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Dugarchie (ódyapyía). Ein reiches politiſches Leben drängte ſich in Griechenland und 
ſeinen Tochterſtaaten auf engem Raume und in dem Verlaufe weniger Jahrhunderte zuſammen. 
Dort ſah man die verſchiedenſten Combinationen ber Staaten unter ſich; vielfache Bündniſſe 
und Rámpfe derſelben um Hegemonie, oder um Erhaltung und Herſtellung eines Gleich⸗ 
gewichts, ſowie bie mannichfaltigſten Verfafſungsformen theils ſucceſſiv, theils in gleichzeltigem 
Beſtande. Wie nun alle Wiſſenſchaft aus der Betrachtung des Lebens quillt, fo erklaͤrt es ſich, 
daß aus dem vielgeſtaltigen griechiſchen Voͤlkerleben ein großer Reichthum volitiſcher Begriffe 
und Ausbride bis in unfere neuere und neueſte Staatswiffenſchaft vererbt worden iſt, während 
uns bas eine und einfórmige roͤmiſche Weltreich hauptſächlich nur Privatrechtliches, aber nur 
wenig Voͤlkerrechtliches, e8 máre benn die vollſtändigſte Ausbildung ber Weltherrſchaftsidee und 
tiner gewiſſen Ginbeit ber Menſchheit, oder Staatsrechtliches, z. B. die Durchführung der Gin: 
heit und Gentralifation einer abfoluten Staatsgewalt, zu úberliefern vermochte. Sur Erbſchaft 
des helleniſchen Geiſtes gegdrt aud bas Mort Oligarchie. Eine nähere Betradtung läßt in⸗ 
deſſen hier, wie in aͤhnlichen Fällen, erkennen, daß mit bem veränderlichen Gehalte der Zeiten 
zugleich die Bedeutung ſolcher Worte eine veränderliche iſt; daß das Metall andere Zuſätze er⸗ 
haͤlt wenngleich bas Geprãge daſſelbe bleibt. Will man fid) das Griechenthum von ſeiner po: 
litifóen Seite aus vergegenwaͤrtigen, fo wird man vor allem nicht überſehen dürfen, daß bie 
Stábte weſentlich auch bie Staaten waren; daß das öͤffentliche Leben der Hellenen in Wahrheit 
cin oͤffentliches geweſen iſt; bag es in voller Duͤrchſichtigkeit und Überſchaulichkeit bem nicht allzu 
blóben Auge jedes einzeinen Bürgers erkennbar vor Augen lag. ES war alles plaſtiſch und 
ſinulich wahrnehmbar im Staate wie in der Kunſt, und fo mußte bas Augenfällige auch den 
Maßſtab fir die politiſchen Ginthrilungen und Begriffe abgeben. Ob Giner an ber Spige ber 
Hertſchaft ftand, ober 06 bie ganze Maſſe der felbftánbigen Bürger daran theilnahm, entſchled 
úiber Mamen und Charakter der Verfaffung; und mas nicht Monarchie ober Demofratie war, 
hieß Oligarchie oder bie Herrſchaft Weniger. Die Gewalt einer Partei oder Faction, ober eines 
gewiſſen Kreiſes von Familien, ble nidjt gerade von befonders ausgezeichneter Abftammung 
ſein mußten, war alfo immer Oligarchie; und in diefem weiteften Sinne wurde ber Ausdruck 
aicht blos in ber Sprache des gemeinen Leben, fonbern aud) bei Geſchichtſchreibern und Red⸗ 
nern gebraudht. Als das zunächſt Fühlbare uno Bebeutende im Staate erſchien bem praktiſchen 
Bolte ber Hellenen der Umfland, vb bie Regierenden im Intereffe der Geſammtheit ihr Amt 
verwalteten, ober ob fie weſentlich ſelbſtſüchtige Zwecke verfolgten? Jede Ausbeutung bes Volks 
¿um Privatnutzen der Machthaber, die fic) in unferm zuſammengeſetzten mobernen Staate unter 
wirllich oder vorgeblich gemeinnúgigen Sweden viel leidjter verftecten und ſchwieriger extennen 
lá$t, fonnte dort nicht lange verborgen bleiben. Darum ſtellte man jeber Art von Verfaſſungs⸗ 
loc cine beſtimmte Abart und Ausartung gegenúber, Mie bie auggeartete Monarchie und 
Demvtratie zur Tyrannis und ¿ur Ogjlofratie wurben, fo ward die Ausbeutung des Voils ¿um 
befondern Vortheile einiger unter ſich náber verbunbenen Machthaber Oligarchie im engern 
Sinne genannt. Sn biefer Bedeutung kamen Oligarchien befonders Háufig in ben Staaten bes 
doliffjen Stammes vor, wie in Bootien, Theffalien, Lesbos u. a. 

Rod) cine andere Cintheilung der Oligarchie im weitern Sinne fafite auf eine minber äußer⸗ 
lie Weiſe bie verſchiedenen Vorzúge ing Auge, ble zur Ausibung der hoͤchſten Gewalt berech⸗ 
tigien. Berubte biefes Recht auf ausdruücklich over ſtillſchweigend anertannter geiftiger Fähigkeit 
mo ſittlicher Tüchtigkeit, fo tar eine Ariftofratie vorhanden; gründete es ſich Dagegen nicht un⸗ 

uittelbar auf perfóntidjes, fondern vielmegr auf ſächliches Vermdgen, fo mar die Verfaffung 
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2 * Dligarchie 
entweder Timofratie oder Dligardie im engern Sinne. In Diefer leptern verleiht der Reid: 
thum vón gewiſſer Orófe gerabezu auch Theilnahme an der Herrſchaft; während in der Timo: 
fratie der Reichthum, oder eine gewiſſe Art beffelben, rie namentlid) ber Grundbeſitz, nur al8 
pofitiv anerfanntes Merfmal dex Regierungefabigteit gilt, indem vorauSgefegt wird, daß exft 
eine ökonomiſch unabhángige Lage die Moͤglichkeit gewährt, fid ales gemeinen Gewerbes zu 
enthalten unb fir Krieg und Frieden der Staat8funft zu wibmen. Timokratie und Oligofratie 
im engern Sinne find alfo weniger nad) aufen al8 nad) ihrem Princip zu unterſcheiden, und 
man fann biernad; bie legtere als eine nod) robe, oder auch als auggeartete Timofratie bezeich⸗ 
nen. Darum ift ebenfo gut ein Ubergang von ber Oligofratie in bie Timofratie al8 von dieſer 
in jene moͤglich. Mit Beziehung auf dieſe Eintheilung aller Verfaffungen, die nicht Monarchie 
over Demofratie find, hebt nun Ariftoteles an mebrern Orten hervor, daß es bel ber Olig⸗ 
archie nicht auf die Zahl der Regenten, fondern einzig auf bas Vermógen ankomme; daß barum 
tine Oligarchie aud) bann vorfanben fei, menn fid) etwa der Reichthum in ben Händen vieler 
befinbe, aber dieſe um ihres Reichthums willen zur Herrſchaft berufen feien. Wo dad Recht der 
Gewalt unmittelbar und ausſchließlich auf das ſäͤchliche Vermögen gegründet ift, miro das pers 
ſoͤnliche Vermigen der Beherrſchten feine befondere Beachtung finden und barum leicht ber 
Beseníos zwiſchen regierenden Reichen und gehorchenden Armen bei legtern cine wachſende 
isſtimmung unb Unzufriedenheit erzeugen. Sólug bieje in eine glicflidje Empórung aus, 
fo ivurbe bie Oligarchie meiſtens in ber Demofratie vernichtet ober zuweilen auf eine zahlreichere 
Rlaffe von Regenten ausgedehnt. Aber aud) unter den Oligarden ſelbſt werden einzelne auf 
Roften ber andern ¡pre Macht auszudehnen ſuchen. Daraus entftegt ein Streben, die Zahl ber 
Herrſcher mehr und megr zu beſchränken, und endlich eine Vernichtung ber Oligarchie, indem 
dieſe auf ihrer äußerſten Spitze zur Tyrannis umſchlägt. Dies iſt ihr Abſterben in ſich ſelbſt, 
im Gegenſatze zu jener Vernichtung durch ein außer ihr Stehendes, wie denn auch die Ver⸗ 
faſſungen, gleich den Individuen, ſowol ihre natürlichen als ihre gewaltſamen Todesarten haben. 
Außer ben helleniſchen Staaten traten, zumal in ben Republiken des Mittelalters, deren Ver— 
faffungen am meiſten Charakterähnlichkeit mit denen des Alterthums hatten, nicht ſelten ſcharf 
au8geprágte Oligarchien, mit ben angedeuteten Übergängen und Bewegungen, hervor. 
Die Initiative der Gefeggebung, bie höhere Leitung ¿ur Vollftredung der Geſetze fowie die 
£eitung ber auswärtigen Angelegengeiten fann immer nur in ben Händen ciner verhältniß⸗ 
mápig flrinen Anzabl ruben, und infofern búxfte man jede Verfaffung und Regierung der alten 


wie der neuen Zeit als oligarchiſch bezeichnen. Zwiſchen bem antifen unb bem aus ber gán¿= - 


lichen oder theilweiſen Vernichtung des Feudalweſens hervorgegangenen modernen Staate be= 
ſteht indeſſen ein Hauptunterſchied in ber veränderten Organiſation ber Arbeit für bas öffent⸗ 
liche Leben und im öͤffentlichen Leben. Die ganze Exiſtenz ber Republiken des Alterthums grün— 
dete ſich auf eine Theilung der Arbeit zwiſchen Freien und Sklaven, wodurch es dem Bürger 
moͤglich wurde, ſich neben ſeinem ſpeciellen Berufe zugleich dem Staate zu widmen und die dafür 
erforderlichen Fábigfeiten auszubilden. Aud war nod) keine beſtimmtere Entfaltung und keine 
ſcharfe Trennung in mehrfache Zweige der Ausũbung ber Staatsgewalt vor ſich gegangen, und 
die verſchiedenen Functionen des oͤffentlichen Lebens erforderten noch in geringerm Maße als 
heutzutage eine ſpecielle Fachbildung. Der Feldherr konnte noch vom Pfluge geholt werden, 
und ſelbſt aus ben untern Klaſſen des Volks mochte ſich ber einfache Bürger, durch ſeine fort: 
dauernde Theilnahme am oͤffentlichen Leben beſtändig belehrt, ¿um Geſetzgeber und Richter 
aufſchwingen. Aus dem modernen Staate iſt dagegen die Sklaverei faſt überall verſchwunden, 
wábrend die Functionen der mehr und mehr gegliederten Staatsgewalt an beſtimmt voneinan⸗ 
ber abgeſonderte Berufszweige übergegangen find. Daraus erhellt nun zwar, daß nod) jetzt, 
wie ſonſt, die Ausübung der Regierung factiſch ebenſo wenig ganz in den Händen eines einzel⸗ 
nen als in denen aller ift, ob auch der Staat Monarchie over Demokratie heißen móge, ob im 
Namen eines einzelnen oder in bem des ganzen Volks regiert werde. Da ſich aber die Fune- 
tionen des oͤffentlichen Lebens mehr vertbeilt haben, da man in unſerer Zeit beſſer zwiſchen der 
Zuſtändigkeit und Innehabung der einen und untheilbaren Staatsgewalt einerſeits und deren 
Musibung reſp. der Betheiligung an ihrer Ausübung andererſeits ſchärfer zu unterſcheiden ge— 
lernt hat; ba bei ber ſchwieriger gewordenen Verbindung eines bürgerlichen mit einem políti: 
ſchen Berufe bie Zahl ber politifó Theilnahmloſen und Bedeutungsloſen grdfer gemorden ift: 
fo tritt ble wirklich unb factiſch regierende Oligofratie nicht mehr in bem Grabe wie im Alter: 
thum als beftimmter Gompleru8 von Regenten hervor, fonbern die eigentlidjen Factoren ver 
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Hertſchaft werden theils durch die verfaſſungsmaͤßigen Träger der Staatsgewalt ſelbſt, theils 
durch die verfaſſungsmäßig nothwendigen Huͤlfsorgane derfelben gedeckt, vertreten, dargeſtellt. 
Es iſt in Mangel unſerer Zuſtände, daß zwiſchen ber phyſiſchen oder juriſtiſchen Perfon des 
Souveräns ſammt ben verfafſungsmäßigen Organen ber Regierung und ben wahren that: 
ſãchlichen Factoren der politiſchen Macht des Staats nicht immer jene volle Harmonie beſteht, 
welche die verfaſſungsmäßigen Einrichtungen als ben wirklichen Umſtänden vollkommen ent— 
ſprechend erſcheinen laſſen. Allein dies wird ſchon wegen der großen Verſchiedenheit der An—⸗ 
ñióten nie und nirgends vollkommen möglich ſein, und jedenfalls ecfíárt es fid) aus ben angege⸗ 
benen Grinben, warum in neuerer Seit nidjt leicht mehr cine Verfaffung an und für fid) ale 
Oligarchie bezeichnet wird, fonbern daß man diefes Mort faft nur nod) in ber Bebeutung von 
oligarchiſchen Gliquen und Verbindungen braucht, wenn fid nämlich wenige einzelne factiſch 
der Gewalt bemächtigen oder dieſe erſchlichen haben, um fie in ihrem beſondern Intereſſe zu be⸗ 
nutzen. In abſoluten Monarchien werden dieſe Oligarchen den Thron umringen und ſich ben 
Ronarchen ¿um Werkzeuge ihrer Abſichten auserſehen; in abſoluten Demokratien, wie davon 
die Ureantone der Schweiz Zeugniß gaben, verleiht die Macht der Gewohnheit und des blinden 
Herkommens den Angehoͤrigen gewiſſer Familien oligarchiſche Vorzúge; endlich wird in ſtän⸗ 
diſchen und repräſentativen Monarchien oder Demokratien die Oligarchie theils in den Mini— 
ſterien, theils in den Kammern der Abgeordneten und Pairs ſich einzuniſten ſuchen. Da ſie nun 
alg die egoiſtiſche Herrſchaft weniger einzelnen in jede Form eindringen kann, fo iſt es die Auf⸗ 
gabe einer geſunden Politik, ihr den Weg moͤglichſt zu ſperren und die Oligarchie im ſchlimmen 
Sinne in cine Ariſtokratie im guten Sinne, d. $. in eine Beeinflufſung und Leitung der Aus⸗ 
ũbung der Staatsgewalt durch die Beſten und Tüchtigſten, zu verwandein. Mie dies geſchehen 
ſoll? iſt die Frage nad) der zweckmäßigſten Einrichtung der Verfaſſungsformen. Darauf läßt 
ſich eine Antwort nur von der politiſchen Culturſtufe der einzelnen Nationen aus ertheilen. Oe: 
wiß iſt aber, daß in demſelben Maße, als im Volke eine wachſende Menge aus der Paſſivität 
heraustritt und die politiſchen Intereſſen eine weitere Verbreitung gewinnen, auch die Herrſchaft 
der politiſchen Capacitäten immer mehr auf eine wachſende Betheiligung bes ganzen Volks an 
den dfentlichen Angelegenheiten gegründet werden muß, als auf ihren natürlichen Boben, aus 
cielo in die Hohe wächſt, und woraus ihr zur fteten Erneuerung immer friſche Sáfte zugeführt 
werden, 

Faßt man das Defagte in Verbindung mit bem frühern und gegenwártigen Sprachgebrauch 
des Worts Oligarchie turz zufammen, fo ergibt ſich Folgendes : 

1) Unter Dligarchie kann man bald bie mad; der beftehenden Verfafſung ſtattfindende, legi= 
time oder ufurpatorifye Innehabung ber oberften Gewalt feitens ciner verhaͤltnißmäßig kleinen 
Zahl von Inbdivibuen megen des in ihrem Befig befindlichen Maßes materieller Macht und 
Reichthũmer, bald nur bie thatſächlichen wenig zahlreichen Machthaber neben ober über bem 
verfaſſungsmäßigen Souverän verſtehen. Im erſtern Falle iſt bie Oligarchie eine republikani⸗ 
ſche Staatsform, ſie ſelbſt bildet eine juriſtiſche Perſon, ſteht aber mit dem republikaniſchen 
Staatsprincip im Widerſpruch und iſt daher meiſt bie Folge entarteten republikaniſchen Geiſtes. 
Erfullt fie ſich daher nicht mit wirklich ariſtokratiſchen Elementen, fo kann ſie nur entweder zurück 
zur Demokratie oder ſie muß zur abſoluten Monarchie, zum Despotismus führen. 

2) Su andern Falle tft Oligarchie ber Widerſpruch ber Wirklichkeit mit dem beſtehenden 
MRecht, ber gehoben werden muf und nur gehoben merben fann, wenn entweder die Thatſache 
fetbfk zum Necht, d. 6. die Oligarchie fouverán wird, oder die Oligarchie cine entipredende 
vetfaſſungsmaͤßige, eine organtídje Stellung unter bem Gouverán erbált, ober enblid) enn 
fe AbR als ſolche befeltigt wird. 

3) Die Oligarájie im guten Sinne des Mort8 kann nur, wie fon Hobbes meinte, identiſch 
mit Ariſtokratie ſein; dann iſt es aber unmoͤglich, daß ſie mur auf matertellen Madtfactoren bez 
ruhe, und mod) mehr, bag Brincip und Zweck ihres Regiments die Ausbeutung des Staats zu 
ihrem Vorthelie ſei Waͤhrend alſo die Rechtmäßigkeit ber Oligarchie als Staatsform in con- 
crelo von ben allgemeinen Grundſaͤtzen des Staatsrechts abhángt, iſt bie Staategemápbeit 
ihtes Neglments von ben daffelbe leitenden politiſchen Grundyrincipien abhángig. 

4) Die Erfahrung, daß alle Wenigherrſchaften bald den wahren ariſtokratiſchen Delft ver⸗ 
lieren, wol auch bei ihrer Grunblage, ber politiffien Entartung des Volks, faum begaupten 
Sóngtea, erklãrt es, warum mit bem Begriffe Oligarchie regelmáfig der Gedanke eines ſchlechten 
Saait uſtandes verbunben wird. 
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Literatur. Held, „Staat uno Geſellſchaft“, 11, 656 fg. Platon. legg.”, nad) der Úber: 
fegung von $. Múller, Thl. VII, Abthl. I, S. 113, 115, 120, 258. ,Thucydides”, Ill, 93; 
IV, 74; VI, 89 (ogl. dazu Roſcher, ,,Thucyd.”, S. 308, 438 fg., 448 fg., 463). Laurent, 
Études”, IL, 77, 148. Gonftant (Laboulaye's ,,¡Sammlung””), l, 205. Lote, , Origine etc. 
of civil governm.”, Rap. 9, $. 1. Meier, in Erſch und Oruber, Allgemeine Encyklopädie“, 
ber Art. „Oligarchie. Proubhon, Principe fédératif", S. 32. Zoͤpfl, „Staatsrecht“, II, 
112. Fiſchel, „Die Verfaſſung Englands“, S. 17 fg. W. Schulz und J. Held. 

Drangelogen, Orangemänner. In keinem Lande Curopas hat der religiöſe Fanatismus 
innerhalb ver Volksklafſen ſich fo bis in bie neueſte Zeit und ¿war in ſeinen rückſichtsloſeſten 
Ausgeburten erhalten als in Irland. Auf katholiſcher wie auf proteſtantiſcher Seite haben dort 
geheime und oͤffentliche Geſellſchaften und Vereine cine Griftenz gefunden, die von ben gewalt⸗ 
ſamſten Mitteln eines Vernichtungskrieges, eine gegen bie andere Bekenntnißpartei, nicht einen 
Augenblick zurückſchrecken würden. Der Orangebund proteſtantiſcherſeits, wie die Bandmänner 
(Ribbon- Society) tatholiſcherſeits haben das mittelalterliche urendum aut confitendum in 
moberne Phraſen úberfegt, die nur einen elegantern Firnis five diefelbe Verfolgung8muth ab: 
geben, wie bie geweſen, welche in England cinft, bei wechſelndem religidfen Kriegsglück, bald 
Katholiken, bald Proteftanten auf bem Scheiterhaufen verbrannte — in majorem Dei gloriam. 
Der áltefte Befigtitel Englands an Irland ift der ber Eroberung, gebeiligt durch eine päpſtliche 
Verleihungsacte, bie vlele Jahrhunderte zurückdatirt. Rampf und Blutvergiejen, Erſchoͤpfung 
unb Glend und chroniſch werdende Rebellionen haben feitbem einander abgelóft. Am herbſten 
bilbeten fid) bie Fehden heraus, als Rónig Heinrich VII. die Reformation in Irland einzuführen 
ſuchte. Da war an keinen Frieden mehr zu denken — die Katholiken Irlands konnten nur 
einmal wieder aufathmen, als in England bie „blutige Maria“ regierte und während ihrer 
kurzen Zwiſchenregierung die Proteſtanten mit ausgeſuchter Grauſamkeit entgelten ließ, was 
dieſe an die Roͤmiſch-Katholiſchen verübt. Unter der Regierung GEliſabeth's war Irland, den 
Geſchichtſchreibern zufolge, „eine Brandſtätte mit Leichnamen durchſtreut“ 1), ſchon von Hein⸗ 
vid) VIII. aber datirte ein nationaler, politiſcher und religiöſer Bürgerkrieg in Irland, ber 
ſeinesgleichen in der Geſchichte ſucht, vor allem, was ſeine Dauer anbelangt. Der Papſt und 
die fanatiſchen Regierungen Spaniens hatten ihre Hände häufig im Spiele, die ſie blutrauchend 
gen Himmel hoben, um von dem Vater aller Menſchen Erfolg für die Waffen ihrer Kirche 
herabzuflehen. Seit jenen Tagen datirt jene in Blut geſchriebene Chronik Irlands, in welcher 
auch ber Orangebunb ein trauriges Kapitel gefüllt hat. Jakob J. von England verbot Ver⸗ 
pachtungen an Srlánber in Irland und erklärte alle, bie den engliſchen Koͤnig nicht alg Ober⸗ 
haupt der Kirche anerkennen wollten, unfähig zu öͤffentlichen Amtern. Unter Jakob II., ber, von 
Thron und Volk getrieben, im katholiſchen Irland bie Trümmer ſeiner Macht von neuem auf⸗ 
zurichten verſuchte, wagte Irland einen Kampf gegen den proteſtantiſchen Wilhelm von Oranien, 
der ble Erbſchaft ber engliſchen Revolution als Koͤnig angetreten hatte. In der in Irland un- 
vergeffenen Schlacht am Fluße Boyne (12. Juli 1690) unterlag Irland und hat ſich feitbem nie 
toleber aufrichten fónnen. Irland ſiel mit bem legten ber Stuart, jener Stuart, von denen 
ble Englánber nod) heute fagen : „Es gab keine graufamern Rónige ¡ber uns, doch feine, die im 
Unglid ſchwarmeriſcher geliebt wurden.“ Die Irlánder, ohnehin zu Mistrauen und Ver: 
ſchloſſenheit geneigt, begannen feit jener Seit in geheimen Geſellſchaften die Fehde fortzufithren, 
bie im offenen Licht des Tages nicht mehr moͤglich war. So ſchoß in ber Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ber Bund der Weißburſchen (White boys) al8 fanatiſche Au8geburt des Heligion8- 
haſſes unb ber Nationalfeindſchaft auf, mit allen Ativibuten, wie fürchterlichen Eiden u. f. w. 
illuſtrirt, zu benen nur je eine mittelalterlidje Feme das Mufter geliefert. „Vertilgungskrieg 
gegen Proteftanten und Engländer“ war ¡fre Devife cin halbes Jahrhundert hindurch, unb 
ebenfo bie ber Cichenherzen (Hearts of oak). Als England während bes nordamerikaniſchen 
Unabbingigteitatrieges feine beimatlidjen Inſeln von Truppen entbldfen mußte, benutzte Die 
nationale Bartei ber Irlánder biefe Seit zu einem politiſchen Meiſterſtreich, deſſen Andenken 
nod) heute jedem Irländer theuer iſt. ES war cine Rebellion, aber tn eigenthuͤmlicher Form. Es 
bilbeten fid) Sreiwilligencorps, angeblid) um bas Land gegen Frembe zu ſchützen, für welche 
„Fremde' jebod bald bie Englánber, bie in jene Fale gegangen, von der national-iriſchen Partei 
erklaͤrt wurden. England atte alle Haͤnde vol! jenfeit des Oceans zu thun und exfaufte ſich einen 


1) Mit bebenber Feber haben Chronikenſchreiber mitgetbeilt, daß in der Raſerei wabnfinnigen Hun⸗ 
gers Kinder fid) an ben Eingeweiden ihrer verſchmachteten Mútter genábet haben. 
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unfigern Frieden in Jrland 1782 mit ber Unabhängigkeitserklärung des iriſchen Barlamente 
unb durch Verleihung des Wahlrechts an Ratboliten. ES begann aber bald an ſeinen Zuge⸗ 
flindniffen zu deuteln und zu máfeln, unb das Mistrauen Irlands hatte nur mit offenen Augen 
tine Seit lang geſchlafen. Der Bund der Rechtburſchen (Right-boys) agirte hauptfächlich gegen 
bie ber katholiſchen Bevditerung ¿ur Dotirung ber proteftantifiyen Kirche auferlegten Zehnten 
(tine Ungeredtigteit, bie unter bem Namen Kirchenſteuer nod) heute Irlaͤnder und felbft biflig 
ventende Englánber in ihrem Fortbeftande evbittert). Gine andere Verbindung war bie ber 
„Vereinigten Irländer“ oder Defenders”, mit erleuchtetern Anſichten über búrgerlidje und 
politiſche Freiheit zwar, aber dennod) nicht vor einem Verwüſtungskriege gegen Gut und Berfon 
ihrer Gegner zuruͤckſchreckend. Dies waͤhrte bi8 1791. Gine moraliſche Erhebung offenbarte 
fid in der Bildung der „Geſellſchaft ber irländiſchen Freiheit und ber Nube”, bie freilich ben 
Defperabos ein Dorn im Auge fein mufte. Diefe Geſellſchaft gab den phyſiſchen Kampf gegen 
Englanb als hoffnungslos auf und eiferte nur für ſtaatsrechtliche Gleichheit für die Irlánder. 
Das 19. Jahrhundert unb feine Erleuchtung fputte ſchon vor, unb die Franzoͤſiſche Revolution 
hatte auch úber ble Iriſche See ihre humaniſtiſchen Ibeen auswandern laſſen. 

In dieſe Zeit fäͤllt die Stiftung des Orangebundes, im Namen bas Andenken an den 
proteſtantiſchen Eroberer Wilhelm von Oranien als Erbe antretend. Der Bund rekrutirte ſich 
aus Vorlãuferverbindungen, die hier und ba im Lande ſchon proteſtantiſchen Kleinkrieg geführt. 
Unter biejen Glementen hatten bie Peep o'day boys (Tagesanbruch-Burſchen) eine wuͤſte 
geſetzloſe Rolle geſpielt. Dieſe bunte Geſellſchaft gab übrigens ihre Nuancirung nicht ganz zu 
Gunſten des großen Bundes auf, und ſo zerfiel dieſer in vier Hauptparteien, jede mit ihren 
beſondern Mottos, Cocarden und Abzeichen. Die Gemäßigten trugen blaue Abzeichen und 
hielten an freimaureriſchen Gliederungen und markirten hannoveriſchen Sympathien feſt, die 
hannoveriſche Dynaſtie mit bem Proteſtantismus identificirend; eine andere Partei hatte bie 
orangefarbenen Cocarden und die Deviſe: „Treue gegen die Regierung und Vertilgung des 
Katholicismus.“ Sie bildete ben Kern des Bundes. Orange und blau war bie Farbe ber 
Yanatifer wilbefter Schattirung und griin bie ber vierten Partel, des „ſüßen Poͤbels und 
fellſten Gefindel8, das zu den Triumphzúgen unb gelegentlichem Hanbgemenge verwendet wurde. 
Die exite Orangeloge wurbe am 21. Sept. 1795 im Hauſe eines Bauern bes Dorfes Longhall 
mit allem Ceremoniell geftiftet. Suerft ſchrieb man „Defenſive“ auf bas Programm; bie 
„Aggteſſion“ machte fid) von ſelbſt. Die8 loyale Aushängeſchild, Erhaltung des Ubergewidts 
ber vtoteſtantiſchen Kirche in Irland und Sicherſtellung ber Thronfolge bes Hauſes Braun⸗ 
ſchweig in den Vereinigten Koͤnigreichen“ konnte nicht verfehlen, die engliſche Regierung zu 
beſtechen. Selbſterhaltung andererſeits trieb Proteſtanten zur Theilnahme am Bunde, denn ſie 
ſahen in ihm cine Schutzwehr gegen die überall wuchernden geheimen Geſellſchaften katholiſchen 
Bekenntniſſes. Dieſe ietztern fanden immer reichen Zündſtoff an ber Unzufriedenheit ihrer 
Glaubensgenoſſen mit dem Zwange, „der feindlichen Kirche Zehnten zahlen und ſomit zwei 
Kirchen unterhalten zu múfien'2), und an bem Elend, bas bie Beſitzloſen oder im Beſitz Gefaͤhr⸗ 
deten immer ſchnell verbrüdert. Denn engliſche Intriguen ließen kein Mittel unverſucht, Grund 
und Boden in engliſche Hände zu bringen, wozu Gonfiscationen ber Ländereien von Ver: 
ſchwoͤrern jeder Klaſſe bie gewandteſte Handhabe bildeten. Der milde und gerechte Vicekoöͤnig, 
Lorb Fitzwilliam, entſprach ben Abſichten der engliſchen Tories zu wenig, und man ließ ihm 
fpáter eine Reihe von Tyrannen folgen. Die Tories, ja einzelne Prinzen de koniglichen Hauſes 
ergriffen die Partei der Orangiſten und nahmen ihre Cocarde an, und der uͤbermuth wie bie 
Gewaltthaten der Logen trieben die Irlánber zur Verzweiflung. Selt 1793 tar England mit 
ver franzoͤſiſchen Republik in einen Krieg verwickelt. Sum zweiten mal benugten die, ,vereinigten 
Irlander diefen Moment und bradjten ihre Bewaffneten auf faft eine halbe Million, zu gleicher 
Zeit Unterganblungen mit bem franzoͤſiſchen Directorium anfnúpfend. Verrath lam ber eng⸗ 
liſchen Regierung zu Húlfe, unb fie unterdrüctte mit Húlfe ber Orangiften die einzelnen Auf: 
fiáube, benn bie franzoöͤſiſche Expedition landete zu fvát. „Ruhe herrſchte in Irland“, bie Rtuhe 
bes Úbermáltigien, ber zaͤhneknirſchend ſich unter dem eifernen Fuftritt ber Gewalt windet. 
Dragonnaden becimirten ganze Gemeinden, unb bie Orangiften ſchalteten und walteten nad) 


2) Schon ¿u jener Zeit war bie Zahl ber proteſtantiſchen Kirchen in Irland ebenfo groß als bie ber 
latholiſchen, obgleid; bie Bevólferung zu acht Zehnteln aus Katholiken und einem Sehntel aus Mitglles 
bera der engliſchen Kirche beftand (cin — fam auf Diſſenters). Es gab hin und wieder ſogar von 
Achaten lebende proteſtantiſche Geiſtliche, bie gar leine Gemeinde hatten. 
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Gutdünken. Das Schattenbild bes iriſchen Parlaments war dem engliſchen Cabinet mehr und 
mehr verhaßt geworden, und Pitt verfolgte bald ſeinen Lieblingsplan, ben einer parlamentariſchen 
Union Englands und Irlands. Lange wehrte ſich bas iriſche Parlament, aber bie „Union“ 
wurbe bennod; im Jahre 1800 von bemfelben votirt. Mit einer Eleinen Majoritát murbe Irland 
von feinem Parlament verfauft. Die Vetitionen file die Union, die man Anſtands halber vor: 
ber im Lande gefammelt, zählten nur 3000 Gignaturen, bie gegen die Union gerichteten 700000, 
aber die Anwefenbeit einer Armee von 150000 Englánbern und Milizen in beren Solde glid) 
das Redenexempel aus, und bas Parlament felbft beftand zum Theil aus Greaturen Eng: 
lands. (S. D'Eonnell.) Diande berfelben waren burd bie verheißene Katholikeneman⸗ 
cipation gewonnen, cine Verheißung, deren Erfillung Englands Regierung id) erft beinabe 
30 Jahre fpáter durch fein eigenes Barlament abringen ließ. In diefer Zögerungspolitik fano 
fie einen ftarten Anhalt an ben Orangiften, bie fid) bereits in England anzuftedeln begannen, 
wo die Ratholifen unter gleichen Beeinträchtigungen von Recht und Billigfeit feufzten, wenn 
aud) dort Dragonnaben aufer Mode gefommen. Aud) in Sóottland entftanden um diefe Jeit 
Orangelogen. Der Orangebund benugte bie erften zwoͤlf Jahre nad) ber Union, nicht nur in 
alle Voltstlafíen hinein ſich zu verzweigen, wie faft in alle Ridterftellen Irlands unb in 
zahlloſe andere Amter Orangemánner cinzufegen, fondern fubte fogar in die Armee Zweig⸗ 
verbinbungen und den ganzen Apparat der Gocietát einzuſchmuggeln. Dies machte indeffen die 
hoͤhern Mitglieder aus ben Rreifen der Ariftofratie fupig. Der Herzog von Dorf, Prinz von 
fónigligem Geblüt und Obercommandeur ber Armee, obwol Mitglied des Orangebunbes, 
verbot night nur 1812 Golbaten bie Theilnahme an demfelben, fonbern trat bald fogar felbft 
au8, bamit bem Offiziercorps ein muftergúltiges Beiſpiel zu geben. Dennod) aber dauerten bie 
orangiſtiſchen Múblercien in ber Armee nod lánger als ſiebzehn Jahre fort, und bi8 zum 
Jahre 1829 bedurfte es wieverfolte Verbote an Offiziere und Solbaten, um nicht bie Armee- 
bisciplin ¿u gefährden. Der Orangebund bilbete einen Staat im Gtaate und war cine Madjt, 
aber nirgends mehr alg in bem gárenden Irland. Seine erften Niederlagen begannen mit ben 


Borbercitungen auf bie im Vereinigten Koͤnigreich vergeblid erſehnte Ratholifenemancipation, 


erſehnt freilich faft nur von den Ratholifen ſelbſt, denn bas engliſche Volk war ¿u ſehr mod) 
unter dem hartnaͤckigen Einfluß Jahrhunderte alter Vorurtbeile, um fid) mit Gifer unb Feuer 
an der Bewegung zu betbciligen, bie nad) neunjábrigem Kampfe im Parlament endlid 1829 
ausgefochten urbe. (S. Peel und Ruffell.) 

Vordem hatten ¿war Irlánder im Parlament gefeffen, aber feine Ratholifen. Jegt hatten 
legtere gleiche Rechte mit ben Broteftanten, und mebr, fie hatten einen Fúbrer, Daniel O'Connell, 
ben fle wie einen Gottgefanbten verehrten. Peel 3) uno Mellington hatten nad) unfaglid) ver 
tuidelten VPráliminarien bie Ratholifenemancipation als etwas Unvermeiblidjes acceptiren 
müſſen. Der Schlag war Hart für biejenigen unter den Torie8, deren politiſche Weisbeit ſich 
nur in einem Schlangenringe, „dem Symbol verewigter Gtabilitát”", zu bewegen ſchien. Die 
eine Schlacht war verloren, der Orangebund rüſtete fid) auf bie zweite, bie fir und gegen 
Parlament8reform gefochten werden ſollte. Orangemánner und Tories gingen im Widerſtande 
gegen bie Ausdehnung des parlamentarifgen Wahlrechts Hand in Hand. Die Beſchreibung 
biefer Bewegung wird von bem Lefer in ben Biographien Peel's und Ruſſell's gefunben. 
D'Gonnelí, ver bie katholiſchen Vereine in Jrland wieder ins Leben gecufen, fam dem Reform 
princip mit einer iriſchen „Nationalunion“ zu Hilfe. Der Orangebund, der aus ciner ſpecifiſch 
religidfen cine politifoje Partei gervorden, organifirte eine, Orange: Nattonalunion””, um jener 
bamit cin Barolt ju biegen. Vergebenes Bemühen! Die ganze Volksſtimme Englande rief 
nad) Reform unb úbertáubte bas Lármen ber exbitterten Orangelogen in allen drei Koͤnigreichen. 
Im Jahre 1832 beftanb bie Parlament8reform ihr legtes Stadium und wurde Geſetz. ) 

Diefer Gieg hat den Muth ber einen, diefe Niederlage den Groll der andern Partei in 
Irland nur gefteigert. Das Zehntenweſen bot einen neuen Trisapfel. Die Irländer katholiſchen 
Bekenntniſſes waͤhlten das Mittel des paſſiven Widerſtandes, d. $. fle zahlten feine Zehnten. 
Unzáblige Erecutionen waren bie Folge, bie aber in vielen Sállen gar nicht ausgeführt werden 
fonnten wegen Übermaßes ber Eontraventionen und nod mehr aus bem charakteriſtiſchen 


3) Peel mar im katholiſchen Irland im höchſten Orade verhaßt. Die moberne Polizeiorganifation 
im Vercinigten Rónigreidy nennt ibn ¡fren Urheber. Nod) bis heute nennt das iriſche Vol! bie Conſta⸗ 
bles fpottweife die ,,Beclers”; zu Peel's Lebzeiten aber mit cinem Mortfpiel Orange-Peelers (Orans 
genſchaͤler), eine Anfpielung auf Peel's Begúnftigung ber Orangemánner. 


S 
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Grunde, weil kein Irländer die abgepfändeten Gegenſtände kaufen iwolte. 4) Die Irländer find 
cin beiſpielloſes Volk, wenn es gegenſeitige uͤbereinſtimmung und hartnaͤckige Ausdauer gilt — 
namentlich dem Fremden gegenüber, als welcher von ihnen der Engländer ungeachtet eines 
ñiebenhundertjährigen Befitztitels angeſehen wird. Der eigenthümlichſte Zug iſt, daß bie eng⸗ 
liſchen Einwanderer gewoöhnlich ſchon in zweiter Generation die erklärteſten Nationalirländer 
zu werden pflegten. Handgemenge zwiſchen Cxecutionstruppen und den Weißburſchen hatten 
um jene Zeit ihre eigene blutige Chronik, und die Galgen ſtanden ſelten länger als eine Woche 
leer. Die Orangemánner konnten den Schlag, ben ihnen Ruſſell's Reformbill geſchlagen, nicht 
verſchmerzen, und ihr todlicher Haß wendete ſich gegen alle, bie ihnen als deren intellectuelle 
Urheber verdãchtig waren. Kühne, vermegene Plane keimten in ihren Logen auf, bie an Geſetz⸗ 
lofigkeit bald mit ben blutdurſtigſten Faͤctionen ber katholiſchen Bandmänner 5) wetteiferten. 
Ich habe ſchon erwähnt, daß fle lange im Heere agitirt hatten. Jetzt konnten ſie dies offenkundig 
und ohne Scheu unter Autorität der von dem Herzog von Cumberland als Großmeiſter der 
großen Loge von Irland und England ausgeſtellten Patente (Warrants). Gr war ein Tory 
vom blaueften Vlute. Bald gab es orangiſtiſche Felblager in jeder Armeedivifion. 

O'Connell hatte bas zündende Loſungswort in das Vol? geworfen : „Repeal ber Union oder 
Gerechtigkeit für Irland. 9) Damit war das Signal ¿u einem neuen Sturm gegeben, ber mehr 
als ein Jahrzehnt mábrie. Die Orangemánner waren unb blieben Todfeinde ber Repealer. 
Das engliſche Cabinet machte cine Zeit lang Miene, die Alternative ber „Gerechtigkeit“ zu 
ergreifen. Es brachte vier Bills cin ¿ur Beruhigung Irlands mit 1) einer Kirchenreform, 
2) Reform ber Corporationen, 3) Bewilligung des Inſtituts einer Grand-Jury für Irland, 
4) ſeltſamerweiſe aber auch mit dem Antráge ¿ur Genehmigung „außerordentlicher Maßregeln“ 
auf em Jahr, um das Gefeg in Irland ¿u bewaffnen, d. h. mit einer fogenannten iriſchen 
Zwangsbill (Coercion-bill). ES iſt djarafteriftifó, daß es dem Gabinet nur mit ber vierten 
Bill Ernſt war. Es hatte die Majoritát im Untergaufe für fid) und ¿og die exften drei Bills 
zurück, ohne auch nur einem algemeinen Gemurmel zu begegnen, und alein ben Donnermorten 
D'Eonnell'8, bie jedoch faft einſam verhallten, begleitet von der Wehklage feines Vaterlandes. 
Das Cabinet, fifner gemadt, verlangte 1834 im Parlament die Genehmigung ¿u einer Er: 
neuerung bes nur für Gin Jahr „verheißenen“ Angnabmezuftandes in Irland. Es hatte in 
legterer Beziehung fogar eine Art von Übexzeinkunft ¿wifejen O'Connell und bem Cabinet bez 
ftanden. Gr erflárte ſich jegt als burd bie Minifter betrogen. Das Parlament witterte ebenfalls 
unehrlich Spiel, weil auf bie Interpellation O' Connell's, 06 die neue Zwangsbill bie Zuſtim⸗ 
mang bes Lordlieutenants (Vicefónig8) von Irland erhalten, das Gabinet fid) auf zweideutige 
und ausweichende Antworten beſchraͤnkte. Obnebin vielfad) gefpalten, ergriff bas Cabinet Lord 
Grey's dieje Gelegenheit, um in corpore abzubanten. Das Minifterium Melbourne befanftigte 
O'Connell durd) „mildere Prari8” in 3rland und Berufung zweier Ratholiten in ben 
Geheimrath fir Irland. Der Orangebunb antwortete darauf mit bem alten „bluttriefenden“ 


4) Cine 1863 in Jrlanb aufgetaudyte Verbindung ber Steel-boys (Stahlburſchen) durchſchwärmt bie 
weſtlichen Grafſchaften colonnentocife bei Nacht, um der weltlicjen Juſtiz alle erdenkliche Poffen ¿u fpielen. 
Miro ¡fuen Anzeige, daß einem Pachter wegen rückſtändiger Pacht oder Kirchenzehnten fein Viehbeſtand 
„abgeholt“ werden ſoll, oder daß ſein gefúllter Speicher unter Siegel gelegt iſt, fo helfen fte bem Be⸗ 
drohien. Um Mitternacht erſcheinen ſie zu Hunderten auf ſeinem Gehöft, treiben ſein Vieh weg und 
leeren in wenigen Stunden ſeinen Speicher. Alles wird nad) vorher verabredeten Plágen gefvafft und 
auter ihnen felbft in kleinen Portionen verkauft. Der Pächter erhält den Betrag redlich ausgezahlt und 
taubert nad , Neuirland” aus, wie ſie bie Vereinigten Staaten heißen. 

5) Das Decemberbeft bes Dublin University Magazine (1863) bringt Enthúllungen über bie 
Orgexifation des Ribbonismus. Der Eid wird im Namen der Dreicinigfeit geleiftet. Es heißt in der 
langen Formel unter anderm: Ich ſchwore, da weber Vater, Mutter, Schweſier oder Bruder mid; an 
der Musfúbrung unfers glorreichen Bandſyſtems hindern follen; daß id) weber Berfon nod) Eigenthum 
der «blutigen Keper» ſchonen will, am wenigften die, welche fid) von dem Zehnten unferer Arbeit naͤhren. 
Ich fájwore ferner, da id) niemals vor Richter oder Geſchworeuen gegen einen Bruder vom Bunde erz 
ſcheinen will, und daß weber Folter nod) Tod bas Fleinfte Atom ber Plane und Geheimniſſe mir ab: 
prefien follen.” Aud) mebrere Fragen hat ber Ribbon:Man ¿u beantivorten, wie 3. B. dieſe: „Womit 
follen die Straßen verbeffert rerden?”” Antmwort: „Mit Gebeinen der Proteſtanten.“ Frage: „Kennſt du 
dein Alphabet? Sage es!” Antwort: ,,A. G. J. M. P.” (A Great Irish Massacre of Protestants) u. f. to. 

6) Die 1863 ¿u ungebeuerer Ausdehnung gelangten iriſchen Vereine ber Feenians und ber Soͤhne 
Gt-Batrido in Irland, Amerifa und unter der iriſchen Bevolferung Englands haben an Stelle jener 
majvolíen Parole bie „vollige Unabhingigfeit Irlande auf bem Mege ber Waffengewalt“ gefegt. Parla: 
mentarififje Agitation ¡ft von ihnen als nuplos aufgegeben. 
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Meotto ,,No Popery” (Reine Papifterei !) und erbipte die Gemuͤther feiner Anhánger ¿um 
Siedepunkt. Das Miniftertum Melbourne mufte bald ben alten Tories Peel und Wellington 
Plag magen. Dennod) fonnte felbft ber im Rafernenftil vegierende „eiſerne Herzog” im 
Vergleich mit bem ftarren hiſtoriſchen Stabiligmus ber Orangepartei alg cin erleuchteter 
Fortſchrittsmann gelten. 
Der Orangebund hatte feit 1795 an herzloſer Unduldſamkeit gegen bie Katholiken nichts 
. tingebúft, und nod) heute, obwol lángft gefunten und von ber guten Geſellſchaft aller Bez 
fenntniffe alé complotirendes und raufluftiges Gefindel gemieben unb verpónt, bricht oft bie 
tilde Flamme feines Fanatismus burd bie Tagesgeſchichte. Starr unb zähe hatte er jedes 
Titelchen feiner urſprünglichen Organifation aufrecht ergalten, allen hin und wieder in feinem 
eigenen Schoſe auftauchenden milbern Reformvorfójlágen das bem Papſtthum gleichſam abge= 
borgte „Non possumus” entgegenfiellend. Es mag hier am Plage jein, einige Morte úber die 
Organifation bes Orangebundes einzuſchalten. Die einzelnen Logen (Brivatlogen) beftanden 
jebe aus 16—260 Mitgliedern. Das war Minimum und Maximum. Reine Loge durfte ſich 
obne ein Batent (warrant) der grofen Loge bilben, welches von bem -Orofmeifter und ben 
jedesmaligen Geſchäftsführern des Bundes unterzeichnet und mit bem grofen Giegel ber Loge 
verfegen war. Mebrere Brivatlogen bildeten cinen Diftvict und ſtanden unter einer Diftrictós 
loge, mit welcher ihr Secretár ſchriftliche Verbindung unterbielt. Úber mehrere Diftrictólogen 
ſtand bann die Grafſchaftaloge mit einem Großſecretär, an welchen wieber bie cinzelnen Gecretáre 
ber Diftrictalogen zu berichten hatten. Das Haupt des Gangen bilbeten enblid) die grofen Logen 
von Jrland in Dublin und von England in London, an deren Spipe feinergeit der Herzog von 
Gumberland al8 Orogmeifter und Lord Konyon alg Vicegrofmeifter ftanden. Die Großſecretäre 
ber Grafſchaftslogen hatten an ben Vicegroßſecretär ber grofen Loge Bericht ¿u erftatten. 
Auferbem hatte der Vicegroffecretár der grofen Loge die Verpiligtung, halbjährlich einmal 
jeber cinzelnen Loge und ebenfo ber großen Loge von England (oder von England aus nad) 
Irland) Mittheilungen zu maden. Sur Aufnahme in den Bund waren nur Broteffanten ge: 
cignet, ſelbſt proteſtantiſche Soͤhne katholiſcher Viter blieben ausgeſchloſſen. Mer Orangemann 
werden wollte, mufte zuerft in einer Privatloge alg Mitglied eintreten unb mit ber Bibel in 
ber Hand das Gelübde der Verbriderung ablegen, worauf ¡pm bie geheimen Lofung8morte und 
Zeichen mitgetbeilt wurben, an denen bie Vritber einander erkannten. Der Großmeiſter hatte 
abfolute Gemalt; er mar ber proteftantifoye Abklatſch einer pápfiligen „Unfehlbarkeit“ in 
gewifſem Sinne. Die Orangemánner taren „bewaffnet“ und hatten auf einen Mint des 
Großmeiſters fid an jedem beliebigen Orte, für dieſen ober jenen Zweck, zu verjammeln. 
Lármende, pöbelhafte Demonftrationen, Mishandlungen ber Nigt-Orangemánner und rauf: 
Tuftige Tumulte zählten nur zu oft unter diefe Zwede. Der groͤßte Theil ber Miliz und der 
proteftantifójen Deomanry (einer Urt berittenen Volontárcorp8 des Lanbes von alters fer) 
beftand aus Orangemánnern. In der Flotte, im Heere prunften Orangemánner, ſelbſt Stabs— 
offiziexe, wie bie Oberſten Maxwell, Berceval, Fairman u. a. tvaren unter beren Zahl, und in 
30—40Regimentern exifticten um biefe Seit eigene Logen. Eine Reaction mit Hilfe der Armee 
unb eine Palaftrevolution zählte lángft unter bie kühnſten Liebling8plane biejes oͤffentlichen 
Geheimbundes, wie fpátere Unterfudungen ergeben haben. Sie hatten, wie ſchon angebentet, 
die Richterſtühle cingenommen; ja, in manden Gegenden atte feit Menfjengedenten kein 
Katholik als Geſchworener fungirt. Der Bund colonijirte fogar bie entlegenften Gebietstheile 
unter englifgjer Krone, wieGibraltar, Malta, Canada 7), Auftralien u.f. ww. In Grogbritannien 
gebórten 600 Mitglieder des hoͤchſten Adels ihm ar und vicle hohe Geiſtliche, unter anderm war ber 
Biſchof von Salisbury orangiſtiſcher Prálat. Die Zahl ber einzelnen Logen in Irland ift auf 
1500 ermittelt, in England auf 350; jene zählten im ganen 150—200000, diefe mehr alg 
100000 Mitglieder. Dazu famen nod) bie ſchottiſchen Logen unb die in ben Golonien. Die 
bewaffnete Macht des Bundes belief ſich zu einer Seit auf 300000 Rópfe. ES ift dies rol bie 
umfaffenofte Vereinsmacht, die je durch politifoje und religidfe Reactionäre vom ausſchweifend⸗ 
ften Sanatismus in der Alten und Neuen Melt aufgebaut wurbe, und dies im 19. Jahrhundert. 
Gin Loyola Hátte fie um ihr Organifation8talent beneiden müſſen. 
Nicht eher, alg bis mehrfache Metzeleien, als bis vergoffenes Blut ¿um Himmel ſchrie, begann 


7) In Canada, obwol fern von bem Centrum des Weltverkehrs, ſpielen bie Orangelogen trotz des 
Verbots noch — ihre Rolle als frievenftórende Caricaturen fort, und der e! von Males hatte 
1861 bei feinem Beſuche in Canada bie ſtandaloſeſten Infulten in canabiſchen Ortſchaften ¿n erbulben. 
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vas engliſche Barlament Gewiſſensunruhe zu fúblen. Es gab Momente, two man bas Tory⸗ 
miniflerium als im vermeintliden Bunde mit den Orangemánnern gefúrdjtet hatte und die 
wilbeften Geruchte úber cine Verſchwoͤrung gegen bie Freiheiten des Volks burd das Land 
flogen. O'Connell benuncirte den Orangebund wiederholentlich im Parlament, und bie engliſchen 
Whigs ſchloſſen ſich in dieſer Frage fogar eng an bie iriſchen Mitglieder. Dan witterte ges 
meinfame Gefahren. Denn welche unheimliche Wirkung ein Geheimbund mit öͤffentlichen Or: 
ganen in Kirche unb Staat, ein Bund, deſſen Zweck das abſolute ͤbergewicht der Gochkirche, 
ſelbſt die Verdrängung und Ausrottung des Katholicismus war, ja, der nach ſeinen Statuten 
dem Koͤnige nur fo lange zum Gehorſam ſich verpflichtete, als dieſer die Suprematie der pro: 
teſtantiſchen Kirche aufrecht erhalten würde, unter beſtimmten Vorausſetzungen hätte haben 
fónnen, lag für alle religioſen und politiſchen Diſſenters am Tage. Das Torycabinet löſte 
ein Parlament auf und erhielt ein neugewähltes, das ihnen nur noch ungünſtiger war. 
Interpellationen an die Miniſter in Betreff des Orangebundes belebten ſchon die erſten Sitzungen; 
eine dbarmuter verlangte Aufklärung darüber, ob bem Könige Adreſſen von Orangeverbindungen 
übergeben und huldreiche Antworten erhalten hátten. Peel mußte die Documente bem Hauſe 
vorlegen, wobei er bie Beſorgniß wegen ber Orangiſten für übertrieben erklärte. Dennoch trug 
ein iriſches Mitglied auf Niederſetzung einer Commiſſion zur Unterſuchung des Weſens, der 
Ausdehnung und des Zweckes ber Orangelogen an. Mistrauen, namentlich politiſches Mis— 
trauen fiedt an wie das Gelbe Fieber, und die Whigs ,fühlten fid”. Beel verzweifelte an einem 
Compromiß; „gebrochene Reformveripreden” verſchiedenfter Art ſtanden wie anklagende Geifter 
gegen ión auf, und ſein Cabinet ¿og ſich fozufagen in das Privatleben zurück, wiederum bem 
milbera (zweiten) Miniſterium Melbourne's Plag machend. Die Unterſuchungscommiſſion 
unter ber Leitung des genialen Hiſtorikers Hume ging ernſthaft aus Werk, unbeirrt dadurch, 
daß Mitglieder ber geſtürzten Regierung, wie der Marquis von Lonbonberry und Shaw ſich 
fo weit vom Parteicifer hinreißen liegen, einen Cinſchuͤchterungsverſuch mit ber Prophezeiung 
eines großen orangiſtiſchen Aufítandes zu madjen, unbeirrt um bie leidenſchaftlichen Demon⸗ 
ſttationen des Drangebundes in Irland zu Ehren des Sieges am Boynefluß (ſ. oben). Hume, 
wit ſeinem erſtaunlichen Sammelgeiſt, brachte cin überreiches Material zuſammen und theilte 
Fragmente daraus bem Unterhauſe mit, bie allgemeine Entrüſtung hervorriefen. Die Anſchul⸗ 
digung ber liberalen Partei — wenigſtens ihrer entſchiedenſten Häupter, gegen bie Orangiſten 
ging auf nichts Geringeres, als daß ſie die Abſicht gehabt hätten, auf gewaltſame Weiſe einen 
Thronwechſel herbeizuführen, ben Koͤnig Wilhelm 1V. abzufegen und ihren Großmeiſter, den 
Herzotz von Gumberlanb, ¿um regierenden Vormund der minderjährigen Thronerbin, Prin= 
¿efin Victoria von Rent, zu machen oder ihn ſelbſt auf ben Thron zu ſetzen. Gin Abtrünniger 
vom Orangebund, einſt Großmeifter einer Orangeloge in Yorkſhire, Namens Haywood, verrieth 
unter anberm, daß mehrere ber heftigſten Orangiften ſchon 1832 ben verzweifelten Entſchluß 
gefaßt hätten, auf bie Entthronung des Königs hinzuarbeiten, weil derſelbe bie Reformbill 
ſanctionirt pátte. Man hatte, Haywood zufolge, auch im Falle des Ablebens des Koͤnigs auf 
eine Regentſchaft ſpeculirt. Ferner habe einer der Vicegroßſecretäre, Oberſt Fairman, auf Befehl 
ber großen Loge England und Schottland bereiſt, um die Meinung der Mitglieder des Bundes 
zu erfahren, 06 fle fir ven Zwiſchenfall einer Entthronung des Koͤnigs ben Großmeiſter, Herzog 
von Gumberiano, ¿u unterſtützen gencigt felen. Bis zu unbeftreitbarer legaler Gvidenz wurden 
diefe Anflagen nicht gerade beftátigt, bod) gab es fogar 37 Logen, welche mit dem Bekenntniß 
„der Begrinbung in ben Haupttheilen“ fid von dem Bunde losſagten. Diefe Haupttheile 
toaren genug, um die Behauptung ¿u redjtfertigen, daf ber Orangebund dahin geftrebt, fig mit 
ber Staatsgewalt ¿zu iventificiren, wenn auch die Erreichung dieſes Zieles auf gewaltſamem 
Wege nicht als Logenbeſchluß, fondern nur als bie Idee der Eraltirteften des Bundes erwieſen 
worden. D'Gonnell prácifirte bies in einem Briefe an ben Herzog von Wellington mit folgenden 
Morten: , Die hochverratheriſche Verſchwörung unter fubalternen Mitgliebern des Orange= 
bundes, vie Tbronfolge durch Befeitigung der Vrinzeffin Victoria ¿u veránbern, ift entdeckt und 
verelfelt morven.” Oberft Fairman, gegen ben das Parlament fein tiefftes Mistrauen ausſprach, 
fuáte ſich durch Anftellung einer Rlage wegen Verleumbung gegen den Denuncianten Haywood 
ja rechtfertigen; aber lehterer ftarb cines plóglidjen Todes. Die Orangiften hatten das Unglück, 
Ñg in oͤffentlichen Bláttern gegen den Verdacht der Vergiftung vertheidigen zu müſſen, Beweis 
genug/ was man ihnen im Volfe zutraute. 

Als Hume fein Anflagematerial gefammelt, begannen bie Parlament8verganblungen ¡ber 
ben Gegenſtand. ES regnete bie bitterſten Vorwürfe gegen den Herzog von Cumberland und 
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gegen das orangiſtiſche Unweſen in der Armee unter ſeiner Sanction. Der Herzog ſchrieb an 
die Unterſuchungscommiſſion, daß die Patente zur Errichtung von Logen von ihm nur in blanco 
unterſchrieben und ohne ſein Wiſſen im Heere ausgetheilt ſeien, und nunmehr beshaló- caſſirt 
werden ſollten. Die von Ruffell im Unterhauſe gethane Auferung, daß er erwartet habe, der 
Herzog werde nad der Enthüllung eines ſolchen verborgenen Treibens alle Berbinbung mit 
benen abbredjen, die ſich ſo unverantwortlicher Handlungen ſchuldig gemacht, wurbe von Sr. 
königlichen Hoheit indeſſen unbeachtet gelaſſen. Eine Adreſſe des Parlaments an den Koͤnig in 
Betreff der Orangelogen, bie frühern Befehlen zuwider im Heere beſtänden, erhielt bie Eóniglidje 
Beiſtimmung, und ber Oberbefehlshaber des Heeres, Oberſt Hill, erneuerte das Verbot für alle 
Militärperſonen. 

Das Oberhaus, meift aus Tories beſtehend, that den Orangiſten ben Gefallen, die mini⸗ 
ſteriellen Antráge auf Reinigung ber iriſchen Polizei von orangiſtiſchen Elementen zu ver= 
werfen und gleidyzeitig die Kirchenreformbill fo yu verftimmetn, daf Loro Melbourne biefelbe 
zurückzog. Um biefe Zeit wurde der Herzog von Eumberland zur perfóntigen Vernehmung 
von der erwaͤhnten Unterſuchungscommiſſion vorgelaben, ¿og es indeß vor, nad) bem Continent 
abzureifen. Mie er gefonnen mar, ergibt ein Schreiben vom 12. Oct. 1835, verfaßt nad; 
ſeiner Rũckkehr von den Felblagern bei Ralifdy und Teplig unb an die große Orangeloge von 
Longford gerichtet, „daß ex auch ferner entſchloſſen fei, ben Brincipien des Bundes gemáf ¿u 
handeln. Gr fei von feinem Bater barin ergogen unb habe ebenfo aud feinen Sohn erzogen”*. 
Viele Tories hielten nod) im gefeimen ihre Verbindung mit ben Logen aufrecht, obwol felbft 
in ihren Augen der „Vorwurf der Illoyalitaͤt“ das Unweſen der Orange als wenigſtens bem 
„bon ton” zuwiderlaufend charakteriſirt hatte. In Irland unterſtützte der Vicekoͤnig Loro 
Mulgrave offen und ehrlich ben Sorn bes Parlaments, und er machte eine wahre Razzia unter 
Orangiſten in Amt und Verwaltung. 

Die Mabl der Schritte, weldje gegen bie Orangelogen, bie keine Luft ¿um Selbftmorbe zu 
haben ſchienen, von feiten der Regierung unternommen werden folíten, rief lebhafte Debatten 
im Unterhaufe fervor. Hume hielt vie Anwendung beſtehender Geſetze für genügend, verbunden 
mit ber Abfegung orangiftifejer Beamten. Leldenſchaftlichere Gemüther empfablen cin Eril 
nad der Südſee als ein woblverbientes für die am ſchwerſten Oravirten unter ben Bundes— 
mitgliedern. Lord Ruſſell wáblte 1836 ben ebenfalls empfohlenen mittlern Ausweg, daf die 
Regierung im Ginflange mit der Stimme ves Volks fid) öffentlich misbiltigeno ¡ber ven 
Drangebund ausſpreche unb fomit an bie ſprichwoͤrtliche Loyalitát aller Briten appeltive. Eine 
Adreſſe an den Rónig tar nächſte Folge. Der Koͤnig genehmigte den Schritt, und fogar der 
Herzog von Eumberland, bem die Actenſtücke mitgetgeilt wurden, evflárte feine Bereitwilligkeit, 
¿ur Auflófung des Bundes aufzufordern. So wurbe dem Orangebunb ein Märtyrerthum 
evipart. Rónig und Parlament hatten ihn verurtbeilt. Gr war im geheimen grof geworden, 
er ſchmolz zufammen vor ber Offentlichkeit. Sämmtliche Logen — einige freilich etwas ¿dgernd — 
lóften fic) in ſchneller Folge auf. Seine Grundſätze haben ben Orangebund freilid, bis heute 
úberlebt, und obwol faft ein Menſchenalter feit der Aufisfung der ungeheuern Brüderſchaft ver: 
gangen, gibt e8 nod Logen in ber nordiriſchen Provinz Ulfter, namentltd) in Londonderry und 
Belfaft, fowie in Ganada, bie menige Sabre vorübergehen laffen, wo fie nicht lármende 
Demonftrationen und pdbelgafte Rubeftdrungen bei Gelegenbeit hervorrufen. Aber es fino 
vereinzelte Exceffe. Die Gebildetern find dieſen vereingelten Uberreften gänzlich entfremdet 
torben, und ber Englánber unferer Tage ftellt ben verkrüppelten proteftantifjen Orangiften auf 
gleidje Linie mit bem katholiſchen Nepealer feindlichſter Farbe, bie fid) jegt bin und wieder in 
tinen ,Rebellen bes Entſchluſſes“ ¡berfegt hat. Trogbem beide Partelen unterlegen, ift indeſſen 
Irland bis heute eine offene Wunde Großbritanniens geblieben. F. Broemel. 

Oranien, f. Naſſau und Niederlande. 

Ordalien, Gottesurtheile.1) Es liegt tief in ber menſchlichen Natur begründet und er: 
ſcheint alg ein ſchlagender Beweis des Sufammenbangs, ber Verwandtſchaft des menſchlichen 
Weſend mit dem gdttligjen, daß ber Menſch in Dingen, bie und foweit ex ſie nicht mit ſeiner 
Erkennntniß erfaffen fann, die ihm eigene Kraft des Glaubens anmwenbet. Die Glaubengan- 





1) Ordale oder Ordele heißt urſprünglich jeder Rechtsſpruch burd) ben Mund ber Volks- oder Ge⸗ 
noſſen⸗(Palrs⸗) Gerichte und wurde ber Augbrud, bas Stammivort von Urtheil, erſt ſpäter ausſchließ⸗ 
lich auf die Goͤtteonuriheile angewendet. Zopfl, Rechtegeſchichte, SS. 22, 129a, Note 28. 
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figten ſtad verſchieden, erſcheinen in ihren Gegenſätzen bald als Aber: 2), Irr-, Unglaube und 
veránbern ſich natürlicherweiſe mit den Veränderungen, welche auf bem Gebiete der Erkennt⸗ 
niſſe vor ſich gehen, wie ſie auch nad der Verſchiedenheit der individuellen Intelligenz verſchie⸗ 
ben ſind. Allein die Thatſache, daß in Ermangelung oder Unzulänglichkeit der Erkenntniß der 
Glaube ¿ur Qúlfe genommen wird, bleibt an ſich immer dieſelbe und findet ſich in irgendeiner 
Form zu allen Zeiten und bei allen Voͤlkern wie Individuen. Ruͤhmt ſich doch mancher, nichts 
zu glauben, während er dann jedenfalls an ſeine eigene Unfehlbarkeit glauben muß und, 
vielleicht ganz unbewußt, doch nur ſeinem Glauben, ſeinen Empfindungen gemäß, ja wol auch 
in nichtgeahnter Abhängigkeit von irgendeinem Aberglauben, handelt. 

Zu ben wichtigſten Zeugniſſen für bie eben behauptete Thatſache gehört auch die allgemein 
verbreitete Erſcheinung, daß man glaubt, es werde in Fällen, wo die Entdeckung der Wahr⸗ 
heit oder Unwahrheit auf andere Weiſe nicht möglich, aber dennoch wichtig, nothwendig oder 
unentbehrlich iſt, die Gottheit ſelbſt, gleichſam durch ein Wunder, intercediren. Und wie ſchwer 
es unſerer Zeit ſein mag, dieſen Glauben ſelbſt und die einzelnen gemachten praktiſchen Anwen⸗ 
dungen deſſelben zu begreifen, etwas davon iſt uns dennoch geblieben, nämlich ber Eid ꝰ), deſſen 
innere Bedeutung doch nur auf dem Gedanken ruht, daß der Glaube an den zum Zeugen der 
Ausſage, des Verſprechens angerufenen Gott cine Bürgſchaft ver Wahrheit ſei, die Gottesidee 
aljo bie Kraft habe, die Wahrheit herauszubringen oder etwas unzweifelhaft zur Wahrheit 
werden zu laſſen, too es ohne den Eid nicht möglich geweſen wäre. 

Die außerordentlichen Mittel nun, durch welche man in wichtigen, namentlich in ſtrafrecht⸗ 
lichen Fällen bie wunderbare Hilfe Gottes zur Eruiruug ber Wahrheit bei Unzulänglichkeit 
des menſchlichen Scharfſinns herbeizuführen glaubte und bei heidniſchen Voͤlkern noch glaubt, 
nennt man Ordalien, ihr Reſultat aber Gottesurtheil.*) 

Der Gebrauch ber Orbalien iſt fo weit verbreitet, wie das Heidenthum, wie der Cid, ja wie 
die Menſchheit. Nicht einmal das Chriſtenthum vermochte ihn gänzlich allenthalben zu unter⸗ 
drũcken. Das Wahre in der heidniſchen Gottesanſchauung verbindet ſich heute noch bei ven gebil⸗ 
detern chriſtlichen Voͤlkern mitunter mit der mangelhaften Auffaſſung des Chriſtenthums, und 
menu fid) auch das Ordale als ſtändige und rechtliche Inſtitution längſt verloren hat, fo neigt 
ſich doch immer nod) der Glaube dahin, daß durch großes und unerwartetes Unglück Gott cine 
Schuld beſtrafe, reſp. entoete5), dle aus irgendeinem Grunde für den weltlichen Richter uner= 
reichbar geblieben.). Und während vorzüglich die ſteigende Intelligenz es war, welcher, reſp. 
deren Herrſchaft die Verdrängung der Ordalien als Inſtitution zugeſchrieben werden muß, ſo 
war und wird keine Intelligenz im Stande ſein, den Eid im Proceſſe überflüſſig zu machen. 

Zu den von Grimm in ſeinen „Rechtsalterthümern“ (erſte Auflage), II, 933, gegebenen 
Zeugniſſen úber bie weite Verbreitung ber Ordalien, namentlich bei ben Slawen, Celten, Grie⸗ 


2) Úber Aberglauben vgl. Fehr, Der Aberglanbe in ber katholiſchen Kirche, E. 109 fg. Grupen, 
Observ., 5. 78 fg. Souday, Geſchichte ber deutſchen Monardhie, 1, 617 fg., 621 fg. Manfi, 
XVII, 378; XIX, 102. Burkardi magnum volumen canonunm, lib. XIII. Hofier, Hiſtoriſche Unter- 
fucgungen, Separatabbrud aus ben Wiener Gigungeberichten, Jabhrg. 1861, Juliheft. Katholiſche Lite 
taturzeitung, Sabrg. 1862, S. 268 fg. 

3) Úber bie Beziehung der Bibesformel „ſo wahr mir Gott helfe”” zu ben Orbalien val. Zoͤpfl, 
RNedytsaltertbiimer, 11, 463 fg.; ferner bie Formula ¿u ben longobardiſchen Geſetzen Otto's IL, Kay. 3 
(bei Georgiſch, S. 1265), unb Capitul. Caroli M. ann. 803 (Berg, Legg., I, 118. Caroli M. legg. 
Longob.,, c. 117), Rap. 7. 

4) Mit ben Orbalien hángt, gleichwie überhaupt eine ſehr materialiſtiſche Gottesanſchauung, fo 
aud) das Fetiſch⸗ und Baubererz, refp. Hexenweſen, bie Orafel und Aufpicien, bie sortes u. ſ. w. ¿ufamz 
men. Es ft aber charakteriſtiſch, wenn nad) der Anficht der Beduinen nicht Gottes, fonbern des Teu⸗ 
tele Beiſtand das glückliche Beſtehen des Ordales (Lecken cines glũhenden Loffels) zugeſchrieben wirb. 
Úber Orafel vgl. Laurent, Études, VIII, 68, 79. Roſcher, Klis, S. 220 fg. 

5) Bgl. Grimm, Rechtsalterthümer, 11, 905, alin. 2. 

6) Gente nod) ¡ft der Gedanke mádtig, daß jedes Duell, ja jeder Krieg feinem ethiſchen Grund⸗ 
gebanfen nad) ein Gottesurtheil fei und Gott ben Maffen Segen gebe (vgl. 3. B. Frang, Die Quelle 
altes Úbels, S. 25, 27), und es iſt befannt, daß Lode in gewifien ánferften Sállen cines Conflicts zwi⸗ 
ſchen der Krone und der Ration bie Behauptung bes ber letztern zuſtehenden Kriegs- — oder activen 
Miberflanderedjts durch bie Unvermeidlidhfeit einer Berufung an den Himmel zu reditfertigen ſuchte. 
Sebr bemerkenswerth erſcheint es aber, bag Grote (Griechiſche Mythologie und Antiquitáten u. f. to., 
iberfegt aus Grote's Griechiſcher Geſchichte von Fiſcher, Leipzig 1858, ill, 623) fagt: „Die Unter⸗ 

bes beabfichtigten Mordes ... war ebenfo cin Theil ber attifdjen Religion als Gerichtsbarkeit.“ 
if aud), was Tacitus von bem Einfluß ber Prieſter auf bas Gerichtsweſen bei den Deutſchen 
eáble. Val. Unger, Die altdeutſche Gerichtsverfaſſung, S. 108 fg. 
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den, Indern, Sebriern, Japanern, Tibetanern, Veruanern und bei ben Wilden Meftafritas, 
tónnen nod) viele weitere gefügt werden. Wichtig ift aud), mas Tacitus von den Einfluß der 
Mriefter auf bas Gerichtsweſen bei ben Deutſchen erzählt. Val. Unger, „Die altdeutſche Ge⸗ 
richtsverfaſſung“, |. 108 fg. So kommen 3. B. auferbem nod Orbalien vor bei den Bedui⸗ 
nen, Gongonegern unb bei dem ſehr begabten Negerftamme ber Reus auf Madagaskar“), bei 
ben Neucaledoniern, auf Siam und Sumatra wie bei ben Kalmücken (ogl. „Das Ausland“, 
1830, 6. 1101, 1098; 1834, S. 446; 1840, 6. 219; 1841, 6. 1125; 1843, S. 133 u. 
1300; 1845, 6. 1353; 1846, 6. 910; 1848, 6.1048 u. 1197. Ahrens, „Juriſtiſche 
Encyklopädie“, S. 208). 

Detrabten wir nun bie Ordalien etwas genauer bel unſern germaniſchen Voráltern, fo ge= 
hoͤren fie ſchon bem álteften germaniſchen Heidenthum an. War ihr Gebraud tm allgemeinen 
ohne Sweifel nur auf ſolche Fälle beſchränkt, welche nad) ben Anſichten ber Zeit ¿u den aller= 
ſchwerſten gebórten, unb bei denen auf andere Beife keine Entſcheidung miglid war, fo muß 
man doch ſchon früh zwiſchen dem Orbale des Zweikampfs unb ben anbern Orbalien unter- 
ſcheiden. Das erftere erforberte nämlich immer die beiden Theile al8 handelnd und mute feiner 
ganzen Natur nad) auf die freien Mánner beſchränkt fein 8), wenn man aud) fpáter dba unb bort 
Unfreie miteinanber, jafogar mit Freien, Knaben mit Männern, wol auch Frauen mit Mánnern 
unter befonbern Formen cine Art von Rampforbale beſchreiten ſieht.)) Durch dieſe beiben Do: 
mente ſteht das Rampforbale als etwas Cigenthümliches ba und muf man natúrlid) daran den⸗ 
ten, daf das Orbale als cine Art von gerichtlicher Procedur ble Gemeinſchaft ber Odtter und des 
Rechts (commercium et connubium) der ftreitenden Theile vorausfegte. Die geridjtlidje Pro: 
cedur aber ift urſprünglich die Verwandlung eines Streito durch Selbſthülfe in einen nur fym: 
boliſchen Streit. Rommt es daher trop diefer Verwandlung, d. $. trog bes zwiſchen ben in 
Gotlifion gerathenen Theilen begründeten Rechts- over Friedensſtandes zu einem ſymboliſchen 
Gtreit ober zu einem Rechtoſtreit, zu deſſen friedlich- richterlicher Entſcheldung die gegebenen 
proceffualen Mittel nicht ausreichen, fo tritt ausnahmsweiſe ber frühere Suftanb, ber bes Kriegs, 
wieber ein, um ben Streit Deo quasi intercedente zu beendigen. Bei bem Gewicht des Eides 
unter ſolchen Verhaltniſſen búrfte dad Kampfordale nicht zu häuſig in Anwendung gekommen 
fein. Durch ben Kampf treten alſo die Fámpfenden Freien auf ben voͤlkerrechtlichen Standpunkt 
zurück, ba der ſtaatsrechtliche nicht ausreichte. Eine rechtliche Wirkung aber konnte fein Refultat 
nur unter der Bedingung haben, daß beide Theile dieſelbe Gottesanſchauung, denſelben Cult 
theilten, oder daß erſt durch ben Sieg entſchieden werden ſollte, welchen Theiles Gott, refp. 
Gottesanſchauung die richtige. Das Kampfordale war demnach zwiſchen Unfreien, oder einem 
Freien und einem Unfreien unmöglich, bis bas Chriſtenthum mit ber Gleichheit des Gottes für 
beide Klaſſen wenigſtens eine Art von Ebenburt zwiſchen ihnen begründete. Sowenig aber 
das Chriſtenthum uͤberhaupt bie Ordalien billigen konnte, ebenſo wenig iſt die letztere Conſe⸗ 
quenz des Chriſtenthums je allgemein prattifd) geworden, und ſtand es hoͤchſtens in ber Willkür 
bes Freien, ob er mit Unfreien kämpfen wollte oder nicht. Die andern Ordalien (namentlich 
die verſchiedenen Feuer⸗ und Waſſerproben) dagegen erforderten, wenigſtens regelmaͤßig, meiſt 
nur einen Handelnden, der faſt immer ber Angeſchuldigte war 10), und kamen ſpäter 11), wenige 
Ausnahmen abgerechnet, nur bei Unfreien und Romanen zur Anwendung — ſie mußten ſich, 
ob ſie einheimiſche oder fremde waren, dem Urtheil des Gottes der freien Leute unterwerfen, und 
fragte begreiſlich niemand danach, ob dies gerecht ſei oder nicht, ba auch das von Unfreien be- 
gangene Ordale im Intereſſe der Freien oder doch ¿ur Verherrlichung ihres Gottes ftattfanb. 12) 

Dem Beſtreben der Kirche, dic Ordalien zu beſeitigen 13), ſtand einmal ber althergebrachte 
Glaube an ſie, dann die Mangelhaftigkeit der gerichtlichen Wahrheitserforſchungsmittel, endlich 
bie wilde Zeit mit ihrer Raufluſt einer⸗ und mit ihrer Geringſchäzung des Menſchenlebens, be: 





7) Der jungſt Ls Rónig von Mabagastar, Rabama, hatte bie dort übliche Giſtprobe auf⸗ 
geboben. SEN 30pfi, S. 931. 
9) Grimm, 1, 330. — für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft, Ill, 224, Note 80. 

10) Bal. aber ¿. B. Grimm, II, 923. S. auch unten bie Kreuzprobe. 

11) Grimm, S. 911. Selbft bie Lex salica nod) entband nur Edle von ber Verpflichtung zu bies 
fen Orbalien. 

12) Ohne 3weifel ſteht bie ſchon ſehr ſrüh bei ben Mómern nur für Sflaven vorkommende und aud) 
bei uns fpáter vecipirte Tortur mit bem Ordalienweſen in Verbindung. Val. Le Gentil, Les origines 
du droit (Paris 1863), S. 288. 

13) Gfrorer, Allgemeine Kirchengeſchichte, 1, 1037; 111, 751 fg., 957 fg. 
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ſonders bes unfreien, anbererfeit3 ſehr hindernd entgegen. Obgleld bie Kirche mittelbar durch 
Belimpfung des Heidenthums ũberhaupt, dann burd Verbeſſerung ber proceffualen Einrich⸗ 
tungen und endlich durch allgemeine Milderung der Sitten, Verwerfung der Fehde und aller 
Waffenvergewaltigung auch gegen das Ordalienweſen wirkte, fo half doch die principielle Ver⸗ 
werfung deſſelben lange wenig oder nichts, und man mußte ſchon zufrieden ſein, durch Befelti 
gung der heidniſchen Formen und deren Erſetzung mittels chriſtlicher 2%), ſowie dadurch, daß man 
die Ordalien nad) bem Geiſte ber Zeit phyſiologiſch und pſychologiſch wirkſam geftaltete (vor⸗ 
ausgehende Gewiſſensrũhrung durch religidfe Feierlichkeiten, geweihter Biſſen), das Úbel eini⸗ 
germaßen zu mildern. So findet ſich nod) in bem Capitulare, I, ano. 809, $.20, bie Stelle: ,,Ut 
omnes judicio Dei credant absque dubitatione.” 15) Nad bem Sachſenſpiegel, Landrecht, 1, 39, 
fónnen foldje, die ihr Recht durch Raub ober Diebſtahl bereits verwirkt haben, ſich von einer 
neuen Klage wegen Diebſtahls oder Raubes nicht mit ihrem Eide befreien, ſondern haben nur 
bie Wahl, das glũhende Eiſen zu tragen, oder in ben ſiedenden Keſſel zu greifen, oder zu kämpfen. 
Dieſer Artifel 15) gehoͤrte zwar, gleichwie bie ebenfalls von Ordalien handelnden Artikel, 1, 63, 
64, 69; II, 24, 88, $. 5, zu den articuli reprobati; eS läßt fid) aber doch erſt aus der Gloſſe 
¿uu Sadfenfpiegel und aus bem Richtſteig des Landrechts (Ray. 40, $. 3) entnehmen, daß ber 
Gebrauch der Orbalien in Abnahme fam. 17) 

Gehen wir sun zur Betrachtung der bei ben germaniſchen Vólfern üblichen Ordalien úber. 
Man fann folgenbe Hauptarten unterſcheiden: 

1) Seuerprobe. Diefe fam in ſehr verſchiedener Meife vor. Bald nämlich hatte ber zu 
dieſem Gottesurtheil Sugelaffene oder eigentlich Verurtheilte bie bloße Hand cine beſtimmte Seit 
lang ins Heuer zu halten und galt, wenn er fie unverfegrt herauszog, als unfjulbig (Lex. rip., 
30, 1—31,5), bald mufte er nur in einem, mitunter tol aud in Wachs getrántien Hemde 
durch cinen brennenden Holzſtoß ſchreiten, balb cine glühende Gifenmaffe beftimmten Oe; 
wichts eine gewiſſe Strecke weit tragen ober uber glühende Pflugſcharen (ihrer neun) mit bloßen 
Fuͤßen gegen. 

2) Waſſerprobe. Dieſe iſt entweder bie des warmen oder falten Waſſers. Erſtere beſteht 
im weſentlichen darin, daß der Beweisführer einen leichten oder kleinen Gegenſtand mit bloßem 
Arm aus einem Keſſel mit ſiedend- wallendem Waſſer herausholen mußte, ohne ſich den Arm 
zu verletzen. (L. sal. 56; 59, 1; 76, 1. Das wichtigſte Beiſpiel aus Gregor von Tours f. bei 
Grimm, a. a. O., II, 920.) Letztere beſtand barin, bag ber Beweisführer, nachdem ihm ein 
Seil um den Leib gebunden worden, ing Waſſer geworfen wurde und fir unſchuldig galt, wenn 

ihn das Waſſer, das reine Element, aufnahm, d. h. wenn er unterſank, in welchem Fall er 
dann ſchnell mit bem Seile herausgezogen wurde. 

3) Kreuzprobe. Bei dieſem Ordale mußten beide Theile mit in die Hoͤhe gehobenen Händen 
unbeweglich an einem Kreuze ſtehen. Als probfaͤllig erſchien derjenige, der zuerſt zu Boden ſank 
oder die Hánde bewegte, reſp. fallen ließ. 

4) Das Sampforbale.13) Diefes ¡ft von allen Orbalien das verbreitetfte, wie feiner Grund⸗ 
idee nad) áltefte unb am lingften angeranbte, unb lebt ente nod) im Duell 29) fort, infofern 





4) 3. B. beim Rreuzorbale. 

5) Ein Capitulare Lubwig's bes Frommen von 829 verbietet zwar ausdrücklich wenigftens bas Drs 
dale des lalten Waſſers; baffelbe Orbale mufte aber doch erft burd einen formlidjen Beſchluß des Par: 
lamenté von Paris, d. d. 1. Dec. 1601, anfgegoben werden. 

16) Val. dazu Schwabenſpiegel, Rap. 48. 

Y7) Mud) in Spanien eiferte die Kirche gegen die Gottesurtheile, bie aber trogbem noch im 14. Jahr⸗ 
junbert bort hánfig waren. Sempere, Histoire des Cortés, 6. 63, 101. Deutſche Meisthúmer aus 
dem 15. Jabrhundert enthalten nod) die Vorſchrift gewiffer Orbalien, bie theilweife mit bem Zaubers 
urb Herenunweſen bes 16. und 17. Jahrhunderts gleiifam nod) einmal neu auflebten. Úber die Vers 
bote des gerichtlichen Zweilampfes im Kauoniſchen Recht vgl. 3ópfl, S. 958, Mote 35. Uber bie deut⸗ 
ſchen Orbalien vgl. aud) Platuer, Über die hiſiotiſche Entwidelung des deutſchen Rechts, 11, 398 fg. 

18) Die verſchiedenen Mamen dafür bei Grimm, 11, 929, Die Fálle, in benen ber gerichtliche Zwei⸗ 
fampf vorfam, f. bei Rogge, Gerichtsweſen ber Germanen, S. 206. 

A Das Duel hat feine signs unb zwar fegr umfangreidje Literatur. Val. Buckle, Geſchichte ber 

jation, Bo. 1, Abthl. 2, $. 122. Held, Staat und Geſellſchaft, 11, 712 in ber Note. Bal. auch 
die ru. 2642—2551 im Kirchhoff uno Migand'[djen Antiquariatetatalog, Nr. 73. Desmaje, Curio- 
sités des parlements de France (Paris 1863), 6. 17, erzábít: , Saint-Louis avait aboli le duel 
ses domaines; et aprés sa mort, les combats judiciaires furent rétablis, mais pour étre 
deu pres exclusivement réservés aux nobles. 1306 Philippe le Bel rétablit le.duel comme 
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ſich dieſes auf die Anſicht ſtützt, daß es Faͤlle gebe, in denen kein menſchlicher Richterſpruch eine 
genügende Entſcheidung herbeifüͤhren koͤnne. Schon Tacitus erwähnt, die Dentſchen hätten 
den Glauben gehabt, Deum adesse bellantibus“ (vgl. Tac. Germ., 7 mit 10), und die Annales 
Mettens. ad ann. 743" (Berg, 1, 328) nennen bie Voͤlkerſchlacht gerabezu cin ,judicium Dei”. 
Auch fam e8 bei Griechen und Rómern wie bei den Germanen vor, daf die Strettigteiten ganzer 
MNationen durch ben Kampf einzelner Rrieger von belben Seiten entſchieden werden folíten. Es 
finbet hier alfo eine Art von Stellvertretung ftatt, wie e8 benn überhaupt bel dieſem Orbale ¿us 
lafilg war, daf entweder die Partelen fid) felber ſchlugen ober fid) vertreten ließen. Lepteres 
fonnte fogar nothwendig fein, z. B. bei Frauen oder juriſtiſchen Berfonen. Häufig wurde das 
Orbale aud) durch bie Dienftleute fiv ihre Herren beftanden. Leute, weldje ¿war von freier 
Oeburt, aber aus bem Kämpfen fir andere gleichſam cin Gewerbe madjten (Campi, campiones, 
Rimpfen), waren nad ber Anſicht des Mittelalter8.redtlos ; ſie tonnten ohne Mergelo vber 
doch gegen ein nur ſcheinbares Mergeld erféplagen merben, (Lex. bajav., 17; Lex. fris., 5. 
Gabfenfptegel, Landrecht, 1, 38; III, 45: ,Kempen und iren Kindern, den gift man to 
bute den blik von eme Kamscilde jegen die sunnen.”) 

5) Bahrgericht. Diefes aud in Schottland und England (wie bei ben Songonegern, ,,Au8- 
land”, 1845, S. 1353) befannte Orbale fam nur bei Tóbtungen vor, menn der Tháter nicht 
entdeckt, wol aber Verdacht gegen beftimmte Perfónlidfeiten da war. Man ließ die Verdaͤchtigen 
den aufgebabrten Leichnam berühren unb hielt fte für gereinigt, roenn der Leichnam bei der Be— 
rührung nicht zu bluten anfing. 

6) Geweihter Biffen. Diefes Orbale, theils mit ben Ordalien des Qifttrantes auf Mada⸗ 
gastar und bel verſchiedenen Negerftámmen („Ausland“, 1845, S. 1353; 1848, S. 1048; 
1840, S. 219), mebr nod) aber mit bem indifjen Orbale des Reiskauens („Ausland“, 1843, 
S. 133) verwandt, beftand barin, daf dem Verdidtigen cin Biſſen Vrot oder Ráfe, in ber 
chriſtlichen Seit wol aud) die Hoftie, in ben Mund gegeben wurde. Blieb ¡hm der Biffen im 
Halſe ftecten fo galt er als ſchuldig. 

Die Folgen bes Ordales waren nun, daß wenn ber Brobant fiegte, den Antláger in der 
Regel bie Gtrafe traf, weldje ber Angeflagte, wáre er unterlegen, zu erdulden gegabt hätte; 
unterlag der Probant, fo traf ihn bie Gtrafe des den Gegenftand ber Anflage bilbenden Ver- 
brechens. 

Die Ordallen gehoͤren zu denjenigen geſchichtlichen Erſcheinungen, welche cine ſpaͤtere Zen 
ſich zu erklären ble groͤßte Muhe hat. Freilich ſollte man nicht vergeſſen, daß gewiß auch in 
unſerer ſo klugen und aufgeklärten Zeit viele Dinge allgemein im Schwange ſind, welche ſpäterer 
Zeit nicht minder ſchwer begreiflich ſein werden. Jedenfalls kann eine genugende Erklärung der 
Ordalien weder darin gefunden werden, daß bei ihrer Begehung nicht ſelten Betrug mit unter⸗ 
lief, noch darin, daß man annimmt, es ſeien dabei wirkliche Wunder vorgekommen. Denn 
erſteres genúgt nicht zur Erklärung einer fo weit verbreiteten, tief begründeten und lange feft= 
gehaltenen Einrichtung — letzteres wãre nur Glaubensſache. Gewiß und ohne Zweifel iſt nur, 
daß der Glaube jedenfalls ein Hauptfactor der ganzen Erſcheinung war. Zu ihrer Erklärung 
dürften aber vorzúiglid) folgende Momente dienlich erſcheinen: 

1) Die Ordalien kamen nur in alleräußerſten Fällen vor. Bei der Zuläſſigkeit des Be— 
weiſes durch Eid und Eideshelfer, bei der Ungebundenheit des Richters durch cine künſtliche 
Beweistheorie u. ſ. o. fann bie Zahl ber Fálle nicht groß geweſen fein. 

2) 3ubem fanden fie, abgefegen vom Kampfordale, zwiſchen Freien ſehr felten ftatt, Der 
Unfreie riskirte nicht viel, wenn aud) bie Probe mislang. 

3) Bei vielen Ordalien máre beren glückliches Beſtehen aud ohne Vetrug oder Zufall nit 
alg cin Munber anzufeben geweſen. Das gute Gewiſſen ¡ft gegenúber einem ſchlechten, nament= 
lid) wenn eine entſprechende Gewiſſensrührung ftattgefunden Hat, aud eine natürliche Macht. 


moyen de preuve, en matiére criminelle, lorsque le crime était notoire, et ne pouvait étre 
prouvé par les voies ordinaires.”* [. auch Laferribre, Essai sur l'histoire du droit francais 
(¿weite Auflage, Paris 1859), 1, 239. Battel, Droit des gens (neue Auggabe von Brabiers Foderé, 
Bario 1863), 1, 449 Note und 457. Intereffantes Material uͤber ben gerichtlichen Zweikampf findet ſich 
bei Dreyer in Spangenberg, Beitráge, S. 34 fg. Mabillon, Acta S. S. ex Saec. V, Praef., $. 3, 
Nr. 39. Zoͤpfl, Alterthimer, III, 109 fg. Gregorovins, Rechtsgeſchichte, II, 366. Stolberg, Des 
ſchichte, XXIX, 265, 297. Herp, Legg., 11, 32fg. Würdtwein, N.S.D., 6. 171 fg. WMormfer 
Dienftrecht bes Biſchofs Burchard, Art. 20. Dadery, Spic., XUI, 268: Per, XI, 146 fg., 199. 
Soudjan, Geſchichte des deutſchen Mittelaltere, 1, 479. 
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Def bie Gerechtigkeit der Sade den Waffen cine ungepenere Stärkung fet, iſt durch zahlloſe 
praltiſche Crfahrungen beftátigt; ebenfo, daß rin ſchlechtes Gewiſſen überhaupt lieber nachgibt, 
aló hd) ſehr gefährlichen Proben unterzieht; cin trockener Biſſen aber wird von einem durch 
das Schuldgefühl nicht aufgeregten Menſchen gewiß leichter verſchluckt als im entgegen⸗ 
geſetzten Falle. 20) 

Trotz alledem aber gehoͤrt die Auffaſſung ber damaligen Zeit in ihrer Totalität (namentlich 
die Rauheit der Sitten, die Geringſchätzung des Lebens, ber Einfluß ber Standesverhältniſſe 
und des geſammten Gerichtsweſens und die Beſchränktheit der Erkenutniſſe wie bie noch ſehr un- 
loutere Auffaſſung des Chriſtenthums) dazu, um bas Ordalienweſen zu begreifen. Der Fort⸗ 
ſchritt der Zeit aber mußte es allmählich beſeitigen, und darum find es neben dem Kanoniſchen 
Recht wieder zuerſt die Städte geweſen, welche auch gegen dieſe Misgeburt des Mittelalters zuerſt 
entſchieden auftraten, und von denen aus ed allmählich gänzlich verdrängt worden iſt.?1) 

J. Held. 

Drben, Ritterorden. (Seit ihrer Entſtehung. Die geiſtlichen Ritterorden: 
Sopanniter: [Rhobifer=, Maltefer=]DOrben; Tempelherrenorden; Deutſcher 
Orben. Die weltlidjen Ritterorden. überſicht ſämmtlicher europäiſcher und 
von euroväiſchen Regentenbáufern herrührender [aud einiger aufereuros 
väiſcher]) Orden. Das Ordensweſen überhaupt in feinen verſchiedenen Be: 

jiepungen.) (S. Klöſter.) Die genauere Entſtehungszeit der Ritterorben iſt ungewiß. 
Mande laffen z. B. den jepigen Ronftantinorden (f. u.) ſchon im Jahre 313 duró Raifer Kon⸗ 
flantin ven Großen geftiftet werden, waͤhrend feine Stiftung erft im Sabre 1190 durd) den 
Raifer Iſaak Komnenus erfolgte. Gottſchalck in ſeinem „Almanach ber Ritterorben”” (2 Bhe., 
Leipzig 1817—19, 1; 4) nennt als „erſten und gewiſſeſten oͤffentlichen Verein dieſer Art in 
der Chriſtenheit· ben Orden do la Génelte oder von ber Biſamkatze, welcher von Karl Martell 
im Jahre 726 geftiftet worden ſei, während er den Orden sanctae ampullae und den Orden 
von der Eiche, jener im Jahre 499 pon Chlodwig I., und diefer von Garfias Limenez, Rónig 
son Navarra, im Jahre 722 angeblid geftiftet, fúr „ungewiſſer“ erklaͤrt. Es mögen ſolche Au⸗ 
finge der Ritterorden [gon ziemlich früh vorgefommen fein, aber erft mábrend der Kreuzzüge 
erlangten fle, indem fie einem wirklich vorhanbenen Bedirfniffe entſprachen, ihre Andbilbung 
unb ihre Verbreitung. Die geiſtlichen Ritterorden, welche man da entſtehen ſah, entlegnten 
die Kreuze, welche fie trugen, den Kreuzen ber Kreuzfahrer, unb ihre Geſetze waren benen ber 
Monchsorden ähnlich. Weltliches und Geiftliges, Muth und Frómmigteit, Gehorſam und 
Dyferungskraft, Rrantempilege und Tapferteit, Schutz der Pilger und Ausbreitung der chriſt⸗ 
ligen Religion ſchlangen ſich in und um jene geiftligjen Ritterorden unb trugen auch fo lange 
heilſame Früchte, al8 die Orden mit Mabrung der Máfigung und Mäßigkeit ihren urfprimgs 
ligen Zwecken treu blieben und mit bem Geifte und den Verfáltniffen der Seit night in Miver= 
ueit geriethen. 
Der áltefte geiſtliche Ritterorden ift der Orben des heiligen Johannes von Jeru— 
felem. Raufleute aus Amalfi, bie als Pilger nad) Jerufalem famen, bauten im Jahre 1048 
nahe an ber Kirche des Heiligen Orabes cine Rapelle und babei ein Klofter ¿ur Aufnahme der 
Bilger ihrer Nation, aud ein Hospital und verſchiedene andere Gebäude. Sie iáblten fpáter 
Johannes ben Táufer zu ihrem Patron und nannten fig Brüder H o8pitaliter oder Vrüder 
Johannite r. Gerhard, der jur Seit bes erſten Kreuzzugs biefem Hospital vorftand, ſonderte 
die Pfleger deſſelben ¿uerft von dem Rlofter ab zu ciner cigenen Geſellſchaft, gab ihnen vieRegel 
der Auguſtiner⸗ Chorherren unb einen ſchwarzen, mit einem weißen Kreuze bezeichneten Mantel 
alg Ordenskleid. Papſt Paſchalis U. beftitigte 1113 bem Hospital ale bemfelben feit dieſer 





20) Ein uraltes Sprichwort fagt: „Ein trauriges Herz ift immer durſtig.“ 

21) Bal. Zoͤpfl, S. 958, Note E Befannte Monographien ¡ber bieen Gegenftand find cine Mb: 
handlung von Wilda, Orbalien, in Erſch und Gruber's Enenflopábie, und eine Differtation von Dahn, 
Úber die Gottesurtheile. Bal. nod Balter, Deutſche Rechtsgeſchichte, II, 333 fg. Le Gentil, Origines 
du droit (Paris 1868), S. 76, 114 fg., 195, 392 fg. Histoire literaire de la France, VI, 10, 285. 
Grupen, Observationes, E. 45 fg. Rodinger, in den Duellen und Erórterungen zur bairiſchen Ges 
falte, VII, 313 fg. Echhart, Comment, de R. Fr. orient., II, 923 fg. Zopfl, Rechtealterthúmer, 11, 

fa. Dreyer bet Spangenberg, Beitráge, S. 33—35, 3apf, Mon., 1, 38. Mibuf., Ann., Bb. HT. 
Steinet. Acta selecta ecclesiae August. (ex Cod. August), 6. 18, 19 fg. Pertz Vita Henrici IL, 
Se. IV. Mabillon, Vet. Annal., 1, 47 fg. Trouillat, Mon,, I, 141. Gtolberg, XXIX, 342; XXX, 
%; XXXUI, 77. Reidelbed, Hist. Fris., 1, 188 fg. 
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Zeit gemachte reiche Schenkungen und nahm e8 in feinen Schutz. Der ¿weite Vorſteher, Mai: 
munb bu Buy, gab der Gefellſchaft cine feftere Verfaſſung und vollſtaͤndigere Ordensregeln, die 
Papſt Calixt It. abermals 1120 beftátigte. Der Orben verband mit ben Gelübden der Armuth, 
bes Gehorſams und ber Keuſchheit dasjenige der Vertheidigung der Kirche gegen bie Ungláu= 
bigen. Stine Angehoͤrigen zerflelen in brei Abtheilungen. Dienende Brüder verpflegten bie 
tranten Pilger, Priefter beforgten bie religidfen Bedürfnifſe, und Ritter (vielleicht cine Nach⸗ 
ahmung des Tempelferrenorden8) geleiteten einzelne Pilgerſcharen durch die unſichern Gebiete 
ber Unglaubigen. Bapft Clemens IV. gab in der Folge dem Vorſteher, Hugo von Revel, ben 
Titel eines Großmeiſters. Lange Zeit hielt fid) der Orden durch Tapferfeit und Einigkeit gegen 
bie Maffen der Sarazenen und Türken. Aber 1187 mufte er Jerufalem, 1285 bie Feftung 
Morgat in Phoͤnizien, 1291 St.-Jean d'Acre und Syrien unb 1309 Gypern ráumen. Er fegte 
ſich darauf auf ber Infel Rhodus (woher nun bie Venennung: RHodiferritter) feft. Sm 
Jahre 1522 durch Soliman II. aud) von Rhodus vertrieben, bekam ber Orben 1530 duró 
Rarl V. die Infeln Malta, Gozzo und Eomino unter verſchiedenen Bedingungen ¿um Geſchenk, 
torunter bie, ble Túrten und Geeráuber zu betriegen (von Malta, dem Hauptfige des Ordens, 
nun Malteferrittex). Der Orden lebte feinen neuen Pflichten tapfer, obgleid) bisweilen mit 
unglücklichem Erfolge, aber doch mit fortgéfegter Mabrung feiner Eriftenz. Doch waren feit 
1760 feine Kreuzzuge zur See nur nod) bloße Spiegelgefedjte. Die Seemacht des Ordens be= 
ftano 1770 aus vier Galeren, fúnf Galeotten, vier SGiffen von 60 und zwei Fregatten von 
36 Ranonen nebſt verſchiedenen kleinen Fahrzeugen. Ordensritter ¿úblte ex vor bem Ausbruch 
der Franzöſiſchen Revolution ungefähr 3000. Nach dem Verlufte von Malta durch Bonaparte 
im Jahre 1798 begab fid) ber Großmeiſter mit einem Theile der Ritter nad) Trieſt. Das Groß⸗ 
meifterthum bes Kaiſers Paul 1. von Ruflanb, vom 16. Dec. 1798 big an beffen Tod, hatte 
dem Orden feine bleibenden Früchte getragen, und bie Beftimmung des Friedens von Amiens 
(1802), daß Malta, welches 1800 von ben Englándern erobert worben tvar, unter der Garan⸗ 
tle einer neutralen Macht bem Orben zurückgegeben werben folle, blieb unerfüllt. Ini Jagre 
1803 mar Meffina, dann Gatanea ber Hauptiig des Ordens geworden; 1826 warb es Ferrara > 
feit 1834 ift ee (für ben Lieutenant bes Großmeiſters, da ed ¿ur Großmeiſterwahl nicht wieder 
getommen ift) Rom. Die volftánbigere Bezeichnung bes Großmeiſters des Ordens mar: 
„Großmeiſter des helligen Hoopitals zu St.-Johann in Jerufalem und Guardian ber Armee 
Jeſu Chriſti“; auswärtige Mádte gaben ihm den Titel: ,,Altezza eminehtissima”; ſeine jähr⸗ 
lichen Einkünfte mochten nahe an 1 Mill. Fl. betragen. In Ausübung der weltlichen Macht 
war der Großmeiſter theilweiſe beſchränkt durch bie Vorſteher ber verſchiedenen ,Jungen” (Bes 
zirke). Aus ben acht, Zungen“: Provence, Auvergne, Frankreich, Italien, Aragonien, Deutſch⸗ 
land, Caſtilien und England, wurden auch bie acht Mitglieder des Kapitels gewählt, welches 
unter dem Vorſitze des Großmeiſters bie geiſtliche Gewalt, d. h. die unmittelbaren Ordensan— 
gelegenheiten, leitete. Die Ländereien ber „Zungen“ ¿erficlen in Briorate, diefe in Balleien 
und biefe wieder in Commenden (Gommentbureien). Von ben Vrioraten Hatte bas deutſche den 
Borzug und hieß daher Großpriorat. Sein Grofiprior ober Oberftmeifter ber deutſchen Zunge 
exlangte 1546 bie reichsfürſtliche Würde, reſidirte zu Heitersheim im Breisgau unb atte Sip 
und Gtimme auf bem deutſchen Reichstage (geiſtliche Fürſtenbank) foie auf den oberrheiniſchen 
Kreistagen. Er befaf die Gerichtsbarkeit uͤber bas Heermeiſterthum Brandenburg, úber An⸗ 
garn und Böhmen; doch machten Ofterreich, Böhmen und Mábren wieder cin eigenes Groß— 
priorat der deutſchen Zunge aus. Die Proteſtanten unter den Johannitern waren nicht ver⸗ 
bunden, ehelos zu bleiben. Alle Mitglieder mußten von gutem alten Abel ſein. Die Orbden8= 
pflicht jedes Ritlers, wenigſtens dreimal gegen bie Ungläubigen oder die Seeräuber zu Felde zu 
ziehen, wurde in der letzten Zeit wenig mehr beobachtet, und durch ben Frieden von Amiens hob 
man fogar alle Feindſeligkeiten gegen bie Türken gänzlich auf. Blos in geiſtlichen Sachen war 
ber Orden dem Papſt untermorfen, in allen weltlichen Dingen beſaß er eine vollfommene Sou—⸗ 
veránetát, Mie in feinen äußern Verhältniſſen und in feiner politiſchen Lage, fo hatte, theil⸗ 
weiſe durch jene bevingt, ber Orden auch in feinen finanziellen Mitteln die mannichfaltigſten 
Veränderungen erfabren. Sm Jahre 1212 beftátigte ihm Innocenz UL allein 130 Bejigungen 
nebft Zubehoͤr in Irland, und im Jahre 1240 hatte er 3500 Rapellen. Sm 14. Jahrhundert 
waren bie Orrenssefigungen burd) die Aufhebung des Tempelherrenordens (f. u.) unb die Zu⸗ 
theilung eines grofen Theils feiner Oiiter bedeutend vermebrt worden. Dagegen führte die 
Reformation in denjenigen Lánbern, wo fie Eingang fand, große Verlufte herbet; nicht allein 
bie engliſche „Zunge““, fondern auch die Priorate von Dänemark und Schweden gingen ein. 
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Wãhrend der Revolution verlor der Orden die drei franzöſiſhen „Zungen“, und ſeit bem Frie⸗ 
den zu Amiens war die caſtiliſche und aragoniſche „Zunge“ von Malta getrennt. Ähnliche 
Verluſte erfuhr der Orden in Deutſchland, indem Theile ſeines Gebiets infolge des Presburger 
Friedens im Jahre 1805 und der Bildung bes Rheinbundes im Jahre 1806 an Würtemberg, 
Baden (das Fürſtenthum Heitersheim) uno Würzburg fielen und in Baiern (1808), bem Kónig: 
reich Weſtfalen (1810) und Würtemberg (1810) ber Orden aufgehoben ward. Preußen er⸗ 
klärte (1811) dir Ballei Brandenburg und bas Heermeiſterthum zu Sonnenburg fir aufgeloöͤſt. 
Durch den Pariſer Frieden im Jahre 1814 wurde England in dem Beſitz ber Inſel Malta be: 
ſtätigt. Im Sabre 1825 waren im Koͤnigreich Neapel dem Orden ſeine Güter nod) nicht zurück⸗ 
gegeben. Den Johanniterhof in Frankfurt a. M. beſitzt ſterreich laut Miener-Gongref:Acte 
mit Souveränetät; ven Nießbrauch davon hat ber Johanniter-Profeß-Ritter Edmund Graf von 
Goudenbove. In Deutſchland blieb dem Orden nur das Großpriorat in Boͤhmen mit Commen⸗ 
den in ſterreich, Mähren und Preußiſch-Schleſien. Im Kirchenſtaat und in Sicilien beſitzt 
der Orden ſeine Güter noch. Der Orden ſelbſt ſteht nun unter dem erklärteſten Einfluſſe des 
rdmiſchen Stuhls und wird in Rom nur nod) als päpſtlicher Orden betrachtet. Der Rapitelfig 
iſt in Ferrara. In Rußland beſtehen die beiden Großpriorate unter kaiſerlichem Protectorat 
und Obervorſtand im Kapitel noch fort. In Spanien und Vortugal hatten ſich nach dem Frie⸗ 
den von Amiens 1802 ble dortigen Johanniter vom Orden losgeſagt und unter der Oberhoheit 
ihrer Rónige cin eigenes Ganze gebildet. Der Deftand der Johanniter in dieſen Lándern hat 
durch die fpátern Ercigniffe ſehr gelitten. 

Infolge ber politiſchen Veránderungen in Syrien fam ums Jahr 1840 aut; der Gebante 
auf, in Paláftina einen unabhängigen chriſtlichen Staat zu gründen und dem Johanniterorden 
den Schutz deffelben zu ibertragen. Beridjte aus Rom verſicherten, daß dieſer Gedanke bafelbft 
mil Lebbaftigfeit aufgenommen morben fei und täglich an Conſiſtenz gewinne. Viele angefepene 
Ménner in Rom (wie an andern Orten, namentlid) in Bari8 und Genf — Eynard) verwende⸗ 
ten fid) dafür, um die Großmächte für die Realifirung jenes Zweckes zu geminnen. Der Johan: 
niterorben erhielt nad) vem Wiener Congreß cine Dienge feiner frühern Befigungen im Lom: 
bardiſch⸗ Benetianiſchen Koͤnigreich zurück. Veinabe gleichzeitig geſchah dies in Neapel und in 
Parma. Ginftige Ausſichten eröffnete man ihm in Sardinien. 

Gine Ervábnung verdienen bierbei die Ho8yitaliterinnen des Ordens de8 bei: 
ligen Johann von Jernfalem, welche, ungefähr zu gleicher Zeit und ¿u gleichen Zwecken 
wie der Johanniterorden entflebend, diefem förmlich einverleibt wurden und diefelbe Regel mit 
ven für ihr Geſchlecht paffenden Abánberungen erbielten. In Guropa wurbe das erfte Kloſter 
1188 in Sirena in Spanien gegründet. Diefe adelichen Rlofterfrauen verbreiteten fid) bald 
ũber Spanien, Portugal, Frantreió, England unb Italien. Mber in England wurde ihr Da- 
ſein durch die Reformation, in Frankreich durch bie Revolution geendigt. In Spanien und 
Portugal fino fle eingegangen. Jn Stalien beſtehen nur nod) einzelne Truͤmmer. 

Der Orven der Tempelferren, Tempelbrüder oder Templer entftano 1118 aus 
einer froumen Verbriberung von neun Nittern, worunter Hugo von Payens und Gottfrieo von 
St.-Adhemar. Su ben drei Mönchsgelübden: Armuth, Keuſchheit und Gehorſam, fügten fie 
ein viertes: Beſchützung der Pilger und Krieg gegen die Ungläubigen. Rónig Balduin IT. von 
Jeruſalem räumte ihnen einen Flügel ſeines Palaſtes zur Wohnung ein, nahe bei bem Platze, 
wo ehedem der Salomoniſche Tempel geſtanden hatte. Daher der Name des Ordens. Auf der 
Kirchenverſammlung zu Troyes (1127) erhielten ſie durch Papſt Honorius IL die Beſtätigung 
ihres Ordens, ein aus Benedict's Moͤnchsregeln geſtiftetes Statut, mit dem die Vorſchriften 

des heiligen Bernhard von Clairvaux verbunden wurden, und eine geiſtliche Kleidung, welcher 
Bapft Engen MI. fpáter einen weißen, mit einem einfachen rothen Kreuze bezeichneten Mantel 
hinzufũgte. Die verſchiedenen Rlaffen biefes Ordens maren Ritter, Waffenträger, dienende 
Bribder, wozu 1172 aud) nod) eigene Geiſtliche kamen, die als Priefter, Raplane uno Schreiber 
¿u ihrer Verbriderung gehörten. Der Großmeiſter mar beſchränkt durch das Generalfapitel; 
feine Wahl geſchah burd) den Orven. Dagegen befaf der Orofmeifter Fürſtenrang, nannte fid) 
von Gottes Gnaben, und tein Fürſt oder Biſchof konnte ¡ber ihn ein Urtheil ſprechen. Er mar 
im Befige des Abſolutionsrechts fir bie Ordensleute. Vermöge päpſtlicher Freibriefe befand 
ũch ver Orden unabhángig von jeder geiſtlichen und weltligjen Gerichtsbarkeit und felbft aus: 
genommen von ben Mirfungen des Interdiets. Sid) felbft regierend und feine Qiiter, deren 
Iafeffes und Vafallen ihm ben Zehnten entrichten mußten, nad Gutbiinten verwaltend, evz 
Uitantssferifon, XI. 2 
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kannte er als ſeinen Schirmherrn allein den Bapft. ud) bie Tempelritter waren theils durch 
fromme Schenkungen, theils durch Eroberungen auf eigene Hand, theils durch zweckmäßige Be— 
wirthſchaftung ihrer Guͤter, theils endlich durch Privilegien der Päpſte, welche ihnen manche 
Abgaben erließen, zu großen Reichthümern gelangt. Schon 1144 beliefen ſich ihre Beſitzungen 
unter den Namen von Balleien, Comthureien, Prioraten und Tempelhoͤfen auf 9000. Um das 
Jahr 1180 batte ber Orden 300 Ritter und unzáblige bienende Brüder. Im Jahre 1240, 
nachdem ihm Friedrich IL. fo manches abgenommen, beſaß ex doch nod 7000 Güter (domos). 
Nach bem Verluft des Gelobten Landes (1291) verlegte der Orden ſeinen Hauptſitz von Jeru 
ſalem nad) der Infel Cypern, von wo er ſich im kleinen Kriege ¿ur See gegen bie Kaper der Sara: 
¿enen übte. Andere Mitglieder ſchlugen ihren Wohnſitz in Frankreich auf, wie benn überhaupi 
bie meiſten Ritter Franzoſen waren und insgemein cin Franzoſe die Großmeiſterwürde beklei⸗ 
dete. Indeſſen hatte zumeiſt der Reichthum und die Macht des Ordens, welche hauptſächlich auch 
in einer jedes Einzelvermoͤgen, jeden Einzelwillen und jede Einzelkraft ſeiner Angehörigen im 
Intereſſe ber Geſammtheit verwendenden Organiſation berubte, ben Haß weltlicher und geiſt⸗ 
ucher Großen ihm zugezogen. Auch mochten bie Vorwürfe des uͤbermuths, ber üppigkeit uno 
der Habſucht, welche man dem Orden machte, nicht ungegründet ſein. Weniger bewieſen (ob⸗ 
gleich ſchon vor ber nun bevorſtehenden Kataſtrophe des Ordens erhoben) find die Anklagen des 
Verraths, der Nachſicht gegen bie Religion der Sarazenen und ſtrafbarer Bündniſſe mit den 
felben. Vergebens ſuchte ber bamalige Großmeiſter, Jakob von Molay, den ausgearteten Geiſt 
be8 Ordens zu verbeffern. Unter ben Feinden bes Ordens ſtand der Koͤnig Philipp der Schoͤne 
von Frankreich an Mat, Habgier und graufamer Rückfichtsloſigkeit obenan. Auferbem hatte 
der Orben in ben Händeln jenes Koͤnigs mit bem Bapft Bonifaz VII. gegen den erſtern Partei 
genommen. Bhilipp'3 Freund unb geborfamer Diener, Papſt Clemens V., berief daher auf 
Philipp's Veranlaffung im Jagre 1306 den Großmeiſter von Molay nach Frankreich, um fich 
dort mit bem Rónige úber cinen Kreuzzug, den dieſer vornehmen molle, ¿u berathen. Molay 
fam arglos mit 60 Rittern und grofen Gelofummen, die er im Haufe der Templer ¿u Paris 
nieberlegte. Bald barauf ließ Bhilipp alle in Frantreid, anmefende Ritter an Cinem Tage 
(13. Oct. 1307) verbaften. Ihre Perfonen follten dem Urtbeile der Kirche überlaſſen, ¡pre 
Güter aber mit Beſchlag belegt werden. Sogleid exdifneten auch bie Inquifition8tribunale ihr 
gerichtliches Verfahren. An ber Spige berfelben ſtand ber Beichtvater des Königs, Wilhelm 
von Paris, Orofinquifitor von Frankreich. Die Anflagen, bie man gegen bie Ritter erfob, 
taren ¿um Theil munberlider Art. Man beſchuldigte fie, bag fle in ihren nächtlichen Verſamm⸗ 
lungen ein Goͤtzenbild, Baffomet genannt, anbeteten, da ſie untereinander die unnatürlichſten 
Laſter begehen dürften, da ſie Kinder opferten, daß bei der Aufnahme der Ritter Unanftánbig- 
triten vorfielen, daß fie Chriſtum verleugnen und auf bas Kreuz fpeien müßten u. bgl. Die Ur: 
beber dieſer Beſchuldigungen waren treulofe und ausgeſtoßene Templer unb ¡pre Antlagen ent: 
weber alg reine Erfinbungen oder alg Misverſtändniſſe de geheimen Sinnes gewiſſer Gebräuche 
¿u betradten. Uber die Bezeichnung al8 Ketzer — politifójer wie religidfer — ift, wenn fle mit 
Nachdruck geſchah, zu allen Sriten erfolgreid) gemefen, um felbft noc) albernere Beſchuldigungen, 
und in aufgeflártern Seiten, ¿um Brandpfahle ober ¿um Richtſchwerte zu geftalten. Die bem 
Koͤnige ganz ergebenen Inquifitoren, meift haͤmiſche, den Templern fonft ſchon miggúnftige Do: 
minicaner, betrieben dabei die Unterſuchung mit vollendeter Graufamteit. Sie fubten ben 
armen gefangenen Templern burd) furchtbare Rórperqualen Geſtändniſſe zu erpreſſen, und viele 
ber Angeflagten gaben zu, was gar nicht wabr ar, um ben Folterſchmerzen oder ben Tode, 
womit ſie bedroht wurden, auszuweichen. Vergebens ſuchte Clemens V. Einhalt zu thun, viel⸗ 
mehr zwang ihn Philipp, ſeinem Verfahren gegen bie Templer offen und entſchieden ſich an: 
zuſchließen. In allen Ländern wurden Unterſuchungen gegen den Tempelherrenorden vor den 
geiſtlichen Gerichten angeordnet und ein allgemeines Concilium berufen, um das Endurtheil in 
ihrer Sache zu fällen. Zwei Cardinäle kamen als Beiſitzer zu der Unterſuchungscommiſſion 
nad) Paris und andere Geiſtliche zu den Inquiſitionsgerichten in den Provinzen. Deſſen⸗ 
ungeachtet wurde das Recht der Vertheidigung fortgeſetzt auf eine ebenſo hoͤhniſche als grau: 
fame Art durch die Beamten des Königs ben Angeſchuldigten verlümmert. Als nad) ¿wei Jah⸗ 
ven ber Tag des Gerichts erſchien, waren allein in den Gefängniſſen zu Paris 36 Ritter ge 
ftorben, wol meift infolge ber ignen angethanen Martern. Bon ben 138 nod) úbrigen wiber: 
viefen 81 bie ihnen abgezwungenen Ausfagen. Aud bie aus ben Provinzen eingefandten Ge: 
ſtändniſſe ¿eigten cine mertmúrbige und febr verbádtige Úbereinftimumung. Als dem Grofi: 
meifter die Erflirungen, welche ex abgegeben haben ſollte, vorgelefen wurden, gerieth er in 
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großes Erſtaunen, verlangte Zeit und Unterſtützung zur Führung urkundlichen Unſchuldsbewei⸗ 
fed des Ordens und forderte dann zunächſt, vor den Papſt geführt zu werden. Inzwiſchen mußte 
Bbilipp endlich dem Anbringen ber päpſtlichen Commiſſarien nachgeben und bie Stellung aller 
Ritter in Paris erlauben. Alle Angekommene, 546 an ber Zahl, erklaͤrten ſich zur Verthei— 
bigung bes Ordens bereit. Die Sache gewann eine für ben Orden günſtigere Geſtalt, als ber 
Koͤnig dazwiſchenfuhr und durch ben Erzbiſchof von Sens die Geiſtlichen von deſſen Didcefe zu 
einem Concil nach Paris berufen ließ. Vierundfunfzig Tempelherren, welche widerrufen hatten, 
wurden vor daſſelbe geführt, als rückfällige Ketzer zum Tode verurtheilt und am 12. Mai 1310 
lebendig verbranut. Sie ſtarben voll Muth, bis zum letzten Augenblicke ihre Unſchuld laut bes 
theuernd. Auf gleiche Weiſe verfuhr man in andern Sprengeln Frankreichs mit dieſen Schlacht⸗ 
opfern ber Willkür und der Habſucht. Im Jahre 1312 hob Clemens ben Orden auf bem Gon: 
cilium zu Vienne durd) eine apoftolifje Anordnung auf. Das Schickſal der Mitter wurbe den 
Brovingialconcilien iberlafíen. Gegen Molay war lebenslängliches Gefängniß ale Strafe aus: 
geſprochen worden; al8 er aber gegen das ganze widerrechtliche und verwerfliche Verfahren prote⸗ 
ſtirte, verfügte Philipp, daß er verbrannt wurde. Molay litt ben Tod 1314 mit ber grófiten 
Standhaftigkeit. Mit ihm ſtarb in gleicher Weiſe der Großprior von der Normandie, Guido. 
Die Guͤter deS Ordens follten ben Jogannitern ¿ufallen, welche biefelben in Frankreich jedoch 
erſt dem Könige fite ungebeuere Summen abfaufen muften. Überhaupt bereicherte ſich Philipp 
hierbei mit einer Schamloſigkeit, welche ans Unglaubliche ſtreifte; nicht ſo enorm, aber doch noch 
anſehnlich genug der Papſt, welcher in Sicilien und Provence mit dem blutigen Karl die Beute 
theilte. In andern Ländern waren die Verfolgungen minder gewaltthätig. Man beſchränkte 
fid) darauf, die Güter ber Tempelherren den Johannitern zu uübergeben, ohne bie Perſonen wei— 
ter zu beſchävigen. So insbeſondere in England und in Deutſchland, wo ber Comthur von 
Grumbach, Wildgraf Hugo, auf bem Goncilium ber Grgbidcefe von Mainz, von 20 gewaff⸗ 
neten Rittern begleitet, mit folder Entſchloſſenheit auftrat, daf bie ganze Verfammlung in 
Sgreden gerieth und das Schickſal ber Nitter ſehr milb beftimmte. Bis 1319 gab es Ritter im 
Tempelbofe ¿u Goͤrllz. In Portugal murbe auf Betrieb des Königs Dionyſius von Portugal 
unb mit Genefmigung bes Bapftes Johann XXI im Jahre 1317 aus ben bortigen Templern 
tine nene Verbindung, der Chriſtusorden, gebilbet, mit den BDefigungen des aufgelöften Ordens 
ausgeſtattet unb vom Papſte im Sabre 1319 fórmlid beftátigt. (S. u.) Die ihrer Oelúbbe 
entbundenen Templer traten meift zu bem Jofanniterorben. 
Gin neues Templerthum tam haupfſächlich in Frantreid) auf. Ja, Grégoire zeigte in feiner 
„Geſchichte der religidfen Sekten“ (Paris 1828) eine ununterbrochene Fortſetzung des Templer⸗ 
ordens bis auf unſere Tage officiell nach. Die Veränderungen, welche ber Orden erfahren hat, 
ergeben ſich aus ber Schrift Guyot's: „Manuel des Chevaliers de 'Ordre du Temple” (Paris 
1825). Nach Orégoire unb anbern umfaßt ble Fortfegung diefes Ordens aufer der bürger⸗ 
lchen und militäriſchen Hierarchie aud) eine kirchliche, deren Ghef den Namen cines Primas 
führt. Ausführlich handelt von dem neuen Templerorben, feiner Geſchichte, felner Einrichtung 
und feinen Zwecken der zweite Band der unten zu erwähnenden Schrift des Freiherrn von Vie: 
denfelo von S. 85—-97. $ 
Der Deutí he Orden (and Deutſche Ritter oder Deutſche Herren genantt). Als 
nad) der Eroberung Jeruſalems viele Deutſche zu Chriſti Grabe wallfahrteten, baute ein frommer 
in Jernfalem wohnender Deutſcher zu ihrer Aufnahme (1127) ein Hospital, neben welchem 
bald darauf auch ein Bethaus unter bem Schutze ber Jungfrau Maria errichtet wurde. Mit 
ihm widmeten ſich nad und nad) mehrere andere der Pflege ihrer Landsleute. Später (1190) 
machten einige Birger von Lübeck und Bremen aus den Segeln ihrer Schiffe Zelte zur Auf: 
nahme zunãchſt deutſcher Kranker und Hülfloſer, da die Jtaliener durch die Johanniter und Die 
Franzoſen durch die Templer Unterftigung fanden. Die Vereinigung biefer und jener wohl⸗ 
thátigen Mánner gab dann Veranlaffung ¿ur Orúnbung des neuen Ordens, welchen Herzog 
Friedrich von Schwaben, damals im Lager von Akko, nod im nämlichen Sabre ftiftete, ihn ber 
Pilege der Kranken unb ber Vertheidigung bes Heiligen Landes, dem Schutze ber Kirche, ihrer 
Diener und der Mitmen und Waiſen wibmend. Bapft Clemens 111. beftátigte ibm; ſeine Mit⸗ 
glieber wurden Deutſche Brüder, Ritter des deutſchen Haufes oder Hospitals zu Jerufalem ober 
Marianer genannt. Die Hegel des Ordens war der Regel ber Tempelherren aͤhnlich. Vierzig 
deutſche Ebdelleute legten ¿uerft in ble Haͤnde des Koͤnigs Heinrich VI. unb des Batriardjen von 
Zeruſalem ihre Gefitóde ab. Heinrich Malpot von Baffenheim ward der erfte Hof meifter (auch 
eS 
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Deutſchmeiſter oder Großmeiſter). Auch dieſer Orden erhielt reiche Gúter im Orient, in Ita⸗ 
lien, Deutſchland, Ungarn und Siebenbürgen, nebſt vielen Privilegien. Wie der Beſitz, ſo 
vergroͤßerte ſich auch ſchnell die Zahl ber Ordensmitglieder, und ſchon ¿ur Zeit des außerordent⸗ 
lich thätigen Hochmeiſters Hermann von Salza, der die Regel des Ordens weiter ausbildete und 
vervollſtaͤndigte, zählte man 2000 Deutſche Rtitter. Sie trugen einen weißen Mantel und auf 
demſelben cin ſchwarzes Kreuz. ALE Herzog Konrad von Mafovien dem Orden für ben Fall, 
daß Hermanu von Salza einen Thell der Brüder zur Bekämpfung der heidniſchen Preußen ab⸗ 
ſchicken würde, das Löbauer⸗ und Kulmerland ¿um Geſchenke angeboten, Kaiſer Friedrich IL. aber 
dieſen Beſitz und was Herzog Konrad noch verleihen würde, mit den Freiheiten und Rechten 
tines Reichsfürſten beſtätigt hatte, ſchickte Hermann von Salza 1227 den tapfern und umfid)- 
tigen Hermann Balk als Landmeiſter nach Preußen ab. Aud) mußten bie Preußen nad) drei⸗ 
undfunfzigiährigen blutigen Rámpfen, in welchen zeitweiſe bie Ordensritter durch deutſche Kreuz⸗ 
fahrer unterſtützt wurden, die Oberherrſchaft des Irdens anerkennen und die chriſtliche Religion 
annehmen. Da dieſes letztere durch Zwang geſchah, ſo mögen wir es als keinen reinen Gewinn 
der Beſtrebungen des Ordens anſehen. Dagegen hoben ſich mehr indirect durch ſein Walten, 
infolge ves Einziehens deutſcher Coloniſten, buͤrgerliche Ordnung und Verfaſſung in ben von 
ihm nad) und nad) eroberten Landestheilen; in der , fulmer Handfefte”” ward manches dahin 
Gehoͤrige verzeichnet und ertheilte dann nach andern Seiten hin Beiſpiel; die ſlawiſchen Länder 
am Baltiſchen Meere wurden germaniſirt; es hob ſich der Handel, das Gewerbe, und eine Reihe 
kräftig aufſtrebender Städte ſchloſſen ſich bald in jenen Gegenden an die Deutſche Hanſa. Gin: 
ſtig einflußreich zeigte ſich hierbei auch die Vereinigung des Deutſchen Ordens mit bem Orden 
ber Schwertbrüder in Livland, der im Anfang des 13. Jahrhunderts nad ähnlichen Grund— 
fágen eingerichtet worden mar (1237). Der Hochmeiſter hatte anfänglich in Jeruſalem ge⸗ 
wohnt, nach dem Verluſt des Heiligen Landes aber in Venedig und ſeit 1297 in Marburg 
(Gottfried von Hohenlohe). Als dieſer Den preußiſchen Landmeiſter entſeht hatte und hierauf von 
ben preußiſchen Brüdern Siegfried von Feuchtwangen gewählt worden war, nahm letzterer, nur 
theilweiſe anerkannt, ſeinen Gig wieder in Venedig; dann, nad) Hohenlohe's Tode (1309), in 
Marienburg. Den hoͤchſten Gipfel ſeines durch Culturbefórberung wohlverdienten Anſehens 
erreichte der Orden unter dem trefflichen Hochmeiſter Winrich von Kniprode (1351 —82); ja, 
nod) bis ¿um Anfang des 15. Jahrhunderts ſteigerten ſich ſeine Macht und ſeine Einkünfte. 
Aber von da machte ſich mit nicht mehr abzuwehrender Kraft der ewige Satz bei ihm geltend, 
daß bei Schwelgerei, Verſchwendung und Zwieſpalt nach innen ſowie bei tyrauniſchem Drucke 
nach außen kein Gemeinweſen auf die Dauer zu beſtehen vermag. Der Thorner Friede (1411), 
der Friede am See Melno (1422), der zweite Thorner Friede (1466) und andere ungünſtige 
Zwiſchenereigniſſe entzogen bem Orden nad) und nad) bedeutende Gebietstheile zu Gunſten Po⸗ 
lens und des friſch aufwachſenden Brandenburg, deſſen Markgraf Albrecht, damaliger Hoch⸗ 
meiſter des Ordens, durch ben Vertrag zu Krakau (1525) Oſtpreußen als erbliches Herzogthum 
unter polniſcher Hoheit zugetheilt erhielt. Hierauf hatte, felt 1527, der Hochmeiſter bes Ordens 
ſeinen Gig zu Mergentheim. Jm Jahre 1528 wurde er ¿um Mitgliede des fränkiſchen Kreiſes 
als deutſcher Reichsfürſt aufgenommen, ba der Orden in Deutſchland anſehnliche Güter — nod) 
1792 außer bem Hochmeiſterthum Mergentheim drei Balleien als reichsunmittelbare lanbes: 
herrliche Bejigung und acht nicht reichsunmittelbare Balleien mit einem Geſammtflächeninbalt 
von 4 Quadratmeilen und 88000 Einwohnern — jedoch in verſchiedenen Staaten zerſtreut, 
beſaß. Nach Verluſten und entſprechenden Entſchädigungen im Luneviller Frieden (1801), 
und nachdem ſeit 1780 das Hochmeiſterthum durch öͤſterreichiſche Erzherzoge bekleidet worden 
war, ging im Presburger Frieden (1805) daſſelbe erblich an den Kaiſer von Ofterreid) ¿ur Ver⸗ 
leihung an einen Prinzen bes Kaiſerhauſes úber. Im Jahre 1809 unterdrückte Napoleon in 
den Rheinbundſtaaten den Deutſchen Orden; Mergentheim fam an Mitrtemberg und alle übrige 
Bejigungen an diejenigen Bundesfürſten, in deren Staaten fie lagen. Sſterreich erfannte in 
Anſehung ber aufer bem öſterreichiſchen Gebiete liegenden Ordensgüter durch (ben Wiener 
Grieben (1809) dieſe Verfúgung an. Die Ordensgüter in Sachſen wendete ber Koͤnig den 
Univerfitáten Lelpzig und Bittenberg, dann den Fürſtenſchulen Porta, Meißen und Grimma 
(1811) zu. Seitbem wurde ju Mergentheim (1815) ein Hauptuertrag der an ben Befigun: 
gen bes Deutſchen Ordens betheiligten Hoͤfe úber die Auseinanderſetzung der darauf ſich be- 
ziehenden Verhältniſſe abgeſchloſſen. Kurheſſen erklaäͤrte ſich 1816 ale Rechtsnachfolger des 
Koͤnigs von Weſtfalen hinfichtlich ber ſolchem zugefallenen Ordensgüter. Der Wiener Congreß 
ließ die Verfügungen bes Friedens von 1809 ſtillſchweigend gelten. Kraft der Miener-Gon= 
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greß⸗Acte beſitzt Oſterreich mit Souveränetät das Deutſchordendhaus zu Frankfurt a, M. nebſt 
din dazugehoͤrigen Guͤtern, Gefällen und Gerechtſamen; ber Hoch- und Deutſchmeiſter (gegen 
wattig Erzherzog Marimilian) bezieht bie Einkünfte ber frankfurter Befigungen ſowie ber 
Herrſchaften Soppau und Ratſch, zweier deutſchmeiſteriſchen Tafelgüter in Pteußiſch-Schlefien. 
In ben kaiſerlich öͤſterreichiſchen Staaten beſteht ber Orden nod) mit feinen dortigen Beſitzungen. 
Auch beſteht er, jedoch außer Verbindung mit der oͤſterreichiſchen Abtheilung, nod) in ber nieder⸗ 
laͤndiſchen Provinz Utrecht, in ber Ballei Utrecht. Ein kaiſerlich öͤſterreichiſches Patent vom 
28. Juni 1840 brachte die Beſtimmungen in den neuen Statuten des Deutſchen Ritterordens, 
welche ſich auf die ſtaats- und privatrechtlichen Verhältniſſe des Ordens und ſeiner einzelnen 
Mitglieder beziehen, zur allgemeinen Kunde und Nachachtung. Danach ſoll der Deutſche Orden 
in ben kaiſerlich öͤſterreichiſchen Staaten als cin ſelbſtändiges geiſtlich-ritterliches Inſtitut, jedoch 
unter dem Bande eines unmittelbaren kaiſerlichen Lehns, angeſehen und behandelt werden. Der 
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ves Ordens. Demſelben werden in ben kaiſerlich oͤſterreichiſchen Staaten in Rückſicht der Ver⸗ 
waltung ſeines beweglichen und unbeweglichen Vermoͤgens alle Rechte eingeräumt und alle 
Pflichten auferlegt, welche jedem Privateigenthümer nad) ben Geſetzen und Landesverfafſungen 
zuſtehen. Der Orden wird von der allgemeinen Oberaufſicht der landesfürſtlichen Behörden, 
unter welcher geiſtliche Gemeinden und ihre Güter ſtehen, befreit; dagegen behält ſich der Kaiſer 
vor, ſich, fo oft er es noͤthig finden werde, von bem Ordensoberhaupte die erforderlichen Nach⸗ 
weiſungen und Auskünfte vorlegen zu laſſen. In Rückſicht der Steuern und aller andern 
Staate⸗ uno Provinziallaſten find die Guüter des Deutſchen Ordens den weltlichen Gütern gleich⸗ 
zu halten. Das Oberhaupt bes Ordens führt den Titel: Hoch⸗ und Deutſchmeiſter des Deutſchen 
Ritterordens. Die Hoch⸗- und Deutſchmeiſter haben ale ſolche vor bem Antritt ihres Amts 
unb bel jeder Veränderung in der Berfon bes Landesfürſten bie landesfürſtliche Belehnung für 
fich unb ben ganzen Orven anzuſuchen und, falla fle nicht ausdrücklich bavon bi8penfirt werden, 
feierlid zu empfangen. Sie werden als öſterreichiſche geiſtliche Lehnofürſten behandelt uno 
genießen den Rang vor allen geiſtlichen und weltlichen Fürſten, deren Fürſtenwürde jünger alo 
die Zeit der erſten Gründung des Deutſchen Ordens iſt. Der dermalige Hoch- und Deutſchmeiſter 
ſowie auch in Zukunft alle Hoch⸗ und Deutſchmeiſter und Ordensglieder aus bem kaiſerlich dſter⸗ 
reichiſchen Hauſe genießen ben Rang und bie Rechte ihrer Geburt. Die Orbengritter und 
Prieſter werden nach ihren Ordensgelübden als Religioſen angeſehen. Sie bleiben jedoch im 
Genuſſe ¿pres Vermogens. Stirbt bas Oberhaupt oder ein Mitglied des Ordens ohne gültigen 
Lehten Willen, fo faͤllt deſſen freieigenes Vermoͤgen bem Orden zu; nur muß ben Notherben 
deffelben bas ihnen allenfalls gebührende Pflichttheil verabfolgt werden. Die Mitglieder des 
Ordens ſtehen nur in Ordensangelegenheiten unter ben Ordensobern, in jeder andern Rückñicht 
unter ven Behoͤrden, welchen fie nad) ihren uͤbrigen Verhältniſſen unterworfen find. 

Mad bem Vorbilde ber geiſtlichen Ritterorden entſtanden im 13. und 14. Jahrhundert die 
weltlichen Ritterorden. Anfánglid Brüder oder Geſellſchaften oder Bunde (Fraternita- 
tes, Sodalitates, Foedera) genannt, aus fuͤrſtlichen und ritterlichen Perſonen beſtehend, von eige⸗ 
nen Vorſtaͤnden regiert, ohne alle geiſtliche Gelübde und oft zur Verfolgung von ariſtokratiſchen 

Zwecken benutzt, gingen fie, nachdem bie Fürſten den Grundſatz durchgeſetzt hatten, daß Orden 
nur von Souveránen geftiftet werden koͤnnten, mit den entſprechenden Vortheilen in monarchi⸗ 
ſche Dienfte úber. Sie wurden ein Mittel für dynaſtiſche Zwecke. Der Abel und ¡berhaupt die 
Vornehmen gebórten, mit ihnen geziert, um fo mebr zur Schutz- und Trutzwache ber Throne, 
unb es iáre ſonach nur eine Inconfequenz germefen, wenn nicht das Militár, nachdem es cin 
ſtehendes geworden mar, eine befonbere Berückſichtigung dabei gefunben hátte. Mit ben Nei— 
gungen und Intereffen ber Krone innig verknüpft und eine Art Golibaritát bilbend, welche ſelbſt 
der politiſche Gegner refpectirte, hatten bie meltlidjen Ritterorden die Meltftirme nicht zu be— 
flegen, in benen der Tempelherrenorden raſch und blutig, unb bie beiben andern geifilidjen Ritter⸗ 
orden endlich an Altersſchwäche erlagen, aber dafür entbegren ſie aud) der rechten grofen 
Blátter im Buche der Weltgeſchichte. Wenigſtens wird dieſes — einzelne erhebende Momente 
der Stiftung abgerechnet — bei den meiſten derſelben der Fall ſein. 

Die weltlichen Ritterorden nahmen zum äußern Zeichen auch das Kreuz oder, wie in Groß⸗ 
britannien, das ovale Schild, oder (ſeltener) ſonſtige Gegenſtände an, eingemiſcht mit mehr 
welilichen und irdiſchen Zierden, mannichfachen Farben, koſtbaren Steinen und edeln Metallen. 
— ble Ordenszeichen an goldenen Ketten, ſpäter an Bändern. Auch that man Gterne 
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Von den erloſchenen geiſtlichen und weltlichen Ritterorden haudelt der Freiherr Ferdinand 
von Biedenfeld im erſten Bande ſeines Werks: „Geſchichte und Verfaſſung aller geiſtlichen und 
weltlichen erloſchenen und bluhenden Ritterorden. Nebſt einer überñicht ſämmtlicher Militär⸗ 
und Civilehrenzeichen, Medaillen u. ſ. w. und einem Atlas mit beinahe 500 illuminirten Ab: 
bildungen ber Ordensinſignien, Bänder und Ketten“ (Weimar 1841). Es find 53 geiſtliche 
und úber 100 weltliche ſolcher erloſchenen Orden. Die geiſtlichen find in jenem Werke abgehan⸗ 
delt in Orden nach der Regel: 1) des heiligen Baſil, 2) des heiligen Auguſtin, 3) des hei⸗ 
ligen Benediet, 4) des heiligen Franz von Aſſiſi und 5) nad) eigenen Regeln. Unter 
vie Orden nad der Regel des heiligen Venebict gehoͤrte ber (vorhin abgehandelte) Orden ber 
Tempelherren. Von den Orden nach eigenen Regeln, deren Zahl bei weitem die größte iſt, hat 
der Orden des Schwans oder Unſerer Lieben Frau in Brandenburg in den leg: 
ten Jahren die meifte öffentliche Aufmerkſamkeit infolge feiner Wiederherſtellungsverſuche durch 
Kónig Friedrich Wilhelm IV. von Preufen auf fid) gezogen. (S.u.) Unter ben weltliden 
erloſchenen Ritterorben ſind der Johanniterorden und der Deutſche Orden bie befannteften. 

Einige jener evlofdjenen Orven hatten Sittlichkeitszwecke, wie ber auf Mäßigkeit (gegen das 
Fluchen und Trinten) gerichtete Orden St.-Chriſt oph's eines Grafen Dietricyftein, der Dr: 
den gegen das Fluchen unb unzúdtige Reben des Herzogs Friedrich Wilhelm J. von 
Meimar, der heſſiſche Temperanzorden u. ſ. w. Streng aſcetiſch war der TobtentopFor: 
ben des Herzogs Silvius Nimrod von Würtemberg, auf wiſſenſchaftliche Bildung, Poeſie, 
Sprachveredlung richtete ſich der Deutſche Balmenorben und ſeine Nachahmungen. Erhö⸗ 
hung ber Freuden der Geſelligkeit, geiſtige Anregung, Veredlung ber Genüſſe erzielten auf ver: 
ſchiedenen Wegen die humoriſtiſchen Orden der Gecken zu Kleve, ber fröhlichen Ein: 
ſiedler zu Gotha u. ſ.w. Der Orden von der Binde in Spanien (1330) machte bei 
allerdingẽ ganz ariſtokratiſcher Unterlage offene Sprache ¿um Beſten des Landed uno Bürgers 
jedem Ritter zur Pflicht, verpónte ſtreng Schmeichelei und forderte reine Wahrheit bem Könige 
gegenüber. Der Dianenorden hatte es auf Veredlung der Jagdzwecke, der Orden von 
St.-Joachim neben Tugend, Ehrbarkeit u. ſ. w. wahrſcheinlich auf geheime geiſtliche Zwecke 
abgeſehen, wie denn uͤberhaupt Weltlichkeit und Geiſtlichkeit, ariſtokratiſcher Stolz, edle Geſiu⸗ 
nung, wahre Religioſität, Myſtik, neckiſches Weſen und Frivolität mit ihren ſich oft entgegen⸗ 
gefegten Abſichten in ben Orden jener Zeit ihr buntes Spiel trieben. Sie gingen häufig von 
Geſellſchaften aus und hatten auch mehr das Anſehen von Geſellſchaften. Der Orven war Ab: 
zeichen der Geſellſchaft. Moraliſch ruhte die Geſellſchaft auf einem Zweck, den ſie verfolgte. Oft 
tar nur der Zweck ein vorübergehender oder das Erzeugniß ciner Zeitſtimmung: deshalb das 
häufige ſchnelle Erloͤſchen jener Orden oft ſchon nad) dem Tode ihrer erſten Gründer, aber des: 
wegen auch ¡br groͤßerer innerer Vollklang, ihre wenn auch nur auf ber einen oder andern In⸗ 
dividualitaͤt beruhende Urſprünglichkeit. Anders mit den ſie überlebenden, heute nod) blühen⸗ 
den Ausflũſſen cines ſouveränen Willens, durch dieſen länger erhalten, aber auch erſtarrt und 
in Formen gebracht, welche jedes belebenden Hauches entbehren. 

Vorzugsweiſe ſonderbare Namen kommen vor unter den weltlichen erloſchenen Ritterorden. 
3.8. Orden der Damen von ber Axt (ſpaniſch), vom Olgarten zu Jeruſalem (duró 
Rónig Balduin von Jeruſalem), des zunehmenden Mondes (neapolitaniſch), ber alten 
Sade (im Fürſtenthum Liegnitz), von der Schuppe (ſpaniſch), vom Stiefel (venetianiſch), 
der Vernunft (ſpaniſch), des umgeſtürzten Drachen (deutſch und ſpaniſch), der Damen 
vom Strid (franzoͤſiſch, der Stlavinnen der Tugend (öoſterreichiſch), verſchiedene Trint: 
orben (in Frankreich), von ber Terraſſe (franzójifd), vom Zopf (Gſterreichiſch), des 
Stachelſchweins (in Frankreich), ver Zirkelgeſellfchaft oder Brüderſchaft der 
heiligen Dreifaltigteit (übiſch) u. ſ. w. Cine eigenthümliche Geſchichte hatte ver Gin: 
cinnatusorben in Norbamerita. Vor ber AufíSfung ber Armee traten bie Ofíiziere derfelben 
in ihrem Eantonnement am Hudſon zuſammen und errichteten cine Geſellſchaft, welcher fte, bin 
ñichtiich der Ähnlichkeit ihrer Lage mit bem berühmten Römer, ben Namen des Cincinnatus bei: 
legten. Gine Medaille von Gold, mit bem amerikaniſchen Adler, vie Ordensdeviſe auf ſeiner 
Bruft, an einem blauen, weißgeränderten Banbe, zu Bezeichnung bes Bundes zwiſchen Amerika 
und Frankreich, war das Merkzeichen der Geſellſchaft. Der Zweck derjelben war, die Rechte des 
Menfójen, für die fie gefochten hatie, zu bewahren, die Cintracht zwiſchen ben verſchiedenen Bun⸗ 
desſtaaten zu befoͤrdern, das Andenken au bie amerikaniſche Revolution zu erhalten und ben: 
jenigen Offizieren und ihren Familien, deren Lage es erheiſche, Beiſtand zu leiſten. Der Bei— 
trag einer Monatsgage jedes Mitgliedes machte den Fonds aus. Auf einer algemeinen Ver: 
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ſammlung ¿u Philadelphia am 3. Mai 1784 wurde die Verfaffung der Geſellſchaft vervollſtän⸗ 
bigt, bie uͤbrigens heftigen Widerſpruch erfuhr, namentlich vom Congreß felbft, weil ber Orden 
¿u antirepublikaniſch ſei, waͤhrend aus bem entgegengefegten Grunde ión ber Kónig Guſtav HL 
von Schweden in feinem Lanbde verbot. So verſchwanden bald nad ber Entſtehung wieder bie 
Zeichen uno Bánder des Orbeng von der Vruft ber Rámpfer und fomit-aud; der Orden ſelbſt. 
Jn bie leg ten Seiten des Deutſchen Reichs (1798) flel ein vom deutſchen Kaiſer Franz II. ſämmt⸗ 
lichen Gantonen ber unmittelbaren Reichsritterſchaft in Schwaben und dem Canton Ottentvalo 
ber fränkiſchen Reichsritterſchaft verliehener Ritterorden und ftarb mit bemfelben. Nad nod) 
kũrzerer Dauer erloſchen bie von Napoleon (mit Ausnahme ber Ebrenlegion) und ven Napo: 
teoniben geftifteten Orden: Königlicher Unionsorden von Holland (vom Kónig Ludwig 
Napoleon 1807 geftiftet, von Napoleon nad) der Vereinigung Frankreichs mit Holland ab: 
geſchafft); Orbenderweftfalif en Krone (von König Jéróme Napoleon 1809 geftiftet); 
Rónigliger Orben von Spanien (von Koͤnig Joſeph Napoleon 1809 geftiftet); Orben 
der drei golbenen Vliefe (von Napoleon 1809 geftiftet); Orben ber Miedervereini- 
gung (ebenfall3 von Napoleon und ¿war 1811 an bie Stelle bes aufgebobenen holländi⸗ 
fgen Unionsordens geſtiftet ). Ginigermafen gehoͤrt dahin der vom Fürſt-Primas, 
Großherzog von Frankfurt, im Auguſt 1813 geſtiftete und bald darauf wieder eingegangene 
Concordienorden. 

Ritterorden verleihen jetzt folgende deutſche Bundesfürſten: Hſterreich, Preußen, Baiern, 
Baófen (Rónig), Hannover, Würtemberg, Baden, Kurheſſen, Großherzog von Heffen, Sad: 
fen-Beimar-Gifenad, Oldenburg, der Herzog von Naſſau, die Herzoge von Sachſen-Alten⸗ 
burg, Koburg⸗-Gotha und Meiningen, ber Herzog von Braunſchweig und der Herzog von An⸗ 
halt. Bon andern europdifjen und aufereuropáifjen Regierungen werden, ohne Berückſich⸗ 
tigung der Anderungen, weldje in politiſcher Hinſicht, ohne jedoch bisjegt zu einer allgemeinen 
Geltung zu gelangen, z. B. in Italien, in ben letzten Jahren damit vorgegangen find, hier ge⸗ 
nannt: Belgien, Brafilien, Dänemark, Frankreich, Griechenland, Großbritannien und Die 

Joniſchen Inſeln, deren neueſtes Verhältniß zu Griechenland unberückfichtigt bleibt, Kirchen⸗ 
ftaat, San-Marino, ber Fúrft von Monaco, Niederlande, Osmaniſches Reich, Parma, Berfien, 
Bortugal, Rußland, Sardinien, Schweden, Sicilien (mit Neapel), Spanten, Lo8cana, Tunis, 
Venezuela. (Bal. unten die betreffende durchaus alphabetiſch georbnete überficht). Die Anzahl 
aller im Jahre 1819 blühenden Orden gab Gottſchalck auf 93 an, wovon zwei Drittheile erſt 
ſeit bem Sabre 1701, und unter dieſen wieder 33 erſt im 19. Sabrunbert hervorgetreten ſeien. 
Jene Zahl hat ſich feit 1819 nod) anſehnlich vermebrt. Die kleine Republik San- Marino und 
ver Fuͤrſt von Monaco grinbeten fogar neue Orben, und neulich las man in difentlidjen Bláttern 
von Veracruz aus bie Nachricht, daß Marſchall Forey und Hr. Dubois de Saligny bas Groß⸗ 
freuz des Orbeng von Guabelupe, ben die Regentſchaft von Merico wieberbergeftelít habe, 
exbalten. 

Zut Stiftung von Orden und ¿ur Grrigtung von Ordensſtatuten ift nur das Staats⸗ 
oberfauyt berechtigt. Sollte alfo ein Privatorden, wie z. B. ber 1755 geftiftete St.-Joachim⸗ 
orben, zuſammentreten, fo wird hierzu die Genehmigung des Regenten erforbert. 

Serodgnlid nennt man bie Orben: 

DD) Große Ritterorben. Dazu gehoͤren die, welche gefránten Háuptern angeboten wer⸗ 
ven fónnen und von ihnen getragen werden. Gie beſtehen groͤßtentheils nur as Einer Klaſſe. 

2) Hausorden. (Dahin find auch zu zählen bie Hof: und Jagborben.) Dieſe Benen: 
nung fommt jegt jeltener als fonft vor. Man bezeidinete Damit die Orden, telde von einer 
fürſtlichen Familie für die Oliever derfelben und ihre Diener beſtimmt roaren. Gottſchalck be⸗ 
merft, dag von allen jegt blühenden Ritterorden fein einziger mehr nur auf diefe Art ver: 
geben werde. 

3) Sogenannte Verbienftorben. Diefe find entweder blo für bas Militár, ober blos 
für Givilbdlener, oder für beide (bisweilen mit gecigneten Abänderungen im Orden oder Bande), 
ober fir jeben beftimmt, welcher fie erhaͤlt. 

Jeder Orden — tenige ausgenommen — Hat eigene Statuten, telde die Pflichten und 
Rechte der Ritter beftimmen unb iberhaupt dasjenige enthalten, was auf ven Orben feine An⸗ 
wendung finden folí. Dem Ordensherrn ftebt es allein zu, in vortommenden Fállen davon 
¡a bispenfiren, ſowie eS ihm auch unbenommen bleibt, nad) Umſtänden fie abzuändern oder ¿u 
irneuern. 

In frühern Zeiten wußte man nichts von der Abtheilung ber Orden in mehrere Rlaf: 
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fen. Sie hatten alle nur cine. Erſt gegen bie Mitte des 18. Jahrhunderts tam jene Abthei⸗ 
lung auf und fegte fid) in bas gegenwártige fort. Die Zahl ber in Klaſſe n abgetbeilten Orben 
if nun die grófere. Die Ritter der verſchiedenen Klaſſen eines Ordens zu bezeichnen, bedient 
man fid) entroeder des Zuſatzes der Zahl, al8: erfter, zweiter u. f. w. Klaſſe, oder fie haben be: 
fonvere Benennungen. Gewoͤhnlich heißt dann die erfte Klaſſe: Großkreuze, welche ihre Decora: 
tion in etwas größerm Mafftabe an einem breiten Band von beſtimmter Farbe (Ordensband), 
bas um die Schulter gebt, und auferbem' nod) einen geſtickten Stern auf der Bruſt zu tragen 
pflegen; die Inhaber der zweiten Klaſſe: Commanbeure, Commenthure oder Gomtbure, die ¡pre 
Decoration um den Hal8, und bie Inhaber der dritten Rlaffe: Ritter, bie fle an einer Band⸗ 
fópleife auf ber Bruft tragen. Lo vier oder fünfKlaſſen find, theilt man bann die Commandeure 
in Commandeure erfter unb ¿weiter Klaſſe; ebenfo aud mol die Ritter. Oder man ſchob (bei 
bem Orben ber Ebrenlegion) zwiſchen bie Orofifreuze und Commandeure nod Orofoffiziere, 
unb zwiſchen bie Commandeure und Ritter nod) Offiziere. Die unterften Rlaffen cines Ordens 
ließ man auch wol in blofe Verdienftmedaillen oder fogenannte Chrenzeichen übergehen. 

Die 3abl ber Mitgliever eines Ordens ift bei den meiften Orben — wenigſtens fite die 
hoͤhern Klaſſen — feftgefegt, bei einigen jedoch ganz unbeſchränkt. Jm erflern Falle ſteht bem 
Oberhaupte des Ordens das Recht zu, von der Regel abzuweichen, was er denn auch oft thut. 
Auch werden bei vielen Orden die in andern Ländern ſich befindenden Mitglieder deſſelben nicht 
unter die feſtgeſetzte Zahl gerechnet. 

Die Verhandlungen ber Ordensangelegenheiten, die Wahl bes Groß“ 
meiſters, die Aufnahme ber Ritter u. dal. geſchah früherhin nad) ber Mehrheit ber 
Gtinunen in ben feierlichen Verfammiungen de3 Ordens, welche, wie bei den geiſtlichen Orben, 
Rayitel hießen. Diefe Einrichtung grúnbete ſich auf die Idee eines geſellſchaftlichen Vereins, 
bie bei faft allen áltern Orben ¿um Grunve lag. Aber ſchon früh und alg Theil der ſteigenden 
koͤniglichen Macht waren einzelne Fürſten darauf bedacht gemefen, die Unabhängigkeit diefer 
Orden zu brechen und ſich ſelbſt in ben Beſitz von deren Macht zu ſetzen. So z. B. bei ſämmt⸗ 
lichen höhern Ritterorden Spaniens, wobei ber Papſt, durch Genehmigung der Verbindung 
der Großmeiſterthümer mit der Krone für immer, willfährig mit an die Hand ging. Snfoweit 
alfo ſolche Kapitel nod) beſtehen, haben fie höchſtens das Recht des Vorſchlags oder ber Be: 
rathung, aber keines definitiven Beſchluſſes. Dieſer ſteht vielmehr nur dem Souveraͤn als un: 
umſchraͤnktem Oberhaupte oder Großmeiſter des Ordens zu. Bei den meiſten Orden aber ver⸗ 
fügt der Regent noch unbedingter und, was insbeſondere die Aufnahme neuer Ritter betrifft, 
infolge eigener Bewegung oder auf den Vorſchlag der betreffenden Staatsbehörden (Miniſterien 
oder einer eigenen Ortsbehoͤrde). Dieſe lehtere, welche auch die übrigen Angelegenheiten des 
Ordens beſorgt, heißt Ordens rath, Ordensconſeil, Ordenscommiſſion, Orben8= 
kanzlei u. ſ. w. Der Vorſitzende dieſer verſchiedenen Behoͤrden heißt Ordenskanzler (bei 
großen Orden Großkanzler); dann folgt bisweilen ein Vicekanzler; regelmäßiger ein Schatz⸗ 
meiſter, ein Gecretár, auch wol cin Ceremonienmeiſter, Herolde, Garderobier, Juweliere u. dgl. 
Bei feierlichen Gelegenheiten verſammelt auch wol der Großmeiſter des Ordens die Ordens⸗ 
angehörigen in ihrer Ordenskleidung um ſich, wo dann mannichfaltiger Pomp zur Anwendung 
kommt. 

Das unbefugte Tragen von Orden wird überall ſtreng geahndet, in Preußen z. B. 
mit Feſtungsarreſt. 

Das Annehmen und Tragen (in Oſterreich laut Verordnung vom Jahre 1818 auch 
ſchon das Anſuchen) auswärtiger Orden bedarf landesherrlicher Genehmigung. Doch iſt z. B. 
in Preußen dieſelbe für öͤſterreichiſche und ruſſiſche Orden als im voraus ertheilt anzufeben. 
In Großbritannien darf kein Staatsbeamter, nur Militärperſonen im Laufe des Kriegs, einen 
fremden Orden annehmen. 

Mit mehrern Orben iſt ein beſtimmtes Cinkom men verknüpft, mas mit bem Grade ber 
Klaſſen zu ſteigen pflegt und oft ziemlich anſehnlich iſt. Ebenſo werfen manche Orden unter 
gewiſſen Vorausſetzungen für die Angehoͤrigen der Ordensritter Penſionen ab. Jenes Ein—⸗ 
kommen iſt theils Dotation des Staats, theils wird es aus ben Einkünften des Ordens entnom⸗ 
men. Ausländer find regelmäßig von dieſem Bezuge cines beſtimmten Einkommens aus— 
genommen. 

Insbeſondere die hoͤhern Orden haben jährlich ihren beſtimmten Feſttag, bald auf den 
Stiftungstag oder auf den Tag des Schutzvatrons bes Ordens, u. dgl. In Dänemark haben 
vie beiden höchſten Orden ihren Ordens- und Feſttag gemeinſchaftlich; Ordens- und Feſttag 
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ſelbſt aber find voneinanber getrennt. In Preufen felert man fámmtlidje Orden an einem und 
bemfelben Tage in Verbindung mit bem Rrónungefefte, am 18. Jan. Gewoͤhnlich erfolgt 
an foldjen Feſt- ober Orben8tagen die Aufnagme neuer Ritter mit mehr ober minderm Ce— 
remonielí. E 

3ur Aufnagme in verſchiedene Orben ift als Bebingung der Aufnahme fúr niebere 
ale fürſtliche Perfonen die Erweiſung einer beflimmten Anzahl Ahnen erforderlich, ober ber 
Adel, oder ein beftimmter Rang im Militär- ober Civildienſt. Namentlid in katholiſchen 
Siaaten erforberte unb erforbert man aud das Bekenntniß der katholiſchen Confeſſion, wovon 
jedoch, wie z. B. bei dem Orden des Goldenen Vlieſes, Di8penfationen vorgekommen find. 

Mit Grtbeilung eines Ordens ift für ben Orbengritter in ber Hegel Standeserhoͤhung 
nigt verbunden; doch finden fid aud) Ausnahmen hiervon. So wird z. B. jeder Ritter des 
oͤſterteichiſchen Maria⸗-Thereſienordens, der nicht ſchon den Ritterſtand oder cine hoͤhere Adel8: 
ſtufe befigt, als erbländiſcher Ritter in bie Standesbücher eingetragen; mit bem ruſſiſchen St.⸗ 
Bladimirordben ¡ft der ruſſiſche Erbadelſtand verbunden. Der wüͤrtembergiſche Civilverdienſt⸗ 
orden verleiht ben perſoͤnlichen Abdel. In Baiern ſchließt die Ertheilung des Militär- oder des 
Civilverdienſtordens an Inlaänder die Verleihung des Adels in ſich; doch (von 1818 an) nur 
fur die Perſon des Begnadigten, u. ſ. wo. 

Der Verluſt der Orden iſt theils durch die Statuten vorgeſehen, theils tritt er infolge 
gewiſſet Vergehen nad) Urtheil und Recht ber betreffenden Landesgerichte ein. Ohnedies erliſcht 
mit bem Tode Gebrauch⸗ und Beſitzrecht bes Ordens. 

Sir das Crhalten eines Ordens wird in manden Staaten viel, in manchen etwas, in 
den meiften gar nichts entrichtet. Sonſtige Verpflichtungen, welche den Rittern mancher Orden 

die Statuten auflegen, find theils antiquirt, wie z. B. mol die bei manchen aͤltern Orden vor⸗ 
kommende Verpflichtung, die chriſtliche Religion zu vertheidigen, oder die Verpflichtungen der 
Ritter bes königlich bairiſchen St.-Georgsorden (ſ. u.), theils ſehr allgemein gegriffen und 
von keinem praktiſchen Moment. Bei einzelnen Orden findet ſich die Auflage beſtimmter — 
tin für allemal over periodiſcher — Beitráge zu milden Stiftungen oder zur Ordenskaſſe. 

Weibliche Orden ſind allein für bas weibliche Geſchlecht beſtimmt und beſtehen alle, bis 
auf den ruſſiſchen Katharinenorden, nur aus Giner Klaſſe. 

lMber den Rang der Ritterorben eines unb deſſelben Souveräns Hat biefer zu beſtim⸗ 
men und meift auch beftimmt. Mie aber bie verſchiedenen Orden aller Souveráne rangiren, 
daruͤber gibt es keine Vorſchrift nod Úbercintunft. In der oͤffentlichen Meinung ſtehen jedoch 
der engliſche Hoſenbandorden, bad Goldene Vlies, der Schwarze Adlerorden und der Maria: 
Thereſienorden obenan. 

überficht ſämmtlicher europäiſcher und von europäiſchen Regentenhäu— 
ſern herrührender (auch einiger außereuropäiſcher) Orden. 

Auhalt: 1836, 18. Nov. Orben Albrecht's des Bären, erneuert bon Den regieren⸗ 
den herzogen Heinrich zu Anhalt-Koͤthen, Leopold Friedrich zu Angalt-Deffau und Alexander 
Rarl zu Angalt-Bernburg, mit Bezug auf den einſt vom Fürſten Sigismund J. ums Jahr 1382 
gefifteten Orden und fo genannt zu Ehren bes Markgrafen jenes Namens. Am 24. Febr. 
1860 erhielt der Orden neue Statuten. 

Baden: 1715, 17. Juni, Hausorden der Treue, geſtiftet vom Markgrafen Karl 
Wilhelm von Baden-Durlach, am Tage ber Grundſteinlegung zur Reſidenz Karlsruhe. Am 
8. Mai 1303, am Tage ber erlangten Kurwürde, erneuert. Am 17. Juni 1814 erbielt ber 

Omen neue Statuten. : 

1807, 4. Aprit, militäriſcher Karl-Friedrichs-Verdienſtorden, geftiftet vom 
Großherzog Rarl Friedrich von Baden. 

1812, 26. Dec., Orden vom Zähringer Löwen, von bem Großherzog Karl Ludwig 
Friedrich von Baben am Namenstage feiner Gemablin, der Großherzogin Stephanie, zum An= 
denfen an bie Abftammung von ben Herzogen von Zähringen gegründet. 

Baiern: 12. (?) Jahrhundert, Nitterorben des heiligen Georg. Sein Urfprung 
ſoll fid) an bie Theilnahme der Herzoge Otto III. und Edarbt aus Baiern an dbamaligen Kreuz⸗ 
júgen knüpfen. Rurfitrit Rarl Albredjt, nachheriger roͤmiſcher Kaiſer (Karl VI), erneuerte ihn 
am 28.Márz 1729 zur Qbre ber Religion und Beſchützung der unbefledien Empfängniß Mariä 
und des Griligen Georg, in Ruckſicht auf welche Zwecke bie Ritter bel ihrer Aufnahme feierliche 
.Selübde ablegen und fic) verbinden, bem Großmeiſter auf Anrufen ing Feld ¿u folgen. Sm 

bre 1778 beftátigte Kurfürſt Rarl Theodor den Orden. Das Nämliche that ſpäter auch ber 
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Koͤnig Marimillan 1. Joſeph von Baiern. Gine Revifion ber Statuten fand 1827 unter Rónig 
Ludwig von Baiern ftatt. 

1444, ..... Ritterorben vom heiligen Hubertus. Gerhard V., Herzog von Jit= 
lid und Berg, ftiftete diefen Orben 1444 ¿um Andenken cines am Tage des heiligen Gubertus 
erfochtenen Sieges ¡ber Arnold von Egmont. Rurfitrft Johann Milbelm von der Pfalz er- 
neuerte denfelben im Jahre 1709. Vom Koͤnig Marimilian Joſeph J. von Baiern erhielt der 
Orben nene Gtatuten und warb als erfter Orben des Reichs beſtätigt. 

1693, 29. Sept., Hau8ritterorben vom heiligen Michael, geftiftet vom Kurz 
fitrften von Koͤln, Joſeph Glemens, alg Herzoge von Baiern, unb am 11. Sept. 1808 vom 
Koͤnig Marimilian Joſeph 1. beftáitigt. Seinem urſprünglichen Swede, der Aufrechthaltung 
der Religion unb ber Verfeditung der gdttlidjen Ebre, wurde 1810 nod) jener ber Unterftitgung 
ver Vertbribiger des Vaterlandes beigefügt. Am 16. Febr. 1837 ertheilte König Ludwig dem 
Orden voͤllig neue Statuten und ſchuf in denfelben ben Orben zum Verdienftorden um. 

1806, 1. Jan., militäriſcher Max-Joſephsorden, Militärehrenzeichen, geſtiftet 
vom Koönig Maximilian Joſeph J. von Baiern an bie Stelle des vorherigen Militärehren- 
zeichens. 

1808, 19. Mai, Civilverdienſtorden der bairiſchen Krone, geſtiftet vom König 
Marimilian Joſeph J. von Baiern, ¿ur Auszeichnung jedes Eingeborenen, welcher bem Staate 
vorzúglide Dienſte geleiſtet hat u. f. w. Die revidirten Statuten find vom 8. Oct. 1817. Eine 

. Verorónung des námliden Koͤnigs vom 16. Febr. 1826 und anbere bes Koͤnigs Lubwig von 
Baiern vom 12. Oct, 1834, 1. San, 1835 und 12. Oct. 1835 erweiterten die uͤnterſtützungen 
des Ordens. 

1827, 25. Aug. Lubwig8orben, geftiftet vom Koͤnig Ludwig 1. fúr Stant8viener, 
welche 50 Jahre mit hoͤchſter Jufriedenheit im koͤniglichen Hof-, Staat8-, Kriegs- und kirch⸗ 
lichen Dienfte geftanden haben, unter Berechnung von Feldzugsjahren alg dopyelten u. f. w. 

Bairif ge Damenorven: 

1766, 18. Oct., Elifabethenorben, geftifter von dex Rurfúritin Eliſabeth Angufte ¿um 
Beften ber Armen und Nothleidenden. Schutzpatronin iſt die heilige Elifabeth von Heſſen. 

1784, 6. Dec., St.-Annenorben bes Damenftifte zu München, geftiftet von ber 
Kurfürſtin Anna Marla Sophia von Baiern und am 18. Febr. 1802 vom Rurfúrften Dax 
Joſeph erneuert. 

1803, 12. Juli, St.: Annenorben des Damenſtifts zu Würzburg, geftiftet vom 
Rurfirften Mar Joſeph von Baiern. 

1827, 12. Dec., Therefienorben, geftiftet von ber Kónigin Therefe von Baiern und 
von Koͤnig Lubivig 1. beftátigt; zunächſt zum Zweck einer Ebrenauszeiónung unb einer ihre 
Vermögensumſtände verbeffernben Jahresrente an cine feftgefegte Jahl unverheiratheter ade= 
licher Toͤchter; dann aber auch nod) ¿ur Ertheilung an Unprábenbirte. 

1853, 28. Nov., tónigliger Maximiliansorden fúr Kunſt und Wiſſenſchaft, 
geftiftet vom Koönig Maximilian 11. von Baiern. E 

Belgien: 1882, 11. Juli, Leopolb8orben, in Ubereinftimmung wit den Kammern 
geftiftet von Leopold L, König der Belgier, beſtimmt, „die bem Vaterlanve geleifteten Dienfte 
zu belognen”. Cine königliche Verordnung vom 3. Aug. 1832 beſtimmt bie nähern Gin: 
richtungen. 

Brafilien: 1822, 1. Dec., Orden vom ſüdlichen Kreuze, geſtiftet von Dom Pedro 1. 
als Kaiſer von Braſilien und König von Vortugal. 

1826, 16. April, Orden Dom Pedro's J., von demſelben und in den nämlichen Eigen⸗ 
ſchaften geftiftet, um in auszeichnender Meife bie Epoche zu verewigen, in welcher die Unab⸗ 
hangigteit dieſes weiten Reichs, das id) zu grúnden ben Ruhm hatte, anerkannt worben ift””; der 
hoöchſte Orden des Kaiſerreichs Brafilien. 

1829, 17. Oct., Rofenorben, geftiftet von bemfelben bei feiner Vermählung mit ber 
Prinzeſſin Amalie von Leuchtenberg. Civil: und Militárverdienftorden. 

1843, 9. Gept., Orben de8 heiligen Benedict von Aviz, geftiftet von Dom Be: 
bro 1. alg Raifer von Brafilien. Ln bemfelben Tage unb von bemfelben find geftiftet: der 
Drben Unferó Herrn Jeſu Chriſti und ber Orden des heiligen Jakob. 

Braunſchweig: 1834, 25. April, Orden Heinrich's des Lómen, von bem Herzog 
Milhelm von Braunſchweig geftiftet. Givil- und Militarverdienftorden. 

Dánemart: Danebrogorben, in feinem erften Anfange von König Waldemar II. 1219, 
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abgelritet, 1671 vom Rónige Friedrich ILI. geftiftet, 1693 vom Rdnige Chriſtian V. mit Gta: 
tuten verſehen, burd) fónigliges Patent vom 28. Juni 1808 erneuert und erweitert, womit An⸗ 
oronungen vou 28. Jan. 1809 und 28. Jan. 1812 in Verbindung ſtehen. 

1693, 1. Dec., Elefantenorben. Nad Anfángen unter König Chriſtian l. und ſpä⸗ 
tern ftellenweifen Fortfegungen am 1. Dec. vom Rónig Góriftian V. neu gegründet. 

Frankreich: 1802, 15. Mai, Orden der Ehrenlegion, geftiftet von Bonaparte wäh⸗ 
rend des Gonfulats. Un bemfelben Tage, an welchem Bonaparte file feine Ernennung ¿um 
lebenslángliden Conſul bem Senat bantte (2. Mai 1802), fam aud) die Gründung ber Ehren⸗ 
legion ¿ue Sprache, nachden man fid) bis dahin in der Republik mit Ertheilung von Ehren⸗ 
waffen u. dal. begnügt hatte. Am 11. Mai madjte Lucian Bonaparte dem Senat darüber aus: 
führlichen Vortrag, und nachden Savoy-Rollin und Epauvelin bagegen, Freville, Carrion de 
Rijas und Lucian wieberbolt dafür geſprochen, erfolgte mit 56 gegen 38 Stimmen bie An: 
name des Vorſchlags. Gleiches geſchah im Geſetzgebenden Rdrper mit 166 gegen 110 Sttm: 
men. Nach der Rückkehr der Bourbonen wurde der Orben von Ludwig XVIL. am 6. Juli 1814 
beftátigt; aber vie Zahl der mit bem Orden verbunbenen Erziehungsanſtalten murbe derrin: 
gert, das Bruftbild Napoleon'8 in der Decoration burd das Heinrid'81V. erfegt, der Adler wid 
den Lilien, und ungeachtet ihrer fünf Flügel wurde bie Ordensdecoration „Kreuz“ genannt. 
Die Ordonnanz vom 17. Febr. 1815 gab dem Orden eine ganz andere Natur und bie fremd⸗ 

artigſten Zufáge. Nad den Hundert Tagen ſchuf die Ordonnanz vom 26. Márz 1816 ein 
neues Geſetzbuch ber Legion, in welchen man ben Abwegen von 1815 feft folgte. Die Zahl 
ber Legionáire mar auf 42000 angewachſen. Die Mevolution von 1830 behielt ben Orben 
ver Ebrenlegion bei und Lubwig Philipp beftátigte ihn bereitg am 9. Aug. 1830. Ohne 
bie burd) bie Reftauration wiederhergeſtellten uͤbrigen Orben eigentlich abzuſchaffen, trug 
Ludwig Bhilipy ſelbſt doch nie einen andern, nod) vertheilte ex einen andern alg ben der Efren: 
legion, deſſen Form cine leichte Abánderung erfalten hatte. Nad ber Vertreibung Ludwig 
Philipp's traf ber mit ber ausübenden Gewalt beauftragte Conſeilpräſident Gavaignac in repu- 
blikaniſchem Sinn Abánderungen hinficjtlid der Form ber Decoration durch Verfigung vom 
12. Sept. 1848; der Kopf Bonayarte'8 wurde dabei wiederhergeſtellt. Ludwig Napoleon gab 
alg Brajident ver Republif ber Decoration am 31. Dec. 1851 den Abler und am 3. Jan. 1852 
vóllig die Form zurúd, „wie fie der RLaifer angenommen hatte“. Dem folgte am 16. März 
1852 cin Decret uͤber die Organifation ber Ebrenlegion, mit ſehr wichtigen Beftimmungen be. 
ſonders Hinfichtlid) der Penfionen, Diplome und Vorrechte des Ordens (Tit. V). Als jährliche 
Belohnungen ſollten erhalten: bie Legionäre 250 Frs., vie Offiziere 500 Fro., bie Gomman: 
deute 1000 Fro., die Großoffiziere 2000 Fr8., ble Großkreuze 3000818. Aud) als „von Gottes 
Guaden und durch ben Volf3willen Raifer von Frankreich“, widmete Ludwig Napoleon bere 
Orden feine fortgefegte Aufmerkſamkeit, fo durch das Decret vom 14. März 1853, welches die 
bezüglichen Patentoerbáltniffe ordnete. 

1830, 13. Dec., Julikreuz, geftiftet von dem Rónig Ludwig Bhillpp ¿um Andenken an 
die Tage ver Revolution deffelben Jahres und zur Belognung derjenigen, bie fid) waͤhrend der: 
felben ausgezeichnet haben. 

Die áltern franzoͤfiſchen, in der Revolution durd) cin Oefeg vom Jahre 1791 untergegan- 
genen, wäͤhrend der Reftauration meift förmlich wmieberbergeftelíten, aber feit ber Julirevolu⸗ 
tion 1830 nicht mehr ũblichen Orben maren: 

1416, ... Mai, Orben vom hetligen Hubert, geftiftet unter bem Namen ordre de 
la fidélité auf fünf Jahre bon cinigen Herren des Herzogthums Bar, 1423 unter dem Namen 
des heiligen Hubert fortgefegt. 

1469, 1. Aug., Orben des heiligen Midael, geftiftet vom Rónig Ludwig XI. zu 
CEhren bes heiligen Midjael ale Befpitger8 ves Reichs. 

1578, 30. Dec., Orben vom Heiligen Oeift, vom Rónig Heinrich LL geftiftet in: 
folge ¿weier merkwürdigen, zur Seit feines Geburtstages, am Pfingſtfeſt, eingetretenen Creig⸗ 
nifle: feiner Ermáblung ¿um Rónig von Bolen (1573) unb friner Nachfolge auf bem franzó: 
ſiſchen Thron (1574). 

607, ..... vereinigte Orden des heiligen Lazarus und Unferer lieben 
drauenvom Berge Rarmel (Ordres royaux, militaires et hospitaliers de St.-Lazare et 
de Notre Dame du Mont Carmel réunis); ber legtere Orden ward von Heinrich IV. al8 Be: 
veis ver Aufrichtigkeit feines Úbertritts ¿um Katholieismus eingefegt und 1608 mit bem Orven 
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bes heiligen Lazarus, einem ſehr alten, um bie Zeit ber erften Kreuzzüge im Gelobten Lande 
entftandenen Orden, vereinigt. 

1693, .... April, Militärorden des Heiligen Ludwig, cingefegt von Lubwig XIV. 
file Offiziere, welche wenigſtens 28 Jabre gedient unb ſich burd cine glänzende That aus 
gezeichnet hatten. 

1759, .... Mir, Militárverbienftorden (institution du mérite militaire). Lud⸗ 
tig XV. fegte ihn fir nichtkatholiſche Militáre ein, da nur Katholiken den Lubmig8orden ers 
halten fonnten. 

Griechenland: Orden des Exlófers, 1833, 1. Juni (20. Mai) geftiftet von Rónig 
Otto , ¿ur Grinnerung an bie unter bem Beiftande ber gdttliden Vorfehung ebenfo wunderbar 
alg glůcklich vollbrachte Rettung Griechenlands ale Verdienftorden. 

Grofbritannien unb die Joniſchen Infeln: 1850, 19. Jan. Orben des Hofenban= 
des (Order of the garter), geftiftet vom Koͤnig Eduard II. (Uber bie verſchiedenen Sagen, 
worauf bie Stiftung diefes Ordens gegrúndet wird, val. Gottſchalck, a. a. O., Abth. II, 1818, 
S. 113—115; von Biedenfelb, ¿weiter Band feines angeführten Werks, S. 218u. 219, Note). 
Konig Heinrich VIT. hob die frühern Statuten ¿zum Theil auf und ſetzte am 28. April 1522 er⸗ 
neuerte Statuten in 38 Artifeln feft. 

——— Bathorden (Order of the bath). Es iſt ungewiß, ob Richard II. oder 
Heinrich IV. (1399) ſein Stifter; nach dem, Royal Calendar” der letztere. Bel ſeiner Kroͤnung 
ernannte Heinrich 46 Ritter, welche alle die Nacht vorher gewacht und ſich gebadet hatten. Im 
Jahre 1725 wurde ber Orden vom König Georg J. erneuert. Vis 1815 hatte dieſer Orden, 
gleich allen andern großbritanniſchen Orden, nur Eine Rlaffe; von da an gab man ¡fut aber drei 
Klaſſen. Urbeber biefer Umgeftaltung und Erweiterung war ber bamalige Staat8fecretár bes 
Kriegsdepartements, Oraf Batgurft, und Grund berfelben die Menge von ausgezeichneten, in 
den damal8 beendigten Kriegen geſchehenen Thaten und Dienften, beſonders beim Militar; je= 
doch nicht ohne lebhaften Widerſpruch der oppofitionellen Preſſe. (S. u.) 

1540, ....Orben ver Diftel over St.: Anbreagorden, nad) bem ,,Royal Calendar”? 
785 geftiftet, 1540 erncuert und 1687 wiederhergeſtellt. Grneuerer, mol aud Gtifter, war 
Jatob V. von Schottland; Wiederherſteller Jakob VII. von Schottland. Die Koͤnigin Anna er- 
neuerte den Orden im Jahre 1703, worauf Georg l. am 18. Mai 1725 ihn feierlich beſtätigte 
und feine Statuten theilweiſe inberte. Zunaͤchſt fuͤr vornehme Schotten beftimmt. 

1783, 5. Febr, Orden des heiligen Patricius (Order of St.-Patrick), geſtiftet vom 
Koͤnige Georg III. und als Orden für Irland mit bem Namen des Schutzpatrons dieſes Theils 
des großbritanniſchen Reichs, ves heiligen Patrick, belegt. Aud) die folgenden Könige, und nod 
—— die Koͤnigin Victoria, beſchäftigten ſich mit dem Orden, indem ſie bezügliche Statuten 
erließen. 

1818, 27. April, St.-Mich ael- und St.: Georgenorben (the most distinguished 
order of St.- Michael and St.- George), geftiftet bom König Georg III. zum Andenten an 
bie Staat8vertráge vom 23. Mai 1814 und 5. Nov. 1815, durd) welche bie Infel Vialta und 
bie Jonifdjen Infeln Orofbritannien untermorfen und mit ¡fm verbunden wurden. Die am 
12. Aug. 1828 befannt gemadjten Statuten wurden von Georg IV. am 5. April 1826 und vor: 
Bilgelm IV. am 17. Ost. 1832 geándert. 

1837, 1. Mai, Orben bes britifójen Inbien, geftiftet von ber Königin Victoria. 
Gr wird vom Generalgouverneur von Indien in der Verfammiung an eingeborene active Offi⸗ 
¿tere ber indiſchen Armee für lange, treue unb ehrenvolle Dienfte verliehen. 

1861, 25. Junt, Orben des Stern8 von Inblen, geftiftet von derfelben. 

Hannover: 1815, 12. Aug. Guelfenorben. geftiftet von bem Prinz-Megenten, nach⸗ 
maligen Kónig Georg IV. von Grofbritannien, zur Grinnerung an die Befrelung Hannovers 
von franzoͤſiſcher Herrſchaft und an beffen Erhebung zum Rónigreige. Weiter geftaltet vom 
Koͤnig Ernft J. Auguít, 20. Mai 1841. 

1839, 23. April, Orben von St.-Beorg, geftiftet von demſelben. 

Großberzogthum Heffen: 1807, 25. Aug., Haus: unb Verbienftorben, geftifter 
von bem Großherzog Ludwig I., exbielt ven Mamen Ludwigsorden und befonbere Statuten 
am 14. Dec. 1831 durch Großherzog Lubwig 11. 

1840, 1. Mai, Verdienftorden Philivp's des Großmüthigen, geftiftet von dem 
Großherzog Lubivig II. 

Kurfürſtenthum Heffen: 1769, 5. März, Militärverdienſtorden (ſonſt und bis 
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1820: Fordre pour la vertu militaire), geftiftet vom Landgrafen Friedrich II. am 1. Jan. 1818 
vom urfürſten Wilhelm 1. wieder auf die exfte Klaſſe beſchraͤnkt. 

1770, 14. Aug., Hausorden vom golbenen Löwen, geftiftet von demſelben, ervoeitert 
vom Kurfürſten Wilhelm L am 1. San. 1818. A 

1814, 18. Márz, Orben vom eifernen Helm, geftiftet vom Kurfürſten Milgelm L 

nad) bem Vorbilde bes cifernen Kreuzes. Die Statuten beftimmen, daf er nad) beendigtem 
Kriege nicht mehr vergeben werden ſolle. 

1861, 20. Aug., kurfürſt licher Wilhelmsorden, geftiftet vom Kurfürſten Wilhelm U. 

Kirchenſtaat: 1099, Orden des Heiligen Grabes zu Jerufalem, geſtiftet von 
Gottfried von Bouillon, Koͤnig von Jeruſalem, erneuert vom Papſt Alexander VI., 1496. 

1319, Chriſtus orden, geſtiftet vom Papſt Johann XXII. (XXI.). 

15659, Orden vom goldenen Sporn, vom Bapft Baul ILL oder von Pius IV., 1559 
fúr Givilvervienft geſtiftet. S. unten Orden des heiligen Sylveſter. 

1560, Orden des heiligen Johannes vom Lateran, vom Papſt Pius IV. geſtiftet, 
zur Belohnung bürgerlichen Verdienſtes. 

1831, 1. Sept. Orden des heiligen Gregor des Großen, vom Papſt Gregor XVI. 
für Civil⸗ und Militärverdienſt, nad) Dämpfung der Unruhen im Kirchenſtaat, geſtiftet. 

1841, 31. Oet. Orden des heiligen Sylveſter, geſtiftet vom Papſt Gregor XVI. 
Der Orden vom goldenen Sporn wurde in diefen neugeſtifteten Orden verſchmolzen. 

1847, 17. Juni, Orden von Pius IX., geſtiftet vom Papſt Pius IX. 

San⸗Marino: 1859, 13. Aug., Ritterorden von San-Marino. Geſtiftet vom 
fouverinen Großen Rath ber Mepubli£. 

Modena: 1855, 27. Dec., Ritterorden des Adlers von Efe, geftiftet vom Herzog 
Franz L von Modena. 

Monaco: 1858, 15. Márz, Orbenbes heiligen Karl, geftiftet vom Súrften Karl LI. 
von Monaco. 

Naſſau: 1858, 29. Jan. und 16. Már¿, Haus orden vom golbenen Lómwen, ge: 
ſtiftet vom Herzog Abolf von Naffau in Gemeinſchaft mit bem Rónig Wilhelm der Niederlande. 

1858, 8. Mai, Givil: unb Verbienftorben Adolf's von Naffau, geftiftet von 

vemfelben. 

MNieberfande: 1815, 30. April, Militär-Wilhelmsorden, geftiftet vom König 
Wilhelm L der Niederíande. 

1815, 26. Sept., Givilverdbienftorben vom niederländiſchen Löwen, geſtiftet 
vom Rónig Wilhelm J. der Niederlande. 

1841, 29. Dec., Orden ber Cichenkrone (für Luremburg), geftiftet vom Koͤnig Wil⸗ 
Helm 11. der Nieberlande. 

1858, 29. Jan. unb 16. Márz, Naſſauiſcher Hausorden vom golbenen. LB: 
wen (ſ. Raffau). : 

Oldenburg: 1838, 27. Nov., Haus: unb Verbienftorben des Herzoge Beter 
$rievrid Ludwig, geftiftet vom Großherzog Beter Friedrich Auguft von Holftein-Olben- 
Burg, zur Erinnerung an bie vor 25 Jahren flatigefunbene Rückkehr feines verftorbenen Vaters 
in feine Staaten. 

Dimentídjes Reich: 1799,..... Drben des halben Mondes. Sultan Selim 111. 
fliftete ihn, als Nelfon bie franzoͤſiſche Flotte bei Abukir geſchlagen hatte, zur Belohnung der 
Verdienfte auswártiger Berfonen um bie Pforte, und Nelfon war ber erfte, der ihn erhielt 

1831, 19. Aug., Orben bes Ruhmes (Niſchan-Iftihair), geftiftet vom Sultan 
Mafmab IL 

1852, Auguft, Medſchidicor den, geftiftet vom Sultan Abd⸗ul-Medſchid. 

1861, .... O8manidorben, geftiftet vom Sultan Abd⸗ul-Aziz. 

DOfterreió: 1430, 10. 3an., Orben vom Dolbenen Vlies, geftlftet vom Herzog 
Bóllipp III. dem Gútigen, von Burgund, am Tage feiner Vermählung mit bex Prinzeſſin Iſa⸗ 
belle von Portugal. Die Gtatuten find vom 27. Nov. 1431. Sm Jahre 1477 ging der Orben 
mit ben burgundiſchen Riederlanden an Ofierreich úber. Nach 1700 nagm fowol Ofterreid) 
als Spanien das Het auf ben Orben in Anfprud; ber Streit blieb unentíbieven, unb die 
Regenten beiver Staaten ernennen, unter Grtfcilung faft gleicher Ordenszeichen, Ritter des 
beldenen Vlieſes. 

1760,.... Eliſabeth-Thereſiaorden, cin Militärorden, geſtiftet von ber Kaiſerin 
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Gtifabeth Chriſtine, der Witwe des Kaiſers Karl VI., und erneuert und verändert von der Toch⸗ 
ter der Stifterin, der Kaiſerin Maria Thereſia. 

1757, 18. Juni, Militär-Maria-Thereſiaorden, geſtiftet von der Kaiſerin Maria 
Thereſia, infolge des Ausbruchs bes Siebenjährigen Rrieg8 im Sabre 1756 und ingbefondere 
ber Schlacht bei Kollin. Die Statuten vom 12. Dec, 1758 find buró) einen Anhang vom 
12. Dec. 1810 vom Raifer Franz J. von Ofterreid) erveitert unb berichtigt. Nur wirkliches 
militárifojes Verdienft berechtigt zu diefem Orden, unb weber hope Geburt, nod) die Confeſſion, 
nod) Dienftalter und Hang follen hierbei in Frage fommen. Der Maria: Therejiaorden ift be= 
ſonders dadurch widtig, daß fajt alle ſpäter errichteten militäriſchen Verdienſtorden anderer 
Souveráne ihn als Muſter fr ¡pre Organiſation benutzten. Unumgängliche Bedingung für 
ben Empfang dieſes Ordens war eine wirklich vorhandene, fórmiid, bezeugte unb vom Ordens⸗ 
kapitel geprúfte militäriſche That. „Niemand ſoll“, ſagt Art. 3 ber Ordensſtatuten, „wegen 
hoher Geburt, langjähriger Dienſte, vor bem Feinde erhaltener Wunden und vorhergehender 
Dienſte, noch weniger aus bloßer Gnade und auf Fürſprache den Orden empfangen.“ Dieſe 
ſtrengern Anforderungen haben nun auch ſowol bem Maria-Therefiaorden alg den nad) ihm 
gebildeten übrigen Militärverdienſtorden in den Augen des Publikums denjenigen innern Werth 
bewahrt, welcher ben meiſten úbrigen Orden (auch ben ſogenannten Verdienſtorden) läͤngſt ver⸗ 
loren gegangen iſt. 

1764, 5. Mai, Königlich ungariſcher Orden des heiligen Stephan, von ber 
Kaiſerin Maria Thereſia geſtiftet, ein Civilverdienſtorden. Die Statuten ſind vom 6. Mai 1764. 
Das Großmeiſterthum iſt mit der Krone Ungarn vereinigt. 

1808, 8. Jan., Leopoldsorden, vom Kaiſer Franz J. von Oſterreich, ¿ur Erinnerung 
an ſeinen Vater, und da der Stephangorben nur für adeliche Perſonen beſtimmt war, für Mi: 
litaͤr⸗ und Civilperſonen ohne Unterſchied des Standes geſtiftet. Die Statuten des Ordens find 
vom 14. Juli 1808. 

1816, 12. Febr. Orben ber eifernen Krone, geftiftet vom Raifer Franz J. von Ofer: 
reich, ¿ue - Grinnerung an bie Miebervereinigung ber italienifdjen Provinzen mit dem Raijer: 
thum Sſterreich. Die Statuten find vom 1. Jan. 1816. Sur Aufnahme in den Orden ift oque 
Unterſchied bes Standes gecignet, wer entidjiedene Anhanglichkeit an ben Landesfitrften und 
an den Gtaat bewieſen u. ſ. w. Diefer Orben evinnert an den frühern Orben ber eifernen 
Krone (Ordine della corona di ferio), welchen Napoleon J. am 6. Juni 1805 mad) feiner am 
20. Mai 1805 ¿u Mailand exfolgten Krónung ¿um Rónige von Italien geftiftet atte. (Das 
„Gothaiſche genealogiſche Taſchenbuch aufs Jahr 1864” bezeichnet zunächſt Napoleon L alg 
Stifter und dann Franz J. als Wiederherſteller bes öͤſterreichiſchen Ordens ber eiſernen Krone.) 

1840, 28. Juni, Deutſcher Ritterorben, erneuert und verändert vom Kaiſer Franz 
von Ofterreió. 

1849, 2. Dec., Franz-Joſephsorden, geftiftet vom Raifer Franz Joſeph von 
Oſterreich. 

Sſterreichiſcher Damenorden: 

1669, 18. Gept., Stern-Kreuzorden. Die Erhaltung einer Reliquie in einer aus⸗— 
grbrodjenen Geueróbrunfi gab der Raiferin Eleonore, Mitre bes Raifers Ferdinand III., Ver= 
anlaffung zur Stiftung biefeg Damenordeng. Papft und Raifer beftátigten ¡qn 1668. 

: Parma; 1190, Ronftantinorden (früher Angelugorben), geftiftet vom Kaiſer von 
Byzanz, Iſaak Angelus Komnenus, fam 1699 an Parma, 1734 an Reapel und wurde feit 
1816, nachdem bie Erzherzogin Marie Luife Herzogin von Parma gerorden rar, fowol von 
Parma alg von Gicilien vergeben. 

Perfien: 1808, Sonnenorben, fpáter Sonnen: unb Lómenorden, geftifter von 
Seth: Ali: Shah, ¿ur Belofnung berjenigen MuSlánber, die Berfien wichtige Dienſte geleiftet 
haben. 

Portugal: 1162, Militárverbienftordben des heiligen Benedict von Aviz, 
anfánglid) cin Verein von Rittern ¿ur Bekämpfung der Mauren. Vom Koͤnige Alfons 1. Henri: 
quez von Gaftilien genehmigt, murbe bie Bruderſchaft 1162 zu einem geiſtlichen Ritterorden 
erhoben. Bon ihrem Wohnſitze im Jahre 1187, der Grenzfeftung Aviz, ftammt ihr Name. 
Schon früh, tm Jahre 1885, uͤbernahm der Rinig von Portugal vie Orogmeiftermirbe. Aus 
einem geiſtlichen ward ber Orben 1789 ein militaͤriſcher Verdienſtorden. Er hat nod) anſehn⸗ 
liche Beflgungen. 

1170, ..... Orben de8 Heiligen Jakob vom Schwert. Nitter, welche Pilgrime 
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nad) bem Grabe des heiligen Jalob von Compoſtella ſchützten, gaben dieſem Orden feinen Ur— 
ſpruug. Vom Rónig Ferdinand II. von Leon und vom Kónig Alfons 1. von Gaftilien erfielten 
le Gũter geſchenkt, und vom Papſt Aleranber 111. befam der Orden 1175 bie Beflátigung. Spá: 
ter theilte fid) ber Orden zwiſchen Spanien und Portugal; die Kónige brider Staaten wurden 
feine Srogmeifier. Er hat nod) bedeutende Vefigungen in denfelben. In Spanien iſt der St.⸗ 
Jakobsorden immer nod) cin geifilicper (militárifójer) Orden; in Portugal (nad) cinigen) feit 
1789 cin Giviloerbienftorden. 

3317,..... Góriftuborben, geftiftet vom Rónig Dionys. Als Portugal unter Koͤnig 
Johann 1. Golonien in Indien unb Afrita ¿u gründen anfing, geſchahen vie Unterneomungen 
auf Roften ves Chriſtusordens, bem die Kónige das Figenthum aller feiner Enideckungen zu— 
fidjerten. Nach mehrfachen Mobificationen der hierdurch dem Orben angewachſenen Madt unb 
Reichthums grifí bie Krone zum Radicalmittel und vereinigte 1550 das Großmeiſterthum für 
immer mit ſich. Nod) jegt ¡ft der Orden ſehr wohlhabend. 

1459, Thurm- und Schwertorden, geftiftet vom Koͤnig Alfon8 V. von Gaftilien, ex- 
meuert im November 1808 vom Konig Johann VI. zu-Rio:de: Janeiro. 

1818, 6. Febr. Orben ber unbefledten Eupfängniß non Villa: Vigofa, ge- 
fliftet von Jogana VI. Die Gtatuten find vom 10. Sept. 1819. 

1826, 16. April, Petergorben. (S. Brafilien.) 

Vortugieſiſche Damenorden: 

1801, 4. Nov. Orden der heiligen Eliſabeth, geſtiftet vom Prinz- Negenten Johann 
von Bortugal. 

1804, Orden ber. heiligen Ifabella, geftiftet von der Königin Charlotte von Bour— 
bon , Gemahlin des Koͤnigs Jogann VI., fix Damen. (Scheint wieder cingegangen.) 

Prenufen: 1440, Schwanenorden. Urfprimglid ward biefer Orden von Kurfürſt 

Friedrich II. von Brandenburg fir Nitter und Damen ¿u Chren ber Jungfrau Maria geſtiftet, 
unb das Kloſter auf dem Berge bei Altbrandenburg ¿um Hauptity dieſer geiſtlichen uno Andachts- 
geſellſchaften für fúrfilidje, rittermábige und adeliche Perſonen beſtimmt. Die Statuten find 
vom 15. Aug. 1443. Kurfürſt Albrecht uno Papft Pius 11. beftátigten 1485 ben Orden. Zweck 
viejes Vereins war: innigfte uno ſteis lebenbige Verehrung ber Jungfrau Maria durd Wort 
und That kundzugeben. Dieſem Zweck entſprach aud) bas Ordensdzeichen volfommen. Die 
Gtatuten erklaͤrten feine Infignien mit: Zerknirſchung, wahrer Neue, Veichte, Buße, Kaſteiung, 
Unſchuld, gute Werke u. ſ. w. Mit ber Reformation erloſch der Orden, und ſeine ſämmtlichen 
Beſitzungen und Ginfúnjte ſielen ben Staaten, worin fie fig) befanden, anheim. Eine Verfügung 
des Koͤnigs Friedrich Wilhelm IV. von Preußen vom 24. Dec. 1843 bezeichnete als cine beſon⸗ 
ders erfreuliche Erſcheinung unſerer Zeit: bie weitverbrelteten Beſtrebungen, „auf bem Wege 
der Vildung von Vereinen phyſiſche und moraliſche Lelden zu lindern“, und drückte die Uber: 
zeugung aus, daß viele Vereine, welche zu jenem Zwecke thaͤtig waͤren, zu ber vollen Wirkſam⸗ 
keit, deren ſie fähig ſeien, nur dann gelangen koͤnnten, wenn ſie ein gemeinfames Band um 
einen leitenden und anregenden Miitelpunkt vereinigte. Dieſes gemeinſame Band ſollte in dev 
neuen Ginvidtung des (deutlich auf bem Mariencultus beruhenden) Schwanenordens gefumben, 
die Anfertigung neuer Statuten vorgenommen, ein leitender Ordensrath gebildet, ein evange⸗ 
liſches Mutterhaus in Berlin für die Krankenpflege in großen Spitálern geſtiftet werden. Die 
Bekanntmachung iſt deutlich vom Koͤnig ſelbſt verfaßt und vell Humanitaͤt und Kteligioſität, 
aber freilich in jener exclujiven Richtung, welche die offentliche Meinung nicht biibigte. Wahr⸗ 
ſcheinlich war dann auch die der Neuerrichtung des Ordens entgegengetretene Stimmung die 
Urſache, daß man von ſeiner weitern Ausbildung nichts hoöͤrte 

1701, 18. Jan, Orden bed Schwarzen Adlers, geſtiftet vom Kurfürſten Friedrich III. 
von Brandenburg an ſeinem Kroͤnungẽtage ¿um erſten Koͤnig von Preußen. Erſter Orden des 
Koͤnigreichs. Die Zahl der Ruter, die vom Stifter auf 30 beſchrankt war, iſt jetzt unbeſtimmt. 
Die Ritter find zugleich Ritter vom Rothen Adlerorden erſter Klaſſe. 

1734, Orden bed Rothen Adlers. Jm Jahre 1660 brandenburg⸗baireuthiſcher Drs 
ben de la Concorde, 1712 desgleichen Orden de la sincórité, wurbe der Orden 1734, unter 
Warkgraf Georg Friedrich Karl von Brandenburg⸗-Baireuth und Kulmbach, ber brandenbur⸗ 
giſche rothe Adler genannt. Im Jahre 1791 ubernahm Koͤnig Friedrich Wilhelm von Preußen 
da Orden mit ben Fürſtenthũmern und erklärte ihn durch Urkunde vom 12. Juni 1792 ¿um 

pueiten Haute und Hoforden. Spátere Berorónungen brachten für den Orden nod mande 
Uunciterungen, fo namentlid vom 18. Oct. 1861 durch König Wilhelm 1. 
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1740, Militárverbienftordben. Prinz Rarl Emil fliftete 1665: ben Orben de la | 
générosité unb iibertrug bas Großmeiſterthum feinem Bruber, dem Kurfürſten Friedrich IL 1: 
Der Orben fam jedoch erſt 1685 officiell ¿um Vorſchein. Friedrich ll. vermanbdelte bei feiner 
Thronbeſteigung 1740 dieſen Orden in den Orben pour le mérite, inbem er ihn meift an Mi- 
litár-, aber doch aud) an Givilperfonen gab. Friedrich Milgelm II. endlich beſtimmte ihn unter 
dem Namen ,Militárverdienftorden”, durch feine Erweiterungsurkunde vom 18. Jan. 1810, 
¿ur Belognung bes Militárverdienftes im Kampf. 

1812, 23. Mai, St.-SJofanniterorden, geftiftet vom Rónig Friedrich Wilhelm III. 
¿um Andenken an bie im Jahre 1811 aufgeldfte und für erlofójen erklärte Ballei Brandenburg 
des St.⸗Johanniterordens und neu organifirt von Koͤnig Friedrich Wilhelm IV. am 15. Oct. 
1852. Dem reibten fid) dann nod) an ble am 8. Aug. 1853 erfolgte Beftátigung der am 
24. Juni 1853 vom Orbensfapitel ber Ballei Brandenburg beſchloſſenen Statuten. 

1813, 10. Márz, Orben des eifernen Kreuzes, gegrúnbet vom König Friedrich 
Milbelm JIL, „das Vervienft, welches in bem jegt ausbrechenden Rriege, entweder in wirklichem 
Kampfe mit bem Feinde, oder auferdem "im Felde oder daheim, jedoch in Beziehung auf dieſen 
großen Rampf um Freiheit und Selbſtändigkeit erworben wird, beſonders auszuzeichnen, und 
nad) dieſem Kriege nicht weiter zu verleihen u. ſ. w.“ (Worte der Stiftungsurkunde.) Durch 
koͤnigliche Verordnung vom 5. Mai 1813 find in ber Kirche einer jeden preußiſchen Garniſon 
Tafeln aufgeriótet, auf welchen bie Namen der Gebliebenen unb bie fid) durch cine tapfere Hand: 
lung der Belohnung des eifernen Kreuzes wuͤrdig madten, aufgeſchrieben find. Sodann be: 
ftimmte cin koͤniglicher Befehl vom 12. März 1814, daf, wenn cin Inhaber des cifernen Kreu—⸗ 
zes mit Tobe abgege, das Kreuz auf einen anbern, der an bem Selozug theilgenommen und ſich 
durch Vervienfte Anfprud) barauf ermorben, vererbt werden folle. Friedrich Wilhelm LV. endlich 
hat am 3. Aug. 1841, als bem Deburtétage feines veremigten Vater8, verfiigt, daß die Áltern 
Inhaber (Senioren) des eiſernen Kreuzes jährliche Ehrenſolde von je 150 ober 50 Thlr. auf 
Xeben8zelt erhalten follen. Von Genioren, Vie deſſen nicht bedürftig, erwartet die Verfiigung 
Ablehnung. Aud) unter Koͤnig Milbelm 1. erfuhren bie Inhaber des Ordens Begúnftigungen. 

1842, 31. Mai, bie Friedensklaſſe des Ordens pour le mérite, für Miffen= 
ſchaften und Rúnfte, geftiftet von König Friedrich Wilhelm 1V., am 102. Jahredtage ves 
Regierung8antritts Friedrich's 11. und mit Bezugnahme barauf. Diefer Orden foll nad ber 
Gtiftung8urtunde nur ſolchen Mánnern verliehen werden, „die fich durch rweitverbreitete An: 
erkennung ihrer Verbienfte in diefen Debleten einen ausgezeichneten Namen ermorben haben”. 
Die Zahl der Ritter dieſer Klaffe bes Ordens pour le mérite iſt auf 30 feſtgeſetzt, welche ver 
„deutſchen Nation” angebdren und bel jedesmaligem Abgange wieder exgángt merben follen. 
Bei foldjem Ubgange follen bie Stimmen ber Ubriggebliebenen wegen Befegung ber Stelle 
burd) den Orvenófangler eingeholt und bem Rónig vorgelegt werden, ber dann frei ſeine Be— 
ſtimmung trifft. Mufer jenen 30 ernennt aber aud) nod) der Rúnig „zur erhöhten Chre bes 
Ordens“ in andern Lándern Mánner, „welche ſich große Vexbienfte um die Wiſſenſchaften und 
Künſte erworben haben”, qu Nittern. Die Zahl diefer ausländiſchen Ritter ſoll die ſtimmfähi⸗ 
gen nidjt überſteigen, und bei einem Abgang unter benfelben ift die Wiederbeſetzung der Stelle 
nicht erforderlich. Die künftigen Verleihungen dieſer Ordensklaſſe follen nur entweder am Tage 
bes Regierungsantritts, oder der Geburt, oder bes Todes Koͤnig Friedrich's II. erfolgen. Bei 
bem am Stiftungstage in Sanoſouci abgehaltenen Ordenskapitel fiímgirte A. von Humboldt 
ale Kanzler; Gornelius ift Vicekanzler. Unter den ernannten Rittern waren Ramen von mobi: 
verdientem europaiſchen Muf, aber auch unbelanntere; unb ingbefondere, daß unter die 30 Mit= 
ter „deutſcher Nation” nur vier Nidtpreufen aufgenommen waren, bie beſchräͤnkte Zahl der 
Ritter, deutſcher Nation“, bie lange Zeit unterlafíene Wahl z. B. Ubland's, ber, alg fie endlich 
auf A. von Huurboldt's Vorſchlag 1852 erfolgte, ſie aus Gruͤnden ablehnte, die ebenſo beſcheiden 
und hoͤflich gefaßt als geſinnungsvoll waren, oder eines deutſchen Hiſtorikers, und endlich bie 
Ernennung Daguerre's und Franz Liſzt's, des Klaviervirtuoſen, zu ausländiſchen Rittern, rief 
bie Kritik in ben verſchiedenſten Richtungen auf. Theils bie letzten Leidensjahre des Koͤnigs 
Friedrich Wilhelm IV., theils bie ſeit ſeinem Tode ¿ur Herrſchaft gekommenen maßgebenden 
Stimmungen und das bie Literatur und Kunſt iibermogende politiſche Leben haben den neuen 
Orden in felner Bebeutung und Wirkſamkeit ſehr zurücktreten laſſen. 

1851, 28. Aug., Koͤniglicher Hausorden von Hohenzollern. Am 5. Der. 1841 
vom Yirften Friedrich Milgelm Ronftantin von Hobenzollern: Hedjingen und Fúrften Anton 
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Friedrich von Hohenzollern⸗Sigmaringen geſtiftet, wurde er, nad) bem Úbergang ber beiden 
Fürſtenthümer in preußiſche Herrſchaft, am 23. ug. 1851 vom Rónig Friedrich Wilhelm IV. 
von Breufen alg Hausorden von Hobenzollern zum „königlichen“ Hausorden erhoben und ers 
weitert durch Koͤnig Wilhelm J. am 1. Oct. 1861. 

1861, 18. Oct, Rronenorben, geftiftet von König Wilhelm L von Preußen. 

Preugifer Damenorben: 

1814, 3. Aug., Luiſenorden, vom Koͤnig Friedrich Wilhelm HI ¿ur Auszeichnung 
derjenigen Frauen gegründet, deren ausdauernde Thätigkeit und Hülfsleiſtung während des 
Kriegs beſonders anerkannt war. Er iſt der einzige Frauenorden, welcher nicht den adelichen 
Stand erfordert. Seinen Namen erhielt er als Andenken an die Koͤnigin Luiſe (ſtarb 1810). 
Am 15. Juli erließ Koͤnig Friedrich Wilhelm IV. cin die Erinnerung dieſes Ordens betreffendes 
Patent in Bezug auf die Jahre 1848 und 1849. 

Mufland: 1325, ..... Orben des Weißen Adlers (gemefener polniſcher Orben), 
angeblid vom Rónig Wladislaw IV. von Polen 1325 bei Gelegenheit der Vermáblung ſeines 
Sohnes Rafimir mit der litauiſchen Prinzeſſin Anna geftiftet; im Sabre 1705 vom Kurfuͤrſten 
Auguft ll. von Sagfen, alg Rónig von Polen, exneuert, 1807 von Napoleon für beſtehend 
extlárt, gepórt feit 1831 durch kaiſerlich ruſſiſchen Ukas zu den Orben des ruſſiſchen Reichs 

1698, 30. Nov. (11. Dec.), Orben des heiligen Andreas (des Patrons von Ruß⸗ 

land), geftiftet von bem Jar Beter, nachmaligem Raifer Peter J., nad) ber Beſiegung der Stre⸗ 
ligen, inbem afle bei deren Bekämpfung befonders Thátige mit bem neuen Ordensband ge: 
ſchmückt wurden. Diefer Orden iſt der hoͤchſte des ruſſiſchen Reichs. 

1722, Orden des heiligen Alexander Newſki, geſtiftet vom Kaiſer Peter J. zu 
CEhren Alexander Jaroslawitſch's, Großfürſten von Nowgorod, eines der Helden und Heiligen 
des ruſſiſchen Reichs, der von ſeinen Siegen an der Newa im Jahre 1722 den Beinamen 
Rewfti erhielt. 

1735, 14. Febr. (3. Sebr.), Orden der heiligen Anna. Vom Herzog Karl Friedrich 
von Gójleswig-SHolftrin-Gottory geftiftet, exflárte ihn Raifer Baul 1. im Sabre 1796 für einen 
ruſſiſchen Orben zur Belohnung des Verdienſtes aller Stände. 

1765, 7. Mai, Orben des heiligen Stanidlaus (gemefener polniſcher Orben), ges 
ftiftet vom Grafen Stanislaus Auguft Poniatowſki nad) felner Wahl zum Koͤnige ale Stanis⸗ 
laus II. Seine Verleihung geſchah ſehr verſchwenderiſch, aber nad) ber Theilung Boleng wurde 
er gar nicht mehr vertheilt. Infolge des geftifteten Herzogthums Warſchau bekam er gleid) ben 
úbrigen polniſchen Orden nenes Leben, und Kónig Friedrich Auguft von Sachſen verlieh ihn 
als Herzog von Warſchau. Nachdem Polen an Rußland gelangte, wurde er vom Raifer Alex: 
auber L alg Rónig von Polen am 1. Dec. 1815 fórmlid erneuert. Gr gebdrt nun durd) kaiſer⸗ 
lich ruſſiſchen Ukas vom Jahre 1831 ¿u ben Orben des ruſſiſchen Reichs 

1769, 7. Dec. (26. Nov.), Orden des heiligen Georg, geftiftet von ber Raifecin 
Ratóarina II., cin Militärorden. 

1782, 3. Oct. (22. Sept.), Orden des heiligen Wladimir, von ber Kaiſerin Ra: 
tfarina 11. am Jahrestage ihrer KeBnung ¿um Anbenten des erften chriſtlichen Großfürſten, 
Blavimir des Großen, errichtet; Militär- und Givilverbienftorden. 

1791, Militárverbienftordben (gemefener polniſcher Orden), geftiftet vom Rónig 
Gtanislaus IL von Polen, ¿ur Belognung ber Offiziere der Armee, die fid) in dem Rriege für 
Selbſtãndigkeit und Freiheit gegen Rußland auszeichnen würden. Die Targowizer Confö⸗ 
deration unterſagte den Gebrauch des Ordens. Jm Jahre 1807 wurde er vom Koͤnig Fried⸗ 
rich Auguſt von Sachſen als Herzog von Warſchau wiederhergeſtellt. Kaiſer Nikolaus hat 
dieſen Orden den Orden des ruſſiſchen Kaiſerreichs unter dem Namen „kaiſerlich königliches 
Militärverdienſtzeichen“ einverleibt, zugleich aber befohlen, daß dieſes Militärverdienſtzeichen 
in ber Folge nicht mehr ertheilt werden ſolle. 

Konigreich Sachſen: 1736, 7. Oct. St.-Heinrichsorden, geſtiftet von Auguſt III. 
Koͤnig von Polen und Kurfürſten von Sachſen, Militärverdienſtorden, 1768 vom Kuradmini⸗ 
ſtrator Prinzen Laver von neuem errichtet, nach mehrern Pauſen von 1807 an wieder bli: 
hend und am 23. Dec. 1829 vom König Anton mit neuen Statuten verſehen. 

1807, 20. Juli, Hausorden der Rautentrone, geftiftet vom Rónig Friedrich Au- 
gut von Sachſen, vorzúglid auf Napoleon'3 Betrieb, deſſen Bruſt aud) die erſte Decoration 
deſſelben ſchmückte. 
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1815, 7. Juni, Civilverdienſtorden, geftiftet vom Rónig Friedrich Auguft nad 
feiner Rückkehr in feine Staaten. Die Gtatuten find vom 12. Aug. 1815. 

1850, 31. Dec., Albredjt8orben, geftiftet vom Rónig Friedrich Auguft II. von Sachſen. 

Großherzogthum Badjfen-Beimar-Gifenad: 1732, 2. Aug., Orben ber Wach— 
famteit oder vom weißen Falken, vom Herzog Ernft Auguft zu Sachſen-Weimar, ¿ur 
Ermunterung der Treue und ¿ur Belohnung der patriotiſchen Gefinnungen fúr das Deutſche 
Retth) und beffen bamaliges Oberhaupt, ben Raifer Rarl VI., mit deſſen Genehmigung geftiftet 
und am 18. Oct. 1815 vom Großherzog Karl Auguft, dem Manne ber fráftigen und deutſchen 
Oejinnung, erneuert, „eingedenk“, wie e8 in den Statuten von diefem Tage heißt, „der durch bie 
goͤttliche Vorſehung und burd) die deutſche Kraft und Tugend dem gefammten Reiche deutſcher 
Nation wiedergewonnenen unb jegt auf das nene gefidjerten Unabhängigkeit, und um aud) un⸗ 
ſererſeits Männern, welche durch Rath oder That zu diefem grofen Merfe ausgezeichnet bei⸗ 
getragen haben, ein Seihen der Würdigung ihrer Verbienfte, deren Folgen ſich aud unferm 
großherzoglichen Hauſe und unfern Landen vorzúglid wohlthätig erwieſen haben, zu widmen 
u. ſ. mw.” Der Orden legt ſeinen Vefigern bie Pflicht auf: gegen bas gemeinſame deutſche 
Vaterland und gegen die jedesmalige rechtmäßige höͤchſte Nationalbehoörde treu und ergeben zu 
ſein, nach Maßgabe ſeines Standpunktes dahin zu wirken, daß vaterländiſche Geſinnung, daß 
deutſche Art und Kunſt, Vervollkommnung der geſellſchaftlichen Einrichtungen in ber Geſetz⸗ 
gebung, Verwaltung, Staatsverfaſſung uno Rechtapflege ſich immer mehr entwickeln, und bag 
auf eine gründliche und des Ernſtes des deutſchen Nationalcharakters würdige Weiſe ſich Licht 
und Wahrheit verbreite; auch ſich bedrängter und durch ben Krieg verarmter Mitbürger, be: 
ſonders der im Kampfe fürs Vaterland Verwundeten und der Hinterlaſſenen gefallener Krieger 
thaͤtig anzunehmen.“ 

Herzogthümer Sachſen ˖ Altenburg, Koburg-Gotha und Meiningen: 1833, 25. Dec., 
herzoglich ſahſen-erneſtiniſcher Hausorden, eine Erneuerung des im Jahre 1690 
unter bem Mamen ,Orben ber deutſchen Reblidjfeit”” vom Herzog Friedrich 1. zu Sachſen⸗ 
Gotha⸗Altenburg geftifteten Ordens. Diefe Erneuerung geſchah in einer gemeinſchaftlichen 
Urfunbe ber Herzoge Friedrich von Sabfen-Altenburg, Ernft zu Sachſen-Koburg-Gotha und 
Berngaro Erich Freund von Sadfen:-Meiningen. Jedem der dret herzoglichen Häuſer ſteht 
vas Recht ber Verleihung cines Drittels ber vorgeſehenen Ordenszeichen zu. 

Garbinien: höchſter Orden der Verkündigung (ordine supremo dell Annunciata), 
von Amabeus VI., Grafen von Savoyen, zwiſchen 1360 und 1363 unter dem Namen bes 
Ordens vom Halsband geftiftet. Eigentliche Ordensverfaſſung erbielt die Stiftung evft im 
Sabre 1409 durch Amadeus VIIL, Herzog von Savoyen, unb der Orden erſt durch Herzog Rarl 
ben Guten im Jahre 1518 mit neuen Statuten auch feinen jegigen Namen. Aber aud in der 
Folge unterlagen feine Statuten nod) mehrmals Veránberungen. Seit 1720 wurde ber bis 
dahin herzoglich ſavoyiſche Orden rin ſardiniſcher, und ¿mar ber erfle des Landes. 

1434, Orben des heiligen Moritz unb Lazarus, geftiftet ale Morigorben vor 
Amadeus VIT, erftem Herzog von Savoyen, kurz vor ber Niederlegung der Regierung feines 
Lanbe8 unb indem er alg Abſicht bei der Stiftung bes Ordens bezeichnete: „Vereinigung ber 
Gottesverehrung mit ber Politik, der innern Heiligkeit mit bem oͤffentlichen Wirken“, auch nad 
Errelichung dieſer Zwecke zu ftreben jedem Ritter vorſchrieb. Erneuert wurde diefer Orben 
1572 durch den Herzog Emanuel Philibert, indem er den Rittern bie Aufrechthaitung und 
Vertheidigung ber katholiſchen Religion zur Hauptpflicht maójte, und von Bapft Gregor XI. 
im námliden Sabre beftátigt. Zugleich vereinigte er bamit ben um biefe Seit von ihm in Sta= 
lien aufgegobenen Lazarusorden. Der Orden ift nun farbinifójer Orden, von Rónig Victor 
Emanuel am 27. Dec. 1816 mit neuen Gtatuten verfegen, woran Rónig Rarl Albert im Jahre 
1831 Verſchiedenes änderte. Der Orden ift ſehr wohlhabend. 

1815, 14. Aug., koͤniglich militäriſcher Orden von Savoyen, geftiftet vom König 
Victor Emanuel von Sarbinitn fir verbiente Militärs. 

1831, 29. Oct., Givilorben von Savonen, geftiftet vom Rónig Rarl Albert von 
Garbinien. 

Schweden und Mormegen: Seraphinenorben (das blaue Band). Rónig Magnus J. 
von Swealand foll um 1260 ober 1285 ihn geftiftet haben. Erneuert ward er durch König 
Friedrich J. von Schweden am 28. April 1748; erneuert unb vermebrt murben die Statuten 
duró Rónig Karl XII. im Jahre 1814. 

1522, Schwertorden (bas gelbe Band), vom König Guftav 1. Waſa geftiftet; am 
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28. April 1748 vom Rónig Friedrich 1. wiederhergeſtellt. Gr erbielt feit der Seit mehrere Er⸗ 
mriterungen und ift Militärorden. Selbſt der König fann, nad) den Statuten, nur durch ben 
Auoſpruch der Armee das Kreuz deffelben erhalten. Ein ſolches Zuerkennen fand ftatt bei Kónig 
Guſtav 111. im Sabre 1789. 

1748, 28. April, Norofternorben (bad ſchwarze Band), geftiftet ober erneuert vom 
Koͤnig Sricdrid 1. ¿ur Belognung búrgerlidjer Tugenben u. dal. 

1772, 26. Mai, Bafaorben (vag grüne Band), geftiftet vom König Guſtav Ul., am 
Sage feiner Krónung, zur Belognung der Verbienfte um Landwirthſchaft, Bergbau, Handel, 
Fabrifmefen u. f. w. 

1811, 27. Mai, Orben Karl's XII, geftiftet von demfelben für bie hoͤhern Beamten 
ver ſchwediſchen Freimaurer. 

1847, 21. Aug., Orden des heiligen Olaf, geſtiftet von Koͤnig O8far von Schweden. 

Gicilien (beide): 1190, Ronftantinorben (f. Parma). 

1738, 3. Jan., Orben des heiligen SJanuarius, geftiftet vom Rónig Karl beiver 
Girilien, nachherigem Rónig Karl III. von Spanien, bri Gelegenheit feiner Vermáblung mit 
ber Prinzeſſin Amalie, Rónig Auguft'8 II von Polen Tochter. Nach der Groberung und Be: 
fegung des Koͤnigreichs Neapel durch die Franzofen im Jahre 1806 wurde er in dieſem Lande 
aufgepoben, dagegen aber blühte er in Sicilien fort unb feit 1814 wieder in belben Gicilien. 

Die Ritter machen ſich verbindlid), um jeden Preis die katholiſche Religion zu vertheidigen. 

1800, 1. April, Orben de8 feiligen Ferbinanb und des Verbienfte8, vom 
Konig Ferdinand IV. infolge feines Cinzugs in Neapel am 4. Juli 1799 gegründet. Weitere 
Geſchichte des Ordens und Verbindlichkeit der Mitter wie beim borgenannten Orden. 

1819, 1.3an., Militárorben de8 heiligen Georg ber Miebervereinigung, 
vom Kónig Ferbinand IV. geftiftet, Erjagorben fúx ben Orben beider Sicilien, geftiftet von 
Joſeph Napoleon al8 Koͤnig von Neapel am 24. Febr. 1808 und 1815 durch Decret anbera 
geftalter. 

1829, 28. Sept., Orben Franz 1, geftiftet von Rónig Franz L ¿ur Belohnung ber 
Tugenden des bürgerlichen Leben. 

Spanien: 1156, militäriſcher Ritterorden von Alcantara (anfánglid Orden 
des heiligen Julian von Pereiro). Er rourbe von den beiden Brüdern Don Suero und Don 

Gomez Fernando Barrientos 1156 geftiftet, im námliden Jagre vom Biſchof von Salamanca 
unb am 29. Dec. 1177 vom Bapft Alexander LL beftátigt. Im Jahre 1494 berrinigte Rónig 
derdinand mit Bewilligung bes Papftes Innocenz VIII. das Großmeiſterthum mit der Krone. 

1158, militárifder Ritterorben von Calatrava. Er fand feine Entftegung in 
einem Verfpredjen des Kóniga Sango II. von Gaftilien und der Vertheivigung ber Stadt Ca⸗ 
latrava durch einen Orven von Geiſtlichen und Rriególeuten gegen die Mauren. Sm Jahre 1164 
befiátigie Bapft Aleranber III. den Orben von Ealatrava alg Ritterorden. 

1170, Orden des heiligen Jakob vom Schwert (f. Portugal). : 

1216, Orden Jeſu Eórifti (wozu fpáter: und be heiligen Meter), vom Hriligen Dos 
minicu8 wábrend des Kreuzzugs gegen bie Albigenfer eingefegt und vom Papſt Honorius LIL. 
beftátigt. Rónig Ferdinand VIL ernannte im Sabre 1815 alle Mitglieder des Inquifition8s 
tribunal3 zu Rittern dieſes Ordens. Auger Úbung tam ex feit bem Untergange der 3nquifition. 

1319, militárifger Ritterordben Unferer Dame von Montefat, gegrúnbet 
vom Rónig Jatob ll. von Aragonien und Valencia ¿um Erfag des aufgehobenen Tempelberren: 
ordens und mit ben Ginfúnften des legtern in jenen Staaten dotirt. Papft Venebict XII. vers 
einigte bamit 1399 ben Ritterorven bes heiligen Georg von Alfama und König Philipp IL 
erwirfte ber Krone das Recht der oberſten Abminiftration dieſes Ordens, deffen Großmeiſter⸗ 
tfum 1587 vóllig mit der Krone vereinigt wurbe. 

1430, 10.3an., Orden vom Goldenen Vlies (f. Ofterreich). 

1771, 19. Sept. koͤniglicher und ausgezeichneter Orven Karl's III. geftiftet von 
biejem Rónig bei der Geburt frines Sohnes Rarl Elemeng und am 21. Febr. 1772 vom Papft 
Glemens XIV. beftátigt, Gr ift ein Orden für ben Adel, Der Orben wurde 1804. erneuert, 
unter Joſeph Napoleon aufgehoben und 1814 wiederhergeſtellt. Sonderbar, aber einer alten, 
aus den Seiten der Kriege gegen die Mauren Herri prenden Sitte entſprechend ift, daß der heilige 
Ignaz von Loyola im Jahre 1817 bas Großkreuz des Karlsordens erhielt. 

1811, 21. Aug., militäriſcher Orden des heiligen Ferdinand, von ben Cortes 
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gegründet, vom Rónig Ferdinand VIL im Jahre 1815 anders geftaltet und zur Belohnung 
militárifójer Verdienfte beſtimmt. 

1814, 28. Nov., militäriſcher Orben des heiligen Hermenegild, geftiftet vom 
Koͤnig Ferdinand VIL 

1815, 24. März, ame rikaniſcher Orden Iſabella's der Katholiſchen, vom König 
Ferdinand VII. geſtiftet, um bewährten Royalismus und den Eifer zur Erhaltung der indiſchen 
Beſitzungen zu belofnen, 

1833, 20. Juni, Marien-Ruifen-3fabellenorben, ein militarifóer Orden, ge= 
ftiftet zum Andenken an ben der álteften Infantin, Tochter des Koͤnigs Ferdinand VII. und jepi= 
gen Róntgin, geleifteten Gib. 

Spaniſcher Damenorden: 

1792, 19. März, Orben ber Rónigin Marie Luife, Gemablin Róntg Karl's IV, 
als Ehrenzeichen für Damen hohen Ranges. Der Orden wurde, nachdem er gleid) ben übrigen 
ſpaniſchen Orden von Joſeph Napoleon aufgeboben tar, 1816 von ber Koͤnigin Maria Iſa⸗ 
bella Franziska erneuert. 

Toscana: 1562, Orden bes heiligen Stephan, gegründet von Cosmus von Me— 
bici, erftem Großherzog von Toscana, ¿um Andenken an ben am 2. Aug. 1554 bei Marciani 
úber- bie Franzofen unter dem Marſchall Strozzi erfomtenen Sieg wie zur Velimpfung ber 
Geeráuber. Der Tag des heiligen Stephan, der 2. Aug., gab dem Orben feinen Patron und 
Mamen. Papſt Piu8 IV. beſtätigte ihn. Die Ritter des Ordens waren tapfer zur See und fol= 
len bi8 ¿um Jahre 1678 gegen 15000 Sklaven befreit haben. Ihr legtes kriegeriſches Unter= 
nehmen tar die Vertheidigung Venedigs gegen bie Türken im Jahre 1684. Der Orben wurde 
vom Großherzog Ferdinand III. am 22. Dec. 1817 erneuert. 4 

1807, 19. Már;, Orben des heiligen Joſeph, geftiftet von Ferdinand ILI. als Groß⸗ 
herzog von Wüũrzburg unb von bemfelben, nad) feiner Ruckkehr nad To8cana (im Jahre 1814), 
am 18. Márz 1817 erneuert. 

Die beiben ebengenannten Orben find bon ber proviforiffjen Regierung durch Decrete 
reſp. vom November 1859 unb 19. Márz 1817 fite aufgegoben erflárt und nicht wieder er⸗ 
neuert worden. 

1814, Orben des weifen Kreuzes, geftiftet vom Großherzog Ferdinand HI. 

1833, 1. Juni, Militárverdienftordben des helligen Georg, früherer luccaiſcher 
Orden, geftiftet von Herzog Karl Lubwig von Lucca. Die Gtatuten find vom 7. Mai 1841. 

1836, 22. Jan., Givilverbienftorben de8 heiligen Lubwig, ebenfalle früherer 
luccaiſcher Orben, geftiftet von bemfelben. 

Türkei, ſ. Osmaniſches Reid. 

Venezuela: 1819, Orden der Befreier, geſtiftet von Bolivar. 

Würtemberg: 1702, Orden des goldenen Adlers, auch der „Jagdorden“ genannt, 
geftiftet 1702 vom Herzog Friedrich Karl von Würtemberg, von Herzog Karl Alexander er: 
neuert unb 1807 durch Koͤnig Friedrich J. nad Annahme der Koͤnigswuͤrde verándert, Am 
23. Sept. 1818 wurde er mit bem Orben bes Givilbervienftes in Bezug auf neue Orbens: 
vertheilungen vereinigt. 

1759, 11. Sebr., Orben des Militárverdienftes, geftiftet vom Herzog Rarl Gugen 
von Mirtemberg ale Militár: Rarl8orven zur Belohnung ber Offtziere, bie fid) im Gieben= 
júbrigen Rriege ausgezeichnet hatten. - Im November 1799 wurbe er bom bamaligen Kur— 
flirften, bem nachherigen RBnig Friedrich J. wie jegt benannt und am 6. Nov. 1806, nad An- 
nabme ber koͤniglichen Wuͤrde, unter gánglidjer Veránderung nit neuen Gtatuten verſehen. 
Am 23. Sept. 1818 unterlag ber Orben einer Abánberung. 

1806, 6. Nov., Orben bes Givilverbienftes, geftiftet am 6. Nov. 1806 vom König 
Friedrich 1. an feinem erſten Geburt3tage nad) Annahme der koͤniglichen Búrbe. Am 23. Sept. 
1818 murbe er mit bem Orben ber würtembergiſchen Krone in Vezug auf neue Ordensverthei— 
lungen vercinigt. 

1818, 23. Sept., Orben ber würtembergiſchen Krone, geftiftet vom Koͤnig Wil⸗ 
helm J. zur Vereinigung ber beiden frühern königlichen Orben des golbenen Abler8 unb bes 
Gibilverdienftes, jedoch blos in Bezug auf neue Ordensverthellungen. 

1830, 1. Jan., Friedrid8orben, gegründet vom König Wilhelm 1. ¿ur Erinnerung 
an die Verdienfte bes Rónig8 Friedrich um bas würtembergiſche Haus; der 1. San. war der Tag 
ber Annahme der Koͤnigswürde. 
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Theils als angereihte unterſte Abtheilungen beſtehender Orden, theils ſelbſtändig finden 
fig auch nod) in den meiſten Staaten Deutſchlands (auch in ſeinen freien Städten) und Guropas 
eine Menge ſogenannte Denkzeichen, Medaillen, Kreuze, Verdienſtmedaillen, Auszeichnungen, 
Chrenzeichen, Denkmunzen u. ſ. w. Beſonders iſt dies ber Fall für bie Militárs, und ¿war 
entweder mit Bezug auf die Theilnahme an beſtimmten Feldzügen (z. B. in Deutſchland an den 
Selbzúgen von 1813, 1814 und 1815, in Rußland an ben Selbzúgen in Perſien, der Türkei), 
oder an beftimmten einzelnen Rriegóthaten, Schlachten u. dal. (3. B. in Rußland an ber Gin= 
name von Warſchau), oder enblid) megen ber bloßen Zeitlänge der von ihnen geleifteten Dienfte 
G. 9. 20 ober 25 Jahre). Beſonders in Spanien gibt eS viele ſolcher Auszeichnungskreuze 
(von Biedenfeld zählt Deren in feinem mebrgenannten Werke nicht meniger als 58, meift auf bie 
Kriege der Spanier gegen die Franzoſen bezügliche). Aber aud fir Civiliſten (beſonders als 
Anertennung ebler búrgerlider Dienſte, ¿. B. Lebengrettungen, ausgezcióneter fonftiger Leis 
ftungen u. f. 1.) unb in den Givilftand ibergetretene ehemalige Militárs (Veteranen) fommen 
einzelne jener Chrenzeichen, meift auf den legten Grund fin, zur Anmendung. Es finb theils 
golbene, theils filberne, theils tupferne, theils aus einem andern, mit dem Anlaß in Verbindung 
ftehenden Metal! geprágte und burd die Benennung, welche fie führen, zugleid) in ihrer dufern 
Geſtalt beſchriebene Zeichen, welche, wie bie Orden felbft, zugleid nod) äußere insbeſondere pecus 
niãre Vortheile bringen oder nicht. 

Die Geſchichte ver einzelnen Orden iſt cine Geſchichte ded Ordensweſens überhaupt. Nad: 
dem die Corporationen zu theils frommen, theils kriegeriſchen Zwecken ſehr bald die Eigenſchaft 
des Adelichſeins als Bedingung der Aufnahme in den betreffenden Ritterorden aufgenommen 
hatten, verlangte man doch noch Gut und Blut von dieſem Adel; er mußte im einzelnen ge⸗ 
horchen, um im ganzen herrſchen zu koͤnnen. Anders ſpäter, nachdem dieſe thatkräftige und 
hiſtoriſch wichtige Abtheilung der Ritterorden entweder untergegangen, oder doch nicht mehr in 
ihrer urſprünglichen Geſtalt vorhanden, oder, wenn nod) fo vorhanden, doch etwas für ſich war, 

wãhrend ihre matten Nachbilder, ihre farbigen Schatten, nebenher ihr Weſen trieben. 

Weder das Zulaͤſſige nod) das Paſſende von Auszeichnungen fix ausgezeichnete Verdienfte 
ſoll beftritten merben. Aber e8 máre zweckmäßiger geweſen, die Beifpiele folder Auszeichnun⸗ 
gen in ben Geſchichten der grofen Staaten des Alterthums aufzuſuchen, alg fie nad) einer Ana= 
logie zu bilben, welche in ihren Grundlagen nicht paßt, unb fie nad; Beftimmungen zu vertheilen, 

welche gerade da, wo fie die groͤßern Auszeichnungen verabreicht, nicht einmal ein dieſelben bez 
dingendes Verdienſt behauptet. 

Inſofern war es wirklich vielleicht vernünftiger, als bie Orden nur nod) Gine Klaſſe hatten. 

Die eine Klaſſe war für die Vornehmſten und Hochgeborenen beſtimmt; ſie fiel denſelben als 
Theil ihres Glücksloſes zu; ſie bedienten ſich derſelben als cine Art Vermoͤgenstheils, und weder 
an Verdienſt, nod) an ibergangenes Verdienſt, nod) an Neid, der an bem ertheilten Orden von 
Íeiten einiger Dugend britter nagte, mar zu denken. Jedenfalls mar folder Neid numeriſch 
jebr unbebeutend. Was man fo nennt: bie Maffe, das Publikum, war nicht dabri betheiligt. 
Mie man fid) beſchied, niemals als Kurfürſt bei einer Raifertrónung mitzuwirken, oder nie auf 
dem Reichstage zu Regensburg mitzuftimmen, ober nie mit Feldmarſchall ober wirklichem Ge⸗ 
heimrathe betitelt zu werden, fo beſchied man fic) auch, fix immer von jenen glinzenden Kapiteln 
ausgeſchloſſen zu bleiben, beren Thúren nur vor dem Schimmer einer golbenen Rette unb cines 
baran befeftigten toftbaren Ordens aufiprangen. 

Sogar aber zu jener Seit madjten fid) bisweilen ſchon bie nachtheiligen Folgen ber Super: 
fótation ber Ordensertheilungen bemertbar. So ſchufen die Kónige Franz U. und Rarl IX. 
von Frankreich eine ſolche Menge von Michaelisordensrittern, daß ber Orden durchaus ſein An⸗ 
ſehen verlor und ſpottweiſe „der Orden für alle laſtbare Thiere”” genannt wurde. Heinrich III. 
hatte dann große Mühe, das Anſehen des Ordens wieder zu heben. 

Doch dieſes nur gelegentlich bemerkt. Es iſt kurz ausgeführt, daß, wollte man die alten 
geiſtlichen Ritterorden in den Glanz der Hoͤfe einführen, man vernünftiger bei Giner Klaſſe der 
weltlichen Ritterorden geblieben wäre und nicht bie Prätenſion mit bem Inſtitut verbunden 
hátte, bisweilen wirkliches Verdienſt damit zu belohnen, oder doch bie Ertheilung einzelner 
Ritterorden, alg für Verdienſt zu ertheilen, in ihren Statuten vorzuſehen. Selbſt die Haus-, 
Hof⸗ und Jagdorden hätten von dieſem Standpunkte aus keine Kritik zu befahren gehabt. Denn 
vie Cigenſchaft eines geſchickten Schutzen ober eines gewandten Hofmanns iſt nicht jedermanns 
Sache, und ſelbſt wenn ſie häufiger wáre, fo würde doch ihre Berückſichtigung immer auf Neiz 
gung und häufigem perſoönlichen Zuſammenſein mit denjenigen beruhen, welche über jene Haus⸗, 
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Hof⸗ und Jagdorden gebieten — auf etwas alſo, womit jene Maſſe, jenes Publikum, nicht in 
Concurrenz treten kann. 

Mit den erweiterten Zwecken der Orden iſt das Syſtem der Parcellirung derſelben in Ober⸗ 
und Unterklaſſen eng verbunden. Man wollte damit wol bezwecken, auch in ausgedehntern 
Kreiſen Auszeichnungen zukommen zu laſſen; aber vielleicht wurde dabei noch anderes beabſich⸗ 
tigt, und wenn nicht, fo hat es doch gewiß nicht geſäumt, ebenfalls ſich einzuſtellen. Ganz abs 
geſehen von der Frage nämlich, warum auch bei dieſem theilweiſe umgewandelten Inſtitute die 
Vornehmen und Hochgeborenen nicht einmal unter Behauptung von Verdienſt vie hoͤhern 
Klaſſen der Orden zugewieſen bekommen, kann nicht geleugnet werden, daß jenes Syſtem der 
Parcellirung auch cin Syſtem des Uniformirtſeins in Klaſſen ber buͤrgerlichen Geſellſchaft ein⸗ 
führte, welche daſſelbe bis dahin nicht kannten, und daß es cine Rlaffificirung begründete, welche 
bis tief herunter in gewiſſen dunkeln Abſtractionen, und gewiß nicht zu Gunſten freier Unabhán= 
gigkeit und denkender Selbftánbigteit, ihre Sproffen treibt. Man muß einſehen, daß infolge 
dieſes Syſtems ber Parcellirung bie Staatsregierungen eine neue mächtige Gewalt in die Hánde 
bekommen haben, ohne beſondern Aufwand von Kapital (für welchen ohnedies die Staatskaſſe 
einſtehen muß), und dabei noch auf ebenſo öffentliche als verbindliche Weiſe die Menſchen um 
ihr (der Staatsregierungen) Intereſſe zu verſammeln oder doch deren allzu herbes Auflehnen 
dagegen zu neutraliſiren, geleiſtete Dienſte zu belohnen, zu leiſtende belohnen zu koͤnnen und 
ſeloſt Mánnern, denen man mehr moraliſche Kraft zutrauen ſollte, durch übergehen etwas Un⸗ 
angenehmes zu erzeigen. 

Vorſtehende Erwägungen find nichts Neues, und wie gegen Orden, fo gegen deren Klaſſi⸗ 
ficirungen, fanden fte ſchon häufig im Laufe der Geſchichte ihre Anwendung. Oben beim Gin: 
cinnatusorden ward erzabít, daß dieſer ſeinen republikaniſchen Urſprung im allgemeinen gewiß 
nicht verleugnende Orden heftigen Widerſpruch erfuhr. Ebenſo iſt auch gewiß, daß die Lim: 
geſtaltung und Erweiterung des Bathordens in mehrere Klaſſen (ſ. oben) im Jahre 1815 
von einem großen Theile ber engliſchen Preſſe ungünſtig aufgenommen wurde. Das ,,Morning 
Chronicle”' nannte ſie „einen neuen Schritt ¿ur Errichtung eines Militärſtaats, ale Vorläufer 
einer militäriſchen Regierung”, und wirklich ſoll dieſes Verhalten der engliſchen Vreſſe ver: 
anlaßt haben, bag (bis 1834 wenigſtens) keine Ernennungen zur dritten Klaſſe ſtattfanden. 

Man ſpricht bisweilen von Militärherrſchaft oder von Beamtenhierarchie; gewiß, wo biez 
ſelben ſich finden, haben ſie, außer ber ſtrengen Gliederung des Dienſtes und einem Mechanis⸗ 
mus, dem man bas Ausſehen von etwas Seelenhaftem angekünſtelt hat, mit in jener Parcel: 
lirung der Orden ¡fre Hauptſtütze unb ¡br äußeres weſentliches Bindemittel. Sreilid nur bis 
zu einem gewiffen Puntt. Das heißt: Grundbedingung Bleibt, daß die Orven nicht in allzu 
grofer Menge vertheilt werden, nicht in fo grofer Menge, bag ¡hr Merth, bie Meinung der 
Menge davon, bedeutend leibet. Hier wäre alfo zwiſchen jenem Zweck und diefer Rückſicht bie 
richtige Mitte zu finden. Es iſt nicht leicht, und oft trteb ber Zweck, oder die Rückſicht auf Wün⸗ 
ſche, oder ein Rechnungsfehler daran vorüber. 

Gottſchalck iufert in ſeinem mehrfach angeführten Merte: „Gegenwärtig gebe es viele, 
vielleicht zu viele Ritterorden.” Dabei findet er den Grund der grofen Vermebrung derfelben 
„im ¿ugenommenen Olanze der Hoͤfe und im Außergewöhnlichen unferer Zeit“. Gottſchald 
ſchrieb dieſes 1817; feit damals ift bas Außergewoͤhnliche unferer Zeit ſehr zum Gewoͤhnlichen 
herabgeſchwunden, während doch bie Zahl ber Ritterorden zugenommen hat und auch bie Zahl der 
einzelnen ausgegebenen Decorationen zugenommen haben mag. Jenes iſt gewiß (ſ. oben), 
und auch für dieſes ſprechen ſtatiſtiſche Angaben. So zählte ber Orben ber franzöſiſchen Chren⸗ 
legion im Jahre 1819: 78 Großkreuze, 155 Großoffiziere, 648 Commandeurs, 3963 Offiziere 
und 36364 Ritter. Im Jahre 1831 hatte der Orden 42802 Mitglieder, worunter 99 Groß⸗ 
kreuze; im September 1833 49260 Mitglieder, worunter 106 Großkreuze; am 31. Oct. 1838 
zählte man nahe an 100 Groftreuze, 207 Großoffiziere, 838 Commanbeurs, 4500 Offiziere 
unb 44728 becorirte Ritter. Die Gefammtzabí ber ruſſiſchen Orben beliej fid) im Februar 
1817 auf 31409, tmorunter 1915 Georg8orben, 12206 Mlabimirorden und 16825 St.: An: 
nenorben. (ES wäre intereffant, zu wiffen, wie viel fie jegt ausmadjen. Selbſt ber gleiche Betrag 
wäre relativ mebr, ba ber türkiſche, ber kaukaſiſche Krieg, der Krieg in der Krim und bie ver: 
ſchiedenen polniſchen Kriege bod) gewiß meniger Orben ertrugen alg bie Kriege von 1812—15, 
unb bie feither vergangene Seit ble meiften ber alten becorirten Rrieger hinriß. 

Außer bem ¿ugenommenen Glanze ber Höfe haben alfo mol nod) anbere wichtige Umſtände 
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¿ur Vermefrung ber Orben beigetragen. Nidt eine grófere Quantitát in Individuen vor— 
handenen wirklichen Verdienftes (denn dieſes Verbienft wird burd Orben fo wenig hervor⸗ 
gelod: als durch Nichtorden unterdrückt), ſondern, was zunächſt Deutſchland betrifft, bie nad) 
Aufloöſung des Deutſchen Reichs entſtandenen einzelnen deutſchen Souveränetäten, welche zur 
Stiftung und Vertheilung von Orden aufs vollſtaͤndigſte activ legitimirt erſchienen; und, was 
das Allgemeine betrifft, vas ſchon erwähnte und andeutend geprüfte Syſtem ber Parcellirung 
der Orden in Ober: und Unterklaſſen, mitbeſtimmt durch politiſche Rückſichten und angewandt 
auf politiſche Verhaltniſſe. 

Gotiſchalck ſelbſt druͤckt in milder Frage den Zweifel aus, vb es gut geweſen fei, die Zahl 
der Orden fo bedentend ſteigen zu laſſen, ob es gut ſein werde, ſie nod) immerfort zu mehren, 
ob ber Werth, den file haben koͤnnen, durch ihren Anwachs und das verſchwenderiſche Vertheilen 
derſelben nicht geſchwächt und endlich Lauheit gegen die vor einem Jahrhundert nod höchſt 
ehrenvolle Auszeichnung durch einen Orden erzeugt werde? Ja, er bejaht dann entſchieden die 
legtere Frage, indem er hinzufügt, daß die Fälle gar nicht ſelten ſeien, wo Perſonen, welche mit 
Orden beſchenkt wurden, dieſes Geſchenk gern abgelehnt hätten, wenn es Verbindungen und 
Verhaltniſſe zugelaſſen. Der Freiherr von Biedenfeld aber, obgleich ein gut monarchiſcher Mann, 
flicht in ſeinem erwähnten Werke (Vo. 1, S. 17) in einer Note bie Bemerkung ein, daß die in 
neuern Seiten fo oft gerúgte Gleichgültigkeit, womit man heute einen Orven alg puren Beweis 
der Gunſt vergede und morgen als Belohnung für ein wirkliches Verdienft extheile, auf Ordens⸗ 

würde, Ordenswerth und Ordenswirkung unabänderlich nachtheiligen Einfluß haben müſſe. 

Was insbeſondere bie Ehrenlegionskreuze betrifft, ſo bemerkte der Baron Mounier am 
23. Mai 1839 darüber in der Pairskammer zu Paris: „Dieſe übertriebene Freigebigkeit muß 
alle Welt in Erſtaunen fegen.... Wirft man einen Blick in den «Almanac royal», fo wird 
man geftepen müſſen, bag in vielen Zweigen ber oͤffentlichen Verwaltung die Decoration ber 
Chrenlegion feine Auszeichnung mebr iſt. Menn man auf dieſe Weiſe fortfahren wollte, würde 
der Orden bald nur nod) zu einem gewöhnlichen Uniformanbángjel; er wäre wie der Knopf ver 
Manbarinen — cin Zeichen aller Regierungóbeamten. Diefe Bemerkungen haben eine all= 
gemeine Natur, und ihre Grundgedanken wenigftens ſehen wir felóft in Staaten anerfannt, 
welche bisher mit am reichlichſten im Vertgeilen der Orben ivaren. So las man im Juni 1840 
in ruſſiſchen Bláttern: der Raifer habe bemertt, daß vie Würdigung zur Belohnung durch Dr: 

ben ohne befondere Verbienfte, mithin ogne Erfüllung ber Hauptbedingung, dem Zwecke ber 
Stiftung ber Orben ¿uwiberlaufe, ben Werth der Orden in der algemeinen Meinung herunter⸗ 
fepe unb ber Diegierung bie Mittel ¿ur ſchuldigen Belognung wahrer Verdienfte raube. Dem: 
nad) habe ber Raijer ju beftimmen gerubt, daß bei ben Vorſchlägen zu Belognungen burd) Or⸗ 
ben, felbft in den Fällen, wo dieſe nicht durch die Ordenskapitel gehen, die befondern Verdienſte 
ber von den vorſchlagenden Behoͤrden Genaunten genau angegeben werden follen. Und ähnlich 
vernahm man aus Berlin, daß am Ordensfeſt des Jahres 1841 — während in frühern Jahren 
an diejem Feſte cine Menge Orden vertheilt zu werden pflegten — nur wenige vertheilt worden 
ſeien und der Rónig beabſichtige, künftig hierbei zu beharren, ſich vorbehaltend, bei ſeinen Reiſen 
in die Provinzen perſönlich an Würdige die Orden zu übergeben. Indeſſen hat die Folgezeit 
bie Richtigkeit dieſer Nachricht keineswegs bewieſen; denn wenn auch allerdings bie neue Ver: 
theilung von Orden mit Reifen in die Provinzen häufigſt in Verbindung geſetzt ward, ſo fiel ſie 
dann doch regelmäͤßig in enormem Umfange aus. 

Gegeniiber dem Entwickelungsgange, welchen das Ordensweſen nun einmal genommen 
fat, ſcheint auch die Frage ziemlich müßig: Ob man daſſelbe nicht conſtitutionaliſiren könne? 
Denn es iſt zwar ſehr wahr, daß die Orden, welche nur dem Adel verliehen werden koͤnnen, gegen 
ein ſehr billiges Geſetz ber Gleichheit, und bie, welche blos an Katholiken zu verleihen find, gegen 
ein nod) billigeres Geſetz der Toieranz anſtoßen; es iſt weiter wahr, daß mande Ordendzwecke 
offenbar zu den abſurden gehöͤren, und daß, wo Zuſagen dabei ju machen find, dieſe nicht ſelten 
im religios⸗ hyperorthodoxeſten oder int politiſch⸗abſoluteſten Sinne gefaßt erſcheinen — aber 
deſſenungeachtet leibet auch ein Orden der Ehrenlegion, ber weber Stand noch Glaubensbekennt⸗ 
niß in Erwãgung zieht, an jenen Misſtänden und Mängeln. Und fo, wenn wir neuere Orden 
ins Auge faffen, haben wir faſt nur bie Faffung des Gedankens, die urſprüngliche Conception, 
zu loben, wenn dieſelbe eine wohlgemeinte und würdige war. Das Ciſerne Kreuz ſtand da in 
der erſten Reihe; aber nur noch als Trophäe rühmlicher Vergangenheit; ſein Zweck wurde ihm 
gleich kurz gefieckt, und wir haben deshalb fo wenig ſein Los zu beklagen als das Los bes Jüng⸗ 
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lings, der in friſchem raſchen Anfturme für das Vaterland fiel. Dagegen ſteht nod) würdig und 
tüchtig der Orden vom Beifen Falten (f. oben). Seine Einſetzungsworte verbienen ſtetes An⸗ 
benten. (ES find Worte, in benen der Deutſche nidjt nur feine Vergangenbeit ió fpiegeln laſſen 
mag, fonbern aud) feine Zukunft. 

Klũber bemertt in feinem Difentligen Recht des Deutſchen Bundes“, $. 496, Note c., man 
habe Orben vom Goldenen Sporn, vom Hoſenband, von der Diftel, vom Elefanten, vom Ldmen, 
von allerlei Heiligen, ¿. B. vom Heiligen Simplicius, 1403 vom Abt zu Fulda geftiftet, aber 
nod) feinen vom Plug für verdiente Landwirthe. Diefe Bemerfung Klüber's iſt richtig, aber 
ihre directe Mointe trifft nicht, d. h. fie ift gegen bas Inftitut, wie eS ſehr balo im Laufe der 
Zeiten geworden ift; fie iſt gegen die Lächerlichkeiten und Ungeredtigteiten, die ¡hm zu Grunde 
liegen; wenn inbeffen die oͤffentliche Meinung jemals dahin burdbrade, daß man einen Orden 
vom Pflug fliften fónnte, ber feine Großkreuze zwiſchen gemábten Garben und feine Comman= 
deure an Entwáfferungsgráben fubte, dann würden die Orden überhaupt nicht mehr daſein. 

Mud) direct richtiger ift cine andere Bemerkung Klüber's, a. a. O., Noteb.: „Der Anficht 
tines Ungenannten, «bei dem uͤberfluß von Orben müſſe es ¿um guten Lon werden, foviel 
múglid) feinen qu tragen», ſteht meift das StaatBintereffe und bie Citelkeit ver Mehrzahl ent= 
gegen.” Ebenſo dachte Napoleon, und er calculirte, mit weſentlicher Rückſicht auf feine poli= 
tiſchen Plane, barauf. Als er nämlich — ber dbamalige Erſte Conful der franzöſiſchen Repu— 
blik! — im Jafre 1802 feinen Geſetzentwurf in Betreff ber Errigtung ciner Egrenlegion ine 
Staatsrathe berathen ließ, misbilligte der Gtaat8rath Vertier cine bem Geiſte der Republik jo 
widerſtrebende Inftitution und fagte: „die Autzciónungen feien die Rinderflapyern ver Mon: 
archie.“ — „Man ¿eige mir”, antwortete der Erſte Gonful, „eine alte ober neue Nepublif, in 
der es feine Auszeichnungen gegeben hätte. Man nennt biejes Rinderflappern. Nun benn, 
mit Rinderflappern leitet man bie Menſchen.“ 

Es tónnte aufíallen, daß in neuefter Seit, foo die Preßfreiheit zum Theil aud) wilde Blüten 
getrieben hat, unb mo bei oͤffentlichen Hanblungen meniger Rückſichten in die Schale geworfen 
wurden, das Ordensweſen al8 Inftitut und bie Ordensvertheilungen int einzelnen nicht einer 
häufigern und heftigern Rritif untermorfen wurben, Aber vielleicht gab es fix beide keine un⸗ 
gúnftigere Kritik al8 bas Schweigen der Gleichgültigkeit, die Gefinnung, bie bas Mort part 
unb fúr genügend hält, mit ben Achſeln zu zuen. Deffenungeadjtet blieb auch nidjt die Kritik 
des Worts aus. So las man im October 1863 in oͤffentlichen Bláttern, daß ber Stadtverord⸗ 
netenvorfteger Kochhann in Verlin, von dem Magiſtrat aufgeforvert, Vorſchlage zu Orben8= 
vertheilungen an Mitglieber der Stadtverordnetenverſammlung zu machen, bies abgelegnt und 
ftine Ablehnung fo motivirt habe: Orden für Leiftungen unbefolbeter Communalbeamten ge= 
hoörten feiner Anficht nad) einer überwundenen Seit an. Der höchſte Lohn bes Bürgers folle 
und müſſe fein das eigene Bewußtſein tren erfüllter Bürgerpflicht, die höchſte Ehre die öffent⸗ 
liche Achtung. Ber mehr wolle, verfalle in Eitelkeit, gebe zugleich die Würde des freien Mans 
nes auf und folle lieber fern bleiben vom Dienſt für vie Mitbürger. Einen Beweis jedoch ¿uz 
gleich, wie wenig ſolche Anſchauungen bisjetzt unbeſtrittene ſind, gab bie weitere Geſchichte der— 
ſelben in ber genannten Behoͤrde ſelbſt. 

Literatur. Außer ben mehrerwähnten von Biedenfeld'ſchen und Gottſchalck ſchen Arbeiten 
úber dieſen Gegenſtand werden, mit Umgehung älterer Werke, bie folgenden hier nod) genannt: 
Kuhn, „Handbuch der Geſchichte und Verfaſſung aller blühenden Orden“ (Wien 1811); 
Krünitz, „Encyklopädie (1817), CXXV, 301—613; Wippel, , Die Nitterorden“ (2 Bde. 
Berlin 1817—19, zweite Auflage, 1824); von ber Aue,„Das Ritterthum und die Ritterorden“ 
(Merfeburg 1825); Gelbke, „Die Ritterorden und Ehrenzeichen ſämmtlicher Souveräne 
Europas” (Berlin 1832—39); Liſt, „Ordensſtiftungen von 1841—45" (Bremen 1847); 
„Buch der Ritterorden und Chrenzeichen“ (Briffel 1848, neue Auflage, 1854); Adermann, 
„Ordensbuch ſämmtlicher in Europa blühender und erloſchener Orden unb Ehrenzeichen“ 
(Annaberg 1855); Sójulze, „Chronik ſämmtlicher befannten Ritterorden und Ehrenzeichen, 
welde von Souveránen und Regicrungen verliehen werden, nebſt Abbilbungen ber Decoratios 
nen” (Berlin 1855). K. Buóner. 

Organifation, (Politiſche Eintheilung bes Staats.) Der Au8drud Organijation 
bezeichnei die Einrichtung cines Weſens, welches man cinen Organismus nennt, oder diejenige 
Einrichtung, vermbge weldjer etrvas cin Organigmus ift. 

Mie faft unfere ganze politiſche Kunſtſprache, fo iſt auch dieſer Ausdruck fremden Urſprungs. 
Die in demſelben liegende Idee aber iſt eine ganz allgemeine, gehört keineswegs erſt unſern 
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Tagen an (Held, „Staat und Geſellſchaft“, 1, 575, Note 322) 1), und würde ſich ganz gut 
deutſch mit ben Worten „naturgemaͤße Eintheilung, Zuſammenſetzung, Einrichtung, Ver— 
¡effumg”* bezeichnen laſſen. 

ES gibt ebenſo viele Organiſationen als organiſirbare oder des organiſchen Lebens fähige 
Objecte, und můſſen nicht nur hiernach, ſondern auch nad) ben verſchiedenen Seiten des orga: 
niſchen Lebens cines und deſſelben Organismus verſchiedene Organiſationen unterſchieden 
werden. 2) Jede Geſammtorganiſation cines Weſens aber ſteht einmal unter bem allgemeinen 
organiſchen Geſetze, dann zugleich unter bem beſondern Geſetze ſeiner Individualitaͤt; daß 
endlich die Organiſation einer einzelnen Seite des Daſeins und Lebens eines organiſchen 
Weſens von den eben angeführten beiden allgemeinern Geſetzen beherrſcht ſein müſſe, verſteht 
id von ſelbſt. 

In dem Ausbrud „Organismus“ liegt ber Vegriff cines aus verſchiedenen Elementen 
jujanmengefegten und ¿mar fo ¿u einer lebenbigen und felbftánbigen Einheit verbundenen 
Koͤrvers, daß biefer Rórper ¿ue Exfaltung, AuSbildung und Foripflanzung feines Weſens 
eben durch diefe lebendige organiſche Einheit befábigt it. Die Dedorganifation für den frag⸗ 
lichen Rórper beginnt folglid) da, wo die bezeichnete Bingelt aufhoͤrt, wenn aud aus diefer 
Deborganifation felbft wieber neue organiſche Geftaltungen hervorgefen. Unorganiſch ober 
vas Gegentheil tines Organismus aber ift alles, was überhaupt ohne bie vorhin bezeichnete Art 

von Jujammenfegung oder Cinheit beftebt. E 
Urjprimglid) gehoͤrt ver Begriff des Organismus ben Naturwiſſenſchaften an, und ſein 
eigentlicher Gegenſatz unter den zuſammengeſetzten Rórpern iſt der Mechanismus, d. $. ein für 
ñch allein todter, ganz und gar nur von außen bewegter, der Erhaltung, Ausbildung und Fort: 
pflanzung durch fich ſelbſt abſolut unfábiger, künſtlich zuſammengeſetzter Kdrper, ber nur einem 
fremben Daſein dient, von welchem ex bie Gejege ſeines eigenen Daſeins empfängt. Jm Orga⸗ 
nismus liegt mehr das ſpontane Werden, wenn auch nad) einem hoͤhern Geſetze, und das dieſem 
Selbſtwerden entſprechende ſchaffende und geſtaltende Leben. Im Mechanismus herrſcht das 
Gemachtwerden, wenn auch in Nachbildung organiſcher Erſcheinungen und nicht ohne Berück⸗ 
fidtigung organiſcher Geſetze. 

Úsrigens werden bie beiden Ausdrücke: Organismus uno Mechanismus, nicht felten mit: 
einander verwechſelt, wol auch verbunden. So ſpricht man z. B. von einer Amterorganiſations⸗ 
hoheit und daneben von einem Beamtenmechanismus, von einer Staatsmaſchine und von orga: 
niſchen Geſetzen des Staats. Die Urſachen dieſer Erſcheinung find bald nur ber Mangel einer 
llaten und beſtimmten Auffaſſung beider Begriffe, bald die Ausartungen des einen oder bes 
andern Elements, von denen jedes in jedem Gtaate unentbehrlich, reſp. unvermeidlich iſt. 
Denn ſowie das organiſche Princip das allein richtige Ideal des Staats iſt, man vom Staate 
dur da und inſoweit ſprechen kann, wo und inwieweit das organiſche Geſetz ¿zu verwirklichen 

angeſtrebt wird, ſo iſt deſſen vollendete Darſtellung, weil Ideal, unmöglich und deshalb ein ge⸗ 
wiſſer mechaniſcher Beſtand in jedem Staate unvermeidlich. 

Finden ſich nun auch allenthalben und zu allen Zeiten einzelne DManifeftationen der orga: 

niſchen Staat8iver 2), fo hat diefelbe doch erft in neuerer und neuefter Seit bie Bedeutung eines 
alígemeinen unb aud) praktiſch maßgebenden eulturſtaatlichen Princips gemonnen, zunächſt auf 


1) Bal. baza Held, 11, 16 fg., 451 fg., 525, 542, 608, 637. Baig, Politif, S. 24 fg. Tocques 
ville, La Démocratie en Amérique, 1, 82 fg. VBattel, Le droit des gens (neuefte Ausgabe von 
PradiersBobire), I, 153 fg. Saghariá, Vierzig Buͤcher, UL, 127. Walter, Nalurrecht und Politik (Bonn 
1863), 6. 288 fg., 307 lg. Yiber ben Begriff „organiſche Einrichtungen' nad) deutſchem Bundesrecht 
ſ. 3dpfl, Staatsrecht (fúnfte Auflage), 1, 340, 343, 346. 

2) Beſonders wichtig erfcheint hier bie Organifation ber oberften Gtaatsvermaltungós oder Gentrals 
felle, bes Miniſteriuins. Gieichwie das enfático. and faatlidje Leben fid) in brei miteinanber innig 
verbunbenen Hauptrichtungen, der materialifiifcjen, intellectuellen unb moraliſchen, manifeftirt, ber 
fuatlidje Gebanfe bes Menſchen daher auch in ben brei Hauptſtiftungsarten, nämlich in den Stiftungen 
fr Wohlthaͤtigleits⸗, Unterrichts⸗ und Eultusziwede hervortritt, fo bilden ſich auch naturgemaͤß drei cen⸗ 
tale Hauptzweige ber Verwaliung des Staats, nämlich cin Riniſterium für bie materiellen, eins für 
die intellectuellen und ein drittes für bie moraliſchen Geſammtintereſſen ber Nation. Dem entſprechen 
auch drei Klaſſen von nicht zu den eigentlichen Staatedienern záblenden bifentlidjen Dienern, naͤmlich: 
o" und Apotheter, Hebammen u. f. w.; 2) Lehrer, Anwálte und Notare; 3) Priefter und eigente 

rzieber. 
—— Mittelalter vgl. Fórfter, Die Staatslehre bes Mittelalters (in der Allgemeinen Monats⸗ 
, Jabrg. 1853, S. 85 und fpáter in einem befonbern Abbrud publicirt). 
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gegrímbet, vom Koͤnig Ferdinand VII im Jahre 1815 anders geftaltet und ¿ur Belohnung 
militárifójer Verbienfte beſtimmt. 

1814, 28. Nov. militárifger Orben des heiligen Hermenegild, geftiftet vom 
Koͤnig Serbinand VIL 

1815, 24. Márz, ame rikaniſcher Orden Iſabella's ber Katholiſchen, vom König 
Ferdinand VII. geſtiftet, um bewährten Royalismus und den Eifer zur Erhaltung der indiſchen 
Beſitzungen zu belohnen. 

1833, 20. Juni, Marien-Luiſen-Iſabellenorden, cin militäriſcher Orden, ges 
ftiftet zum Anbenfen an ben ber álteften Infantin, Todjter des Koͤnigs Ferdinand VII und jetzi⸗ 
gen Rónigin, geleifteten (ib. 

Spanifger Damenorben: 

1792, 19. Márz, Orben der Kónigin Marie Luife, Gemablin König Rarl'8 IV., 
ale Ehrenzeichen für Damen hohen Ranges. Der Orden wurde, nachdem er gleid) ben übrigen 
ſpaniſchen Orden von Joſeph Napoleon aufgeboben ar, 1816 von ber Königin Maria Iſa⸗ 
bella Franziska ernenert. 

Toscana: 1562, Orben be8 heiligen Stephan, gegriúnbet von Cosmus von Me— 
bici, erftem Orofiberzog von Toocana, ¿um Anbenten an ben am 2. Aug. 1554 bei Marctani 
úber- die Franzofen unter bem Marſchall Strozzi erfochtenen Sieg wie zur Bekämpfung ber 
Geeráuber. Der Tag des heiligen Stephan, ber 2. Aug., gab bem Orben feinen Patron unb 
Mamen. Papſt Pius IV. beftátigte ihn. Die Ritter deS Ordens waren tapfer zur See und fol= 
len bi8 ¿um Jahre 1678 gegen 15000 Sklaven befreit haben. Ihr legtes kriegeriſches Unter⸗ 
nehmen war die Vertheidigung Venebigd gegen bie Türken im Jahre 1684. Der Orben wurde 
vom Großherzog Ferdinand IL am 22. Dec, 1817 erneuert. ; 

1807, 19. März, Orben des heiligen Joſeph, geftiftet von Ferdinand ILI. als Groß⸗ 
herzog von Würzburg und von demſelben, nad) ſeiner Rückkehr nad Toscana (tm Jahre 1814), 
am 18. Márz 1817 erneuert. 

Die beiden ebengenannten Orben find von ber proviſoriſchen Regierung durch Decrete 
reſp. vom November 1859 unb 19. Márz 1817 für aufgegoben ertlárt und nidt wieder ers 
neuert worben. 

1814, Orben des weißen Kreuzes, geftiftet vom Großherzog Ferdinand HI. 

1833, 1. Juni, Militárverbienftordben des heiligen Georg, früherer luccaiſcher 
Orden, geftiftet von Herzog Karl Lubwig von Lucca. Die Statuten find vom 7. Mai 1841. 

1836, 22.3an., Givilverbienftorben de8 heiligen Lubwig, ebenfalls früherer 
luccaiſcher Orden, geftiftet von bemfelben. 

Túrtei, ſ. Osmaniſches Reid. 

Venezuela: 1819, Orden ber Befreier, geftiftet von Bolivar. 

Würtemberg: 1702, Orben des goldenen Adlers, aud der „Jagdorden“ genanat, 
geftiftet 1702 vom Herzog Friedrich Rarl von Múrtemberg, von Herzog Karl Aleranber er: 
neuert und 1807 durch Kónig Friedrich J. nah Annahme ber Königswuͤrde veránbert. Am 
23. Sept. 1818 wurde ex mit dem Orben des Givilvervienftes in Bezug auf neue Orbens: 
vertócilungen vereinigt. 

1759, 11. Sebr., Orben bes Militárverdienftes, geftiftet vom Herzog Rar! Gugen 
von Würtemberg ale Militár: Rarl8orven zur Belohnung ber Offiziere, bie fid) im Sieben⸗ 
jábrigen Rriege auBgezeidnet hatten. - Im November 1799 wurde er vom damaligen Kurz 
fürſten, bem nachherigen König Friedrich L, wie jegt benannt und am 6. Nov. 1806, nad) An: 
nahme ber fónigliden Miirbe, unter gänzlicher Veránderung mit neuen Gtatuten verfeben. 
Am 23. Sept. 1818 unterlag ber Orden einer Abánberung. 

1806, 6. Nov. Orben des Givilverbienftes, geftiftet am 6. Nov. 1806 vom RKBnig 
Friedrich J. an feinem exften Geburtstage nad) Anna me der königlichen Würde. Ant 23. Sepr. 
1818 wurbe er mit bem Orben der würtembergiſchen Krone in Bezug auf neue Ordensverthei⸗ 
lungen vereinigt. 

1818, 23. Sept. Orden ber würtembergiſchen Krone, geſtiftet vom König Wil⸗ 
helm J. zur Vereinigung der beiden frühern königlichen Orden des goldenen Adlers und bes 
Civilverdienſtes, jedoch blos in Bezug auf neue Ordensverthellungen. 

1830, 1. Jan. Friedrichsorden, gegründet vom König Wilhelm J. zur Erinnerung 
an die Verdienſte des Koͤnigs Friedrich um das würtembergiſche Haus; der 1. Jan. war der Tag 
der Annahme ber Koͤnigswuͤrde. 
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Theils al8 angereibte unterfte Abtheilungen beſtehender Orben, theils felbftánvig finden 
fig aud) nod) in den meiſten Staaten Deutſchlands (auch in feinen freien Stábten) und Guropas 
cine Menge fogenannte Denkzeichen, Medaillen, Rreuze, Verbienfimedaillen, Auszeichnungen, 
Chrenzeichen, Denfminzen u. $. w. Beſonders iſt bies dex Fall für bie Militár8, und ¿mar 
entweber mit Bezug auf bie Theilnahme an Seftimmten Feldzügen (3. B. in Deutſchland an ben 
Seldzũgen von 1813, 1814 unb 1815, in Rußland an ben Feldzugen in Berfien, der Türkei), 
oder an beftimmien cinzelnen Kriegsthaten, Schlachten u. dal. (3. D. in Nuflanb an der Gin= 
nagme von Warſchau), ober enblid) megen ber blofen Seitlánge ber von ihnen geleifteten Dienfte 
G. 9. 20 oder 25 Sabre). Beſonders in Spanien gibt es viele ſolcher Auszeichnungskreuze 
(von Biedenfeld zählt deren in feinem mebrgenannten Werke nicht meniger ale 58, meift auf die 
Kriege der Spanier gegen bie Sranzofen bezúglide). Aber auch fir Giviliften (befonbers als 
Anerkennung ebler buͤrgerlicher Dienfie, z. B. LebenBrettungen, ausgezeichneter fonftiger Leiz 
ftungen u. ſ. 1.) und in den Givilftano übergetretene ehemalige Militárs (Veteranen) fommen 
einzelne jener Ehrenzeichen, meift auf den legten Grund pin, zur Anmendung. Es fino theils 
golbene, theils filberne, theils fupferne, theils aus einem anbern, mit bem Anlag in Verbindung 
flehenden Metal geprágte und burd) die Benennung, welche fe führen, zugleich in ihrer dufern 
Geſtalt beſchriebene Zeichen, welche, wie die Orben ſelbſt, zugleich nod) äußere insbefonbere pecu⸗ 

niáre Vortheile bringen over nicht. 

Die Geſchichte ver cinzelnen Orden ift cine Geſchichte des Ordensweſens úberhaupt. Nad: 
dem die Gorporationen zu theils frommen, theil8 kriegeriſchen Zwecken ſehr bald bie Eigenſchaft 
ves Adelichſeins als Bebingung ber Aufnahme in ben betreffenden Nitterorben aufgenommen 
hatten, verlangte man bod nod Gut und Blut von dieſem Abel; ex mufte im einzelnen ges 
horchen, um im ganzen herrſchen zu fónnen. Anders fpáter, nachdem dieſe thatfráftige uno 
hiſtoriſch wichtige Abtheilung der Ritterorden entweder untergegangen, oder doch nicht mehr in 
ihrer urſprünglichen Geſtalt vorhanden, oder, wenn noch ſo vorhanden, doch etwas für ſich war, 
mábrend ihre matten Nachbilder, ihre farbigen Schatten, nebenher ¡hr Weſen trieben. 

Weder das Zuläſſige nod) bas Paſſende von Auszeichnungen für ausgezeichnete Verdienſte 
ſoll beſtritten werden. Aber es wäre zweckmäßiger geweſen, die Beiſpiele ſolcher Auszeichnun⸗ 
gen in den Geſchichten der großen Staaten des Alterthums aufzuſuchen, als ſie nach einet Ana⸗ 
logie zu bilden, welche in ihren Grundlagen nicht paßt, und fie nad Beſtimmungen zu vertheilen, 
welche gerade da, wo fie bie groͤßern Auszeichnungen verabreicht, nicht einmal cin dieſelben be⸗ 
dingendes Verdienſt behauptet. 

Inſofern war es wirklich vielleicht vernünftiger, als bie Orden nur nod) Eine Klaſſe hatten. 

Die eine Klaſſe war für die Vornehmſten und Hochgeborenen beſtimmt; ſie fiel denſelben als 
Theil ihres Glücksloſes zu; ſie bedienten fic) derſelben als eine Art Vermoͤgenstheils, und weber 
an Verdienſt, nod) an übergangenes Verdienſt, nod) an Neid, der an bem ertheilten Orden von 
ititen einiger Dugend britter nagte, rar ju denken. Jedenfalls mar folder Neid numeriſch 
febr unbebeutend. Las man fo nennt: die Majfe, das Bublitum, war nicht dabei betheiligt. 
Mie man fid beſchied, niemals als Kurfürſt bei einer Ralfertrónung mitzuwirken, ober nie auf 
bem Rel Stage zu Regengburg mitzuftimmen, oder nie mit Feldmarſchall ober wirklichem Ge⸗ 
heimrathe betitelt zu werben, fo beſchied man fid) aud, für immer von jenen glänzenden Kapiteln 
ausgeſchloſſen zu bleiben, beren Thúren nur vor bem Schimmer einer golbenen Kette unb cines 
baran befeftigten Toftbaren Ordens auffiprangen. 

Sogar aber zu jener Seit machten ſich bisweilen ſchon bie nachtheiligen Solgen der Super: 
fótation der Ordensertheilungen bemertbar. So ſchufen die Rónige Franz U. und Rarl IX. 
von Frankreich cine foldje Menge von Michaelisordensrittern, daf der Orden durchaus fein An= 
ſehen verlor und ſpottweiſe ,,ver Orden für alle laſtbare Thiere” genannt wurde. Heinrich III. 
Jatte bann grofe Mühe, das Anſehen des Ordens wieder zu heben. 

Doch dieſes nur gelegentlich bemerkt. Es iſt kurz ausgeführt, daß, wollte man die alten 
geiſtlichen Ritterorden in ben Glanz der Hoͤfe einführen, man vernünftiger bei Ciner Klaſſe ber 
weltlichen Ritterorden geblieben wáre und nicht bie Prätenſion mit bem Inſtitut verbunden 
haͤtte, bisweilen wirkliches Verdienſt damit zu belohnen, oder doch die Ertheilung einzelner 
Ritterorden, als fir Verdienſt zu ertheilen, in ihren Statuten vorzuſehen. Selbſt bie Haus, 
Hof⸗ und Jagdorden hätten von dieſem Standpunkte aus keine Kritik zu befahren gehabt. Denn 
vie Gigenſchaft cines geſchickten Schutzen oder eines gewandten Hofmanns iſt nicht jedermanns 
Sache, und ſelbſt wenn ſie häufiger wäre, fo würde doch ihre Berückſichtigung immer auf Nei— 
gung und häufigem perſönlichen Zuſammenſein mit denjenigen beruhen, welche uͤber jene Haus-, 
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Hof⸗ und Jagdorden gebieten — auf etwas alſo, womit jene Maſſe, jenes Publikum, nicht in 
Concurrenz treten kann. 

Mit den erweiterten Zwecken der Orden iſt das Syſtem der Parcellirung derfelben i in Ober⸗ 
und Unterklaſſen eng verbunden. Man wollte damit wol bezwecken, auch in ausgedehntern 
Kreiſen Auszeichnungen zukommen zu laſſen; aber vielleicht wurde babel nod) anderes beabſich⸗ 
tigt, und wenn nicht, fo hat es doch gewiß nicht gefáumt, ebenfalls ſich einzuſtellen. Ganz ab⸗ 
geſehen von der Frage nämlich, warum auch bei dieſem theilweiſe umgewandelten Inſtitute die 
Vornehmen und Hochgeborenen nicht einmal unter Behauptung von Verdienſt vie hoͤhern 
Klaſſen der Orden zugewieſen bekommen, kann nicht geleugnet werden, daß jenes Syſtem der 
Parcellirung auch cin Syſtem des Uniformirtſeins in Klaſſen ber búrgerliden Geſellſchaft ein⸗ 
führte, welche daſſelbe bis dahin nicht kannten, und daß es eine Klaſſificirung begründete, welche 
bis tief herunter in gewiſſen dunkeln Abſtractionen, und gewiß nicht zu Gunſten freier Unabhän⸗ 
gigkeit und denkender Seibſtändigkeit, ihre Sproſſeñ treibt. Man muß einſehen, daß infolge 
dieſes Syſtems ber Parcellirung die Staatsregierungen cine neue mächtige Gewalt in bie Hände 
bekommen haben, ohne beſondern Aufwand von Kapital (für welchen ohnedies die Staatskaſſe 
einſtehen muß), und dabei noch auf ebenſo öffentliche als verbindliche Weiſe die Menſchen um 
ihr (der Staatsregierungen) Intereſſe zu verſammeln oder doch deren allzu herbes Auflehnen 
dagegen zu neutraliſiren, geleiſtete Dienſte zu belohnen, zu leiſtende belohnen zu koͤnnen und 
ſelbſt Maͤnnern, denen man mehr moraliſche Kraft zutrauen ſollte, durch uͤbergehen etwas Un⸗ 
angenehmes zu erzeigen. 

Vorſtehende Erwägungen ſind nichts Neues, und wie gegen Orden, fo gegen deren Klaſſi—⸗ 
ficirungen, fanben fte ſchon häuſig im Laufe ber Geſchichte ihre Anwendung. Oben beim Gin: 

cinnatusorden ward erzählt, daß dieſer ſeinen republikaniſchen Urſprung im allgemeinen gewiß 
nicht verleugnende Orden heftigen Widerſpruch erfuhr. Ebenſo iſt auch gewiß, daß die Um⸗ 
geſtaltung und Erweiterung des Bathordens in mehrere Klaſſen (ſ. oben) im Jahre 1815 
von einem großen Theile ber engliſchen Preſſe ungünſtig aufgenommen wurde. Das „Aorning 
Chronicle” nannte fie „einen neuen Schritt ¿ur Trrichtung eines Militärſtaats, als Vorläufer 
einer militäͤriſchen Regierung“, und wirklich ſoll dieſes Verhalten ber engliſchen Vreſſe vers 
anlaßt haben, daß (bis 1834 wenigſtens) keine Ernennungen ¿ur dritten Klaſſe ſtattfanden. 

Man ſpricht bisweilen von Militärherrſchaft oder von Beamtenhierarchie; gewiß, two die: 
ſelben ſich finden, haben fte, außer ber ſtrengen Gliederung des Dienſtes und einem Mechanis⸗ 
mus, dem man bag Ausſehen von etwas Seelenhaftem angekünſtelt hat, mit in jener Parcel: 
litung ber Orben ihre Hauptſtũtze und ibr äußeres mefentlidjes Bindemittel. Freilid) nur bis 
¿u einem gewiſſen Punkt. Das heißt: Orundbevingung Bleibt, daß die Orden night in allzu 
grofer Menge vertheilt werden, nibt in fo grofer Menge, daß ihr Werth, die Meinung ber 
Menge bavon, bedeutend leidet. Hier wáre alfo zwiſchen jenem Zweck und dieſer Rückſicht die 
richtige Mitte zu finden. Es iſt nicht leicht, und oft trieb ber Zweck, oder die Rückſicht auf Wün⸗ 
ſche, oder ein Rechnungsfehler daran vorüber. 

Gottſchalck äußert in ſeinem mehrfach angeführten Werke: „Gegenwärtig gebe es viele, 
vielleicht zu viele Ritterorden.“ Dabei findet er ben Grund ber großen Vermehrung derſelben 
„im zugenommenen Glanze ber Höfe und im Außergewöhnlichen unſerer Zeit“. Gottſchalck 
ſchrieb dieſes 1817; feit damals iſt das Außergewoͤhnliche unſerer Zeit ſehr zum Gewoͤhnlichen 
herabgeſchwunden, während doch die Zahl der Ritterorden zugenommen hat und auch die Zahl der 
einzelnen ausgegebenen Decorationen zugenommen haben mag. Jenes iſt gewiß (ſ. oben), 
und andy für dieſes ſprechen ſtatiſtiſche Angaben. So zählte ber Orden ber franzöſiſchen Chren⸗ 
legion int Jahre 1819: 78 Großkreuze, 155 Großoffiziere, 648 Commandeurs, 3963 Offiziere 
und 36364 Ritter. Jm Jahre 1831 hatte ber Orben 42802 Mitglieder, worunter 99 Groß⸗ 
freuze; tm September 1833 49260 Mitglieder, worunter 106 Großkreuze; am 31. Oct. 1838 
zählte man nahe an 100 Groftreuze, 207 Grofoffizlere, 838 Commandeurs, 4500 Offiziere 
unb 44728 becorirte Ritter. Die Geſammtzahl ber ruſſiſchen Orben belief fid) im Februar 
1817 auf 31409, worunter 1915 Georgsorden, 12206 Mílabimirorben unb 16825 St.-An- 
nenorben. Es máre intereffant, zu wiffen, wie viel fie jegt ausmachen. Selbft der gleiche Betrag 
wäre relatio mehr, da ber türkiſche, der kaukaſiſche Krieg, ber Rrieg in der Krim und die ver⸗ 
ſchiedenen polniſchen Kriege doch gewiß weniger Orben ertrugen al8 bie Kriege von 1812—15, 
und die feither vergangene Seit bie meiften der alten becorirten Rrieger hinriß. 

Außer dem ¿ugenommenen Glanze der Hoͤfe haben alfo wol nod) anbere wichtige Imftánde 
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jur Vermehrung ber Orden Seigetragen. Nicht cine grófere Quantität in Inbividuen vor= 
handenen wirklichen Verdienftes (denn dieſes Verdienft wird burd Orben fo wenig fervor: 
gelodt alg durch Nichtorden unterdrückt), fondern, was zunächſt Deutſchland betrifft, bie nad 
Auflöſung bes Deutſchen Reichs entſtandenen einzelnen deutſchen Souveränetäten, welche zur 
Stiftung und Vertheilung von Orden aufs vollſtaͤndigſte activ legitimirt erſchienen; und, was 
bas Allgemeine betrifft, das ſchon erwähnte und andeutend geprúfte Syſtem ber Parcellirung 
der Orvden in Ober⸗ und Unterklaſſen, mitbeſtimmt durch politiſche Rückſichten und angewandt 
auf politiſche Verhältniſſe. 

Gottſchalck ſelbſt drũckt in milder Frage den Zweifel aus, ob es gut geweſen ſei, die Zahl 
der Orden ſo bedeutend ſteigen zu laſſen, ob es gut ſein werde, ſie noch immerfort zu mehren, 
ob der Werth, den ſie haben koͤnnen, durch ihren Anwachs und das verſchwenderiſche Vertheilen 
derſelben nicht geſchwächt und endlich Lauheit gegen die vor einem Jahrhundert nod) höchſt 
ehrenvolle Auszeichnung durch einen Orden erzeugt werde? Ja, er bejaht dann entſchieden die 
legtere Frage, indem er hinzufügt, daß bie Fälle gar nicht ſelten ſeien, wo Perſonen, welche mit 
Orden beſchenkt wurden, dieſes Geſchenk gern abgelehnt hätten, wenn es Verbindungen und 
Verhältniſſe zugelaſſen. Der Freiherr von Biedenfeld aber, obgleich ein gut monarchiſcher Mann, 
flicht in ſeinem erwähnten Werke (Bo. 1, S. 17) in einer Note die Bemerkung ein, daß bie in 
neuern Jeiten fo oft geriigte Gleichgültigkeit, womit man heute einen Orven alg puren Beweis 
der Gunfl vergebe und morgen alg Belohnung für ein wirkliches Verdienft ertheile, auf Orden: 
wirve, Ordenswerth und Ordenswirkung unabánderlid nachtheiligen Einfluß haben müſſe. 

Was insbeſondere die Ehrenlegionskreuze betrifft, ſo bemerkte der Baron Mounier am 
23. Mai 1839 darüber in der Pairskammer zu Paris: „Dieſe übertriebene Freigebigkeit muß 
alle Welt in Erftaunen fegen.... Wirft man einen Blick in ben «Almanac royal», fo wird 
man geſtehen múffen, daß in vielen Sweigen ber öffentlichen Vermwaltung die Decoration ber 
Chrenlegion feine Auszeichnung mehr it. Wenn man auf dieſe Meije fortfahren wollte, würde 
der Orden bald nur nod) ¿ju einem gewöhnlichen Uniformanhängſel; er wäre wie der Knopf der 
Manbarinen — cin Zeichen aller DRegierung8beamten.” Diefe Bemerkungen haben eine al: 
gemeine Natur, und ihre Grundgedanken wenigſtens fegen wir felóft in Staaten anertannt, 
welche bisher mit am reichlichſten im Vertheilen der Orden waren. So lag man im Juni 1840 
in ruſſiſchen Blártern : der Raifer habe bemertt, bag die Würdigung zur Belognung durch Dr: 
den ohne befondere Verdienfte, mithin ohne Erfüllung ber Gauptbedingung, dem Zwecke ber 
Gtijtung der Orben ¿uwiberlaufe, ben Werth ber Orden in der algemeinen Meinung herunter⸗ 
Íege und der Regierung bie Mittel ¿ur ſchuldigen Belohnung wahrer Verdienfte raube. Dem: 
mad) babe der Kaiſer zu beftimmen gerubt, bag bei ven Vorſchlaͤgen zu Belognungen durch Or: 
den, felbft in ben Fällen, wo diefe nicht durch die Orbengfapitel gehen, die beſondern Verdienfte 
der von den vorſchlagenden Behoͤrden Genaunten genau angegeben werden follen. Und ähnlich 
vernahm man aus Berlin, daf am Ordensfeſt des Jahres 1841 — während in frühern Jagren 
an diejem Feſte eine Menge Orben vertheilt zu werden pflegten — nur menige vertheilt worden 
feien und ber Koͤnig beabſichtige, künftig hierbei zu beharren, ſich vorbegalteno, bri feinen Reifen 
in die Brovin¿en perfónlid an Múrbige die Orden zu übergeben. Indeſſen hat die Folgezeit 
bie Richtigkeit diefer Nachricht keineswegs bewieſen; denn wenn auch allerbingó die neue Ver: 
theilung von Orden mit Reifen in die Provinzen häufigſt in Verbindung geſetzt ward, fo fiel ſie 
dann doch regelmäßig in enormem Umfange aus. 

Gegenüber dem Entwickelungsgange, welchen das Ordensweſen nun einmal genommen 
fat, ſcheint auch die Frage ziemlich müßig: Ob man daſſelbe nicht conſtitutionaliſiren fónne ? 
Denn es iſt zwar ſehr wahr, daß die Orden, welche nur dem Adel verliehen werden koͤnnen, gegen 
ein ſehr billiges Geſetz der Gleichheit, und die, welche blos an Katholiken zu verleihen find, gegen 
ein nod) billigeres Defeg der Toleranz anſtoßen; es iſt weiter wahr, daß mande Ordenszwecke 
offenbar zu den abſurden gehören, und daß, wo Zuſagen dabei zu machen find, dieſe nicht ſelten 
im religioͤs⸗hyperorthodoxeſien oder im politifóy-abfoluteften Sinne gefaßt erſcheinen — aber 
deſſenungeachtet leidei auch ein Orden der Ehrenlegion, der weber Stand noch Glaubensbekennt⸗ 
snif in Eiwãgung zieht, an jenen Misſtänden und Mángeln. Und fo, wenn wir neuere Orden 
in8 Auge fafíen, haben wir faft nur bie Faffung bes Gedankens, die urſprüngliche Gonception, 
¿a loben, enn dieſelbe eine woblgemeinte und würdige war. Das Giferne Kreuz ftand da in 
der erften Reihe; aber nur nod) als Tropháe rühmlicher Vergangenbeit; fein Zweck wurde ihm 
aleich kurz geftestt, uno wir haben deshalb fo wenig fein Lo8 zu beflagen als das Lo8 des Jüng⸗ 
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lings, ber in friſchem raſchen Anfturme für bas Vaterland fiel. Dagegen ſteht nod) roúrbig und 
tüchtig der Orden vom Weißen Falten (f. oben). Seine Ginfegungé8rmorte verbienen fletes An⸗ 
denken. Es find Morte, in denen ber Deutſche nicht nur feine Dergangenbeit ſich ſpiegeln laſſen 
mag, fonbern auch feine Jufunft. 

Rliber bemertt in feinem Sifentlichen Recht des Deutſchen Bundes“, $. 496, Note c., man 
habe Orben vom Golbenen Sporn, vom Hoſenband, von ber Diftel, vom Elefanten, vom Loͤwen, 
von allerlei Heiligen, z. B. vom Heiligen Simpliciu8, 1403 vom Abt zu Fulda geftiftet, aber 
nod) feinen vom Vflug file verdiente Landwirthe. Diefe Bemertung Klüber's iſt richtig, aber 
ihre bivecte Pointe trifft nicht, d. $. fle ift gegen vas Inftitut, wie eS ſehr bald im Laufe der 
Zeiten geworden ift; fie tft gegen bie Lächerlichkeiten uno Ungerechtigkeiten, die ihm zu Orunde 
liegen; wenn inbeffen bie oͤffentliche Meinung jemal8 dahin durchbräche, daß man cinen Orden 
vom Plug ftiften fónnte, ber feine Großkreuze zwiſchen gemábten Garben unb feine Bomman= 
deuve an Entwáfferungegráben fubte, dann würden die Orden überhaupt nicht mebr bajein. 

Mud) direct richtiger ift cine andere Bemerkung Klüber's, a. a. O., Noteb.: Der Anficht 
tines Ungenannten, «bei bem überfluß von Orben müſſe es zum guten Ton werden, foviel 
múglid) feinen zu tragen», ſteht meift das Staat8intereffe und die Eitelkeit ver Mehrzahl ent⸗ 
gegen.” Ebenſo dachte Napoleon, unb er calculirte, mit mefentliger Rückſicht auf feine poli— 
tiſchen Plane, darauf. Als er námlid) — der damalige Erſte Conſul ber franzöſiſchen Repus 
blif! — im Jahre 1802 feinen Geſetzentwurf in Betreff der Errichtung ciner Eprenlegion im 
Gtaat8rathe berathen ließ, misbilligte ber Staatsrath Vertier eine bem Deifte ber Republik jo 
wiberfirebende Inftitution und fagte: „die Auszeichnungen feien bie Rinderflapyern ver Mon: 
archie.“ — „Man ¿erige mir”, antroortete der Erſte Gonful, „eine alte oder neue Republik, in 
der es feine Auszeichnungen gegeben hätte. Man nennt diejes Kinderklappern. Nun benn, 
mit Rinderflappern leltet man die Menſchen.“ 

Es tónnte aufíallen, bag in neuefter Seit, foo die Preßfreiheit zum Theil auch wilde Blüten 
getrieben Hat, unb mo bei oͤffentlichen Hanblungen meniger Rückſichten in dle Schale geworfen 
wurden, das Ordensweſen al8 Inftitut unb die Ordensvertheilungen im einzelnen nicht ciner 
häufigern und heftigern Kritik untermorfen wurden. Aber vielleicht gab es fuͤr beide keine uns 
günſtigere Kritik als das Schweigen der Gleichgültigkeit, die Geſinnung, die das Wort ſpart 
und für genügend hält, mit den Achſeln zu zucken. Deſſenungeachtet blieb auch nicht die Kritik 
des Worts aus, So las man im October 1863 in oͤffentlichen Blättern, daß der Stadtverord⸗ 
netenvorfteger Kochhann in Berlin, von bem Magiſtrat aufgefordert, Vorſchläge zu Orben8= 
vertheilungen an Mitglieber der Stadtverordnetenverſammlung zu machen, bies abgelegnt uno 
feine Ablebnung fo motivirt habe: Orden fir Leiftungen unbefolbeter Sommunalbeamten ge= 
hörten feiner Anſicht nad) einer úbermundenen Seit an. Der höchſte Lohn bes Bürgers folle 
unb müſſe fein bas eigene Bewußtſein tren erfüllter Bürgerpflicht, die hoͤchſte Ehre die öffent⸗ 
liche Achtung. Mer mehr wolle, verfalle in Eitelkeit, gebe zugleich die Würde des freien Man⸗ 
nes auf und folle lieber fern bleiben vom Dienſt für die Mitbürger. Einen Beweis jedoch zu— 
gleich, wie wenig ſolche Anſchauungen bisjetzt unbeſtrittene ſind, gab bie weitere Geſchichte ber= 
ſelben in der genannten Behoͤrde ſelbſt. 

Literatur. Außer ben mehrerwähnten von Biedenfeld'ſchen und Gottſchalck ſchen Arbeiten 
über dieſen Gegenſtand werden, mit Umgehung älterer Werke, die folgenden hier noch genannt: 
Kuhn, „Handbuch ber Geſchichte und Verfaſſung aller blühenden Orben” (Wien 1811); 
Krünitz, „Encyklopädie“ (1817), CXXV, 301—613; Wippel, „Die Nittevorben” (2 Bde., 
Berlin 1817—19, zweite Auflage, 1824); von ber Yue, „Das Ritterthum und bie Ritterorden“ 
(Merfeburg 1825); Gelbte, , Die Ritterordben und Ehrenzeichen fámmtlider Souveráne 
Europag”” (Berlin 1832—39); £ift, , Orben8itiftungen von 1841—A45" (Bremen 1847); 
„Buch ver Ritterorden und Chrenzeichen (Brüſſel 1848, neue Auflage, 1854); Adermann, 
„Ordensbuch fámmelidjer in Europa blühender und erloſchener Orden und Ebrenzeidjen” 
(Annaberg 1855); Schulze, „Chronik ſämmtlicher befannten Ritterordben und Ehrenzeichen, 
welche von Souveránen und Regierungen verliegen werden, nebft Abbilbungen ber Decoratio: 
nen” (Berlin 1855). K. Buóner. 

Organifation. (Politiſche Gintheilung bes Staats.) Der AusdruckOrganiſation 
bezeichnei bie Einrichtung cines Weſens, welches man einen Organismus nennt, oder diejenige 
Einrichtung, vermöge weicher etwas ein Organismus iſt. 

Mie faft unſere ganze politiſche Kunſtſprache, fo iſt auch dieſer Ausdruck fremden Urſprungs. 
Die in demſelben liegende Idee aber iſt cine ganz allgemeine, gehört keineswegs erſt unſern 
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Tagen an (Held, „Staat und Geſellſchaft“, 1, 575, Note 322) 1), unb würde fid) ganz gut 
dentſch mit ben Morten ,naturgemáge Gintheilung, Sufammenfegung, Einrichtung, Verz 
jafiumg"” bezeichnen laſſen. 

ES gibt ebenſo viele Organiſationen als organifirbare oder bes organiſchen Lebens fähige 
Objecte, und muͤſſen nicht nur hiernach, ſondern auch nad) ben verſchiedenen Seiten des orgaz 
nijchen Lebens eines und deſſelben Organismus verſchiedene Organiſationen unterſchieden 
werden. 3) Jede Geſammtorganiſation cines Weſens aber ſteht einmal unter bem allgemeinen 
organiſchen Geſetze, dann zugleich unter bem beſondern Geſetze ſeiner Inbividualitát; daß 
endlich die Organiſation einer einzelnen Seite des Daſeins und Lebens cines organiſchen 
Weſens von den eben angeführten beiden allgemeinern Geſetzen beherrſcht ſein müſſe, verſteht 
fig von ſelbſt. 

3n dem Nusbrud „Organiomus“ liegt ber Begriff eines aus verſchiedenen Elementen 
¿jufammengefegten und ¿war fo ¿u einer lebenbigen und felbftánbigen Cinheit verbundenen 
Koͤrvers, daß biejer Kórper zur Erhaltung, Ausbildung und Fortpflanzung feines Weſens 
eben durch biefe lebenvige organifeje Einheit befähigt if. Die Desorganifation für den frag⸗ 
ligen Rórper beginnt folglid) ba, wo die bezeichnete Einheit aufhoͤrt, wenn aud aus viefer 
Desorganijation felbft wieber neue organiſche Geftaltungen hervorgefen. Unorganiſch oder 
vas Gegentheil cines Organigmus aber iſt alles, was überhaupt ohne bie vorhin bezeidjnete Art 

von Jujammenfegung ober Einpeit beftebt. ; 
Urſprünglich gehoͤrt der Begriff des Organismus ben Naturwiſſenſchaften an, und ſein 
elgentlider Gegenſatz unter den zuſammengeſetzten Koͤrpern iſt der Mechanismus, d. h. cin für 
ñid) allein todter, ganz und gar nur von außen bewegter, der Erhaltung, Ausbildung und Fort⸗ 
pflanzung durch fid ſelbſt abſolut unfähiger, künſtlich zuſammengeſetzter Koͤrper, ber nur einem 
fremden Daſein dient, von welchem er die Geſetze ſeines eigenen Daſeins empfängt. Jm Orga⸗ 
nismus liegt mehr das ſpontane Werden, wenn auch nad) einem höͤhern Geſetze, und das dieſem 
Selbſtwerden entſprechende ſchaffende und geſtaltende Leben. Im Mechanismus herrſcht das 
Gemachtwerden, wenn auch in Nachbildung organiſcher Erſcheinungen und nicht ohne Berück⸗ 
— organiſcher Geſetze. 
brigens werden bie beiden Ausdrücke: Organismus und Mechanismus, nicht ſelten mit⸗ 
einander verwechſelt, wol auch verbunden. So ſpricht man z. B. von einer Amterorganiſations⸗ 
hoheit und daneben von einem Beamtenmechanismus, von einer Staatsmaſchine und bon orga: 
niſchen Geſetzen des Staats. Die Urſachen dieſer Erſcheinung find bald nur der Mangel einer 
fiaren und beſtimmten Auffaſſung beider Begriffe, bald bie Ausartungen des einen oder bes 
andern Glementó, von denen jedes in jedem Staate unentbehrlich, reſp. unvermeidlich iſt. 
Denn ſowie das organiſche Princip das allein richtige Ideal des Staats iſt, man vom Staate 
nur da und inſoweit ſprechen kann, wo und inwieweit das organiſche Geſetz zu verwirklichen 
angeſtrebt wird, fo iſt deſſen vollendete Darſtellung, weil Ideal, unmoͤglich und deshalb cin ge⸗ 
wiſſer mechaniſcher Beſtand in jedem Staate unvermeidlich. 

Finden fid) nun auch allenthalben und zu allen Zeiten einzelne Manifeftationen ber orgaz 
niſchen Staatsidee ?), fo hat dieſelbe doch exft in neuerer und neuefter Seit die Vedentung cines 
allgemeinen unb auch praktiſch maßgebenden culturſtaatlichen Princips gewonnen, zunächſt auf 


.. 1) Bgl. bazu Held, II, 16 fg., 461 fg., 525, 542, 608, 637. Maig, Politik, S. 24 fg. Tocque⸗ 
ville, La Démocratie en Amérique, 1, 82 fg. Vattel, Le droit des gens (neuefte Ausgabe von 
Prabiers$obtre), 1, 153 fg. Zachariä, Vierzig Buͤcher, UNI, 127. Walter, Nalurrecht und Politik (Bonn 
1863), 6. 288 fg., 307 jg. liber ben Begriff „organiſche Einrichtungen' nach deutſchem Buudesrecht 
1. 3dpfl, Staatsrecht (fúnfte Muflage), 1, 840, 343, 346. 

Befonders wichtig erſcheint hier bie Organifation ber oberften Staatsverwaltungs⸗ oder Bentrals 
fielle, des Minifteriums. Gieichwie bas nenfálide unb flaatlidje Leben ſich in brei miteinanber innig 
verbunbenen Hauptrichtungen, der materialiftijjen, intellectuellen unb moralifejen, manifeftirt, ber 
ſtaatliche Gedanke des Menſchen daher auch in ben drei Hauptſtiftungsarten naͤmlich in den Stiftungen 
fúr Moblthátigfeits-, Unterrichts⸗ und Cultuszwecke hervortritt, fo bilden ſich auch naturgemáf drei cen⸗ 
trale Hauptzweige ber Verwaliung des Staats, nämlich cin Riniſterium für bie materlellen, eins für 
bie intellectuellen und ein drittes für bie moraliſchen Geſammtintereſſen ber Nation. Dem eutſprechen 
auch drei Klaſſen von nicht zu den elgentlidjen Staatedienern záblenden bffentlicjen Dienern, námlid): 
—8 — pe Mpotheter, Hebammen u. f. to.; 2) Lehrer, Antálte und Notare; 3) Priefter und cigente 

rzieber. 

Pe) Bio das Mittelalter vgl. Forſter, Die Staatslehre bes Mittelalters (in ber Allgemeinen Monatés 

, Jabrg. 1858, E. 852 unb fpáter in einem befonbern Abdruck publicirt). 
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ber religioͤs⸗ſittlichen Baſis des Chriſtenthums, bann durch die Fortſchritte ber Staatsphiloſophie 
und endlich durch bie Macht ber modernen materiellen Cxiſtenzverhältniſſe. 

In der organiſchen Staatsidee oder in ber Auffaſſung des Staats alg Organismus ſpricht 
ftd) aber entſchieden cine doppelte Behauptung aus, nämlich: 1) ber Staat muß, wie alles außer 
bem Urſchöpfer, alſo auch wie die Organismen von überwiegend naturwiſſenſchaftlicher Bedeu— 
tung, nad) ſeinem hoͤhern Geſetze, nad; ber Schoͤpfungsidee, werden, ſich erhalten und fortbilden. 
2) Das Werden, ber Beſtand und jede Entwickelung des Staats aber find nicht denkbar ohne die 
freie Mitthätigkeit der Menſchen, ſeiner Glieder. 

Sn dieſem zweiten Punkte liegt gerade bas durch bie menſchliche Natur bedingte eigen= 
thümliche Weſen des Staats als Organismus — d. h. die analoge Anwendung des Begriffs 
„Drganismus“ auf ben Staat kann nur unter der Bedingung geſtattet werden, daß durch bie 
Behauptung dieſes zweiten Punktes der Eigenthümlichkeit der die ſtaatliche Cinheit bildenden 
Weſen bie gebũührende Rechnung getragen wird. 

Nach der organiſchen Staatsidee muß daher jede concrete geſchichtliche Staatsſchöpfung auf 
Geſetz und Vertrag zugleich beruhend gedacht werden, refp. kann nur inſoweit als cine dem 
Ideale entſprechende oder organiſche erſcheinen, als ſie dem höhern Geſetze gemäß und doch mit 
dem freien Willen ſeiner Glieder, im ganzen und in allen darauf bezüglichen Einzelheiten der 
Verfaſſung, ſtattgefunden hat. Denn die Ordnung, welche herrſcht, wo keine Freiheit iſt, iſt todt 
und tödtend; bie Freiheit aber, bie beſteht, wo keine Ordnung herrſcht, iſt unproductiv umd, 
wenn thätig, nur zerſtoͤrend. 

Mie ſehr die organiſche Staatsidee bie gegenwärtig alle Culturſtaaten beherrſchende fei, 
dies ¿eigen fogar die vielen Verirrungen ber neuern Staatstheorien, und ¿rar felbft diejenigen, 
welche, obmol file den organijójen Gtaat8gedanten in ſich tragen, doch, ſcharf aufgefagt, ihm 
gerade am meiſten entgegenwirten. Wir meinen natürlich nicht jene Theorien und Praftifen, 
welche erfunben und angewendet werden nad) bem Sage ,,Mundus vult decipi, ergo decipiatur.” 
Mir benfen nur an diejenigen Verſuche, welche in dem ehrlichſten Streben nad Wahrheit 
gemadjt, reſp. joweit fie als folche aufgenommen worden find. Oder führen die Theorien von 
ver Gewaltentheilung, von ber fingirten Souveránetát ver Vernunft, des Geſetzes u. f. w., von 
ver Volf8fouveránetát in einem monarchiſchen Staate, von ben gemiſchten Verfaſſungsformen, 
in ihrem legten Grunde nicht alle ¿ufammen auf bie organiſche Staatsidee zurück? Und ¡ft Die 
unaufhaltſame Verbreitung bes Sonftitutionalismus in feiner Negation bes Abfolutismus 
etwa8 anberes als ber Gieg der organifójen Staatsidee? Menn man aber in unfern Tagen 
ebenfo geiftreidje wie bem Charakter nad) untadelbafte Männer (3. B. E. Srang) gegen jene 
Irrlehren bes Eonftitutionalismus, gegen eine Reihe von ganz unorganifden Anwendungen 
beffelben und gegen ben ntobernen Liberalismus alg politiſche Partei mit aller Energie auf: 
treten und file ftatt bes Conſtitutionalismus ein anderes Staatóprincip, das fóberale ober 
fóberative, in Vorſchlag bringen ſieht, was ift dies anderes al8 cin Verfudy, die wahre organiſche 
Gtaat8ibee vor ihrem Untergang durch ihre eigene Schöpfung, durch den Gonftitutionalismus, 
wie ev irrthũmlich aufgefaßt und praktieirt wird, zu retten? 

Soll nun ber Staat in irgendeiner einzelnen Beziehung, z. B. ſeiner politiſchen Cintheilung, 
organiſch ſein, ſo muß er es vor allem im ganzen ſein wollen, d. h. das ganze ſtaatliche Leben 
muß in allen ſeinen Beziehungen von der organiſchen Staatsidee getragen ſein. Die wirkliche 
Ausführung dieſer Idee kann dabei ganz gut in dieſer oder jener Beziehung noch unvollendet, 
ja bei dem ſtets Neues hervorbringenden Leben eines Volks leicht noch gar nicht in Angriff 
genomnien ſein. Entſcheidend iſt nur, daß es nie am Triebe zur hoͤhern Vollendung, ¿ur all: 
ſeitigen Durchführung fehle. So kann man auch nur die eine oder die andere Seite der Orga⸗ 
niſation des Staats für ſich allein genauer betrachten, tie dies hier mit ber politiſchen Gin- 
theilung des Landed geſchehen full, aber immer nur unter dec Vorausſetzung, daß man dabei 
das Ganze wohl im Auge behält. Dies ſcheint uns nun gerabe ber grópte Fehler zu fein, der 
bisher mit bem Conftitutionaliemus gemadt wurde, daß man, einmal in Bejige ener Ver: 
faffung, tines gewiſſen Majes von Breibeiten, entweder bie entſprechende Foribilbung und 
Muébreitung ber Freiheit bei neugeſchaffenen Orbnungen, oder die Ordnung bei neuangeftrebten 
Grweiterungen der Freiheitsſphäre vergeffen Hat; daß bie burd den Gonflitutionalismus ¿ur 
politiſchen Macht gelangten Rreife für fid ben abfolutiftifejen unb centralifirenben Staat8: 
gebanten in Anſpruch nagmen und fic) der nun einmal vorhandenen Orbnungen fix immer zu 
bemádtigen fudten, den Anforderungen bes Lebens aber unfruchtbare Zänkereien über ben 
Buchſtaben des Geſetzes, bie Angft vor gefährlichen Neuerungen, die Indolenz bes ſichern 
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Machtbefitzes und ben Miberftand angeblich unverjährbarer und dod) exft fo junger Sonber- 
Seredtigungen, die aber iprem Weſen nad) nur allgemeine politiſche Pflichten fein tónnen, 
entgegenfegien. Dag der Gonftitutionalismus feine Legitimation nur in ber organiſchen 
Staatsidee finde und feine wahre Aufgabe demnach nur darin beſtehen koͤnne, den Staat in 
allen feinen Beziehungen, namentlid aud) bezúglid) der gefammten Volksbildung, bes Krieg8: 
wefen8, der Affociation, des gefammten localen Leben u. ſ. w. organiſch zu burdbringen, daran 
dachte man gar nicht, oder zu wenig ,,et hinc illae lacrymae”. 

Die eigentlichen Subſtrate des Staatsorganismus oder ber Organijation des Staats find 
Moll und Land — unb ¿mar nicht bas eine oder bas anbere, nicht das cine mit größerer, bas 
andere mit geringerer, ſondern beide zuſammen, beide fte den Staat mit im weſentlichen gleicher 
MBebeutung, in fteter, lebendiger gegenfeitiger Wechſelwirkung. Mie das Land, um cin Staat8: 
gebiet, cin geſchichtlicher Schauplatz zu werden, bes Volfes bebarí, fo muf ein Volf aud ein 
Lanb haben, wenn es cin ſtaatliches Leben führen mill. Aud) eine Wüſte muß, will fle cin Volt 
be herrſchen, von demfelben, wenn nicht ſeßhaft bewohnt, doch irgendwie erfaßt fein; ein ſelb⸗ 
ftánbiges nomabijirendes Volt wechſelt bie Wohnſitze, aber beherrſcht ſtets jenes Land, welches 
es im Tumus feiner Manberungen befept*); ein ganz verlaffenes Land unb ein vertriebenes 
Volt fio ala ſolche keine flaatligen Gubftrate. Das alte Seefónigtgum bilvet feine Ausnahme 
von dem Softulat, daß nur Land und Vol? ¿ufammen bie beiden weſentlichen Subfirate bes 
Staat8 find. 5) Natürlich aber muß bie große Verſchiedenheit Der Staatsbildungen, wie fe 
fowol der Art al8 aud) bem Grade nad) unter den Voͤlkern beſteht, mit einer ebenfo grofen Ver: 
ſchiedenheit ber Land⸗ und Volksverhältniſſe in Verbindung ſtehen. 

Gin Organi8mus ift das Vol! al8 georbnete Einheit feiner ſtändiſchen und focialen Glie= 
berungen. Mie das Volk durch vad Land feine Státte, Stetigfeit im Rreife ber Sactoren der 
Geſchichte der Menſchheit exbále, fo das Land feine Lebenskraft uno Weihe al8 Schauplatz ber 
Geſchichte durch das Volf, Das Princip der einheitlichen Organifation eines ſtaatlichen Volks 
fann infofern verſchieden fein, alg biefe entweder auf cine einzelne phyſiſche Berfon alg Spitze 
ves ganzen Volksorganismus hinausgeht, oder nicht. Normalermeife aber fann das Volk nie 
im feindlichen Gegenjage zum Staate, zur Einheit ſich Gefinden. Alle keinem anbern Gtaate 
gánglid) arrgebórigen Menſchen in einem gedachten Staate bilven ¿ufammen fein Molf, unb bie 
im Innern mógliden Degenfáge zwiſchen Herrſcher und Beherrſchten, Regierung und Regierten, 
zwiſchen diefer und jener Rlafje des Volks dürfen die hoͤhere Einheit nie aufheben unb müßten, 
wenn file es tháten, mit ves Volkes Defammtorganifation, aud) bie Cinheit des Staat8 aus- 
ſoließen. (Held, „Staat und Geſellſchaft“, 11, 3 fg.) Stehen fid) aber aud alle Glieder cines 
Staats infofern gleid), d. h. find fie ſämmtlich nothwendig von bem organiſchen Geſetze bes 
Staats exfaft, fo folgt baraus nicht, daß fid aud alle auf derfelben Stelle im Organiómus 
befinden. Im Gegentheil! Das organiſche Defeg verlangt cine Verſchiedenheit der Glieder, und 
fowie vie Menſchen bei aller menſchlichen Gleichheit indivibuell verſchieden ſind, jo fol jeder an 
jener ber verſchiedenen Stellen des Staatsorganismus feine Stelle finden, welche nad) ſeiner 
Inbivibualitát ibm, reſp. nad; ber Cigenthümlichkeit der Gtelle Diefer am meiften zufagt. Dies 
ſpricht id) in der Notfwenbigfeit unb dem wirklichen Dafein verſchiedener Berufe, der ihnen 
entipredjenden verſchiedenen Lebensthätigkeiten und ber barauf gegründeten befondern Vers 
geſellſchaftungen aus. Rein Volk ift cine Summe gleicher nebencinander gereibter Einheiten; 
jeves Volk ¡ft cine Ginbeit verſchiedener, geſellſchaftlich gegliederter und organiſch zuſammen⸗ 
gefaßter Lebenskreiſe. Letztere nennt man Stände, wenn fie ¿um Bewußtſein ihrer Zuſammen⸗ 
gehoͤrigkeit gekommen und vom Geſammtorganismus als organiſche Glieder dadurch anerkannt 


4) Die geringere Stetigkeit in den Wohnfitzen wird bei ſolchen Völkern durch eine in ber Regel deſto 
grófere Stetigfeit in bem Bolfabeftande ausgeglidjen. Und gerabe wo bie Urfad)en bes Romabifirens 
unúberwindlid) find und biefes baber fortbeſteht, finbet man bie größte Zaͤhigleit der Traditionen, die 
groͤßte Unveránderlidyfeit ber Zuſtaͤnde. An ſich aber find Laud und Volt gielch ewig, beide aber Ver- 
anderungen eigener Art unterworfen. Man denfe in Beziehung auf das Land nicht nur an ben Befitz⸗ 
wechſel, ſondern vorzúglid) an bie ungeheuern Veránderungen in den rechtlidjen Bodenbefitzverhältniſſen, 
von den territorialen Meránderungen zu geſchweigen. Unb welchen Binflug haben bie wefentlid) am 
Bolfe haͤngenden Mobiliarbefige auf bas Sand? anad) dúrfte wol auch die Streitfrage zu betradjten 
kin, ob ein Staat, reſp. Monarch fic) paffender nad) dem Lande oder nad) bem Volfe zu benennen habe. 

5) Ebenfo wenig biejenigen Vercine, weldje ſich wie bie Bufanier in Meftindien oder die Mam: 
lalen in Agypten — durch Fortpflanzung, ſoadern durch Cooptation erhielten. Vattel, Le droit des 

tzeas (neue Ausgabe von eadler- gobier. Paris 1863), i, 123. 
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find, daß ihnen ein ihrer beſondern Richtung entſprechendes beſonderes Recht verliehen ever, 
ſofern ſie autonom ein ſolches entwickelt haben, dieſes anerkannt wurde und fte beſondere 
Rechtsgemeinſchaften geworden ſind. Jeder wahre Stand ifſt demnach cine politiſche Schoͤpfung 
uno ſetzt beſondere politiſche Standespflichten, Pflichten gegen den Geſammtorganismus voraus, 
um derentwillen bie beſondern Rechte gegeben, reſp. anerkannt werden. Geſellſchaftliche Kreiſe, 
bei denen es nod) nicht zu einer beſondern Rechtsgemeinſchaft innerhalb bes Geſammtorganismus 
gekommen, oder wo eine ſolche bereits wieder aufgehoben iſt, kann man ſociale nennen. Offen⸗ 
bar aber liegt ebenſo im eigentlichen Stande ein ſociales, wie in jedem ſocialen Kreiſe ein flan: 
diſches Element. ES kann bei einem beſtimmten Volke Momente geben, ro infolge eines grojen 
Umſchwungs zwiſchen den beſtehenden ſtändiſchen und den ſocialen Bildungen großartige 
Collifſionen und für beide ſo große Veränderungen eintreten, daß es ſchwer iſt, ben Unterſchied 
zwiſchen ihnen feſtzuhalten, beſonders dann, wenn es moöͤglich iſt, daß ein und daſſelbe Individuum 
zugleich verſchiedenen Staͤnden angehoͤre. Die alten Stände löͤſen ſich und bie neuen ſocialen 
Geſtaliungen ſind nod) im Fluſſe — bas Volk ſcheint aufzuhoͤren ein Organismus zu ſein, 
und je mehr alte Sunden auf ben bisherigen Ständen laſten, je unlauterere Clemente mit ben 
neuen focialen Erſcheinungen im Fluſſe find, befto tritber ift bas ganze Bild. Das find Kriſen 
im organifójen Leben cines Volks, die, enn nicht mit ſeiner Aufldfung, mit einer zeitgemäßen 
Reorganifation, d. h. mit ciner neuen, zeitgemäßen Stándebilbung enden múffen, an welche ñá 
aber fofort nad) bem Geſetze des Lebeng aud) wieder neue fociale Vildungen neben den focialen 
Reften ber frühern Stände anſchließen werden, Betrachtet man aber den Stand als ein Rechts⸗ 
inftitut, fo ift es klar, daß in diefer Beziehung ber Staat feine Grenze fein múffe, waͤhrend er in 
ſeiner Eigenſchaft alg fociales Gebilde fo weit geht als vie Menſchheit, welche verwandte fociale 
Gebilve fennt. So beftimmt z. B. ber Gtaat die beſondern Rechte, welche ex innerhalb feiner 
Grengen feinem Adel, ſeinen Dienern, den Prieftern der Sifentlid) anertannten Religionsgeſell⸗ 
ſchaften u.f.w. einräumt — nichtsdeſtoweniger beftebt cine gewiſſe nicht nur geiftige Aſſociation 
zwiſchen dem Adel aller civilijirten Lánber, ben Prieſtern berfelben Religionsgeſellſchaft u. f. w. 
Umgetebrt aber wirb aud) bie allgemeinfte fociale Erſcheinung immer tieber danach tradjten, 
innerhalb ber Grenzen ber gegebenen Staaten cine ihren befonbern Bedürfniſſen entſprechende 
rechtliche Stellung, die Anertennung alg Gtanb, ¿u erhalten, unb ſelbſt die kosmopolitiſchſte 
Menſchenklaſſe, vie ber Raufleute, Hat ſtets -vafjelbe Streben allenthalben einigermaßen 
beurtundet. 

Betrachten wir bas Land al8 das anvere Staatsſubſtrat 6), fo werden wir finden, daß ed 
merkwürdig mit ben angegebenen Gigenfjaften des Volks harmonirt. Aud) in Dem Lande, im 
Gebiete des Staats kann fein Stúdójen fein, welches nicht zu ihm als Ganzem gehörte, auch 
dann nicht, wenn es Privateigenthum eines Fremden, vlelleldjt eines auswäͤrtigen Souveränb 
wáre.7) Auch bas Land iſt keine Summe gleicher aneinander gereihter Einzelgrundſtücke, 
ſondern ein Organismus, eine organiſche Einheit ſeiner nach Groͤße, Art, privaten Befigtiteln 
und nach der geſammten hiſtoriſchen Entwickelung verſchiedenen Theile. Wie das poſitive Recht 
der Stände, ſo kann die durch poſitive Geſetze beſtehende Eintheilung des Landes, ja ſeine ganze 
Zuſammenſetzung mehr oder weniger dem Poſtulat einer wahren Organifation widerſprechen. 
Das Poſtulat ſelbſt wird dadurch nicht aufgehoben, und wenn auch hier Kriſen der Entwickelung 
entſtehen, fo koͤnnen ſie nur zu einer hoͤhern und beſſern Organiſation oder zur Desorganiſation 
führen. Sowie der Begriff des Staats nicht durch eine beſtimmte Seelenzahl des Volks bedingt 
iſt, fo hängt er auch nicht ab von einem beftinumien Flächeninhalt ſeines Landes. Dagegen ent: 
ſpricht es der Natur des Staats, daß fein Volk nicht cine durch cin eingiges Familienband 
¿jufammengebaltene Anzahl von Menfójen, das Land nicht das Beſitzthum einer cinzigen Familie 


6) Zachariã, Viergig Bücher, V, 32 fg. Deutſche Vierteljahrſchrift, Heft 73, S. 3856. Vollgrafi. 
Volitiſche Syſteme, IL, 517; 1Y, 586 fg. R. v. Mobl, Staatéredt, Bolferredyt und Politik, TAL. 1, 
Abth. 1, S. 812 fg. Held, Syſtemldes Verfaſſungsrechts 1, 169 fg. „Das Lan ¡ft das Haus des Bolte” 
— „wer aber an einem Haufe baut, ber baut am Staate”; Baldus fagte: ,,Superioritatem inhaerere 
territorio sicut nebulam paludi.” Uber ben Ginfluf ber Verſchiedenheit des Landes auf die Bevolke⸗ 
rung: Zachariä, Viergig Bidyer, II, 24, 30, 87, 46 fg.; Tocqueville, a. a. O., S. 144. Úber die Wech⸗ 
ſelwirkung zwiſchen Land und Volt: Held, Staat und Geſellſchaft, 11, 204 fg. 

7) So fann bas Land felbft zur Grundlage einer Art von Standbesrecht werben, wenn fein Recht 
jebem Gingeborenen angeboren und in bem Gtaat, zu weldjem das fraglidje Land gebórt, allgemein an⸗ 
erfannt wird (Syſtem ber perfónlidjen Mechte in ben Legg. barbarorum). Natúrlid muß aud) úber 
ſolchen Sonderrechten cin gemeines territoriales Recht des Étaate ſtehen (bie Capitularien). 
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ober felófi nur einer einzigen Gemeinde fei. Legterer Sap, mit anbern Morten ausgedrückt, 
befagt rol aud, baf in ber Regel cin Staat nicht blos aus ciner einzigen Localgemeinſchaft 
beftebe, fonbern die große Localgemeinde, die er felbft gerade burd das Land bilbet, wieber aus 
mehrern, ihm, ber fouveránen Localgemeinde, al8 ſolcher untergeorbneten Localgemeinden 
jufammengejegt ſei. Das Land als Vrivatrigenthum einzelner phyſiſcher oder juriſtiſcher Per⸗ 
jonen (aud) des Staat8fiscus) zerfällt in grdfere oder kleinere Grundſtücke refp. Gutscomplexe, 
Domanium; das Land als Baſis ber Ortsgemeinden in Marfungen, von denen wieder mehrere 
¿u einer grófern Localgemeinde, dem Diftrict (Eanton) und mebrere Diftricte zu einen: Kreis, 
¿u einer Brovin¿ (Departement) vereinigt fein tónnen, während das Land in ſeiner Totalität 
alg Unterlage bes Staats das Staat8gebiet, Gtaat8territorium und bie Staatsgewalt in ihrer 
Beziehung hierauf bie Territorial over Gebietshoheit genannt wirb, früher aber mol aud ¿ur 
Bezeichnung ihrer Untheilbarkeit und Ausſchließlichkeit mit Cigenthum (toute propriété) ges 
geben wurde. Legtera Ausbrud fat man in neuerer Seit nicht blos aus theoretifójen, fondern 
aud) aus praktiſchen Orinden lieber vermieven, da er leicht zu einer Verwechſelung der weſentlich 
politiſchen Rechte des Staats am Gebiet mit ben Privateigenthumsrechten unb zu Verfugen der 
Repriftinicung früherer Staatsobereigenthumstheorien fuüͤhren fonnte. Ohne Zweifel gehoͤrt die 
Drganiſation des ganzen Landes zum Zwecke der Verwaltung zu bem weſentlichen Inhalt des 
Gebiers hoheitsrechts des Staats und hángt dieſes Recht mit der ſogenannten Organifations: 
gewalt, Anterorganiſationshoheit innig zuſammen. Daraus erklaͤrt ſich auch ber allgemeine 
Staatsrechtsgrundſat, daß, wenige und meiſt nur ſcheinbare Ausnahmen abgerechnet, jedes 
GErundſtũck einem Verwaltungsbezirke zugetheilt, alſo, da bie Gemeinden ble Grundlage aller 
Organiſation des Landes und ſeiner Verwaltung bilden, einer Gemeindemarkung einverleibt 
ſein müſſe. Wir werden übrigens ſpäter nachweiſen, bag in der Regel ſich die Organiſation des 
Landes naturgemaß von ſelbſt bildet, nicht künſtlich vom Staate gemacht wird, und daß die Auf: 
gabe des Staats in dieſer Beziehung wie bezüglich der entſprechenden Organiſation der Verwal⸗ 
tung der Hauptſache nach nur darin beſteht, ſich den gewordenen Geſtaltungen anzuſchließen, 
ihre Weiterbildungen zu verfolgen und alles im Intereſſe einer wahren organiſchen Cinheit 
zu ordnen und zu leiten. 

Die feſten juriſtiſch beftimmbaren und beſtimmten Grundlagen einer wahren Staatso— 

organifation find demnach bie Stánde und bie Gemeinben. 3) Die Gemeinde als locale Gemein⸗ 
ſchaft iſt weſentlich privatrechtlich und particulariftifó, ale Verwaltungsbezirk aber politiſch und 
tem gemeinen oͤffentlichen Rechte des Staats unterworfen. Der Stand als ſolcher iſt gleichfalls 
privatrechtlich und ſpecialiſtiſch, als Glied des Volt8 aber politiſch und generell, als ſociale 
Geſtaltung endlich univerſell und humaniſtiſch. Gerade dadurch aber, daß Stäude ohne Ge⸗ 
meinden nicht denkbar find und Standes- und Gemeindeleben durch ihre Verbindung ſich 
gegenfeitig durchbringen, verhindert die Gemeinde, daß ſich der Stand nicht ſocialiſtiſch ver— 
Aldtige und bem Gtaate entfremde oder, ganz im Staate aufgehend, ſeine humane Baſis vers 
Viere, waͤhrend durch bie Stände bie Gemeinde verhindert wird, ſich entweder local zu iſoliren 
oder ihre politiſche Bedeutung für das Ganze durch abſolute Nichtberückſichtigung ihrer localen 
Seilbſtãndigkeit einzubũßen. *) 

Gemeinden und Stände find es demnach, wodurch Land und Volk als zuſammengeſetzte 
politiſche Weſen, oder als ſinnlich⸗ſittliche Organismen und beide zuſammen als Staat8= 
organismus erſcheinen. Sie erſcheinen nicht als willkürliche, dieſem oder jenem pofitiven Rechte 
eines concreten Volks eigenthũmliche, gemachte Erſcheinungen oder Einrichtungen, ſondern als 
bie nothwendigen, naturmiióigen und allen Voͤllern gemeinſamen Producte beſtimmter Cultur⸗ 
grade, Demnach bezeichnend file die Úbermindung einer niedern und für bie Erreichung einer 
hoͤhern Gulturftufe, tBnnen file wol, wenn einmal entftanden, durch weitere Gulturbemegungen 
und Staat8entwidelungen biefen entſprechend modificirt, einzelne hierher gehoͤrige Erſcheinungen 
som Staate aufgehoben und neue Geſtaltungen von ihn veranlaßt, jedenfalls ala rechtliche 
Geſammtindividualitäten beſtätigt werden, ja ſie müſſen es, um mit bem Staatsganzen in vez 
ganiſchem Einklang und Verband bleiben zu koͤnnen — aber gänzlich aufgegeben oder doch für 
den Geſammtorganismus bedeutungélos konnen locale unbftándifde Geſtaltungen ebenſo wenig 
werden wie bie ihnen vorausgegangenen Organiſationen, die Familien- und Stammes⸗ 


8) Tocqueville, La Démocratie en Amériqne, l, EEES Helfferich in d 
Aris Jabrg. 1860, Heft 4, S. 45 fg.; f. auch Jahrg. 1856, Heft 2, S, 289 


: Deutſchen Vierteljahr⸗ 
g. 
GOuízot, Histoire parlementaire (Paris 1863), I, 215. 
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verbinbungen. Denn im weitern Fortſchritte find es gerabe dieſe urſprünglichſten geordneten 
menſchlichen Geſellſchaftsverhältniſſe, welche durch ihre dauernde Verbindung mit Grund und 
Boden, erſtere als Kerne neuer Gemeindeſchoͤpfungen oder Grundlagen politiſcher Stellungen, 
letztere als erweiterte Gemeinden in der Form von Gauen, Diſtricten, Provinzen, eine geſteigerte 
Bedeutung für den Staat bekommen. 


Iſt ein Staat durch eine Mehrheit von Provinzen oder Ländern gebildet, die ſich einer 


gewiſſen particulären Selbſtändigkeit erfreuen, ſo meint man oft, daß dieſer Umſtand ber or: 
ganiſchen Cinheit des Staats hinderlich ſei. Umgekehrt wollen viele die organiſche Cinheit bes 
Staats durch die Beſeitigung aller particularen Selbſtändigkeiten bedingt ſehen. Abſolut Qin: 
geſtellt ind beide Anſichten falſch. Es kommi vielmehr alles darauf an, wie weit ber Particu⸗ 
larismus der Theile geht — ob er wirklich centrifugal oder nur die geſunde Bethätigung der 
individuellen Mannichfaltigkeiten, alſo eine lebendige, poſitive, centripetale Kraft des Ganzen 
iſt. Die Erfahrung lehrt, daß es mächtige organiſche Einigungsgründe gibt, welche ſelbſt die 
groͤßten Varticularitäten beherrſchen, während bie Freude einer gewiſſen Selbſtändigkeit ſelber 
ein bedeutendes Einigungsmoment iſt. Dagegen gibt es auch unüberwindliche organiſche Zer— 
ſetzungsgründe trotz aller äußerlichen Einheit, während gerade die Unterdrückung jeber par: 
ticularen Selbſtändigkeit ein ſehr ſtarkes centrifugales Element werden fann. So kommt eb 
denn auch vor, bag bei einer im ganzen mechaniſchen Centraliſation ba auch cin präädominirendes 
Einheitselement beſtehen kann (Frankreich!), wábrend dort die höchſte particulare Freiheit nicht 
jene freie Cinheit hervorbringt, welche ben Staat zuſammenhält (das Deutſche Reich!). Außer 
den geſchichtlichen Geſammtentwickelungen, den innern rationellen und moraliſchen Sympathien 
und Antipathien, erſcheinen die äußern Exiſtenzbedingungen wol als bie ſtärkſten Factoren ſtaat⸗ 
licher Cinigungen und Zerreißungen. 

Im Lande, wenn es auch Leben aufnimmt und wiedergibt, zeigt ſich vorherrſchend der ſtetige 
Charakter des Staats, und haben fid) daher die ſtetigen Organifationen des Staats ber natür— 
lichen Organiſation des Landes anzuſchließen. Im Volke, wenn es gleich ebenfalls Stetigkeit 
befigt und verleiht, zeigt ſich vorherrſchend ber lebendig bewegte Charakter cines Staats, und 


haben ſich folglich deſſen Organiſationen, ſoweit ſie der Bewegung, bem Fortſchritie dienen, 
ber natürlichen Organiſationen bes Volkes zu bedienen. Es erſcheinen ſonach auch hier 


wieder Gemeinden und Stände in natürlicher und unauflöslicher, wechſelſeitig wirkſamer 
Verbindung. 

Die organiſche Natur, das eigenthümliche Leben bes in Localgemeinden zerfallenden Landes 
unb in Gtánbe geglieberten Volfe8 werben ſelbſtverſtändlich bedingt burd) die Geſetze, welche bie 
Theile des Lande8 zu einem Gebiete, bie Theile der Bevölkerung ¿u einem Volfe, und beides zu 
einem Gtaate zuſammenfügen. Dazu genúgt es freilid) nicht, daß im Orifte cines Geſetzgebert 
bie Staatseinheitsidee beftegt, odek bag diefelbe in geſchriebenen Geſetzen ntebergelegt wird, 
fonbern e8 ¡ft nothwendig, daß bie als Staatsſubſtrate gedachten Lánber und Vólter innerlich 
und duferlid befähigt, geneigt feien, einen Staat zu bilben. Dazu ift erforberlid,, daß ſowol 
bas Land alg aud) bas Vol£ jedes für fic) und beide zuſammen innerlid) und äußerlich gerinigt 
feien. Diefe Einigung poftulirt aljo auch einheitliche Organifationen, unb dieſe liegen wieder 
von ſelbſt im Begriffe cines ſtaatlichen Territorium8 und eines ftaatlicen Molt8. Daher 
kommt eS benn aud), bag ber Name des Landes oder des Volks nicht felten identiſch mit Staat 
gebraucht merben. 

Gleichwie nun aber bas Land auf feine Bewohner bildend, eigenthümlich geftaltend wirkt, 
fo wirken biefe wieder auf das Land; daher erzeugen bie geographiſchen und ſtatiſtiſchen Ver: 
ſchiedenheiten ber Lánber eines und deffelben Staatsgebiets entſprechende Verſchiedenheiten ber 


Beodlterungen unb umgekehrt. Dieſe Verſchiedenheiten kreuzen und verbinden fid) wieder mit 


benjenigen Verſchiedenheiten, welche ber Unterſchied der Verufe ober Gtánde hervorbringt. 
Mábrend nun die Ginheit des Staats aud) eine alle dieſe Verſchiedenheiten beherrſchende, fle 
organifó zuſammenfaſſende Einheit poftulirt, fann bie politifje Eintheilung bes Landes doch 
nicht ohne Rückſicht auf die verſchiedenen Bewohnerſchaften alg particulare Nationalititen oder 
fpecielle Standesklaſſen geſchehen, refp. die Verraltung des Staats, die ſich an locale Sonber: 
gemeinwejen und ſtändiſche Volksklaſſen anſchließen mub, hat biefen VBarticularitáten und 
Specialitáten entſprechende Rechnung zu tragen. Inbem fid nun ber Staat ber verſchiedenen 
grógern und Eleinern localen Gemeinweſen zur localen Durchführung feiner al(gemeinen Mago 
nahmen, und der Stánde bei der Verwaltung aller fpeciell ausgedrückten in ſtaatsnothwendigen 
Berufen bargeftellten Intereffen bedient, ¿um Zwecke der Einheit aber immer wieder die localen 
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wie bie Rándifejen Bildungen miteinander in eine gewiſſe Verbindung fegt, wahrt er ſich bie 
Milligfeit, Freiheit und Volfraft der Wirkſamkeit biefer Organe im Dienfle der Ginbeit 
dadurch, daß er der Localgemeinſchaft eine oft bis zu einem eigenen Privatrecht, ja bi8 an die 
duferfte Grenze bes oͤffentlichen Rechts gehende Particularitát ober befonbere territoriale 
Rechtsgemeinſchaft und für ihre rein localen Zwecke eigene juriſtiſche Perſoͤnlichkeit, den Stánden 
aber ein ihren beſondern Bedürfniſſen entſprechendes, alſo die wahre Rechtsgleichheit gewährendes 
beſonderes Standesrecht und wol auch ben Eharakier juriſtiſcher Perſonen läßt, reſp. verleiht. 
Es ¡fi dabei gleichguͤltig, ob ber concrete Staat aus früher verſchiedenen Theilen erſt allmählich 
zu ſeiner im gegebenen Falle beſtehenden Cinheit zuſammengefügt worden mar, oder ob cine 
ſolche Verſchiedenheit wenigſtens hiſtoriſch nachweisbar nie vorhanden geweſen, oder wenn doch, 
allmaͤhlich in Vergeſſenheit gerathen iſt. Denn too fie nicht war oder eine Zeit lang nicht mehr 
iſt, da wird ſie ſich nach dem natürlichen Machtgefetze localer Intereſſen immer wieder neu 
erzeugen. Daſſelbe gilt von ben Ständen. Ob man von einem Volke ausgehe, welches ur— 
ſprünglich nur aus einem einzigen eigentlichen Stande beſtand (wie z. B. der Stand der Freien 
bei ben alten Germanen) 10), oder von einem Volke, welches in einer beſtimmten Periode ſeiner 
Entwidelung die verſchiedenen Standeunterſchiede einer vorausgegangenen Periode vollſtändig 
abgeſchliffen oder doch wenigſtens rechtlich aufgehoben hat und im gegebenen Augeublick nod) 
nicht zum Abſchluß einer neuen Stándebilbung gelangt iſt — gleichviel! ſoll das Volk nicht 
untergeben, fo muß eine neue zeltgemäße Geſtaltung deſſelben, cine ſtändiſche Organiſation vor 
Ñid geben und dieſe ebenſo bem Staate dienen, wie die obenerwähnte Anforderung an den Staat 
ftellen. 11) (ES verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß wir bie Unfreiheit als ben Zuſtand ber 
Rechtloſigkeit nicht für einen Stand zu erkennen vermbgen. Aus ben bisherigen Ausführungen 
ergibt ſich nun: 
1) daß die ũbertriebene Selbſtändigkeit der Gemeinden und Stände ben concreten Einheits⸗ 
ſtaat aufldfen müßte, wãhrend 
2) der Mangel einiger reqhtlich anerkannter Freiheit und Selbſtändigkeit localer Genieinden 
und ſtändiſcher Genoſſenſchaften in einem wirklich lebensfähigen organiſchen Cinheitsſtaate 
immer nur cin vorübergehender Zuſtand ſein koͤnnte. Denn bie eigentliche, nachhaltige Kraft 
des Staats beruht auf der Freiheit und Freudigkeit, mit der man ihm angehoͤrt und dient — der 
ftarfe Schild aller Freiheiten aber iſt vie kräftige, ſtraffe Einheit des Staats. 
Hieraus folgt, was von ben ¿ur Bezeichnung ber verſchiedenen Verwaltungsorganiſations⸗ 
principien gebraͤuchlichen Ausdrucken: Centraliſation und Decentraliſation (Foͤderalismus), 
Bureaukratie und Selfgovernment zu halten fet.12) Reiner ber angegebenen Ausdrücke kann 
unb darf im Sinne cines abfoluten und für fid) ober in Verbindung mit nur einem ber andern 
Ausdrũcke allein ridjtigen, den Staat ausſchließlich beherrſchenden unb ¡gm genügenden Prin⸗ 
cips aufgefaßt werden. Centraliſation bezeichnet im allgemeinen cine Cinigung, ohne zu ſagen, 
wie weit ſie gehe, alſo etwas, was dem Siaat fo unbedingt nothwendig iſt wie Decentralifation, 
d. h. cine gewiſſe Selbſtändigkeit und Freiheit der Glieder, ſeien dieſe Cinzel- oder Geſammit⸗ 
weſen (Gemeinden und Corporationen, Stände). Bureaukratie bezeichnet überhaupt cine ge— 
wife von ben Staatsämtern bei Ausiibung ber denſelben anvertrauten Regierungsrechte aus: 
gehende bffentliche Gewalt, waͤhrend Selfgosernment im alígemeinen die Leitung der öͤffentlichen 
Angelegenheiten oder cine ben Staatogeſetzen entſprechende Haltung der localen und ſtändiſchen 
Vereine durch deren Glieder ſelbſt, alſo ohne ene eigentliche Führung durch Staatsaͤmter, bes 
deutet. Die gewoͤhnliche Anſicht, als ob Centxaliſation und Bureaukratie ebenſo unauflöslich 
aneinander gebunden ſeien wie Decentralifation und Selfgovernment, iſt dedhalb auch in dieſer 
Allgemeinheit nicht minder irrig wie die andere gleichweit verbreitete Meinung, als ob Cen⸗ 
traliſation und Bureaukratie abſolut ſchlecht, Decentralifation und Selfgovernment abſolut gut 
ſeien, oder, nad) einer diametral entgegengeſetzten Meinung, gerade bas Umgekehrte gelte. 
Da in jedem Staat cine gewiſſe Centraliſation, und, auf einer gewiſſen Bildungsſtufe wenig⸗ 
ſtens, auch mit eigentlichen Staatsdienern beſetzte Staatsämter abſolut unentbehrlich ſind, weil 
ber Staat nicht nur gewiſſer Kenntniſſe und Faͤhigkeiten, ſondern auch der Widmung des gan: 


10) Der Stand des freien Grundbefitzers ſcheint úbrigens in ben früheſten Zeiten nicht ſowol ein 
q. und ſtaatsrechtlicher als vielmebr ein vdlferredtlidjer Stand gewefen zu fein. 
11) Úúber bas — numeriſche und dynamiſche Princip ſ. Held, Syſtem, 11, 38 fg., und derſelbe, 
Eaat und Geſellſchaft, 1, 456 fg 
19) Held, Staat und et, 1, 184, 190 fg. , 442, 445, 462 íg., 542 fg. 
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¿en Lebens bebarí, fo kann ohne cinige Gentratifation und Bureaukratie tein Gulturftaat ge= 
dacht werben. Und ba jede abre Gultur durch bie Freiheit bedingt ift, fo gilt baffelbe von ber 
Decentralifation und vom Gelfgovernment. Die Ausdrücke Gentralifation und Buteaufratie 
find aber keineswegs fo miteinanber verbunben, al8 ob nicht von der Bureaukratie decentrali- 
firende Bewegungen ausgehen koͤnnten. Auf ber andern Seite wird mol nicht leicht etwas für 
weniger bureaukratiſch gehalten worden fein als vie gefeggebenden Verſammlungen in Der 
exften Franzoͤſiſchen Revolutionszeit — und dennoch haben gerabe fie mehr centralifivt, ale je 
in der hoͤchften Blütezeit bes abfoluten Königthums geſchehen war. Bei der richtigen Würdi⸗ 
gung ber fraglichen Begriffe kommt daher alles vorzliglid darauf an, mas im gegebenen Salle, 
unb wie es centralifirt, beziehungsweiſe ſtaatsamtlich vermwaltet, was ber Decentralifation ber: 
laffen unb wie das Seligovernment geübt wird. Denn da beides, Gentralifation und Decen: 
tralifation, Bureaufratie und Selfgovernment in einem gewiſſen Maße ftets in jedem Staate 
nebeneinanber beſtehen muſſen, fo kann man in dieſen Gegenfágen nur die Friction der Cinheit 
und Orbnung mit ber befonbern Inbividualitát unb Freiheit auf bem Boden der Staatsverwal⸗ 
tung exfennen und als Princip nur den Sap aufitellen, daß diefer Gegenſatz, hier mie úberall, 
flete bie ben gegebenen Verbáltnifien entſprechende Ausgleichung finden múffe. Aus bem Man- 
gel ber Erkenntniß dieſes Princips oder des guten Millend zu feiner Anwenbung erklaͤrt es ſich, 
baf bel biefem ober jenem Volte bald nur die Gentralifation und Bureaukratie, bald nur die 
Decentralifation und das Selfgovernment angeftrebt wird unb das Regiment im erften Halle 
abſolutiſtiſch⸗ despotiſch, tm leptern Falle dagegen einheitsſtaatswidrig und anarchiſch merben 
muß. Durch die Ginfeltigteit ihrer Verfolgung alſo werden bie fraglichen Principien verhäng⸗ 
nißvoll für jeden Staat, und weil cine Cinſeitigkeit oder Cxtremheit immer nothwendig bie an: 
bere hervorruft, jo pflegt man auch in ber Regel von bem einen der gegenſätzlichen Principien 
auf bas anbere zu verfallen, nachdem man ſich von ben Nachtheilen und von der Unertráglid: 
keit bes erſtern überzeugt hat. Go ift denn auch Gentralifation und Bureautratie für die fort: 
ſchrittanſtrebenden Maffen, Decentralifation und Selfigovernment für ble fogenannten conferva: 
tiven Kreiſe Gegenftand der bitterften Anfeindung geworden, und glauben erftere nur durch Dez 
centralifation und Seligovernment, legtere nur durch Centralifation und Bureaukratie id zum 
Siege, bem Staat zum Wohlſein verfelfen zu koͤnnen, ſehen aber nit cin, daf ¿bre Einſeltig⸗ 
keit beide im weſentlichen zu demſelben faat8mibrigen Refultat führe, unb daß der Staat in bem 
circulus vitiosus, ber burdy ben fortmáfrenben Wechſel in ber Herrſchaft des Despotismu8 und 
ber Anarchie ober eigentlich nur burd den Medfel ber despotiſch und anarchiſch zugleich Herr: 
ſchenden entgegengefegten Barteien entſteht, nad und nad) untergefjen mug. Wenn nun aber 
auch die fraglichen Gegenſätze im ganzen unvermetblid find, fo iſt es bie Aufgabe eines politiſch 
gebilbeten Volks und einer ieifen Regierung ben Kampf derfelben nie auf cine bas Wohl, ja 
bie Griftenz des Staats gefährdende Meife ¿un Ausbruch fommen zu laſſen unb burd cine ent: 
ſprechende Organifation der Staat8verwaltung, in welcher Centraliſation und Decentralifarion, 
Bureaukratie und Selfgovernment nad) localen und ſtändiſchen Rreifen glücklich verbunben find, 
ftetó cin fidjeres Mittel organiſcher Ausgleichung feindlicher Gegenſätze bercit zu haben. 

Damit ift aber auch vollſtaͤndig erwieſen, daß bie politiſche Cintheilung bes Landes unb 
Volts als Vafis der Gtaat8vermaltung, reſp. deren Gebrauch als ſolcher, nicht ſowol von der 
Staatsbeherrſchungsform alg vielmebr von ben herrſchenden Regierungóprincipien fowie davon 
abhángt, wie ein concreter Staat ben abſtracten und abfoluten Staatszweck in cinem gegebenen 
geſchichtlichen Moment auffaßt. Daher kommt es aud), daß unter ber Herrſchaft einer unb ber= 
felben Staat8form, ſelbſt oft unter der Herrſchaft eines und deffelben Monarchen cin bedeuten⸗ 
der Wechſel in den Staat8verivaltung8principien ftattfinden kann, namentlid) bann , wenn, fei 
eS burd) revolutionáre Bewegungen ober vermitteld ber conftitutionellen Einrichtungen, cin 
Wechſel in ber Präpotenz der politiſchen Parteien ftattfindet. Ohne Zweifel wird vie Verſchie⸗ 
denheit ber Staatsformen auch an und für ſich, dann bie moͤgliche verſchiedene Auffafſung des 
Weſens einer jeden Staatsform und ihres Verhältnifſes zu den Regierungsprincipien einen 
gewiſſen Einfluß, mehr nod) auf ben innern Charakter als auf bie äußern Formen der Staats— 
verwaltung úben. Nie aber darf bei ber Beurtheilung einer concreten Staatsverwaltung und 
ber ihr zu Grunde liegenden Landes: und Volkseintheilung außer Acht gelaſſen werden, ob uno 
inwiefern der fragliche Staat auf dem Wege iſt, durch Decentraliſation ſich in eine geſunde 
Staatenmehrheit zu loͤſen, oder in krankhafter Zerſplitterung ſeine Selbſtändigkeit einzubüßen, 
oder ſeine bisher mehr föderale Natur dem Einheitsſtaat zu naͤhern oder aus Gruͤnden der Selbſt⸗ 
erhaltung frei in ein ihn beſtimmendes Bundesverhältniß einzutreten. Jeder Staat beſindet ſich 
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mehr oder minber auf einem der angebeuteten Mege, alfo in einem uͤbergangszuſtande, und bas 
Hare Bewußtſein hiervon, bie ridjtige Erkenntniß ber wabren Natur der fid) ¿eigenden Úber= 
gangstendenzen iſt bie evfte, freilich nur ſehr felten erfüllte, weil ſchwerſte Bedingung einer reis 
fen Staat8venvaltung. Unb wenn man hierbri ermágt, melee entſcheidende Role in ſolchen 
Serwegungen nit eine ſchnell verſammelte und, wie ſchnell bemegte ebenfo ſchnell auseinander⸗ 
fliebende wenn aud) nod) fo zahlreiche Menſchenmaſſe, fonbern bie tief wurzelnden, bauernden, 
an fid; felbftandigen Intereffen der localen und ſtändiſchen Gemeinweſen fpielen múfien, fo wird 
man auch hier wieder erfennen, daß cine tüchtige Staat8verivaltung Gemeinde- und ſtändiſches 
Leben vorauSfegen und beides, fammt ber Staat8cinbeit über unb mit ihnen, al8 ihre Haupt: 
grundlagen anerfennen unb fefthalten muß. 

Gehen wir nun zu einer kurzen Brúfung der aufgeftelíten Grundſätze an ber Hand der Ge: 
ſchichte ber. 

Die natürliche Vorau8fegung einer auf locale Gemeinden und ſtändiſche Olieverung ſich 
Rigenden Staat8vermaltung ift eine ſolche Ausdehnung bes Landes unb eine ſolche Groͤße des 
Bolt8, welche cine Mehrzahl von Localgemeinden und Stánden zuläßt. Die focial-politifje 
Vorausſetzung dazu ift aber einerſeits bie fefte Anſäſſigkeit ves Volf8 in einem beftimmten aus 
Gemeindemartungen beſtehendem Gebiete und cin cine Mehrzahl von Berufen hervorbringen: 
ver hoͤheret Culturgrad. Jn der Regel werden beide Arten von Vorausfegungen ¿ufammen 
y ben fein, inbem inimer bie eine bie anbeve mit fid) zu bringen pflegt. Sowie aber in 
der gan; felbftánvig daſtehenden Familie oder Stammesverbinbung der Staat gegeben ift, fo 
kam man auch in biefen urſprünglichſten Formen menſchlicher Geſammtweſen ſchon die Rudi⸗ 
mente zu beſondern localen und ſtaͤndiſchen Vergeſellſchaftungen entdecken. Die eigentliche Aus⸗ 
bildung ter letztern geht in ſehr verſchiedener Weiſe von ſtatten; Voͤlker aber, welche in Beruih⸗ 
rung mit Culturvölkern gekommen, den Familien- oder Stammſtaatszuſtand und das mit bem: 
ſelben gewoͤhnlich verbundene nomadiſche Kriegerthum zu überwinden nicht im Stande find, er— 
ſcheinen dem Untergange verfallen. 

Der allgemeine Zug jedes Culturvolks nach Gemeinden- und Ständeentwickelung 12) muß 
ſich hauptſaͤchlich inſofern verſchieden äußern, je nachdem cine Staatsbildung überhaupt und 
vorherrſchend von dem organiſchen Geſetze getragen iſt oder nicht. 

Súr die ganze Alte Welt galt nun vorherrſchend vas Geſetz der mechaniſchen Verbindung 
von Ländern und Vólfern, alfo auch ein nur mechaniſches Verwaltungsſyſten, ober mit andern 
Worten bas Princip der materielíen Gewalt, wie nad) aufen fo nad) innen. Úber bem Ge— 
danlen und Bedúrfnif eines frievligen Voͤlkerverkehrs ftand im ganzen Alterthum die VBráten: 
fion irgendeines mádjtigen Volt8 auf Weltherrſchaft — úber dem Gedanken und Bedürfniſſe 
tined freigeordneten innern ſtaatlichen Lebens vie Prátenjion irgendeines prábominirenben 
Theilet des Volks auf ben Aleinbefig der Freiheit und politiſchen Macht. Ob dieſer Theil ein 
Vrieſterchum, eine kriegeriſche Ariſtokratie oder nur cine beſtimmte Dynaſtie, vielleicht gar nur 
der hertſthende Despot geweſen, iſt für das Verwaltungsſyſtem im ganzen ebenfo gleichgültig, 
wie ob die fragliche Gewaltherrſchaft von einer herrſchenden Stadtgemeinde ſelbſt ausging und 
fig nur iber eine kleine Markung, ¡ber cin wenig umfangreiches Gebiet mit unfreien Gemein— 
den oder über eine ganze Welt exftvectte. 12) Demgemäß ging die ganze innere Entwickelung 
der Landesverwaltung auf eine an die natürlichen oder künſtlich gemachten Abtheilungen ſich 
anſchließende Ausbeutung ber unterworfenen Lande, bie ganze ſtändiſche Entwickelung bes 
Volks auf bie Ausbildung einer herrſchenden und dienenden Klaſſe, beides in ber Form unloͤs⸗ 
barer Gegenſãtze. Die fiscaliſche Ausbeutung des Landes gleicht einem Raubbau, die dienen= 





13) Otgauiſationsideen Platon's in deſſen Legg., V, 8, 16; VI, 15; VIII, 13. Uber römiſche innere 
Staatgorganifation f. Vollgraff, Bolitifye Syſteme, Il, 246, 249 fg., 268 fg., 343 fa. 

14) Der Medyfel im Defig des Landes iſt nod) ein Reſt des Nomabenthums. Bellatten fich durch 
dauernden Beſitz auf natúrlidem Wege feſte Localgemeinſchaften mit particularen Nationalitäten, fo 
wird eine Art von Feudaligmus entſtehen, der eine Ariftofratie hervorruft, welche ber Despotismus zu 
ei ſuchen muß oder felbft cine Mehrzahl von Despotien hervorbringt. S. Braffcur de Bourbourg, 

ire des nations civilisées de Mexique, II, 431; vgl. mit Miller, Amerifanifye Urreligionen, 
6. 349. Mon der romifjen Staatsverwaltung fagt Lafteyrie, Histoire de la liberté politique, 1, 4, 
: „Le principe du gouvernement de Rome c'est la destruction de Pindividu au profit 
de l'état, la destruction des provinces au profit de Rome, la destruction de tous au profit de 
Tempereur. 
Gtaatesterifon. XI, 4 
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den Maſſen werden ¿ur Sklaverei evniebrigt, und während der Herrſcher oder bie herrſchende 
Klaſſe in unnatürlicher Hypertrophie unrettbar erkranken, dürren die ausgeſogenen Provinzen 
und dienenden Völker zu lebloſen Mumien zuſammen. Die Stagnation und der Untergang 
ber Voͤlker der Alten Welt erſcheint als die nothwendige Folge ihres falſchen Humanitätsprin— 
cips, welches, den organiſchen Staatseinheitsgedanken ausſchließend, auch die freie Gemeinde 
und den ſelbſtändigen Stand als Baſis des innern ſtaatlichen Lebens ausſchloß. Daher konnte 
weder die Allgemeinheit und Gleichheit der Sklaverei in den orientaliſchen Theokratien, noch die 
Allgemeinheit und Gleichheit der Civität im roͤmiſchen Reiche den Verfall aufhalten. 

Weſentlich anders geftaltete ſich bie Sache in ben von ben germaniſchen Völkern gegründeten 
mobernen Culturſtaaten. Die auf die fränkiſchen Könige übergegangene röͤmiſche Melteingeit8= 
idee wurde gebrochen 15) durch bie Trennung dieſes Reichs und, inſofern dieſelbe Idee auf vas 
Deutſche Reid) überging, deren Realiſation theils durch die Selbſtändigwerdung anderer Na— 
tionen, theils durch die Entwickelungen im Schoſe des Deutſchen Reichs ſelbſt vereitelt. Die 
innern Gründe dieſer Erſcheinungen liegen einerſeits in der Macht des germaniſchen Freiheits⸗ 
gefühls, welches weder den ſiegenden nod) ben beſiegten Stamm zur Aufrichtung reſp. Ertra— 
gung cines abſoluten oder ſklaviſchen Unterwerfungsverhältniſſes veranlaſſen konnte, anderer— 
jeits aber in ber Macht der chriſtlichen Humanitätsidee, bie um fo ſtärker innerlich gegen jede 
Gewaltherrſchaft wirkte, je weniger fie äußerlich dieſelbe anzugreifen ſchien. uͤberall ſehen 
wir locale und ſtändiſche Selbſtändigkeiten, welche einen lebendigen Antheil an allen Angale= 
genheiten desjenigen Gemeinweſens nehmen, bem ſie angehören. Waren ſie aber durch ben 
Gang der Entwickelung von dieſer unmittelbaren Antheilnahme ausgeſchloſſen, wie z. B. die 
landſäſſigen Gemeinden und Stände von ben Reichsverhandlungen, bie hinterſäſſigen Gemein— 

den und Stánbe von den Territoriallandtagen, fo fand doch nicht nur immer eine gewiſſe Art von 
mittelbarer Vertretung ſtatt, ſondern es verblieb auch, was viel wichtiger, allen dieſen Ge— 
meinden und Stánben eine gewiſſe Selbſtändigkeit, die ſich bei den großen Territorialgemeinden 
des Reichs allmählich bis zu einer ſtaatlichen, bei den land- und hinterſäſſigen Localgemeinden 
bis zu einer ſehr hohen corporativen Selbſtändigkeit ſteigerte, während die Stände der Terri— 
torien als Land: oder doch Provinzialſtände auftraten uno ſelbſt in ben einzelnen Localgemein⸗ 
den, freien Städten wie unfreien Landgemeinden, für die Verwaltung ber localen Gemeindes 
angelegenheiten eine Art von ſtändiſcher Repräſentation der ſtädtiſchen Magiſtratur wie dem 
Landes- oder Grundherrn gegenüber ſtattfand. Gerade ber hierdurch geförderte Selbſtifoli— 
rungstrieb rief bei der immer dringender erſcheinenden Nothwendigkeit des ſtraffern Zuſammen⸗ 
ſchluſſes von Land und Leuten bie energiſchern Centraliſationsbeſtrebungen der Fürſten hervor, 
welche darin von den Legiſten, d. h. mit dem Roͤmiſchen Recht vertrauten Juriſten, unterſtützt 
wurden, womit zugleich der Anfang einer Art von Bureaukratie gegeben erſcheint. Der Ver⸗ 
lauf dieſer Entwickelungen war übrigens in den verſchiedenen modernen Staaten keineswegs 
derſelbe. Begünſtigt durch ihre Gefammtverhältniſſe und durch die eigenthümliche Art, in 
welcher Wilhelm der Croberer bas Feudalſyſtem in England begründete, haben die Englaͤnder 
bisher Centraliſation und Decentraliſation, Bureaufratie und Selfgovernment am glücklichſten 
miteinander zu verbinden gewußt, obgleich bie iriſchen Zuſtände, die Verhältniſſe des Pádter= 
und Arbeiterſtandes bis ¿ur Stunde nod) ungeloͤſte Probleme find, das bisherige Selfgovern— 
ment von vielen Engländern immermehr als ſchadhaft und unzureichend betrachtet wird und 
Englands Verhältniſſe zu ſeinen auswärtigen Beſitzungen nur zu ſehr an die Grundſätze der 
antiken Politik erinnern. Frankreich 10) hat zuerſt durch das abſolute Königthum und dann 
durch die Verfolgung bes Prineips einer allgeneinen Gleichheit alle ſeine rechtlichen Standes— 
verſchiedenheiten zu vernichten und in der Form der Departementaleintheilung jede provinziale, 
durch ſeine Gemeindegeſetze jede ortsgemeindliche Selbſtaͤndigkeit aufzuheben verſucht. Allein in 
den ſocialen Zuſtänden ber franzoͤſiſchen Nation lebt immer nod) ber Geiſt ſtändiſcher Verſchie— 





15) Nichts beweiſt mehr bie Vergeblichkeit aller geſetgeberiſchen Organifationen, wenn ihnen bie 
realen Verhaͤltniſſe nicht entgegentommen, alg bie an ſich trefflicien und nad) ben 3eitverháltnifien hochſt 
vollendeten Vertvaltunggorganifationen Rarl's des Großen, wie fie aus deſſen zahlreichen Capitularien 
erfichtlich find. Man gedente nur ber bas ganze Reid) umfafienden Grafſchaftseintheiiung, der koͤnig⸗ 
lichen Sendboten, der Heeres⸗ und Geridytéorganifation. Die mehr in ber Natur der Verhältniffe lies 
genden Eremtionen unb Jmmunitáten nebft den Venefizien, refp. Leben muften bas ganze Syſtem bald 
brechen ober fonnten es vielmehr nicht zur Eonfolidation fommen laffen. 

16) Tocqueviíle, Das alte Staatewejen u. f. w., S. 72 fg. Duvergier be Hauranne, Histoire par— 
lementaire, IV, 342. 
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denheiten; bie provinzicll: eigenthümliche Mannidfaltigteit der Bevölkerung ift in der Departez 
wentaleintheilung 17) nod) nicht untergegangen; ber locale Gemeinjinn regt ſich nod) atenta 
halben evtennbar, und menn wahrhaft patriotiſche franzöſiſche Staatsmänner in tiejem Schmerz, 
aber doch mit klarem Blick den gegenwärtigen troſtloſen Zuſtand ihrer Nation, wie er durch eine 
übertriebene bureaukratiſche Centraliſation herbeigeführt worden iſt, geſchildert haben, ſprechen 
tó alle einmüthig dabin aus, bag nur durch eine geeignete Decentraliſation mit Selfgovernment 
Rettung móglid) fet.29) Seugt dies dafúr, daf aud) in Frankreich bie organiſche Grundidee des 
germaniſchen Gulturftaat8 nod) nicht untergegangen ift, fo bleiben doch das, Wann“ und, Mier” 
ihrer Realifation fir diefen Staat faum zu ergründende Brobleme.19) Deutſchland ſchwankte 
bibher zwiſchen den von England und Frankreich vertretenen Softemen in der Mitte. Nachdem 
vie decentralifirende und feligovernmentale Ridtung bas Reid gelóft2%) und eine Staaten= 
mehrheit mit Untermerjung unb Aufhebung einer Maſſe bisher faſt vollkommen ſelbſtändiger 
Territorien und Stánbe' hervorgehracht hatte21), wurde in dieſen Staaten bie ſchon früher in 
den größern Territorien bis aufs Außerſie getriebenene Gentralifation und Bureautratie, nun— 
mehr nad) modernem franzöſiſchen Muſter, fortzuſetzen, reſp. auf bie neuen Staatseinheiten anz 
zuwenden verſucht.?) Ohne Zweifel waren die mittelalterlichen Gemeinde- und Standesver— 
hãltnifſe nicht weiter anwendbar; ſie hatten ſich überlebt. Aber etwas von ihrem Geiſte war 
unfterblich und mupte, wie ed bie eigentliche Seele ves wahren Conſtitutionalismus iſt, jo mit 
viejem in zeitgemáper Forn wiedererſtehen und das ganze ſtaatliche Leben zu durchdringen fuz 
den. Daber ift es für unfere Tage charakteriſtiſch, daß man faft allenthalben in Deutſchland Re- 
formbeftrebungen bezüglich der Gemeindeorganifarionen in der Richtung nad) Selfgovernment 
wahrnimmt und den grógern localen Verbánden, Diftricten, Kreifen, Provinzen in Betreff ihrer 
rigenen Angelegenbeiten cine höhere Bebeutung für bie geſammte Staatévermaltung beilegt. 
Cine ſehr groge Schwierigkeit babei entitebt aber aus ber Verbindung des Gemeindelebens mit 
den Standesverhältnifſen, reſp. der localen Anjáfiigteit und Heimatsberechtigung mit ben Prin= 
cipien der Berufs- und Gewerbefreiheit, der großen geſchloſſenen Orundbefigungen mit den 
Eonjequenzen ihrer Ginmarfung in einen beftimmten Gemeindeverbano, des Princips der mbg= 
lichſt allgemeinen Bethciligung an den öffentlichen Angelegenbeiten, namentlid) an den politiz 
ſchen Wahlen mit ber unvermeidlichen Anlehnung der Organifation der Mablen an bie befte 
benden Gemeinden, der Nothwendigkeit einer gewiſſen Vertretung jedes Intereſſes von allge= 
meiner Bebeutung mit vem Mangel irgendeiner diejen Intereſſen entſprechenden Volksorgani— 
jation. Da nun mit ber Selbftandigfeit ber localen Gemeinden unmeigerlid) aud) die Anfor= 
terangen des Staats an biejelben zunehmen werden, die Befrievigung derfelben aber, abgeſehen 
von tner wahren Gemeinſinn erheiſchenden politiſchen Bildung, auch eine organiſche Gliederung 
der Bevólferungen verlangen müſſen, jo dürfte die Hauptaufgabe einer praktiſchen Politik gegen- 
wärtig darin beſtehen, durch Veranlaſſung und Unterſtützung der unſern Zuſtänden entſprechen— 
ven Aſſociation das Übel ber Ständeloſigkeit unſerer Voöͤlker allmählich zu beſeitigen. 
Außet ber im October 1863 von ber öͤſterreichiſchen Regierung an den Reichstag gebrachten 


17) Val. ¡ber bieje Held , Legitimitát und Legitimitáteprincip (Múrzburg 1859), S. 34. Laurent, 
Léglise et létat, I11, 93. Tocqueville, Das alte Staatsweſen, S. 86, 144, 244. Die abfolute Macht⸗ 
Lofigfcit ber gegentvártigen franzöſiſchen Generalräthe, deren Directoren und Bureaux ber Saifer erz 
nenat, iſt allgemein anerfannt. Am vollfommenften hat mol Royer-Eollard in der franzöfiſchen Kam⸗ 
mer von 1817 bie Idee ber Eentralifation ausgeſprochen, wenn er fagt: , Je souhaite que le gou- 
vernement du roietc.... et qu'on puisse dire aussi de lui, que sur toute la surface de ce 
grand royaume il se meut comme un seul homme.” Duvergicr de Hauranne, Histoire parle- 
mentaire, IV, 66. Mgl. auch bie , Attributions de l'état* bei Vadyerot, La démocratie, S. 260 fg. 

18) Bgl. Odilon⸗Barrot, La centralisation. , ] 

19) Guizot, Mémoires, III, 137 fg.: ,L'uniformité des esprits fait t0t ou tard leur faiblesse 
ou leur servitude.“ ñ — 

20) Richt ſelten hatte cine mehrfache Landeshoheit bie Einheit kleiner Localgemeinden, ja einzelner 
Hánjer durchſchnitten. 

21) Malter, Deutſche Rechtsgeſchichte, 1, 378. Maig, Deutſche Verfaſſungsgeſchichte, 11, 192 fg., 
208 fg. Held, Staat und Gefellſchaft, II, 188 fg. 

3 Ein gan; eigenthümliches nad) den verſchiedenen Provinzen wieder in manchem verſchiedenes 
Juſtitut ber innern ermaltnn ift bas ber preußiſchen Landräthe. Vgl. darúber Augéburger Allgemeine 
Jetung, Jahrg. 1863, Nr. 112, Hauptblatt, S. 2844, unb ben Art. Landräthe und Kreisſtände im 
,Btantésterifon” und in Magener'3 Staats- und Geſellſchaftslexikon. Zöpfl, a. a. * 11, 181, 448. 
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Morlage, welche bie Grundlage zu einer neuen politifójen Organifation der Koͤnigreiche und 
Lánber ,dieffeit ber Leitha”” enthált25), erſcheint aus unfern Tagen vorzúglid bas jüngſt zu 
Gtanbe gekommene und auch ſchon publicirte 24) großherzoglich badiſche Gefeg ¡ber die Orgaz 
nifation ber innern Vermaltung von großer Bedeutung. Da übrigens bie Urtheile über baffelbe 
ſehr verſchieden find und fein Vollzug vorerft auf unbeftimmte Seit verſchoben ift, fo dürfte hier 
nicht der Ort fein , näher auf daſſeibe einzugehen.26) 

Dir gegeniártige Theorie der Staat8vermaltung unterſcheidet zwei Sauptoermaltunga= 
ſyſteme, namlich bas fogenannte Provinzial- unb das Realfyftem. Nach jenem ift die Staat8- 
verraltung für jede Provinz eine ihr eigenthümliche, die Provinz balb inniger, bald larer mit ber 
oberften Staatsgewalt verbindend; nad) dem legtern wird bie Vermaltung von oben herab für 
bas ganze Land gleichmäßig nad) ihren verfójtedenen Objecten organifirt und gelibt.20) Aus 
Morftefendem ergibt ſich, daß beide Syfteme, jedes file ſich allein Berechtigung verlangeno, 
bie Ertreme von Decentralifation und Gentralifation barftellen würden und jedes berfelben 
nur in der rechten Verbindung mit dem andern zuláffig fei. Das Brovinzialfyftem fegt jeven= 
falls eine gewiffe particulare Cigenthümlichkeit emzelner Staatstheile voraus und fann diefelben 
nicht weiter ſchützen, als es bie organiſche und ftarte Einheit des Staats zuläßt. Das Real= 
foftem findet ſeine Rechtfertigung in bem Einheitsbedürfniß des Staats und muß demnach auch 
gerade fo weit gehen wie dieſes. In concreto hängt natürlich alles von bem Zuſtande des Staats 
unb von deſſen Auffaſſung ſeitens der leitenden Factoren ab. Immer erſcheint bie richtige Mi: 
ſchung beider Syſteme als bie Aufgabe einer weiſen Politik, würde aber niemals moöglich, reſp. 
zur Feſtſtellung einer trefflichen Staatsverwaltung genügend ſein, wenn man dabei von den 
focialen und ſtaͤndiſchen Gliederungen des Volks gaͤnzlich Umgang nehmen wmollte.27) 

3. Held. 

Organiſation der Gerichte. Sie bezeichnet ) bie von bem Staate vermoͤge ſeiner 
Juſtizhoheit zur Handhabung des Rechts und zur Fuͤrſorge fir die Wirkſamkeit ber hierzu 
ndtbhigen Anftalten getroffene Anordnung der verſchiedenen Gerichte, welche zur Ausuͤbung ber 
Rechtspflege in einem gewiſſen Wirkungskreiſe beſtimmt ſind, den Inbegrif der Vorſchriften 
úber die Beſetzung der Gerichte, uber das Verhältniß der verſchiedenen Inſtanzen, ſowie über 
das Verbáltnig ber Gerichte zu den übrigen Behörden. Dieſe Anordnung iſt nun ein Gegen⸗ 
ſtand der Geſetzgebung, daher auch in conſtitutionellen Staaten nur durch Mitwirkung der 
Kammern eine darauf bezügliche Beſtimmung zu Stande kommen und bie beſtehende wieder 
abgeánbert werden kann. 2) Hierzu gehoört, daß nicht blos bie Zahl der Gerichte, fondern auch 
die Beſtimmung, an welchen Orten fle errichtet werden follen, ſowie die Zahl ber Midjter, die zu 
Rechtſprechung bei cine Gerichte nöthig find, nur durch Gefeg u. ſ. w., in conſtitutionellen 
Gtaaten mit Zuftimmung ber Rammern feftgeftellt wird. Alte dieſe ſcheinbar unbebeutenben 
dufern Verpáltniffe haben den wichtigſten Einfluß auf die Rechtſprechung und die Erreichung 
ber Zwecke ber Juftiz, weil nur bavon, ob in großen Gerichtsbezirken Gerichte angeorbnet find, ober 
in kleinen Bezirken Gerichte beftellt merden, bie Vortheile für die Rechtſuchenden in Civilſachen 
abhángen, indem bie Schwierigkeit, ſein Recht zu erlangen, und der Zwang, an weit entfernte 
Gerichtsfitze zu gehen, leicht denjenigen, der bas Recht auf ſeiner Seite hat, von ber Redjt8ver: 
folgung abhaͤlt, mábrend in Strafiaden die Moͤglichkeit, begangene Verbrechen ſchnell und fidjer 


23) Die Brunbzúge derfelben ſ. Augeburger Allgemeine Zeitung, Jahrg. 1863, Nr. 305, S. 5049. 
Das neuefte Project einer auf Selbftverivaltung gegrúndeten Organifation f. bei Frantz. Die Quelle 
alíes Ubele (Stuttgart 1863), S. 215 fg. 

24) Großherzoglich badiſches Regierungsblatt, Jahrg. 1863, Nr. XLIV. 

25) Val. hierfer bie Beilage Nr. 581 zum BrototoÚ ber 35, Sigung ber badiſchen Erften Kammer 
vom 9. Juli 1863 (Commiſſionsbericht des Hofraths Dr. Bluntfcfli). Augéburger Allgemeine Zeitung, 
Jahrg. 1863, Beilage Nr. 97, S. 1604 fg. und Hauptblatt Nr. 304, S. 5080 fg., Nr. 1313, S. 5178. 

26) Gerftner, Die Orunblebren der Staatsverwaltung (Mirzburg 1862), 1, 155 fg. Úber bas Ver 
— Ps Verfaſſung und Vertvaltung f. Held, Syſtem 1, 26 fg. Derfelbe, Staat und Geſell⸗ 

aft, H, E 

27) Man beste 3. B. an bie Adelscorporationen in Rußland, an bie Handels: und Getverbsrátie, 
bie wefentlidh ſtaͤndiſchen Lands oder Provimpialrótóe, die landwirthſchaftlichen und fonftigen Gultur- 
zwecken bienenden Vereine bei uns unb beren icptigfei für bie innere Verwaltung. 

1) Carré, Les lois de lorganisation et de la compétence des jurisdictions civiles (Paris 
1826) S. XXX, 3ópfl, Staateredht, Il, 617. Zachariä, Staatsrecht, II, 201. Bluntſchli, Allgemei= 
nes Staatsrecht, 11, 101. 

2) Beuerbad), Kleine Schriften (Núrnberg 1838), Nr. 7. 
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ju ensbeden, wefentlid) dadurch bedingt ift, daß in der Naͤhe ſich Beamte befinden, welche ſogleich 
nad veriibter That die Anzeigen und Beſchwerden aufnehmen und die Beweiſe ſammeln koͤnnen. 
Aud) die Gründlichteit der Rechtſprechung hängt davon ab, wie viel Richter ¿ur Urtheilsfällung 
gehoͤren. Alle dieſe Rückſichten rechtfertigen ben Satz, daß die Gerichtsorganiſation nur durch 
Geſetze feſtgeſtellt werden kann, obgleich immer noch die vollziehende und aufſehende Gewalt im 
Staate in bie Lage kommen wird, auch durch Verordnungen mande auf die Rechtspflege bezüg⸗ 
liche Punkte zu ordnen, z. B. die Gerichtstage, oder bei Collegien die Bildung von Senaten, 
vie Art ber Abſtimmung zu beſtimmen und durch Verfügungen eingeſchlichene Misbräuche zu 
rügen oder zur Beſchleunigung des Geſchäftsganges Vorſchriften zu erlaſſen. Auf die Organiz 
ſation der Gerichte haben mehrere wichtige zum Theil ſelbſt politiſche Verhältniſſe Cinfluß. Die 
Regierungsform cines Staats ſteht an ber Spitze dieſer Verhältniſſe. Während in Monarchien 
das Crnennungsrecht ber Richter von dem Regenten ausgeht, iſt es in ber Republik das Volk, 
welches bie Richter walt. Begreiflich wird bel der letzten Einrichtung die politiſche Parteien⸗ 
anfid)t bei der Beſetzung der Richterſtellen einen großen Einfluß üben und kann daher leicht ber 
gründlichen und unparteliſchen Rechtspflege nachtheilig werden, inſofern die Wählenden oft 
vorzugsweiſe auf bie mit ben ihrigen zuſammenſtimmenden politiſchen Anſichten der Candidaten 
Rúdtiióten nehmen und weniger bie Eigenſchaften des Geiſtes und des Gemüths beachten, 
welche ¿um tüchtigen Richter gehören, daher auch bie Unabhängigkeit der Richter leicht leidet, 

vorzũglich wenn nad) bem Ablauf gewiſſer Jahre ber gewählte Richter von ſeiner Stelle abtreten 

mu, enn ex nicht wieder neu erwählt wird, ſodaß derjenige, welcher Wiedererwählung wünſcht 
und um die Gunſt der Wählenden buhlen muß, in die Lage kommen kann, bei ſeinen Urtheilen 
ñid) fo zu benehmen, daß er der Gunſt derjenigen ſicher iſt, von denen ſeine künftige Erwählung 
abhãngt. Ohnehin kann auch ba, mo die Wahl großer Verſammlungen über bie Beſetzung ber 
Gerichte entſcheidet, leicht der Nachtheil eintreten, ber uͤberhaupt bei Wahlen vorkommt, in denen 
Stimmenmehrheit ben Ausſchlag gibt, nämlich, daß das Buhlen um Stinimen von ſeiten ſolcher 
Bábler, die gar nicht im Stande find, richtig zu wúrdigen, welche Eigenſchaften zum Richteramte 
gebdren, der Zudringlichkeit, der Cinwirkung von Familien oder einzelnen, bie vas Volk leiten, 
und der Anwendung unwürdiger Mittel Einfluß gewährt. In dieſer Beziehung find auch bie 
Verhandlungen in Nordamerika in Bezug auf die Wahl der Richter lehrreich, indem immer 
mehr die Anſicht ſiegt, daß die Wahl der Richter durch das Volk auf gewiſſe Zeit gefährlich iſt. 
In Bezug auf Amerika liefert gute Nachweiſungen Lieber?), und über die Schweiz verdankt man 
fe ver Schrift von Cherbuliez.) In Frankreich, wo 1791 die Wahl der Richter durch das Volk 
eingeführt wurde, lehrte bald die Erfahrung die Unzweckmäßigkeit dieſes Syſtems.“) Das 
Verhãltniß der Juſtizorganiſation wird ferner beſtimmt durch die Stellung, welche der richterlichen 
Gewalt eingeräumt wird. Die Gerichte find es, welche eine heilſame Controle ausüben 0), 
infofera ſie gegen gefegtvibrige Handlungen der Staatsbehoͤrden den Viirger ſchützen, der, indem 
ex an das Gericht ſich wendet, darauf rechnen kann, daß ber Richter die Rechtmäßigkeit eines 

ergangenen Actes prúfen und ba, wo er die Illegalität erkennt, die dadurch geſtiftete Verlegung 
aufheben wird, durch dieſe Befugniß aber am beſten unerlaubten Eingriffen der Vegdrden in 
die Rechtsſphaͤre der Birger entgegenwirkt und über die Art, wie dir Gefetze gehandhabt werden, 
wacht. Dieſes iſt nod) mehr ba der Fall, wo ben Gerichten ſelbſt eine politiſche Stellung, wie in 
Rorbamerifa”), elngeráumt ift, ſodaß fle es find, telde ſelbſt entſcheiden, ob cin in einem 
Staate erlaſſenes Geſetz gegeben werden fonnte, 06 es nit vielmehr ber Verfaſſung Ameritas 
widerſpricht. 9) Den bedeutendſten Einfluß hat auf die Gerichtsotganiſation die Art der Theil⸗ 
nahme des Volkes an der Rechtſprechung. ES kommt darauf an, ob die Gefeggebung bes Lanbes 
bie Urtheilsfällung burd Geſchworene anertennt. Je mehr der Oefeggeber bie Trennung ber 
That: und Rechtsfragen annimmt und die Wichtigkeit ves Einfluſſes derjenigen anertannt 
wird, weldje über bie Thatfrage (richtiger über die Schuldfrage) zu entſcheiden haben, defto 


3) fieber, On civil liberty, S. 243 (in ber deutſchen Úberfegung von Mittermaier, Sohn, S. 136). 
4) Cperbuliez, De la démocratie en Suisse, 11, 167. 
5) faboníaye in feinem Buche Le parti liberal, S. 254, fagt: ,,On faisait du juge un serviteur 
du peuple et de lopinion.”* 
6) Ebertuties in feinem Werke Théorie des garanties constitutionelles (Paris 1833), II, 63, 
forid)t umftánblicher von biefer Gontrole. 
1) Tocqueville, De la Démocratie en Amérique, 1, 138. 
8) ion gegen dieſe politiſche Stellung der Gerichte im Archiv für civiliſtiſche Praxis, 
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mehr wird das Gebiet der Rechtſprechung ber eigentlichen Richter beſchränkt werden. Die 
Wirkſamkeit der Gerichte wird da, wo Geſchworene über Thatfragen entſcheiden, nur bei der 
Ginleitung des Proceſſes und ber Inſtruction des Verfahrens, ſowie in Bezug auf Urtheils⸗ 
fállung da ſich dufern, wo fein Streit über Thatfragen vorliegt und nur eine Rechtsfrage zu 
entſcheiden ift, oder wo es nur darauf anfommt, den Ausfprud ber Geſchworenen über vie 
<bhatfragen unter bie Geſetze zu fubfumiren und als Ergebnig diefer Subfumtion das Urtbril 
zu fállen. Auf dieje Art war einft in Rom, folange judices pedanei iiber die Thatfragen urz 
tbcilten, das Geſchäft des magistratus beſchränkt, und nod jegt haben bie Richter in England 
und Frankreich, foweit Geſchworene urtheilen, cine beſchränktere Thátigteit. Da, wo Geſchworene 
urtbeilen, wirb daher die Zahl der Richter weit fleiner al8 in Lánbern fein, in welchen, wie 3. B. 
in Deutſchland, die Rechtſprechung über That- und Rechtsfragen in ben Händen der angeftefíten 
Ribier fid) befindet. Ein bedeutender Grund, weldjer in Ländern ber letzten Art eine größere 
Richterzahl forbert, fállt da weg, wo Geſchworene urtbeilen. 9) Selbft bie Appellation erhält 
eine andere Vebentung da, wo Geſchworenenverfafſung beſteht; denn ed ift unvertráglid) mit der 
Idee des Geſchworenengerichts, daß gegen die Entſcheidung ¡ber die Thatfrage nod) ein Mete: 
mittel geftattet werde; ber Ausſpruch des Vols, welches in ven Geſchworenengerichten urtheilt, 
mu unumſtoͤßlich ſein, wenn kein Formfehler zu Grunde liegt, welcher cine Geſetzesübertretung 
enthált, daher Rechtsmittel nur zuläſſig ſein können gegen Ausſprüche der Richter über 
Rechtspunkte, daher auch cine kleinere Richterzahl fir die Befetzung ber Gerichte zweiter Inſtanz 
nothwendig wird. Die Stellung der Richter wird da, wo Geſchworene vorkommen, verſchieden 
ſein, je nachdem eine Oppoſition der Staatsrichter und Geſchworenen und ſelbſt ein gewiſſes 
Mistrauen der Geſetzgeber gegen bie Geſchworenen vorkommt, oder volles Vertrauen zu den 
Geſchworenen und die Überzeugung beſteht, daß die Geſchworenen die Schuldfrage richtig ent⸗ 
ſcheiden, zugleich die Anſicht gilt, daß der Wahrſpruch durch Zuſammenwirkung der Geſchworenen 
und ber Staatsrichter zu Stande kommt. Nach der erſten Anſicht, die in Frankreich und vielfach 

in Deutſchland vorkommt, wird ber Umfang ber Thätigkeit der Staatsrichter ausgedehnt ſein, 

während nad) ber zweiten in England geltenden Anſicht bie Stellung bes Richters eine bez 

ſchränkte iſt. 19%) Von Ginflu$ auf bie richterliche Organifatlon ift nod) bie Grundanſicht von der 
Aufgabe des Richteramts. Gebt man von einer ſcharfen Trennung ber Gewalten aus, fo kommt 
man, wie in Frankreich, dazu, daf bem Richter nur die logiſche Function 11) der Gubfumtion 
der Thatſachen unter Oefege, nad) vorgángiger Prüfung der vorgelegten Beweiſe und nach 
Auslegung der Gefege, brigelegt wird, ſodaß mit der Urtheilsfällung aud; die richterliche Thä— 
tigfeit beendigt ift und bie Vollſtreckung ber Urtheile nicht mehr ¿ur Function des Ridjtere, 
fonbern ¿um Wirkungskreiſe ber vollziehenden Gewalt gebórt, injofern nicht im Laufe des Ver: 
fahrens úber vie Vollftredung wieder cin Streit über einen cinzelnen Punkt entſteht. 12) Gine 
andere Anſicht liegt bagegen, z. B. in Deutſchland, bem Richteramte zu Grunde, indem man als 
Zweck der Rechtspflege nicht blos die Urtheilsfällung, fonbern die Mealifirung bes Rechts ber 
Martei, ble durch das Urtbeil als bie berechtigte anerfannt wurde, unter Anfeben des Staats auf 
dem Mege ber Vollftrefung anſieht und daher auch bie Vollſtreckung ber Urtbeile als einen 
Abſchnitt des ganzen Verfahrens exfennt, wodurch begreiflich der Geſchaͤftskreis der Richter fer 
erweitert und das Bedürfniß einer größern Richterzahl vermehrt wird. Nicht unbeachtet dari 
noch eine Anſicht bleiben, welche der richterlichen Gewalt eine excluſive Stellung im Staate 
án der Art einräumt, daß man nur bie von bem Staate angeſtellten Richter als diejenigen be: 
trachtet, an welche alle Rechtsſtreitigkeiten gebracht merben follten, indem man nur ihnen als ben 
im Namen des Staat8 urtheilenden Veamten jene Eigenſchaften zutraut, burd) deren Vefig in 
Bezug auf die Ridjter die Vermuthung begründet ift, daß die von ihnen gefáliten Urtheile die 
Mabrbeit fo enthalten, daß darauf bie Anmendung des Zwangs ¿um Vortheile des Siegers 
gebaut werden darf. Selbſt finangielle Rückſichten, welche in der Verroaltung der Juſtiz durch 
bie von ben Parteien bezahlten Sporteln ein Mittel der Vermehrung ber Staatseinnahmen 


9) So kommen in England nur 15 Richter vor, welche ausgeſendet werden, theils um ten Aſſiſen 
zu práfibiren, theils úber bie ſtreitigen Rechtsfragen zu entſcheiden. 
10) Richtig bemerkt das Laboulaye in Le parti libéral, S. 19. 
11) Eine folege erlennt auch nur an Rotted in feiner Ausgabe von Aretin, Staatsrecht ber confti: 
tutionellen Monarchie (¿weite Anflage 1840), Il, 209, 
12) 3. B. ob ein gewiſſes —— Erecutionsmittel geſetzlich zuläſſig iſt — oder cb bie zur Voll⸗ 
ſtreckung gezogene Sache bem Verurtheilten gehört. 
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evfennen, gefellen fig ¿u ben Gründen, nad) welchen man mistrauifó allen Einrichtungen 
entgegenwirtt, bie, tie man glaubt, die Gewalt des Staats beſchränken, wohin man aud 
die Befugnig rechnet, daß ausſchließend nur die von bem Staate angeftellten Richter urthei— 
len. Richtiger betradjtet man bie Stellung bes Richteramis nur fo, daf ber Staat durch die 
GErriftung von Geridten deren gute Vefegung verbúrgt, daß die Rechtſuchenden felbft gern 
mit Vevtrauen fid an dieſe Gerichte wenden, jedem, welcher in feinen Rechten fid) becin: 
tráótigt glaubt, ein Mittel anbietet, feinen Proceß entſcheiden zu laffen und den Degner 
zu zwingen, vor diejen Richtern Recht zu nehmen, ohne babei bie Proceßführung vor den 
Gerichten al8 ausſchließend zur Rechtſprechung geeignete Ginridtung vorzuſchreiben. Näch 
dieſer Anſicht wird dic Geſetzgebung aud andere Mittel geſtatten, durch welche cin Rechtsſtreit 
zweckmäßig entſchieden werden fann, ohne daß bie Parteien nöthig haben, ſich an bie vom Staate 
beftellten Gerichte zu wenden. Dahin gehoͤrt z. B. das Schiedsmännerinſtitut, welches in 
Vreußen ſeit 1826 beſteht, und mande moblthátige 13) Früchte trägt 19), infofern die leichte 
Zugänglichkeit der Schiedsmänner, die Vertrauen einflößende Individualität dieſer Perſonen 
und der Umſtand, daß keine Koſten dabei entſtehen, die Rechtſuchenden leicht veranlaßt, an bie 
Schiedsmänner ſich zu wenden, um den Unbequemlichkeiten der langſamen und koſtſpieligen 
Vroceführung zu entgehen. Daher nad) vorliegenden Tabellen tine große Zahl von Proceſſen 
von 1829—37 verglichen worden iſt. 10) In neuerer Zeit iſt durch das Strafgeſetzbuch die 
Anwendung bes Inſtituts 16) dadurch ausgedehnt worden, daß wegen Beleidigungen, ſoweit ber 
bürgerliche Rechtsweg offen iſt, vorerſt die Vermittelung durch Schiedsmänner verſucht mer= 
den muß. 17) In dieſe Klaſſe gehöͤrt auch das im Herzogthum Meiningen beſtehende frieden8: 
gerichtliche Inſtitut. 18) Nach einer vorliegenden Tabelle wurden in Meiningen 1842 von 5368 
angemeldeten Sachen 968 durch Vergleich beendigt. Daraus erklärt es ſich auch, warum in 
Baden 19) und in Heſſen?0) der Antrag auf Einführung ähnlicher Inſtitute in den Kammern 
vielfache Unterſtützung fand, obwol manche Schwierigkeiten, welche ſich der Ausführung der 
Idee entgegenſetzen, nicht unbeachtet bleiben búrfen. 21) Die Organiſation der Gerichte, wie ſie 
in vielen Ländern Europas vorkommt, beruht nicht auf einer durchgreifenden Geſetzgebung, 
welche von einem beſtimmten Brincip aus bie Forderungen der Zweckmäßigkeit berückſichtigte 
und danad) das Verhálinif ber verſchiedenen Gerichte feftfegte; ſie ift vielmegr nur cin Ausfluß 
der allmabliden Ausbildung zufälliger Verfáltniffe, die in einem Staate vorfamen unb verz 
ſchiedene Gerichte in das Leben riefen. Dieſes ¡ft z. B. in Deutſchland der Fall, wo allmählich 
die alte Schöffenverfaſſung verfiel und nun die Richter, welche früher nad; der deutſch-rechtlichen 
Verfaſſung nur die Proceſſe einleiteten, den Schöffengerichten präſidirten, die von den Schoͤffen 
gefundenen Urtbrile ausſprachen und vollzogen, in ben meiften Ländern feit ber Seit, als bie 
Schoöͤffen nicht mehr ridjteten, ſelbſt bie Urtheile fállten und ¡ber That: und Rechtsfragen ent: 
ſchieden. ud die Obergerichte, welche alg ſolche heutzutage vorfommen, waren häufig 
urſprünglich nur die regelmäßigen Gerichte für privilegirte Perſonen, bis ſie ſpäter zugleich 
Gerichte zweiter Inſtanz fix Perſonen wurden, bie ihren ordentlichen Gerichtsſtand in erſter 
Inſtanz vor den gewöhnlichen Untergerichten hatten. Der alte Grundſatz, daß jeder von ſeines⸗ 
gleichen gerichtet werde, und daß man für beſondere Verhältniſſe und die daraus entſpringenden 
Streitigkeiten auch eigene Gerichte aufſtellte, z. B. in Lehns-, in Reichsſachen, erzeugte jene 
große Zahl von fogenannten privilegirten Gerichten, deren Beſtehen in einzelnen Laͤndern ber 


13) Sande, Úber vas Schiedsmännerinſtitut in Preußen (Berlin 1835). Heffter, Preußiſcher Civil⸗ 
proceg, $. 41. 

14) Daf ein úbereinftimmenbes Urtheil der Dbergerichtepráfiventen úber bie Nützlichkeit des Inftiz 
tuts nidyt vorfommt, bemerft ber preußiſche Juftizminifter in feinem Bericht an ben Kónig úber bie 
Juftizoermaltung in Preufen von 1836, 6. 93. 

15) Rad) ber Juftizverwaltungsftatifti? bes preugifajen Staats von Gtarfe, S, 58, wurden in ben 
Provinzen Breugen, Pommern, Schleſien, Brandenburg, Sachſen von 214403 angemelbeten Sachen 
174680 vergligjen. In ber Provinz Preußen allein wurden drei Viertel aller Sadjen von den Schieds⸗ 
mánnera — Weitere —A en werden im Art, Vergleichtgericht gegeben werden. 

16) Etrafgefegbud) von 1851, Cinfibrungeciet, Art. 18. 

17) Einfayránfungen im Archiv fúr preußſiſches Strafrecht, VII, 614. 

18) Meiningen, Geſetz vom 22. Juni 1885. 

19) Sier ftellte Melcter in der Zweiten Rammer auf bem Lanbtage von 1837 ben Antrag, ber von. 
Seiben Rammern angenommen wurde. 

20) Linde in bem Archiv für civiliftifoye Praxis, XX, 308—316. 

21) Mittermaicr, Der gémeine deutſche Proceß (britte Auflage), I, 172. 
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Ginbeit ber Juftiz ebenfo nachtheilig mar alg bie Batrimonialgeridt8barteit, die ben Staat im 
tine groge Zahl von kleinen Gerichtsbezirken aufloͤſte, in denen weber bie Stellung ber Patri— 
monialrichter, nod) der fáufig vortommende Wunſch ber Gerichtsherren, bie Gerichtsbarkeit 
moͤglichſt eintráglid zu madjen, den Unterthanen Bürgſchaft einer guten unparteiiſchen Juſtiz 
gemábrte. Auf dieſe Art findet man in Deutſchland teine gleichfoöͤrmige Gerichtsorganiſation 22), 
und nur in einigen Punkten findet man in ben meiften Staaten, in welchen nicht vie Geſetzgebung 
energiſcher eingegrifíen hat, eine Ubereinftimmung, nämlich daß bei ben Untergeridjten, welche 
nicht collegialiſch organifirt, fondern nur von Einem Richter befegt find, die Juftiz und Ver: 
maltung vereinigt ift, daß bie Gerichte ¿writer Inftanz zugleid) Gerichte erſter Inſtanz für Die 
Privilegirten find, und als Gerichte dritter Inſtanz bie Oberappellationss oder Oberhofgerichte, 
oberſte Juftizftelle, vorfommen. 23) Erſt bie neuere Seit hatte in einigen Staaten die Noth⸗ 
wenbigfeit ciner durchgreifenden, auf beffere Orunblagen gebauten Gerichtsorganiſation ges 
forbert. frantreid) war ed, in welchem zuerſt eine ben Forderungen ber Zeit entſprechende Or— 
ganifation zu Stanbe fam, welche darauf gebaut ift, daß in erfter Inſtanz in grdfern Gerichts⸗ 
bezirten collegialiſch organiſirte Gerichte aufgeftellt find, welche alle Civilproceſſe entſcheiden, 
in Strafſachen bie Unterſuchung führen und für ſolche Strafſachen, welche nicht bloße Polizei— 
ſtrafen, aber auch nicht peinliche Strafen nad) ſich ziehen, als Zuchtpolizeigerichte entſcheiden. 24) 
Neben dieſen Collegialgerichten beſtehen aber zur Beſeitigung der Nachtheile zu ausgedehnter 
Gerichtsbe zirke Friedensgerichte als Cinzelrichter zur Entſcheidung einfacher Civilſtreitigkeiten 
unter einer gewiſſen Summe und gewiſſer Sachen, bei denen eine ſchleunige Entſcheidung noth⸗ 
wendig wird. Als Gerichte zweiter Inſtanz beſtehen Appellationsgerichte, welche in Civilſachen 
in zweiter Inſtanz über die von den erſten Inſtanzgerichten gefällten Urtheile auf eingelegte 
Rechtsmittel entſcheiden, an welche ferner die Appellation gegen zuchtpolizeiliche Urtheile geht, 
und welche zugleich in einer beſondern Abtheilung über die Verſetzung in den Anklageſtand 
urtheilen. An ber Spitze des Gebäudes ſteht der Cafſationshof. Dieſe Organiſation liegt 
im weſentlichen den Gerichten zu Grunde, welche in den deutſchen Rheinprovinzen vorkommen, 

bie ehemals zu Frankreich gehörten, und findet ſich jedoch überall mit Modalitäten in den 

RNiederlanden?5), in Belgien 20), in der Schweiz 27) und in Italien, z. B. in Toscana 26), wo die 
Gerichtsverfaſſung ſehr umſtändlich im Jahre 1838 organiſirt wurde. In Frankreich ſelbſt 
wurde die Gerichtsorganiſation vielfach Gegenſtand von Berathungen und ſelbſt Anderungen 
in der Geſetzgebung. Insbeſondere waren 1848 Vorſchläge zu tief eingreifenden Anderungen 
gemacht, bel denen die Rückſicht auf Koſtenerſparung vorwalten, namentlid in Bezug auf ben 
Vorſchlag, daf die Bezirksgerichte aufgeboben und in jedem Departement nur Gin Gericht erfter 
Inſtanz errichtet werden folíte; zugleich kamen wieder Vorſchläge auf Brweiterung des Inftitutó 
der Geſchworenen vor.29) In ber Gefeggebung Frankreichs mar vorzüglich vie Ermeiterung 
der Competenz der Friedensrichter Gegenſtand mebrerer neuen Geſetze. 30) 


22) Cine brauchbare Überſicht der Gerichtsverfaſſungen deutſcher Lánber f. in Kratzſch' Tabellaris 
ſcher Aberficht bes Juſtizorganismus ber ſämmtlichen deutſchen Bunbesftaaten (Leipzig 1886). Hauff 
Die Gerichtsverfaſſung der fammtlidjen deutſchen Staaten (Fürth 1856). 

23) Nachrichten úber —— einzelner Laͤnder ſ. bei Hufnagel uno Scheurlen, Gerichts⸗ 

verfaffungen ber deutſchen Bundesſtaaten (Túbingen 1829). Magner, Die Lehre von ben Givilgerichte: 
ficllen in ben oͤſterreichiſchen Raiferftaaten, bearbeitet von Haimerl (2 Bde., Mien 1834). Yalf, Die 
Gerichtsverfaſſung der Herzogthiimer Schleswig unb Holftein (Altona 1835). 
] 24) Die Hauptgeſete dee: Gefeg vom 27. Ventofe bes Jahres VII; Decret vom 30. Márz 1808 
úiber Polizei und Disciplin ber Gerichte; Gefeg vom 20. April 1810 sur organisation judiciaire. 
Borgigliche Merte: Carnot, De la discipline judiciaire (Saris 1825). Eyraud, De l'administra- 
tion dé la justice et l'ordre justice (4 Bde. Varis 1825). Garré, Les lois de l'organisation et de 
la compétence des jurisdictions civiles (2 Bde., Paris 1833—39). Henrion be Panſey, De l'auto- 
rité judiciaire en France (britte Auflage, 2 Mbe. , Paris 1827; neue Aujlage, 1843). Bonier, Elé- 
mens d'organisation judiciaire (1853). Regnarb, De Vorganisation judiciaire (1855). 

25) Gefege von 1827 unb 28. April 1885 in der Seitſchrift fir auelaͤndiſche Gefeggebung, VII, 87. 

26) Gefeg vom 9. Aug. 1832. 

27) Radyweifungen im Archiv für civiliſtiſche Praris, XVII, 129. 

28) Bom 2. Aug. 1838. 

29) 3d) habe im Archiv fir civiliſtiſche Praxis, XXXU, 440—444, ben Bang ber damaligen Bes 
rathungen geſchildert; vgl. nod Regnarb, De l'organisation judiciaire, S. 97. 

. 30) Insbeſondere durch Geſetze von 1838 unb 1855. Úberall zeigt fid), daß tn Franfreid Unflars 
hcit úber bie Gtellung ber Friedensrichter herrſcht. Regnard, S. 110, Morbeaur, Philosophie de le 
procédure, 6, 130, favielle, Études sur la procédure civile, S. 68 
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In Deutſchland hatte die große politiſche Bewegung auch cinen Einfluß auf die Geſetzgebung 
ãber Gerichtsverfaſſung. Die gerechten Forderungen auf CEinführung der oͤffentlichen, mundlichen 
und Schwurgerichte und auf Befreiung der Juſtiz von den Cinmiſchungen der Verwaltungs⸗ 
behoͤrden führten dazu, auch cine andere, der Erfuͤllung ber bezeichneten Forderungen entípres 
dende Gerichtsverfaſſung einzuführen. In den in Frankfurt beſchloſſenen Grundrechten waren die 
Buntre bezeichnet, auf weldje bie Verbefferungen in der künftigen Gerichtsorganiſation gerichtet 
fein miiften. 92) Jn ben einzelnen Staaten zeigen die damals vorgelegten Geſetzesentwuͤrfe we⸗ 
nigſtens an, daf nad ber in den Grundrechten angedeuteten Richtung (bie franzoͤfiſche Ginz 
richtung ſchwebte dabei im refentlidien vor) bie Gerichtsverfaſſung umpgeftaltet werben ſollte. 
Dies ¿rigen die Entwúrfe in Ofterreid, Preußen, Vaiern, Sachſen, Geffen, Hannover, Braun: 
jchweig, Baden. 32) Mebrere Staaten begnügten ſich (theils aus Furcht vor ben grofen Koſten, 
theils wegen der Schwierigkeit, eine vóllige Umgeftaltung durchzuführen) mit einigen ſehr 
ungeniigenden Verbefferungen. 33) Von den deutſchen Staaten, weiche folgerichtig cin vollſtän⸗ 
biges mit ben Forberungen des entipredenden Verfahrens im Einklang ftegendes Syſtem der 
Gerichtsverfaſſung durchführten, fino Hannover 34) und Braunſchweig 35) anzuführen, zu 
welchen ſpäter nod Olbenburg hinzukam. In Baiern war 185035) ein auf richtigen Grundlagen 
gebauter Entwurf den Rammern vorgelegt und von biefen nad) einer umfidjtigen Berathung 
angenommen 7), aber nicht zur Ausfigrung gelangt. Jm Jahre 1856 wurde cin neuer Entwurf 
vorgelegí, worin bie Trennung der Verwaltung von ber Juftiz ebenfo wenig al8 bie Aufhebung 
ber privilegirten Gerichtsſtãnde ausgeſprochen, die nicht fireitige Gerichtobarkeit nen Einzel⸗ 
richtern belaſſen, aber dod) rine Art Gollegialverfaffung für die richtigen Rechtsſtreitigkeiten ans 
erfannt wurbe. Das am 1. Juli 1856 verkündete Gefeg 38) trat in Wirkſamkeit, aber die Er— 
fahrung lehrte bald bie Nachtheile einer auf Halbheit beruhenden Geſetzgebung. Jm Jahre 1861 
kehrte man in Baiern zu den richtigen Grundſätzen zurück, bie 1848—49 vorſchwebten, und 
das am 10. Rov. 1861 verkündete Geſetz 39) führte bie Trennung ber Juſtiz von ber Vers 
waltung, die Collegialverfaſſung auch für Civilſtreitigkeiten in erfter Inftanz unb im weſentlichen 
die Scheidung der freimilligen Gerichtsbarkeit von ber fireitigen durch. Die neueften deutſchen 
Leiſtungen der Geſetzgebung auf bem Gebiete ber Gerichtsverfaſſung find bie badiſche, die wuͤr— 
tembergiſche uno kurheſſiſche. Das badiſche Geſetz wurde am 19. Mai 1864 verkündet. Nach 
diefem Geſetz iſt Collegialverfafſung fir bie Grrichte der erſten Inſtanz zum Grunde gelegt, 
ſodaß auch Civilſtreitigkeiten in erſter Inſtanz von Collegialgerichten entſchieden werden, 
vie Competenz der Cinzelgerichte ift aber in Civilſachen ſehr ausgedehnt (bis 200 Fl.), und 
in Gtrafaden richten ¡ber Polizeiübertretungen Schöffengerichte (davon unten). Einen we— 
ſentlichen Einfluß auf die ganze Organiſation hat die von den Miniſtern vorgeſchlagene und 
von den Kammern in ihrer Mehrheit gebilligte Ausſchließung der Appellation gegen Ur— 
theile ver Bezirksgerichte in Bezug auf die Thatfrage. Dadurch war bas Bedürfniß der Auf⸗ 
ſtellung von Gerichten, an welche bie Appellation von ben Bezirksgerichten (wie in Grant: 
reich an bie Appellationsgerichte) ging, infofern weggefallen, ale man für bie fogenanmz 
ten correctionellen Fálle tein Berufungsgericht brauchte. Das Gejeg tam ¿u dem Auswege, 
bie Appellation gegen Urtheile cines Collegialgerichts (Rrei8gerigt8) an ein anderes im 
Range gleichſtehendes ale Appellationsgericht gehen zu laſſen. Gin eigentligjer Gaffation8= 
hof wurbe nit ecricjtet.9) Der würtembergiſche Entwurf*1) berubt ágnlid bem badiſchen 


31) Grundrechte, Art. 9, $$. 4—49. 5 

32) Cine Darftellung bes wefentlidjen Inhalts biefer Entiwúrfe habe id) gegeben im Archiv für Gis 
vilpraris, XXXII, 248—267. O 

38) Dabin gehdren mebrere deutſche Staaten, 3. D. der ſächfiſche, Mirtemberg und Baden; f. Nach⸗ 
richten in der Note 22 angeführten Schrift von Hauff. 

34) Das geltende Geſetz ¡ft vom 8. Nov, 1850, Úber bie Abánberungen 1858. Archiv, XL, 432. 

35) Gefeg vom 21. Aug. 1849. 

— geltende Geſes vom 29. Aug. 1867. Über bie Arhejten von 1855 vgl. Archiv, XLI, 245; 


1, 65. 

36) Dariber Archiv, XXXII, 283. 

38) Darüber Evel, Das bairiſche Geſetz vom 1. Juli 1856, mit Commentar (Nórblingen 1857). 

39) Edel, Gommentar zu dem bairiſchen Gefeg vom 10. Nov. 1861 (Nórblingen 1862). 

40) 3n ben Verhanblungen ber Kammer zeigte fic) cine (wol zu weit getriebene) Nachgiebigkeit 
gegen die Vorſchlaͤge der Megierung. Mittbcilungen úber ben Gang ber Verhandlungen in Bezug auf 
de Entwurf von 1848 im Ürchiv, XXXII, 263. 

41) Der revidirte Entwurf ¡ft vom 26. Márz 1863. 
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barauf, daf in jedem Oberamt a) ein Bezirksgericht als Einzelgericht erviójtet wird, das in 
Givilfaden úber Summen von 75 Gulben und ¡ber geringere Straffaden mit Schöffen ent: 
ſcheidet. b) Kreisgerichte ala Eollegialgeriójte beſtehen mit Abtheilungen in Raths- und An⸗ 
klagekammern, in Gtraffammern fir Entſcheidung von Straffällen, die nicht an Bezirks— 
gerichte und nicht an Schwurgerichte gebóren, und Civilkammern zur Entſcheidung ber Strei⸗ 
tigkeiten, welche nicht an Bezirksgerichte gehoͤren, und das Berufungsrecht gegen bezirks— 
gerichtliche Urtheile. c) Obertribunal mit Criminalſenat zur Entſcheidung ¡ber Beſchwerden 
und einem Civilſenat als Berufungsgericht gegen Urtheile der Kreisgerichte. Der Caffations- 
Hof (beſtehend aus Mitgliedern des Obertribunals) zur Entſcheidung der Nichtigkeitsbeſchwerden. 
Das kurheſſiſche Geſetz 22) kennt a) Untergerichte als Einzelgerichte zur Entſcheidung von Civil⸗ 
ſtreitigkeiten und von geringen Strafſachen mit Schoͤffen, auch mit Beibehaltung der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit. b) Obergerichte zur Entſcheidung über Berufungen gegen untergerichtliche 
Urtheile und in Strafſachen über Vergehen, bie nicht an Schwurgerichte gehören (auch über 
Majeſtaätsbeleidigungen) c) Oberappellationsgericht. 

Von den im Auslande in neueſter Zeit ergangenen Geſetzen über Gerichtsverfaſſung ver⸗ 
bienen bemerkt zu werden, 1) das belgiſche??), 2) die Geſetzgebung fir Piemont (ſpäter aus: 
gedehnt auf das Koönigreich Italien) 42), ¿war vielfach ber franzöſiſchen Geſetzgebung nachgebildet, 
jedoch mit manchen Eigenthümlichkeiten, z. B. daß gegen alle Urtheile der Cinzelrichter Berufung 
zugelaſſen iſt. 3) Die königlich niederländiſche Geſetzgebung über gerichtliche Organifation. 
Nachdem ſeit 1851 mehrere Entwürfe Gegenſtand der Verhandlung in den Generalſtaaten 
wurden 95), legte der Juſtizminiſter 1860 einen Geſetzesentwurf vor*0), welcher der allgemeinen 
Aufmerkſamkeit würdig iſt, nicht blos wegen der vielen auf Erfahrung gegründeten vorgeſchla⸗ 
genen Verbeſſerungen der franzoͤſiſchen Geſetzgebung und wegen der Vollſtändigkeit, ſondern 
auch weil der Entwurf in den Generalſtaaten Gegenſtand ſo tief eingehender Verhandlungen 
wurde, tie in keiner Kammer ähnliche vorkamen. Im Auguft 1861 wurde ber Entwurf als 
Geſetz verkündet. Zur richtigen Beurtheilung der einzelnen wichtigen Fragen wird am bejten 
die Betrachtung der einzelnen Arten der Gerichte dienen. 

J. In Bezug auf bie Gerichte erſter Inſtanz bemerkt man nicht ſelten eine Anſicht 97), die auf 

die rt der Beſetzung ber Untergerichte einen nachtheiligen Einfluß geübt hat, nämlich bie 
Anſicht, daß die von der erſten Inſtanz geſprochenen Urtheile doch mehr Verſuche ſeien und in 
zweiter Inſtanz, wenn die mit bem Urtheile unzufriedene Partei Rechtomittel ergreift, hinreichend 
verbeſſert werden könnten. (ES iſt aber unwürdig, wenn man nicht ſchon bie Grundlage der 
Juſtiz fo einrichtet, daß die Gerichte, an welche alle Proceſſe gelangen, gut organifict fin, ſodaß 
ihre Beſetzung in Bezug auf Intelligenz und Unabhängigkeit der Richter den Rechtſuchenden 
bas noͤthige Vertrauen einflößt und die Bürgſchaft gewaͤhrt, bag von dieſen Richtern gerechte 
Urtheile gefällt und daher bie Bürger nicht genöthigt werden, erſt auf bem koſtſpieligen Wege 
ber Appellation bei der hoͤhern Inſtanz Recht zu ſuchen. Die Erfahrung lehrt, daß überall, wo 
die Gerichte erſter Inſtanz nicht gut organijict find, bie ſchlechte lückenhafte Proceßführung in 
erſter Inſtanz eine ungenuͤgende Grundlage gewährt, wenn der Streit in zweiter Inſtanz ent⸗ 
ſchieden werden ſoll, ſodaß dann neue Thatſachen vorgetragen werden und häufig erſt in zweiter 
Inſtanz der Proceß die Grundlage gewinnt, welche er in erſter Inſtanz hätte haben ſollen. Es 
ſollte daher Grundſatz ſein, ſchon die Gerichte erſter Inſtanz ſo gut zu organiſiren, daß die 
Rechtſuchenden nicht genöthigt werden, erſt durch Rechtsmittel ihr Heil zu ſuchen. Folgende 
Punkte verdienen bei dieſer Organiſation die wichtigſte Erwägung: A) Die Trennung der Juſtiz 
von der Adminiſtration. B) Die Regelung bes Verhältniſſes der Juſtizbehörden zu den Ver— 
taltungéftellen, ingbefondere ber Polizei gegenüber, und die Anorbnung von Sgugmitteln für 
bie Suftiz gegen Übergriffe der Vermaltungóftellen. C) Gigerung der Unabhängigkeit ber 
Rigter in Bezug auf Entlaſſung uno Verfegung. D) Die Gefährdung der Unabhängigkeit durch 
fogenannte Disciplinarhöfe. E) Sorge-fitr einen würdigen Abvocatenftand. F) Die Errichtung 


42) Vom 28. Cct. 1863. 

A Das geltende Gefeg ift vom 11. Aug. 1832. Uber Gefege von 1845—48 im Archiv, XXXIL 
444. Úber ben merkwürdigen Entivurf von 1856 im Ardyiv, XL, 98. Der neuefte Entrourf ¡ft von 1862. 
. 44) Das geltende Geſetz ¡ft vom 13. Mov. 1859. Úber bie Arbeiten von 1854 im Ardjiv, XL, 230. 
Úber das Gefeg von 1859 im Archiv, XLIII, 389. 

45) Darüber Mittheilungen im Archiv, XL, 111; über Entiwurf von 1857 im Archiv, XL, 118. 

46) Darüber Archiv, XLÍII, 390. 

47) von Gónner, im Entwurf cines Geſetzbuchs für das gerichtliche Verfahren, S. 106. 
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von Gollegialgeridten im Verhältniſſe zu Einzelrichtern. G) Die Trennung ber freimilligen 
Gerichtsbarkeit von der ſtreitigen. 

A) Bi8 ¿ut neueſten Seit berubte bie deutſche Gerichtsverfaſſung barauf, daß ber nämliche 
Beamte die Juftiz und die Vervaltung ausübte. Für dieſe Einrichtung führte man an 45), dag 
für die Birger e8 vortheilhaft wáre, wenn fie in allen ihren Angelegenbeiten an den námliden 
Beamten fid) venden koͤnnten, indem vorzúglid) auf bem Lande die Birger gewohnt máren, in 
alíen ifren bie oͤffentliche Verwaltung Setreffenden Sachen Rath bei dem Beamten des Unter⸗ 
gerichts zu fuen. Man berief ſich darauf, daf biefes Vertrauen ber Amt8untergebenen zu 
ihrem Beamten durd cine Trennung ber Gewalten erſchüttert würde, daß fonft, wenn ein 
anderer Beamte für die Verwaltung und ein anderer file bie Jufliz beſtellt iſt, Competenz-⸗ 
fiveitigfeiten, Reibungen unter den Beamten und unnoͤthige Schreibereien herbeigeführt würden, 
daß zugleich durch die vermehrte Zahl der nad) dieſer Organiſation noͤthigen Beamten vermehrte 
Koſten entſtänden, und ber Juſtizbeamte nachtheiliger geftellt márxe, reil er die Kenntniß ſeiner 
Amt8untergebenen entbehre. Allein alle dieſe Gründe find nur ſcheinbar, und die Erfahrung 
ber Lánber, in welchen in neuerer Zeit bie Verwaltung auch in erſter Inſtanz von ber Juſtiz 
getrennt wurde, z. B. in Wuͤrtemberg *9), Kurheſſen 50), Großherzogthum Hefien 51), Sachſen— 
Meiningen?2), beweiſt, daß dieſe Einrichtung nur Vortheile und keine erheblichen Nachtheile 53) 

hat. In Frankreich, Belgien, ſterreich und Preußen beſteht ſie ſchon ſeit langer Zeit. Die 

Nothwendigkeit dieſer Trennung hängt zuſammen mit ber Trennung5%) ber Gewalten. Je 
freier und unabhängiger ſich jede Gewalt in ihrem Wirkungskreiſe bewegt, deſto ſicherer erreicht 
fle ihren Zweck. Wenn man in allen Staaten erkennt, daß in höhern Inſtanzen die Juſtiz von 
ber Verwaltung getrennt werden müfſe, fo fragt man billig, warum man nicht in erſter Inſtanz, 
alſo in jenem Wirkungskreiſe, worin am häufigſten bie Frage vorkommt, bie Trennung vor: 
nimmt. Alle Vortheile der Theilung der Arbeit ſprechen für ſie. ES gehöͤren ¿um tüchtigen 
Juſtizbeamten andere Kenntniſſe und Eigenſchaften als zu dem Verwaltungsbeamten. Talente 
und Neigungen find aber ungleich vertheilt, und ſchwerlich dürften viele Maͤnner gefunden 
werden, welche in gleichem Grade die Energie und Gewandtheit des Verwaltungsbeamten mit 
der Maſſe rechtswiſſenſchaftlicher Kenntniſſe, ber Kunſt der Subfumtion ber Thatſachen und der 
gründlichen Auslegung der Geſetze vereinigen. Wo der Beamte Verwaltung und Juſtiz in ſich 
vereinigt, ſteht er unter zwei Miniſterien und vorgeſetzten Stellen. Colliſionen der Aufträge 
find nach der Erfahrung unvermeidlich, und nur zu gern neigt ſich der Beamte vorzugsweiſe auf 
vie Seite jener Behoͤrde, die für ſeine Befoͤrderung beſſer ſorgen kann als bie Juſtizſtelle. Dag 
auch vie Verwaltung der Juſtiz durch die Maſſe von Verwaltungsgeſchäften leidet, welche oft 
ſchnell drängend und tief eingreifend die ganze Thätigkeit des Beamten in Anſpruch nehmen 
und keine Zeit zur Vornahme von Juſtizgeſchäften laſſen, wird durch die Erfahrung nachgewieſen. 
Selbſt die Einrichtung, nach welcher bei einem Untergerichte zwei Beamte angeſtellt ſind, von 
welchen einer nur für die Juſtizgeſchäfte verwendet wird, iſt nur eine halbe Maßregel, da in der 
Regel nur bem zweiten Beamten, alſo bem jungern nod) weniger geübten, ſelbſt nod) nicht un— 
abhãngig geftellten Manne, dle Juſtiz überlaſſen wird und ber Amtsvorſtand theils dennoch 
auch Juſtizgeſchäfte beſorgt, theils auf die Verwaltung derſelben einwirken kann. Die Forderung 
ber Gerechtigkeit, Gründlichkeit und Schnelligkeit der Juſtiz führt dazu, daß ſie nur von ſolchen 
Beamten verwaltet werde, die blos ber Juſtiz ſich widmen fónnen. 

Alle Cinwendungen gegen die Trennung der Juſtiz und Verwaltung, insbeſondere auch die, 
daß die Regierung ber nóthigen Energie beraubt würde, werden beſeitigt, wenn man nur bie 
Verwaltung und Regierung genau ſcheidet 59), und bas unfelige Streben aufgibt, die Mirt: 
ſamkeit und Unabhängigkeit ber Gerichte, wenn ihre Entſcheidung den herrſchenden Machthabern 
unbequem ift, durch Cinmiſchung ber Verwaltung zu lähmen. *6) Daß Conflicte ber Verwaltung 


48) Vuchta, Der Dienſt ber deutſchen Juſtizämter, l. 12. 

49) Würtembergiſches Verwaltungsedict vom 1. März 1822. 

50) Organifationsedict vom 29. Juni 1821. 51) Verordnung vom 1. Dec. 1817. 

52) Meiningiſches Geſetz vom 21. Jan, 1829. Ñ E 

53) Jede nene Einrichtung hat im Anfang ¡fre Unbequemiicjfeiten, bis das Volf fid) baran ge= 
wohnt unb bie Veamten ihre Ertitung begreifen. 

54) Mittermaier, Der gemeine deutſche Proceß, Heft.2, E. 56. Mittermaier's Aufſatz im Archiv, 
XVIII, 138—148. 

55) Zopfl, Grundſätze bes deutſchen Staatsrechts (fünfte Auflage), IL, 253, Note. 

56) Mittermaier's Aufſatz im Archiv, XL, 256—264; XLIV, 85. 
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unb ber Juftiz nicht auf eine nachtheilige Art vorfommen unb leicht Erledigung finden, beweiſt 
bie belgiſche Geſetzgebung burd ¡bre Beftimmung.57) In neuefter Seit ¡ft bie Trennung ber 
Juftiz von der Verwaltung in den Geſetzgebungen von Oldenburg 55), Baiern 59) und Baden 60) 
anerfannt worden. 

B) Prüft man aber die Art, wie die einzelnen Staaten bie Trennung ber Vermaltung von der 
Juſtiz durchgeführt haben, fo iberzeugt man ſich leicht, daß cine Halbheit vorliegt, und die Geſetz⸗ 
geber, an die llbermadt ber Verwaltung gewöhnt, bei der Durchführung moͤglichſt viel von den bis: 
herigen Einrichtungen zu retten fudjen und dadurch die Intereffen der Juftiz gefährden. Dies zeigt 
ſich 1) in der zwar beſchränkten Beibehaltung ber Adminiſtrativjuſtiz 91) und ver Errichtung be ſon⸗ 
derer ſogenannter Gerichtshoͤfe fix gewiſſe Gegenſtände 82), 2) in der Stellung ber Polizei zu den 
Gerichten. Statt des einzig richtigen Verhaͤltniſſes, nad welchem die Polizei nur die Gehuͤlfin und 
Dienerin ber Juſtiz ſein ſolls), räumt man der Polizei cine Macht ein, durch welche ſie bei Anzeigen 
von Anſchuldigungen mit Hinwegſetzung über klare geſetzliche Vorſchriften willkürlich gefährliche 
Unterſuchungsexperimente machen, ben Angeſchuldigten lange im Gefängniß behalten fann, bis 
es ihr beliebt, ihn der Juſtiz abzuliefern, und unter bem Aushängeſchild ber ſogenannten Gri⸗ 
minalpolizei ſich die nur einem Unterſuchungsrichter zuſtehenden Befugniffe anzumaßen. 9) 
3) Aud bas franzöſiſche Juſtitut der gerichtlichen Polizei gibt ben Verwaltungéftellen eine 
gefährliche Macht, in die Befugniſſe ber Juftiz cinzugreifen 95), z. B. dem Práfecten, der 
ſelbſt Verhaftungen uno Beſchlagnahme der Briefe auf der Boft anorónen kann. 66) 4) Jn 
- dem Inftitut ber fogenannten Gompetenzconflicte liegt cin Mittel, moburd die Negierung eine 
Sage, deren unparteiiſche Entſcheidung durch bie Gerichte fie ſcheut, diefen entziehen und an eine 
Verwaltungsbehoͤrde bringen oder doch lange Verzógerung bewirten kann. 67) 

C) Befentlid) ift die Sicherung ber Unabhängigkeit ber Juftiz und der Richter 98), und 
¿war der Juftiz in einer zweifachen Richtung, a) námlid bag ber Rechtsverfolgung an bem 
Gerichte kein Hinderniß entgegengeftellt, niemand feinem orbentlidjen, b. h. bem burd bas 
Geſetz ¡gm angewieſenen Gerichte entzogen, insbeſondere cinem Ausnahmsgericht unterworfen 
werde 69), und bag in ben geſetzlichen Gang ber Juſtiz weder der Regent nod bie Regie⸗ 
rung oder Vermaltung fid) einmiſchen darf?0), infofern nidt cine Verfgung durch Die dem 
Staate zuſtehende Oberaufſicht über bie Redt8pflege geredytfertigt wird. b) Sur Unabhángigs 
feit der Richter gebórt nod) cine Stellung berfelben, bei welcher jede Beforgnig entfernt iſt, 
daß bie Auswahl der Richter nur durch die Gunſt des Regenten over ber Minifter geſchieht (zu 
leicht mit Rückſicht barauf, vb ber Richter ein gefiigiges Werkzeug ber Machthaber ſein wird); * 
es wird ferner widtig?1), daß der Richter nicht gegen feinen Willen verfegt??) und vorzúg: 
lid) nicht von feiner Stelle entfegt merden kann, menn er nidt cin nad) den Geſetzen den Ver— 
luft nad) ſich ziehendes Verbredjen verübt fat?3), baber jeder ſicher ift, daß er von feinem exa: 


57) Empfehlungswürdig ¡ft hier das Studium ber Werke von Brouckere und Tieleman, Répertoire 
du droit administratif de la Belgique (9 Boe., Brüſſel 1844), umb Fooz, Le droit administratif 
belge, 1, 238—369. 

58) Oldenburgiſches Geſetz úber Gerichtsverfaſſung vom 29. Aug. 1857, Art. 3; Geſetz úber bie 
Ámter vom 29, Aug. 1857. ] 

59) Gejeg vom 10. Nov. 1861. 60) Gefeg vom 5. Det. 1863. 

61) Mir haben in dem Art. Juſtiz, S. 737, bie Gruͤnde gegen dieſe Finridytung angegeben. 

62) Aud) das badiſche Geſetz úber Verwaltung vom 5. Oct. 1863, Art. 15—18, Rele tinen Vers 
id auf. Die neuefte Vertheidigung ber Abminifirativjuftiz f. bei Bluntíchli, Staats⸗ 
recht, ll, . 

63) Go drückt Laboulaye, Le parti libéral, S. 14, das Verhältniß aus. 

64) Rachwelſungen im Gerichtefaal, Jahrg. 1862, E. 41; unb in Bezug auf Preußen in Unfere 
3eit. Jahrbuch ¿um Eonverfationg-Lerifon (Leipzig 1863), VII, 420—432. 

65) Gerichtefaal, Jabhrg. 1862, S. 44. 66) Archiv. Jahrg. 1855, Nr. 18. 

67) Darüber ¡ft in dieſem Mere, VIM, 736, bereite das Nothige bemertt, 

68) Bluntſchli, Staatérecht, IL, 207. 

69) Leíber herrſcht freilich noc) vielfad) in einzelnen Staaten bie Anfidyt, daß fir außerordentliche 
Sálle befondere Gerichte, dic nur ben Sepein der Gerichte haben, nothwendig werden. 

70) Daraus ertlárt fid) bie Unzulanglichfeit ber Cabinetejuftiz. 

71) Daber war bie Unabhángigteit ber Richter am beften in jenen Staaten gefichert (nod) jegt in 
DBelgien), wo wenigftens bei einigen, z. B. ben höchſten Gerichten die Richter nad, bem Vorſchiag des 
Richtercollegiums ernannt wurden. 

72) Gute Bemerkungen bei Laboulaye, S. 232. 

73) Dies wird immermebr durch neue Geſetze anerfannt. Zachariä, Staatsrecht. ZópA Staatsrecht. 


Drganifation der Gerichte 61 


benen Amte?4) nicht entfernt werden fann, blos weil er nidt ben Millen ber Machthaber 
befolgt. 75) 

: ES Im Jufammenfang damit ſteht bie in einigen Staaten eingeführte, die Unabhängigkeit 
ter Richter ſehr gefährdende Einrichtung ber Disciplinargerichtshöfe in der Art, daß daritber, ob 
ein Richter auch wegen Handlungen, die keine Verbrechen enthalten, die man aber als bes Rich⸗ 
ters unwürdige betrachtet, ſeiner Stelle entſetzt werden darf (ſelbſt ohne Anſpruch auf Penſion), ein 
aus Richtern beſtehendes Collegium entſcheiden ſoll. (Es iſt begreiflich, daß bei ciner ſolchen Ein⸗ 
riátung ”9) der Richter keine Schutzwehr gegen Willkür hat, weil die Entſcheidung darüber, ob ber 
Richter z. B. ber Parteinahme gegen bie Regierung ſchuldig iſt oder ſich unwürdig betrug, keine 
juriſtiſche Grundlage hat und zu leicht zu beſorgen ift77), daß das Miniſterium bei ber Beſetzung 
ver Richterſtellen vorzúglid auf die politiſche Gefinnung der Perſon Rückſicht nimmt, ſodaß dadurch 
bie Unabhängigkeit der Richter und das Vertrauen zur Juftiz leiven fann.78) > 

E) Befentlió) ift ¿ur Sicherung der guten Juftizorganifation die Gorge für einen freien 

Advocatenſtand, der geelgnet tft, ben Bürger in Bezug auf Ausiibung und Belegrung ihrer 
Rechte unb bei ihrer Recht8verfolgung fráftig zur Seite zu ſtehen und ben Richtern die geredyte 
Entígridung zu erleichtern. Hierzu gehoͤrt: a) eine wuͤrdige Stellung bes Advocatenfiandes, 
ſodah niemand burd) befeprántende, nur Willkür des Minifteriume beginftigende Gefege ab: 
gehalten iſt, diefem Stande fid) zu ribmen.79) b) Daf bie freie muthige Ausubung des Berufe 
bem Abvocaten durch Willkuͤr begúnftigende Beſchränkungen und Aufſichtsmaßregeln nicht 
gehindert wird 30), c) daß nicht durch irrige Anwendung von Gefigtapuntien, bie man gegen 
Staatsdiener geltend machen konnte, auf Anwälte bie freie Ausübung ſtaatsbürgerlicher Rechte 
vertümmert wird. $1) 

F) Bedeutend wird eine gehoͤrige Feſtſtellung des Verhaͤltniſſes ber Collegialgerichte zu ben 
Einzeirichtern. Man erkennt immer mehr, daß zu einer guten Gerichtsverfaſſung gehoͤrt, daß 
ſchon in erſter Inſtanz Collegialgerichte angeordnet ſind. Wenn zwar für die Beibehaitung der 
bisherigen deutſchen Einrichtung, nad) welcher in erſter Inſtanz Einzelrichter entſcheiden an⸗ 
geführt wardẽ2), daß nur dadurch ber Vortheil erreicht werden kann, daß kleinere Gerichtsbe zirke 
angeordnet und daher die Rechtſuchenden in den Stand geſetzt werden, in der Naͤhe ſchnell und 
ohne viele Koften ihre Richter zu finden, daß ſelbſt eine groͤßere Verantwortlichkeit auf bem 
Haupte eines einzelnen Mannes ruht, und man erwarten darf, daß der GEinzelrichter 23) um fo 
ſicherer gewiſſenhaft entſcheiden werde, weil ex weiß, bag er allein bas Urtheil zu verantworten 
hat; wenn man in dieſer Einrichtung ſelbſt einen Vortheil deswegen findet, daß dieſer Richter 
ieicht den mündlich von ihm inſtruirten Proceß ſchnell entſcheiden kann, fo werden doch dieſe 
angeblichen Vortheile weit aufgewogen durch die Nachtheile, welche ſich daran knüpfen, und 
durch vie Vorzüge der Gollegialverfaffung. 94) Nur da, wo mehrere Richter urtheilen und das 
Urtheil das Ergebniß ber Stimmenmehrheit nad ſorgfältiger Prüfung iſt, wird man erwarten 
vifen, daß eine gründliche Berathung vorkommt, während das Urtheil des ein zelnen nur ſeine 





74) Würdig ſagt Laboulaye S. 255: „Entre le peuple et le gouvernement le juge représente 
une force á part la justice, devant laquelle le peuple et le gouvernement doivent incliner.”“ 

75) Mit Unregt hat man in cinigen Gefegen, 3. B. nodj im badiſchen Entwurfe von 1863, bei ben 
Gingelridytern dieje Unabfegbarfeit nicht anerfennen wollen. 

'6) Ein ſolcher Disciplinargof beftegt 3. B. in Preußen. Verorbnung vom 10. Jult 1849. Val. 
überhauvt — Staaterecht, II, 50, 60. Zöpfl, Staaterecht, II, 601, 798. Bluntſchli, Staate⸗ 
recht 11, 149, 

77) Wie weit ein Richter, der nicht aufhört Staatsbürger zu fein, befugt ift, offen feine vielleicht 
von dem Suftem bes Minifteriums abweichende — an den Tag zu legen, wird immer ſehr 
ſtreitig ſein. Zu ſehr beſchränkt das Urtheil des preußiſchen Obertribunals vom 14. Sept. 1868 (Juſtiz⸗ 
miniferialblatt, 1863, €. 243) bas freie Kecht ber Kichter. 

78) Merkwürdige Nachrichten úber preußiſche Zuftánde in Unfere Seit, VII, 402—412. 

79) Dariber Mitrermaier's Radyweifungen im Ardgio, XLIV, Nr. 15, 

80) Úber neue Anwaltsorbnungen im Archiv, XLV, 247; XLVI, Nr. 12, Úber bedenkliche Einſtuſſe 
in Preußen auf den Anwaltſtand in Unfere Zeit, VIl, 412. 

81) Mit Recht hat fid) daljer ber preußiſche Anwaltſtand gegen das in Note 77 angeführte Urtheil 
ertlãrt ( Preußiſche Anwaltezcitung, Jahrg. 1868, Nrn. 46 u. 47). 

82) Puchta, Dienſt der deuiſchen Juſtizämter, l. 205. 

83) Gründe für und wider bie Collegialverfaſſung im Archiv, XIV, 398. 

84) Mitrermaier's Auffas im Ardjiv, XVIII, 48. Zentner, Andeutungen einer auf Collegialitaͤt ges 
bauten Gerichtsverfaſſung (Munbeim 1839). Archiv, XLI, 435. Feder, Grunbzúge einer deutſchen 
Gerichteverfaſſung (Offenburg 1862). 
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Meinung ift. ES ifi befannt, wie die nämliche Rechtsſache von verſchiedenen Seiten betrachtet 
werden fann; jeber, der ſelbſt in Gollegien lebte, weiß, daß häufig exft burd ben Austauſch der 
Anſichten und bie Abwägung der verſchiedenen Gründe die Wahrheit gemonnen wird, während 
ber einzelne an feiner einmal gefapten Meinung feftgále. 95) Die Gollegialveriafíung gibt aber 
auch die Bürgſchaft, daß mit gróferer Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit bie Urtheile von den 
in einem Gollegium vercinigten Richtern gefällt merben, weil ber Muth jedes einzelnen mebr 
wächſt, wenu er mit mehrern bie Verantwortlichkeit theilt, und weil die Energie eines Collegial⸗ 
mitgliedes andere zu gleicher Kraft entſlammt. Ohnehin jet bie Einführung einer guten, auf 
ffentlichkeit und Múnbdligjfeit gebauten Procedur weſentlich die Gollegialverfaffung voraus. Da 
die Gerichtsorganiſation immer aufgefaßt werden muß, wie fie auf die Vermaltung ber Civiljuſtiz 
unb der Eriminaljuftiz pagt, fo ift e8 doppelt nothwendig, in der legten Beziehung ſchon in erfter 
Inſtanz collegialiſch eingerichtete Gerichte ¿u haben; denn nur dadurch wird es möglich, die unab= 
wei8lide Forderung zu befriedigen, bag oͤffentliches mündliches Hauptverfahren vor dem urthei— 
lenden Richter angeordnet werde. Die ſchwerſten Verbrechen koͤnnen dann vor ben Appellations— 
gerichten mit Geſchworenen, die geringen Straffalle, deren Strafe z. B. nur einige Tage Strafe 
betraͤgt, vor den Einzelrichtern, und bie größte Zahl ber Straffälle, deren Strafe z. B. nur bis 
¿wei oder drei Jahre Freiheitsſtrafe betrágt, vor den Collegialgerichten erſter Inſtanz abgeur: 
theilt werden. Nach dieſer Gerichtsverfaſſung, welche in Frankreich, Belgien, Holland, Italien und 
der Schweiz gilt, läßt ſich vie Criminaljuſtiz ſehr paſſend einrichten, ſodaß bei jedem Collegial⸗ 
gerichte ein Mitglied deſſelben als Unterſuchungsrichter aufgeſtellt wird, dieſes die Unterſuchung 
aller im Gerichtsbezirke vorgekommenen Straffälle führt, jedoch den Einzelrichtern die noth— 

wendigen Unterſuchungshandlungen, die beſſer an Ort und Stelle des begangenen Verbrechens 

vorgenommen werden koͤnnen, aufträgt, mit ben bei bem Collegialgerichte angeſtellten Staats- 

procurator communicirt, ſodaß nach geſchloſſener Vorunterſuchung die ſchwerern Straffälle an 

vie Appellationsgerichte ¿ur Aburtheilung geſendet und bie mittlern (Zuchtpolizeigerichtsfälle 

in Frankreich) in die Sitzungen des Bezirksgerichts (Collegialgerichts erſter Inſtanz) gewieſen 

werden. Dieſe Collegialgerichtsverfaſſung hat aber nur einen Werth unter der Vorauͤſetzung, 

bag die Art ihrer Beſetzung jene Vortheile zu gewähren im Stande iſt, deren Erreichung als 

Zweck der Urtheilsfällung durch Collegien vorſchwebt, und daß die Nachtheile, welche dieſe Ver— 

faſſung erzeugen kann, durch eine zweckmäßige Aufſtellung von Einzelrichtern beſeitigt werden. 
In der erſten Rückſicht pat der Geſetzgeber dafür zu ſorgen, daß die Gerichte fo befegt werden, 
daß eine gründliche Berathung moͤglich wird. Eine zu kleine Zahl der Richter, welche das 
Collegium bilden, iſt in dieſer Beziehung nit wünſchenswerth 85), weil nad) der Erfahrung in 
ſolchen Collegien, z. B. welche nur aus drei Richtern beſtehen, ſelten die günſtigen Verhältniſſe 
eintreten, welche vorausgeſetzt werden müſſen, wenn die Collegialverfaffung Vortheile haben 
ſoll; denn gewoͤhnlich ſchon ũberhaupt iſt eine Majorität von ¿wei gegen eins keine ſolche, welche 
beſonderes Vertrauen gibt; ein Mann, der durch Talent oder Derbheit oder hoͤhere Stellung 
ein Übergewicht über die andern übt, iſt dann der eigentliche Richter und bewirkt leicht, daß 
einer der zwei Collegen ihm zuſtimmt. Nach der Erfahrung iſt es vorzüglich ber Praͤfident, 
welcher den groͤßten Einfluß auf die Fällung des Urtheils hat. Je mehr in neuer Zeit die Anficht 
Vertheidiger findet, daß da, wo Offentlichkeit und Mündlichkeit vorkommt uno die alte geſetzliche 

Beweistheorie aufgehoben iſt, gegen Urtheile der Staatsrichter in Bezug auf die Thatfrage keine 
Berufung ſtattfinden ſoll, deſto mehr wird eine ſtärkere Beſetzung der Gerichte wefentlich. 
Rod) wichtiger wird ber zweite oben angeführte Punkt, nämlich bie Beſtimmung cines richtigen 
Verhältniſſes von —— den Collegialgerichten. Unverkennbar entſtehen dadurch, 
daß für große Gerichtsbezirke, ¿. B. von SO—80000 Einwohnern, Ein Gericht angeordnet wird, 
Nachtheile, weil dann die Rechtſuchenden in zu weiter Entfernung von dem Gerichtsſitze wohnen 
und, durch die Schwierigkeiten und Koſten der Rechtsverfolgung abgeſchreckt, nicht leicht den 
Rechtsweg betreten tónnen, auch durch die Entfernung der Zeugen vom Gerichtsſitze und buró 
bie Hinderniſſe, welche die Vornahme bes Augenſcheins an dem ſtreitigen Orte hat, groͤßere 
Koſten entſtehen. In Strafſachen aber hängt ſelbſt die Herſtellung der Wahrheit von der 
Gerichtsorganiſation ab, inſofern da, wo nur für große Gerichtsbezirke ein Gericht beſtellt wird, 
bei welchem der Unterſuchungsrichter ſich befindet, am Anfange des Proceſſes, wo oft Gefahr auf 


85) Aus ben ſtatiſtiſchen Tabellen ergibt fic), daß weit mehr Urtheile ber Einzelrichter in zweiter In⸗ 
—— werden als Urtheile von Collegiaigerichten im Fall ber Appellationen gegen dieſelben. 
) Mittermaier's Auffag im Archiv, XVIII, 120, 
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vem Berzuge ſchwebt, bie Vernehmung des Beſchädigten, bie ſchnelle Vernehmung der Seugen, 
bie Vornahme des Augenſcheins und baburd bie ſichere Herftellung des Thatbeſtandes und 
Auemittelung des Thaͤters gehindert wird. Das Bedürfniß fordert baber bie Organifation von 
Gerichten*7), welche, den Rechtsbedürftigen nahe, ohne M—ũhe und große Koſten ¿ur Verhandlung 
over Eutſcheidung von Streitſachen aufgefordert werden können. In manchen Fällen, in denen 
es auf ſchnelle Cntſcheidung ankommt, wo z. B. Gefahr auf bem Verzuge iſt, oder wo nur durch 
eine Localunte rſuchung an Ort und Stelle cine gerechte Entſcheidung moͤglich wird, oder mo es 
auf einfache Fälle ankommt, bei welchen die perſönliche Erſcheinung der Parteien bei der Ver— 
handlung zweckmãßig iſt, würde ver Zwang, an das entfernte Collegialgericht ſich zu wenden, 
unpaffend ſein, und die Anordnung von Einzelrichtern für kleine Bezirke iſt hier nothwendig. 
Auf dieſem Grundſatze beruht die Organiſation der Friedensgerichte in Frankreichs), Belgien*9), 
Gollanv%), Jtalien91), der Schweiz ꝰ2) und in ben meiſten deutſchen Staaten.93) In dieſer Be— 
ziehung iſt die Regulirung ber Competenz dieſer Einzelrichter von hoher Midtigfcit. 9%) Es iſt 
bedenklich, dieſe Competenz zu ſehr auszudehnen, weil man ſonſt leicht dazu kommt, die Mehr⸗ 
zahl ber Sachen an bie Einzelrichter zu weiſen und die Urtheilsfällung durch die Collegialgerichte 
mebr zur Ausnahme zu machen. Viel kommt auch darauf an, welche Eigenſchaften man bei die— 
ſen Cinzelrichtern vorausſetzt. Betrachtet man z. B. die Idee, welche Dem friedensgerichtlichen 
Inftitut in Frankreich zu Grunde lag, fo dachte man bei ſeiner Errichtung nicht daran, eigent⸗ 
liche Juriſten als Friedensrichter anzuſtellen; ſie ſollten Männer ſein, welche durch ſittliche 
Autoritát ausgezeichnet, wohlhabend und von ber Regierung unabhängig wären und mehr 
vermittelnd wirkten; daraus erklärt ſich die beſchränkte Competenz der Friedensgerichte 95) nad) 
dem urſprũnglichen Geſetze; allein bag Inflitut änderte bald ſeinen Charakter; bie Friedens⸗ 
gerichte wurden angeſtellte, beſoldete (obwol ſchlecht bezahlte) Richter. Als die zu Frankreich 
gehoͤrigen Rheinprovinzen wieder an deutſche Herrſcher kamen, wurden die Friedensgerichte 
mehr wie andere Gerichte betrachtet, und nur Juriſten, bie alle Eigenſchaften beſitzen mußten, 
wie fie geſetzlich ũberhaupt ¿um Richteramte gehoͤrten, kounten Friedensrichter ſein; daher fam 
man aber auch dazu, die Competenz dieſer Friedensrichter zu erweitern. In Rheinpreußen 
geſchah dieſes ſchon durch das Geſetz vom 7. Juni 1821, nach welchem die Friedensrichter in 
letztet Inſtanz bis 20 Thlr. und in perfóntiden und Mobiliarklagen mit Appellation bis 
300 Thlr. ſprechen ſollten. In Rheinbaiern und Rheinheſſen ergingen ähnliche Geſetze. In 
Frankreich fühlte man gleichfalls die Nothwendigkeit einer Verbeſſerung, und ſchon 1836 wurde 
den Kammern ein Geſetzentwurf über gerichtliche Organiſation vorgelegt. 95) Erſt im Sabre 
1838 fam das Gejeg vom 11. April über die Competenz der Gerichte erſter Inſtanz und das 
vom7. Suni 1838 úber bie Friedensgerichte ¿u Stanbe.97) Danad) entſcheiden die Friedens⸗ 
gerióte ohne Berufung bis ¿um Betrage von 100 Frs., unb mit Vorbebalt ber Prüfung bie 
200 $r8. in perfóntidien und Mobiliarflagen. Auger dlefen Sadjen find nod) burd) bas Geſetz 
von 1790 (mit einigen Abánderungen, welche die Erfahrung als nothwendig zeigte, durch das 
Grieg von 1838) andere Gegenſtände ohne Rückſicht auf den Betrag an bie Friedensgerichte 
gewieſen, z. B. Klagen über Beſchädigung von Feldfrüchten, Ernten, Verrückung von Orenz= 





87) Mittermaier, Der gemeine deutſche Proceß (zweite Auflage), Beitrag 4, S. 49 fg. 

88) Rad) bem Gefeg vom 9. Ventofe Jahr IX (24. Aug. 1790). Henrion de Panfey, De la com— 
— des juges de paix, Kap. 1. Meyer, Esprit, origine et progrès des institutions judiciaires, 
89) Rad; dem Geſetz vom 4. Aug. 1832 find bie Friedensrichter in Belgien unwiberruflid) angeftellt. 
90) Seſeß úber bie richterliche Organiſation von 1835, Art, 38, 39, und neues Geſetz von 1861. 
Vgl. Jeitſchrift fir auslaͤndiſche Gefeggebung, VIIL, 106. 

91) Codice di Parma von 1820, Art. 49—72. Codice di Roma von 1834, Art. 493—536. 
Regolamento di procedura civile per ĩ tribunali del Granducato di Toscana von 1814 und Rego- 
lamento vom 9. Aug. 1888; vgl. Bus e bei Mittermaier, Der gemeine deutſche Proceg, Heft 4, 
6. 40-42, 92) Nadjweifungen bei Mittermaier, S. 42. 

93) 3. B. in Hannover, Braunſchweig und Didenburg. 

94) Welche Ruͤcſichten dabei enticheiden follen, vgl. Mittermaier, S. 51. 

95) Mach bem Geſeh von 1790 fpradjen fle úber gemifie Sachen bis zum Betrag von 50 Srs. in leps 
tr Juſtanz, in erſter Juſtanz bis ¿um Betrag von 100 Hrs. in Verſonal⸗ und Mobiliacilagen. 

96) Eine gute Dasflellung von Simeath in ber Zeitſchrift fir auslaͤndiſche Geſetzgebnng, V, 165; 
Aris Mert von Mafjon, Sur le projet de loi, concernant organisation des tribunaux 

97) Eine gute Darftel(ung von Soliz in der Zeitſchrift für auslaͤndiſche Geſetzgebung, Bd. XI, Nr. 1. 
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ſteinen, Einzäunungen, Rlagen úber Stórungen ves Waſſerlaufs zur Bewäſſerung der Wieſen, 
poſſeſſoriſche Rlagen, Gtreitigteiten zwiſchen Dienfiferren und Dienfiboten u. a. Auf ähnliche 
Meife wurde in Belgien 98) die Competenz der Gerichte erſter Inftanz und der Friedensgerichte 
(mit ben námliden Summen toie in Frankreich) regulirt. Diefe Einzelrichter haben auch in 
Strafſachen cine bedeutende Stellung; fle find e8, reldje úber die geringern Fälle (in Frankreich 
,Contraventions”' genannt) urtheilen, in ber Unterſuchung felbft theils ale Beamte der gericht⸗ 
lichen Polizei bie an fie gelangenben Angeigen unb Klagen aufnegmen, Zeugen verhóren, den 
Thatbeſtand, vorziglid infofern Gefahr auf bem Verzuge ſchwebt, herſtellen und während der 
Unterfudung von bem Unterſuchungsrichter, an welchen Ñle die gefammelten Acten ¡ber bie erften 
von ¡fnen vorgenonmenen Schritte einfenben, weitere Vefeble expalten, wodurch fle zu cinzelnen 
Unterſuchungshandlungen ermádtigt werden, fowie fie alg Beamte ber gerichtlichen Polizei 
unter ber Staatsbehoͤrde fteben, die ihnen Auftráge gibt. Bemerkt muf nod) werden, daß in 
einigen Lándern Deutſchlands, in weldjen in erfter Inſtanz das Gericht nur aus einem Beamten 
beſteht, die Einrichtung vortam, daß die Criminalgerichtsbarkeit nicht mit jedem Untergeridht ver⸗ 
bunden war, ſondern entweder eigene Unterſuchungsgerichte, z. B. die Inquiſitoriate in Preußen, 
errichtet waren oder die Bezirke mehrerer Untergerichte ſo vereinigt werden, daß eins derſelben als 
Criminalgericht des ganzen Bezirks erkläͤrt war. ꝰ) Nach der deutſchen Einrichtung iſt auch das 
Gericht erſter Inſtanz (Kandgericht, Amt genannt) häufig diejenige Stelle, welche bis zu einer 
beſtimmten Grenze uͤber die geringern Straffälle 100), in denen ſie die Unterſuchung führte, 
zugleich das Urtheil zu fällen hat; weil man in dieſer Einrichtung ebenſo für die Beſchuldigten 
den Vortheil findet, daß bie ohnehin gewoͤhnlich ſchon einfache Sade ſchnell und ohne viele 
Koſten abgeurtheilt wird, als bas Intereſſe des Staats erkennt, daß bie Obergerichte nicht mir 

der Aburtheilung einfacher Faͤlle belaͤſtigt und Koſten und Zeitverluſt vermieden werden, welche 
durch Einſendung von Acten an die entfernten Obergerichte zur Entſcheidung entſtehen müßten. 

Vergleicht man den Umfang, in welchem nad) den neuern Geſetzen úber Gerichtsverfafſung den 

Ginzelrigtern eine Competenz in Givilproceffen eingeráumt werden ſoll, fo bemerft man balb, 

daß nod) große Verſchiedenheit ſowol úber bie Summe 101), bi8 zu welcher piefen Einzelrichtern 

gegeben werden, als in Bezug auf die Fälle herrſcht, in denen ohne Rückſicht auf den Betrag 

bes Streits bie Einzelrichter entſcheiden dürfen 102), ebenſo in Anſehung ber Frage, wie weit 
durch Prorogation die Competenz abgeändert 100) werden kann. Gewiß iſt, daß, wenn man 
(wie nach dem badiſchen Geſetz) bie Einzelrichter bis 200 Fl. entſcheiden laͤßt, der Sade 
nach das Princip, daß Collegialgerichte ſchon in erſter Inſtanz entſcheiden ſollen, aufgehoben iſt, 
weil dann die Mehrzahl der Proceſſe in einem häufig zu leicht ſummariſchen Verfahren ver⸗ 
handelt wird, ben Rechtſuchenden die Benutzung ber Hülfe tüchtiger Advocaten erſchwert iſt, 
und bie regelmábig mehr von jüngern Mánnern mit geringem Gehalt erfolgende Beſetzung ber 
Stellen der Cinzelrichter oft Beſorgniß erweckt, daß dieſen Richtern nicht die ndthige Unabhangigkeit 
geñchert iſt. Nicht unerwähnt darf nod) bleiben, daß in Bezug auf Gerichte erſter Inſtanz 
vielfach neuerlich bie Forderung geſtellt wird, daß in dieſen Gerichten mehr bas volksthümlich⸗ 
Glement angewendet wiro104), und zwar a) in Civilproceſſen, inſofern man Schoͤffengerichte oder 
Zuziehung von Geſchworenen verlangt. In Bezug auf ben erſten Vorſchlag lehrt jedoch bie 

Erfahrung 205), daß die Benutzung dieſer Gerichte nicht fo gut iſt, als man oft glaubt, und in 

Anſehung der Schwurgerichte in Civilſachen erheben ſich vielfache Bedenklichkeiten 100), ſelbſt in 

England iſt die Erfahrung belehrend. 107) Dagegen b) bewährt ſich in den Staaten, wo ber 


98) Durch Geſetz vom 25. März 1841. 
99) Náhere Nachweiſungen in Mittermaier's Strafverfahren in den deutſchen —— IL 191. 
100) Mittermaier, Úber bie Strafgeft eſebgebung in ihrer Fortbilbung (Heidelberg 1841), S. 
101) 3. B. in Hannover bis 100 Thlr., in Braunſchweig bis 50 Thlr., in Oldenburg bis 75 Tble. o 
in — bis 150 Fl., in Baden bis 200 $L 
02) 3. B. in Bejug auf Dienftbarteiten, beſonders Beſitzklagen. 
103) Mittermaier's Nachweiſungen im Archiv, XLI, 87. Meer 8 Kritiſche Erórterungen úber Gi: 
vilprocef, S. 46, 
104) Cine beaptungewirbige Schrift darüber iſt bie von — Grundzũge einer volkothũmlichen 
—— Gerichtsverfaffung. S. noch Müller im Archiv, Bd. XLVI, Rr. 6. 
05) In Bezug auf ABirtemberg Breitling im — Bd. XLVI, Nr. 14. 
106) Nad)weifungen im Archiv, XXXI, 388; XLV, 247. 
107) Ramentlid) wegen Beiziehung der — in Grafſchaftsgerichten i im Archiv, XLV, 247. 





— 
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Verſuch gemacht iſt 108), die Beiziehung von Schöffen zur Aburtheilung ber an Einzelrichter ge— 
wieſenen Straffälle, ſodaß durch Abſtimmung des Richters und ber Schoöͤffen aus bem Volke das 
Urtheil zu Stande kommt, als ſehr wohlthätig. 109) 

6. Von Wigtigkeit für eine gute Gerichtsverfaſſung iſt noch bie Beſchränkung der Gerichte 
aufbie rein ſtreitige Gerichtsbarkeit. In Deutſchland iſt in vielen Ländern nod) bas Untergericht 
zugleich bie Behöͤrde, welche die ſogenannte freiwillige Gerichtsobarkeit verwaltet, z. B. Teſta— 
mente aufnimmt, bie Urkunden über Vertraͤge auffaßt. Dieſe Cinrichtung zeigt fid) als unzweck- 
maͤßig, weil theils dadurch bem Gericht cine Geſchaͤftslaſt aufgelegt wird, welche ben Beamten 
in der ſchleunigen und ununterbrochenen Beſorgung ber ale Hauptſache ihm obliegenden Ge⸗ 
ſchafte der Juſtiz hindert und nicht ſelten in eine ber Unparteilichkeit bes Richters ungiinftige Lage 
ihn fept, indem er bel Aufnahme der Geſchäfte ber freiwilligen Gerichtsbarkeit theils Ratfgeber 
der Varteien ſein muß, theils bie Redaction ber Urkunden beſorgt, und in der Folge doch über 
Rechtoſtreitigkeiten entſcheiden ſoll, welche uͤber die von ihm aufgenommenen Rechtsͤgeſchäfte ſich 
etheben. Weit zweckmaͤßiger erſcheint daher cine Einrichtung, nad) welcher bie Verwaltung der 
freiwilligen Gerichtsbarkeit eigenen Beamten (Notarien) übertragen wird, 210) Es darf jedoch 
nicht unbemerkt bleiben, daß ſelbſt da, wo die Geſetzgebung die Notare als die regelmäßigen 
Beamten zur Verwaltung der nichtſtreitigen Gerichtsbarkeit aufſtellt, es ſich rechtfertigt, daß, 
wie auch dad franzöſiſche Geſetz es thut 113), einige Geſchäfte wegen ihrer Wichtigkeit und des 
Zuſammenhangs oft mit ſchwierigen Rechtsfragen an Gerichte gewieſen werden. 112) Aud) in 
neuern Geſetzen deutſcher Staaten kommt nod) eine ſolche Hinweiſung von Rechtsgeſchäften an 
Geriqhte vor ĩ18), vorzüglich nod) inſofern das Geſetz für gewiſſe Geſchäfte gerichtliche Prüfung 
und Beiátigung nothwendig findet. 11%) 

I. Die Gerichte zweiter Inſtan z fommen in Deutſchland unter verſchiedenen Mamen 
(Appellationsgerichte, Hofgerichte, Juſtizkanzleien, Kammergerichte, Oberlandesgerichte, Ober⸗ 
gerichte) vor. Sie find collegialiſch organiſirt und üben bie reine Juſtiz ohne alle Admini— 
ffrationsgeſchäfte aus. In Frankreich bilden die Appellationshöͤfe bie Gerichte zweiter In⸗ 
ſtanz. Die Stellung dieſer deutſchen Gerichte iſt: A) in Civiiſachen die, daß an fie von 
allen Urtheilen der Gerichte ber erſten Inſtanz Rechtsmittel ergriffen werden fónnen, und 
bag ſie als oberaufſehende Gerichte fiber bie Juſtizverwaltung in erſter Inſtanz erſcheinen. In 
ber erſten Růckſicht iſt die Beſchränkung der Appellation nach gewiſſen Summen 115), deren 
Betrag der Streitgegenſtand uͤberſteigen muß, wenn ein Rechtsmittel ergriffen werden barf, 
wichtig. Man bemerft bei der Vergleichung der darauf bezüglichen Landesgeſetze, daß man bie 
Summe nicht felten zu niedrig ſetzt und dadurch bewirkt, daß bie Mehrzahl der Fálle der Mög⸗ 
ligtelt entzogen wird, bie darin von ber erſten Inſtanz gefällten Urtheile der Prüfung bes hoͤhern 
Gerichts zu unterwerfen. Als oberaufſehende Gerichte find es die Gerichte zweiter Inſtanz, 
welche theils durch Tabellen, welche die Gerichte erſter Inſtanz über ihre Geſchaͤftoflͤhrung ein⸗ 
ſenden müfſen, von bem Stande der Geſchäftslhätigkeit dieſer Gerichte ſich überzeugen und durch 
geeignete Bemerkungen eingeſchlichene Misbräuche rügen und die ſäumigen Richter zum größern 
Gifer antreiben koͤnnen, theils durch Beſchwerden ber Parteien über verweigerte oder verzoͤgerte 
Juſtiz bei den Gerichten erſter Inſtanz oder andere Beſchwerden illegaler Handlungen aufgefor⸗ 
dert werden, in anhaͤngige Proceſſe jedoch nur fo weit einzugreifen, als fie die Hinderniſſe einer 
gerechten und ſchleunigen Juſtizverwaltung beſeitigen kͤnnen. Im Zuſammenhange mit bem 
Verhãltniß ber Obergerichte und der Nedyt8mittel fiand das Inſtitut ber Actenverſendung 110), 
das wopitfátig in Lándern ſich bewährte, in welchen es an Obergerichten feblte, ſodaß Ergrei— 





108) Reulich in Hannover und Olbenburg eingeführt; fie follen auch in Kurheſſen, Baden, Bremen 
und Mártemberg eingefuͤhrt werden. di 

109) Nachweiſungen von Schwarze, vgl. Gerichtszeitung, Jahrg. 1862, S. 169. 

110) 6. Rotariat. 

111) Code de procédure von Art. 383 an. 

112) 3. B. megen Autorifation für Ehefrauen, Interbiction, Theilungen. 

113) 3. B. nad) bairiſcher Gerichtsverfaſſung von 1861, Art. 18. Ebel, Com., S. 62, bei Hypo: 
theleuweſen, Bormundiaften. Viele Geſchafte der freiwilligen Gerichtsbarkeit find im neuen badiſchen 

vom 28. Mai 1864 úber freiwillige Gerichtebarkeit und Notariat úbertragen. 

114) Bairiſches Notariategefes, Art. 11 u. 12. 

115) Mittermaier, Der gemeine deutſche Proceß, Heft 3, S. 32. 

116) S. Wetenverfendung. 

Staats-terifon. XL, 5 
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fung von Rechtsmitteln nicht möglich geweſen wáre, oder in fleinen Territorien zweckmäßig 
wirfte, in denen den Gerichtshöfen die ndthige Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit ber Richter 
feblte, und daher den Parteien rin großer Rechtsſchutz gegeben mar, menn fie hoffen durften, daß 
ihre Rechtsſtreitigkeiten an Collegien käͤmen, bie, im Auslande von jedem Einfluß auf bie Richter 
unabhángig geftellt, nur nad; ben Geſetzen, ohne Anſehen der Perſon urtheilten und, ſelbſt auf 
Hohenpunkte der Wiffenſchaft ſtehend, bel der Urtheilsfällung gründlicher, als es häufig ben” 
Praktiker moͤglich iſt, die Forderungen der Wiſſenſchaften beachteten, auf die Fortbildung der 
Praxis einwirkten und durch dieſe Theilnahme am Leben und, zur Rechtsanwendung gend: 
thigt, ſelbſt die Wiſſenſchaft friſcher und mehr den Bedürfnifſen des Lebens gemäß ausbil⸗ 
ven konnten. Daher es ſehr zu beklagen iſt, daß durch einen (ſpäter freilich wieder aufge⸗ 
hobenen) Bundesbeſchluß, weicher bie Verſendung ber Acten in Criminalſachen verbietet, 
dieſe Moͤglichkeit der praktiſchen Ausbildung bem Theoretiker entzogen und ber Rechtsanwen⸗ 
dung jene befruchtende Einwirkung der Wiſſenſchaft geraubt worden iſt. Es muß jedoch an⸗ 
erkannt werden, daß da, wo Offentlichkelt und Muͤndlichkeit der Rechtspflege beſtehen, bie 
Actenverſendung ihre Bedeutung verliert. B) In Criminalſachen ſind die Obergerichte 
zweiter Inſtanz: a) dle regelmáfigen urtheilenden Gerichte erfter Inſtanz, inſofern nad 
deutſcher Einrichtung die Untergerichte nur die Unterſuchung führen und die Acten nach dem 
Schluſſe ber Unterſuchung an das Obergericht zur Entſcheidung einſenden; b) fle find bie 
Gerichte zweiter Inftanz, wenn gegen bie Urtbeile, welche von ben Untergerióten in erſter 
Inſtanz gefällt worden find, Berufung eingelegt wird; c) fie find eS, an welche im Laufe des Pro= 
ceffes Anfragen der Unterſuchungsgerichte in wichtigen Fällen, ¿. D. 06 Verpaftung vorgenom⸗ 
men werden darſ, und Beſchwerden der Angeſchuldigten ober ihrer Verwandten gegen die Ver= 
fliigungen ber Untergerichte getangen. Jn Frankreich und in benjenigen Lánbern, in teldjen 
bas Verfabren auf bie Grundlagen ber Offentlid:teit und Mündlichkeit gebaut ift, erſcheinen bie 
Appellationshoͤfe 1) alg diejenigen, welche in ¿weiter Inftanz über bie Verufungen entídjeiden, 
welche gegen bie von ben Zuchtpolizeibehoͤrden gefällten Urtheile eingelegt werden. 2) Eine 
elgene Abtheilung des Appellationshofs bildet ber Antlagefenat Cober die Anklagekammer), wel— 
cher nad) geſchloſſener Vorunterſuchung darüber entícheidet, 06 ber Angeſchuldigte in den Stand 
der Antlage zu verfegen fet, 117) 3) Der Appellationshof kann in Fällen, in welchen Teine 
Unterfugung tegen cines Verbredjen8 erhoben iſt und vielleicht die Staatsbehörde Coft aus 
politiſchen Rückſichten, oder weil die Regierung gewiſſe Berfonen begiinftigen will) unb ber 
Unterſuchungsrichter feine Unterfudung einleitete, veroxbnen, daß ber Deneralprocurator bie 
geeignete Unterſuchung einleiten laſſe. 118) 4) Der Appellationshof ift infofern das urtheilende 
Gericht, als ein Appellationsgerichtsrath der Aſſiſe práfidirt unb der Aſſiſenhof aufer den Ves 
ſchworenen, als Richtern der Schuldfrage, auch aus Appellationsrichtern beſteht, bie als Richter 
des Rechts über die im Laufe ber Aſſiſe vorkommenden Rechtsfragen ſowie über die zu erkennende 
Strafe nad) ben: Ausſpruch ber Geſchworenen entſcheiden. In neuefter Zeit hat dle Anſicht viel⸗ 
fach Anhänger gefunden, daß da, wo öffentliches mündliches Verfahren beſteht, eine Berufung 
über die Schuldfrage weder mit dem neuen Verfahren vereinbar noch nöthig ſei 110), während 
vie Erfahrung Frankreichs, to nod) bas Geſetz von 1856 bie Berufung beftátigte, die Noth— 
wenbigfeit ber Apyel(ation zeigt und gewidtige Gründe 120) nachweiſen, daf die Befeltigung des 
Red) t8mittels bedentlich fein würde. Erwähnt muß nod) eine neue Richtung mandjer Geſetz- 
gebungen 221) werden, nad) welcher (mol aus ungritiger Sparfamteit) eins der Collegialgerichte 
erſter Inſtanz als Appellation8geridjt fite andere im Range gleichſtehend erklärt wird. Die Er— 
fahrung wird lehren, daß dieſe Einrichtung, die mit bem Weſen ber Appellation nicht im Cin⸗ 
klang ſteht, ſich nidjt gut berábren wird. 122) 

IUl. Gerichte dritter Inſtanz ſind bie in ben deutſchen Staaten unter verſchiedenen 
Ausdrücken (Oberappellationsgerichte, Oberhofgerichte, Obertribunale, oberſte Juſtizſtellen) 





117) Franzoͤſiſches Gefeg vom 20. April 1816, Art. 11. 
118) Val. bariiber Henrion be Panfey, De Fautorité judiciaire en France, 1, 421. 

119) Diefe Auſicht ¡ft in die braunſchweigiſche Gefeggebung und in die Entiúrfe von Baben und 
Múrtemberg úbergegangen und wirb von bedeutenden Schriftſtellern vertheidigt, 3. B. von Schwarze, 
Malther und lar 

120) Bon Mittermaier exórtert in Goltdammer's Archiv, X, 14, 163. 

121) In Frankreich fam fie vor im Code bis 1856. Das babifdye Geſetz úber Gerichtsverfaſſung 
Sat bie nene Anſicht aufgenommen. 

122) Mittermairr's Nachweiſungen im Archiv, XLV, 231. * 
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vortommenben Gerichte, an welche die Appellation gegen die Urtheile der Gerichte zweiter Inftanz - 
in Givilfaden und gegen die in Criminalſachen in ecfter Inſtanz von ben Obergerichten gefproz 
chenen Urtheile geht. Sugleid find fle oberaufſehende Gerichte ¡ber bie Juſtizverwaltung der 
untern Gerichtsſtellen, ſodaß an ſie ble Berichte ber Gerichte ¿weiter Inftang foie die Beſchwer⸗ 
ben det betheiligten Berfonen gelangen. Die Bedeutung diefer Gerichte ift in Deutſchland dop⸗ 
pelt gro, da die deutſche Bundesacte 123) ben Barteien das Recht auf brei Inftanzen zuſichert. 
Diefe Veftimmung hat jedoch nicht ben Sinn 12+), bag in allen Sachen die Bartelen drei 3n= 
ſtanzen haben müſſen, da vielmebr es jeder Bundesregierung freiftegt, die Gerichtsverfaſſung 
¡bres Lanbes nad) Belieben zu ordbnen und durd Beftimmung von Appellationsſummen ober 
Aufſtellung von gewiſſen Sachen, in denen bas öffentliche Leben cine ſchnellere Juſtiz nothwendig 
macht, die Berufung an bie dritte Inſtanz zu beſchräuken. 120) Eine neue Richtung ber Geſetz⸗ 
gebung iſt, daß die dritte Inſtanz als entbehrlich betrachtet wirb. 
IV. An ber Spitze der Gerichtsverfaſſung ſteht nad dem franzöſiſchen Recht und den Geſetzen 
der Länder, deren Gerichtsverfaſſung der franzöſiſchen nachgebildet iſt, der Caſſations hof126), 
veranlaßt durch ein ſchon vor der Franzoͤſiſchen Revolution vorkommendes Inſtitut, im Jahre 
1790 im weſentlichen auf bie Weiſe, wie ſie nod) jetzt in Frankreich zu Grunde gelegt iſt, orgas 
nifirt, um úber Gaffationegefude zu ſprechen, Gompetenzconflicte ¿u reguliren, uͤber Syndikats⸗ 
flagen zu erkennen. Diefer Gerichtshof darf nicht einem deutſchen Gericht britter Inſtanz gleich— 
geñellt merben, ba ber Caſſationshof nicht in ber Hauptſache ſelbſt ſpricht und ar bie Gtelle des 
Urtheils, welches ex aufhebt, ein anberes fegt, fondern nur das Urtheil caſſirt und ¿ur Entſchei⸗ 
dung úber bie Hauptfade an cin anberes Gericht in manden Fällen bie Sade weift,127) 
Diejer Gaffationshof tiro in Frankreich al8 hochgeachtetes Gollegium, als cing ber wichtigſten 
Mittel 125) betrachtet, bie Gleichfoͤrmigkeit ber Rechtspflege und die Bermeidung verſchieden⸗ 
artiger Au8legungen des Geſetzes zu bewirten, während er zugleich (im Sufammenbange mit 
dem Inftitut der Staat8bebórbe) bazu beitrágt, bie Intereſſen des Geſetzes zu ſichern und ſelbſt 
wieder woblthátig auf bie Verbefferung der Gefepgebung zu wirfen. Es darf aber aud) nicht 
unberúdiiótigt bleiben, daß diejes Inftitut ohnehin nur da von Bedeutung fein fann, wenn in 
cinem Lanbe nur cine gleichförmige Oefeggebung, tie ¿. B. in Frankreich, beſteht, dagegen we— 
niger Werth da haben kann 129), wo das in einem Lanbe geltende Recht aus einer Maſſe von 
Provinzialredten und Statuten ¿ujammengefegt ift, welche in verſchiedenen Landestheilen gelten. 
Mud) erzeugt das Recht, Gaffation zu ergreifen, mande Verzdgerungen, deren Nachtheile kaum im 
Verhaͤliniß mit ben gerühmten Vortheilen des Inftitut8 ſtehen. Am wichtigſten aber ¡ft bie Sache 
wegen der Mirtung, die in dem Yalle, wenn dieſes Urtheil vernichtet wird, eintreten fol. Es 
war in Frankreich anertannt, bag die Gerichte durd bie Entſcheidungen bes Caſſationshofs nicht 
gebunben finb, daher häufig die Appellationshöfe gerade bie nämliche Rechtsanſicht wieder aus: 
ſprachen, wegen welcher ner Caſſationshof caffivte. Pier befindet fic) der Geſetzgeber in einer ſchlime 
men Lage; denn menn man die Gerichte burd) vie Rechtsſprüche des Caſſationshofs für gebunben 
evilárt, fo legt man cigentlid) dieſem Hofe cine Art gejeggebender Gewalt bei und Hinbert das 
freie Fortſchreiten ber Geſetzesanwendung; läßt man aber ben Gerichten voͤllige Freiheit, die 
Entſcheidung im Widerſpruche mit der des Caſſationshofs zu geben, fo Hat ber Ausſpruch deffel= 
ben weniger Werth, obwol nicht zu leugnen ift, daß bie beffern, in einer Reihe von Urtheilen 
aufgeſtellten Anſichten des Caſſationshofs ¿ulegt bod) ihren Einfluß auf die Rechtſprechung äußern 
werden. Das neueſte franzoͤſiſche Geſetz 130) gebietet, daß, wenn bas zweite Urtheil aus dem 
nãmlichen Motive wie das erſte caſſirt iſt, das Gericht in Bezug auf den Rechtspunkt nad) dem 
Ausſpruche des Caſſationshofs ſich richten müſſe. In mehrern Staaten, in welchen der Caſſa⸗ 
tionshof beſteht, iſt dieſe Behoͤrde mehr in einen Reviſionshof verwandelt worden, inſofern er 
auch in Fallen, in denen er das Urtheil caſſirt, in der Hauptſache ſelbſt Recht ſprechen kaun. 131) 


123) Art. 12. 124) Bundesbeſchluß vom 14. Mirz 1822. 

125) Mittermaier, Der gemeine deutſche Proceß, Heft 3, S. 20-24. 

126) Mittermaier, Heft 3, S. 136. 

127) Beuerbach, Uber Offentlichkeit, U, 94. 

128) Meyer, Esprit origine, V, 416. Viúller, Das Inflitut ber Staatsanwaltſchaft, S. 149. 

129) Mirtermaier, Der gemeine deutſche Proceß, Heft 3, S. 142, 

130) Vom 1. April 1887. 

131) 3. 9. fúr Rheinpreußen. S. nod) úberfaupt: Sentner, Anbeutungen úber die Einführung 
ciner auf Gollegialitit gebauten Gerichtsverfaſſung, S. 45, 55, 119; úber ben Caſſationshef in den 
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- Sn neuerer Belt ift burd bie Cinführung bes dentlidjen unb mündlichen Verfahrens in Deutſch⸗ 
land bie Frage ¡ber die Bebeutung des Gaffation8hof8 widtiger gemorden unb in deutſche Geſetz⸗ 
gebungen úbergegangen. 132) Daf der Merth rines ſolchen Gerichts nicht felten überſchätzt wird, 
ergibt ſich, wenn man ertvágt, daß dle Vorausfegung, worauf bas Gericht berubt, námlid bie 

. Mógligteit ber ſcharfen Trennung ber That: und Redtefragen, in vielen Proceſſen nit vor: 
handen ift, daß, wenn man ben Entſcheidungen des Caſſationshofs eine verbindliche Kraft für 
andere Gerichte beilegt, die freie Rechtſprechung nach den Fortſchritten der Wiſſenſchaft leicht 
gehindert wird, daß die gehoffte Rechtseinheit und Gleichfoͤrmigkeit nicht zu erreichen iſt, daß in 
Strafſachen bie gute Wirkſamkeit des Caſſationshofs leicht daran ſcheitert, daß ex die Entſchei⸗ 
bung úber bie Thatfrage oder einen thatſächlichen Umſtand, wenn auch der Irrthum nod) fo klat 
vorliegt, al feſtſtehend nehmen muß. 133) Es verdient Beachtung, daß in Italien neuerlich des⸗ 
wegen vielfach dem Gericht der dritten Inſtanz der Vorzug vor dem Caſſationshofe gegeben 
wird. 134) 

V. Weſentlich zu einer Begründung einer zweckmäßigen Gerichtsorganiſation iſt das In— 
ſtitut der Staat85 e h ör de (ministére public), bag am meiſten beltrágt, bie Reinheit der Juſtiz 
und die Befreiung der Gerichte von fremdartigen Geſchäften zu bewirken, cine gehoͤrige Aufſicht 
uuͤber ble Juſtizverwaltung zu begründen und die Beobachtung der Geſetze zu ſichern. 

K. J. A. Mittermaier. 
Drientaliſche Frage. Die orientaliſche Frage, d. h. die Wechſelwirkung zwiſchen ben 
Intereſſen des Morgen- und Abendlandes, begann mit bem 26. Mal 1453. Ala Mohammed II. 
ben morſchen byzantiniſchen Kaiſerthron geſtuͤrzt und bie Reſidenz Konſtantin's, wo das Chri⸗ 
ſtenthum obwaltete, in die Hauptſtadt eines mohammedaniſchen Staats umgewandelt hatte, 
wurde gleichzeitig ber Keim qu einer Frage gelegt, bie nod kein Odipus gelöſt hat: Wann wird 
der Halbmond wieder dem Kreuze weichen? 

Mir müſſen dazu einleitend bemerken, daß der Ausdruck „orientaliſche“ Frage ſeit bem Frieden 
von Kutſchuk⸗Kainardſchi (21. Juli 1774), alſo ſeit faft einem Jahrhundert, cine zweite Be: 
beutung erhalten hat, bie nämlich, ob Rußlands Übergewicht ein durchgreifendes fein folle uno 

.Diefem beſchieden fei, den „kranken Dann”, wie bas osmaniſche Reid) bezeichnet worden, allein 
¿u Orabe zu geleiten: hierin liegt der eigentlidje Mittelpunkt bes Kampfes zwiſchen Norden 
und Meften Guropas, für welchen augenblidlid) cin Waffenſtillſtand in Oeftalt des Parifer 
Friedens von 1856 geſchloſſen worben ift. Es knüpft ſich baran die Herrſchaft zur See, ſoweit 
der Beſitz ber Darbanellen diefe fir Schwarzes und Mittelmeer bieten tann, alfo politiſches In⸗ 
tereſſe in Verbindung mit bem materiellen Vortheil, und im Hintergrunde lauert immer wie- 
der bie Frage: Soll bas griechiſche oder das lateiniſche Kreuz auf ber wiedergeweihten So: 
phienkirche aufgepflanzt rerben? Ñ 

Jene ¿wei Momente ber orientalifójen Frage, deren erftes den Titrten alg Erbfeind bezeich⸗ 
nete, indeß bas ¿write denfelben als cine Nothwendigkeit für bas europäiſche Gleichgewicht an: 
evfennt, find gleid) merfrirbig und erſchweren bie Loͤſung bes Raͤthſels. 

Das Oſtroömiſche Reid) freilich hatte teinen Halt mehr, unb nirgendwo zeigten ſich Sympa: 
thien für daſſelbe, viel weniger war man geſonnen, bem Eindringen ber Tuͤrken Hemmniffe ent⸗ 
grgenzufegen oder ſie thatkraͤftig gleich nad Konſtantinopels Fall wieder zu vertreiben. Hatte es 
auch ben Anſchein, daß Ungarn, welches unter Wladislaus mit Bolen vereinigt war, ernftere 
Kaãmpfe unternehmen wolle, und zeichneten ſich auch ble Siege des tapfern Feidherrn Johann 
Hunyades vorzugsweiſe vortheilhaft aus, ſodaß Sultan Murad in ſeinen Planen gegen Ungarn 
gehemmt wurde, fo konnten doch dieſe vorübergehenden Siege weder ben Fortſchritt Wohammed'e 
nod) die fernere Ausbreitung ber Türken verhindern, und im Jahre 1460 wurden dieſen auch 
Bosnien, die Herzegowina, Montenegro, bie Walachei, Athen, der Peloponnes zutheil. Gin ebn- 
helliges Mirten gegen fie im chriſtlichen Weſten war nicht zu Stande zu bringen, uno ber mos 
O Sanatismus, weldjer bie kriegs- unb beuteluftigen Scharen befeclte, trug das 

bergewiót davon, obſchon man wohl fühlte, daß ein ſolches fo beſchämend als gefahrdrohenb 


Niederlanden: Birnbaum, in ber Zeitſchrift fuͤr auslaͤndiſche Geſet gebung, HI, 12; und nach bem neue⸗ 

ſten Geſetz von 1835: Afſer, in ber Zeitſchrift für ausländiſche —— „VIll, 98, 109 

a ———— 9 Preugen, Braunſchweig, Hannover, Olbendurg in meinen Aufſähen im 
133) Mittermaier's Nadyweifungen im Archiv, XLIV, 288—308. 
134) Archiv, XLIV, 304—310, 
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war. Die Türkenſteuer wurde feit ber Mitte des 15. Jahrhunderts von den Bápften ausge- 
ſchrieben; der Ertrag derfelben reichte aber nidjt weit, und bie Plane ciner Bekehrung des Sul: 
tans mußten ſelbſtverſtändlich ſcheitern. 

Dabei darf nicht iberfegen werden, daß ber Fall bes Byzantiniſchen Reichs Den Aufſchwung 
bes weſtlichen Curopa fórberte. Die vertriebenen Griechen brachten die Kunde ber griechiſchen 
Glaffiter nad) Italien; fle lehrten ihre Sprache, und fo waren fie mittelbar diejenigen, weiche 
es den Deutſchen ermoͤglichten, bie Heilige Schrift zu uberſetzen und aller Welt zugänglich zu 
machen. Ganz neue Gebiete des Wiſſens und der Forſchung oͤffneten ſich, und eS mar nicht zu 
verwundern, daß in einem großen Theile von Europa an cine Wiederherſtellung des Oſtroͤmi⸗ 
ſchen Reid 3 nad) und nad) gar nicht mehr gedacht wurde, wenn auch oͤfter der Blan auftauchte, 
ven Sultan zu vertreiben, welcher als Feind des Chriſtenthums gelten mußte, und bas Reich 
dann unter verſchiedene Mächte zu theilen. (Es if hierbei von großem Einfluß, daß bas Papſt⸗ 
thum theils ſelbſt zu ſehr mit den claſſiſchen Ideen ſich zu beſchäftigen begann, theils an Ener⸗ 
gie fir ben Glauben immer mehr erſchlaffte, und daß die weltlichen Mächte, damals andere als 
jetzt, ſchon zu ſehr in ihren Privatintereſſen befangen waren, als daß ſie auf das . Ungewiſſe 
bin ben nicht leicht zu uͤberwindenden Tuͤrken hätten entgegentreten moͤgen. Vielmehr war 
ihnen der Sultan ein ſehr bequemer Alllirter, wenn cin Bündniß mit im ihren Vortheil zu 
fordern ſchien, und andererſeits cin allzu mächtiger Herrſcher, als daß es nicht oft wũnfchens⸗ 
werth geweſen wáre, ſich mit ihm zu verſtändigen. Die Sultane hatten immer groͤßere Erwei⸗ 
terung ihres Reichs im Sinne; namentlich war es Ungarn, das ſie zu beſitzen trachteten, und 
ſchon 1497 rückten Türken in Polen ein. Dag 1456 befreite Belgrad fiel 1521 wieder in ihre 
Hande, nachdem fie fid) furz zuvor auch Syrien und Ägypten ermorben hatten. Ihre Macht 
nahm beftáinvig fo ſehr zu, daß bas damals auf bem Gipfel ſeiner Macht ſtehende Venedig es 
für angemeſſen hielt, nach verſchiedenen kriegeriſchen Unternehmungen lieber Frieden zu ſchließen 
(1479, 1502), wobei es jedesmal Einbußen erlitt, und dieſe Nachgiebigkeit Venedigs ar es 
wiederum, welche dem Sultan freien Spielraum ließ, um das kräftige Ungarn zu gewinnen, 
welchem ¿war von mancher Seite Hilfe verſprochen worden war, das jedoch, allein gegen ſeine 
muthigen Feinde ſich zu wehren genoͤthigt, zuletzt auch Frieden ſchließen mußte. Es kam ſogar 
fo weit, daß der Sultan von ben europdiſchen Mächten in ihre Privatintereſſen hineingezogen 
wurde, und Frankreich ſpielte ſchon damals eine erhebliche Rolle in dieſen Intriguen. 

Franz J. war es, ber einen Krieg gegen den Sultan als roi tres-chrétien zu führen vor 
Leo X. ſich bereit erklärte; man folle die Türkei theilen; er wolle ſie mit Kaiſer Maximilian und 
dem katholiſchen Ferdinand erobern, und daun ſollten drei Theile daraus gemacht werden. 
Allein in der Wirklichkeit war es ihm um die deutſche Kaiſerkrone zu thun, und Leo X. ſollte 
ihm dabei behülflich ſein. Als nun 1519 die Kaiſerwahl nicht in ſeinem Sinne ausgefallen, 
ſo wurde er gleichguͤltig in Sachen der katholiſchen Chriſtenheit. Er gab dieſe Plane auf, und, 
bei Pavia 1525 geſchlagen, war ex es vielmehr, der ſich bem Sultan zu nähern ſuchte und dieſen 
ũberreden wollte, Ungarn anzugreifen und ihm in irgendeiner Weiſe gegen ben ſpaniſchen Herr= 
ſcher beizuſtehen. Und gleichzeitig unterhandelte er doch auch mit Karl V. und verſprach in ſeinem 
Freilaffungs⸗ und Friedensvertrage 1526, Ungarn zu vertheidigen und bie Sekte Mohammed's 
zu vernichten. Doch auch dieſes hielt er nicht; Ungarn wurde von ihm im Stiche gelaſſen. Eine 
aͤhnliche Rolle ſpielte bas ohnmächtig gewordene, nothwendig friedlich gefinnte Venedig. 

¡Diejem Treiben gegenüber mar die deutſche Politik mol angethan, ernſter aufzutreten; 
allein der gute Mille auf bem deutſchen Reichstage, welcher ſelbſt durch bas Hereinbrechen der 
Reformation nicht gehemmt wurde, reichte doch auch nicht aus. Die Schwerfälligkeit des Reicho⸗ 
regiments war allzu groß, und Sultan Soliman hatte die Ungarn bei Mohacs am 29. Aug. 
1626 aufs Haupt geſchlagen. Koͤnig Ludwig von Ungarn mar gefallen; ber Sultan ſtand vor 
Dien, ehe nod) ein energiſcher Schritt geſchehen mar, bem tapfern Lande zu Hülfe zu eilen, wel⸗ 
es doch ſonſt von hoher Wichtigkeit fuͤr König Ferdinand ſein mußte. Denn nun handelte es 
ſich nicht mehr um ben Erbfeind ber Chriſtenheit, ſondern um bie Krone Ungarn, welche 
Ferdinand als Ludwig's Schwager in Anſpruch zu nehmen hatte, und wozu ihn ber presburger 
Reichstag berief, indeß ber ſtuhlweißenburger Landtag den ehrgeizigen Wojwoden von Sieben⸗ 
bürgen, Johann Zapolya, ¿um Koͤnig von Ungarn ernannt —* Dieſe Kämpfe waren ein 
Sieg fix ben Gultan, ber, in ſie hineingeriffen, gewiſſermaßen die Geſchicke jener Staaten 
in die Hand bekam. Ferdinand hatte nicht die Kraft, feindliche Unternehmungen zu wagen; der 
Sultan trat fir Zapolya auf; Franz J. ſchloß mit lepterm 1528 ein Bündniß unter ber Bedin⸗ 

gang, bag ſein ¿weiter Sohn, Heinrich, Herzog von Orleans, in Ungarn fuccedire. Der 
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Sultan nahm Bosnien, Dalmatien und ſtand am 26. Sept. 1529 vor Wien. Da galt es Eile, 
unb wirklich gelang es, die Velagerung diefer Reſidenz glücklich zurückzuweiſen. Große Inter= 
effen ſtanden auf bem Spiele, nicht allein ber Vefig Ungarns. 

Die Reformation hatte begonnen; Kaiſer Karl V. wußte nicht mit ihr fertig zu tuerden. 
Freilich ſchleuderte Dr. Martin Luther auch feine Donnerivorte „wider ben Tuͤrken“, allein bie 
Ketzerei hatte doch einen grofen Theil Deutſchlands ergriffen und mufte überwunden werden. 
Auf der einen Seite erhoben ſich dieſe Ketzer, auf ber andern drängte ber Feind aller Chriſten⸗ 
heit, und ſowol Karl als Ferdinand hatten die Wahl, ob fle mit ben Ketzern oder mit den Heiden 
gehen ſollten — wahrlich cine ſchwierige Aufgabe, die ſich an den Befig ves herrlichen Ungarn 
Enúipfte. Mas mar da anders zu thun, ale alte Mittel aufzubieten, daß der Sultan ſich gnábig 
zeige? Dod) fte bemúthigten fid) vergebens. Der Sultan ¿og wieder nad) Ungarn, nur daß 
e8 ¡hm diesmal nidjt glúcfte, unb er ſchon im Auguft 1532 ſich zurückziehen mute. Alle diplo⸗ 
matiſche Thátigteit fpielte von ba an lange Seit in Ronftantinopel, ber Großtürke ließ ſeine 
Stimme vernehmen; Johann Zapolya wurde wirtlid fúr feine Lebenszeit Rónig von Ungarn, 
nur daß dieſes nad) feinem Tobe an Ferdinand zurückfallen ſollte. 

Es fann hier nicht unfere Aufgabe ſein, die Wechſelfälle, bie dabei eintraten, die Verfibie des 
Rónigs Franz von Frankreich, die Intriguen zwiſchen ihm und Raifer Karl V., die unglücklichen 
Selbzúge Ferdinand's unb bed deutſchen Reichsheeres gegen Soliman ¿u fójilbern; genug, ber 
Súltan betradjtete Ungarn als cin Land, úber welches er verfigen koͤnne. Zapolya's Sobn, 
Johann Sigmund, erbielt den groͤßten Theil deffelben, Ferdinand cinen fünfjährigen WBaffen: 
ſtiliſtand für einen kleinen Theii Ungarns, wobei er jährlich 30000 Dufaten zahlen mufte, unb 
fo war Ofterreid, dahin gefommen, einen jährlichen Tribut in Form eines Geſchenks an ben Sul: 
tan ¿u zablen! Das Datum diefes Vertrags ift vom 19. Juni 1547. Eo folgten neue Kämpfe, 
tin neuer Maffenftilíftand auf acht Jahre, und nad) Ferdinand's Tode hatten ſowol Marimi- 
Tian HL. al8 Rubolf 1. einen ſchweren Stand gegen ben Sultan. Zu Lanbe maren bie Türken 
úberall ſiegreich geblieben und in bie verſchiedenen Partelintereffen chriſtlicher Mádte verwickelt; 
¿ur Gee hatten fle freilid) bie Schlacht bei Lepanto am 7. Det. 1571 verloren, allein trogbem 

Venedig geſchwächt. ES galt nit mehr, bie Sultane zu vertreiben unb vie Türkei zu theilen; 
man verftánbigte fid) lieber mit ifnen, man benugte ſie zu eigenen Zwecken, ja man bedadjte 
ſich, ob fle nidjt am Ende proteſtantiſchen Reichsſtäänden vorzuziehen feien. Die Túrfei rar 
einig unb thattráftig, bie europäiſchen Mádte úberall untereinander gefpalten. Die Türken, 
¿u allen Zeiten Meifter in der Diplomatie (ihr ganzer Eharafter, ihre ganze Koranlehre tragen 
dazu bei), erkannten ſehr wohl, daß ſie bod) immer cine diefer Mádte für fid) geminnen tónn: 
ten, und betrachteten deshalb alle Rúftungen mit Geringſchätzung. Spanien, welches bod) an 
ber Spige ber echten katholiſch-chriſtlichen Gefinnung ſtehen folíte, ſchloß nad) langen Vemú: 
hungen einen Mafenftiliftand mit der Túrfei (1580), welche anbererfeitg in genauer Kennt⸗ 
nif der europäiſchen Verhältniſſe aud) mit ben Broteftanten in gutem Einvernehmen zu ſtehen 
ſuchte. 

Nun trat auch, wenngleich in vorſichtiger Weiſe, England 1578 in Berührung mit dem 
Sultan. Engliſche Schiffe durften bis dahin nur unter dem Schuhe der franzofiſchen Flagge in 
türkiſchen Häfen erſcheinen. Das franzoͤſiſche Protectorat war thatſächlich vorhanden; ein eng: 
liſcher Kaufmann, William Harebone, ſetzte es indeß durch, daß die engliſche Flagge ſich in der 
Levante frei zeigen durfte, und dieſe Capitulation wurde 1593 erneuert. Die Seemacht ber 
Türken war inzwiſchen eine ſehr bedeutende geworden, waͤhrend Venedig in dieſer Beziehung 
tie im Levantehandel abnahm, as für die Fortſchritte ber oomaniſchen Macht zu Lande ſeht 
vortheilhaft war, ſodaß das allein noch kampfluſtige Oſterreich, welches die Mishandlungen 
Ungarns lange ruhig mit anſehen und ſeinen Tribut hatte zahlen müſſen, bei ſeinem Mangel 
an Geld nur durch die drückendſten Verhältniſſe ſich veranlaßt ſehen konnte, einen Krieg zu er: 

. Oiinen, ber faft 14 Jahre währte (1593 — 1606) und freilich im Frieden von Sitwa Torok 
den Kaiſer ſeines Jahrestributs enthob, allein doch in Bezug auf Ungarn und Siebenbürgen 
keine ſichernden Bürgſchaften bot. Ungarn ſelbſt, vie öſterreichiſchen Stände, ber Reidj8tag 
zu Regensburg ſprachen nad) dieſem Frieden den Wunſch aus, man mbge einſtweilen von 
neuen Kriegen ablaſſen; ſie hätten allzu große Opfer gebracht, und dieſen Umſtand benutzte die 
Pforte, überall treulos zu verfahren und in Siebenbürgen bie Revolten zu fórbern. Jm Jahre 
1615 fand ein abermaliger Friedensſchluß auf 20 Jahre ſtatt, und niemand hatte ben Muth, 
den Aufruhr in Konſtantinopel felbft, welcher 1622 Osman II. ſtürzte und bie Janitſcharen 
hervorhob, im Intereſſe der europäiſchen Chriſtenheit zu benutzen. Siebenbürgen ging ver: 
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loren und ward wiedergewonnen, Ungarn aber konnte nicht ganz wiedererrungen werden, und 
man mußite fid 1664 aufs neue mit ben alten Friedensbedingungen zufrieden erklären. 

Wa hrend dieſer Zeit rar die Pforte geſchäftig, eigenthümliche Verbindungen mit bem König⸗ 
reich Polen anzuknüpfen. Schon früh hatte fle diefes Land angefallen und war in eine feindliche 
Stellung zu demſelben gerathen, bis ſich ein beſſeres Cinvernehmen herſtellte. Denn im Kampfe 
gegen Ungarn ſuchten beide Maͤchte ſich zu nähern und ber Sultan erkannte allmählich eine we— 
ſentliche Aufgabe darin, bel ben polniſchen Koͤnigswahlen vorzugsweiſe darauf hinzuwirken, 
daß minber mádtige Perſonen auf ben Thron gefegt wurden, um fo das durch Parteien und 
Seften zerriſſene Land immer mehr zu ſchwäͤchen. Dies gelang aud; der Pforte, bis unter Rónig 
Sigmund III. wegen ber Anſprüche Polens auf bie Moldau und Walachei wiederum Jevtvitrf: 
niſſe zwiſchen beiden Mächten eintraten, bie mit einem Rriege enbeten, bel meldjem die Türken 
Einbuße erlitten und nad) drei Jahren (1623) Friede geſchloſſen wurde. Die Tataren wur⸗ 
ben von ber Pforte, bie Koſacken von ben Polen unterſtützt; ein eigentlich friedlicher Zuſtand 
herrſchte immer nicht; es wurde abermals rin Felbzug von der Bforte gegen Polen verfudt, 
ber wieder mislang unb einen neuen Frieben veranlafte, deffen Dauer um fo weniger geſichert 
war, alg pie Pforte fid) aud) der Ukraine bemádtigen wollte, mogegen die Polen ſich ſchwer 
wehren konnten. 

Im Auguſt 1672 war denn auch Mohammed IV. aufs neue ausgezogen und hatte Kamenec 
(Podoloki) genommen, ſodaß Podolien verloren ging. Der Kronfeldherr Johann Sobieſki 
konnte trotz aller perſoͤnlichen Heldengeſinnung dies nicht abwehren, nur gedachte er die Schmach 
abzuwaͤlzen gedachte. Der Friede, 1672 geſchloſſen, wurde von ihm ſchon 1673 zerriſſen; er 
vernichtete die Türken bei Choczim; ſeine Friedensbedingungen misflelen der Türkei; er ver⸗ 
trieb 1678 bie Türken aus Volhynien, und nur ber Übermacht ber Pforte mußte er, inzwi⸗ 
ſchen Rónig geworden, 1676 nachgeben, um ſich in der Friſt des Waffenſtillſtandes (denn Frie⸗ 
densſchlüſſe gab es eigentlich nicht) aufs neue zu ruͤſten. Go war er im Stande, 1683 am 
12. Sept. Wien zu retten, welches abermals von ben Türken belagert wurde, obſchon ihm 

der Undank Oſterreichs dafür lohnte und er mit allen Opfern doch nichts für ſich erringen konnte. 
Er ſtarb im Juni 1696, und von da ab war Polen nicht mehr die Macht, welche dem Cindringen 
ver Türken ſiegreich hãtte entgegengeführt merben können, wenn ſie auch ſpäter Podolien und 
die Ukraine wiedergewann. Auch nach dieſer Seite hin trat mit Ende des 17. Jahrhunderts der 
Verfall Polens ein, theils durch ſeine Herrſcher, theils durch ſeinen Adel, beide nur darauf be⸗ 
dacht, Zerwürfniſſe im Innern zu foͤrdern und bie Nachbarſtaaten in dieſe hineinzuzerren, nicht aber, 
da mutbiger und ritterlicher Cinigkeit den gefährlichen und kriegeriſchen Tuͤrken zurückzuweiſen. 
Der Übermuth dex Pforte, bei welcher bie Geſandten fo vieler Staaten intriguirten, wuchs zu⸗ 
ſehendo, trotz einzelner Niederlagen. Die Sultane erkannten mit ihren ſchlauen Rathgebern, daß 
man der Türken bedürfe, um bald da, bald dort einander zu bekämpfen, und an einen Gegenſatz 
bes heidniſchen Regiments mit chriſtlicher Politik wurde gar nicht mehr gedacht. Eine Ver: 
treibung der Türken aus Curopa, cine Theilung ber Túrtei, ein Kampf ¿um Schutze der Chri⸗ 
ſtenheit innerhalb des Osmaniſchen Reichs waren Dinge, von denen die Rede nicht ſein konnte. 

Der Occident war ohnmaͤchtig und uneinig. Mar auch den Orient zweimal vor Wien ein 
Halt geboten worden, fo ¿eigte ſich Ofterreid) doch nicht ſtark genug, dem Erbfeinde ber Chriſten⸗ 
heit die Spige zu bieten, und gegen feine eigenen nicht katholiſchen Unterthanen intolerant genug, 

nahm es bod) bie feinfte Ruͤckſicht gegen bie Vefenner bed Korans. Da erhob fid) eine andere 
Mat im Norben, telde bie Vernichtung der Türkenherrſchaft in Europa fid ¿um Ziel ſtellte, 
¿ur Vergróferung ber eigenen Macht, mit den Waffen der Kirche und des Schwerts, zu Land 
unb ¿ur Ser, eine Macht, deren Politik immer mehr die orientaliſche Frage zu einer neuen Bhafe 
führte, in weldjer man bie Erfaltung ber Pforte fix nothwendig, die Schwächung jener nordi— 
ſchen Macht fúr unerlaßlich hielt. In diefer Phaſe befinden wir uns nod) jegt; vie Madt, bie 
wir eben angedeutet haben, iſt Rußland. 

Swan HI, der gemaltige und muthige Großfürſt, hatte ſich mit Sophie, Tochter des Raifers 
Emanuel Baláologos, vermaͤhlt. Diefer nahe Verwandte des byzantiniſchen Hauſes ſchickte 1499 
Geſandte nach Konſtantinopel, um den ruſſiſchen Kaufleuten auch unter der Türkenherrſchaft 
geficherten Handel zu verſchaffen, namentlich mit Kaffa am Schwarzen Meere, wie denn ſpäter 
daſſelbe beſonders in Betreff Aſows und Kaſans geſchah. Das Schwarze Meer ſpielte ſchon da: 
mals eine bedeutende Rolle, ſchon 1561 fam es zu Conflicten zwiſchen Ruſſen und Türken in 
jener Region, was beweiſen mag, ſeit wie lange man die geographiſche Wichtigkeit jener Poſition 
kennt, ganz abgeſehen von den griechiſchen Zeiten, da man am Schwarzen und Aſowſchen Meere 
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ble Handelswege durch Colonien ¿u eröffnen verftand. Ginen entſchiedenern Rampf führten 
beide Mächte wegen des Planes, Don und Wolga durd) einen Kanal zu verbinden, welche Abficht 
der Türken Iwan IV. vereitelte und die Tataren und Janitſcharen niederſchlug. Faſt gleichzeitig 
bildeten ſich daſelbſt die für Rußland freundſchaftlich geſinnten doniſchen Koſacken. Allmaͤhlich 
und in ber That unter ſehr graufamer Kriegfuͤhrung ſuchte die ruſſiſche Herrſchaft id) fefizufegen, 
und deshalb nad) verſchiedenen Seiten hin ſich Freunde zu gewinnen. Dabei trat von vorn= 
herein das wichtige Clement hervor, daß der Großfürſt oder Sar der griechiſchen Religion an— 
gehoͤrte und dadurch einen unmittelbaren Cinfluß auf einen großen Theil der Bevoͤlkerung 
des Osmaniſchen Reichs auszuüben im Stande war. Dieſes Element aber iſt in jenen Gegenden 
mächtiger, als man in unſern gegen die Kirche ziemlich gleichgültigen Landen zu erkennen pflegt. 
Uberall rar man ber Anficht, es ſei rathſam, mit den Moskowiten fid) freundlich zu halten, um 
dieſe, mo es gálte, gegen die D8manen gebraudjen zu fónnen, unb ebenfo geſchah es umgekehrt. 
Aus bemfelben Grunde ſuchte auch bie Porte folange al8 móglid) einen Krieg mit Rußland 
zu vermeiden. Midael Romanow wurde von ihr 1643 als Raifer aller Reuſſen anerfannt. 
Bei den: großen Umfange beider Staaten wurben ¿ulegt bie Zerwürfniſſe unvermetdlid ; fie ens 
deten unter bem Enfel Michael's, Feodor III., mit dem Nabziner Frieden 1681, in welchem 
Rußland Rie erfielt und anderweitige Vortheile am Schwarzen Meere fid zu verſchaffen 
wufte. Dabin zielte das Beſtreben Rußlands immer mebr; auf ber einen Seite mar es bie 
Krim, die man befigen wollte, auf ber andern Seite vie Macht in der Oftfee, unb Peter, mit 
Beinamen der Große, war dazu angethan, dieje Zwecke fowie die Bildung einer gemaltigen See: 
madt anzubabnen und theilweiſe in einer ſechsunddreißigiährigen Regierung burdzufegen. Er 
verftand e8, gemeinfam mit den úbrigen Mádten, und doch nicht überall im Einklang mit ihnen, 
vollendó durd) ben am 26. Jan. 1699 abgeſchloſſenen Frieden ¿u Catlowitz (bei Peterwardein) 
die Türken zu ſchwächen; er ſtand mit Ofierreich Bolen und Venedig auf ber einen Seite, bie 
Pforte allein auf der andern, und doch wollte er nur Waffenſtillſtand, benn den Frieden mochte er 
felbftánbig erringen. Die Engländer und Hollánder ſuchten yu vermitteln; die Nuffen ſchloffen 

ihren Frieden trogdem nur erft 1702 in Ronftantinopel ſelbſt. Der ruſſiſche Gefanbte war auf 

einem ruſſiſchen Kriegsſchiffe von 36 Kanonen burd) bas Schwarze Meer nad) ben Darvanellen 

gefabren, unb ber Donner ruſſiſcher Salutſchüſſe erſchallte am Goldenen Horn. Die Mächte hatten 
Rußland geſtützt, um den Sultan zu beſchädigen. Es war ihnen gelungen; allein neben der 
Schwächung des Erbfeindes erfannten ſie auf einmal die ſteigende Bedeutung einer nicht allein 
ſlawiſchen, ſondern auch griechiſchen Potenz, die durch die verſchiedenſten Mittel in die türkiſchen 
Zuſtaͤnde einzugreifen vermochte. Doch ſchien es nod) ein Leichtes, ben Ginfluf ber halbbari— 
ſchen Macht zu vernichten; Karl XIL. von Schweden machte den Angriff; Niederlagen und Ver= 
luſte demũthigten Rußland. Allein Beter wurde durch dieſe Schlaͤge erſt recht gekraͤftigt, und 
als er 1725 ſtarb, hatte er allerdings manches eingebüßt, darunter auch das wichtige Aſow; 
allein wie viel mehr hatte ex an andern Seiten gewonnen, und vor allem, welche Pofition im 
europäiſchen Staatenſyſtem hatte er ſeinem Reiche verſchafft! 

So fing man an, bel Frage näher zu treten, ob es nicht im Intereſſe Europas liege, vie 
Türkenherrſchaft, die ſchon manden Stoß erlitten hate, zu erhalten, damit nidjt bie ruſſiſche 
Gewalt cin uͤbergewicht gewinne, welches in Europa und Aſien gleich ſehr Gefahr bringen 
mußte, und wobei es ſich nicht minder um bie Herrſchaft ¿ur See und ben Beſitz der cintrágligften 
Handelswege nad) Afien handelte. Geit anderihalb Jahrhunderten handelt e8 ſich darum, daß 
ver Sultan nicht falle, fo ſchwach er auch ſei, und daß Rußland, fo hoch es geſtiegen und wie 
groß ſein Einfluß in ber europäiſchen Politik geworden, nicht zu einer prädominirenden, das 
Gleichgewicht der Staaten gefährdenden Großmacht werde. Ob Peter der Große ein ſchrift⸗ 
liches Teſtament hinterlaſſen hat oder nicht, gilt dabei gleichviel — er fand ſchon dor, was er 
ſelbſt nur erweitern zu múfien als Aufgabe ſeines Staat8 erkannte. Und ſeitdem iſt die Tuͤrkei 
tin Spielball ber europäiſchen Politik, und bie orientaliſche hat ſich zur weſtländiſchen Frage 
umgeſtaltet. 

Der Friede von Carlowitz bildet einen bedeutenden Abſchnitt; Oſterreich gewann Ungarn 
und Siebenbürgen, was eine große Benachtheiligung der Pforte war, und derfelbe Staat war 
es, welcher durch den Prinzen Eugen bei Peterwardein und Belgrad die Türken ſchlug, ſodaß 
es im Frieden von Paſſarowitz (in Serbien) am 21. Juli 1718 ber Pforte abermals Belgrad, 
Temesvar nebſt Theilen von Serbien und der Walachei abnehmen konnte. Die Molle, welche 
Oſterreich gegenüber der Pforte von jenem Frieden bis zu bem durchgreifendern von Kutſchuk⸗ 
Kainardſchi geſpielt hat, verdient eine beſondere geſchichtliche Darſtellung und zeigt, daß es auch 
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ein „politiſches Teftament” irgendeines oͤſterreichiſchen Kaiſers geben muß, wenn man es auch 
nirgendwo im Druck zu leſen erhalten hat. 

Achmed IL war in allen Unternehmungen fo unglücklich geweſen, daß man ihn nad) türki— 
ſcher Weiſe abſetzte und einſperrte. Deſſen Nachfolger Mahmud Il. hatte auch kein beſonderes 
Old; doch gewann er im Frieden von Belgrad 1739 dieſe Stadt und bie verlorenen Theile 
Serbiens und der Walachei zurück, indef Rußlands Bemuͤhungen, die Krim zu erobern, mis⸗ 
langen, Aſow verloren blieb und dort ſowie auf dem Schwarzen Meere keine ruſſiſchen Schiffe 
unterhalten werden durften. Frankreich vermittelte damals und veranlaßte in Konſtantinopel 
1741 die Convention, durch welche die Pforte nicht allein den Kaiſertitel des Zaren anerkannte, 
ſondern auch ben Ruſſen cine ſehr erhebliche Strecke in ber Ukraine nad) der Krim hin ein: 
rãumte. Dieſe Vermittelung nahm freilich bald ein Ende, denn Katharina IL. war der fran: 
zoͤſiſchen Politik nicht gewogen, und dieſe lehtere verlor bei der Pforte immer mehr an Einfluß, 
ſodaß fte ſelbſt wábrend ber ruſſiſchen Eingriffe in Polen den Divan: kaum aufzureizen vermochte 
Katharina L. mar es, welche Polens Theilung, die Schwäͤchung ber Türkei, die Befreiung ber 
Griechen, die Croberung ber Krim ebenſo wie der Donaufürſtenthümer ins Auge gefaßt hatte. 
Lange dauerte ed, ehe es zum Bruche tam; Muſtapha ILL. endlich eroͤffnete den Krieg, und ¿rear 
wegen der unverantwortlichen Intervention Rußlands in Polen. Der türkiſche Sultan wollte fig; 
ver Rechte Polens annehmen; ble ruſſiſche Kaiſerin erklärte, bie Diſſidenten in Polen ſchützen zu 
müſſen; beide hatten jedoch anderes im Sinne. Merkwürdig find die Briefe Voltaire's an bie 
Kaiſerin aus jener Zeit; ex ſchwärmte für bie Wiederherſtellung der griechiſchen Herrſchaft und 
die Vertreibung der Türken aus Curopa. Die Moldau und Walachei gingen 1769 verloren; 
vie ruſſiſche Flotte im Mittelmeere errang unter Orlow den Sieg bel Tſchesme (16. Juli 1770); 
Feldzüge in ber Krim vertrieben ben dortigen Khan; allein das Gli war zuletzt nicht auf 
ruſſiſcher Seite, und die Kaiſerin zog ſich allmählich von ihren hochfahrenden Projecten zurück 
und hielt an demjenigen feſt, was ihr wirklich zunächſt erreichbar ſchien. Lange Unterhand⸗ 
lungen wechſelten mit kriegeriſchen Zuſammenſtoͤßen ab. Die Pforte ſchloß am 6. Juli 1771 
tinen geheimen Subfivienvertrag mit ſfterreich, welches ben: Sultan ſeine verlorenen Beſitzun— 
gen wiedererobern folíte, wofuͤr ber Türke bem Ofterreicher fe ble Ausruſtung des Heeres 
10 Mill. Viafter auszuzablen fid) anheiſchig machte. In Peteroburg und Berlin erregte Diefer 
Bertrag bie außerordentlichſte Senfation, denn Bien hatte in Petersburg vermitteln wollen, 
und felóft in Ronftantinopel fing man bald an, diefer wiener Volitik ¿u mistranen, welche ¿mar 
von der Pforte Geld zu nehmen bereit war, allein von Gegenteiftungen nichts blicken ließ. 
Alle dieſe Umſtände zwangen endlich, da Nachgiebigkeit von ber ruſſiſchen Diplomatie nicht zu 
erwarten ſtand, bie Pforte ¿um Frieben von Kutſchuk-Kainardſchi am 21. Juli 1774 (unter 
Sultan Abd:ul- Hamid). Rufland erlangte bie Unabhängigkeli ber Tatarei, den Beſitz von 
Kertſch, Jenifale und Rinburn, die Schiffahrt auf ben Schwarzen Meere, die religidfe Schutz⸗ 
berrſchaft úber die griechiſch⸗ chriſtlichen Untertbanen der Pforte ¿u Bera, eine fefte diplomatiſche 
Stellung in Ronftantinopel und einen Schadenerſatz von 71, Mil. Piaftern. Alle Vermittes 
lung8s und Milderungaverfude, felbft biejenigen, die von Friebrid) dem Großen ausgegangen 
waren, hatten keinen Erfolg gehabt. 

Mir wollen hier erwaäͤhnen, daß Preußen vor Friedrich bem Großen in ſehr geringen Bezie⸗ 
hungen ¿ur Pforte geſtanden hatte, und daß dieſer Herrſcher dieſelbe als eine hinfällige Macht 
Betradjtete, die jedoch bald gegen fterreich, bald gegen Ruflanb benugt werden fónnte. Er 
ſchloß am 2. April 1761 einen Handelsvertrag mit ber Türkei, wobei er feiner diplomatiſchen 
Vertretung einen freien Spielraum verſchaffte, und wuͤrde vielleicht der Pforte nod mehr haben 
nugen koͤnnen, wenn nidjt beren Subfivienvertrag mit ſterreich dazwiſchengekommen wãre. 
Nach dem Vertrage von Kutſchuk⸗Kainardſchi ging bie Pforte ſogleich den Koͤnig an, er moöͤge 
einige Beſtimmungen deſſelben durch Vorſtellungen in Petersburg zu mildern ſuchen. Der 
Koͤnig that, was er konnte, allein bie Kaiſerin wollte nicht nachgeben; ble Pforte mußte am 
24.3an. 1775 ben Vertrag förmlich ratificiren und einen Geſandten nad) Petersburg abſchicken. 

Zu gleicher Zeit hatte Oſterreich freilich für bie Pforte nicht allein nichts gethan, es hatte 
dielmehr an den Grenzen der Moldau und Walachei durch Ingenieure Meſſungen vornehmen 
und Karten entwerfen laſſen, eine Maßregel, bie feindſelige Abſichten verrieth. Kaum mar 
der für die Pforte ſo nachtheilige Friede geſchloſſen, als Truppen in die Moidau einrückten 
and einen Grenzdiſtrict dieſes Landes mit ben Hauptorten Czernowitz und Sutſchawa, etwa 

30 Stunden lang und 20 breit, beſetzten. Die Pforte war darüber hoöͤchlichſt entrüſtet; man 
¡brad vom Rriege gegen ſterreich; dieſes aber entſchuldigte ſich mit ber Nothwendigkeit einer 
| 
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feit lange verzógerten Grenzregulirung. Die Pforte mufte 1775 bie öſterreichiſchen Anmaßun⸗— 
gen genegmigen und bie von demſelben beſetzten Diftricte abtreten, obſchon ſich ein allgemeinet 
Univille darúber ausſprach, daß Ofterreid) feinen geſchwächten Bunbesgenoffen, der ihm eben 
erſt Geld gezahlt hatte, fo zu berauben kein Bedenken trug. 

Der Friede von Kutſchuk⸗Kainardſchi war alſo nun ratificirt. Mas bie Pforte eingebüßt 
hatte, war ſo bedeutend, daß weitere Verluſte von ſelbſt folgen mußten, und doch gab es, bei den 
Gegenfigen der europäiſchen Politik, immer mindeſtens Cine Macht, welche den Ruſſen bei ber 
fernern Veſchädigung ber Pforte Beiſtand zu leiſten kein Bedenken trug. Weitere Folgen ſollte 
der Vertrag erſt in fpáterer Zeit mit ſich fúbren, da Rußland daraus ein Recht herleitete, ge 
wiſſermaßen bas Protectorat ¡ber die in ber Türkei lebenden griechiſchen Chriſten zu beanſpru⸗ 
Gen, indeß findet ſich eine ſo allgemeine Beſtimmung nirgends, vielmehr ſollte bie ruſſiſche Pro⸗ 
tection fid) nur über ble dortige Geſandtſchaftskapelle und eine Kirche in Konſtantinopel er: 
ſtrecken. Die Hſterreicher und die Turken ſchienen gleich ſehr úber die außerordentlichen Reſul⸗ 
tate jenes Friedens erſchrocken zu ſein, yu welchen Katharina die Glückwünſche aller Diplomaten 
entgegennahm. Doch damit war ble Pforte nod) nicht genug gedemüͤthigt; es bandelte fich 
um den gaͤnzlichen Verluſt der Krim, von wo aus ein ruſſiſcher Croberungszug nach Konſtan⸗ 
tinopel nur zu leicht möglich war. Erſt nad) vollendeter Thatſache erfannte man bie Bedeutung 
berfelben. 

Bei ber grofen maritimen Wichtigkeit der Krim war es ber Pforte zunächſt darum zu than, 

die geiſtliche RGalifato-Souveránetát daſelbſt in moͤglichſt umfafiender Weiſe aufregt zu evhalten, 
wogegen dtußland den vollen Beſitz ber Halbinſel erſtrebte, was ¡qm dadurch erleichtert wurde, 
daß es dort verſchiedene untereinander zerfallene Khane gab, von denen ber eine, Dewlet Girai, 
ber Pforte ergeben, der andere, Schalim Girai, ber ruſſiſche Schützling war. Gleichzeitig unter⸗ 
handelte man und ſchwankte in Konſtantinopel, wo man im Divan zwei Parteien hatte, von 
denen bie cine, kriegeriſch geſinnt, des Friedens von Kutſchuk⸗-Kainardſchi ſich gern entledigt 
hatte, nur daß auch ſie fort und fort rathſchlagte, indeß Rußland 1776 ſchon Perekop beſett 
hatte. Rußland ſetzte ſich dort immer feſter; der von der Pforte begünſtigte Khan mußte 
fliehen, und der ruſſiſche wurde von ben Tataren anerkannt. Wir koönnen hier nicht die ver— 
ſchiedenen Einwirkungen ber einzelnen europäiſchen Mádte ſchildern, genug, es lagen um jene 
Zeit andere Intereſſen vor, welche ſowol England alg Ofierreich abhielten, ver Türkenherrſchaft 
auf der Krim ſich energiſch anzunehmen. Die Pforte unterzeichnete demnach am 21. Maͤrz 1779 
tine Convention, in welcher ſie bie Unabhängigkeit der Tataren unter bem von Rußland em: 
pfoblenen Schakim Girai anertannte, ſich jedoch nod) immer die geiſtliche Khalifats-Souveränetät 
vorbehielt; die Ruſſen ſollten freie Schiffahrt aus dem Schwarzen Meere in den Archipel erhal⸗ 
ten, dagegen die Krim innerhalb dreier Monate räumen, eine Beſtimmung, die allerdings 
theilweiſe vollzogen wurde; allein ba bie alten Differenzen immer wieder ausbragen und Die 
Pforte die Gegner des einmal eingeſetzten Khans aufs neue unterſtützte, was um fo mehr ftatt: 
finden mußte, als bie fremden Maͤchte ſelbſt ſie bald hierhin bald dorthin trieben, fo rückte 
Mußland aufs neue in bie Krim, vertrieb ben eigenen Khan und nahm im April 1783 die 
ganze Krim ohne weiteres in Beſchlag, wogegen bie Pforte einen für Rußland günſtigen Han⸗ 
delsvertrag mit dieſer Macht gleich darauf am 4. Juni unterzeichnete und am 8. San. 1784 
ſogar die Krim foͤrmlich abtrat. Doch damit war kein Ende. Im Jahre 1787 beſuchte die Kai— 
ferin Katharina bie Krim, in welcher ſowol Suworow als Botemtin die entſetzlichſten Grauſam⸗ 
keiten begangen hatten, und bald genug wurde dieſe ruſſiſche Provinz benutzt, um von dort die 
Pforte weiter zu ſchwaͤchen, deren Vebrángnif in cine Zeit fiel, da Frankreich der Revolution an: 
heimgefallen war, und ſowol Oſterreich ais Breufen dieſer entgegenzutreten für die Hauptauf⸗ 
gabe ihrer Politik erachteten, indeß kurz zuvor bie Theilung Polens als cine unerlaßliche Noth⸗ 
wendigkeit erſchienen war. 

Die europãiſchen Verhaͤltniſſe waren in einem höchſt verworrenen Zuſtande; bie Großmächte, 
über Rußlands Zunahme an Macht ebenſo ſehr beſorgt ala ¡ber die unberechenbaren Folgen ber 
franzöſiſchen Umwälzung, boten alles auf, irgendeine Vermittelung herbeizuführen, vollends 
nachdem 1788 ber Krieg zwiſchen ber Pforte und Rußland abermals ausgebrochen mar. wobei 
Sſierreich auf rufſiſcher Seite ſtand. Die Tuͤrken wehrten ſich mit Macht; doch fielen allmäh⸗ 
lich 1788—90 ſowol Belgrad als Afjerman, Bender, Jsmael in die Hände der fterreicher 
und Ruſſen. Die gewaltigen Schlachten und blutigen Belagerungen führten am Ende keinen 
Gewinſt herbei. Sſterreich erhieit bie Seftung Alt⸗ Orſova, Rußland nichts ale Oczakow und 
eine kleine Landſtrecke zwiſchen Dniepr und Dnieſtr; letzterer ſollte die Grenze zwiſchen Ruß⸗ 
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land unb der Türkei bilden, welche legtere Beffarabien und bie Molbau behielt. So beſtimmte 
der Friede von Jaſſy vom 9. Jan. 1792, in welchem enblid) die Krim nebft der Infel Haman 
fir Rußland beftátigt wurden, mit bem Ruban alg Grenzſcheide am Kaukaſus. 

Selim IL war zu jener Zeit Sultan (feit 1789). Die Franzoͤſiſche evolution, die Thei— 
lung Polens, vie in Deutſchland herrſchende Gárung, der Zerfall des Deutſchen Reichs, die 
Einmiſchung Rußlands in ble europäiſchen Mirren riſſen ale Verhältniſſe mit Macht um, und 

in der Tñivfei begannen nad; ¿mel Seiten neue Richtungen fich zu bilben; die eine mit bem Be— 
ftreben, innere Reformen in den geſchwächten Staat einzuführen, bie andere, die griechiſche, in⸗ 
bem bie Griechen, wenn aud) von Katharina II. getáufójt, ſich vom türkiſchen Joche zu befreien 
anftrebten unb die confefflonelle Einheit ber Nuffen mit ihnen doch immer neue Antnúpfunge- 
puntte fitr beibe barbot. Selim III. beabfidtigte, bie ganze Staat8vermaltung bes verfommes 
nen Reichs umzuwandeln, doch gelang es ¡Gm nicht nur nicht, die herrſchenden Botenzen inner⸗ 
halb bes Staat8 dafür zu gewinnen, fonbern eS trennten fid) die Paſchas ber einzelnen Provin⸗ 
¿en immer mebr vom Gentrum in Ronflantinopel los, unb er wurde úberbies von den im Divan 
fich bekämpfenden Parteien, ¿ulegt nothwendigerweiſe in den Strubel ber europaͤiſchen Umwaͤl⸗ 
zungen hineingeriſſen. Die gewaltigen Ereigniſſe zu Anfang dieſes Jahrhunderts zogen an ber 
Pforte in bunteſtem Wechſel vorüber: eine Allianz wechſelte mit der andern ab; Frankreich 
eroberte Agypien und trat es 1802 wieder ab; Rußland und England wirkten dahin, daß die 

Pforte bem erſten Napoleon ben Kaiſertitel folange als moͤglich verweigerte; die gewandte 
franzoͤſiſche Diplomatie (vertreten durch General Horace Sébaftiani) riß ben Cinfluß wieder 
an ſich; die Pforte begann den Krieg gegen Rußland und England; ein engliſches Geſchwader 
drang durch bie Dardanellen. Dazu fam, daß die altgläubige Partei das uͤbergewicht gewann, 
Selim am 30. Mai 1807 vom Throne geſtoßen (er wurde am 28. Juli 1808 umgebracht) und 
Muſtapha IV. nicht minder in kurzer Friſt geſtürzt wurde, bis Mahmud IL den Thron beſtieg, 
ber ¿war anfánglid) ũberall ben Frieden wiederherzuſtellen ſuchte, allein ſehr bald in neue Ser: 
würfniſſe mit Rußland gerieth, die erſt durch den Frieden von Bukareſt vom 28. Mai 1812 
tine Ausgleichung erhielten. Rußland war zu ſehr bedrängt, zu ſehr anderweitig in Anſpruch 
genommen, als daß es nicht auf jener Seite gern nachgegeben hätte, weshalb es denn auch nur 
bie alten Friedensſchlüſſe von Kainardſchi und Jaſſy beftátigen ließ. Sein Gebiet erweiterte ſich 
indeß bis zum Pruth und zur Donau, ſodaß ihm Beſſarabien und der kleinere oͤſtliche Theil der 
Moldau (mit Atjerman, Sémail, Vender, Kilia und Choczim) verblieb. 

Die Regierung Mahmud's II. die bis 1839 währte, tar iiberreid an Ereigniſſen, theils 
wegen der innern Reformen, theils wegen der Kämpfe um Griechenland und wegen der ſteten 
Zunahme der ruſſtſchen Macht ſowol unter Alexander alg unter Nikolaus. Der zäͤhe Wider⸗ 
ſtand der türkiſchen Divlomatie, die muthige Vertheidigung der türkiſchen Truppen, deren Re— 
organiſation durch auslandiſche Offiziere der Sultan eifrig betrieb, waren allein im Stande, vie 
Tuͤrkei zu ſchũhen, deren Aufrechterhaltung uͤbrigens ſchon damals als eine Hauptbedingung der 
orientaliſchen Volitik der europälſchen Großmächte hervortrat. 

ũber bie Unterredung Alerander'8 von Rußland mit Napoleon wegen der Zukunft ber Tuͤr⸗ 
kei, über die Blane jene8 gewaltigen Herrſchers in Betreff der Thellung oder Schwächung ber 
osmaniſchen Macht läßt fid nad Vignon und Thiers manches berichten; fo viel ſteht feft: belde 
Dielten nicht viel von der europäiſchen Fortbauer der Pforte; allein úber das Mie war cine Ver: 
ſtändigung ſchwer zu errelójen. Gollte Ronftantinopel an Rufland fallen? „Niemals! bas 
wãre bie Herrſchaft der Melt"; fo wird Napoleon'3 Monolog erzählt. „Konſtantinopel müßte 
mein werden; e8 wáre nichts als ber Schlüſſel meines Reichs““; fo gibt man Alexander'g Auße⸗ 
rung an. Rußland wollte am Schwarzen Meeere die Türkel beherrſchen, Frankreich Agypien 
nehmen und bas Mittelmeer zum franzoͤſiſchen Binnenſee machen. Beide waren von Feind⸗ 
fchaft gegen England beſeelt, beide hätten auch an Oſterreich etwas abgegeben. Die Verhält— 
niffe liegen jetzt anders, folange England und Frankreich zuſammengehen. Nach Napoleon's J. 
Sturz mar es aber cine andere Seite, welche für bie Türkei Gefahr brachte. 

Griechenland fiel ab, das niemals ganz unter türkiſches Regiment gebradjt war, denn biefes 
bedrückte ziemlich gleichmäßig ale Chriſten, und war doch nachſichtig, fobalb es nur bie Kopf⸗ 
ſteuer pünktlich einziehen konnte; das erwachende Griechenland aber war allmählich von der 
berzeugung durchdrungen worden, man müuͤſſe gegen die Fremdherrſchaft einen Kampf begin= 
ren, ber durch bie Religion geheiligt ſei. Revolutionen, Aufſtände waren zu jener Zeit über⸗ 
haupt an der Tagesordnung; die Dyfilantis gaben bie Anregung in ben Donaufürſtenthümern; 

im April 1821 hatte ſich faft ganz Griechenland empoͤrt. Der Sultan war zu ſchwach, die Grie—⸗ 
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chen allein zu untermerfen; bie Philgellenen riefen ganz Europa auf, wenngleich das Beneh⸗ 
men ihrer Guͤnſtlinge ignen oft genug bittere Enttaͤuſchung bereitete. Mehemed Ali-Paſcha, 
der mádtige Herr des Paſchaliks Ägypten, ſchickte auf türkiſches Anrufen feinen Sohn Ibra— 
him, der mit gewaltiger Heeresmacht den Griechen viel zu ſchaffen machte. England, Frankreich 
und Rußland (wo inzwiſchen Nikolaus J. ben Thron beſtiegen) vereinigten ſich, die Pforte dahin 
ju bewegen, daß fie ein unabbángiges Griechenland gegen Erlegung eines Jahrestributs ge⸗ 
ſtatte. Am 20. Oct. 1827 vernichtete Admiral Codrington bel Navarino bie türkiſch-agyptiſche 
Flotte, im Auguſt 1828 räumte Ibrahim bas Feld, Graf Kapodiſtrias (ein Korfiote, Günſt- 
ling Alexander's von Rußland) wurde Práfibent von Griechenland; 1829 gab ver Sultan ſeine 
Rechte auf baffelbe auf. Die übrigen Ereigniffe, bie Ermorbung Kapodiſtrias', die Ableh⸗ 
nung Leopolb'8 von Sachſen⸗Koburg, die Wahl Dito'8 von Baiern ¿um Rónig, die bairiſche 
Regentſchaft, die Regierung Koͤnig Otto'8, ber Sturz deffelben, die Wahl des Prinzen Georg 
von Dánemart aus bem Haufe Schleswig-Holſtein-Glücksburg, gehoͤren nidjt hierher; 
genug, im Frieden von Abrianopel erkannte Mahmud 11. bie Unabhángigteit Griechenlands an, 
to von nun an neben ber griechiſchen Zerriſſenheit und Schlauheit ein neuer Spielraum für bie 
europäiſchen Mächte ſich exbifnete und Rußland vermbge ſeiner Religionsgleichheit immer einen 
überwiegenden Einfluß behalten mußte. 

Auf der noͤrdlichen Seite war Mahmud II. während dieſer ganzen Zeit in neue Kriege mit 
Rußland gerathen, welches durch den Frieden von Bukareſt keineswegs befriedigt war. Ralfer 
Nikolaus (1825) trat noch weit entſchiedener auf als ſein Bruder. Er verlangie die Selbftän— 
digkeit der Donaufürſtenthümer unter Hospodaren, die, von der Pforte ernannt, nicht ohne 
ruſſiſche Zuſtimmung ſollten entlaſſen werden koͤnnen, ſodaß dieſe Provinzen (beren hohen 
Werth namientlich Sſterreich niemals außer Augen ließ) gewiſſermaßen von Rußland ab⸗ 
hingen; ihm war es darum zu thun, daß das linke Donauufer bis Kilia, bis zur noͤrdlichſten 
Donaumiinbung ſein werde; bie Handelsſchiffe ſollten auf dem Donauarme daſelbſt nah Be— 
lieben fahren, tie Kriegsſchiffe dagegen nur bis zur Cinmündung des Pruth. Mas half den 
Türken bie Luſt ¿um Kriege? Die Mittel fehlten; man mußte einſtweilen nachgeben, und der 
Friede von Akjerman (25. Sept. 1826) räumte den Ruſſen ale ihre Forderungen ein. Beider— 
ſeitig wurde dieſer Friede nur als Waffenſtillſtand betrachtet. Rußland mußte aber auch erſt 
rüſten und mit großer Anſtrengung ein Heer zuſammenbringen, welches am 7. Mai 1828 ben 
Pruth überſchritt, doch in dieſem Jahre nicht viel ausrichtete, obſchon bie Türken nur eine ge= 
ringe Truppenzahl entgegenſtellen konnten. Beſſer gelang es im Jahre 1829, als Diebitſch 
den Balkan überſtieg (Graf Diebitſch-Sabalkanſki) und am 20. Aug. Adriauopel beſetzte. 
Biel weiter hätte ex nicht gehen können; die Türken hatten ſich gekräftigt. Konſtantinopel 
zu erobern wäre ſehr ſchwierig geworden; allein europäiſche Cinflüſſe und preußiſche Vermit— 
telung wirkten fir Rußland, ſodaß endlich der Friede am 14. Sept. 1829 in Abrianopel trop 
aller Oppofition des Sultans zulegt zu Stande fam. Durch diefen gewann Rufland äußerlich 
nicht allzu viel; die Donaufürſtenthümer wurden unter lebenglánglidge Hospodare geftellt; 
bie Grenze am Bruth blieb dieſelbe (nad Schleifung von Giliftria); freier Handelsverkeht 
im Schwarzen und Griechiſchen Meeere wurde eingeráumt; allein die Machtſtellung Rußlands 
hatte einen großen Zuwachs erhalten. Griechenland und die Donaufürſtenthümer waren unter 
deſſen Protectorat gerathen. 

Dazu fam cin neuer Kriegsfall. Mehemed-Ali von Ägypten, welcher dem Sultan fo eifrig 
gegen Griegentano beigeftanden hatte, fann feit langem barauf, fid) von ber türkiſchen Ober— 
herrſchaft loszureißen, wozu ihm alle Mittel zu Oebote ftanden. Er hatte Land: und Seemarht, 
und an Geld gebrad; es ihm auch nicht. Sm Jahre 1831 fiel Ibrahim-Paſcha in Syrien ein, 
und alg bie Pforte ihm Damastus und Atfo vermeigert atte, eroberte er Syrien unb nahm 
ben Grofvezter gefangen. Der Sultan ſchloß ein Bündniß mit Rufland gegen den Paſcha. Am 
8. Juni 1833 wurde der Vertrag ¿u Huntiar-Steleffi abgeſchloſſen, welcher bem Sultan Hülfe 
¿u Land unb zu Maffer veriprad), bagegen die Schließung der Dardanellen und des Bosporus 
gegen Kriegsſchiffe ausbebang. Gin augenblicklicher Vertrag zwiſchen dem Sultan und bem 
Vaſcha tvar durd) Frankreichs Vermittelung zu Rutabia (6. Mai 1833) erfolgt, alírin beiber= 
feit8 mit ber Abſicht baldiger Krieg8ernenerung. Der Paſcha beſaß Ágopten und Sorien unb 
eroberte dazu theilweife Arabien; der Sultan fegte den Paſcha ab, aber diefer errang bei Niſib 
am 24, Juni 1839 einen vollftánbigen Sieg úber vie türkiſchen Trupyen, indef elf Lage fpáter 
ber türkiſche Admiral Achmed-Paſcha bie ganze Flotte dem Paſcha auslieferte. 

Mahmud II. bel ſeinem Tode 854 Jahre alt, hatte fo nach außen hin ſehr viel Unglück erlebt. 
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Doch war er zugleich ber verdienfivolle Schoͤpfer innerer Reformen der Türkei, foweit dieſe in einer 
Zeit móglid) wurden, welche fo ſehr kriegeriſchen Verlauf parte. Als exfte Nothwendigkeit hatte ex 
cine vollftándig neue Militärorganiſation erkannt, und dazu bedurfte es einer Unterdrückung ber 
Janitſcharen; ſie wurden im Juni 1827 vernichtet und hierauf die türkiſche Armee unter chriſt⸗ 
lichen Offizieren in ſehr bedeutender Weiſe verbeſſert, was ſich trog mancher Niederlagen immer 
wieder bewährt hat. Die Türken find ein muthiges Volt; gute Heerführer haben ihnen oft ben 
Sieg úber bie Ruſſen verſchafft. Aud) anderweitige Neuerungen durchzuführen ließ Mahmud IL. 
fich angelegen ſein. Die politiſche Verwaltung, die Zollgeſetzgebung, die Stellung der Chriſten 
im Orient waren ſein Augenmerk; bie Ordnung ber Staatseinkünfte wurde beſonders von ihm 
betrieben, nur daß ihm von allen Ecken und Enden außer den ſchweren Kriegsereigniſſen Hin⸗ 
derniſſe des Vorurtheils und ber Trägheit in bem großen Reiche entgegentraten. Man darf 
ſagen, daß Mahmud nach allen Seiten hin eine ſehr große Rolle geſpielt hat; er ſtarb am 
1. Juni 1839, und ſein fiebzehnjähriger Sohn Abd-ul-Medſchid beſtieg den Thron. 

In politiſcher Hinſicht galt es zunächſt, die Übermacht Mehemed-Ali's zu unterdrücken. 
Die Großmaͤchte miſchten ſich hinein, nur daß Frankreich ben Paſcha begúnftigte, als ob er im 
Beſitz aller ſeiner Etwerbungen mehr Kraft beſäße, den ruſſiſchen Übergriffen zu widerſtehen, ale 
vie Piorte. Dadurch entſtand cine Spannung zwiſchen Frankreich und England. Letzteres 
fürchtete den Cinfluß Frankreichs im Wittelmeere, und am 15. Juli 1840 wurde eine Qua⸗ 
drupleallianz zwiſchen vier Großmaͤchten abgeſchloſſen, von welcher Frankreich erſt nad) bem Ab: 
ſchluſſe Runde erhielt. Mehemed⸗-Ali ſollte bie erbliche Herrſchaft über Agypten und einen 
Theil Syriens unter Oberherrlichkeit des Sultans erhalten, alte übrigen Erwerbungen ſollte 
er zurüclgeben. Der Paſcha wiberfegte ſich; vie engliſch-oͤſterreichiſche Flotie erfocht aber Sieg 
auf Sieg bis zum Bombardement von Alexandria. Sir Charles Napier zwang den Paſcha, 
bie eben aufgezáblten Bedingungen einzugehen. Frankreich trat bei. Dieſes zeitweilig iſolirte 
Reid) gelangte wieder in bas europäiſche Concert durch den Londoner Vertrag vom 13. Juli 
1841, in welchem die Schließung der Dardanellen und des Bosporus aufs neue feſtgeſtellt 
wurde. 

In dieſe Zeit fällt cin großer ſelbſtändiger Act des jungen Sultans, ber Hatti-Scherif von 
Guͤlhane vom 3. Nov. 1839, ber bie Grundlage ber innern Staatsreformen bildet, und bem 1854 
und 1856 ¿wei neue Erlaſſe gleicher Art gefolgt find. Dan darf darüber von vornherein bemer⸗ 
ten, daß, wenn auch manche der darin feftgefteliten ÄAnderungen auf bem Bapier ſtehen geblie⸗ 
ben, doch vieles ¿ur Ausfũhrung gelangt iſt und nach vielen Seiten hin ben tuͤrkiſchen wie chriſt⸗ 
lichen Unterthanen der Pforte Vortheil gebracht hat. Inwiefern der ganze Staat an Kraft gewon⸗ 
nen oder deſſen innere, fociale Aufloͤſung durch theilweiſe nicht mehr mohammedaniſche Princiz 
pien gefördert worden, iſt nod) nicht endgültig zu entſcheiden. Die Zeit, ſeit welcher die Reformen 
beſtehen, iſt noch zu ſehr von Kriegen durchzogen und durch Aufhetzung aller Art verbittert, als daß 
dieſelben in ungeſtoͤrter Ruhe Wurzeln haͤtten ſchlagen oder gar Früchte bringen koͤnnen. Gleich⸗ 
heit des Rechts, der Beſteuerung, des Militárbienftes waren bie erſten Anordnungen für alle 
Unterthanen jeden Glaubens; chriſtliche Geiſtliche ſollten die Kopfſteuer von ben Chriſten ers 
heben, welche keine beſondern Abzeichen mehr tragen durften; ein neues Strafgeſetzbuch wurde ein⸗ 
geführt, Türken zur Bildung in militaͤriſchen und diplomatiſchen Dingen nad) bem Auslande ge⸗ 
ſandt, das Unterrichtsweſen gefórvert; ſpäter wurde beſtimmt, daß in Criminalproceſſen, bei wel⸗ 
den Mohammedaner und Chriſten betheiligt ſeien, chriſtliches Zeugniß zugelaſſen werden dürfe; 
der Rath des Tanſimat wurde eingeſetzt, welchem die Entwickelung ber nod) mangelnben organi: 
ſchen Geſetze obliegt, endlich die Ropífteuer ber Chriſten aufgegoben, ihre Berpfligtung ¿um 
Heeresdienſte uno Zahlung einer Rriegófteuer feſtgeſtellt und ſchließlich der Hatti Humayun am 

18. Febr. 1856 erlaſſen, in welchem alíe vorherigen Anoronungen befráftigt und zuſammen⸗ 

wurden. Freie Ausũbung des Gottesdienſtes, Unterrichtsfreiheit, Gleichheit der Be: 
ſtenerung, jährliche Veroͤffentlichung des Budgets, allgemeiner Kriegsdienſt (mit Stellvertretung 
und Lockaufung), die Ginfegung gemiſchter Gerichte für Rechtsfäͤlle verſchiedener Glaubens⸗ 
genoſſen bildeten bie Grundlage dieſes Erlaffes.1) Dieſe, wenn man ben mohammedaniſchen 
Staat bedenkt, außerordentlichen Reformen hat AÄbd⸗ul-Medſchid in ſeiner zweiundzwanzigiaͤh⸗ 
tigen Regierung angeordnet und, ſoweit es an ihm lag, durchführen laſſen. 

Unterdeſſen konnte ſelbſtverſtaͤndlich cin türkiſcher Sultan ſein Regiment nicht lange in Ruhe 
fifren: alle europäiſchen Großmaͤchte jchmeichelten ihm oder bedrängien ihn, und der Nachbar 





1) Zasmund, Actenſtücke zur orientaliſchen Frage (8 Bde., 1855—59), Il, 487 fg. 
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Rußland fonnte vollends mit ben bisher ervungenen Vortheilen-nod) nicht zufrieden fein. Das 
erfte war eine Intervention ruſſiſcher Trubpen in den Donaufürſtenthümern, die ſchon 1848 einen 
vereinigten Staat bilben wollten. Am 1. Vai 1849 fanb ber Vertrag von Balta-Liman ftatt, 
wonach bie Hospodare alle fieben Jahre ernannt werden follten. (ES folíte cin Occupation8heer 
in den Provinzen bleiben ; allein ſchon 1851 ráumten bie Truppen bad Land, nachdem vie Pforte 
bei Rußland Vorftellungen darüber gemacht hatte. Kurz zuvor hatten nod) Zerwürfniſſe mit 
Rußland und Ofterreid) wegen der nad) der Türkei geflüchteten polniſchen und ungarifchen Re— 
volutionärs ſtattgefunden, infolge deren die Geſandten beider Staaten Konſtantinopel ver— 
ließen, die engliſche Flotte in den Dardanellen einlief und die Pforte endlich die Ausweiſung der 
Flüchtlinge zuſicherte. 

So nahte das Jahr 1853, in deſſen erſten Monat die vielbeſprochenen Unterhaltungen des 
Kaiſers Nikolaus mit dem engliſchen Geſandten Sir Hamilton Seymour fallen. England und 
Rußland, ſo meinte der Kaiſer, müßten immer Hand in Hand gehen, denn der Zerfall der Türkei 
ſei nicht mehr fern; der kranke Mann koͤnne nicht lange mehr leben. Dabei war er ber Anficht, es 
dürfe kein byzantiniſches Kaiſerthum, kein allzu vergrößertes Griechenland, kein Konſtantinovel 
im Beſitz einer Großmacht geben. Bei einer Theilung koͤnne Agypten an England fallen, 

Balb darauf brad) Oſterreich wegen Montenegro los. Dort waren Gonflicte mit der Tür⸗ 
kei entſtanden, nachdem der Fürſt des Landes, Daniel, in nähere Beziehungen zu Rußland 
getreten war. Graf Leiningen wurde eiligſt nach Konſtantinopel geſchickt und machte der Pforte 
Vorwürfe über ihre Kriegsluſt, wobei ſie ſogar ungariſche Flüchtlinge verwende; er ſtellte 
ein Ultimatum von drei Tagen, die Pforte gab nach, und gleich darauf trat Fürſt Menſchikow 
als außerordentlicher ruſſiſcher Geſandter bei der Pforte ein und verlangte Erfüllung aller aus 
dem Vertrage von Kutſchuk-⸗Kainardſchi herzuleitenden Verpflichtungen, Anerkennung des ruſ⸗ 
fíden Schutzrechts über die Chriſten in ber Türkei, wobei das Recht der griechiſchen Glaubens— 
genoſſen an der Bethlehemkirche und am Grabestempel bei Jeruſalem als Vorwand genommen 
wurde. Die Pforte war bereit, die Rechte und Privilegien der griechiſchen Kirche zu wahren, jedoch 
nur inſoweit, als die Souveränetätsrechte des Sultans durch eine mit Rußland zu vereinbarende 
Convention nicht verletzt würden. Allein Menſchikow ſtellte ſein Ultimatum und verließ aw 
21. Mai 1853 Konſtantinopel. Die Beſorgnifſe wuchſen, und mit Recht, denn um ein Unter— 
pfand fúr ſeine angeblid) rechtmäßigen Anſprüche zu haben, ließ Raifer Nikolaus am 3. Juli in 
die Donaufiteftenthúmer einrücken. Und fo begannen bie vielen diplomatiſchen Unterfanblungen 
und kriegeriſchen Wechſelfälle, die nod) in allgemeiner Erinnerung leben. Die Slotten Frant= 
reichs unb England8 anferten bei ber Infel. Tenedos. Am 26. Sept. erflárte der kranke 
Mann dem gefunden Raifer den Rrieg; am 30. Now. wurde die türkiſche Flotte bei Sinope ver: 
nichtet, aber Giliftria wurde heldenmüthig und erfolgreich vertheidigt; am 5. Jan. 1854 liejen 
die Flotten der Weſtmächte in bas Schwarze Meer ein. England und Frankreich brachen ben di— 
ploniatiſchen Vertegr mit Rußland a6; die Siumung der Donaufürſtenthümer wurde ver⸗ 
langt; die ruſſiſchen Truppen überſchritten aber am 23, März die Donau. Ofterreid) ers 
flárte, bie Donaufürſtenthümer Gefegen zu wollen; Rufland ráumte fie bi8 Ende Juli. Hier 
zurückgedrängt, mar aud der Kampf in Ajien ein nur ſchwacher, unb ber Kampf in ber Oſtſee 
bewirfte nur, die einſtweilige Eroberung der Älandsinſeln. Unterhandlungen úber vier Punkte 
ſcheiterten. Oſterreich befegte die Donaufürſtenthümer, und ber Kriegsſchauplatz wurde nad) der 
Krim verlegt; die Englánder und Sranzofén fiegten an ber Alma unb bei Balaklawa. Die Be— 
lagerung Sewaſtopols begann Mitte October, Oſterreich hatte inzwiſchen am 2. Dec. einen Ver= 
trag mit ben Weſtmächten abgeſchloſſen; daſſelbe hatte Sardinien gethan, unb in Wien trat bie 
Gonferenz zuſammen, in welche ein außerordentliches Ercignif fiel, ber Tob bes Kaiſers Nito: 
laus. Am 2. Maͤrz 1855 beftieg Alexander 11. ben Thron, und nun erſt trat bie Eonferenz der 
drei Großmächte mit Rußland in Thátigteit, indeß Preufen feblte. Deben biefer gingen die friez 
geriſchen Arbeiten auf ber Krim fort. Im Juni wurden bie Untergandlungen in Wien abge— 
broden; am 9. Sept, war Sewaſtopol genommen. Raifer Napoleon äußerte Friedenswünſche; 
am 25. Sebr, 1856 trat bie Conferenz in Paris zufammen Canfánglid ohne Breufen, bas 
exft am 18. März eintrat). MBafenftillftand wurde beſchloſſen; am 30. März wurde der Ba: 
riſer Friede unterzeichnet.) 

Grundbedingungen dieſes Friedens ſind: Räumung der Krim ſeitens der Alliirten, der Stadt 


Kars (Perſien) ruſſiſcherſeits; die Türkei wird in den europäiſchen öffentlichen Rechtszuſtand auf— 


2) Jaémund, Actenſtücke zur orientaliſchen Frage. 
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genonimen, bie Unabhängigkeit und Integritát berfelben aUfeitig garantirt; das Schwarze Meer 
wird neutralifirt, nur einige beſtimmte Kriegsſchiffe dürfen bort gebalten werden; mititárifd)- 
maritime Arfenale werden nicht zugeftanden; in die Darbanellen und den Bosporus ſoll kein 
frembes Kriegsſchiff cinfegeln; vie beſſarabiſche Orenze, die Donauſchiffahrt, die Verhaͤltniſſe 
ber Donaufürſtenthümer rerben regulirt; die Alanb8infeln dürfen nidjt wieder befeftigt werben. 
Diefes ind bie Hauptpunkte ber 34 Artifel des Vertrags und ber diefem beigefügten brei Eon: 
ventionen. Auferbem fóloffen England, Frankreich und Ofterreid; am 15. April nod) tinen 
Bertrag zur ſolidariſchen Garantie der Unabhängigkeit und Integritát des Osmaniſchen Reichs, 
mona) jebe Verlegung des Pariſer Friedensvertrags alg casus belli betrachtet werden fol. 
Alle Beftimmungen wurden nad) langwierigen Unterhanblungen ausgefúbrt, in den Donau= 
fürftenthümern, welche von nun an „Vereinigte Fürſtenthümer der Moldau und Maladei”” 
brifen folíten, unter Oberherrlichkeit des Sultans, wollte man Hospodare cinfegen, welche, auf 
Lebenszeit von der auf je fleben Jahre berufenen Verfammiung gewählt, die Inveftitur vom 
Sultan erfatren folíten. Spáter ift im December 1861 eine Union belber Provinzen unter 
Einem Fürſten, mit Einem Minifterium und Giner Verſammlung in Butareft feſtgeſtellt 
worden. 

Mit dieſem hochwichtigen Actenſtück iſt die orientaliſche Frage zu einer vorláufigen Loͤſumg 
gelangt. Sn den letzten Jahren iſt vieles für innere Reformen weiler ausgeführt worden, und 
am 25. Juni 1861 beſtieg Abd-ul-Aziz, Bruder des verſtorbenen Sultana, den Thron. Häufige 
Minifterwechſel erſchwerten bie Reglerung. Die Finanzen waren bei der großen Verſchwen⸗ 
dung, die im Haushalt des Sultans vorherrſcht, immer mehr zerrüttet, obſchon die Steuern 
ziemlich gut einlaufen und die Anleihen ſich wiederholen. Die engliſchen Miniſter verſichern uns 
terdeſſen im Parlament bei allen Gelegenheiten, daß die Pforte ſich in einer ſehr günſtigen 
Lage befinbet. 

Mir haben es verſucht, lu furzen Umriſſen ble nunmebr vier Jahrhunderte alte orientalifdje 
Frage zu fbjilbern. 3) Das Streben aller europäiſchen Staaten, das zuerft einmútbig dahin 
ging, ben heidniſchen Türken aus Europa ¿u vertreiben, fat fid) im Laufe der Zeit bei der 
Gefahr, welche Rußlands Übermacht brobt, in cine auf Erbaltung ber Türkei durch chriſt- 
liche Großmaͤchte gerichtete Politik umgeſtaltet. Vor beinahe neunzig Jahren meinte der öͤſter⸗ 
reichiſche Geſandte Thugut nad) Abſchluß bes Friedens von Kutſchuk-Kainardſchi, es fet alles 
zu befürchten; die Türkei gehe unter; Rußland werde eine fabelhaft allgewaltige Weltmonarchie. 
Vor zehn Jahren erwartete Kaiſer Nikolaus das nicht ferne Ableben des kranken Mannes, 
der ihm ploͤtzlich todt in bie Arme fallen koͤnne. Jetzt iſt die Tuͤrkei cin integrirender Theil 
des europäiſchen Staatsrechts und Concerts, bem nichts zu Leide geſchehen darf, ohne daß gleich 
drei Großmächte die Waffen dafür ergriffen. Offenbar haben jene Propheten ſich verrechnet, 
und doch wird von mehr alg einer Seite die Fortdauer ber Tüͤrkei bezweifelt, um fo mehr, als 
das europäiſche Staatenfyſtem überhaupt einer Umgeſtaltung entgegenzugehen ſcheint. Die 
Karte von Europa wird großen Veränderungen unterliegen, und die Tuͤrkei kann dabei nicht 
Auger Acht gelaſſen werben. Von Religion kann bei ber Politik die Rede nicht ſein; Intereſſe 
allein leitet die Cabinete. 

Trotz alledem gibt es viele, die ſich fragen, ob nicht früher oder fpáter cine Theilung unver= 
meidlich ſein werde. Die Türkei hat die heiligen Stätten der Juden, der Chriſten und der Tür— 
ten im Befig, ein allerbdings wunderbares Zuſammentreffen. Sie bietet durch bie Meere, welche 
fle beherrſchi, durch bie Lage von Konſtantinopel ben Schlüfſel zu einer weltbewegenden Macht, 
zu gewaltigen Verkehrswegen zwiſchen Morgen- und Abendland. Diefes mohammedaniſche 
Reich wird von einer griechiſchen Macht bedraͤngt, die durch ihren Glauben in mannichfachen 
Bezʒiehungen zu einen ſehr großen Theile ber Bevoͤllerung des Osmaniſchen Reichs ſteht. Rdz 
miſcher und griechiſcher Katholicismus, erſterer mit weit groͤßerer Entwickelungsfreiheit als legs 
terer, bekämpfen einander auf einem ſehr umfaſſenden Terrain. 

Wir beuten nur an, welche großartige weltgeſchichtliche Momente in ber Lófung der orien⸗ 
taliſchen Frage liegen, und fónnen doch nur mit ber Mberzeugung ſchließen, daß der Schlußſtein 
der Loͤſung die Wiederaufpflanzung des Kreuzes auf ber heiligen Sophienkirche zu Ronftan= 
tinopel fein wird. . M. Runtel. 





l 3) Bal. Zinteijen, Geſchichte bes Demanifejen Reichs (7 Bde.), und Eichmann, Die Reformen 
det Osmaniſchen Meis. 
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Oſterreich. (Staatsgeſchicht e.) J. Geſchichte bis zum Jahre 1848. Mitbem Vor⸗ 
dringen ber Roͤmer in die Landſchaften des heutigen Hſterreich bricht der erſte Lichtſtrahl in das Dun- 
kel der oͤſterreichiſchen Vorzeit. Mas ¡ber die Wanderungen und Kämpfe der vielſprachigen Völ⸗ 
fer, die früher den Boden Oſterreichs einander ſtreitig gemacht, auf uns gekommen iſt, das gibt, 
auch durch bie můhſeligſte Forſchung, die ſcharfſinnigſte Combination belebt, tein Geſammtbild, 
auf bem ſich Licht und Schatten theilen múxben. Jm erſten Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
erſchienen roͤmiſche Legionen in den Uferländern der Donau; ſie brechen die Wildheit der hier 
ſeßhaften Barbaren ebenſo durch Gewalt ber roͤmiſchen Waffen wie durch bie Kraft der roͤmiſchen 
Cultur. Geſetz und ſtaatliche Ordnung keimen auf einem Boden, den Thraken, Celten, Ber= 
manen zum Kampfplatz, nicht zum Vaterland erworben hatten; roͤmiſche Municipaleinrichtungen 
werden aus ber Heimat jenſeit ber Alpen in das eroberte Gebiet übertragen; kühne Straßen⸗ 
bauten verbinden die neuen Provinzen untereinander und mit italiſchem Land. So lernten die 
Unteriochten den Verluſt ihrer Unabhängigkeit, das Preisgeben ihrer Stammeseigenthümlichkeiten, 
an welches ber Roͤmer den Genuß aller bürgerlichen Rechte und wirthſchaftlichen Vortheile 
knüpfte, minder ſchmerzhaft ertragen. Neue Schichten ¿úgellofer Wandervölker mußten fich 
von außerhalb der romiſchen Grenze über das Land wälzen, ehe es ſeinen Eroberern entriffen 
und der frühern Barbarei zurückgegeben ward. 

Oſterreich zäͤhlt zu den wenigen Ländern des europäiſchen Continents, wo durch die Stürme 
der Voͤlkerwanderung bis auf den Grund vertilgt wurde, was Rom gepflanzt hatte. Wenn es 
in Frankreich und am Rhein zur wildeſten Merovingerzeit, in Italien zu allen Zeiten Stätten 
gegeben hat, wo ber Reſt einer untergehenden Bildung geſchont und, wenn auch kärglich, ge⸗ 
pflegt wurde: ſo hat es an ſolchen in den Gemarken des heutigen Oſterreich vom Ausgang des 
5. bis Anfang des 9. Jahrhunderts gefehlt. Rom mußte ſein Werk nochmals thun und durch 
Import ſeines Chriſtenthums Barbaren zähmen, bie in ben mittlern Donaugegenden auch bie 
legten und ſchwächſten Úberrefte deſſen zertreten hatten, was dort vom heidniſchen Genius ber 
Ewigen Stadt für ein Menſchen extráglices Dajein geſchaffen worden. 

Von der letztern Haͤlfte des 2. Jahrhunderts an reiht ſich in ſtetigem, nie von dauerndem 
Erfolg römiſcher Waffen unterbrochenem Gange Invafion an Invaſion in ben ¿um heutigen 

ſterreich zaͤhlenden transalpiniſchen Provinzen des Imperiums. Ums Jahr 165 un. Chr. ſehen 
tir die Donaugrenze vom Schwarzwald big Dacien von Voͤlkern deutſchen und ſarmatiſchen 
Stammes: Hermunduren, Longobarden, Markomannen, Quaden, Vandalen, Jazogen, Victo⸗ 
falen, Alanen u. ſ. w. bedrängt, ¿um Theile durchbrochen und die anliegenden Landestheile geplitn- 
dert. Mit halbem Erfolge nur bekämpfte ſie Rom in dem ſogenannten Markomanniſchen Krieg, 
der (blos durch einen faulen Frieden unterbrochen) 16 Jahre lang mit wechſelndem Glück von 
bem großen Gáfar Marc Aurel geführt und nad; deſſen Tode (geſt. 17. März 180 in Wien) von 
Commodus ruhmlos beendet wurde. Seither erneuerten jene germaniſchen und ſarmatiſchen 
Voͤlker ¡pre Einfälle in römiſches Gebiet. Sie hatten Boͤhmen, Mähren, Oberungarn unbes 
ſtritten im Beſitz, drangen von hier aus weit über die Donau vor — ſo die Markomannen im 
Jahre 260 bis Ravenna — und wurden nicht immer mit bewaffneter Hand, ſondern oft durch 
ſchweres Ldfegelo ¿um Rückzug bewogen. Die greulichſte Verwuͤſtung um ſich her verbreitend, 
gaben ſie die Strecken Landes, welche ſie durchzogen hatten, in traurigſtem Zuſtande an die Roͤmer 
zurück, und dieſen fehlte ſchon die Kraft, ihre Gulturmifiton von vorn aufzunehmen. 

Mit bem Cinbruch der Hunnen in Guropa (375) beginnt eine neue Reihe ſchwerer Heim⸗ 
ſuchungen unſerer Gebiete. Über bie verheerenden Züge dieſes Volks fehlt es uns an ausführ⸗ 
licher Kunde; wir wiſſen nur, daß die zwiſchen Dnieſtr und Theiß wohnenden weſtgothiſchen 
Voͤlker zu Beginn des Hunneneinbruchs uͤber die Donau ins Oſtroͤmiſche Reich gedrängt wurden, 
daß vie Macht aller ſarmatiſchen, deutſchen und ſlawiſchen Stámme vom Schwarzen Meer bis 
¿ur Oſtſee von ben Hunnen gebrochen ward, daß bas ungeheuere Heer, welches Attila um bie 
Mitte des 5. Jahrhunderts gegen Aëtius nad) Frankreich fuͤhrte, durch zahlreiche Contingente 
unterjochter Voͤlker: Oſtgothen, Gepiden, Heruler, Rugler, Quaden, Markomannen, Brukterer 
u. ſ. w. verſtärkt war. Gewaltige Maſſen dieſes Heeres miffen über Ofterreids heutige Gebiete 
gezogen ſein; das Hauptheer unter Attila wälzte ſich damals wahrſcheinlich über Böhmen. 
Mit Attila's Tode und dem Zerfall ſeines Reichs entſtehen im Stromgebiet der Donau neue 
Reiche, von befreiten Völkern gegründet, an Stelle ber frühern Herrſchaft Tomó. Gepiden und 
Longobarden bilden ſolche in Oberungarn, Heruler an der March und Waag, Rugier, bald 
* ai unb Herulern unter Oboacer welchend, im noͤrdlichen Oferteid) biS gegen 

te Krems. 
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Ju dieſe Zeit vielleicht, und keinesfalls ſpäter als um bie Mitte des 6. Jahrhunderte, mag 
auch das Vordringen der Slawen zu ſetzen ſein, bie ſich aus ihrer alten Heimat im Norden ber 
Karpaten nach Boͤhmen ſchoben, dann uͤber die Donau bis an den Hämus und die Adria rückten 
und ſo die Gegenden einnahmen, in denen ſie theils noch heute wohnen, theils Spuren ihrer 
Anweſenheit in Ortsnamen und Volkscharakter hinterlaſſen haben. 

Die zweite Haͤlfte ves 6. Jahrhunderts brachte einen neuen Voöͤlkerſturm — bie Raubzüge 
ber Avaren. Zum Qlid fanden dieſe an ben vom Weſten andringenden Franken einen Damm, 
der ſich aufangs ¿war ſehr locker aber ſchließlich unũberwindlich erwies. Von ben Avaren wur⸗ 
ben die ihnen anfangs gegen die Gepiden verbündeten Longobarden aus dem noͤrdlichen Oſterreich 
und Ungarn verbrángt. Ein neuer Haufen von Plünderern wälzten ſich dann bie Vertriebenen 
vurch Oferreió nad) Italien hinüber. Seither (668) geboten Avaren unumſchränkt in Ungarn, 
in Oſterreich bis an die Enng, ihre Raubzüge von da nad Weſten und nordwefſilich über Böhmen 
forifegend. In dieſem Lande ſcheinen fle fid) dauernd niedergelaffen zu haben; menigftene be⸗ 
durfte es blutiger Kämpfe, fie aus demſelben zu verdrängen. Der Slawenhäuptling Samo, 
wie es heißt, ein Franke von Geburt, ſchlug ſie (623) wiederholt mit ſeltenem Glücke und befreite 
Bbhmen und Mähren auf immer vom Avarenjoche. Er dehnte hierauf ſeine Herrſchaft weithin 
aus; die Grenze des von ihm begründeten und mit ihm untergehenden mächtigen Slawenreichs 
zog ſich im Suden über die Donau, vielleicht bis zu den ſteiriſchen Alpen, im Norden an Spree 
und Havel, oͤſtlich an bie Rarpaten und im Weſten bis zu einem (jetzt nicht mehr beſtimmbaren) 
Punfte, auf dem ein Conflict mit ben Franken nicht zu vermeiden war. Die erſten Kämpfe der 
Gjegen mit den Franlken fielen fegr glücklich für jene aus; ſie fonnten, rubig gelaffen von ben 
im Dulgorentrieg beſchäftigten Uoaren, ihre ganze Mat gegen bie Franfen wenden unb ben 
Angriff derſelben erfolgreid) zurückweiſen. Unter ihrer, der von Gamo geführten Czechen, 
Hegemonie ward ſo ein Reich begründet, das im ſiegreichen Kampfe gegen Franken ſich meſſend, 
deutſchem Weſen und deutſcher Macht in dieſen Gegenden großen Abbruch drohte. Doch es blieb 
bei der Drohung; nach Samo's Tode finden wir die ganze ſlawiſche Herrlichkeit in der zweiten 
Hãlfte des 7. Jahrhunderts in ſich zerſplittert, einen feſten Kern auf bie Dauer nur in Boͤhhmen 
anſetzend. 

Spáter ſchreiten die Avaren mächtig gegen Weſten vor; ſchon in den Jahren 680—700 
beſetzen ſie das rechte Donauufer wieder bis ¿ur Enns, das linke in gleicher Ausdehnung nad) 
Weften, wie cin Keil zwiſchen Nord- und Südſlawen getrieben. Ihnen war, ungebrochen durch 
wiederholte Erfolge auf avariſcher Seite, der deutſche Volksſtamm der Baiern mit zäher Wehr⸗ 
kraft entgegengetreten; erſt nachdem deſſen altgermauiſche Freiheit, einerſeits durch Ubermiegen 
ver herzoglichen Gewalt, andererſeits durch Herſtellung eines Abhängigkeitsverhältniſſes ber 
Baiern von den Franken, gebeugt war, kann ein deutſcher Baiernherzog ſich vermeſſen, Avaren 
als Bundesgenoſſen gegen ſeinen fränkiſchen Lehnsherrn herbeizurufen. Dies Wagniß ſchien 
ſelbſt dem bairiſchen Adel ju groß; er fiel von ſeinem Herzog ab, ber ſich genoͤthigt ſah, bie 
herzogliche Würde gemág bem Spruch ber Reichsverſammlung von Ingel8geim (788) nieber= 
¿ulegen. Karl ber Grofe ließ ben fibrrifjen Vafallen in cin Rlofter fperren und übernahm 
Baiern in die eigene Verwaltung; fränkiſche Grafen, cine Beamtenariftofratie, bem Commando 
von Rarl'8 Schwager Gerold untermorfen, traten an die Stelle ber trog frecher Avarenallianz 
gefuntenen herzoglichen Gewalt. Die zu fpát eintreffende Hülfe der Avaren fam nod) früh genug, 
um wiederholt zurückgeſchlagen zu werden; nadjbem ſchon fränkiſche Sendboten (Missi regii) 
fi ihnen gewachſen gezeigt, brachen Karl der Große und ſein Sohn Pipin gegen die Avaren los 
und warfen fie bis über die Raab zurück; im Jahre 791 endlich wurde das befeſtigte Avaren⸗ 
lager, der mächtige Hring, zwiſchen Donau und Theiß genommen und damit die Kraft des 
rauberiſchen Volks gebrochen. Das Frankiſche Reid) hatte ſeine Grenze nad) Siiboften tief 
ind Innere des heutigen Ofterceid) vorgeruͤckt, unb ben eroberten Territorien wurden von ben 
fieghaften Karolingern Markgrafen beſtellt. 

Es wurden zwei Großmarken gebildet; die eine, ſüdliche, Großmark Friaul, umfaßte alles 
Land zwiſchen Sau und Drau, oder ben ſüdlichen Theil der altroͤmiſchen Provinz Unterpannonien, 
das heutige Krain und Iſtrien, das ſüdliche Tirol und weſtliche Steiermark, ferner Liburnien 
(heute Dalmatien) und das eigentliche Friaul bis über Aquileia hinaus. Dieſe ſüdliche Mart 
blieb aber nur kurze Zeit beiſammen; ſchon 824 erfolgte, wegen Saumſeligkeit des Markgrafen 
im Kriege gegen aufſtaͤndiſche Bulgaren, die Viertheilung der Großmark Friaul. Die Grenzen 
Wer kleinern Marken, in welche ſie zerfiel, blieben auch nicht lange unverrückt; ſie wurden vollends 
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vurch ben magyariſchen Einbruch verwiſcht, und nad) Bewältigung ber Ungarn nahmen hier 
die Ottonen neue Gebietsabgrenzungen vor, die wir ſpäter in Betracht ziehen wollen. Die 
andere Großmark, weiter nördlich liegend und als Mark im Oſtlande bezeichnet, umfaßte: ben 
Norden Unterpannoniens, am linken Ufer der Drau; das Land zwiſchen dem Wienerwald und 
dem Fluſſe Raab, bie in Roͤmerzeiten jener bie Oſt-, dieſer die Weſtgrenze Oberpannoniens 
bildeten; endlich die Oſtmark im engern Sinne des Wortes. Die letztere erſtreckte fich am rechten 
Ufer ber Donau von der Enns bi8 ¿ur alten Grenzſcheide ber römiſchen Provinzen Noricum und 
Pannonien, bem Wienerwald, am linken Ufer der Donau ungefähr in gleicher Ausdehnung von 
Weſt nach Oſt mit ſchwankender oͤſtlicher Begrenzung. 

So ungefähr können wir uns, nach den ſpärlich fließenden Quellen zu urtheilen, die 
Territorialbildung jener Zeit in unſern Gegenden vorſtellen. Verfaſſung und Verwaltung 
waren den Einrichtungen in ſonſtigen Theilen des Karolingerreichs analog; die ſüdöſtlichen 
Marken deſſelben folgten bem Impuls einer ſtraff centralificien Staatsgewalt, welche für fie 
zunaͤchſt in bem Abhaͤngigkeitsverhältniſſe zu Baiern in Erſcheinung trat. Mit der Auflöſung 
des Karolingerreiches, mit bem Verfall ſeiner Theile begann auch für dieſe Läänder cine Periode 
ves Rückfalls in die frühern anarchiſchen Zuſtände, welche mit ber magyariſchen Croberung 
ihren hoͤchſten Gipfelpunkt erreichte. Schon vor derſelben waren jenſeit der Markengrenze 
wohnende ſlawiſche Voͤlkerſchaften der fränkiſchen Schöpfung theils láftig, theils gefährlich ge: 
worden. Ihnen hatten die Karolinger ein Verhältniß der Zinsbarkeit auferlegt, dad aber nur 
kurze Zeit Beſtand hatte und erſt durch die Herrſcher aus ſpätern kräftigen Kaiſergeſchlechtern des 
Reichs wieder erneuert werden mußte. Mit ber Uneinigkeit im frántifójen Königshauſe blühte 
Mábren zu einer Baiern und den Marken gefährlichen Macht empor; es erlangte unter ſeinem 
gewaltigen Fürſten Swatopluk bie Anerfennung ſeiner Unabhängigkeit nad) blutiger Fehde 
(Frieden von Forchheim 874); von ber Drau bis Weichſel und Elbe gebot Swatopluk bem neuen, 
bie Marken umklammernden Slawenreiche. ES erlag den Ungarn, die zuerft als dem Franken⸗ 
tónig Arnulf verbúndet nad) dem Meften vordringen, Großmaͤhren erobern (905 unb 906) unb 
für immer aus der Geſchichte ſtreichen, aber bald aud) gegen die Baiern fid) wenden, bie Ofimart 
zertrümmern unb wie ein verheerender Sturmwind úber Deutſchland nad) Frankreich und Italien 
einberóraufen. Im Jahre 907 ſchlagen fle bie Baiern unter Markgraf Liutpolb und gewinnen 
ble Oſtmark; ſchon im nächſten Jahre ſtürzen ihre Reiterſcharen über Sachſen und Thüringen 
her, 909 über Schwaben, 910 über Baiern, 915 erſcheinen ſie vor Fulda und Bremen, 917 in 
ver Schweiz, 919 in Italien und Frankreich u. ſ. w. Erſt den großen ſächſiſchen Kaiſern war es 
beſchieden, Mitteleuropa von dieſen räuberiſchen Heerzugen ber Ungarn zu befreien. Seit ben 
deutſchen Siegen bei Merſeburg (948) und auf dem Lechfelde (955) hören die Magyaren auf, 
halb Europa in Schrecken zu fegen, und wurden bald banad) von ihrem heiligen Stephan ¿u 
Chriſten in bie Erziehung geſchickt. Die Deutſchen aber gründeten die ſüboͤfilichen Marten ¡pres 
Reichs wieder, aud) die Oftmarf barunter, und fegten biefer neue Marfgrafen, die man fpáter 
¿u Herzogen vorruͤcken ließ, 618 enblid aus jenen beutfdjen Lehnsherrſchaften ein vielſprachig Reid) 
wurde, deſſen Verbindung mit Deutſchland, je locterer fte ſich zu geftalten anfing, befto wuchtiger 
auf die Entwickelung deutſcher unb europäiſcher Verhaͤltniffe druͤckte. 

Die neue Ottoniſche Oſimark wurde nichi gleich in ben Grenzen hergeſtellt, welche bie frühere 
karolingiſche hatte. Sie dehnte ſich anfangs von der Enns ſchwerlich weiter als bis zur Erlaf am 
rechten, bis zur Mündung des Kampfluſſes am linken Donauufer aus. Späteſtens im Jahre 
9761) wurde ſie einem alten fraͤnkiſchen Geſchlecht, den Babenbergern, verliehen; erſter Lehn⸗ 
tráger aus dieſem Hauſe iſt Markgraf Leopold 1., ber die Grenzen ſeines Befiges in glücklichen 
Kaͤmpfen gegen die Magyaren (ſie behaupteten nod) bis 984 Mel als ihre Grenzfeſtung) weiter 
nad Oſten vorſchob. Von ba an erſireckte ſich ble Babenberger Mart bis zum Kahlengebirge; 
erſt im Jahre 1043 ward ber Leithafluß als bie Grenze gegen Ungarn gewonnen. Über ben 
Grab der Abhaͤngigkeit der Markgrafſchaft von den Herzogen Baierns iſt zwiſchen öͤſterreichiſchen 
und bairiſchen Forſchern ein lebhafter Streit entbrannt, an dem Localpatriotismus und Eifer 
für die Wiſſenſchaft wol den gleichen Theil haben. Wir koͤnnen nur auf die Quellen verweiſen, 


1) Val. Ságer, Beitraͤge zur oͤſterreichiſchen Geſchichte, Erſte Abhandlung uͤber das Jahr 976 (Sepa⸗ 
ratabdruck aus ber öſterreichiſchen Gymnafialzeitſchrift, 1855 —56); ferner v. Meiller, Die Regeſten 
der Babenberger (Mien 1850), Note 1; endlich Maig in Ranke's Jahrbüchern, 1, 175 u. 176. 
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aus denen man ſich úber ben Gang dieſer Fehde Raths holen kann 2); zu unumſtoͤßlich gewonne⸗ 
nen Reſultaten von Bedeutung hat ſie nod) nicht geführt. 

Zu gleicher Zeit mit der Belehnung ber Babenberger nahm Kaiſer Otto II. cine Regelung 
ves Markenweſens im Süden Sſterreichs vor. Gein damaliger Kampf mit dem Baiernherzog 
Beinrich 1. mochte den Ralfer überzeugt haben, daß die Ausdehnung ber bairiſchen Lehnöherr⸗ 
ligpfeis úber alle ſüdoͤſtliche Marken des Reichs von Gefahr ſei; er bildete in dieſen Gegenden 
tin eigenes Herzogthum Rárnten, das nun an Stelle Baierns den einzelnen Marken im Süden 
iiberorónet wurde. Dieſe waren: die obere kärntener Mart, den Norden ber heutigen Steier—⸗ 
mart umfaſſend; vie untere kärntener Mark zwiſchen Mur und Sau; bie Marken Krain von 
der Sau zur Kulpa, ungefähr in der Ausdehnung des jetzigen öſterreichiſchen Kronlandes 
gleichen Namens, und das Friaul nebſt Verona, welches letztere ſchon Otto J. von Italien getrennt 
hatte; endlich die Mark Iſtrien. Sie fámmtlid) ſollten dem Herzog von Kärnten zu Lehn gehen, 
erhielten aber nicht ſofort cine jede ihren eigenen Markgrafen; Krain ward dem kärntener Herz 
zog in ungetrennte Verwaltung übergeben und erſcheint erſt mit dem 12. Jahrhundert unter 
markgraͤflicher, von ber herzoglichen geſonderter Gewalt. In der Folge freilich ging bie ganze 

Quoniſche Markenconception raſch ihrem Verfall, ihrer Aufloͤſung entgegen. Maͤchtige gráflide 
Dynaſten ſchũttelten das Lehnsband, das ſie an bie kärntener Herzoge knüpfte, zuerſt eigen- 
mãchtig, dann mit Genehmigung des Reichs ab; die Marken erweiterten ſich auf Koſten herzog⸗ 
lichen Gebiets oder reichsunmittelbarer Enclaven; immer deutlicher ſchälte ſich aus dem Bufte 
endloſer Streitigteiten um des Nachbars Gut der Kern der ſpätern Territorialbildung heraus, 
der dann ¿ur Reife gelangt ben Beſitzern ber Oſtmark in den Schos fiel. 

Diefe hatte in den Babenbergern ein Herrſchergeſchlecht gewonnen, mie es bie Zeit exforderte. 
Bald ſchmiegſam und kirchenfreundlich, bald unternehmungsluſtig und gewaltrbátig, der eine 
ángfilid) auf Bewabrung und Mebrung des Seinigen bebadt, ber anbere eg großmüthig auf 
weiten Kreuzfabrten verzettelnd, Diefer mit ben Frommen in bie Kirche, jener mit ben Säufern 
in ble Schenke: fo waren dieſe babenberger Marfgrafen und Herzoge, ales am reten Orte, 
den rechten Leuten gegenúber, unb tie es bie jemeilige Mode des Tages brachte. Mer fennt fie 
niát, vie Crzählung von Ricard Löwenherz und feinem feinbligen Bruder in Chriſto, bem 
babenberger Herzog Leopold Y., dem Tugendhaften benannt, der fid) mit bem Raifer ins eng⸗ 
liſche Loͤſegeld theilte, eje ex den koſtbaren Fang, den gleichgeſinnten, im Herrn gleid) zerknirſchten 
Glaubenshelden aus den Rrallen lieg! So inntg vermoben maren in jener Seit bas Erhabene 
mit bem Gemeinen, Heroen⸗ mit Banditenthum, das Heilige und bas Niederträchtige — cine 
3rit, in der Mánner wie die Dabenberger ben Grundſtein eines Reichs legten, das nod) heute 
fortbefte5t. Sein Name, Oſterreich, kommt ſchon, waͤhrend der zweite Babenberger ber Oſtmark 
gebot, urkundlich vor (996), und nicht lange nad) deſſen erſtem Auftauchen in der Geſchichte 
finden wir ihn durch ſchlaue Parteinahme der Markgrafen bald für, bald gegen bie kaiſerliche 
Gewalt zu anſehnlicher Bedeutung gebracht. Markgraf Ernſt der Tapfere ſteht feſt zu Heinrich IV. 
und fällt im Kampfe für ben Salier am Tage ber Schlacht an der Unftrut (1075); ſein Sohn 
Leopold 11. (die Erblichkeit der Markgrafenwürde war aud) hier ſchon thatſächlich zur Geltung 
gekommen), uneingedenk der Machtvermehrung, die dem Hauſe durch kaiſerliche Schenkungen 
zutheil geworden, erklärt ſich gegen den Kaiſer und muß durch Gewalt zum Gehorſam zuruͤck⸗ 
gefuͤhrt werden (1079); er bricht nochmals bie Treue, wird ſeines Lehns verluſtig erklärt, muß 
gegen den Boöͤhmenherzog Wratiſlaw, bem ber Kaiſer bie Mart verliehen, kämpfen, unterliegt 
(Sójladt bei Mailberg 1082), behauptet ſich aber nichtsdeſtoweniger im Beſitze der Markgraf⸗ 
ſchaft, da ſein Gegner aus Bbhmen den erlangten Sieg, wie es ben Anſchein hat, nicht weiter ver= 
folgte. Unangefochten von Kaiſer Heinrich IV. folgt dieſem zweiten Leopolb ein dritter des Namens, 
der alsbald wieder mit den Gegnern bes Kaiſers zuſammenſteht, die Schweſter Koͤnig Heinz 
richs V. des Rebellen gegen den eigenen Vater, heirathet und durch ble Heirath in die ſtaufiſche 
Verwandtſchaft kommt. Als mit Konrad JIL die Blute Der Hohenſtaufen begann, da blühte 


2) Chabert, Bruchſtücke einer Staatós und Rechtsgeſchichte ber deutſch-dſterreichiſchen Laͤnder, $. 30 
(in den Denficyriften ber wiener Afabemie, 1852, Hiſtoriſche Section, Bb. MI u. IV); ferner Ball: 
hauſen, Preisſchrift über Baiern ale Noricum (in ben Abhandblungen ber bairiſchen Afavemie der Wiſſen⸗ 

1807), 1, 535—558; Morig, Abhanblung úber das privilegium Fridericianum (in 
Pad ber Monum. boic., 1831); Hormayr, Taſchenbuch fúr vaterländiſche Geſchichte (1813), 
+ 127 — 154. 
6* 
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auch der oſtmärkiſche Weizen der babenberger Sippe. Wenn ſpäter die Habsburger vergeblich 
nach dem Beſitz von Baiern trachteten, ward er den Babenbergern ſchon um dieſe Zeit beſchieden. 
Konrad III. verlieh das den Welfen abgenommene Vaiern bem Markgrafen Leopold IV. (1139), 
bem ſein Bruder Heinrich Il. Jaſomirgott im Vefige ber Mark und des Herzogthums folgte 
(mit letzterm im Jahre 1143 belehnt). Doch als Kaiſer Friedrich J. ſich mit den Welfen ver= 
foͤhnte und Heinrich ben Loͤwen zu neuer Macht erhob, da mußte der über Baiern geſetzte baben⸗ 
berger Herzog, ein wahrer Parvenu zwiſchen Welfen und Staufen, die Zeche zahlen, nach mehr⸗ 
jábrigem Zögern Baiern herausgeben und ſich damit begnügen, feine unterennſiſche Herrſchaft 
durch Thelle des Landes ob der Enns zu vergroͤßern und ſeinen markgräflichen Rang zur herzog⸗ 
lichen Miirde zu erhoͤhen. ES beginnt (1156) bie Reihe der Herzoge von Ofterreid), veid)8= | 
unmittelbarer Sitrften, die fein Abhängigkeitsverhältniß mehr an Baiern knüpft, die ¡br Herzog-⸗ 
tum als erblides Lehn vom Reiche unb die cognatiſche Erbfolge von demſelben ¿ugeftanden | 
haben, bie in Wien ¡pre Reſidenz aufſchlugen und nur ¿um Beſuche jener kaiſerlichen Hoftage, 

fo in ihrer Nachbarſchaft, in Baiern, vorfámen, verpilidjtet waren, von deren Gerichtsbarkeit 
enblid) es teine Eremtionen im Lanbe Sſterreich geben folle. Dies die Summe des Privilegs, 
das Kaiſer Friedrich J. dem Heinrich Jaſomirgott im Jahre 1156 ertheilte, des richtigen, 
zweifellos echten ðſterreichiſchen Freiheitsbriefes, denn es exiſtirt unter bem Namen eine Anzahl 
gefälſchter Urkunden, bie eine Reihe weiterer Begünſtigungen enthalten und als impia fraus des 
Berzogs Rudolf IV. (1358—-65) ſich herausgeſtellt haben. 3) 

Schon unter bem unmittelbaren Nadfolger des exfien öſterreichiſchen Herzogs wurde ber 
Befig des Haufes durch Erlangung ber Steiermart vermehrt. Von ber Burg an ber Steier 
aus hatte cine gluͤckliche Grafendynaſtie, ſtyraburger ober traungauer Grafen, ¡pre Herrſchaft 
über bie obere und untere kärntener Mark, von denen wir oben als Ottoniſcher Schoͤpfung ge: 
ſprochen haben, auszudehnen gewußt. Ihr war um die Mitte des 12. Jahrhunderts bereits ein 
mábtigeres Gebiet unterthan, als bie kärntener Herzoge hatten. Bis nad) Italien hinuber, mo 
fle (1136—38) die Grafſchaft Pordenone lehnmaͤßig erwarben, reichte ¡bre Gewalt. Seit 
1148 kommt für ihren ganzen Länderbeſitz zwiſchen Enns und Sau der Name Steiermark vor. 
Kaiſer Friedrich 1. erhob bie Traungauer zu Herzogen (1180), und ber letzte Sproſſe ves 
Geſchlechts, ein Ottokar VI, ſchloß mit den Babenbergern ben Erbvertrag von Georgenberg (1186), 
durch welchen bas neue Herzogthum nach bes Erblaſſers baldigem Tode an Leopold V. von 
Oſterreich flel. Die kaiſerliche Belehnung erfolgte durch Kaiſer Heinrich VI. im Jahre 1192. 
Auch zur Erwerbung von Krain für Sfterreich wurde nod in ber Babenberger Seit bie Grund⸗ 
Tage gelegt, und ¿war burd Anfauf krainiſcher Lehnsgüter ves Hochſtifts Freiſingen von felten 
Herzog Leopold's VI.; ber Sohn des Käufers, Friedrich der Streitbare von Ofterreió, nannte 
ſich auf Grund des erlangten Lebnbefiges in Krain ben „Herrn“ des Landes. Der erfte habe: 
burger Raifer nahm in der Solge biefen zweifelhaften Rechtsanſpruch des Tegten Babenbergera 
zum Vorwand, alg er ben Befig Krain8 vom Herzogthum Rárnten treunte und feinen 
Soͤhnen verlieh. 

Friedrich II. ver Streitbare, war ber legte Herzog aus babenberger Stamm. Seine Negie: 
rungszeit (1230—46) füllen rafilofe Rámpfe mit allen Nachbarn, deren bloße Aufzählung 
einen Begriff bon dem haͤndelſuchtigen Temperament dieſes Fürſten beibringen mag. Im Jahre 
1230 führt er Krieg mit BéGmen und Ungarn, unglücklich, denn ſeine Lande wurden vom Feinde 
bis an bie Donau verwüſtet; 1233 unternimmt er feinen Rachezug nad) Mähren, 1234 ſchließt er 
Frieden; aber [jon im naͤchſtfolgenden Jahre führt er neuen Krieg und zieht wieder nad Mähren; 
1236 wirb über ihn bie Reichsacht ausgeſprochen, beren Vollzug Böhmen, Baiern, dem Mart: 


3) Mud) bas edpte Privilegium, bas fogenannte privilegium minus, iſt in neuefter Zeit augefochten 
worden, ſ. Lorenz Die Erwerbung Ofterreichs durch Ottofar von Böhmen, im Anhang der Abhand: 
Tung, welche bie oͤſterreichiſche Gymnaflalzeitſchrift in Heft 2, 1857 brachte; bagegen wol entſcheibend: 
Sibungsbericht ber wiener Afademie (1857), Bb. XXIIL Der Gtreit úber diefe Brivilegienfrage ift alt 
unb hat fo viel als fidjer ergeben, daf das privilegium majus, welches ¿u ben oben im Tert erwábnten 
Rechten tine Reihe außerordentlicher, dem Geiſt der Zeit von 1156 durchaus widerſprechender Befug⸗ 
niſſe ea eine offenbare Faͤlſchung ift, die aus bem 14. Jahrhundert ſtammt und Herzog Rudolf IV. 
um Urbeber Hat. Legteres hat, twenn es deſſen nad Böhmer's und Wattenbach's Unterludungen nod 
eburfte, neuerbingé ¿zur Evidenz bargethan Huber, tn der Abhandlung: Entſtehungsgeſchichte ber Dfter: 
weichiſchen Freiheitobriefe, in ben Sitzungsberichten ber wiener Afabemie (1860), XXXIV, S. 17 fg. Die 
Stimme Boͤhmer's in den Regeften des Kaiſerreichs von 1198—1254, Mr. 1086, S. 199; bie Watten⸗ 
bach's im Archiv fir Kunde —— Geſchichtsquellen (Wien 1852), VIIl, 77—119. 
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grafen von Brandenburg unb mehrern Biſchöͤfen aufgetragen, und infolge beren ganz ſterreich 
und Striermart erobert wird; Friedrich hält ſich tapfer in ben befeftigten Orten; 1237 (Januar bi8 
April) erſcheint Kaiſer Friedrich IL in Wien, ertlárt die Veflgungen des Babenbergeró file un= 
mittelbares Reichsgut, erhebt Mien zur frelen deutſchen Reichsſtadt; im nächſten Jahre ſteht der 
Geãchtete wieder aufrecht, verſöhnt fig mit König Wenzel von Boͤhmen, dem er Oeſterreich bis 
zur Donau abzutreten verſpricht, belagert Wien, nimmt es nach hartnäckiger Gegenwehr; 
1239 Abfall bes Streitbaren von dem Bündniß mit Boͤhmen, erzwungener Friede mit ben 
Nachbarn, da die Mongolen alle gleich bedrohen; 1240 Verſöhnung mit dem Kaiſer, 1241 Bund 
mit Bohmen, Kärnten, dem Markgrafen von Baden, dem Patriarchen von Aquileja, vor deren 
vereinigten Heeren die Mongolen, die bereits Korneuburg, Bien (Neuſtadt) eingeſchloſſen hatten, 
zurüdweichen múfien; 1241 flieht König Bela IV. vor den Mongolen nad Ofterreió;, Friedrich 
erpreßt von ihm ben mitgebradjten koͤniglichen Schatz und die Abtretung breier Gomitate Óben= 
Burg, Altenburg, Biefelburg, für nichtsſagende Hülfe; 1242 neuer Krieg mit Boͤhmen, erfolg⸗ 
tofer Zug des Streitbaren uͤber Znaym; biefer Krieg und ein anberer mit Ungarn, das ſeine 
drei Gomitate zurückverlangt, fuͤllt den Reſt der Regierungózeit Friedrich's aus. Er beſiegt bie 
Bbdhmen zwiſchen Starp und Laa (26. Jan. 1246), ſchließt Frieden und die ſchon vor Jahren 
in Ausfigt genommene, aber von Raifer Friedrich Il. Hintertriebene Vermáblung felner Nichte 
Gertrud mit Wladiſlaw, dem Sohn des böhmiſchen Koͤnigs, wendet fid bann gegen bie Ungarn 
und fãllt fle verfolgeno nad) fiegreicher Schlacht an der Leirga am 15. Juli 1246. Die8 war bas 
Ende ſeines ruheloſen Dafeing und zugleid der Ausgang ber Babenberger Herrſchaft in Oſter— 
rei); mit Friedrich war ber Mannoſtamm des Geſchlechts erloſchen, bas vor 270 Jabren bie 
Ofimart ũbernommen hatte und fie nun durch Steiermart, Theile von Rrain, vom Lande ob 
der Enns, von Jtalien (Pordenone) vergrdfiert als erlebigtes deutſches Herzogthum demjeni⸗ 
gen Prátenbenten hinterließ, ber zuzugreifen Muth hatte. 

Bergegenwártigen wir uns ben Zuſtand, in meldjem fic; ble oſterreichiſchen Länder befanden, 
al8 fle mit Friedrich's Hingang ¿u herrenlofem Gute wurden. ES mar die Zeit, da bie Reichs⸗ 
geralt, burd) unternehmende Paͤpſte geſchwächt, ihrem fidjern Verfall entgegenging, ber große 
Kaiſer Friedrich IL in vergebligem Ringen mit Innocenz IV. feine legten Kräfte enfegte, bie 
Landeshoheit der Fürſten ale Refultat ber ſtauſiſchen Rámpfe um Gewinnung ephemerer Haus: 
macht in Jtalien mächtig hervorbrach. Das Interregnum folíte bald ¿ur Thatfade werden, und 
bie Bedingungen, welche felnen langen Beſtand ſicherten, waren im Reide fertig gegeben. 
Parallel mit den erfolgreicien Beftrebungen der Fürſten nad Lorferung bes Reichsverbandes 
gingen bie ber Stánbe nad Geltendmachung von Privilegien, die auf cine Schmälerung ber 
Landeshoheit von unten, ber Madjt des „Herrn“ hinauslaufen fol(ten. Aud) in Ofterreid), in 
Steiermart waren berartige ſtändiſche Tendenzen hervorgetreten, und fie hätten gewiß die gleich— 
zeitige Entwickelung in andern deutſchen Landen raſch überholt, wenn ſich file das erlebigte 
Berzogthum nicht bald ein oberſter Gewalthaber gefunden hätte, ber, ein Fremder, ein Sproß 
aus bem urſlawiſchen Geſchlecht ber Przemysliden, Menſchen und Dinge auf deutſchem Boden 
nach großartigem, leider der Zeit voraneilendem Maßſtab zu lenken verſtand, wie es vor ihm in 
dieſen Gegenden noch nie geſehen worden. 

Als mit des letzten Babenbergers Hingang das öſterreichiſche Interregnum begann, haͤtte 
man glauben moͤgen, daß die Rolle der Staͤnde nicht nur bei Wiederbeſetzung des herzoglichen 
Stuhis, ſondern auch fúr das Zuſammenhalten von Recht und Ordnung im Lande maßgebend 
ſein werde. Nicht etiva, daß die Gliederung der Stánde in ſich cine geſchloſſene war, daß ſie eine 
Vertretung des Landes nad; feſter Regel und leitendem Princip ermoͤglicht hätte! Solche ſtän⸗ 
diſche Bildungen waren den 14. und 15. Jahrhundert vorbehalten, bem 13. fremd. Lol aber 
war den damaligen Trágern, der ſtändiſchen Gerechtſame eine Summe von Privilegien ertheilt 
worden, die ihnen ein entſcheidendes Mort bei Regelung wichtiger Landesangelegenheiten ſicherte. 
Nur find Umfang und Art ihrer Thätigkeit in ſtetem Hinblick auf ble leitende Perſoͤnlichkeit des 
Herzogs bejtimmnt: als fein Beirath 4) fungiren Stände, und nun gab e8 niemqno, keinen Herzog, 
dem man rathen ſollte. Daher mag es zu erklären fein, daß bie Stände von Ofterreid) in dieſer 
tZeit nicht tcáftiger auftreten, und wenn ihre volle Bebeutung ¿umeift ir ben Umſtand hervor: 
tritt, daß Ñle bem Lande einen Herzog fegten, fo bedurften eben auch fie eines folgjen in erfter 
finie, weil fle ohne ihn nichts maren und bebeuten konnten. Um weniges anders waren ble 
Landesfreiheiten Steiermarks beſchaffen. Die Landeshandfeften ber Stánde dieſes Herzogthums, 


4) €. Boͤhmer's Regeften des Kaiſerreichs ¿um Jahre 1231. 
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ſofern ſie der Georgenberger Vertrag 5) von 1186 mit bindender Verpflichtung File bie oſterreichiſch⸗ 
babenbergiſchen Nachfolger beſtätigt, enthalten ber Privilegien gar viele, aber nichts von der Art, 
welches die Stánde befähigt hátte, fite bas Land im Nothfalle ohne Herzog vorzuſorgen. Einen 
Lichtpunkt in ben oden Zuſtänden dieſer Zeit gewinnt man durch einen Blick auf die Entwickelung 
des Städteweſens. Die Babenberger hatten für bie Pflege deſſelben offenen Sinn; berühmt iſt 
bas ennſer Stadtrecht (1212 von Herzog Leopold VI, ertheilt), die Grundlage des wiener (1221), 
bem das wiener:neuftábter u. a. folgten. Muſtert man bie Reihe von öſterreichiſchen Städte⸗ 
oronungen, pie aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts auf ung gekommen ift, pritft man bie 
im Geiſte tráftiger Gemeindeautonomie gebaltenen Veftimmungen derfelben, fo wird man zu 
dem Schluß gelangen, daf das Gelfgovernment ber Stábte in Oſterreich damals kein leeres 
Mort ſein konnte, daß gerade die Staͤdte eine laͤngere Vacanz des herzoglichen Stuhls nod am 
leichteſten ertragen mochten. Und doch waren ſie es, Die bem fremben Herrſcher Ottokar nad: 
mais mit einer Liebe und Treue anhingen, die ſeinen Fall wie den Sieg ſeines kaiſerlichen 
Gegners überdauerte. Gewiß! ein ſchoͤnes Zeichen von Birgertugend, zugleich ein ehrendes 
Zeugniß für den Fürſten, dem es von ſolcher Seite dargebracht worden! 

Qs dürfte hier ber Ort ſein, ber Geſchichte des Landes, welches ben deutſch-öſterreichiſchen 
Herzogthümern einen neuen Fürſten gab, in kurzem zu gedenken. Durch Karl ben Großen in 
ein telbutáres Verhältniß ¿um Reiche gebracht, durch die großen Kaiſer aus ſächſiſchem Hauſe 
in daſſelbe zurückgeführt, war Böhmen dennoch factiſch ein unabhängiger Staat geworden, ben 
im Beginn des 13. Jahrhunderts unter deutſche Reichslande zu zählen ein Spiel mit Worten 
geweſen wäre. Trotzdem Böhmens Herzoge und Rónige wiederholt an roͤmiſch- deutſchen 
Koͤnigswahlen theilgenommen, trotzdem einige von ihnen ihr Land vom Reiche zu Lehn er— 
worben hatten und bie Wahl des Landesherrn durch bie einheimiſchen Großen rechtlich ber 
Beſtätignng ſeitens ber Kaiſer bedurfte, war doch über alle dieſe rechtlichen Verhältniſſe bie 
thatſãchliche Bedeutung und geſchichtliche Entwickelung Boͤhmens hinausgewachſen. ES hatten 
in ber zweiten Hälfte ves 10. Jahrhunderts bie boöhmiſchen Herzoge Wenzel der Heilige, 
Boleſlaw J. und IL. ben Grund einer einheitlichen Herrſchergewalt gelegt, die trotz nachmaliger 
Thronwirren und wiederholter Geltendmachung kaiſerlicher Prärogative über Böhmen nicht 
erſchüttert wurde. So oft auch Zwieſpalt im Przemyslidenhauſe herrſcht, die Großen bes Lan: 
des in Parteien zerfallen, vie Geiſtlichkeit begehrlichen Auges nad) ber Immunitätsfreiheit, 
wie ſie in Deutſchland gäng und gebe war, hinüberſchielt: die herzogliche, ſpäter königliche 
Gewalt ſchnellt immer wieder empor, bringt das Verlorene ein, gewinnt fichtlich nach jeder Kriſis 
an Anſehen und Beſtand. So entſtehen Ordnungen, die in ſchreiendem Gegenſatz zu deutſchen 
Zuſtänden verharren. Wir ſagen dies von der Zeit bis gegen den Ausgang des 13. Jahr⸗ 
hunderts, nicht von ber ſpätern. In Böhmen fehlt das Element der Aufidfung, das durch zahl⸗ 
reiche geiſtliche Immunitäten und Gremtionen ins weltliche Regiment hineingetragen wurde, 
gänzlich, in Deutſchland iſt es obenauf; hier die Freiheit und Wirkungsſphäre ber Gtánde ein 
Ausfluß kaiſerlicher Privileglen und demzufolge das Recht ſtändiſcher Berufung an bie Hoheit 
bes Reichs geſetzliche Regel — dort zwar Stände, ein Landtag mit bem Rechte zur Herrſcher— 
wahl, aber im Verhaältniß zwiſchen Fuͤrſt und Landesvertretung keine Einmiſchung eines dritten, 
an den zu appelliren wäre; hier das Reichsoberhaupt Inhaber der Regalien oder beſtimmter 
kaiſerlicher Nutzungsrechte, der Landesherr nur in lehnmäßigem Nießbrauch derſelben — dort 
ein Regal ureigen bem Herzog oder Koͤnig, nie zu ben Bezligen des Kaiſers gerechnet, nie von 
biefem erhoben oder verlieben; hier endlich das verderbliche Brincip der Ländertheilung unter 
bie erbberechtigten Olieber der landesherrlichen Familte ſichtlich cinreigend, mit bem 14. Jahr⸗ 
hundert ſchon zu voller Blüte gediehen — bort feine Theilung ber Herrſchaft, ble (feit dem 
Jahre 1054) nach der, freilich vielfach durchbrochenen Senioraterbfolge ſich fortpflanzt, 
ſeit 1216 bem Geſetze ber Primogenitur folgt. Die gegebenen ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe 
bohmiſcher und deutſcher Lande zeigen demnach ſolche Verſchiedenheiten in Urſprung und Cha— 
rakter, daß es durchaus nicht angeht, die Hoheit des Reichs über Bohmen file eine wirkſame 
anzuſehen, welche in ben boͤhmiſchen Zuſtänden Ausdruck fände; dieſe waren vielmehr fo be: 
ſchaffen, als wenn das Land kein Reichstheil, deſſen Schickſal und Cinrichtungen dem Ganzen 
folgen, ſondern ein vollkommen unabhängiger, ſouveräner Staat geweſen wäre, Wir finden 
denſelben, da ſein Herrſcher in die Erbſchaft der Babenberger eintritt und für Oſterreich für 
Steiermark, durch die Schwaͤche des Reichs begünſtigt, den böhmiſchen analoge Zuſtände her⸗ 


5) Muchar, Geſchichte des Herzogthums Steiermark (6 Bde., Graz 1844 - 59), IV, 521 fg. 
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aufjzuſũhren, auch fuͤr ſie die Verbindung mit Deutſchland zu lockern verſucht — tir finden 
dieſen ſlawiſchen Staat um die Zeit, wie von alters her, auch im Beſitze der Martgrafſchaft 
Mähren. Sie war als ſolche im Jahre 1197 conſtituirt worden und bildete ein Lehn ber Krone 
Boöhmen. Kaiſer Friedrich Barbaroſſa hatte ¿war den Verſuch gemacht, Maͤhren als cin eigenes 
Lehn des Romiſchen Reichs zu vergeben, und ber gleichzeitige Zwift im Przemyslidenhauſe 
begůnſtigte dies Unternehmen. Von Reichs wegen ward bem Lande ein Markgraf gefetzt (1182), 
und im Wege der Gewalt wurde dieſer, nachdem Kaiſer Friedrich nad) Italien gezogen, durch 
den boͤhmiſchen Herzog abgeſetzt. Der beſiegte Markgraf mußte ſeinem Titel und den Anſprüchen 
auf reichsunmittelbare Stellung entſagen (1186); Maͤhren kehrte in das fruͤhere Verhaͤltniß 
gánglider Abhängigkeit von Boͤhmen zuruͤck. Als hierauf nad Kaiſer Friedrich's Tode ber 
kräftige Przemysl Ottofar J. in Boͤhmen ¿ut oberſten Gewalt geiangte, ward fix Mábren ber 
Titel einer Markgrafſchaft erneuert; Ottokar gab ſie ſeinem Bruder als böhmiſches Kronlehn, 
und ein ſolches blieb ſie auch in ber Folge. Es war nicht das erſte mal in dex deutſchen Geſchichte, 
bag ein Rechtsanſpruch, ben cin Kaiſer für ben Augenblick glücklich durchgeſetzt, wieder verloren 
ging, nachdem ber Herrſcher den Rucken gewandt hatte, um in Italien Krone und Leben und 
deuiſche Reichsintereſſen aufs Spiel zu ſetzen. 

Das durch maͤhriſche Lande verſtärkte Boöͤhmen, deſſen Herzoge mit Przemysl Ottokar L 
vleibend den koͤniglichen Titel 5) erlangt (1212), weiß ſich in ben Beſitz der babenberger Erb⸗ 
ſchaft zu fegen. Die Bemühungen Kaiſer Frievrich's IL, Oſterreich und Steiermark als heim⸗ 
gefallene Reichslehen zu behandeln, wollten ſchon zu Lebzeiten des Kaiſers keinen rechten Fort⸗ 
gang nehmen; mit Friedrichs Tode (1250) war an tine Durchführung derſelben felbftverftándlid 
nicht ju benfen. Die öſterreichiſchen und ſteiriſchen Stände mußten ſich nun ernſtlich um einen 
Landesherra umſehen. Es war, duró Chroniſtenberichte veranlafit, vielfad) die Anſicht vor: 
herrſchend, daß die Stände von Ofterreid; ¡fren Blick auf einen Sohn Konſtanzia's, Schweſter 
des verſtorbenen Herzogs, Gemahlin Markgraf Heinrich's des Erlauchten von Meißen, geworfen 
hatten, daß ſchon bie Deputation wie zu feierlicher Einfolung deſſelben nad Meißen auf dem 
Mege war, aber in Prag von Koͤnig Wenzel aufgehalten und ¿ur Annahme ſeines Sohnes als 
Herzog beredet wurde. Dieſe Erzählung iſt heutzutage wol gründlich abgethan 7); es läßt ſich 
nicht lánger bezweifeln, daß cine mächtige Partei ber Stände für das Haus ber Przemysliden war, 
ihren Willen durchſetzte und gegen Ende bed Jahres 1251 an ben Boͤhnienkönig Wenzel noti 
ficirte. Diefe Entſcheidung der Stánbe jur vollenbeten Thatſache zu machen, rückte ber boöhmiſche 
Stronprinz ogne Säumen ing Land. Gion am 9. Dec. 1251 wird er von ben Mienern an— 
extannt; ſeine öſterreichiſchen Anhaͤnger im Gefolge, weiß er raſch bas ganze Land infeine Gewalt 
¿u befommen. Wegen Steiermarks entbrennt mit Ungarn zweijährige Fehde, die durch den 
Dfener Frieden (unter bes Papſtes Vermitrelung geſchloſſen) 1254 beendet wird unb ¿u vorz 
ũ bergehender Trennung beider Lánber führt. Die Ungarn, denen Steiermark überlaſſen wurde, 
machten ſich aber im Lande ſo verhaßt, daß ein wilder Aufruhr gegen ſie ausbricht. Ottokar 
ſchlãgt fid auf die Seite ber Steierer und erhält auch ihr Land nach ver Schlacht bei Kroiſſenbrunn 
(1260), in ber die Ungarn geſchlagen wurden. Er herrſchte, ſeit des Vaters Tode (1253) auch 
Koͤnig von Bógmen, in thatſächlicher Souveränetät über die öſterreichiſch-herzoglichen Länder; 
man kennt des Reiches Noth um jene Zeit und wie es, ſchattenhaft dahinſinkend, zur Ausübung 
ſeiner Lehnsherrlichkeit ber die Herzogthümer auch nicht einmal den ſchwächſten Anlauf nehmen 
konnie. Dennoch (apt ſich Ottokar von bem deutſchen Koͤnig Richard von Cornwallis belehnen 
(1262) und erwirbt fo auch bie formelle Anerkennung eines Beſitzes, deſſen prakliſche Wirk⸗ 
famteit gar nicht in Frage war. Man wirft ihm vor, daß ex Deutſchlands Ohnmacht benutzte, 
um eine felbftándige Macht aufzurichten, bie vom Rieſengebirge bis zur Adria reichte und nur 
nad Form und Namen, nicht dem Weſen nad mit Deutſchland in Reichsverbindung bliebe. 
Menn dies wahr iſt, fo haben jedenfalls bie Habsburger feine Bemühungen redlich fortgefege, 


6) Als perſonliche Auszeichnuug war der koͤnigliche Titel ſchon dem Boͤhmenherzog Wratiſlaw von 
Kaiſer Heinrich IV. 1086 verliehen worden; im Jahre 1158 eine aͤhnliche Verleihung Friedrich Dar: 
baroſſa's an Wladiſlaw 1., diesmal jedoch auch für die Nachfolger Wladiſlaw's geltend, ſ. Palacky, 
Geſchichte von Boͤhmen, 1, 438. Indeß gibt es nach wie vor Herzoge von Böhmen,; eiſt ſeit dem feier⸗ 
lichen Privileg Kaiſer Friedrich's II. vom 26. Sept. 1212 bleibt bie lonigliche Wurde unzertrennlich von 
der Herrſchaft úber Boͤhmen. 

7) Schon Kurz, Ofterreid) unter ben Königen Ottokar und Albrecht J. (Linz 1816), 1, 10 verwirft 
tie oben im Tert erwaͤhnte, unbaltbare Erzaͤhlung; ſie hat nichtsdeſioweniger auch nad ihm in mans 
den Gefayiptebidern Eingang gefunden. 
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und es iſt bie Frage, ob bem Fremden ¿ur Sünde an deutſchem Weſen angerechnet werden ſoll, 
was man von ber einheimiſchen Raiferfamilte, wenn nicht als Vorzug, fo doch als ſelbſtverſtaͤndlich 
hinnimmt, ob der Erfolg die nämliche Beſtrebung heiligt, deren Scheitern bei dem vom Glücke 
Verlaſſenen unbarmherzig verdammt wird. Im Grunde that Ottokar doch nur, was bie Habs⸗ 
burger nad) ihm nicht iaſſen konnten: in deutſch-oͤſterreichiſchen Eanden eine Hausmacht auf= 
richten, die naturgemäß hier ihre Stelle hat, die naturgemäß ihre eigenen Wege geht und 
Deutſchland entweder ruhig bie ſeinigen wandeln [ft oder von dem rechten Wege nationaler 
Entwickelung ablenkt. Eine ſolche Hausmacht konnte ſich auf den erſten Verſuch ihrer Begrün— 
bung durch Ottokar nicht Bahn brechen; nod) war das Reich fo hinfaͤllig nicht, daß es dies dul= 
den mußte, noch war die ſpaͤter vom Zufall gegebene, aber nothwendige Vorausſetzung nicht 
erxfüllt, daß ber Beſitz der Kaiſerkrone die Schoͤpfer der oͤſterreichiſchen Hausmacht gegen cin 
Übergreifen der kaiſerlichen Gewalt ſicherte. Aber ſo ſich von ſelbſt ergebend war ſchon damals 
bie Vereinigung ber ehemaligen Oſtmarken bes Reichs zu Cinem Staatskörper, daß Ottokar 
ſie vollziehen konnte, ohne im Schos ber vereinigten vänder auf irgendwie namhaften Wider⸗ 
ſtand zu ſtoßen. Von außerhalb der öſterreichiſchen Marken mußte der Impuls zur Bewegung 
kommen, die dem Böhmenkönig das Gewonnene entreißen ſollte. Er hatte zu Oſterreich und 
Steiermark bereits Kaͤrnten, Krain, die Windiſche Mark erworben; durch Erbvertrag mit dem 
letzten fárntener Herzog Ulrich hatte er ſich das Anfallsrecht auf dieſe Beſitzungen verſchafft. 
Nach dem Ableben des Herzogs ſäumte er nicht, ben Vertrag geltend zu machen, die herrenlos 
gewordenen Länder von Steiermark aus in Beſitz zn nehmen (1269). Hiermit ſtand Ottokar U. 
auf dem Hoͤhepunkt ſeiner Macht, bie er keineswegs zum Schaden ber erworbenen Geblete zu 

brauchen mufte. Gine Reihe nuhlicher Anordnungen datirt von ſeiner Herrſchaft in Oſterreich 
und Steiermark; ſofort nad) ſeinem Cinzuge in erſterm verkündigt ex einen allgemeinen Land: 

frieden (die Urkunde unter dem amen Ottokar's Landfrieden, Forma pacis bekannt), in welchem 
unter Anſchluß an das ¡ibertommene öͤſterreichiſche Landrecht 8), theilweiſe unter Nachbildung 

deſſelben doch ſchon der Grundcharakter der Ottofar [gen Regierung hervortritt. Nichts weniger 

als nachſichtige Begünſtigung ber Adelsherrſchaft mar von ihr zuermarten, und ſie hielt das Ver⸗ 

ſprechen, bas ſie in ben erſten Tagen ihres Beſtandes bem Lande gegeben. Die „Forma pacis” 

wurde nach der Beſitzergreifung Steiermarks auch über dies Land ausgedehnt; der uͤbermuth 
der Adelsherren ward zeitweilig gebrochen, dadurch aber auch in weiterer Nachwirkung der zahl⸗ 
reiche Abfall veranlaßt, ber in ben Reihen des heimiſchen Adels mit bem Erſcheinen Rudolf's von 
Habsburg als Gegner Ottokar's einreißt. Mie Boͤhmen, fo iſt auch Steiermark das Land, in 
deſſen Entwickelung unter Ottokar'ſcher Hoheit der Gegenſatz zwiſchen koͤniglichem und Adelswillen 
am grellſten hervortritt. Der Koͤnig ging mit bem ſteiriſchen Abel ſtreng zu Gericht und ent= 
wand landesherrliches Recht und Gut deſſen Händen, wie er es in Boͤhmen that. Durch ſein 
Urbarbuch von 1265 ſucht er, der erſte ſteiriſche Herzog, in ſeine Cinkünfte und Rechte als ſolcher 
Ginfidt zu erlangen, um zu revindiciren, was im Laufe der Zeiten widerrechtlich von Privaten 
an ſich gezogen worden. Ganz ſo verfährt er in Böhmen, wo er unerbittlich mit der Einziehung 
verpfánbeter Krongüter vorgeht. Dieſer Koönig war vielleicht ber tüchtigſte Finanzmann, ben die 
oͤſterreichiſchen Länder im ganzen Verlaufe ihrer Geſchichte hervorgebracht haben. Sein Schatz wat 
ſtets gefuͤllt, ſein Reichthum weit und breit gerühmt, beneidet; das iſt in Oſterreichs Marken ſeit⸗ 
bem wohl felten einen Herrſcher paſſirt, und keinem von ihnen in bem Grave. Vielleicht ¡ft ſeiner 
richtigern Einſicht in bie Elementargrundfáge jeder Finanzwirthſchaft auch die Begünſtigung 
der Juden zuzuſchreiben, in welcher er keinen der humanſten Geſetzgeber bes Mittelalters hinter 
ſich läßt, bie meiſien derfelben übertrifft Sein Judengeſetz von 1268 ſchließt ſich allerdings an 
das von Friedrich bem Streitbaren für Oſterreich erlaffene an, zeichnet fid) aber dadurch aus, bag 





. 8) Das oſterreichiſche Landrecht, deſſen Urfprung wir vor bas Interregnum fegen, ift eine der wich⸗ 
tigften Quellen fir deutſche Rechisgeſchichte. Es herrſchte und herrſcht noc) lebhafter Streit úber bie 
Zeit ber Entſtehung dieſes Rechtsbuchs; bie cinen fepen fie in bie Periode ber Babenberger ' bie andern 
in bie ber Habsburger, Zoͤpfl, Deutſche Rebel site (britte Aufíage), S. 42, S. 176, in bie zweite 
Dálfte des 14. Jahrgunderts. Min folgen der Meinung Siegel's, Die beiden Denfmáler des öſterreichi⸗ 
ſchen Landrechts und ire Entſtehung, in ben Sigungeberidjten ber wiener Afabemie (1860), XXXV, 
109 fg. Die lange Eontroverfe ſcheint durch biefe Mrbeit gelöſt oder doch ihrer Lofung um einen mádti= 
gen Schritt naͤher gerückt. Als Seit ber Entſtehung wirb bas Jahr 1237, als eigentlidjer Urheber des 
Landrechts Kaiſer Friedrich II. angegeben, ber damals in Mien antvefend war und Oſterreich in reichs⸗ 
unmittelbare Verwaltung genommen hatte. 
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-e8 fúr alle Länder der Ottokar'ſchen Monarchie gegeben urbe. Dies Geſetz %) ſtellt ben Juden 
vor Gericht bem Chriſten gleid), ebenfo Jubeneid und Chriſteneid, Judenmord und Chriſtenmord; 
es ſpricht der Klaſſe Menſchen, welche im Mittelalter meift nur für fteuerbare Materie angefegen 
wurbe, Schutz ber Berfon, des Beſitzes, überhaupt cine rechtliche Stellung im Staate zu. Bas 
ferner Dtrofar U. in Hſtetreich ¿ur Kraͤftigung des Bürgerthums, in Boͤhmen und Maͤhren für 
VPflege des Stadteweſens, Foͤrderung der deutſchen Golonifation that, kann hier nur flüchtig 
erwaͤhnt, nicht bes weitern ausgeführt werden. Er war ben vereinigten öſterreichiſch-boͤhmiſchen 
Lánbern ein in wahrem Sinne des Wortes erleuchteter Regent, dem Auslande der gefürchtete 
Koͤnig, ver feine Macht im raſchen Zuge erhoͤbt, Ungarn befiegt, bis nad; bem fernen heidniſchen 
Preufen das Kreuz und feine koͤniglich⸗herzoglichen Fahnen getragen hatte. 

Diefe Stellung bes Koͤnigo, welcher ben meiften gleichzeitigen Monardjen der Chriſtenheit an 
Macht und Cinfluß überlegen war, ſollte an ben Grafen Rubolf von Habsburg verloren gehen. 
Die Wahl deffelben ¿um deutſchen Rónig erfolgte am 29. Sept. 1273. Er ftammte aus einer 
iu Selvetien, im Elfaß und BreiBgan begúterten Familie. Durch Raſchheit des Entſchluſſes 
und ber That, durd Muth und Schlauheit zugleich hatte er in ber wüſten, fehdereichen Zeit bes 
deutſchen Zwiſchenreichs fic) einen Mamen gemadt und feine BVefigungen vermebrt. Man darf 
ſich night vorſtelien, er fei ein bettelarmer Graf geweſen, als ibn bie Kuͤrfürſten mit Úbergegung 
der bohmiſchen Wahlſtimme zum Rónig wählten; Gharafter und äußere Lage waren bei ihm 
danach, daß kleine Denaften von ihm alles, große nichts zu fürchten hatten. Es wird bies immer: 

bin als ein kleiner Anfang der koͤniglichen Laufbahn zu gelten haben; wunderbarer und ehrender 
far Rudolf iſt es aber, daß er ſchneli und ſicher bas deutſche Königthum zu einer Macht zu erheben 
wußte, ohne von Haus aus mit materiellen Mitteln zu dieſem Beginnen glänzend verſehen zu ſein; 
daß er bem allermächtigſten und vor allen gefürchteten Reichsfuͤrſten, Ottokar IL, gegenüber ſich 
als Herrn gezeigt! Auf bem núrnberger Reichstag (1274) werden fámmtlidje Erwerbungen des 
Boͤhmenkoͤnigs als fällige Reichslehen zurückgefordert; ¿rel Jahre ſpäter muß ſich Ottokar, nach⸗ 
dem Rudolf in Oſterreich vorgedrungen, Steiermark von Tirol aus durch ben goöͤrz⸗-tiroler Gra⸗ 
fen Meinhard der boͤhmiſchen Herrſchaft fo gut als entzogen war, bem Spruche fuͤgen, dle Herzog= 
thũmer und Marken herausgeben, Boͤhmen und Maͤhren von Rudolf zu Lehn nehmen. Nach 
abermals ¿wei Jahren erneuerter Kriegsausbruch zwiſchen Rudolf und ben Bohmenkoͤnig, Nie— 

derlage und tragiſcher Tod des legtern in der Schlacht auf bem Marchfeld (26. Aug. 1278). 
Der Przemyolide fiel, von Adelsfractionen im eigenen Lanbe verlaſſen und verrathen, von 
keinem auswaͤrtigen Alliirten unterftigt, felbft vom Bapfte nicht, bem Ottofar in Selten feines 
Glücks tren angepangen hatte. Aud) feine Lebenserfahrung und ſein Tod folíten ben Ausſpruch 
pe — 10) bekräftigen, demzufolge in der Papſtfreundſchaft für weltliche Fürſten 

in Heil iſt. 

Rubolf blieb nad ſeines Gegners Fall nod) bis ¿um Jahre 1281 in Oſterreich, das 
er als faͤlliges Reichslehn behandelte, aber als Vefig ſeines eigenen Hauſes zu behalten wünſchte. 
Gegen Ende bes Jahres 1282 belehnte ex ſeine Söͤhne Albrecht und Rudolf mit ſämmtlichen, 
bem Konig Ottokar entriſſenen Vefigungen: Oſterreich, Stelermart, Krain, der Windiſchen 
Mart, ſelbſt Kärnten. Das letztgenannte Herzogthum mußte jedoch vier Jahre ſpäter an den 
goͤrz⸗tiroler Grafen Meinhard wegen deſſen wirkſamer Dienſtleiſtung bei Vertreibung Ottokar's 
herausgegeben werden. So traten die habsburger Grafen in die Reihe der Herzoge über und 
fegten am Lauf der mittlern Donau, am Fuß der Karniſchen und Noriſchen Alpen ſich als Lanz 
debherren feſt. Wir finden ſie kaum ein halbes Jahrhundert nad) ihrem Einzuge im Befitz 
einer neuen, anſehnlichen Erwerbung, des Herzogthums Rárnten, das Rudolf bon vorn= 
herein für fein Saus im Auge gegabt, aber zu Gunſten jenes tivoler Meinhard fahren laſſen 
mufte. Jetzt (1335) fegt fle ber Tod Heinrich's von Kaͤrnten-Tirol in Beſitz des ſchon damals 
Erſtrebten. Noch enigeht ihnen Tirol, aber nicht auf lange; ber Herzog Rudolf IV., den wir 
ſchon oben bel Gelegenheit einer nicht ſehr ſaubern Privilegiumsfrage zu nennen gehabt, weiß 
Margaretha Maultaſch, die letzte Erbin des Landes, glücklich ing Garn zu locken; ſchon zu ihren 
Lebzeiten tritt fie ble Verwaliung bes Landes an den habsburger Herzog ab; im September 
1863 feierte Yirol bas fünfhundertjährige Jubiläum dieſer Vereinigung mit Ofterreid. 


9) Es findet fich abgebrudt bei Boczek, Codex diplomaticus et epistolar. Moraviae (Brúnu 
1836 fg.), Bd. IV, Urfunde 16. 
0) ,,. .. Chi è nelle guerre e pericoli del papa amico, sará nelle victorie accompagnato, 
e nelle rovine solo.” (Macchiavelli, Istorie fiorentine, Bud) 8, Rap. 17). 
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Go ſterben Dynaſtengeſchlechter, gräfliche, herzogliche, koͤnigliche im Umkreis um Habsburgs 
Beſthungen ab — das Erlsfchen jedes von ihnen bezeichnet beinahe regelmäßig ben Moment, da 
das Licht der Habsburger ſtaͤrker aufleuchtet, bis es eine große, duͤſtere Fackel in beiden Haͤlften 
ber Melt vom Chimboraſſo und Mexicaniſchen Golf bis zu ben Bergketten Siebenbürgens zu 
fegen ift. Erbuertráge, feltener offene Geralt, am feltenften Redjt8titel ber Wahl durch Landes: 
ſtaͤnde (Ungarn, Vdfmen) find der Meg, der zu neuen Erwerbungen führt, und das Glück — es 
folgt auf allen Wegen. 

Menn Rudolf Ofterreid, den Seinigen als deutſches Reichelehn ibertragen, fo hat fein 
Sohn Albrecht durch ftrenge, rückſichtloſe, aber dem Zwecke entſprechende Regierungsweiſfe 
bafúr Sorge getragen, bag ſie ſich dort für alle Zukunft behaupten konnten. (Ue hatte von ber 
Geſammtbelehnung beider Söhne Rudolf's bald ſein Abkommen; ſchon im Jahre 1283 werden 
bie oͤſterreichiſchen Lánber Albrecht allein verliehen, ſein Bruder Rudolf mit Verſprechungen 
abgeſpeiſt, bie weber ihm nod) deſſen Sohne Johann erfüllt werden ſollten. Die öͤſterreichi⸗ 
ſchen Staͤnde, bie ſelbſt bei Rudolf um dieſe Vereinigung der Herrſchaft in einer Hand ge: 
beten hatten, mubten es bald empfinben, daß es zuweilen benn doch ſchwerer fet, Ginen Herrn zu 
ertragen ftatt ihrer zwei. Der Sorgen fite das Reid) war Albrecht nad) des Vaters Tode Ledig; 
er fonnte ſich mit ganzer Seele auf Herftellung einer neuen Ordnung der Dinge in Sſterreich 
werfen, und bie Gtánbe erleichterten ihm durch unglückliche Aufſtandéverſuche ſeine Aufgabe. 
Sm Juli 1291 hatte Rudolf bas Zeitliche gefegnet; ihm folgte als deutſcher Koͤnig Adolf 
von Naſſau, vorzüglich auf Betreiben bes von Albrecht belelbigten Boͤhmenkoͤnigs Wenzel 11. 
gewáblt. Albrecht mochte wol das Streben nach ber deutſchen Krone auf beſſere Zeiten ver: 
ſparen; er rechnete indeß mit ſeinen Ständen ab, ble wir in ben Jahren 1292 und 1293 wild 
empoͤrt gegen ihren Landesherrn finden, ber zugleich vom ſalzburger Krzbiſchof und durch Otto 
von Balern bekriegt wird. Er wirft die Stände nieder, ſowol in Hfierreich als Stelermark, 
ſchmalert deren Rechte, wie er bie Wiens beſchnitten hatte, welchem ſeine reichsunmittelbare 

Stellung von Rudolf ſelbſt, behufs Ausrottung der Ottokar'ſchen Sympathien der Wiener, be— 
ſtätigt worden war. Albrecht drückt eS ¿ur reichsmittelbaren, landesherrlichen Stadt herab. 

Um gegen ben Aufruhr freiere Hand zu gewinnen, hatte ſich der Herzog mit Koͤnig 
Wenzel 11. von Böhmen ausgeſöhnt; beide Fürſten ſchienen bald Freunde geworden zu ſein; 
wenigſtens helfen ſie einer dem andern nach Kräften, wo es ihren Vortheil gilt: Wenzel dem 
Herzog zur Abfegung Adolf's von Naſſau, Albrecht bem Koͤnig zur Erweiterung ber boͤh⸗ 
miſchen Herrſchaft ber bie Grenze bes Erzgebirges. Jm Jahre 1298 wird Albrecht von elner 
Partei deutſcher Fürſten (Mengel IL, Sachſen, Brandenburg) alg Gegentónig aufgeſtellt; es 
gelingt ibm, Adolf von Naffau in ber Schlacht bei Gellesheim zu beſiegen und, wie es heißt, mit 
eigener Hand zu tóbten. Er entwickelt bann in deutſchen Angelegenbeiten bie gleiche Energie, 
tie er in oͤſterreichiſchen gezeigt hatte; man fann es nidjt leugnen, ihm war um die Erhoͤhung 
bes koͤniglichen Anſehens uͤber die Fúrften zu thun, und er verfolgt biefen feinen Zweck geralt: 
tbátig, ohne Erbarmen, nicht fegr wáblerifd) in den Mitteln und nad) durchaus einſeitiger Rig: 
tung. Waͤhrend er nuglos dynaſtiſche Fragen aufiirft und einzelne Reichsfürſten aus ihrem 
Beſitzthum ohne triftigen Grund zu verbrángen finnt, andern bie Einkünfte ſchmälern, fte aus 
dem Genuſſe foldjer vertreiben will, bie Schweizer durch unertráglicen Drud ¿um Kampfe auf: 
ſtachelt, evledigte Reichslehen, um ſeine koͤnigliche Stellung zu feftigen, einziehen moͤchte, kurz in 
allem und jedem rubelos nach Macht ſtrebt, nach Gewalt im Wege der Gewalt, die ihm Endziel 
und Mittel zugleich iſt; macht ex doch andererſeits bem Papſte groͤßere Zugeſtändniſſe, als je einer 
ſeiner kaiſerlichen Vorfahren bem roͤmiſchen Hofe gemacht hatte 11) und vergibt fo mit ber einen 
Hand an Rom, was er in Deutſchland mit der andern zu faſſen meint, ohne es wirklich er⸗ 
reichen oder feſthalten zu tónnen. Er endet (1308), ermorbet durch ſeinen Neffen Johann, dem 
er die helvetiſchen Bejigungen des Hauſes abzutreten fid) weigert und eine Eniſchädigung durch 
den Gewinn von Meißen in unbeſtimmte Ausſicht ſtellt. 

Mit ſeinem Tode entſchluͤpft bie deutſche Krone, ble Herzog Friedrich der Schöͤne im Kampfe 
gegen Ludwig den Baiern vergeblich feſtzuhalten ſucht, dem Hauſe Habsburg, das erſt nach 
130 Jahren wieder in beren Beſitz gelangt, um ſie nicht mehr heraugzugeben. Ziehen wir bie 
Bilanz der Verluſte und Gewinne, welche in dieſem hundertdreißigjährigen Zeitraum zu ver: 
zeichnen ſind, welche die Situation Oſterreichs in dem Augenblick bedingen, da ſein Regenten⸗ 
haus wieder zum deutſchen Kaiſergeſchlecht wird! 


11) Pfiſter, Geſchichte der Teutſchen, NN, 108. 
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Wenn wir im Beginn dieſer hundertdreißigjährigen Periode die Herrſchaft ¡ber Oſterreich 
in Einer Hand vereinigt ſehen, auch die ſofort nad) Albrecht's Tode zwiſchen ben Herzogen Fried⸗ 
vió) und Leopold vorgenommene Theilung keine eigentliche Ländertheilung war, ſondern nur die 
Verwaltung ber habsburgiſchen Stammgüter von ber bes öſterreichiſch- herzoglichen Beſitzes 
trennte, finben wir am Ausgang ber hier in Rede ſtehenden Zeit das Princip ber Länderthei— 
lung zu voller Durchführung gelangt. (ES gibt jept, in ber erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts, 
trine vereinigten öoſterreichiſchen Lande und Bejigungen mehr; das Ganze ift unter zwei perzog= 
tige Linien, die Albrechtiner und Leopoldiner, getheilt, eins der Lofe fogar zwiſchen erbberech⸗ 
tigte Prinzen untergetheilt. Jeder Theilherrſcher nimmt das ihm zugefallene Vefigtgum in 
tigene Verwaltung, durchkreuzt ober unterftúgt nad Convenienz die Negierung bes ¡fm vers 
wanbien Nachbars, fühlt ſich zuweilen als Glied einer unb derfelben Familie, kaum jemals ale 
Theilfürſt eines und beffetben Landes. Mol erfolgt nod vie Geſammtbelehnung von feiten 
des Reichs an das herzogliche Haus ale ſolches und in Betreff [immtlidjer Befigungen der Hab8= 
burger, fo 1366 und 1421; aber was hatten in biefer Zeit Belehnungen von Reichs wegen 
ver úppig aufwuchernden Landeshoheit der Reichsfürſten gegenúber zu bebenten? Die Ge⸗ 
ſammtbelehn ung ift leeve Form, bie Vielheit der Herrſchaften Thatfade. Bas indeß ben Sabe: 
burgern an feft geſchloſſener Einheit ihrer Befigungen verloren ging, bem hielten nene Erwer— 
bungen, Ausſicht auf weitere Vermehrung folder, vielverheißende Erbverträge und Heiraths⸗ 

verbindungen bie Mage. Beide herzogliche Linien hatten, die eine früher, bie andere fpáter, es 
verſtanden, ihre Lánber zu arronbiren, bei Jrrungen und Vergleidjen mit nachbarlichen Fürſten 
dem cigenen Vortheil geſchickt und erfolgreid) nachzugehen. Der lehte gemeinſchaftliche Regent 
Oſterreichs, mit deſſen Abfterben das Laͤndertheilungswerk feinen Fortgang nahm, Nubolf EV., 
hatte feinen Nachfolgern bie Pfade geriefen, auf denen fie trog vielfacher Zwietracht im eigenen 
Hauſe zur Herrſcherdynaſtie in Ofterreió, in Boͤhmen, in Ungarn fid) emporarbeiteten. - Der 
Erwerbung von Tirol und Rárnten unter dieſem Herzog haben wir ſchon oben gedacht; er war 
e8 aud), der durch Erbvertrag mit bem Grafen Albrecht von Goͤrz die Theile von Krain und ber 
Windiſchen Mark, die den Habsburgern nod) febíren, fid) verſchreiben ließ. Sie flelen nad) Graf 
Albrecht's Tode (1374) an die Leopoldiniſche Linie des Hauſes, die in Steiermark, Kärnten, 
Krain, Tixol, in Schwaben und am Rhein herrſchte, wábrenb auf bie Albrechtiner bel der Thei⸗ 
lung nur Öſterreich ob und unter der Enns gefallen war. Der Reſt bon den Beſitzungen des 
Goͤrzers, die eigentliche Grafſchaft Görz mit Gradiska, Mitterburg und bem Bufterthale ſollte 
die habsburgiſchen Beſitzungen in Rárnten und Rrain exft viel fpáter arronbiren helfen; er ward | 
erſt von Raifer Marimilian im Jahre 1500, aber auf Grund ienes von Herzog Rubolf IV. ab: 
geſchloſſenen und feither (1394) exneuerten Erbuertraga mit Ofterreid, vereinigt. Derfelbe 
Rudolf atte auch für bas Geſchiecht einen andern, weitaus Groͤßeres verheißenden Erbuertrag 
abgeſchloſſen, den mit Kaiſer Karl IV. als Haupt der Luxemburger und koöͤniglichem Herrſcher in 
Difmen (10. Febr. 1364). Dieſem Vertrag zufolge ſollten nach dem Erloͤſchen aller männ⸗ 
lichen und weiblichen Nachkommen des einen vertragſchließenden Hauſes alle Länder und Be— 
figungen deſſelben dem andern Hauſe anheimfallen. Der luxemburger Kaiſer mochte bel ber 
Einigung mit bem habsburger Herzog auf Erneuerung des Ottokar'ſchen Reichs ſinnen, und bald 
hatte es ben Anſchein, als ob der Kaiſer richtig gerechnet und ſein Geſchlecht bem habsburgiſchen 
zu überleben alle Ausficht hätte. Rudolf 1V. ſtarb im nächſten Jahr nad) Abſchluß des Vertrags, 
und das Haus Habsburg ſtand mit ſeinem Tode nur noch auf vier Augen, es waren die Herzoge 
Albrecht und Leopold. Wie glänzend, ſchien eS, hatte ber Kaiſer für die Seinen vorgeſorgt! wie 
nahe lag die Moöglichkeit des Ausſterbens ber Habsburger, ber Vereinigung ihrer Beſihungen 
mit Voͤhmen! und in welcher Ferne mochten Zeitgenoſſen die andere Eventualitát ſehen, daß ein 
infió gethelltes Oſterreich bie Kraft haben wurde, vorkommendenfalls ben Erbvertrag geltend 
zu machen, bie weitgeſtreckten Beſitzungen der Luxemburger für Habsburg zu gewinnen! Mehr 
denn fuͤnfmal ſeit bem Jahre 1373 theilten bie Herzoge Albrecht und Leopold nad Rudolf's 
Tode ben Geſammtbeſitz des Hauſes, ehe es zur entſcheidenden Ländertheilung von 1397 fam; 
fie huͤtten Ofterreich wol nod etlichemal dividiren köͤnnen — das tauſendfach überſchwengliche 
Olid des Hauſes hätte es immer wieder zuſammengebracht. 

Am regſamſten auf Ländererwerb ging bie Leopoldiniſche Linie aus. Nod) zu Lebzeiten tres 
Stifters gewann fle durch Rauf von ben Montfort8 Felbkirch mit bem innern Bregenzerwalde 
(1375), die Landvogtei in Mitlelſchwaben pfanbweife vom König Menzel (1379), dle Graf: 
ſhaft Hohenberg durch Rauf (1381), endlich (1382) bas wichtige Trieft, defien Bewohner ſich 
Leopold unterwarfen, um ber wechſelnden Oderherrſchaft Venedigs und bes Patriarchen von 
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Aquileja zu entgehen. Dagegen verlor dieſe Linie und mit ihr das ganze Haus in einem neuen 
unglũcklichen Kriege in ber Schweiz namhafte helvetiſche Beſizungen an bie bürgerlichen Sieger, 
vor denen Leopold ſelbſt bel Sempach (9. Juli 1386) fiel. Es fam hierauf zur gemeinſchaft⸗ 
lichen Regierung ſeiner vier Söhne und, nad) bem Tobe zweier von ihnen, ¿ur Untertheilung 
ber Leopoloinifejen Lande; eine ſieiriſche Linie nimmt Sreiermart, Rárnten, ble Windiſche Mart, 
eine tivoler Linie Tirol, bie Vefigungen an ber Etſch und im Innthal, bie habsburgiſchen 
Stammgúter (Theilung von 1411). (ES tritt in ben Erwerbungen ciniger Stillftand cin; Ver⸗ 
luft und Ginbuge gefellen fid) ¿u bem entgangenen Gewinn. Die tiroler Linte gibt unter Fried⸗ 
vid) IV. erſt freiwillig dynaſtiſche Anfprúde den Gibgenoffen preis, funfzigiähriger Waffenſtill- 
ftand mit ihnen 1412, bann gezwungen: ben Aargau, Winterthur, Knonau u. f. to., ja feL6ft 
das Stammſchloß Habsburg. Friedrich, ber bie Flucht des Papftes vom Rofiniger Concil be: 
gúnftigte, verfällt in bie Reichsacht, wird von ben verfammelten Vátern in ben Bann getfan 
(1415), von ben Schweizern auf die Ermächtigung des Raifers Gin trog des funfzigiährigen 
Waffenſtillſtandes befriegt, von ber alten Alitrten des Hauſes, Odttin Fortuna, verlaffen, von 
Mit= und Nachwelt ber Herzog mit ber leeren Taſche genannt. (Br rettet durch Vergleid) mit bem 
Raifer ben Befig des ticoler Landes unb von den ſchwäbiſchen Gitern fo viel, alg ber geld⸗ 
bedürftige Sigismund nicht mittlermeile verfauft oder verpfándet hatte — was bie Schweizer 
fid) genommen hatten, haben fie behalten. . 

Als bie Leopolbiner in ihrem tiroler Sweige fo unangenegme Erfagrungen madjten, da 
begann ble Sache der Albregjtiner, ber anfangs fo wenig Beginftigten, in bunten Flor zu tom: 
men. Es war cin frommes Geſchlecht, dieſe Albrechtiner, beſonders die erften ¿tuei von ihnen: 
Albrecht II. und ber IV. des Namens. Oſterreich erfreute ſich unter ihnen einer ſorgſamen Vflege 
kirchlicher Intereſſen, unter Albrecht LV. fogar einer luſtigen, o gewiß! ſehr luſtigen Verfolgung 
ver Waldenſer. Waͤre ber ruheloſe, unternehmende Kaiſer Sigismund nicht geweſen, es hätten 
dieſe oͤſterreichiſchen Fürſten ihr Land von den großen Welthändeln der Zeit wahrſcheinlich ganz 
ferngehalten, um deſto ſicherer den Himmel zu gewinnen. Aber Sigismund brachte ble boͤhmi— 
ſchen, die ungariſchen, die Relchsverhältniſſe ſo in den Fluß, daß Albrecht IV. bei dem beſten Willen, 
ſeinem Vater als thatenſcheuem Betbruder nachzuahmen, von ber Stroͤmung erfaßt und zu 
Thaten getrieben wurde. Er ſieht ſich in den Bruderſtreit der Luxemburger hineingezogen und 
von Sigismund, damals Koönig von Ungarn, zum Gefangenwärter über Koöͤnig Wenzel beſtellt. 
Von dieſem, den er klug und milde zu behandeln weiß, erhaͤlt er die gegenſeitige Erbfolge beider 
Hãuſer beſtätigt, und Sigismund, der fonft ſeine Handlungen nicht gerade nach Wenzel's Vor— 
gang einrichtet, ſichert Albrecht den gleichen Vortheil zu, beſtätigt ben Erbfolgevertrag auch von 
ſeiner Seite. Der Herzog und her Ungarkoͤnig treten eine gemeinſchaftliche Heerfahrt nach 
Maͤhren an, und jener ſtirbt auf derſelben (1404). Sein Sohn, Albrecht V., nachmals deutſcher 
Koͤnig Albrecht IL, verfällt als minderjährig der Vormundſchaft Herzog Wilhelm's vom fleiriz 
ſchen Zweig der Leopoldiner, nach deſſen Tode (1406) zwei andere Leopoldiniſche Prinzen, Brü⸗ 
ber des Verſtorbenen, um bie erledigte Vormundſchaft in wüͤſter Fehde ringen, bis endlich 
(1409) dem Streit durch ſchiedsrichterlichen Vergleich ein Ende gemacht, die Vormundſchaft 
zwiſchen beiden Brüdern getheilt wird. Die Stánde ſterreichs, welche in dieſer Hevrenlofen 
Zeit ſich fühlen gelernt, beſeitigten ſchließlich die Vormundſchaft, nod) ehe ſie abgelaufen war, er— 
klärten ben vierzehnjährigen Albrecht für volliährig und ließen bles durch königlichen Schied⸗ 
ſpruch von Sigismund beſtätigen (1411). Des jungen Albrecht Regierung hatte fo unter ben 
MAufpicien Koͤnig Sigismund's vielverheißend begonnen; bie Gunſt bes Kaiſers blieb ihr treu 
und hob dadurch das Haus Oſterreich zu neuen Ehren empor. Albrecht gewann 1422 Mähren 
als Mitgift der Kaiſertochter Eliſabeth; er unterftigte ſeinen Schwiegervater kraͤftigſt, aber er⸗ 
folglos in Bekämpfung der boͤhmiſchen Huſſiten, bie unwiderſtehlich ben gegen fle aufgerufenen 
Kreuzheeren obſiegten und nur durch eigene Uneinigkeit geſchwächt dem luxemburger Sigismund 
ben Meg zur thatſfächlichen Geltendmachung ſeiner boͤhmiſchen Koͤnigswürde offen ließen. 
Kaum daß ſich der Kaiſer in Beſitze Boͤhmens ſah, verſammelte er die Stände des Landes und 
ble ungariſchen in Maͤhren (1487) und betrieb vie Wahl ſeines Schwiegerſohnes Albrecht zum 
Koͤnig beider Lánber. Sein Bemühen war von Erfolg; gemäß bem Willen Sigismund's er— 
hoben bie Ungarn nad) bes Kaiſers Tode (December 1437) ben Herzog Albrecht in Stubl= 
weißenburg zu ihrem Koͤnig; in Boͤhmen hielten nur bie Ratholifen und bie gemáfigte Huffi— 
tenpartei zu ihm, während von ber anbern Seite Rajimir von Bolen gewählt wurde. Albrecht 
wußte fid) zu behaupten und feine Kroͤnung in Prag burdzufegen (Jult 1438). Schon früher 
hatte ¡gn bie Wahl ber Kurfürſten auf ben deutſchen Thron berufen (Márz 1438), welchen er 
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— nagbem bie Ungarn, benen er verſprochen hatte, die deutſche Krone mit ber ihrigen nicht zu 
cumuliren, darein gewilligt — aud) annahm. 

So waren denn die Kronen Deutſchlands, Boͤhmens, Ungarns auf bem Haupte cines 
SHabsburgers vereinigt, aber bie öͤſterreichiſchen Lande ſelbſt getheilt, das Herzogthum Ofterreid 
allein im Beſitze des dreifach gekrönten Koͤnigs. In Steiermark, in Tirol trieben Habsburger 
aus Leopoldiniſcher Linie ihr Weſen, nicht immer zum Heile der Länder oder zum Ruhme der 
gemeinſchaftlichen Dynaſtie. Vor und nad) Albrecht 11. fehlt es nicht an Beiſpielen heller Zwie— 
tracht im herzoglichen Hauſe, und man máre verſucht, bie Machtſtellung deſſelben, trotz der ge⸗ 
waltigen Erhoͤhung der Albrechtiner, im Werthe niedriger anzuſchlagen, als ſie 130 Jahre früher 
geweſen. Damals hatte Albrecht J. ſein Haus mol nicht im Beſttze ber deutſchen Krone, aber in 
dem eines ungetheilten Oſterreich hinterlaſſen, wo er eben mit ſtarker Hand die Stände nieder⸗ 
geworfen hatte; jetzt regten bie Stände ihr Haupt, fühlten ſich als Macht neben, ja über den 
vielen Landesherren, deren gegenſeitige Familienfehden oft die Intervention der Staͤnde hervor⸗ 
riefen, oft durch Schiedſpruch derſelben cine Begleichung fanden. Damals ſollte Friedrich der 
Schoͤne vergebens um ben Vefig der deutſchen Krone ringen, bie jept dem Herzog-Koͤnig Albrecht 
in8 Qaus getragen wird; aber damals war bie deutſche Krone viel, jept iſt fte wenig und fol 
bald nichts werden, dank ber Unfábigteit ibres zweitfolgenden Trágers, jenes Friedrich UL, von 
defien Berpálinig zu ben Reichsfurſten fein Seitgenoffe Äneas Sylvius treffend berichtet: 
„Tanium ei parebant, quantum volebant; volebant autem minimum.” Mol modjte nun ber 
Befip der Kronen Boͤhmens unb Ungarns ben Glanz des Haufes meithin und bis in Gegenden 
firablen laffen, wohin ber Ruf deſſelben im Anfang des 14. Jahrhunderts kaum gedrungen 
war — aber es blieben Mabltronen, die das Haupt Albrecht II. zierten, deren Gewinn nur buró) 
eine Reihe unerhoͤrter Glücksfäͤlle mdglid gemorben, um bald wieder verloren zu gegen und 
erſt unter gänzlich veránberten Seltumflánben neuerdings erlangt ¿u werden. Die tiefern 
Grundlagen ber habsburgiſchen Herrſchaft ¡ber Oſterreich finden wir in diefer Seit machtig er⸗ 
ſchüttert, wenn aud) der Herrſchaftsbereich bes Haufes plSglid úber Ungarn und Boͤhmen auss 
gedehnt erſcheint. 218 entſcheidende Epoche für Oſterreichs Zukunft gilt Albrecht's IL. ſonſt milbe 
und wohlthätige Regierung nur deshalb, weil ſie vas Scheitern der Verſuche bezeichnet, welche 
bie Grundung eines maͤchtigen Staatóbaues von Böhmen aus ¿um Gegenſtand hatten. Die 
Luremburger waren nahe baran, einen ſolchen Bau aufzuführen; in ihr Erbe treten jept bie 
Sabeburger und vollfi fren von Ofterreid aus, was jenen mit Böhmen als Schwerpunkt 
mislungen war. 

Nicht ganz zwei Jahre nad) feiner Verufung auf den deutſchen Thron ftarb Albrecht 11. 
(October 1439); faum brei Wochen darauf finden wir die Stánde von Ofterreich auf bem Tage 
von Berchtholsdorf verfammelt, um ¿u entſcheiden, mad mit bem Lande geſchehen folle. Denn 
Albrecht's Witwe harrte nod ihrer Miederfunft; exft im Februar 1440 fam Albrecht's Sogn 
2abiflam (posthumus) auf ungariſcher Erbe zur Welt. Inzwiſchen hatten bie Stánde dle An= 
ordnung getrojfen, daf ber ſteiriſche Leopolbiner Friedrich (nachmals Raifer Friedrich III.) unter 
gewiſſen Bedingungen ble Hegenticiaft und Vormundſchaft übernehnien folíte, wenn Elifabeth 
tines Sohnes genefen würde. Der vorgeſehene Fall war cingetreten, aber Friedrich, ber Zelt 
ftines Lebens nichts recht unb gana fetn fonnte, weder Herzog nod Rónig und Raifer, bewábrte 
fid aud als Vormund nicht. Sein Bruder Albrecht (VI) tradrete danach, bie rentable Vor⸗ 
mundſchaft an fid) zu reißen, und Friedrich mufte ſich mit ihm zur Theilung der Landeseinkünfte 
verſtehen. So in Hſterreich wo bas Anſehen des herzoglichen Hauſes durch derlei Vorgánge 
immer mebr verfiel, wãhrend das ber Landesſtände im ſchönſten Wachſsthum emvorſchoß. Nod) 
ſchlimmer ſah es in Boͤhmen und Ungarn aus. Letzteres Land verfiel bem wildeſten Parteihader, 
in welchem ein Theil des Adels zu Koͤnig Wladiſlaw von Polen als Kronprätendenten hielt, ein 
anderer bei Labijlar (posthumus) ausharrte. Erſt mit des Polenkoͤnigs Tode in der Tuͤrken⸗ 
ſchlacht bei Barna (1444) begann die Sade des jungen habsburgiſchen Königs beffer zu ftegen 
und jiegte enblid) ganz ob. Die Boͤhmen hingegen fegten fid) ¿wei Stattbalter, cinen Útras 
quiften und einen Ratboliten, zur Führung ber Landesregentſchaft ein; nachdem ber Utraquift 
geſtorben, wurde an feine Stelle Georg von Bobiebrad erwählt, der balo feinen Gollegen vers 
brángte unb in Labiflam's Namen ¡ber Böhmen gebot. Der fieivifdye Friedrich, feit 1440 al8 
deutſcher Koͤnig Friedrich III. lieg in Boͤhmen, Ungarn, oft aud) felbft in Oſterreich die Dinge 
sehen, wie fie gehen mochten, und ſein Muͤndel, den König und Herzog Laviflam, in einer Weiſe 
rrjlegen, bie nicht bie befte war. Kaum daß dieſer, nod) jung bei Jahren, in Ungarn zu einiger 
Gewalt gelangt war, ¿eigte ex durch fein Betragen, namentlid) gegen bas Heldengeſchlecht der 
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Hunyade, einen Charakter, der für die Zukunft Schlimmes befürchten ließ. Doch alle Befürch⸗ 
tungen und alle Hoffnungen, welche an bie Wirkſamkeit Ladiſlaw's geknüpft werden mochten, 
entſchwanden mit ſeinem Tode, ber ben erſt Siebzehnjährigen ploͤtzlich dahinraffte (23. Nov. 
1457). Mit ihm erloſch die Linie der Albrechtiner und ging der Beſitz der Kronen Ungarn und 
Böhmen auch ben andern Habsburgern für einige Zeit verloren. Friedrich III. reclamirt ¿mar 
dieſe erledigten Throne für fich, flößt aber als ungariſcher und boͤhmiſcher Prätendent nur Mit⸗ 
leid ein. In Ungarn herrſcht Matthias Hunyady, in Böhmen Georg von Podiebrad, vielleicht 
die zwei groͤßten Herrſcher, welche dieſen Ländern je beſchieden worden; Oſterreich iſt unter 
Friedrich, Albrecht und den tiroler Sigismund getheilt; es beginnt bie Zeit, welche für daſſelbe 
und, man kaun ohne Übertreibung ſagen, auch fúx Deutſchland als die Georg's von Vo— 
diebrab bezeichnet werden muß. 

Bohmen, zu deſſen König Georg auf bem prager Landtag im Mai 1458 erwaͤhlt wurde, 
hatte ſich von ben Verheerungen ber Huſſitenkriege wieder erholt, zumeiſt dank ber frühern Thä⸗ 
tigkeit Georg's als Gubernator des Landes (1448—57). Es war nad) Erloſchen des Przemys⸗ 
lidenhauſes (1306) an bie Luxemburger gekommen (1309), die dieſen ¡fren neuerlangten Fa— 
milienbefig nachmals zu einer gewaltigen Macht erhoben. Als bohmiſcher Rónig und deutſcher 
Kaiſer herrſchte Karl LV. über bie von alters her verbundenen Länder Boͤhmen und Maͤhren, wit 
denen ſchon ſein Vater bie Lehnshoheit über die ſchleſiſchen Herzoge vereint und fo bie Herr: 
ſchaft Boͤhmens, ſpäter Sſterreichs, ber Schleſien begründet hatte. 12) Von ſeinem kaiſerlichen 
Anſehen zur Vermehrung der luxemburgiſchen Hausmacht ausgiebigen Gebrauch machend, 
annectirte Karl IV. bie Grafſchaft Glatz und ben egerer Kreis bem Koͤnigreich Poͤhmen, mit 
welchem er auch die Kurmark Brandenburg als heimgefallenes Reichslehn verband. Immer 
feſter wurde das Verhaͤltniß zu Schleſien, welches Land in vollſtändige Abhängigkeit von Bohmen 
fiel — auch dies wol durch kluge Verwerthung der Kaiſerwürde von ſeiten Karl's. Es folgte die 
Zeit des ſchwachen Wenzel, dann Sigismund's, der in Böhmen anfangs ein Koͤnig ohne Land 
und Geld war, mit den Huſſiten erſt nad) deren Zerfall in Barteien und auch ba nur durch Ver= 
gleich fertig werben fonnte, Brandenburg, bas er nicht zu falten vermodjte, an ble Hohenzollern 
gab, die Macht Böhmens nicht fo weit bepaupten fonnte, alg fein Vater Karl EV. jie gefteigert 
hatte. Immerhin war es für bie bamaligen Verhältniſſe ein Staat erſten Ranges und jedenfalls 
ber mádtigfte in Deutſchland ju nennen, wenn aud) der neue König Georg feine Anerkennung 
als LanbeBherr exft nur in Böhmen und Mähren durdfegte und bie rechtgläubigen Schleſier ihm 
als Utraquiften, al8 ketzeriſchem Kelchner die Huldigung verfagten. 

Duró) den traurigen Stand ber Reichsverhältniſſe begúnftigt, durch Friedrich's III. mit 
Silf- und Rathlofigkeit gepaarte Habſucht in die oͤſterreich- ungariſchen Jrrungen hineingezogen, 
verftand es Rónig Georg, raſch feine Madt zu heben. Nicht ganz ein Jahr nad) feiner Thron⸗ 
befteigung finben wir ¡gn unb bie vorzúglidften deutſchen Reichsfürſten, Bralzgraf Friedrich ven 
Siegreichen, Albrecht Achilles, Friedrich von Brandenburg, bie ſächſiſchen Herzoge auf bem Tage 
von Eger (April 1459) verfammelt, wo er, von allen gefuͤrchtet und ale Bundesgenoſſe geſucht, 
feine Irrungen mit einzelnen berfelben unb die Fehden, welche ſie untereinander hatten, ausgleicht 
ober doch bie Wege zu folcher Ausgleichung ebnet. Von diefem Tage datirt im Reiche feine Aner: 
fennung alg Rónig, der Verzicht Sachſens auf bas Erbrecht in Bohmen und auf Unterſtützung 
der bem Kónig nod) immer widerſtrebenden Schleſier. Bald darauf wird König Georg von Raifer 
Friedrich III. als Helfer gegen Ungarn angerufen unb erzielt bie Verlingerung des Waffenſtill⸗ 
ſtandes zwiſchen Matthias Hungady und bem Raifer (Juli 1459). Auf bem zweiten Tage iu 
Eger (November 1459) wird dann friedliche Sinigung mit ben bairiſchen Herzogen der münche⸗ 
ner Linie gepilogen, mit Albrecht Adilles jener große Blan bezüglich einer Hegelung ber deut⸗ 
ſchen Verháltniffe beſprochen, ber leider nicht zur Ausführung gelangen folíte. Alle feine Feinde 
¿u Freunden befegrend, ſieht ber König feinen Gtreit mit ben Breslauern durch Pius II. beis 
gelegt, und mit Neujahr 1460 gebot der kluge Georg, deſſen Wahl in Mähren auf Sinderniffe, 
in Schleſien auf ben heftigſten Widerſtand geſtoßen, unbeftritten in fimmtligen Dependen¿en 
ber böhmiſchen Krone. Bald richteten ſich aller Blicke auf den auferorbentligen Mann. Von 


12) Úbrigens war es fegon ſeit Ende bes 13. Jahrhunderts Beftreben ber böhmiſchen Rónige ges 
weſen, ſich in Schlefien alg Lehnsherren fefizufegen und das Band zu lodern, welches bie ſchleſiſ 
Grofen Und Herzuge ganz zweifellos feit Mitte des 11. Jahrhnnderts an Polen knüpfte. Vgl. hierüber 
Stengel, Geſchichte von Seplefien (Breslau 1853), und Palacty, Geſchichte von Bohmen, 11, 12 und 
Bo. 1Í, Abth. 2, S, 161 fg. S 
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ihm erwarteten bie gewandteſten deutſchen Staat8mánner ber Seit, wie Melchior Mayr, bie 
erſten deutſchen Patrioten, wie Gregor von Haymburg, baf er ble heilloſen Zuftánde im Reiche 
auf Recht und Geſetz zurückführe; felne Wahl zum romiſchen Rónig erſchien ale der cinzige Ret⸗ 
tung8anter in ſturmbewegter, hoffnungsloſer Zeit. Diefe Erhebung ſcheiterte einerfeitó an ben 
Bemiifungen des Martgrafen Albrecht Achilles, des brandenburgiſchen Kurhauſes, andererſeits 
mochten den Koͤnig die großen Schwierigkeiten, welche gegen den Plan in und außer Boͤhmen 
auftauchten, zum Aufgeben deſſelben veranlaßt haben. Er trug ihm den grimmigen Haß des 
Kaiſers cin, der aber unter ewigen Irrungen mit den oͤſterreichiſchen Ständen, mit ſeinem Bru—⸗ 
ber Albrecht von Oberdſterreich, mit Koͤnig Matthias von Ungarn und der Laſt von Misachtung 
erliegend, die ſich gegen ihn in Deutſchland geſammelt hatte, zu keinem energiſchen Streiche 
wider den Boͤhmen ausholen konnte. 

Dieſe großartige Stellung des Koͤnigs erſchütterte zuerſt Pius II. durch Widerruf (1462) 
der Compactate, auf Grund deren die Baſeler Kirchenverſammlung den confeſſionellen Frieden 
in Bohmen aufgebaut, aber freilich durch Zugeſtaͤndniß des Kelches, Lockerung des unbedingten 
Anſehens bes Klerus auch bie Macht der roͤmiſchen Hierarchie einigermaßen preisgegeben hatte. 
3um Gluͤcke fir Georg waren die Verhaͤltniſſe, als dieſer päͤpſtliche Widerruf erfolgte, im Reiche 
und in Ofterreich fo beſchaffen, daß kluge Ausnutzung derſelben ſein Anſehen in eben dem Grade 
erhoͤhte, in bem Pius Il. es herabgedrückt hatte. In dem nämlichen Jahre (1462), welches 
Papſt und Rónig auf immer entzweite, ſchlug wieder einmal der alte Streit des Kaiſers mit 
feinem Vruder Albrecht, mit ben oͤſterreichiſchen Stánben und den Bürgern von Mien in Helen 
Slammen auf. Von den Aufftándifdjen in der wiener Burg belagert, ſchien Friedrich LI. vers 
loren, da ble Reichsfürſten für ¡gn nur Rlagen und wohlmeinende Wünſche hatten. Er wandte 
fid) in feiner Bebrángnig an Rónig Georg; diefer rückt ohne Siumen gen Wien und ſchließt 
hier mit Al6redt einen Frieden ab, der den Kaiſer allerdings zur Entfagung der Herrſchaft úber 
Wien und OSſterreich auf acht Sabre noͤthigte, aber doch aus ber Gefahr ſchimpflicher Gefangen⸗ 
ſchaft befreite (4. Dec. 1462). So ſchattenhaft mar aber der Sauber kaiſerlicher Macht nod 
niót dabingefunfen, daf die Errettung ¡pres Trägers aus Seindes Hand nidjt neuen Glanz und 
Hobeit ¿ber ben Retter ſelbſt ausgeſtrahlt pátte. 

Von Friedrich III. ward bald durch ben Tob ſeines Bruders Albrecht cine ſchwere Laft ges 
nommen,; dieſem war im Wiener Frieden bie Regierung fterreichs auf acht Sabre úbertragen 
worden, und ſie fiel nun an ben Kaiſer zurück, dem auch dle Gtánde huldigten. So erſcheinen 
die beiden Oſterreich mit Steiermark nad) vierundachtzigjähriger Trennung wieder unter Cinem 
Herrſcher vereint. Nach dieſer neuen Vereinigung ließen ſich beſſere Zeiten fx die ſchwer heim⸗ 
geſuchten Länder erwarten. Sie hatten unter Friedrich's und Albrecht's getheilter Regierung, 
unter den Kämpfen ber feindlichen Brüder und den faulen Compromiſſen zwiſchen denſelben 
enorm zu leiden gehabt; ¿zum Überfluß tar ihnen von der traurigen Finanzwelsheit jener Tage 
cine Münzyverſchlechterung aufoctroyirt worden, die der ewigen Geldnoth des Kaiſers abhelfen 
ſollte, aber ftatt deſſen das Münzweſen Oſterreichs und der Nachbarlande, felbft das boͤhmiſche, 
furchtbar unterwühlte. Um die Plagen vollzumachen, hatte ſich um 1460 infolge ber Ver= 
ſchlechterung der umlaufenden Tauſchmittel eine Theuerung eingeſtellt, welche die Preiſe um das 
Zehnfache des gewohnten Maßes ſieigen ließ. In Oſterreich herrſchte ein Schrei ber Verzweif⸗ 
lung, man erzählte ſich vom Hungertode vieler, vom Morden der Kinder durch die Mütter 
u. dal. ES mochte nun, da Friedrich unbeſtritten gebot und ben Lánbern Nube goönnen konnte, 
den Anſchein haben, daß die Zeit der Crholung von ſo mancherlei Drangſal gekommen ſei. 
Solche frohe Hoffnung zu beſtaͤrken war der gleichzeitig mit ber Landervereinigung abgeſchloſſene 
Friede mit Koͤnig Matthias von Ungarn ganz geeignet. Friedrich III. entſagte in demſelben 
ben Anſprũchen auf Beſitz der ungariſchen Krone, Die ex felt König Ladiſlaw's (des Nachgebore⸗ 
nen) Tode ſo beharrlich aufrecht gehalten hatte. Trotzdem er aber von dieſer Seite jetzt Ruhe 
behielt, verſäumte ex es, ble oͤſterreichiſchen Verhältniſſe auf feſte Regel und Ordnung zurück⸗ 
zuführen. Gin unglückliches Verhängniß, an dem weder er nod Georg von Podiebrad ſchuld 
tar, fügte e8, daf er feit 1465 mit bem Koͤnig von Boͤhmen in anfangs geheime, fpáter offene 
Feindſchaft trat. Degen dieſen hatte e8 der Papſt an Aufhetzungen nicht fehlen laſſen, die endlid) 
auf Koͤnig Matthias Cindruck madjten unb zum Rriege zwiſchen Boͤhmen und Ungarn fúbrten. 
Der Raifer nahm (1468) Bartei wider ben Kelchner, reiſte aber in demfelben Jahre wallfahrtend 
má Dom, den Schutz uͤber Oſterreich Matthias úbexlaffeno. Vol Mistrauen gegen blefen, mit 
Georg tödlich verfeinbet, fehlen ihm wieder Hülfe, Rath und Geld und feinen Lándern halb⸗ 
wegs ertraägliche Zuftánde. Koͤnig Georg ſtirbt, nicht ohne zuletzt, trop eines aufſtändiſchen 
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bðhmiſchen Herrenbundes und ber Kriegsunternehmungen Matthiaa' ſein Glück ¿um Beſſern ge⸗ 
wandt zu haben, im Mai bed Jahres 1471. Mit ihm ſcheidet die einzige Kraft, welche die aufs 
tiefſte zerruͤtteten Verhältniſſe der oͤſterreichiſchen Lande leidlich zu ordnen vermocht hätte. Gr 
war dahingegangen, der große Staatsmann, bem auch ſeine Feinde, und beinahe find wir auf 
die Berichte folcher als einzige Quelle ſeiner Geſchichte verwieſen, Vorliebe für blutigen Krieg, 
für Anwendung offener Gewalt nicht nachgeſagt haben. Man hat ihn oft den ſchlauen Georg 
genannt, und wenn er dieſe Bezeichnung auch im ſchlechteſten Sinne des Wortes verdient hätte 
— ed wäre ſein Hingang auch dann für alle öoſterreichiſchen Länder ein unerſetzlicher Verluſt ge⸗ 
weſen. Neben bem ſchrankenloſen Ehrgeiz des Ungarkonigs, neben ber Zaghaftigkeit Fried⸗ 
rich's III. war die vielgeláfterte Schlauheit Georg's ganz am Orte, und ba ſie jetzt als mäßigen⸗ 
des Element nad) ber einen Seite, als antreibendes nad) ber andern, als maßvoll gebietendes 
diber beiden fehlte, mußte das Unglúd früherer Jahre cine neue Folge herber Prüfungen gebáren. 

Die Boͤhmen hatten an Georg's Stelle Wladiſlaw von Polen, Sohn des Koͤnigs Kaſimir, 
¿um Herrſcher gewäblt. Friedrich III. uno Matthias traten dagegen auf und nahmen ben bd): 
miſchen Thron für ſich in Anſpruch. Dies führte zum Kriege dieſer zwei Kronprätendenten 
untereinander, und wer kann ſagen, welche Ausdehnung der Kampf ſchon damals augenommen 
hätte, wenn nicht die Oamanen beide Theile bedroht und durch Verheerungen Kärntens, Krains, 
der Steiermark ¿um Frieden gemahnt hätten. Friedrich IU. war jedoch fo unvorſichtig, König 
Wladiſlaw mit Böhmen zu belehnen, was zu neuem Kriege mit Matthias führte. Mattfias 
befepte Niederoͤſterreich und zwang ben Raifer, auch ihn mit ber Krone Böͤhmen zu belehnen. 
Es hatte dies nicht den gewũnſchten Erfolg; Matthias griff abermals zu den Waffen, exoberte 
Wien, Niederoͤſterreich, halb Steiermark und Kärnten (1485), während ber Kaiſer in Deutſch⸗ 
land fruchtlos um Reichshülfe flehte. Mehr als die Hälfte der öſterreichiſchen Beſizungen 
wurde fo eine ungariſche Provinz und blieb es bis zu Matthias" Tode (1490). 

Mábrend aber die Lánber unter ben wiederholten Kriegszuͤgen zu leiden gehabt uno bie 
ungariſche Eroberung ¡buen keineswegs Zuſtaͤnde gebracht Qatte, bie cine Heilung der geſchla⸗ 
genen Wunden ermoͤglichten, ſehen wir bas Herrſcherhaus durch die burgundiſche Heirath Mari= 
millan'8, des Sohnes Friedrich's, mit neuem Glanze ſich umgeben. Maria, die einzige Tochter 
und Erbin Karl's des Kühnen von Burgund, brachte ihrem Gemahl von den reichen Beſitzungen 
ihres Vaters die Niederlande zu: Flandern, Hennegau, Brabant, Luremburg, Limburg, See: 
land, Holland, Weſtfriesland, Geldern, Zütphen, welche Gebiete in bem mit Ludwig XI. von 
Srantreid) geſchloſſenen Frieden von Arras (December 1482) bel Maximilian verblieben. Des 
Reftes burgundiſcher Lande: bes Herzogthums Burgund, bann Sochburgunds, der Picardie 
hatte fic) der frangdjifaje Herrſcher bemaͤchtigt. 

Ginen weitern Zuwachs an Lánderbefig erlangte Marimilian für fein Haus durch die Gr: 
werbung Tirols aus ben Händen feines Vetters Herzog Sigiomund's, des Sohnes jenes Her: 
zogs Friedrich mit ber leeren Taſche, ber einen guten Theil des gemeinſchaftlichen habsburgiſchen 
Erbes an bie Schweizer verloren hatte. Aud dieſe Erwerbung fiel in bie Zeit, ba ber größte 
Theil von Oſterreich dem Ungartónig Matthias gehorchte. Schon hatte Sigismund, der Theile 
von ben helvetiſchen Beſitzungen des Hauſes wie ſein Vater an die Schweizer abgeben mußte 
und ganz wie dieſer in veinlicher Geldnoth war, Tirol ſeinem Nachbar Albrecht von Baiern zum 
Kaufe angeboten. Die Stände des Landes vereitelten aber den Abſchluß des Geſchäfts burd 
offenen Aufſtand; ſie waren es, bie Maximilian herbeirlefen und ihren Herzog ¿ur Adoption 
ſeines Vetters noͤthigten (1488). Schon im nächſten Jahre mußte Sigismund gegen Anwei⸗ 
fung einer Penſion der Herrſchaft zu Gunſten bes adoptirten Maximilian entſagen. Von Tirel 
aus begab ſich dieſer hierauf nad) Oſterreich, wohin bie langerſehnte, aber durch Friedrich's II. 
Benehmen verzoͤgerte Reichshülfe, ein Heer unter Albrecht von Sachſen, endlich gedrungen war. 
Man ſcien jedoch wenig von Waffenthaten zu hoffen und hatte auch bereits mit den Ungarn 
einen Waffenſtillſtand abgeſchloſſen (1488); unter Vermitteiung des Bapftes kam es ſogar zu 
Friedensverhandlungen, deren Ausgang fuͤr Maximilian wol ſchwerlich ein glänzender geweſen 
wãre. Der Tod Maithias' aber ließ bas Oli? Oſterreichs maͤchtig wieder aufſchnellen Innede 
Thronwirren verhinderten bie Ungarn am Feſthalten des Eroberten, und beinahe ohne Kampf 
zog Marimilian in Sſterreich ein, nahm Wien, deſſen ſchwache ungariſche Beſatzung durch eine 
Erhebung ber Bürger zum Abzug gezwungen wurde, draug von hier weiter nad) Ungarn vor, 
eroberte Odenburg, Raab, Komorn und andere Stábte, endlich auch Stuhlweißenburg und 
mußie auf dem Wege nad) Ojen halten, weil ſein Heer wegen rückſtändigen Soldes den Ge— 
horſam weigerte. Unterdeſſen war es ben Ungarn gelungen, bie Sache ihres erwaͤhlten Königs 
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Wladiſlaw von Polen, deſſelben, den auch die Bohmen ¿um Herrſcher ausgerufen hatten, zu 
feſtigen, und Maximilian ſah ſich genoͤthigt Frieden zu ſchließen (7. Nov. 1491), in welchem er 
fig und ſeinem Hauſe bie Erbfolge in Ungarn nach Abgang ber männlichen Defcendenz König 
Wladiſlaw's zu ſichern wußte. Die zwei: und dreifach getheilt geweſenen öſterreichiſchen Lande 
wurden fo von neuem vereinigt, bie Croberungen des Matthias Hunyady in ihrer ganzen Aus⸗ 
dehnung ben Ungarn wieder abgenommen — und Friedrich LIL ward es am Abend feines Lebens 
vergönnt, der Ruhe im Glück zu pflegen, nachdem ſein unerſchütterliches Phlegma ihm dieſelbe 
auch unter den bitterſten Heimſuchungen des Schickſals bewahrt hatte. Er ſtarb im Auguſt 1493 
und ſah alfo noch, wie Maximilian bie niederländiſchen Beſitzungen des Hauſes durch einen 
neuen ginftigen Friedensſchluß mit Frankreich um Hochburgund und Artois vermehrte (Mai 
1493), fab Sſterreich in vollem Aufblühen zu einer Macht, von der beim Antritt feiner Re⸗ 
gierung aud) nid)t ber ſchattenhafte Umriß zu erſpähen geweſen, ſah endlich, wie das Haus Habs: 
burg, bem er durch Erhebung ſeiner Linie zur erzherzoglichen (1453) einen klangvollern Titel 
verliehen, eine Summe von Güͤtern und Chren auf ſich häufte, die zu bezeichnen bald kein Titel 
und Name glánzend genúg ſein witrbe. Derſelbe Kaiſer aber, in deſſen Regierungszeit eine fo 
unerwartete, durch fein Zuthun nur wenig gefoͤrderte Mendung der Geſchicke Sſterreichs fällt, ließ 
durch ſein Nichtsthun die kaiſerliche Würde und das Deutſche Reich immer tiefer in Verfall kom⸗ 
men. Die drelundfunfzigjährige Regierung eines Herrſchers, wie Friedrich III. es war, erſcheint 
geeignet, die feſteſte Koͤnigsgewalt um Ruf und Anſehen zu bringen; eine bereits erſchuͤtterte 
Monarchie wie bie deutſche mußte durch die ſchuldbare Nachläſſigkeit ihres Trägers bie Grunb: 
lagen ihres Beſtandes gelockert ſehen. Die vollſtändige Ohnmacht des Kaiſerthums war über 
ein halbes Jahrhundert lang in Permanenz geweſen; die kaiſerlichen Rechte und Befugniſſe hatte 
Friedrich ſelbſt als nuplofen Ballaſt für ſein träge dahinfahrendes Schiff trotz alles Wider— 
ſtrebens auswerfen müſſen, cine Beute demjenigen, ber zuzugreifen verſtand — zuerſt bem 
Papſte, ber mit räuberiſcher Gier ſein Strandrecht übte, dann den Territorialfúrften, bie, es 
endlich müde, ſtets ungehoͤrt und unbeachtet auf Reichsreform zu dringen, jeder für ſich zu ers 
haſchen ſuchten, was der Strom der Zeiten als herrenloſes Gut in ihr Bereich trieb. 

Als der roͤmiſche König Maximilian, in Innsbruck weilend, den Tod ſeines Vaters erfuhr, 
war ſeine erſte Sorge; bem erblich überkommenen Länderbeſitze eine feſte Regierung zu geben. 
Schon im Jahre 1494 wurden die Centralbehörden der öſterreichiſchen Provinzen ihren Orund: 
¿úgen mad organiſirt, wenn ſie auch erſt acht Jahre ſpäter ihre endgültig bleibende Einrichtung 
erhielten. Es waren dies die ſogenannten Regimente eines für die fünf (nieder-) öſterreichiſchen 
Provinzen: Ober: und Unteroͤſterreich, Steiermark, Kärnten, Krain, Windiſche Mart, mit 
dem Sitze Wien; ein andere in Innsbruck file Tirol und Vorarlberg, letzteres auf den ſchon 
1486 eingeriójteten Orbnungen fufend. Diefe Negimente hatten bie Oberaufſicht úber die Ver: 
waltung ber ihnen untergeorbneten Provinzen, welche nod) immer in ben Hánden der Stánde 
vubte.- Sabireide Vercinbarungen mit diefen, deren Inhalt in ben Landtagsabſchieden, foz 
genannten Libellen, vorliegt, fuͤhrten allmählich zu einer gründlichen Reform der Verivaltung, 
namentlid) ber Finanzverwaltung, für welche die Hoffammer als neue Centralbehörde gebildet 
ward? Wenn es deſſenungeachtet mit Maximilian's Finanzen im ganzen Verlauf ſeiner Re⸗ 
gierung cine ziemlich ſchlechte Bewandtniß atte, fo mag dies tol auch der precäre Zuſtand, in 
dem ex bie öðſterreichiſchen Länder von Friedrich übernommen, veranlaßt haben; bie meiſte Schuld 
lag freilich an Maximilian ſelbſt, der ſich in koſtſpielige Unternehmungen, ohne Rechner zu ſein, 
einließ. 

Mit den deutſchen Reichsſtänden fand ſich Maximilian vorläufig durch Verkündigung des 
ewigen Landfriedens (Auguft 1495) ab; er wandte dann ſeine Aufmerkſamkeit den niederlän⸗ 
diſchen Bejigungen zu, wo er ſeinen ſechzehnjährigen Sohn Philipp ſchon 1494 ¿um Statthalter 
eingeſetzt hatte. Mit ber Anerkennung bes Hauſes Habsburg als niederländiſcher Herrſcher- 
dynaſtie hatte es jedoch einen langſamen Fortgang; mächtige Vaſallen widerſetzten ſich dem mit 
wechſelndem Erfolge, und noch einige Jahre ſeither mußte Herzog Albrecht von Sachſen, als 
Statthalter von Friesland, mit ihrer Unterwerfung hinbringen. In October 1496 vermáblte 
id Philipp, nun achtzehnjährig, mit Johanna, ber Todjter Ferdinand's von Aragon und ber 
caflilifchen Ifabella; bald hierauf trat im ſpaniſchen Regentenhauſe grofe Sterblichkeit ein, 
welche den Habsburgern die Wege zur Herrſchaft über die vereinigten caſtiliſch- aragoniſchen 
Lande richtete. Im Jahre 1504 folgt Philipp ſeiner Schwiegermutter Iſabella in ber Re— 

girrung Caſtiliens, vie er thatſächlich im Jahre 1506 antritt, um bald darauf mit Hinterlaſſung 
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des minderjaͤhrigen Karl zu ſterben. Um Karl's Vormundſchaft, ein rentables Geſchäft, kommt 
es zu einigen Irrungen zwiſchen ſeinem Großvater von mútterlidjer und bem von väterlicher 
Seite, Ferdinand von Aragon und Maximilian, die ſich ſchließlich dahin vergleichen, daß die 
Regentſchaft in Caſtilien an jenen, bie in Burgund an dieſen faͤllt. 

Wäohrend ſich dem oͤſterreichiſchen Hauſe in Spanien die glanzvollſten Ausfidjten erbffnen, 
verſäumt es Maximilian nicht, auch nad) anderer Seite, nad) Italien auszugreifen. Er hatte 
ſich ſchon 1494 ¿um zweiten mal vermählt, und ¿rar mit Blanca Maria, der Schweſter Johann 
Galeazzo's von Mailand aus dem Geſchlecht ber Sforza; als hocherwünſchter Brautſchatz fielen 
bem Gelbbediirftigen dabei 400000 Dutaten zu. Grofartige Plane mit Bezug auf Jtalien 
jagen einanber al8balb in bunter Reihe, und Marimilian war nicht ber Herrſcher, ſolcher Ber: 
ſuchung zu widerſtehen. Die Allianzfyfteme und Kriegsfahrten wechſeln auf ber Apenniniſchen 
Halbinſel; der Kaifer betheiligt ſich an allen Wendungen derſelben, trachtet ſtets nach enormen 
Gewinnen, muß aber fürliebnehmen, wenn es gelingt, kleine Vortheile zu erzielen und aus 
einer Geldverlegenheit herauszukommen, um ſofort voleder in eine andere zu ſtürzen. Es blei⸗ 
ben ſeinem Hauſe aus dieſen vielfachen, ¡ber zwei Jahrzehnte fortgeſponnenen Unternehmun⸗ 
gen die Herrſchaften Roveredo, Riva, Ampezzo, Covolo, die Reichsvicariate Ala, Avia, Mori, 
Brentonico im Brüuͤſſeler Friedensſchluß mit Venedig (1518); zugleich verpflichtete ſich bie 
Signorie ¿ur Sablung von 200000 Dukaten an Maximilian. Bedeutender waren die Er⸗ 
werbungen bes Hauſes Habsburg im Süden ber Halbinſel, wo Ferdinand von Aragonien 
das in Gemeinſchaft mit den Franzoſen eroberte Neapel ganz für ſich behielt (1603) und auf 
ſeinen Enkel Karl vererbte (1516). Zu dieſer Eroberung hatte jedoch Maximilian nicht uns 
mittelbar verholfen. 

In Deutſchland geſtalten ſich bie öſterreichiſchen Beſitzungen während deſſen zu einer vers 
groͤßerten und compactern Ländermaſſe. Der Abrundung derſelben mittels Anfalls der Graf⸗ 
ſchaft Goͤrz haben wir ſchon oben (S. 91) gedacht; hier find die bairiſchen Landestheile zu ver⸗ 
zeichnen, welche infolge des bairiſch-landshutiſchen Erbfolgekriegs an ſfterreich flelen. ES 
waren dies ¿um Theile Enclaven ber ausgeſtorbenen landshuter Linie in Oberdfterrrid), zum 
andern ſehr anſehnliche Beſitzungen derſelben in Tirol oder nächſt der tiroler Grenze Giller⸗ 
thal, Kufſtein, Kitzbüchel), im ganzen ungefähr 45 Quadratmeilen Landes, welche bie Grenze 
gegen Baiern hin vortrefflich arrondirten. Unglücklich, wie alle Habsburger es waren, blieb 
Maximilian in ſeinen Unternehmungen gegen bie Schweiz. Er verlangte von den Eidgenoſſen 
Unterwerfung unter die Gerichtsbarkeit des Reichs, Zahlung von Reicheſteuern, Truppen= 
ſendungen nad Italien in ſeinem Intereſſe — Forderungen, bie zu einem kurzen, aber ver: 
heerenden Kriege führten und im Baſeler Frieden mit den Eidgenoſſen (September 1499) von 
Maximilian ganzlich fallen gelaſſen wurden. Die letzten Bande, welche die Schweiz ans Reid 
knüpften, wurden in dieſem Frieden geloͤſt — ber weſifäliſche hat nur codifteirt, was die Schwei—⸗ 
¿er bereits gegen Maximilian durchgeſetzt hatten: ¡bre Entlaſſung aus bem Reichsverband. 

Mie der helvetiſche Freiſtaat, das Reſultat zweihundertjähriger Kämpfe gegen bie Habs: 
burger, feine volle Unabhängigkeit und Selbſtaͤndigkeit thatfádlid unter Marimilian J. ges 
tinnt, fo bilber fid) aud) bas eigenthümliche Verhaältniß der öſterreichiſchen Lande zum Dentfdjen 
Reiche im Seltalter dieſes Kaiſers zu bem aus, mas es ſeither geblieben iſt. Die auf dem 
Reichstag ¿zu Róln (1512) feſtgeſetzte deutſche Kreiseintheilung hatte ¿war aud) bie burgun⸗ 
diſch⸗ öſterreichiſchen Befigungen der Habsburger einbezogen, davon fámmtlige öͤſterreichiſchen 
Hausbeſitzungen dem oͤſterreichiſchen, die Niederlande bem burgundiſchen Kreiſe zugetheilt; aber 
fowol bie innere Organifation biefer Lánder, als auch die weltgeſchichtliche Bedeuiung ¡brer 
Dynaftie brachte fie ſchon damals in eine vom Reiche abgeſchloſſene Stellung. Die Einrichtun⸗ 
gen der Maximilianiſchen Negierung in Ofterreid, wie fte der Raifer (1494) feſtgeſtellt, 1501 
und 1502 weiter au8gebildet, 1518 auf bem vereinigten Lanbtag ber geſammten deutſchen 
Grblánber mit ben Stánden endgültig vereinbart hat, ſie zeugen fámmtlid) von bem erfolg: 
reichen Bemiihen, vie Sache Ofterreichs auf fic) ſelbſt zu ftellen, dle Verbindung mit Deutſch⸗ 
land zu lockern. Mol gab es cinen Reichshofrath in Wien, welcher öͤſterreichiſche und deutſche 
Angelegengeiten gemeinſchaftlich beſorgen, welchex zugleich als oberfte Controlbehoͤrde ¡ber 
bie früher ermábnten Regierungen (Degimente) Ofterceidya fungiren ſollte; aber diefe Ver— 
einigung deutſcher und öͤſterreichiſcher Regierungsthätigkeit ſtellte ſich bald als unhaltbar her— 
aus. Die deutſchen Reichsſtände reclamirten heftig gegen dies Hofrath8collegium, bas Rechte 
bes Reichslammergerichts in Anſpruch nahm; es behauptete ſich trotzdem in Genuß und Aus— 
iibung derſelben, aber keineswegs in ſeiner Befugniß als oberſte oͤſtetreichiſche Controlbe hoͤrde 
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Die innern Angelegenheiten Oſterreichs wurden ber Competenz jenes Collegiums raſch ent= 
zogen; bereits unter Ferdinand 1. iſt es ausſchließlich deutſche Reichsbehoͤrde; allgemach ver— 
ſchindet auch bie letzte Spur eines mehr als nominellen Zuſammenhangs mit Deutſchland, 
der e8 erlaubte, Oſterreich als Theil, als mit ben úbrigen gleich gearteten, gleich begandelten, 
gleich berechtigten und verpflichteten Theil cines gemeinſchaftlichen Reichsganzen anzuſehen. 
Und wenn nachmals ber Weſifäliſche Frieden Oſterreich hatſachlich vom Reiche trennte id), wle 
er die Schweiz rechtlich aus dem Reichsverband entließ, jo Hat ſich dieſe im Wege Rechtens aus: 
geſprochene, und jene durch Thatſachen gegebene Trennung ſchon mit Maximilian I. zu voll⸗ 
ziehen begonnen. 

In dem beharrlichen Streben nad) ber Krone Ungarns und Böhmens wußte das öſterreichi—⸗ 
ſche Haus, abermals durch Heirathen, ſeinem Ziele näher zu rücken. Im Jahre 1515 wird die 
haboburgiſch⸗ jagelloniſche Wechſelheirath verabredet; bie Entel Marimillan's, Ferdinand und 
Maria, follen ſich mit den Kindern König Wladiſlaw's 1. von Boööͤhmen und Ungarn, Anna 
und Ludwig, vermählen; ſelbſtverſtändlich werden die alten Erbverträge zwiſchen Ungarn, 
Oſterreich, Boͤhmen erneuert; 1521 werden bie Ehen geſchloſſen, nachdem Maximilian über 
den inzwiſchen (1516) ¿um Throne gelangten Ludwig (I.) in Gemeinſchaft mit Kónig Sigis⸗ 
mund von Polen bie Vormundſchaft geführt. So hatte der Kaiſer fix die Erhoͤhung ſeines 
Hauſes Großes vollendet oder vorbereitet; ex hatte gethan, mas nur in ſeinen Kräften ſtand, 
um tine gegen bie Wechſelfälle ber deutſchen Kaiſerwahl geſicherte, über beide Welten ausge— 
dehnte Hausmacht zu gründen. Einer der kräftigſten, unternehmungsluſtigſten Fürſten ſeiner 
und aller Zeiten, hatte er eine Friſche und Beweglichkeit des Geiſtes an den Tag gelegt, welche 
ſonſt dem Geſchlechte der Habsburger verſagt blieben. Er ſtarb am 12. Jan. 1519, ſeine Enkel 
Karl und Ferdinand als Erben hinterlaſſend, deren einer den gemeinſchaftlichen Stamm in Spa⸗ 
nien, Neapel, heiden Indien, den Niederlanden, auf ben deutſchen Kaiſerthron repráfentirte, 
deren anderer Oſterreich, bald auch Boöhmen, fromme Anſprüche auf Ungarn (ſoweit es ben 
Türken genehm war) und ſchließlich, als unvermeidliches Stammeserbe, gleichfalls die deutſche 
Krone fuͤr ſich behielt. 

Im Juni 1519 erfolgte bie Wahl des ſpaniſchen Karl ¿um deutſchen Kaiſer (Maximilian 
hatte ſich 108 mit Genehmigung Papft Julius'll. den Titel eines erwaͤhlten roͤmiſchen Kaiſers 
beigelegt, ohne die Kroͤnung in Rom erlangt zu haben; bei dem Uſus verblieb es auch, und die 
nachfolgenden Habsburger auf dem deutſchen Thron nannten ſich römiſch- deutſche Kaiſer auf 
Grund der vollzogenen Wahl, ohne erſt Roͤmerzuge anzutreten). Gine ber erſten Regierungs⸗ 
handlungen RarU8 Y. galt der Ausnutzung ber Kaiſerwürde ¿ur Vergrößerung der habsburgi⸗ 
ſchen Hausmacht, indem bas Herzogthum Würtemberg (Februar 1521) durch Kauf vom 
Scwãbiſchen Bunde, der eS erobert hatte, an Oſterreich úberging. Der Kaiſer trat dies Her⸗ 
zogthum ſeinem Bruder Ferdinand ab, der es jedoch nicht lange zu halten vermochte; es mußte 
ſchon 1534 wieder an Herzog Ulrich von Würtemberg zurückgegeben werden. In einer Reihe 
von Theilungen trafen bie beiden Brüder über das weit ausgedehnte Erbe Verfügung; zuletzt 
(Gebruar 1522) erhielt Ferdinand ſämmtliche deutſche Länder mit Vorbehalt des Rückfalls vom 
Elſaß, Breisgau und Sundgau an Karl und mit Ausnahme der Niederlande. Von dem ſtipu⸗ 
lirten Rückfall hatte es indeß ſpäter (1540) mit Zuſtimmung des Kaiſers ſein Abkommen. 
Vir den unermeßlichen Hausbeſitz zeigten ſich mit bem Tode Ludwig's 11. von Boͤhhmen und Un⸗ 
garn in ber Schlacht bei Mohaes (am 29. Aug. 1526) Ausſichten auf neuerliche Vermehrung. 
Mag dieſer großen Rataftiroyhe bringt Ferdinand bie Anſprüche aus den frühern (obenerwähn—- 
ten) Grbvertrágen ¿ur Geltung. Den Ungarn gegenüber kehrt er mit Abſichtlichkeit ſeine Gigen= 
ſchaft ale Katholik heraus, um bie Beftátigung feines Erbrechts durch Wahl ber Stánbe bon 
dem rechtgläubigen Adel zu erlangen. In Böhmen fam ihm zu ftatten, Dag gerade damals fein 
Bruder Karl mit bem Bapft im Rriege war und die böhmiſchen Utraquiſten wol aud) deshalb 





13) Das Verhaͤltniß Oſterreichs zu Deutſchland nach Abſchluß bes Weſtfäliſchen Friedens charakteri⸗ 
firt Droyſen treffend, indem er fagt: , Mit dem Frieden waren bie öſterreichiſchen Keichs lande ebenſo 
gut von bem Körper des Reichs geloſt, wie die, welche an Schweden mit, an Frankreich ohne ben Titel 
der Keichsſtandſchaft ¡berwiefen waren; ebenfo gut, wie ber burgundiſche Kreis und bie alten Reichs⸗ 
lehen in Stalien, welche Spanien befafi ... ber oͤſterreichiſche, ber burgundiſche Kreis ſtand nicht unter 
den Melepegeridyten und ber Reidyserecutionsorónung, zablte nicht zu ben Laften bes Reichs; bie andern 
att waren unb hießen bie Zahikreiſe.“ Geſchichte der preußiſchen Politik (Leipzig 1863), Bb. III, 
Abth. 2, 6.8 1.9, q 
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ben Habsburgern geneigter waren als den Wittelsbachern, deren einer (Herzog Wilhelm von 
Baiern) um bie Krone warb. Und nicht blos der Beſitz Boͤhmens war auf dem Spiel; bie Stände 
dieſes Königreichs hatten mit der Wahl eines neuen Herrſchers auch die Entſcheidung über 
eine Frage von weitaus größerer Bedeutung in der Hand. Derſelbe Herzog Wilhelm von 
Baiern, der von Frankreich begünſtigt ale boͤhmiſcher Kronprätendent in ben Vordergrund trat, 
verfolgte den Plan, roömiſcher Kónig zu werden. Er hätte, wenn ihm ſeine Abſichten gelungen 
wáren, cine Stellung im Reiche gewonnen, bon welcher aus die öͤſterreichiſche mächtig zu er— 
ſchüttern, vielleicht auf immer zu brechen war. „Nie gab es ein für die Machtentwickelung 
Oſterreichs gefährlicheres Unternehmen! 1%) Mittels kluger Schmiegſamkeit und maßvollen 
Anſichhaltens weiß Ferdinand den nahenden Sturm zu beſchwören. Den anfänglich gehegten 
Plan, ſich ſofort nad) Erledigung des boͤhmiſchen Throns König von Boͤhmen zu nennen, läßt 
er fallen; er reſpectitt das Wahlrecht ber Stánbe und ſchmeichelt ihnen durch ſolche Anerten= 
nung ihrer Macht und ihrer Rechte. Im October 1526 wird er gewählt, aber nur auf Be— 
dingungen hin; denn er muß den Utraquiſten geloben, die Compactaten zu voller Gültigkeit zu 
bringen, auch den Gläubigen dieſes Bekenntniſſes einen kelchneriſchen Erzbiſchof zu verſchaffen. 
Überdies fordern bie Stánde von ihm, ex moöͤge die Beilegung der Religionswirren herbeifuͤhren; 
bie gleiche Forderung erheben bie Stände von Schleſien, wo Breslau ſchon 1523 proteſtantiſch 
geworden war, wo Berg, Ols, Frankenſtein dem Entel Georg's von Podiebrad gehorchten und 
bie evangeliſche Lehre ebenfo fefte Wurzel ſchlug, ale deren bie katholiſche hier nod) vor einem 
halben Jahrhundert befeffen hatte. Mag es nun richtig fein, daß der Befigtitel der Hab8burger 
auf Böhmen aus bem Erbrecht und Erbuertrágen herrührte — Ferdinand unternahm nichts, 
was den Böhmen ben Olauben benommen hátte, es fei erſt ihre freie Wahl von ndthen, um 
jenen Erbeinigungen geſetzliche Kraft und Wirkſamkeit zu verleihen. Gr war politifá genug, 
ſich in bas Nothwendige zu fügen, den Ständen Conceffionen zu machen, die vielleicht nicht gez 
macht worden toáren, wenn der bairiſche Coneurrent ſich nicht auf den Plan geſtellt hätte. Und 
ſo hatte Ferdinand (von ihm ſelbſt durch jene Zugeſtändniſſe in Zweifel geſtellt) Erbanſprüche 
auf einen Beſitz, in welchen ihn thatſächlich erſt die freie Wahl der Stände fegte. Die Zügel ber 
Herrſchaft in Bohmen und ſeinen Dependenzen konnten von Oſterreich nur auf Grund dieſer 
Wahl ergriffen werden — ſie wären ſonſt allem Anſchein nad) den Habsburgern entſchlüpft. 

Weit geringere Erfolge begleiten Ferdinand's Streben nach der ungariſchen Krone. 
Obgleich von einer Partei ber Staͤnde dieſes Reichs (November 1526 in Presburg) ¿um Koͤnig 
erkoren, blieb er cin ſolcher ohne Land, da ſich ber mächtige Johann Zapolya, von ber andern 
Ständepartei gewählt, im Bunde mit bem Sultan behauptete. Úber die D8manen herrſchte 
Soliman 11., welcher alle Gegner des Hauſes Ofterreid) kräftigſt unterſtützte und im September 
1529 mit mádtigem Heerzug vor Wien exfójien. Ferdinand flüchtete nad Linz und ſpähte 
nad) Hilfe, ¿u ber bie proteftantifójen Reichsſtände auf Luther's Mahnung ſich dennod) herbei⸗ 
liegen, obwol ihnen auf bem Reichstag von 1529 bie Reichsgewähr ihrer kirchlichen Orimbun: 
gen leiótfinnig genug entzogen reorden war. Soliman ¿og nad) wiederholten vergebligen 
Stürmen von Mien ab; eine Verfolgung bes alfo erzielten Vortheils aber ging ¡ber Servi: 
nand'8 Kráfte unb feine Geldmittel. ES fam zum Waffenſtillſtand mit Soliman (1532), fpáter 
unter Vermittelung Karl's V. zum Frieden (1538), nachdem Ferdinand Ungarn vergebens buró 
das Erbieten einer Geldſumme von den Türken zu geminnen geſucht. 10) Johann Sapolya refi 
birte in Ofen ale König; Soliman zog nad; deſſen Lobe (1541) Ungarn als türkiſches Lehn 
sin; er ftel(t an Ferdinand das Verlangen, aud) für ſterreich Tribut zu zablen, bricht auf die 
Zurückweiſung diefer Forderung neuerdings verheerend in Ofterreid und Gteiermart cin, 
bis fid) Ferdinand endlid) (1547) herbeiläßt, alle türkiſchen Eroberungen in Ungarn anzuer: 
fennen unb 30000 Dufaten al8 jährlichen Tribut bem Sultan zu zaglen. Erſt nachdem mit 
Soliman's Tob bie Zeit des Sinkens und Verfal8 der osmaniſchen Macht cintritt, fónnen die 
Habsburger freter athmen und feftern Fuß in Ungarn faſſen. 

Menn e8 aber mit ber Befigergreifung im Often langfam von ftatten gebt, fo ift nad Wez 
ften zu immer wachſende Sicherung des bereits Erlangten zu verzeichnen. Karl V. hatte bie 
Wahl feines Bruders Ferdinand zum römiſchen Rónig (1531) gluͤcklich durchgeſetzt uno fühlte 
ſich nachmals in allen feinen Unternegmungen von fabelgaftem Erfolge gehoben. Jm Sabre 


14) Mante, Deutſche Geſchichte im Seitalter der Reformation (gweite Auflage, 3 Bbe.), S. 432. 
1) Ed me pro und 1531 vorgefommenen Gelbanbote unb ben Preis, bem fie galten, f. ante, 
a. a. . . 
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1546 glaubt er endlich bie Stunde ber Abrechnung mit ben Proteſtanten gekommen; ihm ſtellt 
fld der Schmalkaldiſche Bund mit ungenügenden Kräften entgegen und kämpft bis ¿ur gänz⸗ 
lichen Niederlage bei Muühlberg (24. April 1547). Des Kaifers Autorität in Deutſchland 
ſchien feſtgeſtellt wie auf Felſen, die des roͤmiſchen Königs in den Erblanden nicht minder. In 
Bõöhmen, wo ſich ber utraquiſtiſche Geiſt geregt hatte, bot die frühere Weigerung der Stände, 
am Kriege gegen den Schmalkaldiſchen Bund theilzunehmen, Gelegenheit zu erwünſchten Re— 
preffalien. Nicht ungeahndet ſollte es den boͤhmiſchen Ketzern hingehen, bag fte ſich in Abma⸗ 
chungen mit dem (nun gefangenen) Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen eingelaſſen, daß 
fie bis zur Errichtung eines Heeres ſich verſtiegen hatten, dem ſie nicht bie Beſtimmung eines 
Kreuzheers wider die Proteſtanten zu geben vermeint. Ferdinand erſchien nach dem mühlberger 
Sieg rächend und ſtrafend in Prag, cafſirte bie Vorrechte Prags und anderer königlicher Städte, 
nahm ihnen ¡pre Beſitzungen weg. Mit Hinrichtungen und körperlicher Züchtigung der „Re— 
bellen“ wurde der Landtag (Auguſt 1547) eröffnet; aller Widerſtand des Adels und der Städte 
mar gebrochen, die Gewalt des regierenden Hauſes ſtand, unbehindert durch ehedem fo ſtörriſche 
Vaſallen, aufrecht. 

Mir halten hier im Glanzpunkt der habsburgiſchen Mat mit unſerer Erzählung 

inne. Dieſe ift fpáter durch Gewinn der ungariſchen Lánder erweitert, nicht erhöht orden. So 
unabwendbar als bie übermacht des ſpaniſchen Karl im Bereiche der großen Politik Europas 
ſchien, ſo bleibend und ſicher errungen ſeine kaiſerliche Vollgewalt in deutſchen Dingen nach dem 
Schlage von Muͤhlberg ſich anließ — hat der Zauber des Namens Habsburg niemals wieder vor 
Mit- und Nachwelt erſcheinen koͤnnen. Die Herrſchaft über Spanien, bie Niederlande, bas Herzog: 
tum Mailand, Neapel, ¡ber die Eroberungen an Afrifas Nordküſte, bie reichen Colonien in 
Amerika hielt fon unter Philipp 11. in: erften Stabium bes Verfall8; ber Beſitz ber öſterrei⸗ 
chiſchen Linie, fo gewaltig er nod) anwuchs, bot vas Material ¿ur Verfolgung jener zähen, von 
mannichfachen Exfolgen gefrónten habsburger Bolitif, in ber aber kein Raum ift fir die groß⸗ 
artigen Plane eined Karl V., für ble welterſchütternde Bebeutung berfelben ober die blendende 
Birfung, von der fle, wenn auch nur furze Seit, begleitet waren. Von der Schlacht bei Mühl⸗ 
Berg angefangen bis zu bem kühnen Suge jenes Morig von Sachſen gegen Inn8brud, ber den 
Raifer in die Gefahr unrühmlicher Gefangenſchaft rate und zum Abſchluß des Paſſauer Reliz 
gionsfriedens (1555) zwang, mochte bem Geſchlechte Habsburg nichts unerreichbar vorfommen. 
Sn die ſe Zeit fällt die Betreibung bes Plans, nad) welchem der Sohn Karl's, Philipp von Spas 
nien, von den Deutſchen zum römiſchen König gefegt werden und, wenn ſpäter Kaiſer geworden, 
dem Sohne Ferdinand's, Maximilian, die roͤmiſche Königswürde zuwenden ſollte. Alternitend 
zwiſchen beiden Linien des Hauſes wollte ber Kaiſer bie deutſche Krone machen; nur wiberftre: 
bend ging Ferdinand auf bie Vereinbarung cin, aber ſie wurde geſchloſſen 10), und dem Reiche 
blũhte die Ausſicht, fle ertragen zu múfien. So wáre e8 dahin gefommen, daß ber ſpaniſche Orog= 
float, deſſen Intereffen über die Iberiſche und Apenniniſche Halbinſel, über Ocean und Mittel= 
meer, Gentralamerifa und Norbafrifa, furz überall Qin verzweigt waren, nur nad) Deutſchland 
am wenigſten, daß dieſer Großſtaat bem Deutſchen Reiche in ftetiger Wechſelfolge feine Saler 
gegeben hátte. Eine dahin zielende Succeſſionsordnung bezeichneten zeitgenöſſiſche Vaterlands⸗ 
freunde mol mit Recht als offenen Verrath; ſie hätte unſern Geſchichtsannalen nod gefehlt, 
um dieſelben ¿ur Vorſchule fix hoͤhern Blödſinn, zum Spott der Ammenſtuben zu machen. 

Nach dem Paſſauer Religionsfrieden, der bem Kaiſer jede Hoffnung auf energiſche Katho— 
liciſtrung der Melt benehmen mußte, woilte Karl bie Bürde des Kaiſerthums nicht lange mehr 
tragen. Er abdicirte ſchon 1556 und ließ bie Anertennung ſeines Verzichts bei ben Kurfürſten 
betreiben, ungeachtet ſein Sohn ihm vorſtellte, ex (Philipp) würde durch dieſe Abdankung, was 
vie Niederlande und Italien betrifft, viel verlieren.17) Wie ſich das Reich dabei ſtünde, das 
führte er ſeinem Vater nicht zu Gemüthe; er brauchte wol das Argument, von dem er ſich Er⸗ 
folg verſprach. Im Jahre 1558 übernahm endlich Ferdinand unter Zuſtimmung ber Kurfür— 
ſten bie Leitung ber deutſchen Angelegenheiten. Aus bem römiſchen König wurde ein Kaiſer, 

Ferdinand 1.; ber Plan, Vhilipp II. an Stelle ſeines Oheims in bie deutſche Kaiſerreihe zu 


16) In Augéburg am 9. März 1551. Eine Copie derſelben findet ſich im brüſſeler Archiv, ſ. Mignet, 
Charles V., son abdication, son séjour et sa mort au monastére de Yuste (Paris 1854), S. 42, 
wo aud) ausfúbriidjes úber den Blan nachzuſehen iſt. Mante handelt barúber in feiner Deuiſchen (es 
ſchichte im Zeitalter ber Reformation, V, 125, 126, 201. 

17) Das Schreiben Philipp's bei Migner, a. a, O., S. 257 u. 258, 
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bringen, war geſcheitert, wie fo manches, bas ing Leben zu bannen Karl V. ſich vornehmen 
fonnte, bis Morig von Sachſen, treulos, aber zum Heile Deutſchlands und des freien Olau: 
beng, ber kaiſerlichen Allmacht eine Grenge ſetzte. Ferdinand J. herrſchte bls 1564, unbedeu⸗ 
tend alg Ralfer, gegen das Ende ſeiner Regierung ziemlich duldſam in Glaubensangelegenheiten 
als Landesherr, obwol er die Jeſuiten in Oſterreich zuerſt aufnahm und ſelbſt ein eifriger Ka: 
tholik mar. Gr verordnete teſtamentariſch und durch Hausordnung die Theilung ber öſter⸗ 
reichiſchen Lánber, welche auch von ſelnen Söhnen untereinander vorgenommen wurde. Den 
Beſitzfiand des Hauſes hatte er iberbies durch Ankauf der Grafſchaft Bregenz, ſoweit fie bis 
dahin (1523) nicht [jon zu Oſterreich gehoͤrte und der Grafſchaft Thengen (1542) vermebrt; 
auch die Reichsſtadt Koſtnitz fiel, wegen ihrer Theilnahme am Schmalkaldiſchen Bund geächtet, 
in ſeinen Befig (1548). s 

Dem zwiſchen Ferdinand's Soͤhnen (Márz 1565) abgeſchloſſenen Theilungsvertrag gemäß 
erhielt ber ältefie der Fürſten, Maximilian, Oſterreich, der zweite Sohn, Ferdinand, Tirol und 
vie oͤſterreichiſchen Beſitzungen im Reich, Karl endlich Steiermark, Kärnten, Krain und Gorz. 
Die Kaiſerwürde fiel an Maximilian (II.), den die Kurfürſten bereits im Jahre 1562 ¿um rómi: 
ſchen Koͤnig eriváble hatten. Durd bie Stánbe bes Landes ¿um Nadfolger des Vaters auf bem 
bohmiſchen Koͤnigsthron berufen, fam aud) in Ungarn fir ihn eine Wahl zu Stande, wo aber 
felt 1552 bie türkiſchen Rriege erneuert worben waren und Jogann Sigismund Japolya unter 
dem Schirm bes Salbmonbs ben Koͤnigstitel begauptete. Es gelang jedod, den Nachfolger So: 
liman'8, den Sultan Selim II., ¿um Abſchluß eines Maffenftillftandes zu vermdgen (1568), 
morauf der auf fic) felbft geſtellte Zapolya bem Koͤnigstitel entfagen mußte (1570). Er behielt 
Giebenbúrgen und einen Theil Oberungarns bieffeit ber Theiß. Maximillan I[., einer ber auf- 
getlárteften Negenten aus Habsburgs Stamm, gejtattete den Proteftanten in Oſterreich und 
Ungarn, ben Utraquiften in Boöhmen Freiheit des Religionsbekenntniſſes und Ausúbung ¡bres 
Gultug, Die vergebligen Bemühungen ¿ur Herftellung der Kircheneinheit kommen unter Mari- 
milian'8 Regierung in Stilíftand; gewaitſame Bekehrung wollte ber Raifer nicht, und im Mege 
bes Friedens ließen fid) bie mächtigſten Gegenſätze der Seit nicht vereinen. Der Grundíag, An: 
verBgláubige gewähren zu laſſen, begann Murzel zu ſchlagen, und die Nachfolger Marimilian'8 
hatten lange Kämpfe zu beſtehen, ebe ſie die Folgen ber Duldſamkeit diefes Kaiſers rückgängig 
machen, die Geltendmachung jenes Grundſatzes wenigſtens in den öſterreichiſchen Lánbern hint⸗ 
anhalten konnten. Gegen den Abend ſeines Lebens eroͤffnete ſich Maximilian bie Ausſicht auf 
die polniſche Krone; aber der thatkräftige Stephan Bathory (als Nachfolger Johann Sigismund 
Zapolya's Fürſt von Siebenbürgen) wußte ſeine Wahl zum König von Polen gegen die des 
Kaiſers zu behaupten. Maximilian ſtarb, nachdem die Bewerbung von Polen und ſeine bei 
einem Theil des Adels durchgeſetzte Wahl ihm nur Enttäuſchungen bexeitet, im October 1576. 
Sein Nachfolger auf bem deutſchen Kaiſerthron, in Boöhmen und Ofterteich war Rudolf II. 
Mit ihm und ſeinen übrigen Brüdern, Soöhnen Maximilian's, erloſch dieſe Linie des Hauſes, 
und wenig hätte gefehlt, ſo wäre auch der Glanz, der Habsburgs Stamm umgab, mit ihnen, 
durch ihre Uneinigkeit, ihr unpolitiſches Verhalten erloſchen. Rudolf war in Spanien durch 
Jeſuiten erzogen worden, fromm katholiſch, nicht ohne wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, die er mit 
Leidenſchaft trieb, während er die Regierungsgeſchäfte vernachläfſigte, unthätig ſelbſt ben mid: 
tigſten Ereigniſſen zuſehend und, wo er eingriff, den Stand der Sachen noch nach Moͤglichkeit 
verderbend. Von ſeinen Brüdern, die ſich zu verſorgen ſuchten, wie es ging (aber es ging eben 
nicht ſehr glücklich), wurde ber eine, Erzherzog Matthias, ¿um Oberhaupte des Hauſes ge: 
wählt (April 1606); langjährige Erfahrung mochte dieſe Fürſten gelehrt haben, daß auf den 
Kaiſer gar kein Verlaß ſei, daß er die gemeinſchaftlichen Familienangelegenheiten ebenſo ins 
arge bringe wie Staats⸗ und Reichsangelegenheiten. Rudolf war ob ber Wahl des Matthias 
¿um Beſorger ber Hausintereſſen ſehr erbittert und wollte über ſeine Brüder hinweg ¿ur Gr: 
hebung ber ſteiriſchen Linie ſchreiten (die tiroler war mit ihrem Gründer Ferbinano, Gemahl 
Philippinens Welſer, 1595 erloſchen, ihr Beſitz für bie beiden übriggebliebenen gemein— 
ſchaftlich verwaltet worden). Das neugewählte Oberhaupt des Hauſes zog aber mit einem Heer 
gegen den Kaiſer au und erzwang die Abtretung ſterreichs, Ungarns, Mährens, in welchen 
Ländern ſich nun Matthias als Landesherr gerirte. Er mußte ben Proteſtanten in Oſterreich 
volle religioͤſe Freiheit gewähren; das Beiſpiel wirkte anſteckend auf die Evangeliſchen Böh— 
mens, und ber arme Kaiſer wurde von dieſen ¿um Erlaß jenes berühmten Majeſtätsbriefs ge- 
ndthigt, durch welchen er, ben Frieden ſeiner Seele preisgebend, ben Nichtkatholiſchen Freiheit 
ber Religionsübung, das Recht zur Gründung neuer Schulen und Kirchen verleihen mußte, 
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úberbies aud bie prager Univerfitát und Gonfiftorium ihnen eingeráumt wurbe (Juli 1609). 
Menige Donate ſpäter werben aud den ſchleſiſchen Broteftanten gleiche Befugniſſe ertheilt; auch 
fle wußten ¡fren Majeſtaͤtsbrief vom Raifer ¿u erlangen (Auguſt 1609). In einen ſolchen Grad 
von Misadtung mar aber Rudolf bei ben Staͤnden verfallen, daß ſelbſt fo weitgehende Zugeſtäͤnd⸗ 
niſſe fie nicht vermdgen fonnten, ihn als Herrn zu bebalten. Als feine fortwährende Begiinfti- 
gung ber ſteiriſchen Linie bas Haupt des Haufes, Matthias, neuerdings aufreizte, Tam es diefem 
wie gerufen, daß die boͤhmiſchen Stánde ihn foöͤrmlich einluden, mit feinem Heere nad Bohmen zu 
viden und hier von ber oberjten Gewalt Beſitz zu ergreifen. Erzherzog Matthias ließ ſich nicht 
viel bitten und zwang ben Raifer (11. April 1611), ¡gm auch Vóbmen nebft den Dependenzen 
bed Landes, Schleſien und Lauſitz, abzutreten. Aud dieſe Schmach mufte Rudolf über ſich er⸗ 
gehen laſſen, feinem Lieblingsſitze Prag als Entthronter den Rücken fegren und, wie einſt 
Sriebrid HL, aller Herrlichkeit entélcidet nad, Deutſchland ziehen, das nun ſeinem ausgeraub⸗ 
ten Raifer helfen foUte. (ES ereilte ihn rechtzeitig der Tod (Sanuar 1612); 35 Jabre al8 Herr: 
ſcher fungirend, hatte ex feine Untauglichkeit zu regieren unter allen Umſtänden und in allen 
Berhálmiffen an bas Tageslicht gebracht. 

Aud mit Matthias, der feinem Vruber alg deutſcher Raifer folgte (Juni 1612), wollten 
fi die Suftánde in Ofterreich nicht ¿um Veffern wenden. Man fann fagen, daß Matthias bei: 
nahe in allen oͤſterreichiſchen Lándern nur von ber Stände Gnaden herrſchte — fo mächtig waren 
die Brárogative berfelben angewachſen, fo hinfállig zeigte fidj bie landesherrliche Gewalt! 
Ofterreich glid) einen: Heerlager, in bem Fuͤrſt und Stánde Vorbereitung auf neuerliche Kämpfe 
trafen; denn eine dauerhafte friedliche Ginigung mar unmoͤglich, theils wegen ber, aud anber= 
wãrts, Heftig aufeinanderplagenden religidfen Gegenfáge, theils megen des Vorherrſchens 
aubiártiges Cinflüſſe, bie ſich nicht aufhalten ließen, weil fie in natürlichem Gegenſtoß rider 
die traditionelle nach Ländererwerb ausgreifende Politik des Hauſes Sſterreich erfolgten. Für 
vie Nachbarn, die ſich bedroht fühlten, lag es im Gebote ber Nothwendigkeit, bie ſtändiſche Ve: 
wegung zu unterſtützen, fle aufzuftadeln, wo ſie zu erlahmen drohte, ihr Handreichung zu bleten, 
wo fle nad Húlfe bedürftig ſchien. Die Habsburger wieber mußten ihr halbfertiges Reich aus: 
zubauen trachten; Ñle fonnten ihre Nachbarn nicht unbebelligt laffen, weil ihnen fo mandes von 
deren Beflzthum alg Material zu jenem Ausbau bei ber Hand lag. ES gilt dies namentlich von 
bem damaligen Verfáltnif ju Ungarn, zu Siebenblirgen und den Türken; benn hier blieb dem 
regierenden Hauſe feine Wahl, al8 entiveber mit bem nominellen Befig der ungariſchen Krone 
firliebzunegmen, ión auch ganz fahren zu laffen, ober ben Kampf mit den andern Goncurren= 
ten um ungariſches Lanbe8gut aufzunegmen, wenn auch dieſe den Stánden oͤſterreichiſcher Lanz 
destheile neue fráftige Bundesgenoſſenſchaft zuführten. Unter Matthias nahm biefe politiſche 
Conſtellation buró die Wahl des Bethlen Gabor ¿um Fürſten ber Siebenbúrgen cine über bie 
maßen drohende Gejtalt an. Bethlen Gabor, ben Tirfen tributpfliótig die derzeit nod) in 
Dfen ihren Paſcha hatten, wußte ſich trog dieſes Abhängigkeitsverhältniſſes zu einer Macht 
emporzuheben, die — ſolange er lebte — von unberechenbarem Nachtheil für Sſterreich war. 
Wir begegnen ihm ſchon in ben Tagen Kaiſer Matthias' als lauerndem Gegner der ˖ Habs⸗ 
burger; er verlegt ihnen in Ungarn den Weg zur Beruhigung jener Theile des Landes, in 
deren Beſitz fle ſich zu behaupten gewußt; bald iſt kein Zweifel, daß er kräftig genug iſt, einen 
harten Stoß auszuhalten und ſich den Zeitpunkt, wann er nachgeben, wann er wieder losſchla⸗ 
gen ſoll, nach eigener Convenienz zu wählen. Nach ihm blicken bie unzufriedenen Stánde aus, 
nad) ihm ſpäter alle, bie im erften Decennium des Dreißigjährigen Kriegs ben Kampf mit 
Habsburg magen; iſt ex es doch geweſen, der durch ſein Vorgehen in Ungarn, ſeine Verbin— 
dungen mit Boͤhmen ben Ausbruch jenes gewaltigen Krieges foͤrderte, ber die prager Stände, 
welche auf ihn bauen zu fónnen wähnten, in ihrem Plane, ſich von Matthias' Nachfolger, 
Ferdinand, loszuſagen, durch ſeine Haltung beſtärkte. Aber auf dieſen Bethlen war eben 
kein Verlaß. Wenn andere ihre Feindſchaft gegen Habsburg auf bie Spitze zu treiben liebten, 
wußte er die ſeinige zu mäßigen, wie es ſein Vortheil erheiſchte; ſobald er ſeinen Gewinn im 
Sichern hatte, ſchloß er Frieden und ließ die Bundesgenoſſen mit ihren waghalſigen Unterneh— 
mungen im Stich; wenn es dann mit dieſen zu ſtark abwärts ging, brach er den Frieden und 
bewirkte fo, daß Oſterreich weber überwunden werden nod) zu Ruhe und Athem kommen konnte. 

Nebſt Bethlen Dabor trug Matthias ſelbſt zum Ausbruch des Dreißigjähtigen Kriegs bel. 
Dies vermoͤge jenes Erbvertrags, durch welchen er ſeine Bruͤder Maximilian und Albrecht be⸗ 
wog, dem Rechte der Nachfolge in den öſterreichiſchen Beſitzungen zu entſagen und dieſelben, von 
neuem vereinigt, dem Erzherzog Ferdinand aus der ſteiriſchen Linie zu überlaſſen (1617). 
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Ferdinand wurde auch in dem nämlichen Jahre ¿um Koͤnig von Boͤhmen, im nächſten zum Koͤnig 
von Ungarn gekroͤnt. Er beſchwor in beiden Meigen die Vorrechte der Stände, die kirchlichen 
Freiheiten — die Artifel ber ungariſchen Conſtitution, wie den Majeſtätsbrief ber Boöhmen. 
ũnter allen Erzherzogen des Hauſes war aber Ferdinand derjenige, deſſen Ciden bie Stände (und 
wie es die Folge zeigte, nicht ganz mit Unrecht) am wenigſten Glauben ſchenken konnten. Als treuer 
Zoͤgling der Jefuiten, eines Ordens, ber eben damals ienes künſtliche Syſtem der chriſtlichen 
Moral und der katholiſchen Confeſſionalpraxis anfertigte, in welches die Beſchoͤnigung von Lug 
und Trug fo vortrefflich hineinpaßt, konnte Ferdinand unmoͤglich bei ben Proteſtanten Ver— 
trauen erwecken. Er hatte in den Beſitzungen der ſteiriſchen Linie den Evangeliſchen alle Rechte 
entzogen, bie ihnen von ſeinem Vater Karl verliehen worden waren. Sein Einfluß machte fid) 
gegen das Lebensende des ſchwachen Matthias auch in Böhmen geltend; die Utraquiſten fühlten 
ſich hier nicht ſicher und mußten die Zeit kommen ſehen, da ihre Rechte wo nicht gebrochen, ſo 
doch aufs engherzigſte ausgelegt wurden. Nod) war kein Jahr ſeit Ferdinand's Kroͤnung vers 
gangen, als die Wegnahme zweier utraquiſtiſcher Kirchen den Ständen das Signal gab, ihr 
Heil in offener Auflehnung zu ſuchen. Es erfolgte der Fenſterſturz in Prag, von bem insge⸗ 
mein der Anfang des Dreifigiábrigen Kriegs datirt wird (23. Mai 1618); die Jeſuiten mußten 
bas Lanb.ráumen, deffen Verwaltung in die Hände von 30 Directoren aus der Stände Mitte 
gelegt wurbe. Graf Thurn leitete bie Organifirung ber ſtändiſchen Waffenmacht; Schlefien 
und bie Laufigen, ſchon durchweg proteftantifd), traten mit Böhmen in Gonfóberation; jede 
Spur einer kaiſerlichen Autoritát ward in biefen Ländern verwiſcht, faum daß die öſterreichiſche 
Streitmacht ſich in Budweis hielt, im Süden des Landes das Fortſchreiten der Bewegung durch 
einigen Widerſtand aufzuhalten ſuchte. Als Kaiſer Matthias (im März 1619) ſtarb, drang 
Thurn nach Mähren vor, beſetzte Brünn, Olmütz, Iglau und ſchloß mit dem Landtage eine 
mãähriſch-boͤhmiſche Union ab. Maͤhren ſetzte ſich 24 Directoren, vertrieb gleichfalls bie Je— 
ſuiten, war für die proteſtantiſche Sache ganz gewonnen. Thurn wandte ſich dann gegen Wien 
und erſchien bald vor deſſen Mauern (Juni 1619). Es folgt bie Scene in der wiener Hofburg, 
wo die evangeliſchen Stände Niederöſterreichs von Ferdinand die Beſtätigung ihrer Vereinba— 
rungen mit Thurn ertrotzen wollen, aber das Schmettern der Trompeten eines Reiterregiments 
ſie verſcheucht (u1. Juni). Vie Böͤhmen hatten offenbar bie Zeit verpaßt, Wien ¿zu nehmen; 
fle muften unverrichteter Dinge abziehen, und Ferdinand's Angelegenheit nahm jetzt eine gũnſti— 
gere Wendung, obgleich Thurn auch ſpäter (November 1619) bis vor Wien vordringt, ſich hier 
mit Bethlen Gabor vereint und die Stadt abermals bedroht, um wieder ohne den gewünſchten 
Erfolg abziehen zu müſſen. 

Ferdinand war (Auguft 1619) ¿um deutſchen Kaiſer gewählt worden und kraͤftigte id) 
durch einen Bund mit der kaiſerlichen Liga, deren Führer, Maximilian von Baiern, dem Kaiſer 
¿ur Eroberung Boͤhmens verhalf. Die Schlacht am Weißen Verge entſchied für Ferdinand (am 
8. Nov. 1620); ber von ben Böhmen zum Rónig erwählte Friedrich von ber Pfalz machte dem 
Kaiſer Blag, der nun al8 abfoluter Herrſcher über Böhmen gebot. Achtundvierzig der anges 
fepenen Parteigánger Friedrich's wurden nad) ſummariſchem Proceſſe ¿um Tode verurtheilt, 
21 davon wurden begnadigt, bie übrigen grauſam hingerichtet. Maſſenconfiscationen brachen 
herein; ſie trafen vorzüglich ben nationalgeſinnten böhmiſchen Abel, deſſen Reihen überdies 
durch Auswanderung gelichtet waren. Den Landtag ließ man erſt 1627 zuſammentreten; er 
mußte die Einbuße an Rechten und Freiheiten, die verfügt wurde, einfach regiſtriren. Biſchoͤfe, 
Abte und Prälaten, auf deren Fügſamkeit man ſich unter allen Umſtänden verlaſſen konnte, ex= 
hielten Sig und Stimme und Vorrang vor ben andern Landſtänden. Der Majeſtätsbrief blieb 
durch bie Rebellion verwirkt; an Stelle ber Religionefreiheit trat Knechtſchaft der Geiſter, welche 
von den wiedereingeführten Jeſuiten in Zucht und Pflege genommen wurden; wer nicht zur 
alleinſeligmachenden Kirche zurückkehren wollte, der wurde aus Böhmen vertrieben, wo nur 
insgeheim ſpärliche Reſte der einſt ſo blühenden evangeliſchen Gemeinden fortbeſtanden und eine 
lange Nacht des Aberglaubens, von lichtſcheuen Pfaffen ſorgſam gehütet, ſich über das Land 
ſenkte! Boͤhmen erſcheint fortan nur als habsburgiſche Hausdomäne und oͤſterreichiſche Provinz 
in ber Geſchichte, ſeine Stände und Lanbtage haben Rechte, aber nicht vie Macht, ſie ¿ur Gel— 
tung zu bringen; ihre Sufammenfegung iſt auch danach, daß ſie die. Tugend ſtummen Ge— 
horſams und unbedingter Entſagung mit jedem Tage perfecter üben lernen. 

Doch nicht allein in Böhmen, auch in den übrigen öſterreichiſchen Ländern ging Ferdinand's 
Streben nach Brachlegung der ſtändiſchen Gerechtſame, nach Wiederaufrichtung der katholiſchen 
Glaubenseinheit. Es war kein erfolgloſes, zumal der Kaiſer ſich oft zu ben äußerſten Mitteln 
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ber Gewalt entſchloß und den Regern gegenúber unbekümmert um wohlverbriefte Rechte vorging. 
Man Hat ¡bn bamit zu entſchuldigen gefudt, daß er an bem Grundſatz Feftgebalten habe, vers 
liehene Gerechtſame feien nur fo lange in Geltung, als bie Berechtigten nicht durch Widerſtand 
gegen ben Landesherrn fle verwirkt hätten. Mag er hiernach in Bófmen, in Mähren gehan= 
delt haben — leugnen läßt ſich nicht, daß in beiven Oſterreich, in Schleſien die nichtigſten Vor⸗ 
wãnde ergriffen wurben, um den Broteftanten alle kirchlichen und politiſchen Rechte zu entziehen. 
Reichsgeſetze, Untermerfungóvertráge der Stánde (Sájleflen), eidliche Zuſicherung bei Ent— 
gegennahme ber Huldigung (NiederBfterreidy) galten bem Raifer nichts, mo es fid um Er⸗ 
fúllung ber cingebilbeten Gewiſſenspflicht handelte, welche vorſchrieb, ben Kegern feien bie 
Qiiter diejer Erde zu negmen, um fle zu Ganbidaten des himmliſchen Reichs, zu folgfamen Un— 
terthanen ¡gres rechtgläubigen Herrn zu machen. Diefe Politif ber Bekehrung um jeden Preis 
und gegen jedes Recht proſperirte unter Ferdinand's Händen; in den Ländern, welche ihm ges 
horchten, wurde ber Proteſtantismus entweder unterdrückt oder, wie in Ungarn, mächtig ein— 
geſchränkt. Solche Erfolge des Kaiſers mögen nicht ohne Nachwirkung auf ſeine deutſche Po— 
litik geblieben ſein; im Reiche war der günſtige Zeitpunkt, da die proteſtantiſchen Stände, nad 
der Schlacht am Weißen Berge, ſich durch kleinere Zugeſtändniſſe befriedigen ließen, unwieder— 
bringlich verſäumt worden; der Krieg wüthete fort, unb ber Kaiſer, ber nad) ben ſchlimmſten 
Niederlagen der oͤſterreichiſchen Waffen keine Entmuthigung kannte, hielt auch in ſeinen Forde⸗ 
rungen für die katholiſche Sache nicht Maß und Ziel im Augenblicke des Triumphs. Dieſe 
fanatiſch⸗katholiſche Richtung der Ferdinand'ſchen Politik hat ſtets bie Wiedererneuerung bes 
Kampfes herbeiführen helfen — an den großen Werke einer voͤlligen Erſchoͤpfung des Reichs 
bat der Kaiſer nad Kräften mitgearbeitet. 

Gine Schmalerung erfuhr ber öͤſterreichiſche Beſitzſtand unter Ferdinand 11. durch die Ab⸗ 
tretung der Lauſitz an Sachſen, die zuerſt pfandweiſe für des ſächſiſchen Kurfürſten Johann 
Georg Mithülfe bei Bezwingung Schiefiens ſtattfand (1623); im Prager Frieden (1635) fiel 
dann die Lauſitz als boͤhmiſches Lehn bleibend an Sachſen. Eine Ländertheilung, die letzte im 
oͤſterreichiſchen Hauſe, nahm Ferdinand mit ſeinem Bruder Leopold vor, dem er (1623) bas 
tiroliſche unb vorderoͤſterreichiſche Gebiet (die Stammgüter in Schwaben und Elfag) überließ. 
Die Linie dieſes Leopold ſtarb im Jahre 1665 aus; ihre Lánber ſielen dann, ſoweit nicht Frank⸗ 
reich im Weſtfaͤliſchen Frieden fie erlangt hatte, wieder an den Geſammtbeſitz des Hauſes zurück. 
Ferdinand I. beugie weitern Theilungen in Ofterreich durch ein Primogeniturgeſetz vor, welches 
er teſtamentariſch erließ und ſeine Nachfolger unverlegt hielten. Der Kaiſer ſtarb im Februar 
1637; die Wahl ſeines Sohnes Ferdinand (IL) zum römiſchen Koͤnig war 1636 erfolgt, des: 
gleichen hatte man in Ungarn cine Wahl für ihn erzielt; als Koͤnig von Boͤhmen tar er ſchon 
auf dem Landtag von 1627 gekroͤnt worden. Ferdinand III. trat als Kaiſer die Erbſchaft ſeines 
Vaters an, deſſen Politik bie deutſchen Reichsſtände mit nicht unbegründeter Scheu vor Habs— 
burg und großem Mistrauen erfüllt hatte; — war doch ſelbſt zwiſchen den zwei Jugendfreunden, 
Ferdinand II. und Maximilian von Baiern, mannichfacher Unfrieden und tiefe Verftimmung 
entſtanden! Den als Vermachtniß überkommenen Krieg führte Ferdinand III. nod) ein Jahr— 
zehnt weiter; erſt die Bedrohung Oſterreichs durch bas Vorbringen ber Schweden nach Prag 
entſchied den Frieden. Er war nigt obne Ginbupe an bem habsburgiſchen Beſitzſtand zu er⸗ 
faujen. Dieſe hatte aber nidjt bie in Wien herrſchende Linie bes Hauſes zu erleiden. Der 
Sohn jenes Leopold, bem Ferdinand II. Tivol und bie vorderöſterreichiſchen Lánder úberlaf: 
fen hatte, ein Ferdinand Rarl, mufte Ober- und Niederelfaf, den Sundgau, bie Feſtung 
Breiſach, die Landvogtei ¡ber die 10 elſäſſiſchen Reichsſtädie an Frankreich abgeben, welches 
ſich dafür ¿ur Zahlung von 3 Mill. Livred an ihn verpflidjtete, auch bie Stände im Elſaß in 
ihrer Reid8unmittelbarteit zu belaffen verfprad. Sonft blico ber Samilienbefig Habsburga 
durch den Weſtfäliſchen Frieden ungeſchmälert; benn daß bie Schweiz unb die Niederlande alg 
vom Reichsverband gelófte, ſelbſtändige Staaten anerfannt wmurben, iſt nicht als Verluft Oſter— 
reichs zu zählen. Hatten doch ſchon die Schweizer unter Marimilian J. allen Anſprüchen ves 
Reichs und ſeiner Kaiſerdynaſtie in Helvetien cin Ende gemacht und die ſieben noͤrdlichen Pros 
vinzen der Niederlande ihre Trennung von bes ſpaniſchen Habsburgers Philipp 11. deopoti⸗ 
ſchem Regiment im Jahre 1579 ausgeſprochen. Die Beſchränkung der kaiſerlichen Macht, die 
Lockerung des Reichsverbandes, die Crhoͤhung ber Reichsſtände yu fo gut als völlig ſouveränen 
Gewalten, bas ihnen verliehene freie Bündnißrecht — ſaͤmmtlich Errungenſchaften des langen 
Kriegs und Reſultate des abgeſchloſſenen Friedens, liefen dem Intereſſe des öſterreichiſchen 
Hauſes nicht zuwider und ſchädigten es thatſächlich in keiner Weiſe. Zwiſchen Frankreich, 
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Schweden und OSfterreich, mádtig emporſtrebenden oder im Hoͤhepunkt voller Kraft angelang= 
ten Staaten, fiedjte der deutſche Reichskoͤrper in Ohnmacht dahin. Auf Koſten deſſelben hatten 
fid) die zwei fremden Koͤnigreiche mit bem Kaiſer abgefunben; lag ba der Gedanke nicht nahe, 
daß tie diesmal aud) in Sufunft Deutſchland berufen fei, herzubalten fúr vie mislungenen 
Unternefmungen, ble gefejeiterten Plane felner Raifer? Modjte man einen ſolchen Gebauten 
weder offen belennen, nod) in feiner ſchrecklichen Klarheit erfagt faben — man lebte danad), 
verhängnißvolle Kriege und Friedensſchlüſſe zeigten wiederholt feine Verwirklichung. Ein Vor= 
wurf folí beshalb meber gegen bas Haus Haboburg nod) gegen feine Staatsmänner gerichtet 
werden: fie verfolgten eben das oͤſterreichiſche Inteceffe, das nicht immer mit bem deutidjen zu—⸗ 
fammenfállt, ja in wefentlidjen Punkten von Deutſchlands Intereffe fegr verſchieden if. Zum 
Heile des Reichs hätte Der Krieg, ben der Osnabrücker Friede ſchloß, viel früher beenbet werden 
fónnen, wenn bie beiden Ferdinande nicht fo beharrlich gegen bie Gleichberechtigung der Bro: 
teftanten ſich gefteift und redjtzeltig Zugeſtändniſſe gemacht Hátten, die von ihnen ſchließlich 
bennod), nur in hoͤherm Mage, geboten werden muften. Die Endziele ber oͤſterreichiſchen Vo: 
litif wedfelten fpáter, aber die Methode der Hauspolitik mar diefelbe und mußte diefelbe ſein: 
Oſterreich hatte fid) dem deutſchen Weſen entfrembet unb verfolgte feinen Vortheil neben oder, 
wenn e8 nicht anberé ging, trog Deutſchland. E 

An ber innern Lage der oͤſterreichiſchen Lánder hatte der Weſtfäliſche Friede nichts oder 
Guferft wenig geánbert. Aus Bógmen ¿ogen bie Schweden ab; bie Redyte der Broteftanten 
blieben vernichtet; von einer Dulbung Nichtkatholiſcher war (Ungarn aubgenommen) keine 
Rede; Ferdinand NI. dachte und handelte in Religionsſachen wie feln Vater 15); nur dad Recht 
freundlidjer Vorſtellung für ihre in Ofterreid) bedrángten Glaubensgenoſſen hatte er im Weſt- 
fálifdjen Frieden den deutſchen Reichsfürſten zugeſtehen müſſen. Man weiß, ras ſolche Vor— 
ſtellung werth ſei, und wie wenig ſie ausgerichtet habe — ließ doch ber kaiſerliche Hof öſterreichi—⸗ 
ſche Grafen und Herren evangeliſcher Confeſſion, bie bei den Reichsfürften um derart Freund: 
ſchaftliche Intervention baten, einfangen und beftrafen.19) Eine beſchränkte Freiheit der Reli— 
gionsübung hatte ber Friede auch den Proteſtanten in Schleſien und dem Abel in Niederöͤſter⸗ 
reich zugeſprochen; die Erfilllung dieſer Bedingung ließ aber in bem letztgenannten Lande alles, 
in erſterm viel zu wünſchen übrig. Directer Verfolgung waren die ſchleſiſchen Proteſtanten 
nicht ausgeſetzt; mit ihren Klagen und Reclamationen hatte es jedoch kein Ende, weil fic mit 
offenbarer Misgunſt behandelt und die ihnen gegebenen Zuficherungen nad Moͤglichkett eludirt 
wurden. Den Ungarn hatte Ferdinand III. in ber letzten Zeit des Dreißigjährigen Kriegs, von 
bem ſiebenburger Fürſten Georg Raͤköczy bebrángt, wie ſein Vater im erſten Jahrzehnt bes 
Kampfes von Bethlen Gabor, alle ihre kirchlichen Freiheiten im Linzer Friedensſchluß (1645) 
beſtaͤtigen múfien. Der Glaubensdruck, unter bem Ofterreid; aud ble ungariſchen Proteftanten 
beugen wollte, wurbe fo durch Raͤkoöczy's rechtzeltiges Ginfójreiten abgeſchuͤttelt. 

Ferdinand HI. hatte bie Wahl ſeines gleichnamigen Sohnes ¿um roöͤmiſchen Koͤnig glücklich 
durchgeſetzt (1653); als dieſer aber geftorben war, ſcheiterten alle Bemühungen, die Stimmen 
der Kurfuͤrſten auf des Kaiſers zweiten Sohn, Leopold, zu vereinen. Die Wahl deſſelben zum 
romiſchen Koͤnig wurde nicht zu Wege gebracht; auch nad) Ferdinand's III. Tode (April 1657) 
dauerte es ungebührlich lange, ehe bie Wahlverhandlungen in Deutſchland, bei denen franzöſi⸗ 
ſches Geld anfangs eine große Rolle ſpielte, mit ber Erwählung Leopold's zum deutſchen Raifer 
ein Ende nahmen (Juli 1658). Schon vordem tar derſelbe in Presburg ¿um Koͤnig von Un: 
garn erwählt und gekrönt worden; auch ſeine Kronung in DIHmen fiel nod; in die Regierungs⸗ 
zeit ſeines Vaters. Leopold J., von den Jeſuiten zum katholiſchen Prieſter erzogen und erſt nad 
Hingang ſeines ältern Bruders zum Herrſchaftscandidaten vorgerückt, hatte bad Glück, die öſter⸗ 
reichiſchen Truppen wahrend der erſten Hálfte ſeiner Regierung durch Dontecugult, den Herzog 
von Lothringen, den Markgrafen von Baden, waͤhrend dex zweiten durch Prinz Eugen von Sa: 
voyen fispren zu laffen. Die oͤſterreichiſche Kriegführung in jener Seit madjte den grdfiten Theil 
deffen wieber gut, mas die leitenden Staatsmänner von ber Sorte eines Auersperg, Lobfowig, 
Lamberg, Sinzendorf unter einem Raijer von Leopold's Schlage verdorben hatten. Indolenz, 
Mangel an Gifer füͤr bie eigene Sabe, bequemes Sichgehen- und Regierentaffen kann man biefem 
Raifer nicht vormerfen; er war nad; des kaiſerlichen Gúnfilinga Lobkowitz Sturze (1674) fein 
eigener Bremierminifter und fórmlid verfeffen auf Regierungsgeſchäfte. Da er aber menig 


18) Mailaͤth, Geſchichte des öſterreichiſchen Raiferftaate (Gamburg 1842), S. 448. 
19) 6. bie von Droyfen, a. a. O., S. 98, erzáblten Fálle vom Jahre 1653. 
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Menſchenkenntniß beſaß, feine Geiſtesgaben beſchränkt waren, feine Anſchauungen kleinlich, ſein 
Verſtand durchaus kein praktiſcher, fonnte er mit ſeiner Manie, fich dadurch als Herrſcher zu 
geberden, daß er möglichſt Vieles und Verſchiedenartiges ſich auflud, nur wenig Gutes aus: 
richten. Die Miniſter und Geheimraͤthe vermochten die Entſchlüſſe des Kaiſers, in denen kein 
Syſtem, ſondern alles Laune und Willkür war, in denen gemüthliche Schwäche mit unerbitt⸗ 
licher Graufamtelt wechſelte, weder vorauszuberechnen nod) folgerichtig auszuführen. Die 
Seldberren hatten ihre belle Noth und lagen mit ben maßgebenden wiener Potenzen, wie in 
unſerm Jahrhundert Erzherzog Karl und Radetzky, fortwährend im Streite. Eine vernichtende 
Kritik dieſes Leopoldiniſchen Regiments hat Prinz Eugen im Siegeslauf des Spaniſchen Erb⸗ 
folgekriegs niedergeſchrieben; er äußert ſich in einem Briefe 20) an einen ſeiner Vertrauten herb 
und bitter, nach mannichfacher Klage, wie folgt: „In allen dieſen aber moͤchte ich doch endlich 
wiſſen, ob ber Kaiſer gar nicht remediren molle; kein Oeld, kein Volk, kein Magazin, keine 
Munition, keine Anſtalt, kein Ernſt, kein Eifer, keine Sorge, und doch gleichwol Krieg führen, 
triumphiren und Kron und Scepter ſammt Land und Leuten gewinnen wollen, find contradic- 
toria, die id) nicht mehr auseinanderklauben kann.“ Das iſt die Signatur des Leopoldiniſchen 
Zeitalters in Hfierreich die Schilderung der ganzen Regierungsperiode dieſes Kaiſers in wenig 
Morte gebrángt. 

Sdon in den erften Jahren ber Herrſchaft Leopold's brad) ber Rampf mit den Türken in 
Ungarn los, bem Lande, bas im weitern Verlauf bes 17. Jahrhunderts der Schauplatz fort- 
wábrender Kriege oder Unruhen werden folíte (f. Ungarn). Als Endergebniß ber grofien 
Siege Montecuculi'a, fpáter Eugen's, ¡ft das Emportommen ber habsburgiſchen Macht in 
Ungarn an Stelle ber türkiſchen zu verzeichnen: burd die Schlacht bei St.-Gotthard (1664), 
welche ber erftgenannte Feldherr ſchlug, war troy eines übereilten, unwürdigen Friedens— 
ſchluſſes dennoch verhindert, daß Siebenbürgen zu einem osmaniſchen Paſchalik wurde, und 
andererſeits fo viel ausgerichtet, daß dies Fürſtenthum, in welchem eS die Türken nicht zu blei⸗ 
bender Feſtſetzung gebracht, ſpäter von Habsburg in Beſitz genommen werden konnte (1691); 
Cugen's Sieg bei Zentha führte zu bem Frieden von Carloviez, welchem Leopold endlich ben 
Befitz von ganz Ungarn, in bas ſich bie frühern Habsburger ſtets mit den Türken theilen ge⸗ 
mußt, verdankte. Die letzte Belagerung Wiens durch ben Großvezier Rara Muſtapha (1683) 
iſt nur eine Epiſode in bem bewegten Drama dieſer türkiſch-ungariſch-öſterreichiſchen Kämpfe 
— der letzte Gang, den die Osmanli auf deutſchem Boden wagten, ſchreckhaft und gefahrdrohend 
für Leopold, ber nad) Linz flüchtete und hier in Angſt und Andacht verweilte, bis Johann So: 
bieſti als rettender Genius bes Hauſes Habsburg auf bie Scene trat. Das ſiegreiche Vor— 
dringen in Ungarn brachte (bis auf Eugen's Zeit) nicht blos Gewinn an Land und Leuten, 
ſondern auch dem Henker Arbeit. Die Verſchwörungen des ungariſchen Adels mit Gegnern 
des Kaiſers wurden in Blut erſtickt (1671); die Rettung Wiens, begleitet von weiterm Fort⸗ 
ſchritt ber öͤſterreichiſchen Waffen, hat die Einſetzung jenes Schreckenstribunals in Gpéries er- 
moͤglicht, das mit der Hinrichtung der Unzufriedenen ſo lange fortfuhr, bis der Landtag in 
Vresburg (31. Oct. 1687) in alles willigte, was Leopold von ihm begehrte. So wurde 
Ungarn aus einem Wahlreich zur Erbmonarchie der Habsburger im Mannsſtamme — eine 
grundgeſetzliche Anderung, welche der Landtag im Hinblick auf die Schlächterei in Eperies be— 
ſchließen mußte, ſowie er auch jene Beſtimmung des ungariſchen Staatsrechts fallen ließ, welche 
dem Adel das jus resistendi gegen den Koͤnig einräumt. 

Die Zeit Leopold's I., fir Oſterreich epochemachend durch die gelungene Sicherung und Aus⸗ 
dehnung des ungariſchen Beſihes, war fir Deutſchland verhängnißvoll durch die wiederholten 
und im ganzen mit großem Erfolg unternommenen Raubanfälle Ludwig's XIV. Ob der Kaiſer 
die eroberungsluſtigen Franzoſen gewähren ließ oder kämpfend fit vas Reich eintrat — Deutſch⸗ 
land ¿og in beiden Faͤllen ben kürzern: es wird ausgeplündert, in ſeiner Integrität geſchädigt, 
in feiner Würde verletzt; es iſt für ſeine Freunde cin Gegenſtand des Mitleld8, den Feinden cin 
Slelpunkt ded Hohns, ben Reichsfürſten eine Laſt, dem Kaiſer im Wechſel ber Zeit bald ein 
politiſches Kapital, bald cine Verlegenheit mehr. Der erſte unter Leopolb 1. geführte Reichs— 
krieg mit ben Franzoſen endete 1679 durch den Frieden von Nimwegen mit ber Trennung ber 
Franche⸗ Comtẽ vom Reiche, der uͤberlaſſung Freiburgs im Breisgau an Ludwig, der voruͤber⸗ 
gehenden, nachmals wieder beſeitigten, ſchließlich und zuletzt wieder vollzogenen Annexion 
Lothringens an Frankreich. Noch waren keine drei Jahre über dieſen Frieden vergangen, und 





20) Heller, Militäriſche Correſpondenz bes Prinzen Eugen von Savoyen (Wien 1848). 11, 281 —233. 
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Ludwig XIV. nahm bie freie Reichsſtadt Strasburg in Beſitz; der Kaiſer ließ es geſchehen und 
fand überdies auch nichts dagegen einzuwenden oder zu unternehmen, daß Ludwig alles das: 
jenige fix ſich behielt, was er auf Grund ber berüchtigten Reunionen bis 1. Aug. 1681 an 
ſich geriſſen hatte. Aber Ludwig war unerſättlich, der Kaiſer und bie Mehrzahl ber Reichs— 
fürſten waren ihm gegenüber wie Tauben, wenn der Habicht zwiſchen ſie fährt — es mußte ein 
Staͤrkerer fommen, ber dem franzöſiſchen Koͤnig ben Meiſter zeigte. Das militäriſche und poli— 
tiſche uͤbergewicht Frankreichs in Curopa war eine Thatſache, und ſpielend hätte Ludwig die 
Coalition gebrochen, die ſich endlich zwiſchen Leopold, Spanien, Schweden, Baiern und einigen 
Reichskreifen gegen ben großmächtigen Bourbonenkönig gebildet hatte (1686). Da fam es in 
England ¿ur Vertreibung Jakob's II. und zur Thronbeſteigung Wilhelm's von Oranien: ber 
groͤßte Gegner Ludwig's XIV. warf die vereinigte Macht Hollands und Britanniens in die Wag⸗ 
ſchaie, um Europa in ben Stand zu ſetzen, ſich mit Frankreich in Glück und Kraft zu meſſen. Der 
Krieg nahm jetzt eine andere Wendung; man kann ſagen, daß er eben erſt begann. Denn in 
raſchem Siegeslaufe hatten die Franzoſen die Pfalz genommen; nicht das Reich entriß fte ihnen, 
nicht vor deutſchen Heereskräften, ſondern vor Spanien, Holland, England, die auf den Ruf 
Wilhelm's Ill. zu den Waffen griffen, mußten ſie aus der Pfalz unter unfeliger Verwũſtung 
weichen. Acht Jahre nod) tobte ber Krieg weiter und bie Ryswijker Friedensſchlüſſe (1697) 
machen das Reſultat deſſelben abermals zu einem unglückbringenden für Deutſchland. Stra8- 
burg nebſt allem, was am linken Ufer des Rhein dazu gehoͤrte, verblieb bei Frankreich, die 
¿tbn Reichsſtädte und bie Reichsritterſchaft innerhalb des Elſaß wurden von jedem Reichsver— 
band geloͤſt und unbedingt an Ludwig überlaſſen, während dasjenige, was er an Deutſchland 
zurückgab, bedingt, unter ber Laft ber berüchtigten Ryswijker Clauſel, welche die proteſtanti⸗ 
ſchen und die katholiſchen Reichsſtände in ſo wilden Hader miteinander brachte, übernommen 
werden mußte. Dafür erhielt der Kaiſer Breiſach und Freiburg wieder, und der Herzog von 
Lothringen, deſſen Vater in oͤſterreichiſchen Dienſten geſtanden hatte, ſein Land. 

Die rivaliſirenden Häuſer Bourbon und Habsburg blickten damals lüſtern auf bie ſpaniſche 
Erbſchaft, welche mit bem Tode Karl's II. von Spanien, des letzten Habsburgers dieſer Linie, 
in Erledigung kommen mußte. Daß Frankreich den Anfall der reichen Hinterlaſſenſchaft an 
einen Habsburger ter deutſchen Linie nicht dulden koͤnne, ohne einen Krieg bis aufs Meſſer zu 
führen, lag auf der Hand; daß Oſterreich und mit ihm Deutſchland, ja Guropa, nicht ruhig 
zuſehen dürften, wenn ber gefürchtete Bourbonenkönig Spanien für ſeine Dynaſtie gervánne, 
konnte niemand ein Geheimniß ſein. Es galt, die Gefahr eines Weltkriegs abzuwenden durch 
Herbeiführung eines Arrangements zwiſchen beiden Erbberechtigten. Die Diplomatie ging an 
dies ſchwierige Werk und erſann eine Reihe von Theilungsverträgen, die ſehr klug und fein an⸗ 
gelegt waren (hatte doch Wilhelm III. ſeine Hand dabei im Spiel!), aber zu nichts führten. 
Die Ländergier und Habſucht Ludwig's XIV. waren nicht in Schranken zu falten; ibn verlangte 
nad) gang Spanien für ſeine Sippe, nad) allen Beſitzungen ber caſtiliſchen Krone, wie fie über 
bem veiten Erdenrund zerſtreut waren. Theile bavon abzugeben, am wenigften ſolche, mit 
benen fid) Hfierreich zufriedengeben mochte, fam ihm nicht in den Sinn. . Leopold J. wollte nun 
gleichfalls das Ganze für bie Seinen haben; er betheuerte fein heiliges Recht darauf, lief es bei 
Ausbruch des Erbfolgekriegs haarſcharf deduciren und erklärte fid im Gewiffen gebunden, für 
ein gutes habsburgiſches Necht einzuſtehen, bei deffen Verwirklichung fid) überdies ganz Europa 
vortrefflich befände (gäbe es ja dann nad) wie vor eine ſpaniſche und eine deutſche Linie Habs: 
burg, alſo keine Neuerung, keine Verrückung der Machtverhältniſſe!). Mie ſchade nur, daß es 
mit dem Pochen auf die Integrität Spaniens, dem man durch keinerlei Theilung nahe treten 
wolle, mit bem lauten nachdrücklichen Betonen bes Rechtsſtandpunktes, über den man keinerlei 
Compromiß bei gutem Gewiſſen und heiler Ebre abſchließen dürfe, eine trübe unlautere Be— 
wandtniß hatte. Frankreich hatte in mehr als einen Theilungsvertrag gewilligt gehabt; auch 

ſterreich hatte nicht immer ſo keuſch und gewiſſenhaft gethan, ſondern lange Zeit (volle 

32 Jahre) vor bem Tode des Erblaſſers ſich in Abmachungen über das Erbe eingelaſſen, Die zu 
einem fórmlidjen Theilung8vertrag21) mit Ludwig XIV. gediehen waren, aber nachmals freilich 
von keiner Seite der Erwähnung werth gehalten wurden. Es mar cine Machtfrage, Die ¿um 
Austrag kam, und der lange Krieg, der ſie entſchied, wurde von Europa in der Abſicht geführt, 


21) Dieſer geheime Vertrag blieb bis in bie neueſte Zeit unbefannt; ſ. darüber und úber bie Vers 
handlungen, die ihm egergag en, Mignet, Négociations rélatives à la succession d'Espagne, 
Bo, 1H, Thl. III, Sect. IIi, S, 323 — 481. 
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zwiſchen den Bourbonen und den Habsburgern, die beide von Anfang am wenigſten nachgaben 
und ſchließlich die letzten im Nachgeben waren, einen Ausgleich zu bewirken. Ohne einen ſolchen 
lief der Welttheil Gefahr, ber Vräponderanz eines Herrſchergeſchlechts zu unterliegen: das 
ſtarre dynaſtiſche Recht ſtand, wie fo oft, im Widerſpruch mit ben Bedürfniſſen der Zeit, mit 
den Intereſſen Europas, dem Daſein ſelbſtändiger Rationen und Staaten; es mußte gebeugt 
werden durch Krieg, und die Friedensſtoͤrer waren diejenigen, welche die Geltendmachung ihrer 
dynaſtiſchen Anſprüũche bis auf ben Punkt trieben, roo auch bas hoͤchſte Recht zu ſchrelendem 
Unrecht wird. 

Kaiſer Leopold 1. erlebte nicht das Ende des Kriegs. Er ſtarb (Mai 1705), nachdem Eugen 
und Marlborough das hartnackig vertheidigte übergewicht der franzöͤſiſchen Waffen in Deutfch⸗ 
land gebrochen und bie Engländer ben Erzherzog Karl, des Kaiſers zweiten Sohn, als Brátenz 
benten nad) Catalonien gebracht und hier hatten ¿um Koͤnig von Spanien augrufen laſſen. Leo⸗ 
poſd's Sohn, Joſeph, folgte in ber Kaiſerwürde 

Joſeph J. unterſchied ſich in vielen Punkten ſehr vortheilhaft von ſeinem Vater. Er hatte 
Sinn für die Erkenntniß der Weltverhältniſſe, die Fähigkeit, ſeine Regentenaufgaben zu erz 
faffen und ihrer Durchführung nahe zu bringen. Doch fehlte ihm zuweilen die Mäßigung, 
welche dazu gehoͤrt, nur das Moͤgliche zu wollen und bie eigenen Kräfte auf Erreichung deffelben 
zu concentriren. In religioͤſer Beziehung ziemlich aufgeklärt und etwas duldſamer als ſeine 
Vorgãnger in Ofierreich huldigte er andererſeits den Adelsvorurtheilen ſeiner Zeit in einem 
bis zum Laͤcherlichen gehenden Grade; auf Sparſamkeit im Staatshaushalt bedacht, war er 
deſto verſchwenderiſcher in ſeinen Hofausgaben und prunkliebend bis zum Exceß. 

Der Krieg nahm ungeſtoͤrt durch den eingetretenen Regierungswechſel ſeinen Fortgang. In 
Italien triumphirte Eugen von Savoyen und verbrángte die Franzoſen aus ber Halbinſel, die 
nun bem Raifer al8 Herrn und Gebieter anheimfiel. Er vertheilte italienifyes Land nad) Gut⸗ 
dũnken und Belieben (Achtserklärung bes Herzogs von Mantua und Austheilung feiner Län⸗ 
ber); der Bapft, ber zu Frankreich gegalten hatte, mußte ben Erzherzog Karl alg Kónig von 
Spanien anerfennen, ihn mit ber Krone beider Sicilien belegnen, die pápfilimen Truppen bis 
auf 5000 Mann entlaffen — bies alles, trotzdem er bem Raifer unverhohlen mit bem Banne 
gedroht hatte und das Verhältniß zwiſchen Joſeph J. und Clemens XI. auf bem Punkte rear, eine 
Geftalt anzunegmen jener gleich, in welche bie Dinge zwiſchen Victor Emanuel und Pius IX. ges 
traten find. Ebenſo glücklich wie in Jtalien ließ ſich die Angelegenbeit des Kaiſers in den Nleder: 
landen an. Die Kriegsjahre 1706, 1707, 1709 brachten groge Niederlagen ber Franzofen; 
Ludwig XIV. war bi8 ¿um Xuperften gebracht, zur Annahme harter Friedensbedingungen willig ; 
nur die offenbare Demüthigung, die ihm England, rv nod; die kriegsluſtigen Wbigs mit Marl⸗ 
borough obenauf maren, auferlegen wollte, fonnte und durfte er nicht über ſich ergehen laffen. 
Der Krieg war bi8 zur gänzlichen Erfóbpfung Frankreichs geführt, und nod) fab man feine 
Wendung zum Frieden ab. Da ftarb ber Kaiſer (1711) und Erzherzog Rarl, ber legte Habs: 
burger vom Mannóftamm, derfelbe, ber al8 nomineller Kónig von Spanien ſämmtliche Depen: 
denzen ber ſpaniſchen Krone in Stalien unb ben Niederlanden innebatte, trat nun auch in ben 
öſterre ichiſchen Beſitz. 

Zu Anfang des Jahrhunderts ſah Ludwig XIV. den größten Theil von Europa in Waffen 
gegen das Haus Bourbon vereinigt, weil dieſes alle ſpaniſchen Beſihungen für einen ſeiner 
Syroſſen in Anſpruch nahm — jegt aber war es cin Habsburger, der bie Kronen Spanien und 
Ofterreich zumal auf fein Haupt fegen und fo cine Macht begründen wollte, der bie Verbindung 
aller úbrigen Staaten Enropas faum gewachſen, geſchweige benn überlegen wäre. Die von 
feiten Frankreichs drohende Gefahr hatte die Verbündeten zuſammengefüͤhrt, die jegt von Ofter= 
reich kommende mufte ſie wieder audeinanderbringen. Weder in ſeinem nod) in Guropas In— 
tereſſe, fondern ausſchließlich zum Vortfeil Marlborough's und feiner Elique führte England 
nod) cinige Jeit den Rrieg fort; er hatte aber, nadjbem es in London zum Miniftermedfel ges 
fommen tear, auch unverwellt ein Ende. Durch ben Frieden von Utrecht zwiſchen England und 
Frankreich (am 13. April 1713) ward bie Coalition gebrochen, bie Kraft Ofterreigy8, das trog 
Eugen's Marnung beffere Bedingungen zu ergielen hoffte, gelähmt. Bergeblid) ſuchte Eugen 
von Savoyen jegt bie Franzoſen aufzubalten; ſie gewannen immermehr Boden und nahmen 
im Reiche, in dem geduldigen Reiche, welches auch diesmal die Kriegsluſt ſeines Kaiſers büßte, 

eine Stadt nach der andern unter ſchweren Contributionen: Speier, Worms, Kaiſerslautern, 
endlich die Feſtungen Landau und Freiburg. ES mußte zu Friedensverhandlungen geſchritten 
werden, und dieſe fielen wol fúr Ofterreid; etwas vortheilhafter aus, alg bie von ütrecht ausge⸗ 
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gangen waren; Deutſchland aber erhielt auch diesmal nicht jene günſtigern Bedingungen, welche 
es fuͤr die Fortſetzung des Kriegs entſchädigt hätten. 

Die Bedingungen, me fte Frankreich unmittelbar nach bem Utrechter Frieden zugeſtehen 
wollte, wurden fegt in Raſtadt und Baden (1714), namentlich in Betreff Italiens zu Gunſten 
Ofterreidy8 erwoeltert. Während früher Ludwig XIV. ben vorläufigen Beſitz Sardiniens für 
ſeinen Bundesgenoſſen, ben Kurfürſten von Baiern, verlangt hatte, blieb jetzt bie Infel bei 
ſterreich; mit Bezug auf Territorien der italieniſchen Fürſten überhaupt wurde ber damalige 
Beſitzſtand als maßgebend bezeichnet, wábrend ehedem Frankreich begehrt hatte, es mdge der 
Kaiſer in Italien alles zurückgeben, was von Rechts wegen andern gehörte. Auch im ben 
Niederlanden hatte Ludwig die Abtretung einiger Städte und Provinzen an den Kurfürſten 
von Baiern bis zu deſſen voller Entſchädigung begehrt; jetzt fielen die geſammten ſpaniſchen 
Niederlande an Karl. Nur bezüglich ver Beſatzung in mehrern feften Orten derſelben mußie 
er ſich mit ben Hoͤlländern zu dem ſogenannten Barrierenvertrag einigen. Mas vas Deutſche 
Reid) anlangt, hatte der Koͤnig, ehe e8 nod) zur Fortſetzung des Kriegs nad) bem Utrechter Frie⸗ 
den fam, auf Grund des Ryswijker Friedensvertrags abſchließen wollen. Wenn jegt neben 
dieſem aud) der Weſtfäliſche und ber Nimiveger Frieden alg Grunblage deS neuen Friedenswerke 
angezogen wuxben , fo brachte bas dem Reiche wenig Vortheil; es expielt Kehl zurück, wie ber 
Raijer Breifad) und Freiburg, dafür behielt Frankreich das mittlerweile evoberte Landau. Wire 
ber Rrieg nicht fortgeſetzt worden, fo hätten die Franzoſen Lanbau nicht erobert, die Deutſchen 
e8 behalten. Die Verzdgerung des Friedensſchluſſes brachte ſfterreich deſſen Erbländer vom 
Kriege nicht berührt wurden, unzweifelhaft Gewinn, Deutſchland nur einen Nutzen, der durch 
die empfindlichen Verluſte an Geld und Gut während der neuerlichen bis Worms und Speier 
vorgegangenen Invaſion mindeſtens aufgewogen wurde. 

Um ¿wei ber ſchonſten Länder der Erde, Neapel und das Mailändiſche, vermehrt, durch vas 
wohlhabende Brabant bereichert, mit Häfen an der toscaniſchen Küſte verſehen, im Bejige 
der zweitgroͤßten Inſel des Mittelmeeres: ſo ging Oſterreich aus bem Spaniſchen Erbfolgekrieg 
hervor. Dieſe Erfolge dankte eS zu einem Theil der Coalition, bie ſich gegen Ludwig XIV. ges 
bilbet hatte, zu bem anbern, vielleid)t grógern, dem Prinzen Eugen von Savoyen, der, vielfad; 
behindert von Hofereaturen in Wien, Oſterreich ¿um Giege fi Qrte, indem ex feine eigenen Mege 
ging. Im Vergleich mit anbern Staat8mánnern und Feldherren, dle den Hab8burgern und 
fpáter bem Hauſe Lothringen gedient, ¡ft etwas von erdrückender Größe in dem Manne, ter in 
einer verſchnoͤrkelten Seit und einer Umgebung, bie fid) beſtenfalls mit gemeiner Pfiffigkeit 
vertrug, cin Charakter aus Ginem Guſſe war: wie ein Merf antifer Blaftif neben ben Hoblen, 
zerbrechlichen Nippfaden, welche als Menſchen geltend bie Empfang= unb Vorzimmer ber wiener 
Hofburg damals ausitaffirten. 

Karl VI. verdankte bald nad Abſchluß des Friedens von Raſtadt feinem Feldherrn neuen 
Ländergewinn. Es war zum Türkenkriege gekommen, den Eugen mit glänzenden Siegen raſch 
zu Ende führte. Der Friede von Paffarowip (1718) gab Oferreid) das Banat mit Temeboar, 
Serbien mit Belgrad, bie Walachei 618 zur Aluta, Bosnien bid zur Sau, den bis dahin túr: 
kiſch gervefenen Theil von Slawonien. Die Menbung, welche um die gleiche Zeit in den Bezie⸗ 
hungen Frankreichs zu England und Spanien eintrat, brachte bas Scheitern ber Brojecte Al: 
beroni's, des italieniſchen Staatsmanns in ſpaniſchen Dienfien, der Sarbinien und Sicilien 
(1717) erobern lieg, auf ber Apenninifojen Halbinſel Fuß ¿u faffen ſuchte, um ben Söhnen 
Philipp's V. aus ¿weiter Che mit einer parmeſaniſchen Prinzeſſin von foliben Reizen, grassa 
lombarda (fle wurbe nachmals durch mehr als pünktliche Erfuͤllung epeliger Pflichten mager) 
italieniſche Brincipate zu verſchaffen. Diefem in ben unfaubern Ráumen ber fónigligen Schlaf⸗ 
fammer in Madrid ausgeheckten Plane traten England, Holland, Sſterreich und Frankreich ent⸗ 
gegen. Die Quadrupleallianz der Mächte bewirkte, daß die ſpaniſchen Luftſchloͤſſer eben in Luft 
aufgingen. Der Raifer hatte ven Vortheil, für Sardinien das näher zu Neapel gelegene Sici⸗ 
lien einzutauſchen; der Infant Carlos, Sohn Philipp's V. und ſeiner zweiten Gemahlin, den 
ſeine Mutter ſchon als König von Italien geträumt hatte, erhielt die Anwartſchaft auf Toscana, 
wo man bem Augſterben der Mediceer entgegenſah, daun auf Parma und Piacenza. Sardinien 
fiel mit bem Kónig8titel an bas Haus Savoyen (1720). A 

Ju weitern Verlauf feiner Regierung zeigte Rarl VI, daß er nicht der Mann geweſen, Grs 
tungenes ¿ufammenzubalten ober Ofterveid; in dem Glanzpunkt der Macht zu fixiven, den Cu⸗ 
gen's Siege über bie Monardie heraufgeführt hatten, ober aud) nur einem leidlichen Stanb ber 
Sinanzen, ber Givil: und Heeresverwaltung vorzuforgen. Gr ließ ſich von den Ereigniſſen 
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treiben. Selbſt die Weiſe, wie er den an und für ſich großen, furchtbaren Gedanken einer Ver⸗ 
erbung der Monarchie auf ſeine Tochter betrieb, artete bei ihm in Liebhaberei, in Samiliens 
marotte aus. Da war ihm kein Opfer zu groß, wenn es galt, der Pragmatiſchen Sanction 
eiue Anerkennung mehr auf dem Papier zu verſchaffen, durch theuer erkaufte Staatsverträge 
und diplomatiſche Acte, über deren Werth doch Prinz Gugen ſich ſehr wegwerfend äußerte. 
Statt eines wohlgefüllten Schatzes und einer tüchtigen Armee hinterließ er Garantien und Ver: 
heißungen von feiten der Mehrzahl der Mächte, weldje über die herrſchende Finanznoth, die ein⸗ 
geriſſene Dedorganifation der Armee nicht hinweghalfen. Schon im Sabre 1713 hatte Karl VI. 
vie Pragmatiſche Sanction??) ale Hausgeſetz erlaſſen, bemzufolge bie verſchiedenen Länder 
Ofterreichs in Grmangelung mánnlider Nachfolge, auf feine, bes Kaiſers Töchter und ihre 
Defcendenten nad bem Rechte der Erfigeburt im mánnliden und weiblichen Stamme über⸗ 
geben folíten. . 3m Jahre 1731 opferte ex bie Handelsgeſellſchaft von Oftenbe, beren Grün⸗ 
dung bie Eiferſucht der Seemádte erregt hatte, un ſeitens diefer die Anerfennung der Pragma—⸗ 
tiſchen Sanction zu erlangen. Gr ließ fid) 1733 zum polniſchen Succeffionstrieg verleiten, weil 
Auguft HL der Pragmatiſchen Sanction beigetreten war, folglid gegen Stanislaus Leſzezynſki, 
den Schwiegeryater Ludwig's XV., unterſtützt werden mufte. Frankreich, Spanien, Sarbinien 
ftanden gegen Oſterreich ; Tugen war altersſchwach geworden; bie Franzoſen nahmen Lothrin⸗ 
gen und bejegten Kehl; in Italien machten die Verbúnbeten reißende Fortſchritte, Neapel fiel in 
ble Hánde der Spanier. Mas der Raifer im Rriege verloren hatte, gab er aud im Frieden 
preis: Neapel und Sicilien wurde an ben ſpaniſchen Infanten Carlos abgetreten, Sarvinien 
erhielt von der lombardiſchen Artiſchoke zwei friſche Vlátter, Novara und Tortona, Lothringen 
befam ber Schwiegervater Ludwig's XV., es folíte aber nad) bem Tobe dieſes vertriebenen 
Polentónigs an Srantreid fallen. Im Tauſche für fein Land ward dem Herzog Franz Stephan 
von Lotfringen das durch Auggang ber Mebiceer erlebigte To8cana ¡úbergeben; Barma und 
Piacenza flel an Oſterreich — ein ſchwacher Erſatz fir fo grofe Abtretungen an eigenem und 
deutſchem Reichslaude. Aber die Pragmatiſche Sanction ſah Rarl VI. durch neuerliche Aner⸗ 
kennung ausgezeichnet, Frankreich, Spanien, Neapel, Sardinien verpflichteten ſich auf ſie. 
(Der polniſche Succeſſionskrieg nahm thatſächlich durch bie Práliminarien von Wien, October 
1736, tin Enbe; foͤrmliche Friedensſchlüſſe erfolgten erſt ſpäter: mit Frankreich im Novem⸗ 
ber 1738, mit Spanien, Neapel und Sardinien erſt im Jahre 1739.) 

Zu ſeinem Unglüͤdließ ſich der Kaiſer gegen Ende ſeiner Laufbahn nod) auf einen Türken— 
trieg ein. Rußland hatte die Raubſucht ber krimſchen Tataren zum Vorwand eines kriegeri— 
ſchen Auftretens gegen ben Halbmond genommen; Ofterreid, wollte anfangs vermitteln, trat 
indeg balb ¿u ben Ruffen als activer Bundesgenoſſe ber. Der Rrieg, fo begrelflid er von 
ruſñiſcher Seite war— galt es doch, bie Schmach des Pruther Friedens wieder gut zu machen! — 
war ſeitens Ofierreichs cin Verftob gegen jedes Recht und die einfachſten Regeln der Klugheit. 
Man konnte ſich ble unbegreifliche Parteinahme des Kaiſers gegen ben Sultan nicht anders 
evtláren, als durch den Verdacht, daß die oſterreichiſchen Miniſter mit ruſſiſchem Gelde beſtochen 
worden ſeien.22) Die Strafe folgte auf bem Fuße: ber Krieg mar einer ber verhaängnißvoll⸗ 
flen für Oſterreich, ber Belgrader Friebe, ber ibn ſchloß, einer ber ſchmachvollſten. Nach brei 
unglücklichen Feldzuͤgen machte enblid) der dſterreichiſche General Neipperg dex heilloſen Wirth⸗ 
ſchaft 2) buró cinen Friedenaſchluß um jeden Preis cin Ende. Er gab Serbien mit Belgrad 
und die Walachei bis zur Aluta, ſoweit ſie im Paſſarowitzer Frieden erlangt worden war, den 
Tuͤrten zurück (September 1739); Karl VI. ſchickte ſeinen Genetal ob dieſes ſchmäͤhlichen Trac 
tats auf bie Feftung. Im Jahre 1740 ſtarb der Kaiſer; mit ihm erloſch der Mannsſtamm bes 
Hauſes Habsburg, und Maria Thereſia trat die Herrſchaft eines Reichs an, welches ¡hr auf ber 





22) Die Pragmatiſche Sanction wurde aud) ben Lanbtagen aller oſterreichiſchen Lánber vorgelegt, fie 
follte nicht blos ein STA fonbern cin Staatsgrundgeſetz fein. Von den Staͤnden Niederoͤſterreichs 
und Bohmens tourde fle 1720, vom ungarifegen Lanbtag, unter Verwahrung ber ungariſchen Vers 
faffungeredjte 1722 unb in bemfelben Sabre auch vom fiebenbirgifejen Lanbtage angenommen. Von 
ben brigen Lanbtagen wurde fie ¿wifdjen ben Jahren 1720— 24 als cin fúr biefe gúltiges Erbfolges 
erieg anestanat, . ' 

Bgl. bie Stimmen hierfür bei Sugengeim, Rußlands Einfluß auf und Beziegungen zu Deutſch⸗ 
land (Sranffurt a M. 1856), 1, 222. 

A) Gelbft den harmloſen Wienern war dieſe Wirthſchaft damals zu toll; fie behaupteten, Raifer, 
Minifier, Feidherren und Diplomaten hätten in feltener üngeſchidlichkeit ſich ſelbſt iberboten. Gore, 
Veſqhichte des Hauſes Oſterreich (deutſche Uberfegung), TV, 66. — 
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wankenden Grundlage ber Pragmatiſchen Sanction und in vernachlaäſfigtem, ſchadhaftem Su: 
ſtande hinterlaſſen worden. 

„ Die ſchweren Opfer, welche Karl VI. gebracht hatte, um ſeiner Tochter die Nachfolge in 
Sſterreich zu ſichern, erwieſen ſich jetzt als nuglos: Karl Albrecht von Baiern nahm bas oͤſter⸗ 
reichiſche Erbe auf Grund cines Teſtaments und eines Codicills Kaiſer Ferdinand's J. für fig in 
Anſpruch; bie Mächte, welche bie Pragmatiſche Sanction anerkannt hatten, beſannen ſich jept 
eines andern und ergriffen in ihrer Mehrzahl gegen Maria Thereſia Partei. Mit einem des⸗ 
organificten Heere, bei bem kläglichſten Stand der Finanzen ſollte Oſterreich halb Europa gegen: 
über feine Stellung behaupten unb ber von glerigen Händen betriebenen Theilung feiner Lande 
widerſtehen. Friedrich der Große brad) in Sóájlefien ein, Baiern und Franzofen in Boͤhmen; 
hier lieg fid) Karl Albrecht zum Koͤnig kroͤnen, und bie Pragmatiſche Sanction, bie aud) von ben 
Ständen diefes Lanbes acceptivt morben mar, zeigte hier, wie überall, bie Eigenſchaft cines 
werthlofen Papiers, das ber Krónung cines Wittelsbachers nicht im Wege ftand. In Ungarn 
alíein, wo ber Landtag die veránderte Erbfolge nur unter Veftátigung ber verfafſungsmäßigen 
Rechte und Freiheiten anertannt atte (1723), fano Maria Thereſia eine Eráftige Unterftigung. 
Allerdings darf man ſich Diefe nicht fo im Sturme erobert, nicht fo raſch und nachhaltig gewährt, 
nicht fo fidjer bie Entſcheidung bringend vorfiellen, wie fie von ungariſchen und oͤſterreichiſchen 
Federn durch lange Zeit aufs geduldige Papier gezeichnet urbe. Die Stände des Landes blie⸗ 
ben auch diesmal ihrer Gewohnheit treu, klagten über mannichfache Schädigung ihrer Rechte 
und riefen nach Abhülfe, ehe ſie Blut und Leben für Erhaltung der Monarchie aufboten. 
Volksthümliche Sage und politiſche Berechnung haben dies Betragen ber Stände ber Vergeffen= 
heit geweiht, ber es durch nüchterne geſchichtliche Forſchung entriſſen werden mußte. Heutzutage, 
da man in Oſterreich die Verdienſte der Ungarn um die Monarchie ebenſo zu verkleinern ſucht, 
tie man fle zeitweilig ins Großartige zu ziehen wußte, hoͤrt man es wol der ungariſchen Na— 
tion oͤfters vorrücken, daß fte damals bie Verlegenheit ber Regierung gervinnfúdtig benugt habe. 
Abgeſehen davon, daß die8 ein an fic) ſehr ungerechter Vorwurf iſt, — denn welches Volf Fann 
anber8 bie Freiheit erlangen al8 durch Benutzung der Verlegen$eiten feiner Regierung! — hat 
Ungarn um jene Seit nicht blos fein Recht gefidjert, ſondern aud fir das ber neuen Dynaſtie 
gefampft. Es dürfte im Oſterreichiſchen Exbfolgetrieg nabhe an 100000 Mann fitr Ofterreid) 
geſtellt haben 20) und hat duró feine Haltung die Muthigen aufgeridjtet, Dle Kühnen mit neuer 
Sofinung exfrifjt. 

Nod) im Laufe des Oſterreichiſchen Erbfolgekriegs mufte Maria Therefta in die Abtretung 
Schleſiens an Preußen wiederbolt tractatmágig willigen, ¿ulegt im Dresdener Friedensſchluß 
(1745). Es war der herbfte Verluft, den das Ringen um Sſterreichs Fortbeſtand im euros 
pãiſchen Staatenfoftem gefoftet; mit ihm verglidjen waren bie Zugeſtändniſſe, durch welche 
der Aachener Friede erkauft und der Erbfolgekrieg beſchloſſen wurde, leicht zu ertragen. Dieſer 
Frieden (1748) ließ das Erbe der Kaiſerin bis auf einige mailändiſche Landſchaften (die übri⸗ 
gens ſchon 1743 Sardinien überlaſſen worden waren) und bie Herzogthümer Parma, Piacenza, 
Guaſtalla, welche bem ſpaniſchen Infanten Philipp zuflelen, ungeſchmälert, wie ſie es von 
ihrem Vater übernommen hatte. Go endete cin Rrieg, ben abzuwenden Marta Thereſia zu viel 
groͤßern Opfern bereit geweſen war. Sie hatte (1741) Ludwig XV. angeboten, das Herzogthum 
Luremburg an Frankreich zu geben, wenn er bewirken wolle, daß Spanien mit der Abtretung 
ber Niederlande, Baiern mit der von Vorderoͤſterreich ſich zufriedenſtellen. Das Kriegsglüc 
entſchied anders: nad) achtjährigem ehrenvollen Kampfe mußten die Gegner, bis auf einen, der 
eine deutſche Großmacht aufgerichtet hatte, mit geringerm Nutzen fürliebnehmen. 

Eine raftloſe Thätigkeit entwickelte Maria Thereſia nad Abſchluß des Friedens, um die ver⸗ 
tabrlofte oͤſterreichiſche Verwaltung in ein ordentliches Gleis zu bringen, bie Kriegsſchäden 
auszubeffern, auf neuen Krieg Vorbereitung zu treffen. Sie war Alleinherrfcherin in Oſterreich: 
bie Stände in ben deutſch-ſlawiſchen Brovinzen Hatten ale Bedentung verloren — gegen die 
Dpyojition8luft ber Ungary gab es gute Hausmitiel, moͤglichſt feltene Einberufung des Land: 
tag8, Heranziehung des eiteln ungariſchen Adels an den Hof. Ihren Gemabl, den zum deut⸗ 
ſchen Raifer evtorenen Herzog von Lothringen, hatte Maria Therefta wol ¿um Mitregenten 
proclamirt; er tar e8 jedoch blo8 bem Mamen nad. Gie regierte, er trieb Geldſpeculationen; 
fte lenfte die Politik Hfierreichs in neue Bahnen, er durfte ſich nur um das Finanz- und Liefe: 
rantenweſen kümmern, deſſen Bedeutung damals freilich unterſchätzt wurde; ſie war eine Herr— 


25) Mailaͤth, V, 14. 
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ſcherin, die allen widtigen Regierungsmaßregeln ben Stempel ihres Geiſtes aufdrückte, er war 
— tin guter Mann. Jm Vereine wit Raunip, ihrem nachmaligen Staatskanzler, betrieb 
Maria Thereſia hinter bem Ruͤcken ihrer unfähigen Mintfter jenen weit angelegten, unter Hint⸗ 
anſetzung aller oͤſterreichiſchen Traditionen zu Ende geführten Blan einer Allianz mit Frankreich, 
welche der Miedereroberung Schlefiens, ver Vernigtung Preußens galt. Jm Innern des Reichs 
ſuchte fie durch Reformen aller Zweige ber Verwaltung ben Wohlſtand und bie Macht des 
Staats zu erhoͤhen. Mochte auch anfangs diefe emfige Thätigkeit im Reformiren und Organi— 
ficen mehr wie ein unſicheres Taſten nad) irgendeiner Grundlage ber Concentration aller Kräfte 
des Reichs erſcheinen — es trat doch immer durch Willensſtärke und Thatenluſt der Regentin 
das Erreid)bare úber dem unwiederbringlich Verfehlten hervor und fam zu ſeinem Rechte. In 
erſter Linie wurde nad) dem Aachener Frieden das ſtehende Heer ¿um Object der Regierungsſorg⸗ 
falt gemacht. (ES gelang mit demſelben vortrefflich; der Wiederausbruch des Kriegs fand e8 (Au⸗ 
guſt 1756) bei weitem nicht vollſtändig ausgerüſtet; dennoch war es tüchtig genug, vor Ablauf 
des erſten Kriegs jahrs cine Leiſtung aufzuweiſen, zu der es ſich während der frühern Schleſiſchen 
Kriege nie emporgeſchwungen, einen Erfolg úber Friedrich den Großen, die Schlacht bei Rollin 
(uni 1757). Die Armee fand auch ſpäter an Joſeph als Mitregent der Kaiſerin einen kräftigen 
Protector ihrer Intereſſen: file war gegen bad Ende der Regierung Maria Therefia's auf 300000 
Manu gebragt, von 50000, tie Rarl VI. fie hinterlaſſen hatte Die Grinbung des Inſtituts 
ver Militárgrenge ¡ft ein Werk viejer Raiferin, welche überhaupt mehr kriegeriſchen Geiſt verrieth 
als mancher ihrer Vorgánger und Nachfolger des ſtärkern Geſchlechts. Als Friedensfürſtin zeigte 
Maria Thereſia einen richtigen Blick fir die Schwächen und Fehler ber öſterreichiſchen Voͤlker: 
die Therefianiſche Maßregeln und Geſetze waren ¿um Theil hart, despotiſch, eigenmächtig auf 
Erreichung eines willkürlich geſetzten Zwecks angelegt; aber ſie waren dies nur dort, wo Seit= 
geiſt und Volkscharakter ſich ber Härte von ſelbſt beugten, wo nicht das Geſetz, ſondern der 
Widerſtand gegen daſſelbe dem allgemeinen Urtheil oder Vorurtheil zuwiderlief. Allerdings 
tragen auch viele Anordnungen ber Kaiſerin das Gepräge eines freiern Geiſtes, cines klaren Cin⸗ 
blicks in die Grundbedingungen einer geordneten ſtaatlichen Cxiſtenz; aber wie vorſichtig, wie 
ſchonend finb dieſe entworfen, wie ſorgfältig werden bei aller Kraft und Sicherheit in ihrer 
Ausführung bie Intereſſen abgewogen und beſchwichtigt, die ihnen entgegenſtehen! Hierher 
ſind vor allem bie ins letzte Jahrzehnt ber Regierungsperiode Diaria Thereſia's fallenden Pa: 
tente ¿ur Verbeſſerung ber Lage ber bäuerlichen Bevoöͤlkerung, Regelung der Fronen u. dal. 
zu zählen; ſie ebneten dem raſtlos vorwärts ſtrebenden Joſeph bie Wege und bemirften, daß 
ven Reformen dieſes Kaiſers wenigſtens in einem ihrer Zweige ber Erfolg ſicher war. In Be: 
treff dex bureaukratiſchen Einrichtungen des Reichs leiſtete die Kaiſerin mit ihren organifatori= 
ſchen Neuerungen das Möglichſte. Es wurde neben ber vollziehenden Gewalt, welche in den 
deutſch⸗ſlawiſchen Provinzen bei der vollſtändigen Nichtigkeit der Landſtände durch Rath und 
GEontrole weder beirrt nod) gefoͤrdert werden fonnte, cin Staatsrath gegründet, in deſſen Auf⸗ 
gabe bie ũberſichtliche Leitung ber geſammten Regierungsthätigkeit, das Feſthalten der Cinheit 
und Harmonie zwiſchen den oberſten Kanzleireſſorts zu fallen hatte. Als Mittelglied, welches bie 
Provinzialverwaltungen mit dem Monarchen verbinde, wurden die Hofſtellen neu geregelt; als 
Mittelglied zwiſchen der Provinzialverwaltung und dem Volke creirte man Kreisämter, die 
jortan eine bedeutende Rolle in ber ſocialen unb politiſchen Geſchichte Oſfterreichs ſpielen. Sie 
verwieſen die Bauern auf den Staat als Helfer gegen die Willkuͤr der Grundherren, hetzten mol 
auch zuweilen gegen dieſe, bildeten ſich aber im ganzen genommen zu einer Art von Culturmoment 
heraus, an dem das Anſehen und die Allgewalt der Latifundialbeſitzer eine Schranke fanden. 
Unter Maria Thereſia wurde auch ber Anfang ¿ue Trennung der Juſtiz von der politiſchen Ver⸗ 
waltung gemacht; bie Errichtung einer eigenen oberſten Juſtizſtelle fuͤr die deutſch-ſlawiſchen 
Länder fillt ins Jahr 1749. Dagegen wurden bie politiſche und bie Finanzverwaltung der 
genannten Länder unter einer Behörde, dem Directorium in publicis et cameralibus, ver⸗ 
einigt. Erſt nachdem ſich das Unzukömmliche dieſer monſtroͤſen Vereinigung ber Adminiſtration 
mit dem Camerale herausgeſtellt hatte (1762), zerfiel das Directorium, ſeine Functionen als 
politiſche Oberbehoͤrde wurden an die böhmiſch-öſterreichiſche Hofkanzlei übertragen. In die 
Leitung der Finanzen traten die Hofkammern ein. 

Die Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs glauben wir hier als jedem Deutſchen bekannt 
übergehen zu duͤrfen. Als Reſultat des öſterreichiſch-franzöſiſchen Allianzvertrags von Ver: 
ſailles (1756) hatte dieſer Krieg für dieienigen, welche den Untergang Friedrich's bes Großen 
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herbeiführen wollten, vorübergehende Siege, bleibende Enttäuſchungen zur Folge. Um Schle⸗ 
fiens willen hatte Maria Thereſia an bie Pompadour geſchrieben, um Schleſiens willen hatte 
fe ben Bourbonen ben Beſitz ¡ener Provinzen garantirt, bie Richelieu und Ludwig XIV. bem 
Reiche entriffen hatten; von Ofterreid,, two man nod) heute ¡ber die Verbindung Bernhard's 
von Belmar und anderer Broteftanten mit bem Reichsfeind Verrath ſchreit, wurden die Yran- 
jojen diesmal nad) Deutſchland gerufen, um einen deutſchen Reichsfürſten befriegen zu helfen 
-bi8 aufe Meffer! „Ein ſolches Bündniß ift unnatürlich!“ vief der Gemahl Maria Thereſia's, 
Raifer Franz J., mit ber Hand auf ben Tiſch ſchlagend, alé er zuerft von ben: Blane erfubr; es 
mar aber nicht nur unnatürlich, fonbern aud unfrubtbar fir Ofterreió, bas feinen Lohn 
vabin hatte unb ben Hubertsburger Frieben auf den Befigftand vor bem Rriege abſchließen 
mußte, ohne das heißerſehnte Schleſien wieberzuerlangen. 

Maria Thereſia und Friedrich der Große, ¡pre Staatsmänner und Kriegshelden hatten 16 
im Siebenjährigen Kriege erſchöpft; Land und Leute hatten unter unſaglichen Anſtrengungen 
furchtbar gelitten — ber Krieg bringt Energie zur Entfaltung, aber er verzehrt fie auch. 
DOfterreid und Preußen find mit dem Friedensjahr 1763 nicht ſchon alt geworden, aber ein jim: * 
gerer ift da, ift bei vollen Kräften und zeigt ihnen den Meifter. lUngefábr cin Jahr vor Been: 
digung des Kampfes mar Ofterreich cin Alliivter abgefallen; ber Zar Meter JIL hatte fofort 
nad) feiner Tbronbefteigung (1762) den Bund mit Maria Thereſia gelóft, um fid) mit Preußen 
zu alliiven. Peter III. war wahnſinnig, die Ruſſen befreiten fid) eines Nachts von ihm und fegten 
feine Frau, tine deutſche Prinzeſſin (aus dem Hauſe Anhalt-Zerbſt) alg Katharina IL auf ben 
Thron. Balb nachdem Katharina den blutigen Meg zur Herrſchaft angetreten, ward der polnis 
ſche Koͤnigsthron evledigt; bie Zarin lenfte Die neue Königswahl auf einen ihrer frühen Lieb⸗ 
haber unb begann nun Bolen zu umgarnen, nad Genoſſen an dem Werke der unerhoͤrteſten 
Vergewaltigung, welche die neuere Geſchichte zu erzählen weiß, fich umzuſehen. Obgleich der 
Thronwechfel, dem ſie den Beſitz der Gewalt verdankte, zum Theil durch die nationale Reaction 
gegen die preußenfreundlichen Beſtrebungen des ermordeten Kaiſers herbeigeführt worden, lenkte 
Katharina doch ihre Blicke auf Friedrich IL. als brauchbarſten Alliirten gegen Bolen. Nachdem 
fic ihre Truppen aus Anlaß der Koönigswahl in bie Republik einrücken gelaſſen, ſchloß ſie mit 
Preußen jenen Bundesvertrag, in welchem ſich Friedrich und Katharina den ungeſchmälerten 
Fortbeſtand aller Misbräuche und Mängel der polniſchen Verfaſſung, vom liherum veto ange⸗ 
fangen, einander garantirten (1764). Bald darauf brachten Rußland und Preußen die Diffi⸗ 
dentenfrage aufs Tapet, und an dieſer eben ſollte Polen ſpäter zu Grunde gehen. Solche Vor— 
gänge mußten ſchon damals den europäiſchen Cabineten die Úberzeugung verſchaffen, daß die 
¿wei nordiſchen Mächte auf der Bahn ihrer Übergriffe zum *Muperften kommen wúrben, auch 
wenn fie dies nicht wollten. Mie verhielt ſich Oſterreich angeſichts der ſichtlich feſtgekitteten 
ruſſiſch- preußiſchen Allianz und den bedrohlichen Wirkungen gegenüber, welche ſie auf das Los 
eines zerrütteten Nachbarſtaats zu ͤben anfing? 

Sn Oſterreich mochte man bie Gefahr ¿ur rechten Zeit erkannt haben; ſie abzuwenden fehlte es 
nicht an Luſt, wol aber an Entſchiedenheit und Unbeugſamkeit des Willens. Man ſah ſich zuerſt 
nad Frankreich um, ob dieſes etwas gegen bie drohende Verrückung des Gleichgewichts unter⸗ 
nehmen wolle, und als das Cabinet von Verſailles fic) lediglich aufs Intriguiren wider Ruß⸗ 
land verlegte, als es mit einer Diverſion von türkiſcher Seite das Gewitter abzuleiten ſann, als 
vollends dieſe die Sache noch verſchlimmerte und der Zarin ſtatt eines Opfers deren zwei, Polen 
und die Türkei bot: da ließ auch Sſterreich ohne viel Weigern und Zieren ſich für den Plan ge 
winnen, ſein Territorium zugieich mit bem Pkeußens und Rußlands um ſchöne Stücke polni⸗ 
ſchen Landes zu vermehren. Es erhielt bei dem Raube mehr als 1400 Quadratmeilen und con⸗ 
ſtituirte die Beute zu einem eigenen Koͤnigreich, Galizien und Lodomerien, das fortan unter 
dieſem Namen auf ber Liſte ber öͤſterreichiſchen Beſitzungen vorkommt. Ein Theil des ben Polen 
Abgenommenen wurde (1775) an Ungarn gegeben; es waren die 13 zipſer Städte, auf welche 
Oſterreich namens der ungariſchen Krone einen Rechtsanſpruch erhoben hatte, ſo wankend und 
hohl, wie alles, was unter dem erlogenen Titel eines Rechts bei dieſer Theilung geltend gemacht 
wurde. Schrieb doch Maria Thereſia über den traurigen Handel an Kaunitz: „In dieſer Sach, 
wo nit allein das offenbare Recht himmelſchreyt wider Uns, ſondern auch alle Billigkeit und 
bie geſunde Vernunft wider uns iſt, muß bekhennen, daß Zeitlebens nit fo beängſtigt mid) be= 
funden und mid) ſehen zu laſſen ſchäme“. 

Zur weitern Arrondirung Galiziens, wie auch behufs Erleichterung der Verbindung deſſel⸗ 
ben mit Siebenbirgen ließ fig Maria Thereſia die Strecke Landes, welche die Bukowina ge⸗ 
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nannt wird, vom Sultan abtreten (1777); bie Abtretung erfolgte auf Grund von Reclama— 
tionen, die Sſterreich erhoben hatte, weil dies Land ehedem zu Siebenbürgen gezählt worden. 
Der Hospodar ber Moldau, welcher ſich dem Vorgang widerſetzte, wurde auf Befehl des Sul: 
tans gekoöͤpft. 

Am Abend ihres Lebens ſollte die Kaiſerin einen neuen Krieg mit Preußen zu beſtehen 
haben. Schou bei Lebzeiten des Kurfürſten Maximilian Jofeph, des letzten Wittelsbachers von 
Mannsſtamm, hatte ſich Oſterreich mit deſſen rechtmäßigem Erben, Karl Theodor, Kurfürſten 
von der Pfalz, in Unterhandlungen wegen Theilung der Erbſchaft eingelaſſen. Kaiſer Joſeph 
gründete Ofterreichs Anſprüche auf die bairiſchen Gebiete, wonach ihn verlangte, theils auf cine 
Belehnung des Kaiſers Sigismund, theils auf ſeine, Joſeph's, Abſtammung von einer bairi— 
ſchen Gemahlin Kaiſer Ferdinand's III., theils auf die Befugniß, eröffnete Reichslehen als 
deutſcher Kaiſer einzuziehen. Karl Theodor, der ſelbſt ohne eheliche Nachfolge war, ging auf 
vie oͤſterreichiſchen Theilungsvorſchläge rin. Sofort nad Maximilian's Tode rückten öſterrei— 
chiſche Truppen in Baiern ein; gleichzeitig wurde der Theilungsvertrag mit Karl Theodor ab= 
geſchloſſen (Januar 1778) und demſelhen gemäß bairiſches Land,theils in Varia Thereſia's, 
iheils in Kaiſer Joſeph's Namen von Oſterreich annectirt. Dies veranlaßte das Einſchreiten 
Friedrich s ves Großen, der ſich des präſumtiven Erben Karl Theodor's, de Herzogs Karl von 
Pfalz⸗Zweibrücken, annahm. Es fam zum Kriege, ben Maria Thereſia um jeden Preis ver— 
mieden haben wollte und gegen den Willen ihres Sohnes raſch beendete. Sie rief die Vermitte— 
lung der Zarin Katharina an, einer Frau, vor der ſie zwar in ihrem Rechtsgefühl und ihrem 
ethiſchen Bewußtſein ein unheimliches Grauen empfand, vor der ſie ſich aber dennoch ſo weit 
beugte, daß ſie, um mit ihren eigenen Worten zu reden, „ihr Heil und ihre Würde“ in 
vie Hánbe der Zarin legte.?6) So ward denn abermals ber Fremde zum Richter in einem deut⸗ 
ſchen Streit beſtellt; Rußland dictirte den Teſchener Frieden, ſterreich und Preußen nahmen 
ihn an. Nur ein kleiner Theil von Baiern, das Innviertel mit Braunau, wurde O ſterreich 
zugeſprochen, der Friede ſelbſt unter franzöſiſch-ruſſiſche Garantie geſtellt (1779). Maria 
Therefia úberlebre ihn nicht lange; fe ſtarb ſchon im nächſten Jahre (29. Nov. 1780). Zu erz 
wãhnen iſt nod), daß in ¡bre Zeit die Errichtung dev oͤſterreichiſchen Secundo- und Tertio— 
genitur in Italien fällt. Das Franz J., dem Gemahl der Kaiſerin, gehörige Toscana 
wurde an den zweiten Sohn Maria Thereſia's, Erzherzog Peter Leopold, als Secundogenitur 
gegeben (1765); als Leopold Kaiſer wurde und die öſterreichiſchen Erbſtaaten in Beſitz nahm, 
gelangte bas Land ber Stiftungsurkunde von 1763 entſprechend unter bie Herrſchaft des nächſt⸗ 
geborenen Prinzen der Dynaſtie, zweiten Sohnes Leopold's, an ben es nad) den Stürmen ber 
Revolution und des franzoͤſiſchen Kaiſerreicss vom Wiener Congreß zurückgegeben wuͤrde. 
Modena erwarb ber dritte Sohn Maria Thereſia's, Erzherzog Ferdinand, durch ſeine Ver— 
mählung mit Beatrix, Erbtochter des letzten Herzogs aus dem Hauſe Eſte; es wurde ſo nebſt 
den Fürſtenthümern Mirandola, Maſſa und Carrara cine Tertiogenitur des Hauſes Lothrin— 
gen. Erſt die Politik Cavour's entriß dieſe italieniſchen Gebiete den Händen der gemeinſamen 
Danaftie. 

Joſeph II., jeit dem Tode feines Vaters (1765) deutſcher Raifer, führte nach Maria The— 
reñia's Ableben die Regierung ber oͤſterreichiſchen Länder als raſtlos und ehrlich wirkender Re— 
formator im Innern, als eroberungsluſtiger, ländergieriger Fürſt nach außen hin. Das Glück 
ſeiner Voͤlker und bie Macht des Staats waren das Augenmerk ſeines ganzen Lebens; er 
frug dabei weder nach dem eigenen individuellen Vortheil und Wohlbehagen, noch nach dem 
Rechte anderer, wenn dieſes ſeinen Planen im Wege ſtand. Charakter und Bedeutung des 
Mannes fowie bie Hauptmomente ſeiner Regierung find bereits a. a. O. dieſes Werks 
(VIH, 642 fg.) ¿ufammengefaft worden; es bleibt un8 daher nur übrig, mit furzen Worten 
ber Endergebniffe ber Joſephiniſchen Thätigkeit zu gedenten, foweit biefelben cine bleibende 
Spur hinterlaſſen oder die Richtung ber öſterreichiſchen Politik aud nad Joſeph II. bes 
einflußt haben. 

Cpochemachend mar Kaiſer Joſeph's Regierung fire Oſterreich in erſter Linie durch Hebung 
des Bauernſtandes, der ſich nicht wieder auf das Niveau der frühern Erbunterthänigkeit und 
Rechtloſigkeit herabdrücken ließ. Den Frondienſt ber öͤſterreichiſchen Bauern hatte ſchon Maria 
Thereſia durch das ſogenannte Robotpatent von 1775 nach bem Mag der Grundſteuer zu regeln 
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geſucht; in Ungarn hatte ſie der Willkür der Grundherren, trotz der Weigerung des Landtags 
(1765), durch ein bie bäuerlichen Abgaben und Frondienſte feſtſtellendes Urbarium erfolgreich 
tin Ziel geſetzt. Anknüpfend an dieſe Thätigkeit ſeiner Mutter trachtete Joſeph mit aller Cner⸗ 
gie ſeines Geiſtes danach, die Bodenproduction durch Entfeſſelung des Bodens zu heben. Durch 
Hofdecret vom 16. Nov. 1781 wurde den bäuerlichen Unterthanen geftattet, die ihnen günſtigſte 
Clauſel des Robotpatents von 1775 neuerdings zu benutzen; in demſelben Jahr wurde die 
Leibeigenſchaft, wo und inſofern ſie nod in Vófmen und Mábren beſtand, aufgehoben; bie 
gleidje Aufhebung erfolgte 1782 für Galizien. Am 1. Sept. 1789 warb das erſte oͤſterreichiſche 
Ablsöſungsgeſet verkündigt, durch welches den Bauern wenigſtens bie Moͤglichkeit geboten wurde, 
ſich von den Fronen, welche durch Joſeph's Anordnungen bereits ſehr viel von ihrer drückenden 
Natur verloren hatten, gänzlich loszukaufen. Auf dieſen Joſephiniſchen Geſetzen fußte die Dfter: 
reichiſche Ackerwirthſchaft bis auf die neueſte Zeit; ſie blieben in den deutſch-flawiſchen Ländern 
trotz aller reactionärer Strebungen in Rraft, während Ungarn Cf. d.) ¿mar bie Octrovi⸗ 
rungen Joſeph's abzuwälzen verſtand, aber dennoch, insbeſondere ſeit den dreißiger Jahren 
unſers Jabrhunderts, fir bie Erleichterung ber bäuerlichen Laſten im Wege ber verfaffungé: 
mãßigen Geſetzgebung vorgeſorgt hat. 

Bon ebenfo nachhaltiger Wirkung wie bie agrariſchen Reformen des Kaiſers waren ſeine 
Neuerungen auf kirchlichem Gebiete. Sie hielten ſich ungeachtet aller Rückſichtsloſigkeit der 
Form auf der Linie des für O ſterreich Erreichbaren ; der Joſephinismus, ein Abklatſch des Galli⸗ 
kanismus, ſollte dem Papſte Macht nehmen, ohne ſie ben Biſchöfen oder der kirchlichen Gemein— 
ſchaft zu verleihen; er begründete den Vorrang des Staats vor der Kirche, das uͤbergewicht der 
welilichen Gewalt ůber die geiſtliche. Dabei hatte es denn in fterreich fein Bewenden, wie viel 
auch an dem Toleranzedict von 1781 nachmals unter minder duldſamen Reglerungen gedeutet 
wurde, und wie immer froͤmmelnde Anwandlungen ſich der Gunſt der Reaction erfreuten. Die 
meiſten der von Joſeph aufgehobenen Klöſter blieben aufgehoben; den aus ihren Einkünften 
gebildeten Religionsfonds behielt der Staat in ſeiner Hand; der Verkehr mit Rom, die Ver— 
oͤffentlichung paͤpſtlicher Bullen und biſchoͤflicher Hirtenbriefe, die Verwaltung des Kirchenguts, 
ber Angelegenheiten religidfer Orden, die Pfründenbeſetzung u. dgl. unterlagen ſämmtlich jenen 
Einſchraͤnkungen und Auffichtsmaßregeln, die Joſeph II. als zu Recht beſte hend theils vorgefunden 
theils neu verkũndigt, in beiden Fällen aber folgerichtig durchgefüͤhrt hatte. Erſt bie jüngſte 
Vergangenheit folíte in Oſterreich ben vollſtändigen Bruch mit bem Joſephinismus durchs 
Concordat bringen. 

Die Vernichtung der ſtändiſchen Gerechtſame, entſprechend bem bon Joſeph befolgten Syſtem 
bes aufgeflárten Despotismus, war thatſächlich vollzogen und wurde fortgeſetzt, auch nachdem 
bie Aufklãrung verflogen und blos der Despotismus geblieben mar. (ES lag dies in der Natur 
ber Sabe: das Stándemefen hatte felne Bedeutung verloren; man konnte e8 mit ſchattenhaften 
Befugniffen ausftatten, mit nichtsſagendem Geremonialgepránge umigeben, auf harmlofen 
Poſtulatenlandtagen ſich fpreizen laffen, nicht es beleben, aud) wenn man gewollt hätte. Die 
ſtändiſchen Redjte waren unter Leopolb, Franz und Ferdinand bem Landesherrn meder unbe: 
quent nod) zuträglich; ſie waren allenthalben nur zum Spiele ba und zeigten fido zerbrechlid 
ober faum des Bruches werth, wenn irgendjemand irgendwo einen Ernft damit machen wollte 
Die ungariſchen Verhältniſſe kommen hier als die eines Staats im Staate, einer Inſel des Con⸗ 
ſtitutionalismus und der Selbſtregierung im Ocean der reinen Despotie nicht in Betracht. 

Als Reſultate ſeiner auswärtigen Politik hinterließ Joſeph IL ſeinem Nachfolger ein 
trauriges Erbe. Die oſterreichiſchen Niederlande, deren Verwaltung, wie bie von Mailand, 
bem Departement des Außern zugewieſen und vielleicht deghalb im ganzen ſtets eine gute war, 
hatte der Kaiſer in vollen Aufruhr gebracht. Dem Plane, fte gegen Baiern auszutaufchen, war 
durch Friedrich den Großen und ſeine Stiftung des Deutſchen Fürſtenbundes raſch ein Ende 
gemacht worden; dem andern Plane, ſie gegen Sinn und Wortlaut alter Verfaffungoftatute 
und beſchworener Rechte abſolutiſtiſch zu regieren, folgte die Revolution auf bem Fuße. Ebenſo 
unheilvoll wie hier zeigte ſich Joſeph's Politik in orientaliſchen Dingen. Die verderblichfte 
Allianz für Hfterreich, die ruſſiſche, hatte den Kaiſer ¿um Bundesgenoſſen Katharina's UL. in 
einem Türkenkriege gemacht, und mochte Joſeph nod) fo aufrichtig gedufert haben, er werde cine 
Vernichtung des Oemaniſchen Reichs nie zugeben 27), er habe kein Intereſſe daran, die Muͤtzen 
der Koſacken ſtatt bes türkiſchen Turbans in Ronflantinopel aufpflanzen zu ſehen, ex wiſſe nicht, 
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was mit Konſtantinopel anzufangen ſei 28), u. dgl.: bie Morte paßten nicht recht zu ſeinen 
Thaten, und ber ruſſiſch-oͤſterreichiſche Krieg gegen die Osmanen nicht zu ben Grundſaͤtzen jeder 
vernünftigen öſterreichiſchen Politik. Nach dieſer Richtung hin hat bie Regierung ſeines Rach⸗ 
jolgers Leopold ungemein erſprießlicher für Ófterreid) gewirkt: ſie trieb Intereſſenpolitik, während 
JZoſeph ſich in Eroberungspolitik gefallen hatte. 

Nicht viel über ¿wei Jahre herrſchte Leopold IL, der bas grollende Ungarn zu beſänftigen, 
die Niederlande unter öſterreichiſche Botmaͤßigkeit zurückzuführen, bie drohende Allianz Preußens 
und der Seemächte zu ſprengen verſtand. Nod) in demſelben Jahre, welches Kaiſer Joſeph IL. 
ins Grab ſteigen ſah, wurde zu Reichenbach ein Congreß Oſierreichs mit Preußen, England 
und Holland eroͤffnei, von ben cine gewidtige Anderung ber europäifchen Politik ¿u datiren ift. 
Preupen, welches der Machterweite rung Ofterreigs ſo beharrlich entgegengeſtrebt und die Allianz 
nit ben Seemächten geſchloſſen hatte, um öſterreichiſche Eroberungen gegen bie Türkei zu 
hindern oder durch preußiſche in Polen aufzuwiegen, wurde durch Leopold beſänftigt. Er ver— 
ſprach in der Reichenbacher Convention (27. Juli 1790) ſeinen Frieden mit der Pforte auf dem 
Siatusquo abzuſchließen; der Friedensſchluß erfolgte demgemäß zu Sziſtowa (December 1790). 
Es hatte frũher im Plane gelegen, Oſterreich durch türkiſche Croberungen zu vergrößern, da— 
gegen Theile von Galizien wieder mit Polen zu vereinigen, welches Danzig und Thorn an 
VPreußen überlaſſen ſollte. Leopold, ber ſich nachmals als großer Polenfreund zeigte, konnte auf 
dieſen (Herzberg'ſchen) Blan nicht gut eingehen, zumal die Polen Danzig als Seeſtation nicht 
hergeben wollten und Preußen kurzſichtig genug war, die Gelegenheit zur Kräftigung der 
Republik vorübergehen zu laſſen. Die polniſchen Patrioten wandten dann ihre Blicke von Berlin 
nad Wien, wo Leopold II. ſich vergeblich anſtrengte, das unglückliche Land, welches ¿ur Beute 
der Ruſſen prädeſtinirt war, zu retten. Die öſterreichiſch-preußiſche Allianz, für die in Reichen— 
bad cine Grunblage gewonnen worden, erhielt ungeaójtet aller Anftrengungen bes Kaiſers eine 
Riótung gegen Bolen, weil die preußiſchen Staatémánner in Reichenbach bie Fühlung verloren 
hatten. Sie trieben nach Leopold's Tode willenlos in bas Fahrwaſſer der Politik, mit der Franz IL. 
den augenblidligen Vortheil Oſterreichs verfolgte, ohne daß ex etwas anderes erzielen fonnte 
als bie Demũthigung des in falſche Bahnen geleiteten Preußen. 29) 

Der Franzoͤſiſchen Revolution gegenüber verhielt id Leopold II. unbeirrt von den Leiden: 
ſchaften des Hofes von Verfailleg und bem tobſüchtigen Treiben ber Emigration, ſehr vorſichtig. 
(ES ſteht actenmäßig feft, daß er feiner eigenen Schweſter, ver Rónigin Marie Antoineite, den 
Wunſch nad Wiederherſtellung der alten franzoͤſiſchen Kronrechte al8 Chimäre verwieſen habe. 
Seine Bemuͤhungen, eine Vereinbarung des Hofes mit der gemäßigten Partei der Revolutions— 
männer zu fördern, ſcheiterten an der Energie der vorwärts drängenden Jakobiner und wol 
auch an Der Schwäche und Doppelzüngigkeit Ludwig's XVL Von einem activen Einſchreiten 
Curopas in bie franzoͤſiſchen Mirren verſprach ſich Leopold nur im Falle der Einigung aller 
Mächte Erfolg; vielleicht glaubte ex, wie auch ein großer Theil der Gemäßigten in Frankreich, 
der Revolution ſei halt zu gebieten durch lediglich diplomatiſche Kundgebungen des vereinten 
Guropa, ber Krieg ſei zu vermeiden. Selbſt nad) dem mislungenen Fluchtverſuch der königlichen 
Familie will er kaum mehr erreichen als die Rettung der ſouveränen Verwandten aus ihrer 
gefährlichen Lage; das gilt ihm ale Ehrenpflicht; von einem Kreuzzug gegen die Revolution, 
tiner Mieberaufrigtung dex fónigliden Gewalt in ihrer vollen bourboniſchen Glorie läßt ex 
Trãumer fid untergalten. Die Sage und cine Geſchichtsforſchung, die nicht viel beffer als Sage 
iſt, haben ¡gm berlei Plane und Ideen ¿ur Laft gelegt, haben ¡gn zum Störenfried ves Welttheils 
gemadt, der auf Ergreifung der Offenſive gegen bie Umwälzung lauert. Dazu ift ex ein viel zu 
gemiegter Politifer und nicht feig genug vor bem Umfidgreifen des revolutionáren Geiſtes, 
mit bem er fig) von allem Anfang in den Niederlanden febr praktiſch auseinandergeſetzt hate. 
Man fann e8 nad) allem, was jegt ans Licht gezogen wurde, nicht verfennen, bag ber Raifer 
nich der Anwendung von Gemaltmitteln gegen Frankreich widerfepte, daf er bei feinen Verab⸗ 
redungen mit Preußen (Pilniger Gonvention vom 27. Aug. 1791, Berliner Vertrag vom 
7. Febr. 1792) lediglich befenfive 3mede im Auge hatte. Die romantiſche Zugabe in diejen 


28) Fúrft von Ligne, Mémoires et mélanges historiques et littéraires (Paris 1827), 6. 64. 

29) Die entſchiedene Parteinahme Leopold's IL. für Polen ¡ft gegen die gebraͤuchlichen Anſichten von 
ver Politik bes Raifers von Sybel in fciner Geſchichte der Revolutionezeit unb neuerdings in ber Hiſto⸗ 
——— (1863), Heft V, S. 387 fg. aufer allen Zweifel geſtellt worden. Ich folge auch im 
ñ fúr bie 3eit Leopold's den Forſchungen Sybel's. 
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oͤſterreichiſch⸗ preußiſchen Allianzverträgen war aus ben Stimmungen und Verhältniſſen der Seit, 
nicht aus ber aufs Reelle angelegten Natur bes Kaiſers gefloſſen. 

Leopold 11. úberlebte ben Äbſchluß bes berliner Defenſivbündniſſes nur einige Tage; ec 
ftaró am 1. März 1792. Ihm folgte fein Sohn Franz 11. ale deutſcher Raifer (5. Juli gewãhlt), 
ſpãter als Erbkaiſer von Oſterreich Franzl. Die erſte Hälfte ver Regierungszeit dieſes Herrſchers 
fuͤllten die Aümpfe gegen das revolutionäre Frankreich; bie zweite war eine lange Friedensperiode, 
nur unterbrochen durch Polizeiexpeditionen der ſterreicher in Italien — in beiden Hälften galt 
der unangetaſiete Beſtand ſchlechter Einrichtungen im Innern des Reichs als das Endziel aller 
Leiſtungen ber Politik. 

Raifer Franz hat die 43 Jahre ſeiner Herrſchaft raſtlos und mit nie ausgeſetzter Geſchäftig⸗ 
keit für bas Beſte ſeines Staats, wie er es verſtand, gearbeitet; ex hatte ſich ſelbſt eine in Wahr⸗ 
heit geplagte Exiſtenz beſchieden, denn ex mühte ſich ab, Neuerungen zu verhüten, das gute Alte 
fortzuerhalten, während das unbequeme Neue ſchamlos zu allen Fenſtern des kaiſerlichen Gabi: 
nets hineinlugte trotz aller Arbeit, Mühe und Plage, eS von dannen zu weiſen. Die Staat8: 
maſchine ſollte ihren Gang gehen, wie es ber Kaiſer von ihr zu ſehen gewohnt mar, er legte emfig 
bald da, bald bort, nachheifend bie Hand an; wenn aber die gewohnte Wirkung ausólieb, dachte 
ex nicht an die Verbefferung der Maſchine, fondern wie fie im ſchlechten Suftande ¿um Deben zu 
bringen fei; war ſchon das Alte ſchlecht, fo ließ fid) von etmas Neuem nur immer Schlechteres 
ermarten. Dieſer Peſſimismus des Raifers mit Vezug auf ungewohnte, nicht aus táglider 
Úbung befannte Dinge rar mit einer feltenen Behäbigkeit im Genießen der meift eingebildeten 
MVorgúge bermábrter, d. i. lange gebrauchter und abgebraudter Einrichtungen verbunden. Mer 
ibn bei ſolchem Genuſſe ftórte, wer feine am Beftefenden hangende Natur aufrüttelte, inbem er 
bas Beftebende felóft, dieſen Gott, in Frage ftelíte, fix ben fannte ber Raifer kein Erbarmen, 
für den war er ein graufamer Ráder, cin unverſöhnlicher Feind. Mit allem Ha, den nur eine, 
gewif nie beabfidjtigte, perſoͤnliche Beleidigung einflößen kann, verfolgte Raifer Franz diejenigen, 
welche bie Orbnung feines Reichs, die Methode feines Regiment8 night für die befte hielten. Wenn 
ex fonft bie Regierungsgeſchäfte in patriarchaliſcher Manier abzuthun liebte und bei perfóntider 
Berührung mit tief unter ihm Stehenden ein Teutfeliger Menſch war, erſchien er ganz vermandelt, 
fobalo die Principien bes Beharrens, an benen er bielt, bie Weihe ber ftrafenden Gerechtigkeit 
erlangen ſollten. Dann war der Raifer unerbittlid), dann fonnte er nicht vergeffen, nicht ver: 
zeihen, nicht in Gnaden hingehen laffen, tas feiner Vorſtellung nad) alg verrätheriſches Gin: 
brángen in bie Geheimniſſe und Pflichten des Herrſchaftsberufs, in bie am Alten entbrennenben 
Genúffe beffelben zu ſühnen war. 

In feinem duferften Widerſtreben gegen alles Neue und Ungewohnte, über bie landesübliche 
Kanzleipraxis Hinausgehende mag der Ralfer durch die bittern Erfabrungen während ber 
Revolution8triege beſtaͤrkt und verhärtet worden fein. Die Revolution und fpáter Napoleon 
waren ¡fm Gegenftánde der Scheu und Aufregung, weil ſie immer ¿u Außerordentlichem nd: 
thigten und ben Gtaat aus bem Gleife ber Routine emporſchreckten. Als fie niedergeworfen 
waren, modjte ben Raifer nichts in feiner Zuverſicht fidren, bag er mit ber ganzen Summe 
neuer Meinungen, Wünſche und Bedürfniſſe Abrechnung halten könne. Der oberfte der Teufel 
mar ja au8getrieben, wozu Federleſens machen, um mit den flcinen aufzuráumen? Das Unglid 
ber Revolution8triege, ihr zuletzt ſiegreicher Ausgang mußten ben Raifer bei der Gedanken⸗ 
richtung und Gemuͤthobeſchaffenheit erbalten, die ¡hn zum unverſoͤhnlichſten Gegner alles 
Revolutionáren gemacht hatten. 

Der evfte franzoͤſiſche Krieg wurde an Franz, nod) ehe ex zum deutſchen Raifer gewaͤhlt 
worben, als £ónig von Ungarn und Böhmen exflárt (20, April 1792). (8 tar ein Eoalitions: 
krieg, ber nad) bem Auseinanderfallen ber Goalition keineswegs ungünſtig für ſterreich endete. 
Der Friede von Campo-Formio (17. Det. 1797) brachte ¿rear die Ginbuge von Mailand und 
ben oͤſterreichiſchen Niederlanden; dafür aber wurde der größte Theil der geſtürzten Republil 
Venebig, das italieniſche Feſtland bi8 an die Etſch an Sſterreich gegeben. In den geheimen 
Artikeln des Vertrags ſorgte das wiener Cabinet für die Integrität des Deutſchen Reichs, über 
deren Gefährdung durch den Baſeler Frieden Preußens (1795) von öſterreichiſcher Seite ſo 
mannhaft declamirt worden mar, in ſchlechteſter Weiſe. Es gab nicht nur den größern Theil ves 
linken Rheinufers preis, ſondern verpflichtete ſich auch, zur Abtretung deſſelben mitzuwirken, und 
erhielt dafür die Zuſage ber franzöſiſchen Vermittelung zum Erwerbe des Erzbisthums Salzburg 
und jenes Theils von Baiern, der zwiſchen Salzburg, dem Inn und der Salza gelegen war. 
Was Frankreich und Oſterreich nebſtdem gewinnen vürden (es hofften eben beide in Unter⸗ 
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handlungen mit dem Deutſchen Reiche zu gewinnen), das ſollte gegenſeitig ausgeglichen werden. 
Den Reichsfürſten, welche Verluſte erlitten hatten, behielt man Entſchädigung in Deutſchland 
vor, ebenſo — bem Hauſe Oranien. So war dieſer Frieden von Campo-Formio ein wuͤrdiges 
Seitenſtück des Baſeler Friedensſchluſſes ber Preußen, und unbegreiflich iſt, wie noch heute 
õſterreichiſche Hiſtoriker, oder Leute, die ſich ſo nennen, über preußiſchen Verrath an Deutſchland 
ſchreien, aber die öſterreichiſche Vergroͤßerungsſucht auf Koſten Deutſchlands, wie ſie im Vertrag 
von Gampo:Formio am grellſten hervortritt, eben ganz natürlich und billig finden. 

Mud dic zweite Coalition gegen Frankreich, eine vorzugsweiſe ruſſiſch-oͤſterreichiſche, brachte 
trotz des unglücklichen Krieges Sſierreich nicht ſehr empfindliche Verluſte im Frieden von 
Lunéville (1801). Im ganzen genommen war dieſer Friedensſchluß nicht viel günſtiger oder 
ungũnſtiger als ber von Campo-Formio. Die Stadt Venedig mit ¿wei Dritteln des venetiani⸗ 
ſchen Freiſtaats blieben Ofterreich zugeſprochen, ſo Iſtrien, Dalmatien, die dazugehörigen 
Inſeln im Adriatiſchen Meere. Der Thalweg der Etſch ſollte in Italien die Grenze zwiſchen 
Ofterreich uno ber Gsalpiniſchen Republik bilben, ber Thalweg des Rheinſtroms die zwiſchen 
Fraukreich uno Deutſchland. Die lothringiſchen Secundo: und Tertiogenituren mußten aus 
Italien weiden: fie erhielten cine Entſchädigung auf deutſches Land angewieſen. Weil der 
Kaiſer die Eſte von Modena mit Abtretung des Breisgaues ſchadlos hielt, bekam er im Reichs⸗ 
deputationsbeſchluß bie Bisthümer Trient und Brixen ¿ur Einverleibung in Tirol. Die groß⸗ 
herzogliche Linie von Toscana erhielt das ſäculariſirte Salzburg. 

Im Laufe ber ¿wei erſten Kriege gegen Frankreich hatten die nordiſchen Mächte ihre Thei— 
lungen von Polen fortgeſetzt; bei der zweiten Theilung (1793) fiel nichts fix Oſterreich ab; 
erſt bie britte (1795) brachte ſterreich mit dem gänzlichen Untergang von Polen namhafte 
Erwerbungen an Land und Leuten, Stadt und Gebiet von Krakau, bie Wojwodſchaften San: 
domir und Lublin, Chelm, Theile von Litauen, Podlachien und Maſuren wurden für öſter⸗ 
reichiſch erklärt und als Provinz Weſtgalizien conſtituirt. ES mar cin Vorgang gleich verwerflich 
wie ber, welcher zwei Jahre ſpaͤter die Republik Venedig ohne ben geriugſten Schein von Recht 
¿ur õſterreichiſchen Beute machte. 

Obwol Ofterteid) in bem Rriege, ben e8 um die Scheide des Jahrhunderts in ruſſiſcher 
Gemeinſchaft mit Frankreich geführt hatte, nidjt von befonderm Glück zu erzählen gewußt, ließ 
es ſich dennoch zu einem neuen Bunde mit Rußland und ¿um Kriege von 1805 herbei. ES tar 
ein ſchnell beendigter Feldzug, Der nad) ber Dreikaiſerſchlacht von Aufterlig mit dem Verlufte 
aller Befigungen in Stalien, ber Abtretung Tirols und Vorarlbergs, ſowie ber übriggeblie⸗ 
benen vorderoͤſterreichiſchen Gebiete in Schwaben endete. Dafür gab ber Presburger Frieden 
(26. Dec. 1805) nur Salzburg mit Berchtesgaden bem öſterreichiſchen Staate — eine unges 
núgenbe Entſchädigung, zumal Salzburg ſchon feit bem Vertrag von Luneville in lothringiſchen 
Handen geweſen und jegt gleichſam nur die Einbeziehung der Secunbo: in bie Primogenitur 
erfolgte. Ferdinand von To8canaerbielt fir Abtretung des Salzburgiſchen das bis dahin bairiſche 
Sirftenthum Múrzburg; bie vor kurzem nad) bem Breisgau verpilanzten Efte hatte ber Rrieg 
um ihr neues Beſitzthum gebracht — der Frieden gab es nicht wieder. 

Die Vernichtung ber deutſchen Reichsverfaſſung und die Rheinbundsacte hatten die Nieder— 
legung ber deutſchen Kaiſerwürde von ſeiten Franz' 11. ¿ue Folge (6. Ang. 1806). Zwei Jahre 
zuvor hatte Franz ſich bereits zum Erbkaifer von Oflerreich ernannt, dies unter der ausdrück— 
üchen Zuſicherung, daß bie öſterreichiſchen Erbländer, ungeachtet der erfolgten Anderung in 
Würde und Titel des Herrſchers, bei ihren angeſtammten Rechten und Verfaſſungen verbleiben 
ſollten. Es war ein Erbkaiſerthum, das nicht als die oberſte Spitze eines in Provinzen getheilten 
Geſammtreichs aufgefaßt werden will; ganz abgeſehen von der tiefen Kluft, welche die mit cons 
ſtitutionellen Rechten ausgeſtatteten ungariſchen Landestheile von bem despotiſch regierten Reſte 
ſchied, war auch in dieſem der Zuſammenhang der Theile mit dem Ganzen kein feſt und unver— 
ruückbar geſchloſſener. Unter Kaiſer Franz haͤtte es hier gewiß keine großen Schwierigkeiten 
machen koͤnnen, ſelbſt bie nationalen Verſchiedenheiten von Provinz zu Provinz in ben deutſch⸗ 
ſlawiſchen Ländern zu brechen. Mar doch damals bie deutſche Nation durch Napoleon's Fremb= 
herrſchaft in ihren innerſten Tiefen aufgeregt; ſie hätte der öſterreichiſchen Regierung ihre ganze 
Kraft zur Verfügung geſtellt, wenn dieſe eine deulſche Macht in Sſierreichs Marken hátte be- 
gründen wollen. Aber Kaiſer Franz wäre der letzte geweſen, der dem deutſchen Volke, den öſter— 
reichiſchen Stämmen deſſelben eine dominirende Stellung zu erſchließen Neigung gehabt hätte: 
bertſchen durften vie Deutſchen über andere in Ofterceió nur inſofern, ais fíe gehorſamere 
Werkzeuge lieferten und ten Kanzleijargon verſtanden, in bem amtirt wurde. Sehr bezeichnend 
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fir dies Verhältniß ift vie Erfebung im Jahre 1809. Gie entfeffelte dad deutſche National: 
gefühl, an das Ofierreich appellirte, doch es ſchien, als bange ber NRegierung vor ben Folgen 
ihrer That: e8 tam ¿u einem Kampfe, ber halb Gabinet8frieg, halb Nationalfrieg tar und cin 
trauriges Ende genommen hat. Am ibelften erging e8 babei denjenigen, welche opfermuthig 
ihre ganze Begeifterung cingefegt hatten und an ber vollen Hingebnng der Staatslenker fir 
vie Sage nicht ¿weifeln modjten — fo den armen Tirolern, bie allerbing8 auch ihre guten ma: 
teriellen, wir mddten fagen, kaufmänniſchen Gründe hatten 30), fir Oſfterreich aufzuftegen, die 
aber dennoch den Strablenfranz bes ruhmvollen Martyriums zu ercingen wußten. 

Zu grofen Opfern mufte fich Raifer Franz in dem Miener Frieven (14. Ort. 1809) yu 
ſtehen; abgetreten wurde an Baiern: Salzburg, Berchtesgaden, Neuburg, das Innviertel, ber 
grópte Theil des Hausruckviertels; an Frankreich: der Villacher Kreis von Rárnten, Rrain, 
Goͤrz und Friaul, Trieft und Iſtrien, dad ungariſche Kúftenland, Fiume, das kroatiſche Qebirt 
auf dem rechten Sauufex, telde franzófifójen Eroberungen von Napoleon ¿u ben Vereinigten 
Illyriſchen Provinzen conftituirt und ber Vermaltung eines franzöſiſchen Generalgouverneurs 
überantwortet wurben; an bie Schweiz: Razüns; an das Herzogthum Warſchau: Weſtgalizie 
mit Krakau und Zamosc. Hierzu kamen nod) durch beſondere Übereinkunft (Februar 1810) 
Abtretungen in Oſtgalizien an das mit Napoleon ſeit den tilſiter Welttheilungsplanen und den 
erfurter Verabredungen verbundene Rußland. An 2000 Quadratmeilen Flächeninhalts 
31/, Mill. Seelen, alle Verbindungen des oͤſterreichiſchen Binnenlandes mit bem Meere gingen 
durch den Frieden verloren. Zum einzigen mal in ſeinem Leben hatte Kaiſer Franz eine hoch 
gehende Volksbewegung nicht von ſich gewieſen, ſondern mit ihr bis auf einen gewiſſen Punfe 
ſich ¿um Kriege gegen Napoleon alliirt: kein Wunder, wenn ex ſpäter all ſein Heil von gedrill⸗ 
ten Regimentern und wohlgeſchulten Beamten erwartete, wenn er, und mit ihm bas ganze off⸗ 
cielle Oſterreich, der Bewegung von 1813 gegenüber kühl blieb bis ans Herz hinan! 

Mit vollen Segeln fuhr das öoͤſterreichiſche Staatsſchiff nad Abſchluß des Miener Friedens 
in den Hafen der franzöͤſiſchen Allianz. DieMánner, welche es zum Kriegsſturm tüchtig gemadt, 
im Sturme ſelbſt geleitet hatten, wurden über Bord geworfen: ber Franzoſenfeind Philipp 
Stadion war nod) wenige Tage vor bem Frieden vom Miniſterium ber aͤußern Angelegenheiten 
zurückgetreten; an feine Stelle fam Fürſt Metternid, bem grofen Cäſar des Meftens unter 
alíen oſterreichiſchen Staatsmännern der angenehmſte. Gr lenfte vorerſt feine Aufmerkſamlei 
auf bie Herftellung und Seftigung der guten Beziegungen zu Frankreich und bereitete der Il 
vie grofe berraſchung, cine Erzherzogin bes faiferlidien Hauſes, Marie Luife, die Tochler deb 
Kaiſers Franz, al Gemablin des mádtigen Emporfómmlings zu ſehen (April 1810); Um 
Diefelbe Zeit war der Bund zwiſchen Napoleon und Aleranber, bem furz vorher die Verwrigerung 
ver Hand einer ruſſiſchen Vrinzeſſin mol einen argen Stoß gegeben, ſichtlich in voller Aufidſung 
Begriffen. Metternich ar ganz ber Mann, daraus fir Ofterreid) Kapital zu maden; aló die | 
ruffiſch⸗ franzófifójen Irrungen zu jener großen Feindſchaft herangewachſen, meldje ben Krieg 
von 1812 veraniaßte, ſchloß Ofierreich einen Allianzvertrag mit Napoleon (14. März 1812 
in Bari8), vem gemäß ſich beide Mächte ihre Vefigungen gegenfcitig garantirten und die Stellung 
tines oͤſterreichiſchen Hülfscorps gegen Rufland bedbungen ward. Für den glücklichen Muégang 
des Krieges ließ ſich Oſterreich überdies Entſchädigungen und Vergrößerungen an Gebiet ver: | 
ſprechen. Aber durch den unglücklichen Verlauf des Kampfes, durch bic Schrecken bes Rüchugßs 
von 1812 ging bie franzoͤſiſch-oͤſterreichiſche Allianz in die Brüche. Fürſt Schwarzenberg, de 
Commandant des dſterreichiſchen Hilf8corps, meigerte fic) ¿war, bem Beiſpiele Dord'8 zu folgen 
(der Ofterreider” — fagte er — „ſei gewohnt, ben Befehlen feines Monarden zu folgen und | 
nicht eigenmächtig zu handeln”), Ofterreich felbft, nicht hingeriſſen von ber Volksſtimmung wie 
Preußen, konnte ſeine vermittelnde Nolle fortſpielen, als ſchon der Kampf auf deutſchem Dodn | 
wogte; aber auf vie Dauer mar bei der Hartnaͤckigkeit Napoleon's eine Stellung nicht haltbat, 
in der oͤſterreichiſche Staatsmänner ſich geſchmeichelt haben mochten, den Streitenden Frieden 
dictiren zu fónnen, Nach langem Sógern trat bas wiener Cabinet ber Allianz gegen Napoleon 
bei; es erließ ſein aus Geng' Feder gefloſſenes Kriegsmanifeſt am 10. Aug. 1813 und ſchloß mit 
Rußland und Preußen zu Teplitz (9. Sept.) eine Tripleallianz, in der vie Maͤchte ſich ver⸗ 
pflichteten, keinen Geparatirieden mit Frankreich zu fóliejen. Seine Theilnahme am Kriete 








30) S. über dieſe Gründe das Buch: Tirol unter der bairiſchen Regierung (Aarau 1816); au 
— ds 3uftánde und Perfonen in Deutſchland ¿ur Seit ber — herrſchaft (Golfa 
¿M, ES 
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parte Oſterreich bereits ¿wei Monate früher (27. Juni) im Reichenbacher Vertrag fix den Fall 
zugeſagt, als Napoleon Vie gemachten Friedensvorſchläge zurückweiſen würde. 

Mad) Verdraͤngung des Feindes vom deutſchen Boden ſuchte Oſterreich im Lager der Alliirten 
fir eine Verſtäͤndigung mit Napoleon zu wirken. Der Rheinſtrom war überſchritten, franzó: 
iſches Land von den verbúnbeten Heeren occupirt, durch glánzende Leiftungen feines Feldherrn⸗ 
gentes wußte Napoleon feinen Waffen momentane Erfolge zu verſchaffen, und mit riótigem 
ſtaatsmãänniſchen Blick hatte ev erfegen, daß das von Metternid, geleitete Ofterreid) feinen 
Friedensanträgen am zugänglichſten fei. Es hat nicht an der Lauheit Metternich's in Betreibung 
der Friedensunterhandlungen mitNapoleon gelegen, menn viefe dennoch zu feinem Jtele führten 
unb ver franzójife Kaiſer fallen mufte. Am 31. Márz 1814 ¿ogen die Verbiindeten in Paris 
ein; der Vertrag von Fontainebleau brachte (11. April) Napoleon's Abbantung gegen 3u= 
figerung bes Befiges von Parma, Piacenza und Guaftalía für Marie Luife und deren Sohn. 
Auf vem italieniſchen Kriegsſchauplatze mar es inzwiſchen Hfterreich mehr durch kluge Unter⸗ 
handlung alg durch vie Wucht ſeiner Waffen gelungen, ſich thatſächlich zuzueignen, mas ihm 
fpáter auf bem Wiener Congreß gelaffen werden mufte. Von Murat verrathen, von ben 
Jralienern im Stid) gelaffen, von Frankreich ifoltrt, mugte Napoleon'8 Vicekdnig Eugen in ben 
Vertraͤgen vom 16. und 23. April Feftungen und Heer an Oſterreich ausliefern, welches ſich in 
Mailand ¿um Herrn des Landes erklärte und ſeit dem Wiener Congreß bis auf bie neueſte Zeit 

ſeine Hegemonie ũber Italien behauptete. 

Bet ber endgültigen Regelung der europäiſchen Angelegenheiten, welche dem Wiener Congreß 
jun Fiele geſetzt war, hielt ſich Oſterreich unter Metternich's Leitung an Frankreich uno Eng⸗ 
land, telde einer Kräftigung Preußens entgegenarbeiteten. In der Frage über Polen und 
Sachſen liefen die Tendenzen dex Mächte To weit auseinander, daß eine Allianz zwiſchen Oſter⸗ 
reich und den Weſtmächten gegen Preußen mit Rußland zu Stande kam (6. Jan. 1815), deren 
Folge der Krieg geweſen wäre, wenn nicht Napoleon durch ſeine Rückkehr von Elba die aufs 
ãußerſte geſpannte Situation geflárt uno die Mächte zu einem neuen allſeitigen Bunde gegen 
Branfreid) geeinigt haͤtte. Nachdem prengifdje und engliſche Heereskräfte in ben Niederlanden 
gefiegt, oſterreichiſche den König Viurat, der zur unrechten Seit fir Rapoleon losſchlug, um 
Thron und Reid) gebracht hatten, ward ber zweite Parifer Frieden geſchloſſen (20. Nov. 1815), 
im weſentlichen auf denjelben Bedingungen wie ber exfte. Dem Verlangen deutſcher Batrioten 
und preußiſcher Staatsmänner entgegen hat Oſterreich es bemirtt, daß Frantreid) feine Grenzen 
901 1789 uno bie früher eroberten deutſchen Oebiete gelaffen murben. In biefer Frage war die 
Haltung bes oͤſterreichiſchen Gabinete maf= unb ausſchlaggebend 32), und fle war hier entſchie⸗ 
den gegen das deutſche Intereſſe gerichtet. 

Trotz ber unangenegmen Störung burd Napoleon's Wiedererſcheinen führte der Wiener 
Congreß jein Werk zu Ende; bie deutſche Bundesacte vom 8. Juni 1815, bie Gaupt- vber 
Sqhlußacte des Congreffes vom 9. Juni deſſelben Jahres find die Denfmale ſeiner Thätigkeit. 
Sie brachten fir Ofterreid) nambaften Gewinn in bem, was es erbielt, fowie aud) in bem, mas 
anbern , den öͤſterreichiſchen Wünſchen und Intereffen ſehr entſprechend, zugewieſen murbe oder 
verjagt blieb. Das wiener Gabinet verzidjtete in bem vom Wiener Congreß eingeleiteten 
Reſtaurationsproceſſe auf feine Anſprüche an bas ſchon im Frieden von Campo Formio abgez 
tretene Belgien und úberlieg Meftgalizien an das mit Rußland verbunbene Koͤnigreich Bolen, 
mit Ausnahme von Krafau, bas zu einer freien neutralen Stabt erflárt und burd) den Art. 6 ber 
Wiener⸗Schluß⸗Acte fowie durch ben additionellen Tractat vom 3. Mai 1815 unter ben Schutz 
von Hſterreich Rufland und Breufen geſtellt wurde. Dagegen erbielt es ganz Ofigalizien, 
namentlid) aud; den Tarnopoler Kreis. Baiern mufte gegen Entſchädigung die frühern öſter— 
retichiſchen Provinzen herausgeben: Tirol mit Vorarlberg und Innviertel, Hausruckviertel und 
Sal¿burg. Sobann fielen fimmtlide illyriſche Brovinzen an Ofierreich zuruͤck Dieſes trat mit 
3748 Quadratmeilen bem Deutſchen Bunde bei und erhielt vas Praͤfidium am Bundestage. 
In Italien gewenn es zu ſeinen fruͤhern Befigungen das ganze Gebiet von Venedig und ben auf 
dem linken Poufer gelegenen Theil von Ferrara ſowie das Beſatzungsrecht in Ferrara, Comacchio 
und Piacenza. Die Seitenlinien des habsburgiſchen Hauſes wurden in ihre frühern italieniſchen 
Befigungen son Toscana und Modena wieder eingeſetzt und der Gemahlin Napoleon's, Marie 
Luiſe, bie Herzogthümer Parma, Biacenza und Guaſtalla auf Lebenszeit zugetheilt. Mad) ihrem 


31) S. ben Radjweis rol unwiberleglid) in: Diplomatiſche Geſchichte ber Jahre 1813, 1814, 1815 
(Leipzig 1863), 1, 316 fg. u. 847 fg. 
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Tode war Lucca an Toscana gekommen, dagegen Parma ber bis dahin mit Lucca abgefundenen 
bourboniſchen Quartogenitur zugefallen, um nad) deren Erloͤſchen, mit Ausnahme einiger Theile 
von Piacenza, wieder mit Oſterreich vereinigt zu werden. So wollte es ber Congreß, aber nicht 
bie Geſchichte, welche über dieſe in Wien beliebte Regelung der italieniſchen Verhälmiſſe zue 
Tagesordnung geſchritten iſt. Im ganzen und großen genommen hatte die luſtige wiener 
Fürſten⸗ und Diplomatenverſammlung ein Oſterreich gedeihliches Werk verrichtet, und die oͤſter⸗ 
reichiſchen Staatsmänner, Fürſt Metternich in erſter Linie, zeigten ſich von den Congreßleiſtungen 
befriedigt, ja erbaut. 

Anſcheinend ſtark und mächtig war das Reich aus den langen Kämpfen mit der Revolution 
und dem galliſchen Imperator hervorgegangen. ES hatte ſein Territorium, welches vor Begin 
ber gewaltigen Bewegung nicht in eine continuirlide Maſſe zuſammengefaßt tar, trefflich as: 
gerundet; bie vom Kernpunkt ber Macht durch die ganze Ausdehnung des Deutſchen Reichs ge: 
fchiedenen Niederlande hatte man für bie venetianiſchen Spolien eingetauſcht; die Beſitzungen 
im Breisgan, wie cin fremdes eigenlebiges Stück im oͤſterreichiſchen Volks- und Staat8barafier, 
wurden leichten Sinnes verſchmerzt. Daſſelbe Los der Verzettelung ſeiner Befigungen über bie 
Rarte Deutſchlands und Guropas, bem Ofterreid; vor der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung in gewiſſen 
Maße nicht zu entgehen vermocht, es tar durch Metternich's kluge Politik dem bitter gehaßien 
Preufen bereitet worden. Den Mangel an eiuheitlicher Zuſammenfaſſung und Leitung ves 
Volkskräfte, der aus dem Grunde Sſterreichs Schiwache war, weil man weber ber Vielheit auf: 
richtig gewähren, nod) ber Einheit um jeden Preis nachſtreben wollte — es hatten ¡qn Metter⸗ 
nich und gleichgeſinnte Seelen auch in die deutſche Bundesverfaſſung hineingetragen; die Stirle 
einer nachbarlichen Volkskraft, Oſterreichs ſtets rege Beſorgniß und wirkliche oder eingebilbete 
Gefahr, war auf Generationen gebrochen, in Italien eine Ordnung der Dinge aufgerichtet, die 
zwar nicht allen ausſchweifenden Wünſchen des oͤſterreichiſchen Cabinets Rechnung trug, aber doch 
tine breite Grundlage bot, auf welcher die Fürſten Italiens zu Vafallen, die Volksſtämme ber 
Halbinſel zu fügſamen willenloſen Knechten ber ſterreicher ſich erziehen laſſen würden. Sir 
wahr! Die Stellung bes Donaureichs ſchien in einer Weiſe gekräftigt, die herrſchſüchtigen 
Gbarafteren ein weiles Feld ber Thätigkeit und Machtübug zu eröffnen verſprach. Aber 
Herrſchſucht, Croberungsgier wird man bem Kaiſer Franz fo wenig als ſeinen Staatsmännern 
und Diplomaten nachſagen dúrfen. Wagniſſe irgendwelcher Art lagen ihnen fern; Me ſuchten 
ſich auf ber Hoͤhe zu behaupten, bis zu welcher ſie durch ben glücklichen Ausgang des Wiener 
Gongreffes gehoben worden, und ba dieſe Höhe fo manche Stellung jugendüch aufſchießender 
Gewalten überragte, mußte bas Wachsthum dieſer zu hemmen und zu unterdrücken, niqt bie 
eigene Kraft zu erhoͤhen Cardinalſatz und unabweisliches Gebot ber wiener Politik fein. 

Wie iſt doch die oͤſterreichiſche Regierung ſelbſt dieſem ihrem Hauptgrundſatz in ber ganzen 
Seit von 1815— 48 untreu geworden! inſofern untreu, als ſie mit nicht zu bewältigendet 
Indolenz in den Tag hineinlebte, und nur auf bem Gebiete ber auswärtigen Politik eine 
Thaãtigkeit entíaltete, im Innern des Reichs aber die Heilung der Wunden, welche ber Krieg 
geſchlagen hatte, außer Acht ließ over verkehrt in die Hand nahm, Wohlſtand unb Gedeihen der 
Menge durch ſyſtematiſche Vernachläſſigung jeder Volkswirthſchaftspflege untergrub, pie Geiſen 
Brad) legte, ftatt ſie zu beleben, das ganze Weſen des Staats immer tiefer verkommen ließ fos 
e8 gu kräftigen ober auch nur iu Gtanb ber Leiftungefábigelt zu erhalten. Nachdem der 
Miener Congreß unter Saus und Braus geſchloſſen worden, galt es vor allen Dingen sab 
vollſtändig erſchöpfte Reich durch Befferung der brillos zerrütteten Finanzen ¿u einem Leben 
den Organismus wieder aufzurichten. Anfangs geſchah auch ciniges zu dem Enbe: man gina 
an die Orbnung ber Grebitverfáltuiffe bes Gtaats, ber felt Anfang bes Jagrbunderió die 
Wirthſchaft cines Bankrottirers geführt atte. Die Koften der Rriege gegen Napoleon waren 
durch Anlehen und Papiergeldemiffſionen beſtritten worden. Letztere hatten eine Ausdehnung erhab 
ten, welche den Werth des papierenen Umlaufsmittels zeitweilig auf den zwölften Theil, im Duró: 
ſchnitt der letzten Monate von 1810 unb der erften von 1811 aufein Fúnftel ves Rominalmert$t 
herabgedrückt hatte. Mie grof die Noth geweſen, ift daraus erſichtlich, daß in bem ſtern 
pes Kaiſers Franz durch Vatent vom 26Febr. 1810 auf die Giler bes Klerus hingewieſen 
wurde, zu deren Verwendung „zum Beſten des Staats die von den Vorfahren befolgten Grunn 


ſätze berechtigen“! Da man aber mit ſolchen Vertröͤſtungen fo wenig ausrichten konnte als mit. 


ber wiederholten Zuſicherung, daß das Papiergeld, bie Bancozettel ¡nie in ihrem Nennwerth Li 
untergefegt werden follen”, entſchloß man fid) am 20. Febr. 1811, bie umlaufenden 1060 —— 
Papiergeides gegen 212 Mill. neuer Scheine (in der ſogenannten Miener Währung) umz 
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wechſeln, alfo auf cin Fünftel des Nominal wertH8 zu reduciren, die in Curs gefepte verſchlechterte 
Kupferminge gleichfalls auf cin Fünftel, die Zinſen der Staatsſchuld auf die Haͤlfte herabzuſetzen. 
Diefer Staatsbankrott wurde dann allerorten in ber Monarchie (15. März 1811) zu gleicher 
Zeit verkündigt. ES war auch damit nur auf wenig Jahre Aushülfe geſchafft. Neue Kriege er⸗ 
forderten neue Mittel; die Papiergeldfabrikation kam wieder in Flor. Im Anfang des Jahres 
1816 waren nebſt jenen 212 Mill. Cinloͤſungsſcheinen in Wiener Währung 466,500000 8. 
Anticipationsſcheine im Unlauf — ein Vapler fo ſchlecht wie das anbere. Es war bringend 
geboten, bie glücklich beſchiedene Friedenszeit zur Vefeitigung biefes fetzenhaften Geldes zu bes 
nutzen, es durch cin ſicheres Umlaufmittel zu exfegen. Die Frage war nur: Mie? — Mas bie 
Staat8vermaltung in Finanzdingen unternahm, begegnete dem algemeinen Mistrauen, und dieſes 
mußte neue Rabrung befommen, tocil man ben Werth bes curjirenden Papiergeldes, ungeachtet 
aller gegebenen Zuficherungen, ſchon wieber zu rebucirenunternajm. Diefe Operation zu bewerk⸗ 
ftelligen und das Mistrauen in alle Praftiten der Staatöverwaltung zu breden, ward bie Na: 
tionalbant ing Leben gerufen (1. Juni1816). Steconftiruirte ſich endguͤltig exft im Januar 1818, 
nachdem cine proviſoriſche Bankverwaltung bereitó feit ¿wet Jahren in Thátigteit geweſen und bie 
ihr von der Regierung aufgetragenen Geſchäfte beforgt hatte. Es mar feftgejegt worden, daf nie 
wieder rin Bapiergelo mit Zwangscurs ausgegeben werden und die Bank die Einziehung des vor⸗ 
Hanbenen, theils gegen ihre Noten, theils gegen verzinsliche Staatsſchuldſcheine, vornehmen folle. 
Die Bedingungen der Einziehung liefen darauf hinaus, daß ber Staat ſein altes Papiergeld 
durch Vermittelung ver Bank 40 Proc. unter ben: reellen Werthe zurückkaufen, refp. aus bem 
Verkehr ziehen ließ, und für beinahe die Hälfte des zurückgekauften Werthes eine verzinsliche 
Schuld contrabirte.32) In dem Monat vor Bekanntwerden dieſer Einloͤſungsbedingungen war 
ter Mittelcurs der alten Noten auf weniger als den dritten Theil des Nominalwerths gefallen; 
er hob fid) allmählich und konnte im März 1820 auf 250 alte Wiener-Währung-Noten 
gegen 100 31. C.-M. neuer (Bank-) Noten feftgefegt werden, zu welchem Curſe die Bank 
fortan das Miener-Mábrung-Bapiergeld gegen ihre Noten angenommen unb fo aus bem Ver= 
febr gezogen hat. Von Beginn ber Thátigfeit dieſer öſterreichiſchen Nationalbant ¡ft die Un— 
abhängigkeit derfelben vom Staare cine leere Phraſe geweſen; in ber langen Friedensperiode 
von 1816 bi8 ¿zur Revolution (1848) und nachher hat bie Vanf bem Staate, wie e in ber 
Natur jedes privilegirten Inftitut8 liegt, nambafte Gefálligteiten ermiejen, als deren Ergebniß 
die Zahlungsunfähigkeit der Bank uud ble neuerlige Untermiblung bes Verkehrs burd eine 
ſchwankende Valuta zu verzeichnen it. — Behufs Würdigung der oöͤſterreichiſchen Finanzpolitik 
ron 1816—48 genuͤgt es wol, hier anzuführen, daß bie Zinſen ber öſterreichiſchen Staats— 
ſchuld im Jahre 1816: 8,499216 Fl., bie auf Lottoanlehen fälligen Prämien 421109 Fl. 
betragen hatten; im Jahre 1847 war bie Zinſenlaſt der Staaatsſchuld auf 43,112472 Fl., vie 
Sumumen ber Lottoprámien auf 1,366151 Fl. angewachſen — unb dies in 31 Friedensjahren! 
Nebfibem hielt der Gtaat am (Ende diefer Periode bei derfelben Galamitát, die er unmittelbar 
nad) dem Miener Congref zu verwinden gefudt, bei einer Entwerthung der umlanfenden Gelb= 
zeichen, bie balb durch Zahlungseinſtellung ber Bank Sffentlidh erklärt wurde und nod) heute 
nicht behoben iſt. 

Die fo bedeutend vermehrte Schuldenlaſt, mit welcher das Oſterreich bes Kaiſers Franz und 
Metternich's ſeine Bilanz abſchloß, rührte keineswegs von ungenügender Anſpannung der 
Steuerkräfte her, oder von productiven Ausgaben ber Staatsgewalt oder von einem Heeres— 
bubget in exceſſiv erhoͤhtem Maße. Schlechte Wirthſchaft allein hat ſie herbeigeführt, träges 
Sichgehenlaſſen in allen Zweigen des Staatshaushalts ließ andere Auskunftsmittel als das 
leidige Schuldenmachen nicht praktikabel erſcheinen. Es fehlte an einem verninitigen Syſtem 
der Beſteuerung, cin Mangel, der ſich vielfach nod) heute geltend macht; man nahm bas Geld, 
wo man es eben zu nehmen gewohnt war, und ſo viel, als man immer nehmen konnte. Dabei 
fam eben nicht viel anderes heraus, als daß die Einnahmen des Staats ſtetig hinter den Vez 
dürfniſſen zurückblieben, der Steuerdruck aber wegen Unzweckmäßigkeit in Anlage und Ver: 
theilung der Steuer ſehr empfindlich war. Trotz des ungeſtörten Friedens hatten fic) dieſe Übel⸗ 
ſtãnde gegen bie Mitte ber vierziger Jahre fo geſteigert, daß die niederöſterreichiſchen Stände in 
ibrer Landtagserklärung von 1847 zu dem Schluſſe gelangten: „die Bedürfniſſe des Staats- 
haushalts find in Conflict gerathen mit ber Leiſtungsfähigkeit der Unterthanen“; daß fie gegen 
die furchtbar wachſende Steuerlaſt, die Zerrüttung der Finanzen und des Moblftandes bie volle 


32) Tegoborſti, Des finances et du crédit public de l'autriche (Paris 1843), 1, 22. 
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Offentlichkeit bes Staatshaushalts vorſchlugen. Ähnliche Anfigten und Wünſche wurden in 
der Mitte der boͤhmiſchen und anderer Stände mit nicht geringerer Lebhaftigkeit ausgeſprochen. 
Úbrigens darf man ber Finanzverwaltung jener Zeit das Zeugniß nicht verſagen, daß fie 
pon ber chevaleresken Art der Steuererhoͤhung, zu welcher ſich bas neuere und neueſte, und in8= 
beſondere das conſtitutionelle Sfterreich aufgeſchwungen hat, keine Ahnung hatte. Wenn vor 
den äußerſten Wagniſſen in der Beſteuerung zurückſchrecken ein Lob verdienen heißt, ſo verdiente 
jene ältere oͤſterreichiſche Finanzpolitik im Vergleich mit der neueſten dies Lob — welches freilich 
nicht viel ſagen will. 

Daß in Oſterreich nicht probuctive Ausgaben der Staatogewalt es geweſen, was die erhöhte 
Inanſpruchnahme des Credits veranlaßte, iſt ſchon daraus erſichtlich, daß ſämmtliche Finanz⸗ 
jahre von 1818 —48 mit einem bedeutenden Deficit ſchloſſen, wie auch ſeither dies chroniſche 
Úbel in Bermanen¿33) blieb. Hätte man productive Ausgaben machen wollen, fo wäre bie 
ſtetige Wiederkehr cines Deficits unmöglich geweſen; man haͤtte doch nur das Geld in der Taſche 
ver Steuerzahlenden laſſen müſſen, wenn man dies vermocht hätte; es wäre ihm daun ſchon eine 
produetive Verwendung gegeben worden. 

Weit entfernt, ſich für Zwecke der Production in Koſten zu verſetzen, leiſtete die Regierung 
nicht einmal in Hinwegräumung der Hinderniſſe, welche dem freien Spiel der productiven 
Rráfte des Landes in Wege ſtanden, das Nothdürftigſte. Oſterreich, das nod) in unſern Tagen 
dem groͤßern Theil ſeiner Länderausdehnung nad) cin Agriculturſtaat iſt, that ſeit Maria Thereſia 
und Joſeph II. (ſ. oben) bis 1847 nichts, und in ber ¿rodlften Stunde vor ber Revolution ſehr 
wenig, um ſich einen freien ſelbſtändigen Bauernſtand zu ſchaffen. Mas in dieſer Hinſicht ge= 
ſchehen und als That zu verzeichnen iſt, das iſt nur für einen Theil des Reichs, den ungariſchen, 
im Wege der heimiſchen verfafſungsmäßigen Geſetzgebung geſchehen. In Ungarn, mo bie 
Joſephiniſchen Reformen am wenigſten Wurzel geſchlagen, beſtrebte man ſich, das Verfáumte 
nachzuholen, und brachte es dahin, vie agrariſche Geſetzgebung ber deutſch-ſlawiſchen Länder, 
mo ſeit Joſeph alles ſtagnirte, doch in einigem zu überholen. Durch bas ungariſche Urbarial= 
geſetz von 1847 wurden den Bauern vollkommene Freizügigkeit, Rechtsſchutz, Teſtirfreiheit, 
volle Erebit= und Erwerbfähigkeit zugeſprochen; gewohnheitsmäßige Begünſtigungen gegen 
vas Geſetz, wenu auch blos durch Nachläſſigkeit des Grundherrn in Verfolgung ſeines Vortheils 
gegeben, ſollten den Bauern zu ſtatten kommen. Die Ablöſung der Grundlaſten wurde freier, 
doch moͤglichſt zu erleichternder Ubereinkunft vorbehalten, ein Theil der Zehnten wurde auf: 
gehoben, die Fronpflicht in eine gemeſſene verwandelt. Die Execution der Leiſtungen durch 
Selbſthülfe des Grundherrn mittels koͤrperlicher Züchtigung ward aufgehoben. Auf dem Land: 
tage von 1839 nahm die Magnatentafel den fünften Urbarialartikel, das volle Cigenthumsrecht 
des Bauers betreffend, mit geringen Anberungen an; auf bem Lanbtage 1843—44 verzichtete 
ver ungariſche Adel auf das ausſchließliche Recht, ſogenannte adeliche Güter zu bejigen. Wenn 
all bles wenigſtens von bem guten Willen, fortzuſchreiten, auf ſeiten des vielverláfterien 
Ungarn ¿eigt, fu feblt es in ben deutſch-ſlawiſchen Lándern an jebem Zeichen, welches ben 
gleichen guten Willen auf felten ihrer abfoluten Regierung vorausſetzen liege. Man tam dieſer 
mit mannichfachen Vorſchlägen einer durchgreifenden Ablöſung entgegen; Brivate, Eorporationen 
und Stande beſtürmten ſie mit Vorſtellungen und Bitten; bie Bauern ſelbſt ſuchten oͤfter und 
mancherorten durch offenen Widerſtand fig Gehör zu verſchaffen. Man Blieb taub gegen alle 
Vorfóláge, gegen alle mehr oder minder ehrerbietig geſtellte Forderungen, bie man in unerſchüt⸗ 
terlicher Trägheit ſämmtlich ad acta legte, bis enblid ein Ereignif, grauenerregend und furcht- 
Sar, iu Europa feinen Widerhall fand und vie Regierung aus ihrer Lerfargie weckte. 

Gegen bie aufſtändiſchen Polen von 1846 war ein wilder Bauerntrieg entfeffelt worden, 
vor bem ¿ulegt bie Regierung ſelbſt, vie fie in aud anfangs gefórbert haben mag, zurück⸗ 
fójreden mufte. Duró) Guroya ging rin Schrei der Entriftung über die blutigen Megeleien, 
welche bie ungezügelten Bauernhorden, bem eigenen thieriſchen Triebe nachgebend, unter dem 
Scheine ber Loyalitát, ber bewaffneten Parteinahme fitr die öſterreichiſche Regierung verübt 
fatten. Es mar eine fámaduolle Bundesgenoſſenſchaft, von der fid) bie kaiſerlichen Behoͤrden 


38) Das Deficit war von (in runder Summe) 990000 SÍ. für bas Jahr 1818 auf 86,800000 $1. 
im Jahre 1821 geftiegen, in ben nádyiten ¿wei Jahren gefallen, 1824 wieder auf 60,600000 ST. gefties 
gen u. ſ. w. ab: unb aufwogend. Das geringſte Deficit der dreißiger Sabre war das von 1837 (9,300000), 
das grófite jenes von 1831 (64,500000 Fl.); in ben viergiger Jahren das fleinfte 1842 (11,800000), 
das bebentendfte (bis 1848) jenes von 1847 50,600000 $T. 
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in Galizien weder rein zu halten nod) jemals rein zu waſchen vermocht; eine Bundesgenoſſen- 
ſchaft. die nun nach Verrichtung der greulichen That auch die Entrichtung des gierig verlangten 
Lo6u8 an den Genoſſen, der ſeine Schlächterdienſte ganz gethan, zum Gebot ber Nothwendigkeit 
machte. Zwar hatte es auch im Verlaufe der Bewegung an Entlohnung der Bauern nicht 
gefehlt 9); aber bie bewährte „Treue“ wollte, wie ſie ſich ohne Manten und Scheu bethätigt, 
auch unwiderruſlich für ale Zeiten ihren Vortheil aus bem traurigen Handel haben. Diefer 
Umſtand beſchleunigte bie in Wien gepflogenen Verhandlungen über cin allgemeines Zehnt— 
und Fronenabloͤſungspatent fir bie deutſch-ſlawiſchen Länder, welches auch bie galiziſchen 
Bauern, denen man übrigens ſchon früher Roboterleichterungen gewährt hatte, befriedigen 
ſollte. Das neue Ablöſungsgeſetz wurde durch kaiſerliches Handſchreiben vom 14. Dec. 1846 
genehmigt und zu Anfang bes nächſten Jahres publicirt. Es war abermals eine Halbheit, die 
zu nichts führen konnte und durch bie bald eintretenden politiſchen Veränderungen glücklich Uber: 
holt wurde. Charakteriſtiſch für das damalige Oſterreich iſt, daß jenes vielfad im voraus 
gelobte und pomphaft angekündigte Abloͤſungspatent im amtlichen Theil der „Wiener Zei⸗ 
tung“ mit keinem Mort erwähnt wurde; nur im Angeigeblatt, roo unter hundert Menſchen 
taum tiner die Entſcheidung einer Lebengfrage ſuchen wúrbe, war es zu lefen. Die Enttäuſchung, 
ie es der harrenden Menſchheit berritete, war cine grofe; es brachte principiel genommen gar 
nichts Meues, ſondern regelte nur die auch früher geftattete beiderſeits freiwillige Abfindung 
zwiſchen Grundherren und Sronpiligtigen. Darüber herrſchte unter Sachverſtändigen nur 
Gine Stimme, daß auf dem Wege, ben dies Patent vorzeichnete, nichts zu erreichen ſei, wenn 
nicht die Regierung ganz gegen ihre Gewohnheit energiſche Anſtalten treffen wolle, das Ablö— 
ſungsgeſchäft zu erleichtern. Man verlangte nach Creditvereinen, Landeshypothekenbanken, die 
ihre Wirkſamkeit mit Herbeiſchaffung der Mittel zum Zwecke der Ablöſung antreten ſollten; die 
Regierung that nichts für Gründung ſolcher Unternehmungen und duldete auch nicht, daß 
anbere etivas dafür tháten. Sum Olúde für gſterreich verfügte fpáter die Revolution bie 
imperative Aufhebung der Fronpflicht und ber Grundlaſten; diefe revolutionáre Errungenſchaft 
blieb; an ihr zu rútteln durften bie alébalb wieder ¿u Ebren gelangten reactionären Gtaat8: 
beglũcker nicht magen. 

Nicht minder ſchwerfällig und ungeſchickt als in Wahrung der Ackerbauintereſſen verfuhr die 
Regierung in ihrer Handelspolitik, in ihrem vorſorglichen Walten für die Intereſſen der indu⸗ 
ſtriellen Erzeugung. Nach Beendigung ber Kriege mit Napoleon war ber von Kaiſer Joſeph II. 
(1788) ſtammende Prohibitivtarif, durch mancherlei nachträgliche Verordnungen ergänzt, 
noch in Geltung. Nur einige ber im Frieden neu: oder zurückgewonnenen Provinzen verſchonte 
man mit ber Ausdehnung dieſes Tarifs über ihre Grenzen; zu den glücklich verſchonten zaͤhlten: 
die Lombardei, Venedig, Dalmatien, Tirol. Derzeit beſtanden daher in Oſterreich Zwiſchen⸗ 
zollinien nicht blos gegen Ungarn. Man fühlte die Nothwendigkeit, einen Tarif, der 
nun ſchon über die 30 Jahre alt war, zu revidiren; man wollte die Tarifreviſion in ihrer 
Geſammtheit zu Wege bringen, ehe man bas ganze Reid) durch Aufhebung jener Zwiſchen⸗ 
zollinien (bie gegen Ungarn ſtets ausgenommen) einem einheitlichen Zollſyſtem unterwerfen 
wollte. Da man jedoch die Reviſion des Tarifs nicht ſogleich ausführte, ſondern almáblid five 
einzelne Waarengattungen vornahm und für dieſe ſogenannte Partialtarife herausgab, wollte 
bas Werk kein Ende nehmen. Nur bezúglid) der Durchfuhrzölle ermannte man ſich zu Neuerungen, 
die Reformen genannt zu werden verdienen (Tranſitotarif vom 24. Mai 1822 und 8. April 1829). 
Wahrſcheinlich die Einſicht, daß aus einem neuen, total revidirten Zollſyſtem nichts werden fónne, 
bewog endlich zum Fallenlaſſen der Zwiſchenzollinien noch vor Vollendung der in nebelhafte 
Ferne gerückten Tarifreviſion; man gab langſam und bedächtig eine dieſer Linien nach der 
andern auf, die letzte gegen Tirol (1. Jan. 1826). In Zollausſchlüſſen blieben nur: Dal⸗ 
matien, Iſtrien, Trieſt und Venedig, Brody, mehrere Inſeln und Küſtenplätze des Adriatiſchen 
Meeres und ſelbſtverſtändlich Ungarn. 

Mie cin Donnerſchlag traf bei ſolcher handelspolitiſchen Indifferenz die Nachricht von 
Griinbung bes Zollvereins. Fürſt Metternid; felbft wurde aufgeſchreckt; ber fletig wiederkeh— 


34) Die Bauern fpraden, wenn fie Infurgenten ablieferten, biefelbe Entſchädigung an, weldje 
ihnen der Staat fir Vorfpannéleiftungen gab. „Es war Pflicht“, fagt eine oͤſterreichiſche Stimme, 
ieſer billigen Forderung ¿u entſprechen.“ Die e rbd ed. wurde in ber Regel mit ¿wei 
— — Wagen ausgezahit. Vgl. Polniſche Revolutionen. Erinnerungen aus Galizien — 

), S. 230. 
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rende oͤſterreichiſche Plan, Preufen von ber Leitung ber deutſchen Sollangelegengeiten durch 
Ausdehnung der Zolleinigung úber ſterreich auszuſchließen, ſpukte ſchon damals in den 
Koͤpfen; Fürſt Metternich ſann auf nicht weniger als cine Durchführung von Art. 19 ber deut 
ſchen Bundesacte am Bunde und unter Oſterreichs vormundſchaftlicher Initiative. Aber ewig 
wird man von dieſem Gedanken ſagen können, ex falle fo recht mit purer Gedankenloſigkeit zu: | 
Tanmen, Gegt er doch vorau8, baf ber Zollverein einen Standpunft acceptiren fónme, ver 
Ofterreid) den Eintritt geftattet: ber Fráftig Vorgeſchrittene und ber bedidjtig Buviifgebliebene 
follen gemeinfam ¿um Werke fójreiten, und dieſes dort angegriffen werden, too ber Tráge vie 
Hand eingefegt, ber Fleißige (ángft fein Werk gethan fat. Wenn dies fir alle Seiten ein 
ſchwieriges Vroblem ift, fo war es boppelt ſchwierig für die Seit ber erften Jugend des Zoll 
vereins, die Ofterreidy im Syſtem der aUerreinften Brobibition nod) vollkommen befangen hiel. 
Schüchtern glaubte die Regierung unterfuden ¿u búxfen, 06 benn bie Lage ber Induſtrie nidt 
tinige Erleichterungen jener afleinfeligmadenden Probibition geftatte; ñie ftel(te Hunbirage an 
bei den Gouverneuren der Kronlánder; — als Ant wort erbielt ſie Lobhymnen auf bas beſtehende 
Zollſyſtem, Armuthszeugniſſe five bie öſterreichiſche Induftrie, die nur mit der türkiſchen une 
ruſſiſchen Concurrenʒ halten konne. 
Rod immer hoffien oͤſterreichiſche Staatsmänner, über das Ärgerniß uno bie Verlegenheit, 
welche ihnen mit dem Namen des Deutſchen Zollvereins gleichbedeutend waren, dadurch hinweg- 
zukommen, daß man das liebe Deutſchland vermöge, ſtehen zu bleiben, damit ſterreich folgen 
fónne. Man bot der Nation für ihr Erſtgeburtsrecht ein Linſengericht, man entſchloß fid jur 
Unterftigung hannoverifójer Vorſchläge beim Bunve (1833), Die ber Gntwidelung des Zoll⸗ 
vereins vorgegrifien hátten, ſie in cin Rinnfal leitend, aus bem bie Überflutung des unter dem 
Schatten der Prohibition gebauten öſterreichiſchen Kohls nicht zu befürchten war. 28) Da aber 
Deutſchland ſeine Wege ging und Oſterreichs krankhaftes Anklammern an bie ſeit 1788 be: 
ſtehende Zolleinrichtung nichts fruchtete, entſchloß ſich Kaiſer Franz in ber letzten Zeit feiner 
Regierung denn doch, mit bem erprobten Alten in Zollſachen zu brechen und namhaftere Er: 
leichterungen des internationalen Handelsverkehrs eintreten zu laſſen. Langſam und ſtoßweiſe 
exfolgten ſolche, von März 1833 angefangen; ſie brachten Aufhebung von Cinfuhrverboten und 
Anderungen in der Waarencontrole (Joll- und Staaismonopolordnung von 1835). Erſt nad 
bes Kaiſers Tode (2. Márz 1835) kam es, nicht ohne weitere 3ógerung, zu rinem neuen 3o(l: 
tarif (1838), ber aber nur cine Zuſammenſtellung der damals gúltigen Zollbeſtimmungen war, 
einen grundſätzlichen Bruch mit bem Altfergebradjten nit enthielt, 70 Einfuhr- und 10 Aus: 
fuhrverbote verzeichnete unb eben nicht viel mehr als eine Eobificirung prohibitioniſtiſchen Un: 
finns brachte. Dag man auf dieſem Wege den Deutſchen Zollverein in feiner Entwickelung nicht 
aufhalten fónne, mufte nachgerade aud) in Bien klar werden; man fúgte fid) dort nad) Erneue: 
rung der Deutſchen Zollvereinsverträge (1841) in bas Unabänderliche, lieg bie Sachen in 
Deutſchland gehen, wie ſie gehen mochten, fepielte begehrlichen Auges nad) ben Fleiſchtöpfen 
einer öͤſterreichiſch-italieniſchen Zolleinigung, ohne daf man fid) entſchließen fonnte, um ifret: 
willen von dem hergebrachten Syſtem abzugeben. Unter ſolchen Umſtänden war es frin 
under, wenn die Feftftellung der handelspolitiſchen Aufgaben Ofterreid8 von der wiener | 
Staat8conferenz (November 1841) dahin beſchränkt wurde, daß fein Zollanſchluß am, frine 
Handelsverträge mit Deutſchland oder Italien anzuftreben feien, ſondern nur einzelne, medjel: | 
feitige Verkehrserleichterungen, als beren Vorbebingung bie Reform bes öſterreichiſchen Sol: | 
foftem8 vermirtlidt werden múffe. 36) Sn Ausführung dieſer Grundſãtze brachte es die Staats⸗ 
conferenz bis ¿ue Ausarbeitung eines neuen Tarifentivurfó, der aber ein ſolches Jammergeſchrei 
in Fabrikantenkreiſen erregte, bug ver Kaiſer mit allerhoͤchſter Entſchließung vom 9. April 1844 
vie Sol(reform in der beantragten Ausdehnung fallen ließ. Mie nad Regen Sonnenſchein, fo 
fam jegt nad) ben herzzerreißenden Klagen úber Preisgebung der Induftcie Dank- und Jubel: 
gejang 06 beren glücklicher Rettung. Man ſchritt zur alten Praris zurück, nahm einzelne Tarif: 
pofitionen vor, erleidjterte die Jolfige berfelben (Mai 1844 618 Juni 1846), allerdingS etwas 
raſcher und gründlicher, als bis babin üblich geweſen, unb mit bejtem Erfolge. Un bem Syſtem 
jel6ft wurbe nichts geándert, und Oſterreich trat in bie Bewegung des Jahres 1848 auch in Han: 
delspolitiſcher Hinſicht als Prohibitivſtaat ein. 








35) Val. Plenker, Die Entwickelung ber indirecten Abgaben in Oſterreich, in der Oſterreichiſchen 
Revue (Wien 1863), Y, 128. 
36) Schmidt, Zeitgenoͤſſiſche Geſchichten, S. 540, 
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Mie in der Finanzgefepgebung, fo war aud in Juftizangelegenbeiten feit bem Biener Con⸗ 
greß ein Stiflftand eingetreten, ber um fo weniger zu begreifen vber zu entſchuldigen ift, alg bie 
legislatdriſche Thätigkeit gegen Ausgang des vorigen und im erften Decennium de8 laufenben 
Jahrhunderts eine wahrhaft fruchtbare geweſen. Das búrgerlide Orfegbuc von 1811, ein 
Werk, vas bei allen feinen Mángeln heilſamen Ginflug auf Gejtaltung bes öſterreichiſchen 
Rechtslebens geübt pat, ift die letzte große That im Bereich der Legi8lative, zu dre man fic) 
emporgeſchwungen hat; von da an beginnt der friſche Fluß der Juſtizgeſetzgebung zu ſtocken; 
man trachtet auch hier nad Moͤglichkeit alles beim alten zu laſſen, von einem Fortſchritt, von 
dem fürſorglichen Walten einer beſſernden Hand iſt in den Rechtseinrichtungen kaum eine Spur 
zu gewahren. Das verhältnißmäßig milde Strafgeſetzbuch von 1803 verliert alle praktiſche 
Bedeutung neben einer Strafproceßordnung, bie das inquiſttoriſche Verfahren auf bie Spitze 
treibt und bie Erpreffung cines Geſtändniſſes von ſeiten ves Angeklagten zur Hauptaufgabe ves 
Unterſuchungsrichters macht; ber Civilproceß bewegt id) in ben Formeln einer Gerichtsordnung, 
welche nur das ſchriftliche Verfahren kennt, dabei allerdings nicht ſehr complicirt iſt, aber mit 
ven Forderungen des Lebens, ber Entwickelung des Verkehrs nicht gleichen Schritt halten konnte 
und ſeit ihrem Beſtande (1781) durch einen Wuſt von Nachtragsverordnungen wahrlich nicht 
vervollkommnet wurde. Das Concursverfahren war ſchleppend; die Beſtimmungen über die 
Competenz der Gerichte, die ſogenannten Jurisdictionsnormen ließen manches zu wünſchen 
übrig; der Abel hatte ſein privilegirtes Forum und übte den Gerichtsbann auf feinen Herr— 
ſchaften im Wege ber Patrimonialgerichte; mit Abfaſſung oder Beurtheilung der Geſetze mar 
eine allgemeine Hofcommiſſion in Juſtizgeſetzſachen betraut. (Über bie ungariſchen Verhält- 
nifſe ſ. Ungarn.) > 

Ginen Staat im Staate bilbete das Heer. Die lange (vierzepnjábrige) Dienftzeit entfrem⸗ 
dete ben Soldaten bem bürgerlichen Berufe und mufte in das Getriebe ber Production und des 
Erwerbs überall fiérend eingreifen. Spät, erft im Jahre 1845, wurbe die Dienftzeit auf acht 
Jahre ferabgefegt. Der Abel war von ber Militärpflicht befreit, welche beinahe ausſchließlich 
auf bie irmern Rlaffen ber Bevölkerung drückte und aud nad Einführung der achtjährigen 
Dienſtzeit cine ãäußerſt láftige, fix bas materielle Gedeihen des Reichs verderblidje war. Die 
Ereigniſſe der Jahre 1848 unb 1849 haben gezeigt, daß in einem Staate, wo alles faul ift, die 
Armee fid) unmbglid) bei Geſundheit und voller Kraft erhalten fónne. 

Go tar in alle Zweige der Vetwaltung, die mit bem materietlen Wohl und Gedeihen der 
Menge in Beziegung geftanden, ein nicht zu berváltigender Marasmus gefommen. ES war nur 
bie rage, 06 bie im Reidje vorhandene Hell: und Lebenskraft ber Nationen ¡hn verwinden 
fónne ober bie herrſchenden Zuftánde fid) im Dafein behauptend das Sinfen und den Verfal£ 
bes Staats unaufhaltſam herbeiführen würden. Die Erfenntnig von ber Unerträglichkeit ves 
beftefenden Syftems wurde zum Gemeingut der halbwegs gebilbeten Rreife, zur Außerung bes 
Lebensinſtincts in ben niebern Schichten ber Vevdlterung. Mol that bie Regterung bas Moͤg⸗ 
lichſte, um zu verhindern, bag ſolche Erkenntniß fig Bahn breche. Ber kennt nicht die auf Aus: 
tilgung von Vernunft und Wiſſenſchaft angelegten Polizeikünſte bes Metternid) : Seblnigty'= 
ſchen Ofterreió), von feiner bi8 ins Komiſche gehenden Genfur an bis zu jenem Abridtung8: 
foftem von trauriger Berühmtheit, das ben oͤſterreichiſchen Jugendunterricht bildete. Der Ver: 
waltungsmechanismus, bie hohe Bolitif, bie Juftiz zum Theil und das Ramerale — alle8 war 
auf Angeberei baſirt und folíte durch fle ¿ufammengebalten werden. Die Kinder wurden ¿u 
Denuncianten erzogen, Und die Lehrer hatten vorſchriftsmäßig fid an Schuleinrichtungen zu hal: 
ten, welche die Neigung zu misgünſtiger Anflage und Anſchwärzung in der Seele ihrer Schüler 
zu fráftigem Wachsthum bringen folíten. Auf den Volksſchulen herrſchte cin herz⸗ und geift= 
tóbtender Mechanismus, in ben Gymnaſien fand bie humaniſtiſche Bildung feine Zufluchtſtätte, 
die Hochſchulen waren (ausgenommen die mediciniſchen Facultaͤten in Prag und Wien) dazu 
berufen, ſich feindſelig gegen die Wiſſenſchaft zu ſtellen und den Beamtencandidaten der Zukunft 
den lepten Schliff zu geben. Es war da wahrhaftig nicht von nöthen, auch nod) die Jeſuiten 
wieder einzuführen, um das Werk der Verdummung ganz zu vollbringen. Da der Name dieſer 
frommen Brüder Schrecken und Aufſehen erregte, verſchaffte man ihnen als Liguorianern Zutritt 
in Kloͤſter und Schulen, ſo in Wien (1820), in Steiermark (1826); ſie gefielen ſich aber nicht 
in der Maske und zogen es vor, ſich zu ihrem Schutzheiligen Ignatius offen zu bekennen; als 
Loyoliſten entpuppen ſie ſich bald in Stelermart, als ſolche halten ſie ihren Cinzug in Linz (1836), 
in Tirol (Enbe ber dreißiger Jahre) und von allem Aufang in Galizien (1820), wo die fathos 
liſche Politif der Polen ihnen zu ftatten fommt. In ihrer exceptionellen Stellung, bie fte bis 


128 Oſterreich (Staatóg eſchichte) 


heute, trop wiederholter Re⸗ und Declamationen im oͤſterreichiſchen Reichsrath, zu behaupien 
wußten, blieben ſie jeder Staatsprüfung vor Bekleidung von Lehrämtern überhoben und wirkten 
eifrigſt für Bereicherung und Verherrlichung ihres Ordens, der ſich in Oſterreich bald wieder 
heimiſch fühlte. Ihre ratio studiorum erwies ſich mächtiger als bie profane und rechte Wiſſen 
fchaft, für bie man allerdings auch in Wien eine Akademie gründete, aber unter welchen Vedin⸗ 
gungen, in welch einer demútbigen Form! Das Gründungspatent derſelben (14. Mai 1847) 
verfitgte nur bie Errichtung einer mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen und einer hiftorifó<phi: 
lologiſchen Rlaffe. Nicht vertreten wurden biejenigen Wiſſenſchaften, in denen man den Still 
ſtand am lebhafteften wünſchte ober ben Mangel an Fortſchritt am wenigſten bemerkbar made 
wollte: Staatswiſſenſchaften und Philoſophie. Go tief hatte bie herrſchende Bolítif dem afa: 
demiſch ausgeſchoſſenen Theile der wiſſenſchaftlichen Notabilitáten Sſterreichs das Gefühl der 
Untermwúrfigteit unb der eigenen Unzulänglichkeit eingeprágt, daß fid die neue Akademie mi 
einer faft kuͤhn zu nennenden Refignation burd) ihren erſten Beſchluß und eigenften Entſchluj 
unter — Genfur ftellte. Sie tbat dies im Miberfprud) mit den Voten ihres Gurators, det Gr; 
herzogs Johann, und ber beiden Koryphäen der Wiſſenſchaft, Hammer-VPurgſtall un 
Heidinger. 

Nachdem wir auf bie Hauptrichtungen des oͤffentlichen Lebens in dem vormärzlichen Ole: 
reich Rückblick geworfen, ſei auch bas in Betracht gezogen, was damals weber leben, nod ſterbe 
konnte. Es waren dies bie ſtändiſchen Prárogative, welche thatſächlich auf das Recht ber Vor 
ſtellung und Bitte beſchränkt blieben. Mochten auch bie Stände einzelner Kronländer, fo die 
bohmiſchen, die von Niederöſterreich und Steiermark ven Willen zeigen, ihren Wirkungkkreis 
auf Grund und Maß ihrer geſchichtiichen, nur aus der uͤbung gefommenen Rechte 37) ſurüc— 
zuführen — es blieb beim Willen und Fam günſtigſtenfalls zu halben, nichts oder wenig ſagen. 
den Zugeſtandniſſen ſeitens ber Reglerung, bie eine abſolute tar im ſtrengſten Sinne bes Bor: 
te8, nad) ber ganzen Ausdehnung ihrer Madt. Ale Thätigkeit der öſterreichiſchen Landtage, 
der ungariſchen felbftverftánblid) ausgenommen, begründete nur einige, unb gewiß nicht grund⸗ 
ſätzliche Mobificationen in ber Ausubung ber vollziehenden unb oberauffegenden Gewalt. Sie 
patten bie verlangte Steuerfumme nad) bem Ratafter unb ber betreffenden Úbung umgulegen, 
in einigen Provinzen zugleich die Cinhebung der Grundſteuer zu beforgen; ihre Verhandlungen 
waren geheim; Deputationen durften ſie nur nad) vorgängiger Genehmigung an den Kaije 
ſenden; ihre ſtändigen Ausſchüſſe, Collegien für iandſchaftiiche Zwecke, waren fo gut als Me: 
gierungsbehoͤrden in ſteter Abhaͤngigkeit von Wien und ben LandeSgouverneuven der Provinen 
Als ¿ulegt bie Stände von Böhmen aus ihren Rechten Ernſt zu machen ſchienen, behuft De 
duction derſelben eine eigene Commiſſion niederſetzten und ber Bericht dieſer 38), cin Meifir: 
ſtück ſeiner Art (wol vorwiegend der Mitwirkung Palacky's zu danken) im Landtage ſelbſt yr 
Sprache fam, da zeigte fid), daß bie Staͤnde vor ihrem eigenen, ſonnenklar feſtgeſtellten Retu 
in Furcht geriethen und zaghaft genug die Regierung zu úberzeugen ſuchten, daß ſie es gar ni: 
fo úbel gemeint hätten. In ber Weiſe zeigt bie ganze ſtändiſche Bewegung im vormãrzlichen 
Oſterreich immer nur Halbheiten im Entſchlufſe, in der Ghat, fel6ft im Morte und gang Er 
folglofigfeit in ber Mirfung. Einen mafgebenden Einfluß auf bie Regierung wußten die 
Gtánbe nicht zu gewinnen, unb wo fe fid) gegen Enbe ber vierziger Jahre in ber Molle der Opp 
fition gefielen, da ſtärkten fle nur das allgemeine Mistrauen in bie herrſchenden Suftánde, nitt 
den Glauben an ein gutes ſtändiſches Recht. Dieſes war durch Zeitumſtände verloren gegangen 
und ohne ben rechten Muth, ohne Entſchloſſenheit zurückverlangt worden: bie Revolution giug 
über daſſelbe hinweg und mit ihr die Geſchiche. 

Die oberſte Leitung der Staatsgeſchäfte in Oſterreich haben wir nad) den Grgebnifa, 
welche fte erzielt hat, geſchildert; ihre innere Einrichtung mar wie ein tobtes Mábermert, beer 
einfórmiger, ſchieppender Gang von Kaiſer Franz felóft uͤberwacht wurde. Die Geſchäftigbi 
dieſes Herrſchers kannte keine Grenzen, und bie anſtrengende Regierungsweiſe, ble er ſich auf | 
gebiirbet hatie, mupte denn bod), nidjt weil ſie in ben meiften Fállen fruchtlos gemefen, ſondern 
weil der Nachfoiger auf bem Thron, Raifer Ferdinand J., die Laft unmöͤglich tragen fonte, uste 
geándert werden. Das Verwaltungsſyftem blieb jedoch intact, nur um das perfóntige Gin: 
ſchreiten und Befeblen bes Kaiſers nicht allerorten noͤthig zu madjen, wurde ein Gonfereni 


37) überfichtliches úber die geſchichtliche Entwidelung der Staͤnderechte in Oſterreich, f. den qu 
Deutſches Landesfiaat8regt (Staate- Lerifon, IV, 429 — 431). 
38) Sie ift abgeorudt in: Der böhmiſche Landtag von 1847 (Hamburg 1848). 
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rath 99) eingeſegt. Gr beſtar d ans zwei Erzherzogen und ¿mel Miniſtern, námlid) bem Staats⸗ 
Sanjler und dem rangáltefien Etaats-⸗ und Gonferengminifter, An Griinbung von eigentlichen 
Winiſterien wurde aber nicht gedacht; bie Minifterftelle mar ftrenggenommen fein Staat8-, fons 
bern ein Cabinetsamt, unb big verſchiedenen Sweige der Verrealtung liefen in bie „Hofftelien 
als oberſte Syigen aus. Go blieb es bis zur Maͤrzbewegung, und ſolche Gofftellen waren: bie 
brei Hofkanzleien für die oberfte Leitung der innern Verroaltung, die fogenannte vercinigte Hof⸗ 
fanglei fine ale Länder aufer Ungarn, die ungariſche und die ſiebenburgiſche Goftanglei, die ali⸗ 
gemeine Hofkammer fir Finanz⸗ und Handelsangelegenheiten, bie oberſte Juſtizfielle für bie 
Reqtsverwaltung in den nichtungariſchen Gebieten, ber Hofkriegsrath fuͤr das geſammte Mi— 
litaͤrweſen, bie Cenſur⸗ und Polizeihofſtelle, die geheime Haus⸗, Hof⸗ und Staatskanzlei für 
bie Angelegenheiten des kaiſerlichen Hauſes und bes Außern, endiich cin Generalrechnungs⸗ 
directorium fúr die Staatsrechnungscontrole. Nebſtdem beſtand ein Staatsrath, ber aber ſicht⸗ 
lich degenerirte und der Aufgabe, die ihm von Maria Thereſia geſtellt worden, längſt nicht mehr 
gewachſen war. Saãmmtliche Hofſtellen, mit Ausnahme jener für Cenſur und Polizei, hatten 
eine Collegialeinrichtung; ihre Beſchlüſſe wurden durch Stimmenmehrheit der vortragenden 
Raͤthe gefaßt, der Präſident hatte nur bie gleich entſcheidende Stimme wie jeder Votant. Jm 
Schoſe der vereinigten Hofkanzlei beſtand eine eigene Abtheilung für ben oͤffentlichen Unterricht, 
bie Studienhofcommiſſion, welche ſich jahrelang mit Abfaſſung eines neuen Unterrichtsplans 
beſchaͤftigte, ohne ihn bis ¿ur Revolution fertig bringen zu können. Bei ber Juſtizhofſtelle fun⸗ 
girte als beſondere Abtheilung bie ſchon früher erwábnte Geſetzgebungshofcommiſſton. Unter 
den wiener Hofſtellen leiteten in den Hauptſtaͤdten der Provinzen bie Laͤnderbehoͤrden, mit Aus⸗ 
nahnmie der Bolizei gleichfalls collegialiſch eingerichtet, die Regierungsgeſchäfte. Die Polizei als 
enfant gaté im ðfierreichiſchen Slaatsleben hatte ũberall eine bevorzugie Stellung; ihre Ab⸗ 
hángigteit von den einzelnen Länderchefs war nur eine partielle, ſie hatte unmittelbare Aufträge 
und Inſtructionen von ſeiten der Polizeihofſtelle und erſtattete auch an dieſe unmittelbar Bericht. 
Man wollte einen Polizeiſtaat haben und uͤber die Stimmung ber Leute, uͤber Unternehmungen, 
bie neben und außer ber Regierung, wol auch gegen dieſelbe, vorbereitet wurden, ſteis aufs beſte 
unterrichtet ſein. Man hatte ben Polizeiſtaat in feiner ganzen Unbehülflichkeit fuͤr große Zwecke, 
mit ber Unfibigtrit ver Maſſen ¿ur Selbſthülfe, der Rath= uno Kopfloſigkeit ber Behoͤrden im 
Mugenblid der Kriſis. Aber unterrichtei mar man gleichwol nit, dies beweiſt die uͤber⸗ 
raſchung, welche ber polniſche Aufſtaud im Jahre 1846 veranlaßte, der Mangel an jeder Vor⸗ 
bereitung und Rũſtung, ihm entgegenzutreten, die Gleichgültigkeit, mit ber ben Nationali— 
taͤtsbeſtrebungen zugefehen wurde als einem harmloſen Spiel, dad ein neues Moment ber 
. Berfegung des Siaats herbeizufuͤhren nicht geeignet ſchien; dies beweiſt endlich die uͤberrumpe⸗ 
lung ver Machthaber durch dle Maͤrzrevolution, welche neue, in Sſterreich unbekannt gebliebene 
Gewalten entfeſſelte und die luftigen Kartenhäuſer, welche die Polizei für bombenfeſtes Mauer⸗ 
werf hielt, vom Erdboden hinwegfegte. 
Die äußere Politik des Kaiſerſtaats ward vom Fürſten Metternich in bem nämlichen Geiſte 
fortgefúbrt, ber Ofterreichs Verhaiten waͤhrend der Befreiungskriege und ber Verhandlungen 
des Wiener Congreſſes dictirt hat. Eine Umkehr in reactionáre Bahnen, wie ſie um dieſe Zeit 
in Preußen ſtattfand, iſt dem Fürſten Metternich nicht vorzuwerfen; ex hat großen Welthändeln 
gegenúber immer nue ben kleinen Vortheil Oſterreichs im Auge gehabt und glaubte denſelben 
am beſten zu finden, wenn bie beſtehende Ordnung ber Dinge allenthalben und jederzeit durch 
ſterreich in Schutz genommen würde. Keineswegs aber war er gefonnen, die oͤſterreichiſche 
Vertretung fix bie Intereſſen ber Erhaltung umfonft anzubieten; wenn neben ben großen con⸗ 
fervativen Zwecken irgendein greifbarer Vortheil für Ofterreid) abfiel, tar dieſes im Zugreifen 
nie bloͤde. So in Deutſchland, wo bas bundestagliche Práfibium in Frankfurt durch die all⸗ 
gemeine Demokratenfurcht unb die Hinfálligteit ber preußiſchen Politik zu mehr als einem bloßen 
Chrenrechte wurde, to Fürſt Metternid) bie hohe Staatskunſt wie die ihm vor allen Dingen 
aus Herz gewachſene Polizei bem Sauber des oͤſterreichiſchen Namens unterthan machte; fo in 
Stalien, wo Ofterreich von Beginn an ben Grundſatz ber Reftauration gebrochener Zuſtände 
nigt fo hod) unb rein bielt, daß es vor uͤbergriffen, bie ſelbſt ben Proteft legitimer Fürſten (fo 
ved Papftes wegen Serraras) hervorriefen, ſich geſcheut haͤtte; fo in SBolen, two angeſichts der 





39) Ergotzliches úber deſſen Geneſis und Wirkſamkeit bei Springer, Geſchichte Oſterreichs feit bem 
Miener Frieden (Leipzig 1863), 1, 441 fg. e 
Gtaatesferifon, XL 9 


130 Diterrelo) (Staatsgeſiqia 


Bewegung von 1831 bie_alte Zweideutigkeit ber wiener Gabinetapolitif wiederkehrte, bis Us 
flerne Schadenfteude der Oflerreider ber Rußlands Gefährdung fich autánglic) Luft machte, 
aber freilich aud) ber endguͤltige Triumph der Mufien allem Lieódugeln Dferreids6 mit ben VPo⸗ 
len raſch ein Ziel fegte; fo namentlich in Kralau, wo bas Princip ber Ordnung und Mabe, die 

runbfdglige Gegnerfchaft wiber ble Mevolution den Vorwand boten, um ble vericagmábige 
sm "ber Dinge umzuſtürzen und biejenigen Iractate zu verletzen, deren gebelligter 
Fortbeftand sem Fúrften Metternió cine Frage uͤber Sein oder Nichtſein mar, wenn eden das 
oͤſterreichiſche Jutereſſe dabel nicht ins Spiel lam. Faßt iman bie Ergebniffe zuſammen, welche 
der Politit des Kaiſers Franz und des Staatakanzlers zu verdanken find, fo zeigt es ſich, daß tm 
ganzen genouimen und bie dauernde Nachwirkung ber öͤſterreichiſchen Untetnehmungen und 
nterlaffungen erwogen, mehr Unheil als Gewinn fuͤr ben Staat bel ber Thätigkeit ver Metter⸗ 
nich [den Diplomatie herauskani. Einen Gebietszuwachs wußte Metternich ver Monarchie nur 
durch die Cinverleibung Krakaus zu verſchaffen, 21,53 Quadratmeilen mit ungefͤhr 142000 Gia: 
wohnern. Das Beſitzergreifungspatent datirt vom 11. Nov. 1846; ein Jahr ſpäter mußte 
Krakau unter Standrecht geſtellt werden. Der Vorgang der drei Theilungomaͤchte, unhaltbar 
und verwerflich vom Etanbyuntt der Wiener Vertráge, hatte ben Zweck, die polniſchen Veſtre⸗ 
bungen ¿ur Herſtellung ber Matton toͤdlich zu trefien, ben Polen bie Möglichkeit ciner Organi— 
firung von Gtreltfráften, ver Vorbereltung grofartig augelegter Verfrwbrungen auf einen 
Territorium ¿u entalegen, das aud in ſeiner nicht vol(ftándigen Unabhängigkeit für die allwal⸗ 
tende Polizei der Helligen Aílanz cin Hinderniß war. Mie man diefen Zweck erreichte, bie 
Quelle ber polniſchen Revolutlonen durch die Annerion von Krakau verflopfte, zeigen nemece 
und neuefte Erfagrungen ¿zur Genüge. Wiederholte Infurrectionen und bie permanente Vers 
[Gwdrung der Nation gegen eine oder bie andere ber Tórilungomádte find nicht auszutilgen: 
bie Metternidy' ¡e Confiscation ber Republil Rrafau tar nod bie Conſtscation des pol: 
niſchen Vote. 

Nicht viel glanzvoller alg die bſterteichiſchen Territorialermerbungen in der Seit nad 1815 
waren die moraliſchen Crrungenſchaften der Polltik bed Staatskanzlets. Die lange Reihe von 
Entwuͤrdigungen, welche ble tonangebende wiener Diplomatie feit ben Karlsbader Veſchlüfſen 
Úúber dad deutfche Volk heraufbeſchwor, die chineſiſche Mauer, welche zum Schutze Oſterreicht 
gegen die Anſteckung durch ben deutſchen Geiſt errichtet worden war, die Befehdung aller libera⸗ 
len Beſtrebungen, die Verſpottung der Bahnbrecher künftiget Einheit und lange vorenthaltenen 
Rechts, die Mante, als Traum, Schwärmerei oder gar alg Verbrechen qu ſtempeln, mas in ber 
Seele jebes deutſchen Patrioten als ftete Hoffnung, als troͤſende Sehnſuchte lebte; alí vies mufte 
bas Gefuhl ber Zuſammengehörigkeit Ofterreichd und Deutſchlands abſchwäͤchen und die beften, 
Kráfte ber Nation ble Beruhrung mit einen Staate verabſcheuen lehren, ber den Deutſchen nur 
bumpfe Verzwelflung unb hündiſche Ergebengeit in ihr Schickſal zu bleten patte. Wenn es 
oͤſterreichiſche Intereſſen waren, mas Fürſt Metternich vertreten hat, fo hat ec auch durch bas, 
woflir und roogegen er Partei nahm, gezelgt, daß dieſe Intereſſen Deutſchland die Gegenwart 
unertraglich machten, es um dle Zukunft zu betruͤgen geeignet waren. 

Nod) tlefern, nicht zu beſänftigenden Haß ſäete Metternich's Politik in Stalien. Die öoſter⸗ 
reichiſche Reglerung fuhlte ſich hier fo unſicher, daß Me blindlings zu den äußerſten Mitteln ber 
Repreſſion griff und durch ſolche die Aufregung unb bas Rachegefüͤhl ber Italiener ſtets lebems 
dig hielt. In Mailand waren die Elemente, daraus eine auf die Dauer zuſammenhaltende 
oͤſterreichiſche Partel zu ſchaffen, in hinreichendem Maß vorhanden; aber ſchon im April 1815 
wurde mit den Sendungen von Italienern nad) dem Spielberg begonnen — gerade nicht vas 
Mittel, gu tceuer Liebe fuͤr Oſterreich zu entilammen. Das wiener Cabinet betrachtete ſeine Heros 
ſchaft in Italien von vornherein als unvertraglich mit bem Beſtande cines gemäßigten mons 
archiſchen Regiments auf irgendeinem Punkt ber Halbinſel; es betrachtete fich ale die Gewähr 
für bie Lebensfähigkeit des teinen Abſolutismus italieniſcher Dynaſten und dieſen im Wechſel⸗ 
bunde als eine Art Aſſecuranz der oͤſterreichiſchen Feſtſezung in Italien. ES nahm bereits im 
Jahre 1815 (12. Junt) den Bourbonen in Neapel vertragemäßig bas Verſprechen ab, vag fe 

keine Verfaſſung einführen und keine Reuerungen dulden ſollten, welche dew alten monarchiſchen 
VCinrichtungen zuwiderliefen oder mit ben Grundſätzen ber lombardiſchen Verwaltung nicht vers 
einbar wären. Daß fpáter ähnliche Verträge mit andern italieniſchen Fürſten hinzugekommen 
find, weiß jeder, bem bie Geneſis des italieniſchen Kriegs von 1859 belannt iſt. Ganz ent= 
ſprechend diefen Grundſätzen, welche die Halbinfel thatſächlich zu ciner öſterreichiſchen Dependenz 
machten, weil ſie die italieniſchen Fürſten um allen Halt im Volke bringen muften, ergriff dann 
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SOfirrerió) gierig bie Gelegenheit, den Polizeiſchergen ber Heiligen Allianz zwiſchen Moria und 
Mittelmser abgugeben. Es wollte tene Regung von Selbſtändigkeit dulden und verfolgte uns 
nachfichtlich ieden. ber — 06 Fürſt oder Bürger — eine Rraft ſchien, gefährlich genag, in Wien 
Bedenken zu erregen. Nur Gin Mittel gab eS, ſolche Bedenken zu zerſtreuen und den Ouálereien 
der oðͤſterreichiſchen Bolizei, ven Raͤnken der Metternid [hen Diplomatie zu entgegen: unbebings 
tes Gehorchen, matellofe Lauterkeit ber Geſinnung, Treue ohne Manten, unabläflige Mitbethei— 
ligung an Verfolgungen ber Patrioten. Verloden war, wer einmal eine Anwandlung vos 
Schwaͤche, von Theilnahme für Italiens Leiden gezeigt. Daß ber Prinz von Carignan, Karl 
Albert, nachwaliger Róntg, fid in ber Revolution compromitrict, konnte ihm Ofterreich nie 
verzeihen; es fuáite auf ſeine Entfernung vom Throne hinzuwirken — alle Anzeichen ſprechen 
dafür, dañ der Blan, bie ſardiniſche Thronfolge zu ändern, der öſterreichiſchen Diplomatie nicht 
ganz fern lag.49) Man kann ſich bet einiger Unbefangenheit nicht verhehlen, bag bie wiener 
Staatsmänner von einer Art blinder Wuth gegen alles Italieniſche beſeelt waren, daß ſie die 
Mittel, eine anſehnliche Vartei der Italiener fire Sſterreich heranzubilden, abſichtlich verſchmaͤh⸗ 
ten, ſich rol auch keinen Erfolg aus ſolcher Bemigung verſprachen, da ſie, doch ſonſt nicht wäh⸗ 
leriſch in Umgang mit Überlaͤufern und Abtruͤnnigen von der liberalen Sache, in Italien Com⸗ 
promittivte wie Berpeſtete von ſich ſtießen und fo allen Regeln der Klugheit entgegen die Ver⸗ 
tátber entmutigten. Su Lebzeiten des Kaiſers Franz fomnte ſich bie Regierung nicht eins 
mal ertſchließen, bie italieniſchen „Hochverräther“ im Kerker menſchlich zu begandeln, und es 
wirkte wie ein Lichtſtrahl nad) langer Nacht, als Ralfer Ferdinaud bei feiner Krönung in Mai: 
lend (1838) Nachſicht und Gnade in großem Maßſtab walten lieg. Man ſprach bann roof 
von ſchwarzem Undank fúr bie. ertheilte Amneſtie, aber welches nicht ganz verlorene Vol ließe 
ſich jemals durch Gnadenacte zur VPreisgebung ſeiner Criſtenz, zur Auflöſung ſeines Landes 
in eines grographiſchen Begriff verleiten? 
Sine Sigur des Erbarmens bid ¿um Komiſchen ſpielte der oͤſterreichiſche Staatekanzler mis 
frinem Gingreifen in bie orientaliſche Frage. Dem Griechenaufſtand gegenúber ging feine 
Weisheit zu Ende; ihm felbft preßten vie Wechſelfälle beffelben und bie herben Enttäuſchungen, 
welche er aͤngſtlich auf Türkenſiege lauernd erfuhr, und der grofartige Stil, in bem bie Diplo⸗ 
matie Englanos wie Rußlands die griechiſche Frage behandelie, zu wiederholten malen das Ge⸗ 
ſtändniß ab, daß die Alllanz der Mächte aus ben Fugen gegangen ſei, daß er und ſierreich 
allein die rechte Anſicht der Sache einer Melt gegenüber zu vertreten häͤtten. Es war bie Anſicht, 
ber zufolge, wie ſich Gentz aͤußerte, die Tuͤrken unglücklicherweiſe immer recht, die Griechen im⸗ 
mer unrecht hatten. Dieſe waren Rebellen, und jene allein verdienten den Schutz der Heiligen 
Allianz — tin Ausſpruch, den Metternich unzähligemal und, taktlos genug, ſelbſt angefichts 
vollendeter Thatſachen wiederkäute, ohne irgendjemand für dieſe kindiſche Meinung zu ges 
winnen. (ES tar nur cine geringe Genugthuung und ohne namhaften Gewinn für Hſterreich, 
wenn fpáter (1840) Frankreich bel bem Streite zwiſchen bem ägpytiſchen Vicefónig und ber 
SBíorte fid in diefelbe ifolivte Stellung verrannte, welche oͤſterreichiſche Privatliebhaberei wäh⸗ 
rend des griechiſchen Freiheitokampfes geweſen. Das iſt doch ſehr bie Frage, ob nicht eine offene, 
rũchhaltsioſe Unterftigung ber Griechen, ja die nachdruckliche Schädigung der Pforie Oſterreichö 
Intereſſen viel weniger beeinträchtigt hátte als jene muͤßige Politik im Schmollwinkel, die 
Metternich trieb, bie immer nur fromme Wünſche hatte fúr bie Muſelmanen! cine Politik 
der frommen Wünſche, der wohlmeinenden Rathſchläge, die ſchlechteſte, die es geben kann, um ſo 
ſchlechter, als Sſterreich damit einem Volksſtamme zu ſchaden hoffte, für den Curopa von dem 
liberalen Canning bis zum despotiſchen Zaren aller Reuſſen Partek ergriff. Als es dagegen 
lebendige Regungen nicht zu fördern, ſondern zu unterdrücken galt, im Sonderbundskriege dex 
Schweiz, da mußte Offerreich mit im Chorus ber Maͤchte ſein, welche bie Sache der Jeſuiten zu 
ber ihrigen gemacht hatten, ba tar bie Allianz, deren Aufldfung von Metternich verkündigt 
worden, weil die Alliirten ſich auf volkothümliche Wege verirrt, wieder beiſammen, ihrer urz 
ſprũnglichen Beſtimmung, der Vertretung alles Unvolkothümlichen wiedergegeben. Die auss 
wãrtige Bolitif des vormaãrzlichen Oſterreich vollzog mit ihrer Parteinahme im Sonderbunds⸗ 
kriege, ihrem haſtigen Gifer, ihren diplomatiſchen Wühlereien für die ſchweizeriſchen Jeſuiten ¡br 
letztes Meiſterſtũck. (ES war, als ob fie der Welt zeigen wollte, daß es nichts Faules gebe, woflir 


9— Gualterio, Gli ultimi rivolgimenti d'Italia (1852), Bb. II u. III; Farini, Storia d'Italia, 
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Metternid) und feine Schule night in erfter Linie támpften nicht dle volle Kraft Hſterreicht ein⸗ 
zuſetzen berelt wmáren. Wie eine Láuterung und ein gerechtes Gericht tar dann über Oſterreich 
unb bie Politik, welche es ſich unter Metternich zum Lebensziel geſetzt, die Revolution “ges 
kommen. 

Ziteratur. Gore, „Geſchichte des Hauſes Oſterreich von Rudolf von Habsburg bis auf 
Leopold's II. Tod” (deutſch von Dippold und Wagner; 4 Bde., Hamburg und Lübeck 1810—18). 
Leichnowſky, „Geſchichte des Hauſes Habsburg“ (bis ¿um Tode Friedrich'e III. 8 Bde., Wien 


1836 fg.). Mailaͤth, „Geſchichte des öſterreichiſchen Kaiſerſtaats“ (reicht bis zum Schluß des | 


ruſſiſch⸗ dſterreichiſchen Kriegs in Ungarn 1849, 5 Bde. Hamburg 1834 —50). Tomef, ,¿Qant: 
buch ver oͤſterreichiſchen Geſchichte⸗ (bis 1526, exfter Theil, Prag 1858). Pöolitz, Ofierreiche 
Gefchichte““, neu herausgegeben von Lorenz (mit Literaturangaben auch für Provinzialgeſchichte, 
Mien 1859). Koch, „Chronologiſche Geſchichte Sſterreichs (Innobruck 1846). Rrones, 
„Umriſſe des Geſchichtslebens ber deutſch-öſterreichiſchen Ländergruppe bom 10. bi8 16. Jahr⸗ 
hundert (3nn8brud 1863). Sir ble áltefte Zeit: VDibinger, ¡¿Dfterreiggo Geſchichte bis zu 
Musgang bes 13. Jahrhunderts“ (bl8 1056; Bd. 1, Leipzig 1858). Für bie neuefte Seit: 
Schmidt, „Zeitgenoͤſfiſche Geſchichten“ (Berlin 1859); Springer, „Geſchichte Hfterreichs felt 
bem Wiener Frieden 1809" (Thl. 1, Leipzig 1863), und bie einſchlägigen Partien in Gervinus 
„Geſchichte des 19. Jahrhunderts“. 

IL Geſchichte ſeit 18348. Das Schauſpiel gänzlicher Haltloſigkeit, unmännlichen 
Kleinmuths und eifrigen Werbens um bie vordem fo ſchnöde verachtete Volksgunſt, welchet 
bie europaͤiſche Reaction in ber groͤßern Hälfte bes Sturmjahres 1848 ber Welt darbot, fat 
Ñió in ſeinen grelíften, aber zugleich lehrreichſten Scenen nad) Hſterreich hinúbergelpielt. 
So leicht, alg fid) hier die herrſchenden Gewalten des Tages ¡berivunden gaben, find fie kaum 
irgendwo ben auf Recht und Freiheit pochenden Vólfern gegenũber gewichen; fo raſch, wie hier 
ber Úbergang vom Zuſtande bes patriarchaliſchen Regiments in ben der Herrſchſucht aller und 
ber Herrſchaft niemandes fidj vollzog, Hat er wol nirgends bie gemaltigen Bhafen feiner Ent: 
widelung durchſtürmt. Unb in keinem Gtaat Curopas dürfte bie auf ben exften Anlauf zu Bos 
ben geworfene Reaction ſich ſobald wie in Oſterreich ¿u emfigem Thun wieder aufgerafit haben, 
um wie ein Bódnir erneuert unb geldutert mit gervaltigem Fluge emporzuftreben und Gleich— 
gefinnte in ble Hoͤhen bes reinſten Abfolutiemus zu fid heranzuziehen. Will man five Diefe 
ans WMunberbare grenzende Erſcheinungen der Nevolution Oſterreichs ben richtigen Grtlá: 
rungsgrund finden, fo muf man bie Umftánbe ind Auge faffen, welche die Bewegung ber wies 
ner Mártage gelingen ließen, nicht well ihr wirklich unwiderſtehliche Kraft innemognte, fon: 
dern well es den Gegnern an Kraft und Muth gebrad;, ihr entgegenzutreten, 

Seien wir gerecht gegen bie Revolution in Oſterreich und gegen bie Märzbewegung, mit ber 
fte in das Stadium bes Erfolgs trat! Mir haben geſehen, daf bie unbegreifliche Verblendung 
ber alten oͤſterreichiſchen Regierungsleute allen ernften Vexbefferungen und Reformen im Wege 
ftand und ben Gtaat morfd) werden ließ in alíen feinen Gliedern. In den Rreifen ber Bevol⸗ 
kerung wußten bieg die cinen, fühlten oder ahnten es bie anbern, benen fid) bie Staatskrankheit 
nur in Form drückender Beduͤrfniſſe offenbarte, fix deren Befriedigung bas herrſchende Syftem 
nur Sinfternif und Moder, nicht Brot und Geiſt bot. Als Ausdruck des richtigen Gedankens in 
ber Seele bevorzugter, des dunkeln Ahnens und Fühlens im Herzen der Menge war die Revo— 
lution tn ihrem natürlichen Rechte und brang hervor zu Leben und Licht, wie ein Samenkorn, 
das in fruchtbare Erde gelegt iſt. Aber es ſei uns das Wort erlaubt: ſie hatte in Oſterreich ſo⸗ 
zuſagen nur ein vegetabiliſches Daſein; ſie üͤberwucherte dort in mächtigen Ranken Bildungen 
und Gewalten, die nach Jahrhunderten zählten und kräftig genug waren, die markausſaugende 
Wucherpflanze von fid) abzuſchütteln. Ziellos in ben Tag hineinwachſend, über ben eigenen 
Zweck, über das Verhältniß zum Organismus bes Ganzen, in bem fic lebte, unklar mie bas 
Blatt, welches im Winde raufójt, war bie Hevolution am ſicherſten überwunden, da ſie am laute⸗ 
ften Tármte, unb ogne bleibende nachhaltige Spur in Geſetz und Gitte verſchwunden, nachdem fe 
Politik und Recht in Oſfterreich fite die Ewigkeit aus ben alten ausgetretenen Bahnen zu ſchleu⸗ 
bern vermeint hatte. Es wird immerdar denkwürdig Sleiben und ¿um Verſtändniß ber Bftervel= 
chiſchen Geſchichte cin Großes beltragen, daf bie Revolution in Sſterreich eben dort am beſten 
wußte, was ſie wollte, wo fle von Sfierreich am wenigſten wiffen wollte, unb daß fie gerabe bort 
bie lángite Nachwirkung hinterließ: in Ungarn unb Stalien. 

Der wiener Márzbemegung gegeniber zeigte fid) bei ben Mánnern bes herrſchenden 
Syſtems cine eigenthũmliche Scheu vor energiſchen Thaten, vor rückſichtsloſem Wüthen mit be= 
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wafineter Hand. Diefe Männer hatten ihr Leben lang eine blutige Repreſſion wiber aufitán= 
diſche Bevolkerungen, allerbingó ven der Ferne aus, fr einen und nicht ben geringften Theil 
ihres Berufs angeſehen; jept, da es galt, in Bien felóft zu unternebmen, tas man durch 
Sabre und Jahrzehnte auf der Apenniniſchen Halbinfel durch oͤſterreichiſche Soldaten verrichten 
ließ, auf webriofe Menſchen zu ſchießen, jetzt erfaßte paniſcher Schrecken bie leitenden Perfön⸗ 
lichkeiten, jetzt hielt man auf halbem Wege und pactirte nad einigen Salven auf bie fordernde 
Menge mit den Forderungen der Revolution. ES dúrfte jedoch gefehlt ſein, dieſe Zögerung im 
Eutſqhluſſe, dieſe Umkehr von lauherziger Kampfbereitſchaft zu wilienloſer Nachgiebigkeit auf 
Berzweiſflung an Haltbarkeit bes Beſtehenden oder auf den Reſpect vor den in Wien entfeffelten 
Volkskräften zurückzuführen. Bas ber Märzrevolution fo raſch und vollſtändig zum Siege 
verholfen hat, war die Uneinigkeit und die Demoraliſation in den gegnerlſchen Reihen, welche 
theils die Wunſche und Begehren ber Menge bis auf einen gewiſſen Punkt ſich ſelbſt angeeignet 
hatten, theils wieder in einem Zuſtand der Muthloſigkeit hielten, der durch ausmártige Ereig⸗ 
niffe, durch dle Niederlagen ber conſervativen Sache in Italien und Frankreich herbeigeführt 
worden. Es iſt bekannt, daß eine ſtarke Hofpartei gegen Metternich war und auf deſſen Sturz 
hinarbeitete; Metternich wieder vermochte ſolchen Vemúgungen und Wünſchen nichts entgegen⸗ 
zuſeten ale ber totalen Bankrott ſeines Syſtems, ber ſeit den Reformen Pius' LX. eine latente, 
[a der franzoͤſiſchen Sebruarrevolutton allbekannte Tgatfade mar. Um dieſen Bantrottirer zu 
Jalten, folíte man es auf ben Straßenkampf in Mien anfommen laffen! Kein Wunder, wenn 
fel6Rt die cifrigften Anhaͤnger des Fürſten in ihrem Olauben an beffen Glücksſtern erfóílttert 
durbea! — Da aber der Glauben abhanden fam, fehlten and bie Werke, ihn zu bethátigen. 
Ruhmlos und mit ſichtlicher Haft ihrer Bekehrung entgegendiirftend, vollzogen bie Barteigánger 
des Fürſten ihren Abfall; die Nachmittags⸗ und Abenbftunden bes 13. Maͤrz hatten cinen gane 
¿en Troß derſelben zu Anbetern der neuen Gewalten des Tags umgewandelt. 

Die Ereigniffe des 13. Márz konnten der Regierung nicht unerwartet kommen. Rings 
umber fehlte es nidt an Vorzeichen des nahenden Sturm8, und wie ernft biefe von ber Mez 
gierung genommen turben, Veweift der Umfiand, daß ſelbſt fte, vielleicht das ganze Jahr 1847 
ũber, fid) mit Reformgedanten trug. Mir tiffen heute, bag Fürſt Metternich zu den eifrigſten 
Sórberern ſolcher Gedanken ¿áblte, da bie kühnen Geſetzvorlagen für den ungariſchen Landtag 
(1847), von dem Beſtreben dictirt, ſich ſelbſt als fortſchrittfreundliche Regierung an Stelle der 
Dyppoſition zu fegen, großentheils ſeiner Cinwirkung zuzuſchreiben ſind, daß ex ſchon im Februar 
1847 Reorganiſationsplane für bie außerungariſchen Reichstheile betrieb und bei Durch⸗ 
fũhrung derſelben ſogar ben Stánben cine Rolle zugeſtehen wollte. Nur freilich blieb es bei 
ber Abſicht, beim guten Willen, ben nicht bie That kroͤnte, urb zu welchem bie gefaßten Ent⸗ 
ſchlũſſe und ergriffenen Regierungsmaßregeln in ſchreiendem Gegenſatze ſtanden. Bas half es 
auch, wenn die königlichen Ptopoſitionen im ungariſchen Landtag den Forderungen der Oppos 
fition im ganzen entſprachen, aber dennoch ber verhaßteſte Misbrauch des Adminiſtratoren⸗ 
ſyſtems (ſ. Ungarn) von ber Regierung aufrecht gehalten wurde, um erft mad) der Fe— 
bruarrevolution fallen gelaſſen zu werden! Was hatte es andererſeits mit einem bis zu Verfaſ⸗ 
ſungsneuerungen ausgeſchmückten Reformplane für die deutſch-ſlawiſchen Länder auf ſich — ein 
Reformplan, welcher Befürchtungen ſeine Entſtehung, aber ber hellen Todesfurcht, bie bei bem 
Ausbruch der Februarrevolution Metternich ergriff, ſeinen Untergang verdankt. Nach dem 
Stur¿ des Julikönigthums lautete bie wiener Tagesparole: Jetzt keine Conceſſionen, damit fle 
nicht als unfreimitiig gebracht erſcheinen 21) — ein ſehr loͤblicher Reglerung8grundíag, nur muß 
man ión aufrecht zu halten wiſſen, nicht mit ihm großthun einer kommenden Gefahr gegenüber, 
um ihn ſchmaͤhlich preiszugeben, wenn bie Gefahr wirklich eingetreten if. Damit der Schein, 
als ſei man zu Conceſſionen gezwungen, vermieden werde, hat man in Wien die Zeit ungenützt 
vergehen laffen, bis ber Zwang, bem man erlag, für niemand bloßer Schein, fite Jedermann 
offenkundige Thatſache war. 

Die Bewegung, vor welcher bie alte Ordnung der Dinge weichen mußte, hatte ſich allmäh— 
lich von der Peripherie des Reichs nad) bem Mittelpunkte fortgepflangt. Die in Wien als feige 
geſcholtenen Jtaliener folíten bie erſten ſein, welche ihre Stimme gegen ein heilloſes, fortſchritt⸗ 
feindliches Regiment zu erheben wagten. Manin in Venedig, Nazzari in Mailand wandten ſich 
an die Gentralrongregationen ihrer Provinz mit Petitionen um Verbeſſerung der Adminiſtra⸗ 
tion, um Abſtellung zahlreicher Misbriuge und Gebrechen der oͤſterreichiſchen Vermaltung 
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(December 1847). Die Gentralcongregationen tm Venetianifójen und in ber Lombarbei waren | 
tine Art von Notabeln, telde bie Megierung um fid) verſammelt, mit nichtsſagenden confutea= 
tiven Befugniffen , mit einem ſchattenhaften, in ber Anwendung vlelfach durchlocherten und ver: 
kümmerten Petitionsrecht ausgeftattet hatte. Selbſt dieſe Körperſchaften fonnten nicht unchta, 
bem gegebenen Impulfe zu folgen, bie Forderungen Nazzari's and Manin's zu unterſtũtzen. 
Dir wiener Regierung antwortete mit Gewaltmaßregeln, ließ Manin uno Tommaſeo in Ben. 
big verbaften, bie unertrágliden Polizeiplackereien, benen Italien ertag, verſchärfen. Das fiel 
erte ble Aufregung ber Staliener ¿um Äußerſten: ſie madten ihrer Erbitterung gegen altes 
ſterreichiſche auf jede moͤgliche Weiſe Luft: Rauch⸗ und Lottoverbote, Verfenrung der fresmben 
Beamten und Militärs, Theaterdemonſtratisnen, revolutionäre Maueranſchläge waren an ber 
Tagesordnung. Die Polizei verbot ausnahmolos alles, mas auf Politik Bezug hatte over irgend⸗ 
wie als regierungẽfeindliche Kundgebung gedeutet werden konnte; an ſich ganz unſchuldige Hane⸗ 
lungen — ſo wollte es eine Inſtruction der mailänder Generalpolizeidirection an die Unter⸗ 
behörden — ſeien unnachſichtlich vom Verbot zu treffen, wenn ſie durch Umſtände ben Charakter 
einer der beſtehenden Ordnung widrigen Demonſtratlon erhalten ſollten. Am 3. Jan. (1848) 
brad eine Solbatenemente in Mailand aus, bie ber VicefUnig, Erzherzog Ratnet, durch Maß⸗ 
regein ber Strenge zu ahnden verſprach. Aber bie Dinge maren bie zu einem Pankte gediehen, 
roo von einer Beſtrafung ber Soldaten, welche ben wehrloſen Vuͤrger mithandelt hatten, keine 
Rede ſein konnte; bald folgte die Verfiindigung des Staudrechts und des Belagerungszuſtandes 
ohne die ſterreich in Italien fortan nicht mehr zu herrſchen vermochte. 

Nächſt dem Lombardiſch-Venetianiſchen waren in Ungarn ble gröͤßten Schwierigketten 
vorhanden. Hier tagte ſeit dem 10. Nov. (1847) der Landtag. Mit den Zugeſtändniſſen en 
ble mádtig anwachſende Oppoſition, in deren Chorus ſchließlich die conſervativdten Stants- 
mánner (ein Baul Somſich!) mit einſtimmen mußten, hatte bie Regierung bas gänzlich ge: 
ſchwundene Vertranen in ihre Abſichten und Praktiken nicht wiedererrungen. Die ſchönen konig⸗ 
lichen Propoſitionen, durch welche ſich die wiener Machthaber zum Fortſchritt bekannten, was 
dieſen eben in ihrem Sinne zu leiten, verloren en gewinnender Wirkung durch vie ven Mien 
aus betriebene Reorganiſation des Obergefpaninftituta, mittels welcher die Regierung vet Sin: 
führung einer Art oͤſterreichiſcher Bureaukratie in Ungarn vorarbeiten und mindeſtens vie Vas 
reauchefs (Untergebene, dachte man, würden ſich mol finden) heranbilden wollte. Dagegen ein 
Sturm im Landtag, bie heftigſten Reden bei der Adreßdebatte. Vergebens ſuchte die Regie⸗ 
rung zu beſchwichtigen, ſich mit bem vorwärts Drängenden dvurch halbe Nachgiebigkeit abzu⸗ 
finden — ſie ließ die rechte Zeit qu einer Verſtändigung mit fruchtlofſen Bemühungen nach einer 
ſolchen vorübergehen, und als die Nachricht vom Ausbruch und Gelingen ber Fobruarrevolu⸗ 
tion nad) Ungarn fam, rief dieſes ben zoͤgernden Politikern in Wien ein Eráftiges, weithin ſchal⸗ 
lendes: Zu ſpät! entgegen. In kühner, den größten Meiſterſtücken politiſcher Beredſamkeit ſich 
würdig anreihender Rede verfimbigte Koſſuth am 3. Maͤrz ven Bankbruch der altöfterreichiſchen 
Staatskunſt, die gebieteriſche Forderung nad Gewährung des vollen ungariſchen Rechts, das 
nur dann eine Garantie ſeines Beſtandes, ſeiner rũckhaltsloſen, ungeſchmälerten Erfüllung habe, 
wenn auch ben übrigen öſterreichiſchen Staaten conftitutionelle Formen verliehen würden 

Den Tag darauf brachte bie „Wiener Seitung” einen Situationsartikel über die franzbilſche 
Revolution, worin ſte ¿ur Einigkeit zwiſchen Reglerung und Volkern gegen bie communifliſche 
Gordenwirthſchaft in Paris mante — mit fo armſeligem Gefafel hoffte man nod auctzuko nmen 
und ben laut Fordernden Schweigen zu gebieten, bie ſtitl Unzufriedenen tanbſtumm zu machen! 
In Bohmen, in ben ſübdſlawiſchen Ländern hatte ſich felt Jahren cin Geiſt geregt, ver jetzt 
bie Empfänglichkeit für politiſche Agitation unter ven Maſſen ins Daſein rief. Meht in ver 
Sorm wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen und eines als philologiſche Lubhaberei getriebenen Cultus 
der Sprache hatten flawiſche Patrioten und Gelehrte ein politiſch Handwerk geübt, vas auf Her⸗ 
anbildung eines ſlawiſchen Nationalbewußtſeins hinauslief. Die Slawen Ofterreichs beganuen 
ben Drud zu fuͤhlen, ber ihte beſte Volkakraft laͤhmte; fte lernten bem Worte ihrer Sprach- und 
Geſchichtsforſcher folgen, weil ed ebenſo verſtäͤndlich als ſchmeichelhaft zu ihren Ohren Pang. 
In ber Mundart, bie fle von Kindheit ſprachen, wurden ſie gelehrt, ſich ale zu gleichem Rechte 
mit andern Voͤlkerſtäͤmmen berufen zu empfiaden; es ward ihnen Aufklärung über vas Jahlen⸗ 
verbáltnig ber verfchiedenen Nationalititen Ofterteichs, üͤber den Grandfat ver Majoritia, dle 
unbeftritten zu ihren Gunſten fprad), waͤhrend bie beſtehenden Einrichtungen des Staats fie in 
die Stellung einer von anders redenden und ſchreibenden Beamten beherrſchten 
zurückverſetzten. Mit oder trotz bem Willen der Regierung ging es mit dieſer Bearbeituug ber 
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Mafien riiftig vorimárid; in ben ſübſlawiſchen Lánbern mex ble Mgilation yon gouvernemen⸗ 
tales Grite unveriennbar begũnſtigt, ſchon als Gegengewicht widee bie maghariſchen Teudenzen 
Tam de dex Regiernug erwůuſcht. Uniex den noͤrdiichen Slamen, namentlich in Vöhmen, uͤeß 
man dle Sada gahen, weil man fie anfenga für harmlos hielt, in dem Glauben von Eug und 
varichtis handelnden ezechiſchen Patrioten beſtaͤrkt wurde und mol auch gar nicht in der Lage 
war, der ebeuſo kraͤftig als unexfaßbar gehenden Bewegung Cinhalt zu thun. Wag ſie im 
Gange erhielt, wat rin Werlzeug, deſſen ſich die oͤſterreichiſch/ Bureankrotie nicht in dem Grade 
ja bevienen wußte, um ſeine Verrichtung in ihrer ganzen Bedeutung zu exfennen und wirkſam 
yu hewmen. — dla ezachiſche Grabe. Dant her Seibſtuͤberwindung oder dem uieprigen Inter 
ese, welche czechiſche Batrioten zur Annahme von Polizciómiern drángten, beherbergie bie ¿exo 
reichiſche Regierung nabezu uncontrolirbare Befjúper der nationalen Gare in ben Reihen der 
tigenen Beamtenſhaft. Die hoͤher und hoͤchſt geftellten, die nubliplaggebenven Autoritäten ver 
flenben nicht das Czechiſche mud waren bei Werthſchäͤrung der nationelen Agitation auf die Bes 
richte ſolcher augemiejen, bie mit halben ober ganjem Herzen ſelbſt boran betbeiligt waren. 
Vielleicht aud ließ man die Sabe aus dem Srunde gehen, weil fir gu dem Motto: „Divide et 
imperabis |” vortrefflich paßte und bie voltsthumlichen Beſtrebungen der Deutſchen lahm zu 
legen geeignet erſchien. Wenn dies legtere ber Fall geweſen, fo zeigte ble Folge, daß ſich die 
NRechnung als ridtig erwies und die Slawen revolutionáre Deutſche qu Vaaren treiben halfen, 
um wieder neneſtens von dieſen im Schach gehalten zu werden. 

Jm Beginn ber 1848: Revolution aber geftalteren ſich die ſlawiſchen Forderungen zu 
einer wahren Verlegenheit für bie Regierung. Ehe noch die Nachricht ven den wiener März⸗ 
beſtrebungen nad) Prag gebrungen mar, halten die Czechen, anfänglich jeden Streit mit dem 
Dertſchthum Fiug vermeidend, cine Art Volkeverſammlung (11. März) in Scene geſeht, auf 
her dis Hauptſãtze der czechoſlawiſchen Reluik in eis Vrograum formulirt und bie einzelnen 
Brogrammpuntte als Forderungen in cine Petition an die Regierung aufgenommen wurden. 
Die Deutjchen la Vrag gaben dem ihre Zuſtiumung ſie konnten wol nicht auders, theils weil 
is ihren NReihen volitiſches Werſtãndniß mur ſpätlich vorhauden mer, theils weil die Czechen auch 
ſeeiheitliche Marien, benes nian nicht gut bie Unterſtͤtzung verſagen durfte, zu Forderungen 
erhoben, theils endlich weil bie Meſſe bes Volks ezechiſch mar und auf ¡pr Recht pochte, dem 
gegenũber bie Deuiſchen, ohne Halt im Volle und dhne Diseiplin umertinander, nur im Bunde 
mit ber Polizei etwas ausgerichtet hátten. Go fam es, daß in einer Zeit, da im Schoſe ber 
Megierung wie unter ben Vertretern der in Mien ¿ur Geuung gekommenen national⸗deutſchen 
Migtung vollſtãndige Untlarheit iiber Endziel und Mittel dex deutſch⸗aſterxeichiſchen Politik 
herrichte, das Programm einer ſlawiſch: oderreichiſchen ſolgerichtig und ſcharf ausgeführt ſich ale 
Gorberimg prãſentirte. Die Czechen ſchrien nach Ginvericiónos Maͤhrens uno Schleſiens in 
Bahmen. nad) einer neuen Landedreriaffung, bie nur den Schwerpunkt ber Regierungsthätig⸗ 
Teit im Wien belaſſen, bie provimgiete Seſbſtändigleit Difmena relperticen follte, riner Eandes⸗ 
vexfaffung, welche ben Fóverativfiaat zur Borausírgung gehabt und die Wiederaufaahme cen⸗ 
treliſirender Verfuche im Wege der Oervalt wie der ſreien Verembarung unter den Vólfern un⸗ 
msglich gemacht hãtte. So erſchreckend klar und durchfichtig wie dies ſlawiſche Verlangen, fo 
unbeftimnst, «ber mit grauenhaft revolutionären Schlagworten hervortretend war das deutſche. 
Swifchen beiden ſchwautte die Regierung wie cin Rohr im Winde, bis ſpaͤter Radetzky's Siege 
in Dtalien ihr einiget Selbſtoertrauen wiedergaben und ble Reaction zu weitangelegten Planen 
wider jede vollotaalache Dervegung ermuthigten. 

Wãaͤhrend in Ungarn die Oppofition aufd tisgufte ¡br Haupa erhob, in den ſlawiſchen Ländern 
geſchickte Volkefihret fid) bereit hlelten zu ernten, was fie durch Jahrzehnte geſäet, unter ven Polen 
ta BDalizien ber tieffte Mismuth uno dle Enferfte Verſtimmung hexrſchten, aber der beſte Mille, 
aus dem Zeuumſchwung Nupen zu ziehen, vorgandes war: ſchien in Wien ales rubig und unz 
bedenklich — vor. tea Augen ber Polizei. Wine fieberhaft erhoͤhte politiſche Regſamleit war hier 
alle wings nicht vorhanden: bie Oppoſitionepartei der niederoſiarreichiſchen Landſtaͤnde blieb 
ſelbſt mit ihren Manſchen auf dem iegalen Bege; ber ala Dalrontentencinb verſchriene Juri⸗ 
difch⸗ Politifche Leſeverein hielt bie ſeinen wol nicht ſtreng auf ber Linie ber Legalität, aber fo 
nage als möglich dir derſelben; vie trop aller polizeilichen Aufficht zuſammengettetenen Studen⸗ 
tenverbindungen ſchloſſen nicht Verſchwoͤrer ven Henbwert, fondern die Mehrheit der intelli⸗ 
geaten Stubirenden zuſammen, weicher die ſuſtematiſche Unterwühlung des ſtaatlichen Beſtandes 
jera lag. Von einer wirklichen Velf8auferguag, einem ernſien, ſiegesgewiſſen Willen, Bus 
geſtündnifſe zu eriroen, kann doch nur mad) Ausbruch des variſer Fehtuarkataſtrophe ble Vena 
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ſein. Die Nachricht vom Sturze Gulzot's, von ber Abdankung Ludwitg Vhitipp's, ber Pre | 
clamirung ber Republit wirfte belebend, zu Thaten brángend; aller nicht fireng gowvernemen: | 
talen Rreife bemaͤchtigte fid) nie vagermejene Unternehmungsluſt, alter Schichten der Bevolkerung 
ble Gier nad Veránderungen, nad) neuer Aufregung, nad) Gewinn von Hedten und Einicio 
Tung der Befugniſſe einer uͤberall ausgreifenden, unerträglich gewordenen Polizei. Dem gegen: 
ůber war bie Regierung durch Schrecken lahm gelegt, ſprach⸗ und finnlos wie ein altersſchwather 
Greis, ber ben Ruin der Werke ſeines ganzen Lebens faut. Und wo biefe Megierung zu lallen 
wagte, bie Mdlfer mahnend, fte mbgen fie vor bem Abgrunb ber Hölle, der ſich in Paris cuf 
gethan, nicht verlaffen, da begegnete file nur Hohn und Spott und allgemeiner Verachtung, ¡a 
welchen das im Rathe der Mádtigen aufgeführte Schauſpiel verfagenden Bluthes, aber ua: 
gebrochener Herrſch⸗ und Reiffudt herausfordern mubte. 

Die Erófinung der niederdſterreichiſchen Landſtände war auf ben 13. März fefogefegt; ed 
galt, bie ſtaͤndiſche Oppofition durch actives Auftreten ber Bevblkerung zu kräftigen, den An 
trágen des ftánblfdjen Ausſchuſſes, uͤber deren volksthümliche Tendenz unverbürgte, wie es ſih 
fpáter zeigte, unwahre Geruͤchte gingen, bie Annahme zu ſichern. “Der Gerverbuercin etoͤffneu 
mit bem Veſchluſſe einer Abreffe an ben Raifer ven Reigen (6. März); fle wurde in Auweſen⸗ 
peit bes Erzherzogs Franz Karl mit Acclamation angenommen; ire libergabe in bie Gáme 
Sr. Majeftát verfprad) dieſer kaiſerliche Prinz dem Verein. Es war cine Abreffe, derem Unter 
zeichner nod) vor wenigen Wochen gunſtigſtenfalls mit Feſtungsſtrafen davongekommen wären; 
ohne irgendwie maßloſe oder nicht unbedingt loyale Wuͤnſche zu enthalten, griff ſie doch weit 
hinaus úber bas ſchablonenmäßig Erlaubte, deſſen cin Meuſch mit geſunden Sinnen, ſolauge 
Metternich und Sedinitzky obenauf waren, ſich erdreiſten durfte. „Nur ein feſtes, inniges Uns 
ſchließen“ — fo hieß es in ber Adreſſe — „an bie Staͤnde und Birger, ein feſtes, inniges An⸗ 
ſchließen Oftereeigy8 an das gemeinſame beutſche Vaterland uno ffenheit kann das alte er 
probte Vertrauen wiedergewinnen.“ 

Mit einer zweiten Abreffe trat der Juridiſch-⸗Politiſche Leſeverein unter Doblhoff'e Vache, 
ber nachmaligen Minifter, Fuͤhrung hervor. Sie wurde in ben Localitáten mehrerer Vereine, 
bann bei Buchhaändlern zur Unterzelómung aufgelegt, war an bie Stánbe von Rieberbitecceló 
gerichtet und bezwedte ben vollſtaͤndigen Brud) mit bem alten Syſtem. Den annod) ferrides: 
ben Gewalten wurbe daria ber Fehdehandſchuh hingeworfen; ber Muth, ſich durch das geſchrie⸗ 
bene Mort zum Abfall von denſelben ¿zu bekennen, war vorhanden — es fehlte nur mod) der 
Muth zur That. Aud mit dieſem folíte bald bie akademiſche Jugend bem im ietzten Zügen lie 
genben Abfolutiemus bienen; fle wagte fid am toriteften vor und ſollte für geranme Selt, te 
ed dem Kuͤhnſten zu Recht gebúbet, in ben erſten Reihen glánzen. Gine Stubentenverfamalas 
hatte ben Beſchluß gefaßt, eine Adreſſe an ben Kaiſer zu richten; ber Beitritt ſämmtlicher Unive: 
fitãtshorer ſolile am 12. Maͤrz in ber Aula bes Univerfitaͤtsgebaͤudes erllart werden. Die Aderſe 
forberte in einem Zuge: Gewaͤhtung der Preß⸗ und Redefreiheit, ber Legr= und Lernfteihel, 
Hffentlichteit und Muͤndlichkeit des Gerichtsverfahrens, Gleichſtellung der Religiondbekennt 
niffe, Repräſentativverfaſſung, kurz cin Verdict liber das alte Ofterreich und Berauffühtnng 
eines neuen. Sie ſollte mit der Gollectivunterfifrift: „Die Stubenten ber wienet Hochſchule“, 
verſehen werden, unb die Aulaverſammlung, bie ihr beitrat, war nicht früher zum Auseinauder⸗ 
gehen zu bringen, als bis die Profeſſoren Hye und Endlicher verſprochen hatten, ſich nod im 
Laufe des Tags mit ber Adreſſe in ble Burg zu verfiigen und ſie hier bem Kaiſer zu ubergeben 
Es gelang ihnen Audienz zu erhalten; ber Beſcheid, ber ihnen ward, lautete ailgemein un 
troſtlos: daß man die Sage in genaue Erwägung ziehen werde. 

Um Morgen des 13. Maͤrz verſammelten fid) die Studenten abermals in ber Aula, um 
Mittheilungen úber das Ergebnif der Aublenz und das Schickſal ihrer Adreſſe entgegenzunes 
men. Der Vericht, ben ignen Hhe exftattete, deizte und erbitterte die Ungebuibigen, welche wit 
dem Ruf: Nad Hem Landgaufe! (Gier rar dle Erdffnung der Staͤnde fuͤr dieſen Tag angefast) 
erwiderten. Die Mahnung fand dinklang, unb bald ¿ogen bie Studenten, ungeſähr 2000 an 
ber Sal, in langen Reihen zum Landhaus fin, too fid) bereits bie Stánde eingefunden hatten 
Sn der Náfe des Bebáudes unb im Gofe defielben grofer Menfigenanbrang, zu bem alle Klaſen 
der Geſellſchaft ihr Contingent geſtellt hatten. Die Gtubenten wurden mit lautem Jubel bes 
grüßt, und balb mar im Hofe des Landhauſes cine Rednerbühne improvifirt, von ber diſchhof 
und andere Redner zum Volke ſprachen. Fiſchhof, wol der lauterſte Charakter unter ben Toges: 
helden ber wiener Revolution, wies mit Enapp und ſcharf gehaltenen Worten auf die Forberuss 
gm der Selt pin, auf dle Nothivendigtelt ber Cinigung ant bes Bufaminentoictene aller Volls 
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ſtamme Oſterreichs, wie, wenn er geahnt hátte, bag ber unſelige Rationalitaäͤtenzwiſt alte Er⸗ 
rungenidaften der evolution vielleicht für immerbar zunichte machen werde. Auf diſchhof 
folgten im raſchem Wechſel die audern Redner, welche bie beliebteſten Schlagwoͤrter des Tages 
varlirten. Gin Student ber Mevistn las auch ble Rede, welche Koſſuth ant 3. März im un⸗ 
gariſchen Landtag gehalten hatte; ſie wurde mit leidenſchaftlichem Zuruf begrüßt und ſteigerte 
bie Erregung aufs ãußerſte. Die in ihrem Berathungsſaal verfammelten Stánde mußten ſich 
julegt entſchließen, die zahmen Wünſche, mit denen fie gekommen waren, fallen zu laſſen und 
bafixz jene weitgehenden Forderungen aufzunehmen, welche ble untenſtehende Menge erhob und 
jene frücher ermábnte Virgerabreffe, deren Urheberſchaft Bach und Bauernfeld zugeſchrieben 
wird, ben Ständen ſelbſt unterbreitet hatte. Sie verſprachen, bie Petitionspunkte der Adreſſe 
und die Vollswũnſche beim Kaiſer zu befürworten, und begaben fic) zu bem Ende, Landes: 
marſchall Montecuculi an ber Spitze, in bie Burg. Ehe fte hier ihren Auftrag verrichtet hatten, 
war es zum blutigen Zuſammenſtoß zwiſchen Militár und Buͤrgern gekommen; in ber Naͤhe bes 
Landhauſes hatten die Soldaten zuerſt úber die Koͤpfe der Leute, dann in ble Maſſen gefeuert, 
welche mun nad) bem bůrgerlichen Zeughaus fid) zu bewaffnen cilten, daſſelbe aber von: Militär 
beſetzt fauden und darauf fin ble erſten ſchwachen Verfuche im Barrikadenbau anſtellten. 

Die Verwirrung mar im Wachſen, dle Leidenſchaft ber Maſſen geſtählt durch bas Bewußt⸗ 
ſein, einem eruſten Kampf emtgegenzugeben, bie Kunde uͤber Vorgánge in ben Vorſtädten 

. von der Cinbildungskraft ino Runenhafte vergroͤßert. (Die politiſche Bewegung war auf ben 

Kreis der innern Stadt beſchränkt, fett 10 Uhr morgens die Communication mit den Vorftábten 
durch Militar abgeſchnitten, bie Stadtthore gefperrt bis auf eins, deſſen man in echt oͤſterreichi⸗ 
ſcher Weiſe ganz vergeffen hatte.) Deputation auf Deputation verfítgte ſich zu dem comman: 
birenben General, Erzherzog Albrecht, um ihn zu bewegen, das Militär aus ber Stadt zu 
ziehen. Im Confiftoriaffaal der Univerfitát ſaumelten ſich bie von der Straße gewichenen Stuz 
benten; fle fafiten ben Beſchluß, ber Mector fole auf Grund eines alten, durch einen Mebiciner 
ins Gedachtniß gerufenen Brivilega unverweilt Audienz beim Raifer nehmen, um bie Bewaff⸗ 
nung ber Studirenden ju erbitten. Bis Y Uhr abends verſprachen ſie ruhig zu blelben und auf 
dad Ergebuiß der Sendung zu warten. In der Burg welite eine Buͤrgerdeputation, dann bie 
ehrſame Koͤrperſchaft ber niederdſter reichiſchen Staͤnde, welche zur Unterftigung ber Vollswunſche 
zu Hofe gezogen tar und hier zurückgehalten wurde, weil man fie mit ungünſtigem Beſcheid 
nicht ziehen laſſen wollte, yu einem giinftigen ſich nicht entſchließen konnte. Die Reihen der For⸗ 
dernden wurden durch ben anlangenden Mector und ¿wei mitdeputirte Profeſſoren verſtaͤrkt; aber 
bie Staatsconferenz (vgl. über deren Zuſammenſetzung bie vorbergehende Abthellung) war nod 
immer zu keinem Entſchluß zu bringen, und bie big 9UGr geſtellte Friſt, nad) deren Ablauf das 
Entſetzlichſte bevorſtand, nahte raſch ihrem Ende. In ber Tegten Minute ermannie man ſich 
endlich qu einer Entſcheidung, welche bie Gewaͤhrung der lauteſten Forderungen brachte: Bürger 
unh Studenten ſollten ¡fre Waffen haben, und dies unverzüglich, noch in derſelben Nacht; bie 
Nothwendigkeit einer Reorganifation der Staatseinrichtungen wurde im Princip zugeſtanden, 
bie Abdankung Metternich's ausgeſprochen. Wuͤrdevoll und den anweſenden Birgera wol iv 
einem leichten Auflug von Jronie Gli! wünſchend „zu ber neuen Regierung“, ſchied der ges 
fͤrchtete und allverhaßte Staatsmann aus ſeinem Pofien. 

Die Hartnaͤckigkeit der Studenten, die waffenlos nicht von ber Stelle geruckt waren und die 
Gewali herausgefordert hatten, hinter ver niemand bereit ſtand, bas Außerſte zu wagen — ſie 
mar vom Sieg gekroͤnt worden. Der Sieger trat nun in ſein Recht und ſchrieb der wiener Revo⸗ 
lution ſeinen Willen ¿um Geſetz. Von ber Aula wurden Miniſter geſtuͤrzt, Cutſcheidungen ber 
Legiolation uno Mafregeln ber Verwaltung angenommen oder zuruͤckgewieſen, neue Freiheiten 
errungen und ble gewonnenen in ¿úgellofer Haſt, alles zu haben oder zu — verlieren, preisge⸗ 
geben; die Aula gebot wie unumſchraͤnkt bem Gange ber Umwalzung, und mit ihr pactirten raſch 
wechſelnde Miniſterien wie von Macht zu Macht; ſie liebte und vertheidigte bas Medt des freien 
Manmcs, wie fte es verſtand, und ihr Verſtändniß, ſchülerhaft zuſammengeleſenes Stückwerk, 
galt als Maß und dtichtſchnur jener ſtaatsmänniſchen Cinficht, bie man überall ſuchte und nir⸗ 
gends fand usb non ber Aula als baare Münze vertrauensvoll hinnahm, weil eben bie Jugend 
in ſich ſelbſt Vertrauen ſezte und für andere ben Muth einer Uberzeugung hatte. Man kann 
ves Überwiegen ſtudeniiſcher Ginfidffe verhängnißvoll nennen für ben weitern Verlauf der 
wiener Revolution; man kann es beklagen, verwuͤnfchen, darüber lachen, fe mad) Parteiſtellung 
oder Temperament; um es aber hiſtoriſch richtig aufzufaſſen, muß man ſich den Mangel an pos 
litiſcher Reife unter ber ganzen wiener Bevölkerung jener Dett gegenwártig halten. Sriſchem 
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Muth und jugendlichem Schwunge, wenn auch mit keiner Vorausſicht gepaart, fällt naturgemiß 
dort bie Leitung yu, wo Vorausſicht eben niemandes Sache iſt. 

In bem Beſtreben nad) Cinführung eines neuen Verwaltungsfſyſtems und nach dem Stutz 
Metiternich's waren fo ziemlich alte Voltskreiſe mit einem machtigen Theil der Hofkreiſe einig 
geweſen. Die Cinigkeit hoͤrte ſofort auf, als in Frage tam, was nun zu thun fei. Mine auſehn⸗ 
Hidye Partei ber Staͤnde, des Hofa und der hoͤhern Bureaukratie, ſofern dieſe mit bem Grunbſch 
ver Stabilität um jeden Preis malcontent geweſen, hätte es jetzt ame Hebften geſehen, wenn mit 
Fürſt Metternich“s Entlaffung die Kuhe hergeſtellt uno vie Muße ¿ur Inangriffnahme máfiger 
Reformen gegeben worden wáre. Aber ſchon am Morgen bed 14. Marz ſollte es ſich zeign 
daß fo wohlfeilen Kauft nicht auszukommen ſei. Der Hof wutde wit neuen Forderungen be: 
filirmt und mußte wieder nachgeben. Die Aufhebung der Cenfut ward gewährt, bie bolbige 
Veroͤffentlichung cines Preßgeſehes verſprochen. So großen Zubel bie Kunde von dieſem nena 
Zugeſtändniß verbreitete — bie rechte Befriedigung, bad Bewußtſein, errungen zu haben, mel 
man wollte, ſtellten ſich body nicht cin; ber Jubel ¡ber Verkündigung dex Preßfreiheit mece 
durch den Ruf nad) einer Conſtitution úbertónt, Die Staatsconferenz trat am Abend bes 14. 
in ber Burg zufammen und. besteth, ob ed angezeigt fet, ſich durch die Jufage einer Gonfiitution 
¿u binden. Das Ergebniß ber Betathung war jenes Paiferlidje Batent vom 16. März, weldel 
bie früher gewährten Zugeſtändnifſe betráftigte uno ben Willen ves Kalſers auborúdie, Li: 


geordnete aller Provinzlalſtände um ſich zu verfanvmeln, dies midjt blos als Beirath in Fraga - 


ber Geſetzgebung und Vermaltung, ſondern , zum Behufe ber nun beſchloſſenen Gonftization 
bes Vaterlandes⸗. 

Das Wort Conſtitution war ausgeſprochen und bas Frohlocken ber Wiener mar cin grrajes: 
bofes. Als ber Raifer nachmittags audfuhr, jauchzte mon ihm qu; es rear tole. ein Wiederſchen 
nad lenger Trennung, cin Aufſchrei ber Freude aach bitterm Leid. Derfelbe Tag jedoch, der 
tine fo troͤſtliche Aufwallung bes Volt8gefichta brachte, follie nicht ohne mee herbe Brifuns 
vorũbergehen. Des Abends erſchien bie Deputation bed ungariſchen Ranbtags, ben Palatin, 
Erzherzog Stephan, an ber Spige, in Wien, um für Ungarn Forderungen zu ſtellen Gin feb: 
flánbiges ungariſches Miniſterium in Veſth, bad vem Lande verautwortlich fei; Erhebung de 
Palating zum uuverantiwortligjen Alterego ded Sómigó, im Falle biefer aufer Landes weile, 
teine ungariſche Hofkanzlei ia Wien, nur ein ungarifiber Miniſter dem Köonig zugetheilt; trim 
Regierung durch Fremde, keinerlel Cinmiſchung der erbländiſchen Miniſter; keinerlei Orsay 
oͤſterreichifcher Ordonnanzen; půnktliche Ausflihrung ber uugariſchen Gefetze: Iedt mit Ginen 
Morte und die Macht, es unverſehrt zu halten — bas forderten die Ungarn. Ihre Wünſche war 
ben erfüllt, und ber Kaiſer ertheilte ven Befchlüſſen des 1848er Lanbtags ſeine Ganction. 

Auf die ungariſche Deputation folgte bald eine boiheniſche. Sie uͤberbrachte (90. Diiry) di 
neun Tage vorher (f. oben) in Prag beſchloffenen Forderungen, erhielt aber ausmweidjende Br 
ſagen und unbeſtimmte Aniworten. Damit ließ ſich bie nationale Pattei tn Prag nicht abſiaden 
fie organijirte eine Sturmperition, durch welche ber Landesgouverneur, Graf Rudolf Stadien 
¿ut Mitunterzeichnung ber czechiſchen Forderungẽliſte genothigt wurde. Eine zweite Degutation 
ging nad) Wien ab, und cin Mitglied derſelben dietirte einem der alteroſchwachen Miniſier jar 
Zeitepoche bie Erfíllung der czechiſchen Wünſche in die Foder. So hatte dio Regierung da 
Ungarn ben Dualiemus, den Gjegen ven Pluraliomus zugeſtanden — fehlten mod) bie Dent: 
ſchen, denen fle das innige Anſchließen Ofterreiós an vas gemeinfame deutſche Baterlam ver 
ſprothen hatte. Um aud ihnen gerecht und bes cingebiíbeten Anſpruchs auf ben öſterreldiſcher 
Primat ůber Deutſchland nicht verluſtig qu werden, willigte bie Megierung in ble Vornahnm d 
Wahlen ¿um frankfurter Parlament. Darob entſtaud grohes Geſchrei im czechiſchen Lager, ve 
ches wieder durch die Erklaͤrung (20. April) beſaͤnftigt wurde, daß Oſterreich die Zuſtimmung Y 
ben Bundesbeſchlũffen ſich vorbehalte und die Unterordnung dem frankfurter Parlament gegen⸗ 
uͤber nicht unbevingt verſtanden haben wolle. Die tm kaiſerlichen Patent som 16. Mir ee 
hießene Conſtitution bro Vaterlandes hátte, nad) ſolchen Vorgängen ves Minifteriumo qu ms 
theilen, ſehr bunt ausfehen mifien. Die Deutidjen erhofften ſie ¿um Theil von Fraulfutt Lal 
von bem bie Czechen nichts wiſſen wollten, die Czechen Hr ſich, fuͤr Währen uno Sqhieflen von 
Prag au, wobin bie Maͤhrer und Schlefier nicht pilgern mochten, andere Slawen vor E 
ober Agram und bie Staliener gar von Turin. In viMige Ohnmacht gefunken fiellte es eden ve 
Regierung jedem Molte frei, bie Freiheit qu ſuchen, wo eS fe inven koͤnne; was dabei herautge 
fomemen mude, wenn bie Dieaciion nigt fpátre in brutatfter Seife Atregeung gehalten bltt 
iſt gar nicht zu ermeſſen — vlelleicht pie Freiheit, aber sine ðfterreichtſche Freihen ſicher alcht! 
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Auch nachdem das Winijterium ñch qu ber That ermannit Gaste, cine Verfafſungsurkunde, 
vielfach an die belgiſche antaipfend, zu publiciren (25. April), fam keine Ordnung in das 
Chaoo. Hlir jeden, der logiſch benten fonnte, mar es tein Raͤthfel, daß viefe ectroyirte Ver= 
faffang neben ben weitgehenden Conceffionen an Bohmen gar nicht, neben einer deutſchen, auch 
fix Ofierreich gúlrigen Reichoverfafſung nur ſehr ſchwer ihr Daſein friften kdane; und mer kein 
Denkvermogen hatte, dem wurde fie von ber radicalen wiener Breffe als cin Erzeugniß ber 
Vartei des Rückſchritts, ald ariſtokratiſches Machwerk denuncirt. (66 mar nur nod; in Frage, 
bei welcher Gelegenheit dies todt geborene Riad ves Minifterlunvs begraben werden folle. Die 
Gelegenheit faud ſich bald und brachte auch das Miniſterium vom Leben ¿um Tode. 

Es hatte ſich dies Miniftertum am 17. Márz als ein verantwortliched zuſammengethan und 
enbgúltig am 20. Rarz conſtituirt. Seine hervorragendſten Mitglieder waren Graf Ficquel⸗ 
mont, fpúter proviſoriſch durch Lebzeltern, endlich durch Weſſenberg erſetzt für bie äußern Au⸗ 
getegenheiten, Pillersdorf für bas Innere, Kübeck, ſpäter Krauß fir ble Finanzen, Zanini, bald 
darauf Latoar fir das Kriegsdepartement. Den Worſitz hatte urſprünglich Graf Kolowrat 
inne; ex behielt ibm aber nur kurze Zeit, hatte nie fo recht vie Leitung bes Ganzen, welches 
Kberhampt ohne rechte Leirung mar, und er hinterließ bas Miniſterium unter bem thatſächlichen 
Vorreng Billershorf's, deſſen Geiſt fortan in alien Handlungen ber Megierung zu ers 
tennen war. 

Ses den Delft dieſer Verwaltung charalteriſirt, iſt nicht fo fer bie Schwäche und Rad: 
glebigfrit berhaupt, als beide am unredten Orte. Die gemaltigen Staatskünſtler der Des 
ection, ven denen Pillersdorf nachmals beinahe zum Berrátber geftempelt wurde, pátten als dſter⸗ 
rrichiſche Dinifier von Maͤrz bis Juli 1848 eben and) vielfach nachgeben unb mit ber Straßen⸗ 
demofratie fid) vertragen maͤſſen, wie es Pillersvorf that. Die meiſten ber Herren ¿ogen es vor, 
bie Reſidenz yu verlaſſen, jeder auf ihr Tusculum zu ziehen unb ben Ausgang ber Dinge ab: 
zuwarten. Dennoch waren, ihrrm ſpätern Gerede ¿ufolge, fte die Helden und Pillersdorf der 
Feigling. So feltfeme Namen geben vie Staatoweiſen ber Reaction ber Menſchen und Dingen! 
Dis Wahrheit und Gerechtigkeit verlangen, daß man vie Schwaͤche Pillersvorf's aus ver Natur 
des Mannes und den Umſtaͤnden der Seit, deuen er allerdings nicht gewachſen war, ertídre. 
Pillersdorf, rin im alten Syſtem ergrauter Beamir, hatte feln Leben lang bie eigene That: 
traft erftiden múffen, um bes herrſchenden Gewalten des Tags zu gefallen; ex that jept nur, 
was er frũher zu úben gelernt atte: er bengte ſich vor bene, welche herrſchten. Da aber dieſe 
. fan¿ anders geartet waren alg biejenigen, welche früͤher bie Herren geſpielt Garten, blieben ihm 
bie Kraft und Vebeutung ber Wünſche, ver Forberungen, ja der Launen ber venen Gebieter ver: 
borgem; er verſfuchte Wiverſtand gegen dieſelben, wo ex ſie am meiften qu fürchten hatte, unb 
ließ fir gewãhren, wenn kluges and rechtzeltiges Einſchreiten gegen fie keine Gefabr gebracht haͤtte. 
Sich den Maſſen fügen, wo es noͤthig, ihnen entgegentreten, wo dies möglich iſt, das lernt man 
nicht in ben Kanzleien cines abſoluten Staats. Uno iſt mit ſolcher Aufgabe en alter Staata⸗ 
beamte von Villersdorfs Schlage betraut, fo brechen ohne Schuld ded Armen Creigniſſe über 
ben Giant herein, wie vie gemejen, welche Oſterreich im Jahre 1848 getroffen haben. 

Zu einiger Entſchiedenheit raffte fic bas Niniſterium auf, als es an die Ausführung dex 
Verfaffaag von 25. April ging. Es ſuchte ſich zuerſt durch Gewinnung volkothümlicher Per⸗ 
ſaalichteuen zu ergaãͤnzen; Palacky, von allen Slawen hoch gefelert, ſollte vas Portefeuille des 
Unierrichts abernehmen; auch mit Bad wurde ſchon derzeit unterhandelt. Melbe ſchlugen bie 
himen zugedachte Chre aus; dafür · gelang es Doblhoff, damals eine der populáriiea Verſönlich⸗ 
keiten in Wien, que Úbernabme des Miniſteriums ber Mfenttiden Arbeiten zu vermoͤgen. So 
uns einen in ben Dhren der Menge guiflimgenten Mamen vermebrt, trat das Gabinet mit einem 
proviſoriſchen Wahlgeſetz hervor (9, Mal), auf Grand deſſen ed cinen Reichſtag in Gemäßheit 
der Apriforríaffung zu brkomnun hoffte. Dies Dejeg fußte auf bem Grundſatz der mittelbaren 
Wahl und bes Cenſus; cin heftiges Widerſtand erhob Ad) gegen daſſelbe, und vas Minifte: 
Umm wollte dieſen durch Aufloſung des fogenamien Gentvalcomité brechen, welches ihm als 
treibende Kraft dex Bewegung erſchien. Eo war bles Comite ſchon in ben Maͤrztagen aus Abs 
geordurten ver Natienalgarbe und bes Studentenleglon gebildet worden; unangefochten hatte 
es ſeine politiſche Thaͤtigkeit antreten und fortſetzen, hehe oder niedere Politik treiben koͤnnen, 
wie gerade der Augenblick dazu augethan war. Zetzt wollte plbplid) dle KRegierung den Fort⸗ 
beſtand dieſer Koͤrperſchaft als unconflitutionell nicht länger dulden, dle Auflsſung derſelben 
eryviugen. Daburd ſah ió vas Comité aus bes ſedenfalls gewagtern Rolle cines Angueifeva 
auf Verfaffung und WMablgcfey in bie vortheilhaftere Stellung eines Vertheidigers verſetzt. 
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Und gelingende Vertheldigung kann bie Kräfte wie ben Willen zum Angriff nur erhoͤhen: dies 
ſollte man auch hier erfahren. Am 15. Mai wurde die Regierung mit lauten Forderungen be⸗ 
ftürmt: ſie folle ben Beſchluß ber Aufldfung des Gentralcomité zurücknehmen, das BagE 
geſetz ánbern, bas Zweikammerfyſtem falten taffen, cinen conftituirenden Reichetag einberufen. 
Vergebens ſträubte fid das Minifterium gegen folge Zumuthungen; die Studentenlegion rückte 
abends bewaffnet aus unb lieg alle Vorbereltungen zum Strafentampfe treffen. In der Burg 
fitgte man fid) unb wiligte in bie Forberungen des Tages. 

Um fid) neuem Draͤngen zu entziehen, beſchloß die kaiſerliche Familte Wien zu vertaffen und 
fegte ben Entſchluß am 17. Mai ing Werk. Die Nachricht von der Flucht des Kaiſers verbreitete 
in Wien algemeinen Schrecken, ben aber die Regierung nicht zu benupen verftand. Es mar 
unter der Bevblterung ¿tueifellos ber befte Mille einzulenken vorhanden; ſtatt dieſen Willen, 
wo er vorhanden war, Eráftig anguregen, manbte man fid) gerabe an jenen Theil der Volf8= 
partei, ber am wenigſten Neigung ¿um Nachgeben, zu ernfter Refignation falte. Die Stuben: 
tenlegion ſollte fid) auflöſen, folíte von freien Stucken auseinandergehen; fe ließ es auf Gewalt 
antommen (26. Mai), unb bald zelgte fic), wie mádtig nod) der Anhang mar, auf den ſie zaͤhlea 
konnte. Nod) folgte der groͤßte Theil der Natienalgarbe ihrem Rufe; die Arbeiter eilten aus 
ben Vorftábten herbei, um für bie Gtubenten zu kämpfen; Varrikaden wurden errichtet unb die 
Nacht, auch bie ¿rei folgenden Tage über bewacht. Der Sicherheitsausſchuß (ber im Moment 
ber Rúbrung nad Abreife bes Kaiſers an Stelle bes Bentralcomité getreten war) intervenirte 
beim Minifterium, erhielt aber wenig befriedigende Auskunft, unb alg ihm vollends bie Kunde 
ward, daf fein Präſident, Oraf Vreuner, von ben Abfidjten der Regierung gewußt, loͤſte ex ſich 
im Gefühle der verlegten Würde auf und ließ bie Behoͤrden ohne jebe vermittelnde Autoritát. 
Dem Minifterium wáre bie Beſchämung nicht evfpart geblieben, gewähren zu múfien, was auf 
Strafenplafaten als Forberung bes Volls zu lefen war, wenn fid) nicht zum guten Glück Ab⸗ 
georbnete bes Gemeinderaths, der Nationalgarde und der Stubenten in einen vercinigten Aus⸗ 
ſchuß zufammengethan hátten, um mit ber Regierung zu verhandeln. Das Miniſterium mufte 
in allem nachgeben, bie Legion fortbeſtehen laſſen, aud) darein willigen, daß cine ftrenge Unter⸗ 
ſuchung mit ben eigentlichen Urhebern bes Vorgangs gepflogen werde, und ſchließlich Ad ver: 
pflichten, den Kaiſer zu ſchleunigſter Rückkehr nad Wien einzuladen. 

Nach dieſem neuerlichen Siege der Studenten friſtete die Regierung noch ein paar Wochen 
lang eine Art von Scheinexiſtenz, bis ſie von bem als Alterego des Kaiſers angelangten Erp 
Herzog Johann auf Andringen bes wieder zuſammengetretenen Sicherheitsausſchuſſes entlaſſen 
und durch cin nenes Cabinet erſetzt wurde (Anfang Juli). 

Waͤhrend bie wiener Bewegung in den höchſten Wogen ging und Stück für Stück vom Ge⸗ 
lobten Lande des Gonftitutionalismus nad, Ofierreich zu ſpuͤlen vermeinte, legte die Reaction 
mit ſicherer Hand den Grund zu ihrem nachmals verheerenden Wirken. Wir meinen nicht die 
zu Innsbruck, dem Aufenthaltsort des geflüchteten Kaiſers, theils eingeleiteten, theils ihrem Ge⸗ 
lingen nahe gebrachten Intriguen mit dem Namen einer ſolchen Grundlegung zu beehren: fie 
waren nur wie ein unſicheres Taſten und Fühlen der Reaction, der Verſuch, namentlich Un— 
garn gegenúber cin Werk durchzuführen, ohne ſich dazu befennen zu wollen. Lol aber hatte 
bie Partei des Rückſchritts den Muth, andererorten ihre Fahnen zu entfalten, ſie offen und | 
verftánblid) für jeden aufzupflanzen, der uͤberhaupt im Stande war, bie Farben qu unterſcheiden. 
Solcher Unterſcheldungsgabe konnten ſich freilich bie mármiten und felbft bie extremiten Partei⸗ 
gánger bes Foriſchritts in Wien nigt rühmen: als Radetzky in Ital ien der Reaction ves 
Bewußtſein, ſie koͤnne unb werde zu Rráften gelangen, wiederverſchaffte, trámmten nod) immer 
bie Nabicalen unb Liberalen in Wien von confiltntionellen Orbnungen auf mehr ober minber | 
demokratiſcher Bafis! Mie kindiſch naiv, wie harmlos vertrauend, wie arm an Delft, an Mutter: 
mig und Menſchenkenntniß waren doch biefe Leute, bie von alíem, was in Jtalien vorging, fo 
wenig Rotiz nahmen unb fo gar nichts verſtehen wollten. Da hieß es bald, man wolle nur bie 
öſterreichiſche Waffenehre retten und, wenn dies geſchehen, Mailand freigeben; bald wieder 
glaubte mar ales Ernſtes, ben Jtallenern muͤſſe der Sinn file wahre Freiheit, für ble Werth⸗ 
ÍGágung ber oͤſterreichiſchen Errungenidaften durch Gewalt beigebracht werden; die dſterreichi⸗ 
ſchen Soldaten waren nad) dieſer Vorſtellung eine Art Freiheitsapoſtel, bie ¿ur Bekehrung einer 
für alles dargebotene Gute undankbaren Menge ausgeſandt worden. Man begriff es nicht, daß 
ber Glaubensfatz der Volksſouveränetät, ben man beſtändig im Munde führte, der nachmals 
ſelbſt auf bem kremſierer Reichſtag den Stoff zu einer anregenden Debatte bot, als ketzeriſch, alo 
unoͤſterreichiſch, als Außerung des Gochverrachs gelten máfie, fobalo ihn Rabepty's Arte in 
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ben Stanb gemorfen, ſobald ble ͤbermacht ber entgegenſtehenden Principien bes Gehorſams, 
der Disciplin, der unbedingten Hingebung durch blutiges Ringen erhäͤrtet worden. Die Reaction 
ſollte ar: ben Siegen ber Karl Albert erkennen lernen, welch cin erfolgreiches Werkzeug fle an 
der Armee zur Unterdrũckung volksthümlicher Regungen beſitze. Die Armee ſelbſt harrte ſehn⸗ 
ſũchtigſt des Augenblicks, da man ſie als Werkzeug zu ſolchem Ende gebrauchen wolle. Sie war 
es ũberdrũüßig, Burger das große Wort führen uno Waffen tragen zu ſehen; ſie hatte das Be⸗ 
wußtſein, dem Staate eine Provinz gerettet zu haben, und bie Zuverſicht, auch die andern Ge⸗ 
fahren abwenden zu tónnen, welche die Schwäche der Regierung und bie Begehrlichkeit der auf⸗ 
geregten Volkamaſſen über bas Reich heraufgeführt. Man wird ihr bas Beftreben nicht vers 
argen fónnen, etwas zu gelten in einem Staate, für ben fle ihr Blut verfprigt; man wird bas 
militaͤriſche Urtheil oder — Vorurtheil, demzufolge innerhalb ber Einrichtungen ber Revolution 
für cine maßgebende Stellung des Heeres kein Raum war, erklaͤrlich, ja nahezu ſelbſtverſtaͤndlich 
finden. Und mit nichten wäre dieſer Stimmung des Heeres, dieſer ſeiner Parteinahme für den 
unbedingten Rückſchritt vorzubeugen geweſen, wenn etwa Die Leiter ber Volksbewegung, die 
wiener Studenten und Volkstribunen, die Nationalgarde und ſpäter bie Reichsvertretung ſelbſt 
fich freundlicher ¿ur Armee geſtellt hätten. Denn wohl hat es boͤſeas Blut etregt, als ber Antrag 
auf laute Auerkennung der Armeeleiſtungen in Italien im wiener Reichstag durchfiel; aber wáre 
ex auch mit Acclamation ¿um Beſchluß erhoben worden — er hätte an ber Sache nichts geändert. 
Mit dem trockenen Danke der Reichsvertretung hätte eine Armee nicht fürliebgenommen, die 
fich im Gegenſatze zur freiheitlichen Entwickelung des Tages wußte und in ſolchem ale Macht 
fúblen lernte. 

Wenn wir bei Eroͤrterung dieſes Punktes etwas lánger verweilen, fo moͤge uns die Wichtig⸗ 
keit, die ex flir Erkenntniß ber öͤſterreichiſchen Zuſtände hat, entſchuldigen. Die italieniſchen 
Beſitzungen Oſterreichs find ein Kriegslager fir ſeine Armee. Dieſe lernt in Italien, mo die 
Mehrzahl der Vevdlterung ¡hr feindlich entgegentritt, alte Zugenden liben, welche ben ruhelos 
wachſamen, jedben Augenblid auf Abwehr ober Vertheidigung gefaften Soldaten auszeichnen. 
Sie lernt aber auch alle Untugenden, welche das Rriegerieben, wo es in beſtändiger Trennung 
von einer vaterlindifójen búrgerliden Geſellſchaft und von deren wohlthätigem Einfluß auf 
Herz un» Sinn des Soldaten verharrt, nothwendig mit ſich bringt, Untugenden, welche eS ¿um 
Handwerk und zu einem ziemlich roben Handwerk verunftalten. Solche Untugenden: Merz 
achtung des Bisrgerliden, Anmafung von Vorzugsrechten als einer vor allen Sterblichen aus: 
gezeichneten Rafte gebührend, Streben nad) Alleingeltung im Staate, ber fid) nad) bem Gebote 
militárifdjer Zweckmäßigkeit zu richten habe, bie Sucht zu glánzen unb anbere vor ſolchem 
Glanze ohne Murren fid) beugen zu ſehen — ter wüßte nicht, daß dieſe Untugenden feindlich 
geftimmien Italienern gegenüber einen natürlichen und in ber Herzenshärtigkeit bes Menſchen 
begrũndeten Urſprung haben. Wer ſie aber durch lángere Zeit geübt, wem ſie als unzertrennlich 
vom Solbatenberuf in Italien ankleben, ber kann ſie unmoͤglich nad einigen kurzen Maͤrſchen, 
die ihn auf deutſches oder ſlawiſches Gebiet führen, ablegen. Die oͤſterreichiſche Herrſchaft in 
Italien iſt auf ble Spitze des Schwerts geſtellt; dle Schwertträger gehorchen bem Kaiſer; ihnen 
gehorcht bie unterjochte Nation — und máren ſie halbe Engel, es müßte ihnen ein ähnliches, 
wenn auch nicht ganz fo weltgehendes Verhältniß der Unterordnung, des Gehorſams als die 
rechte Ordnung des ganzen Reichs, als bas wahrhaft lebendige öſterreichiſche Staatsgrundgeſetz 
erſcheinen. Die Verfaffungsgeſchichte Oſterreichs, das Geſetz ſeiner innern Entwickelung iſt ſo 
zum guten Theil aus einem pſychologiſchen Proceß im Corpsgeiſt ber Armee zu erklären, und 
der Umſtand, daß bie dſterreichiſchen Siege von 1848 der Reaction zu Kräften verholfen, tie 
die Niederlagen von 1859 ihr — bis auf weiteres — einen argen Stoß verſetzt haben, iſt kein 
bre ev iſt nur die thatſäͤchliche Verkoͤrperung eines Moments in jenem — pſychologiſchen 
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Bon dieſem nothmenbigen Rückſchlag ber italieniſchen Ereigniffe auf. bie innere Lage hatte 
bie Bemegungópartel in ben deutſchen und ſlawiſchen Ländern auch nicht die leifefte Ahnung. 
Mas immer man ¡gr von beſchraänkt oſterreichiſchem Standpunkt aus vormerfen mag, daß ſie die 
Mafregeln ber Regierung ¿ur Bekämpfung ber Italiener irgendwle zu durchkreuzen verfudt 
hatte, taun man ¿br nicht nachſagen. Als im October 1848 Theile der wiener Garniſon nad 
Ungarn ausrückten, brad) ber belle Aufſtand aus, und man ſuchte bie Regierung mit offener 
Orinalt im Kampfe wiber Ungarn ¿u hinbern; aber nie war etwas bavon zu hóren, daß bie 
Sendung von Truppen und Kriegsvorräthen nad) Stalien irgendwie aud) nur lebhafte Demon: 
ficationen von ſeiten ber Volkopartei Hervorgerufen hätte. Und wahrhaftig! máre bas Mini- 
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flecium Pillerodorf nit aller Klugheit una jedes Unternehniungkgeiſtes bar geweſen — dl 
wãre ihm vielleicht gelungen, einen Theil ber fo unruhigen, fo aufs äußerſte unbequemen 
wiener Studentenſchaft als Freiwilligencorpo nad Italien zu füͤhren, wenn es mur ernſtiich den 
Verſuch baza gemacht, ben Coup gewagt hätte. Aber freilich! wagen, Außerordeutliches unter: 
nehmen, bie Welt abſichtlich und kunſtgerecht täuſchen und durch Täuſchung gewinnen, del 
lag dieſem Miniſterlum fern. Ohne mit Bezug auf Itallen irgendwelchem Druck anto 
fegt, ohne durch Sturmpetitionen oder lauten Fordern dec Menge in bem Puwtte erſchütter 
worden gu ſein, hatte das Cabinet ſich in Brievenguerfandlungen auf Grund einer Territorios 
abtretung in Italten eingelaſſen. Es wandie ſich desfalls (Depefeje vom 8. April) an Englam 
um Bermittelung und erflárte fpáter feine Bereitwilligkeit, auf bie Lombarbei zu verzichten 
Die Unterhandlung ſcheiterte as Den weitgehenden Forderungen ber Gegner, weiche and del 
Venetianiſche befreit wiffen mollten. Vom Kriegsminiſter Latour aufs eifrigſte mit Verftir 
fungen verfegen, madie Radetzky dem Schwanken der öͤſterreichiſchen Diplomatie balo bará 
Waffenerfolge ein Unde. Gr nahm zuerſt die abgefallenen Stábte im Veuctianiſchen, Vicenza 
(11. Sun), Udine, bann Babua und Trevifo, big auf Benedig, welches ble Oſterreicher nad uo: 
rũhmlicher Gapitulation (23. Maͤrz) geráumt hatten, ue es erft im folgenben Jahre durch fart: 
nádige, von ſchweren Verluſten begleitete Belagerung wiederzugewinnen. In den Tagen del 
22., 23. und 24. Juli ſchritt Radehky ¿ur Offenfive gegen Karl Albert'8 Hauptmacht, bie end: 
lid) am 25, Juli bei Cuſtozza geſchlagen wurde. Die Viemontefen mußten nad) Mailaud ud 
von da úbee ben Teſſin zuruck; bie Lombarbei gelangte abermals in oͤſterreichiſche Haͤnde, us 
der Waffenſtillſtand mit Karl Albert wurde auf Grund des Vefigftandes vor bem Rriege ab: 
geſchloſſen. 

Beinahe um die nämliche Zeit, als die Sache Oſterreichs in Italien einen Umſchleg an 
Beſſern nahm, wurde die Armee im Norden des Reichs rines Aufſtandes Gere, deſſen Cut 
ſtehung bis auf den heutigen Tag nod) immer nicht gehoͤrig aufgehellt iſt. Anfang Juni war 
in Prag der fogenannte Slawencongreß eroͤffnet worden, in welchem ſich die hervorragenden 
Parteifúbrer der Czechen, Ruthenen, Slowenen, Kroaten, Serben, auch einige Bolen ju einem 
feſten Programm fuͤr bie Neuconſtituirung des Reichs, die Wahrung ihrer Volksintereſſen, dle 
Zurũückweifung aller fraukfurter Cinflüſſe auf oͤſterreichiſche Dinge u. ſ. w. vereinigen wollten. 
Nach einigen Sitzungen fam es ¿um Gonflict mit ber Militärgewalt; bie czechiſchen Vollt 
maffen hatten natúrlid) mit Heftigkeit five den Congreß Partei genommen, feierten ihn bará 
pomphafte Umplige und benupten das eingetretene Biimgftfeft, um der Sade auch einen tirh: 
lichen Anſtrich gu geben. Von einer Meſſe zurückkehrend, bie (13. Juni) auf offenem Play 
unter ver Betheiligung einer zahlloſen Menge celebrirt morben war, ging ber Sug ber Tbril 
nehmer vor bem Generalcommando vorbei, mo ber verbafite Fürſt Windiſchgrät ale Trupper 
commanbant in Bógmen feinen Wohnſitz hatte. Hier fam es ¿um Streite mit bereit ſtehende 
Truppenabtheilungen; bald folgte planlofer Barrifabembau in ber ganzen Gtabt, bes Mob: 
mittags Straßenkampf zwiſchen Heer und Volk, fpáter, nad) einem Marſch über bie Mole 
auf ber Kettenbrücke, welche bie Aufftändiſchen ungerſtoͤrt gelaffen, bie Beſehung ber Hoͤhen de 
Hradſchin durch Windiſchgrätz, dann nad fruchtioſen Unterhandlungen ein Bombardemen 
welches die unbedingte Unterwerfung der Stadt rafch herbeifſihrte. Gin ſlawiſcher Auffac 
tar fo niedergeworfen, und mit der flawiſchen Herrlichteit in Öſterreich hatte es für geraum 
Zeit cin Ende. Die Mitglieder des Slawencongreſſes zerſtäubten mad) allen Richtungen de 
Windroſe, die in Ausſicht genommene Erófinung des boöhmiſchen Landtags, auf welchem ds 
Czechen die Majoritát gefichert war, unterblieb wegen des alsbald verklindigten Belagerungl: 
zuſtandes; Entmuthigung bemächtigte fig) ver Maſſen, Erbitterung der Führer, bie nun auf 
Schlangenwindungen einer intriguenbaften Staatófunft wiederzuerlangen fudten, web 
burd) ben ungeitigen Aufftand an Erfolgen und Anſehen verloren hatten. Die Slawen hab 
ten es fuͤhlen gelernt, daf ihr Hell nicht in Sample mit der kaiferlichen Armee qu finden ſei 
eS begann nun jene cigentpúmiige Richtung der fiawiſchen Bolitif Heruorzutreten, welche de 
Triumph ber eigenen Volksſache in ber hartnäckigſten Befehdung ber deutſchen und magyerk 
ſchen Nationalbeftrebungen ſuchte. Das Ziel, weiches dabei vorfchwebte, war ein klares: vw 
Unueandlung Ofterteigs in einen Fdberativitaal, ber fúr ungarifóje und dertſche Hegemont: 
feinen Raum bátte; die Distel que Erreichung des Ziels bagegen glaubte man flawifderfeltóis 
der Gemeinfchaft mit ber duperiten Reaction zu finden. Mit ihr betrieb man jemo wilde Heb 
gegen bie Ungarn, welche ben Maffentampf ¡enfeit ber Leuha nicht ruben ließ; wit ihr pechos” 
refcirte man vie Moͤglichkeit cines friedlichen Ausgleichs der magyaro: flawiſchen Irrungen, Mie, 
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¿uu Huferjten gefuͤhrt, erſt dle Niedetlage der Ungarn und bat — das Weltere ergeban ſollten. 
Sur war dies Weitere eben cin anderes für bie Slawen, cin anderes fuür bie militávifje Rene 
tion: dieſe neuen Bundesgenoſſen hofften einer ben audern ju überliſten, und ſolche Hoffnung 
zeugte von ebenſo großem Unverſtand auf ſlawiſcher, wie ven richtiger Erkenntniß auf reactio: 
nácer Seite. Nachdem ſich Slawen und Magyaren in leidenſchaftuchen Kämpfen ausgegeben 
und gegenſeitig um die beſten Kräfte gebracht hatten, mußte bie ganze Beute demjenigen ¿us 
fallen, ver nad) gänzlicher Schwächuug ber im Kampfe abgemupten Volkskräfte das einzig Moͤg⸗ 
liche und barum au Vernünftige wollte, bie Wirderaufrichtung der abfoluten Gewalt. 

In Mien wurde der Reichstag am 10. Juli 1848 erdffnet. Den Tag zuvor dankte das 
Miniſterium — das wir oben in einem Zuſtand voͤlliger Guͤlfloſigkeit verlaſſen haben, 
in corpere ab, Nach bem Studentonſieg vom 26. Mai hatte ſich der Sicherheitsausſchuß neu 
gebilbet, und feine Thätigkeit ging im Saufe des Monats Juni angeftórt fost. Saló cine Art 
Volizeiamt fúr Mien, halb rin Revolutionstribunal fix das ganze Acid), cine uͤberwachungs—⸗ 
behörde ¡ber vie offenen ober Grimliden Gegner ber Freiheit, ſollie dieſer Ausſchuß bel bem 
Jufammentritt des Reichſtags fein Mandat nieberlegen uno feine Auflöſuug vollziehen. So 
meinte e8 ver Miniſter Vilteródorí, aber anders ver Sicherheitbausſchuß ſelbſt. Diefer evflárte 
am 8. Juli in Ubercinftimmung mit dem demokratiſchen Club fein Midtrauru gegen das Mini: 
flerium und ließ dieſen Veſchluß bem feit 24. Juni als Alterego des Kaiſers amturfenden Erz⸗ 
Herzog Johann durch eine Deputation ankündigen. Um bas Minifterium war es geſchehen, ber 
Erjberzog 1icg ſich vom Sicherheitsaus ſchuß die neuen Miniftercandidaten bezeichnen. Doblhoff 
wurde mit der Bilbung ves neuen Cabinets betraut und brachte daſſelbe nad cinigen Tagen zu 
Stanbe (18. Juli). Alg Minifterpráfident und Leiter des Auswärtigen fungirte Weſſenberg; 
bie andern Minifier waren: Doblhoff für bas Junere, Bad) für die Juſtiz, Gornboftel für den 
Hanbel, Schwarjer oͤffentliche Arbeiten. Aus bem frühern Gabinet wurden Krauß alg Finanz⸗ 
minifter, Latour als Kriegeminiſter herübergenommen. Das Programm, zu welchem ſich die 
neue Reglerung bekannte (19, Juli), klang volkschümlich genug; bie Kapitalforderung ber 
Wiener, daß e8 zu einer conflitutionellen Monarchie auf breiteſter demokratiſcher Baſis kommen 
müſſe, fam darin vor; kaum daß ſie mit etwas zahmern Worten umfirieben war. Den Wie⸗ 
nern qu Liebe wurde auch in der feierlichen Croͤffnungsrede bes Reichstags durch Erzherzog Jo: 
hann (22. Juli) von bem „innigen Verbande mit Deutſchland“ geſprochen. In Einem Athem 
exhielten auch die Czechen bas Verſprechen der „vollen Gleichberechtigung aller Nationalitäten“. 
berdies war die fofort beſchloſſene Aufhebung bes Belagerungszuſtandes in Prag eme Con⸗ 
ceſſion an bie Slawen; desgleichen die Abſetzung des boͤhmiſchen Landesgouverneurs Grafen 
Leo Thun. Auf ſolche Art ſuchte ble Regierung eine mächtige, durch zahlreiche Stimuen ver: 
tretene Reichstagspartei ſich zu verſoͤhnen; es gelang ihr dies nad) einigen voriibergegenden Su 
tungen raſch unb bleibend, wogegen ſie freilich die Deutfdjen immer mebr in bie Oppoſition 
trciben mußte, ba ſie ber Forberungen einer begehrlichen ſlawiſchen Bundetgenoffenſchaft ſich 
nicht erwehren konnte. 

Bebeutenb mehr als von dem neuen Miniſterium, deſſen Uneinigkeit ſich bald an mannich⸗ 
fachen Zeichen erkennen ließ, erwarteten die Völler vom Reichstag, in deſſen Schos eigenthüm⸗ 
liche Parteiungen herrſchten. Eine Reihe von Deputirten, bem Centrum angehörig, war von 
ſtiller Sehnſucht nad) ben Fleiſchtöͤpfen des alten Syſtems erfüllt, und ihr Mund flog dennoch 
von liberalen Redewendungen und Betheuerungen úber — das nachmalige Verhalten dieſer 
Partei in Zeiten der brutalften Reaction rechtfertigt ein fo ſtrenges Urtheil. Ihr am nächſten 
ſtehend bot die czechiſche Phalaux dera Miniſterium ihre Dienſte gegen Ungarn, gegen Frank- 
furt, gegen die wiener Voiksbewegung und bie wiener Volkowünſche auf gierigſte an. Der 
alſo ſich von ſelbſt ergebenden Goalitton führte Graf Stadion bie rutheniſchen Rráfte zu, jene 
Bauerndeputirten aus Galizien, ble zu Bien ihre Wohnung in einem Stall aufgeſchlagen hat⸗ 
ten und mit ber Treue des Hundes auf bas Stadion'ſche Commando horchten, vielleicht die ein⸗ 
zigen im Reichstag, auf welche Sfterreich unter allen uͤmftanden und ¿u jebem Zwecke (es ware 
densa einem volenfreundlichen) zaͤhlen konnte. 

Die Linke des Reichstags war von Vertretern der deutſchen Demokratie gebildet, denen man 
vielfache Irrthũmer und Schwächen nicht abſprechen kann. Es iſt Mode geworden, dieſer Par: 
tei Untlarheit der Zwecke, Verſchwommenheit ber Gedanken, unwürdiges Nachbeten dex Schlag⸗ 
woͤrter des Tages ¿um Vorwurf zu machen, und allerdings war politiſche Bildung und Cinficht 
in chren Reihen ſehr fparlid) geſiet. Wenn man Breſtel, Fiſchhof, Schuſelka, vielleicht auch 
Lófmex ausnimamt, erhoben fid) bie Redner der Linken ſelten oder nie uͤber die Linie der aller⸗ 
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beſcheidenſten Mittelmäßigkeit. Dennoch waͤre es ungerecht, ber Maſſe ber Partei eine Art poli: 
tiffen Inſtincts ganz abzuſprechen oder zu leugnen, daß fie vor ihren ſlawiſchen Gegnern Chr⸗ 
lichkeit und bas Bewußtſein, einer großen Gefahr entgegenzugehen, voraushatte. Moͤgen dirje 
Mánner der Linken ůber das Verhaͤltniß Oſterreichs zu Deutfchland ben ſonderbarſten Sáwir: 
mereien nachgehangen ſein, mdge ihnen die oͤſterreichifche Verfaſſung ver Zukunft, deren Gruub⸗ 
bau fie legen ſoilten, ur in dunkeln, verwirrten Umriſſen vorgeſchwebt haben: bas Eine ſahen 
ſie doch klar and verloren es nicht aus ben Augen, daß die Niederlage der Revolution nicht ju 
bem Sbeal gemápigter ſtaatsbürgerlicher Freiheit, fondern zur ſchrankenloſen Alleingeltung des 
Giegers fuͤhren werde. Waͤhrend bie Czechen mit ber aufgehenden Sonne ber Peaction lick: 
ñugelten, fagte ben deutſchen Demofraten der Linten ¡hr Gefühl, daß diefe Sonne verfengendes 
Strahls jeden Keim ber Freiheit ausdoͤrren und niemand als ber eigenen Glotie zu Dante leud: 
ten werde. Sie gingen mit ber Straßendemokratie in Wien, weil dieſe beugen ¿ugleió dal 
Vanier ber reinen, ber äußerſten Reaction, nicht bie buntgeflickten Fähnlein cines flarijdga: 
maniſchen Voͤlkerbundes aufrichten hieß. Aus Niederwerfung der Magyaren unb+ber ſtürnb 
ſchen Volksmenge in Wien hoffien die Czechen für ſich einen kleinen Proſit; bie ſchwarz⸗roth⸗gel 
geſtimmten Deutſchen im Reichſtag aber wußten, daß dann bie Hoffnungen aller Volln 
gleichmãßig gebrochen ſein würden. Sind ſie ba anzuklagen, wenn fie ihre Trennung vor 
der lármenden Bewegungspartei in Wien, die allerdings rubeliebende Buͤrger zu geheinc 
Gegnern ber freibeltligen Entwidelung machte, nicht vollziejen wollten und wenn ſie di 
Moͤglichkeit eines Siegs der Freiheit durch bie Revolution der Gewißheit einer Niederlage vor: 
zogen, welche ber Militärherrſchaft sans phrase bie Mege ebuen unb jeder volksthümluchen He: 
gung cin Enbe berciten mußte? 

Im Beginn der Arbeiten ves Reichstags Batte es ben Anſchein, als 06 bie Megierung nidt | 
abgenelgt wáre, ſich auf bie deutſche Partet zu flligen. Als zum erſten mal (31. Suli) vine | 
SPrinciplenfrage ¿ur Debatte tam, befannte fió bas Miniſterium zu bem Orunbfay der Linea: 
Wahl des Conſtitutionsausſchuſſes nad Provinzen, nicht nad) ber Bevölkerungszahl, telde 
legtere offenbar den nichtdeutſchen Elementen bie Mehrheit verſchafft hätte. Aber bal xigte 
fich, daß dieſe Úberelnftimmung zwiſchen bem Miniſterium und ber Linken nur eine zufallig 
geweſen, daß beide zu einem gieichen Beſchluß aus ganz verſchiedenen Beweggruͤnden gelengt 
waren, daß ¡pre Cinigung daher eine ſehr loſe und lockere war. Die Linke wollte aut der Gn: 
tralifation ber außerungariſchen Landestheile für bie deutſche Demofratie politiſches Kapitl 
herausſchlagen; ber Regierung war jene Centraliſation ohne Ruͤckſicht auf nationale Zwe 
einfach Selbfizmed, deffen Erreichung in ber Idee eines öſterreichiſchen Staatsweſens lg: 
Nach wenigen Tagen benahm ber Rriegóminifter Latour ber Linken alle Ausſicht auf gouwr 
nementale Anerkennung ihrer Tendenzen; er gab als Antwort auf zwei Interpellationen le: | 
gúglid) ber deutſchen Barben (3. und 11. Aug.) Erflárungen ab, bie es bentlid verficde: 
liefen, bag die Regierung blos nebenher deutſche hauptfachlich aber nur öſterreichiſche Po 
Titi? treiben tónne. — 

Sn ben erſten Tagen bes Auguſt fam ber Reichstag zur Behandlung ber durch Rubió! 

Antrag ſchon frũher angeregten Unierthaͤnigkeitsfrage. Der Antrag des jungen Abgeordaen 
aus Schlefien lautete kurz und bündig: Von nun an iſt bas Unterthänigkeitsverhältniß fama! 
allen daraus entípringenden Rechten und Pflichten aufgehoben, vorbegaltlidh ber Deftimmunga, 
ob und tie cine Entſchädigung zu leiſten ſei.“ Nimmt man biefen Antrag an uno für ió, 
bie oratoriſchen Verzierungen ¿zu berückſichtigen, welche die Tagespreſſe und ber Antraghelic 
felbft in ſeiner Rede vom 8. Aug. belgegeben haiten, fo erſcheint ex lediglich als bie gefegmáfio 
Anerkennung eines thatfábligen Verhaͤltniſſes. Seit den Maͤrztagen hatie bie Untertpáni 
ber búuerliden Beſitzer ihren Herrſchaften gegenúber factiſch aufgehoͤrt; wo fte nicht, wie in Oe 
lizien buró Orbonnangen ber Regierung, weiche ber freiwliligen Berzichtleiſtung des Adels da 
Stemvel eines kaiſerlichen Machtgebots aufdrückten, beſeitigt mar, da vermelgerten bie Bauer | 
jede Fronarbeit ober cinigten fid) Berechtigte und Verpflichtete (Mábren) ¡ber bie Aufhebunz 
und Ablófung. Trogbem ed ſich alfo nur um Anertennung cines factifchen Zuſtandes mts 
Vorbebalt ber Entſchaͤdigungefrage handelte, erregte die Angelegengett im Reichstag ſturniſe 
Debatten. Dies infolge ihrer Behandlung von beiden Seiten, der gemäßigten und ber demo” 
kratiſchen. Die Mánner der Linken ſtellten ben Ausſpruch einer Aufhebung der Grundlaſten lo 
pomphaft als eine Pflicht des Reichsraths hin, daß ber Vorbehalt ber Entibivigungifrage de 
auch fle offen hielten, ale Bebeutung verlor oder doch auf die Bedeutung eines geiſtigen Bor 
behalts im Sinne ber Sefuiten herabſank. Gr ſchien nichts anderes qu bezmeden, als eben De 
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Cuiſqadigungsfrage factiſch zu löſen, es bem Neichstag unendlich ſchwer zu machen, ſich ſpäter 
einmal für eine Entſchãdigung des herrſchaftlichen Beñhers im Princip und in der Anwendung 
auszuſprechen. Nach alí den Anpreiſungen des Kudliqh'ſchen Antrags als cines Acts verſpäte⸗ 
ter Gerechtigkeit waͤre es ber bäuerlichen Bevoöͤlkerung nachmals wie eine Zurücknahme des Ge⸗ 
waͤhrten vorgefommen, wenn man ſie fir Aufhebung ber Grundlaſten zu Zahlungen verpflichtet 
pátte — Zahlungen fir Aufhebung eines Unrechts, das im Reichstag grau in grau gefchildert 
toorben, um etwa hinterher al8 gutes Recht nur gegen Entſchädigung wegzufallen. Da war es 
erklaͤrlich, wenn das Centrum Sturm lief, um die Bofition der Linten zu nehmen. Den Monat 
Auguft úber gelangte ter Reichetag ungeachtet zahlreicher, auch in bie tiefe Nacht fortgefepter 
Sizungen zu keinem Beſchluß, bis endlid) am 1. Sept. ber von Laffer und Mayer ausgegan: 
gene fogenannte Gollectivantrag, welcher die Entſchädigung als Grundſatz aufſtellte, die Ma: 
joritát erbielt. Das Minifterium Hatte wenig Tage zuvor die Entſcheidung ber Angelegengeit 
fús eine Gabinetdirage evélárt; die Furcht vor einem brofenden Miniftermedfel war mit das 
Agens, welches den Wegfall der Srundlaften in Oſterreich nur im Wege der entgeltlichen Ab⸗ 
loſung bewirkte. 

Zu erneutem Streite fam e8 dann ber bie Frage, ob ber Beſchluß des Reichstags erſt ber 
kaiſerlichen Sanction bedürfe. Miniſter Bad) behauptete dies und erklaͤrte mit dürren Worten: 
das Miniſterium ſehe das Haus als conſtitulrende Reichskammer an, welche die Verfaffung mit 
bem Monarchen zu vereinbaren habe, und als geſetzgebende Verſammlung, deren Beſchiuſſe aber 
nur durqh die Sanction des Raifers Geſetzeskraft erlangen köͤnnen. Man verlangte in heftiger 
Juterpellation von ber Regierung genauere Erklärung ber Morte: Sanction und Verein⸗ 
barung, einigte ſich aber ſchließlich, ohne Antwort erhalten zu haben, dahin, daß ber gefaßte 
Beſchluß dem Miniſterium behufs Cinholung der beiſtimmenden Unterſchrift bes Kaiſers úbers 
mittelt werde (7. Sept.). 

Mie man ſieht, mußte die Regierung genug Kunſtmittel der parlamentariſchen Taktik in 
Scene fegen, um fid) mit bem Reichsrath zu verſtaͤndigen. Einen Beſchluß gang in ihrem Sinne 
und wunderbar fórvertid) ihrem heimlichen Thun erzielte fte erſt durch Mithúlfe ber Czechen in 
der ungariſchen Frage. Dieſe hatte in den erſten Septembertagen eine Wendung genommen, 
welche alte Betheiligten noͤthigte, ihre Farbe zu bekennen. Den anfangs von Innsbruck aus als 
legal anerkannten Schritten des ungariſchen Miniſteriums war der Kroatenban Jellachich, zuerſt 
oͤffentlich verleugnet, aber insgeheim aufgemuntert, entgegengetreten. Jetzt ſchien es an der Zeit, 
bas Vorgehen ves Banus laut zu rechtfertigen und bie Solidarität ber Regierung mit ſeinen Be: 
ficebungen difentlid, fundzugeben. Die Deputation des ungariſchen Landtags, welche an ben, 
feit 12. Aug. wieder in Mien refibirenden Raifer entfanbt orden, vernahm bie Kunbe von Jel= 
lachich's Wiedereinſetzung in Amt und Würde als deutliche Antwort auf ¡pr Begehren, bas man 
direct ausweichend exwidert hatte. Eine zweite Deputation wurde nun vom ungariſchen Land⸗ 
tag diesmal an ben Reichstag beſchloſſen, um von den Vertretern Oſterreichs bie Intervention 
gwlíájen ber Krone unb Ungarn, zwiſchen ben Rroaten und ben Magyaren zu forbern. Am 
19. Sept. berieth der Reichstag, ob ex bie Deputation, einem Artifel der Geſchäftsordnung ent⸗ 

gen, annehmen unb im Hauſe ¿ulaffen follte. Es mar bas letzte mal, daß er vas Geſchick 
erreliy in Händen hielt, und er ließ fid) es entwinden. Dem Minifterium wäre natürlich 
nichts weniger erwũnſcht gemefen, ale ben Reichstag gleichſam ¿um Richter gefegt zu fegen zwi⸗ 
ſchen Ungarn unb ber oͤſterreichiſchen Regierung; bant ben Czechen, welche diesmal, minifteriel: 
ler als die Minifter, gegen die Zulaffung der Deputation ciferten, welche es nicht erwarten konn⸗ 
ten, daß ber Raffentampf in Ungarn mit erneuter, unaufhaltſamer Kraft auflobere, der ſlawi⸗ 
ſchen Majoritát durch öͤſterreichiſche Regimenter unterftúpt ¿um Siege verbelfend über Maz 
gyaren und Deutſche, dank den Bolitifern von biefer traurigen Sorte, von ſolcher, nachmals 
durch bie bitterflen Erfaprungen gerächten uno theilweiſe gebeilten Verblendung: fam jener uns 
wúrbige, unmánnlide, unpatriotiſche Beſchluß des Reichſtags zu Stande, fraft beffen ber unz 
gariſchen Deputation der Zutritt vermeigert und bie lehte Moͤglichkeit einer friedlich und fret 
vereinbarten Auoeinanderſetzung zwiſchen ben fireitenden Voͤlkerſchaften Sſterreichs in frevent= 
licher Weiſe preiBgegeben wurde. 

Durch den Beſchluß dex Surlictweifung ber Deputation hatte ber Reichstag bem Berufe 
einer conftitutrenden Verſammlung fo gut wie abdicirt. Was mochte es fortan bebeuten, wenn 
man fid) im Reichsſtage bemühte, die [gónfte Conſtitution aufs Papier ¿u bringen und die ftaat= 
Bájen Lebendorbnungen Oſterreichs fefizuftellen, waͤhrend der Bisrgerfrieg in Ungarn wuͤthete 
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und der Ausgang deſſelben von allem eher denn ven reichstäglichen Veſchlüfſen abhing? — 
Man hatte bie Entſcheidung bem Schwerte anheimgegeben, man hatte es verſchmaͤht, fe al 
fouveráne Voͤlkergemeinſchaft mit Ungarn auseinanberzufegen, man trieó mit Windeseile dea 
Kriege entgegen, der über das Daſein und bie ganze zukünftige Beftaltung Dhierreiga entióris 
pen mubte. Verlauf und Reſultate beffelben aber hatte ber lepte Trommelſchlaͤger der Arme 
mehr in feiner Macht alg per Reichstag feiner Geſammtheit nad) ; dieſer fonnte nod in Rremáer 
ber den Grundſatz der Volfefvuveránetát verhandelu, Eraft des Beſchluſſes vom 19. Grp 
par aber die Guuveránetát in die Rafernen gewandert unb ben Händen deſſen wieber ¿ugefolles, 
den allein pie Kaſernenbewohner als Herrn anertannten. 

Gegen Enbe des September rúftete bie Regierung, uu Ungarn bemáltigen zu Eónnen, de 
wiener Demotratie, um ben Magyaren durch einen Gewaltſtreich wider ihre Seinde zu belicn, 
(Bin faifertiges Manifeft vom 3. Oct. brachte Klarheit in ble Situation: Jellachich erhielt de 
außerordentlichſten Gewalten úber Ungarn, ber ungariſche Reichsſtag den Befehl ¿ur Aufloſun 
pas ungariſche Miniſterium ſeine Entlaſſung. Das Manifeſt, welches dieſe Botſchaft bratt, 
war von einem kaiſerlichen Gardiſten Namens Recſey als neuem ungariſchen Miniſterpraͤfiden 
ten gegengezeichnet. Die conſtitutionellen Formen waren dadurch eher carikirt als gewahn, 
denn was würde man dazu ſagen, wenn Koͤnigin Victorig eines Tages Lord Palmerſton rats 
ließe und einen Major der Horſeguards mit Bildung des Miniſteriums betraute? 

Um 6. Oct, morgens foflte ein deutſches Orenadierbatalllon von Wien nad) Ungarn ab: 
rücken. (8 weigerte Ño, mufte von Cavalerie escortirt weyden und machte ſchließlich mit ven 
Studenten und Nationalgardiften, welche ben Abmarſch hindern wollten, gemeinfame Cade. 
Zwiſchen bem treu gebliebenen polniſchen Regiment Naſſau, den Stubenten und Garden hatte 
fid) zuvor ein Scharmützel entfponnen, bei be General Breda fiel. Nach Úbergang der renos 
biere dauerte der Kampf fort unb dehnte ſich ¡ber megrere Buntte der Stadt aus. Die Truppen 
wurden zuruckgedrängt, ungeachtet die Aufſtändiſchen aud) mit ben conſervativ geſinnten Theil 
der Nationalgarde zu kãmpfen hatten. Ju Rriegóminifterium hatte ſich der Miniſterrath ver: 
ſammelt, er gelangie aber zu keinem euergiſchen veſchluß, der übrigens in ber allgemeinen Ver⸗ 
wirrung kqum durchführbar geweſen wäre. Gine wirkungsloſe Proclamation an bas Voll war 
alles, wozu dieſe vergeblichen Miniſterberathungen führten. Mittlerweile hatte ſich draußen 
vor dem Gebãude des Kriegsminiſteriums eine wild tobende Menge zuſammengethan, die nad 
Bad und Latour ſchrie. Erſterm gelang eS zu entwiſchen, der greiſe Kriegsminifter aber, de: 
von ſeinem Poſten nicht weichen wollte, fiel deu Wüthenden in die Hände und wurde grauſan 
ermordet. Umſonſt war es, daß die populärſten Neichstagésmitglieder der Linken unter Gefähr⸗ 
dung des eigenen Lebens ihn zu ſchützen verfucht; Fiſchhof, Smolka, Borroſch waren Herb: 
gecilt, um bie Kataſtrophe zu verhindern; ſie fanden kein Gegdr und wurden ſelbſt mihandel 

Um 5 Uhr abends trat der Reichstag zuſammen. Gr erklärte ſich für permanent, beſcloj 
eine Loyalitätsadreſſe an ben Kaiſer, eine Proclamation an bas Volk, die Niederſetzung cine 
Sicherheitscommiſſion aus dem Schoſe ſeiner Mitglieber. Alles vergebena! die Greignife mole 
ten ihren Lauf haben, ber Kampf mar nicht aufzubalten. Die ſchreckliche Gewißheit brachte de 
nächſte Morgen, an dem die Abreiſe des Kaiſers bekannt wurde und das Volk ſich in den añ) 
bed hartugdig vertheidigten Zeughauſes gefegt hatte. Die bort vorgefundenen Maffenvorráth 
muften ¿ur Ausrúftung jedes herhalten, ber nach einer Waffe Verlangen zeigte. Der Hol ya 
nad Olmütz, von den Miniftern folgte ber ejne, während ber andere (Bad) nad Oberá 
flúgptete, der britte und vierte nicht zu finben war; nur ber Finanzminiſter Krauß hielt im gan 
¿en Verlauf ber Octoberrevolution auf feinem Poſten im: Reichstag aus. Durd ¡gn allein ver: 
fegrte bie Regierung mit ber Reichsvertretung, was night hinderte, daß er die zahlreichen Bor 
tefte des Reichstags gegen das in Olmütz befchloſſene militäriſche Vorgehen billigte und ynlet- 
ſtuͤtzte, ohne abberufen ¿u werden. Die in Oimütz thátige Regierung organificte ben San 
wider hie Revolution; bie in Wien durch Krauß vertretene half nothgedrungen bei Bertht 
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Windiſchgrätz' Unternehmungen ſchief gegangen (und aud) dieſen ſchlimmſten Fall mußte men 
doch in Rechnung ziehen), fo hätte man die olmiger Regierungsmaänner dementiren und ben 
Finanzminiſter Krauß recht geben fónnen. Der Relgjótag tar ſchon in ben erſten Lagen ber 
Petoberrevolution nur Enapp in heſchlußfähiger Zahi beifammen; bie czechiſchen Depusirten 
waren gefloen, aud) im Gentrum hatten ſich bie Meifen, allerdings nicht ſtark, gelichtet. 

blieb in Wien ein Rumpfparlament zurück, welches ber Regierung nicht imponiren konute al 
bem rabical gefinnten Theil ber miener Bevoͤlkerung nicht entſchieden genug vorging. Alle Gut- 
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ſchieden heit aber hátte nichts gefruchtet, da ſich ver Kreis der Wien bedrohenden Streitkräfte 
immer enger zog, ber früher von auswärts moͤgliche Succurs nur fpárlid) eingetroffen und aile 
Hoffnung auf Eutſatz durch bie Ungarn gerichtet war, welche mit bem beften Willen nicht helfen 
kounten. Die Stadt blieb ſich ſelbſt überlaſſen und die halbwegs zurechnungsfähigen Verthei— 
diger derſelben fochten in bem Bewußtſein, für cine verlorene Sache einzuſtehen. 

Fürſt Windiſchgrätz, der Mann, den der Hof mit der Bewältigung Wiens betraut und ¿um 
Oberbefehlshaber über alle oͤſterreichiſchen Truppen (bie in Italien ſtehenden nuBgenommen) 
ernannt hatte (16. Oct.), wußte aus diefer verzweifelten Stimmung ber Miener nidjt zur rech— 
ten Zeit Vortheil zu ziehen. Ex forberte unbebingte Unterwerfung, Stellung von Geiſein, Aus: 
lieferung einzeln nambaft gemadjter Gompromittirter; es ſcheint, er wollte es nicht ¿ur Úberz 
gabe, fonbern um jeden Preis ¿um Kampfe kommen laffen. Die Proteſte, Vermitteiungsver⸗ 
fude, Adreſſen und Ungeſehlichkeitserklärungen des Reichstags blieben fruchtlos; ble Sendung 
der von Frankfurt eingetroffenen deutſchen Reichscommiſſare, Welcker uno Mosle, mußte ſchei— 
tern, weil fie an ſich ganz zwecklos war. Das hätte man in Fraukfurt doch wiſſen ſollen, daß 
ſich Oſterreich nicht einmal, ſoweit ſeine Politik rein deutſche Angelegenheiten betrifft, geſchweige 
denn in oͤſterreichiſchen Dingen, an deutſche Einrede kehrt. 

Der 28. Det. war der Tag des entſcheidenden Angriffs auf Wien. Die Belagerer nahmen 
vie Vorſtadt Landſtraße, ben Rennweg, den Südbahnhof und nad) heldenmüthiger Gegenwehr 

bie Jãgerzeile, wo auf bem bedrohten Punkte Bem commandirt hatte. Es war ber Aufang 
vom Ende; Verhandlungen wegen einer uͤbergabe mußten am nächſten Tage aufgenommen 
werden. Die uͤberſchreitung ber Leitha durch die Magyaren, das Gefecht, welches ſich infolge 
deſſen im Rücken des Belagerungoheeres entſpann, erregten nene Hoffnungen. Der Kampf 
begann wieder; ble innere Stadt wurde aus ſchwerem Geſchuͤtz beſchoſſen, dle Kugeln zündeten an 
einigen Orten, fo in ben Localitäten ver Hofbibliothek, deren Brand jedoch Cinhalt gethan wer⸗ 
ben konnte. Zuletzt wurde das Burgthor genommien, und durch daſſelbe eindringend beſetzten 
die Truppen raſch alle Straßen und Plätze. Wien war eine eroberte Stadt (31. Det.). 

Der ſtreugſte Belagerungszuſtand ward proclamirt, nach Revolutionsmännern und Stuz 
benten gefahndet; bie Kriegsgerichte eroͤffneten ihre Thätigkeit und fällten Todesurtheile in hin⸗ 
reichender Zahl, darunter eins gegen Blum und Froͤbel, welcher letztere begnadigt wurde. 
Die Vertagung des Reichſstags war in Olmütz ſchon am 22. Oct. ausgeſprochen worden; 
man vollzog ſie nun, indem man während einer am 1. Nov. abgehaltenen Sitzung bas Thor 

des Reichstagsgebãudes abſchloß, den eingeſchloſſenen Deputirten zwar den Ausgang nicht ver⸗ 
wehrte, aber ben Wiedereintritt unterſagte. Die Regierung ließ ben Reichstag erſt am 15. Nov. 
in Kremfier, einer kleinen Stadt Mährens, wieder zuſammentreten. 

Der Hof hatte ſich inzwiſchen mit einem neuen Miniſterium umgeben. Schon am-19. Oct, 
war Fürſt Felix Schwarzenberg, 618 dahln alg Gefandter in Neapel, zulegt bel dem italient= 
ſchen Heere als „Armeedipiomat“ thátig, mit ber Bildung eines andern Cabinets betraut worden. 
Gr verſchmähte es nicht, ſich vorderhand als conſtitutlonell geſinnt zu bekennen. Man hätte 
glauben mögen, er werde ben Gonftitutionalismus im engherzigen Sinne der altengliſchen 
Torypartei auffaſſen; fpáter zeigte ſich, daß er mehr ben entarteten fanatiſchen Tories aus ber 
Zeit unmittelbar nach Cromwell's Hingang gleiche. Zu Collegen im Ate erlas er ſich: Grafen 
Franz Stadion, den geſchworenen Polenfeind, einen Mann von überzeugung und Willens— 
flúrte, aber großem Tigenſinn und ziemlicher Rüͤckſichtsloñgkeit; ben politiſchen Renegaten 
Bad; den trieſter Freihaͤndler Brut, vielleicht die genialſte Erſchelnung unter Den öͤſterreichl⸗ 
ſchen Staatsmännern ſeit unvordenklicher Zeit; den Steiermárter Thinnfeld, den frühern Fiz 
nanzminiſter Krauß. Die fo zuſammengeſetzte Regierung trat mit einem Programm vor bie 
Reichsverttetung, in welchem ſie den aufrichtigen, růckhaltsloſen Willen, conſtitutionell zu ſein, 
betheuerte, von Gleichberechtigung ber Nationalitäten, Gleichheit aller Staatsbürger vor dem 
Gefere Offentlichteit aller Zweige ded Staatslebens ſprach. Das Miniſterium hätte ble Sache 
der Freiheit zu der ſeinigen gemacht; es hoffe ſogar, daß die Italiener „in nicht zu ferner Zu⸗ 
kuuft“ die Wohlthat einer Verfaffung genießen würden (und „in nicht zu ferner Zukunft“ mar 
weder von Verfaffung nod) von Mitgenuß ber Italiener bie Rede); der Krieg in Ungarn gelte 
aicht ber Freiheit, ſondern denjenigen, die das Volk ber Freiheii berauben wollen (o! dieſe 
Rúuber! wie arg wurden fie doch von den Freiheitahelden Bach, Schwarzenberg, Haynau ges 
zhtigt!); Sſterreichẽ Fortbeſtand in ſtaatlicher Einheit ſei ein deutſches wie ein europäiſches 
Bedũrfniß; erſt wenn das verjúngte Oſterreich und das verjingte dore neuen und 
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feſten Form“ gelangt find, werde es moͤglich ſein, ihre gegenſeitigen Beziehungen ſtaatlich zu 
beſtimmen; bi8 dahin werde Oſterreich fortfagren, ſeine Bundespfichten zu erfullen (ber dſter⸗ 
reichiſche Cinmarſch in Kurheſſen mar rol Bundespflicht, und bie „neue, feſte Form" des ver: 
jüngten Deutſchland lag bem Fürſten Schwarzenberg in Olmütz und während der Dretdener 
Conferenzen fo ſehr auf bem Herzen! Die Entwaffnung Schleswig:- Holſteins, ber Flottenver 
kauf u. ſ. w. nichts als Bundespflicht! o! nähme es doch Sſterreich mit die ſen ſeinen Pflichten 
nicht fo genau !). 

Der Reichstag that jet von feiner Seite das Mglidfte, um dad Minifterium belm Mort 
¿u nehmen. Aber wie wird derjenige bie Treue Galten, der eben nur täuſchende Morte gefproges 
hat und fráftige Thaten verrichten will, ohne ſich um ſeine ober anberer Morte zu kümmem! 
Mile die deutſche Literatur ¡bre Sturm: und Drangperlode, fo hatte ſterreich unter dem Mi⸗ 
niſterium Stadion⸗ Schwarzenberg nur Drang und Zwang zu herculiſchen Kraftſtücken, welche 
auf miniſterielles Commando aufgeführt werden ſollten ohne Murren, ohne Renitenz, oque 
Widerſtand und — ohne uͤberlegung. Eine Verfaſſung, wie ſie der Reichstag berieth und mit 
aller Eile, welche ber Gegenſtand zuläßt, vorwärts brachte, mit ihren föderaliſtiſchen Schnoͤr⸗ 
keln, mit ihrem kraͤftigen Anreiz zur Selbſtthätigkeit der Bevölkerung, ihrer ſorgfältig ange⸗ 
brachten Einſchränkung der Regierungsthätigkeit auf beſtimmte Zwecke und Theile des Ganzen 
— tine ſolche Verfaſſung hätte Männern vom Schlage der damaligen Miniſter, Maͤnnern vol 
titaniſcher Conceptionen und großmächtiger Anläufe zur Begründung einer nie dageweſenen 
dſterreichiſchen Kraftpolitik unmoͤglich behagen fónnen, Der Armeediplomat Schwarzenbetz 
wãre roth geworden vor Scham, wenn ihm ſeine Armeekameraden hätten vorwerfen fónnen, 
daß die Zungendreſcher des Reichstags ihm das Richtmaß geben, nad) welchem ex ſein Regie: 
rungópenfum ausarbeiten müſſe. Und nod) dazu was für ein Mag! cin Maß, welches der 
Wilikür fo wenig Raum laͤßt und das Regieren zu einer Arbeit macht, bei der ſoldatiſcher Geiſt 


und kecke Reiterlaune nichts ausrichten köͤnnen. Das Miniſterium wollte cine Verfaſſung, die 


ed ſich ſelbſt gemacht, gleichgültig ob ſie ben Voͤlkern gefalle oder misfalle. Gefaͤllt ſie nicht, 
um fo beſſer; man kann ſie dann gang beſeitigen, ohne daß jemand um ſie weinen würde; ſagt 
ſie den Leuten zu — nun! dann haben wir den Geſchmack anderer getroffen, ohne den eigenen 
Vortheil, das Recht der freien Bewegung und Entſchließung um ein Nennenswerthes preis 
gegeben zu haben. Aber in die Zwangsjacke, welche uns ber Reichstag zugeſchnitten, wollen 
und fónnen wir nicht hinein; was müßte aus unſern riefigen Planen werden, wenn wir in die 
Verfaſſung kãmen, die Hánde nicht frei regen zu dütfen! Darum iſt Windiſchgrat nicht Gtíbte- 
bezwinger geworden, daß wir hier von freien Stücken aufgeben, ras er uns mieberertámpie, 
was die ſiegreiche Armee als ¡pre Errungenſchaft pflichtgeireu und beſcheiden vor den Stufen 
des Thrones, nicht auf ber Schwelle des Reichstagſaales niederlegt! 

So ungefähr mögen dle Stimmungen in maßgebenden Kreiſen gelautet haben, während 
der Reichstag in Kremſier emſig an der Verfaſſung arbeitete und Conflicten mit der Regierung 
nad) Moͤglichkeit aus bem Wege ging. Er nahm es ſchweigend hin, ale bie Frage über die Be: 
beutung feines conftituirenden Charakters, welche in Mien fo heftige Debatten verantaft fate, 
kurzweg durch faifertidjen Ausſpruch entſchieden wurde. Der Deputation, bie er an ben neuen 
Ralfer Franz Joſeph nady Olmúg fanbte, warb (3. Dec.) bie Aufforderung, das Bonftitutiont: 
werk ſchleunigſt zu beendigen, welches der Herrſcher fobann priifen und fanctionicen mwecd. 
Mie partnádig mar nod) im September darüber geftritten worden, ob eS folder Sanction fe: 
disrfe — jegt mufite man bie Entſcheidung des Streites alg ſelbſtverſtändlich hinnehmen! Die 
am 2. Dec. vollzogene Thronentſagung Raifer Ferdinand's, die Verzichtleiſtung des Erzherzogl 
Franz Karl auf vie Tgronfolge zu Gunſten feines Sohnes, des jegigen Kaiſers, tar in aut: 
führlichen Manifeften den Vdikern befannt gegeben worden. Stolz und fráftig klang barunte 
jenes des neuen Herrſchers; es evtlárte zwar bie Geneigtheit zur Theilung der Fürſtenrechte mil 
den Vertretern ber Válfer, aber auch den feften Entſchiuß, ben Glanz ber Krone ungetrübt ju 
erbalten; e8 fand fid) barin die „glorreiche Armee alg cin Pfeiler des Throns begrüßt. So weit 


aber war ber Umſchwung ber Seiten ſchon gediehen, daf elne ſolche Sprache aud ven Vertretera 


demokratiſcher Richtungen im Reichstag imponiren mufte. Jeden Anlaf ¿ur Verftándigang 
frievfertigen Ginn8 eiligſt ergreifeno, bewilligte die Verſammlung einen geforderten Credit 
von 80 Millionen — ein Votum, bad mebr bie Tendenz hatte, das Vertrauen der Reglerung 
¿um Reichstag zu ermeden, alg bem Vertrauen der Volf8vertretung in die minifteriele Politit 
Ausdruck zu lelgen. Aud $. 1 ber Grundrechte, ber alle Gewalt des Staats vom Volfe ab: 
leitete, warb, als nicht unter vie Grundrechte gebórig, fallen gelaffen (LO. Jan.), frellid nicht 
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ohne glanzvolle Reden, zu denen die Gelegenheit ſich fo prächtig darbot. Aber die Nachgiebig- 
keit bis zur Auperften Grenze konnte nichts ausrichten, da bie Regierung eben dieſe Grenze 
ũberſchritten, die eigene Machtvollkommenkeit anerkannt haben wollte und cine Beſchränkung 
ihter Functionen ſelbſt durch ben machtloſen Reichſtag im Augenblick unerträglich fand. 

Ini Laufe des Monats Februar hatte der Conſtitutionsausſchuß des Reichsſtags ſeine Auf- 
gabe vollendet und den Entwurf einer oͤſterreichiſchen Verfaſſung behufs Annahme im Pleno 
fertig gebracht. Man einigte ſich dahin, dies Schmerzenskind einer Verfaſſung mit Acclamas 
tion zu begrũßen; ber Entwurf ſollte am 15. März ohne Debatte angenommen werden. Inzwi— 
ſchen erreichte bie trügeriſche Siegeshotſchaft von ber Schlacht bei Kaäpolna (26. Febr. 1849) 
den Hof, und am 4. März wurde Ofterreich durch die Aufloͤſung des Reichstags und Ver: 
oͤffentlichung einer octroyirten Charte überraſcht. Die Errungenſchaften des Jahres 1848 
waren bis auf die Abſchaffung der Grundlaſten, woran bie Regierung nicht zu rühren wagte, 
dahin; bie unter bem Drud ber Umwälzung erfolgten Verſprechen wurden zurückgenommen: als 
neues Verſprechen figurirte die Einberufung der Provinziallandtage für 1849 in ben Publica⸗ 
tionen des Tages. Es waren Landtage auf Grund der octroyirten Verfaſſung, welche dem 
Grundſatz der Reichscentraliſation mit der Duldung conſtitutioneller Vertretungen einzelner 
Kronlaãnder nicht das mindeſte vergab; denn von allem, ras ſie brachte und gewährle, ſollte eben 
nur die Centraliſation bleiben, der Reſt wie ein unſchädlicher Traum verfliegen. 

Die revolutionäre Bewegung hatte ihren Abſchluß gefunden. Es lag noch im Bereiche der 

Moͤglichkeit, ſie fortzuſetzen, aber nicht int Bereiche des Willens ber deutſch-ſlawiſchen Völker. 
Der Sieg der Reaction in Ungarn erwies ſich als ephemer; ungebrochen ſtand das Infurrecz 
tionsheer im Felde. Acht Tage nach Aufloͤſung des Reichstags waren kaum verfloſſen, und Karl 
Albert kũndigte Oſterreich den Waffenſtillſtand; ein neuer italieniſcher Krieg, die Fortdauer 
des ungariſchen, die unfertigen Zuſtände im Innern, die Finanznoth — alles ſchien geeignet, 
bie revolutionáren Leidenſchaften abermals zu entfeſſeln, ihrem Spiel neue Chancen zu erdjinen. 
Sept zeigte ſich zur Evidenz (mas wir eingangs dieſes Artikels alg das die Revolution beſtim⸗ 
mende Moment hervorgehoͤben haben), daß bie Vöikerbewegung von 1848 in Oſterreich nicht 
an der eigenen Kraft, ſondern an der Hinfälligkeit ihrer Gegner die Gewähr ihres Beſtandes 
und Erfolges hatte. Jetzt waren die Gegner erſtarkt, jetzt konnten ſie in den deutſch-ſlawiſchen 
Ländern alles wagen, ob auch der Stand der Dinge in Ungarn, in Italien ſchlimm genug be⸗ 
ſchaffen, ja fogar dazu angethan war, die Revolution jenfeit ber Leitha und der Alpen neuerz 
lid ¿um Ausbruch ju bringen. Aber eS feglte die nothwendige Vorausſetzung einer Erpebung, 
die, in fid) ſchwach und paltlos, mur tn ber Schwäche der herrſchenden Gewalt ¡fren Urfprung 
haben fonnte. Dieje Schwäche war gewiden, die Quelle verfiegt, aus ber die Umwälzung ¡fre 
Macht geſchoͤpft hatte. Stumpfiinnige Gleichgültigkeit, nicht zu erſchütternde Geduld, bumpfe 
Lethargie kamen über die Bevölkerung, welche vor kurzem in Hangen und Bangen nach dem 
freien Staate alle äußern Merkmale jugendlicher Erregung gezeigt hatte, aber in den meiſten 
ihrer Schichten die — alte geblieben war. Daran mochten die nach Kremſier exilirten, von aller 
Berührung mit ber Welt abgeſchnittenen Mitglieder des Reichstags zweifeln; gaben ſie ſich doch 
ber Hoffnung hin, daß die Voͤlker die Aufloͤſung und Verhoͤhnung ihrer geſetzmäßigen Reprä— 
ſentanz (amtlich zieh man den Reichstag der Unfaͤhigkeit, ſeine Aufgabe zu vollenden) nicht ruhig 
hinnehmen würden. Alle Zweifel der Art erwieſen ſich bald als unbegründet und mußten bem 
fichern Wiſſen von der Unbeweglichkeit ver Maſſen weichen. Die Ruhe wurde nirgends geſtoͤrt; 
höchſtens, daß wiener Spießbürger um noch mehr Verhaftungen und Füſilladen von Demokra— 
ten ſchrien und durch lärmenden Servilismus die Todtenſtille unterbrachen. 

Die innern Verhältniſſe geftalteten ſich alſo ziemlich der Regierung nach Wunſch; ſie hatte 
ihre Sorge jetzt mehr ber Kriegführung und ben äußern Verhältniſſen zuzuwenden. 

Su Italien eroͤffnete Radetzky ben Feldzug gegen Piemont mit ber Lofung: Nach Turin! 
und beendigte ibn raſch. Der ſardiniſch-lombardiſche Grenzfluß Teffin wurde am 20. März 
überſchritten; am 21. flegte Sſfterreich bei Mortara, am 24, vervollſtändigte es ben Sieg bei 
MNovara. Infolge bes nad Karl Albert's Abbanfung mit dem Rónig Victor Emanuel abge— 
ſchloſſenen Waffenſtillſtandes verblieben kaiſerliche Befagungen in einem Theil des Piemonteſi— 
ſchen; Aleffandria erbielt eine aus Sſterreichern und Italienern gemiſchte Garniſon. In Mai= 
land wurden dle Friedensverhandlungen aufgenommen und von ſeiten Oſterreichs durch Mi— 
niſter Bruck geführt. Der Friedensſchluß erfolgte auf Grund des Beſitzſtandes vor dem Kriege, 
Piemont hatte als Erſatz ber Kriegskoſten 75 MU. Lire zu zahlen. Nach der Niederwerfung 
Piemonts beeilie ſich Oferreid, ftinen alten Einfluß in ben mittelitalienifojen Staaten geltend 
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zu machen. Im April 1849 ward ber nach Gaeta gegangene Herrſcher von Totcana durch bour⸗ 
voniſche und päpſtliche Diplomaten für bie oͤſterreichiſche Invaſion ins Tobcaniſche gewonnen; 
im Mai růckten bie Oſterreicher ohne recht triftigen Grund cin. Umſonſt hatten franzöoſifche 
Stimmen den Großherzog gewarnt, umſonſt toscaniſche Legitimiſten vom reinſten Waſſer ſich 
gegen bie oͤſterreichiſche Beſatzung ertlárt 42), ber Toscanerfuͤrſt zog es vor, ſein Land als von 
Fremden zurückgeführter Monard) wieder zu betreten, ohne daß ble Rothwendigkeit einer Me: 
ſtauration durch oͤſterreichiſche Bajonnete vorhanden war. Bald uͤbte Oſterreich ſeinen wuchtigen 
Ginflug auf bie Entſchließungen bes Großherzogs und wirkte erfolgreich auf ben Bruch des 
toscaniſchen Verfaffungóftatuts burd) biefen Fuͤrſten Gin. In freundlichſte Beziehung ſetzte es 
ſich fortan zum Papfte, ber ſchon in ſeiner Allocution vom 29. April 1848 fid) von Jtalien lod⸗ 
gefagt hatte. Leichten Herzens wurden in Mien die frühern Verirrungen Pius' IX. verziegen; 
datten fte doch auch die gute Wirkung gehabt, daß viele italieniſche Batrioten, bird) die paͤpſtliche 
Autorität fich gedeckt wähnend, mit ihren Überzeugungen hervorgerückt waren und nun bie 
Zahl der ſchwex Compromittirten, der unnachſichtlich zu Verfolgenden verſtärken halfen. Von 
dieſen fand ſo fterreich in ben noͤrdlichen Theilen des Kirchenſtaats, welche kaiſerliche Beſadun⸗ 
gen erhielten, eine hinreichende Menge zu beliebiger Auswahl vor. 

Minder vortheilhaft als in Italien ließen ſich die Dinge in Ungarn an. Fürſt Windiſch- 
grätz hatte ſeine gänzliche Unfähigkeit zur Heeregführung gezeigt; er mußte (12. April) im 
Oberbefehl durch Weiden erſetzt werden, dem ſchlleßlich Haynau folgte. Die Armee mar an die 
Leithagrenze zurlickgegangen und hatte einen zweiten Feldzug zur Eroberung des Landes zu 
unternehmen. Am 14. April 1849 erwirkte Koſſuth vom ungariſchen Landtag En Debreczin bie 
Thronentſetzung des Haufes Oſterreich. Es blieb fein anberes Rettungsmittel als bie ruſſi— 
ſche Intervention. Mit Hülfe derſelben gelang es binnen zwei Monaten (13. Juni, Schlacht 
bei Raab — 13. Aug., Übergabe Goͤrgei's bei Vilaͤgos), das Verlorene wieder einzubringen. 
Der ungariſche Krieg mar zu Ende, bie Cinnahme von Komorn nur cin Nachſpiel deſſelben; 
ber komorner Feſtungscommandant, General Klapka, hatte keine andere Wahl, als vas ſchwer 
überwindliche Bollwerk unter ehrenvollen Capitulationsbedingungen 43) zu übergeben. Wenige 
Tage nad) ber ungariſchen Waffenſtreckung Bei Világos capitulirte auch Venedig (22. Mug.), 
bas, von Eholera und Hungersnoth bebrángt, ¿um äußerſten ausgehalten hatte. Der Wider⸗ 
ſtand der auf ſich ſelbſt geſtellten Dogenftabt iR mol, neben Noms Bertheidigung gegen bie 
Franzoſen, der glanzvollſte Moment der italieniſchen Revolution. Siebzehn Monate lang atte 
Venedig feine Unabhángigteit zu behaupten und den tapfern öſterreichiſchen Truppen ben Gin: 
trilt zu vermebren gemugt. S 

Die Armee hatte ſich in Wahrheit „als en Pfeiler des Th rones”! erviefen; ¡fren Anſtren⸗ 
gungen war e8 mit ruffiſcher Hülfe gegliictt, die Volker des Staats ber Reihe nad) zu ſtillem 
Gehorſam ¿u beugen. Die Regierung ſuchte jegt die erzielten Vortheile und Erfolge auf bem 
Wege zu ſichern, auf welchem fie errungen worden. Durch Militárgealt war bie Revolution 
niedergeſchlagen worden, Militárgeralt ſollte fe hindern, fid) wieder aufzurichten. Es beginnt 
für Ofterreld bie Zeit der reinen Militärherrſchaft: Stalien, Ungarn, Wien, Graz waren im 
Belagerungszuſtand; bald wurde er auch in Prag verkündigt. Für ben größten Teil des Reiche 
war fo das Kriegsrecht oberſtes Geſetz, für vas Ganze die Rückſicht auf militäriſche Zweckmäßig⸗ 
keit und Dienſtbarkeit aller Staatseinrichtungen dem Wehrſtand gegenüber leitender Gebante 
der Regierung. Die octroyirte Verfaffung, dle politiſchen Grundrechte (20. März 1849 ver: 
oͤffentlicht), bie ſeit Ende December deſſelben Jahres ausgegebenen Landesverfaſſungen für ein⸗ 
zelne Kronlánber und andere ſchwach liberalifirenbe Geſehespublicationen bildeten das geſchrie⸗ 
bene Recht, bie vertroͤſtende Verheißung, waͤhrend die allgemeine Rechtloſigkeit in politiſcher 
Hinſicht die Grundnorm aller gegebenen Zuſtaͤnde war. Aud mo bie Kriegsgerichte nicht tag= 
ten, Seflig ſich die VevBllerung eines vor kriegsrechtlichem Forum tadellofen Wandels, ſchon um 
bie Ausdehnung des Martialgefeges auf bisher verſchont gebliebene Landestheile zu verhüten. 
Zeichen von Unzufriedenheit, ja die Kundgebung von bloßen Wünſchen verſchwanden von der 
Tagesordnung; an ¡pre Stelle traten: die laute Verſicherung unbrbingter Loyalität, das Aus— 


42) S. ben Nachweis auf Grund neu ans Licht gezogener Actenſtuͤcke bei Genarelli, Le sventare 
italiane durante il ponteficato di Pio IX. Rivelazioni accompagnate da documenti arcani tratti 
dagli archivi intimi dell ultimo granduca di Toscana (Florenʒ 1863), 

43) Sie wurben freilich nachmals nicht ganz pünktlich cingegalten; vgl. ben Mahnbrief an Havnau 
in Rlapta's Memoiren. 
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kramen feroller Geſinnung in jubilirenden Ergebenheitsadreſſen, beren Unterzelchner Lob und 
Breis ver Großthaten ber Armee für den dffentlichen, Denunciationen Anrũchiger oder Ver⸗ 
dãchtiger für ben geheimen Handel mit der Regierung in unerſchopflichem Maße auf dem Lager 


Die Regierung ließ es nicht an Entfaltung einer reichlichen geſetzgebenden Thaͤtigkeit fehlen; 
fle ſtellte die Preſſe in Brünn, Troppau, Hohenplot urb aͤhnlichen Orten unter bas Schwut⸗ 
gevidt, ja, ſie dehnte ble Competenz son Geſchworenen auf alle Preßvergehen im gattzen dteiche 
aus. Mur freilich hatte es mit dleſer Competenz eine ſeltſame Bewandtniß! Ele war ausgefpros 
Gen, aber zur praktiſchen Ausfirung kam fle nur in verſchwindend kleinem Maßſtab, während 
ble Kriegsgerichte aufs gtoßartigſte hauſten und ble Preſſe eben in jenien Proviuzen und Stábten, 
ro fle cine Bebeutung erlangen fonnte, terrovifirten. Jm Maͤrz 1849 war, bant Gtaz 
bon'3 Bemithungen, ein ntues Gemeindegeſetz zu Stande gekommen, ein gutes, vortreffliches 
Geſet; ſeine Inslebenflihrung ward verſucht, gelang ſogar, aber bie communalen Verhältniffe 
gerlethen bernod), vielfach getrübt durch außergeſetzliche Maßregeln der Bureaukratie, vernach⸗ 
laffigt aus Apathie der Bevdlkerung gegen jede oͤffentliche Wirkſamkeit, zu keiner gedelhlichen 
Entwickelung. Einzig von Erfolg, aber gleichfalls von mannichfachſten üͤbelſtaͤnden begiei⸗ 
tet, wat bie Durchführung der Grundentlaftung und jener Mobus der Entſchaͤdigung, den Vas 
Minifterium dabel anordnete. Wenigſtens fino Klagen wiberdenfelben nicht aus den Reihen der 

biuerligen Bevolkerung gefommen, welche bie elnffligigen Regierungsmaßregeln meift billig 
und ertráglid) fand ober doch ohne Murren aufnahm. Das CEntlaſtungsgeſchäft ¿og ſich moeß 
aaturgemaͤß ſehr lange hin; im grdften Theil der weſtlichen Provinzen ſoll es erſt 1853 
mb 1854 zur Abwickelung gediehen ſein, in den Ländern jenſeit der Leitha nod) ſpaͤter. Im 
Laufe der 1850er Sabre waren bie agrariſchen Zuſtände Oſterreichs keineswegs ſehr gúnftig 
beſchaffen. Eine fo großartige ÄAnderung, wie Fle bee ploͤtzliche übergang aus bem Syſtem ber 
Bodencnltur mittels Sivangédrócit in vas ber freien Bewirthſchaftung mit ſich bringt, iſt ohne 
mannichfache Verletzung von Privatintereſſen, daher ohne momentane wirthſchaftliche Nachtheile 
nicht durchzufũhren. 

Deutſchland gegenũber blieb die derreichiſche Politik unter Führung des Cabinets Schwar⸗ 
zenberg⸗ Stadion dieſelbe, bie Oſterteich im Verlaufe der deutſchen Bewegung von 1848 zu der 
ſeinigen gemacht hatte. Sie wechſelte ben Ton, ihrem Weſen nach blieb ſie die naͤmliche in den Zei⸗ 
ten der groͤßten Schwãche des bſtetreichiſchen Regiments te jegt, da es, zu neuen Erfolgen ge= 
hoben, nur das alte Streben ebnes Bierreibifógen Primats in deutſchen Dingen geltend machen 
wollte. Zu wãhnen, daß Fürſt Schwarzenberg in Vreußenhaß und verhaͤngnißvoller Sájábis 
fung veutſcher Intereffen eS ben frühern oͤſterreichlſchen Staatsmännern zuvorgethan, ráre eii 
großet Irrthum; ihn begiinftigter nur die Umftände, ble zaghafte Natur der preußiſchen Politik, 
die ſeltſame Schwärmerei von berliner Phantaſten für bie eingebildete Gemeinſamkeit der conſer⸗ 
vativen Intereſſen nud dergleichen Dinge. Klar und verſtaͤndlich für jebermann var ver Grund⸗ 
ſad, nach dem Fürſt Schwarzenberg handelte: ſchonungsloſe Verfolgung des eigenen Vortheils 
ohne auf ben Neben⸗ und Hintermann im deutſchen Staatenbunde zu blicken. Daß mit ſolcher 
MMarime unter gelegentlichet Voranſtellung bes deutſchen Berufs Ofterreids etwas auszurichien 
war, iſt nicht fo fehr Schwarzenberg's Verdienſt ala Preußens Schuld. Er behielt ſein Ziel 
im Auge: bem deutſchen Bolke das Beduͤrfniß nad Einheit und Macht durch Den alten Bundestag 
anudzutreiben, und er mußte dies Biel erreichen; denn in Berlin begann man eben jene roman= 
tiſche Politik Ins Werk zu ſetzen, bie Preußen ohnmächtig machte. Siri Schwarzenberg 
hůtete ſich wohl, dieſer Politis zu folgen: er ließ Vreußen ſich für bie conſervative Sade 
außer Athem jagen, blieb aber ſelbſt ruhig ſtehen, ¡berzeugt, vag Oſterreich nicht einzuholen 
máre. Ber Erhaltung des in Deutſchland Beſtehenven ſagt, meint ein öſterreichiſches Intereſſe, 
und wenn Hr. von Manteuffel mit ber Kreuzzeitungspartel ſich flir jene erhitzten, fo halfen fis 
vieſes wahren und fordern. Füͤrſt Schwarzenberg kannte ſeine Leute und wußte, was er denen 
gegenũber, die tur Predigen conſervativer Schlagwoͤrter einzig daſtanden, wagen durfte — 
ragen ohne jede Gefahr. Sn ſolchem Wiſſen von bes Gegners Muthloſigkeit, Schwaͤche und 
Entartimg lag Oſfterreichs Gtñrte, bie ſich fofort als eln ſehr zweifelhaftes Ding herausgeſtellt 
filtte, wenn z. B. Breufen aus ſeinem deuiſchen Beruf fo ſcharfen Ernſt gemacht wie Biemont 
aus feinem itallenlfgjen. Die herausfordernde Manier des Fürſten Schwarzenberg wäre gang 
geeignet grivefen, eine ſolche Wandlung ber preußiſchen Polltik herbeizuführen. Wenn ſie nicht 
Meb, fonbern bas gerabe Segentheil bavon bewirkte, fo zeigte ſie ſich als bie rechte, Die prakti⸗ 
fóje Manier, mit bem Preußen Friedrich Wilhelm's IV. umzugehen. 
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Die Geſchichte Deutſchlands in ber Zeit des Schwarzenberg'ſchen Regiments iſt nur alza 
bekannt. Wenn Preußen aus Kleinmuth und Kurzſichtigkeit ſeiner Leiter das deutſche Intereſſe 
ſchädigte, fo war es doch Oſterreich, das ble Schwäche des Gegners nutzte, um bie Cinheits⸗ und 
Freiheitsbeſtrebungen bes deutſchen Volks gründlich zunichte zu machen. Zunaͤchſt ſtellte Fürſt 
Schwarzenberg den 1848 rechtlich aufgehobenen Bundestag wieder her, indem er im April 
1851 bas Plenum, tm Juli ben Engern Ratb berief. Der Hebel zur Vernichtung der vreußi⸗ 
ſchen Unionspolitik war ſomit geſchaffen. Dem folgte am 12. Oct. 1850 zwiſchen Oſterreich, 
Baiern und Würtemberg die Verabredung von Bregenz, die das Cinſchreiten in Kurheſſen und, 
im Fall Preußen Stand hielt, den Bruderkrieg in Deutſchland vorbereitete. Sodann brachte 
es Schwarzenberg im Verein mit Rußland dahin, daß Preußen auf bem Warſchauer Congreß 
vom 2. Nov. 1850 im Princip, hierauf in ben Olmũtzer Punktationen auch thatſächlich ben letzten 
Reſt ſeiner Nationalpolitik aufgab. Im Verein mit bem gedemüthigten Gegner folgte nun bie 
Vernichtung des verfaſſungsmaͤßigen Rechts in Kurheſſen und bie gemeinſame Execution im 
Schleswig-Holſtein, durch welche die Elbherzogthümer wehrlos ben Dinen überliefert wurden. 
Zwar gelang es Schwarzenberg nicht, ſein Werk auf ben Dresdener Conferenzen durch die Pera 
ftellung einer neuen Bundesverfaſſung zu Gunſten Oſterreichs zu krönen, aber er erreichte bas 
Hauptziel dennoch, indem es jegt Preußen nod) für einen Vortbeil hielt, feine Hand zur Her= 
ſtellung be8 alten Bundestags (Mai 1851) zu bleten. Die Einheitsbeſtrebungen Deutſchlands 
waren fomit befeitigt, die algemeine Reaction gegen die innere Freiheit der deutſchen Staaten 
war eingeleitet. 

Die Jahresſcheide 1850, welche Deutſchland ben Untergang feiner Hoffnungen brachte, war 
auch für Oſterreich nicht ohne beforgniferregende Anzeichen. Aus allem Thun unb Laffen der 
Regierung konnte man ohne viele Muhe herausdeuten, daß von einer Milderung der thatfág= 
lich in Kraft ſtehenden abſolutiſtiſchen Ordnungen keine Rede ſein werde. Der erſte (13. April 
1851 vollzogene) Schritt ber Durchführung der octroyirten Reichsverfaſſung, die Ginfegung 
eines Reichsraths zur Vorberathung und Begutachtung der Geſetze, war fo gus als gegen bie 
Verfaffung ſelbſt gerichtet. Dieſe hatte bie Bildung einer ſolchen mit confultativen Befugniſſen 
ausgeſtatteten Koͤrperſchaft angeordnet, doch eben die jetzt beliebte Zuſammenſetzung derſelben 
Bot die fidjerfte Buͤrgſchaft dafür, daß in ihr ein anticonſtitutioneller Geiſt herrſchen werde. 
Alte Beamte, abgebrauchte Autoritäten des Metternich ſchen Syſtems, hinfaͤllig gewordene 
Greiſe, in der Adminiſtration grau gewordene Pedanten, Leute, welche das Miniſterium von id) 
fern gehalten und mit keinerlei Stellung betraut hatte, in der kräftiges Cingreifen und ein halb⸗ 
wegs ernſtlicher Bruch mit bem alten Schlendrian von nöthen war: dergleichen Perſoͤnlichkeiten 
ſtellten das Contingent zum neuen Reichsrath. Charakteriſtiſch für den Reichsrath iſt, daß 
die Verſchleppungen und Verzógerungen wichtiger Staatsfragen, bie auch in bem verjüngten 

ſterreich die Entwickelung laͤhmen, auf Rechnung dieſer Korperſchaft kommen, da er ſelbſt 
gegenwärtig noch (ſeit October 1860 in einen Staatsrath umgetauft) von den Miniſtern als 
ber Hemmſchuh des Staatswagens der Volksvertretung bezeichnet wird. Mit einem ſolchen 
Reichsrath geht man nicht an die Durchführung verfafſungsmäßiger Lebensordnungen! Das 
war das einſtimmige Urtheil aller, welche die Menſchen und Dinge kannten. 

Als vollends (26. Aug. 1851) der Miniſterpräſident Fürſt Schwarzenberg und der Reichs⸗ 
rathspräſident Hr. von Kübeck beauftragt wurden, bie Frage über Beſtand und Moͤglichkeit einer 
Vollziehung der Verfaſſung ¡in reife und eindringliche Erwägung zu ziehen“; alg der Grund⸗ 
ſatz der Miniſterverantwortlichkeit unter demſelben Datum außer geſehzlicher Kraft (thatſächlich 
galt er ſo für nichts) erklärt wurde; als man an neuerliche Beſchränkungen, an die Aufhebung 
ber Nationalgarde und andere reactionäre Maßregeln ging: da hätte es eines wahren Köhler⸗ 
glaubens bedurft, um anzunehmen, daß die nun ſchon ins dritte Jahr dauernde Durchführung 
ber Alleinherrſchaft in Repráfentativoronungen auslaufen, daß bie Charte vom 4. Maͤrz, ſelbſ 
bie Zurücknahme unpraktikabler Zuſicherungen, nun unverlegt bleiben und ihre Ausfuͤhrung 
allem, tas bisher geſchehen, ans Leben gehen werde. Der legte Tag des Jahres 1851 bekräf⸗ 
tigte nur die Hoffnungen ber einen, die Befürchtungen der andern, die Vermuthungen aller; er 
brachte bie kaiſerlichen Erlaſſe, welche die Verfaffung vom 4. Márz, die Grundrechte vom20. März 
aufer Kraft und Mirffamteit fegten, welche bie „Grundſätze für organifge Einrichtungen in 
ben Rronlánbern des öoͤſterreichiſchen Raiferftaats” feftftellten. Diefe Principien betrafen bie 
Einrichtung der Verwaltungsmaſchine in dem bisher gelind verleugneten, nun aber laut ver= 
tinbigten abfoluten Staate. Es hatte fid) nichts geánbert, auper baf man jegt dem Ding ſei— 
nen rechten Namen gab. 
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So ſtreng bas Verdammungsurtheil lauten mag, zu welchem vie Beſeitigung der octroyirten 
Charte (und eS wird kaum ſtrenger ſein als bas über bie Aufloͤſung des kremſierer Reichstags) 
vom ethiſchen Standpunkte herausfordert — in politiſcher Hinficht ließ ſich mandes fix ben 
Entſchluß der Regierung vorbringen. Am wenigſten haben hier diejenigen, welche die Begrün— 
dung eines centraliſirten Staatsweſens, einheillicher Ordnungen im Reiche wollen, ein Recht 
zum Tadel. Was aller Geſchichte, allen lebendigen Nationalregierungen, allen Bedürfniſſen 
einer in fo mande Culturgruppen zerklüfteten, in fo verſchiedenartigen Entwickelungsſtadien be⸗ 
findlichen Geſellſchaft in ſolchem Grade zuwiderläuft wie bie einheitliche Staatsidee, bie feſtge— 
ſchloſſene Centraliſation in Oſterreich: das kann nur durch Gewalt ing Daſein gerufen werden, 
das ſchließt die freie Selbſtthaͤtigkeit ber Bevoͤlkerung um fo ſicherer aus, als bie erſte Kundgebung 
ves befreiten, zur Theilnahme an den oͤffentlichen Angelegenheiten aufgerufenen Voöͤlkerwillens 
der laute Proteſt gegen die einheitliche Beherrſchung der Volkskräfte waͤre. Kann doch das heu— 
tige gemãßigte Centraliſationsſyſtem in Sſterreich nicht beſtehen, ohne die Militärgerichtsbarkeit 
über das halbe Reid) auszudehnen; tie hätten bie unverhohlenen Einheitöbeſtrebungen ber 
1850er Jahre irgendwie nad) Erfolg gehen koͤnnen, wenn die permanente Verſchwoͤrung gegen 
fte in conſtitutionellen oder halbconſtitutionellen Vertretungskoͤrpern Raum gefunden hätte? 
Mer die Stärke Oſterreichs in bem Vorhandenſein einer gouvernementalen Einheit ſieht, der muß 
die Cinigung der vielſprachigen Voͤlker des Reichs zu gemeinſamer, bem Staate foͤrderlicher Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit ausſchließen; denn die gouvernementale Cinheit iſt eben dasjenige, wofür und worüber 
fid) die verſchiedenen Sprachſtämme freiwillig nie einigen werden und koͤnnen. Die Bach und 
Schwarzenberg wollten erzwingen, was man ihnen von freien Stücken nicht gewähren mochte; 
ſie wählten zu dem Ende jene Art von Staatsverfaſſung, innerhalb deren bie. Ausübung 
von Zwang und Gewalt den weiteſten Spielraum hatte. Sie waren aufrichtig und geſtan— 
den offen die Ziele ein, denen ſie nachgingen; ihre Mittel zur Erreichung des Ziels waren wol 
verwerflich. aber das iſt eben ber Punkt, auf bem öffentliche und Privatmoral einander berũh⸗ 
ren, daß ſchlechte Zwecke nur ſchlechte Mittel zulaſſen. Der neueſte Zeitumſchwung in Sſterreich 
hat es dargethan, daß man, wenn einmal die Staatsidee als einheitliche feſtgehalten werden 
ſoll, ob nad Abſchaffung oder Verkündigung von Verfafſungspatenten, zu den nämlichen 
Maßregeln greifen muß, die Bach's und Schwarzenberg's Sache waren: Belagerungszuſtand, 
Militärgerichtsbarkeit! Schmerling wenigſtens hat noch nicht gezeigt, daß er ohne Ausnahms⸗ 
zuſtand in Ungarn fortregieren könne — ein Erfolg, deſſen ſich Bad) ſchließlich doch zu rühmen 
wußte, ben aber dex gefeierte Zuſammenſteller ber oͤſterreichiſchen Februarverfafſungspatente 
raſch wieder rũckgängig machte und in ben Miserfolg bes frühern Ausnahmszuſtandes aufloͤſte. 

Noch während die octroyirte Märzverfaſſung als Grundgeſetz des Reichs galt, hatte der 
Miniſter des Innern, Graf Franz Stadion, eine Einrichtung der Verwaltung im Sinne der 
franzoͤſiſchen Departementalwirthſchaft angeſtrebt. Die Gliederung nad) Kronländern, nad) 
gröhern Verwaltungscomplexen, denen bie Statthaltereien wie eine Art Vicekoͤnigthümer vor= 
ſtanden, behagte ihm nicht; er hoffte dieſe Einrichtung, welche ihm als Brutſtätte nationalen 


und geſchichtlichen Cigenlebens galt, mit der Zeit zu beſeitigen. Stadion verlor den Verſtand 


(wir nehmen dies buchſtäblich, nicht in dem Sinne, in welchem es von manchen öͤſterreichiſchen 
Staatsmännern gelten mag); ſeine Stelle nahm zuerſt proviſoriſch, dann endgültig Bad; ein. 
Dieſer fand bie groͤßern Verwaltungsgebiete, veren Leitung fortan im Centrum bes Keichs von 
ber Staatsallmacht des Abſolutismus den Impuls empfangen ſollte, unbedenklich für bie Cen⸗ 
tralifation. Die bon ihm eingeleitete neue Organiſirung ber Verwaltungsbehörden ließ (Un⸗ 
garn ausgenommen) bie alte Ginthellung bes Staats in Kronländer fortbeſtehen und ſetzte 
jeder einzelnen dieſer Provinzen einen Statthalter vor; nur die kleinſten Kronländer erhielten 
ſtatt eines ſolchen ihren Landeschef. Auch griff Bach im Gegenſatz zu ſeinem Vorgänger auf 
eine Miſchung des bureaukratiſchen und des Collegialverfahrens zurück; gewiſſe Zweige des 
Dienſtes, bei denen es auf rückſichtsloſes Eingreifen der Autorität zumeiſt ankam, unterlagen 
der einigen Leitung des Statthalters; die andern hatte die Statthalterei als Collegialbehörde, 
d. i. die Geſammtheit ber einzelnen Statthaltereiräthe zu beſorgen. Unter dieſen oberſten Aus— 
lãufen der Provinzialvermaltung ſtanden ble Kreisämter, unter dieſen die Bezirksbehörden; 
Tegtern war nebſt ber politiſchen und einem Theile der Finanzverwaltung auch die Juſtizpflege in 
unterſter Inſtanz anvertraut, denn der Grundſatz ber Trennung zwiſchen Juſtiz und Verwaltung 
war mit Aufhebung ber octroyirten Charte ¡ber Bord geworfen worden. Die neue von Bad 
in Ausfũhrung gebrachte Verwaltungsorganiſation war durch kaiſerliche Entſchließung vom 
14. Sept. 1852, dann durch bie Minifterialveroronung vom 19. Jan. 1853 feſtgeſtellt worden; 
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es brauchte allerdingẽ nod einiger Zeit, ehe fie praktiſch zur Geltung fam; das öſterreichiſche 
Italien blieb unter militäriſcher Verwaltung; alle Militär- und Civilbehoͤrden hatten Radetzky 
¿um Chef. Ungarn war nad; Bewältigung des Aufſtandes in fünf MilitArbificicte, den peſther, 
kaſchauer, debrecziner, ddenbutger und presburger eingetheilt worden; bei ber nun als defi⸗ 
nitiv verkündigten Verwaltungseinrichtung (Re hielt aber nur über ben italieniſchen Krieg von 
1859 vor) hatte es bet ber Eintheilung in Diftricte ſein Verbleiben; nur daß an Stelle ber 
jedem cinzelnen Difiricte übergeordneten oberften Militärbehörde jetzt Minifterialcommiffare 
traten, welche fid) bei ben Ungarn noch mebr verhaft maten alg die frühern Heeresautori⸗ 
táten. Seit bem Herbft 1850 ſtand bem Lande ein kaiſerlicher Prinz, Erzherzog Albrecht, ale 
Givil: und Militärgouverneur vor. Es mufte ausſchließlich durch Frembe regiert werben ; ſelbſt 
ble confervativften Ungarn, fofern fte einiges Rufes und Credits bel ber Bevoͤlkerung genofien, 
hielten fid) grollend von der im Bach'ſchen Stil betriebenen Regierung fern. 

3m Puntte der Juftizuertvaltung muften ble Reformen der Jahre 1849 unb 1850, wei 
fle bod ble Moöglichkeit der Ausbildung cines volksthümlichen Rechts nicht unbedingt ansſchloſſen 
neuen Bildungen weichen. Im Mal 1852 wurde ein neues Strafgefetz buch erlaffen, im all 
1853 eine neue Strafproceßordnung; beide von ber juridiſchen Wiſſenſchaft gerichtet, barbari⸗ 
ſche Denkmale einer auf Verkͤmmerung des Rechts ausgehenden Zeit. Die Preffe ward unter 
cin Geſetz geſtellt, welches bem Walten polizeilicher Willfür ungemein erſprießlich war; dennoch 
wurde auch dies Geſetz nachmals durch vielerlei Rachtragoverordnungen durchlochert oder ſelbſt 
ohne die Veroͤffentlichung ſolcher nad) Belieben verſchärft, nach Laune und Einfall höher ge: 
ſtellter Beamten mobificirt, nad) bem durch Furcht vor amtlichen Verwelſen beſtimmten Crweffen 
niedriger Aufſichtsorgane bald far, bald ſtrenger ausgelegt und in Anwendung gebracht oder 
nad) ben Geboten ber Zeitſtroͤmung bes Augenblicks in haarſttäubender Weiſe verrenkt. 

Die beſte Leiſtung des Stadion'ſchen — bas Gemeindegeſetz von 1949, wollte in 
das neue Syſtem ber Bevormundung von allem und jedem nicht paffen. Einzelne Beſtimmun⸗ 
gen dieſes Geſehes fo bie ¡ber Offentlichkeit der Verhandlungen in ven Gemeinden, wur⸗ 
ben außer Kraft gefegt; andere Egnorirte man vornehm, wiedet andern gíng man cinfad ana 
dem Wege, ohne erſt ¡fre Aufhebung ber Mühe werth zu finden. Go ließ man bie auf 
Grund des Geſetzes von 1849 gewáblten Vertretungen ber Gemeinden fortbeſtehen, auch 
nachdem ihr Mandat laͤngſt erlofójen war. Bei jeber halbwegs paſſenden Gelegenheit fot⸗ 
derte man von den Gemeindevertretern Kundgebungen des Servilismus, und dies war nod bie 
harmtofere Manier, bie Gemeinden zu terrorífiren. Schlimmer mar ſchon, vaß mar in ihrr 
Vermoögensrechte eingriff, bag die reichern Gemeinden zu ſogenannten, aber wahrhaftig mur 
ſogenannten, patriotifchen Sweden ſtets herhielten und mit ber Macht des guten, vielleicht beſſer 
geſagt, ſchlechten Beiſpiels auf bie ärmern drückten. Die Auspreffung des Gemeindeſeckels zu 
Gunſten des Staatsſeckels, diefer Illuſtration immerwaͤhrender Roth uno Bedrängniß in 
ſterreich, war eins der Sauptgefchäfte der oͤſterreichlſchen Bureankratie; man weiß, mit wel⸗ 
chem Gifer ſie es bei Gelegenheit der Cinzeichnung bed Nationalanlehens betrleb, und mit wekchen 
Summen bie Communen bes Reichs zu bem auf 500 Millionen angeſetzten Ertrag dieſer An⸗ 
leihe herangezogen wurden. Dabei hieß es freilich, alle Welt, Gemeinden wie Private, bethei⸗ 
ligten fich freiwillig an jenem Nationalanlehn, und wenn man unter Freiheit JIwang, umter 
Willen Gehorſam verſtehen will, hatte es mit dieſet Verſicherung auch ſeine Richtigkeit 

Auf bem wirthſchaftlichen Gebiete war durch bie Befreiung von Grund und Boden aus 
ben Banden des Unterthänigkeitsverhältniſſes cin mächtiger Fortſchritt gethan. Nur hatte 
bie unzweifelhaft geſchickt und glüͤcklich angegriffene Operation der Grundentlaſtung auch ihre 
Schattenſeiten gezeigt, welche eben jetzt, ba die praktiſche Dutchfüͤhtung der Maßregel ihren 
Verlauf nahm, beſonders hervortraten. Die ehemals herrſchaftlichen Vefiger waren trog aller 
ihnen zugeſprochenen Entſchaͤdigung in Schaden gekommen, bie vom Feubafneri8 Gefrelten ehe⸗ 
maligen Unterthanen hatten thells wegen ber eigenen Involenz, theils wegen ber erhoͤhien 
Steueranſprůche ber Regierung eine gute Quote ihres Gewinnes dahin. Namentlich war died 
in den Bfiliden Kronlãndern ber Fall, wo Zwangeverkaͤufe von Grund und Boben wegen ſãu⸗ 
migen Schuldenzahlens oder rũckſtaͤndiger Steuern ſich in erſchreckendem Grade häuften. Hire 
tenigfteng blieben bie guten Wirkungen der Entlaſtung für bie Gegenwart aus; man mußte 
fich mit einem ſehr beſcheidenen Theil derſelben genügen und bezůglich des Reſtes auf bie Jukunft 
vertroöͤſten laſſen. War aber bie Regierung ſchon betreffs ber erfoigreichſten ihrer Maßregeln auf 
ſolche Vertroſtung der Maſſen angewieſen, fo konnte fte vollendd in andern Beziehungen nue 
mit dem gleichen Troſte dienen. Die Zukunft — fo prophezeite man ſtets beſtgelaunt und heiter — 


ſterreich (Staategeſqhichte) 155 


werde bem Minifterium vollkommen recht geben und ber Bevdlterung flir bie Entbehrungen des 
Augenblicks mit Wohlſtand, Gedeihen und Zufriedenheit lognen. Mit folgen Verheißungen 
hat man in Ofterceld) nie gefargt, aud) dann nicht, wenn das tráftige, ale wirthſchaftlichen 
SBiloungen ũberwuchernde Wachsthum ver Staatsſchuld ed auf den Fingern abzáblen ließ, vaß 
bie Zukunft fortwaͤhrend üͤber Gebühr belaſtet, vie Dafeing: uno Brobuctiongbedingungen in 
derſelben auf ſolche Wirthſchaft Gin erſchwert würden. Im Dai 1852 lieh man in London und 
Parts 31/, MiU. Pio. St.; im September 1859 lieh man 80 MI. Yi. vom inländifchen 
Martte; im Márz 1854 fójon wieder cin neues (Lotterie=) Anlehn von 50 DIU. Fl.; kaum 
oler Monate fpáter vas Monſtreanlehn von 500 Millionen, die fogenannte „freiwillige Natio⸗ 
nalanteipe””, ¿u der jebermann in Sſterreich gepreßt wurde; am 1. Jan. 1855 ber Verkauf ber 
Staatdbahnen, mebrerer Dománen und Ararifójen Bergwerke für 200 MIU. Fr8.; nebenbei 
fortlaufenve Geldaufnahme im Wege ber ſchwebenden Schuld, fortbeſtehende Geldentwerthung, 
ſchwankende Wechſelcurſe; Banknoten, die in Wahrheit Staatsnoten genannt werden müſſen; 
die Nationalbank, hauptſächlich das Ausgabedepartement für dieſelben, nur nebenher cine An—⸗ 
ſtalt, die Wechſel escomptirte und auf Pfänder lieh: wie konnte da von einer Regelung bes 
Staat haushalts, einer Oleichſtellung der Cinnahmen und Ausgaben in demſelben, einer billi— 
gen Rückſichtnahme auf die Productivkraͤfte bed Reichs, geſchweige denn von deren Foörderung 
vie Rede ſein! Wie konnte in dieſen Punkten alle Schoͤnrechnung und troſtreiche Verheißung 
Die Lente úberzeugen, ble ernſte Lage vertuſchen oder ben Credit des Staats, bem nur frivole 
Soffnung, grunblofes Vertrauen entgrgenfamen, aus tiefftem Verfalle emporheben? 

In einem ſolchen Zuſtand ber Verkommenheit, der ſchiiumſten Bebrángnif ging Ofterreid; 

an dle Ausflchrung eines Projects, deffen Gelingen die Geſammtrichtung der europäiſchen Sanz 
delépolitif, unb nicht blos ver Hanbel8politif in neue Bahnen lelten ſollte. Mit zerrittteten Fi⸗ 
nanzen, mit einem untermwiiblten Finanzweſen, cinem Steuerfoftem, das vielfad) auf wanken⸗ 
der Grundlage rubte und bie ſchlechteſte Form ber Beſteuernug, das Monopol, ur nothwendi⸗ 
gen Vorausſetzung hatte, folíte bem preußiſchen Staate der Tang abgelaufen, die Stellung 
cines naturlichen Hauptes bes Zollvereins fircitig gemacht werden. Es galt, die Entwickelung 
bes deutſchen Handels und Verkehrs in einem Stadium zu halten, das Oſterreich den Eintritt 
ia ben Zollverein ermoͤglichte. Das Jahr 1852 ſah im Grunde genommen bie nämlichen öſter— 
teichiſchen Bemühungen uno Verſuche, bie uns heutzutage aus Anlaß des preußiſch-franzoöfi⸗ 
ſchen Handelsvertrags entgegentreten: cine kũnſtlich erzeugte and genährte Zollveteinskriſts, 
bas Bhantom eines mitteleuropaͤiſchen Zollbundes, der 70 Millionen zu umfafſen hätte uno ben 
Freihandel zwiſchen dieſen verwirklichen ſollte, um ben Schutzzoll gegen dle übrigen und bie 
erſten Handelsſtaaten ber Welt zu einem bleibenden Bedürfniß zu machen. Mit ſolchen aus> 
ſaweifenden Hoffnungen mußte ſich aber die öͤſterreichiſche Regierung trop alles wüſten Lär⸗ 
mens ihrer Bundesgenoſſen denn doch verrechnen. Wie klein auch Schwarzenberg und feine 
Nachfolger, ſein Nacheiferer von Preußen, von ben berliner Staatsmännern und Staatsſophi— 
ſten dachten, fo klein, fo erbaͤrmlich waren dieſe doch tol nicht, daß ſie ſich auf dem Gebiete zu 
jener frigen Nachgiebigkeit hätten gehen laſſen mögen, bie übet Erfurt und Bronnzell nad 
Dímitg geführt hatte. Ohne gerade dem Princip des volkswirthſchaftlichen Fortſchritts qu hul⸗ 
digen, ohne den jedenfalls kühnen, ja waghalugen Planen Ofie rreichs eine ſchoͤpferiſche Idee 
entgegenzuſetzen, wußte das berliner Cabinet den Vortheil, den ihm ſeine Stellung bot, wenig⸗ 
ſtens diesmal auszunutzen unb bas öͤſterreichiſche Project zu hintertreiben. Die Streitftage 
war ſchon fo gut als entſchieden, alg man fic) in Wien entſchioß, mit ber Verhandlung ¡ber eine 
anfiémbige Form des Ruͤckzugs ans ben unvorfichtig eingenommenen Bofitionen ben Mann ¿u 
betrauen, der im Jahrr 1851 freiwillig unb aus Úberorug 06 ber fanatiſch rückſchrittsfreunb⸗ 
Gigen, ver teiner Preisgebung materiellet Intereffen einhaltenden Stimmung maßgebender 
Kreife ſeinem Mini ſterpoſten entfagt hatte, Hrn. von Bruck. Der Vertrag, den er in Berlin ab: 
ſchloß (am 19. Febr. 1853), bradjte ble Verzichtleiſtung Oſterteichs auf furz vorher mit großer 
Hartmaͤckigkeit begehrte Zugeſtandniſſe Preufens, one die man in Bien nit leben, nicht ſter⸗ 
ben zu tine mit gewohnier uͤbertreibung vor Orientalen betheuert hatte. Jetzt ließ man fid 
en anſehnlich Stád des Verlangien abhandeln und ergab ſich darein, daß man ſchließlich denn 
voch cin gang nettes Geſchaͤft gemadt fade. 

Der Abſchluß einer Soflemigung gelang nur mit bem Fürſtenthum Liechtenſtein, deffen 
verrſcher ſtets mehr oſterreichiſcher Gavalter als deutſcher Reichsfürſt geweſen, dann mát ben 
leinſten italieulſchen Principaten, welche bem von Wien aus geübten Druck nicht zu wider⸗ 
ſtehen vermochten, Parma und Modena (Auguſt 1952). Das immerhin etwas ſchwerer ind Ge⸗ 
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wicht fallende Toscana hielt ſich von bem italieniſch- oͤſterreichiſchen Zollbund fern, der übri— 
gens nur vorübergehenden Beſtand hatte. Im October 1867 traten Modena und Parma aus 
dem oͤſterreichiſchen Zollverbande wieder aus. 

Die italieniſchen Verhältniſſe überhaupt blieben trotz der Siege Radetzky's ein Gegenſtand 
nicht enden wollender Verlegenheit für das wiener Cabinet. Die Macht, die es ſich ¡ber vas 
Schickſal ber Halbinſel angemaßt hatte, ruhte auf dem erprobten Übergewicht ber öͤſterreichi— 
ſchen Waffen; es hatte aber damit doch eine andere Bewandtniß als mit ber durch militäriſche 
Gewalt wieder aufgerichteten und aufrecht gehaltenen Herrſchaft Hſterreichs in Ungarn. Ju 
Jtalien begegnete man einer wohl organifirten Gegenmacht, der, ohne Europas Unwillen heraus⸗ 
zufordern, nicht beizukommen tar. (ES tuaren bie freien Orbnungen Piemonts, welche die 
auf bloße Gewalt gegründeten Orbnungen Oſterreichs in Schach hlelten, und welche bie 
tiener Megierung zwangen, nur in der Ausdehnung eines bem ihrigen aähnlichen Regime 
über ganz Italien Ofterreig8 Heil und Glójerung ¿y erfennen. Und mit eben ſolcher, wir mdd: 
ten fagen, fataliſtiſcher Nothwendigkeit mupte das Streben, diefe Siperung zu erlangen , den 
rubigen Befig derfelben unerreichbar machen: je fügſamer bie italienifjen Regierungen dem don 
Mien gegebenen Impulfe folgten, befto groͤßern Unwillen mufte ihr Schalten und Malten in 
ber geknebelten Nation erregen, defto mirffamer mute es bie Unternehmungen confpiratoris 
ſcher Sekten und Vereine unterftigen, deſto kräftiger zum Ausbruch neuer Unruhen, ftetig 
wiederholter Aufſtandsverſuche, trotz aller Enttäuſchung und blutigen Repreſſion unvermeid⸗ 
licher revulutionárer Putſche aufreizen. Wenn auch dieſe den Bedrohten bie Unentbehrlichkeit 
bes öſterreichiſchen Schutzes herausſtellten, fo machten ſie wieder den Schutz ſelbſt zu einer ſehr 
múbfeligen, beſtändigen Gefahren ausgeſetzten Arbeit. Nicht allein die Trabanten des wiener 
Cabinets hatten darunter zu leiden und der periodiſch wiederkehrenden Angriffe ſeitens der italie⸗ 
niſchen Volksparteien ſich zu erwehren, auch Ofterreid; mußte (Sebruar 1853) den Aufrubr in 
Mailand bekämpfen und mit Sequeftrirung ber Gabe lombardifójer Auswanderer ahuden. 
Diefe unterſchiedslos gegen ale Rlaffen ber italieniſchen Emigration gerichtete Vermogensbe⸗ 
ſchlagnahme führte ¿u diplomatifjen Irrungen mit Piemont, welche Ofterreió) in der trauri⸗ 
gen Rolle eines nad) ruſſiſchem Mufter vorgehenden Maſſenconfiscators erſcheinen liefen und 
¿un Abbrud) der diplomatiſchen Beziehungen mit dem turiner Cabinet führten (April 1853). 
Die gleiche Rückſichtsloſigkeit in der Behandlung frember Staatsbürger ſeitens ber mailänder 
Heeresautoritäten, deren Sache es nicht war, Schuldige von Unſchuldigen zu unterſcheiden, führte 
um dieſelbe Zeit zu einem Streilhandel mit ber Schweiz, dem erſt nad) ¿wei Jahren (März 1855) 
die E e ber ſuspendirt gemefenen diplomatiſchen Beziehungen mit ber Repu: 
blik folgte. 

Eine Politif, die in Italien auf bie Ergaltung ſchreiender Misregierung hinauslief, um 
das oͤſterreichiſche Regiment im Vergleid) mit bem päpſtlichen, bem modeneſiſchen und bourbo: 
niſchen wenigſtens alé zu etwas gut erſcheinen zu laffen; eine Politik, die in Deutſchland mit 
ber Meftauration bes alten Bundestags ¡pr Meifterftivl geleiftet und die volkswirthſchaftlichen 
Suftánde burd ben Eintritt Ofterreichs in den Zollverein in bunbestáglide Sájláfrigteit ver: 
fegen wollte, bie im: cigenen Lande nur polizeilid) adminiſtrirte oder kriegsrechtlich terroriſirte: 
mußte ¡bre Schwaͤche, ihre Unfrugtbartelt angeſichts von großen Meltfragen, deren Entſchei⸗ 
dung ſie ſich nicht zu entziehen vermochte, bei denen mit ben gewöhnlichen, felt Jahren geübten 
Künſten nicht auszukommen war, zur offenkundigen Thatſache machen. 

Die orientaliſche Angelegen heit trat an Ofterreich heran, und ſie wurde in kleinlichem 
Stile aufgefaßt, ohne zu einen: impoſanten Auftreten bes Staats, fir welches diesmal, wenn je, 
bie Chancen gefomunen waren, benutzt zu werden. Die Schuld an der Verſäumniß, die Oſter⸗ 
veld) während der Orientkriſis nun einmal zweifellos begangen hat, wird vielfach dem Mangel 
an einem energiſchen Leiter der auswärtigen Angelegenheiten zugeſchrieben. Fürſt Schwatzen⸗ 
berg (geſtorben April 1852) hätte, fo fagt man wol in Wien, bie Sache ganz anders ange⸗ 
griffen, als Graf Buol ſie angriff; er hätte ber Welt gezeigt, wie ex ſein Dictum vom Bfterrei: 
chiſchen Undank gegen Rußland verſtanden haben molle. Um gerecht zu ſein, muß man jedoch 
zugeſtehen, daß die öſterreichiſche Politik in orientaliſchen Dingen, die uͤnentſchloſſenheit, welche 
fie kennzeichnete, der Wechſel der Stellungen und Stimmungen, welchen das wiener Cabinet 
zu ſeinem Theil erwählt, trotzdem ber Gegenſtand die conſequenteſte Behandlung, nicht zu er: 
ſchuͤtternde Feſtigkeit gefordert hätte — bag bie alſo geartete öͤſterreichiſche Politik nur cine Folge 
der oͤſterreichiſchen Zuſtände war. Die Unfertigkeit dieſer, dann eine bei allem Wechſel ber Zei⸗ 
ten bleibende, aus der eigenthümlichen Zuſammenſetzung des Staats leicht erklärliche Abneigung 
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gegen großartige Unternehmungen auf dem Gebiete des Außern, fr welche eben niemals oder 
ãußerſt felten eine allen Vólfern bes Reichs gemeinfame Unternehmungoluſt zu erzlelen iſt, ſie 
lãhmten bie oͤſterreichiſche Action in dieſer Frage wie in mancher andern, bie, halbwegs von 
groͤßern Dimenfionen, auch erhöhte Anſtrengung und Wagniß mit ſich bringt. Für Ouͤerreich 
if ein großer Krieg meiſt auch ein ſolcher, in dem eine oder bie andere ber öͤſterreichiſchen Natio—⸗ 
nalitáten gegen bie wiener Politik Partei ergreifen kann; fo verhält es ſich wenigſtens ſeit un⸗ 
gefähr anderthalb Jahrzehnten. Und war dieſe Gefahr im Bunde mit den Weſtmächten nicht 
qu fürchten, fo gab es gegen die in Wien allerwege ſehr mächtigen ruſſiſchen Einflüſſe keinerlei 
Sicherung und gegen ihr unangreifbares Fortwalten kein Mittel. 

Su MBeginn der Orientwirren ſchien bas Úbermiegen dieſer ruſſiſchen Einflüſſe im Rathe 
Hfterreichs eine zweifellos feſtgeſtellte Thatſache. Der Sendung des Grafen Leiningen alg außer⸗ 
ordentlichen Geſandten mit außerordentlichen Forderungen nad) Konſtantinopel (Ende Januar 
1853) mochte man vielfach keinen andern Sinn unterſtellen als nen cines Rußland erwüͤnſchten 
Drucks auf das Pfortencabinet. Die Montenegriner, von jeher Schützlinge der Zarenmacht, 
wurden jetzt auch von Oſterreich in Schutz genommen — bedurfte ed der Beweiſe mehr, um das 
Vorhandenſein eines herzlichen Einvernehmens zwiſchen Wien und Petersburg außer Frage zu 
fiellen? Mögen diejenigen, welche alſo urtheilen, im Unrecht ſein, und wir glauben ſie find e8, 
aber andererſeits lãßt ſich aus Leiningen's Drohnoten an bie Pforte wenigſtens der Schluß 
¿ieben, daß um bie Zeit ihrer Abfaſſung eine Spannung zwiſchen beiden Kaiſerhöfen, bem öſter— 
reichiſchen und ruſſiſchen, nicht eriftivt haben konnte. Sonſt wäre ja das Eintreten Sſterreichs 
für die Schützlinge Rußlands geradezu cine Abſurdität geweſen! 

Der glückliche Ausfall der Miſſion Leiningen's traf mit der Ankunft Fürſt Menſchikow's in 
Konſtantinopel zuſammen. Der Schrecken, welchen das Auftreten dieſes Ruſſen veranlaßte, 
ließ in Oſterreich iängere Zeit keinen andern Gedanken aufkommen als den einer Vereinigung 
deſſen, was Rußland forderte, mit dem andern, mas ble Pforte, ber ungeſtümen Forderung 
lange nicht entſprechend, zugeſtehen wollte. Als praktiſche Folge dieſer Verquickungstheorie 
muß die ſogenannte Wiener Note gelten, deren Annahme ſeitens des Divans ohne die Einwir⸗ 
fung des wachſamen Stratford de Redceliffe fidjer erfolgt wáre; alg Veweisſtück für Oſterreichs 
nod) nicht erſchũtterte Ruſſenfreundſchaft tft die Rundnote Graf Buol's vom 4. Juli 1853 (dem 

Tage nad) ber Pruthüberſchreitung) aufzuführen. Graf Buol äußert darin den Wunſch Ófterz 
reichs: „die innige Allianz” aufrecht zu halten, welche e8 mit Rußland verbinbe, unb „welche 
eine der fefteften Schranken gegen die Beſtrebungen des revolutionáren Geiſtes“ fei. 

Grft mit Anfang 1854 mate Ofterrrid; Miene, aus der Neutralitát, für dle es ſich noc) kurz 
vorher (Nundnote Buol's vom 17. Oct.) erklaͤrt hatte, heraustreten zu wollen. Die Sendung 
bes Grafen Orlow nad Mien war zwar nicht refultatlos geblieben, aber fle hatte zu Ergebniflen 
geführt, die Rußlands Wünſchen und bem Zwecke der Senbung gerabezu entgegengefegt waren. 
Graf Buol regte jegt ben Blan einer Sommation wegen Ráumung der Donaufürſtenthümer 
an; er einigte ſich mit Preußen und ben Weſtmächten (Conferenz vom 9. April), um die Inte= 
gritát ver Pforte ungeſchmälert zu halten, ben Verſuchen ſolcher Schmälerung entgegenzuwirken. 
Aud) gelang es nod), Preußen zu einem Angriffs- und Vertheidigungsbündniß mit Oſter— 
reich zu vermögen (20. April), das Beſatzungsrecht in ben Donaufirftentpúmern, welches die 
Pforte fir diesmal den Ofterreidjern zugeftanben hatte, durd) Preußen garantiren zu laffen. 
Aber welter mar das berliner Cabinet nur ſchwer zu bringen, unb in Wien herrſchte nod) immer 
ſolche Nuſſenfurcht, daß man, ohne Preußens ſicher zu fein, mit ber Zarenmacht nicht anbinben 
wollte. Mit genauer Noth erwirkte man den preußiſchen Beitritt zu den (8. Aug.) mit den 
Mefimádten vereinbarten vier Punkten, den factiſchen Beitritt wenigſtens, ba ſich Preußen 
verpflichtete, jeden ruſſiſchen Angriff auf das nad) Verwirklichung dieſer vier Punkte ſtrebende 

rreich abzuwehren (26. Nov.). Gegen Jahresſchluß (2. Dec.) 1854 fam es endlich zum 
Abſchluß der öſterreichiſch- weſtmächtlichen Allianz, welche Berathungen ¡ber weiteres Vor— 
gehen fix den Salí in Ausſicht ſtellte, als bie Herſtellung des Friedens auf Grundlage der ver⸗ 
einbarten Hauptbeftimmungen nicht nod) im laufenden Jabre gefichert ráre. Ohne grofe De: 
fagr auf fid) zu nehmen, fonnte Oferreló dies Bündniß unterzeiónen, denn fon am 28. Nov, 
hatte der ruſſiſche Geſandte in Wien anden Grafen Vuol exflárt, daß der Zar die vier Punkte ale 
Ausgangspunkt der Friedensunterhandlungen annehme. Nach biefer Verjicherung fonnte 

reido einigermaßen berubigt ben Decembervertrag unterzeiónen; es hatte ja die Gewiß⸗ 
dei, daj der casus foederis entweder gar nicht ober erft nad) langen diplomatiſchen Unterhand⸗ 
lungen mit Rußland cintreten werbe. 
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Auf den nun folgenden Wiener Conferenzen (Cröffnuug derſelben im März 1855) piel 
Sſterreich, ſolange es die zwei erſten Garautiepunkte von Rußland zu erzwingen galt, treu y 
ben Weſtmaͤchten; erft als diefe exlevigt maren unb fo bie Angelegenbeit der Donaufürſtenthi⸗ 
mer, der Donauſchiffahrt, auf welche file Bezug hatten, eine fúr Sherceló gúnftige Entfáei: 
bung fand, ¿og ſich bas wiener Gabinet in cine Rufland mehr zuſagende Stellung zurück. Brin 
britten Punkt der Friedensbeſtimmungen, Reviſion des Dardanellenvertrags, ertlárte Gr 
Buol: ed habe Ofterreid) nun bie Role auf fig) genommen, bie Mege zu einem gútliden Ve 
gleiche aufzufinden (Sigung vom 21. April). Und diefe Erflárung wurde abgegeben, nagera 
ber ruſſiſche Conferenzbevollmächtigte, Fürſt Gortſchakow, ¿wei Tage zuvor gefragt felte, a 
bas wiener Gabinet willens fei, die geforderte Beſchränkung der ruſſiſchen Seemacht im Ponts 
¿u erzwingen. Nicht Zwang, gútlider Vergleig! lautete jept die Parole, ber man in Bia 
folgte. Nad) Abbrud der Gonferenzen entwaffnete Oſterreich; nach dem Fall Sewaſtopol de 
gegen ließ es cin Ultimatum in Petersburg ¡bergeben. Der Erfolg ber Weſtmäqhte Gatte br 
wiener Staatemánnern Muth eingefldgt; aud) winkte ¡Quen die Hoffnung, daß ſie nicht in dle 
Gelegenheit fommen miirben, ihren Muth zu exproben: fte hofften auf Annahme des Ultimo: 
tums, auf Frieden und Nube, und ſie folíten ſich nicht getäuſcht haben. E 

Während ber Verfandlungen , die jetzt dem Parifer Frieden vorangingen, ſuchte Ofervrig 
nad) Rráften für ſich Vortheile zu erlangen  ogne daf es am Rriege theilgenommen pátte, cu 
Beftreben, vas allerdings natürlich, aber aud) ganz geciguet war, bie öſterreichiſchen Gongrj: 
bevollmachtigten in sine ſchiefe Stellung zu bringen, Selbft von engliſcher Seite (Sipung vom 
12. März) mufte Ofterreid) den Vorwurf hoͤren, vaß es ausſchließliche und beſondere Zuge 
ftánbniffe haben molle, und diefe verlange es, nachden es von bem Rriege fern geblieben, ber bie 
neue Lage geſchaffen. Die Iſolirtheit des Donauſtaats zwiſchen dem grollenden Rubland cine: 
ſeits, ben vor Sewaſtopol allein gelaffenen Weſtmächten andererſeits, zwiſchen Dem zu elnigen 


Haß gegen feine Unterdrücker verbunbenen Jtalien unb bem durch dſterreichiſche Concordat 


wirthſchaft aufs tieffte exbitterten Deutſchland — diefe Iſolirtheit ſollte auf die Entfálirfuazen 
in Wien immer ftarter drücken unb hier cine Politik, bie in der Furcht vor wirkliqhen oder tin: 
gebildeten Gefabren ihr treibendes Agens hatte, zur Nothwendigkeit machen. Eáon als in 
Paris am Congreßtiſch bie italieniſche Frage ¿ur Sprache fam, zeigte dabei das Benehmen der 
oͤſterreichiſchen Bevollmächtigten, daß man ſich in Wien mit allen ſchreienden Miebtäutchen de 
päpſtlichen und bourboniſchen Regierung identificire. Von einer Cutfernung ber oͤſterreii⸗ 
ſchen Truppen aus ben Legationen, einer ernſten Mahnung an Neapel, feimems tolreactie 
nären Treiben Einhalt zu thun, wollte ſterreich nichts hoͤren, geſchweige denn an Diseuſſiouern 
über dieſe Punkte ſich bethelligen. (Es gibt keine italieniſche Frage! ſchrieben damals bie wienn 


Zeitungen, und bie oͤſterreichiſchen Staatsmänner handelten nad) dieſer erlogenen Marin. 


Man fuͤrchtete ſich, bas öͤſterreichiſche ͤbergewicht in Italien an Frankreich zu derlieren; ab 
man that alles, den Wechſel in foicher Bráponderanz ben Italienern erwunfcht zu maqhen ud 
vor Europa zu rechtfertigen. Europa nahm eben für biejenigen Bartei, welche in Kóniy Se: 
binand nad Reformen brangen, nicht für Oſterreich, das ſolches Drángen alg ein Attentat auí 
bie Souveránetátereóte diefes Tyrannen ausſchrie. A 
Die Zeit wábrend des orientalifejen Kriegs hatten die leitenden Staatsmänner Hfemeit 


zu Anbahnung und Abſchluß eines Werkes benutzi, das auf bem Gebiete der innern Politifdb 


Schlimmſte bedeutet hat und nod) heute nicht überwunden iſt. Das Concordat vom ugt 
1855 brachte eine Reihe von Goncefitonen an die kirchüiche Gewalt, bie ſich als ruͤctſchtich 
Schädigung erworbener Rechte ober al8 unpolitiſche Preisgebung oͤſſerreichiſcher Intecefen M1 
Rom zuſammenfaſſen laſſen. 

Der Sieg, den bie ultramontane Partei durch den Abſchluß des Concordats felerte, wat wa 
langer Hand vorbereitet worden, bie ihm vorangehenden Verhandlungen zwiſchen bem pan 
lichen Stuhle und bem wiener Cabinet hatten — es war für niemand ein Geheimniß —36 
raume Zeit in Anſpruch genommen; der Geiſt, in dem ſie geführt wurden, ließ ſich aus Friera 
Regierungemagregela und vor allem aus einer ¿zum Syſtem ergobenen Beginftigung derriba 


melei erkennen. Schon im Jahre 1850 war das landesfürſtliche Blacet aufgehoben, ber bb: | 


liche Verkehr mit Rom freigegeben worden; die Biſchoͤfe entfalteten cine feit lange unge wohnr 
Regſamkeil, hielten be rathende und beſchließende Berfammlungen, auf denen ſie iaut mad dieb 
heit der Kirche, nach Unabhängigkeit vom Staate verlangten; im Privatleben bemerlte man 
Zeichen von bem Vorhandenſein jener klerikalen Beſtrebungen, welche Lebensãußerungen 
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Cinzelnen, der Familien unter bas Joch ber firgligen Disciplin zu drücken gerignet waren, 
Mar wußte, daß in Rom verhandelt werde, um ſolchen Tendenzen cine bleibende Grundlage ¿u 
verſchaffen, und man ergab ſich darein, daß es diesmal ohne namhafte Errungenſchaften für bie 
Ultramontanen nicht abgehen werde. Dennoch ibertraf das Concordat alle derartigen Vermu⸗ 
thangen und Befürchtungen; auf cine fo rückhalisloſe, unbeſchränkte Anerkennung der fanatiſch⸗ 
papiſtiſchen Doctrinen, cine fo pünktliche, fo weitgehende Erfüllung ultramontaner Forderun⸗ 
gen war man nicht gefaßt geweſen. Der allgemeinen uͤberraſchuug Worte zu leihen, durfte 
niemand wagen; die Preſſe ſchwieg oder leierte das ihr anbefohlene Lob des Concordats ab; der 
niedere Klerus, ben die neue Ordnung ber Dinge vollſtändig in bie Hand der Biſchoöͤfe gab, 
ſchwitg eben falls oder ließ ſich nur widerwillig zu erlogenen Zeichen der Begeiſterung gehen, die 
niemand täuſchten und nirgends imponirten; bie Maſſe ber Bevoͤlkerung verhielt ſich ruhig, 
theilnahnlos, ſtutzte hoͤchſtens einen Augenblck und blieb im ganzen unempfindlich für Be: 
bráfungen von feiten ber pfäffiſchen Willkür. Man hatte nicht Zeit, ob ſolcher Bedrückung, 
welche doch erſt in Ausſicht ſtand, ſich zu ereifern, der Druck der Gegenwart, vom Staate auf: 
etlegt, machte ſtumpf für zukünftigen Druck, der von der Kirche ausgehen würde. Die Regierung 
hatte durch unpolitiſche Nachgiebigkeit an Rom ihre augenblickliche Lage nicht verſchlimmert, 
nicht verbeſſert; ſie hatte nur die Verachtung der Gebildeten gegen ſich heraufbeſchworen — erſt 
der doriſchrut der Bildung wird dieſe Verachtung zum Oemeingut der Maſſen in Oſfterreich 
machen, und ihr wird dann die Regierung erliegen, welche mit dem Concordat nicht brechen will 
oder kaun. Das Frohlocken der Geguer Sſterreichs ůͤber ben ſonderbaren kirchlichen Act muß 
wol als rin verfrühtes bezeichnet werden: das Concordat war cin koloſſaler Misgriff mehr, den 
ñch die wiener Staatsweiſen auf dem Gebiete ber innern Politik zu Schulden kommen ließen; 
wenn aber ver Donauſtaat durch Misgriffe auf die ſem Gebiete zu ruiniren wáre, fo hätte ex 
von der Karte Guropas ſchon längſt verſchwinden müſſen. 

Nach Abſchluß und Veroͤffentlichung des Concordats wurde in Oſterreich auch der Verſuch 
gemacht, die confeſſionellen Verhältniſſe der Proteſtanten zu regeln. Da man aber an bie Ve: 
handlung biefer Angelegenbeit nur mit lauem Gifer ging, gerieth ſie ing Stocken und fonnte erſt 
lange Jahre fpáter zu einem nothdürftigen unb alles ejer benn befriedigenden Abſchluß gebracht 
werden, Son im Mai 1856 hatte man Vertrauengmáner der ungariſchen Proteftanten nad 
Mien berufen, um hier eine kirchenrechtliche Fefiftelung für bie in Ungarn fo ſtark vertretenen 
Kirchen lutheriſcher und calviniſcher Confeſſion zu berathen. Doch es follten abermals Jahre ver 
gehen und erſt ber italieniſche Krieg kommen, che den Proteſtanten Ungarns cine Kirchenver⸗ 
faffung octroyirt wurde, durch weiche man unbegreiflicherweiſe cin Zugeſtändniß für ſie im 
Auge hatte. Die evangeliſchen Gemeinden Ungarns wieſen die ihnen zugedachte Wohlthat als 
Reqhtsverletzung zurück, orgauiſirten ben Miberftand**) gegen die Octroyirung, riefen dadurch 
bie Reprefiion feitens ber Regierung hervor, welche ſelbſi angeſehene Conſervative (Zſedenyi) 
vor Gericht ziehen mußte und ſich auf dieſe Weiſe in den Geruch ſetzte, als treibe ſie Glaubens⸗ 
verjolgung gegen Reformirte! 

Qin leichteres Spiel atte bas Minifterlum mit den Proteftanten ber Erblánder. Hier 
zeichnete fid) bie evangeliſche Richtung durch Leblofigfeit und Geduld berer aus, bie ihr nad): 
gingen, bie zu Beitrágen fúr katholiſche Sójul: und Kirchenzwecke angegalteu, dem concordat⸗ 
mifigen Ehegeſetz von 1856 (für die gemiſchten Chen) untermorfen, von Benutzung katholiſcher 
Friedhöfe ausgeſchloſſen, überhaupt in einer Meife begandelt wurden, alg gelte eS den Art, 16 
ber deutſchen Bundesacte, ber ihnen bie Gleichhelt und Gleichberechtigung mit andern chriſt⸗ 
lichen Confeſſionen verhieß, in ſein gerades Gegentheil zu verkehren. Ihre Stellung zu verbeſſern 
oder auch nur geſetzmäßig zu regeln, ward auch nicht das Kleinſte unternommen; man ließ dieſe 
Verhältniſſe gehen, wie ſie mochten, auch ber bloßen Darlegung, geſchweige denn Feſtſtellung 
derſelben, wich man ſcheu aus. Erſt am 8. April 1861 brachte cin kaiſerliches Patent den Bros 
teſtanten Oſterreichs Gewaͤhrungen, bie [jon längſt für Beftand und Gedeihen ber Kirche un⸗ 
bedingt nothwendig waren. Dies kaiſerliche Patent ordnete die innere Verfaſſung der evange= 
liſchen Kirche im Sinne des Presbyierial- und Synodalprincips „proviſoriſch“ an; bie end⸗ 
gúltige Regelung ſollte auf der in Ausſicht geſtellten Generalſynode erfolgen. Zu einer ſolchen 





44) Uber bie Principien und Sorberungen, von denen dieſer Widerſtand ausging, und deren fanos 
niſche Begránbung vgl. Richter, Deukſchrift, die Verfaſſungsverhaltniſſe ber evangelifepen Kirche in 
Magara betreffend, in Dove's Zeitſchrift fúr Kirchenrecht (Berlin 1861), S. 138 fg. 
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iſt es erft 1864 gekommen, bie ausſchlaggebenden Beftimmungen des Proteftantenpatents find 
bis heuie nod) nicht ins Leben geführt; ſie ſtehen lediglld) auf bem Bapier. Nod) immer ge: 
ſchieht es, bag vie Broteftanten hier unb ba zu Kirchen- und Schulzwecken ber Katholiken „aus⸗ 
nahnisweiſe“ perangezogen werden, daß man ihnen bas Recht, nad) cigenem Ermeſſen Su: 
Ten ¿u gründen, verfiimmert und verleidet, daß fte bem concordatlichen Epegefeg von 1856 in 
Fragen ber gemiſchten Ehen und ber Erziehung ber Kinder aus ſolchen ſich unterierfen müſſen. 
Und doch war im Proteſtantenpatent von 1861 der Staatsminiſter (Hr. von Schmerling) ers 
mádtigt worden, einen Gefegentiwurf behufs Regelung der Verhältnifſe ber Cvangeliſchen zu 
anbern Kirchen ber „nächſten“ Reidj8vertretung vorzulegen; allein es wurde im Reichsrath 
barauf gebrungen, daß dieſe Angelegenbeit endlich in Orbnung gebradt werde! Die Regierung 
wanbte ſich an Hom unb verlangte von ber Eurie vie Vereinbarung einer Revifion jener Gon: 
cordatbeftimmungen, telde einer halbwegs billigen Lófung der Frage úber gemiſchte Chen, 
über fonftige Verhältniſſe ber katholiſchen Kirche zur evangeliſchen im Mege ftejen: in Rom 
wird desfalls fortwábrend mit Ofterreid; vergandelt, wenn man das cine Vergandlung nennen 
fann, wo der tine Theil bem andern unveránderlid) fein: Non possumus! entgegenbált. 

Die pes vom Abſchluß des Barifer Friedens bi8 zum Anfang bes italieniſchen Kriegs ver: 
ging in Ofterreid) ohne durchgreifende Reform- oder Reactionsmafregeln der innern Bolitif. 
Verſuche, die öffentlichen Zuſtaͤnde nod) mehr zurückzuſchrauben, wurden nur in nebenſächlichen 
Dingen angeſtellt; im großen und ganzen hatte man ſich ſelbſt und den eifrigſten Parteigängera 
bes Rückſchritts genuggethan. Ein Fortfchritt aber lag nicht im Plane, es wäre denn im Punkte 
ber materiellen Entwickelung, bie man gern foͤrdern wollte, um ben ewigen Geldverlegenheiten 
zu entgehen. Nur ſollte cine ſolche Foͤrderung den Hauptgrundſätzen bes Rückſchritts nicht 
zuwiderlaufen, über ben Rahmen derſelben nicht hinausſtreben, an ihnen bie Grenze finden, 
welche ben Umſchlag des dkonomiſchen Fortſchritts in ben politiſchen verhüte. Freiherr von Bruck 
war der Mann, den das herrſchende Syſtem mit der Aufgabe betraute, die productiven Kräfte 
des Reichs auf die Höhe der Zeit emporzuheben, während die geiſtigen Kräfte in tiefſter Ver— 
kommenheit niedergehalten wurden. Er leiſtete, was unter ſo bewandten Umſtänden zu leiſten 
tar; dotirte bas Reid) mit einem Schienennetz, welches er allerdings nicht zum Ausbau bringen 
fonnte, aber doch den Hauptlinien nad) vollendet hinterließ; ſuchte Ordnung in das Geloweſen 
zu bringen, die Bank ſolvent zu machen, den internationalen Handelsverkehr durch Abſchluß 
eines Muͤnzvertrags mit den Staaten bes Zollvereins zu erleichtern, die Production von ben 
Feſſeln bes Zunftzwangs zu erlöſen. Es gelang ihm mit einem oder dem andern, in vielem und 
dem meiſten ließ auch er es bei der guten Abſicht, dem frommen Wunſche bewenden. Mächtige 
Einflüſſe durchkreuzten ſeine Wirkſamkeit; erſt als bas Bach'ſche Syſtem in ben legten Zügen 
lag, war die Moͤglichkeit zur Realiſirung Bruck'ſcher Plane gegeben. Da aber hatte ſich Brud 
ſelbſt im Dienſte eines Syſtems, das er verabſcheute, ¿um guten Theile abgebraucht, in ſchwäch— 
licher Nachgiebigkeit und Gefälligkeit an daſſelbe compromittirt. Cin Mann von liberalen 
Anwandlungen und ſeltenem Geiſt, als Seckelmeiſter des reinſten Abſolutismus, der geiſtes⸗ 
ärmſten Polizeiwirthſchaft fungirend, mar Bruck zeitlebens verdammt, das Reich, deſſen 
Regeneration ihm vorſchwebte, als Brot- und Geldgeber ber Reichsverderber eben mit ver— 
derben zu helfen. 

Sei e8, daß man Frankreichs Abſichten auf Bruch der öſterreichiſchen Hegemonie in Italien 
nicht ſehr ernſt nahm oder mit Hülfe einer ſchlagfertigen Armee, im Bunde mit ben legitimen 
Maͤchten ves Welttheils ihnen zu begegnen hoffte, man ließ ſich in Wien durch den berühmten 
Neujahrsgruß von 1859 überraſchen und hatte vorher nichts gethan, um ber Gefahr einer 
Iſolirung zu entgehen. Von Oſterreich war in allen Fragen, die bezüglich der Ausführung des 
Pariſer Friedens auftauchten, mit Entſchiedenheit die Partei Englands und der Pforte genom⸗ 
men worden; wie um Frankreich herauszufordern, trat bie oͤſterreichiſche Diplomatie in Gegner⸗ 
ſchaft zur franzöͤſiſchen, als es ſich um bie Union der Donaufuͤrſtenthuͤmer, die Grenzberichtigung 
in Beſſarabien handelte. Man hielt ſich Englands ſicher und wollte bie neue Hichtung ber 
britiſchen Politik, die für öͤſterreichiſche Dienſtleiſtung und Freundlichkeit unmöglich ven Gegen— 
dienſt einer Unterftigung ver oͤſterreichiſchen Tyrannei in Italien bieten konnte, nicht verſtehen. 
Man ¿áblte ſelbſt auf Preußen, das ja den Rhein am Po und Mincio vertheidigen müſſe, auf 
daſſelbe Preußen, deſſen Kräftigung und Wachsthum zu verhindern man in Wien ſtets den 
Willen, zuweilen auch den Muth hat. Endlich mochte der Gedanke, das ſeit 1860 reorganiſirte 
Heer, auf welches fo viel Koſten und Mühe verwandt worden, im blutigen Kriegöſpiel zu 
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erproben, nicht ohne entſcheidenden Cinfluß geblieben ſein. Wenigſtens entſtammt ber Entſchluß 
¿ue Aufnahme ber Offenſive gegen Piemont ſolcher Kampfbegierde, ſolchen militäriſchen 
Anwandlungen. 

Bemerkenswerth iſt, daß, waͤhrend Oſterreichs auswãrtige Politik in bem Triennium dor 
Ausbruch des italieniſchen Kriegs bem Ernſt ber Lage fo wenig Rechnung trug, wábrend bie 
innere Verwaltung Ungarns und ber Erbländer ſtagnirend blieb, gerade für die itaiieniſchen 
Befitzungen Maßregeln beliebt wurden, bie, tie im Vorgefühl der nahenden Gefahr beſchloſfen, 
vie Bevdikerung fúr Oſterreich gewinnnen ſollten. Im November 1856 trat der Kaiſer eine 
Reiſe nad) der Lombardei an, im Januar des nächſten Jahres erließ ex eine umfafſende Amneſtie 
und verfügte bie Aufhebung ber 1853 angeordneten Beſchlagnahme ber Güter lombardiſcher Aus⸗ 
wanderer. Der Bruder des Kaiſers, Erzherzog Ferdinand Mar, wurde zum Generalgouverneur 
bes Lombardiſch⸗Venetianiſchen Koönigreichẽ beftellt; ex ſchlug ſeinen Sig in Mailand auf und 
führte hier einen lururidjen Hofhalt, deſſen Glanz ben italieniſchen Abel anzieben ſollte. Nicht 
lauge nach ſeinem Amtsantritt erließ der Erzherzog ein Rundfchreiben an die Beamtenſchaft der 
ihm untergeordneten Behörden, welches von der Militärpartei und den reactionären Gewalten 
im Centrum als revolutionäre Brandſchrift ausgeſchrien wurde, denn es athmete den Geiſt der 
Milde, der Verſoͤhnung, der Humanitát, einen Geifi, der für unverträglich galt mit Hfterreichs 
Herrſchaft in Italien! Doch nicht allein durch Inſtructionen an die oͤſterreichiſchen Beamten, 

auch ſelbitthaͤtig, durch Ergreifung ber Initiative zu umfaſſenden Verbeſſerungen, zur Beſeitigung 

von Misbräuchen und Úbelfiánden alter Art ſuchte der Erzherzog der Regierung einen Anhang 
im Bolfe zu ſchaffen. Die zwei Jahre ſeiner Wirkſamkeit in Jtalien waren nicht genũgend, das 
Verſäumte nachzuholen und Reformen durchzuführen, deren Bahn eben „zu fpät“ betreten 
worden; aber fie reichten vollkommen bin, die redlichen Abſichten des Prinzen, bie ihn vor allen 
andern oͤſterreichiſchen Staatsmännern auszeichnenden Vorzüge des Geiſtes und des Herzens 
ins ſchönſte Licht zu ſetzen. Man kann vielleicht fagen, daß jeht erſt der Verſuch angeſtellt wurde, 
ben Italienern die Fremdherrſchaft extráglid zu machen, und man muß es anerkennen, daß nicht 
an Graberzog Ferdinand Mar die Schuld lag, wenn dieſer Verſuch ſcheiterte. Sine Reihe von 
Maßregeln zur Hebung der Landesproduction, Herbeiführung einer gerechtern Vertheilung der 
Steuerlaſten, Verbeſſerung und Vervollſtändigung der im Lombardiſch-Venetianiſchen fo hoch⸗ 
wichtigen Waſſerbauten bezeichnet die Amtsperiode des neuen Landesgouverneurs. Nicht minder 
wurde für die geiſtigen Bedürfniſſe des Volkes, Pflege von Kunſt und Wiſſenſchaft, Ver— 
ſchoͤnerung der Städte u. dgl. geſorgt. Man Hat für diefe Beſtrebungen des Prinzen wol kaum 
ein Mort der Anerfennung gegabt, und doch iſt es dieſen humanen Beſtrebungen allein zu ver: 
banten geweſen, wenn auf bie Herrſchaft Sſterreichs in Mailand kurz vor dem Ende derſelben 
ein Lichtſtrahl fiel, welcher fte ſeit ihrer Wiederherſtellung im Sabre 1815 nie beſchienen hatte. 
Daß ungeachtet der milden und aufgeklärten Regierung des Erzherzogs Max die Stimmung 
ver Bevoͤlkerung im Lombardiſch-⸗Venetianiſchen keine gründliche Änderung erlitt, und die Bfterz 
reichiſche Herrſchaft trog ſolcher Bemuhungen immer nod) als Fremdherrſchaft erſchien, das 
patte ſeinen Grund in den fruͤhern Zuſtänden, deren Folgen während einer fo kurzen Zeit nicht 
beſeitigt werden konnten. 

Mit Beginn der kriegeriſchen Verwickelung wurde der Erzherzog ſeiner Stelle enthoben; 
alle Civil⸗ und Militaͤrgewalt in Italien ſollte ber Oberbefehlshaber über das öſterreichiſche 
Heer, Feldzeugmeiſter Graf Gyulai in ſeiner Hand vereinigen. Dieſe Wahl pflegt man jetzt als 
eine hoͤchſt unglückliche ju bezeichnen, und jedenfalls ſteht fo viel feſt, bag ſelbſt in Armeekreiſen 
unverhohlenes Mistrauen in die Faͤhigkeilen des Grafen⸗Feldzeugmeiſters herrſchte. ES waren 
jedoch nicht die in Wien maßgebenden Armeekreiſe, die ſich von ſolchem Mistrauen angeſteckt 
zeigten, und fo ward denn ¿ur Ernennung Gyulai's geſchritten. Unter ſeinem Commando über— 
ſchrit das oͤſterreichiſche Heer (29. April) den Teſſin; von anderer Seite rückten die Franzoſen 
als Bundesgenoſſen des angegriffenen Theils in Piemont ein. Das Ergreifen der Offenſive 
hatte die ziemlich ſchwankende Stimmung in England zu Gunſten Italiens gewendet, und in 
Breußen, wo zu gleicher Zeit Erzherzog Albrecht cin Buͤndniß der ¿wei deutſchen Großmächte 
verhandeln ſolite, ebenſo ůberraſcht als verletzt. Cine unheimliche Stimmung, das Gefühl gänz⸗ 
licher Verlaſſenheit riß in Wien ein; man griff dort zu dem Mittel der Perſonalveränderungen, 
bas auch im fpátern Verlaufe des Krleges nad) jeder Enttäuſchung und Niederlage immer wieder 
zur Anwendung kam. An die Stelle des Grafen Buol-Schauenſtein wurde Graf Rechberg zum 
Minificr des Auswärtigen berufen. Dies galt als Zugeſtändniß an Rußland, während die Er⸗ 
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nennung eines Preußenfeindes, wie Rechberg damals geweſen, fte die Anbahnung einer bſter⸗ 
reichiſch⸗ preußiſchen Allianz kein günſtiges Vorzeichen rear. 

In ſterreich hatte man überhaupt in Betreff dieſer Allianz ganz eigenthumliche Vor⸗ 
ſtellungen. Theils glaubte man fie für Preußen im Intereffe ber Seibſterhaltung geboten, 
iheils hoffte man bas berliner Cabinet, deſſen Gang für ben Grundſazt ver Legitimität archer 
Frage fchien, zu einem legitimiſtiſchen Kreuzzug gegen bie Veraͤchter dieſes Printips zu gewin⸗ 
nen, theils gab man es einfach für bie Pflicht und Schuldigkeit Preußens mue, Dfierreich 
in ſeinen Nóthen beizuſtehen. Dabel kam ble makellos öſterreichiſche Geſinnung der füddeutſchen 
Cabinete mit in Rechnung und wurde die Bearbeitung der Volksſtimmung in Deutſchland 

ſyſtematiſch betrieben. Von einem Preis, der auf bie preußlſche Allianz zu fegien wäre, wollte 
man nichts hören; Zugeſtändniſſe in ber deutſchen Frage zu machen, lag nicht entfernt tn Plane. 
Dag ſolche, und ſehr weit gehende, nothig wären, um Preußen ¿me Varteinahme gegen Napoleon 
zu vermögen, davon wollte man in Wien ſich nicht überzeugen taffen; nicht einmal ven Wer⸗ 
befehl über die deutſchen Heereskräfte ſollte Preußen erlangen, auch wenn es das ſchrecklichr 
Kriegswetter von Ofterreids italieniſchen Fluren auf die Geſtade des deutſchen Rhein abzu⸗ 
leiten ſich herbeiließe. 

Und um fo weniger Geneigtheit zeigte das wiener Cabinet zu einer billigen Behandtung 
des Staatd, ben es ſich zum Bundesgenoſſen preſſen wollte, ale bie Hoffnungen im Beginn des 
Krieges in Wien ſehr hoch gingen und ein Zweifel an bem Grfolg ber dſterreichiſchen Waffen 
bort nicht erlaubt war. Dag bic Legionen Gyulai's ble piemontefifye Heeresmacht iber ben 
Saufen rennen würden, daf dann Rónig Victor Emanuel al8 Fürſt ohne Land uno Armer ins 
franzofiſche Lager flüchten múffe, galt für ausgemacht. Turin war das nächſte Stel des Lrieges, 
Paris das entferntere. Erſt nachdem die Fortſchritte gegen bie Piemtontefen alles zu wünſchen 
úibrigliefen, eine Vernichtung berfelben vor Eintreffen ber Franzofen ale vergeblidje Hoffnung 
fich erwies, ¿og die Furcht in die Hofburg ein und forberte ihre Opfer in ven Civil- und Militaͤr⸗ 
fangleien der Reſidenz. Es if mit großer Beharrlichkeit dem Oberbefehlshaber Oyulal zur Laft 
gelegt worden, wenn in ben erſten Modjen nad) Úberfáyreitung bes Teſſin die grofen Schläge 
ausblieben und die fo gut wie alleinſtehenden Biemontefen nicht aufgerieben rourben. Run war 
Gyulai allerdings nicht ber Dann ber rafjen Offenfive, feine Leitung nicht tadellos; aber That: 
fade ift, daß die Heerestráfte, mit benen man ihm die uͤberſchreitung ber Grenze zumuthete, nicht 
genügend waren, ein groͤßeres Wagniß zu unternegmen. Die Ofterreicher wurden zuerſt br 
Montebello (20. Mai) geſchlagen, dann von den Piemonteſen unter Beiſtand äußerſt ſpärlicher 
franzoͤſiſcher Truppen bei Paleſtro (1. Juni), dann bei Magenta (4. Juni), in dem Gefecht bei 
Melegnano (8. Juni), endlich bei Solferino (24. Juni). So traf'eine Hiob8poft nad) ber andern 
in Mien cin; die Wirkung auf bie Amtsträger oder Parteigänger des beſtehenden Syſtems mar 
eine niederſchmetternde. In Ginem Athem tourde Preußens Haltung verwünſcht unb auf bie enb: 
liche Theilnahme dieſes Staat8 am Rampfe alle Hoffnung gefegt. Die Legitimititspolitifer ge: 
riethen außer ſich, die Kriegsenthuſtaſten wurden kleinlaut, das läſterliche Schimpfen auf Napoleon, 
Cavour, Victor Emanuel höͤrte auf populäre Wirkung zu haben, ber Spott ¡ber ben „Räuber 
hauptmann“ Garibaldi verſtummte, ſelbſt bie Polizel wußte nicht Hülfe und Rath. Erſt als bie 
Nachricht vom Abſchluß eines Waffenſtillſtandes, vom Präliminarfrieden in Villafranca 
(11. Juli) anlangte, glaubte ſich bad amtliche ſierreich gerettet, die BedBlferung gegen bie 
Bortbauer einer für nuglos angefegenen Menſchenſchlächterei gefidjert. Der Glanbe an biefe 
mußte ſeine Rigtigfeit haben; ber aber an elne mglige Rettung ber alten Orbnung ber 
Dinge ſchien auf manfendem Grunbe zu ruben. 

6s trat zunãchſt bie Erſcheinung hervor, daß die Schuld an dem, was geſchehen, von jeder⸗ 
mann, ber darantóellgenommen, von ſich gewieſen wurde. Jm grofen und ganzen ſollte es nicht 
Ofterreid) fein, das bie Galamitát verſchuldet, fondern Preußen, auf deſſen Velftand man gezaͤhlt 
hatte, auf deſſen Untreue kein deutſches Herz gefafit gemefen! In amtlidjer und halbamtüchet 
Darftellung wurbe diefe Anſchauung von Preußens Bosheit und Tücke varlirt; es verfing wol 
aud) hier unb ba, aber mehr im Auslande, in fúbbeutidjen Gegenden, in den klein⸗ und mittel- 
ſtaatlichen Gabineten, als in Oſterreich ſelbſt, 1o die Mehrzahl der Bevoͤlkerung allerdings preu⸗ 
ßenfeindlich, aber nod) feindlicher geſtimmt war gegen das herrſchende Syſtem. Man begriff 
daher auch in Ofterreich ſehr wohl daß man bem Verhalten Preußens nicht ogne weiteres bie 
ungünſtigen Erfolge der oͤſterreichiſchen Waffen aufbürden koͤnnte, ſondern daß bie Hrúmbe 
dafúr tiefer lágen, daß ſie aus dem Syſtem ſelbſt entſprungen ſein müßten. Es wurden dem⸗ 
nad) auch theilweiſe die Fehler der Kriegführung von oben eingeſtanden, daß dieſe aber die fort⸗ 
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laufende Reife von Schlappen und Niederlagen herbeigeführt haͤtten, mochte man doch nicht 
unumwunden zugeben. Da ſich bas Heer, ſelnen meiſten Truppengattungen nad), gut geſchla—⸗ 
gen hatte, wd waͤre dies auch nicht ber Fall geweſen, ein Zweifel an feiner Tapferkeit von vorn⸗ 
herrin ausgeſchloſſen war, mußten bie Herreslieferanten als bie Hauptſchuldigen, als ein un⸗ 
verbeſſerliches, anpatriotiſches Naubgezũchte herhalten. Sie waren und find keine Catone, und 
wenn nachmwals bie dfterreldjifoje, namentlich die wiener Bourgeoifie einzelnen von ihnen Bür⸗ 
gerkraͤnze wand, fo war dieſer Cultus ebenſo wenig gerechtfertigt mie ber Verfolgungseifer, 
mit bem die Staatsregierung ihnen Proceß über Proceß auf ble Schultern lud. Man hatte 
grofartige Schlachten verloren; bem mußten großartige Unterſchleife vorangegangen fein! 
So wolíte es bie amtlich beliebte Logik, die zufällig oder nothwendig (wie der Leſer will) 
mit ben Geboten ber militirifójen Chre úbercinfimate, Auf Grund biefer Úbercinftimmung 
unb jenes logiſchen Schluſſes ward nun bie Juftiz in Gontribution gefegt; le mufte bie groß⸗ 
artigen Untetſchleife finden und aufdecken, und ſie brachte es (im Proceß Richter) gluͤcklich heraus, 
daj es mit den Garnnummern, bie bedungen und geliefert worden, nicht ſeine volle Richtigkeit 
habe. War das nicht grofartig? Und waͤre die Schlacht bei Solferino nicht ganz ſicher gewonnen 
worden, wenn man zu den Kattunen für bie Armee Baumwollgarn Nr. O ſtatt Nr. 1 oder 
umgelehrt genommen hatte? 

Die Regierung machte trotz all dieſer Praktiken und Beſchoͤnigungsverſuche, mit denen wol 

einiges, aber nicht viel auszurichten war, doch kein Hehl daraus, daß etwas im Staate faul fet. 
Sie erkllaͤrte, ſich bis auf weiteres vorzugsweiſe auf innere Politik verlegen zu wollen, durch 
per dit Úbelftánde”, Berbrfferungen ter Geſetzgebung und Vermaltung bie 
Wohlfahrt Oſterreichs zu fórbern, das erſchütterte Anſehen des Staats von neuem zu befeftigen. 
Es ſollte aber noch langes Bangen und Harren vorausgehen, ehe es zu einem foͤrmlichen 
Syſtembruch tam. Freiherr von Bruck hatte bem Kaiſer nad) Abſchluß des Friedens einen Blan 
zur Regeneration des Reichs ũberreicht, in welchem auf umfaſſende Reformen, auf bie Weiter⸗ 
bildung des Reichsraths (ſ. úber deſſen Functlonen und Zuſammenſetzung oben) zu einer Ver⸗ 
tretung groͤßerer Volkskreiſe und nambafter Volksintereſſen gedrungen murbe. 45) Es ſoll 
mapgebenden Orts keineswegs bie Neigung gefehlt haben, auf ſolche Vorſchlaͤge einzugehen; 
deren Aunahme wurde jedoch hintertrieben, und bie vorläufig beſchloſſenen Änderungen bez 
ſchränkten ſich auf Miniſterwechſel und die felt 1848 ſchwungvoll betriebene Hin⸗ und Her: 
organiſtrung einzelner Miniſterialbureaux. Am 22. Aug. wurde Herr von Hübner zur Leitung 
des Polizeiminiſteriums, Orar Goluchowski an Bach's Stelle ¡un Miniſter des Innern berufen; 
bie übrigen hohen Wuͤrdenträger blieben auf ihrem Poſten, nur daß Graf Rechberg zugleich 
Minifterprájibent ward — cine Stelle, die ſeit Schwarzenberg's Tode unbefegt geblleben, weil 
der Kaiſer den Vorſitz in ber Miniſterconferenz geführt hatte. Im October nahm man wieder 
cine nene Geſchäftseiatheilung tm Schos ber Gentralregierung vor; bie Haupttheile des auf: 
gelbſten Handelsminiſteriums fielen an Brut alg Leiter ber Finanzen. Dies unglückſelige 
Sandelsminiſterium iR fo recht ein Bild des Schickſals Oſterreichs; benn man wird mit feiner 
Organiſirung immer erft bann fertig, wenn es aufzuldfen beſchloſſen wird, unb man loͤſt es auf, 
wenn es in nothdürftiger Organifation einige Zeit in Thätigkeit gemefen. Das dauert fo bis auf 
den heutigen Tag, trogbem der Reichsrath fic) darob in Klage und Anflage erging. 

Die Folgen des Miniſterwechſels maten fid) der Bevoölkerung, ſofern dieſe auf wohlthätige 
Reuerangen ihre Hoffnungen gefegt haste, nur menig fühlbar. Der Polizeiminiſter Hübner 
gewábrte ver Pteſſe etwas freiere Bewegung unb ſetzte ber Anwendung laͤcherlicher, ins Klein⸗ 
ũch ſte und Aberwitzige gehender Polizeimaßregeln wider dieſelbe eine Grenze. Der neue Miniſter 
des Innern ſuchte für ſein Syſtem die Juden zu gewinnen, indem er ihnen einen Theil der genom⸗ 
menen Rechie zuruͤckgab, fo vas Recht, Grundbeſitz zu erwerben; aber dies geſchah für Galizien 
unter fo beſchränkenden Clauſeln und Bedingungen, daß bie Maßregel ihren Zweck vers 
fehhlte und bem jüdiſchen Mig nur neuen Spielraum bot. Die Abſicht des Miniſteriums, den 
Vilfern irgendetwas ju bieten, tas wie ein Zugeſtaͤndniß ausſah, führte mit Dezug auf 
Ungarn zur Kandmachung bes ſchon früher erwaͤhnten ungariſchen Proteftantenpatenta, welches 
der Agitation gegen die Regierung neue Kraft verlieh. Nach ihrem Rechte, nach ihrer alten 
Airchenverfaſſung ging bas Verlangen der Proteſtanten Ungarns; bie Gefchenke, welche im Pa⸗ 
tent geboten wurden, wies man zurück, und das Miniſterium kam in die traurige Lage, Zwang 


45) (Brad), Die Aufgaben Oſterreichs (Leipzig 1860). Aj 
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úben zu müſſen in — Glaubensſachen! So weit hatte es ſelbſt Bad), der Polizei und Strafjuſtiz 
doch auch reichlich in Anſpruch nahm, nie kommen laſſen! 

Um ſich uber die ungariſchen Forderungen und bie Moͤglichkeit, das grollende Land zu ver⸗ 
ſoͤhnen, Kenntniß zu verſchaffen, trat ber Polizeiminiſter (Hübner) mit angeſehenen Vertretern 
ber conſervativen Richtung in Ungarn zuſammen. Die Aufklärungen, bie ihm hier wurden, 
konnte aber dieſer Staatsmann nicht verwerthen; zu unangenehm lautete die Botſchaft, welche 
er nad) Wien brachte, als daß er hier ein offenes Ohr gefunden hätte. Hübner's Vorſchläge 
wurden zurückgewieſen; der Entſchluß, eine Verſtändigung mit Ungarn durch Fallenlaſſen ber 
Reichscentraliſation zu ſuchen, konnte nicht gefaßt werden, und Hübner ſelbſt mochte ſich nicht 
entſchließen, in einer Stellung zu verbleiben, wo er wider Einſicht und Beſſerwiſſen zu ſteriler 
amilicher Thátigteit, zu erfolgloſem Experimentiren verurtheilt war. Der Polizeiminiſter reichte 
ſeine Entlaſſung ein, obwol ihm bas in gewiſſen Kreiſen alg Act der Widerſehlichkeit ausgelegt 
wurde; ſein Amt erhielt Freiherr von Thierry, der die Preſſe wieder in Zucht und Pflege nahm 
und die Summe der drückenden Beſtimmungen durch eine berühmt gewordene Preßnovelle ver⸗ 
mehrte — eine Ordonnanz, die an Strenge nur durch die nachmals vom Reichsrath zum 
Strafgeſetz erhobene Novelle überboten ward. 

Die verhießenen Reformen ließen noch immer auf ſich warten, und nicht ben beſten Gindrad 
machte es, als durch kaiſerliche Verfügung (kundgethan am 5. März 1860) der Reichsrath, um 
mehrere neuernannte Mitglieder verſtärkt, auf ben 31. Mai einberufen wurde, um erſt ũber bie 
nothwendigen Reformen Berathung zu pflegen. Der alſo verſtärkte Reichsrath ſollte auch bei 
Feſtſtellung bes Bubget8 gehoͤrt werden, die Prüfung der Staatsrechnungen vornehmen und in 
allen wichtigen Angelegenheiten der Geſetzgebung eine berathende Stimme haben. Nur mit 
Můhe gelang es, einige confervative ungariſche Staats⸗ und Parteimänner aus vormärzlicher 
Zeit ¿um Cintritt in dieſe Koörperſchaft zu vermoͤgen; auch ſie benutzten die erſte Sitzung ¿ur 
Abgabe einer verwahrenden Erklärung, durch welche ſie ſich ihre Theilnahme an einer geſetzlich 
correcten ungariſchen Legislation vorbehielten. Der Reichsrath ſelbſt nahm eine Haltung cin, 
welche dem, was die Regierung von ihm wollte, nicht ganz entſprach. Statt die Berathungen 
úber bas Budget geſchaͤftsmäßig aufzunehmen, in die Pruͤfung ber Staatörechnungen ſich zu 
vertiefen und gelegentlich auf eine oder die andere Reform hinzudeuten, die für nothwendig oder 
wünſchenswerth erkannt worden, ſaß ber Reichsrath úber bas ganze Regierungsſyſtem zu 
Gericht und verurtheilte es. Gr lieh derüberzeugung Äusdruck, daß ohne eine radicale Anderung 
ver Verwaltung uno Verfaffung des Staats alles Ausbeſſern und Flicken an einzelnen Staats⸗ 
einrichtungen zu nichts führen fónne; daß bie Regelung bes Haushalts, bie Wiederaufrich⸗ 
tung der Macht des Reichs ohne die gründliche Beſeitigung eines Syſtems, dem ein Theil 
ber Völker Gleichgültigkeit, der andere Haß und Verachtung entgegentrágt, unmöglich ſei. 
Wenn cin ſpäterer, im Wege der Wahl zuſammengeſetzter Reichsrath, der eigenen Initiative 
Bar, der Regierung zuſtimmt und bem gouvernementalen Willen nirgends ernſte Hinderniſſe 
bereitet: fo hat jener durch kaiſerliche Ernennung berufene Reichsrath eigenwillig und ſelbſt⸗ 
thätig ben Umbau des ganzen Staatsgebäudes gefordert, wo die Regierung nur cinige Repara: 
turen angebradjt und ibex ſolche berathen haben wollte. 

Nicht fo einftimmig wie bas Urtheil úber die Guperfte Nothwendigkeit einer Softemánderurg 
war jenes ũber bie Formen unb Orbnungen, bie bas Beſtehende erfegen follten. E8 madjten ñi4 
¿wei Ridtungen geltend, beren eine auf die urſprünglichen fóberativen Einrichtungen ¿urúd: 
gehen wollte, wábrend bie Vertreter der ¿weiten an der Eentralifation feftblelten. Dabei unter: 
lief mandje Unklarheit der Vorftellung, und heute nod) ift in Oſterreich die Meinung úber bas, 
was vie Majoritát oder die Minoritát des Reichsraths ſchaffen wollte, cine ſehr getbeilte. 
Geſchichtlich ſteht feft, daß fid) bie centraliftifoy gefinnte Minderheit ausdrücklich +6) bagegen 
verwahrte, ale fivebe fle der Verwirfligung einer Repráfentativverfaffung auf Grund ber 
Theilung der Gewalten nad), als wolle fie eine conftitutionelle Charte ober die Beſchränkung 
des fouveránen monarchiſchen Rechts durch Volkskammern und Volksrechte, bie auch nur im 
entfernteſten auf die Verwirklichung eines ſogenannten parlamentariſchen Regiments angelegt 
wãren. Nichts als die Centraliſation, bie gemäßigte Monarchie, die Theilnahme des Volks an 
Entſcheidung ſeiner auf engere Lebenskreiſe beſchränkten Angelegenheiten, nicht aber an Aus: 


46) S. bie Erklarungen Hein's, bes Wortführers jener Minoritát, derzeit conſtitutlonellen Minis 
ſters der Juſtiz, in der Situng vom 25., dann vom 26. Sept. bei: Verhandlungen des brerreidpifajen | 
verftáriten Reidysraths. Nach ben ſtenographiſchen Aufzeichnungen (Mien 1860), 11, 159, 160, 283. 
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úbung ber monarchiſchen Regierungsrechte: dies lag in bem Plane, ben bie Minderheit des 
palo sd vortrug unb ble tiener Bourgeoiſie alg ſicheres Mittel der Reichsverjüngung 
ubelte. 

Die Mehrheit bagegen empfabl ben Úbergang ju fóverativen Ordnungen, welche nur ble 
Grundbedingungen ber Staatemadt, der einbeltligen Manifeftation des Staatswillens in 
SHinden ver Regierung laffen wúrben. Für ben Reft der Verwaltungsthätigkeit folle man bie 
rinzelnen Lánder felbft forgen laſſen, jebes auf Grund der autonomen Rechte, bie es (fo Ungarn) 
frũher beſeſſen, oder bie ihm neu ertheilt werben folíten. Wenn ſich aud) nicht verfennen laßt, 
bag die Reichsrathsmajoritaͤt mit ſolchen Vorfſchlaͤgen eben auf die gefchichtliche Entwickelung bes 
Reichs unb das in ber Erinnerung einzelner Völker fortlebende geſchichtliche Recht hinwies, 
ſo muß man auch andererſeits zugeben, daß mit ſolcher Hinweiſung ihr Programm keineswegs 
erſchoͤpft war. Spectell mit Bezug auf Ungarn wurde uͤber das hiftoriſche Recht und ble geſeh⸗ 
liche Daria ver Landesverfaffung hinausgegriffen; bie misglückten Centraliſationdverſuche nad; 
frauzoͤſiſchet Manier ſollten einem Laͤnderföderationsplan nad) verblaßtem amerikaniſchen 
Mufter weichen. Daͤbel wollte bie Reichsrathamehrheit ber einheitlichen Leitung gewiſſer 
Dienſtzweige (Außeres Krieg, Finanzen) unter groͤßtmoͤglicher Schonung der Volkswuͤnſche 
und Volksrechte in Ungarn vorgeſorgt baben; aber fie traf damit weber ben Millen:ber unga⸗ 
rijchen Ration nod) bie Tendenz der in Wien vorherrſchenden Einflüfſe. 

Im Rathe ver Krone bebielt bie Partel der Majoritát des Reichsraths fur einige Seit das 

uͤbergewicht. In Ausfuͤhrung der Beſchluͤſſe derfelben wurbe bas Diplom vom 20. Oct. 1860 
erlaffen und alg beſtändiges unwiderrufliches Staatsgrundgeſetz vertimbigt. ES enthlelt ben 
Sruch mit ver Bach'ſchen Gentralifation, die Scheidung der Regierungegeſchaͤfte in Reichs- und 
Lánberangelegenbeiten; es orbnete bie Vertretung ber Lánber auf ben Landiagen, die Mit: 
wirkung der Volks⸗ ober eigentlich Landtagsvertreter an ber Gentralgefeggebung im KReichsrath 
an, beffen Mitglieder von den Landtagen aus ihrer Mitte zu wáblen und nad Wien zu fenden 
wárea. Das Zuſtandekommen von Reichsgeſehen ſollte künftig an die Zuſtimmung des Reichs⸗ 
raths, das von Lanbe8gefegen an bas Votum ber Lanbtage geknüpft fein; qu Reichsangelegen⸗ 
heiten wurden ertlárt: bie Leitung der Staatoſinanzen, ber Handelspolitik in ¡fren weſentlichen 
Theilen (Se, Greditmefen, Miimz= und Boftregal u. f. w.), ves Rrieg8bepartements und ale 
fel6 ftverftamblid; des Minifteriums des Mufern. Alle andern Gegenfidnde der Geſetzgebung 
ſollten an bie Lanbtage fallen, und mit Bezug auf ſie die Gelbftregierung ber Lánber ¿ue 
Wahrheit gemacht werden, Da aber auch in Betreff dieſer eigentlichen Landesangelegenheiten 
in ben nichtungariſchen Provinzen ſeit lange eine gemeinſame Behandlung und Tutſcheidung 
flattgefunden, behlelt ſich der Monarch vor, ſie von den Landtagen auf ben Reichsrath qu ziehen 
uno durch bie Reichsräthe dieſer nichtungariſchen Laͤnder behandeln zu laſſen. e 

Die Aufnahme, welche das Octoberdiplom unter ber Bevölkerung fand, tar nicht bie beſte. 
Den Verfechtern der Reichseinheit that es zu viel, ben lingarn, welche mit Zaͤhigkeit an ihrer 
Sonderſtellung und Sonderverfaffung hingen, zu wenig. Sofort traten Beſtrebungen zu Tage, 
welche das Gebotene nad entgegengejegter Selte meiter bilben und zur Erreidung von Zielen 
verwerthen wollten, die ſaͤmmtlich nur bas Eine gemeinſchaftlich hatten, einander wechſelſeitig 
aufzuheben. Daß fo verſchiedenartige Tendenzen auf dem Boden des neuen Staatsgrundgeſetzes 
fich finden und ſich einigen wuͤrden, ließ ſich kaum hoffen, und ble Regierung that ihr Moͤg⸗ 
lichtes, tine ſolche Hoffnung in dle Ferne zu tͤcken. Statt dem Diplom durch politiſche Suge= 
ſtaͤndniſſe Anhang zu verſchaffen, ſtatt defſen Gegner durch offene rückhaltsloſe Anerkennung ber 
gemeinfamen, bie Maſſen fortreißenden Prineipien der buͤrgerlichen Freiheit und Gleichheit zu 
gewinnen, wurde eifrigſt dafür geſorgt, daß ble Octoberzugeſtaͤndniſſe in den Augen ber Vez 
vólferung mehr und mebrbiscrebitirt wúrben. Für ble außerungariſchen Provinzen machte man 
mit ber Verdffentlichung einer Art von Landesverfaſſungen den Anfang, bie jenen recht gab, 
welche im Rahmen des Diplom8 nur Raum für retograve Vilbungen ſehen wollten. Und damit 
wurde au in Ungarn ble uͤbelſte Mirtung erzlelt; an bem, wie die: Degierung in ben Erb⸗ 
provinzen das Verfaſſungsleben beſchneiden unb verunftaltet haben molle, könne ja entnommen 
werben, daß fie es nicht aufrichtig meine, daf alles Lug und Trug und eitle Vorfpiegelung ſei. 
RiGt cin Buchſtabe vea ungariſchen Geſetzes, dieſes Schutzwalls cines maffentofen Volks, 
dürfe einer ſolchen Reglerung, die ſich auf Orund des Detoberdiploms in ſolcher Weiſe einrichten 
wolle, geopfert werden! Das Miniſterium machte es denen, bie in Ungarn eine Partei fe bas 
Diplom ſchaffen wollten, geradezn unmoͤglich, ſich als Regierungemaͤnner zu bekennen, und 
ſorgte dafr, daß es auch in ben Erbprovinzen ohne Anhänger daſtehe. 
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Am 20. Oct. war auch ein Miniſterwechſel eingetreten und, den geänderten ſtaatsrecht⸗ 
lichen Verhältniſſen entſprechend, ene neue Ab⸗ und Zutheilung der Geſchäfte im Schos des 
Miniſteriums vorgenommen worden. Die politiſche Verwaltung in ben deutſch-ſlawiſchen 
Lánbern und Venedig fiel an das neucreirte „Staateminiſterium'“, mit deffen Leitung der Graf 
Golugowsti, bis dahin Minifter des Innern, betraut wurde; bemfelben Heffort wurden auch 
die Cultus⸗ und Unterrichtsangelegenheiten der Erblãnder zugetheilt. Das Unterciftóminifteriam 
loͤſte man auf, her Vorſtand deſſelben, Graf Leo Thun, mußte ſeine Stellen niederlegen. Das 
gleiche Los traf den Juſtizminiſter Naͤdasdy, iudem die erblaͤndiſche Jufliz durch den Vorfitzenden 
bes oberſten Gerichta⸗ und Caſſationshofs im Miniſterrath vertreten ſein ſollte. Zum pos 
wiſoriſchen Leiter der Juſtiz wurde inzwiſchen Laſſer berufen. Das Polizeiminiſterium erhiek 
Mecſery. Die Finanzen leitete Plener. ALS oberſte Behörde fir Juſtiz und Verwaltung in 
Ungarn wurde bie ungariſche Hofkanzlei wiederhergeſtellt; Baron Nikolaus Bay trat als Hof: 
faugler qu deren Spihe. Die Wiedererrichtung einer beſondern Hofkanzlei Fr Siebenbürgen 
ward angeorbnet, aber erſt ſpäter vollzogen; fir Kroatien, deſſen Union wit Ungarn man io 
suspenso ließ, blieb auch die Einſetzung einer oberſten Hofſtelle oſfen getaffen. Nod) traten bie 
Grafen Degenfeld und Szecſen, erſterer ale Kriegsminiſter, dieſer alo ungariſcher Miniſter ohre 
Portefeuille, ing Cabinet. 

Als nácfte conftitutionelle Aufgabe mex die Cinberufung bed ungariſchen Landtags ius 
Auge zu faſſen. Ur ſollte cin Rrónamgolandiag fein und die in Kraft ſtehende ungariſche Seſetz⸗ 
gebung im Sinne des Octoberdiploms renibiven. Ehe aber die Landtagkwahl erfolgen konnie, 
mußte die communale unb municipale Selbſtverwaltung Ungarns hergeſtellt werden; denn ole 
Dazwifchenkunft der autanomen, freigemábiten Gomitetó: und Städtebehörden läßt ſich keine 
Wahlhandlung yum Landtag voruejmen, Die lingara ſchickten alío ble ignen von Bad 
octroyirten Meamten fort unb richteten die Verwaltung auf bem altgemobnten Fuß cin. Dechalb 
alícin verbienten fie keinen Zabel ; mit ben Werkzeugen und Mertfúbrern des Abfolutisarb cin 
Verfaſſungoleben zu begründen ſuchen, hieße Txauben von ben Dornen Jefen wollen. Sn am 
derer Hinſicht jedoch ſchaͤumte der Becher des magyariſchen Selbſtgefühls in bedrahlicher Weiſe 
Úúbec; men wollte alles auf das Niveau ber vom lepten Landtag 1847 — 48 votinten Geſet⸗ 
zurückfühzren und bem, was als Ergebniß einer zwölfjährigen Entwickelung ſich im Dajein be: 
hauptete, gewaltſam des Leben nehmen. Die Zunfte wurden wieder eingeführt, die Handele⸗ 
geſetzgebung aus bem Beet einer zehnjährigen Uſanee geriſſen und auf ben todten Buchſtaben des 
landtáglid geſchriebenen Rechts vexwieſen. Wer mit Ungarn in geſchäftlicher Beziehung ge 
ſtanden oder im Lande Forderungen ausſtehen hatte, der wurde in eine ber Ration feimblide 
Stimmung getrieben, well ihm die Wiederherſtellung der nationalen Selbſtändigkeit und vel 
veralteten nationalen Rechts Schaden brachte. Dazu kamen durch nichts zu beſchoͤnig ende Met: 
ſchreitungen ber reactivirten volksehümlichen Behoöͤrden, Rohelten ver Stuhlrichter, Auwendung 
ber Briigelftrafe, namentlich gegen die Juden, welche, je weiter ſie von Ungarn entíernt waren 
deſto lauter ber brutale Mithandlung ihrer Glaubensgenoſſen ſchrien. Durch dies kopfleſe 
Betragen haben die Ungarn der bald eintretenden Reaction die Wege geebnet und derſelben die 
Moglichkeit geboten, ſich trop Kriegsrecht uno Mamialgeſetz als Retterin der Bildung und hu⸗ 
manen Vollkerſitte zu geriren. 

Die ſteigende Begehrlichkeit der Ungarn und bie damit wachſenden Verlegenheiten ber 
Regierung mochten zu ber uͤberzeugung geführt haben, daß man ſich mit ben deutſchen amb 
ſlawiſchen Provinzen abfinben müſſe. um an ihnen einen feſtern Ruckhalt gegen die magyariſchen 
Tendenzen zu gewinnen. Schmerling wurde an Goluchowski's Stelle ms Cabinet berufen; 
fein Mame hatte unter ben Deutſchen Oſterxeichs einen guten Klang, vielleicht weil fie weni⸗ 
ger deutſch als oͤſterreichiſch geſinut find und für die Thaten des frankfurter Parlaments 
kein rechtes Verſtändniß befipen. Vienen nicht ganz drei Monalten brachte Schmerling Vers 
faffungagefege fix bas Geſamuitreich und bie Lánder dieſſeit ber Leitha zu Stande. Es find bles: 
dad Grundgeſetz ¡ber bie Reichsvertretuug, ble Landesordnungen und Landtagswahlordnumgen 
vom 26. Yebr. 1861. Der Form nad) gaben fie fi) als bie Ausführung ber im Diplome mos 
20. Oct. ausgeſprochenen Orunbfápe; bem Weſen nad find fie der geſchickt und tunfivol 
augelegte Berfud), bie foͤderaliſtiſche Gruudlage ves Diploms ¿u umgehen, die Selbſtändigkeit 
ber Lúmber, foweit fle im October anerfaunt worden, auf blofen Sájrin, das Anſehen ber 
Landesgeſet gebung neben der Reichalegislation zur Unbedeutendheit herabzudrücken. 

Der Reid8rath dex Februarverfafſung, ein aus zwei Kammern beſtehender geſetzgebender 
Rórper, zur Vertretung und Wahrung der Reichsinterefſen mit berufen, wutß imftinctio bie 
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Gemãhr feiner Rechte in der Ausbdehnung ſeiner Macht ſuchen. Für ihn liegt aber bie Moͤglich⸗ 
keit einer Machterweiterung in ¿wei Richtungen, in einer Richtung gegen, in einer andern für 
die Regie rung und mit berfelben gegen ble Landesvertretungen. So gewagt und mit Gefahren 
verbunden, mie in ferreich das Streben nad) wirkſamer Controle ber Regierungshandlungen, 
nad Cinſchraͤnkung ber Regierungsbefugniſſe durch cin Parlament iſt, fo leicht und lohnend iſi 
doxt das andere Streben nad Verminderung ber Kraft und Bedeutung ber Landtage zu Gunſten 
des im Centrum thátigen parlamentariſchen Koͤrpers, des Reichsraths. Dabei unterſtützen 
Regierung und Reichsvertretung ſich gegenſeitig, weil ſie beide befliſſen find, die Lebena: 

aprrungen der Stagtsgewalt und Staatsherrlichkeit nad Moͤglichkeit zu concentriren und bie 
Mixtungatreife der für gewiſſe Dienſtzweige und —B— mit ihren gleichberech⸗ 
tigten Landesautoritäten einzuſchränken. Su bem fommt nod) die im Februarpatent vorgeſehene 
Zuſammenſetzung des Reichsraths, der in feinen beiven Häuſern ales vereinigen fol, was bie 
Ocburis- und Gelbariftofratie bes Reichs au hervorragenden Gelofráften und ahnentüchtigen 
Gavalieren bieten kann, der durch äußern Glanz die Landtage ganz und gar in Schatten flellen 
ynb die Beválferung fo daran gewöhnen fol, glänzende Hoffnungen und Erwartungen nur an 
ſein Thun, an feine Merfe zu knüpfen. 

Die erfte Sefiton des Reichsraths wurde, nachdem man den Landtagen Cite haben die Reichs⸗ 
jath8abgroroncien que ihrer Mitte zu máblen; die Reichsrathspairs find von der Krone ernannt) 
tine turze Lebenbdauer vergónnt hatte, am 1. Mai 1861 vom Kaiſer ſelbſt feierlich exdifnet. 

ber Thronrede ward der Bruch mit bem abfoluten Syſtem als unwiderruflich vollzogen ver- 
kuͤndigt; fe brachte die Erflárung, daß ber Monard) an ber Ginfeit bes Reichs feſthaiten, bie 

en felbe wie gegen bie ertheilte Verfaſſung gerichteten Angriffe zurückweiſen molle. Die erſte 
Aufgabe des Reichsraths war nun die Deantwortung der Thronrede durch Adreſſen des Herren- 
und des Abgeoronetengaufes. Die Adreßdebatten nahmen im untern Hauſe lángere Seit in An⸗ 
forug (im ohern wurben fle en famille bei verſchloſſenen Thuͤren geführt); bie Barteien ber BS: 
beraliflen und der mehr ober minber rc Regierungemánner geriethen heftig aneinander. 
Das Ergebuif mar der Bel lug ciner Adreſſe in gouvernementalem Sinne, wie qu fpáter bei 
jebex vaſſenden Gelegenheit cine Zuſtimmungsadreſſe zur Regierungépolitik von ſeiten bed 
Reichsrachs an den Kaiſer ging. Eine ganz anſehnliche Zeitlänge ber erſten Seſſion wurde von 
der Bergthung pub Degtuófafung über ſolche Runbgebungen ber Loyatitás, ber offenen Bil⸗ 
igung wichtiger Regierungshandlungen, ber rückhaltsloſen Gutheißung des kriegsrechtlichen 
Vorgehens gegen Ungarn in Anſpruch genommen. 

Jm Beginn ihrer Thätigkeit war uͤberdies die Reichsvertretung mit ſich ſelbſt nicht im 
XKlaren darũber, was ſie eigentlich ſei und bedeute. Es fehlten Abgeordnete aus Ungarn, Kroatien, 
Venedig und Siebenbürgen; aus den drei erſtgenaunten Kronländern ſind bis heute keine 
Reichsrathsmitglieder eingetroffen. Für das Staatsganze bindende Beſchlüſſe zu faſſen, ging bei 
einer fo unvollſtändigen Verſammlung nicht an. Es bot fig bas Auskunftsmittel, dem Reichs- 

818 einer Vertretung der aufierungarifójen Lánder, als engerm Reichsrath im Ginue bes 
Selrmarpatente cine Thaͤtigkeit zuzuweiſen und mit ber Behandlung von Angelegenheiten, 
welche Diefen Lánbern —— find, ihn zu beſchäftigen. Doch nahm der Reichsrath nicht 
qué eigener Initiative dieſen Standpunkt ein; er folgte auch hier bem Geheiß der Regierung, 
welche ihn (5. Juni 1861) ¿um engern Reichsrath erklärte. Wenige Monate ſpäter (December 

1) muthete das Cabinei bem naͤmlichen Reichsrath, in deſſen Zuſammenſetzung ſich inzwi⸗ 
¡Pe nicht pas mindeſte geändert hatte, die Ausübung von Befugnifien ber gefammten Neſchs— 
hevtertung Beſchlußfaſſung uͤber das Budget) zu; ex ließ ſich auch dies nicht zweimal ſagen und 
feat jegt wieder als Geſanimtreichsrath in Erſcheinung. Go folgten Abgeordnetenhaus und 
Hertenhaus bes oͤſterreichiſchen Parlaments ben wechſelnden Impulſen, die von ber Regierung 
ausgingen; die Beſchlüſſe der Majorität ſprachen nichts als Vertrauen in das Miniſterium aus, 
wenn auch dann und tana cine geharniſchte Rede fiel, welche fo viel ſagen wollte, alg daß bie 
Regierung ein derartiges Vertrauen eigentlich gar nicht verdiene. 

Mur fpárlid waren ble Früchte, welche unter dieſer nicht unangefochten, aber unerſchütierlich 
behaupteten Leitung bes RXeichsraths durchs Miniſterium zur Reife getragen wurden. Vom 

Bis September 1861 mar nichts alg das Diátengefeg und vie Geſchaͤftsordnung des Reichs⸗ 
raths legislatoriſch exledigt; nom September bis Máirz 1862 gelangte bas Grundgeſetz file bie 
Gencinden, ein Geſetz zum Schutz ber perfónliden Freiheit unb bes Hausrechts, cin neues 
Vreßgeſetz zum Aubtrag, Sami! aber fójeint der Reichsrath feine Productivität als Geſetzgeber 
aujes fúr Einangfagen erſchoͤpft zu haben; im März 1862 nahmen bie Bubgetbebatten ¡fren 
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Anfang, und felther lebt das öſterreichiſche Parlament beinahe ausſchließlich ale Organ tn 
Beſteuerungsſachen fort; faum bag es nod ben Wünſchen ber Bevdlterung in langen Ínter= 
valíen durch eine Eárglid) bargerelójte Reform gerecht wird! Allenfalls ſchwingt es fich in Fragen 
ber auswaͤrtigen Politik over bri Gelegenheiten, die Stoff für rhetoriſche Úbung bieten, zu voll⸗ 
tónenber Rede empor, ber e8 aber hinterfer durch tabelíos regierungsfreundliche Befálúffe alle 
Wirkung benimmt. So geſchah eS, um nur eines Fals aus bielen zu gebenten, bel ber De= 
batte ¡ber ble minifterielle Erevitforberung behufs Durchführung ber öſterreichiſchen Politik 
in Schleswig⸗ Holſtein (Januar 1864). Unbeweglich hielt vie Majoritát allen ſchoͤnen ober 
heftigen Reden ftand unb lente cine Mefolution ab, welche nit ber unbebingten Ergebung 
in bie miniſteriellen Entſchiießungen, fonbern einiger Theilnahme fix Deutſchlands Sade 
Morte leihen ſollte. 

Faßt man bie Ergebnifſe ber bisjetzt abgelaufenen ¿rel Reichsrathsſeſſionen zuſammen, fo 
kann man ſich der Einſicht nicht erwehren, daß es dieſer öſterreichiſchen Reichsvertretung nicht 
an guten Vorſätzen, nicht an túdtigen Arbeitskräften, wol aber an Muth zur That und an poft= 
tiſchem Takte fehle. So vieles, das der Reichsrath für die Entſcheidung vorbereitet, blieb unent⸗ 
ſchieden, kraftlos in den Bereich ber frommen Wuͤnſche gebannt, well bie Abgeordneten immer 
nur die Schwierigkeiten ber Inangriffnahme und Durchführung ſahen, nicht auf die Kraft des 
eigenen Willens Verlag haben mochten. So erging e8 namentlid) bem Religionsedict, einem 
Gefegentwurf behufs Regelung ber confefitonelen Verfáltniffe in anticoncorbatligem Sinne. 
Muferbem hat ber Reichsrath durd) feine unbebingte Parteinahme file bie Politik der Regierung 
in ungariſchen Dingen bie Erbitterung der Ungarn geſchärft und beren Abneigung gegen ben 
Eintruͤt in ein gemelnfames Reichs parlament erhoͤht; benn ele gute Folge tonnte aus gemeinz 
famen Berathungen gehofft merben, in welche der eine Theil lauten Veifall uͤber die kriegsrechtliche 
Reprefflon des anbern mitbringt? aus gemeinfamen Berathungen, welche keinen anbern Ang: 
gangspunkt gehabt hátten alg die reichsräthliche Juftimmung zu der vorübergehenden, aber vors 
uͤbergehend totalen Befeitigung jeder Spur von verfaffungómáifigem Rechte in Ungarn? aus 
Berathungen enblid), qu benen ber cine gewaltſam gepreft worden, während ber andere ſolche Se— 
ialtanmenbung gang billig findet und bie Verantwortlichkeit der Gewalthaber, bes Miniſte⸗ 
riumó, durch ſolche Villigung theilt, durch ſeine Autorität zu decken ſich aufs feierlichſte bereit er⸗ 
klaͤrt? Nein! es hieße die Natur des ungariſchen Volks, und jedes Volks, gaͤnzlich verkennen, 
wenn man glaubte, auf bie Weiſe ſei bel ihm etwas auszurichten, ſelen Verſoͤhnung und Cini⸗ 
gung anzubahnen oder bie Ausgleichung jener Degenfáge zu bewirken, bie rin oͤſterreichiſchet 
Verfafſſungeleben nicht ins Daſein treten laſſen. Und was foll man erſt dazu ſagen, wenn ber 
Reichsrath ſpäter (1865) einen Theil von der Unterſtützung abzieht, welche die Regierung ven 
von einem ſchweren Misjahr heimgeſuchten Ungarn gewähren moͤchte; wenn bie Reichsvertre⸗ 
tung zu feilſchen anfängt und einen geforderten Credit, der zur Milderung einer Hungersnoth 
beſtimmt iſt, um Millionen verringert? 

Man hat zu wiederholten malen und mit Vorliebe darauf hingewieſen, daß der Reichsrath 
auch ſeine ſtarke Seite habe und dieſe Bei ber erfolgreichen Behandlung der Finanzangelegenheiten 
¿ur Geltung gekommen ſei. Seit einiger Zeit frellich iſt man etwas maͤßiger auch in dieſem Lob. 
Solange es keinen polniſchen Aufſtand gab und bie däniſch- deutſche Verwickelung in ihren 
heutigen Proportionen auch nicht einmal in Ausſicht ſtand, war bas Agio des Silbers gegen 
oſterreichiſche Banknoten gefallen; ber Finanzminiſter konnte mit Vortheil die Reſte eines frͤchern 
Lotterieanlehens an ben Mann bringen, der Credit des Staats ſchien gebeffert. Das Hat der 
Reig8rath bewirkt! das iſt Folge ves Vertrauens, welches bie Geidmänner Guropas in Ófter= 
reichs conſtitutionelle Suftánde, in bie Gontrole ber Finanzgebarung durd) ben Reichsrath fegen! 
Solge des ungetfeilten Beifalls, mit bem die gervifiengafte Methode der Bubgetberathung, bas 
exnfte reichsraͤthliche Streben nad) Bewiltigung der Finanzcalamitáten begrúft miro! So ging 
ber Chorus amtlicjer und halbamtlicher Jubelgefinge úber Sfierreichs finanzielle Wiedergeburt 
durch den Reichsrath, bem ſegensreichen, dem Geld- und Creditſpender! 

Dir Schwierigkeiten, welche der oͤſterreichiſche Finanzminiſter, Hr. von Plener, beim Abſchluß 
ber letzten Anleihen (Koſe- und Silberanleihe von 1864) gefunden hat, múfien auch die Werth— 
ſchätzung über die ſinanziellen Leiſtungen des Reichsraths auf ein beſcheideneres Maß reduciren. 
Nicht nur, daß die Bedingungen, unter denen dieſe Operation zu Stande kam, jene ausſchweifen⸗ 
ben Hoffnungen weit hinter ſich laſſen, welche an bie Begründung einer oͤſterreichiſchen Finanz⸗ 
politik durch den Reichsrath geknüpft wurden — ſie zeugen auch von allem eher, denn von einer 
radicalen Ánberung ber Sinan¿lage, wie fte aus vorübergehenden, mit ber anfaͤnglichen Wirk⸗ 
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ſamkeit des Reichsraths zuſammentreffenden Erſcheinungen bes Geldmarkts prophezeit wurde. 
Gin fortlaufendes Deficit; fortgefegte Anleihen; übermaͤßige Anſpannung ber Steuerkräfte 
verit úber das Mag hinaus, weiches in bem abfolut regterten Ofierreich ale aͤußerſte Grenze 
der Steuerleiſtung galt; nod) immer fortbeſtehende Unbllligkeiten in Vertheilung ber Staat8= 
leften und in Venvendung ber Staatseinkünfte: bles find bie Symptome eines finanzielten 
Buflanbes, an welchem die Februaroerfaffung unb bie auf Grund berfelben thätigen neuen 
Mutovitáten hier unb da gebeffert, aber nichts Entſcheidendes geánvert haben. Selbſt vie im 
Jahre 1862 zu Stande gebrabjte, hot gepriefene nene Bankacte, Beftimmt, die uͤbelſtände einer 
ſqwankenden Papierwährung 618 ¿um Jabre 1867 zu beſeitigen, iſt mur wie der Verfud), ein 
Gebknde aufzuführen, obne ben Grund dazu gelegt zu haben. Sle ſtipulitt die Rückzahlung von 
beinahe 230 Mil. Sl. ber Staatsſchuld an ble Bank bis ¿um Ablauf des Jahres 1866; wenn 
nun auch ein Theil diefes Poſtens in Dománen funbirt ift, fo finvet fid) in der Bankacte fein 
Mittri angegeben, tote die Veräußerung cines fo grofen Dománencompleres binnen vier Jagren 
abzuwickeln fet, nod) auch die Moͤglichkeit bargelegt, wie ber Neft dieſer Schuld von ſeiten eines 
Staats zu begleichen áre, der in jedem Jagre neue Anlethen machen muß (fo für die vierzehn⸗ 
monatliche Budgetperiode 1864 nicht weniger als 98 Mill. Fl.). Der Stand ber Bank hat 
fich ſeit Geltung der neuen Acte allerdings gebeſſert; wenn aber ſelbſt bie Wiederaufnahme der 
Baatzahlungen auf dem reichsräthlich vorgeſchriebenen Wege zu errelchen waͤre, fo lͤßt ſich doch 
nicht abſehen, wie dann bie Forwauer ver Zahlungen garantirt ſein ſoll. Mit der einfachen 
pan — Bantgejeges wird ver Silberſchatz der Hſterreichiſchen Nationalbant nigt 
zu hüten ſein. 

Die Bemũhungen des Reichsracho, cine leidliche Ordnung im Staatshaudhalt herzuſtellen, 
tounten nur zellweilig und theliweiſe von Erfolg ſein, weil man das Übel nicht bel ſeiner Wurzel 
faffen wolite. Dies verhtnderte ſchon bie politiſche Nichtung, ir weldjer die Mehrheit ber Reicho⸗ 
vertretuag fi) gehen ließ. Gin furchtbar zerrũttetes Finanzweſen iſt fo lange nicht ins Gleich— 
gewicht zu bringen, als ber Staat, der ihm erliegt, bie eine Hälfte ſeines Gebiets unter bie 
Derrſchafl des Kriegsgeſetzes felt. Ganze Volkoſtaͤmme durch militirifge Gewalt im Schach zu 
halten, auf ble freie politiſche Selbſtthaͤtigkeit derſelben zu verzichten, widerſpenſtige Regungen 
nicht vurch eta im Nationalbewußtfein lebendes Geſetz, fondern durch die bewaffnete Macht zu 
unterdrũcken: da8 mag zuwellen unvermeidlich ſein, koſtet aber immer Seld, und viel Geid. 
Wenn der Reichsrath cine fo koſtſpiolige Politik billigt, iſt alle Muͤhe, den Koſtenpreis derſelben 
niedriget zu ſtellen, umſonſt. Und mögen auch die Borſencurſe kuͤnftig wieder in die Hoͤhe 
gehen, Anieihen billiger negocitrt werden, entwerthete Banknoten ber vollen Nominalpreis er⸗ 
langen — es wãre damit nur fr den Augenblick geholfen. Vor 1848 ſtanden bie Metalliques 
auch aber Part uno ble Noten hatten kein Disagio gegen Silber; der Staat war dennoch krank, 
ſeine Finanzlage eine bedrohliche. 

Die Sigungen des Reichsraths hatten den gróften Theil des Jahres 1861 und den ganzen 
Verlauf ves nächſten Jahres in Anſpruch genommen; es ergab ſich demnach die Nothwendigkeit, 
auch den andern in der Sebruarverfaffung vorgefehenen conſtitutionellen Körperſchaften Gele— 
genheit zur bung lhrer Rráfte qu bieten. Die Landtage wurden für die erſte Haͤlfte Januars 
1863 einberufen. Sie ſind zur Vertretung der einzelnen Provinzen (Koönigreiche und Länder) 
mit Bezug auf ſolche Angelegenheiten beſtimmt, bie bem Reiche als Ganzen nicht gemeinſam 
oder für Vurchfuhrung ber Reichscentraliſation gleichgültig find, und es war ihnen vergónnt, 
in dieſem ihren Birtungotreis cine Thätigkeit von dritthalbmonatlicher Dauer zu entwickeln. 
Das Ergebniß derſelben mar nicht unanfehniich, blieb jedoch vielfach aus bem Grunde ein unfrucht⸗ 
Bores, weil vie Regiernng allen Beſchlüſſen der Landtage, bie ihr nur halbwegs anſtoͤßig oder 
irgendwie bedenklich vorkamen, die Sanction, folglich die Ausführung verweigerte. So erging es 
ber welians großen Mehrzahl der Landtage mit ben ãußerſt dringlichen Gemeindegeſetzen, welche fte 
votirt fatten. Ungeachtet dieſe Geſetze innerhalb des Rahmens der vom Reichsrath beſchloſſenen 
Grundzüge ber Gommunalverfaffung für alle deutſch-ſlawiſchen Lande gehalten waren, un⸗ 
geachtet vie Regierung bet ben einſchlaͤgigen Landtagsverhandlungen meiſt ihre Zuſtimmung zu 
den gefaßten Beſchlüſſen kundgegeben hatte, tauchten doch nad ber Hand gouvernementale 

auf, welche bas Indlebentreten der Gemeindegefehe nicht paffend oder rathſam ers 
fórinen ließen. Bel ber nächſtfolgenden Seſſion ber Landtage (1864) wurde dann dieſen con⸗ 
Rituttonellen Korverſchaften bebeutet, ſie migen ihre frühern Beſchlüſſe jur Sache fo weit zurück⸗ 
amen oder ándern, als ble Regierung vorſchreibt, widtigenfalls denſelben die Sanction ver: 
weigert wũrde und den betreffenden Laͤndern ble endliche Regelung der Gemeindeangelegenheit 


170 Hiterreich (Potitigge Statiſut) 


vorenthalten bliebe. Die meiſten der Landtage thun ber Regierung ihren Willen; in dem krainer 
Landtag aber wies Graf Anton Auersperg (Anaſtaſius Grün) dieſe gouvernementale Zu⸗ 
muthung nicht ohne Erfolg zurück, inbem ex mit kraͤftiger Rede gegen eine ſolche Spielerei mit 
conſtitutionellen Farmeln ſich erklärte und die Mehrheit der Anweſenden für fic) gemann. Bas 
hilft bas aber? — bie Mehrheit ber Landtage entſchloß id doch zum Nachgeben und votirte ein 
Genrieindegeſetz nach Vorſchrift der Regierung. Die Niederlage in bem unbedeutenden Krain 
wird durch den Sieg in einem halben Dutzend anderer Provinzen ausgeglichen, ganz abgeſehen 
davon, daß die Regelung des Communalweſens im Krainiſchen unteróleiben wird, bis auch hier 
der Sanblag dem Minifteriom ſeinen Millen thut. Dad nennt man in Rerreid; yerfafiunga 
mãßig regieven, obwol night erfichtlich iſt, worin denn eiy ſolches Perfahren ſich prinsipiell von 
dem Bach ſchen unterſcheidet. Damals wurde niemand um ſeine Meinung uüͤber bie Anerdnunge 
ber Regieruag befragt; jetzt wird wol gefragt, aber zugleich die Anſwort vorgeſchrieben. 

Die augwártige Polilik Oſterreichs in der Zeit von Crlaß der neuen Verfaſſungegeſete 
bis heutzutage iſt zuerft von bem Beſtreben bictirt, aus ver ifolivten Stellung heranfjzutomanen, 
welche jede Action nad) aufen lähmte. Ganz neuerbinga par es ben Auſchein, als oh dies 
wirklich gelungen máre; mit Breufen hat man fic p gemeinſchaftlichem Vorgehen in Schleawig⸗ 
Holffein verbunden; mit Rußland ſteht man auf einem Fuße, der nichts zu wuͤnſchen übrigläßt 
Dies letztere muß ſchlechterdiags der Fall ſein, es wäre ſonſt die Dienfifectigfeit nicht zu be: 
greifen, mit welcher die oͤſterreichiſchen Autoritäten in Galizien den Ruſſen bei Unterdruͤckung 
des polniſchen Aufſtandes behülflich waren. Mer ſich durch Auslieferung flüchtiger Volen ar 
Rußland, durch Zurückweiſung ſolcher an der Grenze, durch Beſchlagnahme von Gegenßänden, 
bie ¿ur Spitalpflege verwundeter Inſurgenten dienlich ſein koͤnnten, uͤber die einfachſten Gebote 
der Menſchlichkeit hinausfetzt; der muß entweder von Rußland Degengefilligteiten exmarisn 
oder der eigenen Oraufambrit die Zügel ſchießen laſſen. Da letzteres von Oſtexrrich nicht amn⸗ 
nehmen iſt, muß ecfterea wahr ſein. Der poluiſchen Frage gegenũber hat dad miener GCabinet 
ben Standpunkt, ben es aufänglich in Gemeinſchaft mit ben Mefimadien einnahm, entweder 
ganz unb gar vexlafíen ober bei Behauptung deſſelben es nie aufrichtig gemeint. Mena Suri 
Gortígafow in ſeiner Erwiderung auf eine ber fruchtloſen diplomatiſchen Noten, pie im Intereſſe 
Polens und ber europäiſchen Geſittung nad Petersburxg gingen, has Cinvernehmen ber 
Theilungsmãchte uxtereinanber als paſſendes Auskunftamittel pira ſo hat er, oh auch von 
Graf Rechberg damals zu rechtgewie ſen, fpáter doch ſeinen Zweck erxeicht 

Unverrũdbar, und auch jeden Schein einer JInconſequenz —** ſteht dagegen Dies 
reichs Politif Deutſchland gegenúber feft. Im ausſchlaggebenden Moment tritt le jederzeit auf 
bie Seite, welche ben nationalen Forderungen alg ibeglifepen, als zu weit gehenden misgünſtig 
oder ſelbſt feindlich ſich entgegeugeſtellt. Ob wit ben Rícins und Mittelſtaaten gebend, wena 
diefe den Deutſchen Bund gegen etwaige Verſuche Preußens hüten, ober 06 mit Breufen im 
Ginverftándalf, wenn es bie Opportunitát fo erheiſcht, if Ofterreid) fietó quí dem Augenblid 
gefaßt, unb Hat auf ihn ſeine Rechnung geftellt, da wir Deutſche unfere heißeſten BDúnide, 
unfere ¡dónfien Hoffnungen aufgrben muͤſſen und nad der Täuſchung. welche die cigene Willent⸗ 
kraft uno uͤberſchätzen ließ, die Enttäuſchung kennen lernen, welche ben Glauben an das Bos: 
handenſein cines deutſchen Volkswillens, deutſcher Nationalkräfte erſchüttert. Beharrlich im 
Wandel ber Zeiten hat bas wiener Gabinet eine ſolche Molle geſpielt, auf ſolchen Lar e grope 
Grfolge gefudt und gefunden. RN. R. 

Sſterreich Golitiſche Statiſtik.) Der öoͤſterreichiſche Kaiſerſtaat umfaßt tin Lán: 
bergebiet, welches einen auſehnlichen Theil der Mittelalpen, ſämnuliche drei Gebirga zůse ber 
Oſtalpen, die Noriſchen, Karuiſchen und Juliſchen, den Oſten des mitteleuropäiſchen und das 
ganze oſteuropãiſche Bergland in ſich begreift — nad) ber Schweiz der gebirgigſte Staat unſert 
Continents. Von bem auf Gruud ber Trgebniſſe bes Vermeſſungsijahres 1860 mit 11736,* 
geographiſchen Quadratmeilen angegebenen Flächeninhalt der Monarchie gehören mehr als 
8000 Quadratmeilen den Gebirgen und bem Berglande an. Ebenen von bedeutender Aus⸗ 
dehnung zaãhlt Ofterreich nur drei: ble ungariſche cüber 1800 Ouabratmailen), die galiziſche 
(ũber 900 Quadratmeilen), bie oberitaliſche, ſoweit ſie nod) in bem Grenzumfang des Staau 
fällt, mit bem venetlaniſchen Tiefland (100 Ouabratmeilen). Rod) aͤrmer als an Cbenen iſt 
die oſterreichiſche Monarchie an Rúftentend: kaum mehr als 22 Proc, des geſammten Brenzingó 
in feiner Lángenausbegnung kommen auf bie Maffergrenze ber Adria (265 Meiten). Dagegen 
iſt dad Staatsgebiet cin zuſammenhängendes, fic) ber Maſſenform nähernd; erſt auf je 104, 
Duabratmeilen Flächenraums fällt eine Rángenmeile Greuize; nus in Dalmatien wird dſter⸗ 
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reichiſches Territorium durch frembes (türkiſches) unterbrochen. Natürliche Grenzſcheiden bil⸗ 
den: die Karpaten gegen die Donaufürſtenthümer, die Donau gegen Serbien, die Save, Unna 
unb vie Dinariſchen Alpen (ſüdliche Fortfegung der Juliſchen) gegen bie übrigen Grenzländer 
des Osmaniſchen Reichs; Po und Mincio gegen das Koͤnigreich Italien in ſeiner heutigen Aus: 
dehnung; dle Meftzlige ber Centralalpen, Rhein und Bodenfee gegen dle Schweiz und Baiern; 
gegen lepteces i¡berbies nod Inn und Böͤhmerwald, gegen Gadfen bas Erggebirge, gegen 
Preußen bas Niefengebirge, das Geſenke des firodftliden Sudetenzugs und die Oppa; offen ift 
die Grenze nad Rußland zu, und die hier insgemein als Grenzflüſſe aufgeführten: Dniefte, 
Podgorce, Weichfel verdienen nicht den Namen ſolcher. In ausgiebigem Maße exfreut ſich ſter⸗ 
reich ver Bafferítrajen für die Binnenſchiffahrt; mehr als tauſend Mellen flleßender Gewäſſer find 
für bie Benutzung durch dieſe tauglich. Die große europaͤiſche Waſſerſcheide, welche von der Sib: 
ſpitze der Iberiſchen Halbinſel durch die Mitte des Continents bis an den Ural ſich hinzleht, bildet 
zugieich bie Hauptſqheide der oſterreichiſchen Gewaͤſſer. Sie tritt in das öͤſterreichiſche Vorarlberg 
ein, wendet ſich dann im lángern Bogen wieder auf fremdes Gebiet, gelangt über das Fichtel⸗ 
gebirge ¿um Boͤhmerwald, zum maͤhriſch⸗-boͤhmiſchen Grenzgebixge, um ſich ſchließlich dem Rücken 
des Kardaten zuzuwenden, verläuft vann nöoͤrdlich auf einem Höhenzug der Karpaten, öͤſtlich 
auf dem galiziſchen Plateau und tritt endlich zwiſchen den Quellen des Bug un» bed Sereth auf 
raid Deben über. So erhält der bei weiten größere Theil Oſfterreichs jeine Abdachung nad) 
den fůdenropãifchen Meeren, der kleinere Reſt nad) ten deuiſchen Geſtaden der Oſt⸗ und Nordſes. 
Das groößte Flußgebiet inuerhalb des Reicho bildet bie nach dem Orient hinweiſende Donau 
(úber 8000 Quadratmeilen), bas kleinſte der deutſche Rhein (kaum 45 Quadratmeilen), der 
nur auf eine Lángr. von nicht viel ber vier Meilen Die Reichsgrenze berührt. Und) bie grofe 
Wehrzahl des Binnenfeen fegt mit dem Flußſyſtem der Donau in Verbindung, So der Hals 
flábter:, Traun⸗, Wolfgang⸗, Mond⸗, Atter=, Wallerſee, der grabe Blattenjee in Ungarn 
(24 Quadratmieilen), ber Neufieplerfee (19 Quadratmeilen), die kleinern Seen im Innern pes 
Alpengebiets (Worther⸗, Ofilager:, Millfiátterfes in Kärnten, Wocheinerſee in Krain). Nur 
der Gardaſee un» bie meiften her Hochfeen in den Gextralfarpaten gehöran dem Dongugeblete 
nicht an und fimb erſterer ¿nue Flußgebiet des Bo, leptexe zu dem der Weichſel zu zählen. Die 
Verbindusg der natürlichen Waſſerſtraßen untereinander durch kuͤnſlliche iſt in Oſterreich cine 
ſehr mangelhafte; ein regelrecht angelegtes Kanalſyſten kommt nur im Venetiauiſthen vor; hier 
ſtehen Bo, Grid uno Brenta mittels der Kanäle: Tartaro, Adigetto, vi Legnago und bi Valle 
miteinandes in Communication; ſonſt gibt es Kanaͤle nur in Niederöͤſterreich (den Wien⸗Neu— 
ſtadeer), in Ungarn des Sarvitzkanal behufs Enswáfferung bes Sumpfbodens zwiſchen Stuhl⸗ 
weißenburg und Szekſard, ben Albrecht⸗Karaſiczakanal in der Varauha, den Franzenskanal 
(Douex und Theiß), den Begakanal (Schiffbaxcachung der Bega). Grſt auf je 170 Quadrat⸗ 
meilen Slachenraums kommt cine Lángenmeile künſtlicher Waſſerſtraßen. 

Dir õͤſterreichiſche Monarchie begreift 18,Kdnigrelche und Laͤnder“, deren Beziehungen 
mejnander und ¿um Staataganzen durch Laudes⸗ und Reichsgeſetze aͤltern oder jimgern Da: 
tum8 (ſ. oben den hiſtoriſchen und weiter unten ben ſtaatsrechtlichen Theil bes Artikels) geregelt 
find. Namen, Flächenraum und Bevölkerungszahl dieſer fogenanmien Kronlaänder zeigt vie 


aachſtehende Tabelle: 2) 
Parana Petit tó 
1 CErzherzogthum Oſterrelch unter der Enns (Niederdſterreich) 361 1,682000 


* 0% , , OOberoͤſterreich) 217 707000 
T Dergogthum Galgburg . . . . . . . .... +. 130 147000 
+ e Gtelermarl 408 1,057000 
i * dE A 188 332000 
+ Krain . 181 452000 


* Das Kúfentano Cole gefürſtete Grafſchafi Gdrz und Gra⸗ 
dista mit der Markgrafſchaft Iſtrien und Trieſt ſammt Ge⸗ 


biet in ſich begreifend)... 144 621000 





A derſelben ift bie Beydllerungszahl nad; ber letzten OS vom October 1857 angegeben. 
Die Kichtigkeit fpáterer Sdjágungen mug man dabingefteflt fein lafien. Die in ber Tabelle mit $ bes 
reichneten Keonlánber gepdren bem nm Bunbe an; von ben mit bezeichneten iſt nur ein Theil 
deraiſches Dimbregebiet, vom Ráftenlende-86, von Galizien S Quadratmeilen 
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Seographiſche Abſolute 
Rin Bevólterung. 


1 Ocfúrftete Grafſchaft Tirol und Vorarlberg . . . . . 523 851000 
 Rónigreid Bógmen —. . . . . ... ..... 944 4,706000 
j Marfgrafídaft Mábren . . . . . . 404 1,867000 
y Herzogthum Sgiefien . . ere sae 94 444000 
Koͤnigreich Galizien unb Lobomerien 1421 4,597000 
Herzogthum Bulowina . .. . . . 190 457000 
Rónigreid Ungarn . . — ete al E 3896 9,900000 


Groffirftentgum Siebenbürgen A 997 1,927000 
Rónigreid Kroatien und Slawonier . . . . . .. 350 876000 


+ Dalmatien . . 232 405000 
Venetien (officiell: tomarlo: Bencianitges Sinigui). 447 2,446000 
Die Militárgrenge . . . 609 1,065000. 


Bon dieſen Kronländern des mua iſt nur der geringere Theil, 3000 Quabratmeifen, deut⸗ 
ſches BunbeSterritorium. Die abfolute Bevoölkerungszahl der Monardjie ift: 35,019000, von 
benen 12,770000 deutſche Bundesangehoöͤrige ſtnd. Es fepeivet fid) ferner die Bevölkernng in 
eine bunte Anzahl von Nationalitáten und Nationalitátlein: 7,890000 Deutſche, 5,000000 
Magyaren, 2,200000 Polen, 6,100000 Eyedjen, Mábrer und Slowaken, 2,700000 Rutbe: 
nen, 1,180000 Slowenen, 1,337000 Kroaten, 1,488000 Serben (die bisher aufgezählten mit 
Ausnahme der ¿welerfigenannten ſammtlich Slawen), 3,000000 Jtaliener, 2,540000 Rumánen, 
1,049000 Suben, 150000 3igeuner, cin paar taufend Albaneſen und Griechen, 16000 Ar⸗ 
menier. In fefter geſchloſſenen Maffen wohnen von diefen Völkerſchaften nur die Deutſchen und 
Staliener beiſammen; benn fel6ft die Magyaren, welche das Gepräge ihres Geiſtes bem ganzen 
Lande Ungarn aufgedrückt haben, feben ihre Heimat vielfad) zerflúftet unter anberefpradjige 
Stámme, ble allerbings (wie bie Deniſchen in Ungarn) dem gefchichtlichen ungariſchen Staats⸗ 
leben nicht immer feindlich gegenúberftegen, aber doch innerhalb beffelben mit beſtimmten 
Nationaleigenthümlichkeiten ſich behaupten. In den weftlidjen, zum Deutſchen Bunde gehörigen 
Rronlándern iſi nur in beiden Oſterreich, Salzburg, Steiermark, Rárnten, Schleſten und Tirol 
bas Deutſchthum ibermiegend, ausſchlleßlich hertſchend iſt es aber nur in den drei erſtgenannten 
Provinzen; wie drei zu fimf verhaͤlt ſich die Bevdlkerungszahl der ſüdtiroliſchen Italiener zu 
ber deutſchen in Nordtirol, und wo, gleichwie in Bohhmen, Maͤhren, Krain, Slawen und 
Deutſche unter numeriſchem ůcergewich der erſtern vorhanden ſind, treten culturge ſcichuig⸗ 
wirthſchaftliche und anderlei Momente ein, welche der Alleingeltung ober bem Vorrang ber 
Majoritát der Bewohner im Wege ſtehen. Beinahe als rein ſlawiſch dagegen liege ſich Salizien 
bezeichnen (wo freilich wieder die zu wildem Haß gegeneinander aufgeſtachelten Polen und 
Ruthenen nahezu in gleicher Anzahl ſeßhaft find), waͤre nicht auch hier Y, Million galiziſcher 
Juden vorhanden, welche bem polniſchen wie bem rutheniſchen Nationaltypus gleich fern feben. 
Erſt in der neueſten Zeit hat ſich unter dieſen Juden etwas vom polniſchen Nationalgeiſt, übri— 
gens ſchwach genug, zu regen begonnen. 

Eine große Verſchiedenheit zeigen ble einzelnen Länder des Kaiſerſtaats mit Bezug auf bie 
relative Bevoͤlkerungszahl. Das Mittel derfelben für die ganze Monarchie beträgt 3114 Men: 
ſchen auf bie oͤſterreichiſche, demnach nicht ganz 3000 auf die geographiſche Quadratmeile. (Bic 
wiederholen, daß wir uns an die Ergebniſſe ber letzten Volkszählung von 1857 halten.) Bon 
dieſer Mittelzahl aber zeigen die einzelnen Rronlánber bedeutende Abweichungen; die hoͤchſte 
Zahl hat Venetien mit mehr als 5000 Einwohnern auf die Quadratmeile, ble kleinſte ¿ei 
gen die drei Alpenländer: Tirol und Vorarlberg, Salzburg, Kärnten; dann das Jelsland 
Dalmatien, die Militärgrenze, Siebenbürgen, wo nicht ganz 2000 Menſchen auf je einer 
Duabratmeile Flaãchenraums ſeßhaft ſind. Doch auch die Verwaltungsgebiete eines und deſ⸗ 
ſelben Kronlandes zeigen oft groͤßere Unterſchiede in ber Dichtigkelt ihrer Bevölkerung. So hat 
der Kreis Padua im Venetianiſchen beinahe 8000 Einwohner auf je einer Quadratmeile, der 
Kreis Udine dagegen keine 4000, der von Belluno keine 3000; nächſt dem padovaner Kreis hat 
(felbſtverſtändlich abgeſehen von der Volksdichte in ben großen Städten wie Wien, Trieft u. ſ. w.) 
ber leitmeritzer Kreis (Koͤnigreich Boͤhmen) die dichteſte Bevoͤlkerung; er zäͤhlt 7168 Menſchen 
auf die geographiſche Quadratmeile. Jm ganzen genommen laͤßt ſich eine Abnahme der volks⸗ 
dichte von Weſt gegen Oſt bemerken, ebenſo von Suͤden gegen Norden; nur daß allerdings auch 
ſehr weſentliche Abweichungen von dieſer Regel vorkommen, Abweichungen, die in der Lage 
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eines beſtimmten Landestheils, ober in der Beſchäftigungsweiſe ſeiner Bewohner ihren Grund 
haben. Die ſterilen Gegenden der Alpenländer z. B. haben, wenn auch ¿um Süden der Mon: 
archie gehoͤrend, cine dbúnne Bevoölkerung, wäͤhrend in Boͤhmen und Schiefien die Bevölkerung 
gerade in den Gebirgẽgegenden am dichteſten beiſammen wohnt, ba hier als hauptſächlicher 
Nahrungszweig Webeinduſtrie getrieben wird. 

Das Sexualverhältniß betrefſend macht ſich auch in Oſterreich das allgemein beob⸗ 
achtete, nur von ſpärlichen Ausnahmen unterbrochene ſtatiſtiſche Geſetz geltend, bem zufolge 
das mannliche Geſchlecht unter ber effectiven Bevölkerungszahl vom weiblichen überwogen 
wird, ungeachtet bei ben Geburten mehr mánntidje als weibliche Kinder vorkommen. Nach den 
neneſten Ausweiſen (bie ſich leider nicht auf Ungarn erſtrecken) wurden in Oſterreich, aus= 
genommen Ungarn, Kroatien und Slawonien, Siebenbürgen, im Jahre 1860 445312 männ⸗ 
liche, 418710 weibliche Kinder geboren, 1861 450859 männliche, 423473 weibliche. Die 
grópere Sterblichkeit in ben Kinderjahren führt dagegen das uͤberwiegen des weiblichen Ge— 
ſchlechts in ber Bevoͤlkerungszahl raſch herbei; für bie gleichen (deutſch-ſiawiſchen und italiſchen) 
Lander Oſterreichs betraͤgt die Sterblichkeitsziffer der Knaben bis ¿um Alter von incl. fünf Jahren 
im Jahre 1860 162764, im Jahre 1861 183666, bie ver Mädchen derſelben Altersklaſſen 
139366 unb 159705. In8gemein wird bas Zahlenverhältniß ber mánuligen Bewohner 
Sſerreichs zu den weiblichen mit 1000 zu 1009 angegeben, die Volf8záflung von 1857 ergab 
e8 mit 10000 : 10044; e8 ¿rigen jedod) diefe aUgemeinen Verhältnißzahlen in Wirklichkeit 

groͤßere Schwankungen nad) Ort und Seit; insbeſondere tritt bei ber romaniſchen Bevölkerung 
der ſũdlichen Provinzen das Gleichgewicht beider Geſchlechter, ſelbſt aud bas üͤbergewicht des 
mánnlidjen úber bas weibliche hervor. 

Ofterreid) Hat feine Staatéreligion, dennod) aber muß man die Stellung ber römiſch⸗ 
katholiſchen Kirche daſelbſt alg cine dominirende bezeichnen. Gie ift died nicht nur durch ble 
Zahl ihrer Befenner unter den Staatécinmobnern, fonbern aud vermbge des Concordats, 
welges der Staatsregierung mit Bezug auf kirchliche Dinge ble Hánde bindet und eine Unab— 
hángigteit ber birgerliden Geſellſchaft von orthodox⸗roͤmiſchen Einflüſſen nicht aufkommen läßt. 
Bon der öſterreichiſchen Bevoͤlkerung find 23,968000 Seelen, alſo 69 Proc. der Geſammtziffer, 
rõmiſch⸗katholiſch, 3,526000 find mit Rom unirte Griechen, 2,918000 Seelen orthodox 
griechiſch; bie proteſtantiſchen Kirchen, lutheriſch und calvinifó), zählen in Sſterreich 3,182616 
Bekenner, zu denen die ungariſchen Proteſtanten das flärkſte Contingent ſtellen (man zählt in 
Ungarn 795000 Evangeliſche Augsburgiſchen und 1,553000 Evangeliſche Helvetiſchen Bekennt⸗ 
niſſes, letztere faſt durchweg Nationalmagyaren). Von andern Religionsbekenntniſſen find verz 
treten: Unitarier (Socinianer) mit 50800 Seelen, darunter die meiſten (48000) in Sieben⸗ 
búrgen, katholiſche Armenier 9700, Juden 1,049000, Anhänger verſchledener Sekten 3900. 
Die Völker Oſterreichs werden übrigens nod) vielfach durch nationale Momente an ihren Glau⸗ 
ben gefeſſelt. Die Verſchiedenheit des Bekenntniſſes iſt dem Raſſenzwieſpalt ungemein foͤrder⸗ 
Uch und erhalt wieder durch dieſen, wir möchten ſagen, eine irdiſche, folglich ſehr verſtändliche, 
mit Händen greifbare Weihe. Schroff ſtehen in Galizien trog der Union römiſch-katholiſche 
Volen gegen gricechiſch- unirte Ruthenen, in Ungarn dle griechiſchen Popen der Serben gegen bie 
nationalgefinnte Geiſtlichkeit der Magyaren, in Giebenbirgen bie anatoliſch gläubigen Ru: 
mánen gegen Magyaren, Szekler und Sachſen. So iſt ber Übertritt von einem Glauben zum 
anbern in den meiften Gegenden ſterreichs nicht nur gleichbedeutend mit bem Wechſel einer rez 
ligiójen Úberzeugung ober mit cinem Gefchäͤfte, das man Gewinns halber abſchließt — er ift 
aud) der Austritt aus ber Nationalgemeinſchaft, in welcher man geboren und, gleichviel ob gut 
oder ſchlecht, erzogen wurde. Je tiefer ber Gulturftand eines ber oͤſterreichiſchen Voͤlker ift, und 
e8 gibt barunter cinige, bie in Bilbung und Lebengmanier alles zu lernen haben, defto zäher 
hãngt ver Volkscharakter an einer beſtimmten Form des Glaubens, am Dogma, deſſen Banner= 
tráger, Priefter allerlei Bekenntniſſes, ben religiBfen Eifer burd den nationalen anzufachen 
wifien. Der robe ſerbiſche Pope verſteht dies Handwerk ebenfo gut tie der feingeſchulte Jefuit, 
und beiden ſieht man es vortrefflich bekommen. Jeder Seelenhirt weiß in ſterreich feine Heerde 
zuſammenzuhalten, weil dieſe Verhältniſſe, namentlich im Oſten des Reichs, bem geiſtigen 
Dirtenamt fo ungemein zutraglich find, es fo leicht und rentabel machen. Sie allein genúgten 
¿ur Erflárung des ſtatiſtiſch, durch Beobachtungen ſeit 1851 erhärteten Factums, daß bie Ver: 
dãltnißzahlen des Anhaͤnger verſchiedener Religionen in Oſterreich beinahe unverändert bleiben, 
daß ſelbſt das Concordat, welches der roͤmiſchen Kirche alle Wege zur Proſelytenmacherei er⸗ 
ſchließt, an jenen Zahlen nichts verrücken konnte. 
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Die Bewegung der Vevdlferung in Ofterctid) iſt eine zun⸗hmende, bles durch ben 
uͤberfchuß der Geburten úber dle Todesfaälle. Sie hatte Ad; feit bem Sabre 1818 bon 29,800000 
bie 1857 auf 37,100000 geboben; die legten Sabre ¡ber war fte ebenfalls im Steigen, und die 
Abnahme in ber abfoluten Vevdlterungeziffer iſt durch Cinbuße der Lombardel veranlaft. Die 
Geburtsziffer der Monarchie betrug im Jahresdurchſchnitt 1830 —38 3785, 1839—47 4001, 
1880—47 3893, 1852—55 3865 Geborene auf fe 100000 Ginivobner. Die zulegt ans 
gegebene Geburtsziffer bezleht ſich auf die früher nicht im Auswels begriffenen ungariſchen Län⸗ 
der; wenn ſie, ungeachtet dieſe ſich gerade durch eine hohe Geburteziffer arafrerifiren, nod) im⸗ 
mer niedriger iſt als bie der 1840er Jahre, fo vúbrt dies dahet, weil ſie durch Nachwirkung 
der vorangegangenen Kriegsjahre und Ausbruch von Epidemien herabgedrückt wurde. Die 
GSeburtaͤziffer von 1858, bes letzten Jahres, fur das ſich cine ſolche auf Grund einer Volks— 
zaͤhlung (der vom October 1857) ermineln läßt, ſteigt bereits auf mehr als 4000 Geborene von 
100000 Staatseinwohnern. 

Die Sterblichteits ziffer beträgt im Jahresdurchſchnitt 1830—47 3287 Tobesfálle auf je 
100000 Bemobner; 1852—65 8786; filr bad Jahr 1858 (wie oben die Geburtsziffer ers 
mittelt) 3159. Sowol bas Sterblichkeitsverhältniß als bas der Geburten zeigt große Verſchie⸗ 
denheiten von Kronland ¿u Kronland. So haben im Jahresdurchſchnitt 1852—55 vas Her⸗ 
zogthum Salzburg 2778, bie Bukowina und Militärgrenze ber 4000, die ſerbiſche Wojwod⸗ 
fchaft (jegt roteber mit Ungarn vereint) ¡ber 5000 Geborene auf je 100000 Bewohner. Richt 
ganz fo bebeutend, es waͤre denn in vorübergehender Weiſe, iſt ber Unterſchied ber Sterblich⸗ 
keitsziffer, deren Abnahme übrigens in der Richtung von Oſten nad) Weſten und ebenſo in jener 
von Süden nad Norden ¿zu conſtatiren iſt. Bei der Berechnung ber mittlern Lebensdauer ber 
oſterreichiſchen Bendlferung iſt man auf die Erhebungen der Jahre 1830 — 47 beſchräukt, ins 
den dle felt 1851 durchgefuͤhrten ſtatiſtiſchen Aufnahmen Uber Bevölkerungsbewegung cine gu 
kurze Reihe von Jahren umfaffen, al8 daß cine Rechnung auf Grund derfelben nicht zu trügeri⸗ 
ſchen Reſultaten führen müßte. Aud trat bezüglich Ungarns in diefen Aufnahmen fpáter wie- 
ber ein Stillſtand ein. Die mittlere Lebensdauer betrágt alſo nad) dem Jahresdurchſchnitt 1830 
—47 27,74 Jahre; fle iſt fire bas männliche Geſchlecht geringer als für bas weiblide (26,41 und 
29,13 Jahre). Der geringern Sterblichkeit im Beften und Morben ber Monarchie entſprechend 
tft hier auch bie mittlere Lebensdauer cine höhere ale in ben DRlidjen und ſüdlichen Theilen. 

Das Ausmaß ber culturfähigen Bodenfläche in Sſterreich läßt ſich im Hinblick auf 
die Volkszahl als cin im ganzen genommen reichliches bezeichnen. Auf je 10000 nieder oͤſter⸗ 
reichiſche Joch Flächenausdehnung entfallen 8595 Joch probuctiver Bodenfläche (100 nieder⸗ 
oͤſterreichiſche Joch = 225,43 preußiſchet Morgen); auf je 1000 Staatselnwohner kommen 
2596 Joch productiven Bodens. Productivität und Unproductivität des Bodens find jedoch in 
Dſterreich fehr relative Vegriffe. Es mu 3. B. auffallen, baf das arme Dalmatien im Ver⸗ 
haͤltniß zu feiner Ausdehnung ein ſehr bedeutendes Mag benützten unb nupbaren Bodens 
¿elgt, vergleichsweiſe bedeutenber alg bie úbrigen Kronländer. Von 10000 Joch dalmatiniſchen 
Flaͤchenraums find 9736 alg probuctio aufgeführt, unb Dies aus bem einfadjen Grunde, weil 
dort auch die kaͤrglichſt benugten Strecken im Ratafter gut probuctiven Bodenfiäche zählen. Vie 
les Land andererſeits, das im oſtlichen Theil der Monarchie für unproductio gilt, ift das nur wegen 
Mangels an genügenden Arbeitetráften. So drückt die Bezeichnung von Grund und Doben 
als probuctiv oder unprobuctiv nidjt immer die Sulturfifigtelt deſſelben aus; ſie Hat oft in ber 
Lage deffelben und in der Gulturfraft der Kronlandsbewohner ¡pre Vorausſetzung. 

Der grófite Theil bes productiven Bodens in Oſterreich iſt Wald- oder Ackerland. Mar 
zaͤhlt im ganzen 85,855000 Joch Áefer (ble Reisfelder mit einbegriffen), 31,865000 Joq 
Malbungen, bie Oliven:, Lorber: und Kaſtanienwälder im Süden bed Reichs nicht gerechnet. Die 
Aer: und Malocultur nimmt von je 10000 Joch produetiver Slide 7079 Joch tin. Hiernach 
kommt zundóft an Ausdehnung bas Weideland. ES nimmt mebr als cin Achtel des gefammten 
und nicht viel weniger als ein Sechstel des productiven Flächenraums cin; mon zählt in Sſter⸗ 
reich 14,569000 Joch Weide. Die Wieſen- und Gartencultur erſtreckt ſich auf 13,786000, 
der Weinbau auf 1,092000 Joch Landes; in ber officiellen Cintheilung kommen úberdies noch 
612000 Joch Suͤmpfe mit Rohrſchlag als productiver Moben vor. Dal Überwiegen ber eins 
zelnen Gulturgattungen in den verſchiedenen Kronlaändern ift großentheils nur en bebingtes : 
bie relativo grdfite Ausdehnung an Ackerland iſt für Maͤhren, Boͤhmen, Schleſien, Galizien, beide 
Sſterreich, Ungarn anzunehmen; ben meiſten Meinban treiben Ungarn, Dalmatien, Venebig, 
Niederoͤſterreich, Sudtirol; bie waldreichſten Gebiete fino in der Bukowina, den deutſchen Alpen⸗ 
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Edabetit, bet DilitArgrenge, Kroatien nnd Slawonlen, Siebenbürgen yu finden; entwaldet find 
Menetten und Dalmatien. 

Der Bodenwerth in Oſterreich iſt per Zoch productiver Flãche im Mittel auf circa 95 81.3) 
30 ſchãten; er varlirt jeboch nad) ben einzelnen Kronländern, an beren Spitze Venetien mit 
einen durchfchnittlichen Bodenwerih bon BI. per Joch ſteht. Am geríngften ift Dalmatien 
beziffert, deffen 2,165000 Joch proburtiver Slide tm ganzen auf 871/a MIL. SL. geſchätzt wer⸗ 
den. Den in Bed ausgedrückten Geſammtwerth ves probuctiven Bodens der Monardjie gibt 
mon auf 9500 Mil. HL. an. Dit Hinzurechnung des Geldwerths des Viehſtandes und der land⸗ 
wirthſchaftlichen Geräthe und Werkzeuge fteigt dieſe Summe auf 10785 Mill., denen alb Ge⸗ 
ſammtziffer der auf dem Realbefig haftenden Hypotheken 1276 Mill. Fl. gegenüberſtehen. 
Die oͤſterteichiſche Agrieultur uno Viehzucht wirthſchaftet, wie man ſieht, vorwiegend mit eige⸗ 
rem, mue ¿um kleinen Theil mit entlegntem Kapital; fie macht in dieſer Beziegung aus ber Noth 
eine Tugend, benn nicht ber Uberflug an eigenen Fonds, ſondern der Mangel an Rapitalofferten 
euf pem Gefomartt zwingt den öſterreichiſchen Landwirth, im Geldanlelhen Bag zu halten. 
Der jãhrliche Geſammtwerth der landwirthſchaftlichen Probuction Oſterreichs wird annahernd 
auf 2073 MIU. Fl. (ben Ertrag aus ver Viehzucht mitbegriffen), der Werth ber jaͤhrlichen Bes 
treideproduction in állen Sorten auf 526,600000 Yi. berechnet. Dies Ergebnip kann im Hin⸗ 
vlick auf die Bobenvorzúge bes Landes unb auf dle Zahl ſeiner ackerbauenden Bevölkerung nicht 

als cin befriebigendes gelten. Man hat dem Landbau burd das herrſchende Schutzzollfyſtem 

Arbrit8s und Rapitaltráfte entzogen, um ſie ber Inbuftrie zuzuwenden; man hat die Grund⸗ 

flruer auf eine Hoͤhe getrieben, wo ſie deprimirend auf die Production wirkt, weil fle niedrige Ge⸗ 
treiveprelfe und gute Ernten als bas ſchlimmfte uͤbel erſcheinen laͤßt, welches ben Landwirth 
treffen kann. Zudem fommen nod) bie Indolenz der Bevoͤlkerung in mehrern Kronländern des 
Reichs, Mangel an blonomiſchen Biſdungsmitteln, leidige Gewohnheit, welche die ausgetretenen 
Spuren geht und jede wohlthaͤtige Neuerung fern haält. Es bleibt cin Zeichen trauriger wirth⸗ 
ſchaftlicher Suftáride, wenn in ſterreich, als einem Lande, das zwei Drittel ſeiner Geſammt⸗ 
bevolkerung zur landwirthſchaftlichen Arbeit verwendet, Schlachtvieh vom Auslande her im⸗ 
portirt werden muß; wenn bedeutende Flächen productiven Bodens auch dort, wo fte einer 
h Shern Guttur zugeführt werden könnten, als Weideland dienen; wenn bie Weinproduction uns 
geachtet aller Vorbedingungen einer kräftigen Entwickelung über das Niveau der Mittelmäßig⸗ 
keit, ja der Vernachläſſigung in der Behandlung von Weinſtock, Rebe und Saft nicht hinaus⸗ 
fommt; wenn bei der Erzeugung von mehr als 1 MIU. Ctrn. Tabad uno trog ber Donopoli: 
ficung dieſes Artifela, welche ver Benutzung einheimiſcher Bezugóquellen zu ftatten fommt, 
tm Durchfchnitt der Jahre 1860 bis incl. 1863 der Cinfuhrwerth von Taba und Tabacks- 
fabrifaten ben Ausfuhrwerth um mehr alg 3 MIT. Sl. überſteigt, ver Tabacksexport an fid) ein 
nicht ſehr bebentender if. 

Sn einem befiern Suftanbe als bie landwirthſchaftliche Production befinbet ſich die monta: 
niſtifche. Der Bergbau zählt in Oftetreich qu ben ergiebigſten Factoren des Staatshaus⸗ 
halts, theils als Gegenſtand der Beſteuerung, theils als Erwerbszweig in Staatsregie auf ben 
ärariſchen Werken. Im Jahre 1861 umfaßte der bem Bergbau gewidmete Raum mehr ale 
241 M4. Quadratklafter; bie Arbeitermenge, welche bie Bergwerksproducte ans Licht fúrbert, 
zaͤhlt 114700 Mann; der Geſammtwerth ber erzielten Producte wurde 1860 auf 41,700000, 
1861 auf 43,900000, 1862 auf 47,880000 Il. gefóxipt, bavon im Jahresdurchſchnitt ein 
Werth von 10,600000 $1. aus ben Bergwerken bes Staats fam. Der probucirte Geſammt⸗ 
werth vertheilt fid) auf bie brel grofen Vergrevtere ber Monarchie, bie Alpenländer, Rarpaten: 
laͤnder und hercyniſch⸗ ſudetiſchen Laͤnder ziemlich gleichmäßig; die Differeng zwiſchen bem Theil 
jeder Lánbergruppe var im Jahre 1860 nahezu verſchwindend klein, im nächſtfolgenden nur 
rũcckfichtlich der hercyniſch⸗ ſudetiſchen Lánber zu deren Gunſten etwas bedeutender. In dieſen 
hatte ble Steinkohlenproduetion, neueſtens beſonders vorgeſchritten, ein namhafteres Plus der 
Erze ugung im Vergleiche mit ben andern ¿rel Gruppen herbeigeführt. 

Sfterreichs Boden enthaͤlt nahezu alfe nupbaren Metalle und viele davon in reichlichem 





2) Cin Gulden Oſterreichiſcher Wahrung, in welcher alle im Text angeführten Werthſummen zu vers 
ſtehen find, bem oͤſterreichiſch⸗ deutſchen Múnzvertrage zufolge nach dem 45⸗Fl.⸗Fuß ausgeprágt, ¡ft ſei⸗ 
um Silbergehalt nach = Y, Thlru. Ein Gulden der frühern Conventionswährung Batte um 5 Proc. 
mer Silbertgehalt (20 El. E. M. = 21 81. Óftere. M.), war tn 60 Rreujer cingetheilt und 2, SL. 
ber áltern Miener Mábrung gleidigefegt. Jetzt iſt in Ofterceidn fúr bie Untertheilung bes Gulbens das 
Decimalfyftem angenommen, 1 81. Oftere, W. = 100 Neutcenzern. 
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Vorrath, zu leichter Ausbeute. Im Jahre 1862 führte die Montaninduſtrie des Staats und der 
Privaten betreffs der in Maſſen erzeugten Bergwerksproducte zu nachſtehenden Reſultaten. Es 
wurden in den Berg= und Hüttenwerken der Mongrchie (mit Ausſchluß ber Raffinirwerke) er⸗ 
zeugt an: Rohkupfer 48070 Gtr., Blei und Bleiglätte 131500 Gir., Arſenik und Schwefel 
34000 Ctr., Roheiſen 58/, Mill., Gußeiſen 650000 Gtr. (das oͤſterreichiſche Eiſen iſt meiſt vor⸗ 
züglich, aber theuer wegen beinahe ausſchließlicher Holzfeuerung in ben Hütten, deshalb iſt die 
oſterreichiſche Gifenindufirie nicht eoncurrenzfähig mit ber engliſchen und ber zollvereinsländi⸗ 
ſchen, die mit Roble arbeiten und das Product alſo billiger erzielen), Kupfer- und Eiſenvitriol 
89500 Gtr., Schwarzkohlen 46,100000, Braunkohlen 36,100000 Gtr. 

Große Úbelftánde hat für den oͤſterreichiſchen Bergbau und insbeſondere für ben ärariſchen 
ber beſtandige Wechſel in den Organiſationen ber oberſten Behörden herbeiführen müfſſen 
Zu Anfang der 1840er Jahre beſtand cine ſelbſtaͤndige Behoͤrde für die Staatsbergwerke, 
die Hofkammer im Münz- und Bergweſen, die aber mit dem Tode ihres Chefs (1842) 
mit ber allgemeinen Hofkammer (Finanzminiſterium) vereinigt wurde. Jm Jahre 1848 ties 
man den Bergbau an bas neucreirte Miniſterium der öffentlichen Arbeiten, das man im nächſten 
Sabre aufhob und dafür ein eigenes Miniſterium für Landescultur und Bergweſen gründete, wel⸗ 
ches ſchon 1853 wieder aufgeloͤſt wurde. Die Bergwerkoleitung ſollte von da an einer eigenen 
Section des Finanzminiſteriums zufallen; damit hatten aber bie Veränderungen und Wechſel 
im Reſſort des Bergweſens kein Ende; ſie vollzogen ſich jetzt im Innern des Finanzminiſteriums, 
und das in einer wahrhaft ergoöͤtzlichen Weiſe, in bunter Reihenfolge. Zuerſt fam die Trennung 
des Müͤnzweſens von ber Bergbauſection des Finanzminiſteriums, ebenfo bie Trennung ber 
Montanforſte von der Bergbauſection und Verſetzung in eine andere Section. Später kehrte 
das Münzweſen wieder in den Verband der Bergweſensabtheilung zurück, aber das Salinen: 
wefen wurde davon ausgeſchieden unb mit einer andern Abtheilung vereinigt; endlich erfolgte 
1862 bie Trennung bes legislativen und abminiftrativen Theils (berghauptmannſchaftliches 
Reffort) vom Finanzminifterium und Unterftellung deffelben unter bas Handelsminiſterium. 3) 
Man flebt, es herrſchte in dem Puntte ein gar mannicfaltiger Geſchmack; wie in einem Feen— 
ſtück die Vermanblungen, fo jagten die Neuorganifationen eine die anbere — ter zählte bie 
MNamen berfelben, wer bie Gelder, bie für dieſes Experimentiren ausgegeben wurden! 

Die öſterreichiſche Indu ftrieftatiftit läßt, infofern fie ein Bild der indufiviellen Leiftungen 
und Zuſtände ber neueſten Seit barbieten ſoll, ſich nur fegr unvol(ftánbig geben. Seit dem 
Jahre 1843 wurbe bie induſtrielle Production ber Monardie weder bem Werthe nod) ber Menge 
nad in ihrer Geſammtheit erhoben; man ift auf die Veridjte der einzelnen Handelskammern unb 
auf die ſtatiſtiſchen Mittheilungen in bem oͤſterreichiſchen Katalog und Bericht ¡ber bie jüngſte 
Tondoner Meltausftellung angewiefen; felbft bie vor kurzem veroͤffentlichten Überſichtstafeln ber 
Gtatiftif Oſterreichs fir 1861 und 1862 (bie neuefte größere amtliche Bublication bis Ende 
April 1864) bringen ftatt einer ziffermäßigen Darftelung ber oͤſterreichiſchen Induſtriezuſtände 
nur ein paar Notizen úber Runkelrübenzucker, Vier: und Branntweinerzeugung, von fonftigen 
Zweigen ber Probuction nicht ein Mort! 

Der Merth der induftriellen Geſammtproduction in Sſterreich wird für die Gegenwart 
(1860) auf 1200 Mill. Fl. geſchätzt; find die Vorausſetzungen dieſer Schätzung richtig und lei: 
ben fie aud) bei Ermittelung des annähernden Werths ber öſterreichiſchen Induſtrieer zeugung 
fúr 1863 Anwendung, fo wire biefe für bas legtgenannte Jahr mit elnem Xquivalent von 
15—1600 Mill. Sl. anzufegen. Der Theil, welchen Die verſchiedenen Reichsgebiete zu biejer 
Geſammterzeugung beitragen, läßt ſich für Bógmen mit einem Sechstel, Niederófterreid (Mien 
tinbegriffen) mit einem Achtel, Mähren und Schleſien mit einem Zehntel der Hauptſumme an⸗ 
fegen; in abſteigender Linie folgen dann Ungarn fammt Annexen, Venetien, Galizien mit der 
Bufowina, Oberdfterreid mit Salzburg, Tirol mit Morarlberg, Siebenbúrgen, Steiermart, 
Rárnten und Krain, das Küſtenland, ¿zulegt endlich Dalmatien und bie Militárgrenze. Die 
Vertheilung der Zweige der Gewerbsthätigkeit unter die einzelnen Kronländer betreffend, dúrf= 
ten im grofen unb ganzen genommen folgende Veftimmungen ¿utreffen: 

Böhmen treibt Großinduſtrie in Leinen, Schafwoll- und Baumivollmaaren, in Glas (ſehr 
zurückgegangen unb von ben Märkten ber Levante, Norbamerifas großentheils durch belgiſche 


al E) Singenas, Studien úber ben Bergbau in Oſterreich, in der Oſterreichiſchen Revue, Jahrg. 1863, 
. 1, Mu, VE 
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Concurrenz verdraͤngt), in Porzellan, Steingut, chemiſchen Producten, Rübenzucker, Vier und 
Brauntwein. 

Mähren und Schleſien, in Schafwollproducten unerreicht, haben beinahe übermäßige Núben= 
zucerfabrikation, Eiſeninduſtrie und die meiſten Gewerbezweige, die unter Böhmen namhaft 
gemacht ſind. 

Niederoͤſterreich (55 Proc. vom induſtriellen Productionswerth dieſes Kronlandes fallen auf 
Wien) liefert Mode- und Galanteriewaaren, Leber: und Seidenwaaren, Shawls, hat Maſchinen— 
und Chemikalieninduſtrie, Baumwollſpinnereien, Eiſenwaaren- und Bapierfabrifation. 

Dberófterveid; hat ſtarke Senſenfabrikation, Baumwollſpinnerelien, Eiſen- und Leinen— 
imbuftrie (bie induſtriellen Zuſtaͤnde dieſes Kronlandes vielleicht bie geſündeſten in der ganzen 
Monarchie, bie hervorragenden Induſtriellen deſſelben — iſt's zu glauben?! — freihändleriſch 
gefinnt, die linzer Handelskammer docirt in ihren Berichten bie reinſte Lehre mit Cobden und 
Vrince⸗Smith um die Mette!). 

Steiermart, Rárnten und Krain find der Hauptfig der oſterreichiſchen Gifeninduftrie, labo= 

tiren aber neueſtens an ben Solgen des lahmen Betrieb8 derfelben; Tirol mit Vorarlberg exz 
zeugen Seiben-, Baumwoll- und Metallmaaren; das Rúftenland und Dalmatien — die Schiffs⸗ 
werften ber Monarchie; Venetien ¡ft im Befige einer ausgebildeten Seiden- und Olasindufirie, 
hat Payier⸗ und Lederivaarenfabrifation; Ungarn und deffen Nebenländer, auf bie Agricultur 
angewmiejene Gebiete, fónnen ben Vergleidh mit den weſtlichen Rronlándern in induſtrieller Be: 
ziehung nidt aushalten, doch Hat bie häusliche Mebeinduftrie bei ihnen einen lebhaften Auf- 
ſchwung genommen; Ungarn beſitzt Chemikalienfabriken, und in neuerer Zeit hat die unver⸗ 
meidliche Rübenzuckerinduſtrie auch hier ihren Sitz aufgeſchlagen; Galizien und die Bukowina 
brennen Branntwein und treiben Hausweberei, jenes hat irberdies die groͤßte Rübenzuckerfabrik 
der Monarchie (in Tlumacz: Quantum der jährlich dort verarbeiteten Rüben 408000 Gtr.). 

Die induſttiellen Intereſſen find ſeitens ber öſterreichiſchen Negierung mehr als jeder andere 
Zweig des oͤffentliches Dienſtes berückſichtigt und gepflegt worden. Mit ber Tarifreform von 

* 1852 beginnt eine neue handelsgeſchichtliche Epoche für Oſterreich, in der von Amts wegen auf 
Belebung bes Unternehmungsgeiſtes hingewirkt wurde. Man ließ die kurz vorher (1850) ing 
Daſein gerufenen Gewerbe- und Handelskammern eine regſame Thätigkeit entfalten, man foͤr— 
derte, fo gut es anging und fo gut man es verſtand, das Geſchäft gróferer Unternehmer, bie ſich 
ſtets einiger Bevorzugung, ja noͤthigenfalls auch pecuntárer Unterſtützung ſeitens ber Staats⸗ 
gewalt zu erfreuen hatten. Wenn man vergleicht, mas ber Staat für Ackerbauintereſſen that, 
erſcheinen ſeine Leiſtungen in Pflege ber induſtriellen Erzeugung in Wahrheit unerhöͤrt. Sie 
haben dennoch immer nur zu neuen Klagen und Forderungen der Induſtriellen geführt, die ſeit 
bem Bruch des Prohibitivfyſtems ſich bedroht fühlen und darum vor jedem Windzug erſchrecken, 
ver jeder weiter gehenden Ermäßigung ber Einfuhrzoͤlle ¡hr obligates Jammergeſchrei ausſtoßen. 
Wenn es aber mit ben Fabrikgeſchäflen wirklich fo ſchlecht ſtände, wie dieſe Herren behaupten, 
fo mũßten die fortwäͤhrende Anlage neuer Fabriken, bie Ausdehnung der beſtehenden, die Zu— 
nahme der Erzeugung überhaupt einen hartnäckigen Muthwillen, ſich ſelbſt zu ruiniren, von ſei⸗ 
ten der unternehmenden Kapitaliſten zur Vorausſetzung haben. Seit der Zollreform der Jahre 
1852 und 1853 hat die öſterreichiſche Induſtrie — wir wollen nicht ſagen — proſperirt, aber 
in ihren hauptſächlichen Zweigen ſichtlich mehr Stoff verarbeitet und mehr Producte auf ben 
Martt geſetzt. Dies mag nod) lange nicht einen befriedigenden Stand derſelben annehmen 
laſſen (und wenn er nicht vorhanden iſt, ſo haben ſicher weit mehr verkehrte Maßregeln der 
Sinan¿ und Politik, alg ber Zollpolitik dazu beigetragen, ihn ſchlecht zu machen); aber fo ganz 
miferabel kann es mit einer Induſtrie nicht beſchaffen ſein, die in bem letzten Jahrzehnt an 
Maſſenconſum und Maſſenerzeugung fortwährend zugenommen hat. Nachſtehend laſſen wir 
eine Tabelle der Einfuhrmengen der vorzüglichern Verbrauchs- und Hülfsſtoffe ber Induſtrie 
folgen; indem es wol nicht der Bemerkung bedarf, daß aus der Vermehrung dieſer Mengen 
nicht gut auf anderes als cine erhoͤhte induſtrielle Thätigkeit des Landes geſchloſſen werden kann. 
Es wurden in Sſterreich eingefuüͤhrt: 

1851. 1861. 1862. 1963. 
Gtr. Gte. Gte, Gir. 

Robeifen . . . . ... 18324 224752 326710 312303 

Gefriſchtes Sómiedeifen . . 2042 10818 17977 67058 

Stahl... ... 1847 2603 7110 8660 
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1881. ger. 1069, 1869. 
Gtr. br. Er. Gtr 
A a AS O 437 7243 16048 13575 
Holz⸗, Steln: und Braunkohlen 1,843799 5,361645 6,011688 6,869339 
Baummwolle . . . . . . 492860 881109 386553 306041 
SFlachs und Hanf . . . . 129949 141466 167817 274451 
Molle —. . . . . . . 1018488 225902 214503 213288 
Farb⸗ und Gerbftoffe . . . 413386 433715 358475 280229 
Chemiſche Sitfoftofie . . . 254069 354245 408762 402650. 


Befonbers ins Auge zu faffen tft die hier angegebene Vermebrung in ber Cinfuhr ven 
Robeifen, von Roblen, bie an fid) ſehr beträchtlich einen erhoͤhten Fabrikbetrieb voraudfept; 
wo ſich in obigen Siffern cine Abnahme ber Einfubrziffern ber letzten Jahre gegen 1851 be: 
merklich madjt, ift es eine vorübergehende, in erfter Linie durch ble unglückliche Baumwol. 
conjunctur ber legten Zeit veranlaßt. 

Vergleicht man bie Ausefuhhrliſten der Fabrikate, fo zeigt ſich gleichfalls, daß die öͤſterreichiſte 
Induſtrie in ihrer Geſammtheit und mit Rückſicht auf ihre Hauptartikel felt dem Dew mi 
bem Brobibitivfoftem einen ermelterten Markt gewonnen Bat, folglich keineswege in einen Ju 
flande ber Hülfloſigkeit, des Bedarfs hoher Schutzzoͤlle ſich beſinden kann. Es betrug die Ak 
fuhr in Zollcentnern: 


1851. 1861. 1863, 1863. 
Baumwollgarn . . . . . . 1055 3855 4183 8202 
Reimengarn —. . . . . . . 7739 32092 46233 67870 
Baummollmaarer —. . . . . 7700 31264 21235 20858 
Reinenmwaaren . . . . . . . 58376 86189 89953 98416 
Mollmaaren . . +... .. 41163 60648 61491 67679 


Glas unb Sladwaaren e. +. +. 188531 213913 217737 217942 
Chemiſche Probducte und Farbiwaaren 22874 29665 35560 33353 
Biubmaarer . . . . . . . 28380 61112 62250 71232. 


Alle dieſe Siffern conftatizen cine namhafte, bei ben meiſten Waatengattungen ins Mebr 
fache gehende Zunahme bes Erport8, während aus ben SoUreformen von 1852 und 1853 nu 
bie Schädigung ber öſterreichiſchen Induſtrie vorausgefagt wutde. Nach bem Geſchrei der Ju: 
duſtriellen zu urtheilen, iſt eben jede Tarifermáfigung gieichbedeutend mit dem Preisgeben de 
nationalen Arbeit, wenn auch bie Ein- und Ausfuhrliſten ber Monarchte den Nachweis lieſem 
daß fle bas gerade Gegentheil: eine Foͤrderung der Induſtrieproduction bedeute. 

Der Handel in Oftevreid) unterliegt gegentvártig, ſofern er ſich auf ben inländiſchen Der 
kehr beſchränkt, nur mäßig reftrictiven Gefegen und Änordnungen. Seit Veröffenilichung dei 
neuen Gewerbegeſetzes (Deceniber 1859) bedarf es nicht mehr einet Conceſſionirung ven Gus 
delsbefugniſſen, auögenommen ben Handel mit jenen Artikeln, die theils im Intereſſe der der 
lichen Sicherheit, theils in Dem der öͤſterreichiſchen Polizei beſonders controlirt werden fo: 
Baffen, Seuercequifiten, Arzneien, Bücher u. ſ. w. Die Geltung des allgemeinen bentióen 
Handelsgeſetzbuchs fir Oſterreich iſt von der Regierung und Reichsvertretung angeordnet 1er 
ben — nur für Ungarn hat bas bezügliche Cinfuͤhrungsgeſetz keine bindende Kraft; hier gel 

bis auf weiteres bie ältern und neuern ungariſchen Gefege. Der internationale Handel l 
auf Grund des Zolltarifs von 1852, bes Februarvertrags mit dem Zollverein (1853) den 
Syſtem eines hohen, ſehr ausgiebigen Schutzzolls unterworfen. Da nun ale Ausſich ye 
ſchwunden iſt, daß bie protectionifilidien öͤſterreichiſchen Votſchlage einer Sollelnigung nit 
Deutſchland oder mit jenen Staaten und Staatengruppen, die ſich vom preußiſch⸗ franzĩ⸗ 
ſchen Handelsvertrag gern losſagen möchten, aber nicht können, zur Ausflihrung kommm 
wird es fúr Oſterreich bei bem jetzt geltenden Hochſchudzollſyftem ſein Bewenden und mit ent 
Reform deſſelben wahrſcheinlich gute oder vielmehr ſeht ſchlechte Wege haben. Kann die Mes 
glerung nid)t mit ber vollendeten Thatſache cines abgeſchloſſenen internationalen Aets der dro 
reichiſchen Reichsrepräſentanz entgegentreten, fo biteften Ermäßigungen bes Zolltarifs fáme 
durchzuſeden fein. Eher nod) wirb es zur Erhoͤhung der Zoͤlle fommen , ver Zwiſchenzoͤlle in 
erfter Sinie unb bann bet andern. Den öſterreichtſchen Prohibitioniſten wird der Kamm fújmeb 
len; fle wecben den infolge des preußiſch-⸗franzoͤſiſchen Handelsvertrags ganz unb gar veränder⸗ 
ten Gonjuncturen bed mitteleuropdifen Verkehrs nicht durch freiſinnige Tarifreformien, fonz 
bern durch ftrenge Gontrole längs ber Orenze, durch hohe Zoͤlle und rafilofe Verfolgang te 
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Schmuggelweſens begegnen wollen. Schon haben fid in diejem Sinne Stimmen im Reichs- 
vath vernehmen laffen, freilich nur ble enfants terribles ber Prohibition, welche bas Schlagwort 
igrer Partei vor ber Zeit ausſchwatzen und zuletzt — recht behalten. Das Mag hanvel8polt- 
tifdes Erkenntniß, deſſen ſich die Wortführer des Tags in Ofterreich rühmen können, iſt fo ge⸗ 
ring, daß man den Rückfall in bes Vrohibitivſyſtem oder etwas, das tm zum Verwechfein 
aͤhnlich fleht, befürchten muß. 

Rad) den beſtehenden Zolleinrichtungen ſcheidet ſich das oͤſterreichiſche Gebiet in zwei Haupt⸗ 
abtheilungen mit verſchiedenem Zollſyſtem, deren erſte die Provinz Dalmatien, deren andere 
die kbrigen Kronländer umfaßt. Sir Dalmatien E naͤmlich ein Tarif aufgeſtelit, der auf ben 
Grundſatz der Finanzzoͤlle ruht; der Reft unterliegt dem allgemeinen Solltarif von 1852 mit 
protectioniſtiſchen Tariffigen. Ausgenommen von der Geltung viefer find die fogenannten Zoll⸗ 
ausſchlũfſe: vie Freihaäfen Venedig, Trieft, Fiume, Bucrari, Portoré, Sengg, Earlopago und 
Das Gebiet ber Stadt Brody in Galizien, deren Verkehr, infofern er nicht ¿ue Muarenrinfube 
auf Herreigifes Zollgebiet wird, keinerlei Beſchränkungen feitens ber Donane unterliegt. 

Bezůglich der Ausweife ¡ber den internatiomalen Handeieverkehr Oſterreichs hat die ſtati— 

ſtiſche Ceutralcommiſſion in Mien fid) neueftens der dankenswerthen WMühe unterzogen, fie raſch 
in moͤglichſter Bollftdnbigteit und Genauigkeit zu liefern. Veſonders vervienflid) erſcheint in 
viefer Hinfigt die Bemúbung, cine richtig zutreffende Angabe ber Waarenwerthe zu geminnen, 
indem ble bieher ber Berechnung zu Grunde gelegten veralteten Schätzungspreiſe einer burdas 
greifenden Revifion unterzogen und die neuermittelten Werihbeſtimmungen ben jente gelten: 
den Breifen moͤglichſt angepaßt wurden. Dies Verfabren wurde bel der Berechnung ber Waa—⸗ 
renwerihe im internationalen Handelsverkehr von 1862 unb 1863 cingebalten. Gs ergab fol⸗ 
gende Refultate: 

Der Geſammtwerth des Maarenverteges des allgemeinen öͤſterreichiſchen Zollgebiets betrug 
im Sabre 1863 in der Cinfuhr 262,348115 $1. (1862 261,257288 $1.), in ber Ausfuhr 
303,028656 Sl. (1862 321,445061 Fl.) oder, wenn man den Verkehr in eden Metalten, 
fowie in Bolo: und Silbermünzen in Abzug bringt, in der Cinfuht 233,508743 $1. (1862 
238,840324 $L), in ber Ausfuhr 281,318944 Yl. (1862 294,611516 $L). Daraus er: 
hellt, daß vie Mefultate des Jahre 1863 bebeutend ungiinftiger find als bie des Jahres 1862, 
imbem bie Ginfubr eine Abnahme von 2,2 Proc., bie Ausfuhr cine ſolche von 4,5 Broc. auf- 
meift; eS mate fid) eben bie Ungunft der volitiſchen Verháttniffe und die Misernte in Ungarn 
fibibar, welche legtere die Ausfuhr an Getreide weſentlich reducirte. Der Verkehr in ungefafiten 
Ganz- und Halbedelſteinen, ſowie in echten und unechten Perlen fi in ben angeführten Zahlen 
nicht inbegriffen; derſelbe beziffert ſich im zehnjährigen Durchſchnitte in ber Einfuhr auf 
6/6 Nill., in der Ausfuhr auf 3,2 MU. Fl. 

Der Handelsverkehr Dalmatiene, bei deſſen Werthbeſtimmung übrigens die frühern 
Schãtzungspreiſe (von 1858) ausnahmsweiſe nod) in Anwendung kamen, erreichte 1863 in 
ver Einfuhr 7,722038 $l. (1862 7,305094 $l.), in ber Ausfuhr 6,092641 SIl. (1862 
5,662073 8l.). 

Die angegebenen Siffern enthalten ben Geſammtwerth der öſterreichiſchen Cin: und Aus: 
fuhr nod) nicht vollſtändig; fle umfaffen nur ben Ausweis úber bie vorzüglichern, ausſchlag⸗ 
gebenden Waaren. Die vollſtändigen Handelsausweiſe erſcheinen erft mehrere Jahre fpáter una 
verlieren dadurch für den Statiſtiker an Intereſſe. Sie ändern übrigens an den überfichtlich jue 
rechten Zeit publicirten Ergebniſſen nichts Weſentliches: es wird ſpäter lediglich in ber Cin— 
und Auofuhr zuſammengenommen cin um circa 20 MIU. Fl. groͤßerer Verkehr aufgeführt. 

Der Geſammtertrag aus ben Zöllen von allen im Sabre 1863 in den Verkehr bes allge— 
meinen oͤſterreichiſchen Zollgebiets gekommenen Maaren macht 14,501041 Sl. aus, movon bie 
Einfuhrzoͤlle 13,979210 Fl., die Ausfuhrzoͤlle 521831 Bl. gebradt haben. Sollertrag in 
Dalmatien 1863 275702 Fl. 

uUm in die wirihſchaftliche Lage des Landes klar zu ſehen, dürfte eS geniigen, aus den Ganz 
deldausweiſen fir die jüngſtverfloſſenen Jahre folgende Daten ¿ufammenzuftel(en : 

Im Sabre 1863 ift das abnorme Verhaltniß cingetreten, daß die Ausfuhr von Verzehrungs⸗ 
gegenſtänden (40,9 MU.) von ber Einfuhr (54,9 Mil.) bebeutend überwogen wurde. Seit 
1860 hatte bisher cin entgegengefeptes Verhältniß Rattgefunden, ber Werth der Ausfuhr dieſer 
Gegenſtãnde ¡berfticg den der Einfuhr im Jahreodurchſchnitt um 8 Mil. Die Grélárung wird 

in dem Nothſtand des ſonſt Getreide exportivenden Ungarn ¿u fuen fein. Sieht man von diefer 
12* 
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mehr zufálligen Gonftellation bezüglich ber Verzehrungsgegenſtände ab, fo zelgen ble ibrigen 
nambaftern Nubrifen der Ein: und Ausfuhrliſten fir 1863 ſehr viel Ubereinftimmung mit 
benen der Vorjabre. Mie auch früher úberfteigt die Ausfuhr von Robftoffen die Einfuhr von 
foldjen (90,8 MN. gegen 66,1); ble Ginfubr von Halbfabrifaten betrágt, wie früher durch⸗ 
ſchnittlich, mebr alg bas Dreifade des Ausfuhrwerthes (69,6 gegen 21,4 MU. Sl. ); bei Ganz- 
fabrifaten ftebt einer Cinfuhr von 42,1 Mil. YI. cine Ausfuhr von 127,2 Mill. Fl. gegenüber. 
In den Vorjahren ſtellte fid) bas Verhältniß der Bin: zur Ausfuhr von Fabrifaten — nad) ben 
áltern Schätzungspreiſen — wie folgt: 1860 37 Mill. und 120,5 Mill. 1861 32,3 Mil. und 
137,5 Mill. 1862 38,5 Mill. und 131,7 Mill. Diefe Zahlen charakteriſiren den weithin tónen: 
ben Lármtuf von ber uͤberſchwemmung Ofterreig8 mit fremben Fabrifaten in feiner ganzen 
ſchreienden Hohlheit. Von allen Waarengattungen, die unter die Fabrikate fallen, zeigen nur 
die literariſchen und Kunſtgegenſtände eine größere Ein- ale Ausfuhr (64 Mil. gegen 
2,9 Mill. Fl.); alle andern zeigen bie oͤſterreichiſche Induſtrie mit bedeutenden Maſſen für den 
Grport arbeiten, fo bet Webe- und Wirkwaaren mit 42 Mill. (Einfuhr 154 Mill.), bei Waaren 
aus Stroh, Baſt u. ſ. w. mit 5,7 Mil. (gegen eine Cinfuhr von 1,7 Mill.), bel Lederwaaren 
mit 7,s Mil. (Ginfubr 1,5 Mill.), bel Holz-, Glas: und Thonwaaren mit 17,1 Mill. (Ginfugr 
3,5 Mill.), bei Metallmaaren mit 8,4 Mill. (Einfuhr 4,9 Mill.), bel Land: uno Waſſerfahr⸗ 
¿eugen mit faft 4 Mil. (Einfuhr 9000031), bei Inftrumenten, Maſchinen unb furzen Maaren 
mit 34,9 Mill. (Einfubr 5,9 Mil), bei chemiſchen Producten, Farb: unb Fettivaaren mit 
4,5 Mill. (Ginfubr 2,7 Mil.). Danach hat es offenbar mit den Herzzerreifenden Klagen ¡ber 
bie Unmoͤglichkeit einer Goncurrenz mit bem Auélande nur eine figúrlice Bewandtniß, un= 
gefábr in bem Sinne, in welchem Hr. von Rothſchild feinen Namen ale Mitunterzeichner 
unter tine Gingabe oͤſterreichiſcher Induftrieller fegte, in welcher über Mangel an Rapital ges 
klagt wurde! Diefer Mangel an Kapital madt fid in viel hoͤherm Grade bei der landwirth⸗ 
ſchaftlichen als bei der induſtriellen und commerziellen Erzeugung fühlbar; ex tar für vieje kein 
fo drückender, daf er die Zunahme bes internationalen Verkehrs von einem Umſatzwerth von 
148 Mill. FL. im Jahre 1831 auf einen folójen von 2191, Mill. fitr 1840, 276,9 Mill. fur 
1850, endlich nahezu 600 Mil. Fl. (= Merth der Gin: und Ausfuhr) im Jahre 1863 ver: 
hindert hátte. 

Der Bejigftand Oſterreichs an Communication8mitteln iſt je nach der weſtlichen oder 
oͤſtlichen Lage der Reichstheile ein mehr oder minder vortheilhafter. Die Längenausdehnung 
des geſammten Straßennetzes der Monarchie bezifferte ſich Ende 1861 mit 14316,1 öͤſterreichi⸗ 
ſche Meilen (eine oͤſterreichiſche Meile = 1,0220 geographiſche Meile). Neuere Daten ſtehen nicht 
zu Gebote und dürften auch nicht viel geändert zeigen, ba ber Staat große Enthaltſamkeit im 
Straßenbau übt (es wurden in ganz Oſterreich im Jahre 1861 kaum vier Meilen ärariſchet 
Straßen neu zugebaut), die Communen gleichfalls nichts weniger als verſchwenderiſch in dem 
Punkte find und bie Landtage einiger Kronländer erſt in ihrer letzten Seſſion (1864) zur Vez 
ſchlußfaſſung úber bie Anlage von Kronlandéſtraßen gelangen konnten. Von ber angegebenen 
Meilenlánge ber öſterreichiſchen Straßen find nur 2992 Meilen, ble widtigften Linien, vom 
Staate unterhalten; Anfang 1861 waren es 3038 Meilen unb wurden in biefem Sabre 49 Mei: 
len ärariſcher Straße in Galizien aufgelaffen; den Reſt der öſterreichiſchen Verklehrswege haben 
ble einzelnen Kronlánber ober Bezirke oder Gemeinden angelegt und zu untergalten. 63 Fommt 
in Oſterreich durchſchnittlich auf 3,9 Ouabratmeilen Flächenausdehnung eine Meile Krarial= 
ſtraße, während von bem gefammten übrigen (kronländiſchen oder communalen) Wege- und 
Straßennetz etwa 1,1 Meilenlánge auf 1 Duabratmeile Flächenraums fommen. Dies Merz 
bháltnig ift jebod nur im Mittel aller Kronländer vorhanden unb zeigt in Wirklichkeit fegr be= 
beutende Abweichungen, welche eben ſelbſtverſtändlich auf die factiſche Bevorzugung eines Reichd⸗ 
theil3 vor dem andern hinauslaufen müſſen. 

In den Ausbau des öſterreichiſchen Ciſenbahnnetzes ift ſeit Bruck's Tode cin Stillſtand 
eingetreten. Mit Ausnahme ber Linie ber Boͤhmiſchen Weſtbahn (von Prag über Pilſen nach 
Fürth in Baiern) und der Schienenwege, deren Anlage im Pflichtenheft ber ſüdlichen Staats— 
Lombardiſch⸗Venetianiſchen Geſellſchaft vorgeſchrieben iſt, wurde in Ciſenbahnbauten nichts von 
Bedeutung in Angriff genommen oder durchgeführt. Die Laäͤngenausdehnung ſämmtlicher fter= 
reichiſchen Ciſenbahnlinien betrug im Jahre 1862 765,46 Meilen, wovon bereits 24,27 auf bie 
neue Böͤhmiſche Weſtbahn kamen; ſeither trat nur dutch Ausbau von Sibbabnfectionen (Rlagen: 
furter Linie) cine erwaͤhnenswerthe Vermehrung ein. Nach dem heutigen Stande (1864) duͤrfte 
ble Laͤnge der in Betrieb ſtehenden öͤſterreichiſchen Ciſenbahnen auf 770 Meilen anzunehmen ſein. 
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Sammtliche Linien ſtehen unter einer Privatregie, indem auch bie vom Staate gebauten Bahnen 
in die Hände von Actiengeſellſchaften übergingen. Man zählt deren in Oſterreich 14, von 
welchen die Haͤlfte fix bie ausgegebenen Werthpapiere oder für eine begrenzte Summe der An⸗ 
lagekoſten eine 5,2proc. Garantie bes Staats genießt. Der Genuß jedoch wird ihnen vielfach 
verkũmmert und verbittert, indem ber jetzige oͤſterreichiſche Finanzminiſter, Hr. von Plener, bei 
ben Zahlungen aus dem Titel der Zinſengarantie marktet und feilſcht. Die im Jahre 1863 neu⸗ 
gegrimbete (15. öͤſterreichiſche) Ciſenbahn-Actiengeſellſchaft zum Van ber Linte Lemberg⸗ 
Gjernowig mute fir ¡pr Antagefapital eine, 7 Broc. des Actienftoct8 gleichkommende Verzin= 
ſung garantirt erhalten. Die Vertheilung des Geſammtnetzes auf bie Kronlaͤnder betreffend 
theilen wir den 3iffernanfag mit, ¿u bem ble bebeutenben ober induſtriereichern Lánber an der 
Lingenausdebnung der oͤſterreichiſchen Bahnen participiren. Es kommen ausgebaute Eiſen⸗ 
bahnlãngen auf: 


Oſterreich unter der Enng . . . 61,19 Meilen, 
Oberófterreid) mit Salzburg. . 37,13 , 
Gtelermart . . . . . : . 4905 , 
Bógmen . . . . . . . . 1229 , 
Mábren und Sójlefter . . . . 725  , 
Galizien . A A e NE 
Venetien . . . . . . . . 478 , 
Ungarn 247,14 ,, 


Lediglich mit ber Hoffnung auf eine Eiſenbahn iſt Siebenbürgen vertrdftet; ble fichere 
Ausficht auf Gewinn einer ſolchen hat die Bukowina durch Conceſſionirung ber Linie Lemberg= 
Ejernowig erlangt. 

Die Betrieb8refultate ber oͤſterreichiſchen Bahnen laffen fid) auf Orunb der durchſchnittlichen 
3iffer der Einnahmen in ben Jahren 1860— 62 (das Jahr 1863 fommt als cin exceptionell un⸗ 
gúnftiges hier nicht in Betracht) wie folgt ¿ufammenfaffen. Zieht man von ber Bruttoeinnahme 
ben Regieaufwand des totalen Betriebs (laufende und Fondsauslagen) ab, fo bleibt al8 erzielter 
Bruttoüberſchuß ſämmtlicher oͤſterreichiſchen Bahnen bie Summe von 42,556000 $1. ¡:brig. 4) 

Davon entfallen auf bie Bahnen an linten Donauufer 26,403000, auf dle am reten Donau= 
ufer 16,153000 Fl., per Bahnmeile auf jene 61700, auf blefe 58000 Bl. Betrachtet man 
den erzielten berſchuß dem hierbei in Verwendung ſtehenden Kapitalsaufwande gegenüber 
(nahe 543 Mil, Fl.), fo findet man, bag fid die oͤſterreichiſchen Bahnen durchſchnittlich mit 
circa 7,82 Proc. rentiren ſollten. Da aber dem vorgenannten Kapitalsaufwande bie to: 
talen geſellſchaftlichen Fonds ober verzingbaren Merthpapiere mit circa 678 Mill. entgegen⸗ 
ſtehen, fo reducirt ſich bie oben begifferte Mente auf 6,27 Broc., ein Mefultat, welches fir bie 
oͤſterreichiſchen Babnen ziemlich gúnftig ſpräche, wenn eben biefe Mittelziffer der Rentabilitát 
nicht in Mirflidteit ſehr große Abweichungen nad) unten unb oben zeigte. Eine der oͤſterreichi⸗ 
ſchen Bahnen (die Nordbahn, Wien-Brünn-Oderberg-Krakau) macht ein glänzendes Geſchäft; 
einige wenige derſelben (Südbahn, Buſchtihrader, Auſſig-Teplitzer, Brünn-Roſſitzer, Nördliche 
Staatsbahn) machen ein gutes oder mittelmäßiges; der Reſt iſt großentheils auf die Staat8: 
garantie ver Sinnagmen angewieſen und wurden aus bem Titel derſelben 1861 1,130000 Fl., 
1862 2,194200 Fl. zur Subventionirung einzelner Geſellſchaften ausgezahlt. 

Úber den Stand der oͤſterreichiſchen Handel8marine liegen bie Ausweiſe bi8 incl. 1862 
vor. Nag denfelben beläuft ſich bie Geſammtzahl der öſterreichiſchen Seeſchiffe, die Fiſcher— 
barken mitgerechnet, im Beginn des Jahres 1861 auf 9803, 1862 9825 Seefahrzeuge; ber 
Tonnengebalt war 1861 341972, 1862 331337; ber Mannſchaftsſtand 34717 und 34530. 
Die Zahl ber Dampfſchiffe war im Beginn 1861 und Anfang bes nádften bie gleidje, 59; 
beren Tonnengegalt 21338. Große Schiffahrtgeſellſchaften find der Sſterreichiſche Lloyd 
(Eevantehandel und Pontusfahrer) und, für den Binnenverkehr, die Donaudampfſchiffahrt— 
gefellſchaft. Beide find vom Staate ſubventionirt. Der Lloyd fuhr 1837 mit 7, 1862 mit 
60 Schiffen; die Roheinnahme hat ſich in ber Periobe zwiſchen beiben Jahren von 203343 auf 
7,870000 Fl. gehoben (in legter Siffer bie Staat8fubuention von 2,024000 Si. einbegriffen). 
Die Donaudampfſchiffahrtgeſellſchaft, längs bem ganzen Lauf des Stroms auf öͤſterreichiſchem 

Gebiet und bis Galacz, dann auf ben Nebenflüſſen ber Donau, Theiß und Save thätig, nennt 


4) Sillunger, Vergleichende ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung der Verkehrs⸗ und Betriebsergebniſſe der 
oſterreichiſchen Eiſenbahnen (Wien 1863). 


182 Ofterreich CBolitifge Gtatigit) 


ſich eine E. k. privilegirte, ungeadjtet ihr Privileg infolge bes Parifer Friedensſchluſſes von 1836 
gegen Entſchaͤdigung ſeitens ber oͤſterreichiſchen Regierung aufgehoben wurde. Gie bezog aus 
bem Titel dieſer Entſchädigung im Jahre 1862 cine Staatsſubvention von 1,180000 Sl.; bie 
Zahl ihrer Dampfer betrug mit Ende des näwlichen Jahres 134, die ihrer Schlepyſchiffe 529; 
Bruttocinnalyme 1862 Cone vie Subrention) 9,20133581. Nach Dotation des Verſicherunga⸗ 
fonos, Dedung ber 5proc. Actienginfen und Versinfung ber Geſellſchaftsanlehen ſchließt vie 
Rechnung feit 1880 mit einem Deficit, ſodaß fir Deckung beffetben und hd einer 
Superbividende an die Actionáre nur die Zuflüſſe aus dem Titel ber Staat8fubvention vor: 
handen find. 

Im Verkehrsweſen unterliegen bie P oft und die Telegraphen bem Staatsmonopol. Bes 
¿úglid) ber Boft geigte fid auch in fierreich, daf cine Ermähigung des Vriefpeortos auf Ber: 
mebrung der Eorrefponden¿ in einem Grade hinwirkt, ber ben Ertrag des Poſtregals nicht nur 
ungeſchmalert läßt, fondern auch raſch ¿um Steigen bringt. Wenn im Safre 1851, in welches 
ber Zeitpunkt der Ermápigung FANt, bie Zahl der befórberten Briefe ſich auf 32,252000 be: 
ſchrankte, war ſie ſchon 1855 über 50 Mill. gejtiegen unb Gatte im Jagre 1861 73,325000, 
im nádften Sabre 87,888000 erreidit. Der Ertrag der Poſtgefälle bezifferte ſich 1850 mit 
506000 Fl., er war allerdingó im nádften auf 147000 gefallen, ftieg aber fofort im Jabre 
1852 auf 669000 unb ftetig fobann bis 3,448000 für 1862. Die Lánge der öſterreichiſchen 
Telegraphentinien betrug im Jahre 1861 1782, im nächſten Jahre 1907 geographiſche Meilen, 
bie Zahl der telegraphiſchen Staatsdepeſchen 1861 139000, 1862 140000, bie ber Brivat: 
depeſchen 708000 unb 805000, die Einnahmen fúr Befórberung der legtern 1,555000 HL. im 
Jahre 1861, 1,272000 $1. im nad fifolgenden Jahre. 

Die Affociationen zu induftriellen Sweden fonnten in Sſterreich wegen ber belãſtigen⸗ 
ben Geſetzgebung über bas Vereinsweſen zu keiner rechten Entfaltung gelangen. Erſt in ber 
neueſten Zeit find durch Einführung des Allgemeinen Deutſchen Handelsgeſetzbuchs in dieſer Hin⸗ 
ſicht mannichfache Erleichterungen eingetreten, deren praktiſche Folgen abzuwarten fino. An ber 
Spitze ber großen oͤſterreichiſchen Actiengeſellſchaften ſteht das Inſtitut ber Sſterreich iſchen 
Nationalbank, ¿ur Zettelemiſſton privilegirt und mit den anderweitigen außerordent⸗ 
lichen Befugniſſen ausgeſtattet, bie, wo das Monopol ¿ur Ausgabe (vorläufig) uneinlösbarer 
Noten mit Zwangscurs einer Centralbauk verliehen iſt, die gewöͤhnlichen Attribute derſelben 
bliden. Die öſterreichiſche Nationalbank unterliegt frit 27. Dec. 1862 einem neuen zwiſchen 
Regierung und Reichsrath cinerfeitá, ber Banfoertretung andererſeits vereinbarten Befege, vas 
in Nachahmung der Peel'ſchen Bankacte ein Maximum der Notenau8gabe feſtſetzt (200 Mill.), 
welches von der Bank ohne geſehliche Deckung in Ebelmetalí im Verkehr gegalten werden darf; 
pas Plus der Noten fiber dies Maximum hinaus hätte metalliſche Dedung dem volen Betrage 
nad) zu erhalten. Daneben wurde in demſelben Geſetz bie Nückzahlung der bri der Bank contrahir⸗ 
ten Staatsſchuld, bis auf die Summe von SO Mill. Fl., welche für pie Dauer des Privilegs (bis 
ultima December1876) ausſtehen folle, des Naͤhern geregelt. Der rückzahlbare Theil der Staats 
ſchuld ſoll bis Enbe 1866 vollſtäͤndig getilgt werden und im nächſten Jahre bie Wiederaufnahmi⸗ 
ber Baarzahlungen erfolgen. Ob dies neue zum Geſetz erhobene Übereinkommen mit ber Banf 
und die neuen Statuten ſammt Reglement nicht eben auch wie ſo manche frühere Verträge 
des Staats mit dieſem Inſtitut auf dem Papier bleiben werden, iſt abzuwarten. Die Lage der 
Nationalbank hat ſich übrigens ſeit Cinführung der Bankacte gebeſſert. Das Geſchäftsjahr 
1863 fallt bereits vollſtändig unter Geltung der neuen Bankgeſetze, und es läßt ſich nicht leug⸗ 
nen, daß der Staat ſowol als bie Bank die ftipulirien Bedingungen ihrer Vereinbarung, ſoweit 
ſie bisher zu realiſiren waren, erfüllt haben. Nur wäre ed voreilig, hieraus einen gúnftigen 
Schluß auf vie Zukunft ziehen zu wollen, zumal das erſte Probejahr ber Bankacte wenig läſtige 
Verpflichtungen für beide Theile mit ſich brachte, die Geſchäftsleitung einer inſolventen Ban? aber 
im Grunde genommen cine ſehr elufache, ſehr bequeme iſt und bei mod) fo großer Golibitát keine 
Buͤrgſchaft dafite bietet, daß im Zuſtande ber Solvenz bankmäßig wird gewirthſchaftet werden. 
Immierhin läßt ſich nad) ben Ergebniſſen des Jahres 1863 annehmen, daß Staat und Bank. die 
Wiederaufnahme ber Baarzahlungen zu erreichen beſtrebt find, ein Streben, bas ben beſten IBIL: 
len vorausfegt und fpáter vielleicht file bie That wird genonmen werden müſſen. Vergleicht 
man den Status ber Bank zu Ende 1863 mit jenem zu Anfang des Jahres, fo zeigen id) fol: 
gende Refultate: 

. Bei Beginn des Jahres 1863 betrug bie Schuld bes Staat8 an die Bank im ganzen 
217,289000 Fl., bavon 80 Millionen permanentes Darlehn auf Privilegiumsbaner verblei: 
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ben, ber Reſt (137,289000 81.) in ben vier Jahren bis 1866 zurückzuzahlen if. Im Ger 
Hifisjar 1863 beliefen fid) dieſe Rückzahlungen auf 9,100000 Fl. ber alten Wiener-Wäh— 
wpngéfójulo, and auf 14,400000 $1. ber in Staatsgütern fundirten Schuld, welche buró 
Guijiton bes Refles vom 1860er Lottoanlehen hereingebracht wurden, dann auf 7 Millionen 
des naͤmlichen Schulppoſtens, welche durch Verkäufe und Cinnahmen von Staatsgütern realiſirt 
wurden; ed bleiben daher nod) 106,373000 Fl. zu tilgen. 

Um jig bem Zuſtand der Solvenz zu nähern, ſollte bie Bank ihr eigenthümlich gehoöͤrige 
Boͤrſeneffecten, welche vom Staat bel frühern Gelegenheiten als Schulddeckung ihr übergeben 
worben, nad) Thunlichkejt veräußern. Ende 1862 hatten dieſe Efferten einen Bücherwerth von 
40Y, Millionen; d murben die Schuldverſchreibungen der Gatiziſchen Eiſenbahn im 
Nennwexth son 13, 800000 Jl. ausgeſchieden, eS verblieben ſonach no 26,700000 in Effecten. 
Die Vank hat hiervon im Jahre 1863 für 13,366062 Fl. veräußert, und ber Effectenſtand iſt 
nun auf 13,366784$1. vermindert. Die Ziffer drückt ben Curewerth aus. ES bleiben ber Van? 
mod) in den nächſten drei Jahren zu veráugern 11,80000081. Grundentlaftungs: Obligationen 
unb 5,800000 51. Theißbahn-Prioritäten. Der Notenumlauf erſcheint am 31. Dec. 1863 
gegen bas Vorjahr um 30 Millionen reducirt; ex bezifferte ſich jet auf 396,656000 Fl., denen 
alg Metallſchatz 110,708000 31. (um 5,638000 Fl. mebr alg Ende 1862) gegeniberftanden. 

Die oͤſterreichiſche Nationalbant ¿ft zugleich Hypothekarcreditbank mit bem Redhte ¿ur Aus⸗ 
gabe von Pfandbriefen. Sie hat als ſolche im Jahre 1863 8,600000 81. neuer Darlehen bes 
willigt; von allen Darlehen wurden 5 Millionen zurückgezahlt, mithin ergab fid) cine Zunahme 
gegen bas Vorjabr um 3,600000 Fl. unb die Geſammtſumme der Guyothefardarlegen von 
—— S1.; ber Pfandbriefumlauf betrug 36 Millionen, um 31, Millionen mehr als 

be 1862. 

Die úbrigen Banken Oſterreichs entbehren fimentlid bes Rechts ¿ur Notenau8gabe. Der 
Cacompte⸗ und Lombardverkehr find die hauptſächlichen Zweige ihrer Wirkſamkeit; bie Uns 
nahme verzinslicher Depoſiten iſt ihnen, im Gegenſatze zu ben Reſtrictivmaßregeln wider bie 
preußiſchen Vrovinzialbanken, faſt durchweg geſtattet. In neueſter Zeit wurde von einigen 
wiener Banken, der Creditanſtalt und ber 1863 gegründeten Anglo⸗Ofierreichiſchen Bank, der 
Werſuch gemacht, ihr Girogeſchäͤft durch Nachahmung engliſcher Einrichtungen in Schwung zu 
bringen. Rad hem Muſter des pariſer Mobilareredits find angelegt: bie Ofterreichiſche Credit⸗ 
anſtalt fir Handel und Gewerbe (Attienkapital CO Millionen wit der neueſtens ertheilten Be: 
fugnió einer zeitweiligen Reduction deſſelben) und theilweiſe auch die Anglo: Ofterreigifge Bant. 
Die grofen wiener Gelbinftitute haben Filialbanken in den Brovinzen, fo die Nationalbant in 
Brog, Brünn, Veſth, Trieſt, Lemberg u. f. w. und ähnlich bie Greditanftale; überdies beſtehen 
fr ſich: cine Niederoͤſterreichiſche, cine Boͤhmiſche, Mähriſche Escomptebank, letztere zwei vor 
kurzen gegrũndet, die Peſther und die Trieſter Commerzialbank. 

Ja jüngſter Zeit wurden zur Belebung bes Credits für landwirthſchaftliche Kreiſe außer ber 
Sypothekarabtheilung ber öͤſterreichiſchen Nationalbank zwei Hypothekenbanken ins Leben ge⸗ 
raen: die Ungariſche wab die Allgemeine Oſterreichiſche Bodencreditanſtalt, lehtere im weſent⸗ 
lichen cine Nachahmung des parifer Credit- foncier, ausgeſtattet mit umfaſſenden Vefugniſſen 
und Rechten, darunter das Privilegium, daß neben ihr eine andere Hypothekenbank für das Ge⸗ 
fommatreid) nicht errichtet werden koͤnne. Die Ausgabe von Pfandbriefen iſt in den Geſchaͤfts- 
kreis der in Oſterreich beſtehenden Hypothekenbanken gezogen, doch find dieſe ſämmtlich Actien= 
banten, deren geſellfchaftliche Theilnehmer nicht zugleich die grundbrfigenden Creditwerber des 
Zuſtituts find. Pfandbriefinſtitute nach preußiſchem Mufter etiwa in her Art, von welcher die 
ritterſchaftlichen Erebitvexcine find, fennt man in Ofterreid) nit. Der Verfud; des bbhhmiſchen 
Landtags, cine Bank für die crevitbeviteftigen Grundbeſitzer Boͤhmens ins Leben zu rufen, hatte 
biBjept, trogdem ber Landtag in alle von ber Regierung vorgeſchlagenen Statutenänderungen 
willigte, nicht ben gewünſchten Erfolg: die Sanction bes fraglichen Landesgeſetzes wird ver: 
zoͤgert, man hofft aber, daß dies nicht auf allzu lange Seit geſchieht. 

Die Gtatifil der Verbrechen und Vergehen zeigt für bie Jahre 1860 — 62 folgende 
Srgebnifle: Die Zahl ber wegen Verbrechen Angeflagten belief ſich in Oſterreich, die ungariz 
fora Befigungen ausgenommen, 1860 auf 22185, 1861 auf 25811, 1862 auf 27568. 
Davon murben theils frei⸗, theils losgeſprochen (in Oflerreich gibt es noch eine Freiſprechung 
ab instantia) 1860 2398, 1861 2403, 1862 2484. 

Mas die Gattung der Verbreden betrifit, ¿rigen bie noͤrdlichen Kronländer einen ſtärkern 
Antheil an Verbrechen aus Gewinnſucht als bie ſüdlichen, welche dagegen in groͤßerm Mage an 
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jener Gattung betheiligt find, bie cine Neigung zu Gewaltthätigkeiten zum Urſprung Hat. 
Auffallend groß iſt die Zahl der politiſchen Verbrechen oder jener Handlungen, die als ſolche 
gelten. So wurden allein wegen des Verbrechens der Majeſtätsbeleidigung verurtheilt 1860 
151, 1861 145, 1862 117 Perſonen. Todesurtheile wurden in den drei aufgeführten Jahren 
gefällt 27, 31, 33; davon vollſtreckt 2, 7 und 3. Die Zahl der Rückfälligen iſt bei ben Ver= 
urtheilungen anſehnlich genug. Wir machen dies in nachſtehender Tabelle erſichtlich: 


Geſammtzahl der wegen Nod) nie, Ein oder mehrmals wegen Ver. Ginmal wegen Ver. Zwei ⸗ oder mehrmals wegen 
— Berartbel len, verurtheilt. gehen oder libertretung verurthetít. breájen verurtheift. Verbrechen verurt 


1860 16382 9152 3125 : 2047 2058 
1861 17534 9624 3352 2158 w 2400 
1862 19101 10505 3619 2333 2644. 


Des Leſens und Schreibens unkundig maren 1860 von 16300 wegen Verbrechens Verur: 
t6rilten 7900, 1861 von 17500 8500, 1862 von 19100 9290. Anflagen und Verurtfei= 
lungen megen ſtrafbarer Handlungen geringern Grades (Vergehen und Ubertretungen) kamen 
in folgenden Summen vor: 


Beſchuldigte megen Verurtheilte wegen 
Vergehen. Ubertretungen. Vergeben. Úbertretungen. 
1860 1837 31602 1275 11467 
1861 1835 35558 1225 11032 
1862 2245 42061 1576 13384. 


(Simmtlige Siffern ber Verbrecherſtatiſtik beziehen fig auf bie außerungariſchen Provinzen; 
die Daten ¡ber die Rechtspflege in Ungarn f. unter biefem Artifel des ,¡Stant8-Lerifon”*.) 

Das öſterreichiſche Schulwe ſen ſteht mit Bezug auf Volks- und Mittelfcjulen vormiegend 
unter Herifalem Einfluß. Unabhingigteit der Schule von der Kirche! fo Tautet feit Cinführung 
ber neuen Verfaſſungsgeſetze das beliebte Schlagwort bes Tages, bem aber die Wirklichkeit eben 
nicht entſpricht. In Schulangelegenheiten hat man fo ziemlich alles beim alten gelaffen, gerare 
fo wie in vielen andern Dingen, in der Strafgefeggebung, der politiſchen und Juſtizorganiſa⸗ 
tion, im Beſteuerungsſyſtem (ausgenommen bie unſyſtematiſchen Steuererhoͤhungen) u. f. vo. 
Man fat im October 1860 bag Unterridteminifterium aufgeldft und bann die Schulangelegen⸗ 
heiten fo gut al8 ohne Leitung gelaffen, bis endlich um bie Jahresſcheide 1863 — 64 ber ſchon 
vorlángft im Plane ſtehende Unterrichtsrath, cine Koͤrperſchaft mit confultativen Befugniffen 
audgeftattet und aus Fachmännern zufammengefegt, ing Leben trat. Diefer Unterrichtsrath 
fann und foll nun tn jeder Frage über Unterricht und wiſſenſchaftliche Fortbildung feine Mei— 
nung abgeben; ob aber biejenigen, welchen die Rathſchläge gegeben werben, in allen Fállen 
ben Millen oder aud) ble Macht haben, biefe zur praktiſchen Durchführung zu bringen, fann 
nur bie Zufunft lehren. Nad allen Erfahrungen ber frühern Selt und auf andern Bebieten 
moͤchte es bem Unterrichtsrathe bei feiner eigenthümlichen Stellung nicht leicht fallen, feine An⸗ 
ſchuungen zur Geltung zu bringen. 

Die öͤſterreichiſchen Volksſchulen werden in bie niederſten (Elementar: oder Trivial-) Schu⸗ 
Ten und Hauptſchulen eingetheilt. Man ¿AQU deren in Oſterreich (auSgenommen die von Uns 
garn, Kroatien, Giebenbúrgen) 16065 katholiſche, davon 933 Mädchenſchulen; 906 nicht⸗ 
tatholifóje, bavon 22 Mädchenſchulen, und 83 Judenſchulen. Nad Sprachen geſchieden Enb 
dieſe Schulen verzeichnet als: deutſche 6366, ſlawiſche 4798, magyariſche (außerhaib ngarns)2, 
italieniſche 2908, rumánifeye 102, gemiſchte 2796. Die Geſammtzahl der Schulkinder in ven⸗ 
ſelben beláuft ſich auf 2,482000. Die Schulpflicht iſt in ber Regel eine allgemeine fir Kinder 
von 6—12 Jahren, und im Durchſchnitt disrften in dex Monarchie (bie eben angegebenen Saf: 
len gelten für 1861 unb bie Daten der jüngſten Volkszählung find aus bem Jahre 1857) auf 
100 ſchulpflichtige 60 die Schule befudjende Kinder fallen. Von diefer Mittelzahl ¿eigen die 
ſtärkſten Abweichungen: einerſeits Tirol mit Vorarlberg, Mähren, Ober- und Niederoͤſterreich 
mit Salzburg, wo mehr als 95 Proc. der ſchulpflichtigen Kinder die Schule beſuchen; anderer⸗ 
ſeits Galizien, Dalmatien, die Bukowina (nicht ganz 20 bon 100). Das Lehrperſonal in 
ben Volksſchulen betreffend verfalten fid) auf ben katholiſchen Schulen die Religionslehrer 
(Rateeten) zu ben übrigen Lehrkräften ber Zahl nad; wie 1 zu 25, auf ben proteſtantiſchen 
wie 1 zu 18. Die Lehrerzahl auf proteſtantiſchen Anftalten iſt eben eine geringere als tn den 
reicher dotirten Schulen ber Katholiken, und daß auf jeder evangeliſchen Schule ber Neligions⸗ 
unterricht durch einen Geiſtlichen der Confeſſion beforgt werbe, if in Oſterreich noch weniger 
zu vermeiden als anderwarts. 
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Die Zahl der öͤſterreichiſchen Gymnaſien betrágt außerhalb Ungarns 133; fir Ungarn 
Tiegt nur betreffs der katholtſchen ber Ausweis für 1862 vor, es gab deren 59. Mehrere ber 
Gymna flalanftalten Oſterreichs ſtehen unter ausſchließlich klerikaler Leitung; einige davon, ſo 
Feldlirch, Raguſa, eins in Linz, werden von Jeſuiten beſorgt, und außer dieſen frommen Más 
tern haben ſich anderlei Moͤnchsorden: Benedictiner, Piariſten, Franciscaner, Ciſtercienſer, 
Auguſtiner u. dgl., des Unterrichts auf den Gymnaſien bemaͤchtigt. Realſchulen beſtehen, die 
ungariſchen nicht gerechnet, kaum über 20. Hoͤhere techniſche Lehranſtalten gibt es in Graz, 
Trieſt, Mrag, Brünn, Lemberg, Krakau, Ofen, endlich zählt zu ihnen das Polytechniſche Inſtitut 
in Wien, das aber mit ber École polytechnique in Paris oder dem Polytechnikum in Karls⸗ 
ruhe nur ben Mamen, nit die Vortrefilidyfeit der Ginridgtung gemein hat. Univerfititen von 
vier Jacultáten (deren Eintheilung die in Deutſchland gewoͤhnliche tft) befigen die Städte Wien, 
Prag, Krakau, Peſth, neueſtens Graz; Badua hat nod) cine fünfte Facultát, ble mathematiſche. 
Unvollftanbig (nur im Befige von brei Facultáten) find ble Univerfitáten Lemberg und Inn8- 
brut. Reid) ift die Monarchie an theologiſchen Lebranftalten, theils biſchöͤflichen, theils kloͤſter⸗ 
Tigen, in ben auferungarifjen Lándern ¡ber 60 an ber Sab, alfo breimal ftárter als die 
Realígulen. Hierzu kommen bie theologiſchen Ley ranftalten ber Nichtkatholiken, barunter die 
evite die €. k. evangelifó - theologifdje Facultat in Mien. 

Der Klerus iſt in Oſterreich in jeder Beziehung reichlich vertreten, namentlid) ber des 

roͤmiſch⸗ katholiſchen Ritus. Die Monarchie in 13 Erzdioͤceſen getheilt; von auswärtigen 
Erzbiſchoͤfen hat ber breslauer Didcefanredte in Ofterreió. Die Zahl der römiſch⸗ katholiſchen 
Bisthúmer beläuft ſich auf 62. Der römiſchen Kleriker (lateiniſch oder griechiſch- unirt) gibt es 
in den Kronländern außerhalb Ungarns 26200, griechiſch-orthodoxe 500; bie evangeliſche 
Geiſtlichkeit ft hier durch 224 Mitglieder vertreten. Hierzu kommen nod) bet ben Katholiken 
die Moͤnche, Laienbrüder, Novizen, Nonnen und Novizinnen ber Klöſter, 13700. Nach ältern 
Daten 5) zählte der Prieſterſtand aller Confeſſionen in ganz Oſterreich 70000 Mitglieder, je 
eins auf 530 Einwohnern (in Tirol fam cines ſchon auf 197). Mas dies zu bedeuten habe, 
fann man ermeffen, wenn man mit bem Status ber priefterliden — den eines beliebi⸗ 
gen andern, aber productiven Standes vergleicht, z. B. den der Ärzte, deren es in Oſfterreich 
nad neuern Angaben 9) 7139, alſo 1 auf 1,69 Quadratmeile oder auf 5230 Einwohner gab. 
Geiſtliche zu Mebicinalperfonen verhalten fid) wie 700 : 154. Das reine Gintommen de8 rd: 
mifó - katholiſchen Rlerus in ben Lánbern bieffeit ber Leitha, bes Grenzfluſſes gegen Ungarn, 
wird auf 13 Mill. Sl. abgeſchätzt, was zu 4 Proc. fapitalifirt einen Vermoͤgensſtock von 
325,000000 $l. vorausfegt. Berechnet man bie nicht mitgezáblten Stolgebühren auf 
12 Millionen, bie Einnahmen ber ungariſchen Geiſtlichkeit auf 10 Millionen, fo kommt bas 
artige Sũmmchen von 35 MIX. Fl. als Activbilanz des oͤſterreichiſchen Klerus heraus. Die 
Einnahmen bes franzoͤſiſchen Rlerus dürften insgefammt faum auf 70 Mill. Frs. zu ſchätzen 
fein; das Staatseinkommen verbált fid nadj bem Bubget zu dem ber Kirche in Frankreich 
wole 25 : 1, in Oſterreich iſt dieſe Verhaͤltnißzahl 12: 1. . 

Die Organifation der oͤſterreichiſchen Staat8vermaltung ſteht im ganzen unb weſent⸗ 
lichen genommen aufbem Buntte, ro fle nach Verd ffentlifung der neuen Orunbgefege (20. Det, 
1860 und 26. Sebr. 1861) ftand. Nur in ber Leitung und Vertheilung der oberften Staats⸗ 
ãmter find etwas widtigere Anverungen vorgenommen worden; fonft blieb ber bureaukratiſche 
Mechanismus, wie ihn Hr. von Bach eingerichtet hatte, für ble Kronländer außerhalb Ungarns 
unberũhrt. Der 20. Det. hatte die Wiederherſtellung der ungariſchen wie ber ſiebenbürgiſchen 
Hofkanzlei, die Aufhebung der fürs ganze Reich eingeſetzten Miniſterien des Innern, der Juſtiz, 
des Cultus und Unterrichts gebracht; die oberſte Leitung ber politiſchen Verwaltungsangelegen⸗ 
heiten wurde betreffs ber deutſch⸗ſlawiſchen Länder und Venedigs bem neucreirten Staats— 
miniſterium ubertragen. File die Juſtiz ſollte ein oberſter Caſſationshof in Wien errichtet 
werden, deſſen Vorſitzender bie Interefſen und den Standpunkt derſelben im Miniſterrath 
hãtte vertreten follen. Hiervon aber fam man bald ab: man ſtellte bas Miniſterium ber 
Juſtiz wieder her und ernannte ben Präſidenten des Abgeordnetenhauſes ¿um Juftizminifter, 
Es tar Dr. Hein; Brofeffor von Hasner, ber ihm auf bem Präſidentenſtuhl im Reichsrath 
folgte, erhielt aud) dle Ernennung ¿um Vorſitzenden des Unterrichtsraths, jener Koörperſchaft, 
welche ben Verwaltungsbehörden mie bem Minifterrath alg Beirath in Angelegenbeiten der 


5) Val. diefelben bei Springer, Siatiſtik von Oſterreich (Wien 1840), 1, 198 u. 328 fg. 
6) Raber, Mebicinalfjematismus (Mien 1859). 
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Schule, der Wiſſenſchaft und ihrer Lehre zur Seite ſtehen ſoll. Bald nad) dem 20. Oct. aro 
bas Reffort des Staatsminiſteriums zwiefach gegliedert: der Staatóminifter ſoll biefer Blie- 
berung ¿ufolge vorwiegend die organifiye Geſtaltung und Wirkſamkeit Der verſchiedenen Dfter: 
reichiſchen RepráfentativiSryer, die Geſchäfte des frühern Gultug: und Unterrichtsminiſteriums 
als fein Departement bejorgen; der Verwaltungsminiſter mehr vie laufenden Geſchäfte ver Ad⸗ 
miniftration. Kurz vorfer war neben der ungarifójen und ſiebenbürgiſchen HoffanyJei ein eige⸗ 
nes Hofoicafterium fir die oberſte Xeitung der kroatiſch-ſlawoniſchen Verwaltungsangelegen⸗ 
peiten mit bem Gige in Wien errichtet worden. 

An der Spige ber Verwaltung in den groͤßern Kronländern ſtehen die Statthalter, im ben 
kleinern Laudeschefs genannt. Dem Statthalter jur Geite fungirt bie Statthalterei, bem Landes: 
chef zur Seite bie Landesbehörde. (Úber die Einrichtung der Verwaltuug in Ungarn f. biejen 
Artikel des ,,Gtaat8-Lexiton”.) Die naͤchſte Untertheilung ¡ft die in Rreife (Venetien Provinzen), 
bie weitere in Bezirke. Die Bezirksämter haben an virlen Orten ¿ugleid) mit ber Juſtizverwal⸗ 
tung ¿u thun, deren Gliederung fonft nad Bezirksgerichten, LandeSgeridten, Oberlandesge⸗ 
richten (je eins in jebem größern Kronland ober für mebreve kleinere ¿ufammen), endlich bem 
oberftea Gerichtshof in Bien geht. Die Finanzgeſchäfte beforgen unter dem Finanzminiſterium 
vie Finanzlandesdirectoren und bie diefen unterftefenden Finanzbehoͤrden, ¿um Theil nad) ber 
politiſchen Landeseintheilung gegliedert, zum Theil für die Veforgung cines beſtimmten Zwei⸗ 
ges des öffentlichen Einkommens (Lotto, Taback u. dal.) eingeſetzt. brigens werden auch poli⸗ 
tiſche Bezirkaãniter zu Finanzgeſchäften herangezogen. Mit dem 10. April 1861 wurde des 
aufgehobene Handelsminiſterium, wir wiſſen wirklich nicht zum wievielten male, wiederher⸗ 
geſtellt. Jn den Wirküngskreis deſſelben hätten zu fallen: bie Angelegenheiten ves Han: 
del8, ber Gewerbe und der Schiffahrt, darunter ganz ausbrücklich die Berbandlungen unb 
ber Abſchluß von Handelsverträgen (dog Hat gerabe in biefer Hinfigt das Minifterium bes 
Außern bie Sage unter feine Initiative genemaen); vie Angelegenbeiten der Vertegrt- 
anftalten, der Landedcultur, ber Gtatiftif. Nebfibem hoj man in Ofterxeió ciu Kriegsmini- 
fterium, feit 20. Oct. 1860 an die Stelle des frühern Armecobercomanandos getreten, uno ein 
Marineminifterium. Am 26. Sebr. 1861 wurde gleichzeitig mit der Veroͤffentlichung neuer 
Reichs- und Landesgrundgeſetze bie Dilbung cines Etantarath9 augroronet. Die Mitglieber 
beffelben werden vom Raifer ernannt und haben ein berathendes Votum mit Bezug auf Geſetz⸗ 
entwürfe, welche vom Minijterium für bie Relih8perturtung oder die Landtage vorbereltet wer⸗ 
ben ober, aus der Initiative ver Repráfentivtárper hervorgegangen, der kaiſerlichen Sanction 
unterbreitet werben. Desgleichen fat der Staatsrath Gutachten úber ribtige normatise Ver: 
orbnungen in Verwaltung8angelegenbeiten abzugeben, und ſein Wirkungekreia fol Rd auf Gat- 
ſcheidung von Eompetenzconflicten, von Streitfragen bes Difentlidjien Rechts erfireden. Mir und 
inwiefern jedoch bie8 legtere ber Fall, bas waͤre erſt durch ein beſonderes Geſetz zu regeln, ein 
Geſetz, von bem bisher, ausgenommen die Verheißung deſſelben, nicht die Rede geweſen. 

Die oͤſterreichiſche Wehrkraft bildet feie pesa im Jahre 1848 eingetretenen Zeitumſchwung 
ben Gegenſtand eifriger Pflege uno Foͤrderung ſeitens ver Regierung. Dies nit ganz mit 
Unrecht; denn mittels der Bajonnete müſſen die ſelbſtändigen Regungen mehr als cines Vol£8= 
ſtamms der Monarchie niedergehalten werden, und für ganze Ländercomplexe derſelben ¿ft ber 
offen ausgeſprochene oder verſchämt abgeleugnete, aber beidemal fivict durchgeführte Belage- 
rungszuſtand bie bleibende oder periodiſch wiederkehrende Form ber Veherrſchung. Bei der 
Armee auch iſt es gelungen, was aller Kunſt der wiener Staatslenker quderwärts unerreichbar 
blieb: ein geueinſanies öſterreichiſches Nationalgefühl hervorzurufen. Der Soldat bes Kaiſere 
hoͤrt auf, ſich alg Angehoöͤriger ſeines Volkoſtammes zu geriren; bas Ganze, mit bes ex üch in 
Zuſammenhang weiß, iſt die Armee, welche allen buͤrgerlichen Beſtrebungen gleichgüͤltig. mo 
nicht feindlich gegenũberſteht. Su bem Cude find die öͤſterreichiſchen Soldaten fo gut gedrillt 
wie dle Glaubensmiliz der Paͤpſte, die Jeſuiten. Die lange, lange Dienſtzeit (fe in cine zezn⸗ 
jaͤhrige, davon acht Jahre activ, ¿rei in der Neſerve) erleichtert den Militirántoritáten die voll⸗ 
ſtändige Loͤſung des Kriegers von allen Verbindungen, weiche ben reinen Soldatengeiſt trü⸗ 
ben könnten oder nicht kraͤftig in Erſcheinung treten liejen. Das Heer iſt vortrefflich discipli⸗ 
nirt, und ſeine Treue gerieth ſeit bem Jahre 1848 nicht ins Manten, obwol es an Gelegenheit 
¿um Abfall einzelner Trappentórper night fehlte. Ob freilich alle Beſtandtheile der Armee river 
in bem Grabe verlockenden Belegenbeit, wie fie im Revolution8jagre geboten war, vorkommen⸗ 
benfall8 widerſtehen moͤchten, läßt ſich nicht bemeffen; bie Erfabrungen von 1848 in Ójter: 
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reich zeigten wenigſtens, daß es Momente geben tana, ba National: und Solbatengelft dle 
Mumee in ¿wei Heerlager zexflúften. 

Der taltiſchen Cintheilung nad ft das öſterreichiſche Heer in vier Armeecommandos geſchie⸗ 
des, damn in Armeecorps eingetíjeilt, welche wieder in Brigaden und Divifionen ¿erfallen. 
Man zaählt neun Armercorp8. Der Waffe uach ift ber Heeresftand auf bem Friedens- unb bem 
Kriegsfuß folgender: 





Srbederoaarte. ariegtfus. 
Rinieninfanterie . . . 124600 Mann 330400 Biann 
Sgrr . . . . . . 27200 , 49700 
Gavalerie . . . . . 40800 ,, 52700 . 
Artillerie . . . . . 2392900 ,, 54900 , 
Genir und Pionniere. 10000 , 
Trainfolbaten . . . . 3300 , 22700 ., 
Orem . .... 8600 ,, 59000 , 
Sanitátótruppen . . . 1900 ,. 2800 ,, 
Oejammtftárte . 248800 Dann 572200 Mann, 


Medjnet man hierzu den Veftand der Gensdarmerie mit 8000, der kaiſerlichen Leibgarden mit 
780 Mann, bie Freimilligenbatatllons, bie fire jeden Krieg errichtet werden, ferner bie Di- 
vifionen der leichten Grenzreiterei, ſo fann man bie Rrieg8ftárte des öſterreichiſchen Heeves 
anf ber 600000 Mann veranfilagen — in ben amtlichen Ausweiſen figurirt fie mit 7— 
800000 Mann. 

Die Ariegtmarine beſteht aus 64 Dampf: und 248 Segelídjifien, Kanonenzahl 1084. 
Hierbei ino fámmtlide theils auf offener Ger, theils in Seebereitſchaft grbattene, theils abge⸗ 
tafelte Kriegsſcheffe mitbegriffen; ebenfo bie ¿ur Rriegemarine gezáblten Fahrzeuge für den 
Dienft längs Donan unb Bo, dann im Garda: und Mantuanerfee. (Nur die kleinern Boote 
find aus ber Rechnung gelaffen.) Dem für 1864 bem Reichsrath vorgrlegten Nachweis ¿ufolge 
waren von dem Geſammiſtand der öͤſterreichiſchen Ktiegsmarine 49 Schiffe al8 activ aufgeführt, 
d. h. man wollte im Jahre 1864, welches urſprlinglich als Friedensjahr in Ausſicht genommen 
wurde, nit mehr als 49 Kriegsſchiffe theils vollſtändig ausgerüſtet, theils in einfacher See⸗ 
bereit ſchaft halten; dieſe häͤtten einen Mannſchafteſtand von 3960 erfordert. Der Geſammtetat 
der Marine belãuft fid auf 10650 Mann, darunter 6 (Vice- und Contre⸗) Admirale, 11 Linien⸗ 
ſchiffs kapitũne, 26 Fregattenkapitäne, 84 Linienſchiffslieutenants u. ſ. w. Das Offizierscorps 
ber Marine zãhlt 647 Mitglieder, der Mannſchaftsſtand beträgt 7898. Jm Budget iſt bas 
Erforderniß der Marine fix November 1863. bis 31. Dec. 1864 mit 12,098000 $1. aufge⸗ 
fugrt, und Oſterreich hat in bem legtabgelanfenen Decennium mehr denn 10 Mill. EL. jährlich 
fir die Hebung feiner Wehrkraft ¿ur See verwendet. 

Die Finan zen Ofterreidos ¿tigen bekannttich Vie ¿wei grofen Finanzübel eines permanen: 
ten Deficit8 im Staatshaushalt unb einer felt 1848 gleichfalls nicht zu bewältigenden Entwer⸗ 
thung der Landeswährung. Nimmt man die legten Budgets des Raiferftaat8 zur Hand, fo wird 
man durch die tranrige Verwandtfchaft derſelben mit ihren Vorgángern namentlich betreffs ber 
allen gemeinſamen Calamitaͤt ungenuͤgender Staatseinnahmen uͤberraſcht. Das Deficit in ben 
Jahren 1863 und 1864 hat eine Ausdehnung, telde eine erhebliche Beſſerung oder grundſatz⸗ 
tigye Anderung im Vergleich mit ben Abgángen von 1857, 1858, 1860 nicht annegmen Ligt. 
Uno bie8, ungeachtet bie Steuern durch den Reichsrath bis ¿ue äußerſten Moͤglichkeit erhöht find, 
ungeaójtet vie Ausgaben, entſprechend einem ¿um Tbeil übel angebrachten Sparjyftem, in 
Schranken gehalten worden. Der Sachlage gemaͤß ift bie Staatsſchuld von Jahr zu Jahr ange⸗ 
wachſen und ſtets jm Wachſen begriffen. Das Erforderniß fir Zinszahlung von derſelben, 
Tilgung und andere mit ihr verbundene Ausgaben bezifferte ſich 1860 auf 101,462000 Jl.; es 
if für die Beriode 1 Nov. 1863 bis 31. Det. 1864 (das bisherige oͤſterreichtfche Finanziahr 
reichte don November zu November, erſt fürs Bubget 1864, cin vierzehnmonatliches, brachte 
man es mit dem Gonnenjabr in Úbertinftimmung) auf die Summe von 155,900000 Fl. ge⸗ 
ftiegen, allerdings ¿um Theil wegen Didzablungen aus bem Titel ber ſchwebenden Schuld. 
Menn aber in cinem Jahre auch 40 Milltonen ber Staatsſchuld zurückgezahlt werden, dagegen 
nuhe zu das Dappelte diejer Summe al8 nene Schuld contrabirt wird, fo liegt es wol auf ber 
Sand, daß tine Beſſerung dex Finanzen aus jener Schuldentilgung nicht abzufegen it. Wäre 
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Oſterreich in ber Lage, neue Anlehen unter günſtigern Bedingungen aufzunehmen, alg ble fin», 
welche eS bezüglich ber Verpflichtungen aus áltern Anlehen zu tragen hat, fo wúrbe es ſich buró 
neues Schuldenmachen bereichern; da dies aber nicht ber Fall ift, kann bie Situation durch jebe 
Gontrafirung von teitern Anlehen wahrhaftig nicht beffer werden. Gut genug, terben viele 
rufen, wenn fle nur nicht fólimmer wirb! Mas ift aber von bem öffentlichen Credit eines 
Staats ¿zu falten, ber dieſen Sag als Wahrſpruch feiner Finanzpolitik gelten laͤßt? 

Laut dem Bubget fúr 1864 (wie gefagt ein vierzepnmonatliges vom 1. Nov. 1863 bis 
31. Dec. 1864) betragen die Staatsausgaben, orbentlidje unb auferordentlide, 614 Mil. FL, 
bie Staatseinnahmen, gleichfalls ordentliche und auferordentlige, 568 Ya Mil. El. Es ee 
gábe fid) alſo ein Abgang von mehr ale 45 MIA. Sl. Sieht man aber auf bie Wirklichkelt, ſoweit 
fic aus cinem Voranſchlag cin Schluß auf fte ziehen läßt, fo beziffert fic) bas Deficit viel hoͤher 
Die Summe, bi8 ju welcher laut ben Sinanzgefegen von 1864 der Sraat8crebit in Anſpruqh 
genommen werden muf, mat 109,279000 $1. aus (f. das Gefeg vom 29. Sebr. 1864 im 
Sſterreichiſchen Reichsgeſetzblatt, Nr. 8, 6. 125, 126). Nicht zu vergeffen, daß die Ron 
ber fójleswig: holſteiniſchen Expebition in der Rechnung, welche mit einem foldjen Paſſivun 
enbet, nicht einbegriffen find; es kommen darin nur die Matricularbeitráge fúr Ofterreich⸗ An⸗ 
theil an der Bundesexecution in Holftein : Lauenburg mit 5,344000 Fl. vor. 


Die öſterreichiſchen Staatsausgaben, nad) Art der Verwendung geſchieden, find für 1864 


die folgenben : 


Mugerordenslidje und ordentliche Auferordentlidje und ordeatiide Aud · 
Musgaben vom 1. Nov. 1863 gaben qn Der vierzebnmonatliden 


bis $1. Det. 1864. ABertode 616 1. San. 166. 
Allerhógfter Gofftaat . . . 7,455000 81. 8,596000 3. 
Cabinetskanzlei bes Kaiſers. 63000 ,, 72000 , 
ReifBrath +. 453000 ,, 456000 ., 
Minifterialrath . . . . . 158000 ,, 173000 ,, 
R 2,278000 ,, 2,651000 ,, 
Gtaate8minifterium . . . .  29,711000 ,, 34,239000 ,, 
Ungariſche Hoffanglei . . . 12015000 ,, 13,592000 .. 
Siebenbürgiſche Hoffanzlei . . 3,405000 ,, 3,878000 ., 
Kroatiſch⸗ſlawoniſche Hofkanzlei 1,936000, 2,182000, 
Finanzminiſterium (mit Staats⸗ 

Íbuld) . . . . . . . 819,245000 ,, 382,489000 , 
Sandel8minifterium . . . .  12,768000 ,, 14,761000 , 
Juftigminifterium . . . . 7,873000 ,, 9,231000 
Polizelminifterium . . . . 3,010000 ,, 3,499000 . 
Gontrolebepórben —. . . . 3,882000 ,, 4,457000 ». 
Krieg8minifterium . . . . 106,841000 ,, 123,017000 , 
Marine . . . . . . . 9,599000 ,, 10,892000 ». 


An Ginnabmen ordentlichen und außerordentlichen, wurde aufgefúbre: 
dle 19 Monaf 1, Rov. i Aide Pesiode 
e e qu0 


Das Minifterium des Außern . 115000 8l. 134517 81. 
, Staateminifterium . . 445000 ,, 655000 , 
Die ungariſche Hoffanglei . . 311000 ,, 519000 » 
„ſiebenbürgiſche Hofkanzlei 91000 ,, 98000 » 
„kroatiſch-ſlawoniſche Hofkanzlei 46000 ,, 46000 
Das Sinanzminifterium  . . 456,144000 ,, 531,604000 ,, 
» Danbel8minifterium . .  15,929000 ,, 18,555000 ,, 
 Bolizciminifterinm  . . 676000 ,, 785000 ». 
Die Gontrolebegórden . . . 1000 ,, 1000 
Das Rriegeminifterium  . .  14,886000 ,, 15,787000 », 
Die Marine . . . . . . 309000 ,, 361000 ,, 


Simmtlige angefi rte Siffern find Bofitlonen eines Bruttobudgets, d. $. eS find vom De: 
trage ber Einnahmen die Erhebungskoſten nicht abgezogen unb bel ben Ausgaben ble von jebem 
Verwaltungszweig ſelbſt erzielten Cinnahmen nicht in Abrechnung gebracht. 
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Úber bie Quellen des oͤſterreichiſchen Staatseinkommens ſei naqhſtehende das Wichtigſte úber: 
id ¿ufammengereift. 

Voranſchlag für ble 12 Donate vom 1. Nov, 1863 bis 31. Oct. 1864. 

Directe Steuern (ordentliche Ginnagmen und Ergebniffe der Zuſchläge): 


In Millonen 

Gulden. 
Srundtegügͤee bas ras or 109,9 
Oebiudeftener . . . . . . . . . .. 2332 
BOverbl a o A e A 6,9 
Perfonalermerbflener —. . . . . . . . . . +... 5,2 
Ginfommenflener . . . . . . . 2198 
A AE E A A O 0,04 

Summaa ber birecten Steuern 125,1 Millionen. 
Voranſchlag wie oben vom 1. Nov. 1863 hi8 31. Det. 1864. 
Indirecte Steuern (ordentliches unb außerordentliches Ergebnif): 
In Viflionen 

Guíden, 
Berzeprunglftemer . . . . . . . . . . . . . 176 
Branntmweinfiemer . . . . . . . . . . . +... 5,9 
Mein: und Mofifiener . . . . . . . . ... . . 165 
Bierfteuer — — 5,6 
Fleiſch⸗ und Sqhlachtviehfteuer A ds TE ES 5 
Suderftener . . ARA 2,2 
Verzehrungsſteuer von andern o Derbreichedetenſtünden — 52 
Bagtungen . . . ——— 1 
Anbere Einnabhmen . . . . . . . . . .. . +. 1,1 
gol. — ar 15,7 
Sal . 41,4 
Taback. A A a a ao OLA 
Sm a A a a a 9 
Laren . RAI RE 0,7 
Gebuhren von mieitctoeſhätun A do IO Poy he 243 
Lotto . . 
A AA 314 
Punzirung . a Ar za 0,09 
Mafen: und Freifchurfgebũhren A IA 0,3 
Vereinte Gebühren in Venedig . . . . EN 0,1 

Summa der jalea Sine 245 Millionen. 


Gin Vergleid; diefer Zahlen mit ben correfponbirenden ber Vorjabre läßt auf eine empfind⸗ 
liche Erhoͤhung des Steuerdrucks ſchließen. Der Geſammtertrag ber birecten Steuern belief ſich 
im Jahresdurchſchnitt 1850—60 auf 94,9 Millionen, jener der indirecten Steuern in dem glei⸗ 
den Jahresdurchſchnitt auf 151,9; um einzelne Boften herauszuheben, war 1850 — 60 im 
jagrlign Durchſchnitt dle Ginnagme aus ber Orundftener 58,1 Millionen, bie aus der Ge— 
bãudeſieuer 13, die aus ber Erwerb⸗ und Berfonalermerbftener 9,s (1864 12,1) Millionen. 
Mon ben inbvirecten Steuern war das Ertrágnif aus dem Salzmonopol nod) im Jahre 1859 
nicht hoͤher ale 28,5 MIU. Fl., 1860 33,9; im Voranſchlag fúr 1864 figurirt es ſchon mit 
41,4, unb dies nidt infolge vermebrien Eonfums — bie Galzpreife fino erhöht worden. 
Aus Stempel, Taxen und Gebühren von Rechtsgeſchäften foffen 1859 30,2, im nádfien 
Sabre 32,7 Mill. Fl. in ben Staatoſchatz; für 1864 find biefe Poſten mit 44,2 Millionen an⸗ 
gefegt, unb dies fraft cines Gebührengeſetzes, welches im erften Jahre feines Beſtandes Die 
heftigſten Reclamationen erregte, fobaf es vom Reichsrath theilweiſe unb nod lange nicht 
genũgend umgeánbert werden mufte. Mit jebem ber Budgetjahre, über welche die öͤſterreichi⸗ 
ſche Reichsvertretung bisher zu beſchließen hatte, waren bie Anſprüche an die Steuerfraft des 
Landes geſtiegen, ohne daß man die Reform des mangelhaften Steuerſyſtems in die Hand zu 
nehmen wagte. In Beſteuerungsſachen reformirte man gar nicht, ſondern erhöhte blos bie 
beſtehenden Steuerſätze und die „Zuſchläge“ zu denſelben und bie Zuſchläge zu ben Zuſchlägen. 
Geſprochen wurde zwar von der Reviſion des Grundſteuerkataſters, uͤber die Fehler und 
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Mángel ves beſtehenden, übrigens nicht in alles Kronlaͤndern nad) ben gleichen Grundſützen 
ungelegten Ratafters, aber gethan wurbe für file fo gut alg gar nichts. CEbenfo fat fic) vie 
Finanzverwaltung mit Planen ener gänzlichen Reform der directen Beſteuerung getragen; 
ſchon aus Bruck's Zeiten datiren bie Anſaͤtze zu ſolchen, der Verſuch, fle ver bffentlichen Dis: 
cuſſion zu unterzietzen und dadurch ber Reife entgegenzuführen. ES blieb aber bei den Planen 
und deren wohlbegründeter Entwickelung coram publico, oder es fam auch wol ¿ur Ver- 
unſtaltung derfelben, zu misglückten Verſuchen, das im Plane Stehende zur Ausführung zu 
bringen. In ber letzien Seſſion des Reichsraths hatte eS der Finanzminiſter für gut gefunden, 
mit bem Entwurfe neuer Steuern, einer Perſonalſteuer (welche Vie reine Kopfſteuer war, an: 
klingend an tuüͤrkiſches Muſter), einer Perſonalklaſſenſtener nad) Art ber preußiſchen klaſſificir⸗ 
ten Gintommenfteuer, einer Luxusſteuer vor has Abgeordnetenhaus zu treten. Eine Berathung 
im Plenum des Hauſes ward nur der Luxusſteuer zutheil; bie übrigen Vorlagen machten an: 
fangs viel Lärm, um ſchließlich todtgeſchwiegen und zu Grabe getragen zu werden. Dabei geht 
es mit der Erſchöpfung der Steuerkräfte, ver Erhöhung ungleichmäßig vertheilter Auflagen, 
bie doch gleichbedeutend iſt mit einer unbilligen Erichwerung der Staatslaſten, ber Benutzung 
des Staauscredits raſch vorwärts: man treibt in ſterreich eine Finanzpolitik von der Hand 
in den Mund, man überbürdet die Gegenwart und die Zukunft zugleich; nichts hat an dieſen 
Verfahren die neue verſaſſungsmaͤßige Ordnung der Dinge gebeſſert, eher nod) wurde an ber: 
ſelben geſündigt, indem bas Schmerling'ſche Cabinet zu Steuererhoöͤhungen und Anlehnsopera⸗ 
tionen ſchreiten konnte, die ein Finanzminiſter der abſoluten Zeit kaum gewagt hätte. Damit 
iſt aber für den Staat nichts gewonnen, vielmehr alle Vorausſetzung gegeben, daß es mit der 
ſchweren Sorge der öſterreichiſchen Finanzleitung ſpäter erſt recht beginne. 

Neben bem Staatobudget gehen in Oſterreich bie Lánberbubget8 einher, welche ben finan: 
ziellen Erforderniffen der Kronländer burd Umlagen auf vie directen (Staat8:) Steuern ab: 
helfen follen. Bas ¿um Unterſchiede von Reichsfragen cin Landesangelegengeit ift, läͤßt ſich nad 
ber weiter unten folgenten Ausführung úber das öͤſterreichiſche Staatsrecht ermeffen; daf aber 
bie Beforgung mebr al8 einer Landesangelegenheit mit Koſten verbunben ift, duͤrfte aud) ohne 
ſtaatsrechtliche Begründung Elar fein. Das Aufóringen diefer Koſten veranlaßt eine thatſãch— 
lie Crhoͤhung des Steuerdrucks und wird alg ſolche empfunden. Der Gteunertráger hat eben 
mehr Geld an bie Steuerfaffe abzuführen, gleichviel 06 als feinen Pflichttheil am Reichsbudget 
oder alg Beitrag ¿um Landesbudget. Mas einzelne Landesvertretungen im Jahre 1864 als Lan: 
beszufólag zur Reichsſteuer zu votiven haben, beläuft ſich in einigen Kronländern auf mehr als 
20 Proc. der vom Staat ausgeſchriebenen bitectén Auflagen. Daf bles cine bebeutende Bela: 
ſtung der Staat8cinwobner bilve, tritt nad einem Blick in bie Steuerliften zur Coidenz. Die Lei: 
ftungen, welche in ſterreich 30 finanziellen eid)8: und Landeszwecken geforbert werden, er⸗ 
ſchoͤpfen den Umfang ber Steuerpflicht nod nicht; es treten nod Communen mit neuen- An: 
forberungen hinzu, welche die Umlage von Communalzuſchlägen ndthig machen. Bon mebr als 
einer Antoritát ber vergleichenden Statiſtik ift dies aufer Acht gelaffen morben, wenn fie mit 
der beliebten und abgedroſchenen Angabe Aber vas Maß von Steuergulden per Kopf der Be: 
válterung das Gewicht ves Steuerdruck zifſermaͤßig beſtimmt haben wollte. Provin zial⸗ unb 
Gommunallaften exiſtiren zwat anderwaͤrts auch und erſcheinen von ber vergleichenden Jinanz⸗ 
ſtatiſtik überhaupt zu wenig berückſichtigt; ſie aber gang aus: ber Rechnung laffen und dana 
deduciren, ver Oſterreicher habe Úbergaupt nicht viel Steuern zu zahlen, heißt cin Kunſtſtͤlchen 
cap beſten geben, vas fidy vielleicht hübſch anflebt, im Grunbe genommen aber gar mides 

eißen mill. 

Das Wachsthum der öoͤſterreichiſchen Staatsſchuld iſt durch den fortwährenden Abgang 
im Haushalt des Staats bedingt und wegen ber geringen Ausficht auf ein Schwinden des Des 
ficits wol nod) flir lange Zeit geſtchett. In der Periode vom 1. Jan. 1861 bis 30. Oct. 1863 
ift bie confolibirte Schuld dutch Ausgabe cines Steueraulehens von 30 MUL Fl. (deſſen Appoints 
mit 5 Proc. verzinft unb bei Steuerzahlungen im Laufe von fúnf Jahren al pari augenommen 
Wwerben), dann infolge der Vegebung ves fruͤher unanbringlichen Theils ver Lotterieanleihe 
1860 um 160,2 Mill. Fl. vermebrt worden. Unter ben ſchuldenmachenven Staaten der Erde 
ninumt Oſterreich mit dieſer Vermehrung ven vlerten Kang ein; es haben ln ber gleichen Selt 
mue bie Nordamerikaniſche Union, Stallem und Ragland mit Finlano hoͤhere Anlehens beträge 
contrabirt als Oſterreich ?) Im Jahre 1864 iſt die Ausgabe elues neuen Lotterieanlegens von 


7) Bal. die Daten in Moſer's Zeltſchtift für Kapital und Rente (Stuttgart 1864), E, 63 fg. 
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40 MU. Fl. bewerkſtelligt worden und ſteht eine weitere, bereits geſetzlich geregelte, aber noch 
nicht effectuirte Creditoperatkon per 69 ML Fl. zu gewärtigen: ein in Silber verzinsliches An: 
lehen, mit bem ber Finanzminiſter kein GUA hatte. Dei ber Offertausſchreibung fir daſſelbe 
blieb es liegen; Hr. ven Plener trat bara mitmebrern Vankhaäuſern in cin Eonfortium, um 
$49 Papier in kleinern Partien zu verwerthen; e8 hat aber auch damit nur einen ſchleppenden 
Fortgang. 

Die ¿ut Controle ber Staatsfchulden niedergeſetzte Commiſſton bes öſterreichiſchen Reichs⸗ 
ratho hat im December 1863 einen Auswels ũber den Stand ver Geſammtſchuld bis 30. April 
1863 veroͤffentlicht. Danad betrug bie ganze, ſchwebende unb confolibirte Staatsſchuld im 
angegebenen Termin auf ein bproc. Kapital rebucirt 2539,200000 Fl.; fle iſt demnach gegen= 
wãrtig ju nahe an 22/ Milliarden anzufetzen. Die Zinſen-⸗ und Kuthabiungoiaſ betrug im 
Zeitpunkt des Ausweiſes 113,090000 Fl. Úber bas Maß der ſchwebenden und jenes der con: 
folivirten Schuld gibt nachſtehende Tabelle Aufſchluß: 

1. Gonfolibirte Schuld. 
A. Obne Ridjablung des Kapitals. Algenmetne oͤſterrelchiſche Lombardilch · venetianiſche. 








a) Aitere Schulb: Auf ein Soroe. Zapital iu Ofterrelchiſcher Mábrung reducirt. 
In Miener Währung . . 46,800000 81. 
» Gonventionéminge . . 10,700000 ,, 15,000000 $. 
b) Meuere Schuld: 
Consention8múnze . . . 1542,800000 ,, 12,500000 ,, 
Hſterreichiſche Waͤhtung 103,000000 ,, 1,900000 ,, 
ES 1702,800000 ,, 29,400000 ,, 
B. Mit Ridjoblung. 
Miener Bábrung . . . . 800000 ,, 
Gonventiongmúnze. . . .  110,800000 ,, 9,000000 ,, 
Hfterreichiſche Mágrung . . 269900000 », 28,800000 ,, 
jufammen 381,000000 ,, :37,800000 ,, 
Summa der confofivirter Sdjuldb . 2083,800000 ,, 67,200000 ,, 
IL Schwebende Sójuldb . . . .  887,300000 ,, 800000 ,, 
Orjammtigulo  2471,200000 , 68,000000 ,, 
2539,200000 $1. 


Um ſich fire augendtidtió) brángende Bedürfniſſe Geld zu ſchaffen, Bat bie öſterreichifche 
Sinangvertvaltung überdies bie Praxis einreißen laffen, Obligationen früherer Anlehen, die ber 
Staat ¿zum Cigenthum erworben oder bebalten hatte, bel Bankiers zu verfegen. In ſolchen 
Depotgefópiften waren mit Schluß Octobers 1863 Dbligationen im BGefammtbetrag von 
19,600000 $1. verpídabet, darunter 12 MIL. Fl. Lofe von 1860, wolche der Finanzminiſter 
¿u Hánben bes Staat8 acquirirt hatie, um ben Curs des Papiers zu beben. Dadurch tonnte 
allerdiugs bie Begebung ves Reftes dieſes Anlehens unter vortheilhaften Bedingungen ftatt= 
finden, ob aber an ben vom Markte genommenen 12 Mill. Fi. Lofe nicht mehr zu verlieren 
ſein wird, als durch den erhöhten Begebungscurs gewonnen murbe, iſt nod) ſehr in Frage. 

Aud der Veroͤffentlichung der Staataſchulden⸗Controleconmiſſion iſt auch die ſeit October 
1862 bio ¿um Zeitpunlt bes Ausweifes eingetretene Vermehtung der Schuld zu entnehmen. 
Sie betrágt, ſoweit ſie bis dahin abgewickelt war, 100,500000 Il., dagegen ble Verminde⸗ 
rung dará Rádzablungen md Ankauf zum Borſeneurs 85,600000 Fl.; bie ſeparat gebuchte 
lombardiſch⸗ venetianiſche Schuld hat fid) in ber Zeit um 2,300000 $T. vermindert. Von ber 
klsern in Wiener Währung verzinslichen Schuld wurden in ber Periode von 1. Nov. 1862 bis 
30. April 1868 mehrere Bartien bem nal Beenbigung ber großen franzófifjen Kriege feſt⸗ 
geſtellten Gonvertirungaplan gemäß ln Déralliques vertoft, Die Gonvertirung erftrectte fid 
infolge dieſer Verlofungen auf Obligationen im Betrage von 6,100000 SI. 

Meben der Staatsſchuld bildet bie Grundentlaſtungsſchuld einen Beſtandtheil des 
Bafiluftandes ber oͤſterreichiſchen Ginangen. Sie entitamint ber im Lawfe der 1850er Jahre 
segen Entíibigung votgenommenen Aufhebung der Fronen und after aus bem Unterthänig⸗ 
teitOverbande fllefenden Laften. Der Bezugsberechtigte wurde in Obligationen entſchädigt, deren 
Verzinſung und Tilgung elgenen Fonos in ben Kronlaͤndern aufgetragen ward. Die Cinſchuſſe 
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in dieſe Fonds leiſten ble ehemals „unterthänigen“ bäuerlichen Grundbeſitzet, und zum Theil 
auch das Land. Die Schuld der Grundentlaſtungsfonds (gleich dem Betrage der ausgegebenen 
und nod) nicht aus bem Umlauf gezogenen Obligationen) wird alg Schuld der Kronländer an: 
geſehen, in denen der Fonds vorhanden iſt. Doch hat die Staataverwaltung jenen Provinzen, 
welche die Geldmittel behufs Verzinſung und ſucceſſiver Tilgung ihrer Obligationen nicht recht⸗ 
zeitig auftreiben konnten, Vorſchüſſe geleiſtet. Aus den Fonds anderer Kronlaͤnder, welche hin⸗ 
reichend dotirt waren, hat dagegen der Staat Beträge an ſich gezogen und zu ſeinen Ausgaben 
verwandt. Die Rückzahlung ber fo entlehnten Beträge bildet jept einen Gegenſtand der Aus- 
einanderſetzung zwiſchen ben Vertretungen ber betreffenden Kronländer und ber Finanzleitung 
des Staats. Dieſe ſchiebt die Rückzahlungstermine nach Moͤglichkeit hinaus, und jene koͤnnen 
wol nicht anders, als in bie langen Termine willigen. Ziffermäßig beſtimmt ſich dies Mer: 
hältniß wie folgt: 

Aus ben Überſchüſſen elnzelner Grundentlaſtungsfonds hatte ble Finangvermaltung bis 


31. Oct. 1862 entnommen : 51,463000 YL. 
hierzu in bem Semefter bis 30. April 1863 weitere 9000 ,, 

3n Summa: 51,472000 ,, 
Von dieſer Summe murben bis April 1863 zurückgezogen: 1,497000 ,, 
e8 ſchuldete demnach ber Staat nod) 49,975000 ,, 


Dagegen betragen bie eingelnen Fonds biefer Art gemadten Vorſchüſſe des Staars 
29,184000 Fl., ſodaß fid) die Schuld ber Finanzverwaltung an bie Geſammtheit der Sonds 
duró Gompenfation auf 20,791000 Fl. berechnet. Úbrigens wurden von der Staat8fgulben: 
Gontrolecommijílon ganz richtig die vollen 49,9750008T. in bie ſchwebende Schuld rinbezogen. 
Sn ihrer Geſammtheit als Schuld ber Kronländer und Theilſchuld bes Staat8 an die kronländiſchen 
Fonds betrug dieſe Grundentlaſtungsſchuld am 1. Nov. 1862 497,780610 Sl. — Kr. C.⸗M. 
durch Liquidirung zugewachſen: an eigentlichen Grundentla⸗ 





ſtungskapitalien 2,743940 $1. — Kr. 

fir Natural⸗Entſchädigungen an den 

nievern Curatklerus in Rroatien . 163558 ,, 52 ,, 2,907000 , —.  . 
von ber Summe per o... . . . . . . . 500,688000 , —+p  .. 
wurden an der Boͤrſe eingeloöͤſt . 809730 81. 

ausgeloft — 2,279880 ,, 

anuullirt . . . . . .. +. 45400 ,, 3,135000 ., —  » 
Es verblieben ſonach am 30. April 1863 nod . +. +. . 497,553000 Sl. —Rr.G.-M. 


Dd a a eS a lira TA 522,430000 $1.80 Kr.O. W. 
mit 26,111537 Fl. an Sin8: und Rückzahlung jährlich. 

(Ganz neuerdings hat die Staatsſchulden-Controlecommiſſion einen um ein halbes Jaht 
writer, bi8 Ende October 1863, reichenden Ausweis erſcheinen laſſen; nad) dieſem bezifferte 
ſich die gefammte öͤſterreichiſche Staatsſchuld um ben angegebenen Termin auf 2547,8 MiU.EL., 
die Grundentlaſtungsſchuld ber RKronlánder auf 49,1 Mill. Sl.) 

Das oͤſterreichiſche Sta at recht ber heutigen Zeit iſt ſeinen weſentlichen Beſtandtheilen nad 
auf die Staatsgrundgeſetze vom 20. Oct. 1860 und vom 26. Febr. 1861 gegründet. Es war 
bis zur Veroͤffentlichung dieſer cin Staatsrecht ber abſoluten Monarchie geweſen; denn die 
Folgen des Revolutionsjahres 1848 hatten auch die hinfälligen Schranken beſeitigt, welche ber 
Beſtand der alten Provinzialverfaſſungen der willkürlichen Machtübung der herrſchenden Gewalt 
entgegenſetzte. Von Bedeutung war unter dieſen Provinzialverfaſſungen doch nur die ungariſche, 
die ein kräftiges Gegengewicht gegen die im Centrum des Reichs maßgebenden Tendenzen und 
Einflüſſe aufſtellte. Das unter bem 20. Oct. 1860 erlaſſene Geſetz ¿ur Regelung der innern 
ſtaatsrechtlichen Verbáltniffe der Monarchie knüpft an die geſchichtlich überlleferten Rechte ver 
einzelnen Kronländer an; wenn man aber bedenkt, daß eben bie hiſtoriſche Entwickelung über 
dies geſchichtliche Recht faſt iberall zur Tagesordnung übergegangen tar, fo drängt fich 
unverkennbar die Anſicht auf, daß die Anknüpfung ber neuen Verfafſungsordnung an frühere 
repräſentative oder landſtändiſche Bildungen eine wirkliche Conceſſion für Ungarn, d. h. für 
jenes Land ſein ſollte, wo dieſe Bildungen noch lebenskräftig und nach neuem Leben ringend 
nicht lánger ignorirt werden konnten. Aber von dem Entſchluſſe, file nicht zu ignoriren, rar 
nod) ein weiter Schritt zu dem, ſie als zu Recht beſtehend und ber rückhaltsloſen Erfüllung 
werth anzuerkennen; bis auf gewiſſe Punkte ſollte es mit ihnen verſucht werden, und wenn der 
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— misgluͤckt, blieb noch immer bie Wahl, ble Sachen in Ungarn ungelöſt in suspenso 
qu laſſen. 

Die Zuſammenſetzung der Repraͤſentativkörper exfolgt in Gemäßheit ber Grundgeſetze 
pom 20. Oct. 1360 und 26. Febr. 1861, welche auch ben Wirkungskreis berfelben und fiber= 
haupt das conflitutionelle Recht in Ofterreich beftimmen. Das evfte ber Grundgeſetze, das 
Diplom des Kaiſers Franz Joſeph J. vom 20. Oct. ift als „unwiderruflich“ verkündigt morben. 
Der Monarch hat ſich kraft diefes Diploma bezüglich ſeiner legislativen Rechte an die Mitwir⸗ 
kung der Landtage, beziehungswelſe des Reichsraths gebunden, zu welchem die Landtage eine 
vom Raifer feftgefeste Zahl von Mitgliedern zu entſenden haben. Als Gegenſtände, welche 
veriaſſungsmãßig in bie Competenz bes Reichsraths fallen, werden aufgezählt: die Geſetz⸗ 
gebung uͤber das Múnz=, Selb: und Creditweſen, über Zölle und Handelsſachen, über die 
GSGrundſãtze des Zettelbankweſens, des Poſt-, Telegraphen- und Eiſenbahnweſens, über bie 
Art und Weiſe und die Ordnung der Militärpflichtigkeit; ferner die Einführung neuer Steuern 
and Auflagen, dle Erhöhung der beſtehenden, insbeſondere ble Erhöhung ber Salzpreiſe, die 
Aufnahme und Convertirung von Anleihen, die Veräußerung und Belaſtung des unbeweglichen 
Staatsvermögens, bie Prüfung und Feſtſtellung bes Budgets, bie Prüfung der Rechnungs⸗ 
abſchlãſſe der jaͤhrlichen Finanzverwaltung. Alle andern Gegenſtände der Geſetzgebung follen 
im dle Comprtenz der Landtage fallen, und ¿war in ben zur ungariſchen Krone gehoͤrigen König⸗ 
reichen unb Lánbern im Ginne ihrer frühern Verfaffung, in ben übrigen Kronlaͤndern auf 
Grund neu zu gemábrenber Landesordnungen. Diefe Landesordnungen ſollten ale Stánde 
unb Sntereffen ber deutſch-ſlawiſchen Lánber in angemeffenem Verhältniß ¿ur Vertretung in 
den Landtagen berufen, welchen bas Petitionsrecht an ven Monarchen und dle Beſchlußfafſung 
ber Mufóringung ber file innere Lanbeserforderniffe nöthigen Mittel gewahrt iſt. Neben 
Reichsrath und Landtagen wurde betreffs ſolcher Gegenſtände ber Geſetzgebung, welche nicht 
der ausſchließlichen Competenz des erſtern zufallen, aber ſeit einer langen Reihe von Jahren für 
die nichtungariſchen Länder in gemeinſamer Weiſe behandelt und entſchieden wurden, die gemein⸗ 
ſchaftliche verfaſſungsmäßige Erledigung auch fuͤr die Zukunft vorbehalten, dies unter Zuzie⸗ 
hung ber Reichsrathsmitglieder blos aus jenen (deutſch-ſlawiſchen) Lánbern. 

Das Diplom rar alfo fir Ungarn und ſeine Nebenländer cine partielle Wiederherſtellung 
ihrer „frühern Verfaſſung“, in deren Sinne ble Landesangelegenheiten derſelben entſchieden 
werden ſollten, für die andern Kronländer ein Torſo, der erſt durch neue Landesordnungen ſeine 
plaſtiſche Vollendung erhalten ſollte. Nach einem unglücklichen Verſuch mit Landesordnungen, 
welche in die Zeit nicht paßten, kam es unter dem inzwiſchen zum Staatsminiſter berufenen 
von Sqmerling ¿zu ben Publicationen vom 26. Febr. 1861, welche bie verhelßenen Landes⸗ 
ordnungen, aber zugleich ein Patent úber bie Reichsvertretung, mannichfach hinausgehend über 
den Rahmen des 20. Oct., brachten. Der Reichsrath, deſſen Scheidung in zwei Kammern am 
20. Det. ſicher nicht im Plane lag, hat dem Februarpatent über die Reichsvertretung entz 
ſprechend aus einem Herrenhaufe und einem Abgeordnetenhauſe zu beſtehen. In erſterm ſitzen: 
vie großjaͤhrigen Prinzen des kaiſerlichen Hauſes, die großjährigen Häupter jener inländiſchen, 
durch ausgedehnten Grundbeſitz hervorragenden Adelsgeſchlechter, denen der Monarch die erbliche 
Reichſ rathswuͤrde verleiht, vie Erzbiſchoͤfe und dle Biſchoͤfe mit fürſtlicher Wuͤrde, endlich auf 
Leb zelten ernannte Mitglieder, die wegen ihrer Verdienſte um Staat und Kirche, um Kunſt und 
Wiſſenſchaft vom Kaiſer in den Neichsrath berufen werden. Das Haus ber Abgeordneten beſteht 
aus 343 gewählten Mitgliedern; davon entfäͤllt auf bie einzelnen Kronländer folgende Zahl: 


Ofterreich unter der Enns 18 Rirnten . . .. 5 
Dfterreid) 06 der Enng 10 Krain A 
Salgburg . . . . 3 Ti... o. 2 
Tirol unb Vorarlberg 12 Gór¿ und Oradisfa —. 2 
Steiermart —. . . 13 Ifirien . . . .. 2 
Dalmatien . . . . 5 Bulowina . 5 
Bóbmen . . . . 54 jUngarn . . . . 85 
Mábren . . . . 22 Y Kroatien u. Slamonien 9 
Gálefien . . . . 6 Gicbenbirgen . 

Galizien und Rrafau . 38 jBenebig . . . . 20 


(Dit mit $ bezeifjneten Kronlaͤnder haben bisher [Auguft 1864] bie Wahl vermelgert.) 
Staats⸗Lexikon. XI, 13 
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Die Mitglieder des Abgeordnetenhauſes merben von dem bezüglichen Lanbtage aus feiner 
Mitte bicect burd) abfolute Stimmenmebrbeit gewählt. Die Wahl ift fo vorzunehmen, daß die 
Geſammtzahl ber einem Kronlande zugewieſenen Reichsraͤthe, wie fie ber Landesordnung gemáf 
auf beſtimmte Gebiete, Städte, Koͤrperſchaften vertheilt iſt, aus den Landtagsvertretern der 
nämlichen Gebiete, Städte und Körperſchaften zu wählen iſt. Der Kaiſer behält ſich vor, 
die Wahl in den Reichsrath, wenn ſie in einem Landtage nicht zum Vollzug kommt, unmittelbar 
durch bie zu vertretenden Gebiete, Städte uno Körperſchaften vornehmen zu laſſen. Gr ernennt 
bie Vorſitzenden und je zwei Vicepräſidenten aus ben Mitgliedern jedes Hauſes. Der Wir— 
kungskreis des Reichsraths umfaßt alle Gegenſtände der Geſetzgebung, welche ſich auf Rechte, 
Pflichten und Intereſſen beziehen, die allen Königreichen und Lánbern gemeinſchaftlich ſind; ale 
ſoiche werden biejenigen Gegenſtände aufgezählt, welche ſchon das Octoberdiplom ber reichsräth— 
ligen Competenz vorbehielt (ſ. o.); es ſcheint jedoch, daß dieſe Aufzählung im Februarpatent 
blog beiſpielsweiſe gegeben iſt, und auch andere Gegenſtände als bie dabei namhaft gemach⸗ 
ten vor den Reichsrath gezogen werden fónnen, wenn nur auf ſie bas Kriterium der Gemein⸗ 
ſchaftlichkeit paßt ober in ben Augen ber Majoritát zu paffen ſcheint. Der Umftand, daß An: 
gelegenbeiten ber auswártigen Politit, über welche bad Februarpatent ſchweigt, vor bas 
Forum bed ietzigen Reichsraths gezogen wurben, bilber cin Präcedens dafitr, daß bie Reichs⸗ 
vertretung aud Dinge in ihren Wirkungskreis ziehen fann, die ¡pr bas Grundgeſetz vom 
26. Sebr. nicht ausdrücklich zuweiſt. Die Einrichtung des engern Reichsraths ift im Februar⸗ 
patent beibehalten, nur daß hier die Behandlung dex den ſlawiſch-deutſchen Ländern gewohnheits⸗ 
máfig gemeinſamen Dinge durch die Reichsräthe dieſer Länder nicht als Vorbehalt des Kaiſers, 
ſondern als geſetzliche Regel aufgeſtellt wird. Erſt auf Antrag des engern Reichsraths entſcheidet 
ber Kaiſer ¡ber Zweifel, welche die Competenz der Koͤrperſchaft ben in ihr vertretenen Landtagen 
gegenüber betreffen. 

Geſetzvorſchläge gelangen als Regierungsanträge vor den Reichsrath, doch hat auch dieſer 
das Recht der Initiative zu ſolchen. Zu allen Geſetzen iſt die übereinſtimmung beider Häuſer 
und bie kaiſerliche Sanction erforderlich. Die Executivgewalt kann in Gegenſtänden bes reichs⸗ 
räthlichen Wirkungskreiſes, wenn der Reichsrath nicht verſammelt iſt, dringende Maßregeln 
treffen; es hat das Miniſterium dem nächſten Reichsrath nur die Gründe und Erfolge ſolcher 
Verfügungen darzulegen ($. 13 des Geſetzes über die Reichsvertretung). Erſt ſpäter wurde bie 
Miniſterverantwortlichkeit im Princip ausgeſprochen — von einem Geſetze über dieſelbe iſt 
bisher keine Andeutung laut geworden. 

Beide Häuſer faſſen ihre Beſchlüſſe mit abſoluter Stimmenmehrheit, nur Anträge auf 
Anderungen des Februarpatents erheiſchen eine Mehrheit von zwei Dritteln der Stimmen. Die 
Vertagung und Auflöſung des Reichsraths kann ber Kaiſer anordnen; im Falle ber Auflöſung 
haben Neuwahlen ſeitens der Landtage ſtattzufinden, und dieſe treten auch ein, wenn ein Landtag 
aufgelöſt worden, ſelbſtverſtändlich nur für jene Vertreter, welche er in das Abgeordnetenhaus 
entſendet. Die Miniſter, Hofkanzler und Chefs der Centralſtellen können an allen Berathungen 
beider Häuſer theilnehmen und müſſen auf Verlangen jedesmal gehört werden. Ein Stimmrecht 
üben ſie nur inſofern aus, alg ſie zugleich Mitglieder eines Hauſes find. Die Sitzungen find 
Sifentlid), dod können, wenn eS der Präſident oder zehn Mitglieder verlangen und das Haus 
nad) Entfernung ber Zuhörer bem Verlangen zuftimmt, geheime Sigungen abgegalten werben. 
In ſolchen geheimen Sigungen berieth das Herrenhaus die Antwortsadreſſe auf die Eröffnungs⸗ 
rede des Kaiſers in ber erſten Seſſion (1. Vai 1861) — in ber conſtitutionellen Praxis beider 
— gewiß ein eigenthümlicher Fall von Ausübung der Befugniß, geheime Berathungen 
zu pflegen. 

Am 26. Febr. 1861 erfolgte auch bie Kundmachung der Landesordnungen für bie deutſch⸗ 
ſlawiſchen Kronländer. Es erhielten neue Landesverfaſſungen: Oſterreich unter und ob der Enns, 
Salzburg, Steiermark, Kaͤrnten, Krain, Küſtenland (Goͤrz, Iſtrien, Trieft), Tirol und Vor⸗ 
arlberg, Boöͤhmen, Mähren, Schleſien, Galizien, die Bukowina, Dalmatien endlich, deſſen neue 
Landesordnung vollſtändig erſt dann in Kraft und Wirkſamkeit zu treten hatte, wenn über die 
ſtaatsrechtliche Stellung des Kronlandes zu Kroatien und Slawonien endgültig entſchieden 
worden. Eine ſolche Entſcheidung iſt bis heute nicht gefällt, vielmehr alles auf bie ſtaatsrechilichen 
Beziehungen Kroatiens und Slawoniens Bezügliche in der Schwebe geblieben. Die italieniſchen 
Beſitzungen ſterreichs erhielten am 26. Febr. cine Landesverfaſſung auf gleicher Grundlage, 
wie fle bie übrigen hatten, nur verſprochen; bis zur Erfüllung dieſes Verſprechens wollte man 
die frühern (mit einem berathenden Votum und Petitionsrecht ausgeſtatteten) Eongregatio: 
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nen, welche von ber Bevólferung kein Mandat hierzu erhalten haben, bie Wahl zum Reichsrath 
vollziehen laſſen. Es blieó bei bem Willen, und Venevig ¡ft im öͤſterreichiſchen Reichsrath 
nicht vertreten. 

Jedes der am 26. Febr. mit Landesordnungen verfegenen Kronländer erfielt einen Lanb: 
tag, deren e8, bie ber ungarligen Sálfte ungerechnet, ſechzehn gibt. Als fiebzegnter ift ber 
Gemeinberatí ber reichsunmittelbaren Stadt Trieft zu záblen, welcher zugleich landtägliche 
Sunctionen fúr Trieft zu úben hat. Die Gonberverfaffungen der verſchiedenen Länder fufen, 
abgefegen von geringern burd) örtliche Verhältniſſe oder gouvernementale Zwecke bebingten 
Anderungen, auf der gleidjen Baſis. Die Lanbtage alg Vertretungen der Lanbe8intereffen haben 
Sei der Ausübung ber gefeggebenten Gewalt im Sinne des kaiſerlichen Diploms vom 20. Oct. 
mitzuwirken und bie ihnen auferlegte Anzahl von Abgeorbneten zum Reichsrath zu wáblen. 
Gie faben bas Recht der Initiative zu Geſetzvorſchlägen in Landesangelegenheiten. Landesgeſetz 
tir», was der Landtag beſchloſſen und ber Kaifer fanctionirt fat, Yu Landesangelegenbeiten 
werden in den Veroͤffentlichungen des 26. Febr. exflárt: 

a) Alle Anordónungen in Betreff der Landescultur, ber oͤffentlichen Vauten aus Landes⸗ 
mitteln, der vom Lanbe botirten Wohlthätigkeitsanſtalten; ferner der Voranſchlag unb bie 
Rechnungslegung des Landes, fowol hinſichtlich der Landeseinnahmen aus bem Vermógen der 
Landigajt und ber Defteuerung fix Landeszwecke, ber Benugung des Landescredits, als aud) bes 
¿Uglió) der ordentligjen und außerordentlichen Landesausgaben; . 

b) nábere Anordbnungen und Ausführungen innerhalb der Orenzen der allgemeinen Geſetze 
ũber Gemeinden und ihr Recht, Kirchen- und Schulangelegenheiten, ber die Vorſpannsleiſtung, 
Verpflegung und Einquartierung des Heeres; 

c) Anordnungen über anderweitige das Wohl oder die Bedürfniſſe des Landes betreffende 
Gegenſtände, welche der Landesvertretung durch beſondere Verfügung zugewieſen werden. 

Nebſtdem haben die Landtage Vorſchläge über alle Gegenſtände abzugeben, worüber ſie von 
der Regierung um Rath gefragt werden; ſie haben eine berathende Stimme und das Recht der 
Antragftellung über kundgemachte allgemeine Geſetze und Einrichtungen bezüglich ber Rúd: 
wirkung dieſer auf das Landeswohl. Der Landtag verwaltet unmittelbar oder mittelbar (durch 
ben aus ſeiner Mitte gewählten Landesausſchuß) das Vermögen, das Credit- und Sójulbden: 
tejen des Landes, den Grundentlaſtungsfonds (f. o. im finanziellen Theil des Artifel8); er 
fann Suféláge zu ben bivecten Steuern bi8 auf 10 Proc. des urfpringligen Steneranfapes 
erheben; hóbere Zuſchläge oder anbere Landesumlagen bebúrfen der kaiſerlichen Genegmi- 
gung (und erfalten fie aud) in ber Hegel, weil ſich die Betreffenden Lánber ohne fle nicht be— 
helfen fónnen). 

Die Landtage haben fid) jährlich einmal auf faifertige Ginberufung in ben Hauptſtädten 
ifrer refpectiven Länder zu verfammeln, doch ſteht e8 der Regierung frei, einen andern Ort ale 
Gig des Landtags zu bezeichnen. Die Abgeordneten zum Lanbtag find auf ſechs Jahre gemablt, 
ebmjo bie ¿um Reichsrath, weil die Neuwahl eines ganzen Lanbtag8 auch jene ber von ihm ent: 
fanbten Reichsrathsmitglieder zur Folge hat. Der Kaiſer fat das Recht, den Vorfigenden zur 
Leitung der Landtag8verfandblungen zu ernennen; biefer heißt in den meiften Lándern: Landes: 
hauptmann, in Ofierreich unter der Enns: Landmarſchall, in Böhmen: Oberſtlandmarſchall, 
in Dalmatien: Praͤſident. Das Recht der Executive, einen Landtag auch während der Sitzungs⸗ 
veriode aufzuloͤſen und neue Wahlen anzuordnen, iſt ungeſchmälert. 

Von den Landtagen wird ein permanenter Landesausſchuß ale ihr verwaltendes und aus— 
führendes Organ gewählt, welcher bie laufenden Geſchäfte des Landes zu beſorgen hat. Die 
Functionsdauer ber Landesausſchüſſe fällt mit jener des Landtags zuſammen, nur daß im Salle 
der Auflöſung oder des geſetzlichen Ausgangs des Landtags (nad) ſechsjähriger Dauer) der Lanz 
desausſchuß brifammenbleibt, eje ber neue Landtag einen aus ſeiner Mitte gewählt hat. Die 
Ausſchußmitglieder müſſen ihren Aufenthalt am Sitze des Landtags nehmen, von welchem ſie 
beſtelli find, und erhalten cine jährliche Entſchädigung aus Landesmitteln. Gte haben in corpore 
¡ber ihre Geſchaftsfüͤhrung, bie Ausführung der zu voll ziehenden Landtagsbeſchlüſſe ber Landes: 
vertretung Rechenſchaftsberichte abzuftatien, diefelbe in Rechtsangelegenheiten zu vertreten, bie 
Ausweiſe neu gemábltec Abgeordneter zu priúfen unb darüber bem Lanbtage zu berichten. 
Diefer wie fein Ausſchuß faffen ihre Beſchlüſſe mit abfoluter Stimmenmehrheit und find 
beſchlußfähig, menn mehr als bie Hálfte ihrer Mitglieder in ber Sigung anwefend iſt. Nur 
wenn Abánderungen in ber Landesverfaſſung beſchloſſen werden follen, bad brei Viertel 
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ber Mitgliederzahl anteefend fein und zwei Drittel der Anwefenden zur Anderung ihte Que 
ſtimmung geben. Nach der Groͤße der Kronlánder iſt bie Zahl der Landesausſchußmitglicder 
auf vier oder ſechs angegeben, nur Boͤhmen hat deren acht. 

Sehr eigenthümlich find bie Landtagswahlordnungen eingerichtet. Die Regierung fut 
mit der complicirten Anlage derſelben das Ziel verfolgt, ſich die Mehrheit ber Landedvertte 
tung bei allen wichtigen Fragen zu ſichern und bie Volkselemente oder Nationalitáten, welge 
in Gegnerſchaft zum Minifterium verharren, auf den Landtagen mad; einem Mage vertrrten 
zu laſſen, das fle in die Stellung einer Minoritát bringt. Man hat zuerft die Intereſſen dee 
grofen Grundbeſitzes (in Dalmatien, mo es keinen ſolchen gibt, bie ber Hoͤchſtbeſteuerten) aut: 
geſchieden unb bie Tráger derfelben, bie großen Orundbefiger, in jedem Rronlanbe ber Rego 
nach zu einem Wahlbezirk und einem Mabltdrper conftituirt. Mebr al8 einen Wahlbezirk unt 
Babltórper blefer Gruppe mufte man in Galizien und Dalmatien bilben; in Boöͤhmen, Mb: 
ren, Schlefien unb der Bukowina theilt fid) ber das Ganze umfaffenve Wahlbezirk in ¿el be: 
fonbere Mabltórper. Die Mábler biefer Klaſſe, und es ift in berfelben das katholiſch-hoqhlirch⸗ 
life (Prálaten: und Epiſkopal-) Element ftart genug vertreten, wählen in jedem Kronlande 
aus ihrer Mitte bie ihnen zugewiefene Sab! von Lanbtag8abgeorbneten, in fimmtlidjen Land: 
tagen ber deutſch⸗ſlawiſchen Lander 260 von 1014, auf welche letztere Zahl ber gange Herfonal: 
ftand ber Landtagsabgeordneten fich belánft. Die Mitgliederzahl des Landtags betrágt indir 
reich unter der Enns 66, davon 15 Abgeorbnete des Großgrundbeſitzes, in Dferreid) ob der Cunt 
beziffert ſich dies Verhältniß auf 10 : 50, in Böͤhmen auf 70: 241, in Mähren auf 30: 100, 
Gteiermart 12:63, Galigien (mo übrigens bie Wählerklaſſe der fügſamen Lanbgemeinden 
beinahe ble Hälfte fimmtlidjer Landtagsabgeordneten ſtellt, 74 von 150) auf 44 : 1501. 1. 

Die ¿weite Rategorie ver Wahlbezirke bilben bie Stábte, vie größern jede für ſich mit einem 
ober mehrern Abgeordneten bedacht, die kleinern Gtábte und Márfte je zu zweien oder mehrern 
in einen Wahlbezirk vereinigt. Die Abgeorbneten dieſer ſtaͤdtiſchen Wahlbezirke find durth bie 
¿ur Mabl der Gemeindevertretung beredtigten Gemeindeglieder, welche zu bem Gube ne 
bas Gieb cines befonbern Steuercenfus paſſtren müſſen, zu wählen. Bon ber Bereditigung 31 
Gemeinbe: ober Landtagẽwahlen ift ausgeſchloſſen, mer einmal von ben orbentliden ober von 
außerordentlichen (Rrieg8=) Gerichten felbft bes geringſten Vergehens, auch eined politiſcen, 
ſchuldig befunden wurde. Die Mábler der ſtädtiſchen Bezirke haben ihre Abgeordneten zum 
Landtag, wie dle Großgrundbeſitzer bie ihrigen, direct zu wählen. 

Die dritte Kategorie der Wahlberechtigien find ble Handels: und Gewerbekammern. Jede 
ſolche macht einen aus ihren Mitgliedern und Erſatzmännern zuſammengeſedten Wahllörper 
aus. Die Wahl ſelbſt iſt auch hier eine directe. 

Aus ben Landgemeinden iſt die letzte Klaſſe der Wahlbezirke gebildet. Es werden berea 
mehrere, welche zugleich mebr als einen politiſchen Bezirk audmachen, in einen Mablbeit 
zuſammengethan. Die Wahl iſt hier eine indirecte, und die Wahlmänner aller in einem Bejite 
gelegenen Landgemeinden bilben einen Mabltóryer. Je auf 500 Einwohner einer Gemeinde 
(auf mindeſtens 250 eines Reſtbetrags) oder je auf cine Gemeinde, bie nicht ganz 500 Gin: 
wohner zaͤhlt, kommt eln Wahlmann. 

Zum Landtagsabgeordneten kann derjenige gewählt werden, welcher öſterreichiſcher Stuatt: 
Birger, 30 Sabre alt ift und in einer Wählerklaſſe des Landes, in deffen Vertretung er ber 
werden ſoll, bas active Wahlrecht fat. Dienende Offiziere, Militárpartcien oder Militarbeamn 
find laut Rrieggminifterialveroronung vom Márz 1861 nicht wählbar; fie können ſelbſt tos 
active Mablredt, wenn fie einen Haus: ober Orundbefig haben, der ſie dazu berechtigt nu 
durch Bevollmachtigte ansúben. Rraft ber Landtags: Wahlordnungen kann námtid bas Bol 
recht ¿um Lanbtage auch burd Bevollmächtigte geitbt merben, aber nur bel ber Miptertlofiew? 
grofen Grundbeſitzes und burd einen ſelbſt wablberemtigten Bevollmaͤchtigten. 

Die alfo zufammengefegten Mablt3ryer fenden ihre Vertreter in ble Lanblage, bie 0 
wieder vie Mabitórper fire den Reichsrath find und die Mitglieder deffelben unter Berůdd⸗ 
tigung ber landtäglichen Wahlbezirke und Intereſſengruppen abzuordnen haben. Úberoico bu 
per bobe Klerus in ben Lanbtagen und mittelbar im Relg8rath Mirilfimmen. Das Her 
reichiſche Verfaſſungsleben erfordert, um ſtets im Fluß gebalten zu werden, eine lange Relhe 
von Wahlgängen, bie, öfter wiederholt, die politiſche Aufregung ber Maſſen ¿ur normalen 
Stimmung des Tages machen und fpáter bas Bublitum, da auf Uberfpannung in nothwen- 
bigem Ruͤckſchlag Abipanmimg folgt, für ble Politik überhaupt und bie Mablvorgánge ind: 
beſondere abftumpfen múfen. 2.2 
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Dſtindien. (HSindu, Mufelmanen und Großmongolen. Die Oſtindiſche 
Gompagnie; bie Eroberung und bie Geſchichte des Landes bis 1857. Die 
Gupórung ber Sipahis unb bie neue Organifation.) L Die Hindu, die 
Mufelmanen und die Grofmongolen. Die einheimiſchen Mamen jener zahlreichen 
Länder, vom Himalaja ober der Schneewohnung im Norden bis herab zum ſüdlichen Meere, 
haben zu verfchiedenen Zeiten und bei den verſchiedenen Religionsgenoſſen, in welche deren 
Bevoͤlkerung zerfiel, im Verlaufe der Jahrhunderte mannichfach gewechſelt. Bald hießen diefe 
Lãnder Dſchambu-Dwipa, die Infel des Roſenapfels, bald Bharata-Khanda, das ernäh— 
rende fruchtbare Land, bald auch Arjawarta, bie Gegend der ehrwürdigen Männer, im Ge— 
genſatz zu ben Auswärtigen oder Melechas, ben Barbaren, den Verächtern des heiligen Ge— 
ſetzes, ber heiligen ſtaatlichen und bürgerlichen Normen. Die Griechen und alle weſtlichen Voͤlker 
alter und neuer Zeit haben den Namen Hindu, Inder, von den Perſern erhalten, welche hier— 
mit urfpringlid) blos bie Anwohner des Indus oder Waſſers — alle Flußnamen können auf 
die Bedeutung von Waſſer, Rinnen u. ſ. w. zurückgeführt werden — bezeichnet haben mochten. 
Viel ſpäter iſt die neuperſiſche Benennung Hinduſtan, Land der Hindu, hinzugekommen. Der 
welthiſtoriſche Irrthum des Columbus, welcher ſeine Cutdeckungen Jubien, und deren Bewoh— 
ner Indiauer nannte, machte es nothwendig, zwiſchen bem Indien in der Neuen und dem 
Indien in der Alten Welt zu unterſcheiden. Jenes wurde nun Weſtindien und dieſes Oſt⸗ 
indien genannt. 

Die Theilung Oſtindiens in ¿wei Maſſen, Hindoſtan und Dekan, beruht auf der verſchie— 
denen Naturbeſchaffenheit dieſer Länder. Gin von Weſten nad Oſten, von Gudſcherat ¿um 
Ganges ziehendes Gebirge, wegen ber vielen Páfe, Vindhya, das Serriffene genannt, ſcheidet 
die meerumſchlungene Halbinſel von bem Binnenlande, ſcheidet die ſüdlichen Tropenmarken von 
dem noͤrdlichen continentalen Hindoſtan. Dekan bedeutet zur rechten Hand oder zum Süden. 
Es wendet fid) nämlich der Hindu im Gebete nad Oſten, daher heißt ihm vorn Oſten, hinten 
Weſten, zur Linken Norden und zur Rechten Süden. 

Unfern jener Vindhyagebirge beginnen die zwei Bergketten oder Ghat, welche von Norden 
nad Suden ſtreichend, bald mehr bald minder, hinter die Geſtadelandſchaften zurücktreten und 

von beiden Seiten Dekan umſäumen. Alle dieſe Länder dieſſeit und jenſeit des zerklüfteten 
Gebirges, alle jene Flächen, Thäler und Höhen vom Himalaja bis hinab ¿um Meere ſind bereits 
vor der Wanderung, vor bem Eroberungózuge der Brahmanen von Menſchen bewohnt gez 
weſen, welche ¿u einer unb derfelben Raſſe, zu einem und demſelben Sprachſtamme, Tamul ges 
nannt in jpátern Seiten, gehoͤrt haben mögen. Es ¡ft ber Menſch gleichwie das Thier cin erd⸗ 
geborenes Geſchoͤpf; ex führt bie Natur des Klimas unb des Bodeng, die ¡Qu erzeugt und nährt. 
Ju Ländern gleicher Beſchaffenheit, mo immer wir ihre Geſchichte bis ¿um Beginne verfolgen 
fónnen, werden ſchwerlich verſchiedene Raſſen vorgefunden. Eine Verſchiedenartigkeit, wie in 
Europa zwiſchen Italienern und Engländern, zwiſchen Slawen und Deutſchen, iſt dadurch nicht 
ausgeſchloſſen. Unterſchiede ſolcher Art haben nicht blos ſtattgefunden, ſondern find immer nod) 
vorhanden in ben weitgeſtreckten Marken, Hindoſtan und Dekan. 

Die von Nordweſten einwandernden Hindu haben, mo imnter ſie den Sieg davontrugen, 
jene barbariſchen Urbewohner theils ausgerottet, theils in die unterſten Kaſten zurückgeſtoßen. 
Südlich der breiten Gebirgsketten vermochten ſie, mit Ausnahme des Volks der Maharatten, 
welche zu ben eingewanderten Ariern gehoͤren, blog einzelne Anſiedelungen vorzuſchieben, und 
¿war kings der flachen, von ben zurückweichenden Ghat nicht geſchützten Seegebiete uno Tief= 
lanber. Die Wohnſitze des Brahmanenvolks bleiben, der Hauptſache nad) heutigentags wie 
zu den Zeiten der Geſetze Manu's, umgrenzt von dem Vindhya und dem Himalaja, von dem 
oſtlichen und weſtlichen Meere. In den mittlera Hochlanden ves Dekan Hat ſich die urſprüng⸗ 
liche Bevólferung nad Rórperbau und Sprache, in Sitten und Gewohnheiten mehr oder 
weniger rein erhalten. Aud) in andern Gauen, ſogar in dem jenſeitigen noͤrdlichen Hindulande, 
mar die wenigſtens dreitauſeudiaäͤhrige Herrſchaft der Brahmanen nicht im Stande, die Reſte 
und Spuren früherer Inſaſſen gänzlich ju verwiſchen. Man findet deren allenthalben, von ben 

Alpenlandſchaften und Thaäͤlern Nepals bis ¿um Vorgebirge Komorin und noch weiter gen 
Süden, auf Ceylon und den Inſeln des Archipelagus, von den einbrechenden brahmaniſchen 
Riubern, der Wahrheit ¿um Trotze, gemeinhin Diebe genannt. Jenſeit dieſer Grenzen beginnen 
andere Menſchen. Die wilden Staͤmme in den Randgebirgen Aſſams, in den Tibet benachbarten 

¡ Tilern und Höhen, gehören nicht zur eingeborenen indiſchen Bevoͤlkerung; die ſüdöſtlichen 

| gáblen zur mongoliſchen und bie nordweſtlichen ¿ur tibetiſchen Raſſe. 
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Die Eingeborenen ber indiſchen Halbinſel haben nur zum kleinen Theile ber brahmaniſchen 
Bildung ſiegreichen Miberftand geleiftet; die große Maſſe ift, wie bel Barbaren zu geſchehen 
pflegt, von der benachbarten Gultur unterjocht worden. Doch haben fie ihre Sprade, wenigſtens 
ber Hauptſache nad, exhalten, unb mebrere eigenthümliche Sitten und Einrichtungen aus dem 
Untergange ber Urzuftánde errettet. Die heutigen Namen jener zerftreuten, in ber althertómm: 
ligjen Roheit gebliebenen Nefte find ¡hnen wol von den Brahmanen gegeben; file benten auf 
Wildheit und böſes Gelüſte, ober find von ben Wohnſitzen innerhaló ver Hochebenen und 
Bergſchluchten entlegnt. So Mer und Miana, BHil und Luli, Ramuft und andere. Am 
wibtigften und zahlreichſten erfegeinen bie Gond ober Alpler innerhalb aller Gebirgolandſchaf⸗ 
ten des Dekan, vorzüglich auf der Hochebene zwiſchen den Flüſſen Mahanadi und Godaweri, 
zwiſchen ben Ländern Orifſa, Nagpur und in ben benachbarten Gauen, weshalb aud jene 
waldigen mit dichtem Geſträuch überwachſenen Gemarken Chondwana, das Land der ãilpler, 
genannt werden. Nod; in dieſen ſpäten Tagen geben ſie uns ein getreues Bild ſämmtlicher Ein: 
geborenen in Hindoſtau und Dekan vor ber Eroberung des Brahmanenvolks, vor der Herrſchaft 
brahmaniſcher Gultur. 

Die in ben Ebenen zurückgebliebenen Urſaſſen wurden zu hörigen Bauern herabgewürdigt. 
Leibeigene ſolcher Art finbet man zu Komara, in Malabar und ben meiften Gegenden bes ſüd⸗ 
lichen Indien. Die ſklaviſchen Zuſtände wuchſen mábrenb der langen Jahrhunderte fo innig mit 
ber Bevilterung zuſammen, daf die Knechte zur Zeit, al8 das britiſche Parlament ihre Bande 
loͤſte, wünſchten, nad ber gewohnten Meife fortzuleben. Ein anberer Tfeil, fern am Saume 
ber Bergrvalbung und in den Alpenſchluchten figend, mufte den: fremben Eroberer wenigſtens 
einen Sin8 ober beftimmte Fronarbeiten leiſten. Nur jene Urbemofner fonnten die volle 
barbariſche Freiheit und Selbſtändigkeit wahren, welche fid ing innere Gebirge, auf die hohen 
waldumgrenzten Bergebenen und in bie mit dichtem Geſträuch umgebenen Moorlande, zurück- 
zogen. Aber auch ſie wenden ſich in unſern Tagen, vorzüglich durch die Verbindung mittels 
beſſerer Heerſtraßen und Eiſenbahnen, mehr und mehr zur Weiſe der Hindu. Im raſchen Laufe 
geht die Bekehrung von ſtatten. 

Die einzelnen Clans ber Gond hatten bisjetzt wenig Verkehr untereinander. Ihre rauhen, 

von Kehl⸗ und Bruſtlauten ũberfüllten Mundarten bildeten ſich deshalb leicht, wie im Kaukaſus 
und andern Gebirgsgegenden gewöhnlich, zu ſelbſtändigen Sprachen empor. Der Alpler einer 
Gemarkung verſteht kaum ſeinen Nachbar in der andern. Die Gond ſind Leute mittlerer Größe, 
mit feinen wohlgebauten Gliedmaßen und ovaler Geſichtsform; ſie haben abgeſtumpfte Nafen 
und vorſtehende Backenknochen, über welchen ein lebendiges feuriges Auge hervorleuchtet. Die 
etwas aufgeworfenen Lippen und ber Mund find ungewoͤhnlicher Groͤße. Ihre Farbe ſpielt 
ſtark ing Schwarze. Sie haben einen dünnen Bartwuchs und gleichen in dieſer wie in vielen 
andern Beziehungen den Inſaſſen jenſeit des Ganges, ber ſüdaſiatiſchen Inſeln und Auſtraliens, 
mit denen ſie auch, wie die Länder ſelbſt, in jenen Zeiten, welche über alle Geſchichte hinaufreichen, 
¿ufammenbángen mochten. 

Die Alpler kennen keine Offenbarung, keinen Ausguß der Gottheit. Sie vergöttern die 
gewaltigen Erſcheinungen, die Naturkoͤrper, unter denen Sonne und Mond hervorragen, die 
verſtorbenen Vorfahren, Tugenden und Laſter, ganz nach Weiſe aller andern Naturreligionen. 
Dieſe ihre Goͤtter ſind, wie fte ſelbſt, neidiſche, auf Verderben und Untergang ſinnende Dámonen, 
welche nur durch Geſchenke oder Opfer, worunter Menſchen ihnen das Liebſte, in guter Laune 
erhalten werden koͤnnen. Solche Opfer, Meria geheißen, fallen wol mehrere Hunderle im Jahre. 
Die Meria müſſen, ſoll die Gottheit Gefallen baran finden, von Handlern erkauft ſein; Leute 
anderer Abſtammung find genehmer; doch können im Nothfalle auch Gond geſchlachtet werden. 
Die Lieder, welche wäͤhrend ber Opferung ertönen, ſchildern am beſten bie Sinnesweiſe, die 
Zuſtände des Volks. „Göttin ber Erde“, ſingen ſie, „du biſt die Quelle alles Ú6el8; deine 
gerechte Rache drückt uns nieder. Mir verehrten bid nicht genug! O Verzeihung, große Goͤttin, 
unfer Vorrath iſt klein! Entbehren wir deiner Gunſt, fo verzwelfeln tir auch an unfern künf— 
tigen Mitteln. Goͤttin, bie ben Tod in der Pflanze, den Tod durch Eiſen und Stahl der Menſch⸗ 
heit lehrte! Eine furchtbare Kenntniß! Vergib, o vergib, und niemals werden wir ſäumen, 
deine Altaͤre mit Menſchenblut zu befprigen. Laß Fille kommen! Übergrüne ben Boden mit 
lebendigem Brote! Fitlle die Weiden mit Heerden, daß dichtgedrangt ſie gehen, daß keine leeren 
Raͤume geſehen werden vom fernen Hügel! O große Erde, ſchütze uns in ben Thálern wie in 
den Ebenen vor wildem Gethier! Moͤgen die liſtige Schlange und der kühne Tiger unſere Kinder 
blos in Märchen erſchrecken, von weißhaarigen Großvätern erzählt. Bewirke doch, daß jeder nur 
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darauf ¿u denken habe, wie er Lagerháufer errichte für bie gottgefanbte Nahrung; dana, dann 
werden wix mit reichlichen Gebraͤuchen bid) verehren. Schaue auf das Leben bir dargebracht! 
Es ift cin erfauftes Opfer, das wir jet erſchlagen!“ Sind dlefe Morte erflungen, fo ſcharen 
fió alle um ben an einen Pfahl Oebundenen, Der Prieſter mit feiner Hate führt ben erſten 
Streich; ihm folgt die Maſſe mit ſchrecklichem Getoͤſe und Geheul. Das Opfer wird, gleichwie 
unter den Battas, bei lebendigem Leibe in zahlloſe Stücke zerriſſen, indem die Barbaren wild 
durcheinander ſchreien: „Wir haben dich erkauft, wir haben dich erkauft; keine Sünde kommt 
über uns!“ Jeder trágt eilig das erbeutete Stück in ſeine Felder, vergrábt es daſelbſt und geht 
nad) Hauſe. Nun ſprechen drei Tage lang die Ortsbewohner nur durch Zeichen; am vierten 
werden nach Darbringung eines Büffels an derſelben Stelle, wo der Menſch geſchlachtet wurde, 
die Zungen vom Geiſtlichen gelöſt und Freude und Luſtbarkeit herrſcht in allen Gauen. 

Neben der furchtbaren Erdgoͤttin werden die Goͤtter des Kriegs und der Marken, die 
Dámonen der Blattern und anderer Seuchen verehrt, deſto mehr, je furchtbarer ſie ſich zeigen. 
Denn wie ſie ſelber ſind, mit Eigenſchaften, die ſie am meiſten achten und fürchten, ſo bilden ſich 
vie Menſchen ihre goͤttlichen Weſen. Die Gond haben ihre Göͤtter nicht in beſondern Abbil⸗ 
dungen aufgeſtellt, weil ſie ihnen bald in dieſer, bald in jener Geſtalt erſcheinen; die Erde am 
Uebſten in ber eines Tigers, An ben Grenzen, wo die Glaubensanſichten zuſammenfließen, 
wird dieſe Gondgoͤttin nicht felten unter der Form ber brahmaniſchen Teufelin Durga ober 
Sali veregrt. Geiſtliche und weltliche Madt rar in ben Lándern Defans, wie in früher Zeit 
allenthalben auf Grben, in berfelben Berfon vereinigt. Dies hat fid nur bei ben robeften 
Stúmmen erhalten. Die meiften haben jegt einen gefonberten Priefterftand, in ben jeder ein⸗ 
treten und nad Belieben wieder verlaffen fann. Der Sohn folgt gewoͤhnlich bem Vater im Amte. 
Das geſchlofſene Kaſtenweſen der Brahmanen ift aber innerhalb ber Gebirge vólig unbetannt. 
Der geiſtliche Stand erfreut ſich, gemäß feiner Stellung alg Vermittler zwiſchen den gefürchteten 
Goͤttern und Menſchen, ſowie aus felner vermeintlicjen göttlichen Ginfegung, eines beſondern 
Anſehens und überwiegenden Ginfluffes. Abba, Abbaja, ein Chondwort fir Vater, ift aud in 
ven dekaniſchen Gebirgen der Ebrentitel dieſer Betrogenen oder Betriiger. 

DieRegierung8form der Alpier iſt echt patriarchaliſch. „Eines Menſchen Vater fei fein Gott.“ 
Alle Glieder der Familie bleiben vereinigt bis zum Tode des Vaters; bie verheiratheten Soͤhne 
leben in beſondern Häuſern; ſie ſpeiſen jedoch am väterlichen Tiſche vom älterlichen Gute. 
Mehrere Familien bilden ein Dorf und mehrere Doͤrfer cine Mart; bie Marken find zu elnem 
Stamme unb bie Stämme ¿u einem Bunde gecinigt. Seder dieſer Abtheilungen ift cin Patriarch 
vorgefegt, weldjer nad) der Sage unb bem Olauben bes Volks von demjenigen abſtammt, ber 
das Dori und vie Marf, den Stamm und Bund begründet. Der weltliche Patriarch iſt gewöhn⸗ 
lid, jedoch nicht immer, der Geiſtliche des Bezirks unb geniegt vermittels biefer Wuͤrde fein 
vorzúglidftes Anſehen. Die Madt des TFürſten ¡ft bei alledem äußerſt beſchränkt. Abgaben 
werden ihm nicht entridjtet; ev ift blos ber erfte unter ben Genoffen; feine einzige Auszeichnung 
beſteht im Vorſitz bei ben Feften, bei ben öffentlichen Feierlichkeiten. Seine Pflicht ¡ft dle Er⸗ 
haltung ber Orbnung; er ſitzt zu Gericht, ſchlichtet bie Streitigfeiten und führt im Kriege das 
Hergogligje Amt. Ob nun feinen Verfigungen, ob ben Beſchlüſſen der Volksverſammlung 
Folge geleiftet wird, bles hángt an bem perfónlicien Anſehen, an dem moraliſchen Einfluß des 
Fürſten, fowie an bem Ernfle ber berathenden und beſchließenden Verfammlung. Oefeglide 
Zwangsmaßregeln fennt man nod) nicht in ben dekaniſchen Gebirgen. Mirren uno Swiftig= 
keiten aller Art hóren natürlich niemal3 auf unter einem ſolchen loſen bürgerlichen Verbande, 
bei einem barbariſchen Volke, das keine geſchriebenen Ordnungen kennt. Sind doch ſelbſt die 
verſchiedenen Mundarten im dekaniſchen Hochlande nod) niemals zu einem Schriftſyftem ges 
ordnet oder gefaßt worden. Unter ber Bedingung, daß ihnen Recht geſprochen würde, aber 
Recht nad) ihrem eigenen Brauche, haben die Gond in den letzten Jahren ben Engländern 
zugeſagt, ſich der Menſchenopfer zu enthalten. Ebenſo gelobten ſie, bie Ermorbung ber weib⸗ 
ligen Kinder, welche in grofem Umfange unter dieſen Barbaren ſtattfindet, abzuſchaffen. Die 
Sitte iſt theils in ihren veligisfen Anſichten, theils in buͤrgerlichen Verhältniſſen begründet. 
Weiber werden námlid, gleich wie die Göttin Erde, alg Urheber alles Unglücks betrachtet, und 
dann muß der Vater fuͤr jedes Vergehen einer verheiratheten Tochter dem Manne, der Familie 
ober bem Stamme cine Sühne entrichten. Eine liederliche Frau iſt die Plage, iſt ein Fluch fte 
ihre Blutverwandtſchaft, für den ganzen Gau. Deshalb werden die Mädchen, gewöhnlich am 
flebenten Tage nad ber Geburt, in Maſſe ermordet, jährlich an tauſend blos in drei Marken des 
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Chondlandes, wozu nod) 300 Meria fommen, alfo 1300 Opfer in einen: kleinen intel des 
grofen indiſchen Landes, in einem einzigen Sabre. J 

Das Brahmanenthum iſt ein Foriſchritt, wenn auch nur ein kleiner, aus dieſer Barbarei der 
Urbewohner. Es kamen zu letztern feſtere Staatsverhältniſſe und menſchlichere Sitten, von 
prieſterlicher Sklaverei mannichfach durchſchlungen, im Gefolge der Eroberung und Niederlaf 
fung der Hindu und ihrer Brahmanen. Bas aber dieſe von den Zeiten der Vergangenheit be— 
richten, iſt faum der Beachtung des Denkenden werth. ES piege die Zeit verderben, wollte man 
in ben ewig wiederkehrenden Wundern, in Liebesgeſchichten und auderm widerlichen Getriebe 
ver Gottermenſchen oder Menſchengoͤtter eine geſchichtliche Thatſache ſuchen oder hineinlegen. 

Den Priefteroditern, Aghpiern, Hindu und andern, fehlt bas Meuſchliche, das Individuelle, 
welches bei den Griechen, den Roͤmern und den alten Germanen anzieht. Die Menſchen werden 
blos als Symbole, ais Typen betrachtet. Ihre Religionen ſtehen der Freiheit, der Mutter jeder 
Individualität, feindlich entgegen. Hindu und Agypier haben deshalb keine Geſchichte; alle die 
entzifferten Inſchriften enthalten keine Geſchichte im wahren Sinne des Worts. Lügenhaftigkeit, 
bie nothwendige verderbliche Frucht des urſprünglichen Truges und Despotismus, iſt überdies 
ein allgemein verbreitetes Laſter unter den Orientalen wie bei allen in oͤſtlicher Weiſe regierten 
Voltkerſchaften. Vie Legendenſaumler über alte indiſche Geſchichte nehmen keinen Auſtand, 
ganze Herrſchergeſchlechter, Benennungen von Fürſten und Fürſtenreihen zu erfinden. Golonel 
Wiiford, das Opfer ſoicher Betrügereien, erzählt, cin ſogenannter Hindu-Annaliſt zu Benares 
habe ihm offenherzig geſtanden, er ergänze ben leeren Raum zwiſchen zwei berühnten Koͤnigen 
mit willkürlich erfonnenen Namen; ex verlängere und verkürze ¡pre Regierungsperiode nad) 
Belieben; auch zweifle ex keinen Augenblick, daß ſich ſeine Vorgänger ähnliche Freiheiten heraus⸗ 
genommen haͤtten. Die Schreiber muſelmaniſch-indiſcher Geſchichten prahlen nicht ſelten mit 
Anführung von Büchern, die ſie niemals geſehen; ſie erſfinden Titel von Werken, bie niemals 
vorhanden geweſen ſind, und Schriftſteller, welche gar nicht gelebt haben. Vor wenigen Jahren 
erſchienen zu Agra Zeittafeln des großmongoliſchen Herrſcherhauſes, angeblich aus einer Anzahl 
trefflicher Quellenmerfe entnommen. Die Nachforſchung lehrte, bag dem Verfaſſer keins dieſer 
Werke zu Gebote ſtand, und daß viele kein Wort von dem enthielten, wo ſie als Zeugen angeführt 
waren. Ein anderer liefert cin Verzeichniß der geſchichtlichen Werke in ber Bibliothek des Rizam. 
Man fragte nach und fand, daß der Nizam nicht ein einziges dieſer Werke beſitze. Die Titel 
waren aus ben Vorreden bekannter Bücher abgeſchrieben. Mir verſchmähen deshalb bie Einzel⸗ 
heiten ber brahmaniſch⸗indiſchen Legenden und begnügen uns mit ber Thatſache, daß vie Au⸗ 
jlebler, welche im Gefolge bes Helden Rama, deſſen Thaten und Abenteuer das indiſche Helden⸗ 
buch Ramayana erzählt, nad Súben zogen und einen Theil der hier hauſenden als böſe Geiſter 
geſchilderten Barbaren und Waldmenſchen unterworfen haben. Die Eroberer ließen ſich an den 
aͤußerſten Rändern ber Halbinſel nieder, gründeten die Fürſtenthümer Pandja, Chola und Tſchera 
und führten brahmaniſche Weiſe ein im Lande. Wann dies geſchehen, wird niemals erforſcht 
werden. Nur die Thatſache ſteht über allem Zweifel erhaben: Sin einziger Menſcheuſtamm hat 
durch Eroberungszüge, welche Jahrhunderte dauern mochten, in allen ben weitgeſtreckten 
Marken von den Grenzen Chinas bis zum Cuphrat, vom Himalaja und Hindukuh bis herab 
¿um Meere ſeine Wohnſitze aufgeſchlagen und die einheimiſchen Völkerſchaften theils vernichtet, 
theils zu Knechten herabgewũrdigt. Hiervon zeugen bie Sprachen wie die uralten Uberlieferungen. 
Die Namen Brahma, Buddha und Zoroaſter waren damals noch nicht vorhanden oder trennten 
wenigſtens die Menſchen noch nicht in feindliche Maſſen, welche, unerleuchteter Hoffnungen willen 
im Tode, ſich gegenſeitig das Leben rauben oder verbittern. 

Das Land der Brahmanen iſt ſo reich; es enthält ſo viel Anziehendes und wird ſeit den 
áfteften Zeiten mit derart glánzenden Farben geſchildert, daß bie Gebieter ves öſtlichen Irau, 
wenn auch nicht im Stromgebiete des Gauges, doch innerhalb des Pendſchab und in den benach⸗ 
barten Diſtricten, ſich feſtzuſetzen ſuchen. Dieſe Unternehmungen find auch, bei der eigenthúms 
lichen Geſtaltung bes indiſchen Staaislebens und der Geiſtesrichtung der Brahmanen, in allen 
Jahrhunderten der Geſchichte, von einem glücklichen Erfolg gefcónt worden iſt. Wenn die untern 
Sarben oder Kaſten (ſ. d.), was bei dem Drucke, der auf ihnen laſtet, unmoͤglich ſcheint, 
auch von patriotiſchen Gefühlen beſeelt wären, ſie dürfen ja nicht die Waffen ergreifen; die aus 
den niedern Theilen des Brahmaleibes Hervorgegangenen ſind Verworfene und des Wehrſtandes 
Unwürdige. Und weshalb ſollte ſelbſt der Krieger und Brahmane fein Blut vergießen? Das 
elende Leben, aus Sünde eniſproſſen, iſt des Gedankens und der Mühe, die man darauf vers 
wendet, unwerth. Abtödtung des Fleiſches, Abſtumpfung jeder Kraft iſt die Aufgabe des 
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Daſeins. Den unreinen Infaffen des Indusgebietes und ber weſtlichen Alpengauen des Gimalaja 
wird ũberdies der echte Hindu niemals zu Huͤlfe eilen. Das find die Griinde ber Schwäche und 
ver Schmach bes Brahmanenſtaats, bie jevem kühnen Ráuber geftatten, ein Stück des trefflichen 
Landes an fid) zu reigen und cine felbftándige Willkürherrſchaft zu errichten. Indien erſcheint 
auch niemals, wenigſtens nicht auf lángere Seit, unter einem Herrſcherhauſe vereinigt; es ift Reta 
in viele feindliche Staaten zerfplittert, welche den Fremden, wenn er nicht aus cigenem Triebe 
kommt, hetbeiholen, um von ihm unterſtützt den Nachbar zu Boden zu ſchlagen. So ¿u ben 
Zeiten des Darius, zu den Zeiten Alexander's und ber Seleuciden, fo zu ben Zeiten ber Muſel⸗ 
manen, ber Clive und Warren Haſtings. 

Seit undenklichen Zeiten waren Raub⸗ und Plünderungszũge die Lieblingsbeſchäftigung es 
wanderluſtigen, arbeitsoſcheuen Arabers. Mohammed (ſ. Mohammedanisſsmus) hat dieſes Ge⸗ 
lãſte zur heiligen Pflicht erhoben. Alle Voͤlker follen mit Feuer und Schwert zum oran bekehrt 
oder wenigſtens zur Zahlung eines Tributs gezwungen werden. Die natürliche Tapferkeit und 
Wildheit ves Beduinen ward nod) durch das Vertrauen auf ſeinen Gott, durch die Hoffnung 
auf himmliſche finnliche Genüſſe ing unendliche geſteigert und fo ein Kriegervolk geſchaffen, 
das unũberwindlich daſtand, ſolange bie Ginigteit, folange die Begeiſterung währte. Orof' 
iſt der Muſelman im Zerſtoͤren, wohlthätige bleibende Cinrichtungen bat er nirgendwo 
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Bereits qu den Seiten der Khalifen Omar und Othman haben bie Araber ¿ur Gee, von 
Oman und Bahrein aus, Súge gegen Inbien unternommen. Mubaleb, deſſen Nachkommen 
bis anf den Khalifen Jeſſid IL Lariftan und Ormuj regierten, ift nad Ferishta der exfte Araber, 
welcher raubend und plúnbernb gegen Multan vorbrang. Streifzüge diefer Art blieben, folange 
es an arabiſchen Anfievelungen in ben eroberten Ländern feblte, ohne Folgen. Rebrten vie 
Moslemim zurück, fo fammelten ſich die entilopenen Bewohner in ¡fren alten Wohnſitzen und 
richteten ir Hauswefen von neuen ein, in altherkömmlicher Weiſe. Die Fürſten fpotteten ber 
ide ber Untertpanigfeit, zu welchen fle die habſuchtigen Ráuber der Múfte mit bem Schwerte 
la ber Hand gezwungen hatten. 

Sebet: Tefin, der Degrúnber des grofen Reichs der Ghasnewiden, unternimmt während 

der lepten Jahre bed 10. Jahrhunderts bie erſten folgenreichen Züge gegen die Hindu und 
zwingt ihren Fürſten Dſchaipal over Dijaya-Bala, d. h. Herrn des Sieges, zur Unterwürfigkeit. 
Dfchaipal ſucht ſeine fruͤhere ſelbſtändige Macht wiederzuerlangen, ſendet, auf Rath feiner 
Brahmanen, an alle Fürſten Indiens, um Zuzug bittend gegen den gemeinſchaftlichen Feind. 
So erhielt ber Radſcha von Delhi, Adſchmir, Kanodſch und andern Ländern Indiens ein großes 
Herr, mit dem er dem Muſelman nad) Lamghan entgegenzog. Hier entſpann ſich ein hitziges 
Treffen. Sebek-Tekin brachte nad wenigen Stunden mit einer verhältnißmäßig kleinen Truppe 
ben Hindu cine fo furchtbare Niederlage bei, daß ſie ihr Lager ſammt allem Geräthe zurückließen 
und eilig jenſeit des Indus flohen. Die muſelmaniſchen Heere machten reiche Beute, und ihr 
Gebieter vereinigte alle Laͤnder weſtlich Lamghans und Peſchawers bis gen Nilab, wo ſich ber 
Charru in den Indus mündet, mit bem Reiche Ghasna. Dſchaipal verſucht es nicht mehr, bie 
Laͤnder jenſeit des Indus dem Muſelman zu entreißen, und Sebek-Tekin's Aufmerkſamkeit wird 
bald nad) andern Gegenden gerichtet, ſodaß er nicht daran denken konnte, ben Indus mit Heeres⸗ 
macht zu úberfóreiten, uni die Eroberungen im Lande ber Brahmanen weiter auszudehnen. 
Die ſer Fluß bildet wieder mábrenb der Lebzeit bes erſten Herrſchers von Ghasna, wie ehemals 
ju den Zeiten des Darius, die Orenze zwiſchen Hindoſtan und den Perſerreiche. 

Mahmud, der Sohn und Nachfolger Sebek-Tekin's, ſuchte ganz Indien ſeinem Reiche ein⸗ 
zufũgen. Er hat zehn Heereszüge gegen das Brahmanenland unternommen. Sein letzter Zug 
mar vorzũglich gegen die beruͤhmte Stadt Pattan-Somnath gerichtet, an der äußerſten Spitze 
ber Halbinſel Gudfcherat gelegen, der Infel Diu gegenüber. Dieſer Ort, wegen ſeiner herrlichen 
Lage ausſchließend Pattan, die Stadt, genannt, erhielt ſeinen Zunamen Somnath oder richtiger 
Swayambhunat, ber durch ſich ſelbſt feiende Gott, von einem berühmten Lingam des Gima, 
eins der größten Heiligthümer Indiend. Der längliche cylinderartige Stein ward täglich zwei— 
mal in dem geſegneten Waſſer des Ganges gebadet, 2000 Brahmanen dienten zur Verrichtung 
ver heiligen Braͤuche, zum Ergoͤtzen der frommen Prieſter und des andächtigen Volks 500 
Bajaderen und 300 Mufifanten. Dreihundert Bartſcherer zogen ihren Unterhalt vom Gin: 
lommen des Gottes; ſie hatten ben Auftrag, die Gläubigen zu ſcheren, welche das Innere des 
Heiligthums beſuchen und hier ihre Andacht verrichten wollten. Dieſer göttliche oder ſcheußliche 
Lingam war der berühmten zwoöͤlf einer, bie an verſchiedenen Plätzen Indiens ¿ur Anbetung 
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und Erbauung ber Siwadiener aufgeftelít maren. Fitr fo heilig ward ber Tempel erachtet, bag 
feloft Fürſten ihre Toͤchter bem ſchändlichen Dienfte des Gottes, das heißt dem Gelüſte ver Brah⸗ 
manen weibten. Zur Beftreitung ber laufenben Bedürfnifſe waren Somnath die Abgaben 
von 10000 Ortſchaften angewiefen. 

Der Yug, welchen Mahmud im Sabre 1025 unternahm, ging liber Multan, wo 20000 
Kamele mit Leben8mitteln beladen wurden, damit bas Heer in ben wüſten Streden feinen 
Mangel leiden möchte. Die Provinz Adſchmir wie die Hauptſtadt Gudſcherats, Nahrwalah, 
mußten fich ſchnell bem Sieger ergeben, und im Anfang des Jahres 1026 erſchien Mahmud vor 
Somnath. Mit eigener Hand, ſo wird wenigſtens verſichert, zertrümmerte der Sieger das 
ſteinerne Sinnbild ber Gottheit und ließ Stücke davon nad Ghasna bringen, two ſie zur Ver⸗ 
herrlichung des Islam am Eingang der großen Moſchee und vor dem Palaſt des Sultans als 
Treppe dienten. Zwei Trümmer follen nad Mekka und Medina gefanbt worden ſein. Die 
Beute war unermeßlich. Der größte Theil wäre in bem ausgehöhlten Bauche des ſteinernen 
Gottes gefunden worden — Märchen, ble in einer ernſten Geſchichte kaum der Erwähnung 
verdienen. 

Ein Hindu ward für bedeutende jährliche Lehnsgefälle als Statthalter eingeſetzt, worauf 
dann das muſelmaniſche Heer ſeinen Rückzug durch die Sindwüſte begann und nad) mancherlei 
Beſchwerden und Kämpfen im folgenden Jahre zu Ghasna anlangte. Die Dſchat, vie auch 
heutigentags maſſenhaft Sind und das Fünfflußgebiet bewohnen, ſtürzten ſich wiederholt 
über die Truppen und verübten ſchreckliche Grauſamkeiten. Um ſie zu züchtigen, ließ Mahmud 
zu Multan eine Anzahl Boote und Schiffe bauen, lieferte bem räuberiſchen Volk auf dem Indus 
ein Treffen, worin ſie geſchlagen und großentheils vernichtet wurden. Die dem furchtbaren 
Blutbade Entronnenen wurden fpáter derart gedrückt, daß ſie ſich theilweiſe zum Islam be— 
kehrten — fie gehören jetzt zu den abergläubiſchſten und unwiſſendſten Thiermenſchen jener 
Gegenden. In Sitten, Gewohnheiten und Sprache find die Dſchat ben Beludſchen vermandt. 
Mie jene, bedürfen ſie von Zeit zu Zeit derber Zuͤchtigungen von ſeiten ber herrſchenden Eng⸗ 
lánber, ſoll bie ganze Gegend nicht unſicher werden. Mahmud ſtarb wenige Jahre nad) ber 
Rückkehr vom Zuge gegen Somnath. 

Es war vergebens, daß die Hindu ſich mehrmals empoͤren und ¡bre Unabhängigkeit wieder 
zu erringen ſuchen. Seinem türkiſchen Sklaven, Kothbeddin Ibek, überließ es Sultan Moham⸗ 
meo aus ber Dynaſtie ber Ghoriden, welche auf bie Ghasnewiden folgte, die Herrſchaft uno 
den Glauben bes J8lam nad Often, Süden und Norben zu ertocitern, Ibek erobert (1193) 
Delhi unb erbebt bie Stabt zur Refibenz des mufelmanifójen Reichs in Inbien. „Deshalb 
heißt ed nun”, fagt Ferishta, „bei ben fremben Viltern: Das Reid) ¿u Deli warb von einem 
Sklaven gegründet.“ 

Nach dieſen wiederholten Niederlagen iſt die Macht und das Vertrauen des Hinduvolks zu 
ſich ſelbſt gebrochen; kein heiliger Bund kommt mehr zu Stande; jeder Statthalter bleibt ber 
eigenen Macht und Einſicht uüberlaſſen. Die einen ſuchen ſich in Frieden mit ben Muſelmanen 
abzufinden und zahlen Tribut, die andern wagen Widerſtand und werden zu Boden geſchlagen. 
Und fo fallen ſchnell nacheinander der Fürſt von Benares, deſſen Leichnam man auf dem 
Schlachtfelde an einen falſchen Zahn exfannte, bie Radſcha von Kanodſch und Gudſcherat, 
dann die Lánber Bunbelfand unb das fpáter nad ben einwandernden Afghanen fogenannte 
Rohilkand. Sel6ft Audh, Bahar und Bengalen muften bereits zu blefer Zeit der Oberhoheit 
bes Islam fic fügen; nur ber Süden Indiens hielt fid) nod; lange frei von allem Ginfluffe 
mohammedaniſcher Herrſchaft. Die Verwaltung ber eroberten Lánber, beren brahmaniſche 
Ginrigtungen zum grofen Theil erhalten blieben, wurde vorzüglich ben Händen ber vielge= 
wandten Perſer anvertraut. Dies bie Urfade, daß Perſiſch die Geſchäfts- und theilweiſe 
fogar bie Umgangsſprache Hindoſtans geworden iſt, daß mehrere neue aus bem Grunde des 
Sanskrit hervorgewachſene Sprachen Indiens eine große Anzahl perſiſcher Woͤrter auf= 
genommen haben. 

Kaum ¿rodlf Jahre alt erlangt (1494) Schireddin Mohammed — ein Nachfolger Timur's 
im vierten Gliede, Baber oder der Tiger zubenannt — die Herrſchaft über eine fruchtreiche Oaſe 
Mittelaſiens, Ferghana geheißen. Er unternahm Streifzüge nach allen Richtungen und wurde 
bald Gebieter eines großen Theils von Hindoſtan. Baber iſt der Gründer des Herrſcherhauſes 
der Timuriden oder Baberiden, welches erſt, infolge bes Sipahiaufftandes 1857, nad) einer 
Dauer von mehr als 350 Jahren — ſeine Macht war ſchon längſt vernichtet — auch bem 
Namen nad) zu Grunde gegangen. Fälſchlich werden dieſe muſelmaniſchen Herrſcher Mongo— 
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Ten ober Großmongolen genannt; Baber und feine Genoſſen gehoͤrten ¿um Türkiſtamme; ihre 
Sprache war türkiſch und in viefer haben Baber und feine Nadfolger ihre Denkwürdigkeiten 
niedergeſchrieben. ES galt námlid feit Oſchingis- Khan der Name Mongole (ſ. Mongolen 
and Zataren) fir cine Ehrenbenennung, womit fid) ale Voöͤlker Mittelaſiens bezeichneten. 

218 Feldherr und Staatsmann, als Menſch und Schriftſteller ragt Baber úber alle Seitz 
genoffen empor, über alle Fürſten des Morgen- und Abendlandes — Kaiſer Karl V. unb 
Franz 1, bie beide ben Geiſt ihrer Seit verfannten und mishandelten, nit ausgenommen. 
Welche Thaten er mit geringen Mitteln volfi rte, fann man mit feinen eigenen Worten in 
meiner „Geſchichte des engliſchen Reichs in Aſien“ nachleſen. Aber auch fein menſchlicher Sinn 
hat ben Fürſten zu keiner Zeit verlaſſen. Mitten unter Kriegsgetümmel ſchützt ex ben Bauer 
und Kaufmann; er ſtellt, ſobald nur immer moͤglich, die Ordnung her im bezwungenen Lande 
und ſorgt durch regelmáfige Poſteinrichtung für die ungeſtoͤrte Verbindung der einzelnen Theile 
des großen Reichs. In die entfernteſten Gegenden ſchickt er Boten, um einen Handelsverkehr 
mit ihnen zu beginnen. Selbſt nach Rußland gingen ſeine Geſandten. Die Regierung zu 
Moskau erwidert: Man würde ſich freuen, die Unterthanen Baber's im Lande zu ſehen, und die 
Ruſſen nicht hindern, nad Indien zu reiſen. Der Großfürſt Wafilji TAGE jedoch bem Padiſchah 
nichts von Brüderſchaft ſagen; „denn man wußte nicht wer er ſei, ob Selbſtherrſcher oder nur 

Reichsverweſer von Indien“. 

Der Stammovater der Großmongolen iſt ein gläubiger Muſelman, aber ohne bie geringſte 
Spur von Fanatismus; er haͤlt nichts auf Wallfahrten zu den Gräbern der Heiligen; er unter— 
ftigt weber Bettelmóndje nod) jenes andere faule Gefindel, das unter bem Namen Fakir und 
Derwifd im Lanbe herumſtreicht. Mit feinen Freunden unb den bewährten Emirn bes Hofes 
ſtand er auf bem vertraulidften Fuße; er Blieb alg Padiſchah derfelbe einfache anſpruchsloſe 
Mann wie ín ber Heimat ober auf ber Flucht aus Ferghana. Am Schluſſe der widtigften 
Staatsſchreiben erzählte er Anekdoten oder theilte ben Freunden Vorfälle des täglichen Lebens 
mit, wenn er glaubte, daß ſie ihnen intereſſant ſein oder Unterhaltung gewähren könnten. So 
ſchließt cine Depeſche, worin die innern und äußern Verhältniſſe Kabuls ausführlich beſprochen 
und welche Maßregeln im Augenblick genommen werden ſollten, mit folgenden heiter ſinnigen 
Worten: „Ich habe voriges Jahr das Weintrinken, die Luſt- und Schmauspartien ganz auf: 
gegeben; es fam mid) dies fo ſchwer an, daß id Thränen vergoſſen und darüber folgendes vier= 
zeilige Gedicht in türkiſcher Sprache gemacht habe: 

Ich bin verſtimmt, den Wein ich miſſe, 

Ich bin unfibig der Geſchaͤfte! 

Ad), Rene führt mid) ſchnell ¿ur Buße 

Unb Buße führt ¿ur Reue zurück. 
In dieſem Jahre aber, Gott fet Dank, haben dieſe Trübſeligkeiten aufgehoöͤrt, was id vorzüglich 
ber anhaltenden geiſtigen Beſchäftigung mit einer poetiſchen Uberfegung zuſchreibe. Id) rathe 
bir, did) auch an Tnthaltſamkeit qu gewoͤhnen. Luſtpartien und Weinſchmauſereien ſind freilich 
ſehr angenehm in Geſellſchaften heiterer Freunde und guter alter Kumpane. Aber mit wem 
willſt du den geſelligen Humpen füllen? Mit wem willſt du die Freuden des Weins genießen? 
Wenn du in ben luſtigen Stunden beim lieblichen Becher nur ſolche Leute, wie Schir-Ahmed und 
Haider⸗Kuli zu Geſellen haſt, fo kann es dir wahrlich nicht ſchwer fallen, did) zu einem ſolchen 
Dpfer qu entſchließen. Aber verzeihe mir, daß id) in derlei Narrheiten verfalle.“ 

In dieſer offenen ſchmucklofen Weiſe, fern von gemeiner Eitelkeit und großartiger Selbſt⸗ 
fucht, find bie Denkwürdigkeiten des außerordentlichen Mannes durchgängig abgefaßt; es gez 
ſchieht jedem, Freund wie Feind, ſein Recht. Keine Spur von alí ber gewöhnlichen Halbheit und 
Heuchelei der Schrifiſteller höherer Stände, welche es vortheilhaft finden, nicht auf die letzten 
Gründe zurückzugehen und für unanſtändig erklären, die Dinge bei ihrem rechten Namen zu 
nennen. Es iſt ein wohlthuendes Gefühl, mitten unter dem leeren Gerede, unter der prunkvollen 
Kãlte afiatiſcher Geſchichtſchreiber einen Fürſten zu finden, ber vom Wahne frei iſt: Ein Füͤrſt 
dürfe nicht fühlen vie andere Menſchen; der file einen Spielgenoſſen der Knabenjahre tagelang 
weinen konnte und e8 für keine Schande hält, dies uns ſelbſt zu ſagen. Und fo beſchreibt er bie 
Verdienſte und Thaten ſeiner Freunde und Bekannten, ihre geiſtreichen Einfälle uno Wortſpiele, 
ihre Eigenheiten und abenteuerlichen Begebniſſe ohne tückiſche Nachrede oder ſatiriſche Oering= 
ſchäzung, mit Ruhe und Gleichmuth, in lebendiger, anſchaulicher Rede. 

Dem Sohn Humaiun verweiſt Baber orthographiſche Fehler und tadelt die Schreibweiſe 
ſeiner Briefe: „Man kann deinen Brief wol leicht ieſen, aber wegen der weithergeſuchten Worte, 
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bie du brauchſt, nicht leicht verſtehen. Jm Briefſchreiben biſt du ficherlich nicht ausgezeichnet, 
und zwar blos deshalb, weil du dich zu ſehr bemühſt, deine Talente und Kenntniſſe zu zeigen. 
Schreibe künftig ohne alle Ziererei in klaren gewöhnlichen Worten, was dann bem Schreiber 
wie dem Leſer weniger Mühe machen wird.“ In dieſer Weiſe, klar und ſinnreich, ohne Wörter— 
pracht und die gewoͤhnliche Schnoͤrkelei perſiſcher Reimer, find auch die zahlreichen Gedichte ves 
Eroberers von Hindoſtan. Die Sammlung ſeiner türkiſchen Poeſien ſtellt ihn hoch unter den 
Dichtern ſeines Volks. Und fo ſehr lag ¡pm die Dichtkunſt am Herzen, daß ex fig eifrig mit ihren 
Geſetzen beſchäftigte und ſelbſt cin Werk über die Metrik geſchrieben hat. 

Únter ben Nachfolgern Baber's, welche ſich nad) und nad) alle Länder Hindoſtans und ſelbſt 
den groͤßten Theil von Dekan unterwarfen, ragt Akbar am meiſten hervor, ſowol durch 
Tapferkeit wie durch ſeine einſichtsvolle, menſchliche Regierung. Vor ben Zeiten Albar's kann 
faum von einer regelmaͤßigen Verwaltung bes indiſch⸗ mohammedaniſchen Staats die Rede ſein. 
Es beſtanden ¿war allgemeine Verordnungen und Geſetze in Menge, ſie wurden jedoch nur aus⸗ 
nahmsweiſe durchgeführt, nad Sitte despotiſcher Staaten, dann erſt, wenn ſie ¿um Nachtheil 
des Gehorchenden, des Unterworfenen dienten. Die herrſchende Lehnsariſtokratie und Beamten⸗ 
zunft handelte nach Belieben; die Schranken der Macht find die Schranken des Rechts. Die un— 
glücklichen Landbewohner wurden fo Hart gedrückt, bag ſie nicht ſelten Land und Hof verlaſſen 
und ſelbſt ihre Kinder verkauft haben. War es zu dieſem Außerſten gekommen, fo ließen fig die 
gebietenden Herren von Hindoſtan, gleichwie im europäiſch⸗chriſtlichen Mittelalter, herbei, die 
ehemaligen Freien in ihren eigenen Gütern als Pächter, als Hörige und Leibeigene aufzunehmen 
und gegen allerlei Leiſtungen zu dulden. Die Lehnsbeſitzer waren theils Muſelmanen, theils Hindu, 
und die Lehne ſelbſt bald lebenslänglich, bald erblich. Nur die Inhaber letzterer Gattung 
wurden urfprünglich Semindar, Grundeigenthümer, genannt; ſie erfreuten ſich gewiſſer 
Hoheitsrechte und der Gerichtsbarkeit über ire Untergebenen. Die großen Lehnsbefitzer leiſteten 
bem Fürſten entweder blog militäriſche oder auch andere Dienſte, zu denen ſie vermöge ¡pres 
Lehnbriefs ausdrücklich verpflichtet waren. Dies gilt jedoch blos von den Muſelmanen, die ſich zur 


Sunna bekannten; Schiiten, welche ſich fpáter, namentlich im Dekan, maſſenhaft vorfinden, 


wurden anfangs von ben Turkmanen gar nicht geduldet. Zwiſchen dieſen beiden Abtheilungen 
des Islam herrſchte nod) zu Albar's Zeiten ſolche Feindſchaft, daß ſie nicht ſelten zu Meuchelmord 
führte, und zwar unter den angeſehenſten gelehrteſten Leuten. 

Hindu mußten neben den gewöhnlichen Steuern noch das Ungläubigen auferlegte Kopfgeld 
entrichten. An andern Laſten, an von Zeit zu Zeit eintretenden Verfolgungen fehlte es ebenfatis 
nicht — Umſtände, welche, wie man glauben ſollte, der Bekehrung nur foͤrderlich ſein könnten. 
Deſſenungeachtet machte der Mohammedanismus in Hindoſtan weniger Glück als in irgendeinem 
andern mit bem Schwert in ber Hand eroberten Lande. Die Brahmanen hatten es nämlich ver: 
ſtanden, ihre Herrſchaft auf Inſtitutionen und Meinungen zu gründen, mit ſolch einem teufliſchen 
Verſtande erſonnen und ſolch ſchamloſer Härte durchgeführt, daß ſie ſelbſt dem blutigen Andrang 
des 38lam nachhaltigen Widerſtand entgegenſetzen konnten. Nur ein Achtel bee ganzen Bevól: 
kerung Indiens bekennt ſich heutigentags zum Mohaninedanismus. Sn Hindoftan allein, 
Dekan nicht mitgerechnet, bildeten die Modlim zu ben Zeiten Dſchehangir's, cin Sechstel 
der Einwohner. 

Könnte wilde Grauſamkeit und neidiſche Selbſtſucht, koͤnnte tolle Willkür und blöder Uns 
verſtand bie Erde in eine Wüſte verwandeln, längſt ſchon würde aller Keim bed Lebeus ge⸗ 
ſchwunden ſein. Der Menſch iſt aber, in Maſſe geuommen, ein ſchmiegſames kriechendes 
Weſen. Man peinige ihn noch ſo ſehr, er erträgt es und ſchleppt ſich keuchend an der Scholle 
fort. Wird ihm nur der Magen gefüllt, und dafür ſorgt bie immer ſich verjingende Natur, 
fo wird bas Geſchlecht niemals ausſterben. Hindoſtan iſt überdies cin höchſt fruchtreiches, 
von gewerbkundigen Leuten bewohntes Land; e hat einen reichen üppigen Voden, zahlreiche 
herrliche Flüſſe mit trefflichem Trinkwaſſer; es rühmt ſich ber edeln Metalle und Erzeugniſſe 
aus allen Naturreichen im Überfluß; ſelbſt mitten im Winter ſind in manchen Gegenden Erde 
und Baume mit lieblichem Grün bedeckt; in der Regengelt, vom Juni bis Ende September, iſt 
die Luft fo wundervoll angenehm, daß ſie wie Abul-Fagel, der Minifter Akbar's, in ſeiner Be— 
ſchreibung Invieng ſich ausbrúdt, bem Alter jugendliche Kräfte verleiht. Dann beſuchten ſeit 
den älteſten Zeiten Schiffe aus Ägypten, aus Arabien, Perſien und China die Häfen des Landes 
und kauften für baares Geld indiſche Waaren und Naturerzeugniſſe. Die Heimat der Edeln, 
wie die Brahmanuen Indien nennen, blieb demnach bei allem brahmaniſchen und muſelmaniſchen 
Drude bie blühende Stätte einer zahlreichen betriebſamen Bevölkerung. Und der Druck ward 
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jeyt bedeutend gemildert. Die Negierung Afbar'8 gleicht riner erfriſchenden Dafe mitten in bem 
wiiiea mohammedaniſch⸗- indiſchen Oetriebe. Diefer Fürſt wünſchte das Wohl afler feiner 
Miller, ber Hindu wie der Mufelmanen, zu begründen, unb ¿rar nicht blos ihr phyſiſches fon= 
bern, indem er bie Nebel zu zerſtreuen fuchte, womit Wahnglauben die Vernunft umhüllt, auch 
iht geiſtiges. Der Herrſcher wollte die in der Nacht der Vorurtheile erblindeten Augen ties 
derum an den hellen Sonnenſchein der Wahrheit und Einſicht gewoͤhnen. 

Das ganze Reich war in 15, ſpäter in 18 Kreiſe eingetheilt worden, welche wieder in 
105 Difiricte und 2737 Bezirke zerfielen. über jeden Kreis wurde cin Statthalter geſetzt, der 
qu gleicher Zeit bie bürgerliche und Militärverwaltung hatte. Dieſe Subahdar ſtanden un— 
mittelbar unter bem Fürſten und erhielten von ihm ihre VBefehle. Der Statthalter habe blos, fo 
lauten bie Verwaltungsnormen, bas Wohl des Volks im Huge, ex ſei immer freundlich und 
erweiſe jebem bie gebifrende Ehre. Seine Mufeftunden mige er zum Lefen philoſophiſcher 
Schriften vermenden und fid) auch nad) ihrer Lebre ridjten; bie Erzáblungen des Buches Ralila 
und Dimna fónnen ihm ebenfalla alg Mufter eines vernünftigen Lebeng bienen. Unter den 
Statthaltern ftanten elgene Beamte, denen der Oberbefehl ¡ber die Soͤldner und Lebn8truppen, 
dann die Leitung des Gerichts⸗ und Steuerweſens anvertraut waren. Einem jeben ward ber 
Geſchaͤftskreis genau vorgezeichnet, um, ſoweit menſchliche Vorſicht reicht, Willkür und uͤber— 
grifffe qu beſeitigen. Aus dieſem Grunde wurde ſelbſt, mas ſonſt unerhört iſt, im Morgenlande 
vas Geſchaͤft des Unterſuchungsrichters und des Urtheilſprechenden getrennt; das eine ſtand bem 
Kadi zu und das andere dem Mir Adel, das heißt dem Herrn Richter. Nur bei Gelegenheit 
tines gefãhrlichen Anfftandes fonnte der Statthalter, ohne an ben Hof zu berichten, Todesſtrafen 
verfangen. Den Katwals, welchen das Geſchäft ber Bolizeibirectoren und Hauptlente ber 
Gensdarmerie an einzelnen Orten und Diftricten ¿nftand, war anempfoblen, den Herrn Richter 
son ¿wei Spionen úbermagjen zu laffen und tem Fürſten al8balb zu berichten, menn jemand in 
ſeinem Rechte verkürzt würde. Unter den zahlreichen Vorſchriften fir bie Veamten find vor— 
treffliche, freilich auch manche abenteuerliche und barbariſche enthalten. Der Padiſchah wollte 
den Mußiggang abgeſchafft wiſſen. Der Katwal fol nun darũber wachen, daß jeder ein Hand⸗ 
werk erlerne; niemand dürfe als Sklave verkauft werden; bie frühere Sitte, Kriegsgefangene 
als Sklaven qu behandeln, war bereits (1661) aufgehoben. Der Katwal möge audkundſchaften, 
wovon und mie die Leute leben, namentlich aber darauf achten, daß keine Fran nad) dem Tode 
ihres Gemahls gegen ihren Willen verbrannt werde. Gines Tags hoͤrte Aklbar, ber Radſcha 
von Dſchodyur wolle bie Witwe ſeines Sohnes zwingen, den Scheiterhaufen zu beſteigen. 
Der Fürſt ſchwang id aufs Pferd und ritt eilends dahin, um durch ſeine Gegenwart bas Ver= 
brechen ¿zu hindern. Kalender und anderes ſcheinheiliges Bettlergeſindel, bas ſich von dem 
Schweiße ber Fleißigen naͤhrt, ſollte von ben Polizeibeamten angehalten werden, ein nützliches 
Geſchäft zu treiben. Das Schlachten der Thiere war an vielen Tagen und ſelbſt während eines 
ganzen Monats im Jahre verboten. Metzger, Todtenwäſcher und andere Lente, die unreine 
GSeſchäfte betreiben, mögen fern von andern Bürgern an cinem eigenen Orte beiſammen wohnen. 
„Wer mit einem Scharfrichter aus Einem Becher trinkt, dem wird die Hand abgehauen; wer mit 
ihm aus einem Reffel ißt, verliert Ginen Finger.“ 

Vorzũgliche Aufmerkſamkeit ward auf das Steuerweſen verwendet; denn hieran hängt, 
wie der Miniſter Akbar's treffend bemerkt, ſowol die Kraft der Regierung wie das Wohl der 
grofen Maſſe ber Regierten. Ale gehäfſigen oder beſchwerlichen Abgaben: die Kopfſteuer ber 
Ungláubigen, bie Taxen auf Wallfaͤhrten wurden aufgehoben und blos cine Grundſteuer an⸗ 
geordnet, welche freilich hoch genug angeſetzt wurde — auf ein Drittheil des rohen Ertrags. Unter 
ber einheimiſchen Regierung ber Hindufürſten, heißt es in der betreffenden Verordnung, wurde 
guar blos ein Sechstel erhoben; es waren aber überdies vielerlei Abgaben von beweglicher Habe 
zu entrichten. Um dieſe große Reform durchzuführen, wurde bas Land vermeſſen, ſeine Ertragd⸗ 
fähigkeit nad) drei Klaſſen eingetheilt und bas Mittel derſelben als Erträgniß cines jeden Tage⸗ 
werks angenommen. Dieſe Naturalabgaben ſind dann, nach dem Durchſchnittspreiſe der letzten 
19 Sabre, in Geld verwandelt und ſpäter, bamit die häufig wiederkehrende, Geld und Zeit 
foftende Schaͤtzung wegfalle, bie Steuern ein füt allemal auf 10 Jahre feſtgeſetzt worden. ES 
blieb jedoch jedem freigeſtellt, ſeine Abgaben in Rohſtoffen ſelbſt einzuliefern. Auch iſt es jedem, 
ber ba glaubt, er zahle zu viel, deſſen Acker cine ſchlechte Lage hatten, häufig brad) lagen ober 
andern Nachtheilen ausgefegt waren, geftattet, bei der Behörde cine Vorſtellung einzureichen. 
Sie mar angewieſen, bic Beſchwerden genau zu unterſuchen und in beſondern Faͤllen bie Bauern 
mit Geldvorſchũffen zu unterſtũtzen. Der Rentmeiſter folle im ganzen ſein Amt zur Zufrieden⸗ 
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heit der Steuerpflichtigen verwalten; dies ſei die Grundnorm, nach welcher er ſich zu richten habe. 
uͤber bie Cinnahmen und ihr Verhaͤltniß zu den Ausgaben kann man, aus Unkunde des Preiſes 
der Lebensmittel, zu keinem ſichern Ergebniß gelangen. Bedenkt man aber die außerordentliche 
Pracht des Hofes, bie Freigebigkeit des Fürſten, der 23000 Geiſtliche und Gelehrte aller 
Vólfer und Geften unterbielt, fo múfien bie Grtrágniffe ber Steuern höchſt bedeutend ge— 
weſen fein. 

: Der ehemals in England mit fo vieler Leidenſchaftlichkeit geführte Gtreit ¡ber bie urfpriing= 
ligjen Herren des Grund und Bodens in Hindoſtan, 06 er námlid ben einzelnen Beſitzern ober 
ben Landesfúrften gebóre, tft in gewiſſer Beziehung blos cin Wortſtreit. Der Staat wird 
allenthalben in ber Theorie als ber alleinige Herr des Bodens betrachtet. Der Boben gehört 
nur daun ben Untertfanen, wenn fte die barauf gelegten, zu ben alígemeinen Bedürfniſſen 
nothwendigen Abgaben entrióten. Das Mefentlidje bleibt demnach blo8, wie hoch biefer 
Grunbbefig belaftet wird. Iſt das Elgenthum cinzig und allein durch cine Grundſteuer bedingt, 
ift der Befiger nicht Durd) anbere femmende Anorónungen in feinem Rechte beſchränkt, fann er 
nicht willkuͤrlich von Haus unb Hof gejagt werden: fo ift fein Gut ohne Sweifel als freies 
Eigenthum ¿u betrachten. Radſcha Todar-Mal fat bas Verdienft, Anordnungen in dieſem 
Sinne getroffen und ¿ur Erleichterung bes früher fo hart gedrückten Landmanns mit unerbitt= 
licher Strenge durchgeführt zu haben. Der Radſcha ſah fo ſehr auf Ordnung und Redlichkeit, 
bag Rentueifter, welche ſich Unterſchleife zu Schulden kommen ließen, hingerichtet oder ¿um 
ewigen Gefängniß verurtheilt wurden. Heutigentags nod iſt dieſes, den alten indiſchen Sim= 
richtungen entlehnte Abgabenſyſtem unter dem Namen dieſes Brahmanen in Hindoſtan bekannt 
und geprieſen. Todar-Mal war auch für ſich ſelbſt cin durchaus ehrlicher, von aller Habſucht 
entfernter Mann, dabei jedoch dem Aberglauben der Hindu in der Weiſe ergeben, daß ſelbſt der 
milde Akbar ihm hierüber Vorwürfe machen mußte. 

Nicht mindere Sorgfalt wurde auf die Hebung der Induſtrie verwendet, namentlich auf die 
Shawlmanufactur in Kaſchmir. Su Lahore waren damals, wie heutigentags nod), eine große 
Anzahl Webſtühle. Die Abgaben ber Fabrikate, die früher zehn vom Hundert betrugen, wurden 
auf bie Haͤlfte herabgeſetzt. Die Truppen beſtanden theils aus Söldnern, theils aus einer 
Lehnsmiliz, wobei aber viel Unterſchleif ſtattfand. ES find deshalb von Zeit zu Zeit Muſterungen 

angeordnet worden, un ſich zu ſichern, daß bie Verzeichniſſe der Mannſchaft, der Thiere und bes 
ganzen Kriegsgeräths mit bem wirklichen Beſtande übereinſtimmten. über bie Anzahl der 
Soͤldner iſt uns keine Kunde geworden; bie Lehnsmiliz der Semindare ſoll ſich auf bie ungeheuere 
Summe von 4,200000 belaufen haben. Es mag dies eine Art Landwehr oder der ganze 
Heerbann geweſen ſein. Alle dem Kriegsweſen zugehörigen Gegenſtände erhielten beſondere 
Zeichen, damit wenigſtens die Veruntreuungen und anderer Unterſchleif erſchwert würden. In 
den úbrigen Verwaltungszweigen, in den mannichfachen Staatsanſtalten und ber Hofhaltung 
herrſchte ebenfalls große Orbnung, wenn, woran wir freilich ¿weifeln müſſen, die Vorſchriften, 
welche Abul-⸗Fazel der Rachwelt uͤberlieferte, wirklich ausgeführt und zu allen Zeiten aufredt 
erhalten wurden. Da war vorgeſchrieben, wie das koͤnigliche Hausgeſinde, rie ber Schatzmeiſter, 
bas Juwelen⸗ und Münzamt verfahren, wie es mit bem Harem, ber mehr als 5000 Frauen 
enthielt, mit ben Glefanten — allein ¿um Ausreiten des Padiſchah ftanden 101 bereit — tie 
e8 mit ben Pferben, ben Kamelen, den Ochſen und Maulefeln gepalten, wie bie Ride, wie bie 
Obſt⸗ und Gemúfegárten beſtellt werden follen. Es herrſchte an bem großmongoliſchen Hofe qu 
Delhi eine Pracht, wie ſie uns die arabiſchen Märchen zu den Zeiten Harun Al-Raſchid's ſchildern; 
in der That, ſie muß bezaubernd geweſen ſein. Und unter allen dieſen Herrlichkeilen, bei allem 
dieſen Meiberungetbim, blieb die Seele des Padiſchah unverdorben; er mar ein einfacher, reiner, 
edelgeſinnter Menſch. Akbar überſtrahlt die meiſten Fürſten ſeines Jahrhunderts, innerhalb wie 
außerhalb ber Chriſtenheit. Wie weit ſteht der fanatiſche, finftere Philipp 1. von Spanien, 
Heinrich, Franz, um von bem blutigen Karl IX. gar nicht zu ſprechen, ein Albrecht und Wilhelm V. 
von Baiern in jeder Beziehung hinter bem erleuchteten milben Padiſchah Hindoſtans zurück! 
Daf aber bie oͤſtlichen Quellen in dieſem Falle nicht übertreiben, daß fie Die Zuſtände unb ben 
Fürſten, der ſie herbeiführte, wie ſie wirkůch waren, uns darſtellen, dafür zeugen bie überein⸗ 
ſtimmenden Nachrichten europäiſcher Raufleute, welche zu ber Zeit in Indien lebten, dafür zeugen 
ſelbſt bie Angaben der Jeſuitenmiſſionen in ihren jährüichen Sendſchreiben. 

1. Die Oſtindiſche Compagnie; ihre Eroberung und Regierung des Landes, 
Im Herbſt 1599 traten mehrere Buͤrger Londons zuſammen, welche cine Summe bon 30000 
Pfd. St. in verſchiedenen Theilen, von 100—3000, unterzeichneten, „um ¿ur Ehre des Vater⸗ 
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landes und zur Vermehrung des Handels innerhalb bes Reichs England eine Reife nad 
Ofiinbien unb andern öoͤſtlichen Ländern und Infeln auszuriften.” ,Verfipiedene Raufleute”, 
beſagt die Eingabe an ben Geheimen Rath, „angetrieben burd) ben Erfolg der Hollánder, welche 
jept hier in England Schiffe faufen, um eine neue Reiſe zu unternegmen, twáren nigjt weniger 
rom Gifer befeelt, ben Handel ihres Landes zu erhoͤhen, wie vie Holländer es find ¿um Vortheil 
ihres Gemeinweſens. Aus diefem Grunde hátten ſie ſich entſchloſſen, einige Genoſſen nad ſt⸗ 
indien zu ſenden. Die Koͤnigin moͤge ihnen als einer Geſellſchaft, welche ihre Unternehmung 
auf gemeinſchaftlichen Schaden und Gewinn betreibt, einen Freibrief mit ben gewöhnlichen 
Sonderrechten ertheilen. Oſtindien ſei fo weit entfernt, ber Handel dorthin erheiſche fold cin 
bedeutendes Vermoͤgen, daß ex nur in dieſer Weiſe betrieben werden könne.“ 

Der Freibrief der londoner Oſtindiſchen Geſellſchaft iſt an dem letzten Tage des Jahres 1600 

von der Koͤnigin unterzeichnet worden. Das Parlament hatte zu der Zeit auf ſolche Handlungen 
ber Krone nod) keinen Einfluß. Die Koͤnigin erhob „zur Chre der Nation, zur Bereicherung 
des Volls, zur Ermunterung ihrer unternehmenden Unterthanen, wie zur Vermehrung der 
Schiffahrt und des geſetzlichen Handels“ die Bittſteller zu einer Handelsinnung unter dem Na— 
men: „Der Gouverneur und bie londoner Kaufleute, welche ben Handel nad Indien betreiben.“ 
Der Geſellſchaft und ihren Angehörigen ¡ft auf 15 Jahre in allen Ländern, bie nicht im Befig 
Grifiliger Gúrflen find, oͤſtlich des Vorgebirged der guten Hoffnung bis ¿ur Strage Magellan, 
cin aubſchließender Handel geftattet. Alle andern Unterthanen dec Königin find, nad Weiſe der 
Zeit, welche aud) in England die gewöͤhnlichen bürgerlichen Gewerbe zu Beſonderrechten machte, 
vom Verlehr mit jenen Gegenden, wenn ſie die Compagnie nicht ausdrücklich hierzu bevollmaͤch⸗ 
tigt, ausgeſchloſſen. Die Innung kann Lánder und anderes Beſitzthum erwerben; ſie kann ſich zu 
jeder Zeit und allenthalben verſammeln, um Verfügungen zu treffen, ſolange ſie den engliſchen 
Geſetzen nicht widerſprechen. Als ein Zeichen der geringen ſtaatswirthſchaftlichen Einſicht jener 
Tage, welche immer noch den Reichthum eines Volks nach dem baaren Gelde allein ſchätzte, verdient 
bemerkt zu werden, daß es ber Geſellſchaft zur Pflicht gemacht wurde, eine ebenſo große Summe 
edler Metalle heimzubringen, als ſie ausführen durfte — 30000 Bib. St. in jedem Jahre. 
Ja, es fehlt ſogar nicht an mehrern Schriften, die zu beweiſen ſuchten, der Verkehr mit Oſtindien 
fónne bem Lanbe nur ¿um Nachtheil gereichen, indem dadurch das Gleichgewicht des Handels 
¿um Nachtheil England3 geſtoͤrt werde. Man wußte bamalg nod) nit, daf das für Handels— 
zwecke ausgeführte Geld auf ben verſchiedenſten und zuweilen langſamſten Umwegen, und faft 
immer mit Gewinn, wieder ins Land zurückkehrt. Dem Kaufmann Thomas Mun gebührt das 
Verdienſt, dieſes zuerſt in einer eigenen Schrift nachgewieſen zu haben.1) 

Die Aufmerkfamkeit der neuen Compagnie war zuerſt auf die zahlreichen Infeln des öͤſtlichen 
Ardipelagus geriójtet. Nun madjten aber ¡pre Geſchäftsführer die Exfagrung, daf mit Baum: 
tolímaaren von Rambaja auf den öoͤſtlichen Infeln ein vortheilhafter Handel betrieben merben 
tónnte; bie Directoren, hieß es, wũrden gut thun, auf ber Weſtküſte ber Indiſchen Halbinfel eine 
Sactorei zu errichten. Schnell geht die Geſellſchaft an die Ausführung. Sie erfált, alles Wider— 
ſtrebens der Portugieſen ungeachtet, gegen Ende 1612 vom Großmongolen Dſchehangir die 
Erlaubniß, zu Surate, einer unbedeutenden Handelsſtadt am Ausfluß der Tapti, in der Provinz 
Gudſcherat eine Kaufhalle zu eröffen, — ein folgenreiches Greignig fir Aſien und Europa, für 
die Culturbewegung der ganzen Menſchheit. Abul-Fazel, der einſichtsvolle Freund und Miniſter 
Akbar's, ſcheint bie Gefahr geahnt zu haben, welche bem Reiche von dieſer Seite drohen könnte. 
„In Surate haben ſich“, fo erzählt ex uns in ſeiner für ale Zeiten lehrreichen Beſchreibung In= 
diens, „die Anfánger Zoroafter'3 niedergelaſſen, zur Zeit als ſie aus Perſien fliehen mußten. 
Der Freiſinn Sr. Majeſtät geftattet ben verſchiedenen Religionsgenoſſen nad) ihrer beſondern 
Weiſe zu leben; jene Parſen befolgen ungeſtoͤrt die Lehren ihrer heiligen Schrift, der Zendaveſta. 
Die „vahrläſſigkeit ber Statthalter trágt ble Schuld, daß ſich Curopäer einiger benachbarter 
Gauen der Provinz Gudſcherat bemaͤchtigt haben.“ — 

Schon in dieſen frühen Jahren find Vorbereitungen zu einem engliſch-⸗aſiatiſchen Reiche ges 


1) Thomas Mun, Englands treasure by foreign trade, or the balance of our foreign trade is 
the rule of our treasure (London 1621). Nach einer Angabe im Edinburgh Review, April 1847, 
$. 447, bie ich aber für unbegrúnbet halte (Macpherfon, Ann., II, 297), wáre dies bereits bie zweite 
Muflage bes berũühmten Merfó. Blanqui (Histoire de Y'économie politique , Paris 1827, II, 408) 
renut den Verfaſſer ben geiſtreichen Vertheidiger bes Commerzialſyſtems. Die Nadfolger hátten weiter 
nichts zu thun gehabt, als feiner Beweisführung zu folgen. 
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troffen worden. Nach Erbauung ber erſten Burg, nach der Theilnahme an ben Streitigkeiten 
indiſcher Fürſten, nach der einnal geſtatteten Cinmiſchung in die innern Angelegenheiten des 
großmongoliſchen Reichs war es, ohne ſich ſelbſt aufzugeben, unmoͤglich, auf ber Siegetbahn 
ſtehen zu bleiben. Unmoͤglich war es, zu ſagen, bis hierher und nicht weiter. Died iſt die noth⸗ 
wendige Folge ber Stellung cines civiliſirten Volls, des Verhaltniffes ber Cinſicht und Kraft 
gegenuͤber der ganzen oder halben Barbarei, gegenüber der Leidenſchaft, dem Unverſtand und 
ver Schwaͤche. Dſchehangir, ber Padiſchah over Großmongol von Delhi, wollte die Pottugieſen, 
welche cin indiſches Schiff mit koſtbarer Ladung nahmen, weil es keinen portugieſiſchen Pag bei 
fich führte, züchtigen. Die Engländer, aufgefordert, am Kampfe gegen den gemeinſchaftlichen 
Feind Antheil zu nehmen, folgen mit Freuden der Cinladung, und zwar in Tagen, wo Jato 
mit bem Konig von Spanien und Portugal auf bem freundſchaftlichſten Fuße ftand. Die Por: 
tugiefen wurden geſchlagen, und die Hanſa erfreute ftd) ber befondern Gunſt des Großmongolen 
Die Englánber burften bie Kaufhalle zu Gurate, um fle angeblid gegen Úberfille zu ſcühen 
befeftigen und in der ganzen Provinz Gudſcherat ungehindert ihren Handel betretben, Um die 
Freundſchaft zu befeſtigen, viellelcht aud) um ben ganzen Verkehr mit ben veidjen Lándern fia: 
doſtans und Defans in ihre Hände zu ziehen, rourben Abgeordnete nach Agra gefanbt, welde 
fuéjten, durch fofibare unb feltene Geſchenke nod) groͤßere Gunft bel Dſchehangir und feinerllm: 
gebung ¿u erlangen. 

Der uns hier knapp ¿ugemeffene Raum geftattet nidjt, bie Compagnie auf ihrer fernern6ie: 
geslaufbahn zu verfolgen. Wir bemerten blos, daß ble britiſchen Kaufherren, mittels im Uber: 
fluß gefpendeten Geldes und heimlicher Furcht vor ihrer Macht, vom großmongoliſchen Hofe zu 
Delhi immer groͤßere Rechte erwarben. Padiſchah Ferochſchir erließ (1717) an bie Gtattfalter 
und Beamten zu Bengalen, Bihar und Oriſſa einen Befehl, wonach die Engländer, ogne all 
Abgaben, blos gegen cin jaͤhrliches Geſchenk von 3000 Rupien, in dieſen Provinzen des Reithe 
ihren Handel betreiben moͤgen: „Sie fónnten nad) Belieben, mo immer fie wollen, kaufen mm 
verfaufen und Kaufhallen erviójten, wozu ifnen cin Grund von 40 Acker Landes angeriejen 
werden folle; es fel ihnen geftattet, in ber Nähe ihrer jepigen Beſitz ungen Vengalend web 
18 andere Orte gegen die Bezahlung der barauf liegenben Mente von den Grundbeſihern za rr 
werben; fiberbles müßten ¡pre Münzen bet den einheimiſchen Kaſſen, ohne den früher angrerd: 
neten Abzug, angenommen werden.“ Der Stattfalter Murſched-Kuli⸗Oſchafar-Khan (1704 
—-25), nad welchem die damalige Refiden¿ftadt Bengalens Murſchedabad — Abad ett Stadt 
im Perſiſchen — genannt warb, tiderfegte ſich ber Ausführung dieſes Gnadenbrieft. Sein 
Ginfommen werde dadurch in mannichfacher Meife geſchmaͤlert. Nod) kurz vorher (1706) mufte 
ihm bie Gompagnie für ble Erlaubnig ¿ur Errichtung einer Kaufhalle in Rofiimbafar 
25000 Rupien bezablen, unb jegt follten beren allenthalben ohne Entgelt errichtet werden 
Die britiſche Herrſchaft über 18 neue Orte mBépte aber nod größere Nachtheile in ben Grivág: 
niffen Bengalens zur Folge haben, fogar bie Selbſtändigkeit bes Landes gefaͤhrden. Die Ong: 
lánder begnügten ſich vorderhand mit bem, rad ber Gtatthalter gutwillig gewähren wollte; 
ohnedies wurden ihnen durch ihre ganze Lage und Stellung andere große Vortfeile. Die Dr 
nung und Sicherheit zu Kalkutta bewog viele Bengalefen, hinzuziehen; dieſelben Gruͤnde ver: 
mochten die einheimiſchen Kaufleute, Muſelmanen, Hindu und Armenter, ihre Frachten vorjlglló 
ben engliſchen Schiffen anzuvertrauen, wodurch ber Gompagnie, ihren Dienern und Gátño: 
fapitánen reiche Gewinſte zufloffen. In folder Meife erlangten bie engliſchen Niederlaſſungen 
nac) kurzer Zeit eine große Bedeutung, torúiber ble Nabob oder Großen, deren Unterthanen, 
um dem Drucke zu entgehen, nach Kalkutta flüchteten, nur noch erbitterter wurden. 

Es konnte nicht fehien, baf waͤhrend ber Mirren, weiche infolge bes Croberunge⸗ su 
Raubzugs des Nadir⸗Schah in ganz Indien entſtanden, ſelbſt mächtige Häupilinge in den 
feftigten europaiſchen Niederlaſſungen eine Zuflucht ſuchten und fanben. Gewöhnüch befepbria 
bann ble Gegner folcher Fluͤchtiinge ihre Schubherren und verwickellen fid) auf dieſem Wete la 
Kaͤmpfe mit Europaͤern, denen fie in keiner Beziehung gewachſen waren. Dies geſchah auh 
wiederholt zu Bengalen, mo bie Stattalter in unaufhoͤrůchem Zwiſt mit den Gaugrafen, De 
zirksvorſtehern und Grundbrfigern lagen. Seradſchah-ed⸗Dauah, der vierte Nachfolget La 
Murſched⸗ uli⸗Oſchafat⸗Khan, ¿og (1756) gegen ble Englánber, die einem feiner aus Dacca 
entflohenen Beamten Schutz gewaͤhrten, nahm Roffimbajar und ftand nad) cinigen Tagen vor 
Raltutta, Der Gtatthalter, unkriegeriſchen Geiftes, ein Quaͤker Drafe, zog ſich mit allen, benen 
es móglid war, auf bie Schiffe zuruͤck und fegelte hinab nach Gowindpur. Kalkutta blieb 
(20. Juli 1756) der MIEL des uͤbermuͤthigen jungen Siegers preisgegeben, welcher, blot auf 


Oftindien 209 


Raub und Erpreffungen finnend, alle andern Anorbnungen ſeinen Veamten und Knechten ans 


imſtellte. 

Man hatte 146 Engländer gefangen genommen und tar in Verlegenheit, ſie in Sicherheit 
zu bringen. Es müſſe ja in der Burg ein Gefängniß ſein, ſagte ein Hauptmann des Seradſchah; 
dorthin follen fie gebracht werden. Nun geſchah dies zur heißeſten Jahreszeit der heißen Zone, 
und das Gefängniß, gemeinhin „Schwarzes Loch“ genannt, von 20 Quadratfuß im Umfange, 
war blos für einzelne meuteriſche Soldaten beftimmt. Nur bie Drogung, Miberftrebende wuͤr⸗ 

den als bald niedergehauen, vermodte bie Englánber, in ben engen Raum zu treten. Kaum ift 
der legte der Gefangenen mit Múbe hineingebracht, fo wird bie Thür verſchloſſen, und die dicht 
aneinanbergebrángten Gefährten find ihrem furchtbaren Schickſal úberlaffen. 

Die erſte Folge des Zuſammenſperrens mar ein ſtarker Schweiß, auf welchen unertraglicher 
Durſt und ſolche Bruſtſchmerzen folgten, daß man nur mit Muͤhe athmen konnte. Waſſer! Waſſer! 
ſchrien die Unglücklichen in Todegängſten. In Schlänchen zu den beiden kleinen Luftloͤchern wurde 
es hineingereicht, aber mur zu ihrem Verderben. Sie drängten und ſchlugen ſich förmlich um 
einen Trunk; mehrere fielen nieder, erſtickten oder wurden todtgetreten. Die muſelmaniſchen 
Voſten hatten ihre Freude an dem Jammergeſchrei; das Gerufe der Verzweifelnden ſchien ihnen 
ein unterhaltendes Schauſpiel. Nod vor Mitternacht waren alle nur erfinnlichen Mittel er— 
ſchopft; die Hitze wurde immer unerträglicher. Dic fo häufig aus: und eingeathmete, mit ber 
Ausbimpftung der Lebenden, mit bem Geſtank der ſchnellfaulenden Tobten geſchwängerte Luft: 

maffe murbe immer tobbringenber; bumpfe Verzweiflung ergriff ben einen unb wilder Wahn⸗ 
fina ben andern. Schimpf und Spolt jegligjer Art wurde gegen die draußen ſtehenden Wachen 
gefchleudert in der Hoffnung, fle moͤchten hineinſchießen unb bem zögernden Jammerleben cin 
Ende magen. Ein Theil verfluchte ſich unb ble Aitern, welche ſie geboren, und die Gottheit, die 
ñe verlaſſen; cin anderer ſuchte die ſteinerne Allmacht durch wilde wahnſinnige Gebete zu er⸗ 
weichen. Dieſes gräßliche Schauſpiel dauerte ſo lange, bis ſie in die letzten Zuckungen fielen. 
Der Zuſammenſinkende wurde nicht aufgehoben; im Gegentheil, ber ſtehende Nachbar warf 
den Schwankenden vollkommen nieder, damit er ſelbſt uͤber den zertretenen Leichnam das Fen⸗ 
ſtet erteiche. Jedes Mitleid, jede menſchliche Regung war verſchwunden. Große koͤrper⸗ 
liche Schmetzen drücken ben Menſchen zum Thier hinab und dulden kein anderes Gefüͤhl ala 
den Trieb der Selbſterhaltung. Um 2 Uhr waren nur nod) 50 am Leben. Beim Anbruch 
des langerſehnten Tage wird ver Vorftand Holwell, welchen bie Vorſicht cines Mitgefangenen 
an ein Luftloch bradte unb fo beim Leben erbielt, zum Nabob gerufen und bald hernach ber 
Swinger geófínet. Von ben 146 find nur 23 Lebenbige, mehr Gefpenftern alg menſchlichen 
Mefen ähnlich, aus bem „Schwarzen Loche“ grfommen. Man brauchte eine halbe Stunbe, bis 
bie nad) inuen gehende Thür, wovor úbereinander gehäufte Tobte lagen, gedfinet merben 
fonnte. Die Leiden verbreiteten einen ſolchen toͤdlichen Geftant, daß ſie von ben barbariſchen 
Iruppen, welche das Entfegtidje in ſtumpfſinniger Gleichgültigkeit anfaben, alsbald weggeſchafft 
unb in cine tiefe Grube außerhalb des Caſtells begraben werden muften. 
Robert Glive, der Sohn eines Rechtsanwalts in Shropfbire, zeigte ſchon in früher Jus 
gend bie natürlichen Anlangen künftiger Größe; leidenſchaftliches, feuriges Weſen, große Mil= 
lenskraft und einen an Tollkühnheit grenzenden Muth. Ältern und Verwandte, Lehrer und 
Freunde mußten endlich ben unbeugſamen, trotzigen Jiingling als unverbeſſerlichen Taugenichts 
aufgeben; ſie freuten ſich der Gelegenheit, dieſe Plage los zu werden. Clive und Orme, der Held 
und ſein Geſchichtſchreiber, erhieiten an demſelben Tage (15. Dec. 1742) Schreiberſtellen in 
Oſtindien, ber eine zu Madras der andere in Bengalen, Die Geſchaͤfte indiſcher Beamten jener 
Zeit konnten einen achtzehnjährigen wilden Jüngling leicht zur Verzweiflung bringen. Sie 
muften einheimiſchen Webern Vorſchüſſe machen und Sorge tragen, daß ſie die beſtellten unter⸗ 
pfandlichen Waaren richtig erhielten. Anfänger erhielten uͤberdles fo ſchlechten Gehalt, daß ſie 
faum Leben konnten. Kitere Diener bereicherten ſich durch Handelsgeſchäfte auf eigene Rechnung 
und ſammelten nicht ſelten große Reichthümer. Sie lebten dann nad) allen Richtungen gleichwie 
oͤſtliche Gúrften. Stand doch die Moralität jener Krämerariſtokratie und der Englúnder durch— 
gángig wãhrend des 18. Jahrhunderts auf ber niederſten Stufe. 
1 Das Leben mit foldjen Leuten, das Leben unter ſolchen Verhältniſſen erſchien Glive berart 
unertráglid, daß er zweimal verſuchte, ſich zu erſchießen, — und zweimal Hat ihm bie Piſtole 
verſagt. Dem kůnftiger Heerführer gilt dies als Anzeichen, daß ihn bie Gottheit fir Großes 
aufſpare; er entſchließt ſich, bei bem veinlichen Alltagsleben auszuharren, hoffend, in einem 
Sioate⸗ Lexilon. XL 14 
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attrubigen Laude wie Indien würde ſich einſtens Gelegenheit ergeben, bem Schreibtiſch qu ent= 
fliehen und thätig und folgenreich in bie ſchwankenden verworrenen Zuſtände einzugreifen. Der 
ſtrebende Kaufmannddiener hatte richtig gerechnet. Schon während der Velagerung von Bon: 
dichery finden wir ihn als Fähnrich beim Heere (September 1749), wo er gute Dienſte leiſtet. 
Bald wirft er alles andere weg, widmet ſich bem Kriege, ſteigt ſchnell von Stufe zu Stufe nud 
überragt an Muth, Einſicht und Beſonnenheit alle Kampfgenoſſen. Die Cinnahme Arkots uud 
die tapfere Vertheidigung des Platzes (November 1751) erregten bie Aufmerkſamkeit ber gebie⸗ 
tenden Herren im Indiſchen Hauſe. „Man erkenne vollkommen die Verdienſte des Hauptmanns 
Glive und werde ſie auch zu belohnen wiffen.”” 

Nun wurde Hauptmann Clive von der Regierung zu Madras ver Oberbefehl über bie Trur⸗ 
penabtheilung anvertraut, welche Kalkutta wiedererobern und am Nabob oder Statthalter von 
Bengalen Rache nehmen ſollte. Die Flotille unter Admiral Watſon war bereits im October unter 
Segel gegangen, landete aber erſt, von ber Nordweſt-Mumſun aufgehalten, im December zu Ben: 
galen. Seradſchah⸗ed-Daulah wollte gar nicht glauben, daß bie Engländer es wagen könnten, fich 
gegen ihn zu erheben. Wähnte doch ber unwifſende Orientale, ganz Curopa zähle höchſtens cine 
Bevdlterung von 12000 Seelen. Nur eine geringe Beſatzung hatte er in den Forts zuröck⸗ 
gelaffen; anbere Mafregeln ¿um Schutze, zur Vertheidigung des Landes waren nicht getroffen. 
Unb fo glid) der Angriff der fleinen, aus 900 europäiſchen und 1500 Sipahis ober einheimlſchen 
Golbaten beſtehenden Truppe mebr einen lärmenden Triumphzug alg einem ernſtlichen Kriege. 
Kalkutta, Hugli und mehrere andere Orte fielen alsbald in die Hände der Briten, bie jetzt lanos 
aufwärts zogen, um bie Hauptſtadt ſelbſt anzugreifen. Durch die Kühnheit uno Schnelle ber 
Bewegung geráth der Nabob in bie groͤßte Furcht; er ſehnt ſich nad) Frieden. Ganz anderer 
Art bie Stimmung des engliſchen Feldherrn; er gefällt ſich im Kriege. „Mit dem Barbar jegt 
ſchon Frieden zu ſchließen, iſt nicht ehrenvoll genug; Seradſchah muß nod) derber gezüchtigt 
werden.” Sein Widerſpruch blieb jedoch vergebens. Clive mußte ſich bem Regierungsgebot 
von Kalkutta und Madras fügen. Dort hatte man von bem neuen Kriege zwiſchen Englaud 
und Frankreich Nachricht erhalten und wünſchte natürlich, damit alle Macht gegen ben euro= 
vãiſchen Feind und ſeine Bundesgenoſſen im Dekan gerichtet werden fónnte, das ſchnelle Gnve 
der bengaliſchen Kämpfe. 

Der Nabob unterwarf ſich allen Bedingungen. Der Friede wurde geſchloſſen (7. Febr. 1757); 
Matfon und Clive verſprachen im Namen ber engliſchen Nation Aufhör aller Feindſeligkeiten 
im Lande Bengalen. Clive zog jedoch alsbald wider He Franzoſen zu Chandernagor und 
eroberte den Ort (22. März 1757), was gegen den Wortinhalt bes Vertrags und bie wieder— 
holte Abmahnung des Nabob nach tapferer Gegenwehr geſchah. Noch mehr. Clive verlangte, 
bie Franzoſen, welche ſich nad Koſſimbaſar geflüchtet und des fürſtlichen Schutzes verfichert 
hatten, follen unverzüglich ausgeliefert werden. Der junge, ruhmgierige Feidherr ſann auf 
Krieg; alle Mittel dünkten ihm die rechten. „Afiaten duͤrfen nicht nad) europäiſchen Begriffen 
von Recht und Ehre behandelt werden; das ſind treu⸗ und gewiſſenloſe Menſchen, die man mit 
gleicher Munze bezahlen koͤnne.“ So ſprach, fo handelte Clive, fo denken und verfahren bie 
meiſten Europáer in der Vergangenheit wie in ber Gegenwart. Seradſchah, ein junger Mann 
von faum 20 Jabren, feurigen, unbándigen Mefens, tft außer ſich vor Wuth; bald will er dies, 
bald will er jenes gegen ben tollkühnen Menſchen, wie er Glive hieß, unternegmen uno Befiebte 
und widerruft in bemfelben Augenblid bles und jenes aus Feigheit und Furcht vor dem gewalt- 
famen, iibermádtigen Gegner. 

Glive eilte mit ber ganzen Macht nad Murſchedabad. Seradſchah wollte ben Feind nicht im 
der Hauptſtadt erwarten, raffte feine Truppen zuſammen, und die beiden Heere begegneten ſich, 
unfern des Fluſſes, fecha deutſche Meilen ſüdlich Murſchedabads, bei bem Orte Palaſi, von ber 
Engländern gemeinhin Plaſſey geheißen. Clive befehligte 3000 Mann, wovon blos 900 Bri⸗ 
ten und 100 Topaß, d. h. Miſchlinge aus Curopäͤern und Aſtaten, die den in Indien gebräuch⸗ 
lichen Mamen Euraſier führen. Der Nabob mochte, Fußvolk und Reiterei zuſammen, über 
ein 60000 Mann zaͤhlendes, mit zahlreicher Artillerie verſehenes Heer gebieten. Der Kriegs— 
rath, ber erſte uno letzte, welchen der britiſche Feldherr befragte, erklaͤrte ſich gegen dle Schlacht. 
In der Verſammlung huldigte Clive ſelbſt dieſer Auſicht. Kaum hatte er aber mit id) ſelbſt in 
ber Einſamkeit Raths gepflogen und bie Verhältniſſe nochmals im Geiſte erwogen, fo war er 
entſchloſſen, ben zwanzigfach überlegenen Feind alsbald anzugreifen. Nod) ſtand ble Sonne am 
ben folgenreichen Tage des 21. Juni 1757 hoch am Horizont, und ble beiden engverbundenen 


Oſtindien 211 


Bervátier, welche ſich waͤhrend ber Schlacht häufige Botſchaften ſandten, Mir-Oſchafar und 
Nobert Clive, hatten bereits ihr Ziel erreicht. Die Verſchworenen riethen bem Nabob, ſich dem 
Schlachtfelde zu entziehen, worauf das zuſammengerottete, Verrath fürchtende Heer nad) allen 
Winden ¡erfidubte. Der betrogene Fuͤrſt wurde auf Befehl von Mir-Dſchafar's Sohne zu 
Murſchedabad getoͤdtet. Hat auch Clive keinen thäͤtigen Antheil am Meucheimord genommen, 
fo múffen doch ſeine groͤßten Lobreduer zugeben, daß er nicht ben geringſten Schritt gethan, dem 
wehrloſen Gefangenen das Leben zu erhalten. Das 39. ſich vor andern in der Schlacht aus: 
zeichnende engliſche Regimen: führt heutigentags nod) neben ben unter Mellington in Dekan 
wie auf ber Pyrenäiſchen Halbinſel errungenen Siegeszeichen den Namen BlafTey in der Fahne, 
mit bem ſtolzen Denkſpruch: ,,Primus ia Indis.” 

Glive fandelte jegt, wie foviele ſeiner Nachfolger, in Weiſe der roͤmiſchen Proconſuln. Mir— 
Dſchafar wurde ¿um Throne geführt und ale Fürſt ber drei Länder Bengalen, Bigar und Oriffa 
begrigt. Der fremde Gieger ift ber exite, welcher ihm huldigt, nad öſtlicher Gitte mit Geſchen— 
fen an Golb und Silber und anderm Geſchmeide. Die Schazkammer des Seradſchah tard voll 
gefunden über alle Erwartung. Die Englánber, vor allem ihr Feldherr, erwarben fónigz 
lige Reichthümer. Eine Flotte von mehr al8 100 Bovten fúbrte 6lo3 in gemünztem Geid 
800000 Pid., ben Antgeil ver Regierung, nad Ralfutta. Die ganze Beute fol an 
2,230000 fo. betragen haben. Zu Kalkutta wurbe cine Münzſtätte errichtet, wo am 
29. Aug. 1757 die erfte Rupie erſchien, geprágt im Namen des Padiſchah von Delhi. 

Die Englánder gebraudten ben legitimen Schein der Padiſchah Hindoſtans und ihrer Statt= 
halter in berjelben Weiſe wie bie italieniſchen Gáuptlinge und Fürſten das gefuntene Anſehen 
ber romiſchen Raijer deutídjer Nation. Die Eroberungen und Anmafungen folíten burd) bie 
Lehnsbriefe ber machtloſen, im Volfe aber immer nod einer herkömmlichen Ehrfurcht genießen⸗ 
ben Majeftát die rechtmäßige Orunblage erfalten. Dan wagte es felbft nod) nidt, bie Lánder 
in eigenem Namen ju beherrſchen. „In der indifjen Staatsweisheit, bei ven Bewohnern Hin⸗ 
bojtans”, ſolche Lehren gab Lord Glive feiner heimatlichen Regierung, „beſteht das Weſen ¿um 
großen Theil in der Form. Seitdem wir bie Steuern erheben, find wir ber That nad) die Herren 
ved Landes. Dem Nabob bleibt blos ber Name und Schatten der Herrſchaft. Uns geziemt es 
aber, uns jruchtet es, diefen Mamen, biefen Schatten zu verehren. Unter der Heiligkeit diefes 
Scheines können wir alle üͤbergriffe frember Mächte niederfólagen, ohne in die Nothwendigkeit 
¿u kommien, unjer eigenes Anſehen blofzuftellen. Aus dieſen und manchen andern Gründen 
rathe id), niemals zu vergeffen, daf eS einen einheimiſchen Statthalter gibt in diefem Lande.“ 

Die Steuern wurden immerbar fir ben Schatz des Nabob expoben; die Gerechtigkeit ließ 
man in feinem Ramen unb von feinen Beamten verwalten; alle Verhandlungen mit fremben 
Nationen find unter dem Scheine feiner Herrlichkeit gepflogen worden. Die Verwaltung, die 
Orbnung und das Wohl des Landes litten natürlich furdtbar unter dieſem widerlichen, unhalt⸗ 
baren Lúgengerebe einer Doppelregierung. Die Englánber, ihre gemeinſten Diener, die frem⸗ 
ben tie die einheimiſchen, erlaubten ſich alle nur erdenklichen Schlechtigkeiten uno Bedrückungen. 
Niemand fonnte, nlemanb durfte es wagen, ſie vor Gericht zu ziehen. Vie einheimiſche Verwal⸗ 
tung war machtlos und eine britiſche außerhalb der ehemaligen Grenzen der Präſidentſchaft 
Bengalen nicht vorhanden. Die Verbrechen der Engländer blieben unbeſtraft; die Cingeborenen 
waren unbedingt ihrer Willkür preisgegeben. Die hoͤhern leitenden Beamten des Nabob wur⸗ 
ben von ber Regierung zu Kalkutta eingeſetzt und von einem engliſchen Geſchäftöträger über— 
wacht. Zum Behuf einer ſtändigen Verbreitung und Oberaufſicht von ſeiten der Prãſidentſchaft 
wurde jegt zum erſten mal (1765) zwiſchen Murſchedabad und Kalkutta eine regelmäßige Poſt 
eingerichtet. Unter de Schutze ſolcher innerlich feindſeligen wirruugsvollen Zuſtände konnten 
auch die einheimiſchen Beamten nach Luſt rauben und plündern und mit dem geſtohlenen Gute, 
wie hãufig geſchah, davongehen. 

So erging es nicht blos Bengalen, Bihar und Oriſſa, ſondern auch allen von Schah Alem 
vermöge bes Vertrags vom 12. Aug. 1765 abgetretenen Lándern, welche nicht unmittelbar unter 
engliſche Herrſchaft geſtellt wurden, wie namentlid) ben fogenannten fünf Bezirken Dieſe durch 
die fúnf Flüfſe, welche ſie durchziehen, umgrenzten noͤrdlichen Zirkar erſtrecken ſich über 470 eng⸗ 
liſche Meilen längs des Bengaüſchen Meerbuſens und mögen an 17000 Geviertmeilen betragen. 
Auch dieſe weitgeſtreckten Marken mußte Schah Alem, der in Wahrheit keinen Meierhof beſaß 
in allen ben vielen Ländern und Reichen vom Himalaja bis zum Meere, ſeinen Brotherren, ben 
Cuglãndern, abtreten. Der Statthalter im Süden, Niſam⸗Ali, welcher AS Galabat 
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ODſchang (1761) abgefegt und (1763) ermordet hatte, fügte fid) erft tm folgenden Jahre dieſer 
zwiſchen Schah Alem und ben Engländern getroffenen Úbereintunft. Die Beamten ber Oſft⸗ 


indiſchen Geſellſchaft nehmen nun (1769) in ſoörmlicher Weiſe Beſitz vom Lande. So hatten 


bie Engländer ſchnell nacheinander in Hindoſtan und in Dekan zwei große zuſammenhängende 
Reiche erworben, welchen ſich bie Beſitzungen in Kanara leicht anfügten. Ale europäiſchen Na— 
tionen waren von Indien fo gut wie ausgeſchloſſen. Man gebot ben einheimiſchen Fúrften 
ganz nad Gutbiinten. Niſam⸗Ali mufte al8bald eine herbe Schmälerung ſeiner Macht evleiben. 
Der Lehnsmann Mubameb- A, Nabob von Ranara, rourbe nad) bem Wunſche des engliſchen 
Feldherrn dur Schah Alem ber Lehnspflicht entbunden und zum unabhángigen Fürſten er: 
hoben. Denn je groͤßer die Zerſtückelung, defto fidjerer blieb bad oberherrliche Anſehen der Re- 
gierung zu Ralfutta. Der Nifam blidte mit wiberftrebendem, bitterm Gefühle auf alle dieſe 
Vorkehrungen und fann im ftillen auf Mittel der Rache. Daber fein Bündniß mit Hayber-AG 
von Myſore (ſprich Maifore). Die Verbinbeten wurden geſchlagen, und ter Niſam berilligte 
(Sebruar 1768) gegen cine jährliche Zahlung alles, mas ble Sieger verlangten, morunter auch 
die Abtretung des ganzen Flachlandes vom Kriſchna bis ¿um fibliden Ende Myſores, bie 
Zirkar⸗Balaghat genannt oder vie Marken oberhalb ver Päſſe. 

Die Vorſitzenden im Indiſchen Hauſe waren úber den ſchnell aufeinanderfolgenden, mabr= 
haft erdrückenden Ländererwerb höchlich ungehalten. „Wir find nicht geneigt“, erklären ſie ¡fren 
Beamten in Betreff ber Stellung des Niſam zu andern Fürſten in Dekan, „die Würde eines 
gebietenden Schiedsrichters einzunehmen. Man überlaſſe bie Herrſcher ihrem Schickſale; ſie wer⸗ 
den ſich zu einem Gleichgewicht der Macht durchkämpfen oder, was uns nicht kümmert, zu Grunde 
gehen. Betrachten wir bie ploͤtzlich erlangten Reichthümer unſerer aus Indien zurückkehrenden 
Diener, fo find wir wahrlich gezwungen, uns ber öffentlichen Meinung anzuſchließen. Auch 
wir müſſen glauben, daß alle euere Verbindungen, Unterhandlungen und Verträge mehr auf 
dem Grunde des eigenen Vortheils als auf dem des oͤffentlichen Wohls beruhen. Was wir 
wunſchen, haben wir hinlänglich und oft genug ausgeſprochen. Wir wollen keine Angriffskriege; 
wir wollen bie Grenzen unſerer Beſitzungen nicht erweitern. Mir wollen bie Erhaltung det 
Mächte Hindoſtans, wie ſie jetzt ſind: die eine iſt ein Hinderniß, bildet die Schranke für die an⸗ 
bere. Dies ſei und bleibe bie unabänderliche Richtſchnur euerer Handlungen. Gegen Europäer, 
namentlich gegen Franzoſen, iſt natürlich in ganz anderer Weiſe zu verfahren. Schlagt alle 
Wege cin, offene Feindfeligkeit ausgenommen, um fle aus dem Lande zu treiben.“ 

Die oͤffentliche Meinung Englands hatte ſich um bie Zeit entſchieden gegen bie indiſchen 
Emporkoͤmmlinge, gemeinhin Nabob genannt, ausgeſprochen. Sie werden in Romanen und 
Schauſpielen der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts als cine üppige, hochmüthige und tyran⸗ 
niſche Menſchenklaſſe geſchildert, mit einer Menge lächerlicher Gigenfeiten. Es wird gezeigt, wie 
fie ihre auf ſchmachvolle Weiſe erworbenen Reichthümer in widerlichem Prunk und Groẽthun 
vergeuden. Methodiſten und die andern Stillen im Lande hielten ſich fern von dieſen verruchten 
Leuten, „deren zahlreiche Verbrechen die ſtrafende Gottheit ſicherlich an Kindern und Rinbesfin= 
dern Altenglands rächen werde“. Die Volksſtimmung ſpiegelt ſich wider, wie in England ge— 
woͤhnlich, an ſeinen Vertretern im Parlament. Ein Äusſchuß wird eingeſetzt (Novemer 1766) 
¿ur Unterſuchung der Handlungen, Zuſtände und Erwerbniſſe der indifchen Hanſa. Aud das 
Benehmen ihrer Diener, bes Loros Clive namentlich, wird vor den Richterſtuhl des Haufes ge— 
zogen. Jetzt kommt zuerſt das Oberaufſichtsrecht der Nation über die Compagnie, über ihre 
Beſitzungen und finanziellen Angelegenheiten zur Sprache. Kein Unterthan ber Krone Gng= 
lands, dieſer Orundfag ward aufgeftellt und feſtgehalten (1767), könne für fid) die Oberherr— 
lichkeit von Land und Leuten erwerben. Sie gebühre immer und allenthalben ber Nation. 
Vergebens ſuchte Burke aus Feindſchaft gegen bas Miniſterium Lord North dieſen Satz des 
engliſchen Staatsrechts anzufechten und laͤcherlich zu machen. Die Hanſa mußte demgemäß, 





gleichſam als Grundzins fuͤr bie indiſchen Lehne, jährlich eine Summe von 400000 Bfo. St. 


ber Staatskaſſe zahlen, ber welche bas Parlament verfügen werde. Die Einrede des Indiſchen 
Hauſes, daß man nur unter Oberherrlichkeit des Großherrn zu Delhi, der Statthalter und Für⸗ 
ſten Indiens die Landesregierung ausíibe und Steuern erhebe, ward als nichtige Vorſpiegelung 
erkannt und zurückgewieſen. uͤberdies haben bie Volksvertreter beſtimmt, ber Gebieter in Hin= 
doſtan und Defan hätte jährlich für 380837 Pfd. St. Waaren und Erzeugniſſe auszuführen; 
dann durfe die Dividende bis zur nächſten Seſſion 10 Broc. nicht überſteigen, — ein Zeitraum, 
welcher ſpaͤter (1768) ber úbeln Folgen wegen, welche cine Erhoͤhung nad ſich ziehen könnte, 
bis ¡um 1. Febr. 1769 ausgedehnt wurde. Wie in der That es nothwendig war, der Gewinn— 
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fut der Actieningaber ein Siel zu fegen, weldje vor kurzem erſt (26. Sept, 1766) bie Divibende 
von 8 auf 10 Proc. erhoͤht hatten, lebrte ſchon die nächſte Zukunft. 

Die Reichthümer, welche einzelne Diener nad) Gaufe brachten, befeftigten mehr und mehr 
bie feit Jahrhunderten úberlieferte Meinung von den unerſchoͤpflichen Schazkammern des Mor: 
genlandes. Man erfuhr aber gar bald, welchen eiteln Täuſchungen man fid) hingegeben habe. 
In frúgern Jahrhunderten der Weltgeſchichte ſchickten alle ſeeſahrenden Nationen von Jahr zu 
Jahr große Maſſen edler Metalle nach Indien. Dies hat, ſobald die Engländer die Herren 

indiſcher Reiche wurden, zum großen Theil aufgehoͤrt. Die Compagnie kaufte jetzt nicht blos die 
Erzeugniſſe und Fabrifate des Landes, ſondern auch bie Chinas, Thee, rohe Selbe und Seiden⸗ 
zeuge, mit indiſchen Abgaben. Ihre Beamten ſandten Erſparniſſe und ihren Raubantheil, vor— 
zũglich deshalb, bag beide nicht bekannt würden, auf holländiſchen und franzoͤſiſchen Schiffen 
nad) der Keimat, — Gelder, welche von ben Kauffahrern dieſer Nationen ebenfalls ¿um Erwerb 
öſtlicher Waaren verwendet wurden. Bei dieſem immerwährenden Abzug, ohne bedeutenden 
Zufluß von irgendeiner Seite, bei der ſchlechten Verwaltung, der Verwirrung und allgemeinen 
Unficherheit verarmte das Land in hohem Grade. Nach und nad) ſchwand jedes Vertrauen ¿um 
Beftande, und bald ¿eigte ſich die nothwendige Yolge, grofer Mangel an edeln Metallen. „Frü⸗ 
her ſchon haben mir darauf hingewieſen“, dies ſchrieb die Regierung zu Ralfutta an den Geheim⸗ 
ausidu$ bes Indiſchen Hauſes, „welche nachtheilige Folgen die Ausfuhr des baaren Geldes aus 
viejem Lanbe habe. Wiſſen wir doch ſelbſt nod) nit, mo wir aufs nächſte Jahr bas nothwendige 
Silber für den chineſiſchen Markt hernehmen. Bringen wir aber auch bie Summe auf, fo wür⸗ 
den euere Cinkäufe und ber ggnze Handel Bengalens ſehr barunter leiden.“ In fold) einem 
Grade ſchlugen die Hoffnungen fehl, welche Lord Clive auf ben unerſchoͤpflichen Reichthum In⸗ 
diens ſetzte oder gegen beſſeres Wiſſen in der Heimat vorſpiegelte. Die angloindiſche Regie⸗ 
rung ſcheint aber in der That ſo unkundig geweſen zu ſein, daß ſie glauben konnte, die Ausfuhr 
trage allein bie Schuld des Mangels, was keineswegs ber Fall mar. Die edeln Metalle flüch— 
ten fich zu allen Zeiten und allerorten bei Verwirrung und Unſicherheit in ber bürgerlichen 
Geſellſchaft. 

Auch in den Einrichtungen Clive's und ſeiner Nachfolger zeigte ſich bald vieles Mangelhafte. 
Zu ben alten Landesgebrechen find neue hinzugekommen. Die Erhebung der Landſteuer mar für 
den Gebieter wie für den Unterthan ſehr verwickelt und läſtig. Einen Theil ſammelten eingeborene 
Diener ber Rentmeiſter; ein anderer ward jährlich an verſchiedene Berfonen verpachtet; ein dritter 
gehoͤrte großen Grundbeſitzern, welche der Regierung für gewiſſe Summen verantwortlich waren. 
Unter ſolchen unklaren Zuſtänden blieben die Erträgniſſe weit hinter der Erwartung zurück. Um 
dem Ubel abzuhelfen, wurden (Auguſt 1769) für einzelne Bezirke engliſche Aufſeher angeordnet, 
welche die einheimiſchen Beamten uͤberwachen ſollten. Sie ſelbſt erhielten genaue Verhaltungs⸗ 
befehle und berichteten an die beiden Räthe, wovon der eine zu Murſchedabad ſaß und der andere 

zu Patna. Sur Überwachung aller dieſer verſchiedenen Behörden ſandte das Indiſche Haus drei 
Oberaufſeher nad) Hindoſtan (September 1769). Das Schiff verunglückte. Von den Herren 
Vanfittart, Scrafton und Fort iſt niemals eine Spur aufgefunden worden. Bald erhielt man, 
mittels der engliſchen Aufſeher in den Provinzen, Kunde von den mannichfachen Bedrückungen 
ber unglũcklichen Bevoͤlkerung. Die Rentmeiſter erpreßten ſoviel als moͤglich von ben großen 
Landbeſitzern und überließen bie Maſſe der Grundholden ihrer Willkür. Gin halbwegs geord⸗ 
netes Raubſyſtem, das war die Regierung des Landes. 

Die Misſtimmung gegen bie angloindiſche Hanſa wuchs aber vorzüglich durch ihre finan— 
ziellen Verlegenheiten. Die Moralitát hatte nur einen ſehr geringen Antheil daran. Man 
war fich deſſen im Indiſchen Hauſe gar wohl bewußt, weshalb auch während ber letzten Jahre 
alle guten und ſchlechten Mittel aufgeboten und genehmigt wurden, welche cine Erhoͤhung ber 
Einnahmen hoffen ließen. Vergebens. Nicht blos daß ſie ben jährlichen Sing nicht zahlen 
kounte, fo mußte bie Hanſa nod (Márz 1773) um ein Anlehen von 12/, Mill. Pfd. St. beim 
Parlament nachſuchen. Úbervies möge ihr geftattet fein, jede beliebige Anzahl Thee abgabenfrei 
ing Ausland zu verführen. „Das Parlament dúrfe ſich verſichert halten, daß nächſtens gerignete 
Vorſchlãge gemacht werden zur beſſern Verwaltung Indiens, namentlich der Gerechtigkeitspflege.“ 

Die Verfaſſung der Compagnie, dies blieb von den Tagen, wo die indiſchen Angelegenheiten 
¿um erſten mal (1767) vor das Parlament gebracht wurden, Landesüberzeugung, müſſe durch⸗ 
aus verändert werden. Regierung und Parlament follen Ginflug auf bie Verwaltung ber 
afiatiſchen Beſitzungen, ſie follen die Oberaufficht uber alle ſtaatlichen Anordnungen des Indi⸗ 
ſchen Hauſes eralten. Selbſt in der Thronrede bei Eroͤffnung des Parlaments, Januar 1772, 
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ward darauf hingewiefen. Die Hanfa fegt alle Triebfedern in Bewegung, um ſolche Plane qu 
hintertreiben. Sie wurden als Bruch ihrer verbrieften Sonderrechte, ale Verlegung der Gon: 
flitution und bes Eigenthums dargeſtelit. Alle diefe Umtriebe und Bem—hungen toaren ver: 
gebens. Loro North bringt (18. Mai 1773) einen Geſetzvorſchlag ans Unterhaus, „weduth 
bie Angelegenbeiten der Compagnie fowol in Indien wie in der Heimat georbnet und verbeſſen 
werden““. Die Actienfpeculanten, erflárt der Minifter, felen ¿mar ber Dafregel entgegen, die 
Regierung werbe aber darauf beſtehen. Nur in ſolcher Weiſe koͤnne den zahlreichen Mioſtände 
Abhüͤlfe und bem herannahenden Verderben Einhalt geſchehen. Die bei der Compagnie far! 
betheiligte Hauptſtadt fand die Grundſätze der Bill int hohen Grade gefährlich. Sie ſeien e 
unmittelbarer Angriff auf die Volksfreiheiten; dadurch würden alle corporativen Rechte in Fray: 
geſtellt; ber Krone Macht und das Patronatweſen fegligjer Verwaltung würden in ber Mee 
gemehrt, bag fte ber ganzen Verfaffung ¿um größten Schaden gereichen fónnten. Alle bleje un 
andere Bittfchriften, Protefte und vorgebligen Befürchtungen der Selbſtſucht ſowie die glánjea: 
ben Reden ¡bres Wortführers Eonund Burke waren von keiner Mirfung. Das Oejeg if mie 
großer Mehrheit angenommen und ble Gtellung ber Compagnie ¿um Staate von Grant aut 
geándert worden. Seine wefentligen Bedingungen, gemeinhin Orbnungéacte oder Orfeped: 
orbnung genannt, haben ſich trefflid) bemabrt; fie liegen allen ſpätern Beftimmungen ¿uérunte, 

Haupt der Regierung von Bengalen, Bihar und Oriſſa ¡ft (1773) der Oberftattfafter mit 
einer Befolbung von 25000 Pfd. St. jährlich; ihm ift ein gleichberechtigter Rath beigegeben ven 
vier Berfonen, jede mit 8000 Pfd. St. Gehalt; bem Oberftattbalter im Rathe gebührt bie gany 
búrgerlide und militäriſche Vermaltung. Die Präſidentſchaft Bengalen führt eine Oberaufit 
und Überwachung jener zu Madras, Bombay und Benculen; aufer im Fall der Nothweht fe: 
nen fle weber Krieg beginnen nod) mit den indiſchen Fürſten Vertrige ſchließen. Die hoötlen 
Beamten des indiſchen Reichs werden das erfte mal von ber Krone und dem Parlament au fin 
Jahre ernannt. Nach Ablauf der Friſt fi bie Wahl ben 24 Directoren der vereinigten Orjel: 
ſchaft anheimgegeben. Sie unterliegt jedoch ber Beftátigung ber Krone. Gin Viertel ber durá 
Actieningaber gewählten Directoren tritt jágrlid aus. Die Actie bon 1000 Pfo. St. beredtiz 
¿u einer Stimnte, 3000 zu zwei, 6000 zu brei und 10000 zu vier Stimmen. Alle Briefſchaften, 
auf das Kriegsweſen und bie finanziellen Zuſtände, dann auf Regierung und Verialtung 3 
diens bezüglich, werden ber Krone ¿ur Einſicht und Gutabtung vorgelegt. Kein Beamter, 
gleichviel ob im koͤniglichen oder Eompaguiebienfte, darf Geſchenke annehmen. Die Stattfalte, 
Rath8herren und Richter find und bleiben von jedem Antheil am Handelsgewinſt ausgeſchleſen 
Ein oberſter koͤniglicher Gerichtohof wird künftig den indiſchen Behörden zur Seite ſtehen, tt! 
cher nad) engliſchem Geſetz und vollkommen unabhängig von der Vermaltung über die Veamten 
ber Compagnie und alle Engländer fowie über einheimiſche Verbrecher zu Recht erkennt, — ent 
tutgemeinte Vorkehrung, die eine Menge neuer Misſtände und Bedrängnifſe über die Bewobret 
Hindoſtans verhängte. 

In dieſem Inhalt der Ordnungsacte liegen die künftigen Geſchicke ber hindoſtaniſchen und 
nachbarlichen Voͤlkerſchaften verborgen. Sie können ſich, aller Anſtrengungen ungeachtet, dieſen 
ihren Loſe nicht entwinden; ſie find fámmtlid der Oberherrlichkeit Großbritanniens verfallen. 
Gleiche Urſachen bewirken bie Größe des römiſchen und angloaſiatiſchen Reichs. Die meáfein: 
ben Oberftattfalter wollen, wie die wechſelnden Confuln, durch kriegeriſche Y baten uno Reheung 
ber Herrſchaft unſterblichen Ruhm gewinnen. Und ſie vermbgen dies um ſo leichter, weil vie 
Sultane und Maharadſcha, unkundig der europiſchen Húlf8quellen ihres Feindes, mide ſelten 
muthwilligerweiſe Beleidigungen über Beleidigungen häufen und ſelbſt zum Kampfe herau 
fordern. Die ſtehenden Heere Indiens find aber, wie alle andern Söldner, denen vas Blu: 


vergießen ¿um Handwerk wird, nad Krieg begierig. Iſt er ihnen doch ein ficheres Mittel jur 


Bereicherung. Führer und Soldaten erhalten nicht blos höhere Löohnung, ſondern bedeutenden 
Antheil am Raube, Kriegobeute genannt, Seibfi bie Mitglieder der Hanſa, welche anfánglió 
ber Koſten wegen herbe Rlage erheben, find am Ende mit ben Ergebniffen zufrieden. Hato 
doch neue Stellen zu vergeben, fann man body mer Verwandie und Schützlinge verſorgen. 
Mud) wird den Unterworfenen, zum Vortheil der Fabrikanten und Kaufherren, ein Land vá 
vertrag auferlegt; ſie miiffen ben Erzengniffen des Siegers unter günſtigen Bedingungen den 
Zutritt geſtatten. Handelsverkehr, Handelsgewinn iſt aber, wie man elf, ber Leinern tel 
ganzen engliſchen Gemeinweſens. 

Die Angeiegenheiten bes neuen Indiſchen Reichs erregten nad kurzem Verlaufe und aub 
mandjeclei Orúnben, namentlid) buró) bie Verbrechen unb bie Anfíage des erften Oberfatt 
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halters, Warren Haſtings, nochmals bie Aufmerkſamkeit des Parlaments und der Nation, und 
¿war in hohem Grade. Der Verluft der amerifanifójen Golonien muste ebenfalls viel hierzu 
beigercagen haben; man wollte Vorjorge trejfen, daß England frin ähnliches Unglid in Añen 
wiberíabte. Weitſehende Staat8mánner haben bereits, ungeachtet der häufig wiederholten Ver= 
figerungen, die Hation und bie Hanja feien jever Mebrung ihrer indiſchen Beſitzungen ent= 
gegen, an die Eroberuug von ganz Hindoftan gedacht. Sie meinten, diefes öͤſtliche Land würde 
einen reichlichen Erſatz für den Abfall der weſtlichen Colonien barbieten. Und wer nur immer 
die ſtaatlichen und bürgerlichen Verhältniſſe der Länder zwiſchen bem Himalaja und dew Meere 
mit Aufmerfjomteit beachtete, der konnte damals ſchon mit ziemlicher Beſtimmtheit vorberfagen, 
daß England nicht blos bas ganze Reid) der Großmongolen erobern, ſondern einſtens nod), ¿um 
Theil durch die Macht ber Umſtaͤnde, gezwungen werde, ſeine ſiegreichen Waffen in die benach⸗ 
barten Gauen zu tragen. 

Die Compagnie war durch die Erpreſſungen Haſtings' in den Stand geſetzt worden, die 

Summen zurückzuzahlen, welche ſie vor einigen Jahren vom Staate entlehnt hatte. Das Par: 
lament gewãhrte nun vie Austheilung einer grófern Dividende, acht vom Hundert, und bewilligte 
mehrere Jahre hintereinander bie Fortdauer aller ihrer Sonderrechte und Beſitzungen. Während 
der Zeit wurden einige Geſetzvorſchläge ¿ur beſſern Regierung Indiens vor das Unterhaus ge= 
bracht, unter welchen Fox' indiſche Bill das gröößte Aufſehen erregte. Fox, Burke und Genoſſen 
hatten ſich (April 1783) mit ihrem vieljährigen Gegner Lord North verſöhnt, und beide Par— 
teien waren zu einer Verwaltung, dem ſogenannten Coalitionsminiſterium, verbunden. Fox 
konute jept ſeine und ſeines Freundes Burke Anſichten und Vorſchläge zur beſſern Regierung In— 
dieus alg Staatsminiſter dem Hauſe vorlegen (28. Nov. 1783). Die Compagnie ſollte dem⸗ 
nad als politifoje Macht ganz aufhören. An die Stelle ber Directoren und Eigenthümer trete 
cin vom Parlament gemiblter Siebenerausſchuß, welchem ale Macht der Regierung und Ver— 
maltung Indiens úbertragen mirb; bie fieben ftellen vie Beamten an und entfernen fie wieber 
nad Gutdũnken, ſowol in der Heimat mie in allen auswärtigen Bejigungen der Hanfa. Die 
Gigentfiúmer von wenigfteng 2000 Bio. St. wáblen neun Beifiger, welche unter ber Aufſicht des 
regierenden Ausſchuſſes bie Handelsangelegenheiten beforgen. Die Verwaltung Indiens ſollte, 
ber Hauptſache nad), in herkömmlicher Weiſe verbleiben; doch möge dad Patronat ber Statt⸗ 
halter un» Rathoherren ſehr beſchränkt werden, ſodaß auch bie untern Beamten unmittelbar 
von bem Siebenerausſchuß abhängen. Ale Monopole, namentlich die von Salz, Betelnuß 
und Taback feien aufgehoben und die Annahme der Geſchenke, wenn aud ju Gunften der Com⸗ 
pagnie, burdgángig verboten. Und) dürfe ferner kein Beamter einem mittelbaren indiſchen Für⸗ 
Ren Geld leihen oder von ihm Lándereien in Pacht nehmen. Den grófern Grundherren unb 
Seminbaren, fowie ben Eleinern Bauern foll ihr Grundbeñtz eigen und erblid verbleiben; 
fie haben hiervon cine beſtimmte unabänderliche Steuer zu entrichten. Der Oberftatthalter iſt 
an bie Beſchlüſſe ſeines Raths gebunden; ihm ſteht blos zu, bie Ausführung auf cine beſtimmte 
Zeit qu vertagen. Alle Vergehen gegen dieſes Grundgeſetz des Angloindiſchen Reichs werden 
von den gewoͤhnlichen Gerichtshöfen in England oder in Indien verhandelt und entſchieden. 
„Dieſe Bill und diejenigen Geſete, welche damit zuſammenhängen, find beſtimmt, die Magna: 
Charta Hindoſtans zu ſein. Was ber Weſtfäliſche Friede für die Freiheit der Jürſten und un= 
mittelbaren Stadte des Deutſchen Reichs, was die Petition und Erklärung der Rechte füt Groß— 
britannien, das follen pie Gefetze fire dieſe zahlreichen Voͤlkerſchaften des Angloindiſchen Reichs 
werden.*) 

Die Gegner Fox' fürchteten die Vermehrung bes Patronats und bes angloindiſchen Ein⸗ 
fluſſes in der neuern Verwaltung. Das Miniſterium moͤchte, durch die vielen neuen Stellen 
unb bie Reichthümer Indiens, welche ihm, würden die Geſetzvorſchläge angenomuen, zu Gebote 
ſtũuden, fold) einen zahlreichen Anhang erwerben oder erkaufen, daß es ſich immer im nte be: 
haupten und die mit fo vielem Blute erfámpiten Freiheiten des engliſchen Volks in Gefahr brin⸗ 
gen fónnte. Pitt und Genoſſen, welche diefe Befuͤrchtungen im offenen Parlament ausſprachen, 
glaubten, daß kein ärgerer Schimpf gegen ihr ganzes Volk und ſeine Vertreter geſchleudert werden 
ante. Mie, Altengland ſollte ſich ſeine Verfaſſung abhandeln laſſen und die Repráfentanten ein⸗ 
ñichtslos und niedrig genug fein, die eigenen Freiheiten für Stellen uno hohe Beſoldungen hinzu⸗ 
geben! Die Redner glaubten natürlich ſelbſt nicht daran. ES waren nur eitle Vorſpiegelungen, 


2) Burte, Speeches, ll, 413. For oſtindiſche reja Medir feine Reden und bie Verhandlun⸗ 
gen darúber fúllen den grogen Theil von Bo. II feíner gefammelten Reden. 
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troffen worden. Nach Erbauung der erſten Burg, nad) ber Theilnahme an ben Streltigkeiten 
indiſcher Fürſten, nach der einmal geſtatteten Cinmiſchung in die innern Angelegenheiten dea 
großmongoliſchen Reichs war es, obre ſich ſelbſt aufzugeben, unmoͤglich, auf ber Siegesbaja 
ſtehen zu bleiben. Unmoͤglich war es, zu ſagen, bis hierher und nicht weiter. Dies iſt dle noth: 
wendige Folge ber Stellung cines civiliſirten Volks, des Verhältniſſes ber Cinſicht und Kraft 
gegenuͤber ber ganzen oder halben Barbarei, gegenüber ber Leidenſchaft, bem Unverſtand und 
ver Schwaͤche. Dſchehangir, der Padiſchah over Großmongol von Delhi, wollte die Portugieſen 
welche cin indiſches Schiff mit koſtbarer Labung nahmen, weil es keinen portugieſiſchen Paß be 
fich führte, züchtigen. Die Engländer, aufgefordert, am Kampfe gegen den gemeinſchaftlithen 
Feind Antheil zu nehmen, folgen mit Freuden ber Einladung, und zwar in Tagen, wo Jakob 
mit dem Koͤnig von Spanien und Portugal auf dem freundſchaftlichſten Fuße ſtand. Die Por⸗ 
tugieſen wurden geſchlagen, und bie Hanſa erfreute ſich der beſondern Gunſt des Großmongolen 
Die Englander durften die Kaufhalle zu Surate, um fie angeblich gegen überfälle zu fólico, 
befeſtigen und in ber ganzen Provinz Gudſcherat ungehindert ihren Handel betreiben. Um bie 
Freundſchaft zu befeſtigen, vielleicht auch um den ganzen Verkehr mit ben reichen Laͤndern fin: 
doſtans und Dekans in ihre Hände zu ziehen, wurden Abgeordnete nad) Agra geſandt, weit⸗ 
ſuchten, durch koſtbare und ſeltene Geſchenke nod) großere Gunſt bei Oſchehangir und felner lim: 
gebung zu erlangen. 

Der uns hier knapp zugemeſſene Raum geſtattet nicht, die Compagnie auf ihrer fernern Gi 
geslaufbahn zu verfolgen. Wir bemerken blos, daß die britiſchen Kaufherren, mittels im uͤber: 
fluß geſpendelen Geldes und heinlicher Furcht ver ihrer Mat, vom großmongoliſchen Hofe zu 
Delbi immer groͤßere Rechte erwarben. Padiſchah Ferochſchir erließ (1717) an ble Stanthalter 
und Beamten zu Bengalen, Biar und Oriffa einen Befehl, wonach die Engländer, ohne ale 
Abgaben, blos gegen ein jährliches Geſchenk von 3000 Rupien, in dieſen Provinzen bes Reite 
ihren Handel betreiben mdgen: „Sie fénnten nad) Belieben, mo immer fie wollen, kaufen und 
verkaufen und Kaufhallen errichten, wozu ihnen ein Grund von 40 Acker Landes angewieſen 
werden folle; es ſei ihnen geflattet, in ber Naͤhe ihrer jetzigen Beſitzungen Vengalens 096 
18 andere Orte gegen ble Bezahlung der darauf liegenden Mente von ben Grundbefihern qu re 
tuerben; überdies müßten ¡pre Múngen Gel den einheimiſchen Raffen, ohne den fruͤher angeort: 
neten Abzug, angenommen werden.” Der Statthalter Murſcheb⸗Kuli⸗Dſchafar-Khan (1704 
—-25), nad) welchem bie bamalige Reſidenzſtadt Bengalens WMurfjedabad — Abad heißt Stadt 
im Perſiſchen — genannt marb, widerfegte fid) ber Ausflbrung dieſes Gnadenbriefs Sen 
Einfommen werbe dadurch in mannichfacher Weiſe geſchmälert. Nod) kurz vorher (1706) mufte 
ihm bie Compagnie für bie Erlaubniß zur Errichtung einer Kaufhalle in Koſſimbaſat 
25000 Rupien bezahlen, und jegt ſollten deren allenthalben ohne Enigelt errichtet werden! 
Die britiſche Herrſchaft uͤber 18 neue Orte möchte aber nod) groͤßere Nachtheile in den Girls: 
niffen Bengalens ¿ur Folge haben, fogar bie Selbſtändigkeit des Landes gefährden. Die ag: 
lánder begniigten ſich vorderhand mit bem, was ber Gtatthalter gutwillig gewähren wollte: 
ohnedies wurden ihnen durch ihre ganze Rage und Stellung andere große Vortheile. Die Did: 
nung und Sicherheit qu Kalkutta bewog viele Bengalefen, hinzuziehen; dieſelben Gründe der: 
mochten die einheimiſchen Kaufleute, Muſelmanen, Hindu und Armenier, ihre Frachten vorgúglló 
ben engliſchen Schiffen anzuvertrauen, wodurch ber Gompagnie, ¿fren Dienern und E. 
fapitánen teidje Gewinſte zufloſſen. In ſolcher Weiſe evlangten ble englifójen Miederlaffanger 
nad) kurzer Zeit cine grofe Bedeutung, tworítber ble Nabob ober Großen, deren Unterthanen, 
um bem Drucke zu entgehen, nad; Ralfutta flüchteten, nur nod) erbitterter tourben. 

Es fonnte nicht feglen, baf während ber Mirren, telde infolge bes Groberungós und 
Raudzugs des Nadir⸗Schah in ganz Inbien entftanden, ſelbſt mádjtige Háuptlinge in den bes 
feftigten europaiſchen Riebertaffungen eine Zuflucht ſuchten und fanden. Gewöðhnuͤch befefrcas 
dann ble Gegner ſolcher Flůͤchtiinge ihre Schuhherren und vermidelten fich auf dieſem Wege ii 
Rimpfe mit Guropdern, benen fle in friner Beziehung gewachſen maren. Dies geſchah aub 
wiederholt ¿u Bengalen, wo ble Stattfalter in unauffórligem Zwiſt mit den Gaugrafen, Be 
zirksvorſtehern und Orunbbefigern lagen. Seradſchah⸗ed⸗Dauah, per vierte Nachfolget de⸗ 
Murſched⸗uli⸗Oſchafar⸗Khan, zog (1756) gegen ble Engländer die einem ſeiner aus Daccs 
entflohenen Beamten Schutz gewahrten, nahm Koſſimbaſar und fiand nad) einigen Tagen vo! 
Kalkutta. Der Statthalter, unkriegeriſchen Geiſtes ein Quäker Drake, ¿og ſich mit allen, denen 
es mdglich war, auf ble Sqhiffe urda und fegelte hinab nad Gowinbpur. Raltutta blier 
(20. Juli 1756) der Willkuͤr des ¡bermútbigen jungen Siegers preiggegeben, welcher, blos 
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Raub und Ervreffungen finnend, ale andern Anordnungen ſeinen Beamten und Knechten an= 

Man hatte 146 Englánber gefangen genommen und war in Verlegenheit, fle in Sicherheit 
ju bringen. Es müſſe ja in ber Burg ein Gefängniß feln, fagte ein Hauptmann des Seradſchah; 
dorthin follen ¡ie gebradjt werden. Nun geſchah dies zur heißeſten Jahreszeit der heißen Jone, 
und das Gefängniß, gemeinhin „Schwarzes Loch“ genannt, von 20 Quadratfuß im Umfange, 
mar blos für einzelne meuteriſche Solvaten beftimmt, Nur die Drohung, Miderftrebende wuͤr⸗ 
ben alsbald niedergehauen, vermochte bie Englánber, in ben engen Raum zu treten. Kaum ift 
ber ledte der Gefangenen mit Múbe hineingebracht, fo wird bie Thür verſchloſſen, unb bie dicht 
aneinanbergedrángten Gefährten find ihrem furchtbaren Schickſal iberlaffen. 

Die erſte Folge des Zuſammenſperrens war ein ſtarker Schweiß, auf welchen unertráglider 
Durſt und ſolche Bruſtſchmerzen folgten, daß man nur mit Muͤhe athmen konnte. Waſſer! Waſſer! 
ſchrien die Unglũcklichen in Todesängſten. In Schläuchen zu den beiden kleinen Luftlöchern wurde 
es hineingereicht, aber nur zu ihrem Verderben. Sie brángten und ſchlugen ſich förmlich um 
einen Trunk; mehrere fielen nieder, erſtickten oder wurden todtgetreten. Die muſelmaniſchen 
Voſten hatten ihre Freude an bem Jammergeſchrei; das Gerufe ber Verzweifelnden ſchien ihnen 
cin unterhaltendes Schauſpiel. Nod vor Mitternacht waren alle nur erſinnlichen Mittel er— 
ſchoͤpft; vie Hitze wurde immer unerträglicher. Dic fo häufig aus: und eingeathmete, mit ber 
Ausdũnſtung der Lebenden, mit bem Geſtank der ſchnellfaulenden Todten geſchwängerte Luft⸗ 
maſſe wurde immer todbringender; dumpfe Verzweiflung ergriff ben einen und wilder Wahn⸗ 
finn ben andern. Schimpf und Spott jeglicher Art wurde gegen bie draußen ſtehenden Wachen 
geſchleudert in ber Hoffnung, ſie möchten hineinſchießen und bem zoͤgernden Jammerleben cin 
Ende machen. Gin Theil verfluchte ſich und die Ältern, welche ſie geboren, und die Gottheit, die 
fie verlaſſen; cin anderer ſuchte die ſteinerne Allmacht durch wilde wahnſinnige Gebete zu er: 
weichen. Dieſes gräßliche Schauſpiel dauerte fo lange, bis ſie in die letzten Zuckungen fielen. 
Der Zuſammenſinkende wurde nicht aufgehoben; im Gegentheil, ber ftehende Nachbar warf 
ben Schwankenden vollkommen nieder, damit er ſelbſt ber den zertretenen Leichnam das Fen⸗ 

ſter erxreiche. Jedes Mitleid, jede menſchliche Regung war verſchwunden. Große koͤrper⸗ 
liche Schmerzen drücken den Menſchen ¿um Thier hinab und dulden kein anderes Gefühl als 
den Trieb der Selbſterhaltung. Um 2 Uhr waren nur nod 50 am Leben. Beim Anbruch 
bes [angerfegnten Tages wird ber Vorftand Holwell, welchen die Vorſicht cines Mitgefangenen 
an ein Luftlod) brachte und fo beim Leben erfielt, zum Nabob gerufen und bald hernach ber 
Zwinger geöffnet. Von ben 146 find nur 23 Lebenbige, mehr Gefpenftern ale menſchlichen 
Weſen ähnlich, aus bem „Schwarzen Loge” getommen. Man braudjte eine halbe Stunbe, bis 
bie nad) innen gehende Thür, wovor iibereinander gehäufte Tobte lagen, geöffnet werden 
tonnte. Die Leidjen verbreiteten cinen ſolchen tödlichen Geſtank, daß fte von den barbarifójen 
Iruppen, welche bas Entfegtide in ſtumpffinniger Gleichgültigkeit anſahen, alsbald weggeſchafft 
und in eine tiefe Grube außerhalb des Caſtells begraben werden mußten. 

Mobert Clive, ber Sohn eines Rechtsanwalts in Shropfhire, zeigte ſchon in früher Jus 
gend bie natürlichen Anlangen künftiger Groͤße; leidenſchaftliches, feurilges Weſen, große Mil: 
lensfraft und einen an Tollkühnheit grenzenden Muth. Ältern und Verwandte, Lehrer und 
Freunde muften endlich ben unbeugſamen, trohigen Juͤngling als unverbeſſerlichen Taugenichts 
aufgeben; ſie freuten ſich der Gelegenheit, dieſe Plage los zu werden. Clive und Orme, ber Held 
und ſein Geſchichtſchreiber, erhielten an demſelben Tage (15. Dec. 1742) Schreiberſtellen in 
DOftinbien, der eine zu Mabras, der andere in Bengalen. Die Geſchäfte indiſcher Beamten jener 
Zeit tonnten einen achtzehnjährigen wilben Jüngling leicht zur Verzweiflung bringen. Sie 
mußten einheimiſchen Webern Vorſchüſſe machen und Sorge tragen, daß ſie die beſtellten unter⸗ 
pfandlichen Waaren richtig erhielten. Anfánger erhielten ͤberdles fo ſchlechten Gehalt, daß fte 
faum leben konnten. Kitere Diener bereicherten ſich durch Handelsgeſchäfte auf eigene Rechnung 
und ſammelten nicht ſelten große Reichthümer. Sie lebten dann nad; allen Richtungen gleichwie 
oͤſtuche Fürſten. Stand doch die Moralität jener Krämerariſtokratie und ber Englaͤnder burd= 
gángig wãhrend des 18. Jahrhunderts auf ber niederſten Stufe. 

Das Leben mit foldjen Leuten, das Leben unter ſolchen Verhältniſſen erfójien Clive derart 

| muertráglid), daß er zweimal verſuchte, ſich zu erſchießen, — und zweimal Bat ihm die Piftole 

verjagt. Dem túnftiger Heerfuͤhrer gilt bles alg Anzeichen, daß ihn bie Gottheit für Großes 

auffpare; er euiſchließt ſich, bei bem veinlichen Alltagsleben auszuharren, hoffend, in einem 
Staats⸗Lexikon. XI. 14 
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attrubigen Lande wie Indien wüͤrde ſich einſtens Gelegenheit ergeben, dem Schreibtiſch qu eut⸗ 
fliehen und thätig und folgenreich in die ſchwankenden verworrenen Zuſtände einzugreifen. Der 
ſtrebende Kaufmannodiener hatte richtig gerechnet. Schon während der Velagerung von Mon⸗ 
dichery finden wir ihn als Fähnrich beim Heere (September 1749), wo er gute Dienſte leiſtet. 
Bald wirft er alles anbere weg, widmet ſich bem Kriege, feigt ſchnell von Stufe zu Stufe und 
überragt an Muth, Einſicht uno Befonnenbeit alle Rampfgenoffen. Die Cinnahnme Artot8 uno 
bie tapfere Vertheidigung des Blages (November 1751) erregten bie Aufmerkſamkeit ber gebies 
tenben Herren im Indifdjen Hauſe. „Man erfenne vollfommen die Verdienſte des Hauptmanas 
Glive und werde fle aud) zu belohnen wiffen.”” 

Nun wurde Hauptmann Glive von der Regierung ¿u Mabras der Oberbefehl úber bie Trup⸗ 
penabtheilung anvertraut, welche Ralfutta wiedererobern und am Nabob ober Statthalter von 
Bengalen Rache nehmen follte. Die Flotille unter Admiral Watſon war bereit8 im October unter 
Segel gegangen, landete aber erft, von der Norbweft- Munfun aufgefalten, im December zu Ven= 
galen. Seradſchah⸗ed-Oaulah wollte gar nicht glauben, daf bie Englánder eS wagen könnten, fich 
gegen ihn zu erheben. Wähnte doch ber unwiſſende Orientale, ganz Europa zähle höchſtens cine 
Bevolkerung von 12000 Seelen. Rur eine geringe Beſatzung hatte ec in ben Forts zurück⸗ 
gelaſſen; andere Maßregeln zum Schutze, zur Vertheidigung des Landes waren nicht getroffen. 
Unb fo glich ber Angriff der kleinen, aus 900 europäiſchen und 1500 Sipahis ober einheimlſchen 
Soldaten beſtehenden Truppe mehr einen: lärmenden Triumphzug als einem ernſtlichen Kriege. 
Kalkutta, Hugli und mehrere andere Orte fielen alsbald in die Hände der Briten, die jetzt land⸗ 
aufimárts zogen, um bie Hauptſtadt ſelbſt anzugreifen. Durch die Kühnheit uno Schnelle ber 
Bewegung geräth der Nabob in bie größte Furcht; er ſehnt ſich nad) Frieden. Ganz anberer 
Art die Stimmung des engliſchen Feldherrn; er gefällt ſich im Kriege. „Mit bem Barbar jept 
ſchon Frieden zu ſchließen, iſt nicht ehrenvoll genug; Seradſchah muß noch derber gezüchtigt 
werden.“ Sein Widerſpruch blieb jedoch vergebens. Clive mußte ſich dem Regierungsgebot 
von Kalkutta und Madras fügen. Dort hatte man von bem neuen Kriege zwifchen England 
und Frankreich Nachricht erhalten und wünſchte natürlich, damit alle Macht gegen den euros 
väiſchen Feind und ſeine Bundesgenoſſen im Dekan gerichtet werden könnte, das ſchnelle Ende 
der bengaliſchen Kämpfe. 

Der Nabob unterwarf ſich allen Bedingungen. Der Friede wurde geſchloſſen (7. Febr. 1757); 
Watſon und Clive verſprachen im Namen ber engliſchen Nation Aufhdr aller Feindſeligkeiten 
im Lande Bengalen. Clive zog jedoch alsbald wider die Franzoſen zu Chandernagor und 
eroberte den Ort (22. März 1757), was gegen den Wortinhalt bes Vertrags und die wieder⸗ 
holte Abmahnung des Nabob nad) tapferer Gegenwehr geſchah. Nod mehr. Clive verlangtr, 
bie Sranzofen, welche fid nad Roffimbafar geflüchtet und des fürſtlichen Schutzes verñchert 
hatten, follen unverzüglich ausgeliefert werben. Der junge, ruhmgierige Feidherr fann auf 
Krieg; alle Mittel dünkten ihm ble rechten. „Afiaten duͤrfen nicht nad) europäiſchen Vegriffen 
von Recht und Ehre behandelt werden; das ſind treu⸗ und gewiſſenloſe Menſchen, die man mit 
gleicher Münze bezahlen koͤnne.“ So ſprach, fo handelte Clive, fo benfen und verfahren bie 
meiſten Europáer in der Vergangenheit wie in der Gegenwart. Seradſchah, ein junger Maun 
von faum 20 Jahren, feurigen, unbándigen Weſens, ift außer fid) vor Wuth; bald will er dies, 
bald will er jenes gegen ben tollkühnen Menſchen, wie er Glive hieß, unternehmen und beftehlt 
und widerruft in demſelben Augenblick bles und jenes aus Feigheit und Furcht vor dem gewait⸗ 
famen, übermächtigen Gegner. 

Clive eilte mit der ganzen Macht nach Murſchedabad. Seradſchah wollte den Feind nicht in 
der Hauptſtadt erwarten, raffte ſeine Truppen zuſammen, und die beiden Heere begegneten ſich, 
unfern des Fluſſes, ſechs deutſche Meilen ſüdlich Murſchedabads, bei bem Orte Palafi, von ben 
Engländern gemeinhin Plaſſey geheißen. Clive befehligte 3000 Mann, wovon blos 900 Bri⸗ 
ten und 100 Topaß, d. y. Miſchlinge aus Curopäͤern und Aſtaten, die den in Iudien gebräuch⸗ 
lichen Namen Euraſier führen. Der Nabob moqhtte, Fußvolk und Reiterei zuſammen, über 





ein 60000 Mann ¿áblendes, mit zahlreicher Artillerie verſehenes Heet gebieten. Der Kriege⸗ 


rath, ber erſte uno letzte, welchen der britiſche Feldherr befragte, erklärte ſich zegen bie Schlact. 
In der Verſammlung huldigte Clive ſelbſt dieſer Anſicht. Kaum hatte er aber mit ſich ſelöſt in 
der Einſamkeit Raths gepflogen und bie Verhältniſſe nochmals im Geiſte erwogen, fo war er 
entſchloſſen, ben zwanzigfach úberlegenen Feind alsbald anzugreifen. Nod ſtand ble Sonne an 
dem folgenreichen Tage de8 21. Juni 1757 hoch am Horizont, unb bie beiden engverbunbenen 
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Verrãther, welche ſich waͤhrend ber Schlacht häufſige Botſchaften ſandten, Mir-Oſchafar und 
Robert Glive, hatten bereits ¡pr Ziel erreicht. Die Verſchworenen riethen bem Nabob, ſich bene 
Sdlachtfelde zu entziehen, worauf das zuſammengerottete, Verrath fürchtende Heer nad) allen 
Winden zerſtãubte. Der betrogene Fuͤrſt wurde auf Befehl von Mir-Dſchafar's Sohne zu 
Murſchedabad getödtet. Hat auch Clive keinen thätigen Antheil am Meuchelmord genommen, 
fo mũſſen doch ſeine groͤßten Lobrebuer zugeben, daß er nicht ben geringſten Schritt gethan, dem 
wehrloſen Gefangenen das Leben zu erhalten. Das 39. ſich vor andern in der Schlacht aus⸗ 
zeichnende engliſche Regiment führt heutigentags noch neben den unter Welliugton in Dekan 
wie auf ber Pyrenãiſchen Halbinſel errungenen Siegeszeichen ben Namen Plaſſey in der Fahne, 
mit bem ſtolzen Denkſpruch: ,,Primus ia Indis.” 

Clive handelte jegt, wie foviele feiner Nadfolger, in Weiſe der römiſchen Proconſuln. Mir— 
Dſchafar wurde ¡um Throne geführt und alg Fürſt der drei Lánder Bengalen, Bigar und Oriſſa 
begrift Der frembe Gieger ¡ft ber exfte, welcher ¡fm huldigt, nad) öͤſtlicher Gitte mit Geſchen⸗ 
fen an Gold und Silber und anderm Geſchmeide. Die Schatzkammer des Seradſchah ward voll 
gefunden úber alle Erwartung. Die Englánder, vor allem ihr Selbherr, erwarben fónigs 
lige Neichthũmer. Eine Flotte von mehr alé 100 Bovten führte blog in gemünztem Gelb 
800000 Pfd., ben Antheil der Regierung, nad Ralfutta. Die ganze Beute fol an 
2,230000 Pfo. betragen haben. Zu Ralfutta wurbe cine Mingftátte exviótet, wo um 
29. Aug. 1757 die erfte Rupie erſchien, geprágt im Namen des Padiſchah von Delhi. 

Die Guglánber gebrauchten den legitimen Schein der Padiſchah Hindoſtans und ihrer Statt: 
halter in berjelben Weiſe wie die italieniſchen Häuptliuge und Fürſten das gefunfene Anſehen 
ber rõmiſchen Kaiſer deutſcher Nation. Die Eroberungen und Anmafungen folten durch bie 
Lehnsbriefe der machtloſen, im Volfe aber immer nod) einer herkömmlichen Ehrfurcht genießen⸗ 
ben Majeftát die rechtmäßige Grundlage erhalten. Dian wagte es felbft nod) nicht, bie Länder 
in eigenem Namen ¿u beherrſchen. „In der indiſchen Staatsweisheit, bei den Bewohnern Hin⸗ 
doſtans“, ſolche Lehren gab Lord Clive ſeiner heimatlichen Regierung, „beſteht das Weſen ¿um 
großen Theil in der Form. Seitdem wir die Steuern erheben, ſind wir der That nach die Herren 
des Landes. Dem Nabob bleibt blos der Name und Schatten der Herrſchaft. Uns geziemt es 
aber, und jruchtet es, dieſen Mamen, dieſen Schatten zu verehren. Unter der Heiligkeit dieſes 
Scheines kõnnen wir alle übergriffe fremder Mächte niederſchlagen, ohne in bie Nothwendigkeit 
zu fonunen, unjer eigenes Anſehen bloßzuſtellen. Aus dieſen und manchen andern Gründen 
rathe ich, niemals zu vergeſſen, daß es einen einheimiſchen Statthalter gibt in dieſem Lande.“ 

Die Steuern wurden immerdar für den Schatz bes Nabob erpoben; die Gerechtigkeit ließ 
man in ſeinem Namen und von ſeinen Beamten verwalten; alle Verhandlungen mit fremden 
Nationen ſind unter dem Scheine ſeiner Herrlichkeit gepflogen worden. Die Verwaltung, die 
Ordnung und das Wohl des Landes litten natürlich furchtbar unter dieſem widerlichen, unhalt- 
baren Lũgengewebe einer Doppelregierung. Die Engländer, ihre gemeinſten Diener, die frem⸗ 
ben wie die einheimiſchen, erlaubten ſich alle nur erdenklichen Schlechtigkeiten und Bedrückungen. 
Niemand konnte, niemand durfte es wagen, ſie vor Gericht zu ziehen. Die einheimiſche Verwal⸗ 
tung tar machtlos und eine britiſche außerhalb ber ehenaligen Grenzen ber Präſidentſchaft 
Bengalen nicht vorhanden. Die Verbrechen der Engländer blieben unbeſtraft; die Cingeborenen 
waren unbedingt ihrer Willkür preisgegeben. Die hoöͤhern leitenden Beamten des Nabob wur⸗ 
ben von ber Regierung zu Kalkutta eingeſetzt und von einem engliſchen Geſchäftsträger über— 
wacht. Zum Behuf einer ftindigen Verbreitung und Oberaufſicht von ſeiten ber Praſidentſchaft 
wurde jegt ¿um erſten mal (1765) zwiſchen Murſchedabad und Kalkutta eine regelmäßige Poſt 
eingerichtet. Unter dem Schutze ſolcher innerlich feindſeligen wirrungsvollen Zuſtände konnten 
auch die einheimiſchen Beamten nad) Luſt rauben und plündern und mit bem geſtohlenen Gute, 
wie häufig geſchah, davongehen. 

So erging es nicht blos Bengalen, Bihar und Oriſſa, ſondern auch allen von Schah Alem 
verniõge bes Bertragé vom 12. Aug. 1765 abgetretenen Ländern, welche nicht unmittelbar unter 
engliſche Herrſchaft geſtellt wurden, wie namentlid) ben fogenannten fúnf Bezirken. Dieſe durch 
bie fünf Flüſſe, welche ſie durchziehen, umgrenzten nöͤrdlichen Zirkar erſtrecken ſich über 470 eng⸗ 
liſche Meilen längs des Bengaüſchen Meerbuſens und mögen an 17000 Geviertueilen betragen. 
Auch dieſe weitgeſtreckten Marken mußte Schah Alem, der in Wahrheit keinen Meierhof beſaß 
in allen ben vielen Ländern und Reichen vom Himalaja bis ¿um Meere, ſeinen Brotherren, ben 
Gaglándern, abtreten, Der Statthalter im Súden, Niſam-⸗Ali, welcher ———— Salabat 
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Oſchang (1761) abgefegt und (1763) ermordet hatte, fügte ſich erſt im folgenden Jahre dieſer 
zwiſchen Schah Alem und ben Englándern getroffenen uͤbereinkunft. Die Beamten der Oſt⸗ 
indiſchen Geſellſchaft nehmen nun (1769) in foͤrmlicher Weiſe Beſitz vom Lande. So hatten 
bie Englánber ſchnell nacheinander in Hindoſtan und in Dekan ¿wei große zuſammenhängende 
Reiche erworben, welchen ſich bie Beſitzungen in Kanara leicht anfügten. Ale europäiſchen Ma= 
tionen waren von Indien fo gut wie ausgeſchloſſen. Man gebot den einheimiſchen Fürſten 
ganz nad Gutbúnten. Niſam⸗Ali mußte alsbald eine herbe Schmälerung ſeiner Macht erleiden. 
Der Lehnsmann Muhamed-Ali, Nabob von Kanara, wurde nad) bem Wunſche des engliſchen 
ZFeldherrn durch Schah Alem ber Lehnspflicht entbunden und zum unabhängigen Fürſten er⸗ 
hoben. Denn je groͤßer bie Zerſtückelung, deſto ſicherer blieb das oberherrliche Anſehen der Re: 
gierung zu Kalkutta. Der Niſam blickte mit widerſtrebendem, bitterm Gefühle auf alle dieſe 
Vorkehrungen und fann im ſtillen auf Mittel der Rache. Daher ſein Bündniß mit Hayber-AG 
von Myſore (ſprich Maiſore). Die Verbündeten wurden geſchlagen, und der Niſam bewilligte 
(Sebruar 1768) gegen cine jaͤhrliche Zahlung alles, mas bie Sieger verlangten, worunter auch 
vie Abtretung des ganzen Flachlandes vom Kriſchna bis ¿um fibliden Ende Myſores, bie 
Btrfar:Balaghat genannt oder bie Marten oberhalb ver Paͤſſe. 

Die Vorfigenden im Indiſchen Haufe maren über ben ſchnell aufeinanderfolgenben, trafr= 
haft erdrũckenden Ländererwerb hoͤchlich ungehalten. „Wir find nicht geneigt”, exfláren fe ihren 
Beamten in Betreff ber Stellung des Nifam zu andern Fürſten in Dekan, „die Würde eines 
gebietenden Schiedsrichters einzunehmen. Man überlaſſe die Herrſcher ihrem Schickſale; fie wer⸗ 
ben ſich zu einem Gleichgewicht ber Macht durchkämpfen ober, was uns nicht kümmert, zu Grunde 
gehen. Betrachten wir die ploͤtzlich erlangten Reichthümer unſerer aus Indien zurückkehrenden 
Diener, fo find wir wahrlich gezwungen, un ber öͤffentlichen Meinung anzuſchließen. Auch 
vir miffen glauben, daß alle euere Verbindungen, Unterhandlungen und Verträge mehr auf 
bem Grunde des eigenen Vortheils als auf dem bes öͤffentlichen Wohls beruhen. Bas wir 
wünſchen, haben wir hinlänglich und oft genug ausgeſprochen. Wir wollen keine Angriffékriege; 
wir wollen die Grenzen unſerer Beſitzungen nicht erweitern. Wir wollen die Erhaltung der 
Maͤchte Hindoſtans, wie ſie jetzt find: die eine iſt ein Hinderniß, bildet die Schranke für bie am: 
bere. Dies fet und bleibe bie unabaͤnderliche Richtſchnur euerer Handlungen. Gegen Guroyáer, 
namentlich gegen Franzoſen, iſt natürlich in ganz anderer Weiſe zu verfahren. Schlagt alle 
Wege ein, offene Feindſeligkeit ausgenommen, um ſie aus dem Lande zu treiben.“ 

Die oͤffentliche Meinung Englands hatte ſich um die Zeit entſchieden gegen die indiſchen 
Emporkömmlinge, gemeinhin Nabob genannt, ausgeſprochen. Sie werden in Romanen und 
Schauſpielen ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts als eine üppige, hochmüthige und tyran⸗ 
niſche Menſchenklaſſe geſchildert, mit einer Menge lächerlicher Cigenheiten. ES wird gezeigt, wie 
fie ihre auf ſchmachvolle Weiſe erworbenen Reichthümer in widerlichem Prunk und Großthun 
vergeuden. Methodiſten und bie andern Stillen im Lande hielten ſich fern von dieſen verruchten 
Leuten, „deren zahlreiche Verbrechen die ſtrafende Gottheit ſicherlich an Kindern und Kinbestin: 
dern Altenglands ráden werde“. Die Volksſtimmung ſpiegelt ſich wider, wie in England ge— 
wdbnlid, an ſeinen Vertretern im Parlament, Ein Ausſchuß wird eingeſetzt (Novemer 1766) 
zur Unterſuchung der Handlungen, Zuſtände und Erwerbniſſe ber indiſchen Hanſa. Aud bas 
Benehmen ihrer Diener, des Lords Clive namentlich, wird vor ben Richterſtuhl des Hauſes ge⸗ 
zogen. Jetzt kommt zuerſt bas Oberauffichtsrecht der Nation über die Compagnie, über ihre 
Beſitzungen und finanziellen Angelegenhelten ¿ur Sprache. Kein Unterthan der Krone Eng: 
lands, dieſer Orunbfag ward aufgeſtellt und feſtgehalten (1767), könne für ſich bie Oberberr= 
lichkeit von Land und Leuten erwerben. Sie gebühre immer und allenthalben der Nation. 
Vergebens ſuchte Burke aus Feindſchaft gegen bas Miniſterium Lord North dieſen Sag des 
engliſchen Staatsrechts anzufechten und laͤcherlich zu maden. Die Hanfa mußte bemgemás, 
gleichſam als Grundzins fir bie indiſchen Lehne, jährlich eine Summe von 400000 Pfb. Et. 
ber Staatskaſſe zahlen, über welche das Parlament verfügen werde. Die Einrede bes Indiſchen 
Hauſes, daß man nur unter Oberherrlichkeit des Großherrn ju Delhi, der Statthalter und Fúr: 
ften Indiens dle LanbeSreglerung austibe unb Steuern erhebe, ward alg nichtige Vorfpiegelung 
erfannt unb zurückgewieſen. uͤberdies haben die Volksvertreter beſtimmt, der Debieter in Hin= 
doſtan unb Defan hátte jährlich fir 380837 Bio. St. Maaren und Erzeugniffe auszuführen; 
dann dúrfe bie Divibende bis zur nächſten Seffion 10 Proc. nigt iberfteigen, — ein Seitraum, 
welcher fpáter (1768) der übeln Folgen wegen, welche eine Erhoͤhung nad 16 ziehen tónnte, 
bis ¡um 1. Sebr. 1769 ausgedehnt wurde. Wie in der That eS nothwendig war, der Gewinn⸗ 
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ſucht der Actieningaber ein Siel zu fegen, welche vor kurzem erſt (26. Sept. 1766) bie Divibende 
von 8 auf 10 Proc. erhoͤht hatten, lehrte [jon die nágfte Zukunft. 

Dir Reichthümer, welche einzelne Diener nad) Hauſe brachten, befeftigten mehr und mehr 
bie ſeit Jahrhunderten úberlieferte Meinung von den unerſchöpflichen Schatzkammern des Mor— 
genlandes. Man erfuhr aber gar bald, welchen eiteln Täuſchungen man ſich hingegeben habe. 
In frũhern Jahrhunderten der Weltgeſchichte ſchickten alle ſeeſahrenden Nationen von Jahr zu 
Jahr große Maſſen edler Metalle nad Indien. Dies hat, ſobald bie Engländer bie Herren 
indiſcher Reiche wurden, zum großen Theil aufgehört. Die Compagnie kaufie jetzt nicht blos bie 
Erzeugniſſe und Fabrikate des Landes, ſondern auch bie Chinas, Thee, rohe Seide und Seiden— 
zeuge, mit indiſchen Abgaben. Ire Beamien ſandten Erſparniſſe und ihren Raubantheil, vorz 
zũglich deshalb, bag beide nicht bekannt würden, auf holländiſchen und franzöͤſiſchen Schiffen 
nad) der Keimat, — Gelder, welche von den Kauffahrern dieſer Nationen ebenfalls ¿um Erwerb 
oſtlicher Waaren verwendet wurden. Bei dieſem immerwährenden Abzug, ohne bedeutenden 
Zufluß von irgendeiner Seite, bei der ſchlechten Verwaltung, der Verwirrung und allgemeinen 
Unficherheit verarmte bas Land in hohem Grade. Nach und nad) ſchwand jedes Vertrauen ¿um 
Beſtande, und bald zeigte ſich die nothwendige Folge, großer Mangel an edeln Metallen. „Frü⸗ 
her ſchon haben wir darauf hingewieſen“, dies ſchrieb die Regierung zu Kalkutta an den Geheim⸗ 
ausſchuß des Indiſchen Hauſes, „welche nachtheilige Folgen die Ausfuhr des baaren Geldes aus 
dieſem Lande habe. Wiſſen wir doch ſelbſt noch nicht, wo wir aufs naͤchſte Jahr das nothwendige 
Silber für den chineſiſchen Markt hernehmen. Bringen wir aber auch die Summe auf, ſo wür⸗ 
ben euere Sinkãufe und der ggnge Handel Bengalens ſehr darunter leiden.“ In fold einem 
Grade ſchlugen bie Hoffnungen fehl, welche Lord Clive auf den unerſchoͤpflichen Reichthum In⸗ 
diens ſetzte oder gegen beſſeres Wiſſen in der Heimat vorſpiegelte. Die angloindiſche Regie⸗ 
rung ſcheint aber in der That ſo unkundig geweſen zu ſein, daß ſie glauben konnte, die Ausfuhr 
trage allein bie Schuld des Mangels, was keineswegs der Fall war. Die edeln Metalle flüch— 
ten ſich zu allen Zeiten und allerorten bei Verwirrung und Unſicherheit in der bürgerlichen 
Geſellſchaft. 

Auch in den Einrichtungen Clive's und ſeiner Nachfolger zeigte ſich bald vieles Mangelhafte. 
Zu den alten Landesgebrechen ſind neue hinzugekommen. Die Erhebung der Landſteuer war für 
ben Gebieter wie für den Unterthan ſehr verwickelt und läſtig. Einen Theil ſammelten eingeborene 
Diener der Rentmeiſter; ein anderer ward jährlich an verſchiedene Perſonen verpachtet; ein dritter 
gehoͤrte großen Grundbeſitzern, welche der Regierung für gewiſſe Summen verantwortlich waren. 
Unter ſolchen unklaren Zuſtänden blieben die Erträgniſſe weit hinter der Erwartung zurück. Um 
bem Ubel abzuhelfen, wurden (Auguſt 1769) für einzelne Bezirke engliſche Aufſeher angeordnet, 
welche bie einheimiſchen Beamten uͤberwachen folíten, Sie felbft erhielten genaue Verhaltungs⸗ 
befehle und berichteten an die beiden Räthe, wovon der eine zu Murſchedabad ſaß und der andere 
zu Patna. Sur Überwachung aller dieſer verſchiedenen Behoöͤrden ſandte das Indiſche Haus drei 
Oberaufſeher nach Hindoſtan (September 1769). Das Schiff verunglückte. Von den Herren 
Vanfittart, Scrafton und Fort iſt niemals eine Spur aufgefunden worden. Bald erhielt man, 
mittels der engliſchen Aufſeher in den Provinzen, Kunde von den mannichfachen Bedrückungen 
ber unglũcklichen Bevoͤlkerung. Die Rentmeiſter erpreßten ſoviel als moͤglich von ben großen 
Landbeſitzern und überließen bie Maſſe ver Grundholden ihrer Willkür. Gin halbwegs geord⸗ 
netes Raubſyſtem, das war die Regierung des Landes. 

Die Misſtimmung gegen die angloindiſche Hanſa wuchs aber vorzüglich durch ihre finan— 
ziellen Verlegenheiten. Die Moralitát hatte nur einen ſehr geringen Antheil baran. Man 
war fid deſſen im Indiſchen Hauſe gar wohl bewußt, weshalb auch während der letzten Jahre 
alle guten und ſchlechten Mittel aufgeboten und genehmigt wurden, welche eine Erhoͤhung der 
Ginnagmen hoffen ließen. Vergebens. Nicht blos bag ſie den jährlichen Zins nicht zahlen 
konnte, fo mußte die Hanſa nod) (März 1773) um ein Anlehen von 1/2 Mill. Pfd. St. beim 
Parlament nadfuden. Uberdies moͤge ¡pr geftattet fein, jede beliebige Anzahl Thee abgabenfrei 
ing Ausland ¿u verführen. „Das Parlament dürfe fid) verſichert halten, daß nächſtens gerignete 
Vorjchlãge gemacht werden zur beſſern Verwaltung Indiens, namentlich der Gerechtigkeitspflege.“ 

Die Verfaſſung der Compagnie, dies blieb von den Tagen, wo die indiſchen Angelegenheiten 
¿um erſten mal (1767) vor bas Parlament gebracht wurden, Landesúberzeugung, müſſe durch⸗ 
aus veránbert werden. Regierung und Parlament follen Einfluß auf die Vermaltung der 
añatifójen Beſitzungen, fie follen bie Oberaufſicht fiber alle ſtaatlichen Anordnungen des Indi: 
ſchen Hauſes erhalten. Selbft in der Thronrede bei Eroͤffnung des Parlaments, Januar 1772, 
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ward darauf hingewieſen. Die Hanſa ſetzt alle Triebfedern in Bewegung, um ſolche Plane zu 
hintertreiben. Sie wurden als Bruch ihrer verbrieften Sonderrechte, ale Verletzung ber Cons 
ſtitution und bes Eigenthums dargeſtellt. Alle dieſe Umtriebe und Bemühungen waren ver— 
gebens. Lord North bringt (18. Mai 1773) einen Geſetzvorſchlag ans Unterhaus, „wodurch 
die Angelegenheiten der Compagnie ſowol in Indien wie in ber Heimat geordnet und verbeffert 
werden”. Die Actienfpeculanten, exflárt ber Minifter, feien ¿war ber Dafregel entgegen, bie 
Regierung werbe aber darauf beſtehen. Nur in ſolcher Weiſe fónne den zahlreichen Misſtänden 
Abhüͤlfe und dem herannahenden Verberben Einhalt geſchehen. Die bei der Compagnie ſtark 
betheiligte Hauptftadt fand bie Grundſätze der Bill im hohen Grade gefährlich. Sie feien cin 
unmittelbarer Angriff auf die Volksfreiheiten; dadurch würden alle corporativen Rechte in Frage 
geſtellt; der Krone Macht und das Patronatweſen jeglicher Verwaltung würden in der Weiſe 
gemehrt, daß fte ber ganzen Verfaſſung zum größten Schaden gereichen fónnten. Alle diefe und 
andere Bittfchriften, Proteſte und vorgeblichen Befürchtungen der Selbſtſucht ſowie die glänzen⸗ 
ben Reden ihres Wortführers Edmund Burke waren von keiner Wirkung. Das Geſetz iſt mit 
großer Mehrheit angenommen und die Stellung der Compagnie zum Staate von Grund aus 
geändert worden. Seine weſentlichen Bedingungen, gemeinhin Orbnungéacte oder Gefeges- 
ordnung genannt, haben ſich trefflich bewährt; ſie liegen allen ſpätern Beſtimmungen zu Grunde. 

Haupt der Regierung von Bengalen, Bihar und Oriſſa ift (1773) der Oberſtatthalter mit 
einer Befolbung von 25000 Pfd. St. jährlich; ihm ift ein gleichberechtigter Rath brigegeben von 
vier Berfonen, jede mit 8000 Pfd. St. Gebalt; dem Oberftattbalter im Rathe gebührt bie ganze 
Búrgerlide und militäriſche Vermaltung. Die Präſidentſchaft Bengalen führt cine Oberaufficht 
und Ubermadung jener zu Mabras, Bombay und Benculen; aufer im Fall der Nothwehr kön⸗ 
nen fle weber Krieg beginnen nod mit ben indiſchen Fürſten Verträge ſchließen. Die hoöͤchſten 
Beamten des indifjen Reichs werden das erfte mal von der Krone und dem Parlament auf fünf 
Jahre ernannt. Nach Ablauf der Friſt IA vie Wahl ben 24 Directoren ber vercinigten Dejell: 
ſchaft anheimgegeben. Sie unterliegt jedoch ver Veftátigung der Krone. Gin Viertel der buró 
Actieninhaber gewählten Divectoren teltt jährlich aus. Die Actie von 1000 Pfd. St. berechtigt 
zu einer Stimme, 3000 zu zwei, 6000 zu drei und 10000 zu vierStimmen. Alle Vriefidjaften, 
auf das Kriegsweſen und bie finanziellen Zuſtände, bann auf Regierung und Verwaltung Jn: 
diens bezüglich, werden ber Krone zur Einſicht und Gutachtung vorgelegt. Kein Beamter, 
gleichviel ob im koͤniglichen oder Compagniedienſte, darf Geſchenke annehmen. Die Statthalter, 
Rathsherren und Richter find und bleiben von jedem Antheil am Handelsgewinſt ausgeſchlofſen. 
Gin oberſter koͤniglicher Gerichtohof wird künftig den indiſchen Behoͤrden ¿ur Seite ſtehen, tel: 
cher nach engliſchem Geſetz und vollkommen unabhängig von der Verwaltung über die Beamten 
ber Compagnie und alle Engländer ſowie über einheimiſche Verbrecher zu Recht erkennt, — eine 
gutgemeinte Vorkehrung, die eine Menge neuer Misſtände und Bedrängnifſe ¡ber bie Bewohner 
Hindoſtans verhängte. 

In dieſem Inhalt ver Ordnungsacte liegen die künftigen Geſchicke ber hindoſtaniſchen und 
nachbarlichen Voͤlkerſchaften verborgen. Sie können ſich, aller Anſtrengungen ungeachtet, dieſem 
ihren Loſe nicht entwinden; ſie ſind ſämmtlich der Oberherrlichkeit Großbritanniens verfallen. 
Gleiche Urſachen bewirken bie Groͤße des römiſchen und angloaſiatiſchen Reichs. Die webfeln- 
den Oberſtatthalter wollen, wie bie wechſelnden Conſuln, durch kriegeriſche Thaten und Mehtung 
ber Herrſchaft unſterblichen Ruhm gewinnen. Und fle vermögen dies um o leichter, weil vie 
Sultane und Maharadſcha, unkundig der europäiſchen Hülfsquellen ihres Feindes, nicht ſelten 
muthwilligerweiſe Beleidigungen ¡ber Beleidigungen häufen und ſelbſt zum Kampfe heraus⸗ 
fordern. Die ſtehenden Heere Indiens find aber, wie alle andern Sóloner, denen das Blut= 
vergleßen zum Handwerk wird, nad) Krieg begierig. Iſt er ihnen doch ein ſicheres Mittel ¿ue 
Bereicherung. Führer und Soldaten erhalten nicht blos hoͤhere Lohnung, ſondern bedeutenden 
Antheil am Raube, Kriegsbeute genannt. Selbſt die Mitglieder der Hanſa, welche anfänglich 
ber Koſten wegen herbe Klage erheben, find am Ende mit ben Ergebniſſen zufrleden. Hat man 
doch neue Stellen zu vergeben, kann man doch mehr Verwandie und Schützlinge verſorgen. 
Mud) wird den Untermorfenen, ¿um Vortheil der Fabrikanten und Kaufherren, ein Hanbel8- 
vertrag aufeclegt; fte múffen ben Erzeugniſſen des Siegers unter günſtigen Bedingungen ben 
Zutritt geftatten. Handelsverkehr, Handelsgewinn iſt aber, wie man weiß, ber Lelrftern des 
ganzen engliſchen Gemeinweſens. 

Die Angelegenheiten bes neuen Indiſchen Reichs erregten nad) furzem Verlaufe und aus 
manderlei Griinden, namentlid buró die Verbrechen und die Anflage des erſten Oberftatt= 
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halters. Marren Haſtings, nochmals bie Aufmerfjambeit des Parlaments und der Nation, und 
zwar in hohem Grabe. Der Verluſt ber amerikaniſchen Golonien mochte ebenfalls viel hierzu 
beigetragen haben; man wollte Vorſorge treffen, daß England kein ähnliches Unglück in Aſien 
widerfahre. Weitſehende Staatsmänuer haben bereits, ungeachtet ber häufig wiederholten Ver— 
ñcherungen, vie Nation und bie Hanſa ſeien jeder Mehrung ihrer indiſchen Beſitzungen ent⸗ 
gegen, an die Eroberung von ganz Hindoſtan gedacht. Sie meinten, dieſes öſtliche Land würde 
cinen reichlichen Erſatz für den Abfall der wefiligen Colonien darbieten. Und wer nur immer 
bie ſtaatlichen und bürgerlichen Verhältniſſe der Länder zwiſchen dem Himalaja und vew Meere 
mit Aufmerkſamkeit beachtete, der konnte damals ſchon mit ziemlicher Beſtimmtheit vorherſagen, 
daß England nicht blos das ganze Reich der Großmongolen erobern, ſondern einſtens nod), ¿um 
Theil durch vie Macht der Umſtaͤnde, gezwungen werde, ſeine ſiegreichen Waffen in die benach⸗ 
barten Gauen zu tragen. 

Die Compagnie war durch die Erpreſſungen Haſtings' in den Stand geſetzt worden, die 
Summen zurückzuzahlen, welche ſie vor einigen Jahren von Staate entlehnt hatte. Das Bar: 
lament gewãhrte nun vie Austheilung einer größern Dividende, acht vom Hundert, und bewilligte 
mebrere Jahre hintereinander die Fortdauer aller ihrer Sonderrechte uno Beſizungen. Während 
der Zeit wurden einige Geſetzvorſchläge zur beſſern Regierung Indiens vor bas Unterhaus ge: 
bracht, uuter welchen Fox' indiſche Bill das größte Aufſehen erregte. Fox, Burke und Genofſen 

hatten ſich (April 1783) mit ihrem vieljährigen Gegner Loro North verſöhnt, und beide Par— 
teien waren zu einer Verwaltung, dem ſogenannten Coalitionsminiſterium, verbunden. Fox 
konnte jept ſeine und ſeines Freundes Burke Anſichten und Vorſchläge zur beſſern Regierung In= 
diens als Staatsminiſter dem Hauſe vorlegen (28. Nov. 1783). Die Compagnie ſollte dem⸗ 
nag als politiſche Macht ganz aufhören. An die Stelle ber Directoren und Eigenthümer trete 
cin vom Parlament gemúblter Siebenerausſchuß, welchem alle Macht ber Negierung und Ver: 
waltung Indiens úbertragen wird; die ſieben ftellen bie Beamten an unb entfernen ſie wieber 
nad Gutbiinten, formol in der Heimat mie in allen augwártigen Bejigungen der Hanſa. Die 
Gigenthúmer von wenigſtens 2000 Bib. St. wáblen neun Veifiger, welche unter der Aufſicht bes 
regierenden Ausſchuſſes bie Handelsangelegenheiten beforgen. Die Verwaltung Indiens ſollte, 
ber Hauptſache nad), in herkömmlicher Weiſe verbleiben; doch möge bas Patronat ber Stattz 
halter und Rathsherren ſehr beſchränkt werden, ſodaß auch bie untern Beamten unmittelbar 
von bem Siebenerausſchuß abhängen. Ale Monopole, namentlich bie von Salz, Betelnuß 
und Tabad ſeien aufgehoben und bie Annahme der Geſchenke, wenn auch zu Gunſten der Com⸗ 
pagnie, durchgängig verboten. Auch dürfe ferner kein Beamter einem mittelbaren indiſchen Für— 
Rea Geld leihen over von ihm Ländereien in Pacht nehuen. Den größern Grundherren und 
Semindaren, ſowie den kleinern Bauern ſoll ihr Grundbeſitz eigen und erblich verbleiben; 
fie haben hiervon eine beſtimmte unabänderliche Steuer zu entrichten. Der Oberſtatthalter iſt 
an bie Beſchlüͤſſe ſeines Raths gebunden; ihm ſteht blos zu, die Ausführung auf cine beſtimmte 
Zeit ju veriagen. Alle Vergehen gegen dieſes Grundgeſetz ves Angloindiſchen Reichs werden 
von ben gewoͤhnlichen Gerichtshöfen in England oder in Indien verhandelt und entſchieden. 
„Dieſe Bill und biejenigen Geſetze, welche damit ¿ufanmenbángen, find beſtimmt, die Magna: 
Charta Hindoſtans zu ſein. Was der Weſtfäliſche Friede für die Freiheit der Fürſten und un— 
mittelbaren Staͤdte des Deutſchen Reichs, was bie Petition und Erklärung der Rechte für Groß— 
britannien, vas follen bie Oefege für dieſe zahlreichen Völkerſchaften des Angloindiſchen Reichs 
werden.“ 2) 

Die Gegner Fox' fürchteten die Vermehrung bes Patronats und des angloindiſchen Gins 
fluſſes in ber neuern Verwaltung. Das Miniſterium möchte, durch bie vielen neuen Stellen 
mud die Reichthümer Indiens, welche ihm, würden die Geſetzvorſchläge augenomnen, zu Gebote 
flimben, fold) einen zahlreichen Anhang erwerben oder erkaufen, daß es ſich immer im Amte be⸗ 
haupten und die mit fo vielem Blute erkaͤmpften Freiheiten des engliſchen Volks in Gefahr brin⸗ 
gen koͤnnte. Pitt und Genoſſen, welche dieſe Befuͤrchtungen im offenen Parlament ausſprachen, 
glaubten, daß kein aͤrgerer Schimpf gegen ihr ganzes Volk und ſeine Vertreter geſchleudert werden 
Snnte. Mie, Altengland ſollte ſich ſeine Verfaſſung abhandeln laſſen und die Repráfentanten ein⸗ 
ñichtslos und niedrig genug ſein, die eigenen Freiheiten für Stellen und hohe Beſoldungen hinzuz 
geben! Die Redner glaubten natürlich ſelbſt nicht daran. Es waren nur eitle Vorſpiegelungen, 


2) Burte, Speeches, li, 413. For' oſtindiſche Geſetzvorſchlaͤge, ſeine Reden und bie Verhandlun⸗ 
gen darũber fúllen den großen Theil von Bo. 11 ſeiner gefammelten Reden. 
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welche doch gerabe zu ber Seit auf fruchtbaren Boden fielen. Fox tar feines charalterloſen We⸗ 
feng und ber Ausſchweifungen wegen bei ben einflußreichſten Klaſſen der Geſellſchaft verhaßt und 
gefürchtet. Die Compagnie und ihr zahlreicher Anhang verabſcheuten ihn mehr alg Tippo:Saib 
und die Maharatten; die Frommen im Lande haßten den gottloſen Mann, und Adel und Hof 
fannen auf ben Sturz des genialen freiſinnigen Miniſters. Aud) die Gunſt der ehrlichen Staato⸗ 
mánner und wackern Birger hatte Fox zu der Zeit verloren. Sie konnten ihm das Coalitions⸗ 
miniſterium, das Aufgeben der jahrzehntelang verfochtenen Grundſätze nicht verzeihen. 
„Von dem Anfang der Verbindung zwifchen Lord North und den Leuten, die ihn ſo lange in 
ben bitterſten Ausdrücken bekämpft haben”, ſagt ein gleichzeitiger Chrenmann, „habe ich alles 
Vertrauen zu ven Staatsmaännern verloren. Ich erkannte, bag ſie die Grundſätze ihren Rei: 
gungen und die Ehre dem Ehrgeiz opfern.“ Unter ſolchen Umſtänden war es natürlich leicht, 
bie bereits Aufgeregten durch grundloſe Verdächtigungen nod mehr zu erregen. Rónig 
Georg HL, einen beſchränkten, eigenſinnigen uno unwiſſenden, aber auf ſeine königliche Made 
febr eiferſuͤchtigen Fürſten, fonnte man leicht glauben machen, das ganze Königthum laufe Ge⸗ 
far, wenn die Bill angenommen würde. Man bradte es dahin, daß von ſeiten ber Krone 
ſelbſt zu verfaffungamibrigen Mitteln gegriffen rourbe: der Rónig gebrauchte feinen perfóntiden 
Ginfluf. Es ging die Rede, ex würde jeden Loro, ber für die Bill ſtimme, als feinen unver: 
ſoͤhnlichen Feind betrachten. Die Bill wurde von Oberhauſe vermorfen (17. Dec. 1783); vie 
Gegner bes Minifter8 hatten ¡pr Ziel erreicht. Man flegt hier wieder, daß bie Geſchichte ber 
engliſchen Parteien ¿um grofen Theil vie Geſchichte ft des Kampfes im Macht und Gewinn. 
Nur ber Unkundige fann glauben, es máre ein Brincipienftceit. Es ift der Kampf der Rothen 
und Weißen Rofe. Nur wer Madt und Vermbgen befigt, tft frei; für bie Armen gibt es teine 
Freiheit, häufig nicht einmal cin Recht. 

Das Miniſterium Pitt war vorzüglich durch den Einfluß der Compagnie ans Ruder ges 
langt; es bewies ſich dankbar in mancherlei Richtungen. Daß eine neue Ordnung der indiſchen 
Angelegenheiten und die Abſchaffung vieler Misbräuche nothweudig ſei, darüber waren alle 
Parteien einverſtanden. Die Eigenthuͤmer ber Hanſa traten zuſammen: man faßte mehrere Vez 
ſchlüſſe, welche den neuen Geſetzvorſchlägen zu Grunde lagen. Die Mehrheit des Unterhauſes 
war jedoch der Coalition treu geblieben; die MIU des Pitt „jur beſſern Regierung uno Ver: 
waltung der Oſtindiſchen Compagnie” wurde vermorfen. Das Parlament wird aufgeldft 
(10. Márz 1784); bie neuen Mablen ¿eigen cine überwiegende Mehrheit für Vitt uno Ge— 
noſſen; feine Verwaltung dauert in ununterbrochener Folge úber 17 Jahre. Der Minifter ſucht 
jegt vor allem den misligen Finanzzuſtänden feiner Freunde abzubelfen. Der Cingangszoll 
auf Thee wird von 50 auf 121/, vom Hundert angefegt, eine Maßregel, welche den Schleich⸗ 
handel, ber ber Compagnie fo vielen Schaden verurfadt, ¿um grofen Theil befeitigte. Den 
Ausfall an Steuern mute bie Nation ergänzen. Mebrere antere, nicht minder willtúrlige, 
bem allgemeinen Beften ſchädliche Maßregeln folgten; eS wurde fogar ben Eigenthümern oder 
Actlonáren ein Gewinntheil von 8 Proc. geftattet, obgleich ſich nirgendroo ein Gewinn heraus⸗ 
geftellt hatte. Die Mehrheit gehorchte dem Winke ihres jugendlichen Gebieters, und vie Com: 
pagnie verehrte ión als ven Erlófer aus ben Händen ihrer großen Feinde, Fox und Burke. 

Die neue Conſtitution zur beſſern Regierung des Indiſchen Reichs, gemeinhin bie Dil 
Pitt's genannt, beruht ihrem Weſen nad) auf den frühern Vorſchlägen tes Lords North und 
Hrn. Dundas. For erregte deshalb einen ſolchen Sturm, weil er die Quelle ber Reichthümer 
und Anſtellungen, das Patronat, von ber Compagnie ableiten und der Krone, d. $. bem Dini 
ftecium unb bem Parlament, zuführen wollte. Pitt's Geſetzvorſchlag wurde, bevor er ans 
Parlament ging, den Directoren ¿ur Begutachtung vorgelegt. Diefe wuͤnſchten, e8 moͤchten bem 
neuerrichteten Indiſchen Miniftertum, die Oberaufſichtsbehörde genannt, blos vie Berichte 
úber bürgerliche und militárifje Angelegenbeiten vorgelegt wexben; ihre Handelsgeſchäfte will 
bie Hanſa vollfommen unabhingig wie bisher betreiben. Aud) moͤge das neue Minifterium, 
ohne Aufforderung von feiten ves Hofs der Directoren, feine Verordnungen in ſelbſtändiger 
Meife erlaffen Eónnen. Im Gegentheil witrbe die ausübende Macht der Compagnie vernichtet 
oder ein unheilvoller Kampf zwiſchen zwei ſelbſtändigen Gewalten hervorgecufen werden. Aus 
demſelben Grunde ſollte auch der Hanſa allein die Zurückberufung ihrer Diener geftattet ſein. 
Wolle vas Miniſterium Befehle über Krieg und Frieden over andere wichtige Angelegenheiten 
nad) Indien gelangen laſſen, fo möchten ſie wenigſtens einem geheimen Ausſchuſſe des Direc: 
torialhofs übergeben und durch deſſen Vermittelung abgeſchickt werden. Die Selbſtändigkeit 
verſchiedener Staatsgewalten, welche zuſammenwirken follen, führe nur, wie bekannt, zum 
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Unheil unb ¿ur Verwirrung. Aus demfelben Grunde moͤge aud) ber von der Krone ernannte 
Oberbefehlohaber bes koniglichen Heeres in Indien der Givilvermaltung untergeorónet werden. 
Uberbies fand ber Hof, baf die neue Gonftitution ber Oberregierung von Bengalen cine zu 
groje Macht über bie Praͤſidentſchaften zu Mabras und Bombay einráume. Diefe würden zu 
bloßen Sactorcien herabſinken. Die Controle Vengalens müſſe blos auf Krieg und Frieden be: 
ſchrãnkt bleiben. Diefes Gutachten ber Compagnie mar bie Richtſchnur des Minifteriums. Das 
indiſche Grunbgefeg wurde nun mit diejen Abánberungen bem Parlament vorgelegt und ohne 
weitere Mobification von beiden Háufern angenommen (13. Aug. 1784). 

Die unabhängige Stellung ber Compagnie, der Staat im Staate war hiermit aufgegoben. 
Der Hof der Directoren ¡ft jept blos cine untergeordnete Behoͤrde ¿ur Ausführung der Beſchlüſſe 
ves Borjipenden in der Oberaufſichtabehoͤrde, mit andern Morten des Minifters für die in⸗ 
diſchen Angelegengeiten, infoweit fle námiid) die bürgerlichen und militivifójen Verhältniſſe 
des Angloindiſchen Reichs und das Bubget betreffen. Alle hierauf bezügliche Anordnungen wer⸗ 
ben ¡Qu vorgelegt; ihm ftebt fret, ſie nach Delieben zu ändern oter ganz zu verwerfen. Der 
Minifter kann, fobalo es im beliebt, in Inbien cin Heer ſammeln, biefen ober jenen Lehns⸗ 
fürſten feines Landes entfegen unb bie bem Angloinbifejen Neiche benadbarten Staaten mit 
Krieg úberziegen laffen. So marb der Heeredzug gegen Afghaniſtan, nad) felner eigenen Er— 
tlárung, von Sir Jogn Hobhouſe, bem zur Zeit Vorſihenden im Eontrolamte, unmittelbar an⸗ 
befohlen. Hiermit habe ex blos nad) feiner Befugnig gefanbelt. Die Mitglieber dieſes Indi⸗ 
Men Dinifteriums, mit bem Vorſitzenden find eS vier, nehmen úberdies von allen andern Brief: 
ſchaften und Rechnungen der Compagnie Cinſicht; fte erhalten wenigſtens innergaló at Tagen 
Mittheilung von den Beſchlüſſen des Hofs ber Directoren unb ber Gigenthúmer. In dringen: 
den Fällen fann bas Minifterium feine Befehle unmittelbar nad Inbien fenden; fle werden 
dann blog breien Mitgliedern des Directorium8 ¿ur Einſicht vorgelegt, ber geheime Ausſchuß 
genannt. Diefer Ausſchuß, welcher jetzt zum erſten mal eingerichtet wird, fendet fpáter die hier— 
auj ertheilten Antworten der indiſchen Behoͤrden mittels des Hofs ber Directoren an das Mint: 
fterium. Nur dieſes darf ſie eroͤſſnen und iſt zu keinerlei Mittheilung ihres Ingalt8 an bie Vez 
hoͤrde ves Indiſchen Haufes verbunben. Diefe Behoͤrde zerfällt in fúnf Abtheilungen: bie 
faatlide, geheime, militäriſche, finanzielle und Handelskammer. Sine ähnliche Sonderung der 
Geſchäfte findet man von nun an in jeder indiſchen Präſidentſchaft. 

Die Verſammlung der Eigentpúmer verhielt ſich früher zum Hofe der Directoren wie das 
fouveráne Volf zu feinem Regierungsausſchuſſe; die Actionáre vergaben ble hoͤhern und nie: 
dern Stellen; ſie genefmigten ober verwarfen vie Beſchlüſſe der Directoren. Dies alles mar 
burd das neue Grundgeſeh ¿u Ende. Jegt kann cin vom Minifterium genehmigter Beſchluß 
der Tirectoren nicht mehr aufgehoben werden. Der Gtattfalter von Bengalen fat cine Art 
Oberleitung úber bie anbern Bráfiventicaften; er kann fogar bie Bráfibenten von Madras und 
Bombay bes Amts entfegen. „Der Eroberung neuer Lánder folle man fid) durchaus enthalten; 
nur ¿ur Abwebr feindlicher Anfaͤlle dirfen bie Waffen exgriffen werden.” Der Oberſtaithalter 
und die Bráfibenten der andern Regierungen múfien ¿rar alle Angelegenbeiten vor ¡pre Räthe 
bringen, ſie find aber, nad) einem neuern Geſetze (1786), an beren Beſchlüſſe nicht gebunden. 
Der Feldzeugmeiſter Indiens war urfpringlló das zweite Mitglied der blos aus drei Raths— 
herren beſtehenden Regierung von Bengalen. Spáter (1786) wurde dies dem freien Ermeſſen 
der Compagnie anheimgeſtelit; ſie koͤnne dem Feldzeugmeiſter cine ſolche Stellung übertragen, 
oder auch das Amt des Oberbefehlshabers mit den: des Oberſtatthalters vereinigen. Zu die— 
fen beiden Stellen, dann zu ben Präſidenten und Rathsherren ernennt der König; alle andern 
Anſtellungen und Befoͤrderungen werden vom Hofe der Directoren aus ben Mitgliedern des in< 
vifájen Dienſtes vorgenommen. Die Befoͤrderungen geſchehen nad) ben herkoöͤmmlichen Normen; 
finden Ausnahmen ſtait, fo follen bie Gründe ſchriftlich dargelegt werden. Ein Verzeichniß 
aller bürgerlichen und militäriſchen Beamten der Compagnie, mit Angabe der Dienſtjahre und 
Beſoldungen, müſſe jaͤhrlich dem Parlament vorgelegt werden. Um alle Beſtechungen unter 
dieſer oder jener Form zu beſeitigen, ward verordnet: jeder aus Indien zurückkehrende Beamte 
ſolle ſein Vermögen angeben und dieſe Angabe mit einem Eide bekräftigen. Bird bei der Unter— 
ſuchung, welche ven Behoͤrden freiſteht, cine Fälſchung entdeckt, fo ¡ft das ganze Beſitzthum vers 
loren. Auf die Anzeige eines Betrugs wurde eine große Belohnung geſetzt. Dieſe Einrichtung, 
bie wichtigſte ber ganzen neuern Conſtitution, vie wichtigſte für die Bevoölkerung Hindoſtans, 
erregte bet ben gierigen Veamten und Stellenjägern großes Misfallen; nicht weniger misfiel ſie 
bre Ariſtokratie, welche ihre nachgeborenen Soͤhne zur Erwerbung großer Reichthümer nad) 
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Indien ſendet. Kaum ward dies kund, fo beeilten ſich Minifterium und Compagnie, bie Anorb: 
nungen zurückzunehmen (1786). Eine eigene Behörde wird zur Beſtrafung der Verbreden 
und Vergehen ber indiſchen Beamten eingeſeht, welche aus einer beſtimmten Anzahl Migter, | 
aus vier Peers und ſechs Mitgliedern des Hauſes ber Gemeinen beſteht. Dieſer Gerichtähof 
kann Zeugen votladen und fie vor den betreffenden Behoͤrden in Indien vernehmen laſſen; ¡gue 
Ausſagen haben dann gleichen Werth, als wenn ſie vor einem eugliſchen Gerichte geſchehen 
wären. Aud) iſt die Compagnie verbunden, alle auf irgendeinen Rechtsfall bezügliche Beridte 
und Schreiben, ſobald es gewünſcht, dieſem Gerichtshofe vorzulegen. 

Der Einfluß der Regierung war unter bem Grundgeſetz Pitt's nicht geringer als unter dem 
ſeines Gegners For. Pitt ging nur vorſichtiger zu Werke; ex wußte dieſen Ciufluß bejfer yu 
verhüllen. Die Sachwalter der Compagnie im Unterhauſe erklären offen, ſie wixben dec Bil 
ihre Zuſtimmung verſagt haben, hätten fte bie Tragweite ihrer einzelnen Beſtimmungen früher 
erkannt und den Sinn, welchen ihnen das Miniſterium für bie indiſchen Angelegenheiten unter: 
ſchiebe. Die Oberaufſichtobehoͤrde molle ja bie ganze Macht an ſich reißen; je wolle bie Gon: 
berredjte der Compagnie vernichten und Inblen wie cin Rronlanb regieren. Die Frage úber bie 
Anzahl der fóniglidjen Truppen, welche auf Rofien der Hanſa nad) Inbien gehen folíten, ver: 
anlafte bald barauf einen foͤrmlichen Bruch zwiſchen den beiden Behoͤrden, Dem Hoje der Direc 
toren und dem Indiſchen Minifterium. Pitt brachte deShaló (27. Febr. 1788) einen neuen Qt: 
ſetzvorſchlag ans Parlament, wodurch bie köͤniglichen Commiffare für vie indiſchen Ungelegea: 
heiten ermaͤchtigt wurden, auf Koſten ber Compagnie fo viel Truppen nad) Indien zu ſenden 
als ihnen nur immer zur Erhaltung der Ruhe und Sicherheit ber britiſchen Befigungen noth⸗ 
wendig ſcheine. Dieſes Geſetz ward blos für eine Erläuterung ber beſtehenden Verfaffung aut: 
gegeben, wonach das Indiſche Miniſterlum in Betreff der militäͤriſchen und bürgerlichen Ange 
legenheiten bereits alle Rechte beſitze, welche dem Hofe der Directoren 1784 zuſtanden. $ 
Dundas fiigte hinzu, die Commiffare Eónnten fogar alles Einfommen des Indiſchen Reichs für 
vie Vertheidigung der britiſchen Befigungen in Anfprud negmen, wenn auch der Hanſa frine 
Rupie úbrigbleibe. Diefe herriſchen Reden und Anſichten exregten dem Minifterium aud unter 
feinen Freunden vielen Widerſpruch. Bitt mufte nachgeben und bie Macht der Oberauffchts⸗ 
behoͤrde erlitt einige Beſchränkungen. Die europäiſchen Truppen, welche nad) Indien geſaudt 
werden, follen bie Anzahl von 8045 im königlichen und 12200 im Compagniedienſte nicht über⸗ 
ſteigen. Auch dürfe Die Oberaufſichtobehörde weder die Lohnung nod) bie beſondern Bezüge der 
Beamten einſeitig erhoͤhen; ſolche Verniehrungen follen mur auf beſondere Auträge ves doft 
der Directoren geſchehen. 

Nicht geringere Veránberungen wurden in ber innern Verwaltung der indiſchen Befigua: 
gen vorgenommen. Der Nachfolger Macpherſon's, Marquis Gornivallis (12. Sept. 1786) 
— er war zugleich Oberftattbalter und Oberbefehlshaber — erbielt zu dieſem Ende audfüht⸗ 
lige Verbgaltung3normen. Der Hof ber Directoren und das Indiſche Minifterium erflárien, 
fie feien allen abftracten Theorien ¿uwiber; fle wollten die Verwaltungeformen frember Lándes, 
namentlid) England, nicht auf andere Volkszuſtände übertragen; die Regierung Inbien8 folle 
nad) den Gitten und Gewohnheiten der Bevólferung eingerichtet werden. Waͤre es aud des 
Behoͤrden mit diefer Verfidjerung cin rechter Ernſt geweſen, fo hátten ſie doch nicht durchdringen 
fónnen. Indien war zu der Seit nad) allen weſentlichen Puntten und Richtungen, und if 
theilweiſe nod), ein unbefanntes Land; bie Veamten der Gompagnie forſchten felten nad den 
heimiſchen Einrichtungen und haben aud) wenig Gelegenheit, fle fennen zu lernen. Sie finoin 
immerwãahrender Bewegung begriffen; ihre Dienfizeit iſt gewöhnlich verfloffen, bevor ile ihres 
Bezirk erforſchen und die eingeſammelten Erfahrungen anwenden fónnen. 

Dieſe und andere ſchoͤne Morte waren eben bios Worte. Die Geburts- und Gelbarifio: 
kratie ging im Gegentheil darauf aus, jenſeit des Oceans Zuſtände zu ſchaffen, unter welchen 
ſich die ſonderrechtlichen Herren fo behaglich fühlen moͤchten gleichwie in ber Heimat. Indien 
ſollte einen zahlreichen und mächtigen, auf Grundbeſitz ruhenden Adel erhalten und in alles 
feinen Landesiheilen mit dem foftfpieligen und langwierigen Gerichtsweſen Altenglands über⸗ 
zogen merben. Daf dadurch bie hertmmlidjen Rechte ¿u Boden gesreten und mit einem mal 
ſolch ein vollſtändiger Umſturz im Beſttzthum vorgenommen wurde, wozu bas Mitielalter Jabr: 
hunderte bedurfte, dies altes ſchien vie Herren im Indiſchen Haufe und Minlſterlum menig zu 
kümmern. Man ſah nur auf Bermebrung des Einkommens, auf ble Verforgung einer groͤßern 
Anzahl Englánber mittels neuer Stellen mit reichen Vefolbungen. 

Ale fruͤhern Vorkehrungen zur Erhoͤhung der Steuerertrágniffe, fo hieß es unter anberi 
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in ten Inſtructionen des Marquis, hätten zu keinen günſtigen Siele geführt; die Rückſtände 
aus verfloſſenen Jahren, bie Schulden der Compagnie find immer gewachſen. Der wirkliche 
Grtrag ber Stenern bliebe beinahe um cin ganzes Drittel hinter dem Voranſchlag zurück, 
und vie indiſche Schuld belaufe id auf mebr als 62 Mill. Rupien mit cinem Jinfe von 
8%, Proc. Man Pnne ja unter den beſtehenden Verhältniſſen auf gar kein bleibendes ſicheres 
Gintommen mehr regnen. Dem mitffe abgeholfen werden. Am beſten wáre eS mol, die Grund⸗ 
ficuer difentlich zu verfteigern unb bie Lándercien ben meiftbietenden Grundherren auf emige 
Zeiten, wie bereir8 Die urfpringlidje BLU des Pitt verlangt habe, zu überlaſſen. 

Cornwallis ũberzeugt fid) bald von ber Unmoͤglichkeit, diefe Aufträge ſogleich ins Leben zu 
rufen. , Man wiffe nicht welche Rechte die verſchiedenen Rlaffen der Bevölkerung an Grund und 
Boden fátten, nod) wife man, ob diefer bereits überlaſtet fel oder mit nod größern Abgaben 
belegt werden fónnte.” Der Oberftattfalter verordnete anfánglid) blos faͤhrliche Steuerſätze 
unb liej unterbeffen mittel8 der Einnehmer Nachforſchungen anftellen und Erkundigungen 
einziegen, um hierauf eine blcibende Grundſteuer ¿u beftimmen. Den Rentámtern wurde zu 
gleicher Seit bie Gerichtsbarkeit uno die Polizei in ihren Bezirken übertragen, mas fpáter 
(1793) ber virlen Mioſtände wegen wieder aufgeboben wurde. 

Man fanb, daf der Ackerbau und innere Verfegr während ber lepten Jahre bedeutend ab: 
genonmen hatten; bie Landbevoͤlkerung ging mit ſchnellen Schritten der Armuró und dem Elend 
entgegen, unb ¿mar nidt blog vie Bauern, fondern aud) die grogen Grunbherren. Im Ver 
laufe von vier bis fünf Jahren mar das neue Ratafter für die Rreife Bengalen, Benares, Bihar 
unb Oriffa vollendet (November 1791); eS lieferte ben Nachweis einer Grundſteuer von un: 
gefähr 42 Mill. Fl. leichten Geldes; vie Ertrágniffe der Monopolien von Salz und Opium, 
welche fid) in ber Folge auf fo bedeutende Summen beliefen, find hierbei nicht mitgerechnet. Auf 
biefem Grunde warb ¿uerft cine zehnjährige unb, nachdem der Hof der Directoren ſeine Juftim= 
mung gegeben patte, am 22. Márz 1793 die ewige Steuerrolle eingeführt. Das Ergebniß ber 
Grunbfteuer aus ben Jahren 1789 und 1790 foll unveranderlid) fortbeſtehen fite ale Zeiten. 
Nur die gleichzeitige Theilung Volens bietet cin ähnliches Verbreben dar gegen Eigenthum und 
Menſchenrecht. Die zahlreichen Bewohner diejer Lánder — die der Präſidentſchaft Bengalens 
allein wurden bamal8 auf 30 MIU. geſchätzt — welche fic) feit bem Beginn des brahmaniſchen 
Staats eines freien, echten Orundbejiges erfreuten, und ben fle unter ben wiederholten Erobe⸗ 
tungen und Jerflórungen der Afghanen, Mongolen und Titrfen bewahrt hatten, fte waren nun 
ſãmmtlich mit einem mal zu elenden iriſchen Pächtern herabgewürdigt, bie, fobalb ſie ben auf= 
ertegten Grundzins nicht zahlten oder niójt zablen Fonnten, von Haus und Hof, von dem Gute 
ihrer Váter weggejagt wurden. Ein erblicher Abdel, Semindare ober Grundholden geheißen, iſt 
an die Stelle der urſprünglichen kleinen Eigenthümer getreten. 

Mei alledem Hat bie verbrecheriſche Selbſtſucht der Briten, eS haben bie Ariſtokraten der 
Heimat und Marquis Cornwallis, ihr Haupt in Indlen, das erwünſchte Siel nicht erreicht. Der 
neugeſchaffene Abel der grofen Grundbeſitzer tonnte bie eingegangenen ſchweren Verpflichtun⸗ 
gen nicht erfüllen; bie Seminbare blieben zum grofen Theil im Rückſtand, morauf dann bie 
Giter von neuem derfteigert wurden. Und fo ift an die Gtelle des bleibenden Beſitzes und der 
beftimmten Abgabe, bie man erzielen wollte, ein ewiges Schwanken, ein ewiger Wechſel des 
Landes getreten. Ein Theil des Orundbefiges ¡ft im Berlanfe weniger Jahre in bie Hände 
reicher Raufíeute und Speculanten übergegangen. Der Preis ihrer Lándercien ftieg, fle blieben 
aber in ben Stábten mofnen und beſuchten felten ober niemals ¡pre großen Gutsherrſchaften. 
Ste waren ben Dienern und Unterpaͤchtern prei8gegeben, welche auf nichts anderes ſahen und 
gu ſehen brauchten, ale bag fe von den Bauern fovtel alg moͤglich erpreßten, bamit für ihre 
Gebieter und fire ſie felbft große Gewinſte erzielt wurden. In wenigen Jahren gerieth vie Maſſe 
ber grofen Orundbrfiger aus ben Seiten des Mongolenreichs in fold ärmliche Verhältniſſe, daß 
bie Bedienfleten ber Hanfa, vermoͤge ihrer ariſtokratiſchen reichthümlichen Begriffe, mit ihnen 
fo wenig einen Verkehr untergalten fonnten wie mit ben andern gewöhnlichen Bauern. Die 
Herren Ariftofraten forgten, zu der Zeit wenigſtens, in Indien wie in ber Heimat, blos für fich l 
felbſt. Aud in England vernachläſſigte man ale Einrichtungen und Verbefferungen zur Mei: 
terbilbung des Volks. Handel und Verkehr litten unter einer Menge Sonderrechte; Sinecuren 
fragen einen Theil bes Ginfommens; die prinlide Geſetzgebung und das Gefängnißweſen 
waren in einem wahrhaft erſchreckenden Suftande; fie dienten blos ¿ur Herabwúrdigung ber 
Menſchheit in phyſiſcher wie in geiftiger Bezlehung; dle Erziehung der Maſſen mar ſchlecht und 
¿um Theil ganz vernachlaͤſſigt. So fójilbert und ber milde Arnold fogar bie Suftánde feines 
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Vaterlandes mábrend ber zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Konnte man nun in Indien 
befjere Zuftánde ermarten? 

Rein geringeres Verderben wurde burd) die neue Ginridtung des Gerichtsweſens úber bas 
arme Land verbhángt, obgleid) bie Abſicht ſicherlich cine viel beffere war als bei ber ewigen 
Steuercolle. Die europäiſchen Förmlichkeiten, weldje bie Proceſſe in bie Lánge ziehen und fie fo 
foftípielig macjen, haben bie Bevoͤlkerung derart zurückgeſchreckt, daß die Einfigt8vollen es vor= 
ziehen, lieber ein Unrecht zu ertragen als Klage zu erheben. Es lag dies und liegt zum Theil noch 
in bem europäiſchen und namentlich in dem engliſchen Gerichtsverfahren; Lord Cornwallis trágt 
hieran keine perſoͤnliche Schuld; ex that im Gegentheil alles, um im einzelnen ben Misftanben 
abzubelfen. In jeber Stadt ward ein Sillah ober Begirtegeriót fix bürgerliche Streitigteiten 
tingefegt, deſſen Gerichtsſprengel fid úber Stabt und Gebiet erftrectte. Der Vorſitzende des 
Gerichts ift cin Guropáer, dem zwei einheimiſche Rechtsgelehrte, ein Muſelman unb cin Hindu, 
¿ur Seite ſtehen. Das Gericht exfennt bi8 ¿um Vetrage von 500 Rupien über alle bürgerliche 
Streitigfeiten ber Bewohner des Bezirks, mógen fle nun Guropáer fein oder Cinheimiſche. Die 
Gtreitigfeiten ¡ber dingliches oder perſönliches Eigenthum, über Erbrolge, Pachtzins und Ein— 
fommen, über Kaſtenweſen, Heirathen, Verträge und andere bürgerliche Angelegenheiten wer= 
den von dieſen Bezirksgerichten verhandelt und entſchieden. Zur Entſcheidung der Zwiſte ge⸗ 
ringen Belanges, von 50 — 100 Rupien, wurden von den Bezirksgerichten eigene untergeord⸗ 
nete Gerichtoperſonen ernannt; den Parteien iſt jedoch geſtattet, von den Sadder-Amin, ven 
Munſiff und Protokolliſten, fo heißen dieſe untergeordneten Perſonen, an ben Sillahhof Vez 
rufung einzulegen. Von dem Bezirksgericht findet eine Appellation an die aus vier Richtern 
beſtehenden Kreisgerichte ftatt, unb von diefen wiederum an den oberften Gerichtshof, den Sab: 
ber=Dewani: Adaulet, zu Kalkutta. Diefer Gerichtshof hat einen Oberrichter unb fo viele andere 
Brijiger, al8 der Oberftatifalter im Rathe von Srit zu Seit zur ſchnellen Erledigung ber Qe: 
ſchäfte für nothwendig eradjtet. 

Während fir Sinecuren Tauſende verſchwendet wurden, wábrend jährlich 3 Mill. Bro. St. 
reines Einkommen von Indien nach England gingen, ſuchte man bei dem Gerichtsweſen zu 
ſparen. Das geringe Richterperſonal konnte in dem heißen Klima die Menge der Geſchäfte nicht 
bewältigen und die Proceſſe blieben liegen. Gin Ausſchuß des Unterhauſes, vor welchem (1812) 
dieſe Misſtände zur Sprache kamen, ſcheute fic) nicht zu erklären: „Die finanziellen Verhältniffe 
Indiens geftatten weber eine Vermehrung der europäiſchen Richter nod) ber einheimiſchen Ge— 
hülfen.“ 

Das Parlament hatte ſich bel der letzten Erneuerung des Freibriefs (1813) das Recht vor= 
behalten, in Handelsſachen nachträglich Anderungen vorzunehmen, unb hiervon auch einige⸗ 
mal Gebrauch gemacht. Es wurde (1821) unter anderm den engliſchen Schiffen der Zwiſchen⸗ 
handel mit ben Lánbern innerhalb des Freibriefs der oſtindiſchen Hanſa und von hier aus mit 
allen Häfen und Gegenden der Erde gewährt. Georg Canning ſtellte bereits ale Vorſitzender 
im Indiſchen Controlamt (1816—20) an bie zur Erweiterung des auswärtigen Handels ein⸗ 
geſetzten Parlamentsausſchüſſe folgende Anträge: ES folle auf einer Infel des oͤſtlichen Archipe⸗ 
lagus — Raffles hatte kurz vorher Singapore erworben — ein Freihafen errichtet werden; den 
britiſchen Kaufherren werde das Recht ertheilt, hier Thee einzukaufen und nad) fremden Lánbera 
zu fuͤhren; endlich möge die Compagnie einen Theil ihres chineſiſchen Handels bem allge— 
meinen Verkehr überlaſſen. Die Directoren widerſprachen, und bie Vorſchläge wurden bes 
ſeitigt. Ebenſo wenig konnten die im Parlament wiederholt geſtellten Anträge zur Aufhebung 
des chineſiſchen Sonderhandels und für gleiche Zoͤlle vom oſt⸗ und weſtindiſchen Zucker ſich einer 
finlangligen Unterſtũtzung erfreuen. „Alles dies werde bei bem herannahenden Ablauf bes 
Freibriefs zur Sprache kommen.“ Und ſo iſt es auch geſchehen. Schon 1830 wurden von bei⸗ 
ben Häuſern Ausſchüſſe zur Unterſuchung ber Regierung und Zuſtände ber indiſchen Länder, 
dann des Handels zwiſchen Großbritannien, Oſtindien und China niedergeſetzt und mehrmals 
erneuert. Dieſe Ausſchuͤſſe brachten, wie auch ſpäter (1852), bie verſchiedenen Geſchäfte in ſechs 
Unterabtheilungen: vie Regierung Indieus und ble Verwaltung der indiſchen Angelegenheiten 
in der Heimat, Haudeldverkehr, Finanzen und Rechnungsweſen, Abgaben und Cinkommen, 
Gerichtsöverfaſſung, Kriegsweſen, Verkehr mit ben benachbarten und auswärtigen Staaten. 
Ihre Berichte und Zeugenverhöre ſammt den zu der Zeit dem Parlament vorgelegten Papieren 
füllen 13—14000 enggedruckte Seiten in Großquart. Dieſes reiche Material enthält neben 
manchem uͤberfluſſigen die ſicherſten Nachrichten, die wichtigſten Angaben ¿ur Kenntniß aller 
Verhältniſſe uno Zuſtände der indiſchen Länder, worüber jährlich cine ungeheuere Maſſe von 
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Bapieren und Schriften im Indifdjen Haufe und Gontrolamt zuſammenlaufen. Nicht minber 
wichtig find diefe Vorlagen ber andere Zweige des öffentlichen Lebens Großbritanniens, feiner 
Golonien und der Melt im al(gemeinen. Diefe Parlamenteliteratur von 1803, wo fie zuerft 
in foldjer Ausdehnung beginnt, bis Ende 1852 füllt nicht meniger al8 1721 auf öffentliche 
Roften gedruckte, von ihrem Einbande fogenannte Blaue Bücher, reiche, freilich nicht felten nur 
im Aus zuge mitgetheilte Quellen ber neuen Geſchichte. Sie find wäͤhrend des lehten Jahrzehnts 
noch um mehrere hundert Vánde vermehrt worden. 

Die Regierung und bad ganze politiſche Getriebe Großbritanniens ſteht mit ber Ämterjagd 
und bem Patronatsweſen in innigem Zuſammenhange. Man hält es nicht ſelten mit diefer 
oder jener Partei, nicht einer Theorie oder Anſicht wegen, ſondern um Stellen und andere 
Vortheile zu erlangen. Die wichtigſten und einträglichfien Ámter wurden früher und werden 
zum Theil noch nur an Freunde der jedesmaligen Verwaltung verliehen. Dies gilt namentlich 
bei ben auswaͤrtigen Beſitzungen. Sie bilden, gleichwie Domkapitel und Kloöſter im Mittel= 
alter, herkõmmliche Verſorgungsanſtalten für nachgeborene Söhne des Adels und der einfluß⸗ 
reichen Mittelklafſen. Die meiſten Unglücksfälle und Schäden find aus dieſem Misbrauch Herz 
vorgegangen; es iſt die freſſende Krankheit in allen Zweigen der engliſchen Colonialverwaitung, 
in der angloindiſchen Kriegführung der letzten Jahre. Gleiches Unweſen herrſcht in jeder 
Kdrerſchaft, in jedem geſonderten Verein; hierin beſtehen bie groͤßten Vortheile ihrer Mit⸗ 
glieder. Die mächtigſte Corporation des Landes, die Oſtindiſche Compagnie, erfreute ſich aber 
des groͤßten Patronats. Die Anzahl der Civilbeamten belief ſich bei ben drei Präfidentſchaften 
alleia auf 11—1200. Vom Jahre 1813—33 gingen 5092 Cadetten nad Indien, von 
1834— 52 fogenannte Schreiber 642, Hülfsärzte 798, Cadetten 5146, Marinecadetten 168, 
welche hier eine gute Befoldung und lebenslängliche Verforgung erhielten. Diefe Anftellungen 
zerſielen nad) einem Herkommen ín 28 Theile, wovon je ¿wei ber Vorfigende und feln Stell⸗ 
vertreter im Directorium bekamen, einen jeder ber 22 uͤbrigen Directoren und ¿mel ber Prä— 
fibent ber Oberaufſichtobehoͤrde. Die Ernennenden mußten cine Erklärung abgeben, daf fle 
teine Belohnung empfingen unb die Eanbibaten für fähig falten. 3) 

Das Reformminifterium Lord Grey (1832) wußte wobl, die Compagnie werde ſich, wenn 
aud mir Widerſtreben, allen Wünſchen des Landes fügen, fobald ihr mur das Patronat er: 
halten bleibe. Den Vorfipenden im Indiſchen Hauſe wurden nun, tie gewöhnlich geſchah, im 
Privatmwege die Bedingungen mitgetbellt, unter welchen die Regierung geneigt fet, den Freibrief 
¿u erneuern: Ale Sonderrechte in Betreff bes Handels, namentlid) des chineſiſchen, hoͤren auf; 
bie Compagnie ift ferner blog cine politiſche Eorporation ohne irgenbeinen Lánberbefig; ihr 
bleibt jedoch, im Namen der englifójen Krone, bie Regierung Indiens und das bamit ¿ufammen= 
bingende Patronatsweſen, mit geringen Veránderungen, erhalten. Die Miberrede der Direc: 
toren, ihrer Freunde und Penfionáre, bas Rapital unb die Intereffen der Geſellſchaft würden 
durch Freigebung des Handels, defien Derinfte bisjegt ble Dividende deckten, gefährdet, wurde 
leicht beſeitigt. Das rohe Einkommen des Angloindiſchen Reichs, entgegnet der Vorſitzende im 
Controlamt, betrãgt jaͤhrlich zwiſchen 18 und 20 Mill. Pfd. St. und ſcheint ſich immer qu ver⸗ 
mehren. Das Land iſt unermeßlich groß und für jedes Erzeugniß geeignet; eine Menge Hülfs— 
quellen liegen hier nod) verborgen. Die Bevölkerung iſt mäßig, arbeitsſam unó, wie es ſcheint, 
auch ben Verbeſſerungen zugänglich, das Schatzamt unfera öͤſtlichen Reichs wird ſicherlich in ge= 
woðhnlichen Zeiten alle Ausgaben beſtreiten köͤnnen. Die Dividende von 101, Proc., eine 
jaͤhrliche Summe von 650000 Bib. St. ſoll jeder andern Leiſtung ber Finanzkammer voraus⸗ 
gehen; ſie bleibt bis zur Ruͤckzahlung des Actienkapitals auf ben Grund und Boden Hindoſtans 
angewieſen. Und würde einſtens die Hanſa aufhören, ſo ſollen 100 Pfd. St. der Actie mit 
200 Pfd. St. eingeloͤſt werden. Im Beginn des Jahres 1852 beſtand ſie aus 2322 Stimmen, 
wovon 311 Perſonen zwei, 60 Mitglieder drei und nur 42 vier Actien beſaßen. Zur Sicher⸗ 
heit dieſer Betheiligten werde jet ſchon eine Summe von 2 Mill. bei den Commiſſaren ber 
Staatsſchuld hinterlegt, welche bie Intereſſen zum Kapital ſchlügen, bis bie zwiefache Summe 


3) Banſard, Serie 3, XX, 44. Der Werth der Stellen, welche jedes gewöhnliche Mitglied bes oſt⸗ 
indiſchen Minifteriums jaͤhrlich im Militär- und Civilweſen zu vergeben hatte, wurde wenigſtens auf 
14000 Pfo. Et. geſchäzt. Bei denen, welche ¿wei Theile bes Patronats beſaben, ſtieg die Summe 
natütlich auf das Doppelte. Die Koſten bes Directoriums und ber andern indiſchen Behoͤrden in Eng⸗ 
laud, welche unter bem Namen „die Regierung in ber Heimat“ (the home government) zuſammen- 
gefaßt wurden, betrugen in einem Sabre über 128000 Pio. St. 
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des Actienkapitals, 12 Mill. Pfb. St., beiſammen ſeien. Dies wird aber erſt 1885 ber Fall 
ſein; ſo lange zahlt Indien neben andern ſchweren Ausgaben die hohe willkürlich angeſetzte 
Dividende. Dieſe Anordnung war mit ein Hauptgrund der Verarmung des Landes und der in 
ben folgenden Jahren entſtandenen Zerrüttung des indiſchen Finauzweſens. 

Úber die Änderungen in ber Regierung und Verwaltung Indiens, welche das Intereſſe ber 
Compagnie und der engliſchen Handelswelt, wofür jetzt hinlaͤnglich geſorgt war, nicht unmittel⸗ 
bar beruͤhrten, konnte man leicht zum Verſtändniß kommen. Die Angelegenheiten, das Wohl und 
Wehe der vielen Millionen aſiatiſcher Unterthanen dünkte wol manchem eine Nebenſache. Man 
hat Indien, wie bereits 1773, 1783, 1794 und 1813 geſchehen war, ſo gut es angehen mochte, 
noch einmal auf 20 Jahre verpachtet; Eigenthümer und Pächter, Krone und Compagnie ſuchten 
gute Geſchäfte zu machen und ſich gegenſeitig fo viel als möglich zu übervortheilen. „Biasjetzt“, 
erklärte die Verſammlung der Directoren, „war es unſere Politik, Indien in vollſtändiger Ab: 
hängigkeit von Großbritannien zu erhalten. Wir ſuchten zu gleicher Zeit beides zu erreichen, 
sine kräftige Regierung in jenem Lande und eine beſtändige, ſorgfältige Oberaufficht in ber 
Heimat. Die einzelnen Statthalterſchaften zu Madras und Bombay hatten cine Art Selbſtän— 
digkeit, bem Oberſtatthalter blieb jedoch fo viel Macht, um cin gleichfoͤrmiges Regierungsſyſtem 
zu erhalten. Alle dieſe Behörden ſtanden wieder, durch ein ausdrückliches Gefetz, unter dem 
Hofe der Directoren und dem Controlamte. Der oberſten Regierung zu Kalkutta mar (1828) 
eigens anbefoblen, ohne Juftimmung des Hofs feine grundſätzliche Veränderung vorzunehmen, 
keine neuen Einrichtungen zu treffen und keine bedeutenden Ausgaben zu machen. Nur in außer⸗ 
ordentlichen Fällen, wenn Gefahr im Verzuge ſtattfinden könnte, iſt ihr ein ſelbſtändiges Han- 
deln geſtattet. Dieſe Einrichtung hat ſich bewährt; ſie móge ihrem Weſen nad beibehalten 
werden.“ 

Die Regierung des Angloindiſchen Reichs war nun der Compagnie (28. Aug. 1833) auf 
nod) 20 Jahre, bis ¿um 30. April 1854 verliehen. Mit bem nächſten Jahre bereits (22. April 
1834) ging al ihr ſonderrechtlicher Handel, namentlid, ver chineſiſche, zu Ende. Die oberfte 
Gewalt aller bitrgerligen und militárifjen Angelegengeiten der indiſchen Regierung berubt auf 
bem Oberſtatthalter und feinen vier Räthen. Gie verfiigen unter ber Formel. Der Oberftatt- 
alter von Indien im Rathe. Die andern Präſidentſchaften, aus einem Statthalter und brei 
Räthen beſtehend, find ihnen untergeordnet. Die Präſidentſchaft Bengalens fann mit ber Stelle 
eines Generalgouverneurs verbunden ſein, was gewöhnlich der Fall iſt, oder nicht. Die neu— 
eingerichtete vierte Regierung file bie nordweſtlichen Lande erhielt bald, um die Koſten zu min< 
dern, einen Vicegouverneur, welcher zu Agra reſidirt. Die Beſoldung bes Oberſtatthalters iſt 
240000, die eines Rathsherrn 96000, des Statthalters der andern Regierungen 120000, 
ber Rathsherren 60000 Sicca Rupien, jede zu 2Sh. 1 D. gerechnet. Überdies erhält der 
Oberſtatthalter 5000, jedes Hath8mitglled 1200, die Statthalter 2500 Pfd. St. ¿ur Úber- 
fahrt. Der Oberftattfalter im Rathe kann beſtehende Veroronungen und Gefege aufheben und 
neue erlaſſen, weldje die Kraft von Parlamentsbeſchlüſſen haben. Deshalb heißen fie auch nicht 
mehr, tie während der legten 40 Jahre (1798—1833), Verorbnungen, fonbern Acte oder 
Gefege ber oberften Megierung. In frühern Zeiten muften bie Veroronungen vom oberſten 
königlichen Gerichtshof eingetragen werden; nur bann hatten file Geſetzeskraft, nur dann wur⸗ 
den ſie von allen Behoͤrden anerkannt. Auch war Berufung nach England geſtattet; der König 
konnte jede Verfügung beſeitigen. Alles dies hat aufgehört, der Oberftatibalter im Nathe beñitzt, 
gleichwie die Legislatur der Heimat und der Colonien, die geſetzgebende Gewalt. Es iſt Sitte, 
die auf Eigenthum, auf Religion und andere wichtige Angelegenheiten bezüglichen Acte drei 
Monate vorher im Entwurf auszugeben, um die Meinung der Einheimiſchen zu erforſchen, 
ihre Widerreden und Bedenklichkeiten hervorzuruſen. Dieſe werden der Prüfung unterworfen 
und, nad) Befinden der Umſtände, die endliche Abfaſſung der Geſetze augeorduet. 

Um Thatſachen zu ſammeln und bie Vorarbeiten zu beſorgen, wurde cin Geſetzgebungs— 
ausſchuß für Indien eingerichtet. „Er ſolle allgemeine Geſetzbuͤcher und eine vollſtaͤndige Poz 
lizeiordnung, für Einheimiſche wie fix Engländer, ausarbeiten und ſie dann ben Behörden ¿ur 
Begutachtung vorlegen.“ Macaulay, der berühmte Geſchichtſchreiber, Amos, Cameron und 
andere ausgezeichnete Mánner waren neben: und nacheinander Mitglieder dieſes Ausſchuſſes und 
haben tüchtige Arbeiten zu Tage gefoͤrdert. Nach Verlauf einiger Jahre war bereits ein allge= 
meines Strafgeſetz buch vollendet; es wurde (1837) bem Druck übergeben und Rechtskundigen 
in Europa und Aſien zur Begutachtung überſandt. Um Ordnung und Zuſammenhang in die 
Geſetzgebung zu bringen, hat es bie Commiſſion vorgezogen, cin ganz neues Geſetzbuch zu ent⸗ 


DEinbler 223 


werfen. , Die einheimiſch⸗indiſchen Geſetze frien ſchon lángft durch fremde Eroberer zum Theil 
ganz beſeitigt, zum Theil weſentlich umgeſtaltet, ſo namentlich beim peinlichen Rechte, welches 
buró bas muſelmaniſche erſetzt worden und mittels der engliſchen Anordnungen mannichfache 
Umgeſtaltungen erfahren habe.” Als hoͤchſt ſchäzbare Hülfsmittel zu ihrer Arbeit bezeichnet 
bie Tommiſſion ben franzoͤſiſchen Gober und bes Amerikaners Edward Livingſton Gefetzbuch 
für Rouifiana. 

Der Geſetzgebungsausſchuß iſt vom Anfang beim Hofe der Directoren und ben indiſchen 
Behörden ungern geſehen. Die ſelbſtändige Stellung, welche er vermöge des Freibriefs eins 
nahm, erregte Miswollen und Eiferſucht. Bald wußte man Mittel ausfindig zu machen, ſeinen 
Wirkungẽkreis zu beſchränken und ſpäter, dem Weſen nad, ihn ganz zu beſeitigen. Die Ge— 
fegbúdjer bes Ausſchuſſes find, obgleich ſie von Mánnern, bie der indiſchen Verhältniſſe kundig 
waren, empfohlen wurden, folange bie Compagnie die Macht beſaß, nicht zur Ausführung ge— 
fommen. Die Unterthanen Großbritanniens fónnen ſich, wie man weiß, in beſtimmten Laͤn⸗ 
dern Indiens ohne irgend hoͤhere Ermächtigung niederlafſen und Ländereien erwerben; in 
andern iſt noch eine Erlaubniß nothwendig, doch iſt dem Oberſtatthalter im Rathe geſtattet, 
anch dieje für geoͤffnet zu erkläͤren. Um die Einheimiſchen gegen Unbill von ſeiten dieſer neuen 
Inſaſſen zu ſchüͤtzen, folíten (1849) alle Engländer, mit Ausnahme derjenigen in ben drei 
Sauytitadien, Ralfutta, Madras und Bombay, gleidjwie bie Gingeborenen, unter die Ge— 
richtshoͤfe ber Ofindiſchen Compagnie geſtellt werden. Vor 1813 taren Briten den indiſchen 
Gerichten gar nicht untermorfen; nad) bem erncuerten Freibrief jenes Jahres fonnten fie in 
Indien nur bis ¿u 500 Rupien geftraft werben. Mit ber freigegebenen Niederlaffung, wovon 

mur wenige Gebrauch maten — e8 lebten (1852) aufer ben Bebienfteten faum 10000 
Englánber in Inbien — war die Anderung biefes Geſetzes unumgánglid nothwendig gerorben. 
Die engliſchen Infaffen Indien8 erfoben gegen das Geſetz, relojes ſie unter die Gerichtshoͤfe 
ver Compagnie ftellt, gewaltige Cinrede; es hat aud; Peine praktiſche Folge gehabt. 

Migrend ber Verfandlungen fiber bie Erneuerung des vorlegten Freibriefs (1832 und 
1833) warb bem Parlament nicht eine einzigeBitt: und Klageſchrift der Hindu und Muſelmanen 
iterreidgt. Die Debatten felbft haben nur geringe Aufmerkſamkeit im Angloindiſchen Reiche 
heroorgerufen. Ganz anders bei ber legtern Grneuerung (1854). Zahlreiche Gingaben find 
eingelanfen. Ban finbet hierin bic Wunſche und Bedürfniſſe der verſchiedenen Voͤlkerſchaften 
und Klaſſen Hindoſtans, ber verſchiedenen mit biefem Lande in Verbindung ſtehenden Inbivi= 
duen und Geſellſchaften unverfójleiert und unverkürzt dargelegt. Diefe Bittſchreiben enthalten 
den widtigften und lehrreichſten, burd bie legte Unterſuchung der indiſchen Ländereien zu Tage 
gefóxberten Stoff, bei meitem widjtiger al8 die nicht felten vom Intereffe eingegebene Zeugſchaft 
der Gompagniebeamien. Das wiederholt geftelite Geſuch, nod) meprere Einheimiſche aus In= 
bien fommen unb vernehmen zu laffen, ober rine Unterſuchungscommiſſion dahin zu fenden, 
ward wiederholt zurückgewieſen. Die vielen Blauen Bücher find aber keineswegs cin genügen⸗ 
der Erſatz. Sie find mangelbaft in mandjerlei Beziehung. Die Herren fireidjen, ras ihnen 
nicht behagt, mas, wie man fid) ausdrückt, bem Staatswohl zuwiderläuft. Es heißt bann: das 
Document ift blos im Auszug mitgetheilt. Úber mande Vorkehrungen und Ereigniffe werden 
alte Quellen zurückgehalten, felbſt nad) vieler Jahre Verlauf der Zugang hierzu nicht geſtattet. 
Hren. Marſhman, bem Sohne bes berühmten Gelehrten und Baptiſtenſendboten, verweigert 
man immer nod) bie Urkunden zur Geſchichte der Seramporemiſſion. Sogar der Unterſuchungs⸗ 
ausſchuß fir die indiſchen Angelegenheiten (1853) erklärte ſich gegen Veroͤffentlichung aller auf 
ben aighaniſchen Krieg beziglicen Denkſchriften. 

Mon den zahlreichen Beſchwerden und Verbeſſerungsvorſchlägen find bel Erneuerung bes 
Sreibriefs (20 Aug. 1853) nur einige berückſichtigt worden. Radicalen, ploͤtzlichen Anderungen 
iſt man in England aus Grundfatz entgegen. Auch waren die Zeitumftände hierzu wenig günſtig. 
Die Volksbewegung, die Wünſche und Erwartungen im Angloindiſchen Reiche ſtiegen immer 
höher empor. Maſſen von 5 — 6000 Perſonen hatten ſich wiederholt zu Kalkutta zuſammen⸗ 
gefunden, wobei aufreizende Reben gehalten wurden, vorzüglich von Kriſchna-Wohan-Benard⸗ 
ſchi und dem reichen Kaufherrn Ramgopal Ghoſe. Man mußte cin nod) groͤßeres Anſchwellen 
ber Bewegung beſorgen, daß es am Ende qu Wühlereien und Unruhen fomme; ber Oberſtatt⸗ 
halter Loro Dalhoufie ſoll deshalb ¿um ſchnellen Entſcheid gerathen haben. Aud wurden die 
ruſſiſch-türkiſchen Wirrniſſe immer ernſter und nahmen bie ganze Aufmerkſamkeit ber Regie⸗ 
rung in Anſpruch. Man ſuchte ſchnelle Beſeitigung aller andern Angelegenheiten. Selbſt der 
Auoſchuß der Gemeinen hat mit bem ſecheten Theile der Zeugen (8. Aug. 1853) ſeine Arbei⸗ 
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ten beſchloſſen, ohne, wie ehemals immer geſchehen, einen umfaſſenden beurtheilenden Bericht 
hinzuzufügen. 

Die wichtigſte Ánderung tm Freibrief, im neuen indiſchen Grundgeſetz, war ber Auslaß 
tiner Seitbeftimmung. Die „India-Acte“, welche früher gewöhnlich auf 20 Jahre lautete, 
tonnte von nun an in jeber Sefflon ¿ur Sprache gebradjt, von neuem geánbert oder gang aufge⸗ 
hoben werden. Das Directortum beftand nun aus 18 Mitgliedern, wovon ble Regiernng ſechs 
ernannte, weldje wenigſtens 10 Jabre in Inbien, im Dienfte ber Krone oder der Sompagnie 
gelebt hatten. Ebenfo wird bie Hálfte ber von den Actienbeñigern gemáblten Directoren aus 
Mánnern beftegen, ble wenigſtens 10 Jahre in Indien gedient haben. Ein Director erhält 
500, der Vorfigende und fein Stellvertreter jeber 1000 Pfd. St. jährlicher Befoloung. Die 
Einſetzung dieſes neugeftalteten Directorengof8 Hat am 8. Márz 1854 flattgefunden. 

Die Ernennung der Zoͤglinge zur Haileyburyanftalt, fowie ber Hülfsaͤrzte im Compagnie- 
heere durch das oſtindiſche Directorium hat am 30. April 1854 ihr Ende erreicht. Alle Diefe 
Gtellen werben fúnftig durch Prüfungen erworben, geleitet nad) Normen, welche von einem 
burd die Oberaufſichtsbehöörde ¡ber bie indiſchen Angelegenbriten cingefegten Ausſchuß ent⸗ 
worfen und dem Parlament vorgelegt find. Sutritt zu ben Prüfungen iſt jedem geborenen Un< 
terthan Ihrer Majeftát geftattet. Hiermit ift wenigſtens dem Morte nad, — tie fid) die Gin= 
rigtung bewábrt, wie ber Buchſtabe zur That wird, muß fid) erſt zeigen — das Patronat oder 
Anſtellungsrecht ber Sivilviener im Angloindiſchen Reidje weſentlich verándert, Nun Flagen 
Hindu, dieſe ausgedehntere Befähigung ¿um Staatsdienſte koͤnne ihnen keine Vortheile ges 
wahren. „Reiſen übers Meer find uns durch die althergebrachten religidſen Sagungen ver= 
boten; der Aufenthalt und die Erziehung in Haileybury, welche als Vorbedingung nothwendig 
ſcheinen, find uns, vermoͤge des Kaſtenweſens, nicht geſtattet. uͤberdies bedenke man bie großen 
Unkoſten, welche nur wenige erſchwingen fBnnen.” Nun fo ändert dieſe unſinnigen menſcheu⸗ 
feindlichen Satzungen oder misachtet ſie thatſächlich, wie Sammojun: Roy, Dwarkannath und 
andere hervorragende Mánner gethan haben und thun. Blos durch Abwurf bes Kaſtenweſens 
und jener ganzen altindiſchen Barbarei koͤnnen vie Bewohner Hindoſtans ſich zur Nation em: 
porſchwingen und in ber Jahrhunderte Verlauf zur Selbſtregierung heranreifen 

Dem Ausſchuß beliebte eine engliſch-akademiſche Erziehung. Seine Vorſchläge find mit 
geringen Änderungen angenommen und bie erſten Brúfungen im Juli 1855 abgehalten 
worden. Hiermit wurden ber Ariſtokratie und andern Reichen, ben hoͤhern Klaſſen ber Geſell— 
ſchaft, wie ſie ſich jenſeit des Kanals ausdrücken, wiederum neue Sonderrechte, die verſchiedenen 
Amter des indiſchen Givilolenftes verliehen. Nur fle haben die Mittel, ihren Kindern eine ata: 
demiſche Bildung zu geben. Sn folder Weiſe erhalten bei allen freien Inftitutionen des Lanz 
des der Abel und das Vermögen immer groͤßere Mittel, während man bie Maſſen, und zwar 
nicht ohne Abſicht, namentlid) von feiten ber Cpiſtopalkirche, in Erziegung wie in Vildung vers 
nachläſſigt. Ste tragen alle drückenden Laften mit und bleiben ausgeſchloſſen von den Vortheilen 
des Regiments; an der britiſchen Weltherrſchaft haben ſie keinen ober nur fer geringen Antheil. 
Die8 ein weſentlicher Grund jener Maſſenverarmung, woraus England bie grópten Verlegen= 
heiten, bie groͤßten Gefahren drohen. Jenfeit des Atlantiſchen Oceans find alle Inflitutionen, 
das Schulweſen wie dle andern, auf Erziehung und Heranbilbung der Jugend berechnet. Das 
nad) allen Richtungen frele Leben bilbet überdies ben Jüngling und vollendet ben Mann. Sie 
wiſſen nichts von Prúfungen fúr Staats- ober Volksdiener; file verlangen keine Renntnif der 
griechiſchen und lateiniſchen Metrif, um einem búrgerligen Geſchäft vorſtehen zu Eénnen. Und 
dieſe amerikaniſchen Einrichtungen haben fic) trefflich bewährt. Die Union erzeugt unter biefem 
Regiment einen Úberflug an tüchtigen Mánnern aller Art. Redlicher Mille, Verftand, Gin: 
fot, Fleiß, cine gewiſſe Selbſtändigkeit des Charakters und die ndthigen, in unfern Tagen 
leicht erwerbbaren Kenntniſſe befábigen zu jedem bürgerlichen Geſchäͤfte, zu jedem birgerliden 
Anite, und ſei es auch, wie die Erfahrung lehrt, das wichtige, das hohe cines Präſidenten ber 
Vereinigten Staaten. 

Der Ausſchuß war anfangs der Anſicht, bie Prüfungsgegenſtände ber Candidaten für ben ins 
diſchen Givilbienft folíten biefelben feln wie jene der englifejen Gentlemen, welche im Vaterlande 
bleiben. Würde man indiſche Sprachen, cine Renntnif ber orientalifjen Menſchheit, der orien: 
taliſchen Geſchichte und Literatur verlangen, fo fet ¿u befürchten, es moͤchten nur wenige fid) ¿ue 
Prúfung melben. Renntniffe folder Art koͤnnten ja bem Engländer nichts núpen, weldjer beim 
Gramen durójftele unb.feine ber jaͤhrlich an 40 erledigten Stellen erfielte. Man ſieht, bie Com⸗ 
miffion, mit Macaulay an der Spige, Bat ihr Augenmert blos auf engliſche Gentlemen, nicht 
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auf Land und Leute Hindoſtans geriójtet; waäre dies nur im entfernteften der Salí, fo tolirde 
man qud in Inbien cine Prüfungscommiſſion einfegen, Mir handelten ungerecht, exflárt 
der Ausſchuß, gegen die grofien akademiſchen Inftitutionen unſers Reichs, würde man ber grie- 
chiſchen uno lateinifojen Verfification nicht einen bebeutenden Antheil am Ausfall der Prüfun⸗ 
gen geftarten. Von irgendeinem Unrecht gegen bie 20 verſchiedenen Voͤlkerſchaften vom Gima: 
laja ¿um Meere haben bie Herren nirgenbwo geſprochen. Wer in der Verfification über feine 
Mitſchũler hervorragt, heißt e8 weiter, múxbe mol in allen Zweigen des oͤffentlichen Lebens 
¿ur Auszeichnung gelangen. For unb Ganning, Orenville und Wellesley, welche im lateinis 
ſchen und griechiſchen Versmachen ihre Mitfojiiler übertrafen, haben in fpátern Jahren dem 
Staate die groͤßten Dienfte geleiſtet. Doch bedachte man endlich, daß ſie in Schottland bie 
claſſiſche Verstunft weniger beachten. Dugald Stewart, Horner, Jeffrey und Mackintoſh hät⸗ 
ten hoöͤchſt wahrſcheinlich keine guten aleäiſchen Verſe in lateiniſcher Sprache ſchreiben und wol 
nod) weniger Shalſpeare in griechiſche Jamben überſetzen koͤnnen. Deshalb ſollte bie Prüfung 
derart ſein, daß auf bie griechiſche und lateiniſche Verskunde kein allzu großes Gewicht gelegt 
werde, damit weder Schotten nod) Engländer vom Dienſte ver Oſtindiſchen Compagnie aus: 
geſchloſſen wũrden. 

Gegenſtände ¿ur Bezeugung ber Fähigkeiten find: engliſche Sprache, engliſche Geſchichte 

und allgemeine Literatur; die griechiſche, lateiniſche, franzoͤſiſche, deutſche und italieniſche 
Sprache und Geſchichte; Mathematik, theoretiſche und angewandte, dann die verſchiedenen mora⸗ 
lſchen und Naturwiſſenſchaften. Sollte ein Candidat es wunſchen, fo könne auch eine Prüfung 
tm Arabiſchen und Sanskrit ſtattfinden. Die jungen Mánner von 18 — 22 Jahren, welche 
beſtehen, gewinnen nicht alsbaid Anſpruch auf eine lebenslinglige Verſorgung in Indien. Sie 
múfen ſich jetzt, fo wurde am Ende feſtgeſetzt, ein bis zwei Sabre auf ben beſondern Dienſt 
vorbereiten und dann nochmals cine Prufung beſtehen. Mábrend diefes Zeitraums follen ſie 
blos ihre túnftige Stellung im Auge haben. Gie moͤgen fid) eine genaue Kenntniß ber Ge⸗ 
ſchichte Indiens erturrben, der Geſchichte im ausgedehnteſten Sinne ves Mort8, nicht blos 
méttelg ber Werke des Orme, Wilks und MU, fondern durch Bernier's Reifen, durch bie 
Oden ves Sir William Jone8 und Heber's Tagebúder. Cine gleidje Sorgfalt werbe ber Lan= 
bestenntnig, der Kenntniß der verſchiedenen Volkerſchaften nad) allen Richtungen, in Erb: und 
Staatskunde, in Religion unb den andern büͤrgerlichen Suftinben gewibmet. Vit vorzüg⸗ 
liger Sorgfalt follen die Candidaten alle Ereigniſſe, welche ¿ur Ausbreitung ber engliſchen 
Madt in Indien dienten, zu ergründen ſuchen. Sie müſſen die Art und Weiſe ber indiſchen 
Regierung, ihre Stellung zu den Lehnsfürſten, zu Muſelmanen, Maharatten und Radſchputen 
erforſchen. Hierbei mógen bie wichtigſten parlamentariſchen Berichte und die Verhandlungen 
der Legislatur über indiſche Angelegenheiten zu Rathe gezogen werden. Dazu komme bie Kennt⸗ 
niß ber einen oder andern indiſchen Sprache, welche der Tandidat nad) ben Landestheilen wäh⸗ 
len moͤge, denen er einſt ſeine Thätigkeit widmen wird: Bengali Fix Bengalen, Telugu für Die 
untern Gemarkungen des Dekan. Diejenlgen, welche die erſte Prüfung mir Erfolg beſtanden, 
follen námlid) alsbald in beſtimmte Provinzen und Gemarkungen des Angloindiſchen Reichs 
eingewieſen werden, damit ſie wiſſen mdbten, welche Sprache ihnen am meiſten nuͤdt, welche 
beſondern Landeskenntniſſe ſie am beſten foͤrdern in ihrem kuͤnftigen Amte. 

Die große Mehrheit der indiſchen Clvildiener verwaltet richterliche Geſchaͤfte. Eine AbtGei= 
lung beſteht aus eigentlichen Richtern; eine andere, wie die Steuereinnehmer, hat es doch vor⸗ 
zůglich mit bem Gerichtsweſen zu thun. Die Candidaten müſſen ſich deshalb, bevor ſie bie zweite 
Prúfung beſtehen, cine allgemeine Kenntniß aller Theile der Rechtswiſſenſchaft zu erwerben 
fuchen, ebenfo der Finanz- und Handelswiſſenſchaften, Kenntniſſe, welche man unter bem Na— 
men der Staatswirthſchaft zuſammenfaßt. Sie follen die kaufmaͤnniſche Buchhaltung verſtehen, 
die Grundſãtze des Bankweſens und des Geldmarkts, die Natur der Staatsſchulden, der fun⸗ 
dirten wie ber ſchwebenden, uno bie Folgen der verſchiedenen Steuern auf das Wohl und Wehe, 
auf Reichthum und Verarmung ber Nationen. 

Dit jungen Männer müſſen ſich in der zweiten Prüfung úber cine genúgende Vorkenntniß 
aller diefer Gegenſtände ausweiſen. Sie werden dann gemäß ihrer Wuͤrdigkeit geordnet, mas 
¿ur Nacheiferung dient. Da námlid) ber indiſche Dienſt nad) bem Alter vorſchreitet, nad) bem 
Alter gerechnet wird, fo erlangen bie obenſtehenden zuerſt ihre Verforgung. Bon diefer zweiten 

PFrüůürfung möge es abhängen, ob die indiſchen Beamien erſt in ihrem funfzigſten, ob ſie ſchon in 
ijhrenm achtundvierzigſten oder ſiebenundvierzigſten Jahre nad ber Heimat zurückkehren und ihre 
Staats⸗Lexikon. XI. 15 
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Venſion mit Gemaͤchlichkeit verzehren koͤnnen. Dies iſt doch am Ende, nad) den eigenen Worten 
ber Commiſſion, das Ziel, ber lehte Wunſch aller in der Fremde bedienſteten Engländer. 

Der fruͤher beſtandene Geſetzgebungsausſchuß iſt in dem neueſten Grundgeſetz beibehalten. 
Jede Statthalterſchaft over Viceſtatthalterſchaft ſendet ein Mitglied. Der Oberrichter Benga⸗ 
lens und die Oberrichter anderer Bráfidenticiaften haben ebenfalls Sig und Stimme in dieſem 
Ausſchuß. Ihm iſt in Verbindung mit ben Oberftatibalter und Rathe bie Befugniß gegeben, 
Geſetze und Veroronungen zu erlaffen. Auch vie Mitglieder viefer Legislative, welche im Mai 
1854 ihre erfte Sigung hielt, muͤſſen wenigſtens zehn Jahre in Givilámtern ber Compagnie 
gebient haben. Von einer Befähigung der Gingeborenen zu diefem wichtigen Amte ift keine Rede. 
Ihre Majeftát mag úberbies einen Ausſchuß in England beftellen, um bie bereit8 eingereichten 
Vorſchläge und Arbriten der frühern indiſchen Geſetzgebungscommiſſion zu prúfen uno Bericht 
¿u erftatten. Gin folder Ausſchuß ward auch, gleid nad Annagme ber neuen India: Acte, 
vom Vorfigenden im Eontrolamte eingefegt. Dieſer Vorjigende oder Indiſche Minifter erhält 
jetzt, gleichwie jeder andere Minifter der Krone, 5000 Bfb. St. Befoldung. 

Die Verwaltung des Angloindiſchen Reichs vevblieó bem Directorium ber Compagnie. 
Sel6ft von ben maſſenhaft einlaufenden Depeſchen — die Berichte ¡ber die Zuftánde Hindoſtans 
im Sabre 1853 füllten 53 ftarte Foliobánde im Indiſchen Hauje — erhält ber Vorſitzende des 
Gontrolamt8 nad bem beftegenden Geſchaͤftsgange nur einen ſehr geringen Theil ¿ur Ginñiót. 
Die gemáf den verſchiedenen Vermaltungézmeigen aus bem Directorium felóft gewählten und 
von Zeit zu Zeit erneuerten Ausſchüſſe berathen und beſchließen wie früher. Der Directorengof 
berathet und beſchließt über die Vortráge der Ausſchüſſe und fendet die Beſchlüſſe an den Indi— 
ſchen Minifter. Stimmt diefer nidjt bei, fo müſſen nadjiráglid, dle Gründe ber gefafiten Be— 
ſchlüſſe ſchriftlich angegeben werden. 

Sn ber Stellung und in ben Befugniſſen ber indiſchen Beamten hat man keine weſentliche ün⸗ 
derung vorgenommen. Bengalen ward von der Oberſtatthalterſchaft getrennt und unter einen 
Práfibenten oder Vicepráfidenten geſtellt. Als erſter Vicepräſident iſt Hr. Halllban (Mai 1854) 
durch Lord Dalhouſie ernannt worden mit einer Beſoldung von 100000 Rupien. Dem Vices 
práfibenten find alle Laͤnder ber ehemaligen Statthalterſchaft Bengalen, mit Ausnahme von 
Tenafferim, untergeben. Dieſes Land, Pegu uno Pendſchab verbleiben unmittelbar unter bene 
Generalgouverneur unb gehöͤren ¿u ben fogenannten auswärtigen Bejigungen. Die Befol: 
bung der Obercommantdanten des Heeres ift ebenfall3 auf 100000 Rupien angefept. Die Mits 
glieder des India-Raths erhalten 80000 und die ber Geſetzgebungscommiſſion 50000 Rupien. 

Die Hindu und Mufelmanen waren, gleichwie bie andern Infaffen Hindoftans, mit dieſem ges 
ringfügigen Ausgang aller jener Zeugſchaften in England, aller jener zahlreichen Unterſuchungen 
in Indien felóft, hoöͤchlich unzufrieden. Sie fonnten nicht zufrieben fein. Yu Raltutra, Bombas 
und Madras hat man halo nad Annahmie der India: Acte wiederholt von Taufenden beſuchte Ver⸗ 
fammlungen gebalten, wo ſcharfe Reben fielen. Man beſchuldigte die Regierung der Täuſchung, 
ber Hinterlift und ſelbſt der abſichtlichen Lüge. „Das Wohl der Eingeborenen wird in Wahrheit 
nicht beachtet. Alle jene ſchoͤnen Morte fino Lüge und Heuchelei. Ausbeutung unferer Heimat⸗ 
lande ¿u ifrem eigenen Vortheile, bas [ft die einzige Lofung biefer Englánder. Die Ehrlichen 
ſprechen es geradezu aus, daf fie vas Lanb in despotiſcher Weiſe regieren wollen. Der geprle= 
fene Keformator Joſeph Hume war (1853) aus ſelbſtſüchtigen Beweggründen jeber Verbejfe= 
rung der Suftánde unfers Volks entgegen. Mit Vorbedacht Hat er mebrere Schriftſtücke unters 
ſchlagen, welche ihm perſoͤnlich und ben Ausſchüſſen bes Barlament8 von Hindoftan überſandt 
wurden.“ Man gewahrte natürlich bei dem leichterregten Gemüth ber Orientalen und ber ges 
ringen Kenntniß ber Vergangenheit viele uͤbertreibung, ſowol bei ber Wurdigung der gegen: 
wártigen wie ber ehemaligen Zuſtände. „In frühern Jahrhunderten“, vermeinten bie harige— 
drůckten Bauersleute, „iſt es um gar vieles beſſer geweſen. Wir gehorchten einheimiſchen Fuͤr⸗ 
ſten, welche ſich das Wohl ihrer Ünterthanen zu Herzen nahmen und jeder Klage Abhülfe ges 
wábrten. Unter ſolcher Herrſchaft erfreute ſich bas ganze Volk der Gluͤcſſeligkeit. Jeht haber 
die fernen Gebieter kein Auge und kein Ohr für unfer Wohl und Wehe; ſie haben uns ihren 
Págtern, der Oſtindiſchen Compagnie, preisgegeben. Das heißt fo viel, wir werden gleichwie 
Nindvieh, welches zum Opfer beſtimmt ift, in Málber voll Tiger getrieben; das heißt fo viel, 
der boͤſe Hirt irberlágt ben Schlaͤchtern ſeine ganze große Heerde.“  Gelbft europãiſch gebildete 
Hindu wurden jetzt nicht felten gefunden, weiche ihre Landéleute, ¡bre brahmaniſchen Inſtitu— 
tionen weit über ale die Volker und Elnrichtungen des Weſtens emporhoben. 

Dieſe patriotiſche, vom Fremdenhaß getragene Bewegung erſtreckte fig im Beginn nur 
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úber geringe Bruchtheile ber Bevoͤlkerung. Ihre Wellen find mit der wachſenden Bilbung und 
Ginjiót imurer hoͤher gejtiegen, haben immer grdfere Ländermaſſen ergriffen, fovaf Hindu und 
Mufeimanen am Ende das kühne Wagniß unternagmen, die Groberer aus bem Lande zu jagen 
und ¡fre efemalige Selbſtändigkeit wiederzuerringen. 

Trog aller dieſer Klagen, Beſchwerden und Mahnungen, trotz ber Erklärung des Oberſtatt⸗ 
haliers Loro Dalfoufie (12. Jan. 1848 big 29. Febr. 1856), daß man der Ruhe Indiens 
teines Tag8 fiber fei, trog inhaltsſchwerer Denkſchriften ber Kaufherren und Senbdboten, 
worin bie zahlreichen Mängel der Regierung, die grofe Noth und die religibfen Beflirdtungen 
Hindoſtans offen dargelegt wurden, liegen ſich die angloindifójen und engliſchen Behoͤrden von 
einer unter ¡fren Augen angezettelten Verſchwoͤrung, von Volf3aufftánden und Solbaten: 
vebellionen ũberraſchen — eine welthiſtoriſche, ben hertſchenden Klaſſen in Orofbritannien und 
Hindoſtan ¿um emigen Vorwurf gereichende Thatſache. 

Rad der Beſitznahme des Reichs Audh (7. Febr. 1856) wurbe alsbald mit Einrichtung 
eines Telegraphen von Cawnpore nad) Lafuau, ber Hauptfiadt des Koͤnigreichs, begonnen. 
Inuergaló 18 Tagen, bie Legung cines Taues von 6000 Fuß úber den Ganges eingerechnet, 
mar bie Linie vollendet, Am Tage, wo Dalhouſie bie Regierung niederlegte, ging an Genez 
tal Dutram, den Befehls haber im cingezogenen Konigreich, die Anfrage: „Sieht alles gut 
in Aug?" und gleid denfelben Nachmittag fam bie Antwort: „Alles ſteht gut in Audh.“ 
Mit diejer freubigen Botſchaft wurbe Lord Canning, ber Nachfolger Dalhoufie's, in Ralfutta 
empjangen. Keine brel Monate waren verfloffen, fo wúthete der Aufruhr nidt blog in dem 
neucingefíigten Reiche Audh, ſondern felbft in ben áltefien Befigungen der Oſtindiſchen 
Compagnie! 

IL, Die Empdrung der Sipahis unb deren Folgen. Die Gipabis begannen den 
Aufſtand, wábrend die indiſche VevBlterung im großen und ganzen cine abmartende Stellung 
einnahm. Dies liegt in der Natur der Dinge. Gine Higtbetbeiligung der Infaffen Hindoſtans, 
wirben auch viele Thatſachen nit das Gegentheil laut verfúnden, fónnte hieraus nicht gefol= 
gert werden. Die Waffentragenden, die in europäiſcher Rriegslunft geübten und ben Englán: 
dern naheſtehenden einheimiſchen Truppen mußten zuerft úber biefe hereinſtürzen. Hatten bie 
Soldaten ihr Mordgeſchäft, ¿um Theil wenigſtens, vullendet, dann erft folíten die Volksmafſen, 
die Väter, Brũder und Verwandten ber patriotiſchen Sipahis, ¡ber die verruchten Frengireſte 
hereinſtũtzen und bas heilige Land „von dieſem Ochſen und Kühe ſchlachtenden und Schweine 
eſſenden Unflat vollkommen reinigen. Zwifchen ben Sipahis und bem andern indiſchen Volke 
beſteht in Wahrheit uno Wirklichkeit kein Unterſchied. Die indiſche Armee ber Engländer iſt 
aus andern Leuten zuſammengeſetzt, als es bie aſiatiſchen Truppen ber Portugieſen und Hollán= 
der frũherer Jahrhunderte waren. Dieſe letztern unterhielten eine Gattung Freicorps, wie das 
Fiſcherjche zur Zeit ves Siebenjährigen Kriegs, deſſen Führer zu Schlözer ſagte: „Es würde 
ihm leidthun, haͤtte er einen Kerl, der nicht den Galgen verdiente.“ Jeues bewaffnete Geſindel 
verlieg nicht ſelten mitten in der Schlacht feine Brotherren und trat ¿um Feinde über. Die 
malaiiſchen Soͤldner der Hollánber auf Ceylon haben alsbald bei ben landenden Engländern 
Dienfte genommen. So nicht bie unter ber einheimiſchen Bevoͤlkerung Indiens geworbenen 
Krieger unferer Tage. Die engliſchen Sipahis gehoͤren ¿um indiſchen Volke, find wackere und 
tũchtige Mánner. Einen Verrath, um höhern Sold zu gewinnen, wie jene Malaien gethan, 
ließen 16 dieſe Krieger niemals zu Schulden kommen. Jm Gegentheil. Beiſpiele find genug 
vorhanben, daß Gefangene trotz aller Peinigungen nicht zu bewegen waren, bei bem Feinde, 
ſelbſt bei bedrängten Glaubensgenoſſen, bel Tippo-Saib und andern, Dienſte zu nehmen. 

Die Militäreinrichtung waͤhrend der ſpätern Jahrhunderte des europaäͤiſchen Mittelalters 
gleicht vollkommen ber aſtatiſchen früherer Zeiten und dem urſprünglichen Sipahisregiment ber 
ngilãnder. Condottieri warben allerlei Leute, welche nur ihren Hauptmann kannten und unter 
ſeiner Fũhrung ba und dort Dienſte nahmen, da und dort, gleichwie Mongolen, Turkmanen und 
Mabaratten, auf Raub und Plünderung auszogen. Während der erſten Belagerung ron Mas 
dras (1746) atte man Radſchputen und angeſehene Muſelmanen iu Militärdienſt genommen, 
ihnen einen tüchtigen Führer, Haliburton geheißen, gegeben; ſie wurden nun Haliburton ges 
nannt, wie jene kürkiſchen Horden von Seldſchuk und Dsman ihre Namen erhielten. Hali⸗ 
burtoxí tard von einem Radſchputen, das ehrgierigſte und eitelſte Geſchlecht der Hindu, wel⸗ 
den er rines Vergehens megen züchtigte, erſchoſſen (1748). Die Truppe hing berart an ihrem 
Siúuptlinge, dag fle ben Moͤrder in Stücke hieb und die einzelnen — e nod lange 
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„Krieger des Herrn Haliburton“ nannten, Dies geſchah aud bei den Generalen Mallis und 
Meabors, im hoͤhern Grade bei Gir Eyre Goote, ¿u welchem die Sipahis mit einer Art gött⸗ 
lider Verehtung hinaufſahen. Diefe Fuͤhrer hatien alle Sitten und Gebräuche ihrer Sipabis 
erforſcht und unter keinen Umſtänden cine Verlegung geſtattet. Der Söldner kannte ſeinen 
Hauptmann, bem folgte er, bem blieb er anbánglió. Eidſchwur, Fahne und was man mili⸗ 
tárifgje Ehre nennt, alle dieſe Dinge find five eine ſolche Soldateska von geringem Gewicht. 
Neben andern berühmten engliſchen Befehlshabern, wie Lawrence und Glive, hatten bie 
Mabras- Sipabis zu jener Zeit auch mehrere einheimiſche Condottieri, ſo Mohammed-Iſaff, 
welchen der Geſchichtſchreiber Orme ſo häufig erwähnt, Kawden-Bei und Schech-Ibrahim 
Sie haben ben Englánbern große Dienſte geleiſtet und find ihnen mit unwandelbarer Treue ge 
folgt. Nur dem Befehle, ¿ur See zu gehen, leiſteten ſie religiöfer Vorurtheile wegen wieder⸗ 
folten und blutigen Widerſtand. Im Jahre 1780 Bat ein Bataillon im Hafen Wizagapatam 
alle ſeine europaͤlſchen Offiziere erſchoſſen, weil man ſie zur Einſchiffung zwingen molíte. 

Die Geſchichte des Bengaliheeres, welches zu allen Zeiten des Angloindiſchen Reichs an die 
Haͤlfte der Sipahis zählte, wurde von einigen ihrer Hauptleute in ausführlichen und ſehr lehr⸗ 
reichen Werken beſchrieben. Die Hauptleute ſind voll der Liebe, der Verehrung und Bewun⸗ 
derung für dieſe ¡pre getreuen und tüchtigen Soldaten; ſie nennen file nur „unſere braven Sis 
papis”. Nod mehr, kundige und erfahrene Beurtheiler dieſer Schriften erfláren, bie Ver= 
faffer hätten durchaus die Wahrheit geſagt. Die bedächtigen Herren im Indiahouſe ſchienen 
jedoch von jeher anderer Anſicht. Sie haben wiederholt wábrend früherer Jahre, ¿um erſten 
mal bereits 1778, ben Befehlshabern verboten, ihre bengaliſchen Truppen im Geſchützweſen 
zu unterrichten. Man belaͤchelte dieſe ſcheue Furchtſamkeit und umging das Gebot, ſobald fich 
Gelegenheit oder Vorwand ergab. Beim Ausbruch ber Rebellion von 1857 zählte die einge: 
borene Artillerie Bengalens ũber 9000, bie europäiſche hingegen blos 7436 Mann. 

Die Sipahis beſtanden anfänglich nur aus Fußvolk; beim Ausbruche des Maharattenkriegs 
ward (1803) zuerſt auch eine einheimiſche Reiterei geſchaffen. Noch während des Kriegs hat 
ſie vortreffliche Dienſte geleiſtet; die Schlachtberichte des Lords Lake (1803, 1804) find voll ihres 
Lobes. Dieſe Waffengattung hat man während ber letzten Jahrzehnte bedeutend vermehrt, vor⸗ 
züglich durch ſogenannte irreguläre im Pendſchab angeworbene Reiterſcharen. Die Cavalerie 
der Bengaliſipahis mar vor bem Aufſtande 31000 Mann ſtark, worunter ſehr viele Muſel⸗ 
manen. Es dient nämlich, mit Ausnahme des Maharatten, der Hindu lieber zu Fuß; meht 
als brel Viertheile ber in 74 Regimentern abgetheilten 80000 Mann bengaliſcher Infanterie 
waren Hindu, der Reſt beſtand aus Muſelmanen. Dieſe Hindu ſtammten jedoch nur ¿um ge= 
ringen Theile aus ber Praͤſidentſchaft Beugalen. Sie kamen von ben noͤrdlichen Provinzen, in 
großer Anzahl auch aus Radſchaſtan. Der Radſchpute iſt ein geborener Soldat. Nur von 
Schlachtgetuͤmmel und Waffenthaten erzählt die Mutter ihrem Rinde; nur Schlachtgetümmel 
und Waffengeklirr beſingen ihre zahlreichen Meiſterſänger. Der Radſchpute iſt, wenn gut be⸗ 
handelt, treu, gehorſam und eifrig im Dienſt; an Ausdauer mag es ihm häufig fehlen, 
niemals an Muth. Will man ihm Religion und alt überkommene Sitte antaſten, glaubt ex fia 
perfónlid) beleidigt, dann kennt ſein Rachegefühl keine Grenze. Solch ein Radſchpute ſcheut 
keine Gefahr, freudig geht er dem Tode entgegen, um ben Feind zu ermorden; Beſtien ſind 
dann, dieſe edeln Radſchputenritter, und aͤrger nod) als Beſtien, wie wir ſie ſahen zu unſern 

agen. 

Die Sipahis erhalten im Verhaͤltniß zu ben Landesbedürfniſſen und Preiſen eine hohe 
Loͤhnung. Aud in anderer Beziehung find ſie gut gehalten. Der Linienſoldat bekommt einen 
monatlichen Sold von 8—9, nad Verlauf ber ſechzehnjährigen Dienſtzeit cine Penflon von 
4—581. Rh. Gin Hawaldar over Sergeant bas Doppelte. Jm gleichen Verhältniß ſteigt die 
Löhnung des Dſchamadar und Subahdar, einheimiſche Mamen für Lieutenant und Hauptmann. 
Der Orden von Britiſch-Indien zweiter Klaſſe trágt táglid) einen halben, der erſter Klaſſe einen 
ganzen Dollar, während ber beſte Tagelöhner Hindoſtans nur 3—4 Fl. monatlich verdient. 
Tageldfner Unterbengalens brauchen keine 6 Kr. Rh. fuͤr ihre täglichen Bedürfniſſe; ſelbſt reiche 
Leute verzehren im Durchſchnitt ben Tag nicht mehr als 18 Kr. Rh. Die Benfionáre der indi⸗ 
ſchen Armee, über deren Stellung eigene Normen ſtattfinden, find zahlreich; fic belaufen Rd 
gewoͤhnlich über cin Viertel der activen Heeresmacht. Ein eigenes Gefeg beſtimmt (1845), daj 
auf Benfionen keine Schulden gemacht und daß fie nicht verfauft werden fónnen. In keinem 
Salle burfte cin Soldrückſtand eintreten. Sir Jogn Malcolm hat während des Kriegs mit ben 
Mabaratten (1818—19) Geld zu 20 Proc. aufgenommen, um bie Truppen befriedigen zu 
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tónnen. Lord Lafe misachtete (1805) dieſe Vorſchrift, alsbald verweigerte ſeine Heeresabthei⸗ 
lung den Gehorſam. Die einheimiſchen Fürſten forgen nur ſelten füt regelmäßige Löhnung, 
fúr ein gutes Commiſſariat und geben keine Penſionen; daher bie häufige Demoralifation 
ihrer Truppen. 

Im Kriege gegen Nepal (1814—16) haben die Gebieter Hindoſtans ble in jenen Gebirgs⸗ 

ländern herrſchenden Gorkha — fle find ¿um Theil Radſchputen und ſtammen aus Ubayapura, 
¿uma Theil nahern fie fid) der mongoliſchen Raſſe — als ein tapferes, allen Kriegsdrangſalen 
Trotz bietendes Geſchlecht kennen gelernt.*) Die VBriten ſäumten nidjt, gleich nach dem Friedens⸗ 
ſchluß ihre Werber unter die Gorkha nad Nepal zu ſenden. Leute aus ben eroberten oder ge⸗ 
demũthigten Reichen in Sold zu nehmen, gehoͤrt zur altererbten angloafiatiſchen Staatsweisheit. 
Man will ſich durch dieſe gutbezahlte Dienerſchaft eine Partei im Lande machen. Die zahlreich 
herbeikomenden Gorkhaſoͤldlinge wurden unter engliſchen Haupileuten in eigene Regimenter 
eingetheilt, wozu keine andern Religionsgenoſſen und Nationalitäten, weder Hindu noch Muſel⸗ 
manen, Zutritt erhielten. Zwar bekennen ſich die Gorkha ebenfalls zum Brahmanismus; fe 
ſind jedoch milde, laue Gläubige, vorzúglid) im Betreff der Raftenfonderung. Man dachte mit 
guiem Grunde, bie Gorkha konnten gegen Aufſtände anderer Truppen als Schutz- und Trutz⸗ 
wafft bienen. General Sir Charles Napier hatte bereits vor Jahren großes Mistrauen gegen 
die Bengaliarmee. Jener tüchtige, aber wunderliche Kriegsheld wünſchte ¿ur Sicherſtellung 
ver angloaſiatiſchen Herrſchaft 300000 Mann. Ihnen koͤnne man unbedingt vertrauen. Mit 
Ausnafme der Bergſtation Simlah find bie Gorkha (1857) in der That treu geblieben, und 
dort, heißt es, wáre bie Empoͤrung burd) die Furdtfamtelt der Englánder Hervorgerufen tor: 
den. Die aufrühreriſchen Gorkha haben ſich aud) im Vergleich mit den bengaliſchen Sipahis 
enthaltſam, mild unb menſchenfreundlich benommen. 

Rad der Eroberung von Sindh (1843) und ber Cinnahme des Pendſchab (1849) haben 

bie Briten in jenen weitgeſtreckten Marken von ben Indusmündungen hinauf gen Peſchawer, 
von bem Satledſch hinüber zu ben Soleimanſchen Gebirgsſchluchten, allenthalben ¡pre Werber 
umbergejandt. Muſelmaniſche ſunnitiſche Baludſchen — ſie bilden die herrſchende Klaſſe in 
Sindh — afghaniſche Grenzler und Sikhs wurden ¿zum Söldnerdienſt eingeladen und in beſon⸗ 
bere Regimenter geordnet. Dian hat, gleichwie bei den Gorkha geſchehen, keine Miſchung mit 
anbern indiſchen Truppen geſtattet: eine vorſchauende Klugheit, welche der angloaſiatiſchen 
Herrſchaft ¿um großen Vortheil gereichte. Von den Sikhs find nur wenige abgefallen. Die 
Baludſchen und jene leichten Reiterregimenter aus den angrenzenden Gauen des Indus und 
Vendſchab haben ohne Ausnahme ihren Fahneneid gehalten. Die verſuchte Heranziehung 
ber Peguaner oder Mon nad der Eroberung Pegus (1852) tar vergebliche Mühe. Der unz 
faglidje birmaniſche Druc atte dieſe urſprünglichen Landesinſaſſen derart herabgewürdigt, daß 
fle zum Kriegshandwerk untauglich befunden wurden. 

Die bewaffnete Macht der indiſchen Länder unter unmittelbarer Herrſchaft Großbritan— 
niens, bie europaͤiſchen Truppen der Koͤnigin, ber Oſtindiſchen Compagnie und dle Sipahis 
zuſammen betrug im Beginn des Jahres 1857 in runder Zahl 330000 Mann aller Waffen⸗ 
gattungen. Bor der Cinnahme bed Reichs Audh (Februar 1856) und bem Kriege gegen Per— 
fien ftanben blos 290000 unter den Waffen. Die Sólbner Audhs, wenigſtens 50000, wur⸗ 
den großentheils in engliſche Dienfte genommen. Dann gingen furz vor Anfang der angloper: 
ſiſchen Mirren friſche europäiſche Truppen nad) Inbien, und innerhalb ber Präfidentſchaft 
Bombay wurben neue einheimiſche Regimenter angeworben. An vertragamáfigen Gontingen= 
ten der Lehnsſtaaten, welche, mit Ausnahme ber 3000 Mann des Fürſten Holtar, von engliz 
ſchen Offizieren befebligt und nad) Belleben in bie britiſche Armee eingereiht werden fonnten, 
waren es 33000 Mann, wovon ber Nifam 8000, Sindhia ober Gwallor ebenfalls 8000 und 
ber Gaitwar von Gudſcherat 4000 Mann zu ftellen hatten. Die engliſche bewaffnete Macht in 
3nbien betrug nad Ruͤckkehr ber ¿um Perſiſchen Golf beorderten Heeresabtheilungen 370000 
Mann aller Baffengattungen. Richt viel weniger Solbaten, eigentliche Truppen und Polizei⸗ 
mannſchaften zufammen, hielten bie Lehnofürſten unter der Oberherrlichkeit ver brei Bráfibent: 
ſchaften. Wir koͤnnen demnad) alle bewaffneten Mannſchaften in Hindoftan und Defan, vom 


4) Der Urfvrung des Namens Corta, ober richtiger Horda, ift, wie beinage alles in der indiſchen 
Geſchichte, ſchwaukend und maͤrchenhaft. Bald fol Gorlha Rubbirte bedeuten, balo ſollen dieſe Leute 
mad ihrer vorzůglichtien Gottfeit Goruchnath genannt worben ſein. Andere wieder laſſen die Gorkha 
aus Goralpore am duße ber Nepalgebirge kommen, von welcher Heimat ſie den Namen fuͤhrten. 
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Simalaja ferab zum Cap Komorin, von ben öſtlichen Grenzen Aſams 618 hinuüber nad Afgha— 
niftan, in runder Zahl auf 700000 rechnen. Wahrlich im Verhältniß ¿u ben continentalen 
Armeen eine geringe Truppenzahl für cin Reid von 170— 180 MIU. Cinwohnern. Wir 
ſchwanken abfichtlich zwiſchen diefen beiden Zahlen, benn alle Angaben úber Beodlterung und 
lágeningalt Inblens, mögen ſie aud) vom Indiahoufe herrühren unb vom Parlament ber 
ffentlichkeit ibergeben fein, ſind blos annähernde Schätzungen. Indien iſt nod) nicht vofl- 
ſtaͤndig vermeffen, und cine eigentliche Volkszählung hat auch bisjett nod) nicht ſtattgefunden. 

Dieſen zablreichen Heeren ber Einheimiſchen ſtand ein kleiner Haufe Engländer gegenüber, 
ausgebreitet Iber den weitgeſtreckten Flächenraum und zerſtreut unter der, wie wir ſehen, ¿um 
großen Theil feindlich geſinnten Bendlterung. Obwol überraſcht von der Verſchwörung, lei⸗ 
ſteten doch dieſe Angelfachſen ben Hunderttauſenden ihrer gutbewaffneten und trefflich eluge- 
ſchulten Feinde nachhaltigen Widerſtand und ſchlugen ſie in jeder offenen Feloſchlacht mie 
großem Verluſte. An koͤniglichen Truppen waren beim Ausbruche der Rebellion vorhanden 
29000 Mann unb an europäiſchen Truppen ber Oſtindiſchen Compagnie, die Offiziere ber 
Gipabi8 mitgeresuet, gegen 20000 Mann, wovon jedoch cinige Taufende nod in Berfien 
ftanden. Givilbiener europálféjen Urſprungs gab es in Oftinvien Anfang 1857 tm ganjen 
808 Perfonen, wovon auf Bengalen unb bie nordweſtlichen Brovinzen 484, auf Madras 188 
und auf Bombay 135 kamen. Die Englánber außerhalb bes Staatsdienſtes, die ſich im In⸗ 
nern des Landes befanden, zählten faum einige Hundert, ſodaß die Summe ber Europäer, 
welche ber Empdrung gegenüberſtanden, ſich mit Einſchluß der tm Laufe des Juni und Juli aus 
Perjien zurückgekehrten Truppen ſchwerlich auf 51000 Perfonen belaufen Haben mag. Und 
doch tonnten ſie dem furdjtbaren Sturm Trop bieten und ben Zuzug aus ber fernen Heimat ab⸗ 
warten. Diefes welthiſtoriſche Ereigniß ſteht ebenbürtig da den Siegen der Griechen gegen dle 
Perfer. Beide Thaten zeigen in gleidjem Grade bie Úberlegengeit der Europaer úber die afiati⸗ 
ſche Willkür und die aus ¡hr hervorgehende Barbarei. 

An einem unb demfelben Tage follten fid), fo waren bie Verſchworenen ibereingefommen, 
alle bengaliſchen Truppen, wo immer ſie in Garnifonen oder Eantonnirungen lagen, erheben, 
ihre engliſchen Offiziere und alle Chriſten, jung und alt, Mann und Weib, ermorden. Damn 
würden ſie nad) Delhi ziehen, der ehrwürdigen Hauptſtadt des alten Reichs, zum Mittelpunkte 
ber Groͤße, der Selbſtändigkeit Hindoſtans, und ben Großmongolen Muhammed Bahadur⸗ 
Schah, welcher ſeinem Vater Akbar Ill. im Jahre 1837 gefolgt war, als Padiſchah von Hindo⸗ 
ſtan ausrufen. Dekan tar nicht in vie Verſchwöͤrung gezogen. Mit Ausnahme einiger Grenz⸗ 
marken wurde auch, während im nördlichen, im nordweſtlichen und Mittelindien Aufſtände 
gegen bie Fremdherrſchaft wütheten, hier im Süden, auf ber öſtlichen wie auf der weſtlichen 
Seite, cine verhältnißmäßige Nube erhalten. Dies liegt nicht in abminiftrattven Gründen, nicht 
in ber Anhänglichkeit ber Cinwohner an bie angloindiſche Regierung; Naturzuſtände und Gr: 
eigniffe, wovon wir in bem erften Abſchnitt dieſes Artikels fpradjen unb weiche meit úber alle 
beurkundete Geſchichte hinaufreichen, find die Urfadjen dieſer denkwürdigen Erſcheinung. 

Am 21. Juni 1857 waren, wie oben berichtet, hundert Jahre verfloffen ſeit bem dreifachen 
Verrathe bei bem Orte Palaſi, ſechs Meilen ſüdlich von Murſchedabad gelegen. Die Herrſchaft 
úber Bengalen, Orifſa, Bihar und andere Länder Hindoſtans, ſowie bie gaͤnzliche Herabwͤrdi⸗ 
gung der Großmongolen durch die Engländer, dies alles war die Folge dieſer von Mir-Digafar 
und Robert Glive feingeſponnenen Verrätherei, jener ruhmreichen Schlacht von Plaſſey, wie 
man ſie heißt, welcher man in England zum Andenken cin Monument ſetzen wollte.) Ganz 
anders bie Muſelmanen und Hindu. „Hundert Jahre nur wird und folí bas Machtgebot ber 
Unreinen, Ungláubigen dauern“, fo verfúnbeten, wenigſtens felt Beginn ber zwanziger Sabre, 
in Hinboftan ble Patrioten und Gläubigen, die Bettelmönche und religidfen Taugnichtſe ailer 
Kutten und Formen. „Hundert Jahre und nicht Tánger wird die Fremdherrſchaft Beftand haben. 
Immer toM(fifner, immer ſchaͤndlicher wird fie losfabren gegen unfere heilige Religion, gegen 
unfere altvaäterlichen Geſetze und Sitten. Sind die hundert Jahre verfloffen, dann erbebt eud 
und blidt empor, Gott fenbet fetne Racheengel mit dem Flammenſchwerte herab”, ſprachen die 
muſelmaniſchen Satir. „Siwa und Ralt erſcheinen mit ben bligenden Geſchoſſen zweiſchneidigen 
Verberbenó”, verfimbeten die zwiefach geborenen Bragmanen. „Sie werden die Unreinen ver— 





5) Diefes Monument ſollte durch freiwillige Beitraͤge zu Stande kommen und in Shrewoburv, Haupt⸗ 
— Grafſchaft, wo Clive geboren wurde, errichtet werden. Die indiſche Revolution hinderte bie 
führung. 
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tilgen, die Schweinefleiſch freſſenden, bie gottlofen, Kühe ſchlachtenden Frengis. Mas übrig⸗ 
bleibt vom ruchloſen Geſchlechte, wird zuriitgetrieben in die finftere Nacht ves Weſtens, woher 
es gelomunen, wird ertrántt in ben bas AL umkreiſenden ſechs Milchmeeren. Die Sójildtrdte, 
welche bie Erde trágt, dreht fid bann vor Freude, und der Meru erzittert.“ Gin leitender Ausſchuß, 
cin aUgemeiner Fuͤhrer der Erpebung tar nicht vorhanden; ein ſolcher iſt unter dem ganzen 
rebelliſchen Getriebe niemal8 ¿um Vorſchein gekommen. So fonnte es geſchehen, daß die Em⸗ 
pórung durch ¿ufillige Ereigniſſe cinige Wochen vor der beſtimmten Seit zum Ausbruch gelangte 
und zu verſchiedenen Tagen an verſchiedenen Garnifonsorten. Dieſe Umſtände bewahrten bie 
Englãnder vor bem momentanen Verluſte ihres Angloindiſchen Reichs, welches bie untergeord⸗ 
ueten, halbwilden Sipahis freilich nur wenige Monate hätten behaupten koöͤnnen. 

Die vertrauensvollen Gebieter belächelten dieſen Wahnwitz; ſie lächelten über die Tſchapati 

(ungeſãuerte geroͤſtete Brötchen), welche ſeit Jahresbeginn 1857 mittels der Tauſende ber ein⸗ 
heimiſchen Polizeidiener und Flurſchũtzen von einem Landesende zum andern geſandt wurden; 
ñe ſahen mit verdachtloſer Neugier auf alle jene gleichwie durch Zauberſchlag in allen Gemar⸗ 
fuugen auftauchenden und von Hand zu Hand gereichten Lotosblumen. Die ſtolzen Engländer 
verachteten die Feuerzeichen, die von Meierhof zu Meierhof gingen, die Kundſchaft, welche von 
Dorf und Stadt zu Stadt und Dorf gelaufen. Sie verachteten ſelbſt die Thränen zahlreicher 
Dienſtboten und Ammen, welche, von Schmerz erfüllt über bas furchtbar herannahende Geſchick 
ihrer Gebieter und Gebieterinnen, je beſchworen, heimzukehren mit ihren Kleinen ind liebe 
Vaterland. Alles dies und anderes ging an der Selbſttäuſchung und der Selbſtzufriedenheit 
der Gebieter ſpurlos vorüber. Su Peſchawer war ſogar ber Tag des Ausbruchs (22. Mai) fo 
elígemein betannt, daß die Landleute keine Lebengmittel zur Stadt bringen wollten. „Meine 
Sipahis find ¿uverláffig burd unb duró. Rónnte dies auch anders fein? Ich forge für fie in 
jever Meije; fie ehren und lieben mid) gleichwie ihren Vater.“ So berichtete der cine Haupt⸗ 
manu. , Meine Sipahis find eidesgetreue, in vielen Schlachten erprobte Männer, tele mit 
Freuden Leió und Leben für ihren Führer laſſen“, fo fprach ein anverer Hauptmann. Diefe un- 
Sejonnenen, gegen ſich felbft, gegen ihre Familien unb gegen das Vaterland fig) verfindigenden 
Leute, ſie fro mit geringer Ausnahme auf gräßliche Weiſe zu Grunde gegangen. 

Im Beginn deS Jahres 1857 mehrten fid) bie Anzeichen allgemeiner Unzufriedenheit. Die 
eingeborenen Truppen murben immer unwilliger, ihre Haltung immer bedrohlicher. „Wehe über 
evó, ihr Unglücklichen“, ſprachen die Auffeger der Magazine, mo die Batronen angefertigtmurben, 
«¡gr müßt in Kuh⸗, Ochſen- und Schweinefett beifen; ihr habt die Rafte verwirtt, ¡br gehört 
zum Auswurf ber Menſchheit, feid ohne Familie, ohne Grbe und Beſitzthum.“ Der Raftenlofe 
verliert ja allez, Frau und Kind, Hab und Gut. General Hearſey berichtet der Regierung unter 
bem 11. Febr. 1857: man lebr zu Barrakpore, blos 16 (engliſche) Meilen von Kalkutta ent: 
ferut, auf einer zur Sprengung vorberciteten Mine. Feuersbrünſte entſtehen und fo aud in 
andern Garnijonen, welche nur angelegt fein tónnen. Nächtliche Zuſammenkünfte finden ftatt, 
mo Sipahis berathen, wie man der gemaltfamen Unterdrückung der Religion entgegenarbeiten 
fónme. Diefe Meinuug fei algemein verbreitet, daß fogar der Verſuch, ihr öffentlich entgegen= 
¿utreten, Gefahr bringen moͤchte. Ginige Tage hernach, am 19. Sebr., traten die Bengalt 
des 19. Infanterieregimento naͤchtlicherweile zu Birgampore, im Bezirk Murſchedabad, zuſam⸗ 
men, erbrachen die Bebálter, griffen zu ihren Flinten unter einem Gelárm und Getöfe, als 
wenn ſie zur Parade zoͤgen. Mábrend ber folgenden Tage vergingen ſich dieſe Sipahis wieder⸗ 
holt gegen vie Discipiin. Engliſchen Offizieren, welche cin Fanatiker des 34. Regiments ber 
Sipah Mangal Pandy — nad) ihm werden ſpäter alle Mörder und Feinde ber Englánder Pan: 
bel genannt — angriff und verwundete, wurde ſogar bie Hülfe verſagt. Befragt über ben 
Grund fold ungebuͤhrlichen Betragens, erklärten ble Soldaten ihren Widerwillen gegen bie 
Batronen unb ben Verdacht, ble Regierung wolle ſie gewaltſamerweiſe ¿um Chriſtenthum 
bringen. Gleich am folgenden Tage ward bas Regiment (30. März) aufgeloſt. Die Soldaten 
erhieiten ven rũckſtaͤndigen Solo, gaben ihre Gewehre zurück und gingen, wohin ſie wollten. So 
verfuhr man auch (4. Mai) nad) langem Zoͤgern mit ben wiederholt aufrühreriſchen Sipahis 
des 21, Infanterieregiment, weldje Fogar ihre Offiziere mit ben Gewehrkolben niedergeſchlagen 
fatten. Mur zwei Rebellen wurden vor ein Kriegoͤgericht geftellt, verurtheilt und aufgehängt. 
Und doch wußie man von einer in Raltutta felbft angezettelten Verſchwoͤrung. Fort William 
folíte durch cinen Handſtreich genommen, alle Europáer follten ermorbet werden. Aud an vielen 
andern Orten maren einzelne Meutereien vorgefallen. Diefe einſichtsloſe Mile, welche bei ben 
Gingeimifójen fúr Furcht und Schwäche gehalten wurde, beſchleunigte den Aufftand. „Wah, 
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wah!“ riefen Sipahis einer abgelegenen Garniſon zu Audh, „iſt dies alles, was ben Ungehor⸗ 
ſamen geſchehen? Sátten wir uns gegen unſern Nawab, ben Sultan von Audh, erhoben, wir 
wãren von den Kanonen weggeblaſen oder unſere Koöpfe auf ben Stadtmauern aufgepflanzt 
worden!“ Des Abends tam ber eingeborene Hauptmann dieſer Soldaten im Reiche Audh zum 
europãiſchen Commandanten und fragte: „Herr, iſt bie Geſchichte mit bem 21. Regiment wirk⸗ 
lich wahr?“ „Allerdings.“ „Das wird der britiſchen Regierung ſchlecht bekommen“, entgegnete 
ber Subahdar. Der commandirende Offizier unterhielt ſich nod) einige Zeit mit ſeinem Sub: 
ahdar úber ben Vorfall und ¡ber bie Stimmung der einheimiſchen Truppen, ſchrieb bann noch 
in derſelben Nacht einen Brief an ſeinen Vater nach Kalkutta und ſagte: „Keine zwei Monate 
werden vergehen, und eine Rebellion wird ſich erheben von einem Enbe Hindoſtans ¿um andern. 
Die Unzufriedenheit unter der Armee iſt allgemein, und bie Schwäche und Cinſichtslofigkeit des 
oberften Behoͤrden ermuthigen und reizen ¿ur Empoͤrung.“ E 

Am 8. Mal 1857 verweigerte bas 3. Negiment zu Mirat (eine alte Stadt ber Vicepráfident: 
ſchaft Agra, bie bereits unter ben Eroberungen des Mahmud von Ghasna, 1018, aufgeführt 
wird) die Annahme ber neuen Patronen. Das Kriegsgericht verurtheilte cine Anzahl auf mege 
oder weniger Jahre zur Rettenftrafe, ¿ur Gefangenfſchaft mit harter Arbeit. Den andera Si— 
pahis, deren viele bort in Garnifon lagen, ließen die Behoͤrden ¡fre Maffen, und man fájien 
bem ganzen Vorfall feine weitere Aufmerkſamkeit zu widmen. „Das Kriegsgericht ift zu Ende”, 
ſchrieb ber Vorſitzende. „Die Leute haben zehn Jahre Gefängniß befonmen. Sie werden nichts 
mehr von Empðrungen hoͤren.“ Überdies konnte man annehmen, europäiſche Truppen wäͤren 
genug vorhanden, womit jeder Aufruhr ſchnell und gewaltſam unterdrückt werden moͤchte. 
brauchte man ba beſondere Vorſorge zu treffen? Und fo ließ ſich General Hewett, cin ſchwacher 
kränklicher Mann von mehr als 70 Jahren, gleichwie fo viele andere nad ihm úberrafdjen. Die 
alten unbraudjbaren Anfúbrer zu Maffer unb zu Lanbe, das Schützlingsweſen, welches unz 
fipige Leute ¿u ben wichtigſten Stellen emporbebt, fat England wenigſtens ebenfo tiefe Wun⸗ 
ben geſchlagen alg feine zahlreichen Feinde. Sonntags abends, am 10. Mai, al8 die Glocke ¿ur 
Kirche laͤutete, braden zu Mirat ble mit alten Morbinftrumenten bemaffneten Sipahis aus 
ihren einſtoͤckigen Rafernen hervor und cilten zum Gefängniß, um ihre verurtheilten Genoffen 
und bie gemeinen Verbrecher zu befreien. Dies ging ſchnell und ohne Múbe von ftatten. Nie⸗ 
mand trat den Meuterern hindernd und abwehrend entgegen. Mit den befreiten und andern 
raub: und mordgierigen Leuten, vorzüglich ben niedern Bazarkrämern, zogen fie ſodann gegen 
bie Wohnungen ihret Hauptleute und aller Europäer, zündeten ſie an, plünderten und morde⸗ 
ten alt und jung, Weib und Kind. „Nicht eine Seele der verruchten Frengibrut, welche die 
Kaſte aufheben und bie Eingeborenen ihrer Religion berauben will, ſoll am Leben bleiben.“ 
Man ließ die Empoͤrer — ſolche kaum glaubliche Beſtürzung und Rathloſigkeit hatte die Mes 
hoͤrden ũberfallen — ungeſtoͤrt vas Mordgeſchaͤft vollenden und dann nächtlicherweile ruhig 
nad) Delhi abziehen, nad) der 5— 6 deutſche Meilen von Mirat entfernten alten Reſidenz der 
Grofmongolen. Selbft am folgenden Tage verfolgten bie europäiſchen Solbaten bie Feinde 
und Mordbrenner nicht, obſchon bies leicht mdglid gervefen wáre. Nod) mebr, die vielen bem 
Morbgemirt entronnenen Militár= unb Givilbeamten verfiumten es fogar, bie engliſchen Bes 
hoörden zu Deli von dem Borgefallenen zu unterridjten. 

Es ift hier nicht meine Aufgabe, nod würde hierzu Raum geftattet fein, eine Geſchichte ver 
Empórung im Angloindiſchen Reiche zu ſchreiben. Überdies ¡ft fie bereits in „Unſere Zeit. 
Jahrbuch zum Converſations-Lexikon“ (Leipzig 1861), Bb. Y, in ausführlicher Weiſe bar: 
geſtellt. Id) werde mid auf bie Hervorhebung der die engliſche Regierung wie die Bewohnert 
Hindoſtans ſcharf bezeichnenden Urſachen bes Aufſtandes und die Darftellung einiger daran ſich 
knüpfenden welthiſtoriſchen Begebenbeiten beſchränken. 

„Ich kann wol als bekannt vorausſetzen“, beginnt die Schrift eines indiſchen Muſelmanen 
über die Rebellion, „daß Hindoſtan urſprünglich blos von Hindugläubigen bewohnt mar, und 
bag dieſe Hindu in Betreff ihrer Religion wahrhaft närriſch find." Sie allein iſt die wahre, 
ihre Anhaͤnger allein fino bie Reinen; alle andern Menſchen gelten fix verworfene Geſchoͤpfe. 
Erſt in ſpätern Jahrhunderten iſt der Islam nad) Indien gekommen und hat dort vielfachen 
Anhang und mehr nod) gewaltſame Verbreitung gefunden. Ihre Religion durch gleiche Ge— 
walt zu verlieren, das fürchten ſie immer, dieſe Hindu. Als die Sipahie nad Afghaniſtan 
zogen, erinnerte man ſich allgemein des Vorfalls mit Nadſchah Man-Singh, eines Veziers der 
fruͤhern Delhiherrſchaft, welcher am Indus bie Brahmanen zwang, ihre heilige Schnur abzu⸗ 
legen, weil der Fluß die Grenze der brahmaniſchen Religion ſei. Die Unzufriedenheit und das 
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Mistrauen — dies iſt meine fefte Úberzeugung — haben mit bem Kriege in Afghaniſtan be 
gonnen und wuchern tm ſtillen fort bis auf ben heutigen Tag. 

Es gebórt zu den religidfen Gewobnbeiten ber Hindu, ihre Speifen weber zu kochen nod 
qu eſſen, bevor fle nicht en Bad genommen und anbere Geremonien vollbracht haben. In Kabul 
war dies nicht moͤglich; bort muften fte alles, was fle brauchten, auf oͤffentlichen Märkten von 
Mufelmanen, von Unreinen, faufen. Die Sipahis glaubten, fie haͤtten baburd) ihre Rafte 
verloren, unb in der That wurben fle auch als Raftentofe nad ihrer Rückkehr in Hindoſtan an= 
geſehen und verachtet. Kein Hindu wollte mit ihnen effen ober mit ignen umgeben; fle ftanden 
einfam ba mitten im Vaterlande. 

Die Mufeimanen fatten beim Kriege gegen Afghaniftan andere Gründe ber Unzufrieden— 
felt. Sie folíten gegen ihre Glaubensgenoſſen fiveiten, mas der Roran verbietet. Bin Subah⸗ 
bar, welcher dies offentlich vertimbete, ward von ben Engländern erſchoſſen. Die andern Muſel⸗ 
manen halfen fid damit, bag fle, nad; ihrer Ausfage, in der Schlacht immer fudten, über 
Glaubensgenoſſen hinwegzuſchießen oder wenigſtens niemals zu zielen. Alle biefe Sipabis, 
Hindu wie Dufelmanen, waren nun, mie man fiegt, mit ber Regierung ſehr unzufrieden und 
entſchloſſen, bie erſte befte Gelegenheit zu benugen, ihren Unwillen zu zeigen. Dies ift auch 
in Sindh geſchehen. Einige Solbaten wurden gehängt. Weiter fat bie engliſche Negierung 
dieſe úble Stimmung nicht beachtet. 

Zeigt id) meuteriſche Stimmung in einem Regiment, fo iſt es die Pflicht des Befehls⸗ 
habers, dies alsbald zu berichten und liber bie Leute Gtrafen zu verhángen. Dies ¡ft häufig 
nicht geſchehen. Viele Befehlshaber erklärten, bei ihnen gehe alles gut, ihre Truppen ſeien ¿us 
verlaͤffig, obgleich fle wußten, daß in allen Schichten große Unzufriedenheit und eine an Auf⸗ 
ruhr grenzende Misſtimmung herrſchte. Sie haben wahrſcheinlich, um die Chre ihrer Negi= 
menter zu retten, abfichtlich die wahren Suftánde verſchwiegen. Vielleicht find ſelbſt nod) in 
dieſem Augenblick die eigentlichen Urſachen der Empörung, ſowie die Unzufriedenheit alles 
Bolks mit ber britiſchen Regierung, unbekannt. Dieſe follen deshalb ausführlicher dargelegt 
werden. 


Als die Regierung zu Sarunghar cin Hospital errichtete (1850) und befahl, daß ale 
Lente hohen und niedern Standes durch engliſche Ärzte gepflegt werden ſollten, entſtand ſchon 
große Unzufriedenheit. Man glaubre, bie Engländer wollten ben Hindu ihren Stand, ihre 
Kaſte nehmen. Das Volk trat in Haufen zuſammen und wollte fic) empóren. ES fehlte nur an 
Waffen. Die Behoͤrden hielten eS fitr nothwendig, die Hospitalordonnanz aufzubeben. Als ber 
obengenannte Mufelman mit ſeinem Negiment zu Schadſchehanpore lag, verkehrte er viel mit der 
Bevólterung. „Gut“, hieß es, „wenn unfere Land8leute cin Berbredjen begehen, fo follen fie ge= 
ſtraft werden. Marum werden fle aber ihrer Religion beraubt und auf immer der Schande preis⸗ 
gegeben? Kommen fle ing Gefängniß, fo wirb lhnen ber Bart abgeſchoren, und alle bie verſchiede⸗ 
nen Hindu müſſen miteinander effen. Nun weiß doch die Regierung, daß nicht blos die mannich⸗ 
fachen Raften, fonderir aud) ihre zahlreichen Abtheilungen das nicht effen dúxfen, was von ber 
axbern gefodjt worden. So etwas fann blo8 aus bem Grunde geſchehen, weil die Regierung 
vie Kaſte vernichten will. Rommt nun ein Mann aus bem Gefängniß, fo ift er elend baran; 
uiemand will, niemand fann mit im umgehen. Dies der Grund, weshalb der Defangene und 
alte fine Verwandten bie Negierung haffen für emige Zeiten.“ Diefer Gefängnißordnung 
wegen find ſchon zu Arrah, Gaya, Benares und viclen andern Orten Unruhen und Mentereien 
ausgebrochen. Dann haben engliſche Mifftonare die Oeiftlicen und Großen ber Hindu und 
Mufelmanen ¿ufammengerufen und zu ihnen folgenbermeife geſprochen: „Ihr ſollt künftig 
curve Frauen nicht mehr einſperren, ſondern ſie auſsgehen laſſen, gleichwie dies Sitte iſt in anz 
dern Lánbern. Ihr ſollt euere Kinder nicht mehr beſchneiden, ihnen nicht mehr die heilige 
Schnut umhaͤngen, ſie unter 18 Jahren nicht verheirathen. Regierungsbeamte müſſen darüber 
wachen, daß ſolche Dinge nicht mehr vorfallen.“ Die ganze Bevdlferung, Hindu und Muſel⸗ 
manen, fino deshalb in große Angſt gerathen. „Wozu“, ſprachen ſie, „werden uns dieſe Un: 
glãubigen nicht nod) zwingen.“ Sicherlich durften die Miſſionare keine ſolchen Dinge ſprechen, 
hãtte die Regierung nicht bie Abficht ſie auszuführen. Nun wiſſen doch die Engländer, mit wem 
fle es zu thun haben, Das gemeine Volk iſt grenzenlos unwiſſend und bigot; die Gelehrten 
ſind womoͤglich nod) bigoter. Von ber Vaͤter Weiſe ſoll in keiner Beziehung abgegangen wer⸗ 
den; fie kleiden, ſie bewegen und benehmen ſich, wie bie Vorfahren eS gethan. Selbſt ein engli⸗ 
ſches Kleidungeſtück anzuziehen bedeutet ihnen ſoviel als Chriſt werden. Sie glauben, ales 
Neue, alles, was ſie nicht verſtehen, untergrabe ihre Religion. 
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Die Elnverleibung bes Reiches Audh madjte einen ſehr übeln Eindruck; fle erregte Be— 
ſorgniſſe allenthalben in Hindoſtan. Die Engländer, hieß es, find ein treuloſes Volk. Sie 
hatlen mit den Fürſten jenes Landes, welche ihnen zur Herrſchaft verhalfen, heilige Verträge 
eingegangen und ihnen auf immer das Reich verbürgt. Und doch wurde dle Samilie ihres recht⸗ 
mãßigen Beſitzthums beraubt! Welch ein Fürſt, welch cin Menſch iſt jetzt nod) ſeines Cigen⸗ 
thums ſicher? Nena-Sahib, der Häuptling von Bithur, ward hierüber ſehr aufgebracht; die 
Treulofigkeit gegen Audh, ſagte ſein Minifter damals ſchon, müſſe gerächt werden. Nach 
Eroberung bes Pendſchab wurden viele Sikhs und Muſelmanen jenes Landes angeworben 
Man hatte verſprochen, fie ſollten Haar und Bart in alter Weiſe forttragen dürfen. Einige 
Jahre ſpäter befahl General Anſon, der Bart müſſe nach engliſcher Vorſchrift zugeſchnitten 
werden. Dies erregte ſolche Misſtimmung, daß viele Soldaten ihren Abſchied nahmen und 
nad) Hauſe zurückkehrten. Die Engländer wurden allenthalben alg wortbrüchige Leute bezeid): 
net und gehaßt. Die Befehlshaber achteten nicht darauf. Sie haben alle Berichte und Lar: 
nungen ¿ur Seite gefójoben und find auf bem eingeſchlagenen Wege fortgegangen. Im Sep⸗ 
tember 1856 ift cin Vefegl ergangen, bie neugemorbenen Sipahis müſſen kuͤnftig ſchwören, 
allenthalben hinzugehen, wohin befoblen. Als bie alten Solbaten dies hoͤrten, wurben fe ſehr 
unzufrieden und ſprachen: , Mie ¡ft dies móglig? Unſere Brüder, welche nach Afghanlſtan 
gingen, find bis auf ben heutigen Tag nicht wieder in ihre Kaſte aufgenommen. Wer weih, 
wohin uns dieſe Englánber noch ſchicken? Vielleicht gar nad) London!“ 

Die Regierung hat in letzter Zeit allerdings neue Büchſen eingeführt, weil ſie viel weiter 
tragen als die alten Musketen, und hierzu befettete Patronen beſtimmt. Dieſe Maßregel wurde 
dahin gedeutet, daß ales Volk in Hindoſtan gezwungen wird, das Chriſtenthum anzunchmen. 
Die langgenährte mannichfache Unzufriedenheit tft endlich in offene Rebellion übergegangen. 
Als bas meuteriſche Regiment zu Birhampore aufgelóft wurde, zogen ble Soldaten nad) ber 
Heimat und erklärten allerorten, daß ſie Opfer ihres Glaubens ſeien. „Die Regierung be— 
fahl“, ſagten ſie, „wir ſollen die Patronen abbeißen, unſere Kaſte verlleren und Chriſten werden. 
Mir haben dies nicht gethan. Mir haben ¿mar unfer Brot verloren, wir find aber unſerer Re⸗ 
ligion treu geblieben.“ 

Syud Ahmed⸗Khan, Oberrichter zu Moradabad, zählte zu ben einſichtsvollſten Beamten 
Hindoſtans. Seine zu Agra erſchienene und mit männlicher Offenheit verfaßte Flugſchrift iſt 
lehrreich in vielen Bezlehungen. Hier koͤnnen die Gewalthaber im Angloindiſchen Reiche mehr 
lernen als aus allen amtlichen Berichten und parlamentariſchen Unterſuchungen. „Man täuſche 
ſich nicht abſichtlich“, ſchreibt Syud Ahmed⸗-Khan, „nicht eine Urſache allein hat vie Aufftäude 
hervorgerufen. Aud Rußland und Perſien find ohne Schuld, und ſelbſt bie Cinziehung Audhs 
ift von geringer Bedeutung. Gar vieles fam zuſammen, um Unwillen und Aufruhr zu ver⸗ 
breiten. Kein Eingeborener wurde in den geſetzgebenden und oberſten Rath zu Kalkutta aufge⸗ 
nommen, was allgemein Mistrauen, Abneigung und zahlreiche gegenſeitige Miaverſtändnifſe 
erregte. Dies halte ich für den Hauptgrund ber Empórung; ber unmittelbare Ausbruch wurde 
freilich durch andere Urſachen hervorgerufen. Die Befürchtung, die Engländer wollten in das 
religioͤſe Leben ſtoͤrend eingreifen, war allenthalben im Lande verbreitet unter Hindu wie unter 
Muſelmanen. Sie fußte auf einer Menge Maßnahmen und Handlungen. Hohe Beamte unter⸗ 
ſtũtzten bie Miſſionare und wohnten ben Prüfungen bei in deren Schulen. Der großen Sorg⸗ 
falt ber Regierung für Dorfſchulen wurden von der übelwollenden und unwiſſenden Menge reli: 
gioſe Motive untergeſchoben. Die Errichtung von Mädchenſchulen ſowie ber Vorzug, welcher 
den Zoͤglingen der Regierungscollegien zutheil wurde, hat das glimmende Feuer des MiS: 
trauens zur Flamme angeblaſen. Die Gefängnißordonnanz, wonach alle Gefangenen zuſam⸗ 
men eſſen mußten, war cin neuer Grund abergläubiſcher Angftlichkeit. 

In den letzten Jahren wurden viele Geſetze erlaſſen und Anordnungen getroffen, welche 
man ſehr misliebig aufnahm. So die Geſetze, welche auf Cmancipation des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts hinzielten, die Aufhebung der Steuerfreiheit und der Verkauf grundherrlicher Rechte 
Die Beſeitigung bes Lehnsweſens, namentlich in Audh, und die Einfuͤhrung von Stempel⸗ 
papier erregten ebenfalls große Unzuftiedenheit. Dann darf man nicht vergeſſen, daß eine 
Menge Leute, vorzüglich Muſelmanen, welche keine Stellen erlangen konnten, in bitterſter Ar— 
muth lebten. Die Induſtrie und das ganze Gewerbsweſen war ſchon ſeit vielen Jahren durch 
Maſchinen ¿um großen Theil vernichtet. Nun wurde noch in neuer Zeit das einheimiſche Ka⸗ 
pital durch wiederholte Regierungsanleihen verringert; alle Speculation hoͤrte auf, und Be— 
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fúdftigung fonnte in gar vielen Fállen nicht mehr gefunden werden. Das Elend war fo grof, 
daß man bei ber Empórung, bei irgendeiner Anberung nichts mehr verlieren unb nur gewinnen 
formute. Und alle dieſe Znftánde, die ganze Gemüthsverfaſſung der Cinhelmiſchen, ift den Eng= 
lándern vol(fommen verborgen geblieben. 

35 fomme jegt zu weſentlichern Punkten, welche ber Megierung in ber That allein ¿ue 

Laft fafíen. Man behandelt bie Cinheimiſchen mit Misachtung, fagte, ſie wären geringerer, 
ſchlechterer Raffe; ungebilbdete, rohe oͤrtliche Beamte überhäuften fie mit Ungebührlichkeiten 
aller Art. Die Muſelmanen, nod) vor kurzem bie herrſchende Klaſſe, fühlten dieſe Mishand⸗ 
lungen am tiefſten, am ſchmerzlichſten. Ämter von Cinfluß und Bedeutung haben bekanntlich 
weder ſie noch die Hindu erhalten. Die alte Weiſe der Hofhaltung, wo werthvolle Geſchenke 
und Ehrentitel ausgetheilt wurden, hatte ganz aufyebórt; Habſucht und Eitelkeit fanden keine 
Befriedigung mehr, jeder Grund des Strebens und Ehrgeizes mar wie abgegraben. Der Manz 
gel an Disciplin in der'bengaliſchen Armee nahm mit jedem Tage zu, und ble geringen engli— 
ſchen Streitkräfte ließen beim Ausbruch ber Rebellion auf einen günſtigen Erfolg hoffen. Das 
Zuſammendienen ber Muſelmanen und Hindu im Heere bewirlte eine gegenſeitige Annäherung. 
Die erſten hatten nichts gegen die befetteten Patronen, weil nun aber bie Hindu Widerſpruch 
dagegen erhoben, haben auch fle ſich den Klagen ihrer Kameraden angeſchloſſen. Durch viel⸗ 
júgrige Nachgiebigkeit und wiederholte Schmeicheleien hatten fid) die Briten eine meuteriſche 
Soldateska erzogen, welche ſchon lange auf eine günſtige Gelegenheit lauerte, über ihre Ge— 
bieter fereinzubredjen und ſie zu vernichten. Die ganz unerwartete ploͤtzliche Strenge gegen die 
Biberfpenftigen zu Mirat verletzte ihren Hochmuth und beleidigte ſie ſchwer; ſie verloren alles 
Vertrauen in die Regierung und waren feſt überzeugt, ein großer Schlag ſtünde bevor gegen 
ihre wirklichen und angemaßten Rechte. 

Delhi, der Herb des Aufftandes, war endlich unter ben größten Anftrengungen nad) einer 
viermonatlichen Delagerung genommen (14. Sept. 1857), ber neunzigjährige Orofmongole 
¿ur Rettenficafe verurtheilt unb in bie Verbannung nad) Rangun abgeführt. Die Englánder 
hatten 24 Timuriden, Söhne, Entel, Großenkel und Sritenvermanbte des Padiſchah Ghaſi⸗ 
Muhamed — fo hieß ber legte Großmongole — ale Sühnopfer für ihre ermordeten Lands— 
leute hingerichtet und bie Baberfamilie jedes Anrechts auf bie Herrſchaft Hindoſtans für ewige 
Zeiten verluſtig erklärt. Über die völlige Niederſchlagung des Aufſtandes konnte jetzt kein 
Zweifel mehr obwalten. Dieſe Umſtände bielten Miniſterium und Parlament für günſtig, um 
die von der engliſchen Nation längſt gewünſchte Aufhebung der Oſtindiſchen Compagnie und 
tine gánzlice ng in ber Regierung des Angloindifdjen Reichs vorzunehmen. Bereits 
im December (1857) fat Lord Balmerfton einen Geſetzvorſchlag „zur beffern Regierung In: 
biens” ing Parlament eingebracht. Die Bill, hieß es, beziehe ſich blos auf die Regierung in 
ber Heimat; in Inbien felbft würden keine Veraͤnderungen ftattfinden. An die Stelle des Hofes 
ber Directoren und ber Eigenthúmer ber Oſtindiſchen Gompagnie foll ein Präſidium, d. h. der 
Indiſche Minifter und fein Rath treten. Der Indiſche Minifter werde ein Mitglied des Cabinets 
fein, vas Organ der Regierung. Nach langen Verfanblungen bat bie neue burd) den Minifterz 
wechſel verzdgerte India: BL am legten Tage der Seffion (2. Ang. 1858) dle Suftimmung ber 
beiden Háufer ergalten. Ihre Majeftát verfidjerte, fte boffe im Stanbe zu fein, das hohe Amt 
ber Megierung Hindoſtans burd) eine gerechie und unparteiiſche Handhabung ber Gefege für 
aííe Unterthanen jeden Stammes und jeden Glaubens ſegensreich ¿u machen, fowie durch Foͤr⸗ 
derung ter Wohlfahrt ihr Reich aufzurichten und zu ſtärken. Diefe Vorſätze find ſchneller, ale 
die Konigin, als bie Regierung nur immer hoffen konnten, verwirklicht worden. 

Am Gingang dieſes neuen Geſetzes wird bie Bedeutung bes Namens Indien feſtgeſtellt. 
Darunter find alle Länder begriffen, deren Degierung Ihrer Majeſtät übertragen wirb, alfo 
and) die epemaligen Brovinzen des birmaniſchen Reichs, der Malaiiſchen Halbinfel, Pinang und 
Singapore, mit allen Rechten und Befugniffen, welche der Oſtindiſchen Compagnie zugeftanden. 
Ausgeübt werden dieſe Rechte durch cinen der erften Gtaat8fecretáre Ihrer Majeftát, welchem 
auch bie mit Inbien engverbunbenen verſiſchen Angelegenbeiten überwieſen fino. Ihm iſt ein 
Blath von 15 Mitgliedern beigegeben, ber Rath von Indien genannt. Die Mehrzahl der Mit: 
glleber des Raths follen wenigſtens zehn Sabre in Indien gebient oder gelebt haben; vom Tage 
ibrer Ernennung richwáris biixfen nicht mehr ale zehn Jahre verfloffen fein, ſeitdem fle Inbien 
verlaſſen. Die Mitglieber behalten ¡pre Stellen lebenslánglid;, file können jedoch, auf Antrag 
der beiden Háufer des Parlament, ihres Amtes enthoben werden. Der Indiſche Staatsſecretär 
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iſt Vorſitzender dieſes Raths mit der Befugniß, zu ſtimmen und nad) Belieben aus ben Mit— 
gliedern einen Vicepráfidenten zu wählen und wieder zu entfernen. 

Der Oberſtatthalter des Angloindiſchen Reichs, welcher von nun an ben Titel eines Vice⸗ 
fónigs ober Nawab-Veziers fuͤhrt, und bas vierte ordentliche Mitglied ſeines Raths, bie 
Statthalter ber indiſchen Práfidenticiaften unb ihre Generalabuocaten werden von Ihrer Ma— 
jeftát ernannt, bie andern Rathsherren bes Oberſtatthalters unb vie Räthe ber verſchiede⸗ 
nen Bráfiventigaften vom Minifter, mit Suftimmung ber verfammelten Mehrheit des In⸗ 
dia⸗Raths, bie Vicegouverneure der Provinzen und Territorien vom Oberſtatthalter, immer 
jedo unter Genehmigung Ihrer Majeftát. Die anbern bürgerlichen Beamten werben vom 
Miníifter im Rathe aus den Candidatenliſten entnommen, welche vermbge der Veroronung vom 
21. Mai 1855 ¡bre Brúfungen beftanben haben. Die Cadetten fúr den Land- und Seevienft 
erhalten, jedod nur auf Vorſchlag des Indiſchen MinifterS, ihre Anftellung unmittelbar durch 
Ihre Majeftát. Menigftens cin Zehntel dieſer Cadetten, mit Ausnahine jener für das Genie— 
corps unb die Artillerie, ſoll aus den Familien genommen werden, welche im indiſchen bürger⸗ 
lichen oder Militaͤrdienſte geſtanden haben. Die Stellung und Geſchäftsführung des vicekönig⸗ 
lichen Raths zu Kalkutta wurde ſpäter derart geändert, daß die einzelnen Mitglieder, nach dem 
Muſter im Mutterlande, ju Staatsſecretären erhoben wurden. Jeder Rathsherr bekam ſein 
Amt, ſein Miniſterium in ausſchließender Weiſe zugewieſen, wofür er perſoͤnliche Verantwortung 
übernimmt. Der Oberſtatthalter iſt gleichſam Minifterpráfident, unter welchem bie verſchiedenen 
Staatsſecretäre des Kriegs, ber Finanzen und ber Juſtiz, des Innern, des Handels und ber 
Marine arbeiten und gleichwie in England in ſelbſtaͤndiger Weiſe verfügen. Der Indiſche 
Miniſter ſoll innerhalb ber erſten 14 Tage jeder Varlamentsſeſſion bie Finanzrechnung des 
zweitvorhergehenden Jahres unter den herkoömmlichen Abtheilungen vorlegen, von jeder Prä— 
ſidentſchaft im beſondern; dann cine Zuſammenſtellung ber ſämmtlichen Ausgaben und Einz 
nahmen der indiſchen Regierung, moͤgen ſie in England oder außerhalb ſtattgefunden haben. 
Ebenſo cine Schaͤtzung des vorhergehenden Finanziahres und cin Verzeichniß ber Schulden, 
welche auf Indien laften. Die Rechte und Befugniffe der Actionäre ber Oſtindiſchen Compagnie 
follen in ber Weiſe verbleiben, wie fie früher durch Parlamentsbeſchlüfſe feftgefegt wurden; bie 
Compagnie felbft beftegt fort, wie fid) engliſche Rechtsgelehrte ausdrückten, ale cin Gemeinweſen 
vermbge bes Freibriefs Wilhelm's LL. unb der Oefege, wodurch biefer Freibrief beſchraͤnkt, 
richtiger aufgegoben wurbe. Ale Defege und Anderungen, welche bie Ofiindiſche Compagnie 
in Indien getroffen und trifft, bleiben bis zur Verkündung dieſes neuen Geſetzes in voller Kraft. 
Die Beſitzungen ber Compagnie in England wie in Indien werden Eigenthum ber Krone, urb 
fo aud bas berühmte Indiahaus, an deſſen Wandlungen die ganze Geſchichte der mächtigſten 
und einflußreichſten Hanſa der Welthiſtorie ſich abſpiegelt. 

Die Verhandlungen úber Indien und die Aufhebung der Oſtindiſchen Compagnie find auch 
wegen tines anbern damit engverbundenen Ereigniſſes denkwürdig in ber europäiſchen Ge— 
ſchichte. Der berühmte Redner Frankreichs, Graf Montalembert, knüpfte hieran ſeine Klage 
über ble verlorene Freiheit, uͤber die Entwürdigung ſeines Vaterlandes unter ver Willkürherr⸗ 
ſchaft Napoleon's II., welche der Graf bel ihrem Beginn mit Freuden begrüßt hatte. In ſeiner 
Darſtellung dieſer indiſchen Debatte im franzöſiſchen Parlament, welche bezeichnend genug uns 
nur in der engliſchen uͤberſetzung ¿ugánglid iſt — das franzöſiſche Original wurde configcirt und 
vernidjtet — hat Montalembert den ſcharfen Gegenſatz zwiſchen Orogbritannien und Frankreich, 
zwiſchen Freiheit und Sklaverei hervorgehoben und von Anfang big zu Ende durchgeführt. 
„Wenn ich mid franf fühle“, fo beginnt der Graf, „geplagt durd) das Gemurmel der Neuig- 
felt8frámer aus ben Vorzimmern, durch das Oetdfe ber Fanatifer und ber Heuchler, welche 
wãhnen, wir wären bie Getäuſchten; wenn id) mid bem Erſticken nabe fühle in einer Atmo⸗ 
ſphäre, angefüllt durch die Ausdünſtung derjenigen, welche fid) in die Sklaverei und in alle 
Schändlichkeit drängen, dba made id) mid auf, um eine reinere Luft zu athmen, ich reiſe ſchnell 
hinüber uno nehme cin Lebensbad im freien England. Das legte mal, alg to) viefe Erleichte⸗ 
rung ſuchte, fat mid bas Schickſal begünſtigt. Ploͤtzlich befand id) mid mitten unter ben ges 
waltigen und ruhmvollen Kämpfen, ro alle Hülfsquellen bes Deiftes, alle Bervegungen des 
Gewiſſens cines großen Volks Hervortreten ans Tagedliót, roo bie grdften Aufgaben der Ma= 
tionen, ber Menſchheit durch die größten Mánner einer grofen Nation verhandelt werden, wo 
Menſchen und Sachen, Parteien und Einzelne, Nebner und Schriftſteller, bie Inhaber der 
Mat und die Organe der Sifentligen Meinung inmitten des neuen Rom das Bild erncuern, 
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welches cin Roͤmer alter Zeit unter bem Einfluffe ähnlicher Vewegungen vom Forum ent⸗ 
vwoorfen hat: Ñ 

Certare ingenio, contendere nobilitate 

Noctes atque dies niti praestante labore, 

Ad summas emergere opes rerumque potiri. 
Gern hãtte id) jedem einzelnen Englánber, bem id begegnete, es fagen moͤgen, id) gehoͤre nicht 
qu jenen Parteien, deren Journale den Maͤrdern von Delhi und Cawnpore anjauchzen und 
táglid ¡pre Herzenswünſche auSfpreden fir ben Triumph muſelmaniſcher und heidniſcher 
Horden úber vie heldenmuͤthigen Krieger einer chriſtlichen Nation, Frankreichs BundeSgenoffe. 
Mon neuem if mir wieber die Schmach der continentalen Preſſe ſchwer zu Herzen gegangen. 
Mile dieſe Vertheidiger ber weltlidjen unb geiſtlichen Knechtſchaft, wie find fie erfüllt von bem 
Haffe gegen ven Hort ber europäiſchen Freiheit, gegen das glückliche Großbritannien! Die Par: 
teinafme fúr die indiſche Empdrung, das graufame Freudengeſchrei, womit von fogenannten 
religidfen Blättern das Unglúd der Englánder in Indien dernommen wurde, die ſchamloſe Ver= 
theidigung des furdjtbaren Mordens bildet eine ber ſchmachvollſten Seiten der neueften Ge— 
ſchichte, ſchmachvoll in vielen Beziehungen.“ 

Auf Montag den 30. Aug. 1858 hatten ble Directoren eine Sitzung in ihrem Hauſe in ber 
Leadenhallſtraße ausgeſchrieben. Die Actienbeflger und anbere Theilgaber hatten fid, was 

ſonſt nicht gewoͤhnlich iſt, in zahlreicher Menge eingefunden. Sie fafien alle da, ſichtlich bewegt 
von ernſten und triben Betrachtungen. Es war die legte Verfammiung ber Hindoſtan und 
Defan uno einen großen Theil der Nadbarlánder beherrſchenden Compagnie. Die Nation 
hatte ihr einſt eine große Vollmadt ibertragen und fand jegt für gerathen, dieſe Vollmacht 
¿urúidzunegmen. Die Compagnie ift in würdiger Weiſe vom Schauplatz der Weltgeſchichte ab: 
getreten. Ihre legten Maßnahmen maren bie Vewilligung ber Penſion fir den verdienftvollen 
Sir John Lawrence, jegt Oberftatthalter oder VicelBnig im Angloindiſchen Reiche, und Freund: 
liche Abſchiedsworte an ihre Diener aller Rlaffen, an die Eingeborenen ihres großen Reichs 
jeden Stammes, jeden Glaubens. „Die Sompagnie iſt der Úberzeugung, die unparteiiſche Ge⸗ 
ſchichte werde eS nicht unterlaſſen, zu berichten, daß fle es geweſen iſt, welche den Mitgliedern ber 
verſchie denen birgerliden und militaͤriſchen Dienſtzweige, dann ben tapfern Truppen Ihrer 
Majeſtãt und Ihrer koͤniglichen Vorfahren eine Laufbahn eroͤffnete, wo ſie die hoͤchſten Gigens 
ſchaften des Staatsmanns und des Kriegers bewähren konnten. Die Oſtindiſche Compagnie 
tana mit Stolz ſagen, daß bie Krone keine ergebenern, keine fähigern Diener befigt als bie: 
jenigen, welche in ihrem Dienſte erzogen wurden. Es find ¿um Theil Männer, deren Namen 
hochverehrt daſtehen in allen Laͤndern der civiliſirten Welt. Den Eingeborenen kann bie Com⸗ 
pagnie die Verſicherung geben, daß ſie an Ihrer Majeſtät cine gnädige Herrin finden werden; 
bie Koͤnigin wird immer ber Verdienſte eingedenk ſein, welche ſich bie Cingeborenen unter ber 
Herrſchafi, bie bisjeht bie britiſche Souveránetát in Indien ausübte, erworben haben. Nach 
Wieverherſtellung ber Ordnung und ber Ruhe wird Ihre Majeſtät ſich bemühen, bie Wohl⸗ 
fahrt ihrer Unterthanen in Oſtindien zu fördern, damit ſie immer und immer fortſchreiten tn 
allem, was bie Menſchen und Bólfer groß, blüͤhend und glücklich macht.“ Beſchränkt man bie 
bekannte indiſche Prophezeiung von ber hundertjährigen engliſchen Herrſchaft auf die Com⸗ 
pagnie, ſo iſt fie buchſtaͤblich eingetroffen. 

Am 1. Nov. 1858 wurde ben Volkern in Hindoſtan und Dekan unter großen Feierlich⸗ 
keiten mittels Proclamation verkündet, bie Königin habe bie Regierung unmittelbar über⸗ 
nommen. Der Oberſtatthalter wurde zum Vicekbnig oder Nawab-Vezier — ein neuer Titel — 
ernannt und alle Diener der Compagnie in ihren Amtern beſtätigt. Die Kónigin verſprach, 
alle Verträge und Verpflichtungen gegen die einheimifchen Furſten zu erfüllen, und ble Crhaltung 
bes Reichs innerhalb Der beſtehenden Grenzen. Obgleich ſie ſelbſt feſt an der Wahrheit des 
Chriſtenthums halte, fo werde ſie doch ihre Úberzeugung keinem ihrer Unterthanen aufdrängen. 
Niemand wird wegen ſeiner Religion begünſtigt oder beläſtigt werden. Alle Unterthanen follen, 
mogen fie dieſer oder jener Abſtammung, dieſes oder jenes Glaubens ſein, „ſoweit alg moͤglich“ 
frei und unparteliſch zu allen Amtern Zutritt erhaiten, welche ſie vermoͤge ihrer Erziehung, 
ihrer Talente und Ehrenhaftigkeit pflichtgemäß vollführen koͤnnen. Die herkoͤmmlichen Rechte 
und Befugniſſe, welche am ererbten Grundbefitze haften, ſollen fortbeſtehen und in keiner Weiſe 
gefáymálert werden. Bei allen Geſetzen und Anordnungen wird auf Erhaltung der in Indien 
vorhandenen Gerechtſame, Bräuche und Sitten geſehen werden. Jenen Aufſtandiſchen, welche 
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nicht uüberführt find oder werden koͤnnen, daß ſie an der Ermordung britiſcher Unterthanen un⸗ 
miitelbaren Antheil genommen, wird, enn ſie bis nächſten Januar (1859) zu ihrer Pflicht 
zurückkehren, eine vollſtaͤndige Amneſtie und Vergeſſenheit aller Vergehen zugeſichert. 

Die Compagnie war aufgehoben, nad Verlauf einiger Monate die Empórung gänzlich un 
terdrückt, aber die Schwierigkeiten erſchienen in einer Mannichfaltigkeit und Groͤße wie niemala 
vorher. Die angloindiſche Armee, vorziglid bie europäiſche Abtheilung, mute mábrend ber 
Revolution ¿u einer außerordentlichen Hoͤhe geftelgert werden. Gegen Mitte 1859 ¿áblte man 
431600 Mann aller Maffengattungen, wovon 110600 Europáer, 207765 einheimiſche 
Golbaten, überdies eine Gen8barmerie von 89829 Mann. Diefe Armer, namentlid) die groje 
Anzahl Guropáer — fruͤher höchſtens 4O—45000 Mann — verſchlang ungewöhnliche Sum: 
men. Vor ber Rebellion betrug bas Armeebubget 11—12 Mill; im Jahre 1857 —58 
24 Mill. und 1858—59 25,849000 Pfo. Gt. Die Cinnahmen jind inter den Ausgaben 
bebeutend zurückgeblieben. Im Rechnungs jahre 1856—57 betrugen bie Cinnahmen in Inbien 
31,691015 Pfo. St.; vie Ausgaben in Indien 28,079202 Bib. St., in England 3,529673, 
fobaf cin reiney Reft, wenigſtens auf bem Bapier nad) ciner Angabe — dle indiſchen Finanz⸗ 
rechnungen lauteten bi8 auf bie neueſte Zeit gar verſchieden — von 82140 Pio. Gt. geblieben. 
Sm Jahre 1857 —58 hatte man Au8gaben 40,226000 Bfo. St., Einnagmen 31,706000, 
alfo ein Deficit von 8,520000. 3m Jahre 1858—59 betrugen bie Ausgaben 48,500000, 
bie Sinnagmen 33,800000, alfo ein Deficit von 14,700000 Pfd. St. Bis Ende 1860 berech⸗ 
nete der Indiſche Minifter, Gir Charles Wood, in einem bem Unterhaufe erſtatteten Bericht 
(1. Aug. 1859) bie Schuld in Inbien und England auf 95,856000 Pro. St. und die Zinſen 
¿u 3,900000 Pfd. St., die Zinſenbürgſchaft fuͤr Ciſenbahnen nicht mitgerechnet. Die indiſche 
Schuld hat ſich aber in Wahrheit viel hoͤher erwieſen. Ende 1860 betrug ſie 97,861807 Bro. St, 
wofür an Zinſen 4,461029 Pfd. St. bezahlt wurden. Seit dieſer Zeit find einige neue Anleihen 
von 7—8 Mill. hinzugekommen! Bei alledem war die Finanznoth derart, daß das Silberzeug 
ves Oberſtaithalters zu Ralfutta in bie Münze geſandt und durch cin anberes woblfcileres 
Metall erſetzt wurbe. 

Die in Vorſchlag gebrabjten, in ber Ausführung begrifienen und vollenbeten Ciſenbahnen 
und Bahnſtrecken hatten bereit8 gegen Mitte 1859 cine Lánge von 8000 (engliſchen) Meilen — 
vas herrlichſte Denfmal, welches ſich bie Briten in Indien errichten, dle groͤßte Wohlthat, welche 
fle bem indiſchen Volte einſtens hinterlaffen merden. Die Summen, welche bie verſchiedenen 
Gompagnien fix indiſche Gifenbagnen von 1849—53 ¿ufammengebradt unb bis auf einen 
geringen Reft ausgegeben haben, betrugen 23,250480 Pfo. St., wofür fie während verfelben 
Zeit 2,739453 Bfo. St. an Sinfen gezogen haben. Bis Enbe Mai 1864 waren 2688 (eng: 
life) Meilen in Betrieb, wofür 51,144722 Bib. St. vermendet wurben. Die Actiomáre 
find groͤßtentheils Englánber; von hundert iſt faum einer aus Hindoſtan. Vian baut in Lin: 
boftan verhältnißmäßig ſehr wohlfeil. Während die Meile in England durchſchnittlich 39275 
Pío. St. fofter und in Amerifa 8275, braucht man in Inbien $108 8253 Pfd. St. Ju bemfels 
Sen gúnftigen Verhältniß find auch die Betriebskoſten, welche ſich überdies regelmáfig mit des 
Xánge der Bahn vermindern. Alem Anfójein nad; ftebt bem indiſchen Ciſenbahnweſen, wel⸗ 
ches raſch feiner Vollendung entgegengebt — die ganze Strecke von Kalkutta nad Delgi in einer 
Lánge von 400 (engliſchen) Meilen wird nächſtens dem Betrieb übergeben — eine groje Zu⸗ 
funft bevor; jegt ſchon tragen einzelne Babnfireden einen Gewinn von 6—7 Proc. bes An: 
lagefapitale. Sind einſt bie projectirten Bahnen vollendet unb cine Anzahl Zweigbahnen 
eroͤffnet, ſo werden Dividenden und Gewinſte von einer faum geahnten Hoͤhe erzielt werden. 
Daſſelbe gilt von den elektriſchen Telegraphen, deren Erträgniſſe ſich im Verhaͤliniß zur Herab⸗ 
ſehung des Preiſes mit jedem Jahre mehren. 

In ihren großen Geldnöthen nahm die angloindiſche Regierung zu Finanzmaßregeln ihre 
Zuflucht, welche im Morgenlande unerhoͤrt ſind. Die Steuerlaſt beruhte bis dahin beinahe 
ausſchließlich auf dem Grundbeſitz. Von ber reinen Cinnahme im Jahre 1855—56 mit 
28,812097 Pfd. St. betrug bie Landſteuer 17,817299 Pfd. St.; vie andern Klaſſen bed 
Gemeinweſens, Gewerbs⸗ und Raufleute, Actiengeſellſchaften, Banfier8 und Rapitaliften, haben 
in unmittelbarer Weiſe nichts zu den Staatsbedürfniſſen beigetragen. Diefer Misſtand, hieß 
es, müſſe in Zukunft aufhoͤren. Stempeltaxen, Opiumaufſchlag, Erhoͤhung ber Cingangszoͤlle, 
Gewerb = und Einkommenſteuer wurden zur Ausführung vorbereitet und letztere, bereits mit 
einem Ginfommen von 24 Pfd. St. beginnend, fo hoch gegriffen, daß vom Pfund Sterling 
7 Sp. oder 35 Proc. bezahlt werden ſollten — cine Steuerqual, wie fie in civiliſirten Staaten 


. 
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wol hochſt felten vorfommt. Auf ſolche Weiſe hoffte man bie Ginnagmen um 4—6 Miflionen 
zu mehren, im Verlauf ver Zeit ſelbſt cin annäherndes Gleichgewicht zwiſchen Cinnahmen und 
Ausgaben zu erzielen und die Baarſendungen von England nad Indlen zu mindern. 

Lon nicht geringerer Wichtigkeit als die Ordnung ber Finanzen war bie neue Organiſation 
der Kriegsmacht. Die erſten und erfahrenſten Offiziere wurden (15. Juli 1858) in London 
Ja einem Ausſchuß vereinigt, um über die künftige Weiſe und Stellung ber angloindiſchen 
Armee ihre Anſichten auszuſprechen und ber Regierung beſtimmte Antráge zu machen. Die 
Berathungen und Ergebnifſe dieſes Ausſchuſſes, niedergelegt in einem umfangreichen Blauen 
Sube, erſtredten ſich uͤber alle Verhältniſſe, Suftánde und Reigungen der indiſchen Bevoͤlkerung. 
Qine Menge hierauf bezügliche Berichte und Denkſchriften find hinzugefügt. Lehrreichere, 
wichtigere Stoffe zur Kenntniß Indiens werden kaum in irgendeinem andern Werke beſprochen 
und mitgetheilt. Gine groͤßere europäiſche Armee, erklären bie Mitglieder des Ausſchuſſes, fet 
künftig aothwendig, wenigſtens 80000 Mann, wovon 50000 fir Bengalen, 15000 für 
Mabdras und 15000 für Bombay. Das einheimiſche Heer, Reiterei und Fußvolk, dürfe in kei— 
nem ſtaͤrkern Verhaͤltniß ſein, wie 2: 1 in Bengalen, wie 3: 1 in Madras und Bombay. Die 
Artillerie folle durchgängig aus Curopäern beſtehen. Nur da, two Stationen des Klimas wegen 
den Entopáern ſehr nachtheilig, ſeien Ausnahmen geſtattet. Die einheimiſche Polizeimannſchaft 
oder Genbdarmerie koͤnnte dem Reiche ebenfalls gefährlich werden. Ihre militaͤriſche Einrich— 
tung, welche jetzt dev regelmäßigen einheimiſchen Armee gleiche, möge deshalb nur inſoweit 
geſtattet ſein, ale ſie zur Disciplin nothwendig ſei. 

Thgtige ſtaatswirthſchaftliche Kenntniſſe und umfaſſende Cinſicht in die ſinanziellen Fähig⸗ 
keiten und Leiſtungen ihrer weitgeſtreckten Befigungen wurden unter den zahlreichen Beamten 
der Oſtindiſchen Compagnie ſelten gefunden. Las fid vom kaufmänniſchen Herkommen, vom 
gewoͤhnlichen Geſchaͤft entfernte, lag außerhalb ihres Geſichtskreiſes. Die Beamten famen regel: 
májig in ſehr jungen Jahren nad Indien, wo ſich ihnen, hätten ſie auch den Wunſch gehabt, keine 
Gelegenheit darbot, cine hoͤhere Ausbildung zu erlangen und mit der europaͤiſchen Winſenſchaft 
fortzuſchteiten. Die britiſche Regierung ſuchte nun, gleich nachdem das Reich unter ihre unz 
mittelbare Herrſchaft gekommen, dieſem Mangel abzuhelfen. Hierzu wurde James Wilſon, 
bie erſte ſtaatswirthſchaftliche Autoritit in England, vorzüglich im ſinanziellen Fade, erkoren. 
Derfelbe Hat ſich beceits in ben Jahren 1850—52 alg Gecretár beim Indiſchen Amte (Board 
of control) Vertienfte um ben Gifenbagnbau in Inbien erworben und wurde nun im Herbſt 
1859 ¿um Mitgliede ves Geſetzgebenden Raths in Ralfutta ernannt mit dem Auftrage, Mittel 
aufzufinden, um das Gleichgewicht in bem ſtark zerrútteten Staatshaushalt herzuſtellen. Nach⸗ 
vem Bilfon die Verhaͤltniſſe forgíáltig geprüft, ward am 18. Febr. 1860 tine öffentliche Sigung 
bes gefeggebenden Raths abgebalten, in welcher der Finanzmaun ſeine Forſchungen und Blane 
vortrug. Bertreter aller Klaffen der Vevdlferung, Orundbejiger, Raufleute und Beamte, die 
verſchiedenſten Religion8genoffen, Hindu und Mufelmanen, Chriſten und Juden, hatten fid) in 
grofer Anzahl eingefunden; ber bem Publikum angetviefene Raum war gebrángt voll von 
neugierigen und beforglichen Hoͤrern. Wilſon's breiftúnbiger Vortrag, ber auch beſonders im 
Drud erſchien, bilbete gleichſam ben Cpilog ober bie Moral des Trauerfpiels, die Empórung 
in Hindoſtan. 

«Die indiſchen Finanzen”, Guferte Wilſon unter anberm, „ſind infolge der Rebellion in 
grofer Zerrüttung. Revolutionen find gar theuer; mer fie macht, muß fle aud) bezahlen. Ihr 
Hindu und Mufelmanen, euere Revolution at bisjegt 40 MIU. Pfd. St. gefoftet. Eine andere 
Bolge iſt bie bieibende jährliche Mehrausgabe von 2 MIU. Sinfen für die erhöhte indiſche 
Staats ſchuld, wofúr England keine Birgidyaft übernehmen wirb unb kann. uͤberdies ift zur 
groͤßern Sicherheit in Zukunft eine zahlreichere Heeresmacht von Curopäern nothwendig — 
ebenfalls cine ſehr koſtſpielige Maßnahme. Hindu, Muſelmanen und ihr andern Bewohner 
Hindoſtans, dies alles habt ihr verſchuldet, dies alles habt ihr zu zahlen. Deshalb werden euch 
neue Steuern auferlegt. Vergleicht ſie mit den Anordnungen euerer Geſetzbücher, und ihr 
werdet file immer nod) máfig und billig finden.“ Sur Ausfúllung bes gewaltigen Abgrundes 
zwiſchen Einnahmen und Ausgaben murben verſchiedene Magregeln empfoblen uno im Rathe 
angenommen. Man führte eine in brei Abtheilungen ¿erfallende Gewerbſteuer ein, wonach 
eine Rupie, Krämer und geringe Manufacturiften 4 Rupien, Großhändler, 

rate, Advocaten, Profeſſoren u. ſ. w. und Kaufleute 10 Rupien bes Jahres zahlen müſſen. 
Dann ward cine Ginkommenſteuer begründet, bie mit 200 Rupien Einkommen beginnt und 
bis 500 Rupien 2 Proc. betrágt; das Tinkommen von 500 Rupien aufwärts wird mit 4 Proc. 
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befteuert, wovon 3 Proc. in die Staatskaſſe fllefen unb 1 Proc. in die Kafe fix Brtlidje ober 
Bezirksbedürfniſſe fällt. Diefen Steuern find alle Infaffen ohne Ausnahme unterivorfen. ES 
tard für unbegründet erflárt, tenn bie Semindar ober grofen Orunbbejiger, vermdge der 
ewigen Steuerrolle bes Loros Cornwallis 5), behaupten, fle múfren von weitern Abgaben 
verſchont bleiben. Auch fam man nod) überein, auf den Taback cine befondere Steuer zu legen. 
Úberbies wurbe die Einführung eines Papiergeldes, beruhend auf derfelben Grundlage wie 
in England, anempfoblen. 

Milfon hoffte burd) alle dieſe Anorbnungen einen Mebrertrag von 5 MIN. Pro. St. zu 
erzielen, was neben einigen Erfparniffen im Heere hinreichen ſollte, wenigſtens cin annäherndes 
Gieichgewicht zwiſchen Cinnahmen und Ausgaben hervorzubtingen. Wenige Monate nad 
Darlegung ſeiner umfaſſenden Plane ſtarb der tüchtige Mann (11. Aug. 1860). Die Hindu 
erklärten feinen Tod für cine Strafe der Gottheit, weil er ihr ausermábltes Volk mit tar 
erträglichen Laſten beſchweren gewollt. Laing, ſein ebenfalls aus England hinübergeſandter 
Nachfolger, änderte Wilſon's finanzielle Vorlagen mannichfach ab, madte nod) größere Gr: 
fparniffe, wodurch fir das Rechnungéejahr 1861—62, wenn nicht cin überſchuß erzielt, doch 
das Gleichgewicht zwiſchen Cinnahmen und Ausgaben hergeſtellt werden koͤnnte. Man wollte 
dies anfangs in England gar nicht glauben; ſelbſt der Indiſche Miniſter Sir Charles Wood 
hatte eine andere Berechnung aufgeſtellt. 

Die Maßnahmen und Berechnungen ber Herren Wilſon und Lalng haben ſich volllommen 
bewãhrt. Das indiſche Deficit iſt nicht blos verſchwunden, ſondern — ein einziges Ereigniß in 
der ganzen angloindiſchen Geſchichte — ſelbſt ein uͤberſchuß ber Ginnagmen úber die Ausgaben 
erzielt worden. Nach ber Berechnung des indiſchen Finangminiftera, Sir Charles Trevelyan — 
bargelegt in einer oͤffentlichen Sitzung des Geſetzgebenden Raths zu Kalkutta am 30. April 1863 — 
werde und múfe dieſer überſchuß mit jedem Jahre ſich fteigern. Diefes außerordentliche Ergebniß 
tft nicht blos durch verminderte Ausgaben, ſondern durch vermehrte Cinnahmen erzielt worden. 
Die Anggaben fir bas Militár waren: 

1858-59 . . . . . . . +  21,080948 Pfb. St. 

1861-62... . . . ». . 18681900 , » 

Meniger 7,399048 Pfd. Gt. 

Seit bem Rriege in der Krim hat die indiſche Induftrie — mebrere Robftoffe, bie man fonft aus 
Rufland bezog, kommen jegt aus Inbien — einen außerordentlichen Aufſchwung genommen, 
Die Ausfuhr nad England betrug: 

AA . . . . 10,672862 Pfo. St. * 

1859... .. . . . . . 15244869 , , 
Ginen ebenfoldjen wohlthätigen Ginfluf hat ber amerikaniſche Dirgertrieg. Die Ausfuhr von 
Indien nad) England betrug, vorzúglid megen der vermehrten Baumwollausfuhr: 

A . 15,106596 Bfb. St. 

AOL. oi ALIÓ 

TREN a BA IAOT  es 

Im legten Jahre (1862) wird bie Baumwollausfuhr zu 16—18 Mill. Pfd. St. ange: 
geben. Von 1856—62 hat bie Zunahme des ganzen Handelsverkehrs zwiſchen Orofbritannien 
unb dem Angloindifójen Reiche nicht weniger als 30 MIN. Pfd. St. betragen, vorzuͤglich durch 
ganz neue unb vermebrte Ausfuhren aus Hindoftan. Nad ben vor kurzem bem Parlament vor: 
gelegten Handelsũberſichten betrug während ber Jahre 1855—63 einſchlleßlich bie Cinfuhr 
aus Inbien einen Úberidjug úber bie Ausfuhr von nicht meniger alg 110 MIU. Bro. St. , wel⸗ 
Ger großentheils in edeln Metallen entrichtet wurde. Nun wiffen wir”, fagt eine californifáje 
Btitung”), „wo ble Milliarde Dollars, welche Sei uns und zu Waſhoe in den Jahren 1848 
—64 an Gold und Silber gewonnen wurde, hingetommen iſi.“ Die Bewohner Hindoftans 
paben jegt wieder, wie in frühern Jahrhunderten gebräuchlich, bie Aufſpeicherung ber ebeln 
Metale in großem Maßſtabe begonnen. Bei alledem herrſcht in England immer nod) fo gerin= 
ges Intereſſe fite Indien, daf bel bem Vortrage bes Indiſchen Minifiers (Juli 1863) im Par= 
lament ũber ble Finanzrechnung bes Angloindifájen Reichs kaum 30 Mitglieber des Haufes 


6) Reumann, Geſchichte des engliſchen Reichs in Afien, L, 480. 
7) Steamer Bulletin (SansYrancisco) vom 3. Juni 1864.. 
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zugegen waren. Unter ben neuen Ausfuhrartikeln nimmt Jute, eine Art Hanf, welcher jetzt 
vleiſach, vorzüglich zu Säcken für Baumwolle, gebraucht wird, einen bedeutenden Rang ein; 
unter ben geſtiegenen Baumwolle, welche ſchon Herodot als einen indiſchen Ausfuhrariikei 
lennt, Kaffee und Thee, wovon jegt im Durchſchnitt jaäͤhrlich 2Y/, Mill. Bfo. von Indien nach 
England gehen. Die Theeplantagen längs ber Abhaͤnge des Himalaja, in Aſſam und ganz 
Oberindien find in bedeutender Zunahme begriffen. Rach Verlauf weniger Sabre mag fich 
Indien in Betreff der Theeausfuhr neben China und Japan ſtellen Eénnen. 

In demſelben Grade, wie ſich der Anbau und die Erzeugniſſe Indiens vermehrten, mehrte 
fich natürlich auch die Landſteuer — an 2 MIU. Bio. St. jährllch — im Vergleich mit ben Jah⸗ 
ren vor 1854. Man rechne hierzu ble neueingefuͤhrten Stempeltaxen, die Gewerbe- und Ginz 
tommenfener unb bie Erhöhung der Salzſteuer. Alle dieſe vermehrten Einnahmen ¿ufammen 
moͤgen fi zwiſchen 7—8 MIU. Bo. St. belaufen. Hierdurch iſt erflárbar, vaß, obgleich auf 
Etziehung und Bilbung, auf dfentlide Arbeiten und beffere polizeilide Einrichtungen viel 
grógere Summen, al8 fruͤher geſchehen, vermendet wurden und felbft einige Steuererleichterun⸗ 
gen ſtattgefunden fatten, doch bereits im Tegten Finanzjahre (30. April 1862 618 30. April 
1863) cin Uberidguf von 1,827346 Po. St. erzielt werden fonnte. Nad ber Budgetaufftel⸗ 
hmg von 1863—64 betriigen bie Einnahmen 44,753500 und bie Ausgaben 44,495611 
Br. St. Sierbei ift nod) zu bedenken, daf 5 Mil, Bro. St. mehr fir Neubauten und öffent⸗ 
ligen Unterricht angefegt find, alg in frühern Jahren geſchehen. Mit ber vorausſichtlich jähr⸗ 

Ud zunehmenden Wohifahrt Indiens werden mol bie Eriraͤgniſſe derart ſteigen, um eine be⸗ 

dentende Minberung der indiſchen Staatsſchuld vornehmen zu konnen. Die iſt im Plane. Lrez 

velyan berechnet, theils in Indien, theils in der Heimat, waͤhrend der Jahre 1862—63, dann 

1863—64 wenigſtens 7 MIU. Pro. St. abzablen zu Eónnen und am Schluß des Rechnungs⸗ 

jahres 1864 nod) einen Baarbeſtand von 141, Mil. Pfo. St. in Raffe zu haben. Die Ruͤck⸗ 
¿aglung für 1862—63 betrug nad) ber Angabe des Indiſchen Minifter8 im Barlament (23. Juli 
1863) 3 Mill., ſodaß jegt bie Zinſen ber indiſchen Staateſchuld ſich faum auf 4 MIU, Pfd. St. 

belaufen. Das Eiſenbahnnetz gebt raſch feiner Vollendung entgegen; jegt ſchon bringen ble 
Gifenficagen tief ins innere Land und machen große Marken zugängüch, welche früher von allem 
Beltvertedr ausgeſchloſſen maren. Hierzu fommt, daf eine große Anzahl Englánder brad; 
liegende Ländereien anfaufen unb ſich allenthalben niederlaſſen, woburd) das ſtillſtehende ver: 
fumpfte Gewãſſer des Brahmanenthums in eine frifóje und gefunde Bewegung verfegt wird. 
Und fo gábe e8 aus bem Angloindiſchen Reiche Verbefferungen und Fortſchritte aller Art zu 
berichten, wáre uns hier ber Raum vergánnt, fe barzuftellen und zu würdigen. 3d füge nur 
nod hinzu, bag die frühere Trennung zwiſchen bem Militär- und Civildienſt in Indien von 
dem Dienft im úbrigen großbritanniſchen Reiche gänzlich aufgehoben iſt. Die indiſche Armee, 
die indiſchen Beamten erfreuen fid) keiner beſondern bevorzugten Stellung mehr; es gibt jetzt 
nur Eine engliſche Armee, nur Einen engliſchen Staatsdienſt. Militär und Civil wird aus und 
nach Indien verſetzt, wie dies von jeher bei den andern Beſitzungen zu geſchehen pflegte. Das 
Augloindiſche Reich iſt durch dieſe Maßnahmen bem großbritanniſchen Staate, gleichwie 
bie andern auswärtigen Colonien, vollkommen einverleibt. Man beſchuldigt die Engländer 
der Selbſtſucht. Nicht mit Unrecht. Die Selbſtſucht ber Engländer iſt aber nicht die bez 
ſchraͤnkte ves Wilden, ber ben Baum umhaut, um die Früchte qu gewinnen. Es if bie 
e, in der Natur ber Dinge begründete, den Vortheil für alle Butunft oder wenigs 

ſtens auf viele Sabre hinaus berechnende Selbſtſucht, welche bie Handlungsweiſe ber engliſchen 
Nation beſtimmt. Und mehr wird der erfahrene Welt- und Menſchenkenner von einem einſichts⸗ 
vollen Volke kaum erwarten. Einzelne, ja ganze Völker koͤnnen hochherzig ſein und ihre Vor⸗ 
theile auf dem Altar ber Menſchheit opfern. Cine Verpflichtung hierzu iſt jedoch nicht vorhan⸗ 
ben. Man bedenke úberbies, daß gewöͤhnlich ber wohlverſtandene Vortheil der Einzelnen und 
der Volter auch der Vortheil der Gemelnweſen und der ganzen Menſcheit it. Die Englander 
ſuchen alle Kraͤfte und Fähigkeiten Hindoſtans ins Leben zu rufen, weil ſie davon in der Gegen⸗ 
wart großen Nutzen ziehen und nod auf großern in der Zukunft hoffen. Hiermit leiſten ſie 
"dem ganzen Morgenlande bie groͤßten Dienſte. Ste ſuchen, namentlich ſeit der unmittelbaren 
Herrſchaft ber Krone, ble tüchtigſten Mánner hervor, um ſie an ble Spitze ihres aſiatiſchen 
Reichs zu ſtellen. Nach dem Rüdiritt des erſten indiſchen Viceköönigs, Loro Canning, im An⸗ 

fang des Jahres 1862, wurde dieſe groͤßte Stelle im großbritanniſchen Weltreiche bem viel⸗ 

efagrenen, in jeder Beziehung tüchtigen Lord Elgin übertragen. Lord Elgin war es, wie ich 

¡ — Gtaatesterifon, XI. 16 
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mit allen Einzelheiten in meiner „Oſtaſiatiſchen Geſchichte“ 5) ausgeführt habe, welcher den 
Chineſen zu Peking und ben Japaneſen zu Jeddo bie neuen Vertráge aufbürdete. Der Lord iſ 
bereits im folgenden Jahre auf ber Reiſe von Kalkutta nad) Lahore (20. Nov. 1863) geſtorben. 
Waͤhrend der Rebellion find unter ben hartbedrängten Angelſachſen eine Menge Helden aufge⸗ 
taucht, welche ſich ben gróften Heroen des Alterthums würdig ¿ur Seite ſtellen, nicht bará 
kühne, unbeſonnene Thaten, ſondern durch Muth, Einſicht und Beharrlichkeit. Die bribra 
Lawrence ragen aus ber Heldenſchar hervor: Henry Lawrence in Audh, welcher am 4 Jul 
1857 ben Anſtrengungen zu Laknau erlegen, und John Lawrence, welcher ſich durch feine 
Verwaltung tm Pendſchab oder dem Fünfflußgebiet großen Ruhm erworben. John Lawreme 
iſt Lord Elgin's Nachfoiger im vicekoͤniglichen Amte. Seine Regierung gereicht ihm, bem Mus 
terlande und ber Menſchheit zur Ehre; bie in fo vielen Beziehungen verſchiedenen Imjofra 
tn allen ben fernen Marken bes Angloindifdjen Reichs find voll von Lobeserfebungen ire 
Nawab⸗Veziers. Grofbritannien, bas möge man niemalg vergeffen, Bat in ſeinem indiſchen 
Reiche bie erfte vernúnftige menſchliche Regierung aufgeriójtet, deren ſich die Völker Aflent, mit 
Ausnahme jener des chineſiſchen Culturſyſtems, jemals erfreuten. Die Aſſyrer und Babylonier, 
bie Macedonier, Roͤmer und Byzantiner haben in keinem Falle beſſer regiert als Geutigentag 
bie Perſer und Türken, die Araber, Afghanen und Ruſſen. Dieſes von Großbritannien gegebene 
Beiſpiel kann und wird ohne Zweifel von außerordentlichen Folgen ſein. Wenn cub die 
umwohnenden Voͤlker Afien nicht herbeikommen und zu ben Nachkommen ber Nordbewohner 
ſprechen wie die ruſſiſchen Slawen zu deren Vorfahren, den Normannen: „Unſer Land if groj 
und gefegnet, nur Ordnung mangelt barin; fommt denn, ſeid unſere Fürſten und hertſchet úber 
uns“ 0); fo werden ſich doch die Aſiaten, von denlgeordneten friedlichen Zuſtänden angezogen 
leichter ihrem unvermeidlichen Loſe, der Oberherrſchaft Großbritanniens, fügen. Das Geſcil 
Bat dieſen Engländern die ſchwere Aufgabe geſtellt, bie Zuchtmeiſter und Erjzieher aller VKiller 
im Morgenlande zu werden; bie Schwerkrafi ihres Reichs liegt jetzt in Aſien. Dieſe veránete 
Weltſtellung darf bel ber Beurtheilung ber neueſten engliſchen Politik nicht überſehen werden. 
Mande Rátbfel erhalten nur dadurch ihre richtige Loſung. K. $. Neumann. 
Dfiifeeprovinzen. (Seographiſch-ſtatiſtiſche uͤberſicht. Hiſtoriſcher Úber: 
blick. Gegenwärtiger Culturzuftand.) J. Einleitung. Dieſe Benennung wird hier, 
bem Gebrauche gemäß, in einem beſchtänkten Sinne genommen. Denn es gibt Oſtſeeprovinzen 
in verſchiedenen Staaten, in Preußen, Schweden, Rußland, und ſelbſt letzteres beſiht nod andere 
als gerade bie, welche wir meinen. Finland zumal wáre eine Oftfeeproving, wenn es, albeigene 
Großfürſtenthum, nicht berechtigt wáre, ſich die Bezeichnung als Provinz ũ berhaupt zu verbitien; 
ſodann iſt bas alte Ingermanland, bas jetzige Gouvernement Petersburg, eine Ofifeeproviay 
gerade ebenſo gut als bie brel Gvuvernement8, von denen allein hier bie Rede ſein fol, námió 
Eſtland, Livland und Kurland, welche man vorzugsweiſe fo nennt, Um biefe drel Lánder vos 
jenen abzufondern, fat man ihnen aud) wol ben Namen der Baltiſchen Halbinſel brigelegt, aber 
gegen allen geographiſchen Sprachgebrauch, denn hier ift keine Halbinfel, hier iſt ein aukge 
dehntes Rúftenland, von welchem ¿wel große Inſeln (Ófel und Dagd), außer mehrern flelaca, 
abhingen. Deutſche Provinzen Rußlands, wie ſie auch heißen, find fie eigentlich nur in den 
Betracht, bag ſie von deutſchen Geſchlechtern erobert worden find, daß ſie lange bem Deuts 
ſchen Orden untertfánig waren, durch ihren Erzbiſchof außerdem ¿um Deutſchen Reihe ge: 
hoͤrten, und bag ſie durch Adel und Bürgerthum deutfcher Befittung zugeführt werden 
find. Die deutſche Sprache hingegen wird hier nur von einer ſchwachen Minoritát geſptoten, 
welche, wie wir bald feben werden, nod) nigt ein Zwölftel der Geſammtbevoͤlkerung dibe. 
Mie tem ſei, Rurland, Livland und Eſtland find unter ſich durch ihre gebildeten Riaffen ver: 
bunden, benen vieles, und namentlid) bas Deutſchthum, gemeinſchafilich iſt; ſie haben in ro 
fiſchen Reiche daſſelbe Sonderintereffe und machen tine Geſanimtheit aus, die betraͤchtlich genio 
iſt, um auf eine ſpecielle, eingehende Behandlung Anſpruch zu haben. Zwar iſt es ungenen 
wenn man geſagt hat, „durch ihre Ausdehnung von ¡ber 3000 Duadratmeilen übertreffen fe 
mandes Koͤnigreich“: fogar mit Ingermanland bleiben fle nod) welt von einer foldjen Au" 





5 24 Gn 8 vom erfien djinefifejen Rriege bis zu ben Vertrágen in —— 
eumann, Die Völker des füdlichen Mupland in ihrer geſchichtlichen Entwidelmng. Eint » 
bem Koniglichen Inftitut von Frankreich gefrónte Preisſchrifi — Auflage, Leipzig 1855), 6. 15. 
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befuung; wollte man aber Finland hinzuzählen, fo wäre aud mit 9000 Ouabratmeilen nicht 
genug gefagt. Selbft bem wirklichen Thatbeftand nad), demzufolge nur von etwa 1700 Ona: 
dratmeilen die Rede fein fann, haben tir es mit einem nambaften Geblete ¿u tfun, um vieles 
gubfer ale Balern, wenn auch lange nicht zur Hälfte ebenfo bevoͤlkert. Fuͤr Deutſchland find 
dieſe Lánter gleichſam cine bem Norben zugelegrte Vorfut, und was fie für Rußland find, 
läßt ſich aus folgender Bemerkung des Grafen Gancrin abnehmen, der cine Seit lang als 
Finanzminiſter fúr den Golbert dieſes Reichs galt. „Es mar cine ganz befondere Gunft ber 
Boríegusg”, fo lautet ſie, „als Rußland, welches bis dahin nur cin mechaniſches Aggregat ſehr 
ungleigartiger Beſtandtheile gebildet hatte, die deutſchen Provinzen der Oſtſee erwerben konnie, 
welche ſchon organiſche Grundgeſetze hatten. Dieſe Provinzen haben lpm ale Muſter gedient; 
von da entlehnte es alle ſeine organiſchen Inſtitutionen, die Bouvernement8verorónung, bas 
Statut ¡ber den Adel, bie Municipalverfaffung u. ſ. w. In allen Geſetzgebungsfragen .... 
find die Baltiſchen Brovinzen fix Rußland cin Vorbild geweſen.“ Mir wollen ſie in dreifacher 
Beziehung beſprechen: nachdem wir zuerſt eine geographiſch:-ſtatiſtiſche Skizze davon entworfen, 
wollen wir in einem kurzen Uberblid uns ihre Geſchichte vergegenmártigen und ſchließlich 
vas Wichtigſte von ihrem gegenwartigen Culturzuſtande und ihrer Beziehungen zu Rußland 
berühren. 

ii. Geographiſch-ſtatiſt iſche überſicht. Ihres ſchon ziemlich nöͤrdlichen Klimas un⸗ 

geachtet find die drei ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen cin Land, weiches, ſeiner Fruchtbarkeit nad, ben 
Läãndern Norddeutſchlands wol ¿ur Seite geſetzt werden farm. Im ganzen flach, zumal in Eſtland, 
fehlt es ihm dennoch nicht an Erhebungen aller Art, die theilweiſe ſehr maleriſch ſind. So iſt 
bie Naturſchoönheit ber Gegend um Wenden in Livland wohl bekannt; und in Kurland, das ſich 
der Hoͤhen von Kandau und Zabeln rühmt, reichen die Blauen Berge bis an die Seeküſte, über 
welche ſie in bem verrufenen Riff von Domesnäs hinausragen, bas nicht felten ber Schiffahrt 
gefabrlió wird. Aud an Waſſer fehlt es dieſem Lande nicht: die Flüſſe ſind zahlreich, und unter 
den Seen iſt nad dem Wirzerw, im Weſten von Dorpat, auch der nod) viel beträchtlichere 
Peipusſee zu nennen, ob er gleich nur an der Grenze Livlands und Eſtlands ſich ausdehnt. 
Der großen livlandiſchen Inſel Ofel und ber eſtländifchen Dagd, nad welchen noch Möhn und 
Worms cine Erwähnung verdienen, haben wir ſchon gedacht. Längs der Küſte und hier und 
da auch noch weit landeinwärts ¡ft zwar der Boden ſandig, fowie er ſich an-vielen andern Stellen 
ſumpfig und moraſtig zeigt, aber im ganzen gibt er doch durch fleißigen Anbau einen bedeutenden 
Ertrag an Getreide, Flachs, Kartoffeln, Gartengewaͤchſen, und ſeine ausgedehnten Waldungen 
liefern Holz, Kohlen, Theer und andere Waldproducte in uͤberfiuß. Der Verſicherung Bienen⸗ 
ſtamm's zufolge wirft der Roggenbau das ſechste Korn ab, was freilich etwas übertrieben ſein 
mag, wenigſtens nicht durchſchnittlich iſt. Dazu iſt viele Düngung erforderlich, was einen ſehr 
bedeutenden Viehſtand vorausſetzt. Aus nachfolgender Tabelle iſt der Fläͤchenraum einer jeden 
ber drei Provinzen, ſowie auch deren Bevölkerung, nad) ben neueſten Zaͤhlungen, erſichtlich: 
aus dem Vergleich des einen mit bem andern entnehmen wir, wie viel Köpfe auf bie Quadrat⸗ 
meile fommen. 1) : 





lachenraum Abfolute Relative 

tn Quadratmeilen Bevditerung Bevdílerung 
Kurland 494 567078 1147 
Livland 832 883681 1062 
Eſtland 370 303478 820 
1696 1,754237 1034 


Demnach iſt die Dichtigkelt der Vevdlferung in Rurland am groͤßten und am ſchwächſten in 
Gilland. Aber aud) bie ber legtern Provinz ibertrijft bei weitem die Durchſchnittsdichtigkeit 
im enropáifdjen und eigentlicen Rufland (Finland unb das Rónigreid) Polen nicht mit ins 
begrifien); benn legtere tft mur um wenig fiárter al8 650 Köpfe auf bie Quabratmeile. In 
Gefammteuropa hingegen betrágt fle 1530 Koͤpfe, eine Proportion, hinter der felbft bie von 
Rurland nod) weit zuruckbleibt. Demnach kann dieſes ganze Gebiet vorerft nur für ein mäßig 
bevoͤlkertes gelten, das nod) groge Fortſchritte madjen muß, wenn es fid) mit unfern weſtlichern 
und ſũdlichern Gulturlánbern auf Gine Linie ftellen will, dad bagegen aber aud nod) einen 
1) Jn bem fonft werthvollen halbofficiellen Buche von Buſchen, Bevoͤlkerung des ruſſiſchen Kaiſer⸗ 
reichs (1862), S. 63, iſt hier infolge von Verſetzungen alles irrig. 58% 
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weiten Spielraum vor ſich hat, welchen es bei immer wachſendem Wohlſtande allmählich aus: 
füllen kann. 

Bisjetzt gehoͤren Grund und Boden beinahe ausſchließlich dem deutſchen Abel, unter welchem 
man etwa 1800 Gutsherren zãhlt, wovon nahezu 850 auf Livland kommen. Die Geſammtzahl 
ber Giiter (die der Krone und bie ber Paſtorate mit inbegriffen), mag ſich auf 2500 belau⸗ 
fen, eine Zahl, von der wieder beinahe die Hálfte Livland angebdrt. Deutſche überhaupt ¿AU 
man in Livland 60000, in Rurlanb 40000 und in Eftland 18000, alfo inggefammt 118000; 
vom Abel abgeſehen, bilben fte ben Virgerftand ber Stábte, foie den geifiligen Stand und 
vie Klaſſe der Gut8vermejer, Amtleute, Schreiber u. ſ. w. Durchaus vorherrſchend iſt in Kur⸗ 
land der lettiſche Volksſtamm, zu welchem in dieſer Provinz vielleicht 420000 Kopfe zu rechnen 
find. Die Letten haben auch den ſüdlichen Theil von Livland inne, wo ſie indeſſen nicht die 
Mehrheit bilden, denn ſie moͤgen im ganzen nicht mehr als 320—330000 Seelen betragen, 
wábrend dagegen im noͤrdlichen Livland an 500000 Eſten wohnen, die bekanntlich ¿um fin: 
niſchen Volf8ftamm gehören. Diefer letztere ſcheint in allen drei Provinzen ber Urftamm geroefen 
¿u fein; auch pat er ſporadiſche Uberbleibfel unter den Letten zurückgelaſſen, námiid in Livland 
bie Liven, welche diefer Landſchaft ihren Mamen gaben, und in Rurland die beinahe gänzlich 
au8geftorbenen Kreewingen, welche mit ben auf immer verſchwundenen Ruren nahe vermanbt 
waren. In Eſtland gibt eS nur Deutſche und Eſten, ein ganz finniſches Voͤlkchen. Das 
ethnographiſche Verhaͤltniß in ben drei Landſchaften ift ungefähr folgenbes: Letten 750000, 
Gften 680000, Deutſche 118000. Rechnet man nod) 20000 Juden, einige Taufend Ruſſen, 
£itauer, Polen, u. f. to. hinzu, fo findet man beiläufig die obenangegebene Geſammtbevöl⸗ 
ferung von 1,754000 Seelen, welche beinahe durchgängig Mitglieder der lutheriſchen Landes: 
kirchen find. 

Handel und Inbuftrie find in bem Gebiete, welches uns hier beſchäftigt, nicht unbedeutend. 
Riga, die alte Hanfaftadt, iſt nod) jegt ein blühender Seehafen und zählt nahe an 60000 Gin: 
wohner. Aud Neval in Eftland, mit felnen 24000 Seelen, und Mitau in Rurlanb, ob es 
gleich kaum 14000 zählt, find feine unanſehnliche Gtábte. Dorpat, ber Sig ber Univerjitát 
für alle drei Provinzen, hat nicht viel úber 12000 Ginmobner. Die übrigen find nod) einer; 
nichtodeſtoweniger verbienen Libau, Bernau, Sapfal und Arenburg auf der Snfel Ofel als 
Handelsplatze, fowie Fellin feiner Le ranftalten wegen Beachtung. 

HL Hiſtoriſcher Úberblid. Ausfiibriid iſt die Geſchichie der Oſtſeeprovinzen von Dr. 
A. von Richter geſchrieben worden 2), auf den wir biejenigen vermelfen, benen es um vollſtändige 
Renntnif berfelben zu thun ift. Der folgende, früher von Bülau für unfer Werk verfafite Úber: 
blick ift aber eingehend und zuverláfiig genug, um hier wiederfolt werden zu fónnen. 

Finniſche Siámme find (wie im vorhergefenden Abſchnitte gefagt worden iſt) als bie Ur: 
bewohner biefer Lánber zu betradjten, unb ¿rar maren es namentlich bie Eſten und Liven, bie 
hier ihre friedlichen Sige hatten. Es ſcheint, daß bie Eſten in ber álteften Zeit im heutigen 
Livland fafen, wie benn ¡fre eigenen Sagen ſich mannidfad um Dorpat bemegen, während 
biefelben oͤrtlichen Sagen den heutigen Urbewohnern Dorpats unbelannt find. Jene rourben 
durch bie von ſlawiſchen Stámmen bebrángten Liven nad) Eſtland getrieben oder bielten ſich nur 
in einigen livländiſchen Grenzkreiſen; die Liven nahmen die von ihnen verlaſſenen Sitze ein, muß⸗ 
ten aber auch dieſe mit den den Slawen verwandten Letten theilen, neben denen ſie, in Livland und 
Kurland, bis auf wenige Tauſende zuſammengeſchmolzen ſind. Der lettiſche Stamm ſcheint ſeit 
uralter Zeit in dortigen Gegenden ſeßhaft geweſen zu ſein, und man glaubt in ihm die Mfiyer 
des Tacitus zu erfennen. 3) Dieſe Voͤlkerſchaft lebte, ber übrigen Welt entfrembet, in einem loſen 
theokratiſch⸗ demokratiſchen Verbande, gegen aufen ziemlich friedlich, wenn auch ungaſtlich, im 
Innern in nationeller Unruhe, von Jagd, Fiſcherei, Viehzucht und dürftigem Ackerbau, über die 
unterſten Stufen des geſellſchaftlichen Lebens in etwas erhoben, dann aber ſtehen bleibend, 
in Sitten und Glauben rob, durch Jahrhunderte unverändert. Aber bas Vordringen chriſtlich⸗ 
germaniſcher Cultur im ſkandinaviſchen Norden und in bem noͤrdlichen Deutſchiand mie bie 
Chriſtianiſirung Polens und ſeine Nachbildung germaniſcher Staat8formen, ſein Eintritt in 
bas europãiſche Staatenleben konnten auch fie nicht unberührt laſſen, und die Berührung konnte 
unter fo grellen Gegenfágen nur cine feindliche ſein. Die erſite Annäherung war es nicht. 


es —— ber bem ruſſiſchen Kaiſerthum einverleibten deutſchen Ofifeeprovinzen (2 Bde. Riga 
3) Hope, Geſchichte Polens (Hamburg 1840), 1, 21 fg. 
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Bremiſche Kaufleute, die nach Gothland fuhren, wurden durch Sturm verſchlagen, landeten an 
ver Dina (1158) und knüpften eine Handelsverbindung an, zu deren Vermittelung ſie eine 
Niederlaſſung griinbeten. Damals war wenigſtens Livland von dem ruſſiſchen Fürſten Wiadimir 
von Polozk zinspflichtig gemacht worden. Die Nachrichten, welche die Bremer zurückbrachten, 
weckten den Bekehrungseifer bes alten Auguſtiners Mainhard von Stift Segeberg in Holſtein. 
Gr landete um 1186, baute cine Kirche zu DE8Stul und ſammelte chriſtliche Anhaͤnger. Um 
1188 verließ er fein frommes Werk nur, um ſich höhere Befugniffe zu deſſen Fortführung zu 
erwerben und ſich ¿um Biſchof von Livland weihen zu laſſen. In biefer Múrbe zurückgekehrt, 
fand er fein Unternegmen von ergrimmterer Feindſchaft bebroht, da bie Heidenpriefter nun 
beutlidjer erkannt hatten, mit welcher Gefahr es fie bedrohe; unb wenn er fel6ft aud fic bis an 
ſeinen Tod (1196) begaupten mochte, fo mußte doch [ein Nachfolger flüchten und einen Kreuzzug 
prebigen, in deſſen exftem Beginn ex fiel (1198). Der neue Biſchof, Albert von Apoldern, 
brachte cine fráftigere Unternehmung zu Stanbe, tard von Bremen, Dänemark und anbern 
noͤrdlichen Lándern unterftigt und eroberte 1199 Livland, wo er fid) feinen Biſchofsſitz in Riga 
erbaute. Daf diefe Erwerbung nod lange Zeit gewaffneter Befgjitger bediirfen werbe, um bem 
Unmuthe des nur durch Gewalt bezroungenen, nicht burd) Úberzeugung gemonnenen Volf8 und 
ver Feindſchaft nod ungezigmter Nachbarn gewachſen zu fein, ſah er wohl, unb die Richtung 
ber Zeit gab ihm ein Mittel an bie Hand, dieſen Schutz zu gewinnen, ohne zu benachbarten 
Fürſten feine Zuflucht nehmen zu müſſen. Erftiftete 1201 den Orden der Verbrúberten Streiter 
Chriſti (Fratres militiae Christi), ben er nad) ber Megel bes Templerordens einrichtete, unb bem 
er ein Drittbeil bes Landes al8 Dotation anwies. Diefe Ritter, Deren exfter Meifter Vinno 
von Rohrbach war, und die ſich die Vurg in Wenden zu ihrem Sig bauten, führten auf ihrem 
Mantel neben dem Zeichen des Kreuzes auch bas cines Schwertes und erhielten daher den Namen 
Schwertbrũder. Aud zu Dorpat und auf Oſel wurden Bisthümer errichtet (1224 und 1227). 
Der Biſchof zu Riga, ſeit dem 1. Dec. 1224 deutſcher Reichsfürſt, felt 1254 Erzbiſchof, hatte 
fich eigentlich die Regierung vorbehalten, ſah aber nad und nad) unter langen Streitigkeiten, 
Vie zu ber innern Schwäche dieſer neuen Geſtaltung allerdings beigetragen haben, ſeine Befug⸗ 
niſſe geſchmälert und die Ritter zu den eigentlichen Beherrſchern des Landes werden. Von Liv⸗ 
land aus wurden nach und nach auch Kurland und Semgallen unterworfen; ſpäter wurde ebenſo 
Eſtland erworben; die heidniſchen Volker, immer mehr faſt auf allen Seiten von Chriſten und von 
einem zur Herrſchaft begabtern Volksthum umgeben, ben frühern Glauben, wenn auch nicht bie 
alten páusliden Sitten, mit einem neuen vertauſchend und bie Fruchtloſigkeit jedes Widerſtandes 
erkennend, fiigten fid) in das ſchwere Jod der Leibeigenſchaft und des Kreuzſchwertes, unter bem 
e8 fld) nicht fo gut wohnte wie unter bem Krummſtabe. Für ſie hátte es leicht beſſer ausfallen 
moͤgen, wenn aus ben Planen bes Biſchofs eine abre geiſtliche Herrſchaft erwuchs, ober wenn 
frũhzeitig eine erbliche Fürſtenherrſchaft fid) unter ihnen erhob, neben der cin laͤndſäſſiger Adel 
gebluͤht hätte. Es würde dann ble Monarchie, tie anderwärts in germanifdjen Lánbern, den 
ũbermuth bes Adels, im Bunde mit Búrger und Bauer, gezúgelt, ber Abel ſelbſt aber das 
Bevirfnig fiárter gefühlt haben, ſeine Gewalt zu máfigen und auf den erbligen Gütern die 
Sinterfaffen zu ſchonen. So aber, wo der Orben zugleich bie Herrſchaft führte unb in feinen 
Gliedern bie Lehnsgüter vermaltete, dabei überdies nur allmählich einen exbligen Familienbefig 
anbagnend, fand ſich nirgends eine Milberung bes harten Druckes. Selbſt als fpáter biefe 
Lánber an andere Staaten úbergingen, geſchah es theils an ſolche, wo die ſtrengſte Leibeigenſchaft 
ohnedies vorherrſchte, thell8 unter Umftánden, wo die neuen Regierungen vie Rechte des Adele 
lange nod) ſchonen muften ober fle wenigſtens nur zu eigenem Nupen beſchränkten, kurz erſt ble 
neuefte Zeit hat einige Milderung gebracht. Unter andern Umſtäͤnden hätte bie Beodferung 
jener von ben Deutſchen unterivorfenen Lánder germanifirt werden unb fid) dem deutſchen Weſen, 
¿um eigenen Heil unb zu Deutſchlands Ehre, anſchließen mógen. Die Eften, wie bie Beiſpiele 
eingelner in neuerer Seit berocifen, find dafür ganz beſonders empfänglich, unb daß aud) bie 
Letten nicht unfábig dazu find, ift analog aus bem Beifpiele ber Slawen in den öſtlichen 
Lãndern Deutſchlands unb in dem oͤſterreichiſchen Staatengebiete zu ſchließen. In jenen Oſtſee⸗ 
lánbern aber blieben es gefonderte Stámme. Der Deutfdje herrſchte al8 Abel oder war wenig⸗ 
feng frei und reich als Stábtebúrger in ben mit deutſchen, autonomiſchen Verfaffungen ver: 
fegenen, ¿um Theil zur Hanſa gehörigen Stábten. Diefe Stände theilten die Entwickelung des 
deutſchen Staats⸗ und Rechtslebens, ber Religion, ber Gitte, der Kunft und Wiſſenſchaft, ber 
Induftrie und des Handels. Abgefondert von ihnen, eine Bariafafte, ben Heloten ähnlich, 
befielíten die Gften und Letten bie Ácter des deutſchen Ädels, tröſteten fid) mit der treuen Vez 
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wahrung der Sprade unb häuslichen Gitten ihrer Vorfabren, deren Freiheit in öͤffentlichen 
Bejiejungen, deren Recht und Glück ſie verloren hatten, und nahmen von aller Mitgift der ger= 
maniſchen Gultur nur bie Religion mit fefter Gläubigkeit an. 

Diefelben Umſtände, welche ber innern Landesblüte hinderlich waren, zeigten ſich aud) der 
ãußern Macht gefaͤhrlich. Der Orden hatte weniger Zuzug aus Deutſchland als ber Deutſche 
Orden in Preußen; ſeine Mitglieder waren ¿um Theil bem Lande fremd; ſeine Háupter waren 
wechſelnd; bas vielfópiige Regiment nicht lange ver ſich umwandelnden Zeit gewachſen. Dit 
dem Bifchof, mit ben Staͤdten tere Zerwürfnifſe und jedenfalls getheilte Intereſſen, dle zu ver= 
mitteln fein gemeinfames Oberhaupt da war. Im Volke keine Theilnahme, keine Anpánglidytelt. 
Mon Litauen aus nod) heidniſcher Antampf, der jebod) wenigſtens ben innern Verfall des Or⸗ 
dens, ben Abfall von feiner Idee nod) aufbielt, Dagegen die gefährlichen Nachbarn: Dinemart, 
Schweden, Polen, Rufland. Dänemark mar gleich anfanga, ſchon durch Biſchof Mainhard, tn 
bortige Gegenden gezogen worden, und nicht bie Schwertbrüder, ſondern die Waffen der Dinen= 
fónige Knud VI. und Waldemar Il. waren es, welche Eſtland bezwangen. Waldemar bante 
Reval. Aber die Ritter ſuchten ihn daraus zu vertreiben, vereinigten ſich zu dieſem Ende mit 
ben Deutſchen Rittern (1237), von denen ihnen Hermann von Balk al3 Heermeiſter geſendet 
wurde, und ſchon Waldemar, nad) ber Schlacht von Bornhöved im Sinken ſeines Slücks, 
mußte alle Erwerbungen auf bem linken Ufer ber Düna abtreten (1236 und 1238), während 
ſeine Nachfolger bas eigentliche Eſtland mit ben Bisthümern Dorpat und Reval behaupte- 
ten, bis endlich Waldemar IV. dieſelben (1346) an den Orden verkaufte. Wie hätte fich ein 
organiſcher Bezug dieſer Länder gerade zu Dánemart bilden wollen? Durch lange Jahre zogen 
fich nun die in Gemeinſchaft mit Preußen geführten Kämpfe gegen die heidniſchen Litawer. 
Mande blutige Schlachten wurden Hler gefodjten, mande Großthaten veriibt, ohne daß auf 
einer Seite Eutſcheidendes hätte bewirkt werden fónnen. Friede ſchien hier nicht zu erlangen, 
wenn nicht Vertreibung ber Ritter oder gänzliche Unterwerfung ber Heiden eintrat. Doch 
fand ſich ein neuer Ausweg, als ber litauer Fuͤrſt, Jagello, ¿um Chriſtenthum übertrat und 
die polniſche Krone erwarb. Aber hatte man nun auch nicht mehr mit Heiden auf Leben und 
Tod zu kämpfen, fo hatte man es mit ber ländergierigen Politik mächtiger Staatenherrſcher zu 
thun, und dieſe Aufgabe fiel bem Orden ſchwerer als jene. Der innere Verfall des Deut⸗ 
ſchen Orden in Preußen ¿og aud) in ben Ofifeclándern das Gleiche nad; fig. Doch trat er in 
bem fernern Lanbe etwas fpáter cin. Die Verbindung war lofer geworden, weil man fein ge: 
meinfames Siel vor fid ſah, unb alg der legte Großmeiſter der Deutſchen Ritter in Preußen, 
Albrecht von Brandenburg, ſich zu feinem Polenkriege rilftete, verfaufte er (1513) bem fiv: 
ländiſchen Heermeiſter Malter von Plettenberg die volle Unabhängigkeit des Ordens in ben 
Oſtſeelãndern. Walter wurde auch durch Raijer Rarl V. zum deutſchen Reichsfürſten erhoben. 
Mie anders hätte es kommen können, wenn die Verbindung mit Preußen erhalten worden, jene 
Länder gleichfalls ſäculariſirt und ber erblichen Monarchie gewonnen worden wären! Auch in 
ihrer Iſolirung fanten fle, ſank vielmehr die Verfaſſung, auf ber ſie geruht hatten, und bie dema 
Verſchwinden ihrer Idee erlag, wie ihr Verfall durch vas allmähliche Umſichgreifen des Prote= 
ſtantismus beſchleuuigt wurde. So fand die Zeit, wo dieſe Länder ſich über das Geſchick ihrer 
Zukunft entſcheiden und ſich ¡ber die Stelle erklären mußten, die fie in ber europäiſchen Staaten= 
familie einnehmen tolíten, fle nicht in bem Bejig eines ben veränderten Anſichten und Vergált- 
niffen gewachſenen Regimentó. In biefer Zeit aber gri Sar Iwan Waſſiljewitſch Livland an 
und brachte die Ritter in foldje Bedrängniß, daß Eftland fid) ven Schweden in bie Arme warf, 
ber Heermeifter aber, Konrad von Rettler (28. Nov. 1561), Livland an Polen abtrat, um ¡4 
dafür mit bem erbligjen Herzogthum von Kurland und Semgallen durch die Republik belehnen 
¿u laffen. Er nahm zugleich die lutheriſche Confeſſion an, zu welcher vas Volk fid) mit derſelben 
Glaubensfeſtigkeit neigte, mit ber eS 618 zu bem allgemeinen Umſchwung an dem Katholicismus 
gebangen hatte, verhelrathete ſich mit einer medtlenburgifdjen Prinzeſſin und ward ber Grinder 
einer neuen Dynaftie, ber nur das entgegen war, bag fe in fo gefährliche Umgebungen gefegt 
und nicht maͤchtig genug war, ſich in venfelben fel6ft zu ſchützen. Aus den drei Lándern zufam= 
men hätte ein Staat gebilbet werden fónnen, ber felbft ein Mort in feinen Angelegenbeiten 
mitfpredjen fonnte. Kurland allein ward nur eine Zeit lang nod) burd die gegenfeltige Gifer= 
ſucht ber Bewerber geſchützt. 

Aber auch Polen ſollte wenig Freude an ſeiner neuen Ermerbung erleben. Konnte es doch 
ſeine áltern Glieder nicht mehr mit wohlthätiger vebenskraft durchdringen; wie hätte eS neue in 
organiſche Verbindung mit ſich fegen wolien? Zwar wurden die Kechte und Freiheiten Livlands 
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buró bie cautio Radzivilliana %) beftátigt, aber es fehlte vlel, bag dieſe Verbindung polniſcher⸗ 
feit8 mit Treue gehalten worden wáre; vielmehr ward fie auf Betrieb des Reichstags in poiiti⸗ 
fcher, auf Betrieb ber Kirche in religioͤſer Beziehung vielfach verlegt, und eine gánglige Ver: 
nichtung der Rechte Livlands würde erfolgt ſein, wenn die Polen ihrem Plane nicht fo oft durch 
ihre eigene Brutalität geſchadet, und wenn nicht bie Livländer fo ſtandhaft widerſtrebt hátten. 
Mufland und Schweben ſtritten um bie Erwerbung Livlands. Im Veriaufe bes Krieges ver= 
einigten ſich zwar Schweden und Polen, um gemeinſchaftlich den dritten Mitbewerber vom Felde 
zu weiſen. Das gelang für jetzt, und Rußland, von beiden Mächten angegriffen, entſagte in 
bem zu Kiwerowa⸗-Gorka geſchloſſenen Frieden (15. Jan. 1582) mit Bolen allen Anſprüchen 
auf Livland. Aber nad) nicht zu langer Seit gaben die Händel um die ſchwediſche Thronfolge zu 
einem neuen Rriege zwiſchen Schweden und Polen Antag, in weldjení ſich Guftao Adolf feime 
erſten Lorbern verviente, fig) des ganzen Livland bemádtigte unb es ebenfo begalten, ja ble 
Groberung nod) erweitert haben wuͤrde, wenn ihn nicht die Angelegengeiten Deutſchlands zu 
einer groͤßern Aufgabe gerufen hátten. Gin Theil ſeiner Ermerbungen mufte an Polen zu— 
ridgegeben werben, um eine Verlángerung des Baffenftilíftandes zu ermirten, ber zuerft am 
25. Sept. 1629 zu Altmart geſchloſſen worden war unb am 25. Sept. 1635 ¿u Stuméborf auf 
26 Jagre verlangert wurde; doch behielt Schweden den groͤßten Theil von Livland. Die Nitter= 
ſchaft harte ſchon 1602 mit Schweden capitulirt 5) und ftand feitbem aud) im Frieden auf deſſen 
Seite. Vas Guſtav Adolf ermorben, ließ ſich Karl Guſtav nicht nehmen, und im Frteden von 
Oliva (3. Mai 1660) mufte Polen allen Anſprüchen auf den grdten Theil von Livland, auf 
Gfiland wnb bie Sufel Ofel entfagen. Wie vieiverfprechend auch diefe ſchwediſche Herrſchaft ſein 
mochte, in ber kurzen Zeit ihrer Dauer beſchäftigten ſich die Koͤnige mehr mit Niederdrückung 
des Adels alg mit Emporbebung des übrigen Volks; während allerdings bie Verwaltung 
weit beffer war alg ble polniſche, wurde die Verfaſſung fo gut wie gan; beiſeitegeſetzt; und in 
MBerfolg ber betannten Unfálle Schwedens wurden im Frieben von Nyftad (10. Sept. 1721) 
unter anberm auch Livland, bag unter Karl XIL nur zu oft cin Sielpuntt vermúftender Kriege 
gewefen war, und aus ben: ber erbittertite Gegner des Schwedenkoͤnigs, Battul, ſtammte, Eſt⸗ 
lanb und die zu beiden gehoöͤrigen Infeln an Rußland abgetreten. Aud das Zarenreich hatte 
eben dieſen Laͤndern bel den erfolgten Gapitulationen Verfiderungen ihrer Rechte ertheilt, 
bie ¿uerft am 30. Sept. 1710 von Beter 1. 5), dann von allen folgenden Monarchen beftátigt 
wurden. 3n Kurland vegetirten nod) cinige Seit eigene Regenten fort, ohne in ihren Umge⸗ 
Sungen und Aufgaben etwas zu finden, was bie immer mehr erfterbende Thatkraft hätte auf: 
vegen koͤnnen. Sie traten zwar in Verwandtſchaftobündniſſe mit den mádtigiten Dynaftien, 
und bie Raiferin Anna von Rufland mar bie Mitwe cines Herzogs von Kurland; aber fle 
famen aud) in cine gänzliche Abhängigkeit von Rußland, gegen bie fte das ſchwache Polen, auch 
wenn fle fid) an biefes hätten anſchließen wollen, nicht zu ſchuͤtzen vermochte. Der legte Herzog 
aus bem Geſchlechte der Kettler, Ferdinand, war ohne mánnlidje Erben. Die Staände wáblten 
nod) bei feinen Lebzeiten den Grafen Morig von Sachſen zu feinem Nachfolger. Aber Polen, 
das lieber bas Lanb ganz an ſich gezogen hátte, widerftritt, unb al8 nun ber Erbfall (1737) 
wirtlid) eintrat, gebot Rußland bie Wahl jenes aus niedern Verhältnifſen durch Gunſt und Glück 
erhobenen Favoriten ber Kaiſerin Anna, Exnft'8 von Viren (Biron). Die Raiferin bedachte ſich 
nicht, ¡fren ehemaligen Secretár auf ben Thron ihres Gemahls zu fegen, und Rurland mufte 
ftinen Herzog unter den ruſſiſchen Höflingen, von jedem Wechſel des launiſchen Hofglücks abs 
hingig, fid) felbft aber aus ber Ferne wie ein Landgut bewirthſchaftet, vielmehr nigt bewirth⸗ 
ſchaftet, fonbern nur von übermüthiger Willkür bedrückt ſehen. Nad Biren's Sturze (1740) 
blieb Kurland eine Zeit lang ohne nominellen Heren; im Jahre 1759 aber belehnte der Koͤnig 
Auguſt Ill. von Bolen, feine Freundſchaft mit Rußland benugend, feinen britten Soón, ben 
tráftigen Herzog Rarl, mit dem Herzogthum. Allein mit Eliſabeth's Tode (1762) ánberte ſich 
Kußlands Politif. Biren warb zuruckberufen, unb wenn er aud) nicht wieder in Gunft fam, fo 
fegten ihn doch bie ruſſiſchen Truppen wieber in Rurland ein. Dort bebielt feln Haus einen 
Schatten der Herrſchaft, alg erbliche, mit bem Scheine der Unabhängigkeit begnadigte Statt⸗ 
alter Rußlands, mas fle mit größerer Willigkeit maren alg Stanislaw in Polen. Das Ge: 


4) Dagiel, Codex dipl., Thl. V. Gie ift vom 1. Márz 1562, — 

5) Diplom vom 12. und 13, Juli 1602. Buddenbrock, Sammlung livlãndiſcher Geſetze, Do. IL, 
Abtb. 1, S. 3 Ty. 

6) Triebe, Handbuch der livlandiſchen Geſchichte, Bo. 1. 
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ſchick des legtern traf auch dieſe, unb als Stanislaw entfagt hatte, trat auch Serzog Beter ſein 
Land foͤrmlich an Rußland ab (18. März 1795). Gr halte zudem keine mannlichen Nachkom⸗ 
men, ſondern nur Toͤchter, welche in der Geſchichte der wiener und pariſer Salons ſich einen 
Namen gemacht haben. 

Diefe Erwerbungen Rußlands brachten allerdings ein ſo fremdartiges Glied in ſeine Staa⸗ 
tenkette, wie es noch keins erworben hatte. Zwar beſtanden die niedern Klaſſen der Cinwohner 
meiſt aus Eſten und Letten. Die Letten ordneten ſich ihren unternehmenden Stammverwand- 
ten, ben Ruſſen, willig unter. Die Finnen (Eſten) find überall gute, fügſame und brauds 
bare Unterthanen, und es hat dieſem Charakter keinen Eintrag gethan, daß ſie, mit fo vielen 
anererbten und mit Zaͤhigkeit feſtgehaltenen Sitten und Neigungen, auch einen Haß gegen die 
Slawen bewahrt haben. In dieſem Haß iſt kein politiſches Bewußtſein. Sie werden niemals 
zu wahren Ruſſen werden, aber ſie ſind gute, treue und núglide Unterthanen ber ruſſiſchen 
Krone. Übrigens waren Letten und Eſten ohne Einfluß, ohne Gewicht im Staate. Verfaffung, 
Geſetze, Kirchenthum, Gerichtöweſen, Einrichtungen aller Art, Sitten, Gebräuche und alles 
Treiben der hoͤhern und mittlern Stände waren deutſch; Deutſche waren bie herrſchende Klaſſe, 
und auf ſie kam es zunächſt an, wollte man dieſe Länder nicht blos unterwerfen, ſondern auch 
gewinnen und in Zufriedenheit erhalten. Man that auch um fo williger alles für dieſen Zweck, 
als man bie Hereinbringung ſolcher Elemente, in denen man ble Traͤger ver Wiſſenſchaft, der 
Induſtrie und des rubigen Buͤrgerthums ſah, in das ruſſiſche Staatsleben nur wünſchens— 
werth fand. Der Kaiſer Alexander zumal mag wol gewünſcht haben, daß der Charalter ſeines 
geſammten Reichs dem der Oſtſeeprovinzen gleichen möchte, wiewol freilich dieſer Charakter 
ſich dann zu einem ganz andern entfalten würde als bei der Beſchränkung auf die engen Räume 
abhángiger Provinzen. Jedenfalls pflegte ex ihn, hob ihn geiſtig durch Begründung der Univer⸗ 
ſität Dorpat (1802), bie ganz nad) deutſcher Art eingerichtet wurde, unternahm manches zu 
Gunſten des dortigen Handels, der Communicationsmittel u. f. w. und ſuchte ſelbſt dad drückende 
Joch der Leibeigenſchaft durch die Verordnungen von 1804 und 1819 zu heben, was freilich 
mehr dem Namen nach als im Weſen gelang. Jedenfalls ward das germaniſche Element in 
den Oſtſeeprovinzen durch lange Jahre in keiner Weiſe bedroht, und erſt in der neueſten Zeit 
find in dieſer Hinſicht Befürchtungen und Klagen laut geworden. Obgleich durch das überall 
ſtarre Benehmen des Kaiſers Nikolaus berechtigt, find ſie doch nicht ohne viel uͤbertreibung ges 
blieben, auch iſt ſeitden der Monarch den Cinwendungen des Adels gerecht geworden. 

IV. Gegenwärtiger Culturzuſtand. Aus obigem geſchichtlichen Abriſſe erklärt ſich 
der jetzige Stand der Dinge in den Oſtſeeprovinzen, welchen man in manchem Betracht als den 
in Rußland hergeſtellten nicht überflügelnd bezeichnen darf. Allerdings iſt ber Adel, finb die 
Bürger in den Städten aufgeklärt und der Cultur des Jahrhunderts vollkommen theilhaftig, 
allerdings hat der Proteſtantismus auch unter den Landbewohnern geiſtige Begriffe aller Ari 
verbreitet, welcher z. B. die benachbarten litauiſchen Bauern gänzlich ermangeln; unbeſtritten 
bleibt es auch, wie ſchon oben bemerkt worden, daß es cine große Wohlthat für ben ſuzeränen 
Kaiſerſtaat ift, aus bem deutſchen Element dieſer Provinzen Staatsdlener berufen zu können, 
welche bie Ruffen an Rechtlichkeit, Unbeſtechlichkeit, Wahrheitsſinn ebenſo wol als an Kennt⸗ 
niſſen und gründlicher Bildung bei weitem übertreffen. Deutſcher Geiſt und deutſches Weſen, 
da fte einmal über dieſe Gegend gegangen find, haben unmoͤglich ſpurlos bleiben können, haben 
im Gegentheil wohlthatige Einftüſſe aller Art ausgeübt und dieſe Wirkungen zurückgelaſſen. 
Leider iſt aber dieſes Deutſchthum in ben Oſtſeeprovinzen bas alte deutſche Weſen geblieben. 
Jn ihnen iſt der Feudalismus nicht, wie anderwärts, zu Grabe gegangen, und hat ber Brote: 
ſtantismus nicht die Früchte getragen, welche hervorzubringen feiner Natur entſpricht. Der 
Abel, der, wie ber polniſche ſich gebarend, von dem Orundfag ausging und nod) ausgeht: Die 
Mation bin ió), Hat fid) dem Volke nicht genábert, und bie geiſtlichen Hirten deffelben haben es 
mehr mit ihm als mit legterm gebalten. Das muß anders werden, falls ſich Deutſchland ſeines 
Antheils an dieſem geſeliſchaftlichen Zuſtande freuen und rühmen ſoll. Grund und Boden find, 
wie ſchon gefagt worden iſt, beinahe ausſchließlich im Beſitze des Adels, und bie Ständever⸗ 
ſammlungen, die ſich, obwol mit verminderter Berechtigung, in allen drei Vrovinzen erhalten 
haben, find ein Monopol deſſelben, an bem weber Geiftlidje noch Bürger und Bauern, an dem 
hoͤchſtens in der blühenden Handelsſtadt Riga einige Stabtoerordnete thellnegmen. Sn allen 
brelen nennt fid) ber Abel die Ritterſchaft und macht auf Vorrechte aller Are Anſpruch. Ofel in 
Livland, Semgallen ober doch Pilten in Kurland haben nod) ihre beſondern Ritterigaften, alle 
aber find unter ſich verbrüdert unb fónnen von ber Matrifel der einen Landſchaft in bie ber an⸗ 
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dern ũbergetragen werden. Nur die „Landſaſſen“, oder von außen gekommene Gutsbeſitzer 
werden, wenn fie vom Abel ſind, zu den Verſammlungen zugelaſſen, zuweilen mit bem Indi⸗ 
genat beehrt und von der Ritterſchaft als beinahe ebenbuͤrtig behandelt. Wahr iſt es, bag man 
die Bürgſchafien der Selbſtaͤndigkeit zu ſchätzen wiſſen muß, ſelbſt wenn ſie nur einer Minorität 
ju ſtatten kommen, denn ihr Verluſt wúrbe, ¿um Schaden aller, den auf allen laſtenden Abſo⸗ 
lutismus verfiárten; daß fle, fo drückend ſie auch für bie andern Klaſſen find, doch wenigſtens 
einen Theil ber Bevoͤllerung auf einer Stufe erhalten, welche man ber Geſammtheit wunſcht. 
Auein ohne das hartnádige Feſthalten des Adels an ſeinen althergebrachten Rejten wäre jeyt 
vielleicht, zumal bei ber reformatoriſchen und wohlwollenden Thätigkeit bes jetzigen Kaiſers, e 
Alexander IL, ein entſchiedener Fortſchritt für vie Vollsmaſſe zu ergielen, bem es einem auf= 
gellárten, hochgebildeten Adel nicht wohl anſteht, buró fein Widerſtreben unüberſteigliche 
Sinderniſſe in den Weg zu legen, wenn auch ſeine Sonderintereſſen dadurch zu Nachtheil kom⸗ 
men ſollten. 
Iſt es nicht ſo? Vieles, was von vorübergegangenen Generationen als eine ungerechte 
Betintrágtigung verſchrien worden war, ſcheint ber gegenwärtigen ganz natürlich und ¿eit= 
gemãß. So z. B. die Cinführung eines griechiſchen ſogenannten orthodoxen Biſchofs in Riga, 
der beinahe durch und durch lutheriſchen Stadt; ſo die Einrichtung ruſſiſcher Kirchen in gewiſſen 
Landſtãdten, welche freilich ſich des Proſelyvtismus hätten entſchlagen follen, ben ihre Landes: 
geſehe begiinftigen und úber welchen in Kurland und Livland Klagen geführt worden find, bie 
gewiß nicht alle unberegtigt maren.7) Nun, ebenſo natürlich wird es ber kommenden Ge— 
Reration erſcheinen, wenn die jetzige ſich dazu entſchließt, das Volk an dem Grundbeſitz theil= 
nehmen zu laſſen, wie eS ble ruſſiſche Regierung dem ruſſiſchen Abel gegenüber durchgeſetzt hat. 
Zwar brúftet man ſich in den Oſtſeeprovinzen damit, daß von ihnen das Beiſpiel ber Ab⸗ 
ſchaffung der Leibeigenſchaft ausgegangen iſt. Ganz zu leugnen iſt dies nicht, obgleich bie erſte 
Auregung von Polen ausging und eine Folge der Verfaſſung vom Jahre 1791 war, welche 
aber erſt das Statut des Herzogthums Warſchau von 1807 zur Wirklichkeit machte. Allein 
von Polen abgeſehen, gaben die Oſtſeeprovinzen wirklich den Anſtoß; in Eſtland, welches ſchon 
1802 ſich bereitwillig zeigte, bem Kaiſer Alexander 1. dieſe Freude zu machen, erfolgte es im 
Jahre 1816, in Kurland 1817, in Livland 1819. Von ba an find bie Letten und Eſten aller— 
dings, wie bie Deutſchen, freie Léute, Leute, die nad eigener Willkür úber ihre Berfon ver= 
fúgen fónnen; Freizügigkeit gehoͤrt zu ihren neuen Rechten. Allein welchen Nupen haben ſie 
aus dieſen gezogen? Die Antwort auf dieſe Frage wollen wir einem geiſtreichen, im gan: 
zen ſehr billig denkenden und humanen Skizzenſchreiber überlaſſen, deſſen Buch den beſten 
Gemaͤlden von Rußland an bie Seite zu fegen iſt, ber aber freilich hier ſein Urtheil nicht 
ohne einige Strenge ausſpricht.) ,,Die armen Landeseingeborenen“, bemerkt dieſer, 
„haben infolge dieſer Freilaſſung die Scholle unter den Füßen verloren, die ihnen ehemals 
wenigſtens cine Art von menſchlicher Exiſtenz ſicherte, und im Grunde nichts weiter als eine 
nichts ſagende, abſtracte, ja gemeinſchädliche Freiheit dafür zum Geſchenk erhalten, die in 
jenen Provinzen ein zahlreiches, unſtetes und verderbliches Bauernproletariat erzeugt hat, das 
die Sifentligje Wohlfahrt nicht wenig bedroht. Denn ble ehemaligen Leibeigenen find durch ihre 
Sreilaffung ploͤtzlich von ihrem häuslichen Herde in bie weite Welt hinausgeſtoßen worden, 
ohne irgendeinen geſetzlichen Anſpruch auf eine Hand voll Erde aus bem Verhältniß ihrer frü— 
hern Leibeigenſchaft herüberzuretten. Sie befinden ſich daher, gleichſam als freie Leibeigene, 
ganz in derſelben unglücklichen Lage wie bie armen iriſchen Bauern. Wenn le als Pächter auf 
ihrem Gefinde ſitzen bleiben oder auf ben Gütern eines andern Grundherrn unterkommen 
wollen, tánnen fie kaum ber bittern Nothwendigkeit ausweichen, ſich ble härteſten Bedingungen, 
vie drũckendſten Gegenleiſtungen geſallen laſſen zu müſſen, die nicht ſelten bas Mag ihrer frü⸗ 
hern Verpflichtungen im Stande der Leibeigenſchaft weit überſteigen. Wollen ſie dies aber 
nicht, und fónnen ſie in ben benachbarten Landſtaͤdten und Seeplágen kein Unterkommen finden, 
fo bleibt ihnen nichts weiter übrig als in ber Geſtalt heimatlofer und unfteter Zwiſchenhandler 
und Qaujirer, oder gar alg Vagabunben und Vettler auf bem platten Lande herumzulungern. 





7) Inbdefien glauben wir, bag der Verfaffer bes fonft merkwürdigen Artikels, Die deutſchen Ofifees 
provinzen Ruflande, in ber Gegenwart, 1, 487—498, in feinen Rlagen viel zu weit gegangen iſt. Aud) 
die Strenge gegen den baltiſchen Abel ſcheint uns zu weit gehend. Kohl's Urtheile find úberall milber 
und gerechter, wie wir aus eigener Anſchauung behaupten Fónnen. 

8) Dem Ver faſſer von Menſchen und Dinge in Rußland (1856). 
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Daraus erklärt ſich denn, weshalb die Aufhebung ber Leibeigenſchaft in den deutſch- ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen nod fo wenig wohlthätige Wirkungen gezeigt hat. Rod; lebt dort ber arme 
Bauer in feiner Rauchhuͤtte wie zur Zeit feiner Knechtſchaft, bitrftiger gekleidet mie zuvor, da 
auch der reidje filberne Halsſchmuck, mit welchem fonft mol bie Hausfrau fid) aufputzte, wenn le 
¿ur Kirche ging, lingft verſchwunden iſt. Unter dieſen Umſtänden darf man ſich gewiß nicht 
wundern, daß der arme und unwiſſende Lette den ſüßen Worten bes ruſſiſchen Popen begierig 
lauſcht, — ihm dieſer unter der Bedingung des uͤbertritts zur morgenlandiſchen rechtgldu⸗ 
bigen Kirche die Wiedererlangung eines eigenen laͤndlichen Herdes in gewiſſe Ausficht ſtellt; 
daß bie in dieſen baltiſchen Länvern von bem Lutherthum abgefallenen Landeseingeborenen zu 
vielen, vielen Tauſenden gezählt werden und die evangeliſche Landeskirche immer mehr zu einer 
Dienſtmagd ber ruſſiſchen (?) herabſinkt.“ 

In demſelben Sinne redete auch der Verfaſſer des ſchon oben tn einer Note angezogenen 
lehrreichen Artikels der , Gegenwart“, der, obgleich zu ſchwarz ausgemalt, doch jedenfalls großer 
Aufmerkſamkeit werth iſt. „Ruͤckgängig ließ ſich die Freiheit nicht machen“, heißt es im einem 
ber Abſchnitte deſſelben, „ſo erſchwerte man ſie denn in jeder Hinſicht. Gin alljährlich ldbares 
Accordverhaltniß beſtimmte bie Leiftungen und Gewábrungen. Gegenſeitige Steigeruugen 
wurden deſſen natürliche Folge; die Folge dieſer Steigerungen war nun wieder ein vollſtändig 
feindliches Verhaͤltniß zwiſchen dem grundbeſihloſen Bauern und bem ob dieſer verlorenen Leib⸗ 
herrenrechte ergrimmten Grundherrn. Das Recht der Freizügigkeit wurde beſonders in dem 
erſten Jahrzehnten von ben Bauern, in der Hoffnung, bei neuen Grundherren günſtigere Ve: 
bingungen zu erzielen, bis zum übermaß in Anſpruch genommen. Dadurch ging vas Heimat⸗ 
gefuͤhl beim einzelnen immer mehr verloren, und die Ackerwirthſchaft im ganzen erlitt bedeu⸗ 
tende Einbußen. Der Bauer verarmte immer mehr, mit ihm und durch ihn der Adel.“ Ganz 
der nämlichen Anſicht find auch Mánner, die, wie ver Kurländer Otto von Rutenberg, Gingeborene 
ber baltifejen Provinzen find, und wenn auch Dr. O. Mertel im hohen Oreifenalter fid) von 
derfelben losgeſagt at, nadjbem er in feinem befannten Buche: „Die Letten in Livland” (1797), 
¿uerft vie Aufmerffamteit auf bas traurige Los dieſes Volf8ftammes gelenft atte, fo ſind auf 
biefe letztere Schrift nicht meniger ale auf bie exftere Erwiberungen und Abfertigungen gefolgt, 
vie, aus funbiger Fever gefloffen, die Dinge in anderm Lichte zeigen. Die ganze Frage ift er 
ſchoͤpfend in dem Werfe eines Ungenannten behandelt, auf welches wir verweiſen und beffen 
Titel folgender ift: „Die Zuſtände des freien Bauernſtandes in Kurland, von einem Patrioten“ 
(2 Bde. 1860 unb 1863). Daneben muf ein anberes Buch nicht aufer Acht gelaſſen werden, 
betitelt: „Der Efte und fein Herr, von einem, der weder ein Eſte nod) deſſen Herr if” (1861). 
Uns geftattet ber Raum nicht, diefen hochwichtigen Degenftand eingehender zu behandeln. Jedoch 
dürfen wir nicht unermábnt laſſen, daß Alexander II. ber erhabene Gründer ber nicht von allem 
Grundbeſitz getrenuten Bauernfreiheit in Rußland, ſeit 1863 darauf dringt, daß auch von dem 
Adel ver baltiſchen Provinzen ben lettiſchen uno eſtniſchen Bauern bie Moͤgiichkeit geboten 
werde, einen dauernden und geſicherten Grundbeſitz zu erwerben, und daß ſchon dazu, wenig⸗ 
ſtens in Eſtland, die Cinleitung im Gange iſt. 

Zur Vervollſtändigung dieſes kurzen Abriſſes haben wir übrigens noch hinzuzufügen, daß 
ver nicht zahlreiche Mittelſtand in den gedachten Provinzen ein gebildeter genannt werden kann, 
und daß er einen ſehr achtbaren Gelehrtenſtand in fic) ſchließt, welcher von ben Univerſitäts- 
profeſſoren und denen der Gymnaſien und untern Schulen, von den Pfarrern, Arzten Rechts⸗ 
confulenten und Advocaten gebildet wird, denen man auch viele Mitglieder der ſtaͤdtiſchen Be— 
hoͤrden beizählen kann. Mitau, Riga und Reval haben ihre gelehrten Geſellſchaften; Dorpat 
úbtals Landeshochſchule einen wohlthaätigen Einfluß, ber ſich auch auf das ruſſiſche Bildungsleben 
erſtreckt. Sodann erinnern wir noch daran, daß bie ruſſiſchen Codificationsarbeiten ſich auch auf 
baltiſches Provinzialrecht beziehen, und daß 1845 ¿rei Quartbände in deutſcher Sprache erſchie: 
nen find, welche einen beträchtlichen Theil deſſelben zuſammenſtellen. Endlich muß gefagt wer⸗ 
ben, daß bie drei Provinzen, wie bie rein ruſſiſchen, eine Gouvernementsverfaſſung mit einem 
Civilgouverneur haben, und daß jede derſelben in Unterabtheilungen zerfällt, die man Kreiſe 
nennt, je vier oder fünf. Zuſammen bilden die drei Provinzen ein Generalgouvernement, deſſen 
Sig im Schloſſe zu Riga iſt, wo cine nicht unbedeutende Feſtung ihm im Nothfall Schutz ge⸗ 
waͤhrt. Der Capitulation gemáf ſollte dieſes nur von Oſtſeebewohnern verwaltet werden, jedoch 
tft es wiederholt ſchon mit Auslándern, tie Marquis Paulucci, oder mit Nationalruſſen, wie 
Siirft Suworov, befegt worben. 3.65. Sónigler. * 
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Mat, Seitpacht, Erbpagt, Erbleihe, Empbuteufe, Leib- und Zeitgewinngut u. f. w.1) 
Das ftanzoöſiſche Gejepbud hat nur menige Sefondere Veftimmungen fpeciell über Pachtcon— 
tracte. Unter diefen erwähnt es einer in Deutſchland feltenen, dagegen im ſüdlichen Frankreich, 
in ben Lándern des geſchriebenen (Romiſchen) Rechts, aud) in Dberitalien von áltefter Zeit her 
gebrãuchlichen, obſchon im Abnehmen begriffenen Form ber Pacht, beſonders fleiner baͤuerlicher 
Srundſtücke, ber ſogenannten Halbpacht, welche darin beſteht, daß der Pachter die gewonnenen 
Früchte mit dem Verpachter, in ber Regel zur Hälfte, jedoch auch nad andern Quotiſations⸗ 
verhaͤltnifſen, zu theilen hat. Ein Pachtvertrag dieſer Art ſoll nicht übertragbar ſein, ſofern 
die Befugniß zur Abtretung der Pacht im Vertrage nicht ausdrücklich eingeräumt worden (Code 
civil, Art. 1763). Die Rechtfertigung dieſer Beſtimmung und zugleich eine weitere Eroͤrte— 
rung dieſer ſchlechteften Wirthſchaftsform iſt in Roſcher's, Nationaldkonomik des Ackerbaues“ 
(1860), TH. IL, $. 59 und S. 159 fg., nachzuſehen. Sur Aufhebung eines Pabtcontract8 
ůber Landgúter ift zufolge Art. 1766 des Code civil der Verpadjter unter underm auch dann 
ermãchtigt, wenn ber Pachter vas Landgut nicht mit Vieh und Geräthe verſieht, wie es ¿u deffen 
Nugung erforderlich iſt. Etlaß am Pachtzinſe wird nad) Art. 1769 nur bei auf mehrere Jahre 
geſchloſſenen Badtvertrágen in dem Salle bewilligt, wenn cine Gente im gangen oder wenigſtens 
¿ur Gálfte durch Zufall zu Grunde gegangen iſt. Es bezieht fid) ein ſolcher Pachterlaß jedoch 
nur auf bie Frůchte, welche nod) auf dem Halm ſtehen, nicht auch auf die andern. Durch aus: 
drückliche Ubercintunft fann der Pachter den Zufall, aber nur ben gewöhnlichen durch Hagel, 
Blig, Froſt und Abfallen ver Traubenbeeren, übernehmen; auf außerordentliche Zufälle, ale 
Kriegsverheerungen und ungewöͤhnliche uͤberſchwemmungen, wird eine ſolche uͤbereinkunft nicht 


ausgedehnt, ſofern nicht auch bie übernahme unvorhergeſehener Sufálle ausdrücklich be: 


ſtimmt if. 

Sehr aneführliche allgemeine Beſtimmungen über bie Verhältniſſe zwiſchen Pachter und 
Verpachter bei Landgütern enthält dagegen das Preußiſche allgemeine Landrecht (Thl. 1, Tit. 21, 
$. 399 fg.). Unter Landgütern verſteht daſſelbe ſolche Beſitzungen, mit welchen Ackerbau und 
Biehzucht verbunden iſt. Die Pachtverträge ũber Landgüter follen ohne Unterſchied der Summe 
ſchriftlich abgeſchloſſen werden, widrigenfalls die Pacht nur auf ein Jahr gültig iſt. Bei einem 
hohern Pachtgelde, von 200 Thlrn. oder mehr, ſoll der Vertrag ſogar ſtets gerichtlich oder noz 
tariell geſchloffen werden. Die Rechte und Pflichten des Pachters hängen weſentlich davon ab, 
ob der Pachtvertrag in Bauſch und Bogen errichtet iſt oder nicht, ob Abgaben und Laſten im 
ganzen oder nach Anſchlägen und Verzeichniſſen übernommen ſind, ob die Grundſtücke nach 
einem beſtimmten Maße oder andern Gröͤßenbezeichnungen verpachtet ind. Wenn der Pachter 
bie Laſten und Abgaben ohne nähere Beſtimmung ũbernommen hat, fo hat ber Verpachter nur 
bie Intereſſen der Hypothekenſchulden und ble aus Verträgen oder Teſtamenten auf dem Gute 
haftenden Zinſen und fortlaufenden Präſtationen zu vertreten. Die gemeingewöhnliche Er— 
haltung der ¿ur Landwirthſchaft gehoͤrigen Gebäude in Dad und Fach, ber Dämme, Teide, 
Wege, Gräben, Brücken, Verziunungen, Gehege, Mühlen und Bafferleitungen liegt in ber 
Megel bem Pachter 0b, wogegen er bei andern ohne fein Verſchulden entitandenen Neparaturen 
dem Verpachter nur mit ben auf dem Gute gewonnenen Materialien und ben entbehrlichen 
Dienjileiftungen bes Defindes und der Dienfiboten zu Hülfe zu fommen hat. Ungewöhnliche 
Unglũckofälle und Zufälle at in ber Regel ber Verpachter zu vertreten, auch beim Vieh uno 
Selbinventarium, fofern baffelbe nidjt bem Pachter eigenthümlich gehoͤrt ober er das Inven= 
tarium als eifern übernommen hat. Abgeſehen von einzelnen Vorſchriften ¡ber Partialremif< 
fionen bei Miswachs durch Froft, Dürre, Hagel, Heuſchrecken, Úberfgmwemmung u. f. w., beim 


1) Bgl. zuvörderſt den Art. Wtietbe, und wegen der bäuerlichen Zeit⸗- und Erbpacht, Erbleihe u. ſ. w. 
den Art. Agrarverfaſſung und Agrargeſetzgebung. Rückſichtlich des Begriffsunterſchiedes zwiſchen Pacht 
und Miethe wird auf ben Art. Mietbe zurückgewieſen, wo auch bereils von einigen dem franzöſiſchen 
Civilgeſetzbuch eigenthumlichen Arten von Pachtvertraͤgen, namentlich des Viehes ogne Verbindung mit 
cinem fanbgut (cheptel ordinaire und á moitie) bie Rede geweſen iſt. 


252 Pat 


Viebfterben infolge von Seuchen, bei Brandſchäden und fir eigenthümliche Wirthſchaftsrubriken, 
als Fiſchereien, Mirblen u. f. ro., kann der Pachter eine aUgemeine Remiſſion am Pachtzinſe nur 
infofern forbern, alg er nachzuweiſen vermag, daß bas Gut in bem laufenden Wirthſchafts⸗ 
jabre durch alle Rubrifen ¿ufammengenommen nad) Abzug ber Ausgaben nicht fo viel, al8 ber 
Pachtzins ausmacht, getragen hat. In Bezug auf Kriegsſchäden trágt der Verpadter alle Be= 
ſchädigungen ber Subſtanz bes Gutes und des Inventarium8 unb alle Abgaben und Laften, 
welche bei Gelegengeit des Kriegs ber Subſtanz aufgelegt werden, auch feindliche Brandi pun: 
gen und Contributionen, ſofern letztere nicht ausdrücklich auf bie Perſonen geſchlagen fino; 
uͤberdies hat Verpachter dem Pachter auch Naturallieferungen an den Feind anſchlagsmäßig zu 
vergüten, ſobald dieſe Naturallieferungen nicht in Heu, Stroh und andern nicht fix ben Ver: 
kauf, ſondern nur für die Wirthſchaft angeſchlagenen Gegenſtänden beſtehen. Die Beſchädigun⸗ 
gen der Früchte und die von dieſen zu entrichtenden Laſten und Abgaben muß hingegen der 
Pachter tragen. Gleich vollſtändige Vorſchriften enthält das Preußiſche Allgemeine Landrecht 
für die Rückgewähr des Pachtguts nach beendigter Pachtzeit oder für den Fall der Entſetzung 
des Pachters, wobei nicht blos lebendes und todtes Inventarium, wie Vorräthe, ſondern auch 
der Düngungszuſtand, ble Ausſaat, die Pflugarten u. ſ. w. in Betracht kommen. Kein Vachter 
darf, abgeſehen von ſpeciellen Vertragobeſtimmungen, Stroh und andere zur Vermehrung des 

Düngers dienliche Materialien veräußern und vom Gute fortbringen, ſoweit dergleichen nicht 
¿ur Landeslieferung verlangt wird. Bemerkenswerth als Ergebniß fortgeſchrittener landwirth⸗ 
ſchaftlicher Einſicht iſt der, eine entgegengeſetzte Beſtimmung des Allgemeinen Landrecht beſeiti⸗ 
gende $. 9 des Preußiſchen Landesculturedicts vom 14. Sept. 1811, „daß bel Erhaltung des 
Viehſtandes und reſp. bel Rückgewähr deſſelben nicht ſowol auf bie Zahl des Viehs als vielmehr 
darauf geſehen werden ſoll, daß nach dem Gutachten Sachverſtändiger eine wenigſtens ebenſo 

ſtarke Quantität ſelbſtgewonnenen Futters als vorher durch bas vorhandene Vieh wirthſchaftlich 
conſumirt wird. 

Als gemeinüblicher Rückgewährstermin gilt bei Landgütern Johannis (24. Juni, reſp. 
1. Juli.) Je nach den verſchiedenen Landestheilen, Provinzen und Güterarten ſind aber auch 
andere Termine, Georgi, 23. April, oder Michaelis, 29. Sept., hergebracht. 

Der Rückſtand zweier Pachttermine berechtigt den Verpachter, wie auch den Vermiether, 
dem andern Theil den Contract noch vor Ablauf der bedungenen Zeit aufzukündigen. 

Gine weitere Unter: oder Afterverpachtung iſt in ber Regel mur ba geftattet, wo ein Pacht⸗ 
gut mebrere Wirthſchaftsrubriken ober Vorwerte pat. 

Bemerkenswerth ¡ft nod bas im Roͤmiſchen, in Preußiſchen und im Franzóriíden Recht 
bem Verpachter fir Anſprüche aus dem Pachtverhältniß beigelegte Pfandrecht theils an ben 
vom Pachter auf das Pachtgut eingebrachten Saben (invectis et illatis — bem bem Pater ges 
hórigen Inventarium , thcil8 an den geerntelen, refp. vom Boben getrennten Früchten. Sehr 
Pen — die Beſtellung einer Pagtcaution im baaren Gelde, wofür Verpachter Sicher⸗ 

eit leiſtet. 

Die Bedeutung, welche bie Geſetzgebung ber Lehre úber Verpachtung ber Landgüter beilegt, 
hãngt großentheils davon ab, ob die Benutzung, vorzugsweiſe ber großen Güter, hierunter 
namentlich auch der Domänen, mehr durch Selbſtbewirthſchaftung und Adminiſtration oder 
durch Verpachtung gemeinüblich iſt. Bei den kleinern, insbefondere bei den früher abhängigen, 
durch bie Agrargeſetzgebung in Eigenthum verwandelten bäuerlichen Beſitzungen find Verpad= 
tungen ſeitens der kleinern Grundeigenthümer im Umfange des preußiſchen Staats ſelten, 
tábrend bel ben größern Gütern in der Rheinprovinz und einem Theile von Weſtfalen Par: 
cellarverpagtung dle Regel bildet, Dagegen in ben öſtlichen Provinzen bed preußiſchen Staats 
bie Verpagtung der grofen Bejigungen meift im ganzen und nicht in Parcellen geſchieht, übri— 
geng ebenfo häufig die Selbſtbewirthſchaftung folder Güter ſeitens ver Privatbefiger vorfommt. 
Bei den zahl- und umfangrelgjen Donánen des Staats bilbet die Verpagtung faft die aud— 
nahmoloſe Hegel, foweit nicht einzelne Dománenvorierte fix befondere Swede — Geſtüte, 
Remontebepot, landwirthſchaftliche Akademien, Stammſchäfereien u. dgl. der Staat8vermal= 
tung vorbebalten find. 

Megen der Verpabtung der Dománen find in ſpäterer Zeit ſehr detaif(irte, die mit jeber 
neuen Verpachtung fteigende Hoͤhe des Pachtzinſes fidjernde Verordnungen und Inftructionen 
erlaſſen; fte finden fid in bem Werke von L. von Roͤnne: „Das Dománen-, Forft- und Jagd⸗ 
weſen des preußiſchen Staat8”, abgedrudt. Uber die frühern Marimen der preußiſchen Mes 
gierung beziglid der Benutzung der Dontánen ift auf Nicolai: „Olonomiſch⸗ juriſtiſche Grund⸗ 
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fe von bd Verwaltung des Dománenwefeng in ben preußiſchen Staaten” (Berlin 1802), 
u verweiſen. 

: Dei ben regelmáfig durch Verpachtung benugten größern Gütern, ingbefondere bel ben 
Dmmánenverpabtungen wird vom Verpachter kein Inventarium mebr mit ibergeben; vielmehr 
gefórt dies legtece ftets bem Pachter eigenthümlich, welcher es beim Erloͤſchen der Pacht weg⸗ 
nimmt oder feinem Nachfolger nad Abkommen ober gegen eine Yare iberlágt, Zum Eigen⸗ 
thum des Pachters, reſp. zu feinem ebenfo zu behandelnden Inventarium gebdren nicht felten 
mehr toftipiclige Fabrifationganftalten, Gebaͤude, Meliorationganlagen, Deidje, Drains u. ſ. w., 
Flex welche der Fiscus bel der Ruckgewaͤhr keinen Erſatz leiſtet. 

Bon welcher Bedeutung das Pachtſyſtem für ble Domänengüter in Preußen iſt, ergibt ſich 
unterantermbarau8, daß, und zwar hauptſächlich nur in ben ſechs oͤſtlichen Provinzen, achthundert 
und einige vierzig Vorwerke, reſp. ſelbſtändige Domänenguter mit einem Areal von 1,156000 
Morgen nutzbaren Landes nod) vorhanden find. 

Die Verpachtung ver Domänen erfolgt im Wege des Meiſtgebots, wobei die Staats— 
regierung ſich die Auswahl unter ben drei Meiſtbietenden vorzubehalten pflegt. 


Wãhrend in allen Theilen des Vereinigten Koͤnigreichs Großbritannien die Jahl kleinerer und 


mittlerer Cigenthũmer (Freeholders) mehr und mehr abgenommen Bat, wahrend ſich ber Grund 
und Voden Cuglands in den Händen von nur 40—50000 Familien befindet und in 286000 
Paátungen von durchſchnittlich 50 Hektaren (circa 200 preußiſche Morgen) zerfaͤllt, dagegen 
ber Boden Frankreichs unter 5 MIU. Grundbeſitzer in 130 Mil. Varcellen verteilt und von 
7 Mi gamilien häuptern beſtellt wiro, zaͤhlt Preußen, abgeſehen von den kleinern Vefigungen 
unter opreußiſchen Morgen in der Anzahl von 1,099333, an Beſitzungen von 5—30 Morgen 
úbee 600000, Deren cine Halfte ſchon bie Grundlage eines elgentlidjen Bauernftandes unb 
tigtiger Aderdaunabrungen bilbet, an Befigungen zwiſchen 30 und 300 Morgen aber 391596 
uxb von 3—600 Morgen 15079, bel 18200 Befigungen úber 600 Morgen, welche ſämmt⸗ 
lige Befipungen meiftentgeilo im Gigenthum und gegenmártig im vollſtändigen und freien 
Eigenthum befeffen werden. (S. Agrarverfaffung und Mgrargefeggebung, Grundver · 
theilung und Dismembration.) Rleine Eigenihümer fommen in England nur nod) in cin: 
xlnen Grafſchaften in erheblicher Zahl vor. In Icland herrſcht bekanntlich Parcellarverpagtung. 
Audhin den andern Theilen Großbritanniens gehöͤrt ole Selbſibewirthſchaftung der groͤßern Güter 
durch bie Eigenth ümer zu den Ausnahmen, fofern ſich nicht der große Grundelgenthümer einen 
Txell ſeiner Veſitzungen zur Einrichtung von Muſtern und Vorbildern für die Wirthſchaft ſeiner 
Vãchter vorbegále. Weil die Landwirthſchaft in Großbritannien faft ausſchließlich von Pág: 
tern (farmers) betrieben wird, nennt man dort jebe Landwirthſchaft eine Farm und jeben Land⸗ 
wirth einen Farmer. Die grojen Befigungen find in mebrere einzelne Padjtgúter von verſchie⸗ 
dener Größe je mad ihrer hoͤhern oder geringern Eultur, ber Verbindung von Viehzucht und 
Viehwirthſchaft, bem Limfange ver Weiden u. f. vo, getheilt. Aud) úber die Groͤße der engliſchen 
Peqthoͤfe find bie erwaͤhnten Artifel nachzuleſen. Intereffante Mittheilungen ¡ber die Zu— 
Ránde der Paͤchter und bas Pachtſyſtem am Enbe bes vorigen Jahrhunderts gibt Thaer in feiner 
Vinleitung zur Renntnif der engliſchen Landwirthſchaft“ (1, 21 fg.), wobei er im britten 
Dande, 6. 25, die Vor- und Nachtheiie des Badtfofiemó im Verhaͤltniß zu kleinen freien Grund⸗ 
eigenthümern, wie ſie gegenwaͤrtig glücklicherweiſe in Deutſchland die Regel bilden, eingehend 
ſdildert. Auch jept trifft dieſe Schilderung im allgemeinen nod) zu, fo ſehr ſich auch ſeitdem in 
Ungland der ᷣächterſtand, wie deſſen Intelligenz und Induſtrie, in naturgemaͤßer Wechſel⸗ 
wirkung mit Induſtrie, Maſchinenweſen und Weliverkehr gehoben hat. Die größern Vortheile 
dd Patera und die Moͤglichteit einer Auswahl von Landwirthſchaften, wie ſie für Kapital 
und andere Verhältniſſe des Landwirths paſſen, haben dazu mitgewirkt, daß bie kleinen Grund⸗ 
eigenthümer ¡bre Beſitzungen an bie groͤßern verfauften und es vorzogen, deren Pächter zu 
werden, und mag es außerdem richtig fein, daß auf dieſe Weiſe bei ber Trennung des Vermögens 
tinerſeits des Grundeigenthümers, andererſeits derjenigen, bie ben Acker bebauen, im ganzen 
nehr Kapital bem Beiriebe des Ackerbaues zufließt und in demſelben umgeſetzt wird. In Eng⸗ 
land gegórt das Inventarium in der Megel bem Pachter, und es erklärt ſich wol biecaus bie 
außerordentliche Verbefferung von Viehraſſen, Aster: und Wirthſchaftsgeräthen, landwirth⸗ 
hhaftlichen Maſchinen u. f. wo. Sm úbrigen find bie Pachtſyſteme Englande febr verſchieden. 
Arqch jeht werden nod) Pachtungen auf Willkür, bei welchen jeder TGell In jedem Sabre Eúnbdiz 
Sen lann, mie fie Thaer, a. a, O., Bo. I, Abthl. 2, S. 73 fg., ſchildert, ſowie Pachtungen auf 
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beſtimmte Termine, bie beffern auf 19 oder 21 Jahre, ingleichen Pachtungen auf eines oder aug 
auf ¿weler oder dreier Menſchen Lebenszeit vortommen. 

Diefelbe Frage, weldje nod) gegentvártig úber bie grófern oder geringern Borzúge des 
Grof: oder Kleinbeſitzes unter Land: und Staatswirthen geführt wird, ſchwebte auch ſchon da: 
mal8, alg Thaer feine „Einleitung ¿zur Renntnif ber englifjen Landwirthſchaft“ ſchrieb. De 
intereffanten Grórterungen (Bb, II, Abthl. 2, E. 91 fg.), welche fid) auch auf Pachtungen bes 
ziehen, ſchließt Thaer mit bem zu allen Zeiten zutreffendſten Rathe, „daß der Staat fid in dle 
Bewegung des Guͤterbeſitzes nicht miſchen folle”; wenn Recht und Cigenthum geſchüht find, fo 
moͤge die Geſetzgebung die freie Vertheilung ber Grundſtücke uno Pachtungen der Willkür eines 
jeden überlaſſen und nur die Hinderniſſe veralteter Formen aus dem Wege ráumen. Dam 
werde von ſelbſt diejenige Vertheilung des Grund und Bodens erfolgen, welche nad) Zeit usd 
Ortsverhaltniß in Rückſicht auf Production, Nationalreichthum und Vevólferung bie vortheil 
hafteſte iſt. Su grofe Gúter wirden parcellirt, zu kleine zuſammengeſchmolzen werden. 

Sn literariſcher Beziehung ift nod) jegt als empfehlenswerth anzuführen: des Oberlandes: 
Bonomiecommiffars Meyer „Grundſätze zur Verfertigung und Beurtheilung richtiger Paht⸗ 
anſchläge über alle Zweige ber Landwirthſchaft, mit einer Vorrebe von Thaer“ (1809). Da: 
ſelbſt iſt auch der Unterſchied zwiſchen Pacht- unb anbern Ertragsanſchlägen evórtert. Val aná 
von Slotow, „Verſuch ciner Anteitung ¿ur Fertigung ber Ertragsanſchlaͤge ¡ber Lanbgáter, de: 
fonber8 über Dománen” (1820). 

Bei bäuerlichen Gütern ift vas Zeitpachtverhältniß nur ba fein nachtheiliges, wo, wie 
¿- B. in Schleswig-Holſtein, cine gerechte und billige Gefinnung bei den Gutsherren im ganzen 
vorherrſcht und die bäuerlichen Familien, ftatt fle yu drücken, im Vefige ¿u erhalten beftrebt iſt 
(S. pierúber Dr. O. Hanffen, „Die Auffebung ber Leibeigenſchaft und bie Umpgeftaliuag der 
guteperriid;: bãäuerlichen Vergáltniffe in den Herzogthümern Schleswig uno Holficin”, 1861) 

3m alígemeinen gaben aber vorzugsweiſe dergleichen bäuerliche Zeitpachtverhältniſſe (dan 
feit lange Anlaß unb Antrieb zur Erbpadt. Sur Vererbpadtung ber Dontánen, beſenderh 
bei Zerlegung der groͤßern Vorwerke in kleinere Gúter, waren die Regierungen ſchon in früherer 
Zeit in verſchiedenen Lándern ibergegangen, mit Ruͤckſicht auf bie mangelhaften finamjielen 
und abmintftrativen Einrichtungen im Verpachtungsweſen, zumal die vollftändige Veräußetung 
bie uͤbertragung des Eigenthums ber Subſtanz an Dritte, meiſt verfaffungsmäßig, ſei es durá 
Verträge der Regentenfamilien unter ſich, oder mit ben Landſtänden, verboten war. Aus der 
Vererbpachtung ber Dománen, und ¿rar in ber Negel mittels Zertheilung derſelben in lleinee 
Bauergüter, auch Úberlaffung an Coloniſten, iſt freilich nachher ein volles und unbejácintid 
Eigenthum der Beſitzer hervorgegangen. In Brandenburg-Preußen geht als Staatsmerin- 
im Intereſſe ber Rráftigung des Landes durch Vermehrung ber Bevölkerung und eines wohl⸗ 
habenden Bauernſtandes, bie erbliche uͤberlaffung ber Dománen mittels Zergliederung ber Do: 
mãnenvorwerke und Austheilung bes Landes an einzelne Familien ſchon auf bas 16. Sabe 
hundert zurück. Sie wurbe von Koͤnig Sriedrid 1. lebhaft aufgenommen, fpáter von ihm und 
feinem Nadfolger aber wieberum verlaffen, bann jedoch, hauptfächlich burd den Ginflub Thaere, 
des erleuchteten Begrũnders ber rationellen Landwirthſchaft, im erſten Jahrzehnt blefes deht⸗ 
hunderts wiederum aufgenommen. y 

Úber die áltern Mabregeln ift von Rónne, ,,Dománen:, Forft: und Jagdweſen ved preufls 
ſchen Staaté”, S. 36 fg., ferner S.60 fg., S. 108 fg. und S. 168 fg. zu vergleidjen. Man les 
nupte auch anbermárt8 bie Vererbpachtung der Bauergiiter, um das ſchädiche Leibeigenthun 
aujzubeben und deffen Vermandlung in beffere, perfónlid) und dinglich freiere Berbáltnife qu 
bewirten. Diefen Zweck verfolgte unter anbecm im Fürſtenthum Minfter die Erbpachtordauns 
vom 21. Sept. 1783, welche alébalb ber (Leib=) Cigenthumsordnung vom 10. Mal 1770 mb; 
folgte. Allerdings hatten auch ſchon bie dortigen Leibeigenen einen Erbnießbrauch an ihnm 
Hoͤfen, wie denn überhaupt bel ben bäuerlichen Höfen Freiheit der Perſon häufig dem Pob: 
befig, und Leibeigenthum bem erblichen Beſih, der Erbleige, entíprad. Wie ambererfeltd in 
verſchiedenen deutſchen Lánbern und Provinzen das urſprüngliche erbliche Befigoerbálenió der 
Bauern'in Seitpadt verwandelt worden ift, fat ber Art. Mgrarvecfaffung unb Mgracgcieb 
gebung audfuhrlich bargeftellt, Die dadurch uno burd Einfígrung des RImifájen Regt8 hius 
fig verwiſchten Grenzen einerſeits zwiſchen zeitweiſem Befig beſtimmter Jahre ober auf kebent⸗ 
zeit (Zeitpacht, Zeitgewinn) und andererſeits einem Erbnießbrauch und erblichen Nuhuna⸗ 
rechte, haben bie Agrargeſetzggebung hin und wieder gendthigt, reſp. fe zeitweiſen und fúc só: 
lichen Befig ber Bauerguͤter, fpecielle Rriterien aufzuftellen. So geſchah dies z. D. in ben 
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feemblánbifden Geſetz fir das vormalige Großherzogthum Berg, betrefiend bie abgeſchafften 
Regte und Abgaben vom 13. Sept. 1811, Art. 12, unb int Anſchluß baran in bem preußiſchen 
Grjey ũber bie ben Grundbeſitz betreffenden Rechtsverhältniſſe und úber bie Realberechtigungen 
inden Lanbesthcilen, welche zu bem egemaligen Großherzogthum Berg eine Zeit lang gehört 
fabra, vom 21. April 1825 im $. 22 hinſichtlich ber Leibs und Zeitgewinnsgüter. Blofen 
Zeiwãchtern follten außerdem biejenigen bäuerlichen Wirthe gleichgeachtet werden, deren erb⸗ 
liches Recht bei der Verleihung auf hoͤchſtens drei Vererbungefälle oder auf cine Zeit von höch⸗ 
ftens hundert Jahren beſchränkt worden war. 

Die Crbpacht iſt jedoch als cin nicht blos von der Pacht, ſondern andererſeits auch von dem 
erblichen Colonat⸗ und Baurechte des Bauernſtandes unterſchiedenes Inſtitut aufzufaſſen. Sie 
iſt aus jenem erblichen Colonatsrechte unter Anwendung röͤmiſch-rechtlicher Inſtitutionen, ins— 
beſondere ber Cmphyteuſe, erwachſen, häufig aber in ben ältern Geſetzen, beſonders in 
den Verleihungsurkunden mit dem Erbzins, einer Art getheilten Cigenthums, vermiſcht worden. 
Beim Erbzins iſt das Ober- und bas nutzbare Eigenthum zwiſchen dem Erbzinsherrn und Erb⸗ 
zinsmann dergeſtalt getheilt, daß jenem das erſtere, dieſem das letztere zuſteht, waͤhrend ber Erb⸗ 
pádter keinerlei nutzbares Cigenthum an der Subſtanz der Sache, ſondern lediglich ein erbliches 
Rießbrauchsrecht hat. (Eichhorn, „Einleitung in das deutſche Privatrecht““, $$. 160, 255, 
259 u. 260.) 

Die Emphyteufis des Römiſchen Rechts, welche ber ſpätern roͤmiſchen Zeit angehoͤrt, 
bezeichnet den Inbegriff der Rechte und Pflichten des Empfängers eines fruchttragenden Ackers 
oder eines Gebãudes, Planes u. ſ. w. (des emphyteuta) zum Verleiher (lominus emphyteu- 
seos), gegen bie Bedingung, die Sache nicht zu verſchlechtern und dafür eine Abgabe an den Ver: 
leiher zu entricpten. Der emphyteuta hat nur Nutungsrechte, jedoch den volen Gebrauch unb 
bie Erzeugniffe ver Sage, ift infoweit aber auch úber vie Subftanz ber Sade zu verfiigen bes 
fugt, alg er die Ausibung des Rechts einem anbern überlaſſen uno letzteres unter Lebenden 
und auf den Todesfall veráufern, die Sade verpfánben, nicht aber mit Servltuten beſchweren 
darí. Bei feinem Todesfalle exben die Inteftaterben die Emphytenfe, mogegen der emphyteuta 
alle auf der Sade ruhenden Laſten tragen, biefelbe gehörig cultiviren, zu Verduferungen indeß 
vie Zuſtimmung des Herrn einholen und dafür ein Lehn⸗ oder Handgeld geben muf. Es geht 
dies emphytenticariſche Recht auch dann verloren, wenn ber Zins oder Kanon in zwei, bezüglich 
drei Jahren nicht gezahlt wird. 

Mach Analogie jener roömiſchen emphyteusis find beſonders ſtädtiſche und geiſtliche Orunds 
ſtücke iu den von Deutſchen coloniſirten ſlawiſchen und polniſchen Ländern an ſogenannte Zeit— 
empóyteuten oft auf 30 - 40 Jahre und langer oder auch erblich verliehen worden. 

Unter ber Erbpacht hingegen verſteht das Preußiſche Allgemeine Landrecht bas vertrags⸗ 
májig erblich eingeräãumte vollſtändige Nutzungsrecht einer fremden Sache gegen einen damit 
im Verhãaltniß ſtehenden Sind. Sn der Regel iſt das Erbpachtrecht ein immerwährendes und 
geht auf alle Erben des Beſitzers ohne Unterſchled uͤber; es kann jedoch ber Vertrag auch auf 
gewiffe Grabe oder Generationen geſchloſſen werden. In zweifelhaften Fällen wird gegen cin 
wirkliches Erbpachtrecht und fir ein nur eingeſchränktes Nutzungsrecht vermuthet. Der Erb⸗ 
pachtzins iſt in ber Regel unveränderlich; er kann jedoch auch, wie dies häufig bei Vererbpach⸗ 
tungen bãuerlicher Guüter, von Mühlen u. ſ. w. geſchehen, nad Maßgabe der periodiſch med: 
ſeluden Durchſchnittspreiſe gewiſſer Fruchtarten, reſp. nad einem periodiſch zu erneuernden 
Nutzungtanſchlage erhoͤht oder vermindert werden. Ein Erbſtandsgeld kann bei Errichtung 
bed Vertrags theĩls ale Einkaufsgeld, theils aber auch als Caution ſtipulirt werden. Die Erb⸗ 
ſtandsgerechtigkeit, bas vollſtändige Nutzungsrecht an ber Sage iſt volles Eigenthum des Erb⸗ 
paújter8; er darf bariiber frei verfügen, daſſelbe veräußern und auch verpfänden. Daher wird 
auch fir die Erbpachtgerechtigkeit ein beſonderes Hypothekenfolium angelegt. Bei fortwähren⸗ 
der Verringerung des Ertrags durch unvermeidlichen Zufall, ſodaß die ſtipulirte Erbpacht aus 
dem Erbpachtſtcke nicht mehr gewonnen werden kann, pat ber Erbpachter einen Remiſſions- 
aufprud, wenn er durch unvermeidlichen Zufall ohne ſein Verſchulden außer Stand gefept iſt, 
ſein Recht ein oder mehrere Sabre lang auszuúben. Wegen Ausfalls an Früchten und Nutzun⸗ 
gen fat er als Inhaber des Nutzungsrechts bei Unglicefállen keinen Nachlaß zu fordern. 
Mie bereits in bem franzoſtſchen Gefetzbuch, fo iſt auch fpáter, theils in den Verfaſſungen, 
theils in beſondern Geſetzgebungen deutſcher Lander gleichzeitig mit bem getheilten Cigenthum, 
mit dem Erbzinsverhältniß und León das Erbpachtverhaͤltniß ganz aufgehoben und deren Erz 
richtung für die Zukunft unterfagt, Namentlich beftimmt bas preußiſche Geſetz, betreffend bie 
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AblSfung ber Reallaſten unb die Regulirung ber gutsherrlichen und báuerligen Verfáttaife 
vom 2. Márz 1815 im $. 2, daß ohne Entſchädigung aufgeboben werden: das Obereigenthun 
des Guts⸗ oder Grundherrn und des Erbzinsherrn, desgleichen das Cigenthumsrecht des Erb⸗ 
verpachters, inbem ber Erbzinsmann und Erbpadjter mit bem Tage ber Rechtskraft ves Ge— 
fepes und lediglich auf Grund beffelben bas volle Eigenthum erlangen. Ebrnfo ſoll bie Bes 
rechtigung des Erbuerpabters ober des Zinsberechtigten, ben ¡pm zuſtehenden Kanon ober int 
wiilkuͤrlich zu erhoͤhen, aufhoͤren. Selbſtverſtändlich finb mit biefer Aufhebung des Dber: 
eigenthums, reſp. des Eigenthums des Erbverpachters nicht zugleich ble aus dieſem Verhält⸗ 
niſſe entſpringenden Berechtigungen auf Abgaben oder Leiſtungen oder ausdrücklich vorbefal: 


tene Nutungen aufgehoben. Vielmehr bleiben dieſe Berechtigungen bis zu ihrer Abloͤſung 


mit ihren bisherigen Vorzugsrechten im Vermoͤgen ber Verpflichteten fortbeſtehen. 
W. A. Lette. 


Pair, Pairie. Die Ausdrücke Pairie, Pair ſtammen von bem lateiniſchen Worte pah, 


d. h. gleich, paritas, Gleichheit, und bezeichnen zunächſt und im allgemeinen einen Zuſtand der 
Gleichheit, namentlich bie Gleichheit des Stanbes.1) 

Menn nun die Stände ſcharf geſchieden und jeder derſelben im Beſitze eines ihm eigenthüm⸗ 
lichen Rechts iſt, die Rechtseigenthümlichkeiten Der verſchiedenen Staͤnde aber um fo weniger 
von gewiſſen allgemeinen, ſaͤmmtliche Stände zu einem organiſchen Ganzen vereinigerden 
Rechts ſyſtem beherrſcht werden, je mehr bie verſchiedenen Stände auch verſchiedene local de: 
ſtimmt getrennte Gruppen darſtellen (Bürgerſtand und Stadt, Bauernſtand und Dorfleben, 
Ritterſtand und Burgen-, Kriegs- und Hofleben), fo wird jeder Stand ſeine eigene Autono: 
mie und Juriddiction üben, und für jeden ein beſonderes commercium et connubium ent: 
ſtehen. Der Staat tritt natürlich bel einer ſolchen Entwickelung immer weiter zurück; bas ganje 
Leben des Indivibuum8 gebt in den localen und ſtändiſchen Kreiſen auf, und der Verlauf ener 
foldjen Bildung fann fein anberer fein, als daß allmählich die trennende Schärfe ber Gegenſihe 
¿u Gunften einer hoͤhern Sufammengeb8rigtelt abnimmt, fei es, daß der Staat, im Verbáltnió 
¿u welchem die fraglidjen Gegenfáge eniſtanden, ſie ſelbſt nad) und nad) tibertindet, fei es, db 
legtere ¿roar ben Staat zur Auflófung bringen, dann aber innerhalb ber von ihnen fervorges 
brachten engern Kreiſe, ja gerade durch ble Entſtehung dieſer, überwunden merben. 

Die Pairie nun als ein vorherrſchend politiſcher Stand und demnach als eine politiſche In 
ſtitution iſt ein Erzeugniß des Feudalismus (,,C'est au sein du gouvernement féodal que la 
Pairie prit naissance”; Rogron, ,,Cod. polit., S. XXIX) unb muf baber ihre Miege eben: 
vafelóft geſucht werden, mo dle des Lehnweſens gefunden wurde (Held, „Staat und Grfel: 
ſchaft“, IL, 331 fg., unb deffelben Art. Lebnwefen im ,Staat8 : Leriton”). Menn man aber 
erwágt, daß bas Lehnweſen ſelbſt auf einer Mehrzahl von algemeinen germaniſchen Eharafter: 
¿gen in Verbindung mit vielen nicht minder al(gemeinen Seltumftinden berubte, ja bag etrvas 
dem Feudalismus Ähnliches ſich unter ben mittelaltertigen Suftánden vermandten Suftánden be 
ſehr vielen Völkern findet unb finden muß 2), fo folgt, bag, obgleid ble Pairie in ihret fped: 


1) So hießen B. im 11. und 12. Jahrhundert bie Beamten in den franzdſiſchen Stábten, welche 
bas Gerichi ber Stadt bildeten und bie ſtädliſchen Verialtungóangelegengeiten beforgten, nidt bles 
jurati ober scabioi, fonbern auch mítunter pares. Visweilen werden fogar alle Mitglieder cer Oo 
meinbe jurati et pares genannt. Schmidi, Geſchichte von Fraukreich (Sammlung von Heeren nad 
Utert), 1, 391. Wenn fi y aber bis ¿um Ausgange ber Rarolinger alle Gleichen unter ſich pares nanx 
ten, fo tourbe biefe Beze chnung doch ſchon in ber angegebenen Seriode hauptfácglid, fúr bie Schofrn 
eines und deffelben Gerichts gebraucht. Collin be Plancy, Dictionaire féodal, 1, 123 fg,, wo e6om 
Schluß heißt: , Aujourd'hui les pairs sont, comme d'abord, des hommes égaux en dignité, quí 
s'occupent, avec les représentants du peuple, des grands intéréts de la nation, et qui com- 
posent le tiers de notre corps législatif”* (námlid) 1820!). Vgl. auch Duvin und Laboulaye, Glos- 
saire de l'ancien droit francais, s, v. pair, und Maig, Deutſche Verfaſſungsgeſchichte, 1V. 11, 
276, 467, 492, 511, 514. Mie weit iibrigens bie Jbee der judicia parium_gegangen, wie fie fd 
ſelbſt auf bie allerfpeciellften Verhaͤltniſſe erfcecte, ift aus den Mittheilungen — uber die 
Anzüchier“ in Bafel, den ,Marrenrath"* in Appengell, den großmaächtigen Rath” in 3uy, das ¿Cau 
gerid)t”, das ,Rolenberger Gericht“ u. f. w. (Deutſche NRedhtgaltertpúmer aus der Sqhweiz, Sári 
1858, $eft 1, 6. 1 fg., 8, 13 fg.) y entuegmen. Úber cin judicium parium ber Suben vgl. Gucif, 
Englifájes Verfaffungó » und Verwaltungsrecht, 1, 134, 

2) Go ſcheinen z. B. bie Daimios in Japan cine Art von Pairscurie zu bilben. Vgl. augeburget 
Allgemeine Zeitung, Jahrg. 1863, Hauptoͤl. 185, S. 3062, 
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ſiſchen Ausbildung und Bedeutung zunächſt franzöͤſiſchen Urſprungs ift 3) und auch in England 
mit der Eroberung der Normannen zuſammenhaͤngt, etwas ihr ——* nicht nur bei allen 
germaniſchen Vóltern, ſondern auch, unter ähnlichen Vorausſetzungen, bei faſt allen Vol⸗ 
fern vorkommen múfe. 

Pairie im Sinne des Lehnſtaats ¡ft berjenige Stand, welcher vorziiglid auf den Grunde 
eines großen herrſchaftlichen feubalen Beſitzes und elner ebenbiirtigen Abftammung (aus⸗ 
nahmsweiſe wol auch ohne legtere auf Grund eines hohen weltlichen oder geiſtlichen Amt8) be- 
ruht und feinen Gliedern, bie von allen Angeb8rigen des Landes bem Sberhaupte deffelben 
am nachſten ſtehen, eine Reihe beſonderer ausgezeichneter Rechte, namentlid) bas der Ebenburt 
mit bem Oberhaupte (daber eigentlich pares regni; der Augbrud pares curiae geht mehr auf 
die Eonfequenzen ber Standesgleichheit für ihre Verháltniffe untereinander, obwol bie Pairs⸗ 
curie auch für die Gollifionen berfelben mit bem Oberherrn competent war), alfo ber Standes⸗ 
gleichheit mit ihm verlieh.) 

Aus dem Begriffe der Pairie als erſter Stand, d. h. als eine beſondere, und zwar als die 
ausgezeichnetſte Rechtsgemeinſchaft, ergeben ſich aber ſofort ſchon nachſtehende Folgerungen von 
felóft: 1) die Bairie muß ihren eigenen Geiſt gehabt haben, der, wie ber aller wahren Stánbe, 
jedenfalls ein politiſcher geweſen fein muß; 2) der Staatsidee unb ber concreten Verwirklichung 
berjelben gegeniiber fann dieſer Geiſt, wenn richtig erfaßt, nur der Geiſt der höchſtgeſteigerten 
politiſchen Vflicht geweſen ſein; 3) bie Pairie mußte aber auch zwiſchen ben Standesgenofſen 

ſelbſt cine Reihe beſonderer Pflichten begründen. 

Mus bem Begriffe ber Pairie dls des der Krone nächſtſtehenden, mit ihr gewiſſermaßen 
ibentificirten Standes aber erflárt es ſich, daß bie Zahl ihrer Glieder bei bem pyramibenfór- 
migen Aufbau ber mittelalterligjen Stánbegliederung niemals eine ſehr große fein fonnte, und 
baf die Pairie in ihrer urfpringligen Vedeutung überall vie Schickſaie des Feudalſyſtems thei- 
Ten, alfo entweder mit dieſem untergehen, ober zeitgemäß mobificirt werden mußte. 

Heben wir nun nochmals hervor, daß die Elemente einer Pairie im Sinne der germaniſchen 
Gulturwelt rin großer politiſch beſonders gearteter erblicher Grundbeſitz und cine ebenbürtige 
Geburt oder, ihr analog, tine hohe geiſtliche Würde geweſen, ihre Hauptconfequenzen in einer 
gewiſſen Gleichſtellung mit dem StaatsobergaupteS), weiches nur als primus inter pares er⸗ 
ſcheint, beſtanden, ihre widjtigfte Mirtung aber eine eigenthümliche entſchieden ariſtokratiſche 
oder oligarchiſche Art von Fööderalismus in dem fraglichen Staate tar, gehen wir dann zu einer 
kurzen Geſchichte der Pairie in den einzelnen europäiſchen Hauptländern und endlich zu einer 
gedrängten Würdigung ber Verbindung derſelben mit ben gegenwärtigen Organiſationen ber 
conſtitutionellen Koͤrper (Gin: oder Zweikammerſyſtem) über. 

Die erſten Pairs von Frankreich, ihrer ſechs an der Sab, waren bie Herzoge der Norman= 
bie, von Guyenne und Burgund, dann die Grafen von Touloufe, Ehampagne unb Slandern. 


3) Die franzöſiſchen Pairs waren bie Befiger ber grogen Thronlehen, beren Borfabren einſt die 
Pairs des erften capetingifójen Rónigs vor feiner Erfebung auf ben Thron gewefen. Seit ben Seiten 
Bhilipp's 11. führten fie q Unterfdycibung von allen andern Vafallen ben Mamen Pairs von Frant: 
reich. Nach bem aflgemeinen Princip bes germaniſchen Mittelalters waren fle bie alleinigen Richter in 
Re tefadjen ihrer Standesgenoſſen und hieß ihr Gericht, bem ber Konig práfibirte und welches ſich am 
Hofe des Königs verfammelte, curia parium. Mad einem anbern mittelalterligjen Grundſatze, nad) 
welchem nur pactirte Normen Gefegesfraft hatten, war es ber Beirath und ble 3uftimmung ber Pairs, 
von tenen bie Gültigkeit allgemeiner Normen fúr das Reich weſentlich abhing. Gie entſchieden naments 
lich auch úber die Gereátigfeit von Offenfiviriegen unb, gerade ale Gericht, in allen Fállen der Verant: 
wortlichkeit bes Königs, refp. Lehnsherrn. 

4) Es gibt auch relative Pairſchaften, indem man in einigen Beziehungen mit andern pair ſein 
fann, wahrend man es in anbern nicht iſt. Die in ber Geſchichte ber focialen und ſtändiſchen Glie—⸗ 
berungen fic) ergebenben Úberginge muften auch in biefer Hinficht febr bebeutend tuerden. Wan benfe 
3. B. an bie active und paffive Wahlfähigkeit ¿um deutſchen Raifer. 

5) Sájon bie alten römiſchen Patricier waren pares des Königs (Mommſen, Romiſche Geſchichte, 
T, 62, 68 fy.) und pactiren, wie die feubalen Pairs aller Klaſſen mit bem Lehnéherrn, reſp. Rónig, aud 
mit bem roͤmiſchen Rónig. Ale fóniglicje Pairs leiten auch ſie ihren Urfprung von ben Gottern ab 
(Erſch und Gruber, Encyflopábie, vgl. ben Art. Patricier, Sect. III, Thl. XII, S, 340 fg.). Unb wie 
man in Dentícpland fagte, jeder fei Konig in feinem Lande u. f. wo., fo ¿áblte man in Spanien ebenfo 
viele Rónige ais ricos hombres (Sempere, Histoire des cortes, S. 159); ber Rónig von Frankreich 
* zahlte nod) 1355 für fich ſelbſt Kopfſteuer (Schloſſer, Geſchichte des 13. und 14. Jahrhunderts, 

, 504, Note). 2 

Staats⸗Lexikon. XI. 17 
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Vermehrt war dieſe Zahl, wahrſcheinlich ſchon unter Ludwig VIL, fidjer unter Philivp .. 
durch ſechs geiſtliche Pairs, ben Erzbiſchof von Rheims, deſſen Suffragane, bie Biſchööͤſe von 
Beauvais, Epálong an ber Marne, Noyon und Laon, und den Biſchof von Langres (der in bie 
GErgbidcefe von Sens gebórte), welche Brálaten ale unmittelbare koͤnigliche Leben, der letztere 
fogar ein eigentliches Thronlehn, trugen. Welchen Einfluß auf dieſe Zahl 12 bie mit ber 
Zwoͤlfzahl verbundene Geſchichte, Sage und Dichtung gegabt habe (f. Schmidt, a. a. D., 
6. 554 fg.)6), fónnen wir fúglid dahingeſtellt laffen, da bie Erſcheinung geifilidjer Pairs 
neben ben weltlidjen durch frühere und gleichzeitige analoge und allenthalben vorltommenbe Er⸗ 
ſcheinungen vollfommen gerechtfertigt erſcheint, mábrend die Sechszahl der weltligen Pairs 
¿undeft auch die gleiche Zahl geiſtlicher Pairs hervorrief. Man muß hierbei nur bebenten, daß 
es fid um eine foͤrmliche oberſte Staatsbehoͤrde in der Form einer Lehnscurie handelte, bag 
demnach die Feſtſetzung ber Mitgliederzahl nothwendig, bie Zahl 12 aber überall fúr Lehns— 
curien (wie fuͤr das Grafengericht) bie gewoͤhnlichſte war, wenn nur ber Lehnsherr fo viele Baz 
fallen hatte (3ópft, „Deutſche Rechtsgeſchichte“, S. 864). Übrigens machte fid) bald das Be- 
búrfnig geltenb, ungeadjtet bes Widerſpruchs ber alten Pairs7) die Zahl ber Mitglieder der 
curia parium ¿u vermebren, unb dies geſchah dadurch, daß der Rónig nad) feiner freien Wahl 
nod) anbere geiftlidje oder weltlige Große, unmittelbare ober ſelbſt mittelbare Kronvaſallen, zur 
Pairie berief, und bag er feinen hoͤchſten Hof: (rejy. Staat8-) Veamten das Recht ertheilte, als 
gleichberechtigte Mitglieder in bem Pairshofe zu erfbjeinen.2) Ju legtern gehoͤrte ber Kanzler, 
ber Eonnetable, ber Oberfammerberr, der Obermundſchenk, und bis Ende des 12. Jahrhun⸗ 
derts der Seneſchall. Da bie ſechs Herzogthümer und Grafſchaften, auf welchen die weltlidje 
Pairie urſprünglich berubte, allmählich in bem franzójifdjen Köonigthum aufgingen, fo blieben 
von ben alten VPairſchaften nur bie geiftliben. Gine gewiſſe Selbftánvigteit ber alten welt⸗— 
lichen Pairsterritorien zeigte ſich bann nur nod) in ben für fic beſtehenden Parlamenten, d. h. un 
abhángigen von den Vajallen der Provinz befegten Gerichtshöfen.“) Sowie nun vie erfolg= 
reichen Gentralifationdbeftrebungen ber efemaligen Herzoge von Francien und nunmebrigen 
Rónige von Frankreich nothwendig ¿uerft gegen bie alten Pairſchaften als bie Grundſäulen der 
Decentralifation gerichtet fein mugten, beren Sturz aber ben Bruch des Feudalismus in Frant= 
reich mit fid) brachte, fo fonnten fid) aud) die feubalen Barlament8glieder nidt mebr halten, alg 
die eigentliche Garde ber Eentralifation, bie Legiften, ſich ben Zutritt in bie Barlamente einmal 
ertámpft hatten. Zwar wurden nod) ftatt der frühern Pairs zwiſchen dem 13. und 16. Jahr⸗ 
hundert deren neue, unb zwar zuerft aus ben Oliebern bes fóniglidien Haufes, wie z. B. ber 
Herzog von Bretagne, die Grafen von Artoi8 und Anjou, ber Herzog von Burgund, fnáter, 
namentlid) feit 1551, auch aus bem fonftigen hohen Abel ernannt. Ludwig XVI. fieigerte Die 
3461 ber Vair8 nod höher als feine Vorgánger, ſodaß diefelbe zulegt 37 betrug, von denen ber 
Herzog von Uzes ber áltefte, ber Herzog von Richmond ber jüngſte geweſen fein fol. Allein 
bie Idee der Pairſchaft war lángft dahin; bie Ubertragung berfelben auf Olieber bes fónigs 
lichen Hauſes hatte fie bel bem Gebrauche, welchen die Eóniglidjen Prinzen dem Staat8ober: 
haupte gegenúber bavon machten, fogar bem Königthum gefährlich erſcheinen laffen, und wenn 
ihr Name nad) ber Revolution wieber für cinige Zeit in Frankreich eine verfaſſungsmäßige Ve- 
beutung erfált (chambre des pairs), fo ift mit ihm jede Erinnerung an ben Feudalismus ber 
franzöſiſchen Nation fo widerwärtig gerworben, daß er nad ber Verfaffung von 1830, welche 
tie bie Charte von 1814 die Erfte Kammer nod) chambre des pairs 1%) nannte, ber Bezeich⸗ 


6) — Stein, Franzoſiſche Staats- und Rechtsgeſchichte, Bb. l, SS. 142, 173, 244. 

7) Durdh bie Vereinigung der Normanbie mit ber franzöſiſchen Krone war diefe Bairie früh erloſchen. 

8) Dies ſcheint bie hiftorifaje Bafis bes hier und ba vorfommenten unbeſchränkten foniglidjen Baires 
ernennungsrechts zu fein, beffen analoge Auedehnung auf bie Erſten Rammern unferer mobernen Lanbs 
tage um fo ungceigneter erſcheinen muß, je weniger bic fOniglidjen Befiger bes erftern Rechts heutzu⸗ 
tage gencigt fein búrften, von biefem Recht einen dec wabren difentlicien Meinung entgegenfaufenten 
wůltuͤrlichen Gebrauch zu machen. 

.. 9) Das Hauptwerk úber dieſe ſogenannten fouveránen, frió) ſchon aber zu ihrem eigenen Verhäng⸗ 
niß in die Verwaltung fid) einmifchenden Gerichtshofe Franfreid)s iſi Baſtard D'Eftang, Les parlements 
de France (2 Tble., Paris 1857). Val. auch Marnfónig und Stein, Bo. 1, $$. 141, 182 ig. 261 fg. 
Gine febr intereffante Mittheilung úber bas Verhältniß der Pairs von Frankreich, beren Bairien unter 
ber Gompetenz der Parlamente von Varis und Toulouſe fanden (jábrlicjen Darbringung von Rojens 
bouquets feiten ber erſtern an bie Parlamenteglieder), vgl. Chaffan, Essai sur la symbolique du 
droit (Paris 1847), 6. 31 fg. 

10) ũber bie Nultitát diefer modernen franzoöͤfiſchen Pairie vgl. Auslanb, Jahrg. 1832, S. 1047. 
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nung Senat weichen mußte. Und in der That ift das conftitutionelle Brincip einer gewiſſen 
alígemeinen faat8búrgerliden Gleichheit ohne Zweifel ber entſchiedenſte Gegenſatz der mittel 
alterlidjen Pairie 11), wie der moberne conſtitutionelle Einheitsſtaat des feudal: ariftotratifó 
fberativen oͤffentlichen Rechtszuſtaudes. 

Gine Pairſchaft in bem Sinne des ältern franzöſiſchen Rechts mar in England unmóglid. 
England erſcheint von Wilhelm dem Eroberer an trog des Feudalismus einer: und ber 
grofen Volksfreiheiten andererſeits doch centralifirter, und das Verhältniß der verſchiedenen 
Klaſſen einer Bewohner zur Krone, zum Staat viel gleidjer alg in Frankreich. Die engliſche 
Pairie ſchliest ſich an den áltern königlichen Staatsrath (permanent council), den rigentliden 
Gig der Reichsregierung, zunächſt in ber Form einer benfelben erweiternden Notabelnver= 
jammiung an. Seit Gouaro 1. beginnt diefelbe mit bem Staat8rathe zu einem consilium mag- 
nar zuſammenzuwachſen und bilbet alg Pairie das engliſche Oberhaus. Die Berufung dazu 
hing einzig vom Willen des Rónigs ab, unb es gehoͤrte zu deſſen Geſchäften aud) die Theilnahme 
an ber außerordentlichen Jurisdiction des Koͤnigs. Damit erſchien aud die Móglidfeit gegeben, 
die allgemeine mittelalterliche Idee des Pairsgerichts 12), welche bisher nur in den freien Graf⸗ 
ſchaftogerichten beſtanden hatte, für bie ſich nun als beſondern Stand fühlenden großen Barone, 
pares terrae, zu verwirklichen, und das Oberhaus wurde zum Pairsgerichte ſeiner Glieder. 

Zu den anfánglid) rein perſönlichen Berufungen kommen nad) und nach, mit bem Hinzutreten 
ber Erblichkeit des Standes, immer mehr Berufungen durch ſogenanntes Patent, und wenn 
auch ſpäter nod) perſoͤnliche Berufungen vorkommen und ſogar von Blackſtone nad) dem Buch⸗ 
ſtaben ber engliſchen Verfaffung nod) lebenslängliche Berufungen für zuläſſig erachtet werden, 
fo ñndet doch ſeit Eliſabeth praktiſch nur nod) eine erbliche Pairie ſtatt. Unter Heinrich IV. ſteigt 
infolge ber uſurpatoriſchen Grundlage ſeiner Regierung bie Macht der Vairie over des Hauſes 
ber Lords, und bie hohe außerordentliche Jurisdiction des ‚Koͤnigs im Rath“ wird zu einem 
Recht der im Oberhauſe verſammelten Barone und Prälaten. Unter den Tudors iſt die Servi— 
litãt des Oberhauſes, welches einen neuen anfangs nod geſinnungsloſen Abel enthält, ein 
Hauptmittel koͤniglicher Willkürherrſchaft. Die unter Heinrich VIL nod) vorhandenen alten 
29 Lords wurden von Heinrich VII. auf etwa 51 vermebrt, wozu Eliſabeth fernere 7 creirte. 
Sehr zahlreiche neue Peersernennungen fanden unter den Stuarts ſtatt, nad) deren Vertreibung 
erſt die Loros wieder den Charakter eines wahrhaft politiſchen Standes annahmen. 13). Jn 
biejer ihrer neuen nod) gegenwärtig fortbeſtehenden Geſtalt iſt bie engliſche Peerie „eine poten: 
¿irte Gentry, d. h. cine nochmalige (neben bem Unterhauſe) Vertretung der Gentry12) durch 
die Hãupter ausgezeichneter Familien, unabhängig vom wechſelnden Wahleinfluß“, alſo keine 
Vertreterin eines feudalen Grundbeſitzes, ſondern des gemeinſchaftlichen Eigenthumsſyſtems; 
ihre Nothwendigkeit für die engliſche Verfaſſung iſt idealer Natur, als Gegengewicht gegen das 


11) Obwol ſelbſt in dieſer cine Spur deſſelben Elements ſich findet, welches, als bie — Seele 
ves Conſtitutionalismus betrachtet, deutlicher in ben états généraux, mehr nod) in ben Notabeln (f. d.) 
hervortritt. Úber den Senat Napoleon'£'1.: Bernal, Théorie de l'autorité, 1, 229; augsburger All: 
gemeine Seitung, Jahrg. 1862, Hauptbl. Mr. 187, S. 3109. Die Mitglieber des gegenmártigen ftan⸗ 
jofiídjen Senats find, abgefegen von anbern, namentlid) durch Mmtercumulation ermoͤglichten Gin: 
nabmequelíen, jedes mit 30000 Hrs. befolbet, Doch beweiſt bie neuere Geſchichte Frankreichs, daß es 
nicht mur um bie bezablte Freundſchaft mit bem Despctismus etwas ſehr Bebenflidyes fei, ſondern daß 
aud) in bem Mefen einer grófern Koͤrperſchaft, folange nur nod) ein Funfen von Leben vorfanden, 
immer ein getviffer Oppofitlonskeim liege. 

12) Mud) die rómifdjen Euriatcomitien waren cine Art von Pairegericht und blieben es ſelbſt nod) 
iu der ¿weiten Periode. (S. Patriciat.) Úber Pairsgerichte im allgemeinen unb bie Gerichtsbarkeit ber 
Pairefammern insbeſondere vgl. nod) Donniges, Deuiſches Staatsrecht, 1, 580 le: Souchay, Geſchichte 
der deutſchen Monarchie, J, 612. Zoͤpfl, Deutfſches Staͤatsrecht, 1, 212, 216, 265; 11, 136. Sempere, 
6. 162 (im 13. Jahrhundert beſtand in Spanien neben bem grande-juge cin Pairsgericht). Norbenz 
inde, Die ſchwediſche Staatsverfafung, S. 126 fg., 157. Fiſchel, S. 242. Oneift, J. 133. Guizot, 
Histoire parlementaire, JI, 320. Viel-Eaftel, Histoire de la restauration (úber cin Project Molé's), 
IV, 505. Bal. aud tas im Art. Minifter úber Staategeriditapofe bemerft wurde, und Húllmann, 
Geſchichte des —— ber deutſchen Fúrftentvúrde (Bonn 1842), S. 69 fg., 82 fg. 

13) Fiſchel, S. 371 fg. 

14) Úelb, Legitimitát, S. 30, 31, 43 fg., 47. Montesquien, Esprit des lois, Buch 8, Rap. 5. 
Fiſchei, Die Verfaffung Englands, S. 17 fg., 20, 36, 53, 57. Guizot, Civilisation en Europe, 
356 fg. Rémufat, Politique libérale, S. 432 fa. 436, 438. Lafteyrie, Histoire de la liberté poli- 
tique, S. 270. Montalivet, De l'avenir, S. 97. — 
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Ubergreifen der politiſchen Barteien.15) So ertlárt fid) aber auch, warum bie hohe engliſche 
Ariftotratie keineswegs das hohe Alter habe, das nan ihr oft beilegt. Unter ben gegenwärtigen 
zwiſchen ber Zahl 400 und 450 ſchwankenden Peers von England foll nur eine einzige Ba: 
milie, bie ber Howards 19), einen über die Reformation hinaufgehenden Titel haben; aus der 
Zeit Heinrich's VII follen nur bie Seymour und Ruſſells übrig ſein. Die meiften Titel ent: 
ftammen evft ber Zeit Georg's IM. Die engliſche Peerage ift fein Stand, fondern cin Amt.17) 
Die befonbern Redjte ber Peers find nicht StandeBprivilegien, fonbern perfónlidje und meif 
mit ber bezeichneten Amteftellung zuſammenhängende Rechte, welche daher auch jedesmal nur 
dem Chef der Familie, nie den Nachgeborenen zuſtehen. Die engliſchen Peerstitel find: Baroné, 
Viscount, Earl oder Graf, Marques, Duke. Die Pairie iſt in der Regel erblich im Manns⸗ 
ſtamme, doch tónnen ausnahmsweiſe auch Frauen dieſe Würde erben (Peerefſes). 18) Solche 
weibliche Peers haben aber obſervanzmäßig weder Sig nod Stimme im Oberhauſe. In dem: 
felben befinden ſich auch ſchottiſche und iriſche Peers 19), aber nicht ber ganze hohe Abdel, fon: 
dern nur gewahlte Repräſentanten deſſelben. 

Das Oberhaus iſt nun vor allem höchſter Gerichtshof des Reichs, weshalb nicht nur der 
Konig in demſelben gegenwärtig gedacht wird, ſondern auch bie hoöͤchſten juriſtiſchen Reiche- 
beamten deſſen Sigungen anwohnen müſſen. Das Oberhaus iſt nun einmal Verufung8infian; 
für bie drei Reichsgerichte in Weſtminſter, für den Kanzleihof und für die ſchottiſchen und ir: 
ſchen Gerichte; dann, in pleno, als „Court of our lady the queen in parliament“ Gerichtehof 
erfter und einziger Inftanz, fobalb cin Peer des Reichs ober die Gemahlin eines Peers oder 
anbere Peereſſes durd Oeburt, fowie die Königin-Gemahlin, ber Rónig oder Prinz-Gemahl 
wegen Treafon und Felony angeflagt werben.20) 

Abgeſehen von dem ſich von felbft verſtehenden Recht auf Sig und Stimme im Oberhauſe 
haben bie englifjen Peer8 nod) folgende Rechte: Jeder Beer ¡ft al8 ſolcher Mitglled des Eónig: 
ligen Geheimen Raths und muf auf feine Vitte vom Rónig Audienz erhalten 21); rin Peer 
fann, aufer in Hochverrathsfällen, verbaftet, keiner wegen Treafon ober Felony vor ein an: 
deres Gericht alg bad bes Oberbaufes gezogen werden; ber Peer genießt einen hoͤhern Grad von 
Glaubwürdigkeit und Ebrenbaftigteit, fodaf er, ftatt auf feinen Eid, auf fein Ehrenwort 
beponirt und bie üble Nachrede gegen ihn als injuria atrox respectu personae erſcheint. End⸗ 
Tid) ¡ft das Haus eines Peers von aller Gerichtsbarkeit befreit. 

Das Oberhaus beſteht gegenwärtig aus folgenben Peersklaſſen: 1) kraft ¡pres Erbrechts 
und 2) wegen Berufung durch die Krone im Oberhauſe ſitzende Peers; 3) Peers kraft eines 
Amts, bie geiſtlichen Lords22); 4) auf Lebenszeit gewähite Peers (bie iriſchen); 5) für die 
Dauer eines Parlamentó abgeordnete Beers (die ſchottiſchen).22) 

Übrigens würde man ſehr irren, wenn man die eigentliche Grundlage der engliſchen Ariſto⸗ 
kratie im Oberhauſe ſuchte. Jm Gegentheil, bie Kraft bes Oberhaufes ruht auf der ebenſo 
vernünftigen wie politiſch zweckmäßigen Organiſation bes engliſchen Adels, namentlich auf 
deſſen Reichthum und ſeiner Verbindung mit allen nationalen Intereſſen, mit dem Selfgovern⸗ 
ment, mit ben übrigen Volksklaſſen und auf der Beſeitigung aller gehäſſigen Standesprivile— 
gien (Montalembert, a. a. O., S. 93 fg.), unbeſchadet ber genaueften Unlerſcheidung der ver: 
ſchiedenen focialen Rangklaſſen. (Montalembert, S. 68 fg., 72fg., 87 fg., 90 fg., 95 fg., 
104 fg. u. 116; Wydenbrugk, „Die Umbilbung des Feudalſtaats in ben mobernen Staat”, 


15) Gneift, Engliſches Verfaffungo: und Verwaltungsrecht, 1, 130 fy., 133, 134 fg., 136, 151, 
169, 205, 249. 

16) Übrigens follen bie Clintous nod) aus bem 13. Jahrhundert ftammen. 

17) Dajzu war fle ſchon in ben Rofenfriegen getvorden. Fiſchel, S. 9 fg., 49. 

18) May, Verfaſſungsgeſchichte Englande, 1, 200. 

19) 3m Königreich Schotiland beftand feinerzeit bie Einrichtung, daß jede Maßregel bem Parla: 
ment erſt dann vorgelegt werden konnte, wenn fie die Genehmigung einer beſtimmten Anzahl von Lorts, 
die beshalb „Artikellords“ hießen, erhalten hatte. Buckle, Geſchichte der Givilifation, 1Í, 265. 

20) Fiſchel, S. 241 fg. 

21) Bladftone, l, 425. May, 1, 188 fg., 195, 222. Fiſchel, S. 370. 

22) Es find beren 30 Biſchöfe und Erzbiſchofe. Aſher, Die Grundzüge der Verfafiung England 
(Leipzig 1862), S. 24. 

23) Uber Stellvertretung im engliſchen Oberhanfe vgl. Blackſtone, 1, 294; úber das Verháltni 
pia bem Kronrecht ber Beerecreirung und bem ber Unterhausauflófung May, 1, 216. Uber eng: 
liſche Parlamentsverhältniſſe im algemeinen: Musland, Jafrg. 1832, S. 2 fy. 
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Mindjen 1861, 6.32, Note; Millar, Observations, concerning the distinction of 
renks in society”, Lonbon 1771.) 
Gine Pairie im franzoͤſiſchen oder engliſchen Ginne bes Worts beftand in Deutſchland 
rigentlid) nicht. Anfápe bazu waren wol bie ¿u ben köͤniglichen Hof: und Gerichtstagen beru— 
fenen geiftliden und weltligen Großen, bie hohen Lehnscurien, die fpátere Kurwürde unb die 
Reichsſtandſchaft. Eine Art particularer Pairie fénnte aud in ben landfáffigen Ritter unb 
Prálatencurien gefunden werden. Allein der Untergang ber Cinheit des Reichs in ver Selb: 
fánvigteit ber Reichsſtände und das Aufgehen der landfáffigen Pairsſchaften in der entwidelten 
Landeshoheit der Lande8herren verhinderten in Deutſchland die Ausbildung einer eigentlichen 
Pairie. Am nächſten fommt ihrer Idee bas Verhältniß der fogenannten Mediatifirten, wie es 
durch die Bundesacte Art. 14 fir ganz Deutſchland gemeingúltig georbnet werden folíte, 
Wenigſtens ¿eigen Momente wie 3. B. die Ebenbürtigkeit, ber privilegirte Gerichtsſtand und die 
ausgezeichnete Stellung in den Landesvertretungen auf einen ber Bairie verwandten Orundz 
gebanfen. Allein bie neuere Geſetzgebung ift auch uͤber bie meiſten diefer Rechte hinweggegan⸗ 
gen, und wenn man nach engliſcher Analogie bei den Zweikammerſyſtemen nicht ſelten die Erſte 
Kammer Pairskammer nennt, fo iſt doch in ber Regel bas Verhältniß cin ganz anderes. Bei 
ven modernen Zweikammerſyſtemen?) handelt es ſich um eine praktiſche Durchführung des poli⸗ 
fijó Gedankens, ſowol der bewegenden als auch ber erhaltenden Kraft bes Volks eine ſelb⸗ 
flándige Vertretung in ben conſtitutionellen Koͤrpern zu ſichern. Ob dies nicht auch in einem 
einzigen Hauſe moͤglich ſei, ob zwei Kammern überall durchführbar und wie dieſelben ihrem 
Zweck gemág unbeſchadet der Staatseinheit und bem conſtitutionellen Princip einzurichten 
ſeien u. ſ. w., dies ſind vom Standpunkte der Politik aus noch lauter offene Fragen, deren 
Beantwortung nicht für alle Staaten gemeingültig erfolgen tónnte,25) Dazu gehört auch die 
Ftage, ob nicht bei Reform ber deutſchen Bundesverfaſſung eine allgemeine deutſche Pairie ein⸗ 
zurichten ſei. Wie immer dieſe Fragen entſchieden werden — Cins bleibt gewiß, das nämlich, 
daß vas Princip ber Pairie jedenfalls kein anderes als die hoͤchſtmögliche Steigerung der poli⸗ 
niſchen BE ſein durfte. 20) 3. Het. 
Palmerfton (Henry John Temple, Vi8count). Ein engliſches Journal vom Jahre 1859 
fagt: „Lord Palmerfton ift wahrſcheinlich ber am meiften gefójoltene, wie ber am meiften be: 
fannte Mann in der Melt, unb das will viel fagen in einem Seitalter, wo es Mobe gerorden, 
dentlidje Mãnner zu verunglimpfen und ihren geringfügigſten Handlungen unehrliche Motive 
unterzulegen. Der am meiſten Geſcholtene: denn von ſeinen eigenen Landéleuten wurde er eine 
Zeit lang « Verráther», «Intriguant» und ein « Feuerórando geſcholten, übereifrig in ter Ver: 
cheidigung engliſcher Intereffen á tout prix, unb andererfeitg wieder ¡bereifrig, fein Vaterland 
vor einer auslãndiſchen Macht zu erntedrigen; wábrend Auslánder ihn oft als einen ungebeners 
lichen Braggabocio bezeichneten — nod) vor kaum zehn Jahren — der Feuer und Flammen fpeie, 
ſeine Hánde in alles ftecte, vas ihn nicht angebe, und jede Nation zu bemútbigen ſuche, die eng⸗ 
iiſcher Vergrößerung im Wege ſtehe. Dag er der am meiften befannte Mann if, muß aufrichtig 
¿ugegeben merben, menn man bebenft, bag fein Name als ein Palladium galt für jeben bri⸗ 
tifájen Reifenden, mo immer fein abenteuerlicher Geiſt denſelben hinführen modjte, und daß in 
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26) Úbrigens búrfte jevenfalle bie erſahrungsmaͤßige Thatſache zu beachten fein, bag bisjegt fein 
Oberhaus im Stande geweſen ift, dem Unterfaufe auf bie Dauer die Mage zu halten. 
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ben Gteppen Aſiens wie in ben Urwálbern Amevifas in einer gewiſſen Zeit bie Furcht vor 
'Balmerfton bemerkbare Wirkungen hatte.“ 

Summirt man die Anfichten des engliſchen Publikums, bem ex durch mehr ale funfzig Jahre 
als politiſcher Flügelmann fichtbar geweſen, fo ergibt ſich, daß der edle Viscount ebenſo wenig die 
herbſte Cenſur ſeiner erbitterten Gegner als das blinde Lob ſeiner oft unſerupuldſen Freunde 
verdient. Niemand bezweifelt die Aufrichtigkeit ſeines Patriotismus, jedermann bewundert die 
plaſtiſche Form ſeiner Darſtellung und die durchdringende Schärfe ſeiner Intelligenz; aber die 
meiſten raͤumen auch ein, daß ſein Selbſtvertrauen oft an Inſolenz grenze, ſeine Scherzhaftigkeit 
oft ¿um Plebejiſchen ſich erniedrige und bie Fruchtbarkeit ber Hülfsquellen ihn verleite, ſich in 
Scqhwierigkeiten um keiner andern Urſache willen zu ſtürzen, als damit er ſein Geſchick zeigen 
tónne, wie fid) aus denſelben herauszuwickeln. Mie bem allen ſein möge, ein Facit ergibt fich 
aus diefem Rechenexempel von Tugenden und Fehlern, daß bie Intereffen ves Landes niemal3 von 
ihm vernagláffigt, nod, mit Ausnahme meniger Fálle, in bedrohlicher Meife misverſtanden 
worden, unb nod) immer ruft fid) jeber Englánber bie Morte deS berühmten Gir Robert eel 
ins Gevágtnig zurück: „Wir find alte ftolz auf Balmerfton.” Das Edo jener Morte ¡ft bis 
auf ben heutigen Tag nod) nicht verhallt, während die Anſichten nur darúber verſchieden iind, 
ob HP. feine Stellung feinen Talenten oder feinem Charakter verbante. 

Henry John Temple, britter Vi8count P. fo betitelt nad) Balmerfton, einer Ortſchaft in ver 
Grafſchaft Dublin, und Baron Temple von Mount-Temple, Grafſchaft Sligo in Irland, gehoͤrt 
¿ut iriſchen Peerie und wurde am 20. Oct. des Jahres 1784 zu Broadlands in der englifdjen 
Grafſchaft Hampfhire geboren, auf bem Sige feiner Vorfagren. Dem „genealogiſchen Baume“ 
¿ufolge, wie man in England fid) ausdrückt, ftammt er von einer Familie, die unzweifelhaft id; 
ſchon einen Mamen erworben hatte, efe Wilhelm der Eroberer engliſchen Boden betreten. Sein 
Zuname Temple deutet auf einen Bezug mit den Tempelrittern, von denen ein Theil der von 
ihnen beſeſſenen Liegenſchaften auf bie Vorfahren P.'s úberging, als bie Güter der Tempelritter 
der Conñscation anheimfielen. Sir William Temple, der Staatsmann unter der Regierung 
Karl's II., war der Autor der Lripleallianz zwiſchen England, Holland und Schweden, vie 
Lubwig XIV. von Frankreich in ber Mitte feiner Groberungen aufhielt. Diefer Temple gebórte 
berfelben Familte an, bie ſich in ¿wei Linien getheilt hatte, von denen Die áltere durch Ver: 
einigung mit bem Hauſe der Grenville bie berühmte Familie ber Herzoge von VBudingham grin: 
bete, wábrend die júngere Linie nad) Irland augwanberte und ¿u Balmerfton ſeßhaft wurbe. 
P.'s Vater ftarb, als diefer 19 Jahre alt war, fodaf er ſchon in minorennem Alter ¿ur Peert⸗ 
würde gelangte. 

Seine erfte Erziehung erbielt er auf ber berühmten Schule zu Harrow unweit Lonbon, die 
ſchon fo vieler bedeutender Sraatemánner erfte gelftige Miege gervefen und von Loro Byron 
in unvergeßlichen Strophen gefeiert worden. Schon fruͤh nannte er die Univerſität zu Cambridge 
ſeine Alma mater. Daß es nicht nur Courtoiſie genannt werden kann, wenn man verſicherte, 
daß er ſchon damals ungewoͤhnliche Faͤhigkeiten entwickelte, beweiſt die Thatſache, daß ex kaum 
ſeine Majorennität erlangt hatte, als ihn die Tories jener Univerſität ¿um Varlamentsmitgliede 
für Cambridge wählten. Dies tar im Jahre 1807. Im Jahre vorher war er bei bem Wahl⸗ 
kampfe zu Cambridge gegenüber dem Marquis von Lansdowne (damals Lord Henry Vetky) 
unterlegen, acceptirte indeſſen den ihm offerirten Sip für den Wahlflecken Bletchingly. Im 
nächſten Parlament 1806—7 ſaß er für Newport, einer borough der Inſel Might, und 1807 
wahlte ihn, wie ſchon erwähnt, dle Univerſität Cambridge, und ſie blieb ¡pm treu bis 1831. 
Von 1831—32 ſaß er für ſeine erſte parlamentariſche Liebe Bletchingly, 1832—35 für South⸗ 
hampſhire, und von 1835 bis heute nennt ihn Tiverton ſein Member of parliament. So reit 
die parlamentariſche Statiſtik. 

Seine Wahl in Cambridge 1807 tar intereſſant als cin Moment der Parteigeſchichte. 
Cambridge galt bann unb lange vorher als die Univerfitát der Whigs, ebenfo wie Orfords 
Univerfitát alg die Fefte der Tories angeſehen wurde. Deshalb ftanben ſich beide alg Rivalen 
gegenúber, beſonders feit ber Seit ber engliſchen Revolution; indeffen mit bem Anfang biefes 
Jahrhunderts verlor ber Liberalismus von Gambridbge allmählich feinen Halt an „den Hallen 
und Collegien am Ufer des Cam“, wie ble Phraſe lautete: die Revolution8principien ftarben 
aus, und der Geift der alten Doctrin der Stuart vom „Rechte von Gottes Onaben” begann 
„wieder feine einft verlorenen Eroberungen einzunehmen“. Die zu neuer Kraft gelangten 
Tories wáblten den jungen P. al8 cin Talent” und al8 einen „Reichen von ihrem NRange””, 
“ei dem die Torygrundſätze in Fleiſch und Blut ¡bergegangen feien. Es ift eigenthümlich, daß 
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bie erfte Station von Bedeutung in ber Garriére bes grofen Premier ber Toryismus vom 
blaueften Blute geweſen ift; feine ſtufenweiſe Umwandlung ¿um Liberalismus fann alg cin 
Beifpiel jener Umwandlung gelten, bie mit wenigen Ausnahmen faſt alle Rlaffen der britiz 
ſchen Ration an ſich erfahren haben, wenigſtens in zweiter ober dritter Generation. Und P. ift 
tin Batriard) der Politik, deffen Füße im vorigen Jahrhundert wurzeln. Die Vartei der Whigs 
befand fid) um jene Zeit in ber Ebbe. Ihr kurzes Megiment 1806, mo das Mhigcabinet bel 
dem Rónig nur einem finftern Geſicht begegnete, war unfábig gemefen, Sympatbien im Volke 
qu geminnen. Die Whigs waren bem Rriege gegen Napoleon nicht befonders geneigt, damit 
verlegten jie die kriegeriſche Bravour ber Nation, unb viele ihrer eigenen Partei defertirten und 
gingen zu bem Torycabinet über, das Rrieg um jeden Preis wolíte. P., inbem ex als ju= 
gendliger Tory feine Molle begann, that damit nichts weiter, ale bie populáre Partei zu ers 
greifen, benn bas war iábrend bes Rrieg8fiebera bie ver Tories unzweifelhaft. Gr war nte 
tin frieofames Geinũth und entwickelte fo viel maffenfliccenden Enthuſtasmus im Unterbaufe, 
daß er ſchon 1809 alg Rriegeminifter in bas Minifterium bes Herzog von Bortland aufge: 
nommen wurde, alg Lord Gaftlereagó, ber mit bem Miniſter des Auswärtigen, bem gefelerten 
Canning, in erheblichen Swift gerathen war, refignirt hatte. Und Rriegeminifter blieb Lord B. 
von 1809 —28; cine grofe Seltengeit in England! Faſt ein Unicum in der bortigen Cabinets⸗ 
geſchichte, ein und daffelbe Amt, ogne Baufe, aber auch ohne Avancement wahrend neunzehn 
Sabre zu vermwalten! Damals mar die Mat eines Kriegsminiſters von England indeffen von 
reriterm Umfang al8 in unfern Tagen. Heute hat der Inhaber biefes Amtes bie Civil- und 
Sinanzangelegenóeiten der Armee zu vermalten; im Anfange diefes Jahrhunderts hatte er die 
Vollmacht, auswärtige Kriegszüge zu dirigiren, rie ein Praͤſident des ſeligen „Hofkriegsraths“ 
in Oſterreich. 

War es doch der verunglückten Affaire von Walcheren wegen, daß Lord P.'s Vor— 
gänger tm Amte, Caſtlereagh, auf Canning's Anempfehlung ſozuſagen der Stuhl vor bie 
Thür geſetzt worden. Canning, obwol Miniſter des Auswärtigen, hatte keine Macht, jene 
Erpedition am Ausſegeln zu verhindern. Dies Beiſpiel beweiſt, daß ber Kriegsminiſterpoſten 
damals eine Macht in ſich ſchloß, die heute ein Miniſter des Auswärtigen nimmermehr aus den 
Haänden laſſen würde. Das Cabinet löſte ſich bald auf, wurde jedoch mit Audſchließung Ean- 
ning's unter dem Präfidium Perceval's neu gebildet. P. blieb im Amte. Damals war der 
Enthufiasmus für Canning nod) nicht auf ſolcher Höhe ber Temperatur angelangt als in 
ſpätern Jahren; ein Enthuſiasmus von ſolcher Allgemeinheit, daß er ſpäter Lord P. bewog, 
die Torypartei zu verlaſſen, und mit dem glänzenden Commoner Canning gemeinſame Sache zu 
machen. P. war nie alg Staatsmann kalt genug, um warmen Impulſen der Begeiſterung Ein— 
fluß auf ſich zu verſagen. Die blendende Beredſamkeit Canning's, ſein ſcharfer Mig, ſein üppiger 
Humor mußte außerdem große Anziehungokraft für bas jenem verwandte Temperament P.'s 
haben. Gr beſitzt, wie ſein großes Vorbild, obwol in geringerm Grabe, eine kühne, warme und 
immer fertige Beredſamkeit, gelegentlich durchſtreut mit beißenden Sarfagmen und treffendem 
Sumor, dieſelbe Kraft im Verwalten, dieſelbe Kampfluſt in der Debatte, verbunden mit bem 
Feſthalten des einmal geſteckten Zieles. P.'s Gegner bemerken, er ſei, gleich Canning, immer 
freijinniger in ſeiner augrártigen als in ſeiner inländiſchen Politik geweſen und habe ſich nte 
übereifrig für bie parlamentariſche Reform bewieſen. Canning ſchätzte ihn ſehr und nannte ¡gn 
oft ſcherzweiſe „ſeinen Dreidecker in Attake““. 

Eine der erſten Fragen, bei welcher unter den Tories Zwiſt entſtand, theilweiſe infolge der 
zunehmenden Freifinnigkeit unter den Mánnern des Zeitalters, war bie Katholikenemancipation. 
Tanning — obwol ein ſteifnackiger Opponent aller Maßnahmen, die nach demokratiſchen 
Grunbfágen „rochen“, — obwol alfo bis zu ſeinem Lebensende Opponent der großen Reform 
bes Parlaments — obwol Verweigerer der Aufhebung der Teſt- und Corporationsacte, welche 
die Rechte der Andersgläubigen, der Diſſenters, ſo ſehr beſchnitten hatte — hatte eben dieſer 
Canning doch von ſeinem beruͤhmten Lehrmeiſter Bit ſeinerzeit gelernt, daß es gerecht, ja mehr, 
daß es politiſch wäre, roͤmiſche Katholiken zum Parlament zuzulaſſen. Und in dieſer liberalen 
Meinung trat P. auf Canning's Seite, zum entſchiedenen Misvergnügen der Unwandelbaren 
unter den Tories. Bis zu dieſer Periode hatte P. beinahe den Spottnamen des Schweigſamen 
erworben, ſelten und in wenigen Phraſen geſprochen und oft von Canning ben Vorwurf der Träg⸗ 
heit auf ſich gezogen. Oft, wenn Canning durch die Talente der Oppoſition in die Enge getrieben 
war, ſoll er es bedauert haben, daß ſein „Dreidecker P. ihnen nicht eine volle Ladung vetabfolgte”. 
Aber die Katholikenemancipation nahm P.'s Sympathien zu ſehr gefangen, ſein natürlicher 
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Billigfeitefinn mar aufgerithrt, und ex überwand feine gewoͤhnliche Ungencigebeit, dad Haus 
angureden, mit Aufbietung allen Talents. Was bamal8 nod) ¿u den Seltenheiten gebórte, bie 
Partei für bie Emancipation veranftaltete Separatabdrücke von P.'s Reden und verbreitete fie 
ale Mittel ¿ur Agitation úber ganz England, und feine große Rede am Schluſſe des Kampfes, 
in ber elften Stunbe, vor ber entſcheidenden Abſtimmung 1829, wurbe von ben gewiegteften 
Richtern über vollfommene Beredſamkeit als cin Meiſterſtück bezeichnet. Gin Torn foll nad 
jener Sigung geäußert haben: „Ich babe Canning und Brougham, aber nie dergleidjen ges 
port, al8 wie P. geſprochen. Ich konnte mir nicht helfen, id) mußte fix ihn votiren!”” 

Um dieſe Jeit war Lord Liverpool Haupt des Cabinets, das ebenſo wie bie ganze Partei der 
Tories fid) in ¿wei Lager getheilt fand pro und contra der Ratholifenenancipation. Low 
Liverpool begandelte legtere bemnad aus Vorjicht als eine „offene Frage für das Cabinet, um 
das Auseinanderfallen beffelben zu verhüten. Peel ſtand Canning gegenúber in diefer Frage, 
jeder mit einem Eleinen Háuflein von Anhängern „an den Rockſchößen““. AR das Schisma in 
ver Partei und im Cabinet unbeilbar gemorben, und ¿war vornehmlich durch ben Tod des ver: 
mittelnden Lord Liverpool, und Peel mit feinen: Anhang lieber aus bem hauptlos gewordenen 
Gabinet ausſchied, als unter einem neuen Premier zu bienen, ber gúnftig für die Gmancipation 
gefonnen máre, blieó P. mit Ganning, feinem Freunde, im Gabinet zurück. Letzteret war 
Premier, aber nur fir einige Monate, gefolgt von bem unentſchiedenen Lord Goderich. Abre 
ſowol unter legterm, als zur Seit, da ber Herzog von Bellington fid 1828 ¿um Bremierminifers 
Fauteuil ndthigen ließ, faͤhrt P. im Bunbe mit cinigen von Ganning'8 Freunden fort, fein Amt 
¿u verivalten, Die Ratholifenemancipation war durchgeſetzt, aber die Zeit nabte, mo P. durch 
cine weite Kluft von ben ihm bisher Verbriiberten geſchieden und er nicht mehr nur in einer 
Ausnahme, fonbern vollftinbig fid von ben Tories ablófen und als Liberaler in toto 
daſtehen follte. 

Die unrubvolle Frage ber parlamentarifójen Reform hatte um dieſe Zeit, 1829, alle 
Gemůuͤther ber Nation aufgeregt. Die Ratholifenemancipation hatte manche Torie8 in Liberale 
vermanbelt, im allgemeinen jedod) nit aus Gründen der Sympatbie. Diefe Tories äußerten 
fid) in folgenben eigenthümlichen Worten: , Wir haben gegen bie Rathulifenemancipation 
geftinumt und find geſchlagen. Der Fehler muß in der Reprifentation des Volls im Parlament 
liegen; wire ſie cine billigere germefen, die Emancipation wäre nie durchgeſetzt worden.“ Jeden⸗ 
falle nicht ſchmeichelhaft fir bie liberale Majoritát pes Volks, aber charakteriſtiſch für bie 
Motive der ¿um Liberalismus Bekehrten unter den ¿úrnenben Tories. Tie parlamentarijde 
Reformirage war ſchon in ben Oriftern der Nation als conditio sine qua non etablirt, ver 
Succeß nur nod) eine Frage von Geduld und Zeit, An kleinem Vorſchub fehlte es nirgende. 
Der Wahlflecken (borough) von Eaſt-Retford, in Nottinghauſhire, völlig unter bem Ginfluf 
des dort reid) begiiterten Herzogs von Neweaſtle, wurbe in einer Commitee des Unterhauſes ale 
ver Wahlbeſtechung ſchuldig erflárt, wodurch ihm die Mabifábigteit für das Parlament verloren 
ginge. Die Frage entítand, was zu thun mit ben beiden dadurch leer gewordenen Sigen im 
Parlament. Lord John Ruſſell unb feine Whigs ſchlugen vor, ber reidjen und wachſenden 
Stabt Mancheſter damit cin Bráfent zu maden, bie bis dabin feltfamerweife nit mit Giner 
Stimme vertreten gemejen. Der Herzog von Mellington aber beftiminte, daß bas verlorene 
Wahlrecht von Eaft-Retforo auf bie Farmer des umliegenden Diftricts übergehen folíte; cine 
Beflimmung, die erft recht bem Herzog von Nerocaftle vollen Einfluß auf feine Pächter in jenem 
Diftrict geben mute. Eanuing und P. und brei andere ftimmten mit den Whigs, d. h. gegen 
ihre eigenen Gollegen im Cabinet Wellington, wie man fagt, barauf vertranenb, daß IBellington 
(wie einft Lord Liverpool) auch diefe Frage alg rine „offene“ für das Gabinet begandeln und 
legteres dadurch nicht erſchüttert werden würde. Aber der Commandeur in hundert Schlachten 
tar zu ſehr an ſtrictes Commando ſein Leben lang gewöhnt geweſen und wollte von ſolchem 
Compromiß nichts wiſſen. Gr ſetzte Canning ab, er ſetzte Palmerſton ab und bie andern dazu. 
Als einer dex letztern ſchüchtern zurückſchrieb, „ob babei kein Misverſtändniß obwalte“ 7? ſchrieb 
der eiſerne Herzog ihm jene lakoniſchen, Sprichwort gewordenen Morte: „Es gibt kein Mis— 
verſtändniß bel mic — es kann kein Misverſtändniß geben — es ſoll kein Misverſtaͤndniß geben!” 
Zum erſten mal ſeit 20 Jahren war P. alfo ohne Amt! 

P. hatte die Genugthuung, zu gewahren, daß der eiſerne Herzog dem Strome des neuen 
Geiſtes nicht lange widerſtehen fonnte; die allgemeine Wahl cines neuen Parlaments, die Juli⸗ 
revolution, waren Dinge, gegen welche auch ein Wellington nicht ſtandhalten kounte. Earl 
Grey, der 24 Jahre in der Oppoſition geſeſſen, folgte ihm auf bem erſten Fauteuil am Ca— 


Palmerfton 265 


binetótifóje und maójte fogleid) , gut Freund” mit den Whigs ber alten Schule, mit ben 
iberlebenden Freunden Ganning'8, und Lorb P. erreichte, wonach ex fo lange fid) gefegnt, wor⸗ 
auf ex fid) fo ausdauernd vorbereitet, das Amt des Secretary for foreign affairs, b. h. Mi⸗ 
niſters ber audwärtigen Angelegenbeiten. . 

Neben der Julirevolution, dieſem parifer Erbbeben, gab es aber nod) andere tremblores 
auf europãiſcher Erde. Mit der Beobachtung diefer hatte es P. nunmehr zu thun. Srin Chef, 
Earl Grey, hatte die Barole ausgegeben: Reform! Ofonomie! Friede!" Dad Mort „Friede“ 
war aber nicht in der Weiſe gemeint, daß eS mit gänzlicher Non-Intervention (non-interference, 
engliſch) in den Angelegenheiten fremder Nationen identiſch ſein ſollte; guter Rath, Ermuthigung 
oder Rũge, je nachdem die Sage ſtände, ſollte immer Englands Werk ſein, wo cin Kampf 
zwiſchen Willkür und verfaſſungsmäßiger Freiheit ſich entwickele, wenn auch das Einſchreiten 
vi et armis nur für äußerſte Umſtände vorbehalten bleiben ſollte. 


Damals beſchäftigte die polniſche Erhebung vor allem bie Sympathien Frankreichs und 


Englands. Ein Krieg gegen Rußland wäre unzweifelhaft in hohem Grabe populär gemez 
ſen, aber Polen war weit, umgeben von drei Mächten, die alle als ungebetene Gäſte am gro⸗ 
jen Räubermahl mitgegeſſen, und die weſtlichen Gabinete warteten, bis alles vorüber war. 
Belgien lag ihnen in vielen Beziehungen náber, als es gegen Holland um dieſelbe Zeit inſur— 
girte. Belgien, katholiſch, und Holland, proteftantifó und presbyterianiſch, hatten al8 zu nahe 
Nachbarn das gegenfeitige Misfallen und Misverguiigen aneinanber genábrt, das fa haͤufig in 
Ländern fid; findet, die ſich berühren, aber nicht vereinigen. Es ¡ft móglid, daß, hätte man die 
beiden Fechter allein gelaffen, Holland vermbge feiner alten Energie ben in Haß verlorenen 
Halt in ben infurgirten Provinzen wieder erlangt hätte. ES ift eigenthümlich, daß ebenfo, 
mie früher England und Frantreid bem Rampfe in Polen rugig zugefehen, jegt die brei damals 
intervenirenden Mächte, Preußen, Ofterreid) und Rußland, ber Infurrection Beigiens zuſchauten, 
faſt ohne eine Miene zu verziehen. Das Geſchäft blieb ganz in den Händen Englands und 
Frankreichs, aber das Geſchick Belgiens wurde ein anderes unter dieſen Händen als das des 
zerhackten Polenlandes. Doch begriff die belgiſche Frage manche delicate und ſchwierige Punkte 
in fid); das iſt es aber gerade, was $. alg ſeine Arbeit liebt. Er hatte alle Hände voll zu thun, 
um die Intriguen file cine Incorporation mir Frankreich in ben Hintergrund zu drängen. 
Belgien invej zu geftatten, fid) als unabhängigen Staat zu etabliren, mupte heißen, „feierliche“ 
Beftimmungen des Wiener Congreſſes ¡ber den Haufen zu werfen, und mehr als das, es mufte 
zu einer erheblichen Schwächung Hollands führen, jener Macht, die man 15 Jahre vorher 
mit europãiſchen Unfoften als einen Prellpfahl gegen die Staatskutſche franzoöͤſiſchen Ehrgeizes 
fejtgeranmt hatte. Wollte man Belgien jedoch auch von Holland trennen, fo erhob ſich die Frage, 
was mit bem getrennten zu thun: Anſchluß an Frankreich! Nimmermehr! Ganz Europa 
hãtte dagegen proteſtirt und England in erſter Linie; deshalb beruhigte fid P.'8 Gewiſſen 
ad vocem Wiener Congreß damit, Belgien eine eigene unabhängige Exiſtenz zu garantiren. 
Als Republik? Die äußerſten Radicalen Belgiens wollten es, aber P., wohl exwägend, daß 
dann ſofort die ſtillen „drei Zuſchauer“ und das royaliſtiſche Frankreich zugleich gegen dies 
Arrangement Fronte machen würden, hatte taube Ohren. Somit blieb ein conſtitutionelles 
Rónigreid als Compromiß úbrig, „und daß bie Intereſſen Englands dabei profitiren ſollten“, 
war P.'s Maxime. Nun war noch das zu krönende Haupt zu finden. Depeſche jagte Depeſche, 
ein Protokoll trat ſozuſagen bem andern auf bie Ferſen. Die Schwierigkeit wurde nod größer, 
als General Chaſſe, der Commandeur der Citadelle von Antwerpen, im Namen ſeines Koͤnigs 
von Holland fid) weigerte, ben Platz zu iibergeben, und ein engliſch-franzöſiſches Belagerungs⸗ 
corps erft nad) mebrtágigem Bombardement cine Breſche machen mufte, ee ber von P: ,,burd)- 
gejegte”” Koͤnig Leopold, cin Roburger, die Schlüſſel ausgeliefert erhielt. Diefe Belagerungótage 
waren Angfitage für P., denn er traute bem Frieden der „drei Zuſchauer im Oſten“ nidt und 
fürchtete ein fidrendes Veto von biefer Seite, was einen europäiſchen Krieg jur Folge hätte 
Haben fónnen. Dod Antwerpen fiel, und Englande Ganbibat, Leopold von Roburg, wurde 
Kónig der Velgier, wobei P. Frankreichs Groll durch bie Stipulation cines Heirathsvertrags 
bes eben Gekroͤnten mit einer Tochter Ludwig Bhilipp'3 beſchwichtigte. Das einzige mal, wo 
Old Bam (wie ihn die Englánder heißen) ale Hochzeitsſtifter und politifájer Brautvater 
debutirt hat. 
Dies war das erſte groͤßere Rejultat der Staatsmannſchaft P.'s; er ſchuf Frieden, als ale 
Welt den Glauben daran verloren hatte. Es iſt wahr, daß er dabei von der altengliſchen 
Trabition in rebus politicis fo weit abgewichen, daß er in die Hände eines kleinen überſeeiſchen 
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Nagbar8, ber nad Umſtänden ohnmächtig ober wiberfpenftig werden fonnte, jene Grenz⸗ 
feftungen lieferte, welche das cinzige Bollwerk bilbeten, um franzoͤſiſche Einverleibungsſucht in 
jenem Mintel Guropas zu brechen; ein Bolíwerf, bas, als cinft in franzoͤſiſchen Hánden, ſowol 
Rarl Y. wie Marlborough unb ben Alliirten von 1799 fo Überſchwengliches zu ſchaffen ge: 
macht, — aber ble Englánder verfdgnten fid) Hlermit, vell ſie fid) barauf verliegen, daf bie con⸗ 
ftitutionelle Freiheit die Velgier für immer davon abhalten würde, dieſes Kleinod durd) zu nabe 
Freundidaft mit ihren ſüdlichen Nachbarn aufs Spiel zu fegen. 

Raum war biefer Knoten grlóft, nigt mit bem Alexanderſchwert, fondern durd) bie flinten 
Singer des englifájen Minifters, al8 neue Fragen von gleicher Wichtigkeit und Sd wierigteit 
P.'8 Geſchick auf bie Brobe ftelíten, Das Rónigreid, Bortugal war gleidifam in Form einer 
„Mitgift“ ber Enfelin des Rónig8 von Bortugal und Brafilien, Donna Maria, zutheil geworden, 
aber mit bem Bedingniß, daß fie ¡fren Obeim Dom Miguel ehelichen foUte. Dom Miguel fpielte 
aber mur mit der ſchoͤnen Hand, ging nad) feines Vaters Tode nad Portugal, ufurpirte den Thron, 
während feine Verlobte fich in Brafilien befand, unb erflárte den bebungenen Heirathscontract 
für leeres Papier. Donna Maria'3 Anhänger griffen zu den Waffen, unterftigt duró V.s 
Grecutor, ben englifájen Admiral Sir Charles Napier. Die Laune des Kriegsgluͤcks war eine 
Zeit lang antelmútbig, aber file entſchied fid) zulegt fir die Englánder, und Donna Maria 
wurde Rónigin ,mit einer conftitutionellen Megierung”. — In Spanien entwidtelten ſich 
Schwierigkeiten andern Charakters, bie aber dennoch in cin gleidjes von Y. angeftrebtes Refultat 
ausliefen. Rúnig Ferdinand, einft bas dupirte Werkzeug Bonaparte's und ber dupirte Schlächter 
ber Freiheitsfreunde feines Koͤnigreichs, hatte zwei Kinder, beide Toͤchter. Das alte Thronfolge- 
geſetz beftimmte ſeit bem Antritt der Bourbonen-DODynaſtie in Spanien, daß kein weiblichet 
Haupt die ſpaniſche Krone tragen ſolle. Dies galt als ein Hauptbedingniß im Document des 
Utrechter Friedens, um jede Moͤglichkeit abzuſchneiden, daß ein franzoͤſiſcher Prinz die Krone 
Caſtiliens erheirathen koͤnnte. Ferdinand von Spanien, ohne Söhne, wie erwähnt, wünſchte 
nun eine Anderung des Thronfolgegeſetzes, um nicht nach ſeinem Ableben das Reich an ſeinen 
Bruder Don Carlos fallen zu laſſen. Dazu bedurfte er bes Votums ber Cortes und wußte 
ihnen liberale Zugeſtändniſſe zu machen, denen die Cortes auch, Schritt fir Schritt gewonnen, 
fo viel Vertrauen ſchenkten, daß ſie dem Könige aus Dankbarkelt vie Thronerbſchaft für ſeine 
Toͤchter zuerkannten. Ferdinand ſtarb bald darauf, und über ſeinem Sarge entbrannte ber 
Bürgerkrieg, lange während, grauſam, blutig, wie immer in Spanien ver Gall geweſen. Das 
Volk nahm bie Bartei ber jungen conftitutioncllen Rónigin Ifabella, der Abel, die Priefter und 
bie baskiſchen Volksſtämme bie Partei des Don Carlos. Rufland, Ofterreió und Preußen 
waren ¿u Gunften des abfolutiftifejen Don, England erklärte ſich durch B. fir Donna Ifabella. 
P., mit feiner gewohnten Ritterlichkeit, entlebigte fic) feiner Pflicht mit befonberer Energie zu 
Gunften ber bedrohten Herrſcherin im Escurial unb bradte bie Quadrupleallianz zwiſchen 
England, Frankreich, Spanien und Portugal ¿u Stande; ein Schachzug, der die drei karliſtiſchen 
„Freunde im Norden“ aus bem Felde brángte. Doch es blieb nidjt bel dieſem moraliſchen 
Beiftande. Gine „ſpaniſche Legion”, aus Englánbern beſtehend, nahm ben Shilling”, b. $. 
ließ fid) anmerben und wurde nad; ber Pyrenäiſchen Halbinfel übergeführt, ohne indeß Gelegen⸗ 
heit zu großen Heldenthaten zu finden, während eine britiſche Escadre nahe ber Nordküſte kreuzte, 
to der karliſtiſche Krieg wũthete, um ben Truppen ber Koͤnigin jeden zweckdienlichen Beiſtand 
zutheil werden zu laſſen. Dadurch, bag P. bei ber Anwerbung ber „ſpaniſchen Legion” beide 
Mugen zudrückte und bie Kreuzer ausſandte, fam er ber Idee einer „bewaffneten Intervention” 
febr nahe. Diefer Verftog gegen „traditionelle Politik“ ging ¡hm indeffen damals in Englamb 
nicht fo leicht hin. P.'s Rival, Lord Aberdeen, rügte im Oberhauſe dieje Art der Einmiſhung 
unumivunben und kam dadurch nidjt nur mit $. felbft, fondern ben Ideen der Whigs Uberhauyt 
in Colliſton. Aberdeen hielt darauf, Non- Intervention meine Neutralitát, und bas Haus ber Loros, 
auf feine Geite tretend, ſtellte verfinglide Fragen an P., unter anberm die, „wie P. mit ſeinet 
Duadrupleallianz operiren wolle, im Fale Don Garlos Mabrid erreichen und feine Nichte vom 
Throne ftitezen würde“? Dal war allerdings bie Taktik cines Gafuiften, diefe Angrifi8weife, 
aber $. wurde von ſeinem Gabinet8dyef, bem Earl Grey, in Schutz genommen, der ertlárte „er 
trete ganz auf die Seite ſeines foreign secretary in bem Bemúben, conftitutionelle Freiheit fos 
viel al8 móglid úber den Gontinent auszubreiten, mit friedlicher Hilfe und moraliſcher Ermu— 
thigung von feiten Englands“. 

Englánber halten auf fair play (ehrlich piel), P. hatte ¿wei ,conftitutionelle”” Rónigin: 
nen beſchützt, aber fein Auge uͤberwachte fie. 218 Donna Maria da Gloria ben Pact fo weit 
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verletzte, indem fie in ihrem Lande zu tyrannifiven begann, mit allen ben úbliden Chicanen 
gegen Cortes und Breffe, begannen ble Freunde ber Conftitution mit Waffen ¿u flirren und 
tejepten fogar Oporto, Die zweite Stabt des Landes. Darum fandte dle Königin um Hülfe an 
Sfabella von Spanien. Indeffen eine dritte Rónigin — Victoria von England — legte ein ſehr 
entſch ie de nes Veto gegen dlefe evolution von oben” ein. B. gab ber portugieſiſchen Königin 
ben wohlwollenden Rath, nicht einen einzigen ſpaniſchen Solbaten ihre Grenze überſchreiten zu 
laſſen, und bot Englands Vermittelung an, welche von der bedrängten Dame acceptirt wurde. 
„Wiederherftellung der portugieſiſchen Conſtitution in ihrer erſten Integritát und Gewaͤhrung 
aller bifligen Forderungen der Inſurrection!“ — dies war das von P. fuͤr ſeine Muͤhe begehrte 
ehrliche „Handgeld“. Lord P. hatte einen Agenten in Lager der Aufſtändiſchen, und ließ an 
legtece bie Aufforderung ergehen, die Waffen niederzulegen, indem er ihre Beſchwerden zu 
Herzen genommen und die Koͤnigin ¿ur Umkehr bewogen habe. Die Antwort ber Junta ar 
dle Vorbereitung cines Angriffs auf Liſſabon. Wiederum ſah ſich P. veranlaßt, das Princip 
Non-Interference auf ſeine eigene Weiſe auszulegen. Er ſandte Inſtructionen an ben Com⸗ 
mandeur bes im Tejo liegenden britiſchen Geſchwaders, und gerade ¿ur ſelben Zeit, als vie 
Juſurgentenflotille von Oporto aus bie Mündung des Douro verlafſen. Das mar bas Ende 
des Dirgerfriega. P. zeigte diefe Energie, al8 das Gabinet, bem er angebórte, auf wankenden 
Gúben fan», mit einer geringen Majoritát von ungefähr 25 Stimmen auf feiner Seite, und 
aud) diefe mur von wetterwendiſchem Gharafter, Das Gabinet hätte entſchuldigt werden können, 
hãtte ed um des lieben Friedens daheim willen bie Auglánder fid) felóft úberlaffen, aber es iſt 
eime hiſtoriſche Thatſache, daß engliſche Gabinete, role ſehr aud) ihre inneve Politik fle der 
Abdankung nabe bringen modjte, jedesmal burd) irgendeinen grofen Coup auf bem Gontinent 
bas britiſche Bublitum mit fid) auszuſoͤhnen verftanden hat. „Glory“ deckt cine Menge Verfiin= 
bigungen zu, bas ift cin fo gutes Sprichwort nórblidg vom Ranal La Mande wie auf der 
andern Seite bei ben galliſchen Nachbarn. P. verftand die Richtigkeit diefer politiſchen Mandver 
vortrefflich und fand am Enbe ber dreißiger Jahre in Syrien Gelegenbeit, von neuem das im 
Inlande mislicbig gewordene Cabinet burd die Brandung zu fteuern. 

Mebemed:A(, Waſcha von Ägypten, hatte bie türkiſche Vaſallenſchaft abgeworfen — eine 
ſeidene Schnur that damals ſchon ſo wenig Wirkung wie heute ein roͤmiſcher Bannfluch — und 
war fogar auf bie Eroberung Syriens ausgezogen. Die Türkei verdankt ihre Griftenz bem 
Neibe der europäiſchen Mächte untereinander, aber ebenfo wenig wollen biefelben, bag ein 
añatifójer oder afrikaniſcher Croberer den Schuͤtzling in erhebliche Gefahr bringe. England und 
Oſterreich erachteten dafuͤr, daß ein doppelter Verluſt, wie der Agyptens und Syriens, die 
Kataſtrophe der Aufloͤſung im osmaniſchen Reiche allzu ſehr beſchleunigen würde, und P. war 
unermáblid, Frankreich und Preußen zu einer Ligue zur Aufrechthaltung ber Integrität der 
Hohen Pforte zu bewegen. Selten wurde ſein Schreibtalent ſo in Anſpruch genommen wie in 
dieſem Falle, indem Frankreich mit aalglatter Geſchmeidigkeit jedem feſten Griffe auswich. 
Thiers lenkte damals deſſen Geſchicke, und das franzoͤſiſche Volk machte ſich mit bem Gedanken 
vertraut, daß diplomatiſche Mandver vollenden könnten, was ber erſte Napoleon mit Gewalt 
ver Waffen ſeinerzeit zu erringen verſucht hatte — nämlich eine controlirende Macht Frankreichs 
in den Angelegenheiten Syriens und Äghptens. (Die Suezkanalangelegenheit unſerer Lage 
iſt mur cine neue Auflage der alten Calculation.) So erhob ſich denn ein Federkrieg zwiſchen 
WP. und Thiers, welcher mit zahlloſen Protokollen bie Verhandlungen fo in die Laͤnge zog, daß 
Mehemed⸗Ali's Truppen hinreichend Zeit gewannen, in Syrien ſich feſtzuſetzen und die Feſtung 
St.-Jean d'Acre mit einer anſehnlichen Garniſon zu verſehen. P. legte die Feder beiſeite und 
appellirte an das Schwert. Im Sabre 1840 wurde ein hierauf bezuͤglicher Vertrag zwiſchen 
England, Ofterreid unb der Pforte nicht nur abgeſchloſſen, fondern ihm auch burd) eine ver: 
einigte Hlottenerpebition, zu welcher England das Gros beifteuerte, cine praktiſche Auslegung 
gegeben. Sir Robert Stopforb war Erfter im Commando, Sir Gharles Napier unter ibm. 
Die Slotte ankerte vor Beirut. Marinefoldaten landeten und wurden von der durd) bie Agyvter 
Bart behandelten Vevoͤlkerung mit Jubel empfangen. Die Folge war, daß bie Agypter Schlag 
auf Schlag einen Platz nach dem andern aufgeben mußten; indeſſen die Stadt und Feſtung 
St.- Jean d' Acre erſchien fo vollſtändig uneinnehmbar, vornehmlich durch ihre natürliche Lage, 
die Werke erwieſen ſich von ſo außerordentlicher Stärke, daß Sir Robert Stopford ſich weigerte, 
auch nur einen Angriff zu wagen, ja einen Plan Sir Charles Napier's, den dieſer mit ſeiner 
gewo hnten Kühnheit entworfen, als zu gefährlich abwies. Dennoch fand dieſer Blan ſeinen 
Meg nad london, und P., gereift in Erfahrungen waͤhrend ſeiner zwanzigiaͤhrigen Carriere 
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als Kriegsminiſter, entſchied ſich für den Verſuch und befahl, mit völliger Hintanſetzung bureau⸗ 
kratiſcher Vorurtheile, Sir Robert Stopford, den Plan ſeines Untergebenen auszuführen. 
Stopford that dies, ohne cine Spur empfindlicher Eiferſucht zu zeigen. Unter heftigem Bom: 
bardement explodirte das Pulvermagazin der Agypter, wobei nahe an 2000 Menſchen ums 
Leben kamen. Die Garniſon úbergab die Feſtung. Der Dramaturg dieſer Scenen war niemand 
anders als P. Seine Bopularitát kannte nunmehr keine Grenzen, aber in Frankreich vegte ió 
boͤſes Blut. St.: Jean d'Acre, einft vom grofen Napoleon vergeblid belagert, war Englánvern 
unterlegen und Mehemed⸗Ali gelähmt, das konnte ein franzöſiſches Gemuͤth nicht fo leidpt ver: 
geben, unb nur ber Gleichmuth Lubwig Philipp's, die brfonnene Haltung Thiers' — beide tarea 
mehr bazu, einen Rrieg mit der halben Welt zu verhüten, als die ziemlich tropige Haltung des 
engliſchen Gabinete. Aber die Misſtimmung wirfte nod) lange fort unb fam bel einzelnen Gele- 
genbeiten wieber zum Vorſchein. 

Mie ſchon ermábnt, fag B. für bie Univerfitáat Cambridge bis 1831 im Unterhaufe. Gr 
tar jedoch feinen Máblern längſt zu liberal gervorden, und fie murben ihm bei ber Neuwahl 
ungetren. Ebenſo geftattete igm bie confervative Neaction in Southhampſhire, wo B.'6 
Wohnſitz feit feiner Geburt gewejen, keineswegs, die Grafſchaft lánger al8 während Eines 
Barlaments ¿u vertreten. (Er ſtellte id) 1834 fir Tiverton , doch erhielt ex auch den Sig nur, 
weil der ihm vorgezogene Renneby zu feinen Gunſten verzichtete. Seitvem aber hielten ſeine 
neuen Wahler zu ihm, obwol mitunter nicht ohne heftigen Miberftand ſeitens anderer Partei- 
männer. So hatte er ſpäter, 1847, einmal während der Barlamenteferien, wie jedes Parlaments- 
mitglied zu thun hat, vor ſeinen Wählern über ſeine Politik Rede zu ſtehen und ſich gegen den 
vom Ehartiften Harney erhobenen Vorwurf ber Freiheitsfeindlichkeit zu vertheidigen. P. machte 
bie Leute lachen und fiegte. Hier cine Probe: „Harney fagt, id) hätte eine neue Tyraunei iu 
Spanien anſtatt der alten eingeſetzt. Ich leugne dies. Die frühere Regierung hatte die Inqui— 
fition. Vielleicht wiſſen viele von euch nicht, mas das iſt. Deſto beſſer für euch. (Gelächter.) 
In Portugal focht Dom Miguel für Tyrannei. Was thaten wir? Setzten wir ihn auf den Stuhl? 
Nein, wir ſetzten ihn herunter. (Bravo!) Jetzt kommen wir an Syrien. Ich glaube nicht, 
daß bie Anhänger meines Opponenten irgendetwas davon verſtehen. Er weiß, er verſteht ſelbſt 
wenig davon. (Gelächter.) Wie könnte man alſo erwarten, daß ſeine Anhänger mehr verſtehen 
alg er ſelbſt. (Allgemeine Heiterkeit.) Gr ſagt, der wurdige alte Gentleman Mehemed-Ali war fo 
äußerſt geliebt in Syrien, daß ſeine Regierungsweiſe dort cin Paradies zauberte, wo frühet 
die Hoͤlle gehauſt. Nun! Mie trieben wir ihn denn aus Syrien? Nur, indem wir dem Volfe 
des Landes ein paar tauſend Musketen liehen und ihnen ein paar hundert Theerjacken zu Hülfe 
ſandten, ſagend: Drauf! Jungens! Wollt ihr Mehemed-Ali los werden, wir wollen euch ben 
Rücken decken, wenn ihr handeln wollt, jetzt iſt euere Zeit. (Kachen.) Sie nahmen uns beim 
Mort; ſie boxten und ſtießen ihn mit Fußtritten aus dem Lande, mit Kopf und Kragen, und ſeine 
Armee obendrein und prieſen uns als ¡pre Befreier!“ 

In dieſer draſtiſchen Weiſe ſpricht P. immer bei öffentlichen Gelegenheiten; auch im Var⸗ 
lament ſchleift er ſeine Ausdrücke nur felten beſſer, aber er ,,padt” die Geiſter mit ſeinen Gar: 
kasmen und ſeinem energiſchen Humor. Doch ich habe mit dieſer kleinen Silhouette bem Gange 
ber Ereigniſſe vorgegriffen. 

Der Leſer verſetze fid) an bie Weſtküſte Afrikas, an bie Sklavenküſte, mo Spanier und Bor= 
tugiejen ihr fluchbeladenes Geſchäft trieben unb mod) treiben bi8 auf ben heutigen Tag, wenn 
aud) in geringerm Umfange, ſeitdem vie engliſchen Kreuzer wachſamer gemorben find unb ber er: 
giebige Markt von Neuorleané in die Hände ber Abolitioniften Nordamerikas gefallen if. Un 
dad Jahr 1840 ſtand ber Sflavengandel jedodh nod) in alter Blúte, o6wol feit ben Tagen von 
Milberforce, der ¿uerft bas Gewiſſen Englands aufriittelte, engliſche Geſchwader Sklavenſchiffen 
lángó jener Küſte auflauerten. Dies Geſchwader gehörte mit ¿u P.'s auswärtigem Reffort, ſowie 
bie bamit Hand in Hand gehende Abſchließung von Vertrigen mit Negerháupilingen ¿u dem 
Zwecke, diefe bem ſchmählichen Menſchenhandel zu entfremden. Obwol in England und felóft im 
Parlament viele Stimmen ſich aus Sparſamkeitsrückſichten gegen dies uncomfortable Geſchäft 
des Auffangens von Sklavenſchiffen erhoben, ließ dennoch P. im Bunde mit Lord John Rufſell 
nicht ab, jene Geſchwader immer in effectivem Stande zu erhalten und neue Methoden für die 
erfolgreiche Unterdrũckung der Menſchenräuberei ins Werk zu fegen. Eine der energievollſten 
Maßregeln leitete P. in dem genannten Jahre gegen dieſe Verſündigungen ein und wählte als 
Werkzeug den Kapitän Denman. Es war die Praxis der Spanier und der Portugieſen, große 
Sklaventransporte aus dem Innern Afrikas von den Häuptlingen, die jene Razzias aus Spe— 
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culation unternonimen, aufgufaufen und bies „lebendige Cbenholz“ in geraͤumigen Baraden 
„aufzuſpeichern“, bi8 cin Schiff vorhanden, die Labung einzunehmen. Die Serfidrung diefer 
Baraden mußte ein erhebliches Hinderniß gegen bie maſſenhafte Ausführung der Schwarzen 
biſden. Kapitän Denman wurde von P. inſtruirt, an dieſes Werk zu gehen. Denman kaufte 
den einflußreichſten Negerhäuptlingen die Erlaubniß ab, jene zahlreichen Baracken und Neger— 
menagerien zerſtoͤren zu dürfen, landete Marinetruppen, überfiel bie unmenſchlichen Schlie⸗ 
fex und ſteckte, nachdem er Tauſende von Sklaven in Freiheit geſetzt, die Gebäude in Brand. 
Seitdem hat Englaud immer dafür geſorgt, daß ſie aus ihren Ruinen nicht wieder erſtehen 
konnten, und der Sklavenhandel hat mangels ſolcher Reſervoirs nicht wieder ſeine damaligen 
Dimenfionen erreichen können. Zwar beſaßen ble Vortugieſen bie naive Frechheit, Rapitán 
Denman vor dem londoner Gerichtshof ber Queens: Bend) auf Schadenerſatz zu belangen, 
aber biefer wurde auf Staatskoften vertheivigt, unb das Verdict fiel, wie leicht vorauszuſehen 
war, gegen die Beſchädigten aus. Ein anderer wirkſamer Schritt zum Ziel war die Blofabe der 
brafilianiſchen Küſte, wohin bie meiften Transporte ihren Meg zu negmen pflegten; wiederum 
tin anderer Schlag gegen das Unweſen wurde auf Inſtruction P.'s gegen ben grööͤßten Sklaven— 
händler Afrikas, ben Koͤnig der Aſchantineger geführt und ihm bie Seeſtadt Lagos abge⸗ 
nommen. Damit erſtickte man ein wahres Wespenneſt, und Lagos iſt in britiſchen Händen das 
Centrum aller Operationen gegen den afrikaniſchen Sklavenhandel geworden. Folge der 
Befreiung von tauſend und aber tauſend Negern war ſpäter die Gründung der freien Neger— 
republik Liberia. 

Im Jahre 1841 trat P. mit ſeiner Partei aus dem Cabinet und blieb fünf Jahre lang 
außer Amt, wobei er jedoch nicht verſäumte, ſeinen Nachfolger im Reſſort des Auslandes, den 
Earl von Aberdeen, den ganzen Groll ber Whigs ¡ber dle Aufloͤſung ihrer Adminiſtration als 
unermũdlicher Opponent im Unterhauſe fühlen zu laſſen. Lord John Ruſſell, ſein Gefährte in 
dieſem Interim, hatte um dieſe Zeit das Unterhaus verlaſſen, um ſeine Honigmonde mit ſeiner 
jungen Gattin, ber Tochter des Carls von Minto, fern von den Sorgen ſeiner Führerſchaft ber 
Whigs zuzubringen, und $. wurde inzwiſchen ihr Häuptling. Y. griff das Cabinet mit einer 
un barmherzigen Revue ſeiner Maßregeln an, es mar ein Feuerwerk von Hohn, Jronie und 
Sarkasmwen, und das Cabinet hatte außer Sir Robert Peel keine Capacität ſolchem Widerſacher 
entgegenzuſtellen. Als in dem folgenden Jahre das Cabinet ſich gegen den Vorwurf der Traͤg⸗ 
heit durch ſeine Thätigkeit im Bereich ber Cinkommenſteuer und einer Revifion ver Tarife rei— 
nigte und ſomit keine ſchwache Stelle im Bereich der inneren Verwaltung der Attake offen 
legte, leitete P. dieſe gegen deſſen auswärtige Politik. So denuncirte er Sir Robert Peel wegen 
der Grenzfrage in Betreff des Oregongebiets, welche mit den Vereinigten Staaten ſchwebte, 
und Lord Aberdeen in Betreff der Grenzregulirung zwiſchen Canada und dem nordamerikaniſchen 
Staate Maine mittels bes ſogenannten Aſhburton-Vertrags. P. nannte es keinen Vertrag, ſon⸗ 
dern cine feige Capitulation. Aber das Unterhaus, nicht gewillt, ben alten Familienzwiſt mit ben 
nordamerikaniſchen Vettern aufzuregen, ſympathiſirte in dieſem Falle nicht mit dem gefeierten 
Oppoſfitionsführer und umging eine Abſtimmung, indem es waͤhrend P.'s Rede im eigentlichen 
Sinne davonlief und die Zurückgebliebenen ſtimmunfähig wurden. Aud) der Zwiſt mit Frankreich 
wegen der Geſellſchaftsinſeln im auſtraliſchen Südſeearchipelagus und ber dabei ſtattgehabten 
Mishandlung des britiſchen Conſuls Prichard zu Otaheiti kam zum Austrag unter Aberdeen's 
foreign office. Krieg und Frieden hing ſozuſagen an einem Haar, denn der alte Groll Frank⸗ 
re ichs wegen der Affaire von St.-Jean d'Aecre machte ſich bei dieſer Gelegenheit Luft. Diesmal 
machte P. dem Earl von Aberdeen keine Oppoſition und that ſeinerſeits viel, um der Gefahr 
eines Friedensbruchs auszuweichen. Das Schwert blieb ſomit in der Scheide. Um dieſe Zeit 
bewegte die Repeal (Aufhebung) der Korngeſetze alle Klaſſen Englands, und P. erklärte ſich im 
3abre 1845 unumwunden für dieſe Repeal. Als Sir Robert Peel gegen Ende deſſelben 
Jahres bie gleiche Bahn einſchlug, drang ſich dem Cabinet die überzeugung auf, daß dieſe 
Arbeit beſſer den „Liberalen“ uͤberlaſſen bliebe, und es dankte ab. Die Königin ſandte nad 
kord John Ruſſell und betraute ihn mit der Bildung eines neuen Cabinets, zu welchem Behufe 
etz terer fid) zuerſt nad) ſeinen alten Collegen umſah. Earl Grey, ben ex zuerſt conſultirte, lehnte 
jede Mitthätigkeit ab, im Falle P. wieder das Ruder ber auswärtigen Politik erhalten ſollte. 
kord P., verſöhnlichern Sinnes, erklärte ſich bereit, auf dieſes Amt gänzlich zu verzichten, aber 
dennoch im Unterhauſe bas Cabinet ber Repeal der Korngeſetze zu Liebe ebenſo thatkräftig 
unterſtützen zu wollen, als wenn er ihm ſelbſt angehörte. „Wenn er aber je in das Cabinet 
trãte, fo wurde er kein anderes Amt als das ber auswärtigen Angelegenheiten acceptiren.“ 
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Go blieb Ruffell allein und verlor bie glorreiche Gelegenheit, alg Premier einem Gabinet vor 
zuſtehen, bag bie grofe Repeal hátte ausführen und bas populárfte unter ben populáren 
Verdienſten eines britiſchen Cabinets fein eigen nennen fónnen. Diefer Ruhm blico dem con: 
fervativen Cabinetschef Gir Robert Peel unb befähigte ibn, nod) eine furze Meile am Ruder 
¿u bleiben. Uber Zerwürfniſſe in felner Partei ſchwächten feine Stütze im Unterhauſe bergeftalt, 
daß er Loro John Ruſſell den Platz räumte, deſſen Bemuͤhungen es zugleid) gelang, cine duperlige 
Verſoͤhnung zwiſchen den politifojen Antipoden Grey und Y. zu Staude zu bringen und ñá 
fomit diefe beiben Kräfte zu ſichern. P. rar wieder Minifter des Aufern. 

Als hätten die Ercigniffe nur darauf gewartet, fo brachte dieſer Sommer des Jahres 1846 
ſchon Verwidelungen aller Art, die P.'3 Talent herausforberten. Es war das Jagr ves Bor: 
ſpuks bes nod) ungeborenen revolutionáren Jahres 1848. Die öffentliche Meinung begann ñá 
jener Fieberhitze zu nähern, welche ¿wei Jahre fpáter ¿ur Kriſis gelangen follte. Der Sonter: 
bundkrieg in ber Schweiz tar eins biefer Symptome. Der Schrei der Sefuiten ber Unter: 
drückung fanb bas roͤmiſch⸗katholiſche Europa nicht harthörig. V. beſtand barauf, die fereitenden 
Parteien ihre Sache allein erledigen zu laffen. In Frankreich rief cine ſtarke Partei nad) Inter: 
vention; Oſterreich und ſelbſt Preußen, deren Neigungen ¿um mindeſten zweifelhaft erſchie— 
nen, ließen ſogar Truppen marſchiren, und ein Bündniß zwiſchen Frankreich, Ofiertrich und 
bem päpſtlichen Stuhl begann bas Tagesgeſpräch zu bilden, während Y. allein auf feiten dec 
proteſtantiſchen Cantone ſtand. Er proteſtirte in einer Note gegen jede iſolirte fremde Gin: 
miſchung in bem Gonflict zwiſchen den proteſtantiſchen Cantonen und ben zum jeſuitiſchen Sen: 
derbund gebdrigen und gab bem britiſchen Minifterrefidenten in Bern die Infiruction, die 
ſchweizeriſche Bundesregierung zu einer ſchleunigen Unterdrückung der Rebellion zu animiren, 
mábrend er gleichzeitig, um auf alle Fälle einen Ausweg zu finden, eine Conferenz ber interej: 
ſirten Mächte vorſchlug zu bem Swed, eine gemeinſame Intervention in Erwägung ju ziehen, 
falls ſolche von noͤthen werden ſollte. Indeſſen dic Ereigniſſe kamen letzterm zuvor; die Bun- 
desregierung behielt bie Oberhand, die Jeſuiten wurden vertrieben und bie Ruhe in Helve- 
tien wiederhergeſtellt. Die Conferenz trat nie zuſammen. | 

Raum war diefe Sade erlevigt, fo atte er es mit ber berühmten „ſpaniſchen Heiraih“ zu 
thun, welche ¿wifójen einem Sohne Ludwig VPhilipp's, dem Herzog von Montpenjier, unb einer 
Schweſter der Rónigin Ifabella von Spanien geſchloſſen wurde. Der Frieden von Mtredt, 
welcher eine weibliche Thronfolge in Spanien veriwebrte, um jede Moͤglichkeit einer franzöñſch⸗ 
ſpaniſchen Zwiſchenheirath abzuſchneiden, ſtand nicht mehr im Wege, denn vie ſpaniſchen Cortes 
hatten dieſen Paragraphen wegvotirt und eine Frau herrſchte über die Hidalgos. Die 
Quadrupleallianz, P.'s Werk, hatte ihrer Zeit das fait accompli beſtätigt, aber mit der Glauítl, 
daß eine ſpaniſch-franzöfiſche Familienallianz nie ſtatthaben dürfe. Ludwig Philipp ſann nun 
darauf, durch dieſe Clauſel einen unheilbaren Riß zu machen mit dem Project ber erwähnien 
Heirath. Er hatte es aufgegeben, um.bie Hand ber Königin von Spanien fix ſeinen Sohn qu 
werben, und fogar bie Heirath Ifabella'B mit ihrem Vetter vermittelt, um bamit jener Clauiel 
fich ſcheinbar yu beugen und ben Argwohn Lord Aberdeen's, ber damals nod) im Amte geweſen, 
zu beſchwichtigen. Aud) atte ex demſelben verheißen, die Heirath zwiſchen feinem Sobne umd 
der Schweſter Ijabella'8 folle nicht ejer von ftatten gegen, als bi8 bie Ehe ber Rónigin Iſabella 
mit Nachkommenſchaft gefegnet wäre. Aber, dies keineswegs abwartend, ignorirte ex das Vet: 
ſprechen, wovon bie Tinte, mit ber es geſchrieben, kaum getrocknet war, und becilte jene andere 
Heirath mit folder „Discretion“, daß biefetbe lange nod) in ber Diplomatie ven Beinamra 
¿Die heimliche Ehe“ davontrug. In dieſem Stadium befand ſich die Sade, als P. von nesens 
¿um Amte gelangte. Die verlegten Zuſicherungen des franzöſiſchen Rónigs führten qu einer 
Guperft erzürnten Correſpondenz, in welcher P. bie ganze Meiſterſchaft feiner Feder geltend 
machte; ev fegte dbamit nur die Oppofition einem Koͤnige gegenüber fort, bie er gegen bie jpaniide 
Heirath ſchon vorfer im Unterhauſe gegen ben von bem Bürgerkoöͤnige bupirten Aberdeen bes 
gonnen hatte. Die Gontroverje fpann ſich endlos aus, jedoch fie blieb immer nur cin Ragipirl, 
denn der Herzog von Montpenfier blieb einmal ber Gemahl ber fpanifójen Infantin. Noch efe 
der Depeſchen⸗ und Notenaustauſch auf beiden Geiten bie leitenden Staatemánner ermüdet hatte, 
entfegte die Sebruarrevolution von 1848 ben fónigligjen Ealculator ſeines Thrones, dem er — 
„mit echt bürgerlicher Vorſicht für die Verjorgung feiner Kinder“ — durch bie ſpaniſche Heirath 
eine neue Stütze geſchaffen zu haben glaubte. Damit fiel die langathmige Controverſe von 
ſelbſt hinweg, denn mit bem Fall ber Orleans blieb es von keiner Bedeutung mehr, 06 ein or: 
leaniſtiſcher Prinz in die ſpaniſche Regentenfamilie hineingeheirathet atte oder nicht. 
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Die Revolutionen von 1848 werben unvergeffen bleiben. Ganz Europa war rin Glam: 

menferb, von Ungarn bi8 zur Giber, unb die Yunfen flogen nad) allen Seiten. Nur über 
ven ſchmalen Bafferftreifen, ber Englands glückliche Infel von bem ſich felbft zerfleiſchen⸗ 
ven Frantreid) trennt, gelangten file nidt. Es atte barum freie Hánde, um im Auslanve 
ju tevolutioniren”, wenn es bie engliſchen Intereffen forderten. B.'8 Haltung hat manden 
Eúatten auf ihn fallen laſſen in diefer Periode, And namentlid) fein Verhalten gegenüber 
Sicilien fonnte keine Partei befrievigen, denn es involvirte , Untreue” in megrfader Be— 
ziehung unb war bas Gegentheil bes engliſchen Princips vom ,fair play”. P. rechtfer⸗ 
tigte ſeine Einmiſchung mit dex alten Allianz, bie zwiſchen bem ficilifójen und engliſchen 
Volke feit der napoleonifjen Zeit beftanben, ale Sicilien alíein bem gewaltigen Eroberer 
Miveriano leiftete und mit Hüͤlfe britifjer Truppen unter Sir Milliam Bentind die Fran= 
jojen aus ber Infel vertrieb. Zur Vergeltung fir dieſe Bravour, erwieſen gegeniiber bem 
gemeinſamen Feinde, Hatte die britifye Regierung ben Siciliern das vielleicht nicht formell 
bindende, aber doch beutlid genug ausgeſprochene Verfpreden gegeben, daß die von ihnen 
nad den Grundſäthen ber Selbfiveriwaltung eingefegte Behoörde refpectirt und, welchem 
2ande die Infel auch fpáter fid) anſchließen möge, ibre liberale Verfaffung ihr exfalten blei= 
ben folle. Dieſes Verfpredjen oder beffer Gelübde wurde nicht gehalten. Der Wiener Gongreg 
theilit vie Injel Neapel zu, ohne cine Silbe wegen der liberalen Eonftitution zu erwähnen, 
und tin despotifdjer Kónig von Neapel wáre ber legte Mann geweſen, fo weit Chrenmann zu 
jein, um cin Mort yu halten, das er perfóntid) ¿mar nicht gegeben, das aber ein heiliges Pflicht⸗ 
erbe fúr ihn war, infofern daffelbe Volk Sicilien von bem gemeinjamen Feinde der italieniſchen 
Freiheit befreit hatte, bas ex jegt unter ſeiner Herrſchaft empfing. Obwol es nachher immer gehei⸗ 
fen hat, „Ruhe herrſcht in Sicilien“, glomm doch das Andenken an die ehemalige Selbſtändig— 
keit noch unter der Aſche, unter welcher das Feuer faſt erſtickt ſchien. Im Jahre 1848 erklärten 
die Sicilier ihre Unabhängigkeit und, des alten ihnen geleiſteten Gelübdes nicht vergeſſend, 
wandten ſie ſich um Beiſtand an bie britiſche Nation. Man verſichert, daß B. dem Anfinnen 
uicht entgegen mar. Gr gab ihnen „moraliſchen Veiftand” einerſeits und vermochte es auch ein⸗ 
zurichten, daß engliſche Lieferanten gegen gutes Geld den Inſurgenten Waffen und Munition 
zuführten, ja er knüpfte ein neues Gelübde an das alte noch nicht gehaltene, daß, „wenn die 
Siciller eine Monarchie errichten und die Krone bem Bruder des jeptregitrenden Koͤnigs 
Victor Emanuel zuerkennen wollten, er ihre Unabhängigkeit anerkennen molle”. Bin ¡ber 
flüſſiges Verſprechen, denn das ältere umfaßte ſchon ebenſo viel. Solche Politik gleicht ber cines 
ſchlechten Zahlers, der ſeinen Gläubigern verſichert, wenn ſie ¡hm nod) weiter trauen und gewiſſe 
neue Bedingungen erfüͤllen wollten, ſie in in ben Stand ſetzen würden, ſeine erſte Schuld zu 
entrichten. Daß P.'s Politik fehlte und ber verheißene volle Becher an ben Lippen ber Sicilier 
vorúberging, Hat ex ſelbſt zwei Urſachen zugeſchrieben. Erſtlich ſeien bie Sicilier zu ſehr voll 
Vorliebe für republikaniſche Inſtitutionen geweſen, und zweitens hätten die Tories daheim ihm 
itine Stellung erſchwert (und allerdings B. fat ſein Amt häufig allem andern vorgezogen!) 
und daß die Liberalen ihn wenig unterftúgten, ,,dageim genug zu thun habend mit ihren eigenen 
Plauen von Parlaments⸗ und Finanzreformen“, als daß fie viel Sympathie fir ausländiſche 
Voͤlker, die nad) Freiheit rangen, geſpart haben koͤnnten; „mithin hätten ihm bie ſiciliſchen 
Republikaner und die engliſchen Radicalen (ein ſtarker Name für Freunde erweiterten Wahl⸗ 
rechts und weiſer Otonomie) bie Freube verdborben” — England8 fetierliges Mort zu halten, 
tónnte man pinzufiigen. Sicilien unterlag uno $. behielt fein Amt. „Amter im Cabinet” find, 
folange das engliſche Parlament exiftirt, immer die Fiſche und Vrote geweſen, um derentwillen 
Leute die harte Garriére eines eifrigen Unterhausmitgliedes auf ſich nehmen. WMenige Aus: 
nahmen waren und find, aber deshalb beftátigen ſie nur bie Hegel. 

Cine Evpiſode in der diplomatifjen Thätigkeit P.'s bildete ein vorübergehendes Zerwürfniß 
mit Spanien, bas allerdings in nichts Weiterm ſich fund gab als in einer Abberufung ber 
beiderſeitigen Geſandten. Man hatte dort Verfolgungen gegen die Liberalen eingeleitet, gegen 
dieſelbe Partei, ber die Koͤnigin den Thron verdankte, und V., wie er einſt in Portugal gethan, 
machte durch den britiſchen Geſandten Gir Henry Bulwer beim madrider Hofe Gegenvorſtellun⸗ 
gen, die aber ſchlechte und hochmüthige Aufnahme fanden. Kühle trat ein nach der kurzen Zeit 
des ũbertünchten Misvergnügens. Als aber ſpäter eine ſpaniſche Infantin geboren wurde, 
fanden ſich bie beiden Geſandten wieder auf ihren Poſten cin „aus Rückfichten üblicher 
Courtoiſie. 

Einen andern Zwiſt hatte P. mit dem kleinen Griechenland. Ein Schotte, Finlay, und ein 
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beſchwerten fid) úber erhebliche Unbill, die fte von griechiſchen Untertfanen erfabren, (8 unter: 
liegt feinem Zweifel, daß Don Pacifico feine Anſprüche ſehr übertrieb, indeß bie griechiſte 


Regierung lehnte bie Entſchädigungsfrage ſogar im Princip ab und weigerte ſich, bie Berg: 
nungen der geringſten Prüfung zu unterwerfen, worin bas engliſche Cabinet cine Entſchuldigung 
fand, ſeinerfeits ben vollen Betrag zu fordern. Indeſſen zog ſich die Sache ſehr in ble Ling 
und táre vielleicht alg Bagatelle nod) bis heute unerledigt geblieben, hätten nicht andere Gr: 
eigniſſe dies beſchleunigt. Die Joniſchen Inſeln waren des engliſchen Protectorats müde wm 
agitirten unverhohlen fite einen Anſchluß an bas Koͤnigreich Griechenland. Eine Inſurrecin 
brad aus und wurde von bem britiſchen Gouverneur mit Gewalt unterdrückt. Die Rufellite 
Idee, „daß jede Nation bas Recht habe, fid) ihren Herrſcher zu wáblen”, lag damals nod in da 
Windeln und wurde auf ein Protectorat, wie das erwähnte, nicht ausgedehnt. Man entorde, 
daß griechiſche Agenten und, tie man wiffen wollte, auch ruſſiſche Einflüfſſe ber Infurrecios 
Feuer ¿ugetragen patten, obwol engliſcherſeits felbft zugegeben morben, daß „legale“ Bere 
dafür nicht gefunden wurden. Deshalb beſchloß P., dieſen Mangel damit zu exfegen, daß er bie 
Sache des Don Pacifico zu einer Sache von äußerſtem Intereſſe ftempelte und für ben Gelrinfir 
„ſofortige Genugthuung verlangte. Als bie Griechen wiederum zoͤgerten, erſchien eine imponirende 
engliſche Flotte im Piraͤus und kaperte fo viel griechiſche Handelsſchiffe, als hinreichend gente, 
Pacifico doppelt zu entſchädigen. Ich entnehme dieſe Thatſache ſogar einer engliſchen Quel. 
Griechenland zitterte, bie europäiſchen Mächte blickten mit Argwohn auf jene Mandee 
Frankreich bot ſeine Vermittelung an, welche P. fo weit acceptirte, als ſie ben Betrag ber Que: 
ſchädigung beträfe, nicht aber molle er bie Gerechtigkeit des Anſpruchs überhaupt noch in Bray 
ftellen und von einem franzoͤſiſchen Agenten begutachten laſſen. Der franzoͤfiſche Agent bebe 
jedoch fofort nad feiner Antunft in Athen feine Brifungen auf dieſes verbotene Gebiet aut, 
in Betreff ber Frage, „ob überhaupt eine Beſchädigung vorliege”. Die Grieden fábplim 
neuen Muth und woliten zu feinem Abkommen bie Hand reidjen. Wiederum inftruivte P. bm 
engliſchen Abmiral, alle Unterfandlungen abbrechend, das Rayern griechiſcher Schiffe von neuen 
¿u unternehmen, und die Folge war, daß ſich die griechiſche Regierung „auf Gnade und Ungnadr: 
ergeben mußte. Frankreich indeſſen — damals republifanif — erachtete dies ale cine Sí: 
tirung des franzöſiſchen Vermittlers. Der franzoͤſiſche Geſandte verlieg Athen, ebenfo der in 
London beglaubigte England. Das ſah aus wie Gewitterſchwüle. Indeſſen es lag ber fan: 
zoſiſchen Republif daran, mit ben „barbariſchen Infulanern”* auf gutem Supe zu ftegen, den 
P. war ohne Zógern bereit gewefen, bie neue Republik in aller Form anzuertennen, un us 
Verftándigung blieb nicht lange aus. Gin Abfommen, das geſchloſſen wurde, erfannte fro: | 
zoͤſiſcherſeits bie Gerechtigkeit ber Anſprüche England im Princip an und englifgeriat | 
Frankreich bie Befugnif zu, ben Betrag bes Schadenerſatzes für Finlay und Don Paciñt | 
feftzuftellen. | 
Diefe Vorgánge tonnten nicht verfehlen, cin willkommenes Material für die Parlament: 
bebatten des Jahres 1850 zu liefern, Debatten, in welchen bic Parteien ihre beften <rupor 
und brillanteften Talente ind Heuer ſchickten. Gie dehnten fid) auch auf bie Haltung $P.4 inte 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage und namentlich gegenũber ber ungariſchen Revolution aub. E 
lieh ben Ungarn ¿war feinen Veiftand, denn, wie liberal auch cin engliſcher Miniſter feln mu 
er wird nidjt gegen bie englifje Marime finbigen, vor allem einen Krieg der Nationalitátrr¡! 
vermeiden, aber er animirte die Türkei in ihrer Meigerung, die ungariſchen Flüchtlinge w 
Barmberzigteit bes exbitterten Ofierreich. aubzuliefern Das Parlamentsmitglied Rorbud, 
„keiner Partei angehören mill", hatte cin Sinbenregifter B.'3 vorbercitet und trug af 
MistrauenSvotum beg Unterfaufes gegen B. an. Am 24. Suni 1850 efolgte Debatte duübn 
Sie war eine benfwitrbige unb um fo gefifrliger, da das Dberhaus auf ben Antrag bet St 
ber Tories, Earl Derbo, dem Eabinet bereiis ein ſolches Votum mit anſehnlicher Majovitát ds: 
bicivt hatte, was aber, tie Ruſſell auf Befragen im Unterganfe evflárte, allein das Gabint 
nigt ¿um Abtritt nóthigen fónne. Dann brad) er in einen wahrhaft glühenden Panegoritl 
flnr feinen Collegen P. aus, „der ja nicht ber Minifter Oſterreichs oder Rußlands, fondern de 
Englands fei””. Darauf entgegnete Roebud in ſarkaſtiſcher Meife, „er ſei mit der conftitutioneller 
Baſis viefer Doctrin nicht ganz einverftanden und habe demzufolge das Mistrauensvotum be 
antragt, aber, um bem Unterhaufe Gelegenheit zu ber Erflárung zu geben, ob eS bas Ustel 
des Oberhauſes beftátige oder nidjt, wolle er ein « Votum der BVilligung o fir P.'S Potirif be: 
antragen”. Die Debatte fpann ſich úber vier Sigungen aus. Das Cabinet ſchien perloren, 
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venn alle Schutzzoͤllner, fowie bie Peeliten, mit einer oder ¿wei Ausnahmen, unb bie gange 
Jüngerſchaft der Mancheſterſchule machten Fronte gegen bie Regierung. Bel diefer Gelegenheit 
bielt P., ber fonft nie lange ſpricht, feine längſte, cine fünfſtündige Hebe, voll außerordentlicher 
Kraft und Beredfamteit, jeden cinzelnen Schritt ſeiner Politik vertheidigend, und loͤſchte jeden 
Baragrapben bes gegen ihn aufgeftellten Sundenregiſters. Spát in ber vierten Nacht fand die 
Abſtimmung ftatt, und Roebuck's aus Ironie Seantragtes Vertrauensvotum fix P. wurde ales 
Ernſtes mit einer Majoritát von 46 Stimmen angenommen. P. hatte gegen alle Ermartung 
geñlegt ; „er madjte die Leute wieder lachen und blieb obenauf”, fagten die Englinber, und es 
wollte etwas heißen, fünf volle Stunden lang bei Humor zu bleiben. Seine Bopularitát ftand 
im Zenith. Cheers begrüßten ihn, al8 er das Haus verließ, und der große Reformclub gab 
igm yu Chren cin verſchwenderiſches Feſteſſen. Gr galt als bie Säule des Gabinete, bie kein 
Simſon umwerfen tónute, als ber Unentbehrliche, der „gekommene Mann”, wie die Phraſe 
ging. Dies war ein Echo durch die ganze Länge und Breite des Vereinigten Koͤnigreichs Groß⸗ 
britannien und Irland. 
Welches mußte alſo das Erſtaunen im größern Publikum ſein, alg Ausgang December 1851 
daſſelbe urplöͤtzlich, ohne jede Vorbereitung, durch die Ankündigung überraſcht wurde, P. ſei 
nicht länger Miniſter des Auswärtigen und gänzlich aus bem Cabinet geſchieden. Vielfältig 
und weit voneinander abweichend waren die Auslegungen, die dieſes Ereigniß erfuhr. Guroya 
war damals in der geſpannteſten Erwartung, denn in Paris hatte Ludwig Napoleon ſeinen 
coup d'état vollbracht, ſich zum Dictator erhoben und die Repräſentantenkammer theils nad 
Haufe geſandt, theils eingeſperrt. Das mußte nad) ber allgemeinen Anſicht mit bem Ausſcheiden 
$.'8 aus ſeinem Amte in irgendeinem verdeckten Zuſammenhang ſtehen. Und diesmal betrog 
ſich das allen Cindrücken oft blind folgende große Publikum nicht, wenn auch die Einzelheiten 
erſt im folgenden Jahre bei Unterhaus-Interpellationen, eine nach der andern, zur Sprache 
famen. (Lord Mufſſell führte das Mort, und ſeine Erklärung wurde von P. ſelbſt als in ber 
Sauptfade correct anerkannt.) Das Weſentliche des Ereigniſſes war Folgendes geweſen: Die 
Koͤnigin hatte befohlen, daß keine Depeſchen aus bem Reſſort ber auswärtigen Angelegenheiten 
an ihre Beſtimmung abgeſandt werden ſollten, ohne bag fie ſelbſt dieſe Documente vorher durch⸗ 
leſen, und daß kein Schritt im Gebiete der auswärtigen Politik unternommen werden ſollte, 
bevor verſelbe nicht dem geſammten Cabinet und ihr, ber Koͤnigin ſelbſt, zur Begutachtung vor⸗ 
getragen waͤre. Lord P. hatte gegen dieſen letztern Theil des köͤniglichen Befehls verſtoßen. 
Als der franzöſiſche Geſandte ihm mit der Neuigkeit ſeine Aufwartung gemacht, daß ſein Herr 
und Meiſter ſich zum Alleinherrſcher erhoben, erklärte P. ſofort auf eigene Hand ſeine volle 
Billigung dieſes Schritts. Dieſe Bereitwilligkeit haben die Engländer bis auf den heutigen 
Tag ,, culpable” genannt. Es war dies nur ein „techniſches Verſehen und wäre nicht weiter 
gerúgt worden, haͤtten überhaupt zwiſchen P. uno bem Hofe ber Koͤnigin beſſere Beziehungen 
obgewaltet, als in ber That der Fall geweſen. Um cines einfach „techniſchen“ Verſehens ſchiebt 
man in England einen ſo geehrten und alten Staatsdiener nicht ohne jede Ceremonie vor die 
Thür. Außerdem verſtieß die Beifallserklärung P.'s völlig gegen das Nationalgefühl in jener 
Periode und ſchien ſo unvereinbar mit der Bewunderung, die der edle Lord zeitlebens für verfaſ⸗ 
jung8máfige Freiheit ausgeſprochen. Eine Billigung bes Staatsſtreichs, ben Ludwig Napoleon 
unternomuen, erſchien ben Englaͤndern fo unverzeihlich, daß das Bedauern über P.'s Fall nur 
ein ſehr getheiltes genannt werden konnte. Zwar waren ſchon einmal Gerüchte aufgetaucht, daß 
$. Briefe Mazzins, der in London lebte, und an Mazzini in London anlangende Briefe hätte 
„verletzen“ laffen, jedoch ſchliefen dieſe Gerüchte wieder ein und fanden kaum Glauben, da ein 
ſolches Verfahren alg zu „unengliſch“, mithin bem Publikum alg etwas Märchenhaftes erſchien. 
Jetzt aber friſchte ſich alles dies wieder auf. Was die Misſtimmung betrifft, bie zwiſchen bem 
Sofe und $. vor ſeiner Entlaſſung geherrſcht, fo ging die keineswegs unglaubhafte Verſion um, 
baf P. es ju verſchiedenen malen gewagt, diplomatiſche Actenſtücke, nachdem ſie bie Signatur 
ber Köonigin erhalien, zu ändern. Dem wurde nie in ber Preſſe widerſprochen, und es gilt als 
wahrſcheinlich, daß weniger ſein „techniſches Verſehen in Betreff bes franzoͤſiſchen Staats⸗ 
ſtreicha als jene „grobe Indiscretion“ bie Urſache ſeiner Entfernung gemejen. Aud iſt es kein 
Geheimniß geblieben, daß John Ruſſell ſeines Collegen Fall mit vieler Haſt beeilte. Dispute 
verſchiedener Art waren dieſer auffälligen Entzweiung ber lange Verbrüderten vorangegangen. 
Alle Berichte aus jener Zeit ſtimmen darin überein, daß P. , Vergeltung“ ſuchte und ſie fand. 
Als námlid bas Cabinet cine Vil ¿ur Wiederbelebung der „alten Miliz“ des Koͤnigreichs ein⸗ 
Staats-⸗Lexikon. XI. 18 
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braójte, wufte $. bie Oppoſition im Untergaufe derart zu organificen, daß bas Gabinet in ber 
Minoritát blieb und, wenige Wochen, nadbem es P. „eliminirt“ hatte, fiel. Mun da bie 
Xiberalen in zeitweiligen Miscredit gefommen, berief die Koͤnigin Earl Derby zur Bildung cines 
Gabinets. Der Hochtory Derby offerirte demnach dem liberalen P. das júngft eingebuͤhle Ame 
von neuem. Y. legnte dies ab, „weil ex ale Verfechter des Freihandels fid) außer Stande fible, 
in einem Cabinet von Schutzzoͤllnern erfolgreid) wirten zu tónnen”, unterftisgte Derby jedoh 
eifrigſt im Unterhauſe und „lootſte“ ihn recht eigentlich durch ein ſehr vermorrenes Kreuzfener 
der verſchiedenen Parteien in der Freihandelsfrage. 

Im Sabre 1853 fam bas Coalitionsminiſterium, oder wie man es nannte, „dad Mins 
ftecium aller Talente”” unter Aberdeen's Vorílg zur Regierung. ES umfafte auper diefen, 
Lord Elarendon, ben Marquis von Lansdowne, Orafam, ben Herzog von Newcaſtle, Gladſten, 
vor alíem aber die wieder ausgeſoͤhnten Seiben Blejaben P. und Ruſſell. Y. begnügte fich dirt: 
mal mit dem Minifterium des Innern, wobei er nad bem alígemeinen Urtheile viel file des 
„Comfort“ des Volks that. Er hielt es nicht unterfeiner Würde, Verbefferungen der Rauchfinge 
¿ur gefeglidjen Pflicht zu machen, Trennungen zwiſchen unvertrágligen Eheleuten zu erfeiótera 
und zur grofen Rránfung der Geldintereffen ber Stadtgeiſtlichen bie Verlegung ber Rirdpile 
vor bie Stabithore durchzuſetzen. Id) erwähne biefe Dinge abfichtlich, denn fie bahnten ihm in der 
Gunſt der bürgerlichen Klaſfen ben Meg zur Premierminiſterſchaft vielleicht mehr alg mane 
andere. Dieſe mehr häusliche Thätigkeis gewann ihm drei Jahre hindurch fo viel Anhänger, day 
er 1856 als Premierminiſter mit allgemeiner Acclamation begrüßt wurde. 

(ES gehört der Tagesgeſchichte an, wie er in ſeinem Bemühen, aus den Trümmern ven 
Sewaſtopol einen mbgligft anſtändigen Frieden fir England zu retten, durch Ruſſell's ſhwate 
Nachgiebigkeit bei ben Wiener Conferenzen gehindert wurde; der Tagesgeſchichte degleichen de 
vortheilhafte Beendung des von ihm damals gegen China eingeleiteten Kriegs, ber allerdingi 
nur tine Baufe machte und in andern Phaſen ſich nod) weiter ſpinnt. Gin ,Ginefifáes” Mil: 
trauengvotum im Unterhauſe ließ ihm nur bie Alternative, abzubanfen ober bas Barlanmen 
aufzulófen. Er beſaß bie Risfnbeit, legteres zu thun unb an bas Land zu appelliren, das ihn 
denn auch nicht im Stiche ließ. Daß er bald darauf ſeine Popularität zeitweiſe einbüßte, ham 
ſeinen Grund in der „Verſchwoͤrungsbill“, bie er einbrachte, gewonnen durch die Vorſtellungen 


bes Kaiſers ber Franzoſen nad) bem blutigen Attentate Orſini's. P.'8 Bill, welche ven | 


Zweck hatte, auf das Aſylrecht einen Schlag zu führen, fiel nad) heftiger Debate, und pla 


fland wieder außerhalb des Cabinets als Fibrer ber liberalen Oppofition, und ¿mar Hand | 


in Hand mit Ruffell, gegen das zweite Derby: Minifterium, alfo gegen benfelben Mann, de, 
obgieich fein Antagonift, ibm ſeiner Talente halber einen Minifierſtuhl im erfien Derby: 
Minifterium angeboten; gegen denfelben Mann, ben er, P. ſelbſt, fo nachdrücklich im Unter 
faufe gegen bie Liberalen vertheibigt hatte. England ift das Land ber Miberfpride und lo: 
giſchen Raͤthſel, und fo find die Charaktere feiner mobernen Staatsmänner in vieler Begiefung, 
$. obenan. Brinciptreue um jeben Preis, wie man einem deutſchen Staatémanne jur PAS 
macht, erfócint Englándern immer bann cin Sbealimus, toenn,Ltilitateritiióten” fe nod 
entgegengefegter Richtung lofen. Nur fo läßt ſich die Biographie B.'8 verftefen und feine Bo: 
pularitát begreifen; ex ging immer mit ber VMorliebe und ben Vorurtheilen der Englánder. 
Er, der 1831 bem Kónig Lubwig Philipp entgegnet atte, England fehe ſich nicht in ber kage. 
ben Polen auch nur feine moralifge Xinterftigung angedeihen zu laffen, inben e8 eine Abe: 
fung von felten Nikolaus 1. befürchtete und nicht zu ben Waffen greifen wolíte, un folge Mb: 
weifung gebúbrend zu rúigen — fprad) 1863 in anderm Tone buró) fein Organ Sobn uf, 
aber, inbem er diegmal bie polniſchen Infurgenten durch Parlament8reden animirte, lie ec 
fle dod) fpáter im Stich und ſteckte drei ruſſiſche Abweiſungen mit kühler Faffung in bie Safé. 

Beiläufig ſei erwaͤhnt, daß ex bie iriſchen Mitglieder des Barlamente ſich nie befreunden 
Gin Miniſter, der, ſeiner eigenen Familienabſtammung nad cin Irländer, boch ben: Jammtt 
Irlands, bem unfeligen Bedruckungoſyſtem ber Landeigenthumer gegen bie jeder Willtür preid 
gegebenen Paͤchter michts entgegenfteííte als ble graufamen Morte: ,,Lafit die Búdter mit ihrn 
Gut8herren ihre Sache ſelbſt ausfedjten”, fonnte nicht tin Charakter fein, ber ihnen bie lleinſten 
Hoffnungen fítr ihre in Armuth verfinkende Inſel erregen konnte. Agrariſche Morde und eine 
Auswanderung von anderthalb Millionen Irländern in dem kurzen Zeitraum von neun dahren, 
dies war die Illuſtration zu ſolcher laissez-aller-Politik auf dieſem Gebiete. 

Es war im Jahre 1859, als P. zum zweiten mal Premierminiſter wurde, denn bas Mini: 
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frrium Derby hatte ſich der Oppofitionsſirma Balmerfton:-Ruffell gegeni ber nigt lánger als 
ón Monate erhalten fónnen. 

Y regiftrive hier ein englifojes Urtheil über ihn. Owen Maddyn fagt in feinen ,,Chiefs 
and Parties”: „Die Ariftotratie, o6wol fein Gegner, ar ihn dennod immer alg einen ¡bres 
Sundes betrachtet, der ¡br Ehre made; jeine Seitgenoffen aus ber Volksklaſſe haben immer 
ſeinem eminenten Talent gegulbigt, feiner erftauntidjen Geſundheit, feiner überlegenen Gewalt 
als Debattant, Opponirt in feiner auswärtigen Bolitif, mit Widerſtreben geſchäht ale Führer 
im Unterganje, kritiſirt als Menſch fogar — hat ihm bie engliſche Geſellſchaft doch nicht ihre 
Bewunderung verſagen fónnen, ſowol was ſeine Energie als feine ungewöhnliche Begabung 
anlangt. Gr galt ihr als cin «ungefróntes Haupt» unter ben Regierenden der civiliſirten Welt. 
Stine Politik wird vielleigt feine Nachfolger finden, feine Leiterſchaft im Barlament nicht nad: 
geabmt werben, aber der Glanz feines perfóntigen Rubmes wird lange mágren unb ihn úbers 
leben, und jein Muth, feine mannhafte Vermegenbeit auf Menſchenalter hinaus unvergeffen 
bleiben.” (Dieje Verwegenheit erwarb ihm im Jahre 1848 bei deutſchen Torie8 den Namen 
„Sohn des Teufel8””, und die Rofacten der Ufraine follen ¡bre wideripenftigen Bferde mit denk 
3ufprug „Suda Palmerston sitschas” (vorwärts, Balmerfton, hierher!), wie bie Chronik er⸗ 
zählt, gegen die Batterien getrieben haben.) 

Lord $. war ſchon ein Veteran im Amte Englands, lange bevor die jetzige Generation bas 
Licht der Melt exblictte. Man nannte ihn 1837 einen indifferenten Sprecher. Das ift aber 
lange er, und als er ein Sechzigjähriger in der Arena ftand, hatte er fon einen Schwarm 
vor Irimmpfen hinter ſich. Alle ſeine Seitgenoffen und Rivalen ſah er burd) ben Tod weg⸗ 
geraff. $. begann fein politiſches Leben als ein Tory, als Toryismus populár mar; wie 
Rejormen populár wurden, ánberte er fid) ¿um Reformer. Gr mar mit menigen Ausnahmen 
immer Organ ber ¿eitigen Sympathien ober Antipathien des Volf8 und wechſelte mit ihnen; 
er war als Staatémann immer mas bie ,,Times” alg Preßorgan, unabhängig von beſtimmtem 
Parteicover. Ewing Ritchie, der geiſtreiche Satirifer, erflárt vas Geheimniß feiner Populari⸗ 
tát wie folgt: „Zwei Gentlemen binirten cinft zuſammen in einem vornegmen Hauſe. Als fie 
gingen, ſtanden die Lafaien am Ausgange mit ausgeſtreckter Hand, um das Trinkgeld ¿u em⸗ 
píangen. Der Gaſt, welcher zuerft hinausging, ſchien ein Lächeln auf allen ihren Gefichtern 
hervorzurufen. Sein Gefaͤhrte befragte ihn deshalb. «Ich gab ihnen nidt8», mar die Antwort, 
eich figelte nur ihre Hánde!» Go figelt $. bie Engländer feit funfzig Jahren.“ 

Die Parlamentsferien benutzt er regelmäßig zu Rundreiſen im ganzen Lande, raſtlos 
Mettingó haltend, um John Bull ſeine Politik zu erklären, oder auch Grundſteinlegungen voll⸗ 
ziehend, oder von ber Jugend der Schulen file ſeine wunderbar-friſchen, jugendlichen Reden 
dreimal drei Cheers einzuernten. Darum kennt ihn ganz England, jung und alt, als ben ſpaß⸗ 
haften ,,Old Par von England”. 

D'Jéraeli fagte von bem alten „Sir Robert Peel” ſeinerzeit, „er fpielte auf bem Parla 
ment wie auf einer alten Fiedel!“ Ebenfo madt es dex greife Bremier. Auf ber Angſtbank 
der Minifter im Unterhauſe figt er oft obenan, oft in ver Mitte. Er Hat den Hut tief in bie 
Mugen gezogen, die Arme úber bie Bruſt gefreuzt und ein Bein mit vieler Nonchalance über 
dab andere geſchlagen. Er ift der Neftor von allen, aber in jeinen Bewegungen ber jugend: 
lichſte, in vortrefflicher Gonfervirung, ungeachtet feiner 81 Jabre, danf den Turnúbungen 
und dem Sport in júngern Tagen, fuwie ber Vorſicht ſeines Arztes, ber ihn zweimal in jeder 
Woche aufs Land fenbet, um bort fid) wieder zu erfriſchen. Richts ſcheint ihn ¿u verlegen, 
nichts if igm anzubaben, nur das Podagra macht jeine Beſuche unangemeldet wie ein alter 
Freund. Zu Pferde figt ex nod) aufrecht wie cin Ritter der Tajelrunde, ber feiner Dame zu 
huldigen auSreitet. Dr. Jognfton fagt von einem tanzenden Báren: „Das Wunder iſt nicht, 
daß er fo gut tangt, fonbern daß er überhaupt tamzt." So P. Rein Wunder, daß er dag 
Land fo gut regiert, fondern bag er es überhaupt regiert in ſo hohem Greifenalter, mo bie 
Mehrzahl der Menſchen ſchon kindiſch fafelt. Jetzt erhebt ex fid) von ber Bank. Wie fráftig 
find ſeine erſten Phraſen. Geburt, Amt, Erfahrung haben ihn heimiſch im Parlament ge= 
macht, und ſetzt ex ſich nieder, nachdem er geredet, fo wird gelacht, und ber Interpellant hat bie 
Empjindung, als hätte er ſelbſt vorher cine Dummheit gefagt, obgleid ex nicht weiß, womit. 
Wie ernſt und tief auch die Debatte fid) verfpinnen mag, wie hoch aud bie Aufregung fteige, 
derjenige wiirbe irren, ber ba erwarten mollte, daß Se. Lordſchaft in Hitze gerathen ober als 
Donnerer auftreten werde. Meit gefeglt! Ex ſpricht auch dann mit berjelben Leichtigkeit, dem⸗ 
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ſelben Mig, mit demiſelben Eifer, den unangenehmen Punkt ber Frage mit einem ſtudentiſhen 
ZJocus“ zu umgehen. Nach ihm iſt die Politik ſeines Cabinets immer gut, und ſei ein dehlet 
vorgefallen, fo habe er nicht viel geſchadet, „und habe er geſchadet, fo made dies niqht ſo gr 
viel aus” u. ſ. w. Überall daſſelbe Schlüpfen durch Seitenthüren, dieſelbe Geſchicklichkeit, jim | 
Rede nicht gerade bem Gewiſſen des Publikums und deſſen innern Überzeugungen, ſondem 
deſſen tagesuͤblichen Vorurtheilen anzupaſſen, ſowie ben Intereſſen des Hauſes. Reiner eu. 
täuſcht fo ben fremden Neuling alg Lord P. Seine hohle Stimme, ſein oft unausfteblige 
Saba! ſeine übermüthige, ſarkaſtiſche, lächelnd wegwerfende Miene, alles Dies wirkt zuſaumn 
bie erſte Illuſion zu vernichten. Br ſpricht felten, und ſelten ſehr lange; ex ſitzt beinahe fo ſchacl 
als er aufgeſprungen, und ſpricht immer mit vom Herzensgrunde gemüͤthlicher Sattheit. Um 
beobachtet man in, wenn er bas Haus verläßt, bas die Güte ſeines alten Metalls auf cin 
ſcheinbar abnugende Brobe geftellt und feine Toilette etwas verfidrt hat, fo glaubt man 
faum, daß der hagere, ſchlenkernde, alte Gentleman, der fid) auf ben Arm eines Freuudel 
Ript, berfelbe erftauntige Dann iſt, der je nach Umſtänden funfzig Jahre lang bie Sorge, der 
Stolz, ber Haf, der Reid Europas geweſen, der fo grofartig eben bas Unterhaus beriqhtigt und 
fo ſichern Schritts Weſtminſterhall betrat. F. Broe mel 
Pandekten, ber Name des in der jegigen Reihenfolge zweiten, dem Umfang uh der ia⸗ 
nern Bedeutung nach größten Theils des Corpus juris civilis (ſ. d.), eine auf Kaiſer Juſtiians 
Befehl abgefaßte und mit Geſetzeskraft ausgeſtattete Sammlung don Auszũgen aus den Vert 
der ſogenannten claſſiſchen roͤmiſchen Juriſten. Um den Zweck und bie Bedeutung der Pan: 
dekten zu verſtehen, muß man auf ben Entwickelungsgang ves Römiſchen Rechts zuridgeja. 
Sn ſeiner Blütezeit, welche ſich etwa vom 1. Jahrhundert v. Chr. bis zum Anfang des 3. daht 
hunderts n. Chr. erſtreckt, hatte daſſelbe anfangs, abgeſehen von einigen Überreſten der álem 
Zeit, hauptſächlich drei mehr oder weniger lebendig fließende Quellen: bie Cdicte der Pri: 
toren, welche die Grundſätze fir die Rechtsanwendung dieſer Magiſtrate enthielten und die 
Formulirung und Aufzeichnungen des materiell das Volksleben beherrſchenden Reqhtt waren 
Die leges, ¿ur Zeit ber Republi? und auch noch unter ben erſten Kaiſern ergangene, auf Volte 
ſchlüſſen beruhende Geſetze; und bie gleichfalls vielfad) in das Privatrecht eingreifenden Senatt: 
beſchlüſſe oder Senatusconfulte. Zu diefen fam aber ſehr bald eine fernere: bas fogenanae 
Juriſtenrecht. Schon feit dem 2, Jahrhundert v. Chr. war das Rechtoſtudium eine Lieblngl: 
befjaftigung bervorragender Mánner geworden, und das ſich ausbildende freiece geriátide 
Verfafren beginftigte die Bebeutung berfelben. So fam eS, daß ſehr balo bie Anfigten he: 
rühmter Juriſten ¿u gewohnheitsrechtlich geltenden Rechtsſätzen wurden. Dies wurbe nod: 
ſentlich gefoͤrdert durch bie vom Kaiſer Auguſtus einzeinen Rechtsgelehrten gegebene Ermct 
tigung, in ſeinem Namen fogenannte Responsa (Ausſprüche) zu ertfeilen, die, im Bell e 
Úbercinftimmung, unter Hadrian fogar Oefegestraft ecbielten. Auf diefe Weiſe wurden je 
von Erkenntnißquellen des Rechts zu Rechtsquellen ſelbſt. Zugleich ftieg aber aud die ſchite 
ſtelleriſche Tbátigteit der römiſchen Suriften zu grofer Ausdehnung uno Bebeutung, und ed Ml: 
bete fid) damit ſehr bald bas Recht aud als Wiſſenſchaft durch die ausgezeichnete Methode er: | 
felben in vorzúgligem Grade aus, wobei fie namentlid) aud die anbern vorgebadten Medel: 
quellen commenticten. Vit dem Rúdgange ber allgemeinen und fomit auch der wiffenjdaí: 
lichen Bilbung in ben folgenden Jahrhunderten wurde jedoch das Verftindnif und die Anwar: 
dung der von ihnen aufgeftellten Gáge immer fójmieriger; man verfuchte diefelbe durch cine de 
ſchraͤnkung auf die Schriften von fünf der beruͤhmteſten Rechtsgelehrten zu concentriren, des 
fórmlide Geſetzeskraft brigelegt ward; allein auch dieſes Mittel zeigte id) ungeniigent, un el 
tar daber cin fehr glictliger Schritt, welchen Juftinian bei feiner Reform bes Regtajufalo 
that, dag er auf bie Originaliwerfe von 39 ber beruühmteſten Juriften zurückging, biefe ades in 
einem, afleg Unpraktiſche ausſcheidenden, ale Widerſprüche untereinanber (wenigſtens verb: 
ſicht Suftinian”8 nad) ausgleidjenden und einem gewiſſen Syſtem folgenben, im úbrigen 
moͤglichſt woͤrtlichen Ertracte ¿ufammenfaffen lieg. ES mar dies der Inbegriff aller nod) brau 
baren Beſtandtheile des Juriſtenrechts, welches ſchon ſeit langer Zeit die eine Gauptquelle de 
geltenden Rechts bildete (bie andere, weiche die kaiferlichen Conflitutionen bildeten, kommt fr de 
Panbelten nicht in Betracht). Die Abfaſſung derſelben wurde am 15. Dec. 530 angeordaen 
unb bereitó am 16. Dec. 533 turben bie Pandekten beftátigt und publicirt. Ihre Bearbeitung 
ift das Werk einer unter dem Vorfige des berühmten Rechtögelehrten Tribonian niedergefejt 
Gommiffion von 16 Juriften, von benen 11 Abbocaten bei dem Gerichtshofe des prátoriides 
Práfecten zu Ronftantinopel und 4 Profefforen (antecessores) an den Rechtsſchulen qu Ron: 
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ftantinopel und Bergto8 waren. Es wurben 2000 Bücher von 39 Juriſten aut ver Zeit von 
'Auguftus bi8 Ronflantin excerpirt, weldje auf ungefähr ben zwanzigſten Theil ihres Original 
umfang$ rebucirt murben. Die Hälfte aller Excerpte iſt aus ven Schriften ber vier größten 
RedtBgelegrien, welche unter ben Raifern des Severiſchen Hauſes (zu Anfang des 3. Jahrhun— 
vert9) lebten: Bapinian, Ulpian, Paulus uno Modeſtinus, entlegnt, Die Commiſſion vertheilte, 
ihre Urbeit (wie man jegt gewöͤhnlich annimmt) in drei Sectionen: für die exegetiſchen Schriften 
(vor allem bie Gommentare ¿um Goict), für bie dogmatiſchen (namentlid) die fogenannten libri 
juris civilis ves Sabinu8) und fitr die unmittelbar praktiſchen Schriften (namentlid) die des Pa= 
pinian). Die Rebaction erfolgte dergeftalt, baj man bie excerpirten Fragmente nad) der ſchon 
in den frũhern Codices angenommenen Reifenfolge, weldje im ganzen ber des frühern Ediets 
entſpricht, in Titel (ungefähr 440) unb dieſe in Viiger (50) gruppirte und in den einzelnen Liz 
teln im weſentlichen die nad) den obeugedachten brei jogenannten Maſſen ¿ufammengebórigen 
GErcerpte (fragmenta) zuſammenſtellte. Juftinian ſelbſt theilte die gefammten Panbeften, ber 
Ordaung des Edicts folgend, in ſieben Theile (partes) ein; gegenmártig befolgt uan aber nue 
vie Gintfeilung in Bücher und Titel. (Úber die Art, die einzelnen Stellen ber Bandeften zu cis 
tiren, ſ. Corpus juris civilis.) Bei ber Gile, mit welcher die ganze 93H umfängliche 
Arbeit, ſelbſt wider Erwarten Juftinian'8, ausgeführt wurde, find die Pandekten nicht allent⸗ 
halben mit ber gehoͤrigen Genauigkeit excerpirt; andererſeits haben die Bearbeiter ihrem Auf⸗ 
trage gemáj bie urſprünglichen Stellen, theils um Widerſprüche zu beſeitigen (was jedoch 
nicht allenthalben geſchehen iſt), theils um das Unpraktiſche auszuſcheiden, mehrfach abs 
geändert (ſogenannte Interpolationen). Deſſenungeachtet geben bie Pandekten noch im— 
mer ziemlich treu den Inhalt der Schriften der claſſiſchen Juriſten, ſoweit er nod) zu Juſtinian's 
Zeit aumendbar war, wieder, und es iſt cin großes Verdienſt, daß uns durch dieſes Verfahren 
vie Den£miáler der claſfiſch- röͤmiſchen Rechtswiſſenſchaft überliefert worden find, während durch 
Abfaſſung cines neuen Geſetzbuchs jene Schätze dem Untergang preisgegeben worden wären 
und die Rechtsbildung der neuern Zeit niemals auf dieſem wiſſenſchaftlichen Grunde hätte empor⸗ 
wachſen fónnen. (S. Römiſches Recht.) $. S. 
Papiergeld (papier monnaie, paper money) iſt rin Werthzeichen von Papier 
mit darauj bemerfter Geldſumme, welches die Eigenſchaft hat, im Verkehr ftatt der Metall= 
münze ¿u bienen, ſodaß es ihre Stelle vertritt, fei es als gefeglides oder ala freimillig anges 
nommeneó Zahlungsmittel. Wie die Einführung des Metallgeldes cine Folge ber Arbeit8= 
theilung if, jo ift die Cinführung des Papiergeldes eine Folge der Entwidelung des Credits. 
Das Metalígelo ¡ft cin Gut, welches für alle uͤbrige in den Verkehr fommende Güter gegeben 
und genommen wirb und den unmittelbaren Gütertauſch in einen Taufd gegen Múngen, in 
Kauf und Verfauj, vermandelt. Das Bapiergeld bebeutet einen Werth, welcher dieſem Zeichen 
nicht wirflid) innewohnt, fondern entweber auf ber allgemeinen Meinung beruht, dag man benz 
jelben jeberzeit für dieſes Zeichen exlangen fanm, ober auf dem Bedürfniſſe des Verkehrs, in 
weldjem das Werthzeichen umlduft. Wenn cin Staat durd Münzverſchlechterung fid aus der 
Moth ¿u helfen ſucht und dadurch uͤbelſtände herbeiführt, fo bemeifen biefe nichis gegen ben 
Nugpen des Metalígeldes. Ebenfo wenig beweiſt der mit bem Papiergelde getriebene Misbrauch 
ermas gegen den Nugen des rechten und rechtzeitigen Gebrauchs. Das Papiergeld unterſcheidet 
ñch von ven ũbrigen Erevitpapieren (Staat8: unb andern Schuldverſchreihungen, Wechſeln u. bal.) 
dadurch, daf es ohne alle Foͤrmlichkeiten ber Úbertragung von Hand ¿u Hand geht und weber 
3infen nod) Disconto trágt, Es gibt aud cine Mittelgattung, welche mit bem Papiergeld vie 
ungebundene Umlaufsfähigkeit und mit ben úbrigen Grebitpapieren den Zinſengenuß gemein 
Hat. Hiernach find ¿wei Arten von Papiergelo zu unteridjeiden. Die eine, in ber Regel vom 
Staate ausgegeben, iſt gefegliges Zahlungsmittel und wird nicht auf Verlangen des Inhabers 
jederzeit gegen Miinge oder Barren (Hold oder Gilber) eingeldft. Die anvere ift nicht geſetzliches 
3ablungémittel und jebergeit einíó8bar; ſie wird von Banfanftalten gegen Wechſel oder Fauft 
piánber ausgegeben. Die vom Staat ausgegebenen Geldzeichen find eS, welche man gewoͤhnlich 
unter Papiergeld verftegt; bie andern werden Banknoten (ſ. Banken und Bankweſen) genannt. 
Beide Arten tommen fójon früh in der Geſchichte vor, man findet Spuren bavon in Griechenland 
vote in Ghina. Das Staatspapiergeld, weiches ohne Unterpfand oder Verſprechen der Ginldfung 
zeitweiſe allein ober neben ber Metallmünze als Geldzeichen bient, bezeichnet Geng als eins 
jener Swangémittel, deren ſich die Staaten bebienen, um groge außerordentliche Ausgaben, 
in8befonbere die Beduͤrfniſſe eines langwierigen Kriegs zu beftreiten. Hierzu greife man, wenn 
Ariegsſteuern und Anteigen nicht mehr ausreigen, und das Papiergelo habe ble Natur einer 
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indirecten Gteuer, deren Größe dem Unterſchied zwiſchen dem Nennwerth, ¿u bem es audge: 
geben, und dem gefunfenen Preife, zu dem es fpáter eingelóft wirb, gleich iſt. Das Opier, 
welches bie Nation auf dieſe Meife bringe, fei minber part al8 mande anbere Mittel, mil 
es aUmáblid und von ber ganzen Maffe getragen werbe (Geng, „Kleinere Shriften“, 
II, 280 fg.). Die wahre Urfade ber Verlufte, welche vie Inhaber ſolchen Nothgelves e: 
leiden, ift ber Ktrieg, welcher in Feindes Land brandſchatzt, requirirt und pliimbert, im rige 
nen Lanbe bie milbdere Form ber Zahlung mit ſchlechter Münze oder mit Papiergeld wählt, um 
feinen Vedarf herbeizuſchaffen. Tritt dann ber Schaden zu Tage, fo wird bas Mittel ver: 
wiinfót und — wie Hr. von Sismondi gethan — das Au8geben von Bapiergelo der delſt 
mingerei gleidygeftellt. lUnmittelbar nad) fo trüben Erfahrungen, wie 3. B. Frankreiqh mi 
den Affignaten (f. d.) und Ofterreld mit feinem Papiergeld gemadt haben, pilegen die 
guten Morfáge, nie tieber Papiergeld auszugeben, feierlid) verkündet zu werden. Franfrrió 
hat bas Verfpreden gehalten; Ofterreid) ift rückfällig geworden unb zum zweiten mal in die 
Lage gefommen, Bapiergeld auszugeben, groͤßerntheils wieder einzuziehen und im Umlerie 
burd) ein anberes bedenkliches Werthzeichen, nicht einlösbare Banfnoten, zu erfegen. 

Mir dürfen daher die Erfindung des Papiergeldes weber für etwas Zufälliges nod fr das 
Mert eines vorübergehenden Nothſtandes anfegen. Der Eredit wird eine Nothrenvigtit, fo: 
bald cin Volf fid) zur Seefahrt in ferne Lánber und zu weitausſehenden Handelsuntetnehmun- 
gen wendet, um die Erzeugniffe ferner Zonen gegen eigene oder frembe Probucte umputauiór. 
Die Metallmünze reicht dann nicht mehr aus fite bie ing Riefenbafte vermehrten uno vergréjer: 
ten Umſätze; fle ift auch viel zu ſchwerfällig unb zu theuer, um dem beflügelten Verkeht nat⸗ 
¿ufolgen und zu genúgen. Gold unb Silber ftrómen dahin, two man fie am vortheilhafteſen 
verwenden fann, und ber Credit füllt die Lücken durch Zeichen aus, bie er immer zu ſchafen ver: 
ftegt, und bie einanber ähnlich find. Die Banken der Chineſen und der delphiſchen Prieſter te: 
MVenetianer, Hollánder und Briten, die Wechſel der italienifjen Republifen find ähnliche Mir: 
fungen ähnlicher Urſachen, Werkzeuge des Credits, ber ſtets erſcheint, wenn feine Zeit getom: 
men iſt, ber Individuen und Nationen zu Macht und Reichthum erhebt, wenn er weiſe und vor: 
fichtig angewendet wird, ber aber auch den Misbrauch furchtbar rächt und dann leider nih 
allein bie Schuldigen trifft. Den Urſprung ber Werthzeichen faßt Mac Culloch in ben Noten 
qu ſeiner Ausgabe von Adam Smith (S. 488) in wenig Worten zuſammen wie folgt: , Die 
Zahlungsverbindlichkeiten einzelner wurden fruͤhzeitig niedergeſchrieben. Dies iſt nothwendig 
um dem Glaubiger Sicherheit zu geben, daß er ben vollen Betrag ſeines Darlehns anſpreten 
kann, und bem Schuldner, daß er keiner berforderung ausgeſetzt iſt; mit Einem Morte, un 
alle jene Streitigkeiten zu vermeiden, die ſelten ausbleiben, wenn bie Bedingungen von Ver: 
trágen nicht deutlich ausgedrückt find. Im Verlaufe der Zeit und wenn ſich bie Gefellſchaft mer 
mit bem Handel beſchäftigt, beginnen einzelne Inhaber von ſchriftlichen Zahlungsverbindlit 
keiten anderer diefelben an britte abzugeben, denen fie ihrerſeits ſchuldig find. Soba cinmal 
die au8 folder Verwendung jener Urkunden fließenden Vortheile erfannt find, wird es füt Ya: 
fonen, auf deren Vermógen und Juverláffigfeit das Publikum Vertrauen fegt, eine offenbare 
Quelle von Gewinn, ¡pre Verbindligfeiten zur Sabhlung geriffer Summen in einer ſolten 
Form hinauszugeben, welche diefelben tauglid) madjt, als Umlaufsmittel bei ben gewoöͤhnliten 
Abrechnungen im Gefchäftsieben zu bienen.” So entftebt das Papiergelo, hervorgerufen buró 
ben Vortheil der Au8geber, dieſe mógen Brivatperfonen, Geſeliſchaften oder Regierungen ſen 
aufgenommen von dem Verkehr, ben es erleichtert, ſobald er fo weit gediehen ift, daß wedet db 
Metalgelo, nod) bie Wechſel, nod) bie Abrechnungen, nod) die Umſchreibungen bei ben Der: 
fitenbanten fite feine Bevuͤrfniſſe hinreichen. (8 fegt das wohlfeilſte Umlaufsmittel an de 
Gtelle des theuerften und befábigt bie Nation, die im innern Verkehr überflüſſig gerornt 
Mingen ¿um Ankauf ausländiſcher Rohſtoffe oder Fabrifate zu vermenden. X 

„Die Einführung von Papier an die Stelle von Gold: und Silbergeld””, fagt Adam Gniit 
ferner, „erſetzt cin ſehr theueres Werkzeug des Handels burd) ein weit wohifeileres uno zuwen 
len ebenſo taugliches. Der Umlauf wird alsdann durch ein neues Rad betrieben, welches men 
ger anzuſchaffen und zu unterhalten koſtet als bas alte.“ Um zu erläutern, in welder Brie 
fle zur Vermehrung des rohen oder reinen Volkseinkommens beitrágt, unterwirft Abam Gmitf 
bie befanutefte Art von Papiergeld (im weitern Sinne), die Banfnoten, einer naͤhern Unter: 
fugung. Wenn tin Bantier bas Vertrauen genieft, daß er jeverzeit im Stande fel, bie Shheine 
(promissory notes), welche er ausgibt, auf Verlangen gegen baares Geld einzulöſen, fo ſteben 
ſie im Curfe bem Gold und Silber gleich. Der Bantier leiht feinen Geſchäftsfreunden folóe 
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| Scheine und bezieht dafür die nämlichen Zinfen, al8 06 er baares Geld dargeliehen hätte. Diefer 
Zins ift bie Quelle [eines Gewinns. Gin Theil ber Scheine kommt ¿war zur Einlöſung zurück, 
ein anderer Theil dagegen bleibt monates und jabrelang im Umlauf. Angenommen, der Ban: 
fier habe für 100000 Fl. Scheine ausgegeben, fo tann ein baarer Vorrath von 20000 $T. ge⸗ 
nũgen, um bie gelegentlid) begehrten Ginldfungen zu beftreiten. Diefe 20000 Sl. Münze thun 
aljo bie námligen Dienfte, wozu fonft 100000 erforderlid) wáren; 80000 Sl. Metallminje 
werden im Umlaufe erfpart, unb wenn andere Banken und Bankiers ebenfalla ſolche Geſchäfie 
machen, fo fann die ganze Circulation mit bem fünften Theile des Moldes und Silbers, weiches 
fonft noͤthig wáre, in Gange erhalten werden. Da aber durch bie Bankgeſchäfte das jährliche 
Volt8cinfommen nicht vermebrt wird und bas vorhandene Metalígelo für ben Bedarf der Gir: 
culation hinreichte, fo werben, nadjbem bas Papier an die Stelle getreten und cin Fúnftel des 
Metalígeloes genigt, um die Einlófungen zu beforgen, die übrigen vier Fünftel im innern Ver⸗ 
kehr entbehrlich, vorausgeſetzt, daß fid der Prei8 ber edeln Metalle nicht veránbert und bas 
Bapier mit ber Minge gleid; ſteht. Wenn z. B. cin Land 100 Millionen Metallgeld hat und 
biefe durch 100 Millionen Papiergeld erfegt merben, welche cin Vorrath von 20 Millionen 
Metallgeld im Umlauf erhält, fo find 80 Millionen mehr vorhanden, al8 ber inneve Verkehr 
bedarf. Diefe 80 Miflionen find ¿u foftbar, alg bag man fle múpig liegen laffe; ſie werden alfo 
in das Audland gehen. Das Papier würde im Auslande nicht an Zahlungsſtatt angenommen 
werden; es geht alfo Gold und Silber hinaus. Allein das edle Metal! wird nicht etwa umfonft 
bingegeben over ben auswártigen Nationen ¿um Geſchenk gemadt. Man kauft frembe Gü⸗— 
ter, weldje entreder in einem britten ober im eigenen Lande zu Markt gebradjt werden. 
Werden diefe Güter in einem fremben Lanbe wieder verfauft, alfo ¿u bem fogenannten Swi: 
ſchenhandel verrendet, fo iſt ber ganze daraus entípringende Gewinn eine Vermehrung des rei: 
nen Ginfommens bes cigenen Landes. Das Gold und Silber, welches durch Einführung des 
Papieró in bem innern Verkehr überflüſſig geworden ift, bilbet gleichſam ein neues Rayital 
¿um Betrieb eines neuen Handelszweiges. Wird bas Rapital ¿um Anfauf von Gütern ver: 
venbet, die ¿um inländiſchen Verbraud Seftimmt fino, fo beſtehen dieſe Güter entweder aus 
Luru8gegenfiánden, telde von reidjen Mipiggángern verzegrt merben, oder aus Robftoffen, 
Hũlfsſtoffen und Geräthen zum Betriebe von Gewerbszweigen. Die Luru8gegenftánde, wie 
feine Meine, Seidenwaaren u. f. to., find fir die Geſammtheit nutzlos; allein ſie beſchäftigen 
aud) nur ben fleinern Theil der Rapitale; weitaus der grófere Theil wird auf die letztbezeichnete 
Meife verwendet und befórbert bie Induſtrie, die Menge unb den Ertrag ber Arbeit. Es wird 
bager ber Werth bed grofen Rades ber Girculation auf bie übrigen Theile des umlaufenden 
Kapitals ¡bertragen, und bie Operation der Einführung des Bapier8 in ben innern Verkehr 
gleicht cinigermafen ber eines Unternehmers, welcher eine neuerfundene wohlfeilere Maſchine 
an die Gtelle ber alten fegt und um ben Unterſchied des Preifes fein umlaufendes Rapital ver: 
mebrt, den Fond8, woraus er ſeinen Arbeitern Stoffe und Loͤhne liefert. Da enblid) von ver 
gejammten Production eines Landes im Laufe cines Jahre nur ein verháltnigmápig geringer 
Theil zur Vermehrung be umlaufenden Rapital8 verwendet wird, fo muf bicfer Theil einen 
betrãchtlichen Zuwachs erpalten, wenn ihm der Werth ber eveln Metalle, die durch Etnführung 
des Papiers im innern Verkehr entbehrlich werden, ganz oder doch großentheils zufließt. 

Adam Smith weiſt an dem Beiſpiel der ſchottiſchen Banken die Vortheile der Einführung 
des Papiers nad), zugleich aber auch die Strafe, welche einer übertriebenen Papieremiſſion auf 
bem Fuße folgt. Er behauptet, bag die Bank einem Kaufmann ober Unternehnier nicht etwa 
das ganze Kapital, womit er ſein Geſchäft betreibt, ja nicht einmal einen beträchtlichen Theil 
deffelben mit Nutzen vorſchießen dürfe, ſondern nur einen Betrag, welcher ber Summe gleich⸗ 
konmt, bie derſelbe vorräthig halten müßte, um gelegentliche Forderungen zu befriedigen. Mas 
die Bank darüber an Papier ausgibt, iſt mehr, als der innere Verkehr mit Leichtigkeit in ſich 
aufnehmen kann, ſtroͤmt alſo immer wieder zu der Bank zurück und vermindert ihren Gewinn, 
indem es ihre Koſten vermehrt. Mir führen bie Hauptſtelle rodrilid an: „Nicht durch Ver: 
groͤßerung des Kapitals im Lande, ſondern dadurch, bag ſie einen groͤßern Theil dieſes Kapitals 
thátig unb werbend machen, als es ſonſt ber Fall ſein wũrde, können bie wohlverſtandenen 
Bankoperationen bie Induſtrie des Landes fórbern. Jener Theil ſeines Kapitals, welchen cin 
Geſchäftsmann unverwendet und in baarem Gelde liegen laſſen muß, um vorkommenden An: 
forderungen zu entſprechen, iſt ebenſo viel todtes Vermögen, welches, ſolange es in dieſer Lage 
bleibt, weder ihm noch ſeinem Lande etwas einträgt. Die Gold- und Silbermünze, welche in 
einem Lande umläuft, und mittels deren das Erzeugniß ſeines Bodens und ſeiner Arbeit Jahr 
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für Sabr vertheilt und den eigentlichen Conſumenten zugewieſen wird, iſt ebenfo wie die baare 
Summe des Geſchäftsmannes lauter todtes Vermögen. ES ift cin ſehr werthvoller Then des 
Rapitals im Lande, bringt ihm aber Cunmittelbar) nichts hervor. Die wohlverſtandenen Bart: 
geſchäfte, indem fle Papier an bie Stelle eines grofen Theils von jenem Gold und Silbrr fegen, 
befaͤhigen das Land, elnen grofen Theil dieſes todten Vermoͤgens in tfátiges und rerbentes 
- Bermbgen umzuwandeln, in Vermbgen, teldjes bem Lande etwas erzeugt. Die Golb: und 
Silberminge, welche in einem Lande umläuft, kann fúglid mit einer Landſtraße verglichen me: 
den, die alles Gras und Korn des Landes in Bemegung fegt und auf den Markt leitet, afírin 
jelóft nicht einen Halm erzeugt. Die wohlverſtandenen Bankgeſchäfte erbauen, menn id mig 
ciner fo kühnen Metapher bedienen darf, einen Fahrweg durch bie Luft und befähigen dadurh 
vas Land, nad) Umiiánben einen grofen Theil feiner Landftrafen in gute Weiden und Rom: 
felder umzuwandeln, alfo ben jährlichen Ertrag ver Arbeit und des Bodens anſehnlich quer: 
hoͤhen. Man mub jebod) ¿ugeben, daß der Handel und bie Induftrie des Landed, obglelá fe 
um etwas bermebrt werden, doch nicht gang fo ficher fein fónnen, wenn fle auf ben dabaltíden 
Schwingen des Papiergeldes einherſchweben, alg menn fie auf bem feften Boden von Geld und 
Gilber wandeln. Außer den Unfállen, benen fie durch die Ungeſchicklichkeit ver Leiter des Pa: 

piergelbes audgefegt find, unterliegen fle nod) anbern, gegen welche keine Vorſicht oder Orftid: 

lichkeit jener Lenter fte ſchützen kann.“ (S. B. infolge eines unglücklichen Rriegó.) 

Endlich macht Adam Smith in Beziehung auf den eigentliden Wirkungskreis für dad Ya: 
yiergelb im innern Verkehr nod) cine febr ſcharfſinnige, beachtenswerthe Unterſcheidung: 
„Man kann den Umlauf in jebem Lande in ¿wei Theile zerfallend ſich vorftellen; in ben Umlauf 
zwiſchen den Hánblern untereinander und in den Umlauf zwiſchen den Händlern und ben Gon: 
fumenten. Wennſchon bie námligen Geldſtücke, 06 Papier oder Metal, ¡ft gleich, einmal in 
dieſem, ein andermal in jenem ber beiden Zweige vermenbet werden fónnen, fo gehen doch beide 
ſtets nebeneinanber vor fid), und jeder von ihnen erheiſcht zu feinem Betrieb cine gewiſſe Geld⸗ 
menge von einer ober ber anbern Art. Der Werth ber zwiſchen ben verſchiedenen händlern 
umlaufenden Gúter fann nie größer fein alg ber Werth derienigen, bie zwiſchen den Händlern 
und Gonfumenten umlaufen; benn tas bie Hánbler faufen, iſt doch zulegt baza beſtimmt, an 
vie Gonfumenten verfauft zu werden. Da ber Umfag zwiſchen ten Haͤndlern im grofen betrie: 
ben wird, fo erforbert er gewöhnlich für jedes Geſchäft eine ziemlich beträchtliche Geldſumue. 
Jener zwiſchen den Händlern und ben Conſumenten wird dagegen im kleinen betrieben und be: 
darf haͤufig nur unbedeutender Summen; ein Schilling oder cin halber Benny find manchnel 
hinreichend. Allein geringe Summen laufen viel ſchneller un: alg große. Ein Schilling medie 
ftine Herren oͤfter als cine Guinee und ein halber Benny oͤfter als cin Schilling. Obgleith 
daher bie jährlichen Anſchaffungen aller Conſumenten im Werthe ben Käufen der Händler jun 
mindeſten gleich find, fo £ónnen ſie doch im allgemeinen mit einer weit geringern Gelbmenge e: 
ſtritten werden, da bie nämlichen Geldſtücke durch einen raſchern Umlauf als Werkzeuge einer 
weit groͤßern Anzahl von Käufen der Conſumenien als der Händler bienen. Das Papiergeld 
fann fo eingeleitet werden, bag es ſich hauptſaͤchlich auf ben Umlauf zwiſchen den verſchiedenen 
Händlern beſchraͤnkt, oder auch, daß es auf einen großen Theil bes Verkehrs zwiſchen ben Hán: 
lern und den Conſumenten ſich erſtreckt.“ Letzteres geſchieht, wenn Banknoten in kleinen De: 
rrágen ausgegeben werden. Adam Smith haͤlt dies nicht für zweckmäßig, weil alsdann vit 
unbemittelte Verſonen Bankgeſchäfte machen und bald falliren, weil ferner Gold und Silte 
durch bie kleinen Noten ganz aus bem Umlauf verdrängt wird, während eS ba, wo das Papir 
nur für bedeutendere Gummen im Großhandel circulirt, dem Verkehr in Fuͤlle erhalten bleitn 
Die Händler brauchen einen Geldvorrath nur für ihren gegenſeitigen Geſchaͤftsverkehr, nick ir 
ven Verkehr mit ihren Kunden; denn dieſe bringen ihnen Geid und nehmen ihnen fent. 
Daher tónnen Bankgeſchäfte ber Induſtrie und den Handel die nämlichen Dienſte leiſten, mens 
ſie ihr Papiergeld auf bie Girculation zwiſchen ben Händlern befgránten, als wenn fic es in den 
kleinen Verkehr bringen. Letzteres iſt daher ſchädlich unb núgt in keiner Weiſe. 

Auf bie Behauptung, daß die Vermehrung des Papiergeldes, indem ſie bie Menge der Une 
laufsmittel vergroͤßere, alfo igren Werth verringere, nothwenbig die Gelopreije aller Gütet er⸗ 
hoͤhen müſſe, bemerft Adam Smitó, daf dies bei Bantnoten, die auf Verlangen unbevingt gegen 
Miinge eingelóft werben, nicht nothwendig ber Gall fei, da bie aus bem Umlauf gezogene Menst 
von Golb unb Gilber immer ber Menge des in denfelben gebrachten Papiers gleid fel, alfo 998 
Papiergelo nicht nothwendig bie Menge der Girculationgmittel vermegre. Er führt dafür en 
Beifpiel aus Schottland an, wo bie Getreidepreiſe zu einer Zeit, wo ſehr viel Papier im Umlauf 
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war, doch ſehr niedrig ſtanden. Anders verhalte es ſich freilich mit einem Papier, deſſen Cin⸗ 
loͤfung entweder von bem guten Willen des Ausgebers abhaͤngt oder von Vedingungen, die ber 
Inhaber nicht immer erfuͤllen kann, oder deſſen Einloſung erſt nad; einer Reihe von Jahren ges 
fordert werden darf, und das in ber Zwiſchenzeit keine Zinſen trágt. Gin ſolches Papier wird 
allerdings nad Maßgabe dieſer Verhaältnifſe unter ven Werth des Metallgeldes herabſinken. 
Aus allen dieſen Betrachtungen ſchließt Adam Smith, daß, wenn cine Summe feſtgeſetzt wird, 
unter welcher keine Noten ausgegeben werden bitrfen, wenn ferner die Ausgeber angehalten 
werden, ihr Papier auf Verlangen ſogleich und ohne Bedingung gegen Múnge einzuloͤſen, ihr 
Geſchaͤft, ohne Gefahr fir das Publikum, in jeder andern Beziehung vollkommen freigegeben 
werden koͤnne. 

Die Vortheile der edeln Metalle als Stoffe für Geldmünzen find bekannt und durch ben all= 
geweinen Gebrauch anerkannt; allein wenn dieſe Metalle gar nichts mehr zu wünſchen übrig⸗ 
ließen, ſo wũrde niemand daran gedacht haben, ſie ganz oder theilweiſe durch andere Stoffe zu 
erſetzen. Wir haben bereits geſehen, daß die großen Koſten der Herbeiſchaffung und Unterhaltung 
des Metallgeldes cin Hauptanlaß zu den mannichfaltigen Erfindungen waren, daſſelbe im Um⸗ 
lauf zu ſparen und wohlfeilere Stoffe dafitr einzuführen. Mac Culloch berechnet in der 9. Note 
zu feimer Ausgabe von Adam Smith, daß cin Umlaufsmittel von 50 Millionen Goldſtücken 
einen jágeligen Verluft von 3 Millionen folder Stücke verurfade, und ¿war 2, Millionen 
Sinfen zu 5 Proc., welche die Eigenthümer beziehen würden, wenn fie ihr Gold nicht als Minge, 
ſondern als werbendes Rapital veriventen könnten, und eine halbe Million fir jährliche Ergán: 
¿ung, um bie Verlufte durch Abnugung, Schiffbruch, Sener u. ſ. w. zu erfegen. Für Frankreich bes 
rechnet derfelbe bie jabrliden Roften der Girculation des Metallgeldes auf 141 MIU. Fres. 
Der Vorzug der edeln Metalíe, daß ſie bei geringem Rdryeringalt einen grofen Werth bar: 
ſtellen, geht ebenfalls nur bis zu cinem gewiffen Grabe, liber welchen hinaus z. B. bie Verſen⸗ 
dung grofer Summen auf weite Strecken bedeutende Roften verurſacht. Die Wechſel, mittels 
beren grdfere Summen auf weite Entfernungen buri die Verfendung einer ſchriftlichen Urtunde 
ſtatt eines Múnzquantums übermittelt werden; die Abrechnungen ber Raufleute an grofen 
SHanvel8plágen, wie z. B. in bem clearing-house in der Lombardſtraße zu London, wo Geſchafte 
im Belaufe von Millionen durch Ausgleichung gegenfeltiger Forberungen mit einer verhältniß⸗ 
mábig geringen Summe abgemadt werden; die Depofiten: und Girobanten, welche nicht nur 
die Baarjablungen der Theilhaber in ein bloßes Ab: und Zuſchreiben der Betráge vermandela, 
fonbern aud) ein gutes, unveránderlides Geld (vas Bantgeld) ſichern — find lauter Mittel, uns 
den Gebrauch und die Verfendung des thenern Artikels Gold und Silber zu fparen. Deffen: 
ungeachtet fann in dem kleinen Verkehr keins biefer Mittel angewendet werden, unb cine an= 
ſehnliche Quentitát Metalminze wird nod) immer unentbegrlid) fein. Hier tritt das Papier⸗ 
gelb ein, um: cine weitere Verminberung des theuern UmlanfémittelS unb cine productive Vers 
wendung des entbehrlich gewotdenen Theils mdglid zu maden. Die Leben8frage, worauf es 
hierbei ankommt, if: Meldjes find ble Mittel, um bas Bapiergeld im Gleichwerth mit dem 
Metalgelde zu erhalten? Adam Smith beantivortet dieſe Frage dahin, daß eS genúge, das 
Ausgeben von Noten unter cinem beftimmten Minimum zu verbieten und die Ausgeber anzu⸗ 
halten, ihre Noten auf Begehren jederzeit gegen Münze einzuldfen. Allein Adam Smith hatte 
babei nur die Privatbanten in England und Schottland vor Augen und ihre Noten; alfo nur 
das Privatpapiergeld. In ben: legten Rapitel feines Werks, dem über die „Staatsſchulden“, 
erwaͤhnt er ¿war des Papiergeldes ber amerikaniſchen Golonien, legt aber an daffelbe den nám: 
lichen Maßſiab. In neuern Seiten wird aber die Benennung , Baptergeld”: vorzugsweiſe und 
von einigen ausſchließlich für die diejenigen Werthzeichen gebraud)t, welche der Staat oder tine 
von ¡fm abhángige Anftalt ausgibt, Werthzeichen, bie ale geſetzliches Zahlungsmittel gelten 
ober es doch thatſfãchlich find und nicht nad) bem Belleben de Inhabers oder in einer beſtimmten 
Friſt gegen Minzen cingeldAt werden. 

Golange der Staat allein Geld miin¿t und feinen Schlagſchatz darauflegt — lehrt Ricardo —, 
Sleibt das Geld auf demfelben Tauſchwerth tie jedes andere Stúd des nämlichen Metalls von 
gleichem Gewicht und Feingehalt; wenn aber der Staat für die Prágung einen Schlagſchatz er⸗ 
Heb, fo iberfteigt vas gemünzte Geldſtück ben Tauſchwerth des ungemuͤnzten Metallſtücks um 
ben gangen Betrag des erhobenen Schlagſchatzes, weil cine groͤßere Arbeitsmenge oder, was 
daſſelbe (ft, ber Tauſchwerth des Erzeugniffes einer groͤßern Arbritemenge erforderlich ift, um es 
fich zu verſchaffen. Solange ber Staat alícin mingt, kann es fir bie Große des Schlagſchatzes 
feine Grenze geben; benn durch Beſchränkung der Münzmenge kann die Münze auf jeben denk⸗ 
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baren Tauſchwerth gefteigert werden. Dies ift bas Grunbgefeg, auf bem ber Umlauf bes 
Papiergeldes berubt; die ganze Ausgabe für Papiergeld kann ale Schlagſchatz betrachtet werden. 
Obſchon daſſelbe keinen innern Werth hat, ſo iſt dennoch ſein Tauſchwerth, wenn man ſeine 
Menge beſchränkt, fo groß als jener einer Münze von gleicher Benennung oder des Metalls in 
dieſer Muͤnze. Nach dem nämlichen Grundgeſehe würde auch, bei gepóriger Beſchränkung der 
Menge, eine geringhaltige Münze zu dem Tauſchwerth umlaufen, den ſie haben müßte, wenn 
ſie das geſetzliche Gewicht und den geſetzlichen Feingehalt hätte, und nicht nach dem Tauſchwerth 
des Metalls, welches ſie wirklich enthält. Daraus folgt, daß bas Papiergeld keineswegs gegen 
Münze einlösbar zu ſein braucht, um ihm ſeinen Umlauf zu ſichern. Es iſt blos nothwendig 
daß ſeine Menge nach bem Tauſchwerth des Metalls geregelt werde, welches zum Maßſtab bej: 
ſelben erklärt iſt. Wäre dieſer Maßſtab Gold von gegebenem Gewicht und Feingehalt, To könnu 
das Papiergeld mit jedem Sinken des Tauſchwerths des Goldes, oder, was ber Wirkung nad 
das Nämliche iſt, mit jedem Steigen der Güterpreiſe vermehrt werden. Nach ber Errichtung 
von Banken hat übrigens der Staat nicht mehr allein die Macht, Geld in Umlauf zu ſetzen; das 
Umlaufsmittel wird durch Bankpapier ebenſo gut wie durch Muͤnze vermehrt, ſodaß, wenn ein 
Staat damit umginge, ſein Geld zu verſchlechtern und deſſen Menge zu verringern, er deſſen 
Tauſchwerth nicht halten koͤnnte, weil die Banken die Macht haben, zu der Geſammtmenge des 

Umlaufsmittels nod) das ihrige hinzuzufügen. Endlich zeigt dic Erfahrung, daß weder cin 
Staat noch eine Bank jemals die unbeſchränkte Macht, Papiergeld in Umlauf zu ſetzen, gehabt 
pat, ohne dieſelbe zu misbrauchen. In allen Staaten ſollte daher das Ausgeben von Papiergeld 
einer Beſchränkung und Aufſicht unterworfen ſein, und nichts ſcheint hierzu fo geeignet, al baj 
man die Ausgeber von Papiergeld der Verbindlichkeit unterwerfe, ihre Noten entweder in Gold⸗ 
münzen oder in Goldbarren zu bezahlen. Ein Umlaufeémittel iſt in ſeinem vollkommenſten 
Zuſtand, wenn es ganz aus Papiergeld beſteht, aber von gleichem Tauſchwerth wie bas Gola, 
als deſſen Vertreter es fid) befennt. Der Gebrauch von Papier anftatt Gold fegt an die Stelle 
bes toftfpieligften Umlauf8mittels das wohlfeilſte und befähigt das Land, ohne Verluft für die 
sinzelnen, alles Gold, dad es vorher als Münze verwendete, für Rohſtoffe, Geräthſchaften und 
Nahrungsmittel umzutauſchen, durch deren Gebrauch ſein Vermoͤgen und ſeine Genüſſe ver⸗ 
mehrt werden. Die Frage, ob bie Regierung oder cine Bank Papiergeld ausgeben folle, beant⸗ 
wortet Ricardo dahin, daß eS in Beziehung auf das Volksvermoͤgen gleichgültig ſei; allein im 
Intereſſe der einzelnen ſei es vortheilhafter, wenn die Regierung das Geld, deſſen ſie z. B. zu 
einer Kriegsrüſtung bedarf, in Papierform ausgebe, weil das Volk in dieſem Fall die Zinſen 
ſpart, bie es durch Sleuern aufbringen muß, wenn bie Bank Papier ausgibt und es ber Re: 
gierung leiht. Den Einwurf, daß eine Regierung die Befugniß, Papiergeld auszugeben, leichter 
misbrauche als cine Geſellſchaft, läßt Ricardo nur fir eine Willkürherrſchaft gelten, aber nicht 
für einen freien Stat, wo bas Ausgeben der Noten unter den obenangegebenen Beſchränkungen 
in die Hande von befondern Beamten gelegt werden kann, bie, wie die Veamten bes Tilgunga: 
fonb8, nur bem Parlament verantwortlid, wáren. Nicardo pat feine Anſicht, mit befonderer 
Bejiegung auf die Bank von (England und die Landbanten ' in ber berühmten Schrift 
Proposals for an economical and secure currency” teiter ausgeführt und ſich beftiment 
babin ausgefprogen: „Das Publitum gegen alle andere Veránderungen in bem Tauſchwerth 
bes Umlaufsmittels ficjern, al8 diejenigen find, welchen ihr Maßſtab ſelbſt unteriorfen iſt, und 
¿u gleidjer Seit ben Gúterumlauf mit bem wenigſt foftfpieligen Umlaufsmittel beforgen, heißt 
ben vollkommenſten Zuſtand erreichen, in den cin Umlauf8mittel gebracht merden fann, und mir 

(Englánber) wúrben alle dieſe Vortheile befigen, enn wir bie Bank zur Einlófung ihrer Noten 

mit ungemún¿tem Golde ober Silber nad) bem Gewicht und Preiſe in der Münzſtätte anflact 

mit Guineen verpilidteten. Durch dieſes Mittel würde man verpúten, daß das Bapiergeld jes 

mals unter ben Tauſchwerth der Barren flele, ohne daß zugleich cine Verminderung ſeiner 
Menge erfolgte.“ — Ricardo'8 Tóeorie tft namentlid) in Deutſchland heftig befámpft morben, 
allein bie Angriffe gingen von einem Misverftandniffe aus. Man nahm an, Ricardo habe fein 
vollkommenſtes Umlaufsmittel, vas Papier, unbedingt und alígemein ¿ur Cinführung emproblen. 
Dies ifi aber nicht ber Fall. Gr ſchrieb fir Grofbritannien, ein Lanb, wo das Melallgeld dem 
raſchen, rieſenmäßigen Geſchäftsverkehr lángft nidjt mebr genügte und bas Bapiergelo ¿um 
Bedürfniß geworden tvar, zu einer Seit, wo bie Noten ber Ban! von England 20 Sabre lang 
als Staat8papiergelo, ale geſetzliches Zahlungsmittel, nicht einlösbar gegen Metal, im Umlauf 
waren, ohne im Eurfe tlefer gefunten zu fein als einige Brocente, nad; einer Kriſis (1797), 
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al8 beren Urſache Ricardo lebiglid) den paniſchen Schrecken betrachtet, der fid) des Publikums 
bemádrigt hatte. Seine Theorie des Papiergeldes fúgte ſich daher auf gegebene Verhältniſſe 
und grofe unleugbare Thatſachen; bod) mobificirte er fle fhr bie Antvenbung dahin, daf bie 
Roten gegen Goldbarren cinzulófen ſeien. Vor Aufnahme der Baarzahlungen im Sabre 1821 
wurde biefer Vorſchlag Ricardo's vom Parlament ¿um Geſetz erboben; allein bie hánfigen 
Silígungen, welche bei Fleinern Banknoten vorfamen, zeigten, daß es gefaͤhrlich fel, ſolche im 
Umlauf ¿u laffen, und rathfam, wieder Miinzen an ¡bre Stelle zu fegert; deshalb wurde bie 
Bank angebalten, ¡bre Baarzablungen, ftatt in Varren, wieder in Minzen zu bewerkſtelligen. 
Mit Ricardo ſtimmt im weſentlichen auch Mac Culloch überein (Note 9 zu ber Ausgabe von 
Adam Smith). Er macht beſonders barauf aufmerfíam, daß bas eigentliche Papiergeld (nicht 
einldobar und geſetzliches Zahlungsmittel) ſeinen Werth nicht von bem Vertrauen ableite, 
ſondern bag es eben umlaufe, weil es geſetzliches Zahlungsmittel, und weil ein Umlaufemittel 
fur ben Verkehr unentbehrlich iſt; darum verhält ſich, bei gleicher Nachfrage, ſein Werth um: 
gekehrt wie die Menge. Gold und Silber können in keinem Lande beliebig beſchränkt werden. 
Die edeln Metalle haben nod) immer, trotz aller Maßregeln, ihren Weg von den Márften, wo 
fie am wohlfeilſten find, auf jene gefunben, wo fie am hoͤchſten ſtehen, und Locke ſchon vergleidyt 
die Ausfuhrverbote, wodurch man bas Gold im Lanbe Halten wollte, mit bem Verfude, einen 
Kukuk einzuzäunen. Die Leichtigkeit, Varren zu verfenden, ift fo groß, daf ber Preis bes 
Goldes in Friedenszeiten auf groͤßern Gelbmártten, z. BD. London, Amſterdam und Hamburg, 
faum cin Adjtel Procent verſchieden fein fann, ohne daß Barren von bem toblfeilern Plage 
nad) bem theuern ivanbern. Anber8 verhält es fig mit bem nicht cinlógbaren Papiergelde. 
DiefeS bleibt im Lanbe, to es als geſetzliches Zahlungsmittel gilt, es findet kein Ab⸗ und 
Zuſtroͤmen ftatt, weil es im Auslande nicht begebrt wird, alfo hángt ſein Werth in ber Mir: 
Tióteit nur von bem Verbáltniffe ber ausgegebenen Menge zu dem Bedürfniſſe des Verkehrs ab. 
„Koͤnnte demnach hinlängliche Sidjerbeit erlangt werden, daß vie Befugniß, nicht einldsbares 
Papier auszugeben, nicht misbraucht, und daß die Menge in dem Maße erweitert oder beſchränkt 
werden würde, um daſſelbe im Gleichwerth mit Gold zu erhalten, dann koͤnnte man letzteres für 
ben Geldzweck ganz entbehren, außer als Werthmeſſer; doch wáre es immerhin zweckmaßig, cine 
Hülfsmũnze von Silber und Kupfer für kleinere Zahlungen beizubehalten.“ Allein Mac Culloch 
kommi zu demſelben „aber“ wie Ricardo. „Leider“, fügt er bei, „kann cine ſolche Sicherheit 
nicht erlangt werden“, und er gibt dafür Belege zu dem Erfahrungsſatze, daß die Ausgeber von 
Paviergeld, wie andere Menſchen, ihr eigenes Intereſſe mehr im Auge haben als bas ber Ge⸗ 
ſammtheit. Am wenigſten iſt eine wohlverſtandene Leitung der Papiermenge da zu erwarten, 
wo viele Inſtitute Papier ausgeben. Das Unglück der Bankkriſen in den Jahren 1792 auf 
1793, 1814, 1815 und 1816, 1825 auf 1826 und 1836 auf 1837 ſchreibt Mac Culloch ben 
vielen Localbanten zu, welche ¡pr Papier nad Maßgabe ihrer Privatfpeculationen auf ven Martt 
warfen unb durch die Folgen nidjt nur fid) ¡el6ft ruinirten, fondern aud) die Ban? von England 
in Verlegenbelt fegten und Tauſende an den Bettelſtab brachten. Er trágt daher ohne teiteres 
barauf an, das Ausgeben von Noten auf cine einzige Quelle zu beſchränken; er glaubte nicht, 
bag bie Mafregel auf Sójtvierigfriten ſtoßen fónne, da die Roflen fir Anferfigen ber Noten 
und Stempelgebifr, bann der Aufwand, welcher gemacht werden muf, um bie Noten in Umlauf 
gu evbalten, tief in den Gewinn der Banken einſchneiden, tas ſchon baraus hervorgehe, daß 
diejenigen Vanten, welche nur Noten der Bank von England nad) einer mit berfelben getroffenen 
Ubereinfunft ausgeben, gerabe fo große Dividenden bezahlen als jene, welche fortfabren, ihre 
eigenen Noten in Umlauf zu fegen. Im Falle jebod) trog aller Grundſätze und roarnenben 
Deifpiele hierauf nicht eingegangen würde, folíte wenigſtens die Beftimmung getroffen werden, 
daf tas Stempelamt ben Privatbanten feine Noten eher ftempele, ale bis eine Sicherheit fite 
den Betrag derfelben in Staatépapieren, Pfandbriefen oder Hypothek auf Liegenſchaften bei 
der Stempelcommifiion hinterlegt ift. Hierdurch wäre für die bei Privatpapiergeld unerlaßliche 
Ginlosbarkeit der Noten geſorgt. Die zweite Bebingung eines geſunden Zuſtandes des Papier⸗ 
umlaufs, daß nämlich das Papier an Menge und Werth keine andern Schwankungen erleide, 
als welche die Metallmũnze an ſeiner Stelle ebenfalls erlitten haben würde, iſt durch jene Vor— 
fichtomaßregel nicht erfüllt; es bleibt keine Moͤglichkeit, ſie zu erreichen, ſolange nicht bas Aug: 
geben von Papiergeld auf eine einzige Quelle beſchränkt wird. Die Charte der Bank von Eng⸗ 
land iſt 1845 abgelaufen; die Regierung und das Parlament von Großbritannien haben bei 
Erneuerung ihres Freibriefes dafür geforgt, daß keine neuen Privatzettelbanken mehr errichtet 
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werden und bie bvorhaubenen bie Menge itzrer Moten nicht vermebren dürfen. Hiermit if der 
Grundſatz anerfannt, daß nur Cine Bapierquelte beſtehen ſoll; bie Durchfuͤhrung aber gejqhieht 
allmählich, weil man erworbene Rechte dritter nicht verletzen wollte. 

Mir baben im Cingange dieſes Artikels einer Mittelgattung zwiſchen bem cigentliden 
Papiergelde und ben Greditpapieren erwähnt, welche wie jenes in Umlauf geſetzt wird und mie 
dieſe bem Inhaber Zinſen trágt. Aus ſolchen Papieren beſteht z. B. der größte Theil der eng: 
liſchen unfundirten oder ſchwebenden Schuld, welche von Ausgaben herrührt, für deren Destung 
entweder gar nicht hinreichend geſorgt war, oder deren Deckungsmittel nicht zu rechter Bei 
flüſſig wurden. Solche Papiere ſind: 

1) Die Exchequer bills (Schatzkammerſcheine), welche von ber Schatkammer nach vor: 
gängiger Ermächtigung durch das Parlament ausgegeben werden; es vergeht keine Seſſion, ofue 
daß ſoiche Parlamentsbeſchlüſſe gefaßt werden. Die erſten Exchequerbills wurden 1696 im be: 
trag von 2,700000 Pfd. Gt. ausgegeben, und ba ſie während ber Zeit der Münzumprägung 
vorübergehend an die Gtelle des Geldes treten fullten, fo wurden file aud) auf geringere Gum: 
men, bi8 zu 10 unb 5 Pfo. St., gefiellt. Sie tragen meiſtens Zinfen, gewoͤhnlich 3—31, Penre 
táglid fix 100 Pfb. Gt., unb ba fle jeber erhält, der ihren Werth bezablt, fo bienen ñe ale 
Umlaufsmittel. Nach einer beftimmten Seit werden fle bei Entrigtung der Steuern ober andere 
Ggulbigteiten an die Regierung an Zahlungsſtatt angenommen unb die verfallenen Jimi 
werden bem Nennwerth beigeſchlagen. Solange ſie in ben Qánden ber Ginnegmer oder an: 
derer Beamten find, tragen fte keine Zinſen; fobalo ſie aber wieder auSgegeben werden, beginut 
auch die Merzinfung. Die Bank von England verpflichtet fic) oft, ſolche bis zu ciner bejtimmtra 
Summe anzunegmen, und befórbert dadurch ihren Umlauf; die täglichen Geſchäfte zwiſchen der 
Banf und der Schatzkammer werden hauptſächlich durch ſolche Bills von 1000 Pf. Et. be: 
trieben, weldje bie Bant bis zu bem Belauf der von ihr für Rechnung der Negierung emplan: 
genen Summen in der Schaßkammer niederlegt. Bisweilen merben dieſe Bills auf die Gin: 
nabmen bes laufenden Jahres angewieſen, und auf dieſe Meife wird ber jährliche Etrag ver 
Gteuern gewoͤhnlich anticipirt. Manchmal werden fie aud) ven Cinnahmen des folgenden Jabred 
zur Laſt gefegt, unb namentlid; in Kriegszeiten werden große Summen auf bieje Art ausgegeben. 
Oft werden auch neue Exchequerbills auggegeben, un: áltere einzuldſen, oder ſie werden aud, wit 
dies Gir Robert Peel nach feinem Amisantritt im Jahre 1841 gethan, in fundirte Schuld um: 
gemandelt, indem man den Ingabern, welche ſich dazu verſtehen, Staatspapiere unter genifin | 
Bebingungen anbietet. 

2) Navybills (Flottenſcheine) werden von der Marinevermaltung auggegeben, um die Be 
duͤrfniſſe diefes wichtigen Zweiges des Staatsaufwands zu decken; fie tragen nad Ablanf cines 
beftimmten Friſt Zinſen, wenn fie nicht cingelóft werden, In neuerer Zeit werden Rárter 
Summen, welche für ven Seedienſt hinreichend erachtet werden, jährlich bewilligt, fobab vie 
Navyhbills nicht mehr in fo großer Menge wie früher erſcheinen. Sie werden auch nich mbr 
fundirt, fondern auf 90 Tage geftellt mit Sinfen von 31/, Vence fix 100 Pfo. St. und ri 
Wechſel behandelt. 

3) Ordnancebills (Artillerieſcheine) werden in gleicher Weiſe für die Beduͤrfniſſe diri 
Zweiges der Militärverwaltung von dem Artillerieamt ausgegeben. (S. hierüber unter antem 
$Hamilton, „Inquiry concerning the rise and progress etc. of the national debt of Gre 
Britain.) Sn ben meiften groͤßern Staaten wird burdy ähnliche Mittel Die ſchwebende Edu, 
d. h. die Ausgabe, welche durch künftige Cinnahmen gededt wird, weil die Laufenden mit fir: 
reichen, repräͤfentirt. Frankreich hat feine bons du trésor, de la marine, ſeine von den lis 
negmern unterzeichneten bons, die auf fpátere Cinnahmen angewiejen find. Es gab Zeiten 110 
vie jährlichen Sinfen der ſchwebenden Schuld 20 MIU. Frs. betrugen. 

Die in England ¿u Anfang des Jahrhunderts gemachten Erfabrungen haben vie behu 
von bem Papiergelbe begründet, und eS wird faum móglid fein, ben Hauptſätzen, die wir añ 
gebeutet, etwas Weſentliches darüber beizufügen, ohne auf bas Feld der Polemik herabzufteigen 
wo uns ¿war die Kämpfe der Männer vom Fade vielen Stoff geben, aber bie Sache jelbft venis 
Licht gewinnen würde. Srangófifdje und deutſche Schriftſteller haben alle aus ber engliſchen 
Fundgrube geſchopft; doch múften wir fürchten, cine Ungerechtigkeit gegen ſie zu begehen und 
eine Pflicht gegen den Leſer zu verſäumen, wenn mir nicht einiger von ihnen hier gedächten 

Jean Baptiſte Say („Cours complet ete.“, Thl. III, Rap. 16) geſteht dem eigentlicen 
Papiexgelde, / welches nidt auf Verlangen eingelöſt wird, die Cigenfchaft eines Werihzeichent 
nicht zu; ſeinen Werth evbált es nad; ihm einzig dadurch, daß man etwas dafür kaufen kann; 
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ba aber diefer Werth, wie die Crfahrung gelebrt hat, bem Metallgelde gleichſtehen fann, fo if 
ber Streit, ob bas Papiergelo ein Werthzeichen ſei oder nicht, cin ganz unerheblicher. Im 
weſentlichen ftimmt Say mit ben obenentwidelten Grundſätzen überein, indem er fagt: ,Gin 
Bapiergelb fat vor ben ebeln Metallen ben Vorzug, daß es im Verkehr ebenjo gute Dienfte 
leiſtet und ein viel woblfeileres Werkzeug ift, fodaf cine Nation, bie fid) des Brivat-Bapiergeldes 
bedient, ben ganzen Werth ber im anbern Salle zum Münzgebrauch erforderlichen Metalle zu 
andern Sweden verwenden fann und dennoch cin treffliches Mittel für den Geldverkehr, aus: 
genommen aber für bie kleinſten Geſchäfte, beftpt. Die Metalle, welche daburd dem Umlauf 
entbehrlich werden, vienen alsdann fir Geräthſchaften ober als Ausfubrartifel und vermebren 
bie productiven Rapitale .... Alíein die Leichtigkeit, das Bapiergeld ¿u vermebren, ift cine Ge⸗ 
fahr, weldjer die Regierungen nur ſchwer widerſtehen. Dann folgt bie Entwerthung, und die 
Maare ſchwindet den Befipern unter ben Händen. Wenn die engliſchen Bankbillets cinen 
großen Theil ihres Werths expalten haben (nad Ginftellung der Baarzablungen), fo kommt es 
daber, weil Großbritannien durch feine inſulariſche Lage nie ber äußerſten Gefahr (einer frem⸗ 
ben Exoberung) ausgefegt mar. Gine fefte Verwaltung fonnte nunmehr das Ausgeben ihrer 
Billete einſchränken“ (Gay vergipt, daß bie Banknoten als geſetzliches Zahlungsmittel anertannt 
wurden, ein weſentliches Clement, ihre Entwerthung zu verhindern). „Man kann jedoch nicht 
vorausſagen, was ſelbſt in Großbritannien geſchehen fein wuͤrde, wenn nicht Friede geſchloſſen 
worden wäre.“ Mir wollen und ebenfalls der Worte Say's bedienen, um auf einen andern 
Umſtand aufmerkſam zu machen, deſſen wir oben nur im Vorbeigehen gedacht haben. „Ein 
anderer Nachtheil des Papiergeldes iſt die Lockung, die es den Fälſchern bietet. Von dem Augen⸗ 
Blid an, wo aus wohlfeilem Stoff (mit Papier und Tinte) cine theuere Waare gefertigt wer⸗ 
ben famn, wird die Gier aller Fälſcher gemedt; den geſchickteſten winkt eine furchtbare Brámie. 
Der redliche Mann ſchwebt in beftánbiger Beſorgniß, falſche Billete zu erhalten. Es thut der 
Geſellſchaft wehe, daß ſie ſo viel ſtrafen muß. In England war die Zahl der wegen Verfer⸗ 
tigung falſcher Banknoten Verurtheilten entſetzlich groß. Dies iſt eine traurige Zugabe zu dem 
Papiergelde, und wenn man bel gehöͤriger Orduung und Umſicht darin ein wohlfeiles Werkzeug 
des Verkehrs finden kann, fo iſt doch auf der andern Seite bie Verſuchung, welche es den Fälſchern 
bietet, und ber ſie nur zu oft unterliegen, ein Gegengewicht, welches nan nicht vernadliffigen 
darf.“ Schon Law's Syſtem hat in Betreff der Fälſchungen traurige Erfahrungen gemacht, 
und das britiſche Parlament ließ ſich dadurch mit beſtimmen, das Ausgeben kleiner Banknoten, 
bei denen bie Fälſchungen am häufigſten vorkommen, zu unterſagen, und um dieſelben durch 
Metallmünzen im Verkehr zu erſetzen, die Bank zur Ginldfung ihrer Noten in Münzen ſtatt, 
wie nad Ricardo's Vorſchlag früher beſchloſſen war, in Goldbarren anzuhalten. Wenn Ri- 
cardo richtig bemerkt, daß die Verminderung der Menge des Vapiergeldes cin Steigen des 
Werths jur Folge habe, und dies durch die Thatſache belegt, daß die Engliſche Bank auf diefe 
Weiſe vor Wiederaufnahme der Baarzahlungen ihre Noten auf den Gleichwerth mit Gold ge⸗ 
hoben habe, ſo macht Say (zwar weder zuerſt noch allein) darauf aufmerkſam, daß auch die 
Verminderung der Menge bed Papiergeldes, eben weil ſie ein Steigen des Werths bewirkt, ¡fre 
Nachtheile habe. Der Staat, welcher Anleihen in entwerthetem Gelde gemacht hat, muß die 
Zinſen in ber theuern Muͤnze bezahlen; die Pächter, deren Pachtzins in entwerthetem Gelde feſt⸗ 
geſetzt wurde, müſſen ihn mit dem theuern abtragen (wenn nicht die Gutsherren einen Nachlaß 
bewilligen, was in England nicht ſelten vorkam), während ihre Producte gegen bas gute Geld 
im Breife finken; die Steuern endlich müſſen in ebenſo vielen Stücken des theuern Geldes ent⸗ 
richtet werden, als früher von dem entwertheten zu entrichten waren, und werden daher um 
ebenſo viel erhoͤht, als das Geld im Preiſe ſteigt. Mit Einem Wort, nach dem Steigen des Geld⸗ 
preifes verlieren alle, welche ebenſo viele Stũcke theueres Geld bezahlen müſſen, alg im entwer⸗ 
theten Gelde ſtipulirt waren; bie Empfánger gewinnen, mas bie Zahler verlieren. Nach bem 
Sinken des Geldpreiſes verhält es ſich gerade umgekehrt. Die unbedingten Gegner bes Staats⸗ 
papiergeldes (das nicht einldsbar und das in einen Zwangscurs ausgegeben oder als geſetzliches 
Zahlungsmittel erklärt wird) nehmen ¡pre Argumente von ben großen und gewichtigen Bei— 
fipielen der verderblichen Folgen her, welche der Misbrauch des Papiergeldes, veranlaßt durch bie 
Sinanznoth einer nicht controlirten Staatsgewalt, über ble Vilter gebracht hat. Verleitet durch 
ihr Rechts⸗ und Menſchlichkeitsgefühl überſehen ſie, daß es Bedingungen gibt, unter welchen das 
Vapier mit Nutzen ais Umlaufsmittel gebraucht werden fann. Unter dieſe Gegner gehoͤrt 
Simonde de Sigmondi. Es exiſtirt von ihm eine eigene Schrift: „Du papier monnaie et des 
moyens de le supprimer” (qué ber Zeitſchrift Ballas”, Sagrgang 1810, 1. Std, beſonders 
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abgebrudt, Meimar 1810), toorin er das Ausgeben von Staat8papiergeld gerabezu für Falſch— 
múngerel erklaͤrt. „Waͤhrend bie Souveráne”, fagt er 6. 8, „die Falſchmünzer jederzeit mit ge: 
rechter Strafe beſtraft haben, ließen fle ſich allmählich und ogne die Größe des Übels, welches fe 
ver Geſellſchaft zufügten, zu ahnen, dazu verleiten, bie falſcheſte aller Münzen, ihre Aſſignaten 
auszugeben. Das Beiſpiel der Banken und ihrer Noten Hat ſie verführt; file glaubten, ohne 
Gewiſſenoſerupel etwas befehlen zu dürfen, was ihre Unterthanen von ſelbſt und aus freier 
Wahl ſchon thaten.“ Die wiener Bank und die öͤſterreichiſchen Finanzoperationen, die ruſſiſche 
und daniſche Bank, die franzoͤſiſchen Aſſignaten geben ¡gm treffliche Beiſpiele für ſeinen Sort 
an bie Hand und für ſeine Behauptung, daß unter allen Irrthümern ber Fiscalität bie Grim 
bung des Papiergelbes die eigentliche Lanoylage unferer Seit fei, Die engliſchen Erfahruugen 
beachtet ex nicht und hält das Studium derſelben mehr fir müßig ale für niglid (plus curieuse 
quutile), weil bie Urſache ber Entwerthung überall bie nämliche gemejen und man fid) nicht 
fowol über den Miscredit der Banken als vielmebr darüber wundern mitffe, daß ihre beſchrie— 
benen Papierfetzen nod) irgendwo mehr gelten als weißes Papier. Hr. von Sismondi ließ fió 
auch fpáter keines Beſſern belehren, denn in ſeinem 1827 erſchienenen Hauptwerke: ,,Nouveaux 
principes d'économie politique ete.“, betämpft er bie Banken wie die Maſchinen und das Fa⸗ 
brikweſen aus lobenswerthem Gifer für die Leiven der arbeitenden Klafſen, obgleid) er geftegen 

muf, daß er diefen nidt zu helfen wiffe. Anerfennung verbient es, daß Hr. von Sismondi 

hauptſächlich ben ſchädlichen Einfluß auf die difentlige Doral hervorhebt, welchen gewiſſenloſt 
VPapieroperationen hervorbringen. (Er gibt ben Rath, das Papiergeld geradezu zu unterdrücen, 
was für die einzelnen einer Steuer gleichkäme, die ſie bezahlen muͤßten, um ben Staat in den 
Stand zu ſetzen, das Papiergeld einzuloͤſen. Begeiſtert von ſeiner Radicalcur ruft er aus: „Iqh 
nehme keinen Anſtand, es auszuſprechen: wenn eine Regierung, die Papiergeld ausgegeben hat, 
dermaßen verſchuldet iſt, daß fie ihre fundirte und verzinsliche Schuld nicht durch eine neue, zur 
Einlsoͤſung ihres lügenhaften Geldes (numéraire mensonger) beſtimmte Schuld vermehren kann, 
fo ſoll ſie zu dem Patriotismus bes Volks ¡pre Zuflucht nehmen, ... ſie ſoll von ihren Unter⸗ 
thanen fordern, daß ſie ſelbſt alle Bankbillete, welche ſie bejigen, verbrennen, und ſoll erklären, 
daß von nun an dieſe Billete keinen Zwangecurs mehr haben. Wenn bas Volk noch Edelſim 
beſitzt, wenn ihm der Name des Vaterlandes kein leerer Schall iſt, ſo wird dieſer loyale Auftuf 
des Souveräns an ſeine Unterthanen hinreichen, um den Staat von einer Laſt zu befreien, die 
ihn erdrückt. Man wird ſich ſchämen, nod) Bankbillete ſehen zu laſſen, jeder wird ſich beeilen, 
bie ſeinigen in die Flammen zu werfen, und bie Nationalſchuld wird mehr durch bie Begeiſterung 
des Volks als durch ben Befehl des Monarchen getilgt ſein.“ Hr. von Sismondi iſt weit ent= 
fernt, die Groͤße des Opfers, das er bem Patriotismus des Volks zumuthet, zu kennen; auch bes 
denkt er nicht, daß viel geringere Opfer des Patriotismus die Engländer in den Stand geſetzt 
haben, ¡pre Banknoten auch als Staatspapiergeld im Werth zu erhalten und ſpäter durch Ver— 
minderung ber Menge den Gleichwerth mit bem Golde herzuſtellen. Hr. von Sismondi abu, 
daß mancher Souverán an ben Erfolg eines fo heroiſchen Mittels nicht recht glauben oder auch 
zu zartfühlend ſein fónne, um bem Volk ein fo großes Opfer zuzumuthen. In dieſem Fall 
ſchläͤgt er vor, wenigſtens den Zwangscurs aufzuheben und bas Papier aUmáblid ſinken zu 
laſſen, wie es mag, oder aber daſſelbe durch zinstragende Staatsobligationen zu erſetzen und der 
fundirten Schuld beizufügen. 

Deutſchland hatte in den letzten Jahrhunderten zu wenig Antheil an dem Weltverkehr ge= 
nommen, als daß ¡hm ein Beduͤrfniß fühlbar geworden wäre, ein wohlfeileres Umlaufsmiut 
bem innern Verkehr zu ſchaffen, um das koſtbare Metall im auswärtigen Handel nutzbringent 
zu verwenden. Wechſel und andere Creditpapiere genügten bem deutſchen Handel zur Gríparang 
von Geldtransporten und Erleichterung ſeiner Geldgeſchäfte. Der Induſtrie wuchſen keint 
Flügel, denen vas Metal zu ſchwer geweſen máre, und im Volk lebte nicht der Speculaiiond⸗ 
geiſt, der keinen Thaler ruhig im Kaſten liegen ſieht, ſondern auf Mittel denkt, ihn umpgutreibra, 
um damit zu wuchern. Waͤre das deutſche Silber und Gold pldglid durch Papier erſetzt worden, 
es würde ſchwerlich in anſehnlicher Menge dem auswärtigen Handel zugefloſſen, ſondern zum 
großen Theil vergraben worden ſein. „Nur aufgeflárte Individuen und Völker'“, bemertt 
Poͤlitz in ſeiner „Volkswirthſchaftslehre“, Il, 236, „ſetzen das Geld in ununterbrochenen un—⸗ 
lauf, während ber engherzige Landmann es vergrábt, weil er dies für das Sicherſte hält.“ Auf 


Blut, an Menſchen und Geld bis zur Ohnmacht erſchöpft und ausgefogen. In den Zeiten der 
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Roth und Bedrängniß greift man zu allen Mitteln, um die äußerſten Kräfte in Bewegung zu 
ſetzen. Hierher gehören denn auch die Münzverſchlechterungen und die Papieroperationen der 
Regierungen, und es iſt kein Wunder, daß bas Papiergeld in Deutſchland lange mit mistrauiz 
ſchen Augen angeſehen wurde. Die meiflen Schriftſteller, bis auf ble neueſte Zeit herab, ver: 
werfen baffelbe und nähern ſich mehr oder weniger ben Anfichten des Hrn. von Sismondi. Uns 
ſcheint hierbei eine Verwechſelung ber Urſache mit ber Wirkung obzuwalten, welche das Gegen⸗ 
ſtück zu bem Irrthum von John Law bildet. Dieſer glaubte, durch bas Papiergeld lediglich den 
Credit erſchaffen zu koͤnnen, jene meinen, daß bas Papiergeld rin Mittel ſei, den Ausgeber aus 
ter Verlegenheit zu ziehen, und zwar cin Mittel, welches die Empfinger früher oder fpáter ins 
Elend ſtürze. Wenn aber cine Regierung, um ſich des Feindes zu erwehren, um die Volkskraft 
zum Kriege in Bewegung zu ſetzen, oder um die Anforderungen eines Siegers zu befriedigen, 
SPapiergeld ausgibt, welches dann entwerthet wird, Tauſende von Inhabern um ihr Vermoͤgen 
bringt, einen großen Theil des Nationalkapitals zerſtoͤrt, fo iſt dieſes Baypier nicht ſowol bie 
Urſache des Unglücks als der Vermittler zwiſchen der wahren Urſache, der Noth, und ihrer 
Wirkung, dem Clend. 

Die Klage úber das Papier iſt daher im Grunde gegen die Nothwendigkeit des Opfers ges 
richtet, welches man auf cine oder bie andere Weiſe haͤtte bringen múffen. Eine andere Frage 
iſt es, ob denn die Zerſtoͤrung ber Kapitale nothwendig, ob bie Zwecke, denen dieſelben gewidmet 
wurden, nicht vielmehr ſchlechte und verderbliche waren? In ſolchem Fall wird man mit Fug 
und Recht wieder nicht das Mittel, das Papier, ſondern eben die ſchlechten Zwecke anklagen 
müſſen, denen bas Vermoͤgen von Tauſenden geopfert wurde. In Frankreich hat man nicht blos 
aus Papier, ſondern auch mit ber Guillotine Geld geſchlagen; in England hat man ſich mit der 
Bankreſtriction geholfen. Mir wollen hoffen, daß in Zukunft ſolche Nothſtaͤnde ſeltener werden, 
bag, wenn fie eintreten, Mittel gefunden werden, um: bie Opfer, welche bie Voͤlker bringen 
múfen, ertráglidjer zu machen. Wir wollen mit bem Geſagten nur unſere Anſicht kurz begruͤn⸗ 
ben, daß Deutſchland, weil es an bem Welthandel zu wenig Antheil nahm, und weil feine In— 
duſtrie nod) nicht kräftig entwickelt war, das Beduͤrfniß eines wohlfeilern Umlaufsmittels bis 
zur Enwickelung ſeiner Induſtrie durch den Zollverein nicht gefühlt, daß es aber durch herbe 
Erfahrungen die verderblichen Wirkungen unmäßiger Emiſſionen von Staatspapiergeld hat 
kennen lernen. Daher kommt es, daß unſere meiſten Schriftſteller die Finanznoth als die einzige 
Quelle des Papiergeldes betrachten. Ihre Lehre iſt daher wenig fruchtbar, da man in ihr die 
Antwort nicht findet auf die Frage: Kann ber Verkehr zu einer Stufe gelangen, wo die Gin: 
führung eines wohlfeilern Umlaufsmittels Bedürfniß wird, und welches find alsdann die Bediu⸗ 
gungen, um die Vortheile eines ſolchen zu ſichern und die Nachtheile zu vermeiden? Faſt alles, 
was wir hierüber in unſern Werken úber Volks- und Staatswirthſchaftslehre finden, iſt ben 
Englándern entlehnt und nur gleichſam nebenher, im Vorbeigehen, beachtet. Ausnahmen gibt 
e, und wir werden nicht unterlaſſen, ihrer zu erwähnen. 

Einen ſehr vortheilhaften Begriff vom Papiergelde gibt Harl (,Vollſtändiges Handbuch der 
Staatswirthſchafto- und Finanzwiſſenſchaft“, Erlangen 1811), indem er ſagt ($. 653): „Das 
Bapiergelb oder die fogenannte Grebitmimze fann das Zahlungsvermoͤgen einer Nation direct 
vber inbirect vermegren, indem es einen ganz neuen Nationalreichthum erſchafft und einen vers 
grógerten Fonds an baarem Gelde fúr ben auswärtigen Handel bereitet. In biefer Hinficht 
fann ein wohlberechnetes Papiergeld ¿ur Befdrderung der Induftrie im ganzen und im einzelnen 
bienen, ¿ue ürbarmachung der Lánbereien, Au8rottung der Sümpfe, Ausdehnung des audwär⸗ 
tigen Handels gebraucht werden.“ Uber bie Erhaltung des Papiers im Gleichwerth mit Mes 
tal(geld äußert Harl ($. 670): „Sobald das Papiergeld (des Staat8) nicht durch Grundſtücke 
ober durch eine andere hinlängliche Sicherheit gedectt iſt, kann es nur dadurch in ungezwungenem 
Umlauf nad ſeinem Nominalwerth erhalten werden, daß man mehrere Kaſſen bereit uno ſtets 
offen haͤlt, wo jeder ſeine Creditmünze jeden Augenblick gegen baares Geld umſetzen kann.“ 

Es iſt viel, daß Harl in der Zeit, wo er ſchrieb, ſich, ungeachtet des Schickſals ber auf Natio— 
nalgúter baſirten Aſſignaten und ber öͤſterreichiſchen Bankzettel, fo frei von Vorurtheilen hielt 
und zwiſchen einem wohlberechneten Papiergelde und bem von einer Regierung in ver Noth 
ausgegebenen Papiere unterſcheidet, welches letztere er unter ben „Finanzoperationen“ 
(6. 1109 fg.) abhandelt. Unter bie deutſchen Schriftſteller, welche die Lehre pom Papiergeld 
rationell und praktiſch auffaſſen und ſich von dem Vorurtheil freihalten, als ob Noth die Quelle 
und Elend die Folge deſſelben nothwendig fein müſſe, gehoͤrt $. Baumſtark in ſeinen „Staats⸗ 
wiſſenſchaſten und Verſuchen“. Das fo heftig angefochtene 27. Hauptſtück vom Umlaufemittel 
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inbirecten Steuer, deren Groͤße dem Unterſchied zwiſchen dem Nennwerth, ¿u bem es ausge: 
geben, unb bem gefuntenen Preiſe, zu bem e8 fpáter eingelBft wird, gleid iſt. Das Opfer, 
welches bie Nation auf dieſe Meife bringe, fet minber Hart al8 mande anbere Mittel, weil 
es allmählich und von der ganzen Maſſe getragen werde (Deng, „Kleinere Schriften“, 
Il, 280 fg.). Die wahre Urfade ber Verlufte, weldje die Infaber ſolchen Nothgeldes er- 
leiden, ift der Krieg, weldjer in Feindes Land brandſchatzt, requirirt und plúnbert, im eige⸗ 
nen Lanbe die mildere Form der Zahlung mit ſchlechter Münze ober mit Mapiergelo wählt, um 
feinen Bedarf herbeizuſchaffen. Tritt bann der Schaden zu Tage, fo wird das Mittel ver- 
wünſcht und — wie Hr. von Sismondi gethan — das Au8geben von Bapiergeld der Falſch⸗ 
múngerel gleichgeſtellt. Unmittelbar nad fo triben Erfahrungen, wie z. BD. Frankreich mi 
den Afíignaten Cf. d.) unb Ofterreid) mit feinem Papiergelo gemadt haben, pflegen bie 
guten Vorfáge, nie wieder Papiergeld auszugeben, feierlich vextimbet zu werden. Frankreich 
pat das Verfpregen gehalten; Ofterreid if ritfálíig gerorben unb ¿um ¿weiten mal in bie 
Lage gekommen, Papiergelo auszugeben, groͤßerntheils wieder einzuziepen und im Umlaufe 
durch ein anberes bedenkliches Werthzeichen, nicht einlösbare Banfnoten, zu erfegen. 

Mir dürfen daher bie Erfindung des Papiergeldes weber für etwas Zufálliges nod fitr bas 
Werk cines vorübergehenden Nothſtandes anfegen. Der Credit wird eine Nothwendigkeit, fo= 
bald cin Volk ſich zur Seefahrt in ferne Länder und zu weitausſehenden Handelsunternehmun⸗ 
gen wendet, um die Erzeugniſſe ferner Zonen gegen eigene oder fremde Producte umzutauſchen. 
Die Metallmünze reicht dann nicht mehr aus fuͤr bie ins Rieſenhafte vermehrten und vergroͤßer⸗ 
ten Umſätze; ſie iſt auch viel zu ſchwerfällig und zu theuer, um: ben beflügelten Verkehr nach⸗ 
zufolgen und zu genügen. Gold und Silber ſtroͤmen dahin, wo man ſie am vortheilhafteſten 
verwenden kann, und ber Credit füllt vie Lücken durch Zeichen aus, bie er immer zu ſchaffen ver⸗ 
ſteht, und die einander ähnlich ſind. Die Banken der Chineſen und der delphiſchen Prieſter, der 
Venetianer, Holläuder und Briten, die Wechſel der italieniſchen Republiken find ähnliche Mir: 
kungen aͤhnlicher Urſachen, Werkzeuge des Credits, ber ſtets erſcheint, wenn ſeine Zeit gekom⸗ 
men iſt, der Individuen und Nationen zu Macht und Reichthum erhebt, wenn er weiſe und vor= 
fiótig angemwenbet wirb, ber aber aud den Misbrauch furdtbar rächt und bann leider nicht 
allein die Schuldigen trifft. Den Urfprung der Werthzeichen fagt Mac Eullod in ben Noten 
qu feiner Ausgabe von Adam Smith (S. 488) in wenig Worten zuſammen wie folgt: , Die 
Zahlungsverbindlichkeiten einzelner wurden fruüͤhzeitig nievergefóyrieben. Dies ift nothwendig, 
um dem Gláubiger Sicherheit zu geben, daß er ben vollen Betrag feines Darlehns anſprechen 
fanu, unb dem Sójulbner, daf er teiner Uberfordberung ausgefegt ift; mit Einem Morte, um 
alle jene Streitigfeiten ¿u vermeiden, die felten ausbleiben, wenn bie Bedingungen von Ver- 
trágen nicht beutlid) ausgedrückt find. Im Verlaufe der Zeit und wenn fid) die Geſellſchaft mehr 
mit den: Handel beſchäftigt, beginnen einzelne Inhaber von ſchriftlichen Zahlungsverbindlich—⸗ 
feiten anderer diefelben an britte abzugeben, denen fic ihrerſeits ſchuldig find. Sobalb cinmal 
vie aus folder Verrvendung jener Urkunden fließenden Vortfeile erfannt find, wirb es für Per— 
fonen, auf beren Vermögen und Juverláffigteit bas Bublitum Vertrauen fegt, eine offenbare 
Quelle von Gewinn, ¡pre Verbindligfeiten zur Zahlung gewiſſer Summen in einer ſolchen 
Form hinauSzugeben, welche diefelben tauglid) mat, als Umlaufsmittel bei den gewöhnlichen 
Abrechnungen im Geſchäftsleben zu dienen.“ So entftebt das Papiergelo, Hervorgerufen duró 
den Vortheil der Ausgeber, diefe mógen Privatperfonen, Geſellſchaften ober Regierungen fein, 
aufgenommen von dem Verkehr, den es erleichtert, fobalb er fo torit gediehen iſt, daß weder tas 
Metalígeld, mod) bie Wechſel, mod) bie Abrenungen, nod) die Umſchreibungen bel ben Depo⸗ 
fitenbanten für feine Bedürfniſſe hinreichen. ES fegt das wohlfeilſte Umlanf8mittel an bie 
Stelle des theuerften und befähigt die Nation, die im innern Verkehr überflüſſig gewordenen 
Minzen ¿um Antauf ausländiſcher Rohſtoffe oder Fabrifate ¿u vermenden. 

Die Einführung von Papier an bie Stelle von Gold: und Silbergelb”, fagt Abam Smith 
fevner, „erſetzt cin ſehr theueres Werkzeug bes Handels durch ein weit wohlfeileres und zuwei— 
len ebenſo taugliches. Der Umlauf wird alsdann durch ein neues Rad betrieben, welches weni⸗ 
ger anzuſchaffen und zu unterhalten koſtet als bag alte.” Um zu erläutern, in welcher Weiſe 
ſie zur Vermehrung des rohen oder reinen Volkseinkommens beiträgt, unterwirft Adam Smith 
bie bekannteſte Art von Papiergeld (im weitern Sinne), die Banknoten, einer nähern Unter- 
ſuchung. Wenn ein Bankier das Vertrauen genießt, daß er jederzeit im Stande ſei, die Scheine 
(promissory notes), welche er ausgibt, auf Verlangen gegen baares Geld einzulöſen, fo fteben 
fte im Curſe dem Gold und Silber gleid. Der Bankier leiht feinen Geſchaͤftsfreunden ſolche 
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Scheine und bezieht dafür die nämlichen Zinſen, als ob er baares Geld dargeliehen hätte. Dieſer 
Zins iſt bie Quelle ſeines Gewinns. Gin Theil der Scheine kommt ¿war zur Einlöſung zurück, 
sin anderer Teil dagegen bleibt monate- und jahrelang im Umlauf. Angenommen, der Ban— 
fier habe für 100000 Fl. Scheine ausgegeben, fo kann ein baarer Vorrath von 20000 Fl. ge⸗ 
uligen, um die gelegentlich begehrten Einloͤſungen zu beſtreiten. Dieſe 20000 Fl. Münze thun 
alſo die nämlichen Dienſte, wozu ſonſt 100000 erforderlich wären; 80000 Fl. Metallm linze 
werden im Umlaufe erſpart, und wenn andere Banken und Baukiers ebenfalls ſolche Geſchäfte 
machen, fo kann bie ganze Circulation mit bem fünften Theile des Goldes und Silbers, welches 
jonft noͤthig waͤre, im Gange erhalten werden. Da aber durch bie Bankgeſchäfte das jährliche 
Volkseinkommen nicht vermehrt wird und das vorhandene Metallgeld für ben Bedarf der Cir— 
culation hinreichte, ſo werden, nachdem bas Papier an bie Stelle getreten und cin Fünftel bes 
Metallgeldes genügt, um die Einlöͤſungen zu beſorgen, die übrigen vier Fünftel im innern Ver: 
kehr entbehrlich, vorausgeſetzt, daß ſich der Preis der edeln Metalle nicht verändert und das 
Papier mit ber Münze gleich ſteht. Wenn z. B. ein Land 100 Millionen Metallgeld hat und 
dieſe durch 100 Millionen Papiergeld erſetzt werden, welche ein Vorrath von 20 Millionen 
Metallgeld in Umlauf erhält, fo find 80 Millionen mehr vorhanden, als ber innere Verkehr 
bedarf. Dieſe 80 Millionen find zu koſtbar, als daß man ſie müßig liegen laſſe; ſie werden alfo 
in das Ausland gehen. Das Papier würde im Auslande nicht an Zahlungsſtatt angenommen 
werden; es geht alſo Gold und Silber hinaus. Allein das edle Metall wird nicht etwa umſonſt 
hingegeben oder ben auswärtigen Nationen ¿um Geſchenk gemacht. Van kauft fremde Gü— 
ter, welche entweder in einem dritten oder im eigenen Lande zu Markt gebracht werden. 
Werden dieſe Güter in einem fremden Lanbe wieder verkauft, alſo zu bem fogenannten Zwi⸗ 
ſchenhandel verwendet, ſo iſt der ganze daraus entſpringende Gewinn eine Vermehrung des rei⸗ 
nen Cinkommens des eigenen Landes. Das Gold und Silber, welches durch Einführung des 
Papiers in dem innern Verkehr überflüſſig geworden iſt, bildet gleichſam ein neues Kapital 
¿um Betrieb eines neuen Handelszweiges. Wird das Kapital ¿um Ankauf von Gütern ver: 
wendet, die zum inländiſchen Verbrauch beſtimmt ſind, ſo beſtehen dieſe Güter entweder aus 
Luxusgegenfiänden, welche von reichen Muͤßiggängern verzehrt werden, oder aus Rohſtoffen, 
Hulfsftoffen und Geräthen ¿um Betriebe von Gewerbszweigen. Die Luxusgegenſtände, wie 
feine Weine, Seidenwaaren u. ſ. w., find fir bie Geſammtheit nutzlos; allein ſie beſchäftigen 
auch nur den kleinern Theil der Kapitale; weitaus der groͤßere Theil wird auf die letztbezeichnete 
Weiſe verwendet und befórbert die Induſtrie, die Menge und ben Ertrag ber Arbeit. Es wird 
daher der Werth des großen Rades der Circulation auf die übrigen Theile des umlaufenden 
Kapitals ũbertragen, und bie Operation der Einführung des Papiers in dem innern Verkehr 
gleicht einigermaßen der eines Unternehmers, welcher eine neuerfundene wohlfeilere Maſchine 
an die Stelle ber alten ſetzt und um ben Unterſchied des Preiſes ſein umlaufendes Kapital ver: 
mehrt, den Fonds, woraus er ſeinen Arbeitern Stoffe und Loͤhne liefert. Da endlich von der 
gefammten Production eines Landes im Laufe cines Jahres nur ein verhältnißmäßig geringer 
Theil zur Vermehrung des umlaufenden Kapitals verwendet wird, ſo muß dieſer Theil einen 
betraͤchtlichen Zuwachs erhalten, wenn ihm der Werth der edeln Metalle, die durch Etnführung 
des Papiers im innern Verkehr entbehrlich werden, ganz oder doch großentheils zufließt. 

Adam Smith weiſt an dem Beiſpiel der ſchottiſchen Banken die Vortheile der Einführung 
des Papiers nach, zugleich aber auch die Strafe, welche einer übertriebenen Papieremiſſion auf 
dem Fuße folgt. Er behauptet, daß die Bank einem Kaufmann oder Unternehmer nicht etwa 
das ganze Kapital, womit er ſein Geſchäft betreibt, ja nicht einmal einen beträchtlichen Theil 
deſſelben mit Nutzen vorſchießen dürfe, ſondern nur einen Betrag, welcher ber Summe gleid): 
kommt, die derſelbe vorräthig halten müßte, um gelegentliche Forderungen zu befriedigen. Mas 
die Bank darüber an Papier ausgibt, iſt mehr, als der innere Verkehr mit Leichtigkeit in ſich 
aufnehmen kann, ſtroͤmt alſo immer wieder zu der Bank zurück und vermindert ihren Gewinn, 
indem eS ihre Koſten vermehrt. Wir führen bie Hauptſtelle woͤrtlich an: „Nicht durch Ver: 
groͤßerung des Kapitals im Lande, ſondern dadurch, daß ſie einen groͤßern Theil dieſes Kapitals 
thätig und werbend machen, als es ſonſt ber Fall ſein würde, fónnen bie wohlverſtandenen 
Bankoperationen die Induſtrie des Landes fordern. Jener Theil ſeines Kapitals, welchen ein 
Geſchäftsmann unverwendet und in baarem Gelde liegen laſſen muß, um vorkommenden An: 
forderungen zu entſprechen, iſt ebenſo viel todtes Vermögen, welches, folange es in dieſer Lage 
bleibt, weder ¡gm nod) ſeinem Lande etwas einträgt. Die Gold- und Silbermünze, welche in 
einem Lande umläuft, und mittels deren das Erzeugniß ſeines Bodens und ſeiner Arbeit Jahr 
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für Jahr vertheilt und ben eigentlichen Gonfumenten ¿ugewiefen wird, iſt ebenfo wie bie baare 
Summe des Geſchaͤftsmannes lauter todtes Vermbgen. (ES ift eln ſehr werthvoller Theil des 
Rapitals im Lanbe, bringt igm aber Cunmittelbar) nichts hervor. Die wohlverſtandenen Bart: 
gefipáfte, inbem fle Papier an bie Stelle cines großen Theils von jenem Gold und Silber fegen, 
befaͤhigen bas Land, einen grofen Theil dieſes tobten Vermögens in thátiges und rerbentes 
Vermoͤgen umzumwandeln, in Vermógen, welches bem Lande etwas erzeugt. Die Gold: und 
Silbermünze, welche in einem Lande umlaͤuft, kann füglich mit einer Landſtraße verglichen me: 
ven, die alles Gras und Korn bes Landes in Bewegung ſetzt und auf den Markt leitet, allen 
ſelbſt nicht einen Salm erzeugt. Die wohlverſtandenen Bankgeſchäfte erbauen, wenn id mih 
ciner fo kühnen Metapher bebienen darf, einen Fahrweg durch ble Luft und befähigen dadurh 
das Lanb, nad) Umftánben einen großen Theil feiner Landftrafen in gute Meiben und Kom— 
felder umzuwandeln, alfo den jährlichen Ertrag ver Arbeit unb des Bodens anfegnlid zu er: 
höhen. Man mub jedod) ¿ugeben, daf der Hanbel und bie Inbuftrie des Landed, obgleld ñe 
un etwas vermebrt werden, doch nicht gang fo ſicher ſein koͤnnen, wenn fle auf den dábatifóen 
Schwingen des Papiergeldes einherſchweben, als menn fie auf bem feften Boden von Gol und 
Gilber wandeln. Außer ben Unfällen, benen fie burd bie Ungeſchicklichkeit ver Leitet del Pa: 
piergelbes ausgefegt find, unterliegen fle nod) andern, gegen welche keine Vorſicht oder Orígid: 
lichkeit jener Lenter fte fyúpen tann.” (S. B. infolge cines unglücklichen Kriegs.) 

Enblid macht Adam Smith in Beziegung auf ben eigentlichen Wirkungskreis fúr das Ya: 
piergeld im innern Verkehr nod eine ſehr ſcharfſinnige, beachtenswerthe Unterſcheidung 
„Man kann den Umlauf in jedem Lande in ¿wei Theile zerfallend ſich vorſtellen; in ben Umlauf 
zwiſchen den Händlern untereinander und in den Umlauf zwiſchen den Händlern und den Con⸗ 
fumenten. Wennſchon die nämlichen Geldſtücke, 06 Papier oder Metall, iſt gleich, einmal in 
dieſem, ein andermal in jenem ber beiden Zweige verwendet werden koͤnnen, fo gehen doch beide 
ſtets nebeneinander vor ſich, und jeder von ihnen erheiſcht zu ſeinem Betrieb cine gewiſſe Geld⸗ 
menge von einer oder ber andern Art. Der Werth ber zwiſchen den verſchiedenen Händlern 
umlaufenben Güter fann nie gróper fein alg ber Werth derienigen, die zwiſchen ben Händlern 
und Gonfumenten umlaufen; benn tas bie Hánbler faufen, ¡ft doch zulegt dazu beſtimmt, an 
vie Eonfumenten verfauft zu werden. Da der Umfag zwiſchen ten Haͤndlern im großen betrie 
ben wird, fo erforbert er gewöhnlich für jebes Geſchäft eine ziemlich beträchtliche Geldſumne. 
Jener zwiſchen den Händlern unb ben Eonfumenten wird bagegen im kleinen betrieben und 6e: 
darf háufig nur unbebeutender Summen; cin Schilling vder ein halber Benny find mandml 
hinreichend. Allein geringe Summen laufen viel ſchneller un: alg große. Ein Sáilfing medie 
feine Herren oͤfter als cine Quinee und ein halber Penny öͤfter als cin Schilling. Dbalrió 
daher bie jährlichen Anſchaffungen aller Conſumenten im Werthe den Kaufen der Haͤndler ¿un 
mindeſten gleich find, fo Eónnen ſie doch im allgemeinen mit einer weit geringern Gelbmenge e: 
ſtritten werden, da bie nämlichen Geldſtücke durch einen raſchern Umlauf alg Werkzeuge eine 
weit groͤßern Anzahl von Ráufen der Conſumenien als der Händler bienen. Das PLapiergeld 
fann jo eingeleitet werden, daß es ſich hauptſächlich auf ben Umlauf zwiſchen ben verſchiedenen 
Handlern beſchränkt, oder auch, daß es auf einen großen Theil bes Verkehrs zwiſchen ben händ⸗ 
lern und den Conſumenten ſich erſtreckt.“ Letzteres geſchieht, wenn Banknoten in kleinen De 
trägen ausgegeben werden. Adam Smith haͤlt dies nicht für zweckmäßig, weil al8barm vide 
unbemittelte Perſonen Bankgeſchäfte machen und bald falliren, weil ferner Gold und Silbet 
durch ble kleinen Noten ganz aus bem Umiauf verdrängt wird, während es ba, wo bas Bapir 
nur für bedeutendere Summen im Großhandel circulirt, dem Verkehr in Fülle erhalten Ste 
Die Händler brauchen einen Geldvorrath nur für ihren gegenſeitigen Geſchäftsverkehr, nick fit 
ven Verkehr mit ihren Kunden; denn dieſe bringen ihnen Geid und nehmen ihnen fent. 
Daher können Bankgeſchäfte ber Induſtrie und bem Handel die nämlichen Dienſte leiſten, tens 
ſie ihr Papiergeld auf die Circulation zwiſchen ben Haͤndlern beſchraͤnken, als wenn fic eb In den 
kleinen Verkehr bringen. Letzteres iſt daher ſchädlich und nützt in keiner Weiſe. 

Auf bie Behauptung, daß bie Vermehrung bes Papiergeides, indem fle bie Menge der Um⸗ 
laufsmittel vergrdfere, alfo ihren Werth verringere, nothwendig die Gelopreije aller Gütet er: 
hoͤhen müſſe, bemerft Adam Smith, daf dies bri Banknoten, vie auf Verlangen unbebingt gegen 
Miinge cingelóft werden, nicht nothwendig ber Ball fei, ba bie aus bem Umlauf gezogene Mienge 
von Golb und Silber immer ber Menge des in denfelben gebrachten Papiers gleich fel, alfo vob 
Papiergeld nicht nothwendig bie Menge der Girculationgmittel vermegre. Er fre bafúr cin 
Beifpiel aus Sójottland an, wo die Oetreidepreife zu riner Zeit, wo fegr viel Papier im umlauf 
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war, bod) ſehr niebrig ftanden. Anders verbalte es ſich freilich mit einem Bapier, defien Ein⸗ 
lSfung entweder von dem guten Willen des Ausgebers abhaͤngt oder von Bedingungen, die der 
Inhaber nicht immer erfuͤllen kaun, oder deſſen Cinldſung erft nad) ciner Reihe von Jahren ges 
fordert werden darf, und bas in der Zwiſchenzeit keine Zinſen trágt. Gin ſolches Papier wird 
allerdings nad Maßgabe dieſer Verhaltniſſe unter den Werth des Metallgeldes herabſinken. 
Aus allen dieſen Betrachtungen ſchließt Adam Smith, daß, wenn cine Summe feſtgeſetzt wird, 
unter welcher keine Noten ausgegeben werden dürfen, wenn ferner die Ausgeber angehalten 
werden, ihr Papier auf Verlangen ſogleich und ohne Bedingung gegen Muͤnze einzuloͤſen, ihr 
Geſchaͤft, ohne Gefahr für das Publikum, in jeder andern Beziehung vollkommen freigegeben 
werden fónne. 

Die Vortheile der edeln Metalle alg Stoffe fur Gelominzen find befannt und durch den all= 
gemeinen Gebraud) anerfannt; allein wenn diefe Metalle gar nichts mebr zu wünſchen übrig⸗ 
liegen, jo wúrbe niemand daran gedacht haben, ſie ganz ober theilweiſe burd andere Gtoffe zu 
exfegen. Wir haben bereits gefeben, daß bie großen Roften der Herbeiſchaffung und Untergaltung 
ves Metallgeldes cin Hauptanlaß zu ben mannidfaltigen Erfindungen waren, daffelbe im Um: 
lauf zu fparen unb wobifeilere Stoffe dafiir einzuführen. Mac Culloch berechnet in der Y. Note 
qu ſeiner Ausgabe von Adam Smith, daß cin Umlauf8mittel von 50 Millionen Goldſtücken 
einen jãhrlichen Verluft von 3 Milllonen folder Stücke verurfade, und ¿war 2/4 Millionen 
Jinfen zu 6 Proc., welche bie Eigentfúmer beziehen orden, wenn fie ihr Gold nicht ale Múnge, 
ſondern al8 werbendes Rayital verwenden fónnten, und eine halbe Million für jährliche Ergán: 
¿ung, um die Verluſte durch Abnugung, Schiffbruch, Sener u. ſ. w. zu exfepen. Sir Frankreich bes 
rechnet derfelbe vie jábrliden Roften ber Girculation des Metalígeldes auf 141 MIU. Fres. 
Der Vorzug ber edeln Metalíe, daß fle bei geringem Körperinhalt cinen großen Werth dar: 
ſtellen, geht ebenfalls nur bis zu cinem gewiffen Grade, über welchen hinaus z. B. bie Verfen= 
dung großer Summen auf weite Strecken bedeutende Koſten verurſacht. Die Wechſel, mittels 
deren groͤßere Summen auf weite Entfernungen durch die Verſendung einer ſchriftlichen Urkunde 
ſtatt cines Münzquantums übermittelt werden; bie Abrechnungen der Kaufleute an großen 
SHanbel8plágen, wie z. B. in dem clearing-house in der Lombardſtraße zu London, wo Geſchäfte 
im Belaufe von Millionen buró Ausgleichung gegenfeitiger Fordberungen mit einer verhaͤltniß⸗ 
mãßig geringen Summe abgemadjt werden; die Depofitens und Girobanten, welche nicht nur 
die Baarzablungen ber Thellhaber in cin bloßes Ab: und Zuſchreiben ber Beträge verwandeln, 
fonbern aud) cin gutes, inveränderliches Geld (das Bankgeld) ſichern — find lauter Mittel, um 
den Gebrauch und die Verfendung des thenern Artikels Gold und Silber zu fparen. Deſſen⸗ 
ungeachtet fann in dem kleinen Verkehr keins diefer Mirtel angewendet werden, unb eine an- 
ſehnliche Quentitát Metallmunze wird nod) immer unentbehrlich feln. Hier tritt das Papier= 
geld cin, um cine voritere Verminderung des theuern Umlanf8mittel8 und eine productive Ver⸗ 
menbung ded entbehrlich gewotdenen Theils moͤglich zu machen. Die Lebengfrage, worauf es 
hierbei anfommt, if: Meldjes find bie Mittel, um bas Bapiergeld int Gleichwerth mit dem 
Metallgelde zu erhalten? Adam Smith beantwortet diefe Frage dahin, daf es genúge, das 
Mu8geben von Noten unter einem beftimmten Minimum zu verbieten und die Ausgeber anzuz 
halten, ihre Roten auf Begehten jederzeit gegen Munze einzuldfen. Allein Adam Smith hate 
dabei nur die Privatbanten in England und Schottland vor Augen und ire Noten; alfo nur 
bas Privatpapiergelb. In bem legten Kapitel ſeines Werks, dem über die „Staatsſchulden“, 
erwaͤhnt ex zwar des Papiergeldes der amerifanifójen (Golonien, legt aber an baffelbe ben núm: 
lichen Magftab. In neuern Zeiten wird aber bie Benennung ,Bapiergelo” vorzugsweiſe und 
von einigen ausſchließlich für die diejenigen Werthzeichen gebraucht, meldje ber Staat oder eine 
von ¡gm abhángige Anſtalt ausgibt, Werthzeichen, die als geſetzliches Zahlungsmittel gelten 
ober es doch thatſãchlich find und nicht nach bem Belieben des Inhabers oder in einer beſtimmten 
$rift gegen Minzen eingelbſt werden. 

Solange der Staat allein Geld münzt uno feinen Schlagſchatz darauflegt — lehrt Ricardo —, 
bleibt das Geld auf demſelben Tauſchwerth tote jebes anbere Stück des nämlichen Metalls von 
gleichem Gewicht und Feingehalt; wenn aber der Staat fix die Prägung einen Schlagſchatz er⸗ 
hebt, fo iberfteigt vas gemúngte Geldſtück den Tauſchwerth des ungeminzten Metallſtücks um 
den ganzen Betrag des erhobenen Schlagſchatzes, weil cine grófere Arbeltemenge ober, was 
daſſelbe ¡ft, ber Tauſchwerth des Erzrugniffes einer groͤßern Arbeltemenge erforderlich iſt, um es 
fich zu verſchaffen. Solange ber Staat allein münzt, fann es fir die Groöͤße des Schlagſchatzes 
keine Grenze geben; denn durch Beſchränkung ber Münzmenge fann bie Münze auf jeben denk⸗ 
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baren Tauſchwerth gefteigert ierben. Dies ift bas Grundgeſetz, auf bem ber Umlauf des 
Papiergelbes beruht; die ganze Ausgabe für Papiergeld kann als Schlagſchatz betrachtet werden 
Obſchon daſſelbe keinen innern Werth hat, fo iſt dennoch ſein Tauſchwerih, wenn man frine 
Menge beſchränkt, fo groß als jener einer Münze von gleicher Benennung oder bes Metalís in 
dieſer Munze. Nach bem nämlichen Grundgeſetze würde auch, bei gehöriger Beſchränkung der 
Menge, cine geringhaltige Minze zu bem Tauſchwerth umlaufen, ben ſie haben múfte, wenn 
fte das geſetzliche Gewicht und den geſetzlichen Feingehalt hätte, und nicht nad) bem Tauſchwerth 
bes Metalls, welches fie wirklich enthált. Daraus folgt, daß bas Papiergeld keineswegt geges 
Münze einló8bar zu ſein braucht, um ihm ſeinen Umlauf zu ſichern. (ES iſt blos nothwendig 
daß ſeine Menge nad) bem Tauſchwerth des Metalls geregelt werde, welches ¿um Maßſtab drj: 
ſelben erklärt iſt. Wäre dieſer Maßſtab Gold von gegebenem Gewicht und Feingehalt, fo konnr 
das Papiergeld mit jedem Sinken des Tauſchwerths des Goldes, oder, was der Wirkung neg 
vas Nämliche iſt, mit jedem Steigen der Gúterpreife vermehrt werden. Nach der Errichtung 
von Banken hat übrigens ber Staat nicht mehr allein bie Macht, Geld in Umlauf zu fegen; das 
Umlaufsmittel wird durch Bankpapier ebenfo gut wie durch Muͤnze vermehrt, ſodaß, wenn cia 
Staat damit umginge, ſein Geld zu verſchlechtern und deſſen Menge zu verringern, er dejen 
Tauſchwerth nicht halten fónnte, weil bie Manten die Macht haben, zu der Geſammtmengt des 
Umlaufsmittels nod) bas ihrige hinzuzufügen. Endlich zeigt bic Erfahrung, daß wedn cin 
Staat nod) eine Bank jemals bie unbeſchränkte Macht, Papiergeld in Umlauf zu fegen, gehabt 
hat, ohne dieſelbe zu misbrauchen. In allen Staaten ſollte daher das Ausgeben von Papiergelt 
einer Beſchraͤnkung und Aufſicht unterworfen ſein, und nichts ſcheint hierzu fo geeignet, alg daj 
man bie Ausgeber von Papiergelo der Verbindlichkeit unterwerfe, ihre Noten entwedet in Golt: 
mũnzen oder in Golbbarren zu bezablen. Gin Umlaufsmittel iſt in ſeinem volltomuenfen 
Buftanb, wenn es ganz aus Papiergeld beſteht, aber von gleichem Tauſchwerth wie das Qolt, 
als deſſen Vertreter e8 fid) bekennt. Der Gebrauch von Papier anftatt Gold fegt an die Etele 
bes koſtſpieligſten Umlaufsmittels bas wohlfeilſte und befähigt bas Land, ohne Verluſt für die 
einzelnen, alles Gold, das es vorher als Münze verwendete, für Rohſtoffe, Geräthſchaften und 
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mehrt werden. Die Frage, ob bie Regierung oder cine Bank Papiergeld ausgeben folle, bean: 
wortet Ricardo dahin, daß es in Beziehung auf bas Volksvermoͤgen gleichgüitig ſei: allein im 
Intereſſe der einzeinen ſei es vortheilhafter, wenn bie Regierung bas Geid, befien ſie z. 9. yu 
einer Rriegorúftung bedarf, in Papierform ausgebe, weil das Volk in dieſem Fall die Ziuſen 
ſpart, bie es durch Steuern aufbringen muß, wenn die Bank Papier ausgibt und es ber Re: 
gierung leiht. Den Einwurf, daß eine Regierung die Befugniß, Papiergeld auszugeben, leihtr 
misbrauche als eine Geſellſchaft, läßt Ricardo nur fir eine Willkürherrſchaft gelten, aber niqt 
für einen freien Staat, wo das Ausgeben der Noten unter ben obenangegebenen Beſchrankungen 
in bie Hände von beſondern Beamten gelegt werden kann, bie, wie bie Beamten des Tilgungk 
fonb8, nur bem Barlament verantwortlid wáren. Ricardo fat feine Anſicht, mit befondert 
Besiehung auf bie Bant von England und bie Landbanten ' in ber berühmten Cárif 
Proposals for an economical and secure currency” weiter ausgeführt und ſich befimos 
babin ausgefprogen: „Das Publiftum gegen alle andere Veránderungen in bem Laujámeh 
des Umlaufsmittels ſichern, als biejenigen find, welchen ihr Maßſtab ſeloſt untecmorfen if, unb 
zu gleidjer Seit ben Guͤterumlauf mit bem wenigſt koſtſpieligen Umiaufsmittel beforgen, Sei 
ben volikommenſten Zuſtand erreidjen, in den ein Umlaufsmittel gebradjt werden fann, und vi 
(Englánder) würden alle dieſe Vortheile befigen, wenn wir die Bank zur EinlSfung ihrer Rowe 
mit ungemiinztem Golde oder Gilber nad) bem Gewicht und Preife in ber Münzſtätte afan 
mit Guineen verpflichteten. Durch dieſes Mittel würde man verhüten, daß vas Rapiergeh de 
mals unter den Tauſchwerth der Barren fiele, ohne daß zugleich eine Verminderung ſeiner 
Menge exfolgte." — Ricardo's Theorie iſt namentiich in Deutſchland heftig bekämpft worden 
allein bie Angriffe gingen von einem Misverſtändniffe aus. Man nahm an, Ricardo habe ſein 
vollkommenſtes Umlauf8mittel, das Bapier, unbedingt und allgemein ¿ur Ginfiprung empfoblen. 
Dies iſt aber nicht ber Gall. Er ſchrieb fir Grofbritannien, ein Land, wo das Metal(geld den 
raſchen, riejenmápigen Geſchäftöverkehr längſt nicht mehr geniigte und bas Papiergelo ¿um 
Bebliirfnif geworden war, ¿u einer Seit, wo bie Noten der Ban? von England 20 Jabre lang 
ale Staat8papiergelo, ale gefeglices Zahlungsmittel, nicht einlösbar gegen Metal, im umnlaui 
waren, ohne im CTurſe tiefer geſunken zu ſein als einige Procente, nad) einer Kriſis (1797). 
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als beren Urſache Ricardo lediglid) den paniſchen Schrecken betradjtet, ber ſich des Publikums 
bemãchtigt batte. Geine Theorie des Papiergeldes ſtüͤtzte ſich daher auf gegebene Verhältniſſe 
und große unleugbare Thatſachen; doch modificirte er ſie für die Anwendung dahin, daß die 
Noten gegen Goldbarren einzuloͤſen ſeien. Vor Aufnahme der Baarzahlungen im Jahre 1821 
wurde dieſer Vorſchlag Ricardo's vom Parlament ¿um Geſetz erhoben; allein die häufigen 
Fäalſchungen, welche bei kleinern Banknoten vorkamen, zeigten, daß es gefäͤhrlich ſei, ſolche im 
Umlauf ¿u iaſſen, und rathſam, wieder Münzen an ihre Stelle zu ſehen; deshalb wurde die 
Bank angehalten, ihre Baarzahlungen, ſtatt in Barren, wieder in Münzen zu bewerkſtelligen. 
Mit Ricardo ſtimmt im weſentlichen auch Mac Culloch ¡berein (Note Y zu der Ausgabe von 
Adam Smith). Er macht beſonders barauf aufmerffam, daß das eigentliche Vapiergeld (nicht 
einlösbar und gefegliges Zahlungsmittel) feinen Werth nicht von bem Vertrauen ableite, 
fonbern bag e8 eben umlaufe, weil es gefeglidies Zahlungsmittel, und weil sin Umlaufsmittel 
fir ben Verkehr unentbehrlich ift; darum verhält fid), bei gleidjer Nachfrage, ſein Werth um: 
gekehrt wie bie Menge. Gold und Gilber fónnen in feinem Lanbe beliebig beſchraͤnkt werden. 
Die edeln Metalle haben nod immer, trog aller Mafregeln, ihren Meg von ben Márften, wo 
fte am wmoblfeilften find, auf jene gefunben, wo file am hoͤchſten ſtehen, und Lode ſchon vergleidt 
bie Ausfubrocrbote, voburd man das Gold im Lande halten wollte, mit dem Verfude, einen 
Rutut einzuzáunen. Die Leigjtigfeit, Barren zu verfenden, ift fo grof, baf ber Preis bes 
Golbes in Friedenszeiten auf groͤßern Gelomártten, ¿. B. London, Amfterdam und Hamburg, 
faum ein Adjtel Procent verſchieden fein fann, ohne bag Barren von bem wohlfeilern Plage 
nad) bem theuern manbern. Anders verhált es fid) mit dem nicht einloͤsbaren Papiergelbe. 
Diefes bleibt im Lanbe, wo es alg geſetzliches Zahlungémittel gilt, es findet fein Ab⸗ und 
Zuſtroͤmen ftatt, weil es im Auslande nicht begebrt wird, alfo hängt fein Werth in ber Wirk⸗ 
Tigfeit nur von dem Verhältniſſe der ausgegebenen Menge zu dem Bedürfniſſe ves Verkehrs ab. 
„Koͤnnte demnach hinlängliche Sicherheit erlangt werden, daß die Befugniß, nicht einld8bares 
Papier auszugeben, nicht misbraucht, und daß bie Menge in dem Maße erweitert oder beſchränkt 
werden würde, um daſſelbe im Gleichwerth mit Gold zu erhalten, dann koͤnnte man letzteres für 
ben Geldzweck ganz entbehren, außer ale Werthmeſſer; doch wäͤre es immerhin zweckmaͤßig, cine 
Hülfomũnze von Silber und Kupfer für kleinere Zahlungen beizubehalten.“ Allein Mac Culloch 
kommi zu demſelben „aber“ wie Ricardo. ,,Leider”, fuͤgt er bet, „kann eine ſolche Sicherheit 
nicht erlangt werden“, und er gibt dafür Belege zu dem Erfahrungsſatze, daß die Ausgeber von 
Paviergeld, wie andere Menſchen, ihr eigenes Intereſſe mehr im Auge haben als bas ber De: 
ſammtheit. Am wenigſten iſt eine wohlverſtandene Leitung der Papiermenge da zu erwarten, 
two viele Inftitute Papier ausgeben. Das Unglüͤck der Bankkriſen in den Jahren 1792 auf 
1793, 1814, 1815 unb 1816, 1825 auf 1826 und 1836 auf 1837 ſchreibt Mac Culloch ben 
vielen Localbanten zu, welche ihr Papier nad Maßgabe ihrer Privatfpeculationen auf den Markt 
toarfen unb burd bie Folgen nicht nur fid) fel6ft ruinirten, fondern aud) die Bank von England 
in Verlegenbeit fegten und Taufende an den Vettelftab brachten. Er trágt daher ohne weiteres 
barauf an, das Ausgeben von Noten auf eine einzige Quelle zu beſchränken; er glaubte nicht, 
bag die Mafiregel auf Schwierigkeiten ftofen fónne, da bie Roflen fir Anferfigen ber Noten 
und Stempelgebúbr, bann der Aufivand, welcher gemadt werden mup, um bie Noten in Umlauf 
qu evhalten, tief in den Gewinn der Banken einſchneiden, mas ſchon daraus hervorgehe, daß 
biejenigen Vanten, welche nur Noten der Bank von England nad) einer mit berfelben getroffenen 
Übereinkunft ausgeben, gerabe fo große Divibenden bezahlen al8 jene, welche fortfabren, ire 
eigenen Noten in Umlauf zu fegen. Im Falle jebod) trog aller Grundſätze und warnenden 
Beifpiele hierauf nit eingegangen würde, ſollte wenigſtens bie Beftimmung getroffen terben, 
baf vas Stempelamt den Brivatbanten feine Noten eher ftempele, als bis cine Siderbeit fite 
ben Betrag berfelben in Staatspapieren, Bfandbriefen oder Hypothek auf Liegenſchaften bei 
ber Stempelcommifiton hinterlegt ift. Hierdurch wäre für die bei Privatpapiergelo unerlaflidje 
Einlösbarkeit der Noten geforgt. Die zweite Bedingung cine gefunden Zuftandes des Papier⸗ 
umlaufs, bag námlid) bas Papier an Menge und Werth feine andern Schwankungen erleibe, 
als welche bie Metallmünze an feiner Stelle ebenfalls erlitten haben wúxbe, ift durch jene Vor- 
ſichtsmaßregel nicht erfüllt; es bleibt keine Moͤglichkeit, ſie zu erreichen, folange nicht bas Aus⸗ 
geben von Papiergeld auf eine einzige Quelle beſchränkt wird. Die Charte ber Bank von Eng⸗ 
land iſt 1845 abgelaufen; die Regierung und das Parlament von Großbritannien haben bei 
Erneuerung ihres Freibriefes dafür geforgt, daß feine neuen Privatzettelbanten mebr errichtet 
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werben unb bie vorhaubenen bie Menge itzrer Moten nicht vermehren dürfen. Hiermit iſt der 
Grundſah anerfannt, daß nur Sine Papierquelle beftegen ſoll; die Durchführung aber gejqhieht 
allmaͤhlich, weil man ermorbene Rechte britter nicht verlegen mollte. 

Mir haben im Gingange biefes Artifel8 einer Mittelgattung zwiſchen bem cigentliden 
Papiergelbe und ben Grebitpapieren ermábnt, welche wie jenes in Umlauf gefegt miro und wie 
biefe dem Inhaber Sinfen trágt. Aus foldjen Papieren beftegt z. B. der grófite Theil der my: 
liſchen unfundirten oder ſchwebenden Schuld, welche von Ausgaben herrührt, für deren Dedung 
entweder gar nicht hinreichend geſorgt war, oder deren Deckungsmittel nicht zu rechter Zeit 
flüſſig wurden. Solche Papiere find: 

1) Die Exchequer bills (Schatzkammerſcheine), welche von ber Schadkammer nach vor: 
gángiger Ermächtigung durch das Parlament ausgegeben werden; es vergeht keine Seſſion, oque 
daß ſoiche Parlamentsbeſchlũſſe gefaßt werden. Die erſten Exchequerbills wurden 1696 im Vr: 
trag von 2,700000 Pfd. Gt. ausgegeben, und da ſie während der Zeit ver Münzumprägung 
voriibergebeno an bie Gtelle bes Geldes treten fullten, fo wurden fie aud) auf geringere Gun: 
men, bis zu 10 unb 5 Pfo. St., geftellt. Sie tragen meiſtens Zinſen, gewoͤhnlich 3—31, Pene 
táglid fir 100 Bib. St., unb ba fle jeder erbált, ver ihren Werth bezahlt, fo bienen fe ale 
Umlaufsmittel. Nach einer beſtimmten Zeit werden fie bei Entribtung der Steuern ober auterer 
Schuldigkeiten an die Regierung an Sablungóftatt angenommen und bie verfallenen Jinjea 
werden bem Nennwerth beigeſchlagen. Solange fie in ben Händen der Ginnegmer ober an: 
berer Beamien find, tragen fic keine Sinfen; fobalo fie aber wieber auSgegeben werden, beginat 
auch die Verzinfung. Die Bank von England verpflichtet fic) oft, ſolche bis zu einer beſtimmten 
Summe anzunegmen, und befoͤrdert dadurch ¡fren Umlauf; die täglichen Geſchäfte zwiſchen der 
Bank und ber Schatzkammer werden haupftſächlich durch ſolche Bills von 1000 Pfd. Et. de: 
trieben, welche bie Bank bis zu bem Belauf ber von ihr für Rechnung ber Regierung emplan: 
genen Summen in der Schaßkammer niederlegt. Bisweilen werden dieſe Bills au vie Gin: 
nahmen des laufenden Jahres angewieſen, und auf dieſe Weiſe wird der jährliche Grirag der 
Steuern gewoͤhnlich anticipirt. Manchmal werden ſie auch ben Cinnahmen des folgenden dahres 
zur Laſt geſetzt, und namentlich in Kriegszeiten werden große Summen auf diefe Art aubgegeben. 
Dft werden auch neue Erchequerbills ausgegeben, um altere einguldfen, oder ſie werden auch, wit 
dies Gir Robert Peel nach ſeinem Amtsantritt im Jahre 1841 gethan, in fundirte Schuld um: 
gemanbelt, indem man den Inhabern, welche ſich dazu verſtehen, Staatspapiere unter genifen 
Bedingungen anbietet. 

2) Navybills (Flottenſcheine) werden von ber Marineverwaltung ausgegeben, um died: 

dürfniſſe dieſes wichtigen Zweiges des Staatsaufwands zu decken; ſie tragen nad) Ablanf einer 
beſtimmten Friſt Sinfen, wenn ſie nicht eingelöſt werden. In neuerer Zeit werden Rárter 
Suͤmmen, welche für den Seedienſt hinreichend erachtet werden, jährlich bewilligt, ſodaß die 
Navybills nicht mehr in fo großer Menge wie früher erſcheinen. Sie werden auch nicht meht 
fundirt, ſondern auf 90 Tage geſtellt mit Sinfen von 31, Pence für 100 Pfd. Et. und wie 
Wechſel behandelt. 

3) Orbnancebill8 (Artillerieſcheine) werden in gleicher Weiſe für die VBedürfniſſe dicied 
Zweiges ver Militárverivaltung von bem Artillerieamt ausgegeben. (S. hierüber unter ande 
Hamilton, ,Inquiry concerning the rise and progress etc. of the national debt of Greal 
Britain.) Ju ben weiften groͤßern Staaten wird durch ähnliche Mittel die ſchwebende Sgul, 
b. h. die Ausgabe, welche durch timftige Cinnahmen gedecki wird, weil bie laufenden nicht bir: 
reichen, repraͤfentirt. Frankreich hat feine bons du trésor, de la marine, ſeine von ben (tz: 
negmern untergeiójneten bons, bie auf fpátere Einnahmen angewiefen find. Es gab Seite, 9 
vie jährlichen Sinfen ber ſchwebenden Schuld 20 Mill. Frs. betrugen. 

Die in England ¿u Anfang des Jahrhunderts gemachten Erfahrungen haben die kehre 
von dem Papiergelde begründet, und es wird kaum moͤglich ſein, ben Hauptſätzen, die wir ar: 
gedeutet, etwas Weſentliches darüber beizufügen, ohne auf das Feld der Polemik herabzufteigen 
to uns ¿mar die Kämpfe der Maͤnner vom Fache vielen Stoff geben, aber bie Sache ſelbſt wenig 
Lit gewinnen würde. Franzöſiſche und deutſche Schriftſteller haben alle aus der engliſchen 
Fundgrube geſchoͤpft; doch múften wir fürchten, cine Ungerechtigkeit gegen fie zu begehen und 
tine Pflicht gegen den Leſer zu verſäumen, wenn wir nicht einiger von ihnen hier gedächten 

Jean Baptiſte Say („Cours complet ete.“, Thl. III, Rap. 16) geſteht bem eigentlichen 
Vapiergelde, welches nicht auf Verlangen eingeloſt wird, die Cigenſchaft cines Werthzeichent 
nicht zu; ſeinen Werth erhält eS nad) ihm einzig dadurch, daß man etwas dafür kaufen fann; 
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ba aber dieſer Werth, wie die Erfahrung gelebrt hat, bem Metallgelde gleichſtehen fann, fo iſt 
ber Gtreit, 06 das Papiergelo cin Werthzeichen fei oder nicht, cin ganz unerheblidjer. Jm 
wejentliden flimmt Say mit den obenentwidelten Grundſätzen úiberein, inbem er fagt: „Cin 
Bayiergeld fat vor ben ebeln Metalíen ben Vorzug, daß es im Verkehr ebenfo gute Dienfte 
leiftet und ein viel woblfeileres Werkzeug iſt, ſodaß cine Nation, die fid) des Brivat-Bapiergelves 
bebient, ben ganzen Werth ber im andern Salle zum Münzgebrauch erforderlichen Metalle zu 
andern Sweden vermenben fann unb bennod) cin treffliches Mittel für ben Geldverkehr, aus: 
genommen aber für die kleinſten Geſchäfte, befipt. Die Detalle, weldje dadurch dem Umlauf 
entbebriid) werben, dienen alsdaun für Geräthſchaften ober als Ausfuhrartikel und vermebren 
bie probuctiven Rapitale .... Allein bie Leichtigkeit, das Papiergeld zu vermebren, ift eine De: 
fahr, weldjer die Regierungen nur ſchwer widerſtehen. Dann folgt die Entwerthung, unb bie 
Waare ſchwindet ben Defigern unter ben Händen. Wenn bie englifejen Bankbillets cinen 
großen Theil ¡bres Werths exhalten haben (nad) Einſtellung ber Baarzablungen), fo kommt es 
daber, weil Grofbritannien durch feine inſulariſche Lage nie der äußerſten Gefahr (einer frem⸗ 
ben Eroberung) aubgefegt mar. Gine fefte Verrvaltumg fonnte nunmebr das Ausgeben ihrer 
Billete einſchränken“ (Say vergipt, daß bie Banknoten als geſehliches Sablungamittel anertannt 
wurden, cin weſentliches Glement, ¡bre Cutwerthung zu verhindern). „Man kann jebod) nicht 
vorantíagen, was ſelbſt in Großbritannien geſchehen ſein wurde, wenn nicht Friede geſchloſſen 
worden waͤre.“ Wir wollen uns ebenfalls ber Worte Say's bedienen, um auf einen andern 
Umſtand aufmerkſam zu machen, deſſen wir oben nur im Vorbeigehen gedacht haben. „Ein 
anderer Nachtheil des Papiergeldes ¡ft die Lockung, die ed den Falſchern bietet. Von dem Augen⸗ 
blick an, wo aus wohlfeilem Stoff (mit Papier und Tinte) eine theuere Waare gefertigt wer⸗ 
ben fann, wird bie Gier aller Fälſcher geweckt; den geſchickteſten winkt cine furchtbare Prämie. 
Der redliche Dann ſchwebt in beſtändiger Beſorguiß, falſche Billete zu erhalten. Es thut der 
Geſellſchaft wehe, daß fie fo viel ſtrafen muß. In (England tar die Zahl der wegen Verfer⸗ 
tigung falſcher Banknoten Verurtheilten entſehlich groß. Dies iſt cine traurige Zugabe zu dem 
Papiergelde, und wenn man bei gehoͤriger Orduung und Umſicht darin ein wohlfeiles Werkzeug 
bes Verkehrs ſinden kann, fo iſt doch auf der andern Seite die Verſuchung, welche es den Fälſchern 
bietet, und der ſie nur zu oft unterliegen, ein Gegengewicht, welches man nicht vernachlaͤſſigen 
darf.“ Schon Law's Syſtem hat in Betreff der Fälſchungen traurige Erfahrungen gemacht, 
und das britiſche Parlament ließ ſich dadurch mit beſtimmen, das Ausgeben kleiner Banknoten, 
bei denen die Fälſchungen am häufigſten vorkommen, zu unterſagen, und um dieſelben durch 
Mietallmúnzen im Verkehr zu erſetzen, die Bank zur Ginldfung ihrer Noten in Muͤnzen ſtatt, 
wie nad) Ricardo's Vorſchlag früher beſchloſſen war, in Goldbarren anzuhalten. Wenn Ri: 
carbo richtig bemerkt, daß die Verminderung ber Menge des Papiergeldes cin Steigen des 
Werths zur Folge habe, und dies durch die Thatſache belegt, daß die Engliſche Bank auf dieſe 
Weiſe vor Wiederaufnahme ber Baarzahlungen ihre Noten auf ben Gleichwerth mit Gold ge⸗ 
hoben habe, ſo macht Say (zwar weder zuerſt noch allein) darauf aufmerkſam, daß auch die 
Verminderung der Menge des Papiergeldes, eben weil ſie cin Steigen des Mertga bewirkt, ihre 
Nachtheile habe. Der Staat, welcher Anleihen in entwerthetem Gelde gemacht hat, muß die 
Zinſen in ber theuern Muͤnze bezahlen; vie Pächter, deren Pachtzins in entwerthetem Gelde feſt⸗ 
geſetzt wurde, müſſen ihn mit dem theuern abtragen (wenn nicht die Gutsherren einen Nachlaß 
bewilligen, was in England nicht felten vorkam), während ihre Producte gegen das gute Geld 
im Preiſe ſinken; bie Steuern endlich müſſen in ebenſo vielen Stücken des theuern Geldes ent: 
richtet werden, als früher von dem entwertheten zu entrichten waren, und werden daher um 
ebenſo viel erhoͤht, als bas Geld im Preiſe ſteigt. Mit Einem Wort, nad) bem Steigen des Belo: 
preifes verlieren ale, welche ebenſo viele Stücke theueres Geld bezahlen müſſen, als im entwer⸗ 
theten Gelde ſtipulirt waren; bie Empfänger gewinnen, was bie Zahler verlieren. Nach bem 
Sinken des Geldpreiſes verbált es ſich gerade umgekehrt. Die unbedingten Gegner des Staats— 
papiergeldes (das nicht einldobar und das in einem Zwangseurs autgegeben oder als geſetzliches 
Zahlungsmittel erflárt wird) nehmen ihre Argumente von ben großen und gewichtigen Bei- 
wielen ber verderblichen Folgen her, welche ber Misbrauch des Papiergeldes, veranlaßt durch bie 
Sinanznoth einer nicht controlirten Staatsgewalt, úber ble Voͤlker gebracht hat. Verleitet durch 
ihr Rechts⸗ und Menſchlichkeitsgefühl überſehen fie, daf es Bedingungen gibt, unter welchen bas 
apier mit Nugen alg Umlauf8mittel gebraucht werden fann. Unter biefe Gegner gehoͤrt 
Simonde be Sifmondi. Es exiftirt von ihm eine cigene Schrift: „Du papier monnaie et des 
moyens de le supprimer” (au8 ber Zeitſchrift Ballas”, Jahrgang 1810, 1. Stúe, befonders 
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abgebrudt, Meimar 1810), worin er das Au8geben von Staatspapiergeld geradezu fine Falíg: 


muͤnzerei erklaͤrt. „Waͤhrend die Souveráne”, fagt er 6. 8, „die Falſchmüͤnzer jederzeit mit ge: 
rechter Strafe beftraft haben, liegen fte ſich aUmáblid) unb ohne bie Größe bes ͤbels, welches fe 


ver Geſellſchaft zufúgten, zu ahnen, bazu vevleiten, die falſcheſte aer Münzen, ihre Arfignateo 
auszugeben. Das Beifpiel ber Banten und ihrer Noten hat fie verführt; fie glambten, ohne 
Gewiffensiccupel etwas befehlen zu dixfen, was ¡fre Unterthanen von fel6ft und aus freir 


Wahl ſchon thaten.“ Die wiener Bank und bie öͤſterreichiſchen Finanzoperationen, die rufijár 


unb däniſche Bank, bie franzoͤſiſchen Affignaten geben ibm treffliche Beifpiele five ſeinen Breed 
an bie Hand unb für feine Behauptung, daß unter allen Irrthümern ber Fi8calitát die Erin 
dung des Papiergeldes bie eigentliche Lanoplage unferer Zeit fei. Die englifipen Erjagrunge 
beachtet er nicht und hält bas Studium berfelben mehr fúr müßig als fur nuͤtzlich (plus curieuse 
qwutile), teil bie Urfade ber Entwerthung úberall bie nämliche germejen und man fig viée 
fowol ber ben Miscredit der Banken alg vielmegr darüber wundern múfle, bag ihre beſqrie 
benen Papierfetzen nod) irgenbroo mehr gelten al8 weißes Bapier. Hr. von Sismondi lirj ñá 
aud) fpáter keines Beſſern belehren, denn in feinem 1827 erſchienenen Hauptwerke: ,¡Nouvezuz 
principes d'économie politique etc.”*, befámpft er bie Banten wie bie Maſchinen und das Bu: 
brifwefen aus lobenswerthem Qifer für bie Leiven ber arbeitenden Rlaffen, obgleid) er gethen 
muf, bag er dieſen nicht zu helfen wiſſe. Anerfennung verbient es, bag Hr. von Sitmei 
hauptſãchlich ben ſchädlichen Einfluß auf die öͤffentliche Moral hervorhebt, welchen gemifealol 
PVapieroperationen hervorbringen. Er gibt ben Rath, das Papiergeld geradezu zu unterdtüden 
was fuͤr bie einzelnen einer Steuer gleichkäme, die ſie bezahlen muͤßten, un: ben Staat in de 
Stand zu fegen, bas Papiergeld einzuloͤſen. Begeiſtert von ſeiner Radicalcur ruft ex aus: ,36 
nehme feinen Anſtand, es auszuſprechen: wenn cine Regierung, die Papiergeld ausgegeben fat, 
dermaßen verſchuldet iſt, daß ſie ihre fundirte und verzinsliche Schuld nicht durch eine neue, jue 


Einlofung ihres ligenbaften Geldes (numéraire mensonger) beſtimmte Schuld vermehren faro, | 


fo ſoll ſie zu bem Patriotismus des Volks ¡pre Zuflucht negmen,... ſie ſoll von ihren Unter⸗ 
thanen fordern, daß fe ſelbſt alle Bankbillete, welche ſie befigen, verbrennen, und ſoll erklären, 
daß von nun an dieſe Billete keinen Zwangscurs mehr haben. Wenn bas Volk noch Grelñan 
befigt, wenn ihm ber Mame des Vaterlandes kein leerer Schall iſt, fo wird dieſer loyale Auftuj 
des Souverans an ſeine Unterthanen hinreichen, um ben Staat von einer Laſt zu befreien, die 
ihn erdruckt. Man wird fid ſchaͤmen, nod Bankbillete ſehen zu laſſen, jeder wird ſich betilen, 
bie ſeinigen in die Flammen zu werfen, und die Nationalſchuld wird mehr durch die Begeifterung 
des Volks als durch den Befehl des Monarchen getilgt ſein.“ Hr. von Sismondi iſt weit et: 
fernt, die Groͤße des Opfers, das er dem Patriotismus des Volks zumuthet, zu kennen; au es 
benft er nicht, daß viel geringere Opfer des Patriotismus vie Englánber in ben Stand geſch 


haben, ihre Banknoten aud alg Staat8papiergeld im Werth zu ergalten und fpáter durch Ya: | 


minberung ber Menge den Gleichwerth mit bem Golbe herzuſtellen. Hr. von Sigmondi an, 
daß mancher Souverán an den Erfolg eines fo heroiſchen Mittel8 nicht recht glauben oder aut 
¿u zartfühlend ſein fónne, um bem Volk ein fo grofes Opfer zuzumuthen. Sn biejem del 
ſchlagt er vor, wenigſtens ben Zwangscurs aufzuheben und das Papier allmaͤhlich finten ¡a 
laffen, wie es mag, oder aber baffelbe durch zin8tragende Staat8vbligationen zu erfegen und de 


Reichsfeinde, die Uneinigkeit ver Reichsglieder, die Verſchwendungen feiner Höfe, an Gut und 
Blui, an Menſchen und Geld bis ¿ur Ohnmacht erſchöpft und ansgeſogen. In den Zeiten WE 
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Noth unb Bebrángni grelft man ¿u allen Mitteln, um bie äußerſten Rráfte in Bewegung zu 
jegen. Hierher gehören benn aud) ble Münzverſchlechterungen und bie Bapteroperationen der 
Regierungen, und e8 ift fein Wunder, daf das Papiergeld in Deutſchland lange mit miskraui— 
ſchen Augen angefeben wurde. Die meifien Schriftſteller, 618 auf bie neuefte Seit herab, ver— 
werfen daffelbe und nähern ſich mehr ober weniger ben Anfidjten bes Hrn. von Sismondi. Uns 
ſcheint hierbei cine Verwechſelung der Urſache mit der Wirkung obzuwalten, welche das Gegen— 
fúd zu dem Irrthum von John Law bildet. Dieſer glaubte, durch bas Papiergeld lediglich den 
Credit erſchaffen zu fónnen, jene meinen, daß das Papiergeld cin Mittel ſei, den Ausgeber aus 
ver Verlegenheit zu ziehen, und ¿war ein Mittel, welches die Empfänger früher oder fpáter ing 
Glend ſtürze. Wenn aber cine Regierung, um fid) des Feindes zu erwehren, um die Volkskraft 
zum £riege in Bewegung zu fepen, ober um die Anforberungen cines Siegers zu befriebigen, 
Papiergelo ausgibt, welches Dann entwerthet wird, Taufende von Ingabern um ihr Vermoͤgen 
bringt, einen grofen Theil des Nationalfapitals zerftdrt, fo ¡ft dieſes Papier nicht ſowol bie 
Urſache des Unglücks ale ber Vermittler zwiſchen der wahren Urfade, ber Noth, und ihrer 
Mirfung, dem Elenb. 

Die Klage ¡ber bas Papier ift daher im Grunde gegen bie Nothwendigkeit bes Opfers ges 
richtet, welches man auf eine oder ble andere Weiſe haͤtte bringen múffen. Eine andere Frage 
iſt es, ob denn die Serftdrung der Kapitale nothwendig, ob die Zwecke, denen biefelben geribmet 
wurden, nicht vielmehr ſchlechte und verderbliche waren? In ſolchem Fall wird man mit Fug 
und Recht wieder nicht das Mittel, das Papier, ſondern eben die ſchlechten Zwecke anklagen 
mújfen, denen bas Vermoͤgen von Tauſenden geopfert wurde. In Frankreich hat man nicht blog 
aus Papier, ſondern auch mit der Guillotine Geld geſchlagen; in England hat man fich mit ber 
Bankreſtriction geholfen. Mir wollen hoffen, daß in Zukunft ſolche Nothſtände ſeltener werden, 
daß, wenn fle eintreten, Mittel gefunden werden, um: bie Opfer, welche ble Völker bringen 
muůſſen, erteñglidjer zu madjen. Wir wollen mit dem Geſagten nur unſere Anficht kurz begruͤn⸗ 
ten, daß Deutſchland, weil es an bem Welthandel zu wenig Antheil nahm, und weil jeine Sn= 
duſtrie noch nicht kräftig entwickelt war, das Beduͤrfniß eines wohlfeilern Umlaufsmittels bis 
zur Entwidelung ſeiner Induſtrie durch den Zollverein nicht gefühlt, daß es aber durch herbe 
Erfahrungen bie verderblichen Wirkungen unmäßiger Emiffionen von Staatspapiergeld hat 
kennen lernen. Daher kommt es, daß unſere meiſten Schriftſteller bie Finanznoth als ble einzige 
Quelle des Papiergeldes betrachten. Ihre Lehre iſt daher wenig fruchtbar, da man in ihr die 
Antwort nicht findet auf die Frage: Kann der Verkehr zu einer Stufe gelangen, mo die Gin: 
führung eines wohlfeilern Umlaufsmittels Bedürfniß wird, und welches find alsdann die Bedin—⸗ 
gungen, um bie Vortheile rines ſolchen zu fichern und die Nachtheile zu vermeiden? Faſt alles, 
was wir hierüber in unſern Werken über Volks- und Staatswirthſchaftslehre finden, iſt ben 
Engländern entlehnt und nur gleichſam nebenher, im Vorbeigehen, beachtet. Ausnahmen gibt 
es, und wir werden nicht unterlaſſen, ihrer zu erwähnen. 

Einen ſehr vortheilhaften Begriff vom Papiergelde gibt Harl („Vollſtändiges Handbuch ber 
Staatswirthſchafto-⸗ und Finanzwiſſenſchaft“, Erlangen 1811), indem ex fagt ($. 653): „Das 
Bapiergelb oder bie fogenannte Creditmünze fann bas Zahlungsvermoͤgen einer Nation direct 
over inbirect vermebren, indem e8 einen ganz neuen Nationalreichthum erſchafft und einen vers 
grógerien Fonds an baarem Gelde fúr ben auswärtigen Handel bereitet. In dieſer Hinſicht 
fann ein wohlberechnetes Papiergeld zur Befoͤrderung ber Induſtrie im ganzen und im einzelnen 
bienen, ¿ue ürbarmachung der Laͤndereien, Ausrottung der Sümpfe, Ausdehnung des ausmár= 
tigen Handels gebraudt werden.” Úber bie Erhaltung des Papiers im Gleichwerth mit Mes 
tal(gelo äußert Harl ($. 670): „Sobald das Papiergeld (des Staat8) nicht durch Grundſtücke 
vber durch rine andere hinlaͤngliche Sicherheit gedectt iſt, kann es nur baburd in ungezmungenen: 
Umlauf nad) feinem Nominalwerth exhalten werden, daß man mebrere Raffen bereit und feto 
offen Hált, wo jeber feine Creditmünze jeden Augenblick gegen baares Geld umſetzen kann.“ 

ES ¡ft viel, daß Harl in der Zeit, mo er ſchrieb, ſich, ungeadjtet ves Schickſals ber auf Natio= 
nalgúter baficten Affignaten und ber oͤſterreichiſchen Bankzettel, fo fret von Vorurtheilen hielt 
und zwiſchen einem wohlberechneten Papiergelde und bem von einer Regierung in ver Noth 
ausgegebenen Papiere unterſcheidet, welches legtere er unter den „Finanzoperationen“ 
CS. 1109 fg.) abhandelt. Unter die deutſchen Schriftſteller, welche die Lebre pom Papiergeld 
rationell und prattifó) auffaſſen und fid) von bem Voruribeil freigalten, ale 06 Noth die Quelle 
unb Elend die Folge beffelben nothwendig fein müſſe, gegdrt $. Baumſtark in feinen „Staats⸗ 
wiſſenſchaften und Verfuchen“. Das fo heftig angefodjtene 27. Hauptſtück vom Umlaufemittel 
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unb von den Vanten in Ricardo's Merte rechtfertigt Baumſtark in feinen Brláuterungen, telde 
ber liberfegung ale ¿meiter Band beigegeben find, ganz einfach durch cine Zuſammenſtellurg 
ber Hauptfáge und die Nachweiſung, wie unwahr bie Beſchuldigungen find, alg habe Ricarto 
behauptet, das Papiergeld brauche nicht eingeloͤſt ju werden, folle gänzlich an bie Gtelle des 
Metalígelbes treten und das einzige Umlaufémittel fein (Baumitart, Volkswirthſchafnite 
Grláuterungen, vorzüglich úber David Ricardo's Syſtem“, Leipzig 1838, S. 812 fg.). Rele: 
nius fat in ſeinem Werke über den oͤffentlichen Grebit die Anfidten ¡ber dieſes widtige Them⸗ 
in Deutſchland vielfad) berichtigt und ermeitert; auch für die Lehre vom Papiergelde if ſein Bet 
unter den deutſchen nad) unferer Anficht bas fruchtbarſte, beſonders Hinſichtlich der Wirkunga 
bes neuen Umlaufomittels auf bem Geld⸗ und Rapitalmartt. Aufer Nebenin8 haben wir 104 
einen zweiten Deutſchen ben competejten Auslándern an die Seite zu ſtellen, und biefer if, mie 
im Gingange erivábnt, Friedrich von Geng. Gein tiefes Stubium der engliſchen uno frambi: 
ſchen Erfahrungen und feine Theilnahme an ben öͤſterreichiſchen Finanzoperationen feit 1811 
hatten ihn mit bem Gegenſtand vollfommen vertraut gemacht und zu einem Urtheil gefigo, 
welches heute allgemeinere Anerfennung finden wird al8 damals, wo eS ben burd entíepliden 
Misbraud entftanbenen unb herrſchend gemorbenen Vorurtheilen ſcharf entgegentrat Die 
obenermifnte Schrift von Sismondi ift ihm eine Schrift, „die aufer ihrer declamatorifáen 
Seichtigkeit aud) von einer abfoluten Unfentnig des innern Suftandes der Monarchie und aller 
und jeder ¿Eonomifjen und Áinangiellen Verhältniſſe zeugt“. In einem Auffag vom Jaja 
1817 über die damals gegründete oͤſterreichiſche Bank fagt von Deng: „Die Feinde des Papirr- 
gelbes find in den neuern Seiten ſehr zahlreich und ſehr heftig geworden; man Bat bie Squlden⸗ 
verhaͤltniſſe, bie Creditſyſteme unb bas Papiergeld al8 reine hon angefeben, ohne, einen Sárit 
writer, zu erfennen, daß nur ber Uberbraud) in Selten ber Noth, bie unridtige Anwendung, 
viefe hoͤchſt natürlichen Dinge evft zu uͤbeln gemadjt hat. Man unteriverfe fic) ihnen mit frei: 
peit, man ertenne ¡bre Unentbehrlichkeit, man verſoͤhne fid) mit ihnen, man inoculire fte, man 
¿úigme ſie, unb diefe fogenannten Übel werden bie Eráftigiten Bindungémittel des Staatt und 
bie fidjerften Burgſchaften für das Glück jedes einzelnen werden. Wenn bie Unterrióteten aul 
jenen Widerſachern bas politiſche und ökonomifche Leben ber Nationen in ſeiner bermaligen 
Ausdehnung und Ausbildung naher betrachten wollen, fo werden ſie ſich überzeugen, daß ma 
in einem ordentlichen groͤßern Staatshaushalt, beſonders auf einer hoͤhern Stufe ber National: 
cultur, des Creditgeldes nicht mehr entbehren fann.... Es iſt übrigens offenkundig, daj in den 
neuern Zeiten bei der großen Theilung ber Arbeit, bei bem raſchern Bewegen alles oͤkonomiſqen 
und volitiſchen Lebens, die Metalle nicht mehr ausreichen koͤnnen, die Functionen eines Aut: 
gleichungsmittels allein zu verrichten. Mas man alſo auch jetzt nod gegen bas Creditgeld dede: 
mirt, ¡ft ein Meft ber ſtlaviſchen Auhaͤngigkeit an bem handgreiflichen fachlichen Werth und dea 
Repráfentanten, bem Metalgelbe u. ſ. w.“ Bon biefem Grebitgelve (Bantnoten) unterſhheide 
aber Gentz ausdrücklich bad Staat8papiergeld, bas ofne Unterpfand oder Berfpregen de 
Einlófung ¿eltweife allein oder neben der Metallmünze die Functionen eines Geldzeichent ve: 
fieht. Diefes Papiergeld, im engern Sinne, bezeichnet er alg cing jener Zwangémittel, dera 
fich bie Staaten bebienen, um grofe auferordentlige Ausgaben, insbeſondere die Beolirinife 
eines langwierigen Kriegs, zu beſtreiten. Hierzu greife man, wenn Kriegsſteuern und Anleihen 
nicht meht ausreichen, und bas Papiergeld habe bie Natur einer indirecten Steuer, deren Griß 
dem Unterſchied zwiſchen dem Nennwerth, zu dem es ausgegeben, und dem geſunkenen Bra 
¿u beni es fpáter eingelóft wird, gleich iſt. Das Opfer, welches bie Nation auf diefe Weiſe brinde. 
fei minder bart al8 manche anbere Mittel, weil eS alimählich und von ber ganzen Maffe gen 
gen werbe. , 
3um Glüuͤck fehlt es aud in Deutſchland nicht an Beifptelen von nicht entwerthetem Papito 
gelbe; ja e8 gebt Preußen, welches im Siebenjährigen Rriege cine ſyſtematiſche Mingorddleb: 
terung angemenbet, jegt allen Staaten alg Mufter cines máfigen und weiſen Gebrauds ve 
Bapiercrebit8 voran. 

Gin claſſiſches Land für alle Arten von Gebraud und Misbraud des Credits iſt on 
amerika, unb ¿war nicht minber als Golonie denn alg Bund freier Staaten. Schon zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts fingen die Colonialregierungen an, Papiergeld auszugeben. Daßelle 
war cin Regierungspapier, nicht nad) Belieben des Inhabers, ſondern erſt eine beſtimmte Ba 
von Jahren (in der Hegel 15) vom Tage der Emiffion einló8bar, ohne in ber Zwiſchenzeit Zinſi 
zu tragen. Dennoch wurde eS im Nennwerth ausgegeben, ais geſehliches Zahimütel extón 
und bei Entrichtung der Steuern angenommen. Gold und Silber famen bort im Verkeht 90 
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nicht mehr vor; Bapier war das einzige Umlaufsmittel. Es convenirte ben Amerifanern, die 
mit Mugen auf ¡fren Boden mehr Rapital verwenden fonnten, alg ihnen ¿u Gebote ftand, die 
Koſten fúr cin fo theueres Umlaufémitttel wie Gold und Gilber zu fparen, ben Theil ihrer 
Probucte, welchen fie auf Anſchaffung unb Untergaltung deffelben hätten vermenden múfen, 
lieber für den Antauf von Ackerwerkzeugen, Kleidungsſtoffen, Hausgeräthen und andern Erfor: 
verniffen ¿ur Ginrigtung und Ausdehnung ihrer Pilanzungen zu benutzen; kurz die Nachfrage 
nad) werbendem Kapital war fo groß, daß fo wenig als moͤglich todt liegen blieb. Auf ber an⸗ 
dern Seite lag es im Intereſſe der Colonialregierungen, dem Volk ſo viel Papiergeld zu liefern, 

ja noch mehr, als der innere Verkehr erheiſchte. Die Regierung von Pennſylvanien z. B. gab 
Darlehne in Papier und bezog hohe Zinſen davon. Die von Maſſachuſettsbai machte in drin⸗ 
genden Faͤllen Vorſchüſſe zur Beſtreitung ber oͤffentlichen Ausgaben und kaufte das Papier, 
nachdemn es allmáblid geſunken mar, zu bem niedern Preiſe wieder auf. Dieſe Colonie bezahlte 
z. B. im Jahre 1747 den groͤßern Theil ihrer Schulden mit dem zehnten Theil des Geldes, in 
deſſen Betrag ihre Zettel ausgegeben worden waren. So geben dieſe Colonien in ihren eigen: 
thũmlichen Verhaältniſſen vas Beiſpiel cines Landes, deſſen Umlauf ausſchließlich durch Papier⸗ 
geld beſorgt wurde. Gold und Silber erſchienen hoͤchſtens im augmártigen Handel. Dieſer 
wurde ausſchließlich mit bem Mutterlande, Großbritannien, betrieben, durch gegenſeitigen Aus⸗ 
tauſch ihrer Producte. Virginien und Maryland bezahlten ¡pre engliſchen Waaren mit Tabad, 
und bel ihnen tam Gold und Silber im auswärtigen Verkehr ebenſo wenig vor als im innern. 
Dennodh galten ſie für wohlhabend und in gedeihlichem Fortſchritt begriffen. Pennſylvanien, 
Neuyork, Neujerſey u. a. bezogen, theils zum eigenen Verbrauch, theils zum Zwiſchenhandel, 
mehr engliſche Manufacte, als ſie eigene Producte nad) Englanb"zu ſenden hatten. Das Golb 
und Silber, welches ſie zur Ausgleichung bedurften, wußten ſie immer zu finden. Ebenſo ver: 
hielt es ſich mit ben weſtindiſchen Zuckercolonien. Auch zeigte ſich, daß die Zahlungen derjenigen 
Staaten, welche ihren Saldo mit Gold auszugleidjen hatten, regelmäßiger floſſen als von jenen, 
welche in Taback bezahlten. Das Verſchwinden des Goldes und Silbers aus den Colonien war 
alſo kein Zeichen von Armuth oder Unfaͤhigkeit, ſolches zu kaufen, ſondern freie Wahl ber Be⸗ 
wohner. Alles Gold und Silber, was ſie bekommen konnten, ſchickten ſie nach England, um 
dafũr reelles, werbendes Kapital einzutauſchen, welches ſie unmittelbar productiv benutzen konn⸗ 
ten. Wenn fieMetall nothwendig hatten, kauften ſie es, und ſelbſt wenn ihre Jahlungen ſtockten, 
fam es, wie Adam Smith bemerkt, nicht daher, weil die Leute arm waren, ſondern well ſie 
zu eifrig danach ſtrebten, übermäßig reich zu werden. 

MUS die amerikaniſchen Colonien das engliſche Joch abgeſchüttelt hatten und in bie Reihe ber 
ſelbſtãndigen Nationen eingetreten waren, erweiterte ſich der Wirkungskreis des raſtloſen Spe⸗ 
culationsgeiſtes. Der auswärtige Handel, bisher auf den Verkehr mit dem Mutterlande be: 
jchränkt, ſah ſich nunmehr die Welt erſchloſſen, und damit mußte auch der Trieb ¿ur Ausbeutung 
ves Bodens und aller Güterquellen mächtig geſteigert werden. Hatte das Volk zuvor ſchon, um 
den groͤßtmoͤglichen Theil ſeines Kapitals der unmittelbaren Production zuzuwenden, die edeln 
Metalle aus dem Umlauf gezogen und durch Papier erſetzt, ſo konnte jetzt nicht die Rede davon 
ſein, bas koſtbarere Circulationsmittel an bie Stelle des wohlfeilen zu ſehen. Hatten früher bie 
Colonialregierungen das Papier geliefert, ſo traten nunmehr die Banken an ihre Stelle. 

Die Bank der Vereinigten Staaten wurde 1791 in Philadelphia gegründet, und ¿war keines⸗ 
wegs als reine Privatanſtalt. Dies geht aus der Einleitung des Freibriefs hervor, welche mit 
ben Worten beginnt: „Cine Bankanſtalt muß ben Finanzen des Landes große Erleichterung 
gewahren, ſie kann ohne Schwierigkeit bei unvorhergeſehenen Ereigniſſen ber Regierung nütz⸗ 
liche Vorſchuſſe machen und leiſtet bem Handel und ber Induſtrie weſentliche Vortheile.“ So 
beſorgte die Bank mit Hülfe ihrer Comptoirs in den verſchiedenen Staaten den Einzug und die 
Verſendung der oͤffentlichen Gelder. Der Freibrief der Bank lautete auf 20 Jahre; er lief dem⸗ 
nad) 1811 ab, und ba ihn der Congreß nicht erneuern wollte, fo hoͤrte bie Anſtalt auf. Inzwi⸗ 
ſchen wurde das Bedürfniß einer ſolchen Anftalt bald fühlbar, befonders in bem Rriege gegen 
England, 1814. Selbſt die frühern Gegner trugen auf Miederferftellung an, und im Sabre 
1816 ward ein neuer Freibrief auf 20 Jahre genegmigt. Die Staatenbant mar aber nicht die 
einzige Anftalt, namentlid) nicht die einzige, weldje Noten ausgab. Es beftanden Bankgeſell⸗ 
ſchaften in allen Gtaaten, ihr Bapier fuͤllte den Umlauf, diente zu den gerwagteften Unterneb: 
mungen, bezablte bem Staate feine Ländereien, fiel bann, ba es oft gar keine reelle Baſis hatte, 
plóylid fammt ber Bant, an deren Stelle andere auftaugjten, um auch pipi wieder zu 
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Grunde zu gehen, nachdem fie viele zu Grunde geriójtet, wenige beceiójert, ben Staat betrogen 
patten. Gefetzliche Beſtimmungen aller Art murden erlaffen, um ben Strom ber Gpeculation 
in ein geregeltes Bett zu leiten und das Publitum vor Schaden zu wahren. Die Runf der 
Geſetzgebung fonnte bier nicht helfen. Man errvartete aber Beſſerung burd) die neue Starter: 
bant. Die Erwartung ſchien in Erfúllung zu geben, benn da bie Van nur mit foldjen Anfialtea 
in Verkehr trat, deren Noten pari ftanben unb jederzeit einloͤslich waren, fo zwang ſie ale 
entweber ¿ur Baarbezahlung oder ¿um Bantrott. Man ¿úblte zwiſchen 1811 und 1830 
nicht weniger als 165 Banken, weldje ¡bre Noten nicht einloͤſten, abgeſehen bavon, daß deje 
Anftalten, ſelbſt wenn ſie angeblich zur Einloͤſung bereit waren, ſich in ber Mirttigtr 
dadurch zu helfen wußten, daß ſie gemeinſchaftliche Sade gegen jeden machten, der Roten qu 
Einloͤſung práfentirte. Die Zahl der Banken war ſtets im Zunehmen; 1830 wurden dera 
330 und 1835 gegen 700 gezählt. Inzwiſchen wuchs bie Bank der Vereinigten Staaten yu 
einer furchtbaren Geldmacht beran. Sie hatte außer ihren eigenen Mitteln auch ble Gtaet: 
gelder in Hánben und übte nicht nur auf die übrigen Banken, ſondern auf allen Credit mu 
Handel den mächtigſten Cinfluß. Sie drohte, eine politiſche Macht zu werden und ſich ber Vehla 
zu bemächtigen. Die Freunde der Freiheit ahnten Gefahr, und ber Mann, den fie ber Orfabr 
entgegenftelíten, war der námlide, ber feine Milizen gezwungen hatte, bie Englánder ju fále: 
gen, — war der Prájident Jackſon. Kein Freund von halben Mafregeln, beſchloß Jadion, das 
Úbel mit ber Wurzel auszurotten und ber Gelbarifiofratie bas Haupt abzuſchlagen. Rehin 
vie Wunden bluten, moójte die Operation nod) fo gefährlich fein, — ber alte General firbue 
ñid) niát, denn es galt bie Heilung des ganzen Staatokörpers, und er unternahm fie auf fine 
Berantwortung. Im Jahre 1832, als ber Gongref die Bill ¿ur Erneuerung des freibridl 
ver Bank angenonimen hatte, legte ber Práfident fein Veto ein. Im Jahre 1836, wo der Brri 
brief von 1816 feine Kraft verlor, wurde er nicht erneuert, und die Bank hätte aufhoͤren miña, 
wenn nicht ver Staat Pennſylvanien ihr um ſchweres Geld ein Brivilegium gegeben hätte. Su 
war ¡ibrigen8 von da an nicht mehr eine Bank der Union, ſondern nur des Staats Pennſtloauien 


Am 11. Suli 1836 erſchien bie Treasury order, wonach außer den Noten, die pari fander | 


unb jebergeit einlssbar waren, fein Papier bei den Bifentlidjen Raffen angenommen murbe un 


angefaufte Staatsländereien mir Metallgeld oder in bem bezeichneten foliben Papiet bezebl 
werden muften. Brájident Jackſon ging zu weit; bem Feldgefchrei: „Nichts ale Vapier!! fe 
er bie Lofung: „Nichts alg Gold!” entgegen. Vielleicht war ber Rampf zwiſchen beiden Grt: 
men nothwendig, um ben rechten Meg ¿u entdecken. 


3m Sommer 1837 fallirten 260 Banfen; bie übrigen ſtellten ¡Gre Baarzahlungen in. ; 
Van Buren mujte die Treasury order zurũcknehmen, und die Megierung, welche cin Jagr pr: | 


vor in der Verlegenheit war, zu viel einzunehmen, mußte Schatzſcheine ausgeben. Das Bapir 
war entwerthet, und damal8 geſchah e8, wie ber britiſche Rovelliſt Rayitán Marrgat erzihl 
daß Wirthe und Raufleute, um nicht Minze gegen Bapier herausgeben zu müſſen, Anweiſungen 
auf ein Glas Mein oder Branntwein oder auf vier Dutzend Auftern ſchrieben und damit ¡fra 
Runden auf deren Papier herausgaben. Das Gold wurde forgíam aufbewahrt, fobaf bie let: 
nen Beutel, veren fic) die Bauern dazu bedienen, auf das Dreifade im Breije ftiegen. 

Seit bem Birgerfrirge der Nord: und Südſtaaten haben beide Theile Bapiergeld in Meg: 
ausgegeben, die Entwerthung folgt naturgemág, im Gúben aus Mangel an Mitteln, im Qu: 
ben ungeachtet ber Ginlófung gegen Gprgc. Staatsſchuldſcheine. Amerita macht jegt bie Gral: 
rungen, welche Guropa hinter fid) hat; aud) hier ift der Rrieg, nicht das Papier, die Urfade da 
Noth, aber raſcher in ver Neuen al8 in ber Alten Melt erfegt ſich der Ausfall an Menjda 12 
Güͤtern. K. Math 

Papft. Europas Lánber und Völker find getheilt unter einige Herrſcherfamilia Me 
durch Heirathsbündniſſe faft zu einer eingigen Familie ſich verſchmolzen Gaben. Untenaurio 
teit gegen die Súrften wird alenthalben in Europa (aufer in ber Schweiz, deren Cantent et 
fo merkwürdige Ausnahme bilben) von ben Geſetzen ¿zur Pflicht gemacht, von ben Lehrern ein 
geprágt, von landesherrlichen Behoͤrden mit höchſter Wachſamteit und Strenge aufeebt gee 
balten. Das Schwert ift ¿um Ecepter gervorden, und auf Bajonneten ruhen bie meiſten Thront 
Vor bem Millen der Gewaltigen ſoll nichts gelten. Neben ben gebietenden Raifern, Koͤniget 
uno Herzogen beſteht aber nod) ein die füdliche Hälfte Europas umfpannendes Herrſcherthus 
von einer weſentlich verſchiedenen Natur, ein Herrſcherthum, welches ohne Waffengewalt cint 
Obermacht alter Chriſten darſtellt und darum ebenſo gut, vie ber Landesherr cines beſtimeurn 
Gebiets ben Gehorfam des darin lebenden Volks erheiſcht, ja auch bie Unterthänigkeit bes aló:- 
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bigen Fürſten ſelbſt, Unterthaͤnigkeit wenigſtens in einer Reihe der allerwichtigſten Vezúge ex: 
heiſcht und mehrentheils erhaͤlt. Die alte Welthauptſtadt Rom ift Sip einer Regierung geblie⸗ 
ben, welche vie Verhältniſſe der geſammten Chriſtenheit im Auge at unb einen bedeutenben 
Theil derfelben beftándig leitet. Denn in Rom thront bas irdiſche Oberhaupt / der goͤttlichen 
Heilsanſtalt. Die im Papſte gipfelnde Verfaſſung der roͤmiſch- katholiſchen Kirche macht dieſen 
nãmlich nicht blos zu bem Oberhirten, welcher bie Heerde der Bekenner Chriſti im rechten Glau⸗ 
ben erhaͤlt und auf Erden ben richtigen Meg zur himmliſchen Seligkeit führt, ſondern macht ihn 
auch ¿um Inhaber von Befugniſſen und Machtmitteln, nad) denen er wie ein weltlicher Herr= 
ſcher betradjtet werden muf. 

Es hieße bie Augen gegen die Wirklichkeit verſchließen und ben Sinn an hohle Morte pin: 
geben, wollte man die ſtaatliche Bedeutung und Gewalt ves Papſtthums verfennen. Wenn der 
Staat, nac) der Beſtimmung des Herausgebers dieſes Mertes, „eine Verbindung freier gefitteter 
Menſchen zu einer múrbigen unb harmoniſchen Geſammtperfoͤnlichkeit ift, fo wird man ebenfo 
wenig leugnen koͤnnen, daß bie roͤmiſch⸗-katholiſche Kirche in gewiſſem Sinne einen Staat vor: 
ſtellt, wie man ¡hr den Zweck des Staats nicht abſprechen fann, ein in jedem Bezuge richtiges 
Leben zu ermöglichen und zu erwirken, oder mit andern Worten „die vereinte Erſtrebung der 
hoͤchſten Aufgabe der Menſchheit“, natürlich nad) der Weiſe, wie fie dieſe hoͤchſte Aufgabe ver⸗ 
fiegr. Die Folgſamkeit, welche ber Träger einer Staatsgewalt findet, beruht theils auf der 
Anerkennung ſeiner Berechtigung zu befehlen ſeitens der Staatsmitglieder, theils auf der Be⸗ 
rückfichtigung ber ihm zu Gebote ſtehenden äußerlich wirkſamen Gewalt. Sein Regieren wird 
durch Cinrichtungen vermittelt, vermóge deren ſein Mille in Bereich des Staats überall hin⸗ 
bringt und er als Wollender allenthalben durch Vollzieher ſeiner Befehle vertreten wird. Ale 
dieſe Bedingungen ſind bis zu einem gewiſſen Grade bem Papſte gleichfalls verliehen, ſodaß in und 
úber ben Staaten, ſoweit ber roͤmiſch⸗katholiſche Glaube Bekenner hat, cin geiſtliches Reid 
aufgebaut iſt, welches ſich aus ſich ſelbſt beſtimmt, nach ſeinen Antrieben in die gewoͤhnlichen 
Staatsverhãltniſſe ver Reiche eingreift und auf bie Geſchicke Curopas und ſelbſt vieler europäi⸗ 
ſchen Anſiedelungen in andern Erdtheilen fortdauernd einen weitgreifenden Einfluß ausübt. 
Allerdings iſt man gewohnt, das roͤmiſche Kirchenthum für keinen Staatsverband anzuſehen, 
weil ſeine Beſchaffenheit von dem gewoöͤhnlichen Zuſchnitte abweicht, weil ber Papſt ſeibſt ſein 
Reid) als nicht von dieſer Welt bezeichnet, und weil ihm diejenigen aäͤußern Werkzeuge und irdi⸗ 
ſchen Machtmittel abgehen, welche die Fürſten in Händen haben; allein eine naͤher eingehende 
Betradtung, welche ſich der aus ben gewohnten Bezeichnungen und Formen geſchöpften An: 
ſchauung entäußert, um in das Weſen der Dinge einzudringen, wird gleichwol zu ber berzeu⸗ 
gung führen, daß denn doch dem Papſte, auch abgeſehen davon, daß ihm der Kirchenſtaat zuge⸗ 
hoͤrt, vieles ¿ur Seite ſteht, was ihm die Cigenſchaft rines irdiſchen Herr ſchers aufdrückt, und 
vag Boujoulat vas Papſtthum nicht mit Unrecht das Königthum ber glaͤubigen Welt nennt. 

Es ift ver Papſt in feiner erſten, feine übrigen Cigenſchaften bedingenden Stellung Pfarr⸗ 
Herr der Hauptliráe ¿um Heiligen Johannes im Lateran. Als ſolcher ift er Biſchof von Rom 
unb Metropolit der fieben roͤmiſchen Diócefen. Als Biſchof von Rom ift er ebenfo wol Fitrft 
des Kirchenſtaats wie Patriarch des chriſtlichen Abendlandes und Obergaupt der ganzen katho— 
liſchen Kirche. 

Wol jeder Beſchauer des roͤmiſchen Kirchengebäudes, des Webens und Waltens in ihm 
wird ſein feſtes Gefüge, ſeine ſtarre Unveränderlichkeit in ben Ideen, ſeine unwandelbar be: 
hauptete Stetigkeit im Streben und Handeln zu bewundern gedrungen. Wenig Gleiches brachte 
die Weltgeſchichte hervor! Jedoch der Schlußſtein, in dem es gipfelt, der eine Mann, der die 
oberſte Spitze einnimmt, iſt in fo häufigem Wechſel, daß der gegenwärtige Papſt, Vius IX., in 
ver Reihenfolge ber von ber Kirche anerkannten Bápfte der zweihundertneunundfunfzigſte iſt. 
Kaum jieben Jahre fommen mithin im Durchſchnitt auf ein Vontificat. Aud) nicht nad) fidjerm 
Gejege in unverrückter Folge fteigt einer nad) bem anbern auf ben pápfiliden Stuhl. Es gibt 
feinen Thronfolger. Der Papſt gebórt nicht einer beſtimmten Familie. Des geiſtlichen Reiches 
dreifache Krone wird durch Ba pl vergeben. Alle unſere monarchiſchen und conſtitutionellen 
Doctrinäre haben die Wahl des Reichsoberhauptes für eins dev allergrößten Úbel erklärt; vie 
GErfahrung aber lehrt, bag ſich die Kirche bei einem Wahlſyſtem gut befand. Wenn bie filberne 
Glocke des Capitols, die während der päpſtlichen Regierung ſchwieg, mit ihrem Schalle das 
Ableben des Papſtes den Römern verkündet, fo ſtockt die Thätigkeit aller Tribunale und Con— 
gregationen. Am zehnten Tage danach ziehen bie in Rom anweſenden Gardinále aus der 
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Veterskirche in die nahe Sixtiniſche Rapelle des Vaticans oder in den pápftlig.en Palaſt auf den 
Duirinal. Hier follen fie mit niemand vertebren, ſondern in Abgeſchiedenheit um Grleugtung 
burd ben Heiligen Geiſt Argen. Sie beziehen Zellen, beren Wände wollene Teppiche bitten, 
damit über ben weiten Raum das laut Geſprochene hoͤrbar ſei. Ihr Conclave wird bewacht. 
Kein Verkehr mit der Welt fol ber Erleuchtung Abbruch thun. Indeß hat dieſe Betrachtung 
daß der Heilige Geiſt die Wahl leiten ſoll, nicht gehindert, ben Beherrſchern von Oferrrió, 
Spanien, Frankreich und Portugal das Recht einzuräumen, vor der Wahl durch ihren Or: 
ſandten je einen Cardinal als von der Erwählung ausgeſchloſſen zu bezeichnen; vier Cardinil 
fónnen alſo durch die Weltmächte außer Frage geſtellt werden. Gewoͤhnlich wird mit Slium⸗ 
zetteln, die in einen Kelch geworfen werden, abgeſtimmt, und man nimmt jegt an, daß, mal 
früher nicht nothwendig ſchien, nur Cardinäle wählbar ſeien. Haben zwei Drittel der Stin⸗ 
men über ben zu Erhoͤhenden ſich geeinigt, hat dieſer nad) einem leiſen Gebete ſeine Vereit 
willigkeit erklaͤrt, fo iſt ſein erſtes, daß ex ſymboliſch ſeine bisherige Berfon abwirft, indem er 
ben Namen cines frühern Papſtes ſich zueignet. Er heißt von dieſer Stunde anders als in 
feinem vorigen Leben. Eine höhere Natur überkommt ihn. Nun wird ihm der paͤpflls⸗ 
Schmuck angethan, die weißſeidene Sottane, bie karmelinene Rochetta, bie Mozzetta, das rotb: 
ſammtene Baret, bad Cingulum und die rothen Pantoffeln mit bem daraufgeſtickten Golekneuze 
Kniefällig küſſen ihm darauf bie Cardinäle Fuß und Hände und erweiſen ihm damit die ere 
„Anbetung“ (adoratio prima). Hernach wird ihm der Fiſcherring angeſteckt und aus einem 
Fenſter bem Volke die Wahl verkündigt. In ber Sixtiniſchen Kapelle empfängt hierauf der 
neue Papſt die zweite Adoration, in der Peterskirche bie dritte und ertheilt bem verfamuneltes 
Volke ſeinen apoſtoliſchen Segen, urbi etorbi. Erſt nachdem dies geſchehen, erfolgt die Qin: 
weihung (consecratio), indem der Cardinaldekan ihm úber das Haupt das Evangellenbuá 
legt, alle anweſenden Biſchoͤfe ihre Hände auf bes Papſtes Haupt legen und jener Dl au 
taffelbe ausgießt. Weiter vollzieht der Cardinaldekan an ¡gm die Kroͤnung, inbem er ihm bie 
mit breifader Krone umgebene Tiara aufſetzt, welche ſeine irdiſche, überirdiſche und unterirdiſche 
Macht angeigt. ,Accipe”, redet ibn ber Garbinalbiafon an, ,,tiaram tribus corovis ornatam 
et scias, te esse patrem principum et regum, rectorem orbis in terra, vicarium salvatoris.” 
Mun fat ev dle Gehorſam 8gejandifójaften der katholiſchen Fürſten zu ermarten, die ihm ihr 
Treue verjidjern. Er felber bezeichnet ſich alé catholicae'ecclesiae episcopus unb servus ser- 
vorum dei. Gin prachtvoller Hofftaat, ¿u bem aud) bie roͤmiſchen Principi forte bie Univer: 
fitátefenatoren gehoöͤren, die capella pontificia, umgibt ihn bei den kirchlichen Feierlichleiten. Ja 
den legten Jahrhunderien fiel nur auf Italiener und nur auf alte, ja greife Männer bie Ball. 
Ausſicht, die Stimmen ber úbrigen Gardinále für fid zu gewinnen, Hat felten ber Befonderd 
fronume unb verbienfivol(e, fondern mehrentheils derjenige, ber am wenigſten Feinde unter den 
Garbinálen zählt und von ihnen nigt gefürchtet wird. Nur in Seiten ſchwerer Bebránguile 


erlas man fráftige Naturen. Indeß machte ſich Ofter cin Wechſel ber beliebten Art bemertdar. | 
Nicht felten ward nad) cinem Dogmatifer ein Geſchäftsmann, nad) einem kirchlichen Giferer cin 


nachgiebigerer Weltmann, auf einen firengen und harten ein milber und gemäßigter unter de 
Garbdinilen zur Oberleitung ausertefen, uno umgekehrt, fel es aus Vorſorglichkeit, um Cine 
Rigtung auf die Spige zu treiben, fel e8, weil das Úbermudten der herrſchenden Beife iht %b: 
neigung erſchuf und das ihr Entgegengefegte llebgeminnen ließ. Ausnahmefälle waren Y 
übrigens immer nur, wenn von ber Berfon ber Bápfte ein geraltiger Anſtoß aubging; 9 
woͤhnlich befagte im großen Ganzen ihr ausſchließender Mille nur wenig. Vetagte Mánner ña 
teine Neuerer. Den Reſt ihrer Lebensjahre wünſchen fie in Ruhe ¿u verbringen: wie jolla 
fte Stórungen und Streit erregen wollen, wie ſich ohne Noth in Hader, Sant und Rampl fin: 
einſtürzen? Gern ober ungern laſſen fle alfo ales im gewohnten Gange und folgen felbf du 
einmal genommenen 3uge. So iſt es ber Geiſt der Curie, welcher herrſcht, nicht vie e: 
ſoͤnlichkeit eines Papſtes. 

Als weltlicher Fürſt hatte der Papſt bis vor kurzem cin unmittelbar ſeiner Regleruny 
untergebenes Gebiet, welches groͤßer alg das Koͤnigreich Hannover und bevoöͤlkerter alg Dinemat 
fammt feinen Anfángen war. Mittelitalien oder der, Kirchenſtaat umfaßte einen Fládeningal 
von 727 geographifájen O uabratmeilen unb tar von 3 Mi. Menfjen bewohnt. (S. Kirchen 
ftaat.) So anſehnliches Vefigthum hätte ihm cine äͤußerliche Unterlage gegeben, vermoͤge deren 
er vermocht hätte, feine Entſchließungen der Einwirkung anderer Mächte ju entziehen, wenn an: 
ders es ihm gelungen waͤre, fein Herrſcherthum in dem Lande, mo er es allein und ausſhließlit 
ũbte, auch ſelbſtändig aufrecht zu erhalten. Er konnte innerhalb dieſes Gebiets die weltlichen Zu⸗ 
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flánde ganz und gar nad) ben Ideen ber Kirche geftalten unb ber bürgerlichen Geſellſchaft einen 
ihren Auſchauungen und Vorſchriften gemäßen Zuſchnitt geben. In ben gegenivártigen Zuſtänden 
ves Kirchenſtaats liegt mithin die Probe vor, ob und inwieweit diefe kirchlichen Ideen 
ſich wol bewähren. Denn an den Früchten wird ja ber Dinge Kern offenbart! Im Rirdjen: 
ſtaate regierte unbeſtritten bie Geiſtlichkeit; durch alle Cinrichtungen tar ausgeſchloſſen und von 
der obrigkeitlichen Gewalt ward nicht geduldet, was der Kirche widerſtrebt; dennoch, oder rich⸗ 
tiger ebendeshalb iſt unbeſtritten dieſes Land eins ber zuruͤckgebliebenſten Europas, dennoch 
oder ebendeshalb iſt ſein unter einem mit irdiſcher Fülle ſegnenden Himmelsſtriche lebendes 
Volk arm und verhaͤltnißmäßig wenig betriebſam, und verbringt, ungeachtet es, mit vortreff⸗ 
lichen Anlagen ausgeſtattet, in gehoͤriger Entwickelung Bedeutendes leiſten müßte, ſeine Tage in 
Unwiſſenheit und Entmuthigung. Das Regiment wurde als Druck empfunden und beſaß nicht 
einmal die Kraft, Ráuberbanden zu vertilgen. Das äußerlich Zuſammengehaltene war innerlich 
aufgeloͤſt; fremde Gewalt allein wehrte Zerrüttung ab. Wenn die Stadt Rom ausnahmsweiſe 
immer noch ein Sitz großer geiſtiger Bewegung und reicher Kunſtentfaltung geblieben iſt, ſo 
rüͤhrt dies nicht etwa daher, daß ſeine alteinheimiſche Bürgerſchaft ein Strom ſchaffender Lebens⸗ 
kräfte durchwallte, ſondern findet ſeine Erklärung in Noms geſchichtlicher Bedeutung, welche es 
fort und fort zu einem Mittelpunkt für Zuſtrömungen aus der Ferne macht und ihm darin den 
Gharatter einer wahren Weltſtadt verleiht. Des erborgten Getreibes ungeachtet erſcheint Rom 
dem Reiſenden, der Wien, London und Paris kennt, oͤde und geſunken. ‚Rom iſt gegenwärtig 
die unwiſſendſte Hauptſtadt Curopas“, ſagt Mamiani.1) Fuͤr ben, ber ſehen will, zeigt dem⸗ 
gemãß ber Kirchenſtaat cin deutliches Gericht über die Anwendbarkeit der kirchlichen Grundſatze 
und das aus ihnen erwachſende Heil. 

Zur richtigen Würdigung der päpſtlichen Gewalt iſt es vor allem erforderlich, die Anſichten 
und Auſprũche kennen zu lernen, welche von ihren Vorfechtern geltend gemacht worden find. In 
neueſter Zeit haben dieſelben allerdings unter bem Drucke der Verbáltniffe mande Ausſprüche 
ermaͤßigt, allein, wenn ſie in ihrem Kampfe mit bem Zeitgeiſte vermoͤchten, dieſen zurückzu⸗ 
drängen in die verlaſſenen Bahnen, fo würden ohne Zweifel auch jene weiter gehenden Auf- 
faffungen früherer Tage von neuem hervortreten. Der Geiſt ber Ultramontanen iſt unverän⸗ 
dert der námlide geblieben. Jede noch fo weit ſich erſtreckende Folgerung zu Gunſten der Papſt⸗ 
gewalt wird ihrem Sinne entſprechen. Als das Oberhaupt ber gläubigen Chriſtenhçit wird der 
Papft wegen ſeiner Eigenſchaft ale Amtsnachfolger des Apoftel Petrus betrachtet. Eine Reihe 
von Vollmachten werden aus dieſer ſeiner Nachfolge abgeleitet. Es iſt noch jetzt, noch heutigen⸗ 
tags, bei den Juden gültiger Brauch, daß, wenn ein Rabbinatscandidat nach wohlüberſtandener 
Prúfung vor bewährten Rabbinern bas Zeugniß der Befähigung erhält, Rabbiner oder Lehrer 
der Gemeinde zu werden, ihm dabei die Gewalt „zu loͤſen“ (hattarat horaah) ertheilt wird, 
welche im Gegenſatz ſteht zu der Gewalt des „Bindens“ (assar). Erlauben wird ſtets unter 
dem Augorud loͤſen“ und verbieten unter dem Ausdruck „binden“ in Bezug auf den jüdiſchen 
Cultus verſtanden, und nicht mehr; ſein Ausſpruch, ſeine Erklärung ſoll fortan von Gewicht 
ſein. In Nachahmung des Chriſtenthums haben die jüdiſchen Gelehrten dieſe Formel ſchwerlich 
angenommen; ¡le iſt wahrſcheinlich alo überlieferung aus ben alten Zeiten beibehalten und 
war ſchon üblich, ehe Jeruſalem zerſtoͤrt ward, war üblich, als das Chriſtenthum entſtand. 
Dieſe nämliche Befugniß hat Jeſus ſeinen Jungern übertragen; in gehobener Ausdrucksweiſe 
theilt died das Matthaͤusevangelium mit: „Wieviel (oder was) ihr auf Erben binden werdet, 
ſoll auch im Himmel gebunden ſein, und wieviel (was) ihr auf Erden loͤſen werdet, ſoll auch 
im Himmel los ſein“, läßt es Jeſus zu allen Jüngern (Ray. 18, Y. 18) und zu Petrus allein 
(Sap. 16, B. 19) fagen. Anftatt nun nad) der einfachſten Erklärung in biefen Morten nichts 
Weiteres zu finden, alg daß die Ausſprüche ber Apoftel gültig fein follen, daß ſie hinfort, ohne 
den Meiſter, kraft eigener Einſicht wirken mögen, hat man im Gegentheil ihnen die weiteſt⸗ 
tragende Deutung untergeſchoben. Denn erſtlich wirkte auch hier der durchgehende Misverſtand 
der bildlichen, ſchwülſtigen Ausdrucksweiſe bes Morgenlandes, welcher die Bibelauslegung be⸗ 
tzerr ſchte, ſodann waltete auch in dieſer Stelle Ausdeutung die Sehnſucht nad bem Wunder⸗ 
baren und Übernatürlichen vor, jener phantaſtiſch-myſteriöſe Geiſt, welcher, tell ex einmal 
von den Wegen des ſchlichten Menſchenverſtandes und ber nüchternen Vernunft abgekommen 


1) ,,Roma — é ormai divenuta la cittá capitale piu ignorante d'Europa e la men fornita di 
cio che occorre agli svariati incrementi del moderno sapere.” Sul Papato, lettera ortodossa di 
Terenzio Mamiani a Domenico Berti (Genua 1851), S. 49. 
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| 
tar und in das Gebiet des Unbegrelfbaren ſich verftiegen Batte, nun auch von einem Unbegreif: | 
lichen ¿um anbern weiter fójritt, in das Dunfel ber Mofterien ſich lichtſcheu verfentte unb dae | 
Unglaublidje nod) unglaublider zu machen mit blindem Eifer ftrebte, um rufen zu tónnen: 
„Credo, quia absurdum!” Nichts Geringeres al8 cine Gewalt ber Himmel und Hölle 
ward alfo aus jenen Morten des Matthäusevangeliums abgeleltet und die Suwendung folder un: 
geheuern Vollmacht an die Apoftel alg bleibende und auf ihre Nachfolger ubergehend dargeftellt 
Weiter wird Petrus als Apoſtelfürſt, als Erſter und Vertreter des ganzen Apoftelcollegiume 
angeſehen, als derjenige demnach, der bie Schlüſſel des Himmielreichs führt, welchem der Auf: 
trag zutheil geworden, des Herrn Lämmer zu weiden, als der Eine, auf deſſen Felſengrunde 
immerdar bie Kirche ruben ſoll. Obgleich von mehrern Ketzern beſtritten worden iſt, daß Ye: 
trus jemals nach Rom gekommen ſei, fo ſieht doch Roms Kirche in ihm und in Vaulus ihre 
Stifter und behauptet deshalb, daß beider Vollmachten und bag von VPetrus insbeſondere die 
Schlüfſel des Himmelreichs an ihre Nachfolger ibergegangen find, daß folglich ber jede smalige 
Papſt der Oberhirt der ganzen Chriſtenheit und Stellvertreter des Petrus iſt. Als Nachfolzer 
und Vertreter des Petrus iſt er aber irdiſcher Stattbalter Chriſti, ja der Vicarius Gottes (mie 
Nikolaus III. den roöͤmiſchen Vontifex bezeichnete ?]), der auch fagt: „Christianae religionis capot 
Imperator caelestis'”). Ein Bapft berief ſich darauf, daß ber fromme Kaiſer Konſtantinus den 
Pontifex „Gott“ genannt habe.?) Seine Diener klügelten aus, daß er über ven Say von 
guten Werken zu verfügen hat, ber im Himmel aufbewahrt iſt, und aus deſſen Fülle er naó ſei⸗ 
ner Gnade ben Erdenbewohnern Abläſſe und jenſeitige Suͤndenvergebungen zuwenden kann. 
Auch das Tridentinum nannte den Papſt: ipsius dei in terris vicarium.*) Des Vapſtes Tit 
ift darum „Heiligkeit“ (sanctitas) unb die im gebührende Anrede „Heiliger Vater“ (sane- 
tissime pater); der Rniefall vor ihm unb das Rúffen feiner Füße, bas zu ben Förmlichkeiten 
des pápitligen Hofes gehört, wird amtlid) als Anbetung (adorazione) bezeichnet. | 
Aus dieſer Grunblage folgt, daß ihm die Kirche unterordbnetift. Iſt bem Bapfte vermóge | 
jener übertragung von bem Ayoftelfúrften die Glaubenswahrheit offenbar und fein Grfennen 
in Lehrſtreitigkeiten unfehlbar, Hángt von ihm bas Verbieten der Bücher und die Gutheißung 
ber Lehrſchriften ab, fo wird aud das Minbere, bie äußere Seite, feinen Beſtimmungen fiá 
fügen múffen. Alſo ift er oberfter Húter und Handhaber der Rirbengefege, entſcheidet ¡ber die 
kirchlichen Einrichtungen und weift die Bifgbfe ein. Rein von ihm verworfener Biſchof befigt 
wirklich und kirchengemäß die Biſchofswürde. AL: Mablen unterliegen mitbin feiner Beſtän⸗ 
gung und find infofern bloße Vorfbláge. Bon tbm gehen alle die Geſammtkirche betreffenden 
Mafregeln aus; er iſt es, der die Kirche gegenüber den Herrſchern diefer Melt vertritt und mir 
ihnen bie gecigneten Vertráge (Eoncorbate) abſchließt, welche für Die gefammte Kirche ver: 
binblidje Kraft haben. | 

Die Untermirfigfeit und der Gehorſam aller Oláubigen innerhalb der Kirche gegen ben 
Papft ft eine aus feiner Stellung fic) ergebende Nothwendigkeit. Aud) hat ausdrücklich Vapft 
Bonifaciu8 VII. in ver Bulle Unam sanctam am Sóluffe ausgeſprochen: „Wir erfláren, fagen. 
beftimmen und entſcheiden hiermit, daß jedes menſchliche Geſchoͤpf dem roͤmiſchen Vapſte unter: 
worfen ſei, und daß man nicht ſelig werden köͤnne, ohne dies zu glauben.“ (Porro subesse 
romano pontifici omni humanae creaturae declaramus, dicimus, diffinimus et pronuntia- 
mus omnino esse de necessitate salutis).5) 

Mie weit in der Kirchenregierung ber Papſt eigenmächtig ſei, mar eine lange Zeit heftig 
brivegende Streitfrage. Man fonnte námlid) von verſchiedenen Standpunkten die Verhälmiſſe 
auffaffen. Ging man bavon aus, daß Chriſtus cine Kirche geftiftet habe, damit ſie beſtaͤndig 
ber Melt bas Heil anbiete, und nahm man demzufolge an, daf die Kirche von goͤttlichem Geiſte 
burdbrungen unb erfüllt fei, fo fam man dahin, die legten Entſcheidungen in der Kirche feto 
zu ſuchen und Kirchenverſammlungen ¡ber ben Vapſt zu ftellen. Hierbei fonnte man einen 
doppelten Meg einſchlagen, indem man entweder die Kirche im weitern Sinne auffafte und 
demnach Doctoren der Theologie, ja gewoͤhnlichen Prieſtern forvie den weltlichen Bevollmächtig⸗ 
ten der Fürſten ein Stimmrecht beimaß (wie dies zu Konſtanz der Fall war, wo ſie nationenweiſe 


2) Sechstes Decretalenbuch, Tit. VI, Rap. 17. 

3) Decreti Pars I, Distinctio XCVI, c. 7. 

4) Acta Concilii Tridentini, Sessio VI, de reformatione, c. 1. 

5) Extravagantes decretales quae a diversis romanis pontificibus post Sixtum emanaverunt, 
de majoritate et obedientia, c. 1. 
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abſtimmten, da Bilaftré hervorhob, daß ber Priefter gleichen Gharafter mit bem Biſchof trage, 
ver Vapſt felber nur der oberfte Prieſter fei, und Pierre d'Ailly bemerkte, daß die Biſchöfe nicht 
immer bie erleuchtetſten Mánner feien) — oder aber, indem man die Hierarchle innerhalb der 
Kirche als cine goͤttliche Einfegung betradjtete unb daher lediglich ben Biſchöͤfen, höchſtens nod 
den Ordensgeneralen Stimmrecht beimaß (wie zu Trient geſchah, wo einzig die anweſenden 
Siſqhõfe abſtimmten, und zwar nicht nad) Nationen, ſondern als Berfonen). Diefer letzte Meg 
führte zu einer geiſtlichen Ariſtokratie. Der entgegengeſetzte Standpunkt fußte darauf, daß 
Chriſtus dem Petrus bie Obhut der Gemeinde ¡bertragen habe, und daß auf ſeinem Grunde die 
Kicche ruben folle, woraus bie Folgerung gezogen wurde, daß ber Bapfi ble Kirchenverſamm⸗ 
lungen zu berufen und zu leiten babe, daß es bei im ſtehe, ihre Beſchlüͤſſe zu beſtätigen und ber 
Cbriſtenheit zu verlũnden. Uns ſcheint, als hänge die Annahme dieſer Meinung mit der An: 
erkennung des Papats überhaupt innig zuſammen. Ruht es auf rechtem Grunde, ſo muß es 
cin unumſchränktes ſein. Die kanoniſche Geſetzgebung beſtimmt 9): daß keine regelrechte Ver: 
ſammlung der Biſchoͤfe ohne Autorität des Heiligen Stuhls ſtattfinden könne, obſchon einige 
Biſchöͤfe zuſammenkommen dürften. Ohne ben Papſt finde keln concilium, ſondern ein eon- 
venticulum oder conciliabulum ſtatt und alles, was in dieſem vorgehe, fel nichtig und leer. 
Gegen Ablauf bes 14. Jahrhunderts, während des Schiemas, wurde indeß die Unbeſchränkt— 
brit ver Papſtgewalt von ben Gelehrten lebhaft beſtritten und ble Kirche uͤber den Papſt geſtellt. 
Die Univerfität Paris drang auf Berufung einer Kirchenverſammlung, indem ſie annahm, bag 
in dieſer ble Kirche ihre rechte Vertretung finde. Pariſer Lehrer, Heintich von Langenſtein aus 
Geſſen, welcher behauptete: cin oͤkumeniſches Concilium trage Gewalt unmittelbar von Chriſto, 
der Pommer Matthäus von Krakow, Nikolans von Clemanges, Gerſon, Pierre d'Ailly u. a. 
verſchafften dieſer Anſicht Cingang, obſchon bie entgegengefegte Lehre nod) immer entſchiedene 
Vorfechter fand, wie in dem Cardinal Turrecremate, nad) deſſen Sápen einzig Petrus unmittel⸗ 
bar von Chriſtus beſtallt mar und der uübrigen Apoſtel Vollmacht erſt von Petrus ausging, ſodaß 
allerwegen ber Papſt zu thun vermoͤge, wozu irgendein Prälat berechtigt ſei und folgerecht auch 
die Kirchenverſammlungen von ihm abhängen. Zufolge ſeiner Erklaͤrung tft ver Vapſt uni- 
versalis dux et rector populi christiani, und iſt ſein Beruf: dirigere et regulare, praecipere 
atque leges dare potestati saeculari, quibus in administratione sui officii dirigatur in finem 
ultimum felicitatis aeternae. Et secundum hoc Romanus Pontifex se habet ad Reges et 
Principes tanquam architectonicus ad artifices. Die Gtreitfrage war nad einer ſcharfen 
Sormulirung: ob der Papſt caput ecclesiae oder caput in ecclesia fet. Anfangd hatte bie 
Bartei der ſelbſtherrlichen Kirchenverſammlung die Oberhand; mit ber Kirchenverſammlung zu 
Baſel unterlag fie. Diefe, deren Schickſal fo manche Ahnlichteit mit bem deutſchen Barlament 
bietet, bezeichnet einen großen Benbepuntt. Wie ¡hr Scheitern aud) das Stillſtehen der Rir: 
tenverbefferung, ja cin raſches Rúdmwárt8treiben zur Folge hatte, fo legte ¡pr Ausgang eben: 
bamit ben Grund zu ber fpátern Kirchenſpaltung. Denn weil nunmebr das ehedem Bekämpfte 
ent ſchiedene Oberhand beſaß und im Gefühle feines bergewichts rüͤckſichtslos auftrat, das deut⸗ 
ſche Volk hingegen mehr und mehr die Überzeugung erlangte, bag aus der Kirche ſelbſt nimmer⸗ 
mehr eine Verbeſſerung und Abſtellung ber alg druͤckend empfundenen Zuſtände zu erwarten ſei, 
fo legte es bie eigene Hand an und ſprengte in ſeinem Zorneseifer bas alte Gebäude. Wird das 
Zerſchlagen des deutſchen Barlaments ; wirb bas Vereiteln und Verhoͤhnen Der an biefed ge- 
knũpften Hoffnungen eine entſprechende Folge nad) fic) ¿leen? Mir glauben es. — Nächſte Mir- 
fung des Unterliegens der Bafeler war das auf bie Spitze Treiben der Papſtgewalt bis zum 
gróften Abfolutismus. Auf ber fúnften Lateranfynode (1512 — 17) fprad) der Papſt Leo X. 
feiertid) und ohne Widerrede aus: bag ber Papſt uͤber allen Kirchenverſammlungen ftege. Im 
Sabre 1520 fójrieb bes päpſtlichen Palaſtes Meifter, Sylveſter Mazzolino: es fei ber Papſt 
caput orbis universi, bie pápfilide Herrſchaft die einzige wahre Donardjie, jedes weltliche 
Herrſcherthum nur ihr Ausfluß; nichts tónne ber Raifer mit allen Gefegen und mit allen Chri⸗ 
flen gegen bes Papftes Willen beftimmen, Die 1563 geſchloſſene Kirchenverſammlung zu 
<rient war bie legte, welche gebalten wurbe, und bieje war folgſam unb untermúrfig. Sie 
ſchärfte Gehorſam ein.?) Sritbem mochte dex Papſt fagen: bie Kirche bin ió. Vor elnigen 
Jahren (1854) hat ber Papi burd) cine private Sufammenberufung vieler Biſchofe, welche 
einzeln ihren Beitritt zu ber Lehre von der unbefleckten Empfängniß Maria's ertlárten, ben 


6) Decreti Pars I, Distinctio XVI. 
7) Sessio XXIV, decretum de reformatione, c. 12; Sess. XXV, de ref., c. 2, 
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Meg gezeigt, wie mit Umgehung ber formen einer Kirchenverſammlung bie Úbercinftimuung 
der Biſqhöfe mit dem Papfie in allgemeinen Beſchlußfaſſungen zu beſchaffen ift, bie von ihm als 
neue Kirchengeſetze und Giaubenswahrheiten ber Chriſtenheit verkuündet werden follen. Der alte 
Gap „Roms Mort erlebigt” (Roma locuta, causa finita) ift bis in bie Gegenwart aufredt ge: 
palten worben. Die roͤmiſch-katholiſche Chriſtenheit erkennt, ſoweit fte nod) gláubig ift, die 
vbergauptligen Rechte ves Papſtes an und gehorcht ihm ohne alle Widerrede demüthig alg 
demjenigen, ber, indem er die allgemeinen Kirchengeſetze handhabt und cine beftánbige Sorg⸗ 
falt und Aufficht für alte Kirchen führt, ebendamit ble Einigkeit in ber Kirche erhält. Selbſt 
vie Bad⸗Emſer Punktation gefieht, obſchon wider bie paͤpſtliche Machtvolllommenheit gerichtet 
(1786), in ihrem Gingange zu: „alle Katholiken múffen dem Papfte immer den kauoniſche 
Gehorfam mit voller Ebrerbietigteit leiſten“, aus weldjem oberften Grundſatz eigentlid) folgt, 
daß mandes, was bie in Ems vereinigten Bevollmächtigten deutſcher Biſchöfe ale Ubergrife 
ver Römifchen Gurie hinftellten, denn doch eigentlich innerhalb ſeiner Befugniffe liegen müſſe. 
Die Kirchenanſicht unterſchied zwei Gattungen ber Dinge und Gewalten, bas Weltliche oder 
Irdiſche einerſeits und das Geiſtige over Geiſtliche andererſeits. Der ganze Kreis des letztern ſollte 
der päpftlichen Hoheit unterwirfig ſein. Nun iſt eS wol richtig, daß es cine Gegenſätzlichkeit des 
Irdiſchen und Geiſtigen gibt, jedoch gehört bie Abtrennung zweier Gebiete in Gemäßheit dieſer 
Beſtimmung ¿um ilnmoͤglichen. Iſt doch ver Menſch ein einiges Weſen, an bem beides vereinigt 
¿ur Erſcheinung kommt; wie ſollten Scheidewände zwiſchen beiden Gebieten aufzurichten fein? 
Bei dieſer vorhandenen Ungewißheit ber abzuſteckenden Grenzen mußte nothwendig eine jede der 
beiden Gewalten in bas von ber andern als ¡pr zuſtändig beanſpruchte Bereich hinübergreifen. 
Immer fam darauf es an, welche von beiden gerade bie Seitfirdmung five ſich hatte. enn nun 
in unfern Tagen die Staatsmacht mittelft der ſtehenden Heere und der Fürſorge ihrer im Mómi: 
ſchen Reit eingeſchulten Beamten cin erdrückendes und lähmendes Úbergewiót über jeve Ge: 
ftaltung und Beftrebung an fid) gebracht hat und beinabe alle geiftigen Beſtrebungen unter ihr 
Richtmaß zu duden unb nad) bem ihr bepagenden Zuſchnitt zu geftalten vermag, fo mar umge⸗ 
kehrt im Dittelalter, mo man das Geiſtliche nod) nicht vom Geiftigen unterſchied, bie Kirche die 
vorherrſchende Macht, ber bie Gemüther mit voller Wärme zugethan maren, unb wie heute 
manderort8 gnávige Junker und geldſtolze Rittergutabefiger als unfere Herren ſich derift geba: 
ven, fo wog bamal8 vor allem das Mort ber fid) demüthig anftellenden Mónde und ber from: 
men gelagrten Doctoren der Theologie. Der Papft befag mithin als ber Tráger der geiſtlichen 
Mat bie Oberhand; der Raijer hielt ihm die Steigbúgel. Und in der That, da der Geiſt ja bas 
Außere richtet, fo hatte — cinmal vorau8gefegt, daß der Papſt wirklich die Stellung einnahm, 
vie ¡pm die Rirdjenanficht zuſchrieb, uno bag fle ¡pm in Wahrheit zukommt — Innocentius HI. 
vollkommen recht, wenn er von ben beiden den Tag unb die Nacht erhellenden Leudten mit der 
Gonne bas Licht der Kirche verglid), und das Rónigtgum nur alé bas kleinere Licht der Racht 
bezeichnete. Wie der Mond fein Leuchten von der Sonne empfange, alfo gehe des weltlichen 
Herrſcherthums Glanz vom Papſte aus. Auf daß Eine Heerde fei und Gin Hirt, múften, gleió: 
wie alle Himmliſchen vor Chriſtus fnieten, fo alle Bewohner der Erde dem Statthalter Górifii 
gehorchen. Ein ſolcher Ausiprud des Papſtes roles bie weltliche Herrſchaft ¿ue Folgſamkei 
gegen bie päpſtlichen Befeble bin. Etwa hundert Sabre fpáter (1294) erklärte Papſt Boni: 
faciu8 VII: „Gewiß, ter leugnet, daf das weltlige Schwert in der Gewalt des Petrus if, be: 
herzigt das Mort bes Herrn ſchlecht: «Stede dein Schwert in die Scheide.» Beide Schwertet, 
das geiſtliche und bas weltliche, find folglich in der Macht ber Kirche. Aber jenes muß von der 
Kirche, dieſes für vie Kirche angewandt werden, jenes durch Prieſter, dieſes durch Koͤnige nad 
Streiter, jedoch nach dem Winke und ber Duldung des Prieſters. Gin Schwert muß unter dem 
andern ſein, es muß bas weltliche Anſehen ber chriſtlichen Gewalt unterworfen ſein. Denn det 
Apoſtel ſagt: aes iſt keine Gewalt außer von Gott.» Zufolge ber Ordnung bes Ganzen wird 
alles nicht unmittelbar, ſondern bas Niedere durch das Mittlere und das Tiefere durch bas $: 
here zut Ordnung zurückgeführt. Daß aber die geiſtliche Macht jeder weltlichen an Glanz und 
Würde vorgehe, müſſen wir um fo offener geſtehen, je groͤßer ber Vorzug des Geiſtlichen vor 
dem Zeitlichen iſt. Denn nad) ber Wahrheit hat die geiſtliche Macht bie Einſetzung und Beur— 
theilung der irdiſchen (spiritualis potestas terrenam poteslatem instituere habet et judicare). 
Menn demnach die weltligje Gewalt irregebt, jo wird fie von der geiſtlichen gerichtet, bie höchſte 
Gewalt fann nur Gott richten, kein Menſch. Mer aljo diefer Gewält widerſteht, der widerſeht 
fid) der Ordnung Gottes.“ So Bonifaclus. „Wer fónnte auch ¿welfeln”, um mit Gregor's Vil. 
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Worten 9) zu reden, „daß die Prieſter Chriſti aller Fürſten und Glaͤubigen Lehrer und Váter 
find, und daß es erbaͤrmliche Thorheit wáre, wollte ber Sohn den Vater, der Schüler ſeinen 
Meiſter fid) unterordnen?“ Beider gegenſeitiges Verhältniß ſtellt ein Bild in der Decretalen⸗ 
handſchrift der berliner Bibliothek dar, welches einen thronenden Bapft und vor ihm ſtehen d 
ven Kaiſer zeigt und ble Unterſchrift trágt: 

Rex ego sum regum, Lex est mea maxima legum, 

Te faciam regem, Tu'rectam dilige legem. 

So unterfingen ſich denn während des Mittelalters 18 Pápfie, vermbge igrer Vollmadt 
vie Enttpronung wiverfpenftiger Könige und Raifer auszuſprechen. Gie vergaben Reiche. 
Rod Pins V. ſprach es (am 25. Febr. 1570) aus, daf ber Papſt über ale Vdlter und ale 
Reiche der Fürſten gefegt ift, und daf er ausreiße, zerſtöͤre, zerſtreue, zerfplittere, um das gláu: 
bige Volk wohlbehalten und unverjebrt feinem Grldfer zuzuführen. Selbft diejenigen Kirchen⸗ 
lebrer, welche, wie Fenelon, durchaus nicht barauf ausgingen, die päpſtliche Machtvollkommen⸗ 
heit auszudehnen, erkannten es dennoch als einen im Kanoniſchen Recht enthaltenen und bei 
ven katholiſchen Voͤllern geltenden Grundſat an, daß lediglich cin rechtgläubiger, der Kirche 
treu ergebener Fürſt die Zügel der Herrſchaft führen und Gehorſam von den Unterthanen for⸗ 
dera könne, und daß dieſer Gehorſam von ſelbſt wegfalle, wenn der Papſt ihn als einen Gott⸗ 
loſen aus der Kirchengemeinſchaft geſtoßen habe.“) Als Hüter der Ordnung ſprach einem fol: 
chen (nad dieſer Anſicht) der Papſt den Beſitz der Bedingungen ab, deren Vorhandenſein 
¿ur Erhaltung ber köͤniglichen Würde erforderlich ſchien. Die große abendländiſche Voͤlker⸗ 
familie ſtellte ſonach ein Gemeinweſen unter pápftlider Botmäßigkeit dar, und ¿rar einen 
chriſtlichen Staat unter einem national farbloſen Oberhaupte. 

Die Geſtaltung der Verhältniſſe richtet ſich überall mindeſtens theilweiſe nach den treibenden 
Grundanſichten. In ihrem Geiſte entwickelt ſich vieles. War und iſt nun die Aufgabe der 
Kirche, das Gottedreich auf Erben zur Darſtellung zu bringen und alles Irdiſche mit bem himm⸗ 
lijgen Geiſte zu tránfen, damit e8 cin von ¡fm durchdrungenes und getragenes Dafein führe, 
lo mufte ¡gr mol aud) ble unbeſchräntte Machtvollkommenheit eingeráumt werden, aller Menz 
¡den Thun nad Mafgabe der gdtilien Gebote zu regeln und nichts Suͤndhaftes vor fid zu 
bulven. Wie aber wáre ſolches ausführbar gerorfen, mofern man bem Papſte nicht cine zwin⸗ 
gente Gemalt hätte zugeſtehen rollen? Mit dem blofen Morte, mit bem Weſen bes Geiſtes 
allein mar es nicht gethan. Su immer mislidern Folgerungen trieb bie falſche Faſſung des 
Grundbegriffes. Man wollte einen „chriſtlichen Staat” und obenein den rechtgläubigen Staat 
herſtellen uno uberſah gánglid, daß der Glaube etwas ift, mas nur die Perfon haben kann, 
daß der Staat jedoch kein Menſch iſt, folglid) nur ungenaues Denten bie Aufftellung des chriſt⸗ 
lichen Staats bervirft hatte und erhielt. In Gemäßheit diefer exgriffenen Vorftellung wurde aber 
gehandelt. Der geiſtliche Arm mußte ſich über Lehren und Einrichtungen erſtrecken, mußte bie 
Denfart und bie Sitte treffen Eónnen, wofern überhaupt er ſeiner Aufgabe gewachſen ſein ſollte. 
Daraus ergaben ſich aber Cinmiſchungen gebleteriſcher Art in alle moglichen Zuſtände, und kein 
Berpálinif mar vor bem Hineingreifen der Dienerſchaft der Kirche ſicher. Men die Kirche wegen 
Irtglaͤubigkeit (Reperei) verdammte, den zu beftrafen lag bem weltlichen Gerichte ob. Gr war 
ein unter Menfójen nicht mehr zu duldender Menſch; Ausgerottetwerden fein Los. Laut den 
anerkannten kanoniſchen Veftimmungen war es bie Pflicht der Obrigkeiten, bie Ausſprüche ber 
Kederrichter zu vollziehen unb ihrem Verlangen unweigerlich nachzukommen. Úber ten bie 
Kirche die Ausióliegung von der Kirchengemeinſchaft verhángte, der folíte nad) ſechs Wochen 
aud in bes Kaiſers Acht fallen. Die Stadt, in welcher bie Kirche die Ausubung des Gottes⸗ 
dienſtes unterfagte, ſollte feinen Martt mebr offen haben; Eurz alle, gegen welche die Kirche ſich 
kehrte, folten ihrer geſellſchaftlichen Vortheile verluftig gehen, von jedem Redtgláubigen ge: 
mieden unb von ber irdiſchen Obrigteit gezüchtigt werden. Derartige Beflimmungen madten 
in ver That die weliliche Herrſchaft zu einer in vielen Beziehungen von den Entſchließungen ber 
Kirchenbehörde abhángigen Dienerin. Rein mit feiner Kirche nicht in allen Gtúden uberein⸗ 
ſtim mender Ratbolif kann fid), wenn ihn nicht ein Concordat feines Staats beſchützt, fobalo ber 
Papſt Kraft genug hat, nad) den kanoniſchen Satzungen zu verfahren, des geiſtlichen Angriffs 
gegen feine Perſon erwehren, da Papſt Urban EV. die Inquifition mit der Befugniß betraut 
Bat, ohne irgendwelchen Unterſchied alle Berfonen, welche ketzeriſcher Meinungen vervádtig 


8) Gregorii VII Epistolae, VIII, 21. 
9) Sinfion, Dissertatio de auctoritate summi pontificis, Rap. 39. 
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werden, in Unterſuchung zu ziehen und zu ſtrafen; jeder muß ſich ben Kirchenſtrafen und Bußen | 


unterwerfen, bie: feine kirchlichen Vorgeſetzten am Blape finden. Die allgemein vorgeſchriebe⸗ 
nen Handblungen, ¿u benen ausnahmslos jever Gläubige verbunden it, mie Communion und 
Beichte, führen ihn immer wieder von Seit zu Zeit zur Kirche, in cine Beziehung der Abhán: 
gigkeit vom Briefter. Taufe, Sirmung, Trauung, Deftattung find gleichfalls Anläſſe, in denen 
der Katholik fic) ¿ur Kirche, freimillig ober unfreimillig hinwenden muß. Auf dieſe Art finden 
ſich etwa anderthalbhundert Millionen Menſchen von den Banben der Kirche umſchlungen un 
haben im Bapfte ihr Haupt zu verehren. 

Aber aud in ciner unmittelbar weltlich en Stellung befindet fidy die Kirche, indem fie in 
allen Lánbern, in welchen fie ſich zu erhalten vermochte, einen beträchtlichen Beſitzſtand innehat 
und aus ihnen außerdem Einnahmen, wie ben Zehnten und andere, bezieht. Aus bem Munde 
erſcholl das Wort der hingebenden Uneigennützigkeit, der freiwilligen Armuth, mit der That 
wurde dad Kirchenvermögen nad Thunlichkeit vergroͤßert. Was einmal in den Kirchenbeſitz ge: 
zogen worden war, wurde ihm äußerſt ſelten, nur ausnahmsweiſe wieder entfremdet. Mit aus: 
dauernder Beharrlichkeit trachtete die Geiſtlichkeit danach, ihre Grundſtücke der ſtaatlichen Steuer⸗ 
pflichtigkeit und ber weltlichen Gerichtsbarkeit zu entziehen, mas auch vielfach gelang. Die Bid: 
tigfelt der weltlichen Dinge tar den geiſtlichen Herren gar wohl bekannt. Papſt Paſchalis mabt 
darũber die im Kanoniſchen Recht aufgenommene Bemerkung: Quum corporalis ecclesia aut 
episcopus aut abbas aut tale quid sine rebus corporalibus in nullo proficiat, sicut nec 
anima sine corpore corporaliter vivit 10), unb ber berũhmte freifinger Biſchof Otto äußert ió: 
„den Reden der Gegner, daß und Dienern der Kirche nur rein kirchliche Cinkünfte, Zehnten, Grft: 
linge, Opfer gebühren, wábrend Herzogthümer, Grafſchaften denen zuſtehen, welche, wie wir 
bas geiſtliche, fo bas weltliche Regiment führen, kann man erwidern: Gott will, daß ſeine Kirce 
mit weltlichen Gütern und Ehren verherrlicht werde.“ Jede ſelbſtiſche Wahrnehmung des Kir⸗ 
chenvortheils geſchieht immer zum Ruhme Gottes (ad majorem dei gloriam), ſodaß die Sorge 
ver Geiſilichkeit für ſich ſelbſt zum verdienſtlichen Werke geſtempelt wird. Die Chriſtenheit er: 
fuhr, daß bie Kirche, wie Goethe ſagt, einen guten Magen hat und viel vertragen kann. Das 
Heranziehen von Grundſtücken in das Eigenthum geiſtlicher Körperſchaften hat übrigens fort: 
tábrend Streit verurſacht, da vom weltlichen Standpunkte aus zu verhindern war, daß immer 
mehr in die Todte Hand gerieth und der richtigen volkswirthſchaftlichen Ausnutzung ſowie der 
Flüſſigkeit bes Verkehrs entrückt würde. 

Mie viel das „Haus Gottes“ 11), die Kirche, im ganzen einnimmt, iſt nicht von un8 ju be: 
flimmen, muß aber eine ungeheuere Summe audtragen. Der Kirchenſtaat felbft hatte, bevor der 
Kónig von Jtalien feinen groͤßten Theil an fid) rif, eine Cinnahme von etra 20 MIL. Thlin 
Aus den ibrigen Lánbern floſſen ehedem große Schaͤtze nad Nom, wie der prangende Reichthun 
ber dortigen Rirdjen beweiſt. In unferm Jahrhundert haben fid) die Cinnahmen, welche der 
Papſt außerhalb des Kirchenſtaats bezieht und ¿ur Verfúgung für bie oberfte Verwaltung be: 
fommt, gar ſehr verminbert. Gie beſtehen theils aus ben Gebühren für feine Gerichte, fir 
Kanzleiausfertigungen, Dispenfe und Abfolutionen (d. $. aus Sindenvergebung und CErlaub⸗ 
nißſcheinen, z. B. bie Faften nicht zu halten, die Schwägerin ¿u heirathen u. f. w., wofür die 
Betráge nad) Anſehen der Berfon berechnet werden), theils in den fogenannten O uindennia vor 
gewifien Pfründen und den bei Grlangung eines Kirchenamts zu entrichtenden Annaten, end⸗ 
lich in ben aus Berückſichtigung des Seelenheils dargebrachten Gaben. Nod) am Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts floffen blos aus Deutſchland für Pallien und als Annaten jágrlid 4000008. 
an bie Roͤmiſche Curie; bis 1808 entrichtete ber ſpaniſche Koönig fir den Alleinhandel mit 
pãpfſtlichen Dispenſen in ſeinem Reiche alljaäͤhrlich mehrere Millionen Dukaten. Ob in nevera 
Zeiten alle dieſe Cinnahmequellen zuſammen 1 Mil. Thlr. im Jahre erreichen oder ¡berfirigen, 
laſſen wir dahingeſtellt; ihre Höͤhe iſt nebenſaächlich, weil durch die ſehr einträglichen beſten 
Pfründen, Bisthumer u. ſ. w. der Hauptbedarf für die Kirchenverwaltung überreich gedectt if. 

Der dem Bapfte geradezu unterwuͤrfige und von ihm unmittelbar abhaͤngige Bevdikerungt⸗ 
theil bildet ben ge iſt lichen Stand, der ihm in ſeinem Amte beiſteht und ſeine Befehle vollzieht. 
Die geweihten Mánner und die Ordensleute machen einen geſchloſſenen über die ganze kathoiiſche 
Chriſtenheit verbreiteten, in vielen Abſtufungeu gegliederten Rórper aus. Die Aufnahme in 
ben Klerus im engern Sinne geſchieht kraft einer Weihung und durch die Gelũbde ber Keuſch⸗ 





10) Decreti Pars II, causa 1, quaestio III, c. 7. 
11) Acta Concilii Tridentini, Sess. XXIV, de ref. 
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belt unb des Gehorſams. Das Seiden ber Zugehörigkeit ift die Tonfur, eine kahl geſchorene 
Gtelle des Hintergauptes in Form ciner Krone”. Die Kleriker haben ihre eigene Tracht, ſie 
finb ¿u frommem Manbel verbunben, follen feine Waffen tragen, an nichtigen Lufibarteiten 
nicht theilnehmen, ohne Noth weber Schenken betreten nod mit Meibern ¿ufammentommen, 
ihren Aufenthalt8ort unb ¡pre Thátigteit nad bem Willen ihrer Vorgefegten nehmen. Die 
Anzahl der Meltpriefter ditrfte man in Gurova zwiſchen 2300000 abzufapen haben. 
Neigebaur veraníblagt12) bie Menge der Melts und Rloftergeiftliden auf 530534, und mit 
den abhángigen Kirchendienern bie Geſammtzahl ber dem Bapft ¿u Gebote ſtehenden Vollzugs⸗ 
madt auf vielleidt vier, allermindeſtens ¿wei Millionen Mánner, „welche ale Gabres ber 
tatbolifgen Chriſtenheit angeſehen werden müſſen“. Sm weitern Sinne rechnet man nämlich 
noch ¿ur Kleriſei die ungeweihten, kirchlichen Perſonen (ecclesiastici), als Nonnen und ſolche, 
welche durch Übernahme kirchlicher Verrichtungen und Ablegung von Gelübden in nähere Be— 
ziehungen zu dem geiſtlichen Stand getreten find. Dieſer Klerus bildet in ber Welt den erſten 
und vornehmſten Stand und ſteht als der Verwalter der Myſterien und Gnadenmittel Gott 
náber als das iibrige Volk, ſodaß ihm bie Pforten des Himmelreichs weiter gedfinet find als 
ibren Nebenmenſchen. Er hat ſein eigenes, beſonderes Gericht und beanſprucht auch Abgaben⸗ 
freiheit. Wer einen Kleriker vor das weltliche Gericht zieht oder einſperrt, ſoll in Excommuni⸗ 
cation gerathen. Mar dieſe Beſtimmung vor dem uͤbermächtigwerden der Fuͤrſtengewalt nicht 
aufrecht zu erhalten, fo beſteht ſie doch ais Anſpruch fort. Die Chelofigkeit ſowol als ber Um: 
ſtand, daß die für ihn zu gewärtigenden äußern Vortheile von der Kirche abhängen, ſcheidet 
den Geiſtlichen von ber buͤrgerlichen Geſellſchaft aus. Sein eigentlicher Oberherr iſt der Papſt, 
erſt in zweiter Stelle iſt er Unterthan cines Landesfitriten. Nicht einem Lanbe, ſondern ber 
über fo viele Länder verbreiteten Kirche fühlt er ſich angehoͤrig. Vertritt er im Liberftreite mit 
weltlichen Behoͤrden die Rechte und Anſprüche der Kirche mit Muth, Umſicht und Kraft, fo mag 
er ſicher ſein, unter ſeinen Füßen feſten Boden zu behalten. Hat er ſich in ſolchem Kampfe an 
einer Stelle unmoͤglich gemacht, fo wird ex an einem andern Orte Untertommen wie Beloh⸗ 
nung ſeiner Anhaͤnglichkeit an den Papſt, ſeines Trotzes gegen die Weltmacht finden. Denn ber 
Gharatter der Geiſtlichkeit iſt ein we lthürgerlicher, wie ſie ja auch in ihrer Geſammtheit ihre 
eigene Kirchen⸗ (oder Staais⸗) Sprache im Latein behauptet hat. Ihre innere Einrichtung iſt 
ebenfo mannichfaltig als vom Standpunkte ber Kirchenherrſchaft wohl überdacht. Sn ihrem 
Schoſe gibt es Schichten ¡bergeoroneter Obrigkeiten, aber keinen hemmenden Adelſtand. Die 
höchſten Ausſichten find jedem offen, ber ſich durch kirchliche Gelehrſamkeit, frommen Wandel 
und hingebenden Eifer für bie Kirchenmacht hervorthut. Der niedere Bettelmöͤnch, der kleine 
Kaplan kann ¿um Fürſtbiſchof, ſeibſt zum Papſte aufſteigen. Fortwährend ergänzt fid) ble 
Kirchenregierung aus Niedern. Als bie Kirche im 15. Jahrhundert ¡bre Bisthümer mit Prin⸗ 
¿en beſedte, gerieth ſie in Verfall. Nach ber Reformation kehrte ſie zu ihren Ideen zurück. In 
dieſem einen Umſtande lag ein Hauptmittel der geiſtlichen Stárte. Die Kirche entzieht aller: 
dings ihrem Diener ſeine volle Freiheit, aber, wenn er ſich ihr hingibt, gewährt ſie ihm ¿ur 
Schadloshaltung ganz andere Ehre und viel groͤßere Vortheile, als ber Staat ſeinen nichtade⸗ 
lichen Beamten gibt, die ja gegenwártig in ben meiſten europäiſchen Reichen gleichfalls mit bem 
Vertufte ihrer Selbſtändigkeit die zweifelhaft gewordene Ehre bes Beamtenthums erfaufen 
múfien. Die zuſammenhaltenden kirchlichen Einrichtungen machen aus dieſer großen Körper⸗ 
ſchaft ein innig verbundenes Ganze und unterſtellen fle einer ale durchdringenden einheitlichen 
Leitung von ungeheuerer Wucht. Der Papſt iſt eS, der ſie bewegt. 

Das oberſte Kirchenregiment führt der Vapſt mit bem Cardinalscollegium. Die Cardi⸗ 
nále find des Bapftes ordentliche Räthe und Gehülfen; mem der Papſt einen von ben 72 Cardi⸗ 
naltiteln verleiben will, das ſteht nad) den Beftimmungen ded Tridentinum8 gánglid) in einem 
Sutvinten, darf er doch fogar Laien ¿um Cardinalate ergeben; nur die Anzahl der Earbinále iſt 
bejórántt. Dag alle Stellen voll befept jeien, iſt ebenſo wenig nothwendig, al8 daß ſäͤmmtliche 
Garbinále fid) in Rom befinden. Ihr Gollegium oder Gonfiftorium” muf zuſammengerufen 
terben, wenn der Papſt Cardinalsernennungen anzeigt, wenn um Beſetzung von Bisthúmern, 
Beſtellung von Coadjutoren und Sufftaganen, Abordnung von Nuntien, Vereinigung von Kir⸗ 
ben, Verkauf von Kirchengütern es ſich handelt. Das Cardinalscollegium empfängt bie aus: 
wãrtigen Botſchafter und nimmt bie Mittheilungen des Papſtes ¡ber wichtige Kirchenſachen ent⸗ 
gegen. Dekan deſſelben iſt der älteſte der in Rom anweſenden Cardinäle. Die Hauptgeſchäfts- 





19) Reigebaur, Der Papſt und ſein Reich (Leipzig 1847), S. 403. 
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thátigtelt ber Garbinále liegt aber in den mit beftimmten Geſchäften betrauten Ausſchüſſen oder 
Gongregationen, deren Anorbnung gleidjwie die des Conſiſtoriums ber Hauptſache nad von 
Sirtul V. ſich herſchreibt. Der Bapft beftimmt bie Vertheilung in ble verſchiedenen Gongrega: 
tionen unb beruft in dieſe nad) feinem Grmeffen Prálaten und andere Berfonen; Vorfigender 


oder Praͤfectus ciner Gongregation iſt aber allemal ein Garbinal. Gegenwärtig fino 24 Gon: | 


gregationen theils mit ber Berathung fegr widtiger Angelegengelten in Gegenwart bes Payies 
unb mit ber Vorbearbritung ber bem Gonfiftorium ¿u unterbreitenden Angelegengeiten (con- 
gregatio consultativa) beauftragt, theils mit ber Obhut úber die Rechtgläubigkeit (congre- 
gatio sancti officii oder inquisitionis, beftefend aus 12 Garbinilen, dem General des De: 
minicanerorbeng, bem Maeſtro di fagro Palazzo, cinem Advocaten fúr die Angefjulbigten, 
Dualificatoren, Ranoniften u. a.), und mit ber Aufficht liber bie erſcheinenden Bücher (con- 
gregatio indicis), tbeil8 mit ber Wachſamkeit ¡ber den Vollzug ber Tridentiner Beſchlüſe fo: 
wie mit deren Auslegung (congregatio concilii) und ¡ber die Laftenfreibeit der Kirchen um 
Geiſtlichen (congregatio mmunitatum et controversiarum jurisdictionalium), wit ber Pri: 
fung der ¿u Bishümern Vorgeſchlagenen (congregatio examinis episcoporum) und mit der 
Achtſamkeit über die Refivenz der Biſchoͤfe, mit ben Gerechtſamen ber Prieſter und Rónge 
(congregatio episcoporum et regularium), mit der Aufrechthaltung der Kloſterzucht (congre- 
gatio disciplinae regularis), mit ben Rirdenbráuden und gottesvienfiligien Büchern (c0n- 
gregatio sacrorum rituum), tie ben Reliquien (congregatio sacrarum reliquiarum), dea Ab- 
läſſen (congregatioindulgentiarum), mit außerordentlichen Rirgenangelegenbeiten, das iſ ni 
ben Verhandlungen gegenúber ben Staaten, mit bem Verhältniß ¿um Lehrbegriff der morgen: 
ländiſchen Kirche, mit bem Mifilon8wefen, theils endlich mit verſchiedenen Kirchen- und Landes: 
angelegenbeiten des Kirchenſtaats beſchäftigt. Von diefen leptern bilbet die sacra consulta da 
päpſtlichen Cabinetsrath; ihr Práfect iſt gewöͤhnlich der Gardinalitaatefecuetár, ber zugleich die 
Geſchäfte cines Miniſters des Auswärtigen verſieht, ben Briefverkehr mit bem Auslande fabri, 
den Nuntien vorſteht. 

Geiſtliche Verwaltungsbehörden der römiſch-katholiſchen Chriſtenheit find die Secre: 
tarien, Gerichts be hoͤrden die Tribunale. Ihre Vorſtände pfiegt der Papſt gleichfalls aud den 
Cardinalscollegium zu entnehmen. Unter erſtern find ¿wei Segretarie de Brevi, welche bie päpſt 
lichen Erlaſſe lateiniſch ausfertigen. Su ben Tribunalen gehört bie Poenitentiaria aposlolica, 
welche über Sundenvergebung und geheimzuhaltende Dispenſationen entſcheidet, bie Dataria 
apostolica, welche gewoͤhnliche Dispenſationsgeſuche und die Vergabung der dem Papft vorte: 
haltenen Pfründen bearbeitet, die Cancellaria apostolica, die Signatura justitiae, bie Signe- 
tura gratiae u. a. Da die Verufung von allen geiſtlichen Gerichten an das Erkenntniß Romi 
freiftegt, fo war die Rota romana lange Zeit der höͤchſte Gerichtshof ber Chriſtenheit. Die Ca- 


mera romana beforgt bie Finanzen. Die Amtsgrenzen ber verfchiedenen Behoͤrden find úbri: | 


gens nicht genau abgemarkt. Seit bem Verfalle des großen Kirchenſtaats haben bie meiñea 





vorwiegend mit ben Geſchäften des kleinen Kirchenſtaats zu thun. Alle dieſe in unmittelbaren 


Verkeht mit den Papſt arbeitenden Behörden, Ämter und Stellen werden mit bem paͤpflichen 
Hoffſtaat zuſammen die Roͤmiſche Curie genannt. 

Die Werkzeuge ber Verwaltung ſind bie úber ale Gegenden, wo Gläubige leben, verbrti 
teten Pfarrgeiſtlichen und Ordensleute, telde burd dle Biſchoöͤfe und Generale geleitet werden, 
die ihrerſeits von den durd die Gurie gegebenen Meifungen abhángen. 

Das pãpſtliche Staatshandbuch theilt den bewohnten Erdball, ohne Rückſicht auf ſeine fea: 
lichen Grenzen, in 71413) Bisthümer, deren geiſtliche Führung, ſoweit nämlich in ben de 
treffenden Bezirken oder Diöceſen gläubige Gemeinden beſtehen, den Biſchoͤfen vom Bah 
úibertragen ift, ble alg Seidjen des Hirtenamts ben Krummſtab führen und in ihrem Paloje ee 
Fürſten cinen Thron haben. Bei bem Papfte oder der Gurie ſteht bie Befugniß, bie Lánderl 
geiſtliche Bezirke einzutheilen und die biſchoͤflichen Sitze fowie deren Verhältniß ¿ueinandes Jl 
beftimmen. Die Beftallung der Biſqchöͤfe iſt eine file das ganze Kirchenweſen fo bedeutſame hrage 
daß ber Papſt nicht Anftand nehmen burfte, ihrethalben die groͤßten Kämpfe zu wagen. Da 
ihm indeß nicht gelang, gegen die uͤbermacht ber weitlichen Fürſten die kirchliche Auffafſung zut 
bedingungsloſen Gelrung ¿u erheben, fo hat auch ſeine Gewait einen namhaften Abbroch e. 
litten. Im allgemeinen ſoll die Erwählung eines neuen Biſchofs den Domherren der Kathedral⸗ 
kirche zuſtehen, die in manchen Sprengeln die Provinzialbiſchöfe und Äbte ¿um Wahlact hinzu⸗ 


13) Oder einige mehr. Die neueſten Staatshandbücher ber Kirche liegen mir nicht vor. 
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zuzie hen gebalten find. Dermalen haben aber in vielen katholiſchen Reichen bie Landesherren 
die Befugnif der Srnennung, unb in ben meiften proteftantifjen muf bas Domtapitel vor ber 
Wabl ein von ihm aufgeſtelltes Verzeichniß der in Frage zu ziehenden Geifiligjen der Landes: 
rigierung einreichen, damit diefe vorher aus den genannten Berfonen bie ihr misliebigen aus: 
fáribe. Auf ſolche personae non gratae barf dann die Wahl nicht fallen. Daf bei der ſtaat⸗ 
ligen Reinigung der Candidatenliſten, wenigſtens in Preußen, keineswegs ſtets mit der erfor⸗ 
derlichen Cinſicht verfahren wurde, iſt wiederholt ſattſam augenfaͤllig geworden; es ſei nur 
crinnert, daß bie preußiſche Regierung ben das breslauer Domkapitel beherrſchenden Profeſſor 
Ritter gerade in dem Augenblicke von der Wahl ¿um Fürſtbiſchof von Breslau ausſchloß, wo 
dieſer einſichtsvolle Mann nad) den milbeften Beſtimmungen in Anfegung ber gemifáyten Chen 
und anberer Streitpuntte ſuchte. Zur wirfligen Gültigkeit gelangt aber die vol(zogene Wahl 
efi, wenn nad) bem Ausfall formol des processus informativus in partibus al8 des processus 
definitivas in curia hinſichtlich der Erváblung auf Grund des aus ben Unterſuchungsacten an 
das Gonfiftorium abgeftatteten Berichts der Mapft dem Gewählten die biſchoͤflichen Rechte ver⸗ 
lript. Grfolgte die Ermáblung ohne rechte Freiheit, uriter äußerm Dructe, fo darf fte durchaus 
nigt angenommen werden, ebenfo wenig darf zwiſchen ten Máblern und bem Ganbibaten ein 
Abkommen geſchloſſen werden. Dem Papſte gelobt ber neue Biſchof Gehorſam mit ben Morten: 
,Romanoque pontifici beati Petri apostolorum principis successori ac Jesu Christi vicario 
veram obedientiam spondeo acjuro”, er ſchwoͤrt aud) nad) Rráften Häretiker und Schismatiker 
¿u vesfolgen und ¿u befámplen. Die Gurie bleibt feine vorgefepte Behoͤrde, mit der ex die Ver⸗ 
bindung beſtaͤndig unterhaͤlt; er ift zur Berichterſtattung an ben Papſt verpflichtet und muß ſich 
gefallen laffen, daß ber Papſt Bevollmächtigte ernennt, welche in ſeinem Sprengel von allem 
bem Kenntniß nehmen, was ber Papſt zu erfahren wünſcht, und bie unmittelbar ben päpſtlichen 
Willen zur Geltung bringen. Allerdings befindet ſich ber Biſchof als eine oͤrtliche Obrigkeit in 
feſtgefugten Staaten in einer Zwitterſtellung. In den meiſten europäiſchen Reichen wird ihm 
jept nod) ein zweiter Cid gegen den Landesherrn abverlangt, und er muß auch angeloben, dieſem 
unterthaͤnig zu ſein in buͤrgerlichen Dingen und mit Hülfe der Religion bie Ehrfurcht vor ber 
Majeftát zu befoͤrdern. Aber er iſt unabſetzbar ohne des Papſtes Genehmigung und kann über— 
haupt nur wegen ſchwerer Vergehen nach einer in beſtimmten Formen von Geiſtlichen geführ⸗ 
ten Unterſuchung ſeiner Würde verluſtig gehen. Die ausgedehnten Befugniſſe, welche der Bi— 
ſchof über ſeine Didceſangeiſtlichkeit befigt, macht hinwiederum dieſe zum gefiigigen Werkzeuge 
ſeines Willens, ſoweit derſelbe mit der Richtung ber Kirche und der Leitung des Papfſtes im 
Einklang bleibt. Die vielen Sprengel, welche der Abfall von der Kirche aufloͤſte, hat der Vapſt, 
wenigſtens in ſeinen Anſprüchen, nicht aufgegeben; ex fährt deshalb fort, für ſie Biſchöfe zu 
ernennen, wenn ſchon der Titel eines Episcopus in partibus infidelium bloße Würde ohne Ge⸗ 
walt 


Mie die Biſchoͤfe, mit wenigen Ausnahmen, in getrennten Gruppen unter Erzbiſchöͤfe ges 
ſtellt jind, ſodaß die abweichende perfónlide Richtung cines einzelnen Biſchofs nicht leicht Die 
Cinigkeit ſtoͤren uno mit beſondern Strebungen ben allgemeinen Gang zu durchkreuzen vermag, 
fo wird weiter die beſſere bereinſtimmung ihrer Wirkſamkeit und gemeinſames Auftreten auf 
Provinzialconcilien herbeigeführt. Die Stellung, welche das Epiſkopat zu allen Staatsfragen 
einnimmt, iſt daher allemal von Gewicht. Ihr äußerlich wenig merkbarer, leiſer aber weit 
ausgebreiteter und unausgeſetzt waltender Einfluß wird erſt an den Erfolgen greifbar. Viele 
Hirtenbriefe find politiſche Acte. In neueſter Zeit haben die Biſchoͤfe den Weg gefunden, ¿ue 
Bermeibang des Aufſehens, welches Biſchofẽtage erregen, Zuſammenkünfte behufs gemein: 
famer geiſtlicher uͤbungen zu veranſtalten, bei denen ohne Zweifel die Gelegenheit zu Verſtän⸗ 
digungen benutzt wird. Es iſt eingeſtanden, daß bei den Exercitien, zu denen die deutſchen 
Biſchoͤre am Grabe des heiligen Bonifacius zu Fulda ſich von Zeit zu Zeit vereinigen, ¡pr Exer⸗ 
citienmeiſter bie Pflichten Der Biſchoͤfe ale Nachfolger der Apoſtel und als Theilhaber der Kirchen⸗ 
gewalt ſtark betont, daß daſelbſt ihre Stellung zum Papſte und zur weltlichen Gewalt Gegen⸗ 
ſtaud ihrer Betrachtungen iſt, und daß ſie ſich verſprochen haben, den Glanz und die Macht der 
alleinſeligmachenden Kirche zu wabren.1*) 

Stützte die päpſtliche Herrſchaft fich lediglich auf bie Epiſkopate, fo koͤnnte leicht der terri⸗ 
toriale Charakter, den dieſe ihrem Weſen nach an ſich tragen, in Widerſtreit mit den in Rom 


F — der Zeit und der Kaſſeler Zeitung, vgl. augéburger Allgemeine Zeitung, Jahrg. 1858, 
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waltenben Ideen gerathen, wie dies denn aud wirklich in zwiefacher Weiſe geſchehen iſt. Aber 
es ſteht ihr nod ein zweites Heer in ben durch beſtimmte Gelübde verpflichteten und an gencia: 
fame Lebensregeln gebundenen geiſtlichen Genoſſenſchaften oder Orden zur Seite. Wie vie 
Moͤnche durch ihr klöſterliches Leben nod) beſtimmter als bie eigentlichen Kirchendiener id von 
der bürgerlichen Geſellſchaft und bem dieſe umſpannenden Staats verbande abſondern, fo bará: 
ſchneidet ihr Zuſammenhang die Sprengel, indem dieſe geſchloſſenen Koͤrperſchaften im Ju: 
fammentritt eigener Kapitel ihren Schwerpunkt finden und ihren beſondern VBorgefegten in dem 
in Nom lebenden, vom Papſte abhángigen General haben. Go viele Orden, welche mehrentheilt 
einen nicht unanſehnlichen Veſitzſtand zu verwalten haben, reiche Gaben an Beduͤrftige fpenten, 
für Kranke Heilanſtalten halten und ben Unterricht der Jugend auf ſich nehmen, üben auf me 
Bolt eine gar gewichtige Cinwirkung aus; ſie haben unter ben ármern und niedern Sqigen 
maſſenhaften Anhang. Waren die ältern Orden ber Beauffichtigung des Biſchofs unter 
o wurden bie Bettelmoͤnche (Franciscaner und Dominicaner) der biſchöflichen Gewalt entze 
gen, und gleichwol mit ber Befugniß ausgerüſtet, in allen Sprengeln ihre geiſtliche Thätigtei 
aus zuũben. Sie bildeten recht eigentlich bas ſtehende Heer der Hierarchie mit bem anforid: 
lichen Berufe, vor den Gläubigen zu predigen, Ketzer aufzuſtöbern, das päpſtliche Auſchen ju 
vertheidigen. Zwiſchen ihnen und den Biſchöfen erhoben ſich, wie zu erwarten, wicderholt 
ernſte Zwiſte. Natürlich ſtrebten bie Biſchoͤfe nad) der Aufſicht über ſie innerhalb ¡for Enen⸗ 
gel, ba ſie die Vorrechte dieſer Orden nur als Beſchränkungen der biſchöflichen Gewalt auſchen 
konnten, wodurch dieſe ſelbſt ſtark in Frage geſtellt wurde. Und während bie Biſchöſt ia den 
Streit über bie Berechtigung ber Kirchenverſammlungen gegenüber dem Papſte unterlagen er: 
rangen ſie hierbei einen Sieg und ſetzten wirklich Beſchränkungen dieſer Vorrechte durqh; allen 
wenn ſie auch die ihnen nad) ber Kirchenverfaſſung zuſtehende Beaufſichtigung zurückgewantn 
und (wie vor einigen Jahren der Fürſtbiſchof von Vreslau) mit Nachdruck in Streitfállen dark: 
fegten, fo blieb nichtsdeſtoweniger ber Schwerpunkt ber Orben8mitglieder in Rom, bei hhem 
mit bem Papſt verkehrenden Deneral. In erhöhtem Grabe ift bies bei den Sefuiten vermág: 
ihrer Einrichtungen ber Fall. (S. Jefutten.) 

Gin ſehr wefentliches Mittel zur Geltendmachung der päpſtlichen Hoheit ift bie Autſendurg 
von Gtellvertretern und Abgeorbneten, welche ausmárts in auferorbentlidjer Weiſe die Ver: 
haͤltniſſe wahrnehmen und im Sinne der Gurie regeln. Als Erhalter der Cinheit in der Chn⸗ 


ſtenheit mußte ber Papſt ben Weg ſich eroͤffnen, durch beſondere Bevollmächtigte überall glrió: | 


fam mit eigenen Augen zu ſehen; ber Herrſcherſinn Gregor's VII. beſchritt ihn mit grojer 
Kühnheit und erreichte durch die Beauftragung zuverläſſig ergebener Mánner mit beftimmtro 
Geſchäften ſehr große Erfolge. Seine Legaten úbten neben widerſpenſtigen Biſqhöfen die grid: 


liche Amtsgewalt in vollem Umfange, lágmten und beſeitigten mithin die Geguner im Rirde: 


regimente. Wiewol nun verſchiedenen Erzbiſchofen die Vollmacht des apoſtoliſchen Legaten al 


mit ihrer eigenen Wuͤrde beſtändig verbunden übertragen wurde, bie als ſolche Legati ui | 


heißen, fo aäußerte ſich doch ebenſo wol von ſeiten der Biſchöfe als von ſeiten der Landedtegie 


rungen cin ſtarker Widerwille gegen bas Legatenweſen oder Roms unmittel bares Regis 


ven, Das Tridentinum bob deshalb wenigſtens bie mit ben Biſchöfen concurrirende Gerigu 
barkeit auf. 15) Mehrere Herrſcher (namentlich bie von Frankreich und Spanien) madten Ne 
3ulaffung paͤpſtlicher Legaten von ihrer Genehmigung abhingig; der König von Reapel eric 
ſelbſt Múrbe und Recht eines Legatus natus. Sn weldjer Weiſe dle Gurie das Aut rin 
Legaten auffaßt, exhellt daraus, daß bie Reglerungóvorfteger oder papſtlichen Statthalie n 
Kirchenſtaate gleichfalls Legaten heißen. Dan macht übrigens ben Unterſchied, daß die ado 
ordentlichen Bevolimachtigten des Papſtes, wenn ſie keine Cardinäle find, auch nicht Lega. 
ſondern nur Nuntien genannt werden. Rom hielt die Anweſenheit ſeiner Nuntien mic eb 
für fo vortheilhaft, daß es in dem Lande bes kirchiichen Rampfes, in Deutſchland, meprereRiw 
dige Nuntiaturen einrichtete, die alg geiſtliche Oberrichter der Regerel, d. h. bem ProtefianiW: 
mu8 entgegenzuwirken unb die Beſchluͤſſe des Tridentinums aufrecht zu halten beſtimmt veure. 

Nicht bl08 in ber Eigenſchaft ale Gúrft Mittelitaliens, ſondern aud; alg Dberbirt der Gh 
ftengeit fendet alfo der Papſt politiſche Agenten aus, welche von kathoiiſchen Königen fetó ml 
auferorBentlidien Chren empfangen wurden und ben Vortritt vor allen Geſandten weltlitu 
Herrſcher beſaßen. Der Wiener Congreß erkannte den Vorrang der Legaten und Nuntien xt 


15) Acta Concilii Tridentini, Sessio XXIV, c. 20. 
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Vapſtes vor ben Ambaſſadeurs an.16) „Der pápfilide Stuhl“, bemertt Miruf 17), benutzte 
ſeinen doppelten Charakter einer weltlichen und kirchlichen Macht, um durch Vereinigung dieſer 
beiden Arten von Verrichtungen die Stellung ſeiner diplomatiſchen Agenten im Auslande um⸗ 
jaſſender und einflußreicher zu machen, und erweiterte hiernach ben Umfang ber Creditive und 
Bollmachten ſeiner Geſandten bei den katholiſchen Souveränen auf eine von der Regel gánglid) 
abreidende Weiſe.“ 

Uber bie Grenzen ber rómijó)s katholiſchen Chriſtenheit hinaus erfiredt ber Papſt feime 
Macht durch Miffionen, da in ſeinem Berufe die Glaubensausbreitung liegt. Ihr Mittel: 
vuntt iſt bie Gongregation ber Propaganda. Die heidniſche Melt ift in fünf große Länderreiche 
getpeilt, in bie Levante, Inbien, China, Amerika und Aufiralien. Diefelbe Thaͤtigkeit wendet 
Td auch der abirimnigen Melt zu, und mit grofem Geſchick wird unabläſſig baran gearbritet, 
in ihr von neuem Boben zu gewinnen. Mo biſchöfliche Sipe nicht vorhanden find, dba werden apo: 
Rolifqe Vicare mit ven biſchöͤflichen Vollmachten beſtellt. So beftegt für bie Katholiken ves 
Konigreichs Sachſen ein apoſtoliſches Vicariat. If dle Geftaltung ber Verbáltniffe den Kirchen⸗ 
befirebungen al(zu wibrig, fo wird auch wol ¿ur Vermeidung von ſchädlicher Gegenwirkung ins⸗ 
gtbeim ein foldjer Vicar ernannt Das mar ber Fall in Berlin im verwichenen Jahrzehnt. 18) 
Bortámpfer file die Rifle Ausbreitung des Katholicismus in ben Reperlándern find die Jeſuiten 
Das autlidje Verzeichniß der Tefuiten vom Jafre 1841 (,,Index domorum et sociorum uni- 
versae societatis Jesu. Romae MDCCCXLI, Excudebat Alexander Monaldi”), welches, ob: 
ſchon vie Ordensverzeichniſſe geheim gegaltenmerden, in meinem Befipe fid) befindet, gibt für 
die Provincia Germaniae superioris 254 Jefuiten an, barunter. eine Dresdensis misslo mit 
einem Briefter befegt. 

Erwãgt man nun die Tragweite aller diefer angeführten Cinrichtungen zuſammen, fo läßt 
fig die po li ti ſche Auffaffung der Kirchenmacht unmáglid) abweiſen, und man ſieht fld) gedrun⸗ 
gen, im Papſtthum auch eine weltliche Herrſchaft zu erblicken. Kirche und Staat bewegen ſich nicht 
blos neben einander, ſondern ihre Thätigkeiten greifen auch ineinanver ein. Der Papſt darf 
in einem weiten Umfange und in hochwichtigen Angelegenheiten befehlen. Zwar Hat ex keine Ka⸗ 
nonen und keine Soldaten (denn die kriegeriſche Ausruſtung des Kirchenſtaats kommt nicht in 
Betracht), aber ¡fm bienen die milites Christi, und mit ber Wirkſamkeit ber kanonifchen 
Sapung erzwingt er feinem Gebote Gehorſam. Und gerade bies gibt feinem Willen unb feiner 
Gewalt verftárttes Gewicht, daß fie ben Gharafter einer ¡ber beſondern Volksthümlichkeiten, 
úber beftimmten Staatsverbänden ſtehenden Allgemeinheit an ſich trágt und auf einer göttlichen 
Grundlage, ber angenonmenen Meinung nad), rubt. Diefe ¡Gre ſittliche Weſenheit verſchafft 
ihr cinen ſichern Ginflug über bie Gemútber von einer ungeheuern Staͤrke, enn fie ihrem idea: 
len Berufe treu ¿u bleiben verftebt. 

Die gláubige Hinnahme der von ber roöͤmiſch-katholiſchen Kirche aufgeftellten Grundge⸗ 
vanten führt unſers Erachtens mit folgerichtiger Nothwendigkeit ¿ur Erhoͤhung ver Papſtge⸗ 
walt und ¿ur Abhángigteit des Prieſterthums, auch der Geſammtheit der Biſchoͤfe von derſelben. 
Innige Kircheneiferer hielten ſich darum immer als Ultramontane. Mit wahrer Glut ward 
daher bie ultramontane Richtung den vorhandenen Verhältnifſen zum Trop vertreten. Dabin: 
gegen befanden ſich (ebenſo wie die Rationaliſten gegenüber den rechtgläubigen Stockluthera⸗ 
nern unferer Tage) die Anhänger ber die Hoheit des Papſtes einengenden und beſchränkenden 
Beſtrebungen auf einem halben Standpunkte und erreichten deshalb auch keine ganzen Erfolge. 
Der Hintergrund ihrer Stellung waren die vorhandenen weltlichen Verhältniſſe, welche aus 
ganz andern Ideen erwachſen find, als aus welcher das Kirchenthum hervorging. Da ſie nun 
aber deſſenungeachtet zu den kirchlichen Ideen ſich bekannten, ſo entſprang daraus eine unbefrie⸗ 
digende Zwitterhaftigkeit, welche nur vorübergehend zu befriedigen vermochte, während die 
Curialiſten, welche ber jeweiligen Lage bie Berechtigung abſprachen, wenn jie zu ben alten Kir— 
chenideen nicht ſtimmte, im Verlaß auf letztere kraftvoll und kühn ihre Forderungen kundgaben 
und, wofern fie augenblicklich dem Drange ber Umſtände zu weichen genoͤthigt waren, nad) eini⸗ 
ger Zeit dennoch wieder bie alten Anſprüche vorbrachten. Mer bie Richtigkeit der Grundan: 
ſchauungen zugeſteht, der ſollte ſich auch in ihre Folgerungen ergeben; hat aber jemand die 


16) Réglement sur le rang entre les agens diplomatiques. Piéces annexées à lacte du Con- 
gres de Vienne, signé le 9 Juin 1815, Nr. XVII, Art. 4. 

17) Mirug, Das Europäiſche Geſandtſchaftsrecht (Leipzig 1851), 1, 102. 

18) Neigebaur, S. 298. 
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Úberzeugung erlangt, daß ihre Ergebniſſe beftritten werden müſſen, fo begeht er, gelind geſagt | 


einen Fehler, wenn er mit Deutelcien, erkünſtelten Beſchränkungen und unwahren Auswegen 


ſich bebelfen will; alsdann ift vielmepr feine Pflicht, von ben Urſachen auf bie Gründe zurid: | 


zugehen und mit fittligem Muthe im Vertrauen auf die Kraft der Wahrheit die Wurzeln des 
Irrthums blofzulegen und abzuſchneiden. 

Das Streben des geiſtlichen Standes, in dkumeniſchen Eoncilien cine hoͤchſie Geſamm- 
vertretung ber Kirche berzuftellen und das Papat zu ciner VBollzugegemalt herabjufegen, 
ſcheiterte, wie gedacht, mit ber Niederlage der Bafeler Verfammlung, und das Iridentiner 
Goncilium war ein Werkzeug ber Kirche. Aber bem Ubermádjtigwerben des Weltlicen 
vermochte bie Gurie nicht exfolgreid) ¿u begegnen. Der päpſtlichen Hoheit wirkte die Zeir 
ftrómung in doppelter Weiſe entgegen. Ginmal námiid) ſtrebte vie hohe Geifilichkeit cinge: 
ner Gtaaten, unter der Wirkſamkeit nationaler Vorftellungen und im Einverſtändniß mit 
ven Beherrſchern der cinzelnen Reiche, nad) ciner ſelbſtändigern Stellung gegenúber der ge: 
meinfamen Kirchenregierung, begehrte alg Landeskirche Befreiung von ¡fren Ginmifgua: 
gen, pote auf Eigenthümüchkeiten ihres Vaterlandes unb nábrte Geſichtspunkte, welche mehr 
bem oͤrtlichen Oeifte alé bem Sinne jener Allgemeingeit entípraden, die ¿um Leben um 
Gebriben der römiſchen Kirche gehoͤrt. Zwar fuͤhrte diefe Abſonderung blos Englem ¡um 
wirklichen Abfall; Neapel und Spanien blieben trotzdem im Glauben unerſchütterüh te, 
Frankreich und bat katholiſche Deutſchland ſagten ſich ebenſo wenig von ber Anerkennung ve: 
päpſtlichen Oberhoheit los, allein ber Gallikanismus arbeitete doch ſtark an ihrer Veféprántuss 
und fegte ſich doch in nicht unbedenklichen Gegenſatz zu derjenigen Auffafſung des Papat 
welche man in Rom hegte. Aud; die deutſchen Biſchöfe erſtrebten in der letzten Zeit des Heiligen 
Roͤmiſchen Reichs eine Selbſtändigkeit, welche ſich der Unabhängigkeit annaherte, und farden 
dabei die Unterſtũtzung angeſehener Gelehrten, cines Oberhauſer (1762), Sebronius, Peje 


und anderer, ſodaß ble zur Zeit der Auflófung bes Reichs geltenden Grundſähe ves Kirhen: 
rechts ber Katholiken in Dentſchland (man vergleiche die letzte, 1806 gegebene Darfiellungdn: | 
ſelben von Hofrath Schnaubert in Jena) eine den eurialiſtiſchen Anforderungen moͤglichſt tenis | 


entfpredjende Faſſung befommen hatten. ͤberhaupt war die Richtung des 18. Jahrhundenn 
bem Bapate ungúnftig. Der epiffopale Standpunkt erhob ſich ihm gegenüber wieder, febk in 
Jtalien. Man fprad) dem Bapfte die Befugniß ab, Ñd in vie Verwaltung der Sprengel ande: 
rer Biſchofe einzumengen; ihm ſtehe keine unmittelbare Gerichtsbarkeit über dle Sprengel ju 
ſondern es felen vollmaͤchtige Mittler bie Biſchoͤſe, Veſchaffenheit und Wirkſamkeit bes Grill: 
pats ſei ganz die naͤmliche an den Biſchöͤfen wie am Papfie, und e unterliege das biſchöfütt 
Amt keiner Beſchränkung kraft ſeines Primats. Wäre es anders, fagte man, fo würde er di 
„allgemeine alte Kirchen unmittelbar regierende Biſchof“ ſein, und e8 gäbe nur einen eimgig!r 
Biſchof. 10) Jeder Biſchof ſei vielmehr ein ordentlicher Richter úber Glauben und Jud 
Daraus folgerte man weiter: beſtehe das päpſtliche Primat darin, im Namen der Kirche yu 


ſprechen und das die Kirchengeſammtheit Angehende zu beſtimmen, fo könne er beides ohne die | 


Biſchöfe nicht thun, da ja bei dieſen die unmittelbare Regierung der einzelnen Kirchen fei; 3 


Gültigkeit ſeines Ausſpruches ruhe auf deſſen Úbercinftimmung wit ben Kirchen, ſein alícini 


ges Ertennen hingegen fet bei zweifeihaften, unentſchiedenen Fragen unverbindlig. Lrágecon | 


Sójiiper ber Gingeit fel der Papſt nur, infofern er ble Beiftimmung der Kirche habe. 


Nod) weit entſchiedener dbrángte das weltlige Königthum bie pápfilide Hoheit in ger 


Grenzen zurück. Diefes war im Stande, die einheimiſche Landesgeiſtlichkeit unter fid qu besga 
und aus ben Geiſtlichen wieder einfadje Untertganen zu maden, fobalo ihm gelang, die ir 
wirkung der Gurie fern zu halten. Dazu mute ber Sufammenbang zwiſchen dem Yoph an 
ben Bifdófen der Sprengel des Landes gelodert merben, dazu mußte die Verbreitum eied 
paͤpſtlichen Erlaſſes von ber landesherrlichen Genehmigung abhángig gemacht, dazu bie 3hito: 
keit ber paͤpſtlichen Nuntien und Legaten in enge Grenzen gebannt werden. Dies alles ariba 


Die paͤpſtlichen Bullen und Breven wurden an rinvorgángiges koͤnigliches Blacet gebune. | 


19) ,,Alioquin, si hanc auctoritatem haberet, jam esset episcopus universalis immediate re- | 
gens ecclesias omnes... quare rejicienda est tanquam episcopis injuriosa et veritali contra- 


ria opinio, qua creditur solum Romanum Pontificem esse ratione primatus sui judicem ord 
narium in rebus fidei morumque disciplinae.” Praelectiones de ecclesia Christi et universs 
jurisprudentia ecclesiastica, quas habuit in academia Ticinensi Tamburious (feipiget Aus 
yabe 1845), III, 48, 57. 
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An Rd follten fie nicht im Lanbe verbreitet werden und gelten, wenn nicht cine ſtaatspolizeiliche 
Borprúfung ju ihrer Senehmigung und Annahme geführt hatte. Dem Kirchenrechte gegenüber 
beſtand das Placet freilich nur de facto, keineswegs de jure, allein die Wirkung des Thatſäch⸗ 
ligen mar, daß bie Landesgeiſtlichen der Landesobrigteit in einer ganz andern Meife, alg im 
Mittelalter der Jall gerejen, untergeorbnet wurden, daß ſelbſt in manden Reichen der Biſchöfe 
Hirtenbriefe und Rundſchreiben an bie Pfarrer ber vorgángigen Einfidyt uno Billigung weltz 
liger Behoͤrden unterworfen wurden und weiterhin aud) bie biſchöfliche Disciplinargewalt 
über vie Geiſtlichen des Sprengels bem Einfluſſe ber Landesgeſetzgebung und Verwaltung unter⸗ 
lag. Mus ben widerſtreitenden Anſprüchen des Papſtthumẽ und des Königthums gingen noth⸗ 
wendig eine Menge von Mirren und Verwickelungen hervor, bie, peinlich und drangvoil für ven 
in fle hineingerathenen Cinzelnen, ben Völkern und Staaten Parteiung und Kampf zuzogen. Um 
vie Verdalmiſſe zu kläͤren und Sicherheit zurückzuführen, wurden zwiſchen den beiden ſtreiten⸗ 
den Machten Concord ate geſchloſſen. Aud) hierbei ſuchte der Papſt ſich den Schein der Ober⸗ 
hoheit zu wahren, denn diejenigen Anordnungen, ¡ber welche eine uͤberrinkunft zu Stande ge⸗ 
konmen war, machte gewoͤhnlich er ala Geſetzgeber der Kirche befannt, morauf ber Landesherr 
ſeine Sauction hinzufügte. Thatſächlich aber hat ber Papſt ſich bequemen müſſen, auf eine 
Menge von Rechten zu verzichten, ja ſelbſt die Ernennung zu den Bisthümern weltlichen Ober: 
háuptera anheimzugeben. Gegenwaͤrtig iſt der Papſt von allen europäiſchen Siaaten be: 
ſchränkt, alle haben ſeinen Befugniſſen Grenzen geſetzt. 

Hat unſere obige Darſtellung bie Úberzrugung gegeben, daß die im Vapat zuſammenge⸗ 
haltene katholiſche Kirche nicht lediglich eine äußerliche Form fix Geiſtliches, ſondern in Wirk⸗ 
lichteit eine weltliche Staatsmacht iſt, fo wirv es überflüfſig ſein, die Nothwendigkeit des Placets 
für einen Staat zu erweiſen, der in Wahrheit ein geſchloſſenes Ganzes vorfiellen mill, oder 
weitlaͤufig darzuthun, daß kein Concordat für bie Bevdikerung eines Staats irgendwelche Ver: 
bindlichkeit hat, ſofern nicht alle ſeine Beſtimmungen durch die Berathung und Billigung der 
Landesvertretung die zur Gefetzeskraft erforderliche Eigenſchaft erhalten haben. Denn jedes 
Mitglled des Staatsverbandes hat das Recht, zu fordern, daß keine andere höchſte irdiſche Ge⸗ 
walt, als bie in dieſem Staatsverbande begründete, Anordnungen innerhalb deffelben treffe. 
Glauben darf jeder, was er will, und in Anſehung reiner Glaubenslehren, die nur in ben Vor⸗ 
ſtellungen leben, fann der Papſt Seftfegungen treffen, wie ihm gut dünkt; fobalb eS fid) aber 
um Ginridgtungen und allgemeine Vorſchriften verbindlidjer Natur handelt, welche bie äußern 
Verbáltniffe erfaffen, wenn zumal fle auf biefe abztelen, fann nur aus bem Staate heraus cin 
gũltiger Beſchluß ¿u Stande fommen. Die Freiheit des Belenntniffes von Lehrmeinungen leidet 
dadurthh nicht, daß bas Recht zu befeblen und zu richten bem Papſte verſchränkt wird. Die pápft- 
lichen Gerechtſame anerfennen iſt foviel als grundſätzlich zugeben, daß der Bapft nicht blos das 
Haupt der Glaͤubigen, fonbern auch Oberherrſcher aller chriſtlichen Reiche iſt, heißt allen ultra: 
montanen Strebungen Vorſchub leiſten. Mittelſtellungen ſind unberechtigt, müſſen ſchließlich 
zu dem einen oder bem andern Ende ausſchlagen. Die freiſinnige Anficht gründet bie Kirchen⸗ 
freiheit auf bas Recht zur freien Vereinigung, und muß bie Schranken defſelben auch ber Kirche 
gegenúber behaupten. 

In Ginfeitigteit verfiele jedoch, wer überſähe, daß dieſes zweite, dieſes geiſtliche Herrſcher⸗ 
thum ein gewaltiger Damm gegen ben Fürſtenabſolutismus, eine mächtige Schutzwehr fire vie 
Sreiheit einft geweſen it. Im Dunfel bes Mittelalterd war der apoſtoliſche Stuhl cine Leuchte, 
und der Papft ftand Jahrhunderte hindurd) an der Spige der geiftigen Bemwegung. Er fendete 
Mijfionen zu den Heiden unb gab den Mittelpuntt für bie Audbrettung des Chriſtenthums ab. 
Durch ihn wurde die Serfplitterung und der Auseinanderfall der Kirchen verhütet, feine Anſtren⸗ 
gungen vermittelten Verbindung unter ihnen, Úbereinftimmung aller, erweckten und nährten 
das Gefühl der Gemeinſamkeit in ber Chriſtenheit. Ebendadurch wurden aber bie einzelnen 
Ortlichteiten aus ihrer Vereinzelung heraus in einen größern Zuſammenhang geführt, die an 
einer Stelle gemachten dortſchritte in allgemeine Bekanntſchaft gebracht und ber Umlauf der vor: 
handenen Kenutniſſe durch alle romaniſch⸗ germaniſchen Voöͤlker erwirkt. Ale Vertreter fittlicher 
Grundſaͤtze und edeln Geiſteslebens ſchlugen bie Paͤpſte bie robe Gtárte nieder, bekämpften bie 
Bos heit und den Leichtfinn, ſchärften ohne Unterlaß ben Völkern cin, daß eS cin höheres Stre⸗ 
ben ũber dem irdiſchen gebe, und lehrten den Fürſten, daß Hoheit der Welt der Forderung des 
Seiſtes fid) beugen, ſich dienſtbar bezeigen müſſe; ihr Bannſtrahl ſchmetterte übermüthige Kaiſer 
nieder. Die Groͤße des Berufs einer Oberleitung, einer alle erziehenden Fürſorge wurde lange 
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Zeit richtig erfagt und gab ben Pápiten und ihren Cardinälen cine erhöhte Gtimmung. Aber 
Beſtandigkeit fe nigt auf Erben. Im Wandel und Fluſſe ift alles! Alſo verftand bie Gurie 
nicht, auf ber Hoͤhe ¡gres erhabenen Standpunktes fid) zu erhalten. Gin übler weltlider Geif 
ward ibermábtig. Das pápiilide Regiment wollte rine Sache Roms werden, nicht die der qe: 
famuten Chriſtenheit feln. Mehrentheils Jtaltener empfingen die Tiara, und die Mirbentráger 
waren voriviegend auf die Vortheile bedacht, bie ihnen durch bie Kirche und das Regimen yu: 
floffen. Die Fortſchritte exfolgten ſeitdem ohne ben Papft; bie Seit überholte die Gurie, ie, 
die ¿áb am Alten Flebte, weil diefes das Gewinnbringende unb Bequeme war. Fortiferiten 
heißl veránbern — unb davon wollte man in Hom nichts wiſſen. Úber der Beharrlichkeit vet 
Sinnes verftodien bie Saͤfte. Elnzelne gab es gewiß immer, bie vor Mugen hatten, was fpiter 
(1538) tas Gutachten ber Cardinäle de emendanda ecclesia ausſprach: daß des Vapies 
Mabtgebot eine Herrſchaft ber Vernunft fein müſſe, durch welche bie anvertraute Heerde zur 
Seligkeit hingeleitet werde; alíein die groge Mehrzahl der vornegmen weltmänniſchen Prálaten 
unb bie wuchtende Menge einer wenig gebilbeten und wenig einſichtigen Prieſterſchaft drángte 
vom rechten Pfade ab. Die Altgläubigkeit beugte den Humanismus, verweigerte ber protefan: 
tiſchen Bibelauslegung jedwedes Zugeſtändniß und verachtete die philoſophiſche Auftíárumg der 
neuern Jahrhunderte. Dieſen drei Entwickelungéreihen gegenüber dünkte ſich der Bopf be- 
rufen, die Úberlieferung früherer Zeiten als eine heilige und zugleich mit ihr bas althetgebrahle 
ſowol hinſichtlich der Formen wie der Gedanken als unverrückbar zu behaupten. Zäh, unbeng 
fam, ſtarr hielt bie Curie alle Lehren und Grundſätze feſt, welche einmal zur Anerkennung yr: 
langt und in ver Vergangeuheit von ihr bewährt gefunden waren; damit verſchloß ſie ſich dem 
anderes und vollkommeneres erheiſchenden Geiſte ber Neuzeit. Der Bapft gerieth von einen 
Kampf in ben andern, nahm immer entſchiedener cine feindſelige Haltung wider bie forttüden 
ben Entwickelungen an und brachte fic) in eine Stellung, welche ihm eine reſtaurirende, retro: 
Ípective, reactionáre Thätigkeit auferlegte. Der Strelt ſchärfte ben Gegenſatz. Anftatt der 
Führer der Chriſtenheit zu fein, was die Pápfte dfter im Mittelalter waren, if er cin Gema: 
ſchuh der Entwidelung geworden. Sie zum Stillſtand zu bringen ¡ft er dennoch außer Stantr. 
Die noͤrdliche Hälfte Europas entzog ſich feiner Obhut und brad) mit igm. Gegenwártig indwd 
Papftes Soͤhne nur nod) die Beherrſcher von Sſterreich Baiern, Sachſen, Liechtenſtein, Brant 
reich, Spanien, Vortugal, Brafilten unb ber jegt im Streit mit bem Papfte befinblide Ring 
von Italien. Von biefen gláubigen Herrſchern gebietet nod) bazu einer, der Rónig von Gaáles, | 
über eine abtrinnige Bevolkerung, bie im Kirchen? und Schulweſen felne Hände gebunden da; 
pod) wird ber nächſte Rónig von Belgien Katholik fein. Die Verlufte, bie ſein Reich buró 
Xuthev'8 Auftreten erlitt, fino ungeheuer. Nachdem es jedoch dem Bapft gelumgen, ſeine Rirde 
in Deutſchland ¿u evalten, ließ er die Miebereroberung des Verlorenen fid) augelegen ſein un 
ſuchte mit unverbroffener Beharrlichkeit und ungemeiner Seinbeit in ber Mitte ber proteftani: 
ſchen Bevdlferungen ſeiner Kirche ben Boden wiederzugewinnen unb zu erweitern. Sa den bi: 
ben erften Jahrhunderten feit ber Meformation waren feine Erfolge auch wirklich nambeft, de 
gegen fino fte in neuern Zeiten, trotz des vielen bariber unter Broteftanten erhobenen Geſchreich 
nicht ber Rede werth. Viel wiójtiger als bie Bekehrung eingelner waren bie Zugeſtäudniſſe, y 
benen bie proteftantifjen Regierungen Deutſchlands fich herbeiließen. In Preußen z. B. wen 
vie Rlagen ber „harte Bedrückung gegen vie Ratholifen”, von denen fel6ft bas Äſchbath ió 
„Kirchenlexikon“ (Mainz 1850), IV, 653, ſpricht, im ganzen unbegriinbet: im Gegenibrie 
ging felt Friedrichis des Großen Tagen die Dulofamteit gegenüber der katholiſchen Kirten 
regierung fo weit, daß fie zur Unduldfamkeit und Freiheltsbeſchränkung gegeniiber den ringlnes 
Staatsgliedern ausartete. Den Biſchoͤfen wurde in Preußen ein bedeutenver Einfluß quí M 
£eitung der Unterrichtsangelegenheiten geſtattet. Die gemiſchten Univerſitäten empfanden denon 
Druck. Wenn Studenten, welche bei einem Hermeſtaner hoͤrten, keine Abſolution expieltea. 10 
lag darin bie Ausúbung einer Oberaufficht über die Univerſität. In Breslau mar eb ja Xt 
Zeit, al8 ber Verfaffer dafelbſt ftudirte, eine angenonimene, wenn auch durch keine fegrtftide 
Beftimmung verfigte Gabe, daß Stubenten der katholiſch: theologiſchen Bacultát gemifier Br: 
fefforen der philoſophiſchen Sacuttát Zubdrer nigt ſein follten; man wollte miffen, bag es ihnen 
fonft ¡bel befomme. Studenten der Theologie hoͤrten ganze Collegien cines Hiſtorilert un 
cines Philoſophen, ohne fie foͤrmlich angenommen ¿u haben, weil fie deren Ramen auf ihren 
Verzeichniſſe ber gehoͤrten Vorleſungen ſcheuten. Nod) vor wenigen Sagren trug es fid ju, 20 
vie Habilitation des gelegrten Dr. Paur (cines Proteftanten) an ber philoſophiſchen Bacul: 
tát der breslauer Univerfitát infolge ber Ginwirfung des breBlauer Biſchofs ſcheiterte. Die pres: 
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piſche Regierung lieg nicht nur bie Gebrüder Theiner fallen, d. 6. fie gab ihnen alo Profeſſo⸗ 
ren feinen Gehalt, 618 der drückendſte Mangel fie zum Rúdtritte vom Lebramt zwang und 
vie Ultramontanen triumpbhirten; fle bewies — um keine hártere Anflage auszuſprechen — ihr 
mangelbaftes Verſtaͤndniß ber innern kirchlichen Verhaͤltniſſe auch dadurch, daß fie in bie Ver⸗ 
lãngerung ber Alumnatszeit einwilligte. Die Haltung bes mächtigſten unter ben proteftanti: 
ſchen Fürſten Deutſchlands mupte fir ſchwächere maßgebend merben. Ermágt man, daß gerade 
unter einer proteftantifójen Landesregierung die katholiſche Geiſtlichkeit cin lebhafteres Bediri= 
mig bes Anfójluffes an How fühlen mufte, fo wird es bei ben neuen von ben proteſtantiſchen 
Regierungen befolgten Grundſätzen begreiflich, da gerabe in Deutſchland in unfern Togen eine 
Schule grojmadíen fonnte, welche weniger landeskirchlich als papiſtiſch gefinnt it. Der Turopa 
bewegende Rampf um bie Staatseinrichtung ließ die Vertheidiger und Anhaͤnger der alten 
Staatsformen, gleichviel, ob fle proteſtantiſch oder katholiſch maren , in der katholiſchen Hierar: 
chie einen Leidensgefährten und Bundesgenoſſen erblicten. 

Nicht Grégoire allein fand, „daß bie groje Macht des Papſtthums auf ber Blindheit des 
Menſchengeſchlechts beruhe“; aud anbere andersgeſiunte Kirchenfürſten urtheilten ähnlich. 
Nachdenken erſchien ihnen hochbedenklich; ihre eigene Macht koͤnne leiden, wenn andere Begriffe 
als die alten verbreitet würden. Viele hielten deswegen in thörichtem Sinne die Anfeindung 
aller Aufklärer für geboten. In diefem ungleichen Kampfe ſah die Kirche bald, daß fie weltlichen 
Beiſtand ſuchen mújfe. Mit allen ihren Mieteln verlor ſie gegen bie Bücherſchreiber, und wäh⸗ 
rend jie im proteſtantiſchen Deutſchland wieder Fuß faßte, ftand ¡br bevor, daß fie in ben katho—⸗ 
liſchen Gebieten den innerlichen Abfall ihrer Kinder erlebte. Immer groͤßer wurde die Menge 
derer in Frankteich und Italien, ja ſelbſt in Spanien, welche nur nod) äußerlich ¿ue Kirche ſich 
befannten, jedoch Uberzeugungen hegten, die vom Kirchenglauben himmelweit abwichen. Die 
gebildete Mánnerwelt wird ihr zuſehends abtrünnig. Einſtweilen hält ſich die Kirche des Pap: 
ftes nod) durch ¡pre Gewalt über bie Gemüther ber Frauen und über bie Dummheit des niedern 
Haufene. Sn den Kirchen gewahrt man auf zehn, ja auf hundert Frauen nur einen Mann, ber 
nicht bas Anſehen eines Bettlers hat. In Neapel gewahrte ich mol nod) (1850) bie aufgeregte 
Olánbigteit und inbrúnftige Spannung dichtgedrängter Maſſen, die herbeigeſtrömt waren, um 
das Blut des heiligen Januarius fließen zu jeben, in Rom aber fab ich bem in Sta.- Maria=bel< 
popolo Meſſe lefenden Papſte úberall nur mit gafiender Neugier zuſchauen; an keiner Stelle be: 
merfte id Andacht. Die Zeiten haben ſich geánbert, bie Gejinnungen vermandelt! Ausbrüche 
beftig grollenden Hafſes wider Bapft und Rlerifei vernagm man aus bem Munbe von Romanen. 
Die nievere Geiſtlichkeit Italiens wendete ſich großentheils vom Papſte ab, blos in ber hoͤhern, 
bie von der päpſtlichen Herrſchaft groñe Vortheile zog, beblelt die Gurie cine Stispe. 

Unter ſolchen Umſtänden mufte ber Bapft ben Beiſtand der weltlichen Mádte zu gewinnen 
tradien. Mie einft, nad) ber Reformation, ber Bapft bem Kaiſer Karl V. atte vorftellen 
laſſen: daß, menn das Volf ſich erft erkühnen durfe, der geiſtlichen Gewalt Schranken zu fegen, 
hernach auch kein Fürſt mehr rechten Gehorſam finden werde; fo wurde auch jetzt, nad) ber Re⸗ 
volution, cin Anruf an ben Abſolutismus gethan. Und wie einſt Karl V. meinte: religioͤſe 
Zůgelloſigkeit erfülle die Vólfer mit Neigung ¿ut Freiheit in ben búrgertidjen Verpáltniffen und 
gewoöðhne file, ſich hinauszuſetzen úber jede Gewalt, fo fagte jegt Lucian Bonaparte: ,bie Reli⸗ 
gion jei ein gar núglides Werkzeug in der Hand der Regierenden und gleichzeitig ein Troſt für 
vie Schwachen uno Ängſtlichen.“ Er gab bamit cin Stichwort ben gleichfalls anhaltsbedürfti— 
yen toeltligen Machthabern. Anbere ſprachen ebenfo, unb balo handelten bie meiften Monargen 
fo, daf fie im Bapfte ihren BundeSgenofíen ſchääzten. Sie maten der Kirche gern Zugeſtänd⸗ 
niffe, durch die fie ſich ſelbſt die Hánde banden, und gaben willig ihren Völkern das Beifpiel der 
Demutf vor bem Bapfte. Ihre Hoffnung war, baf bie Kirche bie ſich bäumenden Völker im 
3aume falten werbe. Kurzſichtig genug wähnten ſie das! Ihrerſeits machten bie Paäͤpſte ſich 
ju Verbuͤndeten der Gewalten, denen der Zeitgeiſt ben Krieg ertlärt hatte, und waren befliſſen, 
fle in bem Ankampfe wider die Volksfreiheit mit aller Kraft ihrer geiſtlichen Mittel zu unter⸗ 
ſtũten. Dem Freiherrn Heinrich von Weſſenberg wurde der biſchöͤfliche Krummſtab verweigert, 
weil er”, fagten vie Gebrüder Tbeiner20), „nicht, mie die Roͤmifche Curie will, Finſterniß, ſon⸗ 
dern Licht verbreitet”. Papſt Leo XI. (1823— 29) verfolgte die Earbonaris, Pius VIII. 


20) Die katholiſche Kirche, befonders in Schlefien, in ¡fren Gebrechen bargeftellt von einem latho⸗ 
liſchen Geiſtlichen, Borerinnerung S. XXVI ¿ur ¿tociten Auflage. * 
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(1829 — 31) fpornte bie geſammte Geiſtlichkeit zum Streiten fix ben Ultramontaniémus und 
warf feine Donner auf bie gebeimen Geſellſchaften; am ſchärfften enthüllte ſich aber der fart: 
nádige, beſchränkte unb beſchränkende Geiſt, der auf dem päpſtlichen Stuhle nunmehr toaltete, 
in dem Gifever Gregor XVI (1831 —46). Seine Erwählung beantwortete der Aufftand fof 
des ganzen Kirchenſtaats. Oſterreichiſche Schwerter muften ¡gn niederſchlagen. Gin Gob: 
burger gab bem Papſte bie Herrſchaft bes Kirchenſtaats zurück. Zuverſichtlicher wurde fie ge: 
handhabt. Gregor's Rundſchreiben an alle Patriarchen unb Biſchoͤfe, Rom am 15. Aug. 1832, 
bei deſſen Abfaffung ihm die Heilige Jungfrau gnábig ¿ur Seite geftanben haben folíte beweiſ 
für alle Seiten, bis zu welchem Grabe bes Irrthums ben Bapft die einmal ergriffene falíde 
Richtung verführte. Er prágt in ihm nicht nur ben Katholiken ſchuldigen Gehorſam und uner: 
ſchütterliche Treue gegen bie Fürſten ein, er verdammt nicht nur die Sehnſucht nad Sreibel, 
fonbern er erklärt fid überhaupt wiber alle Neuerungen und bezeichnet es unter anderi alg cine 
Gottlofigfeit, bie Genfur zu befámpfen. Gr prelft bie Genfur, er nennt als Grund des Verter: 
ben8 auf Erden „jene vollfommene und ungezügelte Freiheit ver Meinungen, jene verab: 
ſcheuungswürdige unb niemalg genugfam zu verfludjende unb verbammende Freiheit ter 
Preffe”, turz, er charakteriſirt das Papſtthum bergeftalt, alg habe er es fid) ¿ur Aufgabe ge: 
macht, Luther's Schmähungen wiber daffelbe zu beftátigen. Der von Rom aus wehende Gite: 
geift pat die ganze Kirche in cine falſche Stellung zur Entwickelung ves Jahrhundent ye: 
bracht unb in der Geiſtlichkeit einen ſchlimmen Unfchwung herbeigeführt. Die freie Erhaben 
heit, bie duldſame und verſoͤhnliche Milde ber ältern Geiſtlichkeit iſt zuſehends gewichen vo: 
uͤberhandnehmender geiſtiger Beſchränktheit, blinder Glaubenswuth und kirchlicher Bart: 
leidenſchaft in einem Theile des júngern Geſchlechts der Prieſter. Legten vordem ehrwürdigt 
Geiſtliche, erfüllt von wohlwollender Geſinnung, auf bie höhern Endziele ber Menfábrit dai 
Hauptgewicht und betrachteten ſie bie Kirche und ihre Diener wie deren Stützen und Vepͤrdern, 
jo ſtellt jener Nachwuchs, ver voll beſchränkten Hochmuths auf die würdigen Vorgánger ferunter: 
ſieht, die Kirche als vas Oberſte in den Vordergrund und läſtert in einer unſerer Zeit vorb 
haltenen Frechheit ben Sinn, ber bie beſte Frucht unſerer Bildung iſt. Gewinn fommt de 
Kirche davon nicht! Während die Curie im weiten Umkreiſe der Chriftenheit mit ihrem tie: 
greifenden Ginfluffe bem Fortſchritt der Freiheit widerſtrebte und bie wachſende Erkenntnij 
niederzuhalten fig abmühte, blieb ſie doch ſelbſt in ſteter Beunruhigung vor jeder Entwidr: 
lung, bie eine Neuerung war, und wurde in dieſer erregten Stimmung bel bem verfángnió: 
vollen Lauf, ben fie genommen, dahin getrieben, daß ſie ſelbſt bie Stúigen zerſtoͤrte / mit 
deren fromme Katholiken des Kirchengebaͤudes Dauerhaftigkeit zu ſichern tragjteten. DieEr 
ſteme ber Olaubendlegre, welche in Deutſchland Hermes und Guͤnther aufſteliten, waren Ya: 
ſuche, cinen mit ber neuern Wiſſenſchaft vermittelnden Standpunkt ausfindig zu machen. lbn 
beibe brad) ber Papſt ven Stab. Nach ihnen kamen Baltzer in Breslau und Frohſchaumer it 
Minden ins Gevránge; beinahe jeder, ber úber Dogmen felbftánbig lehrt, fegt fd der Da: 
werfung aus, wenn er auch cin treuer Sohn der Kirche ſein will. In Frankreich iſt ie wila: 
ſchaftliche Arbeit in den Rreifen der Rlerifei bereits erftidtt. Der roöͤmiſche Kalechismus un 
Thomas von Aquino follen bem 19. Jahrhundert geniigen ! 

Indeß lag in Rom vor Augen, wobin eine fo grundfalſche Haltung führt. Nad Or 
gor'8 XVI. Ende hatte das Gonclave einen Aufſtand zu gerártigen, wenn es den jelt 20 Yet: 
ren leitenden Gtaatefecretár Lambruschini zu Gregor's Nachfolger zu madjen fátte mega 
wollen. Das Volf begehrte die Wahl Gizzi's; die Garbinále verwarfen ihn, aber fie begrifa, 
daß Gingalt gethan werden müſſe. Sie entſchieden fid) für ben milden wohiwollenden Mafi 
Ferretti, der unter dem Namen Pius IX. am 16. Juni 1846 ben päpſtlichen Stuhl befticg and 
ihn nod) heute innegat. Er begann bie Zuſtände des Kirchenſtaats zu verbeffern, dodhitur 
feinen Borgángern auSgeftreute Saat war ſchon im Reifen, unb ihre bittere Frucht mue A 
toften. Ihm ward das Scepter des Kirchenſtaats 1848 entwunden, laut fagten ble Rómt!: 
¿Rad Maftai nie mebr ein Papſt!“ Er wurde, als er ber Bewegung nicht folgen mochte " 
ſeinem Balafte belagert. Am 24. Dec. 1848 flüchtete Pius, als Jáger gekleidet, unter den 
Namen des Grafen Spaur (des bairiſchen Geſandten) im Deleite der Gráfin Spaur nad Guti 
unter neapolitanifájen Schußz. Die conftituirende Verſammlung in Rom erflárte darauf fon 
lid) am 9. Febr. 1849 bas Papſtthum der Hobeit ¡ber den römifchen Staat verluftig und mobi 
Rom zur Mepublif,  Neapolitaner zogen Heran, um ben vorigen Sujtand erzuftellen, Ron 
ſchlug fie zurück. Doch hatte ber Papfi nod) einen Halt in feiner geifiliden Macht. Ludri— 
Mapolcon bedurfte ſeinen Beiſtand, um die Unterſtütung der katholiſchen Kirche in Zranlreit 
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fir ſein ehrgeiziges Trachten zu gewinnen. Ein franzoͤſiſches Heer, dem die von Garibaldi ver 
theibigte Stadt am 4. Juli 1849 fid) ergeben mufte, fúbrte den Papft zurück und hält Nom 
nun ſchon anderthalb Jahrzehnte befegt. Dieſe Vorgänge bradjten die Rückſchrittspartei wie— 
ver in vie Hoͤhe. Seitdem waren Pius' Hände gebunden, und der Stillſtand wurde ven neuem 
gepflegt. 

Lamartine hatte während ſeines Miniſteriums bie Idee, daß ber Papſt beſtimmt ſei, ber 
Vraͤfident ber großen italieniſchen Republik zu werden 21); es mar anders gekommen. Gemaͤßigte 
Staliener22) möchten ¿war fernerhin cin Papſtthum beſtehen laſſen, jedoch die weltliche Herr⸗ 
ſchaft und Hoheit ihm entziehen. „Gegenwärtig fei””, ſpricht Mamiani, „der Papſt ja doch in 
Abhaͤngigkeit, und bie ewigen Rechte und unantaſtbaren Freiheiten der Kirche ſchweigen vor 
Oſterreich und Rußland.“ 2) Gegenwärtig“, ſagt Gioberti,iſt der Papſt ja im Bunde mit 
ben Unterdrückern, er ſelbſt cin Unterdrücker, der das Chriſtenthum ¿um Phariſäismus aus—⸗ 
arten läßt, und doch ſollte das Papſtthum ber Nery der italieniſchen Nationalität merben? 24) 
Auf ſolche Wünſche der Italiener einzugehen, lag ber Curie gänzlich fern, ba ſie bas Vergan⸗ 
gene feſthielt. Endlich fam ber Tag, an dem bie verhaltene Wuth in ſchweren Gewitterſchlaͤgen 
fig entlud, die des Papſtes Fürſtenthum zerſchmetterten. Der Erridtung eines cinigen Reichs 
Italien, ber nunmehr der piemonteſiſche Koͤnig Victor Emanuel ſich unterzog, war der Fortbe⸗ 
ſtand ves Rirdenftact8 im Mege. Nach bem Kriege von 1859 ftand ein Jufammenſtoß bevor; 
ver Bapft fudyte ben Veiftand der Gläubigen. Aus allen katholiſchen Lándern fanden Gtreiter 
ſich in Rom ein, wo eine Heeresmacht geriiftet murbe. Fromme belgiſche Frauen kauften vom 
einheimiſchen Heere zwei, drei, vier Solbaten los, ſchickten fte als Pilgrimme erſt nad) Loreto, um 
five fie zu beten, dann nad) Rom, für den Heiligen Vater bie Waffen zu führen. Dagegen regte 
es ſich in ver Bevoͤlkerung des Kirchenſtaats, unb von vielen tard Victor Emanuel angerufen. 
2118 nun im Jahre 1860 Garibaldi bas Koͤnigreich Neapel ¡ber den Haufen warf, — am 
11. Sept. ein Heer Victor Emanuel's im Kirchenſtaat ein. Dieſer Koͤnig erklärte ſich zum Pro⸗ 
tector des Landes. Am 18. Sept. unterlag bei Caſtelſidardo Lamoriciere mit den Schlüſſel⸗ 
ſoldaten dem von Cialdini geführten italieniſchen Heere, und Ancona, das ſchon an demſelben 
Tage Admiral Perſano beſchoß, mußte ſich am 29. Sept. dem General Fanti ergeben. Die 
vãpſtliche Kriegsmacht war alſo raſch überwunden. Die Marken und Umbrien wurden vom 
ſardiniſchen Rónig beſetzt und behalten; Rom nur und ſeine Umgebung, ſoweit Franzoſen im 
Lande ſtanden, blieb bem Papſte. Viterbo, Civita-Vecchia, Velletri, Froſinone, im ganzen 
etwas ũber 214 Quadratmeilen, von nahe 700000 Menſchen bewohnt, rettete er aus dem 
Schiffbruch. Aud dieſen Beſitz ihm zu entreißen, iſt ſeitdem das Trachten der Italiener. Die 
Franzoſen in Rom ſind das Hinderniß. Rechnung tragend den Wünſchen der in Frankreich 
noch jo mächtigen katholiſchen Partei, welche bas Landvolk und die Weiber für ſich hat, beſchützt 
Kaiſer Napoleon HL den Papſt. Ließe er den Papſt fallen, fo würde dieſer wahrſcheinlich ſei⸗ 
nen Sig in Spanien nehmen und damit franzöſiſchem Einfluſſe ſich entziehen. Wenn der alte 
Papſt ablebt, dann erwartet man die Wahl eines Prälaten, der ein italieniſcher Patriot iſt und 
Rom ¿ur Haupiſtadt des Koͤnigreichs Italien machen ſoll, indem er Victor Emanuel in Roms 
Mauern aufnimmt und fic) mit feimer Prieſterſchar auf den Vatican und Traftevere (bas redjte 
Tiberufer) beſchränkt. Dag aber die am alten Mejen feſthaltende Curie bereits vorgeforgt 
haben dürfte für ben Fall einer neuen Papſtwahl, um fie zum entgegengefegten Ausgang hinzu⸗ 
fũhren, lãßt fid) füglich vorausſetzen. 

Der Verluſt des Kirchenſtaats bis auf das alte Patrimonium Petri und die Bedrohung auch 
dieſes letzten Beñtzes, hat innerhalb ber katholiſchen Welt die Frage in Verhandlung gebracht: ob 
bas Papſtthum einer weltlichen Macht bedürfe? Ein Theil der Geiſtlichkeit betont: um 


21) Mazzini, Republik und Konigthum in Italien (Köln 1851), S. 106. 

22) En Terenzio Mamiani, Sul papato, S. 11, ber von der Regierung in Rom, S. 15, folgens 
bermafen fpridt: ,Ma qual mai libertá civile non verra intorbidata ai Romani ed anzi rotta 
e amnullata dal Sant-Offizio, dagli sbirri del Vicariato, dall' arbitrio continuo e irrefrenabile de' 
sommi prelati, dalle parzialita dei giudici, dalle sciocche e strabocchevoli revisioni e cen- 
sure sulle stampe e sui libri, dall' ignoranza e servilitá delle publiche scuole e dal potere il 
governo inframmettere in ogni cosa Vautorita d'alcun canone o d'alcuna bolla, dimenticata 
ma non disdetta, e giacente in archivio com” arme vecchia in arsenale, che puó a tempo 
e luogo tornare usabile é acconcia?” So Vincenzo Gioberti, Del rinnovamento civile d'Italia 
(Barié und Turin 1851), Il, 132, 117 ls: 

23) Damiani, S. 13. 24) Oioberti, I, 490; 11, 100. 
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frei zu ſein, müſſe der Papſt ein Land beſitzen, in dem er ber oberſte Gebieter ift; unmöglich Eónne 
er Unterthan eines weltlichen Herrſchers fein, denn wäre ex bles, fo hinge von ſeinem Ober haupte 
zuletzt auch bie Kirche ab, und die Folge davon, daß der Papſt ſich ſtets nad) bem Willen Eines 
Herrſchers qu richten hätte, wúxbe die Aufldſung ber kirchlichen Einheit ſein; Zerfall ber katho⸗ 
uͤſchen Kirche waͤre unausbleibliche Wirkung. „Was“, rufen dagegen die Roͤmer, „was muthet 
ihr uns zu? Warum ſollen wir gerade verdammt werden, Unterthanen des Papſtes zu fein?” 
„Iſt's wirklich ndtbig”, reden bie Italiener, „daß der Heilige Vater ein eigenes Land habe, fe 
erobere man Jerufalem und gebe es ihm, da ift feine Stelle, ober ſchenke ihm cine Infel tm 
Gtillen Meere; aber man ftdre nicht durch einen Kirchenſtaat Italiens Einheit, man raube Jta: 
lien nicht ſeine alte Hauytftadt Rom.” Von weltlichen Geſichtspunkten aus urtheilend darf man 
nicht verfennen, daß im Kirchenſtaate Negierung und Regierte ſich nicht miteinander vertragen, 
daß felt einem halben Jahrhundert bie Pápfte ¡pre Herrſchaft über ihr Volf nur auf frembe 
Bajonnete, erſt auf Ofterveigjer, hernad auf Franzoſen ſtuͤhen mujten, daß, fobalb der aus: 
wártige Beiftand wegfiel, augenblicklich des Papſtes Hoheit zuſammenbrach, fann man ferner 
nicht úberfeben, wie im Kirchenſtaate Brieftermaltung Rattfano, cine Oligarchie folder, bie vom 
weitlichen Regieren menig verftanden, unb wie gerade ber Kirchenſtaat ¿u den ſchlechteſt regier: 

ten der ganzen Chriſtenheit gehoͤrt hat. Sat man irgendein Recht, cin Lanb gleichſam aufer: 

halb ber fortſchreitenden Entwickelung zu fiellen? cine ſich ſträubende Bevölkerung ¿u opfern, 
damit ber Papſt Unterthanen habe, die er vielleicht gar nicht braucht, um ſeinen Beruf zu er: 
füllen? Dieſe Gründe, ſelbſt nod) beſſere, würden indeß wenig bedeuten, wofern nicht voll: 
brachte Thatſachen dem Papſte ſein meiftes Land ſchon genommen hätten und ber Drang derlim: 
ftánde die paͤpſiliche Herrſchaft ¡ber den Reſt des Kirchenſtaats auch noch gefährdete. Jedermann 
flebt vorher, daß Mom nicht mehr lange ein Staat des Papſtes bleiben wird. Bei dieſer, bie 
ultramontane Partei betrübenden Lage haben daher kluge Anhanger ves Papſtes bei zeiten auf 
bie bevorſtehende Veränderung vorzubereiten und ben Umſchwung ing günſtigſte Licht zu ſetzen 
id gemúbt. Der weitblickende Doöͤllinger in Múndjen that dies namentlich 1861 in dem Buche 
„Kirche und Rirden, Papſtthum und Rirdenftaat””, meldjes blinbe Giferer in Geftigen Jorn 
verfegte. Das weiltliche Fürſtenthum des Kirchenoberhauptes, bemertt Diflinger, ift kein Glau⸗ 
bengfag; Bapft bleibt der Papft, 06 mit oder ohne Land. „Die Sonveránetát des Papftes”, 
fagt er, „iſt ſehr elaftifper Natur; ſie hat ſchon ſehr verſchiedene Formen durchlebt. Die gótt: 
liche Vorſehung, welche die menſchlichen Dinge dergeſtalt leitet, daß aus dem gróften Unglüd 
zahlreiche Vortheile entſpringen, ſcheint gewollt zu haben, daß die Unterbrechung ber paͤpſt⸗ 
lichen Negierung zu einer voilkommneren Form derſelben ben Meg bahnen ſolle.“ Dóllinger 
weiſt darauf hin, daß die Kirche ſieben Jahrhunderte ohne einen Länderbeſitz des Papſtes be: 
ſtanden bat, daß die Päpſte vielleicht den grdfiten Einfluß in den Zeiten gehabt haben, in denen 
bie weltlichen Herrſcherſorgen nod) nicht auf ihnen lafteten. Daraus folgt, daß mit bem Lande 
bem Papſte die Vorbedingung für ble Erfüllung ſeines Berufes keineswegs entzogen wird; bas 
weltliche Herrſcherthum iſt für ihn blog Beigabe, blos Mittel; zerfällt es, fo iſt mitnichten auch 
die Kirche der Aufloͤſung anheimgegeben. Denn der Verlag auf den idealen Fonva bes Katho⸗ 
licismus bleibt. Tie religidfe Innigfeit bedarf nicht ber Krücken ber Polizei. Dillinger'8 
Troftgrimbe haben auf viele katholiſche Orifilidje grofen Eindruck gemacht, und man vertbeidigt 
jegt in ihren Rreifen fogar ben Satz: daß bes Papftes weltliches Fürſtenthum vom uͤbel ſei 

Denn man benterft, daß vie Erforderniſſe cines weltlichen Fürſten in den Eigenſchaften des 

Papftes nicht aufgeben, vielmebr fid) in einem Wiverſpruch mit legtern befinden. Iſt dog die 

Negierungsthátigfeit nothwendigerweiſe eine weltliche! Er, der Mann der Gnade, muß ale 

Fürſt Strafen voUftreden laffen, vielleicht Todesurtheile, er tann als Fürſt Golbaten uno Häſcher 

nicht entbebren und wird von äußern Staatsrückſichten abhángig, hineingezogen in den Streu det 

weltligen Mächte, ben verderblichen. Infofern der Papſt cin Fürſt ift, unterliegen feine Maßnah⸗ 

men der Prüfung, dem Tabel. Die Vermengung der weltlichen und der geiſtlichen Regterung thut 

fonad) einem Anſehen Abbruch. Er befigt aber das ſchoͤnſte Reid), das Reid) der Seelen. Jeden⸗ 

falls wixrbe, wenn bas Papſtthum nicht unter ben Nachtheilen einer zu Fi prenden weltlichen Qe: 
bieterſchaft leidet, wo nicht ble Kirche, doch gewiß der Glaube gewinnen. So lauten die Urtheile. 
Stünde einem Proteftanten eine Meinung gegenüber biefen getheilten Anfichten zu, fo würde 
biefe dahin gehen, daß eine Scheidung des Griftigen und Meltligen, wie ſolche von der Kirchen⸗ 
lehre zu Grunde gelegt wird, in Wirklichkeit gar nicht beſteht, bag ¿rar ber einzelne für feine 
Berfon fid) unabhángig zu erhalten vermag gegenú ber einer Meltmadjt, daß aber eine irdiſche Gin: 
vigtung nur bann in Unabhängigkeit fortbauern fann, wenn fie eine äͤußere Gewalt befigt, bie fe 
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ſelbſtaͤndig richten kann. Der Verlag auf den ,ibealen Fonda” würde nur dann berechtigt fein, 
wenn vie Paͤpſte allezeit an ber Spitze der Menſchheit al8 Führer ihrer fortſchreitenden Entwide- 
lung geſtanden hätten. Betragten wir ſchließlich vom Standpunkt eines Deutſchen bie zu er⸗ 
wartende Veránberung, fo drángt ſich eine geſchichtliche Wahrnehmung auf. Solange naͤmlich 
bie deutſchen Biſchoͤfe Reichsfürſten waren, haben file zum Bftern ben Päpſten Miberftand ent: 
gegengeſetzt, indem jie neben ihrer kirchlichen Aufgabe aud) die Rútfidten bes Reichswohles und 
die Stellung ber deutſchen Nation ſich beftimmen ließen. Diefe ihre landesticajtide” Haltung 
fat (im grofen und ganzen geſprochen) aufgebdrt und bie ultramontane Richtung hat fie er: 
griffen, feit fie ihren Landbeſitz verloren haben. Richt unmbglió ift es daher, daß, wenn auch 
ver Papſt ſeinen Landbeñtz verliert, ihre Stellung gegenúber dem Papſte ſich von neuem ändert 
und daß ſie alsdann wieder, wo eine Gegenſätzlichkeit eintreten ſollte, ihrem Vaterlande näher 
als dem Bapfte ſtehen werden. Bad überhaupt wir Deutſche in Anſehung des Papftthums zu 
urtheilen und bei vorkommender Gelegenheit zu erſtreben haben, darüber wird ein freiſinniger 
Mann weder Belehrung noͤthig haben noch erwarten. Heinrich Wuttke. 
Pp gir f. Großbritannien und Irland (Staatsgeſchichte). 

arlamentariſche Regierung, f. Landtag. 

arma, ſ. Italien. 

arteien (politiſche). Daß Gegenſätze im Staatsleben vorhanden find, und nicht etwa 
vereinzelt und zeitweilig auftreten, ſondern ſtetig und unausgeſetzt wirkſam ſind, liegt im Weſen 
des Staats als eines Organismus und in der Natur der Individuen, deren Geſammtheit den 
Staat ausmacht, deren natürliche Anlagen, geiſtige Entwickelung und materielle Intereſſen aber 
hoͤchſt verſchieden find. Es finden ſich deshalb politiſche Parteien zu allen Zeiten und in allen 
Staaten, und wenn ſie ſich auch nicht immer in gewaltſamer Weiſe äußern und im oͤffentlichen 
Leben ſfichtbar find, ſetzen ſie ſich doch fort auf geiſtigem Gebiete und in ber Wiſſenſchaft. Es 
fann nun nicht der Sived dieſer Abhandlung ſein, cine ũberſicht ber Geſchichte der Parteikämpfe 
unter ben civiliſirten Volkern zu geben, es handelt ſich für uns weſentlich um die Charakteriſirung 
ver Barteien der Gegenwart. Doch iſt zum Verſtändniß der gegenſeitigen Stellung dieſer 
cin Blick in bie Vergangenheit, aus ber ſie ſich entwickelt haben, erforderlich, denn fie haben ſich 
hiſtoriſch entwickelt, und ihr eigentliches Ziel iſt ohne Verſtändniß der vorangegangenen Kämpfe 
meiſtens nicht zu erfláren. Es ſollen die politif en Parteien dargeſtellt werden, aber auch die 
hãäuptſãchlichen kirchlichen und ſocialen Bewegungen dürfen nicht ganz unberührt bleiben, weil 
die politiſchen und religidfen Streitigkeiten vielfach in einem engen Zuſammenhange ſtehen uno 
gegenwärtig keine politiſche Partei Ausſicht auf dauernden Veftand hat, wenn ſie ſich nicht ihrer 
Stellung zu den ſoeialen Fragen unſerer Zeit vollkommen bewußt iſt. 

Der fundamentale Gegenſatz aller Parteien auf dem Gebiete der Politik iſt nun unzweifel⸗ 
baft in der Hauptverſchiedenheit zu ſuchen, welche die Macht ber Gewohnheit uno der Rekz ber 
Neuheit, vie Anhänglichkeit an das Hergebrachte und bie Neigung zu Veränderungen und Ver: 
befferungen, die Liebe zur Orbnung und zu alterprobten Einrichtungen und bie Liebe zur Freiheit 
unb ¿u ungehemmter Anwenbung ber von ber Natur verliejenen Kráfte auf ben Menſchen aus: 
úbt. ES if die erhaltende und bie umgeftaltende Kraft, bie fid) überall im Leben, in ber ſtaat⸗ 
ligen Entwickelung aber namentlid) darin ¿eigt, daß es allerorts eine Rlaffe von Menſchen gibr, 
welche die Sicherheit des Staats und bas Mob! der Angebdrigen deffelben in ber moͤglichſten 
Schonung des Veſtehenden erblickt, unb eine zweite Klaſſe, welche ſtets geneigt ift, bie Mángel der 
vorhandenen Einrichtungen zu erkennen und zu Reformen zu ſchreiten. Es iſi klar, daß beide Rich⸗ 
tungen eine Berechtigung haben, daß ſie aber einer Menge Unterabtheilungen und Schattirungen 
fãhig find, und daß bie Extreme entweder zu einer thoͤrichten Verherrlichung alles Alten, blos 

darum, weil es alt iſt, oder zu einer kindiſchen Projectmacherei führen müſſen. 

Wenn nun auch jener Gegenſatz von jeher beſtanden hat und bie danach unter den verfójie- 
denartigſten und wechſelvollſten Formen entſtandenen Parteien in immer erneutem Kampfe um 
die Herrſchaft begriffen geweſen ſind, fo Hat doch erſt die neuere Zeit eine wiſſenſchaftliche Ve: 
gründung und Rechtfertigung der Grundlagen der Staatsgewalt verſucht. Von der Entſtehung 
und dem Begriffe des Staats ausgehend, hat man ſich bemüht zu zeigen, welchem der im Staate 
wirkenden Elemente nad) bem ewigen Begriffe des Rechts bie oberſte Gewalt zukommen müffe, 
und danach die eingenommene Parteiſtellung vertheidigt. Auf der einen Seite verfocht man das 
Recht derer, welche nach der hiſtoriſchen Entwickelung des Staats und nach den beſtehenden 
Geſetzen zur Regierung berufen ſeien, und deren Macht durch goͤttliche Sanction geheiligt ſei, 
auf der andern Seite vertheidigte man das Recht des Volks, einer ſchlechten Regierung Wider⸗ 
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ftand entgegenzufegen. Enblid) bilbeten fid) die verſchiedenen Parteiſtellungen mit ben uns fo 
geláufigen Mamen und Schlagwoͤrtern, alg Gonfervative und Liberale, Royaliften und Repu⸗ 
blifaner, Ariftofraten und Demokraten, Legitimiften und Revolutionáre u. ſ. w. immer aber 
blieb jener oberfte Gegenfag geltend, tie nahe ſich auch vermittelnde Meinungen berühren 
mochten. 

Eine wiſſenſchaftliche Forſchung über ben Rechtsgrund bes Staats und ber höchſten Gewalt 
in demſelben fegte Staatenbildungen voraus, wie wir ſie nur in ber Neuzeit finven. Der 
theokratiſche Charakter der altorientaliſchen Staaten machte eine ſolche unmbglig; es würde 
heißen, ſich gegen ben göttlichen Willen auflehnen, wenn man nad) bem Rechte des Herrſchers 
feinen Unterthanen zu gebieten, hätte fragen wollen. In Griechenland und Rom verſuchten 
Philoſophen, Theorien úber die richtigſte und weiſeſte Staatsform aufzuſtellen, man war aber, 
wenn auch einzeine Anklänge nicht fehlen, weit davon entfernt, eingehende Unterſuchungen über 
den Rechtsgrund und den Zweck des Staats anzuſtellen. Vielmehr galt der Staat als geheiligt 
durch eine ihm innewohnende Autoritát, als fo ganz über ben Bürgern ſtehend, daß der einzelne 
voͤllig in denſelben aufging. Nicht weniger erkannte das ganze Mittelalter Staat und Kirche, 
Raifer und Papſt als ¿wei Schwerter, die von Gott ſelbſt ¡ber vie Menſchen geſetzt ſeien nicht 
blos ¿um Zwecke der Ordnung und des äußern Schutzes, ſondern auch zur Bewahrung der 
Reinheit der Lehre und ber Ehrbarkeit ber Sitten. Die Reformation befreite von den deſſeln 
einer trabitionellen Lehre, aber ihre ganze Entſtehung brachte es mit ſich, vag fe ſtärker, ale 
jemals bie katholiſche Kirche es gethan, bie Unterordnung unter bie weltliche, von Gott ſelbſt 
eingeſetzte Obrigkeit betonte. 

Eine Doctrin zwar, wie die unſerer heutigen Legitimiſten, welche auch im äußerſten Falle 
offenen Widerſtand gegen den Landesherrn fuͤr ungerechtfertigt erklärt, konnte im Mittelalter 
ſchon um deswillen nicht entſtehen, weil bas ganze feudale Syftem, auf bem bie Staaten beruh⸗ 
ten, in gewiſſen Fällen vie bewaffnete Erhebung gegen ben Lehnsherrn ausdrücklich oder ſtill⸗ 
ſchweigend geſtattete. Man weiß, mit welcher Unbefangenheit die Koͤnige des Mittelalters Gin: 
ſchränkungen ihrer Macht ertrugen, und wie oft ſie gezzwungen wurden, vor ihren Unterthanen 
zurückzuweichen, wenn dieſe an die vhyſiſche Macht appellirten. Das Lehnsverhältniß mar ſtets 
auf einer Gegenſeitigkeit der Rechte und Pflichten begründet, und dieſe Rechte wurden nicht nur 
von ſeiten des Lehnsherrn, ſondern oft genug auch wider ihn mit Waffengewalt geltend gemacht. 
ES gab keine Verfaſſungen im heutigen Sinne, aber auch keinen abſolutiſtiſchen Staat in ber 
modernen Weiſe, keinen Staat, in dem der Fürſt das ganze Recht der Geſetzgebung und die un⸗ 
veſchraͤnkte Befugniß, Steuern zu erheben, hätte in Anſpruch nehmen tónnen. In manchen 
Staaten war ber Widerſtand gegen ben Koͤnig den Unterthanen unter gewiſſen Umfiánden ¿ue 
Pflicht gemadt. So nad) bem Staatsrechte Norwegens. Ließ hier der Kónig irgendiwo Geralt 
vor Recht ergehen, fo ſchnitt man einen Pfeil und ließ ihn unter dem Volfe umhergehen. Als⸗ 
dann tar jeber Bauer verpflichtet, mitzuwirten, daß ber Kónig ergriffen unb womoͤglich getóvtet 
wurde. Entkam er, fo ſollte ex bag Land auf immer meiden. Befannter nod) iſt bie Formel bei 
ver Krónung des Koͤnigs der Aragonier: , Wir, bie wir rinzeln Gud gleichſtehen, und bie wir 
alle vereint mehr vermigen als Ihr, wir machen Eud zum Rónig. Menn Ihr unfere Geſetze 
und Privilegien adytet, werden wir Euch gehorchen, wenn nicht, nicht.“) 

Aber gerade in der Periode, al8 in den meiften Lándern Europas. bie alten Volksrechte vor 
ber vorwaͤrts ftrebenden Fúrftenmadt immer mehr dahinſchwanden, im 17. Jahrhundert, 
ward ber Verſuch gemacht, in wiſſenſchaftlichem Zufammenbang cine Theorie úber bie legten 
Gründe von Recht uno Staat aufzuftellen und hieraus bas gegenfeitige Verhältniß zwiſchen 
Fürſt und Volf, fowie bie unveräußerlichen Rechte der Staatsangehörigen herzulciten. Der 
Begründer einer Sójule, welche ungefähr anverthaló Jahrhunderte bie herrſchende in Guropa 
mar, ift betanntlid Hugo Grotius (geft. 1645). Er beantwortet die Frage, was uns denn eigent⸗ 
lid) verpilid)te, bem Staate unb ben in demfelben geltenden Geſetzen zu gehorchen, dadurch, daß 
er auf einen Naturzuftand zurückgeht, in welchem ber Menſch urſpruͤnglich ſich befunden haben 
muͤſſe, in welchem es keine Geſetze nod) rechtliche Normen gegeben, und in welchem jeder bie voll⸗ 
kommene Freiheit gehabt habe, nad ſeinem Gefallen zu handeln. Bei einer unbegrenzten An< 
wendung dieſer Freiheit aber wúrben ſich die Menſchen gegenſeitig vernichten, und es ſei darum 
ein Vernunftgebot, die eigene Freiheit ſo weit zu beſchraͤnken, daß die der Mitmenſchen daneben 


1) „Nos, que cada uno somos tanta como vos, y todos juntos mas que vos, os hacemos 
Rey. Si respetais nuestras leges y privilegios, os obdecederemos. Si no, no!” 
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beſte hen fónne. Die cine inhaltſchwere Folge diefer Lehre liegt in bem Sage, baf die Beſchrän⸗ 
fung des cinzelnen eben nicht meiter gehen barf, alg nothwendig if, um ber Geſammtheit und 
jevem eingelnen gegen jeden Angreifenden Schutz zu verleihen, daß ber Staat alfo nur ¿um 
3wed der Giderung des Lebens, des Eigenthums und ber Erfüllung ber Vertráge ba if, 
dagegen nicht Geſetze geben darf, welche moraliſche Befferung, bie Erhaltung guter Sitten ober 
die Aufrechthaltung einer reinen Religion ¿ur Folge haben. Eine weitere Folgerung ift, ba, 
wenn aud) ber Staat cin Vernunftgebot für alle Menſchen ¡ft, doch niemand ben anbern ¿ur 
Erfũllung dieſes Vernunftgebot8 zu zwingen urſprünglich beredtigt fein fann, da alle In⸗ 
dividuen von Natur frei find. Wenn wir bennod) úberall ben Staat alg vollendete Thatſache 
beſtehend vorfinden, fo ift dies nur aus einem ſtillſchweigenden Vertrage Berzulciten, aus bem 
allein bas Recht der Obrigkeiten ftammt, unb nad welchem es aUcin zu bemeffen iſt. Demnach 
ift der Mille der Unterthanen die Quelle alter obrigteitligen Gewalt, bie ganze Staatsordnung 
beſteht nur kraft ber Ginmilligung ber Unterthanen. Ang dieſem ſtillſchweigenden Vertrage 
wurden nun lange Zeit ſelbſt Die ungeredteften und unvernünftigſten Einrichtungen gerecht⸗ 
fertigt, wie despotiſche Verfaſſungen und ſelbſt bie Sklaverei, und fo geſchah es, daß jene Theorie 
in den Hórfálen und in ben Kreiſen der höͤhern Geſellſchaft allgemeine Geltung fand, während 
fe zunächſt auf die beſtehenden ſtaatlichen Verhältniſſe und auf die thatſächliche unumſchränktheit 
ver Fürſtengewalt keinen Einfluß ausibte. 

Die Unhaltbarkeit dieſer Doctrin, welche conſequenterweiſe dahin führt, daß der Staat keine 
Úbertretung ber Moral, ſofern ſie nur nicht bie Sicherheit ber aus bem Zufammenleben ber 
Staatsangehörigen fid) exgebenden Rechte gefährdet, firafen darf, und bag die Unterthanen ¡bre 
nur vermbge ihrer vertragemáfigen Juftimmung herrſchende Obrigteit jederzeit zu entfernen 
berechtigt find, ift allerdings lángft dargethan. Jener Naturzuftand, von welchem ausgegangen 
wird, Hat in der That niemals beftanben und kann niemals beftanden haben. Aud) in bem Zu⸗ 
fiande ber äußerſten Roheit findet fid) bie Familie, alfo eine Unteroronung und nit cin Ver= 
hältniß, in welchem allen alles erlaubt ift. Der ſtillſchweigende Vertrag ift danad) tine reine 
Fiction, welche den freien Millen des Menſchen an die Stelle ber von ber Natur gebotenen Ord⸗ 
nung jegt. Das aber ift bas Verdienft des Hugo Grotius und feiner Schule, bag úbergaupt 
Rechte des Menſchen als ſolche anerkannt unb jenem ftarren antifen Gtaat8begriffe ſowie ber 
mittelalterligen feubalen Oliederung der Stände entgegengefegt rurben. Ñ 

Die Lehre von der vertragsmäßigen Entftepung der Staat8gerwalt und der Ableitung jeder 
Regierung von bem Volfe machte ſich bald in gemaltigen Bewegungen geltend, zwar nicht auf 
dem Feftlande, wo gerabe damals alles ber Ausbildung des Abfolutismus ¿u ftatten fam, um 
jo mádtiger aber in England, mo im 17. Jahrhundert cin Parteikampf durchgekämpft wurde, 
deffen Entſcheidung bis auf unfere Tage in allen Lándern Curopas nachempfunden wird. Daß 
gerade England das Land war, in welchem zuerſt feſte und dauernde Grenzmarken zwiſchen der 
koͤniglichen Gewalt und den Rechten des Volks gezogen wurden, verdankt es zum großen Theile 
ſeiner inſulariſchen Lage, bie es moͤglich machte, daß das Land nod) zu einer Zeit ohne ſtehendes 
Heer war, da alle andere Staaten das Bedürfniß empfunden hatten, eine Armee zu unterhalten, 
die ¿war zunächſt zum äußern Schutze gebildet war, aber begreiflicherweiſe ſehr bald in ber Hand 
der Fürſten cin Werkzeug ¿ur Unterdrückung der Volksrechte wurde. Der Mangel cines ſtehen⸗ 
ben Heeres machte es den Rónigen aus bem Haufe Stuart unmoͤglich, das ¿u erreiden, was die 
Fürſten des Seftlandes um biefelbe Zeit durchführten. Doch war ihr Anhang mächtig genug, 
um zwei Menfójenalter hindurch cinen erbitterten unb wechſelvollen Kampf ¿u fuͤhren, bem 
das beftándig in dieſe politiſchen Gtreitigteiten ſich miſchende religidje Element eine befondere 
Schärfe und Heftigkeit gab. 

Schon unter Jokob J. waren jene Theorien aufgetaudt, die nachher von Filmer in cin 
Syſtem gebradt wurden, und benen zufolge das hoöͤchſte Mefen bie monarchiſche Regierungsform 
mit befonberm Bobigefallen anſähe. Die Gewalt des gottgefalbten Monarchen aber fei mit 
Rotfwenbigteit eine abjolute und erbliche, etwaige Einſchräͤnkungen derfelben beftánden nur 
kraft feiner Ginwilligung, unb diefe Zuſtimmung fónne in jedem Augenblid zurückgenommen 
werden. Rein Vertrag fónne ben Herrſcher verpflichten, ſeine ihm von Gott verliepene unbes 


ſchränkte Macht pofitiven und dauernden Beſchränkungen zu untermerfen, und aud) im äußerſten 


Falle ver Wilikürherrſchaft und Tyrannei fei ein gervaltfamer Widerſtand gegen bie Anordnungen 
des legitimen Fürſten von feiten ber Unterthanen unſtatthaft. Namentlid) dies legtere Rennz 
zeichen, die non-resistence, unterſchied bie beiden Hauptparteien, deren Kampf die innere Ge— 
ſchichte Englands während eines langen Zeitraums bewegt, unb die man anfang8 mit bem 
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Namen ber Cavaliere uno Rundkoͤpfe, ſpäter mit bem ber Tories und Whigs bezeichnete. Die 
Scheidelinie, welche dieſe beiden großen Parteien voneinander trennte, flel theilweiſe mit der 
Scheidelinie zuſammen, welche die beiden hauptſächlichen kirchlichen Parteien ſchied. Die engliſche 
Eviſkopalkirche ar ihrer ganzen Entſtehung nad) und durch alle ihre Traditionen aufs engſte 
mit der Monarchie verbunden, ihre Hauptautoritäten hatten in feierlichen Verſammlungen 
die ſeltſamen Grundfáge Filmer's adoptirt. Auf ber andern Seite hatte ſich in den Puritanern 
eine durch ihre Zahl und ihr Gewicht furchtbare Sekte erhoben, welche ſich mit Begeiſterung der 
Lehre Calvin's von der Prädeſtination und ber Gnadenwahl angeſchloſſen hatte und eine 
Theokratie im evangeliſchen Geiſte erſtrebte, nach welcher das ganze oͤffentliche Leben nicht 
weniger als das des einzelnen dem ausſchließlichen Dienſte Gottes geweiht ſein ſoll, nad) welcher 
alſo alle weltlichen Beſchäftigungen, ſoweit ſie nicht zur Nothdurft des Lebens gehoͤren, und alle 
weltlichen Vergnigungen nicht zu rechtfertigen find. Staat und Kirche ſollen demnach nur bem 
Einen Zwecke dienen, eine Gemeinde der Heiligen herzuſtellen zur Ehre Gottes! Es leuchtet cin, 
daß eine ſolche Auffaſſung des Staatszwecks mit cinem ippigen und nad) ſchrankenloſer Hert⸗ 
ſchaft ſtrebenden Hofe von felbft in Gollifion getathen mute, und bag ber Satz, daß man Gott 
mehr gehorchen mújie als ben Menſchen, Gemüther, welche durch Unterdrückung gereizt iwaren, 

leicht in eine Stimmung verſetzen konnte, welche ber Monarchie überhaupt feindlich war. Ab⸗ 

geſehen von ben kleinern, vielfach auftauchenden Sekten und Parteiunterſchieden ſand ber 

VPuritanismus ſeine mildeſte Fotm in der weitverbreiteten Partei ber Predbyterianer, ſeine 
Culmination in ber ber Independenten, welche alle überordnung ber Synode verwarfen und die 
abſolute Unabhángigfeit (Independenz) jeder einzelnen Gemeinde behaupteten. Von ihnen 
wurde der Gedanke des Reichs ber Heiligen bis zu ben äußerſten Conſequenzen verfolgt; die 
unbedingteſte Unterwerfung aller Weltlichgeſinnten unter das Regiment der von Gott evleuó: 
teten Heiligen mar das Ziel, das fle mit wunberbarer Energie verjolgten. Sehr befannt ¡ft ihr 
Sieg über die Monargie, bie Aufhebung des Parlamento, in bem die Pregbuterianer bas 
Úbergewidt hatten, die Vernichtung jebes Mibderftanbes von feiten ber grofen Voltgmenge, die 
feiner Partei dauernd ergeben, aber cines Soldatenregiments gänzlich ungewohnt mar. Se: 
lange Cromwell lebte, blieb bie Herrſchaft der Independenten unerſchüttert, nad) jeinem Love 
führte bie Spaltung ber bis dahin für unüberwindlich gehaltenen Armee den Sturz ihrer Made 
berbei. Aber aud) wenn ein mit benfelben Herrſchergaben rie Cromwell ausgerũſteter Führer 
an ihre Spitze getreten wáre, hätten fle ſich nicht auf bie Dauer behaupten fónnen. Schon ihr 
politiſches Ziel ließ dies nit zu. Zwar ging daffelbe auf volle Demofratie, aber das ganze 
Bolt follte burd) cine ftrenge Kirchenzucht erft befähigt werden, die Herrſchaft zu führen, zu der 
allein die Heiligen berufen feien. Solange fid) diefe finftern und tapfern Sóivirmer in eimer 
geſchloſſenen fieggeübten Armee fanben, vermodjten fie felbft ein an Freiheit gewöhntes Volt 
niebergubalten, aber e8 mar klar, daß weber jener religidje Fanatismus einen großen Theil ves 
Volks ergreifen, nod) aud) bie Armee dauernd aus denfelben Beſtandtheilen ¿ufammengefept 
bleiben tonnte role zu ben Zeiten Cromwell's. 

Bald nad) ber Reftauration von 1660 ſchien bie Partei, welche gegen Karl J. gekämpft Quite, 
vernichtet. Die Epiſkopalkirche, welche waäͤhrend der Herrſchaft der Inbependenten herabge: 
würdigt unb beraubt morden unb durch bie Rückkehr der Stuart ¿u den alten Chren und bem 
frühern Beſitz gelangt war, tar lauter alg je in Verfiherungen ihrer unmwandelbaren Anfáng: 
ligyfeit an bas Koͤnigthum und unermüdlich in ber Verfolgung ber unterdrückten Seften, nión 
nur der Inbepenbenten, fonbern auch ber Presbyterianer, die doch einen ſehr mefentlicien Antheil 
an ber Ruckkehr des verbannten Koͤnigs gehabt hatten. Die Misregierung des in Unfitiligteit 
verfuntenen Karl ll. hauchte ber zu Boden gemorfenen Partei neues Leben ein, und ber unfimaige 
Berfud ves kopfloſen unb tyranniſchen Jakob I1., der katholiſchen Kirche über die epiffopale vas 
ͤbergewicht zu verſchaffen, rief die Revolution von 1688 hervor. Um dieſe Verbindung zu 
vollfuͤhren, war eine Verbindung ber Tories mit ben Whigs nothwendig, und eine ſolche hane 
nod) vor kurzem unmoͤglich geſchienen. (ES bedurfte eines übermaßes ber Tyrannei, um die 
Bande zu trennen, welche bie alte Cavalierpartei an bas Haus Stuart feſſelte. Uber durch die 
Betheiligung ber großen Mehrzahl ber Tories an der Vertreibung Jakob's war das unterſchei⸗ 
vende Parteizeichen, die non-resistence, nothwendig und für immer aufgegeben, und wenn 
auch bie durch bie gemeinſame Gefahr hervorgerufene Freundſchaft der beiden Parteien dem ge= 
meinſamen Triumph nicht überdauerte, ſo konnten doch auch die Tories, nachdem ſie ſich gegen 
ihren rechtmaͤßigen Koͤnig erhoben und zur Feſtſtellung einer uſurpatoriſchen Regierung mit⸗ 
gewirkt hatten, ire alte Theorie nicht wieder aufnehmen. Die Lehre von bem göͤttlichen Rechte 
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ber Koͤnige und ber Unzuläſſigkeit des Widerſtandes hatte ben Todesſtoß erfalten, und eben bies 
macht bie engliſche Revolution ¿u einer fo bebeutfamen und wohlthätigen Epoche nicht blos für 
vie Geſchichte Englande, fondern auch fúr bie Entwickelungsgeſchichte ber übrigen europäiſchen 
Staaten. Denn nadjben: unter einer uſurpatoriſchen Regierung die Schranken ber koöͤniglichen 
Gewalt feft und unzweifelhaft beftimmt, nachdem bie Rechte der Staatsbürger und bie Unpar— 
teilichkeit ber Gerichtshoͤfe ſichergeſtellt waren, uno al8 England unter den folgenden nicht minder 
uſurpatoriſchen Regierungen in einer Weiſe proſperirte uno emporbluͤhte, wie es der ſchärfſte 
Beobachter ¿ur Zeit ber Revolution nicht hatte ahnen koͤnnen, da wandten ſich die Augen aller, 
welche die Nachtheile des feſtländiſchen Abſolutismus klar erkaunten, nad England als nach 
demjenigen Lande, von dem her allein alles Heil zu erwarten, deſſen Verfaffung ein leuchtendes 
Vorbild fúr alle uͤbrigen Staaten ſei. Oft freilich geſchah dies mit Unkenntniß des eigentlichen 
Wejens dieſer Verfaſſung, oft auch, indem man bie Vergangenheit und die beſondern Eigen— 
thũmlichkeiten des Landes, deſſen Einrichtungen man als unbedingt nachahmungswertb empfahl, 
nicht genug berückſichtigte. So iſt Montesquieu's Syſtem des Gleichgewichts der drei Gewalten 
im Staate, ber geſetzgebenden, richterlichen und ausübenden, ohne Zweifel ein verunglückter 
Verſuch, die engliſche Verfaſſung auf bas Feſtland hinüberzuverpflanzen, fo wenig auch ſonſt 
bie Verdienſte bes berühmten Verfaſſers bes Werkes vom Geiſt der Geſetze unterſchaͤtt 
werden ſollen. 

Wãäbrend des größten Theils bes 18. Jahrhunderts mar indeß die Fürſtenmacht zu feſt⸗ 
gewurzelt, die Chrfurcht vor ihrer Autorität noch zu wenig erſchüttert, als daß Theorien über 
freie Verfaffungen mit wirklicher Volksrepräſentation eben mehr als Theorien werden konnten. 
Allein die nothwendige Folge der Regierung und des Privatlebens Ludwig's XV. und vieler 
Fürſten des Feſtlandes war das Schwinden des Vertrauens und aller fittlichen Bande, welche 
vie Voͤlker an ihre Herrſcher feffelten. Wenn die Lehre des Hugo Grotius ſchon die Superiorität 
des Volks über den Regenten offen ausgeſprochen hatte und zu dem Reſultat führte, daß 
das Volk berechtigt ſei, ſchlechte Regenten abzuſetzen, jo entſtanden in ber letzten Haͤlfte des 
18. Jahrhunderts Theorien, welche in dieſer Beziehung alles Bisherige weit úberboten. Von 
hervoxragender Bedeutung iſt durch bie Folgen für vie ſpätere Parteiſtellung bie Lehre 
Rouſſeau's. 

ES iſt durchaus nicht zu verwundern, daß gerade in Frankreich die ausſchweifendſten Doc: 
trinen ũber ble natürlichen und unveräußerlichen Menſchenrechte entſtanden find und neben bem 
thatſãchlich beſtehenden Abſolutismus Anhang und Verbreitung fanden. Nehmen wir auch 
keine Rückſicht auf ben lebhaften Geiſt und erregbare Phantaſie der Franzoſen, ſowie auf ihre 
Geneigtheit, Theorien, zu oft ohne gründliche Forſchung, aufzuſtellen, fo hat kein großes Land 
Europas im vergangenen Jahrhundert durch Misregierung mehr gelitten als Frankreich, und 
nichts iſt erklaͤrlicher, als daß in einem geiſtreichen Volke voll Selbſtgefühl und nationalen Stolzes 
patriotiſche und von Mitgefũhl fuͤr die leidenden Klaſſen ihrer Mitbürger erfüllte Mánner auf⸗ 
treten, deren Eifer für die Abſtellung des Misbrauchs der Regierungsgewalt es ihnen ſchwer 
macht, Gerechtigkeit zu uͤben. Es kommt hinzu, daß Frankreich ein katholiſches Land iſt, denn 
ſchon im Mittelalter war vor ben Vertheidigern der päpſtlichen Gewalt der Grundſatz auf: 
geſtellt und vertheidigt worden, daß der Papſt die Macht habe, Koͤnige abzuſetzen und die Unter⸗ 
thanen ihres Eides zu entbinden, da die weltliche Obrigkeit nur mittelbar, nämlich durch den 
Vapſt von Gott ſei. Die Jeſuiten waren weiter gegangen und hatten behauptet, bie weltliche 
Obrigkeit ſei von Gott mittels des Volks. Chriſtus habe, fo lehrten Lainez, Bellarmin, 
Suarez, dem Vetrus und ſeinen Nachfolgern die geſammte geiſtliche Gewalt verliehen, die welt⸗ 
liche aber ſtamme nur im allgemeinen, in abstracto, von Dott, fte ſei nicht einem beſtimmten 
Menſchen, nicht einer beftimmten Obrigfeit in concreto gegeben, von der fle ber Fürſt wie: 
derum habe. (Es fónne daher aud; das Volk aus gerechten Urfaden (si legitima causa adest) 
bem Fürſten ober der Obrigkeit pie Úbertragene Macht wieder entzlejen. Die Abficht der Sefui: 
ten war hierbei freilid), bie weltliche Macht ber geiſtlichen unterzuftellen, aber bie Behauptung 
der Entziehbarkeit der weltlichen Gewalt durd) bie Unterthanen führte zu Gonfequenzen, welche 
zwar ben Begriindern jener Theorie ſehr fern lagen, allein wejentlid) dazu beitrugen, bem 
Syſtem Roufieau'3 Gingang zu verſchaffen. ú 

Hugo Ororius und feine Anbánger hatten gelehrt, daß ber Menſch von Natur frei fei, daß 
et aber dieſe Freiheit vertragsmäßig einſchränken und fel6ft darauf verzichten tónne. Rouſſeau 
bagegen trat in feinem vielbefprodenen Werke Du contrat social” ¿uerft mit der Lehre von ber 
Unveräußerlichkeit ver Freiheit auf. Die Menſchen find nicht allein im Naturzuftande 
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frei, fondern ſie koͤnnen fid) aud) vertragsmäßig keiner Autorität untermerfen; wie das Leben ein 
unveráugerlidjes Gut ift, fo ift aud die Freibeit ein unveräußerliches Recht des Menſchen, und 
zwar dergeftalt, daß fid ber Menſch nicht nur nicht regtmáfig in bie Sklaverei verkaufen, 
fondern fid) ebenfo wenig mit rechtlicher Mirfung einer politifejen Gewalt untermerfen fann. 
Bo eine ſolche factiſch beftebt, exiftivt nicht das Verhältniß cines Rechts dem Volte gegenúber, 
ſondern umgekehrt bas Verhältniß cines Befehls von ſeiten des Volks an die beſtehende Obrig⸗ 
keit, ſodaß erſteres nicht mur bie hoͤhere Macht, ſondern ſelbſt Obrigkeit iſt, ſelbſt fortwährend 
die höchſte Gewalt im Staate ausuͤbt. Es iſt demnach dieſe Gewalt ves Volks ſchlechthin un⸗ 
übertragbar. Wol kann das Volk irgendjemand mit der Vollziehung beauftragen, aber 
nicht ihm bie vollziehende Gewalt ſelbſt uͤbertragen, es fann cine Regierung inſtituiren unter 
einer beliebigen Form, alg Monarchie, Ariſtokratie, Demokratie, aber nicht unwiderruflich, nicht 
ſo, daß es nicht berechtigt ſei, die von ihm eingeſetzte Regierung jeden Augenblick ihrer Macht zu 
entkleiden. Weil alfo das Volk jeden Augenblick im ungetheilten Beſitze der Gewalt bleiben 
muß, iſt auch keine repräſentative Verfafſung ſtatthaft, denn in einer ſolchen übt das Volk nur 
in Einem Moment ſein unveräußerliches Recht aus, in dem der Wahl, alsdann wird es Sklaue 
der Verſammlung, die es gewählt hat. Keine Fundamentalgeſetze, keine Verfaſſung, auch nicht 
tine ſolche, bie es ſich ſelbſt gegeben hat, keine erworbenen Rechte können bas Volf rechtlich 
binden, die Volksgewalt iſt nothwendig rechtlich un umſchränkt, und ebendeshalb, weil keinerlei 
Rechte der Individuen gegen den Willen des Volks geltend gemacht werden koͤnnen, muß auch 
eine abſolute Gleichheit aller beſtehen. Der urſprüngliche Zuſtand der Gleichheit darf nicht zu 
Gunſten einzelner aufgegeben werden. Es muß demnach jeder Staatsangehörige völlig gleichen 
Antheil an der Geſetzgebung haben. Unzuläſſig iſt jede Bevorzugung ber Geburt, des Bejiges, 
des Standes, jeder beſondere Gerichtsſtand, jede Innung mit corporativen Rechten; jedes 
Individuum muß bem andern voͤllig gleichſtehen. Das Volk übt ſeine Souveránetát ſtets nur 
nad Kopfzahl, denn nur dann iſt ble Gewalt bes Volks keine Veräußerung der Freiheit, 
wenn jeder von bem anbern gerabe fo viel eingeräumt erhält, als ec ihm einräunmt, nur dana 
iſt die Unumſchränktheit der Volksgewalt kein Despotismus, wenn die Volksgewalt dafſſelbe iſt 
mit dem Willen jedes einzelnen. 

Mit dieſer letzten Schlußfolgerung iſt denn freilich auch die Kritik der ganzen Theorie 
Rouffeau'8 gegeben. Denn die Freiheit des einzelnen iſt vööllig ebenſo gut veräußert, wenn er 
ſich dem Willen der Majoritát, als wenn er ſich irgendeiner andern Gewalt unterwirft, ex hat 
auch im erſtern Fall nur Einen Moment ber Freiheit, den, in welchem er ſich entidpeipet, der 
Mehrheit gehorchen ¿u mollen, ober, um genauer zu reben, gar feinen foldjen Moment, weil 
nad) jener Lehre bas Recht der Majoritát ein an ſich beftebendes, nid)t von bem Einzelwillen 
abhángiges ift. Allerdings ¡ft bie Moͤglichkeit vorhanden, daß ber Mille der Mehrheit dem des 
einzelnen entſpricht, allein dieſe Moͤglichkeit erfegt un fo meniger die Gefahr, einem unbebingren 
Despotismus zu unterliegen, je groͤßer die Gefahr ift, daß bie Mehrheit nicht der Stimme des 
Rechts unb der Vernunft, fonbern der Leidenſchaft und ben Wünſchen ſelbſtſüchtiger Demagogen 
folgt. Rouffeau nteint freilid,, wo tein Sonderrecht gebulbet merbe, werde e8 aud) keine Sonder⸗ 
intereffen geben, aber dieſe Anſicht berubt auf einem gewaltigen Irrthum. Es bleibt der Gegen⸗ 
fag von Reichthum unb Armuth, ber Unterſchied von Alter, Geſchlecht, phyſiſcher Kraft, geiſti⸗ 
ger Begabung und Ausbilbung, ber Unterſchied, ben die verſchiedenen Berufebeſchäftigungen, 
die militárifgjen ober bürgerlichen Talente, die religidfen Anſichten wie jede andere Úberzeugung 
mit fid) führen; ein dauerndes unb georbnetes Staatsleben, Sicherheit bes Eigenthums, religidje 
und politiſche Freiheit iſt in Wirklichkeit mit dem Syſtem Rouffeau'8 unvereinbar. 

Auch hat dieſes Syſtem die Probe der praktiſchen Durchführung keinen Augenblick beſtanden. 
Die Verſuche, welche während ber Franzoͤſiſchen Revolution in dieſer Richtung gemacht murten, 
führten unmittelbar zur zeitweiligen Herrſchaft einzelner, von ber Gunſt ber unterfien Klaſſen 
ber pariſer Bevólferung getragenen Bürger und bald genug ¿ur despotiſchen Gewalt ves ſieg⸗ 
reichen Feldherrn. Aber während Napoleon ſein eiſernes Scepter ¡ber einen großen Theil des 
europãiſchen Feſtlandes ſchwang und jede Regung cines freiheitlichen Geiſtes gewaltſam unter: 
drückte, wirkten jene Grundwahrheiten von der Unveräußerlichkeit der Menſchenrechte, von denen 
bie Rouſſeau'ſche Theorie nur eine Abirrung geweſen mar, im ſtillen mächtig fort. Die Fürſten 
felóft hatten an die Ideen der Neuzeit appelliven müſſen, um ben deutſchen Boben von bem 
fremben Jodje zu befreien, Als die Welt wieder rubig geworden war, waren neue Parteien auf 
den Schauplatz getreten, bie wir im weſentlichen nod) heute wieberfinden, wenn auch damals 
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ifnen cine auf cin einheitliches und fráftiges Zuſammenwirken berechnete Organifation voll⸗ 
ſtaͤndig ermangelte. 

Talleyrand war auf dem Miener Gongreg mit bem Princip ber Legitimitát aufgetreten. 
Gr mar keineswegs, wie man oft gefagt hat, der Erfinder ber auf diefem Princip fufenden 
Theorie, e8 war bie alte Lehre von bem göttlichen und unveräußerlichen Rechte der Fúrften, die 
fier nur in neuem Gewande unb ben Umſtänden ber Seit angepagt unter einem veránderten 
Ramen auftaudte. Das fürſtliche auf jenem Congreß allein vertretene Interefe ließ allerdings 
tine cenfequente Durchführung biefer Theorie nicht zu. Napoleon, der in zahlloſen officiellen 
Schreiben, Staat8vertrigen, Friedensſchlüſſen alg Raifer anerfannt, ber burd) die Bande des 
Bluts und der Verſchwägerung mit den álteften deutſchen Fürſtenhäuſern verbunben mar, wurde 
alg Ufurpator behandelt, fein glücklicher Unterfeldherr, der durch Volkswahl die Erpectanz auf 
ben ſchwediſchen Thron erlangt hatte, aber rechtzeitig dem Bunde gegen feinen ebemaligen 
Gebieter brigetreten war, ward mit Hintanfegung ber Rechte des legitimen Koͤnigshauſes an⸗ 
erfannt. ES lag jedod) cine gemiffe Wahrheit in ben Worten Talleyrand's, daß er denen, bie 
nur durch ein gemeinjames Intereffe verbunden feien, cin Princip bringe, und daß dieſes Brincip 
alícin bem, was nur auf Eroberung berube, bei der bevorſtehenden Theilung ber Gebiete bie 
Beftátigung des Rechts verleifen koͤnne. Mit bem Worte Legitimitát murde enblid alles 
erklärt und beſchoͤnigt, mas endlid im Sirflenintereffe verelnbart und an den Völkern ver: 
brochen tar. 

DieSPartei, welche man jegt vorzugsweiſe Legitimiſten zu nennen pilegt, hat ihren Urfprung 
in Frankreich, wo ſie ſich im entſchiedenſten Gegenfage zu der Rouſſeau'ſchen Lehre von ber 
Gouveránerát des Volts heranbildete. Der Mittelpunft biefer Doctrin [ft das von Gott 
ftammende Koͤnigthum, bie Unabhingigteit beffelben vom Volkswillen. Infoweit hat fe mit 
ber allen Lehre der engliſchen Tories von der patriarchaliſchen Regierungogewalt eine gemein= 
fame Grundlage. Nur nahm die hiſtoriſche Fortbilbung diefer Partei in beiden Lándern cinen 
ſehr verſchiedenen Verlauf. Die Engliſche Revolution hatte cine Rückkehr ¿um Princip ber 
Unrechtmaͤßigkeit des offenen Widerſtandes gegen die koͤnigliche Autoritaͤt ¿ur Unmöglichkeit 
gemacht. Zwar vertraten die Tories noch immer die althergebrachten Zuſtände, die Erhaltung 
der Privilegien ber Ariſtokratie, bie Verfaſſung in ihrer durch Verjährung geheiligten Form; 
aber ihr Verhaͤltniß zu bem durch bie Revolution auf ben Thron erhobenen Koͤnigshauſe mar 
kühl, und es ging dieſer Partei ſomit cin weſentliches Lebenselement ab, bis die Franzoſiſche 
Revolution ihr neuen Aufſchwung gab und -neue Begeiſterung einhauchte. In ſeiner neuen 
Geſtalt, als Gegenſatz zu den deſtructiven Tendenzen, die in Frankreich an der Tagesordnung 
waren, fand der Toryismus einen glänzenden Wortführer in Gomuno Burke. ES fiel ihm nicht 
ein, das Princip des Nichtwiderſtandes zu vertheidigen, und nichts lag ihm ferner, als für den 
Abſolutismus das Mort ergreifen zu wollen, aber er kämpfte mit außerordentlicher Kraft für 
vie engliſche Verfaſſung in ihrem damaligen Beſtande gegen alle Angriffe, welche deren ehrwür⸗ 
digen Bau umzuſtürzen drohten. 

Anders in Frankreich. Hier handelte es ſich während ber Revolution zunächſt um die 
Eriſtenz des Koönigthums úberhaupt, von welcher bie bevorrechtete Stellung des Adels und ber 
Staatskirche abhing. England, too bie jüngern Söhne der Peers einfache Bürgerliche waren 
und fortwährend neue Mitglieder in das Haus der Lords aus dem Volk aufgenommen wurden, 
hat niemals einen Adel in dem Sinne gehabt wie Frankreich, wo die Geburtsariſtokratie durch 
eine breite Kluft vom Volk getrennt mar. Der engliſche Toryismus vertritt daher, während 
ihm bas Koͤnigthum ſehr in den Hintergrund getreten iſt, die geſammte Verfaſſung, der fran: 
zoͤfiſche Legitimismus das erbliche Koönigthum. Daher unterſcheiden ſich auch die Ausführungen 
des berũhmteſten Vorkämpfers der Legitimität, des ſavoyiſchen Grafen de Maiſtre, vollſtändig 
von denen des Engländers Burke. Während der letztere, voͤllig nüchtern und praktiſch, jede 
Verfaſſung, die ſich auf organiſchem und geſchichtlichem Wege entwickelt hat, als zu Recht 
beſtehend gegen jeden revolutionären Umſturz in Schutz nimmt, erblickt jener nur in ber erblichen 
Monarchie die von Gott gebotene Ordnung, in dem Geburtsadel ein auserleſenes Geſchlecht, in 
der Erhebung des Volks gegen ven Monarchen gleichmäͤßig einen Verrath gegen ben König 
und rinen Abfall von Gott. Das geheiligte Recht der Erben Ludwig's XVI. [ft noh immer bas 
Weldzeichen der Legitimiften Srantreid8. 

Jn Deutſchland fanden vie Ideen der Revolution ¿rar um fo mebr einen bereiteten Boden, 
als der „aufgeklaͤrte Despotismus“ mebrerer Fúrften, wie namentlich Friedrich's des Großen und 
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Joſeph's I., denſelben auf halbem Wege entgegengekommen war. Aber zunächſt wurde die Unum⸗ 
ſchränktheit ber deutſchen Jürſten durch die Franzoͤſiſche Revolution nicht im mindeſten erſchüttert, 
vie Siege der franzoͤſiſchen Waffen verbanden im Gegentheil Fürſten und Volf nod) enger. Ale 
jedoch das frembe Joch abgefeyúttelt war und das deutſche Volk fid) ben verheißenen Lohn ſeiner 
Anftrengungen hatte aus ben Händen winden laſſen, wurden alsbald ¿wei Hauptparteirichtungen 
ſichtbar, bie ¿war nod) nicht in geordneten Heerlagern, unter beſtimmten Führern und Partei⸗ 
namen auftraten, allein kenntlich genug entweder bie Ruckkehr zu ben alten Zuſtänden oder ben 
Fortſchritt zu einem wahrhaft conſtitutionellen Staatsleben erſtrebten. Die letztere Partei ftand 
offenbar auf voͤllig loyalem Boden, denn bie Bundesacte hatte jedem einzelnen deutſchen Staate 
eine landſtändiſche Verfaſſung feierlich garantirt; erſtere fand ihre natürliche Stütze an ber 
Machthabern und verſuchte eine wiſſenſchaftliche Begründung in ber Lehre Haller's, die im 
weſentlichen mit dem Programm übereinſtimmt, mit welchem Geutz in Karlsbad erſchien. Sei 
ber Julirevolution wurde dieſe Doctrin namentlich durch das „Politiſche Wochenblatt“ vertre⸗ 
ten, das man oft als Vorläufer der „Kreuzzeitung“ bezeichnet hat. 

Haller geht von dem Grundgedanken aus, daß alle Bande, welche die Menſchen untereinander 
verbinden und den Staat bilden, auf einem Naturgeſetze beruhen, nämlich auf der Bedürftigkeit 
einerſeits und bem übergewicht andererſeits, alſo auf dem Rechte bes Stärkern. Das Vedürfniß 
pat den Menſchen dahin geführt, ſich den Fürſten zu unterwerfen, eben wie vas Kind ben Vater, 
ber Schüler bem Lehrer, der Kranke dem Arzte gehorcht. In gleicher Weiſe find vie Abhaängig⸗ 
keitsverhältniſſe im engern Krelſe entſtanden, z. B. Oberherrlichkeit und Gerichtsbarkeit über die 
jenigen, denen es geſtattet iſt, ſich auf dem durch uͤbermacht erworbenen Grundbeſitze anzufiedeln. 
Nicht alſo ber Verrrag ift eS, der den Staat bilbet, ſondern bie Nothwendigkeit, welche den 
Bebiirftigen ¿wingt, bei bem Mádtigen Schutz zu ſuchen. Eonfequent hätte Haller nun zu bem 
Refultat fommen mien, dag das Volf berechtigt fei, bem Fürſten den Gehorſam zu kündigen, 
ſobald es glaubt, ihn entbehren zu tónnen, gleiójwie ber Sohn ben Vater verláft, wenn er ſich 
emancipirt, ber Schüler den Lehrer, menn er genug gelernt zu haben glaubt, und ber Krante 
ben Arzt, wenn er gefund wird. Diefer Schlußfolgerung aber weicht Haller aus, inbem er ben 
¿weiten Grundgedanken ausſpricht, daß die Fürſtengewalt, wie jebe andere Gewalt, nur yu 
feinem eigenen Nugen ba ift, alfo einen rein privatrechtlichen Charakter fat. Das Land, welchet 
ex regiert, ift urſprünglich fein Eigentgum unb ben Unterthanen nur unter ber Bedingung von 
Gegenteiftungen úberlaffen, die Beamten find ſeine Diener, und es ¡ft fein Unterſchied zu machen 
zwiſchen einem Hofbeamten und einem Beamten der Juftiz. Da fein Recht alfo ein veines 
Privatrecht ift und wie alle Privatredte geſchützt werden mu, darf fein Volf es ihm nicht 
entreißen, ihn nicht abjegen. Der Gonfequenz kann Haller fio) freilich nicht entſchlagen, daß auch 
vas Volk dem Fürſten gegenüber Rechte hat, die ebeufalls rein privatrechtlicher Natur find, und 
daß es einer gewaltſamen Verletzung dieſer gewaltſamen Widerſtand entgegenſeten darf. Ju 
bem abſurden Gedanken von dem rein privatrechtlichen Charakter ver Fürſtengewalt, wonach die 
Regierung blos ein Recht, nicht auch cine Pflicht, der Krieg blos cine Fehde des Fürſten iſt, und 
bie Voͤlker zu bloßen Mitteln herabſinken, it Haller einestheil8 durch bie Furcht vorpber Mevo: 
lution verleitet, die ihm Offentlichkeit und oͤffentliches Recht hat als gleich erſcheinen laſſen mit 
Volksſouveränetät, anderntheils durch cin gänzliches Verkennen des geſchichtlichen Verlaufs, 
welcher gerade den urſprünglichen mehr patrimonialen Charakter der Einrichtungen in den 
deutſchen mittelalterlichen Territorien immer vollſtändiger überwunden far. Bei alledem zähn 
dieſe Theorie noch immer vereinzelte Anhänger. 

Unter den Fractionen der Partei, die ſich in Deutſchland ſeit 1848 vorzugsweiſe die legiti⸗ 
miſtiſche nennt, beſteht eine, deren Ziel manche Aehnlichkeit mit bem Haller's Bat, bie ſich aber 
auch am weiteſten von den Anforderungen ber Gegenwart entfernt. Dieſe Fraction beſteht aus 
den Angángern des alten Feudalſtaats. Die Abſicht dieſer feudalen Partei, die zu unſerer Zeit 
namentlich im preußiſchen Herrenhauſe ſich bemerkbar macht, geht dahin, den Staat, wie er vor 
1789 beſtand, und ſelbſt bie Einrichtungen, die vor der Durchbildung des fürſtlichen Abſolu⸗ 
tisnus in Geltung waren, moͤglichſt vollſtändig ing Leben zurückzurufen. Sie verwahrt fi, 
und zwar aufrichtig, gegen den Vorwurf des Strebens nad Unumſchräuktheit der fürſtlichen 
Gewalt. Sie will in der That cine VBeſchränkung ber landeSherrliden Gewalt, aber nicht durch 
cine Vertretung der Nation als folder, fonbern durch bevorrechtete Unterthanen, die dem Lanbes: 
herrn al8 perjónlid Getrene verbunden find, innerhalb ihres Gebiets aber Autenomie befigen 
und ſelbſt Obrigteit ino. Der Gutsherr auf bem Lande, die Magiftrate in ben Städten ¡ben 
ihre Sunctionen nicht als Tráger der Staat8gewalt, ſondern Eraft perfónticer Autoritát und 
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Berechtigung, wie der Landesherr ſelbſt, nur eine Stufe tiefer. Die Landesvertretung vertritt 
in geſonderten Ständen ihre Rechte dem Fürſten gegenüber und wird gebildet aus ben Häͤuptern 
ver kleinen Herrſchaften, in welche der Staat zerfäͤllt, den Gutsherren alg Patrimonialobrigkeiten 
und ben Bürgermeiſtern als Obrigkeiten ber Gtábte. Von einer Vertretung ber großen Maſſe 
des Volks iſt natürlich vie Rede nicht, nod) weniger von einem einheitlichen Zuſammenwirken 
der Bevslkerung irgendeines groͤßern Territoriums zu gemeinſamen politiſchen Sweden; die 
Untergebenen jeder einzelnen Herrſchaft, jedes beſondern Guts, jeder freien Stadt haben die 
Wahrnahme ihrer Intereſſen der Regierung gegenüber vertrauensvoll ihren reſpectiven Obrig⸗ 
keiten zu ũberlafſen. Kurz, es iſt cin Verſuch, bas Mittelalter in ſeiner ganzen Glorie, mit 
ieinen Edeln und Unfreien, der Abgeſchloſſenheit der Stände und Zünfte, den Gerechtſamen 
bevorrechteter Familien uno ariſtokratiſch eingerichteter Corporationen wiederherzuſtellen. Ea 
ſcheint kaum glaublich, daß man ſolche Vorſtellungen zu unſerer Zeit noch als ein zu erſtrebendes 
Ziel hinſtellt, daß man bie ſtändiſche Gliederung, vote ſie, durch das Bedürfniß geboten, faſt ben 
ganzen Zuſtand des Mittelalters erfüllte, noch jetzt für möglich hält. Im Mittelalter vertraten 
Prálaten und Ritterſchaft naturgemäß das Land, erſtere als alleinige Vertreter der geiſtigen 
Bildung, letztere als weſentlicher Veſtandtheil des Heeres und ſomit ala Beſchuͤtzer des Landes, 
wenigſtens gegen auswaͤrtige Feinde, beide zuſammen als bie großen Grundbeſiher, von denen 
faſt das geſammte Landvolk abhängig war; bie ummauerten und gräbenumzogenen Städte 
waten der einzige Hort einer ſich kräftig entwickelnden und ſelbſtändigen Induſtrie. Jetzt ¡ft die 
Wiſſenſchaft ſeit Jahrhunderten cin Gemeingut geworden, die Landesvertheidigung iſt felt langer 
Zeit zu ſchwer geworden für die Schultern des Adels, der Unterſchied zwiſchen Stadt und Land 
im alten Sinne iſt gänzlich geſchwunden. Aber es iſt das eigenſte und unveräußerliche Kennzeichen 
des echten Junkerthums, daß es nod) immer Vorrechte in Anſpruch nimmt, mo es lángft nicht 
mehr im Stande iſt, Gegendienſte zu leiſten, und daß es die Auszeichnung, welche Geburt, Rang 
und Befig mit ſich führen, nicht ale Mittel im Dienſte des Gemeinweſens, ſondern ale Mittel 
zut Befriedigung des perſoͤnlichen Genuſſes anſieht. Nur ein in dieſer Weiſe ſelbſtſüchtiges und 
beſchränktes Junkerthum kann cine dreihundertjährige Geſchichte und bie heutigen zahlloſen 
Verbindungen der Voͤlker ignoriren und in unſerer Zeit als Gegenmittel gegen die Demokratie 
auf die Aufhebung der ſeit 1848 entſtandenen Verfaſſungen hinarbeiten, ohne zu bedenken, daß 
eine ſolche zunãchſt nur die Rückkehr zum Abſolutismus ¿ur Folge haben wuͤrde und dieſer ſchon 
an fic; die Wiederherſtellung ihrer geliebten feudaliſtiſchen Staatsgliederung ausſchließen würde, 
ſelbſt wenn fic ſonſt moͤglich wáre. 

Von dieſen kurzſichtigen Verehrern der Vergangenheit wendet man ſich ſchon mit einer 
gewiſſen Befriedigung zu einer andern Fraction ber Legitimiſten, ben Anbángera der abſoluten 
Monarchie, deren Ideal das Koͤnigthum iſt, wie es vor der Franzoͤſiſchen Revolution beſtand. 
Dieſe wollen natüͤrlich nicht einen orientaliſchen Despotismus, nicht, daß ber Herrſcher nad) 
reiner Willkür ſeine Unterthanen toͤdten, verftümmeln, einkerkern, ihres Cigenthums berauben 
kann, aber er ſoll nicht durch verfaſſungsmäßige Rechte, nicht durch Landſtände mit beſchließender 
Gtinmme, ſondern nur durch Sitte und traditionelle Regierungsweiſe beſchränkt ſein. Es mag 
unter ben gegebenen Verhaͤltniſſen nützlich und nothwendig erſcheinen, daß cin Staatsrath ihm 
jur Seite ſtehe, es mógen berathende Stände berufen werden, aber bie Entſcheidung ſoll zuletzt 
doch in ver Hand des Landesherrn liegen, ſein Wille maßgebend ſein. Van beruft ſich auf das 
Gebot ber Schrift, welche bie Unterthaͤnigkeit unter bie von Gott verordnete Obrigkeit gebietet, 
auf die politiſche Zweckmaͤßigkeit, die bei ciner Trennung der Gewalt cine Reibung zwiſchen ben 
beiden Factoren, Rónig und Landedvertretung, unvermeidlich mache und nad) dem Belfpiele 
Englande eine Gorruption ber legtern von oben her herbeiführe, enblid) auf bie Erfahrung, 
welche zeige, daß unter eine unumſchränkten Regiment Preußen, Oſterreich, Frankreich und 
Rußland eine lange Laufbahn bes Ruhms und ves Glücks durchlaufen haben. Dabei wird 
überſehen, bag bas Chriſtenthum mit jeder Verfaſſung vertráglid iſt, daß eine Friction zwiſchen 
¿wei Factoren der Regierung, ſofern nur beiderſeits bie verfaſſungsmäßigen Schranken inne⸗ 
gehalten werden, au ſich durchaus kein Úbel iſt, ſondern im Gegentheii wahrſcheinlich zu dec 
Wahl bes zweckmaͤßigſten Auswegs führt, ba in ſolchem Falle bie verſchiedenen Meinungen 
und bas Iniereſſe aller Staatsangehoͤrigen discutirt werden koͤnnen, daß endlich cine Verfaſſung 
in ber einen Seitperiobe ſehr wohl angemeſſen ſein kann, die in ber andern voͤllig unhaltbar iſt, 
und daß eben darum die Erfahrung nichts beweiſt. Ginen Herrſcher, wie Friedrich Wilhelm 1. 
es mar, würde bas heutige Preußen nicht dret Monate lang ertragen. 

(Sine weitere Fraetion ber Legitimifien, die feit 1848 immer mehr Boden gewonnen und in 
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Friedrich Julius Stahl eine bedeutende wiſſenſchaftliche Vertretung gefunden hat, ſucht den 
Grundgedanken der Legitimität, die Obrigkeit von Gottes Gnaden, mit der unverkennbaren 
Aufgabe unſerer Zeit, ein Staatsbürgerthum und eine Volksvertretung mit wahrhaft conſtitu⸗ 
tionellen Rechten herzuſtellen, in Einklang zu bringen. Stahl ſelbſt bezeichnet die Anhänger 
ſeiner Partei als die „inſtitutionellen Legitimiſten“. Er will bas Koͤnigthum nicht als ein vom 
Volke übertragenes Amt, ſondern als eine von Gott ſtammende Autorität, die geſchichtliche 
Gontinuitát und bas hiſtoriſche Recht, cine natürliche Gliederung ber Geſellſchaft. Er erkennt es 
als cin Gebot ber Zeit, „daß die Verhältniſſe der blos perſönlichen Gewalt ſich fortbilden zu 
Einrichtungen und Inſtitutionen von innerer Geſetzmäßigkeit“, aber bie alten geſchichtlichen 
Herrſchaften ſollen damit nicht verſchwinden, ſondern zu Einem ungetheilten in ſich gegllederten 
Reiche werden. Die Gemeinſchaft der Nation ſoll das Erſte und Oberſte ſein, in welchem alles 
ſeine Wurzel und Grundlage hat, und erſt auf dieſer Grundlage ſollen ſich die Menſchen für 
gewiſſe Beziehungen in Klaſſen und Stände ſondern und gruppiren. Die alte ſtändiſche Ver: 
faſſung ſoll bie Baſis, der terminus a quo bleiben und nur fortgebildet werden aus bem blos 
privatrechtlichen in ben Bifentlid) rechtlichen und ftaatlidjen, aus bem blos ſtändiſchen im ben 
nationaleinbeitligen Charakter. Alle Hinterſäſſigkeit, Batrimonialitát, Untervaſallenſchaft, 
wonach alle Unterftegenden, namentlich bie Landbevötkerung, dem Staate nur mittelbar an: 
gehoͤrt, fol, mo ſie nod) beftebt, ein Ende haben, jeder foll unmittelbar unb feloft Gled ber 
Nation unb ihrer Gemeinſchaft fein. Dagegen fol vie Landesvertretung ſtändiſch-ariſtokratiſche 
Unterlagen haben im Gegenſatz zu einer parlamentariſchen Regierung, es ſoll der Kónig, trop 
ber Vertretung mit beſchließender Stimme, der Schwerpunkt der Gewalt bleiben, nicht Werkzeug 
tiner parlamentarifjen Negierung fein, nicht durch Gteuerverweigerung gezwungen werden 
fónnen, Minifter anzunegmen, die ihm das zu befolgende Regierungsſyſtem vorſchreiben, er 
foU vielmebr innerhalb ber gefegmibigen Schranken nad) cigenem Gewiſſen und Urtheil 
tegieren. 

Wenn Stahl's Syftem ſich nun auch weſentlich zu feinem VortGeile von ben angeführten 
legitimiſtiſchen Theorien unterfbjeiver und in manden widtigen Punften mit der Lehre der 
conftitutionellen Partel ¿ufammentrifft, fo ift eS im Grunde doch nur ein geiſtreich durchgeführter 
Verſuch, einen Mittelweg zu finden, wo eS feinen Mittelmweg gibt. Stahl verwirft jeden offenen 
Miberftand gegen bas Koͤnigthum von Gottes Gnaden, aut) wenn ein Rónig fid) über alle 
Geſetze hinwegſetzen ſollte. Allein wie fann von einer bauernten Beſchraäͤnkung ber königlichen 
Gewalt vie Rede fein, wenn aud) im äußerſten Falle dem Herrſcher kein bewaffneter Miderftand 
entgegengefegt merben darf, wenn nur fittlide und geſetzliche Schranken ihn binden follen, 
wãahrend es ihm thatſachlich freiftegt, ſich über Sitte und Gefeg zu erbeben, ohne daß es den 
Unterthanen erlaubt ſein ſoll, ihm auf anderm Wege, als durch Paſſivität und beſcheidene 
Remonſtrationen entgegenzutreten? Wuͤrde Stahl das Princip der Unzulaͤſſigkeit des Wider⸗ 
ſtandes bis zu den aller Vernunft und Humanität hohnſprechenden Conſequenzen eines Filmer 
zu treiben wagen, würde er behaupten, daß die Unterthanen fortfahren müßten, mit Geduld und 
Ergebenheit einem Herrſcher zu dienen, der kein Geſetz kennte als ſeine eigene Laune, der ſeine 
Unterthanen in Maffe abfchlachtete und in bie Sklaverei verkaufte, und der mit dieſen Gtaufam⸗ 
keiten fortfühte, bis Provinzen entvoͤlkert, große Städte ohne Cinwohner miren? Haben die 
deutſchen Fuͤrſten cin ſchweres Unrecht begangen, ale ſie Kaiſer Wenzel bie Treue kündigten, 
oder die Schweden, als ſie Chriſtian II. nach bem Stockholmer Blutbade des Throns fir verluſtig 
erklärten? Niemand leugnet, daß ber Widerſtand gegen vie geſetzmäßige Obrigkeit mur im 
aͤußerſten Falle erlaubt iſt, und daß demjenigen, der zu dieſem Mittel greift, auch ber Beweis 
eines wirklichen Nothſtandes obliegt; gibt man aber einmal zu, daß der Königsgewalt geſehliche 
Schranken gezogen werden follen, fo kann man ſich auch ber Conſequenz nicht entíchlagen, da 
ex noͤthigenfalls auch muß gezwungen werden fónnen, innerhalb derſeiben zu verharren. In 
England iſt dieſe Grenzlinie ſeit langem ſo genau gezogen, daß ſie weder i¡berfegen oder aus 
Unkunde überſchritten werden kann. Sollte in unſerer Zeit ein Konig von England den unſin⸗ 
nigen Verſuch machen, in bie parlamentariſchen Befugniffe einzugreifen, wollte er z. B., wie 
Karl J. es that, aus eigener Machtvollkommenheit Abgaben erheben oder von Geſetzen dispenſtren, 
fo würde allerdings nicht ein bewaffneter Aufſtand erfolgen, aus bem einfachen Grunde námlid), 
weil kein Engländer es wagen würde, den Befehlen des Koͤnigs in ſolchem Falle zu gebordjen, 
und keine Hand ſich erheben wúrde, um ibn bei tiner verſuchten gewaltſamen Durchführung zu 
unterſtützen. Es iſt ihm daher nicht blos rechtlich, ſondern auch phyſiſch unmiglió, einen der⸗ 
artigen geſetzwidrigen Willen zur Ausführung zu bringen. Auf bem Continent findet bi8jegs 
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ein Fürſt aud) bel beabjigtigten Verfaſſungsverletzungen regelmábig bexeite Helfer, und es iſt 
ertlárlid), daß ein Volt viel ertrágt, ehe es zu bem äußerſten und furdtbaren Mittel greift, die 
Verfaſſung durch offenen Aufíitand zu ſchützen. Aber eS wäre eine politiſche Kurzſichtigkeit, es 
fid) verhehlen zu wollen, daß auch bie beſte Verfaſſung keine Ausſicht auf Beſtand hat, wenn 
nd Erſchöpfung aller friedlichen und geſezmäßigen Mittel mod) in keinem Falle an bie 
phyfiſche Gewalt appellirt werden darf. Stahl's Lehre von geſetzlichen und dauernden Schran—⸗ 
ken e Koͤnigthums und von ber Unzuláffigteit bes Widerſtandes find in teiner Weiſe 
vereinbar. 

Bas bebeutet e8 ferner, daß ber Koͤnig der Schwerpunkt ber Gewalt fein fol? Ohne Zweifel 
gibt es zahlreiche Regierungsgeſchäfte, welche unmbglid) in irgend genügender Meife von einer 
großen Verfammlung gut ausgeführt werden fónnen, felóft menn man in einer ſolchen ein 
ungewoͤhnliches Mag politifájer Bildung und geſchäftlicher Erfahrung vorausjegen wollte. 
Ginige der wichtigſten Regierungsangelegenheiten erfordern ſchleunige Erledigung, andere, für 
eine Zeit wenigſtens, unverbrüchliches Geheimhalten. Auch in republikaniſchen Staaten iſt ein 
kleiner Ausſchuß ven Männern für die eigentliche Regierung eine unabweisbare Nothwendigkeit. 
In ben beſchränkteſten Monarchien Bat der Koͤnig nod) weitgreifende Befugniſſe. Wenn aber 
uͤberhaupt von geſetzlichen Schranken des Koͤnigthums bie Rede iſt, fo iſt ſicherlich die erſte und 
nothwendigſte Beſchränkung bie, daß Steuern nicht auferlegt werden können ohne Bewilligung 
der Volksvertretung, und ro dies Princip ¿ur vollen Geltung gelangt und ausnahmolos befolgt 
wird, da liegt auch ber Schwerpunkt der Gewalt nicht mehr im Koͤnig, ſondern in ber Volf8: 
vertretung. Was hilft es bem Koͤnig, daß er oberſter Kriegsherr iſt, und daß er die Entſchei⸗ 
dung hat über Krieg und Frieden, wenn er nicht im Stande iſt, einen Monat lang Krieg zu 
fũhren ohne Bewilligung der Vertreter ſeines Volks? Wo ¡ft der Schwerpunkt, wenn auch die 
innere Verwaltung ſofort in Stocken geräth, ſobald die Landesvertretung ihre Zuſtimmung zu 
dem Regierungsſyſtem durch Verweigerung ber noͤthigen Geldmittel verſagt? Das Steuer⸗ 
bewilligungsrecht iſt daher auch ein Dorn im Auge ber geſanimten legitimiſtiſchen Partei, den 
man gern unter dem Vorwande der Nothwendigkeit zu zeiten beſeitigt, wäre es auch durch einen 
Bruch des Fides auf die Verfaſſung. Dieſes Recht, genau beobachtet, hat nicht etwa, wie bie Gegner 
ſagen, eine parlamentariſche Regierung ¿ur Folge, aber es zwingt die koͤnigliche Regierung zur 
Achtung vor bem entſchieden ausgeſprochenen Willen ves Volks, eS macht es ihr unmoͤglich, im 
geraden Widerſpruch mit der Uberzeugung der Majoritát der Volksvertretung bie Verwaltung 
¿u führen. Gine wabrhaft conftitutionelle, getreulid) innegepaltene Verfaffung führt allerbinga 
mit Nothwendigkeit dahin, daf bie höchſte Gewalt im Staate, die oberfte Controle, die endlidje 
Entſcheidung in den widtigften Angelegenbeiten bei ber Volt8vertretung, nicht bei bem Koͤnig 
ſteht, wie dies auch in England feit ber Revolution ſtets der Fall geweſen iſt. 

Menn Stahl und felne Partei ſtändiſch-ariſtokratiſche Unterlagen für bie LandeSuertretung 
forbern, fo ift dies einfach eine Frage ber hiſtoriſchen Entwidelung eines Staat8 und ver Zweck⸗ 
mápigtrit. Gine Ariftofratie hat es von jeher gegeben, unb eine gewiſſe Art von Ariftofratie 
wird bleiben, folange bie Menſchen eben Menfben find. Selbft unter den Sflaven des Alter: 
thums machte es einen Unterſchied, ob ber Sklave im Hauſe geboren, und welches ſeine Ver⸗ 
richtung war. Die Abſtammung von achtbaren Ältern wird zu jeber Zeit ein günſtiges 
Vorurtheil fir bie Ehrenhaftigkeit des Sohns erwecken; die Verſchiedenheit der Intelligenz, 
ber Geiſtesbildung, des Beſitzes wird ſtets bem einen vor bem andern Vorzlige geben; mo 
fid) der Glanz ber Abſtammung von ruhmreichen Ahnen mit der Macht verbindet, die ſich 
an großen Grundbeſitz und Reichthum knüpft, da wird auch bie höͤhere Stellung unter ben 
Mitbürgern nur durch eigene Schuld verloren. Aud iſt eine ſolche Ariſtokratie kein Úbel, 
ſolange ber Bevorzugte ſich ber mit ſeiner Stellung verbundenen hoͤhern Pflichten bewußt 
iſt. Wie ſich in den einzelnen Lándern das Verhältniß ber ariſtokratiſchen Elemente in der 

Volksvertretung am zwedmaͤßigſten ſtellt, hängt völlig von ber Entwickelung des Volks und 
ſeiner Verfaſſung ab. Das Oberhaus in England iſt ein Inſtitut, das von jedem Engländer 
als weſentlicher Theil der Verfaſſung betrachtet wird, und auf welches auch der geringſte 
Einwohner mit bem Gefühl eigener Befriedigung blickt. Würde aber irgendein Verſtaäͤn⸗ 
diger es wagen, bie Wiedereinführung des Adels und ein Herrenhaus fix Norwegen in Vor: 
ſchlag zu bringen? Ariſtokratiſche Unterlagen für bie Landesvertretung mögen in bem einen 
Lande hoöchſt angemeſſen, in bem andern verderblich ſein, cin allgemeines Princip, wie Stahl es 
aufſtellt, läßt ſich nimmer vertheidigen. Die Erfahrung hat es bereits vollſtändig widerlegt. 
Staats-Lerifon. XI. 21 
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Niemanb wird bem norwegiſchen Staate, wo der Adel felbft ben äußern Zeichen nad) abgeſchaffi 
ift und die Volf8vertretung jeber ſtändiſch-ariſtokratiſchen Unterlage entbegrt, die Lebensfähigkeit 
abſprechen. Die praktiſche Durchführung der Theorie Stahl's führt entweber zu der rein con= 
ftitutionellen Monarchie mit Aufgebung bes Schwerpunkts in der koͤniglichen Gewalt unb mit 
Aufgebung des Princip8 von ber abfoluten Unzuläſſigkeit bes Widerſtandes vber zum thatſäch⸗ 
lichen Abſolutismus mit Aufgebung jeder wahrhaft conftitutionellen Verfaſſung. 

Dies ſind die Hauptfractionen derjenigen Partei, welche ſich heutzutage als die legitimiſtiſche 
bezeichnet. In ihren Reſultaten gehen ſie auseinander, ihr gemeinſames Band iſt das Feſthalten 
an dem, was nad) ihrer Meinung hiſtoriſches Recht geworden iſt, und das Princip bes Nicht- 
widerſtandes. Aus dem erſten ergibt ſich die Unproductivität der geſammten Partei oder wenig⸗ 
ſtens das Widerſtreben, dieienigen Veränderungen einzuführen, welche die rieſenhaften Fort- 
ſchritte unſerer Zeit, die ſteigende Bildung ber untern Volksſchichten, der ld) in immer weitere 
Kreiſe vertheilende Wohlſtand, die durch die jetzigen Verkehrsmittel und die allen zugute 
kommenden neuen Erfindungen gemeinſam gewordenen Intereſſen nothwendig machen, aus dem 
zweiten die Moͤglichkeit und Wirklichkeit, daß die Ausführung auch der beſten Verfaſſung an dem 
Machtſpruche des Fürſten ſcheitert. Wenn dennoch dieſe Partei eine große Anzahl Anhänger 
zaͤhli, fo liegt bles einestheils in jener vielen anklebenden Furcht vor gewaltſamen Neuerungen, 
anbererfeit8 auch in der Stellung und ben Sonderintereſſen einzelner. Es ſoll durchaus nicht 
behauptet werden, daß bas Intereſſe unbedingt den Ausſchlag gäbe; ro aber cine Parteinahme 
nothwendig iſt, werden Rückſichten auf den eigenen Vortheil oder den des Standes, dem man 
angehoͤrt, felten ganz ohne Einfluß auf die Entſcheidung bleiben. Nichts iſt natürlicher, als vag 
ein Fuͤrſt ſeine erhabene Stellung liebt und ſich in ber Ausführung ber Plane, die er einmal als 
bie beſten erkannt hat, ungern gehemmi ſieht, daß ber grundbeſitzende Adel unwillig iſt, wenn 
die Macht über ſeine Gutsuntergehörigen, wie ſie ſeine Vorfahren beſaßen, bedroht wird, daß 
ber ármere Abel nicht das einzige verlieren will, was ihm nod) cine bevorzugte Stellung verz 
leiht, baf bie Armee, an blinden Gehorſam gerodgnt und früher allein dem Fuͤrſten verpfichtet, 
fürchtet, die Auszeichnung, die ihr jegt nod gewährt wird, zu verlieren, wenn ſie in Wahrheit 
ein Theil des Volf8 werden ſollte; die Kirche endlich hat ¿rar an fid) keine Vorliebe für irgend⸗ 
cine Verfaffung , wie ſich aber bie Parteien der Neuzeit geftaltet haben, erblickt fie vie Sicherheit 
und Behaglichkeit ihrer Exiſtenz wahrſcheinlich auf ver Seite ber Anhänger des. Königthums 
von Gottes Gnaden. Es iſt demnach erklärlich, wenn wir in unſerer Zeit als Träger bes legi— 
timen Princips in einem Staate namentlich den Fürſten, die Mehrheit des Adels, der Offiziere 
und des Klerus erblicken. 

Wenn aber auch die Partei der Legitimiſten ſich um den Thron ſchart, ſo darf man ſie doch 
nicht mit denen verwechſeln, welche ſehr gewoͤhnlich als Anhänger der Regierungspartei bezeichnet 
werden. In jedem Staate wird es eine Klaſſe von Menſchen geben, die, in irgendeiner Weiſe 
von der herrſchenden Gewalt abhängig, blos ihren Vortheil im Auge haben, deren Beſtreben es 
daher iſt, unbekümmert um bas Syſtem einer jeweiligen Regierung, mit derſelben in moͤglichſt 
gutem Cinvernehmen zu bleiben. Auf ber andern Seite findet man úberall Menſchen, bie geneigt 
find, jede Negierung8mafregel ber herbſten Kritik zu unterwerfen, die ben Widerſtand gegen 
alles, was von der Regierung ausgeht, für eine eines freien Mannes würdige Unabhängigkeit 
falten, und bie man deshalb Anhaͤnger der Oppoſitionspartei nennt. Beiden Klaſſen thut man 
zu viel Ehre an, wenn man ſie mit bem Namen politiſcher Parteien bezeichnet. Wahrhaft pos 
iitiſche Parteien, welche cin Princip verfechten, wird man je nad) dem befolgten Negierungs⸗ 
ſyſtem auf ſeiten der Regierung oder in der Oppoſition erblicken. 

Die Anhänger ber Legitimität lieben es, ihre Gegner unter der Bezeichnung der Bartrien 
ber Revolution ſich gegenuͤberzuſetzen. Dies ¡ft nun cine Bezeichnung, die zu vielen Disser= 
ftándniffen Anlaf geben fann. Zwar machten fid) die Ideen, welche die Neuzeit bewegen, wih⸗ 
vend ber Franzoͤſiſchen Revolution ¿uerft praktiſch geltend, ¿war hatten ſie wejentlidjen Antbeil 
an den verunglückten Erſtlingoverſuchen, eine lebensfähige Verfaffung zu Stande ¿u bringen, 
alícin die Haupturſachen jener Revolution find ganz anderswo ¿u ſuchen. Wäre Ludwig XV. 
cin weiſer Fürſt gemefen, hátte cine Revolution wie biefe nie ausbrechen fónnen, unb ſelbſt 
Ludwig XVI. hätte derjelben durch zeitgemäße Nejormen trop des verzweifelten Suftandes der 
Finanzen vorbeugen fónnen, aber keine Macht der Erde haͤtte den Fortſchritt ber Zeit auffalten, 
das Verlangen nad) Aufhebung der Brivilegien ber bevorrechteten Stände, nad Gleichbeit vor 
bem Geſetze, Freiheit des Gewiſſens, Umgeftaltung des gerichtlichen Verfahrens u. f. w. zurũck- 
drängen koͤnnen. Die ungeheuere Sündenſchuld der frühern Regierungen rief jenen furchtba ren 
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Audbrud hervor, ben- man fpáter fälſchlich jenen vóllig berechtigten Beſtrebungen ſchuld ges 
geben hat. Daß fid; der wahren Freiheit leicht bie falſche anhängt, daß ſich in Berioden heftiger 
Aufregung tine Geneigtheit zeigt, alles Beſtehende umzuſtürzen, daß es Zeit braucht, bis ſich vie 
Begriffe klären, bag unlautere Motive zahlreich neben edeim Reformationsgeiſt an den Tag 
treten, daß eine wüthende Menge fid) zu entſetzlichen Ausſchreitungen hinreißen läßt, dies alles 
liegt in der Unvollkommenheit der nenſchlichen Natur; es iſt nicht entſchuldbar, aber erklärlich, 
und diejenigen find hauptfächlich dafür anzuklagen, welche bem Strom der Zeit ſich beharrlich 
entgegenſtemmen. Die Lehre Rouſſeau's, nad) der das Volk oder vielmehr die Majorität deſſelben 
jeden Augenblick bie hoͤchſte Gewalt ausüben ſoll, iſt ohne Zweifel eine revolutionäre Doctrin, 
fſie läßt die Revolution nicht als einen Ausnahmefall, als einen Act der Nothwehr von ſeiten eines 
gemishandelten Volks erſcheinen, ſondern macht dieſelbe permanent, indem ſie dem Volk das 
Recht einräumt, eine rechtlich beſtehende Ordnung je nach Laune umzuſtoßen; allein es iſt ein 
himmelweiter Unterſchied zwiſchen der beſtändigen und unbedingten Herrſchaft der Majorität 
und bem politiſchen Ginfluffe, ben ein Volk in ſeiner Geſammtheit durch ſeine erwaͤhlten Ver— 
treter und durch das Gewicht der oͤffentlichen Meinung ausübt. 

Die Vertreter einer freiſinnigern Richtung werden heutzutage mit verſchiedenen Venen= 

nungen bezeichnet: Demokraten, Radicale, Conſtitutionelle, Liberale, aber mit dieſen Bezeich⸗ 
nungen wird keineswegs immer derſelbe Sinn verbunden. Die Etymologie entſcheidet dabei am 
wenigſten. Faſſen wir hier die Demokratie in ihrer weiteſten Bedeutung als einen Zuſtand des 
Staates, in welchem das Volk wirklich Theilnahme an der Regierung hat und zu verlangen 
berechtigt iſt, ſo umfaßt dieſer Begriff nicht blos alle Schattirungen einer freiern politiſchen 
Auſchauung, ſondern es ſteht auch die gemäßigte Richtung dieſer großen Partei den beſonnenen 
Anfángern ber Legitimität keineswegs fern. Die extremen Richtungen laſſen allerdings keine 
Ausgleichung zu, allein es wird auch von den von Stahl ſo genannten inſtitutionellen Legitimiſten 
zugegeben, daß in unſerer Zeit auch ber Bürger- und Bauernſtand einen politiſchen Einfluß zu 
haben berechtigt ſind. Es handelt ſich im Grunde nur um die Ausdehnung und die Art ber 
Geltendmachung. 

Diejenige Bartei der Demokraten nun, welche ſich von ber legitimiſtiſchen und ſtreng confer= 
vativen Anſchauungsweiſe an weiteften entfernt, bezeichnen wir als bie radicale, wie bies nicht 
nur einem ſehr gewoͤhnlichen Sprachgebrauch, fondern aud) der Etymologie voͤllig entſprechend 
ift. Mir verſtehen unter ben Radicalen alfo die Bartei, welche die Haupturſache alles menſch⸗ 
lichen Elends in den beſtehenden Einrichtungen erblidtt und dieſe, foweit es noͤthig ift, mit ber 
Wurzel auszurotten ftvebt, welche alle Menſchen in politifójer wie in focialer Beziehung fite 
gleid; evflárt, und beren Ideal bie abfolute Volksgewalt und die abfolute Gleichheit iſt. Keine 
beſtehende Einriótung, kein Herfommen, kein Geſetz, keine Gonftitution, fein Recht ber Indivi= 
duen folí gegen ben Volf8willen geltend gemacht werden fónnen. Aud) der vergangene Mille des 
Volks folí ben gegenmártigen nicht binden, die Ordnung, der Schutz der materiellen Intereffen, 
wenn aud ein ſehr weſentliches Motivo für die Beſtimmung dieſes Willens, aber feine dauernde 
Sd) rante fuͤr die Volf8fouveránetát ſein koͤnnen. Dieſe Partei kann bei einem eigentlich conſtitutio⸗ 
nellen Konigthum nicht ſtehen bleiben; wo ſie es vermag, ſchafft ſie die Monarchie vollends ab, 
denn nur in dieſer Verfaffung8form kann die Maſſe jeden Augenblick ſelbſtthätig in die Regierung 
eingreifen. Wo fe vie Monarchie ber Form nad) beſtehen laſſen muß, nimmt ſie bem Herrſcher 
wenigſiens alle jene Rechte, welche die conſtitutionelle Partei als weſentliche Attribute der Sou⸗ 
veránetát anerkennt, bas abſolute Veto, das Recht, Krieg zu erklären und Frieden zu ſchließen, 
vie Macht, die Volf3vertretung zu berufen, zu vertagen und aufzuldfen. Ihr Ziel, bie abſolute 
Gleichheit aller, verfolgt fte nicht nur durch Abſchaffung aller Vorrechte einzelner oder gewiſſer 
Stánbde, fte verniójtet nicht nur alle Spuren ber beſtehenden Ungleichheit bis auf Außerlichkeiten, 
bis ¿um Wegfall bes Adels, der Rangtitel, Chrenzeichen u. f. w., ſondern es ſoll auch mo 
mogiich keiner beſſer leben, beſſer wohnen, beffer gekleidet ſein als ber andere, ſelbſt bie geiſtige 
Bildung ſoll fo geleitet werden, daß keiner ben andern auch hier weit überragt. Als Repräfentant 
ber menſchlichen Gattung fol jeder bem andern moͤglichſt gleichgeſtellt ſein, keiner vor dem andern 
etwas voraushaben. Aud hinfichtlich des Glaubens ſoll eine Einheit beſtehen, auch die Religion 
ver Dictatur des Volko unterworfen ſein. So führt dieſer Radicalismus mit Nothwendigkeit 
zu ſocialiſtiſchen und communiſtiſchen Tendenzen und ¿um Aufgeben aller wahren politiſchen 
und religibſen Freiheit des einzelnen. 

Dies zeigte ſich ſofort waͤhrend der Franzoͤſiſchen Revolution. Sobald diejenigen, welche von 
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Anbeginn an bie Apotheoſe des menſchlichen Geſchlechts, die abſolute Volksſouveränetät geprebigt 
batten, zur Macht gelangt waren, forderten ſie alsbald ungeheuere Opfer des Cigenthums ¿um 
Beſten der ärmern Klafſe. Danton wollte, bag die Reichen allein die Koſten des Kriegs gegen 
bas Ausland beſtreiten ſollten. Marat verlangte tägliche Speiſung des Volks und Herabſetzung 
ver Taxe für bie Lebensmittel, Robespierre Garantie für die Beſchäftigung und ven Verdienſt 
der Armen. Wenn es dieſen Männern auch weniger daran lag, daß alle es gut hatten, als daß 
keiner es beſſer hatte als der andere, und wenn ſie gleich alle unfähig waren, ihre Lehren 
durch wiſſenſchaftliche Begründung zu ſtützen, fo waren doch bereits bie Grundlagen des 
Communismus und des Socialismus hiermit vollſtändig gegeben. Gleichzeitig wurde die 
Religion zu einer Staatsanſtalt gemacht und nacheinander ber öffentliche Cultus ver Natur, ber 
Vernunft, endlich wieber bes hoͤchſten Weſens decretivt. Gin Erziehungsplan wurde vorgelegt, 
der bie Unterſchiede ber geiftigen Bildung moͤglichſt verwiſchen und den Vorzug ber Begabung, 
ver Gelehrſamkeit und feinen Beredſamkeit, der ſchon bie Gironbiften des Arijtotratigmus 
verdádtig gemacht hatte, aufhdren machen folíte. 

Es verſteht ſich hiernach ganz von felbft, bag ber Rabicalismus, diefe äußerſte Form 
ber Demofratie, feine zahlreichſten Anhänger und feine cigentlide Stärke in den unterſten 
Schichten ber Bevólferung hat. Die Le re von der natürlichen Gleichheit ber Menſchen hat cinen 
faft unwiderſtehlichen Reiz für den, der bisher auf allen feinen Megen feine Inferioritát fat 
empfinden múffen, und wirkt, veróunden mit ber natürlichen Begierde nad Verbefferung ver 
dufern Lage, mit einer Gewalt, bie oft zu Thaten des Heroismus, ófter aber nod) zu den 
¿úgellofeften Ausſchweifungen Anlaß gegeben Hat. Ebenfo ertlárt es ſich, daß in rinzeluen ũber⸗ 
fpannten Oemüthern bie Idee dex Verberrligung des Menſchengeſchlechts fid bis zu cinem 
ſchonungsloſen Fanatismus fteigert. Mo aber auch diefer Fanatismus nicht fattfindet, da führt 
oft ein edles Streben nad) ber Verbefferung der Lage ber untern Klaſſen zu ber Aufſtellung von 
Theorien, die mit bem volífien Enthuſiasmus unb der lebhafteften uͤberzeugung vertheidigt 
werden, deren praktiſche Durchführung aber alle Guítur, alte Gefittung und allen Wohlſtand, 
ben Jahrhunderte geſchaffen haben, vernichten mirben. 

Der eigentliche Rabicaliómus gebt zwar nicht fo weit; erfolgert blo3: weil vie Menſchen alle 
gleichen Weſens fino, fo müſſen fie aud alle nicht blos frei, ſondern aud alle zur Herrſchaft 
berufen fein. (ES ift aber nur ein kleiner Schritt 618 ¿u bem Sage: weil fle einerlei Weſens find, 
fo müſſen aud) die Bebirfniffe des einen gerade fo befriedigt werben wie die Bedürfniſſe des 
andern, jie müſſen gleichen Theil haben an ben Genüſſen der Belt, den phyfiſchen wie ben gei: 
fligen. Das ift benn aud; die Lehre ber Eommuniften unb die Orunblage, auf ber fie alleſammt 
ihre Theorien bauen, mógenfte nun, wie Saint-Simon, Aufhebung bes Erbrechts verlangen, um 
das gange daraus dem Staate zufließende Kapital ben tüchtigſten Arbeltern zuzuwenden, ober, 
wie Fourier, die Menſchen in gemaltigen Häuſern (Bhalanfteren) fafernicen mollen, bamit Fe 
bort nad) ihrer Bafíton arbeiten, ober, mie Proudhon, den Arbeitern nicht nad) bem Werth 
ihrer Arbeiten, fonberi nad) ber Arbeit8zeit ipren Lohn ¿u ertheilen, mógen endlich bie 
Gocialiften, vor ben Gonfequengen ſolcher Theorien zurückſchrecken, blos bie Garantie ber 
Arbeit forbern. 

Der geſammte Fehler ber rabicalen Partei unb derjenigen ihrer Anhänger, bie entſchlofſen 
bie äußerſten Gonfequenzen, das Princip der abfoluten Gleichheit ber Menſchen verfolgen, if 
der, daß fie nicht blos die geſchichtliche Entwickelung der Menſchheit, fondern aud bie emigen 
Naturgefege aus den Augen fegen. ES gibt Menfiyenvedjte, bie unveräußerlich find, mie 
Leben, Freiheit, Cigenthum, und jever Angegórige eines Staats hat ein Recht barauf, daf bie 
Obrigkeit ¡gn im Genuß biefer Nedte ſchütze; allein ed ift kein natürliches Recht, daß jeder 
einzelne ſelbſt obrigkeitliche Gewalt ausúbe. Es iſt wünſchenswerth, bag vie allgemeine Auf⸗ 
flárung ſich fo weit ausbreite, daß jeder einzelne ¿um Vollgenuſſe aller bürgerlichen Rechte bes 
fähigt iſt, wo aber die gegebenen Verhältniſſe cine ſolche Befähigung nicht haben auftommen 
laſſen, wo ein Theil der Bevölkerung noch in einem Zuſtande ber Roheit verharrt, da iſt es auch 
faum móglid, daf eine allgemeine Abftimmung den Intereffen unb dem Wohle der Geſammtheit 
entípregen fann, und in diefem falle kann von einem natürlichen Rechte des cinzelnen zur 
Mitwirtung bei oͤffentlichen Angelegenbeiten nicht die Hebe fein. ES gibt ein hoͤheres Nedjt al8 
ber Mille ber Majoritát. Wenn aud) fimmtlice fflavenbaltende Staaten Norbameritas ſich zu 
Gunſten der Sflaverei ausſprechen, fo bleibt der Zuſtand, wo ber Menſch als Sade behandelt 
wird, doch ein Zuſtand der Barbarei und der Widerrechtlichkeit, und wenn alle Tiroler fig ein: 
ſtimmig für ben Grundſatz ausſprechen, daß keine Akatholiken in ihrem Lande Grundbeſitz er— 
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werben dürfen, fo ermangelt ein ſolches Geſetz doch jeder höhern Rechtmäßigkeit. Die weitern 
von den Communiſten aus den radicalen Principien gezogenen Conſequenzen ſcheitern ſchon an 
dem Umſtande, daß man alle natürlichen Beweggründe für die Arbeit und ſomit für bie An— 
ſammlung des Kapitals vernichtet. 

Mit dem Namen der Liberalen bezeichnet man jetzt eine in allen Ländern verbreitete Partei, 
welche vie Volksfreiheit in bem Schutze ber individuellen Freiheit gegen beſchränkende In— 
ftitutionen von ſeiten ber Regierung wie gegen bie Gewaltthaͤtigkeit von ſeiten ber Maſſe ſucht, 
ſodaß fid) bie rein menſchliche Exiſtenz ungefidrt entwicteln fann. Der Name alg Parteibezeich⸗ 
nung ward zuerſt in Spanien gebraucht. Mábrend des Rampfes gegen bie Napoleoniſche Ge— 
waltherrſchaft fochten Seite an Seite der altcaſtiliſche Grande und ber cataloniſche Bauer, ber 
Prieſter und der Patriot aus ber Schule des Florida-Blanca und Gampomanes. Als aber bas 
Land befreit und die Fremdherrſchaft ber einheimiſchen gewichen mar, nannte man diejenigen, 
welche Spanien in bie Reihe der conftitutionellen Staaten einführen molíten, Liberale. Gie 
fliftesen, anfangs ſiegreich, die Verfaffung von 1812, bie Fervinand VIT. 1814 abſchaffte, 1820 
beſchwor und 1823 wieder in allen Punkten verlegte. Die große Partei, welche dieſen Mamen 
adoptirt pat, ¡ft natürlich mannichfacher Schattirungen und Unterabtheilungen fábig, allein ¡pre 
Hauptzwecke einigen fic) immer in bem Gtreben nad) tiner geregelten Verfaffung und nad) ber 
Beſeitigung aller Hinberniffe, die ber vollen Entwidelung der geiftigen und materiellen Kräfte 
des einzelnen entgegenſtehen. Diefe Partei ignorivt nicht die Geſchichte, fle adjtet das Beſtehende, 
aber jie will, daß es ſich fortbilde den Bebitvfniffen der Seit gemáf. Gine Verfaffung fol es 
bes Herrſcher unmoͤglich madjen, willkürlich in die Redjt8befugnifTe des einzelnen cinzugreifen, 
vie Gleichheit vor dem Geſetze ſoll vor Bedrückung figjern, bie Unabhängigkeit bes Richters die 
Geſetzlichkeit der rechtlichen Tntſcheidungen garantiren, Preßfreiheit der oͤffentlichen Meinung 
ungehinderten Ausdruck gewähren, Toleranz bie freie Denkkraft foördern. ES iſt eine weitere 
Forderung der liberalen Partei und nur eine Folgerung aus dem Streben nach individueller 
Freiheit, daß das Heer aufhöre zu ſein, was es in den meiſten europäiſchen Staaten bis auf die 
neueſte Zeit war, ein Soͤldnerhaufe, der niemand als dem Landesherrn verpflichtet iſt und 
von dieſem auch zur Unterdrückung einer beſtehenden Rechtsordnung benutzt werden kann, 
ſondern daß es nad) dem Sinne der Schoͤpfer des preußiſchen Wehrſyſtems aus bem Volt ſelbſt 
berausgebildet werde und ſich als Theil deſſelben fühlt. Aus allem dieſen folgt durchaus nicht, 
wie man der liberalen Partei wol vorgeworfen hat, eine Entgliederung der Geſellſchaft, durchaus 
keine Zerſtoͤrung des ſtaatlichen Organismus, im Gegentheil wird ber Liberalismus an bem 
beſtehenden Bau der Staatseinrichtungen auch in Zeitperioden großer politiſcher Gärung 
niemals ſtärker rütteln, als es die Nothwendigkeit mit ſich bringt. Derſelbe würde es für un— 
gereimt halten, einem Staat wie England, deſſen Inſtitutionen mit der Erbmonarchie und dem 


erblichen Adel fo vóllig verwachſen ſind, eine republikaniſche Verfaſſung, oder der Schweiz einen 


Monarchen aufdrängen zu wollen. Wie die Forderung der Anerkennung allgemein menſchlicher 
Intereſſen den Sonderintereſſen gegenüber im einzelnen Staat zur Ausführung komme, das 
muß von der Entwickelung deſſelben, von den gegebenen Verhältniſſen abhängen; daß dieſelbe 
auch in Europa und auch nach einer vorausgegangenen unumſchränkten Herrſchaft zur vollen 
Geltung gelangen kann, das zeigt wieder das Beiſpiel Norwegens, wo die Kraft des Volks, die 
CEnilegenheit bes Landes und ein beſonders günſtiges Geſchick ales gewährt hat, was bie liberale 
Vartei im weſentlichen als Aufgabe hinſtellt. 

An der Moͤglichkeit, die Forderungen zu erfüllen, welche dieſe Partei jetzt als voͤllig berech⸗ 
tigt und faſt als ſich von ſelbſt verſtehend anſieht, dachte man weder im Alterthum, noch ſelbſt im 
Mittelalter, es fehlte eben diejenige Klaſſe in der menſchlichen Geſellſchaft, welche naturgemäß 
dieſelben vertritt. Es iſt ein nicht von Menſchen gegebenes Geſetz, daß Beſitz und Bildung 
Macht verleihen und in beſonderer Weiſe ¿ur Theilnahme an der Herrſchaft berufen find. In 
den antiken Staaten waren dieſe durch die Freien vertreten, welche das Volk allein ausmachten, 
welche bei allem Wechſel der Verfaſſung ben weſentlichen Einfluß im Staatsleben beſtändig be— 
hielten. Wenn man die freie Verfaſſung Athens und Roms in den beſten Zeiten beneidet, fo 
darf man nicht vergeſſen, daß auch ber ärmſte Bürger der großen Überzahl von Rechtloſen gegen= 
iiber immer in hohem Grabe ein Bevorrechteter und ein Ariſtokrat war. Man kann die Kopfzahl 
der Bewohner Attifas in ber blühendſten Beriode zu etwn 500000 anfójlagen, darunter aber 
minvejteng 350: over 360000 Stlaven rechnen. Im Mittelalter waren Beig und Bilbung in 
den Händen der Geiſtlichkeit unb des Adels, und es war die natiirlige Folge, da dieſe den 
politiſchen Einfluß beſaßen. Mie unwiſſend der waffengeübte Ritter und ber úppige Prálat 
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aud fein mochten, fle ftanden an Einſicht in den meiften Fällen hoch ú ber bem Bauer, der ihnen 
fronte, Der Ubergang in bie abfolute Staatsform hatte wenigfteng cine gewiſſe Nivellirung 
¿ur Folge, er machte bem Ginen gegeniber bie Staatsbürger gleich unb tar infofern unbevingt 
ein Fortſchritt, als es im Intereffe des Fiteften lag, bie Madjt des Adels durch Hebung bes 
Birgerftandes zu brechen. (ES hob fid) allmáblid aus bem Volke eine durch Fleiß und Betrieb: 
ſamkeit ausgezciónete Klaſſe, die namentlid) in den Städten erwuchs und ſich durch Befig und 
Geiſtesbildung bem Abel vollkommen an bie Geite fteííte over ibn úberragte. Der politiſche 
Ginflup, zu bem biefer Stand gelangte, gründet fid) nidjt etwa auf eine politiſche Sonderung 
ber Stánde, fondern auf einem Naturgefeg. Der Mittelftand hat nichts Exclufives, es läßt ió 
durchaus feine ſcharfe Grenze zwiſchen ihm unb ber großen Maſſe des Volks ziehen, der Sohn 
des ärmſten Fabrikarbeiterd mag ſich durch Fleiß Kenntniſſe, durch Thätigkeit und Sparſamkeit 
Vermbgen erwerben. Nichts liegt mehr im wohlverſtandenen Intereſſe des Mittelſtandes, als 
daß ſich Aufklärung und Wohlſtand unter allen Schichten des Volks verbreite, und daß endlich 
jeder befähigt werde zum Vollgenuß aller politiſchen Rechte. Dies iſt die Klaſſe der bürgerlichen 
Geſellſchaft, welche heutzutage ber natitelicje Tráger der Grundſätze der liberalen Partei iſt, was 
begreiflich nicht ausſchließt, daß auch cine bedeutende Zahl bes Adels, die Bedürfniſſe unferer Zeit 
erkennend, dieſelbe Richtung verfolgt. 

Die liberale Partei ſieht nicht, wie die legitimiſtiſche, in der monarchiſchen Regierungsfotmn 
eine vorzugsweiſe berechtigte und Gott wohlgefällige Einrichtung, ſie führt ebenſo wenig, wie 
die radicale, conſequenterweiſe zur Republik, ihre Forderungen moͤgen in der letztern, wo ſie 
ſich herangebildet hat, vollkommen erfüllt werden, können es aber nicht weniger unter einem per⸗ 
ſönlich unverantwortlichen Oberhaupt. Sn dieſem Falle verlangt ſie nur cine Verfaſſung, welche 
die Rechte des Volks feſtſtellt. Hat eine ſolche ſich hiſtoriſch derart entwickelt, daß die abſolute Ge⸗ 
walt des Herrſchers zu keiner Periode von ber Bevoͤlkerung als zu Recht beſtehend anerkannt wurde, 
wie dies in England der Fall geweſen iſt, ſo iſt dies nicht weniger für die Sicherheit des Throns 
als fite bie Freiheit des Volks ¿um Heil. In Staaten, die weniger begünſtigt geweſen ſind, und 
in denen der Abſolutismus factiſch oder rechtlich ¿ur volllommenen Durchbildung gekommen iſt, 
verlangt die liberale Partei cine Conſtitution, welche bie Befugniſſe ves Herrſchers und bie Rechte des 
Volks genau feſtſtellt. In den meiſten Ländern Europas fällt demnach die liberale Partei mit 
ber Partei zuſammen, welche man als bie conftitutionelle zu bezeichnen pflegt. Allerdings beſtebt 
kein nothwendiger Zuſammenhang zwiſchen beiden. Die liberale Partei iſt nicht abſolut mon⸗ 
archiſch geſinnt. Sie wird ſich hüten, cine Monarchie über den Haufen zu werfen, wo fie inner⸗ 
halb derſelben ihre Forderungen zur Geltung gelangt erblickt; wo aber in einer republikaniſchen 
Staatsform Freiheit des einzelnen ſich mit der Ordnung und der organiſchen Entwickelung ver⸗ 
trágt, wird ſie keinen ECinwand gegen dieſelbe haben. Schleswig-Holftein, wo ber Mitteiſtand 
kräftiger, bas Proletariat minder zahlreich iſt als in irgendeinem andern Staate Deutſchlande, 
hat drei Jahre hindurch factiſch als Republik beſtanden, ohne daß ſich eine Spur von anarchiſcher 
Unordnung zeigte. Doch hat kein europäiſcher Staat in der Neuzeit bie Probe des uͤbergangs 
von der monarchiſchen zu der republikaniſchen Staatsform auf die Dauer beſtanden; es iſt daher 
begreiflich, wenn die Mehrzahl der Liberalen für die Erhaltung des Königthums kämpfen und 
nur auf die Beſchränkung deſſelben durch eine Conſtitution dringt. 

Gegen eine ſolche Conſtitution richten ſich gegenwärtig die heftigſten Angriffe der Anhänger 
ves alten Regierungsſyſtems. Zwei Grundſäatze find in dex beſchränkten Monarchie fo alt als 
dieſe Staatsform ſelbſt, nämlich das Steuerbewilligungsrecht und die Verantwortlichkeit der 
Rathe des Herrſchers für die Handlungen ber Regierung. Erſteres aber hat in ber neuern Zeit 
daburd eine befonbere Form angenonimen, daß der Volf8vertretung alljährlich ein Budget úber 
die Finanzlage und bie vorausſichtlichen Au8gaben für bas folgente Jahr vorgelegt wird. Die 
Verweigerung ber Genehmigung ber zu diefem Behufe zu erhebenden Steuern verfegt vie Res 
gierung in bie Nothwendigkeit, entrveder durch Veránderung ihrer Politik die Suftimmung der 
Majoritát zu erlangen oder durch elnjeitige Erhebung von Abgaben bie Verfaffung zu verlegen. 
Es gibt nichts, mas bie Vertheidiger der Vollgewalt des Herrſchers mehr haſſen als ben Drud, 
ber hierdurch auf bie Regierung geübt wird. ES ſcheint ihnen unwürdig, daf ein Koͤnig fol 
gezwungen werden tónnen, feine Regierungspolitif ben Wünſchen feiner Unterthanen gemáj zu 
verándern. Dennod) hat nie cine dauernde Beſchränkung ber Fitrftengeralt beftanden, wenn 
nicht cine gewiſſe Klaſſe von Unterthanen bas Redyt der Suftimmung zur Auflage von Abgaben 
patte. Daf bie vertranten Räthe bes Königs wegen Hanblungen, die von ihm gebilligt worden 
find, in Anflagezuftand verfegt werden tónnen, iſt der zweite Punkt, ber von feiten der Legitimifien 
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mit Heftigfeit angegriffen wird, und doch leuchtet ein, bag fein Zügel nothwendiger ift, um die 
Minifter ¿u verhindern, zu willfährigen Dienern auch ber übeln Leidenſchaften der Fúrften Ber: 
abzufinken, al8 bas Bewußtſein der Verantwortlichkeit für jede Verfafſungsverletzung. 

Kaum braucht benlerkt zu werden, daß gegen alle übrigen unterſcheidenden Forderungen ber 
liberalen Partei von legitimiſtiſcher Seite Einwände erhoben werden, gegen die Abſchaffung ber 
Cenſur und Stellung ber Preßvergehen unter das Schwurgericht, damit nicht die dffentliche 
Meinung zu einer Macht werde, gegen die Lehrfreiheit, damit bie Jugend nicht angeſteckt werde 
von Lehren, die mit denen der Regierung in Widerſpruch ſtehen, gegen die vollkommene Toleranz, 
damit bie Regierung nicht die Macht einbüße, die ihr aus einer Verbindung mit einer von ¡hr 
abhaͤngigen Staatskirche erwächſt, vor allem aber gegen jede wirklich nationale Armee, die in 
Verſuchung kommen könnte, einen eigenen Willen zu haben und das Geſetz und die Verfaſſung 
ebenſo hoch zu halten als ben Befehl des Kriegsherrn. 

Aber ſelbſt die Gegner des liberalen Princips, die in ber Beſchränkung des Königthums 
durch geráblte unb mit bem Steuerbewilligungsrecht ausgerüſtete Bolf8vertreter, in der Toleranz 
unb in ber freien Concurrenz cin Übel erbliden, fónnen ihr Muge faum den Fortſchritten ver 
fóliegen, welche dieſe Bartei in der Entwickelung ber Menſchheit hervorgebracht hat. Sie werden 

kaum qu leugnen wagen, daf in ber Anerfennung unveräußerlicher Menſchenrechte die bemegende 
Triebfeder liegt, weldjer wir bie Humanität ber neuern Zeit, die Abſchaffung der Tortur und der 
graufamen Strafen, der Leibeigenſchaft und ber Frondienfte, bie Múrbigung ves Menſchen als 
ſolchen, die freie Entfaltung ber Rrájte des cinzelnen, welcher bie ſegensreichen Erfindungen ber 
Meugeit wefentlid) zuzufóreiben find, verdbanten. Sn ihrem Streben, Sonberintereffen gegen die 
algemeinen Intereffen aufrecht zu erfalten, überſehen die heutigen Anhänger ber Legitimitát zu 
haͤufig den weſentlichſten Vorzug berliberalen Partei, daß dieſe naͤmlich bie einzige iſt, welche wahr⸗ 
haft productiv iſt, welche Orbnung und Freiheit, die Rückſicht auf vas Beſtehende mit der Neu⸗ 
bildung den Bedürfniſſen einer fortſchreitenden Zeit verbindet. Wenn bie Anhänger von Inſti— 
tutionen, die ſich längſt überlebt haben, ſich noch an den morſchen Stützen deſſelben anklammern, 
um beim erſten heftigen Anprall von außen unter den Trümmern des Daches, das ihren Vor: 
fahren Schutz und Sicherheit gewähren konnte, begraben zu werden, wenn eitle Projectmacher 
das Beſtehende der Erde gleichmachen möchten, um ein Luftgebilde aufzuführen, das über Nacht 
in fich ſelbſt zuſammenfaͤllt, ſtrebt bie liberale Partei bie Intereſſen des Einzelnen mit ven 
Inteveffen der Geſammtheit zu vereinen, bie Forderungen ber Neuzeit mit ber Berechtigung des 
Beſtehenden auszuſoͤhnen unb cin Staatsgebäude zu errichten, welches durch bie Feſtigkeit der 
Grundlagen Dauer verſpricht, durch den Neubau den Anſprüchen der Gegenwart huldigt. 

Die Parteien, wie ſie hier dargeſtellt find, exiſtiren in allen Lánbern, ¡pre Wünſche äußern 
fid) jedoch auf verſchiedene Weiſe. In Rußland kann ſich das erwachende politiſche Leben durch 
Wünſche nad) ber Theilnahme an Regierungsgeſchäften nicht ausſprechen, zeigt ſich aber um fo 
lauter durch die Lebhaftigkeit, mit der die ſocialen Fragen beſprochen werden. Für Polen und 
Ungarn handelt es ſich zunächſt um Anerkennung ihrer politiſchen Criſtenz, in der Schweiz 
befindet ſich die conſervative und die liberale Partei in einer fortwährenden unblutigen und im 
ganzen ſicher wohlthätigen Reibung, die Staaten am Mittelmeer haben zunächſt die Aufgabe 
zu loͤſen, einen wirklichen Mittelſtand zu errichten, ¡ber Frankreich lagert jetzt die Grabesruhe 
bes Dedpotismus, während bie Parteien nur auf die Gelegenheit warten, ſich miteinander zu 
meſſen. England iſt allerdings vor einer Revolution geſichert, doch mögen bie felt 1838 wie— 
derholt in ben Chartiſten aufgetretenen Arbeiterbewegungen im Laufe ber Zeit zu einigen Mo: 
dificationen ber Verfafſung führen. 

Am deutlichſten und ausgeprägteſten ſcheiden ſich bie geſchilderten Parteien in bem viel⸗ 
herrigen Deutſchland. Die Forderungen der liberalen Partei werden von bem Nationalverein 
in der beſtimmteſten Weiſe hingeſtellt; wie wenig bie Gegenpartei, welche der Cinigung Deutſch⸗ 
ande widerſtrebt, im Volk felbft Anklang findet, zeigt der geringe Erfolg der Reformpartei. 
Doch iſt nicht zu verkennen, daß, inſoweil die Ehre Deutſchlands nad außen hin in Betracht 
fommt, ſich im ganzen Einmüthigkeit zelgt, wenngleich die Sonderintereſſen ber einzelnen 
Staaten, und namentlich das Verhältniß ber beiden deutſchen Großmächte zu den kleinern 
Staaten unangenehme Reibungen herbeiführen mag, wie noch der jüngſte ſiegreiche Kampf 
gegen Dänemark genügend beſtätigt hat. 

Literatur. Friedrich Rohmer, „Lehre von den politiſchen Parteien, durch Theodor 
Rohmer“ (Zürich 1844); Stahl, ,,Die gegenwärtigen Parteien in Staat und Kirche“ je 
1863). s 
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Pasquill. Im allgemeinen bezeichnet man mit bem Namen Pasquill cine Art ſchwerer 
idealer Injurien, diejenigen naͤmlich, welche durch bleibende Zeichen, beſonders durch geſchtie 
bene oder gedruckte Aufſatze, erklärt und abfichtlich veröffentlicht werden. Darin, daß das Gr: 
flárte oder Dargeſtellte cine Injurie enthalten muß, liegt alſo die weſentliche Vorausſehung, 
welche bas Pasquill von ber erlaubten freimüthigen Darſtellung und Beurtheilung der Han: 
lungen und Fehler anderer, zumal von der Satire, unterſcheidet. Und durch das Erfordernij 
der abſichtlichen Verbreitung wird es von der einfachen und ſchriftlichen Injurie unterſchieden, 
vie z. B. dann vorliegt, wenn ein Schmähbrief nur bem Beleidigten zugeſendet wurde und dieſer 
ſelbſt ihn veroͤffentlicht hat. Die Benennung Pasquill kommt iu den ältern Gefegen nicht vor; 
ſie findet ſich nicht im Rómifdjen Rechte, auch nod) nicht in der Peinlichen Gerichtsordnung und 
ebenfo wenig in ben Schriften der áltern Rechtsgelehrten. Aber in ber Reichspolizeiordnung 
von 1548, Art. 34, unb von 1577, Tit. 35, $. 2, ift ſchon von Pagquillen die Rede; almáblid 
fam diefer Mame bei den Rechtsgelehrten in Gebrauch, und jegt begegnet man ihm aud in der 
Geſetzgebung. Das Mort ift aus ber Volksſprache entitanden. Es foll bem Namen eines migis 
gen Schuhmachers in Rom, der Pasquino hieß, nadjgebilbet morben ſein. Diefer pilegte mit 
eigenthümlicher Laune und beißendem populáren Mipe bie Lafter und Fehler der Geiflichen 
jeiner Seit zu geifeln, was ihm, gleid ben Hofnarren, ungeftraft nachgeſehen wurde. Rad 
ſeinem Tode wurbe eine in ber Nähe ſeiner Bude aufgefundene und öͤffentlich aufgeftelte Bid⸗ 
ſäule ¿ue heimlichen Anbeftung von ſatiriſchen Ausfállen und Schmähſchriften nad der Meiie 
Pasquino's benugt; fo erbielt dieſe gefürchtete Säule felbft ben Namen Bagquino, und hiervon 
moͤgen die angehefteten Schmähſchriften (famosi libelli) allmählich Basquin ¡$e Libelle (pas- 
quinei libelli) genannt worden fein, woraus bas Mort „Pasquilliſch“ zur Bezeichnung riner 
beſondern Art des „Schmahlichen“ entftanden if. 

Es leuchtet ein, daß Eprenfrántungen, welche in bleibenden Zeichen ausgedrückt und zugleich 
im Publikum verbreitet werden, eine ausgedehntere Wirkung ¿um Nachtheil bes Beleldigten 
haben und ſchon darum auf einer hoͤhern Stufe ber Strafbarkeit ſtehen; daß dieſe aber noch 
geſteigert wird, wenn bem Geſchmaͤhten verbrecheriſche Handlungen vorgeworfen werden, wenn 
ſolche Beſchuldigungen unwahr find, wenn der Schmähende ſich in das Dunkel der Ungenannt 
heit birgt und damit deu Beleidigten bie Möglichkeit entzieht, auf gerichtlichem Wege bie Eat 
hüllung der Verleumdung und Wiederherſtellung ſeiner Ehre zu ſuchen. Die Geſehzgebung if 
dadurch aufgefordert, dieſe gefaͤhrlichere Art der Injurien durch ſtrengere Beſtrafung augzu- 
zeichnen und fo eines ber hoͤchſten Guͤter des Bürgers, die Ehre, gegen boshafte Angriffe kräſ⸗ 
tigſt zu ſchirmen. 

Dieſen ſtrengern Strafſchutz gab insbeſondere das Roͤmiſche Recht. Schon die Zwoͤlf Tafeln 
drohten nad) Cicero's Zeugniß den Läſterſchriften eine Kapitaiſtrafe. Die ſpätern Geſehe ¿riós 
neten als beſonders ſtrafbar aus: Gedichte, Inſchriften, Lieder, überhaupt ſchriftliche Äufſätt, 
deren Zweck war, jemanden öffentlich alg einen Laſterhaften uno Verbrecher darzuſtelien und um 
ſeine Ehre zu bringen (carmina famosa, epigrammata, psalteria, libri ad infamiam alicojus 
pertinentes, libelli famosi). Es war barauf, neben der Gtrafe der Koͤrperzüchtigung oder des 
Eril8, bie Infamie und ber Vertuft der Fähigkeit zur Teftamenteerriótung und ¿um Zeugniß⸗ 
ablegen gefegt (1.5, $.9, 10,1.6, l. ult. D. de inj. XLVII, 10. — 1. 1, D. de his qui not. 
111, 2). Unter den Raifern ging hinſichtlich des famosas libellus bie Orfeggebung nod) meter, 
woran tol in dieſer despotiſchen Zeit die Abſicht, die dffentliche Bekauntmachung der Lafter und 
Verbrechen der Gewalthaber und ihrer Genoffen zu unterbriiten, grofen Antheil gehabt haben 
mag. Den Urbebern der Schmähſchriften, ja felbft den Findern, welche fte nicht gebeimbielten, 
wurde bie Todesſtrafe gedroht; jedoch nur bann, wenn ber Verfaſſer, one fid) zu nennen, dem 
Geſchmaͤhten wirkliche Verbrechen zur Laft legte. Der Úbertreter konnte dieſer Strafe ſich jedoch 
entzie hen , Wenn er ſelbſt als öffentlicher Ankläger freiwillig auftrat und bie aufgeſtellten Mes 
ſchuldigungen genügend bewies. Dieſe Beſtimmungen finden ſich auch in dem Suftinian'fáen 
Gober — in der est. unica C. de famosis libellis IX, 36, — in ben Sauptzúgen wiederholt. 
Die Garolina hielt fid) ¿rar im ganzen an bie römiſchen Gefege, jedoch mit megr Milbe. Der 
Art. 110 bedroht ben Urheber fowie den Verbreiter einer Schmähſchrift mit der Strafe, bie au 
bas vorgemorfene Verbrechen zu erfennen geweſen wire, jedoch nur bann, wenn der Verfaſſer 
ſich gar nicht oder nicht mit ſeinem rechten Namen genannt atte, und wenn die Anſchuldigung 
Handlungen betrifit, bie, wenn fie wahr wären, bem Geſchmähten cine peinliche Strafe ¿us 
ziehen wuͤrden. Der immer zuláfiige Beiveis der Wahrheit foll nur bewirken, daß die Strafe 
nur nad) richterlichem Ermeffen zu beftimmen ſei. Von der Strafe des Verluſtes der Teſtaments⸗ 
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und Zeugenfähigkeit ift Ceine Rede mehr. Aber die durch den Geiſt der Seit und den dortſchritt 
ver Wiffenſchaft gelcitete Praxis verließ allmählich aud bie Strafe ber Miedervergeltung ale 
tine bem natürlichen Rechtsgefühle nicht entſprechende Härte und fegte an deren Stele zeitliche 
freipeit8ftrajen von fúrzerer ober lángerer Dauer. Megen ber Theilnefmer wendet man bie 
allgemeinen Orundfáge an und beftraft ben zufálligen Finder, ber weiter verbreitet, nur als Be— 
ginftiger. Die pasquilliſchen Werke werden in Beſchlag genommen und verniójtet. 

Bei diefem Gange der Geſetzgebung haben fid) in der Wiſſenſchaſt ¡ber bie Frage, mas ale 
Pasquill anzufegen fei, verſchiedene Anſichten gebildet. Mebrere Rechtolehrer haben ben Ve: 
gtiff des Pasquills ſehr beſchränkt, indem fie dazu die Vorausfegungen forberten, welche der 
Art. 110 der Garolina für die Schmähſchriften begebrt, folglid) ben amen Bagquill nur für 
tine andere gleidigeltende Benennung betrachtet. Andere unterſcheiden zwiſchen bem Pasquill 
im weitern Sinne unb dem Basquilí im engern Sinne. Für erſteres gilt der oben aufgeftelíte 
Begriff, und e8 fállt barunter aud) bie Schmähſchrift, der libellus famosus, al8 bie ftrafbarfte 
Art. Unter bem Pasquill im engern Sinne verfteben fie aber jebe andere burd) bleibende 
Zeichen (alſo aud) durch Zeichnung, Malerci, Bildwerk, Schnitzwerk u. f. w.) erklärte und in 
dem Vublikum verbreitete Injurie, wobei ſich die beſondern Erforderniſſe ver Schmahſchrift 
nicht finden. Letztere iſt die im gemeinen deutſchen Strafrechte gangbarſte Auffaſſung. 

Die neuern Geſetzbücher unterſcheiden meiſtentheils die Pasquille nicht namentlich von den 
andern Arten der Injurien und Verleumdungen, nur daß die Offentlichkeit und die Verbreitung 
auch hier das Pasquill als eine ſchwerere Form derſelben erſcheinen läßt. So insbeſondere das 
oͤſterreichiſche uno das preußiſche Geſetzbuch, letzteres dem Code pénal ſich anſchließend. Nur 
einzelne, wie z. B. das ſächfiſche Strafgeſetzbuch, nennen bie Pasquille beſonders und verſtehen 
darunter ſolche Beleidigungen oder Verleumdungen, welche ohne Namen oder unter falſchem 
Namen durch Schrift verbreitet werden. H. S. 

Paßweſen. Die Vorſchriften über das Paßweſen und ber Zweck der Päſſe fallen in das 
Gebiet ber Sicherheitspolizei. Sie gehoͤren zu den polizeilichen Präventivmaßregeln ¿ur Erhal⸗ 
tung der Sicherheit und Abwendung von Gefahren, theils im Intereſſe der einzelnen Perſon, 
welche einen Pag verlangt oder je nad) ben Paßgeſetzen nehmen muß, theils ber búrgerliden Ge— 
ſellſchaft ͤberhaupt, theils aber bes Staats. Bereits das im frühen Mittelalter gegen bas 
Raubritter- und Fehdeſyſtem im Intereſſe der Zolleinkünfte uno Marktrechte vom Oberhaupt 
des Reichs gehandhabte oder an einzelne geiſtliche und weltliche Fürſten, auch an Städte, ver: 
liehene Geleitsrecht führte die Ertheilung von Geleitsbriefen (oft gegen Bezahlung) zum Schutze 
der das Gebiet ver Geleitsherren betretenden Perſonen, als cine Folge des Rechts und der Pflicht 
¿jur Sorge fir ben Landfrieden mit ſich. Nach der ſogenannten Goldenen Bulle von 1356 ges 
noffen bie ¿ur Wahl des deutſchen Kaiſers ziehenden Wahlherren uno Botſchafter des kaiſerlichen 
Geleits bei Strafe der höchſten Acht; mußten ſogar auf Verlangen von allen Ständen, deren 
Gebiet fie berührten, mit gewaffneter Hand geleitet werden. Aud die Juden genoſſen des kaiſer⸗ 
ligen Schutzrechts, und bei ihren Reiſen des kaiſerlichen Geleits. Nod) gegenwärtig köönnen 
einzelne Perſonen auch da, wo die Paßpflicht nicht mehr als cine allgemeine obligatoriſche bes 
flegt, in ihrem eigenen Intereſſe zur Ausweiſung und Legitimation uͤber ihre Perſon und ihre 
Reiſe zwecke Páffe und Legitimationsurkunden ſich ausſtellen laffen. Ähnliche Motive walten nach 
Aufbebung ber Jagdrechte bei ber Ausfertigung von Jagdſcheinen ob, welche bie Eigenthü— 
mer ber Jagdreviere oder deren Paͤchter bei Ausubung der Jagd ſtets bel ſich führen und auf Er- 
fordern der Polizeibeamten vorzeigen follen; desgleichen bei ben Atteſten fuͤr die die Viehmärkte 
beſuchenden Viehverkäufer, weiche ſich durch ortspolizeiliche Beſcheinigungen, ſei es zur Vor— 
beugung von Viehdiebſtahl oder von Viehanſteckung, reſp. über ten Beſitz und bie Geſundheit 
der zum Markt gebrachten Viehſtücke auszuweiſen haben, ſodann bei den Leichenpäſſen, welche 
in allen Faͤllen, in weichen eine Leiche von einem Gerichtsbezirk durch einen andern geführt merz 
ben ſoll, bei ben Regierungen als Landespolizeibehörden nachgeſucht werden müſſen, widri⸗ 
genfalls die Polizeiobrigkeit jedes Ortes, wofern ein ſolcher Leichenpaß nicht vorgezeigt er: 
ben kann, zu verlangen befugt iſt, daß der Sarg gedfinet und ble Beſichtigung ber Leiche vorz 
genommen werde. 

In andern Fällen hat dagegen das Paßweſen mit der Verpflichtung, ſich einen Paß oder eine 
Legitimationskarte, ſei es bei ber Orts-, ber Kreis- oder Landespolizeibehoͤrde ausſtellen zu laſſen, 
vorzugsweiſe ben Zweck, die bürgerliche Geſellſchaft und das Publikum vor den moͤglichen Gefah⸗ 
ten zu ſchũtzen, welcje ihm von ſolchen Individuen oder Berufs- und Volksklafſen drohen tónnen, 
welche die Paßedicte fix paßpflichtig erklären, reſp. bei denen ſie vorausſetzen, daß ¡hr Umherziehen 
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ber gemeinen Sicherheit ſchädlich werden koͤnne. ES ſpielt hierbei der im Polizeiſtaate ¿ur Be— 
ſchrankung ber perfóntigen und búrgerlidjen Freiheit fo vielfach gemisbrauchte Begriff der Unbe: 
ſcholtenheit, welche bie Behoͤrde zu prüfen und durch Ertheilung bes Paſſes zu beglaubigen habe, 
ſeine Rolle. Wenn im Strafrecht und vor Gericht der Grundſatz Geltung hat: „daß jedermann ſo 
lange für redlich und unbeſcholten gehalten wird, als ihm nicht das Gegentheil nachgewieſen if”, 
fo liegt dagegen bei der Paßpolizei mehr oder weniger die umgekehrte Vorausſetzung zu Grunde. 
Unter dieſen Geſichtspunkt fällt die Beſtimmung mancher Paßedicte, daß namentlich Handwerks⸗ 
geſellen ſelbſt zu Reiſen innerhalb des Landes paßpflichtig find und daher, was ben Päſſen gleich⸗ 
ſteht, Wanderbücher mit einer genauen Perſonbeſchreibung, ihrem Signalement, bei ſich führen 
und in jedem Nachtquartier vorzeigen müſſen; ebenſo die Juden, die nicht ſtaatsbürgerliche 
Rechte haben, auch wol diejenigen Perſonen, welche mit der ordinären Poſt reiſen. Einen an: 
dern Sinn hat eine ſolche Beſtimmung bei beſtraften Verbrechern, welche unter Polizeiaufficht 
ſtehen. Desgleichen bei denjenigen, welche Hauſirhandel, überhaupt Gewerbe im Unbhergieben 
treiben, bie ¡fren Gewerbeſchein mit vollſtändigem Signalement des Inhabers zu ihrer Legiti⸗ 
mation ebenfalls bet ſich zu führen haben. Legitimations- und Gewerbeſcheine dieſer Art follen 

denjenigen Perſonen nicht ertheilt werden, bie unter Polizeiaufficht ſtehen oder bereits wegen 

Verbrechen oder Vergehen gegen das Eigenthum oder die Sittlichkeit beſtraft ſind. Ahnlichet 

gilt von ven Erlaubnißſcheinen ber Schauſpielunternehmer, denen die Ertheilung des Legitima— 
tions⸗ und Gewerbeſcheins für den Fall der Beſorgniß des Misbrauchs ¡pres Gewerbebetriebs 
¿ur Verletzung ber öͤffentlichen Ordnung oder Sittlichkeit verſagt, reſp. dieſe Erlaubniß bei der⸗ 
gleichen Misbrauch entzogen werden ſoll. 

Abgeſehen von den vorſtehend erwähnten beſondern Fällen und Arten der Paßpflicht, wobei 
¿um Theil andere Motive obwalten, iſt und wird bas Paßweſen aus weit allgemeinern Defigt8- 
punkten, welche bem Weſen des Polizeiſtaats angehoͤren, und überwiegend ſogar aus politiſchen 
aufgefaßt. Daher war das Paßweſen auch in demjenigen Staate am ausgebildetſten, deſſen 
Polizeiregime fite bie europäiſchen Continentalſtaaten ¿ur Zeit des Abſolutismus alg muſter⸗ 
gúltig betrachtet werden konnte, in Frankreich. Von daher iſt es denn auch in ſeiner modernen 
Geſtalt und Tendenz, beſonders als vermeintliches Schutzmittel gegen politiſch gefährliche Koͤpfe 
oder gegen die Importation neuer politiſcher Ideen, ſeinerzeit in Deutſchland eingeführt, too 
es nod) bi8 auf ben heutigen Tag hier und dort im Flor iſt. uͤber das Paßgeſetz iſt einzuſehen: 
von Kamptz, Bafgejege der europäiſchen Staaten“ (Berlin 1817); Reiswitz und Hoffmann, 
„Repertorium der europäiſchen Bafipolizeigefege”” (Berlin 1821), Bd. J und II; Richter, „So— 
ſtematiſche Darftellung ber in Koͤnigreich Sachſen in Bezug auf Reifelegitimation beſtehenden 
Vorſchriften“ (1837); R. von Mohl, „Die Polizeiwiſſenſchaft und Syſtem ber Práventiv: 
juftiz oder Redt8polizei” (1845), IL, 104 fg. 

Eine fpeciellere hiſtoriſche Darftellung knüpfen wir an bie preußiſche Paßgeſetzgebung an. 
In Preufen wurde das Paßweſen, zufolge ves Allgemeinen Paßreglements vom 20. Mai 1813, 
beim Beginn der Freiheitskriege, damals hauptſaͤchlich als cin Sicherungsmittel gegen feind⸗ 
liche Spionage angewendet, von der ſoeben erſt mit bem Auszug ber Franzoſen das Land befreit 
worden war. Wie es in ber Einleitung jenes Edicts heißt, wurde daſſelbe „in Veranlafſung 
ber ¿ur Behauptung ver Selbſtändigkeit ber Krone und des Volks herbeigeführten Ereignifſe 
und in beſonderer Berückſichtigung derſelben“ erlaſſen. Daher ſtand an ber Spitze dieſes Re: 
glements die Beſtimmung, daß der Eintritt aus dem Auslande in die preußiſchen Staaten 
einem jeden ohne Unterſchied des Standes, Alters, Geſchlechts und Glaubens, auch ohne Unter 
ſchied, ob er zu Waſſer oder zu Lande oder mit der ordentlichen Poſt oder ſonſt zu Wagen, zu 
Pferde oder zu Fuß ankomme, ob er in den preußiſchen Staaten verbleiben oder dieſelben nut 
durchreiſen molle, nicht anders als auf einen Bag geftattet werden ſoll, ber je nach der Ver: 
ſchiedenheit von Perſonen und Zwecken von hoͤhern oder niedern Behoͤrden auszuſtellen iſt. 
Mit Ausnahme auswärtiger im freundſchaftlichen Verhältniß ſtehender Fürſten, der aus bem 
Auslande zurückkehrenden Unterthanen, von Armeecorps und accreditirten Geſandten, inglei⸗ 
chen derjenigen, welche zur Verfolgung von Verbrechern abgeſandt und mit gehörig qualificirten 
Documenten competenter Behoͤrden verſehen ſind, ſollten alle übrigen Perſonen nur auf einen 
einheimiſchen Pag in ben Staat eingelaſſen werden. Vor Ertheilung bes Paſſes an paßpflich⸗ 
tige Individuen haben ſich dieſe bei der Polizeibehörde durch Notorietät oder glaubhafte Legiti: 
mation als unbeſcholtene und, unter ben damaligen Verbáltniffen des Staats, unverdächtige 
Perſonen zu legitimiren. Alle Eingangspäſſe waren nicht allein bei ber Polizeibehoͤrde Der zu⸗ 

“óft an der Grenze belegenen einheimiſchen Stadt, ſondern außerdem auch cines jeden Orts 
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ohne Unterſchied zwiſchen Stabt unb plattem Lanbe, wo der Inhaber übernachtet, ¿u produciren 
und ¿u vifiren. Mar eine Meiferoute vorgeſchrieben unb diefe vom Reifenben verlaffen, fo ſoll⸗ 
ten die Vifa verweigert, der Pafingaber an die Polizeibehoͤrde ber zunächſt belegenen Stadt 
zurückgeſchickt unb unter volizeiliche ober militäriſche Obfervation geftellt, je nad Befinden auch 
in Verwahrſam genommen werden. Gleich ftrenge Vorſchriften ſollten aud in Anſehung ber 
tinwandernden Rúnftler und Handwerksgeſellen ohne Unterſchied ſtattfinden, ob fie mit einem 
Wanderbuche oder nur mit cinem Fremdenpaſſe verſehen feien. Die genauefte Briifung ber 
Vaͤſſe, des Signalementg und der Relferoute war allen Polizeibehörden unb deren Organen, 
ſelbſt den Voſtaͤmtern und ben Gaſtwirthen bei Strafe vorgeſchrieben. Jeder paßpflichtige Aus: 
wãrtige, welcher über 24 Stunden in einer Stadt ſich aufhalten wollte, mußte ben mitgebrachten 
Bag bei der Polizeibehoͤrde des Orts niederlegen und dagegen von derſelben cine Aufenthalts⸗ 
karte nehmen und eine ſolche beſondere Aufenthaltskarte jede einzelne zum Gefolge des Fremden 
gehoͤrige Perſon, ſelbſt die Chefrau wie Kinder und Dienſtboten úber 14 Jahre, löͤſen. 

Damal3 mochten dieſe ſtrengen Paßvorſchriften durch Grũnde der Staatsſicherheit gerechtfer—⸗ 
tigt ſein. Gin ſpaͤteres preußiſches Allgemeines Paßedict vom 22. Juni 1817 mildert ¿rar dieſe 
Strenge, indem es „neben der Sicherheit im Innern der Monarchie“ auch auf die Freiheit des 
Verkehrs Rückſicht nahm, und beſchränkte die Paßpflichtigkeit im allgemeinen auf den Gingang 
über bie Grenze des Staats und auf Reiſen ins Ausland, wogegen Inländer zu Reiſen im In— 
nern eines Polizeipaſſes nicht mehr bedürfen ſollten, ſondern ohne einen ſolchen frei und unge= 
hindert reiſen durften, doch immer verpflichtet blieben, ſich auf Erfordern der betreffenden Be— 
hörde als unverdächtig zu legitimiren. Ob zur Erleichterung ber Legitimation bie im Innern 
reiſenden Inlánder Páffe oder mit Signalement verſehene Legitimationskarten verlangen woll⸗ 
ten, blieb ihnen ſelbſt überlaſſen. Doch behielt es auch in dieſem Paßedict ſein Bewenden bei 
der Ausnahme wegen der Handwerksgeſellen, reſp. ihrer Wanderbücher, wegen der nicht mit 
Staatsbürgerrecht verſehenen Juden und wegen der mit ber ordinären Poſt Reiſenden. Hinge⸗ 
gen wurde die Beſtimmung hinſichtlich der Aufenthaltskarten auf größere, auf Handels- und 
Feſtungsſtädte beſchränkt. Uber ben Zweck dieſer Vorſchriften ſpricht ſich das Geſetz dahin aus, 
„daß vie öffentliche und Privatſicherheit nicht gefährdet und auch den Landſtreichern und Ver: 
brechern ihr Gewerbe nicht erleichtert werde.“ Das Geſetz ſei daher ganz beſonders in An⸗ 
ſehung ber der oͤffentlichen und Privatſicherheit gefährlichen Klaſſen und Individuen kräftig zu 
handhaben. 

Es iſt bekannt, daß nod) gegenwaͤrtig in einzelnen Staaten — fo in Oſterreich — das Paß⸗ 
weſen mit einer, vorzugsweiſe bas reiſende Publikum der gebilbeten Stände, ſelbſt bie Bade— 
reiſenden, treffenden Strenge und Peinlichkeit gehandhabt wird, obſchon das ganze Paßweſen, 
je lánger je meht, als zwecklos und nur ¿ue Beläſtigung des Geſchäftsverkehrs wie der Reiſen—⸗ 
den bienend erfannt ift. Die an Stelle der Päſſe infolge Vereinbarung ber deutſchen Staaten 
getretenen, jábrlid zu erneuernden Legitimationéfarten find, mit Ruͤckſicht auf bie Erleich⸗ 
terung der Reifegelegenbeit namentlid) durch Vermehrung ber Eiſenbahnen, in jeder Bezie⸗ 
Hung ebenfo nuglos. 

Sn Englant fennt man bas Paßweſen nicht. Zwar hat der Koͤnig das Recht, alle Fremben 
ausweiſen zu laffen; fpeciell wirb dies Recht jedoch durd) cine befondere Frembenacte geregelt, 
wie zulegt im Sabre 1848. Frembe bie fid) loyal im Lande betragen, ſtehen unter des Königs 
beſonderm Schutz, und im Salle cines Krieges fann ber Koͤnig an Unterthanen der feindlichen 
Madt frele Deleit8briefe ertheilen. Fiſchel, „Die Verfaffung Englands“ (1862), S. 120. 

Neuerlid) haben denn aud) die Negierungen des Eontinent3 eingeſehen, daß bie Paßgeſetze 
mit der bũrgerlichen und wirthſchaftlichen Freiheit nicht ferner vereinbar find. Diefer Ginficht iſt 
auch die preußiſche Regierung infolge wiederholter Antráge des Hauſes der Abgeordneten (1861 
unb 1862) gefolgt, inbem fte cin Gefeg vorlegte, „wonach es ſowenig für preußiſche Staats⸗ 
angehoͤrige, alg ſelbſt für Ausländer, weder beim Gintritt über die Grenze, nod während des 
Aufenthalts oder der Reiſe im Inlande, ſowenig zum Eingang als zum Ausgang, eines 
Baffes, reſp. ber Viſirung deſſelben weiter bedürfen ſollte, es ſei denn, daß jemand die Erthei⸗ 
lung cines Paſſes oder einer ſonſtigen polizeilichen Legitimationsurkunde ſelbſt verlangte““. Die 
geſezgebenden Factoren waren über bie Unhaltbarkeit des gegenwärtigen Syſtems aus politi— 
ſchen, focialen und volkswirthſchaftlichen Gründen einverſtanden. ES wurde überdies im Hauſe 
der Abgeordneten hervorgehoben, daß nicht blos die Vaß-, ſondern auch die Aufenthaltskarten 
mit der Verfaſſung wie mit bem Bedürfniß der Zeit nicht im Einklang ſtaͤnden, und es werden 
von dieſen die freie Bewegung von Ort zu Ort treffenden polizeilichen Beſchränkungen die arbei⸗ 
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tenden Rlaffen am härteſten betrofíen, darunter befonders die Dienftboten und außer Arbrit ge: 
fommenen Handwerksgeſellen, wie Arbeitſuchende jeder Art. „Wenn die Arbeit, jo Qeijr ra 
in bem Commiſſionsbericht des preußiſchen Abgeorbnetengaufes, „die Quelle alles materiellen, 
intellectuellen und fittligen Wohlſtandes iſt, fo ſollte fie von jeder ihre freie Entialtung ben: 
menden Schranke befreit werben; man folíte immer ernſtlicher auf bie Verbeſſerung ber oye 
ter arbeitenden Klaſſen Bedadyt negmen. Je mehr man fie bevormundet, und je mehr man ignen 
das Auffuden ber Arbeit erſchwert, befto mehr wird aud) ber Trieb ¿ur Arbeit geſchwaͤct uno 
abgeftumpft. Es fei unwürdig und entnuthigend für ben redlichen Arbeiter, wenn man ibm 
vie Gelegengeit, feinen Untergalt aud) außerhalb ſeines Wohnſitzes aufzuſuchen, erſchwere, uno 
vas geſchah auf cine nicht zu redtfertigende Weiſe durch die beſtehende Pag: und Brembo: 
controle.” 

Haus und Regierung erklärten fid) ebenjo folgerecht mit ber nothwendigen Reviñion 3 
$. 117 des preußiſchen Strafgeſetzbuchs vom 14. April 1851 einverftanden, „wonach derjenige, 
welcher geſchäfts⸗ und arbeit8los umherzieht, ohne fid) darüber ausweiſen zu koͤnnen, daf er die 
Mittel ¿u feinem Unterhalt befige oder doch cine Gelegenheit zu denfelben aufſuche, als fandirei: 
ber mit Gefángnif von einer Mode bis zu drei Monaten beftraft werden foll”. Dennebif in 
ber That dieſe aus bem Geſetz über bie Beftrafung der Landſtreicher, Bettler und Arbristideuen 
vom 6. Jan. 1843 in das Etrafgefegbud übernommene Beſtimmung aud nur cin fúr die 
arbritenden Rlaffen verſchärftes Paßedict und ebenfo menig mit ber in der Verfaffungóuriune 
gemábricifteten Freiheit der Berfon länger vereinbar. 

Den obigen, aus ben Verhandlungen bes preußiſchen Abgeordnetenhauſes entuommenen 
Motiven zur Verurthcilung bes Paßweſens mit Einſchluß ber Aufenthaltskarten haben mic 
nichts hinzuzufügen. Das Gefeg fam leiver nad) mehrfachen Verhandlungen zwiſchen den br: 
en Háujern des preußiſchen Landtags nur deshalb nidt zu Stande, weil bas Hecrengaus die 
vom Abgeordnetenhauſe verworfene Beftimmung aufrecht bielt, „daß die Paßpflichtigleit úber: 
haupt ober für einen beftimmten Bezirk ober zu Reiſen aus unb nad) beftimmten Gtaaten vor: 
úbergepend durch fóniglide Verordnung wiedereingeführt werden dürfe, infofern bie Sichethei 
ves Staats oder bie oͤffentliche Ordnung durch Krieg, innere Unruhen oder ſonſtige Greigaife 
bedroht erſcheint“, mogegen nad ber Anſicht des Abgeordnetenhaufes eine ſolche Beſtimmumg 
mit Rückſicht auf den Art. 63 der Verfaſſungsurkunde vom 31. Jan. 1850 in einem Gpeial: | 
gefege vollkommen unnoͤthig erſchien. W. A, Lette. 

. Patente. J. Patentweſen im allgemeinen. Nach bem Vorgange Cnglands, me: 
ſelbſt durch das unter ber Regierung Jakob's 1. am 2. Nov. 1623 erlaſſene Stalute of Mono- 
polies (21. James 1, c. 3) bei Aufhebung ber ſonſtigen Monopole und gewerblichen Grduñs: 
beregtigungen die Ertheilung von Privilegien fuͤr bie ausſchließliche Benugung neuer gene: 
lider Erfindungen durch offene Briefe — lettres patent — aufrecht erhalten und neu geregd 
wurde, at in ben groͤßern civilifirten Gtaaten das Syftem ziemlid) allgemein Eingang gefur: 
ben, daß bemjenigen, der auf bem Gebiete der Induftrie eine neue gemerblige Erfindung más, 
die ausſchließliche Benugung derfelben durch Verleigung cines Privilegiums gefichert wir. 
Aus ben in England bafúrr gebräuchlichen Ausdrucke iſt bie deutſche Bezeichnung ,Batent” or 
„Erfindungspatent“ (franzöſiſch brevet d'invention) entftanben. Der Erfinber ſoll dadurd, 
daß ¡gm das ausſchließliche Recht zur Benutzung feiner Erfindung der Hegel nad während cin 
gewiſſen Seitraums beigelegt wird, daß ſomit jeder Dritte, ber fid) diefelbe ¿u Nuten suba 
will, gezwungen iſt, fid) erft mit ihm abzufinden, für ben gegabten Aufwand an Múbe, dat 
unb Roften ſchadlos gehalten und in ben Stand gejegt werden, ſich für feinen Sojarfiinn ese 
Belohnung zu verſchaffen. Indem auf diefe Weiſe das Privatintereffe des Erfinders geesbr 
bleibt, ſoll zugleich ber Erfindungógeift im allgemeinen angeregt und bie Induſtrie que font 
ſchreitenden Entwidelung aufgemuntert werden. Die Exfindungépatente find mitpin befimms, 
in ihrer Geſammtwirkung zur Förderung ber Induftrie ¿u bienen, obwol ſie zunaͤchſt im priva 
tiven Intereffe cinzelner ber Verbreitung neuer gewerblicher Erfinbungen und Entdedungen 
entgegentreten. S 

Die innere Begrinbung biefes Syſtems iſt nicht felten auf eben die Motive ¿urid: 
geführt worben, weldje für bie Anerfennung und Gigerftellung cines geiftigen Gigentjuné 
geltend gemacht zu werden pilegen. Ausgehend von dem Vegriffe der Arbeit, beren Grtráguife 
unzweifelhaftes Gigenthum des Arbriters feien, wurde die Erfinbung, das Erzeugniß der Or: 
ſtesarbeit ihres Urhebers, als deſſen volles Eigenthum angefegen. Speciell bie fruͤhere franjó: 
fiſche Gejeggebung, ber eS barauf anfam, den Patentſchutz nit als aus einem Vrivilegiuu 
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entípringend, fondern als burd die Gonfequenzen aUgemeiner Rechtsgrundſätze geboten darzu⸗ 
fiellen, hat fid) dieſer Anſchauung angeſchloſſen; das Geſetz vom 7. Jan. 1791 erklärte in Art. 1 
ausdrũcklich: ,,Toute découverte ou nouvelle invention dans tous les genres d'industrie 
est la propriété de son auteur.'1) Allein bie Theorie des geiftigen Eigenthums überhaupt, 
im befonbern aud in ber Anwendung auf bas Vatentweſen, iſt mit unferer iefentlid) burd die 
Lehren des Roͤmiſchen Rechts beſtimmten Auffaffung des Eigenthums im juriſtiſchen Sinne 
nicht vereinbar. Eigenthum iſt die volle rechtliche Unterwerfung einer Sache, die vollkommene 
techtliche Herrſchaft ¡ber einen koͤrperlichen Gegenſtand. Es leuchtet ein, daß bei Geiſteserzeug⸗ 
niſſen auf ber einen Seite dieſe ſächliche Beziehung, die vollſtändige ¿ugleid) räumliche und zeu⸗ 
lige Beſtimmtheit, wie ſie den Gegenſtaͤnden des eigentlichen Eigenthumsrechts zukommen muß, 
jehlt, anderntheils aber von einer Herrſchaft über den Gedanken nicht wohl bie Rede ſein kann. 
Gine ſolche konnte nur fo lange beſtehen, als ber Gedanke Gedanke blieb, bie Idee wird aber ¿um 
Gemeingut, fobalo ſie auf irgendeine Weiſe ausgeſprochen iſt. Ebenſo bedarf es, was die prak⸗ 
tijchen Folgen fir den Verkehr betrifft, kaum des Nachweiſes, daß bie Annahnie eines vollen, 
zeitlich unbegrenzten Cigenthums an Erfindungen, ſtatt bie Ausbildung und Weiterentwickelung 
der Induſtrie zu fördern, derſelben im Gegentheil geradezu unerträgliche Beläſtigungen und un— 
überſteigliche Hinderniſſe bereiten würde. Die Monopoliſtrung des ganzen Gewerbbetriebs 
einer Nation, die Ausbeutung ber wirthſchaftlichen Kräfte der Geſammtheit im Intereſſe einer 
eigenſũchtigen Minoritát, ber endloſe und unentwirrbare Widerſtreit angeblich verletzter Privat⸗ 
intereſſen müßten bie unmittelbaren Folgen ſein. Daffelbe gilt von bem Theorem eines auf Zeit 
* bejjranften Gigenthum8 an bem patentirten Gegenſtande. In Verbindung mit anderweiti: 
gen pofitiven Vorſchriften ¡ber die Art und Benugung dieſes Rechts, umgeben von zahlreichen 
Brájubigien über Nullitát und Verfall, wozu nad) einer ziemlich algemein angenommenen 
Brari8 felóft die Nichtentrichtung der Gebührentaxe zum beftimmten Termin geb8rt, ift cin 
ſolcher Cigenthumsbegriff wiſſenſchaftlich nur eine leere und verwirrende Siction, von welcher 
als Grundlage einer Geſetzgebung irgend verwerthbare praktiſche Folgen nicht zu erwarten 
fiegen.2) Angefſichts dieſer Schwierigkeiten hat man nicht unverſucht gelaſſen, fir ben Schutz 
neuer gewerblicher Erfindungen einen Anhalt an ber für das literariſch-artiſtiſche Eigenthum 
kämpfenden Meinung zu ſuchen. Wenn die Geſetzgebung eine Art geiſtiger Proprietät inſofern 
anerkennt und ſchützt, wie dies in Bezug auf ſchriftſtelleriſche Arbeiten, Zeichnungen, Abbil⸗ 
dungen, mufſikaliſche Compoſitionen u. dgl. m. ber Fall iſt, fo ſcheint es in ber Conſequenz zu 
liegen, bag die gleiche Anerkennung und ber gleiche Schutz auch dem geiſtig-techniſchen Eigen— 
tum nicht verſagt werde. Denn ebenſo wie ber Künſtler, ver Schriftſteller, ber ein Werk der 
obigen Art ju Tage gefórbert pat, iſt auch derjenige, welchem eine neue gewerbliche Erfindung 
gelang, nicht vermdgend, bas zu Stande gebradte Erzeugniß feines Deiftes als Alleingut feſt— 
jubalten. Kommt nun das Gefeg bem erflern zu Hilfe, damit ihm der Nugen nicht von anz 
dern entriffen werde, fo barf auch mol der legtere das Gleiche ertvarten, unb zwar um fo mebr, 
al3 cine neue gewerblige Erfindung in der Regel exft nad) wiederholten Verſuchen und nad) 
manten vergebligjen Auslagen u. f. 1. gelingt, infolge beffen aber meiſtentheils groͤßere pecu⸗ 
niãre Opfer erheifcht als eine ſchriftſtelleriſche Arbeit, eine muſikaliſche Gompofition u. bgl. m. 
Allein dieſe Gleichartigkeit iſt nur dem Scheine nach vorhanden; wer in Wahrheit an eine ſolche, 
an cine „moraliſche Berechtigung des Erfinders zum Schutz ſeines geiſtig-techniſchen Eigen⸗ 
thumeo glaubt, wird durch eine bei naͤherer Prüfung nicht ftichhaltige Illuſion getäuſcht. Alle 
Erzeugniſſe ver Kunſt und Wiſſenſchaft haben eine Beſtimmtheit ber Forn: wie des Inhalts, 
die fle zu fertigen und abgeſchloſſenen Werken macht; die Erfindungen entbehren dieſer allſei— 
tigen Beſtimmtheit, Fertigkeit und Einzigkeit. Michel Chevalier bemerkt in dieſer Beziehung: 
Es liegt klar zu Tage, daß niemals jemand einen Geſang oder auch nur zehn hintereinander 
folgende Verſe ver „Ilias, oder etwa der Chapelain'ſchen Bucelle””, eine Scene aus Racine's 
„Rhadra“ oder aus der Pradon's, eine Seite aus Laplace's „Mechanik ver Himmelskoöͤrper“, ja 
auch nicht bie beſcheidenſte Abhandlung über Geometrie wird reproduciren koͤnnen. Daſſelbe 
gilt von ber Mufif. Literariſche oder kuͤnſtleriſche Erzeugniſſe haben einen ganz entſchieden in= 


1) Ahnlich Boufflers in feinem am 30. Dec, 1790 ber Nationalverſammlung erftatteten Bericht; 
ase Napoleon III: ,,L'oeuvre intellectuelle est une propriété comme une terre, une maison — 
elle doit jouir des mémes droits.'* Vgl. ferner Jobardb, Nouvelle économie sociale etc. 
(Brú fiel 1844). 

2) Kleinſchrod, Die internationale Patentgefeggebung (Erlangen 1855), $. 2. 


334 Patente | 


dividuellen Charakter; um deswillen begründen fie cin unterſcheidbares Eigenthum, das vom | 
Geſetze anerfannt werden fann. Diefer inbividuelle Typus fehlt bagegen ben ben Gegenfam 
ber Erfindungépatente bilbenden wirklichen oder vermeintliden Erfindungen. Rann bod, twas 
ber cine heute thut, morgen von einem anbern, von hundert andern gethan terbden. 3) 

Cine Pflicht des Staat8, ben Erfinder zu ſchützen, gibt es nicht; ebenfo wenig gibt es Bei: 
oder Eigenthumstlagen ¿u Gunften von Erfindungen. So bleibt nur übrig — unb bie if der 
in ber Neuzeit wol allgemein angenommene Standpunkt —, die Berechtigung bes Patentiguges, 
der nicht auf einem Rechtsprincip, fondern auf politiſcher Erwägung berubt, aus der Vollé: 
wirthſchaftspflege herzuleiten. Der Schutz der Erfindungen iſt nichts anberes als eine im $n: 
tereſſe der Volkswirthſchaft getroffene gewerbpolizeiliche Maßregel. Intviefern das Syſten gai 
dieſer Baſis fid) aufrecht ergalten läßt und namentlid mit Kückſicht darauf als rationcú anu: 
evfennen ift, daß ber Grfinder ohne Privilegium fein InterefTe ¿u Gunſten der Induftrie im al: 
gemeinen verletzt ſehen würde, unb umgekehrt, daß die Induftrie nur in bem Maje gervinnen 
fann, als nützliche Erjindungen aufgemuntere und ¿ur Foͤrderung des öoͤffentlichen Wohls gr: 
ſchützt werden, das behalten wir hier nod) der fpátern Erórterung vor. 

Gegenſtand des durch bas Patent gewährten Schutz es find bem allgemeinen, auth 
in einzelnen Geſetzgebungen adoptirten Sprachgebrauch zufolge bie gewerblichen Ciindungen 
und Entdeckungen. Dieſe Ausdrucksweiſe iſt, ſtreng genommen, eine misbräuchliche; wet ale 
eine patentfähige Entdeckung angeſehen werden fann, fällt unter die Kategorie ber Grfinbun: 
gen. Gine Entdeckung iſt nad) der Definition in bem oͤſterreichiſchen Patentgeſetz von 1852 jee 
Auffinbung einer zwar ſchon in fruͤherer Zeit ausgeübten, aber wieder ganz verloren gegange: 
nen, oder iibergaupt einer im Inlanbe unbefannten Verfahrungsweiſe. Diefer Begrifiobefim: 
mung ¿ufolge würde ein Batent zunächſt ertheilt werden fónuen, wenn jemand burd) feine febl: 
ſchöpferiſche Thätigkeit ein Verfahren ermittelt, vermbdge deſſen ein Gegenſtand hergeftellt mit, 
der zwar ſchon in früherer Zeit hergeſtellt worben ift, fpáter aber nicht mehr at hergeſtellt me: 
den fónnen. Abgeſehen bavon, daß bies cin rückſichtlich ber Patentfähigkeit aus bem Gefihtt 
puntte ber Neubeit praktiſch immer ſehr ¿weifelbafter und burd) dad Geſetz niemals im al: | 
gemeinen ¿u eniſcheidender Fall ift, fo erſcheint aud) cine berartige Entdeckung in nidtl bon 
tiner Erfindung verſchieden. Denn einmal wird fic) faum jemals ber Beweis führen lofca, 
daß in der Vorgeit ¿ur Herſtellung des nämlichen Gegenſtandes auch das nämliche Verfebrm 
angewenbet worben iſt, fobann aber liegt das Charakteriſtiſche ber Erfindung, wie diejes Bor | 
von bem Sprachgebrauch angewendet wirb, nidjt fomol barin, daß etwas abfolut Neues, ſorden 
darin, daß etwas für bie Mirrvelt Neues geſchaffen wird. Weshalb aber nad) ber vorertváfate 
Begriffsbeftimmung überhaupt die Auffindung einer im Inlande unbefannten induſtticla 
Verfahrungéweiſe mit bem Ausdrucke Entdeckung und nicht als Erfindung bezeichnet meta 
ſoll, iſt nicht abzuſehen. In Bezug auf dic Patentfähigkeit intereſſirt alſo mur bie Grfimurs, 
mag nun dieſelbe bie Productionsmeihode, Productionsmittel oder das Produet, und ¿war f 
bie Sache im ganzen wie einzelne Theile derſelben betreffen. Das weſentlichſte Erforvernij dire 
bei iſt bie Neuheit; der Werth der Erfindung iſt an ſich gleichgültig. Das hierin audgeſprochn 
in ber Natur der Sage liegende Princip ſchließt bei conſequenter Durchfüͤhrung bie ſogenam 
ten Verbefferungó patente (franzöſiſch brevets de perfeclionnement) aus. Denn if ed 
ſchon im einzelnen Falle ſehr ſchwierig, genau cine Entſcheidung darüber zu treffen, ob dad ab 
patentfibig beanſpruchte Object nur vie Veránberung cines ſchon befannten Gegenſlardet we 
etwas ganz Neues ift, fo wirb burc bas in dem Begriff „Verbeſſerung“ enthaltene Requikt de 
Zweckmãßigkeit und erhoͤhten Brauchbarkeit bei der fraglidjen Art ber Patente ein Grfocieri) 
¿ue Geltung gebradjt, das mit ber Nenbeit und den Rciterien berfelben auch nicht in deca! 
fernteften innern Beziehung ſteht. Werden daher Verbefferungópatente alg ſolche aufrbteis 
Balten, fo müßte man uͤberhaupt fix Grfindungen ben Patentſchutz nicpt andere gemábrea, 
wenn diefelben praktiſch find und bem Velannten gegenúber einen Fortſchritt in ſich já. 
Es leuójtet cin, daß damit die Entſcheidung über die Triheilung forie uͤber die Redt8beñáno: 
feit von Patenten nicht mehr ausſchließlich von der Beantwortung ciner thatfádliden ras 
fonbern zugleich und ¿umeift von bem fubjectiven Ermeffen ber Sachverſtändigen und des Rió: 
teró abhángig gemacht werden würde. Nichtsdeſtoweniger finden fid in allen Geſehgebungen 
vie Verbefierungapatente ale cine befonbere Species aufgeführt; ber Grund hiervon dife 
barin zu ſuchen fein, daß ed widtig ift, bas Rechtsverhältniß zwiſchen bemjenigen, welcher ene 


3) L'exposition universelle de 1862 (Paris 1862). - 
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Beránberung an einem bereits patentirten Gegenſtande erfunben Hat, und auf biefe Verän— 
berung ihrer Neubeit wegen cin Patent beanſprucht, und bemjenigen, welchem auf ben Gegen= 
Rand ſelbſt cin Privileglum gewährt worden ift, zu regeln und fefte Anhaltspunkte dafür auf= 
zuſtellen. 

Eine dritte Art ber Patente find bie ſogenannten Einführungspatente (franzöſiſch 
brevets d'importation) für bie im Auslande bekannt gewordenen Erfindungen. Sie verdanken 
ihre Entſtehung bem Art. 3 des franzöſiſchen Geſetes vom 7. Jan. 1791, wonach derjenige, 
meldjer zuerſt eine neue Erfindung nad) Frankreich bringt, derfelben Vortheile theilbaftig fein 
folí, wie wenn ex ber Erfinder wáre. Hiernach wúrben unter Einführungspatenten ſolche Paz 
tente zu verſtehen ſein, welche jemanb, ber nidt der Erfinder ift, fite die Einführung einer 
auswártigen Erfindung in ein Lanb erteilt werden, in welchem diefelbe nod) nicht gefannt und 
zur Anwenbung gebradjt iſt. Jn dieſem Sinne werden ſie in $. 2 des preußiſchen Publican⸗ 
dums vom 14. Oct, 1815 aufgefagt, während in der Ginleitung zu ber Ubereintunft unter den 
Zollvereinoſtaaten vom 21. Sept. 1842 die Einführungspatente im allgemeinen al8 ,,Batente 
fúr die Ubertragung einer ausländiſchen Erfindung“ bezeichnet werden, ohne daß ber Rückficht, 
ob ber Bewerber ber Erfinber ſei oder nicht, Erwähnung geſchähe. Das öſterreichiſche Geſetz 
vom 15. Aug. 1852 beſtimmt dagegen in $.3: „Auf cine neue Entdeckung, Erfindung und 
Verbeſſerung, welche aus dem Auslande in das öſterreichiſche Staatsgebiet eingeführt werden 
will, kann nur dann ein ausſchließendes Privilegium verliehen werden, wenn die Ausübung 
derſelben auch im Auslande noch auf ein ausſchließendes Privilegium beſchränkt iſt. Eine ſolche 
Verleihung kann aber nur dem Inhaber des ausländiſchen Privilegiums oder deſſen Rechts— 
nachfolger zutheil werden. Ohne dieſe Beſchränkungen iſt ein Patent auf eine im Auslande 
gemachte, im Inlande aber nod) nicht in Ausúbung ſtehende Erſindung, Entdeckung oder Ver: 
beſſerung unſtatthaft.“ Einführungspatente in dem Sinne, daß ſolche auch einem andern als 
dem ausländiſchen Erfinder ſelbſt oder deſſen Rechtsnachfolger ertheilt werden dúrften, find alſo 
ausgeſchloſſen. Und in der That erſcheint es auch nach keiner Seite hin gerechtfertigt, einem 
dritten, einem müßigen Speculanten vielleicht, durch ein Patent ein ausſchließendes Recht dazu 
zu geben, daß er ſich die auswärtige Erfindung zu Nutze mache, namentlich nicht in der Jetztzeit, 
in welcher zahlreiche techniſche Schriften, Zeitungen, Gewerbeausſtellungen, bie unendlich er⸗ 
leichte rten Communicationsmittel, die allgemein verbreitete Kenntniß fremder Sprachen das in 
allen Lánbern ber Erde Beſtehende ſchnell dem betheiligten Publikum mittheilen und den inter⸗ 
nationalen Austauſch gewerblicher Erzeugniſſe mit ehedem nicht geahneter Beſchleunigung und 
Leichtigkeit ſich vollziehen laſſen. 

Bas nun bie Erfindungen als das eigentliche Object des Patentſchutzes be— 
trifft, jo muß, da es ſich um wirthſchaftliche Qúter handelt, der durch die geiſtige Thätigkeit des 
Erfinders neu oder anders, reſp. beſſer gewonnene Gegenſtand neben ber Neuheit insbeſondere 
bie Faͤhigkeit beſitzen, Tauſchwerth zu erlangen, mit andern Worten ben Grad der Brauchbarkeit 
in fid) tragen, daß ex gegen andere Güter umgetauſcht, Verkehrsgegenſtand werden kann. Dies 
gilt nicht von den in Wege ber Abſtraction over Eombination ermittelten wiſſenſchaftlichen 
Theorien, Lehrſätzen u. f. 1.1), fowie von ben nur an bie Berfon des Ausübenden gebundenen 
Sunfifertigfeiten, Geſchicklichkeiten, Handgriffen. Naturerzeugniſſe find ihrer Mefenbeit nad 
von dem Patentiguge ausgeſchloſſen. Schädliche, gefegwibrige, die öffentliche Ordbnung und 
Siderfeit gefährdende Gegenfiánde over Vorridtungen zu patentiven, d. h. unter feinen bes 
jonbern Squztz ju ftellen, ftreitet voiber den Begriff des Staaté als cines fittligen Verbandes; 
derartige Grfinbungen entbehren daher ebenfall8 der gejegmápigen Bevorzugung. 5) 

Soll ber Induftrie eines Landes ber von dem Patent exivartete oder verheißene Nupen 
werden, bann ¡ft Fürſorge dafür zu treffen, 1) daß der patentirte Gegenſtand wirflid zur Aus— 
führung gelangt, 2) daß das betreffende Bublifum nad) Ablauf der Schutzfriſt die Erfindung 
fid ohne weiteres zu cigen machen kann. In beiden Beziehungen enthalten bie meiſten Geſetz— 
gebungen pojitive Beſtimmungen. Sie bedrohen ben Patentnehmer namentlich, wenn der erſt⸗ 
erwãhnte Fall nicht zutrifft, mit bem Verluſt des von ihm erworbenen Vorrechts und ſtellen 





4) Dasß wiſſenſchaftliche Principien nicht patentfábig find, ſprechen nur bie königlich ſächſiſche Ver⸗ 
orduung úber Erſinbungspatente vom 20. Jan. 1858 unb bas italieniſche Geſetz vom 80. Det. 1859 


ausdrũcklich aus. É 
5) Getraͤnke, Arzneien und Na rungémittel find aus Gründen der Wohlfahrtepolizei faft úberall 


von der Patentirung ausegeſchloſſen. 
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fpeciell zu 2 bie Nichtertheilung bes beantragten Patents in Ausſicht, falte der Patentſucher bei 
Ginreidung feiner Antráge diejenige deutliche Beſchreibung, Erläuterung oder Verfinabitr: 
lichung vermifen läßt, meldje gecignet ift, der Geſellſchaft die künftige Kenntniß der patentirten 
Erfindung in allen ihren Theilen zu gewähren, fie in den Beſitz Der Erfindung ¿u fegen. Der 
Zeitpunkt, zu weldjem die Veröffentlichung der Beſchreibungen erfolgt, ift En den eingelnen Lin: 
dern verſchieden fefigefegt; jedenfalls ift bie moͤglichſte Bublicitát in bem Patentweſen erroiafás, 
bamit ber in ber Erfindung enthaltene principielle Fortſchritt, wenu aud) ſeine Anwendung 
nod) in Grenzen eingeſchloſſen bleibt, behufs ber Fortbilbung der Gewerbe fofort Gemeingut 
werde und, worauf in ver Praxis fo auferorbentlid) viel anfommt, das techniſche Publikun 
feinen Augenblid darüber im Dunteln fei, was eS thun und mas es nicht thun darf. 

Der dem Batentinhaber gewährte Schutz darf das Maf einer gemiffen Seitbauer 
nicht überſchreiten. Wie hoch legtere zu bemeſſen fei, ift eine Frage von eingreifender Miqtig: 
keit. Denn, wenn e3 einerfeitó keinem Zweifel unterliegt, daß ber Anfprud des Erfinderd auf 
Schut gegen unberedtigte Nachbildung oder Vervielfáltigung ein um fo begründeteret if, jebe: 
beutenber oder umfangreidjer dic Erfinbung felbft ſich darſtellt, oder je groͤßere Anlagen fe eva 
für ipre Ausfúbrung forbert, fo ftebt biefem Intereffe dasjenige bed Publikums auf der andern 
Geite gerade entgegen; dieſes wird ftet8 dahin tradjten, daß das wahrhaft Nützliche fo fóleunig 
als móglid Gemeingut merbe. Meffen Anfprud in die erfte Linie zu ſtellen fei, tam nigt 
a priori, fonbern nur je nad) Umſtänden entſchieden werden. Mit Recht wird námlid fervor: 
gehoben 9), daß bei einer derartigen Beftimmung neben ben unendlichen Abftufungen in dem 
Werthe der verſchiedenen Erfindungen aud) nod) die allgemeinen volkswirthſchaftlichen Zuftärde 
bes betreffenden Landes ale weſentliche Factoren auftreten. Nad) Lage der meiften Gefegaebun: 
gen hat fid) bie Sade fo geftaltet, bafi, mit Au8nagme von Belgien und Dänemark, die Daun 
ber Exclufivberegtigung funfzehn Jahre nicht ũberſteigt. Die 6i8 zu diefer Marimalgrenge ju 
láffigen Abftufungen werden entweder feiteng ber Behörden nach Mafigabe ber bem patenticen 
Gegenftanve zuerkannten Wichtigkeit feftgefegt, ober fte entſprechen ven Antrágen des Grjinterd 
ſelbſt, welchem alerbingó im Brincip tol faum eine Srift zu lang ausgedehnt fein kaun, de 
jedoch in Berückfichtigung der zu zahlenden unb mit ber Zeitdauer fteigenden Gebuͤhren oder 
Taren zuweilen ben eigenen Vortheil barin erkennen wirb, vorerjt nicht einen erheblichen Qu» 
betrag auf bas Spiel ¿u fegen, fondern mittel8 ber wohlfeilern Loͤſung eines kurzen Privil: 
giums fid) vorab úber die ärfülibarkeit ber gehegten Ermartungen Gewißheit zu vecidaña. 
Die theoretiſche Forderung, daß der Patentſchutz der barin enthaltenen Belohnung wegen gay 
oder fo gut wie gratis gervábrt werden müſſe, ift nicht ale begründet anzuerfennen. Die Qr: 
hebung von Gebühren rechtfertigt ſich dadurch, daß ber Staat im vormiegenden Intereſe xi 
Patentbererber ſich genoͤthigt ſieht, gewiffe Einrichtungen, wie ¿. B. die Veftellung einer bejon: 
dern Behoͤrde, Patentbehoͤrde, die Verdifentlidung ber Zeichnungen und Beſchreibungen fon. 
zu treffen, unb daß es der Geſammtheit ver Steuerpflichtigen nicht wohl angefonnen werden faro, 
ble hierzu erforderlichen Roften aufzubringen. Es fommt nod) hinzu, daß die Darbringuni 
eines wenn aud) nur mápigen Geldopfers in vielen Fállen wol geeignet ſcheint, cine Supo 
gegen die im oͤffentlichen Inteveffe gar nicht zu befórbernde, die Behoͤrden ungemein belafigenk 
Patenticung der unbeventendften Rleinigteiten zu bilben. Das Steigen ber Gebührt mit Mi 
Zahl ber Jagre, für welche das Patent ertheilt wird, iſt durd die Erwägung geboten, day. Y 
Tánger ber von bem Erfinder begehrte Schutz für feine Erfindung wábre, um fo grbéer mb 
práfumtiv der Vortheil fein wirb, den er von der Anwendung des ausſchließenden eb gibt 
unb daß er beshaló aud mit einer um fo flárfern Beijteuer zu ben obenermágnten Rofea hr: 
angezogen werden mag. Aus berlei Gebühren und Taren eine Finanzquelle bes Staen JU 
maden, würde freilid, ben Grundſätzen ber mobernen Staatswirthſchaft mibderfprede. Di 
Gebühren und Taren betragen, vote wir hier ſchließlich nicht unerwäͤhnt ſein taffen wellen 2. 
in Frankreich incl. Stempel fir cin funfzehnjaͤhriges Patent circa 1550 Bre., in Begin 
1200 Frs., in Holland 600—750 Fl., in England für ein vierzehnjähriges circa 175 Bh.6. 
in Oſterreich fir 15 Sabre 735 Fl. in Baiern 275 Fl. fir 10 Sabre in Sachfen 80 W6lt., 1 
Mirtemberg 50—200 Il. In Sannover wird 1 Thlr. Stempel unb eine Gebühr e. 
5—30 Thlr., in Preußen von 1 Thlr. erhoben; der Gag iſt ſtets derſelbe ohne Unterſchied, 6 
bie Erfinbung wichtig ober durchaus werthlos ift. 





6) Bgí. Kleinſchrod, $. 4. 
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In Bezug auf den Inhalt des durd das Batent gemábrten Rechts ¡ft zu unter— 
fóciden zwiſchen dem Verhältniſſe, welches der Patentirte der Staatégemalt gegenúber, unb bem= 
jenigen, bas er bem Publikum gegeniber cinnimmt. Nach den frühern Ausführungen wird 
durch dad Patent ein gewerbliches Monopol, d. 6. die Befugnif verliegen, jedem britten bie 
Ausführung oder Anfertigung des Batentgegenftandes, bei Maſchinen, Werkzeugen, Fabrit- 
geräthſchaften, fowie Verfahrungsweiſen auch bie Anwendung derjelben zu unterfagen; nicht 
felten fteht bem Patentinhaber auch ein Verbietungsrecht auf ben Verfauf von Gegenfländen zu, 
welche mit bem patentirten übereinſtimmen. Letzteres dürfte indeſſen kaum zu billigen ſein, 
denn es unterliegt keinem Zweifel, daß damit durch bas Patentweſen bie Gefahr einer Hem⸗ 
mung des Verkehrs und einer uübermäßigen Vertheuerung der Waaren für die Conſumenten 
ſeht nahe geriteft wird, wie es denn auf der andern Seite ſicher iſt, daß (das Patent als cine Vez 
lohnung angeſehen) ſchon das ausſchließliche Recht der Anfertigung eines Gegenſtandes inner— 
halb Landes ein ſehr bedeutendes und meiſtens in genügender Weiſe lucratives if. Der An—⸗ 
ſpruch auf wirkſamen Schutz für jenes Unterſagungsrecht ſteht aber dem Patentinhaber voll⸗ 
kommen zu; jede Production oder Fabrikation, welche den ausſchließenden Charakter des ver— 
liehenen Privilegiums in irgendeiner Hinſicht tangirt, wird mit Recht als cin Eingriff in daſ⸗ 
ſelbe behandelt und nad Maßgabe des Geſetzes zurückgewieſen. Gin mehreres als diefe Nega— 
tion, alſo etwa ein poſitives Recht auf beſondere Befreiung, Bevorzugung, Begünſtigung foll 
dem Patentirten nicht zugeſtanden werden. Die eigene Ausubung der Erfindung ſeitens bes 
Erfinders bleibt vielmehr ſtets von ben allgemeinen Geſetzen desjenigen Staats abhängig, in 
welchem ſie vorgenommen wird, und der Patentträger hat nicht nur die gewerbpolizeilichen Vor⸗ 
ſchriften im großen und ganzen, ſondern auch diejenigen zu beobachten, welche auf ben Betrieb 
des mit ber Erfindung zuſammenhängenden ſpeciellen Gewerbes Bezug haben. Für den Paz 
tentirten ſelbſt und dem Publikum gegenüber iſt das durch das Privilegium begründete Recht ein 
Vermoͤgensrecht; es kann mithin übertragen, getheilt ), vererbt, veräußert werden, gerade wie 
ſonſtiges bewegliches Cigenthum. Hierbei mag ſich, um bie Patentregiſter ſtets genau und auf 
dem Stande der Gegenwart zu erhalten, für die Praxis die Nothwendigkeit der Beobachtung 
gewifſer Foͤrmlichkeiten ergeben; auf bas Weſen ber Sache haben ſolche keinen Einfluß, und iſt 
daher auch hier nicht im naͤhern darauf einzugehen. 

Die wichtigern Fälle der Aufhebung von Patenten laffen ſich aus ber bisherigen 
Darſtellung leicht herleiten. Es ſind in der Kürze zuſammengefaßt folgende: 1) Ablauf des Zeit⸗ 
raums, für welchen das Patent ertheilt wurde, falls nicht eine Verlingerung des Privilegiums, 
die unter Umſtänden und nad) beſondern Beſtimmungen erfolgen kann, eingetreten iſt; 2) Ver: 
zicht des Inhabers auf bie fernere Ausũbung ſeines Rechts während der ihm zugeſtandenen 
Schutzfriſt; 3) Nichtausführung der Erfindung innerhalb Landes und innerhalb der Dauer des 
hierfür eingeräumten Zeitraums. Welcher Gedanke ber Feſtſetzung dieſer Beſtimmung zu 
Grunde liegt, iſt oben hervorgehoben. Hier bleibt noch anzuführen, daß die beſtehenden Patent⸗ 
geſetze in Bezug auf bie Art und Weiſe ver Erfüllung diefer Verpflichtung ſehr weſentlich von: 
einander abweichen. Nad dem öſterreichiſchen Brivilegiengefege ſoll der Privilegirte bie Er— 
findung im Inlande auszuüben angefangen haben; nach den in Baiern beſtehenden Vorſchriften 
ſoll ev die Ausführung der Erfindung bewirkt haben; nad) dem ſächſiſchen Geſetze ſoll die Er: 
findung im Koͤnigreich Sachſen zur Ausführung oder Anwendung gelangt ſein; das preußiſche 
Geſetz fordert von ben: Patentirten, daß ex von bem ihm verliehenen Rechte Gebrauch zu machen 
angefangen habe. Daß bas Beginnen mit der Ausführung als bas entſcheidende Moment hin⸗ 
geflellt werde, erſcheint weder ausreichend nod) zweckentſprechend; denn wird ber obenangeführte 
Zweck der fraglichen, dem Patentinhaber obliegenden Verpflichtung feſtgehalten, ſo iſt demſelben 
dadurch gewiß nicht entſprochen, daß ber Patentirte bie erſten Einleitungen ¿ur Ausführung 
des Gegenſtandes ber Erfindung trifft, ohne vielleicht ſpäterhin ibergaupt zur Vollendung bes 
Begonnenen zu ſchreiten. Überdies kann es äußerſt zweifelhaft ſein, welcher Act als das An⸗ 
fangen der Ausführung anzuſehen ſei. Fernere Aufhebungsgründe ſind in einzelnen Geſetz⸗ 
gebungen, z. B. in denen Öſterreichs, Baierns, Hannovers, Frankreichs, Spaniens, Unter 
Brechung in der Ausitbung ber patentirten Erfindung waͤhrend längerer oder kuürzerer Zeit; Nicht⸗ 
entrichtung ber Taxen zu bem beſtimmten Zeitpunkte, z. B. nad) bem italieniſchen Geſetze vom 


7) In Baiern iſt nad) $. 107 ber Verordnung vom 21. April 1862 bie Theilung von Patenten 
umteríagt. 
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30. Oct. 1859; Unverrinbarteit des Patents mit öͤffentlichen Rückſichten ($. 29 ved öſterreichi⸗ 
ſchen Privilegiengefeges). Allen Patentgefegen gemeinfam tft die Beſtimmung, ber ¿ufolge 
Patente erloͤſchen, wenn die weſentliche Vorausſetzung, unter der ſie ertheilt wurden, nämlich diez 
jenige der Neuheit, ſich als irrig erweiſt, wenn es ſich alſo herausſtellt, daß der patentirte Gegen⸗ 
ſtand vor der Gewährung des Patents bereits bekannt oder gar ſchon anderweitig mit einem 
Patent verſehen war. Dieſer letzte Punkt führt uns auf die für das ganze Patentweſen mid: 
tigſte Frage über bie Vorunterſuchung ber Neuheit und Eigenthümlichkeit von 
Erfindungen, reſp. Verbeſſerungen zurück. Die Geſetzgebungen der verſchiedenen 
Staaten zerfallen in Bezug hierauf in zwei Hauptklaſſen. 

Der erſten Klaſſe gehoͤren diejenigen Geſetzgebungen an, in welchen cine ſolche vorgängige 
Unterſuchung vorgeſchrieben iſt, dergeſtalt, daß cin Patent nur dann ertheilt werden kann, wena 
der Gegenſtand deſſelben bei dieſer Unterſuchung für neu und eigenthümlich erkannt wird. Hier⸗ 
her gebdrt gegenivártig die Geſetzgebung in den meiſten deutſchen Staaten, in Preußen, Sachſen, 
Hannover und in ben Vereinigten Staaten von Amerika, die letztere mit der ausdrücklichen 
Beſchränkung, bag die Erfindung nod) nicht von einem andern im Inlande gemacht fein dürfe. 
Die Geſetzgebung ber übrigen grdfern civilifiten Staaten huldigt dem entgegengefegten Brin= 
cip in bem fogenannten Anmeldeſyſtem, dem zufolge bag Patent jedem, ber darum nachſucht, 
gewährt wird unb es bem Publitum überlaſſen bleibt, bem Inhaber ven Nachweis zu führen, 
baf die Vorauéfegung der Neubeit nicht zutreffe. Der Theorie nad) ift bas erftermiónte, bas 
Vorprifungófyftem jedenfalls bas allein richtige. Wir wiedergolen, was allſeitig ¿ugeftanten 
wird, daf das Patent ein vom Staate verlirbenes Monopol ift; Monopole aber ſoll ber Staaz, 
soenn ũberhaupt, nur bann vergeben, wenn úbermwiegende Grüͤnde bazu vorliegen. Úber bas 
Vorhandenſein folder Gründe fid vorher Gewißheit zu verſchaffen, ift im Intereſſe feiner An: 
gehoͤrigen Recht wie Pflicht des Staat8, ber der Inconfequenz ſich ſchuldig machen würde, wenn 
er auf andern Gebieten mit Recht ſich bemüht zeigt, das Monopolweſen ſelbſt unter erheblichen 
Opfern zu beſeitigen, und bei dieſer Klaſſe von gewerblichen Excluſivrechten gar nicht weiter bas 
nad) fragt, ob denn beſondere Veranlaſſung vorhanden ſei, welche bie für ben allgemeinen Ge⸗ 
werbebetrieb moͤglicherweiſe damit verbundenen Nachtheile aufwiegt. Die materielle Vorprüfung 
ſeitens der Regierung erſcheint aber ferner ebenſo vortheilhaft für das Publikum, das einen 
Schutz gegen nutzloſe, unbedeutende Patente findet und ber widerwärtigen Gefahr zahlloſer 
Patentſtreitigkeiten entgeht, wie für den Erfinder, welcher nicht mehr in die Lage kommt, im Qe: 
ſchäftsverkehr bie vielleicht mühſelige oder koſtſpielige oder weitläufige Bedingung des Werths 
ſeiner Erfindung erſt nod) conſtatiren zu müſſen, ſondern mit der unter amtlicher Autorität aud: 
gefertigten Beſcheinigung der Neuheit ſeiner Erfindung dem dritten ſofort gegenübertreten 
kann. Dennoch find die Gründe gegen bas Vorprüfungsſyſtem, die zu ebenſo viel unterſtützen⸗ 
ven Momenten für das Anmeldeſyſtem werden, zahlreich. Man pflegt namentlich hervorzu⸗ 
heben: Aus der unternommenen materiellen Prüfung und Beurtheilung neuer induſtrieller (Er: 
findungen erwächſt ber Regierung eine Quelle von Willkür, Verlegenheiten, gehäſſigen Recla— 
mationen; ſie geräth in eine falſche Stellung, indem ſie Urtheile fällt, die niemals auf voller. 
unumſtößlicher Gewißheit beruhen fónnen. Denn iſt es ſchon an ſich ſchwer, Perſonen mir fo 
umfaſſenden Kenntniſſen, fo frei von allen Privatintereſſen, Vorurtheilen und Parteilichkeiten 
ausfindig zu machen, daß ihnen bas Geſchäft ber Unterſuchung mit voller Ruhe übertragen wer— 
den möchte, fo iſt es geradezu undenkbar, daß es in der Macht irgendeines Menſchen oder einer 
Koͤrperſchaft ſtehe, den Entwickelungsgang einer in ihren Anfängen oft unſcheinbaren Erfindung 
vorherzuſehen und hieraus ben Grab ihres Nutzens im voraus zu beſtimmen. Aus ber Paten⸗ 
tirung bedeutungsloſer, lächerlicher oder frivoler Dinge entſteht im allgemeinen doch fúr mie- 
mand anders ein Schade als für den Erfinder ſelbſt; und iſt dies ber Fall, wie iſt eS dann zu 
rechtfertigen, daß der Geſellſchaft ein unberechenbarer Schade erwachſen kann, wenn unter den 
zurückgewieſenen Geſuchen ſich eine Erfindung befindet, bie von grófter Erheblichkeit werden 
konnte, nun aber unterdrückt wird, wol gar verloren geht. Der Erfinder leidet ſolchergeſtalt 
unter dem Vorprüfungsſyſtem, bem Publikum aber ergeht es kaum beſſer. Der Irreleitung 
durch ſchwindelhafte Patente iſt es nicht entzogen, vielmehr erſt recht preisgegeben. Nur zu 
geneigt, infolge der amtlichen Unterſuchung den ihm dargebotenen Gegenſtänden, weil ſie pa— 
tentirt find, einen hoͤhern Grab von Wichtigkeit beizumeſſen, als ſolche mit Recht beſitzen, ge= 
wohnt, auf die Sicherheit des eigenen Urtheils zu verzichten, wird eS úber den Werth ber Erfin= 
dungen leicht getäuſcht, nicht ſelten, wo es ſicher zu ſein glaubt, empfindlich betrogen. 

Eine Erórterung úber bie Tragweite und Bedeutung aller in dieſen Ausführungen nur 
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furz angebeuteten Gründe gegen das Bráventiofoftem würde hier zu weit führen. Es geniige 
pervorzubeben, daß bas Vorprüfungsverfahren in einer Beziegung anerkanntermaßen unmóg: 
lid geworden iſt. Bei ben großen Fortſchritten, welche bie Induftrie in den legten Jahrzehnten 
gemacht, unb ber umfangreiden Yiteratur, welche fie hervorgerufen, ift es nämlich in ter That 
vollfommen unausführbar, fid darüber Gewißheit zu verſchaffen, daß eine Grfindung nicht 
bereits anderswo in den Gewerben Anwendung gefunden hat oder in irgendeinem Werke des 
In: oder Auslandes beſchrieben worden iſt. Die zu überwindenden Schwierigkeiten können id 
ver Natur der Sade nad) nicht vermindern; ſie múffen mit der Zeit immer mehr zunehmen, denn 
in deniſelben Maße, in welchem fic) die Induſtrie entwickelt und verbreitet, wird ſich auch die Li— 
teratur vermehren, werden ſich bie ſchon ausgeführten Erfindungen ber Wahrnehmung der mit 
der Vorprüfung beauftragten Behoͤrde entziehen. Die Aufgabe ber letztern muß daher mit dev 
Zeit ju einer voͤllig unlóSbaren werden — und iſt es nad) einem amitlichen Zugeſtändniß ſchon 
geworden. Kaum in einem andern Cande dürfte der Prüfungsbehörde cin reichhaltigeres, forg= 
fältiger geordnetes Material zu Gebote ſtehen als in Preußen. Die dortige techniſche Deputa⸗ 
tion für Gewerbe iſt im Beſitz einer vollſtändigen technologiſchen Bibliothek, welcher fortgehend 
alle wichtigern einſchlagenden Werke und Zeitſchriften des In: und Auslandes zugeführt mer: 
den. Die Schwierigkeit, ſich in derſelben zu orientiren, hat vor längerer Zeit zu der Anlegung 
tines beſondern Nepertoriums geführt, in welches alle neuen Erfindungen mit der größten Oe: 
nauigteit und Regelmäßigkeit eingetragen ierden. Obgleich auf die unerlaßlichſten Notizen in 
tirgefter Faſſung befepránft, war biejes Repertorium vor zehn Jahren bereits zu zwei ftarten 
Soliobánven angeſchwollen! Unb dod) wolíte jene Behörde, wie fie im Juli 1853 erklärte, ſchon 
damals nicht dafür cinftegen, bag nicht dennod) in dem einen oder andern Fale bereits Vorhan: 
denes ũüberſehen wurde. Allein, um dagegen gefichert zu fein, würde auch die au8giebigfte Kennt⸗ 
nif ber vorfanbenen Literatur durchaus nicht genúgen. Viele Erfinbungen find längſt in ben 
Gererben in Anwenbung, bevor fie in öffentlichen Merfen beſchrieben werden, Die neuerdings 
háufiger gemordenen Gewerbeausſtellungen haben ebenfalls ein reiches Material angehäuft. 
Mag aud) den betrejfenden Gutabtern die Gelegenbeit bargeboten werden, die Fortſchritte der 
Inbujtrie im In- und Au8lande zu verfolgen, in der Ausführung fennen ¿u lernen, ausgeſchloſſen 
bleibt nicht, bag felbft wichtige Erfindungen in ber Menge fpurlos vorũübergehen, unbeadjtet 
in das Licht treten oder e8 wieder aufſuchen, nachdem ſie fid) ſchon früher unter der Sonne ge— 
¿eigt hatten. Man wird einráumen, daf mit allevem ber Stab ¡ber das Vorprüfungsverfahren 
gebrochen iſt. 

Das Anmeldeſyſtem bietet einen unbeſtreitbaren Vorzug bar. 68 führt die Thätigkeit der 
Staatsverwaltung auf das rein Formale zurück und überläßt es ben Intereſſenten, ſich gegen bie 
Nachtheile eines unbefugten Patentſchutzes durch Provocation auf richterliche Entſcheidung über 
die von ihnen anzufechtende und durch Beweiſe zu widerlegende Neuheit ber patentirten Erfin— 
dung zu wahren. Zu verkennen iſt jedoch nicht, daß durch das Repreſſivſyſtem, indem der 
Rechtsſchut zu einem für alle Erfindungen gleichen gemacht wird, eine gewiſſe Gefahr der Vez 
láftigung für das Publikum, beziehungẽweiſe ver Verkehrsfreiheit indicirt iſt. Als wichtigſtes 
Schutzmittel dagegen gelten die Abgaben, mit denen die Erlangung eines Patents in den der 
Vorprufung abgeneigten Läudern belegt iſt, und welche, wie bie oben gegebene Zuſammen— 
ſtellung erweiſt, diejenigen in den übrigen Staaten weit überſteigen. „Dadurch, daß der Patent⸗ 
ſuchende den Schutz, den er in Anſpruch nimmt, auch theuer bezahlen muß, ſoll er veranlaßt 
werden, zu rechnen, ob bie Reclame nicht zu theuer bezahlt, ob vas Riſico der zweifelhaften Neus 
heit nicht zu groß iſt, und die Verleihung von Patenten wird mehr auf die Faͤlle beſchränkt, wo 
vas Patent ſich bezahlt macht, wo bie Erfindung alſo neu, verdienſtvoll, wichtig und belohnens— 
werth iſt. Die Patentgebühr wird ¿ur Geldſtrafe, wenn unter dem Vorwande einer neuen Er— 
finbung der Patentſchutz erſchlichen iſt.“ Hiergegen iſt zu erinnern, daß die Abgabe, um über— 
haupt wirken zu koͤnnen, ſehr hoch gegriffen werden muß, dann aber ben wahren, verdienſtvollen 
Erfinder empfindlich trifft und beſteuert oder ihn vielleicht noͤthigt, ſich wegen Mangels eigener 
Mittel den reichen Speculanten in die Hand zu geben, die dann die Erfindung für ſich ausbeuten. 
Und weiter — die anderwärts bei ber Vorunterſuchung der Neuheit entſtehenden Schwierig- 
keiten werden bei dem Anmeldeſyſtem nicht vermieden. Solange überhaupt Patente ertheilt 
werden, muß die Frage zur Entſcheidung kommen, ob die Erfindung als neu anzuerkennen ſei 
oder nicht. Faͤllt es nun aber ſchon einer mit allen Mitteln ausgeſtatteten Behoͤrde uberaus 
ſchwer, dieſer Anforderung zu entſprechen, wie viel mehr gilt dies von dem Privaten, dem jene 
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Mittel fehlen. Und tritt die erwäͤhnte Frage doch immer unb allermegen wieber entgegen, ift es 
dann nit im Refultat vóltig gleichgültig, ob bie Neuheit gelegentlid) ber Vorprúfung ober bei 
ver infolge einer Reclamation vorzunehmenden Nachunterſuchung eroͤrtert wird? Dieſe Bemer: 
fungen genügen vielleicht, um zu erklaͤren, weshalb in England, feiner Miege, das Anmelbde: 
ſyſtem mehr unb mehr verivorfen, alg cine mit erheblichen Nachtheilen für die fortſchreitende 
Entwickelung der Induſtrie verknüpfte Einrichtung gekennzeichnet wird. Schon ſeit Jahren 
werden in der dortigen Preſſe die bitterſten Klagen laut, daß mit der Patentertheilung für jede 
als neu ausgegebene Erfindung ber Speculation Thor und Thür gedffnet ſind, um das bereits 
zum Gemeingut Gewordene wieder zum Monopol zu machen, um das Publikum durch ein be— 
tvúglides Spiel hinter bas Licht zu führen. Das Patentweſen wird geradezu alg eine Wider⸗ 
wãartigkeit ber ärgerlichſten Art geſcholten. „Weder Archimedes, nod) Galilei, nod) Newton odet 
anbere große Erfindex”, fo äußert ſich die ,,Times”, „ſahen in der Hoffnung auf bie Erlangung 
eines Patent8 cinen Antrieb Entdeckungen zu machen, auch genoffen fie keinerlei Monopol, wo: 
gegen es zur Zeit mehrere Tauſende ſogenannter Erfinder gibt, die unter dem Vorwande, einen 
neuen Schnitt zu einer Flanelljacke oder zu einem baumwollenen Hemde, oder eine neue Mes 
thode Eier zu Schaum zu ſchlagen, oder Kohlen auf das Feuer zu legen, oder ein Cabriolet mit 
ver ffnung hinten und einen Omnibus mit der Ofnung porn zu maden, oder eine Kuh zu 

melten, eine Straße zu fegen, ober Rüben klein zu ſchneiden — erfunben zu haben, mit ihren 

verderblidgen Brátenftonen fid) auf allen Wegen und Gtegen finden.” Und an einer anbera 
Gtelle: „Als Salomo bepauptete, daf es nichts Neues unter ber Sonne gábe, fonnte er damit 
ſchwerlich einen Beweis feiner gerühmten Weisdheit geben; denn máre bem fo, wie könnte ex ſich 
denn in directem Widerſpruch mit bem englijójen Geſetz befinden? Das engliſche Geſetz ftatuira, 
daß nicht nur unter ber Sonne, fonbern aud unter bem Monbe alles neu ift, Made ein Paat 
Sofentráger oder einen Gefriereimer, bei beren legterm du fo viel, unb bel deren erftern fo wenig 
Friction als möglich verlangft, made fie nad) dem Lichte deines gefunden Verftandes, indem 
bu dabei die befannten mechaniſchen Principien ¿ur Anwendung bringft, welche gecignet find, 
bie Friction ¿u vermebren unb zu vermindern; du wirſt, ehe du nod) die Hälfte beiner Aufgabe 
vollendet haft, finden, daß bu alle mógligen Arten neuer Principien entdeckt, daß bu nene 
Runftgriffe erfunden, daß du neue Gombinationen alter Theile gemadjt, und daß bu nad der 
Gprade cines alten Statute, bas heilloſerweiſe im Lande nod immer in Kraft beftebt, einen 
neuen «Fabrifartitelo zu Stande gebracht haſt. — Nun, lieber Herr! wirft bu fagen, daran 
ift gar nichts Neues. Wenn Sie einen Sólágel haben mollen, ber fid) ſchnell in einem Gimer 
herumbrebt, fo nehmen Sie ein paar Ráber mit einem Handgriff, und menn Sie wollen, bag 
vas Ding raſcher gebt, fo nefmen Gie nod) eine Multiplicationérad hinzu. Dazu gebórt nicht 
viel Gelehrſamkeit. — Ia, aber e8 ift nad bem Statut Jakob's ein neues Fabrifat, unb was 
nod) wichtiger, es ift cine Neuigkeit, die erfunben wurde, ehe bu fle entoectteft ; fie iſt als Eigen⸗ 
thum ¿uerfannt und bamit Privateigenthum geworden. Menn du alfo Hofentráger machen 
willſt, bie ſich leicht ziehen, oder einen Gefriereimer, ber recht raſch Eis probucirt, fo fet vid 
bin und ũberlege, wie du bas Ding in recht unnatürlicher Weiſe machſt. Wenn du nad ben 
Gingebungen des klaren Menfejenverftandes ¿u Werke gebft, fo machſt du einen Gingriff auf 
Hrn. Soundſo's neues Fabrikat. — Nun, was iſt benn babel? fragft bu. — Hr. Soundfo 
wird fid) deshalb furchtbar an dir rigen. Gr bringt bid) vor den Kanzleigerichtshof, ſchleppt 
bid von dieſem vor das Landgericht, bringt dann zwoͤlf ſchlichte Leute in cinen Verſchlag jus 
ſammen, läßt eine Anrede úber mechaniſche Rráfte an fie halten, fie mit Movellen verbugen unb 

mit Beweigmitteln confus machen, bis du, wie fie, daſtehſt vol Vermunderung über vir Or: 

heimniſſe, welche in Hofentrágern und Gefriereimern verſteckt find, unb did) wunderſt, mie es dit 

fo leicht vorfam, fie auf die natürlichfte Weiſe von der Melt zu machen. Mas aber aud) daraus 

erfolgen mag, fo viel iſt gewiß, daß bu cine hübſche Summe Gelo dabei verlierft, und moͤglicher— 

weife enbet e8 damit, dad man dir alle deine Hofentráger nimmt und daf du did) bein ganzes 

úúbriges Leben lang unter bem gerichtlichen Befehl befindeft, nie wieder Hofentráger zu maden. 
du müßteſt benn das Mittel entbecten, fie fo tadelnswerth und fo ganz befonders unbequem ju 
machen, daß nie jemanb vorher daran gedacht hätte, diefelbe Methode dabei anzuwenden. Alles, 
was begreiflich iſt, iſt neu, und alles, was neu iſt, iſt Privateigenthum. — Die Schraube, das 
Rad, der Hebel find alle neu. — Sei nicht fo voreilig, uns zu widerſprechen. Wenn fle auch 
im Princip alt finb, nad) engliſchem Gefeg find jle ale neu. Man follte wol glauben, fte wären 
nun heutzutage Gemeingut. Keineswegs Jedes ¡ft ber Gegenftand von etwa funfzig Batenten, 
und wenn du ¿ufállig das glückliche Individuum wáreft, das eins derſelben ¿um erſten mal ¿u 
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tinem neuen Zwecke vermendete, fo fónnte ohne beine Erlaubniß dies ein anderer nicht thun.“ — 
In Frankreich und Belgien flegt eS faum anders aus, Ju Taufenden werden die Patente bort 
jährlich ertheilt; man klagt über das Vorhandenſein von Erfindern und Batentcommifitonáren 
von Profeſſion, die in alle Fächer hineinpfuſchen und mit ben erfaltenen Brivilegien cinen 
ſchmählichen Handel treiben. Dem befannten Gelehrten, Michel Chevalier, erſcheint es in ſeiner 
¡Gon angeführten Schrift nicht zweifelhaft, daß mit ben Patenten, bie cin Privilegium und ein 
Monopol zu gleicher Zeit ſeien, gründlich aufgeräumt werden müſſe, wenn der unter dem der— 
zeitigen Unweſen ſchwer leidenden Induſtrie wieder Hülfe werden fol. (Er gehoͤrt zu ben ent⸗ 
ſchiedenen Vorkämpfern der radicalen Anſicht, welche die Geſetzlichkeit eines Erfindungspatents 
beſtreitet, und ber zufolge bie an der gegenwärtigen Geſetzgebung vorzunehmenden Veránberunz 
gen einfach in der gänzlichen Aufhebung der Patente beſtehen. Denſelben Standpunkt nehmen 
jenſeit des Kanals hervorragende Volkswirthe, wie z. B. der Vicekanzler Cubitt, Profeſſor 
Rogers, Bright, Lord Granville in und neben der Preſſe ein; in Deutſchland theilen ihn nach 
einer ueuerdings von ihr ausgegebenen Parole die preußiſche Regierungꝰ), die Mehrzahl der preus 
hiſchen Handelskammern und kaufmänniſchen Corporationen 9) ſowie die Vertreter der Wiſſen— 
ſchaft. 10) Der Sieg der ſolchergeſtalt getragenen Bewegung iſt nicht zweifelhaft. Lol mag 
die baldige und allſeitige Erringung deſſelben bei der Richtung, welche bie Mehrzahl ber deut— 
jchen Regierungen in der Patentfrage verfolgt (vgl. unten), nod) dahinſtehen; zu hoffen bleibt 
nur, daß die deutſche Induſtrie nicht zu lange auch auf dieſem Gebiete der Freiheit entbehre, 
welche allein froͤhliches Gedeihen, nachhaltige Kraft, dauernden Segen verleiht. Die Zeit, durch 
dufern Schutz ihr aufzuhelfen, iſt vorüber, und bas Patentweſen, auch abgeſehen von ſeiner 
zeitigen, mehr oder minder empfundenen Unhaltbarkeit in der einen wie in der andern Weiſe, 
sine in ſich verlebte Form der Volkswirthſchaftspflege, ber mithin auch nicht durch kleinliche Ab— 
inderungen in den gegenwärtigen Modalitäten ber Patentertheilung, durch gewiſſe Clauſeln 
und Cautelen Friſche und Bedeutung wiedergewährt werden kann. Die Periode ber wirth= 
ſchaftlichen Entwickelung, in welcher das Patentweſen beſtehen mochte, war diejenige, als die 
Kapitalien mangelten, der Unternehmungsgeiſt ſchlummerte, die Verkehrsverhältniſſe an einer 
von ber Gegenwart faſt ſchon vergeſſenen Schwerfälligkeit laborirten, bie heutige Induſtrie 
fammt ihren zahlreichen Huͤlfsmitteln uno Hülfswiſſenſchaften nod) in der Kindheit lag. Bei 
berartigen Zuſtänden mag Mirabeau mit feinem Sage: „L'art de créer le génie n'est peut- 
étre que l'art de le seconder”, recht haben. Es mag bann wibtig erſcheinen, durch Privi⸗ 
legien dem Gewerbbetrieb überhaupt, fpeciell aud dem einzelnen Erfinder Nugen und Auf- 
munterung ¿u ſchaffen, bie Möglichkeit des erleichterten Auffindens von Rapital zu gemábren, 
bie zaghafte Speculation vor hemmenden und ſtoͤrenden Ginflúffen zu hüten, den neuen Ideen 
raſchen Gingang unb fidjere Aufnahme zu bereiten. Ullein, felbft wenn das eventuell Erfolg= 
reiche berartiger Maßnahmen ¿ugeftanden wirb, wer möchte überſehen, bag eine ſolche Wirth— 
ſchaftspolitik nur auf fo lange und nur inſoweit zuläſſig iſt, als, wie dies auf niedern Cultur— 
ſtufen der Sal zu ſein pflegt, bie Unternehmer nod) ängſtlich find und über keine großen Kapi— 


8) Der Erlaß bes preußiſchen Handelsminiſteriums vom 5. Aug. 1863 ſtellt bie Frage an bie Han⸗ 
beletammern dahin: vb bie Vortheile, welche bie Verleigung von Patenten úberhaupt barbietet, 
von den Rachtheilen, welche erfabrungemáfig mit bem Vorprüfungsſyſtem der Patentgefepgebung ver: 
bunben find, úbermogen werben, und ob mit Rückficht auf ben gegenwártigen Standpunft der Indu— 
ſtrie es ber burd) bas Patent bezweckten Anregung des Erfindbungégeiftes jegt noch bedarf? 

9) Mit wenigen Ausnagmen , barunter allerdings die indufiviellen Vertreter Verling, find bem Vers 
nefmen nad; vie Gutachten ber úber bie Patentfrage gehörten Hanbelevorftánde (f. Note 8) verneinend, 
mub ¿war meift bedingungslos verneinend ausgefallen. So find unter andern bie Hanbelsfammern von 
Sóín, Solingen und Breslau in das Lager ber entíchiebenen Giegner bes Patentweſens úbergetreten. 
Aud) die Handels- und Gewerbefammer ¿u Dresben ſprach fid) im Maͤrz 1863 auf Grund cines von der 
ſãchfi ſchen Regierung geforderten Gutachtens für die Befeitigung des Patentijuges aus, unb im Princip 
find bie Rammern von Leipzig und Plauen dieſen Anfichten beigetreten. Vgl. Rengíd), Das geiftige 
Eigenthum u. ſ. w. (Leipzig 1863). 

10) Mad) lángeru, lebhaften unb höͤchſt interefianten Debatten wurbe auf bem ſechsten —5 — 
deutſcher Voikswirthe zu Dresden im September 1863 nachſtehende Reſolution mit úberwiegender Ma: 
joritát angenommen: In Erwágung, daß Patente ben Fortſchritt ber Erfindungen nicht degünſtigen, 
vielmejr deren 3uftandefommen erſchweren, daß fie bie raſche, alígemeine ÄAnwendung núglider Erſin⸗ 
bungen hemmen, daß fie den Erfindern felbft mehr Nachtheil als Vortheil bringen und daher eine höchſt 
trůgliche Form ber Belohnung find, beſchließt ber Congreß deutſcher Volfówirthe, zu erfláren, daß Er— 
findungápatente bem Gemeinwohl ſchaͤdlich find.” 
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talien verfügen. Und billig bleibt ber Frage Raum, 06 nicht mit einem allenfalls nothwen⸗ 
digen, indeſſen vorübergehenden und mit der Zeit ſich ſelbſt wieder entbehrlich machenden Ge— 
werbeſchutz auch das in dieſem beruhende, alſo nur relativ gerechtfertigte Patentweſen ſein Ende 
finden muß? Oder wäre letzteres an ſich begründet? Welches find dann aber die bedeutendſten 
und erfolgreichſten Schööpfungen fir Induſtrie, Wiſſenſchaften und häusliches Leben, bie durh 
ben ihren Erfindern zugeſtandenen Schutz mad gerufen wurden, wo und wann iſt das Patent: 
privilegium in der That das geweſen, was es ſeiner Idee nad ſein ſoll: eine Prämie für bie ge: 
machte Erfindung, eine Belohnung für deren verdienſtvollen Urheber? Ricardo hat bereit dar: 
auf hingewieſen, daß bie groͤßten Exfindungen aus einer Zeit ſtammen, in weldjer ftatt materiel: 
ler Vortheile dem Erfinder Galgen und Scheiterhaufen in ſichererer Ausſicht ftanben. Von dex 
Heroen Ropernicus, Galilei, Repler, Newton gar nit zu ſprechen, welchen Gewinn fa 
Graham aus feiner Entdeckung, daf bie kryſtalliſirbaren Salze aus Flüſſigkeiten durch Endot: 
moſe id) entfernen laffen, gezogen? Mas haben dem berühmten Lenoir feine hervorragenden 
Leiſtungen in ber Verfertigung phyſikaliſcher und mathematiſcher Inftrumente eingetragen? 
Argand und Fulton find in Dirftigfeit burd das Leben gegangen. Hargraves, der wirflige 
Grfinder der spinning-jenny, ein armer Arbeiter in Arkwright's Fabrik, ift, wie fein Qntel auf 
dem volkswirthſchaftlichen Congreß zu Dresden bezengt hat, beifeiner Erfindung leer aubgezangen 
und arm geftorben, indep fein Fabrikherr, ber tin Vatent für ſich nahm, ein reicher Mann mart, 
Ruhm und Chren bavontrug. Die 3abI diefer Veifpiele läßt ſich leicht vermehren, während die 
Patentfanguinifer uns den Nachweis ſchuldig bleiben, daf um bes moͤglichen Patentiduges 
willen, etwa im Hinblid auf dieſen unb auf bie bamit verbundenen pecunidren Vortheile in 
Wahrheit aud nur ein nambafter Fortſchritt in der Technik oder in der Induftrie gemacht wor⸗ 
ben tft, In diejer Beziehung ift für bie Beurtheilung des Nutzens der Patente ſchon mit Reát 
darauf hingewieſen worden, daf, wollte man eine derartige Berechnung aufftellen, dann behuft 
Erlangung eines richtigen Reſultats alle Erfindungen vorweg abgezogen werden müſſen, die 
durch Zufall, durch Noth, durch bie Concurrenz veranlaßt wurden, denn ſie würden ja auch ohne 
Patent gemacht worden ſein. Man würde aber nod) weiter gehen müſſen; man hätte bie trefnd 
angeführte Thatſache zu widerlegen, daß in der Schweiz, two Patente nicht eriftiren, wahrhaf 
grofartige Erfindungen gemacht wurden, daß dort der Erfindungsgeiſt von Jahr zu dahr mié: 
tiger vorſchreitet, und eine competente Stelle, bie Direction des ſchweizeriſchen Polytechnikum, 
nimmt nicht Anſtand, die hohe Blüte der Inbuftrie in der Eidgenoſſenſchaft wefentlid) aus dem 
Nidtoorfandenfein von Privilegien herzuleiten. Man müßte ſchließlich ¡bernefmen, den Ent: 
ſtehungsproceß von Erfindungen ¿u einem andern zu maden, als er it. Erfindungen werden 
nigt aus ben Armeln geſchüttelt, fobag fe ohne weiteves fertig, ¿u bem gewollten Zwecke un: 
mittelbar praktiſch vermendbar daſtehen (wie viele „Erfinder“ und ,Miterfinder” theilen ñó 
wol in ben Ruhm, uns unfere Dampfmaſchinen geſchaffen zu haben!). Lol find fte, wenn nich 
von bem nedifójen Sufall ober von der tágligen Erfagrung an die Hand gegeben, bas mi: 
fame Refultat oft jahrelanger Stubien, ernſten Denfens und vielleicht koſtfpieliger Verjude. 
Allein vie eventuell notfwenbigen Vorarbeiten werden in bewußter Abſicht nie unternomuen 
werben, wenn nicht entmeber ber Boden burd) vie Männer der Wiſſenſchaft infoweit vorbereite 
ift, daß es fid) hauptſächlich um ein Meiterbauen auf der bereits gewonnenen Grundlage handel— 
oder wenn nit bas mad) gervorbene Bedürfniß bem geiftigen Schaffen eine in gewiſſer Richtung 
ganz beftimmte Thátigfeit anweiſt. In dem legtern Valle ¡ft es gewiß, daß der ſich geltem 
machenden Nachfrage gegeniiber niemal8 einer allein ben inbicirten Meg betceten wird, dej 
mebrere hier oder dort, fpontan oder in gegenícitiger oder in äußerer Anregung den naͤulier 
VPfad aufſuchen werden; im erſtgedachten Falle unterliegt es keinem Zweifel, daß nicht jet 
Nachtreter oder Handlanger, ſei ex auch nod) fo fleißig, nod) fo opferbereit geweſen, ber wehrt 
geiſtige Urheber des techniſchen Werks iſt, ſondern daß bem Größern vor ihm, auf deſſen Gául: 
tern ev ſich geftellt, dieſe Bezeichnung mit Recht gebührt. Hier ertennen wir bas VPatentweſen 
für widerfpruchsvoll, denn nad dem Mortlaut der Gefetze fino ja diejenigen, denen folójergefal 
der weſentliche Antheil an der Erfindung zukommt, von bem Patentſchutz ausgeſchloſſen, un 
weshalb ben legten in der Reihe der erfinderiſchen Köpfe ben Nugen aus dex Arbeit von andern 
zuſchreiben? dort für ungerecht, denn in ben gebilbeten Nationen beſteht zur Zeit ein nahezu 
uͤnerſchöpflicher Fonds ber auf die Fortſchritie ber Induſtrie verwendbaren Kenntniſſe, un 
Grund genug liegt ¿ur Annahme vor, daß, falls ſich das Bedürfniß nad neuen Mitteln und 
Wegen fühlbar macht, zehn Perſonen ſtatt einer bic nöthige Entdeckung herbeiführen, ja faſt 
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gleidjzeitig herbeiführen werden 11); da ſehen wir es überflüſſig und nuglos, überall aber, wo 
es beftebt, mit ben durd) jebes Monopol unvermeidlich bedingten Nachtheilen belaftet und in 
feinem Zweck alg Belohnung weber bewährt, nod) ale Gewerbeſchutzmittel für die Gegenwart 
von noöthen — ein peinliges Hemmniß und nur nod) eine unleidliche Verkehrsſchranke. Mir 
glauben nicht feblzugreifen, wenn wir die Befeitigung des Patentſchutzes aus Gründen des 
Rechts, der Politik, der Sittligfeit und des Gemeinwohls geboten bezeichnen. 
j U. Die Vatentgefeggebung der einzelnen Staaten. A. Die Deutſchen Zoll⸗ 
vereinoſtaaten und Ofterreid. Miewol nad) Art. 19 ber deutſchen Bundesacte und 
nad Art. 65 der Wiener-Schluß-Acte das Patentweſen unftreitig zu den der deutſchen Bundes⸗ 
verſammlung zur Fürſorge überwieſenen allgemeinen Angelegenbeiten gehört, fo ift es dennoch 
bisher nicht gelungen, in diejer Beziehung Beſtimmungen ¿u treffen, welche fid) gleichmäßig über 
fámmilige Bunbeéftaaten ausdehnen. Nod immer evtheilt jeder deutſche Staat nur für feinen 
Bereid) gũltige Patente, und es beſtehen dabei im einzelnen faft ebenfo viel verſchiedene Normen, 
als es verſchiedene Staaten in Deutfepland gibt. Die hierdurch für die Patentnefmer erwachſen⸗ 
ben Meitliufigfeiten und Schwierigkeiten, namentlich auch ber Umftand, daß bei ver geringen 
ráumligen Ausdehnung mandjer Staaten vie Rentabilitát des geſchützten Unternehmens cine 
oft zweifelhafte bleibt, haben frühzeitig den Wunſch nad) einem afígemeinen deutſchen Patent: 
geſed wach gerufen. Ohne auf das Frühere einzugehen, iſt hier nur aus der Neuzeit zu bemerken, 
daß in der Bundestagsſitzung vom 26. Juli 1860 ſeitens der Regierungen von Baiern, Sad): 
fen, Würtemberg, Kurheſſen, Seffen-Darmftadt, Naffau, Mecklenburg-Schwerin und Strelig, 
Sachſen-Meiningen und Altenburg ber Antrag geſtellt murbe, die betreffenden, feit ben Dre8: 
dener Minifterialconferenzen im Jahre 1851 ruhenden Berathungen tieder aufzunehmen und 
dieſe Angelegenbeit bem handelspolitiſchen Ausſchuß am Bunde zu úbermeijen. Legterer erz 
ftattete in der Sigung vom 1. Aug. 1861 Bericht, infolge deſſen am 5. Dec. 1861 beſchloſſen 
wurde, eine Fadmánnercommifilon ¿ue Augarbeitung gutachtlicher Vorſchläge ¿ufammen: 
zuberufen. Gegen diefen Beſchluß ſtimmten bie Negierungen von Breufen, Braunſchweig und 
Dldenburg fowie die Freien Stábte. Nachdem Oferreidy, Balern, Sachſen, Baden, Múrtem: 
berg, Hannover und Heffen: Darmftadt fid ¿ur Abfendung von Commiffarien bereit erfláre 
hatten, wurbe am 24. Juli 1862 beſchloſſen, daß die Commiſſion am 24. Nov. deffelben Jahres 
in Frankfurt a. M. zufammentreten folle. Sie bat fid) ¡pres Auftrag8 in 24 Sigungen, von 
benen bie legte am 16. Mai 1863 ftattfand, entlebigt, und ¿rar in einer Meife, weldje nad) den 
obigen Erórterungen uͤber vie Angemeffengeit des Patentſchutzes, und namentlich, nachdem ſchon 
die verſchiedenſten Stimmen für deffen Befeitigung laut geworden find, als überraſchend bes 
zeichnet werden muß. Jn ber Fachmännercommiſſton wurde námlid) die Frage, 06 die Induftrie 
uͤberhaupt cines Schutzes für Erfindungen im Sinne des dermaligen Patentweſens bedürfe, be= 
ziehentlich, 06 legteres nationaldfonomifó zu rechtfertigen fel, nicht weiter geprüft, fondern ohne 
weiteres ebenſo wie die zweite Frage, ob eine Gemeinſamkeit der in den deutſchen Bundesſtaaten 
aufzuſtellenden Vorſchriften über das Patentweſen cin Bedürfniß ſei, bejahend beantwortet. 
Die Vorſchläge der Commiſſion ſind durch den Druck veroͤffentlicht worden. Unmittelbar dar⸗ 
auf nahm die preußiſche Regierung Veranlaſſung, den von ihr in der Patentfrage eingenomme⸗ 
nen Standpunkt durch den bereits erwähnten Erlaß vom 5. Aug. 1863 kundzugeben. Auf die 
Rejultate ber dadurch veranlaßten Enquéte geſtützt, hat Preußen in der Bundeslagsſitzung vom 
31. Dec. 1863 ſich gegen die von der Fachmännercommiſſion ausgearbeiteten Entwürfe, welche 
das ſogenannte Anmeldeſyſtem ¿ur Grundlage haben, eine Erweiterung bes Patentſchutzes und 
ſpeciell Erleichterungen bei der Erlangung von Patenten bezwecken, ausgeſprochen. Die hierfür 
entwickelten Gründe beruhen hauptſächlich darauf, daß jenes Syſtem in England und Frankreich, 
wo es ſeit langer Zeit in Geltung ſteht, mehr und mehr als unhaltbar und die Intereſſen der 
Induſtrie ſchädigend erkannt, cine Verpflanzung deſſelben nad) Deutſchland mithin im höchſten 
Maße bedenklich fei.12) Über den weitern Verlauf ber Verhandlungen am Bunde verlautete in 
dem erſten Monat des Jahres 1864 noch nichts; doch, wie ſchon anderweitig bemerkt, es iſt wol 
erwünſcht, daß das Votum Preußens allgemein adoptirt werde. 


11) Beiſpiele gleichzeitiger Erfindungen find bie Reſultate ber Unterſuchungen Daguerre's und 
Niepce's, Bottger's und Schonbein's in Bezug auf Schießbaumwolle, Wöhler's und Deville's in der 
Herſtellung künſtlicher Edelſteine. 

12) Mit beſonderer Bezugnahme hierauf haben wir oben die Auslaſſungen der engliſchen Preſſe aus— 
füͤhrlicher mitgetheilt; wir verweiſen daher auf Abſchn. J. 
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Bas nun die gegenmártigen geſetzlichen Beſtimmungen in ben einzelnen deutſchen Staaten 
betrifft, fo ift es gelungen, in ben zum Deutſchen Zoll⸗ und Handel8verein verbundenen Staaten 
duró) bie Vereinbarung vom 21. Sept. 1842 gewiſſe gemeinſchaftliche Grundſätze wegen Er: 
theilung von (Erfindung8patenten unb Brivilegien feftzuftellen. Auf der andern Seite Bat Ofer- 
reich burd) bas Gefeg vom 15. Aug. 1852 bie hier vorliegende Frage für ben ganzen Umfang 
ves Reichs ¿um Abſchluß gebracht. 

1) Die Deutfchen Zollvereinsſtaaten im allgemeinen. Patente follen mur für 
ſolche Gegenſtände ertheilt werden, welche wirklich neu und eigenthümlich fino. Die Ertheilung 
tines Patents darf mithin nicht ſtattfinden für Gegenſtände, welche vor bem Tage der Ertheilung 
des Patents innerhalb bes Vereinsgebiets ſchon ausgeführt, gangbar oder auf irgendeine Weiſe 
bekannt waren; insbeſondere bleibt dieſelbe auegeſchloſſen bei allen Gegenſtänden, die bereits in 
oöͤffentlichen Werken des In- oder Anélanbes, ſie mögen in ber deutſchen oder in einer fremben 
Sprache geſchrieben ſein, dergeſtalt durch Beſchreibung oder Zeichnung dargeſtellt ſind, daß da⸗ 
nad) deren Ausführung durch jeden Sachverſtändigen erfolgen kann. Unter den obigen Vor— 
aubfegungen kann auf bie Verbeſſerung eines ſchon bekannten oder bereits patentirten Gegen⸗ 
ſtandes ein Patent gleichfalls ertheilt werden, ſofern die angebrachte Anderung etwas Neues 
und Eigenthümliches ausmacht. Die Ertheilung cines Patents begründet in allen Vereins— 
ſtaaten niemals cin Recht: 1) die Einfuhr ſolcher Gegenſtände, welche mit dem patentirten über⸗ 
einſtimmen, oder 2) den Verkauf und Abſatz derſelben zu verbieten oder zu beſchränken. Ebenſo 
wenig darf dadurch bem Patentinhaber ein Recht beigelegt werden, 3) den Ge: oder Verbrauch 
von dergleichen Gegenſtänden, wenn ſolche nicht von ihm bezogen oder mit ſeiner Zuſtimmung 
anderweitig angeſchafft ſind, zu unterſagen, mit alleiniger Ausnahme des Falls: wenn von 
Maſchinen und Werkzeugen file die Fabrikation und ben Gewerbbetrieb, nicht aber von all: 
gemeinen, ¿um Ge: und Verbraud) des größern Bublifumo beſtimmten Handelsartikeln bie 
Rede ift. Jeder Verein8regierung bleibt iberlaffen, durch Ertheilung eines Batent8 innerhalb 
ihres Gebiets bem Patentinbaber 1) ein Recht ¿zur ausſchließlichen Anfertigung oder An8: 
fuͤhrung des in Rebe ſtehenden Gegenftandes zu gewähren. Ingleiden innerhalb ihres Gebiets 
bem Patentinbaber 2) bas Recht zu ertheilen: a) eine neue Fabrikationsmethode, oder b) neue - 
Maſchinen oder Berfzeuge für die Fabrikation in der Art auoſchließlich anzuwenden, daß 
er berechtigt iſt, allen denjenigen die Benutzung der patentirten Methode oder den Gebrauch des 
patentirten Gegenſtandes zu unterſagen, welche das Recht dazu nicht von ihm erworben ober den 
patentirten Gegenſtand nicht von ihm bezogen haben. In jedem Vereinsſtaate werden die Unter= 
thanen der übrigen Vereinsſtaaten ſowol in Betreff der Verleihung von Patenten, als auch hin⸗ 
ſichtlich des Schutzes für die durch die Patentertheilung begründeten Befugniſſe den eigenen 
Unterthanen gleich behandelt. Die in einem Staate erfolgte Patentertheilung darf jedoch feines= 
wegs als eine Rückſicht geltend gemacht werden, aus welcher nun auch in andern Vereinsſtaaten 
ein Patent auf denſelben Gegenſtand nicht zu verſagen wäre. Die Gewährung eines Patents 
bleibt vielmehr dem freien Ermeſſen jedes einzelnen Staats vorbehalten; ſie begreift ferner für 
den Unterthanen eines andern Vereinsſtaats die Befugniß ¿ur felbftándigen Niederlaffung und 
Ausübung des Gewerbes, in welches ber patentirte Gegenſtand einſchlaͤgt, nicht in ſich; die Vez 
fugnig hierzu ift nad) Maßgabe der Verfaffung jebed Staats beſonders zu erwerben. Wird 
nad) Ertheilung eines Patente der Nachweis geführt, daß die Vorausſetzung der Neuheit und 
Gigenthimligtrit nicht gegründet mar, fo ſoll daſſelbe ſofort zurückgezogen werden. Jn ſolchen 
Fällen, wo der patentirte Gegenſtand zwar einzelnen ſchon früher bekannt geweſen, von dieſen 
jedoch geheimgehalten worden iſt, bleibt bas Patent, ſoweit deſſen Aufhebung nicht etwa buró 
anderweite Umſtände bedingt wird, ¿war bei Kräften, jedoch gegen bie gedachten Perſonen ohne 
Wirkung. Die Ertheilung cines Patents in einem Vereinsſtaate iſt ſogleich, mit allgemeiner 
Bezeichnung des Gegenſtandes, des Namens und Wohnorts des Patentinhabers, ſowie der 
Dauer des Patents in den zu amtlichen Mittheilungen beſtimmten Blättern öffentlich zu ver⸗ 
künden. Innerhalb dieſer gemeinſam vereinbarten Grenzen gelten nun in ben groößern Zoll⸗ 
vereinsſtaaten folgende beſondere Beſtimmungen: 

a) Preußen. Publicandum vom 14. Oct. 1815. Jede Sache kann Gegenſtand einet 
Patentirung werden, wenn ſie nur neu erfunden, reell verbeſſert, oder im Fall der bloßen Gin= 
fifrung ausländiſcher Erfindungen, wirklich durch den Antragſteller im Lande zuerſt bekannt 
gemacht und ¿ur Anwendung gebracht werden ſoll. Patentgeſuche find bei ber Provinzial⸗ 
regierung anzubringen; dieſen Geſuchen ſind ganz genaue Beſchreibungen und Darſtellungen 
der zu patentirenden Sachen durch Modelle, Zeichnungen oder Schriften, und ſoweit moͤglich 
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durch diefe brei Mittel zugleich beizufügen, auch zu erklären, 06 das Patent für die ganze Mon= 
ardjie oder für einen beſtimmten Tbeil derfelben und für welchen Seitraun es gewünſcht wird. 
Die Regierung veranlaft eine Prüfung ber angezeigten Erfindung oder Verbefferung durch 
Sachverſtändige, und bas Handelsminiſterium entſcheidet über das Geſuch formol in Abficht der 
Patentirung im allgemeinen alg ¡ber ben Umfang und die Dauer des Patents. Die eins 
gereichten Modelle, Zeichnungen und Beſchreibungen werden forgfáltig aufbewahrt. Die kür— 
zeſte Zeit der Dauer cines Patents betrágt ein Jahr, bie längſte 15 Jahre. Von bem ihm 
verliehenen Rechte muß der Patentirte längſtens vor Ablauf eines Jahres, von dem Tage ber 
Ausfertigung ves Patents an gerechnet, Gebrauch zu madjen anfangen, widrigenfalls fein Recht 
fur erloſchen erachtet wird; ver Nachweis hierüber ¡fi durch Vorlegung rines Zeugniſſes der 
Orttpolizeibehoöͤrde zu führen. Eine beſondere Patentſteuer wird nicht erhoben, ſondern es wer= 
den nur zum Patent und zum Notificatorium je 16 Sgr. Stempel verwandt. Wenn ſich ergibt, 
da die Vorausſetzung der Neuheit und Eigenthümlichkeit der Sache nicht begründet war, fo 
erliſcht das ganze Patentrecht, unb eS wird dies gleid bei Ertheilung bes Patents vurch cine 
darin aufgenommiene befonbere Elaufel bem Patentirten bekannt gemacht. Behauptete Beein— 
trábtigungen des Excluſivrechts find ſeitens des Patentivten im Beſchwerdewege bel der Rez 
gierung berjenigen Provinz anzubringen, in welcher der Becintrádtiger feinen Mobnfig fat. 
Der Regierung gebührt mit Vorbebalt des Recurfes an das Handelsminiſterium die definitivo 
Entſcheidung jo, daß demjenigen, ber ũberführt wird, ein durch rin Patent erlangtes Recht ges 
jchädigt zu haben, unter Sulaftlegung ber Unterſuchungskoſten, die Benugung oder Anwendung 
der patentirten Sabe auf fo lange, alg bas Patent bauert, unterfagt bleibt, ihm auch befannt 
gemacht wirb, daß er im Wiederholungsfalle mit Gonfiscation ber vorgefundenen Merfjeuge, 
Materialien und Fabrifate beftraft werden wide. Menn die Drohung ſich fruchtlos enveift, 
fo wirb bie Strafe bergeftalt ¿ur Ausführung gebracht, daß ſämmtliche confiscirte Objecte bem 
Patentirten zur weitern Venugung übergeben werben; dem legtern bleibt außerdem überlaſſen, 
im Mege des Givilproceffes den ihm zugefúgten Schaden gegen ben Verintrádjtiger geltend zu 
maden. Neben dieſem Schutz wird Geheimhaltung der patentirten Sade bem Batentirten nicht 
zugefichert. Auslánber 23) fónnen fein Patent erhalten; fofern eine von ihnen angegebene Sade 
patentfagig ft, muf das Patent auf cinen Inländer geſtellt werden. Die aus dem Patente 
fliefenden Regte fónnen durch Úbertragung ober Vererbung auf andere qualificirte Perfonen 
úbergeben. 

b) Sachſen. Veroronung vom 20. Jan. 1853. Nur fite wirklich neue und eigenthüm⸗ 
lidge Gegenſtände wmird ein Patent (Exfindungóprivilegium) ertheilt. Von ber Patentirung 
ñnd ausgeſchloſſen: Arzneimittel jeder Art und Arzneibereitungsmethoden, Schoͤnheitsmittel, 
Nahrungsmittel einſchließlich der zum Verzehren beftimmten Luru8artifel, ale Mufter, Facong 
und alígemeine wiſſenſchaftliche Grundwahrheiten. Patente fir Verbefferungen an bereits priz 
vilegirten Oegenfiánben werden ¿rar ertheilt, fónnen aber, folange bas Brivilegium für den 
Hauptgegenſtand nod) láuft, nur dann ausgeübt werden, wenn ber damit Vetpeiligte das Recht 
¿ur Benutzung der urjpringligen Erfindung von bem Inhaber des dafür ertheilten Privile— 
gium8 erworben hat. Sn: wie Ausländer Fánnen um ein Patent nachſuchen; Ausländer, welche 
niót in einem der deutſchen Bundesſtaaten die Staatsangehoͤrigkeit befigen, müſſen cinen in 
Sachſen wobnbajten und ſtaatsangehörigen Patenttráger fofort bei Anbringung des Geſuchs 
bezeichnen, aud) deſſen Einverſtändniß beibringen. Die Rechte aus dem Patent dürfen auf 
Dritte ũbertragen werden; cin Anſpruch auf Schutz des Privilegiums wird für den Erwerber 
jedoch nur dann durch bie Ubertragung begründet, wenn er Staatsangehöriger in cinem ber 
deutſchen Bundeslander ift. Für cinen Gegenftand, deffen Exfinder Angehöriger cines deutſchen 
Bundesſtaats ift und bort ein Patent dafuͤr erlangt fat, wird ein ſolches file den Bereich bes 
Rónigreid8 nur bem Erfinder oder deſſen Rechtsnachfolger ertheilt. Das Patent gibt bem Ins 
haber bas Recht, daf niemand ohne feine Ginwilligung innergaló Sachſens den Gegenſtand 
der Exfindung anfertigen, ausführen ober anwenden darf. Diefes Verbietungsrecht erſtreckt fig 
niemal8 auf bie Einfuhr folder Degenftánde, welche mit bem privilegirten úbereinftimmen, auf 
den Verkauf und auf ben Abfag der privilegirten Gegenſtände und ebenfo wenig auf deren Bes 
brauch; es bleibt benjenigen gegenúber, welche vor (Erthellung bes Patents ben Gegenſtand def= 
felben bereits gefannt haben, unwirtíam. Das Patent begreift dad Recht ¿um Betriebe cines 
Gewerbes mit ber Verfertigung oder Anwendung des patentirten Gegenftandes nicht in fig). 


13) 9. h. Angehorige ber nicht zum Deutſchen Bollverein gehórigen Staaten. 
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Die Dauer des Patents erſtreckt fid) zunächſt auf fünf Sabre, vom Tage ber Ausſtellung ber Ur: 
funde an gerechnet; fie farin auf weilere fünf Sabre verlángert iwerben, wenn ber Inhaber gegen 
Grlegung der Roften vier Wochen vor dem Ablauf der erſten Srift bel dem Minifterium bes 
Innern darum nachſucht. Die Gültigkeit jeves Erfindungsprivilegiums ift an bie Bedingung 
geknüpft, daf bie Erfindung binnen Jahresfriſt im RKónigreid Sachſen ¿ur Ausführung ober 
Anwendung gebracht wirb, es fel denn, bag der Patentträger hieran durch Verhältniſſe behindert 
worden iſt, deren Beſeitigung nicht in ſeiner Macht lag, in welchem Falle eine Ausdehnung der 
Ausführungsfriſt eintreten kann. Das Patent erliſcht: 1) mit Ablauf ber Friſt, für welche es 
gewährt wurde, 2) durch Zurücknahme: a) wenn der Gegenſtand nicht neu und eigenthümlich 
war, b) wenn ter Patentinhaber ſich wahrheitswidriger Angaben ¡ber ſeine Staatsangehörig⸗ 
keit ſchuldig gemacht hat, c) wenn der Gegenſtand des Patents bereits in einem andern Staate 
des Deutſchen Bundes dem Erfinder patentirt war und der Inhaber des Privilegiums für 
Sachſen weber der Erfinder nod) deſſen Rechtsnachfolger iſt, d) wenn bie eingereichte Beſchrei—⸗ 
bung und deren Beilagen die Erfindung nicht vollſtaͤndig oder unrichtig darſtellen, e) wenn bie 
Erfindung nicht rechtzeitig in Lande zur Ausführung oder Anwendung gelangt. Über die 
Zurücknahme beſchließt das Miniſterium des Innern, an welches auch die mit den erforderlichen 
Erläuterungen (Beſchreibungen, Zeichnungen, Modellen) verſehenen Anträge auf Patentirung 
und bie Roftenbetráge dafür einzuſenden find. Die Beſchreibungen u. ſ. w. werden während 
der Patentdauer ſorgfältig verſchloſſen aufbewahrt; nach Ablauf oder Zurücknahme des Patents 
verfügt bas Miniſterium frei ũber dieſelben, namentlich bleibt ſolchenfalls die Verdifentligung 
vorbehalten. Behauptete Beeinträchtigungen des Ausſchließungérechts werden als ſtreitige Ad⸗ 
miniſtrativſachen im Sinne des Geſetzes vom 30. Jan. 1835 sub D behandelt. Die wegen Li⸗ 
quidirens in Verwaltungsangelegenheiten überhaupt beſtehenden Grundſätze und Taxbeſtim⸗ 
mungen kommen in Patentſachen neben ben ſpeciellen Koſten für Ertheilung, reſp. Verlán: 
gerung des Privilegiums in Anwendung, und es ſind zu entrichten a) ſofort bei Einreichung des 
Patentgeſuchs 72/, Thlr., b) für ein Patent auf fünf Jahre 221, Thlr., c) für ein Geſuch um 
Verlängerung der Ausführungsfriſt 4 Thlr., d) für ein Geſuch um Verlängerung des Patents 
auf weitere fúnf Jahre 50 Thlr. 

c) Baiern. a) Die ſieben ältern Kreiſe des Königreichs. (Verordnung vom 
21. April 1862.) Für Entdeckungen, Erfindungen oder Verbeſſerungen im Gebiete ter Sn: 
duſtrie im allgemeinen, dieſelben moͤgen cin neues Fabrikat, cin neues Fabrikationsmittel over 
eine neue Fabrikationsmethode betreffen, koͤnnen Erfindungsprivilegien, Gewerbsprivilegien, 
Gewerbspatente ertheilt werden, wenn a) der Gegenſtand ſelbſt neu over eigenthümlich iſt, oder 
bie angebrachte Ánberung etwas Neues und Eigenthuͤmliches enthält, und wenn derſelbe dabei 
b) von ſolcher Bedeutſamkeit iſt, daß bie Entdeckung, Erfindung oder Verbeſſerung einen ges 
meinnützigen weſentlichen Einfluß zu dufern vermag. Die Verleihung ſolcher Privilegien ſteht 
bem Miniſterium des Handels und der öͤffentlichen Arbeiten zu. Einfuüͤhrungspatente werden 
ertheilt, wenn die vorſtehend bezeichneten allgemeinen Erforderniſſe vorhanden ſind und der zu 
privilegirende Gegenſtand im Auslande auch geſchützt iſt. Solche Privilegien werden nur ar 
ben auslindifdjen Erfinder oder deſſen Rechtsnachfolger ertheilt; die Angehoͤrigen ausländiſcher 
Staaten, welche Reciprocitát beobachten, werden hinſichtlich der Verleihung von Gewerbsprivi⸗ 
legien und in Bezug auf ben Schutz für die dadurch begründeten Befugniſſe den bairiſchen Unter⸗ 
thanen gleichbehandelt; ſie erhalten aber kein Patent für einen längern Zeitraum, als derjenige 
iſt, während deſſen der fragliche Gegenſtand ſich des Schutzes des in bem auswärtigen Staate 
bereits erworbenen Patent8 nod) zu erfreuen hat. Für die Neuheit und Eigenthümlichkeit hat 
ber Geſuchſteller jedenfalls die Haftung zu übernehmen. Anträge auf Patentirung ſind mittel- 
bar oder unmittelbar bei bem Handelsminiſterium einzureichen; ſie müſſen den Namen, Stand, 
Mobn: und Aufenthaltsort des Bewerbers, bie allgemeine, aber charakteriſtiſche Bezeichnung 
ber Erfindung oder Verbeſſerung und endlich bie Anzahl der Jahre, für welche das Patent nad: 
geſucht wird, enthalten. Außer der Taxe und dem Stempelbetrage iſt gleichzeitig eine in deutſchet 
Sprache abgefaßte eingehende Beſchreibung des Gegenſtandes, eventuell auch Zeichnung, Auf: 
riß, Modell vorzulegen. Das Bittgeſuch und die Beſchreibung werden ſogleich bei ihrer Über⸗ 
reichung mit dem Präſentatum, unter genauer Angabe des Tages und der Stunde verſeben; 
bie hierlͤber dem Bewerber ausgeſtellte Beſcheinigung begründet cin eventuelles Prioritaätsrecht. 
Kein Gewerbsprivilegium darf fite einen längern Zeitraum als 15 Jahre ausgeſtellt werden: 
war jedoch daſſelbe urſprünglich für einen kürzern Zeitraum verliehen, ſo kann eine Verlängerung 
“ig zu 15 Jahren zugeſtanden werden. Die Tare beträgt auf 1 Jahr 25 Fl., auf 2 Jahre 
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3081, auf 3, 4, 5, 6 Jahre je 10 $1. mebr, auf 7 Jahre 90 Fl., 8 Jahre 110 Fl., 9 Jahre 
130 Fl., 10 Sabre 150 Fl., für jedes weitere Jahr bis zu 15 Jahren 25 Fl. mehr. Sur Tare 
kommt nod) cin Stempelbetrag von 3 Fl. Der Umiang des erthcilten Rechts beſteht darin, daß 
der Inhaber jeden Dritten von der Anfertigung und Ausführung, beziehentlich Anwendung des 
patentirten Degenftandes ausſchließen fann, fofern ex nicht bie Befugnif ¿u ber Anfertigung, 
Ausführung oder Anwendung ermorben ober ben patentirten Gegenftand von ihm bezogen hat. 
Das Gewerbsprivilegium darf nicht getheilt werden; fonftige Berduferungen und aud Vers 
erbung fínb ſtatthaft, doch muß von jeder Befigueránberung binnen brei Monaten bei dem 
Handelsminiſterium Angeige erftattet werden, Die Patente verlieren ¡fre Mirtung: a) falls 
ñid nad Ausfertigung derfelben eins von ben Verhältniſſen herausſtellt, welche, wenn fie ſchon 
bei der AuBfertigung vorhanden geweſen wären, legtere unzuláfiig gemacht haben múrben; 
b) menn der Gegenſtand ſich nidjt als neu und eigenthuͤmlich erweiſt; c) wenn Beſtandtheile der 
Grfindung oder Verbefferung, von denen bie vollkommene Anfertigung, Ausfigrung oder An—⸗ 
wendung des patentirten Gegenſtandes abhángt, bel Einreichung ber Beſchreibung u. f. w. ver= 
ſchwiegen oder unrichtig angegeben murben; d) wenn der Inhaber des Erfindungsprivilegiums 
nicht binnen drei Jahren ober bei fitrzerer Patentdauer alg ſechs Jahre binnen der erften Halfte 
diefes Zeitraums, oder wenn der Inhaber cines Einführungopatents nicht binnen cinem Sabre 
vie Ausfuhrung deſſelben bewirkt unb ſich darüber ausweift; e) menn die Ausführung ¿wet 
Jahre lang aufgegeben wurbe; ſ) wenn bei ben an ausländiſche Erfinber verliehenen Privilegien 
das betreffende Patent außer Wirkſamkeit tritt; g) durch Verzicht; h) bei unterlaffener rechtzei—⸗ 
tiger Anzeige in Beſitzveränderungsfällen; i) durch Ablauf der Friſt, für welche das Patent ges 
waͤhrt wurde. Über die ertheilten Gewerboprivilegien werden bei dem Miniſterium Regiſter 
geführt und die zu den Privilegien gehörigen Zeichnungen, Beſchreibungen u. ſ. w. in einem 
beſondern Archive aufbewahrt. Patentſtreitigkeiten gehööͤren zu dem Wirkungskreiſe der Polizei⸗ 
tegóroen, falls ſie nicht zwiſchen zweien oder mehrern Betheiligten über den aus einem privat: 
rechtlichen Titel hergeleiteten Beſitz an dem Gewerbsprivilegium entſtehen, in welchem Falle der 
Civilrichter zu erkennen hat. 

B) Die Pfalz. Die in dieſem Theile des Königreichs Baiern geltenden Beſtimmungen 
ſchließen ño i im weſentlichen an diejenigen in den rechtsrheiniſchen Kreiſen an, und iſt deshalb 
hier nicht im naͤhern darauf einzugehen. 

d) Würtemberg. Die neue Gewerbeordnung vom 12. Febr. 1862 verordnet in Art. 67, 
daß růckſichtlich der Erfindungen und Patente die Beflimmungen der Gewerbeordnung vom 5. Aug. 
1836, ſoweit ſolche nicht burd) das Geſetz vom 29. Juni 1842 abgeándert find, in Kraft bleiben 
ſollen. Für die Erfindung eines neuen Fabrifat8, eines neuen Fabrikationsmittels ober einer neuen 
Fabrikationsmethode, desgleichen für die erſte Einführung einer ſolchen Erfindung, wenn und 
ſolange dieſelbe im Auslande nur unter Patentſchutz in Ausübung geſetzt iſt, können Patente 
verwilligt werden. Die Ertheilung hängt in den einzelnen Fällen von dem Ermeſſen ber Re⸗ 
gierung ab. Ein Dritter darf in das durch ein Erfindungs- oder Einführungspatent ertheilte 
Ausſchluß recht wãhrend der Dauer deſſelben nicht eingreifen. Patentbewerber haben ihre Ein⸗ 
gaben an das Bezirkdamt ihres inlándifójen Wohnſitzes oder des für das betreffende Gewerbe 
gewãhlten Niederlaſſungsorts, nebſt einer erſchöpfenden und getreuen Beſchreibung, etwa noth⸗ 
wendigen Zeichnungen u. ſ. w. zu übergeben; die Beſchreibung darf verſchloſſen fein. Úber bie ge⸗ 
ſche hene Übergabe, den Tag und Stunde derfelben wirb eine amtliche Befcheinigung ausgefertigt, 
vie Eingabe fel6ft aber mit ihrem Zubehoͤr unter Angabe des Zeitpunkts der Vorlegung an das 
Vinifterium des Innern abgefandt, Verweigerungsgründe fúr die Batentirung fino : Unver= 
einbarkeit der Bereitung, für welche diefelbe nachgeſucht ift, mit ben beftegenden Gefegen, Vor= 
fanbenfein cine8 für denſelben Gegenftand ſchon früher ausgefertigten Privilegiums, notoriſche 
Anwendung der angeblichen Erfindung im Zollvereinsinlande. Die Dauer der Patentzeit darf 
zehn Jahre nicht überſteigen. Die eingereichte Beſchreibung des patentirten Gegenſtandes kann 
während der Patentdauer ohne Zuſtimmung des Berechtigten bei entſtandenen Streitigkeiten 
der die Entſcheidung treffenden Behoöͤrde mitgetheilt, ſonſt aber einem dritten nur dann ¿ue Ein⸗ 
ñcht gegeben werden, wenn bel Erfindungspatenten das letzte Jahr ber bewilligten Patentzeit 
angetreten und bei Einführungspatenten die erſte Hälfte der Patentdauer abgelaufen, ferner, 
wenn der um Einſicht Bittende ein Angehöriger ber Zollvereinsſtaaten iſt, fein Intereſſe zur 
Sache nachweiſt und hinreichende Sicherheit gegen etwaigen Misbrauch ſtellt. Für das Patent 
wird eine während der Dauer deſſelben jährlich zu zahlende Abgabe von 5—20 Fl. angeſetzt, 
welche erſtmals bei der Aushändigung des Patents und ſodann mit jedem neuen Patentjahre zu 
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zahlen iſt. Patente auf roeniger ale zehn Jahre tónnen 618 auf dieſe Zeitdauer verlángert mer: | 
den, falls ein bagin zielender Antrag bei Erfindung8patenten vor Antritt des lepten Sabres, br 
Einfuͤhrungspatenten vor Ablauf ber erften Hälfte der frühern Dauer geſtellt iſt. Der Verrg: 
tigte tann unter Beobachtung ber allgemeinen Geſetze jebe beliebige Anzahl von Gewerbeanlagen, 
ohne Unterſchied des Orts, errichten und ſeine Befugniſſe auf andere úbertragen oder folágin | 
ben Mitgenuß aufnehmen. Das Patentrecht geht eventuell auf die (Erben über. Dem Yriile: 
gleninfaber ftebt ein ausſchließendes Recht auf bie Anfertigung des patentivien Begenfiantes, 
und menn es fid) um Fabrikationsmethoden, Maſchinen oder Fabrikationswerkzeuge harde 
aud) bie ausſchließliche Anwendung des patentirten Mittel8 oder Verfahrens zu, Vel wifrm: 
ligjer Verlegung eines patentirten Fabrikationsverfahrens ober Mittel3 tritt ¿um Vortfcil ves 
Berebtigten Wegnahme der nachgeahmten Werkzeuge ober Apparate, ſowie ber mit biefen ha⸗ 
vorgebradjten Gegenſtände, eventuell Erlegung des Werths ber bereits veräußerten oder in an: 
dere verarbeiteten Objecte ein; widerrechtliche Anfertigung patenticter Fabrifate wird jun Bor: 
theil des Berechtigten mit Wegnahme der angefertigten Gegenſtände und Erfagleiftung, event 
aber nur mit Unterfagung ber fernern Anfertigung und des fernern Verkaufs befiraft Die 
Verbeſſerungspatente erſtrecken fid) nur auf die Verbefferung nad; ben in ber Befáarióung an: 
gegebenen Unterſchieden; die übrigen Theile ber bereits patentirten Erfindung (afín ñe un: 
berührt. Nichtigkeitserklärung cines Patents tritt ein: a) wenn ein anderer ſchon vor deme 
punkte der Úbergabe ver Beſchreibung an bas Bezirksamt ſich um cin Patent fite diefelbe Cije⸗ 
bung bemorben, ober b) wenn ber Gegenſtand des Patent8 bereits im Sollverelnegebiet oder 
ohne Patentihug im Auslande in Ausübung gefegt ober in einer Ojfentlidjen, im Drué e: 
ſchienenen Schrift für jeden Sachverſtändigen verſtändlich beſchrieben mar, oder c) menninvr 
Beſchreibung cin weſentlicher Beſtandtheil der Erfindung verſchwiegen oder bas alg poten: 
fábig Beanſpruchte unrichtig dargeftelt war, oder d) wenn von einem andern Zollvereindinlin⸗ 
ber nachgewieſen mirb, daß ex bie Erfinbung gemadt hat und durch Untreue bes fpáter Par: 
tirten ihrer verluftig gegangen iſt. Erfindungópatente eclSfdjen durch Ablauf der Sáupírid, | 
burd) Verzicht, durch Nichtausũbung ber Erfindung innerhalb zweier Jahre nad der atm 
ertheilung, reſp. durch Unterbrechung der Ausúbung in ebenfo langer Friſt, ferner, wenn du 
Betrieb des patentirten Gewerbes aus bem Lande gezogen wird und bie patentirte Berritunz 
oder bie dabei angewendeten Mittel den Geſetzen widerſtreiten. Einführungspatente fallen add 
eben den Gründen wie Erfindungspatente fort, außerdem aber nod), wenn bas betreffende aut: 
ländiſche Patent, auf Grund beffen die Einführung erfolgte, außer Rraft tritt. 

e) Hannover. Gewerbeordnung vom 1. Aug. 1847. Mer eine nene Erfindung in e 
blete der Gewerbe magjt, fann das Recht zu ihrer ausſchließlichen Anwendung auf geriie Je 
erhalten (Erfindbungépatent). Ebenfo fann demjenigen, der cine im Auslande gemachte, josh 
nicht bekannt gewordene Erfindung zuerft einführt, ein Patent (Einführungspatent) darauía 
theilt werden. Daf bie Erfinbung im Auslande patentirt wäre, iſt nicht erforderlich. Grim 
jemanb an einer in Hannover patentirten Erfindung eine wejentlidje Verbefferung, fo fann ad ! 
diefe Verbefferung ein Patent (Verbefferung8patent) gewaͤhrt werden; durch bajfelbe wird josh 
das Erfinbung8patent nicht beeinträchtigt. Dem Patentgefude ift cine genaue, richtige und sol: 
flánbige Beſchreibung des Degenftandes, fammt Zeichnungen, Mobellen, eventuell am mil 
einer Probe brizufigen; es iſt jedesmal anzugeben, für weiche Einzelheiten ber Erfindung Y 
Neuheit in Anſpruch genommen wird. Das Minifterium des Innern ale Vatentbehoͤrde ve 
anlaßt eine Prüfung bes Geſuchs durch Sachverſtändige über bie Neuheit und Eigenthünliß 
keit des Gegenſtandes und trifft ſeine Entſcheidung nach bem Ergebniß diefer Borunterjudas 
Muslánber erhalten ein Patent nur dann, wenn die Erfindung in Hannover ¿ur Ausführnz 
gebracht werden fol. Die Schutzfriſt foll nicht mehr ale zehn Sabre betragen; Verlängenuz 
ber auf kuͤrzere Seit ertheilten Privilegien 618 zu dieſer Maximalgrenze ift, wenn ber Antros 1 
Jahr vorher geftel(t wird, ¿uláffig. Einführungspatente find nicht über bie Dauer des auiin 
diſchen Patents hinaus zu ertheilen. Das durch das Patent erlangte Recht beſchraͤnkt ió u 
den Gegenſtand, welcher durch die in der Beſchreibung enthaltenen Unterſcheidungsmerkuel⸗ de 
zeichnet iſt. Die Beſchreibung kann nad) Ertheilung des Patents veroͤffentlicht werden, und je 
ber Landeseinwohner kann ſie nebſt ben Zeichnungen und Modellen einfehen, auch Abſchrijt or 
Abzeichnung davon erhalten. Das Patent darf auf andere übertragen und vererbt werden. e 
einirächtigungen des Erclufivredt8 merben, neben Gonfiscation ber rechtswidrig verfertigun 
Gegenſtände, eventuell aud) ber Werkzeuge ¿ur Berfertigung, mit Gelobupe bis zu 25 Thin. be 
legt. Cine Suriname des Patent8 erfolgt, wenn die Erfindung nicht neu if, wenn die de 
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ſchteibung Unrichtigkeiten oder Unvollſtändigkeiten zeigt, wenn ein anberer nachweiſt, daß er die 
Erfindung gemacht oder bei Einführungspatenten zuerſt eingeführt und der Patentinhaber ſie 
unrechtmaͤßig ſich zugeeignet hat, endlich wenn die Erfindung ohne genügenden Grund ein halbes 
Jahr nad) der Patentertheilung im Lande nod) nicht in Ausübung geſetzt oder die Ausubung 
ein halbes Jahr lang unterbrochen iſt. Die Koſten der Patentertheilung ſind die tarifmäßigen 
Stempel, 

2) Ofterreid. Oejeg vom 15. Aug. 1852. Jede neue Entdeckung, Erfindung oder Ver⸗ 
beſſerung, welche ein neues Erzeugniß der Induftrie, oder rin neues Erzeugungómittel, ober 
tine neue Erzeugungsmethode ¿um Gegenftand fat, fann patentirt werden, und ¿mar one 
Unterſchied, ob das Privilegium von einem öſterreichiſchen Staatéangebdrigen oder von einem 
Auslinder nadgefuót wird. Als neu wirb jeve Entdeckung, Erfindung over Verbefferung bes 
trachtet, wenn fie bi8 zur Seit des beantragten Privilegiums im Inlande weber in Ausübung 
ſteht, nod) durd) ein veroͤffentlichtes Druckwerk bekannt it. Auggenommen find Nahrungs⸗ 
mittel, Getránte, Arzneien, fowie Gegenſtände, deren Ausübung aus Gründen der Geſundheit, 
Sinlichkeit, Sicherheit und bes allgemeinen Staatsintereſſes unzuláfiig ift. Auf neue Gntz 
dedungen u. ſ. w. des Auslandes werben Privilegien nur dann verliegen, wenn ble Augúbung 
derfelben auch im Auslande nod) auf ein ausſchließendes Recht beſchränkt ift; cine ſolche Ver— 
leiguug kann aber nur dem Inhaber des ausländiſchen Privilegiums oder deſſen Rechtonach— 
folgern zu Theil werden. Verbefferungópatente auf einen ſchon befannten ober geſchützten Ge⸗ 
genftand haben nicht ben ganzen Gegenſtand, fonbern nur ben verbefferten Theil deffelben ¿um 
Obiecte. Haben ¿rei oder mebrere, unter ſich verſchiedene Entdeckungen u. f. vo. auf einen und 
den nämlichen Gegenftand alg Beſtandtheile oder wirkende Mittel Bezug, fo ¡ft eine Vereinigung 
derfelben in ein einziges Privilegium geftattet. Patentgefude koͤnnen bel den Gtattbaltercien, 
ober wo politifeje Kreisbehoͤrden (Kreisämter, Delegationen, Comitatsbehörden) beſtehen, bei 
dieſen eingereicht werden; ſie müſſen ben Vor- und Zunamen, Charakter, Wohnort des Be⸗ 
werbers, und falls dieſer keinen bleibenden Wohnſitz in Oſterreich hat, ben Namen, Charakter 
und Wohnort eines inländiſchen Bevollmächtigten, die Benennung der Entdeckung u. ſ. w. in 
ihrer Weſenheit, bie Anzahl der Jahre, auf welche das Privilegium gewünſcht wird, enthalten; 
auch iſt anzugeben, ob Geheimhaltung gewünſcht wird oder nicht. Dem Geſuche iſt beizufügen 
a) ber Betrag ber Privilegiumstaxe; b) wenn cin Vollmachtsverhältniß vorliegt, vie Voilmacht; 
c) bei Einfũhrungspatenten die ausländiſche Privileglumsurkunde im Original oder in beglau⸗ 
bigter Abſchrift; d) vie verfiegelte Beſchreibung bes Degenftandes, auf beren Umſchlag bie Ent— 
dedung u. f. w. nad; ihrer Weſenheit úbereinftimmend mit den Angaben im Geſuche unb mit 
Benennung der Wohnung bes Bemerbers ¿u vermerten bleibt. Die Vrivileglumstaye betrágt 
ohne Unterſchied bes Gegenſtandes und der Oualitát des Nachſuchenden al8 In: oder Auslánber 
fúr die erften finf Jahre 100 Fl., für bie folgenden fünf Jahre 200 Fl. und für die legten fünf 

Jahre 400 8T., wovon auf jeves Jahr cinzeln, und ¿war auf jedes der erften fünf Jahre 20 Fl., 
within auf diefe fünf zuſammen obige 100 Fl., auf bas ſechste Jahr 30 Fl., auf das fiebente 
35, agte Jahr 40 Fl. neunte Jahr 45 81., zehnte Jahr 5OBT. u. ſ. f. bis zum funfzehnten Jahr je 
10 51. mehr, mithin auf bie geſtattbar längſte Dauerzeit 700 Fl. entfallen. Dieſe Tare iſt für 
die geſammte Anzahl der nachgeſuchten Jahre auf einmal zu erlegen und wird nur dann zurück⸗ 
gewãhrt, wenn das Privilegium aus einer nad) deſſen Ertheilung eintretenden oͤffentlichen Rück⸗ 
ficht annullirt wird. Die Beſchreibung iſt in deutſcher Sprache oder in der Geſchäftsſprache des 
Kronlandes, wo das Geſuch eingereicht wird, abzufaſſen und von dem Bewerber oder deſſen im 
Geſuche genannten Bevollmächtigten zu unterſchreiben; ſie muß cine zergliederte Darſtellung ber 
Entdeckung u. ſ. w. enthalten und fo gefaßt feln, daß jeder Sachverſtändige den Gegenſtand da: 
nad) zu verfertigen vermag; es darf in derſelben nichts verſchwiegen ſein von bem, mas bie Mit⸗ 
tel oder vie Ausführungsweiſe betrifft; Zeichnungen, Muſter und Modelle find eventuell bei: 
jufúgen. Die Behörde prüft vas Geſuch in Gegenwart bes uͤberreichers mit Ruͤckſicht auf die 
Formalien, vermerft barauf Tag und Stunde der Überreichung und den erlegten Taxbetrag 
mter Mitfertigung des Bererber8 oder defien Bevollmächtigten und ſtellt einen Empfangs— 
Gein aus; von diefem Tag unb dieſer Stunte an gilt bie Prioritát ber angezeigten Entdeckung 
i. ſ. w. Das Geſuch fammt allen Beilagen wird, wenn eS nicht unmittelbar bei der Statt⸗ 
jalterei eingereicht ift, ohne Verzug und laͤngſtens binnen drei Tagen an die Statthalterei ¡ber= 
andt. Bei diefer erfolgt eine Prüfung jeder Eingabe in der Beziehung, 06 ver Gegenſtand ¿ue 
Batentirung geeignet ift oder nicht, und ob bie Veilagen ben vorgeſchriebenen Bedingungen ent= 
presen. Die Geſuche gelangen bejahendenfalls an das Handel8minifterium, welches zur uͤber⸗ 
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prúfung aller vorgeſchriebenen Erforderniſſe berufen und dem es ausſchließend vorbehalten iſ, 
die gejiegelte Beſchreibung zu öffnen und materiell wie formell zu unterſuchen, wobei jevod cine 
wie immer geartete Unterſuchung úber die Neubeit und Nuͤtzlichkeit in keinem Bale ſtattünde 
Die Patente werden burd den Minifter fir Handel und Gewerbe mittels einer beſondern Ur: | 
kunde ertheilt; ſie entbinden niemals von ben gefegligen Anordnungen und Vorſchrifien, die in | 
öffentlichen Geſundheits⸗-, Sicherheits- ober Sittlichkeitsrückſichten oder int algemeinen Gtaat: | 
intereſſe beftefen oder erlaſſen werden; die Ausubung bleibt folglid) von allen derartigen An: | 
ordnungen und Vorfepriften abhángig, wonad) diefelbe, je nachdem fle durch jene eingeſchtäutt 
oder felbft ganz unterfagt wird, nur beſchränkt oder auch gar nicht ftattfinden barf. DieM: 
ſchreibungen fammt Beilagen werden zur Aufbewahrung und weiterm Gebrauch bem Gentral: 
archiv für Privilegien úbergeben. Ein ausſchließendes Privilegium ſichert und ſchützt bem Dri: 
vilegirten ben ausſchließenden Gebrauch feiner Entdeckung u. f. w., fowie bas Med, alle jue 
Werkſtätten zu errichten und jeve Art von Hülfsarbeitern für diefelben, welche zur vollftändigen 
Ausübung des Gegenſtandes in der beliebigſten weiteſten Ausdehnung nöthig ſind, aufſeneh⸗ 
men, beliebige Geſellſchafter anzunehmen, bie Benutzung des Gegenſtandes nach jeden Nej⸗ 
ſtabe zu vergrógern, uüber das Privilegium ſelbſt zu disponiren, es zu vererben, verkaufen, ver: 
pachten, uͤberhaupt zu veräußern. Der Umfang der geſetzlichen Wirkſamkeit jedes Privilegiums 
erſtreckt ſich auf das ganze Reichsgebiet; die hoͤchſte Dauerzeit iſt 15 Jahre, doch iſt dem Küſet 
die Bewilligung einer lángern Friſt in beſondern Fällen vorbehalten. Das Privilegium te: 
ginnt von dem Tage ber Ausfertigung ber Urkunde; Patente, bie auf kürzere ala die file | 
Dauer ertheilt wurden, koͤnnen, menn vor Erlöſchen des Rechts darum rechtzeitig nadgejud: 
wird, bis ¿ur feſtgeſetzten längſten Dauer verlängert werden. Die Privilegien verlieren ihr 
Oúltigfeit 1) durch Rullitätserkiärung, wenn a) es ſich herauoſtellt, daß die gefegliden Gre: 
derniffe nicht vorganden find, alfo bie Beſchreibung mangelbaft und ungenügend iſt, die Gu: 
deckung die Eigenſchaft der Neuheit nicht hatte, das Ginfifrungapatent nicht bem Inbaberdel 
auf den nämlichen Gegenſtand früher erwirkten ausländiſchen Privilegiums oder deſſen Gejtes 
uaren ertheilt wurde, wenn bie ſpäter privilegirte Entdeckung u. ſ. w. mit einer früher on: 
nungsmãßig patenticten identiſch ift; b) wenn eine die Gültigkeit des Patents bebingente Ver: 
pflichtung nicht erfüllt wirb; c) menn eg mit óffentligen Rückſichten in Widerſtreit tt; 
2) durch Erlöſchung. Hierher gehören die Fälle des Nichtanfangens ber Ausübung der Gu: 
deckung im Julande binnen Jahresfriſt, oder der Unterbrechung der Ausübung während queke 
3abre, Ablauf ber urſprunglichen oder verlängerten Dauer des Vrivilegiums, freiwillige3urid: 
legung des Patents. Jedes ertheilte Brivilegium wird in ein bei bem GHanbel8minifteriun y 
figrtes Regifter eingetragen. Die Ginfigt diefer Negifter fowie der aufbewahrten Bejáre: 
bungen fammt Beigaben, beren Geheimhaltung nicht nachgeſucht wurde, ſteht jedermarn y. 
Die unter Lebenden over von Todes wegen ganz oder theilweife erfolgte uͤbertragung von Hr 
legien auf andere iſt entweder durch die Statthalter⸗i des Kronlandes oder direct bem Min: 
ſterium anzuzeigen; ſie wird in ein Regiſter eingetragen und öͤffentlich bekannt gemacht. aten 
ſtreitigkeiten werden, wenn es ſich nicht um ben Antrag auf Einſtellung eines Cingrifft fent, 
oder wenn nicht das Eigenthum oder die Priorität der Entdeckung oder privatrechtliche Anjpride 
in Frage ftegen, in welchen Fällen die Civilgerichte darüber befinden, von ben politiſhen Be: 
hoͤrden entſchieden. If die Beſchreibung cines Privilegiums in bie offen ſtehenden Repite 
tingetragen, fo begründet ſchon ber erſte Eingriff, ift aber die Beſchreibung geheimgehalten ne: | 
ben, jeve Wiederholung des bereit3 unterfagten Eingriffs in daſſelbe eine Geloftrafe von 258 
bis 1000 81. neben Eonfiscation ber vorhandenen nachgemachten oder nachgeahmten Ou: 
ftánde und Serftórung ber ¿ur Ausführung ber Nachahmung augſchließlich dienli hen Bt: 
zeuge und Hülfsmittel. Die Geldſtrafe fällt dem Armenfonds des Orts zu, wo bie Úbeccetong 
begangen wurde. 

B. 3talien. Gejeg vom 30. Oct. 1859 fitr bie alten unb neuen Provinzen. Der Urbe | 
einer neuen induſtriellen Erfindung oder Entdeckung hat bas Recht, ſie in Ausführung zu bra | 
gen unb innerhalb ber gefeglidjen Grenzen und Bedingungen während mindeſtend eines ab | 
und längſtens funfzehn Jahren ausſchließlich Nugen daraus zu ziehen. Eine induſtrielle Crůn⸗ 
dung oder Entdeckung wird als neu betrachtet, wenn ſie vorher gar nicht bekannt war, oder nu 
bei einer vorbandenen und oberflächlichen Kenntniß die zu ihrer Ausführung erforderlichen ua 
genthümlichkeiten unbetannt waren. Neue induſtrielle Erfindungen u. ſ. 1. verleifen, wenn * 
aud ſchon im Auslande bekannt gemacht worden find, das Recht, cin Patent in Italien ¿ue 
langen, infofern bie Ausfertigung nachgeſucht wird, ehe bas auslánvifeye Patent abläuft wd 
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efe ein anberer dieſelbe Erfindung frei in bas Land eingeführt und daſelbſt zur Ausführung 
gebracht hat. Jede Mobification einer mit einem nod) gúltigen Patente verſehenen Erfindung 
u. f. w. gibt bas Recht auf ein Verbeſſerungopatent. Ausgeſchloſſen von bem Patentſchutze find: 
induſtrielle Erfindungen u. f. w., telde gegen bie Geſetze, vie Moral und die oͤffentliche Sicher⸗ 
heit verſtoßen, welche nicht die Erzeugung materieller Gegenſtände ¿um Zweck haben, rein theorez 
tiſche Erfindungen und Entdeckungen, Arzneimittel aller Art. Das Patent auf einen neuen 
Gegenſtand ſchließt die ausſchließliche Verfertigung und den Verkauf des Gegenſtandes ſelbſt in 
fia); handelt es ſich aber um bie Anwendung eines erfundenen oder entdeckten chemiſchen Agens, 
eines Verfahrens, einer Methode, einer Maſchine, eines Triebwerks, einer Vorrichtung oder 
irgendeiner mechaniſchen Anordnung in einem Induſtriezweige, ſo wird das Recht verliehen, die 
Anwendung derſelben durch andere zu verhindern. Für die von den Urhebern der patentirten 

Erfindung oder deren Rechtonachfolgern an dem Gegenſtande angebrachten Modificationen wer— 

ben Ergänzungopatente bewilligt. Die Wirkungen eines Privilegiums beginnen dritten Per— 
fonen gegenũber von bem Augenblick, an welchem das betreffende Geſuch vorgelegt wurde. Die 
3tittauer ber Schutzfriſt wird immer von den: letzten Tage eines der Monate Maͤrz, Juni, Sep⸗ 
tember unb December an gerechnet, und ¿war zunächſt bem Tage, an welchem das Geſuch an: 
gebracht iſt. Die Patente haben für ganz Italien Gültigkeit und unterliegen ciner verhältniß⸗ 
májigen Tare ¿ur Seit der Nachſuchung fowie einer weitern jährlichen Gebühr; erftere beſteht 

in dem Betrage von fo viel mal 10 Livres, alg für wie viele Jagre das Patent verlangt wird, 

letztere betrágt 40 Livres file bie exften drei Jahre, 65 fisri bie folgenben brei Jahre, 90 für bie 
britten brei Jahre, 115 fitr die vierten und 150 Livres für bie legten drei Jahre. Für ein Grz 
gänzungepateut find einmal pránumerando 20 Livres zu zablen. Ale Patentangelegengeiten 
reffortiren von dem Finanzminiſterium, bei deffen Unterbehoͤrden bie Geſuche, welche Namen, 
3unamen, Vaterland und Domicil des Antragftellera, xefp. deſſen Bevollmächtigten, die An—⸗ 
gabe der Eutdeckung nebft deren charakteriſtiſchen Merkmalen, die Zeitdauer, fir welche das 
Patent gewünſcht wirb, enthalten müſſen, fowie bie Beſchreibungen, Zeichnungen u. f. w. ein⸗ 
zureichen find. Die Beſchreibungen find in italienifojer vder franzoͤſiſcher Sprache abzufaſſen 
und fo deutlid) und vollſtändig aufzufegen, daß jeder Sachverſtändige ben Gegenftand in Aus— 
führung bringen fann. Sowol von ber Beſchreibung wie von ben Zeichnungen find drei Dri: 
ginale einzureichen. Derjenige, welchem ein Patent gehoͤrt, kann in den exften ſechs Monaten der 
Patentbauer verlangen, daß baffelbe nur auf einen Theil ber Dem erfien Geſuch beigefügten Vez 
ſchrei bung beſchränkt werde, fogenannte Einſchränkungspatente. Die mit ber Annafme von 
PBatentantrágen beauftragte Behoͤrde fat ein ProtofoU aufzunegmen, in dem Tag und Stunbe 
ver Vorlegung fowie ber Gegenſtand kurz zu vermerten find; Abſchrift diefes Protokolls und des 
Gintragungeregifters müſſen binnen fünf Tagen an das Finanzminiſterium eingereicht werden, 
welches legtere nad erfolgter Regiftcirung bie Patenturfunde ausſtellt. Im Salle der Verwei—⸗ 
gerung des Privilegiume ſteht bem Intereffenten binnen 14 Tagen bie Reclamation zu an eine 
aus 15 Mitglievern zufammengefegte Commiſſion, welche aus drei bem Richterſtande ober ber 
Juriftenfacultát der turiner Univerfitat angehöͤrenden Perfonen und aus zwoͤlf andern Mitgliez 
bern beſteht, bie aus ber Rlaffe der phyſikaliſchen und mathematiſchen Wiſſenſchaften ber turiner 
Akademie, aus den Profefforen ber gleichen Wiſſenſchaften bei der turiner Univerfitát und ben 
techniſchen Schulen gemáblt werden. Diefe Commiſſion zerfällt in brei Sectionen (mechaniſche, 
phytaliſche und chemiſche), deren jede aus einem der drei Rechtokundigen und vier Technikern ges 
bildet wird. Je nach der Beſchaffenheit des Gegenſtandes wird die Reclamation von einer dieſer 
Sectionen geprüft; eine Berathung im Plenum tritt nur dann ein, wenn das Gutachten der 
Section nicht einſtimmig gefaßt werden kann. Übertragungen von Patenten werden in beſon⸗ 
dern Regiſtern vermerlt und oͤffentlich bekannt gemacht; bie Regiſter find zwar oͤffentlich, allein 
vor Ablauf von drei Monaten nad Ertheilung bes Patents darf niemand davon Cinſicht neh⸗ 
men. Spáter iſt neben der Einſicht auch die Kenntnißnahme der Beſchreibungen, Zeichnungen 
und Modelle geſtattet, und außerdem werden alle ſechs Monate die im verfloſſenen Semeſter er— 
theilten Patente mit ben Beſchreibungen und Zeichnungen vollſtändig verdifentlidt. Patente 
find nidtig, wenn ber Gegenftand ein gefeglid unzulaffiger ift, oder das Privilegium fir es 
tránte und Verzehrungsgegenſtände gegen das Gutachten ber Sanitätsbehoͤrde ertheilt wurde, 
oder wenn Titel und überſchrift ber Erfindung mala fide fo angegeben ſind, daß ſie dem wirk⸗ 
lichen Gegenſtand nicht entſprechen, oder wenn bie Beſchreibung unzulanglich iſt oder Merz 
heimlichungen darin entdeckt werden, wenn bie Erfindung nicht neu ober keine induſtrielle iſt. 
Das Patent verliert ſeine Gültigkeit, wenn die Praͤnumerandozahlung der jährlichen Taxe auch 
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nur cinmal unterbleibt, wenn bet Privilegien auf flimf oder weniger Jabre bie Erfindung nicht 
innerhalb eines Jabres, fonft innerhalb ¿meier Jahre ausgeführt worden iſt, ober wenn bie 
Ausfuͤhrung ein, reſp. zwei Sabre unterbrochen wurde. Die Verhandlungen auf Nichtigkeits- 
erklaͤrung oder Annullirung von Patenten werden vor den Provinzialtribunalen geführt. 

C. Spanien. Geſetz vom 27. Mai 1826. Jeder, ohne Unterſchied ob In- oder Auslän⸗ 
der, kann auf ein in Spanien in derſelben Weiſe und in derſelben Art nod) unbekanntes Sn: 
ſtrument, Geräth, chemiſches ober phyſikaliſches Verfabren, Maſchinen, ganz oder theilweiſe, cin 
ausſchließendes Privilegium erlangen. Behufs Feſtſtellung der Neuheit und des Nupeng des 
Gegenſtandes ſoll ¿war eine vorgängige Prüfung ſtattfinden, allein, indem der Erfinder in dieſer 
Beziehung vie alleinige Haftpflicht trágt, erwachſen ber Regierung daraus keinerlel Verbind⸗ 
lichkeiten. Die Patente werden je nad) ber Wahl der Bewerber auf 5, 10 oder 15 Jahre aut: 
geſtellt, Cinführungspatente dagegen nur auf fünf Jahre. Sen, reſp. funfzehnjährige Pa: 
tente ind von der Verlángerung, die bei fünfjährigen 618 auf zehn Sabre ftattfinden fann, aus: 
geſchloffen. Die mit den erforderlichen Beilagen verſehenen Antráge auf Patentirung fino bei 
ben Brovinzialintendanturen, refp. bel bem Intendanten in Mabrib anzubringen. Legterer prá: 
fentivt bie Geſuche und verſteht viefelben mit ber Mbreffe bes Finanzminifters, dem fie algbann 
von den Betheiligten ſelbſt oder von beren Bevollmächtigten übergeben werden. Die Gebühren 
betragen für ein Privilegium von 5 Jahren 1000 Realen, für ein desgleichen von 10 Iubren 
3000 Realen, für 15 Jahre 6000 Realen, für cin Einführungspatent 3000 Realen unb außerdem 
nod) 80 Realen Ausfertigungskoſten. Die verflegelten Patentſchriften werden in einem beſondern 
verſchloſſenen Zimmer des koͤniglichen Archive aufbewahrt unb dirfen nur dann gedfinet mer: 
den, wenn bei Streitigteiten ein richterlicher Befehl dies erheiſcht. Der Patentinhaber fat vas 
ausſchließliche Eigenthum an bem patentivten Gegenſtande uno kann daffelbe unter Beobachtung 
der vorgefójriebenen Formalitáten cediren, fortgeben, verfaufen oder teftamentarifd) vermaden, 
fo jedoch, daf die Veräußerung 1. f. w. ungúttig wird, wenn ber amtlidje Act über bie evfolgte 
Ubertragung des Eigenthums⸗ oder Nutzungsrechts nicht binnen 23 Tagen bem ¿uftánbigen 
Intenbanten in ben Provinzen oder jenem in Madrid angegeigt wird. Die Patente verlieren 
ihre Gúltigtelt, wenn die Schutzfriſt verſtrichen ift, wenn das Patent nicht binnen drei Monaten 
nad) bem Antrage abgelangt wird, die Ausführung innerhalb der Friſt von einem Sabre und 
einem Tag unterbleibt, oder enn bie Ausführung ebenfo lange unterbrochen wird, ſchließlich 
wenn ber Nachweis geführt miro, daß der privilegirte Gegenftand entweber fon in Spanien 
exiftirt, oder in Bifentliden Werken beſchrieben ift, oder anderwärts beſteht unb von bem Patent: 
tráger fälſchlich als cigene Erfindung bezeichnet wurde. Patentſtreitigkeiten werden von bem 
Provinzialintendanten vorbehaltlid des Recurſes an bas Sinanzminifterium entſchieden; die 
Strafen beſtehen in Gonfiscation aller nachgemachten Gegenſtände, fowie ber ¿ur Nachbildung 
vermendeten Maſchinen, Geräthſchaften u. f. w. und Zahlung des dreifachen Werths derfelben 
¿u Gunften des rechtmäßigen Privilegieninhabers. 

D. Bortugal. Gefeg aus bem Jahre 1809. Die Vatente merben in ähnlicher Weiſe wie 
in Spanien, unb aud) nad) vorgángiger Prüfung der Neuheit und Nützlichkeit, wobei jedoch der 
Bewerber ebenfalís die alleinige Haftung übernimmt, verliegen. Die längſte Patentdauer iſt 

14 Jahre. Die Roften betragen für ein Erfindungspatent ohne Unterſchied ber Dauer 
3200 Reis. 

E. Frankreich. Geſetz vom 5. Juli 1844. Jede neue Entdeckung oder Erſindung in 
allen Gattungen der Induſtrie gewaͤhrt ihrem Urheber unter den geſetzlichen Bedingungen und 
für den geſehlichen Zeitraum ein ausſchließendes Recht auf die Benutzung dieſer Entdecung 
u. ſ. w. zu ſeinem Vortheil. Ein unter ber Benennung „brevet d'invention” von ber He: 
gierung verliehener Titel conſtatirt dieſes Recht. Als neue Erſindungen u. ſ. wo. werden betrach⸗ 
tet: die Erfindungen neuer Induſtrieproducte und die Erſindung neuer Mittel oder einer neuen 
Anwendung bekannter Mittel, um ein induſtrielles Erzeugniß ober Probuct zu erlangen. Pa: 
tente werden nicht ertheilt auf pharmaceutiſche Jufammenfegungen ober Heilmittel aller Art, 
und auf Plane und Gombinationen, welche Credit- und Finanzoperationen betreffen. Die Patent⸗ 
pauer betrágt 5, 10 oder 15 Jahre, unb die Lare 500 Frs. fitr fünfjährige, 1000 Frs. fitr zehn⸗ 
júbrige, 1500 Frs. fir funfzebnjábrige Brivilegien. Dieje Lare iſt in JabreSbetrágen (an- 
nuité) von je 100 Frs. bel Strafe ves Verfal(8, wenn ein fälliger Termin ohne Zahlung ver: 
ſtreicht, zu zahlen. Anträge auf Erfindung8patente ſind verſchloſſen bei bem Generalfecretariat 
der Präfectur im Departement bes Wohnorts ves Bewerbers, oder in jedem andern Depar⸗ 
tement, woſelbſt ex ſich niederzulaſſen beabſichtigt, einzureichen; ſie muſſen an bas Hanbel8mini: 
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fierium geriótet, von ciner Beſchreibung der Entdeckung u. ſ. w., bon ben erforderlichen Zeich⸗ 
nungen oder Modellen unb von einem Verzeichniß der deponirten Stücke begleitet fein, Das 
Berlangen barf nur auf cinen Hauptgegenſtand nebft ben mit diefem tn Verbindung ſtehen⸗ 
den Detailgegenfiánden und ben hierbei in Betracht kommenden Anmenbungen geridtet ſein. 
Die Gingabe muf bie Dauer des verlangten Brevet8, fowie bie ſummariſche Benennung des 
Gegenſtandes enthalten; die einfach und nicht überhäuft zu haltende Beſchreibung iſt in fran¿ó: 
fíger Sprache abzufaffen und fammt ber Zeichnung in duplo vorzulegen. Die Zeichnungen 
ſollen mit Tinte und die Maße im Decimalmaße angegeben fein. Alle Stücke der Gingabe fino 
von den: Vewerber, refp. von deſſen Bevolmádtigtem zu unterzeichnen. Vor Annahme des An: 
trag3 ſeitens ber Behoͤrde hat ber Bewerber ſich ivber bie ale Aoͤſchiag auf bie Taxe erfolgte Zah⸗ 
lung von 100 3r8. auszuweiſen. Der Práfecturbeamte nimmt über die Hinterlegung ein kur⸗ 
zes Protololl auf, trágt baffelbe, nadjbem es von dem Bewerber unterzeichnet iſt, in cin für diefen 
3wed vorlirgendes Regifter ein und conftatirt bamit bie ſtattgehabte Depofition des Geſuchs 
fowie Tag und Stunbe ber Ubergabe bes legtern; gegen Erlegung ber Stempelgebühr erpált ber 
Bewerber eine Ausfertigung dieſes Protokolls. Die Dauer des Vatent8 lduft vom Tage ber 
Sinterlegung des Geſuchs. Diefes fowie bie bis dahin gepflogenen amtlichen Verhandlungen 
gelangen binuen fúnf Tagen burd) die Bráfecten an bas Hanbel8minifterium, woſelbſt in ber 
Reifentolge des Empfangs ber Geſuche zur Cröffnung ber Gingaben und Ausfertigung ber 
Batente geſchritten wird. Die in formelter Beziehung für vorſchriftomäßig zu erachtenden Ge: 
ſuche erfalten bas Brevet ohne vorgángige materielle ünterſuchung, auf Gefahr des Bewerbera 
und ohne Garantie fowol hinfichtlich der Realität, Neuheit oder des Verdienſtes der Erfinder 
als bezũglich ber Zuverlaͤſſigkeit und Genauigteit ber Beſchreibung. Gin Erlaß des Minifters 
bildet bas Erfindungspatent, bem bas beglaubigte Duplifat der Beſchreibung und Zeichnungen 
beigefügt wird. Die erſte Ausfertigung exfolgt Poftenfrei; fix fpáter verlangte Ausfertigungen 
deſſelben Patents find 25 Gre. Tare zu entrichten. Gingaben, bel denen die vorgeſchriebenen 
Sormalitáten aufer At gelaffen find, bleiben unberückfichtigt, und die Hálfte ber mit diefen 
Gingaben exlegten Summen verblei6t bem Staateſchatze; dagegen erfolgt die volle Zurückgabe 
ber Yare, wenn bie Ausftellung des Patents aus ſachlichen Gründen unterbleibt. Verlángerun: 
gen von Batenten erfolgen nur im Wege der Geſetzgebung. Dem Batentirten, deſſen Theil⸗ 
habern ober Rechtsnachfolgern ſteht wábrend ber ganzen Patentdauer das Medjt zu, die ihnen 
verliejenen Befugniſſe mittels Hinterlegung ber betreffenden Singabe unter den obenerwaͤhnten 
Foͤrmlichleiten aud fix fpátere Veránderungen, Verbefferungen und Zuſätze ber urſprünglichen 
Gcjindung in Anfprud) ju nehmen. Derartige Abánderungen u. f. w. werden durch in der 
nãmlichen Form gleid) bem Hauptpatente ausgeftelíte Bertificate conftatirt; für ein ſolches certi- 
ficat d'addition iſt eine Tare von 20 $r8. zu entridjten. Nur ber Patentirte und feine Genoſſen 
tónnen binnen Jahresfriſt ein gúltiges Patent auf Abänderungen, refp. Sufápe der Erfindung, 
welche ben Gegenſtand des urſprünglichen Privileglums ausmacht, erlangen, inbeffen ift es 
jedermann, der ein Verbefferungópatent auf cine ſchon patentirte Brfindung zu erhalten wünſcht, 
geſtattet, im Verlaufe des gedachten Jahres feine Gingabe zu deponiren, welche fobann bei bem 
Miniſterium unter Giegel verbleibt, big nad Umfluß des Jahres ¿ue Ofinung der Schriftſtucke 
und Ertheilung ves Patents geſchritten wirb. Jedes Patent kann mittel8 notarieller Acte ganz 
ober theilweiſe cedirt werden; britten gegenúber erlangt bie Gefiton aber erft dann Gültigkeit, 
wenn fle auf bem Secretariat der Bráfectur einregiftrict worden it. Die Beſchreibungen, Zeich⸗ 
nungen, Mobelle u. ſ. w. verbleiben bis zum Ablauf ber Patente bel dem Hanbel8minifterinm, 
woſelbſt ihre Einſichtnahme auf Verlangen jedem koſtenfrei geftattet wirb; bie entreder woͤrt⸗ 
liche ober auszugsweiſe Veroͤffentlichung derfelben erfolgt nad Zahlung bes ¿weiten Jahres⸗ 
betrag8. Auslánder diiefen, natürlich unter Innegaltung ber gefegliden Bedingungen und 
Sormalitáten, Erfindungspatente in Frankreich ermerben; Einführungspatente werben nur auf 
die im Auslande ebenfalls privilegicten Erfindungen unb nur für die Dauer der Schutzfriſt im 
Auslande ertheilt. Patente find in folgenden Fällen nichtig: a) menn die betreffende Entbetung 
u. ſ. w. nicht neu ift, b) nad) den allgemeinen Veftimmungen für ein Patent nicht gecignet ſcheint, 
e) wenn Patente fid) ¡ber Brincipien, Methoden, Syfteme u. ſ. w. verbreiten, ohne deren An⸗ 
wendung fir induftrielle Zwecke nachzuweiſen, d) wenn exfannt wird, daß der Gegenftand des 
Patentó ver oͤffentlichen Ordnung, Sicherheit, Sittlichkeit oder ben Landesgeſetzen zuwiderläuft, 
e) menn ber Titel, unter bem bas Patent verlangt wurde, betrügeriſcherweiſe einen andern 
Gegenſtand als das abre Object ber Erfindung begreift, f) wenn bie Beſchreibung für bie 
Staats:terifon. XI. 23 
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Ausubung der Erfinbung ungenúgend befunben toird, 6) enn das Bufagcertificat auf eine ben 
gefegliden Vorſchriften ¿uwiderlaufende Meife erworben wurde. Als nit neu im Sinne ber 
porftejenden Vorſchrift unter a) wird jede Entbedung, Erfindung ober Antvenbung erfíárt, 
welche in Frankreich oder im Auslande vor bem Tage ber Anmelbung um tin Patent barauf etne 
ſolche Verdffentligung erlangt hat, daß diefelbe hiernach wirklich ausgeführt merben fann. 
Aller Rechte aus dem Patente wirb verluftig: a) jeber Patentirte, ber die Zahlung deS betref⸗ 
fenden Jahresbetrags vor bem Eintritt cine jeven Jahres unterlágt, b) derjentge, welcher feine 
patentivte Entdeckung u. f. w. nidt binnen zwei Jahren voni Tage ber Patentertheilung an qué: 
geführt oder ¿wei Jahre hintereinanber das Patent nicht benugt hat, endlich c) der Vejiger 
eines Patents, weldjer Erzeugniſſe des Auslandes gleidjer Art, wie jene burd) bas Brevet ge: 
ſchuͤtzten, nad) Frankreich einführt. Von ber letztern Anordnung fino Maſchinenmodelle aus: 
genommen, deren Einfuhr ber Handelsminiſter geſtatten kann, und ausländiſche Fabrikate, die 
mit Zuſtimmung ber Regierung zu oͤffentlichen Ausſtellungen oder Verſuchen beftimme find. 
Giner im Wiederholungsfalle zu verdoppelnden Geldſtrafe von 50 —1000 Frs. unterliegt, mer 
fich, ohne patentirt zu fein, oder nad Ablauf ber Schutzfriſt die Cigenſchaft cines Patentirten 
brilegt, und wer als wirklich Patentirter dieſe Eigenſchaft ohne den Sufag ,,sans garantie du 
Gouvernement” erwähnt. Gerichtliche Klagen auf Nichtigkeit und Verfall find ebenſo wie alle 
Anfechtungen des Cigenthums bei den Civilgerichten erſter Inſtanz anzubringen. 

F. Belgien. Geſetze vom 24. Vai 1854 und 27. März 1857. Für jede Erfindung oder 
Verbefferung, bie al8 cin Object bes Gewerbe⸗ ober Handelsbetriebs genugt werden fann, 
werden Erfindungó:, Verbeſſerungs- oder Einfúfrungapatente ertheilt. Die Gewährung ves 
Patents erfolgt ohne vorgángige Prúfung, auf Gefahr des Antragftellers, ohne Garantie ſo— 
wol fite bie Ausführbarkeit, Neubeit und Verdienſtlichkeit des Erfinders, alg auch fite vie Qe: 
nauigteit ber Beſchreibung und ohne Brájubiz für die Rechte britter. Die Patentdauer iſt auf 
20 Jabre, von bem Tage an gerechnet, an welchem bas Brotofol über vie erfolgte Depo: 
fition des Antrags auf Batentirung aufgenommen wurde, fefigefegt. Für jedes Patent wird 
eine mit ben Jahren fteigende Gebühr bezablt; diefelbe beträgt für bas erſte Jahr 10 Frs., fur 
bag ¿write Jahr 20, fuͤr bas britte 30 Irs. u. ſ. f. 618 zum zwanzigſten Jahre (200 $18.). 
Die für ben Infaber bes Hauptpatente ausgeftelten VerbefferungBpatente fino Foftenfrei. 
Duró) das Patent erwirbt ber Inhaber, reſp. deſſen Rechtsnachfolger das Net: 1) den patens 
tirten Oegenftand entweder ſelbſt oder durch Bevollmächtigte zu feinem Vortheil zu nugen; 
2) biejenigen gerichtlich zu belangen, welche fein Recht entweder durch Herſtellung bes Erzeng⸗ 
niſſes oder durch Anwendung ber in dem Patente geſchützten Mittel im Wege des Verfaufene, 
Feilbietens oder Cinführens nachgemachter Gegenſtände beeinträchtigen. Iſt dieſe Beeinträch⸗ 
tigung wiſſentlich erfolgt, fo hat das Gericht ¿um Vortheil des Patentirten auf Conſiscation der 
nachgemachten Gegenſtände, ſowie der zur Hervorbringung der letztern verwendeten Inſtrumente 
und Gerathſchaften zu erkennen, oder eine bem Werthe ber bereits verkauften Objecte ent: 
ſprechende Geldbuße feſtzuſetzen; geſchah bie Beeinträchtigung bona fide, fo wird die Verwen⸗ 
bung derjenigen Maſchinen oder Gerathſchaften, welche als nachgebildet erkannt find, und der 
Gebrauch der Inſtrumente und Geraͤthſchaften für Herſtellung bes geſchützten Gegenſtandes bei 
Strafe unterſagt. Sir Abänderungen des Erfindungsgegenſtandes ino Verbeſſerungepatente 
mit derſelben Dauer wie für dad Hauptpatent zu ertheilen. Einführungs- und Verbeſſerungs⸗ 
patente verleihen die naͤmlichen Rechte wie die Erfindungspatente. Die Patentanträge müſſen 
verſiegelt, in doppelter Fertigung, bel bem Secretariat eines der Provinzialgonvernements oder 
auf bem Bureau cines Bezirkscommiſſariats mit einer flaren und vol(ftándigen Beſchreibung 
in einer ber in Belgien gebräuchlichen Sprachen, ſowie mit ciner im metriſchen Syftem ent: 
worfenen Zeichnung verſehen eingereicht werden. Die Annahme derfelben finbet nur ftatt gegen 
Vorzeigung einer Quittung úber die erfolgte Zahlung bes erſten Jahresbetrags der Yare. Gin 
von bem Brovingtalfecretdr ober von bem Bezirkscommiſſar foftenfrei aufgenommenes und 
in ein für biefen Zweck vorliegendes Regiſter cingetragenes, von dem Antragfteller unter: 
zeichnetes Protokoll conftatirt bie geſchehene Depofition bes Geſuchs ſowie Tag und Stunbe 
des Ubergabe deffelben. Die Patentbeſchreibungen werben entweder woͤrtlich oder ihrem wefent= 
lichen Inhalte nad) durch die Verwaltungsbehörden drei Monate nad) Erthellung bes Patents 
veroͤffentlicht unb vie Einſichtnahme ber etma affervirten Zeichnungen, Modelle u. f. w. geftattet. 
Jede entiveber unter Lebenden ober von Todes wegen exfolgenbe Ubertragung des Brivilegiume 
ift mit ber firen Abgabe von 10 Frs. belegt. Wird die vorerwähnte Tare nidt innerhaib des 
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Monats in welchem fe fállig ift, bezahlt, fo muß ber Batenttráger nad) vorgángiger Auffor— 
derumg bei Strafe bes Verluftes aller feiner Rechte, vor Ablauf von weitern ſechs Monaten, 
auper bem fälligen Jahresbetrage nod) cine Summe von 10 Frs. erlegen. Die Ausiithrunga- 
friſt betrágt ein Jahr, kann aber eventuell auf ein weiteres Jahr verlángert werden; Nigt- 
brobabtung dieſer Beſtimmung zieht den Verluft des Patents nad) ſich, ebenfo dic einjährige 
Unteróregjung der Ausibung. Batente werden von den Gerichtshöfen aus folgenden Gründen 
für nichtig evfíárt: a) wenn nachgewieſen wird, daß ber patentirte Gegenftand, bevor bie Erfin 
dung, Ginfiprung oder Verbefferung deffelben gefeglid) conftatirt war, ſchon von cinem britten 
in Belgien zu induftriellen Sweden genugt wurde; b) wenn ber Patentirte in ber feinem An= 
trag beigefigten Beſchreibung abfigtlid) einen Theil feines Geheimniſſes verſchwiegen oder daſ⸗ 
ſelbe ungenau angegeben hat; c) wenn nachgewieſen wirb, baf bie vol(ftándige Specification 
und die genauen Zeichnungen des patentirten Gegenftandes vor der Hinterlegung des Geſuchs 
in einem gedruckten und verdffentlidyten Werke befannt gemacht waren; d) wenn bei Erfindungs⸗ 
patenten ber Gegenſtand derfelben ſchon vorher in Belgien ober im Auslande Gegenſtand des 
geſetzlichen Schutzes gerejen ift. Im legtern Salle kann bas Vatent jebod) eventuelí als Gin= 
fubrpatent aufrecht erpalten werden. Die Batentangelegenbeiten veffortiren in Belgien von bem 
Minifterium des Innern. 

G. Niederlande. Gejeg vom 25. Jan. 1817. Für neue Grfindungen ober weſentliche 
Verbeſſerungen fónnen, wenn fle einen gewerblichen Zweck haben oder mechaniſche Vorridtun= 
gen betrefien, Inlánbern Erfindung8s over Einführungspatente extheilt werden. Die Dauer 
betrágt 5, 10 ober 15 Jahre; aus dem Auslande eingeführte Erfindungen werden jedoch nur 
auf fo lange geſchützt, ale ſie dort des Brivilegiume theilhaftig find. Die Gebúbren betragen 
je nad) ber Dauer und Midtigfeit des Patents (fir jeden fpeciellen Fall) nicht unter 150 SL. 
unb nicht úber 75081. Antráge auf Batentirung find in einer durch ben Provinzialſyndikus zu 
befoͤrdernden Gingabe an ben Kónig zu richten; fe müſſen mit den erforderlichen genauen Vez 
ſchreibungen, Zeichnungen, Modellen u. f. w. verfepen fein. Die Au8fertigung des Patente 
exfolgt auf einen Bericht des Generalcommiſſars fir Unterricht und Kunſt; hierbei ift aber bie 
3ufendung des Geſuchs nebſt Beſchreibung der Erfindung an das koͤnigliche Inftitut blos ale 
facultativ vorbebalten, nit unerlaglid geforbert. Eine öffentliche Bekanntmachung der Be= 
ſchreibungen u. ſ. w. geſchieht, ſobald die geſetzliche Schutzfriſt verftrigen, es ſei denn, daß be= 
fonbere Rüchſichten derartigen Publicationen entgegenfiánden, in welchem Falle jedoch bei nach— 
gewieſenem Intereſſe ¿ur Sache auch eine privative Mittheilung des Gegenſtandes exfolgen darf. 
Die Patentſtrafen ſind in der Confiscation der nachgemachten Gegenſtände zum Vortheil des 
Patentirten und Zubilligung eines entſprechenden Schadenerſatzes bie gewoͤhnlichen. Wenn 
das Patent der Nullität verfallen ſoll, weil die frühere wirkliche Ausúbung der betreffenden 
Erñudung behauptet wird, fo haben darüber bie Gerichte zu entſcheiden; bie Verwaltungs— 
bebórben befinden in folgenden Fällen der Nichtigkeit: a) wenn ber Patentirte in ber eingereich⸗ 
ten Beſchreibung ſeiner Erfindung mala fide einen Theil des Geheimniſſes verſchwiegen ober 
falſch angegeben hat; b) wenn nachgewieſen wird, daß die patentirte Erfindung ſchon früher in 
einem gedruckten Werke beſchrieben und veroͤffentlicht war; c) wenn ohne Begruͤndung ber Ur— 
ſachen das verliehene Patent binnen ¿wei Jahren vom Tage der Ausführung an nicht ausgeübt 
worden iſt; d) wenn der Erfinder fpáter für die nämliche Erfindung cin Patent in Auslande 
exworben hat; e) wenn die Ausũbung der Crfindung mit ben Ruͤckſichten der oͤffentlichen Sicher—⸗ 
heit fid in Widerſpruch fegt. 

H. Dinemart befigt gar fein Patentgefeg; die Verleihung von Patenten ift dort der 
oberfien Adminiſtrativbehoͤrde überlaſſen, weliche nad) ihrem Ermeſſen fúr jeben befondern Fall 
cine Schutzfriſt je nad Beſchaffenheit der Sade von 3—20 Jahren gewaͤhren kann. 

L Küßland. Der Gegenfiand, auf welchen ein Patent nachgeſucht wird, unterliegt einer 
Prũfung baríiber, ob nicht bereit früher cin Patent für ben naͤmlichen Gegenftand verliehen 
worden iſt, ob die Veſchreibung hinlänglich deutlich, genau und erſchoͤpfend, ob der Gegenſtand 
nicht für bie Geſundheit, öffentliche Sicherheit und für bie Staatsrevenuen gefährlich und im 
allgemeinen vortheilhaft iſt; die techniſche Seite der Sache bleibt alſo unberührt. Patente werden 
ſowol für inländiſche wie für ausländiſche Erfindungen ertheilt. Zehn Jahre jind die längſte 
Dauer der Schußfriſt; innerhalb derſelben hat der Bewerber die Wahl, ob er das Patent auf 
drei oder fimi Jahre nehmen will. Die Cinführung bon fremden, im Audlande geſchützten Grs 
finbungen ift geftattet, die Dauer jedoch auf die Zeit des ausländiſchen Schutzes beſchranti. Die 
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Roften betragen für ein dreijähriges Patent 90 Rubel, auf fünf Jahre 150 Rubel, auf zehn 
Jahre 450 Rubel. Die Beſchreibungen múfien in ruſſiſcher Sprache abgefaßt fein. Die Grfin: 
dung muf im erften Viertel des für bie Dauer bes Patents fefigefegten Termins ausgeführt 
werden, und bas Patent erliſcht unter anberm, wenn bie Ausführung derGrfinbung nicht binnen 
ſechs Monaten nad) ber vorangeführten Friſt nachgewieſen iſt. 

K. England. Das in Abſchnitt J. dieſes Auffages als bie Grundlage des ganzen modernen 
Patentweſens bezeichnete Statut Jakob's L, welches noch gegenwärtig in Kraft beſteht und tm 
beſondern bie Baſis der engliſchen Geieggebung bildet, lautet wie folgt: ,Verorbnet wird, daß 
bie vorhergehenden Erflárungen (vas Verbot der Monopole betreffend) keinen Bezug haben follen 
auf alle Patentbriefe und Privilegien, welche tinftig auf einen Zeitraum von 14 Jahren oder 
weniger ertheilt werden fite bie ausſchließliche BVerfertigung ober Hervorbringung neuer Jn: 
duftriegegenftánde irgenbeiner Art innerhalb biefes Koͤnigreichs, und iſt deren Verfertigung 
baber für die Seit der Gültigkeit diefer Patentbriefe jeder andern Berfon unterfagt — vorbehal⸗ 
ten jedoch, daß diefe neuen Induſtriegegenſtände nicht den beſtehenden Geſetzen entgegen ober dem 
Staate nachtheilig find durd Erhoͤhung der Preiſe für innere Bedürfniſſe, ober ben Handel be: 
tintrádjtigen oder eine algemeine Beláftigung und Benachtheiligung des Publitum8 ¿ue Folge 
haben. Die erwähnten Jabre follen gezählt werden von dem Datum ber erſten Patentóriefe 
oder Bewilligung ver betreffenden Privilegien." Ju diefem Orunbgefeg find dann fpiter er: 
lãuternde und erweiternde Beftimmungen hinzugetreten (5 et 6 Will, IV., cap. 83, 2 el 3 Via, 
cap. 67, 7 et 8 Vict., cap. 69, 15 et 16 Vict., cap. 83). Die widtigften Grundſaͤtze des eng: 
liſchen Patentrechts find, nad) denfelben hier in der Kürze zufammengejaft, folgende: 

Für bie ¿u ben Prárogativen ber Krone gezählte Verleigung von Patenten ift cine bejon: 
bere Commiſſion gebilbet; biefelbe beſteht aus dem Lordkanzler, vent Master of the Rolls, bem 
Attorney-Oeneral fúr Englanb, dem Lorb-Abvocaten, bem Golicitor-Beneral fúr Schottland, dem 
Attorney: General und bem Solicitor-General für Jrland; bem Monarden ſteht es frei, and 
nod) andere Perfonen fir beliebige Zeit ¿u Mitgliedern diefer Commiſſion zu ernennen, Die 
derfelben überwieſenen Amt8befugniffe tónnen von je drei ober mebrern ernannten Mitgliedera 
ausgeübt merben, unter der Zahl der legtern muß fid) aber der Lordkanzler ober der Master of 
the Rolls befinden. An biefe Commiſſion, je nad) ¡fren brei Abtheilungen fir England, Sgott: 
lanb und Irland, find alle Patentgefude zu richten, welche, mit ber gleich náber zu erwähnen- 
den Declaration verfegen, auf bem Bureau mittel8 cines Protokolls aufgenommen werden, in 
ben ble vorldufige Specification ¡ber bie Natur ber Erſindung unb ber Tag der Cinreichnng 
des Antrag8 zu verzeichnen find. Hierũber evpált ber Geſuchſteller, reſp. deſſen Agent ein Ger: 
tificat. Das Ganze wirb zugleich in die Commifilondregifter cingetragen. Das Geſuch wird 
von ber Commiſſion elnem ihrer Mitglieber, das die Qualitát eines Law-Ofticer befigt (o. $. 
entmeber bem Attorney: General für England, oder bem Lord-Advocaten oder Solicitor=General 
für Schottland, ober bem Attorney-General ober Golicitor:General für Irland) úbertragen. 
Diefer ficht die vorláufige Specification ein, wobei er in Zwelfelsfällen eine wiſſenſchaftliche ober 
anbere Berfon ¿ugiegen fann, und ſtellt, wenn er bie uͤberzeugung gewonnen hat, daß bie Er: 
findung in ber vorldufigen Specification genügend beſchrieben ift, cin Gertificat ¡ber feine Ju: 
ftimmung aus. Legteres wird in gehoͤriger Faffung bem Antragſteller iibergeben und begrün⸗ 
det für diefen die Befugniß, während ſechs Monaten, vom Tage ber Singabe an gerechnet, davon 
Gebraud) zu machen und daſſelbe zu veroͤffentlichen, ohne Brájubiz fir die wirkliche Vatent 
verleihung, da der durch das Certificat gewährte Schutz nur ein proviſoriſcher it. Die Detlare 
tion bei Einreichung des Geſuchs muß folgendermaßen lauten: „Ich u. ſ. w. erkläre offen und 
feierlich, daß id) im Beſitz der Erfindung (Bezeichnung derſelben) bin; von welcher Erfindung id 
glaube, daf fie von großem oͤffentlichen Mugen fein wirb; baf ich ber wirkliche und erſte Eſinder 
berfelben bin, unb daß diefelbe nad meinem beften Wiſſen und Glauben weber von einer nod) 
von mebrern Berfonen in Anwendung gebracht ift; und id) gebe biefe Declaration in wifient: 
licher uͤberzeugung ab, daß dieſelbe wahr iſt, und kraft der geſetzlichen Beſtimmungen der Acte 
u. ſ. w.“ Anſtatt ber vorgedachten proviſoriſchen Specification kann ber Patentbewerber aber 
auch ſogleich unter Siegel und Unterſchrift eine vollſtändige Specification der Erfindung dem 
Geſuche beilegen; hierdurch erwirbt ex, aufer ber vroviſoriſchen Protection wie bei vorliufigen 
Beſchreibungen, fite bie erſten ſechs Monate, vom Tage der Eingabe an in Bezug auf die Rechte 
und Privilegien ber Erfindung den nämlichen gejegliden Schutz wie durch das Patent ſelbſt 
Das nachfolgende Patent enthält fobann ten Vorbehalt, daß es als nichtig zu betrachten fei, 
wenn die mit bem Geſuche eingereichte Specification feine richtige und vollftándige Beſchreibung 
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ber Grfindung darſtellt. In beiden Fällen, mag nun die Erfindung proviforifd geſchützt wer— 
ben oder auf Grund einer vollſtändigen Specification ben geſetzlichen Schutz erlangen, ſteht es 
der Gommifjion frei, eine Bekanntmachung úber den ertheilten Schutz zu verdffentlidjen, damit 
jeder gegen die fragliche Patentertheilung einfommen und feine Cinwendungen bagegen gelteno 
maden fann. Ift die file cine berartige Widerſpruchderhebung beftimmte Seit verfloffen, fo 
werden bie Specification (bie vorláufige oder bie vollſtändige) unb bie ettva bagegen geliend 
gemadten Protefte bem Law-Officer ¿ugeftelít, welcher darüber Hefinbet, wer bie durch 
ven Proteft erwachſenen Roften qu tragen hat, und der befugt iſt, über bie Ausſtellung von Paz 
tenten beſondere Warrants (Erecutivbefegle) mit ſolchen Vorbehalten, Bedingungen und Be: 
fárinfungen, wie er fie für nothwendig erachtet, auszufertigen. Diefes ganze Verfahren fegt 
die vollſtãndigſte Offentlichkeit bei Patentverleigungen vorau8, und fo find benn auch die Gom- 
miffarien angemiefen, jede Beſchreibung fogleid) ber Einfidyt bes Publikums zu überlaſſen. Die 
unter bem grofen Siegel erlaſſenen Erfinbungápatente gelten fix Grofbritannien und Irland, 
bie Ranalinfeln unb bie Infel Man; auch können diefelben mittel8 eines befondern Anſuchens 
auf bie engliſchen Golonien ober auf einzelne berfelben, die jebod) im Patent befonders zu er⸗ 
wahnen find, ausgedehnt merben. In Gemijeit des vorermábnten Warrants follen übrigens 
Patente nur bann ertheilt rerben, wenn das Geſuch barum binnen drei Monaten von Ausſtel⸗ 
lung des Warrants an cingegangen ift. Jedem Inhaber eines Patents wird geftattet, in Bezug 
auf einzelne Theile der eingereichten Specification feines Patents Abaͤnderungen in der Beſchrei⸗ 
bung ber Erfindung bel ber Patentbehoͤrde einzureichen; dieſe Abänderungen werden, wenn file ge- 
pórig abgefaßt find, alg weſentlicher Theil der erſten Specification betrachtet; zugleid) ¡ft ed jeder⸗ 
mann erlaubt, cin fogenanntes Gaveat (gerichtliche Verwahrung) gegen derartige Abänderungen 
der Specification eines bereits verliegenen Patents einzulegen. Der Ginleger des Caveat erhält 
dadurch das Recht, daß feine Vermabrung von dem Attorney: General oder Solicitor-General 
ober Lord-Abvocaten in Renntnif unb Ermágung genomuren werden muf. Alle Streitigteiten 
und Entſcheidungen in Bezug auf angefochtene Patente gehoͤren vor den Court of Chancery. 
Die frühere engliſche Patentgefeggebung fannte keine Cinführungspatente; alles außerhalb des 
Konigreichs Erfundene oder Belanntgemorbene galt als nicht geſchehen ober nicht vorhanden. 
Das neueſte Geſetz (Vict. 15 et 16, cap. 83) läßt Patente ¿ur Cinführung im Auslande gemach⸗ 
ter Erjindungen ju, jevod nur bann, menn aud) dort ein Patent darauf gewonnen wurde, und 
nur auf fo lange, al8 ber betreffende Schutz in ben außerengliſchen Gebieten ¿ugeftanden ift. Mas 
bie Dauer der britiſchen Batente betrifft, fo ift ber Krone das Recht verliejen, nad) vorgángiger 
Anhoͤrung des richterlichen Comite im Geheimrath cin Erfindungspatent auf 14 Jahre úber 
den gefeglidjen Termin eventuell zu verlingern; ba legterer an ſich ſchon 14 Jahre betrágt, fo 
if mithin bie lángfte in England ¿uláfiige Schutzfrift auf 28 Jahre bemeffen. Eine Friſt zur 
Ausführung ber Erfindung innergaló Landes beftegt in England nicht. Chedem durfte das 
Patent bei Strafe des Erldſchens an nicht mehr alg fünf Perſonen abgetreten werden; diefe Be— 
ſtimmung iſt zur Zeit dahin abgeändert, daß es geſetzlich erlaubt iſt, an ber Benutzung von Gra 
findungspatenten cine beliebig große Anzahl von Perſonen theilnehmen zu laſſen. Die eng⸗ 
üſchen Geſetze kennen nur drei Sálle, in denen die Nichtigkeit ertheilter Patente eintritt; dieſe 
find 1) Nichtbezahlung der Taxe, 2) Erbringung bes Beweiſes, daß das Patent durch Betrug 
und zum Nachtheil eines ſchon früher beſtandenen gleichartigen Privilegiums erworben wurde, 
3) Veroͤffentlichung und Anwendung der Erfindung im In⸗ oder Auslande vor Anbringung ves 
Patentgeſuchs. Mie bie Dauer der Patente ſtets die naͤmliche iſt, fo find auch bie Gebúbren 
fir Erlangung des Privilegiums immer biefelben; fie betragen 140 Bfo. St. an Taxen und 
Kanzleigebũhren und 35 Vid. St. an Stempel. B. D. Janowski. 
atricier, Patriciat. Das Patriciat ¡ft, der Gynokratie gegenúber, eine Erſcheinung von 
allgemeiner cuiturgeſchichtlicher Bebeutung, es finbet fid) daher aud etwas ihm Ahniiches 
unter gewiſſen Vorausſetzungen bei vielen Voͤlkern. (Vol. Bachofen, „Das Mutterrecht“, 
Stuttgart 1861, S. 18, 22, 50, 104, 127 fg., 141 fg., 154, 166, 260 fg., 325, 382, 389.) 
Indem wit in dieſer Beziehung auf das eben citirte gelegrte und geiſtreiche Werk vermeifen, 
múfen wir und hier auf die uns zunächſt intereffirenden Bebeutungen des Patriciats, auf bas 
eigeniliche roͤmiſche Patriciat in den verſchiedenen Bhafen ſeines Beftandes und auf das Batriciat 
in den deutſchen Städten befránten. 
1. Das römiſche Patriciat. Dieſes war ein auf der religidfen Weihe ves Baterprincips 

berubender, mit der Abftammung von einem Patricier gegebener befonberer, hoher politiſcher 
Stand. Jene religidfe Weihe erſcheint ale bie eigentliche Baſis ber beiden Grundpfeiler * 
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gangen roͤmiſchen Verfaffung, der patria potestas und des Imperium, 1) Daher hatien ur: 
fprimglid) nur die patricii, d. h. biejenigen, qui patrem ciere possunt, activen Antheil am 
ftaatlidjen Leben, und ihnen gegeniiber erfójeinen alle audern Staatsbürger al privi homines, 
vie demnad) (Plebejer) nur an bem jus quiritum (Privatrecht) theilzunehmen fähig waren.2) 
Das Mort Patricier oder Batriciat ftammt ohne Zweifel von pater, eine Bezeichnung, welde 
im Sinne des alten roͤmiſchen Civilrechts, d. h. des ſpecifiſch roͤmiſch- nationalen Eonfóberationt: 
und Verfaſſungsrechts, einen viel engern Sinn als unſer Wort Vater, in dieſer Begrenzung 
aber auch eine unſerm Begriff „Vater“ fremde politiſche Bedeutung hatte. Patricü hießen dann die 
Angehörigen ber patres. Die ſchon früher vorkommende Bezeichnung ver Patricier alg nobiles 
iſt nur ein Ausdruck für ihre hohen, ausgezeichneten Eigenſchaften, und darf dieſe nobilitas 
weder mit bem ſpätern Amts- oder Verdienſtadel der Römer verwechſelt, noch nad) ber ſpätem 
Bedeutung des Patriciats ſelbſt oder unſers germaniſchen Adels beurthellt werden, wenn el 
auch an einzelnen verwandten Zügen nicht fehlt. (Uber Urſprung und Bedeutung der Borre 
pater, Patricius f. Rein, in Erſch und Gruber'3 „Allgemeiner Encyklopädie““, Sect. 3, Thl. W, 
6. 340 fg. Pauli, , Realencyflopádie”, Y, 1227.) 

3n bem alten Mom waren die Patricier bie einzigen eigentlichen rómijájen Bürger Sie 
alícin bilbeten den populus romanus, unb während die Geſammtheit der Patricier in igren 
verfaſſungsmäßigen Vereinigungen (comitia curiata) bie roͤmiſche Birgergemeinde, bieTrigeria 
ber fouveránen roͤmiſchen Staatsidee bilbete, waren bie Vorftánbe der patricifójen Hiuſe 
(patres) in ber Form des Senatg des Koͤnigs rigentlider Staatsrath. Der Rónig ſelbſt mor 
patriciſchen Geſchlechts, und wenn es aud; zu feinen Rechten oder vielmebr Pflichten?) gebdre, 
feinen Nadfolger felbft zu beſtimmen, fo rubte doch in Ermangelung einer ſolchen Beftimung 
das imperium im Thronerledigungsfall nebft ver Befugniß, den interrex ¿u ernennen, aufiter 
patriciſchen Volf8gemeinde. Der Rónig felbft war nicht fomol ein Beter, Höchſter, ala vielmeht 
ein primus inter pares, ſowie unter ben Patriciern felbft das Princip ber vollendetſten rel: 
lichen Gleichheit herrſchte, wenn auch thatſächliche Verſchiedenheiten unvermeidlid ſein mußten.) 
Die älteſte römiſche Verfaſſung auf Grundlage ber patriciſchen Volkögemeinde mit bem parri: 
ciſchen lebenslänglichen und nicht erblichen Königthum, welches ſelbſt nur cine analoge Aut: 
dehnung ber Gewalt bes pater familias ũber bie ganze roͤmiſche Volksgemeinde war, erſcheint wie 
tin erſter Verſuch, die durch eine völkerrechtliche Conföderation der verſchiedenen urſprünglichen 
Fauiilien, reſp. Familienverbindungen zu einer ariſtokratiſchen Republik gewordene Nation 
auch in ber Form ſtaatseinheitlich zu geſtalten. Die Patricier waren demnach in der älteſten 
Zeit nicht ſowol die roͤmiſchen Voll: als vielmehr Alleinbürger; ſie bilden bas Heer und die 
geſetzgebenden Verſammlungen, ihre patres aber eine Art repráfentativen oberften Stark: 
raths. 5) 

Die Gintbeilung viefer Büͤrgerſchaft und ihr entſprechend der römiſchen Selomart ruhie an 
einer Art von Decimalfyftem, inbem jeber ber drei urſprünglichen Hauptſtäͤmme (Tribus), ver 
Ramnes, Titie8 und Luceres, je aus 10 Gurien ober Samiliencompleren, jede Curie aber wiedet 
aus 10 Decurien ober Defaden beſtand. Man fat legtere oft mit ben gentes iventificict un 
ñiber legtern Ausbrud verſchiedene andere Meinungen aufgeftellt. Die richtige Anfidt jácin 
aber Mommſen aufgeftellt zu haben, menn er die gens ber familia gegenüberſetzt und behaupten 
Agnaten und Gentilen bezeidjneten den Mannsſtamm; die Familie aber umfaffe nur diejenign 
Inbivibuen, telde von Generation ¿u Generation auffteigend, ben Grad ihrer Abſtammurg 
von einem gemeinſchaftlichen Stammberen darthun Eánnen, das Geſchlecht dagegen auch diejeniga. 
welche blo8 die Abftammung felbft von einem gemeinſchaftlichen Ahnherrn, aber nicht mehr rol: 
ſtändig die Zwiſchenglieder, alfo nidjt ben Grab nachzuweiſen vermógen (a. a. O. 1, 58).1) 

Menn fid nun aus jener Einiheilung zunächſt 30 Gurien, 300 Geſchlechter uno infolge 
deſſen 300 Senatoren, ebenjo viele Meiter und 3000 Häuſer fammt einer gleichen Zahl ven 


1) Mommfen, Romiſche Geſchichte, Bd. 1, Abth. 1, S. 58 fg., 261 fg. s 

2 oltinger, Heidenthum und Judenthum (Negenéburg 1857), S. 4db fg. S. Slebiſcit. 

3) Bal. Vattel, Droit des gens (neuefte Ausgabe von Bradier-Fodért, Paris 1868), 1, 240. 

4) Gierher gebort einmal ber Unterſchied ber patriciſchen Gentes in majores (wozu man bie Row 
nes, vefp. bie áltern recynete) unb in minores (namentlich bie Luceres) fowie ber Unterſchied, den ed 
machte, vd man als Meiter (bie Reiterei war cine ausgewáblte Truppe, in welche ber Eintritt nur 
bei beſonderer Wohlhabenheit, Ausriftung und Übung múglid) erſchien) oder Fufgánger diente. 
Mommífen, 1, 69, ] 

5) Mummfen, 1, 63 fg., 71 fa. 6) Pauli, S. 1227 fg. 
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Xriegern zu Fuß exgeben, fo iſt doch kein Zweifel, bag, gleichwie dieſes Verfaſſungsſchema nicht 
erſt in Stom entſtanden, bie betreffenden Zahlen auch in Rom nicht wirklich praktiſch geweſen 
und nicht wirllich angewendet worden fino. Das Patriciat erſcheint aber immer als ein feſt⸗ 
geſchloſſener, nad) außen ſich ſcharf abgrenzender und mur durch bie Abſtammung oder einen 
Bolkabeſchluß, alſo durch ein Geſetz erwerbbarer, bald ſchon mit jedem andern Búrgerredt unver⸗ 
trãglicher Stand (über den Unterſchied zwiſchen „patricium coopiari und „patronum eooptari 
ſ. Mommſen, a. a. O., 1, 68). 

Man Hat ſchon fite die áltefte Periode zwiſchen ben beſondern öffentlichen, privaten und 
ſacralen Rechten ber Batricier unterſchieden. InGrivágung aber, daß nad) der álteften römiſchen 
Verfaſſung bie Patricier allein felbftinbige Rechte befigen fonnten, daß aber aud nad) den 
Gejammtzuftánden Rom3 in ber bamaligen Seit öͤffentliches, privates und facrales Recht in einer 
fo innigen Verbindung miteinanber ftanben, daß cine Scheidung berfelben zu einer gang falſchen 
Grundauffafſſung der bamaligen Lage bes römiſchen Volks führen múfte, in Erwágung diefer 
Grũnde ſcheint es gecigneter zu fein, obige Eintheilung gänzlich fallen zu laffen.?) Mar doch 
dal ganze alte roͤmiſche Civilrecht cin politifojes, cin auf ben urfprimglidjen Fóberationen der 
patriciſchen Geſchlechter beruhendes vertragsmäßiges uͤbereinkommen nur für fle und deshalb 
unter bie Gewährleiſtung ihrer Bundesgoͤtter geſtellt (Sacralrecht), daher auch nur unter ihnen 
garantirt (commercium), und nur unter ihnen ſolide rechtliche Geſchlechtsverbindungen 
moͤglich (connubiam). Deshalb konnten auch nur aus ihnen die Könige und Senatoren her: 
vorgehen (jus honorum), nur ſie eine Stimme in der Verwaltung und Fortbildung ihrer 
Grundverträge führen (jus sufſragii calatis comitiis curiatis), nur ſie gegen Entſcheidungen 
oͤffentlicher Beamten an die ſouveraͤne Volksgemeinde (zu welcher natürlich ber König als Haupt 
zãhlte) provociren (jus provocationis). Daher konnten auch nur ſie an ten religibfen Feierlich⸗ 
Teiten des Staat8, ber ſelbſt die Gottheit des Ganzen war unb, fo divinifirt, bie Religion vor: 
¿úglid) als politiſchen Hebel organifirt atte, Antbeil haben, wábrend es ſich als eine Folge ber 
frühern und nit ganz aufgegebenen Stammesſelbſtändigkeit betradjten läßt, menn in jeber 
patricifójen Stammesgenoſſenſchaft, und natürlich nur in einer ſolchen, bie früher für fte allein 
aber aud ausſchließlich geltenven Gottesculte fortgefegt iwurden (jus sacrorum publicorum 
und privatorum, legtere für bie curia und gens). Gine Art von Privatrecht läßt fid fix diefe 
3eit eigentlid nur im Schoſe ber einzelnen Familien benfen, obgleid) für deſſen Maltung durch 
den pater familias wieber ein gemiſchter Standpunkt genommen werden muf. Dem Staat 
gegenúber erſcheint námlid) der pater familias ¿ur Aufrechthaltung der privaten Orbnung in 
feinem Hauſe verpflichtet; ſeine oͤffentliche Pflicht geht ſo weit, unter Umſtänden dem Neugeborenen 
bie Aufnahme, bem Erwachſenen das Verbleiben in der Familie, ja das Leben abzufprechen, 
während die Mitmirfung des concilium domesticum ¿u ſolchen Rechtsacten die Familie felbft 
wieder wie einen kleinen Staat organijirt erſcheinen laͤßt, aus ber ausſchließlichen Berechtigung 
der Patricier aber überhaupt fid) bie Folge ergibt, daß ſie direct allein alle politiſchen Laſten zu 
tragen haben, reſp. bem roͤmiſchen Staat gegenüber alle ihre Rechte, welche ſie im Verhältniß 
zum Nichtpatricier haben, als oͤffentliche Pflichten erſcheinen. Und in der That beruhte die 
intenfive Macht des alten Patriciats nicht ſowol auf der Bethätigung ihrer Stellung als cines 
Rechtsvorzugs gegen die Nichtpatricier, als vielmehr auf der Auffaſſung und gewiſſenhaften 
SBetbátigung derſelben als des Inbegriffs aller Büͤrgerpflichten gegen die herrliche und herr⸗ 
ſchende Roma. E 

Um die ganze Stellung des alten Patriciats richtig ¿u beurtheilen, erſcheint nichts geeigneter 
alg die Betrachtung jeines Gegenſatzes, ber Stellung ber Clientel und Pleb8. 5) Im Vergleich 
¿u ben überall ganz rechtloſen Fremben war bie Lage ber Clientel und Blebejer eine privatrechtlich 
geſchũtzte, und genoſſen biefe Rlaffen cinerfeit8 bes volen Gaſtrechts (ber Ho8yitalitát), anderer⸗ 
feit8 erfrenten fle fid) cines paſſiven Antheil8 an ben sacra und Seften. Dagegen feglte ihnen 
mit jeder Vetfriligung am oͤffentlichen Leben aud) dad commercium unb connubium mit ben 
Patriciern, und „fie ſtanden weber in der Legion nod) in ben Gomitien”. Eine Reihe von Grün⸗ 
ben, bie alle in ber natuͤrlichen Entwickelung liegen, welche die urfprimgliden Grunblagen ber 


7) Thatſachlich war der Gegenſatz zwiſchen Patriciern und Plebejern lange auch identiſch mit bem 
Gegenfag zwiſchen Reidjen und YArmen. Aud) hat zur Entartung bes rómifdjen (wie bes griechiſchen) 
Batriciats (vgl. Laurent, Études, II, 456) der Reichthum nicht wenig beigetragen. „Ils confondirent 
la pauvreté et le vice, la fortune et la vertu.“ 

8) Pauli, U, 547 fg.; EV, 993, und s. y. Tabulae duodecim. Bachofen, S. 141 fg. 
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romiſchen Verfaſſung an ber Hand ber Erelgniffe negmen muften, namentlich aber bie Wir⸗ 
fungen ber Breilaffung, die Begúnftigung ber Glienten durch ble Koönige, die Entſtehung 
einer freien Plebs durch bas latinifje Búnbnif, bas Zuſammenſchmelzen ber alten patriciſchen 
Geſchiechter, die geſteigerten Beduͤrfniſſe des röͤmiſchen Staats und der oft bedeutende Wohlſtand 
der plebejifiyen Familien — dies alles wirkte nebſt bem innern VBedürfniß der Aſſociation und 
der trotz alledem fortgeſetzten Abgeſchloſſenheit des Patriciats zuſammen, um ble ganze Maſſe 
ber zwiſchen bem Patriciat und der Sklaverei ſtehenden Angehörigen Roms nad) und nad) als eine 
beſondere, des oͤffentlichen Rechts zwar nod) entbehrende aber trogbem machtige und freie Klaſſe, 
als einen beſondern Stand mit gemeinfamen Intereſſen, als eine eigene, freie, wenigſtens 
privatrechtlich vollberechtigte Gemeinde gegenüber bem alleinherrſchenden Patriciat hervortteten 
u laſſen. 

Der entſcheidende Schritt für bie Abſtumpfung bes bishetigen Gegenſatzes zwiſchen Patriciat 
und Plebs muß in der fogenannten Servianiſchen Verfaſſungsreform (Mommſen, a. a.D, 1, 
80 fg.), und ¿mar deshalb gefunden werden, well durch dieſelbe die am tiefſten greifenden politiſchen 
Pflichien, die ¿un Kriegsdienſt und ¿ur Beiſteuer (tributum), nicht mehr als Folge des Patri: 
ciat8, fonbern überhaupt ber perſoͤnlichen Freiheit hingeſtellt wurden. Von nun an ſind and 

bie Plebejer ingenui, Glieder des roͤmiſchen Volks. Da aber bie Patricier fo zähe ale moͤglich 

theils an der Geſchloſſenheit und Erblichkeit ihres Standes, theils an gewiſſen alten Rechten, vie 

nun der plebs gegenüber als wirkliche Vorrechte erſcheinen, feſthielten, fo bildete ſich jetzt in ver 
erweiterten großen und einigen roͤmiſchen Volf8gemeinde ein neuer Gegenſatz von Alt: wd 
Neubürgern, und es nahmen bie erſtern, bie Patricier, im weſentlichen ben Charakter eines 
Geblũtsadels an, der weber durch Reichthum nod durch Wuͤrden bedingt war, ſowie ber Plebejer 
weber durch bas eine nod) durch bas andere zum Patricier werden konnte. Die Moͤglichkeit einer 
ausnahmsweiſen Aufnahme von Plebejern ins Patriciat und cines Austritts aus bem Patriciat 
ing Plebejat inbert hieran nichts. 

Die grofen Lebensgeſetze cines jeden Staats, Erhalten und (Erringen, Stegenbleiben uno 
Betvegen, vertreten durch ben Gegenſatz zwiſchen Patriciat und Plebs, find demnach durá die 
Servianiſche Verfaffung nicht aufgehoben, fondern follen durch diefelbe vermittelt werben, nachden 
ſie in cine mildere Form gebracht worden. Allein wie fo oft in ber Geſchichte, fo zeigt ſich aud 
in dem weitern Verlauf der Entwickelung diefes Verhältniſſes nicht cin bemuftes und williges 
Streben nad) organiſcher Ausgleichung. Jeder der beiden gegenſätzlichen Factoren will um der 
alleinigen Herrſchaft willen ben andern vernichten, das Patriciat bie Plebs, um in alter Sorm 
fortzuherrſchen — bie Plebs das Patriciat, um deffen Alleinherrſchaft in neuer Form ſich anzu⸗ 
rignen. Der Erfolg cines ſolchen unvermittelten Kampfes zweier an ſich berecptigten Glemente, 
welcher fpáter zum Rampf zwiſchen Freiheit und Sklaverei augartete, kann nur bas gegenfeitige 
Mufreiben beider, und ¿war entweder mit Vernichtung des Staats felbft ober mit beren Unter⸗ 
werfung unter eine britte unorganiſche Macht fein. In Rom trat in der Form des Imperatoren: 
thums ¿uerft ber ¿weite Fall ein, welches aber felóft nur die Inauguration eines (ber im uns 
gelóften Rampf der Gegenſätze aufgeriebenen Volkskräfte wegen) unaufhaltſamen Verfalls war. 
Es würde ber dieſem Gegenftande hier gewidmete Raum nicht hinreichen, die Geſchichte des 
Patriciats und ber damit innigſt zuſammenhängenden Plebs in allen ihren Wendungen, 
Wechſelfällen zu verfolgen und können daher nur bie Hauptpunkte aus derſelben hervor⸗ 
gehoben werden. 

Der Hauptkampf zwiſchen dem Patriciat und Plebejat fällt in die Zeit von der Vertreibung 
der Koͤnige bis etwa 300 v. Chr. Erſteres hatte ¿war bas ausſchließliche Recht auf die Curiat 
comitien behauptet; allein neben dieſen waren zuerſt die Centuriatcomitien und fpáter die 
Gomitien ber Plebs, die Tributcomitien getreten, und wábrend fid) hierdurch die Competenz der 
alten Euriatcomitien auf immer menigere und durch den Zeitenwechſel unbedeutenber gewordene 
Gegenſtände beſchränkte, war ber Cinfluß ber Patricier durch bas ¡buen auch in ben Tribut⸗ 
comitien zuſtehende Stimmrecht hier fo gering, daß ſie felbft es faum auszuüben verfudten. 
Nur in den Centuriatcomitien war ihnen durch ben weſentlich ariſtokratiſchen Grunbgedanten, 
auf welchem biefelben rubten, ein grofer Einfluß geblieben, ber übrigens natürlich mit ber 
Bebeutung dieſer Gomitien gleichfalls ſchwinden mufte. Der Gieg der Plebs lag alfo hier, 
d. $). in Bezug auf die Antheilnahme an den wichtigſten Staatsgeſchäften, hauptſächlich, neben 
der Ginridtung des Volkotribunats, in der Begründung und felbfiándigen Macht der Tribut: 
comitien. (S. Plebifcit.) Mas die oͤffentlichen Ámter, Würden, Magifiraturen betrifft, fo 
ſehen wir, wie bie Plebejer gleichfalls nad und nad ſiegreich in biefelben eindringen. Sogar 
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ſolche Ämter, welche bie Patricier felbft ausſchließlich five fi, ¿ur Stütze ihrer Macht geſchaffen 
fatten, bie Cenſur und Prätur, werden ben Plebejern zugänglich. Am längſten ſcheinen bie 
Plebejer von dem Nichteramt wegen der innigen Verbindung zwiſchen dem jus sacrum und 
civile unb wegen der ftrengen Geheimhaltung ber religidfen Geheimniſſe durch bie Patricier 
ausgeſchlofſen gewefen zu fein. Dod) finden wir gegen bas (Ende der Republik Plebejer ſchon im 
Befip des Richteramts. Aud) des Provocationsrechts wurden die Plebejer theilhaftig, und es blieb 
ben Guriatcomitien von ihrer alten richterlichen Competenz nur der Charakter eines Pairsgerichts 
für die Satricier, den ſie jedod) zuletzt aud) nod) an bie Tributcomitien verloren (Eoriolan). 
Denfelben Entivictelungagang muͤſſen wir bel ber innern Verbindung zwiſchen Religion und 
Recht auch bezüglich ber ben Patriciern urfpringlid ausſchließend angebórigen Religions= 
vermaltung finden. Den Patriciern verblieben námlid nur cinige wenige Gtellen (bes rex 
sacrificus, ber llamines majores unb ber palatiniſchen Salier) ohne Theilnahme der Plebejer. 
Leptere exwarben dagegen nad) unb nad) bie Aufnagme ing Augurencollegium, das Recht, in 
offentlichen und Privatangelegengeiten bie Anfyicien zu befragen, einen Antheil an der Beauf⸗ 
figtigung ber Sibylliniſchen Bucher, den Jutritt zu bem Bontificat und zu ben Sacerbotien. 
Nachdem ferner bie Plebejer das commerciom und bie Befugnif ¿ur Ausúbung des Patronatg 
mit ben Batriciern gemeinſchaftlich ermorben hatten, waren aud die mibtigften privatrechtlichen 
unterſchiede zwiſchen ihnen gefallen. Nach langem Stráuben der Batricier gegen bas connubium 
mit ven Plebejern fiegten leptere auch in dieſem Punkte, moran eS im weſentlichen nichts ánvert, 
wenn wir bie Patricier (wie andere aus privilegirten Stánben zu blofen befonbern focialen 
Erſcheinungen gewordene Rlaffen) nod) lange an ihrem Cbenbürtigkeitsprincip feſthalten ſehen. 
Cbenſo iſt es nur Thatſache und nicht meht Ret8grundfag, daß bie Patricier ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich in der Benutzung des ager publicus befanden, waäͤhrend die ſpätern reichen Plebejer 
auch in Bezug auf bie Schuldbedrückung der Armen fic) fo ziemlich ben Patriciern gleichſtellten.) 
Ein paar andere Vorrechte mit bem vorherrſchenden Charakter von Ehrenvorrechten, nänilich 
eine beſondere Fußbekleidung 10) und das jus imaginum ober wächſerner Ahnenbilder hörten 
mit bem Cintriti der Plebejer in ben Senat und in curuliſche ÄAmter auf, ausſchließliche Standes: 
vorrechte ber erflern zu fein. Rechnet man hinzu, daß die Zahl ber patriciſchen Geſchlechter durch 
Aus ſterben ſo ſehr abnahm, daß gegen Ende der Republik deren nur nod) funfzig übrig waren, und 
der Stand durch Standeserhoͤhungen von Plebejern künſtlich erhalten werden mußte, ſo iſt leicht 
einzuſehen, daß von Dem alten Patriciat nicht viel mehr übrig war. Aber wie durch den Gintritt 
der Plebs in die patriciſchen Stellungen dieſe nicht ſelbſt gehoben wurden, ſo gewann auch die 
Plebs durch die Vernichtung ihres Gegenſatzes weder an Kraft noch Bedeutung, und indem 
fich bie beiden Grundelemente ber roͤmiſchen Republik aufrieben, bereiteten ſie den Boden für 
bas roͤmiſche Kaiſerthum, d. h. für den Deópotismus eines einzigen und bie faſt gleiche 
Sklaverei aller. 

Trotzdem allen finden wir ben Namen Patricier auch in der ſpätern Kaiſerzeit, aber freilich 
in einem ganz andern Sinne als in bem cines weſentlich erblichen Standes. Bei Verlegung des 
Raiferfiges nad Byzanz nämlich mar cine nene Organifation fomol bes Hofes al8 aud) der 
Reidj8vermaltung dem Raifer Ronftantin alg ndtbig erſchienen, unb fo errichtete dieſer zu 
biefem Zwecke auch eine neue Art von Patriciat 11), welches, ohne auf Rom beſchränkt zu fein, 
ein vein perfónliger, hogen Nang uno Ehren verleihender Titel war und bald nur als Titel, 
bald aber unb ¿war meiftens in Verbindung mit hohen Hof: und Staat8ámtern vorfam. Wenn 
viele Gtellen ausdrücklich angeben, daß biefe Patricier gleichſam bie Váter des Kaiſers feien 
(nicht wie die alten Patricier dle Váter Roms), wenn tir biefelben in ben nächſten, aud) vers 
wandtſchaftlichen Beziegungen ¿u ben Raifern ſehen, fo dürfte Die Anſchauung gerechtfertigt 
erſcheinen, daß dieſes Patriciat der den fpátern Seiten Des Kaiſerthums entſprechende Ausdruck 
ber Pairsidee geweſen ſei. Diefes Patriciat konnie nur durch kaiſerliche Verleihung erworben 
werden. Die Kaiſer waren aber damit ſparſam, und da eS in ber Regel nur wegen langjähriger 
treuer Dienſte in den hoͤchſten Staatsaͤmtern ertheilt wurde, fo war das Patriciat faſt nur dem 
hð!hern Alter zugänglich und deſto hoͤher geachtet, je mehr ſelbſt dle despotiſchſten Fuͤrſten es zu 
achten gezwungen ſchienen. Das Patriciat als ſolches gab die Befreiung von der väterlichen 


9) Mommjen, Bo. J, Abth. 1, S. 225; Bo. 1, Abth. 2, S. 760 fg. 
10) Auf biefe wurde felbft nod) in bem Raiferthum ¿u Trapezunt ein befonderer Merth gelegt. Val. 
Ballmerayer, Geſchichte des Raiferthums von Trapezunt (München 1827), S. 833. 
11) Die Hofbamen ber Raiferin führten ben Titel Patricia”. 
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Gewalt, von ben zu einem erblichen Blud) gewordenen Laften des Decurionars unb von einigen 
minder wiótigen Auflagen, bann einen privtlegirten Gerichtsſtand (eine Art von Pairógerió: 
unter dem Vorſitze des Kaiſers) und endlich bas Recht auf gewiſſe äußere Chrenabzeichen in 
der Kleidung. 

Als ble germaniſchen Voͤlker mit ben Roͤmern in jene verhaͤngnißvolle nähere Berührung 
traten, welche zunächſt bem occidentaliſchen Reiche bas Ende brachte, ba ſuchten auch die Fuͤrſen 
der erſtern bie Würde des roͤmiſchen Patriciats, wol nit allein aus Citelkeit und leerer Lite: 
ſucht, auch nicht aus tiefer Verehrung vor bem Patriciat alg ſolchem, als vielmebr iu richtizer 
Mirbigung der ganzen politiſchen Situation, nad) welcher die Freundſchaft mit Rom, rip. 
Byzanz aufer andern Vortheilen aud) ben hatte, fie mit dem Nimbus röͤmiſcher Groͤße zu le: 
kleiden unb ihren Unternehmungen einen nicht zu unterſchätzenden Grad von Legitimitát yu 
geben. Aud alg bie germanifejen Groberer Italiens felbft Batricier zu ernennen anfingen, uno 
Nachbildungen des Patriciat8 in mehrern mittelalterlichen Staaten vorfamen, blieb bas rómifge 
Patriciat bennod) immer unb ¿rar fo lange das vornehmſte, 618 das römiſch-byzantiniſche Rió 
untettbarem Untergang verfallen mar. 

Unterbeffen hatte bie eigenthümliche Lage, in welcher der Papſt und das Volt Noms fá 
befanben, indbefundere felt bem Ende der byzantinifójen Herrſchaft über Italien, dem Payk, 
dem Klerus unb bem Volf von Rom zu einer Miebererneuerung des Patriciats, freilich au in 
einem ganz neuen Sinne, Veranlaffung gegeben. Bapft und Klerus fudjten nämlich nad einen 
ausgiebigen weltlichen Supe für fic) und bie Kirche, und von dieſer Seite betraftet, iſt dirjes 
Patriciat bie Wiege des fpáter wiederernenten römiſchen Kaiſerthums in feiner Vedeutung alí 
advocatia ecclesiae. Dazu bedurfte es aber aud einer Organiſation und Anführung des 
roͤmiſchen Volks, von welcher Seite betrachtet ber Patricius alg weltlicher Chef der Ewigen Stud 
unb tol aud) als Führer des rdmifjen Volks gegen den Papſt erſcheint und demnach ſchon ia 
biefem Patriciat ale bie fpátern Sámpfe zwiſchen Raifer und Papſt, Kirche und Staat gleichſan 
vorgebilbet liegen. Die Gefahren, welche Hom und dem Chriſtenthum burd die große Ver: 
breitung ber arianiſchen Irrlehre unter ben germaniſchen Stámuen broften, hatten ben Payk 
ſchon ¿u einem innigern Anſchluß an den Gigamber Chlodwig veranlaßt, und bas Vedirrinió 
des Schutzes burd einen mádtigen Arm, namentlid) gegen die Longobarben, beftimrnte den 
roͤmiſchen Stubl, wahrſcheinlich ſchon ben karolingiſchen Hausmaiern bas roͤmiſche Patricio: 
zu ertheilen. Su ging daſſelbe auch auf vie erſten karolingiſchen Könige über 12), und tear 
der Titel ſpäter nod) neben bem des roͤmiſchen Kaiſers vorkommt, fo hat er doch mit ber Aut: 
bilbung bes Roͤmiſchen Kaiſerthums deutſcher Matton alle und jede ſelbſtändige Vedeutung 
verloren. 

1. Das Patriciatin ben Stábten des Mittelalters, namentlid in Deutjó: 
land. Menn aud in ben früher von ben Rómern beherrſcht geweſenen Lándern, in welchen 
fpáter germaniſche Voͤlker fid) anfiedelten und zur Herrſchaft gelangten, Städte uno in ihnen 
eingelne Reſte ſtäͤdtiſchen Lebena und römiſcher Municipalverfaſſung vorhanden waren, wenn 
ferner auch die Verfaffung der germaniſchen Städte ſich in einzelnen Bunften an röͤmiſche Mule 
anſchloß ober mwenigftens, was der regelmápige Gall, ſich roͤmiſcher Auedrücke zur Bezeichnung 
neuer Einrichtungen, unb ¿mar oft ohne bie ndthige Rritif bediente, fo erſcheint doch das gary 
mittelalterlidge Gtábtemefen ſeinem Weſen nad) als eine eigenthümliche organiſch-natienak 
Schoͤpfung ber germanifójen Vólter. Mie mande Analogie der innere Entwickelungkgang iz 
ben einzelnen Stábten mit bem innern Entwidelungagang der Stadt Nom darbietet, die Be 
wandtſchaft zwiſchen beiden berubt auf fo allgemeinen Erſcheinungen, daß fle nur einen war: 
geordneten Werth hat, während ſelbſt bel dev ſcheinbar grófiten Verwandtſchaft in ber TGut aw 
fo große Verſchiedenheit zwiſchen ihnen herrſcht, daß gerade dieſe al8 das Entſcheidende betrabit 
werden muß. Man denke nur an das ,,urbs et orbis”, an die Verſchiedenheiten ber gefammtra 
fittlich religidſen Anſchauung unb ben beftimmenden Ginfluf derfelben tm alten Rom wie in der 
germanijójen Welt! 

Die germanifdjen Stábte find nichts Gemachtes, fondern etivas Gewordenes. Hur allmählich 
ſcheiden ſie ſich GuBerlid) von ber Anfiedbelungen bes platten Landes, während ¡fre Vevöllerung 
biefelbe Mannichfaltigkeit aufweiſt wie die des ganzen Landes und in ben Staͤdten jede Klaſſ 
nad) denſelben ¡gr eigenen Rechten lebt, wie bie Standesgenoſſen in ben Höfen, Doͤrfern und 


Í 
Í 


12) Zopfl, Deutſche Rechtsgeſchichte (dritte Muflage), S. 263, Note Y, S. 401, 404, 420. Beiß 
Deutſche Verfaſſungsgeſchichte II, 79 fy., 156, 164, 172, 178, 335; IV, 280, Mote 2. 
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fonftigen ländlichen Niederlaffungen. Die wenigen in fpáterer Zeit erfolgten planmáfigen 
Stabtanlagen, wie z. B. bie von Freiburg im Brei8gau, fanden nad) bem Mufter bereit8 ent⸗ 
widelter Stábte ftatt und beftátigen als Ausnahmen nur bie Hegel. Der Begriff eine cigenen 
Birgerftandes ober cines auf ber Mitgliedſchaft in einer ſtädtiſchen Gemeinde beruhenden be: 
fomdern Stanbes erſcheint demnad vor allen: dadurch bedingt, daß der Begriff riner Stadt als 
riner neuen und eigenthümlichen Art geordneter localer Gemeinweſen fid) entwickelt hatte, oder 
daß durch bie Mat der eigenthümlichen Verhältniſſe des ſtädtiſchen Zuſammenlebens alle 
Angehoͤrigen einer Stadt ohne Rúdiiót auf ihre frühern rechtlichen Stellungen in eine beſondere 
flädtiſche Nechtsgemeinſchaft kamen, welche bie frühern Rechtsunterſchiede wenn nicht ganz vers 
wiſchen, ſo doch weſentlich mindern und modificiren und dadurch den Städter als ſolchen mit 
dem Bewohner des platten Landes in Gegenſatz ſezen mußte. Das am meiften beſtimmende 
Moment fir bie Eigenthümlichkeit des ſtädtiſchen Lebena erſcheint aber der Umſtand, daß die 
Stadt ihrer ganzen Natur nad) nicht für ben Acterbau gecignet erſcheint, und bag, wábreno 
hierdurch und durch die Nothwendigkeit einer gemeinfamen Vertheidigung der Grundbeſitz für 
die Städte cine ganz andere Bedeutung als auf dem platten Lande erbált, auch bas Kriegsweſen 
ver Stábter ſich weſentlich anders alg auf den Burgen geſtalten mußte. Die fogenannte bürger⸗ 
liche Nahrung, d. h. Handel und Gewerbe, wird auf dieſe Weiſe Urſache und Wirkung des 
Siãdteweſens und bie eigentliche Grundlage ves Bürgerſtandes. Dieſer Bürgerſtand zerfiel nun 
in ben meiſten Städten in ¿wei Klaſſen, eine hoͤhere, welche man Patriciat nannte, und eine niedere, 
welche wol auch Plebs genannt wurde. 13) 

Úber den rechtlichen Charalter dieſes Gegenſatzes zwiſchen dem ſtäͤdtiſchen Patriciat und der 
Plebs iſt nur fo viel unbeſtritten, daß, wo immer er vorkommt, in rein privatrechtlicher Bezie⸗ 
hung, alſo mas bie perſönliche Freiheit und ven Genuß des Stadtrechts angeht, zwiſchen beiden 
Klaſſen ein Unterſchied nicht beſtand, bie Bedeutung dieſes Gegenſatzes alſo auf der Verſchieden⸗ 
heit der politiſchen Stellung beruhte, daß ferner das Patriciat die volle landrechtliche Freiheit, 
einen groͤßern Reichthum und Grundbeſitz und eine gewiſſe Geſchloſſenheit der Familien (daher 
die Erbgũter) hatte und bie Betreibung gemeiner Handwerke, mol auch bes häufig zünftigen 
Kleinhandels ausſchloß. 14) Mas aber das Verhältniß ves Patriciats zum Abel angeht, fo fagt 
Roth von Schreckenſtein, a. a. O., S. 66, bas Patriciat ſei keine beſondere Adelsſtufe, ſondern 
weit eher ein in der Regel von Cdelleuten ausgeübtes, potenzirtes Bürgerthum geweſen, wah: 
vend Soͤpfl, a. a. O., ble Annahme des Patriciat8 als cines beſondern Städteadels im Gegenſatze 
zu dem Landadel oder zu den Rittermäßigen des platten Landes weder geſetzlich noch unbedenklich 
nennt und die Standesgleichheit zwiſchen dieſen beiden Klaſſen nur dann zugibt, wenn die 
Patricier rittermaͤßige Lebensweiſe führten oder ſonſt die Beweiſe des adelichen Standes, ohne 
denſelben durch unadeliche Lebensweiſe verwirkt zu haben, aufbringen fonnten. 15) Jedenfalls 
iſt gewiß, daß der Aufenthalt einer adelichen Familie in einer Stadt ſie allein noch nicht zu einer 
patriciſchen Familie, bas entſcheidende Merkmal des Patriciats aber, naͤmlich die Angehoͤrigkeit 
an cine patriciſche Corporation, allein eine patriciſche Familie nod) nicht zu einer adelichen machte, 
daß ſich das Patriciat aber ſpäter ebenſo aus ben Zünften wie aus bem Landadel rekrutirte 
und die Bezeichnung „Patriciat“ üͤberhaupt erſt ſeit ber Renaiſſancezeit 10) fic) findet, während 
man in ben fruͤhern Quellen nur von cives, civitatenses, cives urbani, burgenses, ſpäter rol 
aud von ſtädtiſchen Schöffenbaren, von Geſchlechtern, Genannten, otiosi, Altbirgern fprad. 
Die Bezeichnung „ehrbar“ theilten ſie mit dem Adel, weil jie wie biefer auf ¡pre Abftammung 
bielten und im Gegenfag zur plebs Geſchlechternamen fúbrien. Vejonbere, theils rein locale, 
theils auf beſtimmte eigenthümliche Rechte und Pflichten ber Geſchlechter ſich beziehende amen 
ſ. bei Roth von Schreckenſtein, a. a. O., S. 71 fg. Bei der Würdigung des deutſchen Patriciats 
konmit es nun vorzúiglid) auf folgende drei Punkte an: 1) das Patriciat ¡ft nicht nur in den ver⸗ 
ſchiedenen Städten, in benen es fid) finbet, verſchieden geftellt, fondern es findet aud überall 


13) fiteratur: Mittermaier, Deutſches Privatredyt (fiebente Auflage), $. 61. Zöpfl, Das alte 
bamberger Recht S. 59 fg. Zipñ Deutſche Rechtsgeſchichte, S. 350 fg. Das neueſte monographifdye 
Werk hlerüber ift KRoth von Schreckenſlein, Das Patriciat in den deutſchen Stábten (Túbingen 1856). 
MBalter, 5 Rechtsgeſchichte es, — 462. Held, Staat und Geſellſchaft, II, 351, Note. 

14) Roth von Schredtenſtein, S 
15) Eins ber intereffanteften * goin Merfe iſt Stetten, Geſchichte ber abelidjen Geſchlech⸗ 
ter in der Freien Reicheſtadt Augeburg (Augsburg 1762). Als eine bem adelichen Patriciat verwandie 
GErſcheinung dúrfien auch die —— Grbmannen zu betrachten ſein. 
16) Úber bie Renaiffance: Laurent, Études, VII, 385 fg. 
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rüͤckfichtlich biefer feiner Stellung eine ununterbrochene Vemegung ftatt, und zwar namentlig 
2) durch feinen Gegenſatz ¿ur Plebs ober zu den zünftigen Gewerben 27), die ſich allmählich uno 
¿u verſchiedenen Selten, mit verſchiedenem Grfolge, balo mehr friedlich, bald auf bem Mege ofiener 
Gewalt, dle Theilnahme an bem Stabtregiment ober dem Bürgerrecht exrangen. 15) 3) Rige 


nur innerhalb des eigentlidjen Patriciats alo bem Inbegriff der „Geſchlechter“ bilbete ſich da uo 


bort eine Abftufung, wie ¿. B. zwiſchen ben rathsfähigen und nichtrathsfähigen Geſchlechtetn in 


Nirnberg, fonbern der Äusdruck Batriciat fand auch, namentlid) im Rorden Deutiólano, | 


bald cine Ausdehnung auf alle hervorleuchtenden, wenngleich urſprünglich ¿únftig geweſenn 
Samilien, ſodaß hier, wie ehedem in Rom, ber Sieg der Pleb8 den Begriff des alten Patricios 
im wefentlidjen vermifójte. 19) 

Sowie el fid) aber aus bem Weſen ciner Stadt und aus beren Verhältniß zu ben bamaligen 
Zuſtänden erflárt, daß bad gauze Leben ber Städter vorzüglich auf das Gedeihen der God 
concentrirt und baber bie áufere Politik ber Stábte ebenfo ſchwankend wie die innere confequrat 
fein mußte, fo folgt aus bem alígemeinen Fehdezuſtand des Mittelaltero, daß zuerſt ben rittediche 
Lebensart führenden Geſchlechtern cine úbermiegende Bebeutung in den Stábten ¿ufallen muje, 
bie aber mit ben fid) von Tag zu Tag ſteigenden Bedürfniſſen ber ſtädtiſchen Demeinnefen, mit 
ber Verminberung der patriciffen Geſchlechter, mit der nothwendigen Herbeiziehung der günfte 
¿um fiabtifejen Rrieg8bienft, mit bem fteigenden Reichthum der Gewerbe, mit ber Receptlon ves 
Roͤmiſchen Rechts und ber Begründung gelehrter Gerichte und mit ber Nothwendigkeit beſennern 
Kenntniſſe und Übung für die Verwaltung (Roth von Schreckenſtein, a. a. O., E. 599 ly) 
und enblid und hauptſächlich mit ber Mächtigwerdung der Ideen der Freiheit und Gleithen 
unbaltbar wurde. Je mehr fic) der Patricier von der Lebendwelfe, Kleidung u. f. w. an bid jun 
burgaͤhnlichen Charakter feines Hauſes auch äußerlich auszeichnete (Roth von Sáredenfiia, 
a. a, O., 214 fg.), und je weniger ale dieſe Diuge den veränderten Zeiten anpaßten, deſto mehr 
und wirkſamere Oppoſition mußten ſie hervorrufen. 

Wenn es nun aber ber Hauptſache nad) richtig iſt, daß ein eigenthümlicher Zug bes dentfd: 
mittelalterlichen Buͤrgerthums darin beſtehe, daß es niemals mit ber Geſchichte gebrochen (Mob 
von Schreckenſtein, a. a. O., S. 265), fo iſt doch nicht minder wahr, daß gerade bas Befinien 
bes Patriciats, ale alten, nun zu Privilegien gewordenen Rechte zu behaupten, ohne dafür axí 
Leiſtungen eingehen zu wollen, welche die veraͤnderte Sachlage mit ſich brachte (ebend. 6. 279, 
319, 320), den gewaltthäͤtigen Kampf der Zünfte hervorrief, aus welchem als unſchätzbat gis: 
ſtiges Refultat unter Einwirkung des auf chriſtlicher Baſis ruhenden Princips der Freiheit und 
Gleichheit das „allmaͤhliche Auffteigen aller Schichten der ſtaͤdtebürgerlichen Cinwohnerſcaſ 
zu ber ihren Fähigkeiten und Mitteln wirklich entſprechenden Stufe“ ſich herausſtellt (ebem. 
S. 244, 262). 

Gewiß unterígágen aud) wir nicht, was das Patriciat felt ber Sácularifation der Difa: 
ſchaft und Kunſt (ebend. S. 561) fitr beide gethan und welche Verdienſte ihm überhaupt Fr de 
Begründung und Erhaltung ber Macht und des Reichthums ber Städte gebuͤhren. Allein gerade 
dadurch, daß es ſich in einer Zeit, in welcher ſeine Rolle als ein ausgezelchneier und geſchloſcen 
Stand am Ende war, dennoch unverándert ais ſolcher um jeden Preis erhalten wolite, hatte e 


denſelben Meg eingeſchlagen, der das roömiſche Patriciat und mit ihm Rom ſelbſt ruin | 
Durd) den Sieg des zúnftigen Birgerthuma, ber das Patriciat nicht fomol vernidjtete, alg vid 


mehr nur feine gegenfáglide Stellung zu ben realen Anforberungen ber veránberten Seit aut 





glid, hat das chrifiliche Sittengeſetz gegen einen ber vielen mittelalterlichen Anfliige des anta | 


Sittengefeges einen ber wichtigſten Siege errungen, indem ble Orunblage des mobernen Stat, 
das alígemeine Staat8búrgertpum, einzig und allein in bem Siege ¿u fuchen iſt, den ble ena: 


niſche Staatsidee zuerſt in ben Gtábten durd die Herſtellung des alígemeinen Stadtblngr 


thums ertámpft hat, 


Heutzutage fehlt ben Reſten des epemaligen Patriciats jede befonbere juriſtiſche Beventung | 


in ben beutfcjen Stábten. Entweder iſt es davurch, daß ihm ble Requiſite des Adels nachzuweiſen 


moͤglich, ein in die betreffende Rangklaſſe bes Adeis gehöriger Beſtandtheil dieſes oft aller ode | 


doch ber meiften Privilegien verluftig gegangenen Standes 20) gemorben, oder es gehoͤrt en 


17) Der Patricier trieb nur bas Gewerbe bes Großhandels, welches nicht zúnftig war. Bal. Goy, 
La noblesse commercante (neue Auégabe, London 1758). 

18) Roth von Schreckenſtein, S. 289 fg., 261 fg. 19) Roth von Schreckenſtein, S 208 

20) Uber ben romiſchen bel gegen Enbe bes Raiferceidys f. bie Stelle aus Ammian. Marcell. di 
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aud) nur in wenigen Beziehungen nod als befonderer Stand erſcheinenden alígemeinen Stabt- 
biirgerthum an. Das die Birger der Städte heutzutage am meiften unterſcheidende und auf ben 
Antheil am Stadtregiment einflußreichſte Moment ¡ft der Reichthum, ſodaß man jegt zwiſchen 
den Reichen, bourgeois, unb ben Armen, d. $. ben fleinen Handwerkern und Arbeitern unter= 
ſcheidet. 22) Die Situation der Bourgeoiſie unb ihr Verhältniß zu ben Arbeitern ¡ft benen des 
alten Patriciats zu ben zúnftigen Gewerben in mancher Bezlegung nicht ganz unaͤhnlich. Moͤchte 
bie reiche Bourgeoiſie die Lehre ber Geſchichte nicht überſehen 122) 


Natura omnibus novitalis incrementis adversa nobilitas. Quinctil. Declam. 3, 18. 
Contemtor animus ac superbia commune nobilitatis malum. Sall. Ig. 64, 1. 


3. Held. 

Patrimonialgeridtsbarteit.1) Darunter verſteht man cinen Inbegriff von obrig⸗ 
keitlichen, namentlich Juri8biction8: und Polizeibefugniffen, welcher entweder dingliche Per—⸗ 
tinen¿ gewiſſer Güter und alg ſolche mit ihnen Eigenthum (in patrimonio) ihres Beſitzers, oder 
das eigene Recht einer juriſtiſchen Perſon, z. B. einer Standes- oder Localcorporation u. f. w. 
iſt und demnach zu der Staatsjurisdiction ſich in einem gewiſſen Gegenſatze befindet. Da nun 
Pier die Gerichtsbarkeit als der Hauptgegenſtand, die Gutsherrlichkeit aber als bie regelmäßige 
Baſis dieſes Verhaltniſſes erſcheint, fo rechtfertigt es ſich, wenn daffelbe auch vorzüglich von dieſen 
beiden Seiten aus berückfichtigt wird. 

Der Ausdruck Patrimonialgerichtsbarkeit erſcheint ſtreng genommen als cine contradictio 

in adjecto, ba Recht und Gericht wenigſtens direct nur Ausflüſſe ber Staatsgewalt, alſo auch 
nur dieſer zuſtändig ſein köͤnnen. Wenn man nichtsdeſtoweniger in ber uͤbergangsperiode aus 
dem Feudalismus in den modernen Staat, und infolge deſſen als Reſte des erſtern auch in dieſem 
nod) lange Patrimonialgerichtsbarkeiten fand und theilweiſe nod) finbet, fo erklärt ſich dieſe Erz 
ſcheinung aus dem lebendigen Fluſſe, in welchem ſich die europäiſche Staatenbildung befand, 
ſowie aus ber Zweifelhaftigkeit, Unbeſtimmtheit und Schwaäche der im fortwaͤhrenden uͤbergangs⸗ 
ſtadium beſindlichen Staatenbildungen. Daher kommt es auch, daß man, gleichſam a posteriori, 
die Gutsherrlichkeit eine quasi publica autoritas und die Patrimonialgerichtsbarkeit eine ab⸗ 
geleitete Jurisdiction nannte und ſie rückwärts als eine unter ber Oberaufiiht uno ven Geſetzen 
des Staatis ſtehende Berechtigung ertlárte. 

Die Patrimonialgerichtsbarkeit hat, wie jede Gerichtsbarkeit und jedes weſentliche Hoheits⸗ 
recht, cine politiſche oder oͤffentlich-rechtliche und eine private oder fiscaliſche Seite. In dem le= 
benvigen und unendlich mannichfachen, fel6ft an gan; kleine Grundbeſitzungen fid) anklammern⸗ 
den Staatenbilbungtriebe bes Mittelalters 2), wie ev fid) ben grofartigen und verfrühten, ja 
oft ganz ummbgliden Staat8ibealen biefer Jugend: und Heroengeit unferer Nation gegenúber 





Saurent, Études, III, 348 fg., 352 fg. Das im Jahre 1814 in Paris erſchienene Journal général de 
France aber nannte ben Atel „une sorte de papier monnaie auquel l'opinion donne toute sa va- 
leur et dont le cours ne doit étre forcé”” (Duvergier be Hauranne, Histoire du gouvernement 
perlementaire, ll, 347). 

21) Richtig ift es, wenn Carné (Études, Il, 183) fagt: „Une société bourgevise dominée par 
des intéréts viagers ne saurait enfanter des familles patriciennes.” 

22) Sehr Belebrendes über bas Batriciat findet fid) in Mommſen, Roömiſche Forfjungen (Berlin 
1964), 6. 69 fg., 128 fg., 319 fg. Lange, Römiſche Alterthiúimer (bisjegt 2 Thle. Staatsalterthímer, 
Merlin 1861—62). Laurent, Études, 1, 379; 111, 3, 42 fg., 47, 51 fg., 60, 87, 231, 241; 1V, 1 fg.5 
VII, 611. $. auch Denis, Histoire des théories, 11, 47. Wallon, Histoire de Vesclavage, III, 120, 
Laferriére, 1, 7 fg., 11, 18. Lacombe, Histoire de la royauté, Bb. 1, S. XXXVIII. Conftant (in 
— neuer Ausgabe ſeiner Merfe), 1, 206. Vgl. auch Held, Staat uno Geſellſchaft, 1, 221; 
1) Die áltere Literatur ber dieſen Gegenſtand vgl. unter bem gleichlautenden Artikel in Erſch und 
Sruber's Encytlopábie, Sect, 3, Thi. XIII, S. 376 fg. Vgl. beſonders Wachemuth, Verſuch einer ſy⸗ 
fiematifdjen Darftellung ber Patrimonialgerichtobarkeit (dazu Recenſion in Richter's Jahrbüchern für 
tritiſche Rechtswiſſenſchaft, Jahrg. 1842, S. 124 fg). Holler, Geſchichte und Würdigung der deutſchen 
Batrimonialgerichtsbarkeit (Kkandohut 1804). Wirſchinger, Darficllung der Entſtehung, Ausbilbung und 
des jepigen rechtiichen Zuftandes ber Patrimonialgericgtebarfeit in Baiern (München 1837). Heſſe, 
Auſich ien ũber Patrimonialgerichte (Altenburg 1862). Neuere Literatur f. auch bei Held, Syſtem des 
Berfaſſungorechts, 11, 639. Walter, Deutſche Rechtsgeſchichte, 1, 273 fg. Sdvfl, Deutſche Rechts⸗ 
gefegichte , $.22. Zöopfl, Deutſches Staatgrecht, Bd. II, $$. 295 u. 448. Vattel, Droit des gens 
(Ans8gabe von BrabiersYodéré), 1, 236, 422 fg. Dazu nod): Klüber, Verfaffung und Geſchichte ber Ge⸗ 
richtsi ehen (Erlangen 1785). Rlúber, Geſchichte Der ſtaͤndiſchen Gerichtsbarkeit in Baiern (2 Thle., 
Peſth 1791—93). Eſcher, Handbuch ber praftiſchen Politit (Leipzig 1863—64), 11, 184. ñ 

2) Úber Spanien f. Sempere, Histoire des Cortés, S. 73. A 
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bethaͤtigte, zeigt ſich nun bie eigenthumliche Erſcheinung, daß ber groͤßere, gleichviel ob alodiale 
oder feudale Grundbeſitz, jedem Anſpruche an eine Superiorität darüber die Prätenſion eines 
privaten, freien Rechts entgegenzuſetzen und mit ber Behauptung des Beſitzes „en toute pro- 
priété” (oder bei Lehn eines nur vertragemápig beſchränkten Cigenthums) jede höͤhere Autorität 
darüber auszuſchließen ſuchte. So bie Hofherren für ihre Hoͤfe; fo überhaupt mit ber Aus: 
dehnung ber Immunität und deren immer häufigerer Anwendung alle ſogenannten Immunitaͤte⸗ 
perren; fo die Städte über ihre Markungen u. ſ. w. Und dieſer Selbſtändigkeitsdrang, wie er 
fich zuerſt im Anſchluſſe an die localen Gemeinſchaften manifeſtirte, trug ſich ſpäter auch auf bie 
ſtändiſchen Vereine und ¿rar oft wieder im Gegenſatze zu der fie umſchließenden Localgemeinde 
uͤber. Aber hiermit iſt nur die eine Seite des Verhältniſſes bezeichnet. Múrbe nämlich auch 
jeder Gedanke an eine hoͤhere Ableitung ber aus einer ſolchen Iſolirung folgenden Rechte bes 
Gutherrn ¡ber die auf ſeinem Gute anſäſſigen Leute des verſchiedenſten Rechts gefehlt haben, 
fo mußte ſich aus bem ganzen Verhältniſſe ſelbſt in Verbindung mit den die Zeit beherrſchenden 
Ideen ergeben, daß der Herr im Intereſſe des Ganzen, welches auch ſein Intereſſe war, Pflichten 
gegen daſſelbe habe, daß er es nicht blos wie einen Gegenſtand des Privateigenthums betrachten 
durfte, obgleich auch nad) unten Privatrecht und politiſche Pflicht eigenthümlich gemiſcht waren. 
Infolge dieſer zweiten Seite des Verhältniſſes war es Pflicht der Herren, auch ohne cine koöͤnig⸗ 

liche Jurisdiction verliehen erhalten zu haben, oder auch dann, wenn ihnen dieſelbe ali dominium 

utile úbertragen geweſen wáre, den Angehoͤrigen ¡pres Guts nicht nur überhaupt Rechte qu ge⸗ 

wahren, von denen bas alte politiſche oder völkerrechtliche Landrecht nichts wußte (Hofrect. 
Dienſtrecht, Lehnrecht), ſondern auch die dieſes Recht etwa begründenden Receptionsverträge 
gewiſſenhaft zu halten und Colliſionen ihrer Leute mit ihnen ſelbſt oder untereinander friedlich 
zu entſcheiden, fowie deren etwaige Bedüͤrfniſſe einer jurisdictio non contentiosa entſprechend 
zu befriedigen. Daß dabei der nad) außen gekehrte Geſichtspunkt einer privatrechtlichen Bered: 
tigung auch bei den innern Verhältniſſen ¿ur Geltung zu bringen verſucht und in beiden Rig: 
tungen mancher Misbrauch getrieben wurde, iſt natürlich. Allein gleichwie in der erſten Richtung 


bie Unfábigfeit dieſer vielen kleinen Einzelexiſtenzen zu einem wirklich ſelbſtändigen Daſein in 


ber durch die Idee des Reichs ausgedrückten Macht der Idee nationaler Zuſammengehsrigkeit 
auch zu einer gewiſſen politiſchen Abhángigteit führte, fo var keine patrimonial-feuval=patri: 
archaliſch⸗dynaſtiſche Auffaſſung der innern Verhältniſſe ſtark genug, um den natürlichen poli: 
tiſchen Genius derſelben gänzlich vernichten zu köunen. Ja! gerade bie nachdrücklichſte Geltend⸗ 
machung des vrivatrechtlichen Charakters des Verhaͤltniſſes nad) außen, wie dieſelbe in ber Lot⸗ 
trennung des Lands und ber Leute vom Reid) und in dem Streben, letztere trotz ihrer verſchie⸗ 
denen Geburto⸗ und Standesrechte ven Behoͤrden der Herrſchaft und einem allgemeinen gleichen 
Landrecht gegenüber gleichzuſtellen, ſich ausſprach, war bas ſtärkſte Mittel, diefe Batrimonira 
immier mehr in fi) ſelbſt zu ſtaatsähnlichen Schoͤpfungen umzugeſtalten. 

Im weſentlichen war bie innere Entwickelung ber groͤßten Territorien und ber kleinſten 
Gutsherrſchaften dieſelbe. Der Hauptunterſchied beſtand nur darin, daß die erſtern ohne Wittel 
¿um Reich gehörten, die letztern aber, mit Ausnahme ber Reichsſtädte, Reichsdoͤrfer und Reiche⸗ 
ritter, einem Herrn der erſten Klaſſe unterworfen waren und nur durch deren Vermittelung mitbem 
Reid in Verbindung ſtanden. Während aber bie Landedhoheit der mächtigen Reichsfände bie 
Reichsgewalt fo abſorbirte, bag dieſer von einer effectiven Staatsgewalt nichts uübrigblieb, zog ñe 
zugleich die politiſchen Slemente der ihnen unterworfenen Gutsherrlichkeiten fo mächtig an dé, 
daß letztern nichts blieb, als was man nad ben damaligen Anſichten als privatrechtlich betrachtea 
konnte. So erſcheint der großen Territorialherren oberſte, durch ble privilegia de non appel- 
lando und non evocando wahrhaft fouverán gewordene Jurisdiction als cin Zeichen bes voll⸗ 
endeten Sieg8 ber alten Reime particulárer Staatejelbftánbigfeit fiber das Reid), deſſen Ge⸗ 
richten cine faft nur imagináre Competenz geblieben, unb deſſen Cigenſchaft als Urquelle aller 
Juri8biction mehr ein Madtelement der Stánbe alg bes Reichs ſelbſt geworden war. So blidte 
man praktiſch jegt auf bie Juri8biction8hobeit ber Lande8herren, deS Landes hoͤchſter Obrigteit, 
alg ben Ausgangspunkt aller Rechtspflege wie Gefeggebung. So erſcheint aber aud) bie den 
landſäſſig gervorbenen Gutsherren verbliebene Gerichtsbarkeit als der landesherrlichen Obrig: 
keit untergeordnet, wie der von ben glücklichern Herren in ſeiner privatrechtlichen Cigenſchaft 
nod fo lange als mdglid geſchonte, ſeiner politiſchen Lebenskraft nach aber längſt erſtickte Keim 
¿ur Landeshoheit. Daß dabei bie aus bem nothwendigen Fortſchritt im ſtaatlichen Leben inner⸗ 
lid) wirkſamen Rráfte und mit deren HUlfe bas Roͤmiſche Recht, damit aber die geſteigerten An— 


forderungen an cine tüchtige Juſtizorganiſation mehr mitgewirkt haben als bie einzelnen ge⸗ 
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ſchichtlich nachweisbaren Gewaltſtreiche der mächtigen Territorialherren oder deren Verträge mit 
ihnen unterworfenen Gerichtsherren, dürfte nicht zu bezweifeln ſein. In daſſelbe Verhältniß 
aber, in welches zur Zeit des Reichs ſchon viele Gerichtsinhaber zu mächtigen Landesherren ges 
kommen waren, treten kraft der ſogenannten Mediatiſation bie nicht ſouverän gewordenen ehe— 
maligen Reichsſtände ſammt Reichsſtädten, Reichsdoͤrfern und Reichsrittern zu den nunmehrigen 
deutfchen Souveränen, ihren frühern Standesgenofſen. Nur bas Reid) war weggefallen, fie 
aber waren, ſtatt der laxen Reichsſtaatsgewalt, nun der bereits ſehr ſtraffen, ja damals noch 
weſentlich zum Abſolutismus geneigten Gewalt der einzelnen deutſchen Staaten unterworfen. 

Das Streben der erſtarkten Landeshoheit ſchon, nod) mehr dad ber nun rechtlich vollendeten 
Souveránetát mußte dahin gehen, bie Einheit auf Koſten bes Particulaviemus zu mehren. 
Daraus erflárt ſich, daf die gutsherrliche Gerichtsbarkeit, wo fle nod) nicht beſtand, aud nit 
mehr entſtehen fonnte, und daß nicht nur jede Ausdehnung ber beſtehenden verhindert, fondern 
auch bie Ausũbung derſelben von ber Beobachtung ber geſetzlichen Beſtimmungen abhángig ge: 
mat, d. h. fie móglidft ihres privaten Charakters entkleidet und unter die Geſichtspunkte ber 
landesherrlichen Jurisdiction gebracht wurde. Von da bis zur Aufhebung oder Äbldſung ber 
Vatrimonialgerichtabarkeit war nur Gin Schritt, deſſen laͤngere VerzBgerung vielleicht nur aus 
ver Rückſicht auf bie Mebiatifirten fic ertlárt.- Dod) hiervon fpáter. Mir haben zuvor nod 
ven Inhalt unb ben verſchiedenen Umfang ber Patrimonialgeridt8barteit, bann beren inneres 
Verhãltmiß zur ſtaatlichen Einheit näher zu prúfen. 

Indem wir den Grundſatz wiederholen, daß der ſogenannte patrimoniale Charakter der 
Surigbictton nicht im Stande ſein koͤnne, das Weſen ber letztern zu alteriren, betrachten wir 
1) die Befegung der Patrimonialgerichte. Dazu gehoͤrte vor allem cin Richter und ¿war eine 
zum Richteramt nad) ben beſtehenden Geſetzen ſowol im allgemeinen als auch in bem befondern 
Salle befähigte Perſon. Menu nun der Gerichtsherr nicht felbft Mitglied des bem Patrimonial= 
gericht übergeordneten Obergeridt8, wenn er ferner im Befige aller noͤthigen perfóntiden Gigen: 
ſchaften, in concreto aud) nicht judex in propria causa?), feine Ridteramt8qualification vom 
Staate anerfannt und vas Selbfijudiciren nicht ausnahmsweiſe in einem Lande trog aller diez 
fer Borau8fegungen bod) verboten iſt, ſo kann er ohne Sweifel in eigener Perſon bie ihm zu⸗ 
fiegende Gerichtsbarkeit aud) ausũben, refp. bel hoͤhern, collegial befegten Patrimonialgeridten 
mitausiben helfen. Der Patrimonialrigter, gleichviel ob der Gerichtsherr ſelbſt ober nicht, iſt 
ben Lanbr8gefegen in jever Beziehung untermorfen, ſoll aber auch diefelbe richterliche Selbſtän⸗ 
bigfeit haben wie bie Staatójuftizbeamten, namentlid) bem Gerichtsherrn gegenúber, bem ebenfo 
wenig eine Art von Gabinet8juftiz wie eine Art willkürlichen abminiftrativen Verfahrens gegen 
ben Gerichtsverwalter zuſtehen tann. Mie aber dem Gerichtsherrn, gleid) bem Staat für deffen 
Mentlidje Beamte, diefelbe Haftung fr ben Gerichtshalter obliegt, fo muß ihm auch cine Art 
von Oberaufficht úber legtern zuſtehen, wodurch aber natiirlid bie ſtaatliche Oberaufficht ¡ber 
bie Verwaltung der Patrimonialgeridjte nicht ausgeſchloſſen wird. 

Ubrigens ¡ft bie Beſetzung ber Patrimonialgerichte cine verſchiedene je nad) bem Umfange 
igrer Competenz. Batrimonialgeridte, benen aufer der nichtſtreitigen Gerichtsbarkeit *) nur 
vie Behanblung kleiner localpolizeilidjer Sachen zuſteht, ferner foldje, welche in Givilfadjen als 
erſte Inſtanz, in Criminalſachen als zum erſten Angrift, in Bolizeifaden zur Vertretung der 
Staat8viftriciópolizei competent erſcheinen, werben mit Cinzelrichtern befegt. Wo aber bie 
Gompeten¿ ber Patrimonialgerichte, vote bei benen der Stande8herren, bis zur zweiten Inſtanz in 
Givil- unb erften Inftanz in Straffaden gebt, ba erſcheint collegiale Befegung als nothmenbig. 
Mon ber Megel, daß zur befegten Gerichtsbank Richter und Actuar gehoͤre, wurde oft infofern 
Umgang genommen, als man bei ben niebrigften Patrimonialgerichten bem Gerichtshalter oft 
verftatteie, ſein rigener Actuar zu fein. Dagegen at man gerabe bei ben Patrimonialgerigten 
lange nod) auf bie Beiziehung von Schoͤffen oder Gerichtsbeiſitzern gehalten. Die Gtellung oder 
Verwendung derfelben war aber cine ſehr verſchiedene, indem fle bald nur als Solennitát8zeugen, 
balb als Gehülfen des Gerichts (fo namentlid) in Polizei- und Straffaden fowie bei Aus— 
führung gerichtlicher Urtheile und Befehle), bald ale Organe ober Urkundsperſonen für locale 
Ufancen (nicht Gewohnheitsrechte) benugt wurben. 


8) Von einem judex in propria causa fann nicht bie Rede fein, wenn bie Gerichtsangehdrigen 
oder fonfligen Lente bes Gerichtsherrn vor deſſen gehörig beſetztem Gericht, refp. Gerichtehalter oder 
Inftizcollegíum , gegen ¡bn ſelbſt ale Procegpartei auftreten. 

4) Ramentlid; das fo wichtige Hypotheken⸗ uno Depofitenmefen. 
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2) Rechte und Pflichten des Gerichtsherrn. Der Gerichtsherr als ſolcher hat alle mit ber 
ibm zuſtehenden Gerichtsbarkeit verbundenen Roften, mittelbare wie unmittelbare, z. B. für vie 
Befolbung ſeiner Beamten und Gerichtodiener, für die Gerichts- und Gefingniglocalitáten, fr 
Strafunterjugungen, Negie u. f. w. zu tragen; bagegen gebuͤhren ihm, und hierin liegt cigent: 
lid) ber patrimontale Charakter des Verhältnifſes, die Gerichtsnutzungen, wozu nicht blos bie 
eigentlichen Gerichtsſporteln, ſondern auch bie Strafgelder u. dgl. u., mitunter auch ſolche Rechte 
gezählt werden, bie, wie ble gabella emigrationis und sine Reihe von Chrenrechten, wieder nicht 

fowol aus bem privatrechtlichen Charakter ber Patrimonialgerichtsbarkeit ale vielmehr daraus 
folgen, daß ble Gerichtsherrlichkeit ſtets eine ausgezeichnete öͤffentliche Stellung begründete 
Dieſer unzerſtoͤrbare politiſche Charalier ber Gerichtsbarkeit iſt auch der Grund, warum hier 
unb da durch ausdrückliche Geſetze zur Ausubung ber auf einem Gut ruhenden Patrimonial: 
gerichtsbarkeit, auch wenn bas Gut an ſich ſchon cin adeliches war, doch nod) der adeliche Stand 
bes Beſitzers gefordert 5), und für den Fall, daß der Gerichteherr in Beſtellung, Befegung und 
Verwaltung feines Gerichts nicht ben Anforderungen bes Staats entſprach, letzterm bas Kecht 
zugeſprochen wurde, ſtatt bes Gerichtsherrn bas Erforderliche zu veranlaſſen. Auf ber andern 
Seite triti der privatrechtliche Charakter dieſes Verhältniſſes am ſchärfſten darin hervor, def die 
Patrimonialgerichtsbarkeit zu ihrem Erwerb im allgemeinen keine Art beſonderer Vefählgung 
vorausſetzt, und bag fle nad) ihrer privatrechtlichen Seite wie jedes andere Privateigenthum ver 
äußert, ja ſogar verpachtet werden kann. 

In unfern fo vieles umgeſtaltenden Zeiten iſt auch ble Frage über die Zweckmaßigkeit ber 
Patrimonialgerichtsbarkeit aufgeworfen und um fo lebhafter discutirt worden, je imiger man 
biefelbe mit bem Gegenſatze des modernen und feudalen Staatsprincips in Verbindung erachtete, 
und je leidenſchaftlicher man ben einen oder andern dieſer beiden Standpunkte als Parteiſtand⸗ 
puntte feſthalten zu müſſen glaubte. Natürlich, daß dabei ebenſo viele unhaltbare Gründe für 
wie gegen die Patrimonialgerichtsbarkeit geltend gemacht worden find; daß man letzterer ebenſo 
viele ůbelſtaͤnde ohne Fug und Recht auflaſtete, wie ihrer Aufhebung Vortheile zurechnete, die 
ganz anderswo zu ſuchen waren. Sonderbar muß es aber immer erſcheinen, wenn man die Auf⸗ 
hebung der Patrimonialgerichtsbarkeit von ber einen Seite alg cin Werk übertriebener bureau⸗ 
kratiſcher, centralifirender, ja monarchiſch-abſolutiſtiſcher Tendenzen, von ber andern Seite alg 
eine Folge anarchiſch⸗demokratiſch⸗revolutionaͤrer Zerſtoͤrungswuth gegen ales hiſtoriſch Ser: 
gebrachte, als cine Nachäffung bes franzoͤſiſchen Revolutionsſchwindels betrachtet. Allerdinge 
ſteht nichta entgegen, daß fie nicht beides zugleich oder doch von beidem etwas ſei. Zeigt bod bie 
Geſchichte nur zu viele Beiſpiele, wo bie Regierungen und die untern Rlaffen, beide freilich ans 
verſchiedenen Gründen und mit am Ende verſchiedenen Zwecken, gegen die zwiſchen ihnen llegen⸗ 
den Mittelglieder gemeinſchaftliche Sade gemacht hatten. Allein wie bem auch ſei, und wenn 
bem auch in unſerm Salle mitunter fo gemefen ſein mag — im großen und ganzen muß bie 
Sache doch anders als blog vom Parteiſtandpunkte aus aufgefaßt werden, und zwar um fo mehr, 
wenn ſelbſt die entgegengeſetzteſten politiſchen Parteien ſich bezüglich ihrer freundſchaftlich bie 
Hand gereicht haben. 

Vor allem iſt nun zu conſtatiren, daß nicht erſt 1848 und im naͤchſten Gefolge dieſes poli⸗ 
tiſch ſo ſehr bewegten Jahres, ſondern ſchon viel früher, in einer vergleichsweiſe ſehr ruhigen 
Periode, bie Einſicht von ber Unvertraͤglichkeit bes patrimonialen Gerichtöweſens mit dem mo⸗ 
dernen Staate fid) praktiſch geltend gemacht hatte. Dies zeigt ſich vor allem darin, daß bereits 
ſchon felt den zwanziger Jahren viele und ¿war mitunter gerade die vornehmſten Patrimonial⸗ 
gerichtsherren ihre Patrimonialgerichtsbarkeit theils gánzlid), theils in einem gewiſſen Umfang 
freiwillig aufgegeben haben, woraus von ſelbſt folgt, daß dann bie Staatsgerichtebarkeit in das 
verlaſſene Gebiet eintreten mufte. 9) Dies geſchah namentlich in Preußen, Baiern, Hamnover, 
Baden und ben beiden Heſſen, wäͤhrend in Würtemberg, Anhalt-Koͤthen und in Baden ſchon 


5) Die Gerichtsbarkeit ruhte alſo als patrimoniale, refp. ging fo large auf ben Staat über, als cin 
Nichtadelicher das Fut beſaß. 

6) Die ſchon zur Reichózelt geltende Auſicht, daß alle Batrimonialjurisbiction nur in Ableitung von 
der landecherrlichen Jurisbiction oder alg eine Conceſſion bes — demunach als mittelbare Ge⸗ 
richtsbarkeit zu betrachten ſei, und bas nicht ſeltene vertragsweiſe Úbernegmen der Patrimonialjurtas 
diction ſeitens bes Staats beweiſen ſchon allein ben unbeſtimmten unb ſchwaukenden Zuſtand des ganjem 
pao Gbenfo bie dabei vorfommenden weitern Ausbrúde, wie , Abtretung, Abloöͤſung Auf⸗ 

ung” u. f. w. 
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durch Geſetze felt bem Jahre 1809 — 13 bie patrimoniale Gerichtsbarkeit gänzlich aufgehoben 
geweſen war, und erſt durch bie deutſche Bundesacte Art. 14 wieder cine Veránderung ¿u Gun: 
ften ber Mediatifirten und Reichsritter cintreten mufte. Die Bundesacte aber beſtimmte 
(a. a. O. sub c): ,,68 follen ihnen (ben Mediatifirten) uͤberhaupt, in Rückſicht ihrer Perſonen, 
Samilien und Befigungen, alle biejenigen Rechte und Vorzüge zugeſichert werden oder bleiben, 
welche aus ihrem Cigenthum und beffen ungeſtoͤrtem Genuſſe herrühren und nidjt zu ber Staats⸗ 
gewalt und ben hoͤhern Regierungsrechten gehoͤren. Unter vorerwähnten Rechten find ing: 
beſondere und namentlich begriffen: 4) die Ausubung ber bürgerlichen uno peinlichen Gerech⸗ 
tigkeitspflege in erſter und, wo die Beſitzung groß genug iſt, in zweiter Inſtanz u. ſ. w. .... 
jedoch nad Vorſchrift der Landesgeſetze, welchen fle ..... wie ber Oberaufficht ber Regierungen 
untermoríen bleiben.“ Am Schluſſe des Artikels wird „dem ehemaligen Reichsadel (b. h. der 
Reichsritterſchaft)“ unter andern Rechten auch die Patrimonialgerichtöbarkeit, jedoch mit bem 
beſondern Beifuge zugeſichert, daß dieſe Rechte nur nach Vorſchrift der Landesgeſetze ausgeübt 
werden Eónnen. 

Der Hauptunterſchied, welcher durch den Art. 14 der Bunbedacte zwiſchen ben Standes⸗ 
herren und Reichsrittern einer⸗ und ben landſäſſigen Patrimonialgerichtsherren andererſeits be— 
grinbet wurde, beſteht im allgemeinen wie beſonders rückſichtlich der Gerichtsbarkeit darin, daß 
fue die erſtern in der Bundesacte cine Art von völkerrechtlicher Garantie ihrer Standes:, reſp. 
Gutsrechte begrúnbet wurde, welche für legtere fehlte. Gin weiterer Unterſchied zwiſchen ben 
Standesherren auf ber einen Seite und bem ganzen übrigen grundbeſitzenden Abel andererſeits 
(der lambjájfige Abel und die Reichsritterſchaft wurden allenthalben im weſentlichen einander 
gleichgeſtellt) zeigt ſich darin, bag bei ben Standesherren von ber „Ausübung der búrgerlidjen 
und peinlichen Gerechtigkeitspflege““, und zwar unter Umftánden fogar in zweiter Inftanz, bet 
den ũbrigen Adelichen nur von der Patrimonialgerichtsbarkeit“ gefprodjen wird. Unter allen 
Umſtänden aber fónnen Standesherren, Reichsritter und landſäſſige Adeliche Peine Rechte be: 
anſpruchen, welche ¿ur Staatsgewalt und den hoͤhern Regierungsrechten gehören, und müſſen fie 
aud) die ihnen namentlich alg Ausflüſſe des Cigenthums zugeſicherten Rechte nad) den Vor: 
f6riften der LandeSgefege unb unter ſtaatlicher Oberaufſicht ausúben. 

Hat nun gleid) die Bundesacte nicht gefagt, welche Rechte zur Staatsgewalt und ben höhern 
Regierungsrechten zu zäͤhlen fino, fo kann doch úber ¿wei Dinge cin ernſtlicher Zweifel nicht bes 
flegen, námlid) einmal darúber, bag die Veftimmung deffen, mas zur Gtaatégemalt und ben 
hoͤhern Regierungsrechten gehoͤre, nicht von ben Batrimonialgeridt8herren abhaͤngen kann, und 
dann, bag die oberſte Jurisdiction, das Ausgehen aller Jurisdiction von ber Staatsgewalt, 
weſentlich ¿ur Staatsgewalt oder zu ben hoͤhern Regierungsrechten záble. 

Demnach kann ber ſtandesherrliche oder patrimoniale Gerichtͤherr dem Staat gegenüber 
nur in einer doppelten Eigenſchaft betrachtet werden, nämlich entweder 1) als eine Art von 
Mandatar bed Staats, bem die Ausubung von in der Juriesdictionshoheit liegenden Rechten 
alg cine beſondere Amtspflicht in einem beftimmten Umfange und nad) den beſtehenden Geſetzen 
anvertraut ift; ober 2) als Inhaber eines Privatrechts, fowelt die Gerichtsbarkeit cine privat: 
rechtliche oder fiscaliſche Seite darbietet. 

Man hat wol auch noch einen dritten Standpunkt hervorgehoben, nämlich den eines Ehren⸗ 
rechts. Allein offenbar iſt dies kein beſonderer Standpunkt, ba vernimitigermeife alle eigent⸗ 
ligen Chrenrechte oder Würden nur von einer entſprechenden Bürde, alſo von einer beſondern 
politiſchen Pflicht abgeleitet werden koͤnnen, die Patrimonialgerichtsbarkeit ale Ehrenrecht dem: 
nad) mit ber eben sub 1 bezeichneten Auffaſſung derſelben zuſammenfallen müßte. 

Betrachtet man nun den Staat in ſeiner vollen Souveränetät, ſo kann es keinem Zweifel 
unterliegen, bag er jedes Mandat zur Ausubung ſeiner Hoheitsrechte in bem Augenblick, wo er 
daſſelbe five unnoͤthig oder gar nachtheilig haͤlt, zu modificiren und gänzlich zuruͤckzuziehen bes 
rechtigt ſein muſſe. Die Patrimonialgerichtsbarkeit als mandirte Ausubung der Jurisdictions⸗ 
hoheit fällt demnach von dieſer Seite aus unter den allgemeinen Standpunkt der anvertrauten 
Amtsgewalt. Eine Modification dieſes Standpunkts koͤnnte nur in den obenerwähnten Be— 
finmungen ber Bundesacte fix bie von derſelben bezeichneten Adelsklaſſen gefunden werden 
twollen. Daß bie Bundesacte einer freiwilligen Abtretung der Patrimonialgerichtsbarkeit an 
den Staat nicht entgegenſteht, iſt klar. Cine andere Frage aber wäre die, vb, abgeſehen von ben 
landſäſſigen Patrimoniaigerichtsherren, Standesherren und Reichsritter zu einer ſolchen Abtre⸗ 
fing überhaupt auf bem Wege der Landesgeſetzgebung auch ohne oder gegen ihren Willen ge⸗ 
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zwungen werden koͤnnen? Bon: Standpunkt des Bundesrechts aus muß dieſe Frage jedenfalls 
verneint werden, und bleibt vorkdmmendenfalls ben Betreffenden ohne Zweifel ber Meg ber 
Beſchwerde an ben Bund unbenommen. Allein hier tritt eben wieder bie unvermeidliche Golli: 
ſion zwiſchen den Bundesgrundverträgen und den Conſequenzen der vollen Souverãnetãt ber 
deutſchen Bundesglieder an ben Tag. Die Geſetzgebung cines Staats hindern wollen, dad ju 
tun, mas fir bie Exiſtenz und Fórberung beffelben von ihr als weſentlich exfannt tico, iſt 
ſicher bas ftárffte Attentat gegen feine Selbftánbigfrit.7) Der fraglidje Staat aber bitbet ſelbſt 
wieder cin Glied der collectiven Bundesgewalt und wird im Bunde feine Intereffen um fo mehr 
geltend madjen, je mehr 'burd das Schwanken zwiſchen ber Aufraffung ber Grundlagen des Bun⸗ 
des als Verträge unb ala Gefege dazu die Moͤglichkeit gegeben iſt. Máre aber aud) der Band 
nicht fo ſchwach, tie ev ſich in der That gegenúber ber Souveránetát ſeiner Olieder erwieſen fat, 
wáre ex nicht fo entſchieden, wie bisher der Salí, außerhalb der innern Fortbilbung ber deutſchen 
Staatsverhältniſſe geblieben, fo múfte bod cine Beſchwerde ¡ber Verlegung Der duró bie 
Bundesacte garantirten Rechte um fo geringere Ausſicht auf Erfolg haben, je mebr ber fraglige 
Morgang einer Landesgeſetzgebung fid) in allen ober den meiften BundeSftaaten wiederholt und 
je entſchiedener er die Sympathien der Zeit auf ſeiner Srite pat. Dies folíten die Standesberren 
unb die Glieder ber efemaligen Reichsritterſchaft ba, wo es nod) nicht geſchehen, rol bedenken 

unb erwägen, daf das Verharren auf veralteten, wenn aud) nod) formell-redjtlid begründeten 

Vrivilegien ihnen ſelbſt ſicher ebenfo viel ſchaden als bas energiſche Erfaffen ber Seit, bas Bin: 
treten in zeitgemäße unb ihnen burd) ¡bre Verhaltniſſe beſonders nahe gelegte politiſche Stel⸗ 
lungen, reſp. Pflichten nützen müßte. Dies gilt auch von bem mit ber patrimonialen Gerichts⸗ 
herrtlichkeit in einer gewiſſen Verbindung ſtehenden privilegirten Gerichtsſtand, und die Gr: 
fahrung hat bewieſen, daß die Gerichtsherren da, wo ſie ohne Schwierigkeiten auf bie neuern 
ſtaatlichen Entwickelungen eingegangen, darum nicht übler gefahren find. Übrigens find auch 
tir der Anſicht, daß den Maͤngeln unſers Rechtslebens keineswegs mit der Beſeitigung der 
Patrimonialgerichtsbarkeit jede moͤgliche und billigerweiſe zu beanſpruchende Abhuͤlfe geworden 
ſei. Dazu gehoͤrt vor allem noch ein volksthümlicheres Recht und eine volksthümlichere Cin⸗ 
richtung des Proceſſes, denen beiden wir mit Sehnſucht entgegenſehen. Nicht ein für ganz 
Deutſchland gleiches Civil- und Proceßrechtsgeſetz, wie es immer beſchaffen ſei, ſondern ſolche 
Geſetze verlangen wir, die leicht von allen Deutſchen verſtanden, weil von deutſchem Geifle ge⸗ 
tragen und ſo eingerichtet ſind, daß auch den berechtigten Sonderindividualitäten der deutſchen 
Stámme,unbefójabet der Cinheit die gebührende Rechnung getragen werde. Solche Geſetze ind 
jedoch nicht die Aufgabe für gewoͤhnliche Geſetzmacherei, ſondern fuͤr ein wahres deutſches Vejez: 
gebungsgenie. 

Mit ber vorigen Ausführung iſt aber keineswegs gemeint, daß ber Staat berechtigt jei, 
die Patrimonialgerichtsbarkeit ohne weiteres aufzuheben. Als Privatrecht oder von ihrer privat⸗ 
rechtlichen Seite betrachtet fällt die Patrimonialgerichtsbarkeit bei ihrer Aufhebung aus politi⸗ 
ſchen Gründen offenbar unter den Grundſatz ber Expropriation. 5) Der Staat erfcheint bem: 
nach verpflichtet, inſoweit bei Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarkeit volle Entſchadigung zu 
leiſten. Freilich iſt bei den Anforderungen, welche die neuere Zeit in fortwábrend ſteigenden 
Mage an bie Gerichtsbarkeit ſtellt, ber ſiscaliſche Standpunkt ganz in ben Hintergrund getreten. 
De Freminville ſchon hatte ben Ertrag der Patrimonialgerichtsbarkeit in Frankreich vor ber 
Revolution nicht auf den zwanzigſten Theil des Bodenertrags geſchätzt ( Tocqueville, Das alte 
Staatsweſen u. ſ. w.“, S. 335 fg.), und es dürfte wol nicht zu viel behauptet ſein, wenn men 
ſagt, daß in neuerer Zeit keine Patrimonialgerichtsbarkeit, welche den berechtigien Anforberan: 
gen des Staats vollkommen entſprach, ſo viel abwarf, um alle damit verbundenen Koſten voll⸗ 
ſtäͤndig zu decken. ES befand ſich daher in dieſer Beziehung z. B. bie bairiſche Regierung in 
ihrem vollen Rechte, wenn ſie nad) bem zur Beförderung ber freiwilligen Abtretung ber Ge— 
richtsbarkeit erlaſſenen Geſetze vom 28. Dec. 1831 durch cin Geſetz vom 4. Juni 1848 (ble 
Aufhebung ber ftandes: und gutsherrlichen Gerichtsbarkeit betreffend) in Art. 1 exflárte: 

a „Die ſtandes⸗ und gutsherrliche Gerichtsbarkeit und Polizeigewalt geht .... an ben Staat 
über. Diejenigen Gutsbeſitzer, welche deren Abtretung an den Staat bis ¿um 18. April l. J. 


7) Was in England geſchieht, damit nicht unter Umſtaͤnden aus ber Verwaltung der Friedensgerichee 
durch reiche Gutsbeſider cine Art von Batrimonialgeridtebarfeit entſtehe, vgl. Siga, Die Jafung 
Englands, S. 334 fg. 

8) Bal, hierüber Held, Staat und Geſellſchaft, L, 832, Note 279. 
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incl. erklärt haben, werden nad dem Geſetze vom 28. Dec. 1831 entſchädigt; diejenigen Vez 
figer, welche dieſen Verzicht bis dahin nicht geleiſtet haben, erhalten ihre Entſchädigung dadurch, 
daß die ſtandesherrlichen Gerichts- und Polizeibeamten und Diener unter den Anſtellungsbedin⸗ 
gungen und Benjion8normen, bie am 12. April 1848 beſtanden, ſowie bie Penſionen aus prag⸗ 
matiſchen Anftellungen folder Bebienfteten nad) ben an felbem Tage beſtehenden Normen vom 
Staat übernommen werden u. f. 1.” 3. Held. 

Patronatsrecht. (Geſchichtliche Entwitelung. Dogmatiſche Darftellung. 
Landesherrliches Patronatsrecht. Neuere Verſuche zur Abſchaffung des Ba: 
tronats.) 

L Die geſchichtliche Entwickkelung.) 1) Das römiſche Reid. Die früheſte 
Stelle ber Quellen, in der fid) ein Keim des Patronatsrechts vorfinbet, ift eine Gonftitutton des 
Kaiſers Seno vom Jahre 497, die 1. 15, C. de sacrosanctis ecclesiis 1, 2, worin es heißt: „Si 
quis donaverit aliquam rem mobilem vel immobilem vel se moventem aut jus aliquod in 
honorem martyris aut prophetae aut angeli, tanquam ipsi postea oratorium aedificalurus, et 
donationem insinuaverit, apud quos necesse est, cogitur opus, quamvis non inchoatum 
fuerit, perficere per se vel per heredes, et perfecto operi dare ea, quae donatione conti- 
nentur. Idem et in xenodochiis et nosocomiis et ptochiis obinet, liceatque episcopis et 
oeconomis convenire ipsos. His vero adimpletis, administratio secundum ea, quae his, 
qui liberalitatem exercuerunt, visa sunt et secundum praescriptos fines fiat.” Jedenfalls 
wird durch dieſe Vorſchrift dem Stifter ausdrücklich cin gewiſſer Einfluß auf die Abminiftralion 
ber von ihm geſchenkten Kirchengüter zugeſtanden, über deſſen Ausdehnung jedoch aus der Stelle 
nichts Genaueres erhellt; auch mag es zweifelhaft ſein, ob die Vorſchrift ſich nur auf bie im Ge⸗ 
ſetze ausdrücklich nambaft gemachten Arten von kirchlichen Stiftungen (oratoria, xenodochia, 
nosocomia, ptochia) beziehn, oder 06 ſie ganz allgemein ſei; endlich wird man über bie innere 
Natur bes ganzen Rechtsverhältniſſes aus dieſen Worten kaum etwas Sicheres entnehmen 
können. Von um fo groͤßerer Bedeutung iſt dann aber cine Conſtitution bes Kaiſers Anaſtaſius 
vom Jahre 510, bie J. 10, C. de haeret. et manich. 1, 5; wir müſſen dieſelbe ihrem ganzen Um⸗ 
fange nad) mittbellen. „Si qui orthodoxae religionis emtione vera vel fictitia, aut quocun- 

que alio jure vel titulo praedia vel possessiones resque immobiles, in quibus orthodoxae 
fidei ecclesiae vel oratoria constituta sunt, in haereticae sectae el contraria orthodoxae 
fidei sentientem quamcunque personam transferre voluerint, nullam hujusmodi vel inter 
vivos habitam, vel secreto judicio compositam valere volumus voluntatem, etiamsi ab 
orthodoxae fidei venditore vel quocunque modo alienatore commentitio sub qualibet 
occasione fuerint assignata. Sed irrita omnia hujusmodi documenta, et tanquam penitus 
nec scripta esse censemus. Haec enim praedia et possessiones, quae in haereticas per- 
sonas quocunque modo translatae fuerint vel collatae, fisci nostri juribus decernimus vin= 
dicari. Sive enim apud dominos possessoresque orthodoxos ea praedia maneant, sive 
ad fisci nostri jura pervenerint, necesse est in his ecclesias et oratoria constituta diligen- 
tias et sollicitius instaurari. Nostrae enim serenitatis undique ad hunc exitum providen- 
tia ducit, ut omnipotentis dei templa, in quibus nostrae fidei instituta perdurant, cultu 
assiduo per omnia saecula rediviva serventur. Neque enim dubitari potest, si in haere- 
ticos tales veniant possessiones, in quibus verae fidei ecclesiae vel oratoria constituta 





1) Bon álterer Literatur beſonders Franciscus Florens, Tractatus de antiguo jure patronatus 
¿Opp. edit. Paris., II, 78 fg.) und Tractatus ad libri HI. Decret. tit. 38, de jure patronatus (Opp. 
edit. Paris., ll, 249 fg.). Franciecus ve Roye, Ad titulum de jure patronatus libro tertio Decre- 
alium ejusdem de juribus honorificis in ecclesia libri duo (Angers 1667), S.:1—138). Thomaſ⸗ 
ins, Vetus ac nova ecclesiae disciplina, Thl. 1, Buch 1, Rap. 29 fg. Sobann Bóbmer, Jus ec- 
-lesiasticum Protestantium, Thl. III, ad Bud; HI, Tit. 88, S. 462—498. (Gngen Montag) es 
chich te des Patronatsred)te ín der Kirche (Teutſchland [Bamberg] 1806). Oſterley, De juris patrona- 
us notione ex decretalibus Gregorii IX. hausta, priorum constitutionum ratione habita; diss. 
naug. (Gdttingen 1824), S. 1-70. Lippert, Verſuch einer hiſtoriſch-dogmatiſchen Entwickelung der 
tere vom Patronat nad) den Grundſätzen bes Kanoniſchen Rechts (Giefen 1829), S. 1—34. Kaim, 
das Kirchenpatronatsrecht nad) feiner Entſtehung, Entwidelung unb heutigen Stellung im Staate, 
die Reechtsgeſchichte (TH. 1, Leipzig 1845). Mittelftádt, De juris patronatus quod reole dicitur 
rígine; diss. inaug. (Breslau 1856; Abſchnitt einer von ber Juriftenfacultát in Berlin gefrónten 
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sunt, et integritas colitur, omnimodo ab his deseri atque destitui, et omni cultuvacare, | 
omnibus sacris et solidis viduari mysteriis, omni splendore privari, nullis populorum con- 
ventionibus, nullis clericorum observationibus celebrari, et ex hoc sine dubio easdem 
ecclesias perire, ruere, complanari. Neque enim de earum instauratione haeretici po- 
tuerant aliquando cogitare, quas penitus esse nolebant. Quae omnia resecantes ad prae- 
sentem legem pervenimus.” Sn dieſer Gonftitution werben nun einerfeitg neben den Ora: 
tovien bie ecclesiae ausdrũcklich erwähnt, bann aber wirb ber Funbator gerabezu Gigen: 
thümer des Grund und Boben8 genannt, auf welchem bas Kirchengebäude errichtet ift, und 
nirgends bebient fid) ber Kaiſer cines Ausdrucks, aus welchem fid) ber Úbergang ves Eigen⸗ 
thums, welches ¿ur Fundation beſtimmt ift, auf bie Kirche nachweiſen liege. Demgemäß hat 
benn aud) ber Eigenthümer bes Grund und Bodens im al gemeinen das Recht, das Grumftid 
fammt ben darauf errichteten Kirchengebäuden im privatredtligen Mege an jeden Dritten zu 
veräußern; dieſe Gonftitution verbietet nur bie Veráuferung an Häretiker im Intereſſe der Gr: 
haltung bes kirchlichen Beſtandes und würde gewiß nicht erlaffen fein, wenn nicht ſelbſt berartige 
Veraͤußerungen háufig vorgekommen wären. Wenn dadurch der rechtliche Geſichtspunkt, der 
für bie Beurtheilung dieſer Verhältniſſe in Betracht tam, im allgemeinen angegeben iſt, fo er: 
ſehen wir die Geſtaltung des einzelnen aus mehrern Geſetzen Juſtinian's, die nach der Zeitfolge 
kurz erwähnt werden mógen. Von geringerer Bedeutung iſt zunächſt cine Gonftitution vom 
Jahre 530, die 1. 46, C. de episc. et cler. 1, 3, wodurch ben Erben die Erfüllung ber zu from: 
men Zwecken geſchehenen letztwilligen Verfügungen eingeſchärft wirb; der Raifer geftattet dann 
in $. 3 ausdrucklich, daf den Schenkern die Berechtigung zuſtehen fol, Abminiftratoren für bie 
fraglichen Inftitute zu ernennen ober ihren Erben die Ernennung berfelben zu úbertragen; 
indef dürfte doch aus biejer Beſtimmung an ſich cine Refervirung des Cigenthums bon feiten 
der Fundatoren kaum gefunben werden fónnen; von der Anftellung ber Geiſtlichen ¡ft aber über⸗ 
haupt nicht die Rede. Gin ſolches Anſtellungsrecht ergibt ſich dann aber ganz zweifellos aus einen 
Reſcript des Kaiſers vom Jahre 537 an ben Patriarchen von Konſtantinopel, Nov. 57, c.2: 
„Ilud quoque in honorem et reverentiam tuae sedis definimus, ut, si quis, qui ecclesiam 
aedificavit, vel etiam alio modo in ea ministeria obeuntibus annonas suppeditavit, cleri- 
cos quosdam in illa velit constituere, non habeat is facultatem quos vult auctoritate sua 
ad pietatem tuam adducendi, et absque judicio et exploratione creentur; sed qui adducti 
sunt, a tua sanctitate examinentur atque ex voluntate tua et illius, qui sacerdotio prae- 
erit, ¡lli qui beatitudini tuae et successoribus tuis idonei esse deique ministerio digni 
videbuntur, semper creentur, ne sacra dei (id quod sacris elogiis sancitur) profanentur, sed 
intacta, ineffabilia et tremenda quum sint, sancte, pie et reverenter habeantur.” GEs geht 
aus der Faſſung diefer Stelle auf flarfte hervor, daß nicht damals erſt cine ſolche Anftellungt: 
befugnif neu gegeben wurde, fonbern daß ſie ſchon lángft in Úbung, ja vielfach misbraucht mar, | 
fobaf es ndthig wurde, burd) cinen befondern Erlaß das fraglidje Recht auf eine mit der fird): | 
lichen Orbnung vertráglice Ausdehnung zurückzuführen. Menn in dieſer Stelle fein Anlaß da 
tar, auch des Anſtellungsrechts ber Erben bes Fundators beſonders Erwähnung zu thun, fo er: 
gibt ſich das direct aus einer Kuferung in bem großen Rirdengefege des Jahres 546, Nov. 123, 
c. 18: „Si quis oratorium construxerit, in eoque clericos constituere velit vel ipse vel 
heredes ejus, si ipsi clericis impensas praebeant, et dignos nominent, nominati creentur. 
Si vero ab ¡is electos sacri canones tamquam indignos creari prohibebunt, tunc sanctissi- 
mus illius loci episcopus quos meliores putaverit constitui curet.“ Es ift jedoch hervorzu⸗ 
heben, daß in biefer legten Stelle ausdrücklich nur von Oratorien bie Rede iſt. Tinen genauern 
Aufſchluß darüber, 06 bas Präſentationsrecht als Ausfluß des Eigenthums over als cine e: 
fonbere Begiinftigung erfójeine, vermag ich freilich in allen diefen Quellenzeugniſſen nigt qu 
finden. Wiederholungen der Beftimmung, wonach die Erben ¿ur Erfüllung des zu frommen 
Zwecken Ausgefegten angebalten werden follen, fowie die ausdrückliche Vorſchrift, daß keine 
aedes sacra ohne Erlaubniß bes Biſchofs gebaut werden dürfe, finden fich in Nov. 131, c. 10, 
Nov. 5, c. 1unb Nov. 67,c.2. Endlich findet ſich in ber Nov. 131, c. 14 vom Jahre 545 
nod) eine ſehr entſchiedene Anertenmung des Eigenthumsrechts ber Stifter in den Worten: 
¿¡Si vero orthodoxus possessionem habeat, in qua sit sanctissima ecclesia, eamque alie- 
naverit vel reliquerit, in emphyteusin vel locationém, vel in quamlibet administrationem 
eam Judaeo, vel Samaritae, vel Graeco, vel Montanistae, vel Ariano, vel alii haeretico con- 
cedens sanctissima ¡llius vici ecclesia dominium earum vindicet. Si quis vero haeretico- 
rum quibus etíam Nestorianos et Acephalos, et Eutychianistas adnumeramus, speluncam 


Patronatsrecht 373 


incredulitatis suae aedificare, vel si Judaei novam synagogem exstruere ausi fuerint, sanc- 
tissima illius loci ecclesia aedificiam dominio suo vindicet.“ 

3m Abenblande ſcheint die Entwidelung cine langfamere gemefen zu fein. In ben 

Schlüfſen ber Synode von Araufio (Orange8) (Conc. arissacum I, 441,c. 10, c.1,C.16 
qu. 5) ift nur von einem bauenden Biſchofe bie Rede; aud) wird ausdrücklich gefagt, daß bas 
BSorſchlagsrecht cine gratia fet, obgleich wieber bie Kirche bie res sua des bauenden Biſchofs ges 
nannt wird; si quis episcoporum in alienae civitatis territorio pro quacunque suorum op- 
portunitate ecclesiam aedificare disponit, non praesumat dedicationem facere, quae illius 
est, in cujus territorio ecclesia assurgit, Aedificatori vero episcopo haec gratia reservetur 
ut quos desiderat clericos in re sua ordinari, ipsos ordinet is, cujus territorium est, vel si 
ordinati jam sint, ipsos habere acquiescat et omnis ecclesiae ipsius gubernatio ad eum, 
in cujus civitatis territorio ecclesia surrexit, pertinebit. Ahnlich das Conc. Arelat.II, 451, 
c. 36 hoc solum aedificatori episcopo credimus reservandum. Und in ben beiden Stellen 
ves Gelaſius, c. 26 unb 27, C. 16, qu. 7, ſcheint ein Recht irgendwelcher Yrt für den Funda: 
tor gan; in Abrede geftellt qu werden; auf ben Wunſch ber Fundatoren werben bie competenten 
Bifdfe vom Bapfte angewiefen, bie Dedication und Benediction der neugebauten Rirdje vorz 
zunehmen, bann aber wird ausbriflid) hinzugeſetzt: „Recturus sine dubio praeter proces- 
sionis aditam, qui omni Christiano debetur, nihil ibidem se propriijuris habiturum”, und 
,Mibil tamen sibi fundator ex hac basilica neverit vindicandum, nisi processionis aditum, 
qui Christianis omnibus in commune debetur.“ Sn ber That werben doch alle von ber Gloſſe 
unb andern gemadten Verfude, unter processionis aditus etwas weiteres zu verftegen als itio 
ad ecclesiam sacrorum causa, durch ben Zuſatz qui Christianis omnibus in commune de- 
betur hinfällig. Auf ber anbern Seite ſcheinen freilid) einzelne Ausdrücke, in re Juliana sui 
juris, in re sua quod Sextilianum vocatur auf ein Eigenthumsverhältniß binzubeuten. 
Weſentlich diefelben Ausdrücke werden übrigens in ber von Richter aus bem Liber diurnus, 
c. 5, tit. 3 neuerdings mitgetheilten Petitio dedicationis oratorii (Richter, „Lehrbuch“, Un 
hang, E. 787) gebraucht: „in praedio quidem ill. juris mei basilicam sumptu proprio me 
suggero construxisse ... promitto pariter nihil mihi de eodem loco ulterius vindicandum 
nisi processionis aditum qui Christianis omnibus in commune debetur.” 

2) Das Frankenreich und bie germaniſche Entwickelung. Die eigenthümliche 
Bebeutung, weldje bem Grundeigenthum im áltern germaniſchen Recht zukam, wonach Gigen= 
tgum an Grund und Boben auch Hoheitsrechte involvirte und cinefefte Scheidung von dominium 
unb imperium nigt exiftirte, begiinftigte die Auffaffung, wonach die Kirchen im Eigentum 
iprer Grinder verbleiben folíten, ganz ungemein. Vie Quellen laffen auch in dieſer Hinficht 
gar feinen Zweifel; fo heißt es ganz ausdrucklich in einem Capit. Francof.KaroliM. 2.794, c.54 
(Berg, ILL, 75): „De ecclesiis quae ab ingenuis hominibus construuntur, licet eas tradere, 
vendere, tantum modo ut ecclesia non destruatur sed serviuntur cotidie honores”; ferner 
in tinem Capit, Lotgar'8 1. f. g. constitutiones Olonnenses vom Jahre 823 (Perg, II, 236): 
»Statutum est, ut si quis liber homo per consensum episcopi sui ecelesiam in sua con- 
struxerit proprietate, fontesque in eadem ab episcopo fuerint consecrati, ideo non suam 
perdat hereditatem, sed si episcopus voluerit, officiam sacri baptismatis in sua transfer 
tur ecclesia, ¡psa vero aqua quae transfertur in constructoris maneat jure.” Demgemág 
wurden aud) ſolche Kirchen im privatrechtlichen Erbgange getheilt, und zahlreiche Gefege ſuchen 
die Misbräuche abzuſtellen, die dadurch für die Verwaltung des Kirchenweſens entſtanden ſind; 
fo namentlich das Capit. Wormat. a. 829, c. 2 (Berg, 111, 350): „De ecclesiis quae inter 
coheredes divisae sunt, consideratum est, quatenus si secundum providentiam et admo- 
hitionem episcopi ipsi coheredes eas voluerint tenere et honorare faciant; sin autem hoc 
contradixerint, ut in episcopi potestate maneat, ulrum eas ita consistere permittat, aut 
reliquias exinde auferat. Et ubi ad nostrum beneficium ecclesiae pertinentes ita divisae 
inventae fuerint, ut describatar et nobis renuncietur”, cf. c. 35, C.16, qu. 7; fobann 
Bludovici Germaniae regis conventus Mogunt. 851, c. 5 (Berg, MI, 412): ,Perlatum ad 
hos est, quod inter heredes ecclesise in rebus propriis constitute dividantur, et tanta per 
eandem divisionem simultas oriatur, ut unius altaris quattuor partes fiant, et singule 
partes singulos habeant presbyteros, quod sine discordia et simultate nullo modo augeri 
potest. Unde nobis visum est, quod hujuscemodi ecclesia inter heredes dividi non de- 
beat. Et si in contentionem venerunt, et simultates inter eos surrexerint, per quas sa- 
cerdos suo ibi oflicio canonice fungi non possit, praecipiatur ab episcopo civitatis, ut nullo 
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modo ibi missarum solennia celebrentur, donec illi ad concordiam redeant ex pari voto; 
atque consilio ecclesia illa sacerdotem canonice habeat, qui libere suum mynisterium ibi 
peragere possit.“ Demgemáf wurden Kirchen wie anderer Befig zu Eigenthum ober ¿u Bene: 
ficium vergeben; fo ſchenkte Karl der Große die Martinskirche zu Linz, die früher ein Rapellan, 
dann Biſchof Waldrich von Paſſau zu Benefiz gehabt hatte, feinem Schwager, dem Grafen 
Kerold, der dann einen jährlichen Zins von 20 Solidi an bie Kirche von Paſſau gezahlt hat, 
wohin ſie auch nad) deſſen Tode zurückfallen ſoll. Aud alle übrigen Formen ber Übertragung 
von Eigenthum werden auf Kirchen angewandt; eine Schenkerin behielt fid) ben Befig ihrer 
Kirche mit Zubehör auf Lebenszeit vor, worauf ſie an Freiſingen fallen fol; ebenſo findet fich 
ein Precareiverhältniß, wonach ein Presbyter, der mit ſeinen Verwandten eine Kirche erbaut 
hat, dieſelbe an den Stuhl in Freiſingen ſchenkt, jedoch auf Lebenszeit zu Benefiz zurückerhält 
und ſelbſt daran ordinirt wird.) 

Unter den Rechten, die den Beſitzern der Kirchen als Ausfluß des Eigenthums zuſtanden, 
findet ſich namentlich auch bas Anſtellungsrecht. Dic neunte Synode von Toledo 655, c.2 (c.32, 
C. 16, qu. 7) fprad) bas Recht nur den Funbatoren perfónlid) zu und machte das Beflátigungs: 
recht des Biſchofs ſehr beſtimmt geltend, ſchützte aber doch auch andererfeits das Dedt der Fun: 
batoren gegenitber ben Biſchöfen: ,Decernimus ut quamdiu fundatores ecclesiarum in hac 
vita exstiterint, pro eisdem locis curam permittantur habere sollicitam atque reclores 
idoneos in eisdem basilicis ¡idem ipsi offerant episcopis ordinandos. Quod si tales forsi- 
tan non inveniantur ab eis, tunc quos episcopus loci probaverit Deo placitos sacris culti- 
bus instituat, cum eorum conniventia servituros. Quodsi spretis ejusdem fundatoribus 
rectores ibidem praesumpserit episcopus ordinare et ordinationem suam irritam noveril 
esse, et ad verecundiam suam alios in eorum loco (quos iidem ipsi fundatóres condignos 
elegerint) ordinari.” Es ſcheinen bann im Laufe des 8. Jahrhunderts große Mi8bráude von 
feiten der Laien vorgefommen zu fein, wenigſtens wird in einem Capil. general. a. 783, c.2 
(Berg, HI, 46) ausdrucklich eingeſchärft: „De ecclesiis baptismalibus”ut nullatenus eas laici 
homines tenere debeant, sed per sacerdotes fiant, sicut ordo est gubernatus”, und eb fa: 
ben fid) dann zahlreiche Capitularien, in benen fowol für bie Ginfegung alg für bie Abfegung 
ver Geifiligen übereinſtimmung zwiſchen bem Eigenthümer unb bem Biſchof verlangt wird; ſo 
bag Edictum pro episcopis a. 800 (Pertz, UL, 81), tvorin den weltlichen Orofen vorgehalten 
wird, „ut presbyteros nescio qua temeritate praesentari episcopis denegetis, insuper et 
aliorum clericos usurpare non pertimescatis, et absque consensu episcopi in vestras eccle- 
sias mittere audeatis, necnon in vestris ministeriis pontifices nostros talem potestatem ha- 
bere non permittatis, qualem rectitudo ecclesiastica docet”; ſo ferner das Capit Aquense a.802, 
c. 13 (Perg, 11, 106), wo e8 heißt: „ut nullus ex laicis presbylerum vel diaconem seu clericum 
secum habere praesumat, vel ad ecclesias suas ordinare absque licentia seu examinatione 
episcopi sui, ut ipsesciat, si recte possit appellari clericus aut presbyter el sit absque repre- 
hensione“; fo das Capit. de presbyteris a.809,c. 2(Berg, III, 161): ,,utnullus laicus presby- 
terum in ecclesia mittere vel eicere praesumat, nisi per consensum episcopi”; und da$Conc. 
Cabill. II, c.42, a.813. Dod) wirb andererfcit8 ausdrücklich hervorgehoben, daß die Zurückweiſung 
von feiten der Biſchöfe keine willkürliche fein ſoll, Capit. Aquisgr. a.817, c. 9, (Berg, II, 207), 
„Stalutum est, ut sine auctoritate vel consensu episcoporum presbyteri in quibuslibel ec- 
clesiis nec constituantur, nec expellantur; et si laici clericos probabilis vitae et doctrinae 
episcopis consecrandos, suisque in ecclesiis constituendos, obtulerint, nulla qualibet ocea- 
sione eos reiciant”; cf. Ansegisi Capitularium, lib. I, c. 34 (Berg, 11, 283) und c. 104 (Beny. 
111, 286); Zuwiderhandelnde follen mit ber Bannbuße belegt werden, Capit. Wormat., a. 829, 
c.1 (Berg, 111, 850): „De his, qui sine consensu episcopi presbyleros in ecclesiis suis con- 
slituunt, vel de ecclesiis ejiciunt, et ab episcopo vel quolibet misso dominico admoniti, oboe- 
dire noluerint, ut bannum nostrum rewadiare cogantur, et per fidejussores ad palatium 
nostrum venire jubeantur”; unb fpáter wurde fogar ber zuwiderhandelnde Geiſtliche und 
Fundator mit der Excommunication bedroht, Hludovici 1. imp. Conventus Ticinensis a. 850 
(Berg, IIlI, 399) c. 18: ,,Nulla ratione clerici aut sacerdotes habendi sunt, qui sub nullius 
episcopi disciplina et providentia gubernantur; tales enim acephalos, id est sine capite 
prisca ecclesiae consuetudo nuncupavit. Docendi sunt igitur seculares viri, ut si in do- 
mibus suis misteria divina jugiter exerceri desiderant, quod valde laudabile est, ab bis 


2) Rettberg, Kirchengeſchichte Deutſchlands (Goͤttingen 1848), Il, 617. 
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tamen tractentur, qui ab episcopis examinati fuerunt et ab ordinatoribus suis commen- 
daticiis literis comitati probantur, cum ad peregrina forte migrare necesse est. Si qui 
ergo contemplores cánonum extraordinarie et inlicite ministrantes, et divina sacramenta 
taliter violantes inveniuntur, primum ab episcopo uterque admoneatur, et vagans sc. cle- 
ricus vel sacerdos etis, qui ejus usurpativo fruitur officio, et si ab hac noluerint se te- 
meritate compescere excommunicentur.”” 

Meiter machten die Funbatoren ein Recht an bie Ginfinfte der von ihnen gegründeten 
Kirchen geltend, theils in Fállen der Verarmung, wo ſchon bie vierte Synode von Tolebo 633, 
bie im Princip bas Eigenthum ber Grinder leugnete, ignen eine Berechtigung zugeſtand, Conc. 
Tolet. IV, c. 32,37, cf.c. 6, C.10, qu. 1 unb c. 30, C. 16, qu. 7: „Noverint conditores 
basilicarum in rebus quas iisdem ecclesiis conferunt, nullam se potestatem habere, sed 
juxta canonum instituta sicut ecclesiam ita et dotem ejus ad ordinationem episcopi per- 
tinere. Quicunque fidelium devotione propria de facultatibus suis ecclesiae aliquid con- 
tulerint, si forte ipsi aut filii eorum redacti fuerint ad inopiam, ab eadem ecclesia suffra- 
gium vitae, pro temporis usu percipiant. Mber aud) abgeſehen bavon wurden vielfad) An: 
ſprüche auf die Gintúnfte ber Kirchen erhoben, ja es fam vor, daß einzelne Erbauer fogar von 
ben auf bem Altar geopferten Gaben einen Antheil verlangten. Die Synoden wehrten ſich ſehr 
entjchieden bagegen, nannten es Kirchen auf Gpeculation bauen, verboten den Biſchöfen die 
Ginmeipung berfelben und ſprachen ihnen mad) alter Weiſe die vole Verfügung wie über die 
Geiflichen fo aud úber bie Güter ber Patronaiskirchen zu. Allein felbft Ludwig ber Fromme 
mu einrãäumen, daf wenn nad) Beftreitung des geiftlicen Dienftes vom Einkommen ber Kirche 
etwas übrigbleibe, davon die pflichtmäßige Abgabe an bie feudalen Herren (suis seniori- 
bus), wofür um die Mitte des 9. Jahrhunderts der Name patronus 3) eintritt, entrichtet werde. 
Rod Benedict Levita kämpft gegen die Anſicht, daß die dos foléjer Kirchen nicht unter dem 
Biſchof ftepe.*) 

Es mag ferner nod) zur alígemeinen Gharafteriftif hervorgehoben werden, daß das Perfo= 
nal an ben Oratorien auf den Gíitern der Grofien ¿u allen möglichen weltlichen Dienſtleiſtun⸗ 
gen verwandt wurde, wovon Agobard (feit 813 Erzbiſchof von Lyon) eine lebhafte Schilderung 
entwirft. ncrehuit consuetudo impia, ut pene pullus inveniatur anhelans et quantulum- 
cunque proficiens ad honores et gloriam temporalem, qui non domesticum habeat sacer- 
dotem, non cui obediat, sed a quo incessanter exigat licitam simul ac inlicitam obe- 
dientiam, non solum in divinis officiis, verum etiam in humanis, ita ut plerique inve- 
niantur, qui ad mensas ministrent, aut saccata (?) vina misceant, aut canes ducant, aut 
caballos quibus feminae sedent regant, aut agellos provideant.” >) 

Endlich ift es cine neuerdingó gemadjte intereffante Wahrnehmung, daß daſſelbe Recht, 
welches die Grundherrlichkeit gewährte, auch da ſich findet, mo freie Bauerngemeinden eine 
Grundherrlichteit nicht hatten aufkommen laſſen, daß namentlich in Friesland die Wahl der 
Prieſter durch die Gemeinde, d. h. die Geſammtheit der freien Grundbeſitzer erfolgte; ſo heißt es 
namentlich im Ruſtringer Recht (von Richthofen, „Friefiſche Redt8quellen”, S. 127): „Dies 
gebot St. Millegad, ber der erſte Biſchof war zu Bremen, alg wir Góriften wurden um Gotteg 
halber und des Bapftes Leo, daß wir Gottes Haus baueten und rechtes Góriftenthum bielten. 
Und alle Frieſen múffen um der Gnade willen bauen auf (in) ihrem freien Gute Gottes Saus 
ohne Anípradje des Biſchofs und Propftes, und bie Leute, welche bas Gotteshaus erben (auf die es 
erblich ůbergehty und die Bauung thun zu Gottes Chre und um ihrer Súnden willen, die haben 
ben Prieſter zu kieſen binnen Landes und nicht außer Landes, und der Propſt hat ihm den Altar zu 
leihen.“ Ähnlich ſcheint es ſich hinſichtlich der ſächſiſchen Gemeinden in Siebenbürgen verhalten zu 
haben, die ſeit der Mitte des 12. Jahrhunderts, um dem Druck der Feudalherren und der Prie⸗ 
fterſchaft in der Heimat zu entgehen, dorthin einwanderten; in dem Goldenen Freibrief des 
KBnigs Andreas von 1224 heißt es: „Sacerdotes vero suos libere eligant, et electos repre- 
sentent, et ipsis decimas persolvant, et de omni jure ecclesiastico secundum antiquam 
consuetudinem respondeant.” So aud im nordiſchen Recht, indem bas ſchoniſche Kirchen⸗ 
recht des Biſchofs Anskil von 1162 vorſchreibt: „Ecclesia cum vacat pastore eligant pres- 
byterum parrochiani in voluntate episcopi; si presbyterforefecerit emendet injuriam passo 





3) Hinemar, Capitula data archidiaconis, c. 5 (Opp. l, 787). 
4) Rettberg, a. a. D., S. 619. . E 
5) Mais, Deutióe Verfaffungegeſchichte (Riel 1860), 111, 365, Note 2. 
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et retineat beneficium altaris sui: parrochiani non depellant presbyterum suum, nee li- 
ceat presbytero causa dicioris beneficii ad aliam se transferre ecclesiam invitis parrochiz- 
nis”; unb im ,,Uplandslagen” heißt e8: „nun find bie Rirdjen geweiht, da fommen die Prie: 
ſter und merben für fle begegrt; bas wäre Recht, bag alle fie nehmen; bie Parochianen folen 
mit ¡gm ¿um Biſchof ziehen; die Biſchoje mdgen feine Renntniffe und feinen Weihebrief prifea.” 
Gbenfo verbált es fid) endlich in zahlreichen deutſchen Stábten; in einem Diplom Srievrig'8L 
von 1188 in Bezug auf Lúbed werden bie bortigen Birger, benen bas Recht der Pfatwwahl 
zuſtehen ſoll, gerabezu Batrone genannt. Mortuo sacerdote cives quem volaerint vice pa- 
troni sibi sacerdotem eligant et episcopo repraesentent.*) 

3) Die Reform Xleranber'8 111. Unterdeß hatte ſich cine gánglid) veränderte Grrud 
anſchauung in Bezug auf dies Rechtsverhältniß geltend gemacht, welche bereits in veceingeltes 
Außerungen auf bem Boden des Frankenreichs hervorgetreten war und namentlich in Benrbic- 
tus Levita ihren Verfechter gehabt hatte, welche dann mit bem wachſenden hierarchiſchen Beat: 
ſein im Laufe des 11. und 12. Jahrhunderts immermehr durchgedrungen mar, und welche env: 
lid) durch Alexander III. auf eine zwar geräuſchloſe, aber ſehr tiefgreifende Weiſe in das Detail 
ver Rechtsbeſtimmungen eindrang, ber in ähnlicher Weiſe wie Gregor VII. gegen das lendeds 
herrliche Nominationsrecht der Biſchoͤfe gegen bas Patronatsrecht ber Pfarreien aujtmt, De 
Reconficuction des Patronatsrechts nad; hierarchiſchen Principien, welche damals ſtattfand, lug 
nete das Eigenthum ber Grundherren an ben Rirden ganz unb gar; dle ben Patronen an vea 
von ihnen erbauten Kirchen eta zuſtehenden Reójte finb nur ein praemium fundationis, baja 
eingeführt, um bie Laien ¿um Kirchenbau anzutreiben. Indem alfo bas Patronatbrecht nidt mete 
cin Ausfluß des Cigenthums, fonbern cine Begünſtigung der Kirche war, fo verlor es ſeine bis: 
erige Cigenſchaft al8jus mere temporalequibusdam principiisspiritualibus circumseripton, 
und wurde ¿u einem jus spiritualibus annexum, welches der geifiligen Gerichtsbarkeit unta: 
worfen unb dem gewoͤhnlichen privatrechtlichen Verfeg re entjogen wurde. Und mábrend frifer 
bei der Anfiellung nur der biſchoöͤfliche Conſens erforderlich geweſen max, fo wurde jept cist 
foͤrmliche auctoritas des Biſchofs erforbert, das bisherige Collationsrecht ber Patrone in eu 


Práfentationgredt vermandelt. Menn mebrere Batrone fid nicht hatten einigen fónnen, jo | 


hatte in ber frühern Zeit dec Biſchof blos bas Recht gehabt, bie Reliquien wegzunehmen und 
vie Thüren zu ſchließen, jetzt aber ſollte ex bie Geiſtlichen in ſolchem Salle ſelbſt einfegen. Demi 
hing endlich auch zuſammen, daß jetzt feſte Friſten eingeführt wurden, mad; deren Ablauf dei 
Recht der Patrone erloſch, waͤhrend früher die Biſchoͤfe darauf beſchränkt geweſen waren, die 
Saͤumigen zu einer raſchen Befegung zu ermahnen, dagegen nicht bie Befugniß gehabt herra, 
dieſelben eines Ausflufſes ihres Cigenthumsrechts zu berauben. Dennoch konnte durqh de 
damalige Umgeſtaltung nicht die ganze fruͤhere Geſchichte ausgetilgt werden, ein uͤberbleibſel mb 
alten Rechts iſt Die Beibehaltung der realen Natur des Patronats, denn eigentlich hätten nad de 
veranderien Grundanſchauung alle Patronatsrechte perſönliche werden müſſen. Das pat bod a 
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cirt. Jedenfalls war nun Raum gegeben ¿ur Ausbildung des perſönlichen Patronatorechts, neber 
welchem das dingliche, obwol es in Deutſchland weitaus das regelmaͤßige iſt, doch in ver lane 
niſchen Rechtslehre „als eine nicht rol unter das Princip zu bringende Ausnahme erfájeint”. 
4) Die Reformation und bie neuere Zeit. Sowenig bas Patronatsrecht vit den 
hoͤchſten Verfaffungsprincipien bes Proteftantismus in vollem Einklange ſteht, fo finden ñú 
doch in der Reformationszeit nur ganz vereinzelte Verſuche, daffelbe zu Gunſten eines furia 
Bablredt8 ber Gemeinde zu befeitigen. Vieimehr txitt wol bic Anſchauung hervor, 
bie freie Gemeindewahl fel6ft nur alg eine Art Patronatsrecht, berupend auf dem Gigentfum de 
Kirchenguts, aufzufafien fei. Wir berufen uns dafuͤr auf cine Stelle bei Luther in der 
nung ¿um Frieden, auf bie 12 Artifel der Bauernſchaft in Schwaben 1525 7), ro es bei: 
„Cine ganze Gemeine ſoll Macht haben einen Pfarrherrn zu wáblen unb zu entfegen. Dire 
Artikel ¡ft recht, wenn er nur aud) chriſtlich würde fürgenommen, ogne daß bie Rapitel an 





6) Richtet, Lehrbuch des Kirchenrects (fúnfte Auflage), $. 158, Note 18. Dove, dreie Pfarrmab: 
Ten im deuiſchen Mirtelalter (Seitfcprift fur Kirchenrecht Jahrg 1862, 6. 463 fg.)._ Hinfégino ie 
vie Succeffion in Patronatsrechte u. f. w. (Zeitſchrift fúr Kirchenrecht, Jahrg. 186%, 6. 491). $rir 
berg, De finium inter ecclesiam et civitatem regundorum judicio (Leipzig 1861), 6. 176, Rote3. 
Teuiſch, Zur Geſchichte der Pfarrerswahlen in der evangelifdjen Landestirdje in Siebenbirgen ( 
mannftabt 1862). 

7) Saͤmmtliche Merte (Erlangen 1830), XXIV, 268, 280. 
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Rande angegeigt nichts dazu dienen. Wenn nu bie Qúter ber Pfarr von ber Oberkeit fommen, 
und nid)t von ber Gemeine, fo mag bie Gemeine nicht dieſelben Gúter zuwenben bem, ben fle ers 
wãhlet, benn bas wáre geraubt unb genommen, fonbern will fie ein Piarrherrn haben, daß fle 
¿uerft foldjen demühtigklich bitte von der Obertrit. Will bie Oberkeit nicht, fo wáble fie einen 
fignen, und nágre benfelben von ihren elgnen Gútern, und laffe ber Oberfeit ihre Gúter, oder 
verlange fie mit Recht von ihr. Will aber die Oberfeit ſolchen ihren ermáblten und ernaͤhrten 
Vfarrherr nicht leiden, fo laß man ihn fliegen in eine andere Stadt, und fliehe mit ihm wer da 
will, und Chriſtus lehrt. Das heißt chriſtlich und evangelifó) eigne Pfarrherrn wáblen und 
haben. Wer anders thut, ber handelt undjriftlid) als rin Máuber und Frevler.“ Etwas andere 
al8 hier gegenũber ven Bauern ſpricht fich Luther alervinge in derſelben Schrift gegentiber ben 
Furſten und Herren aus, wo ex fagt: , Der erfte Artifel, da fie begeren bas Cvangelium zu 
hoͤren uno Recht einen Pfarrer zu ermáblen, künnt ihr nicht abſchlahen mit cinigen Schein: 
wiewol der eigen Nutz mit unterlaͤuft, daß ſie fürgeben ſolche Pfarrer mit bem Zehend zu er⸗ 
halten, der nicht ihr iſt; fo iſt doch das die Summa, man folle ihn bas Evangelium lafſen pres 
digen. Darüber kann und ſoll keine Oberkeit. Ja Oberkeit ſoll nicht wehren, was Jedermann 
lehren und glauben will, es ſei Cvangelium oder Lugen; iſt gnug, daß fe Aufruhr und Un— 
friede ju lehren wehret.“ Jm ganzen haben damals bie Gemeinden einen gewiſſen Antheil 
bei der Beſehung des Pfarramts erlangt, die Patrone aber ihr Praͤſentationsrecht nicht vers 
loren, wie das z. B. unter beſonderer Betonung der Gemeinderechte in einer der erſten Kir⸗ 
Genorónungen, der Landesordnung des Herzogthums Preußen 1525, Art. 1, folgendermaßen 
hervorgehoben wird: , Mit ervelung ber pfarrer wollen wir bas es hinfuro volgenber maynung 
gebalten fol werben. Als nemlich das fid) ber lehen Her umb ainen tuchtigen geſchigkten bas 
worté gots erfarnen man umbfeben fol, und benfelbigen alsdann ben pfarrtinbern anzeigen, 
ond wenn fie fld) alfo ſammtlich mit annemung des pfarrers vertragen unb vereinigt, den Bi⸗ 
ſchouven als Samlandt vnd Ryfenburgt nad) gelegenbelt cines yben Bistumbs zu fertigen, die 
jnen alében weiter examiniren follen, vnd fo er tüchtig vnd geſchigkt befunben , bem lehens Hern 
vnd pfarrfindern nebft vermeldung feiner gefepigligtelt wieberumb zu fenden. So aber der 
lehen Her und pfarrkinder mit erwelung eines pfartes ¿witredtig vnd ſtreitig, Alfo das ydes 
teyl einen Andern erwelen wurdt, Sol derjhenig, der durch ben Biſchouv ober andere dazu vers 
ordnete perſen für den tũchtigſten erkant, angenommen vnd von bem lehen Hern oder gemain, 
on ertantnus des Biſchonvs nit abgeſezt werden.“ (Richter, „Die evangeliſchen Kirchen⸗ 
ordnungen“, 1,83.) Doch werden anderewo die Rechte der Gemeinde gegenüber bem Pas 
trone gar nicht erwähnt, fo heißt es in dem Unterricht ber Viſitatoren an bie Pfarrherren im 
Kurfürſtenthum Sachſen 1528: „Es iſt auch für gut angeſehen vnd georbnet, ob künftiglich der 
Bfarher oder Prediger einer auff bem Lande ſeiner refir, mit tod abgehen, oder ſonſt ſich von 
dannen wenden, vnd andern an yhm ſtatt durch yhre lehenherrn genommen wuͤrden, der oder 
dieſelbigen follen zuvor, ehe ſie mit der Pfarhen belehnet, oder zu Prediger aufgenommen 
werden, dem Superattendenten furgeſtellt werden, Der ſol verhoͤren und examiniren, wie ſie 
pen yhrer lere vnd leben geſchickt .. (RKichter, a. a. O., S. 99.) 

Dagegen hat nun aber die proteſtantiſche Rechtsentwickelung ju einer eigenthümlichen Aug: 
dehnung der im Patronatsrecht enthaltenen Befugniſſe geführt und wenigſtens in vielen deut⸗ 
¡Gen Landeskirchen Elemente mit demſelben verbunden, die ſeinen Inhalt über den kanoniſchen 
Kreis weit hinausführen. Es mag ſein, bag zuweilen bie Reaction ber Kirche gegen die ur⸗ 
jprünglich deutſchen Geſtaltungen nicht ganz durchgedrungen, alſo ber Inbegriff ber Rechte des 
Patronats ſchon vor ber Reformation uͤber ben felt bem 12. Jahrhundert aufgeſtellten Schul⸗ 
begriff fid) erſtreckte. Die ſtaatliche Entwickelung Deutſchlands mußte eine ſolche Erweiterung 
im hoͤchſten Grade begúnftigen; denn überall zerſplitterte ſich die Staatsgewalt in erbliche Beſitz⸗ 
thümer in den Händen von Privaten, immer mehr machte fid) der deutſche Begriff des Grund⸗ 
eigenthums geltend, wonach das Cigenthum eine Herrſchaft in dem räumlichen Gebiet bedeutet 
und die Herren ber räͤumlichen Flaͤchen des Staats auch die Inhaber der Staatsgewalt waren; 
nicht blos von ben Territorien galt bas, von Landesherrſchaften und Reichsſtädten, ſondern auch 
von ben Rittergútern und ben landſäſſigen Städten innerhalb ber Territorien. Die Rittergüter 
namentlich waren nicht blos Landgũter, ſondern Heine Territorien, auf denen ber Eigenthü— 
mer als ſolcher Hoheitsrechte ausübt. Die Maͤchtigen unter ben Landſaſſen ſtrebten dahin, in 
ein ähnliches Verbálinig ¿um Landesherrn zu treten, wie jener zum Kaiſer ſtand; die Gewalt 
der Landesherren war eine Nachbildung der Reichsſtaatsgewalt, die Gewalt der Patrimonial⸗ 
herren tine Nachbildung ber Landeshoheit. Der Landesherr ſelbſt erſchien gleichfalls nur ale 
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ein mit eigenem Grund und Boden angeſeſſener, mit mannichfachen nutzbaren Rechten begüter⸗ 
ter Herr, der ſein Fürſtenthum und ſeine Herrlichkeit gerade in derſelben Weiſe beſaß wie jeder 
andere ſein freies Cigenthum. Indem nun infolge ber Reformation, tie anderweitig von mir 
nachgewieſen iſt, das Territorialſyſtem zur Geltung kam und demgemäß eine völlige Identität 
von Staat und Kirche herbeigeführt wurde, fo bildete ſich im Anſchluß an das Patronatrecht 
ber Patrimonialherren als Correlat zum landesherrlichen Kirchenregiment auch in dieſen klei⸗ 
nern Kreiſen cine Art von untergeordneter Kirchengewalt aus; wie man es neuerdings aubge: 
drückt hat „in ber Perſon des Patrons concentrirte ſich bie kirchliche Localverfaffung wie in der 
Perfon des Landesherrn die kirchliche Geſammtverfaſſung“8); für ven Proteſtantismus wurde 
eben det Patrimonialſtaat auch Kirchenſtaat, das Patronatsrecht bekam ein obrigkeitliches 
Element, der Patron war bas praecipuum membrum in ſeiner Gemeinde. Indeß mit ber all: 
mábligen Vernichtung der Ginrigtungen ber Batrimonialgeit, mit ber Geltendmachung der 
Gouveránetát find diefe weitern Attribute des Patronatsrechts wieberum hinfällig geworten, 
und ſchon 3. H. Böhmer fonnte für feine Zeit behaupten: ,,Toto coelo jus patronatus simplex 
differt a jure summo circa sacra seu ut alii quamvis incommode dicere ament a jure epi- 
scopali.“ ($8 war baber ein vdlliger Anachronismus, wenn gegenüber ben auf Durqhführung 
der Verfaffungebeftimmungen in Bezug auf Glaubens- und Cultusfreiheit gerichteten Veſtre⸗ 
bungen der preußiſchen Regierung einige Rirbenpatrone „des Herzogthums Magdeburg” ¡4 
veranlaßt faben, in ciner Gingabe vom April 1859 „officielle Gewähr für den Serviffensfvie: 
ben ihrer irritirten Gemeinden zu forbern””, e wurde ihnen ganz richtig erwidert, daß ihnen 
eine Vertretung der Kirchengemeinden gegenüber der Kirchenregierung oder der Staatsregierung 
nicht zuſtände, daß ſie keine Corporation zu vertreten hätten, ſondern nur ihre Perſon und ihren 
Fanatismus. 

Am ausgedehnteſten war einſt der Begriff des Patronatsrechts in den Städten, und 
davon find aud nod Überbleibſel erhalten; z. B. in der Stadt Braunſchweig werden gewiſſe 
kirchenregimentliche Befugniſſe, die dem Magiftrat nod aus ber Zeit ber frühern verhaͤltniß⸗ 
maápigen Selbſtändigkeit zuſtehen, als patronatsrechtliche Befugniſſe aufgefaßt. Und in einem 
„Commiſſionsentwurfe zu einer Verfaffung fir ble evangeliſch-lutheriſche Kirche im hambur⸗ 
giſchen Staate“ aus ber neueſten Zeit heißt eS im $. 83: „Das Patronat über die evangeliſch 
lutheriſche Kirche in dem hamburgiſchen Staat ſteht bem Senat zu, welcher daſſelbe vie bid: 
her durch ſeine evangeliſch-lutheriſchen Mitglieder ausuübt.“ Dieſes Patronat iſt, mie ſich wei⸗ 
ter ergibt, zu unterſcheiden von bem dem Senat nad Art. 23 ber Staatsverfaffung von 
ihm auszuúbenden Oberaufſichtsrecht úber alle religidfen Gemeinſchaften, es enthält fowol 
Ehrenrechte, als Ehrenpflichten; zu jenen gehdren die kirchliche Fúrbitte, ber Chrenplatz in der 
Kirche, die Theilnahme feiner evangeliſch-lutheriſchen Mitglieder an ten Paſtorenwahlen in 
ihrem Kirchſpiele, die (Ernenuung zweier Práfidialmitgliever für bie Synode, ben Kirchenrath, bie 
Kreisconvente, bie ſtädtiſchen Kirchencollegien, die Beftátigung ſowol ber bem Kirchenrath eb: 
liegenden Wahl des Seniors des Miniſteriums, als aud aller Hauptpaſtoren- und Baftoren: 
wahlen, bie Beftátigung ber von der Synode beſchloſſenen kirchlichen Verorónungen. Su bm 
Ehrenpflichten gepóren der Schutz der Kirche in den ¡br veriaffungemáfig zuſtehenden Rechten, 
die freundliche Unterftigung, Foörderung und Bilege ihrer äußern unb innern Angelegenbeitm, 
insbeſondere ihrer Anftalten, foweit ſolche nad) ber Verfaffung unb ben Geſetzen des Staau 
gemibrt werben fónnen; bie bercitmwiflige Mitwirkung zur Erhaltung und Fortbilbung der 
kirchlichen Verfaffung und Ordnung, ¿ur Grreifung ber religiös-ſittlichen Zwecke ber finb: 
Tien Gemeinſchaft. Man wird nun zunächſt trop ber gegenthciligen Verſicherung darau? 
hinweifen miffen, daß in biefen Rechten und Pflichten allerbings auch ſolche enthalten int, 
welche nad) allen hergebrachten Vorftellungen ¿um Oberaufſichtsrechte, der Kirchenhoheit ved 
Staats, zu rechnen find. Außerdem find anbere barin enthalten, welche eine wahrhaft kirchen⸗ 
regimentlidje Matur haben. Jedenfalls ift ber techniſche Schulbegriff bes Patronats weit über⸗ 
ſchritten, es tft der Inbegriff der dem Staate zuſtehenden Rechte und Pflichten des Kirchenregi⸗ 
ment8, theilmeife aud) der Kirchenhoheit, unb es ift wegen bas Ungebräuchlichen einer ſolchen 
Terminologie aud) von einen ber Beurtheiler des Entwurfs der Megfalí des „vieldeutigen und 
vermirrenden Worts“ gewünſcht; es koͤnne in ſolchem Sinne kein Vatronat über eine gang 


8) Múbler, Geſchichte ber evangeliſchen Kirchenverfaſſung in ber Mart Brandenburg (Weimar 
1846), S. 176. 1 
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evangeliſche Landeskirche geben.?) Dennoch müſſen wir uns aber ber Behauptung der Motive 
jenes Entwurfs anſchließen, daß der Name und der damit verbundene Begriff des Patronats 
auf geſchichtlicher Begründung beruhe. 

IL Die dogmatiſche Darftellung.1%) 1) Die Arten bes Patronatsrechts. 
Das Patronat8regt ift entweber cin geiſtliches oder cin weltliches oder ein gemiſchtes; entſchei⸗ 
bend dafür ift die Art uno Weiſe ber Begründung, nicht aber bie Qualität des gegenwärtigen 
Inhabers. Gin geiſtliches Batronat ift demgemäß ein ſolches, welches einem geiſtlichen Inftitute 
oder einer phyſiſchen geiftligen Perſon vermbge ihrer Würde zuſteht, auch wenn e eta von 
tinem weltligen Abminiftrator geiſtlicher patronatsberechtigter Güter geübt wird, einerlei ob 
es urſprünglich vielleicht ein weltlides Patronat mar, aber durch irgendein gúltiges Rechts⸗ 
geſchaft auf ein kirchliches Beneficium ibertragen wurde. Ein weltlidjes Patronat ¡ft ein ſolches, 
welches nicht an cine geiſtliche Perſon geknüpft ift, aud) wenn ¿ufállig ber Inhaber deſſelben, 
an den e8 auf bem Wege des Erbganges u. f. w.; gelangt if, cin Geiſtlicher fein ſollte, auch wird 
bas primitive geifilige Patronat durch rechtsgültige Ubertragung an Laien ein Laienpatronat. 
Dad gemiſchte Patronat forbert feinem Begriffe nad) minbeftens ¿wei Patrone, von denen ber 
tine nad) obigen Rückſichten cin geiſtlicher, der anbere ein weltlicher Patron ift; baffelbe ent: 
ſteht meift dadurch, dag bei der Stiftung Kirchen- und Laienvermögen concurriren; entweber 
úben dann die Batronat8berebtigten ¡pre Rechte abwechſelnd aus ober zuſammen; im legtern 

Falle werden vie Grundſätze desjenigen Patronatsrechts angewandt, welche bas fragliche aus 
dem Patronat entſpringende Verhältniß am meiſten begünſtigen. 

Das Patronatsrecht iſt entweder ein perſoͤnliches oder ein dingliches; perſoͤnlich iſt daſſelbe, 
wenn es der Perſon des Stifters, einerlei ob einer phyſiſchen oder einer juriſtiſchen Perſon, und 
deſſen Nachfolgern zuſteht; dinglich iſt es dagegen, wenn es mit irgendeinem Grundſtück als 
Pertinen¿ verbunden iſt, ſodaß der Empfänger der Hauptſache auch das Patronat alg Acceſſo— 
rium empfángt. In Deuiſchland iſt die Dinglichkeit weitaus die Regel, namentlich bie Laien— 
patronate haben faſt alle dieſe Natur; nach Preußiſchem Landrecht wird im zweifelhaften Fall 
vermuthet, daß das Kirchenpatronat auf einem Gut oder Grundſtück hafte, und nad) preußi— 
ſchem und märkiſchem Patronatsrecht ſtreitet geradezu die Präſumtion zu Gunſten der Ritter: 
gutsbeſitzer hinſichtlich aller innerhalb des Guts gelegenen Kirchen. Das perſoöͤnliche Patronat 
iſt entweder ein rein erbliches, wenn es ohne Unterſchied auf alle Erben des Patrons, auch die 
teſtamentariſchen, übertragen wird, oder ein ſogenanntes Familienpatronat, welches nur auf 
vie Nachkommen bes erſten Erwerbers übergehen kann, auf dieſe aber auch dann uͤbergeht, wenn 
fte vom letzten Inhaber nicht zu Erben eingeſetzt find; ausnahmsweiſe iſt bas Familienpatronat 
ſogar ausſchließlich auf bie männlichen Nachkommen des erſten Erwerbers beſchränkt. In ganz 
ſeltenen Fällen iſt bas perfónlide Patronat cin höchſt perſoͤnliches, indem ber Inhaber daſſelbe 
nur für ſeine Lebenszeit audzuüben berechtigt iſt. 

2) Der Erwerb des Patronatsrechts. Der regelmäßige Entſtehungsgrund iſt die 
Stiftung einer kirchlichen Anſtalt (Fundation im weitern Sinne); man verſteht darunter die 
Herſtellung cines Gebäudes mit einer geñiderten gottesdienſtlichen Beſtimmung. In folder 
Stiftung find brei verſchiedene Momente enthalten; theils die Anmweifung von Grund und 
Boven (Funbation in: engern Sinne); jedoch muf das Grundſtück ſchuldenfrei, al8 Cigenthum 
der Kirche und ohne Remuneration ¡¡bertragen werden; theil8 bie Erbauung des kirchlichen Ge— 
bãudes (aedificatio); theils bie Afiignation bes Vermögens, durch deſſen Revenuen fowol die 
Rojten ber Unterhaltung der kirchlichen Anftalt, al8 auch ein ſtandesmäßiges Gintommen des an 
derfelben angeftellten Geiſtlichen geficjert wird (dotatio). Es wird nun aber zur Begründung 
eines Patronatsrechts nicht erforbert, daß dieſe brei Momente in derfelben Perfon nothwendig 
¿ufammentreffen, fondern es genügt nad ber überwiegenden Dieinung der Theorie und einer 


9) 3ur Múrbigung bes Commiſſionsentwurfs qu einer Verfafiung fúr die evangeliſch⸗lutheriſche 
Kirche im hamburgiſchen Staate (Hamburg 1864), S. 47, 91. 

._10) Bb. Mayer, Das Patronaterecht, dargeftellt nad) dem gemeinen Kirchenrecht und nach öſterrei⸗ 
chiſchen Verorduungen (Mien 1824). Lippert, Verfud; einer hiſtoriſch-dogmatiſchen Entwickelung der 
Lehre vom Patronat nad) den Grundſätzen bes Kanoniſchen Rechts (Gießen 1829). Bruno Sii ing, 
Der kirchliche Patronat nad) Kanoniſchem Recht und mit befonderer Rückſicht auf Controverfen (Leipzig 
1854). Gerlad), Das Praͤſentationsrecht auf Pfarreien. Inauguralabhandlung (Minden 1854). 
Michels, Quaestiones controversae de jure patronatus, diss. inaug. (Berlin 1857). Das Bud 
von Hellmar, Das Patronat nad) preupifhem Landes: und Provinzialvecht (Elberfeld 1850), war mic 
nicht jugánglid.. 
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faſt einſtimmigen Praxis ſchon das Vorhandenſein eines einzigen derſelben. Jedoch ſetzt die 
Entſtehung bes Patronatsrechts eine nad) ben drei Beziehungen fertige Kirche voraus. Aut: 
nahmsweife wird das Patronatsrecht úber cine Kirche freier Collatur auch durch päpftliches 
Privileg begründet, namentlich dann, wenn jemand der Kirche Wohlthaten erwieſen hat, die 
aber an ſich zur Begründung des Patronatsrechts nicht ausreichen würden. Und endlich kommt 
auch die Rechtsregel in Betracht, nach welcher ber unvordenkliche Beſitz des Rechts die Vermu⸗ 
thung rechtmäßigen Erwerbs begründet. 

3) Die Ausübung des Patronatsrechts kann unter Umſtänden fu8penbirt werden, 
namentlid) bann, wenn daffelbe an Berfonen gelangt, die zu den Nichtchriſten gebdren, wie z. B. 
das Patronatredt jüdiſcher Rittergutsbeſitzer nirgends anerfannt wird. Gine Streitfrage bat 
ſich aber neuerdings ¡ber bie Fähigkeit ber Proteftanten in Bezug auf Patronatsrechte an fa: 
tholiſchen Kirchen erhoben. Man hatte nämlich bisher unter Berufung auf Art. 5, $. 31 der 
Osnabrücker Friedendurkunde für eine ben Angebórigen beider Confeſſtonen zuſtehende gegen: 
ſeitige Berechtigung entſchieden. Dieſe Beſtimmung handelt nun allerdings lediglich von der 
Religiongúbung der Proteſtanten in ben Laͤndern ber katholiſchen Reichsſtände, indem fefigejegt 
wird, daß ihnen foldje in dem Umfange zuſtehen folle, wie fie dieſelbe im Jahre 1624 gebabt 
hátten, nebft ben bazu gebdrigen Anneren gemáf bem Befigftande, zu benen bie Einrichtung der 
Gonfiftorien, Schul⸗ und Kirchenämter, das Patronatsrecht u. dgl. gerechnet wirb, mit dem Hin: 
zufügen, daß fle aud im Befig aller Kirchen, Stiftungen, Ho8pitáler u. f. w. rerbleióm 
follen, bie fie zu bem gedachten Jeitpuntte befeffen hatten. Ob nun unter ben ¿um Anner det 
proteſtantiſchen Religionsibung gehörigen Patronatsrechten aud) bie auf katholiſche Kirchen be: 
¿ligligjen angefegen werden fónnen, ſcheint mir allerdings minbeftens zweifelhaft, um fo zwei⸗ 
felbafter, al8 im $. 26, wo von bem Bejipftande des 1. Jan. 1624 in Bezug auf mittelbare 
Rirdengúter bie Rebe ift, ausdrúctlid) hervorgehoben wird, daß ben Proteftanten biejenigen 
Patronate verbleiben folíten, diefte an ben damals im Befitz von Katholiken befindlichen Kirchen⸗ 
gútern hatten. 11) Indeſſen, wie bem auch fei, jedenfalls hat im Anſchluß an jene erſte Stelle 
eine conftante Praxis Patronatsrechte der Broteftanten ¡ber katholiſche Kirchen und umgetegrt 
anerfannt. Es ¡ft bann neuerdings von katholiſcher Seite ber den Proteſtanten cine derartige 
Berechtigung beftritten worden. Mir müſſen nun zunächſt geftejen, daf wir eine Gefährdung des 
„oͤffentlichen Friedens“ bavin gar nicht ¿u finden vermbgen, und daß foldjen Beſtrebungen jogar 
tine gewiſſe Berechtigung nicht abzufpredjenift. Man halte bie katholiſche Kirche fo feſt wie irgend: 
móglid unter der Botmáfigteit des Staat8, aber man laffe nidjt anbere Kirchen in ſie hinein⸗ 
regieren, bag verlegt ben Grundſatz kirchlicher Selbfivermaltung, ben doch aud) andere Kirchen⸗ 
und Religionsgeſellſchaften bei ſich durchzuſetzen ſuchen, aufs äußerſte. Aber bas find nur 
Bemertungen fir bie Gefeggebung, die gewiß allen Grund Hat, ben bisherigen Rechtszuſtand in 
Ginflang mit ben neuen Verháltniffen zu fegen. Solange dergleichen nod) nicht erfolgt if, muß 
freilich allen einfeitigen Beſtrebungen ber katholiſchen Biſchöfe bas entgegenſtehende deutſche 
Gewohnheitsrecht entgegengehalten werden. Übrigens hatte ſchon das Preußiſche Landrecht die 
Berechtigung eines andersgläubigen Patrons dadurch bedeutend beſchränkt, daß er drei Subjecte 
¿ur Probepredigt zu beſtimmen hat und demjenigen bie Vocation zutheil werden laſſen muj, 
Der bei der Gemeinde nad) der Mehrzahl der Stimmen derſelben den meiſten Beifall hat, anderer⸗ 
ſeits muß die Gemeinde regelmäßig eins ber vorgeſchlagenen Subjecte wählen (Allgemeines 
Preußiſches Landrecht, Thl. II, Tit. 11, $. 340 fg.). Aud iſt neuerdings in einem im Einver⸗ 
ſtaͤndniß mit bem Cultusminiſter erlaſſenen Reſeript be preußiſchen Evangeliſchen Oberkirha⸗ 


11) Die beiden Stellen lauten: Art. 5, $. 31. „Foc autem non obstante staluum Catholicoram 
landsassii vasalli et subditi cujuscunque generis, qui sive publicam sive privatam Augusta- 
nae confessionis exercitium anno millesimo sexcentesimo vicesimo quarto quacunque anni 
parte sive certo pacto aut privilegio sive longo usu sive sola denique observantia dicti anni 
habuerunt, retineant id in posterum una cum annexis, quatenus illa dicto anno exercuerunt, 
aut exercita fuisse probare potuerunt. Cujusmodi annexa habentur institutio consistoriorum, 
ministeriorum tam scholasticorum quam ecclesiasticorum, jus patronatus aliaque similia jam 
nec minus maneant in possessione omnium dicto tempore in potestate eorumdem constituto- 
rum templorum, fundationum, monasteriorum, hospitalium cum omnibus pertinentiis, reditibus 
et acsessionibus.”* Art. 5, $. 26. ,,Quodsi quoque Augustanae confessioni addicti in ejusmodi 
bonis ecclesiasticis mediatis dicto anno dieque a Catholicis realiter, pleno vel ex parte pos- 
sessis jure praesentandi, visitandi, inspectionis, confirmandi, corrigendi, protectionis, aper- 
turae, hospitationis, servitiorum, operarum habuerunt, item parochos, praepositos ibi aluerunt, 

va ista illis sarta sectaque maneant.” 
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taths vom 1. Aug. 1861 ein ber griechiſchen Kirche angehoͤriger Beſitzer cines patronatberech⸗ 
tigten Guts ¿ur Ausũbung des Patronat8 über cine evangeliſche Pfarrſtelle nicht zugelaſſen; 
und wenn man auch zugeben kann, bag rein formell betrachtet die evangeliſche Kirchenbehoͤrde 
in ihrem Rechte war, ſo geht doch aus dieſer Entſcheidung hervor, daß man auch auf dieſer Seite 
ſich möglichſt abzuſchließen gedenkt, wie man auch gewiß keine Anhänger der Freien Gemeinden 
¿ulaffen würde. 12) 

4) Bas bie Red) te des Patrons betrifit, fo kommt zunächſt in Betracht das Bráfenta: 
tionsrecht ¿u ben erlebigten Kirchenämtern. Die Práfentation muß erfolgen innerhalb einer 
beſtimmten Friſt, welche beim Laienpatronat vier, beim geiſtlichen ſechs Monate betrágt und mit 
der Erlevigung des Kirchenamts beginnt. ES ift verboten, ſich ſelbſt zu práfentiren, nit aber 
tinen Berwanbten, ſelbſt den Sohn. Menu das Präſentationsrecht mebrern zuſteht ( Compatronat), 
fo entſcheidet entweder ein Turnus oder Stimmenmehrheit, bie aber regelmäßig nur eine relative 
zu fin braucht, oder es koͤnnen aud) mebrere práfentirt tverden; beim Eompatronat ift die Vrá- 
fentation eines der Batrone geftattet. Mábrend beim geiſtlichen Parronat mit ber geſchehenen 
Prafentation bay Recht des Patrons erliſcht, fo ift beim Laienpatronat ein jus variandi, cine 
Rachpräſentation geftattet, die jedoch feine privative, fonbern nur eine cumulative Kraft hat, 
ſodaß alfo bie frühere Práfentation dadurch nicht zurückgenommen wirb, fondern der Verleiher 
unter megrern die Auswahl hat. Durd das Präſentationsrecht wird nur das regelmápige 
firárnregimentlidje Collaturrecht beſchränkt, nicht aber iſt das Präſentationsrecht ſelbſt cin 

Verleihungsrecht. Es iſt aber eine ſehr wichtige Frage, wie weit bie Befugniß der competenten 
ürchenobern in der Zurückweiſung eines Präſentirten gegen folle. Darüber iſt man natür— 
lich rinverftanben, daß die Kirchenbehörde frei zu prüfen hat, ob ein ſolcher die ¿ur Erwerbung 
drá Kirchenamts noͤthigen allgemeinen Erforderniſſe hat, alſo ob er die vorgeſchriebene Prüfung 
beſtanden, das kanoniſche Alter erreicht hat, ob er ſtaatsangehörig iſt u.f. mw. Dagegen iſt es 
zweifelhaft, ob bie Kirchenbehoͤrde auch berechtigt ſein ſolle, die Verleihung dann zu verweigern, 
wenn ber im alígemeinen ¿um geiſtlichen Dienſt befähigt Gefundene dem beſondern Bedürfniß 
der fraglichen Stelle nicht entſpricht, keine den Bedürfniſſen der fraglichen Gemeinde gewachſene 
und entſprechende Perſoͤnlichkeit iſt, ob alſo neben jener mehr formellen auch eine materielle 
Beurtheilung von ſeiten des Kirchenobern eintreten ſolle. In der That iſt dieſe weitere Aus⸗ 
dehnung der kirchenregimentlichen Prüfung für Preußen durch einen auf Grund allerhöchſter 
Willensaͤußerung ergangenen Erlaß des Oberkirchenraths vom 7. Juni 1854 anerfannt, indem 
verfilgt wird, „daß vie Prüfung nicht allein auf die Formgúltigfeit ber von Brivatpatronen, 
Gorporationen oder Gemeinden getrofíenen Wahl und auf bie algemeine Fähigkeit des Berufenen 
¿ur Ubernabme cined geiſtlichen Amt8, fondern aud) auf die fpeciellen Verhältniſſe der zu be- 
fegenden Stelle unb des zu befegenden Orts, fowie auf bie beſondern Eigenſchaften und 
Súbigfeiten bes auserſehenen Candidaten ſich zu richten habe”, unb es wird bann hervorgehoben, 
daß cine ſolche „außerordentliche Mafregel”! des Kirchenregiments namentlich bei Beſetzung ein⸗ 
flußreicherer Pfründen, beiſpielsweiſe bei der Ernennung zu der obern Pfarrſtelle in einer Stadt, 
Anwendung finden ſolle. 13) Indeſſen eS iſt doch nicht zu verkennen, daß darin cine ſehr bedenk⸗ 
liche Schmaälerung des Patronatsrechts liegt, die der Willkür des Kirchenregiments Thür und 
Thor difmet. Für das proteſtantiſche Kirchenrecht kommt dann außerdem nod) die Mitwirkung 
der Gemeinde in Betracht, und dieſe wird auch alg voͤllig genügend erſcheinen koͤnnen, um bie 
Inconbenienzen, bie etwa aus patronatiſcher Rückſichtoloſigkeit entſtehen koͤnnten, zu beſeitigen. 
Dieſer negative Einfluß der Gemeinde auf die Beſetzung der an derſelben fungirenden Kirchen⸗ 
Ámter, der mit vollſtem Recht zu ben weſentlichen und unveräußerlichen Befugniſſen der Gemeinde 
gezaͤhlt wird, tft jedoch vielfach ſowol gegenũber dem Patronatsrecht als der kirchenregimentlichen 
Collation zu einer bloßen Gegenvorſtellung herabgeſunken, ¡ber deren Erheblichkeit das Kirchen⸗ 
regiment entſcheidet; ja in einigen Landeskirchen iſt ſelbſt dies ſo unſchädliche Recht den Gemein⸗ 
ben entzogen worden. 

Außer dem Praſentationsrecht ſteht dem Patron die ſogenannte cura beneficii zu; darin 
iſt regelmaͤßig nur bas Recht begriffen, von der Vermögensverwaltung Kenntniß zu nehmen, 
und zur richtigen Verfügung úber die Pfründe, ¿ur Union und Theilung der letztern, oder zur 
Veraͤußerung des Vermbgen8 ben Conſens zu ertheilen; nicht aber liegt darin eine eigentliche 


12) Richter, Kirchenrecht (fünfte Auflage), $. 154, Note 17. Dove, Zeitſchrift fir Kirchenrecht, 
E 1862, 6. 122—125, 431 fg. unb die bort citirten. Archiv fir bas katholiſche Kirchenrecht, 
20. YI, Geft 2. 13) Mofer, Allgemeines Kirchenblatt, Sabrg. 1855, S. 137. 
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Aufſicht; es iſt ganz ſingulär, wenn im Koͤnigreich Sachſen der Patron bei wichtigen Verán: 
derungen in ven Verhältniſſen der Patronatspfarrei, z. B. bei Veräußerung von Gütern, be: 
deutenden Verwendungen, Errichtung neuer Amter an der Kirche, Verminderung oder Erhöhung 
ber Dotation der ſchon beſtehenden, nicht nur vorher zu hören iſt, ſondern auch allen Verhand⸗ 
lungen des Kirchenregiments entweder ſelbſt oder durch einen Bevollmächtigten beiwohnen kann; 
dieſe Beſtimmung iſt auch in den neuen ſächſiſchen Kirchenverfaſſungsentwurf vom Jahre 1860 
$.54 uͤbergegangen, in welchem auch ſonſt den Patronen ganz exorbitante Rechte verliehen werden, 
vgl. F. 23, 61. — Außerdem haben die Patrone gemeinrechtlich einen Anſpruch auf Alimente 
bei uͤnverſchuldeter Verarmung, ſofern bas Kirchenvermögen überſchuß hat und andere Ver: 
pflichtete nicht da ſind; nur in einigen Ländern iſt das Recht geſetzlich abgeſchafft. Endlich 
kommen ben Patronen auch nod) gewiſſe Ehrenrechte zu, wohin namentlich ein Egrenplag in der 
Kirche, Fürbitte im Kirchengebet, Trauergeläute, Kirchentrauer und eine beſonders aukgt— 
zeichnete Begräbnißſtelle, wenn auch nicht mehr im Innern der Kirche, gerechnet wird. Dagegen 
kommt nad) dem gemeinen Recht der Gegenwart dem Patron ein Einfluß auf die Interna, Lehren, 
Guítus, Di8ciplin nicht zu, namentlid) nicht cine Controle über die Kirchendiener, bie vielmehr 
nad) geſchehener Anfiellung bem Patron gegenúber vdllig unabhängig finb und lediglich son 
ihrer vorgefegten Dienſtbehörde amtliche Weiſungen empfangen. Su den auffallenden Beſtim⸗ 

mungen des fächſiſchen Entwurfs gepórt unter anberm, daß der Patron ein geborenes Mitglied 

bes Kirchenvorſtandes fein, deffen Beſchlüſſe zu fuspendiren berechtigt fein folíte, fowie daß fünf 
Patrone Mitglieder der Synode fein ſollten. 

5) Die pflichten dea Patrons. An und file fid ind gemeinrechtlich mit bem Patronat 
feine weitern Laften verbunden als bie Verpiligtung, falla bie Kirche baufällig ift, für beren 
Meubau zu forgen, wenn nidt eta ber Patron es vorziehen follte, ſeinem Patronatsrecht zu 
entfagen. In Hannover ift neuerdings der Fall vorgekommen, daf ein Patron, um fid; birfer 
indirecten Verpfligtung ¿um Wiederaufbau der Kirche zu entziehen, auf fein Patronatsrecht ver: 
zichtet hat. Nicht einmal dieſer Sag ift übrigens in ver Praris immer fireng gehandhabt. 
Möglicherweiſe fann in ſolchen Fällen cin Compatronat entſtehen. Daf von einer directen Ver: 
pflichtung bes Patrons, zur kirchlichen Baulaft beizutragen, namentlid, in bem Salle nicht bie 
Rede fein fann, wo, wie bas die Hegel ift, ber Patron feine Cinkünfte aus der zu bauenden Kirche 
bezieht, ergibt ſich von felbft; es waͤre juriſtiſch ſchwer begrelflid), wie aus einer ber Kirche aus 
freien Stúden erzeigten Wohlthat fid) eine berartige Forberung ergeben folíte. Particularregt: 
lid) haben fid) freilid) im Lauf ber Zeit häufig vocitere Laften des Patrons gebilbet; fo ſoll fogar 
in einigen Landeskirchen bie Pflicht für ben Patron beſtehen, das Beneficium ¿u vergrófera; 
im alígemeinen wirb man jedoch nidt fagen dürfen, daß bie Patrone verpflichtet máren, der 
Vorſchrift des Kirchenregiments in Vezug auf die congrua u. f. w. nachzukommen, daf eS 
vielmebr leviglid Sade des Kirchenregiments ſelbſt iſt, für eine etwaige Berbefferung aud) diefer 
Gtellen ¿u forgen, fet e8 nl8 perfónlidje Sulage des Patronatsgeiſtlichen oder als fefte Auf: 
befferung der Pfründe, wo es dann freilich, namentlid, im legten Salle, Sade des Kirchen⸗ 
regiment8 fein wird, ſolche Bewifligungen zu benugen, um Einſchränkungen des Batronat: 
rechts herbeizuführen. Eine Verpflichtung bes Kirchenregiments in diefer Hinſicht beſteht 
überhaupt nicht. 

Il. Das landesherrliche Patronat. 13) Mie jedem Privatmann, fo kann bas Pa 
tronat natuͤrlich auch bem Landesherrn zuſtehen, jedoch bedarf es auch in dieſem Falle nad) allge 
meinen Grundfätzen ſpecieller Nechtotilel. Indem nun im Lauf ber Zeit die Landesherren in 
den Beſitz zahiloſer einzelner Patronatsrechte gelangt waren und durch die Reformation die 


14) (Frey), Das landesherrliche Patronatsrecht, cine neue Erfindung (Bamberg 1804). Gugel. 
Das landesherrliche Patronaisrecht nach ben veraͤnderten Verhaͤltniſſen (Würzburg und Bamberg 1808). 
(Srev) Bemerfungen über Gregel's Schrift, Das landesherrlidje Patronaterecht u. f. w. (1805). Kribel, 
Dibcefanverháltniffe fatholifdjer Bifchófe (Ulm 1806). (Montag) Abhanblungen úber das alte umb 
neue landesherrlidje Patronatsrecht (Bamberg und Múrzburg 1810). Hinſchius, De jure patronatus 
regio; diss. inaug. (Berlin 1855). Derfelte, Das landesherrliche Patronatsrecht gegenúber ber fas 
tholiſchen Rirdje (Merlin 1856). Derfelbe über die Succeffion in Patronateredte fácularifirter e, 
lUcher Inftitute (Zeitſchrift für Kirchenrecht, Jahrg. 1862, S. 412 fg.). Bluhme, Die Rechtsnachfol 
der Freien Stadt Franffurt in den Patronatsrechten bes ſäculariſirten Bartholomäusſtifts (SZeitſchr 
für Kirchenrecht, Jahrg. 1864, S. 46—104, bef. 75 fg. Archiv für katholiſches Kirchentecht, Bo. VI, 
$Heft 1 u.2. Rompe, Das Patronatsrecht im Streit mit ben Forberungen des oberrheiniſchen Gpifte= 
pare (Zeitſchrift fir deutſches Mecht, Jahrg. 1862, XVIII, 265 fg.) 
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proteſtantiſchen Fúrften auch als Kirchenobere und Nadfolger ber katholiſchen Biſchöfe das 
Beſe tzungsrecht über viele geiſtliche Stellen auszuüben hatten, fo fam es bei zunehmender terriz 
torialiſtiſcher Richtung aUmáglid dahin, bem Landesherrn gang allgemein vermbge der Landes: 
fubeit eine derartige Befugnif zu vindiciren unb in dieſem Sinne den Vegriff eines fogenannten 
landesherrlichen Patronatsrechts aufzuftellen. Wenn ſchon früher namentlid, in Ofterreid; bet 
tinzelnen Vorgángen in Gemäßheit diefer Theorie verfabren war, fo fand ſie eine febr weit— 
gefende Anmendung im Anſchluß an die Beſtimmung des jüngſten Reichsſchluſſes vom 27. April 
1803, gewoͤhnlich citirt nad) bem Ausſchußbericht an ben Reichstag alg Reichsdeputations— 
hauptſchluß von 25. Febr. beffelben Jahres. Indem damals eine allgemeine Sácularifation des 
reig8unmittelbaren unb des landſäſſigen Kirchenguts ftattfand, fo wurbe in $. 36 ausdrücklich 
beftimmt: „Die namentlid) und fórmlid zur Entſchädigung angewieſenen Stifter, Abteien und 
Rlófter, fowie bie der Dispofition ber Landesherren ¡berlaffenen, gehen überhaupt an ¡fre neuen 
Bejiger mit allen Gitern, Rechten, Rapitalien, Ginfúnften, wo ſie aud) immer gelegen find, 
úber, ſofern nicht ausdrückliche Trennungen feftgeftellt find.” (ES wurde nun von feiten ber 
Regierungen ber Orundfag aufgeftellt, daß zugleich mit jenen Gütern und Vefigungen aud) bie 
Succeſſion in bie jenen Rlóftern, Stiftern und Biſchoöͤfen früher zuſtehenden Praͤſentations⸗ und 
Collaturrechte auf fte übergegangen fei, und ¿mar auf Grunb der Gouveránetát, indem über⸗ 
haupt das landesherrliche Beſetzungsrecht bie Regel fei, gegen welches der Biſchof feine Collatur 
als Ausnahme zu beweiſen habe. Namentlid bie kurfürſtlch bairiſche Regierung evflárte im Jahre 
1803 ausbrúdlió, daß, wie in ben úbrigen kurfürſtlichen fo auch in den Entſchädigungslanden 
dem Kurfürſten das Patronatsrecht an allen ben Pfarreien und fonftigen Beneficien zuſiehe, auf 
welchen fein jus laicale patronatus hafte, unb in einem Erlaſſe des Deneral-Lande8commiffariats 
an das biſchöfliche Vicariat in Bamberg wirb in einer lingern Erórterung, ,,obgleld man keinen 
Beruf fũhlt, ſich mit bem biſchoͤflichen Vicariat gleid fam in gelehrte Fehden einzulaſſen“, behauptet, 
daß vas Beſetzungsrecht ber Pfarreien, welches ben Fürſtbiſchoöͤfen in Deutſchland zugeſtanden habe, 
nicht aus ber biſchöͤflichen Gewalt entſprungen, ſondern von ben Biſchoöͤfen als Landesherren er— 
worben ſei und daher deren Nachfolgern im Fürſtenthum zuſtehen mitffe; wenn auch etwa ber 
geiſtliche Fürſt als Patron nie ſelbſt als Biſchof ein Subject präſentirt habe, ſondern geradezu 
zur Collatur geſchritten ſein werde, fo dürfe doch bie eigentlich fürſtbiſchöſliche Handlung nicht 
ale Ausfluß ber biſchoͤſlichen Gewalt allein angeſehen werden. 

Dieſe allgemeine Folgerung aus bem angeführten $. 36 und überhaupt bie ganze An— 
nahme eines landesherrlichen Patronatsrechts iſt jedoch unzuläſſig. Man muß vielmehr die 
einzelnen ſpeciellen Titel der Succeſſion unterſuchen und danach den Übergang der Präſen- 
tations⸗ unb Collaturrechte beſtimmen, und zwar ſtellt ſich demgemäß bie Sade folgender— 
maßen. Die perfóntiden einem geiſtlichen Landesherrn, Kloſter, Stifte zugeſtandenen Pa— 
tronatsrechte ſind untergegangen, bie Beneficien in bie freie biſchöfliche Verleifung gefomnien ; 
bie perſönlichen weltlichen Patronate ber frühern Reichsoſtände und anderer welilicher Inſti— 
tute in ben geiſtlichen Territorien find benfelben geblieben, beziehungsweiſe auf das neue 
Land, den Landesherrn übergegangen; bie Beſetzungsrechte der Fürſtbiſchäfe und exemten 
PBrálaten als ſolcher waren kein Ausfluß bes Patronats, find alſo fortgefallen mit dem glei— 
chen Erfolge; bei ber incorporatio plena iſt mit der Aufhebung des Stifts u. ſ. w. die Vaz 
canz bes Beneficiums cingetreten, beffen Befegung bem Biſchof zuſteht; ftand einem Stift 
ober Rlofter cin Realpatronat ju, fo tft baffelbe mit ben Gütern úbergegangen, die ein anbermal 
pen Dominialgiitern der geifilidgen LandeBherren fehlenden Patronatsrechte wurden von ben 
neuen Befigern erworben. Endlich in zweifelhaften Fällen ſteht bem Biſchofe bie Vermuthung 
der freien Collatur zur Seite, weil ſein Collaturrecht nach kirchlichen Rechtsbegriffen das 
normale iſt. Wenn trotzdem namentlich in den ſüddeutſchen Staaten, wo die Säculariſation 
im umfaſſendſten Maße ſtattgefunden hatte, ein landesherrliches Patronatsrecht in weitem Um⸗ 
fange ¿ur Geltung gebracht war, indem z. B. in Baden 1807 geradezu exflárt wurde, „die 
Ernemmung der Kirchenbeamten, welche cine eigene dazu gewidmete Pfründe oder ſonſt ein vom 
Staat geſichertes Dienſtgehalt haben, komme ber Kirchengewalt nicht zu, ſondern gebühre bene 
jeweiligen Staatsregenten“, und in Würtemberg fogar bie Devolution, im Fall der Privats 
patron nidt rechtzeitig práfentivt hatte, ftatt an ben Biſchof an ben Souverán erfolgen ſollte, 
fo tann nicht wundernehmen, wenn bie Organe ber katholiſchen Kirche ſich gegen ſolche Maß— 
nafmen als Vergemaltigungen ausfpregen. Diefer Standpunkt ¡ft denn vorzugsweiſe geltend 
gemacht in ben beiden Denkſchriften des Epiffopat8 der oberrheiniſchen Kirchenprovinz aus ben 
Jahren 1851 und 1853, worin dieſe ben Regierungen ber zur oberrheiniſchen Kirchenprovinz 
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vereinigten Staaten eine Reihe von Forderungen in Bezug auf groͤßere Selbſtaͤndigkeit der 
Kirche vortragen. So heißt es namentlich in der zweiten Denkſchrift S. 19: „Die erſte und 
hauptſächlichſte Beſchwerde der Biſchöfe beſteht darin, daß bie Regierungen für ſich das Recht 
in Anſpruch nehmen, die katholiſchen Pfarrer anzuſtellen, alle Pfarreien und übrigen kirchlichen 
Stellen und Amter zu beſetzen; ſie nehmen dagegen für ſich die freie Verleihung ber geiſtlichen 
Amier als ein unveräußerliches Recht ber Kirche und der biſchöflichen Jurisdiction in Anſpruch 
Eine Beſchränkung des freien Verleihungsrechts koönne hier und da vorkommen, wo cin geſetz⸗ 
liches und zu Recht beſtehendes Patronat einem Patron das Recht verleiht, nicht etwa eine 
Pfründe zu befegen — denn bas iſt cin fic allemal unſtatthaft — ſondern eine taugliche 
Perſon zu dieſer Stelle dem Biſchof zu práfenticen. Ob und in welchen Fällen aber cin foldjes 
Patronatsrecht begründet, und nach welchen Grundſätzen es auszuüben ſei, das iſt lediglich nach 
ben Grundſahen des geltenden Kirchenrechts zu beurtheilen.“ Mir übergehen bie cinzelnen 
Stadien des darüber entbrannten Streits, der einen integrirenden Theil des ſüddeutjchen 
Kirchenſtreits ibergaupt bildet, und heben nur nod) hervor, wie man in Baden im Vergleichs⸗ 
wege ¿u elner feften Regulirung gelangt ift, indem bie Verordnung, die Befegung der katho⸗ 
liſchen Kirchenpfründen betreffeno, vom 20. Nov. 1861 unter Erwähnung des Einverſtändniffes 
bes Erzbiſchofs vorſchreibt, daß fortan ber landesfürſtlichen Práfentation 304 näher bezeichnete 
Pfründen zugeſchrieben werden ſollen, wäͤhrend ber freien Verleihung des Erzbiſchofs 163 Vfrün⸗ 

ben ũberwiefen werden. Übrigens haben ſich Männer wie Mohl und Jolly 15) dafür erklärt, die 

Beſetzung ber Rirdjenámter ber Kirche ſelbſt zu überlaſſen, es ſei das cine ber unmittelbarſten ol: 
gen der extlárten Selbſtändigkeit, und obgleid) namentlich Mohl nachdrücklich hervorhebt, daß 
offenbar dadurch dem Staate ein bedeutendes Machtelement entginge, ja ſogar eine gewiſſe 
Gefahr erwachſen koͤnne, fo ſcheint ihm doch, daß cin Vorbehalt beſonderer Rechtstitel zu ein 
zelnen Ernennungen, alſo namentlich auch des Patronatsrechts nur wenig geeignet ſei, die 
Sachlage zu ändern, auch in ſolchen Faͤllen bleibe der Kirchengewalt eine bedeutende Mitwirkung 
hauptſachuich aber habe die Regierung bei Vergebung von Patronatspfarreien doch immer nur 
eine Auswahl unter bem Klerus, wie er ſich nun einmal ausgebildet habe; „dieſe Anſprücht 
moͤgen alſo bewahrt werden, da ſie einmal zu Recht beſtehen, aber von einer großen Bedeutung 
file die Rráftigung ber Stellung des Staats find ſie kaum“. Um fo mehr dringen bann aber 
beide, namentlid) Joly barauf, daß, wenn man aud) ber Kirche die Ernennung ihrer Beamten 
im einzelnen Falle ũberlaſſen misffe, um fo mehr aflgemeine Forberungen von felten des Staart 
in Betreff ver zur Verfebung cines geiſtlichen Amis erforderlichen Cigenſchaften aufgeſtell 
werden muͤßten. 

1V. Die neuern Verſuche zur Abſchaffung des Patronats. Indem das Patronat 
namentlich durch ben darin enthaltenen Einfluß auf bie Anftelluñg ber Kirchendiener, unver⸗ 
kennbar ber Entwickelung einer freien kirchlichen Gemeindeverfaſſung weſentliche Hinderniſſe 
bereitet, fo ſind in neuerer Zeit häufig Beſtrebungen hervorgetreten, daſſelbe gänzlich zu beſei⸗ 
tigen. In ber That wird man ſagen duͤrfen, daß das Patronatsrecht zu den kirchlichen Gemeinde: 
verhãltniſſen in giner ganz äͤhnlichen Stellung ſich befinde wie bie Reſte der gutsherrlichen De: 
richtsbarkeit und Polizei zu der freien Selbſtverwaltung der politiſchen Gemeinden. 

Was namentlich bie Verhaͤltniſſe in Preußen betrifft, fo hatte ſchon Schleiermacher in dem 
denkwürdigen, Vorſchlag zu einer Verfaſſung der proteſtantiſchen Kirche im preußiſchen Staate 
(1808) Abſchn. 1, $. 12, das freie Wahlrecht der Gemeinde unter Concurrenz ber Synode in 
Anſpruch genommen und gerabezu ausgeſprochen: „alles Patronatsrecht muß gänzlich abgeſchaff 
und dies die einzige Art ſein, wie Predigerſtellen beſetzt werden.“ Es iſt dann bekaunt, wie ge: 
xade an der Schwierigkeit, die Patrone in bie neue Ordnung ber Dinge einzureihen, die mad den 
Sreibeit8friegen unternommenen kirchlichen Verfaſſungsverfuche geſcheitert fino. Dennod glaubte 
bie Generalſynode von 1846 niójt, in bem Entwurfe ber Kirchenverfaſſung das Batronattredt 
antaften ¿u dürfen; man wurde babel wol durch ben Hinblid auf die rheiniſch-weſtfäliſche Kir⸗ 
chenordnung geleitet, wo baffelbe allerdings auch beſtehen geblieben war, aber thatſächlich nicht 
häufig ft; nur Sydow fat bei ber bamaligen Berathung rine förmliche Abtretung des Redal 
ber Biarrbefegung von feiten ber Patrone für erforderlich erklärt. Brft die Verfaſſungscon⸗ 
miſſion ber Nationalverfammiung erflárte im $. 20 ihres Entwurfs, daf das Rirdenpatroma: 
fowol des Staat8 als ber Privatperfonen aufgehoben und dieſe Aufhebung durch cin befonderes 


15) Mohl. Úber das Verhaältniß des Staats ¿ur Kirche (Staatsrecht, Volkerrecht, Politif), IL, 219 fa. 
Solly, Die badiſchen Geſetzentwurfe úber die kirchlichen Verhaͤltniſſe (Seivelberg 1860), S. 18 fg. 
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Gejep geregelt werden folle. Die Motive dazu bemerten, daß bas Rirhenpatronat ſeinem Be⸗ 
griffe nad) fo febr ber Autonomie der Religionsgeſellſchaften widerſpreche unb in der Anwen⸗ 
dung zu fo erheblichen Úbelfidaden führe, bag das Bedürfniß ber Aufhebung diefes Inſtituts 
keiner weitern Redtfertigung bedürfe; indeſſen Eónne bie Aufbebung nur im Wege der Geſetz⸗ 
gebung mit Berückſichtigung ber Patronatslaſten exfolgen. Die octroyirte Verfaffung8urtunbe 
vom 5. Dec. 1848 Art, 14 hatte in wejentlidjer Úbercinftimmung bamit die Beſtimmung, daß 
bas Patronatsrecht aufzubeben fel; mogegen ber Art. 17 ber revidirten Verfaſſungsurkunde 
vom 31. Jan. 1850 lautet: ,,Úber das Rirdenpatronat unb bie Bedingungen, unter welchen 
daſſelbe aufgehoben merben kann, wird ein befonberes Befeg ergehen.“ Es hat nun zwar ber 
Minifter der geiſtlichen Angelegengeiten von Ladenberg wiederholt exflárt, daß das verheißene 
Qefey bereits vollſtaͤndig ausgearbeltet fel unb ben Kammern balbigft vorgelegt werden folle; 
indefj bereito im Mai 1854 erflárte ber Minifter von Daumer, daß ble Ausführung des 
Art. 17 der Verfaſſungsurkunde jept ſehr fern liege, unb es iſt demgemäß cine ſolche Vorlage 
iberfauyt nicht erfolgt. Dian hat fid) ſtatt beffen alle erdenkliche Muͤhe gegeben, bas Patronat 
mit ben Grundzugen der kirchlichen Gemeindeordnung für bie oͤſtlichen Provinzen vom 29. Juni 
1850 in Ginflang zu ſetzen. Es war darin vorgeſchrieben, daß bie Vermogensverwaltung ben 
vom VPatronat ernannten Kirchenvorſtehern verbleiben ſolle, daß aber bie vom Patronat 
ernannten Kirchenvorſteher zugleich Mitglieder bes Gemeindekirchenraths ſein ſollten, um 
auf dieſe Meife einen gefaͤhrlichen Dualismus zu vermeiden; auch forderte cin Crlaß des Mini= 
flerium8 ber geiſtlichen Angeiegenheiten, Abiheilung für bie innern evangeliſchen Kirchen— 
ſachen, vom 2. Juli 1850 alle kirchlich gefinnten Patrone auf, durch einen ganzlichen Verzicht 
auf bie Ernennung der Kirchenvorſteher die Bildung der Gemeindeverfaffung zu fórbern. Die 
Patrone find aber in ihrer grofen Mehrzahl ſehr wenig genetgt geweſen, auf dergleidjen Pro: 
pofitionen einzugeben, vielmebr haben fie, wie eine Denkſchrift des Oberkirchenraths, die lirch⸗ 
liche Gemeindeordnung betreffend, vom Sabre 1855 fagt, „die ganze Einrichtung als eine Ge⸗ 
fágriung ibrer Befugnifie, alg ein Hindernif ¿ur Erfúllung ihrer Pflichten betrachtet, ja ſelbſt 
ber Gedanke cines ſolchen Organismus wurde von manchem Patron ala demokratiſch, der gdtt= 
lichen Autoritát lebig und barum ale gefährlich für Kirche und Staat bekämpft; auf biefem 
Srunde iſt in Pommern cine maffenbafte Proteftation gegen bie ben Patronen zugedachte « Ent: 
laffung aus bem Rirójenamto und eine eigene Betition bes Provinziallandtags gegen die Ge⸗ 
meindeordnung hervorgetreten”. Demgemãß fal fid) bas Kirchenregiment, von einzelnen ſeiner 
Organe, namentlid) dem magbeburger Gonfiftorium, vorwärts getrieben, zu weltern Eoncefftonen 
an die Batrone veranlaßt. Auf Grund mebrerer in Anlaß der erwähnten Denkſchrift erfolgten 
Gutagten unb nad ausführlichen Berathungen beſchloß bie „kirchliche Gonferenz” im Jahre 
1856, bem Rirdenregiment zu empfeblen, aus ben Grunbzúgen alles auszuſcheiden, was 
vie Aufhebung des Patronats vorausfegt ober deſſen Rechte beeinträchtigt, den evangeliſchen 
KRixdjenpatronen vorzubehalten, von den Verhandlungen ber Kirchengemeinderäthe Kennt⸗ 
mi zu erhallen, auch, ihre Qualification vorausgeſetzt, den Verſammlungen bes Gemeinde⸗ 
tirchenraths mit Stimmrecht beiwohnen zu dürfen. Die allerhoöͤchſte Ordre vom 27. Febr. 
1860, betreffend bie Fortbildung ber evangeliſchen Kirchenverfafſung, geſteht den Patronen 
wirklich das Recht zu, zu jeder Zeit perſoͤnlich oder durch Einſicht in die ¡ber die Sitzungen auf: 
zune menden Protokolle von den Verhandlungen der Gemeindelirchenräthe Kenntniß zu nehmen, 
was dann durch ben Erlaß des Oberkirchenraths vom 16. Febr. 1861 näher regulirt wurde; es 
wurde ferner, wie in einem Erlaſſe bes Oberkirchenraths vom 7. März 1860 nod) näher er⸗ 
lãutert wurde, hervorgehoben, daß den Gerechtſamen des Patronats in gleicher Weiſe wie den 
Befug niſſen des geiſtlichen Amts und des landesherlichen Kirchenregiments bie erneuerte Garantie 
ihres unverkürzten Beſtandes ertheilt werde; es wurde dann aber andererſeits zu Gunſten einer 
freien Entwickelung ber kirchlichen Gemeindeverhältniſſe vorgeſchrieben, daß die Vorſteher bei 
ben Kẽerchen landesherrligen Patronats aus der Zahl der qualificirten Mitglieder des Gemeinde⸗ 
tirchenrathe ernannt werden ſollten; und auf bas Verlangen der Patrone, geborene Mitglieder 
des Semeindekirchenraths zu ſein, wogegen fig ſchon cin Erlaß des Oberkirchenraths vom 
19. Dec. 1850 ganz entſchieden ausgeſprochen hatte, wurde gar nicht eingegangen. 10) 





16) Actenftũce aus ber Verwaltung bes Evangeliſchen Oberkirchenraths 1, 18, 34; HI, 15, 37, 
, 284, 245; 1V, 40, 52, 63, 81, 86, 87, 116, 125; V, 6, 99, 101, 119, 121. Mofer, All⸗ 
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386. Patronatsrecht | 
Su hohem Grabe intereffant für bie Frage nad Abſchaffung des Patronais ſind bie Ver: | 
hanblungen, welche auf ber Deutſchen Evangelifejen Kirchenconfereuz zu Gifenad) im Jahre 1861 | 
ftattgefunden haben. 27) (ES handeite ſich zwar zunaͤchſt nicht um die Frage, ob überhaupt und auf | 
welchem Wege der kirchlichen und ſtaatlichen Geſetzgebung die völlige Beſeitigung oder irgend: | 
welche Mobification deſſelben im Intereſſe und Geiſte der Kirche anzuſtreben fet, ſondern man 
wollte in Gemaͤßheit cines Conferenzbeſchluſſes vom Jahre 1859 unter Anerkennung bes Se: | 
gens, welchen cin treu verwaltetes Patronat fúr die Wohlfahrt ver Gemeinden zu fliften vermóge, 
nur auf eine Prüfung derjenigen Momente eingehen, welche hinſichtlich der Stellung ber Rirden: 
vegierung ¿u den Patronen, ¿u den Patronat8gemeinden u. ſ. w. in Vetradt zu ziehen fin. 
Deſſenungeachtet läͤßt ber vortreffliche Bericht des Hrn. Oberkirchenrathedirectors Staateratha 
Runde aus Oldenburg ſehr deutlid) bie Uberzeugung von der Unhaltbarkeit des ganzen Inflitue 
durchblicken. „Das Patronat”, heißt es, „iſt unter allen Umftánden kein natürliches Glied des 
jetzigen kirchlichen Organismus, ſondern cine Ausnahme von der Regel, cine Beſchränkung ber 
natuͤrlichen Lebensãͤußerungen des Kirchenregiments und ber Gemeinde, cin zu Gunſten einer 
beſtimmten Perſon unter beſondern geſchichtlichen Verhältniſſen entſtandenes exceptionelles Recht, 
alſo cin Privilegium, welches an und fir ſich der Kirche freuid iſt und ¡pr ebendeshalb wenig⸗ 
ſtens leicht nachtheilig werden kann.“ ES wird dann zwar zugegeben, daß es unter Unfidaden 
ba, roo e8 lange beſtehe, zu ertragen ſei, ja ſelbſt ſein Gutes habe, aber man dürfe nicht inem 
an ſich veralteten anomalen Inſtitut einen Cinfluß auf die kirchliche Verfaſſungsgeſtaltung zu⸗ 
geſtehen, es heiße neuen Mein in alte Schläuche füllen, wenn man erwarten wolle, daß peut: 
zutage beſonders durch bie Patrone kirchliches Leben in den Gemeinden gefórbert werde, daß 
ferner etwaige Misbräuche des Patrons bei ber Präſentation die Geſetzgebung mol veranlaſſen 
fónne und můſſe, das ganze Inſtitut zu beſeitigen, damit das Úbel mit der Wurzel ausgeroue 
werde. Und ausdrücklich hebt der Herr TMeferent hervor, daß hier wie überall das hoͤhere Interefſe 
der allgemeinen Wohlfahrt wol im Stande ſei, bas wohlerworbene Recht bes Inbividunms zu 
beſeitigen, ganz wie es bei der Aufhebung der Vatrimonialgerichtsbarkeit der Fall geweſen ſei 
Der Correferent, Kirchenrath und Oberhofprediger Dr. Dittenberger aus Weimar, ertlárt 
ſich mit allen weſentlichen Sätzen bes Referenten cinverftanden, meint aber, es fei doch manchet 
in biefer Hinſicht beſſer geworden, wenngleid) ex zugibt, daß nod) immer nicht das kirchliche De: 
dürfniß ber Gemeinde bri Ausiibung des Práfentationsred ta geniigeno berückfichtigt werde, 
daß nod) oft bas Unterbringen von Verivanbten oder Hauslehrern ober Univerſitätsfreunden 
einziges Motivo ber Práfentation.fei; „Gewiſſenloſigkeit und Schamloſigkeit, wie id) ſie erlebt. 
nicht in dieſem Lanbe, two aud) id allen Grund habe, das Verfabren der Patrone im ganzes 
ebreno anzuerfennen, fonbern vor breifig Jabren in meinem frühern Vaterlande, kommen jog! 
wol nicht mehr vor. Daf man bei Vergebung ber Biarreien heimlich Gimonie treibt, daß mes 
einer großen Gemeinbe einen gang unb gar untaugligen Pfarrer gibt, lediglich weil ex im Sago: 
gefolge des Patrons ver bete Schütze ift, daß man an nod ſchmählichere unſittliche Vedia: 
gungen die Sufage der Bráfentation Enúpft, bas halte id) jegt fir unmöglich“. Jm ganzen un: 
gúnftig úber das Patronat fprad) ſich auch rin Bericht des Conſiſtoriums zu Stuttgart así, 
waͤhrend bagegen ber Oberkirchenrath Rliefoth erflárt, daß ex fid) in principieller Bezietzuez 
¿u bem Referat im Diſſens befinbe, unb namentlid, ber Grundanſchauung entgegentrete, dej 
das Patronat ein veraltetes, zur Vefeitigung beftimmtes Inftitut fei, unter Berufung auf die 
Thatſache, daß von der mecklenburgiſchen Negierung nod) gang fúrglid nene Patronat8redte er: 
theilt felen; Hr. von Harleß begnúgte ſich mit ber Erklärung, daß in Baiern feine Dejidasien | 
vorlágen, welche durchgreifende Maßregeln erforberten. | 
Endlich haben in allerncuejfter Selt in ber erften Gannoverifdjen Kammer in ber Sitang 
vom 28. Mai 1864 bei Gelegenheit der dritten Berathung úber ben Entwurf eiuer Kiubeas 
vorſtands⸗ und Synodalorbnung Verfanblungen über bie Abſchaffung des Batronat8redis 
ftattgefunden auf Grund eines Antrags des Kammerraths von ber Decken, beffen wichtighen 
Theũ barauf gerichtet mar, bie koͤnigliche Regierung um cine Auferung darüber ¿u erſuchen, eb 
e8 fid) empfeble, foweit cine Geneigtheit ber Berechtigten fid) dazu finde, auf cine allmähliche 
Aufhebung des Patronats im Wege ber Vermittelung hinzuwirken. Diefer Antrag iſt zwar bet 
ber Abftimmung abgelegnt, indeſſen iſt doch der Hauptgrund, der von dem Antragſteller ſelbſt 
und mehrern andern Mitgliedern hervorgehoben wurde, von der Gegenſeite keineswegs wider⸗ 





17) Moſer, Allgemeines Kirchenblatt, Jahrg. 1861, S. 441, 445, 446, 449, 459, 409, 
110 11 009 > didas — 
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legt. Hr. don ber Decken geht nämlich in ber Begründung feines Antrags pavon aus, daß mit 
ber Entwidelung ber Synobalverfaffung im Laufe der Seit bie Vefugniffe der Gemeinde ſich 
nothwendig erweitern múften, unb folgeweiſe auf Koſten ber Patrone. Er halte dies ¿war für 
fein Unglúd, wenn, wie ex hoffe, das kirchliche Leben durch vie Synodalordnung gefördert werde. 
Mber die Ungeredtigteit fei nicht zu vertennen, bie darin liege, daß die Patrone in ihren perfóns 
lichen Intereſſen und wohlerworbenen Rechten nothwendig würden beeinträchtigt werden müſſen, 
waͤhrend ihre Verpflichtungen, wo dergleichen mit dem Patronat verbunden, immer nur ſich 
wũrden vermehren koͤnnen, denn mit ber Vermehrung der Population und mit den wachſenden 
Anſprũchen des Kirchen⸗ und Schulregiments würden bie Patrone, wo ſie verpflichtet ſeien, für 
vie Bedürfniſſe des Kirchſpiels oder der Schulgemeinde zu ſorgen, nothwendig in eine ſehr üble 
Lage kommen. Es beſchränke ſich aber ſeine Befürchtung nicht auf die wachſende Benachthei— 
lgeng der finanziellen Intereſſen ber Patrone, die ganze Stellung de Patrone werde immer 
mebr in eine ſchiefe Lage gerathen. Auch von anderer Seite wurde nod) hervorgehoben (Oraf 
Borries), daß bas Patronatsrecht mit der Entwickelung, die mit der Cinführung ber Synodal⸗ 
ordnung auf kirchlichen Gebiete betreten werden folle, nicht in Ginflang zu bringen fet. Das 
Patronats recht ſtehe mit diefen VerfáltnifTen in Widerſpruch, und werde bie Synodalordnung 
mebr und mehr zu einer Betheiligung ber Gemeinde bei Beſetzung der Stellen der höͤhern und 
niedern Kirchendiener führen. Da, mo Patronate beſtänden, ſiellten ſich bem Hinderniſſe in den 
eg und wůurden eine ungleichmäßige Behandlung der Gemeinden veranlaſſen. ES ſei deshalb 
darchaus gerathen, rechtzeitig, und ehe eine dem Patronat feindſelige Richtung ſich weiter ent⸗ 
widrit habe, in naͤhere Erwaͤgung zu ziehen, tie das Patronat in angemeſſener Weiſe zu beſei⸗ 
tigen ſei. 19) 

Es mag zum Schluß nod) auf einen Geſichtspunkt hingewieſen werden, den Puchta mit 
Bezug auf die verſchiedene Stellung ber katholiſchen und proteſtantiſchen Auffaſſung hinſichtlich 
des Patronats geltend gemacht hat. Gr erklärt daſſelbe uüberhaupt fúr eine Anomalie und em: 
pfiehlt deſſen Abſchaffung mit deutlichem Hinweis auf das freie Wahlrecht der Gemeinde. Er 
fagt dana woͤrtlich: „In der katholiſchen Kirche iſt es bem kirchlichen Weſen weniger wider⸗ 
ſtrebend, weil dort Amt und Beneficium bas Vorwiegende iſt, die Perſon dagegen zurücktritt; 
die Ordination hat cine ſolche Kraft, die weſentlichen prieſterlichen Functionen ſind von der Be— 
ſchaffenheit, bag die Perſonen als fungibel erſcheinen, ein Ordinirter in der Hauptſache fo gut 
úfl als ber andere. Ganz anders in der evangeliſchen Kirche, welche dieſes ihrem innerſten 
Weſen fremdartige Inſtitut von jener überkommen und nod) nicht bie innere Kraft empfangen 
hat, ſich deſſelben zu entledigen.“ 19) Ernſt Meier. 

erismus. (Auftreten und Ausdehnung deſſelben. Zuſtände ber ar— 
beitenden Klaſſen. Folgen und Gefahren. Pauperismus der ländlichen und 
Suduſtriebezirke. Die Mittel gegen den Pauperismus.) 

L Auftreten und Ausdehnung deſſelben. Soweit Altertfumblunbe und Geſchichte 

— * in die Vergangenheit zurückblicken laſſen, zu allen Zeiten und überall hat es neben denjeni⸗ 

welche aus Befig und Erwerb ihr ausreichendes Cinkommen beſaßen und zum Theil mit 
——— reich gefegnet in Überfluß und Luxus lebten, Arme, d. h. ſolche Menſchen gegeben, 
besten die ¿um Lebensunterhalt nothwendigen Mittel fehlten, und die fie ſich auch nicht in genü⸗ 
geudem Maße durch Arbeit zu gewinnen vermochten, ja die, wenn ihnen kein Beiſtand gemáprt 
ward, in Elend und Noth untergehen mußten. Aller fo zahlreich und mit fo großen Verſpre⸗ 
chumgen aufgetauchten ſocialen Syſteme ungeachtet iſt auch keine Ausſicht vorhanden, die Arz 
suentí, das große uͤbel der menſchlichen Geſellſchaft, die Mutter zahlreicher Verbrechen, auszu⸗ 
votren; nur ihre Verminderung allein und die Linderung und Beſeitigung der Noth, welche ſie 
bei ben einzelnen ¿ur Folge bat, fann mit Hofínung auf Grfolg angeftirebt werden. Weshalb 
bexs ſo iſt, haben wir hier nicht zu erórtern und ebenſo wenig náber auf die Armuth und bie 
Mittel, durch welche ſie bekämpft werden kann, einzugehen; nur auf einen für die nachfolgende 
Exõrterung charalteriſtiſchen Punkt wollen wir fogleid) binweifen. Zahlreiche Urfaden rufen 
bei dex eingelnen und ben Familien bie Armuth hervor, und ¿war find viefelben balo unverſchul⸗ 
dete, wie Krüppelhaftigkeit, Körperſchwäche, griftige Gebrechen, Krankheit, Unglücksfälle 
auderer Art u. ſ. w., bald verſchuldete, wie Tragheit, Unredlichkeit, leichtſinnige Verſchwen⸗ 





18) Sannoveriſches Landtagsblatt, Nr. 40. 
19) Puéjta, Ginleitung in das Recht der Kirche (Leipzig 1840), 6. 140. — 
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dung, Verbrechen u. bgl. m.; aber immer find biefe Urſachen wefentlid) foldje, welche ſich an bie 
tingelne Perſon, das Inbivibuum  anfnúpfen unb deſſen Armuth veranlaſſen, Bei beren Abwe: 


fengeit bie Erwerbsfaͤhigkeit in vollem Maße vorganben fein und bagegen der Zuſtand ber | 


Huifsbedürftigkeit und materiellen Not) nicht exifttren wuͤrde. 
Ganz anders verhált es ſich mit bem Pauperismus. Denn erſtens zeigt ſich der Vanperia⸗ 
mus nicht ũberall zu allen Zeiten; eS gibt vielmehr Länder und geſellſchaftliche Zuſtande, welche 


ión fórmlid) ausſchließen, und dagegen andere, in denen ev ſich unausbleiblich zeigt, welche ihe 


hervorbringen und fördern, die ſeine Beſeitigung faſt ebenfo unmoöͤglich als die Beſeitigung der 
Armuth erſcheinen laſſen. Ferner wird er, wie ſich dies ſchon zum Theil aus bem eben Befagtes 
ergibt, durch allgemeine, in ganzen Ländern und Diſtricten vorhandene Urſachen veranlaßt, er 
druͤckt eine ganze Klaſſe der Bevdlferung in Entbehrung, Noth und Elend herab und weiqt 
nicht eher, als bis bie politiſchen, wirthſchaftlichen und ſocialen Verfáltniffe der betreffenden 
Gebiete cine weſentliche, durchgreifende Veránderung und Verbeſſerung erfahren haben 
Mibrend ble eigentliche Armuth durch bie freie Wohlthaͤtigkeit und bie Bifentlihe Armenpfieze, 
welche beide ſich mit ben einzelnen beſchaͤftigen, gelindert werden kann, erfordert ber Bauperió: 
mus kräftigere, ausgedehntere Maßregeln, welche ihn an der Wurzel angreifen, die beſtebenden 
Buftánde wenigſtenẽ in einzelnen wichtigen Theilen umformen, uͤnd debhalb durch Staat uud 

Geſellſchaft in die Hand genommen und unterſtützt werden müſſen. 

Das Mort ,Pauperismus“ iſt ein neugebildetes Mort, das vor zwei Decennien in draul⸗ 
reich und England bel Gelegenheit ber Erdrterungen ber bie fociale Frage und die Verbefie- 
rung der traurigen Lage der Arbelter in ben Fabrikdiſtricten entftand, indeß ſchnell allgemeine 
Verbreitung fand und ſich aud in Deutſchland, wo man es vergeblid) burá , Maffenarmatf” 
pat erfegen wollen, eingebiirgert hat. Abgeleitet von bem lateiniſchen pauper, bezeichnet es den 
dauernd getvorbenen Suftand, in welchem fid) bie unvermógende, vorzugsweiſe auf bie gemeine 
Handarbeit angewieſene Bendlferung eines Landes befindet, wenn fie fid) nicht in genigenbem 
Maße ausrelgjend lohnende Arbeit zu verſchaffen vermag, fondern mit Mangel an Arbeit zu 
támpfen hat und zugleid) ber Arbeitelogn fo tief perabgefunten ift, daß er bie gewöhnlichſten 
Lebensbedürfniſſe für ben Arbeiter und feine Gamilie nicht mehr det. In dieſem Fall verbrei: 
ten fig Armuth, Noth und Elend úber bie ganze arbritende Klaſſe, fle werben in berfelben chro⸗ 
niſch und felbft erblich. Aud ber gefunde, fráftige, tüchtige unb fleißige Arbriter, ber tra- 
vailleur parfait, wie man ihn bezeichnet hat, berjentge, ber das volle Arbelt8penfum llefern 
fann unbliefert, muf dann fogar bel hinreichender Nachfrage nat) Arbelt bes niebrigen Arbeit8: 


lobn8 wegen darauf verzichten, feine Bedisrfniffe in dem Mafe ¿u befrievigen, als es bie Rñd: 


ſicht auf feine und feiner Familie Edrperlidje und geiftige Geſundheit erforbert; bel mangelader 
Arbelt aber — und biefer Fall tritt fx ben einzelnen und felbft für ganze Rategorien nicht ſel⸗ 
ten ein — ſteht er vdílig bem travailleur imparfait gleió), ber, weil er an koͤrperlichen, geiftigen 
oder moraliſchen Debrecen leibet, ¿u ben Armen zählt. Man würde fegr irren, wenn man as: 
nehmen wolíte, ber Pauperismus fet, weil er erſt in unferer Zeit exfannt und charalteriſitt mor 
ben ift, ein Product des 19. Jahrhunderts; er war vielmehr ſchon früher und namenttid auf 
in alter Seit vorhanden, obwol die Inftitition ber Sklaverei feine Entwickelung verfinberte. 
Nur hat dle Wiſſenſchaft evft in ber neuern Selt dieſen Zuſtand ciner genauern Unterſucheng 
für werth gebalten; fruher zaͤhlte man alle diejenigen, welche durch ihn zu leiden atten, efe 
weiteres zu ben Armen. Aber allerdings Hat ſich der Pauperismus erſt in ben legten Decennien 
in der Weiſe geſtaltet und verbreitet, wie wir ihn gegenwaͤrtig zu beobachten Gelegenheit fala. 
Je ſtärker und ſchneller im allgemeinen bie Bevölkerung in Europa anwuchs, je refe Mé 
namentlich bie fogenannte arbeitende Klaſſe überall und zumal da, two die Induſtüe Gra: 
tralpuntte ſchuf und maſſenhafte Mertitátten gründete, ſich an Zahl vergrößerte, befto meht trat 
auch der Pauperismus hervor und nahm zugleich Dimenfionen an, welche Staat und Geſeliſchaf 
in ſchwere Beſorgniſſe zu verſetzen geeignet ſind. Mit Grund tft daher bie Frage des Pauperisamd 
alg dle Frage des Jahrhunderts bezeichnet worden, und richtig haben bie bedeutendſten fociates 
Schriftſteller ausgeführt, daß ſie, ſelbſt wenn es bie groͤßten Anſtrengungen erfordern ſollte, ge: 
loͤſi werden müſſe, follen bie nachtheiligen Folgen dieſes uͤbels nicht für bie nächſte Gegenwar 
verderblich werden, ſocialen Revolutionen Thor und Thür Siinen und dle Menſchheit in einer 
kurzen Reihe von Jahrzehnten phyñſch, geiſtig und moraliſch ruiniren. 

I. Zuſtände ber arbeitenden Klaffen. Faſſen wir die Lage der arbeitenden Klaſſe, 
bes ſogenannten Proletariats, da, mo ber Pauperismus herrſcht, etwas naͤher ins Auge. Der 
Arbeitslohn ift fo tief herabgeſunken, daf der Arbeiter fid) nicht mehr im Stande fieht, alle 
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ſeine Bedürfniſſe und bie ſeiner Familie in ausreichender Weiſe zu befriedigen. Er muß daher 
nothgedrungen daran denken, ſie zu beſchränken. Da er aber in erſter Linie für ben Koöͤrper, 
deſſen Geſundheit und Kraft die Hauptbedingung der Arbeitsfähigkeit iſt, zu forgen hat, fo 
treten zunächſt alle geiſtigen Bedürfniſſe in den Hintergrund; in kurzer Zeit ſinkt ber Arbeiter 
auf bie Stufe des Arbeitsthieres herab, bas fix ſeine Nahrung Dienfte leiſtet. Uber dabei kann 
es in ber Regel nicht ſtehen bleiben. Aud fir Nahrung, Kieidung und Wohnung reicht ber 
téglidje Erwerb nicht mehr aus, ber Arbeiter wird vielmehr genoöͤthigt, ſich mit ungenügender 
Nahrung, mangelhafter, gegen bie Witterungseinflüſſe nicht vollſtaͤndig ſchũtender Kleidung 
und enger, ungeſunder Wohnung zu begnügen, trotzdem gerade in dieſer Hinſicht ſeine oft ſehr 
anſtrengende Beſchäftigung verhaͤltnißmaͤßig nicht geringe Anforderungen ſtellt. Die natür⸗ 
Vide Folge von alledem iſt, daß der Koͤrper, der ohnehin häufig durch bie Arbeit ſelbſt leidet, ſich 
¡Guell ſchwaͤcht, den Keim von Krankheiten in ſich aufnimmt und entwickelt und endlich nicht 
mehr das volle Maß ber Arbeit zu leiſten vermag. Sowie dieſer Zeitpunkt eintritt, vermindert 
ſich auch ber Lohn des betreffenden Individuums; an die Stelle ber Dürftigkeit tritt die Noth, 
die Hulfebedũrftigkeit. Aber nicht ſelten verfällt ber Arbeiter nod ſchneller ſeinem Schickſal. 
Um ſeinen Erwerb zu ſteigern, vermehrt er bei Stücklohn ſeine Anſtrengungen, erhoͤht bei 
Stundenlohn ſeine Arbeitszeit, gibt die ihm ſehr nothwendige Sonntagsruhe auf und entkräftet 
bamit lu kũrzerer Zeit ſeinen Koͤrper. Oder er wird arbeitslos, muß ſelbſt bas Nothwendigſte 
entbegren und wird auf dieſe Weiſe koͤrperlich zu Grunde gerichtet. 

Lir haben bisher faſt nur von ben: unverheiratheten Arbeiter geſprochen, müſſen aber jetzt 
hervorheben, daß bel bem verheiratheten, der in der Regel nicht mehr erwirbt, ſich die Verhäli⸗ 
niſſe nod) ungünſtiger geſtalten. Als Ernáfrer ber Familie fol er fo viel erübrigen, um neben 
bem ſeinigen auch bie Bedürfniſſe ſeiner Frau und ſeiner oft zahlreichen Kinderſchar ju decken. 
Infolge deſſen hat er ſich nicht nur groͤßern Anſtrengungen, ſondern auch groͤßern Einſchrän⸗ 
kungen, welche auf ihn noch nachtheiliger einwirken, zu unterziehen. Dabei iſt er weit zahl⸗ 
reichern Unglidofállen ausgeſetzt als ber unverheirathete Arbeiter, denn Frau und Kinder 
können ſchwer erkranken, ſein geringes Mobiliar kann ihm verloren gehen u. ſ. w., und ſelbſt 
bie Geburt cines neuen Familienglieds, das Wochenbett ſeiner Frau, wird fuͤr ihn häufig ein 
Unglück, welches ihn bem Elend zuführt. Tritt Arbeitsloſigkeit cin, fo vermag ber unverhei⸗ 
rat hete Arbeiter nod; dadurch, daß er an einem andern, im Augenblick günſtiger geſtellten Ort 
Arbeit ſucht, ſich Erwerb zu verſchaffen; ber verheirathete dagegen iſt faſt unaufldslich an bie 
Heimat gebunden. Günſtiger ſcheint ſich die Sache zu geſtalten, wenn die Frau und erwachſenen 
Kinder ebenfalls erwerben. Indeß treten in dieſem Fall Mioſtände hervor, welche zwar andes 
rer Art ſind, aber ebenſo nachtheilige Folgen haben. Abgeſehen davon, daß die Frauenarbeit 
ũberall da, wo ſie ſich ausdehnt, weſentlich auf die Verminderung des Lohns hinwirkt und 
dadurch bie mánuliden Arbeiter ſchwer benachtheiligt, zerreißt ſie auch den Hausſtand bes 
Arbeiters und verſchuldet das phyſiſche und geiſtige Siechthum der nächſten Generation. 
Erſchreckende Schilderungen der Zuſtände, welche die Frauenarbeit in Fabriken veranlaßt, be— 
figen wir namentlich aus England. Die Wohnung ſinkt ¿ur Schlafſtelle herab; Mann und 
Frau find in Hinfidt auf bie Nahrung auf die ſchlechtere Roft erbärmlicher Wirthshäuſer hin⸗ 
gewiefen, in denen fle ſich, wenn es angebt, aud; bei ftarten Getränken vergnügen; bad Fami⸗ 
lienleben hoͤrt auf, die Einflüſſe der Fabrik tragen zum fittligjen wie koͤrperlichen Herabtommen 
ber Frauen bel; ihrer Schwangerſchaft ungeachtet müſſen diefe angeftrengt arbeiten und werden 
fũr das Wochenbett nur wenige Tage befreit; maſſenhaft ftecben die ſchwächlichen, oft mit Ge— 
brechen bebafteten Neugeborenen dahin; bie überlebenden Kinder koͤnnen nicht an ber Mutter- 
bruft genábrt, ſondern miffen fremben Berfonen, meift andern Arbeiterfrauen, welche ſich 
wenig um fie bekümmern Tónnen, ¿ur Pflege überlaſſen werden unb wachſen in Verwahrloſung 
und Siebthum auf, obne häusliche Erziehung und oft auch ohne die der Schule, um ſobald als 
móglió, 6, 8, höchſtens 10 unb 12 Jabre alt, ¿ur Arbeit angebalten zu werden; es ent: 
ſteht cin Geſchlecht, das in jeder Hinſicht verdorben und zu frühem Tod verdammt, der Geſell⸗ 
ſchaft weit mehr ſchadet als nützt, und deſſen Nachkommenſchaft, falls es eine ſolche überhaupt 
hat, nur nod) unglücklicher und verdorbener ſein fann. 1) 





. 1) Man hat bie arbeitende Klaſſe dba, two ber Pauperismus herrſcht, bas Proletariat, ibre Glieder 
bie Proletarier genannt. Im alten Mom fúbrten biefen Mamen bie Angebdrigen der ármften Rlafe, 
welche Feime Stenern zu zahlen vermochte unb bem Gtaate nur burd) bie Rinber, welche fte erjeugte, 
uúplid) wurde. Aud) jegt iſt das Proletariat biejenige Klaſſe ber Bevdlferung, welche bei weitem ben 
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UL Folgen und Gefahren. Lie derartige Verhältniſſe auf ben Arbeiterftand wirken 
müſſen, ift leicht einzuſehen. Nachdem ber einzelne lange mit bem ihn bedrohenden Schicſal 
fruchtlos gekänipft hat, kommt er ſchließlich zu der traurigen uͤberzeugung, daß er demſelben 
durch Tüchtigkeit, Fleiß und Redlichkeit nicht entgehen kann, daß er aber noch weniger im Stande 
iſt, ſich in beſſere Verhältniſſe zu verſetzen oder auch nur ſich für die ſpätern Jahre ſeines Lebent 
tine ſorgenloſe Exiſtenz zu ſichern. Damit ſchwindet aber der moraliſche Svorn, welcher ihn 
bisher zur Arbeit antrieb; ber Arbeiter wird läſſig, legt wol gar die Hände in den Schos, Lift 
bie Dinge, nachdem er jede Hoffnung auf Beſſerung verloren hat, gehen, wie-fte eben gehen 
wollen. Ohne Zweifel verſchlechtert er damit nur feine Lage; aber er glaubt dem Ruin unter 
keinen Umſtänden entgehen zu Eónnen, und two die Verzweiflung erſt ſich eingedrängt hat, ſinden 
vernünftige Ermágungen keine Statte mehr. Nod will er ſich nur in der drückendſten Noth an 
bie Armenpilege menden; faum ift indeß der erfte Schritt geſchehen und Geld, das er nicht duró 
fauere Arbeit erwerben mubte, in feine Hände gelegt worven, fo beginnt das Almofennefmer 
feinen entitetlidenden Ginfluf zu üben. Ale Armenvermaltungen machen tagtáglid) die traurige 
Erfahrung, daß der Arbriter, welcher infolge häuslicher Ungluͤcksfälle oder wegen Arbeitsman⸗ 
gel einmal unterftúgt worden iſt, den Weg zum Armenpfleger ſtets wieder von neuem einſchlägt, 
bis er endlich ein arbeitsſcheuer Bettler geworden iſt. Indeß, wie viele lenken auf nod; fátims 
mete Wege ein und endigen als Verbrecher im Zuchthauſe, nachdem fie ¡pr kleines Befigttum 
vergeudet, Weib und Kinder im Elend verlaſſen uno ſich die Rückkehr zur Arbeit, von der Re 
ſich vdllig entwoͤhnt haben, durch den ſchlechten Ruf, den ſie fid; ermorben, und die übeln Qe: 
wohnheiten, welche ignen zur zweiten Natur geworden find, für immer abgeſchnitten baten. 
Mit Recht haben daber ale Schriftſteller, welche ausdrücklich over gelegentlid) die Folgen des 
Pauperiémus beſprochen haben, einen befondern Nachdruck auf die tiere Entſittlichung getegt, 
welche ec im Arbeiterftande entrvidelt, und die fld) einer anſteckenden Krankheit gleich mit faſt 
wunderbarer Schnelligkeit zu verbreiten vermag, trotzdem fie in gewöhnlichen Zeiten nicht 
immer jedem ing Auge ſpringt. 

Mir brauden nidt weiter auszuführen, daß bie Zuſtände eines Volf8 feine geſunden fein 
fónnen, menn ein fo widtiges Glied wie ber Arbeiterftano in ber bezeichneten Weiſe leidet und 
ftatt id) zu beben, tiefer und tiefer finft; e8 liegt das für jedermann flar genug auf der Hand. 
Aber wir mien wenigſtens mit Ginem Morte darauf bindeuten, daß aud) das wirthſchaftliche 
Leben nicht gedeihen fann. Induftrie und Gewerbthätigkeit werden ftet8 nur da ¿ur höchſten 
Blúte gelangen, mo der Unternehmer durch tüchtige Arbeiter geſtützt und gefórbert wird, und 
es fehlt auch nicht an Beijpielen, daß bedeutende Induftriezweige cines Landes in verhälmiß⸗ 
mápig furzer Seit herabgekommen und fogar untergegangen find, weil die in ihnen berchäftig⸗ 
ten Arbeiter in Hinſicht auf moraliſche Haltung, Energie und techniſche Qualification, wmelde 
legtere ohne beide nicht errungen werden fann, ven gebotenen Anforverungen nicht genügten. 

3n dem Pauperismus liegen ferner groje politiſche uno fociale Gefahren. Daß der Ar: 
better wie jever andere das Recht als Menſch zu exiftiren in Anſpruch nimmt, vermag ihm mie: 
mand zu vermebren; dies Recht wird aud) von allen Seiten anerfannt, da er cin ſeht nützlichet 
Glied der menſchlichen Geſellſchaft bildet. Nichtsdeſtoweniger ſieht er feine Criſtenz ſtets ge: 
fährdet, ſich und die Seinen dem Untergang ausgeſetzt. Nur zu leicht findet deshalb bei ihm die 
Idee Cingang, daß ihm unrecht geſchehe, daß er von den Reichern unterdrückt und ausgeſogen 
werde. Zunaͤchſt pflegt fid) ſein Zorn gegen bie Arbeitgeber zu richten. Gr bemerkt, bag R$ 
biefelben, mábreno er darbt, in riner günſtigen, oft glänzenden Lage befinden, und ſchreibt dieſm 
Umſtand dem „Syſtem der Ausbeutung ihrer Arbeiter“ zu. Indem ex von der irrtfímtides 
Anſicht ausgeht, daß bei ber Erzeugung ber wirthſchaftuͤchen Oúter die Arbrit in erſter Late 
ftege, ja bag ſie allein es fet, welche producirt, glaubt er, ohne auf ble andern Factoren mefent: 
lid Rückſicht nehmen zu múfien, für bie Arbeit den größern Teil des Gewinns forbern zu 
fónnen, Die Folge bavon ift, daß bei ben Arbritern eine den Arbeitgebern feindfelige Gtim- 
mung entftegt, welche für ihren Durchbruch nur auf den günſtig ſcheinenden Moment hartt. 
Hat ſich indeß dieſe Stimmung erſt entwickelt, fo wird ſie ſich bald gegen den Staat wenden. 
„Denn der Staat“, fo pflegt ber Arbeiter zu raiſonniren, mu dafítr forgen, daß Gerechtigkeit 
im Lande herrſcht; ſowie er nicht zugeben darf, daß der Stärkſte ſeine Mitbürger benachtheiligt, 


ica Kinderreichthum aufzuweiſen hat, del ber bie Procentzahl ber Geburten bie grofte if. Um 
o verderblicher mub ſchließlich ble Verwabriofung ber zahlreichen Arbeiterklaſſe, aus der überdies die 
anbern fidy fortwaͤhrend ¿u refrutiren haben, wirfen. . 
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fo barf ex bie aud vom Reichſten nicht dulden; ex hat ferner Ginrigtungen zu ſchaffen, welche 
verhindern, baf ber arbeitsfähige uno arbelt8luftige Arbeiter deshalb, weil ec feine Arbeit zu 
finden vermag, in Not) geräth.“ Aus diefen Erwágungen fino denn in ber That elne große Zahl 
von Forderungen Hervorgegangen, telde ¿war nidt allein in Arbeiterfreifen evórtert morben 
find, aberbenuod; ſämmtlich vie Natur des Staats verfennen und ¡pm Aufgaben, die ex nicht lófen 
fann, ſtellen. Wir exinnern nur an die Normirung eines Lohnminimums, die Anertenninig 
ves Rechts auf Arbrit, die Zuweiſung von Arbeit an bie Arbeitsloſen, die Crrichtung von 
Rationalwertftátten, die Organifation ber Arbeit, bie Bildung von Arbeitergemeinſchaften 
. durd) den Staat und ¡pre Ausſtattung mit Rapital burd) denfelben u. f. w. Daß ed leicht if, 
derartigen Forberungen bei denen, welche buró den Pauperismus leiden, Gingang ¿u ver⸗ 
igaffen, eine große Zahl von Arbeitern für fo lockende Ausſichten zu begeiftern und bem ent⸗ 
ſyrtchende Beftrebungen hervorzurufen, begreift ſich; ſchwer ift es bagegen, Menſchen, welche 
die wirthſchaftlichen Geſetze nicht fenmen und nicht zu erfaſſen vermbgen, von ber gänzlichen Un 
fábigteit des Staat8, ſolchen Anſprüchen zu geniigen, ¿u überzeugen. Meigert ſich aber ber 
Staat, auf Experimente cinzugeben, welche ex nicht nur als fruchtloſe, fondern auch als gefähr⸗ 
liche erfennt, fo wendet fid die Misftimmung der Arbriter gegen ihn, und welche Folgen das 
ſchließlich haben kann, hat das Jahr 1843, namentlid) in Frankreich, gegeigt; fie laffen fid) aber 
aud an andern Orten bemerfen. Inbem der Pauperismus ebenfo verberblide ale haltloſe 
Theorien hervorruft und ihnen Anhänger verſchafft, welche durch Zahl, phyſiſche Kraft uno 
rũctũchteloſe Energie ing Gewicht fallen, bedroht er ben Staat und ſetzt ihn Erſchütterungen 
aus, welche, wenn ſie wirklich eintreten, für alle Staatobürger ohne Ausnahme die ſchwerſten 
Folgen haben müſſen. 
-14. Der Pauperismus ber ländichen und der Inbuftriebezirte. Vel dieſer 
hohen Bebeutung bes Bauperismus fir die Gegenwart und Zukunft des Staat8 und ber Ge⸗ 
ſellſchaft muf er die al(gemeine Aufmerkſamkeit erregen. In ber That hat er bereits zu vielen 
Eroͤrterungen Veranlaffung gegeben. Namentlich ift auch die rage, wie ex entſteht, und welche 
3uftánde ibn hervorrufen und fórbern, oft ermogen worden. Mir haben bereit8 erwähnt, vag 
er nicht überall vorkommt und bel Bevólterungen,, welche auf ciner gewiſſen Gulturftufe ftegen, 
auch nicht vorganden fein kann. So findet fid) ¿. B. bei ben halbwilden Stämmen, denen in 
warmen Klimaten bie Natur ¡pre geringen Bedürfniſſe freigebig ſpendet, kaum die Armuth und 
nod) weniger des Pauperismus, und ebenſo wenig zeigt er ſich bel den Nomadenvoͤlkern, welche 
faſt ausſchließlich von Viehzucht leben. Aud) in ackerbautreibenden Ländern iſt ex nicht häufig. 
In der Regel liefern bei der geringen Dichtigkeit ber Bevoöͤlkerung dieſer Länder Ackerbau und 
Viehzucht alle Lebensbedürfniſſe in reichlichem Maße und fehlt es weit eher an Arbeitakräften, 
als daß ſich cin Uberfing bemerklich machen ſollte. Um die Grundbefitzer gruppiren ſich die un⸗ 
ſelbſtãndigen Leute, indem ſie etweder als Dienſtboten in den Hausſtand eintreten oder als Tage⸗ 
loͤhner, welche faſt jahraus jahrein beſchäftigt werden, ſich demſelben anſchließen oder ziemlich 
nahe ſtehen. Arbeit und Erwerb, wenn auch nur ein geringer, iſt immer vorhanden. Denn 
ſelbſt wenn Nothjahre eintreten und bie Preiſe ber Lebensmittel beträchtlich ſteigen, wird ber 
lãudliche Arbeiter, obgleich er ſich Entbehrungen unterziehen muß, nicht brotlos, denn bie Ar: 
beit hat ſich damit nicht vermindert, und der Grundbeſitzer kann feine Gehülfen nicht entbehren. 
Cr muß ſie ſich zu erhalten ſuchen. Indeß tritt der Pauperismus doch hier und da in ackerbau—⸗ 
iteibenden Ländern auf, wenn nämlich der Grundbeſitz in wenigen Händen iſt und der bei 
weiten grógere, ſich ſtark vermehrende Theil der Cinwohnerſchaft aus Tagelófnern und unver⸗ 
moͤgenden Kleinpachtern oder auch kleinen Eigenthümern beſteht. Dieſe kleinen Leute ohne 
eigentliches Beſitzthum leben meiſt von der Hand in den Mund und gerathen, ſobald einige 
ſchlechte Sabre eintreten und bie Ernten nicht völlig dem Bedürfniß genügen, allgemein in bas 
hõchſte Elend, aus dem ſie ſich nicht mehr zu retten vermógen. Faſt in jeder Hinſicht ſtehen ie, 
trotzdem ed auf den erſten Blick nicht fo ſcheinen mag, auf derſelben Stufe wie bie Arbeiter in 
ben induftrielen Gegenden, welde ber Pauperismus verfeert, und es madjen fid) bei ihnen die 
gleichen Erſcheinungen bemerkbar. Gin Beiſpiel davon liefert namentlich Irland. Nicht beſſer 
flellen ſich die Verhältniſſe, wenn eine zahlreiche Bevölkerung von kleinen Landbeſitzern und 
Päãchtern ſich irgendeiner induſtriellen Nebenbeſchäftigung widmet, z. B. Weberei treibt. Weil 
in dieſem Fall der Grundbeſitz der einzelnen ſehr gering zu ſein pflegt und auch die gewerbliche 
Thatigkeit nur unbedeutend ſein kann, germábren beide in gewoͤhnlichen Zeiten nur ein ſehr dürf⸗ 
tiges Angfommen; treten aber ſchlechte Ernten oder Arbeitsſtockungen oder beide zugleich ein, 
fo bricht ein um fo ſchlimmerer Nothſtand aus, als es an allen Mitteln fehlt, ihn energiſch zu 
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befámpfen. Anbertorite Arbeit 1GHt fid) nicht beſchaffen, die meift ſehr armen Gemeinden haben 
feine auBreidjenden Fonds zu langdauernden Unterftigungen, und aud) der Staat ¡ft nicht in der 
Lage, den groͤßten Theil der Cinwohnerſchaft oft ausgedehnter Bezirke monatelang zu erfalten. 
Da entwideln ſich denn, wie es z. B. im Jabre 1844 geſchehen iſt, Zuſtände, welche in unferm 
Jahrhundert faum alg moͤglich betradtet werden, unb ber Hungertyphus decimirt die Vendl: 
ferung, deren Apathie bereits fo groß geworden ift, daß fie felbft bie rettende Hand, menn fie 
ir geboten wird, faum uod zu ergreifen vermag.?2) 

Die eigentliche Heimat des Bauperismus find aber biejenigen Lánber und Diftricte, in 
welchen die Fabrifinduftrie durch die Cinführung der Maſchinen unb der Arbeitstheilung eine 
beveutende Ausdehnung gervonnen fat. Die Veodlterung beſteht hier in ber Negel aus ciner 
geringen Anzahl reicher Induftriellen, einer mäßig zahlreichen Mittelklaſſe und ſehr vielen Mr: 
beiterfamilien, deren ganze Griftenz von jener Fabrikinduſtrie abhängt. Entwickelt ſich cin 
neuer Induſtriezweig ſchnell qu hoher Blüte, fo pflegt er anfänglich die Arbeiter gut zu nähren, 
denn in der Regel fehlt es im nod) an Arbeitskräften; aber bald drängen ſich dieſe maſſenhafi 
heran, zugleich tritt vie Concurrenz hervor und drückt bie Preiſe der Erzeugniſſe und ven Ge⸗ 
winn ber Unternehmer, welche damit genoͤthigt werden, den Arbeitslohn herabzufegen. Bald er⸗ 
wirbt der Arbeiter kaum ſo viel, als er nothwendig bedarf; nur wenn die Arbeit ſtark geht, hat 
ex cin reichlicheres Auskommen, muß ſich dann aber ibermáfig anſtrengen. Für die Zukunſt ver⸗ 
mag er nicht zu ſorgen und kann doch ſeine Lebensbedürfniſſe nur fo lange beſtreiten, al8 er ar⸗ 
beiten kann und Arbeit findet. Mir haben bereits erwähnt, in welche Lage der Arbeiter geräth, 
wenn er auch nur zeitweiſe arbeitsunfähig wird, und daß er dann nicht ſelten untergeht; der⸗ 
artige Unglúd8rálle kommen aber häufig vor und werden nur um deswillen ſeltener erwäͤhnt, well 
fie ſich dem Blick größerer Kreiſe entziehen. Außerdem erſcheint vas Unglück auf den erſten Vlick 
nicht fo groß, weil der Arbeitsunfähige Anſpruch auf ben Beiſtand ber Armenpflege hat, ver 
einzelne Arbeitsfähige aber, wenn ex in ſeinem Erwerbszweige arbeitslos geworden iſt, vielleicht 
in einem andern Arbeit zu finden vermag. Bemerkbarer werden die Folgen des Pauperismus 
aber dann, wenn infolge von Geſchäftöconjuncturen, lberproduction, Eperrung von Abfap: 
wegen, Lanbe8calamitáten u. ſ. w. einzelne Induftrien zeitweiſe ſich einſchränken und ihre Arbelter 
entlafſen müſſen. Hunderte und Tauſende von Familienvätern ſtehen dann brot- und hülfloe 
ba und wiſſen nicht, wovon ſie den folgenden Tag Frau und Kinder ernaͤhren follen, Die Fabrik⸗ 
herren vermoͤgen ihnen nicht zu helfen, denn fie leiden ebenfalls durch die Arbeitoſtockung; Ve: 
ſchäftigung, ſelbſt kärglich lohnende, läßt ſich für große Maſſen nicht auffinden, und öffentliche 
Arbeiten, wenn ſie überhaupt unternommen werden, koͤnnen nur verhältnißmäßig wenige Per: 
ſonen heranziehen; die Armenpflege und bie Wohlthaͤtigkeit aber befigen nicht die Mittel, um bei 
einem ſo ſtarken Andrang zu heifen. uͤberſehen wir nicht, daß da, wo eine große Induſtrie be⸗ 
ſteht, alle Klaſſen der Bevoͤlkerung mit ihr zuſammenhaͤngen und deshalb ebenfalls durch Ar: 
beitoſtockungen leiden, alfo gerade dann, wenn dieſe eintreten, große Opfer nicht zu bringen 
vermoͤgen. Natirlid iſt das Elend deſto groͤßer, je einheitlicher bie Induſtrie iſt, je allgemei⸗ 
ner ſie daher betroffen wird. Auch Theuerungen, wenn ſie ſich nicht mit Arbeitsſtockungen ver⸗ 
binden, haben ſehr beklagenswerthe Folgen; indeß werden ſie von dem Arbeiter leichter ertra⸗ 


gen, weil er durch ſie zwar zu Entbehrungen genöthigt wird, ſeine Criſtenzmittel aber nicht 
voͤllig verliert. Am ſchlimmſten geſtalten ſich dagegen die Dinge, ſobald cin Inbuftriezmeig, 


ſei es infolge fremder Goncurrenz, ſei es weil ſeine Producte nicht mehr geſucht werden oder ta 
anderer Weiſe beſſer und billiger hergeſtellt werden koͤnnen, ganz abſtirbt. Denn in dieſem Sal 
haben die Arbeiter, welche ihm angehoͤren, langiibrige Lelden zu dulden. Zwar die enerzt 
ſchern, klarer ſehenden unter ihnen wenden ſich bald andern einträglichern und geſichertern Be— 
ſchäftigungen zu, aber ber groͤßere Theil taͤuſcht ſich nur zu lange mit trügeriſchen Hoffnungea 
auf Beſſerung ſeiner Lage oder iſt alt und ſtumpf geworden und deshalb nicht im Stande, ich 
für eine neue Thätigkeit bie erforderliche Geſchicklichkelt und Routine, dle auch bei den gewoͤhn⸗ 
lichen Arbeitern verlangt werden, zu verſchaffen. Nicht mit Unrecht iſt behauptet worden, daß 
ein ſinkender Induſtriezweig einen großen Theil der Unternehmer und Arbeiter unter ſeinen 
Ruinen begräbt. 


2) In ben beiden Flandern iſt der Grundbefitz ſehr getheilt und beſchaͤftigen ſich die Cinwvhner 
nebenbel mit ber Flachsſpinnerei und Leinweberei. Die dort herrſchenden Zuſtaͤnde ſchildert am beſten 
und eingehendſten Ducpétiaur in ſeiner gefrónten Preisſchrift Mémoire sur le pauperisme dans les 
Flandres (Brúffel 1850). 
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Y. Mittel gegen ben Pauperismus. Werfen wir jegt bie Frage auf, welche Mittel 
¿ur Abhüͤlfe bisher vorgeſchlagen worben fint, und wie ſie ſich, foweit ſie bisjegt in Anrendung 
gefommen find, bewährt haben, fo müſſen wir zunächſt jeve Erdrterung der neuen foctalen Sy: 
fleme, welche bas 19. Jahrhundert gebracht hat, von vornberein ausſchließen, da diefelben 
úber die Frage des Pauperismus hinausgehen und auferdbem an einem andern Drte ¡pre Be— 
foredung finden. Ferner werden hinfichtlich mehrerer Mittel, welche die Loͤſung des Problems 
unmittelbarer beripren, wenige Andeutungen genügen, ſobald fle, mie bie Frage bes Arbeits⸗ 
logu8, ber Auswanderung und Golonifation, ber Affociation u. f. w. in eigenen Artifeln er⸗ 
ſchöͤpfender, als es bei diefer Gelegenheit zuläſſig iſt, beſprochen werden. Úbergaupt erſcheint 
es nicht möglich, ben fo wichtigen Gegenſtand anders als curſoriſch zu behandeln, ba bie Eroͤrte⸗ 
rungen nod) zu keinem Abſchluß geführt haben und täglich neue Vorſchläge auftauchen. 

Úberalí, wo ber Bauperismus ſich ¿tigt, pflegt man zunächſt als Mittel gegen denfelben die 

AuBmanderung vorzuſchlagen. Taufende finden feine Arbeit ober erfalten nur kärglichen Lohn; 
mon glaubt ihnen unmittelbar nicht helien zu fónnen; in anvern Ländern feglt es aber an Ars 
beitsträften; nichts ſcheint daher natiirlidjer, alg daß bie arbeitBlofen, darbenden Arbrit8s 
fúbigen dahin gewieſen werden, wo ſie ſich eine beſſere, geſichertere Exiſtenz verſchaffen koͤnnen, daß 
man ¡fuen fogar vie ͤberfledelung durd) Unterftúpungen zu erleichtern ſucht. Nicht ihnen allein 
will man damit helien, man hofft zu gleicher Zeit, daß bie zurückbleibenden Arbeiter, da die 
Concurtenj vermindert wird, beſſer, alg es bisher der Fall mar, geſtellt werden. Dabei bleiben 
inde5 viele gewichtige Umſtände unberückũchtigt. Mas vie Verminderung ber Bevoͤlkerung 
úberpaupt betrifft, fo fällt ſie wenig ins Gewicht; thatſachlich ſteht feſt, daß die Auswanderung, 
ſelbſt wenn fie cine große Ausdehnung erreicht, durch dem uͤberſchuß ber Geburten über bie 
Todesfãlle nur ſelten nicht gedeckt wird. In der Regel tritt ſie alfo nur einer ſtärkern Vermeh⸗ 
Tung entgegen. Ferner wandern in der Regel die kräftigſten und tüchtigſten Glieder ber arbei⸗ 
tenden Klaffe, diejenigen, die ſich auch in der Heimat durchzubringen vermögen, aus, während 
die untũchtigern, ſchwächern Glemente zurückbleiben. Daß dadurch aber Staat und Geſellſchaft 
nicht gewinnen, ſondern verlieren, bedarf keines Nachweiſes. Außerdem iſt zu beachten, daß 
mit der Verminderung der Producenten auch eine Verminderung der Conſumenten eintritt, und 
daß ein bedeutendes Kapital dem wirthſchaftlichen Betriebe der Heimat entzogen wird. Iſt die 
Auswanderung ber Arbeiter einer Kategorie größer, als ſie durchſchnittlich zu ſein pflegt, fo kann 
fie wol Mangel an Arbeitskräften und Steigerung der Lohnſätze bewirken, indeß wird bamit 
nichts gewonnen, ſobald der betroffene Induſtriezweig durch die Erhoͤhung des Lohns außer 
Stand geſetzt wird, ber Concurrenz zu begegnen und den Abſatz auf ber gleichen Hͤhe zu er⸗ 
falten. Endlich darf nicht unbeachiet bleiben, daß bie Auswanderung eine große Anzahl 
von Familien ſtatt bem Wohlſtande dem Elend entgegenführt, und daß es deshalb ſtets bes 
denklich blelben wird, ſie von Staats wegen in die Hand zu nehmen und dadurch den Vorwurf 
der egoiſtiſchen Ausſtoßung cines Theils ber Bürger auf bie Geſammtheit herabzuziehen. 
dreilich darf ſie ebenſo wenig von Staats wegen bebindert und erſchwert werden. Ahnuůch wie 
mit ver Auswanderung verhaͤlt es ſich mit ber innern Coloniſation; nur iſt ſie, ba die Ausdeh⸗ 
aung disponibler Ländereien von wirklicher Ertragsfähigkeit faſt nirgends bedeutend iſt und bie 
Herſtellung der Anſiedelungen große Koſten verurſacht, faft nod) ſchwieriger und inſofern auch 
gefãhrlicher, als im Salí des Mislingens nicht nur die gedachten Opfer verloren find, ſondern 
durch bie dauernde Unterftiigung oder anderweite Unterbringung der Coloniſten nod) groͤßere 
nad) fich ziehen. 

uͤbrigens ¡ft ble Úberuditerung an ſich nicht eine abſolute, ſondern eine relative. Gin ſchoͤ⸗ 

nes, frudtbares Land fann mit wenigen taufend Menſchen auf der Quadratmeile ¡bervdlfert 
fein, wáfrend man baffelbe von einem weniger fruchtbaren, deſſen Einwohnerzahl bei gleicher 
Ausdehnung des Grundes und Bodens bie breifadje iſt, nicht zu fagen berechtigt iſt. Der Gan: 
ton Zürich 3. B. gehoͤrt zu ben bevdlteriften Diftricten Curopas und erzeugt nur einen geringen 
Theil der Lebensmittel, welcher ex bedarf; deffenungeadtet ift er nicht üͤbervoͤlkert, ſondern fann, 
wie es in den letzten Jahrzehnten auch wirklich geſchehen iſt, ſeine Cinwohnerzahl noch weiter 
ſteigern. Aber allerdings benutzt ex felnen Grund und Boden in ber vortheilhafteſten Weiſe, 
und beſitzt cine fo ausgedehnte und fruchtbringende Induſtrie, daß er die Beduͤrfniſſe ſeiner Ein—⸗ 
wohner in fernen Lánbern einzukaufen vermag. Deshalb iſt bie Auswanderung der dichten 
Bevoͤlkerung ungeachtet nur gering, während fie in andern weniger bevdlterten, aber auch weni⸗ 
zer gut bewirthſchafteten und induſtrieloſen Cantonen groß genannt werden kann. Wird das 
ins Auge gefaßt, ſo ergibt ſich, daß es nicht darauf ankommt, die Einwohnerſchaft eines Landes 
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zu vermindern, ſondern die wirthſchaftliche Thätigkeit deſſelben fo weit zu erhoͤhen, bis alle Hime 
ĩohnende Arbeit gefunden haben. Fragen tir, mas ber Staat, um dieſen Zweck zu errtithen 
thun muß, fo ergibt ſich, daß er vor allen Dingen alle Hinderniſſe fortzuräumen hat, welde nar 
infolge ber algemeinen Unkenntniß ber volkswirthſchaftlichen Gefege durch bie frühern Sabe: 
hunderte geſchaffen worben find. Ale Beſchränkungen und Velaftungen des Grund und Be: 
bens, alle Zwang⸗ und Bannrechte, ber Zunftzwang, die Defepe úber Zinsfuß uno Buder, bie 
Hinderniſſe des freien Verkehrs im Inlande, die Schutz zoͤlle, Ausfuhrverbote u. f. 1. Gemue 
bie naturgemáfe Production und verhindern bamit cinen Theil des Arbeiterftandes, id Arbre 
und Lohn zu verſchaffen. Sie múfien baber fallen. Ferner aber hat der Staat darauf finge: 
wirken, daß die Verkehrsmittel verbeffert, ben Landeserzengniſſen auf Grund von Sol: um 
Handelsverträgen die fremben Märkte geöffnet und bie Producte des Auslandes, moͤgen fe ma 
¿ur Gonfumtion ober zur Verarbeitung Seftimmt fein, den inländiſchen Conſumenten leicht umd 
biílig ¿ugánglid) merben. Denn damit wiro nidt nur ebenfalla bie Production geförden and 
bie Goncurren¿ mit dem Auslande erleichtert; es wird auch bem Arbriter moͤglich gemabt, va 
Theil feiner Lebensbedürfniſſe, welchen ex aus bem Auslande bezieht, billiger cinguteafea, 
Shit der Wegraäumung der Verkehrshinderniſſe und ber Offnung ber Zollſchranbn fat aber 
ber Gtaat weſentlich das Seinige gethan. Sobalb er teiter gebt und bie wirt6fdaítide Thi⸗ 
tigkeit qu reguliren und zu organifiren ſtrebt, ſchadet er felbft bei ber beften Abſicht. Dexdanit: 
zwang, welcher ven Hanbwerferftand auf der Höhe ergalten folíte, aber fein Herabitatea ve: 
fchulvet hat, die Schuzzoͤlle, welche mit der AGA, die Gewerbthätigkeit zu fórben, frantiañe 
Induſtrien Hervorgerufen und dadurch ben Vauperismus weiter verbreitet haben, fino ber 
verurtheilt; aber das Brincip, aus dem fie entſproſſen find, taucht immer wieber von aermn 
auf. Wir werden die neueſte Bhafe, in welche es cingetreten ift, bei Gelegenheit der Qrsoerdl: 
affociationen fpáter turz berühren. Aber in welcher Geſtalt es ſich aud) vertórpera mag, arco 
im Intereſſe der arbeitenden Bevdlferung muf eS am energiſchſten befámpft werden da 
nichts ¡ft gefährlicher und verderblidjer ale Gewerbszweige hervorrufen und treibgausmápig ln 
vie Hoͤhe bringen, welde, weil fie bie Bedingungen ihres Beſtehens nicht vorfinden, vem Uste: 
gange von vornherein geweiht find. . 
Fragt man ben Arbeiter, welchem Umſtande ex bie Lage des Arbelterftandes zuſchrei e 
erpált man ohne Sweifel ſtets die Antwort, daß der Lohn zu niedrig fei und nicht im Verhilaij 
zu den Bedürfniffen ſtehe, welche befriedigt werden müſſen. So ſpricht ſich der oberſcheiſſ 
Arbelter, auf deffen Tiſch faſt nur Kartofſeln kommen, der beſſer geſtellte Arbeiter ber betida 
Induſtrieſtätten und ber ſich verhältnißmäßig gut nährende engliſche Arbeiter aus, In ver ha 
iſt ber Lohn faſt iberalí fo niebrig, daß er kaum die täglichen Bedürfniſſe des Arbriterd m 
ſeiner Familie deckt, eine ausreichende Furſorge file bas Alter uno für ſchlechte Zeiten invej ni 
geſtattet. Die Concurrenz, welche den Unternehmer trifft, hat die Preiſe der meiſten winn 
ſchaftlichen Crzeugniffe ſo weit heräbgedrückt, daß ſie nur bei niedrigem Lohn probucirt tec 
fónnen, und durch bie Goncurrenz, welche die Arbeiter ſich gegenfeitig machen, find dieſe go 
zwungen morben den niedrigen Lobnjag anzunehmen. Da die Arbeiter zugieich Gonfumeris 
find, fo haben fle durch bie Erniebrigung der Preiſe ohne Zweifel gewonnen, aber nit fo id 
als fie durch bas Herabgeben bes Lohnes verloren haben. Der Lohn folíte alfo fiber ad 
werden. Das ift indeß ſchwer unb am menigften durch künſtliche Mittel zu erreichen. Die fits 
wol vorgeſchlagene Feſtſetzung cines Lohnminimums fann jetzt nicht mehr ernſtlich in Bell 
fommen; bagegen wirb das Recht der Arbeitercoalition vertreten. Es muß ¿ugegeben van 
daß die Arbeltgeber, welche geringer an Zahl find, unter ſich Verabredungen zu trefien seal: 
gen, bie Griftenz der einzelnen Arbeiter in ber Hand haben und den Arbeitslohn leick w 
Minimum herabdrücken koͤnnen, waͤhrend bie ungünſtiger geſtellten Arbeiter, zumal ihen vi 
Geſetz in den meiſten Laͤndern Verbindungen und Arbeitseinſtellungen bei Strafe vere, | 
feine Mittel befigen, um das wirthſchaftlich zuläſſige Lohnmaximum ¿u erzielen. Aber bie Ut: 
fagrungen Englands, bas die Goalitionsfreibeit kennt, bemeifen nicht, daß dieſelbe vere 
bes Arbeiterftandes abhelfen kann. In der Regel find Arbeitercoalitionen deshalb frabitod 
weil nicht alle Arbeiter ſich ihnen anſchließen, diejenigen aber, welche ¡fuen beilreten und bil | 
¿ur Arbeitseinſtellung gehen, da fe fofort alle Subfiftengmittel verlieren, ben Rampf slide 
Unternegmern nur kurze Seit durchführen koͤnnen. Daber kommt ſchließlich ein grie A 
Stande, bel bem bie Arbeiter entweder nichts oder ſehr wenig gerinnen, ber aber faf injórn 
Vall ¡fre Abhaͤngigkeit vom Arbeitgeber vermehrt. Häufige Goalitionen unb 6triftd 
uberdies der Induſtrie des Landes, in welchem fle vorkommen, großen Schaden zu und bring 
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auch die Arbeiter in Nachtheil. Nur infofern tonnte bie Coalitionsfreiheit nützlich wirken, als 
fie, da bei jeber Arbeitseinſtellung die Unternehmer ebenfalls Schaden leiden, diefe veranlaßt, 


aus Scheu vor ihnen unmotivirte Lohnherabſetzungen zu unterlaffen. Dagegen macht fid) bie 
: Lognerbóhung in ganz natürlicher und ungefährlicher Meife, wenn, vie bereits angedeutet mor: 
: ventft, infolge der Wegräumung aller Betrieb8- und Verkehröhinderniſſe bie wirthſchaftliche 
' Lhúfigfcit cines Landes fid) entwickelt, und neue Induſtriezweige, welche Arbeiter an fid) ziehen, 


entſte hen. Sn dieſem Fall fann bie Lohnſteigerung fogar nicht ausbleiben und ift auch in ber 
That oft eingetreten, fei es fíte alle Arbeiterfategorien, fei es mindeſtens für biejenigen, welche 
mehr als ber gewoͤhnliche Arbeiter zu leiften vermbgen. 

Menn tir ausgefproden haben, daß bie Goncurrenz, telde fid) bie Arbeiter gegenſeitig 

macqhen, den Lohn herabgedrückt habe, fo foll damit nicht gefagt fein, daß nicht weitere Ur— 
ſathen mitgewirkt haben. Ohne Zweifel liegen nod) anbere vor, indeß fallen dieſelben meiſt 
meniger ins Gewicht. Und wieder andere tragen die Schuld, daß ber Arbeiter eine beſſere 
Stellung bisher nicht erringen konnte. Hierher gebdrt vor allen Dingen bie verhältnißmäßig 
nagenügende Bildung ber großen Maſſe der Arbeiter. Es wird gewiß nicht beſtritten werden 
fónnen, daß der Arbeiterſtand Deutſchlands in ben letzten Jahrzehnten bedeutende Fortſchritte 
gemacht hat, und daß cine große Anzahl ſeiner Glieder cine hoͤhere Stellung zu erringen redlich 
bemũht geweſen iſt. Aber ebenſo wenig laͤßt ſich ableugnen, daß in der Mehrzahl das Bedürfniß 
der Fortbildung nod) erſt entwickelt werden muß. Es würde zu weit führen, den Urſachen dieſer 
Erſcheinung nachzuforſchen; ohne Zweifel liegen ſie aber groͤßtentheils in ber mangelhaften Er⸗ 
ziehung des Hauſes und der Schule, welche deshalb einer durchgreifenden Verbeſſerung, bei der 
Staat und Gemeinde ernſtlich mitzuwirken haben, bedürfen. Welche wichtigen Folgen vie beſſere 
geiſtige und moraliſche Durchbildung des Arbeiterſtandes für ihn ſelbſt haben muß, läßt ſich un⸗ 
ſchwer überſehen; wir wollen nur auf einige ausdrücklich hinweiſen. Nur zu oft iſt ver Ar⸗ 
beiter gegenwaͤrtig nicht viel mehr als eine Maſchine, welche tagtäglich in gewohnter Weiſe die 
Hr obliegende Arbeit durchführt, ſchlechter over beſſer, je nachdem mehr oder weniger Routine 
vorhanden iſt. Er wird deshalb auch nur dürftig bezahlt, wenig beachtet und, ſobald er nicht 
mehr verwendbar iſt, beiſeitegeſchoben. Schon ber begründete Anſpruch auf Achtung, welchen 
der gebildete Arbeiter erhebt, bewahrt ihn vor dieſer Behandlung; er hat aber auch dadurch, daß 
er dem Arbeitgeber ſelbſt bei der untergeordnetſten Arbeit zu nipen vermag und wirklich nützt, 
Anfprud auf cine hoͤhere Stellung und auf befiern Lohn. Verláft er cin Gtabliffement, fo 
finder er in einem anbern leicht ein Unterkommen; treten Arbeitsſtockungen ein, fo fann-er 
amBertató feines Induſtriezweigs Beſchäftigung finden; daſſelbe ift der Fall, wenn der legtere 
mit Vortheil nicht mebr betrieben wiro. Die Hülfsmittel, fiber welche er verfügt, nüten ihm in 
jeder Lage ves Lebens und laffen ihn nicht finten; fie fegen tbn in den Stand, feine Bedürfniſſe 
Ja regeln und mit geringern Mitteln beffer zu befrievigen. Die meiften Arbeiter verfallen nur 
desbalb in Apathie und gehen moraliſch unter, weil ihnen die Ausſicht, jemals eine beffere, ſelb⸗ 
Vadige Stellung zu gewinnen, mangelt; ber gewandte, tüchtige, gebilvete Arbeiter Yat fcine 
Serantaffung, auf dieſe Ausſicht zu verzichten. Endlich gilt von bem ganzen Grande, was von 
hem einzelnen gejagt wurde. Sobald er ſich auf vie Stufe geftellt hat, welche er zu erringen 
vermag / erzwingt er auch vie Achtung unb bie Sympathlen der andern beffer geftellten Klaſſen, 
vie erſt dann, menn er fid) ſelbſt zu helfen beſtrebt iſt, ihn mit allen den Mitteln, welche ihm 
feblen, fte aber befigen, mit Inteligenz und Rapital, zu unterftigen bereit ſein werden. 

Schon jept ift, anknüpfend an vie eigenen Beftrebungen ber Arbriter, in diefer Hinſicht 
mandes gefdyeben, ras freilich die Lage der arbeitenden Klaffen nicht radical verbeffern uno ben 
Bauperiomus befeitigen wiro, aber doch ven Nothſtand mindert und viele Gefahren ber Maſſen⸗ 
armutó tn bie Ferne rückt. Ausgehend von ber Anſicht, daß es an Mitteln fehle, den Erwerb 
des Arbritera zu erhoͤhen, find aus bem Princip der Affociation heraus Einrichtungen geſchaffen 
orden, bie den Arbelter in den Stand fegen, feine Lebensbedürfniſſe billiger zu erlangen. 
Dabin gehoͤren die fogenannten Spargeſellſchaften, die Lebengmittel= und Gonfumvereine, ble 
Anfanf8vercinigungen, Vereinsbaͤckereien. Durch diefelben erhaͤlt ber Arbeiter felne Lebenobe⸗ 


dirr fnifſe in guter Qualitát ¿zum Engroopreiſe, bem cin geringer Aufſchlag fir Geſchäftsunkoſten 
 fimzugefígt wird, mábrend er fie bisher oft 100 Proc. theuerer als ver Vermoͤgende bezablen 


mugte. Darlehnskaffen gervábren ihm, der bisher, wenn er in Noth gerieth, keinen Credit zu 


erlangen wußte, mápige Anlehen. Durd eine verhaͤltnißmäßig nicht beneutende Sablung er= 


wirbt er in Krankenkaſſen und Geſundheitopflegevereinen für den Krankheitsfall Anſpruch an 
Rrantenuuterftigung, Arznei und aͤrztliche Behandlung; in Sterbekaſſen kann er für den Fall 
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ſeines Todes ſeiner Familie cin Sterbegeld ſichern; Invaliden- und AlterBuerforgungstafen 
garantiren ihm fúr ble Zeit ſeiner Arbeitsunfähigkeit, mag fie nun durch Alter oder durhh einen 
Unfall eintreten, eine Penſion, welche ibn wenigſtens vor der Nothwendigkeit, bie Armenpilege 


um Hülfe anzurufen, ſicherſtellt. Ahnliche Gintigtungen, welche ebenfauͤs auf den Priucipen 





ber Aſſociation, Gegenſeitigkeit und Verſicherung beruhen, werden nod) weiter entſtehen mu | 


nad) und nad) ben Arbeiter gegen alle bie Gefahren, welche ihn fo zahlreich bedrohen, idea: 
ſtellen ſuchen. Selbſt die Fuͤrſorge für vie Zeiten ber Arbeitsſtockung iſt bereits in Detradt ge 
zogen worden. Freilich umfaſſen die ſchützenden Vereinigungen bisjetzt nur einzelne Kreiſe uno 
einen verhaͤltnißmäßig geringen Theil des Proletariats, aber ſie dehnen ſich mit einer Sqhnellig⸗ 
keit aus, bie Anerkennung verdient. Und wenn gegen ſie eingewendet wird, daß ber Arbeit 
felten Mittel beſitze, ſich Sei allen denjenigen, welche ſich ¡gm anbieten und ihm núplid fino, ju 
betheiligen, fo tft das zwar richtig, faft ũberall haben indep bie Arbeitgeber mit richtigen Did 
erkannt, daß es ihre Pflicht fei und von ihrem Intereffe geboten werde, fo gemeinnützige Sali: 
tute durch reiche Beitráge kräftig zu unterftigen und ihre Entwidelung wie ¡fren Forttefano 
zu garantiren. , 

Namentlid in England, aber auch in Deutſchland und Srantreid), iſt im Lepten dahrzehnt 
durch Vermittelung ber Affociation ein weiterer, bebeutfamer Schritt geſchehen. 0 ind néa: 
lid fogenannte Erwerbsaſſociationen entítanden, welche meift aus Handwerktgeſellen, que 
Theil aber auch aus Fabrikarbeitern beftefen und im legtern Fall Arbeitsſtätten nad den Ey. 
ftem des Fabrikbetriebs errichtet haben. Die vorliegenden Berichte über ihre Entwickelung ver: 
hehlen ¿war die Schwierigkeiten nicht, auf welche die Erwerbsaſſociationen und namentlió die 
von ihnen errichteten Fabriken geftofen find, zeigen aber bereits recht günſtige Refultate au. 
Indeß find doch nod zu wenig Trfahrungen gefammelt und es wäre deshalb gewagt, ein eb: 
gúltiges Urtheil úber ſie auszuſprechen. Das Ziel, nad) dem ſie ſtreben, iſt: bie Arbeitet ju 
Unternehmern zu machen und ihnen den Gewinn, welchen jetzt die letztern für ſich in Aníprud 
nehmen, zu ſichern. Ob ſie es in groͤßerm Maßſtab erreichen werden, ſteht nod dahin. Quid 
ſehr ſchwer, eine tüchlige Arbeitergemeinſchaft, deren ſämmtliche Glieder unausgefegt fir del 
Wohl ves Ganzen wirken und ſtreben, zu bilden; faſt nod) ſchwerer indeß, ble rechten Leiter, welde 
wenigſtens gegenwaͤrtig nod) nicht aus der Arbeiterklaſſe genommen werden koͤnnen, aufzuſindn 
Außerdem haben die Erwerbsgenoſſenſchaften mit Mangel an Kapital und Credit ju fimpla 
und können deshalb faum mit Unternehmern, welche über Hunderttauſende und Millionen ve: 
fügen, concurriren, zumal dieſe nod) die einheitliche und energiſche Leitung für ſich haben ud 
verhaͤltnißmaͤßig leicht ſchlimme Conjuncturen zu überwinden vermoͤgen. Wenn in neuerer Jal 
in Deutſchland ber Vorſchlag gemadt worden tft, Ermwerb3affociationen der Fabrifarbeitrr ía 
grófiten Maßſtab zu gründen und ihnen durch den Staat ausreifjendes Rapital zur Verfigan 
¿u ftellen, fo wird damit nicht nur bem Gtaat cine felnem Weſen frembe und fehr gefáóride 
Aufgabe geftellt, fondern aud bas Brincip der Erwerbsgenoſſenſchaften ſelbſt, die freie Ajo 
clation, vernichtet und ble Rückkehr zu ber bereits durch Wiſſenfchaft uno Braris befeitigten De 
ganifation der Arbeit burd) den Staat angebahnt. An ſich ſchon unbaltbar, verlleren derglelde 
Vorſchlaͤge voͤllig ben Boden unb verzichten auf jede ernſtiiche Betrachtung ſobald fie frinen a 
dern oſtenſiblen Zweck haben als ben, ein Sonderintereſſe einer politiſchen Partei, cine Mis: 
tion der Arbeiter gegen die Arbeitgeber hervorzurufen. * 

ES würde ſehr gewagt ſein, wollte man behaupten, daß mit ben Mitteln, welche bisjef!W 
Betracht gekommen ſind, ber Pauperismus voͤllig ausgerottet werden wird. Das mdd 


bereits zu ſehr um ſich gegrifien unb eine zu große Hoͤhe erreicht, ale daß es leicht weichen ſir. 


Es muf daher erfi gruͤndlich und nad allen Seiten hin ſtuvirt werden, bevor ſich die trien 
Heilmittel finden und anwenden laſſen. Aber bas Problem liegt vor, ber Wille, es n hn 


iſt vorhanden, und die erſten Schritte ſind gethan. Die folgenden werden mit Naturnothren. 


digkeit aus ihnen hervorgehen und ſich auf fie fúpen. Vit Recht mahnt Ducpetiam in den 
Motto ſeines Memoire úber den Pauperismus ber beiden Flandern: „Les améliorations 0* 
s'improvisent pas; elles naissent de celles qui précédent.” 

Die Literatur des Pauperismus iſt cine fo ausgedehnte, daß bie Aufzäͤhlung ber einſn 
Schriften einen ftarten Band füllen würde. Ronnte doch Ducpétiaur ſchon im Sabre 1 





tinige 20 Schriften úber den Pauperismus eines fo fleinen Diſtricts, ale bie beiden Blonbeca, | 
verzeichnen. Die befte Fundgrube fir die Kenntniß ber Zuſtände des Proletariats unb der are 


tenden Klaſſe uͤberhaupt find die amtlichen Berichte der Armenvermaltungen, námlid ¿. 8. 
¿Reports of the Poor-law-commissioners”, bie Schriften des preußiſchen Gentralvetcind fr 
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das Wohl der arbritenden Klaſſen u. f. w., ferner cine grofe Anzahl Schriften úber den Paupe⸗ 
rismus ber einzelnen Lánber und Provinzen: Villermé, ,,Tableau de Vétat physique et mo- 
rale des ouvriers employés dans les manufactures” (Paris 1840). Aubiganne, „Les po- 
pulations ouvriéres et les industries de la France” (Paris 1844); ,,Enquéte sur la condi- 
tion des classes ouvriéres et sur le travail des enfants. Rapport de la commission insti- 
tatée” (Brúffel 1845— 46). Ducpétiaur, ,¡Mémoire sur le pauperisme dans les Flandres” 
(Brúffel 1850). Engels, „Lage der arbeltenden Klaſſen in England”' (1841). Arrivabene, 
„De Fótat des travailleurs de Vira-Magadino” (1840). Véreg, ,,Les classes ouvriéres. Du 
pauperisme par Marchand” (Pari8 1845) u. ſ. w. Mas die Vorſchläge betrifft, welche bie 
Beſeitigung des Pauperismus zum Swed haben, fo find fle metft in ben Lehrbüchern der Volks⸗ 
wirthſchaft, den Schriften ber fociate Verhältniſſe, ben Abhandlungen ber gemeinnützigen 
Serrine unb vielen Taufenden von Broſchuren und Berichten enthalten und beſprochen worden. 
$. Runge. 

Peel (Sir Robert). Niemand kann in unfern Tagen die äußerſten Gonfequenzen pro: 
phezeien, welche jid) aus ben focialen Fragen und Vergáltniffen entwickeln werden, die ſich auf 
das immenſe Wachsthum bes modernen Manufacturſyſtems ftúgen. Es wirb bie Lage Englands 
verãudern unb den Eparafter ber ganzen civilifirten Melt. Kriege zwiſchen Tarifen und nationas 
ten Ranufacturintereſſen, Eiferſuchtsausbrüche mit der Elle in ber einen mit bem Schwert in ber 

audern Hand haben vorgefputt, und in England rühren fig die Controverſen leidenſchaftlicher 
denn je ũber die Frage, wie es zu erreichen, daß menſchliche Weſen moraliſch, gelftig und phyſiſch 
glũcklich gemacht werden koͤnnen, trotzdem daß ſie in Fabrikſtädten verurtheilt ſind, ihr Leben in 
ben , Bienenkoͤrben ber Factorcien” auszudauern. Dieſes Glück hat keinen andern Anker als 
die zufállige Perſoͤnlichkeit des „Arbeitgebers“, er kann cin Menſchenfreund, er kann cin 
Wucherer ſein und nur im Namen verſchieden von einem Nero, Das „Glück“ liegt nicht in bem 
ſchmalen Kompaß gerechten Lohns und geredter Arbeit — nod) gewinnt bie Sicherheit des 
mobernen Manufacturfyftems durch gelegentliche Menſchenfreunde. Es tann bem Rúrbis bes 
Vropheten Jonas gleichen, der in einer Nadjt aus ber Erde wuchs und in riner Nacht verwelkte. 
Diefe Fragen batiren vom 19. Jahrhundert. Gle wurden erft mit bem Syſtem geboren, benn 
jebe nene Xra iſt eine, Ara des Guten ſowol wie des uͤbels“, unb ein feines Meſſer aus Sheffield 
durchſchneidet bas gefegnete Brot und durchſchneidet eine Pulsader. 

Unter den erwaͤhnenswertheſten amen in England, die mit feinem Manufacturfoftem ver 
wachſen find, ift ber von Peel oder Peele, wie die urfpringlige Form geweſen. Der Großvater 
desd Staatsmannes und Minifters Sir Robert P. führte in Lancaffire ben Beinamen Peterfilien: 
Prele von bem Umftanbe, daß er bel feinen exften Verfuden des Calicotdrucks cin Beterfilienblatt 
alo Mufter benupte. Mie dem aud fel, fein britter Sohn wurde ber Gründer der Familie P. 
Ur, der Vater des Staatsmannes, tauchte ¿uerft aus bem Duntel ber Unbedeutendheit empor, 
urbe eíner ber erften und gróften Galicotfabrifanten Englands, Barlamentemitglied unb 
Daronet unb ftaró 1830, Hinterlaffent einen guten Namen und viel Land und Geld. Er ſah 
feluen lebenslangen Wunſch erfüllt, von einem Sohne, der ein Staatsmann wire, überlebt 

werden. 

Robert $. wurde am 5. Febr. 1788 zu Chamberhall unweit ves Fabrikortes Bury ge⸗ 
boren, unb zwar in einer ärmlichen Hütte, wohin ſein Vater zeitweiſe verzogen, wábrend ſein 
unweit gelegenes großes Landhaus einer Reparatur unterworfen wurde. Er wurde zu der be⸗ 
rũhmten Schule von Harrow geſendet, mo er ber Spielgenoſſe Lord Byron's war. ) Dann 
mad) ber Univerſitaͤt Oxford überſiedelnd, gewann ex die höchſten Grade in claſſiſchen Studien 
und in ber Mathematik. 

Jm Sabre 1809 hatte ex bas Alter der Minbigtelt erreicht, und Sir Robert P., der Alte“ 
that fein Xuferftes, feinen Sohn in bas Parlament zu bringen. Es gelang. Der Wahlflecken 
Caſhel waͤhlte ión. Cinfluß und Reichthum bemeiftecten Wahlen damals nod) leichter alg heute. 





1) Byron fagt von ihm aus jener Zeit: „P., der Staatsmann, tas er tar, iſt und ſein wird, und 
ich, vir waren immer friedliche Freunde. Lehrer und Schuͤler prophezeiten viel von ihm, und er hat 
mues nicht getaͤuſcht. Als cin gelehrter Schüler war er mir überlegen, als Declamator und Geſticulator 
tam ich ihm wenigſtens gleich; als cin Schuljunge, augerhalb ber Schule, Tam td) immer in Unans 

ichkeiten, ex niemalé, und in der Schule mufte ex feine Lectionen immer, id) felten; aber enn 

file wufte, wufte id) fle fo gut wie er. In allgemeinen Unterrichtsgegenſtänden, namentlich ín der 

eos, glanbe id) mit vielen anbern ihm úbeclegen geweſen zu fein,” Jm Rnaben wandelt ber 
fituftige Mann, 
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Es gab bamal8 große Leute im Untergaufe. Zwar Burke, Vitt und For lagen unter dem Grab⸗ 
ficin, aber einzelne ihrer Zeitgenoſſen hatten ſie úberlebt, fo die Vergangenheit mit der Begen: 
tart verkettend. Sheridan, Milberforce, den Freund der Menſchen und Erlöſer der Negerſklaren 
patten beren parlamentariſche Feldzüge getheilt und lebten nod), und Canning ſtand in der Vlite 
bes Mannesalters und in der Sommerreife feiner geiftigen Kraft, fowie Huskiſſon, der zu einen 
philoſophiſchen Staatomann fid) verebelt hatte. Da waren nod) anbere Notabela, wie Brattan, 
ber Abvorat ber Ratholitenemancipation, die ſpäter Peel zu ſigniren beſtimmt war, der finfiere 





ernſte Nomilly, Vurbett, der Halbgott des Poͤbels, Staat8mánner wie Lord Henry Petty (ve | 
ein hoher Achtziger 1863 alg Marquis von Lansdowne geftorben), Croker, ber Sárififellr, | 


James Abercromby, fpáter Whigſprecher des Hauſes, vor alem aber ber geiftvolle, nie m 


Mittel verlegene Caſtlereagh, der damals nod) nicht von feinem Selbſtmord tráumie. Lo | 


Brougham betrat ¿ur felben Seit bie politiſche Bühne und ebenfo Palmerſton. Unter diefe ra 
ber junge Majorenne, ber Student ber Politik Robert Peel”. — - 

Der politifye Horizont war umwoͤlkt. Die Erpebition nad Walcheren und ihr Nitzeſhid 
hatte bas Dinifterium bes Herzogs von Portland ¿um Gegenſtand vielen Obiums zeucht 
Ganning war Minifter des Auswártigen und Gafilereagh Kriegs- und Golonlelminifer, 
Zwiſchen beiben erhob fid cin Swift. Ganning wünſchte die Entfernung Gafitermgh'l mo 
patte biefes bem Chef des Gabinet8, Herzog von Bortland, evdiinet, worauf Gaftleregh ha er 
Verrãtherei beſchuldigte und herausforderte. Das Duellerfolgte und Canning wurde verteuadet. 


Darauf refignirte der Herzog von Portland, unb feine beiven Minifter (in England secrelares 


genanmt) thaten baffelbe. Gin neueg Gabinet wurbe conftruirt, mit Spencer Percroal ll 
Lordſchatzmeiſter an ber Spige, der Marquis von Wellesley und ber Earl Liverpool exieptea de 
Duellanten. Balmerfton wurde Rriegeminifter. (S. Palmerfton.) 

Die Erbitterung bes Landes ¡ber die Walcheren-Affaire ermartete mit Ungeduld den Ju: 
fanimentritt des Barlaments, fo that die Oppojition im befondern. Perceval lud despaló la 
bejondern Gircularen alle „Freunde ber Regierung” ein, ſich pünktlich und zahlreich cinjuñia: 
am 23. San. 1810, Dei diefer Gelegenheit madjte Robert P. feine erfte Verbeugung vor da 
Publikum und hielt feinen ,,maiden speech” für bie Regierung, dem Unglück von Balgra 
bas fonftlge Gedeihen de Landes entgegenbaltend. England”, fagte er, „verlangt wmederBrita 
nod) Rrieg, aber es will keine Unwurdigkeit leiden und feine unpaffenden Couceſſionen mahn 
Mit der ganzen Maſchinerie von Gewalt und Perfidie gegen fid), bat unſer Lano Bonaparte le: 
wiefen, DAG eS unverwundbar gerabe an jenem Puntte, auf den er feine Angriffe richtet Dr, 
Gxport britiſcher Fabrifate ¡berfteigt den früherer Perioden um mebrere Miltionen, Mas ¡nur 
Buftánde anlangt, fo iſt Frankreich der Bluͤte feiner Jugend beraubt worden, waͤhrend Gnglad 
an Blúte gewachſen, und die cinzige Anderung nur das Subftitut der Maſchine fuͤr Händercat 
geworben iſt.“ Die Miniſter triumpbirten mit einer grofen Majorität. P. ſprach öfters frio 
3ntereffen. Die, Brote und die Fiſche tonnten an ihm nicht lange vorbeipafíiven, wie diespped: 
in England lautet, unb er wurbe ¿um Unterfecretár für bie Colonien gemacht. E 

Wahrend Ganning bie Rhetorik als eine hohe Kunſt begandelte, war die P.'4 mehr dr, 


überlegte und wohlausgearbeitete „Manier““, weniger ein Original. Er hatte auch ſchwetn g 


kaͤmpfen, um anerfannt zu werden, benn faft alle die Großen hatten ſich ſchon workers 
Renonmée als Redner im Gerichtshof gegründet, $. nicht. Er betrat das Haus rinfad dl 
„wohlerzogener Gentleman“ und fam fomit unter bie feinſten Vergroöͤßerungsegläaͤſet der alv 
füchtigſten Kritik. Man begandelte ihn lange als „ſublime Mittelmápigfeis””, bie ntemall 

das Niveau ofiicieller Routine ſich erheben koͤnnte. e 

Der Lordſchatzmeiſter Spencer Perceval wurde 1812 im Untergaufe erſchoſſen. Gin mu 
ſterielles Interregnum folgte, und ¿ulegt bilvete ber Earl Liverpool ein nenes Gabine, a Wa 
P. ale Chief-secretary for Ireland (Minifter fúx Irland) feinen Platz nahm, ben er bis 1818 
ausfüllte. Im Sabre 1819 war er ohne Amt und nur ¡unabhángiges Parlamentemitglico” und 
Teitende Agent in ben legislativen Maßnahmen für die permanente Wiederaufnahme von 
zahlungen ſeitens ber Bank von England. Es bedarf cines kurzen Rückblicks, um dieſen Monet 
voll wuͤrdigen zu koͤnnen. 

Unter Pitt war Krieg zwiſchen England und Frankreich. Pitt forderte Geld úber Gh. 
Die Bank von England wurde alarmirt. Bonaparte fiegte in Stalien; Nelfon hůtete vas Mer. 
Irland grollte in Rebeflionen. Der Handel wurde beuntubigt, der Credit eriópistert, O 
ftrómte aus der Bank. „Mehr Geld!“ rief ber Premierminifter, und die Bank mies auf 
geleerte Koffer. Da erſchien cin Miniſterialbeſchluß, „der Bank die Ginlófung ihrer Mota u 
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baarem Gelde auf fo lange verbietend, alg bas Parlament dies für gut finden würde“. Obgleich 
Hex im Parlament 1797 bagegen wetterte, „daß man fid) damit ber Gelder von Brivatleuten, 
weldje diefelben dem Schatz des oͤffentlichen Gläubigers anvertraut, bemächtige“, fanctionirte das 
Borlament die. Orbre. Obiges Beiſpiel wurde von den Fleinen Banten nachgeahmt, inbem fie 
ihre eigenen Noten mit ben al8 ,legales Zahlmittel“ exflárten „uneinloögbaren“ Noten ber 
Sant von England cinlóften. Gogar Privatleute gaben Noten aus mit ihrer Namenschiffre, 
bis zu einer Kleinheit von wenigen Sojillingen herab, nad) dem Princip jenes Schauſpielers, 
der bemerkte, daß ber Papierſchneeſturm, unter welchem erſchoͤpft niederzuſinken feine Molle gebot, 
nicht zur rechten Zeit auf die Vine herniederkam, und deshalb dem Maſchiniſten zurief: „Kannſt 
da nicht weiß ſchneien, fo ſchneie braun.“ Indeſſen dad Publikum hielt unter ſich dennoch ben 
Credit aufrecht, und Handel und Wandel florirte in fo überraſchendem Grade, daß manche ver: 
ñchetten, das Kriegspapiergeld habe alle wohlhabend gemacht. Nur zuweilen und almáblid 
fühlte man heraus, „daß etwas faul im Staate“. Man begriff die Bedenklichkeit des Umſtandes, 
bei man für cine goldene Guinea, die ſonſt 21 Schillinge gegolten, ſelbſt im abgenutzten und 
verdũnnten Suflande jet 28 Schillinge erhalten konnte. Schlichte Gemüther trauten ben gol: 
denen Guineas mehr al8 den Noten, und das Syſtem bes Anhäufens des Goldes in Truhe und 
Butt wurde Mode. Die Vanfnoten flogen ¡ber das Land, unb bie Van? von England fabrizirte 
mit unermúbetem Gifer, Broſchũren erfplenen, die vor Exceß warnten; viele Stimmen ver: 
langien ene parlamentariſche Mevifion ber Notenausgabe. Die Unruhe hatte Jeit zu wachſen, 
den erft 1810 conftituirte fid) bie berühmte, Bullion-Committee“ im Parlament unter Vorfig 
des populiren Rechtsgelehrten und Publiciften Francis Horner. Graminationen folgten auf 
GEraminationen, Die Banfbirectoren behaupteten, daß fie nur Noten ausgáben bei ber DIS: 
contirung von Wechſeln von unzweifelhafter Solidität, und daß cin Ruin wie der in Frankreich 
| burd) bie Affignaten verurfadjte nicht in England zu befürchten ware. Der Sturm im Publikum 
war unbeſchreiblich. Die Committee redigirte 16 Refolutionen ¿ur Beſchränkung ber Notenaus⸗ 
sabe, von denen die letzte die Wiederaufnahme ber Baareinloͤſung auf ¿rel Jahre fpáter verlangte. 
Der Lordſchatzmeiſter antwortete mit 17 Gegenreſolutionen und verlangte, daß „das Haus ſich 
zu dem «Glauben» verpflichten folle, bie Banknoten ſeien nod), wie vordem, Aquivalente für die 
geſehliche Minze im Inland, für deſſen Zwecke file allein beftimmt geweſen“, das hieß: 
WVerpflichtet euch zu dem Olauben, daf das Waſſer bergaufwärts ebenfo raſch fliegt wie thal⸗ 
abwaͤrts.“ Canning rief: „Verpflichtet euch zu dem Glauben!“ und Hunderte machten aus 
der Noth eine Tugend und folgten dem Ruf, ſo auch die beiden Peel, Vater und Sohn. Man 
erfand bas Sprichwort: „Pitt und Vapiergeld haben England davor geſchützt, eine franzöͤſiſche 
Colonie zu werden.“ (P. der Sohn blieb übrigens ſeinem Vertrauensvotum nur treu 
bis 1819.) 

: Gin Gefeg verbot, daß irgenbeine Note ber Bank von England unter ihrem bezeichneten 
Merth in Sablungóftatt gegeben ober angenommen werde. Die Bank von England fühlte ſich 
wohl dabei, fo wohl, daf 1814 nad) bem Friedenoſchluß ſie ſich für ,,unvorbereitet”” auf Baar⸗ 
rhiflumgen evflárte. Die Regierung brauchte nod) ¡pre Huͤlfe und gab cine neue Friſt bis 1816. 
22m Jafre 1817 fingen bie Baareinldfungen enblid) wieder an, aber die Noteninbaber liefen . 
Sturm in ſolchem Maße, baf der Bank cine neue Friſt gewährt wurde. So fam 1819 heran, 
ue $. agitirte im Parlament, den Friſten endlich cin Ende zu maden. „Ich habe 1811 mid 
qu dem Glauben verpfliótet””, fagte er; „jetzt als Vorſihender der Committee habe ich die Sage 
náfer unterſucht und bin entſchloſſen, aus meinem Gedächtniß bas Votum ¿u verbannen, das 
ich vor Jahren gegeben.” Die Unterſuchungen der Committee führten zur „Peels-Bill“, wie 
man ben Antrag nannte, „daß cine ſtufenweiſe pasan von Baarzahlungen feiteng der 

Bank von England vor fid) gehen folle”. 
Die Peels⸗Bill wurde 1819 vom Parlament angenommen, und die Ban? von England 
hatte ihre Vorberritung auf Erfüllung der neuen Anordnung ¿u treffen. Zwei Jahre fpáter, 
em 1. Mai 1821, begann biefelbe wieder ¡pre Vaarzahlungen. Gin grofes Fallen der Prrife 
evfolgte nothmenbigermeife, ble bis 1814 fúr mande Lebensbedürfniſſe um 50—100 Procent 
avancirt geweſen. Nad) 1821 murben alle Banfnoten unter 5 Pfd. St. aufer Girculation ge⸗ 
fept. —— gab es genug im Lande deſſenungeachtet, die unter dem Fallen der hinauf⸗ 
geſchraubten Preiſe litten, und ſogar nod) 14 Jahre nad) der Annahme ber Peels Bill, 1834, 
övrachte bas Parlamentsmitglied Gobbet ein langes Sindenregifter gegen bie Peels: Bill vor 
: das Unterhaus, dem ber Antrag beigefügt war, eine Abreffe an die Krone ¿u richten, bamit Sir 
Bobert P. als ber Urheber der Wiederaufnahme ber Baarzahlungen aus bem Miniſterrathe 
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entfernt werde. P. widerlegte in geiſtvollſter Weiſe die Prophezeiungen über cinen Rational: 
bantrott, mit welchen Cobbet bas Haus einzuſchüchtern geſucht. Das Untergaus adoptirte 
P.'s Rathſchläge und beſchloß fogar, mas faft unerhoͤrt in ber parlamentariſchen Gefgiga, 
bie Vil Cobbet's gänzlich aus ben Archiven bes Parlaments ¿zu „loͤſchen“, als fúte fe 
nte exiſtirt. y 

Mit einem andern Ereignig ift der Name Sir obert P.'s unld8bar verknüpft, mit der 
Ratholifenemancipation, beren Bejiegeler ex jedoch ziemlich „wider Millen” geworden. Eon 
hatten lange vor 1830 Staat8mánner wie Burke, die Irländer Grattan und Gurran, Pitt, fox, 
Erskine, Windham, Pluntet und ber nod) heute lebende Brougham alle Veredfamteit, Pathol, 
Heuer, Logik und Unwillen aufgemendet, um jenen Flecken, „die politiſchen und bürgerliha 
Beſchränkungen ber Katholiken“, aus dem britiſchen Statutenbuó zu löſchen. Canning, de 
brillante und anmutbige Redner Canning, ging fozufagen unter in dent Rampfe. Dennod mar | 
ber Gedanke der Ratholitenemancipation in England unpopulár geblieben zu einer Qt, mo | 
ber groͤßere Theil Europas ſchon lingft bie erleuchtete Maßregel ber Gleichberechtigung firate 
Glaubensbekenntniſſe acceptirt hatte. Das Gros ber höͤhern Geſellſchaftsklafſen in Oiglano 
war dagegen, ebenfo das Gros der Mittelflaffen und bie arbeitenden Rlaffen. ES marea nidt 
nur bie Mitglieder ber established church” (ber Anglifanifbjen Kirche), ſonden aná die 
ibermiegende Mehrzahl ber zahlreichen Diſſenters unb proteſtantiſchen Seften unſihig, den 
grauen Gtaub bes Mittelalters in diefer Frage abzuſchütteln. Und wenn aud die Kathellen 
emancipation lángft eine Thatſache in England, fo währt bas grimme Vorurtheil no in 
unfern Tagen fort unb würde, wenn gereizt, nod) heute bie Krawalle von 1780 unter ben Rai 
No Popery” erneuern, Die engliſche Reformation hat bem Volk gelehrt, daß bas Papſthas 
der Mann der Sünde“ fei, von bem bas Neue Teftament fpredje, und ber Papft der inma 
lebenbige Typus bes „Sohnes ber Verdammniß“, der, die Majeftát des Himmels belelbiga, 
fido felbft zu einem Gott madjen wollte. Von ber Reformation bis ¿ur Nevolution von 1688 
erfolgte ein unaufhoͤrlicher, durch proteftantifóje und katholiſche Scheiterhaufen abrwedfelas be 
leuchteter Rampf zwiſchen Katholicismus uno Proteftantismus; bas cine Princip ftcebte fún 
politiſche Macht wieder zu erreidjen, das andere den Gegner nieverzubalten. Im Vertrog ve 
Limerick, als bie Úberrefte ber Truppen des legten vertriebenen Stuart, Konigs Sames lis 
Irland vor dem proteſtantiſchen Heere Englands bie Waffen ſtreckten, war ble Bevinguag es: 
halten, daß bie Katholiken dieſelben religidfen Privilegien haben ſollten, bie fte unter dem ix 
different geſinnten Karl 11. ihr eigen nannten. Dieſen Vertrag brad England, in durcht geſch 
durch ble Ginflifterungen proteſtantiſcher Irländer, deren Fanatismus bis in unſer dahrhurden 
gereicht hat. (S. Drangelogen.) ES erließ den „Penal Code gegen alles was Papſtihum hid 
Diefes Geſetz theilte die Bevolkerung in zwei Lager, Triumphirende und Unterdruckte, ſeufrn 
unter bem vae victis religidſer Verfolgungsſucht. Die erſtern hatten, mie Vurke ſagt, vell 
Wahlrecht, alles Eigenthum, alle Erziegungamittel, die andern hatten nur Waſſer und 
für fig". Ale Priefter hatten Irland zu verlaſſen, alle katholiſchen Schulmelſter wurden eo 
bannt. Kein Proteſtant durfte eine Katholikin heirathen. Das Geſetz erkannte einen Kalhelis 
als gar nicht exiſtirend an. Maſſenhafte Auswanderung aus Irland mar die dolge, weno 6 
1745 fielen nicht weniger alg 450000 Irländer in Rriegen Frankreichs gegen Englanb. 
nad) diefer Periode traten Milberungen bes Goberein. Katholifche Geiſtliche wurden bevingunt 
toeife ¿ugelaffen, aud) ben Katholiken bie Ermerbung von Eigenthum wieber geftattet, ales 
ihrem Grundbeſitz hing kein ,Votum”, und Zwiſchenheirathen wurden nod) mit Geld ſiteie k· 
laſtet. Auch waren den Katholiken noch alle Erziehungsmittel verwehrt. 

Ausgang des vorigen Jahrhunderts, als Irlands Hauptſtadt noch ein irlandiſchei Yu 
lament beherbergte und ſeine Geſellſchaft an Geiſt und Bildung die Londons tief in Sham 
ſtellte, wie ſelbſt von engliſchen Geſchichtſchreibern ehrlich eingeräumt wird, nahm das iriſte 
Parlament ſich der Katholiken und ihrer Menſchen- und Staaisbürgerrechte an. Es rare 
viel erreicht, daß bie Katholiken Irlands ¿um Parlament wählen durften — aber der 
mußte ein Proteſtant ſein. GEbenſo ſtiftete ein iriſcher Varlamentsbeſchluß bas berühan 
Maynooth⸗College zur Erziehung katholiſcher Geiſtlicher, eine Conceſſion, bie bis peut 
ſelbſt im vereinigten Parlament zu London mit Erbitterung angegriffen wird. (Nod ia Saf 
1863 erfolgte ein Antrag auf Entzlegung ber Staatefubuention fr dieſe einzige tatholiide | 
Hochſchule im Vereinigten ROnigreid), wábrend das ganze katholiſche Irland der proteftantidden | 
Kirche Irlands bis beute Steuern zablen muß!) Die religidfe Exbitterung der Varteien Iria 
ſchrieb die blutige Geſchichte der ivifójen Rebellion von 1798. gwei Sabre ſpaͤter erfolgte de 
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parlamentariſche Union Irland8 und Britannien8; auf welchem Mege, iſt in ber Biographie 
D'Eonnell'8 geſchildert. (S.D'Eonnell.)?) Unter den Verheißungen Eñgland3 war auch die 
,mimblidje”” der vólligen Ratfolifenemancipation. Pitt nahm das Odium des Bruchs biefer 
Verheißung auf fid) und ſchied nur auf einige Tage aus bem Eabinet aus, „als genúgende * 
Selbſtbuße⸗⸗! 

In England hatten bie Schrecken der erſten Franzoͤſiſchen Revolution zu bem ſonderbaren 
Vorurtheil gefũhrt, bag mitber Doctrin ber Menſchenrechte der Katholicismus zu thun gehabt haͤtte. 
Us genúgte, daß die Revolution in einem katholiſchen Lande vor ſich gegangen. Man hatte den 
Katholicismus früher mit ber Oppofition gegen bürgerliche Freiheit identificict, man fürchtete 
ión jept als, beginnend im Dunkel des Aberglaubens und endend im Feuerbrand der Ungläu⸗ 
bigteit und des Atheismus.“ 

Als P. ſeine oͤffentliche Laufbahn begann, lebte nod) ber alte Parteiruf „No Popery“. 

Die Opponenten ftúgten fich auf politiſche oder religioͤſe Gegengründe. Lord Redesdale ſagte 
1811: „Unſere Conſtitution iſt proteſtantiſch. Sie koͤnnte nie einen latholiſchen Souverän ver: 
tragen und nod) weniger einen katholiſchen Miniſter.“ Andere exflárten eS für eine heilige und 
Mbelgetrene Pflicht, die Päpſtlichen zu entmuthigen. P. nahm in ber Emancipationsfrage ſeine 
Stellung auf bem Argument politiſcher Nützlichkeit gegen dieſelbe im Jahre 1812, ohne indeſſen 
ñid) für den Gegenſtand ſehr zu exvármen. Gr ſah im Parlamentseide nod) ein unüberſteigliches 
Sindernig für bie Sulaffung katholiſcher Mitgliever unt flimmte mit der Minoritát von 106 
gegen eine Majoritát von 235, al8 Ganning'8 Bill, „die Emancipationgfrage in nächſter Seſſion 
in Erivágung zu ziehen”, im Unterhauſe durdging. In demfelben Jahre ging B. nad) Irland 
alé Chief-Secretary unter bem Herzog von Richmond alg Vicetónig (Lord:Licutenant). Es 
mar eine unrubige Periode unb P. hatte eine undankbare Stellung. Die Repealbemegung ſpukte 
bereit8 vor. Die Katholiken hatten Muth geſchoͤpft und ſich organifirt; ihnen gegenúber orga: 
nifivte ſich der fanatiſche Proteftantenbund der Orangiften. Das britiſche Parlament orbnete 
1813 eine Unterſuchung úber bie Eriftenz der letztern Gocietát an. Aber obgleid) fein Vor: 
gefepter, ber Herzog von Richmond, fid) ben fte, unparteiiſch zu handeln, neigte P., fein Chiet- 
Secretary, ¿ur Seite des Orangebunbes und wurde beffen Vertheidiger, weshalb ihm bie 
Irländer den Spottnamen Orange: Beel (Orangenſchale) vinbicirten. Er widmete fid ber 
energifójen Handhabung der Bolizei und wurde fozufagen ber „Erfinder“ der Conſtables, 
welche bis feute nod) von der nievern Volksklaſſe mit bem Verachtung ausſprechenden Namen 
„die blutigen Peelers“ bezeichnet werden. Seine hierauf bezügliche Bill wurde im Unterhauſe 
acceptirt, an deſſen Sitzungen er von Zeit zu Zeit theilnahm. Daſſelbe geſchah mit ſeiner Bill 
„gegen ungeſetzliche Verigiudrungen””. Eine andere Bill P.'s, das von den Katholiken Irlands 
eingeſetzte Catholic-Board fil ungeſetzlich zu erklaͤren, brachte ihn in perſoͤnliche Colliſion mit 
Daniel O'Connell, bie zu einer Herausforderung führte, aber gütlich beigelegt wurde. Die beider⸗ 
feitige Animoſität wurde aber cine lebenslange. O'Connell's Agitation fir Gleichberechtigung 
dr Glaubensbekenntniſſe und politiſche Freiheit heilte viele engliſche Diſſenters ſogar von ihren 
Borurtheilen und gewann ber Katholikenemancipation Freunde in England. 

Sm Sabre 1817 wurde P. von ber Univerſität Oxford ing Parlament gewählt, und 1818 
reſignirte er auf feinen Boften al8 Irish-Secretary. Seine Gegnerſchaft gegen bie Katholiken⸗ 
emancipation hatte ihm bie Wahl in Orforb verſchafft, von deſſen Univerfitát 618 heute night nur 
Ratboliten, fondern auch alle nicht zur Anglikaniſchen Kirche gehoͤrigen Diſſenters ausgeſchloſ⸗ 
fen ſtab. Bon Jahr zu Jahr ſpannen ſich im Unterhauſe die katholiſchen Debatten fort. ES war 
1821, als Lord Plunket auf bie berühmten Máinner anſpielte, bie von Zeit zu Zeit ſo warme 
Fũrſprecher ber Katholikenemancipation geweſen: „Wenn wir an ben theuern Bildern dieſer 
gefeierten Todten vorüberwandeln wie in einer oͤffentlichen und feierlichen Proceſſion, ſollen wir 
nicht da alle Parteigefühle aufgeben, alle ¿úrnenben Leidenſchaften und unwuͤrdigen Vorurtheile?“ 

Er appellirte an P.'s Talent, an ſeine hohen Principien als Staatsmann und Gentleman, ber 
Sache ſeine Stimme zu leihen. P. erwiderte mit Herzlichkeit in folgendem Sinne: „Er wünſche 
zwar, daß ſeine Meinung gegen die Emancipation die Oberhand behalte, werde ſich aber von 
Serzen freuen, wenn ſeine Argumente und Prophezeiungen ſpäter ſich als grundlos erweiſen 
ſollten.“ Die übermäßige Furcht proteſtantiſcher Mitglieder, daß Unheil daraus folgen müſſe, 


2) Rod) im Jahre 1775 hatte bas britiſche Parlament „ſür immer auf das Recht verzichtet, Irland 
ourch feine Gefepe zu binden“! 
Staateslerifon, XI. 26 
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wenn je Mánner wie O'Connell einen Sig im Barlament erhielten, tGeilte er tennod nigt uno 
lächelie dieſen Einwand alg nebenſächlich hinweg mit ben Morten: „Ich habe nod) nie einen 

. Demagogen gefannt, ber, fobalb er einen Gig in biefem Hauſe erhalten, nicht zu pofenten 
Dimenfionen zuſammengeſchrumpft wáre, ebe ſechs Monate vergangen. Laßt ben Demagogen 
kommen und fein Schlimmſtes thun!“ 

Ich übergehe einige Jahre, auch 1825, in welchem ber Herzog von Dorf, práfumtior 
Thronerbe, im Hauſe ber Lords feinen Entſchluß evtíárte, den katholiſchen Anſprüchen unter 
allen Umſtänden Wiberftand zu leiften — und fomme zum Jahre 1827. Canning löfte den 
Garl Liverpool alg Premierminifter ab. Dies veranlafte ſechs Cabinetsmitglieder, darunter dra 
Herzog von Mellington und Robert P. zum AuBtritt. P. erflárte ausdrücklich, bles geídee 
feinerfeit8 ruegen ber Stellung Canning's ¿u Gunften ber Ratholifen. Meine Dppojtim 
gründet fid auf Brincipien feit 18 Jahren. 3d) halte dafür, daß die Fortdauer ber Edranta, 
welche Ratbolifen von der Erreichung politiſcher Macht ausſchließen, für die Aufrechthaltung ber 
Conſtitution und bie Intereſſen der beſtehenden Kirche nothwendig ſind.“ Canning's Miniſteim 
lebte nicht lange, ebenſo das nächſte des Lords Goderich. Dann fam das Mellington-PedBabine 





an das Ruder (1828). Die Hoffnungen der Katholiken, welche mit bem Namen Ganaing eine 


roſige Zukunft verbunden hatten, ſanken jetzt ¿ur tiefſten Ebbe. P. acceptirte ben Ririterpolen 
mit ber Erklaͤrung, es werde unmoͤglich bleiben, ein dauerndes Regierungsſyſtem ſchheeen 


wenn nicht entweder bie katholiſche Frage ganz aus deſſen Principien ausgeſchloffen oder ver; 


geführt werde als eine conditio sine qua non. Lord Ruſſell, ¿ur Zeit Führer ber III del 


Unterbaufes, bradjte P. eine Niederlage bei, indem er trog deſſen Oppofition ben Widerruf de | 


Teſt⸗Acte durchſetzte, bie bisher bie Rechte der Diffenters beſchrankt hatte. Das war der Berlina 
ber Ratbolifenemancipation. D'Gonnelí wurde in Srland ¿um Parlamentemitglieo gewihl 
und ble Eidesfrage — er war der erfte Katholik im Unterhauſe — fam aufs Tapet. Ree 
Spannung tm ganzen Lande. P. begann zu ſchwanken, ebenfo Wellington, ber die Vrotefantra 
durch einen Privatbrief in Alarm verfegte, ben er an feinen alten Lagergenofíen vom fpanifdes 
Feldzug her, Dr. Gurtis, katholiſchen Primaten für Irland, gerichtet und barin bie brennende Fry 
mit den Morten berührte: „Wenn wir die Frage nur für eine Eure Zeit in Vergeſſenheit begraba, 
und die Zwiſchenzeit zu forgfáltigen Ermágungen anwenden f8nnten, fo wollte id nicht an ciu 
befriedigenden Nefultat verzweifeln.”” Curtis publicirte ben Brief, unb ber Lorb-Lleutenent we 
Irland, Marquis von Anglefea, ein alter Waterloo-Held, gratulirte Wellington fofort in nen 
Bfentlidjen Schreiben wegen diefer Wendung in feiner Definnung. Mellington ſah Ag in du 
Augen ber Proteftanten compromittict und rief Anglefea von feinem Boften ab. Un birjede 
Belt berelfte Y. den Norden Englands, wurde alg Champion des Proteftantismus fetirt ud 
rechnete fid) zu jenen, in deren Gemuͤth kein Medel eingetreten fel! Dies war toenige Mona 
vor der großen Mendung. 

Ob ftille Ermágungen cin Wunder gewirkt oder den Staatemann eine Infpiration e: 
leuchtete, ift unerflárt geblieben. Im folgenden Sanuar (1829) gingen Gerüchte um, def de 
Katholikenfrage zur Erledigung kommen ſolle. Die königliche Erdffnungsrede vor bem Pes 
lament im debruar beftátigte dies, und einen Tag vor der erſten Sitzung erklärte $. dem Lonja 
der Univerſität Oxford, daß er auf feinen Gig im Barlament für diefetbe verzichte, ¿da ect 
vas Gefühl einer ibermáltigenden Pflicht ſich veranlaßt fee, einen Schritt in der tatfotida 
Srage zu thun, auf welchem ihm die Sympathien feiner Mábler nicht folgen würden“ * 
erzürnten Univerſitätswaͤhler ließen ihn auch bei der Neuwahl ſofort durchfallen, aber vr 
flecten von Weſtbury in Wiltſhire erkor ihn ale Vertreter. 

Endlich am 5. Márz brachte Peel vor überfülltem Unterhaufe feine berühmte Bill ión de 
Ratholifenemancipation cin. Er ſprach lánger alg vier Stunden. Die Hauptftelle fate: 
„Ich Babe felt Jahren verſucht, bie Roͤmiſch-Katholiſchen vom Parlament unb von hohen Gtratl: 
ámtern auszuſchließen. Id glaube night, daß es cin unnatúrlider ober unvernünftiget 
geweſen. 3d) gebe diefen Sampf auf infolge der Uberzeugung, daß er nicht lánger meter Lor 
tcilen fortgefegt werben tann, aus Mangel an Material und Inſirumenten, bie für die daun 
einem ſolchen gewachſen wären. Ich gebe deshalb nad) und weiche einer moralifdjen Rotómes: 
bigfelt, die id nicht zu controliren im Stande bin, ungewillt, ben Widerſtand bis zu einen 
Puntte zu treiben, wo die Inftitutionen, bie ich vertheidigen wollte, gefährdet werden fónnten. 





Sd) ſehe auf ben Ausgang mit Faffung und Vertrauen. Mir werden damit die große moralifáe | 


Allianz der Roͤmiſch-Katholiſchen gefprengt haben, bie ihnen fo viel Stárfe gab, und 
auf unferer Geite bie berühmten Autoritáten haben, welche fid) bisher zu ihnen allein heſellnn 
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Der verſammelnde Muf.« Buͤrgerliche Freiheit » wird fo ganz unfer elgen tuerden. Das Ver: 
dienft gegórt nicht mir, es gehoͤrt Fox, Grattan, Pluntet, ber Oppofition und meinem grofen 
Freunde Ganning, der nicht mehr it. Durd ihre Bemühungen und trog meines Miderftandes 
fat bie Sade geſiegt!“ 

Sat je ein Staatgmann ehrlicher, großherziger, unſelbſtſüchtiger geſprochen, vor ihm — 
oder nad) ihm ẽ So ſchloß die lange Periode des privilegirten Religiondhaſſes, dieſer unfeligen 
dtei Jahrhunderte des innern Unfriedens. Erſt am Tage vorher hatte ſich Konig Georg IV. 
nach langem Widerſtreben entſchloſſen — erſt nachdem ihn alle ſeine Miniſter verlaſſen und 
reſignirten — der Bill ſeine Sanction zu geben. 

Schlagen wir ein anderes Kapitel auf. P. loͤſchte Blut“ von dem Schilde Englands durch 
Vecheſſerungen in der Criminalgerichtspflege, die cine barbariſche war. Noch bis ¿um Ende ber 
preiten Delade dieſes Jahrhunderts waren 300 Verbrechen und Vergehen verſchiedenſter Art 
mit Todesſtrafe bedroht. Galgen und Pranger ſtanden felten mehr als vierzehn Tage leer, 
Allein in London wurden gegen dreißig in jedem Jahre gehängt.?) Im Jahre 1828 brachte P. 
rier Bills cin zur Milderung der drakoniſchen Härte ber Strafgeſetze, und alle vier wurden Geſetz. 
Sa 1825 ſetzte er Geſetze zur Reform der Geſchworenengerichte durch und 1830 cin Geſetz begufa 
Befchränkungen in der Anwendung der Todesſtrafe für Fälſchungen. Um diefelbe Zeit Qatte ex 
vie Vollzei von Lonbon, ber grofen Metropole, organifirt, ble bisher nur aus Halbinvaliden 
und Rachtwächtern beftanden hatte. 

Es bedarf cines weitern Rahmens als ben, ber cine Biographie Sir Robert P.'8 umſchließt, 

am ein Bild der Rámpfe zu geben, welche fid) um parlamentariſche Reform in England ſchon 
feit dem Aufange des vorigen Jahrhunderts entiponnen hatten. Sie wurbe cine Thatfade in 
diefem Jahrhundert, wenn aud) nicht in bem heute erfegnten Mape. Darüber verweiſe id ben 
Lefer auf bie Biographie Lorb John Ruffel('8, welcher ber Champion dieſer Reform geweſen. 
34 beſchränke mid) hier auf cinige intereffante Gitate von Urtbcilen aus dem Munde von Zeit⸗ 
gruoffen P.'s ¡ber dieſe Frage, die in den breifiger Jahren ale Gemüther in Orofbritannien 
in Gárung fegte und mehr als jebe anbere cine unberedenbare Bopularitát befaf. Carl 
Liverpool, ben die Unruhen im Lanbe, der Schrei: „Gleichmäßige Repráfentation oder Tod!” in 
Angft verjejt, fagte: „Parlamentoreform bedroht uns mit ber Schreckenherrſchaft von 1794." 
Das mar 1817. Zehn Jahre fpáter fprad) ber genialeSanning während feiner kurzen Premier: 
miniſte rſchaft bie Morte: „Ich werbe der Parlament8reform bis ¿um Ende meines Lebens op: 
poniren, wie id) bisher gethan.” Brougham rief P. im Parlament zu: „Die Tage der Gewalt 
find vergangen. Der, welgjer heute dieſes Land nod) mit königlichem Gutdünken ober militá: 
riſcher Macht regieren wollte, wiúrbe von feiner H8he geſtürzt werden. Ich Page euch, die Mi: 
nifter an, nicht den Rónig, end), feine Schmeichler, feine niebrigen, fächelnden Parafiten.” P., 
damals Minifter, erhob ſich mit Unwillen gegen biefe Antlage, unter anberm fagenb: „Lord 
Brougham bat das vollkommene Recht, Miniſter anzugreifen, aber nidjt das, Diánner ber 
Gámeidelfudt anzutlagen, bie fo unabhángig wie er felbft find." Nach ben parifer Julitagen 
dilbete ſich eine Jacquerie im ganzen Sũden Englands. Brandſtiftungen und Fabritenzerfidrung 
folgten aufcinanber in grofer Zahl. Das fójredte bie Tories von jedem Gedanken an erwei⸗ 
ertes Wahlrecht ab. Earl Grey fagte im Hauſe der Lords: „Ich verneine das Recht jedes 
betiebigen Steuerzahlers zur Parlamentswahl. Das Nedyt des Volks ift, cine gute Regierung 
yu haben, bie feine Privilegien und fein Glück ſchützt. Wenn dies mit Urmablen night erreichbar, 
o ift die Wahlbeſchränkung das Recht des Volks“ Darauf ertviderte Wellington: „Die Re⸗ 
¡iecung Er. Majeftát ¡ft fo wenig vorbereitet auf parlamentarifdje Reform alg ber edle Lord 
elbſt. Solange id) mit ber Megierung zu thun habe, werde id allen darauf zielenden Mag: 
egeln Widverſtand leiſten.“ Diefes Widerſtandes wegen fiel bas Cabinet MDellington: Peel am 
5. Now. 1830. Zwei Jabre fpáter wurde Ruſſell's Reformbill Gefeg. P. hatte big dabin keine 
irlrudytung gepabt, bie ihn ¿u einer gleichen Menbung wie in ber katholiſchen Frage bemogen 
aben EBnnte. 

SULS 1834 bas erſte Reformparlament aufgeldft tar, ſtellte fid Sir Nobert Y. als Wahl⸗ 

indidat fix Tamworth, das ihn máblte und bis heute cine Taſchenausgabe peelitifdjer Wahl⸗ 
rte geblieben iſt. Er erklarte ſich bereit, im Sinne der Reformbill zu regieren, „wenn ber Geiſt 





3) ess Diebſtahl, deſſen Object höher als 13 Pence (11 Sgr.), wurde tange mit bem Tobe am 
¡algen beſtraft. e 
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ber Reform nur cine forgfáltige Beaufſichtigung ber Inflitutionen civilen und eccleiafifgen 
Charakters in eintrachtsvoller Weiſe verlange und die Aufrechthaltung bewährter Reqhte mis 
der Abſchaffung wirklicher Misbräuche und Beſchwerden verbinde“. Er erfuhr mehrere Ricber: 
lagen im Unterhauſe in Nebendingen, aber ſchied aus bem Cabinet, als Ruſſell ſeine Bill quí 
Vermendung der Surplus-Revenuen ber iriſch-proteſtantiſchen Kirche für eccleſiaſtiſche Sául: 
zwecke einbrachte und ¿wet andere Bills durchſetzte, darauf gerichtet, bei jener Verwendung ohee 
Unterſchied des religioͤſen Glaubensbekenntniſſes zu verfahren. Das Miniſterium P. moáte 
einem Reformer-Minifterium Platz. Seitdem fuhren bie Peeliten des Parlaments fort, ¡pre 
Gegner auf alle erdenkliche Weiſe in Verlegenheiten und Conflicte zu führen. Im Jahre 1838 
war infolge mancher Misgeſchicke in Handel und Wandel cin Deficit in der Staaikkaſſe via: 
getreten, und Unzufriedenheit verſchiedenſter Art ſchob mit Recht oder Unrecht bem Refora: 
minifterium bie meifte Schuld in bie Schuhe. Im Jahre 1839 hatte ſich das Parlament da 
weſtindiſchen Infel Jamaica in Oypojition gegen die engliſche Reglerung Qineingezantt, indem 
e8 der Negeremancipation nidjt feine unumivunbene Suftimmung geben wollte. Das englijóe 
Gabinet brachte cine Bill im Parlament zu London cin, die Verfaffung Jamatcas ¿u futvendiren, 
unb blieb mit fúnf Stimmen in der Minoritát, worauf es abdankte. Wellington usb $. follten 
ein neues Gabinet bilben, aber P. befand ſich in Differenz mit der Kónigin in Verrf er De: 
men ihres Hofſtaats, beren Entlaffung er zu einer Bedingung mate, weil fie mit whiziühn 
Samilien verwandt feien und das Ohr ber Kónigin hátten. Diefe Bedingung wurde inea 
nicht bewilligt, und fo ſchloſſen fid) P. und Wellington um diefer kleinlichen Scrupel $P.0 willea 
bie Thür ¿um Amte auf weitere ¿wet Jahre (bis 1841). Das abgetretene Whigcabinet regirte 
von neuem unb ſuchte ſich namentlid) mit einer verbefferten Boftorganifa tion und Herabfegas 
bes Briefportos populár ¿u madjen; unb in ber That, niemanb verfannte in biefem Punfte de 
Verdienſte des Refornicabinets. Die Tories begannen 1840 im Parlament bennod eint 
heftige Fehde gegen die Whigs des Minifteriumó. Sir John Darbe Buller brachte cin Mil: 
trauensuotum gegen daffelbe in Vorſchlag, und das Gabinet flegte nur mit 21 Stimmen ión | 
ſeine Gegner. Bel diefer Gelegenheit haite P. die Sturmcolonnen geführt und befumente Rd | 
bitter úber bie Ausſchließung der Gonfervativen vom Staatéruber. Er legte auch bie ungefundea 
Verhältniſſe des Handels, bie Unfidjerbeit des Gredit8 mit beifendem Spott ben  Reformerd" 
¿ue Laft, fowie ben Geiſt der Infuborbination, der fic) durch bas Lanb feit ber Reformbewezunz 
manifeftive. Sir James Graham, unterftigt von $., cenficte heftig den „Krieg in Gina”. 3. 
fagte: „Beim Mangel jedes Vertrauens in Ihrer Majeſtät Gabinet bete ich nur, daß ble Mad 
bie von oben ben Rath der Menſchen regiert, es zulaſſe, dieſe unfelige Angelegengeit burá ye 
rechte unb nicht unebrenbafte Mafregeln zu orbnen.” Mit einer kleinen Majoritát von 10 
Gtimmen tetrete fld) das Gabinet vor bem Sturze. Die Seffion 1841 war bie legte besiRejora: 
cabinet8. Im Parlament Parteiagitation unb nod) heißere Agitation im Lande für Abſcafu 
der Korngeſetze und für Handelsreform! Su beiden Dingen, aber in ſehr beſchnittenem Umfaux 
waren die Whigs im Cabinet nicht ungewillt ſich zu entſchließen, und Lord John Rufſell fee 
vie Schutzzoͤllner des Parlaments in Erftaunen durch den Vorſchlag, den Einfuhrzoll auf fre: 
des Korn auf 8 Schillinge herabzuſetzen. Umſonſti Mar früher ber Herzog von Melina 
zu fpát in ſeinem Widerſtande gegen Reform gekommen, fam Ruſſell einerſeits zu ſpät, anden: 
feit8 zu früͤh mit Palliativconcefſionen. Sir Robert P., Schuhzoͤllner damais nod vor at | 
ſchiedenſter Farbe, motivirte: „daß die Minifter nicht hinlänglich bas Vertrauen des Ses | 
befáñen, um Mafregeln burd) bie Discuffion zu tragen, bie fie für weſentlich für bas ¿oi 
Mobl erachten, und daß ihr Verbleiben im Amt unter ſolchen Umſtänden ber Eonftitutionjamha: 
laufe.“ Diefes Mistrauengootum wurde mit 312 gegen 311 Stimmen, alfo einer expe 
Stimme Majoritát angenommen. Andere Niederlagen famen hinzu. GineBarlamentsanióos | 
erfolgte, Damit hatte bie Regierung an das Volk appellirt, und das Volk antrortete mit cue 
Wahl ihrer Gegner in Cohorten. Die Gonfervativen fivitten Schulter an Schulter mit eian 
Fraction der Whigs, und bie Reformer und Rabicalen, welche úber die Sógerungen des ala 
Minifteriums bie Gebulb verloren, maten keine Oppofition zu deſſen Gunfien. Kuſſell wurde 
von ber City von London gewählt, P. wiederum in Tamworth, wo er es gefójidt umgus. 
ftine Anſichten zu fegr zu prácifiren. „Der Doctor”, fagte er, „iſt mod) nicht bineingerafes, un 
dem Patienten zu verfójreiben, und fann bemnad) die Arznei nicht im voraus 7 
Seine Gegner beſchuldigten ibn, damit auf bie Rónigin felóft angefpielt zu haben, um den 
perfóntiges Wohlwollen und perfBnligen Widerwillen gegen bie andere, beide Vartrien, dit 
Tories wie bie Whigs, fid nur zu oft in einer faft unconflitutionellen Weiſe befehdet hata. 
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Es iſt dies oft bedauert alo elllig „unengliſch“, einerſeits den Mamen ber Königin zu einem 
Signal von Einfluß und Autorität zu gebrauchen, oder ihn ¿um Gegenſtand unehrerbietiger 
Rige audzuerfegen. Dei der Erdifnung des neuen, recht eigentlich in Sturm geborenen Par⸗ 
lamentó erſchien bie Koͤnigin diesmal nidt in Perſon. Die in Stellvertrerung verlefene 
Thronrede wurde ein Free-Trade-Speech genannt, weil bie Kónigin in berfelben verlangte, 
bag das Parlament fid) mit ben Steuern und Zoͤllen beſchäftigen folle, wobei namentlid) die 
Entfeffelung ves Handels und die Intereffen des Volks im Auge zu behalten wären. Diefer 
Shchritt des Cabinets war kühn, gegenúber cinem ſchutzzoͤllneriſchen Barlament, das ¡ber bie 
Agitation von Gobren, Bright und Wilfon, den Champions der Anti: Gornlaw - League 
ohnehin in ũble Laune verfegt war; cine Agitation, bie ire Anhaͤnger unter ben freilid) „nicht 
wablidbigen” Volksklaſſen nad) Hunderttaufenden berechnete und meifterhaft wie ein Staat 
im Staate organifirt war und fo operirte. Diefer Groll der Schutzzoͤllner trat in ber Berathung 
der Autwort auf die Thronrede unvertennbar zu Tage. Vier Nächte lang währten bie Debatten. 
Die Antwort follte cin Mistrauensvotum gegen bas Gabinet werden, alg deſſen Vertheidiger 
unter anderm fogar O' Connell auftrat unb bie Tories moraliſche Spießruthen laufen leg. 
Dies führte zu heftiger Sontroverje zwiſchen ihm und Heel. Endlich fam es zur Abftimmung. 
Das Mistrauengootum wurde angenonimen; biefes nicht mit Giner Stimme Majoritát gegen 
vie Minifter, fondern mit 91. Es hatten 629 Barlament8mitglieder an ber Abftimmung theil⸗ 
genommen. Mer hátte damals prophezrien wollen, bag P. felbft Advocat bes Freihandels 
werden unb bas Volk ihn als ben „unſelbſtſüchtigſten“ aller Staat8mánner preifen würde! 

Das Minifterium Ruſſell trat ab unter dem kühlen Troſte Roebuck's, „daß eS nun cine 

Tange tugendhafte Laufbahn in der Oppofition vor ſich habe”, und bie Gonfervativen famen ans 
Ruber, $. als Schatzkanzler (Finanzminiſter), Wellington alg Minifter ohne Bortefenille und 
Führer des Oberhauſes. 
Seit fünf Jahren hatte das Land unter verſchiedenen Calamitäten gelitten und neue Mis— 
ernten folgten. Die Repeal der Korngeſetze wurde Volksgeſchrei mehr denn je. Dem Schrei 
„Billiges Brot“ folgten bie Mottos ,Billiges Fleiſch“ und „Billige Fife”. Das Publikum 
wurde genau darüber unterrichtet, wie viel Cingangszoll auf fremdes Vieh und fremde Fiſche 
zu entrichten war, und daß tauſend andere Vertheuerungen der Lebensmittel durch die Sol: 
organifation verurſacht wurden. Die Preſſe theilte ſich in zwei Lager, und man wartete mit Un— 
geduld auf die erſten Schritte, die P. in einer oder der andern Richtung unternehmen würde. 
Die Seſſion des Jahres 1842 wurde mit Glanz eroͤffnet. Koͤnig Friedrich Wilhelm IV. von 
Preußen mar gegenwärtig. Wiederum mar die Thronrede cin ,,Free-Trade-Speech” in milder 
Form zwar, aber doch unverbaulid) für vie Schutzzoͤllner und Antireformer. Jegt fam Die 
Zeit, wo P. Lorbern pflücken follte, um bie er Ruſſell beraubte, inbem er ihn aus bem Gabinet 
vrángte. Derfelbe P., ber ale Schutzzoͤllner mit verdeckter Rarte gefptelt, brebte file um, und 
SKornireifandel war das Bild! Nicht, daf er mit diefer uͤberraſchung mit einem mal hervor: 
trat, er drehte bie Rarte um, ju langfam für die Whigs, die Radicalen, die Freihaͤndler, zu ſchnell 
fist vie grundbejigenden kornverhandelnden Tories. Suerft erfolgte das fogenannte „neue 
Korngeſetz“, introducirt durch eine cinftitnbige Rede P.'8, die nod nicht alle Anter ber Schutz⸗ 
zollpolitit᷑ lichtete. Jenes Geſetz ſuchte cin Durchſchnittsmaximum für Rornpreife feftzuftellen 
un hielt nod) an Gingangezdllen feſt. Ruſſell opponirte, Cobden verhoͤhnte eS; doch ſie blieben 
ir ber Minorität. Dann erfolgte der „neue Tarif“, begleitet von einer „Cinkommenſteuer“. 
In der Anführung und Gruppirung von Facten und Zahlen hatte $. keinen Rivalen im Unter⸗ 
hauuſe. Der Tarif reducirte bie Abgaben auf 750 Artikel unter 1200, bie bisher der Beſteuerung 
unterlagen, und in vielen Sállen nm ein Beträchtliches. Die Sinfommenftener u. f. w. war eine 
bittere Mebicin, die Begúterten tvaren lange unwillig, ſie einzunehmen, und entſchloſſen ſich erſt 
dazu, als ¡fre Dauer auf fünf Jahre beſchränkt wurde. Gie hatten eine inftinctmápige Furcht, 
daß englifóe Finanzminiſter Geſchmack an dieſer Maßregel finden und fle verewigen würden. 
Dir Thatſache, daß noch heute, im Jahre 1864, Gladſtone die, Cinkommenſteuer“ unter ſeine 
beliebtefien Ziehbrunnen rechnet, beweiſt, daß jener Inſtinet kein trüglicher geweſen. 

Waͤhrend ber berühmten Finanzperiode P.'s von 1841—46 wurde ber ganze commerzielle 
Gober ſeiner bisherigen Rigoroſitaͤt entkleidet, der Sturm ber Anti-Cornlaw-ELeague bes 
ſch wichtigt, indem $., bem Ändrange nachgebend, ihre Sade zu ber ſeinigen machte und die 
Ab ſchaffung der verhaßten Korngeſehe durchführte, ſeinen Bank-Charter-Act cin Geſetz werden 
fath und bie allgemeine Finanzpoiitik bes Landes auf feſtere Grundlagen ſtellte, denn fle je 
vorher gehabt. Um dies zu erreichen, hatte ex bie Fundamente ſeiner Poutik gänzlich verändert 
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unb mit ben Tories gebrodjen, bie alle von ihm abfielen. Seine Bartei, die ihn unter ben Namen 
„Peeliten“ überlebt, gilt als confervativ gegenüber politifjen und namentlid Parlaments: 
und Mabtreformen , als liberal in Saben des Handel8 und der Finanzen, ein Juftemilien 
zwiſchen ber Ungeduld ber Whigs und der Zähigkeit der Tories. Als B. 1846 aus dem Cabinet 
trat, verfolgte ex feine Vermittelungópolitif im Parlament, „das Wohl bes Landes” über bie 
Parteimanóver ſtellend, ſodaß er je mad Umftánden keiner Bartei zu Lieb noch ¿u Schaden 
operirte, obwol eine Vorliebe für die Whigs ſich barin manifeftirte, daf er das Cabinet mehr 
alg cinmal mit ſeinem Rebetalent und den Voten feiner Freunde unterſtügte, aud) bel ben Tories 
als ,Ubecidufer” unwandelbar unbeliebt blieb. Gin engliſcher Biograph fagte von ihm: „Er 
hatte genug von Rang und Madt gefannt und blieó nur nod) eifrig, feinen Ginflug lebendig ja 
erhalten. Die Zeit hatte vie Vorurtheile, bie ex beſeſſen, geläutert, und fein klarer Kopf tor 
frei von jenen Wolken, mit denen Leidenſchaft oder Herzensgefühle oft vas Urtheil öͤffentlichet 
Mánner umfloren.“ P. war nicht fähig, mit engliſchem Parteitrotz an einer Laufbahn feſtzu- 
halten, gegen die ſeine Intelligenz Grund fand ſich aufzulehnen. Seine Beredſamkeit fpiegelte 
dieſen Charakter wieder. Sein Gemüth hatte keinen tiefen Ton, ſeine Sprachweiſe keine Elek⸗ 
tricitát, ex kleidete Principien nicht in glühende Morte, ſandte keine lebendigen Blige aus, ers 

zwang keine unausloͤſchliche Rückerinnerung. Aber er war cin bewunderter, vollendeter, bifent⸗ 

licher Redner, fähig, mit großer Kunſt ſeine Objecte zu ordnen und im klarſten Licht zu pigen 

dabei mit großer Feinheit ausweichende Antworten zu geben, wo Haß und Ungeduld ihn üͤber 
bie nächſten ſtaatsmänniſchen Ziele hinauszudrängen ſuchten, weshalb ihn ſeine Gegnet den 
„größten Meiſter der Blauftbilitát” zu nennen pflegten. Dieſe Gewohnheit legte ex in ſpätern 
Jahren überhaupt ganz ab, als ex feſtern Boden betreten. Aber bis zulegt blieb er ein hoher 
RKinftler des Wortes, oder, um mit Milton zu reden, „ſeine Morte, gleich fo vielen zarten, die: 
nenden Luftgeiſtern, folgten ihm ſeines Befehls gewärtig, in wohlgegliederten Reihen und rüc 
ten je nad) Wunſch immer in die paſſende Stelle““. Mie oft hat er bie Keulenträger ber erbittert⸗ 
ſten Gegnerſchaft durch Hoͤflichkeit, Kühle und namentlid) durch Geduld entwaffnet. 

An dem Abend vor jenem ploͤtzlichen Unfall, der ſeinem Leben cin Ende machen ſollte, atte 
bas Untergaus, bas vierzig Jahre lang Zeuge feiner Triumphe geweſen, ſtürmiſche Debatten ge: 
führt, und man fprad) von einem neuen Cabinet P. Es rar das Jahr 1850, unb die Nachwehen 
von 1848 waren nod) in England fühlbar. Aber am nächſten Mittag, der jener Debatte folgte, 
ſtürzte P. auf cinem Spajlerritt in St.-James-Park fipflings von feinem ſcheu gewordenen 
Pierde und hatte brei Tage fpáter (2. Juni) ausgeathmet. 

Guizot fat feine Biogrophie geſchrieben. Bemerkenswerth iſt folgende Stelle: „Inden 
ſich P. von der Vergangenheit ohne cyniſche Indifferenz trennte und ber Zukunft ohne aben: 
teuerliche Tollkühnheit ins Auge ſah, rar er nur von bem Begehren beherrſcht, den Bedüri⸗ 
niſſen der Zeit abzuhelfen und ſein Vaterland vor Gefahren uno Verlegenheiten zu bewahren 
So war er nad) der Reihe ein Conſervativer und ein Reformer, ein Lory oder cin Whig, und 
beinahe ein Radicaler, popular und unpoyulár, gleich ſtark und eifrig im Widerſtande wie in 
Nachgeben, fo mitunter ibermápige Goncefitonen machend, mehr weife alg weitſichtig, meht 
muthig als feft, aber immer aufriótig, patriotifá uno in merlwürdigem Grave gecignet, is 
einer Ubergang8periode zu regieren. Als er feine Erfolge vollendet, rief ihn Gott plópliá 
ab, in der Fülle ber Kraft und des Ruhmes, wie einen edeln Arbriter, ber feine Aufgebe 
vor Tagesende beendet und der hingebt, feinen Logn ¿u empfangen von ben Meifter, bes er 
wohl gedient.“ 

An weſtlichen Ende der Straße Cheapſide in der City, nahe der berühmten Paulita 
im Angeſicht des Centralplatzes des Welthandels, ſteht cine hohe ſteinerne dunkle Statue, bad 
Geſicht nad) Morgen gewendet. Sie trägt nur vier Buchſtaben als Inſchrift ,, PEEL“. Gr wet 
ber erſte Minifter in Europa, welcher auf den nod) nicht vollendeten Charter bes Grriganveló 
ber Voͤlker fein Siegel drückte. 

Sir Robert P. hinterlieg drel Sógne, Robert, Frederick, William. Legterer unterlag vor 
tinigen Jahren dem Klima Indiens, wo er fid) als Militár ausgezeichnet. Robert und Frederic, 
bie unter ben Augen ihres grofen Vaters ſich auszeichneten, ſind gegenwärtig Minifer im 
Gabinet Balmerfton-Ruffel%) und ſelbſtverſtändlich Parlamentsmitglieder, wie General Perl, 


4) Als Frederick P. 1849 feine exe — zu Gunſten ber Zulaſſung ber Juden ¿um Unter= 
hauſe de war der Vater Sir R. P. bermafen úber biefes Debut entgúdt, daf er unmittelbar 
“ranf ihm einen Cheque úber 10000 Ph. "St. als Geſchenk uͤberſandte. 
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Bruder des großen Staatsmannes, und wie John Peel, einer feiner Neffen. So ſitzen vier Mit: 
glieber ber Familie Peel im Unterhauſe bes britiſchen Barlament8. Aud hieraus ſpricht bie 
Danfbarteit der Nation. F. Broemel. 
Penfion, Penfiontenag. Reine Geſellſchaft, am wenigſten ein Gemeinwefen, wie es ber 
Staat ifi, wáre ohne Hingabe der Glieder an bie Intereffen des Ganzen, bie ja auch wieder 
Jnatereffen eines jeven einzelnen fein folíten, denfbar, und infofern koͤnnte man fagen, daß jedes 
Glied des Staat8 bemfelben zu bienen habe und infoweit Staatsdiener fei. In der That gibt es 
ſtaatliche Zuſtãände, mo jeber, wenigftens jeder wehrhafte und felbftandige Mann oder jeder Voll⸗ 
freie, nicht nur durch bie Befolgung ber Geſetze oder Leiſtung gewiſſer materieller Güter, fon: 
dern auch in ber Art dem Staat dient, bag er faſt alle Functionen der oͤffentlichen Gewalt namens 
ves Staats ſelbſt perſönlich und auf ſeine eigenen Koſten übernimmt. So mar es z. B. in ben 
claſiſchen Staaten ber Alten Welt während ber Periode des erſten Koͤnigthums und im Anfang 
ber Reyublif, mo ¿war Magiſtraturen oder beſondere Staatsämter nicht gänzlich fehlten (ſowol 
das altgriechiſche als auch das altroͤmiſche Königthum ſcheinen vorherrſchend eine Magiſtratur 
geweſen zu jein), Geſetzgebung und Rechtspflege aber wie der Rriegóblenft von jedem Búrger 
auf feine Koſten geübt werden muften. Die Antbrile, reſp. Nupungen der Birger an ben 
Staattländereien moͤgen dagegen al8 Aquivalente betrachtet worden fein. Mit dem Untergang 
ver altrepublifanifójen Givitát, mit ber fteigenden Ausdehnung und Künſtlichkeit der State: 
verpáltniffe uno mit ber wachſenden Schwierigkeit ihrer Leitung, mit ber zunehmenden wiſſen⸗ 
ſcaftiichen Ausbildung des Rechts und endlich mit der Begründung ber imperatoriſchen Cinherr⸗ 
ſchaft ſehen wir die unmittelbare Betheiligung der ſchon durch die Plebs ſehr erweiterten Bürger⸗ 
ſchaft immer mebr zurũck⸗, dagegen bie Bedeutung der Magiſtratur immer mehr in ben Vorder⸗ 
grund treten, ohne daß jedoch der despotiſche Charakter des Kaiſerthums eine die Magiſtratur ſo⸗ 
wol politiſch wie privatrechtlich ſelbſtändig ſtellende Organiſation derſelben zugelaſſen häite. 2) 
Auch bei den germaniſchen Voͤlkern ſehen wir anfangs jeden ſelbſtändigen freien Mann, 
fpáter vorzúiglid) den freien Orundbefiger, unmittelbar und auf eigene Koſten ben Dienft des 
Staats, ver Td) auf Geſetzgebung und Rechtspflege in den Volksverſammlungen und auf ben 
Kriegsdienſt nad bem Heerbann beſchränkte, verſehen!?) Jn den auf ven Nuinen des römiſchen 
Weltreichs gegrínbeten germaniſchen Staaten wirft ¿war nod) die alte Einrichtung fort. 3) 
Alle in ebnerfeitó nimmt ſchon das neue Rónigtgum etwas von einem Amte an und mufte mit 
Rúdiiót auf die Nomanen, auf die Kirche unb der vielfach veránverten Verhältniſſe wegen 
aud) mit Rúdiidt auf die Oermanen ¿ur Begrimbung von Sifentlidjen (Hof- und Staats-) 
Mentern (f. Hof) fuͤhren, wobei man fid) gern an rómifóje und byzantiniſche Mufter anlehnte ; 
andererſeits vermindert ſich auch durch zahlreiche günſtige Abhängigkeitsverhältniſſe, in welche 
vie große Maſſe der Gemeinfreien freiwillig oder gezwungen eintrat, die Zahl der letztern all⸗ 
mábtid) fo ſehr und entſtehen durch die Immunitäten, dle Lehnsherrlichkeit und Landeshoheit 
lo durchweg neue Verhältniſſe, daß das alte Syſtem, bem Staate zu dienen, unhaltbar erſcheinen 
mufite. So ſehen wir denn in ber trustis regia, in ver Verpflichtung ber unterworfenen Stam⸗ 
mesfürſten, in den königlichen Hof⸗ und Hausbeamten u. f. w. für das ganze Reich cin foͤrm⸗ 
liches Beamtenſyſtem anbahnen, bie niedern Volkoklaſſen in ben geſetzgebenden Reichsverſamm⸗ 
lungen immer mehr zurücktreten, auf ben groͤßern Grundbeſitzungen bes Koͤnigs, der Kirche 
und der weltlichen Großen aber ein neues gemiſchtes Syſtem entſtehen, indem daſelbſt unter 
eigenen Beamten des Herrn die locale Autonomie, Rechtspflege und kriegeriſche Vertheidigung 
von allen Gutseingeſeſſenen beſorgt zu werden pflegte. Wie in jeder andern Beziehung, ſo ſind 
auch bezũglich des offentlichen Dienſtes die in den Capitularien niedergelegten Organiſations⸗ 
verſuche Karl's des Großen die bedeutendſten aus dieſer Periode. Der Schwerpunkt der karolin⸗ 
giſchen Amterorganiſation tft bas Grafenamt, welches regelmäßig die Ausübung der geſammten 
koniglichen Rriegós und Friedensgewalt für ben ganzen Verwaltungsbezirk einer Grafſchaft 
umfaßt, weder erblich nod) nothwendig fundirt iſt, keine beſondern Kenntniſſe und keinen Aus: 
ſchluß von andern Lebensberufen mit ſich brachte, weſentlich aber tn einem hoͤchſt perſoͤnlichen Treue⸗ 
verhältniß zum König beruhte. Das Herzogthum, Markgrafenthum und das Inſtitut ber 
Missi dominici erſcheinen als Amter nur wie Mobificationen der Grafſchaft. 





1) Ballon, Histoire de Vesclavago, Ill, 131 fg., 146, 161. Saurent, Études, IV, 299, Note 1. 

23) Buchez und our, Histoire parlementaire, i 9. 

3) Maig, Verfaſſungegeſchichte, IV, 5 fg. 119 fg., 396 fg. 403 fg., 430 fg. Roth von Schrecen⸗ 
ftein, Reichsritter, ), 108 de 119. Ghuigot, Bistoire des origines, 1, 171. 
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Die farolingifeje Organifation war aber trog ihrer Unfertigteit dennoch weit ihrer Zeit 
vorangerilt und gewann feinen Beſtand, weshalb wir fle mit fo vielem andern, mas Rarl'd ws 
Großen mádtiger Geiſt anftrebte, im Feudalismus untergeben ſehen. ) Die Folge des das gane 
Leben des Mittelalter8 beherrſchenden Feudalismus für ben Sfentliden Dienft mußte fein, daj 
wie alle geſellſchaftlichen Beziegungen, wie bad ganze oöͤffentliche Leben, fo auch Befonders der 
oͤffentliche Dienft feudale Beftaltung annahm. Der perfonificirte Staat, ber Rónig, wurde jun 
Oberlehnsherrn; ber freigebliebene Mann aber fonnte nur Vaſall fein und nur als ſolcher dem 
Gtaat bienen. Letzteres war in boppelter Weiſe moͤglich, námlid) entreber fo, bag ber Vajal 
ein Lehngut empfángt, um dafür ein Amt zu vermalten, oder fo; daß er cin Amt felb ali 
dominium utile ergátt, um dafür irgendwelche Leiftungen zu machen. Hof: und Stacttimte 
Taufen aber aud) hier nod) bunt durcheinander, unb ber Wirrwarr erſcheint um fo grdfer, wenn 
man beventt, daß auch patrimoniale Amtsrechte, Ausflüſſe der Grundherrlichkeit, ſowel bará 
datio als auch durch oblatio Gegenſtand von Verleihungen wurden, die deutſchen Könige aber 
ſelbſt ſtets En einer doppelten Eigenſchaft, nämlich theils als Oberhäupter des Reicht, theils ale 
mãchtige Territorialherren auftraten und in letzterer Beziehung mit ſich ſelbſt und dem Mei in 
beſtändiger Colliſion ſich befinden mußten. Wenn ſich nun auch der innere Grunbdáaratter des 
Amts durch die uͤberwucherung de Feudalismus nicht ganz verlor, fo mußte doch da Serif 
eines daran beſtehenden dominium utile, reſp. die Erblichwerdung des Amts in Verbindang wit 
der Erblichkeit ſeiner feudalen Fundirung ſehr ¿um Nachtbeil ber Amtsverwaltung autjálagra. 
Dies zeigt ſich in Deutſchland dem Reiche gegenüber in der Selbſtändigwerdung der Territorien 
und in den Territorien in bem Selbſtändigkeitsdrang ber mächtigern Landſaſſen. Gleichrie 
aber in Deutſchland der Sieg der Landeshoheit über dle centrifugalen, d. h. feudalen Territorial: 
elemente mit dem Siege des Roöͤmiſchen Rechts und mit ber Entfeudalifirung der öffentlicen 
Amter oder mit ber Einfuhrung nicht vaſallitiſcher, gelehrter fürſtlicher Diener beginnt, fo hatie 
auch in Frankreich die Entfeudaliſirung ber Monarchie unter Ludwig IX. mit der Entfeudaliſitunt 
ber Amter angefangen. (Carne, „Franzoͤſiſche Staatseinheit“, S.119.) 

Da8 auf ben Feudalismus folgende Syftem des Staat8: und Fürſtenabſolutismuß muje 
begreiftid) für bie neue Geſtaltung des oͤffentlichen Dienftes und der Stellung in bemfelben ven 
ben: gróften Ginfluffe werben. Ale Wirkungen des neuen Syſtems erfójeinen: 1) ble rin»: 
ſchaft gegen alle mit einer gewiſſen Selbſtändigkeit (Autonomie, Gelfgovernment) verbundear: 
Reſte aus früherer Seit, cin geroiffes Mistrauen gegen biefelben unb ein gewiſſes grenzenloſel 
Gentralifiren. Die8 und 2) die beſtaͤndige Geloverlegengeit ber Fürſten exflárt das namentlih 
in Frankreich ausgebildete Syſtem ber Äunterkäuflichkeit und ben mit bem Ämterkauf verbun: 
denen Misbrauch, obgleich in bem gefauften Amte eine gewiſſe Verwandtſchaft mit dem yl 
Lehn getragenen Amt und eine gewiſſe Garantie für die Selbſtäͤndigkelt bes Beamten gefunden 
werden muß. *) 3) Mie ¿zur Zeit des Abſolutismus ber Fürſt weſentlich ber Staat iſt, fo mó 
auch der Staatsdienſt weſentlich zu einem Fürſtendienſt werden. Der Adeliche, der Hofling ſcien 
dazu am meiſten geeignet; auch war man ihm einigermaßen Entſchädigung ſchuldig, gleichwie n 
deren am meiſten bedurfte. Selbſt das Syſtem der Anwartſchaften glaubte man aus bem Leha 
herübernehmen zu dürfen 6), und dic unnatürlichſten ÄAmtercumulationen 7), Sinecuren u. fm. 
fanden neben jeder Art fürſtlicher Willkür ſtatt. 





4) Roth von Schreckenſtein, Patriciat, an vielen Stellen, beſonders S. 185, 211 fg. Hurter Jue 
ee mE IV, 61 fg. Budle, Geſchichte der Civilifation, Bo. J. Abth. 2, S. 110. $0 Syfea.l. 
8: 7 

5) Helb, Syſtem, 11, 323, Note 1. Tocqueville, Das alte Staatsweſen, S. 48. Man ecridire 
¿abllofe, fogar fchadiiche Amter und hob die autonomiſchen Stellen immer wieder auf, um nur ved riel 
und oft verkaufen zu fónnen, Richelieu ſoll 100000 Stellen aufgehoben haben, und unter Colbert ergab 
fich (1664), daß bas Amtecigenthum ein Rapital von circa 500 Mil. repráfemtirte. Tocquevile, 
S. 106, 122 fg. Laferriere, Essai sur l'histoire du droit francais, 1, 326 fg., 383 fg. Gong! 
(neue Fuegade feiner Merfe von Laboulaye), 1, 153 fg. Du Gellier, Histoire des classes laborienses. 
6. 207. Rimufat, Politique libéral, S. 32 fg. Carnt, S. 330. (Amtcrjandel in Ghina bei Giglaf. 
Leben des TavsRuang, S. 55.) Baſtard v'Ehang. Les parlements de France, 1, 106 fg., 120 lo 
Jolly. Histoire du mouvement intellectuel, 1, 316. Thierry, Der britte Stand, S. 175. 

6) Raifer, Franzoͤſiſche Verfaſſungsgeſchichte, S. 10. Zachariä, Vierzig Búder, VI, 285. Staetts 
£erifon, IV, 459, Note. Gneift, Das heutige engiifche Verfaffungeredht, 1, 298. Uber bie Lage det | 
Beamten unter bem Despotismus vgl. Ausland, Sobre. 1898, 6.26. Bollgrafí, Erfer Bend. | 
Bo. 111, $. 153. Dunder, Geſchichte bes Alterthums, Í1, 643 fg. * 

7) So wie conſtitutionelle Formen kein Mittel gegen ben Ißiutiemus, fo find fie auch keins gegen 
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Rad ber innern Idee des conflitutionellen Staats muften fid aber bald die wichtigſten 
Beránberungen in ber ganzen Stellung des Staat8vienftes ergeben, unb heben mir bavon 
mur fervor: 1) die Richtung des conflitutionellen Staat8 auf cin mebr objectives alg perfón= 
lides Regiment, unb daber auch auf Sigerftelung bes Staatsdieners gegen verfóntige Willkür 
won oben, Dies drůckt fid) ſchon in ber Bezeichnung „Staatsdiener, koͤniglicher Staatsdiener“ ftatt 
nfóniglider Diener” ober gar „Bedienter“ aus. Namentlid) aber ift es wichtig, daß zwiſchen 
ben durch die Anſtellung überkommenen Amtspflichten unb den damit erworbenen Brivatredten 
ves Beamten und der Seinigen unterſchieden wird und letztere unter beſondern Verfaſſungs- 
garantien ſtehen, weil ſie ſelbſt ale Verfaſſungsgarantien betrachtet werden. 2) Die Richtung 
des conſtitutionellen Staats auf eine geſunde Decentraliſation. 

dür unſern Gegenſtand erſcheint nun vorzúglid die eben sub 1 bezeichnete Richtung, in 
welcher aud bas Streben nad) einer vollftinbigern Abgrenzung zwiſchen oͤffentlichem und pri⸗ 
vatem Recht gegeben ift, al8 mafgebend. 

Venfion ift námiid nad unferm Sprafgebraud 9) etn jährlicher Geldbezug aus ber 
Gtaat8faffe oder aus einem befondern Venſionsfonds, meldjer bem Beamten aud) nad) bem un= 
verſchuldeten Verluft felnes Amts, vefp. feiner Witwe unb feinen Kindern aud nod nad 
ſeinem Tode von Rechts wegen ¿uftebt. — 

Ra ber gegenmártigen Lage ber Dinge ¡ft nämlich der Staatsdienerſtand (wohl zu unter: 
ſcheiden von bem Stande der oͤffentlichen Diener, wie z. B. Arzte, Anwälte u. f. w.) nicht nur 
buró ein langes, toftbares, jede andere Berufsbeſchaͤftigung ausſchließendes Vorbercitung8: 
ftudium und durd cin in der Regel mebriábriges unentgeltliges Arbeiten fir den Staat bedingt, 
fombern bringt aud) außerdem unabweisbar den Verzicht auf jede andere, namentlid, búrgerlide, 
lucrative Geſchäfte mit fid). 9) Princip fix ben Staat bei Anftellung von Beamten tft, den nad) 
ben Anforberungen bes Amis Tüchtigſten zu wählen. Ob berfelbe Vermoͤgen habe ober nit, 
iſt gleichgültig. Aber ebendeshaló muf ber Staat ſeinem Beamten, von bem er die vollſtändigſte 
Hingabe an den dentlidjen Dienft verlangt, fo viel geben, als zu einer anſtändigen Lebengwrife, 
für beſcheidene Bedürfniſſe, tüchtige Kindererziehung u. bgl. m. erforderlich iſt. Aus demſelben 
Grunde aber ſteht es zwar nur dem Staat zu, auszuſprechen, ob er ſeines Dieners auch noch 
ferner bedürfe, ob dieſer für den Dienſt nod) fähig fei und im Verneinungsfall ihn ſeines Amts 
zu entheben. Allein da der bisherige Beamte nicht nur gewiſſe Verdienſte um den Staat hat, 
fonbern auch weber während ſeiner Amtsführung erhebliche Erſparniſſe von ſeinem Amts⸗ 
einkommen machen, nod) nad) ſeiner Entfernung vom Amt wegen Kraͤnklichkeit oder hohen 
Alters Coles find wenigſtens die regelmãßigen Fälle) auf einen der gewöhnlichen Erwerbsberufe 
angewieſen werden koͤnnte, fo hat ber Staat bie Pflicht, dem mit allen Chren aus bem activen 
Dienft tretenden Staatsdiener bie ſtandesmäßigen Unterhaltsmittel zu gewähren. Aug ben: 
felben Gründen erklärt ſich eine gewiſſe Firforge fite Weib und Finder des Staatsdieners, und 
Par forvert eS die Würde des Staats und feines Dienftes, daß derlet Benfionen grundſätzlich 
von Rechts wegen zuſtehen unb weber cine Sache willkürlicher fürſtlicher Verleigung -refp. Er⸗ 
Hhóbung oder Minderung, nod) in Wahrheit cin ſogenanntes Gnadenbrot ſeien. 

Die Benfionófrage iſt ohne Zweifel eine ber brennendſten Fragen unſerer Staatshaushalte 
und damit unſerer gefammten Staatsexiſtenz. Der Penſionsetat kann bei ber großen und wie es 
ſcheint nod) immer ſich mehrenden Zahl der penſtonsberechtigten Civil- und Militärperſonen 
und bei den unzweifelhaft mit jedem Tage ſich ſteigernden und vertheuernden Lebensbedürfniſſen 
eine große Verlegenheit für den Staat werden, welcher auf der andern Seite die nicht minder 


SAmtercumulationen und ſonſtigen Misbrauch. Im Frankreich des zweiten Kaiſerreichs hat man durch 
Amtercumulationen einige Stellurigen bis auf 250000 Frs. Beſoldung getrieben, fo zwar, daß etwa 
60 Perſonen zuſammen 5—6 Mill. Frs. jaͤhrlich beziehen. 

S) Verſchiedene Bebentungen des Worts Penſion f. in Erſch und Gruber's Allgemeiner Encyklopä⸗ 
bie, Sect. 4, Thl. XVI. Sehr Erwaͤhnenswerthes über dieſen Gegenſtand enthált cine Reihe von Auf: 
fágen ín den Beilagen der augóburger Milgemeinen Zeitung, Februar 1857, namentlich die Ne. VIl in 
Mer. 43 der allegirten Beilagen. 

9) Danady ¡ft ¿u beurtheilen, wenn ber Abgeordnete Michelini fic) in ber turiner Depulirtentammer 
em 13. San. 1864 unbedingt gegen jebe Penfion ausſprach, weil er ben Beamten alg einen Arbeits⸗ 
rsiether betrachtet wiſſen will, ber, wenn er nicht mehr arbeite, aud) feine Sablung beanfprudjen fónne 
urb tie jeber andere Viirger, wie ber Arzt, Advocat, Ingenieur u. ſ. to. felbft für fein Alter zu forgen 
habe. Die Lebensverſicherungen feien fúr biefen Stand wie par excellence gemacht u. f. w. al. 
am geburger Allgemeine Zeitung, Jahrg. 1864, Beil. Nr. 20, S. 322, 
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große Verlegenbeit cines ſichtlich wachſenden und ſehr gefährlichen Beamtenproletariats 19) 
gegenüberſteht. — 

Mill der moderne Staat dieſen traurigen Eventualitäten miteinigem Erfolge entgegentreten, 
fo muß er: 1) vor allem ben Conſtitutionalismus ¿ur vollen lebendigen Wahrheit, zur Form 
eines teabrbaften innerlid organiſchen Staats werden laffen unb, inbem fo unb nur fo cin 
wirkliches ſtaatsgemäßes Gelfgovernment angebagnt wird, die Moͤglichkeit einer Verminbderung 
ber Zahl der Staatsdiener ohne Nachtheil für den Dienft des Staats anbahnen 11); 2) vie Aa: 
forberungen an bie Bewerber um Staat8dienfte nicht höher ftellen, als es bie Natur des be— 
treffenden Dienſtes mit fid) bringt, und Dinge, welche von ihrer geſchäftsmäßigen Seite aus 
vein gewerblider Natur find, aud nur alg ſolche behandeln (man bente an die Verkehre⸗ 
anftalten); 3) jeden Dienft aber nur mit ben relatio beften Rráften befegen unb dadurch die 
mógligft geringfte Zahl von Staatsdienern erzielen; 4) five bie beſte Ausbildung ¿um öͤffent⸗ 
ligen Dienft forgen, den Staatsdiener auch ohne Amtercumulation gut bezablen und, ohne 
bei Regulirung ber Gebalte wie Penfionen eine weife Sparſamkeit außer Auge ¿u laffen, 
dafür forgen, daß eine wobloerbiente Befoͤrderung auch nod) auf cinem anbern Wege alg 
blo8 auf bem cines Aufſteigens zu einem hoͤhern Amte, zu einer hoͤhern Charge erreicht 
werden fónne. 

Mir halten namentlid) die sub 4 ermábnten Punkte als entſcheidend. Freude uno Dejá: 
higung ¿um Amte gehen in ber Regel Hand in Hand. Die höhere rein politiſche Auffaſſung 
ves oͤffentlichen Amt8 aber fann allein dieſes ſelbſt 12), bie wiſſenſchaftliche Exfaffung bes Lebras 
alícin den Veamten vor Entartung bervabren. Dringende Nahrungsſorgen bei beſcheidenet 
Anforberung find ber Tod jeber hoͤhern Thätigkeit und bie Leidenſchaft, fortwährend auf ber 
Leiter der Amtshierarchie höher qu fteigen, bie Urſache, warum feiner bei demjenigen Amte 
bleiben will, für welches ex vlelleiht am beften taugt. Es muf bavon Act genommen werden, 
baf in unjern Tagen, wie vieles aud in mandjen andern Beziehungen nod) zu wiinfiben il, 
doch durch rechtliche Sicherſtellung und billige Behandlung der Beamten, ferner durch Auf: 
beſſerung der Gehalte und Steigerung bes Gehalts ohne Veränderung ber Charge nicht Unbe: 
deutendes geſchehen iſt. 

Nach dem gegenwärtig geltenden Recht beruhen die im Detail allerdings ſehr verſchiebenen 
Penſionsanſpruͤche der Staatsdiener und ihrer Relicten faſt allenthalben auf feſten Rechts— 
normen, welche ſogar nicht ſelten den Charakter von Verfaſſungsgeſetzen haben und daher unter 
beſondern Garantien ſtehen. Hauptgrundſaͤtze find: 

1) Wenn der Veamte aus ſeinerſeits unverſchuldeten Gründen vom Amte entfernt wird, fo 
hat er bis zur Weiterverwendung oder bis zu ſeinem Tode ein Recht auf einen beſtimmten jähr⸗ 
lichen Bezug, der in einem feſtgeſetzten Theile ſeines Activgehalts (Dienſtgehalts) beſteht und je 
nad) der Dauer ſeiner Dienſtzeit, mitunter auch je nachdem er cin Adminiſtrativ- oder Juſtijz⸗ 
beamter war, groͤßer, reſp. bem Activgehalte gleich iſt. Die Unterſcheidung eines Dienſt- umd 
Functionsgehalts und die Berechnung der Penſion nur nad) Procenten des erſtern müffen wir 
fir eine un fo unglücklichere Erfindung bezeichnen, je mehr fie berechnet und ausgeführt wurde. 
um namentlich bel ben Verwaltungsbeamten jede Selbſtändigkeit zu vernichten. Nicht ſelten in 
ber Beamte nad) einer gewiſſen längern Dienſtzeit ohne weiteres berechtigt, ſeine Penſion qe 
fordern, oder er hat, wenn er in bem activen Dienſt ein gewiſſes hohes Alter erreichte, vas Ned 
auf ben Fortbezug feines ganzen Gehalts ale Penſion. Lange Dienfizelt und hohes Alter find 
bemnad) alígemeine Grimbe fuͤr gúnfiigere Penſionsverhaältniſſe. 13) 


10) Der Umftand, daß blos die Áemern fich zu ben Ámtern brángen, oder die Erſcheinung, daß mm 
bie RKeichern, etwa auch cin Abel, im Beſitz der offentlichen Ámter find, erſcheinen immer ale focials 
politiſche Thatſachen von hoͤchſter Bebeutung, um fo mehr, als fie ohne, ja gegen die pofitiven Medités 
beftimmungen vorfommen unb jedenfalls burdy legtere nicht befeitigt rwerben Fómnen. 

11) Vadjerot, La Démocratie, S. 245, geftebt aber ein, daß auch bie vollendetfte Demofratie ber 
€taatgbiener nicht entbebren Fónne, und May, Verfafſungsgeſchichte Englande, I, 114, hebt hervor, deß 
aud in bem eigentlidjen Lande bes Selfgovernment, in England, bie Beamten immer ¿ablreidjer mer 
ben. Val. auch Fiſchel. Die Verfaſſung Englands, S. 132 fp. 

12) Le désir universel et immodéré des emplois publica est la pire des maladies sociales” 
Montalembert, De l'avenir, S. 85), welcher Krankheit es übrigens vellfommen gleichkommt, wena 
ch der Gtaat gezmungen flebt, bie nothigen Beamten durch Beſtechung zu gewinnen oder durch Gewalt 

und Erblicherklãrung der Laft zu preffen. 
. 13) Man unterſcheidet wol auch zwiſchen definitiv und proviſoriſch Angeflellten. Dann finb nur die 
Richterbeamten fofort mit der Anftellung befinitiv, waͤhrend ale uͤbrigen Deamten cinige Jahre (eng 
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2) Die Penfionen pflegen aus befonbern Fonde gezahlt zu merben, welche entweber ber 
Staat allein, oder ble Beamten felber durch jäͤhrliche Gehaltsabzüge bilben, oder burd ein 
Zufammenwirken beiber Factoren ober auf andere Meife ¿u Stande gebradjt werden. Neben 
dr Hobe bes Activgehalts entſcheidet dann mit úber bie Größe ber Penſion nicht felten 
dvie Groͤße ber von dem Penfioniften während feiner Activitát gezablien Beltráge ¿um 
Venſtons fonds. 

3) Der geſetzliche Venſionsanſpruch gehört zu den Privatrechten des Penſtonärs und ſeiner 
Relicten und kann nicht durch irgendeine aus adminiſtrativen Rückſichten erlaſſene Verfügung, 
ſondern nur durch ein richterliches Urtheil verloren werden. Streitigkeiten über das Recht auf 
Penſion und deren Umfang gehören demnach vor die Gerichte. 

4) Die Penfionsverhältniſſe der ſogenannten mittelbaren Staats:(Gemeindecorporations-) 
dienes pflegen gleich wie vie ber ſtandesherrlichen und adelichen Diener in der Regel nad 
Aucalogie der Staatodienerpenſionen geordnet zu fein.14) Bei Abloͤſung und Aufhebung ber 
flandeſherrlichen und patrimonialen Gerichtsbarkeit wurden dle Penſionen der betreffenden 
Juſtizbramten vom Staat übernommen,; nicht felten aber iſt das Recht auf Penſion davon ab: 
hãngig, daß man beim Cintritt in den activen Dienſt ſich ¿ur Leiſtung der Penſionsfondsbeiträge 
verpfliójte, oder es iſt die Anſtellung ſelbſt von dieſer Verpflichtung bedingt. 

5) Alo Relicten eines Staat8bieners oder als ſolche pragmatiſch Berechtigte koͤnnen hier 
mur Frau und Kinder in Betracht kommen. Damit cine Witwe penfionsberechtigt ſei, muß die 
Ebe als politiſch vollgültig erſcheinen, und ¿rear während ber Activitát des Dieners, reſp. mit 
Genehmigung der Regierung abgeſchloſſen geweſen ſein. 15) Mon ben Kindern koͤnnen nur bie 
ehelichen oder per subsequens matrimonium legitimirten in Frage kommen. Unter dieſer 
letzten Borausſetzung iſt es aber gleichgültig, ob bas pragmatiſch berechtigte Subject ein Mann 
oder ein Weib war (pragmatiſch angeſtelltes weibliches Theaterperſonal). Wenn alſo z. B. eine 


foͤrmlich angeſtellte Sángerin oder Tänzerin an einem Hof- und Nationaltheater cine in jeder 


Beziebung gültige Che eingeht und ſpaͤter Witwe wird, ſo gebuͤhrt ihr außer ihrem Gehalte 
auch die etwaige Witwenpenſion ihres verſtorbenen Mannes; und wenn ſie mit Hinterlaſſung 
von Kindern aus dieſer Epe verſtirbt, ſo gebͤhrt ben Kindern ebenſo mol die betreffende Penſion 
von ſeiten ihres Vaters wie die von ſeiten ihrer Mutter, denn die beſondern Penſionsrechte 
beider Mitern waren durch deren Stellung begründete Vermögensrechte eines jeden von ihnen, 
welche durch ihre Heirath allein nicht alterirt wurden und demnach auch auf die Kinder 
übergingen. 

6) Zu den Penfionsrechten ber angegebenen Relicten gehoören auch bas mitunter vorkom⸗ 
mende Gnadenjahr und der Sterb: oder Nachmonat, d. h. das Recht auf nod) eine volle Jahres⸗ 
Tate des vom Verſtorbenen bezogenen Amt8: oder Penſionsgehalts oder nur auf bie betreffende 
ganze Rate des Sterbmonats und des darauffolgenden Monats. Der Hauptſache nad) aber 
pilegen vie Penſionsrechte ber Witwen in einer Quote des Amts- oder Penſionsgehalts bes 
Mannes zu beſtehen. Die Venfionen der Kinder werden gewöhnlich nad Quoten ber Penſion 
ihrer WMittter berechnet. Die Witwenpenſionen wie die der Kinder find ebenfo wie bie Penfionen 
der Gtaatóbiener in keiner Weiſe durd Vermógenslojigfeit bedingt. Doch werden vie Witwen⸗ 
penfionen nur five bie Dauer des Witwenſtandes, die Penfionen der Kinder in der Regel nur 
bie qu deren Volljãhrigkeit oder Verforgung entridytet. Hoͤherer Staat8biener Kinder haben 





proviforifd) find, alfo erft nad) beren Ablauf befinitiv und dadurch auch erft yu den geſehlichen Penflonss 
anfprád)en berechtigt werden. Allein bie Erfagrung bemeift, daß die Staaten von bem höchſt gefaͤhrlichen 
Rechte, nod) im Broviforinm befindlidje Beamte lediglich deshaló ohne Penſion entlafien zu fónnen, 
weil fle nod) proviforifd) waren, feinen Gebrauch machen ober, wenn file es bod) thun, fid) felbft am 
meiſten ſchaden. el 

14) Dafelbe gilt von ben Militáro. Übrigens find gerade bie Penſionsverhaͤltniſſe biejes Standes 
im manchen Staaten um der unbedbingten Subordination willen infofern etwas unficher, als ¿mar durch 
vie Meitráge aller Offizlere qu bem Penflonefonde biefer cin ſehr reichlicher ſein Fann, nichtsdeſtoweniger 
aber die Gewaͤhrung einer Benfion unb die Deftimmung ihrer Höhe formell s rechtlich in der Gnade des 
Souveráns als oberfien Kriegsherrn ſteht. 

16) Die Verweigerung des Checonſenſes ſeitens bes Staats gegen cinen Beamten erſcheint als etwas 
fer Bedenkliches, alfo ebenfo auch bie ganze Vorſchrift, baf jever Staatsdientt dieſen Conſens erholen 
mũ ſſe. Etwas anderes waͤre freilich bie Verehelichungsanzeige. Es kommt allerdings das meiſte darauf 
as, wie jene Vorſchrift gehandhabt wird. Allein man fónnte doch fragen, ob es nicht beſſer waͤre, einen 
Etaatebiener, der cin mit ſeiner Stellung nad) Anfidyt ber Regierung unvertraͤgiiches Cheband ges 
ſchloſſen hat, ¿u penfioniren als ihm den Epeconfens zu vermweigern ? 


a 
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oft für ben Fall ihrer Nichtverſorgung lebenslánglige Penſionen und pflegt auch ben Kindern 
niederer Staatsdiener für den Fall ihrer Erwerbsunfähigkeit eine lebenslaͤngliche Benfion ge: 
reicht zu terben. uͤberhaupt charakteriſirt die neuere Zeit nicht nur eine groöͤßere rechtliche 
Sicherheit, ſondern auch eine durchgehende Aufbeſſerung der Penſionsverhaltniſſe und eine ſehr 
humane Handhabung ber beſtehenden vernũnftig ſparſamen0) Penſionsreglements. 17) 

uͤber bie beſondern Penſionsverhältniſſe der Beamten des Deutſchen Bundes, dann ¡ber die 
durch den Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 begründeten Penſionen, ferner über bie 
Penſionen ber Mitglieder und Angehoͤrigen bes ehemaligen Reichskammergerichts, ber über 
rheiniſchen Biſchoͤfe und Geiſtlichen, ber Mitglieder des Deutſchen Ordens und ber Mitglieder 
und Diener des Johanniterordens ſ. Zöͤpfl,„Deutſches Staatsrecht“ a rn 
u, 67 fg. 3. Sel 

Perittes, ber groͤßte griechiſche Staat8mann, den fein eigenes Seitalter „den — 
nannte, war ber Sohn bes Siegers von Mykale, Lantippos, und ber Agarifte, einer Nichte bes 
ſykioniſchen Torannos Ríyftenes. Jahr und Tag feiner Geburt, welcher Ahnungen einer 
außergewoͤhnlichen Zukunft vorangegangen fein follen (wie dies zu allen Selten und bei allen 
Maltern fr außergewoͤbniiche Menſchen angenomnten wird) 2), find unbefannt. Übrigens iſt 
jedenfalls bie vornejme Geburt P.'s nicht minber bedeutungsvoll geweſen alg fein geſunder 
Koͤrper, ſeine reichen Geiſtesanlagen, die Gunſt ſeiner Verhaͤltniſſe, indbefondere einer ganzen 
Erziehung 2) und Griechenlands, reſp. der Welt geſammte damalige Lage. 

Es fónnte vielleicht für manden auf ben erſten Blick einiger Rechtfertigung bedürfen, daß 
bem langiährigen Lenker einer ganz andern Zeiten und Verhältniſſen angebdrigen kleinen gric: 
chiſchen Republik cin Aufſatz in dieſem „Staats-Lexikon“, ben großen ſtaatlichen Schoͤpfungen 
unſerer Zeit und ben weltbewegenden politiſchen Fragen unſerer Tage gegenúber, gewidmet wir. 
Allein wenn man auch nicht in bem bis ¿ur Stunde nicht erloſchenen und durch ſtets ernente 
Bearbeitungen des perikleiſchen Zeitalters bethätigten wiſſenſchaftlichen Intereſſe an demſelben 
bie fragliche Rechtfertigung finden wollte, fo wird ſich dieſelbe doch dann von ſelbſt ergeben, mena 
man den Standpunkt gebuͤhrend múrbigt, von welchem mir bel dieſem Aufſatze ausgehen. 

Die Politik oder bie Staatskunſt, die Kunſt ber Lenkung oder Regierung ber Staaten er: 
ſcheint uns nämlich alg die Fabigfeit, auf der Grunblage und innerhalb bes Rahmens ber be: 
ſtehenden rechtlichen Cinrichtungen bie geſammte geſellſchaftliche Macht des Staats ¿ufammen: 
zufaſſen, dieſelbe ſowol extenſiv alg intenfio immer mehr zu heben und ſie ¿um Fortſchritt des 
Staats in ber Richtung bes wahren Ideals, reſp. des abſoluten Staatszwecks nad) ber indiri⸗ 
duell⸗ eigenthũmlichen Natur bed concreten Volks und deſſen geſammter momentaner Lage ya 
birigiren. In einem je hoͤhern Grade jemand diefe Fähigkeit befigt und übt, in einem befto 
vollenbetern Sinne des Worts iſt er cin Staatemann. Dies gilt für ale Zeiten und Völler, 
unb fann baran ber Umſtand, 06 ein Volf ber Zeit nad; weit abliegt und feiner Inbivibualita: 
nad) von unfern Volkern nod) fo verſchieden war, nichts ánbern. Daburd alfo, daß B. unbe⸗ 
ſtrittenermaßen ber grófite Staatsmann eines politiſch fo hoch gebilbeten Volks wie die Grie⸗ 
Gen und namentlid) bie Athener geweſen, ift auch ber Beweis geliefert, daß die — —— 
ſeiner politiſchen Birtfamteit für alle Seiten und Vdlter von hohem Werthe fein múfie. Besa 
aber das Volt ber Hellenen im Vergleich ¿u unfern mobernen Völkern cin kleines, Aten dm 
Vergleich ¿u unfern Weltſtaaten winzig erſcheinen muß, fo barf man nit vergefien, af dle 
Groͤße cines Staats und Volks, wegen ber barin enthaltenen ſittlichen Botenzen, nicht blos má 


16) Minifterpenfionen von breigigs und mehr taufend Gulden jaͤhrlich, wie ſie noch in ben erſten Des 
cennien velos Jahrhunderts von Mittelftaaten gegeben wurden, kennt unfere Zeit nicht mebr. 

17) Úber die Penſionsreglements in tinigen deutſchen Staaten vgl. bie oben citirte Abhanbluag rez 
Bubbeus in ber Erſch und Gruber'ſchen Allgemeinen Encytlovábie. Auferbem find nod) ber bie cin: 
ſchlaͤgigen Staatebienerverháltnifie zu vergleichen: Die Beamten= und Befolbungefrage in ihren Zu» 
fammenbange mit der Or anifation bes Gtaatsbienftes unb ber Univerfitáten (britter Abdruck, 
1857). Voilgraff, Politiſche Syſteme 584 fg., 643, 689. R. von Mohl, Staatsrecht, 7 
und Vólferrecht, Bd. 11, Abth. 1, S. 6: 62 fa. Sámittfenner, Ideales Staatsrecht, S. 502 ls 2 
ſche Vierteljabríchcift, XXv, 25; A 1 fg. Barante, Gonftitutionelte Fragen, S. 44 fa. 
e Staatsrecht, Il, 784 f os Sa 

jurden ¡bm body fogar Pater! — nachgeſagt; vgl. ben Aufſatz über P. in Erſch und Jez= 
ber's Encyflopábie, Sect. 3, SL XV asagt; võ A 
2) Als ſeine Lehrer toerden — ver Muſik Damon und Pythokleides, in der Phyſit Zee. 
in der Philoſophie Anaragoras, 
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ver Zahl der Seelen und Quadratmeilen, die e8 umfaßt, beneſſen werden barf, und daß, tie 
¡-BB. die geiftige uͤberlegenheit verhaͤltnißmaͤßig kleiner Vólter heute mod das eigentliche Herr⸗ 
iGafiselement derſelben über koloffale coloniale Beſitzungen iſt, die geiſtige uͤberlegenhe der 
Griechen ſeinerzeit die Alte Welt beherrſcht hat, das herrſchende Athen alſo damals wirklich auch 
jenen Charakter einer Weltmacht, jene politiſche Groͤße und Selbſtaͤndigkeit beſaß, welche allein 
einen Staatsmann in großartigem Stil, einen wahren Staatsmann aufkommen läßt. Inſo⸗ 
fern geben aber auch die griechiſchen Hegemoniebeſtrebungen fir unſere Zeit mandes ſehr be— 
lehrende Beiſpiel, unter anderm auch das, daß ein Volk, welches ſelbſtändig ſein will und dazu 
de Kraft hat, fo lange an ſeiner Ausdehnung und innern Conſolidation arbeiten muß, bis ſeine 
nad) ben gegebenen Verhältniſſen nicht genügende Selbſtändigkeit jenen Grad erreicht habe, 
durch welchen cine freie Bethätigung ſeiner Indivibualitát oder, was baffelbe iſt, eine ſelbſtän—⸗ 
dige Politik und wahrhaft große ſtaatsmänniſche Charaktere demſelben moöglich werden. 

Zunaͤchſt cin Volk wie das der Athener und mit ihnen dann Griechenland, endlich aber mit 
diefem bie Welt zu beherrſchen, war überhaupt unb ingbefonbere in den Seiten P.'s keine 
leichte Aufgabe.5) 

Die Geſchichte P.'s und feines Seitaltera hat bereits fo viele und treffliche Vearbriter ges 
funden, bag wir im al(gemeinen getroft auf diefe verweifen kͤnnen. Aud finden wir uns nicht 
berufen, hier cine Menge von gelegrien Gtreitfragen, welche ſich ¡ber cinzelne zu dieſer Ge— 
ſchichte gepórige Thatſachen erhoben haben, zu bepanbeln. Unfere Aufgabe tann nur ſein, P. 
alg pin felten erreichtes und kaum übertroffenes Mufter cines abren Staatsmannes nad; ben 
Bauptzũgen feines ſtaatsmaͤnniſchen Charakters zu ſchildern. Dies ſoll nun in folgenden Haupt: 
punften geſchehen. 

1) Schon in früher Jugend richtet $. feine ganzs Erſcheinung, fein ganzes Leben für feinen 

grofen politiſchen Beruf ein. Des Júnglings Auge ift ſchon unvermandt auf ben Staat, bas 
Ideal feines Geiſtes gerichtet; ſchon in feiner Jugendblüte ſucht er alles ¿u vermeiden, mas ¿Qu 
vereinft für feine wenn aud) nod) undeutlichen, doch jedenfalls edeln und grofartigen Plane hin⸗ 
berlid) werben tónnte. So trágt ſchon feine Jugend einen gewiſſen Stempel des Ernſtes und 
ber Reife, wábreno das hope Ideal derfelben in ungeſchwächtem Glanze nod) den trúben Abend 
ſeines Lebens verklärt. Reine der gewoͤhnlichen Jugendausſchweifungen läͤhmt ſeine Kraft und 
belaſtet ſein Gewiſſen; keine geiſt- uno lebloſe Arbeit ſtumpft Geiſt und Empfindung für das 
Ddbere ab. Selbſt reich, verſchmaͤht er bie ippige, äußerlich glänzende, aber hohle und demora⸗ 
lifirende Unthãtigkeit bes Reichthums und ſucht mit unermüdlichem Fleiße bel den beſten Lehrern 
die univerſellſten Kenntniſſe. Sein Ernſt, ſeine Cinfachheit und wahre geiſtige mit der größten 
und für alle gleichen Leutſeligkeit gepaarte uͤberlegenheit, die er klug durch reiche Spenden aus 
Bolf unterſtützte, machte ſeine ariſtokratiſche Geburt, ſtatt zu einem Grunde ber Antipathie, zu 
einem nur um fo ſtärkern Grunde der Sympathien des Volks. Denn nur ſeinen Feind will bas 
Bolf erniedrigt ſehen; ſein Liebling ſoll vornehm ſein, und es wendet ſich ſchnell von ihm ab, 
menn es ſich uͤberzeugt, daß er in irgendeiner Beziehung hinter andern zurückſteht und mit ſich 
felbſt auch ſeine Partei láderlid macht. Athen erfreute ſich aber damals auch des ſeltenen und 
nur in freien Staaten moͤglichen Glücks, daß einer eminenten Begabung fon verhaͤltnißmäßig 
früh der Meg zu einem großen politiſchen Cinfluß offen ſtand, wogegen zugleich bie ganze Bil— 
bung des jungen Mannes ſchon vom Anfang an einen politiſchen Charalter hatte. Etwas 
Ahnliches bietet in unſerer Zeit, mit Ausnahme von Amerika, nur England dar. Und wenn 
vie Moͤglichkeit eines zu frühen Eintritts in maßgebende politiſche Stellungen, abgeſehen von 
außerordentlichen Faͤllen, ohne Zweifel auch ¡pre Bedenken hat, fo ſteht doch außer Zweifel, daß 
ber politiſche Einfluß auf die Erziehung nicht nur übertrieben und bis ¿ur Unnatüuͤrlichkeit ges 
ſteigert, ſondern auch zum größten Nachtheil des Staats vergeſſen, bis zur Unnatürlichkeit 
unterlaſſen werden kann. 

2) P. ſtellt uns einen Mann im ſeltenſten Gleichgewicht ſeiner nad) allen Seiten hin aus: 

ze zeichneten Gaben und in einer wunderbaren Ausgleichung des Selbſtgefühls oder ber indivi⸗ 
zuellen FTreiheit mit bem Pflichtgefühl oder ber Unterwerfung unter bie Geſetze dar. Daher er⸗ 





Ariſtokratie, Tyrannis, Demokratie und Oligarchie hatten alle bereits ſchon wiederholt und mit 
vechſelndem Geſchick in Athen geherrſcht und bedeutende Machtelemente zurũcgelaſſen. Solon aber, der 
«fe Begránber, wie Kleiſthenes der Reſtaurator ber Demofratie, waren Ariſtokraten geweſen. Der 
Rampf um bie Staatéform tar feinem Weſen nad) cin Sampf um bas Regierungeprincip. Dies ertlárt 
ym meifien den Sieg Bos. 


414 Peritles 


klärt es ſich, warum ihm mebr als ben meiften vor unb nad) ihm ble Idee cines organiſchen 
Staats im griechiſchen Sinne vorſchwebte und fein ganzes Tichten und Trachten auf ble Reali: 
firung biefer Idee durch fein fo hoch begabtes und fonft fo mannichfach beginftigtes Volt ge— 
richtet ſein konnte. Seine ganze Politif nad) innen und aufen, nad) ihren Tendenzen wie nag 
ihrem Maße, ging auf dieſes Ziel. 

Betrachten wir zunächſt P.'s innere Politik, fo begann fte mit bem Kampfe gegen cin Gr: 
trem, tte fie mit bem Rampfe gegen ein anberes Extrem ſchloß. Wie zur Ginführung bed orga: 
niſchen Staats bie längſt zu einer Oligardjie gewordene Ariftofratie gebrodjen werden muje, 
fo fonute die Erbaltung ber Schöpfungen B.'8 nur durch den Sieg ¡ber bie Demagogie er: 
hofft werden. P. errang beide Siege, und ¿war durch fein bemoralifirendes, untmúrblges Mi; 
babel wußte er benfelben Demos, ber ¡hm bazu verhalf, ſtets in Zucht und Ordnung jun: 
halten. Desgleichen bebiente ex ſich feines Sieges nie für fid) oder felne verfdntiden Interino, 

ſondern immer nur für ben Staat und beachtete ftet3 bas rechte Mag. Namentlid war ihn jede 
rabicale Reformtendenz, jedes boctrináre Geſetzneuerungsbeſtreben fremd. Seiner Anfóanang 
von Athens Beruf gegenũber mufte er bie Oligarden, und ¿mar gerade bie aubgrjidmelfen 
und um den Staat verdienteften von ihnen bekaͤmpfen; allein er ging nie weiter, al8 ie llw: 
ſtande eS erforberten, unb ſuchte nie perfónlide Rage. Úber bie von ihm eingefítue Oejey: 
veformen ſind, vie es bei der Art der betreffenden Uberlieferungen nicht anders fein taxa, de 
Anſichten ſehr verſchieden. ALS gewiß kann man (mit Deimling im „Schweizeriſchen RNuſcin“ 
Jahrg. 2, S. 312) nur anführen: cine Einſchränkung ber Competenz des altehwünige 
Areopags, bie Einführung cines Soldes für bie Richter und Eccleflaften und bie Geldverthe⸗ 
lungen an bie Menge zur Theilnahme an den oͤffentlichen Schauſpielen und Feſtzügen. Val de 
gegen „Griechiſche Mythologie und Antiquitáten u. f. w.“ überſetzt aus Grote's Grichiſhe 
Geſchichte“, von TH. Fiſcher (Leipzig 1858), MI, 617 fg. Dag diefe Reformen nidt 6108 ve 


ven Gegnern P.'s mit ungúnitigen Augen betradjtet wurden, fondern aud) überhaupt in mas: | 


cher Beziehung bedenklich gefunden werden koͤnnen, ift natirlid. Daß fle aber P. einführn 
beweiſt, daß Ñle jedenfalls nothwendig waren, um größeres Úbel zu vermeiden; und wenn na 
bie damaligen Verhältniſſe objectio würdigt, fo múffen ſie jedem Villigen ale höchſt majuolr 
ſcheinen. Hierher gegdrt auch ein weiterer charalteriſcher Zug B.'8. Ohne Sweifel gefdnd e 
námlid nicht aus Feigheit, ſondern aus weiſer politiſcher Berechnung, daß er in der Politik feia: 
Perſon fo wenig alg moͤglich hervortreten ließ. Vieles geſchah durch ſeine Freunde; nur in da 
groͤßten Momenten trat er, aber nicht als P., ſondern wie die verkörperte Athene felbft peroo. 
Und doch hátte ex bel der durchſichtigen Reinbeit feines Privatcharakters, bel jenem Aufgeha 
im Gtaat, welches jede Benugung ber politifjen Stelung zu indivivuellen Zwecken mic, un 


fo leichter geneigt fein koͤnnen, feine eminente Perſönlichkeit in bie Wagſchale ber Entiéeidro | 
¿u werfen. Nachdem aber $. feine innern Feinde befeitigt Qatte, begann er die Harmonie fria | 


eigenen Weſens auf die Geſammtheit feiner Mitbürger auszuſtrahlen. Seine Sorge firm 
Volt erſtreckte ſich glelómáfig auf Beſſerung ber materiellen Exiftenz, auf Hebung der Suelo 
genz, auf Steigerung ber Moralitát, und während jede feiner Maßregeln zunächſt uno base 
facplid) nur ber einen ober ber andern dieſer brei Hauptrichtungen des menſchlichen Dafeind a 
bienen ſchien, durchdrang fie in ber That immer alle ¿ufammen, wie ſie ſtets von allen drelra ys 
tragen war, Von diefem Stanbpuntte aus muf betradjtet werben, was P. durch Griciftean 
reſp. Vergeltung des oͤffentlichen Dienfted für bie ármern Maſſen that, ebenfo feine Begrió: 
bung, Mebrung und mande Verwendung des Staatsſchatzes, wie z. B. die Armenfocióma 
ferner feine mebr alg fürſtliche Bilege der Runft in oͤffentlichen Bauten unb Denfmalen*),d 
Unterftigung der Rúnfiler und Gelehrten und felbft die ganze Art, wie er ſeine unvergledble 
Beredſamkeit ibte. Das Moblbefinden bes Volks verfetzte baffelbe in eine ber hoͤbem Bl 
bung zugaͤnglicher machende, feindielig=bittern Neid ausſchließende Stimmung ; die eble del: 
ſchutickung des Sifentliden Lebens $06 die Seele, bereicherte die Erkenntniß und gab reiglié: 
Gelegenheit zu verdienſtbringender Arbeit, die Pflege der Wiſſenſchaft nützliche Resminif, 


Bereicherung bes ganzen Leben und eblece Gefinnung. Giwas ganz Wunderbares mer e 


4) Úber die Blüte ber dramatiſchen Poeſie Griechenlands waͤhrend bes Zeitalters .'s vgl. Beber. 
Allgemeine Meltgeídyidite, 11, 522 fg. Ohne Zweifel tar PB. aud) von einem ſehr farfen religito: 
Sinn erfúllt und ſuchte namentlid) durch feine Tempelbauten und wundervollen (Bhidias) Gonemiler 
auf bie religioſe Geſiunung ſeines Volks erhebend einzuwirken. Der Patriotiemns Vee umd der polis 
ſche Eharatter ber griechiſchen Staatereligionen lafien feine andere Annahme zu, 
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" namentlid) um die Art unb Weiſe, in welcher P. von feiner glánzenben Nebnergabe Gebrauch 
madjte.5). Abgeſehen von cinigen aphoriſtiſchen Auferungen ift uns ¿mar feine Rede P.'s 
im Original ergalten. Dagegen hat uns namentlid Thucydides mebrere berfelben, unb ¿war 
gerabe bie geſchichtlich beruhmteſten überliefert und ſtimmen bie gründlichſten Rvitifer barin 
uͤberein, daß dieſe Reden nad) ihrem ganzen Weſen und bem Charakter bes Thucydides als treue 
Abbilder ber Ideen und Sprachweiſe P.'s betrachtet werden dürfen.“) Das Weſen dieſer 
ſchon im Alterthum als unvergleichlich geſchilderten Beredſamkeit muß aber gefunden werden in 
der tiefſten Kenntniß des Menſchen, beſonders des atheniſchen, in einem unmittelbaren Erfaſſen 
des fraglichen Punktes ohne Umſchweife und in einer ebenſo gründlichen und umſichtigen wie 
flaren und gerechten Würdigung deffelben, ganz beſonders aber in bem Fernhalten jeder ge— 
meinen Popularitaäts haſcherei und in ber Kunſt, „alle einzelnen Vorfälle auf allgemeine Prin⸗ 
civien, auf durchgreifende Ideen zu beziehen und dieſe aus einer edeln und großartigen Mor: 
fiellung ũber die Beſtimmung des Menſchengeſchlechts zu ſchöpfen““. P. ſagt ſeinen Athenern 
auch die unangenehme Wahrheit, ſucht aber, ſtatt zu den gemeinen Leidenſchaften der Menge 
herabzuſteigen, alle zu ſeiner erhabenen Hoͤhe hinaufzuziehen. So iſt V. nicht nur ber erfie 
finanz= unb (wie wir ſpäter ſehen werden) auch Kriegsmann, ſondern zugleich bie verkoͤrperte 
Moral und Religion wie Intelligenz des begabteſten aller griechiſchen Volker — das verkoͤrperte 
Ideal eines Hellenen. 

Sehen wir nun auf die äußere Politik P.'s, ſo werden wir dieſelbe mit ſeiner innern Po⸗ 

titil in vollſtem Cinklang finden. 
$. geht zuvörderſt darauf aus, daß die jedem Staat nothwendige volle Selbſtaͤndigkeit fuͤr 
ſein Athen eine Wahrheit ſei. Wie er in allem den bloßen Schein meidet, ſo auch in Beziehung 
auf die voͤlkerrechtliche Stellung ſeines Volts. Nachdem ex ſoweit moͤglich ſeinen Staat innerlich 
organiſch geordnet und dadurch ſo ſtark als thunlich gemacht, Heer und Schiffsmannſchaften nur 
aus Würgecrn und Metöken gebildet und einen für bie damaligen Verhältniſſe und im Ver: 
gleich zu ben Mitteln ſeiner Gegner ſehr erheblichen Staateſchat geſammelt hatte, tritt ex mit 
ſeiner hohen, weit über ben Stadtſtaat hinausgehenden Idee von Athens Beruf entſchieden her⸗ 
vor und ſucht für dieſelbe das Verſtändniß und die Begeiſterung ſeines Volks zu erlangen. Da 

Athen für ſich allein der nothwendigen Selbſtändigkeit nicht fähig mar, fo handelte es ſich vor: 

erſt um eine Concentration der geſammten helleniſchen Nation, eine Idee, welche, obgleich P. 

zu ihrer Berwirklichung alles Moͤgliche that, an dem Particularismus ber vielen griechiſchen 

Stabdiſtaaten und namentlich an dem Antagonismus von Sparta ſcheiterte. Sowie aber Athen 
im höchſten Sinne der Tráger der Kraft und des Glanzes des helleniſchen Geiſtes war, fo ſtand 
und fiel die griechiſche Nationalitát mit Athen. Nach Vereltelung der panhelleniſchen Foͤdera⸗ 
tionsidee unter Athens Gúbrung blieb fúr die ausiártige Politi? P.'8 nur Gin Meg, nämlich 
per, burd) Golonijation Athens úberfiifiige Bevöllerung abzulelten und damit ſelbſt neue athe⸗ 

atſche Mabtgebiete zu ermerben, durch Bundesverträge foviel als miglid an ſich zu tetten, im 

Kórigen aber auf bie Kraft der Waffen zu rechnen. P. erkennt die Erhaltung der natlonalen 

Bbre als bas exfte, hoͤchſte, um nichts verkäufliche Gut feines Volks; hält zu grofen Sielen auch 

mx große Mittel, die ex ſtets bereit hat, für geeignet; meidet alles, was man cine Politik, der 

reien Hand“ nennen könnte, indem er ſtets ſein Ziel klar und entſchieden ausſpricht und mit 

Mier Guergie dafũr eintritt, ſchläͤgt aber den Werth der Herrſchaft nicht nad) der Zahl und Aus: 

hnung der beherrſchten Lánber und Vólter an, ſondern nach bem Werth der Beherrſchten ſelbſt. 

Stere und nad) allen Seiten fin wachſam, vorſichtig für alle Fälle, ohne Úbercilung im Glück 

¡md amentmutfigt im Unglück, ſteht er ein unerſchütierlicher Fels in der Springflut des Erfolgs 

rie ía der Sturmnacht des Misgeſchicks. Selbſt der erfte Soldat feines Volks, ein unvergleich⸗ 

4er Seldherr, liebt er ben Krieg nicht. Uber er bereitet und führt ihn ſeinen grofartigen Ideen 
má. Nicht das-fleine griechiſche Landgebiet, ſondern bas weite, bewegliche, nad) griechiſcher 





5) Mefonbers berũhmt find bie officiellen Leichenreden P.'S und hat unter dieſen dieſenige, welche 
16 Thayucydides in feinem Peloponuneſiſchen Krieg, Bud) 2, Rap. 85 fg., úiberliefert, bie grdfte Des 
¡bn t Heit erhalten. 

6) Die neuefien Schriften uͤber Thucydides find ¿wei Aufſaͤtze von F. Rortúm in deſſen Geſchichtliche 
»rfd)sengen im Gebiete des Alterthume, bes Mittelalters und der Neuzeit, von benen des cine Gedan⸗ 
1 ber die paͤdagogiſch⸗philologiſche Erflárung Tgucydides” enthált, ber andere mit „Zur Charablteriſtik 
¡ey Dides” ũberſchrieben iſt. Dann: Bockshamnier, Die fittlich⸗ religidſe Weltanſchauung Thucydides 
abinmg 1862). Das geiſtreichſte Werk úber dieſen berühmten Schrifiſteller bleibt aber immer: Ros 
er, Leben, Merle und Seitalter Thucydides' u. ſ. w. (Udttingen 1842), THL 1 der Klio. 
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Anſicht bie Voͤlker niche ſcheidende, fondern verbindende Meer ift ber eigentliche Kriegsſchauplah 
B.'8, der eS verftegt, ven Athenern für ben Fall des Verluftes ihrer Stadt ein zweites Argen 
auf ben Schiffen zu erbauen. Alle Rriege P.'s haben, im Verbáltnif zu ſeinem Staatbideate, 
den Charakter von Defenfivtriegen, von Rriegen fúr Athena Selbſterhaltung, die mit friner 
Hegemonie úber Griechenland unb feiner imponirenten, ja herrſchenden Stellung úber die Var: 
baren identiſch ſchien. Su dieſem Zweck war das ganze atheniſche Volf nur Ein Heer, deſſen 
Werth B. in ber vollkommenſten Disciplin fand. Deswegen fudjte er bie Athener zu úberjen: 
gen, daf ber enblidje und entſcheidende Sieg nidt von momentanen heißblutigen Aufwallungen 
fonbern vielmehr bavon abhánge, ben Seind gleichſam mit bem Gewehr beim Fuß rubig heras: 
flirmen zu laffen, um ihn in dem ben cigenen Waffen gúnfligiten Moment mit defto zerfibes: 
derer Mirfung empfangen zu fónnen. $. ftrebte nicht nad) einer ungemejfenen Ausdehnung ws 
atheniſchen Landes, obgleid) ex für die Berechtigung des atheniſchen Einfluſſes feine Sáranta 
anerfannte, und úbte alg Gieger nie cine Hárte, bie nit als Griftenzbedbingung für Athen 
erſchien. Gleichwie aber P. in Athen bie Oligardjie, welche nad) Art aller Oligardien mi 
Sparta und wol aud) mit Berfien confyirirte, nieveriwerfen mufte, fo bekämpfte er ud in 
andern Staaten reſp. Stábten gerabe fie am heftigſten und úbte gegen fie auch die meifle Etrenge. 
Meit entfernt aber, fite die charalteriſtiſchen Schwächen jedes Volls und namentlid des atheni⸗ 

ſchen Demos blind zu ſein, ſuchte ex biefelben durch fein eigenes Beifpiel mablofen Batriotlmas 

¿u heilen und verftand es, fein Volk zu einer foldjen Hoͤhe patriotiſcher Opferbereimilügleit 

¿u fteigern, bag die Achtung vor Athen fel6ft im FeindeSlande zu einem mächtigen Bundet 
genoffen werben mufte. 

Unter biefen Umſtänden erfíárt ed fid), daf und warum P. fein demokratiſches Volt tbar 
ſächlich wie der unbeſchränkteſte Monarch beherrſchte?) und ſchon früh bie Furcht entftand oder 
doch als begründet vorgeſchützt wurde, als ob er auch den Namen cines Tyrannos annehmen 
woile. Allein P. beherrſchte ſich ſelbſt und fürchtete vielleicht mehr als ſeine Anhänger bie Qe: 
fahren einer Uſurpation, weil er dieſelben beſſer durchſchaute. V.'s Macht beruhte auf dem Bri: 
ſtigium ſeiner eminenten Perſoͤnlichkeit, welche er aber nicht nur nicht vom Volk abfálof, 
ſondern vielmehr ſo ſehr mit ſeinem Volk zu identificiren verſtand, daß dieſes ſelbſt in ihn n 
herrſchen glaubte. Das Ariſtoteliſche Ideal der Herrſchaft, Die gute Cinherrſchaft oder de 
Monarchie als bie alleinige Herrſchaft des Beſten, ſchien ſich in der vierzigiährigen Periode de 
politiſchen Wirkſamkeit P.'8 verwirklicht zu haben 8), und wenn man allen ben echten Blan 
überſchaut, ber ſich namentlich während einer funfzehnjaͤhrigen ausſchließlichen Serrſchaftt 
und Friedenszeit unter P. in Athen entwickelte, fo fuͤhit man unmerklich etwas don ben Trás: 
men eines goldenen Zeitalters in ſich erwachen. 

Allein man würde ſehr irren, wenn man glaubte, daß dieſem hellen Bilde jeder Schata 
fehlte. Schon bie Politik P.'8 iſt nicht ohne Fehler. P. dachte vor allem nie in vollem Crude 
an einen wahren Foͤderalismus. Es iſt freilich ber Fehler des antiken Staats— und Váltto: 
rechtsprincips ũberhaupt und namentlich der Fehler Spartas geweſen, daß P. bei allen efies 
fibeln Föderativbeſtrebungen nur an Athens Hegemonie denken konnte.“) Mag daraus cier 
perſoͤnliche Rechtfertigung P.'s ohne Zweifel hervorgehen, objectiv betrachtet beſteht der aga. 
führte Fehler ſeiner Bolitif dog. Aud möchten wir fagen, P. habe den ſehr bedentungenlia 
Fehler gehabt, gegen ſeine eigenen Tugenden nicht aufſichtig genug geweſen zu ſein. Sein 
Syſtem beruhte eigentlich nur auf ſeiner Perſönlichkeit, und die Erpaltung deſſelben mußte 
ihn als in Frage geſtellt erſcheinen. Sn einer Republik iſt dies ein noch groͤßerer Fehler A 
einer Monardjie, der auch nicht damit entſchuldigt werden kann, daß V. nicht darauf chen 
konnte, ſeine beiden legitimen Soͤhne überleben zu müſſen. Aud hat ſich P. mehrmals vaga 
verleiten laſſen, durch Beſtechung zu ſeinem Ziele zu geiangen, und wie geläufig dieſes Bin 
allen Zeiten geweſen, wie entícjulbbar es bem Alterthum geſchienen haben mag, semper au- 
quid haeret”. Selbft ber Privatbjarafter P.'s tvar nicht von allen Schwächen frei, und vean ' 


7) ferminier, Histoire des législation, 1, 229 fg. ,,Ce chef d'une démocratie était un véritable 
roi.“ Laboulaye, Études morales et politiques, $. 137, 144 fg., vergleicht die Allmadjt P.'8 meit der 
cines Philipp il. von Spanien und hebt hervor, bag mit bem Tobe beiber, gleichwie mit bem Lude 
wig's XIV. unb Ritolaus' von Rußland ber Verfall beginnt. überhaupt iſt dle Geſchichte P.*e für die 
pr te * ben Staatsformen unb deren Verhältniß zu ben Regierungsprincipien der Staatem ſehe 

rreich. 

8) Der Beginn der politiſchen Wirkſamkeit P.'s wird etwa von 469 an met, 

9) Laurent, Etudes, II, 195 fg. —— 228. 
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auch fein Verhältniß ¿u der geiſtreichen Aſpaſia 10) weber überhaupt ein blos triviales war nod) 
fireng nad) den chriſtlichen Sittlichkeitsgrundſähen beurtbeilt werden darf, fo hat es doch ſeiner⸗ 
zeit Anftoß erweckt und ift nicht dadurch geabelt, bag ein P. es unterbielt, fondern P. muf un: 
endlich hoch geftanden haben, weil er ſich in ſeiner Gtellung bebauptete, obgleid) er mit einer He: 
tire bublte.11) Man braucht daher auf die heftigen und oft febr plumpen Verleumbungen, beren 
Oegenftand aud) ein $. geweſen, keinen Werth zu legen und mub doch erfennen, daß P. weber 
ton menſchlichen nod) politiſchen Schwächen ganz frei mar. Aber P. pat nicht nur ben Beften 
ftiner Seit Genũge gethan, fondern auch ſie alle weit ibertroffen, und während bie ihn geiſeln⸗ 
den griechiſchen Gatirifer ben Sturmodgeln gleichen, welche mit Athens Niedergang ben Unter⸗ 
gang Griechenlands vorberfagen, wird ber Name P.'s auf ewig mit ber glänzendſten Periode 
Grinfenland8 und daber mit. einer ber glánzendften Perioden ber Geſchichte der Menſchheit un⸗ 
cufibitid) verbunden bleiben.12) 

Se mehr man die Groͤße ber Zeitgenoſſen 13), namentlid) der Gegner P.'s exfennt, deſto erz 
habener muß er felbft fervortreten, und wenn Athen nad) dem Tobe P.'8 ſchnell verfiel, fo 
gxeſchah es nicht infolge der Bolitit P.'s, fondern deshalb, weil bie Athener dieſe Politif nad 
$.-0Xobe verliegen, und weil fie ſelbſt aufhoͤrten diejenigen Athener zu fein, die fle zur Zeit P.'8 
geweſen. Athen ging an bem innerften Brincip ber antifen Volitik zu Grunde wie ale Gtaa: 
ten der Alten Welt, unb werben auch biejenigen Staaten unferer Ara zu Grunde gehen, welche 
ño, wenagleid) unter andern Formen, zu diefen Principien thatſächlich bekennen. Daf aber 
$. im Stande war, unter ber Macht diefer ale Verhältniſſe und Menſchen beherrſchenden Prin⸗ 
dpien Athen und mit ¡fm den griechiſchen Geiſt zu ber Hoͤhe ſeines Zeitalters zu erheben, das 
wird ewig ſein darum deſto groͤßeres Verdienſt bleiben, bem der nad) ihm folgende ſchnelle Ver- 
fall nur als Folie dienen kann. 

Literatur. Außer den bisher im Text und in den Noten angeführten Schriften vgl. die 
'Muffápe s. v. Thucydides in Pauli'sRealencyklopadie und in Erſch und Gruber's, Ällge⸗ 
- meine Encoflopávie”. Mejenberg, ,Volfóleben zu Aten” (1828). Biffing, „Athen unb 
die Bolitif feiner Staatemánner u. f. w.“ (Heidelberg 1862). Curtius, „Griechiſche Ge— 
ſchichte“, HL, 172 fg. Meber, Allgemeine Weltgeſchichte““, IL, 509 fg. 3. Held. 
(Degriff der Nationalitát. Grograpbifás ſtatiſtiſche überſicht. 
Geſchichtliher überblick Verfaſſungsgeſchichte. Gegenwärtige Berfaffung.) 
1 Begriff ber Nationalität. Man bezeichnet im Sprachgebrauch Europas mit bem 
Namen Perfer cin Gemiſch von Nationalitáten, weldjes mit bem einheimiſchen Namen Iranier 
Drift und in ¿wei oder, wenn man will, drei urverſchiedene Beſtandtheile zu zerlegen ift. Perſien 
if das Grenzgebiet, mo bie drei grofen Voͤlkerfamilien, Semiten, Arier unb Turanier, fid) bes 
rũhren; die Vermiſchung derfelben ¡ft jedoch nirgenos fo vollſtandig durchgedrungen, um cine 
unheitliche neue Nation zu erzeugen, obgleich bas femitifje Vlut im Laufe ber Seiten am mei⸗ 
Jn von den beiden anbern aufgefogen worben ift unb bie heutigen Berfer daher nicht ganz 
Atecht baben, wenn ſie die iraniſche Nation nur in ¿wei Gálften theilen, deren einer fie bie Be= 
“Mimmung Sarfo, der andern die Bezeichnung Turfi geben. In ben Anfángen unferer geſchicht⸗ 
"Ven Kunde dieſes Landes finden wir bie ganze Sudhaͤlfte deffelben von ſemitiſchen Ureinwoh⸗ 
«Mera bendlfert. Die aſſyriſche Herrſchaft verpflangte femitifyes Blut bis nad) Herat und Rabul. 
Nu dem Gall der aſſyriſchen Herrſchaft tritt das iraniſche Clement von ber Nordoftgrenze bes 
Landes herein und ũberwiegt unter der achãmenidiſchen Herrſchaft. Im macedoniſchen Seitalter 
draͤngt wieder von Mefopotamien er ſyriſches Volt fid bis in ben Oſten vor unb weicht erſt 
hem Anmbrang turanifdjer Stámme, bie von Norben her ben Ariern nachrücken. Die ariſche 
Zenbenz, die unter den Saſſaniden wieder durchbricht, iſt ſchon ſtark femitifirt und bereitet fo ber 
tenen ſemitiſchen Vólfermanberung ben Meg, bie mit bem ſtürmiſchen Anprall des Jólam bas 
evifye Land bis an die Grenzen Turans uͤberſchwemmt. Wiederum folgen bann Cinbrüche vom 


22 Bal. den — Artikel in Pauli's —— 7 — Thl. J, und Deimling, a. a. o, 
—X Hetaͤrismus ſ. auch Bachofen, Mutterrecht, S. 7 
RETA Esenfo mu bie von den Athenern gewaͤhrte Legitimation tuno mit ber Afpafía erzeugten Soh⸗ 
med beurt heili werden. 
; a 0 eE den Anfang des Peloponneſiſchen Rriegs, die Peft in Athen und den Tod P.'s vgl. Meber, 


——— P. war ein Miltiades, Ariftides, enemies, Timon und Thucybibes vorausgegangen 
mb —2 noch gleichzeitig. 
Staate⸗Lexilon. XL 27 
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Morben ber; turaniſche, turkmaniſche Horden folgen jahrhundertelang aufeinanter, bringen | 
big an Europas Grenze vor und negmen bann wieder ¡fren Rückzug auf Perſien. Das in | 
biejem Voͤlkergedränge neben ber nod) immer wandernden turaniſchen Vevölkerung Gañten ge. | 
blieben ift, trágt den Mamen Sarfy, Berfer. Diefer ethniſche Begriff umfaßt wieder zweiniei 
Arten von Menſchen. Die eine bewohnt bie Gebirge im Súben uno Meften und begreift ia 
fich die Bachtiaren, Luren und Rurben, fowie cine Zahl verfprengter ftammvermandter Baltt- | 
haufen, bie durch künſtliche, gewaltſame Berpflanzung bis nad Maſanderan und der tartas: 
niſchen Grenge, ja bis nad) Kandahar verſchlagen find. Phyniſche Schoͤnheit, große Koͤrpetkruſt 
Furchtloſigkeit, Rührigkeit und natürlicher Verſtand zeichnen dieſe Voͤlkerſchaften vorthelhaͤ 
aus; aber ihr gänzlicher Mangel an Disciplin, ihre erregbare Reizbarkeit, ihre überſpamm 
Begriffe im Punkte ber Chre und ihre Hartnäckigkeit machen fle zu wenig brauchbaren Glenn: 
ten im Staatsleben. Der andere Menſchenſchlag iſt ganz anderer Natur. Iſt jener der Sranie: 
in unverfälſchtem Naturzuſtande, fo iſt dieſer Der verfeinerte, durch Kreuzung der Raſſen ver: 
edelte Arier. Er bildet bie Bevdlferung ber perſiſchen Städte, iſt ber eigentlich perfiſch rente 
Theil des Volks und iſt aus einer fortgeſetzten Miſchung von iraniſchem, arabiſchen, indem 
und tuͤrkiſchem Blut entſproſſen. Dieſe Menſchenklaſſe nennt ſich ſelbſt Tadſchik. Ele verrinigt 
in ihrer Koͤrperbildung und Phyſtognomie die Vorzüge ber kaukaſiſchen Raſſe ult ven Cigen 
thũmlichkeiten aſiatiſcher Schoͤnheit: hoher Wuchs, ſchwarze brennende Augen, fartre Mar: 
wuchs und dichte gewoͤlbte Brauen find ber gemeinfame Typus. Sie liefert vorzugtwet de 
Staatsmanner, Gelehrten, Künſtler, die Geſchäftsmänner und Handwerker, aber auch Taper 
und Abenteurer in Menge; Geiſt, Mig und Spott ſind ihr geiſtiges Erbtheil von jeher guna; 
Vergnüͤgungsſucht, Glattheit im Benehmen, Lügenhaftigkeit und Blaſirtheit haben ble modem 
Generationen vor ihren Urvätern voraus. Als Ganzes betrachtet fino bie Tadſchil nureinzs | 
ſammengewuͤrfeltes Gemiſch von Individuen; fte kennen keine Bande des Stammes, ja lam 
der Familie, und ſind auch darin bie Cpigonen ber alten Perſer, bel denen eine georduete Sunn⸗ 
verfaſſung nie zur Ausbildung gelangen konnte. Ganz anders if das Bild, welches die tir 
kiſche Bevdlkerung Irans zeigt. Man kann nicht fagen, wo ſie anfängt und to ſie aufhin 
und der Verſuch, die türkiſche Sprachgrenze durch eine Linie ziemlich weit weſtlich qu zrióna, 
tie ihn ble neueſte Karte macht, iſt ein vergeblicher. Sie iſt über bas ganze Land im Reta, 
Weſten und Oſten verbreitet. Der Kern dieſer Raſſe iſt nomadiſch geblieben; nicht, bag fe ji 
und ſchrankenlos bas Land durchſchweifte wie ehemals, ſondern ſie hat ihre beſtimmten Bobs: 
pláge, ihre feſten Wanderkreiſe fuͤr jedes ber vielen Gemeinweſen, bie zu ihr záblen, aber ſe fa 
das Charakteriſtiſche des Nomadenthums bewahrt, indem bei ihr bie Bande des Stammlchen 
ebenſo feft und dauernd find als bei den Tadſchik locker; dieſe Wanderſtämme bilden zuſauum 
genommen ein einheitliches und gleichartiges Ganzes, cine Koͤrperſchaft im Staate, beren be 
deutung namentlich in ihrer kriegeriſchen Tüchtigkeit liegt. Ausvauernd und arbeitſam, turf 
Acderbau und Viehzucht an Anfirengung gewoͤhnt, mustulda gebaut, repráfentiven ſie die we 
ſiſche Kraft des Landes; und um wie viel ſie ben Tadſchit an gelftiger Lebhaftigkeit nadficias 
um ebenfo viel iibertreffen fle bie iraniſche Maffe an Moralitát und Thatkraft. Ste taba 
bewieſen, inbem fle wiedergolt bem Lande bie groͤßten Fürſten gegeben haben. Aud die geze⸗ 
tártig herrſchende Dynaſtie der Kadſcharen ift ihnen entſtammt. 

Der Gegenſatz zwiſchen dieſen beiden fo ganz heterogenen Elementen ber Sevdtes 
file ble politiſche Betrachtung bes Landes von böchſter Wichtigkeit. Die gegenfeitige Verhes 
mit welcher bie einen bie andern behandeln, laͤhmt die Kraft des Staats; der Inbifferealla) | 
ber einen gibt bem Gemeinfinn ber anbern nichts nad); bie einen reden, bie andern pad; | 
aber bie redenden führen bas Mort, bis bie andern ¿um Schwert greifen; jene haben do | 
ftanden, fid) vor ber Welt, ber europaiſchen insbeſondere, al8 bie wahren Vertreter Ham A 
geriren, und find nidjt felten alg bie Franzofen des Oriente begrüßt worden ; vielleicht tafien ld | 
ble anbern alg bie Deutſchen des Oſtens bezeichnen. eS 

U. Geographiſch-ſtatiſtifcher Úberblid. Berflen alg Land bat feine natirtigo 
Grenzen. Als Reid) hat es feinen Umfang zu verſchiedenen Seiten fo vielfach geánbert, 
jeweilige Angaben Úúber die dazu gebórigen Lánber und deren Bevölkerung fid jederzeit a 
einen anbern tervitorialen Complex beziehen. Bald hat es fid, wie unter ben Achãmeniden, ds 
Parthern unb wieder im 17. Jahrhundert unter Schah Abbas vom Indus bis ¿um Crphen 
und Big an bie Geftabe des Mittelmeers entfaltet, und mag an 70—100 Mill. Cinwohner ge 
zãhlt haben, bald toleber waren bie Herrſchet Perſtens auf ben Befitz weniger Brovinja 
beſchraͤnkt und Herren von kaum 3 Mill. Menfchen. Die politifche Cintheilung in Bermaltunat- 
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begirte iſt in gleidjer Weiſe ſchwankend und wechſelnd getvefen. Darius thellte fein Reich in 
20 Gatrapien, im parthiſchen Reid) fennen wir die Namen von 18 Provinzen; das ſaſſanidiſche 
uafafte 24 Lánber. Nad einer langen Serriffenbeit in ben erfien Jahrhunderten des Jolam, 
dic in ihren geographiſchen Einzelheiten fid) am leichteſten durch kartographiſche Darftellungen, 
vie in Spruner'3 hiſtoriſchem Atlas 1), veranſchaulichen laͤßt, wird eS dann von den mongoli⸗ 
ſcen Weltreichen verſchlungen und bildet zum Theil ihren Mittelpunkt. Die Safewidenherr⸗ 
ſhaft ſeit Beginn des 16. Jahrhunderts richtet allmaͤhlich das alte Reich in gleichem Umfange 
vie jur Saſſanidenzeit wieder auf und ſtellt die 24 Statthalterſchaften wieder her.2) Von bie: 
ſen find feitbem Y durch ben Abfall ber Afghanen, 3 durch Abtretung an Rußland verloren 
gegangen, ſodaß vas jepige Reid) von Iran nur 12 berfelben nod) befitzt. Dod find auch dieſe 
weit extfermt, feft abgeſchloſſene und ein fie allemal abgerundete Bezirke zu ſein; vielmehr wer⸗ 
den ſertwã hrend durch Abtrennung einzelner Diftricte und Vereinigung mit andern ober durch 
3ufammenvwoerfen mebrerer Provinzen zu einer Statthalterſchaft bie innern Abgrenzungen ver: 
vádt; ja ſelbſt bie Grenzen nad aufen find in vielen Einzelheiten fortrwáfrenden Schwaukungen 
untermorfen. Die folgende Aufzählung der Veftandtbeile des Reichs verzeichnet daher mebr bie 
Haupigruppen, den Rern ber Fintbeilung des Lanbes, ale ba fie ble gerabe beſtehende admini— 
firative Organifation veranſchaulichte. Zwiſchen ber afiatiſchen Türkei im Meften, Rußland, 
dem Katpiſchen Meer und den Khanaten von Khiwa unb Bokhara im Norden, Kabul und 
Mígyanifan im Often, bem Inbifdjen Ocean und Perfiſchen Meerbuſen im Süden breitet ſich 
cin Lámberfirid) aus, deffen Oberfläche nad Berechnung — eine Vermeſſung iſt nod) nicht zu 
Stande gefommen — zwiſchen 22—26000 Ouabratmeilen angegeben wird. Die weſtlichen 
Probvingen finb: 1) Luriftan, bas Bergland am obern Laufe bes Kerkha, Orenzgebiet gegen 
Bagdad, von bem obenermáifnten Gtamme ber Luren bewohnt, mit den Stábten Mijanrud unb 
hurremabad; 2) Ardilan, das perſiſche Kurdiſtan, neben kurdiſcher auch von türkiſcher Me= 
wWiterung bewohnt, mit der Hauptſtadt Kermanſchah; 3) Aferbelbfcian mit ber Haupiſtadt 
Tábri8 (160000 Gintvofner), dem widtigften Mittelpuntte bes Handelsverkehrs mit Europa, 
unb ben Plágen zweiten Nanges, Urumia, Meragha, Khot; ift überwiegend von Titrten be— 
vdltert. Die Nordgrenze bilben: 4) Ghilan mit Deilem und bem unter einem befondern Gou⸗ 
verneur ſtehenden Diftvict Taliſch, das Küſtenland um die Südweſtecke des Kaspiſchen Meers; 
fũr Curopa bebeutfam wegen felner trefflichen Seidenzucht; Hauptſtadt Reſcht; 5) Maſanderan 
nebſt bem ebenfalls gewoͤhnlich beſonders verwalteten Fürſtenthum Aſterabad, im Súben bes 
Rabpifgjen Meerd, Hauptort Sari, außerdem nennenswerthe Handelsplaͤtze Balfruſch, Amol; 
Devdllerung iraniſch; 6) Taberiſtan nebſt Kumis, oͤſtlich vom vorigen: Grenze gegen ble Turk⸗ 
manen im Oſten des Kaspiſchen Meers; 7) nordoͤſtlich ſtößt daran das alte Parthien, jetzt Ku: 
hiſtan, das Gebirgsland genannt, bewohnt von einer Miſchung aus Nordariern und Turaniern 
mb in zwei Diſtricte Terbidſchan und Tebes getheilt. Die Hauptprovinz bes Oſtens iſt 
B) horaſſan, ein weites Land, deſſen Herren die Perſer jedoch nur zum Theil find; ſeine Haupt⸗ 
dt iſt Meſched (180000 Einwohner), ber Knotenpunkt des Verkehrs mit bem Oſten, polis 
Má wichtig wegen ber Straße nach Herat und der Grenzſcheide gegen dies jetzt unabhaͤngige 
zũtſtenthum. 9) Kerman iſt vie ſüdoͤſtliche Grenzprovinz, großenthells cin wúftes Land, doch 
n bem bewohntern Theile mit bem Städten Kerman, Ardeſchir und Gawaſchir induſtriereich. 
Den Saͤdrand endlich bilden 10) Farſiſtan, das alte Stammland der eigentlichen Perſer mit der 
ilten Hanptitadt Perſepolis und ber gegenwaͤrtigen Schiras und ber Hafenſtadt Bender⸗Vuſchir 
mi Perfiſchen Meerbuſen, und 11) Khuſiſtan mit der Hauptſtadt Schuſchter in der Nähe der 
lten Konigsreſidenz Sufa, und ber Grenzſtadt gegen Basrah, Mohammera, die als Cinbruchs⸗ 
tatton auch im letzten engliſchen Kriege vlel genannt wurde. Inmitten dieſes Kreiſes von Land⸗ 
haften und Ländern liegt 12) die Hauptprovinz Irak, zum Unterſchied von der gleichnamigen 
arkiſchen Provinz das perſiſche Irak genannt. Der Name ſchon, welcher nichts anderes bedeutet 
[8 ariſch“, weiſt darauf hin, daß es ber Kern bes Reichs iſt. In ihr liegt bie einſt praͤchtige 
nd nod) jetzt bedeutende (150000 Einwohner) ehemalige Hauptſtadt des Landes Japahan und 
16 felt bem Gründer ber gegenwärtigen Dynaſtie zur Reſidenz erhobene, etwa 100000 Gin= 
ohner ¿Ablende Teheran. 
Úber bie numeriſchen Verhaltniſſe ber Bevoͤlkerung fehlt es an zuverlaͤſſigen ſtatiſtiſchen An⸗ 


1) Spruner, Hiſtoriſch⸗geographiſcher Handatlas (Gotha 1855), Abth. 3. 
2) Das Einjelne vgl. man bei Ritter, Erdkunde, Thl. VIII, Bud 3, S. — 
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gaben. Man barf alg annähernd richtig annehmen, daß bie Gefammtbeodlterung Verfiens 
10 Mill. Seelen nicht überſteige, fobaf im Durchſchnitt auf ber O uabratmeile nicht meht ale | 
400 Menſchen wohnen, große Streden find aber unbewohnbare Wüſten. Die augejiedelte Ve: 
vdlferung in Gtábien unb auf bem Lande belúuft fid) auf etma 7 Mill, die nomavijáe auf 
3 Mill. Dem Glaubensbekenntniß nad) find die bei weitem ibermiegende Mehrzahl Mohamme: 
daner, námlid 7,500000 Schiiten, 1,500000 Sunniten , 500000 Diſſidenten verſchiedener 
Sekten, während Góriften (Armenier und Neftorianer), Juden, Gebern und Heiven etos 
Y, Mil. zuſammen ausmadjen. 3) | 

Die Dichtigkeit der BeoBlterung ift nad) bem Terrain und ben Culturverhältniſſen fegr ver⸗ 
ſchieden. Berfien ift im alígemeinen waffers unb vegetationgarm, dagegen reich an Cebirga 
und Salzwüſten. Die Gebirge, unfábig grdfern und complicirtern Ermerb8zweigen Rahmg 
zu geben, find, foweit fte nicht ganz unbewohnt finb, nur der Aufentbalt fir Nomaden, vi, 
wenngleich aud) fie während der Wintermonate fid) in Städten, Flecken und Doͤrfern ¿ufammen: 
brángen, fid) bod) ber Bearbeitung des Bodens nur in nothdürftigſter Meife zur Vefriedigung 
bes rigenen Bedarfs unterziehen. Da nun felbft große Raumflächen oft nur ben Heerden wenis | 
ger Befiger Sutter fidjern, fo ¡ft die Bevoͤlkerung ber gebirgigen Diftricte nur fpárig, Za den 
Gbenen ber oͤſtlichen Provinzen, mo bie Salz- und Ganbfteppen ben vorwiegendes Teil der 
Landſchaft bilden, tft der Anbau des Bodens nod) fárglider und beſchränkt ſich faſt auf vie fin 
und wieber von ber Natur eingeftreuten Oafen, die dann oft von außerordentlicher Frudtbertel 
und Ergiebigtrit find, daher dicht bevdlfert und angebaut zu fein pflegen. Die zwiſchen jenra 
unfrudtbaren Gebirgen unb biefen waſſerarmen Sanbwiiften belegenen Niederungen ber mitt: 
lern Provinzen halten fid) rückſichtlich der Gultur uno Bevoͤlkerungsdichtigkeit auf einer qe 
deihlichen und glücklichen Mittelftufe. Hier ift der Zuſtand der Gewerbsthätigkeit ein befondes 
blühender, wofür bie grófiere Zahl voltreidjer Städte, bie gerade das mittlere Perſien axí- 
¿umeifen bat, cin ginftiges Zeugniß ablegt, und ebenfo ernährt der Boden hier durd) eincn 
ebenfo ſorgfältigen Anbau ale reichen (Grtrag cine didjtere und wohlhabendere ländliche Des 
vdlterung. Am meiften von der Natur begünſtigt erſcheinen aber die lImgebungen der Binnes 
gewáfjer, im Meften des Urumiafees, im Norben des Kaspiſchen Meers. Dort it Aſerben 
ſchan unb hier find bie productenreichen Provinzen Ghilan und Mafanderan am bidtefies * 
bevoͤlkert. 

Der Nationalreichthum Perſiens beſteht hauptſächlich in einem úber das Bedürfniß des 
Landes hinausgehenden Überfluß an Producien der Viehzucht, ber Seidenzucht, des Adechanel 
unb der Obſtzucht. Pferde, Safe, Häute und Selle, Butter und Talg, Hobfeive, Cocons mb 
Seidenwurmſamen, Meizen, Reis, Taba, Baumwolle, Farbftoffe, getrofuete Früchte mel 
Nofinen bilden ble Hauptgegenftánde ber Ausfuhr. Die Induftrie ¡ft von ihrer frühern Léte 
und Berühmtheit ſehr herabgekommen, und bie zur Ausfuhr fommenden Manufacte in Ball, 
Geibe und Baumwolle, Teppide, Shawls und Bekleidungsſtoffe finden ihren Markt faft : 
im Orient fel6ft, feltener den Weg nad) Guropa. Dagegen bezieht Perſien ben größten 
feines Bedarfs an baumivollenen Seugen, an Golonlalmaaren und an metallurgifeyen 
niffen aus dem Auslande, vorzugsweiſe aus Europa. 

In handelspolitiſcher Beziehung unterſcheidet man mit Recht zwiſchen Oſt⸗ und 
perſien. Jenes, das oͤſiliche Gebiet, lehnt ſich in ſeinen Bedürfniſſen, ſeinen Handeleſecccc 
und Handelswegenan die oſtaſiatiſchen Staaten an, mit denen es theiis durch die Ra 
firafen, beren Knotenpuntte Herat und Meſched find, theils aud) auf bem Seewege, 
gangohafen Bender⸗Buſchir ift, in Vertegr ſteht; doch ift die Schiffahrt faſt ausſchll 
nichtperſiſchen Händen, da der Perſer cine durchgängige Antipathie gegen alles Seeweſca 
Die weſtliche Hälfte Perſiens, deren Hauptmarkt Täbris iſt, unterhält dagegen einen Le 
Handel mit Rußland, der Türkei und dem weſtlichen Curopa, wohin der Verkehr t6ci18 ¡óg- 
Tiflis, theils úber Erzerum feinen Weg nad dem Schwarzen Meere und durch 
Ronftantinopel8 nimmt. Um ben Gefammtbelauf des Aus: und Cinfuhrhandels in beiven Gas 
bieten in ein paar runden approximativen Siffern zu veranfgauligen, fo ſchäͤgt man 


bie jigrlihe Ausfubr aus Weſtperſien auf  13,200000 Thlr. 
bie jaͤhrliche Ausfuhr aus Ofiperfien auf 7,800000 ,, 
Geſammtausfuhr 21,000000 <blr. 























3) Blau, Commerzielle Zuſtaͤnde Perfiens (Berlin 1858), 6. 1. 
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die jährliche Einfuhr in Weſtperſien auf 13,000000 Thlr. 
die jährliche Cinfuhr in Oſtverſien auf 8,000000, 


Geſammteinfuhr  21,000000 Thlr. 


jedaß ſich ein durchſchnittlicher Geſammtumſatz von beiläufig 42 Mill. Thlrn. annehmen läßt, cine 
Riffer, vie allerdings keinen ſehr hohen Begriff von den Dimenfionen bes perſiſchen Handels gibt, 
aber doch zu beweiſen ſcheint, daß der Belauf des Gewinſtes aus der Ausfuhr den Bedarf der 
Ginfugr zu decken im Stande iſt. Da über das Finanzweſen des perſiſchen Reichs weiter unten 
indem Abſchnitt, Verfaſſung“ die Rede ſein wird, fo ſei hier nur bemerkt, daß es cine Staats⸗ 
¡ful in Perſien nicht gibt. Die Communicationsmittel im Lande find nod) äußerſt primitiver 
Yu. Mir eS feine Seeſchiffahrt gibt, fo gibt es aud; feine Flußſchiffahrt, keinen ſchiffbaren Fluß. 
Suflirapen bejigt Perſien, mit Ausnahme einiger tleiner Strecken zwiſchen der Hauptſtadt 
und ben benachbarten Luſtſchloͤſſern des Schahs, nicht. Der Verkehr bebient ſich daher zum 
Zrantport mod) ausſchließlich ber Laſtthiere; Karavanen von Kamelen, Pferden, Maulthieren, 
Úfeln find bie ublichen Fortſchaffungsmittel. Telegraphen find in neueſter Zeit angelegt worden 
von Teheran nad Täbris und nad) dteſcht; an einer Linie nad) ber ruſſiſchen Grenze wird gebaut, 
und eine anbere, weldje ihren Anſchluß in Bagdad finden folí, iſt projectirt, 
dieſer unvertennbaren Unentiwideltgeit aller ſeiner Verhältniſſe iſt Perſiens geogra— 
phiſche Lage als oͤſtlichen Nachbars ber Türkei und inmitten ber Länder, welche Meft: und Ofi 
aſiens ganze Zukunft im Schoſe tragen, wohl Jeeignet, ihm uͤber kurz oder lang cine hoͤhere Be⸗ 
deutung auch für Europa zu ſichern und es alg zunächſt berufen erſcheinen zu laſſen, vom poli⸗ 
tiſchen Geñchtopunkte aus ſchaͤrfer ing Auge gefaßt zu werden. 

Ml. Geſchichtlicher uͤberblick. Verfien ift vermöge ſeiner Lage von jeher der Schau⸗ 
Mag des Zuſammenſtoßes ber drei großen Voͤlkerfamilien geweſen, deren Entwickelung und 
Ausbreitung die Geſchichte Weſtaſiens bilden, und Perſiens Geſchichte iſt daher die Geſchichte 
ines halben Welttheils, in deſſen Grenzen, einem faſt regelmäßigen Turnus folgend, abwechſelnd 
ald Iranier, bald Semiten, bald Turanier bas herrſchende Clement find. Perſien hat zu keiner 
zeit, felt es ſeinen Platz in der Weltgeſchichte eingenommen, aufgehoört, denſelben zu behaupten, 
8 pat nie das Schickſal ſeiner Feinde getheilt, nad) einer vorausgegangenen Zeit der Blüte und 
es Ruhms von ber Bühne der Geſchichte abzutreten und bem Fluch einer langen Vergeſſenheit 
nheimzufallen; vorübergehend nur und felten find die Perloden, wo es nicht ben Mittelpunkt 
roßer Reidje gebilbet hátte. Berfien, foweit es der Geſchichte angehoͤrt, ift nte jung geweſen 
md nie alt gemorben. Es tritt gleich als cine Großmacht auf den Trimmern grofer Mächte in 
ic Geſchichte cin. 

Weichlichkeit, Demoralifation und Dünkel der Herrſcher und Voͤlker hatte in ber erſten 
Miífte des 6. Jahrhunderts v. Chr. den Fall der Reiche Vorderafiens vorbereitet, al8 aus dem 
Bintel einer unberühmten Satrapie ein neues kriegeriſches Geſchlecht in aller Friſche und Rraft 
du Gaupt erhob und fid) ble reiche Erbſchaft ¿ur Vente erſah. Die Throne von Babylon, 
kedien und Lydien brechen, fobalo die nene Zeit daran rüttelt mit bem Weckruf: Genúgfamteit! 
bahrhaftigkeit! Geſetzlichkeit! Genügſamkeit in ben Bedürfniſſen des Lebena, Wahrhaftigkeit 
8 gegebenen Worts, Chrfurcht und Gehorſam ben Geſetzen der Natur und ber Religion waren 
ie Vir und Volk durchdringenden ſittlichen Grundlagen ber Arier, mit denen ber Gründer 
es perſiſchen Reichs gegen fein Jahrhundert in die Schranken trat, Cyrus nennen ihn bie 
Senblánver, Kuruſch bie morgenländiſchen Zeitgenoſſen; 558 v. Chr. iſt das Jahr, in welchem 
18 Berferreid) an die Stelle des mediſchen tritt. Cyrus' Geſchlecht, das Haus der Achämeni— 
em, blieb lánger als ¿met Jahrhunderte faſt ununterbrochen, in einer áltern und einer júngern 
níe, im Beſitz des Throns. Orof geworden burd das Glück der Waffen, in ſich erſtarkt durch 
e weiſe Heglerung Darjavufdy'8 1. (Darius Hyſtaspes' Sohn), erreicht das Achämenidenreich 
n Hobepuntt feiner Macht unter Xerxes 1. (Kſcharſcha), fingt dann zu finten an felt Arta— 
rxe8 L und ſtürzt zufammen, als im Jahre 330 ber grofe Alerander von Macedonien ben 
itten Darius (Kodomanus) befiegt hat. Nicht das ſchnelle Wachsſthum, nicht ber raſche in⸗ 
re Verfall, nicht die ſich wiederholenden Palaſtintriguen, Konigsmorde, Erbfolgeſtreitigkeiten 
d Empoͤrungen find die weltgeſchichtlich bedeutſamen Momente dieſer Jahrhunderte; denn ſie 
3ren in gleicher Folge und, Form in allen aſiatiſchen Despotien zu allen Zeiten wieder. Einen 
it ſpannendern Gonflict im großen Drama ber Weltgeſchichte und bie eigentliche Intrigue 
:(e8 Aufzugs bietet die Erſcheinung, tie der große orientaliſche Koloß, nachdem er zuvor durch 
3 Darius Misgeſchick an der Donau und auf ben Gefilden von Marathon, und bes Xerxes 
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Mieberlagen zu Waſſer und zu Lanbe gendtbigt ift, ben Gedanken an eine Beherrſchung der 
Melt, an tine Eroberung Europas aufzugeben, ſchließlich demſelben Geiſte und derſelben Rriegh: 
kunſt des fleinen Griechenvolks erliegen mu, die ihm zuerft, zu Cyrus' 1. Seit, cin Gegenſtand 
des Spott8 und dann unter Gyrus bem Jüngern ein fo geſuchtes Werkzeug zur Stártung feiner 
tigenen Madt geweſen maren. 

Mas die Verfer von Ojten her nicht erreicht hatten, Guropa und Aſien unter Ginem Scepter 
¿u feben, das fegte mit glúclidjerm Erfolge der macedoniſche Eroberer ins Werk. Mit 
Aleranver'8 Sieg liber ben legten Achämeniden wechſelte die Dynaſtie auf Perſiens Throa du 
MNamen und das herrſchende Volk wol feinen Platz; allein im ganzen und großen mar vas Keih 
von feinem jähen Gturze raſch wieber erfoben und wieber geworden, wie e8 geroefen war, De 
Geſchichtophiloſophie der orientaliſchen Hiftorifer culminirt in der Nachricht, daß Ariftvteles 
fel6ft dem glücklichen Gieger räth, die perſiſchen Großen um des Einfluſſes willen, den ſie auf 
bas Volf haben, an ihrem Blape zu laffen und fo aus Feinden nützliche Stützen febner Policit 
¿u maden. Ja, was Cyrus gethan hatte, als er die Todjter bes legten Mederst ju felner erften 
Gemablin erpob, daffelbe that Aleranber, inbem er Darius' Tochter Statira heimführte und 
bamit im Sinne ber orientaliſchen Rechtsanſchauung und in den Augen bes Volks friner Seis: 
ergreifung gleichſam ben Stempel legitimer Nadfolge aufdrückte. Mitten in feinen grofen 
Planen, das alte Reich mit ben neuzugeführten Glementen zu verſchmelzen, Europa mit Ajare, 
Aten mit Europáern zu bevdítern und úber beide von ber alten Weltſtadt Babylon aub qu hen⸗ 
ſchen, eveilte ihn ein früher Tod (323 v. Chr.). Aber aud) als nad) ihm fein Reid jerftbdet 
zwiſchen ſeine Feldherren getheilt ward, blieb nad) kurzem Kämpfen die öſtliche Monardie wieder 
unter Ginem Scepter vereint und bildete nun, feit Seleukus ben Thron von Babylon (8120.64) 
beftiegen, dad große Reid) der Seleuciden. Aud diefed ift nur cine Fortfegung der alten per: 
ſiſchen Monarchie. Der Erfolg der Waffen, der dem erſten Seleutus ben Belnamen Ritoter 
gab und feine Mat bi8 an die Grenzen Indiens trug, war unter feiner Regierung mit Ge⸗ 
rechtigkeit und Milde gepaart. Das vormwiegend ſyriſche Clement, welches mit bem grtedliden 
verbimbet bas Arierthum in allen Sphären bald oberflächlicher, bald tiefer dringend úbermál: 
tigte, war ja dem Lanbe ohnehin nidjt etwas jo durchaus Heterogenes, da eS überall auf den vor: 


handenen femitifójen- Erinnerungen fußte. Nur an ben Gemarfungen ber wilden unb refer 


turaniſchen Stämme brad ſich die Kraft diefer civilifatorifjen Volkervermiſchung. Die Reb: 
folger des Seleukus Nifator waren nicht im Stande, alle Lánber, bie ihr Ahn erworben, ye 
fammenzubalten; ble oͤſtlichen Statthalter kündigten ¿uerft ben Gehorſam. Die Schwaͤte du 
Regierung des AÄntiochus Theos gab das Signal zur Erhebung bes parthiſchen Kriegeneli 
am Nordoſtrande Irans. 

Turanier ũbernehmen nun von ber Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. an bis in dal 
3. Jahrhundert n. Chr. hinein bie Rolle ber Arier in Aſien, während faſt gleichzeitig in Gurora 
Rom als Weltreich an die Stelle Griechenlands tritt. Der roben Kraft cines Volld von na: 
wiſſenden, graufamen Varbaren evliegt die dreihundertjährige künſtliche Treibhauscultut wi 
perſiſchen Reichs faft auf ben erfien Stof. Das Brincip der turaniſchen Stammverfafung a 
bie untermorfenen Gebiete úbertragen, gibt bem Perſerreich cin anderes Gepräͤge. Die morgar: 
landiſchen Geſchichtſchreiber nennen ben Zeitraum ber parthiſchen Herrſchaft mit einem bejeió: 
nenden Ausdruck bie Cpoche ber Hordentánige. An bie Spige der neuen Broberer ſtelle ib 
Arſchagh (Arfaces), ber Häuptling eines Clans, unb ward bald von alíen Stammbáuptera ol 
Oberkdnig anerfannt, Den parthiſchen Staatenbund bilbeten — der Eleinen Furften nu p 
gedenfen, welche unter ber Oberlehnsherrlichkeit des Großkonigs ftanden — vier Konigch 
das eigentliche Perſien, Baktrien, Armenien und Scythien. Jm erſten chriſtlichen Sagrguaen 
erſtreckte ſich bas Reid) ber Arſaciden über alle Provinzen des ehemaligen Perſerreicht 
den Rómern bald in freundſchaftlichem Bunde, baid im Kampfe auf Leben und Tod, jehi ſiegend, 
jetzt beſiegt, konnte es doch niemals durch roͤmiſche Waffen uͤberwältigt oder zertrümmert werden 
und iiberbanerte bie Blũte Roms in ungeſchwaͤchter Kraft. Eine nationale Reaction im Janer 
alíein vermodjte ihm den Todesſtoß zu geben. Sie erfolgte, nachdem bas Haus der Arfacides 
bem Reiche in dreizehn Generationen cine Reihe von einigen dreißig Súrften gegeben hatte und 
bie Kraft bes Volko in ber Beruͤhrung mit ben verfeinerten Sitten und ber geiſtigen uͤberlegen⸗ 
belt ber Beflegten gebrodjen war. Der Nationalhaß, den der Kern des perſiſchen Volls ununtrr: 
brodjen gegen feine turaniſchen Unterdrücker genährt hatte, wie etwa ble Volker der heutigen 
Türkei ihn feit 400 Jahren gegen Osman's Stamm nahren, bedurfte nur elnes Glócamg Ju 
einem nationalen Ziel, um von ber Paſſivität zur Action ͤberzugehen. Gr iſt bas Subſtrat ¡1 
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dem in fo vieler Hinſicht merkwürdigen Gegenſatze zwiſchen bem Reid) ber Arfaciden unb bem 
ibrer Radfolger, ver Saffaniden. 

Untex ben Seleuciden und Arfaciben war bie iraniſche Nationalitát und Religion gegen ben 
fdleniómus einestheils und anderntheils gegen die Barbarei zurictgetreten: es galt fle wieder⸗ 
herzuſtellen, bie Keime des nationalen und religidfen Lebens Jrans wieder zu beleben. Während 
die Parther nur einen Reſt von Berferthum in äußern Titeln und formen ¿ur Schau getragen 
hatten, war bie Reftauration des Perſerthums unter den Saſſaniden eine tiefinnerlidje, und daß 
fiecine bewußte war, ergibt fid aus vielen Cinzelheiten, beren wir in der Verfaſſungsgeſchichte 
groenten werden. Die Revolution, durch welde bie Arfaciben geſtürzt wurden, ging von bem 
eigentlichen Perſien aus; ¡pre Haupttráger waren die Magier unb an beren Spige cin Prieſter⸗ 
geſchlecht, das von einem feiner Agnen, Saffan, den Namen füͤhrte. Unter der Mel He von Für⸗ 
fica, die dieſem Geſchlecht entſproſſen, glánzen als bie nennenswertheſten: Ardeſchir 1 (Arta 
rerred), der ReligionBriferer, der eigentliche Gründer des neuen Reichs, als welcher ex im Jahre 
226 den Titel, Koͤnig der Rónige” annahm; bann fein Sohn Schahpur 1. (238—269), durch 
glidlide Rriege gegen Rom berühmt, Robad (491—531), deſſen Regierung durch cinen in 
orientaliſchen Staaten feltenen Kampf politiſcher Doctrinen für uns bebeutfam if; Kosru J. 
Nuſchirwan), deſſen Beiname nod) heute in Perſien als Sinnbild aller Weisheit, Gerechtigkeit 
und Seelengroͤße geprieſen wird (534—579); endlich Kosru II., mit bem Beinamen Parwiz, 
unter deſſen Banner ſich die Perſer nod) einmal mit einer Kraft und Anſtrengung wie kaum 
jemaló vorher erhoben, um den alten Erbfeind, jegt Byzanz genannt, zu vernichten (591 —628). 
Die Erſchoͤpfung, welche dieſe legten Kaämpfe für beide Reiche, das oſtrömiſche wie das perſiſche, 
zur Folge hatten, verbunden mit Hader und Zwiſtigkeit im Innern, bereitete ſchon den Boden für 
die von Arabien her drohende Umwälzung, wo Mohammed im Jahre 571 geboren war. Seit 

der erſten Aufforderung, die ber neue Prophet an Kosru Parwiz richtete, ſich zu ſeiner Lehre 
ju befennen, bis zum voͤlligen Sturze ber Saſſaniden, unter Jezdegerd IV. (632—651), ver⸗ 
gehen nur nod) wenige Jahrzehnte, waͤhrend deren es kaum nod) der Schwäche und Erbármlid: 
feit der legten Sproͤßlinge Saffan'8 beburfte, um ben perſiſchen Thron ¿um Spielball einer ehr⸗ 
geizigen, ſelbſtſüchtigen, entnervten Ariftofratie, ¿um Tummelplay bes ſchnoͤden Verraths und 
niedriger Parteileidenſchaften zu machen. Naͤchſt diefem innern politiſchen Zerfall iſt die cultur= 
hiſtoriſche Vorſtufe für ben Trinmph bes Islam in bem großen Cinfluß zu ſuchen, ben unter ben 
Saffaniden die ſyriſche Bildung in Perſien gewonnen hatte. Die ſyriſche Sprache war nod 
unter den erſten Saſſaniden, wie aus ihren Münzen und Titeln erhellt, ein altes Erbtheil der 
Verwaltungeſphaͤre von der Seleucidenzeit per; überdies mar ſie ble Sprache des Chriſtenthums, 
das ſeit dem 4. Jahrhundert ſtarken ÄAnhang unter den Perſern fand. Und obwol Bahram 
(420—440), bem Drud ber nationalen Reaction und bem Einfluß der Magier nachgebend, 
beides, Chriſtenthum und ſyriſche Sprache, aus bem Reldje zu verbannen fudjte, fo war dog) die 
geiſtige Hoͤhe des in todten Formen erftarrten Magierthums bem bilbenben unb anregenden 
Binfluf niót gewachſen, den das ſyriſche Chriſtenthum vereint mit griechiſcher Wiſſenſchaft nun 
mus fo mehr úbte. In der legten Haͤlfte der Saſſanidenherrſchaft, beſonders unter Kosru Nu⸗ 
ſchirwan war das perſiſche Reich ber Mittelpuntt einer grofen geiftigen Bemegung gerorden, 
oie in der Ausbreitung der Neftorianer, in der „Schule ber Perſer“ zu Edeſſa mit ihrer eigen⸗ 
Hpimligen theologiſch⸗ philoſophiſchen Literatur, in den Afabemien von Niſibis und Gandiſapur 
ire hauptſãchlichſten, von Griechen und Syrern gehandhabten Gebel fand. Su derfelben Seit 
patte and; das arabiſche Element bereit8 cinen Einfiuß auf perſiſchem Boden gewonnen, ber für 
ras Verſtändniß ber raſchen Fortſchritte, welche balo die Waffen des Jolam maden follten, nicht 
106 genug angeſchlagen werden kann. Das lachmidiſche Koͤnigreich in Hira, im arabiſchen 
zrak, war bald als Vaſallenſtaat der Saſſaniden, bald als Verbündeter derſelben einestheils ein 
mmer unentbehrlicherer Vorpoſten ber perſiſchen Herrſchaft geworden und hatte als ſolcher einen 
⸗eſentlichen Theil an allen äußern Verwickelungen, bie dieſelbe bedrohten, war aber andern⸗ 
heils infolge ſeiner Conflicte mit ben arabiſchen Stämmen der benachbarten Wüſte auch das 
rite Ziel der Groberung, die nun mit bem Schwert in der einen Hand und bem Roran in der 
modern liber Iran hereinbrach, nachdem das Scepter der Saffaniben während 426 Jahren dar: 
ber gewaliet hatte (651). j 

Der angeborenen Raub: und Plünderungsluſt bes Arabers verlieh Mohammed's Lehre cine 
rligiófe Weihe, indem fle bem Moslem zur beiligen Pflicht mate, alle Voͤller entweder mit 
3erwoalt zur Annahme ber neuen Lehre zu zwingen oder ſie zinsbar zu maden. Von religidfer 
Jegeifterung getragen und durch die Hoffnung auf finnlide Genüſſe geſteigert, durchbrach bie 
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natürliche Tapferteit des Beduinen leicht ale Dämme, die der verweichlichte unb entuerote Sisa 
ber Jranier ber anbringenben Flut nod) entgegenzufegen hatte. Dad erſte Jagrhunbert ber mo: 
hammedaniſchen ra, das Jahrhundert der exften Glaubenskriege führte die Heere der omajvi: 
diſchen Khalifen in raſchem Siegeslauf úber alle Länder perſiſcher Sunge, bis an bie äußerſten 
Grenzen Bokharas und Kabuls, über ben Umkreis ber Zendreligion hinaus bis ing Gebiet des 
Buddhismus (707—712 n. Chr.). Schmiegſam wie immer beugt fich der Perſer ber gewalti: 
gen Fauſt, die ihn ſchlägt, doch nur um ben erſten Augenblick zu erſpähen, wo ſein Unabhängiz⸗ 
keitsſinn ber aufgezwungenen Fremdherrſchaft mit Erfolg Oppoſition machen fann. Nicht bles, 
daß bie Voͤlker Irans, obwol ſie maſſenhaft zur Annahme bes Jolam gezwungen waren, ihre 
angeftammte Sprache, ihre nationalen Erinnerungen und die ererbten Silten und Gewohnhei⸗ 
ten mit in ben neuen Staat hinübernahmen, auch innerhalb bes Jólam machte ſich der Geiſt des 
Widerſpruchs und der Sonderung balb genug geltend in ber bogmatifd) unb politiſch gleich wich⸗ 
tigen, nod) heute bie Schranken zwiſchen Berfer und Araber bildenden Spaltung zwiſchen Sális 
ten und Sunniten (feit 720). Die Geſchmeidigkeit und Geſchäftsgewandtheit des Perſers ej 
ihn úberbies raja) ben Meg erfennen, auf bem er eine bedeutungsvolle Stellung in dem menen 
Staatsweſen geminnen fónne, in der Leitung ber Staatsgeſchäfte; tn der politiſches Jutrigue 
war er ber erprobte Meifter des Arabers. Und fo ſehen mir denn ſchon unter ben eviten Ab⸗ 
bafiden feit ber Mitte des 8. Jahrhunderts mehr als einen geborenen Perſer an ber Seihe der 
Verwaltung bes unbehülflichen Reichs, innerhalb deſſen die Khalifen ohnehin mehr vie kih⸗ 
liche als die weltliche Macht in ihrer Verſon vereinten. Die grdfiten Staatsmänner des Shall: 
fats, wie die berühmten Barmekiden, waren Perſer. Dem unter ſolchen Vorbedingungen fort: 
dauernd genährten Selbſtgefühl und Streben nad) Unabhängigkeit von der ſchwachen Central⸗ 
regierung zu Bagdad fehlte es nicht an Erfolg. Schon im naͤchſten Jahrhundert wurde Perſien 
von einheimiſchen Statthaltern befehligt, und ſeit Al-Mamun, der in Crinnerung ſeiner frũhern 
Statthalterſchaft in Khoraſſan eine befondere Vorliebe für Perfien auch als Khalif (S13—-833) 
bewahrte, mußte das Khalifat ſich cines Theils ſeiner Herrſchaft in Perſien zu Gunſten einer 
mãchtigen Statthalterfamilie, ber Thaheriden (ſeit 820) entäußern, deren faſt fouveráne Un: 
abhángigteit gleichſam das Vorſpiel zu der Folge von kleinen Dynaſtien bildete, bie nun meri 
von ben nordöſtlichen, fernſten Provinzen ausgehend, auf iraniſcher Erde einander drängten 
und bel ber immer wachſenden Schwäche des Throns von Bagdad, wenn auch auf dem Vedra 
bes Jolam, doch in weitlicher Unabfángigteit vom Khalifen, die Geſchichte Perſiens 618 zu bem 
Buntte fortpflanzen, wo durch bie Verſchmelzung der Eroberer mit ben Unterjodjten die Vildung 
ber neuperſtſchen Nationalitát vollendet iſt. Die Thaberiden wurben durd) die Soffariben 
verbrángt (S68—898), bie von Giflan aus ganz Khoraſſan, Rerman, Irak, Khuſiſtan, bel 
auch Mafanderan und Taberiftan beherrſchten. Hierauf thrilten während Qunbert Jahren fich 
die Geſchlechter der Samaniben, vom Kaspiſchen Meere bis zum PRerſiſchen Meerbuſen oſ⸗ 
wärts, weſtwärts von dieſer Linie die Bujiden in die Herrſchaft der perſiſchen Provinzen, we: 
neben mehrere kleinere Dynaſtien, wie die Ziaden am Kaspiſchen Meere und dle Gh aBnermiber 
(felt 976) an den Grenzen Indiens entſtanden. Die legtern, die Sultane von Ghasna, marez 
natpweislid ein türkiſches Geſchlecht, fo oft aud; bie einheimiſchen Chroniſten Ad) bemũhen, ihren 
Urfprung auf eine ſaſſanidiſche Familie zurückzuführen, wie faft bei allen jenen Dynaſtien ver⸗ 
ſucht wird, um ihnen ben Stempel der legitimen Exbfolge aufzudrücken. Gie haben ¡pre Seche 
in der Weltgeſchichte ſich vornehmlich dadurch geñidhert, daf file ben Jelam nad) Indien tragar 
und dort Schoͤpfer einer neuen Cultur wurden. Nicht meniger aber mar fúr Berjien felidle 
Gpode ber Ohasnewiden hoch bedeutungsvoll durch die von diefen Herrſchern ausgehende Ware 
belebung der geſchichtlichen Crinnerungen Irans in der Dichtung. Auf Anregung des grohen 
Mahmud von Ghasna (geft. 1030) entftand bas”, Bud der Könige“ von Firduſi, ber von Mb 
ſelbſt fagen fonnte: „Alle Kraft habe id) aufgeboten, das alte Perſien neu zu beleben durch dieſes 
vperſiſche Werk“, ein Mort, das beweift, wie ſelbſtbewußt bas Nationalgefühl trop arabiſchet 
und türkiſcher Herrſchaft ſich fortergalten hatte. Dod wurden biefe Regungen des Volkethuees 
Bevor ſie feftere Geftalt gewinnen fonnten, aufs neue unterbrochen, al8 der turfmanifdje Stamm 
der Seldſchuken, von dem wankenden Rhalifat ¿ue Hülfe herbeigerufen und bann bald Be 
Oberherrſchaft behauptend, auf dem Schauplatz erſchien (1037) und die Herrſchaft in faſt allen 
Theilen des perſiſchen Reichs an ſich riß. Das Reich der Seidſchuken iſt gleichſam eine meme 
Auflage ber parthiſchen Herrſchaft der HordentInige. Wie jene gruͤndeten dieſe ihre Macht aa 
bie Vertheilung der Provinzen uno Statthalterſchaften unter Angebdrige ihres Stammes Un 
hrer Spipe als Groffónige haben ſich Fürſten wie Alp-Arslan (geft. 1072) uno Malek-Sqchah 
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(geſt. 1092) durch eigene Herrſchertugenden wie durch den Ruhm ihres Veziers Niſam⸗el-Mulk 
einen großen Namen gemacht. Die fortgeſetzte Zerſplitterung der Macht —* aber ſchon unter 
ven nächſten Nachfolgern Malek⸗Schah's, bie weder ſeine Faͤhigkeiten nod ſein Glück theilten, eine 
weitere Zerſtũckelung bes Reichs Berbel, und waͤhrend bes 12. Jahrhunderts erheben ſich daher 
asf ben Trümmern der Seldſchukenherrſchaft zahlreiche kleine Fürſtenthümer, deren Heyren, unter 
dem Titel der Atabeks bekannt, meiſt túrtifoje Cmporkoömmlinge waren. Der ungefähr gleich— 
zeitige Sturz der Ghasnewiden durch das Haus der Guriden (ſeit 1150) und das Emporkommen 
der Schahs von Khowaresmien, deren Kämpfe mit ben Seldſchuken in die Geſchichte Jrans 
hineinragen, fino Vorlaͤufer zu der großen Bewegung, welche bie oͤſtliche Welt ſeit bem Beginn 
des 13. Jahrhunderts ergriff. Aus ben Steppen Aſiens brad), wie ein furchtbar verheerender 
Strem bas Heer Oſchingis⸗Khan's zunächſt über Khowaresmien und Khoraſſan hereln; bald 
überſtwemmte es Mittelperſien, alle Blite ſeiner ſchoͤnſten Provinzen vernichtend; Hulaku⸗ 
Ahan, der Sohn bes Dſchingis, vollendete die Unterjochung Verſtens, und mit der Cinnahme 
Bagdads (1256) hoͤrte auch die nominelle Herrſchaft ber Khalifen vollends auf. Aber, je mehr 
es ſcheinen mochte, daß das Feuer und Schwert der Barbaren auch ben letzten Reſt der Civiliſa⸗ 
tion hãtte vernichten müſſen, ber ſich nod) wenigſtens in ben Hauptſtädten erhalten hatte, deſto 
metzr ſpricht es für ble ſittenmildernde Atmoſphaͤre Irans, daß Hulaku ſelbſt und mehrere ſeiner 
Nachfolger den Ruhm von Goͤnnern der Wiſſenſchaft und der Dichtung, von weiſen Geſetz⸗ 
gebern, aufgeklärten und toleranten Herrſchern und Wohlthätern des Landes hinterlaſſen haben, 
einen Auhm, der gegenftandelos geweſen wáre, wenn nicht Perſien ſeinen unverwüſtlichen Fonds 
vor geiſtiger und politiſcher Bildung ihnen entgegengebracht haͤtte. Daneben iſt freilich das 
Jahrhundert ber Dſchingiſiden auch an wilden Empdrungen, fanatiſchen Neligionsbedrückungen, 
graufamen Staatsſtreichen und in ber letzten Zeit an blutigen Kämpfen unter ben Abkömm⸗ 
lingen bes Herrſcherhauſes ſelbſt nicht arm, und dadurch wurde ſowol bem raſchen Verfall dieſer 
Dynaſtie als auch dem Wiedererwachen des nationalen Geiſtes, der Reaction gegen die Fremd⸗ 
herrſchaft, ber Meg bereitet. Als Vorkämpfer dieſer neuen Regung verdient unter ben Dyna⸗ 
ſtien, bie ſich aus bem Schutt des erſten Mongolenreichs erheben, bie ber Muzafferiden in 
Kerman, Khuſiſtan und einem Theil von Fars, gegründet von Mohammed- ben-Muzaffer 
Caeft. 1364), genannt zu werden, deren zweiter Fuͤrſt, der treffliche Schah Schudſcha, als Zeit⸗ 
genoſſe und Goͤnner des großen Lyrikers Hafis von des letztern Ruhme unzertrennlich iſt. Aber 
noch einmal erſtickte die aufkeimende Nationalitätsbeſtrebung der zweite Einbruch der Don: 
golen. Timur (geſt. 1405), ber Herr von Samarkand, trat in die Fußſtapfen Oſchingis-Khan's, 
um nod) einmal ein mongoliſches Weltreich zu gründen. Berjien war nur ein Theil des 
ungebeuern Roloffes, ben der große Eroberer zu einem ftaatlidjen Ganzen zuſammenzuſchmelzen 
verfudjte. Gelang ihm legteres aud) nur unvollkommen, fo rühmen doch fine Geſchichtſchreiber 
von ihm, daf unter feiner glücklichen Hertſchaft an Stelle ber Anardjie und Gewaltthätigkeit 
Mecht, Ordnung und Sicherheit traten. Nidt cin Gleiches laͤßt fid) von ſeinen Nadfolgera 
fagen. Der voribergebende Blan, ber nod) feines Sohnes Schah Rod Regierung (geſt. 1446) 
umgab, hinberte nicht, daß ſchon feit Timur's Tode Berflen die Beute zahlreicher kleiner Häupt⸗ 
linge wurde, die eine kurze und tyranniſche Herrſchaft in ben einzelnen Provinzen übten. Die 
nennenswertheſten derſelben find bie Häͤuptlinge ber turkman iſch en Horden vom ſchwarzen 
un) weißen Hammel, unter denen Uſun-Haſſan (geſt. 1478) der glücklichſte Vernichter der 
Mongolenherrſchaft wurde. Doch ſeine Nachkommen geriethen unter ſich in nicht mindere Mirren 
als die Timuriden und ihr Reich in ebenſo ſchnellen Verfall. 

So waren denn acht Jahrhunderte wilder Kämpfe und aufreibender Revolutionen über 
3ran dahingegangen, in denen überall nächſt ben Arabern ber erſten zwei Jahrhunderte das 
tu raniſche Element als das eigentlich treibende erſcheint. Beiden gemeinſam iſt mehr die Sucht 
sex Zerſtoͤrung als bie Kunſt des Aufbauens; nirgends vermag der fremde Eindringling in Ber: 
Ten fid) vdllig an bie Stelle des Heimiſchen zu fegen, fondern wird von bem Blut bes Landes 
rufgefogen. Jeder neue Sturm trifft mehr bie hervorragenden Kronen und Aſte alo bie nie⸗ 
rige am Boden haftende Maſſe. Leider Bat die orientaliſche Geſchichtſchreibung nur für das 
Schickſal der Großen Auge und Ohr und weiß menig ober nichts von ber ftillen Arbeit des 
Senius der Vólfer, der unter bem wilben Toben des Rrieg8gottes ſäet und erntet, Aud) Europa 
yat in jenen Jahrhunderten vom Vilferleben des innern Ajien nichts gewußt. Kaum daß die 
Treuzzũůge es mit ven Kiftenlándern des Mirtelmeers in eine nähere Berührung brachten, und 
»$ der Mongolenzug gleid) einem würgenden Gefpenft Curopa aus feinem Schlafe weckte. Die 
¡exingen Hoffnungen, die die chriſtliche Melt auf die Ausbreitung des Chriſtenthums unter ber 
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Herrſchaft der Dſchingiſiden Abala: Ran und Gazan:R han fepten burfte, bie verein zelten Bot⸗ 
ſchaften europäiſcher Fúrften an die Herrſcher Aſiens, wie die des P. Rubruquis (Roebroof) im 
Auftrag Ludwig's bes Heiligen an den Hof Mangu⸗Khan's, cines Enfel8 von Dſchingis-Khan; 
wie die der Kaufherren von Venedig, Earalonien und Biécava, die Timur (1397) an ben Ufera 
bes Don empfing, und vie Sendung von Geſchenken, bie Heinrich III. von Gaftilien demſelben 
mate, find ebenfo viele ſchwache Lichtpunkte in bem Dunkel, in das Aſien ſich nod ver 
Europa húllte. 

Licht ward ed erſt mit bem grofen Morgenroth, das ber Anfang des 16. Jahrhunderts über 
den Erdball heraufführte. Perſien tritt in eine neue Bhafe feiner Geſchichte, und Curopa tit 
Schritt fix Sóritt bem Wunderlande näher, bas wie cin Phoͤnix aus feiner eigenen Aſche ſh 
verjúingt, um wieder bas alte zu werden. Die nationale Miedergeburt Perſiens, die das Jid 
dieſer neuen Periode wird, if bas Mer, wenn auch nicht bas Verdienſt der Safewiden: 
fitrften, bie feit bem Jahre 1499 burd) bie Ubermáltigung der Turkmanenſchahs einen neuen 
Staat in Iran grúnbeten, von bem mit Recht gefagt werden darf, daf mit ihm bas vor beinabe 
900 Jabren verſchwundene Reich ber Berfer ins Leben zurückkehrte. Jsmail-Schah, der Safe⸗ 
wide (geft. 1523), mag er immerbin felbft aus turaniſchem Blut ſtammen, muß es, ſowenig 
tir aud) cin politifjes Programm ober Manifeft von ihm befigen, verftanden haben, in dem 
Perfervolf das doppelte Bewußtſein feiner nationalen Kraft und feiner religidfen Cinhein qu ex 
wecken, benn wir finden von jegt ab das Berferthum nit blos al8 ſolches ausgeprágter qua 
Durchbruch kommen, fondern es ſtellt fid) aud) das perſiſche Reich ale ſchiitiſches im ſchroffern 
Gegenſatz zu ſeinen ſunnitiſchen Nachbarn, unter denen namentlich das osmaniſche um dieſelbe 
Zeit in das Stadium ſeiner höchſten Blüte tritt. Mit der Safewidenepoche beginnt au der 
erſte diplomatiſche Verkehr zwiſchen Europa und dem perſiſchen Hofe. An J3mail'8 Sohn Tha⸗ 
masp (regiert 1523—-76) fanbte Koͤnigin Eliſabeth von England als erſten accreditirten Dot: 
ſchafter Sir Anthony Jenkinſon mit dem Auftrag, bie Eröffnung eines geregelten Handel: 
verkehrs zwiſchen beiden Lánbern zu betreiben. Thamasp lehnte ed jedoch ab, den Beglaubigungs: 
brief des Geſandten anzunehmen, weil derſelbe cin Ungläubiger ſei. Im Jahre 1585 beftirg 
Schah Abbas den Thron, der groͤßte Monarch aus dem Hauſe der Safewiden. Eine Laufbahn 
ves ſeltenſten Glũcks machte ihn ebenſo zu einem gefürchteten Gegner des osmaniſchen Reicht, 
tie ¿um Gegenſtand hoher Bewunderung der europäiſchen Höͤfe, bie ſeine Freundſchaft in der 
Hoffnung ſuchten, in ihm cin Werkzeug zur Vernichtung ber tüͤrkiſchen Macht, bie bamals 
Europa bedrohte, zu finden. Engliſcher Ginfluf mar es beſonders, der felt ſeiner Zeit ſich in 
Perſien feftfegte; Venedig, Frankreich, Spanien, Holland, das Deutſche Reich und der pápfilide 
Stuhl trieben damals mehr Politik in Perſien als heutzutage ire Erben. Verfrüũhte Verfude, 
bie Intereſſen Curopas und Perſiens zu verfetten! Nach Abbas' des Großen Tode (1628) ging 
unter ber zunehmenden Ohnmacht und Verweichlichung feiner Nachfolger während eines fal 
achtzigiaͤhrigen Friedens bas Reid; ber Safewiden einem unvermeiblidjen Untergang entgegen. 
Der ſchwache Schah Huſſein, der letzte Beherrſcher Perſiens aus dieſem Stamme (feit 1694), 
ein faſt willenloſes Werkzeug ſeiner Weiber und Verſchnittenen, war nicht mehr im Staude, 
bem hereinbrechenden Verhaͤngniß zu entgehen und ben ũberhandnehmenden Empdrungen ber 
Vaſallen an den Grenzen fiegreió, zu begegnen. Die mádtigften und gefährlichſten dieſer 
Empoͤrer waren bie ſunnitiſchen Afghanen, unter benen fid) um biefe Zeit beſondert der 
Stamm der Gildſchi, zu deren Debiet Ghasna und Rabul gehoͤrten, am meiften hervorthat. Mie 
Mais, bas Haupt der Gildſchi, ſtellte ſich an die Spige ber Miovergnugten, die mit der Tu 
nei der ſafewidiſchen Statthalter unzufrieden waren, riß fein Land feit 1709 von dem Peñes 
reich los, und fuüͤhrte fo vie Theilung Perſiens herbel, die vollendet wurde, als fein Sofn Mes 
Mahmud im Jagre 1722 bi8 Jpahan vorbrang. Die afghaniſche Uſurpation erſtreckte ſich liber 
die ganze Oſt- und Süͤdhaͤlfte Perſiens, während am Rande ves Kaspiſchen Meer8 der Segre 
Sproͤßling der Safewiven, Schah Thamasp 11, die legten Trúmmer feines Erbtheils um fib 
ſammelte, ſchwach genug, un fid) teber dem Andrang Rußlands, das jegt mit Beter bem Großen 
¿um erften mal thátig in bie Geſchicke Iran eingreift und bie Provinzen Dagheftan und Sqchir⸗ 
wan an fid) reißt (1724), nod) bem uͤbergreifen ver Pforte auf ehemals iraniſches Gebiet ers 
wehren ¿u fónnen. Thamasp's Selbzeugmeifter Nadir-Khan, ein tatariſcher Afſcha re ven 
Geburt, mar bas auserſehene Werkzeug ber Vorſehung, um unter Mahmud's Naqhfolger 
Eſchreff ber Tyrannei ber verhaßten Afghanen cin Ende zu maden und auf den Trümmera 
ihrer Herrſchaft mit der Energie und Verſchlagenheit, bie ihn vor vielen Herrſchern Perfiens 
aus zeichnet, bas Gebãude feiner eigenen Gewaitherrſchaft zu errichten. Glückliche Siege ber 
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bie Afghanen, die Osmanen und Ruffen madjten ihn (1736) ¿um Alleinherrſcher des weiten 
Reidy8, das nun nod) einmal wieder in der Ausdehnung, die eS unter den erſten Safewiden ge⸗ 
post atte, unter Ginem Gcepter vereinigt war. Nadir-Schah behauptete ben Thron elf Jahre 
findurd). So grog fein Ruhm als Wiederherſteller bes Reichs geweſen ift, fo viel Misgriffe 

und Misgeſchick zeichnen feine innere Votitif aus, fo viel Flecken haften auf feinem Charakter 
ala Menfó). Die zahlloſen Oprer, die feiner Grauſamkeit und ſeinem krankhaften Mistrauen 
flelen, und bie unerhoͤrten Erpreffungen, die er úbte, ſtempeln ihn zu einem wilben Tyrannen; 
der vergeblide Verſuch, den ex mate, die ſchiitiſche Staat8religion mit der Sunna zu verſchmel⸗ 
yn, zeigen, wie ¡Gm ſelbſt das nicht beilig war, was dem perſiſchen Volk als bas eigentliche 
Panier feiner Wiedergeburt gegolten hatte. So vermochte er benn nicht, Gründer einer Dina: 
flie in Berfien zu werden. Nach feiner Ermordung (1747) bricht wieder cine ungeheuere Ver⸗ 
wirrung ũber das Reid) herein, ber alte Glanz und die alte Groͤße gehen unwiederbringlid ver: 
lores. Das Reid) zerfállt in zwei große Hálften, im Often erftegt feit 1750 als unabhingige 
Macht das Reid) ber Afghanen unter Achmed-Khan vom Duraniftamme, baneben ein khoraſſani⸗ 
(408 Fürſtenthum unter Nachkommen Nadir's. Im Meften ftreiten um ben Thron des eigent⸗ 
ligen Berfien unter bem Deckmantel der Legitimitát, unter ber Fahne der Wiederherſtellung 
ver Safewidendynaſtie, kur diſche und turkmaniſche Häuptlinge. ES verláuft ein halbes Jagr- 
hundert, ohne daf eine bedeutende Perſoͤnlichkeit hervortritt, wenn man nicht dahin den wilden 
Nohammed⸗Kerim⸗Aga zãhlen will, bem es während zwanzig Jahren (1769 — 79) gelang, ben 
Dimon ber Zwietracht und Zerriſſenheit fo weit zu beſchwoͤren, daß er als Schah anerkannt 
war. Nach ſeinem Tode neue Wirren, aus denen endlich ſeit 1794 das Geſchlecht der Kad⸗ 
ſcharen, das noch heute auf dem Throne Perſiens ſitzt, ſiegreich hervorgeht. 

Der Stamm der Kadſcharen hatte ſeit drei Jahrhunderten ſeine Hauptſitze in den Pros 
vinzen Maſanderan und Aſtreabad. Zur Zeit Kerim-Schah's war der Häuptling derſelben 
Aga⸗Mohammed⸗Khan als ein gefährlicher Nebenbuhler in Haft gehalten worden. Beim Aus: 
bruch ber Mirren in ben achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts begann diefer Mohammed, 
ſobald er den Feſſeln entronnen, ſeine heimatlichen Provinzen und bald darauf auch das be⸗ 
nachbarte Ghilan ala ſelbſtändiges Fürſtenthum zu conſtituiren. In den Kämpfen, bie deShalb 
mit den Nachkommen Kerim⸗Khan's entbrennen, dringt er bis ins Herz des Reichs vor, wirft 
die Kurden in dem Süden zurück und bemächtigt ſich des ganzen Irak mit der alten Hauptſtadt 
Jopahan. Um ſeinen Stammſitzen näher zu ſein, verlegt er 1795 die Reſidenz nad) Teheran, 
wo ſie ſich nod) ietzt befindet, nimmt den Nadiriden Khoraſſan, unterwirft ſich einen Theil Geor⸗ 
giens (Frieden mit Rußland 1797, in welchem der Kur als Grenze angenommen wird), fällt 
aber ſchon in demſelben Jahre durch Meuchelmord. Mie er ſelbſi von Anfang an nur durch 
Schrecken und Hinrichtungen den Adel des Landes zum Gehorſam zu zwingen vermocht hatte, 
fo bedurfte auch ſein Neffe und Nachfolger Feth-Ali-Schah, als er den Thron beſtieg, aller 
Energie, um ſich auf demſelben zu behaupten. Das erſte Jahrzehnt ſeiner Regierung füllt ein 
neuer Krieg um Khoraſſan, das im Jahre 1802 an bie Krone von Iran zuruͤckgebracht wird, 
and der Krieg um Georgien mit Rußland, ber burd) den Frieden von Guliftan (1813), wenn 
auch nur vorláufig, beenbigt wurde, und in welchem Perſien ganz Dagheftan, Schirwan, Baku, 
Karabagh und Taliſch an Rufland abtrat und felnen Anſprüchen auf Georgien, Imerethien, 
Mingrelien und Guriel fúx immer entfagte. Feth-Ali-Schah fonnte diefen Verluſt nicht ver⸗ 
ſchmerzen, und faum war er nad) dem Serfall bes Afghanenreichs (1818) und nad) bem Feld⸗ 
¿ug gegen die Bforte (1822), in welchem Bagdad an die Türken verloren ging, einigermaßen 
Herr feiner Bewegungen geworden, fo brad) der britte Krieg gegen Rußland aus, ber diesmal 
buró den ſchimpflichen Frieden von Turkmantſchai (1828) Perflen um bie lepte Hoffnung 
braójte', das Verlorene auf biefer Seite wiederzugewinnen, indem es nicht nur nod) bie Ras 
nate Eriwan und Nachtſchiwan abtreten, fondern aud 20 MIU. Rubel Kriegstoften zahlen und 
vie Verpflichtung úbernehmen mufte, auf ben Gewáffern des Kaspiſchen Meeres nie cine be— 
maffnete Seemacht zu unterfalten. Rriege mit europáifdjen Mächten find für die orientalifdjen 
Võlker allezeit mit durchgreifenden Folgen für bie Entwickelung des ſtaatlichen Lebens verknüpft 
geweſen; und fo dürften wir auch in den ruſſiſch-perſiſchen Kriegen bie eigentlichen Ausgangs⸗ 
puntte für ben Einfluß erkennen, ben in ben letzten 50 Jahren Europa auf Perſien gehabt hat. 
Jene Kriege waren es zunächſt, welche den Schah das Bedürfniß erkennen ließen, ſeine Armee 
nach dem Vorbilde europäiſcher Heere zu organiſiren, welchen Plan beſonders der begabte und 
weitblickende Kronprinz Abbas⸗Mirza zu bem ſeinigen machte. Im Gefolge derſelben Kriege 
begann ein bis dahin nicht gekannter Verkehr von europäiſchen Geſandtſchaften, Offizieren, 
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Kaufleuten, Rinftlern und Gelehrten, der ¿ur funde des Landes unb zur Verbreitung europái: 
ſcher Renntniffe in demfelben ungemein viel brigetragen hat. Jenen Kriegen verdankt endlich Per: 
flen, wieber in ben Geſichtskreis europäiſcher Bolitifer gezogen worden zu fein, was felt ber Zeit 
Abbad' des Großen nicht mehr der Fall war. Daß ſchon Napoleon J. auf cine Allianz mit Ber: 
fien cin groges Gewicht Tegte, um einestheils Rußland an feinen Súbgrenzen zu beſchäftigen 
und anderntheils ben Englándern_ auf bem Mege nad Indien ¿uvorzutommen, ¡ft ebenfo be 
fannt, wie bag Feth-Ali felbft in einem Bunde mit einer der weftlidjen Großmächte die fidjerfte 
Garantie gegen bie weitern Fortſchritte Rußlands zu finden hoffte. Der franzöͤſiſche Einfluß 
ber durch die Mifilon des Generais Gardanne (1807) vorbereitet werden follte, vermochte fig 
jedoch gegen bie mádtigere Bolitit Englands, bie in feinen Bejigungen in Oftindien fufte, am 
teperaner Hofe nicht feftzufegen, und fo find bis in bie neuefte Seit es hauptſächlich Ruflam 
und England gemefen, weldje burd) Unterhaltung eines regelmápigen diplomatiſchen Vertegrs 
mit Serfien einen beftimmenden Einfluß auf deffen Politik gehabt haben. Feth⸗Ali-Schah hat 
iábrend feiner Regierung fo mandes mohammedaniſche Reid) in Oftafien ¿ufammenbrrden 
und fo mande Dynaſtie verſchlungen gefegen, daß es nicht wundernehmen kann, wenn er in 

Hinbiick auf die wachfenden Fortſchritte der europaiſchen Mächte in Aſten ſein Hauptaugamerí 

vor allem auf die Befeſtigung ſeiner Dynaſtie, unbekümmert um das Wohl over Wehe derer, ble 

er zu ſeinen Unterthanen gemacht hatte, gerichtet hielt. Seine vierzigiährige Regierung wein we 

unaufhorlichen innern Fehden und einer verderblichen Adminiſtration genug zu erzählen, wenig 
aber oder nichts von Gefegen und Maßregeln zur Hebung bes Wohls ber Bevdlkerung. Die 
zahlreiche Nachkommenſchaft, mit ber Feth-Ali gefegnet war, überſchwemmte das Land mit einer 
grofen Zahl koöͤniglicher Brinzen, die ale Statthalter in alle Provinzen und grdgere Städte 
vertheilt wurden und ¿ur Ausſaugung bes Landes mebr alg zu feiner Beglückung beitrugen. 


Den befähigtſten unter feinen Söͤhnen, Abbas: Mirza, atte er in richtiger Ertenntnig ber Auf: 


gaben ber Zukunft zu feinem Nachfolger auf bem Throne beftimmt, unb als biefer leider qu 
früh (1833) geftorben war, fegten Mufland und England gemeinfam es durch, daß keiner ber 
Bruͤder Abbas”, fondern fein Sohn Mohammed ¿um Thronfolger befignirt warb. Feth-Ali-⸗ 
Schah ftaró am 23. Oct. 1834. Mohammev's Thronbeſteigung ſtieß auf geringern Wider⸗ 
ſtand, al8 man ermartet atte. Jn den ruinirten Provin¿en und verfommenen Stábien fanben 
ſich nicht einmal mebr die Elemente cines Eráftigen Bürgerkriegs, obwol die Luft bazu ben zabl: 
reichen Thronprätendenten nicht fehlte. Die verſchiedenen Prinzen, bie fid) ¿ur Thronfolge 
näher berechtigt glaubten, hatten in den Ländern, úber die ſie geſetzt waren, ihres Cigennutel 
und ihrer laſterhaften Lebensweiſe wegen ſich nirgends eine ftarte Partei oder auch nur die Ju: 
neigung eines Theils der Bevölkerung zu erwerben vermocht, und ihre materiellen Mittel 
waren ebenſo armſelig, als ihr Geiſt impotent mar, So erhielt ſich bie Kadſcharendynaſtie mit 
Hülfe einer geringen Unterftúgung britiſcher Subſidien und Hülfstruppen trotz der phyñiſchen 
und moraliſchen Erbaͤrmlichkeit aller ihrer Mitglieder, Mohammed nicht ausgenommen. Das 
Reid) war in ſich zu tief zerrüttet und geſchwächt, um ihm und ſeinen europäiſchen Protectoren 
einen ebenbürtigen Mivalen entgegenſtellen zu fónnen. Mohammed-Schah ſelbſt hatte weder 
das Genie nod) bie ritterlichen Eigenſchaften und ben Enthuſiasmus für Verbeſſerungen, dez 
man an ſeinem Vater rühmte, noch auch die ruhige Mäßigung ſeines Großvaters. Seine Mes 
gierung iſt ruhm-⸗ und thatenlos dahingegangen und bietet nur das Intereſſe, den perſiſche 

Hof jegt als einen ber Tummelplätze zu zeigen, auf bem ſich bie Rivalität zwiſchen Rußla 

und England um bie Suprematie in Mittelaſien zu ſchaffen macht. So mar ber mislucs, 

von Rußland betrigbene, von England widerrathene Feldzug gegen Herat (1838), beffen Me 

bereroberung cine von feinem Vater everbte Lieblingsidee Mohammed: Schah's mar, ebner der 
evften Aufzüge in dem Drama, welches unter ben Mauern der widtigen Metropole bes Dfirat, 
jener „Perle Khoraſſans“, bis auf unfere Tage fpielt, und in welchem ed im engliſchen Intercſe 
zu liegen fójeint, die afghaniſchen kleinen Staaten fid) ſelbſt überlaſſen und allmählich einander 
aufreiben zu ſehen, bis ſie zur Annexion an bas britiſche Indien reif ſein werden, während 
Rußland eben dahin ſtrebt, dort bie perſiſche Macht, die für dereinſtige Plane der Zaren in 
dieſer Richtung der natürliche Verbündete Rußlands ſein würde, zu ſtärken und ſicherzuſtellen 
Auf dieſem Standpunkte gibt Rußland, wie ſelbſt ſeine Gegner anerkennen, ſich Múbe, die 
Rolle eines grogmiithigen, wohlwollenden und uneigennühigen Beſchützers von Verſien zu 
ſpielen, wogegen England durch Drohungen und Thätlichkeiten das Syſtem der Cinſchüchterung 
befolgt. Andere europãiſche Maͤchte greifen bis heute nod) in dies Getriebe nicht cin. Die 
Bemuͤhungen Mohammed-Schah's, gegen die beiden Rivalen einen Ruͤckhalt in Frankreich qu 
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finden, infolge beren ein Geſandtenwechſel zwiſchen Teheran und Paris (1846 — 47) ftattfand, 
tin Freundſchaftsvertrag vorbereitet wurbe und eine Miſſion franzoͤſiſcher Offiziere nad) Verſten 
faut, um bie Truppen des Schah nad; europäiſcher Meife zu bilben, find erfolglos geblieben, 
, Mud) der Thronwechſel im Jahre 1848 hat in ber Stellung ber auswärtigen Mächte ¿u Berfien 
und der innern Lage des Landes nicht viel geándert. Dem Eranfhaften Schlemmer Mohammed⸗ 
Schah folgte am 5. Sept bes genannten Jahres fein junger, damals zwanzigjähriger Sohn 
Nas reddin. Die beiven Schutzmächte wußten aud) diesmal durch ihr kräftiges Auftreten bas 
Land vor einem längern Bürgerkrieg, mit dem bie zahlreichen Kronprätendenten unter ben 
áltern Verwandten bes Koͤnigshauſes drobten, zu bewahren; bie Aufitánde zu Schiras, Jopa⸗ 
han, Reſcht unb cinigen andern Gtábten, die fid) in ber erſten Zeit gegen ben neuen Thron— 
echen richteten und von Seit zu Zeit fid nod) wiederholen, bamit die Kadſcharendynaſtie der 
wiigern Grundlage, auf ber ſie im Volk ſteht, wobleingebent bleibe, find immer wieder raſch 
witerdrũckt worden. Der übel geleitete Verfuch, welcher franzoͤſiſchem Einfluſſe zugeſchrieben 
wird, in Khoraſſan, wo cin Schwager Shah Mohammed's cine faft unabhaͤngige Statthalter⸗ 
ſchaft innegehabt hatte, cin eigenes Fürſtenthum zu gründen, ſcheiterte faſt im Entſtehen, indem 
das Heer des Schah unter Hamza-Mirza, unterſtũtt von bem Khan von Herat, Jar-Ahmed, 
ihn gänzlich ſchlug, iſt aber infofern nicht ohne Bedeutung, weil er in bie ohnehin fortwähren⸗ 
den Mirren mit Herat cine neue Verwickelung brachte. Jar-Ahmed-Khan ſtellte ſich infolge 
dieſer Creigniſſe halb gezwungen, halb freiwillig unter die Suzeränetät Verſiens und gab 
dieſer Stellung ſelbſt dadurch äußern Ausdruck, daß er ſich nad Teheran begab und Münzen 
im Ramen Nasreddin⸗-Schah's in Herat ſchlagen ließ. England, das in ben Verhandlungen 
von 1839 ausdrücklich bie Unabhängigkeit Herats von Perſien ſtipulirt hatte, gerieth dadurch 
in neue Zwiſtigkeiten mit Perſien, das ſeinerſeits durch das Bündniß der Engländer mit Doft- 
Mohammed-Khan, bem Emir von Kabul, und durch deſſen Einnahme Kandahars (1855) ſich 
bedroht glaubte. Der gleichzeitig erfolgte Abſchluß eines Vertrags zwiſchen Frankreich und 
VPerñen (12. Juli 1855) und bas unerwartete Auftreten der Vereinigten Staaten Nord⸗ 
amerikas, das im October 1856 ein Freundſchafisbündniß mit Perſien ſchloß, ſowie bie Be— 
fegung Herats durch perſiſche Truppen (25. Oct. 1856), reizten England aufs hoöͤchſte, uno 
es griff diesmal zum Schwert, um Perſien einzuſchüchtern. Der kurze, rubmloſe Krieg, den 
hierauf cin kleines britiſches Heer unter General Outram in ben ſüdlichen Provinzen Perſiens 
führte, endigte ſchon im März 1857 durch den Friedensſchluß, in welchem Perſien aufs neue 
fid) verpflichtete, ſich jeder Cinmiſchung in ble herater Frage zu enthalten und bie Unabhängig— 
keit Afghaniſtans anzuerkennen, bewies aber auch hinlänglich, wie wenig Perſien im Stande 
iſt, ſelbſt wenn ihm bie moraliſche Unterſtũützung Rußlands zur Seite ſteht, einen ernften Kampf 
mit England aufzunehmen. Eine Folge dieſer Demüthigung iſt es ſeitdem geweſen, daß dem 
Vorrücken Doſt-Mohammed's gegen Herat, welches er feit dem Herbſt 1862 belagerte, und 
unter deſſen Mauern er im Juli 1863 ſtarb, Perſien keinen ernſten Widerſtand entgegenzuſetzen 
gzewagt und vermocht hat. Perſiens Macht und Einfluß im Oſten iſt von ſeiner ehemaligen 
Groͤße tief herabgeſunken, ſeine ſüdliche uno oͤſtliche Grenze iſt den Briten fo gut wie preis⸗ 
gegeben. Im Norden ſteht Rußland am Kaspiſchen Meer und ſtreckt über Khiwa ſeinen Arm 
immer weiter aus, Iran zu umſchlingen. Vom Weſten her dringt ein neuer Feind ſeiner Un= 
abhaͤngigkeit und Abgeſchloſſenheit herein, den eS unbewußt ſelbſt heraufbeſchworen hat. Es iſt 
nicht die Türkei, mit der Perſien unter ſeinen letzten Regenten ſich nur um Abrundung der bel= - 
derſeitigen Grenzen in gefahrloſer Weiſe zu reiben gewohnt geworden iſt, und von deren Seite 
auch cin ernſter Zuſammenſtoß ſchon wegen ihrer eigenen Schwäche nicht zu befürchten ſteht, 
wol aber, meinen wir, iſt es die im Anzuge begriffene europäiſche Civiliſation, die im Gefolge 
der za hlreichen Handelsverträge, welche Ferrukh-⸗Khan im Jahre 1857 mit faft allen europäi⸗ 
ſchen Staaten ſchloß, herannaht, und die mit ver Zeit in äͤhnlicher Weiſe, wie bie Capitulationen 
für die Pforte die Untergrabung ihrer Autorität ¿ur Folge gehabt haben, ſicherlich dem Perſer⸗ 
volt ſeine Selbſtändigkeit und ſeinen beſondern Charakter rauben und in ihm den Keim zu 
voͤll iger Ungeſtaltung legen wird. Ob dieſe cine ſegensreiche oder eine verderbenbringende, 06 
tine Verjüngung nod) brauchbarer Kräfte oder eine Vernichtung des letzten Reſtes derſelben ſein 
wird, darüber urtheilen die unterrichtetſten Kenner des Landes ſehr verſchieden; und wenn wir 
auch gern Guroya dle Hoffnung offen laſſen wollen, daß dem iraniſchen Bruderſtamm nod) eine 
groͤßere Zukunft vorbehalten iſt als unſern türkiſchen Nachbarn, fo dürfen wir uns nicht ber 
Beherzigung ber Morte des Staatsmanns verſchließen, der auf die Frage: „Sont ¡ls aptes 
à accepter une civilisation nouvelle ?* die Antwort gibt: „Je ne suis pas disposé à le croire, 
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On entend beaucoup parler chez nous depuis une trentaine d'années de civiliser les 
autres peuples du monde, de porter la civilisation á telle nation ou á telle autre. J'ai bean 
regarder, je ne m'apergois pas qu'on ait obtenu jusqu'ici aucun résultat de ce genre” — 
ein Urtheil, das um fo bedeutſamer ift, als es aus ber Feder des jegigen Geſandten derfenigen 
Nation am teheraner Hofe fließt, die ſich fel6ft vorzugSweife die Vorfámpferin dieſer Clviliſa⸗ 
tion ¿u nennen llebt.4) E 

Die Vertráige, weiche felt 1857 bie internationalen Beziehungen Guropas zu Berfien georb: 
net haben, bieten ihrem Inhalt nad) für bie Zukunft ein weites Feld der Entwickelung des euro: 
paiſchen Ginfluffes in Iran. Die Intereffen Europas an jenem Lande find gleichſam folivarifó 
dadurch verbunden worben, baf ber Grundſat ber Gleichberechtigung mit ber meift begúnftigia 
Nation in allen jenen Vertrágen feftgebalten unb dadurch alfo jeder Vorthell, den wo immer 
bie eine ober ble andere Nation dem perſiſchen Gouvernement abgewonnen hat unb künftig ab: 
geminnen wird, cin Gemeingut Guropas geworden ift. InSbefonbere iſt aud bie Sulaffuag 
eines eximirten Gerichtsſtandes für ale in Perſien handeltreibenden und ſich aufhaltenden fremde 
Unterthanen eine Conceſſion, die mit der Zeit nothwendigerweiſe einen Staat im Staat ſcheffen 
muß, wie ber gleiche Grundſatz in ben Capitulationen mit der Türkei ihn geſchaffen fat Die 
in denſelben Vertrágen ſtipulirte Errichtung von je drei Conſularpoſten jeder Macht ta Verſten 
laͤßt zugleich hoffen, daß es an einer kräftigen Handhabung und Ausnutzung der ſomit tn jenem 
Erdtheil gewonnenen Bofition nicht fehlen wird. Nach dem Vorgange Frankreichs (1855) wm 
Nordamerikas (1856) haben Handel8: und Freundſchaftsverträͤge mit Perſien geſchloſſen: Gar: 
dinien (26. April 1857), Ofterreló; (17. Mai 1857), Preußen (25. Juni 1857), bie Rieder⸗ 
lande (3. Juli 1857), bie Hanfeftábte (23. Juli 1857), Belgien (31. Juli 1857). ES haben 
feitbem Preußen im Jahre 1860 unb Italien im Jahre 1862 auferorbentlige Miſſionen an den 
Hof von Teberan entfendet, um ben geſchloſſenen Bund zu befráftigen unb einen birectern Ver: 
kehr einzuleiten. Der jähe Tod bes preußiſchen Minifters Baron Minutoli (ftarb bei Sátira 
am 5. Nov. 1860) und bie ſchleunige Rückkehr ber italieniſchen Mifilon aus Perflen Gates 
jedoch bisjegt unmittelbare Früchte aus diefem Entgegentommen ciniger Staaten gegen Verfien 
nicht reifen laffen. Aud) ¡ft die vertragemábig zulaffige Gründung von Confulaten felt bem Ab: 
ſchluß ber Vertráge nod) von feiner ber chriſtlichen Mádte für dringlich erachtet worden, un 
prattifó find alle jene Abmachungen wol nod) cin todter Buchſtabe. Ebenfo ¡ft bie letzte im 
Jahre 1858 nad) Perfien gegangene franzoͤſiſche Militármifflon, welche dort bie Inftruction del 
Militärs, unb die Direction der Kriegsſchulen unb des Arfenals úbernegmen wollte, in der 
Tegttn Jahren (1862 unb 1863) vollig geſcheitert. 

Immergin aber tft mit dem Abſchluß jener Vertráge cin Wendepunkt in der Stellung Per: 
fien8 ¿u ben europaͤlſchen Staaten eingetreten, welcher verdient, felóft vom Standpunkte ber 
alígemeinen Bolitif aus ins Auge gefaft zu werden, ba bie Exiſtenz voͤlkerrechtlicher Acte alleia 
genügt, um aud) jenem Lande im Geſichtokreis ber europäiſchen Staatswiſſenſchaften elren 
Play zu ſichern und ſelbſt für das innere ſtaatliche Leben Irans ein groͤßeres Intereſſe ale bid 
her zu erwecken. 

IV. Verfaſſungsgeſchichte. Die Zähigkeit, mit welcher ber alte Orient im neuen fer - 
lebt, unb infolge deren bie politiſche Entwickelung aſiatiſcher Staaten kaum in Safrhundede 
bas volíbringt, tas ſich tm Mejten in Jahrzehnten vollzieht, berechtigt und verpflichtet eek, 
in ber Darftellung der Geſchichte ber heutigen ſtaatlichen Verhältniſſe Verſtens bis auf dieke 
ftaltung berfelben in ben früheſten Perioden der perſiſchen Geſchichte zuruckzugreifen mba 
ba abwirt8 bie Erſcheinung zu verfolgen, daß in ber perfifójen Berfaffungegeídjidjte cia fille 
raum von drittehalb Jafrtaufenden als cine deutlich extennbare Stufenfolge von ¿ufammer 
Hángenden Entwickelungsphaſen ſich darſtellt. 

Es iſt von durchgreifendem Einfluß auf alle ſpätern Wandlungen der Verfaffung des prels 
ſchen Reichs geweſen, daf dle Herrſcherfamilie, mit welcher Perſten zuerft in die Geſchichte dns 
tritt, unb weldje bem Reid) zuerft gemeinfame ſtaatliche Einrichtungen verlieh, cine iraniſte 
war. Aus dem Schoſe iraniſchen Lebens hervorgegangen unb von iraniſchem Volksthuu ge 
tragen, ift die Staatskunſt, durch welche einft bas Haus der Achämeniden es möglich made, 
ſein weites Reich zu regieren, bas unveräußerliche Erbtheil und der natürliche Bilegling der 
iraniſchen Brovinzen geblieben, fo ſehr auch die Paarung mit turaniſcher Desorganifatton Mee 
Verwirtligung bedroht und bie Herrſchaft des Islam ihre freie und naturgemápe Entfafiuag 


4) Gobineau, Trois ans en Asie (Paris 1859), S. 472. 
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bebindert fat. Das Princip, bas ihr zu Grunde lag, iſt eben ſtärker, nachhaltiger, lebens— 
fábiger geweſen als ble ihm entgegengetretenen unariſchen. Während da, wo turanifdes 
Weſen dominirt, nur cine Guperlide Conglomeration heterogener Glemente erfennbar ift, fet es 
df file durch die rohe Gewalt militäriſcher Bande zufammengebalten werden, fel es daß sine 
drrative Zufammenorbnung felbftánviger Organi8men verſucht wird, unb wábrend der Se⸗ 
mitismus, beſonders in feiner islamiſchen Geftalt, fo oft er ¿ur Staatenbilbung und Staat8: 
regierung greife, in fid) ben Keim zu riner centrifugalen Bewegung trágt, iſt das Grundprincip 
der alter und neuen iraniſchen Staatsverfaſſung jenes Defeg ber Natur, wonach das AL um 
tine Gentralfonne freift, von ihr ſein Licht unb feine Bewegungsgeſetze empfängt und fic) ihr in 
jeglicher Beziehung unbebingt unterordnet. In feinem monarchiſchen Staatsweſen iſt jenes 
—— der Gentralifation fo entſchieden ¿u bem Schluſſe gelangt, daß der Herrſcher ſelbſt der 
Staal iſt, als in der iraniſchen Monarchie; 5 und wie hätte eS anders ſein können, ba ſelbſt vom 
GStandpunkte der Beherrſcher aus, im alten wie im neuen Berfien, in ber Guropábie wie in ben: 
fratigen Volksliede, bas Ideal jeder irdiſchen Herrſchaft jene golbene Ara des Despotiamus iſt, 
in welcher der unumfbrántie Fürſt nicht als ber Tyrann, ſondern alg ber Vater feiner Unter⸗ 
thanen gilt, wo Reichthum und Úiberfluf von ber Hand des Herrſchers mie von einer fegnenden 
Gottheit auSgeftreut wirb, wo jeber Stand und jedes Individuum feinen ihm entfpredenben 
Birtungófreis hat und ausfúlit? Diefer Despotismus fennt weder Leibeigenſchaft nod Ve: 
vormuabung ber einzelnen in Gefinnung und Glauben, in Handel und Manbel, er läßt bie 
Voͤller fid) ſelbſt regieren und laͤßt dem Inbividuum bie groͤßte Freiheit der Bewegung und Gel⸗ 
tendachung in ſeiner Sphäre. Lebte nicht dieſes Ideal ſeit Jahrtauſenden im Volk Jrans, fo 
haͤtte es nicht mit fo unverwifiligem Gleichmuth Fremdherrſchaft auf Fremdherrſchaft über ſich 
ergehen laffen, ohne ſich zu beugen, ja ohne fich zu ändern — wenn es nicht cine Änderung 
heißen ſoll, daß an Stelle der Begeiſterung für Verwirklichung jenes ſtaatlichen Ideals, wie ſie 
unter ber altperfiſchen Monarchie zu Tage tritt, im Laufe der Generationen jener voͤllige In⸗ 
differentismus fr bie Wirklichkeit getreten iſt, wie ihn der heutige Perſer zur Schau trágt. 

Perſien als einheitliches Reid) iſt nie wieder fo groß und bie iraniſche Bevoölkerung deſſelben 
vie wieder von einer ſolchen Ausnahmeſtellung begünſtigt geweſen wie jur Zeit der Achäme⸗ 
niden. Die große Bedeutung dieſes Herrſcherhauſes für bie Geſchichte und ſtaatliche Entwicke- 
lung Afiens lag darin, daß es an Stelle der bis dahin mächtigen meiſt ſemitiſchen Culturſtaaten 
Vorderafiens die Herrſchaft der Arier ſetzte. Zunächſt durch Wahl unter Gleichberechtigten, erſt 
in Cyrus und dann in Darius J., an die Spitze cines nod) unentfalteten Volks gerufen, erfaßte 
vas Geſchlecht der Achämeniden in ſeiner ganzen Groͤße die Aufgabe, ſich zum alleinigen Mittel= 
punft ves Weltreichs und bie Theorie zur Wirklichkeit zu machen, daß ber Staat nur um des 
Fürſten willen da iſt, daß ber Glanz und bie Befriedigung des Herrſchers ber letzte Zweck des 
Staatsweſens ſein muß, daß das Siäatsoberhaupt nicht blos unumſchränkter Autokrat, fon: 
dern auch hoͤchſter Cigenthümer von Land und Leuten iſt, daß die Beherrſchten nicht Bürger eines 
GStaats, ſondern ohne Ausnahme, vom hoͤchſten bis zum niedrigſten, nur Knechte des Konigs 
fnd, und daß ihm allein bas Recht zuſteht, uͤber jeden derſelben nach Gutdünken zu walten und 
ju ſchalten. ES gelang ihnen, durch Bewegung von Kräften, die ſie vorzugsweiſe im iraniſchen 
Bolksthum ſuchten und fanden, dieſer Aufgabe gerecht zu werden; Darius loͤſte fte, wie keiner 
vor noch nad ihm. 

Verfuchen wir bie Grundzuge der Verfaſſung des Achämenidenreichs in gedraͤngter Kuͤrze 
ju zeichnen, liber bas einzelne auf Heeren's treffliche Darſtellung des Syſtems und Duncker's 
an ſachlichem Detail reiche Darſtellung verweiſend.*) 

Der Koͤnig iſt die einzige Macht im Staat, von ihm emanirt alle Gewalt, ſein Wille iſt 
Geſetz, ſeine Perſon ſteht ¡ber bem Geſetz, „er kann thun, mas er will”, lehren die perſi⸗ 
ſchen Defepgeber. Dieſe Machtſtellung iſt aber fo durchaus perſoönlich, bag ſelbſt eine regel= 
maͤßige erbliche Thronfolge nicht beſteht, vielmehr ber Koͤnig ſeine Erhebung auf ben Thron 
felten anders als durch Blutvergießen oder durch Intriguen des Palaſtes erreicht. Die naäch⸗ 
ſten Stũtzen der koͤniglichen Macht find die leiblichen und fernern Verwandten des Koͤnigs. 
Ihnen waren die vorzuͤglichſten Hofämter und die wichtigſten Statthalterpoſten und Befehls— 
haberſtellen anvertraut; biejenigen von ihnen, welche kein Amt bekleideten, bildeten vors 
¡jugSweife bie Umgebung des Koönigs. In weiterm Kreiſe genoß alles, was dem eigentlichen 


5) Heeren, Ideen, Bb. 1, Abth. 1, S. 358 fg.: Innere pefofiuna des perílidjen Reiche. Duncker, 
Alte Dai, 11, 689 fg.: Die Verfafiung des perſiſchen Reid) 
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Perſervolk entftammte, eine bevorrechtete Stellung. Die Vermaltung aud nichtariſchet Pro: 
vinzen wird úberwiegend Perfern úbertragen, die Commandos in der Armee, aud in den 
Mietf8heeren, find in ihren Händen, cin beſonders reid) befoldetes und wohl verpilegtes Garde: 
corp8 ift ausſchließlich aus Berfern gebildet. Damit aud) der gemeine Mann fid) ber Bevor⸗ 
¿ugung ber perſiſchen Bevblferung bewußt werbe, tar jeber geborene Perfer und der Grund⸗ 
bejig im eigentlidjen Perſis von allen Abgaben frei, und fo oft ber Kónig das Stammiam 
betrat, theilte er an ale Bewohner deffelben Goldgeſchenke aus. Anbere al8 dieſe nationalen 
Unterſchiede zwiſchen ben iraniſchen und nichtariſchen Bevölkerungstheilen tennt das alte Perjer: 
reich nicht; namentlid) hat man vexgeblid) verſucht, ben Beſtand gefonderter Raften barin mier: 
zufinden ober hineinzutragen; felbft bie Prieſterſchaft mit iprer Erblichkeit uno Abgefólofía: 
heit iſt urfprimglid ein mebr auf nationale als auj ſtäändiſche Sonderung gegrimbetes Inftita, 
tine in fertiger Organifation aus ben mediſchen Reid) úbernommene Koͤrperſchaft, deren wejeat: 
liger Ginfluf in ihrer Stellung ale Vertreter der iraniſchen Neligion und ihrer Aufgabe, ¿mi 
ſchen Staat und Rirdje zu vermitteln, begründet erſcheint. E | 
Das weſentlichſte Mittel ¿ur Ausũbung der koͤniglichen Machtvollkommenheit aber lag in 
einem zahlreichen und wohlgeſchulten Veamtenftande. Als Vorſchule des künftigen Gxats: 
dieners biente pie Erziehung am koͤniglichen Hofe; es urbe von Staats wegen Song griragen, 
bie Soͤhne vornegmer Famillen unter ben Augen des Kónigs ¿um koͤniglichen Disk qu e: 
ziehen. Die Gewoͤhnung an firengfte Disciplin von Jugend an, bie verſchwenderiſchen Oah: 
bezeigungen an verbiente, und das grauſamſte Strafverfahren gegen láffige ober wiverfepiide 
Beamte waren bie Garantien fix vie unbebingte Hingabe und Treue der Organe, roelájen der 
Rónig rinen Theil feiner Gewalt ¡ibertrug. In der nádften Umgebung des Koͤnigs bilveten Ve 
fleben vornehmſten Mánner, bie Háupter ber erften Familien des Landes, einen fááca 
Staatsrath; bel wichtigen Anlaͤſſen wurde derſelbe durch Zuziehung ber hoöchſtſtehenden Hot: 
und Staatsbeamten, Provinzialgouverneure und Heerführer verſtärkt. Neben ben Mitglieden 
des engern Raths, welche ben Titel, Lidjter des Reichs“ führten, war der erſte Vertraute del 
Koͤnigs ſein Polizeiminiſter, das „Auge des Königs genannt Unter ihm ſtand cin Heer ver 
Beamten, welches als Aufpaſſer und Harcher im ganzen Lande vertheilt war und cine gepeime 
Überwachung der Statthalter und ihrer Unterbeamten übte. An allen Hauptknotenpunkten da 
Verkehrs waren Wachtpoſten eingerichtet, welche cine polizeiliche Controle über Reiſende mb 
Briefe hatten, und zu ihrer Unterſtützung blieben in allen eroberten Ländern Beſatzungen, deren 
Befehlshaber vor allem bie öͤffentliche Sicherheit und Ruhe aufrecht zu erhalten hatten. Var 
ber militäriſchen Gewalt urſprünglich getrennt, ſpäter jedoch nicht felten mit ihr in denſelbe 
Haͤnden vereinigt, war die Civilverwaltung der Provinzen. Die Statthalter, Satrapen, weá 
mit ben weitgehendſten Vollmachten ausgeſtattet; ihnen lag es ob, die Autoritát bes Koͤnige ia 
den Provinzen aufrecht zu erhalten und den Eóniglidjen Willen zu handhaben, fte bilbeten in de. 
Verwaltung wie in der Juftiz die legte Inftanz fir ben ihnen untergebenen Landestheil, 
Beſchwerden ber ſie vermodten höchſtens auf bem Mege gebeimer Denunciationen zu ben Die 
ten des Koͤnigs zu dringen. Beſonders lag ihnen die Pflicht ob, die Naturallieferungen sab: 
Steuern ber Provinz zu erheben, zu welchem Zweck ihnen koͤnigliche Cinnehmer ¿ur Seite 
ben, die Gontingente an Mannſchaften und Schiffen, welche die einzelnen Laͤnder zu Aalisr 
fatten, zu befdyaffen und fite die Erhaltung der Strafen, Brücken, Bofiftationen und fanfile * 
gen dffentlichen Einrichtungen zu forgen. Über diefe Äußerlichkeiten ber Regierungita 
der iraniſche Despotismus nie hinausgekommen. Jn die innern Angelegenbeiten der 
worfenen Volfer miſchte ſich das Gouvernement fo wenig, daf es ihnen vielmebr eb 
elgenen Verfaſſungen und Geſetze, ja felbft ihre angeſtammten Fürſten lieg, alg es y 
freie uͤbung fremder Gulte und Religionen äußerſt duldſam und nachſichtig zu fein pilegte. Un: 
allgemeines Reichsgeſetz als Grundlage für bie richterlichen Entſcheidungen eriftivte ai 
Willkür und Herkommen gaben allein ben Maßſtab ab, und wenn man aus Nacrichten We 
Alten gefolgert hat, bag es im Dieid) ber Achämeniden einen unabſetzbaren, erblichen und 
Lebenszeit befeftigten Richterſtand gegeben habe, fo ift das nur in fehr befepránttem Maße vt 
ven Kronjuriſten (Sucaoral Paciiíios) gúltig, welche im Rath des Königs ſaßen und tes 
ein Erbtheil der vorachämenidiſchen Familienvedte im alten Stamurlande waren. 
meinen tar es von dem Weſen del Despotismus unzertrennlich, daß jeder Beamte auf nes 
Mint des Rónigs abfegbar tar, und felbft bie Erblidpfeit einzelner Xmter am Hofe und la deu 
Provinzen fegte ſtets vie koͤnigliche Zuſtimmung voraus. 
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Von ber Heeresverfaſſung wiffen wir, daß fie auf bem Grundſatze allgemeiner Wehrpflich⸗ 
tigfeit berubte; namentlid) war im eigentlichen Iran jeder, ber Lándercien beſaß, zum Rrleg8s 
, den yu Pierde verpflichtet. Bei der Núftung zu grófern Rriegózúgen erfolgte ein allgemeines 
¡ Anígebot in ben Provinzen des Reichs, und es kann nicht alg úbertrieben bezeichnet werden, 
| mean das Heer des Xerres auf etroa 21/, Millionen Rópfe geſchätzt wurde. Das ſtehende Seer 
nochte fid) in Friedenszeiten, wo es zur Befagung in Seftungen und Garnifonen vermenbet war, 
asf nicht mehr als 100000 Mann belaufen. Die Gintheilung deffelben, welche in der Haupt⸗ 
! fade auch auf bie irreguláren Truppen úbertragen wurde, folgte dem Decimalfyftem. Die ge⸗ 
jammte bewaffnete Macht zerfiel in Divifionen von 10000 Mann, jebe Divifion in 10 Ba— 
teiílone zu 1000 Mann, jebes Bataillon in 10 GCompagnien zu 100 Mann, und dieſe wieder 
ia Gorporalfdjaften zu 10 Mann. Die Vereinigung mebrerer Divifionen zu tinem Armeecorps 
hing von Uniſtänden ab; der Corpscommandant ward vom Koͤnig direct ernannt und ernannte 
ſeiaerſeits bie Divifion8: und Bataillonsführer, bie Chargen vom Hauptmann abwaͤrts ver⸗ 
lieh ber Diviſionsgeneral. Die Staͤrke der Contingente, welche in ben einzelnen Provinzen aus: 
gehoben wurden, wurde nad) Erforderniß vom Koͤnig beſtimmt. 

Auher der Stellung dieſer Contingente lag den Provinzen auch bie Verpflegung der Trup⸗ 
pen ob, welche mit Ausnahme der griechiſchen Soͤldner, nicht auf Sold, ſondern auf Natural= 
lisfermngen angewieſen waren. Nicht minder mußten bie Provinzen die Mittel ¿um Unterhalt 
ver ihlreichen Beamten aufbringen, und es iſt leicht zu erſehen, bag dieſe Lieferungen uno Auf⸗ 
lagen cine faft nod) ſchwerere Laſt fuͤr die unterjochten Länder waren als ber Tribut, ber außer⸗ 
dem en den koͤniglichen Hof abgeführt wurde. Was in den erſten Zeiten ber Monarchie nur 
ele freiwilliges Geſchenk dem Koͤnig dargebracht worden war, wurde von Darius in eine regel⸗ 
májige fefie Abgabe verwandelt, ſobald mit dem Wachsthum bes Reichs die Bedürfniſſe für den 
Unterhalt einer glänzenden Hofhaltung geſtiegen waren. Die ſogenannte Steuerverfaffung des 

[Darius iſt nichts anberes alg cine Matrifularumlage der Bedürfniſſe der Givillifte, unb man 
vürde ſehr itren, enn man annehmen wollte, daß es ein Verſuch zur ordentlichen Finanzver⸗ 
vraltung bes Reichs geweſen waͤre. Der Zweck ſeiner Beſteuerung iſt kein anderer als bie Unter⸗ 
haltung ves Hofs und des herrſchenden Volksſtammes auf Roften ber beſiegten Unterthanen, 
deren Lánber alg Cigenthum der Croberer betrachtet wurden; von einer Beſtreitung der oͤffent⸗ 
lichen Ausgaben aus dieſen Steuern iſt keine Rede, doch darf dabei auch nicht vergeſſen werden, 
def vieles, was nad) unſern Begriffen zu den Staatsanſtalten und zur Kategorie dffentlicher 
Laſten gehoͤrt, wie z. B. oͤffentliche und gemeinnützige Bauten, das Poſtweſen und bie Unter⸗ 
haltuug ber Leibtruppen, im perſiſchen Reich, wie fpáter im mongoliſchen, als Privatſache und 
Ehrenpflicht des Ránigg,galt. Die Steuern beſtanden theils in Geldabgaben, theils in Natural⸗ 
Jeferungen. Der Erhebung derſelben gingen Vermeſſungen und kataſtraliſche Veranlagungen 
voraus. Die Repartition ber Lieferungen von Früchten und Naturalien erfolgte mit Rückſicht 
auf die Fruchtbarkeit und bie vorzuglichſten Localculturen der Provinzen. Die Baareinnahme 
má ber Grundſteuer belief ſich qu Darius Zeit auf jaͤhrlich etwa 30 Mill. Thlr., cine Summe, 
Mide durch freiwillige Geſchenke, durch Confiscationen, dur Monopole und ausnahmsweiſe 
duró Verkehrsozoͤlle nod) bedeutend erhoͤht wurde. Einen Waarenzoll vom Import- und 
Ewerthandel ſcheint das alte Perſien fo wenig gekannt zu haben alg Zollſchranken zwiſchen 
des singelnen Provinzen. Die Zahlung ber Tribute erfolgte mit Ausnahme eines indiſchen 
Diflvició in Silber; das Munzrecht ftand außer bem Koͤnig auch den Provinzialſtatthaltern zu, 
und fir ble weſtlichen Provinzen wenigſtens beſtand eine gemeinſame Münzordnung. Sn wel⸗ 
de MWeiſe ſich uͤbtigens auch über bie Grenzen der feſtgeſetzten Abgaben hinaus bie Krone als 
Herrin und Eigenthumerin des Landes betrachtete, beweiſt ber Gebrauch, die vornehmen Hof⸗ 
berienten, Freunde und Verwandten bes Königs, wo file Anſpruch auf Gnadenbezeigungen 
hatten, durch Belehnung mit bem lebenslänglichen, zuweilen auch erblichen Befig von Ortſchaf⸗ 
lem usb Ländereien oder deren ſämmtlichen oder theilweiſen Einkünften zu belohnen. Im Zu⸗ 
ſammenhang damit erſcheint auch ble Sitte, ganze Völkerſtämme aus einem Theil des Reichs 
Ía einen andern zu verfegen, welche aus poliliſchen Gründen oft in Anwendung gebracht wurde, 
ls in Auofluß pes Kronrechts, mit ihren Unterthanen nad) Belieben zu ſchalten. Nehmen und 
befehzlen auf ſeiten ber Regierung, geben und gehorchen auf ſeiten ber Voͤlker iſt, mit kurzen Wor⸗ 
len, der Inbegriff ber Wechſelbeziehungen zwiſchen beiden Factoren des Staats. Wenn es auf 
rieſer Grundlage ben Achämeniden gelungen iſt, nicht allein cin Weltreich zu gründen und es 
jahrhundertelang zu regieren, ſondern auch fúr Jahrtauſende bem iraniſchen Staatsweſen bas 
Staats⸗Lexilon. XI. 28 
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eigenthũmliche Gepráge aufzubrúden, bas es nod) heute bewahrt hat, fo dürfen wir mit Recht 
die achãmenidiſche Staateverfaffung als ben eigentlichen Grundſtock aller berjenigen Reftaure: 
tiongverfudje erfennen, in benen in ber fpátern Geſchichte bas iraniſche Element der Vevoͤlkerung 
wieder ¿um Durchbruch kommt. 

Die Entwidelung diefes Rernftammes am Saben der Geſchichte weiter verfolgend, feben tir 
ihn unter ber Safſanidenherrſchaft zu voller Pracht nod) einmal entfaltet, nachdem bie Stürne 
der Fremdherrſchaft ibn zum Theil ſeines Martes beraubt hatten. Die Saffaniben gründeten 
ihre Herrſchaft weſentlich auf die Reftauration ber nationalen unb religidfen Leben8motine 
Jrans. Nicht blos Äußerlichkeiten, wie daß die ſaſſanidiſchen Rónige wieder iraniſche Narra, 
Artarerres, Kosru, Kobad, Vabran, ja fogar Ahuramazda (Ormuzd) tragen, daß unter des 
Sculpturen der Agimeniden neue Reliefs angebradt werben, um bie Thaten der neuen Jrasir 
benen der alten gleichzuſtellen, daf die Titel und Embleme der Achämeniden wiederkehren, leze 
dafür Zeugniß ab, aud im inuern Rern des Staat8lebeno fuft das Saſſanidenreich auf den 
achãmenidiſchen. Als Grundcharakter des Koͤnigthums erſcheint wieder der Abfolutismns, bas 
Koͤnigthum, welches in der Theorie fo ganzes und voͤlliges Alleinherrenthum if. Im Gegeuſe 
zu dem jüngſt voraufgegangenen feudalen Königthum ber Parther duldet der Saffamide vicht 
daß ein anderer neben ihm ben Koͤnigstitel führt. So iſt die koͤnigliche Dive der Nab: 
kommen Babeb's nicht allein exclujiver, ſondern ſelbſt darin ber achämenidiſchen volig Aid, 
daß ſie auch in ber Erblichkeit feſter an ben Gliedern derſelben Familie haftet als frifer. Men 
Palaſtrevolutionen und Haremintriguen bet eingetretenem Thronwechſel hoͤren wir unter ben 
Saſſaniden ſeltener oder wenigſtens erſt in ben Zeiten bes ſpätern Verfalls. Am Hofe kehrten 
ble meiſten ber alten Cinrichtungen zurück; die Varther hatten ein Hofleben, einen Sofíiaat 
ůberhaupt nicht. Namentlich nahm der Reichsadel, die iraniſche Ariſtokratie, abermals falar 
bevorzugte Stellung in der Umgebung bes Koͤnigs ein; die Geſchlechter, die unter ven Arſchen 
geherrſcht hatten, mußten fid) mit bem Aufentgalt und zuweilen einer amtlichen Stellung in dex 
Provinzen begnúgen. Die Ariftofratie genoß wieder bes herkoͤmmlichen Rechts, im widptigan: 
Staatsſachen nm ihren Rath befragt zu werben, unb bilbete nad griechiſchen Schriftſtellern eine 
Art ſtehenden Reichsraths unter dem Vorſitz des Königs. In außergewoöͤhnlichen Zeitläuſes 
uͤbt dieſe Ariſtokratie ſogar bas Recht, bie Krone einem anbern Prinzen als bem legisimes 
Thronfolger zu übertragen. Die Großwürdenträger des Reichs werden aus ihrer Mitte ge: 
nommen. Die Satrapie tritt wieder an die Stelle der parthiſchen Lehnsſtaaten, ¿um Thell 
Erbgut einzelner Familien. Artaxerxes ſchon begann ſeine Wiederherſtellung bes Reicht 
einer Inſtruction an bie Satrapen úber die Provinzialverwaltung, bie zwar in ihren Eiajeb 
heiten nicht befannt ift, aber fiber, nad) bem gefammten Geiſte feiner Negierung zu (lija, 
nad) bem Muſter der Verwaltung des Darius gemobelt war. Ala fpáter diefe 3 
Vergeſſenheit zu gerathen anfing, fertigte Kosru Anuſchirwan diefelbe aufs neue ben 
pen zu. Dieſer letztgenannte Fúrft hat uͤberhaupt den Ruhm hinterlaſſen, auf. bem Seblet 
innern Verivaltung des Reichs Ausgezeichnetes gefjafíen zu haben. Die Unbeſtechlichkei 
Richter und Veamten unter feinem Scepter war ſprichwoöͤrtlich. Seine Steuerverfaffung. Ul 
nad) arabiſchen Gewäͤhrsmaännern ſich nod) bis ins 4. Jahrhundert nach ber mohamm 
Eroberung hinein forterhalten hat, war eine neue Auflage der von Darius verſuchten. 
legte unter anderm wieder alle bebauten Ländereien mit einer Abgabe als Revenn ber MNAE. 
Die Vertheilung dieſer Grundſteuer war auf die Vermeſſung der Flachen baſirt und 
einen Dirhem in Geld und 64 ſchwere Pfund Getreide aufs Joch. Ebenfo fühtte er 
ſteuer ein, welche 6 Dirhem file die Armen und 48 Dirhem für bie Reichen betrug 
Verſuch einer klaſſificirten Ginfommenfteuer. Eine andere bon ihm herrũhrende und * 
Zeit bis heute in Perſien beſtehende Abgabe war die Beſteuerung der Obſtbäume. Alle 
wurden in vilermonatlichen Raten erhoben, und das Corps ber koͤniglichen Sten— 
ward wieder organiſirt wie vordem. Auch die Militärverfafſung ber Saffaniden iſt analez der 
altperſiſchen. Die Schar der 10000 Unſterblichen war ſchon unter den erſten S . 
derhergeſtellt worden. Mit Sefonderm Gifer arbeiteten die Saffaniven an bet Dinnba: 
fiel(ung Der alten Religion. Es murben viele Taufende von Magiern zu einem großen * 
verſammelt, ein Großmagier wieder eingeſetzt, die Hierarchie feſter organifirt und, wie es 
ſogar mit groͤßerm Ginfluf auf ble Staatsangelegenheiten ausgeſtattet als je Ledo risa Kitber 
Wiederbelebung des alten Glaubens gebt Hand in Hand die Sammlung und neue Redaciaas 
ber perſiſchen Religionoſchriften, die in dieſe Seit verlegt wird. Die auswaͤrtige Politif e md 
fol, roo immer mdglid), mit ben Anforberungen ber Religion in Einklang bleiben. Die 
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gier haben die lepte Entſcheidung barúber, mer als Reichs- oder Nationalfeind zu betrachten fei, 
ob triftiger Grund zu einem Rrieg vorliege ober nicht u. dgl. Flathe in feiner trefflichen Dar: 
¡ fellung dieſer Verhaͤltniſſe 6) hebt mit Recht hervor, da im ganzen genommen bas neue Perſer⸗ 
| vi faft in einem gúnftigern Licht ſich zeigt als bas alte. Die blofe Laune, Willkür und Sus 
| filligteit: ber fpátern Achaͤmenidenzeit iſt aus dem ſaſſanidiſchen Staat verbannt. Der gange 
' Gharafter der Herrſcherfamilie ¡ft ein anberer als bel ben alten Kónigen. Tyrannei, Oraufam: 
trit und Wildheit erſcheint nur als einzelne Ausnahme; Handel, Verkehr, Cultur und Acterbau 
werden vorzugsweiſe beſchützt. Wenigſtens wird von Artarerres (Ardſchir 1) der Ausſpruch 
iberliefert, daß das Wohl des Reichs auf der Blüte der Ackerbaues beruhen müfſe. Das hat aber 
iha und ſeine Rachfolger nicht gehindert, ſich dennoch weſentlich auf die Ariſtokratie zu ſtützen. 
Und je ungezúgelter die Anmaßung des Adels und je fühlbarer bie Prärogative deſſelben den 
nio Voilsklaſſen wurden, um fo natürlicher kann es nur erſcheinen, daß in einer Periode, 
tro die Lehre des Chriſtenthums nicht blos in Perſien eine ſtarke Ausbreitung gefunden, ſondern 
ſelbſt den Verſuch gemacht hatte, ſich mit der Lehre Zoroaſter's zu verſchmelzen (Manichäismus), 
nihtverſtandene Auffaffungen der Begriffe Freiheit und Menſchenwürde einmal einen lebhaften 
politifjen Kampf der Guferften communiſtiſchen Tendenzen gegen die Vorrechte der beſitzenden 
ariflofratifejen Klaſſe hervorriefen. Dies war ber Eharatler ber merfwirbigen, ganz Verſien 
tief erſhũtternden Bewegung, die unter bem Namen und der Fúbrung des Magiers Mazdak in 
der lepten Haͤlfte des 5. unb dem Anfang des 6. Jahrhunderts n. Chr. bie Regierung des Saſſa⸗ 
nider Lobab zu einer der elgenthiimlidften Erſcheinungen in ber perſiſchen Verfaſſungsgeſchichte 
genebt fat. Mazdak lehrte vie Nichtigkeit der Ständeunterſchiede unter den Menſchen, predigte 
tine vͤllige Gleichheit der Klaſſen und ging fogar fo welt, Gemeinſchaftlichkeit des unbeweglichen 
Beſthes unb ber Frauen als nothwendige Eonfequenzen anzunehmen. Úberbies eiferte er gegen 
£urus, Kleiderpracht und Wohlleben, und man fagt ihm nad, daf er fel6ft bas Dogma von 
' der moraliſchen Gleichgültigkeit aller menſchlichen Handlungen aufgeftelt habe. Der Rónig 
fel6ft, hauptſäͤchlich wol um cin Gegengewicht gegen die immer herriſcher und dem Throne láfti= 
ger werdende Ariſtokratie zu finden, begünſtigte bie neue Lehre und fol bie Gemeinſchaft der 
Frauen gefeplid) geboten, aud fonft ben Verſuch zu Neuerungen im Sinne der Forderungen 
MazdaP'8 gemacht haben. Allein haltlos in fic ſelbſt, unmbglid in praktiſcher Anwendung auf 
das Siaatsleben, mußte dieſe Bewegung bald ihr Enbe erreigen. Nicht blos die Ariſtokratie, 
ſondern auch der geſundere Theil des Volks wieſen die krankhaften Ausflüſſe ber Mazdak'ſchen 
Revolution mit Aufbietung aller Kräfte zurück, ehe nod) alle Bande der Gefellſchaft gelockert 
waren, und ein furchtbares Blutbad vernichtete alle Anhänger derſelben ſchon im Anfang ber 
Regierung Anuſchirwan's. Mit bem Ende ſeiner Regierung verlieren fid) auch die núgliden 
Folgen, welche die Erkenntniß der Gefahr für die innern Zuſtände des Reichs gehabt haben 
mochte, und bie Saſſanidenherrſchaft verkümmert zuſehends an demſelben Úbel, das alle Staa: 
ten untergraben hat, die in ber Stirfung der Adelspartei ihre letzte Rettung geſucht haben, an 
der ũberhandnehmenden Selbftiberbebung, Demoralifation und ſchließlichen Verrätherei der 
Ariſtokratie. 

Rad; dieſem ſelbſtbereiteten Fall bedurfte es langer Jahrhunderte, ehe ber iraniſche Lebens⸗ 
nerv in dem perſiſchen Staat im Kampf gegen fremde Cultur und fremde Eroberung wieder ſo 
weit erſtarkt war, um als regenerirende Kraft ein neues Staatsweſen zu gründen. Erſt mit der 
ODynaſile der Safewiden (felt bem 16. Jahrhundert, 2000 Jahre nad) der Gründung des erſten 
Verfſerreichs) hat die iraniſche Nation ben Kreislauf der politiſchen Wandlungen fo weit durch⸗ 
gemacht, um als eine Wiedergeburt des alten Perſerthums erſcheinen zu köͤnnen. Iſt auch man⸗ 
hes an dieſer dritten Generation ſichtlich fremden Urſprungs — und wir werden gleich erläͤu⸗ 
lern, wie die Verwachſung des fremben mit bem heimiſchen in der Verfaffung vor ſich ging — 
jo finb dod die leltenden Ideen und rin grofer Theil ber daraus gefloffenen Einzelgebilde im 
Safewidenreich wieder ein fo deutliches Conterfei der altperſiſchen, daß man ſich um bie dazwi⸗ 
chenliegenden Jahrtauſende zurückverſetzt glauben moöͤchte. Wiederum tritt das Koͤnigthum als 
ter Imbegriff der hoͤchſten und unbeſchrankleſten Gewalt ¡ber Volk und Land auf; eine faſt goͤtt⸗ 
iche Verehrung wird dem Schah gezollt und, der Lehre ber rechtglaͤubigen Moslems zuwider, 
jilt der Schah als Stellvertreter Gottes und des Propheten, ſeitdem „der Koͤnig der Schiiten“, 


6) Erſch und Gruber's Allgemeine Encyklopaͤdie, Art. Perſien, Sect. 3, Bd. XVII, 6. 397 fg. Mal⸗ 
olm, Histoire de Perse, 1, 188 fe. 
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wie perilidje Hiftorifer ben erften Safewiden nennen, burd) bie Erhebung des ſchiitiſchen Ve: 
fenntniffes ¿ur Staatsreligion jenem Grundzug des perfifójen Rationalftolzes, einen eigenen 
Glauben im eigenen Lanbe zu haben, neue Nabrung zu geben verftanden hatte. Gine mächtige 
Prieſterſchaft, jet im Gewande des Islam, ſteht an derſelben Stelle neben und faft ber bem 
Thron, wo ¿ur Seit ber Saſſaniden bie Magier geftanden hatten. Daneben ift die hohe Ario: 
kratie wieber in faft alle ¡fre alten Rechte cingefegt; nur fliegt in ihren Adern ſchon viel arabi⸗ 
ſches, turkmaniſches- afghaniſtiſches Blut, und darum ift die ausſchließliche Bevorzugung der 
iraniſchen Raffe nicht mehr angebracht. Diefe Ariftofratie lehnt fid) nicht mehr ausſchließlich an 
ben Thron, ſondern ſtützt fid) baneben auf die Vitalität der Stammverfaſſung. Die Wander⸗ 
ſtämme namentld) wáblen ¡pre Häupter ſelbſt, und der Schah kann ihnen nicht leicht die BeRiát: 
gung verweigern. Gin Theil des Adels findet in den Statthalterſchaften und Großämtern del 
Reichs ſeine alte Stelle, oft in lebenslänglicher Würde, zuweilen nad) altperſiſchem Brauqh in 
erblicher Folge von Vater auf Sohn. Daneben hat aber der Schah die freiere Wahl, Staatd: 
beamte auch aus andern Schichten zu nehmen, und nimmt ſie nicht ſelten aus der Reihe begin: 
ſtigter Sflaven. Die Verwaltung ber Provinzen erinnert vielfach an vie älteſten Ginridtuagen 
ber Achämeniden. Die Statthalter vereinigen in ſich bie oberſte Civil- und Militárantoritás. 
Jeder hat ſeine Inſtruction vom Hof erhaiten, und dieſelben Vorſichtsmaßregels ¿ur Ner⸗ 
wachung der Statthalter, welche einſt gegen die Satrapen in Anwendung gebratt wexben, 
damit ber Mille des Königs wohl ausgeführt werde, kennt auch die Staatskunſt ber Sajewiara, 
indem ſie ben Provinzial⸗ und Städtegouverneuren eine Zahl direct vom Hof abhängiger Beam: 
ten beigeben, bie jene zu úbermwadjen haben. Die Gentralifation der Verwaltung am Hof ad | 
bie oberfte Leitung der Staatsgeſchäfte zeigt unter den Safewiden nod) große Aónligteis mit ver | 
alten Perferweife. An der Spige ber Bermaltung ftebt ver Vezier, bald mit Vollmadt, in alle 
Zweige des Staatsmechanismus, bie Rechtspflege, das Militármefen, die Polizei perfóntid rie 
¿ugrelfen, bald befondere Minifter fir jeden derfelben neben ſich habend. Dies Juſtitut if, web 
erft neuerlid) erfannt und nachgewieſen worden iſt 7), nicht etroa aus bem Khalifat von Bagdch 
herübergenommen, fonbern gleid) andern in die islamiſchen Staaten eingebirgerten Ginvidtuas 
gen, tie ¿. B. bie ber Rataftrirung der Grundſtücke und die Rath8collegien (Divane), altperis 
ſchen Urſprungs und hat fein Urbilo in bem Amte, deffen Tráger an Darius" Hof Huge ved 
Koͤnigs“ hieß und in ber Saſſanidenzeit al8 cuyxdSedpos rod Bacidéns beʒeichnet wird. De 
Vezier ift das Alterego des Schah; ex übt factiſch alle die Gewalt aus, die ver Schah beñtt 
und iſt ¡pu allein verantwortlich. Mie ex in allen weltlichen Dingen bie Hand des Monarchen 
iſt, oder um ben Ausdruck eines morgenländiſchen Staatsrechtolehrers zu gebrauchen „die Zauß 
bes Koͤnigs, die Waffe des Throns, bie Zierde des Reichs, der Ordner der Geſchaͤfte““, jo dd 
auch die geiſtliche Gewalt des Schahs in einem Großwürdenträger vertórpert, der al8 pontifex 
maximus mit bem Titel Gabr:el:Subur an ber Spige der geſammten Hierarchie ftept uno mil 
ber Oberleitung aller religidfen Angelegenbeiten betraut ift. Er fann nur aus den Sejjida, pes 
Nachkommen bes Propheten, gemáblt werden. Wennſchon er bamit gleichſam ben unariſher 
Islam dem iraniſchen Staatsweſen gegenüber repráfentict, fo iſt doch auch feine Funcion li 
Wirklichkeit nichts anderes als cine Wiederbelebung der Würde des Großmagiers ber ältern 
Ebenſo erſcheint die Beamtenkategorie, denen beſonders bie Rechnungsführung, das Gima. 
weſen oblag, im Safewidenreich wieder in höchſter Ausbildung; aus ihrer Mitte werden a 
zugsweiſe die Staatefecretáre (Munſchi) genommen. Nit minber enblid) werden von air 
haften Hofchargen an bem Hof der Safemiden ungefähr diefelben erwähnt, die am a 
úblid) gemejen maren : der Oberceremonienmeifter, der Haushofmarſchall, der Oberſtſt ] 
der Oberſtleibwächter des Pfeils und Bogens, ber Schatzmeiſter der fUnigligen Rammer,VE 
Oberſt der Hundertgarden, die Thronwächter, Läufer und Trabanten. S 
Kurz die Verfaffung des Safewidenreichs will nichts anderes ſein und ift nichts anderes al: 
cine Verjingung und zeitgemäße Fortfegung des altiranifjen Staatsweſens. Das Kteich dE 
Gafewiden aber, beſonders bie Regierung bed grofien Abbas, ¡ft nod) heute bas im Volte ler 
benbe Ideal perſiſcher Groͤße und perſiſchen Glanzes. Nod) trennen kaum anderthalb Jahrhe 
derte bie Gegenwart von jener Vergangenheit, und nod) heute ¡ft ber Pulsſchlag des Staaut⸗ 
koͤrpers faſt genau derſelbe, wie er damals war. Iſt inzwiſchen ble Beimiſchung nichtariſcher 
Elemente nod) ftárter geworden, und mar ſchon damals der iraniſche Staat nicht mehr vöͤllig ta 
ſeiner urſprünglichen Reingeit bes achämenidiſchen und in der gefäuberten Geſtalt des ſaſſankdi⸗ 




















7) Enger, Über das Vezierat (Zeitſchrift der Deutſchen morgenlaͤndiſchen Geſellſchaft, XIL, 239 Ey). 
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ſchen Zeitalters wiederherzuſtellen, fo kennt bie Verfaſſungsgeſchichte Perſiens aud die Stoffe, 
die dieſer Reinheit Eintrag thaten, und bie Geſetze, nad) denen ſie in das iraniſche Staatsleben 
hineindrangen oder es zeitweilig paralyſirten. 

Nachdem wir bisher hauptfächlich das iraniſche Element alg ben einen Factor des perſiſchen 
Gtaat8 in feiner Entwidelung verfolgt haben, haben wir nun auf ble Seit zurückzugehen, wo 
jareft bas turaniſche Element al8 ¿writer Hauptfactor in die Verfaſſungsgefchichte eintritt, und 
ven da abwaͤrts ebenfall8 ber Erſcheinung zu folgen, wie ein Meis anberer Species auf ben ira⸗ 
niſchen Grundſtock gepfropft, mit der Seit in inniger Verwachſung mit dem alten Stamme nicht 
Mos jahrhundertelang gegrúnt, fondern aud) nod) bis in unfere Tage hinein Schoſſe getrieben 
; fat, Dem iraniſchen Ganzen gegenüber macht bas turanifóje Element ebenfalís ben Anſpruch 

alt Ganges betrachtet zu werden. 
Die älteſte Periode turaniſcher Herrſchaft in Perſien iſt die parthiſche, eine Periode, deren 
Gefſchichtſchreibung äußerſt lückenhaft iſt, deren innere Suftánde uns daher nur mangelhaft 
betannt ſein koͤnnen, fo erfolgreich auch umfaſſende Forſchungen neuerer Zeit 9) aus ben ver⸗ 
firdenften Quellen cin ungefähres Bild damaliger Verfaffungszuſtände zu geben verſucht 
haben. Es haben vie Parther, bemerkt Neumann, wie alle halbbarbariſchen Vilter, die 
grope Reiche grimbdeten, in ben untermorfenen Gebieten cine Lehnsverfaſſung eingeführt. Mie 
fotiten auch ſolche Horden zu ber Einſicht und den Renntuiffen gelangt fein, dle nothwendig gez 
mefen wáren, um einen Gtaat auf neuern Grundlagen mit allgemein gúltigen Gefegen und 
einer regelmábigen Gentralvermaltung ¿u ſchaffen oder aud) nur zu erhalten? Die macedoniſch⸗ 
ſelencidiſche Herrſchaft, an deren Stelle ſie die ihrige ſezten, war fel6ft cine traurige Meifterin 
dieſer Kunſt. Es darf hier nicht unbemertt bleiben, daß durch die ganze Geſchichte des Hellenis⸗ 
sus in Aſien cin großer Widerſpruch geht. So tief auch beſonnene und planmäßige Handlungs⸗ 
beiſe verſtändiger Muth und Ausdauer, durch welche zu allen Zeiten der gebildete Bewohner 
des Weſtens den Voͤlkern des Oſtens imponirt, bem griechiſchen Regiment den Meg in das Herz 
Efiens hineinbahnt, ſo bleiben doch alle ſeine Erfolge nur ein Vordringen civiliſatoriſcher und 
nivellirenden Cultur, nicht aber cin Sieg durchgreifender politiſcher Neuerungen. Der leidige 
Verſuch, cine robe phyſiſche Macht mit ideellen Theorien zu durchdringen und barbariſche Nas 
turen fid) zu aſſimiliren, hat in alter wie in neuerer Zeit ale darauf geſetzten Hoffnungen und 
Syſteme zu Schanden gemacht; auch der Hellenismus in Jran hat ſich damit nur das eigene 
frühe Grab gegraben; nebenbei aber iſt gerade er es geweſen, der durch ſeine Scheinciviliſation 
- Mie Brücke geſchlagen hat, bie bem turaniſchen Barbaren unter dem Aushängeſchild griechiſcher 
Ramen und Titel ben Ginbrud) in bie ſchon ſehr geſchwächte ariſche Staatenwelt erleichterte. 
Gines Beffern ermangelnd, laſſen daher bie Parther jedem untermorfenen Voll ſtillſchweigend 
dle ererbten Sitten, bie angeftammten Gefege, zum Theil fel6ft die angeftammten Fürſten. 
Das Band, das bie einzelnen Theile ¡pres Reichs zuſammenhält, ift nur cin äußerſt lockeres und 
¡Jejerlides. Von einer Gentralifation des Staat8, von einer organiſchen Verbindung der ver⸗ 
Viedenen Beſtandtheile iſt zunächſt keine Spur zu erbliten. Das Arſacidenreich hatte in dieſer 
Veziehung cine auffallende Ahnlichkeit mit den Feudalſyſtemen in Europa. Die kleinen Für⸗ 
Jen und Serren tragen ihre Herrfchaft zu Lehn von bem Obertónig, müſſen bie auferlegten 
. Hegusgefálle zu beftimmten Seiten entrichten und im Fall eines alígemeinen Aufgebots ¡fre 
A in mehr ober minder beſtimmter Zahl ftellen. In allen andern Beziegungen geniegt 
der Lehnofürſt volltommene Freiheit, ex hat namentlid) gegen bie nicht ¿um Staatenbund ge: 
flrigen Stámme das Recht des Kriegs und Friedens, cin Recht, von bem befanntlid, Mithridat 
.der Große den weiteften Gebrauch mate, obwol er im Grunde nichts anderes alg cin Vaſall 
ber Varther war. In ihrer Blütezeit beftand dieſe Monarchie aus vier Koönigreichen; ble herr⸗ 
ſenden Samilien waren durch Bande des Bluts miteinander verwandt; im eigentlichen Per⸗ 
Hen herrſchte ber Großkönig; den Königen wie den Häuptlingen der Clanſchaft ſtand eine viel= 
fach geglieverte Ariftofratie des Beſitzes Gangrafen, und ber Geburt, Altermánner, ¿ur Seite, 
deren nad) dem Herkommen beftimmte Pflichten und Vefugniffe ſelbſt die Könige nicht nad) eige= 
mem Guiviinten aufheben konnten. Diefer Adel Hat z. B. das Recht, beim oberften Lehnsherrn 
Rage gegen die Stammesháupter zu führen. Wird die Beſchwerde begründet gefunden, fo 
verfáfve der Koͤnig gegen ben Feudalherrn mit berfelben Strenge wie gegen ben geringíten 
feiner Knechte. Dod) ſcheint aufer der Gerichtsbarkeit ¡ber ben Abel es nicht bes Koͤnigs Sabe, 


8) de SaintsMartin, Histoire des Arsacides (Baris 1846), Thl. Lu. II. Neumann, Gefepidite 
des engliſchen Reichs in Aſien, 1, 96'fg. 
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Recht zu fpregen, zu verurtheilen ober zu begnabigen. Die Beftrafung ber Verbrechen ge: 
woͤhnlicher Leute blieb, wie es ſcheint, in ber Regel den Verwandten bes Beſchädigten iiber: 
laffen; doch werden fie zuweilen vor öͤffentliche Gaugerichte geftellt. Die Fürſten der Parther 
hatten ſowenig wie die roͤmtſchen Kaiſer deutſcher Nation im Mittelalter eine feſte Refiven;; 
fie zogen mit ihren flüchtigen Reiterſcharen in den Gemarkungen umher und hielten bald da 
bald dort Hof und Gericht, ftatt von einem glänzenden Hofſtaat, von dem Lager ihrer Ritter 
und Reifigen umgeben, Aud die Gemarfungen felbft, innerhalb beren bie einzelnen Horden 
ihre Manber: und Melbebiftricte hatten, waren nicht durch Defege und hoͤhere Anordnungen 
abgegrengt, fonbern wedfelfeitige Furcht und der Inflinct, mit den in fo primitiven Verhaͤlt⸗ 
niſſen die realen Machtverhältniſſe Würdigung ¿u finden pilegen, erfegten, mas im civilifictera 
Gemeinſchaften bie Idee des Rechts ſchafft und erhält. Die Horden felbft zerfielen wieder in 
Unterabtbrilungen, von benen jebe einen in politifdjer wie religidfer Hinſicht gefonderten Ber: 
bano bilvete. Um e8 mit einem Morte zu bezeichnen, welches in der Verfaffung ber innerafistiz 
ſchen Hirten: und Kriegervoͤlker der fpátern Seit daſſelbe Verhältniß ausdrückt, war bie Grund⸗ 
lage bes parthiſchen Staats ber Uluß, der Stammverband in allen ſeinen Conſequenzen eines 
mehr patriarchaliſchen als despotiſchen Verhältniſſes des Häuptlings zu ben Gliedern. Sewiti⸗ 
ſche Nomaden haben zu zeiten analoge Verhältniſſe durchlebt, nicht aber Arier. Ja bie ariſche 
Welt nad) bem Achämen denreiche hineingeſchoben, vermochte bas neue Princip nod; trine velile 
Wurzel zu ſchlagen. Erſt nachdem die Jahrhunderte der Saffaniden und des Khalifats Perſien 
für ben Genius des ſemitiſchen Volks empfänglicher gemacht hatten, konnte bas turaniſche e 
ment auch ſich inniger in das perſiſche Staatsleben hineinweben. 

Die zweite turaniſche Periode ber perſiſchen Verfaſſungsgeſchichte iſt die Zeit der Ciubrüthe 
turkmaniſcher und mongoliſcher Horden, der Khane der Seldſchuken, der Heere Dſchingis-Khaut 
und Timur's. Mie die Saſſaniden ben Staat der Achämeniden wieder aufnehmen, fo ſetzen die 
turaniſchen Völker bes 11. bis 14. Jahrhunderts das Werk ber Parther, das Werk ber Jets 
fidrung und Desorganifation des iraniſchen Staats fort. In dieſer ¿weiten Periode tritt uni 
Turan — fel e8, daß eingehendere Nachrichten 9) uns cinen tiefern Ginblid geftatten, fei el, 
baf eine taufenbjabrige Entwickelung nicht fpurlos an ber Geftaltung feiner Sitten und Ax: 
ſchauungen voriibergegangen mar — unleugbar als auf einer höhern Stufe politiſcher Vifouag 
ſtehend entgegen unb bietet, wenn nicht in bem äußern Auftreten, fo dod in ber innera Ver 
faffung unb den Maximen der Regierung mehrfache Anknüpfungspunkte an das iraniſche Staatt⸗ 
leben, die cine Verſchmelzung beider vorzuberciten geeignet find. 

Bei ihrem exften Erſcheinen an der Grenze Perſiens erſcheinen biefe tatariſch- mongolifchen 
Voͤlkerſchaften nod) voͤllig in ber Verfaſſung wie jene Horden ber Parther. In den weitea 
Steppen Nordafiens waren ſie ¡ber das Mag geſelliſchaftlicher Ordnung, welches allen kriege 
riſchen Nomadenvölkern gentelnfam iſt, nicht hinausgekommen. Da iſt jedermann Rrieger; 
kriegeriſcher Heldenmuth die einzige Staffel ¿ur hoͤchſften Würde, Krieg mit dem Nachbar dad 
tiglide Mittel, das eigene Daſein zu friſten. Staatliche Ordnung, Zucht, Geſetze gelten und 
walten nur tm engern Kreiſe der Familie und bes Stammes. Die erbliche Hánprlingemisde 


erſtreckt ihre Macht nur auf kleine Gemeinweſen, aus benen fortdauernd neue £leine Stámesr 
ſich abzweigen; bem Häuptling zur Seite ſtehen die Alteſten der Familie (Risch-sefid, Graubaͤre 


zugleich als Stützen und als Schranken ſeiner Gewalt. Sich ſelbſt überlaſſen find bieje Miller 
zu großer politiſcher Staatenbildung nicht geſchaffen; ſie reiben einander auf ohne hoͤhern Jal 
und erſtehen wieder ohne hoͤhern Beruf. Erſt in ber Berũhrung mit civiliſirtern Lãndern 

fle furchtbar, ſie haben nichts zu verlteren, alles zu gewinnen; eS lockt fle ber Schimutkis 

Reichthums, der Glanz des Luxus; cin Siel, das außerhalb ihrer täglichen Inteceffen tag 
vereint fie zu gemeinfamem Hanbeln, bie Stammesfehden verftummen vor bem Gufern felt, 
unb, wie bie Raubvogel, wittern fie die Vermefung von weitem; fie werfen ſich nicht leicht au 
ein grofes Nachbarreich, eS fei benn, daß daſſelbe ſchon in fic) faul fei und bem Verfall entgegenes 
gebe. Daber ihre grofen Erfolge in Perfien, in Indien, in China. Aber keins ber grofiea 
Reide, die ihnen ¿um Opfer gefallen, haben fie aus rigener Rraft lange unb bauernb ¿u regieren 
und ¿ufammengzubalten vermocht. Das Talent der Organifation und Verwaltung fehlt ihren; 
ſelbſt die Schaͤdellehre behauptet das von ihnen; bem Hange zur Üppigkeit und Wohlieben aber 
erliegen fie um fo raſcher, je weniger ſie baran gewoͤhnt find. Nur, wo eS ihnen gelungen ME, 


9) be la Groir, Histoire de Genghizkhan. Rirdpatrif, Institutions of Gazan Chan. Die epes 
nen Memoiren Timur's, úberfegt von Mbite (Institutes of Timur, London 1838). 
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dem unterjodten Nachbar fo viel von der Staatskunſt abzulauſchen, daß das eroberte Land unter 
¡neuen Mamen felne alten Einrichtungen fortführen fonnte, haben türkiſch-mongoliſche Vdlter 
¡die Herrſchaft zu bepaupten vermod)t, wie ¿. B. die Osmanen in ber Túrfei, deren Reid) weit 
| ucpr, als man gemeiniglich glaubt, auf ber Grundlage des Kaiſerthums Byzanz ſteht. Ähnlich 
iſt es in Verñen zu erfláren, daß Iran fo viele Jahrhunderte hindurch turkmaniſche und mon= 
goliſche Herrſcher auf feinen Thronen gefegen at. Die natürliche Tendenz der Vernichtung des 
Beſtehenden machte unwillkürlich ber Ancignung des Vorgefundenen Plag; bas Alte, das Er⸗ 
probte im Staatsleben, das Uberfommene im Volksleben mar fiárfer unb pofitiver al8 bas 
neue, negitende unb zerſetzende Element, unb überdauerte daher und abforbirte den Zuwachs 
vor friſchen Säften, ben bie (Eroberer ihm zugeführt hatten. Der Tobesfeim aller turaniſchen 
Herrſchaft auf iraniſchem Boden iſt eben, daß fie diefe Abforption nicht fid) vollenden laſſen will, 
ſondern auch ihrerſeits, ihrem Naturell getreu bleibend, ſich nicht durch Inoculation auf den im 
Boden wurzelnden Stamm, ſondern durch immer neue Setzlinge fortzupflanzen verſucht. So 
das Reich der Seldſchuken, die, nachdem ſie im raſchen Fluge bes erſten Sturms bas Khalifen⸗ 
teich genommen hatten, es nicht zuſammenzuhalten vermochten, ſondern, wie einſt die Parther, 
fix Brüder, Ohme und Vettern des Hauſes, cine Menge groͤßerer und kleinerer Statthalter⸗ 
ſcaften errichteten, die ſich bald unabhängig machten und dann an ber altturaniſchen Wirth⸗ 
ſchaft tleiner Fehden zu Grunde gingen. So auch unter der erſten und zweiten Mongolen⸗ 
herrſchaft. Dieſelbe Erſcheinung tritt uns während der dritten turaniſchen Domination in 
Perfien entgegen, die Nadir⸗Schah gründete. Die Geſeggebungen und Verwaltungemaßregeln 
ODſchingis⸗Khan's und Timur's ſind daher in ihrer praktiſchen Erſcheinung cin Gemiſch von 
tutaniſchen und iraniſchen Ideen, bei bem nicht immer klar iſt, ob die Zuſammenſetzung unmit⸗ 
telbaren oder mittelbaren Einflüfſſen zuzuſchreiben iſt. Dſchingis-Khan hielt es, angeſichts der 
zahlloſen kleinen Herren mit großen Titeln, die ex niederwarf, vor allem fix noͤthig, bie äußere 
Würde des Koͤnigthums auch dadurch wieder in ihre Rechte einzuſetzen, daß er fúr ſich allein 
ten Titel Khan in Anſpruch nahm und allen Vaſallen verbot, den gleichen zu führen, ähnlich 
wie die Saſſaniden und anders als bie Parther, bie ben Titel Koͤnig den unterworfenen Fürſten 
um ſo lieber ließen, um mit deſto größerm Recht ſich König der Könige zu nennen. Jeder 
Unterthan pate die Pflicht, dem Staat in einer oder ber andern Weiſe perſoͤnlich und unmittel⸗ 
bar zu dienen; wer nicht dem Kriegerſtande angehoͤrte, mußte eine beſtimmte Zahl von Tagen 
im Jahr Frondienſte fix das allgemeine Beſte leiſten; cin Tag in der Woche gehoͤrte ausſchließ⸗ 
lid) dem Dienſte des köͤniglichen Fiscus. Bedeutſam war die Beſtimmung (in ber wir das alt= 
perfifye Syſtein der eximirten Stellung ber herrſchenden Raffe wiebererfennen), daß fein 
Mongole ober Tatar Sflave oder Diener fein durfte, ein Geſetz, welches gleichmäßig zur Hebung 
bes Rationalfio(ze8, wie zur Vermehrung ber Kriegerſchar und zur Vermerthung ber Kriegs⸗ 
gefamgenen beitragen mufte. Die militäriſche Organifation zelgt ebenfalls nicht wenig Spuren 
altperfliger Entlegnung; das Heer war in Divifionen von 10000 Mann, blefe in Regimenter 
ju 1000 Mann getbeilt. Die Generale und Oberften ernannte das Staatsoberhaupt. Jedes 
Regiment atte 10 Gompaguien ¿u 100 Koͤpfen, jede 10 Mann bilbeten eine Section. Dabei 
mar barauf Bedacht genommen, die einzelnen Stámme in gefonderten Cabres zuſammenzuhalten 
und die Oifizierftellen in benfelben vorzugsweiſe mit ben Stammesháuptlingen zu befegen. 
Die ganze bewaffnete Macht (600000 Mann) war in vier Armeecorps (Ordu) getheilt, deren 
Fũhrung ben Prinzen des fóniglicen Hauſes ¿uftand. Die Disciplin uno Mannszucht mar 
auße rordentlich ſtreng. Rein Soldat durfte plündern ohne Befehl; mar aber dieſer Befehl 
ertheilt — und das geſchah in jedem Feindesland, folange es ſich nicht zur Unterwerfung bereit 
rklãärte — fo hatte jeder Soldat daſſelbe Anrecht auf ben Beuteantheil mie der hoͤchſte Offizier. 
Mud) bie bũrgerliche Juſtiz ward ſtreng gehandhabt: groͤßere Diebſtaͤhle wurden mit bem Tode, 
leinere mit der Peitſche beſtraft; für lepteres konnte auch cine Geldſtrafe im neunfachen Betrage 
1eB geſtohlenen Gegenſtandes ſubſtituirt werden. Todesſtrafe ſtand auch auf bem Chebruch. 
Bofygamie war erlaubt, und um bie allmaͤhliche Vermiſchung der Stämme und Raſſen zu foͤr⸗ 
ern, begünſtigte bas Geſetz beſonders bas Connubium zwiſchen nicht verwandten Familien. 
Anter den Nachfolgern Dſchingis-Khan's hat beſonders Ghazan-Khan die innere Verwaltung 
es Deichs durch weiſe Geſetze zu ordnen verſucht. Ihm werden eine Reihe von Verorduungen 
ugeſchrieben, die bie Herrſchaft ber Ilkhane lange überdauert haben und ¿um Theil nod jetzt 
ortbeſtehen. So erließ er eine Sammlung von Vorſchriften uͤber die Juſtizverwaltung, ein 
Reglement úber die Steuererhebung, desgleichen ¡ber die Vertheilung der Lánbercien, die ¿ue 
Berpilegung und Belohnung der Truppen beftimmt waren, cine Strafenorbnung, eine Ver: 
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orbnung úber das Reichspoſtweſen, cin Deleg ¡ber gleichmäßiges Normalgewicht und Münz- 
wefen, welches um fo noͤthiger erſcheinen konnte, ale unter feinen nächſten Vorgángern bie 
Sinanzvermaltung bes Reichs fo herabgekommen war, daß einmal im Jahre 1294 fogar der 
Verſuch gemadt wurbe, nad bem Vorgange Chinas ben Mangel an baaren Umlaufemittein 
burd Einführung eines Bapiergelbes mit Sivangécurs zu erfegen. In ihrer ganzen Rich⸗ 
tung auf das Wohl der Maffen, auf die Brofperitát ber ſtaatlichen Geſellſchaft unterſcheidet ſich 
bieje Geſetzgebung principtelí von der iraniſchen; fie wird im Licht der Verfafſungsgeſchichte ale 
ein Ausfluͤß ber Baarung von femitifójen, turanifdjen und iraniſchen Anſchauungen aufzufaſſen 


fein, zu denen am Hofe der Seldſchuken die Pilege arabiſcher Wiſſenſchaft und die Staatétua | 


des Vezierats in jeiner hoͤchſten Blüte den Grund gelegt hatten, und denen vielleicht die Verid: 
rung mit den chriſtlichen Staaten manche eigenthümlichere Schattirung gegeben hatte. Dagegen 
vepráfentirt vie Verfaſſung Timur's wieder eine Rückkeht ¿um mehr turaniſchen Princip ber 
Soldatenherrſchaft und ber Bevorzugung bes Stammabel8. Timur, fo oft er ſich auch feiner 
Ginfigt und Weisheit rühmt, und fo Großes er geſchaffen hat, ſcheint fid) doch nicht ¡ber den 
engen Geſichtskreis der Umgebung erhoben zu haben. Gr umgab fid) mit ben Varoner der 
Glans, die er befegligte, und verfammelte ſie in allen wichtigen Angelegengeiten zu einen grofen 
Rath (Rurultai), bem er ſelbſt prájibirte. Die Orbnung und Sicherheit feiner weiten Lánber 
glaubte er keinen beſſern Händen anvertranen zu fónnen alg benen feiner Krieger uno Gámt 
linge; die Anführer ber Zehntauſende und Taufende des Heeres verſahen gleichzeitig die Gefthäite 
ves Ridjteramts und des Steuermefen8. Aber aus Mistrauen unb Beforgnif, daß ſie bie fo in 
ihre Haͤnde gelegte Macht gegen ihren Herrn misbrauden Eónnten, adoptirte er ble landetübliche 
Sitte, jedem ſeiner Offiziere einen Spion mit ber Anwartſchaft auf Nachfolge in bem Poſtn 
beizugeben — cin Syſtem, welches nur dazu beitragen konnte, Die Kräfte des Lanbes mob 
mehr zu untergraben, indem es ¿wei Blutſauger ſtatt eines an jede Ader des Lebens fepie. 
In Timur's Fußſtapfen tritt nad; drei Jahrhunderten nod) einmal cin Turanier, Nadir-Khea 
Mud ſeine Zeit trágt dieſelben Grundſätze der Gewaltherrſchaft zur Schau, die ſich nicht auf bie 
Voͤlker, nicht auf die augeſtammte Verfaſſung ſtützt, ſondern auf ben MilitárdeBpoticamt. 
Kein Herrſcher iſt in Perſien unpopulärer geweſen als Nadir-Khan. Der Krieg iſt ſein Glement, 
in bem er aufgewachſen iſt, bem er die Krone verdankt, und um Krieg führen zu können, ſaugt 
er durch ſoldatiſche Zucht der Verwaltung das Land aus; vas Mistranen gegen bie iramifée 
Bevölkerung fteigert ſich bis ¿um Syftem, ales iraniſche Edelblut auszurotten und maſſenhafi 
bie Perſer hinzuſchlachten. Das Gemeingut ber eigentlich perſiſchen Bevoͤlkerung, der ſchittiſche 
Glaube, wird mit Füßen getreten, und bie niedrigſten Leidenſchaften, Geldgier, Blutgier 
Tyrannei bictiren allein nod) die Geſetze des Landes. Nadir-Schah's Regierung iſt ver leſe 
Sieg des turaniſchen Elements über das iraniſche. Es mußte noch einmal in ſeiner ganzen 
Roheit aufwallen, ehe es ſich vöͤllig und hoffentlich für immer mit dem iraniſchen Organiémes 
zu einem ſtaatlichen Ganzen verſchmolz. 

Ehe wir das Gebilde betrachten, welches aus dieſer Verſchmelzung als ber moderne perſiſche 
Staat hervorgegaugen iſt, haben wir uns, nachdem wir bisher bie beiden Factoren des Danger, 
die iraniſche und die turaniſche Verfaſſung, einzeln und in ihrer Verkettung miteinander dargeſek 


haben, mod) eine Lücke in ber innern Geſchichte Perſiens vor Augen zu ſtellen, die in ver Mie 


beſehen eigentlich feine iſt, dodh in ferner Perſpective leicht als eine folche angeſprochen menbez 
tónnte. (3 ift die Frage, ob und welchen Einfluß bie Jahrhunderte der Untermerfung Perſ— 
unter den Jélam und bie Errigtung ber kleinen mohammedaniſchen Reiche auf bem Mia 
Irans zwiſchen bem Sturz ber Saffaniden und bem Auftreten ber Seldſchukiden, d. Y te 
Úbergang zwiſchen der zweilen iraniſchen und zweiten turaniſchen Verfaſſungsperiode, ese 
fpátere ſtaatliche Entwickelung gehabt haben? Dieſer Cinfluß iſt in politiſcher Beziehung web 


ein negativer als ein ſchöpferiſcher geweſen. Mufelmaniſche Staaten als ſolche haben fi) me * 


¿ur ſelbſtãndigen Conſtituirung, Ausbildung vorgefundener ſtaatlicher Elemente erheben unen. 
Feſtes Erbrecht in ber regierenden Familie, dauernde dynaſtiſche Hausgeſetze fino bem Islam 
ebenfo fremd wie bie bürgerliche Ordnung im Intereſſe der Regierten. Das Khalifat war ¿merft 


eine Würde nad Wahl; dann legten die Khalifen ſich das Recht bei, ihren Nachfolger ſelbſt zu 


waählen nach Willkür und Laune. Die im I8lam vollendete Unterordnung des Staats unter biz 
Intereſſen des Glaubens hat zur Folge, daß bie Beiträge bes Volls ¿ur Erbaltung des Steats 
weſentlich ¿zur Stütze des Dogmas bienen, daß der Kriegsdienſt nicht cine politiſche BRA, 
ſondern ein veligidfes Werk iſt, bag die leitenden Staatsgrundfätze von religidfem Fanaticmes 
eingegeben find. So wenig das chriſtliche Papſtthum faͤhig iſt, alg Staat dauernd fortzuleben 
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ud wohlthätig zu wirken, fo wenig iſt bas orientaliſche Papſtthum ber Khalifen an ſich im 
Gtande geweſen, cine weltliche Macht auf ſolcher Baſis zu gründen, zumal wo, wie in Perſien 
und wie in Spanien, ber Islam auf eine alte nationale Cultur übertragen werden ſollte. Der 

: Jólam Bat auf iraniſchem Boden weſentlich einen culturhiſtoriſchen, nicht einen politifájen Gin= 

. ff. Wie bereinft ber Ubergang von ber erften iraniſchen Verfaſſungsperiode (Achämeniden) 

pat erflen turaniſch⸗parthiſchen ſich durch Vermittelung des Griechenthums, das wir oben gleich⸗ 
falle mebr als Tráger der gelftigen Gultur denn al8 einer politifójen Umgeftaltung darafteris 
ficten, bewerkſtelligt hat, fo bilbet der Slam in den Jahrhunderten nad Mohammed fir Perſien 
wol bie Brücke zu einem in mancher Beziehung neuen geiftigen Leben, aber auf aller anbern 
Gebieten mehr al8 gerade auf bem polltiffjen. Dem Hellenismus und bem Islam, fo verſchieden 
iz beide an fid) find, ift das gemelnfam, daß ſie mit bem Geiſt und Naturell heterogener Voͤlker 
nift qu rechnen verftejen; darum find beide, wo fie bie Aufgabe hatten, ¡pre Fähigkeit ¿ue 
Unmbilbung von Staatsverfaſſungen auf iraniſcher Grunblage zu zeigen, ohne bleibende 
Erolge geblieben. 

Infolge feiner geſchichtlichen Entwickelung iſt fonad bas perſiſche Staatsweſen weit weniger 
auf islamiſche Inflitutionen gegründet, als es von einem Staat im mohammedaniſchen 
Drient erwartet werden dürfte, und das Verſerreich ſteht in dieſer Beziehung auf einem 
andern Boden als bas osmaniſche Nachbarreich, weil eS eben eine durchaus verſchiedene Ver: 
gangenheit Hat. 

Y. Gegenwärtige Verfaſſung Perſiens. Von geſchriebenen Verfaſſungsur⸗ 
funden, Reichsgrundgeſetzen, Charten u. dal. iſt ſelbſtverſtändlich in einem morgenländiſchen 
Gtaatáwejen ebenſo wenig bie Rede als von einer Theilnahme der Staatsbürger an ber 
Schoöpfung oder Abänderung der Normen, welche die Rechte und Pflichten der Krone, der Re— 
gierung und ber Unterthanen ordnen. Die ſtaatlichen Cinrichtungen beruhen vielmehr theils 
auf altem Herkommen, wie es in Reichschroniken oder theoretiſchen Staatsſchriften fortgepflanzt 

xird, aus denen in zweifelhaften Fällen Präcedenzfälle zu conſtatiren genügt, theils auf bem 
Ausfluſſe der legislatoriſchen und adminiſtrativen Gewalt der Regierung, ihre Anordnungen 
den Umſtänden anzupaſſen. Durch Verſchmelzung von Tradition und Opportunität hat im 
Laufe dieſes Jahrhunderts bie Dynaſtie der Kadſcharen die Reichsverfaſſung Perſtens mehr und 
mehr zu einem wirklichen Ganzen conſolidirt, ſo wahr es auch andererſeits iſt, daß nichts daran 
durch bündige Formen garantirt iſt. 

1) Der Schah. Bas zunächſt das Staatsoberhaupt anbetrifft, fo haben neuere Beobachter, 
wie Gobineau und Brugſch 10) hervorgehoben, daß ber Schah nad) der Theorie des Reichs— 
grunbgefeges nur als illegitimer Herrſcher, als Monarch de facto aber nicht de jure angeſehen 
werde. Da aber rin verbrieftes Geſetz alg ſolches nicht exiſtirt, ſo ſoll das nur babin verſtanden 
werden, daß bas dunkle Gefühl eines Theils ber Bevölkerung, welches ſeinen Ausdruck in ben 
MRaiſonnements der Geiſtlichkeit in ben Städten findet, bie Fuͤlle der geſetzlichen Souveränetät 
mur einem Fürſtenhauſe glaubt zuerkennen zu können, welches in directer Erbfolge frinen Ur— 
ſprung auf ble altiraniſchen Koönigsfamilien zurückzuführen vermag. Das hindert aber nicht, 
daß bem fait accompli gegenũber alle Provinzen des Landes und alle Elemente ver Bevoͤlkerung 
ben Schah als ihren alleinigen Herrn und Fuͤrſten anſehen unb ber Krone alle die Rechte zu⸗ 
geſtehen, die je cin iraniſcher Monarch gehabt hat, Aud) ift unbeftritten bie gegenmártige 
Demaftit von den europáifdjen Mádten als rechtmäßige anerfannt, iie bie obenermábnten 
Staatsverträge bemeifen. Ob nad) europäiſchen Begriffen bie perſiſche Monardjie ale Kónig= 
thum ober al8 Kaiſerthum zu bezeichnen ſei, iſt eine Frage, bie ficherlich im Lande ſelbſt five 
gieichgũltig gelten wird, bie aber doch aufgermorfen werden barf, weil bei europäiſchen Staats⸗ 
mánnern Sweifel darüber ¿u beſtehen ſcheinen. Das imperialiſtiſche Frankreich, welches zu 
eigener Gatisfaction úberall imperialiſtiſche Anſchauungen wahrnehmen will, auch wo ſie nicht 
vorhanden find, iſt damit vorangegangen, in ſeinem Vertrage mit Perſien bem Schah den Titel 
Empereur des Empereurs” ¿u verleihen, eine Neuerung, welche nahezu ans Läaͤcherliche ſtreift, 
fobald man fid) vergegenwártigt, daß die entſprechenden alt= und neuperſiſchen Ausdrücke 
K'hsbáyathiya K'hsháyathiyánám (gried). Bacthevs Bagidéov, faffan. malkán malka) und 
Schahinschah unter der Pluralitit von Königen, welde dem Großkönig unterworfen waren, 
ſelbſt bie kleinſten Vafallen, menn ſie cinen fürſtlichen Rang behaupteten, mit vor Augen hatten. 
Die Nachahmung dieſer franzöfiſchen Erfindung in den übrigen europäiſchen Verträgen, welche 


10) Gobinean, S. 384 fg. Brugſch, Reiſe nach Perſten, 1, 220. 
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am perfifójen Hofe aufs willkommenſte acceptirt unb beſtens au8gebeutet wird, hat nur bazu 
gebient, bas Anſehen ber europäiſchen Súrften in den Augen ber Ajlaten herabzufegen, indem 
der ohnehin ¡¡bermithige Berfer darin cine Hulbigung exfennt, ble freilich nicht beabfichtigt war. 
Diefem neuen und für die Guropáer nichts meniger alg ſchmeichelhaften Sprachgebrauch läßt fió 
entgegenfegen, daß die hiſtoriſch und ſprachlich allein berechtigte Deutung bes Titels Schah 
„Konig“ und Schahinſchah, Koͤnig der Koͤnige“ iſt, wie denn auch die thatſächliche Stellung 
des perſiſchen Monarchen keinen Anlaß zu einer Neuerung an dieſem Thatbeſtand zu geben 
geeignet iſt, wenn man eS nicht als etwas ſpecifiſch Kaiſerliches anſehen will, daß der Schah in 
Perfien nicht ſowol Verwalter und Regierer des Staats iſt, als vielnehr „über dem Staat in 
ber Eigenſchaft eines Beſchützers“ ſteht, wie Gobineau ſich ausdrückt. Die Erbfolge auf den 
perfiſchen Thron iſt in ber regierenden Familie ¿rar nicht durch cin geſchriebenes Hausgeſeh 
feſtgeſtellt, ſcheint aber ſeit Feth-Ali-Schah dahin geregelt zu ſein, daß ber Schah ſchon bei Leb: 
zeiten einem ſeiner directen Nachkommen als ausſchließlich berechtigtem Thronfolger huldigen 
ließ, um im voraus den erfahrungsmäßig für Perſien ſo verderblich gewordenen Streitigkeiten 
foviel moͤglich vorzubeugen, wozu eine beſondere Aufforderung ln ber zahlreichen Nachkommen⸗ 
ſchaft Feth⸗Ali-⸗Schah's gefunden werden mußte. Die Prinzen von Geblüt genießen mit bem 

geſammten koͤniglichen Hauſe das Vorrecht, aus ben Cinkünften des Landes die Koſtes fúr ihren 

eigenen Unterhalt und ihren Hofhalt zu beſtreiten, und ſcheinen daher zu feinem Srvede als nur 

zu dieſem in den Provinzen und Diſtricten des Landes als nominelle Statthalter und Gou⸗ 

verneure vertheilt, ohne daß ſie in der Regel bie Verwaltung ber Landestheile, auf beren Gin: 
künfte ihre Stellung ihnen Anwartſchaft gibt, thatſächlich leiteten. Es iſt eine von vielen Bei: 
ſenden gemachte Beobachtung, daß die Erpreſſungen, Ausſchweifungen, Bedrückungen und 
Misftánde aller Art, welche dieſes Syſtem mit ſich bringt, ein Hauptgrund iſt, weshalb bie 
Dynaſtie der Kadſcharen im Lande vielfach gehaßt und angefeindet wird. Als Gegengewicht 
gegen bie daraus entſtehenden Gefahren hat die jept regierende Dynaſtie, ber Trabition ver 
fruͤhern Herrſcher getreu, ben Gebrauch fefigegalten, cinen grofen Teil ber vornehmſten 
Adelichen des Landes immer an ben Hof nad Teberan zu ziehen und durch Verlelfung von 
Sofámtern und Titeln fid zu attachiren. Die Rangorbnung in den Titeln beruht nod) heute 
auf Grinnerungen der alten Decimaltheilung ber militirifójen Cabres, welche wir forol in ber 
álteften iraniſchen Verfaffung kennen gelernt, al8 aud) in ber turaniſchen wiebergefunden haben. 
Die Anmefenbeit dieſes Adels in ber Hauptſtadt unb bie ber königlichen Prinzen in den Bos: 
vinzen ſehen bie Kadſcharen ſelbſt als eins ber zweckmäßigſten Mittel an, um bas Land ir 
Unterwúrfigfeit und Gehorſam ¿u halten, um dem koͤniglichen Willen den ſchuldigen Reſpect 
zu ſichern. „Der Mille und das Mort des Koͤnigs“, ſagt Malcolm 22), „hat zu allen Zeiten in 
Perfien als Geſetz gegolten, und bes Rónigs Macht hat wol nie andere Schranken gehabt als bie, 
welche ſein Reſpect vor ber Religion, ſeine Rückſicht auf das beſtehende Herkommen, die Sorge 
un ſeinen guten Ruf und bie Furcht vor Aufſtänden oder Empoͤrungen ihm naturgemäß ſetzten. 
ES gibt in Berfien weder cine Verſammlung von Peers, nod) eine Volksvertretung, nod) eine 
Nathsverſammlung ber Ulemas. Es ¡ft ein angenommener Grundſatz, daf ber Róntg, frei vos 
jeder Verantwortlichkeit, thun und laffen kann, mas er will. Er fann die Minifter, Richter, 
Difiziere und Beamten aller Grabe ernennen unb abfegen; ex if Herr über das Leben unb 
Eigenthum aller feiner Unterthanen; namentlich ift dieſe Gewalt unbeſchraͤnkt rückfichtlich der 
Mitglieder bes koͤniglichen Hauſes, des Beamtenftandes, und insbeſondere auch aller deret, bie 
ber Rebellion und feindlicher Handlungen gegen den Schah überführt ſind.“ Hinrichtuac 

willkürliche Strafen und Vermoͤgensconfiscationen koͤnnen daher ohne richterliche Unterfadgesa 

und ohne Urtheil durch einen koͤniglichen Machtſpruch verhángt werden, unb es Hángt nur ven' 

bem perfóntiden Gharafter des Monarchen ab, wie weit er feine Gewalt gebraudjen till. Des 

gegen findet bie koͤnigliche Willkür ihre Grengen, fobald fte fid) in bie unabhängigern Klaſſen 
ber Bevólterung Gingriffe erlauben wirbe. Der geiſtliche Stand, der Handelsſtand, bie tribut: 
pfligtigen Stámme und felbft die acterbauenden Nomaden verlangen und gentefen, durch bie 
offentliche Meinung unb ben Corpsgeiſt geſchutzt, cine groͤßere Schonung, als man nad dem 
fonftigen despotiſchen Regiment erwarten ſollte. Su ben perſoͤnlichen Attributen bes Schahe 
gehoͤrt es, ſowol der höchfie Richter in weltlichen Dingen als auch der oberſte Kriegsherr zu ſeia 


11) Histoire de Perse, Bb. IV, Rap. 23, S. 158 fg.; ein Abſchniit, welcher uber bie Verfaffunges 
Ande unter deth⸗Ali Schah cine fege elngefende — enth/ gi kl 
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unb ben Sigungen des hoͤchſten Staatsraths in Berfon ¿u präſidiren. Allein wenn ſchließlich 
ver engliſche Diplomat der Meinung iſt, daf eS kein Land gebe, in welchem der Monarch mehr 
Pflichten habe als in Perſien, fo mag man bad bem befangenen Blick des britiſchen Staate- 
mannes im Anfang unſers Jahrhunderts zugute halten; feit 50 Jahren aber ift es ſicherlich 
anders geworden. 

2) Der Staatsrath. Schon unter Feth-Ali-Schah, mehr noch unter ſeinen Nachfolgern 
Mohammed und Nasreddin concentrirte ſich die eigentliche Verantwortung aller Regierungó: 
handlungen und bie Vertretung des Staats als poutiſchen Begriffs in ber Perſon des Veziers, 
einer Würde, welche nad) perſiſcher Anſchauung in Wahrheit die Continuität des iraniſchen 
Staats, welchem ſie urſprünglich entſproſſen iſt, üchtbar darſtellt, wie oft auch die Dynaſtien, 
vie das Land beherrſchen, wechſeln moͤgen. Das Großvezierat iſt in Perſien der reelle und 
unmittelbare Mittelpunkt der Verwaltung; von ihm reſſortiren das Innere, die Finanzen, die 
öffentlichen Arbeiten und die Armee; der Vezier ſchlägt dem Koͤnig alle zu ernennenden Beamten 
vor, und ihm allein legen ſie Rechenſchaft ab. Unter ihm ſtehen zuerſt die übrigen Miniſter, die 
Unterſtaatsſecretaͤre und Staatsräthe; jedem Miniſterium unterſtehen wiederum verſchiedene 
Kategorien von Beamten. Die fo gegruͤndete Allmacht des Veziers hat zu zeiten nicht verfehlt, 
ihre Gefahren mit ſich zu bringen, ſodaß es zuweilen gerathen ſchien, die Gewalt zu theilen und 
an bie Stelle des einzelnen Vegierd einen mehrkoͤpfigen Rath mit der oberſten Leitung der Ge⸗ 
ſchãfte qu betrauen. So hat Nasreddin-Schah erſt neuerlich noch, im Jahre 1858, den Poſten 
eines Veziers (Sadrazam) unterdrückt und den Verſuch gemacht, ſein Land durch cin Miniſterium 
zu regieren, in welchem er ſelbſt ben Vorſitz führte. Allein bie Folge davon war, daß nunmehr 
nicht, wie früher, ber Vezier für jedes Unglück, das das Land betraf, verantwortlich gemacht und 
bem Haſſe der Bevoölkerung wegen der ſchlechten Verwaltung preisgegeben werden fonnte, ſon⸗ 
dern der Schah ſelbſt für alle Regierungsſünden eintreten mußte, die Stellung des letztern pat 
daher durch dieſe Nachahmung einer europäiſchen Inſtitution an Anſehen und Heiligkeit nur 
eingebuͤßt, und in Perſien glaubt niemand, daß eine ſolche Regierungsform ohne Vezier 
einen dauernden Beſtand haben werde, ſondern daß die gegenwärtige miniſterielle Drgas 
niſation bald wieder ber frühern Platz machen werde. Der höchſte Staatsrath war zur Zeit 
Mohammed-⸗Schah's (ſeit 1838) aus fünf Mitgliedern zuſammengeſetzt, das gegenwártige Mini: 
ſterium beſteht aus einem Miniſter ohne Bortefeuille, mit bem Titel Muͤſchir-ed-dauleh als 
Präſidenten und acht Staatsminiſtern, nämlich 1) dem Miniſter der auswärtigen Angelegen: 
heiten mit bem Titel Motemmin⸗el-ſultan, 2) bem Kriegsminiſter und Chef der Armee Emir⸗ 
elzomera, 3) ben Miniſter ber Finanzen mit bem Ehrennamen Muftoft:el=memalif, 4) dem 
Minifter des Innern mit dem Titel Emin= eb: dauleby, 5) bem Juftizminifter mit bem Titel 
Dutemib:eb dauleh, 6) bem Minifter ber Gtiftungen und Fonds unter bem Grentitel Na8r= 
el⸗mulk, 7) bem Minifter ber ſchönen Rúnfte und des Handels mit bem Titel Nazir-el-mulk 
unb 8) dem Minifter be Unterrichts und der Wiſſenſchaften, Vezier-el- ulum. Außerdem has 
ben nod) die Prinzen, weldje in Teheran anweſend find, unb einige Hofchargen Sip und Stimme 
im Reichsrath. Der Geſchäftokreis ber cinzelnen Minifter ift durch eine koͤnigliche Verordnung 
vom 30. Aug. 1858 beftimmt. In Betreff des Miniſters des Innern heißt es Darin: der Emin- 
eD=bauleb hat vie Ehrenbezeigungen ſämmtlicher Staatsdiener und in den Verfanmiungen 
ven Vorrang vor allen anbern zu geniegen, bei ben aUgemeinen Audienzen fid) eines Ebren⸗ 
plape8 zu exfreuen und bei feſtlichen Gelegenheiten die unterthänigſte Anſprache an Se. Majeſtät 
zu halten, vie Verwaltung des königlichen Hofes zu führen, für den Glanz und bie Pracht deſ⸗ 
ſelben zu forgen und dariiber Sr. Majeftát Rechenſchaft zu geben, bei ber Ernennung der 
Gouverneure der Provinzen bie Inftructionen für deren Verwaltung von Sr. Majeftát entge⸗ 
genzunehmen und denſelben zu ertheilen, ſowie an ihre Regierungsſite abzuordnen, desgleichen 
begúglid) der Abberufung derſelben, Schuldbriefe bes Staats, welche mit bem koͤniglichen Sie: 
gel ausgefertigt werden, unparteiiſch und ordnungsgemäß bei ver Kriegskaſſe oder betreffenden 
Landeskafſe anzuweiſen uno Sr. Majeſtät zu unterbreiten, damit ſie bie allerhoͤchſte Signatur 
erhalten und dann bei der Kaſſe erhoben werden, endlich alle Angelegenheiten, welche nicht die 
eigenen Miniſtern úbertragenen Geſchäfte des Heeres, des Äußern, ber Juſtiz und der Stif⸗- 
tungen berũuhren; ausgenommen find ferner ble Angelegenheiten der koͤniglichen Prinzen, bes 
Gultus unb feiner Diener, fowie bie ber oͤffentlichen Bauten. — Da fomit bem Minifter des 
Innern nod) jegt ein grofer Theil der Functionen des frühern Großveziers zugetheilt zu ſein 
ſcheint, fo wird ber Einfluß, ben berfelbe üben kann, allein von der Berfónligteit abhängen, 
die mit dieſem Amte betraut iſt. Daß ber Minifter deS Innern in obiger Aufzáblung, ble aus 
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officieler Quelle entlegnt ift, exft in vierter Stelle erſcheint, Bat feinen Grund barin, daß bie 
Reibenfolge ber Minifter durch ihr Alter bedingt iſt. 

3) Die Armee. Úber ben Krieggminifter heißt e8: derſelbe ift Chef ber Armee; Fimmtide 
reguláre Infanterieregimenter, die gefammte reguláre unb ivreguláre Reiterei, die Infpection 
ber Artiílerie, des Arfenals, ber Ranonengieferei, des Fuhr- und Monturweſend ber Arme 
gebórt zu felner Amtsſphaͤre. — Die perſiſche Armee hat in ihrer Organifation in den legten 


Jahrzehnten vielfache Veränderungen erfahren, welche ¿um Theil daraus entfprangen, daß bie 


Verſuche, dieſelbe mit Hilfe europäiſcher Inſtructeure nach europäiſchem Muſter zu formiren, 


bald nad) engliſchen, bald nad) ruſſiſchen, bald nad) franzoͤſiſchen, bald nad) öſterreichiſchen Bor: 


bilbern gemacht wurden, ohne jebod) in der einen ober ber andern Weiſe zu einem befriedigenden 


Refultat ju gelangen. Gegenwärtig ift die Armee ¿ufammengefegt wie folgt: 
Infanterie, 10 Armeecorp8 ¿u 10 Regimentern à 8S00—1000 Mann . 95000 Mann 


Gavalerie, Reguláre Dardecavalerie 1 Negiment 500 ,, a 
Jrregulare Reiterei 29000 5, . - 2950, 
Artillerie, Fufartillerie und reitende zuſammen A O 000) 
Generalftab . . . . . .. . .. 0 
12980 Mun, 


Die irreguláre Reiterei bilben die Contingente ber unter Oberhoheit des Schaho ſtehenden Yo: 
madenftámme, telde in Kriegszeiten aufgeboten werden. Die Infanterie ift mit Ausnaboe 
einiger Garberegimenter nicht viel mebr alg cine Art Miliz, welche in Friebendzelten nur, 
foweit ber Madt: und Sicherheitsdienſt in den Stábten und auf bem platten Lanbe e8 erforden 
¿ur Activitát herangezogen werden, im übrigen aber von andern Beſchäftigungen leben, fir 
ihren Unterbalt trágt nicht der Staat Sorge, fondern bie Diftricte uno Ortſchaften, in benea fe 
nad) bem Maßſtabe von etwa 2 Proc. ber mánnlidjen Bevoölkerung ausgehoben werden. 

4) Bermaltung und Rechtspflege, Defigverbáltniffe und Finanzen 
Obwol die burd) ble obige Verordnung Nasreddin⸗-Schah's geſchaffene neue Organifation ein 
befondern Reffortminifter für bie Suftiz unter die höchſten Würdenträger bes Reichs eingereiht 
Bat, fo ift doch eine ſcharfe Trennung von Rechtopflege und Vermaltung in Perfien nod niét 
evfolgt, obrol in biefem Lande mehr alé im Osmaniſchen Reich bie Glemente vorhanden ft, 
um ¿u biefer Trennung zu gelangen. Es hat ſich námlid in Perſien neben der Juſtippfleze 
welche nad; ben Grundlehren des Jslam auf ben oran unb das geſchriebene mohammedaniſche 
Recht bafirt ift und von der mohammedaniſchen Geiſtlichkeit ausgeübt wird, bas Gewohnheit: 
recht in der Ausubung der welilichen Gerichtsbarkeit lebendig fortergalten und wird von Ya: 
taltung8beamten gefandhabt. An ber Spige der Brovinglalvermaltung ſtehen bie Stattfaltr 
und Viceſtatthalter; unter ihnen die Gouverneure der groͤßern Städte (Hakim), die Provtnjia 
fteuerbirectoren (Gabit), bie Volizeilieutenants (Daroga), die Birgermeifter (Salantez), de 
Schultheißen (Redfgjuda), deren jevem wieder cine Jahl von Unterbeamten beigegeben ik 
Neben der Verwaltung ihrer Bezirke liegt allen diefen Beamten aud; jene auf bas Gerobnbrite 
recht gegründete Gerichtsbarkeit (UF) 06, welche mit ber Polizeigerichtsbarkeit unferer Stade 
verglidjen zu toerben pilegt. Indeß fino die Orenzen zwiſchen diefer und ber geiſtlichen Qerigtt: 
barkeit nirgends ſcharf gezeichnet, und es läßt ſich nur annábernd richtig der unlerſchied us: 
fielten, bag das bem Roran entrommene Recht in allen Streitigfeiten úber religidfe Geremona, 
Erbſchaften, Ehen, Contracte, Verkäufe, kurz über alle Civilſachen entſcheidet, wãhren de 


Griminaljuftiz zunäͤchſt ben ürfgerichten zuſteht, welche Raub, Mord, Diebſtahl, Vetrag tb - 


anbere Verbrechen gegen bie öͤffentliche Sicherheit vor ihr Forum ziehen, fo jedoch, Le) 

ſchwerere Verbrechen nad) erfolgter Borunterfudung an die geifiliten Gerichte vermája. 
Wird von biefen ober jenen auf Todesſtrafe ertannt, fo muf bas Urtheil zur Veftátiguna al 
ben Rónig gehen, ber allein den Befehl zur Hinrichtung erthellen kann und ebenfo vas Red 
ber Gnade ůben darf. Bet den geiſtlichen Civiigerichtshöfen, bie in ihrer Procedur uno edil: 
prari8 von ben allgemeinen Orbnungen mohammedaniſcher Gerichte nur infofern abweichm 
als die ſchiitiſche Lehre ihre Eigenthümlichkeiten hat 12), fuͤhrt der Scheikh-ul⸗isdlam den Lor; 
eln ſolcher befindet fic) in jeber grdfiern Stadt; unter ihm ſtehen zunaͤchſt ble Kadis; in kleinen 
Gtábten findet man meiſtens nur einen Kadi, und auf ben Derfern find Mollas von nieben 


12) N. von Tornauo hat in feinem treflichen Buche Das moslemifege Recht (Leipgig 1806) naó 
einer langen Praris in ſchiltiſchen Lánbern — auf * — —e— — po 
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Range ble Gerichtsbehoͤrden. Verwickeltere Sachen verweiſen ble untern Gerichtsbehoͤrden ges 
woͤhnlich an die nächſthoͤhern, und ein oberfter Gerichtshof mit bem Sitze in Tegeran ift die 
hoͤchſte Inſtanz für ale Gerichte ver Monarchle. Außerhalb bes cigentliden Inſtanzenzugs 
fehen ale Mádjter des geiſtlichen Rechts, und ale Rathgeber in ſtreitigen Fällen die Muͤglieder 
der hohen Geiſtlichkeit, die Mudſchtehids und Imams, deren Anſehen ein ſo großes und deren 
Ginflug ein fo weitreichender iſt, daß ſelbſt der Hof ihre Entſcheidungen nicht leicht anzutaſten 
wagt. Es gibt dieſer Oberprieſter im Reiche nur eine beſchränkte Zahl, 3—5; bie frühere Múxde 
des Sadri- Sudur, an welcher unter ber Safewidenherrſchaft die geſammte perſiſche Hierarchie 
culminirte, exiſtirt gegenmártig nicht mehr. 

Soweit die Beamtenwelt nicht bem geiſtlichen Stande angehört, wird fte faſt ausſchließlich 
aus ber Klaſſe ber Bevólterung genommen, welche mit bem Namen der Mirzas bezeichnet zu 
werden pflegt, und welche Brugſch 13) im Oegenfag zu der Geiſtlichkeit als erftem Stande, als 
zweiten Stand ber perſiſchen Geſellſchaft einführt. Eine oberflächliche Bildung, eine feine Art 
fich zu benehmen und Anſtand der äußern Erſcheinung, einiger Mig und Talent zu intriguiren, 
vor allem aber die Protection hochgeſtellter und am Hofe einflußreicher Perſonen ſind die einzigen 
Vorbedingungen, welche die Anwartſchaft auf die Beamtenlaufbahn begruͤnden. Im allgemeinen iſt 
die große Corruption ber perſiſchen Geiſtlichkeit und Beamtenwelt ein die Adminiſtration und 
Juſtiz durchfreſſender Krebsſchaden, welchen wegzuleugnen ebenſo vergeblich iſt, als zu hoffen, 
daß in dieſer Hinſicht bald eine gründliche Beſſerung bevorſtehe, weil bie Erziehung in Perſien 
ſelbſt weſentlich alle Außerlichkeiten in den Vordergrund ſtellt, und die Verſuche, die künftige 
perñiſche Beamtenwelt im Auslande, in Paris und London, für ihren Beruf heranzubilden, nad 
den Erfahrungen, die ähnliche Verſuche der türkiſchen Regierung eingebracht haben, ſchwerlich 
zu etwas Gutem führen werden. 

Die beſitzenden Klaſſen ber Bevoͤlkerung, Grundbeſitzer und Kaufleute, laſſen ſich mit den 
Gewerbtreibenden und Ackerbauern in Cinen Stand — wenn einmal die Geſellſchaſt danach 

tlaffificirt merben ſoll — ¿ufammenfaffen, ba bas Geſetz und die ſociale Orbuung der Dinge 
tinen Unterſchied in ihren ſtaatsbürgerlichen Rechten und Pflichten nicht fennt. Gie find die 
ſteuerzahlende Maffe der Bevoͤlkerung. Die Grundbeſitzverhältniſſe find in Perſien ebenfalls 
mehr durch das Herkommen als burd) das geſchriebene Defeg geregelt. Eine ſtaatswiſſenſchaftliche 
Unterſuchung, welche Worms in ſeiner AbhandlungSur la constitution de la propriété terri- 
toriale dans les pays musulmans” 1%) aufgenommen at, verfugt zwar, einen Theil der beſte⸗ 
henden Verhältnifſe auf bie allgemeinen Inftitutionen des Islam zurückzuführen, erſchoͤpft aber 
ven Gegenſtand nicht. Es wird auch hier vieles auf Rechnung der alten. Landesgebräuche zu 
ſtellen ſein, welche ſtärker waren alg bas Geſetz Mohammed's, während umgekehrt nachgewieſen 
werden koͤnnte, daß ber J8lam unter bem Khalifat vieles ¿um allgemeinen Kanon erhob, was 
altperñiſche Cinrichtung war. Aller unangebaute Boden und mehr alg cin Drittel des bebauten 
Bodens, nad) andern fogar mehr als bie Hälfte, iſt in Perſien Cjgenthum der Krone, welche 
únen Theil davon, die Staatsguͤter (Mautufat), den Provinzialgouverneuren ¿ur Ausnutzung 
iberlãßt, vie ihrerſeits aus bem Ertrag derſelben bie Gehalte ihrer Unterbeamten und Provin⸗ 
ialmilizen gewoͤhnlich in Naturalanweiſungen decken und den Überſchuß für ſich vereinnahmen. 
Fin anberer Theil derſelben, Privatgúter ves Koͤnigs (Kaſſeh), dienen als Apanage der Hof⸗ 
hargen, der Offiziere und Haustruppen. Die Verwaltung ber Krongüter pflegt zum Behuf 
der Vewirthſchaftung ganze Diſtricte, Doͤrfer und einzelne Grundſtücke an Private gegen Zah⸗ 
ung einer jährlichen Abgabe, zum lebenslänglichen oder zeitweiſen Nießbrauch abzutreten. 
Die báuerliden Inſaſſen ſolcher Legn8gitter bewirthſchaften dieſelben für Rechnung des Lehns⸗ 
rágers. Bon dem Ertrag bes bearbeiteten Grundes und Bodens gehoͤren dem Bauer 20 Proc., 
senn ev bie Ausſaat felbft beſchafft, 10 Proc., wenn er file vom Heren des Dorfes empfängt. 
die ibrigen SO—90 Proc. bezieht ber Leg n8tráger und hat davon 20—50 Proc. Abgabe an 
en Gtaat zu zablen, wmofern nicht ber Vetrag biefer Abgabe cin für allemal bei ber Belehnuug 
ſtgeſetzt ift, mas namentlid) in ben altperfifgen Provinzen der Fall iſt, wo auf Grund uralter 
'atafivalregifter ber Vobenertrag feft abgeſchätzt iſt. Häuſig werden ſolche Leben gegen cine 
ihrliche Nente wieder an bie Regierung verpachtet, und da gar nicht felten die rückſtändigen 
denten jabrelang nicht ausgezahlt merden, fo finbet dann ble Regierung ihre Oláubiger ges 
5Onlid wieder mit einem Geſchenk an Dirfern oder Grundſtücken ab. Su ben Rrongútern 





13) M. a. O., S. 221. 
14) Journal Asiatique, Jabhrg. 1843, S. 126 fg. 
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gehoͤrt jegt auch ber großte Theil des ehemaligen Cigenthums ber Kirche, der Moſcheen, denen 
von allem eroberten Lande reichlich ein Fünftel gehoͤrte, außerdem aber cin großer Beſitzſtand 
durch freiwillige Schenkung von Privaten oder durch königliche Gnadenacte zugefallen war. 
Dies Eigenthum war unverletzlich und von jeglicher Confiscation frei, bis Nadir-Schah alle 
geiſtlichen Guͤter einzog und fúr Staatseigenthum erklärte. 
Daneben beſteht auch wirklicher Privatbeſitz, ſowol für Mohammedaner ale fur Rajahs 
Der Form nad) wird zwar auch dieſer Privatbeſitz nur als cine Nutznießung angeſehen, indem 
derſelbe bem Eigenthuͤmer von 99 zu 99 Jahren vom Staat abgetreten wird. Waͤhrend eines 
ſolchen Zeitraums aber kann ber Cigenthümer frei und ungehindert darüber verfügen, kaufen 
und ſchenken, nur nicht theilen; und nad) Ablauf ber 99 Jahre erneuert der jeweilige Beſiter 
ben Nutzungscontract gegen Zahlung des Geſammtertrages des 100. Jahres, eine Ginrig: 
tung, die ſicherlich nicht erſt mit dem Islam nad) Perſien gekommen, aber durch ihn ſanctionin 
worden iſt. Die jaͤhrliche Abgabe von dem Privatbeſit iſt nicht gleichmäßig; ſie beläuft ſich theils 
auf 20, theils auf 10 und theils nur auf 5 Proc., je nachdem ble Bewaͤſſerungsanlagen auf 
Staatskoſten unterbalten iwerben oder nit. Der Kaufmann in Perſten zahlt feime birecten 
Gteuern an ben Staat, trágt aber indirect eine nicht geringere Laft als ber Landiwirth. Mie 
ber Boden, fo ift aud) ein grofer Theil ber Bazars, Raufláden und Magazine, Raravanferaie 
und Waarenniederlagen Eigenthum der Krone, und ber Kaufmann, der ſie benutzt, ſtehi qa ven 
Staat im Verhältniſſe des Miethers: feine Abgaben an bie Regierung find jedoch in den meiſten 
Fällen nicht cin fefter Miethsſag, ſondern ein Brocentfag vom Geſchäftsgewinn. Außerden 
fallen ber handeltreibenden Bevoͤllerung bie meiſten Waarenzolle zur Laſt, welche ſowol von 
inländiſchen als audländiſchen Handelsartikeln erhoben werden. Geſchloſſene kaufmänniſche 
Gilden beſtehen wenigſtens in ben größern Städten. Der Stand ber Handwerker if nad Züuf⸗ 
ten geordnet, die unter einem Altmeiſter ſtehen, der die Gewerbſteuer von den Zunftgenoſſen 
nad) dem Belauf des jaͤhrlichen Miethzinſes der Buden einzieht und an bie Regierung ¿alt 
Nichtmohammedaner, welche Unterthanen des Schahs find, entrichten eine Kopfſteuer. Mud von 
ven Wanderſtämmen wird eine ſolche erhoben, indem bie Stammeshäuptlinge ben jährlich za 
entrichtenden Tribut auf die Famillen des Stammes nad) ber Kopfzahl vertheilen. Zu birfea 
verſchiedenen Revenuen bes Staats find endlich nod) ¿zu rechnen ble bedeutenden Naturalabgaben 
und Geſchenke, welche unter bem Titel Sadir bel außerordentlichen Anläſſen, als Feldzugen 
offentlichen Bauten, Au8ftattung von Prinzen und Prinzeſſinnen, Reiſen fremder Geſandten 
u. dgl. von einzelnen Diftricten erhoben werden, ſowie bie jágrlidjen Neujabrepráfente au den 
Schah, dle zwar durch eine koͤnigliche Verordnung felt cinigen Jahren abgeſchafft feim ſollten 

aber nichtsdeſtoweniger fortfahren, eine wichtige Einnahme ber Krone zu bilben. Über tes 
. ungefábren Belauf ber Gefammteinnagme bes Staats lauten bie Angaben fo abweichen 
voneinanber, daß etwas Beftimmtes ſich darüber um fo reniger fagen läͤßt, als ein geordnen 
Staatshaushalt mol ibergaupt nicht beſteht, glaubwürdige Siffern wenigſtend nicht ¿u erfafres 
find; daher alle bisherigen Angaben darúber nur auf Schätzungen beruhen. Jaubert ſchättte fe 
auf 80 Mill. $re.15), Fraſer auf 75 Mill., Malcolm auf 144 MIU., Blau auf 110 ML 
Vergleichsweiſe ſeien hier cin paar Zahlen angeführt, welche die Herabgekommenbeit des mener 
Perſien gegen bas alte beweiſen. Unter Kosru-Parwiz belief ſich die Einnahme des Saffanides: 
reichs auf mehr als 300 Mill. Frs.; unter Mamun betrugen bie Revenuen bes bſuthe 
Khalifats uͤber 1 Milliarde Frs. 10) Aus ben Einkünften werden ſowol bie Ausgabes del 
koniglichen Hofhalts als bie oͤffentlichen Ausgaben, ſoweit letztere nicht Sade ber Premlegla 

find, beſtritten. Der Schatzmeiſter des Schahs iſt Finanzminiſter bes Reichs. Cine Gtaall- 
ſchuld exiſtirt in Perſien nicht. 


15) Jaubert, Voyage en Perse, e 146, , elót ſolzenne Será: 
Grtrag der Krongúter . . 700000 Toman 
Grundzins as 500000  ,, 
Auflagen auf Maaren unb Demente. sta era 800000: px 
Allerlei Steuern . . . ARO 700000  ,, 
Geſchenlke E e 600000 ,, 
<ribut der Stámme 0 1,100000 ,, 


Sufammen 4,000000 Toman a 20 Hrs. 
, bn Deo * Blau, , pei — 3uftánde eto — — 6, finb zwar neuer, beziehen ſich aber 
nicht blos auf die Staatseinlünfte, ſondern auch au! li til bie nicht dahin gehoͤren 
ES Journal Asiatique, Jahrg. 1862, u, bra sun funge, nin a 
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Diejer Blick auf bie Verwaltungszuſtände des Landes zeigt, wie bie ftantebtirgerliden 
Vflichten des Perſers mit ben drei Leiftungen, Gehorſam gegen ben Kónig, Kriegspfücht und 
Steuerzahlung erſchöpft find. Staatebúrgerlide Rechte find durch ſchriftliche Urkunden nirgends 
beſonders verbrieft. Als cine Art von ſolchen im Herkommen begrundeten Grundrechten kann 
man es jedoch betrachten: erſtens, bag jedem Perſer zu jeder Zeit freiſteht, nicht nur im Lande 
ſelb ft der vollſten Freizũgigkeit zu genießen, ſondern auch bas Land beliebig zu verlaſſen, wobei 
nur Beamte und Sklaven gewiſſen Beſchränkungen unterworfen find; zweitens, daß ale Perſer 
som höchſten bis zum niedrigſten vor dem Geſehe gleich ſind und es in dieſer Beziehung keine 
Grimirten gibt. Daß es ſomit an einer Verfafſung nad) europäiſchen Begriffen ebenſo ſehr fehlt 
als an einer Codificirung ber Landesgeſetze, hindert übrigens nicht, daß trog ber despotiſchen 
Regterung8form, oder vlelmehr weil bie Regierung ſich von allen Maßregelungen des Gin: 
zelnen fern haͤlt, ble individuelle Freiheit in Perſien, wie in allen orientaliſchen Despotien, 
gróger iſt als in europäiſchen Polizeiſtaaten, und was wir Gre, Vaterland, Patriotismus, 
Frriheitsgefühl und Rechtsſinn nennen, erſetzt bem Berfer ſeine Religion und ber Glaube 
en id ſelbſt. O. Blau. 

Perfon, Perſonlichkeit (vom philoſophiſchen und Redteftandbpuntte). 1) Vez 
kannilich bezeichneten, wie bie Griechen mit Toócwtov, die Romer mit persona bie Madke, deren 
fich die Schauſpieler bel ihren Darftellungen bedienten, wol aber aud) die barzuftellende Role 
felbft.2) In beiden Fállen ¡ft bemnad) persona eine bem Schauſpieler alg Menſchen frembe, 
von ihm erſt eingelernte, angenommene Eigenſchaft, und obwol ble persona nad) dieſem doppel⸗ 
ten Wortſinn die Identificirung des Künſtlers mit Maske und Role auf künſtlichem Mege 
vorau8fept, ift es doch gerade bie Maste, welche bem InHalt der Molle gegenüber und bei der 
regelmápigen Rotfmendigteit, daf en Schauſpieler in demſelben Stuͤck mehrere Rollen fpielen 
mufte, gewiſſermaßen ben perfónliden Charakter bes Schauſpielers ſchũtzte wenn fte aud zu⸗ 
gleid) darauf beredjnet ſein mußte, bem Publikum die noͤthige Illuſion zu verſchaffen. Ob nun 
gleich ſelbſt in dieſer claſſiſchen Anwendung bed Ausdrucks persona entſchieden etwas liegt, was 
mit deſſen ſpecifiſch juriſtiſcher Anwendung verwandt iſt, fo tam dieſelbe doch bei den modernen 
Voͤlkern außer Gebrauch, es wäre denn, daß man die Sitte, in ben Schauſpielen und auf ben 

Theaterzetteln heute nod) bie Rollen und deren Träger unter ber gemeinſamen Rubril ,,Perfo: 
nen” aufzufũhren, mit jenem Gebraud ber Griechen und Rémer in Verbindung fegen wollte, 
was um fo naͤher ¿u liegen ſcheint, als man ja ebenfalls heutzutage nod) bas Coſtüm eines Schau⸗ 
ſpielers, und was zur aͤußern treffenden Darftellung feiner Rolle gepdrt, deſſen Maske qu nen⸗ 
nen pilegt. 

Im gewoͤhnlichen Leben wie in der Wiſſenſchaft verſteht man aber bei uns, und ¿ar inſofern 
der Hauptſache nad) übereinſtimmend mit bem juriſtiſchen Spradgebraud ber Roͤmer, unter 
Perſon ben Gegenfag von Sage 3), und zwar nicht, ale ob ber cine Begriff ohne den andern 
erkennbar ober aud) nur denfbar máre, fondern fo, baf ber ene nur burd; ben anbern, beide nur 
durch ihre wechſelſeitigen Beziehungen zueinander moͤglich finb.*) Denn Sade tft alles, was 
far ven Menfójen einen Vermoͤgenswerth hat, und ber Menſch iſt e8, der nad) den Geſetzen ſeines 
Weſens darüber entſcheidet, 06 oder intiefern ein Ding ihm einen ſolchen Werth darbiete. 
Ofenbar handelt dabei ber Menſch frei, ſoweit er überhaupt frei ſein kann, d. h. ed gibt Dinge, 
vie ex als Sache ſchatzen kann oder nicht, wábrenb hinwiederum gewiſſe Dinge dem Menſchen 
gegeniiber mit abſoluter Nothwendigkeit Sachen oder Werthobiecte ſein müſſen, z. B. die noͤthig⸗ 
ſten Nahrungsmittel, ber Menſch aber in ſich ſelbſt den Grund finden ſollte, warum Mepſchen, 
ſeinesgleichen, niemals Sachen ſein koͤnnen. 

Ohne Sage iſt der Menſch ebenſo wenig denkbar wie ber Sachbegriff ohne ben Menſchen. 5) 


e 

1) Aud) auf dem theologiſchen Gebiet ift bie Perſon ober Perfónlichfeit, z. B. bezúglid) der Perſön⸗ 
lichkeit Gottes, der Dreifaltigfeit, der perſonlichen Forteriftenz nach dem Tode u. f. w., Gegenftand ber 
widtigien Forſchungen. 2) Pauli, Realencytlopábie, s. v. persona. 

3) Sieranf beruhen nod) viele Gegenſaͤtze in unſerer Rechtsfprache, z. B. der zwiſchen Perfonaliften 
und Realifien, perfóntidem und Geburtsadel, Perfonals und Realinjurie, Berfonal + und Realunion, 
Perfóntid)feit und Objectivitát ber Anſchauungen, Perfonals und Realleiftungen, Dienfte u. f. w. 
$. Naturregt, sub 13. 

4) Daraus erklaͤren fid) aud) die ſchon bei den Romern vortommenben Úbertragungen perfónlicjer 
Rechte nud Pflichten auf Sachen unb umpgefegrt, cine Erſcheinung, ble ín bem germaniſchen adelidjen 
und búuerliden Gůterſyſtem am hoͤchſten getrieben iſt. 

5) Homo et humus! Rdder fagt in finen Naiurrecht (zweite Aufíage, HL, 7): „Die weſentlichen 
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Der Menſch alío iſt's, der leblofe wie lebendige unfreie Gegenſtände der Schöpfung mit Noth⸗ 
wendigkeit ober frei qu Sachen mat, inbem er fie alg Diittel feinen Sweden unteroronet unb 
theilweiſe fogar erſt ſchafft. Infofern aber jeder Menſch ſelbſt zu ſachlichen Leiſtungen fähig if, 
fann ex, natürlich ohne ſelbſt Sache zu werden, doch auch einen ſachlichen Werth fuͤr ſeine Mit: 
nenſchen bekommen, und fo ergibt ſich, daß die Perſon einmal cine in ſich berechtigte directe Macht 
über ſachliche Gegenſtände, dann aber eine indirecte derartige Macht, auf ſachliche Leiſtungen 
durch die Mitmenſchen gerichtet, enthalte. 

Hieraus folgt weiter, daß der Begriff von Perſon 9) weſentlich mit bem Begriff des Menſchen 
zuſammenhängt; ferner, daß bie näähere Beſtimmung bes Begriffs von Berfon von ben maß⸗ 
gebenden Aufaffungen des menſchlichen Weſens beftimmt werden muß (Sumanitátóprincip); 
endlich, daß etivas von bem wahren Begriff Perfon úberall und zu allen Zeiten vorhanden mar, 
iſt und bleibt, gleidyviel ob ex in abstracto feftgeftellt ober aud) nur zum Bewußtſein gefomunra 
war ober nicht und deshalb nur auf bem Gefühle berubte. . 

Der Menſch ift ein koͤrperlich-geiſtiges, individuell felbftandiges und doch nothwendig gejel: 
liges Weſen. Deshalb bedarf er der Sage, obwol ihm die Beſtimmung, welche Sachen und wie 
er ſie brauche, in einem gewiſſen Grade freiſtehen muß. Auf der Selbſtbeſtimmung ¿ue Zweck 
der individuellen Geltendmachung und Entwickelung beruht der Begriff der Perſon, der ͤbrigens 
wegen der geſelligen Natur ves Menſchen nicht von ben Conſequenzen ber Geſelligkeit geſchieden 
werden kann. Jeder Menſch hat demnach nothwendig cine individuelle oder privatrechlliche uno 
tine geſellige oder oͤffentlichtechtliche Perſoͤnlichkeit zugleich, die man wol nach einzelnen Haupt⸗ 
wirkungen voneinander unterſcheiden, ihrer wechſelſeitigen Durchdringung und intimen Verbin⸗ 
dung wegen aber nicht voneinander getrennt denken kann. 

Soweit bie Freiheit geht und geſchützt iſt, herrſcht ver Menſch; ſeine Individualität entſcheide 
allein, ober er iſt Privatperſon, ſoweit er nicht beherrſcht wird. Nur cine Folge hiervon iſt es 
aber, daß er auch die Conſequenzen ſeiner Handlungsweiſe zu tragen hat, refp. feinen Mitmen: 
ſchen verpflichtet iſt, ſoweit er entmeber bie Grenze ſeiner Freiheit eigenmádtig überſchreitet oder 
ſich ſelbſt innerhalb derſelben erlaubterwelſe bindet. Vermoͤge ſeiner Geſelligkeit muß jedoch der 
Menſch durch die Geſellſchaft, der einzelne durch das Gemeinweſen beherrſcht ſein. Nur hier⸗ 
durch iſt eine maßvolle und geſchützte oder überhaupt cine praktiſche Freiheit möglich. DDie 
geſellſchaftliche Grenze der Freiheit erſcheint demnach als bie Grundbedingung jeder individuellen 
Freiheit, und die freie Beachtung der politiſchen Freiheitsgrenzen iſt das Weſen der politiſchen 
Freiheit. 

Da man den Nenſchen nicht ohne oder außerhalb des Staats denken kann, fo iſt der an ihe 
gebundene Begriff von Perſon ebenſo durch ſeine menſchliche Freiheit bedingt wie an ſeine geſel 
lige Verbindung unaufloöslich geknüpft, Perſon alſo identiſch mit Subject von Rechten un 
Phaichten, welche Rechte und Pflichten theils ſolche ſein koͤnnen, die aus bem freien Verkehr der 
Individuen untereinander innerhalb der Grenzen der geſellſchaftlichen Pflichten, theils ſolche, die 
aus bem Verhältniß ber Individuen ¿um Staat unbeſchadet ber individuellen Freiheit he 
vorgehen. 


Rechte des Einzelmenſchen als ſolchen und als Wurzelgliedes der Menſchheit können nur verſtauden mr 
den, wenn man ſie — auf das eine und ganze Recht des —— — das man wegen filias 
Begründung in der Vernúnftigteit, d. h. VBerfónlichteit, auch bas cine Urs oder Grundrecht ber Ye 
ſonlichkeit oder der Menſchheit nennt.“ Bal. dazu Held, Eye des Verfaſſungsrechts, Thl. 11, HSM 

6) Personne mit ne ift dem Franzoſen bie ftártfte Verneinung, daß jemanb da war u. KEa 
Perſon nennt man tol auch) Inbivibuen, benen man gar feinen befondern Tharakter beilegen 
ifnen bie Recytefubjectivitát abfprechen zu fónnen. Sn ber alten franzoͤſiſchen Rechtsſprache hiey Per- . 
sonne, identiſch mit bem angelfächſiſchen parson, foviel wie curé, bénéficier, entſprechend bem per- 
sonnage (personatus), curé, bénéfice eccléstastique. Personnier (personarii) ober parceniens 
(angelſãchſiſch Parceners), b. h. Mitbefiper oder Mittheilhaber an einer Gemeinſchaft, namentlich einer 
landlichen. Qs ſcheinen aber beide Ausdrücke auf einem andern Stammworte zu beruben. Val. Dapla 
unb Laboulaye, Glossaire de V'ancien droit francais (Paris 1846). 

7) Berrari, Histoire de la raison d'état („La liberté fille de la légalité'”), 6. 78 fy. Selbft 
Vacherot, La Démocratie, gefteht ju, bag bie ,,égalité”” für fid) allein nod) fein Fortfcyritt fei, mud 
Bentham erfennt bie Sicherheit als identify mit Freiheit (Essai sur Espagne, S. 69). Bgl «mb 
Simon, La liberté (Paris 1859). Larroque, Rénovation religieuse, S. 198. Torqueville, Das ae 
Staatsweſen u. ſ. w. S. 65, 73 fg. Mit ber ,liberté décente” (welches übrigens fein aeuer Se⸗ 
banfe ift, indem ſchon Gui Eoquille von einer ,spes libertatis honestae” gefproden hat, vgl. Miér 
mufat, Politique libérale, S, 36) iſt aber freilich nichts gefagt und nod weniger gethan. übtigens hat 
ſchon 1572 Volano cine Schrift De libertate politica —S 
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Man kann deshalb wol ſagen, jeder Menſch ſei private und politiſche Perſon zugleich oder 
habe zugleich personam publicam et privatam, und ba dies Vernunftpoſtulat ift, fo gibt es 
fon deshalb feinen Menſchen oder folíte vielmehr teinen geben, von bem man nicht fagen 
fónute: ,sustinet plures personas”, 

Sehen wir nun aber auf bie Erſcheinungen, welche das pofitive Recht Uber diefen Gegen⸗ 
ſtand darbietet, fo treten zunächſt bie folgenden als befonders auffallend hervor: 

1) Nicht jeder Menſch gilt ale Berfon oder Rechtsſubject, alfo als Menſch; eS gibt viele 
Menſchen, denen, obgleid) ¡ie Menſchen find, ale und jeve Rechtsſubjectivität ab: und nur die 
Eigenſchaft von Sachen zugefproden wird. 

2) Es gibt Perfonen, bie entweder nur einen privatrechtlichen oder nur einen oͤffentlichrecht⸗ 
ligen Charakter haben follen, und verbinbet fic) damit nicht felten die Anſchauung, alé ob in 
einer Perſoͤnlichkeit ver erften Art eine Halbheit, in Perſoͤnlichkeiten ber zwelten Art eine beſon⸗ 
veré Gteigerung der Subjectivitát zu erkennen wáre. $) ; 

3) Jede Perfónlidyfeit, und ¿war in jedem elnzelnen Subject wieder jebe ber in ihm vereinig⸗ 
tn personae, ift einer ſehr mannichfachen Abftufung faͤhig, deren Gründe theils ſelbſt wieder 
allgeme in menſchliche, theils fpecielle Gruͤnde der einzelnen pojitiven. Rechte ſind. 

4) Die Perfoͤnlichkeit iſt ſo eng mit bem menſchlichen Weſen verbunden, daß ſie in manchen 
Beziehungen ſchon früher angenommen wird, ehe nur die allererſten Votbedingungen einer ſelb⸗ 
ſtãudigen Indivibualitát vorhanden find, und auch dann nod) fortbeſteht, wenn dieſe entweder in 

andere Ebregegangen oder ſogar gánztid) dahin if. 

Dieje Erſcheinungen erfordern eine eingehende Betrachtung. Ad 1) Mir haben oben bes 
merkt, daß ver Begriff der Perſöͤnlichkeit vorzüglich auch von den allgemeinen herrſchenden An: 
fióten ũber das Weſen des Menſchen, von dem Humanitätsprincip abhänge. In dieſer Veziehung 
zerfällt vie ganze Maſſe der geſchichtlichen Erſcheinungen in ¿wei Hälften, deren eine bem nicht- 
Griftligen, bie andere dem chriſtlichen Humanitätsprinelp angehört. Die nichtchriſtliche Welt 
geht entweder direct davon aus, daß die Menſchen angeborenerweiſe ſo verſchieden felen, da die 
einen nur zum Herrſchen (als Rechtsſubjecte), bie andern nur zum Dienen auf ber Welt wáren 
(ate Redt8objecte). Die andern nehmen nidjt den Menſchen, fondern nur den Birger eines 
beftimmten Staats ¿um Ausgangspunkte. Hier ift dann bie active Mitgliedſchaft im politiſchen 
Organismus bie Baſis aller Rechtsfähigkeit over Perſönlichkeit, reſp. Rechtsſubjectivität, und 
vieje erſcheint dann auch nur als etwas ſtreng Bojitives, uͤbrigens fallen im weſentlichen bie 
beiden Standpunkte zufamnien, gleichwie ihre Conſequenzen in ber Hauptſache dieſelben find. 
And) macht es im Princip keinen großen Unterſchied, ob die Grundlagen cines von dieſer An: 
ſchauung beherrſchten Staats mehr theokratiſche oder rationaliſtiſche, oder mehr materialiſtiſche, 
namentlich kriegeriſche ſind. Hierher gehoͤren beſonders bie der ganzen unchriſtlichen Welt 
gelãufigen Gegenſãtze zwiſchen Freien und Sklaven, herrſcheuden und dienenden Kaſten (Parias) 
u ſ. w. Der Untergang ber Alten Welt und die elenden Reſte der auf ſolchen Principien ruben: 
den Bolker haben ebenfo längſt ſchon fiber deren unheilvollen, unnatürlichen Irrthum gerichtet, 
wie eine Reihe von charakteriſtiſchen, durch die Geſchichte dieſer Voͤlker gehenden, für ſie ſelbſt 
freilich unfruchtbar gebliebenen Zügen den Beweis liefert, daß keine menſchliche Autorität im 
Stande iſt, die natürliche Wahrhelt in der Bruſt des Menſchen gänzlich verſtummen zu machen. *) 
Die Behauptung der Unperſoͤnlichkeit der Sklaven zwang nothwendig zu einer Menge von künſt⸗ 
lichen Fictionen, zu einer Reihe unloͤſbarer und, je feiner angelegter, deſto widerſpruchsvollerer 

émte. Je mehr der Staat wuchs, je hoͤher er in der Cultur ſtieg, deſto mehr gerieth ex durch 
vie ſteigende Zahl ſeiner Sklaven und-bie damit ſich ſteigernde Strenge gegen diefelben mit ſich 
felbſt in Golfifion, bis ex endlich an ber Unfreielt aller ankam und fuͤr bas allerunfreieſte, weil 


8) Mud; fisr dieſe beiden Gegenſaͤtze iſt das Geſetz ber harmoniſchen Ausgleichung beider in bem eins 
¿elnen Renſchen das hoͤchſte Sue, Die Geſchichte aber fúmmert ſich nicht um bas Privatleben; nur 
bie politiſche Mirtfamteit (und erft burd) diefe bie private) gebdrt ¡fr an. Welche ungeheuere Wirkſam⸗ 
feit im Guten wie im Úbeln von einzelnen eminenten Perfonlichkeiten durch ihre Rune Stellung aus⸗ 
Sen kann, if bekannt. Val. Held, Staat und Geſellſchaft, 1, 27, Note 25, S. 42 Le. 274, 281. 
Suizo, Histoire parlementaire, Bb, 1, S. XXXIV. Val. auch bie Außerung Marc Aurel's bei Denis, 
Histoire des théories, Il, 175. Dupont-Mhite, L'homme et l'état, 1, 191, 194. 
9) Bal. unter anderm Denis, II, 18, 28, 69, 156, 159 fg., 165 fg., 426 fg. Laurent, Études, 
1, 162; IÍ, 251. Held, fegitimitát, S. 25, Note 1. Vudle, Geſchichie der Civilifation, 1, 129 fg.; 
11, 68, 157, 181, Rote 75. 
Staaté-Lerifon, XI. 29 
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am perſiſchen Hofe aufs willkommenſte acceptict und beftend ausgebeutet wird, hat nur baja 
gebient, bas Anſehen ber europäiſchen Fürſten in ben Augen ber Aftaten Qerabzufegen, indem 
ber ohnehin ũbermüthige Berfer darin eine Huldigung erfennt, die freilich nigt beabfichtigt war. 
Diefem neuen und für bie Guropáer nichts meniger ale ſchmeichelhaften Sprachgebrauch läßt ña 
entgegenfegen, bag bie hiſtoriſch und ſprachlich allein berechtigte Deutung bes Titels Sqah 
„Konig“ und Schahinſchah , Rónig der Koͤnige“ iſt, wie denn aud) die thatſächliche Stelung 
bes perſiſchen Monarchen feinen Anlaß zu ciner Neuerung an biefem Thatbeſtand zu geben 
gecignet iſt, wenn man es nicht alg etwas fpecififd Kaiſerliches anſehen will, bag der Schah in 
Verfien nicht ſowol Verwalter und Regierer des Staats ift, als vielmehr ,¡úber dem Siaat in 
der Eigenſchaft cines Beſchüͤtzers“ ſteht, wie Gobineau ſich ausdrückt. Die Erbfolge auf de 
perſiſchen Thron iſt in ber regierenden Familie ¿mar nicht durch cin geſchriebenes Hautgde 
feſtgeſtellt, ſcheint aber ſeit Feth-Ali-Schah dahin geregelt zu ſein, daß der Schah ſchon bel deh 
zeiten einem ſeiner directen Nachkommen als ausſchließlich berechtigtem Thronfolger Qulbigra 
ließ, um im voraus den erfahrungsmäßig für Perſien fo verderblich gewordenen Streitizlen 
ſoviel mBglid) vorzubeugen, wozu eine beſondere Aufforderung in ber zahlreichen Nagloman: 
ſchaft Feth⸗Ali⸗Schah's gefunden werden mußte. Die Prinzen von Geblüt geniehen mit den 
geſammten koͤniglichen Hauſe das Vorrecht, aus ben Cinkünften des Landes die Koſter fir iheen 
eigenen Unterhalt und ihren Hofhalt zu beſtreiten, und ſcheinen daher zu keinem Sede al mar 
zu dieſem in ben Provinzen und Diſtricten des Landes als nominelle Statthalter und Qu: 
verneure vertheilt, ohne daß ſie in der Regel bie Verwaltung ber Landegtheile, auf deren Gin: 
kuünfte ihre Stellung ihnen Anwartſchaft gibt, thatſächlich leiteten. Es iſt cine von vielen Ni: 
ſenden gemachte Beobachtung, daß die Erpreſſungen, Ausſchweifungen, Bedrückungen un 
Misſtände aller Art, welche dieſes Syſten mit fid) bringt, ein Haupigrund iſt, wedhalb die 


Dynaſtie der Kadſcharen im Lande vielfach gehaßt und angefeindet wird. Als Gegengeniht 


gegen bie daraus entſtehenden Gefahren hat bie jetzt regierende Dynaſtie, ber Trabition de 
fruͤhern Herrſcher getreu, den Gebraud) feftgebalten, einen grofen Theil ber vornejmia 
Adelichen des Landes immer an ben Hof nad) Teheran zu ziehen unb durch Verleigung we 
Hofämtern und Tlteln fid zu attachiren. Die Rangordnung in ben Titeln beruht nod brue 
auf Grinnerungen ber alten Decimaltfeilung der militárifojen Cadres, welche wir fowol in der 
últeften iraniſchen Verfaffung fennen gelernt, als auch in ber turanifójen wiedergefunden haber. 
Die Anwefenbeit biefes Adeis in ber Hauptſtadt unb bie ber koͤniglichen Prinzen in ben Br: 
vinzen ſehen bie Kadſcharen felbft als eins ber zweckmäßigſten Mittel an, um bas Land ia 
Unterwirfigfeit und Gehorſam zu falten, um bem koͤniglichen Willen ben ſchuldigen Keſrea 
¿u figern. „Der Mille und das Mort bes Königs“, fagt Malcolm 22), „hat zu allen Zeiten in 
Perſien als Gefeg gegolten, unb bes Koͤnigs Madt hat wol nie andere Schranken gegabt alé di, 
welche fein Nefpect vor ber Religion, feine Rückſicht auf das beſtehende Herkommen, bie Gorg 
un feinen guten Ruf und die Furcht vor Auffiánden oder Empdrungen · ihm naturgemäß feptea 
Es gibt in Berfien weder cine Verfammlung von Peers, nod) cine Volksvertretung, nod eiu 
Nathsverſammlung der Ulemas. Es ift ein angenommener Grundfag, daß der Koͤnig, frei vu 
jeber Verantwortlichkeit, thun und laffen fann, was er will. Gr fann die Minifter, Rigtrt 
Difiziere und Beamten aller Grabe ernennen und abfegen; er iſt Herr über das Leben un 
Eigenthum aler feiner Unterthanen; namentlich iſt diefe Gewalt unbeſchränkt rückfichtlich da 
Mitglieder bes koͤniglichen Hauſes, des Beamtenſtandes, und insbeſondere auch aller deret, ble 





ber Rebellion und feindlicher Handlungen gegen den Schah überführt ſind.“ Hinrichtuucs 


willkürliche Strafen und Vermoͤgensconfiscationen koͤnnen daher ohne richterliche Unterſuhch 
und ohne Urtheil durch einen koͤniglichen Machtſpruch verhängt werden, und es hängt nur 
bem perſoͤnlichen Charakter bes Monarchen ab, wie weit er ſeine Gewalt gebrauchen will de 
gegen findet bie koͤnigliche Willkür ihre Grenzen, ſobald fle fig) in die unabhängigern ußn 
ber Bevoͤllerung Eingriffe erlauben würde. Der geiſtliche Stand, der Handelsſtand, die tribub: 
piligtigen Stámme und ſelbſt bie aterbauenden Nomaben verlangen und geniegen, burá de 
oͤffentliche Meinung und den Gorp8geift gefpúgt, cine groͤßere Shonung, alg man nad dea 
fonftigen despotiſchen Regiment erwarten folíte. Su ben perfónligen Attributen des Sqati 
gehoͤrt es, ſowol ber hoͤchſte Richter in weltlichen Dingen als auch der oberſte Kriegshert zu ſen 


11) Histoire de Perse, Bb, IV, Rap. 23, S. 158 fg.; ein Abſchnitt, welcher über die Berfafiunz? 
zuſtaͤnde unter Feth⸗Ali Schah cine ſehr eingehende Darftellung enthált, 
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und ben Sitzungen bes hoͤchſten Staatsraths in Perfon zu prájidicen. Alíein wenn ſchließlich 
ver engliſche Diplomat der Meinung ift, daf es kein Land gebe, in welchem ber Monarch mehr 
Pflichten habe als in Perſien, fo mag man das bem befangenen Blid des britiſchen Staats- 
mannes im Anfang unfers Jahrhunderts zugute halten; feit 50 Jahren aber ift es ſicherlich 
anders geworden. 
2) Der Staatsrath. Schon unter Feth-Ali-Schah, mehr nod) unter ſeinen Nachfolgern 
Rohammed und Nasreddin concentrirte ſich die eigentliche Berantworiung aller Regierungs⸗ 
handlungen und bie Vertretung des Staats alg poutiſchen Begriffs in ber Perſon bes Veziers, 
einer Würde, welche nad) perſiſcher Anſchauung in Wahrheit ble Continuität des iraniſchen 
Staats, welchem ſie urſprünglich entſproſſen iſt, üchtbar darſtellt, wie oft auch bie Dynaſtien, 
die das Land beherrſchen, wechſeln möͤgen. Das Großvezierat iſt in VPerſien ber reelle und 
unmittelbare Mittelpunkt ber Verwaltung; von ¡pm reſſortiren bas Innere, die Finanzen, die 
oͤfentlichen Arbeiten und die Armee; der Vezier ſchiägt bem Koͤnig ale zu ernennenden Beamten 
vor, and ¿qm alíein legen ſie Rechenſchaft ab. Unter ihm ſtehen zuerft die übrigen Minifter, die 
Unteritaatefectetáre und Staatsräthe; jedem Minifterium unterftejen wiederum verſchiedene 
Rategorien von Beamten. Die fo gegriindete Allmacht des Veziers hat zu zeiten nicht verfehlt, 
ihre Gefahren mit ſich zu bringen, ſodaß eS zuweilen geratfen ſchien, bie Gewalt zu theilen und 
an bie Stelle des cinzelnen Veziers einen mehrkopfigen Rath mit ber oberſten Leitung der Ge⸗ 
ſchaͤte yu betranen. So fat Nasreddin-Schah erft neuerlich nod), im Sabre 1858, ben Boften 
tines Veziers (Sadrazam) unterdrückt und den Verſuch gemacht, fein Land durch cin Minifterium 
zu regieren, in welchem er ſelbſt ben Vorſitz führte. Allein die Folge bavon war, daß nunmepr 
niót, wie früher, ber Vezier für jedes Unglúd, das das Land betraf, verantwortlid) gemacht und 
bem Haſſe ver Bevölkerung wegen der ſchlechten Verwaltung preiBgegeben werden fonnte, ſon⸗ 
dern der Schah felbft für alle Regierungsſünden eintreten mute, die Gtellung des legtern hat 
daher durch dieſe Nachahmung einer europäiſchen Inftitution an Anfegen und Heiligkeit nue 
tingebift, und in Berfien glaubt niemand, daf eine foldje Regierungóform ohne Vegier 
tinen bauernben Beftand haben werde, fonbern bag bie gegenmártige miniftecielle Orga⸗ 
nifation bald wieder ber frühern Platz machen werde. Der höchſte Staatsrath war zur Seit 
Mohammed⸗Schah's (feit 1835) aus finfMitgliedern ¿ufammengefegt, das gegenwártige Mini: 
ſterium beftegt aus einem Miniſter ohne Bortefenille, mit dem Titel Muͤſchir-ed⸗dauleh als 
Práfibenten und acht Staateminiftern, nämlich 1) dem Minifter der audiártigen Angelegen= 
heiten mit bem Titel Motemmin:el-fultan, 2) dem Rrieggminifter und Chef ber Armee Emir⸗ 
eLomera, 3) bem Minifter der Finanzen mit dem Ehrennamen Muftoft:el=memalif, 4) bem 
Minifter des Innern mit bem Titel Emin-ed-dauleh, 5) dem Juftizminifier mit dem Titel 
Mutemid⸗ ed dauleh, 6) bem Minifter ber Stiftungen und Fonds unter bem Chrentitel Na8r= 
elcmulf, 7) dem Minifter der ſchönen Künſte unb des Handels mit bem Titel Nazir⸗el-mulk 
und 8) dem Minifter bes Unterrichts und ber Wiſſenſchafien, Vezier-el- ulum. Außerdem has 
Sen nod) die Prinzen, welche in Teheran anweſend find, und einige Hofchargen Sig und Stimme 
im Reichdrath. Der Geſchäftskreis der einzelnen Miniſter iſt durch cine fóniglide Verordnung 
vom 30. Aug. 1858 beſtimmt. In Betreff des Miniſters des Innern heißt es darin: der Cmin⸗ 
ed⸗ dauleh hat vie Ehrenbezeigungen ſämmtlicher Staat8biener und in den Verſammlungen 
. da Vorrang vor allen andern zu genießen, bei ben allgemeinen Audienzen fic) cines Ebren⸗ 
plapes zu erfreuen und bei feſtlichen Gelegenbeiten bie unterthänigſte Anfpradje an Se. Majeſtät 
zu holten, vie Verwaltung des königlichen Hofes zu führen, fire den Glanz unb bie Pracht def= 
ſelben zu ſorgen unb baríber Sr. Majeftát Rechenſchaft zu geben, bei ber Ernennung ber 
Gouverneure der Provinzen die Infiructionen für beren Verwaltung von Sr. Majeftát entges 
genzunehmen und benfelben zu ertheilen, fowie an ihre Regierungéjige abzuorbnen, desgleichen 
bezuͤglih der Abberufung derſelben, Schuldbriefe des Staats, welche mit bem koͤniglichen Sie: 
gel ausgefersigt merben, unparteiifd) und ordnungsgemäß bei ber Kriegskaſſe oder betreffenden 
Landestaffe anzuweifen uno Sr. Majeftát zu unterbreiten, damit fle bie allerhoͤchſte Signatur 
erhalten unb bann bei ber Kaſſe erhoben werden, endlich alle Angelegenheiten, welche nicht die 
eigenen Miniſtern übertragenen Geſchäfte des Heeres, des Äußern, ber Juſtiz und ber Gtif: 
tungen berühren; ausgenommen find ferner die Angelegenheiten ber koͤniglichen Prinzen, des 
Cultus und ſeiner Diener, ſowie bie der oͤffentlichen Bauten. — Da fomit bem Minifter bes 
Innern noch jetzt cin grofer Theil der Functionen des frühern Großveziers zugetheilt zu feln 
ſcheint, fo wird der Ginflug, den berfelbe üben kann, allein von der Perſönlichkeit abhängen, 
die mit dieſem Amte betraut iſt. Daf der Minifter deS Innern in obiger Aufzáflung, bie aus 
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officieller Quelle entlegnt ift, exft in vierter Stelle erſcheint, hat feinen Grunb darin, bag bie 
Reihenfolge der Minifter durch ihr Alter bedingt if. 

3) Die Armee. Úber den Kriegsminiſter heißt eS: verfelbe iſt Chef der Armee; Fimmtlide 
veguláre Infanterieregimenter, die gefammte reguláre und irreguláre Reiterei, die Infpectton 
ber Artillerie, des Arfenal8, ber Ranonengieferel, des Fuhr- und Monturweſens ber Armre 
gebórt zu feiner Amtoſphaͤre. — Die perſiſche Armee Bat in ihrer Organifation in den lehten 
Jabrzebnten vielfache Verinderungen erfahren, welche zum Theil daraus entſprangen, bag die 
Verſuche, dieſelbe mit Húlfe europäiſcher Inſtructeure nad) europäiſchem Muſter zu formiren, 
bald nad) engliſchen, bald nad) ruſſiſchen, bald nad) franzoͤſiſchen, bald nad) oͤſterreichiſchen Vor: 
bilbern gemacht wurden, ohne jebod) in ber einen ober ber anbern Weiſe zu cinem befriedigenden 
Refultat zu gelangen. Gegeniártig ift bie Armee zufammengefegt wie folgt: 


Infanterie, 10 Armeecorp8 ¿u 10 Regimentern à 800 —1000 Dann . 95000 Manz 


Gavalerie, Reguláre Harbecavalerie 1 Regiment 500 ,, z 
Irregulãre Reiterei 29000 , . . 29500 , 
Artillerie, Fufartillerie unb reltende zuſammen e 000 y 
Generalftab a E bz —— 380 , 
12989 Ram, 


Die irreguláre Reiterei bilben die Gontingente ber unter Oberhoheit bes Schahs ſtehenden No: 
madenftámme, welche in Kriegszeiten aufgeboten rerden. Die Infanterie ift mit AuBnagme 
elniger Garberegimenter nicht viel mehr alg eine Art Miliz, welche in Friedenszeiten mur, 
foweit ber Wacht⸗ und Sicherheitsdienſt in ben Gtábten unb auf bem platten Lanbe es erforbert, 
¿ur Activitát herangezogen werden, im übrigen aber von andern Beſchäftigungen leben. Sir 
ihren Unterbalt trágt nicht der Staat Gorge, ſondern bie Diftricte und Ortſchaften, in benen fe 
nad) bem Maßſtabe von etwa 2 Proc. ber mánnliden Bevölkerung ausgehoben werden. 

4) VBerwaltung und Rechtspflege, Beſitzverhältniſſe und Finamjen 
Obwol bie burd) die vbige Verordnung Nasreddin⸗Schah's geſchaffene neue Organifation etara 
befonbern Reffortminifter für bie Suftiz unter bie höͤchſten Würdentraäger des Reichs eingereiht 
Bat, fo ift dod) eine ſcharfe Trennung von Rechtspflege und Vermaltung in Perfien nod) niót 
erfolgt, obwol in diefem Lanbe mehr als im Osmaniſchen Reid) die Glemente vorhanden fin, 
um ¿u biefer Trennung zu gelangen. Es Hat fid námlid in Perfien neben ber Juftizoflege, 
welche nad ben Grundlehren bes Jolam auf den Koran und das geſchriebene mohammedaniſche 
Recht bafirt ft und von ber mohammedaniſchen Oeifilidyfeit ausgeibt wirb, das Gewohn heitt⸗ 
recht in ber Audúbung der weltlichen Gerichtsbarkeit Tebendig fortergalten und wird von Ver: 
waltungsbeamten gehandhabt. An der Spige ber Brovinzialvermaltung ſtehen bie Statt faltes 
und Viceftattfalter; unter ihnen bie Gouverneure der groͤßern Stábte (Hakim), bie Brovinziat: 
fteuerbirectoren (Gabit), bie Polizeilieutenants (Daroga), die Búrgermeifter (Ralanter), bie 
Schultheißen (Kedſchuda), beren jedem wieder eine Zahl von Unterócamten beigegeben HE 
Neben der Verwaltung ihrer Bezirke liegt allen dieſen Beamten auch jene auf bas Gewohnheitt⸗ 
recht gegründete Gerichtsbarkeit (Urf) 06, welche mit der Polizeigerichtsbarkeit unſerer Staaten 
verglichen zu werden pflegt. Indeß find bie Grenzen zwiſchen dieſer und der geiſtlichen Gerichts 
barkeit nirgends ſcharf gezeichnet, und es laͤßt fig nur annähernd richtig ber Unierſchied auf⸗ 
ſtellen, daß das bem Koran entnommene Recht in allen Streitigkeiten über religidfe Geremontes, 
Erbſchaften, Chen, Contracte, Verkäufe, kurz über alle Civilſachen entſcheidet, waͤhrend dle 
Criminaljuſtiz zunaͤchſt ben Urfgerichten zuſteht, welche Raub, Mord, Diebſtahl, Vetrug mb 
andere Verbrechen gegen bie oͤffentliche Sicherheit vor ihr Forum ziehen, fo jedoch, ve fe 
ſchwerere Verbrechen nad erfolgter Vorunterſuchung an die geiftlichen Gerichte verweiſen 
Wird von dieſen oder jenen auf Todesſtrafe erkannt, fo muß das Urtheil zur Beſtätigung an 
ben Koͤnig gehen, ber allein ben Befehl zur Hinrichtung ertheilen kann und ebenfo bas Kecht 
ber Gnade ¡ben darf. Bei ben geiſtlichen Civilgerichtshöfen, die in ihrer Procedur und Redjed= 
praxis von ben allgemeinen Ordnungen mohammedaniſcher Gerichte nur inſofern abweichen, 
als bie ſchiitiſche Lehre ihre Eigenthũmlichkeiten hat 12), fuͤhrt der Scheikh-ul-islam den Vorfip; 
ein ſolcher befindet ſich in jeder größern Stadt; unter ihm ſtehen zunächſt die Kadis; in kleinern 
Stãdten findet man meiſtens nur einen Kadi, und auf den Dörfern find Mollas von niederm 


12) N. von Tornauv hat in feinem trefflichen Budje Das moelemiſche Recht (Leipzig 1855) nado 
tiner langen Praris in ſchütiſchen Laͤndern Pb auf das ſchiitiſche ebria cid genommen. 
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Range ble Gerichtsbehorden. Verwickeltere Sachen verweiſen die untern Gerichtobehörden ge— 
woöhnlich an die nächſthoͤhern, und cin oberſter Gerichtshof mit bem Sitze in Teheran iſt die 
hoͤchſte Inſtanz für alle Gerichte ber Monarchie. Außerhalb des eigenilichen Inſtanzenzugs 
flehen als Wãchter des geiſtlichen Rechts, und alg Rathgeber in ſtreitigen Fällen die Mirglieder 
der hohen Geiſtlichkeit, die Mudſchtehids und Imams, deren Anſehen ein fo großes und deren 
Einfluß ein ſo weitreichender iſt, daß ſelbſt der Hof ihre Entſcheidungen nicht leicht anzutaſten 
wagt. (Es gibt dieſer Oberprieſter im Reiche nur eine beſchränkte Zahl, 3—5; die frühere Würde 
des Sadri⸗Sudur, an welcher unter ber Safewidenherrſchaft die geſammte perſiſche Hierarchie 
culminirte, exiſtirt gegenwärtig nicht mehr. 

Soweit bic Beamtenwelt nicht dem geiſtlichen Stande angehoͤrt, wird ſie faſt ausſchließlich 

aus ber Klaſſe der Bevólferung genommen, welche mit bem Namen ber Mirzas bezeichnet zu 
werden pilegt, und welche Brugfd 13) im Gegenſatz ¿u der Geiſtlichkeit alg erſtem Stanbe, alg 
zweiten Stand der perſiſchen Geſellſchaft einführt. Gine oberflächliche Bilbung, eine feine Art 
fich zu benehmen und Anſtand ber äußern Erſcheinung, einiger Mig und Talent zu intriguiren, 
vor allem aber die Protection hochgeſtellter und am Hofe einflußreicher Berfonen ſind die einzigen 
Borbebingungen, welche die Anwartſchaft auf bie Beamtenlaufbahn begründen. Im allgemeinen iſt 
die große Corruption ber perjifgjen Geiſtlichkeit und Beamtenwelt ein bie Adminiſtration und 
Juſtiz durchfreſſender Krebsſchaden, welchen wegzuleugnen ebenſo vergeblich iſt, als zu hoffen, 
daß ln dieſer Hinſicht bald cine gründliche Beſſerung bevorſtehe, weil die Erziehung in Perſien 
ſelbſt weſentlich alle Auferligfeiten in ben Vorbergrunb ftellt, und bie Verſuche, ble künftige 
perfijdje Beamtenvoelt im Au8lande, in Paris und London, fúr ihren Beruf heranzubilden, nad 
den Erfahrungen, die ähnliche Verſuche der türkiſchen Regierung eingebracht haben, ſchwerlich 
zu etwas Gutem führen werden. 

Die beſitzenden Klaſſen ber Bevölkerung, Grundbeſitzer und Kaufleute, laſſen ſich mit den 
Gewerbtreibenden und Ackerbauern in Einen Stand — wenn einmal die Geſellſchaft danach 
klaſſificirt werden ſoll — zuſammenfaſſen, da bas Geſetz und bie fociale Ordnung der Dinge 
einen Unterſchied in ihren ſtaatsbürgerlichen Rechten und Pflichten nicht kennt. Sie ſind die 
ſteuerzahlende Maſſe der Bevoͤlkerung. Die Grundbeſitzverhältniſſe find in Perſien ebenfals 
mehr durch das Herkommen als durch dad geſchriebene Geſetz geregelt. Cine ſtaatswiſſenſchaftliche 
Unterſuchung, welche Worms in ſeiner Abhandlung „Sur la constitution de la propriété terri- 
toriale dans les pays musulmans” 1%) aufgenommen hat, verſucht zwar, einen Theil der befte= 
henden Verhältniſſe auf bie aUgemeinen Inflitutionen des Islam zurückzuführen, erſchöpft aber 
ven Gegenſtand nicht. Es wird aud) hier vieles auf Rechnung der alten. Landesgebräuche zu 
ſtellen ſein, welche ſtaͤrker waren als bas Geſetz Mohammed's, während umgekehrt nachgewieſen 
werden fónnte, daß der Jolam unter bem Khalifat vieles ¿um allgemeinen Kanon erhob, was 
altper ſiſche Cinrichtung war. Aller unangebaute Boden und mehr als cin Drittel des bebauten 
Bodens, nad) andern fogar mehr als die Hälfte, iſt in Perſien Cjgenthum ber Krone, welche 
einen Theil davon, die Staatsgüter (Maukufat), ben Provinzialgouverneuren zur Auonutzung 
fiberlaBt, die ihrerſeits aus bem Ertrag derſelben die Gehalte ihrer Unterbeamten und Provin⸗ 
zialmilizen gewoͤhnlich in Naturalanweiſungen decken und den Überſchuß für ſich vereinnahmen. 
Gin anderer Theil derſelben, Privatgũter des Koͤnigs (Kaſſeh), dienen als Apanage der Hof⸗ 
chargen, der Offiziere und Haustruppen. Die Verwaltung der Krongüter pflegt zum Behuf 
der Bewirthſchaftung ganze Diſtricte, Doͤrfer und einzelne Grundſtücke an Private gegen Zah⸗ 
lung einer jährlichen Abgabe, zum lebenslänglichen oder zeitweiſen Nießbrauch abzutreten. 
Die bäuerlichen Inſaſſen ſolcher Lehnsgüter bewirthſchaften dieſelben für Rechnung des Lehns— 
trägers. Von bem Ertrag des bearbeiteten Grundes und Bodens gehoöͤren bem Bauer 20 Proc., 
wenn er die Ausſaat ſelbſt beſchafft, 10 Proc., wenn er ſie vom Herrn des Dorfes empfängt. 
Die übrigen 80 —90 Proc. bezieht der Lehnstrager und hat davon 20—50 Proc. Abgabe an 
den Staat zu zahlen, wofern nicht der Betrag dieſer Abgabe ein für allemal bei der Belehnuug 
feſtgeſetzt iſt, was namentlich in den altperſiſchen Provinzen der Fall iſt, wo auf Grund uralter 
Kataſtralregiſter der Bodenertrag feſt abgeſchätzt iſt. Häufig werden ſolche Lehen gegen eine 
jährliche Rente wieder an bie Regierung verpachtet, und ba gar nicht ſelten bie rückſtändigen 
Renten jahrelang nicht ausgezahlt werden, fo findet dann bie Regierung ihre Glaͤubiger ges 
wohnlich wieder mit einem Geſchenk an Doͤrfern oder Grundſtücken ab. Zu den Krongütern 


13) A. a. D., 6. 221. 
14) Journal Asiatique, Jahrg. 1843, S. 126 fg. 
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gehoͤrt jegt auch ber groͤßte Theil des ehemaligen Cigenthums ber Kirche, ber Moſcheen, denen 
von allem eroberten Lande reichlich cin Fuͤnftel gehoͤrte, außerdem aber ein großer Beſitzſtaud 
durch freiwillige Schenkung von Privaten oder durch königliche Gnadenacte zugefallen war. 
Dies Eigenthum tar unverletzlich und von jeglicher Confiscation frei, bis Nadir-Schah alle 
geiſtlichen Guͤter einzog und fir Staatseigenthum erflárte. 

Daneben beſteht auch wirklicher Privatbeſitz, ſowol für Mohammedaner als für Rajabs. 
Der Form nad; wird ¿war auch dieſer Privatbefitz nur als eine Nutznießung angeſehen, indem 
derſelbe dem Eigenthuͤmer von 99 zu 99 Jahren vom Staat abgetreten wird. Wahrend cines 
ſolchen Zeitraums aber kann der Eigenthümer frei und ungehindert darüber verfügen, kauſen 
und ſchenken, nur nicht theilen; und nad) Ablauf der 99 Jahre erneuert der jeweilige Veſija 
ben Nutzungscontract gegen Zahlung des Geſammtertrages des 100. Jahres, cine Ciurih⸗ 
tung, die ſicherlich nicht erſt mit dem Idlam nach Perſien gekommen, aber durch ihn ſanctionin 
worden iſt. Die jãhrliche Abgabe von bem Privatbeſitz iſt nicht gleichmaßig; ſie belaͤuft ſich theil⸗ 
auf 20, theils auf 10 und theils nur auf 5 Proc., je nachdem bie Bewaͤſſerungsanlagen suj 
Staatskoſten unterbalten werden ober nicht. Der Raufmann in Perſien zahlt keine Mirecten 
Steuern an ben Staat, trágt aber indirect eine nicht geringere Laft als ber Landwirch Mie 
ber Boden, fo ift aud) rin grofer Theil ber Bazars, Kauflaͤden und Magazine, Saravanferais 
und Maarennieberlagen Cigenthum ber Krone, unb der Kaufmann, der fte benutzt, Relyt qu bem 
Staat im Verfáltnifje des Miethers: feine Abgaben an bie Regierung find jedoch in ben wei 
Fällen nicht ein fefter Miethsſatz, fondern ein Brocentíag vom Geſchäftögewinn. Aufervem 
falten ber handelireibenden Bevdlferung ble meiften Waarenzoͤlle ¿ur Laft, welche fowol von 
inlándifdjen als ausländiſchen Hanbel8artifeln exhoben werden. Geſchloſſene kaufmänniſhe 
Gilben beſtehen menigftens in ben grdgern Gtábten. Der Stand ber Hanbwerfer iſt nad Jüuf 
ten geovbnet, bie unter einem Altmeifter ſtehen, ber bie Gerverbfteuer von ben Jumftgenofes 
nad) dem Velauf des jaͤhrlichen Mietbzinfes ber Buden einzieht und an bie Regierung 
Nichtmohammedaner, welche Unterthanen des Schahs find, entridjten eine Kopfſteuer. La 
ven Manderftámmen wird cine foldje erguben, indem bie Stammeshäuptlinge ben jährh p 
entrichtenden Tribut auf ble Samilien des Stammes nad ber Kopfzahl verthellen. Su diia 
verſchiedenen Revenuen des Staats find endlich nod) zu rechnen bie bebeutenden Naturalabgeben 
und Geſchenke, welche unter bem Titel Gabir bel außerordentlichen Antáffen, ale Fetozóga, 
offentlichen Vauten, Ausſtattung von Prinzen und Brinzefíinnen, Relfen frember Sata 
u. bgl. von einzelnen Diftricten ergoben werden, fowie die jährlichen Neujabr8práfente au ves 

Schah, die ¿mar durch cine koͤnigliche erorbnung feit cinigen Jahren abgeſchafft feim folltra, 
aber nichtodeſtoweniger fortfabren, cine wichtige Cinnahme ber Krone ¿zu bilben. Über da 
ungefábren Velauf ber Geſammteinnahme des Staats lauten vie Angaben fo abweichen 
voneinander, daß etwas Beſtimmtes ſich darüber um fo weniger fagen laͤßt, als rin geordnert 
Staatshaushalt rol uͤberhaupt nicht beſteht, glaubwürdige Ziffern wenigftens nicht zu erfafres 
find; daher ale bisherigen Angaben darüber nur auf Schätzungen beruhen. Jaubert ſchaͤnte de 
auf 80 Mill. grs. 10), Fraſer auf 75 Mill., Malcolm auf 144 Mill. Blau auf 110 ML 
Vergleichsweiſe feien hier ein paar Zahlen angeflbet, welche bie Serabgefommenbeit des nena 
Perſien gegen bas alte beweiſen. Unter Kosru-Parwiz belief fid) vie Einnahme des Saffantias: 
reichs auf mebr als 300 MIL. Fr8.; unter Mamun betrugen ble Nevenuen bes Slides 
Khalifats ¡ber 1 Milliarde Srs. 10) Aus ben Einkünften werben fowol bie Ausgabes del 
koͤniglichen Hofhalts als bie oͤffentlichen Ausgaben, ſoweit letztere nidjt Sadje der Prode 
find, beftcitten. Der Schatzmeiſter des Schahs ift Finanzminiſter des Reichs. Cine Olult: 
Íóuto exiſtirt in Perſien nicht. 


15) Jaubert, Voyage en Perse, S. 146, elo folgende Bosé: 


Ertrag ber Rronmgúter . . 700000 Toman 

Grundzins +... . 500000 , 

Auflagen auf Maaren und dederhe AA 400000 ,, 

Allerlei Stenern . . . a 700000" cp 

Geſchenke 600000 ,, | 
<ribut der Stámme od «100000, | 


3ufammen  4,000000 Toman á 20 Hrs. 
Peg por * — — Zuſtaͤnde one S. 6 zwar neuer, — aber | 
nicht blos auf die Staatseinkünfte, ſondern auch auf geiſtliche Sti en, die icht bagin 
16) Journal Asiatique, Jahrg. 1862, u, —X Lia ls — 
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Dieſer Blick auf die Verwaltungszuſtände des Landes zeigt, wie die ſtaatsbürgerlichen 
Bfllichten des Perſers mit ben drei Leiſtungen, Gehorſam gegen ben Koͤnig, Kriegspflicht und 
Steuerzahlung erſchöͤpft ſind. Staatsbürgerliche Rechte find durch ſchriftliche Urkunden nirgends 
beſonders verbrieft. Als cine Art von ſolchen im Herkommen begründeten Grundrechten kann 
man es jedoch betrachten: erſtens, daß jedem Perſer zu jeder Zeit freiſteht, nicht nur im Lande 
ſelbſt dex vollſten Freizũgigkeit zu genießen, ſondern auch bas Land beliebig zu verlaſſen, wobei 
nur Beamte und Sklaven gewiſſen Beſchränkungen unterworfen ſind; zweitens, daß alle Perſer 
vom hoͤchſten bis zum niedrigſten vor bem Geſetze gleich ſind und es in dieſer Beziehung keine 
Crmirten gibt. Daß eS ſomit an einer Verfaſſung nad) europäiſchen Begriffen ebenfo ſehr fehlt 
al8 an einer Codificirung ber Landesgeſetze, hindert übrigens nicht, daß trotz ber despotiſchen 
Blegierungéform, oder vielmehr weil bie Regierung ſich von allen Maßregelungen des Vin: 
zelnen fern hält, bie individuelle Freiheit in Perſien, wie in allen orientaliſchen Despotien, 
grófer iſt als in europãiſchen Polizeiſtaaten, und was wir Chre, Vaterland, Patriotismus 
Freiheitsgefühl und Rechtsſinn nennen, erſezt bem Perſer ſeine Religion und ber Glaube 
an ji) ſelbſt. O. Blau, 

Perfon, Perſonlichkeit (vom philoſophiſchen und Rechtsſtandpunkte). Y Be: 
kannilich bezeichneten, wie die Griechen mit roócucoy, die Römer mit persona bie Madke, deren 
fich die Schauſpieler bei ihren Darftellungen bebienten, wol aber auch bie darzuſtellende Role 
feb?) In beiven Fállen ift demnach persona eine bem Schauſpieler als Menfiben fremde, 
von ihm erft eingelernte, angenommene Eigenſchaft, unb obwol ble persona nad) diefem doppel⸗ 
ten Mortfinn bie Ibentificirung des Künſtlers mit Maske und Molle auf Cinfilidem Wege 
vorau8fegt, iſt es bod) gerabe bie Maske, welche bem Inhalt der Hole gegenüber und bei der 
regelmápigen Nothwendigkeit, daf ein Schauſpieler in demfelben Stück mebrere Rollen ſpielen 
mufte, gewiſſermaßen ben perfóntiden Charakter des Schauſpielers ſchützte, wenn ſie auch ¿us 
gleich darauf berechnet fein mufte, bem Publikum bie ndthige IUufion zu verſchaffen. Ob nun 
gleich ſelbſt in dieſer claſſiſchen Anwendung bes Ausdrucks persona entſchieden etwas llegt, was 
mit deſſen ſpecifiſch juriſtiſcher Anwendung verwandt iſt, fo fam dieſelbe doch bei den modernen 
Boͤlkern außer Gebrauch, es wäre denn, daß man die Sitte, in den Schauſpielen und auf den 
Theaterzetteluheute nod) bie Rollen und deren Träger unter ber gemeinſamen Rubrik,, Perſo⸗ 
nen”! aufzuführen, mit jenem Gebrauch der Griechen und Roͤmer in Verbindung ſetzen wollte, 
was um fo náber zu liegen ſcheint, als man ja ebenfalls heutzutage nod) bas Coſtüm cines Schau⸗ 
ſpielers, und was ¿zur aͤußern treffenden Darſtellung ſeiner Rolle gehoͤrt, deſſen Maske zu nen: 
nen 
Im gewoͤhnlichen Leben wie in der Wiſſenſchaft verſteht man aber bei uns, und zwar inſofern 
der Hauptſache nad) übereinſtimmend mit bem juriſtiſchen Sprachgebrauch ber Mómer, unter 
Perſon ben Degenfag von Sage?), und ¿mar nicht, als 06 ber elne Begriff ohne ben andern 
erkennbar oder and) nur denfbar wáre, fonbern fo, daf ber eine nur burd) den anbern, beide nur 
durch ihre wechſelſeitigen Beziegungen zueinander móglid) find.*) Denn Sade ift alles, was 
far den Menfájen einen Vermögenswerth at, und ber Menſch iſt eS, der nad) den Geſetzen feines 
Weſens darüber entſcheidet, ob ober inwiefern ein Ding ihm einen ſolchen Werth darbiete. 
Offenbar handelt babel der Menſch frei, ſoweit er überhaupt frei ſein kann, d. h. es gibt Dinge, 
vie ex als Sache ſchätzen kann oder nicht, wábrend hinwiederum gewiſſe Dinge bem Menſchen 
gegenũber mit abſoluter Nothwendigkeit Sachen over Werthobiecte ſein müſſen, z. B. die noͤthig⸗ 
flen Nahrungsmittel, ber Menſch aber in ſich ſelbſt den Grund finden ſollte, warum Mepſchen, 
ſeinesgleichen, niemals Sachen ſein koͤnnen. 

Op ne Sache iſt ber Menſch ebenſo wenig denkbar wie ber Sachbegriff ohne den Menſchen. 5) 


1) Aud) auf bem theologiſchen Gebiet iſt bie Perſon oder Perſoͤnlichkeit, z. B. bezüglich der Perſön⸗ 
lichteit Goites, ber Dreifaltigkeit, ber perſonlichen Fortexiſtenz nach bem Tode u. f. 1., Gegenſtand ber 
wichtigſten dorſchungen. 2) Pauli, Realencytlopábie, s. v. persona. 

3) Hierauf beruben nod; viele Gegenſaͤtze in unferer Redytsfprade, z. B. der zwiſchen Perfonalifien 
und Healifen, perfóntidjem und Geburtsadel, Perſonal⸗ und Realinjurie, Perfonal + und Nealunion, 
Perfómlicfeit nud Objectivitát ber Anſchauungen, Perfonals und Healleiftungen, Dienfte u. f. to. 
$. Matarreót, sub 13. 

4) Daraus erfláren fid) auch bie ſchon bei ben Rdmern vortommenden Úbertragungen verfónlider 
NRechte und Plichten auf Sachen und umgefebrt, cine Erſcheinung, die in bem germanifdjen adelichen 
und báuerlidien Gůterſyſtem am hoͤchſten getrieben iſt. 

5) Homo et humus! óber fagt im Pine Naturredt (zweite Auflage, IL, 7): „Die weſentlichen 
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Der Menſch alſo iſt's, ber leblofe wie lebendige unfreie Gegenſtände der Schoͤpfung mit Noth⸗ 
wenbigteit ober frei zu Sachen madt, indem er fie alg Diittel feinen Sweden unterorbnet umd 
theilweiſe fogar exft ſchafft. Infofern aber jeder Menſch ſelbſt zu ſachlichen Lelfiungen fähig iſt, 
kann er, nalürlich ohne ſelbſt Sache zu werden, doch auch einen ſachlichen Werth fuͤr ſeine Mit⸗ 
menſchen bekommen, und ſo ergibt ſich, daß die Perſon einmal eine in ſich berechtigte directe Macht 
úber ſachliche Gegenſtände, dann aber cine indirecte derartige Macht, auf ſachliche Leiſtungen 
durch die Mitmenſchen gerichtet, enthalte. 


Hieraus folgt weiter, daß ber Begriff von Perſon 9) weſentlich mit bem Begriff des Menſchen 


zuſammenhängt; ferner, daß bie nähere Beſtimmung bes Begriffs von Perſon von den maf- 
gebenden Aufaſſungen des menſchlichen Weſens beſtimmt werden muß (Humanitätsprincip); 
endlich, daß etwas von bem wahren Begriff Perſon úberall und zu allen Zeiten vorhanden mar, 
iſt und bleibt, gleichviel ob er in abstracto feſtgeſtellt oder auch nur zum Bewußtſein gekemmen 
tar oder nicht und deshalb nur auf dem Gefühle beruhte. 

Der Menſch iſt ein koͤrperlich-⸗geiſtiges, individuell ſelbſtändiges und doch nothwendig dejel: 
liges Weſen. Deshalb bedarf er ber Sade, obwol ihm bie Beſtimmung, welche Sachen sab sie 
ex ſie brauche, in einem gewiſſen Grade freiſtehen muß. Auf ber Selbſtbeſtimmung juar Hweck 
der individuellen Geltendmachung und Entwickelung beruht ber Begriff der Perſon, der übrigent 
wegen ber geſelligen Natur des Menſchen nicht von ben Conſequenzen der Geſelligken geſcheden 
werden kann. Jeder Menſch hat demnach nothwendig eine individuelle oder privatrechtliche und 
tine geſellige oder oͤffentlichrechtliche Perſönlichkeit zugleich, bie man wol nad) einzelnen Hampt- 
wirkungen voneinander unterſcheiden, ihrer wechſelſeitigen Durchdringung und intimen Verbin⸗ 
dung wegen aber nicht voneinander getrennt denken kann. 

Soweit die Freiheit geht und geſchützt iſt, herrſcht der Menſch; ſeine Individualität entſchele 
allein, ober er iſt Privatperſon, ſoweit ex nicht beherrſcht wird. Nur cine Folge hiervon is 
aber, daß er aud) bie Conſequenzen feiner Handlungsweiſe zu tragen hat, reſp. feinen Mitu 
ſchen verpflichtet ift, fowelt ex entweder die Orenze feiner Frelheit eigenmaͤchtig uͤberſchreitet der 
ſich ſelbſt innerhalb derſelben erlaubtermelje bindet. Vermoͤge feiner Defelligfeit muß jevogter 
Menſch durch die Geſellſchaft, ber einzelne durch das Gemeinweſen beherrſcht ſein. Nur Giro 
durch iſt eine maßvolle und geſchützte oder überhaupt cine praktiſche Freiheit moͤglich. D Die 
geſellſchaftliche Grenze ber Freiheit erſcheint demnach als die Grundbedingung jeder individuele 
Freiheit, und bie freie Beachtung ber politiſchen Freiheitsgrenzen iſt das Weſen der politiſchen 
Freiheit. 

Da man den Menſchen nicht ohne oder außerhalb des Staats denken kann, fo iſt der an a 
gebundene Begriff von Perſon ebenſo durch ſeine menſchliche Freiheit bedingt wie an ſeine gefet: 
lige Verbindung unauflöslich geknüpft, Perſon alſo identiſch mit Gubjert von Rechten wah 
Pflichten, welche Rechte und Pflichten theils ſolche ſein koͤnnen, bie aus bem freien Verkehr des 
Individuen untereinander innerhalb ber Grenzen der geſellſchaftlichen Pflichten, theils ſolche, dle 
aus bem Verhältniß ber Individuen ¿um Siaat unbeſchadet ber individuellen Freiheit fe 
vorgehen. 


Rechte des Einzelmenſchen als ſolchen und als Wurzelgliedes ber Menſchheit können nur verſtanden mise 
den, wenn man fle zuruͤckfũhrt auf bas cine und ganze Recht des Einzelmenſchen, bas man toegem fell 
Begründung in ber Vernúnftigteit, d. h. Perſonlichkeit, auch bas elue Urs oder Grundrecht ber 
fonlicgteit oder ber Menſchheit nennt.“ Bal. dazu Held, Syſtem des Verfaffungeredts, Thl. IL E 
6) Personne mit ne ift bem Franzoſen bie ſtärkſte Verneinung, daß jemanb ba tar a. 
Perfon nennt man tol aud) Inbividuen, denen mau gar feinen befonbern Ebarafter beilegen 
ihnen bie Rechtefubjectivitát abſprechen zu fónnen. In der alten franzoͤſiſchen Rechtsſprache big Pue - 
sonne, identiſch mit bem angelſächfiſchen parson, foviel wie curé, bénéficier, entſprecheud ben per 
sonnage (personatus), curé, bénéfice eccléstastique. Personnier (personarii) ober parceniens 
(angelfácofifdy Parceners), b. h. Mitbefiper oder Mitiheilhaber an einer Gemeinſchaft, nameunilich ebnes 
lándlidjen. Es ſcheinen aber beide Ausdrücke auf einem andern Stammworte ¿u beruhen. — 
und Laboulaye, Glossaire de l'ancien droit frangais (Paris 1846). 
7) $errari, Histoire de la raison d'état („La liberté fille de la légalité”), 6. 78 ad 
* 
ade 







Vacherot, La Démocratie, geftebt zu, baf bie ,,égalité”” für fidh allein nod kein Fortfapritt 
Bentham erfennt bie Sicherheit als identifdy mit Freiheit (Essai sur Espagne, S. 69). 

Simon, La liberté (Paris 1859). Larroque, Rénovation religieuse, S. 198. Tocqueville, 
Staatsweſen u. ſ. w. S. 65, 78 fg. Vit der ,liberté décente” (welches úbrigens fein newer Se⸗ 
bante ift, indem ſchon Gui Goquille von einer ,,spes libertatis honestae” gefprodjen hat, vgl. Mb 
mufat, Politique libérale, S, 36) ift aber freilid) nichts gefagt und nod) weniger getham. i dal 
ſchon 1572 Volano cine Schrift De libertate politica —E 


— — 
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Man kann deshaló wol fagen, jever Menſch fei private und politiſche Verſon zugleich over 
habe zugleich personam publicam et privatam, unb da dies Vernunftpoftulat ift, fo gibt es 
fon beshalb keinen Menſchen oder folíte vielmehr feinen geben, von bem man nicht fagen 
fómate: ,sustinet plures personas”. 

Sehen wir nun aber auf bie Erſcheinungen, welche das pofitive Recht Uber biefen Gegen⸗ 
fland darbietet, fo treten zunächſt die folgenden alg beſonders auffallend hervor: 

1) Nicht jever Menſch gilt alg Berfon oder Rechtsſubject, alfo als Menſch; es gibt viele 
Menſchen, denen, obgleid) ie Menſchen Find, alle und jede Rechtsſubjectivität ab: und nur die 
Cigenfchaft von Sachen zugefprodjen wird. 

2) Es gibt Perfonen, bie entweder nur einen prlvatrechtlichen oder nur cinen Birentltajredt: 
Uchen Charakter haben follen, und verbindet id) bamit nicht felten die Anſchauung, als ob in 
eiare Perſoͤnlichkeit ver erſten Art eine Halbheit, in Perſoͤnlichkeiten der ¿welten Art eine beſon⸗ 
dere Steigerung der Subjectivitát zu erkennen wäre. 8) 

3) Sede BerfBnlidyfeit, und ¿war in jedem einzelnen Subject wieder jede ber in im vereinig⸗ 
lex personae, ift einer ſeht mannichfachen Abſtufung fähig, deren Gründe theils ſelbſt wieder 
allgemein menſchliche, theils fpecielle Gruͤnde der einzelnen poſitiven Rechte find. 

4) Die Perſoͤnlichkeit iſt ſo eng mit dem menſchlichen Weſen verbunden, daß fte in manden 
Bejie dangen ſchon früher angenommen wird, ehe nur bie allererſten Votbedingungen einer ſelb⸗ 
Rlistulges Individualitãt vorhanden ſind, und auch dann nod) fortbeſteht, wenn dieſe entweder in 
audere Abergegangen oder ſogar gaͤnzlich dahin iſt. 

Oieſe Erſcheinungen erfordern cine eingehende Betrachtung. Ad 1) Wir haben. oben bes 
mertt, bag ver Begriff der Perſonlichkeit vorzüglich auch von den allgemeinen herrſchenden An⸗ 
ichten liber vas Weſen des Menſchen, von bem Humanitaäͤtsprincip abhänge. In dieſer Veziehung 
xerfällt vie ganze Maſſe der geſchichtlichen Erſcheinungen in zwei Hälften, deren cine dem nidt: 
Grifilidien, die andere dem chriſtlichen Humanitätsprincip angehört. Die nichtchriſtliche Welt 
geht entweder direct davon aus, daß vie Menſchen angeborenerweiſe fo verſchleden ſeien, daß die 
einen nur zum Herrſchen (als Rechtsſubjecte), die andern nur zum Dienen auf der Welt wáren 
(048 Redjt8objecte). Die andern nehmen nicht den Menſchen, fondern nur ben Bürger eines 
beſtimmiten Staats ¿zum Ausgangspunkle. Hier iſt Dann bie active Mitgliedſchaft im politiſchen 
Organiémubs bie Baſis aller Rechtsfähigkeit oder Perſönlichkeit, reſp. Rechtsſub jectivität, und 
dieje erſcheint dann auch nur alg etwas ſtreng Pofitives. übrigens fallen im weſentlichen die 
beiden Standpunkte zuſammen, gleichwie ihre Conſequenzen in ber Hauptſache dieſelben fino. 
And) macht es im Princip keinen großen Unterſchied, ob bie Grundlagen tines von dieſer An— 
ſchauung beherrſchten Staats mehr theokratiſche oder rationaliſtiſche, oder mehr materialiſtiſche, 
namentlich kriegeriſche ſind. Hlerher gehoͤren befonders bie der gauzen unchriſtlichen Welt 
gelãufigen Gegenſãtze zwiſchen Freien und Sklaven, herrſcheuden und dienenden Kaſten (Parias) 
e f. w. Der Untergang der Alten Welt und die elenden Reſte der auf ſolchen Principien ruhen⸗ 
den Volter haben ebenſo [ingft ſchon über deren unheilvollen, unnatürlichen Irrthum gerichtet, 
wie cine Reihe von charakteriſtiſchen, durch die Geſchichte dieſer Vdlter gehenden, für ſie ſelbſt 
freilich unfruchtbar gebliebenen Zügen den Beweis liefert, daß keine menſchliche Autorität im 
Gtande iſt, ble natürliche Wahrhelt in ber Bruſt des Menſchen gänzlich verſtummen zu maden. *) 
Die Behauptung der Unperſoͤnlichkeit der Sklaven zwang nothwendig zu einer Menge von künſt⸗ 
Uqhen Fictionen, zu einer Reihe unló8barer uno, je feiner angelegter, deſto widerſpruchsvollerer 
A⸗vAeme. Je mehr der Staat mudo, je hoöͤher er in ber Cultur fiteg, deſto mehr gerieth ex durch 
ve felgende Zahl ſeiner Sklaven unb-bie damit ſich ſteigernde Strenge gegen dieſelben mit fic) 
felbſt in Collifion, bis ex endlich an der Unfretbelt aller ankam und fuͤr bas allerunfreieſte, weil 


S) Auch für dieſe beiden Gegenſae iſt bas Geſetz ber harmoniſchen Ausgleichung beider in bem ein⸗ 
xelnen Menfójen due hoöͤchſte Su. Die Geſchichte aber fimmert fid) nicht um das Privatleben; nur 
die politiſche Wirkſamkeit (und erſt durch dieſe die private) gehort ihr an. Welche ungeheuere Wirkſam⸗ 
keit im Guten wie im uͤbeln von einzelnen eminenten Perſoulichkeiten durch ihre —E Stellung aus⸗ 
kann, iſt bekannt. Bal. Held, Staat und Geſellſchaft, 1, 27, Note 25, S. 42 te. 274, 281. 
, Histoire parlementaire, Bd. Il, S. XXXIV. Vgl. auch bie Außerung Marc Aurel's bei Denis, 
Histoire des théories, II, 175. Dupont-Bhite, L'homme et l'état, 1, 191, 194. 

2 unter anderm Denis, 11, 18, 28, 69, 156, 159 fy., 165 fg., 426 fg. Laurent, Études, 
L ;1, 251. Selb, Legitimitát, S, 25, Note 1. Vudle, Geſchichte der Eivilifation, 1, 129 fg.; 
n, 68, 157, 181, Note 75. 
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bem Geſetz am meiſten fremd gewordene ſeiner Glieder, für ben Despoten ſelbſt, ble Fiction auf⸗ 
ſtellen mußte, daß er allein frei ſe. Der Despotismus, das Ende aller unchriſtlichen Staaten, 
iſt Mutter und Frucht ber Unfreiheit zugleich, und wie er ber Nichtachtung der Menſchenwürde 
entſtammt, fo kann er auch im Despoten nicht einen Menſchen, ſondern muß in ihm etwas Úber: 
menſchliches, etwas Goͤttliches ſehen 19), alfo Menſchheit und Gottheit miteinander ¿um Vanf- 
rott bringen. Die Grtreme beruͤhren fig nicht nur, ſie reiben fig, wenn ohne Ausgleichunt 
bleibend, auch auf. 

Die chriſtliche Welt geht dagegen von bem Menſchen, ſeiner Gottähnlichkeit, alſo angeborenen 
Freiheit und in dieſer Beziehung auch von ber Gleichheit der Menſchen aus. Bei ber unan: 
ldobaren Verbindung zwiſchen Freiheit und Rechtsfähigkeit ergibt ſich dadurch für die chriſtliche 
Ara ble Conſequenz / daß jeder Menſch Rechtsſubiect ſein oder Perſoͤnlichkeit haben múfe, mm 
daß alle Menſchen als ſolche im weſentlichen bie gleiche Rechtsfähigkeit bejigen. Derdbominirende 
3ug der chriſtlichen Staatengeſchichte iſt daher das Ringen nad Geſetzlichkeit, und ¿war mad 
Gefetzlichbeit für alte, ſelbſt fuͤr dieienigen, welche nicht Angehörige des Staats find, in welthen 
ſie ſich gerade aufhalten. Dazu kommt, daß man in den chriſtlichen Staaten erkannte, más die 
Geſetze nicht alles ſind, und wie gerade bas wahre Humanitätsgeſetz, die wahre Moral ser 
bas natürliche Recht der Menſchen, die eigentliche Seele, das Leben ver Geſetze, die Quelle ihrer 
Erhaltung und ihrer normalen Fortbildung ſei, alſo noch ein hoͤheres Geſetz beſiche als vas 
pofitive. Die Freiheit in der Erforſchung diefes Geſetzes, die Autorität ber philoſophiſchen Wahr⸗ 
heit gegenüber ben einzelnen hiſtoriſchen Erſcheinungen und die allmählich reformirende Modt 
derſeiben, in Verbindung damit die Freiheit ber Gewiſſen in religiöſen wie politiſchen Dingen 
und der Umſtand, daß Religion und Recht, Staat und Kirche wenigſtens principiell jedes frei 
in ſeiner eigenthũmlichen Spháre iſt, wábrend ſie ſich fortwährend berühren und durqchoringen, 
dies alles ruht weſentlich auf dem chriſtlichen Humanitätsprincip und iſt ebenſo Mutter wie 
Frucht ber Anerkennung ber allgemeinen Menſcheuwürde. Zwar hat ſich der menſchliche Ir⸗ 
thum, ber ¿um Princip der Alten Welt erhoben wurbe, auch in ber chriſtlichen Ara nicht minber 
geltend zu machen geſucht 21), wie bie Alte Welt ſehr lautere Aſpirationen ¿um reinen Suma: 
nitätsprincip aufzuweiſen hatte. And; die chriſtliche Welt kanute den Degenfag zwiſchen Freien 
und Unfreien und hat denſelben nicht nur oft in ben widerlichſten Formen ausgeprägt, ſondern 
auch lange genug in ungeheuerer Verbreitung aufrecht erhalten. Aber nie ohne feierllchen 
Proteft! Die gelfilidjen wie die weltlichen Geſetze proteſtirten ohne Unterlaß gegen die Willlir 
grofer unb kleiner DeSpoten, und wenn fle oft zu ſchwach waren, das Recht gegen vie Matht 
geltend ¿u madjen, fo geniigten fie bod), die Oriflamme der Menſchenwürde leuchtend zu ergal: 
ten. 12) Qine ununterbrodene Rette latenter wie offentundiger Kämpfe führte nad) oft we: 
ſelndem Geſchick enblid) ſtets ¿um Giege der Humanitát, unb das gigantiſche Ringen, welches 
zwei anſchelnend diametral entgegengefepte Voͤlkerkoloſſe, Nordamerika und Rußland, in un: 
fern Tagen vollbringen, ¿eigt, gleich der mit jebem Tage fieigenden Bewegung in Erantreió 
unb dem Aufſchwung der Nationalitát in Deutſchland, daß bie Humanitát nod) nicht zur blohen 
Theorie, die Griftlicen Voͤlker nod) nicht unfábig geworden, ihre Verwirklichung praktiſh 
ſelbſt mit den ungeheuerſten Opfern anzuſtreben. 

Dieſe Euwickelung führte nun zu folgenden, unſerer Meinung nad) vorzuglichſten, übtigen 
fon wábrenb bes ganzen darum geführten Kampfes 13) immer mehr oder minder deutid 
durchblickeuden Wirkungen: 

a) Jeder chriſtliche Staat ruht verfaſſungsmäßig auf bem Princip, daß jeder Menſch AP 
ſolcher gewiſſe Rechte haben müſſe, die zwar nothwendig in bem ſtaatlichen Zuſammenleben lie 
Grenze finden, alſo relativ beſchränkt, nicht abſolut und unendlich find, aber auch durch prole 
nie vollſtaͤndig aufgehoben werden koͤnnen, ba ſie nicht vom Staat gegeben, ſondern fe Mb, 
daß fle ber Staat ſchützen muß. Soweit bie Perfoͤnlichkeit nur dieſe Rechte erfaßt, wird fe Mew 
durch die lebendige, menſchliche, nicht abortive und nicht monſtroͤſe Geburt erworben. 16) Der 


8834 $ Epan! $ ¿burger 
gl. unter anderm über die Haltung ber Spanler gegen die Ínblaner Mericos, an 
Allgemeine Zeitung, Jahrg. 1862, Beil. Mr. 96, $. 1682. E y 
12) lg ee lbelgenſchaft in Deutſchland und dazu Gollin de Plancy, Dictionnaire féodal (¿cite 
——— PEA 120. in * Acs einfaylágiger Artikel. 
o ¿. B. im Bauernkriege. Vgl. Roth von Schreckenſtein, Das i⸗ . 166, 
14) Dupon⸗White, Lomas et —* e 186. end 
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Staat verleiht fic nicht, und was feine Gefege mit Rückſicht auf fie thun fónnen, beſteht in deren 
Anerkennung, Sigerung und politiſch vernuͤnftigen Begrenzung, reſp. in ber Befeitigung nicht 
gerechtfertigter Schranken. 15) Da das rein innerliche, das Gemuͤths⸗ und Geiſtesleben des Men: 
ſchen ũberhaupt nicht in das weſentlich äußerliche Gebiet des Staats Fállt, fo koͤnnen fid) ſeine 
Geſfete auch nicht mit bem Drang ber Erzwingbarkeit auf dieſes erſtrecken. Da aber bie innere 
Sueifeit ohne die Moͤglichteit ãußerer Bethätigung, ſelbſt wenn denkbar, doch jedenfalls werthlos 
wãre, fo ¡ft ber Staat dieſen Rechten gegenüber verpflichtet, ihnen cine freie ͤußere Bethätigungs⸗ 
ſphare ·offen zu laſſen. Dieſes ¡ft die wahre Idee der freilich oft genug falſch aufgefaßten ſoge⸗ 
nannien Urrechte, Grundrechte, allgemeinen Menſchenrechte, birth-rights, eine Idee, die nie ganz 
fehlte 10), allein erſt in ber chriſtlichen Belt zu einem gemeingültigen Princip erhoben wurde. 17) 
Dietes Vrineip geht fo weit, daß, bei aller Achtung frember, namentlich angeborener Rechte, das 
bloſ̃e Betreten bes europäiſchen Bodens genũgt, um demjenigen, ber nad) dem Recht ſeiner Ge⸗ 
burt Gflave iſt, vie Freiheit zu geben 18), und die Haltung der europäiſchen Regierungen in dem 
gegrmwártigen Sample ber norbamerifanifójen Union hat es bewieſen, daß felbft die groößten 
materiellen Interefien nicht ſtark genug find, um ciner Regierung zu geftatien, für bie Sklaven⸗ 
ſtaaten entſchieden einige Sympatbien ¿eigen, geſchweige bethätigen zu Tónmen. 19) 

b) Die Idee des chriſtlichen Staats begnůgt ſich aber nicht mit einer privatrechtlichen Cman⸗ 
cipation des Menſchen. Ele will auch, daß er bem Staat nur organiſch angehoͤre. Die Schrau⸗ 
tea friner Freiheit follen nicht rein willkürliche, die Beachtung derſelben nicht cine unfreie, erz 
zwungene fein. Jeder fol cin lebenbiges Glied des Staats werden, dem ex augehoͤrt, und tte 
ev fueú die Weſetze, bie ex tennt, verftebt, anertennt, erfüllt, fo ſoll ihm der Staat aud) bie Mittel, 
refp. Rechte geben, durch welche ihm die freie Dethátigung feines ſtaatlichen Sinnes mbglid if. 
Mit andern Worten, der moberne Staat trennt vie Menſchlichkeit, ble freie Inbivibualitát nicht 
von der Geſelligkeit, und wie verſchieden bie Ausbricte für diefen Gedanken, wie fehlerhaft ofe 
defiea Auffaſſung im ganzen, wie irrig bie einzelnen daraus entnommenen Folgerungen ſein 
mágen, an und fuͤr ſich betrachtet, iſt er abſolut wahr, und erſcheinen ſelbſt ble angegebenen Irr⸗ 
thũmer als Trãger einer wahren Idee. 20) Allein wie ſchon innerhalb des allgemeinen gleichen 
wmenſchlichen Weſens eine unendliche Mannichfaltigkeit der Ideen hervortritt, fo findet auch in 
Vejiehung auf die geſellige Qualification eine außerordentlich große Verſchiedenheit unter ben 
Menſchen Ratt, und die Würdigung diefer Verſchiedenheiten, deren organiſche Ordnung, nit 
aber beren Unterdrückung, und geſchehe ſie aud) unter bem beſtechenden Namen der Gleichheit, iſt 
das eigentliche Palladium ber Freiheit oder ber Berfónlidteit,21) Hieraus geht aber nod) eine 
weitere Beſtaͤrkung des wichtigen Satzes fervor, daf in ber That die private und politiſche Thä— 
tigteit nicht vonrinander geſchieden werden fónnen. In ben Anfángen aller Voͤller, aud der 
Voͤlker des Alterthums, find wirklich beide für diejenigen Glieder des Staats, welche uüberhaupt 





15) Bgl. Held, Syſtem des Berfaffungerecite, 11, 550, 668, 867 fg. Angeborene Vorrechte haben 
affembar mit dieſen Begriff nichts zu thun unb entſiehen erſi daun, wenu ber Begriff angeberener beſonde⸗ 
ver Pilichten verloren gegangen. Dagegen beruht bas altgermaniſche Syſtem ber perſonlichen Rechte 
(Egl. Dahn, Die Rónige, 1, 189. Graf und Dietherr, Deutſche Rechtsſprichworter, S. 25. Guizot, 
Histoire des origines, I, 246. Laſteyrie, Histoire de la liberté politique, 1, 84, 78 fg., 187 fg., 
145 te. 147, 159 fg. Held, Gtaat und Geſellſchaft, Bb. II, Note 204 u. 249) auf ber beſondern Mas 

át. 


16) Dupont: Mbite, S. 19, 21, 
17) Guijot, Mémoires, 1, 169, Laurent, Études, Il, 148. Vollgraff, Politiſche Syſteme. 1, 43 fg. 
gier de Hauranne, Histoire du gouvernement parlementaire, ll, . Mill, On liberty: an 
Essay (2onbon 1859). Uber Menfdjenredyte vgl. Guizot, Histoire des origines, IL, 284 fg. Derfelbe, 
ire parlementaire, l, 308, Bladítone, Commentaires, 1, 211 fg., 217, Note. Dupon⸗White, 
187 fg. Taltenborn, Die deutſchen Binheitebeftrebungen, 11, 107. Sópfl, Deutſches Staatsrecht (fünfte 
Muflage), 1, 370, 485, 490; 11, 21 fg., 205, 209, "dao, 557 fg. Laferrirre, Essai sur l'histoire du 
droit francais, 11, 14. Geyer, Geſchichte und Syſtem der Rechtsphiloſophie (Innébrud 1836), S. 137 fg. 

18) Sald , De servo, libertate donato, si Europae solum attigit. (Amfierbam 1834). $eld, 
Staat und Geſellſchaft, Bd. II, Anhang 2. Fiſchel, Die Verfaſſung Englands, S. 48. 

19) Qin tiefer Sinn aber liegt barin, wenn Bonald fich ausſpricht: „La révolution qui a com- 
mencé par la déclaration des droits de 'homme, ne finira que par la déclaration des droits de 
Dieu.” Bal. dazu bie vernichtende Kritik ber revolutionáren Auffafiung der Menſchenrechte bei Bentham, 
Tactique des assemblées législatives (¿weite Auflage, 2 Thle., París 1822), 1, 257 fg. 

20) Held, Staat und Geſellſchaft, THl. l, Anhang 2. S. Drganifation. 

21) ,,Droits de Vétat, droits de lindividu, deux contemporains qui nsíssent le méme jour, 
celui 0ú tombent les priviléges.* Dupont-WMgite, E. 24, — 
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personam beben, fo innig verbunben, daß man jid) verſucht fühlt, balo das ganze öͤffeniliche 
Recht ein Privatrecht der jogenannten herrſchenden Klaſſe, bald das ganze Privatrecht derfelben 
tin Ofientlides zu nennen. Man überfieht freilich babel einerſeits ben weſentlich FfOderatiora 
Charalter ber autiken Republiken, andererſeits das innerhalb ver einzelnen verbundeten Familien 
und Stämme fortlebende Recht und geht nur zu oft von der falſchen Aunahme aus, als ob über⸗ 
haupt die beiden KRechtagebiete haarſcharf voneinander getrennt werden koͤnnten und dürften. 
brigens iſt gerade nichts bezeichnender fir ben Verfall Home, als daß ſeinem ſpätern fo hoch 
ausgebildeten Recht alle Fáben einer wahrhaft organiſchen Verbindung dex freien Privatrchte⸗ 
ſphaͤre mit bem freilich nur in der Form imperatorlſcher Willkür auftretenden oͤffentlichen Mode 
abgeben, wãhrend bei uns die Gntwidelungen des privaten und öffentlichen Rechts mite inander 
Hand in Hand gehen müſſen, unb bie Beziehungen und Berúbrungen zwiſchen beiden auf jebea 
Schritt, ber in dem einen oder andern Rechtsgebiet gethan wirb, far in vie Augen Ípcingen. 

Ad2) Aus Vorſtehendem erhellt, wie es thatſächlich unmbglid wáre, vag cin Menſch nur 
entweber-«ine private ober cine politiſche Perſoͤnlichkeit haͤtte, weil eben vie cine ohne bie anvere 
gar nicht bentbar wáre. Allein richtig iſt es, daß die Perſoͤnlichkeit ver einen votherrſchend cine 
privatrechtliche, die ber anbern mehr eine politiſche zu ſein ſcheint, daß die einen gámglid im 
Privatleden aufzugehen ſcheinen, wũhrend bie andern nur für ben Staat zu exiſtirru behaupten, 
und daß, je nachdem man einen Menſchen betrachtet, ex bald mehr bie private, balo.mefjr die po- 
litiſche Perſoͤnlichkeit hervortreten läßt. Ohne Zweifel find es die Frauen und Kinder, welár, 
wie ſie zunãchſt und vollſtändig dem Hauſe, der Familie angehören, auch mur Privatrechtaſab⸗ 
jecte zu ſein ſcheinen, während z. B. bie Staatsdiener oder gar der Souverän meiſt nur nath 
ihrer mehr ober weniger hervorieuchtenden politiſchen Stellung in Betracht kommen. Aber 
Frauen und Kinder ſtehen unter bem Schutze des Staats und haben gegen ihn diejenigen políti: 
ſchen Pflichten qu erfüllen, zu denen ¡le befähigt fino (Entriptung der Steuern, Beobachtung 
ber Geſetze u. ſ. w.). Der Gouverán ſelbſt kann um fo weniger ohne Privatſubjectivität felm, 
als er ja immer cin Menſch ſein muß; und wie ausſchließlich das Leben cines Mannes dem 
öffentlichen Dienſt gewidmet ſein mag, ſeine Inbivibualitát keſteht, macht ſich auch im Amt gel: 
tend unb muß bei jeder Organiſation bes difentlichen Dienſtes in Rechnung gebracht werden 
Werden künſtlich, z. B. durch poſitive Beſtimmungen, angeblich rein private oder rein politiſche 
Stellungen geſchaffen, fo muͤſſen ſich im Leben ſehr ſchnell vie damit verbundenen Widerſprüche 
geltend machen, und wenn die ſogenannte rein private Stellung nicht zu politiſchem Gehalt, dle 
ſogenannte rein oͤffentliche Stellung nicht zu einer gewiſſen Salvirung ber privaten VPerſöͤnli 
keit gelaugt und dadurch der falſche Ausgangspunkt überwunden wird, fo iſt unfehlbar forveb we 
private wie bie politiſche Perſonlichkeit, db: h. Freiheit, definitio ruinirt und, mas man fo nenxt, 
nur nod) tine Luge. Daber kann nid)t8 gänzlich ben Cinwirkungen des Staats entgogen werden, 
aud die Srauen und Rinder nicht; baber ftrebt der Frembe nad) ciner ſtaatlichen Anerfennung 
feiner Perſonlichkeit; daher brángte die Plebs und Glientel mit aller Macht auf bie active Rechts⸗ 
gemeinſchaft mit ben Patriciern, daher nahm bas Rómifde Recht immer mehr vom jus gentium ln 
ſich auf. Daber aber auch die Vernichtung aller Perſoͤnlichkeit mit bem DeBpoti8mus, ber Sklaven 
¿um zIffentlichen Dienft wie ¿ur Frone peitſcht und ſelbſt dem Paſcha keine fidjere Státte privares 
Daſeins, jonbern nur bie Moͤglichkeit cines VerftedS und cines Despotismus en miniature 
geftattet. In diefer Verbindung der privaten und öffentlichen Berfónlidyteit iſt aud) der Gtrund 
fo vieler welthiſtoriſch gewordener Verwechſelungen beider miteinander ¿u ſuchen. So iſt z. D. 
bie Identificirung des Staats mit ber Perſon und dem perſoöͤnlichen Willen des Souverán8 die 
Quelle bes Abſolutismus und Despotismus, während bie Identificirung ber Perſon und del 
perfónliden Willens des Souveräns mit bem Gefeg und bem obiectiven Bedirfuig des Sueis 
die Quelle ves freien Staats ift. Go hat ferner die Gonvertirung des Amts und der AmisptldA 
in ein indivibuelles oder privates Recht der damit Beliehenen das Amt und bas Reid) entartet oder, 
vielleicht richtiger, beide nicht zur Verwirklichung ihrer Idee kommen laſſen. So ift endlich dat 
Prieſterthum mit deſſen Auffaſſung alg perſönliches Recht nicht minder in ſeinem wahren Weſen 
gefährdet als der Staat durch die Auffaſſung der politiſchen Functionen (Wahlen, Mitgliedſchaft 
in den Landtagen, eigentlicher Staatsdienſt) als perſönliche Rechte. Natürlich muß in allen 
dieſen Dingen tine tüchtige politiſche Bildung das Beſte thun; doch müſſen die Geſehe fo ein⸗ 
gerichtet ſein, daß fie jedem Privaten ſtets eine gewiſſe Fühlung ſeines ſtaatlichen Weſens geben, 
waͤhrend keine politiſche Stellung fo eingerichtet ſein darf, daß ſie vie gerechten Auforderungen 
der darin Befindlichen auf private Selbftánbigfeit unberückfichtigt Apt. 

Ad 3) Nad der Idee der alígenicinen Menſchenrechte ift es (Guizot, ,Mémoires", l 169) 
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nod) cine zweite Idee, welche ben Charakter ber mobernen Givilifation beſtimmt, nämlich bie 
Jbee, Dag es individuelle Rechte gebe, welche, ohne Rückſicht auf die äußern Vergáltmifie der 
Orburt, des Vermoͤgens und Ranges, einzig und allein das perſönliche Verbienft cines jeben 
Menfben ſind unb jeder, ber fic in ſich ſelbſt trágt, aud zu entíalten berechtigt feta muͤſſe. Wir 
haben ſchon oben bentertt, daß die menſchliche, d. b. freie Gleichheit vie unendlichſte Mannichfal⸗ 
tigfeit nicht nur nicht ausſchließe, fondern vielmehr poftulire. Ja, je freier und gebifbeter ein 
Bolt ift, deſto reichlicher muß fid) gerabe neben der voltfommenften Anerkennung ber Gleichheu 
die Verſchiedenheit entfalten, deſto mehr muß fe allenthalben, aud) in ben Inflitutionen, ¿ue 
Geltung gelangen. Die natürlichen Schranken diefer Verſchiedenheit find aber einmal, daß fie 
die principtelle Gleichheit nicht aufhebe, und zweitens, daß fie nicht bis zu einer Gefährdung ber 
organiſchen Cinheit bes Staats wirkſam werde. 

Bu allen Zeiten und bei allen Vóltern ſehen wir mehrfache Abſtufungen ber Perſoͤnlichkeit 
ſowol in privater wie in politifájer Bezlehung. Die volle private Perſoͤnlichkeit iſt jedenfalls 
bebingt durch eine gewiſſe Reife des Verftandes, vermoͤge welcher der fid) rechtlich bethätigende 
Wille auch als cin ernſter und hinreichend verſtändiger, zum Überſehen ſeiner Conſequenzen 
geeigneter betrachtet werden kann. Iſt daher auch Frau und Rind22) privatrechtsfahig, fo er⸗ 
ſceint doch ihre, namentlich ber Kinder, rechtliche Handlungsfähigkelt als eine geminderte und 
bedarj gerade ver Gleichheit wegen einer Ergänzung. Daher ſehen wir namentlich in ben Zeiten 
ver ungeſchiedenen Verbindung zwiſchen privatem und oͤffentlichem Recht eine gewiſſe Vertretung 
fic die Frauen jedes Alters, während durch bie mit bem Beruf des Weibes von ſelbſt ſich ers 
gebende und durch die Gemüthsweichheit beffelben ihm nod) gefährlicher werdende Rechtsunkunde 
die Anforderung entſteht, im in gewiſſen Fällen einen befondern Schutz und Nachücht zu ge⸗ 
tábren, namentlid) aud; ihrem (Ejemann gegenitber. Kinder aber werden bevormunbet, und 
zwar grundſatzlich nad) bem Grab ihrer geiftigen Neife, nad) welchem aud ihre firafbaren 
SHasdlunges abzumágen find. Wenn wir aber z. B. in Rom kraft ber patria potestas Leute in 
einem Zuſtand der Selbftándigtrit ſehen, welche in anberer Beziehung unſelbſtändig finb, und 
umgekehrt, fo hat dies ſeinen Grund in dem beſondern politiſchen Charakter dieſes Verhältniſſes, 
gleichwie denn auch andere Momente, welche, wie z. B. Geſundheit, Religion, Ehre u. ſ. w., bie 
Robibripigtrit abſtufen, dieſe ihre Bedeutung vorzüglich aus bem Charakter der politiſchen 
Einrichtangen und aus bem ganzlichen Mangei einer Unierſcheidung des oͤffentlichen und pri— 
vaten Rechts entnehmen. Je mehr das wahre Humanitätsprincip zurücktritt, und je ſtraffer die 
Principien eines Staats find, deſto flárter müſſen ſolche Momenie auf bie Perſoͤnlichkeit ein⸗ 
wirken. So waren bei den alten Germanen Greiſe und Sieche rechtlos, ohne Perſoͤnlichkeit, weil 
fie ber kriegeriſchen Geſellſchaft unnütz, ja zur Laft geworden. Jn reinen Theokratien oder wo 
eine wahre Staatsreligion beſteht, muß dem Andersgläubigen wenigſtens das commercium 

juris publici gãnzlich verſchloſſen ſein, und ro und inſoweit als bie Rechtsfähigkeit ganz oder 
theilweiſe durch die Mitgliedſchaft in einem beſtimmten Kreiſe der Staatsangeboͤrigen bedingt 
wird, da iſt eS nothwendig auch die persona oder Rechtsfähigkeit. So konnte es kommen, daß ber 
Augatritt oder bie Ausſtoßung aus gewiſſen Rechtskreiſen für die Betroffenen der Vernichtung 
(expatriatio, Friedloſigkeit) oder doch einer bedeutenden Verminderung (deminutio, Recht- und 
Chrloſigkeit) der persona gleichfam, und daß der Mangel derjenigen Cigenſchaften, welche zum 
Cintrin in bie fraglichen Rechtskreiſe erforderlich waren (Fremde, Unfreigeborene, uneheliche 
Kinder, Juden, Keyer, unehrliches Gewerbe u. ſ. w.) dieſelbe Wirkung hatte. In der Alten Welt 
entſchied vorherrſchend die Geburt uͤber den Grad der Rechtsfähigkeit; nur wenige und ſchwache 
Brien führten úber dieſe Grenze hinweg, und erſt als bie ſtarken Federn ber alten Gtaat8: 
maſchinen erlahmt waren, finden wir bie allgemeine Freiheit ¿ur Sklaverei geworden (wenn 
e3 auch unter bem Namen der Givitát wäre), aus welcher einige Reſte vergangener Groͤße wie 
Ruinen und einige unfertige Anſätze zu Neubauten hervorragen. Auch in dieſer Beziehung 
haben die modernen Voͤlker wenigſtens theilweiſe die Schule des Alterthums durchgemacht. Be⸗ 
trachtet man nämlich nur Gine Seite ihrer focial:politifjen Entwickelung, fo ſcheint es faſt, ale 
06 im Mittelalter leviglid) die Deburt uber den Grad der Perſonlichkeit entſchieden habe, da fe 
ja regelmáfig aud úber Vermigen, Nang unb Stand, Religion und Recht des Individuums 
entſchied. Allein diefe Bande waren weder fo feft wie im Altertfum, nod feblten zahlreiche und 
fefte Úberbristungen zwiſchen bem angeborenen Segen ober Fluch und ber freien Selbſtbeſtim⸗ 


22) Mal. Puchta, Beſiherwerb cines Kindes, im Rheiniſchen Muſeum für Jurisprudenz (Sattingen 
1838), Bb, Vu. YI. 
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mwung. Das Konigthum unb bie Rirde waren eS, bie zuerſt den Kampf für Befreiung bes Su: 
bivibuumg gegen bas angeerbte Recht, für eine geriffe Gleichheit der Freiheit unb der Unter: 
werfung aufnabmen. Dann kamen ble Gtábte, benen es zuerſt gelang, biefe Idee für bie 
Angehoͤrigen ihres Weichbildes organiſch durchzuführen; enblid) bie Landesherren, rorlje nod 
langem Kampfe mit ben Feudalreſten den Gedanken einer allgemeinen gleichen Unterthansberrh⸗ 
tigung und Verpflichtung durchführten. Das belebende und legitimirende Grundprinciy deje 
ganzen Bewegung tar die chriſtliche Wahrheit ber allgemeinen gleichen Menſchenwürde. Ne: 
tirlid fónnen aber bie providentiellen Cinwirkungen, welche in den Geburtsverhältniſſen lyn 
durch Gefetze nicht befeltigt werden. Diefe begriinben nothwendig Verſchiedenheiten, vete de 
Betpitigung ber individuellen Freiheit nicht ausglciden kann, wie letztere manche Verſchledechein 
ber Geburtsverhältniſſe bald erſt begründet, bald wieder ausgleicht. Abgeſehen hiervon aber ¡4 
bas Geſchlecht und bas unreife Alter naturgeſetzlich bie Urſache einer Verſchiedenheit der Berfón: 
lichkeit, und ber Fremde kann nicht in derſelben rechtlichen Lage ſein wie ber Einbelmifóe; de 
Verſchiedenheit der Berufe, d. h. beſtimmter bem Staat dauernd unentbehrlicher Lebentrió: 
tungen, erfordert auch dle Berückſichtigung ihrer verſchiedenen Bedürfniſſe in den Orfegen, de 
bald einem neuen wahren Beruf bas ¡pm noͤthige beſondere Recht gewábren, dato einen ab: 
geſtorbenen Stande ſein beſonderes bisheriges Recht entziehen müſſen; bie Gewiſſtuttehheit 
fann gleichfalls beſondere Rechte zur Folge haben; ein geſunder Particulariómos (45 entire: 
chende particulare Redjte zu, unb neben, ja úber allebem wirkt bie Macht ber Sentligen Rel: 
nung und die freie Selbftbeftimmung ber Menfójen, indem fie freiwillig Macht und Ginfioó 
gewaͤhrt oder vermeigert, je nachdem fle es für geeignet haͤlt. 

Die leitenden Brincipien unferer Seit in dieſer Beziehung biúrften tm toefentliden fa: 
genbe fein: 

a) Grundſatzlich ftept jebem bie vollfreie Entfaltung feiner Perſoͤnliqhkeit innerhalb te 
Geſetze frei. Diefe Freiheit ¡ft ſelbſt Princip der Gefege. In dieſer Beziehung ſowie riciquió 
ber gerichtlichen Verfolgung ſtehen alle Menféjen und Rechte einander in ber Hauptfage vel: 
kommen gleich. 

b) Die Unterfójiede, welche unſere Rechte in Betreff der Perſönlichkeit oder Rechtefittzleu 
machen, haben ſelbſi nur die Verwirklichung eines wahren, hoͤhern, ber menſchlichen Freihelt eu 
ſprechenden Gleichheitsprincips zum Gegenſtande. Nur deshalb werden ben Frauen diejenx 
politiſchen Pflichten nicht zugemuthet, bie ſie nad) der Natur ihres Geſchlechts perfómtid mitin 
fónnen, und barum haben fle natürlich auch nicht bie diefen Pflichten entipredenden Bebe. 
Unreifen Berfonen wird bie entſprecheude Rechtsvertretung gerábrt; Stanbesredte Ano mét 
Privilegien, fonbern bie Mittel ¿ur Erfüllung der beſondern Standespflichten; ble Perfdnlijtel 
ift burd) kein beſonderes religifes Befenntnig bedingt, und ble Steliung im Staat rigtet ld 
unter ber Vorausſetzung ber vollkommenen Staatsangehoͤrigkeit, Ehrenhaftigkeit und ein 
gewiſſen privaten Selbfländigkeit lediglich nad; bem perſönlichen Verdlenſt, reſp. mad ber u 
irgendeiner geſehlichen Weiſe anerfannten Befähigung dazu. Man kann über bie Art, role def 
Principien ba ober dort durchgeführt find, ſehr verſchiedener Melnung ſein; daß fle fan 
unfere Selt beherrſchen, iſt nicht zu bezweifeln. 

Ad 4) Schon die Roͤmer hatten bas Kind im Mutterleibe, wenn fie ed auch regelmaͤßig ih 
einen Theil ber Mutter betrachteten, unter ber Vorausfegung ſeiner dereinſtigen lebendigen 1 
rechtsfaͤhigen Geburt wenigftens inſofern als Rechtoſub ject oder Perſon behandelt, als el M 
um ſeinen Vortheil handelte. Dieſe gewiß nur billige Rückſicht wird auch von allen 
unſerer Zeit genommen und iſt nod) weiter ausgedehnt worden. Eine eigenthůͤmliche O 
nung aber iſt, wenigſtens auf ben erſten Blick, eine persona, bie nicht cin einzelner 
Menſch iſt, oder bie ſogenannte juriſtiſche, fingirte, moraliſche Perſon. 

Den Begriff (aber moblgemertt nicht die Sache) der juriſtiſchen Perſon als einen beftimatea 
techniſchen Vegriff verdanken wir bem Röomiſchen Recht, mit deffen Reception ja üͤberhaudt ci 
Reihe von Rechtsbegriffen uns erſt zum wiſſenſchaftlichen Bewußtſein gebracht wurde, vodernd 
fle ber Sade nad, wenngleich in nationalsindivibueller Weiſe, bei un ſchon dorhanden merrs. 
Gerade biefer Umftand aber, infolge defſen man ſich ſtets an die ſpeciſiſch romiſche, 036 eblevaci 
und von ſeht entwickelten Verfálenifien eigener Art ausgehende Auffafſung Glelt, A der Grasd, 
warum bie Darfiellung ber Lehre von ben juriſtiſchen Berfonen bigger meift cine ſehr einfeiige 
mangelhafte und bie Anſichten über dieſelben fo ſehr geiheilt waren. Daher font ed aud, 
ſchon barúber, worin bas Weſen der juriftiſchen Berfon beſtehe, dann úber die einzelnen rra 
ber juriſtiſchen Perſonen ſehr verſchiebene Meinungen herrfchen, daß die Germanlſten tra fe 
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maniften gegeni ber ſich mit cigenen Begriffen, wie „Rechtsgemeinſchaften, Genofſſenſchaften, 
Gefammteigentgum u. f. w.” zu helfen ſuchen und einzelne in einer Art von Verzweiflung fo 
welt gehen, nicht nur dieſe ober jene, fondern ale juriſtiſche Perſoͤnlichkeitim angegebenen Sinne 
qa em. 

Der Probirſtein für ben Begriff der juriſtiſchen Perſoͤnlichkeit dürfte wieberum cinzig uno 
allein im Menfójen zu ſuchen fein, benn nicht nur muf der Satz beſtehen, daß Menfd) und Per⸗ 
fonlichteit unter allen Umſtänden ſich wechſelſeitig bedingen, ſondern auch angeſchlagen werden, 
bag fa úberbaupt alles, was iſt, gleichſam durch ben Menſchen hindurch muß und menſchlich, 
geſchichilich nur in ihm und wie ex es darſtellt, vorhanden if. Alſo kann auch bie juriſtifche 
Verſon, obgleich fte nicht ſelbſt gleich einem phyſiſchen Einzelmenſchen iſt, nur in, durch und für 
Menſchen ſein. 

Steht ben: Cinzelmenſchen die Geſellſchaft, der Verein von Menſchen gegenüber, fo werden 
tir vielleicht aus beiden und ihren Beziehungen zueinander das Weſen ber juriſtiſchen Perſon 
finden. Der ven Menſchen zur Vornahme einer rechtlichen Handlung oder zur Bethätigung 
jeiner Perſoͤnlichkeit beftimmende Mille iſt nämlich entweder ber Hauptſache mad) cin für ſich 
allein ſtehender, von ihm allein durchführbarer, zunaͤchſt nur auf einen beſtimmten Moment, auf 
die Gegenwart und ein rein individuelles Intereſſe berechneter, oder er iſt das gerade Gegentheil 
hiervon. Dann will der Menſch, wiederum ber Hauptſache nach, etwas, was nad; ſeiner Idee 
viele oder alle andern gleichfalls mit ihm wollen, mas er jedenfalls aus irgendeinem Grunde füt 
Ró allein, mit ſeinen individuellen Kräften nicht vollſtändig realiſtren könnte, aber ſeiner Natur 
nad) doch realiſirt werden muß, was nicht nur um eines beſtimmten Augenblicks und auch nicht 
um ſeines rein individuellen Intereſſes willen geſchehen ſoll. Hier ſcheint uns die Grundlage 
zur Erkenniniß der juriſtiſchen Perſonlichkeit zu liegen. 

Kein Menſch iſt nämlich im Stande, nur in einer ber beiden ebenangegebenen Richtungen 
allein zu denken, ja, überhaupt einen Gedanken zu haben, der abſolut rein nur auf die eine oder 
andere ber beiden Willensrichtungen paßte. Jeder menſchliche Willensatt geht alſo aus ſeiner 
individuellen und geſelligen Natur zugleich hervor, entſpricht ſeiner perſoͤnlichen Audbildung in 
beiden Beziehungen und berührt, wie unfühlbar auch manchmal, Perſon und Geſellſchaft zu⸗ 
gleich. Ab wird ber Menſch, abgeſehen von unzweifelhaften Geiſtesſtoͤrungen, nie daran den⸗ 
ken, daß er alles ſo einrichten koͤnne, daß im Moment ſeines Todes alle Fäden, durch die er 
rechtlich an die Geſellſchaft gebunden iſt, alle ſeine Rechte gegen andere, alle feine Pflichten gegen 
dritte fo vollſtaͤndig gelóft wáren, als wenn er und ſie gar nicht beſtanden hätten. Aud) ber ein— 
fachſte, ſelbſtſuͤchtigſte Menſch wird auf dieſe Weiſe activ oder paſſiv ſeinen Willen mit einem 
Bevisrfmlg ber Geſeilſchaft, welcher er angehört, in Einklang ſehen múfien. 

Aus alledem erhellt, daß bie Perſönlichkeit over Redt8fubjectivitat mit ber des einzelnen 
Menſchen eben ſeiner natur⸗ und vernunftnothwendigen Geſelligkeit wegen nicht erſchoͤpft ſein 
kann, bag alſo auch bie Geſellſchaft Rechte haben, Perſon, Rechtsſubject ſein müſſe gerade 
mn des Menſchen willen, ber in ihr und durch ſie im Verbande mit ſeinesgleichen, und ¿war 
gewiſſermaßen ſchon vor wie nach ſeinem Leben, verbunden beſteht. 

Qe gibt daher einen menſchlichen Willen wie menſchliche Ideen, die nicht erſt mit dem Men⸗ 
ſchen geboren und mit ihm nicht begraben werden. 22) Es iſt ber mit ber Geſelligkeit conforme, 


23) Nur ſogenaunte hochſt perſonliche, d. h. rein individuell beſtimmte Mechte und Pflichten gehen 
mit bem betreffenden Individuum unter, wenn fie nur an im haͤngen. Dagegen iſt es auch klar, bag 
unb warum juriſtiſche Perfonen berjenigen Rechte und Pflichten Elsie) find, fúr welche bie menſchliche 
Ginjelperfónlidyfeit weſentliche —— iſt. Juriſtiſche Perſonen haben nur den Willen ihres 
——— oder den ihrer Idee entſprechenden Willen, reſp. nue cin ſolcher Wille kann als ber Mille ber 
juriſtifchen Verſon betrachtet werden. Daraus folgt, daß eben in ihrein anerkannten rechtmaͤßigen Be⸗ 
Ñande ber Beweis liege, wie fie z. B. tines Verbrechens, alfo auch der Beſtrafung unfábíg find. Des⸗ 
gleidjen haben fic weber Gemith, nod) Olauben, Religion, religidfe Unſterblichkeit. Bol aber konnen 
bie jeweiligen Tráger oder Verivalter der juriſtiſchen —5 von deren eigentlichem Willen ab⸗ 
weidjen und infolge deſſen ſtrafbar werden, gleichwie bie ſonſtige ran derfelben, namentlich 

_ soemu fle ſich fortiept, mit bem Ebarafter ber juriſtiſchen on felbft fid) identificiren kann. Allein 
vies bleibt nichtedeſtoweniger facti, nicht juris, unb bie Vortheile oder Nachtheile, welche infolge defien 
vie juriſtiſche Berfon ober ihre einzelnen Slieder treffen, müſſen body ftets auseinandergebalten werden. 
Mud die Beftirafung aller gegenwártigen Glieder einer juriſtiſchen Perſon ¡ft nod) nicht ene Beſtrafung 
der juriſtiſchen Perfon — und wenn man namentlich im Mittelalter nicht ſelten von Beſtrafung 
jurififajer Berfonen hort, fo Hat dies ſeinen Grund ebenda, wo die Urſache fe — Po Thieren 
geſucht werden muß, naͤmlich in dem Mangel einer hinreichend ſcharſen Auffafſung ber Perſonlichkeit 
oder in dem Aberglauben. 
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aus dem Beditrfuif ber Vor⸗ und Fortexiſtenz ſich ergebende Wille auf vie Verwirklichung ent: 
ſprechender Ideen, d. h. auf irgendeine ber großen meuſchlichen Lebensrichtungen, reſp. deren 
harmoniſche Ausgleichung, und auf die richtige Zuſammenſtimmung von Ordnung uno Freiheit 
vorherrſchend gerichtet. Und wenn und inſoweit cin ſolcher Mille nicht blos beſteht, ſondern fig 
auch bethãtigt und auch in dieſer ſeiner Cigenſchaft von dem maßgebenden Rechtskreiſe anerkanut 
unb trog ber menſchlichen Sterblichkeit fortwaͤhrend geſchützt iſt, alſo auch ohne Fortbeſtand ſeines 
erſten Schoͤpfers oder erſten phyſiſchen Subjects aufrecht erhalten wird, inſofern unb infomeit 
iſt cine ſogenannte juriſtiſche Perſon vorhanden. Oder mit andern Worten: die juriſtiſche Per: 
fon iſt der rechtlich anerkannte und geſchützte, zunächſt durch cin oder mehrere Judividuen fia: 
durchgegangene, gemeinnigige und trotz des Wechſels der phyſiſchen Perſoͤnlichleiten als folder 
fortbeſtehende und aufrecht erhaltene Mille ſammt ben zu ſeiner Verwirklichung vorhandenen 
Mittein (Perſon und Sache!), welche letztere ebendeshalb vor jeder individuell willkürlichen 
Verwendung für ale Zukunft beſchützt werden follen. 

Die Idee der juriſtiſchen Perſon hängt alſo ebenſo mit bem Weſen des Judividuums wie 
mit bem ber menſchlichen Geſellſchaft zuſammen und iſt in dieſem Sinne ebenſo natürlich wie 
bie ſcharfe Begriffsbeſtimmung derſelben ſchwierig und künſtlich. Es erklärt fid aber hierans 
auch, daß in ber erſten und einfachſten ſelbſtändigen Geſammtexiſtenzform der Menſchen, y Y. 
tn einem Familien= oder Stammſtaat 20), ſchon bie juriſtiſche Perſönlichkeit vorhanden war. 
Die Roͤmer haben daher nicht erſt dieſe Perſönlichkeit erfunden, bann ſie künſtlich ihrem aut: 
gebildeten Staat aufgepflanzt und von da auf andere Gemeinweſen übertragen, ſondern die 
von Anfang an vorhandene Idee begrifflich gefunden und dargeſtellt, dieſelbe auch von ihren 
höher entwickelten Staat nicht getrennt, von dba aus auf vom Staat ſelbſt nunmehr beherrſchie 
politiſche Willenoſchöpfungen 25) úbertragen und endlich, dem Untergange des organiſchen romi⸗ 
ſchen Staatolebens gegenüber, lediglich theoretiſch-abſtract ausgebildet. Die beiden Hauptfehler 
ber ſtreng civiliſtiſchen Theorien beſtehen aber, abgeſehen davon, daß ſie das innerlich nothwen⸗ 
dige, ſpontane, bem vollendeten roͤmiſchen Staate lingft vorausgegangene organiſche Entſteben 
juriſtiſcher Perſoͤnlichkeiten überſehen, darin, daß ſie erſtens cine haarſcharfe Trennung zwiſchen 
den Rechten und Pflichten der juriſtiſchen Geſammtperſon und denen ihrer jeweiligen einzelaen 
Glieder aufſtellen, waͤhrend bas Leben beweiſt, daß keine ſolche Geſammtperſon beſtehen tana, 
ohne ihren Gliedern individuelle Rechte zu gewähren und individuelle Pflichten aufzulegen 
und daß ſie zweitens nicht daran zu denken ſcheinen, wie cin Verein oder cine Stiftung, diese 
ſprünglich eine reine Privatſache geweſen, allmaͤhlich cine politiſche Bedeutung gewinnen wd 
ſich deshalb in cine juriſtiſche Perſönlichkeit verwandeln fann, und umgekehrt, wodurch nati 
auch die Situation der Glieder und des Staats zu ihnen weſentlich ſich andern muß, daß aber 
auch, was ſelbſt Staat war, dieſes zu ſein aufhoͤren kann und doch, wie z. B. als Localgemeinde, 
in ſeiner Cigenſchaft als juriſtiſche Perſon fortbeſtehen muß, waͤhrend, was nicht Staat wer, 
zum Staat werden und untergeordete juriſtiſche Perſonen nun ſelbſt erhalten oder erſt hervor⸗ 
rufen werde. 20) 

Liegt nun bie innere Berechtigung ber juriſtiſchen Perſon, und zwar jeder, in ihrer Stast8- 
gemaͤßheit, fo iſt es nur natürlich, daß jene juriſtiſche Perſon, bie felbſt Staat iſt, ¡pre Verech⸗ 
tigung einfach in ihrem ſelbſtändigen Daſein, bie von ihr umſchloſſenen Perſoͤnlichkeilen aber 
vie noͤthige Berechtigung nur in einer ausdrücklichen oder ſtillſchweigenden Anerkennung igres 
bre —5* was beſonders mit Rückſicht auf bie vorhin angedeuteten Übergangspunkte wich⸗ 
tig erſcheint. 


24) 2aboulaye, Recherches sur la condition des femmes, S. 79. 

25) Ramentlich auf locale und fonftige Gorporationen. Úber bie Ausbilbung ber deutſchen Gtámte 
als juriftifáje Perfonen vgl. Befeler, Sur Geſchichte bes deutſchen Ständerechts (Berlin 1860). Gro, 
Geſchichte der corporativen Verfaffung des braunſchweigiſchen Ritterftandes (Hannover 1842). Held, 
Gtaat und Geſellſchaft, 1, 301 fg. A 

26) Die Rártite Miderlegung ber civiliſtiſchen Theorie von bem ftarren und unvercinbaren, fine 
beatos zulaſſenden —— zwiſchen ber universitas personarum und ber societas finden wir in 
ben Beſtimmungen bes Al(gemeinen Deutſchen Handelsgeſetzbuchs über die Handelsgeſellſchaften, welche 
ebenfo bem wahren Bedürfniß wie ben prakliſch final bethátigten Anſchauungen unferer Tage Red) 
tragen. Man beachte nur, wie von ber offenen Befellfeyaft an bis zu ber reinen Actiengeicligaf a 
in bemfelben Mage, in toeldjem bie rein individuelle Perſonlichfeit ber Glieder zurück? und jugleich die 
Bebeutung ber Geſellſchaft fúr immer weitere Rreife hervgrtritt, die Ginwirfungen des Staats madifes 
und immer mehr Conſequenzen ber juriſtiſchen Perfdnlicyfeit anerfannt werden, ohne bag der Begrtf 
berfelben für irgenbeine diefer Geſellſchaften ale mafigebend aufgeftellt wire. 
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Saben mir vorerft nur die juriſtiſche Perſoͤnlichkeit des Staats uno eigentlicher Gorporationen 
hervorgehoben, fo kann doch fein Sweifel fein, daß auch die Stiftungen zu den juriſtiſchen Pers 
fonen gehoͤren. Waͤhrend die nichtſtaatlichen Localcorporationen bie gefammte Lebensgemein— 
ſchaft, ſoweit ſie auf der localen Grundlage und nad) ber beſondern Art ber Localgemeinde mög⸗ 
lich, dauernd verwirklichen helfen, die nichtlocalen Corporationen aber irgendeinen wahren 
Seruj iu ſtändiſch vollendeter Organiſation darſtellen follen, iſt zwar die Stiftung weber noth⸗ 
wendig local noch corporativ (obgleich ſie beides ſein kann), ſondern moͤglicherweiſe ein auf ewige 
Verwirklichung der Zwecke nur einer der drei großen Lebensſtroͤmungen, Religion, Erkenntniß 
over materielles Wohlbefinden (Cultus, Unterricht over Wohlthätigkeit) gerichteter einzelner, 
collectiver oder auch Geſammtwille mit der ſachlichen Unterlage eines derſelben ausſchließlich uno 
füt iumer gemibmeten Vermoͤgens. Vit dem ganzen Staat ſympathetiſch, ſteht die Stiftung 
nothwendig vie unter bem Schutze, fo unter der Controle des Staats, ber übrigens durch ſeine 
Berrin8s und Amortifationógejege wie durch befonbere Geſetze, z. D. ¡ber Actiengeſellſchaften, 
Familienfibeicominiffe u. ſ. w. und endlid) durch alígemeine bürgerliche und Verfaſſungsgeſetze 
die alígemeinen und befondern Exfabrungen in ber Form von Rechten und Pflichten betbátigt, 
die er durch dic offentliche Stimme und feine Vermaltung8organe ¡ber die Nützlichkeit oder Ge⸗ 
fährlichkeit ſowie über bie in den Gorporationen, Gocietáten und Stiftungen vorgefenden 
¡nuera Mandlungen ju madjen Gelegenheit pat. 

Set man aber in neucrer Zeit die juriſtiſche Perſoͤnlichkeir der fogenannten liegenden, d. h. 
nod) von feinem Erben angetretenen Erbſchaft, meiſtens aufgegeben unb bazu nad) unfern Ein⸗ 
rigtuugen, -namentlid, in Erwägung der Teſtamentsexecutorſchaft, manden guten Grund, fo 
ſpricht doch auch mancher gute Grund für bie juriſtiſche Perſoͤnlichkeit der hereditas jacens, benn 
die Annahme des fortdauernden Lebens des Erblaſſers bis zur Antretung findet jedenfalls, wo 
nethwendig, mit aus Gründen des öͤffentlichen Intereſſes, der allgemeinen oöͤffentlichen Rechts⸗ 
ordaung ſtati. 

Da uns ber Zweck dieſes Werks cine weitere Ausführung nicht geſtattet, fo verweiſen tir 
derenthalben auf Held, „Syſtem des Verfaſſungsrechts““, II, 184 fg., und derſelbe, „Staat und 
Geſellſchait⸗, I, 104 fg., beſonders 109 fg., unb 11, 35 fg., woſelbſt ſich auch in ber Note 38 
tine ſeht vollſtãndige Literatur ber die juriſtiſche Perſönlichkeit findet. 27) J. Held. 

Perſonalſtand und Perſonalſtandsregiſter. Der Perſonalſtand eines Menſchen, reſp. 
Staatsangehoͤrigen faßt dieſen alg Subject von Rechten auf, und ¿rar ſowol in Bezug auf ſeine 
narúrlige alg auf feine bürgerliche Rechtsfähigkeit. Unter bem status naturalis, ber natürlichen 
Rebtójábigfrit, find diejenigen phyſiſchen Eigenſchaften verftanden, von welchen befonbere 
Rechtsverhaͤltniſſe abhángen, hingegen unter dem status civilis, unter ber bürgerlichen Rechts⸗ 
fábigfeit, diejenigen Rechtsverhaͤltniſſe, welche vermöge ber pojitiven Geſetze der Perſon al8 
Redusfubject beiwohnen. Die Vorausfegung ber allgemeinen natürlichen Rchtöfähigkeit iſt, 
daß jemand ein Menſch ſei, ale Menſch lebendig und lebensfähig geboren worden und des Ge⸗ 
brauchs ſeiner Vernunft mächtig ſei. Bei der bürgerlichen Rechtsfähigkeit, bem status civilis, 
unterſchied das Römiſche Recht hauptſächlich drei, ben status der Libertát (des perſoͤnlich Freien, 
des Freigelaſſenen oder Sklaven), der Civität (der Eigenſchaft als römiſcher Bürger) und ber 
Familie (des Familienhauptes oder unter der väterlichen Gewalt ſtehenden Familiengliedes). 
Auf den nad) dieſen verſchiedenen Kategorien verſchiedenen Perſonalſtand und Inbegriff davon 
abhãngiger Rechtofähigkeit der Perſonen bezogen ſich dann im Römiſchen Recht die Beſtim⸗ 
mungen wegen ber Erwerbung cines status oder des Verluſtes deſſelben (capitis deminutio), 
bürgerliche Chre, Ehe, Entlaſſung aus der väterlichen Gewalt u. ſ. w. Das Deutſche Recht des 

Mittelalters und bis zur neuern Zeit hin kannte hinſichtlich des Perſonalſtandes, de status und 
der Rechtafähigkeit ver Verfonen, insbeſondere Der Libertát und Civität, ber perſoöönlichen 
Freiheits⸗ ober Abhángigtelt8redte wie der politifójen und ber Gemeindebürgerrechte nod) eine 
bei weitem groͤßere Mannidfaltigteit von Abftufungen, Vorrechten over Beſchränkungen nad) 
Mafgabe der ſtändiſchen Gliederung von Adel, Búrgern und Vauern, wiederum aber aud) beim 
Abdel nad, Mafgabe der verſchiedenen Heerſchilde und Grabe des hohen, niedern, angeerbten oder 


27) Nadytráglid) vgl hierzu noch: Vattel, Droit des gens (neue Ausgabe von Prabier: Fudére), 
1, 73 fg., 136, Note 2, 6.177. Galfowffi, Bemerfungen zur Lehre von ben ſuriſtiſchen Perfonen u. ſ. w. 
(Leipzig 1963). Roder, Grundzüge des Naturrechts oder ber Rechtsphiloſophie (zweite Auflage, Leipzig 
uu» Heidelberg 1860—68), 1, 138, 158; 11, 13, 20. Úber Urrechte, ebend., 11, 7 fg. Erendelenburg, 
Ratarredt auf bem Grunde ber Ethik (Leipzig 1860), $. 86 fa. 
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blos perſoͤnlichen, bes alter und neuen Geſchlechts⸗, des Ur- oder Briefadels, beim Banernfame 
nad Maßgabe ber mit den innehabenden Gütern oder deren Eigenſchaft verwachſenen perſbn⸗ 
lichen Freiheit oder Erbunterthänigkeit, Hdͤrigkeit und Leibeigenſchaft. Nach dieſen und andem 
verſchiedenen Abſtufungen richtete fid) dann bie grdfiere oder geringere politiſche, bürgerliche und 
volkswirthſchaftliche Rechtsfähigkeit der Perſonen, in alter Zeit auch das Wergeld. Eiſt die 
Geſetzgebung des 19. Jahrhunderts, und ¿um Thell erſt bie der letzten Jahrzehnte hat in cho: 
rechtlicher Beziehung in Bezug auf den Perſonalſtand im engern Sinne die Gleichheit vor den 
Geſetze hergeſtellt. (S. Privilegien und ben Nachtrag dazu.) Die Perfonalftawo8regifter haben 
ben Zweck, bie bie Perſon betreffenden Ereigniſſe zu verzeichnen, von welchen deren buͤrgerkthe 
Rechtofähigkeit, bezüglich auch anderer mit derſelben in natürlicher und civilrechtlicher Verbiudeng 
ſtehender Perſonen abhängt. Dieſe Ereigniſſe find bie Geburt, die Verheirathung und der Loh. 
Andere Ereigniffe, wie Domicil, Abweſenheit, Geiſteskrankheit, Verluſt der bürgetlichen Retht 
infolge gerichtlicher Verurtheilung (ber bürgerliche Tod), Verluſt des Staatsbürgerrechtt buró 
Auswanderung oder Erwerbung deſſelben durch Naturaliſation u. ſ. w., gehoöͤren dagegen nitch 
in dle Berfonalftand8regifter. Die Perſonal- oder Givilftanbéregifter werden, je nachden ble 
Trennung der Kirche vom Staat vollſtändiger ober weniger vollftánbig ober iferfampt nod 
nicht vol(zogen ift, theils von Rirdjenbeamten, den Bfarrern vermbge Auftragẽ ves Stautt, 
oder von Givilftand8beamten, ben Gerichten oder Bilrgermeiftern, Polizei- und Gemeintebeamten, 
geführt. Die von ben berufenen Rirdjen: oder Givilbeamten, von ben erftern in dle Kieljen: 
bidjer, von ben letztern in bie Givil= oder Perfonalftand8regifter eingetragenen Acte haben 
öffentlichen Glauben; fle find bie Grundlage für ben Beweis der wichtigſten Bedingungen ber 
Redtefibtgteit und ber in bem einen oder andern Perſonalſtande und status begriffenen bũrger⸗ 
lichen Rechte uno Pflichten. 

Am entſchiedenſten und früheſten hat bas franzoͤſiſche Geſetzbuch bas Syſtem der Civilſtadi⸗ 
regiſter durchgeführt; cin Anerkenntniß, daß einerſeits bie Unabhängigkeit ber Kirche dom 
Gtaat, zumal bei der Verſchiedenheit der Confeſſionen, andererſeits bie Aufgabe und ber Berri 
des Staats bie Ubermeifung berjenigen Acte und Urkunden an bie Behörden bes fegtera ver 
langt, wovon bie nur im Gtaat, vermittels feiner Gefege und Organe, geltend qu machenden 


bitrgerlidjen Redjte abhángen. Der Code civil enthált deshalb (Lit. 11, Lap. 1, Bud 1) ib 


ble Acte bes Givilftandes fehr genaue Vorſchriften für ble zu ihrer Verzeichnung beruleas 
Beamten. (ES múfien dieſe Acte des Givilftandes das Jahr, ben Tag unb bie Stunde, te fe 
aufgenommen werden, bie Vornamen, die Geſchlechtönamen, das Alter, das Gewerbe wah de 
Wohnort aller berjenigen ausdrücken, welche darin genannt unb aufgeführt werden. Die ver 
ven Betheiligten bei ben Acten des Givilftandes al8 Seugen vorzufibrenden Verfonen folla 
ftet8 majorenn und Mánner fein ; die Acte werden von Beamten , von bem erffjeinenden Thel 
und ben Zeugenainterzeichnet; bie Regifter follen von bem Bráfidenten bes Gerichts der erfen 
Inſtanz ober von den feine Stelle vertretenden Richtern in ununterbrodjen fortlaufender Keihe 
auf jebem Blatte mit Siffern verfegen, mit bem Handzug beglaubigt, und, welches dat efi 
und letzte Mlatt fet, nod) beſonders bemerkt werden. DieActe find in die Regifter hintereinandet 
ohne einen freien Zwiſchenraum zu laffen, cinzutragen und am Ende eines jeden Jahres fdrms 
lid) abzuſchließen. Darauf aber folí eins ber beiden Gremplare in ble Archive ber Gemela, 
das andere in ble Gerichtsſchreiberei des Tribunal erfter Inftanz zugleich mit ben Vollmadrr 
unb anbern Urfunben niedergelegt wetben. Der GeburiBact namentlig muf in ben erfiea dol 
Tagen nad) ber Niederfunft bem Beamten des Civilſtandes des Orts angezeigt, auch fosa 
Kind ihm vorgezeigt und gleldjzritig ber Geburtsact in Gegenwart zweier Seugen 
werden, Dent Heirathsact muf vor Schließung ber Ehe ein zweimaliges Aufgebot mit de 
3wifgenraum von 8 Tagen burd) ben Beamten bes Givilftanbes vorausgejen. Avá de 
Aufgebot8act wird mit berfelben Genaulgtelt in die Civilſtandéregiſter eingetragen. Die firb: 
liche Einfegnung bletbt bagegen dem Gewiſſen der Vraut reſp. Ebeleute vorbegalten, varf jchoh 
der gültig nur von dem Civilſtandsbeamten zu vollziehenden Cheſchlleßug nicht vorantgchen 
In Beziehung auf bie Cheſchließung beftimmt der Met. 75 des Code civil: daß der Bennte 
bed Civilftandes ben Brautleuten auf bem Gemeindehauſe im Veifein von vier Zeugen fimantide 
auf ihre Cheſchließung bezüglichen Acte befannt zu madjen, das betreffende Rapitel bes Lurlt 
von der (Epe, welches bie wechſelſeitigen Rechte und Pflichten ber Eheleute enthaͤlt, norlefn, 
fobann aber von jebem Theil einzeln uno nacheinander bie Erklärung abgeben Jaffen fol, 

fte fid) ¿um Manne und refp. zur Frau nehmen wollen. Sobann hat ber Beamte im Ramen di 
Geſe hes zu evflácen, daß fle burd bas Band der Ehe verbunden find, und leriiber ben to ful: 
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genden Artifel genau vorgeſchriebenen Act aufzunehmen. Hinfichtlich des Sterbeacts wird bes 
ſtimmt, daß keine Beerdigung ohne Erlaubniß bes Beamten des Civilſtandes geſchehen darf, 
und daß der Veamte diefe nicht eher zu ertheilen hat, als nachdem er fid) zu dem Verſtorbenen 
verfügt, um ſich ſeines wirklichen Hinſcheidens zu verſichern, und nur 24 Stunden nad) bem 
hinſcheiden. Der Sterbeact wird von bem Beamten des Civilſtandes auf die Erklärung zweier 
Zengen gefertigt. Sir bie Acte des Eivilftandes aufer dem Gebiet des Staats enthált hierz 
nachſt das franzoͤſiſche Geſetz buch nod; weitere befondere Vorſchriften. Auf Antráge zur Berich- 
uigung eines Actes des Civilſtandes wird von ber competenten Gerichtsbehöͤrde, vorbehaltlich 
der Appellation eigens erkannt. Aud) in England iſt hinſichtlich der Katholiken und Diſſidenten, 
facultatio ſelbſt fuͤr Mitglieder ber Cpiſkopalkirche, ſeit 1836 eine bürgerliche Form der Ehe— 
ſcließung vor Civilſtandobeamten und bie Regiſtrirung eingeführt. (Val. Fiſchel,, Die Ver⸗ 
jaſſung Englands”, 1862, S. 75 fg.) 

Jn Breußen werben bie die Civilſtandoregiſter veriretenden Kirchenbücher von ben Pfarrern 
ver öffentlich anertannten Confeſſionen geführt, ausſchließlich jedoch bes Bezirks des Appella: 
tiousgerichtshofs zu Koͤln, wo ber Code civil in Kraft verblieben iſt. Für bie Difilbenten und 
vie jũdiſchen Confeſſionsverwandten find die Givilacte und bie Führung ber Regifter ben Ge⸗ 
richten iberwiejen. Vgl. wegen der bürgerlichen Beglanbigung der Geburten, Heirathen und 
Gterbefálle in gedulbeten Religionsgeſellfchaften die Verordnung vom 30. Márz 1847 (Geſetz⸗ 
ſammlung des preußiſchen Staat8, S. 125) und für bie Juden, Geſetz vom 23. Juli 1847 
(Bejepfammiung, 5.265). Begen der Taufen, Trauungen und Begräbniſſe, fowie uüber Füh— 
ring der Kirchenbũcher find ble Beftimmungen im Algemeinen Preußiſchen Landrecht, Thl. 1, 
Xit. 11, Abfag 6: Vom Pfarrer unb beffen Rechten“, enthalten. W. A. Lette, 

Peter der Orofe, ſ. Rufland. 

Petition (Abreffe, Motion, Beſchwerde, VBorftellung, Petitionsredt).1) 
L Das Petitionsrecht ift, wie man es in England längſt anerfannt, eins der widtigften 
Verfaffungsrechte ber Birger und ber Stánde, cin weſentlicher Beſtandtheil cines lebenbigen, 
sefunden unb freien Staatsorganismus. Die widtige Theorie beffelben aber tvurbe im neuern 
vestífien Staatsrecht durch ängſtliche, ber Freiheit ungúnftige Rückfichten und durch Bolizel- 
beſchrãnkungen ber natürlichen Rechte nod) vielfach in Schatten geſtellt und verkümmert. 

Unter Petition kann man bem weiteſten Wortfinne nad) jedes Begehren, jede Bitte, jeden 
Antrag verſtehen. Dadurch, daß ſie etwas verlangt, unterſcheidet ſie ſich von ber bloßen Adreſſe 
ala ſolcher, welche nur Anſichten und Geſiunungen, etwa Beifall, Lob, Dank ausdrückt. Von 
dieſer an ſich erlaubten Adreſſe wird bie wichtigſte, vie Dankadreſſe auf bie Thronrede, unter 
dem letzten Morte abgehandelt werden. Gewoͤhnlich enthalten aber auch ble Adreſſen zugleich 
Wünſche und Bitten. Jm engern Sinne unterſcheidet man von Petitionen nicht etwa blo8 alle 
Geſuche an Privatperſonen, ſondern auch alle an bie Gerichte wie an untergeordnete Verwal⸗ 
tungs behõrden gerichtete Vorſtellungen, Geſuche und Beſchwerden und verſteht darunter nur 
die an den Regenten oder bie Stände gerichteten Vorſtellungen, Beſchwerden, Bitten und An< 
trãge. Dieſe koͤnnen dann entweder von einzelnen oder mehrern Bürgern und von untergeord⸗ 
neten Sorporativnen, oder ſie können an ben Regenten auch von ven Stánben gerichtet werden. 
Sie tónnen in allen dieſen Fällen Geſuche um Abhülfe beſonderer Beſchwerden über beſtimmte 
Verledungen beſtimmter Perſonen oder Behoͤrden, oder auch andere Anträge um Maßregeln 
fisx das oͤffentliche Wohl enthalten. Die lehtern nennt man ¿um Unterſchiede von jenen Vez 
ſchwerden auch alsdann häufig im engſten Sinne Petitionen, ſofern fte nicht in Motionen ein⸗ 
zelner Stánbemitglieder beſtehen. Unter dieſen verſteht man nämlich alle beſondern Antráge, 
welche cin Staͤndemitglied dahin ſtellt, daß cin beſtimmter Gegenſtand von der ftindifdjen Ver: 
ſam mlung in Berathung gezogen und darüber beſchloſſen werde. 

IL Das Recht zu Betitionen im allgemeinen oder bas Recht zu bitten — betreffe vie 
Bitte nun die Abhülfe einer Beſchwerde oder einen andern Gegenſtand, ſei es des eigenen Wohls 
oder auch ves Wohls der Mitnienſchen — iſt ſchon ein allgemeines Menſchenrecht. Es iſt vollends 
ria Recht aller Buͤrger, aller Theilnehmer cines freien, cines würdigen Menſchenvereins. Selbſt 
die Tuͤrkei geſteht es zu und hat eigene Einrichtungen zum Empfange und ¿ur Erledigung ber 
Petitionen. Dieſes Recht hat an ſich keine andere allgemeine Rechtsgrenze, als bag beffen Aus⸗ 
úbeng von jeder anderweitigen Rechtsverlezung freigehalten bleibe. Die Pflicht aber, ber 





1) Die noͤthige Literatur úber bie Gegenſtände dieſes Artikels vgl. bei Klüber, Offentlicheg Recht, 
$$. 143, 149, 169, 217, 218, 296. Bluniſchli, Allgemeines Staatsrecht (zweite Auflage), E. 515. 
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Bitte Folge zu geben, ift natürlich an ſich unabhängig von bem Recht zur Bitte fel6ft, und bes 
ftimmt fid) nur durd) das Verbáltnig ber Bitte zu den Pflichten des Debetenen. 

Daf jeder Staats bürger alle rechtlichen Mittel antvende, um burd) freie Rede, freie Ver⸗ 
fammlung, freie Preffe, fecies Petitioniren unb durch freie Verfiigung über ihre Rechte und 
Gelomittel auf bie öͤffentlichen Beſchlüſſe für Redjt und Wohl ber Staatsgeſellſchaft einzuwirken, 
biefes ift, aud) nod) abgefeben von allen Abſtimmungs- und Repräſentatlonsrechten, cin fon 
naturrechtliches allgemeines demokratiſches Recht aller Bitrger in allen freien Staaten, welch 
pofitive Negierung8rinribtungen bie legtern aud haben mógen. Deshalb wurden aud) alle 
biefe Rechte in England niemals durch pofitive Berfaffungsbeftimmungen eingeführt, ſondern 
al8 natürliche Rechte ausgeübt. Aud die Verfaffungsurkunden von Baiern, Vaben, Saben, 
Mirtemberg fanctioniren das Petitionsrecht nicht pofitiv. Die Praxis aber anertannte es üͤber⸗ 
alí al8 natürliches oder auch al8 in bem fanctionirten Recht ber perfónlidjen Freiheit enthaltenes 
Recht aller Búrger an. Die neuefte Scheinverfaſſung von Frantreid verbietet Petittonen an 
das Volkshaus und evlaubt fie nur an den Senat. 

Duró bie Staat8organifation aber und ¿um Zweck ber möglichſt beften und georómeten 
Erledigung ber Bitten an oͤffentliche Behoͤrden als ſolche find für diefelben meift beſtimmte Be⸗ 
hörden und Formen als Grundbedingung ihrer Annahme und Beachtung feſtgeſezt. So 
namentlich müſſen ale Anträge in wirklichen Juſtizſachen, abgeſehen von Beſchwerden über 
Verzoͤgerung und Verweigerung der Juſtiz, nur an die Juſtizbehörden, und die Juſtizbeſchwer⸗ 
den wie alle Beſchwerden in Verwaltungsſachen, nur an die zuſtändigen Behörden und an ſie 
nur in der verfaſſungsmäßigen Stufenfolge gerichtet werden. 

Ebenſo gibt es auch noch andere beſondere poſitive, politiſche oder polizeiliche Beſchraͤukun⸗ 
gen des Petitionsrechts, welche im allgemeinen ſtets als Ausnahmen zu bettachten und alſo nicht 
zu vermuthen find. 

lim bie allgemeinen unb pofitiven deutſchen Grundſätze über bas Petitionsrecht vollſtän⸗ 
diger darzulegen, unterſcheiden wir die verſchiedenen Arten von Petitionen: 

1) über die Vorſtellungen, Geſuche und Beſchwerden in reinen Juſtizſachen und an alle 
untergeordnete Verwaltungsbehoͤrden ſind die Art, Appellation, Organiſation ber Serichte 
und Staatsverwaltung zu vergleichen. 

2) über Beſchwerden und Anklagen ber Stände gegen bie Minifter wird der Art. Veraut. 
wortlichkeit handeln. 

3) Über Motionen ſ. den Art. Geſchaͤftsordnung, X. 

4) So bleibt nod) bas Petitionsrecht im engern Sinne, und ¿rar bas Petitionsrecht der 
Stände und das der Einzelnen und Corporationen übrig. 

Ml. Petitionsrecht der Stände. Daß Landſtaͤnde bas Recht haben müſſen, über ale 
Gegenſtände bes öͤffentlichen Wohls Vorſtellungen und Bitten, und insbeſondere auch Beſchwer⸗ 
den und Bitten wegen Verbiitung, Aufhebung, Veſtrafung und Wiedergutmachung von Vers 
letzungen des Staatswohls und des Rechtszuſtandes an ben Regenten zu richten, dieſes folgt aus 
ihrer Stellung und Aufgabe von ſelbſt. Sie ſtehen als bie ¿ur Sprache uno Vertretung ber Res 
gierten und ihrer Intereſſen vorzugsweiſe berechtigten und verpflichteten öͤffentlichen Perſonlich⸗ 
keiten der Regierung gegenüber. Eine andere allgemeine Grenze gibt es hier nicht als die in der 
Vernunft und der Natur der Sache liegende: daß zweckmäßigerweiſe der Regent nur um baje 
jenige gebeten werden kann, was er zu gewähren im Stande iſt. Er kann alſo z. B. nicht ges 
beten werden, durch Eingriff in bie unabhängige Juſtiz cine Beſchwerde zu erledigen, weil il 
cin ſolcher Eingriff rechtlich unmoͤglich iſt. Diefes ganze jetzt ſogenannte Petitionsrecht faw dl. 
den frũhern deutſchen Landftánden gewoöͤhnlich unter bem Namen des Rechts der desideria ul 
gravamina vor, welches bie Stánbe meift in einem alígemeinen Libell ber LandeS-gravamina 
und desideria zuſammenſtellten, unb von deren gúnftiger Erledigung fte ¡re Geſetz⸗ und Steuer⸗ 
und Rekrutirungsbewilligungen abhángig madten. Viele neuere Landesverfaffungen und 
Bundesbeſtimmungen?) haben jegt ben Landſtaͤnden diefes Recht, die Bervilligung der Steuern 
durch úufere, mit bem Gegenftande der Steuern nit zuſammenhängende Forderungen zu bes 
bingen, ebenfo wie andere frühere Rechte, z. B. bie eigenmächtigen Verfammlungen (Landed= 
convente), die Selbftvermaltung ber bewilligten Steuern und mancherlei Adminiſtrations- aub 
Selbſtändigkeits⸗ uno Schutzrechte entzogen. (Es ift hier der Ort nicht, darauf einzugehen, ies 
wiefern die frühern Rechte etroa fámmtlid) unzeitgemäß und bedenklich genannt werden können. 


2) Badiſche Verfaffungenrfunde, $. 56, Bundesbeſchlüſſe vum 28. Juni 18382, Mr. 2. 





Petition 461 


So viel aber iſt gewlß, daß wenigſtens, je mehr jene kräftigſten landſtändiſchen Rechte und ber 
keiſerliche und reichsgerichtliche Schutz ber Verfaſſungen weggefallen find, um fo mehr bic Un= 
entbehrlichkeit berjenigen Rechte augenfállig wird, welche nad) ben Heutigen Verfáltniffen die 
Séutmittel ber ſtaͤndiſchen Verfaffungen bilben follen und alg foleje in den Landesverfaſſungs- 
urfunden und felbft bei Abſchließung des Deutſchen Bundes anerfannt oder bod) vorausgeſetzt 
wurben, tie 3. D. Offentlichkeit uno Preßfreiheit, Miniſterverantwortlichkeit, freles Petitions— 
recht und voͤllig freie Wahlrechte u. ſ. w. Denn was ſollte zuletzt aus den landſtändiſchen Ver— 
jaſſungen ohne alle alte wie ohne bie neuen Lebenskräfte und Schutzmittel wol anders werden 
als bloße Täuſchungen oder gar, nad) Schloͤzer's Ausdruck, privilegirte Landesverräthereien? 

In Beziehung auf jenes freie Petitionsrecht kann auch die Form der Zuſammenſetzung der 

Landſtãnde, ob ſie cine ſogenannte ſtändiſche oder fogenannte repráfentative ſei, nichts entſcheiden. 
Dern auth die nad) verſchiedenen Ständen: Abel, Bürger, Bauern, gewählten und abgetheilten 
Landſtãnde vertreten doch, wie es in ber deutſchen Reichsverfaſſung und in der von ihr abgeleite— 
ten und ihr nachgebildeten landſtändiſchen Verfaſſung der anerkaunte Rechtsgrundſatz mar, das 
oͤffentliche Wohl, die Ehre, Sicherheit und Verfaſſung oder ben öffentlichen Rechtszuſtand bes 
Vaterlandes, des Reichs oder her Provinz. So erkennt es auch ſtets vie nad Stánden geordnete 
ſchwediſche Reichsſtandſchaft an. Nur bie mehr als fauſtrechtlich-anarchiſche und feudal-ariſto⸗ 
lratiſche Theorie des Hrn. von Haller und ſeiner berliner Nachfolger leugnet es, indem ſie allen 
wahren Staat, alles Gemeinweſen und Bürgerthum wie alle wahre Würde und Majeſtät ver 
Regierung. die höchſten Güter, Ehren und Heiligthümer civilifirter Vólfer vernichtet, den Staat 
in eine Mete iſolirter Privawerſoͤnlichkeiten und ales öffentliche Recht in egoiſtiſches Privatrecht 
aufloͤſt und blos von einer abgeſonderten ſelbſtſuchtigen Verfolgung getrennter Sonderinter— 
eſſen oder eigennůtziger Privilegien etwas wiſſen will. Nach den allein beachtenswerthen vers 
nũnftigen Grundanſichten loͤſt ſich alſo die Frage über ben Unterſchied und bie Güte der reprá= 
ſentativen oder ber im engern Sinne fogenannten ſtändiſchen Verfaſſung in die politiſche Frage 
auf, welche Form der Jufammenfegung und Ausbildung des ſtändiſchen Rórpera am vollſtän⸗ 
bigften alle wahre Intereffen und Redhte der ganzen Staatsgeſellſchaft vertritt und verbuͤrgt. 

Cbenſo wenig entſcheidet es ¡ber jenes freie Petitionsrecht etwas, 06 die Stánde auferbem 

rob) Rúrtere Rechte bejigen oder nicht. Su diefen ſtärkern Rechten gehoͤrt insbeſondere auch nod) 

das Recht der Initiative bei der Geſetzgebung, d. $. das Hedjt, ebenfo wie die Krone eigentliche 
voHftándige Geſetzesvorſchläge zu machen, ftatt, wie im Petittongmege, nur um bie Vorlage be- 
Rimmter Gefeyesuorídláge von feiten der Regierung zu bitten. Sehr richtig bemerkt Zöpfl, 
daß jened Recht ber Initiative nur dann fid) praftifd) von jenem Petitionsrecht wefentlid) unter 
ſcheidet, wenn ber. Regent kein abfolutes Veto bei ben von ben Stánben vorgefeplagenen Ge— 
fegen pat; benn hat er diefes, fo hängt auch bei ber ſtändiſchen Initlative doch alles von feiner 
Gewãhrung ber Bitte und Suftimmung ¿u ben Geſetzesvorſchlägen ab; und aud) ohne cigent: 
lide Initiative fónnen andererſeits bie Stände ebenfo wie bei derſelben bereits vie befondern 
Beſtimmungen des Geſetzentwurfs berathen unb erbitten, welche fie wünſchen. Nur der Form⸗ 
und Geſchaͤftounterſchied findet alfo hier nod; ftatt, bag ohne Iuitiative bie vollſtändigere, bes 
fimmtere Audarbeitung und Form ber Geſetze und ihrer Cinzelheiten zuerft von ber Negierung 
ausgeht und berathen wir». 

Darúiber übrigens beſteht Verſchiedenheit der Theorien und ber Verfaſſungsbeſtimmungen, 
ob bei einer Abtheilung ber Gtánde in mebrere Kammern oder felbftándige Gurien, jebe von 
ihnen alítin eine Petition an ben Regenten bringen koͤnne aud ohne die Suftimmung der an⸗ 
dern. Das Allgemeinrechtliche und bei dem Mangel befonderer pofitiver Ausnahmsbeſtimmun⸗ 
gen im Zweifel Guͤltige ift gewiß, bag, wie ja felbft jede einzelne phyſiſche und moraliſche Berfon, 
fo vollends cin ſelbſtaͤndiges landſtändiſches Collegium aud für ſich allein cin vollſtändiges un⸗ 
beſchrãnktes Petitionsrecht hat. Dieſes iſt auch doppelt in unſern kleinen Staaten zweckmäßig, 
mo in8befonbere bie Erſten Kammern ſchwer fo zu bilden find, daß man eine gehoͤrig vielſeitige 
Bertretung ber LandeSintereffen von ihnen ermarten kaun. Hier wird alfo die moralifeye Kraft 
wohlthatiger Antráge einer andern Kammer dadurch, bag fie bem Fürſten gar nicht mitgetheilt 
werden, ſehr geſchwaͤcht. Warum aber ſoll die moͤgliche Einſeitigkeit Einer Kammer oder ihre 
Eiferfudt gegen bie andere dieſe verderbliche Gewalt haben? Bei vielen Anträgen, z. B. den 
Bitten um Abhülfe von Beſchwerden, iſt eine Mitwirkung von ber andern Kammer, ſobald bic 
Regierung bie Beſchwerden für begründet erkennt, gar nicht noͤthig. Bei andern, z. B. bel 
Bitten um Geſetzesvorſchlaͤge, darf man auch nicht eta ſagen, daß die Regierung, um darauf 
inzugehen, zuerſt bie Zuſtimmung der andern Kammer vor ſich haben miffe. Oftmals wird 
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auf ihre Vorſchläge biefe Kammer eingehen, wenn fie aud) auf benfelben Antrag Sos von der 
anbern Kammer nicht einzugehen geneigt iſt. Die Regierung fel6ft ſchwächt alſo aud die Birt: 
ſamkeit ihrer eigenen Initiative, wenn ſie für jeben Antrag einer Kammer zuvor ble Verhand⸗ 
lung der andern Kammer fordert, bie, wenn ſie einmal verwarf, nun ſelbſt auf die Antraͤge der 
Regierung ſchwerer eingeht. 

Die abſolute Forderung der Übereinſtimmung beider Kammern zu jedem landſtäudiſchen 
Antrag iſt alſo nur einer jener künſtlichen Hemmſchuhe und ariſtokratiſchen Daͤmme gegen die 
angeblich zu große und gefährliche Freiheit. Allein bie gefährlichſte Aufregung allzu vollgfreler 
oder demokratiſcher Beſtrebungen liegt immer in den unnatürlichen Hemmungen der geſeſührn 
Freiheit und des wahren oͤffentlichen Wohls. 

Da nun jene Forderung der Übereinftimmung nicht aus ber Natur der Sade mb der 
innern Zweckmãßigkeit der ſtändiſchen Functionen, fonbern nur aus äußerlichen Resenridigira 
abgeleitet wurde, fo ergibt fid) aud) daraus der fonderbare Miderfprud; ber neuern Verfaſſungen 
daß die eine jene Ubereinftimmung da forbert, mo fle die andere als überflüſſig exfiárt und am: 
gekehrt. So forbert bie würtembergiſche Verfaffung $. 182 aud bei Beſchwerden dle liber: 
cinftimmung, wábrend fle die ſächũſche Verfaſſung ($. 109) hier nicht fordert. Aud iſt dieſ⸗ 
Forderung hier doppelt bedenklich. Die Standpunfte und Inteveffen der beiden Ranmera tn: 
nen fo verſchieden fein, daß oft wahre Beſchwerden der einen, z. B. die Beſchwerde der Quellen 
Kammer ¡ber verfaſſungswidrige ariſtokratiſche Privilegien oder Cinrichtungen, bel der axhern 
vermorfen werden. Nichts aber liegt bod) mebr int wahren Inteveffe auch ber Regierang, all 
daß in Beziehung auf alle Beſchwerden volíftándiges Gehoͤr, unparteiiſche Prisfung und, wo de 
gegründet find, balbigfte AbQúlfe erfolgen. Daher kann in England bas Unterhaut vici bos 
die foͤrmlich gerichtliche Anklage der hoͤchſten Staat8bramien und den Proceß vor dem Obres 
einfeitig beſchließen, ſondern auch einſeitig feine Beſchwerde über das Minifteriom ves der 
Thron bringen, wodurch z. B. das Melbourne ie WMinifterium ¿um Rüucktritt gegunnge 
wurde. In Baden fagt der $. 67 ber Verfaffung: „Keine Vorſtellung, Beſchwerde oder A: 
flage fann an den Großherzog gebracht werden ohne Zuſtimmung der Mehrheit einer jeben da 
beiven Rammern.” Da nun jene Beſchränkung bes Petitionsrechts einer jeben der felófin: 
bigen beiben Kammern alg eine Ausnahme von bem alígemeinen Recht ſcheint, welche im Zweii 
nicht anzunegmen ift, fo dürfte fle aud) nidyt angenommen werden, folange tn jener Geſeſen 
beftimmung nod) ein anderer vernúnftiger Sinn gefunden werden fónnte als der jener Autasjat 
beftimmung. Nun fann aber allerdings darin bie ſehr vernúnftige Beſtimmung gefunden 
ben, daß nie etwa blos einzelne Kammermitglieder oder auch nicht bie überſtimmien Dieli: 
ten in einer ber beiden Kammern mit ſtändiſchen Vorträgen, Beſchwerden oder Autrügn da 
Füurſten follen behelligen koͤnnen, ſondern daß, um dieſelben vor ben Thron zu bringen, inde: 
fem Sinne ſtets, in einer jeden ber beiden Kammern die Zuſtimmung der Mehrheit notímendl 
iſt“. Doch hat bie andere Audlegung in einer entſchiedenen Praxis den Sieg davongetragen 
Und jede ber beiden Kammern ſpricht alſo regelmáfig nur allein in ihrer Antwort eder Dasé 
adreſſe auf bie Thronreve und etwa bei der Wahl ihrer Präſidenten ſelbſtändig zum Thron 

Man hat hier und da Cinwendungen erhoben gegen bie ſtändiſche Berathung und 
faſſung von Anträgen über beſtimmte Gegenſtände, z. B. über Bitten, die Regierung be fi 
biefe oder jene Bundesmafregel auf greignetem Wege wirken. Dod) fiegte febr natürlih de 
alígemeine Rechtsgrundſatz, wie er in den Worten ber weimariſchen Verfaffung $. 79 entfales 
ift, bag nämlich die Kammern bas Recht haben, bem Regenten „alles basjenige vorgulap 
was fie vermbge eines übereinſtimmenden Beſchluſſes für gerignet halten, um als cin pode 
ſchaftlicher Wunſch ober als cine gemeinſchaftliche Beſchwerde an ihn grbragt zu A 
Sache ber verfaſſungsmäßigen freien Erwägung bes Regenten und ſeiner veran! 
Miniſter bleibt es dann natürlich, zu entſcheiden welche Anträge ex gewaͤhren oder z 
kann und ſoll. Aber bie eigene Prüfung und überzeugung miifien für jeden Bürget mad ja 
Kammermitglied in Beziehung auf ¡pre Antráge und Bitten an bie Kammer, müſſen 
für bie Kammer in Beziehung auf ihre Entſcheidung ¡ber die Statthaftigkeit eines Antragd 61 
fle, wie auf ihre eigenen Antráge unb Bitten an bie Regierung entſcheiden. Cie müſſen ebeslo 
feel Sleiben, ¿vie bie Brúfung und Tibergeugung ber Megierung úber die Gewãhrung oder Ba: 
růckweiſung ber ihr vorgelegten Antráge. Die Bundesverhältniſſe vollends find meit fe vie 
Gtánde und ihre und ihres Landes Medte hochtt wichtig und sin Theil ihres Staatereáts. 60 
haben 3. B. auch feinergeit faft ale deutſche Kammern in der hannoveriſchen Eee 
berathen und Antráge geftellt, was fle wunſchten, daß ihre Megierungen bei dem Bundeicc 
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ale Vundesbeſchluß beautragen und unterftipen folíten. Jede entgegenſtehende Anſicht erſcheint 
in ber That auch, wie ſich fogleich nachher zeigen wird, bei genauerer Betrachtung als höchſt be— 
leibigend gegen ben Bund wie gegen bie Landesregierung und als auf bie geſaͤhrlichſte Weiſe 
auf 


Úber Petitionen und Beſchwerden ber Stánde bei bem Bunde f. unten IV., 1. C. 

IV. Petitiondredt ber cinzelnen unb ber Corporationen. Alle einzelnen Bür— 
ger haben auch, abgefegen von ben Antrágen an die Juftiz: und Adminiſtrativbehörden in ihren 
oder ihrer Glienten und Pilegebefoblenen Privatangelegenbeiten, das Recht, Privatbeſchwerden 
und ebenfo sud ihre Vitten uno Wuͤnſche, ihre gemeinnigigen Vorſchläge über Gegenſtände 
ves gemeinſchaftlichen oder oͤffentlichen Wohls ſowol bem Lanbesregenten tte ben Stánben 
vorzutragen. 

1) Das Beſchwerderecht, unb ¿ar A) an ben Regenten findet nirgends beachtens⸗ 
werthen Widerſpruch. (ES hieße, dem Regenten ſelbſt ſeine höchſte Würde rines Schützers ber 
Geſetze und der rechtlichen Ordnung, cines Beſchützers ſeiner Unterthanen rauben, wenn man 

den letztern verwehren wollte, da ſeinen Schutz anzurufen, wo fie ſich verletzt halten und die 
regeimáfigen Juſtiz⸗ und Verwaltungóftellen ihnen nad) ihrer uͤberzeugung rechtswidrig die 
Súlfe verweigerten. 

B) Mud bad Recht der Bürger, der einzelnen oder ber Corporationen, den Ständen 

Beichwerden über Verletzung ihrer eigenen öffentlichen oder Privatrechte einzureichen und 

¡bx Fürwort, ihre Verwendung dana auch nod) zu erbitten, wenn ſie ſchon vergeblich bem Re⸗ 
gentes ihre Beſchwerde vorlegten, liegt tief im Weſen ber ſtändiſchen Verfaſſung und iſt überall, 
wo dieſelbe beſteht, anerkannt. Denn es iſt gerade die weſentliche Beſtimmung der Stände, den 
genjen geſellſchaftlichen Rechtszuſtand der Staatsgeſellſchaft, gegenüber ber Regierung, verz 
fefimgsmápig zu vertreten und zu vertheidigen. Die einzelnen und Corporationen müſſen ſie 
alſo auch authentiſch von den ihnen widerfahrenen Stórungen dieſes Rechtszuſtandes in Kennt⸗ 
niß ſetzen und ſie felbſt die verfaſſungsmäßigen Mittel zur Beſeitigung dieſer Störungen er— 
gxeifem, indbefonbere auch fur die Beſchwerden bei bem Fúrften ſich verwenden dürfen. Sowol 
aber damit ber ordentliche Gang ber Verwaltung nicht unterbrogjen, als damit den Stánben 
wie ber Regierung unnoͤthige Geſchäfte exfpart merben, fordern die meiften ſtändiſchen Ver: 
foffungen ausdrücklich alg Bebingung ber Berückſichtigung folder Beſchwerden von feiten der 
CGtánde cine Nagjweifung ber Enthórung ober bie Nadweifung, daf vie Beſchwerdeführer 
bereita vergeblid) bel den betreffenden hoͤchſten Staatéftellen die Abhülfe ber Beſchwerden 
ſuchten. Von fel6ft verſteht es fid aud), daß die Stände es ſtets ungecignet finden múfen, ſich 
in wahre Juſtizſachen einzumiſchen. Denn bie Juftiz foll in Beziehung auf fle wabrlid nicht 
minder unabhángig ſein als in Beziehung auf bie Regierung. Wie diefe aber, fo hat aud) die 
Gtinbeerjammiung gegen Vermeigerung und Verzógerung unb gegen verfaſſungswidrige 
Gistigtungen ber Juſtiz innerhalb ihres Mirfungotreifes zu forgen. Und e8 gereidjt rol 
menden neuern deutſchen Ständeverſammlungen keineswegs ¿ur Chre, daß fie gegen bie faft 
unbegreiflichen Erſcheinungen und Verzógerungen úberlanger geheimer Inquifition8procefTe fo 
fuma geblieben finb. 

C) Nicht minder ift fürs britte auch cin Recht ber cinzelnen, der Sorporationen und felbft 
ber Landſtaͤnde, bel bem Bunde Beſchwerden einzureichen, anerfannt. Diefes fließt 

mit Retfwendigfeit daraus, daß der Bund al deutſcher Nationalbund der Nation, alfo ihren 
Bãrgern und Vertretern, gewiſſe Nationalrechte verbúrgen und ſchützen zu wollen verpflichtet 
ift. Zugleich aber fließt auch daraus, daß dennoch ber Bund ſeiner allgemeinen rechtlichen Natur 
nad) als cin voͤlkerrechtlicher Verein erklärt iſt, und daß er alſo nur ausnahmsweiſe einzelne bes 
fintinte inuere ſtaatsrechtliche Verhältniſſe verbürgt, eine nothwendige Beſchränkung dieſes 
Beſchwerderechts. ES muß námiid beſchränkt bleiben auf diejenigen Rechtsverhältniſſe, dle der 
Sundesgrundvertrag von bem Art. 12 bis zu Ende theils eingelnen Klaſſen von Berfonen, wie 
30. ben Standesherren, theils allen Búrgern garantirt, wie z. Y, die Eriftenz einer land: 
fánbiiden Berfaffung, die Breffceigeit, bie Ausranberungó: und Nachſteuerfreiheit. Der 

Aatur des Bundes und jener ſeiner Verheißungen ganz entípredjeno erklärt bie Schlußacte 
Mui. 58: , Die durch bie Bundedacte ben cinzelnen Bundesftaaten garantirte Unabhángigtelt 
ſließt ¿mar im aUgemeinen jede Sinwirfung des Bundes in die innere Staatseinrichtung und 
Staatsverwaltung aus. Da aber die Bundesglieder fid) in bem zweiten Abſchnitt ber Bundes⸗ 
acte ũber cinige befondere Beſtimmungen vereinigt haben, welche fic theils auf Gewaͤhrleiſtung 
zugeſicherter Rechte, theils auf beſtimmte Verhaͤltniſſe der Unterthanen beziehen, fo liegt ber 
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Bundesverſammlung vb, die Erfüllung ber durch dieſe Beftimmingen übernommenen Mérbint- 
lichkeiten, wenn ſich aus hinreichend begründeten Anzeigen ber Betheiligten ergibt, daß ſolche 
nicht ſtattgefunden habe, zu bewirken. Die Anwendung ber in Gemäßheit diefer Verbkudlich⸗ 
keiten getroffenen allgemeinen Anordnungen auf die einzelnen Falle bleibt jedoch den Reglerun⸗ 
gen allein überlaſſen.“ . 

Auch ergriff befanntlid) bie hohe deutſche Bundesverſammlung bald nad) ihrem erſten Su: 
ſammentritt dieſen wichtigen Theil ihrer großen Beſtimmung mit ben wärmſten Erklürumngen. 
Go erklärte z. B. ein gemeinſchaftlicher, ſpäter nod ſpeciell von den einzelnen Bundesregiernn⸗ 
gen beifällig genehmigter Beſchluß ber Bundesverſammlung: „Zur Auftechthaltung ¡fre 
frühern Beſchlüſſe und ihrer ſchützenden Verwendung für ben kurheffiſchen Oekonomen efi: 
mann”, nad) bem Grundſatze, die Bundesverſammlung habe zu ſorgen: „daß jedem Deutſchen 
in gehorigem Wege ſein Recht werde“, nochmals feierlich: „daß ſich die Bundesverſammiung 
durch keine ungleiche Beurtheilung werde abhalten laſſen, ſelbſt bedrängter Umetthanen fid) ans 
zunehmen, um auch ihnen die überzeugung zu verſchaffen, daß Deutſchland nur darum mil bem 
Blute ber Völker vom fremden Joche befreit und bie Länder ihren rechtmäßigen Regenten zurüd- 
gegeben worden, damit überall cin rechtlicher Zuſtand an die Stelle ber Willkũr treten moͤge“2) 
Auch an bie reichsgeſetzlichen Morte der kaiſerlichen Gerichtsordnung, Thl. 11, S. $25 wied te 
dieſen Verhandlungen erinnert: „Ingleichen damit ben Unterthanen wider ihre von Geu vor: 
geſetzten Obrigkeiten zu Ungehorfam und leichtlicher Widerſetzung nicht Anlaß gegeben, veth fe 
darin geſtärket werden, auch derowegen nicht in äußerſten merklichen Schaden und Vetderben 
gerathen.“ ) In ſolchem Sinne wird auch oft wiederholt bie Etfüllung bes Art. 19 durth eno 
gemeſſene landſtändiſche Verfaſſung dargeſtellt: „als ble Sicherſtellung eines allg ge⸗ 
ſetzlichen Zuſtandes im Innern und als anerkannt weſentlicher Zweck aller hohrn rahrvien 
des Bundes, nachdem man als Grund des frühern unhaltbaren, ſtets fintenden Zuſtaudes vud 
als bie wichtigſte aller Gefahren innere Despotie uno Anarchie“ anerfannte. 5) pS 

Mill man indeffen nicht unmabr feín, fo muf man einräumen, daß fido die Beſchaverde⸗ 
führer beim Bunde von jenem Oefonomen Hoffmann: und ben Dominentiñfern Cf. v.) en | 
bi8 ¿u den ſchwer bebrángten Hannoveranern meift keiner glücklichen Erfolge zu erfrenen hatten 
Aud) felbft die Klagen über verzBgerte und berweigerte Juftiz, don welchen früher einige glack 
lige Abhuͤlfe erhielten (Klüber, $. 169), ſcheitern jegt gewöhnlich an bem Mangel bunbecgeſh⸗ 
lid gemeinſchaftlicher Orundfñige über die Juftiz und an ber Leichtigkeit, mit welcher male 
neuern Seiten ¿um Theil durch Amovirung und Auswahl ber Richter, durch TandeS Here, 
rückwärts angemenbete authentiſche Interpretatlonen und Declarattonen, durch Erſchaffung db 
Ausdehnung ber fogenannten Abwriniftrativjuftiz und burd adminiſtrative Ontidj+etvagtr 
über bie Competenzconflicte, vor allem aber burd bie unheilvollen neuen Di8cipt 
unb die Cabinet8ernennungen der Richter, die alten Grundſäte der Selbſtaͤndigkeit der 
¿u Seiten des Reichs aufgehoben oder mirfungalos für den Schutz der Berfonen und bes Bras 
mögens verfolgter Unterthanen zu machen weiß. Sel6ft ber in der Zeit DES Mel8 varch DE 
ungehemmte Veroͤffentlichung aller actenmäßigen Darftellungen gegebene moraliſche Sá 10 
durch die Eenfurgefege und die neuern ſchlechten Prefgefege und ihre oft nod) ſchamlofere Santo 
habung fel6ft durch die jegt meift abhängigen unb corrumpirten Richter. Die VundeSeerhande 
lungen wurden gebeim, unb nur je nad) der Cenſurerlaubniß ber bet eitigten Regierung PE 
bie Veroͤffentlichung der Actenſtücke ber ble Beſchwerden bei dem Bunde fattfindén. CAM, 
$. 218.) Nur die Adelichen, welche, wie nod) zulegt ber hannoveriſche Graf Benthelm ape 
der ¡nen bunvesgefeglid) gegebenen Brivilegien reclamirten, ſchienen vieten meiſt 
zu ſein. Dod in cine genauere Unterfudjung und eine gruͤndliche Beurthellung der pierfeedoe 
hoͤrigen Thatſachen einzugehen, iſt hier der Ort nicht. Um unferer Jufunft willen ab 
Pflicht, ſich rückſichtlich der Rechts-⸗ und polltiſchen Theotie im alígemeinen an bie ſchon pue 
mit ben eigenen Morten der hohen Bundesverſammlung angedenteten Orundidge anzuſchliehen. 
Je mehr fpátere Bundesbeſchlüſſe durch neue Beſtimmungen, zum Theil durch langoaterióbs 
proviſoriſche und Ausnahmsmaßregeln in ben innern ſtaatsrechtlichen Verhältniſſen bargerltche 
Freiheitsrechte beſchränken und bie Rechte ber Regierungen und ber Mächtigen ſchühen eb | 
gerade weil bie hohe Bundesverſammlung nur aus ben meiſt adelichen Miniſtern der Fürkes 
beſteht, um fo mehr fordern tol Großmuth, Gerechtigkeit und Weidheit dazu auf, mp 





3) Protokolle ber Bundesverſammlung, I, 120, 146, 194. ] DOS 
4) Prototolle, IL, 136; Y, 21, 5) Protofolle, I, 129; 111, 185, 503, 508, 509. 
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jeder Schhein befeitigt werbe, als fehle es ben Rechten des Volks an gleichmäßigem Schutze. 
Die Geſchichte bed Unterganges der Reiche und Syſteme beweiſt es, daß gerade Gefuͤhle und Ur⸗ 
theile, bie frũher ſich gar niche oͤffentlich Gufern durften, allmaͤhlich dennoch ſehr ſchädlich wirken 
und jedesmal in Zeiten ber Noth auf eine verderbliche Weiſe ſich Bahn brechen. Nur wahre, 
d. h. gleiche uno gleichmäßig durchgeführte und geſchützte Gerechtigkeit für die Bürger wie für 
vie Mächtigen und. Regierenden erhält Staaten und Staatenvereine. (Klüber, $. 217.) 
Viele Gewalithäten, nameutlich auch auf adelichen mud ſtandesherrlichen Guütern im Jahre 1848 
haben es ſchlagend erwieſen, daß man wohl daran gethan hätte, dieſe ſchon vorher in den beiden 
[riera Ausgaben des „Staats-Lexikon' wörtlich enthaltenen Warnungen zu berückſichtigen. 
Neuere, ähnliche und ſtärkere Beweiſe werden ſicherlich nachfolgen iu Preußen und Mecklen— 
bra ta Anhalt und Raffau und anderwärts, wenn dieſe Warnungen ferner unberüchſichtigt 


Mud die Fragen, wann und von mem wegen ber bundesgeſetzlich garantirten Rechte bei 
ves Bundesſtage wirkſam Beſchwerden erhoben werden können, find ¿um Theil beſtritten uno 
sine fefte praktiſch allgemein anerkannte Rechtstheorie darüber nod) nicht ausgebildet. Der ciz 
ticte Artikel der Schlußacte drückt ſich gewiß richtig in voͤlliger Allgemeinheit aus: bie Bethei— 
ligten haben dieſes Recht. Und nur die eine allgemeine Beſchränkung läßt ſich mit Sicherheit 
aus des Natur cines Bundes fouveráner Gtaaten und felner natürlich mur blos ausnahms⸗ 
vweifen und ſubſidiären Hülfe in innern ſtaatsrechtlichen Verhältniſſen abfeiten, daß bie Be— 
fáxverbes nur dann zulaͤſſig finb, wenn die verlehten Rechte zu ben bundesgeſetzlich garanticten 
gehoͤren, wenn dex Reclamant bei denfelben over gegen deren Verlegung betheiligt war oder 
rechtliches Intereſſe in Beziehung auf ſie hat, und endlich, wenn bei ben Landesbehoͤrden und 
zuledt bei ber Landesregierung keine Hülfe zu finden war. Unter diefen Bedingungen können ¿. B. 
einzelne Bürger bei — verzoͤgerter oder verweigerter Juſtiz (ſ. Juſtizverweigerung und 
Inſtizſache, und Kluͤber, $. 169), bei bundeswidrig entzogener Auowanderungs- oder Nach⸗ 
ſtenerfreiheit, oder bei Verlehung der beſondern Klaſſen von Perſonen gemábrten beſondern Rechte 
am Vundestege Schutz ſuchen. Daß auch bel ber Verweigerung ber in Art. 12, 13 und 18 
— — und in Art. 56 der Schlußaete allen Bürgern zugeſicherten allgemeinen Ver⸗ 

, 3. B. auch bel der mit ber Auswanderungs- und Nachſteuerfreiheit in einem und 
¡ios Anitel und einem Redeſatze zugeſicherten Preßfreiheit cinzelne und Eorporationen 
Schutz gegen Verlegung biefer Rechte fuen bitrften, wenn in bem Lanbe der Sup für ſie 
verfagt wird, und zumal menn ein verfaſſungsmäßiges Organ ¿ur Vertretung diefer Rechte 
fehlt; dieſes ſqeint aus allgemeinen Rechts- und politiſchen Gründen zu folgen. Denn in 
einem wahren rechtlichen Gemeinweſen hat jedes freie Redptemitglico ebenfalls cin Recht und 
sine Pflicht in Beziehung auf bie allen gebührenden Verfaſſungsrechte. Für jeden würdigen 
Diann find diefes bie wichtigſten, bie heiligften Rechte; ex iſt alſo bel ihnen betheiligt, wie auch 
Aũber ſiets gelteno mate, Recht ohne alles rechtliche Schutzrecht aber it Wiberfinn. Mas 
Miebe nun deu einzelnen Búrgern und Gorporationen úbrig, menn ire, wenn des Vaterlandes 
Heiligthůmer, die heiligſten Verfaſſungsrechte, die Grundlagen der Exiſtenz ber Voͤlker wie ber 
Fürſten haͤuſer von riner verblendeten Gewalt gänzlich unterdrückt würden ? Entweder müßten 
ie, mũßte die Matlon auf ihre Pflicht und ihr Recht und ihre Ehre ber Vertheidigung ihres 
Vatezlaudes, ihrer Familien und Mitbürger feig verzichten, oder ſie müßten wegen Mangels 
— Huͤlfe zu ungeſehzlicher ſchreiten. Das erſte durfen ſie nicht und bas legtere follen 
fle auch nicht, zumal nad; ben Bundesgeſetzen, welche ben Regierungen gegen jeden gewaltſamen 
Wiberſtand ber Unterthanen Hülfe verſprechen. (Sólufacte, Art. 25.) Dieſelben entziehen 
ſolchergeſtalt ben deutſchen Lándern nicht blos etwa das letzte, freilich traurige, zuweilen aber 
doch allein retiende Schuhmittel, ſie zerſtoͤren auch großentheils ſelbſt die oft wohlthätige Furcht 
vor bemafelben. Freilich iſt es loͤblich wenn ſie auf dankenswerthe, wohlthätige Weiſe ben inz 
nern Frieden ſchuͤtzen wollen. Allein ſie werden dieſes nur durch gleiche Gerechtigkeit nach briz 
den Seiten wirkſam zu thun vermbgen. Für ben Bund ſelbſt und für die Sicherheit fürſtlicher 
Reglerungen iſt es in hohem Grade wichtig, bag nur dieſer, niemals dev entgegengefegte Ge⸗ 
danke Wurjzel faſſe. Keineswegs gewichtlos dürfte auch die Betrachtung ſein, wie jene bundes⸗ 
geſetzlichen Zuſicherungen einiger wenigen deutſchen Nationalrechte entſtanden. Die deutſche 
Reichsverfaſſung und ihr Schutz waren heilige Rechte für bie Nation und alle ¡fre Bürger. 
Sie wurden anerkannt rechtsungültig durch fremde Gewalt und ohne Zuſtimmung der Nation 
unterdruckt. Die Proclamation von Kaliſch, anerkannt in den wiener Verhandlungen, verhieß 
Etaate-terifon, XI A 30 
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zeitgemäße Wiederherſtellung des frühern nationalen Redt8zuftandes. Jene wenigen Dedpte 
nun ſollten dieſe Verheißung erfüllen. 

Aud) ſchien die Bundesverſammlung, wenigſtens früher, ſelbſt in Beziehung auf bie all: 
gemeinen Verfafſungsrechte, ben einzelnen cin Recht zuzugeſtehen, ben Bundesſchutz für die 
felben wirkſam in Anſpruch zu nehmen. In ſolchem Sinne fielen z. B. zu Anfange des Jahres 
1818 die Abſtimmungen über dle auf Veranlaffung einer gemeinſchaftiichen Betition verſcie⸗ 
dener deutſcher Staatsbürger in Anregung gebrachte Aufnahme des Art. 13 unter bie VBe— 
rathungsgegenſtände ber hohen Verfammiung, worunter Fe früher fehlte.“ Diefe Anregung 
durch diefe Petition murbe jegt von mehrern Bundesgeſandtſchaften, namentlich von dem fónig: 
lich preußiſchen Bevollmächtigten ausdrücklich als eine „willkommene“ Veranlafſung ¿ur Er: 
flárung uͤber ben wichtigen Gegenſtand bezeichnet.“) Die hope Präſidialgeſandtſchaft, die chen⸗ 
falls einem ber Unternehmer ver Petition Unterſtühung verſprochen hatte, „ſofern nur ein an 
derer Geſandter (ſowie alsdann ber mecklenburgiſche, der würdige Freiherr ven Rleſſem) die: 
ſelbe übernehmen und bie Sade zuerſt anregen würde“, unterſtützte ſie jetzt wirklich exie 
kräitigſte. Sie berief ſich dabei auf die frühern öſterreichiſchen Erklaͤrungen auf dur Wiener 
Congreſſe und auf die bekannten Rechtsregeln, daß ein nad) Inhalt und Zeit aicht genan be⸗ 
ſtimmtes Verſprechen zu Gunſten des Annehmers fo bald und fo gut als mdglid erfüllt werden 
mitffe. Sie erflárte, daf „zur gemeinſchaftlichen Beruhigung der Vdlter und Regierungen die 
Weisheit ber legtern und ihr von bem ber Regierten ungertrennlidyes Intereſſe es forderten, vos 
man in einer Angelegenbeit von fo grofem Gewicht nad) bem Veften ftrebe, was unter dra 
gegenmártigen Umfiánden möglich fei.2) In nod) ſtärkern Worten brang insbeſondere aub 
Hannover auf eine allgemeine balombglide und am beften cine vertragemábige Vegrändung 
ſtändiſcher Verfaffungen, „die ſchon an ſich den Rechten gemäß feien und überdles zu den Yu: 
fagen gebórten, welche ven Voͤlkern wábrend des Freiheitokriegs laut und offentlich gemade wor: 
den”. Go überboten fid) die hohen Geſandtſchaften in gúnftigen Erklärungen, und men ba: 
birfen ewig denkwürdigen Verhandlungen und ihrem ginftigen Endbeſchluß für die balumós: 
liche Verwirklichung tes Art. 13 und fúr eine jágriid am Bunde abzulegende Rechenſchaft der 
tinzelnen Regierungen liber bas, was in ihren Landen dafür geſchehen, den entſcheidendſten Cin 
fluß auf die jegt bald nachher erfolgte Einführung ſtändiſcher Verfaffungen mit Gremer: mat 
Geſetzbewilligungsrechten in mebrern Lándern zugeſchrieben, wo man kurz vorher nad; dfeat: 
ligen Bláttern einem ganz andern Syſtem fid) zuzuneigen ſchien. 

So ginftig unb folgenteid) indeß auch tn dieſem Fall die Aufnahme jener Cingale eta: 
¿tlner Birger war, fo zeigen dody fpátere Verhandlungen, namentlich dle uͤber die hannorei⸗ 
ſche Sade, daß eine fefte und unbeftrittene Theorie hier nicht fofort ſiegreich urbe. 

Aud) entftegt, felbft wenn man ein Beſchwerderecht ebenfo der eingelnen wie ber Lanbfláme 
rückũchtlich ber bundesgeſetzlich zugeſicherten Freiheitsrechte zugeſteht, bie allervinga fuel 
ſchwierige Frage: erſtreckt ſich ein Bundesſchutz⸗ und ein Beſchwerderecht lediglich auf cine Vias 
führung dieſer Rechte im allgemeinen oder auch auf bie dauernde Erhaltung und auf den Juhel 
und die Beſtandtheile dieſes Rechts? So viel iſt hier nun auf ben erſten Biick Par, daß, mesa 
man nicht jene heiligen Zuſagen und dle Begriffe und das Weſen rechtlicher Inſtitute und Qee 
haltnifſe aufheben, jeder Willkür, ja jedem Hohne preisgeben mill, die belven letzten Fragas 
nicht abſolut verneint werden dürfen. Denn in dem Begriff uno Weſen ber Preßfreiheit uu 
ber Landſtaͤnde, deutſcher Landſtände im Sinne des deutſchen Rechts und der neuen europálides 
Cultur find doch gewiſſe abſolut weſentliche Merkmale enthalten, die gar nicht fehlen und ac⸗ 
hoben werden dúrfen, wenn die Sache ſelbſt nod) exiſtiren ſoll. Ebenſo gibt es auch nackcte 
Merkmale, für welche im Zweifel die rechtliche Vorausnahme ſtreitet. Wollte nun ein Ket 
etwa ein fürſtliches Finanzcollegium von Beamten einführen uno dieſes Landſtände nennen, de 
könnte doch nimmer geſagt werden, er habe Art. 13 der Bundesacte verwirklicht, und evento 
wenig wáre die im Art, 18 allen Unterthanen als ein Recht zugeñcherte Preßfreiheit erfülli 
wenn unter dieſem Namen Aufhebung der rechtlichen Freiheit der Vreſſe durch Cenſur gegeben 
würde. Nicht minder aber wáren beide Artikel unerfüllt, ja die Pflicht der Erfüllung verhͤhrt 
wenn bie ihnen entſprechenden Rechte ¿war heute gewaͤhrt, ſchon morgen aber ſelbſt in ihren 
weſentlichſten Beſtandtheilen willkürlich wieder aufgehoben wuͤrden. 

Anderntheils aber fordert allerdings ble Erhaltung der Selbſtändigkeit ver einzelnen Bun⸗ 








6) Vrotokolle, II, 4, 99; IV, 4. 
7) Brotofolle, 1V, 2, 8, 44, 110, 235; V, 46, 126, 231, 286 8) Prototolle, E. 287. 
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besftaaten und Bundesregierungen, daf jedes Einſchreiten ves Bundes in die innern Verhält⸗ 
niffe auf bas Unentbehrlichſte beſchränkt bleibe. In diefem Sinne ift wol Art, 61 der Schluß⸗ 
acte ¿u verſtehen. Gr fagt: „Außer dem Falle ber übernommenen befondern Garantie einer 
landfiãndiſchen Verfaſſung und der Aufrechthaltung ber über Art. 13 der BundeBacte hier feft- 
gejegten Beftimmungen ift bie Bundesverſammlung nicht berechtigt, in landſtändiſche Ange= 
tegenbeiten oder in Gtreitigteiten zwiſchen den Landesherren und ihren Ständen einzuwirken, 
ſolange foldje nid)t ben tm Art. 26. bezeichneten Charakter annehmen, in welchem Falle vie Be— 
frimmungen dieſes fowie des Art. 27 aud) hierbei Anwendung finden.” 

Die hier uͤber Art. 13 fefigefegten Beſtimmungen, worauf fid Art. 61 zunächſt bezieht, 
find die in den vorhergehenden Art. 53 — 61 enthaltenen. Von biefen wurbe Art. 53 bereits 
oben mitgetfeilt. Art. 54 beftimmt, „daß bie Bundesverſammlung darüber zu wadjen hat, 
vag die Beftinimung, nad) welcher in allen Bundesſtaaten landſtändiſche Verfaffungen fein 
follen, in keinem Bundesſtaate unerfüllt bleibe. Art. 55 überläßt es den Regenten, diefe in= 
nere Landesangelegenheit mit Berückſichtigung fowol ber früherhin gefeglid, beftandenen ftán= 
diſchen Rechte als der gegenivártig obwaltenven Verhältniſſe zu orbnen””. Art, 56 verordnet: 
«Die in anertannter Wirkſamkeit beſtehenden landſtändiſchen Verfaffungen können nur auf 
verfafſſungsmãßigem Wege wieber abgeánbert werven.” Art. 57. beftimmt, daß ber Souve⸗ 


ván durch die landſtändiſche Verfaffung nur in der Ausübung beftimmter Rechte an die Mit- - 


wirkung gebunben werben fónne und die geſammte Staatsgewalt aljo in ihm verrinigt bleiben 
múfe, Art. 58 aber, dag er nicht in Erfüllung bundesmäßiger Verpflidtungen gehindert 
werden dúrfe. Art, 59 forbert bie Vorforge ber landſtändiſchen Geſchäftsordnungen gegen 
tinen die Rube gefährdenden Gebrauch der freien uferungen bei Offentlichkeit ber landſtaͤndi⸗ 
ſchen Vergandblungen. Art. 60. erfíárt, daf durd) úbernommene befondere Garantie der Ver- 
faſſangen die Bundesverſammlung bas Recht erhalte, auf Anrufung der Betheiligten die Ver: 
faſſung aufrecht zu erhalten unb die über Au8legung und Anwendung berfelben entftandenen 
Irrungen, fofern dafür nidjt anderweltige Mittel und Wege gefeglid) vorgeſchrieben find, durch 
gũtliche Vermittelung oder compromiffarifdje Entſcheidung beizulegen. Art. 26 und 27 ber 
Sájlugacte endlid), nad) deren Inhalt ber Schluß des Artifel8 aud) ohne befondere Garantie 
Vunvedhũlfe in innern Streitigteiten geftattet, verheißen lediglich ben Fürſten gegen ihre Unter: 
thanen Hülfe, fofern bel rubeftórenden gefährlichen Widerſetzlichkeiten berfelben bie Fürſten 
diefe nicht allein bewáltigen fónnen und die Bundeshülfe gegen biefelben verlangen. 

Mie ſehr nun diefe Artifel bie Hüͤlfe zum Schutz der durch móglide Regierungswillkür ver: 
legten und unterdrückten Verfaffungen und Verfafſungsrechte beſchränken mögen, fo darf man 
wol dennoch diefe Beſchränkung nicht fo weit ausdehnen mollen, daß die menigen ber Ration und 
den Unterthanen bundesgefeglid) gegebenen Zuſicherungen ohne ale Bundeshülfe voͤllig ilu: 
ſeriſch gemacht und verhoͤhnt werden dürften. Aud Hat ber Bund in bem auf bem Wiener Gon: 

1833 errichteten Bundesſchiedsgericht felbft nod) weitere georbnete Abhülfe für Die Be- 
erden der Landſtände als ndthig anertannt, Der Grundgedanke dieſer neuern Einrichtung, 
daß Fürſt uno Volk, das letztere hier duró ſeine landſtändiſchen Vertreter, im Streite als ſelb⸗ 
Pindig gleichberechtigte Parteien gegenüberſtehen und ſich unparteiiſchem Gericht und gleichem 
Reats ſpruch unterordnen follen, iſt nun gewiß hochachtbar und dankenswerth. Allein die 
Audfũhrung moͤchte darin als unvollkommen fid) darſtellen, daß 1) die Schiedsorichter durch bie 
Negilerungen ernannt werden, daß es 2) von bem Willen der betheiligten Regenten abhängt, 
ob fie fich dem Schiedsgericht unterwerfen wollen, und daß 8) dieſes Schiedsgericht gerade für 
den allerſchlimmſten Fall nicht einmal Hilfe verſpricht, nämlich für ben Fall, wenn bie Gewalt 
dle echten verfaſſungsmaͤßigen, wenn ſie nicht die Miniſterwillkür, ſondern die bas Volk und 
de Intereſſen uno Rechte ber Buͤrger vertretenden Ständeverſammlungen vernichtet hat. Des⸗ 
halb blieb auch rol dieſes Gericht vdllig unpraktiſch. 

Achten wir außerdem auch nod) fo ſehr das Streben, die Selbſtändigkeit ber innern ſtaats⸗ 
rechtlichen Verhaͤltniſſe der einzelnen Bundeslaͤnder zu ſchonen und bem Rechtsſinne des Volks 
und ſeiner Stánde und ihren verfaſſungsmaͤßigen Mitteln zu vertrauen, daß durch ſie die Ver⸗ 
faffungen vertheidigt wuͤrden, dennoch ſcheint in einem Bundesverein kleiner Staaten ſelbſt ¿ue 
Crhaltung des Bundes ſowie ¿um Gegengewicht der Scheu ungerechter Regierungen vor der 
von außen unbedrohten Volkskraft, wie fie in großen Reichen beſteht, ſowie zur rechtlichen Aus: 
gleichung des für die Regierungen begründeten Bundesſchutzes cin wirkſamer ebenmäßiger 
Bundesſchutz auch für ble Burger, wenn bie innern Mittel keine Hilfe mehr opi noth⸗ 
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wenbig zu fein. Vollends aber múfien wol heutzutage, wo nicht mebr, wie ehemals bel den 
áltern deutſchen Landftánden, eine gewaffnete Brálaten: und Ritterſchaft und bie eben ſo bewaff⸗ 
nete Bürgerſchaft der befeftigten, ſich faft ſelbſtändig regierenven Gtábte als paciſcirende 
Mádte ben Landesherren gegenüberſtehen, fonbern nur waffenloſe, tauſendfach abhángige 
Beamten und Unterthanen, die natürlichen Mittel der Rechtsvertheidigung ungehemmt bleiben, 
Es múfien Offentligyfeit und Wahrheilsfreiheit, freies Betition8z und Verfamnlungó: und 
Vereinsrecht und unabhángige, inamovible, öͤffentliche und Schwurgerichte anerkanunt feta. 
Menn für die neuern fogenannten conftitutionellen Staaten alle dieſe Heiligthümer amberer 
freien Völker faft feit bem Beginn unjerer neuen ſtändiſchen Entwickelung durch proviſeriſche 
und Ausnahmoegeſetze zum Theil ſelbſt des Bundes entzogen find und fie felbft bei bem excafino: 
lichſten innern Verlegungen, da, wo anbere Völker im Gebrauch oder in der Furcht vor engli- 
ſchen und franzoͤſiſchen aͤußerſten Rettungamitteln Schutz gefunden hätten, nidjt blo8 burd die 
innere Regierung8madt, fonbern burd) die funfzigfad) groͤßere ber nichtconſtitutionellen Ban. 
desſtaaten aller wirkſamen Vertheidigung ſich beraubt ſahen, fo wollen wir zwar über die Gr: 
ſcheinungen krankhafter Zeiten hier hinweggehen; aber bie (bre der deutſchen Bolfgfáutme, 
welche ſtaͤndiſche Verfaffungen ohne ihre weſentlichen Lebengelemente und ihre allein wirfíamen 
Vertheidigungsmittel beſaßen, die Ehre der Wohlgeſinnten unter ihren Vertretern, ja die deut 
ſche Volksehre erfordern eS, die häufig in den Zeitungen ¿ugleld ben conſtitutionellen Ver 
faffungen und ben Ständeverſammlungen gemachten Vorwürfe abzuweiſen. ES iſt vielmehr 
zu verwundern, daß dieſelben in ihrer verſtümmelten und gehemmten Mirtfamteit nod fo vieles 
Gute foͤrderten, fo mandes Boͤſe bei ſich und in andern deutſchen Ländern, mo man fie gern ala 
unnoͤthig darftellen wollte, verhinderten. 

2) Petitionen über allgemeine Angelegenheiten, und zunächſt A. Die an den 
Bund ſind natürlich an ſich ſowol nad) bem allgemeinen Recht zur Bitte wie nad) der Beſin- 
mung des Bundes, ber als cin Nationalbund über wichtige Nationalangelegenheiten zu bera: 
then und zu beſchließen hat, rechtlich zuläſſig. Der Bund beſtimmt über die wichtigflen Reche 
und Intereffen der Bürger, wie ſollte er es verbieten, daß vie Bürger über ihre Rechte und 
Intereſſen zu ihm ſprechen, ihn nad) ihrem Standpunkte von ihren Verhältniſſen, Bedürfniſſen 
und Wunſchen unterrichten! Etwas Ähnliches wäre ſicher nod) in keinem rechtlichen, humanen 
und civiliſirten, in feinem chriſtlichen Verhältniß je beſtimmt worden. Jedes ſittliche, jebeb 
Rechtsverhaältniß vollenda, alle Rechte und Michten find gegenſeitig, erheiſchen vas Recht ad 
die Freiheit ber Sprache. Der deutſche Bürger hat ja aber doch ſittliche und rechtliche ViHétra 
gegen den Bund und auch anerkannte Anſprüche an benfelben. Aud) erfannte die hohe Vusded- 
verfammiung gleid) bei ihrer Erdiinung dieſes Petitionsrecht als ſehr wichtig und wohlthäig 
an unb forberte fel6ft zu deſſen Gebrauch auf. Die mit algemeiner Zuftimmung aller Dunded: 
geſandtſchaften aufgenommene Erdffnungsrede der Präſidialgeſandtſchaft fagte unter anden: 
„Deutſchland ſieht jet mit gefpannter Erwartung bem Geiſte entgegen, ber unſere Berathu— 
gen beleben wird. Jeder Deutſche erwartet mit Zuverſicht und Vertrauen, daf wir, eingedenl 
unſers Berufs, bas Gebaäͤude bes großen Nationalbundes vollenden werden, wozu uns die 
Bundesacte ¿ur Grundlage bienen ſoll. Unſer Beſtreben wird eS ſein, ber oͤffentlichen Meinnues 
zu huldigen, ihr zu entſprechen.“ Nach der Erwähnung ber Aufgaben der DundeS vería 
lung und namentlich auch „der Berathung deſſen, was im Strome ber Zeit, ber Lehrerin der Mer 
gierungen und ber Vöͤlker, und nad) ben jebegmaligen Bedürfniſſen, welche ſich zur Berüdß 
tigung des Bundestags eignen werden“ — fowie nad Anerkennung: „eines wahren deuttze 
Bürgerrechts“, insbeſondere auch durch Art. 18, „wodurch ſich ein wahrhaft nationeller Gar 
ber Gründer des Bundes bewaähre“, heißt es weiter: „Die Zeit bildet und geſtaltet die Stouten⸗ 
vereine. Jene Form wird die beſte ſein, welche nicht aus bloßen Abfiractiouen entnommen, 
ſondern das Reſultat des Nationalbedürfniſſes iſt. Nie wollen wir dieſe Lehre ver Geſchichte 
für Völker und Regierungen verleugnen und immerhin mit patriotiſcher Bercitwilligfelt die 
Vorſchlage und Wünſche in Erwägung ziehen, welche im Laufe ver Zeit Uber dieſen oder jenen 
Gegenſtand der öffentlichen Verhaͤltniſſe des Deutſchen Bundes und ¿ur Kenntniß kommen 
werden.“ꝰ) In dieſem Sinne nun wurde das allgemeine Petitionsrecht alter deutſcher Staats— 
bürger in allgemeinen vaterländiſchen wie in beſondern oder gemeinnützigen Angelegenheiten 
am Bunde anerfannt und vielfach ausgeübt, und für die Art ber Behandlung der Vetitionen ln 
der Geſchaͤftsordnung Vorforge getroffen, namentlich aud (30. Jan. 1817) beſchloſſen, ve 





9) Protofolle, 1, 30, 50, 51. 
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von ber Bunbespráfivialfanglei ein Verzeichniß ber eingehenden Vorſchläge zu gemeinnigigen 
Anorónungen, bie einer weitern Prüfung werth geadjtet find, angelegt, daſſelbe in ber lehten 
Gigung des Jahres ber Verfammiung überreicht, bem Protokoll beigefügt, indeß aber jeder 
jredmágig und gehaltvoll ſcheinende Vorſchlag jedesmal unter ben Bundestagsgeſandtſchaften 
in Umlauf geſetzt merbe””.10) In ben ſpätern Entwickelungskämpfen ber ſtaatsbürgerlichen Frei⸗ 
heit und ihren Gonflicten mit ben ariſtokratiſchen, autokratiſchen und bureaukratiſchen Elementen 
des deutſchen 2Lebeng zeigte ſich jedoch dieſes Petitionsrecht weniger wirkſam und begünſtigt als bei 
jener ſchon erwãhnten Vetition mehrerer Staatsbürger wegen baldiger Erfüllung bes Art. 13. 
Schon die leider aufgehobene beſchränkte Offentlidyteit der Bunde8verganblungen rar natürlich 
aud) bem Petitionsrecht ſehr ungúnftig. Aud) erſchien in ber Reihe jener Bundesmaßregeln, 
welche jene Zeitverhaͤltniſſe hervorriefen, eine Beſchränkung bes Petitionsrechts. Diefer Vez 
ſchluß, betreffend bie Einreichung gemeinſchaftlicher Abreffen oder Vorftellungen vom 27. Det. 
1831*?) verfügt woͤrtlich: „Da ber Bundesverſammlung gemeinſchaftliche Borftellungen ober 
Adreſſen ¡ber oͤffentliche Angelegenheiten des Deutſchen Bundes eingereicht worden ſind, cine 
Befugniß hierzu aber in der Bundesverfaſſung nicht begründet iſt, das Sammeln der Unter⸗ 
ſchriften zu dergleichen Adreſſen vielmehr nur als cin bie Autorität der Bundesreglerungen und 
die bffentliche Ordnung und Ruhe gefährdender Verſuch, auf bie gemeinſamen Angelegenheiten 
und Verhãltniſſe Deutſchlands einen ungeſetzlichen, mit der Stellung ber Unterthanen zu ihren 
Regiermagen und dieſer letztern ¿um Bunde unvereinbaren Ginfluf zu üben, anzuſehen iſt; 
fo erllãrt ble Bundesverſammlung, daß alle dergleichen Adreſſen als unſtatthaft zurückzu⸗ 
weiſen ſeien. 

Dieſer Beſchluß, welchen bie bairiſche Regierung, ſowie gewoͤhnlich bie Bundesbeſchlüſſe, 
mit der Clauſel: „zur Nachachtung, inſoweit es mit der bairiſchen Verfaſſungsurkunde über⸗ 
einftinumt”, publicirte (Regierungóblatt vom 17. Febr. 1832), iſt nun allerdings ſeinem 
Sinue nad) rein bespotifó und cin Ausnahmsgeſetz, welches mit ben übrigen Ausnahmsgeſetzen 
ves Bundes 1848 rechtlich aufgehoben wurde. Er wurde andy befiraft durch das auf ión ge: 
grúndete Gefühl des nationalen Haſſes, welches fid) immer mehr gegen den Bundestag ent: 
wiitelte, fowie burd; bie bittere oͤffentliche Ritge, welche Welcker in ber Redaction bes Beſchluſſes 
ver in Helbelberg 1848 verfammelten 51 Patrioten ausfprad), unb morauf der Bundestag ſehr 
bereitwillig und ¿ur Rettung des Biientlidien Friedens die gemeinſchaftliche Petition annahm unb 
bewilligte. 

B. Petitionen, Vorſtellungen, Bitten, Wünſche und Vorſchläge ber Bür— 
ger und Gorporationen, fowol der einzelnen als gemeinſchaftliche, über allge— 
meine, oͤffentliche und gemeinnühige Angelegenheiten an die Landſtände, und ¿mar an jede 
Kammer oder Curie, ſind ebenſo wie an den Landesherrn nach den obigen allgemeinen Grund⸗ 
fágen und nad) ben Beſtimmungen oder ber Praris faſt aller ſtändiſchen Verfafſungen rechtlich 
erlanbt.12) Daß auch einzelne Mitglieder ber Stände, ſofern fie nur alg Bürger und nicht als 
Stãndemitglieder dabei handeln und wirken wollen, ihrer eigenen und ber andern Kammer 
eigene Petitionen und Beſchwerden übergeben koͤnnten, laͤßt id) nad) allgemeinen Orunbfágen 
nicht leugnen. Ebenfo wenig aber auch, daß für eine oͤffentliche Petition in allgemeinen Ange: 
legenheiten bas Staatsbüuͤrgerrecht eine Bedingung iſt. Nur einige wenige Verfaſſungen heben 
durch voſitive ausdrückliche Ausnahmsbeſtimmungen dieſes natürliche Freiheitsrecht auch für bie 
Staatsbũrger auf. Die großherzoglich heſſiſche Verfafſung, welche in ber ängſtlichen und Reac⸗ 
tionszeit bald nach den Karlsbader Beſchlüſſen entſtand, ſcheint die politiſchen Gründe, welche 
wol vorzugsweiſe dieſes politiſche Verbot beſtimmten, auch durch einen Rechtsgrund verftárien 
ju wollen. Sie evflárt im Art. 81 nad) ber Sulaffung von Petitionen einzelner unb Corpora⸗ 
tionen, „wenn fie in Hinſicht ihrer indivibuellen Intereffen fid) auf eine unrechtliche oder un⸗ 
billige Art für verlegt oder gedruckt halten“, ausdrücklich: Gin Petitionsrecht ber einzelnen 
und Gorporationen in Hinficht algemeiner politifájer Intereſſen, welche zu wahren blo8 ben 


10) Protofolle, I, 54, 191, 208, 245, 247, 253, 254, 272, 280, —5 Il, 14, 99, 144, 160, 200; 
11, 136, 172, 181, 236, "828, "490. Rabjtráglicpe Actenftude, 1, 1,2 TV, 83, 35, 49, 1, 162, 236, 
»4; Y, 40, $8, 225, 261; VI, 55, 85, 192, 214; VII, 175, 188, ES 218; vir, 17, 161, 196, 217; 

1 de, 6.1 126, 181, 979 u. f w S. audy das Vrotokoll vom 27. Det. 1831, $. 239, und Art. 68 
der Sebinfacte 

11) al. Klabers Fertſedung der Quellenſammlung zu bem oͤffentlichen Recht des Deutſchen Bun⸗ 
ves (Erlangen 1833), 6. 

19) 6. bie Befimmungen bel Hermedorf, Syſtem der dentídien Sonflitutionen, 1, 171 fg. 
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Standen gebitbrt, findet nicht ſtatt, und eine Vereinigung einzelner oder ganzer Gorporationea 
für einen ſolchen Zweck iſt geſetzwidrig und ſtrafbar.“ 

Daß „die allgemeinen politiſchen Intereſſen des Vaterlandes blos den Ständen zu wahren 
gebühre“, bag fie allein dafür Geſinnung, Liebe, Einſichten, Anſichten, Erfahrungen und 
Wünſche hegen und auf geſetzlichen Wegen ausſprechen, bethätigen und zu verwirklichen ſuben 
ſollten, dieſes iſt ſicherlich weder woöͤrtlich noch auch blos in Beziehung auf die Bürger, oder aná 
in dem Sinne wahr, daß legtere durch Petitionen an bie Stände unrechtlich oder gar fir wa 
Regenten unb bie Stánbe verlegend handelten. Die allgemeinen volitiſchen Intecefien haben 
nicht blos zugleid) mit ben Ständen auch der Regent und bie Minifter und Beamten, fondera 
auch alle patriotiſchen Birger zu fórbern unb zu wahren. Man müßte allen Begriff vom frriea 
Staat, Gemeinweſen und Bürgerthum, alle Begriffe und Grundfätze alter freien und civillür- 
ten Voͤlker der Erde aufbeben, wenn man biefes behaupten wollte. Die Stände aber, weit ent: 
fernt dadurch in ihren Gerechtſamen verlegt zu werden, weber wenn ber Regent und bie Sram: 
ten diefelben politiſchen Interefien foͤrdern, beren Foͤrderung auch ihnen anvertraut iſt, no4 
tenn bie Biirger zu dieſem Zweck ihnen ¡pre cigenen Erfahrungen, Bedürfniſſe, Anñidten und 
Wünſche mittheilen, finden vielmepr úberall in ſolchen Mittheilungen, in dem ferien Vetitions⸗ 
recht der Búrger eine wobltbátige Unterſtützung und Erweiterung ihrer eigenen vatrimiíden 
Birfíamteit, Von einer Ufurpation ihrer beſondern Verfaſſungsbefugniſſe, z. B. der oſcielen 
wirkſamen Steuerbewilligung und Geſetzzuſtimmung, der Miniſteranklage u. ſ. w., fbnate ja 
hierbei nur durch die ſtärkſte Begriffsverwechſelung bie Rede ſein. Und der Regent, fol er eb 
verſchmähen, ja verbleten, daß ihm zu ſeiner und ſeiner Räthe iveitern Erwägung patristiide 
Bürger ihre beſondern Erfahrungen, Einſichten, Wunſche und Bitten mittheilen? Sol ad 
dieſes Ufurpation ſeiner Regentenrechte und, da man es ſelbſt für ſtrafbar erklärt, wol gar, 
ſowie tine Anmaßung der Regalien, z. B. des Münzrechts, cin Majeſtätsverbrechen fra! 
Würde man ſolchergeſtalt nicht ebenfo auch ben Begriff eines Landesvaters wie vie Vegrift 
Staat, Gemeinweſen und Staatsbürger zerſtören? Und follen bie allgemeinen vaterländiſten 
Intereſſen nicht auch die individuellen Intereſſen patriotiſcher Birger werden? Sino nidt tau: 
ſendmal falſche allgemeine politiſche Maßregeln auch drückend und verletzend für ihre indivi: 
duellen Intereſſen? Hebt man nicht cine freie Vorſorge ſelbſt für die letztern auf, indem mor 
alle geſetzliche Vorſorge für die erſtern verbietet, ja als Verbrechen beſtraft? Mit Ginem Mor, 
verletzt und gefährdet man nicht das Privatwohl zugleich mit ber pratktiſchen patriotiſchen Vie: 
gergeſinnung und mit ber edelſten und mächtigſten Lebens-⸗ und Erhaltungskraft für vie Gus 
ten und für die Throne, mit dem patriotiſchen Gemeingeiſt? 

Die vorzüglichſte politiſche Bedenklichkeit gegen das allgemeine und vor allem aud ga 
bas collective Petitionsrecht, welche freilich keine Verfaſſungsurkunde und ¡pre Motivicung, tel 


aber hier unb ba ein politiſcher Schriftſteller auoſpricht, beſteht in ber angeblid) zu grofen Ue: | 
regung ber Bürger für bie Bolitil oder das Gemeinwohl, in einer Verſtärkung des Qemrat | 


der Volkofreiheit. Hiergegen liege ſich, wenn man bei diefer Beſorgniß nur an ein einfeligeó 
Úberwiegen des demofratifájen Elements daͤchte, wol auf bas Beifpiel Englands hinweiſn 
Dieſes zeigt, wie bas Petitionsrecht auch zu Gunften des ariftofratifeyen Glementa und ad, 
wie namentlid) unter Pitt und Georg Ili., gar ſehr zur Unterftúgung bes monarchiſchen Bl: 
ment8 vortrefflich gebraucht werden fann. Es zeigt ebenfo, wie der feit fo vielen dahren i 
Deutſchland úblide Gebrauch des Petitionsrechto, wie überhaupt bie ganze Beſorgniß indus 
irgend geſunden Verfaſſung eitel iſt, und wie ber etwaige Nachtheil des Petitiondrechte venda 
Vortheilen deſſelben fo ſehr überwogen wird, daß in England, nad) ber reicjen und große 
fahrung dieſes mächtigſten und freleften Volks, offenbar jeder Staatsmann ausgelacht mer 
túrde, der das Petitionsrecht als ſchädlich oder entbehrlich bekämpfen wollte. Las uns Desk 
ſche betrifft, fo múfte vor allen kleinlichen Bedenken und Ängſtlichkeiten über einzelne wbglide 
Nachtheile ber freien Inſtitutionen, bie frellich mit jeder menſchlichen Einrichtung verbunden 
find, ernſtlich und offen bie Frage beantwortet werden: Will man üͤberhaupt büͤrgerliche Gre: 
heit und einen wahren Rechtszuſtand oder glaubt man, bei ber heutigen freien Gntwidelung 
der übrigen europäiſchen Völker in Deutſchland in einer natürlich immer wachſenden und dana 
immer offenbarern Willkürherrſchaft die Zufriedenheit und die Exiſtenz ber Nation ja be 
haupten? Hält man nun letzteres mit uns für einen traurigen Wahn, will man alſo 

nun dann muß man ſie wahr und gang wollen und gewähren, mit allen ihren Juſtituten, sil 
ihrem gangen Organigmus. A6folutismus und Freihen find abre Sufteme, Je ſtreben nó 
Harmonie und Conſequenz. Gie ſtoßen das Widerſprechende aus oder werden ven ihm autge⸗ 
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ftoñien, unb bie dúrftigen Hüllen des Scheins ber Freiheit werden bei der weitern Entwidelung 
und bel der heutigen Aufklärung uno Wechſelwirkung dex Vólfer bald in ihrer Nichtigkeit durch⸗ 
ſchaut. Der natúrlide Wunſch cines gemäßigten Charakters und einer legitimen Geftalt ber 
Freiheit und ihrer friedlichen Vereinbarung mit wahren monarchiſchen und ariſtokratiſchen 
Rechten. er laͤßt ſich offenbar nur auf einem einzigen Wege erhalten, auf bem einer freien, fried⸗ 
lichen, muthigen und großherzigen Gewährung der Freiheit. Er wird vereitelt, wenn man die 
Freiheit zum Kampfe, zum ſiegreichen Kampfe ſparet. 

In Beziehung auf das allgemeine natürliche Recht zu Vetitionen darf man, nad; bem Bis⸗ 
herigen, fic) wol auch in Deutſchland ber Anſicht, welche Dr. Großmann 1833 in ber Erſten 
Kammet der Landitánde des Koͤnigreichs Sachſen ausſprach, anſchließen: „daß er einen Zweifel 
an dem KLetitionsrecht ber Unterthanen ebenſo wenig zugeben fónne, als man am hellen Tage 
fragen důrfe, ob die Sonne ſcheine.“ 

In Beziehung auf die politiſche Heilſamkeit dieſes Rechts wird nach dem Bisherigen auch 
nur weniges erũbrigen. 

Das freie Petitionsrecht hat fürs erſte cine wichtige, cine weſentliche Ergänzung der wabren 
Hffentlichkeit und offentlichen Meinung. (S. Offentlichkeit.) Es macht die Stände erſt zu 
wahren Vertretern des Volks und ſeiner Beduͤrfniffe und Wünſche. ES if außerordentlich wich⸗ 
tig, um in Bezlehung auf bie bedeutendern, gerade jetzt zu verhandelnden Gegenſtände die 
GEriahrungen und Einſichten, bie Beduͤrfniſſe und Wünſche der Bürger richtiger fennen zu ler= 
nen, und um eine beſtändige lebendige Wechſelwirkung zwiſchen der regierten Nation und ihren 
Vertretern oder Wortführern qu erhalten und dadurch bie Güte, Vielſeitigkeit, Volksgemäßheit 
der Regierungsmaßregeln, das Vertrauen und die Thatkraft des Volks fuͤr ſie zu gewinnen. 

Das Petitionsrecht hat vorzüglich auch dadurch einen unſchätzbaren Werth für bie Stände— 

kammern, weil es ſie fortdauernd in ben Stand ſetzt, alle Theile des Volkslebens und ber 
Staatsverwaltung kennen zu lernen, eine fortdauernde moraliſche Controle über die Verwal⸗ 
tung aus zuũben und in ber allmahlichen gelegentlichen Beſprechung faſt aller Landesverhält⸗ 
nifſe und Bedürfniſſe zwiſchen ber Regierung und ben Landſtänden, durch den Rath der Stände 
verbeſſerte und unterſtũtzte Regierungsmaßregeln wie gute Geſetzesentwürfe vorzubereiten. Sie 
und bie zwangloſen Discufitonen über ſie begründen für die ältern und jüngern Regierungs— 
mitglieder wie fuͤr die Ständemitglieder einen vortrefflichen Unterricht über die allgemeinern 
und beſondern Landesverhaltnifſe uno Bedürfniſſe. Dieſe vortreffliche Seite des Petitionsrechts 
habe ich in meiner ſtändiſchen Wirkſamkeit ſtets neu und ſtets mehr ſchätzen lernen. 

Mie wichtig das Petitionsrecht als Recht für die einzelnen Birger iſt, um ihnen Gelegen⸗ 
heit und eine moraliſche Bürgſchafi und ein gehobenes patriotiſches Gefühl zu geben, daß auch 
ibre allgeineinen und beſondern Erfahrungen, Anſichten, Wünſche und Bedürfniſſe, ſoweit 
miglidó, vernommen und berückſichtigt werden, um ihren thätigen patriotiſchen Gemeingeiſt 
ju wecken und zu ſtärken, bas bedarf wol nad bem Ausgeführten keiner weitern Beweis— 
führung. 

Gibenfo geht wol aus bem bisher Angegebenen hervor, daß zu einer politiſchen Beſchrän⸗ 
kung bes Petitionsrechts auf Cinzelpetitionen, zu einem Verbot von Collectivpetitionen kein 
Grund vorhanden ii. Vielmehr fpreen alle Hauptgründe für das Petitionsrecht auch gerade 
vafir, daß ven Buͤrgern die natuͤrliche Freiheit bleiben muß, ſich über ¡pre Erfahrungen, 
Bevistiniffe uno Wünſche mit ihren Mitbürgern zu berathen und für bie fo geläuterten An⸗ 
ñchten und Bitten durch bie gleichzeitige Úbereinftimmung von vielen ein größeres morali: 
ſches Gewicht zu begründen. Es find engherzige, die natürlichen Rechte und Freiheiten und 
auch die Grundſaätze unſers gemeinen Deutſchen Rechts verlegende Anſichten, wenn man ben 
Bürgern dieſes Recht und die dazu nöthige Aſſociation, politiſche Beredung und Stimmſamm⸗ 
lung gleich unmündigen, ber freien Theilnahme am Gemeinweſen beraubten Hörigen verbie— 
. tenwill. (S. Aſſociation.) Sa nod) bis zum Untergang bes Deutſchen Reichs durften überall 
ſelbſt die Bauern ſich verſammeln und berathen über alles, was ihnen als ein Gebrechen in der 
Landesverwaltung erſchien, und darüber, ob ſie deshalb, z. B. auch wegen einer unbewilligten 
Beſteuerung, cin Syndikat zur Klage úber Misbrauch ber Landeshoheit bei den Reichsgerichten 
errichten wollten. Die Bauern und Bürger in dem katholiſchen Antheil der badiſchen Länder 
errichteten auf ſolche Weiſe noch gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts, als bie katholiſche Für⸗ 
ſtenlinie ansgeſtorben war, ſogar Syndikate gegen bas ganze Regierungsrecht ihres neuen recht⸗ 
mãßigen proteſtantiſchen Landesherrn, wurden aber, wie billig, von den Reichsgerichten ¡ber 
ven Ungrund ihrer Bitte beſchieden. Lie viel weniger bedenklich als ſolche Beraihungen über 
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die Legitimität ihres Landesherrn und über die Unterthanenpflicht gegen ihn ſtad mun Mera: | 
thungen über die etwa bon ber Regierung ober ben Stánden bei ¡fren Berathungen zu derhd: | 
ſichtigenden Wünſche ber Birger? 13) | 
Méóge man enblidg Muth faffen, bie ganze ber heutigen Gulturftufe emtipredende ferie | 
Staatsordnung frel und grofherzig zu geftatten. Diefes aber muf man aud deshaló aufriditig | 
wünſchen, damit gerabe bas wahre monarchiſche Recht und ein gluckliches Verhältniß ver Vir: 
ger zu demſelben, damit bie nothwendigen und wohlthätigen Schranken uno Mäßigungen ter 
Freiheit erhalten werden koͤnnen, damit die Gelüſte nad; ven republikaniſchen und ertrem demo: 
kratiſchen allgemeinen Abſtimmungen entfernt bleiben! Melder, 
Pfrimbde. Man: verftegt unter Pfründe, praebenda, Beneficialgut, benjenigen Ahei des 
Kirchenvermögens, ber zur Dotation des geifiliden Amts beſtimmt iſt, ben Inbegriff der wit 
einem Kirchenamt verbundenen Cinkünfte. Der Pfründner hat den Gebraud und Genuß ber 
fámmtliden ¿ue Pfründe gehbrigen einzelnen Vermögensſtücke, ex fann alfo ble Brunbftide 
verpachten, die Wohnungen vermiethen, doch nicht ¿um Präjudiz des Nachfolgers; ſelbſ bei fett: 
gefundener Vorausbezahlung des Pachtpreiſes würde ber Pachter nur Entſchaͤdigungsanfpruͤche 
gegen bie Rechtsnachfolger des Pfründners haben. Der Pfründner hat alle petitoriſhen umd 
poſſeſſoriſchen Red t8mittel. Hinſichtlich ber Meltorationen gelten bie Grundſaͤte ¡be dupenſen; 
fleine Reparaturen find aus etgenen Mitteln ¿u befireiten, Deteriorationen múfien niſcht wet 
ven. Villig nichtig ift jede Art von Verduferung, Aufkündigung von Kapitalien, Befielimag von 
Hypotheken. Beim Tobe bes Pfründners gehen bie ſchon verbienten , nod) nit percipirien 
Früchte nad) allgemeinen Rechtsgrundſätzen auf bie Erben úber, inbem die Geſammtheit der 
regelmábigen Jahreseinkünfte fummirt, und bie auf bie Seit der Amtsverwaltung fadenve 
Quote berechnet wird. Doch findet fid) vielfach, namentlid; in der proteftantifdjen Rirge, dieQi: 
richtung des fogenannten Verdienſt- und Gnabenjabres, wonad die Gefammteintiimfte ber 
Bfriimbe innerhalb eines gewiffen Seltraume nad; bem Tode bes Pfründners an bie Qréra di: 
ſelben fallen. Wenn früher cine Beſchränkung ber Pfründner hinſichtlich der Mererbung, nament: 
lid) in Bezug auf bas aus kirchlichen Mitteln erworbene VermBgen beftand, toenigftens beim 
Mangel teftamentarifójer Verfitgungen, fo find ſolche Beſchränkungen gegenwirtig reggefalla, 
dafür aber auch andererſeits bie Geiſtlichen an bie regelmápige Teftamentoform gemetnreddió 
gebunden. Übrigens múfien bie Sinnahmen aud ber Pfrilnde bie fogenannte congraz se. 
sustentatio evreidjen, einen Betrag, ber für die Vefriedigung der not wendigiten Bedürſch 
erforderlid) ift und nad) Zeit und Ort gefeglid) ſixirt wird. Ernft Meier. 
Pbhilofopbiez ihre Anwendung und Geltung in Beziehung auf die Requ⸗ 
und'Staatswifſenſchaft. Der Begriff der Bhilofoyhie wird außerordentlich verſchieden 
beſtimmt. Dieſes hat zwei Urſachen. Einektheils befaſſen die Gelehrten einen ſehr verſchiedenen 
Umfang menſchlichen Beſtrebens und Wiſſens unter dem Namen Philoſophie und beſtimmen alo 
die Begriffe derſelben nad) ſehr verſchiedenen Oegenfigen gegen andere Theile jenes menfálidan 
Wiſſens und Beſtrebens, mithin ſelbſt verſchieden; anderntheils aber iſt ale Philoſophie natur: 
lid) Product des Phlloſophirens, d. h. aber des freien, ſelbſtändigen Denkens und Gtreben der 
Menſchen, und da nun die Philoſophirenden ſehr verſchiedene Indivlduen find und verſchieden 
Standpunkte und Richtungen erwählen, fo gibt es ſehr verſchiedene philoſophiſche Grabar: 
ſichten und Syſteme und ebendeshalb faſt ebenſo viele verſchiedene Begriffe der Philoſorhi 
Für die Staatswiſſenſchaft aber mitffen tir eine Begriffsbeſtimmung ſuchen, welche das Bda 
der Philoſophie und ¡pr Verhältniß zur Staatswiſſenſchaft auf cine ben Staatsmann befritt 





13) Hiernach rechtfertigen ſich alfo ſolche Veftimmungen wie bie ber kurheſſiſchen Verfaffung. $5 
Einzelne Unterthanen, Gemeinden und Korperſchaften tónnen ihre Wünſche und Bitten in gejepli 
Mege berathen unb vorbringen””; ober wie in der ſachſen⸗ weimariſchen, $. 67: , Jeder Etaatábixga 
ift berechtigl, Gebrechen und Wunſche zum gemeinen Beſten bes Lanbes bem Lanbtag oder bem Ber 
ftande beffelben vorzulegen'*; ober wie in ber fadyfenzaltenburgifcjen, $. 66: , Wohlgemeinte Borféblist 
und Wahrnehmungen ¿um Beften bes ganzen Landes ober cinzelner Theile deffelben fónnen unmittelbar 
an bie hoͤchſte Stelle gelangen, wo fle jedergeit zur QGrtoágung gezogen werden. Sie fónnen aber 
an bic Landſchaft gebracht werden.” Und ebenfo richtig haben bie beben Rammern ber badiſchen Land: 
flánbe mit ber Regierung feit Einführung ber Verfaffung (1819), obgleich bie badiſche Berfafung ds 
alígemeine Betitiongrecht nicht ausdrückuch fueciell ſeſtſeht, daſſelbe als fid) von ſelbſt do 
trachtet unb auf jebem Landtage viele ſolcher Petitionen angenommen und erlebigt, Dafielbe gejd 
aud) auf ben preußiſchen Landtagen. Gollectivpetitionen in bem Sinne, daß einer für alle un lA, 
haben natirlid, bas Bebenflidje, daf man vielieicht, fo wie bas engliſche Unterhaus, nur ihn a “ 
Petenten betrachtet. 
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pende Weiſe bezeichnet. Hierzu kann uns eine Begriffobeſtimmung nad) bem einzelnen, indi⸗ 
diduellen Schuiſyſtem nicht bienen, weil dieſen individuellen Schulſyſtemen die für die Staats— 
wiſſenſchaft nothwendige objective, praktiſche Allgemeinheit fehlt. (S. Bb. I, „Syſtematiſche 
Vncytlopãdie ber Staatswiſſenſchaften⸗ .) Wol aber wird uns cine Betrachtung unſerer 
gzeſchichtlichen Cultur und des darin fic) ergebenden Verhaͤltniſſes der Philoſophie zu ben uͤbrigen 
Culturtheilen uno Wiſſenſchaften zu dem allgemeinern Begriff der Philoſophie und zur richtigen 
Auffaffung ihtes Verhãltniſſes zur politiſchen Cultur fúbren. 

Den weiteſten Umfang gaben bie Alten der Philoſophie in ihrer Definition derſelben, welche 
ſchon ihr Name enthaͤlt: Liebe zur Weisheit nämlich oder Streben nach derſelben. Hiernach 
konnte man alle freie ſelbſtäändige hoͤhere Beſtrebung zur Vervollkommnung ſowol im Erkennen 
als im Gein und Thun als ihren Gegenſtand bezeichnen. Es iſt dieſe Vereinigung auch wirklich 
Vie Idee ber alten griechiſchen Weiſen oder Philoſophen und ſelbſt nod bie Iber des „weiſen 
Manned”” dex roͤmiſchen ſtoiſchen Philoſophie. Sie gründet ſich auf bie zuletzt wirklich unzer⸗ 
treunliche Cinheit des Erkennens und bes Wollens bes Goͤttlichen. In Gott fino beide Eins, 
und in immer hoͤherer Vervollkommmung ſtreben beide immer mehr nad) Einheit durch Entfer⸗ 
aung aller Schrauken ſowol bes Erkennens wie bes Wollens und Thuns bes Goͤttlichen. Nur 
alſo die unfrete, unſelbſtäändige Abhaͤngigkeit bes Erkennens und Wollens und Thuns von ben 
ánpera Cindrũcken und Erſahrungsverhaͤltniſſen unb bie von bem blog äußerlich mitgetbellten 
und anbefoflenen Offenbarungsglauben bilben hier noch ben Gegenfag gegen bie Vhilofo= 
phie. Begen des Begenfages mit bem blinden Offenbarungsglanben oder ber mitgetheilten 
goͤttlichen Weisheit nannte man im Dittelalter die Philoſophie auch Weltweisheit. 

Spáter aber fiel audy die Theologie der Kirche ſowie uͤberhaupt bie ganze menſchliche Gultur, 
doe ganze geſellſchaftliche Mirten der Wiſſenſchaft und der hoͤhern, ſelbſtaͤndigen, wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grfenntnif, Förderung und Leitung anheim. Und dieſe höͤhere, wiſſenſchaftliche Erfennt- 
nipfórberung und Leitung wurde bie Aufgabe bes großartigſten Inſtituts ber neuen Zeit und 
Belt — der Untverſität und des auf ihr gebildeten Gelehrten- und Beamtenſtandes. 

Die Wiſſenſchaft aber, als bas Ab⸗ und Vorbild des ganzen Landes und ber ganzen Aufgabe 
der Menſchheit und ihrer Cultur, mußte nad) ben verſchiedenen Hauptſeiten und Hauptthellen 
des Lebenó und der Cultur ſelbſt ich abtheilen. Dieſe letztern aber find nun: 

1) Dag innere oder goͤttliche, das geiſtige und ſittliche Leben und die Vervollkommnung in 
ip — Wahrheit uno Gite — Philofſophie und Theologie. 

2) Das äußere, finntidje Leben und ſeine Vervollkommnung — Wohlſein und Wohlſtand 
— Brbicin und Ofonomie. 

3) Die geſellſchaftliche, friedliche, hülfreiche oder gerechte und politiſche harmoniſche Ver: 
mittelung und Vereinigung aller Beſtrebungen — die lebendige Gerechtigkeit — Rechts- und 
Staatowiſſenſchaft. 

Hiernach nun entſtehen, da Rechts- und Staatswiſſenſchaft cin Ganzes bilden (ſ. Bb. J, 
„Syſtematiſche Encoflopávie ber Staatswiſſenſchaften“), unſere fünf verſchiedenen Hauptwiſſen⸗ 
ſchaften, Facultäten und Beamtenklaſſen ¿ur wiſſenſchaftlichen Erkenntniß und ¿ur künſtleriſchen 
Leitung und Geſtaltung der ganzen Cultur, zur Leitung namentlich auch der niedern Cultur des 
ganzen Standes der nicht ſtudirten Birger. 

Und hiernach erhält bie Philoſophie und philoſophiſche Facultät zu ihrer beſondern Aufgabe 
zunãchſt bie Wahrheit oder die Vervollkommnung in Erkenntniß und Geiſtesbildung. In ihr 
Gebiet alſo FÁLIt das ganze menſchliche Wiſſen inſoweit, als es ausgeht von dem Streben nad) 
ſelbſtãndiger Wahrheit und Geiſtesbildung, ſoweit es durch dieſe hoͤhere Idee verbunden ¡ft und 
ihr dient, unt ſoweit es verhaͤltnißmäßig wichtig für ſie iſt und ſie nicht (bei ber Beſchränkung 
der menſchlichen Kraft und ber deshalb nothwendigen Theilung der Arbeit) bic beſondere Aus: 
bilbuug einzelner Theile, weiche zugleich die Aufgabe einer andern Facultät iſt, dieſer (forte 
3. B. bie Anatomie ber mediciniſchen Facultät) überlaſſen will. 

In dieſem Wiſſen der philoſophiſchen Facultät oder dem philoſophiſchen Wiſſen im weiteſten 
Sinne unterſcheidet man dann wieder nad) den Quellen das Erfahrungs- oder empiriſche Wiſſen 
und das Vernunft: oder rationelle Wiſſen. Letzteres, welches man auch wol in einem engern 
Sinne philoſophiſches Wiſſen nennt, befaßt dann auch die rein formellen Vernunftgeſetze für 
alles menſchliche Denten und Auffaſſen, bie Logik oder bie Vernunftgefege ber Formen alles 
menſchlichen Denkens, und die Mathematik, die Vernunftgeſetze zunächſt für die Anſchauung der 
Dinge im Raume oder für die Auffaſſung ihrer Groͤßenverhältniſſe. Von dieſen rein formellen 
Vernunftgeſetzen aber unterſcheidet man wieder die Philoſophie im engſten Sinne alg bas freie, 
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¿eltgemápe Wiederherſtellung des frühern nationalen Rechtszuſtandes. Jene wenigen Rechte 
nun ſollten dieſe Verheißung erfüllen. 

Auch ſchien die Bundesverſammlung, wenigſtens früher, ſelbſt in Bezlehnng auf die all: 
gemeinen Verfafſungsrechte, den einzelnen cin Recht zuzugeſtehen, ben Bundesſchutz für die: 
felben wirkſam in Anfprud) zu nehmen. In ſolchem Ginne fielen z. B. zu Anfange des Zahres 
1818 bie Abſtimmungen úiber bie auf Veranlaffung einer gemeinſchaftiichen Verition verſchie⸗ 
bener deutſcher Staatsbürger in Anregung gebradyte Aufnalyme des Art. 13 unter bie Be: 
rathungsgegenſtände der hohen Verfammiung, worunter e früher feplte. y Diefe Anregung 
burd) diefe Betition wurde jegt von mehrern Bundesgeſandtſchaften, namentlich von dem könig⸗ 
lid) preußiſchen Bevollmádtigten ausdrücklich al6 cine „willklommene“ Verantaffung ¿ur Gr: 
flárung ñiber ben wichtigen Gegenſtand bezeichnet.“) Die hope Präſidialgeſandtſchaft, vie eben: 
falls einem der Unternegmer der Betition Unterftigung verfproden hatte, „ſofern nur ele an 
derer Geſandter (fomie alsdann ber medienburgifdje, ber würdige Freiherr ven Plefſen) die: 
felbe übernehmen und die Sade zuerft antegen würde“, unterftiigte fle jetzt wirklich ers 
frártigite. Sie berief fid) dabei auf die frühern öſterreichiſchen Exflárungen auf ven: Wiener 
Gongreffe und auf die befannten Rechtsregeln, daß ein nad) Ingalt uno Seit nicht genan bes 
ſtimmtes Verſprechen zu Gunften des Annehmers fo bald und fo gut als móglid erfülit werden 
müſſe. Sie erflárte, daf , ¿ur gemeinſchaftlichen Beruhigung der Vdlfer und Regierungen die 
Weisheit ber legtern und ihr von dem: der Regierten unzertrennliches Intereſſe eS forderten, var 
man in einer Angelegenbeit von fo großem Gewicht nad) bem Beſten ftcebe, was unter den 
gegenwártigen Umftánden möglich fei.8) In nod) ſtärkern Morten brang indbefonvere aub 
Hannover auf eine allgemcine balombglidje und am Seften cine vertragsmäßige Begründung 
ſtändiſcher Verfaffungen, „die ſchon an ſich den Rechten gemäß feien und überdies ju ven Zu⸗ 
fagen gehoͤrten, welche den Völkern waͤhrend des Freiheitokriegs laut und oͤffentlich gemacht wor⸗ 
ben”. So überboten ſich die hohen Geſandtſchaften in günſtigen Erklärungen, und men bat 
dieſen ewig denkwürdigen Verhandlungen und ihrem günſtigen Endbeſchluß für die batombg: 
liche Verwirklichung ves Art, 13 und für eine jährlich am Bunde abzulegende Rechenſchaft der 
einzelnen Regierungen úber das, was in ihren Landen dafür geſchehen, ben entſcheidendſten Gin: 
fluß auf die jegt bald nachher erfolgte Einführung ſtändiſcher Verfaſſungen mit Steuer⸗ ant 
Geſetzbewilligungsrechten in mehrern Ländern zugeſchrieben, wo man kurz vorher nach difent 
lichen Bláttern einem ganz andern Syſtem ſich zuzuneigen ſchien. 

So günſtig und folgenreich indeß auch in dieſem Fall die Aufnahme jener Eingabe ein⸗ 
zelner Buͤrger war, fo zeigen doch ſpaͤtere Verhandlungen, namentlich bie ber die haunoveri⸗ 
fche Sabe, daß eine fefte und unbeftrittene Theorie hier nicht ſofort fiegreid) wurde. 

Aud) entſteht, ſelbſt wenn man cin Beſchwerderecht ebenſo der einzelnen vie ber Landflaͤnde 
rückũchtlich der bundesgeſetzlich zugeſicherten Freiheitsrechte zugeſteht, die allerdings $ibñ 
ſchwierige Frage: erſtreckt ſich ein Bundesſchutz- und ein Beſchwerderecht lediglich auf cine Via: 
führung dieſer Rechte im allgemeinen oder auch auf bie dauernde Erhaltung und auf ven Inhalt 
und die Beſtandtheile dieſes Rechts? Go viel iſt hier nun auf den erſten Blick klar, daß, wenn 
man nicht jene heiligen Zuſagen und bie Begriffe und vas Weſen rechtlicher Inſtitute und Ver— 
haltnifſe aufheben, jeder Willkür, ja jedem Hohne preisgeben will, bie beiden lezten Fragen 
nicht abſolut verneint werden diirfen. Denn in bem Begriff uno Weſen ber Preßfreiheit med 
ber Landſtaͤnde, deutſcher Landſtaͤnde im Sinne des deutſchen Rechts und der neuen europätſchen 
Cultur find doch gewiſſe abſolut weſentliche Merkmale enthalten, die gar nicht fethlen uno emige: 
hoben werden dürfen, wenn die Sache ſelbſt nod) exiſtiren ſoll. Ebenſo gibt es auch natkciche 
Merkmale, für welche im Zweifel die rechtliche Vorausnahme ſtreitet. Wollte nun ein Regent 
etwa ein fürſtliches Finanzeollegium von Beamten einführen uno dieſes Landſtände nemaca, do 
koͤnnte doch nimmer gefagt werden, er habe Art. 13 der Bundesacte verwirklicht, und ebenſo 
wenig wáre die im Art. 18 allen Unterthanen alg ein Recht zugeñcherte Preßfreiheit erfüllt, 
wenn unter diefem Namen Aufhebung der rechtlichen Freiheit der Preffe durch Cenſur gegeben 
würde. Nicht minder aber waͤren beide Artikel unerfüllt, ja die Pflicht der Erfüllung verhöhnt, 
wenn bie ihnen entſprechenden Rechte zwar heute gewaͤhrt, ſchon morgen aber ſelbſt in ihren 
weſentlichſten Beſtandtheilen willkuürlich wieder aufgehoben wuͤrden. 

Anderntheils aber fordert allerdings dle Crhaltung der Selbſtändigkeit ber einzeinen Bue: 





6) Vrotokolle, IT, 44, 99; IV, 44. 
7) Brotofolle, 1Y, 2, 3, Ja 110, 235; Y, 46, 126, 231, 286. 8) Brotofolle, E. 227. 
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debftaaten und BundeSregierungen, daß jebes Einſchreiten des Bundes in die innern Verbált- 
niffe auf das Unentbehrlichſte beſchränkt bleibe. In diefem Sinne ift wol Art. 61 der Schluß⸗ 
acte yu verſtehen. Er fagt: „Außer bem Falle ber úbernommenen befondern Garantie einer 
landftändiſchen Verfaffung und ber Aufrechthaltung der über Art. 13 der Bundesacte hier feft- 
geiegten Beſtimmungen ift die Bunde8verfammlung nicht berechtigt, in landſtändiſche Ange: 
legenbeíten oder in Gtreitigteiten zwiſchen ben Landesherren und ihren Ständen einzuwirken, 
ſolange foldje nid)t ben im Art. 26. bezeichneten Charakter annegmen , in welchem Halle vie Be— 
ſtimmungen biefes fowie des Art. 27 aud) hierbei Anwendung finden.” 

Die hier ber Art. 13 feftgefegten Beſtimmungen, worauf fic Art. 61 zunächſt bezieht, 
jinb die in den vorhergehenden Art. 53 — 61 enthaltenen. Von biefen wurde Art. 53 bereitó 
oben mitgetbeilt. Art, 54 beſtimmt, „daß die Bundesverſammlung darüber zu wachen hat, 
vag ble Beflinimung, nad) welcher in allen Bundesftaaten landſtändiſche Verfaſſungen fein 
follen, in keinem Bundesſtaate unerfüllt bleibe. Art. 55 überläßt es ben Regenten, dieſe in= 
nere Landesangelegenheit „mit Berückſichtigung fowol ber früherhin gefeglid) beftandenen fán: 
diſchen Rechte als der gegenwártig obwaltenven Verhältniſſe zu ordnen“. Art. 56 verordnet: 
Die in anerfannter Wirkſamkeit beſtehenden landſtändiſchen Verfaffungen fónnen nur auf 
verfaſſungsmäßigem Mege wieder abgeändert werden.” rt. 57. beftimmt, daß ber Souve— 
ván durd) die landſtändiſche Verfaffung nur in der Ausiibung beftimmter Rechte an vie Mit: - 
wirtung gebunden merben tónne und dle gefammte Staatsgewalt aljo in ihm vereinigt bleiben 
múfe, Art. 58 aber, bag er nicht in Erfüllung bundesmäßiger Verpflichtungen gehindert 
werden dúrfe. Art. 59 forbert die Vorforge der landſtändiſchen Geſchäftsordnungen gegen 
einen bie Nube gefährdenden Gebrauch der freien Auferungen bei Offentlidteit ber landitándi- 
ſchen Verfandlungen. Art. 60. erflárt, daß burd) úbernommene befondere Garantie der Ver- 
faffungen die Bundesverſammlung das Recht erhalte, auf Anrufung der Betheiligten die Ver: 
faſſung aufredt zu erhalten und die úber Auslegung und Anwendung derfelben entftandenen 
3rrungen, fofern dafür nicht anderweitige Mittel uno Wege geſetzlich vorgeſchrieben find, durch 
gütliche Vermittelung oder compromiſſariſche Entſcheidung beizulegen. rt. 26 und 27 ber 
Shthlußacte endlid), nad) beren Inhalt der Schluß des Artikels auch ohne befondere Garantie 
Vundeshůlfe in innern Streitigkeiten geſtattet, verheißen lediglich den Fürſten gegen ihre Unter— 
thanen Hülfe, ſofern bel rubeftórenden gefährlichen Wiverſetzlichkeiten derſelben die Fürſten 
dieſe nicht allein bewaͤltigen koͤnnen und die Bundeshülfe gegen dieſelben verlangen. 

Wie ſehr nun dieſe Artikel bie Hülfe zum Schutz der durch moͤgliche Regierungswillkür ver: 
legten und unterdrückten Verfaffungen und Verfaſſungsrechte beſchränken mögen, fo darf man 
wol dennoch dieſe Beſchränkung nicht fo weit ausdehnen wollen, daß die wenigen ber Ration und 
ben Unterthanen bundesgeſetzlich gegebenen Zuſicherungen ohne alle Bundeshülfe völlig illu⸗ 
ſoriſch gemacht und verhoͤhnt werden dürften. Auch hat der Bund in dem auf bem Wiener Gon: 
greß 1833 errichteten Bundesſchiedsgericht ſelbſt noch weitere geordnete Abhülfe für bie Be⸗ 
ſchwerden der Landſtaͤnde alg nothig anerkannt. Der Grundgedanke dieſer neuern Einrichtung, 
daß Fürſt uno Volk, das letztere hier durch ſeine landſtändiſchen Vertreter, im Streite alg ſelb⸗ 
ſtändig gleichberechtigte Parteien gegenüberſtehen und ſich unparteliſchem Gericht und gleichem 
NRectsſpruch unterordnen follen, iſt nun gewiß hochachtbar und dankenswerth. Allein vie 
Ausfũhrung moͤchte darin als unvollkommen ſich darſtellen, daß 1) die Schiedsrichter durch die 
Reglerungen ernannt werden, daß es 2) von bem Willen der betheiligten Regenten abhängt, 
ob ſie ſich dem Schiedsgericht unterwerfen wollen, und daß 3) dieſes Schiedsgericht gerade für 
den allerſchlimmſten Fall nicht einmal Hülfe verſpricht, naͤmlich für ben Fall, wenn die Gewalt 
bie echten verfaſſungsmaͤßigen, wenn ſie nicht vie Miniſterwillkür, ſondern die das Volk und 
bie Intereſſen uno Rechte der Buͤrger vertretenden Ständeverſammlungen vernichtet hat. Des: 
halb blieb auch wol dieſes Gericht voͤllig unpraktiſch. 

Achten wir außerdem auch nod) fo ſehr das Streben, die Selbſtändigkeit der innern ſtaats⸗ 
rechtlichen Verhaͤlmiſſe der einzelnen Bundesländer zu ſchonen und bem Rechtsſinne des Volts 
und ſeiner Stánde und ihren verfaſſungsmaͤßigen Mitteln zu vertrauen, daß durch ſie vie Ver⸗ 
faffungen vertheidigt wurden, dennoch ſcheint in einem Bundesverein kleiner Staaten ſelbſt zur 
Erhaltung des Bundes ſowie zum Gegengewicht der Scheu ungerechter Regierungen vor der 
von außen unbedrohten Volkskraft, wie ſie in großen Reichen beſteht, ſowie zur rechtlichen Aud: 
gleichung des fr die Regierungen begründeten Bundesſchutzes ein wirkſamer ebenmäßiger 
Bundesſchutz auch für die Birger, wenn bie innern Mittel keine Húlfe mehr ti notó: 
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wendig zu ſein. Vollends aber múfien mol heutzutage, roo nicht mebr, wie efemal bei den 
áltern deutſchen Landſtänden, eine gewaffnete Prálaten: uno Ritterſchaft unb bie ebenfo bewaff⸗ 
nete Buͤrgerſchaft ber befeftigten, fid faft felbftindig regierenden Stábte als pacifcirenve 
Mächte den LanbeSherren gegenüberſtehen, ſondern nur waffenloſe, tauſendfach abhángige 
Beamten und Unterthanen, die natürlichen Mittel der Rechtsvertheidigung ungehemmt bleiben. 
Es muͤſſen Hffentlichkeit und Wahrheusfreiheit, freies Vetitions- und Verfammlungs- und 
Vereinsrecht und unabhängige, inamovible, öffentliche und Schwurgerichte anertamat ſein. 
Wenn fix die neuern fogenannten conftitutionellen Staaten alle dieſe Heiligthümer anderer 
freien Völker faft feit bem Beginn unferer neuen ſtändiſchen Entwickelung durch proviſoriſche 
und Ausnahmsgeſetze zum Teil ſelbſt des Bundes entzogen find und fie felbft bei ben empfind: 
lichſten innern Verlegungen, da, wo anbere Vólter im Gebrauch ober in ber Furcht vor engli: 
ſchen und franzoͤſiſchen aͤußerſten Rettungamitteln Schutz gefunden hátten, nidjt blos durhh die 
innere Regierungsmacht, ſondern durch bie funfzigfach größere ber nichtconſtitutionellen Bun 
desſtaaten aller wirkſamen Vertheidigung ſich beraubt fahen, fo wollen wir zwar ũber pie Er: 
ſcheinungen krankhafter Zeiten hier hinweggehen; aber die Ehre ber deutſchen Vollsſtäume, 
welche ſtaͤndiſche Verfaſſungen ohne ihre weſentlichen Lebenselemente und ihre allein wirkſemen 
Vertheidigungsmittel beſaßen, die Ehre der Wohlgeſinnten unter ihren Vertretern, ja dle deut 
ſche Volksehre erfordern es, die häuſig in ben Zeitungen zugleich ben conſtitutionellen Ver. 
faſſungen und ben Ständeverſammlungen gemachten Vorwürfe abzuweiſen. US iſt vielmehr 
zu verwundern, daß dieſelben in ihrer verſtümmelten und gehemmten Wirkſamkeit noch fo vieles 
Gute foͤrderten, fo mandes Boͤſe bei ſich und in andern deutſchen Ländern, roo man fle gern ald 
unnoͤthig darſtellen wollte, verhinderten. 

2) Petitionen über allgemeine Angelegenheiten, uno zunächſt A. die an den 
Bunb find natürlich an ſich fool nad) bem alígemeinen Recht zur Bitte vie nad; ber Beftim: 
mung des Bundes, der als cin Nationalbund über wichtige Nationalangelegenbeiten zu bera: 
then unb zu beſchließen at, redjtlid) zuláfítg. Der Bund beftimmt úber die wichtigſten Rechte 
unb Intereffen der Bürger, role ſollte ex eS verbleten, daß die Bürger úber ¡pre Rechte und 
Intereſſen zu ihm ſprechen, ihn nad) ihrem Standpunkte von ihren Verhältnifſen, Vedirfmifien 
und Wünſchen unterrichten! Etwas Ähnliches wäre ſicher noch in keinem rechtlichen, humanen 
und civiliſirten, in keinem chriſtlichen Verhältniß je beſtimmt worden. Jedes ſittliche, jedes 
Rechtsverhältniß vollends, alle Rechte und Michten find gegenſeitig, erheiſchen das Recht amd 
bie Freiheit ber Sprache. Der deutſche Bürger hat ja aber doch ſittliche und rechtliche Pflichten 
gegen den Bund und auch anerkannte Auſpruͤche an denſelben. Aud) erkannte die hohe Bundes⸗ 
verſammlung gleich bei ihrer Eroͤffnung dieſes Petitionsrecht als ſehr wichtig und wohlthätig 
an und forderte ſelbſt zu deſſen Gebrauch auf. Die mit allgemeiner Zuſtimmung aller Vundes⸗ 
geſandtſchaften aufgenommene Erdiinung8rebe ber Präſidialgeſandtſchaft ſagte unter andern: 
„Deutſchland ſieht jetzt mit gefpannter Erwartung dem Geiſte entgegen, ber unſere Berathun⸗ 
gen beleben wird. Jeder Deutſche erwartet mit Zuverſicht und Vertrauen, daß wir, eingedent 
unſers Berufs, bas Gebäude bes großen Nationalbundes vollenden werden, wozu uns die 
Bundesacte ¿ur Grundlage bienen ſoll. Unſer Beſtreben wird eS ſein, ber oͤffentlichen Meinung 
zu huldigen, ihr zu entſprechen.“ Nach ber Erwähnung ber Aufgaben ber Bundesverſan 
lung und namentlich auch „der Berathung deſſen, was im Strome ber Zeit, ber Lehrerin ber Hee 
gierungen und ber Völker, und nad) ben jebegmaligen Bedürfniſſen, welche ſich ¿ur Berüchich⸗ 
tigung bes Bundestags eignen werden” — ſowie nach Anerkennung: „eines wahren deutſhen 
Bürgerrechts“, insbeſondere auch durch Art. 18, „wodurch ſich ein wahrhaft nationeller Gian 
ber Gründer des Bundes bewähre“, heißt es weiter: „Die Zeit bildet und geſtaltet die Stacten⸗ 
vereine. Jene Form wird die beſte ſein, welche nicht aus bloßen Abftractionen entnommen, 
ſondern bas Reſultat bes Nationalbedürfniſſes tft. Nie wollen wir dieſe Lehre der Geſchichte 
fir Völker und Regierungen verleugnen und immerhin mit patriotiſcher Bereitwilligkel die 
Vorſchläge und Wünſche in Erwägung ziehen, welche im Laufe der Zeit über dieſen oder jenen 
Gegenſtand ber oͤffentlichen Verhaͤltniſſe des Deutſchen Bundes uns zur Kenntniß fommen 
merden."9) In dieſem Sinne nun wurde Vas allgemeine Petitionsrecht alter deutſcher Staats⸗ 
biirger in allgemeinen vaterländiſchen wie in beſondern oder gemeinnützigen Angelegenheiten 
am Bunde anerfannt und vielfach ausgeübt, und für bie Art der Behandĩung der RPetitionen la 
der Geſchaͤftsordnung Vorſorge getroffen, namentlich auch (30. San. 1817) beſchloſſen, «dad 





9) Protolkolle, 1, 30, 50, 51. 
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von ber Bundespraͤſidialkanzlei cin Verzeichniß ber eingehenden Vorſchlaͤge ju gemeinnützigen 
Anorónungen, bie einer weitern Prüfung werth geachtet find, angelegt, baffelbe in ber legten 
Sigung bes Jahres der Verfammiung überreicht, bem Protokoll beigefügt, indeß aber jeber 
¡eedmáfig und gehaltvoll ſcheinende Vorſchlag jedesmal unter ben Bundestagsgefandtſchaften 
in Umlauf geſetzt werbe”*.19) In den ſpätern Entwickelungskämpfen der ſtaatsbüͤrgerlichen Frei⸗ 
heit und ihren Gonflicten mit ben ariſtokratiſchen, autokratiſchen und bureaukratiſchen Elementen 
des deutſchen Lebens zeigte fid) jedoch dieſes Petitionsrecht weniger wirkſam und begünſtigt alg bei 
jener ſchon erwãhnten Petition mehrerer Staatsbürger wegen baldiger Erfüllung des Art. 13. 
Schon die leider aufgehobene beſchränkte Offentlichkeit der Bundesverhandlungen war natürlich 
auch dem Petitionsrecht ſehr ungünſtig. Auch erſchien in der Reihe jener Bundesmaßregeln, 
welche jene Zeitverhältniſſe hervorriefen, cine Beſchränkung des Petitionsrechts. Dieſer Bes 
ſchluß, betreffend die Einreichung gemeinſchaftlicher Adreſſen oder Vorſtellungen, vom 27. Oct. 
18311!) verfügt wörtlich: „Da der Bundesverſammlung gemeinſchaftliche Vorſtellungen oder 
Adreſſen ũber oͤffentliche Angelegenheiten des Deutſchen Bundes eingereicht worden find, cine 
Befugniß hierzu aber in der Bundesverfaſſung nicht begründet iſt, das Sammeln der Unter⸗ 
ſchriften zu dergleichen Adreſſen vielmehr nur alg cin bie Autorität ber Bundesſregierungen und 
bie bifentliche Ordnung uno Rue gefährdender Verſuch, auf bie gemeinfamen Angelegenbeiten 
und Verhãltniſſe Deutſchlands cinen ungeſetzlichen, mit ber Stellung ber Unterthanen ¿u ihren 
Regiermngen und dieſer legtern ¿um Bunde unvereinbaren Einfluf ¿zu úben, anzuſehen iſt; 
fo evfíárt bie Bundesverſammlung, bag alle bergleiden Abreffen ale unftatifaft zurückzu⸗ 
weiſen ſeien.“ 

Dieſer Beſchluß, welchen bie bairiſche Regierung, ſowie gewoͤhnlich die Bundesbeſchlüſſe, 
mit ber Clauſel: „zur Nachachtung, inſoweit es mit ber bairiſchen Verfaſſungsurkunde über— 
einſtimmt“, publicirte (Regierungsblatt vom 17. Febr. 1832), iſt nun allerdings ſeinem 
Sime nach rein despotiſch und cin Ausnahmsgeſetz, welches mit ben úbrigen Ausnahmsgeſetzen 
ves Bundes 1848 rechtlich aufgehoben wurde. Er wurde auch beſtraft durch bas auf ihn ge: 
grũndete Gefuhl bes nationalen Haſſes, welches fid) immer mehr gegen den Bundestag ent: 
wickelte, ſowie durch bie bittere öͤffentliche Rige, welche Welcker in ber Redaction des Beſchluſſes 
ver in Heidelberg 1848 verſammelten 51 Patrioten ausſprach, und worauf der Bundestag ſehr 
bereitwillig und zur Rettung des oͤffentlichen Friedens die gemeinſchaftliche Petition annahm und 
bewilligte. 

B. Vetitionen, Vorſtellungen, Bitten, Wünſche und Vorſchläge der Bür— 
ger und Gorporationen, fowol der einzelnen als gemeinſchaftliche, über allge— 
meine, oͤffentliche umd gemeinnutzige Angelegenheiten an bie Landſtäände, und ¿mar an jede 
Kammer oder Curie, ſind ebenſo wie an den Landesherrn nach den obigen allgemeinen Grund⸗ 
ſaͤen und nad) den Beſtimmungen oder ber Prari8 faſt aller ſtändiſchen Verfaſſungen rechtlich 
erlanbt.12) Daß auch einzelne Mitglieder der Stánde, ſofern ſie nur als Bürger und nicht als 
Ständemitglieder dabei handeln und wirken wollen, ihrer eigenen und ber andern Kammer 
eigene Petitionen und Beſchwerden übergeben koͤnnten, läßt id nad; allgemeinen Grundſätzen 
nicht leugnen. Ebenfo wenig aber auch, daß für cine difentliche Petitlon in allgemeinen Ange: 
legenheiten bas Staatsbürgerrecht eine Bedingung iſt. Nur einige wenige Verfaſſungen heben 
durch poſitive auodrůckliche Ausnahmsbeſtimmungen dieſes natürliche Freiheitsrecht auch für die 
Staats bũrger auf. Die großherzoglich heſſiſche Verfaffung, welche in ber ängſtlichen und Reae⸗ 
tionszeit bald nad) ben Karlsbader Beſchlüſſen entſtand, ſcheint ble politiſchen Gründe, welche 
tol vorzugsweiſe dieſes politiſche Verbot beſtimmten, auch durch einen Rechtsgrund verftárten 
zu wollen. Sie erklärt im Art. 81 nad) ber Zulaſſung von Petitionen einzelner und Corpora⸗ 
tionen, „wenn ſie in Hinficht ihrer individuellen Intereſſen ſich auf eine unrechtliche oder un⸗ 
billige Art file verlegt oder gedrückt halten“, ausdrücklich: Gin Petitionsrecht ber einzelnen 
und Gorporationen in Hinſicht allgemeiner politiſcher Intereſſen, welche zu wahren blos ben 


10) Protokolle, I, 54, 191, 208, 245, 247, 253, 254, 272, 280, 461; II, 14, 99, 144, 160, 200; 
HI, 136, 172, 181, 286, 828, 490. Nachtraͤgliche Actenftúde, 1, 1, 28; IV, 88, 35, 49, 51, 162, 286, 
244; Y, 40, 53, 225, 261; VI, 56, 85, 192, 214; VII, 175, 188, 205, 218; VII, 17, 161, 196, 217; 
o 126, 181, 979 u. ſ. w. S. auch das Protofoll vom 27. Oct. 1831, $. 239, unb Art. 58 
der Schlußacte 

11) Bal. Rlúber's Fortfegung der Duellenfammiing zu bem difentlidjen Recht des Deutſchen Bun⸗ 
des (Erlangen 1833), S. 33. 

12) 6, die Beftimmungen bei Hermeborí, Syſtem ber deutſchen Sonfiltutionen, 1, 171 fg. 
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Ständen gebüͤhrt, findet nidjt ftatt, und eine Vereinigung cinzelner oder ganzer Corporationen 
fitr einen ſolchen Zweck ift gefegwibrig und ſtrafbar.“ 

Daf „die allgemeinen politijben Intereffen des Vaterlandes blos den Ständen zu wahren 
gebúbre”, daß fie allein bafir Gefinnung, Liebe, Einſichten, Anſichten, Eríagrungen und 
Wünſche hegen und auf geſetzlichen Wegen ausſprechen, bethätigen und zu verwirklichen fuen 
ſollten, dieſes iſt ſicherlich weder woͤrtlich nod auch blos in Beziehung auf ble Bürger, oder and 
in dem Sinne wahr, daß legtere durch Vetitionen an bie Stände unrechtlich oder gar fur ven 
Regenten unb bie Gtánbe verlegend handelten. Die allgemeinen volitiſchen Inteceffen habra 
nicht blos zugleid, mit den Ständen aud der Regent und die Minifter und Beamten, fonera 
aud alle patriotifájen Búrger zu fúrbern und zu wahren. Man mite allen Begriff vom ferien 
Gtaat, Gemeinweſen und Bürgerthum, alle Begriffe und Grundſätze aller freien und civiliñr: 
ten Voͤlker der Erde aufbeben, wenn man diefes begaupten wollte. Die Gtánbde aber, weit ent: 
fernt dadurd) in ihren Gerechtſamen verlegt zu merben, weder wenn ber Regent und die Vean⸗ 
ten diefelben politiſchen Interefien foͤrdern, beren Fórberung auch ihnen anvertraut if, nod; 
wenn bie Bürger zu diefem Zweck ihnen ¡pre cigenen Erfahrungen, Bedürfniſſe, Anfidten und 
Wünſche mittheilen, finden vielmehr úberall in ſolchen Mittheilungen, in bem forien Detitioné= 
recht der Búrger cine wohlthätige Unterſtützung und Erweiterung ihrer eigenen vatrietiíden 
Wirkſamkeit. Von einer Ufurpation ihrer beſondern Verfaſſungsbefugniſſe, 3. V. der vficielea 
wirffamen Steuerbewilligung und Geſetzzuſtimmung, ber Minifterantlage u. ſ. w., fnate ja 
hierbei nur durch die ſtärkſte Begriffsverwechſelung bie Rede fein. Und der Megent, fol eres 
verſchmaͤhen, ja verbleten, bag ihm zu feiner und ſeiner Mátbe iveitern Erwägung patriotíde 
Birger ihre befondern Erfabrungen, Einñichten, Wünſche und Bitten mittgeilen? Sell ud 
dieſes Ufurpation feiner Regentenrechte und, ba man es ſelbſt für ferafbar erklärt, wol gar, 
fowie cine Anmafung der Negalien, z. B. des Münzrechts, cin Majeſtätsverbrechen fin? 
Würde man foldjergeftalt nicht ebenfo aud) ben Begriff eines Landesvaters wie bie Begriñe 
Staat, Gemeinweſen und Staatsbürger zerftdren? Und follen bie allgemeinen vaterländiſten 
Intereffen nicht aud) die individuelíen Intereffen patriotiſcher Buͤrger werden? Sind nidt tau: 
ſendmal falſche allgemeine politiſche Mafregeln aud) drückend und verlegend fine ihre indivi: 
duellen Intereſſen? Hebt man nicht eine freie Vorſorge ſelbſt für die letziern auf, indem man 
alle geſetzliche Vorſorge für bie erſtern verbietet, ja alg Verbrechen beftraft? Mit Cinen Mer, 
verlegt und gefährdet man nicht bas Privatwohl zugleich mit dex praktiſchen patriotiſchen Wir: 
gergefinnung und mit ber edelſten und mächtigſten Lebens: und Erhaltungskraft für die Stan 
ten und für die Throne, mit bem patriotiſchen Gemeingeiſt? 

Die vorzüglichſte politiſche Bedenklichkeit gegen das allgemeine unb vor allem aud gegen 
bag collective Petitionsrecht, welche freilich feine Verfaſſungsurkunde und ¡pre Motivirung, ol 
aber hier unb ba ein politiſcher Schriftſteller auoſpricht, beſteht in der angeblid) zu großen Au⸗ 
regung ber Bürger fite ble Politik vber das Gemeinwohl, in einer Verftárfung des Uementd 
der Volkofreiheit. Hiergegen liege fig), wenn man bet diefer Beſorgniß nur an ein cinfelrigos 
Uberwiegen ves demokratiſchen Elements dächte, wol auf bas Beifyiel Englands hinweiſen 
Diefes zeigt, wie bas Petitionsrecht auch zu Gunſten des ariftofratifdyen Elements und aná, 
wie namentlid unter Pitt und Georg III, gar ſehr zur Unterſtühung des monarchiſchen Qt: 
ments vortrefflid) gebraucht werden fann. Es zeigt ebenfo, wie ver felt fo vielen Jahren in 
Deutſchland úblide Gebrauch des Petitionsregjta, wie überhaupt bie ganze Beſorgniß in einer 
irgend gefunben Verfaffung eitel ift, unb wie ber etmaige Nachtheil des Petitiondrechts von des 
Vortbeilen deffelben fo fegr überwogen wird, da in England , nad) der reichen und gropen 4: 
fabrung dieſes mächtigſten und freieften Volks, offenbar jever Staatsmann ausgeladt wea 
tirde, der das Petitionsrecht als ſchädlich oder entbehrlich bekämpfen wollte. Was uná Det: 
ſche betrifft, ſo müßte vor allen kleinlichen Bedenken und Angſtlichkeiten über einzelne moͤgli 
Nadhtheile ber freien Inſtitutionen, bie frellich mit jeder menſchlichen Einrichtung verbunden 
find, ernſtlich und offen ble Frage beantwortet werden: Will man iberfaupt bitrgerlide Brel: 
heit und tinen wahren Rechtszuſtand ober glaubt man, bel ber heutigen frcien Gntwidelung 
der úbrigen europäiſchen Völker in Deutſchland in einer natürlich immer wachſenden und ban 
immer offenbarern Willkürherrſchaft die Zufriedenheit und bie Grifteng ber Ration qu be: 
baupten? Hält man nun legteces mit un8 fite einen traurigen Mabn, will man alfo kreiheit 
nun dann muß man fie wahr und ganz wollen unb gewähren, mit allen ihren Inftituten, mit 
ihrem ganzen Organismus. Abfolutigmus und Freiheit find wahre Syſteme, fe freben nach 
Harmonie und Confequenz. Sie ſtoßen das Widerſprechende aus oder werden ven ihm auege⸗ 
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Rogen, unb die dürftigen Húllen bes Scheins ber Freiheit werden bel ber weitern Entwickelung 
und bel der heutigen Aufflárung uno Wechſelwirkung ber Vilfer bald in ihrer Nichtigkeit durch⸗ 
ſchaut. Der natirlige Wunſch eines gemáfigten (Sharafterg und einer legitimen Oeftalt der 
Greibeit unb ihrer friebligen Vereinbarung mit wahren monarchiſchen und ariſtokratiſchen 
Rechten, er läͤßt ſich offenbar nur auf einen: cinzigen Mege erhalten, auf bem ciner freien, fried⸗ 
len, mutbigen unb großherzigen Gewährung der Freiheit. Er wird vereitelt, enn man bie 
Freiheit zum Kampfe, zum fiegreidjen Kampfe ſparet. 

In Beziehung auf das allgemeine natürliche Recht zu Vetitionen darf man, nad) dem Bi8= 
herigen, ſich mol auch in Deutſchland der Anſicht, welche Dr. Großmann 1833 in ber Erſten 
Kammur ber Landftánde des Koͤnigreichs Sachſen ausſprach, anſchließen: „daß ex einen Zweifel 
an bem Vetitionsrecht der Unterthanen ebenſo wenig zugeben koͤnne, als man am hellen Tage 
fragen bitrfe, ob die Sonne ſcheine“ 

In Beziehung auf die politiſche Heilſamkeit dieſes Rechts wird nach dem Bisherigen auch 
ner weniges erũbrigen. 

Das freie Petitionsrecht hat fürs erſte cine wichtige, eine weſentliche Ergänzung ber wahren 
Oifentlichfeit und bͤffentlichen Meinung. (S. Hffentlichkeit.) Es macht die Stände erſt zu 
wahren Vertretern des Volks und ſeiner Bedürfniffe uno Wünſche. ES iſt außerordentlich wich⸗ 
tig, um in Beziehung auf bie bedeutendern, gerade jetzt zu verhandelnden Gegenſtände bie 
Eriahrungen und Einſichten, die Bedürfniſſe und Wünſche der Birger richtiger fennen zu ler: 
nen, und um eine beſtändige lebendige Wechſelwirkung zwiſchen der regierten Nation und ihren 
Vertretern over Wortführern zu erhalten uno dadurch die Güte, Vielſeitigkeit, Volksgemäßheit 
der Regierungsmaßregeln, bas Vertrauen und die Thatkraft ves Volks fuͤr ſie zu gewinnen. 

Das Petitionsrecht hat vorzüglich auch dadurch einen unſchätzbaren Werth für die Stände— 
kammern, weil es fle fortdauernd in den Stand ſetzt, alle Theile des Volkslebens und ber 
Staatsverwaltung fennen zu lernen, eine fortdauernde moraliſche Controle über die Verwal⸗ 
tung aus zuũben unb in der allmibliden gelegentlicen Beſprechung faft aller Landesverhält— 
niffe und Bedũrfniſſe zwiſchen der Regierung und den Landftánden, durch den Rath der Stände 
verbefferte und unterſtũtzte Regierungemagregeln wie gute Geſetzesentwürfe vorzuberriten. Sie 
und bie ¿wanglofen Discuſſionen über fie begründen für bie ältern und júngern Regierungs— 
mitgliebver wie für die Ständemitglieder einen vortrefiliden Unterridt über die aUgemeinern 
unb befondern Landesverhältniſſe und Bedürfniſſe. Diefe vortreffliche Seite des Petitionsrechts 
habe ich in meiner ſtändiſchen Wirkſamkeit ſtets neu und ſtets mehr ſchätzen lernen. 

Wie wichtig das Petitionsrecht alg Recht für die einzelnen Bürger iſt, um ihnen Gelegen⸗ 
heit und eine moraliſche Buͤrgſchafi und ein gehobenes patriotiſches Gefühl zu geben, daß auch 
ihre allgeimneinen und beſondern Erfahrungen, Anſichten, Wünſche und Bevürfniſſe, ſoweit 
möglich vernommen und berüͤckſichtigt werden, um ihren thätigen patriotiſchen Gemeingeiſt 
zu wecken und zu ſtärken, das bedarf wol nach dem Ausgeführten keiner weitern Beweis— 
fúprung. 

Gibenfo gebt wol aus bem bisher Angegebenen hervor, dag zu einer politiſchen Beſchrän⸗ 
fung des Petitionsrechts auf Gingelpetitionen, zu einem Verbot von Collectivpetitionen kein 
Grund vorfanden iſt. Vielmebr ſprechen alle Hauptgründe für das Petitionsrecht aud) gerabe 
dafur, daß den Biirgern bie natürliche Freiheit bleiben mu, fido úber ihre Erfagrungen, 
Bedürfniſſe uno Wünſche mit ihren Mitbúrgern zu berathen und fite bie fo gelúuterten An— 
fiáten und Bitten durch die gleichzeitige Úbercinftimmung von vielen cin groͤßeres morali: 
ſches Gewicht zu begründen. Es find engherzige, Die natúrlidjen Rechte und Freiheiten und 
aud die Grundſätze unſers gemeinen Deutſchen Rechts verlegende Anſichten, wenn man ben 
Birgern dieſes Recht unb bie dazu nöthige Affociation, politiſche Beredung und Stimmfamm: 
lung gleid) unmiinbigen, der freien Theilnahme am Gemeinweſen beraubten HBrigen verbiez 
ten will. (S. Affociation.) Ja nod) bis ¿um Untergang bes Deutſchen Reichs durften überall 
ſelbſt bie Bauern fid) verfammeln und berathen über alles, was ihnen als ein Gebrechen in ber 
Landesverwaltung erſchien, und darúber, ob fle deshalb, 3. B. auch megen einer unbemilligten 
Beftenerung, ein Syndikat zur Rlage ¡ber Misbrauch ber Landeshoheit bei den Reichsgerichten 
errichten wollten. Die Bauern und Biirger in dem katholiſchen Antheil der badiſchen Lánber 
errichteten auf ſolche Weiſe nod) gegen Enbe bes vorigen Jahrhunderts, als die katholiſche Für— 
ſtenlinie auggeftorben war, fogar Synbifate gegen bas ganze Regierungsrecht ¡bres neuen recht⸗ 
mágigen proteftantifdjen Landesherrn, wurden aber, wie billig, von ben Reichsgerichten ber 
den Ungrunb ihrer Bitte beſchieden. Mie viel meniger bedenklich alo ſolche Beraihungen über 
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bie Legitimität ¡pres Landesherrn und über bie Unterthanenpflicht gegen ihn ſind mun Bera: 
thungen über bie etwa von ber Regierung oder den Ständen bei ihren Berathungen qu berück 
ſichtigenden Wünſche der Bürger? 12) 

Moͤge man endlich Muth faſſen, Die ganze ber heutigen Culturſtufe entſprechende freie 
Staatsordnung frel und großherzig zu geſtatten. Dieſes aber muß man auch deshalb aufrichtig 
wůnſchen, damit gerade bas wahre monarchiſche Recht und cin glückliches Verhaältniß der Dir: 
ger zu demſelben, damit die nothwendigen und wohlthätigen Schranken und Mäßigungen der 
Freiheit erhalten werden können, damit die Gelüſte nach den republikaniſchen und extreas demo⸗ 
kratiſchen allgemeinen Abſtimmungen entfernt bleiben! Belder, 

Pfründe. Man verſteht unter Pfründe, praebenda, Beneficlalgut, denjenigen Tell des 
Kirchenvermoͤgens, ber zur Dotation des geiſtlichen Amts beſtimmt tft, den Inbegriff der mt 
einem Rirójenamt verbundenen Einkünfte. Der Pfründner at den Gebraud und Genuß der 
ſämmtlichen ¿ur Pfründe gehörigen einzelnen Vermögensſtücke, er fann alfo ble Grunbfiid: 
verpachten, die Wohnungen vermiethen, doch nicht ¿um Brájubiz des Nachfolgers; ſelbſt bei Pati: 
gefundener Vorausbezahlung des Pachtpreiſes würde ber Pachter nur Entfdsdvigungtanpride 
gegen bie Rechtsnachfolger des Pfründners haben. Der Pfründner hat alle petitorifijen und 
poſſeſſoriſchen Rest8mittel. Hinfidytlid der Meliorationen gelten die Orunbfáge über Impenjen; 
fleine Reparaturen find aus eigenen Mitteln zu befiveiten, Deteriorationen müffen erjrjt we: 
ben, Völlig nichtig iſt jede Art von Veräußerung, Aufkündigung von Rapitalien, Deficilung von 
Hypotheken. Beim Tobe bes Pfründners gehen ble ſchon verdienten, nod) nit percipicten 
Fruͤchte nad) alígemeinen Rechtsgrundſätzen auf die Erben über, indem die Gefammtbelt der 
regelmáfigen Jahreseinkünfte fummirt, und bie auf bie Zeit ber Amtsverwaltung fallende 
Quote berechnet wird. Doch findet ſich vielfach, namentlid) in ber proteftantifjen Kitche, dieQin: 
richtung des fogenannten Verbienft und Onabenjabres, wonach die Cefammtrintinfte det 
Pfründe innerhalb cines gewiffen Zeitraums nad) bem Tobe des Pfrundners an bie Erben deß 
felben fallen. Wenn früher cine Beſchränkung der Pfründner hinſichtlich der Vererbung, mament: 
lid) in Bezug auf das aus kirchlichen Mitteln erworbene Vermögen beſtand, toenigftens beim 
Mangel teftamentarifójer Verfiigungen, fo find ſolche Beſchraänkungen gegenwärtig weggefellen 
dafür aber auch andererſeits bie Geiſtlichen an bie regelmäßlge Teſtaments form gemeinrethti 
gebunden. Übrigens müſſen ble Cinnahmen aus ber Pfründe bie ſogenannte congrea se. 
suslentatio errelójen, einen Betrag, der für bie Befriedigung der nothwendigſten Bedürfcch 
erforderlich iſt und nah Zeit und Ort geſetzlich ſixirt wird. Ern ſt Meter. 

Pbhilofopbiez ihre Anwendungund Geltung in Beziehung auf dvie Reqtt⸗ 
und Staatéwifſenſchaft. Der Begriff der Philoſophie wird außerordentlich verſchieden 
beſtimmt. Dieſes hat zwei Urſachen. Einestheils befaſſen die Gelehrten einen ſehr verſchiedenn 
Umfang menſchlichen Beſtrebens und Wiſſens unter dem Namen Philoſophie und beſtimmen alfo 
vie Begriffe derſelben nad) ſehr verſchiedenen Gegenfigen gegen andere Theile jenes menſchlicen 
Wiſſens und Beſtrebens, mithin ſelbſt verſchieden; anderntheils aber iſt alle Philoſophie netit: 
lich Product bes Philoſophirens, d. $. aber des freien, ſelbſtändigen Denkens und Strebent der 
Menſchen, und da nun die Philoſophirenden ſehr verſchledene Individuen find und verſchleden 
Standpunkte und Richtungen erwählen, fo gibt es fehr verſchiedene philoſophiſche Grumdan⸗ 
ſichten und Syſteme und ebendeshalb faſt ebenſo viele verſchiedene Begriffe ber Philoſophi 
Für die Staatswiſſenſchaft aber muͤſſen wir cine Begriffobeftimmung ſuchen, welche vas Beja 
der Philoſophie und ihr Verhaͤltniß zur Staatswiffenſchaft auf cine ben Staatsmann befrici 


13) Hiernach rechtfertigen ſich alſo ſolche Beſtimmungen wie bie ber kurheſſiſchen —A—— 
Einzelne Unterthanen, Gemeinden und Rórperiójaften foͤnnen ihre Wuͤnſche unb Bitten in gefeplidnn 
Wege berathen und vorbringen“; oder tie in der ſachſen⸗ weimariſchen, $. 67: , Jeder Eta 

iſt berechtigt, Gebrechen und Wünſche zum gemeinen Beſten bes Landes dem Landtag oder bem Ber 
ftande deſſelben vorzulegen”*; ober wie in ber fadyfenzaltenburgifcjen, $. 66: , Moblgemeinte Vorſchlage 
und Wahrnehmungen ¿um Beſten des ganzen Landes oder cinzelner Theile deffelben Fónnen unmittel 
an die höchſte Stelle gelangen, wo ſie jederzeit zur Erwaͤgung gezogen werden. Sie fónnen aber a 
an bic Landſchaft gebrad)t werden." Und ebenfo richtig haben bie beiber Kammern der badiſchen fonte 
flánde mit ber Regierung feit Einführung ber Verfaffuug (1819), obgleid) bie badiſche Verfaſung das 
alígemeine Petitionsrecht nicht angdráctiid; ſpeciell — daſſelbe als ſich won ſelbſt verficjen) des 
trachtet unb auf jebem Lanbtage viele folder Petitionen angenoinmen und erlebigt. Daſſelbe gel 
aud) auf ben preußiſchen Landtagen. Goltectivpetitionen in dem Sinne, daß einer für alle un . 
haben natúrlid, bas Bebenfliche, daß man vielieicht, fo wie tas englife Unterhaus, nur ihn a “ 
Petenten betrachtet. 
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gende Weiſe bezeichnet. Hierzu kann uns eine Begriffobeſtimmung nad) bem einzelnen, indi⸗ 
viduellen Schuiſyſtem nicht bienen, well dieſen individuellen Schulfyſtemen die für die Staats⸗ 
wiſſen ſchaft nothwendige objective, praktiſche Allgemeinheit fehlt. (S. Bo. I, „Syſtematiſche 
Gncyftoyávie ber Staatawiſſenſchaften.) Wol aber wird uns cine Betrachtung unſerer 
gefchichtlichen Cultut und des darin fid) ergebenden Verhaͤltniſſes der Philofophie zu den übrigen 
Gulturtheilen uno Wiſſen fchaften zu dem allgemeinern Begriff ver Philoſophie und zur richtigen 
Auffaſſung ihtes Verhãltniſſes ¿uz politiſchen Cultur führen. 

Den weiteſten Umfang gaben die Alten der Philoſophie in ihrer Definition derſelben, welche 
ſchon ihr Name enthält: Liebe ¿ur Weisheit nämlich oder Streben nad) derſelben. Hiernach 
konnte man alte freie ſelbſtaͤndige hoͤhere Beſtrebung zur Vervollkommnung ſowol im Erkennen 
als im Sein und Thun als ihren Gegenſtand bezeichnen. Es iſt dieſe Vereinigung auch wirklich 
vie Idre ber alten griechtſchen Weiſen oder Philoſophen und ſelbſt mod) die Idee des „weiſen 
Mannes”” ber römiſchen ſtoiſchen Philoſophie. Sie gründet fic) auf die zuletzt wirklich unzer⸗ 
treunliche Cinheit des Erkennens und des Wollens des Goͤttlichen. In Gott ſind beide Eins, 
und in immer hoͤherer Vervollkommmung ſtreben beide immer mehr nach Einheit durch Entfer⸗ 
nung aller Schrauken ſowol bes Erkennens wie bes Wollens und Thuns des Göttlichen. Nur 
alſo die unfreie, unſelbſtändige Abhängigkeit bes Erfennens und Wollens und Thuns von ben 
ánfera Ginbriden uno Erfahrungsverhaͤltniſſen und bie von bem blog äußerlich mitgetbeilten 
uno anbefohlenen Offenbarungáglauben bilben hier nod ben Gegenſatz gegen bie Vhiloſo⸗ 
pbie. Begen bes Gegenſatzes mit bem blinden Offenbarungéglanben oder ber mitgetheilten 
goᷣttlichen Weisheit nannte man im Mittelalter die Philoſophie aud Weltweisheit. 

Spãter aber fiel auch bie Theologie der Kirche fowie uͤberhaupt die ganze menſchliche Eultur, 
dus ganze geſellſchaftliche Wirken ver Wiſſenſchaft und der höhern, felbftándigen, wiſſenſchaft- 
lichen Erkenntniß, Förderung und Leitung anheim. Und dieſe höhere, wiſſenſchaftliche Erfennt- 
nißförderung und Leitung wurde die Aufgabe des großartigſten Inſtituts ber neuen Zeit und 
Belt — der Untverſität und bes auf ihr gebildeten Gelehrten⸗ und Beamtenſtandes. 

Die Wiſſenſchaft aber, als das Ab: und Vorbild bes ganzen Landes und ber ganzen Aufgabe 
der Menſchheit und ihrer Cultur, mußte nach den verſchiedenen Hauptſeiten und Haupttheilen 
vel Lebens und ber Cultur ſelbſt id) abtheilen. Dieſe iehtern aber find num: 

1) Dag innere over góttlidje, bas geiftige und fittlidje Leben unb die Vervollfommnung in 
ihm — Wahrheit und Güte — Philofophte und Theologie. 

2) Das iufere, ſinnliche Leben und feine Vervollkommnung — Wohlſein uno Wohlſtand 
— Viedicin und Ofonomie. 

B) Die geſellſchaftliche, friedliche, hülfreiche ober gerechte und politiſche harmoniſche Verz 
mittelung und Vereinigung aller Beſtrebungen — die lebendige Gerechtigkeit — Rechts- und 
Staatowiſſenſchaft. 

Hiernach nun entſtehen, da Rechta- und Staatswiſſenſchaft cin Ganzes bilden (ſ. Bo. l, 
Suyſtematiſche Encuflopábie der Staatswiſſenſchaften“), unfere fünf verſchiedenen Hanptwiſſen⸗ 
ſchaften, Facultäten und Beamtenklaſſen zur wiſſenſchaftlichen Erkenntniß und zur künſtleriſchen 
Leitung und Geſtaltung der ganzen Cultur, zur Leitung namentlich auch der niedern Cultur des 
ganzen Standes der nicht ſtudirten Birger. 

Und hiernach erhaͤlt die Philoſophie und philoſophiſche Facultät zu ihrer beſondern Aufgabe 
zumãchſt vie Wahrheit oder die Vervollkommnung in Erkenntniß und Geiſtesbildung. In ihr 
Sebiet alſo fällt bas ganze menſchliche Wiſſen inſoweit, als es ausgeht von bem Streben nad) 
fet6ftándiger Wahrheit und Geiſtesbildung, ſoweit es durch dieſe hoͤhere Idee verbunden iſt und 
ihr dient, unt ſoweit es verhältnißmäßig wichtig für ſie iſt und ſie nicht (bei ver Beſchränkung 
ver menſchlichen Kraft und der deshalb nothwendigen Theilung der Arbeit) bie beſondere Aus⸗ 
bilbung einzelner Theile, welche zugleich bie Aufgabe einer andern Facultät iſt, dieſer (ſowie 
3- B. bie Anatomie ber mediciniſchen Facultät) überlaſſen will. 

"Sn dieſem Wiſſen der philoſophiſchen Facultät oder dem philoſophiſchen Wiſſen im weiteſten 
Sinme unterſcheidet man dann wieder nad) den Quellen das Erfahrungs- oder empiriſche Wiſſen 
und das Vernunft- oder rationelle Wiſſen. Letzteres, welches men auch wol in einem engern 
Sinne philoſophiſches Wiſſen nennt, befaßt vaun auch die rein formellen Vernunftgeſetze fire 
alles menſchliche Denken und Auffaſſen, die Logik oder die Vernunftgeſetze der Formen alles 
men ſchlichen Denkens, und die Mathematik, die Vernunftgeſetze zunächſt für die Anſchauung ber 
Dinge im Raume oder file die Auffaſſung ihrer Oroͤßenverhaͤltniſſe. Von dieſen rein formellen 
Vernunftgeſetzen aber unterſcheidet man wieder die Philoſophie im engſten Sinne als das freie, 
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ſelbſtändige Vernunftwiſſen von bem realen Weſen der Dinge, von der hoöchſten menfótites 
Mabrbcit und Gewißheit, von bem Grundverhältniß bes Subjectiven ¿um Objectiven unb des 
Bebingten ¿um Unbedingten unb von ben erigen Vernunftideen. Dan tpeilt Áe in bie theoretiſche 
und bie praktiſche Bhilofopbte, je nachdem ſie die höchſte Wahrheit von dem Gein aller Dinge 
oder die hoͤchſte Wahrheit für das menſchliche Wollen und Thun darſtellt, und fobawn in reine 
und angewendete Philoſopbie, je nachdem fie bie hoͤchſten Vernunfterkenntniſſe ar ſich oder in 
ihrer Anwendung auf die Erfahrung und auf das rein empiriſche Wiſſen darzuſtellen hat. 1) 

Nach dem Biherigen wird ſich nun leicht das allgemeine Verhältniß der Philoſophie ju der 
Staatswiſſenſchaft ergeben. 

Die ganze Cultur unferer heutigen europäiſchen Belt und vor allem unſers bentídien Bate: 
landes, lange ſchon entwachſen einer blog finnlidbien, empiriſchen Stufe, hat auch ble Zeit del 
blinden, theokratiſchen Glaubens und ſeiner Herrſchaft bereits hinter fi. Sie ſteht nad dem 
Obigen unter ber hoͤhern Leitung der wiſſenſchaftlichen, wiſſenſchaftlich geprüften Erkenntriß 
So iſt e8 denn auch klar, daß bas ganze philoſophiſche Wiſſen im weiteſten und engern wab eng: 
ſten Sinne das unentbehrlichſte Huͤlfswiſſen für die Staatswiſſenſchaft und für die Vildung der 
Rechts- und Staatsmänner iſt, daß eS keine groͤßere Verblendung und Armſeligkeit geben lana 
als vie Vernachläſſigung und Geringſchägung derſelben. Die philoſophiſche Facultit mit ven 
unter ihrer Leitung ſtehenden gelebrten Schulen und ¡br Wiſſen bilden fürs erfte vie Voriórwke 
und bie alígemeine geiftige und wiſſenſchaftliche Gymnaſtik. Sie geben namentlich aué tn der 
Ausbildung logiſchen Auffaſſens und Denkens bie allgemeine formelle Grundbedingung vet 
nünftiger Thátigteit für die Jimger aller andern Sacultáten. Anderntheils iſt ja aber mb 
fürs zweite, ebenfo wie das lebendige, harmoniſche Univerſum ſelbſt, fo auch ſein geiſtig Leben: 
diges Ab: und Vorbild, die Wiſſenſchaft, ein in inniger, lebendiger Verbindung ebendes har: 
moniſches Ganze. Beide müſſen alfo ſtets alg Ganzes felbft in ihren Theilen erfaßt wenen 
auch von denen, welche nad) bem beſchränkten Mage menſchlicher Kräfte und nad) bem Printiv 
der Theilung der Arbeit zunächſt fuͤr ihre beſondere Aufgabe nur die Behandlung eines LTheilt 
dieſes Ganzen erwählten. Reiner dieſer Theile kann richtig aufgefaßt, verſtanden und behandelt 
werden, ohne den Blick auf ſeinen Zuſammenhang mit dem Ganzen, auf ſeine Ergãnjung dará 
andere Theile zu richten. Braucht man wol nod; beſonders hinzuweiſen auf bie nothwendige 
Hüuͤlfe z. B. des philologiſchen, des juriſtiſchen, des ethnographiſchen, phyſiologiſchen und plato: 
logiſchen wie des moraliſchen Wiſſens für bie Juriſten und Staatsmänner? Auch iſt es drinen 
von ſelbſt klar, daß fogar einen großen Theil ihres Stoffs bie juriſtiſch-politiſche Mifenidat 
mit dem allgemeinen philoſophiſchen Wiſſen gemeinſchaftlich hat oder aus demſelben entaimo. 
Endlich auch zur Prüfung, zur Kritik dient viertens jedem andern, alſo auch dem Staattmifea, 
bas vhiloſophiſche Wiſſen. Daß biefes in Beziehung auf ble logiſche Form und auf bie ridbtige 
Auffaffung des empiriſchen unb hiſtoriſchen Stoffs ber Fall ift, daß z. B. für ble Kritik, Eregee 
und Hermeneutik, für die Feſtſtellung des richtigen Textes und des richtigen Verſtändniſſes der 
juriſtiſchen und politiſchen Geſetze und Beſtimmungen Logik, Philologie, Geſchichte, uůͤberhanni 
empiriſches Wiffen Brúfung8: und Berichtigungsmittel abgeben, wer möchte dieſes leugnen 
Und ſelbſt die pofitiven Ideen bes Göttlichen, Guten, Wahren und Rechten, weldhe tn den bejos: 
dern Gtaaten und Kirchen, Theologien und Gefeggebungen und in deren höchſten rincipien 
anerfannt find, fie find ja doch mindeſtens mebr ober minber bolífommen in ber menfálider 
Vernunft begrimbet, mit ben Ideen der Philoſophie ¿ufammenftimmend. Su beren Auffofang 
und Verſtändniß iſt alfo bie Philoſophie auch infofern ein Hülfsmittel. Aber aud in Besichant 
auf die Güte der höchſten Grundſätze und Gefege, in Beziehung auf dle Frage, ob und inwieſen 
ſie mit ber Philoſophie im engſten Sinne, mit ben höchſten philoſophiſchen Vernunftideen we 
einbarlich, ob und inwiefern alſo ihre ganze oder theilweiſe Reform und Umaeftaltung ber Ba: 
nunft entſprechen würde, ift bie Philoſophie ein weſentliches Hülfsmittel. ener bie Theologit 
und Kirche nod) Necht und Politif und Staat fánnen unvernúnítig ſein wollen, fónnen ewigen 
Ideen der Wahrheit und Gite blelbend ben Rrieg erklären. Alle Religions⸗ unb Redhttlebt! 
wird ja vielfältig misverſtanden, mit Irrthümern und Menſchenſatzungen vermiſcht und 
alſo des ftet8 reinern, vollkommnern Verſtaͤndniſſes und der Reinigung von ſolchen 
und Misbräuchen. 

Aber iſt nicht hier die Grenzlinie des Gebrauchs ber Philoſophie in ber Rechts⸗ und Staatt⸗ 


1) Weitere Ausführung und Begründung ber hier aufgeſtellten Anſichten find enthalten in Melder, 
Univerſal⸗ und juriſtiſch⸗politiſche Encytlopadie, S, 462 fg. - e 
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toienichaft mie in der Theologie? Oder follen die aus ber Philoſophie entnommenen, rein 
philofopbiidjen Geſehe und Wahrheiten ale ſolche unmittelbare praktiſche Gültigkeit in Kirche 
und Staat in Anfpruch nehmen koͤnnen ? Sollen ſie hier mehr gelten als bie wirklichen juriſti⸗ 
ſchen und ſtaatsgeſetzlichen, als bie chriſtlich-theologiſchen und kirchlichen Geſeze und Wahr⸗ 
heiten? Sollen ſie dieſelben aus eigener Machtvollkommenheit geradezu vernichten dürfen? 
Bir behaupten unbedenklich: nein! Die Facultäten, ihre wiſſenſchaftlichen höchſten Grundſätze 
und Geſee fino ſelbſtändig. Und wir Juriſten mit unſerer Jurispruden, und Staatswiſſen— 
idaft wollen unfere Selbſtaͤndigkeit ebenſo wenig der philoſophiſchen Facultät aufopfern, als wir 
nad den Grundſätzen des Mittelalters unſere Selbſtändigkeit zugleich mit der Selbſtändigkeit 
der Phitofoybie ber theologiſchen Faculrát und einer hierarchifch⸗theokratiſchen Oberherrſchaft 
abermals preisgeben moͤchten. 

Mir dürfen es nicht. Diejes geht vollſtändig aus ber genauern Betrachtung ber Natur und 
Beſtimmung ſowol ves Staats und ber Kirche und der theologiſchen und juriſtiſchen Grundſätze 
und Geſetze wie aus der Natur der Philoſophie und der rein philoſophiſchen Lehre hervor. 

Die Philoſophen find ſchwache, einfeitige, trrthumerágige Menſchen. Sie irren und wiber= 
ſprechen fido tauſendfach in ben Principien uno Folgefágen. Und nur das logiſche, mathematiſche 
und Erfahrungswiſſen find objectiv allgemein erfenn< und beweisbar für ale Menſchen mit 
geſunden Dent£ráften und Sinnen. Das metaphyſiſche und moraliſche Wiſſen aber, feine höch— 
ſten Grundſätze über das Weſen von Gott, ber Melt und uns felbft und von unfern ſittlichen 
boͤchſten Aufgaben und Pflichten, fie find nicht objectiv erfennbar und beweisbar, fondern fe 
bángen ab von der fubjectiven und individuellen Verſchiedenheit der einzelnen Vhiloſophen, ihres 
Standpunkts und ihrer Bildung. Die Philoſophen feloft find ja hler bis zum heutigen Tage 
in dem entſchiedenſten Miverfprud in ihren Grundſätzen, ohne daß es moͤglich máre, era jedem 
verninftigen Rantlaner oder Anfánger von Jacobi und Herbart bie Wahrheit der Hegel'ſchen 
Grandjáge zu beweiſen. Diefes hat für vas geſellſchaftliche Zuſammenwirken ber Menſchen vie 
Nothwendigkeit des pojitiven Wiſſens und ber freien Vereinbarung von Kirche und Staat er⸗ 
jeugt.2) Kirche und Staat ſind freie Vereine. Die Kirche iſt cin Verein, entſtanden und 
beſtehend durch die gemeinſchaftliche Annabme eines Glaubensbekenntniſſes und kirchlichen Ver: 
tinbgefepes, durch die freie Annahme der Mitglieder, daß die höchſte Wahrheit über Gott und 
des Verhältniß ver Menſchen zu demſelben in ihrem beſtimmten Offenbarungsglauben enthalten, 
bag deffen Inhalt von Gott ſeibſt mitgetheilt ſei und durch freie Vereinbarung ¡ber das hiernach 
zu geſtaltende kirchliche Glaubens- und kirchliche Geſellſchaftsgeſetz für die Gemeinſchaft der 
Glaubigen feſtgehalten und verwirklicht werden müſſe. Der Staat ¡fi cin Verein, entſtanden 
und beſtehend durch die gemeinſchaftliche, allgemeine freie Friedens— uno Hülfsverbindung, um 
innerhalb derſelben und nad; ihren Geſetzen in gleicher ſfriedlicher Freiheit und in freiem, hülf⸗ 

reichem Zuſammenwirken bie höchſten Aufgaben und Zwecke der einzelnen und der Gemeinſchaft 
zu venwirtligen. 3) Der Verein erkennt bie Vereinigung zu gemeinſchaftlichen Vereinsgeſetzen, 
nad) ber gemeinſchaftlichen höchſten uͤberzeugung oder nad; der Geſammtvernunft, und das, was 
ihnen gemãß verfaſſungsmaͤßig von ber Geſellſchaft weiter feſtgeſtellt ward, in feinen birger: 
lichen Glaubensbekenntniſſen over Bürger- und Verfaſſungselden als das für die Gemeinſchaft 
moͤglichſt vernünftige Recht an. Alle wollen dadurch, ebenſo wie bie Mitglieder der Kirche, 
ſĩowrit e8 gemeinſchaftliche Geſetze und Pflichten und Rechte betrifft, bie tauſendfachen Wider⸗ 
ſprüche uno Willkürlichkeiten der einzelnen nad) ihren angeblichen und wirklichen individuellen 
philoſophiſchen Anſichten ausoſchließen. Sie wollen ihre friedlich hülfreiche Gemeinſchaft gegen 
Anarchie und Despotismus, namentlich auch gegen einen philoſophiſchen Glaubensdespotismus 
ſchirmen. Die Philoſophie ſoll freie Lehre und geiſtige Erregerin und Bildnerin, vielfaches 
Hũilfsmittel ves Verſtändniſſes, ber Prüfung und der Reform bleiben. Außerlich allgemein 
gültige, praktiſche, theologiſche oder juriſtiſche Wahrheit und Geſetzgebung in der kirchlichen oder 
in der Staaisgeſellſchaft kann und ſoll ſie nur werden, ſofern ſie und ſobald ſie und bie nad ihr 
zu bewirkende Reform Anerkennung und Aufnahme von ber Kirchen- uno Staatsgeſellſchaft 
erhalten hat. Es bedarf nun einerſeits der unentbehrlichen Lehrfreiheit für die philoſophiſche 
Sacultát und vie Philoſophen und ber nöthigen freien Verfaſſung in Kirche und Staat, um nad) 
dieſen Grundſãtzen die hoͤchſte, ja nad) ben Cultur- und Zeitverhältniſſen denkbare Freiheit und 
vie gemeinſchafiliche hoͤchſte Vervollkommnung in Staat und Kirche zu erſtreben und zu erwirken. 


2) Weitere Ausführung in bem citirten Syſtem, S. 461 fg 
3) €. Bb. 1, Syſiemaliſche Encyflopábie der — Einleitung, und Srundgeſet. 
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Dagegen wird jene ſtümperhafte, eigenwillige und eigenmächtige Vermifchung und Grenzeer⸗ 
rückung nur Verwirrung, Anarchie und Despotismus begründen und auch die Gründllchtkeit und 
Harmonie ber Wiſſenſchaft zerſtoͤren, wie vote es in ber Geſchichte und mod) táglid vor Augen 
ſehen. (S. Bd. J, „Syſtematiſche Encyklopädie der Staatswiſſenſchaften““.) 

Moͤchten doch dieſe einfachen, unmittelbar aus der Natur ber Sache und aus unſerer Cultin 
aus ber Natur von Staat und Kirche, von philoſophiſchem und pofitivem Wiſſen, von freier, 
individueller philoſophiſcher Lehte und von gemeinſchaftlichem Geſellſchaftsgeſetz und Recht 
abgeleiteten Sätze endlich auch bel uns, aͤhnlich wie in bem freien, praktiſchen Volke ber Mag: 
laͤnder, anerkannt und feſtgehalten werden! Gewiß, zu ben größten Beweiſen und Urfades, 
daß wir Deutſche, bei ſonſt fo vielen Vorzügen, doch fo vorzugsweiſe unpraktiſch find, gegdrt vor 
allem bas, daß ſowol Theologen und Juriſten wie Philoſophen ihr gegenſeitiges richtiges Vers 
haltniß uno ihre Grenzen miskennen. Deshalb denn hier bie Geringſchätzung und Verachtung 
ver Philoſophie und hoͤhern Geiſtesbildung, vorzüglich von ſeiten vieler Juriſten und Volttiter; 
dort dagegen die von Philoſophen und philoſophirenden Theologen und Jurlſten autgehende 
eigenmaͤchtige despotiſche Einmiſchung reiner, individueller Philoſophie in die praltiſche, al: 
gemeine kircbliche und juriſtiſche Lehre und Geſetzgebung, ebenſo wie früher und foáler aud die 
gleich verkehrte Vernichtung der Freiheit und Selbſtaͤndigkeit des Staats und bes Reqhtt uo 
ber juriſtiſchen Facultát durch Unterordnung derſelben unter rein theologiſche, haͤufig uute ·hier⸗ 
archiſche Glaubensſaͤtze. 

Namentlich auch bei bem Naturrecht iſt jene Verkehrtheit ſehr báufig. Das rein⸗ und indi⸗ 
viduell⸗philoſophiſche Naturrecht aber muß beſchränkt bleiben auf jene obigen großen Aufgaben 
des philologiſchen Hülfswiſſens. Nur bas aus ber allgemein erkennbaren Natur des allgemenen 
und beſondern Rechts⸗ und Staatsvereins und ſeiner hoͤchſten Grundſaͤtze logiſch conſequent ab: 
geleitete, alſo objective und, wie bie roͤmiſche Jurisprudenz richtig ſich ausdrũckte, bas confentict, 
d. i. juriſtiſche Naturrecht, kann und ſoll auch unmittelbar praktiſche juriſtiſche Guͤltigkeit haben, 
ſowol ¿ur Auslegung und Ergänzung der dunkeln und fehlenden Beſtimmungen wie zur Reforn 
ber einzelnen, vielleicht unlogiſchen und falſchen poſitiven Satzungen vermittels ber vecfaffungl: 
mãßigen Gefetzgebungsbehoͤrden. Aud das Bol? und ſeine Cultur, ſeine Vereine, ſeine hiſtori⸗ 
ſchen und pofitiven Religions⸗ und Rechto- und Staatsanfichten enthalten Vernunft und ver⸗ 
nuͤnftige Ideen, verninftige hoͤchſte Grundſätze, fo gut als Euere Philoſophie, welche u 
zuletzt doch, nur ohne daß Ihr es Cuch klar macht, und mit individuellen Zuthaten und Irriſä⸗ 
mern und mit nur ſubjectiv gúltiger Bereisfúgrung von ber Cultur und Vernunft Cueres BAN 
entlegnt, weldje Ihr aud) nur barum gerade in ihrer individuellen, oft genug ſehr einfeitigen 
Geſtalt auffaft, weil Se. Majeftát der Zufall Euch gerade auf dieſe und auf keine anvere Gál: 
bant führte. Sucht alfo dod die Geſetze für die gemeinſchaftlichen geſellſchaftlichen Rirden: und 
Staatsverhaͤltniſſe mit Bewußtſein gleich aus ber rechten Quelle zu ſchoͤpfen und auf bie vedtr 
Weiſe! Schoͤpft fle aus ber alígemeinen Vernunft des Vereins und nicht blos aus Guerm indi: 
viduellen philoſophiſchen Schulfyſtem! Sucht ja doch aud jeber, welcher den Mitgliedern ded 
kleinſten Geſellſchaftsvereins ihr Vertragsrecht entwickeln und weiſen will, in ble Vertragólbers 
einzugehen, die ſie wirklich hatten, nicht aber aus ben Vertrag8zmeden zu entwickeln, ble ſie mó 
feiner Meinung hätten haben follen. Entrictelt und bereift fie analytiſch, auf objective Bee, 
aus ben erfahrungsmaͤßig anerfannten höchſten Sweden und Grundſätzen, mit ihren logiídes 
Solgerungen! Dabei haben Euch allerbings fubjertive Sdeen und Philoſophien jene obige Glñ 
zu leiften. Nur ſollt Ihr jene gemeinſchaftlichen Wahrheiten nicht auf ene nur für Guá w 
Guere Indivibuelle philoſophiſche Schule gúltige, nur fubjective Meife, von Cuerm A 
buellen fubjectiven, philoſophiſchen Standpunkt aus, a priori, ſynthetiſch conftruiren wolln 
5 ſout ben Unterſchied der Philoſophie von Theologie und Jurisprudenz anerkennen 18 
achten! 

Jetzt übrigens, zur Zeit dieſer dritten Ausgabe bes „Staats-Lexikon“, find bie hier gerbten 
Ginfeitigtelten weit weniger verbreitet al8 ¿ur Zeit der frühern Ausgaben. Damals hatte man 
ſtets qu kämpfen gegen unzuläſſige Cinmiſchungen Kantiſcher, naturphiloſophiſcher und Hegel: 
ſcher Philoſophien in ble praktiſche Jurisprudenz. Mar doch tn biefem Seltalter ber Squlyhi⸗ 
ioſophien bie Herrſchaft bes jebeBmaligen neueſten Syſtems fo groß, daß unbewußt ſolche Geguer 
der Philoſophie wie Savigny und ſeine hiſtoriſche Juriſtenſchule vielfach von den in ber all: 
gemeinen geiftigen Lebensluft herrſchenden Anſchauungen midleitet iurben.4) In 


4) E. Melder, Syftem, S. 262 u. 565, 
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realiſtiſchen Zeitalter dagegen hat man jetzt oft mehr zu warnen vor zu großer Vernachläſſigung 

der Philoſophie und insbeſondere auch der den hiſtoriſchen Rechten zu Grunde liegenden Ideen 

ihrer Urheber und des juriſtiſchen Naturrechts. (S. Politik und Moral und Recht.) 
Welcker. 

Phyſiokratie. Phyſiokratiſches oder okonomiſtiſches Syſtem. Von defi drei volf8= 
wirthſchaftlichen Syſtemen, welche ſich in den drei letzten Jahrhunderten Geltung zu verſchaffen 
gewußt haben, iſt das erſte und älteſte das ſogenannte Mercantilſyſtem, auch Handelsſyſtem 
.. Sandelapolitit), und nad) Colbert, dex es in der Praxis zwanzig Jahre hindurch confequent 
durchgefuhrt hatte, das Colbert'ſche Syſtem, der Colbertismus genannt. Colbert (geft. 6. Sept. 

1683) fand, als er Generalcontroleur der Finanzen wurde, dieſe in der traurigſten Lage vor; 

nichtsdeſtoweniger ſollte er den euormen, fortwaͤhrend ſteigenden Anforderungen, welche infolge der 
ſtriega die Staatsverwaltung und der verſchwenderiſche Hof an ihn richteten, genügen; ex mußte 
dechalb nad) neuen Mitteln forſchen, welche die Steuerkraft des Landes zu heben geeignet waren. 
Er glaubte ſolche Mittel aber in ben Vorſchlügen gefunden ¿zu haben, welche bie Vertheidiger des 
Handelsſyſtenis in ihren Schriften maten, und in der That erreichte er alg Mann von Genie 
Außerordeniliches mit benjelben, indem ex fie mit Vorſicht und Geſchick ¿ur Anwendung brachte. 
Nach dieſem Syſtem beruht der Reichthum, wie des einzelnen fo aud) der Voͤller, auf der Maſſe 
ved Metallgeldes, welches ſich in ihrem Beſitz befindet; ed kommt daber, will man ven Wohlſtand 
tines Lambes fteigern, darauf an, das Metallgelo ¿u vermegren, es, menn man es nicht durch 
Bergbau gewinuen kann, aus andern Staaten in fo großer Menge alg moöglich hereinzuleiten. 
Bu dieſem Zweck wurde einerſeits bie Ausfuhr der Rohſtoffe, welche behufs ihrer Conſumtion 
der Berarbeitung bedurften, unterſagt und die Einfuhr der Fabrikate verboten oder mit Prohi⸗ 
bitiszollen belegt, waͤhrend andererſeits der Import von Rohſtoffen gefördert und der Export 
der Fabrikate nicht nur freigegeben, ſondern ſelbſt prämiirt wurde. Man wollte damit eine mbg- 
lichſt günſtige Handelsbilanz erzielen; das Ausland ſollte genoͤthigt werden, ven groͤßten Theil 
ver Ausfuhrartikel, welche es ankaufte, mit baarem Gelde zu bezahlen, dagegen außer Staude 
ſein, Gold und Silber, deſſen Ausfuhr übrigens nicht geſtattet ward, an ſich zu ziehen. Um 
dieſen Zweck, die günſtige Handelsbilanz, ſchneller zu erreichen, ſtrebte man, Handelsverträge, 
welche den Abſah der heimiſchen Fabrikate begünſtigten, abzuſchließen, Handelsgeſellſchaften für 
den Verkehr mit fremden und fernen Ländern uno Erdtheilen zu gründen, Colonien, bie man im 
Intereſſe ves Mutterlandes auszubeuten hoffte, zu erwerben u. dgl. m1. Alljährlich ſuchte man 
feſtzuſtellen, ob der Werth der ausgeführten Waaren größer mar als der der eingeführten. 
Stellie ſich has erſtere heraus, fo war man zufriedengeſtellt, denn man nahm an, daß der Wohl⸗ 
ſtand des Landes zugenommen babe; war bas letztere der Fall, fo glaubte man Rückſchritte 
gemacht zu haben, und ſuchte nad) neuen, mehr oder weniger gewaltſamen Mitteln uno Map: 

vegeln, mue vie Bilanz in ver Jufunft ginftiger zu geftalten. 

Obwol das Handelsſyſtem von einem Grundirrthum ausging und keineswegs auf tüchtigen 
Forſchungen und richtigen, vollswirthſchaftlichen Principien beruhte, mute eS ſich doch bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts aufrecht zu erhalten. Zwar erkannten es nicht alle ſeine Anhänger 
voilſtãndig und in allen ſeinen Conſequenzen an uno gab es viele, ¿um Theil ſehr bedeutende 
Meinungeverſchiedenheiten unter ihnen; über ben Hauptpuntt, die Nothwendigkeit der Erzielung 
einer gúnftigen Handelsbilanz, waren indeß alle einig. So fonnte denn die Differenz über 
Mittel und Wege dem Auſehen des Syſtems nur wenig ſchaden. Außerdem trug aber auch das 
Handelsſyſtem weſentlich dazu bei, ben Gewerbfleiß zu fördern, neue, einträgliche Induſtriezweige 
hervorzutufen und beſtehende zu entwickeln, den auswärtigen Handel zu kräftigen und die Gtel: 
lung des Landes nad) außen him burd Handelsverträge, Bermehrung der Marine und Erwer— 
5ung wibtiger Golonien ju heben. Und endlich glaubien nod) immer die Regierungen, daß ed 
ihnen vermittels ves Mercantilſyſtems am beften gelinge, vie Staatskaſſe zu füllen. 

Sm 18. Jahrhundert mehrten ſich inbef die Gegner des Handelsſyſtems, die fic) ſchon früher 
in Italien und Deutſchland, weniger in Frankreich, ſporadiſch gezrigt hatten. In Golbert'8 
Abñicht hatte e8 gelegen, die zahlreichen, im Innern Frankreichs beſtehenden Verkehrsſchranken 
zu beſeitigen und das verrottete Steuerſyſtem neu zu geſtalten; er war babel indeß an dem hef⸗ 
tigen Widerſtande, welchen Eigennutz, Particularismus und Unverſtand ihm entgegengeſetzt 
hatten, geſcheitert. So hatte das Handelsſyſtem ſelbſt in Frankreich, wo es am meiſten entwickelt 
worden war, nicht alle diejenigen Früchte, welche man ſich von ihm verſprochen hatte, zeitigen 
tónmen. Außerdem war unter ſeiner Herrſchaft der von der Regierung beiſeitegeſchobene und von 
Sehnten, Abgaben unb Fronen niedergedrückte Landbau tief gefunten, bie meiften Induſtrie⸗ 
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zweige kränkelten, weil ſie nicht natürlich entſtanden, ſondern künſtlich erzeugt waren oder in 

Intereſſe des Syſtems fortvábrend beengt und gemaßregelt wurden, der Handel litt ſchwer unter 
ben Eonjuncturen durch die Gegenmaßregeln anderer Staaten erzeugt, welche bem Mercantil: 
ſyſtem ebenfalls anhingen, und es zeigte ſich bei vielen Gelegenheiten, daß ſelbſt dann, wenn 
bie Berechnung eine recht günſtige Handelsbilanz ergeben hatte, der Volkowohlſtand keinchwegt 
in Blüte ſtand, die Staatskaſſen den fortdauernden enormen Anforderungen gegenüber oft von 
Mitteln entbloͤßt waren und ihre Füllung ſelbſt mit äußerſter Anſtreugung nicht bewirkt verden 
konnte. Dabei ergab ſich, daß andere Staaten, welche in wichtigen Vunkten ven dem Hachelt⸗ 
ſyſtem abgewichen waren oder ¡gin geradezu entgegenhandelten, augenſcheinlich günftiger grhelt 
waren. So fam es denn, daß, als nach 1750 cin nenes volkswirthſchaftliches Safe, du 
von bem bisherigen nicht nur abwich, ſondern ihm principiell und direct entgegentrat and 
es durchweg negirte, aufgeſtellt ward, bas Handelsſyſtem auch in ſeinem Sauptfige Grant: 
reich verhältnißmaͤßig ſchnell beſeitigt wurde und ſich nur nod) in weſentlich moviñicivter Weiſe 
und bei einzelnen volkswirthſchaftlichen Schriftſtellern bis in bas 19. Jahrhundert hinein qu 
erhalten vermodjte. 

Die8 nene Syſtem, das ſich bereits ſeit mehrern Jahren leiſe anfímbigte 1), wer das púno: 
kratiſche oder ökonomiſtiſche Syſtem, als deſſen Stifter der Franzoſe Franz Quesnat (9e.1774) 
angejegen wird. Jm Fabre 1694 als der Sohn eines Landwirtho in der Mormanvie geberea, 
parte Quesnay Mevicin ftubirt und rar endlid) Leibarzt der Frau von Pompadour, weláe ida 
aud) ¿um Leibarzt ves Königs Ludwig XV. ernennen lieg, gemorven. In biefer Gtellung, ta 
fortwährendem Verkehr mit dem Hofe und den einflußreichſten Staatsmännern, hatte et hin⸗ 
reichende Gelegenheit, einen überblick über die Lage des Staats zu gewinnen, det water der 
iippigen, fittenlofen, wild verſchwenderiſchen Regierung Ludwig's XV. ſeinem Ruin und det 
Revolution ſchnell entgegencilte. Außerdem ftand er in nahem Verbáltnif zu ben bederterdie 
Gelehrten und Forſchern; Diderot, d'Mlembert, Helvetius, Buffon, Turgot u. a. warra jeine 
Freunde, denen ſich, nachdem ex mit feiner Lehre herausgetreten mar, ble zahlreichen und talent: 
vollen Schüler, welche ſeiner Fahne folgten, anſchloſſen. Mit reichen Renntniffen, ſchatier 
Beobachtungégabe und einem tüchtigen, philoſophiſch gebildeten Geiſt ausgeſtattet, nahm er de 
Beitideen in fid auf und entwickeite in fic) bie uͤberzeugung, daß ber Weg, welchen bidber die 
Staar8 = und Volkswirthſchaft eingeſchlagen, verlaffen werden mitffe, weil ex ein Irrweg un 
verderblich ſei. Zunächſt durch die Gleichgeſinnten angeregt, ſuchte er bie neue Van zu fda 
und mate fig), als ev ſie entdeckt zu haben glaubte, ¿um Wegweiſer in der Hoffnung, mjrt 
ſchließlich gelingen werde, bie natürliche Ordnung der menſchlichen Verhältniſſe Durden 
unb beffere, freiere Zuftánde al8 die bisherigen herbeizuführen. 

Ohne Zweifel wirkten auf Quesnay aud) die Erinnerungen an bie Jugendzeit tief ein; ſehi 
am Hofe fonnte er vie Tage, welche er in der Heimat, auf ben Lande verlebt batte, nicht vecgefes. 
Das Lanbleben erſchien ihm nod) vom väterlichen Hauſe per alé dec natürliche Zuſtand di 
Menſchen, ver Landbau al8 die freilich zur Zeit verfannte und misachtete, aber nichtsdeſtowenige 
einzige Quelle, aus der Leben uno Gedeihen für alle fließt. Dazu fam, daf er, indem er du 
Mercantilſyſtem vermarf und auf die Zeit vor demſelben zurückblickte, einen großen Staattuamn 
und Staatswirth Frankreichs vorfand, der gleich ihm die Landwirthſchaft als die Gruudlage du 
Volkswohlſtandes betrachtet hatte, mit ſeinen Ideen aber leider nicht durchgedrungen mar. 
Sully hatte einſt unter bem „guten Koͤnig Heinrich IV.“ bas Finanzweſen des Staats ye 
vorgefunden und durch die Hebung der Landwirthſchaft zu beſſern geſucht; unter ſeiner Beetle 
tung maren viele der Magregeln, welche Quesnah gut und nuͤtzlich erſchlenen, wie 3. B. vie le: 
freiung deS Grund und Bodens von den ihn erdrückenden Laften, die Freigebung des ride 
handels, vie Aufhebung ber Ausfuhrverbote fix Getreide angenommen und wenigſtens the 
eingeführt worden. Quesnay, der nod) ſchlimmere finanzielle Verhältniſſe, als zu Leinrich on. 
3eit beftanden hatten, vor ſich ſah, glaubte daher Sully's kaum begonnenes und ſchnell miro! 


1) Als Vorläufer der Phyſiokraten gilt, abgeſehen von Sully, den man kaum fo senses dar, 
S. A. Banvini, ein Jtaliener, der 1760 ftarb, und deſſen 1728 abgefaßte Schrift Diacorse eco- 
nomico erft 17765 gebrudft ward. (Er forderte groͤßere Greibeit der Landwirthſchaft uno des bo 
freie Getreideausfuhr, Vercinfadyung ber Geſetze, der Vermaltung unb des Steuerwejenó, and da 
bereite an eine einzige Grundſteuer. Faſt will es fegeinen, als ob Bandini Quesnay nicht 
war. Auferdem trat Mirabean ber Mater fchon vor Duesnay mit Schriften, in denen ſich y! 
uſche Lehren finven oͤffentlich auf. 
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verlaſſenes Werk aufnehmen zu follen. Aber er blieb dabei nicht ſtehen. Es ſchien im, weil 
durch finanzielle und ſtaatswirthſchaftliche Reformen allein bem leidenden Frankreich nicht mehr 
geholfen werden konnte, nicht genügend, ftaat8: und volkswirthſchaftliche Grundſätze hinzuſtellen 
und ¿ur Annahme zu bringen; ſeiner Anñicht zufolge mußte zugleich die ganze Staatseinrichtung 
umgeſtaltet und nad) weſentlich denſelben Principien, auf denen ſein volkswirthſchaftliches Syſtem 
beruhte, organijirt werden. 

Die Ideen, welchen Quesnay Borte gab, und bie feine Schuͤler demnächſt weiter entwickelten, 
toaren kurz folgende: Alle materiellen Dinge, alle Stoffe, welche ber Menſch für fic) verwendet, 
bringt bie Natur hervor; ſie werden bem Boden abgewonnen. Der Boden iſt daher die einzige 
Queile, aus ver alle Güter fließen. Daraus folgt, daß die auf ven Boden verwendeten Arbeiten 
die einzigen fino, welche vie Maſſe dex Guter, den Volksreichthum vermehren. Es iſt zwar richtig, 
dej Induſtrie und Handel den Werth ber Producte ſteigern, aber ſie thun dies nur um fo viel, 
als bei ihren Arbelten und behufs Herſtellung ber legtern Bodenerzeugniſſe verbraucht, confumirt 


werden. Gin Volf wird durch Handel und Induftrie nid)t reicher, denn wenn z. B. taufend . 


gewerbliche Arbeiter den Werth der von ihnen bearbeiteten Dinge in einer Mode um 10000 
$r8. erhoͤhen, fo verbrauden fie in derſelben Zeit Modenerzeugniffe von gleichem Werth, ver⸗ 
mindern alfo den Volksreichthum um ebenfo viel, als fie ihn fteigern. Ganz anvers verhält es 
fid) mit ber Bodenarbeit. Denn diefe erfegt nicht nur alle Murmendungen, fondern gewährt 
nod) einen berſchuß, der den mitwirkenden Naturfráften vervantt wird. Mas ber Boden bei 
ber Bearbeitung úbergaupt liefert, if der Robertrag. Von dem jährlichen roben Grtrage des 
Bodens ſind vie Gulturtoften (reprises de la culture) in Abzug zu bringen. Diefelben beſtehen 
a) in den jábrliden Auslagen (avances annuelles), welche ftet8 von neuem gemadt merden 
múfien, in ber Crnährung und Unterhaltung der lánolidjen Arbeiter und ihrer ¿um Vetrieb der 
Wirthſchaft erforderlichen T hiere; b) in einer Entſchädigung für vie Vermendung ber urſprüng⸗ 
lichen over Beſtandauslagen (avances primitives). Die Landwirthſchaft bedarf zu ihrem Betrieb 
der Arbeitsthiere, Wagen, Pflüge, ſonſtiger Ackergeräthſchaften u. ſ. w. Dieſe werden nicht in 
Ginem Jahre verbraucht, aber nad) und nad) vernutzt und müſſen deshalb ausgebeſſert und nad) 
tiniger Jeit erfegt werden. Der Ackerbauer muf deshalb von ihrem Werthbetrage einen geriffen 
hehen Sin8, der ſich mit Rútiid)t auf die jährliche Abnugung beftimmt, erhalten. Quesnay 
berechnet, daß die primitiven Auslagen etwa fiinfmal fo viel betragen als bie jaͤhrlichen. So— 
wol die jährlichen als vie Beftandauslagen macht ber Landbauer; diefem fino alljährlich vie 
exflera voll ¿u erftatten, während er für die legtern ebenfalls jährlich die angemeffene Entſchä⸗ 
bigung empfängt. 

Sinb aus dem jábrligen rohen Ertrag bie Eulturfoften gezablt, fo Bleibt cin Reft, den 
Quesnay ben reinen Ertrag (produit net) nennt, und der mit ber fpáter fogenannten Grund⸗ 
vente weſentlich zufammenfállt. Der reine Grtrag gebührt ven Grundelgentpúmern (proprié- 
taires) at8 Entſchaͤdigung ſowol für bie Hingabe des Grundes und Bodens ala für bie fogenann: 
ten Grundauslagen (avances fonciéres), weldje fte fel6ft und ¡pre Vorfabren gemacht haben. 
Dieſe Grundauslagen beſtehen aus denjenigen Ausgaben, weldje zu bem Zweck gemad;t werden, 
um den Grtrag des Grundes und Bodens zu erhoͤhen — die Koften der Urbarmadung, Entwáffe= 
rung, Reinigung, Bovenverbefferung (Melioration) u. ſ. w., ferner der Herftelung von Wohn⸗ 
gebáuden fitr die Acterbauer, ber Stálle fite die Thiere, der Scheunen u. ſ. w. Rechnet man den 
38 ver Grundauslagen, der, weil bie Gebäude von Selt zu Zeit der Reparatur und Ernene= 
rung bevitrfen, ziemlid) hoch fein muß, von dem Reinertrag ab, ſo bleibt wiederum ein Reſt, und 
dies iſt der überſchuß, welchen die Natur ſchenkt, und ber ben Volksreichthum vermehrt. 

Hiernach zerfällt die ganze Bevölkerung eines Landes in drei große Klaſſen. Die erſte der— 
ſelben beſteht aus den Landwirthen. Sie bilden ble hervorbringende Klaſſe (la classe produe- 
tive), denn ſie erzeugen nicht nur fo viel als fte brauchen, ſondern auch ven überſchuß über die 
Gulturkoſten, den Reinertrag. An ſie ſchließt ſich die Rlafle ber Grundeigenthümer (proprié- 
taires) an, welche im Befig der Quelle des Reichthums ift und dieſe durd) die Grundauslagen 
feit Jahrhunderten genährt fat und nod) fortwährend nährt. 3u den Eigenthümern gehören 
auch die Zehntberechtigten, welche gewiſſermaßen Miteigenthúmer des Grundes und Bodens 
find, und der LandeBherr, der Obereigenthümer. Den Eigenthümern und den Landbaúern 
gegenti ber felt vie dritte Klaſſe, welche alle ¡brigen Birger umfaßt, welchem Stande ſie auch 
angepdren mdgen, welcher Beſchäftigung ſie fid) auch widmen. Da biefe Klaſſe, trotzdem ſie der 
menſchlichen Geſellſchaft núplid miro, doch den Werth der Dinge nur um fo viel erhoͤht, als ſie 

verbraucht, producirt fle nicht, muß daher die unfruchtbare Klaſſe (la classe stérile) genannt 
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werden. Nur indem ſie ſpart, kann ſie zur Vermehrung des Volksvermögens etwas beitragen 
Die wichtigſte ber drei Klaſſen, ver deshalb auch der bedeutendſte Einfluß im Staat gebührt, iſ 
bie Klaſſe der Grundeigenthümer; ſie berigt die Quelle des Reichthums, aus ber die übrigen ſih 
nábren, ſollte deshalb aud ein gewiſſes Schirmrecht úber bie beiden andern ausüben und if be: 
rechtigt, fle zu vertreten. 

Soll vie Staatswirthſchaft, fo wird fortgefahren, richtig und vernisnítig eingerichtet werden, 
fo muß davon ausgegangen werden, daß bie Landwirthſchaft in jeder Weiſe zu begünſtigen if. 
Zu dieſem Zweck muͤſſen zunächſt alle Laſten uno Beſchränkungen, welche bie Landwicthſhef 
behindern und ihre Entwickelung hemmen, beſeitigt werden; namentlich muß derſelben qué in 
Hinſicht auf ben Abſatz die vollſte Freiheit zugeſtanden werden, damit fie für ¡fre Producke fas 
bie höchſten Preiſe erzielen kann. Je hoͤher die Preiſe der Vodenproducte ſteigen, je grdper der 
Reinertrag ausfällt, deſto mehr werden die Grundbeſitzer geneigt ſein, Grundauslagen qu ma: 
chen, welche für bie Zukunft die Vermehrung des Rob; und damit auch des Reinertrage Her: 
ſtellen. Uber auch Haudel und Induſtrie müſſen von allen Hemmniſſen und Lafien befreit 
ſein; man muß alles frei thun und geſchehen laſſen (laissez faire et laissez passer!); ble Bou: 
currenz muf überall cintreten und unbegindert wirken tónnen — benn bad fat fáticftid bie 
Solge, daf alle Buͤrger ¡pre Bedürfniſſe billig zu befrievigen vermögen, baj dle Antlagen, 
welche Landbauer und Gigentpúmer zu machen haben, weniger koſtſpielig ausfallen, daj deher 
ber Reinertrag des Grundes und Bodeus und mit ihm vas Volksvermögen ſteigt. RDA an 
der Gall, fo verbeſſert fid) die Lage des ganzen Volf8 und empfängt and) der Arbriter, ber feilió 
feine Lebensbedürfniſſe, weil ben Landproducten cin weiterer Markt gedfinet miro, theuern 
bezablen muß, hoͤhern Lohn. 

Von allgemeiner Wichtigkeit ſowol als auch namentlich von ſpecieller Bedeutung für rent: 
reich waren die Anſichten ber Phyſiokraten über die Steuern. Von der unfruchtbaren Kafe, 
ſagien ſie, kann man keine Steuern und Abgaben fordern; ſie producirt nichts und kann dethalb 
auch nichts abgeben. Nimnit man ihr dennoch einen Theil ihres Verdienſtes, fo iſt ſie gendibig!, 
ſich denſelben durch Steigerung der Preiſe ihrer Arbeiten von den Landbauern und ben Cigen 
thümern mit einem Aufſchlag erſtatten zu laſſen. Aud die Ginnabmen des Landbauert dat 
man nicht beſteuern; ſie find nur Erſtattungen der jährlichen und Entſchädigungen für die prinß 
tiven Auslagen. Sollen bie Landbauer hiervon etwas abgeben, fo ſehen ſie ſich außer Stauhe 
ausreichend für bie künftige Ernte zu ſorgen; ſie laſſen infolge deſſen bie Cultur bes Bobrel 
leiden, ziehen vom platten Lande in die Städte und werfen ſich auf die Induſtrie. Beſteucha 
iſt üͤberhaupt nur ber Überſchuß, ver ſich bei der Production ergibt, ber Reinertrag, der ea 
Grundeigenthümer gehört. Er alein darf daher burd ben Staat belaftet werden. ES folle 
deshalb eine einzige Orundfteuer (Nimpót unique) eingeführt merven, ble ſich auch baburd rrát: 
fextigt, daß Die Steuern ber ſterilen Klaſſe und der Landbauer ſchließlich doch auf die Eigenthümet 
zuruckfallen múffen, Diefe Grundſteuer muf indeß mápig fein und barf nie fo groß autíalia, 
daß die Gigenthúmer durch fie die Luft und bie Mittel verlieren, ſich für bie Bodencultut ju 
intereſſiren, weil fonft bas Rapital ſich vom Aderbau zurückzieht und ber Inbuftrie zuwenda 
und infolge deffen an die Gtelle der Äcker B0e Stätten uno wúfte Ländereien treten.?) 

Im algemeinen fpielt im Softem Quesnay's und ſeiner Schüler bie Natur, die ja bl 
Ausgangspunkt bilvet, bie Hauptrolle; eS handelte fid) vor allen Dingen darum, bie maticlide 
Ordnung ber Dinge (ordre naturel) herzuſtellen ober richtiger: ſich felbſt zut Geltung brings 
¿u laffen. Deshalb nannten fie ihr Syſtem nad) dem Vorgange Dupont'3 von Remouc de 


2) Jn feinem Tableau économique ftellte Quesnay eine Berechnung auf, mie ſich bie Bodas" 
ducte nad) ſeiner Anſicht vertheilen. Diefe lautet: In einem Lande werden in einem Sabre an 
gemonnen fit 5000 Mill., davon empfangen bie Landwirthe 3000 Mill. (námlicy 2000 Rill. ale ada 
fúr die jaͤhrlichen Auslagen und 1000 Mil. als Entſchäͤdigung für die primitiven Auslagen). DIA 
von 2000 Mill. fálít ben Grundeigenthúimern zu. Nun Bebiirfen indef fowol bie Landwirtje als die 
Eigenthümer ber Dienfte und Arbeiten ber fterilen Klaſſe (Sandwerter, Kaufleute, Gelebete u. f. 0.) 
unb_geben berfelben fe ſar 1000 Mill. ab, fobaf biefe 2000 ARI. empfángt. Don ben ganzen 5000MiN. 
confumiren mithin die Lanbwirtge 2000 Mill., bie Eigenthimer 1000 Mill., die ſterile Rea je 2000 ML 
(uámLic) an Nagrungémirteln 1000 Mil(., an zu verarbeitenden Stoffen 1000 Mill.). Die Eteser mi 
von den 2000 Mill. der Eigenthúimer ergoben, benn fowol bie fterile Kiaſſe ais die Laudwirthe Musa 
von igrem Ouantum nichts entbegren und múbten fic) doch bei ben Orundrigentfiimern fejabtos falta. 
was nur unnúpe Soften und Schwierigkeiten verurſachen würde. Úbrigens haben die meifiea 
Fe halo eingefeben, bag ihr impot unique, impos non destructeur in des Prarlé xidt 2% 

rbar if. 
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Syſtem der Phyſiokratie (Naturherrſchaft), bas phyfiokratiſche. Außerdem bezeichnete man es 
weſentlich mit Rückſicht auf vie Schriften Quesnay's, das ,,Tableau économique und bie ma- 
ximes générales du gouvernement ¿conomique”, als bas dtonomiftifáje. Oleid) bel feinem 
oͤffentlichen Auftreten (1758) erregte Quesnay dle groͤßte Aufmertfamteit; Ludwig XV. foll die 
erſten Bogen des Erſtlingswerks eigenhändig aus ber Breffe genommen haben. Tüchtige und 
gewandte Febern vertheidigten und evíáuterten Quesnay's Lehren; zu ſeinen Schülern gehörten 
Mercier de la Riviere, Dupont de Nemours, Letrosne, de Gournay, Baudeau, ſein fruͤherer 
Gegner, Mirabeau der Vater, der „älteſte Sohn der Leg re”! genannt, und namentlich Turgot, der 
[pátere Finanzminiſter Frankreichs, der zwar úber das Syſtem hinausging, aber doch an ben 
Grunbgedanten der phyſiokratiſchen Schule feſthielt. Aud in Deutſchland, wo ber Ackerbau 
ſtets im hoͤchſten Anſehen geftanden at, und in der Schweiz fand Quesnay zahlreiche Anhänger, 
von benen Schlettwein, Karl Friedrich Marfgraf von Baden, der fogar bie cinzige Grundſteuer 
einzufͤhren verſuchte, Sfelin, Mauvillon, Springer u. a. grófere und kleinere Schriften für das 
vhofiotratifdje Syftem veroͤffentlichten. Indeß zeigten ſich zugleid) beachtenswerthe Gegner, von 
denen hier nur be Mably, de Forbonnais, Pinto, MIU, von Pfeiffer genannt ſein moöͤgen. 

Ohne Zweifel iſt das phoſiokratiſche Syſtem einſeitig und find die Sätze, aus denen es ab⸗ 
geleitet worden iſt, entweder falſch oder unrichtig aufgefaßt over zu falſchen Folgerungen benutzt; 
nidt8beftomeniger wird niemand ſeine große Bedeutung für bie Periode, in welcher es auftauchte, 
und für die Volkswirthſchaftolehre verfennen kͤnnen. Gegen das Mercantilſyſtem, das es beſei⸗ 
tigte, war das phyñokratiſche Syſtem ein großer Fortſchritt. Das Mercantilſyſtem baſirte auf 
einem verhãngnißvollen Grundirrthum und fonnte deshalb nur nachtheilig wirken; außerdem 
beruhte es nicht auf gründlichen Forſchungen, die es nicht einmal zuließ, und waren ſeine 
Lehren nicht methodiſch zuſammengeſtellt und in ihrem Verhaltniß zueinander geprüft und be: 
richtigt worden. In beiden Hinſichten nahm das phyſiokratiſche Syſtem eine weit günſtigere 
Stellung ein. Es entdeckte zwar noch nicht, daß die durch den Grund und Boden und das 
Kapital unterftigte Arbeit bie Quelle des Volksvermoͤgens ſei, aber es erkannte doch bie Ve: 
dentumg des Grundes und Bodens und ber ländlichen Arbeit, die eS freilid) zu ſehr in den 
Vordergrund ſchob, und babnte damit den fernern Fortſchritt an. Diefen fórberte e8 ferner 
dedurch, daß es gründliche Forſchungen anregte, bas Dafein und Mirfen ber natürlichen Ge— 
fege in der Biterwelt, welche fortwährend und überall in Wirkſamkeit finb, anerfannte und 
zu ihrer Feſtſtellung aufforberte unb úbergaupt ¿uerft bie Volkswirthſchaftslehre ale Wiſſen— 
ſchaft, mit dec man ſich ernſtlich und allgemein ¿u beſchäftigen habe, hinſtellte. 

Berner verbantie bas Mercantilſyſtem fein Entſtehen dem Beftreben, die Staatskaſſen beffer 
und reichlicher ala bisher zu füllen, und ward weſentlich aud nur in dieſer Richtung fortent- 
wickelt. Was war natürlicher, als daß es ben urſprünglichen Zweck ſtets feſt im Auge behielt? 
Wenn es galt, eine günſtige Handelsbilanz zu erzielen, ſo blieben alle Intereſſen der einzelnen 
Staats bürger ſofort unberuckſichtigt; ob ſie litten oder nicht, war gleichgültig, ſobald das ver⸗ 
meintliche Wohl des Ganzen in Frage kam und es ſich um Vermehrung des Volksvermögens, 
d. h. der Steuerquelle, handelte. Mochte doch ber Arbeiter, deſſen Lohn durch polizeiliche Mag: 
regeln herabgedrückt werden ſollte, darben, wenn dadurch der Abſatz ber Induſtrieproducte auf 
den auswärtigen Märkten geſteigert werden konnte; mochte der Ackerbauer leiden, ſobald nur im 
Jntereſſe der gewerblichen Production bie Lebensmittelpreiſe niedrig blieben! Weil das Inter⸗ 
eſſe des Staats, und ¿mar des abſolutiſtiſchen, überall in den Vordergrund trat, fo war es ſelbſt⸗ 
verftánblid), da die Reglerung überall einſchritt; fortwährend hatte fie zu regeln und ¿uma 
regeln, und nirgends tar bie freie Bemegung, weil ſie zu anbern als ben erftrebten Sielen führen 

fonnte, zuläſſig. Aderbau, Gewerbthätigkeit, Handel, Speculation, Gin: und Ausfuhr, Stoff: . 
preife und Arbrit8logn; Lurus und Sparfaméeit ftanden unter ángfttidjer Controle und foílten 
nur die ihnen von vben herab bezeichneten Richtungen einſchlagen. In Hinſicht auf bie Steuern 
warnte man fogar bavor, ble Staatsbürger zu wenig zu belaften. Dem allen trat bas phyſio⸗ 
kratiſche Syftem mit Entſchiedenheit und direct entgegen. Es wollte zwar aud) den Volkswohl⸗ 
and entivideln, aber nicht im Intereſſe der Staatskaſſe, welcher ed nur eine máfige Steuer 
¿ugeftand, fonbern ber Staatsbürger, frellidy unter Begiinftigung einer Rlaffe, bie eS als die 
widjtigfte unb vorzugsweiſe berechtigte anſah. Auf bem Boben feiner Zeit ſtehend, bekämpfte 
eS den Abſolutismus auf bem wirthſchaftlichen Felde, exflárte fid) gegen die ſtaatliche Omni: 
poten; und die Einmiſchung der Regierung und vertheivigte vie Freiheit des Individuum8 auf 
S£onomifájem Gebiet. Den willkürlich gemachten, erkünſtelten dl re 3uftánden 
Gtaat6-Lerifon. XI 
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gegenüber forderte es die Herſtellung ber natürlichen Ordnung, die ſich aus der Natur der Dinge 
ſelbſt entwickeln ſollte; mit feſter Hand und kühnem Wort griffen ſeine Vertheidiger alle Schrau⸗ 
ken und Hinderniſſe an, welche die Production und den Verkehr in ihrer Entwickelung hinderten, 
ganze Klaſſen und bie Individuen in ihrer freien Bewegung beengten. Als treue Vundes 
genoſſen ſtanden ſie dabei ben Schriftſtellern ¿ur Seite, welche auf religidſem und politiſchem 
Gebiet bie alten, abgeſtorbenen Syſteme und Maximen, die ſchaͤdlichen Vorurtheile bekaͤmpften. 
Daß ſie hier und ba zu weit gingen, daß ſie ferner ben Glauben an ihre Lehre, deren Colden, 
ihrer Meinung nach unzweifelhaft war, ſtatt durch uͤberzeugung zu erzielen, zu fordern ver 
ſuchten, daß einzelne Phyſiokraten ſich von den Völkern abwandten und das Heil bei ven Furſten 
und bem aufgeklärten Despotismus ſuchten, iſt freilich wahr; das äudert indeß an ber Beber. 
tung und bem Werth des Syſtems nichts und kann die Thatſache, daß das phyſiokratiſche Goſten 
den Fortſchritt auf wirthſchaftlichem Felde mächtig förderte, nicht beſeitigen. 

Kaum ein Jahrzehnt hatte das phyſiokratiſche Syſtem beſtanden, als es bereits feigen Rad) 
folger entſtehen ſah, bas ſogenannte Induſtrieſyſtenn, welches wir dem großen ſchoniſchen Ge: 
lehrten Adam Smith (geb. 1723) verdanken. Mie Quesnay's Vater Landwirth, war Smirf's 
Vater Zollbramter, ftarb aber freilid) ſo früh, dag fein Beruf auf ben Sohn ſchwerlich einzu 
wirfen vermochte. Auf einer Relfe nad) Frankreich und ber Schweiz lernte Smith Queknav 
und feine Anhänger fennen und intereſſirte ſich fine ble Lebre fo ſehr, daß er ſich fogar- bei 
Quesnay felbft einige Selt aufgehalten haben fol. Aber mit ſcharfem Blick erfannte ec and 
fofurt, wte bie Wahrheiten, dle fie bot, fo aud die Irrthümer, die ſie verbreitete, und nament: 
lid) entging es ihm nicht, bag bie Grundlage des ganzen Syftems unbaltbar, hohl ſei. Die 
Frucht ber Gtubien, die fid) daran anknüpften, mar fein berühmtes Bud ¡ber die Natar wub 
bie Urſachen des Reichthums ber Nationen, mit bem er bas jegt nod) fortbeſtehende volkdnitth 
ſchaftliche Syſtem begründete und ſchließlich das phyſiokratiſche, bas ſich nod) cinige Zeit zu palten 
wußte, erſetzte. 

Die Literatur des phyſiokratiſchen Syſtems ſowie bas Verzeichniß ber wichtigſten Schriften. 
welche über daſſelbe erſchienen ſind, finden fid) bei Mau, „Grundſätze der Volkswirthſchetr 
Blanqui, , Histoire de léconomie politique en Europe”, Steinlein, Bianchini u. a. Die 
wichtigſten Schriften ber Phyſiokraten find: Quesnay, ,,Tableau économique” (Becfalles 
1758); derfelbe, „Maximes générales du gouvernement économique” (Berfailles 1788): 
Turgot, , Recherches sur la nature et l'origine des richesses“ (Pari8 1774); vecfeált, 
,Réflexions sur la formation et la distribution des richesses” (Paris 1784); Micalwa 
(Bater) ,,L'ami des hommes ou traité de la population” (Avignon 1756); Derfe(be, ,, Tisbarie 


de l'impót” (Paris 1760); Derfelbe, ,,Philosophie rurale” (Amftervam 1763); be Gowram, ' 


„Essai sur Vesprit de la législation favorable à agriculture” (Paris 1766); Mercier teta 
Riviére, „L'ordre naturel et essentiel des sociétés politiques” (Paris 1767); Dupont (de 
Nemour8), ,Physiocratie ou constitution naturelle du gouvernement le plus avantagc 
au genre humain”* (Yverbon 1768); (N. Vaubeau) „De Torigine et des progres date 
science nouvelle” (London und Varis 1768); (Rarl Friedrich, Marfgraf von Baden), Abrégb 
des principes de 'économie politique” (Rarl8rube 1772); Sfelin, „Verſuch ũber die gene 
ſchaftliche Ordnung“ (Bafel 1772); Derfelbe, ,,Triume cines Menſchenfreundes“ (Bafel 1770% 
Mauvillon, „Sammlung von Auffágen úber Gegenſtände aus ver Staatskunſt“ (Leipzig 170% 
derfelbe, „Phyſiokratiſche Briefe an Dohm“ (Braunſchwnig 1780); Schlettwein, „Les meus 
d'arréter la misóre publique” (Rarl8ruhe 1772); Derfelbe, ,,Die wigtigite Angelegentatile 
das ganze Publitum” (Karlsruhe 1772); Springer, „uͤber das phyſtokratiſche E 

. (Mirmnberg 1781); Garnier, ,,Abrógé élémentaire des principes de 'économie po! 
(Vari8 1796); Le prince be O. (Galyzin), „De Fesprit des économistes” (Braunfllg 
1796); Krug, „Abriß ber Staatsökonomie“ (Berlin 1807); Schmalz, „Encykloparie We 
Kameralwiſſenſchaften“ (Berlin 1796); „Handbuch der Staatswirthſchaft“ (Berlin 18185 
„Staatswirthſchaftslehre“ (Berlin 1818); Duters, ,,Philosophie de Péconomie po! 
Varis 1838), Jouffroy, ,,Catéchisme de 'économie politique” (Leipzig und Baris 1848 
Die áltern franzöſiſchen Phyſiokraten find ¿ufammengeftelít in bem Sammelwerk von Dealer, 
¿Collection des économistes” (Paris). Dort finden fid) unter andern nod) Quesnay, ,Dir- 
logues sur le commerce et les travaux des artisans”"; Baubrau, ,Explication du tables 
économique”. Auferbem von bem Herausgeber Datre: Notices sur la vie et leg leR- 
vaux de Quesnay, de Turgot etc.“ Einzelne phyſtokratiſche Lehren vertheidigten eq 
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die Italiener Beccaria (,Elementi di economia publica”) und Filangieri (,,Della legis- 
laxione””). $. Runge. 

ietismus, ſ. Obſcurantismus. 

itt, ſ. For und Pitt. : 

cet, Das Blacet hatte ſeine Stel(ung in demjenigen Syſtem des Verhältniſſes von 
Staat und Kirche, welches in der letzten Hálfte deS 17. Jahrhunderts namentlid) in Frankreich 
unter Ludwig XIV. fid) ausbilbete, dann wäͤhrend des ganzen 18. und während ber erſten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts faft in allen europäiſchen Lándern in anerfannter Geltung geweſen if. 
Daſſelbe beſteht weſentlich in einem ſehr weitreichenden Majeſtätsrecht des Staats ¡ber die Kirche, 
einer ausgedehnten Kirchenhoheit, in der namentlich auch ein jus cavendi, ne quid detrimenti 
respablica capiat enthalten war. Su bem umfaſſenden Syſtem von prophylaktiſchen Maß⸗ 
xegeín, bie demgemäß fiaat8feitig gegenúber der Kirchengewalt genommen wurden, gehoͤrt auch 
vie Vorſchrift, die kirchlichen Verordnungen vor beren Befanntmadgung und Voillziehung der 
Staatsgewalt zur Ginfictt vorzulegen unb von beren Genehmigung die Vollftredbartelt ab⸗ 
fángig zu maden. 1) Dies Placet orer Erequatur, welches übrigens in einzelnen Anwendungen 
ſchon im Mirtelalter vorgefommen iſt, findet ſich dann in einer doppelten Ausdehnung, indem 
entweder ohne allen Unterſchied zwiſchen dogmatiſchen und disciplináren Erlaffen die formelte 
und materielle Brúfung ber Staatsregierung in gleicher Meife anbeimgegeben wird, rie nad; 
vem Qoict fúr ble Gtanten ber oberrheiniſchen Rirdenyrovinz, dem hannoveriſchen Staat8: 
grundgeſetze von 1833, ben Verfaſſungsurkunden fix Würtemberg und Großherzogthum 
Geſſen, waͤhrend bagegen nad) einer anbern Auffaffung zwiſchen den Dogmatifdjen und ander⸗ 
weiten Exlaffen infofern ein Unterſchied gemacht wird, daß hinſichtlich der erftern nur unterfudt 
werden ſoll, 06 fie wirklich rein dogmatiſchen Inhalts find, in welchem Falle dann eine wetrere 
materielle Brúfung nicht fattfindet; fo nad) bem Preußiſchen Landrecht, ber kurheſſiſchen Ver- 
faſſung von 1831, nad) dem hannoverifójen Landesverfaſſungsgeſetze von 1840. 

Die feit 1848 ſtärker hervorgetretenen Veftrebungen, der Kirche eine frelere Bewegung 
gegenũber der Staat8geralt zu verſchaffen, find benn namentlid aud) gegen das Placet gerichtet 
geweſen. Eo ertláren die in Würzburg verfammelten Biſchoͤfe am Schluſſe ihrer berüͤhmten 
Deukſchrift vom 14. Nov. 1848, daß „ſie jede Art eines die felbftindige und freie Verkündigung 
sriftigjer Erlaſſe hemmenden Placets als weſentliche Verlegung des unveräͤußerlichen Rechts 
der Kirche, jede mistrauiſche uͤberwachung des Verkehrs zwiſchen Hirt und Heerde als dem 
deutſchen Gharafter, deſſen Treue ſprichwoörtlich iſt, widerſtrebend und mit bem Vollgenuſſe 
wahrer Freiheit unvereinbar erkennen und ertláren”. Es iſt dann auch wirklich im Art. 16 der 
preußiſchen Verfaſſungsurkunde vom 31. Jan. 1850 ausgeſprochen, „daß die Bekanntmachung 
kirchlicher Anordnungen nur denjenigen Beſchränkungen unterworfen fet, welchen alle übrigen 
Beroͤffentlichungen unterliegen“; und bie Erläuterungen des Miniſters von Labenberg ¿um 
Art. 16 der Verfafſungsſsurkunde bemerken in dieſer Beziehung, „daß die präventive Pollzei⸗ 
mafregel des ſogenannten Placets ſtets nur Anlaß zu unerminfójten Streitigkeiten geweſen ſei, 
ohne den beabſichtigten Erfolg zu erreichen“. Ebenſo mar in Oſterreich bereits bel Gelegenheit 
der Emancipation der katholiſchen Kirche im Jahre 1850 durch ben $. 2 der kaiſerlichen Ver: 
ordnung vom 18. April 1850 das Blacet aufgegoben, und bas wurde wiederholt ausgeſprochen 
in Art. 2 und 3 des Concordats. Dagegen haben die gleichen Beſtrebungen in ben Staaten ber 
oberrheiniſchen Kirchenprovinz keineswegs zu einer Abſchaffung des Placets gefúbrt;. es if 
namentlid) in vem badiſchen Defege über die Regelung der kirchlichen Verhältniſſe vom 9. Det. 
1860 $. 15 ausdrücklich gefagt: „Keine Verorbnung ber Kirche, welche in bürgerliche und 
featsbúrgeriige Verhaͤltniſſe eingreift, kann rechtliche Geltung in Anſpruch nehmen ober in 
Vollzug gefegt werben, bevor ſie Genehmigung des Staat8 erpalten hat. Alle kirchlichen Ver: 
orbnungen múffen gleich zeitig mit ber Verfiindigung der Staatsregierung mitgetbeilt werden.“ 2) 
Góenjo wenig Erfolg hatten die Beftrebungen ber bairiſchen Bifgdfe, indem dort im Wider⸗ 
fprud) mit bem Concordat die Verfaffung8urtunde und bas Edict am Placet feſthalten und bie 
Entjóliegung vom 8. April 1852 nur fo weit auf bie biſchoͤflichen Wünſche eingegangen tft, ale 
für oie biſchoͤflichen Ablaß⸗ und Jubilãumsverkündigungen das Placet im voraus ertheilt murbe. 


1) Van Espen, De placito regio (Op. IV, 132—242). Laurent, Van Espen, Étude histo- 
rigue sur léglise et l'état en Belgique (Bráfiel 1960), 6. 75—106. 
2) Bgl. darũber Jolly, Die badiſchen Defegentwiirfe, S. 10 fg. — 
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Menn nun allerdings jugegeben werden mag, daf die Aufhebung einer ſolchen Práventiv: 
mafregel nad) den gegenwaͤrtig in ben betreffenden Staaten maßgebenden Grundanſchauuugen 
úber das Verháltnif von Staat und Kirche theoretiſch durchaus folgeridtig gewejen iſt, fo wir 
man bod) anbererfeitó ſchwere Bebenten darüber, of gegenüber etwaigen Angriffen der Kirde 
gegen ben Staat in bloßen Reprefitomagregeln unter allen Umſtänden ein genigender Gáuy 
llege, nicht unterdrücken tónnen. Es ift ein Verſuch, über deffen Durchführbarkeit erſt bie Gr- 
fabrung zu entſcheiden Gat. 3) Ernft Meier. 

Platon unb bie Platonifehe Republik. P.'s Leben fiel in eine Brit, in melger 
Athen den höchſten Gipfel feiner politiſchen Macht und feines äſthetiſchen Glanzes [don her: ' 
ſchritten hatte. Er felbft war 427 geboren und ſtammte von altberühmten Geſchlechtern ab, 
denn fein Vater war cin Kodride, feine Mutter eine Solonibin. Seine Erziehung war cine 
ebenfo vieljeitige alg forgfáltige. Sokrates wurde ſein Lefrer in ver Philoſophie, und unter 
feinen Schuͤlern wurde er derjenige, der fie aus dem Suftande gelegentlidjer Erórterungen sluer 
eriſtiſchen Gafuiftif jur wiſſenſchaftlichen Totalitát erhob und das ethiſche Element, weldes Eo 
trates vorzúglid gepflegt hatte, aus der Engheit einer nur moralifivenden Auffaſſung jue Write 
eines politiſchen Ideals befveite. Van nehme cinmal die Platoniſchen Dialoge aus der Cultur 
geſchichte fort und frage ſich, ob Sokrates aud ohne fie zu ber mádtigen Geftalt gmerbea máre, 
zu weldjer er durch fle herangewachſen iſt. 

Es fann hier nicht unſer Zweck ſein, die Platoniſche Philoſophie in ihrer ganzen Aubved- 
nung zu verfolgen, denn wir haben es hier nur mit ihrer praktiſchen Seite zu thun. Wir ab: 
ſtrahiren aud) von der Geſchichte ihrer Bildung, die in ber neuern Seit felt Hermann'8 Unter: 
ſuchungen ¿u fo tief eingebenden Studien úber bie chronologiſche Folge ber von P. fiat: 
laffenen Schriften geführt bat, und beſchränken uns auf die Bemerfung, daß ſeine Suuu 
philoſophie als bie gereifteſte Frucht ſeiner Speculation anzuſehen iſt, deren Vollendung lu bis 
ins höchſte Alter hin beſchäftigt. 

P.'s Philoſophie uͤberhaupt beruhte auf bem Begriff ber Idee, d. Y. des an und fir há 
Allgemeinen. In der Dialektik wurde dieſer Begriff von ihm ſowol logiſch als ontologiſch ver: 
getragen. Die Naturphiloſophie, welche Sokrates vernachläſſigt hatte, führte er nad Valpo: 
goráifdjen Grundlagen aus, indem er hier an bie Stelle ves Logiſchen das Arithmetiſche usb 
Stereometriſche treten ließ. Die Bhilofophie des Oriftes war biejenige, in welcher ec ſih am 
eigenthũmlichften zeigte, benn hier war nod) bis auf ihn bin menig geſchehen. Gr ſondere dk 
verſchiedenen Stufen der Erkenntniß: bie Risjtigfelt ber finnligen Gewißheit, vie Wahrſh- 
lichkeit bes reflectivenden Verſtandes die Wahrheit ber Vernunft. Gr ftellte bas Verháltmihde | 
Denkens ¿um Wollen feft, daß der Begriff des Guten der Thätigkeit des Handelns als bermegrat: 
Urſache vorangehen múiffe. Gr bewies vie Unfterblidfeit der Seele aus ihrer Praͤeriſen 
Gr erhob fid) über den äſthetiſchen Bolytheismus feiner Nation ¿u einem erpifójen Tfeifmad. 
Er entwarf das Ideal eines vollfommenen Staat8, wie er fein múfte, um bem Begrif da 
Gerechtigkeit zu entſprechen. | 

Mie ſehr dies Problem ihn beſchaͤftigt hat, erfegen wir nicht nur aus ben uns nod erhel 
tenen Dialogen, bie e8 behandeln, fondern aud aus feinem Leben, benn wiederholt verſuchte e 
auch eine praktiſche Loͤſung deffelben. In Athen war fein Boden mebr für eine ſolche, wedjadd 
ex ſich nad) außen wandte Gr mar auf feinen Reifen mit Dion, dem Schwager des fyratufida 
Tyrannen Dionyſios, befannt geworden. Dion begeiſterte fid) für P.'s Anſichten uno dew 
ihn, auch ben Dionyſios dafür zu gewinnen. P. ging darauf ein, beleidigte aber da 
Tyrannen durch ſeine Freimüthigkeit, weshalb ſeine Freunde ihn auf ein ſpartaniſchet 
flúgteten, deſſen Befehlshaber Pollis ihn jedoch in Ágina an Annikeris von Cyrene ve 
Dion brachte mit einigen andern das Löſegeld für ibn auf, das Annikeris aber nicht anna, 
fonbern dafür einen Garten in Athen faufte, meldjen er bem von ihm freigelafiraea Y. 
ſchenkte. Diefer Garten, in welchem ein Grab des Heros Akademos, gab ber Akademie ben Rana, 
benn hier war es, wo PB. fortan legrte. Dad) bem Tobe des áltern Dionyſios ecwadte ln 
Dion bie Hofínung von neuem, durch P. auf den jüngern Dionyſios einzuwirken. 

That fam P. aud) 367 wiever nad) Gicilien, allein Dionyſios iwurbe gegen ihn burch da 
Siftoriograpben Philiſtos eingenommen, fodaf die Blane ¿ur Iteform des ſyrakuſiſchen Siaati 





3) Vir Beibehaltung bes Placets haben ſich neuerdings Laurent, a. a. D., S. —— 
von Mobí, Über das Verhaͤltniß des Staats zur Kirche (Staatsrecht, Volferrecht und Bolitil, IL, 
ausgeſprochen; letzterer aber nur ſchwankend. 
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wieder befeitigt wurden. P. kehrte nad cinigen Monaten ohne einen prafiifájen Grfolg 
nach Athen zurück. Der enthuſiaſtiſche Dion glaubte nad) einiger 3eit, alg Äſchines fid) in- 
Sicilien aufbielt, bag Dionyſios ſich nunmehr ganz ber Philoſophie ergeben habe, und verz 
mochte den ſchon hochbetagten P. 361 zu einer dritten Reiſe nach Syrakus, die jedoch 
ebenſo reſultatlos als die frühern ausfiel. Die Leibwache des Tyrannen ſoll ſogar ſein Leben 
—— Von nun ab lehrte er ununterbrochen in der Akademie bis an ſeinen Tod 
347 v. Chr. 

Gelangte nun P. auch nicht dazu, einen Staat nach ſeinem Begriff zu verwirklichen, ſo 
erkennen wir doch aus ſeinen Anſtrengungen dafür, wie groß ſein politiſches Intereſſe war. 
Der Ernſt, mit welchem er unter Gefährdung ſeines Lebens ſein Ideal nicht blos als Begriff in 
ſich hegte, ſondern es auch als Realität in das Daſein zu ſetzen bemüht war, zeichnet ihn unter 
den Philoſophen aus. ES verdient dies bemerkt zu werden, weil man mit ver Vorſtellung ber 
Blatonifjen Ideen gewöhnlich auch die einer falſchen uͤberſchwenglichkeit zu verbinden pilegt, 
welche dem real Moͤglichen widerſpreche. 

Wenn P. in vielen Dialogen die ſophiſtiſche Moral als eine unmoraliſche bekämpfte, 
fo befand ex ſich hier nod) mir ber Sokratik in engerm Zuſammenhang. Gr verwarf den Gubá: 
monigmus, weil er nur auf fubjectiven, relativen, zufälligen Motiven berubt und des feften 
Maßes eines ſich gleichbleibenden abfoluten Zwecks entbehrt. In feinen politiſchen Dialogen 
aber, im Politikos, in der Politie und in den Nomen, entwickelte er ſeine Gedanken von der poli⸗ 
tiſchen Verwirklichung des Guten. 

Der Dialog Politikos, der ben Begriff des Staatsmanns auseinanderſetzt, ſucht zunächſt bie 
Analogie auf, die zwiſchen dem, der im Staat befiehlt, und zwiſchen ähnlichen Situationen, 
. B. der des Hirten, exiſtirt. Der Staat8mann hat es mit ber Zucht der Volksgemeinde zu thun. 
Redekunſt, Rechtswiſſenſchaft und Rriegótunft find nur Hülfsthätigkeiten für ihn, denn ex muß 
immer mit dem Ganzen ſich beſchäftigen und, als ein königlicher Menſch, die Einheit deſſelben 
perfóntid; in ſich tragen. Die Geſetze nämlich find ¿war unvermeidlich, um ben Menſchen, deren 
Seele keine koͤnigliche iſt — wir würden heute ſagen, die nicht geborene Ariſtokraten ſind, — 
vas Mag ihres Handelns vorzuſchreiben, allein das Geſetz zieht cine Schranke auch gegen bas 
Beffere, welches moͤglich wäre und doch nicht geſchehen darf, weil es bem einmal anerkannten 
Geſetze, dem alle im Staate zum Gehorſam verpflichtet ſind, widerſprechen oder wenigſtens ihm 
nicht entſprechen wúrbe. Die Geſetze find perfectibel, aber bas poſitive, gerade hier und jetzt 
geltende Geſetz enthält immer nur eine gewiſſe Vollkommenheit, eine Grenze für den Willen. 
Der koͤnigliche Herrſcher muß deshalb uͤber dieſe Grenze hinausgehen, die Bedürftigkeit des 
beſtehenden Geſetzes ergánzen und feinen Conflict mit ber beſſern Moͤglichkeit aufheben dürfen. 
Die vollkommenſte Verfaſſung iſt daher die an Geſetze gebundene Monarchie, in welcher der 
Monarch die Mángel des Buchſtabens ber beſtehenden Geſetze betándig aufzuheben und bas 
Beffere an bie Stelle bed meniger Guten ¿u fegen vermag. Wenn frellid, bie Monarchie nicht 
an Geſetze gebunben, enn ihr Herrſcher nicht ein gerechter, philoſophiſch gebilbeter Mann if, 
fonbern nad) Willkür uno Laune handelt, fo ift fte als Tyrannei bie ſchlechteſte und drückendſte 
aller Verfaffungen. Zwiſchen ben Briremen ber durch Geſetze beftimmten Monarchie und der 
nad) Milfúr ſchaltenden Tyrannei liegen die uͤbrigen Formen ber Staatsverfafſung, bie Ari— 
ftofratie und die Demotratie. In jener herrſchen cinige, in diefer alle. Die wahre Ariftofratie 
ift blejenige, in weldjer die beften Maͤnner durch ihre perſoͤnliche Autoritát herrſchen; bie ſchlechte, 
in wmelájer einige durch das uͤbergewicht ihres Vermögens bie übrigen alg bie ármern in 
Ab haãngigkeit von fid) falten. Und fo ¡ft auch die Demofratie entweder eine ſolche, in welcher ale 
nad) Geſetzen herrſchen, welche das Volt fid) ſelbſt gibt, oder eine ſolche, in welcher alle gefeglos 
ihren Leidenſchaften folgen. Diefe Ochlokratie endigt immer in Tyrannei, weil die Anarchie des 
BObeS das Bedürfniß einer feften Orbnung und Gewalt aufbringt. 

Stellt biefer Dialog bas Ideal des wabren, d. h. nad B., bes philoſophiſch gebilbeten 
Staatsmanns auf, fo gibt vie Politie das Bild des wahrhaften Staats. Diefe Schrift wirb 
gewoͤhnlich unter bem Namen der Platoniſchen Republik citict, unb man pflegt ſich darunter rin 
Marimum republikaniſcher Gleichheit, Freiheit uno Brüderlichkeit vorzuftellen, deffen Erhaben—⸗ 
heit ſeiner Verwirklichung entgegenſtehe. Nichts iſt falſcher, denn dieſer Platoniſche Staat iſt 
rin ariſtokratiſcher, in lwelchem bie Landbauer und Handwerker von aller Theilnahme an bem 
politiſchen Handeln ausgeſchloſſen find. Der Form nad) iſt diefe Schrift ein Meiſterſtück, weil 
fle Gáritt vor Sóritt eine Stadt, bie zugleid ber Staat, vor un8 aufbaut. P. beginnt mit 
einer Kritik der entgegengefegten Änfichten úber den Staat, ob ex eine Herrſchaft ber von Natur 
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Gtártern über die Schwächern, oder die Herrſchaft cines Geſetzes, welches bie Schwäcern vor 
ber Ungerechtigkeit dex Stärkern ſchützen fol. Die Aufgabe des wahren Staat8 ſei daher die 
Verwirklichung ber Gerechtigkeit, die als vollkommen nicht durch bloße Geſetze, ſondern mur 
durch philoſophiſch gebildete Menſchen erreicht werden kann. Mie dies moͤglich, ſucht Y la 
ber Organiſation eines abſoluten Staats zu zeigen. 

Der große, an ſich richtige Gedanke, von welchem P. ausgeht, iſt ber, daß der Etaet der 
Menſch felber ſei. Um alſo den Begriff des wahrhaften Staats zu erkennen, müſſe mon bie 
Vermoͤgen der Seele unterſcheiden, wie ſie nänilich eine begehrende, cine murbige und cine 
denkende ſei. Die begehrende habe ihren Sig im Unterleibe, bie muthige in der Btuf, die 
denfenbe im Ropf. 

Mus jeder biefer pſychiſchen Functionen entípringen nad) P. ſpecifiſche Tugenden: cel 
ber begehrenden bie Ermáfigung ber ſinnlichen Begierden, aus ber mutbigen bie Tapfertri, 
au8 der denfenden bie Weisheit. Die Tugend der Gerechtigkeit iſt keine beſondere, vielmeht allen 
als ¡pre Harmonie gemeinfam. 

Sft nun der Staat nid)t8 andere als ber Menſch im grofen, fo müfſen in ihm diefe Mer: 
mégen und Tugenden ber Geele alg feine verſchiedenen Gtánbe exifliven, Das begehrlide Ver 
múdgen erſcheint als ber Nábrítand ber Gewerbtreibenden, bas muthige als ber Vehrſand de 
Krieger, das benfende al8 ber Herrſcherſtand der Philoſophen. 

Diefe Dreitheilung wird aber infofern zur Zweitheilung, als ber Nährſtand den beiden 
andern völlig untergeordnet ift unb ber Herrſcherſtand felbft aus denr Kriegerſtande hervorgehl 
weil man erft mit bem funfzigften Jahre darin eintreten fann, nachdem man Gymnaſth Re: 


thematik, Dialeftil und Felogerendienft alg bie ibn bedingenden Stufen burájgemadt. De | 


Naͤhrſtand bat für P. keinen andern Werth, ale für bie beiven obern Gtánde ben Unterhen 
zu beſchaffen. Er verſchwindet deshalb in ſeiner Darſtellung gänzlich, und mir koͤnnen uns fáne 
Lage nur relativ verdeutlichen. Rrieg und Wiſſenſchaft, bas iſt die Seele des Platoniſchen Suall 
Die Krieger und Philoſophen haben keinen Privatbeſitz, ſondern alles, auch die Mableitea 
(Syſſitien), iſt bei ihnen gemeinſam. Die Ehe, alſo auch die Familie, exiſtirt nicht, fondera de 
Männer und Weiber zeugen Kinder in Nächten, in denen bie Regierung ihre Sufam 
anordnet. Die Kinder werden von Staatsſäugeammen in Staatszie hanſtalten geſäugt und en 
gezogen. Schwaͤhhliche, kraͤnkliche, misgeſtaltete Kinder werden ausgeſetzt oder in ben Staud de 
Gewerbtreibenden heruntergeſetzt. Da kein Familienleben exiſtirt, ſo werden die Mábdjen dejo 
/ wie die Knaben in der Gymnaftif und in der Mufif geübt. Jm Felde bilden die Leite Ve 
Nachhut. P. hat nichts anberes im Sinn alg Kriegstüchtigkeit. Sein Staat ift recht eiges 
lid) ein Militárftaat, benn die Philoſophen, die ihn regieren, find ausgediente Krieger, vie ales 
beſtimmen, was ¿ur Erhaltung bes Gemeinweſens noihwendig iſt. Sie überweiſen bie Lise 
ben verſchiedenen Geſchäͤften, für welche fle ihnen tauglid ſcheinen; fle leiten alle Staetk: 
angelegengeiten und wibmen fid) vor allem, mit einer gewiſſen Abkehr von dem äußern 
bes Lebens, ber Betradtung ber Ideen. Da die Erfcheinung an fid) ſchon cin Nadbild del 
Urbildes ber Jdeen, fo iſt die Kunft aus dem Platoniſchen Staat mit Ausnahme der ernſien 2yil 
ausgeſchloſſen. Nicht weniger die Mythologie, fofern fie keinen ethiſchen Gehalt Bat. Sul 
blickt P. uͤber bas Dieſſeits nod in bas Jenſeits hinüber, in welchem die Gerechtigkeit 
durch Lohn und Strafe vollendet. Er laͤßt einen Pamphylier, Er, ber geſtorben und nad dels 
Tagen wiedererwacht war, erzählen, was ev in ber Unterwelt geſchaut habe. 
Das ¡ft ber Platoniſche Idealſtaat! Wenn auch ber Menſch ihm ¿u Grunbe gelegt ae 
fo doch nicht bie Menſchheit, denn ber Menſch als folder wirb in ihm nicht anerfannt. Y 
ein Ständeſtaat, deffen Princip bie Sonberung ber Stánde nad) ihren Functionen iſt du 
Gewerbſtand, ¡ber deffen Erziehung und Organifation wir, wie ſchon gefagt, gang im 
gelaſſen werben, hat nur eine negative Tugend, die Vefonnenbelt, zur Ermáfigung ber ſiulhe 
Begierden zu cultiviren. Gr ſoll nicht durch Unorduung unbequem werden. Er dient mur al 
Mittel, denn feln politiſcher Zweck ift nur, ben Kriegern und Philoſophen ein Leben zu ecady: 
ligen, bas, von der Sorge für bie gemeinen Bedürfniſſe befreit, fid ¿um Studium der 
aufſchwingen fann. P. hat bie Theilung ber Arbeit alg nothwendig erkannt, well berjenlgs, 
der jid) nur mit Giner Arbeit ausſchließlich beſchäftigt, fie vollfommener alg cin auberes 
Wwerbe, der ſich durch Vielthätigkeit zerftreut; allein die Arbeit wird bei ihm von den 
vertheilt, welche bie Fähigkeit der übrigen bevormunden. Sie bleibt unfrei. Der Plad 
Staat widerſpricht fid), indem er elnerfeito durch bie pſychiſche Begründung ber Gtánbe MeSabi 
vibualitát anerfennt, anbererfelts dieſelbe bem Staatszweck opfert. 
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B. ſtellt, wenigſtens in bem Rriegerftande, bas Meib bem Mann in ber Art gleich, 
daß ex von ihrer pſychiſchen Ungleichheit abſtrahirt. Das Weib wird damit feinem wahren Me: 
fea entícembet, und der Mann kann nicht zum wirklichen Mann werden, weil er kein wirkliches 
Weib, fondern ein Mannweib fid) gegenúber hat. 

SP. bob das Privateigenttum auf. Wenn aber ein ſolches nicht exiſtirt, fo bin id) gegen 
des, mas id) befige, unfrei, denn es gehoͤrt nid)t mir, fondern bem Staat, von welchem e3 mir 
nur zur Nutznießung úberlaffen miro. Da ber Staat den Gebrauch, welchen bie einzelnen von 
dema, was ex ihnen zum Bejig úberláft, maden, beaufſichtigen muf, fo muß er ¿um Bolizeiftaat 
werden. Das Endligje genirt mid unaufhoͤrlich, weil id) nicht ſein wirklicher Eigenthümer bin. 
Meine Individualität kann ſich nicht durch eine Sondergeſtaltung meines Beſitzes ausprägen, 
vielmehr bin id im Eſſen, Wohnen, Kleiden u. ſ. w. der Uniformitát der Staatseinrichtung 
unterworfen. 

Mit der Negation der Familie wird das Urelement aller Geſchichte, die Liebe des Mannes 
¿um Weibe, der Ältern zu ben Rinbern, ber Geſchwiſter untereinander, aufgehoben. Eine falte 
Raat8perfónlide Seugung und Erzlegung tritt an die Gtelle des tiefen Affects der harmoniſchen 
Zuneigung und der Erziehung ber Kinber aus Liebe zu ihnen und aus Freude an ihnen. 

Enblig mit ber Abhángigfeit der Veftimmung bes cinzelnen ¿u einem Geſchäft von ber 
Wahl der Philoſophen ale ber Staatsherrſcher hoͤrt die Freiheit des Berufs auf. Der Platoniſche 
Staat ¡fi zwar kein Kaſtenſtaat, weil ex die Familie aufhebt, welche bie Reinheit bes Bluts garan⸗ 
dit, aber ev iſt ein despotiſcher Staat, wenn auch Philoſophen die Despoten ſind. 

Man hat in bem Platoniſchen Staat die hoͤchſte Idealiſirung des Helleniſchen Staats ſelbſt 

gefunden, ſofern er den einzelnen dem allgemeinen Zweck des Staats aufs ſtrengſte unter⸗ 
ordnet, allein kein griechiſcher Staat vernichtete bie Familie und den Privatbeſitz, wenn er auch 
die Macht beider beſchränkte. Kein griechiſcher Staat verbannte die Kunſt, wenn er auch die 
ſittengefährlichen Ausſchweifungen derſelben, namentlich in ber Muſik, überwachte. Der ſittliche 
Rigorismus P.'s beraubt ſeinen Staat des freien Spiels ber Phantaſie und macht ¡ón 
langweilig. Auch bie doriſchen Staaten, die man immer alg bas Muſter der Rlatoniſchen Gin- 
dbtungen anzuführen pilegt, haben in ber Kunfi Außerordentliches geleiſtet. Mehr al8 doriſche 
Soatseinrichtungen hat wol der Gocialigmus ber Bythagoráer auf B. eingerirtt. Daß ex 
auf Hellas Rũckſicht genommen, ift nicht zu beſtreiten, weil er fagt, daß ble Kriege der Hellenen 
untereinander alg Bruberzwifte angeſehen, wobingegen die Gefangenen, bie man im Rriege mit 
audern Vólfern made, als Sflaven vermendet werden follten. In allen Helleniſchen Staaten 
galten Geſetze, im Platoniſchen ſehen wir ¿mar gewiſſe Ginrigtungen gelten, aber von eigent: 
lichen Geſetzen unb von ciner Organifation ber Geſetzgebung hóren teir nichts, fonbern alles 
Schöͤne und Gute maden die Bhilofopben alg die vullendeten Staatspädagogen, alg die wirf- 
lichen Rónige, wie P. fle nennt. Welche Barbarcien werden von ihnen mit einer naiven 
Gelaſſenheit angeorbnet, bie uns heutzutage anwibern muf. Menn z. B. ein Mann úber 
55 Jahre mit einer Frau uͤber 40 Jabre nod) ein Kind zeugt, fo ſoll verſucht werden, baffelbe 
wãhrend der Schwangerſchaft abzutreiben. Mislingt dies aber, fo folí bas neugeborene began: 
delt werden, „als 06 es feine Ernaͤhrung für daffelbe gäbe““! Welch cin Cuphemismus für den 
Sungertob! Die Unterrebner bes Gofrates finden aber bas alles gut und ſchoͤn. 

Daß die Gerechtigkeit im Gtaat herrſchen ſoll, ¡ft ebenfalls durchaus anzuertennen, aber ſie 
beſteht bei P. nicht darin, daß alle dem gleichen Geſetz unterworfen wären; nicht darin, daß 
allen die gleiche Moͤglichkeit der Entwickelung geboten würde, ſondern nur in ber Ausgleichung 
der verſchiedenen ſtändiſchen Functionen. Die Gewerbtreibenden taugen einmal zu nichts 
Befferm als zur Handarbeit und zur Händlerſchaft und haben keinen Theil an der Verthei— 
diguug und Regterung bes Staats. Haben ſie nicht, ruft P. aus, die Chre, Ernährer und 
Lobugeber ber Krieger und Philoſophen zu fein? Dürfen fie nicht hoffen, anſtändig begraben 
zu werden? Anſtändig begraben werden — welche Gnade! 

Wenn man daher ſo oft von der Unerreichbarkeit des Platoniſchen Staats in dem Sinne 
geſvrochen hat, als ob unſere menſchliche Schwäche uns an ſeiner Realifirung hinderte, fo iſt 
ves mur cin Beweis von Mangel an geſunder und unbefangener Kritik, welche fid) durch die 
Berounderung täͤuſcht, vie Y. ſelbſt feinen Gonfiructionen alg unúbertrefiliden zollt. P.'s 
Gtaat if cin Staat ohne Freiheit, ein Gtaat, in welchem die heiligſten Redyte des Menſchen und 
vie auziehendſten Thaͤtigkeiten defielben dem Zweck geopfert werden, einen ſtarken Militárftano 
zu erziehen, um bie Unabhängigkeit des Staats nad) aufen zu ſichern. Ob diefe Selbſtändigkeit 
vuré ne Polyarchie der Philoſophen nicht ſehr gefaäͤhrdet fel, fällt P. nicht ein zu unter= 
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ſuchen, denn ber Glaube an bie Unfeblbarfeit ber Staatsweiſen ſteht ihm feft. In ber That war 
unter den doriſchen Staaten das bäuerliche und bäuriſche Sparta mit feinen Heloten, mit ſeinen 
Mábdenturnen, feinen Syſſitien, feiner Militirmadt unb feiner Gleichgültigkeit gegen bie 
ſchoͤne Kunft nicht ſehr weit von feinem Ideal entfernt, wenn es nur auch Bhilofophen gehabt 
hátte. Alle Lehnsſtaaten, in benen Hórige und gemeine Freie für einen Kriegs- unb Brieferadel 
arbeiten müſſen, find Genoffen des Platoniſchen Staat8. In den waffentuftigen Rittern und 
in ben ſtaatsklugen Sierardjen des germanifejen Mittelalters würde P. feine obern Stinde 
gewiß nidt verfannt haben. Am nádften aber würde feinem Ideal der Eommunismal der 
Inkamonarchie des alten Peru vder ber Stant der Jefuiten in Paraguay geftanben haben, 

Der Platoniſche Staat ift nur cin Stadtſtaat, d. h. cin kleiner Staat. Er foll naé v. 
un weder zu grof nod) qu flein ¿u werden, nicht mehr alé 5400 Haushaltungen umfafien, 
Daher hat ex mit Fragen ber hoͤhern Politik gar nichts zu thun, ſondern beſchäftigt ſich vorzüg⸗ 
lid) mit bem kleinlichen Pedantismus ſocialer Einrichtungen, ber von ſeinen Nadfolgera mob 
weiter ausgebildet ift. Gie ſtimmen mit ihm in ber Aufhebung ber Familie und des Lrivat: 
eigenthums úberein unb find erfinderiſch, die Conſequenzen, bie fid) daraus ergeben, mit einen 
großen, oft höchſt abgeſchmackten Detail auszuführen. Die Utopia bes Thomas Mori (1516), 
bie von einer Kritik des Elends des engliſchen Volks ausging; die Urbs solaris di Campa: 
vella, die zuerft 1643 nad) bem Tode ¡pres Verfaffera gedruckt unb von ber Anſchaumg del 
kloͤſterlichen Communismus beeinflußt ward, find bis auf Gabet's Ikarien herunter nichts 010 
Nachahmungen bes Platoniſchen Staats. Mir verweiſen ¡ber dieſe Staatsromane, wie men 
ſie genannt hat, auf die treffliche Analyſe und Kritik derſelben, die Mohl in ſeiner, Geſchichte der 
Staatswiſſenſchaften“ von ihnen gegeben hat. Das, was immer von neuem zu dieſem Blateni: 
ſchen Idealismus verlockt, iſt die Fiction, daß ein ſolcher Staat alle durch ſeinen überfluß uecht 
als ausreichend ernähre, daß folglich niemand über feinen Lebensunterhalt in Sorge ja fra 
brauche; daß, weil ber Staat die Kinder aufziehe, das Kinderzeugen und Kindergebären keiaerli 
Verlegenheit und Noth bereite, wie P. dieſen häuslichen Jammer mit ſatiriſcher Komik ſcil⸗ 
dert, und daß bei der Sorgfalt der öffentlichen Erziehung alle in der ihnen zugewieſenen 
Function tüchtig wären. Exiſtirt kein Privateigenthum, fo exiſtirt kein Diebſtahl, keine Hab: 
fucht u. ſ. w. Triſtirt keine Ehe, fo exiſtirt kein Chebruch und keine Proſtitution. Grifirl 
keine Privaterziehung, fo brauchen bie Ältern nicht zu ſorgen, was aus ihren Rinden 
werden ſolle. 

Grinnern wir uns, daß P. im Politikos ben Staat8mann als ben Weiſen hinſtellt, de 
bas jeden Augenblidt Nothwendige aus ber Fille feiner Einſicht ſchoͤpft; daß er ln ber Petite 
zeigt, wie ſolche ſtaatsmänniſche Bhilofophen in Verbindung mit einem tapfern Rriegerftane 
ben Gtaat regieren; fo werden wir von felbft bie Geſetzgebung vermiſſen, ohne welche cin mid: 
lider Gtaat, der fein patriarchaliſcher mehr iſt, nicht beſtehen kann. Sm höchſten, vollendetſtea 
Staat iſt nad P. das Geſetz überflüſſig, weil bie Idee des Staats in jedem lebt. Er ſpotte 
z. B. über bie Markteinrichtungen, als ob dergleichen unter guten und gebildeten Menſchen Ñó 
nicht ganz von ſelbſt machte. Von bem Idealſtaat, in welchem bie Philoſophen regieren, ift bale: 
der wirkliche Staat, ber nad) Geſetzen regiert wird, zu unierſcheiden. Dieſer Gefetzedſtaat if e, 
ben P. in ben zwölf Büchern ber „Geſehe“ geſchiidert hat. Daß er der Verfaſſer derſelben fi, 
wird von Ariſtoteles bezeugt. Die Verſchiedenheiten zwiſchen ihnen und ber Politie laſſen RÁ 
aus der Verſchiedenheit der Aufgabe beider Schriften hinlängiich erklären. Der begelfierid 
Schwung der Rede konnte bei einer Verhandlung nicht aufkommen, die aukdrücklich af le 
Schranken und Schwaͤchen der menſchlichen Natur Rückſicht nimmi. Die Unterſuchunge 
beſondern Geſetze konnte nicht in einem emphatiſchen, ſondern nur in einem reflectirenden 
geſchrieben werden, der öͤfter ſchwerfäͤllig wird, und beffen verſtändiger Ernſt ben A 
heiterer Ironie, wie P. ihn fonſt liebt, nicht auffommen läßt. Ebendeshalb iſt aber de 
Standpunkt ein ſachlicherer, praktiſcherer, vernunftgemäßerer als in bem ,, Jdealfaat”, der 
¿war aud) ein mdglider fein fol, jedoch eine fociale Revolution erfordbern würde. 

P. läßt hier nidt den Sofrates auftreten, fonbern einen Athenlenſer überhaupt nit 
tinem Rretenfer und Spartaner zufammentreffen. Der Rretenfer Kleinias fol elne 
anlegen unb unterrebet fid) deShaló mit dem Athenienſer und Spartaner über bie Erf 
eines guten Staats. Suerft muftern fie ble Lykurgiſche Verfaſſung, finden, daß fle zu 
auf bie Gultur der Tapferfeit pin geriójtet iſt, und ſchlagen vor, ſie durch eine heitere, won eds 
und Muſit belebte Gefelligtelt zu ergánzen. ES folgt eine Beirachtung ber Geſchichie der et 
chiſchen Staatsverfaſſungen, bie in cine Geſchichte der perſiſchen Monarchie aͤbecgehi sb ha 
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durch bie uͤppigkeit cines ſchwelgeriſchen Hofs zu Grunde richtete. ES wird hervorgehoben, daß 
vie Freiheit der Demokratie mit ber Einheit ber Monarchie durch bie Weisheit zu einem Ganzen 
gemiſcht ſein ſollte, welches die vollendetſte Staatsverfaſſung ausmachen würde. Wie alſo hat 
man es anzufangen, das Extrem einer demokratiſchen Zůgelloſigkeit der Freiheit und das einer 
ſtlaviſchen Unterwürfigkeit ber einzelnen unter bie Macht eines einzigen Willens zu vermeiden? 
Dieſe Frage, die ewige Frage aller Politik, ſoll nun durch eine beſtimmte, pojitive Geſetzgebung 
geloͤſt werden, die das Cigenthum und ben Diebſtahl, den Erwerb durch Arbeit und den Vettel, 
dle Ehe und die Proſtitution, ben Landbau und ben Handel, bie gute und die ſchlechte Erziehung, 
das Verbrechen und die Strafe, zum Gegenſtand hat. In dieſer Geſetzgebung wird nun das 
Recht des Privateigenthums, bie Pflicht des Erwerbs, die Heiligkeit ber Ehe, die Wichtigkeit ves 
Landbaues, die Unvermeidlichkeit eines, wenn auch beſchränkten Handels hervorgehoben. Die 
Geſetzgebung ſoll von einer Verſammlung ausgehen, in welcher die Erfahrenſten und Gebildet⸗ 
ſten des Staats ſich miteinander berathen. Daß ſie zehn Jahre Mathematik und zehn Jahre 
Dialektik ſtudirt haben ſollen, wird nicht gefordert. Auf die Religion wird ein großer Accent 
gelegt. Sm 10. Bud wird ausdrücklich die Gefahr erdrtert, in welche die Sittlichkeit und 
Sig erfelt eines Staat8 burd den Atheismus verfalíe, weil ber Staat ben Gib nicht entbehren 
fónne. Es wird daher verfudt, cinen Beweis für bie Exiſtenz Gottes zu finden, damit bie 
Frönmigkeit einen objectiven Halt habe. Man glaubt hier in einem ganz mobernen Bud zu 
leſen. uͤver bie Frage, wie dem Bettel, dem Luxus, der Proſtitution u. ſ. w. zu ſteuern, iſt 
B. ſchon faſt ebenſo klug als wir, doch hat er von der Geſetzlichkeit der nationaloͤkonomiſchen 
Vroceſſe und von der kosmopolitiſchen Beſtimmung des Geldes nod) keine Ahnung. Jedenfalls 
würden wir lieber in dieſem buͤrgerfreundlichen Staat ber Geſetze als in der Militärariſtokratie 
des Idealſtaats leben. 

Bon der fogenannten „Cpinomis“, bie ald Anhang zu ben „Geſetzen“ gedruckt zu werden 
pflegt, ſprechen wir nicht, weil ſie, wie auch Suidas bezeugt, in der That unecht iſt. 

K. Roſenkranz. 

Plebiſcit. uUnter plebiscitum verſtanden bie Roͤmer einen Beſchluß jener Volksver⸗ 

femminngen, welche Tributcomitien hießen, und in denen die Plebs entſchieden überwog, wäh— 
ved in ben beiden andern Arten roͤmiſcher Vollsverſammlungen, in ben älteſten, ben Curiat⸗ 
comitien, und ben neuern, ben Genturiatcomitien, das ariſtokratiſche Element prädominirte. 

«Die Plebs (das Wort ¡ft von pleo abgelritet wie TART0OS von TAL) wirb auf das weib⸗ 
lich⸗ Role Mutterthum zurũckgefuͤhrt, mábrend das Patriciat von dem Vaterrecht unb dem 
«patrem ciere» feinen Mamen und ſeine hoͤhere Religionsbedeutung herleitet“ (Bachofen, 
«Dal Mutterrecht“, S. 149). Die Plebs, zu welcher einige auch die Clienten zählen 1), wäh⸗ 
rend andere in dieſen eine beſondere Klaſſe erkennen, entſtand durch die Aufnahme ber latiniz 
ſchen Stadtgemeinden in Rom ſeit Tullus Hoſtilius. Dieſe Aufnahme fand aber zuerſt „nur 
von der weiblichen Seite, nicht von ber väterlichen, in welcher das imperium ruht“2) ſtatt, 
d. h. in bie patriciſche, politiſch allein herrſchende Staatsgemeinde wurden bie Plebejer anfangs 
nicht zugelaſſen. Mol hatten ſie Antheil an bem jus Quiritum oder bem damaligen Privatrecht; 
durch ihren Ausſchluß vom oͤffentlichen Recht aber und durch den Mangel des Connubiums mit 
den vatriciſchen Geſchlechtern bildeten ſie cine eigene geſchloſſene Klaſſe, eine niedere Gemeinde 
in der großen Stadt: und Staatsgemeinde und einen beſondern Geburtsſtand zugleich. 

Den erſten Verſuch, dieſe Plebejer oder Neubuͤrger mit dem Patriciat oder den Altbürgern 
organiſch zu verbinden, erkennen wir in ber berühmten Cenſusverfaſſung des Servius Tullius 3) 
(bas Hauptwerk hierüber iſt von Huſchke), welche als einer ber wichtigſten Wendepunkte des 
rómifójen Staatslebens erſcheint, und mit welcher der große Verfaſſungskampf beginnt, ber erſt 
durch cine gänzliche Umgeſtaltung ber rdmifdjen Standesverhältniſſe zu einigem Abſchluß ge⸗ 
langte.*) Denn da bie der Plebs in den Centuriatcomitien eingeräumte Bedeutung ben An- 
ſprũchen derfelben nidyt geniigen fonnte, fo mufte man, dem mábtigen Andrange der Plebs⸗ 


1) Mommfen, Die Elientel, in beffen Römiſche Forſchungen (Berlin 1864), 1, 319 fg. Pauli, Real: 
lopábie, s. v. Comitium, Lex, Plebs, Tribunus. 
2) Eine ibnlidje Auffafiung des Plebejats fintet id) ſchon * a bem Ballanche folgte. Bal. 
Gryafían, Essai sur la symbolique du droit (Baris 1847), 6. 1' NA 
3) Mommfen, Romiſche Geſchichte, Bd. 1, Abth. 1, S. 77 480. 
4) Úber ben innern unb, weil mit bem antifen Sittengefes ín ina ſtehend, falſchen Charakter 
die ſes Kampfes vgl. Held, Staat und Geſellſchaft, l, 221. 
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gemeinbe und bem Staatsbedürfniß entſprechend, auf weiteres denfen. Die Eintheilung ber 
Stadt in eigene (tribus rusticae et urbanae) Tribus unb bas Inflitut der Tribusvorſtände 
oder Tribunen gab bazu bie Mittel an bie Hand. Während námlid die brei alten patriciſchen 
tribus Geſchlechtatribus waren, erſchienen bie feit Servius Tulliug beftefenden neueru tribus 
al8 geographiſche ober topiſche BGintheilungen, und ber fehr mannichfaltig gebrauchte Titel tri- 
bunus wurde aud) auf bie Vorfteger diefer Diftrict8gemeinden angewandt und von dieſen end. 
Vid) erſt für dle Vorftánde der Plebs entlehnt. 

Die tribuni plebis find bie ben Blebejern infolge der Auswanderung auj ben Heiligen Berg 
¿ugeftanbenen unverlegliden Volf8vertreter, welche bel dem vorherrſchend plebejiſchen Ggaratier 
ber anfánglid) jeder aUgemeinen Bedeutung entbehrenden, nad) und nad) aber immer wiétiger 
werdenden Verſammlungen ber localen tribus (comitia tributa), natürlich aud) immer grópere 
Bebeutung gerinnen muften, 618 bas Tribunat wie die andern republikaniſchen Magiftraturea 
in dem Kaiſerthum, deffen eigentlichen Machtkern es bilbete, zufammengefaft wurbe. 

Der Kampf der Plebs mit bem Batriciat iſt ber Kampf der organiſchen Staatsidee mit bem 
mechaniſchen Gewaltſtaat in ber fireng rómifdjen Form und euthält bie Geſchichte des ſocialen 
und ſtändiſchen Lebens der Roͤmer. Infolge vefien wird das Batriciat allmählich faft mur ju 
einer befondern focialen Klaſſe herabgedrückt und durch die politiſche Gleichſtellung der Vleb4 
mit den alten Geſchlechtern eine neue Volkseintheilung entwictelt. Dem Geſchlechtbadel ves 
Patriciats ſteht der Wuũrdenadel ber neuern Seit gegenúber, und die ber Magiſtratur, dem Genal 
und Ritterthum nicht angebórige Maſſe des Volks, welche nun wol auch plebs heißt, if etmas 
ganz anderes als die alte plebs. 

Die Competenz ber Tributcomitien war anfangs eine ſehr beſchränkte. Zunächſt füt ves 
Staatsganze als bloße Diſtrictsverſammlungen ohne unmittelbare Wichtigkeit 5), wucht ihr 
Eiufluß mit ber Macht des Volks und mit tem Glanz und Reichthum vieler Geſchlechter von 
plebejiſchem Urſprung. Wir haben hier nur die legislative Bedeutung ver Tributcomitien ind 
Auge zu faſſen. 

Die Beſchlüſſe der Tributcomitien bezogen ſich urſprünglich blos auf das locale DiftrictB: 
intereſſe, bedurften deshalb keiner weitern Beſtätigung. Sie hatten jedoch auch keine allgemein 
bindende Kraft. Bald aber legten die Volkstribunen in dieſen Verſammlungen auch wichtigen 
Sachen von allgemeinem Intereſſe vor und konnten ſeit 305 d. St. Beſchlüſſe derſelben, wenn 
der Senat conſentirte unb das ganze Volk in den Curiat- over Genturiatcomitien ſeine Beſtä⸗ 
gung gab, ben Gharafter von wirfligen Staatsgeſetzen erlangen. Die Beſchlüſſe der Trifmbs 
vomitien hießen plebiscita (,,quae tribunis plebis ferentibus accepta sunt”) unb wurden ax: 
fang8 ſcharf von den leges unterſchieden, wie plebs von populus. Balb aber wird lex und plo- 
biscitum auch promiscue gebraucht („lex est generale jussum populi aut plebis magislratu 
rogante” — „postea lex Hortensia lata est qua cautum est, ut plebiscita universum po- 
pulum tenerent. Htaque eo modo legibus exaequata sunt”). 

Bei Plebiſciten, welche fic) auf die eigentliche Staat8vermaltung bezogen, pilegte aud ſpä⸗ 
ter nod) cin Senat8confult vorherzugehen, was, da die Tribunen bem Senat beiwohnten, ſeht 
praktiſch erſcheint. In allen úbrigen Fállen, welche die Angelegenheiten des Volks betrafen, des 
ſaßen die Tributcomitien ganz ſelbſtändige gefepgebende Kraft, 

Als die wichtigſten Rategorien ber ben legislativen Berathungen und Beſchlußfaſſunger 
der Tributcomitien unterftel(ten Angelegenbeiten werden (Pauli, „Realencyklopaädie“, s. v. Co- 
mitium) angefúbrt: 1) Beftimmungen úber die Magiftraturen als Gtellvertreter der Marisa; 
2) Verleigung bes imperium; 3) Beftimmungen ¡ber bas Staat8vermbgen; 4) Dispalo 
tionen und Augnagmen von den beſtehenden Gefegen; 5) Verleihung ber Givitát und bes Sel: 
fragium; 6) Entſcheidung über bas Schickſal befiegter Stábte uno Länder, fowie úber Vrovix> 
sialangelegengeiten; 7) Verwilligung von Triumphen; 8) proceffualifóje und gan beſondert 
Pia Maſſe privatredtliger Geſetze. Faſt ale Geſetze privatrechtlichen Charakters marea 

lebiſcite. 

Úber vie Zeit und ben Ort ber Abhaltung ber Tributcomitien, den Vorſit in denſelben, 
beren Berufung und Geſchäftsordnung beftanden genaue und ſehr betaillirte Vorjgriften. 


5) Mommſen, Die romiſche Eribus in abminifirativer Beziehung (Ultona 1844). Mommfea, Die 
vatricifdjen und plebejiſchen Sonderrechte in ben Bürger⸗ und Rathsverfammiungen, in: ARomiſche Be 
ſchungen (Berlin 1864), 1, 129 fg. 
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Radbem aber cine in ihren Details ſehr verſchiedenartig aufgefaßte Verſchmelzung der Cen⸗ 
turiat: und Tributcomitien ftattgefunden hatte (Bauli, a. a. O., 11,553 fg.), verloren beibe 
Verfammlungsarten des roͤmiſchen Volks mit diefem ſelbſt bald ¡bre fouveráne Gewalt. Zwar 
wurden trog diejer Verſchmelzung die alten Tributcomitien nod) nebenber fortgegalten, nament: 
lid aud ju bem Zweck, bie fex urbis, die Jablenmajoritát, gegen bie ariſtokratiſchen Glez 
mente zu demagogiſchen Sweden in Geſetzgebungsangelegenheiten entſcheiden zu laffen. Daber 
beginnt mit Sulla cin Streben, nicht nur bie Genturiatcomitien von der uͤbermacht des Pöbel⸗ 
einfluſſes zu befreien, reſp. fie im ariſtokratiſchen Sinne zu reftauriren, fonbern auch bie Com⸗ 
petenz ver Tributcomitien, reſp. die Macht der Volkstribunen thunlichſt einzuſchränken. Mas 
Sulla begonnen hatte, bas fepte Cäſar fort. Roms Demoralifation, die unterdeß ſowol in 
ben reichern und vornegmern Rlafíen wie in ben nieberern Negionen bes Volks ungebeuere 
Boriſchritte gemacht hatte, fid, namentlid) in ber niebrigiten Beſtechlichkeit und Beſtechungsſucht 
manijeftirte unb bamit bie Mutoritát der Comitien verniójtete, unterftigte, ja rief hervor eine 
entſchiedene Richtung eminenter Perſoͤnlichkeiten auf Entwickelung der Monarchie. Diefe fand 
ifren Abſchluß in Auguſtus, und es ift klar, bag neben ber Monarchie bie alten fouveránen 
Madtvollfommenpeiten des römiſchen Volf8 nicht fortbeftegen fonnten. Bei ber den Roͤmern 
eigenen Geſetzgebungspolitik aber extlárt es ſich, daß man aud) hier bie Formen wenigſtens fo: 
lange als moͤglich aufrecht ethielt. Und fo feben wir benn, bag aufer den Genturiatcomitien 
aud die Tributverſammlungen nod) lange fortbeftanden, aber nur, um ¿um Schein Geſetzes 
funciionen oder Magiftratémablen vorzunehmen , in der That leviglid) blos zu bem Zweck, um 
von dem ausgeſprochenen unbeſchränkten, alles beftimmenden und unabánverliden Herrſcher⸗ 
willen des Imperators in Kenutniß gefegt zu werden. Doch ſcheint namentlid) in Betreff der 
Wahlen die Sage lange geſchwankt zu haben. Schon damals modte aud) ben Herrſchſüchtig⸗ 
flen gerade die grofe umd gemeine Volt8maffe al8 das gerignetfte Mittel erſchienen fein, ihren 
Despotiomus unter dem Schein der Freiheit, ber Miederherftellung der altrepublifanifójen 
Volf8fouveránerát, gegen bie beffern und vielleicht nod) ciniges Miberftandes fähigen höhern, 
aber minber zahlreichen Rlaffen durchzuſetzen. Aber halo mochten die Somitien aud) hierzu zu 
Heledht, jede weitere Berúctilótigung dexfelben überflüſſig und nur eine Zeitverſchwendung fein. 
Die Tributcomitien ſchliefen fammt ben Genturiatcomitien nad) unb nad) fo vollſtändig ein, daß 
man ñie nicht einmal mehr als Mittel für bie Publication imperatoriſcher Willensacte gebraubte 
(Eiteratur bei Pauli, a. a. O., IL, 560 und 561). Natürlich hatte fid) aber indeß aud voll⸗ 
ſtändig der alte Begriff der Plebs wie ber des Patriciat8, das Verhältniß beider zueinander 
und überhaupt bas ganze roͤmiſche Ständeverhältniß gänzlich umgeftaltet. Uber das Patriciat 
haben wir oben berichtet; einen beſondern ausgezeichneten Stand bildete allein noch, abgeſehen 
von der nur den Reichſten zugänglichen Ritterſchaft, die Magiſtratur, in welcher ſich längſt 
patriciſche und plebejiſche Geſchlechter begegneten. Die reichen und angeſehenen Geſchlechter 
vlebejiſchen Urſprungs ſtanden ¿war nie ben patriciſchen gleich, oder ſie traten durch allen ihren 
Reichthum und Cinfluß nicht ins Patriciat; allein durch ihren Antheil an den höchſten Amtern 
¿úblten fie zu ber neuern römiſchen Nobilität, bem Amts- oder Verdienſtadel, der ſich einerſeits 
wie der Geburtsadel forterbte, andererſeits nicht ſo ſtreng von den noch nicht dazu Gelangten ab⸗ 
geſchloſſen war (homines novi). Solche plebejiſche Familien konnten, ſelbſt wenn ſie nod) nicht 
nobiles waren, doch zu den optimates zählen, deren Princip nad) Cicero das „otium cum di- 
gnitate” und deren Grundlage „religiones, auspicia, potestas, magistratus, senatus, aucto- 
ritas, leges, mores majorum, judicia, jurisdictio etc.” fein folten. Dem Namen nad; be: 
ſtand Batriciat, Robititát, Magiftratur und Ritterthum bis ¿um Untergang bes roͤmiſchen 
Reichs fort, ber Sade nad) mar alles im Pfuble bes Verfalls des romiſchen Weltreichs ver: 
fumpft und bas romiſche Volf ¿u einem uniformen, wüſten Sklavenpöbel geworden, in welchem 
Ginflug und Reichthum nur die Mittel ¿ur Schändlichkeit fteigerten und die verſchiedenen Ab: 
fufungen der Verworfenheit bie einzigen wirkſamen Olieberungen des Volks waren. 

Das römiſche Raiferreid) ift lángrt dabin, aber die Ausdrücke Plebs und Plebiſcit find 
geblieben, und wahrend ber erflere Ausdruck bei und bisher feine beftimmte ſtaatsrechtliche Be: 
beutung Hatte, ſcheint ex burd) den in neuefter Zeit gemachten Gebrauch des Plebiſcits mit diefem 
wieder cine ſtaatsrechtliche Bedeutung gewinnen zu ſollen. 

Der Ausdruck plebeji kommt ¿war öͤfters in den lateiniſch geſchriebenen Quellen des Mittel⸗ 
alters vor, allein entweder bezeichnet man damit nicht ſowol einen beſondern Stand als viel⸗ 
mehr nur arme und ſolche Freie, die keine nobiles waren; ober ber Ausdruck diente, um in den 
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Städten ben Gegenfag zum Patreiat zu bezeiónen, einen Gegenfag, ber längſt im weſem⸗ 
lichen befeitigt ift. 9) 

Betrachten wir nun vor allem bie gegenwärtigen Anwendungen bes Wortes Plebs, fo 
haben fle alle miteinander gemein, daß bamit etwas Niedriges und Verächtliches bezeichnet mer: 
ven ſoll. enn nun aud) in ber Regel diefer Ausdruck vorzúglid) von den höhern, gebildetern, 
reichern und minber zahlreichen Rlaffen gegen bie niederern, rohern, ärmern und zahlreichern 
Volksklaſſen gebraucht wird, fo ift bles keineswegs bie einzige Anwendung. Nicht nur nennt 
ber Geburtsadel heute nod) gerne alles Plebs, was nicht ſeinem Geburtsſtande angeboͤrt, uu 
gleicht hierdurch bem römiſchen Patriciat wie jedem enggeſchloſſenen und einmal politiſch here: 
ſchend geweſenen Geburtsſtande, ſondern es gibt auch bas Volk nicht felten ben ihm angethanen 
Schimpf zurück und ſpricht von einer adelichen Plebs oder Canaille, ja, cin Vöͤbelhaufe bezeich⸗ 
net damit wol ſogar einen andern ihm entgegenſtehenden gleich pöbelhaften Haufen.?) 

Plebs bezeichnet alſo nie das Volk im Sinne ber Geſammtheit aller Staatsangehörigen, 
ſondern nur einen Theil derſelben. Der bittere Beigeſchmack des Wortes aber hat ſeinen Grund 
ſtets in einer focialen oder politiſchen Colliſion, indem mit Plebs etwas ſocial oder polltiſch 
Niedriges, aber doch Bedeutſames, Anſprüche Machendes ausgedrückt ſein ſoll. Man kann bed: 
halb ber Plebs füglich bie Ariſtokratie entgegenſtellen, und zwar nicht als Staat8form, ſon⸗ 
dern vielmehr alg Staatsprincip. Aus ber moͤglicherweiſe ſehr verſchiedenen Auffaffung ver 
Ariitofratie als Staats⸗, oder richtiger als Regierungsprincip wird ſich auch bie vorhin ange⸗ 
gebene verſchiedenartige Anwendung des Wortes Plebs ergeben. 

Nach ber wahren Grundidee des Staats kann man unter dem ariſtokratiſchen Princip nichu 
anderes verſtehen als das Gegentheil von einem ſtaatlichen Regiment, welches nur aus rein 
individuellen oder Standesintereſſengründen reformatoriſch oder conſervativ, veránberlió oder 
unbeweglich iſt. Aud) bas entſpricht ber wahren ariſtokratiſchen Idee keineswegs, daß ber nath 
einem abſoluten Maßſtabe abſolut Beſte oder bie nad; dieſem Gradmeſſer abſolut Beſten in der 
Art den Staat leiten, daß der Staat einen abſolut beſten Zuſtand darſtelle. Die wahre Idee 
der Ariſtokratie als Regierungsprincip beſteht darin, daß in jedem Fall und Moment von 
ſeiten der Regierenden dasjenige geſchehe, was nad) ben gegebenen Umſtänden das Staattge⸗ 
mäßeſte und zugleich Durchführbare iſt, gleichviel, ob es im Erhalten oder Reformiren ſich p 
äußern hat. An und für ſich und abſolut iſt daher kein Menſch und Erin Stand ariftofras 
tiſch oder bas Gegentheil davon, ſondern wird es immer erſt durch bas Verhältniß feines pe 
litiſchen Thuns oder Laſſens zu bem, was im gegebenen Fall als bas am meiſten Staatsgemble 
erſcheint. 

Daraus ergibt ſich, daß auch der vollendetſte Ariſtokrat (im beſten Sinne des Mort) ſeine 
höchſt plebejiſchen (im ſchlimmſten Wortſinne), ſchwachen Momente haben kann, während der 
prononcirtefte Plebejer ſich da und dort ¿ur höͤchſten ariſtokratiſchen That zu potenziren vermag. 
Es folgt ferner, daß cin Stand, ber nach ben geſchichtlichen Eutwickelungen cines Volks bie 
Thätigkeit fix den Staat zu feinem ausſchließlichen oder doch vorherrſchenden Beruf gemadt 
und dadurch bie übrigen Klaſſen ber Staatsangehörigen von ber unmittelbaren Antheilnahme 
an ben Staatsgeſchäften ausgeſchloſſen hat, cin ariſtokratiſches Anſehen bekommen muß und 
auch einen wahrhaft ariſtokratiſchen Charakter inſoweit erhält, als er bas vorhin angegebene 


6) Tacit. Germ., Kap. 12. 3bpfl, Deutſche Rechtsgeſchichte, S. 312, 324, 388, 350, 352. E 
Deutſche Verfaſſungsgeſchichte, 1, 184, Note 6, 252, Note 4; JIL 335, Note 4; IV, 280, Note 2. 
einer ber zwiſchen bem 10. und 13. Jahrhundert zahlreich vorfommenden Berufungen auf bie alles 
Stammesrechte (leges barbarorum) heißt es auch einmal: ,,Secundum jus scitumque Francorum.” 
Balter, Deutſche Rechtsgeſchichte, 1, 377, Note 1. Roth von Schreckenſtein, Das Patriciat, E. 262. 
Mit ber Blebs verwandt ift wol aud) „der Herr omnes”. Maig, Jürgen Mullenwever, 1, 54, 195. 
Úber die Bebeutung von ,,plebium” vgl. Zöpfl, S. 860, Note 1. 

7) Held, Syſtem bes Verfaſſungsrechts, 1, 109 fg. Derfelbe, Staat und Geſellſchaft, Il, 8 fg. Cia 
neuer engliſcher (ſatiriſcher) Schrifiſteller ¡ft fo weit gegangen, ¿u fagen: „Faſi jebe Merfammiusg ik 
Pobel“, unb befannt iſt bie Auferung Swift's: Wenn id) von Pobel rede, meine ich nicht bie Gafieas 
kehrer.“ Es gibt einen Pobel, ber durch alle Staͤnde geht unb ber erft oft dann zu bir 
lange qu beſtehen ſcheint, wann und folange bas Volf in Maffe auftritt. Es iſt aber auch eine Urfifo 
rung, dag in jeder Verfammlung leicht etwas von ariſtokratiſchem Charafter eutſteht, ſelbſt wenn es ñe 
in pobelbaften Formen Gufern follte. Die Erkenntniß biefes ariftofratifejen Elements hängt aber des 
greiflich bavon ab, wie man daſſelbe uͤberhaupt verftebt. „Ein Voͤbel im wahren Sinne des But 
nur da, wo die Gefeggebung durch bie Verfagung ber Rechte einen folchen gefchaffen pat.” Levita, Lie 
Dolfevertretung (Leipzig 1850), S. 120, 
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wahre ariſtokratiſche Princip realiſirt. Allein dann wird er freilich auch die Plebs nicht mig: 
achtend anſehen. Dies geſchieht in der Regel erſt dann, wenn man ſich überzeugt hat, daß die 
fúbrung des Staats in ber bisherigen Weiſe nicht mehr fortgehen kann, daß die bisherige Ari 
ſtokratie nicht im Stande iſt, ferner allein die öͤffentlichen Laſten zu tragen, und deshalb die Plebs 
zur Mittragung, ja vielleicht zur ausſchließlichen oder doch hauptſächlichen Tragung der Laſten 
herbeizuziehen, alſo auch dazu fábig ſei. Die Plebs wird gern bereit ſein, in der Hoffnung 
fi dadurch auch das active Bürgerrecht zu verdienen, oͤffentliche Laſten, und zwar ſogar unver— 
hältnißmãßig große und viele zu übernehmen. Die bisherige Ariſtokratie aber wird ihre bisher 
allein maßgebende Stellung auch ferner zu behaupten ſuchen, und hierin liegt ihre ſofortige 
Entartung. Herrſchen will ſie fort, ihre Anſichten und Intereſſen follen auch weiter allein 
maßgebend bleiben; die Plebs ſoll nur ihr dienen. Sie will allein der Staat bleiben, und nun 
ef eatſteht fo recht der gehäſſig-feindliche Gegenſatz. Die Ariſtokratie erkennt in der Plebs 
eine ihre alte, zuerſt vielleicht trefflich begründete, allmählich aber zu einem ſtaatswidrigen Pri⸗ 
vilegium gewordene Stellung bekämpfende, geringere Maſſe; die Plebs aber fühlt, geleitet von 
einem ganz richtigen politiſchen Inſtinct, daß die Ariſtokratie von der wahren ariſtokratiſchen 
Idee gewichen ſei, und gibt derſelben ben ſchimpflich und gehäſſig gewordenen Namen Pöbel, 
Plebs, Canaille mit bem Beiſatz „ariſtokratiſch“ zurück. Dieſe Erſcheinung wird ſich fo oft 
wiederholen, als die bisherigen politiſchen Stände ihren politiſchen Machtbeſitz gegen neue all⸗ 
mãhlich aus der politiſchen Unſelbſtändigkeit emancipirte untere Volksklaſſen in derſelben Weiſe 
yu vertheidigen ſich veranlaßt fegen.2) Daneben aber werden innerhalb ber politiſchen Stände 
ſelbſt áltere geſchichtliche Erinnerungen ſtets cine gewiſſe Rivalität begründen, ſodaß der ältere 
Stand ſich fuͤr ariſtokratiſcher, bie übrigen für plebejiſch hält, die jüngern, zahlreichern und 
politiſch wichtigern Stände aber (juniores) bie Prätenſionen der mehr abgelebten ältern Stände 
für poͤbelhaft ertláren, während im erhitzten Parteiringen jede Partei bie Gegenpartei als 
Poͤbel bezeichnet, ber ſie mit Recht oder Unrecht, ehrlich oder fälſchlich, von ihrem Standpunkte 
aus eine geringere oder gar keine politiſche Berechtigung einräumt. 

Die Kämpfe zwiſchen dem römiſchen Patriciat und Plebejat beſtätigen im weſentlichen 
unſere Auffaffung. Aber bei ber Verſchiedenheit zwiſchen bem antifen und modernen, reſp. 
heidniſchen und chriſtlichen Humanitätsprincip iſt es klar, daß das moberne Ringen politiſch 
wajdóftinviger Volksmaſſen nad politiſcher Emancipation eine ganz andere Grundlage haben 
máfle als analoge Erſcheinungen in der Alten Welt.“) 

Die Freiheit im Sinne einer activen Theilnahme am oͤffentlichen Leben iſt nach der germa⸗ 
niſch⸗ chriſtlichen Weltanſchauung mit ber individuellen oder menſchlichen Freiheit naturgeſetzlich 
ebenſo innig verbunden wie bie Geſelligkeit mit der perſönlichen Selbſtändigkeit. Die Univer: 
falitát bes Chriſtenthums und bie Ausnahmsloſigkeit des chriſtlichen Dogmas von der Gleichheit 
ver Menſchen vor Dott ſchloß in der neuen Ara cine Geftaltung der Staat8orbnung aus, nad) 
welcher cine beftimmte Nationalitát allein in bem Gtaat das active Bürgerrecht gab. Bei der 
Neigung der Menſchen zur Ginfeitigfeit und ¿um Verfallen von einem Extrem auf das anbere 
iſt es nur natürlich, daß aud) in unferer Gulturmelt verſchiedene einfeitige Ribtungen und Ex— 
treme der Freiheit und Gebundenheit vorfommen und fid) im Sinne bes Alterthums ariftofra: 
tiſch zu geftalten fugen. Allein die unſterbliche Rraft des modernen Gittengefeges lief es nie 
¿um definitiven Abſchluß einer ſolchen einfeitigen ober extremen Richtung kommen. Immer 
fitegen aus bem Schoſe ber mobernen Völker mit ben neuen focialen Bedürfniſſen und Schöpfun⸗ 
gen neue Volt8maffen auf, beren innere Berebtigung zum thätigen Antheil am öffentlichen 
Leben gegen monopolifirende BVeftrebungen früher allein beredtigter Rlaffen enblid) fiegreid) 

burdbrang.1%) Die uralte Idee des organiſchen Staats erbielt erft burd) das chriſtliche Huma⸗ 


8) Gie wieberbolte fid) z. B. in ber Bezeichnung der Bourgevifie oder bes Tiers⸗Etats ale Plebs 
ſeitens ber niebern DoltsMaften, waͤhrend fir ben Abdel auch die Bourgeofie Plebs blieb. 
9) Held, Staat und Geſellfchaft, 1, 188 fy. 

10) Danad) ift auch die Auferung von Chaffan, S. 355, ¿u rectificicen: „Deux principes gou- 
vernent le monde civil et régissen! Ja société, soit ouvertement, soit en secret; les deux prin- 
cipes, également légitimes et nécessaires, représentent toujours, sous des noms divers et 
avec d'innombrables modifications, lélément sacerdotal ou Vélément civil, Vintérét patricien 
ou l'intérét plébéien, l'élément actif ou l'élément passif de la société. L'un de ces principes 
vient de lOrient; il donne naissance a limmobilité sociale qui est le produit de lélément sa- 
cerdotal ou patricien, de l'élément matériel, passif ou conservateur de la civilisation; l'autre 

rincipe qui appartient á 'Occident, engendre le mouvement, le progrés, dont le mobile est 
'élément plébéien, Vélément actif, spirituel de Passociation civile.” 
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nitätsgeſetz bas Mittel ihrer ſtets fortſchreitenden Realiſation, und dieſe organiſche Staattidet 
iſt nicht allein der eigentliche Kern alles wahren Conſtitutionalismus, ſondern begreiflich auh 
der Scheinrechtfertigungsgrund aller mit bem Conſtitutionalismus verbundenen Visbrinde 
und Verirrungen. 

Die organiſche Staatsidee 11) verlangt, daß jeder ein lebenviges Glied am Leibe des Stau 
ſei, und zwar nad) feiner Inbividualitát 12); fte verlangt aber auch, daß jeder bie mad felmer 
und des Staats Natur ¡pm zugewieſene Stellung alg Glied des Staat8 Frei ausfülle. Siena 
berubt einerfeit8 die Anfict von ben allgemeinen politifgen Volksrechten und einer gemifra 
Gleichheit and) in politifájen Dingen, andererfeitó bie Anfid)t von ber Bedeutung ber dient: 
ligen Meinung, reſp. von der Nothwendigkeit der Übereinſtimmung aller mit den dffentlihe 
Einrichtungen unb allgemeinen Rechtsnormen. Die Theorien von den Bruno: und Urb: 
ten, von der Gleichheit der Geſetze und vor bem Geſetze, von der Theilung der Gewalten, ven 
ber Gouveránerár ves Gefeges, ver Vernunft, des Volks u. f. w., vom Gtaatdvertrag un 
ber ausſchließlichen Geltung pactirter Gefege, von einer beſchränkten Negierungógemalt ber 
Koͤnige und deren hoͤchſt verſchiedenartig verclaujulirten oder maskirten Verantiortidrit, ven 
ber Rechtmaßigkeit aller oder gewiſſer Hevolutionen u. f. w. — fle ruben alle mit irens vollen 
wabren und falſchen Inbalt auf der organiſchen Staatsidee. 

Nach der Aufgabe dieſes Artikels haben wir eS hier vorzüglich mit ber Volfjoneránetátt: 
idee und mit bem namentlid; felt neuefter Zeit berfelben attachirten Blebifcit zu than. 

Volf8jouveránetát 13) ¡ft ohne Zweifel cin ſtaatsrechtlich vollftánvig begründeter Begri. 
wenn man darunter bie vollkommen voͤlkerrechtliche Selbſtändigkeit einer organifivten polisióen 
Geſammtheit, alſo bie organiſche Einheit von ftaatlid, Reglerenden und Regierten wefids. 
Mud in einem monarchiſchen Staat ift cine Volf8fouveránetáit ohne den Monaráen dexlíar, 
wenn es eben gänzlich an einem unzweifelhaft gefeglicjen Monardjen oder deſſen verfafiumes: 
máfigem Nadfolger fehlt.!“) Gn einem nichtmonarchifchen Staat ift entweder eine Arifobvate 
im engern Sinne der künſtlich-perſönliche Tráger ber einheitlichen Staatsgewalt, d. h. Seve: 
ránetát, oder ber SFp.oc, unb dann fann, wenn man 3%pos mit Volk i:berjegt, gleichfals von 
Boltejouveránetit gefproden werben. Bon einer Volf8jouveránetát in einem genau befima: 
ten ſtaatsrechtlichen Sinne aber neben cinem wirklichen Monardjen oder einer verfaffungiaidl: 
gen Ariftotratie ſprechen wollen, heißt jedenfalls ¿rei Gouveráne fegen, was nidt mógliá id, 
ohne den Staat aufzubeben. In Staaten, in welchen ſtaatsrechtlich die Stellung des Redal 


oder ber Ariftofratie zweifelhaft und unbeſtimmt ift, wird freilich auch eine gewiſſe rechtliche la: | 


beſtimmtheit ¡ber bie Stellung des Volks und feiner Repráfentanten herrſchen und dieſe WAR 
grógten fein, wo die Verfaffung ſelbſt ausdrücklich oder gewohnbeitsrechtlich bas Bolf im Qega: 
fag ¿um Gouverán trop ber monarchiſchen ober ariſtokratiſchen Staatsform als fouverkn etlin 
Sn normalen Verhaͤltniſſen wirb bie Praxis dieſen Úbelftano ausgleichen; in auferorventlidas 
Verhältniſſen fann burd) eminente Perſoͤnlichkeiten berfelbe momentan auBgegliden werden 
Damit ift aber aud) alles gefagt, mas man Gutes úber einen ſolchen Suftand fagen kaun. 
Unfere Selt hat es in Sranfreid (1852) und, abgeſehen von Italien, Savoyen und Riga 
in Griechenland und Mexico (1863) bewiefen, daß Voltgabftimmungen (Blebifcite) and del 
nod) 15) zu allem gebraucht werden fónnen, nur nicht zu einer ſichern Entſcheidung über da 
wirklichen politiſchen Willen der Nationen unb zur Begründung eines beffern und da 
ſtaatlichen Suftandes. Unfere Seit hat ferner bewieſen, daß man das Plebifcit feinegmegt as: 


11) mec bieriber Held, Staat und Geſellſchaft, 1, 575 fg. . 
12) ,,Un droit politique, c'est une portion de gouvernement ... l'inégalité en est hhyra- 
cipe.* Guizot, Histoire parlementaire (Paris 1863), 1, 308, 309. 

13) Val. Fórfler, Die Staatslehre bes Mittelalters, in ber Allgemeinen Monatefájrift, ** 
1852, S. 847. Rliúpfel, ebendaſ. S. 907. Rante, Franzöſiſche Geſchichte, l, 286. Kiüber Ln] 
des Wiener Eongrefies, VI, 246, 293 fg. Tocqueville, La démocratie en Amérique, 1, 65 E 
81. Zachariä, Vierzig Bücher, 1, 104 fg. Déclaration des droits de homme (1799), Art. LA 
Acte constitutionnelle, Art. 7 fg. Heid, Syftem des Verfaſſungsrechts, L, 271 fg. Derſelbe, ua 
um Geſellſchaft, 1, 421; 11, 508 fg. (an weld) lepterer Stelie fic) die voflftindigte Sufa 
ber neuern Literatur úber bie Bolfefouveránetát findet). E 
Al Pa Droit des gens (neuefte Auggabe von Prabier-Fodéré, 8 Thle., Paris 1863), 125 

, Note 1. 

15) Mie ¿ur Zeit der Franzófi[djen Revolution. Aud) die Verfaffung Donaparte's vom 1 Há 
En mar * Ep BPlebifcit angenommen worden, desgleichen feine —— ale ledenit iher 

rſter Conſul u. ſ. w. eS 
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menbet, um ben consensus omnium feftzuftellen, fonbern um alle nad) bem unwiderſtehlich 
mádtigen Millen einzelner zu lenfen und auszubeuten, daf das Plebifcit, indem es zur for: 
mellen Vornahme eines politifdjen Freiheitsactes zwingt, das Gegentheil politiſcher Freiheit 
gewãhrt, daß das Mebiſcit die beſte Form iſt, um ben darin liegenden wahren Kern, freie 
Sillensaußerung und ungeſchminkte Auferung ber herrſchenden difentliden Meinung, zu 
falſchen. Der gegenwärtige Koͤnig von Griechenland, Georgios, wurde durch eine Art von Ac: 
clamation ernannt, da man eine neue Volksabſtimmung als allzu gefährlich und zeitraubend (2) 
unterlaffen zu múfien glaubte. ud) bie Angelegenheit bes Dappenthals ſollte nicht, wie früher 
intendirt mar, auf den Wege des Congreſſes, ſondern auf bem cines Plebiſcits zur Erledigung 
fommen. Su diefem Behuf follte die franzöͤſiſche Regierung und ebenfo ber ſchweizeriſche Bun⸗ 
desrath eine Broclamation an die Bewohner des genannten Thals erlaſſen, welche diefelben auf- 
fovbert, auf ber Bráfectur zu Nyon die Erklärung abzugeben, 06 file Schweizer bleiben oder 
franzoͤſtſche Burger roerven wollen. Unterdeß ift aber dieſe Angelegenbrit auf gewoͤhnlichem 
Wege geordnet worden. In der Sache der nordalbingiſchen Herzogthümer iſt freilich vas Recht 
fo flar, daß ein Plebiſeit wenigſtens überflüſſig erſcheint. Allein obgleich, vielleicht weil gerade 
in dieſer Sade cine Volksabſtimmung ohne irgendeinen künſtlichen Einfluß das unwiderleg: 
lichſte Zeugniß fir das gute Recht und vie allgemeinſte Rechtsüberzeugung des Volks geliefert 
haben würde, ſo hat man es unterlaſſen, eine ſolche in der Form des Plebiſcits vorzunehmen. 
Thatjaͤchlich hat fte freilich nichtsdeſtoweniger ſtattgefunden. Mie wenig aber die neuen hiſtori⸗ 
ſchen Erſcheinungen der Plebiſcite aus ber Vertrag8: oper ͤbertragungẽtheorie abgeleitet, reſp. 
zu beren Begründung benutzt werden koͤnnen, erhellt aus bem Umſtande, daß, wie z. B. bel 
ver Wahl bes Koͤnigs Leopold durch bie belgiſche Conſtituante, fo auch für das Volk in Frank⸗ 
reich, Sriechenland, Mexico und in den von Piemont und Frankreich annexirten Ländern gar 
keine Moͤglichkeit der Wahl gegeben war. Die Geſaumtheit ber Umſtände ließ überall nur 
ein Votum als moͤglich erſcheinen, und ſo war hier, wie es immer bei den ſogenannten pactirten 
Geſehen ſein ſollte, die Abſtimmung nur der formelle Modus, das auszuſprechen, was als eine 
hðhere oder doch unabweisbare Nothwendigkeit nad) Lage ber Sade feſtſtand. 

Die Anwendung des Plebiſcits in ben modernen Sraaten datirt ſeit ber Franzöſiſchen Ne- 
velation, und wenn ihr für einen revolutionären, republifanifgen Zuſtand, oder fir ben Fall 
ved gůnzlichen Mangels cines verfaſſungsmäßigen Monarchen aud) in Monarchien eine gewiffe 
Berechtigung nit abgeſprochen merben fann, fo ift viefelbe doch bei Vorhandenſein des legtern 
und einer verfaffungemápigen Volf8repráfentation um fo mehr zu vermerfen, als fie die ver— 
fafiungamifigen Gewalten biscrebitirt, nur in feltenen und widjtigen Momenten moͤglich iſt, 
bei haͤuſigerm Gebrauch ſich abnutzt, das Land in bedenkliche Aufregung verfegt, die árgerlid- 
Ken Erſcheinungen hervorruft und um fo gefährlicher erſcheint, je bedenflicher die innere und 
ãußere Lage tes Staats, je weniger confolibirt namentlid) die politiſchen Bartelen und der 
Thron felber find, je mebr es in ben Maſſen bes Volks an politiſcher Erkenntniß und entfpre- 
chender Charaktertüchtigkeit fehlt. 

Das Plebiſcit ſetzt wie die Volksſouveränetät fo auch das allgemeine Wahlrecht (suffrage 
universel) voraus, d. h. ein Plebiſcit iſt nicht ohne allgemeines Wahlrecht denkbar. Wenn man 
aber auch mit Guizot („Mém.“, J, 165) ber Meinung iſt, bag ſchon in ber unbedingten Ur— 
wahlfaͤhigkeit eine Art von suffrage universel liege, fo iſt doch letzteres moͤglich, ohne daß das 

Bolt deshaló nothrvendig,aud) birect zu Plebifciten gerufen wird. 

Aber eben diejenigen Gefahren, welche mit dem suffrage universel verbunben find, müſſen 
auch dle Gefahren der Vlebifcite fein. 

Mor allem ¡ft zu conftativen, daß aud bas am meiften erteiterte Stimmrecht nte fo weit 
geben fann, um alle Angegdrigen des Staats zur Urne zu laſſen. Daß dazu ein gewiſſes Alter 
gebóre, wird von niemand beftritten; tol aber beſtehen ſehr verſchiedene Anſichten über die 
«Dd he diefes Alters. Aud) ¡ft ſehr beftritten, 06 dazu eine gewiſſe Vermoͤgensſelbſtäͤndigkeit erfor⸗ 

derlid) uno worin blefelbe genũgend zu finden fei. Meiter ift in neuefter Zeit die politiſche Wahl⸗ 
fábigfeit der Frauen, fir telde feine geringern Autoritáten al8 Hare und Mi (f. Held, Re— 
cenaflon von Mill'3 Representative government” in bem Januarheft 1864 der Zeitſchrift für 
die gejammte Staatswiſſenſchaft“) auftraten, Gegenftand eines heftigen Streit8 gewor⸗ 
ven19) u.f. w. Es iſt hier nit der Ort, die Bebeutung des suffrage universel nad) allen 
Seiten nájer zu prifen. Daß es aus der Volfofouveránetát, wenigſtens in einem monarchi⸗ 





16) Duvergter de Hauranne, Histoire du gouvernement représentatif, l, 199. 
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ſchen oder ariſtokratiſchen Staat, nicht gerechtfertigt werden koͤnne, geht ſchon aus ber Unper: 
träglichkeit ſeiner Baſis, der Voll8fouveránetát, mit der nothwendigen Cinheit ver Staau 
gewalt und ihrer perſoͤnlichen Darſtellung durch das monarchiſche oder ariſtokratiſche Stanu 
oberhaupt, namentlich auch daraus hervor, daß das Verhältniß einer ſolchen Volkaſouveränctai 
zu den verfafſungsmäßigen Repräſentanten der Staatsgewalt gar nicht genau, wie doch ud: 
weisbar noͤthig, beſtimmt werden kann. Sehr lehrreich iſt in dieſer Beziehung eine 

des Deputirten Andrada in den portugieſiſchen Cortesverſammlungen im Jahre 1822, der den 
bei ſeinem Augriff auf ben Liebling bes Volts, Borges Carneiro, unruhig werdenden Publi: 
fum der Galerien zurief: „Ich verlange, daß ihr in den Grenzen der Achtung bleibt. Báda 
Mablen ſeid ihr Koͤnige, Unterthanen aber im Umkreiſe diefer Mauern ! ** 

Wenn fid) übrigens auch bei ben praktiſchen Englánbern feit 1818 bie Stimmen füt das 
alígemeine Stimmredt mepren (May, „Engliſche Verfaſſungsgeſchichte““, 1, 280) uno felbl 
Mill, ¡Representative government”, Ray. VIIL, entſchieden dajúr ſpricht 17), fo fat died feinen 
Grund theils barin, daß in England niemand fid) dieſes Recht ohne vernünftige Gáranten 
denkt (Will verlangt z. B. einen gewiſſen Bildungograd, Entrichtung von Steuera, Zahlungt 
fähigkeit), theils darin, daß in England das Princip der Volksſouveränetät anerlennt uud die 
gegenwärtige Zuſammenſetzung des Parlaments, namentlich aber vie Wahlrechte füt das Unter⸗ 
haus, fo ſchlecht alg möglich organiſirt ſind, auch das allgemeinſte Wahlrecht aber weder den 
Beſtand des Staats mod) ber Krone gefährden wuͤrde, ba ber politiſche Sinn der Catlarder 
und deren Vatriotismus ſie nie nach einem von beiden würde greifen laſſen. 

Außerdem ſpricht freilich nod) ein abſoluter, idealer Grund für das allgemeine Gtisusrrd 
und inſofern auch für das Plebiſcit. Dieſer beſteht aber, wie bereits oben angedeutet meten, 
in deren Verbindung mit der organiſchen Staatsidee und mit dem nie zu uͤberſchaͤtenden Bend 
ber oͤffentlichen Meinung und der Kenntniß derſelben ſeitens der Megierungen. 19) 

Das organiſche Staatsideal will, daß jeder, ber dem Staat angehoͤrt, auch organiſqhden⸗ 


ſelben verbunden ſei, und daß deshalb ber ganze Staat, feine Verfaſſung und ſeine Vejer 


der Ausdruck der Uberzeugung aller ſeiner Angehörigen von deren hoͤherer Berechtiguug um 
Nothwendigkeit ſeien. Lie jedes Ideal, fo wird auch dieſes hienieden nie in abſoluter Bella: 
dung realiſirt werden koͤnnen. Aber alg wahres Ideal, als jene Staatsgrundanſchauut, de 
dem wahren Weſen des Menſchen entſpricht, muß es bas Ziel aller Menſchen fuͤr ihre eigene 
Ausbildung, das Ziel aller ſtaatlichen Entwickelungen unſerer Culturvoͤlker ſein, wena ve 
einem wahren Fortſchritt geſprochen werden ſoll. Dazu gehoͤrt aber, bag nicht nur die galles 
tern Klaſſen darauf verzichten, allein den Staat beeinfluſſen und die minder gebildeten alfa 
davon ausſchließen oder unberückſichtigt laſſen, oder gar bie politiſche Leitung des Staau el 
Standesmonopol lediglich in ihrem Standedintereffe ausbeuten zu wollen, ſondern daß and ve 
minder gebildeten Klaſſen durch wahrhaft politiſche Bildung 1%), zu welcher ſie uͤbtigens i⸗ 
thátig mitzuwirken haben, immer höher gehoben, die Maſſe des Pöbels, d. $. „eines mit wa 
Fluch der Geiſtesſtlaverei beladenen Theils ves Volks“ 20), immer mehr vermindert mese. 
Mir erkennen vollftándig bie Gröͤße und Schwierigkeit dieſer Aufgabe; allein dies invert nids 
an ber abjoluten Nothwendigkeit ihrer Lófung, und ſchließen wir un8 vollſtändig an Mogeia 
(Code politique u. f. w.”, Paris 1843, S. III, Note 1) an, wenn er fagt: ,Les elloru de 
la philosophie et de la civilisation, en répandant parmi les masses les bienfaits de 'édote- 
tion, doivent tendre de jour en jour á rendre cette classe moins nombreuse; cesik 
á notre avis, la seul grande réforme électorale possible et raisonnable.” 3. veld 


17) Aujfallend und bod) nur natürlich muß es erſcheinen, wenn Eh. Müller, einer der meva: 
cimiifgen Sdriftteller, in feinem Buͤche La légitimité (Paris 1857) fic im Princip fúr day 
universel entſcheidet (S. 140, 145), freilidy aber unter praftifdjen Antvendungeformen, welde de 
eigentliche VBolt8action auf cin Minimum, eigentlid) auf nichts reduciren. 

18) In dieſem Sinne ¡ft es richtig, wenn Lafteyrie, Histoire de la politique libérale (1, 195, 208, 
ſich áupert: ,Alors (zur 3eit spintmar'8) comme aujourd'hui il y avait beaucoup d'objectioas el 
peu d'arguments contre le suffrage universel.* Uber legteres vgl. nod): Conſtant (in Lal 
neucfter Ausgabe feiner Merfe), 1 201, Barante, Gonftitutionelle Fragen, E. 12 fg. Di 
de Hauranne, 1, 350 fg. BielsEaftel, Histoire de la restauration, Y, 354, 365. Mobl, 6 
Bilterredyt und Politif, Bb. IL, Abth. 1, 292 jg. Deutſche Vierteljabrícyrift, Jahrg. 1862, 61H 
148. Guizot, Histoire parlementaire, 1, 217. de Nenuffon, Le christianisme et le s — 
versel (Paris 1863). be Broglie, La diplomatie du suffrage universel. de Remufat, Les 
tions de 1863 en France, in ber Revue de deux Mondes, Jabrg. 1863, XLVI, 257 fy. a 
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Polen. (Volks- und Staatsgeſchichte bis zur dritten Theilung; Ver— 
faſſungsgeſchichte; Polen ſeit ber dritten Theilung; Statiſtiſches.) Sn bem 
Augenblick, da die Geſchichte des polniſchen Volls aus bem Daͤmmerungsdunkel ber Sage an 
dad Licht heraustritt und der nebelhafte Schleier durch wohlbeglaubigte Nachrichten hinmeg: 

gegogen wird, ſehen wir das Geſchlecht der Piaſſten auf bem Throne, das, von einem niedern 
Bauer entſtammend, eine lange Reihe von Fürſten bem polniſchen Volk gegeben hat. (8 hat 
ncherlich ſeinen guten Grund, daß in der gemeinſlawiſchen wie in ber ſpeciell polniſchen Sage 
ſich der demokratiſche Zug von der Erhebung eines Bauern auf den Fürſtenthron wiederholt 
und mit bewußter Genugthuung betont wird. Wenn man bedenkt, daß jedes Volk in der Sage 
ſeine Ideale und idealen Wünſche und Hoffnungen ausprägt, fo dürfte man ſchon in ben álteften 
Zeiten auf eine nur zu tiefe Empfindung der gedrückten Lage des ſlawiſchen Bauernſtandes ſchlie- 
ben niſſen. Aber dieſe ganze Zeit wird fo wenig von bem Lichte der Geſchichte erhellt, daß ſchwer 
zu ſcheiden iſt, was ber Dichtung der Folgezeit und was dem wirklichen Leben angehört. Ob ter 
' Bauer Biaft den Koͤnigsthron ſelbſt beſtiegen, läßt die Sage ungewiß, aber ſein Sohn Siemo: 
wit ſoll 32 Jahre das Scepter getragen haben. Genau beſehen hat die polniſche Sage nur die 
Zuſtaͤnde des polniſchen Volks ganz abſtract unter ben Namen ber Fürſten perſonificirt: die Cin⸗ 
wanderung in die Gegenden zwiſchen Weichſel und Oder, die erſte Niederlaſſung daſelbſt, die 
weitere Croberung bes Landes nad Oſten und Süden fin und endlich die Einrichtung des neuen 
Gemeinwefens. Mibtiger al8 die Einzelheiten ber ſchwer zu [duternden Sage wird an dieſem 
Orte die Slizzirung des Gebietsumfangs fein, welcher der Herrſchaft der Biaften unterworfen 
war. Als Grundbeſtandtheile derfelben köͤnnen mir bie Gegenden um Kruſzwice, Gneſen und 
Bofen anſehen, mo aud) der Sage urſprüngliche Heimat iſt. Von dort dehnten jene Kriegs⸗ 
fúrften ihre Herrſchaft weiter aus, und ¿mar zunächſt wol oſtwärts über bas Maſovierland. 
Ringsumher wohnten ſtammverwandte Voͤlker. Nordwärts von der Netze ſaßen zwiſchen 
Weichſel und Oder bie Pommern, dieſen benachbart an ber Weichſel die Preußen, beide nad; ſla— 
wiſcher Art in cine Reihe kleinerer ſelbſtändiger Stámme geſpalten, welche nur locker durch 
einen gemeinſamen Cultus zu einer Einheit verbunden waren. Auf ſie folgten nad Oſten die 
roben und wilden Litauerftámme, die bis an bie Sümpfe des Przypec im Suden reichten und im 
Deſten am Bug in der fpáter polnifájen Provinz Podlachien fafen. Im Süden hatten ruſſiſche 
Gtémue bis dabin, wo ber San aus ben Rarpaten tritt, fid) vorgeſchoben. Um den Oberlauf 
der Weichſel wohnten die Chorwaten unb andere kleinere ſlawiſche Stämme, bie mit ben Oder— 
und Cibſlawen bie Piaſtenherrſchaft im Weſten umſchloſſen. Grft um bie Mitte des 10. Jahr⸗ 
hunderts trat in dieſe ſiawiſchen Mafen durch bie Begegnung mit ben an der Oder vorbringen= 
den Deutſchen Licht unb Leben ein, und um das Jahr 963 unterwarf Gero, ein deutſcher Marf- 
graf, uebft andern Stämmen aud) die von Mieczyſlaw eIJ. (bem vierten Regenten in ber Reihe 
der Piaſten) beherrſchten Bolen, und der polniſche Fürſt wurde cin Mann”: des Kaiſers, zahlte 
Tribut, Ieiftete Heerfolge unb erſchien bald in Perſon auf ben deutſchen Hoftagen. Durch die 
Verheirathung biefes Fürſten mit der böhmiſchen Herzogstochter Dombrowka (965) wurde er 
ſelbſt bem Chriſtenthum zugeführt und, was fir bas Verhältniß zwiſchen Volk und Fürſt be⸗ 
zeichnend iſt, mit ihm das polniſche Volk. Das erſte Bisthum war Poſen, cin Suffraganat 
Magdeburgs, ber erſte Biſchof hieß Jordan. Wieſen nun alſo politiſche und kirchliche Verbált- 
nifſe Volen auf Deutſchland hin, fo erhob ſich doch aus dem Gegenſatz der Raſſe, ber Sitte und 
Lebembart, des religioͤſen Lebens und der Civiliſationsſtufe, vie ſich bei ben Deutſchen in einem 
ſchon mannichfach ausgebilbeten politiſchen und kirchlichen Organismus barftelíte, ein Antas 
gonismus, ber einen unaufhoͤrlichen, faum durch zeitweilige Indifferenz unterbrodjenen Rampf 
der beiden Viller hervorrief, deſſen Ende nod) heute nicht erreicht iſt. 

Aber die eigeniliche Begründung Polens als Staat war nicht das Werk des Fürſten, der ihm 
vas Chriſtenthum gegeben hatte, ſondern blieb ſeinem Sohne, bem Boleſlaw Chrobry (ver 
Tapfere) (992—1025), vorbehalten. Gleich nad; ſeinem Regierungsantritt ließ ex, ſtatt mit 
ſeinen Stiefbrüdern das Land zu theilen, dieſe ſammt ihrer Mutter aus dem Lande vertreiben, 
ſeine Verwandten blenden und riß ſo die Alleinherrſchaft an ſich. Anfangs änderte ſich nichts in 
ſeinem Verhaͤltniß zum Deutſchen Reiche; er eroberte das Unterland der Weichſel und verſuchte 
mit Huͤlfe des Biſchofs Adalbert von Prag durch Bekehrung der nordwärts wohnenden Preußen 
ſich dieſe Erwerbung zu ſichern. Die Bekehrung mislang freilich, aber Danzig nebſt Pomerel⸗ 
ten blieb auf Jahrhunderte unter polniſcher Botmaͤßigkeit. Als gegen Ablauf des erſten Jahr⸗ 
taufends n. Chr. Herzog Boleſlaus von Böͤhmen geſtorben war, griff der Polenfürſt Krakau 
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an unb lieg alle Boͤhmen daſelbſt niedermachen. Bis an die Donau ſoll berjelbe feine Herr: | 
ſchaft ausgedegnt haben. Dit Dinen und Schweden trat er in mannichfache Berührung, um | 
felbft bei bem deutſchen Raijer genof er fo hohes Anfeben, daß Otto III. ihn in Gneſen befudre 
unb ión „einen Freund und Bunde8genoffen des rómifdjen Volks“ nad alter Rómervrife 
nannte. Bei biefer feierlichen Gelegenheit murde die Abhängigkeit der polniſchen Kirche von ver 
Metropole Magdeburg gelóft, cin cigenes Erzbisthum zu Gneſen geftiftet und dieſem bie Bis: 
thúmer Krakau, Bre8lau, Bofen und Salcholberg untergeben. Raum aber war Ditto Il ge: 
ftorben, fo brang Boleflaw, in bem Beftreben, fid) ganz von deutſcher Oberhoheit zu befteien 
gegen die deutſchen Marfen vor (1002) und bemádtigte fid) der Lanfig bis Meißen hin. Der 
anfangs errungene Grfolg wurde ¿mar durch Raifer Heinrich von Deutſchland wefentlid ver: 
kürzt, allein Boleflaw verftand e8, neben der Gewalt aud) diplomatiſche uno Beſtechungtkünfte 
anzuwenben, und verſchaffte fid) cine Partei im deutſchen Lande. Dieſe wurde für ihn moment: 
lid) in ben eingetretenen böhmiſchen Verwickelungen nützlich, denn einen dort autgebroqhenen 
Erbfolgeſtreit wußte ex fo geſchickt auszubeuten, daß Prag und damit Boͤhmen ihn ſelbſt ale 
Beſitz zufiel (1003). Wiederholter Züge der deutſchen Krieger bedurfte eS, um ihn baraub zu 
verbrángen. Bis nad) Bofen zogen ihm bie Deutſchen nad) und zwangen ihn eudlich zum Brie: 
ben. Bolefíar rear ¿hn cingegangen, um ihn ¿u brechen. Den Slawenfürſten unb beſouderé 
bem Herzog Jaromir von Bohmen wurben die allgemein ſlawiſchen Intereffen gegen ie Here 
ſchaft der Deutſchen geltend gemacht, um fid) zu rächen. Obwol bles nid)t ummittelbar von Gr. 
folg getrónt war, fo gelang eS bem kühnen Boleflaro doch, burd) einen raſchen Feldſug bid in 
bie Nähe von Magdeburg alle verlorenen Lánbereien (1008) fid) wieder anzueignen, in deren 
unangefodtenem Bejig ihn bie Uneinigfeit ber anwohnenden deutidjen Herren einige Jabre er: 
hielt. Erſt im Sagre 1010 begannen lebhafte Rrtegóziige, um ihn zurückzudrängen. Win 
aud) ihr Ergebniß war unbebeutenb; es fam 1013 ¿u einem von Boleflam felbft angebounen 
Frieden, in welchem diefer mit ben von ihm erftrebten Länderſtrecken belehnt wurde. 

Es begann nur wieber das frühere Treiben. Boleſlaw hatte den Blan nicht aufgegeben, du 
ſlawiſchen Stämme dem Deutſchen Reid) gegenüber zu vereinigen, und erhob neue Verſuthe an 
bem Boͤhmenherzog, bem er ftet8 ihre „Blutsverwandtſchaft“ ing Bewußtſein rief, wm iha es 
feine Seite zu ziehen. Der Kaiſer Heinrich Il. muf ble ungewoͤhnliche Gefahr, weiche Deutſa 
land don dieſem Unterfangen aus bedrohte, in ihrem vollen Umfang ermeſſen haben, dean ui 
tinem außerordentlichen Aufgebot von Rráften brad) er 1015 in die öſtlichen Landſchaften ci. 
Die Natur dieſes Landes, das nod) faft gänzlich mit Malo und Moraft bedeckt war, und die Que 
legenbeit deffelben benahmen ben deutſchen Heeren ¡pre Wirkungsfähigkeit; obwol fle wee 
holentlich fiegreid) waren, ſchleppte ſich dennoch der Krieg nur ſchwächlich dahin, und wieterm 
auf das freie Anerbieten bes Polenherzogs wurde ber Friede zu Bubifiln im Jahre 1018 gr 
ſchloſſen, nicht wie es ſich geziemt hätte, fagt ber deutſche Chroniſt Thitmar, fonbera me 
e8 bie Umſtände geboten. Die Abhängigkeit des Herzogs vom Deutſchen Reich war bebentunsl 
los geworden. 

Um dieſelbe Zeit hatte ſich ein anderes Feld file ben Ehrgeiz dieſes Fürſten im Oſten a 
inet. Dort war cin ebenſo mádjtiges Reid als das von Boleflaw rafch aufgethürmte im Que 
ſtehen. Von Kiew aus hatte der Nachfolger Rurik's, der mächtige Oleg, am Ende des 10.3fe 
hunderts Volhynien und Bobolien, und fpáter Wladimir bie tſcherweniſchen Stábte und Of: 
zien bis an den Gan feiner Herrſchaft unterimorien. Auf diefem Boden berührten fido die bei 
den Eroberer Mladimir und Boleflat. Um bas Jahr 1013 fand der exfte Zuſammenſtoß fat. 
bei welchem deutſche Húlf8truppen auf polniſcher Srite bienten. In Nufland aber warealbr- 
ánberungen auf bem Throne von Kiew vorgegangen; Jaroſlaw Gatte fich auf benfelia ye 
ſchwungen. Er fegte ſich mit Kaiſer Heinrich 11. in Verbindung gegen Polen, und auf 
Umftand mag wol ber Friede qu Budiſſin zurückzuführen fein. Bon ben Deutſchen feos 
wanbte fid) Boleflar gegen Jaroſlaw (1018), ſchlug ihn am Bug und rückte in bie al 
Rico faft unangefochten cin. Zwar fonnte er ſich dort nicht Halten, aber die tſcherweniſten 
Stábte blieben doch fortan unter feiner Herrſchaft. Kurz vor feinem Tode (1025) fepte for 
mádtige Boleflaw aus cigener Machtvollkommenheit vie Königskrone auf. In per Sit Bo- 
leflaw bes Tapfern läßt ſich bie Verfaffung des polniſchen Gemeinweſens nod) wenig Hr des 
ſchauen. Die fürſtliche Macht rar ſchon zu ſolcher Ausbilbung gelangt, daß bie urfprimelide 
Gemeinfreibeit ihr gánglid) unterlegen mar. Diefe Gemeinfreiheit ift aber nigt in desa 
wie bei den Germanen zu verftejen. Bei ben legtern beftand diefelbe in ber älteſten Baltióe: 
alle Inbividuen erſtreckt, bann aber entwidtelte ſich innerbaló ber ganzen Vevdlterusg ene 
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foclale Gliederung, die einen Theil bis ¿ur Hörigkeit und Leibeigenſchaft, herniederdrückte und 
ven anbern in Stufenfolge bis in ble unmittelbate Nábe des Throns erhob. Anders bei ben 
Bolen. Gemeinfrei waren die ſlawiſchen Stámme fidjerlid,, aber bald überwand ein Stamm 
den andern. Der Sieger rif bie Freiheit uno Rechtsfülle an fid); der Veflegte blieb in einer 
wenn aud) anfangs máfigen Gebundengeit. So hat man fid) bas Vorhandenſein einer Schlachta 
(nad) Lelewel u, a. von Led), Lechitae abgeleitet), eines zahlreichen Adelsſtandes, der im aus: 
ſchließlichen Beſitz des Kriegsdienſtrechts und anderer Bevorzugungen als fiegender Stamm war, 
segeniiber ber großen Maffe ber Kmeten, der ackerbauenden, bejiegten Bevoͤlkerung ¿u denten, 
Reben vielem andern ift der bis auf ben heutigen Tag nod) erfennbare, gleichwol aber von ben 
Geſchichtſchreibern nod) nicht hinreichend gemúrbigte, ethnographiſche Unterſchied zwiſchen Ade⸗ 
lichen und Nichtadelichen ein treffender Beweis hierfür. Die erſte Beſteuerung, von welcher uns 
Rachricht gegeben wird, dle fogenannte stroza, welche in einem Maß Weizen und einem Maß 
Hafer von jeder Pflugwende oder Hufe beſtand, zeigt ſchon durch ihre O ualttát, bag ſie bie acker— 
bauende Bevoͤlkerung allein nur traf. Dieſe lebte nad) wie vor in einer Art Gau⸗ und Schutz⸗ 
verband (vicinia, opole), und erſt als ber Adel ſich dieſe Verbände unterthan zu machen wußte, 
enwickelte ſich daraus die im Verlauf der Geſchichte ble Baſis des polniſchen Gemeinweſens bil: 
dende Caſtellaneiverfaſſung. Die Ausbreitung des Chriſtenthums mit ſeiner Hierarchie und 
der Umſtand, daß daſſelbe aus dem feudaliſirten Deutſchland nach Polen eingeführt wurde, hat 
nicht unweſentlich dabei mitgewirkt. Aber zu einem bem weſteuropäiſchen auch nur ähnlichen 
Reudaliſsmus iſt es in Polen nicht gekommen. Es wird ſich dies im Verlauf ber Entwickelung 
nod) weiter beſtätigen. a 
Unter Boleſlaw dem Tapfern nahm ber Einfluß ber Rirdje bedeutend zu, benn er ließ ſich 
vie Feſtſtellung und Verbreitung deſſelben lebhaft angelegen ſein. Er errichtete mehrere Bis⸗ 
thũmer, und bie Kloͤſter Meſeritz, Tiniec, Sieciechow und Lyſa góra ſollen tbeils ſein eigenes 
Berf geweſen ſein, theils ſchon unter ihm beſtanden haben. Aber die große Macht Polens im 
Anfang des 11. Jahrhunderts, welche durch Boleſlaw's außerordentliche Berfónlicfeit bedingt 
mer, brad Stück für Stück unter ſeinem minder begabten Sohne Miecz yſlaw 1. (1025— 34) 
zuſammen. Die Ungarn nahmen nod) vor 1029 die Slowakei und einen Theil Mährens, ohne 
DÍ er es hindern konnte, vie Boͤhmen brachen in Mábren ein, und Polen tie Ungarn daraus 
verdrãugend cigneten fie ſich das ganze Land zu. Blutige Kámpfe mit ben Deutſchen, bei welchen 
der eigene Bruder des Polenfürſten, Otto, Hilfe gegen die gewaltthätige Entziehung feines 
Erbantheils gefudt hatte, führten endlich zur gänzlichen Dertreibung Mieczyſlaw's aus Polen 
und zur Thronbeſteigung durch jenen Otto, ber dafür auch ble deutſche Oberherrlichkeit an: 
erkannte. Doch raſch genug ereilte ihn der Mord. Unter dieſen Mirren eroberte Jaroſlaw von 
iew die tſcherweniſchen Gtádte, und als Mieczyſlaw wieder zurückkehrte, war ſeine Macht der: 
maßen erſchũttert, daß er ſich (7. Juli 1032) dem Kaiſer Konrad unterwarf; die deutſch-ſlawi⸗ 
ſchen Grenzlander erhielt er nicht wieder. Gin Verſuch der Pommern, ſich von dem Joch der 
Volen zu befreien, mislang zwar, aber er charakteriſirt den Zuſtand des Reichs, das unter Bo— 
leſlaw eins der groͤßten in Europa rar. Nach dem Tode Mieczyſlaw's übernahm ſeine hinter⸗ 
laſſene Witwe Rich ez a, eine Tochter des Pfalzgrafen bel Rhein, für ihren unmündigen Sohn 
X£ afimir die Herrſchaft; die Schlachta mar erſtarkt und ließ ſich cine Bevorzugung der Fremden, 
wie fle von Ridjeza geübt wurbe, von einem Weibe um fo weniger gefallen. Richeza wurde aus 
dema Lande getrieben, und bie ganze innere Staatsordnung loͤſte fid) in wilder Verwirrung auf. 
Sowie die Schlachta fid) wider die fürſtliche Gewalt empoͤrte oder vielmehr diefe ihrem Willen 
unterwarf, ſo erhoben ſich die Kmetonen gegen jene; ein allgemeiner Abfall vom Chriſtenthum 
fand ſtatt. Unter ſolchen Verhältniſſen fanden ſich die Vommern nicht mehr veranlaßt, ihren 
Tribut zu zahlen, der ruſuſche Großfürſt Jaroſlaw ſchob ſeine Herrſchaft über Podlachien bis 
nad) Mafovien vor, Bretiſlaw von Boͤhmen fiel mit ſeinen Scharen ¡ber Krakau und ſelbſt 
Gneſen her, von wo er bie Gebeine bes heiligen Abalbert, des preußiſchen Märtyrers, entr rte. 
Bolen war verdbet, geſchwächt, hülflos. Da war es bem mit deutſchen Hülfötruppen ing Vater: 
land zurückkehrenden Rafimir nicht ſchwer, die ihm gebührende Herrſchaft an ſich zu ziehen. Er 
fuchte cine Hauptſtütze in ber Anerkennung ber deutſchen Oberhoheit. Im Innern wurden 
namentitdy durch Befeſtigung ves Chriſtenthums leidliche Verhältniſſe wiederhergeſtellt, doch zu 
einer fráftigern Wirkſamkeit nad) außen hin fam das Land erſt wieder nach bem 1058 erfolgten 
Tode Kaſimir's unter deſſen äͤlteſtem Sohne Boleſlaw Smial y (dem Kühnen). Giner neuen 
VFeſtigung des Volenreichs fam namentlich der Zuſtand Deutſchlands, bas eben damals von bem 
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gemaltigen Zuſammenſtoß des Imperialismu8 mit bem Papſtthum erſchüttert wurde, günſtig 
entgegen; nicht minber gelegen waren bie Verbáltniffe in Ungarn und Böhmen, wo ron: 
prátenbenten auftraten und ſchließlich bei Polen Gúlfe ſuchten. ES gelang Boleflar nad einen 
Siege an ber Theiß, bem Herzog Bela und fpáter deſſen Sófnen die ungarifóje Krone quer: 
twerben und bie Bófmen ¿u demüthigen. Aud) ín bie ruſſiſchen Angelegengelten bekam er, wie 
fein Ahn, Veranlaffung einzugreifen, und im Jahre 1069 brang er nad; Riew vor; frellió 
gingen bie Grfolge biefes Sugs bald wieder verloren. Aber feine ũberwiegende Stellung 

bie flawiſchen Gúrften des Oſtens, feine Triumphe ¡ber Ungarn und Böhmen ſteigerien frinen 
Úbermuth dermafen, daf er am Weihnachtsfeſte 1076 ſich trog feiner Verbindligtelten gegen 
das Deutſche Reich mit vielem Bomp bie Rdnigstrone auffegen ließ. Wie würden nihqht die ma: 

tionalen und flerifalen Chroniſten der alten Zeit dieſen Rdnig gefeiert und erhoben haben, wenn 
ex ſich nicht am Schluß ſeines Lebens einer Unthat ſchuldig gemacht hätte, die ihn in den Augen 
jener als ein Ungeheuer erſcheinen ließ. Er toͤdtete nämlich ben ſpäter zum Heiligen erhobenen 
Biſchof von Krakau mit eigener Hand, Da verließ ihn die Treue des Volks — das will ſagen 
der Adel, welcher die Erhebung der fürſtlichen Gewalt nicht ertragen mochte, benugte den Gon: 

fliet des Koͤnigs mit ber Kirche, und Boleſlaw mußte Thron und Reich verlaſſen; in einen fernen 

Kloſter ſoll er von Reue gequält geſtorben ſein. Boleſlaw's ruhigerer und gemißigter Bruder, 

Mlabyflaw Hermann, trat die Herrſchaft über Polen (um 1080) an und ebnete die unter 

feinem kuũhnen Bruder aufgeregten Mellen. Er lief ben Rónigstitel fallen, und burd frimeBer: 

heirathung mit Judith, der Schweſter Raifer Heinrich's 1V., fam er zu Deutſchland und Vohnen 
in ein glücklicheres Verhaͤltniß. Dies geftattete ihm, feine Kraft gegen bie Pommern zu ricten, 
unb ein evbitterter Krieg erhob fid) um bas Lanb nordwärts ber Mege, ber vorliufig fir Polen 

feine Frucht trug, denn innere Entzweiung trat wieder hemmend dazwiſchen, welche den eigenen 
Sohn bes Fürſten gegen ben Vater in offener Empoͤrung in das Feld zog. Gegen ben mit veln 
Anlagen ausgeſtatteten Günſtling Wlabyſlaw's, gegen den Palatin Sieciech, erhob Rd tell 
wegen des von ihm geübten Drucks, theils aus Neid und Misgunſt ein Theil des Adelt, der 
einen unehelichen Sohn des Fürſten, Zbigniew, auf ben Schild hob und um Breblan eine foie 
Macht entwickelte, daß ber gekränkte Vater mit bem Empoöͤrer Frieden ſchließen mußtt. De 
Anhang Sbigniew's aber, welcher ver Gewalt ſich nicht gebeugt hatte, wurde durth bie flag 
Verheißungen und Beſtechungen des Palatin Sieciech gewonnen, und nachdem Zbigniew, fee 
letzten Krafte in Kujawien zuſammenrafſend, in einer Schlacht beſiegt worden war, mujte ecal 
Gefangener in einer Feſte des Palatins eine Zeit lang ſchmachten, bis erſt durch Verminuenz 
der Landesbiſchoͤfe ſein Vater ſich mit ihm verfógnte. Aber dieſe Eintracht rar nicht von Der: 
Sieciech blieb ein Stein des Anfioßes. Mud) ber rechtmäßige ünd im Kriege erzogene mabesí: 
gewachſene Sohn Wladyſlaw's, Boleſlaw mit dem Beinamen Krzywouſty( 

ſchloß ſich der Empoͤrung gegen ſeinen Vater und deſſen Günſtling an. Der greiſe und ſre 
gewordene Fürſt entſchloß ſich anfänglich, Sieciech zu entfernen, aber der Palatin hatte ſcin 
Geiſt fo gefeſſelt, daß er einſt ſein Lager in ber Nacht verlleß und ſich zu Sieciech begab. si 
Múbe und Gewalt fegten erft bie Söhne die Verbannung bes Balating duró. 

Beide Söhne Wiadyſlaw's waren ſchon belm Leben bes Vaters in ben Bejig von gh 
Theilen des Reichs getreten, und ale Wiadyſlaw Hermann im Jagre 1102 das Zeitliche feb 
nete, volízog ſich damals ſchon eine Theilung des Reichs, welche jedod) alle ihre manniéfche 
Folgen zu jener Belt barum nod) nigt nad) fid) zog, weii Boleflaw Krzywouſty feinen Head 
Zbigniew in allen Stücken bermafen überwog, dar die Reichseinheit mindeſtens qu Lebu 
Boleflaw'8 bald wieder zur Thatfade wurde und andauerte. Gegen dle Pommern und 
mate Boleſlaw fein übergewicht fiegreid; geltend, waͤhrend Sbigniew heimliches Gin: 
mit allen Feinden feines Bruders pflog. Darin lag ber Grund, baf bie ſiegreichen 
Boleflaw'3 gegen dle Bohmen, Mábren und Pommern keine dauernden Ergebniffe fattea, mb 
ſchließlich konnte dieſer Suftand ſich nicht fortfegen, ohne bie beiven Brüder zu einem 
feindlichen Zuſammenſtoß zu bringen. Zbigniew mußie ſich vor ber Übermacht ſeines 
beugen und ſich mit ber Herrſchaft in Maſovien als Vaſall Boleſlaw's begnügen. Len 
Zbigniew brad) frin Mort und bas fruͤhere Verhältniß trat wieber cin. Die Krtegajige De: 
leflam'8 gegen die Pommern und Boͤhmen reibten jid) wieder ununterbrochen ancinander. 4 
tere reizten auch ben Ralfer Heinrich V., die Anſprüche auf die Oberhoheit der dentſchen ras: 
úber Polen tvieder zu erheben; es fam zu einem higigen Kriege zwiſchen Heinrich und 
der ¿um Nachtheil der Deutſchen endete. Die Sámpfe mit den Pommern wurden fl 
und hatten enblid) ble gäͤnzliche Eroberung der Neglinte fammt ben nordwaͤrts gelegenen San: 
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ſchaften und einen gúnftigen Frieden mit Boͤhmen ¿ur Folge. Um aber neuen Ausbrüchen vor- 
¿ubrugen, ließ Boleflaw feinen Bruder Zbigniew (1111) ermorden. Durch Bußübungen ſuchte 
ber Fuͤrſt ſein ſtürmiſch mahnendes Gewiſſen zu befánftigen. Obwol Boleſlaw auch nad) diefer 
Zeit ununterbrochen ſeine Kriege fortſetzte, ſo waren dieſe doch nicht mehr von ſo günſtigen Er— 
folgen getrónt, namentlich verurſachten die wiederholten Einfälle der Ruffen in Polen von Wla⸗ 
dimir und Halicz aus bem Neiche großen Schaden; Boleſlaw wußte ſich zu rächen, aber während 
fig Wolodar von Halicz ihm unterwarf, empoͤrten ſich bie Oſtpommern. Der Polenfürſt bez 
wãltigte ſie und drang nun ¿um erſten mal big Stettin vor; bie Oberherrſchaft der Polen in 
Pommern war bamit erfochten; ¿ur Bekehrung des Volks fühlten aber die polniſchen Biſchöfe 
nicht den Beruf in ſich, und es war einem Deutſchen vorbehalten, der Apoſtel dieſes Landes zu 
werden. Von Boleſlaw eingeladen, drang der Biſchof Otto von Bamberg das Evangelium ver⸗ 
kündigend in Vommern ein. Nicht ohne bewunderungswürdige Selbſtverleugnung von ſeiten 
ves Biſchofs und nicht ohne heftigen Widerſtand von ſeiten des pommeriſchen Volks gelang bas 
mũhevolle Werk. Gleichwol hatte den tapfern Polenfürſten in ben legten Lebensjahren das 
Otid verlaſſen. Er focht unglücklich gegen bie Ruſſen und Boͤhmen und mußte, um ſich gegen 
dieſe Ruhe zu ſchaffen, in Merſeburg vor Kaiſer Lothar ben Eid der „Mannſchaft“ für Bom: 
mern und Rügen leiſten und einen zwoͤlfjährigen Tribut ſich aufbürden. Im Herbſt 1139 fühlte 
ber alte Kriegsheld ſein Ende herannahen. Er hatte fimf Söhne. Unter bie vier aäͤltern Soͤhne 
theilte er das Reich. Ein verhängnißvoller Schritt, deſſen Folgen Polen jahrhundertelang zu 
befíagen hatte. Wladyſlaw ſollte Krakau und Schleſien, Boleflaw Kedzierzawy (ber Kraus⸗ 
haarige) Maſovien und Kujawien, Mieczyſlaw Gneſen und Pommern, Heinrich Sandomir ex: 
halten; der jũugſte wurde als unmündig úbergangen. Bei dieſer Theilung ſtellte er als Geſetz 
für die Zukunft feſt, daß ſtets der áltefte der Familie mit bem Beſitg von Krakau nicht nur ein 
Ehrenprincipat erhalten, ſondern auch alg Großherzog (maximus dux, monarcha) eine höͤhere 
Gewalt ausüben und in ſeiner Perſon die Reichseinheit darſtellen ſollte. Dieſe Senioratsherr⸗ 
ſchaft war in einer úbeln Stunde für Polen erſonnen. 

Wladyflaw JI., der Großfürſt, begann alsbald, gereizt durch ſeine Gemahlin Agnes, die 
Báxidung ſeiner Brüder. Dieſen geſellte ſich aber der Abel und die Geiſtlichkeit zu, und laz 
deflaw wurde ¿ur Flucht nad) Deutſchland gezwungen. Boleſlaw Rebzierjary erhielt bas Se: 
niorat. Friedrich 1. Barbaroſſa ſuchte für ben Vertriebenen zu interveniren und drang ſiegreich 
bis gegen Poſen vor. Boleſſaw demüthigte ſich und erkannte bie deutſche Oberhoheit an. Spä⸗ 
ter brad) ex aber ſein Mort und verſtand ſich nur dazu, ben Soöͤhnen Wladyſlaw's (Boleſlaw, 
Miecʒyſlaw und Konrad) Schleſien einzuräumen. Damit war Schleſien von Polen abgezweigt, 
und obwol es nod) lángere Zeit die Schickſale Polens inſofern theilte, als es dieſelben unglück⸗ 
lichen Inſtitutionen hatte, ſo begann doch für daſſelbe eine vollkommen andere Entwickelung, 
namentlich ſeitdem von unten herauf eine alle Volksſchichten und Staatselemente durchdringende 
Germaniſirung begann, die zuletzt dieſe ſchoöͤne Provinz gleichſam als cine reife Frucht dem Deut⸗ 
ſchen Reich in den Schos warf. In Schleſien wiederholten ſich die trüben Ereigniſſe, welche in 
Polen ſtattfanden, denn auch dort wurde das Erbtheilungsprincip eingeführt, und als es im 
Aufang des 14. Jahrhunderts unter das böhmiſche Scepter ſich begab, war es in nicht weniger 
als 18 Herzogthümer zerfallen. Inzwiſchen behauptete Boleſſaw der Kraushaarige das Senio: 
var iS ju ſeinem Lebensende (1173), da es an ben dritten Sohn Boleſlaw Krummaul's, Miec⸗ 
3oflaw (mit dem Beinamen „der Alte”) überging. Seine Herrſchaft war kurz; Aufregungen 
unb Empdrungen erſchütterten das Land, und ſchon 1177 riß Kaſimir ber Gerechte (Sprawied⸗ 
linriy), der jüngſte Bruder des bisherigen Großfürſten, ber von Herzog Heinrich Sandomir ers 
erbt hatte, das Seniorat und deſſen Befitzthum an ſich; Mieczyflar floh und mußte ſeinen eigenen 

Sohn Otto im feindlichen Lager erblicken. Kaſimir gab dieſem Otto Großpolen mit Ausſchluß 
Onuefen8, und bem Sohne Boleſlaw Kedzierzawy's (Leſzek) Maſovien und Kujawien. In dieſen 

Zuckungen, denen das Land preisgegeben war, gelangten Abel und Geiſtlichkeit zu ſolcher Macht, 
daß fle ben Großfürſten hindern fonnten, auf bas Anerbieten einer friedlichen Ausgleichung, 
das ber vertriebene Mieczyſſlaw gemacht hatte, einzugehen. Der letztere eroberte mit Gewalt 
ſeine Erblande theilweiſe, aber das Seniorat Kaſimir's zu erſchüttern war er nicht im Stande. 
Doch kaum war dieſer, von einem glücklichen Kriegszuge nach Halicz zurückgekehrt, geſtorben 
(1294), fo begann cin bis zur blutigen Schlacht fic) ſteigerndes Ringen um das Seniorat. Unter 
den voraufgegangenen Mirren wurde bie fürſtliche Gewalt immer mehr untergraben, und nicht 
mebr cin irgendwie aufgefteíítes Geſetz mar fuͤr die Erbfolge in bem Sentorat mafigebend, fon: 
vern alícin des Adels ungeziigelte Gewalt. Kaſimir der Gerechte hatte nur aus bem Orunde 
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fo lange das Genivrat zu erhalten vermocht, meil er bem Willen jener fid) unterwarf; un mel | 
Miecguflaw jedesmal, wenn er frinen Wunſch erlangt hatte, fid der Willkürherrſchaft bes ña 
wie ein Rónig benehmenden Biſchofs Pelka von Rrafau und des liber vas Großfürſtenthun 
gleichſam nad) Belieben verfügenden Palatin Nifolaus von Sandomir widerſetzte, fo glücke es 
¡gm durchaus nicht, fein Geſchlecht im Principat zu erhalten. Es war cine Misregierung vol 
vibriger Kämpfe der Gewalt, der Lift, der Beſtechung und der Selbſtſucht, vie Uber den Zoo | 
Mieczyſlaw's hinauswährte. Die unglücklichen Folgen ver Inftitution Boleflaw'8 HL maten 
fid) in einer Jerfprengung des ganzen Reichskörpers fühlbar. Da bas Seniorat in dem Gtrett 
um baffelbe niójtig und bedeutungslos geworden tar, fo bildeten fid) auf Grund der fottzeſchen 
Theilungen felóftándige Herzogthümer, bie jeve Beziegung zueinander ſchon faſt gan auf⸗ 
gegeben hatten. Die volle Kraft des Landes, bie früher gefürchtet ſich gegen das Audland richten 
konnte, war nicht nur zerbroͤckelt, ſondern wandte ſich in bas eigene Innere. Daj bei dieſen 
Herunterdrücken der fürſtlichen Gewalt die Macht der mit der Kriegsdienſtleiſtung bevorrechteten 
Stände bis ¿ur Unumſchränktheit ſich erhob, braucht kaum nod) angemerkt zu werden. Die Qe 
ſchichte des ganzen 13. Jahrhunderts iſt von dieſer Zerlöſung erfüllt, und fo tief einfjmrideno 
waren die Wirkungen derſelben, bag, als durch die Obmacht cines ausländiſcen hürſten bie 
Theile wieder vereinigt wurden, der neue Geſammikoͤrper nur einen foͤderalen Charchet echal: 
ten hat. Dies blieb bis zur letzten Stunde des Reichs. Die nationale Kirche alleia 4 ed, velhe 

in dieſex Zeit ber Aufloͤſung aller Macht, in den Beſitz des höͤchſten Cinfluſſes gelangt, die imc 
mehr es auf ſich nimmt, die Einheit des Staatskörpers darzuſtellen. 

Es iſt hier nicht ber Ort, bie Einzelheiten dieſer AufiBfung auszuführen; bei bem taz de. 
meffenen Raum würde fid) bie Aufzaͤhlung auj eine Genealogie des Piaſtiſchen Hauſes beſrie 
ken. Betrachten wir daher nur bie grófern Gruppen, weldje in diefer Zeit fich herausbildeien 
Vommern war, wie wir fjon geſehen haben, bem directen Cinfluß Volens gánglid entrogra; 
vie großpolniſchen Lande, welche ſchon unter Rafimir dem Gerechten und vor ¿gm von den lein 


polniſchen abgetrennt maren, entwidelten immer mehr eine von jenen verſchiedene Cigenen, 


Schleſien unterlag demfelben Schickſal, und feine Berührungen mit den öſtlichen Vroviaza 
ſtellten nur die Frage, 06 es nicht felbft im Stande fein wird, jene zu abforbiren; zu ihnen wie 

* der in ein Verpáltnif ber Botmáfigteit zu treten, war durch die fortſchreitende Germanifiraas 
¿ur Unmoͤglichkeit gemadt. Die kleinpolniſchen Brovinzen gaben ihren in bem Teſtament Ve: 
leflam'8 UN. ihnen zugetheilten Beruf, die ¡brigen Landfchaften zu beherrſchen, faft gánglió a 
und beſchränkten fido auf einen ausdauernden Rampf mit den ruffiſchen Provinzen. Im Hebe 
entwidelte jidy bas Herzogthum Mafovien, bem dann nod Rujawien ¿ufiel, bis zu folder Etich. 
daß es den Rampf mit den heidniſchen Breufen und Litauern aufnahm und die Aufgabe de 
Góriftianifirung diefer Lánder loͤſen qu kͤnnen glaubte. Es ift eln unfruchtbares Beſtreben g 
unterfugen, was geſchehen wáre, wenn biefe provinzialen Griftenzen unangefodjten igor de 
gefonderten Entwidelung und ihrem particularen Leben ſich gan bátten hingeben können. & 
ift nur qu berichten, bag burd) verſchiedene Umſtände bebingt in bie aufgelöſten Mafen de 
Germanenthum ¿u allen Poren allmählich fineinorang und von ber anbern Selte die Mos- 
golen wie cine Sturmflut die ganze Bevölkerung aus ber Reihe der europäiſchen Rationen mej: 
ſchwemmen ¿u wollen ſchienen. Als um bas Jahr 1240 die mongollfdjen Tatarem gleid) einer 
Verderben bereitenden Heuſchreckenſchar ſich auf jenem alten Mege, ben ble gropen VBan 
bemegungen von Aſien aus immer nagmen, über bie ſcythiſchen Stepven und ¡ber das Dle: 
land der Weichſel hinwegwaͤlzten, da ſchien e8, als wäͤre bas zerjallene Polen elne Vente desaib 
ben Horben geworden, unb erſt im legten Augenblict, als dieſe Barbaren ſchon an der is 
weſtlichen Grenze bes Landes ſtanden, einte ber Selbftergaltungstrieb die getremnten Rráfiq mó 
am 15, April 1241 wurde in ber Schlacht bei Liegnig mit Múbe und Doth wenigſenn de 
Griflenz bes Volks gerettet. ber vie Demüthigung ſchien bie Selbſtſucht nod nicht eii 
gu haben; trog des gemeinfamen Unglücks ſuchte man die Rettung nidjt in dex Einheit ded ye 
meinfamen Vaterlandes. 


Unter ben Séjaren, bie vor Liegnig den Mongolenhorden gegenübettraden, erblicke mon 


auch Poppo von Oftierna, den Lanbmeifter bes Deuiſchen Ordens, ober des Ordens ber heiſgen 
Jungfrau Diaria ¿u Serufalem mit feinen Rittern, angethan mit weifen Mänteln, auf dere 
ein ſchwarzes Kreuz angebradjt war. Diefer gegen Ende bes 12. Jahrhunderts in 
gegrinbete Orven war im zweiten Jahrzehnt bes 13. Jahrhunderts, ale der vierte 
deffelben, Hermann von Galza, regierte, vom Herzog Konrad von Mafovien ¿um 

dle heidniſchen Preußen und Litauer eingelaben worden und mit reichen Schenkungen fl 
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Seiftung bedacht. Die Landſchaften Gulm und Lóbau waren bem Orden als Beſitzthum über⸗ 
laffen, und was die Ritter an beweglichem oder unbeweglichem Eigenthum den Heiden abnegmen 
wũrden, follte ihnen unangefochten angehoͤren. Wahrſcheinlich ift es, bag diefe reichen Ver⸗ 
leihungen in anderer Abſicht gegeben, in anderer empfangen wurden. Herzog Konrad mochte 
Rd) dabei die Fortdauer ſeines landeshoheitlichen Rechts vorbehalten gedacht haben. Der Orden 
meinte, niemand in ſeinem Rechte zu Eránten, wenn ex in bem für bie fernere Ausbreitung des 
Drbens günſtig gelegenen Lande cine ſouveräne Territorialherrſchaft begründete, die er ſeiner 
Ratur und Zuſammenſetzung nad) bald in nähere Beziehung ¿um Deutſchen Reichals zu Polen 
brachte. Dieſer deutſche Staat aber war für Polen gerade in den Zeiten ſeiner jugendlichen 
CEntwickelung rin Pfahl im Fleiſche, denn eben in diefer Cpoche war es von ben Meeresküſten 
voͤllig verbrángt, durch deren Vermittelung es in intimere Beruͤhrung mit ber Cultur des weſt⸗ 
lichen Europa hätte kommen koͤnnen. Griffen hier im Norden die Deutſchen in einem ſtaatlichen 
Zuſammenhang mitten in das nationale Leben der Polen hinein, ſo trat auf der Weſtgrenze 
Polens cine Erfcheinung auf, wie kaum etwas Ähnliches in der Geſchichte wieder aufgezeigt wer⸗ 
ven fann. Die innern Kriege unb bie verheerenden Ginfálle barbariſcher Horden Hatten bas 
ohnehin důnnbevoͤlkerte Land dermaßen einer Bewohner beraubt, daf der nothwendige Kampf 
mit den Hinberniffen, welche die Natur bem Anbau des Landes bot, nicht mebr beftanden werden 
fonnte. Die weithin ſich erſtreckenden Wälder und Moráfte blieben in ihrem unfruchtbaren Yu: 
flande; ja ſelbſt diejenigen Strecken, welche vom Plug des Landmanns aufgelodert wurden, 
trugen wegen der geringen Cinſicht und bes Mangelg an Arbeit8luft ber ackerbauenden Be— 
vólferung nur gexinge Frucht. Dazu bebingte das polniſche Gewohnheitsrecht fo drückende 
Steuerlaſten, welche theils dem Abel, theils ber Geiſtlichkeit und nur ¿um geringften Theil dem 
Fürſten zugute famen, daf die ¿Eonomifjen Verhältniſſe des Landes in nicht minber beklagens⸗ 
wertfem Stanbde mwaren als die politiſchen. Da entſchloſſen fid) ben die Herzoge, dem Beiſpiel 
ver Geifilidyteit folgend, in immer zahlreichern Scharen deutſche Anfiedler herbeizuführen, welche 
die Bálber ausrodeten, Sümpfe trockneten und unwirthliche Gegenden in fruchtreiche Fluren 
umvanbelten. Alle dieſe Anſiedler wurden von ben Beſchwerden des polniſchen Rechts entbun⸗ 
des, und nad) germaniſchem Recht wurden erſt Dorfſchaften und zuletzt Städte gegründet, bie 
vez Wohlſtand hoben und die Einkünfte des Fürſten in reichem Mage vermehrten. Es wird 
weiter unten nod) Gelegenheit ſein, von dieſer Erſcheinung zu reden. Hier ſei nur auf ihre poli: 
tiſche Wirkung hingewieſen. Durch die immer zahlreichern Cinwanderungen der Deutſchen 
wurde ber nationale Geiſt gerade in den untern Volksſchichten, welche ſeine breite Baſis aus= 
machten, beeinträchtigt, und während in Schleſien und Preußen die Germaniſirung ſo durch- 
greifend ſich vollzog, daß beide Länder keinerlei innerliche Gemeinſchaft mit Polen mehr hatten, 
waren auch in den uͤbtigen Provinzen bereits fo viele Anſätze vorhanden, daß im weitern Fort⸗ 
ſchreiten die ſlawiſchen Elemente einer allmählichen Abſorption anheimgefallen wären, wenn 
nicht am Ende des 13. Jahrhunderts ein gewaltiger Rückſchlag in nationalem Sinne ſtatt⸗ 
gefunden hãtte. 

Sowie bie Entwickelung des Landes úbergaur.190n Großpolen ihren Anfang genommen 
hatte, ſo ging auch die aus jenem bedenklichen Zuſtande rettende That von hier aus. Kleinpolen 
tax dermaßen machtlos geworden, daß auswärtige Bewerber um ſeinen Beſitz ringen konnten. 
Die Krakauer zitterten vor der Herrſchaft cines heimiſchen Piaſten und wählten daher den deut⸗ 
ſchen Herzog Heinrich den Rechtſchaffenen von Breslau zu ihrem Oberhaupt. Der eigentlich 
erbberechtigte Wladyſlaw Lokietek (Ellenlang) mußte dad Land verlaſſen. Als aber Heinrich 
1292 geſtorben war, entwickelte ſich cin Erbfoigeſtreit, in welchem bie Macht vor dem Recht den 
Sieg davontrug. Der mábtigo König Menzel von Böhmen, auf Grund problematiſcher Schen— 
fungen herbeigerufen, evoberte Kleinpolen unb bulbete den Herzog Wladyſlaw Lofietef nur als 
Lebn8tráger in einem Theil dieſer Lánder, wábrend boͤhmiſche Statthalter in den andern Thei- 
len die Herrſchaft übten. Inzwiſchen exmannte fid; ber Herzog Przemyſlaw Il. von Großpolen, 
der durch eine teſtamentariſche Schenkung vom Herzog Meſtwin von Pommern aud Pomerellen 
erbalten atte, zu einer ebenfo kühnen ale bedeutungsvollen That. Gr ließ fid) am 26. Juli 
1295 ¿um Rónig von ganz Polen und Herzog von Pommern krönen. Alein fójon ein Jahr 
fipúiter endete ein gewaltſamer Tob bas Leben des Koͤnigs, der hohe Entwürfe für die Erhebung 
Molms im Herzen trug, das Lanb aber war nod größerer Anarchie preiógegeben alg zuvor, 
pestn Przemyſlaw atte keine Soͤhne, und ble Agnaten, darunter eben jener Wladyſlaw Lofietef, 
vesmebrien mit ihren ſich freuzenden Anſprüchen bie Verwirrung. Es war cin troftlofer Zu⸗ 
ftand, aus welchem nur ein außerordentliches Mittel retten fonnte, Der Abel, unter ſolchen Ver⸗ 
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hältniſſen beinabe fouverán gemorben, ließ daher den König Wenzel von Boͤhmen einladen, auch 
die ũbrigen Landſchaften einzunehmen und unter ſeine Statthalter zu ſtellen. Wenzel ging gern 
und bald darauf ein, und um dieſer Erwerbung eine Art von Rechtstitel zu geben, heirathete er 
bie von Przemyſlaw hinterlaſſene Tochter Richſa. Wladyſlaw Lokietek wurde aus ſeinen Landen 
vertrieben und ging nach Rom. 

Es war eine Fremdherrſchaft, unter welcher Polen das 14. Jahrhundert antrat, aber immer 
doch eine Herrſchaft, unb einige Jahre genof das Land bie Segnungen der Mube. Al abre 
Mengel wegen der feinem Sohne iibertragenen Krone von Ungarn (bort war ber Arpadiſche 
Gtamm erlofójen) mit bem Papſt in Streit unb mit bem deutſchen Raifer in Krieg gerathen 
tar, gelang es Lofietet, wieder auf polniſchem Boben Fuß zu faffen. Der Tod Wenzel's IL fam 
ihm gúnftig entgegen, benn der Sohn deffelben, Wenzel IL, war cin ſchwächlicher Knabe, der 
¿mar Polen feiner Krone ¿u erhalten bie Abſicht hatte, aber ſchon im erften Jahre feiner Me: 
gierung durch Meuchelmord aus bem Leben geſchafft murbe. Lokietek ſchritt jegt von Landſchaft 
¿u Landſchaft vor, und halb miderftrebend, halb aus freien Stücken erfannte ¡gn bas ganze Land 
an, weil feine Alternative vorhanden war. Nur in Pomerellen glückte es ihm nicht. Mit bie: 
fem Lanbe waren bie brandenburgiſchen Marfgrafen fúr Abtretungen in der Laufif am Eude 
des 13. Jahrhunderts entichábigt morben. Jetzt waren bie Marfgrafen eben daran, dieſes Laud, 
da ihnen Widerſtand geleiftet wurde, mit Waffengewalt fid ju untermerfen. Lofietef, mod un: 
gerüſtet, einen ſolchen Rampf allein ¿u übernehmen (ba Herzog Heinrich von Glogau ſich in: 
zwiſchen des weſtlichen Orofipolen bemächtigt hatte), ſuchte, um befonber8 das wichtige Denglg 
ſchützen zu fónnen, Hülfe bei ben Deutſchen Orden8rittern. Diefe waren ſolche zu leiſten berrit, 
aber unter bem Vorwand unerfüllter Vertragsbedingungen eroberten ſie Danzig und kurz dar: 
auf Dirſchau und Schwetz und bie zugehoͤrige Landſchaft five ſich ſelbſt. Lokietek mar zu ſchwach, 
um es ihnen ſtreitig zu machen. Die Ritter ſuchten daher einen Rechtstitel dadurch zu erlangen, 
daß ſie ben Brandenburgern bas Land um 10000 Mart Silbers abkauften. Durch verfallene 
Pfandſchaften und durch leichtfertige Verkäufe von ſeiten ber kujawiſchen Theilherzoge gelaug es 
bem Orden, dieſen neuen Beſitz nod) mehr zu arrondiren, und alg in Jahre 1309 der Hochmeiſter 
Siegfried von Feuchtwangen ſeinen Sitz nach Marienburg verlegte, war die Territorialherr⸗ 
ſchaft bes Ordens im Norden von Polen feſt begründet und ein markverzehrender Feind Volent 
ihm zu Háupten eingeſetzt. Lokietek war zu einem Widerſtande um fo weniger geeignet, all 
ſelbſt ſein unbeſtrittener Beſitz ſich nod) in heftigſter Gaͤrung befand. Mit Mibe nur erwarb er 
den durch den Tod Heinrich's von Glogau (1309) frei gewordenen Theil Großpolens. In Kra⸗ 
kau ſelbſt hatte er (1311) einen Aufruhr niederzuſchlagen. Peſt und Hungersnoih (1816 —16) 
zehrten das Land aus. Dennoch aber hatten ſich bie Verhältniſſe um das Jahr 1320 dermaßen 
gebeſſert, daß Lokietek an die Entwürfe Przemyſlaw's IL antnúpfend, ſich mit ber Bitte an den 
Papft wenden konnte, daß dieſer ihm zur Königskroͤnung den Conſens ertheile. Offen will⸗ 
fahrte der Papſt nicht, wegen des Cinſpruchs, ben Boͤhmen dagegen erhob. Aber unter ber 
Hand gab er unter ber Bedingung, daß Polen einen alten Tribut an die Curie wieder aufnahmn 
unb eine Kopfſteuer von einem Denar an die päpſtliche Kammer (Peterspfennig) entrichteie, 
ſeine Cinwilligung. Das „Mannenverhältniß“ zum Deutſchen Reich war vergeffen. 

Von ber Zeit an nahm Polen wieder eine feſtere Haltung an, Die erſte That des neuen 
Koͤnigs war die Ginleitung eines Proceſſes vor paͤpſtlichen Commiſſarien gegen den Orden wegen 
Pommern. War auch der Erfolg nur ein moraliſcher, fo ſtärkte er doch ben nationalen Patri 
tismus. Dann ging Lokietek, den Vorſtellungen ſeiner Zeit entgegen, rin Buͤndniß mit dem. 
waltigen Heidenkönig ber Litauer, Gedymin, dem natuͤrlichen Erbfeinde des Ordens ein 
verheirathete ſeinen Sohn Kaſimir mit einer Tochter deſſelben. DYe allernächſte Folge davon mr 
ein furchtbarer Raubzug in bie brandenburgiſchen Lande, durch welchen bas Land einer graue 
haften Verheerung anheimfiel. Dies waren gewiſſermaßen nur die Vorſpiele zu bem Kriehe 
mit bem Orden, der 1327 endlich ausbrach. Konig Johann von Böhmen griff in denſelben all 
tin. Das durchweg germaniſirte Schleſien nämlich hatte, der ewigen Kämpfe ſeiner Viaſtiſchen 
Theilherzoge mide, fich unter bie Lehnoherrlichkeit Bohhmens begeben, und nur einige 
theile widerſtrebten derſelben nod); dieſe nod) zu beráltigen und das ganze Land vor ber Mills 
kehr polniſcher Herrſchaft zu wahren, ferner ble kriegeriſche Neigung des Kónigs, die im die 
lebhafteſten Sympathien für ben Orden einfldfiten, veranlaften bie Theilnahme des Vöhmen 
tónigs an bem Kriege zwiſchen Polen und bem Orben. Bis zum Lebensende Lokietek's (1830 
dauerte biefer an Wechſelfaͤlle reipe Rampf, und am Ende deffelben waren bie Landfchaſten Las 
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jawien und Dobrzyn in ble Hánde des Ordens gelangt, welche er jedoch in bem erft zehn Sabre 
ſpaͤter geſchloſſenen Frieden ben Polen wieder abtrat. 

Dieſer bedeutſame Friede, welchem erſt nod) cin zweiter ausgedehnterer Proeeß wegen Pom⸗ 
mern, Culm und Michelau vor pápftliden Commiſſarien voraufgegangen war, mar bas Werk 
ves Königs Rafimir, ber, infofern er ſchon dadurch vor ben übrigen Herrſchern Polens ſich 
auszeichnete, daß er das Hauptgewicht ſeiner Fürſorge auf bie Hebung der Wohlfahrt und Cultur 
ſeines Vaterlandes richtete, fix Bolen mit Recht den Namen , der Große“ verdient. Gein Leben 
zeigt eine ganze Rette von Friedensſchluüfſen und Friedensthaten. Gleich nad ſeinem Regierungs⸗ 
antritt ſoͤhnte er ſich mit ben Brandenburgern aus, hierauf zu Trencin (1335) mit ben Boͤhmen. 
Dauerten auch die Verhandlungen mit bem Orben ganze zehn Sabre, fo fam endlich doch 1343 
qu Ralifó cin Friede zu Stanbe, auf Grund beffen, wie gefagt, Rujarien und Dobrzyn an Polen 
juridifamen , der Orben aber nunmebr Bommern, Culm und Nichelau kraft der unbedingten 
und freiwilligen Renunciation bes Koͤnigs mit vollem Recht feln eigen nennen konnte. Zwar 
wurde kurz nad) dieſem Friedensſchluß das gute Verhältniß zu Bohmen wieder geſtoͤrt; allein 
dies tar nur vorübergehend, und dermaßen hatte ſich in dieſer Zeit die Macht Polens ſchon 
gehoben, daß ſelbſt das mächtige Boͤhmen ſich die Einbuße des frauſtädter Gebiets (1346) ge: 
fallen laſſen mußte. Nur gegen ben Weſten zeigte der Konig Rafimir dieſe aufrichtig für die 
Foͤrderung des Friedens und guten Einvernehmens bemühte Politik. Die kriegeriſche Kraft fet: 
nes Volks lenkte er nach einer andern Seite hin. In weiſer Erwägung, daß der Kampf mit dem 
aufblũhenden und von ganz Deutſchland unterſtützten und getragenen Orden nur bie Vernich⸗ 
tung Polens herbeiführen könnte, richtete er ſein Schwert gemäß den Traditionen ſeiner Väter 
gegen die Ruthenen in den Provinzen Halicz und Wladimir, und es gelang ihm auch, dieſe 
wichtigen Provinzen bem polniſchen Lande einzuverleiben. Freilich mußte er häufig genug un 
dieſe Landſchaften mit den wilden Litauern kämpfen, aber dadurch ſtärkte ſich die Kriegsmacht 
ſeines Volks, und da er durch Erbſchaft Kujawien und durch diplomatiſche Vertráge bie Ober⸗ 
lehneherrlichkeit über Maſovien gewonnen hatte, fo ſtand Polen in ben letzten Jahren Kaſimir's 
in einem Umfange da, den es kaum in den glänzendſten Zeiten der erſten Piaſten gehabt hat. 
Unſtreitig aber nod) wichtiger und bedeutſamer waren ſeine Bemühungen um bie Steigerung 
des allgemeinen Wohlſtandes. Er bediente ſich hierzu, wie ſeine Vorfahren gethan hatten, ins— 
beſondere ber Deutſchen, bie er zahlreich ins Land rief und mit Lanbbefig an waldbewachſenen 
oder moraſtigen Stellen ausſtattete; unter bem unermüdlichen Fleiße und dem tüchtigen und ver= 
ſtãändigen Anbau dieſer Anſiedler blühte das Land auf. Während auf der einen Seite hierdurch 
eine umfaſſende Germaniſirung bes Landes hereinbrechen zu wollen ſchien, kräftigte er ben naz 
tionalen Geiſt durch Fixirung der althergebrachten Geſetze, indem er das alte Gewohnheitsrecht 
in den einzelnen Provinzen in aufgeſchriebenen Statuten ſammeln und dann zu einem alt: 
gemeinen Geſetzbuch fir den einheitlichen Staat verarbelten ließ. ,,Quum sub uno principe 
eadem gens diverso jure frui non debeat, ne sit tanquam monstrum diversa habens ca- 
pita, expedit reipublicae, ut uno et aequali judicio, tam Cracoviae (Rleinpolen) quam Po- 
loniae (Orofipolen) et ceterae nostrae terrae judicentur. Et ex quo unus princeps est om- 
nium, una etiam moneta in toto regno haberi debet, cum consilio totius nostrae Baroniae 
et assensu; quae debet esse perpetua et bona in valore, ut per hoc magis sit grata et ac- 
cepta.' Diefer Sag an der Spipe ſeines 1368 publicirten Geſetzbuchs charakteriſirt die ganze 
Ridtung Rafimir's. Um aber aud) bei ben immer zahlreicher werdenden deutſchen Gemeinden 
ben für Bolen hoͤchſt bedenklichen Zuſammenhang mit bem Stammlande derfelben, ber durch die 
fortwaͤhrenden Ginholungen von Rechtsbelehrung aus Magdeburg, Halle, Lübeck u. a. neben 
anbern Berũhrungen lebhaft unterbalten wurde, im Inteveffe ber ſtaatlichen Einheit zu unter: 
brechen, errichtete ex in Rrafau einen Oberhof aus fieben Schoͤffen und einem Schultheißen, die 
nach magdeburgiſchem Recht erfennen folíten. Eine Appellation war nur nod) an ben Rónig 
geftatiet. Um ferner bem Nationalgeljte eine Pflegeſtätte unb cine feſtere unb tiefere Begrün⸗ 
bung durch Wiſſenſchaften und Künſte zu verſchaffen, legte er (1364) nad) bem Mufter von 
Mabua und Bologna bel Krakau eine Univerfitát an, deren Dotationen auf bie Salineneriráge 
von Mieliczfa angewieſen wurden. Leider gelang es Rafimir nicht, fite dieſe Univerfitát auch 
eine theologiſche Facultát zu gewinnen, bie ber Lebensnerv folder Anftalten in jener Zeit war. 
Daher verflel die ganze Einrichtung alsbald unb wurde erft im Anfang bed 15. Jahrhunderts 
durch Wladyſlaw Jagello und deſſen Gemablin Hedwig zu wirklichem Leben hervorgerufen. 
Fünf Baccalaurei follen nod; bei Lebzelten Kaſimir's auf dieſer Anſtalt promovirt worden ſein. 
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Um bie Dotationen ber Univerfitát zu fidern und überhaupt cin ergiebiges Regal in feinem 
Ertrag ¿u beben, wurde ber Salinenbettieb bei Wieliczka, ber feit bem 12. Jahrhundert bie 
auf ben heutigen Tag eine reiche Ausbeute geliefert fat, durch befondere Statute genau normir, 
uno ausführliche Vorſchriften beftimmten bie Werkführung, bie Normative, die Genüſſe des 
Bergwerks. Über bie Landesfteuern wurden firenge Geſetze erlaſſen, da das koͤnigliche ureriun 
durch das willkürliche Verfahren der Staroſten häufige Einbußen erlitt. Soweit es in der 
Gewalt des Koͤnigs lag, wachte er auch darüber, daß dieſen Geſetzen Gehorſam geleiſtet wiürde 
Er fannte kein Anſehen ber Perſon; jeder Stand und jeder Rang wurde nad) bem Geſth le: 
handelt; bem bermuth des Adels ſuchte er, ſoviel es anging, zu ſteuern. Seine Begünſtigung 
ber niedern Stánbe trug ihm von bem gereizten Abel den Beinamen „Vauernkoͤnig“ cin, 
Batte fid) deſſen nicht zu ſchämen. Ebenfo übt er menſchenfreundliche Dulbung gegen dle in 
griechiſch-katholiſchen Glauben Geborenen, gegen die Sarazenen und Juden unb wurde bafir 
mit ber Verleumbung verfolgt, daß er eine jüdiſche Maitreffe an feinem Hofe gegabt pátte, wo: 
fíte es aud) nicht ben mindeften ſichern Anhaltspunkt gibt. Zahlreiche, bis dahin in Bolen ua: 
gewöhnliche Steinbauten, bie theil8 von den Schriftſtellern geſchildert werden, theild nod bis 
auf ben heutigen Tag fic) erhalten haben, legen Zeugniß von feiner Fürſorge fir bed fo ſcht 
preiógegebene Land ab, und es ift cin ſchoͤnes Mort des Geſchichtſchreibers Diugoj: Lafuic 
habe Polen von Holz überkommen unb e8 von Stein zurückgelaſſen. 

Leider tar es ben Polen nicht vergónnt, mehrere folder Sitrften zu befigen. (Gr war der 
legte feines Stamms, ber Tegte Piaft, der bie Krone trug. Anbere Nachfolger mógen ihn u 
kriegeriſchem Rubm und an glorreichen Heldenthaten überragt haben, andere mbgen qué der 
natlonalen Individualität durch cine prunkvollere Geſchichte und lebhaft in ble Mugen fpria: 
gende Großthaten entſprochen haben, keiner fat bem wahren Glúd und Wohlbeſinden der De: 
herrſchten groͤßere Dienſte geleiftet, im Sinne menſchheitlicher Entwickelung und des Fortíáitt 
mebr in Bolen gewirkt als Rafimir. (Er verftand eS, ben Intereffen der Humanität zu bienen, 
ohne bie ber Nationalitát zu Eránten. Ins volle Light wird feine Würdigkeit durch feinen ſcon 
brim Leben beftimmten Nachfolger gefegt (Rafimirftaró, ohne Soͤhne zu hinterlaſſen) durch Lab: 
tig von Ungarn aus bem Haufe Anjou. Rurz nad ber Krónung Lokietek's naͤmlich parte 
ſich Karl von lUngarn: Anjou mit der Schweſter Kafimir's verheirathet, und als dieſe Che mil 
Kindern gefegnet war, ging Karl mit allen Mitteln darauf aus, bie Krone Polen an fein Hass 
zu bringen. Die polnifdjen Reichsmagnaten wurden beſtochen, und es gelang, Koͤnig Rañimi: 
im Sabre 1339 zu einer Anerfennung ber Erbfolge in ber ungariſchen Seitenlinte zu bewegen 
3m Jahre 1355 urbe biefe Stipulation von ben Gtánben beider Voͤlker ſanctionirt, und als 
Rajimir geftorben war, becilte fig Rónig Ludwig, ehe befonders bie maſoviſchen Herzoge all 
Prátendenten Hervortreten fonnten, die Erbſchaft anzutreten. Allein König Lubiwig ton, 
wie er fagte, „die polniſche Luft nicht ertragen“ und eilte, die Herrſchaft feimer alten Mute, 
der Koͤnigin Eliſabeth, ¡berlaffend, nad, Ungarn wieder zurück. Unheilvolle Willkür unb ránte: 
ſüchtiges Spiel zerftórten theilweiſe wieder ben miipfamen Aufbau des vorigen Róntgs un 
maten Polen winzig im Rathe ber Voͤlker. 

Die ſelbſt⸗ und herrſchſüchtige Hausmachtspolitik Ludwig's hatte aber auf bie polniſche Ba: 
faſſung fo einſchneidende Folgen, daß hier darauf etwas mehr Rückſicht genommen werden urj 
Eliſabeth's Regiment in Poien war ein entſchieden verwerfliches, aber inſofern ber Mangel es 
Zucht und ber Gewábrung ber Willkür bem Adel zugute fam, bem einzigen Factor, auf den le 
der Verwaltung nod) Rútiid)t zu negmen mar, fo wúrbe er biefer Weiberwirthſchaft nicht mer 
ftrebt haben. Aber Lubwig hatte ebenfo wenig als Rafimir Söͤhne; und um feimer Todtsha 
volniſchen Thron verleiben zu koͤnnen, bedurfte es einer Anderung des herkdmmlichen Que 
rechts, und dieſe ſtand in der Gewalt des Adels. Ludwig, Eliſabeth und ihre Diplomaten art: 
teten nun unaufhörlich mit allen Mitteln daran, ben Plan bes Königs durchzuſetzen. Lerba 
Beſtechungen und Verheißungen fic) nicht beugen wollte, wurde mit Gewalt dazu gebradt; fa 
dem Zwang erlag enblid; ber gefammte großpolniſche bel auf ber Verfammlung zu Keſhu 
wo Ludwig fein Siel erreiójte. Er verlieh dafür bem Abel cine Art „Charte“, gleichſan Lal 
Entgelt für die Suftimmung in der Erbfolgefcage, allein auf Roften ber übrigen Stúnde des 
Staats, benn nunmebr war nicht blos factiſch, fondern auch geſehlich der Abel allein in des 
Befig alles Rechts und aller Gemalt, felbft mit Beſchränkung des Koͤnigthums, wie votitre 
unten nod) gezeigt werden fol, gefegt. Jaͤhre vol Verwirrung folgten diefem Gonvent ww 
Kaſchau (1374), und alles war vorbereitet, da, als Ludwig im Sabre 1382 aus bem Heber 
ſchied, der Bürgerkrieg ſich erhob. Zwei Jahre lang tobte die Anarchie im Lanbde, and der 
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Rampf der Brátenbenten wogte bald in diefe, bald in jene Landſchaft hinüber. Der Abel hatte 
in Saben der Exbfolge mebrere Verſammlungen, in welchen fid) allmählich bie Furmen der 
ſpätern Reichstage mit ¡fren Vorzúgen unb ihren verdberbenbringenden Schwächen herausbil: 
deten. Selbft Spuren bes fpáter fo berüchtigten liberum veto finden fid) ſchon in dieſer Seit. 
Und am Ende aller Kämpfe tam es volfommen anbers, alg es Lubwig ſich gebadht hatte. 
Ridt bie älteſte Tochter Marie (und beren Gemahl, der Marfgraf Sigismund von Branden: 
burg) lam auf ben Thron, fonbern bie júngere Hedwig, welche aber nicht ben ihr bei Leb⸗ 
zeiten des Vaters bereits angetrauten Wilhelm von Oſfterreich heirathete, ſondern den Enkel 
des Litauerfürſten Gedimin, ben ebenſo verſchlagenen und liftigen alg von erſtaunlichem Glück 
begimiligten Jagello, der erſt kurz vor ſeiner Trauung das Chriſtenthum annahm und in der 
Taufe den Namen Wladyſlaw erhielt. Sm Jahre 1386 beſtieg er ben Thron Polens und mit 
ihm beginnt bas Herrſchergeſchlecht der Jagellonen. 

Die Vereinigung Volens und Litauens mar jedoch hiermit mur vorbereitet, nicht wirklich 
vollzogen; ſeinen Bruder Skirigiello hatte der Polenkoͤnig in ſeinem Stammlande als Statt. 
halier eingeſeht. Aber die Macht Litauens fam jedenfalls den Volen zu ſtatten, und fo gelang 
es dem Rónig Wladyſlaw, einen Feind nad) bem andern zu überwinden. Erſtlich wurden die 
Ungarn aus ben reußiſchen Provinzen, wo ſie ſich unter Ludwig feſtgeſezt hatten, vertrieben und 
vie Landſchaften dem polniſchen Reich einverleibt. Doch weitaus das Wichtigſte in ber Megie- 
rung dieſes verſchlagenen Monarchen war ſein großer Sieg in der Schlacht bei Tannenberg 
1410 über den Deutſchen Orden. Wie ſich dieſer Krieg eingefädelt hatte, ft früher ſchon erzählt 
worden. Die unmittelbaren Folgen dieſes Siegs waren freilich im Verhältniß zu ſeinen ſpaͤtern 
ume ſtaltenden Wirkungen gering zu nennen. Denn wenn auch ber Orden im Augenblick nue 
Sampogitien uno das ihm verpfändete Dobrzyn nebſt 600000 Fl., in drei Raten zahlbar, verlor, 
ſo war der Orden doch ſeit der tannenberger Schlacht innerlich gebrochen, und das ſo wunderbar 
unter demſelben aufgeblũhte Land ſchickte ſich an, eine Beute ber Polen zu werden. Die Erfolge 
ũber den Orden waren die einzigen wirklich bedeutſamen, welche die achtundvierzigiährige Negie: 
rung des Fürſten in Polen ſchließlich aufzuweiſen hat. Die Treuloſigkeit uno Doppelzüngigkeit 
in den vlelfachen diplomatiſchen Verhandiungen mit ben deutſchen Kaiſern, mit bem Koͤnig von 
Ungarn, ja mit feinen eigenen Vettern in Litauen wendeten fid nur zu häufig gegen ión ſelbſt. 
Die kriegeriſche Natur des Heiden, vermoͤge welcher er die Culturentwidtelung des Landes und 
vie Aufiparung feinex Rráfte für ben Dienft geiftigen Fortſchritts geringſchätzte und in der terriz 
torialen Ausvehnuug des Reichs allein ſeiner Auigabe genũgt zu haben vermeinte, dieje Natur 
patte ihn nicht vexlaffen , fo ſehr auch bie kirchlichen Scribenten unaufhoͤrlich verſichern, bag bie 
Taufe and ihm den edelſten und chriſtlichſten Jürſten gemadt habe, und es iſt gewiß djaratter. 
ſtiſch, bag bie polniſchen Literatoren gerade biefen König alg einen befondern Heros hervorheben. 
Aus allem wirb ¡fm eine Olorie bereitet; daf er ſchwachmüthig genug war, den ihm angetras 
genen Thron des Qufiitifó gervorbenen Boͤhmen auszuſchlagen, foÚ ein Verdienft fein, nicht min⸗ 
der, daß er jeden Itrgläubigen, d. $. dem Huſſitenthum Huldigenden, mit bem Tode beſtrafen 
lieg. In ſeiner Familie (er hatte nacheinander vier Frauen) war fortwährend Reibung und 
Zwiſt; er ſelbſt war verſchwenderiſch, unbeſtändig und träge, ganz beherrſcht von dem bigoten 
uno diplomatiſchen Cardinal Zbigniew Olesnicki. Im Jahre 1413 ſtellte er in der Verſamm⸗ 
lung zu Hrodlo dem litauiſchen Adel dieſelben Freiheiten uno Vorrechte aus, welche die volni⸗ 
iden Qibelinge beſaßen, wie er denn überhaupt allezeit dieſen Stand begünſtigte. Gleichwol 
mußte er es erleben, daß 1426 bie Urkunde, welche feinem Sohne die Nachfolge ſichern ſollte, 
mit Säbelhieben zerhauen wurde, und erſt als er ſich verpflichtete, den Kirchen- und Staat8: 
beamten ſowie ũberhaupt einem jeden ſeine hergebrachten Freiheiten zu bewahren, an niemand 
eine Beamtung außerhalb ſeiner Provinz zu verleihen, dem Adel allen Schaden, den er bei einem 
Feldzug außerhalb ber Landesgrenzen erieiden würde, zu erſehen und auch in einem im Lande 
geführten Kriege deſſen Befreiung aus etwaiger Kriegsgefangenſchaft auf ſich zu nehmen, dic 
Münzge rechtigkeit nicht ohne Bewilligung ber Stände auszuiben, keine Eetreidelieferung außer 
der theilweiſen Zahlung des Hufengeldes zu verlangen, niemand, außer wenn er ¡ber einem Ca⸗ 
pitalverbrechen ergriffen iáre, gefaͤnglich einzuziehen, auch niemandes Güter ohne richterliches 
Ertkenntniß zu confisciren, das polniſche Recht in allen neuerworbenen Landſchaften einzuführen 
und die Haferlieferungen von Kujawien und Dobrzyn nad) zehn Jahren abzuſchaffen, erſt als er 
ũch zu ſolcher Cinſchränkung der Koͤnigsgewalt verpflichtet hatte, wurde die Wahl ſeines Sohnes 
zugefichert. Er ſtarb 1434 im Alter von 88 Jahren und hinterließ den Thron dem Wladv⸗ 
ſlaw (UL) Warnenczyk (von Varna), der erſt im zehnten Lebensjahre ſtand, uno für den ber 
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herrſchſüchtige Cardinal Zbigniew vas Heft ber Megierung in Händen hatte. Auch dieſes Re= 
genten Leben hat nur Bürgerkrieg im Anfang und auswärtigen Krieg am Ende deſſelben auf⸗ 
zuweiſen. Bis zu ſeiner Kronung, bie fünf Jahre nad) ſeiner Thronbeſteigung ſtattfand, 
kämpften die Parteien im Innern des Landes, und als Wladyſlaw's Sache endlich ben Sieg 
davongetragen hatte, warb und kämpfte er um den Beſitz Ungarns, der ihm auch in der That 
zutheil wurde. Das verwickelte ¡gn aber in einen Krieg mit ben Türken, ber unter der Führuug 
ves Johannes Hunyades Corvinus nicht ohne Oli? geführt ward. Hungersnoth und Rranf: 
heiten veranlaßten beide Theile zum Abſchluß eines zehnjährigen Friedens. Als jedoch Wladyſlan 
treulos ſeinen Eidſchwur brad), rückte ihm ein zahlreiches Turkenheer entgegen, und bet Baras 
mußte er ſeine Unzuverläſſigkeit büßen. Er wurde geſchlagen (1444) und fand im Getümmel 
ver Schlacht ſeinen Tod. Er mar nur 21 Jahre alt geworden. Als Wladyſlaw Jagello aus 
bem Leben ſchied, hatte ber Abel bereits eine Macht und einen Einfluß auf bas Regiment an ſich 
geriſſen, weldje das Koͤnigthum in Polen wenig begehrenswerth machen konnte. Dag diefer ales 
beherrſchende Einfluß unter feinem Sobne, der den Aufenthalt in Ungarn den heißen Debaten 
mit feinen Magnaten vorzog, nicht abnahm, fondern unter ben gegebenen Verhältniſſen dj mer 
ſteigern mufte, iſt leicht evfidytlido: Nad bem Tode des Warnenczyk aber mar der Tóros nicht 

weniger al8 ¿rei Jahre gánglid) erledigt, und es gab für ble Al(gewalt des Adels nicht eimmal 

einen Schein von Gegengewicht. Denn ber erbberedtigte Rafimir Jagellonczyk, ber als Groß⸗ 

fürſt in Litauen regierte, war erft nad) langer Seit zu bemegen, bie fügſamern Litauer zu ver⸗ 
laffen uno fid) der Anmafung der herriſchen Bolen auszuſetzen. 

Man fann al8 weſentlichſten Inbalt des ganzen Jagellonengeitalters bie Steigerung der 
Adelsgewalt auf Roften des Koͤnigthums und die territoriale Ausdehnung des Reichs anfehen. 
Menn nun aud) bie AuSbreitung der Herrichaft über weite und grofe Strecken ber Geſchichte 
tines Volf8 einen befondern Schimmer verleibt, fo bleibt dod immer nod) bie Frage, ob im her 
Art und Gattung eines ſolchen Volks diejenige überſtroͤmende Vollkraft liegt, um bie fremben 
Xánber und Nationen mit bem eigenen Gulturgeifte zu durchwehen und fid) almáblid zu aſſi⸗ 
miliren. Polen raffte in diefer Seit cine ganze Anzahl Lánder ¿ufammen im Norden, Siben 
und Often, ja felbft an der weſtlichen Orenze (Zator und Auſchwitz), aber ber innere Geiſt ber 
Nation, vermbge welches fid) die meiften Schickſale einer ſolchen beftimmen , Eráftigte unb ent: 
wickelte ſich dadurch nicht, im Gegentheil, er erlahmte an bem Úbermaf feiner cigenen Groͤße. 

Der Deutſche Orden empfing unter Kafimir IV. (1446—92) den Todesftog, nicht foro! ben 
Lohn al8 vielmebr bie Conſequenz feiner unnatürlichen Herrſchaft. Seine eigenen Stábte empirien 
fid) wider ihn und wirkten mit zu feinem Sturze; unb bennod), fo verdammlich ble Ordensherren 
gewirthſchaftet hatten, waren im Anfang des polniſchen Kriegs in Preußen 21000 rwoblbevát- 
terte Dörfer unb viele reiche blühende Gtábte, eine Zahl, die wol felbft jetzt bort nicht wiedet 
erreicht worden ift. Am Ende des Kriegs zählte man nur nod 3020 Ortſchaften. In bem 1466 
¿u Thorn geſchloſſenen Frieden befam Polen Culm, Michelau, ganz Pomerellen, Marienburg, 
Stuhm, Chriſtburg, Elbing und Tolkemit ſammt deren Gebieten. Der Biſchof von Crmeland 
hatte ſchon früher den Koͤnig von Polen als ſeinen Oberherrn anerkannt. Dem Orden verblich 
bas übrige Prenßen, bie Visthiimer Pomeſanien und Samland. Doch ſollte er bas ihm über⸗ 
laſſene Land nur als ein Lehn ber Krone Polen befitzen und jeder Hochmeiſter gehalten ſein, ſecht 
Monate nad) ſeiner Wahl ben Gib der Treue zu leiften, daß er ben Frieden aufrichtig Halten mao 
niemal8 un die Entbindung von feinem Elbe nachſuchen werde. Aud) feine etwaigen Erobera 
gen folíten benfelben Bedingungen unterliegen. Bei ben vom Rriege betroffenen Bützes 
wurbe eiu Unterſchied zwiſchen Adelichen und Bürgerlichen gemacht. Den erftern wurbe mo 
bedingte Amneſtie und Güterreſtitution gewährt, die andern mußten ihr eigenes Gut erſt mié 
einlöſen. 

Eine andere wichtige Erſcheinung in ber Regierung Kaſimir's war die bisher auf bloßen 
Herkommen beruhende, nunmehr aber grundrechtlich feſtgeſtellte Cinrichtung bes Reichstagk. 
Im Jahre 1459 wurde zu Piotrkow cin Reichstag gehalten, zu welchem ber Koͤnig einerſeits 
und ber Abdel andererſeits in Begleitung fo zahlreicher Bewaffneter erſchienen, daß eS einen 
großen Heerlager glich, welches in ¿rei kampfbereite Parteien zerfiel. Man glaubte daher den 
in Zukunft unvermeidlichen Conflicten dadurch vorzubeugen, daß man auf ben Reichetag ven 
1468 nad) Piotrkow nicht mehr den ganzen Abdel befchied, ſondern jeder Wojwodſchaft mur quel 
Bevollmächtigte als „Landboten“ zuerkannte. Damit war mindeſtens anfangs cine leichtere 
Handhabung der geſetzgebenden Gewalt angebahnt, aber andererſeits mar damit auch bem fájom 
in ber Anlage des polniſchen Reichs vorhandenen doͤderalcharakter ein lebendiger Ausdruck ge: 
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geben. Von ber Zeit an war ber polniſche Staat nur ein Foͤderalſtaat. Aber auch in ber Perſon 
des Koͤnigs felbft wirtte cin unheilvoller Dualismus. Er patte fein Leben lang eine Vorliebe für 
fitauen, deffen Magnaten jedoch einer Vercinigung mit Polen wiberftrebten. Nach bem Sage: 
gleiche Urſachen, gleiche Mirfungen, beftand in Litauen derfelbe Zuftand wie in Polen. Hören 
wir, wie Lelewel das Gemeinweſen Litauens in diefer Seit ſchildert. „Litauen war weder fo dicht 
brodltert nod ſo wohlhabend wie Bolen. Stellen wir uns das nievere Volf als leibrigen und 
geknechtet vor, einen von den Magnaten abhángigen, als Vaſallen derfelben geltenven Abel, die 
Magnaten vo Argwobn, vol Angft wegen ihrer Brivilegien und vol Furdjt, etwas von ihren 
Vorrechten zu verlieren, unaufhoͤrlich untereinander felbft in Streit und Haß; alle litauiſchen 
oder reußiſchen Goelleute bes griechiſchen oder lateiniſchen Ritus nad) Freiheit begierig, ohne 
einen hoͤhern Wunſch alg das Privilegium von Hroblo, das ihnen gleiche Freiheiten wie bem 
pelniſchen Adel bewilligte, in feiner ganzen Ausdehnung verwirklicht zu ſehen, ihrer Dienft- 
barkeit múbe, ohne jemand ¡ber ſich ſehen zu mollen; bie reußiſchen uno litauiſchen Magnaten 
ihterfeits, meiſtens mit erblichen Herzogó: ober Fúrftentiteln (knia2) verſehen, bilveten allein 
ven Senat und ben Reid btag, von welchem bie Edelleute ausgeſchloſſen waren.“ Mit Diefer 
fortfd)reitenden Zerrũttung im Innern contraftirten aufs lebhafteſte die dupern Grfvlge, denn 
nad) vielen Kämpfen erlangte Wladyſlaw, der Sohn des Polenkönigs, bie Kronen von Boͤhmen 
und Ungarn, wáfreno die drei übrigen Soͤhne Johann Albrecht, Alexander und Sigis— 
mund nadelnander nad) den Tobe Rajimir'8 IV. (1492) in Polen regierten. Inzwiſchen erhob ſich 
im Often cine Mat, welche dereinſt den polniſchen Staat in ben Abgruno ftirzen follte, die 
Macht ver Mostowiter, welche unter Iwan J. Waſſiljewitſch Großnowgorod und einen Theil 
Weißrußlands an fid; riffen, ohne daß Polen eS hindern tonnte. Unter Johann Albrecht traten 
theoretifd) gewiſſermaßen (durch Vuonacorft oder Kallimachus, wie er auch hieß, ben Lehrer des 
Koͤeigs angeregt) einige Verſuche hervor, die Macht bes Adels zu brechen. Gin ſolcher Sturm 
aber wurde ſchon durch die bloße Abſicht hervorgerufen, daß der Koͤnig ihn nur dadurch wieder 
beſchwichtigen konnte, daß er (1494) den Nichtadelichen das Recht des Grundbeſitzerwerbs 
nahm und in die alten Staatsgeſetze eine Formel einſchaltete, wonach ohne Beſchluß der Pro⸗ 
vinzial⸗ und Reichstage weder cin Geſetz nod) cine Kriegserkläärung Gültigkeit haben ſollte. 
Unter ſeinem Nachfolger Alexander wurde bem Koönigthum ſelbſt die Verfügung über die könig⸗ 
lichen Dománen entzogen. 

Cine beſſere, bie glänzendſte Zeit des polniſchen Staats, führte Sigismund J., der 
Alte“, herbei. Er befileg 1506 den Thron von Polen, zugleich ale Großfürſt von Litauen. 
Gleich im Anfang feiner Negierung hatte ex eine offene Rebellion feines Hofmarſchalls Glinfti 
niederzufójlagen, bie von Moskowien unterftigt wurde unb trog des Sieges der Polen bri Orſza 
nicht ganz yu Gunften Sigismund's endigte. 3m Jahre 1509 verfudte Bogban, Hospodar der 
Baladyei, einen Ginfall in bas Land von Halicz, doch ward er vertrieben und gezwungen, ben 
Lehnseid und Tribut zu leiften. Statt der päpſtlichen Aufforberung entſprechend an dem Rriege 
wider vie Türken Antheil ¿u nehmen, ¿og der Rónig von Polen es vor, mit den Tataren einen 
blutigen Rampf aufzunehmen, und in der Schlacht bel Wisniowiec (1512) deckten 24000 Ta- 
taren das Feld. Inzwiſchen wurde der von Glinſki angeregte Rrieg mit den Mosfowitern fort: 
gefegt. So wurde ber Kónig von einem Kriege zum andern fortgeriffen, und e8 wurden zu 
ſeiner Seit bie furchtbarſten Schlachten des 16. Jahrhunderts geſchlagen. Trogbem ſehen wir 
nod) Polen in allen oͤſtlichen Kämpfen jener Seit mittámpfen, fo in Mohacs und an anbern 
Orten. Aud der Deutfdje Orden ftellte fid) unter die Feinde Sigismund's, allein unfähig dex 
gemaltigen Macht des Koͤnigs ¿u widerftejen und aus Sunelgung für dle neue lutheriſche Lehre 
ſeiner Lebensgrundlage beraubt, gab derfelbe fernern Widerſtand auf. Der Hochmeiſter legte 
den Orbengmantel ab, verheirathete fid), und das ganze Lanb trat zu ber proteftamifdjen Lehre 
úber. Breufen wurde cin Polen zinsbares Herzogthum, Albrecht von Brandenburg wurbe 
ale beffen Herzog anerfannt und erhielt ben exften Sig neben dem Koͤnig in der Reihe der polni⸗ 
ſchen Senatoren. Jn ber legten Seit feiner Regierung wurde Sigismund gánglid von feiner 
Semablin Vona Sforza, einer Todjter ves Herzogs Johann Galeazzo, beherrſcht, was von bem 
Abel Polens mit einem bis ¿ur offenen Empdrung (1537) gefteigerten Unwillen nur ertragen 
wurde. Die Gleichheit des Adels, an fid) eine Unmoͤglichkeit, bekam burd) bie eitle Selbſtſucht 
vieter Magnaten, weldje ſich von deutſchen Titeln blenben ließen, einen tiefen Riß. Der niedere 
Abel ftráubte fid) gegen bie Gewalt und Obmacht, welche jene auf fie ausúbten. So zeigte ſich 
fel6ft in der Blutezeit des Landes cine Serriffenbeit in ber Vewdlterung, die nothwendig zum 
Unheil führen mufte, Der bejahrte Rónig ftaró 1548 zu Rrafau und hinterließ feinem Sohne 
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ein Reid von mächtiger Ausdehnung, Polen, Litauen und Preußen umfaſſend. Dod mer 
möchte ben König Sigismund Nuguft um ein Reich benciden, deffen Bürger ſich das Reqht per: 
ausnahmen, felbft in feine Familienverbáltniffe einzugreifen! Gr hatte námlid bie Barbara 
Radziwill, alfo ein Weib aus dem Landesadel, geheirathet. Die eiferſüchtig vertheidigte Oleió: 
heit des Adels ließ bas aber nidt zu. Es entftand eine Emeute, bie nur mit knapper Noth be: 
ſchwichtigt wurde. Als Sigismund Auguft in gerechter Erkenntniß, daß vem Reichsköͤrper cine 
größere Einheit noththue, die an die Krone Polen gefallenen Länder Litauen, Preußen uno des 
Fürſtenthum Zator mit bem Kronlande fo zu vereinigen trachtete, daß jene dieſem gleichgeſel 
würden, zerriß der Großmarſchall Kmita die Verſammlung, indem er ſeinen Stab auf den 
Boden des Saales warf. Auf der Hochſchule zu Krakau entſtand eine Empdrung, meht als 
100 Studirende verließen die Univerſität und das Land. Sa man dachte fogar ſchon duren, 
den Kónig zu entſetzen und den Kronhetmann Johann Tarnowſtki auszurufen. Gine lange Sei 
fonnte gar kein Reichſtag gehalten werden. Lange währte es, ehe bie aufgeregten Wogen id 
wieder einigermaßen ebneten. Die wichtigſten Ereigniſſe in bem Leben jenes Monarden waren 
das Eindringen des Lutherthums und bie endlich erfolgte Union ber verſchiedenen Länder 
Sieht man von Deutſchland ab, fo wurde faſt kein Land Europas fo ſtark von ber nenen kehre 
ergriffen als Polen. Dieſes Land, bas, in alten Zeiten der päpſtlichen Enric tributár, als das 
treueſte ber Kirche galt und ſeiner katholiſchen Hierarchie einen fo auferoroentiiden Cuſluß 
auf bie Staatsangelegenheiten geſtattete als nirgends ſonſt, wurde in reißender Sqhaclligieun 
von dem Proteſtantismus ergriffen, und es wird nicht mit Unrecht angenommen, daß fini Secht 
tel aller Einwohner den Lehren der Reformation anhingen; und nicht etwa blo8 ber unmaj: 
gebliche Theil der Bevölkerung, fondern ebenfo ſehr der einflußreichſte Theil ber Magnaten; la 
der Legat ves Papftes ſchrieb voll Beſorgniß nach Rom, daß aud) der Erzbiſchof Jakob Uderfti 
¿um Abfall hinneige, und man fat guten Grund anzunepmen, daß ver K3nig ſelbſt ewat in 
der treuen Anhänglichkeit an ben katholiſchen Kirchenglauben mante. So extenfio aber blejer 
Sieg der neuen Lebre in allen dbamaligen Formen als Cabbinismus, Lutherthum u. a. war, fo 
geringfíigig ſcheint er doch intenjiv geweſen zu fein. Denn einige Jahrzehnte genúgten, um 
den alten Stand nidt nur wieberherzuftellen, fondern einen Fanatismus ¿u erjeugen, 
Gluten nod) heute erfennbar find. Man hat wol die Frage aufgemorfen , was aus Polea ge 
worden wáre, wenn es ben Proteftantismu8 alg Staar8religion bei fid) eingeführt Hire. 
Mipfige Frage! Die Schickſale der Voölker entſtammen ¿umeift der Summe ihrer eingepflan 
ten Snvividualitát, die fid) unter dieſer wie unter jener Glaubensform erbált unb nur bal in 
diefer, bal in jener Geftalt ſich außert. Das aber ftebt feſt, daß, wenn Polen auf die Dawer, 
wie e8 anfangó that, ſich al8 cin Mefugium der Gewiſſensfreiheit aufgemorfen hätte, ja all 
rin Hort und Sqhützer derfelben aufgetreten wäre, es cine Mifilon in bem Völkerleben Gurevel 
übernommen haben würde, bie ihm feit ber Seit, wo bie uͤberflutungen unſers Welnbell 
durch afiatiſche Barbarel nicht mehr zu fürchten ſtanden, abhanden gekommen iſt. 

Mic gefagt, die erſten Maßnahmen des Königs Sigismund Auguſt waren im Sinne bob: 
herziger Toleranz und Gerechtigkeit. Biſchoöͤfe, welche der katholiſchen Kirche entſagten, blicbra 
im Senat. Unter bem Schutze dieſer umfaſſenden Glaubensfreiheit geſchah es, daß ſelbſt eine 
fo abſonderliche Sekte als die der Socinianer (begründet von Lálins Socinus, welcher bie Lebre 
der Unitarier bis ¿ur äußerſten Conſequenz durchführte) eine Zeit lang dort cin ungeſtoͤrtes Ml 
fand. Auf der andern Seite aber wurde durch die Mannichfaltigkeit der nichtkathouſchen keſen 
die durchgreifende Wirkung einer einzigen gehenimt, und ſie beraubten ſich bei der herrióma 
Unbildung der Volksmaſſen insbeſondere gegenſeitig des Anſehens. Allmahlich ſank diem 
Lehre in Polen bei vielen zu einer bloßen Argumentation ber Partei herunter, ſie 
Gegenſtand⸗der Politik. 

Das andere wichtige Ereigniß unter Sigismund Auguſt war bie Vereinigung Bolend se 
ber allmaͤhlich erworbenen Länder, Litauen, Volhynien, Podolien, Ukraine, Loved, 
Vreußen, zu einem Staatófórper, in welchem bie verſchiedenen Lande einander glei 
waren (Unia 1569). Die Verhandlungen bieriiber hatten fido ſehr in die Lánge gezogra, che 
fle zur Ausführung famen. Daf trop dieſes Actes ber Föderalcharakter Bolena nicht fáceza, 


bas ¿eigte fid) gar balb in den Provinztallandtagen, bie in Efren Wünſchen und Forbecangan | 


vine ſoiche Verfchiedenheit ¿eigten, daß ſchon das allein bie Zerriſſenheit auf ben alígentela 
Reichstagen hinreichend ertlárt. Aufer ben Bejigungen aber, weldje die Regenien aud den 
Hauſe Bafa fpáter an den Oſtſeeküſten dem polniſchen Reiche zubrachten, hatte daſſelbe samaló 
ſeine groͤßte Ausdehnung erlangt. Es umfaßte über 17000 Quadratmeilen und reichte vol 
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der Minbung ber Nege bis an bie Desna im Often, unb von ber Oftfee bi8 an Bender bin; 
faft alle Feinde deffelben waren geſchwächt, nur fein grbfter ſtand gerabe damals in aufſteigen 
ver Blúte — feine Staat8verfaffung. 

Im Jafre 1572 war Sigismund Auguft kinderlos geftorben und mit ¡qm das Geſchlecht der 
Jagellonen exlofjen. Seitdem infolge des Erbtbeilungéprincips und der ſchließlich daraus 
hereorgebenden Fremdherrſchaft ble natürliche Erbfolge unterbrochen und beim Ausfterben 
ver Biaftenfónige die Regentſchaft an Ludwig von Anjou ¡ibergegangen mar, der den Mangel 
rines directen Rechts mit großen Sugeftándniffen an ben Abel erfauft hatte, ſeitdem hatte diefer 
im ftillen das Recht, úber bie Krone ¿zu verfí gen, an ſich geriffen. Er übte diefes Recht durch 
ven Senat und hielt fid) bet ver Ausiibung deffelben innerhalb ber Dynaſtie, ſodaß hier Wahl 
und Erbfolge zuſammenwirkten. In bem heftigen Barteifampfe, ber nad bem Erloöͤſchen des 
Jagelloniſchen Mannéftammes entftand unb durch die Verallgemeinerung des Wahlrechts, 
welche die nichtſenatoriſche Ritterſchaft durchſetzte, bis nahe an den Bürgerkrieg ſich fteigerte, 
war gleichwol immer nod) dieſe Verſoͤhnung von Erbfolge und Wahlrecht durch Berück⸗ 
fichtigung ber angeſtammten Dynaſtie im Auge behalten worden. Man wählte fo, daß 
der zukünftige Koͤnig bie etwas gealterte, aber unvermählte Schweſter ves letzten Jagello— 
nen, Anna, heirathen konnte, nämlich den nod unvermählten Heinrich von Valois, 
den Bruder Koͤnig Karl's IX. von Frankreich. Sowie nun aber alle Stücke der nach und 
nad) gewordenen polniſchen Verfaſſung in dieſer übergangsepoche ihre äußerſte Ausbiidung 
erhielten, ſo wurden auch bie feit Ludwig von Anjou üblichen pacta conventa (Stipula: 
tion der Nationalvertretung mit der Krone) in ciner Art gefaft, welche es zweifelhaft er- 
ſcheinen láft, 06 die Nation dem PBrinzen Heinrich mit der Krone mehr verliepen oder 
Qrinrid) mehr dem Bolenvolfe gegeben hat. Diefe pacta conventa, die aud) für die zukünfti⸗— 
gen Wahlen vas Muſter abgaben, darafterifiren ben Act mehr ale Schacher denn als Wahl. 
Sean ve Monluc mufte im Ramen des franzoͤſiſchen Prinzen verſprechen: daß biefer al8 König 
nicht allein feinen Nachfolger nicht beftimmien, fonbern nicht einmal der Nation vorſchlagen 
dürfe, er müſſe ftet8 von 16 Senatoren umgeben fein, und ohne beren Suftimmung dürfe ex 
nichts unternemen; ein Aufgebot der Ritterſchaft ohne Genehmigung der Staͤnde fei ungúltig; 
Auslãndern Ehren und Ámter ¿u verleifen fei durchaus unzulaͤfſig, und ohne die Einwilli— 
gung ber Stánde tónne der Rónig fic; nicht verheirathen. In dieſem fpeciellen Falle der Wahl 
Heinrich's follte Frankreich eine Flotte ausrúften, welche für Polen die Herrſchaft in der Oſtſee 
qu erringen pabe, 4000 Franzoſen fullten ¿um Kriege gegen die Moskowiter geftellt werden, 
in fonftigen Kriegen müßte Frankreich Subfibiengelver zablen; ber Kónig múffe jährlich aus 
friner franzoͤſiſchen Heimat eine halbe Million Oulden beziehen, um fie zum Beſten des Landed 
zu vermwenden , bie Schulden Sigismund Auguft'8 müſſe er bezablen, und 100 junge Bolen auf 
ſeine Koſten erziehen laſſen. Dag um einen ſolchen Thron, ber faum einen Schatten von indi⸗ 
vidueller Freiheit übrigließ, dennoch von Preußen, Brandenburg, ſterreich, Schweden, dem 
Mosfowiter und einheimiſchen Magnaten (denn auch ſolche traten damals und ſpäter alg Be— 
werber auf, man nannte ſolche Piaſten) gebuhlt werden konnte, bleibt ein Räthſel. Heinrich 
von Valois war nad) fünf Monaten ber Regierung überdrüßig und entfloh heimlich aus dem 
2anbe zu ſeiner Mutter Katharina von Medici, deren Lieblingsſohn er bekanntlich war. Natür— 
lich brachte der außergewoͤhnliche Gall eine nod) groͤßere Verwirrung im Lande hervor. Die 
Reichdtage des Zwiſchenreichs waren fórmliden Campagnen ähnlich, und auf ble Cinwirkung des 
tũrtiſchen Geſandten wurde Stephan BatH ori von Giebenbúrgen, iedoch in der Art gemáblt, 
daß ¡fm der Thron nur unter der Bedingung, daf er die etrva 60 Jahre alte Anna Jagellonta 
heirathete, ¡bertragen wurde. Ginen Tag nad) der Krdnung erfüllte ex diefe parte Bedingung. 
Preufen und befonders Danzig mußten erft durch MBaffengemalt zur Anertennung Stephan'8 
gebracht werden (1577). Gleich in ben erften Jahren feiner Regierung führte er einen glück⸗ 
lichen Krieg gegen ben Moskowiter. Seine Regierungsgrundſätze, die er von vornberein dem 
Reichstag kundgab, fprad) er in dem energiſchen Morte aus: „er molle fein gemalter Rónig, 
kein Kónig in abstracto ſein.“ In diefem Streben nad) Stártung der Königsgewalt, welche 
allerdings ben uͤbeln, an denen Bolen krankte, haͤtte abhelfen können, ſtand ¡gm ber Kan zler 
und Srongrofifetmann Johann Jamojffi mit Thatkraft bei, der aflmábtid; aus einem über⸗ 
eifrigen Vertheidiger der Adelsgleichheit (ihm iſt vornehmlich die Verallgemeinerung ves Wahl⸗ 
rechts zuzuſchreiben) cin Vorkämpfer der dictatoriſchen Gewalt geworden war. Im Zufammen: 
haug mit dieſen Beſtrebu ngen wurde daher auch die katholiſche Reſtauration lebhaft in Angriff 
genommen und, ein Keim bes Verderbens, die Jeſuiten in das Land eingeführt. Obwol eS auch 
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unter Stephan an Zerrüttung und geheimen Ver twórungen nicht mangelte, fo war doch feine 
Zeit, namentlid) in Betracht der folgenden, nod die glücklichſte Cpoche des polniſchen Staat8lebens. 
Seit feiner Regierung (er ftarb 1586) hoͤrte die Jahresreihe des Glücks uno Wohlergehens fr 
Polen auf. Das ein volles Jahr dauernde Interregnum vom Jahre 1587 tar einer ber trüben 
Montente der wilven Zerklüftung aus perfónliden Inteveffen, die nur im Augenblid ohne be- 
beutendern Schaden für bas Reid) überhaupt verliefen, weil vas habſüchtige Ausland nod) mid: 
jeinen Arm ausgeftredt hatte. Es exfolgte ſchließlich eine Doppelwahl. Die Bartei der Y6o: 
rowſti, ver bie meiften Broteftanten angebórten, erkor ſich ben oͤſterreichiſchen Erzherzog Mari- 
milian, die andere, telde unter ber Fuͤhrung des Kanzlers Zamojſki ftand, mwáblte ben Copa 
bes ſchwediſchen Koͤnigs Johann III. und der Ratharina Jagellonta (alfo aud hier mit 
Rückſicht auf vie alte Dynaſtie), den im katholiſchen Glauben erzogenen Sigismunb. Beive 
Barteien ſuchten fid) zuvorzukommen, unb es fam um Krafau ¿u cinem harten Kampfe. Die 
Uberlegengeit Zamojſki's fuͤhrte Sigiomund nicht blos zum Giege, fondern es gelang bem Kron⸗ 
felogeren, ben Erzherzog bei Pitſchen in Schleſien (1588) zu ſchlagen und ihn felbft gefangen zu 
nehmen. Gin pfäffiſches und feiles Regiment war mit Sigismund IL auf den Thron gelangt. 
Die beften Mánner wurden von Hofe entfernt, bie proteftantifojen Bekenner mit brutaler Ver- 
folgung heimgeſucht, ihre Kirchen zerftdrt, der Sefuit Sfarga vertheilte Amter und Búrdere im 
Mamen bes Sónig8; eS murbe mit einer Art Grundſätzlichkeit auf ben Bürgerkrieg Yingenr: 
beitet, der aud) nicht ausblieb. Von vornberein büßte Sigismund fein Nachfolgerecht in Schwe⸗ 
den ein, welches fein Obeim Rarl von Sibermanland an fid) rig; dadurch verlor Polen ERlam», 
das Sigismund nad) den pacta conventa biefem Lanbe hätte einverleiben follen. Die Túr: 
ken, weldje auf die beſchimpfendſte Weiſe von Polen einen Tribut forberten, wurden nur buró 
ven Tod Sinan-Paſcha's abgebalten, ihre Heerſäulen gegen Polen zu wálzen. ES war noch 
ein Glück fir Polen, daf unter dieſer jimmerliden Herrſchaft Mánner von ester Groͤße, wie 
3awmojjti, Chodkiewicz u. a. ſich erhoben und die Verfebrtbeiten uno Vergehen der Krome fo: 
viel alg móglid gut zu machen beftrebt waren. Während Sigismund mit bem Reichstag úber 
bie Sade des falſchen Demetriug verhandelte, empúrte fid) ver Mojwove Nifolaus Zebrzy⸗ 
dowſki (Führer der Kanzleriſten, fo genannt von bem Ranzler Samojfti, im Gegenſatz zu 
den Regaliften, ber Bartei des Königs) und patte bald an 100000 Köpfe unter feinen Fahnen 
Bon bem tapfern Zolkiewſki wurden die Rebellen (1606) bei Janowier gefplagen. Als Heb: 
rzydowſki im Jahre 1607 wieder losbrach, wurve ¡gm bei Guzowo eine Schlacht geliefert, im der 
vie Koͤniglichen wiederum Gleger blieben. Die Rebellen aber muften amneſtirt werden. Leum 
war dieſer ¿erftdrende Rampf beendet, fo noͤthigte die Lage ver Dinge in Nufland, wie ſie verd 
den falſchen Demetring herbeigeführt war, ¿u neuen Kriegen. Sigi8mund wurbe dazu befon- 
ders durch die Hoffnung gereizt, die ſchismatiſchen Ruſſen für bie lateiniſche Kirche zu ge: 
winnen. Am Ende hatte er davon nur Verluſte, abgeſehen von bem Ruin aller innern Ver— 
páltniffe. Der Soldat war zuchtlos und verderbt, der Hof cin Tummelplatz niedriger Sutri- 
guen, die Heerführer maren feloftfi tig und uncinig, und ale Midael Nikititſch Romanow ia 
Mosfau ¿um Zar ausgerufen wurde, mufte Sigismund, deffen eigener Sohn einſt in Mosten 
¿um Herrſcher erhoben worben war, fid mit einem fix ihn ziemlich ungünſtigen Frieden (deb 
Diwylja 1619) begniigen. Smolenst, Severien und Czernichow (Tſcherniechow) fielen der 
Krone Bolen anheim, dagegen verlor fle in berfelben Seit die Molbau an die Türkei. Iupats 
ſchen waren ben politiſchen Rebellionen milltarifge gefolgt. Der Solb der Armee war amiga 
blieben, unb es bildeten ſich Confóberationen, die fid) ¡pre Ruͤckſtaͤnde zur drückendſten Laſt de 
Bevólterung auf eigene Hand eintrieben. Hierzu fam bie ununterbrochene Verfolgung der 
Difiiventen, die mebrfad) beftige Erbitterung erzeugte. Ein Schwächling in jever Bejchhen ! 
nahm Sigismund doch an allen Kriegen jener Zeit Antbril, vielleidjt um nur ben Avd pde 
ſchäftigen. Durd feine öͤſterreichiſche Gemahlin murbe er veranlafit, an bem großen Reigiemds 
Eriege in Deutſchland theilzunehmen; er hoffte babel feine Anrechte auf Schweden ¿ur Seltecg 
bringen zu fónnen; aber Guſtav Adolf nahm Livland und Riga (1621) und madjte ſcheu le 
Preuden fo bedeutende Fortfdjritte, daß Sigismund mit ber Abtretung von Livland unb rima 
Theils von Preußen fid ben Frieden erfaufen mußte; 45 Jahre dauerte diefe unglückliche Mes 
gierung. Sigismund ftarb 1632. 

Obwol bie rage ¡ber den Nadfolger eigentlich entſchieden war und bas Red: Wladye⸗ 
flaw'8 1V., des Sohnes Sigismund's, fo außer Zweifel war, daß ſich nicht cinmal cin Hishas 
werber einfanb, fo gab eS dennoch wieder ein fo ſtrmiſches Interregnum  Daf wenig ¿um ón 
sigen Zuſammenſtoß fehlte. Die Forderung der Rofaden, an der Wahl theilzunehmen, wal de; 
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Rlagen berjelben úber Knechtung und Zwangsbekehrungen von feiten der Polen murben na- 
tirlid) abgewiefen, und dies führte ſpäter ſchreckliche Folgen herbei. Wladyſlaw IV. entſprach 
dem Geiſte des Polenvolks beſſer als fein Vater. Gr fuͤhrte einen furzen, glücklichen Krieg 
gegen die Moskowitex, der mit der günſtigen Convention zu Wiazma ſein Ende nahm. Ebenfo 
ſchloſſen bie Schweden mit ibm zu Stumsdorf 1635 Frieden, vermoͤge deſſen er Preußen wie⸗ 
dererhielt. Dagegen triibte ſich ber innere Zuſtand nur nod) mehr. Wladyſlaw wollte einen 
Orden ber concoptio immaculata einführen, was ben Abel in große Aufregung verſetzte; es 
ging ferner bas Gerücht, der König molle mit Hülfe der Koſacken die Macht des Adels brechen. 
Da beſchränkte ihn cin Reichstagsbeſchluß auf eine Ehrenwache von 1200 Mann ; anbere Trup⸗ 
pen folíte er nicht falten dúrfen. Während fo bie kriegeriſche Macht des Staaté untergraben 
wurde, hatte ber Reichstag fein Bedenken, vie Gewalt der priefterlidjen und jeſuitiſchen Hierar⸗ 
chie in jeder Weiſe zu vermehren und zu ſtärken. Es läßt fich allerdings nicht in Abrede ſtellen, 
bag dadurch auch wiederum viel für die Entwickelung ber Literatur und Bildung überhaupt ge— 
wonnen wurde. So fällt auch unter anderm die Berufung der ſpäter ſo berühmt gewordenen 
fratres piarum scholarum nad Warſchau in bie Regierungszeit Wladyſlaw's. Andererſeits 
wurde aber dadurch eine jedes freiere Streben ſo hart unterdruͤckende Katholiſirung eingeführt, 
daß die wichtigſten Geſellſchaftsintereſſen darüber zu Grunde gingen. Der Koͤnig ſtarb 1648, 
gerade in dem Augenblick, als Bogdan Chmielnicki ſich an die Spitze der Koſacken und Tataren 
geſtellt hatte und gebieteriſch Abhulfe gegen bie Jeſuiten und gegen die Juden, ſowie die Privi— 
legirung ber Koſacken mit allen ben Vortheilen des Adelſtandes verlangte. Die vom Convo⸗ 
cationtreid8tag gegen G9mielnicti'8 Rebellion getroffenen Maßregeln waren fo unzureichend, 
daß die Rofaden ohne Miverftand brandſchatzend und plündernd bis nad) SamosSé borbrangen. 
Umfonft ũberſandte der inzwifdjen unter heftigen Unruhen gewählte Johann Rafimir, der 
Bruber des nerftorbenen Kónig8, dem Koſackenführer Chmielnicki Stab und Roßſchweif((Zeichen 
der Feldherrnwũrde), weil er ihn durch Milde ¿ur Unterwerfung zu bringen hoffte. Chmielnicki 
verwarf das Anerbieten und der Krieg begann. Da die Tataren jedoch die Koſacken treulos ver⸗ 
ließen, ſchloß Bogdan einen ſeinen Wünſchen ganz entſprechenden Frieden. Dagegen erhob ſich 
aber der katholiſche Fanatismus, daß, wie es in dem Frieden bedungen war, der griechiſche Me— 
tropolitan Sig und Stimme im Senat haben ſollte. So entflammte der Krieg aufs neue, der 
tine Reihe blutiger Schlachten im Vefolge hatte. Sowie in diefer Zeit in Polen überhaupt die 
igárfften Gegenfätze fid miſchten, fo berührten Gieg und Nieberlage in dieſem Kriege fid) der= 
maßen, daf ber Staat vóllig einem Schiffe glid), das auf fturmgepeitídtem Meere umhergeworfen 
wird. Bald ſollte von Norben her eine Melle ¡ber ihm ganz und gar zufammenfójlagen. Jn bem 
Augenblick, ba Chmielnicki ſich den Moskowitern untermerfend, dieſe lauernden Feinde Po: 
lens gegen baffelbe ¿um Kriege angereizt hatte, haderte der ſchwächliche König Johann Kaſimir 
mit einem ſeiner Unterthanen um ein von ihm verführtes, ehebrecheriſches Weib. Der tiefge— 
kränkte Gatte Hieronymus Radziejowſki, welchem der Senat auf Anſtiften des Königs Tod und 
Infamie zudecretirte, flüchtete fid nad) Schweden, und es bedurfte nur nod) einer ſolchen äußer— 
lichen Anregung, um Karl Guſtav ¿um Rriege gegen Polen zu veranlaffen. Rrántung genug 
atte bie Anmafung Johann Rafimir'8, mit ber er ſich ben Titel cines Koͤnigs von Schweden beis 
legte, in Rarl Guſtav hervorgerufen. Während nun 1654 die Mosfowiter ganz Litauen ers 
oberten unb bi8 nad) Lemberg vorbrangen, ¿ogen 1655 bie Schweden von Pommern nad) 
Grofpolen, das treulos ohne Widerſtand fid bem Feinde untermarf, von dort nad Warſchau 
unb von da nad) Krakau. Der ganze Staat fiel den Schweden in vie Hände; fo demoralifivt 
tar damals ſchon ber ganze Abel, daß er ſolchen Verraths ſich night fjámte. Johann Rafimir 
war nad) Schleſien geflogen. Die Bedrückungen, welche die Schweden übten, empörten aber bas 
Polenvolk, und in der Eonfóderation von Tifzowice (29. Dec. 1655) ſchloſſen einige Patrioten 
jur Defreiung bes Landes einen Bund. Die Eonfóberation riß endlich Johann Kafimir mit 
fort, es fam ¿um Rampfe. Karl Guſtav entwarf, um BundeSgenoffen zu geminnen, einen 
Blan ¿ur Serftirfelung Polens, bot bem Großen Kurfúrften von Brandenburg, Friedrich Mil: 
helm, Orofipolen und bem ſiebenbürgiſchen Herzog Georg Rakoczy Kleinpolen an. Aug Ab: 
neigung gegen Brandenburg und Schweden nahm ber habsburgiſche Hof fir Bolen Bartel, und 
obgleid) auch die oͤſterreichiſch⸗ ungariſche Hilfe wenig ausrichtete, fo zog doch Oſterreich damals 
ſchon die unerſchoͤpflichen Bergwerke von Wieliczka als Pfand für die Kriegskoſten für ſich cin. 
Dieſes die Zukunft ſchon andeutende Vorſpiel nahm ſchließlich doch nod) für Volen eine verhält⸗ 
nißmãäßig günſtige Wendung. Mit Rußland wurde cin Waffenſtillſtand, mit den Dänen ein 
Staato⸗Lexikon. XI. 33 
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Bündniß abgeſchloſſen, was für Rarl Guſtav beſonders empfindlich war; mit Brandenburg tam 

es endlich ¿um Vertrag von Wehlau, welcher ben Kurfürſten von der polniſchen Lehnshoheit liber 
Preußen befreite, und zuletzt wurde auch Schweden (1660) im Frieden zu Oliva durch bie Ab⸗ 
tretung Livlands und Entſagung aller Anrechte auf Schweden ſeitens Johann Kaſimir's beſchwich⸗ 
tigt. Kaum war dies geſchehen, ſo brachen die Koſackenkriege und damit auch der Krieg mit den 
Moskowitern wieder aus, der ſchließlich von Polen, das innerlich einer furchtbaren Zerrũttung 
durch Militäraufſtände und durch die frivole Anwendung des liberum veto im Reichstage (Gi: 
cinffi war ber erſte, ber 1652 dadurch einen Reichstag zerriß) entgegenging, im Waffenſtillſiaud 

zu Anbrufzow Smolensk, Giewierz, Czernichow und die Ukraine jenfeit des Dniepr unb fpáter 
Kiew abriß. Die aͤußern Verlufte waren gering im Verhältniß zu ber innern Aurldfung. Die 
S£ónigin, tine Franzófin von Geburt, entwarj ben Plan, ten Brinzen Conde d'Enghien ſchen 

bri Lebzeiten Johann Kaſimir's als Nadfolger wählen zu laffen. Diefer Gedanke fand im 
Reichstag heftigen Widerſtand, der von dem Kronfeldherrn Georg Lubomirſti geleitet wurde. 
Man ſuchte ſich daher dieſes widerſtrebenden Magnaten durch intriguante und falſche Anklagen zu 
entledigen. Seine Amter wurden an Johann Sobieſki verliehen. Lubomirſti ſchaffte id einen 
Anhang in Schleſien und Großpolen und erregte einen Bürgerkrieg. Sm Jahre 1666 beñegte er 

in der Schlacht bei Montwy die Koͤniglichen. Mehr als 10000 Mann koſtete dieſer Krieg, der im 
Frieden zu Lengowice mit der Reſtitution Lubomirſki's ſchloß. Damit hatte aber der innere Hader 
kein Ende, und wie in einer Anwandlung von Hellſicht rief einſt Johann Kaſimir im Reichtiage 
au8: „Vei unſern heimiſchen Unruhen und Zwiſligkelten haben wir einen Angriff und eine Thei⸗ 
lung der Republik zu fürchten. Gott gebe, daß ich ein falſcher Prophet ſei, aber ich meine, der 
Moskowiter wird Litauen, der Brandenburger wird Großpolen und Preußen, und Ofierreich Sa: 

kau und bie angrenzenden Länder nehmen.“ Es war unſchwer, fo zu prophezeien, ba ber König 
ſelbſt ant beſten wußte, wie wenig ex der gewaltigen Aufgabe, Polen zu regieren, gewachſen tar, 
In dem Augenblick, da der bei den Polen verbliebene und durchaus misvergnügte Theil der 
Rofaden bei den Titrten Schutz ſuchte und bie Tataren ſchon in das Land einfielen, entſchloß ſich 
Johann Kaſimir, bie Regierung niederzulegen und ſich in ein franzöſiſches Kloſter zurückzu. 
ziehen. Er ſchied 1669 und ließ hinter ſich ein Reich voll Elend. Handel, Gewerbe, Wohl- 
ſtand waren in Verfall; ein toller Luxus und eine unbeſchreibliche Verſchwendung und Aus⸗ 
ſchweifung ſog die letzten Kräfte für ben Tand aus; bas wilde Gebaren adelichen übermuthe 
kannte keine Grenzen mehr, ber niedere Abel, die wenigen Bürger und Bauern ivaren dem 
furchtbarſten Elend preisgegeben, erdrückt von Abgaben und Laſten, und bie letzten Lumpen. 
vie ſie beſaßen, waren ihnen nicht eiumal vor ihren eigenen Herren ſicher. Johann Rajimir, 
ver ſelbſt, eje er König wurde, Cardinal und Jefuit geweſen rar, verband ſich mit ſeinen ee: 
maligen Genoſſen zu einem Syſtem ber Verfolgung und Unterdrückung ber Diſſidenten, das 
nur in Spanien etwa mit gleicher Herzloſigkeit geübt wurde. Erziehung und Unterricht ver⸗ 
ſanken in ber Übung junkerlicher Barbarei und Raufboldshochmuth, und bie audrmártigen 
Mádte warteten nur auf den Augenblid , um fid) úber ben im Verenden begriffenen Leichnan 
herzuſtürzen. 

Das ſichtliche Verderben fuͤhrte zu allerlei Erperimenten, nur das cine Rettung verheißende 
Mittel, Änderung der unglückſeligen Staatsverfaſſung, blieb unverſucht. Während man fonft 
bei der Koͤnigswahl einen wahren Schrecken vor allem aͤußerte, was die ſogenannte Gleichheit bes 
Adels hätte erſchüttern Eónnen, erhob man jetzt trotz des Widerſpruchs der dem Prinzen Gombé 
»'Enghien anhänglichen Bartei einen Edelmann, Michael Wisnowiecki, auf den The 
Die franzöſiſche Vartei wiblte gegen ihn und erregte Uncuben; qu feinem Schutze bilden M0 
tine Conföderation zu Golub und cin neuer Biirgerfrieg begann. Inzwiſchen brechen die 
in Potolien, in bie U£raine ein, und um fid) Sube ¿u erfaufen, muf Polen einen Tribal ef 
ſich nehmen. Der Stol¿ des Landes ſträubt fid) dagegen; wiederum bricht ber Rrieg mute 
£eitung Johann Sobieffi's aus, unb nad) mebrern glücklichen Erfolgen kommt cin Vergleich pa 
Stanbe, der Bolen ber widtigen Feſtung Ramieniec beraubt. Rónig Michael war inbeffea 
(1673) mit Tode abgegangen, und unter nicht geringen Stürmen bekam Johann Sobieftt 
Thron und Krone. Europa hat diefen Fürſten mit unfteróligem Ruhme in das Gedentbud) ber 
Geſchichte ringetragen, Polen an ſich hätte wenig Veranlaffungbazu. Denn die vielgepriejene und 
(wie freilid) nod) nicht unangezweifelt feftftegt) von Sobieffi ausgeführte That vor Wien, der 
Entfag ber von den Türken gefährdeten Stadt, Hat Polen nur den ,,Danf vom Hauſe Habibues”” 
eingebracht. Unter allen ben verworrenen Gabalen, bie bamal8 das Reich zerfleiſchten und ves 
Schauſpiel einer bis zum Verrath jeder Wahrheit und Tugend getriebenen Selbſtſucht boten, 
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ftedte iberall oſterreichiſcher Einfluß. Sobiefti felbft, gequált von ben Intriguen feiner Frau, 
die ihren eigenen Sohn, ben Prinzen Jakob, töödlich haßte und von der Nadfolge yu verbrángen 
wußte, wurde durch den Tod (1696) von ber martervollen Krone erlóft, welche er wiederholent⸗ 
tig abzulegen bereit gemefen war. Nod) über felnem Leichnam entfpannen ſich zwiſchen Mutter 
und Sohn Scenen, die man nicht ohne Entrúftung zu lefen im Stande if. 

Aud der Verſuch mit einem Rónig aus bem heimiſchen Abel war demnach misglückt und 
fatte ben Staat nur nod) weiter ing Glend geftofen, denn zu den Buhlereien, unter dem Rónig- 
ihum dem Eigennug und der Gitelfeit zu froͤhnen, gefellte ſich jeyt die Buhlerei um das Rónig= 
thum ſelbſt. Die Reden8art: „Das Koͤnigshaus ift das Grab der polniſchen Freiheit“, welche zur 
Zeit Sobieſki's gelegentlich gefallen war und hundertfältig variirt wurde, kennzeichnet nur die 
Selbſtverblendung, vermbge welcher fortwährend eine Reformation am,,Haupte” geſucht wurde, 
mábrenb ſie nur an „den Gliedern“ nothwendig, dringend nothwendig tar. Dieſe polniſche 
Freiheit, der Gegenſtand einer unerſchöpflichen Phraſenhaftigkeit, war thatſächlich die Freiheit 
eines von der Bergwand herabſtürzenden Körpers; unten kommt dieſer zerſchellt an. Den 
Ränken der Varia Kaſimira Sobleffa und der ihr treuen Sapieha gelang es vorerſt, ben ſich 
ſchon ale Rónig gerirenden Prinzen Jakob ala Nachfolger unmöglich zu machen. Die Fran: 
zoſen, welche die Polen damals ſchon, wie ſpäter, mit Vorſpiegelungen und Machinationen 
tauſchten, hatten den Geſandten Polignac beauftragt, für ben Prinzen Ludwig Conti um ben 
Thron zu werben. Den Vorzug erhlelt jedoch Friedrich Auguſt, Kurfürſt von Sachſen, da der 
ftanzoöͤfiſche Prinz mit ben 10 Mill. Sl. nicht wetteifern konnte, welche jener der polniſchen 
Republik auszuzahlen verhieß. Vermöge ihrer „Freiheit“ wählten bie Magnaten dieſen, nad): 
bem er nod) raſch zum katholiſchen Glauben úbergetreten war und Ofterreid, die Wahl gebilligt 
hatte. Auguſt IL, fo hieß er in Polen, fand Unzufrievene in Menge vor; in Litauen war ber 
Búrgertrieg fórmlid in Permanenz; der Krieg mit ben Türken wurde durch ſächſiſche und 
polniſche Truppen fortgefegt, und wirklich erhielt Polen im Frieden ¿u Carloviz (1699) 
Ramientec und Bodolien zurück. Serner gelang es Muguft, von Ofterreid) die Salzwerke von 
Mieliczfa wiederzuerlangen. Anders aber erging eS im Norden. Auguft ſchloß mit Dinemart 
und Rußland Bündniſſe, um durch ſie Livland wieberzugeminnen. In Rufland herrſchte 
bamals Peter der Große, ver fein Auge auf Ingermanland gemorfen hatte. Schweden ftand 
ganz alíein, hatte aber cinen Karl XIL zum Rónig. Rarl ſchlug mit unerwarteter Schnelligkeit 
vie Dánen und hierauf bie Ruſſen bei Narva, dann warf ex ſich auf Litauen und Polen, wo die 
von Auguft II. nigt begúnftigten Saplega mit Karl Ginverftinoniffe angeknüpft hatten. 
Rarl ging diejelbe Strafe, wie fein Vorfahr Karl Guſtav, virect auf Warſchau zu, welches er 
einnahm, ſchlug dann Auguft nod) einmal bei Kliszow und ¿og tann ohne Widerſtand in 
Krakau ein. Es bilbeten fid) wieder Gonfdberativnen, aber nit mebr in nationalem Sinne, 
ſondern in rein dynaſtiſchem Intereffe; in Sendomir fir Auguft II., in Grofpolen fite den von 
Karl protegirten Staniſlaw Leſzezynſki, ben der Schwedenkönig gewählt wiffen mollte. Am 
12. Juli 1705 erfolgte auch wirklich dieſe Wahl, welche Auguft im Frieden zu Altranftábt 
(11. Sept. 1706) mit Verzichtleiſtung auf bie Krone anerfannte. Die europäiſchen Mächte, 
mit Ausnahme Rußlands, erfannten Leſzezynſki ale Rónig an. Nur der Jar Peter führte 
tinen Raubtrieg gegen denfelben, und in Polen felbft erhoben ſich zahlreiche Parteigänger fúr 
Auguſt U., bie beſonders felt dem abentenerliden Suge Karl'8 nad) dem Innern Rußlands 
Hoffnung auf Miedercinfegung des ſächſiſchen Kurfürſten hegten. Diefe erfüllten fid) mad) dem 
tragiſchen Untergang bes ſchwediſchen Heeres bei Pultawa 1709. Kaum erbielt Auguft bie 
Nachricht bavon, fo fagte ex ſich von dem Frieden zu Altranſtädt los unb trat in Bolen wieder 
auf. Da Staniflaw Lefzczonfti, verlaſſen von feinem Beſchützer, geflogen mar und ruſſiſche 
und ſächfiſche Truppen bas Land überſchwemmten, fo war Auguft unangefochten in feine alten 
Rechte eingetreten. Kaum aber mar unter dem Schutz ber ruſſiſchen Baffen die Sicherheit gegen 
bas Ausland gemabrieiftet, al8 aud) die Zwietracht im Innern ausbrad. Im Jahre 1715 con- 
fóverivte fid) der Adel zu Tarnogrod, unb der Bürgerkrieg ging blutig wieder an. Es bedurfte 
der Intervention des ruſſiſchen Zaren, um in einem Compromiß 1717 ben Frieden wieder— 
berzuftellen. Gr erfolgte durch ben fogenannten „ſtummen“ Reichstag, der nad) „ſächſiſchem 
Mufter”” gebalten urbe, d. h., es murbe „die parlamentariſche Beredſamkeit verachtet“, alfo 
nicht viel geſprochen, fondern regelmágig einfad) votirt. Der ſächſiſche Oraf Flemming mar bie 
Seele viefer Unterhanblungen. Es wurden namentlic) in Rückficht der Armee Reformen eins 
geführt, und zum Grfag für dieſe von dem Abel bewilligten Zugeſtändniſſe die Rechte der Pro— 
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teftanten nod) mehr eingeſchränkt. Beter der Große blieb auch ferner der Beſchützer Augur's, 
und dieſem Umſtande ift es zuzuſchreiben, daß endlich (1719) ber General Boniatowfti, der 
Geſandte Auguft'8, es burdfegte, bie Anerfennung von Schweden zu erringen. Es folgten 
fite Polen jegt cinige Jahre der Ruhe, und es hatte Muße, fid zu refocmiren. Bas aber in 
biefer ganzen Seit fuͤr die Verbefferung der Vergáltniffe geſchah, hatte feine ſonderliche Vebeu: 
tung, Weil durchaus nur Äußerlichkeiten davon betroffen wurben; innerlid, ging bie Republit 
ifren alten ¿ur Aufldfung fúbrenden Meg. Nur in Einem Punkte erhob ſich ber geſaumte 
Reichstag zu einer haarſtraͤubenden Gründlichkeit, nämlich jedesmal wenn es galt, die Diffidesten 
¿u unterdrúden unb zu vergemaltigen. Sn Thorn hatten die Jejuiten cinen Schũler des bortigen 
iutheriſchen Gymnaſiums in ihren Collegien eingefperrt. Der Poͤbel brang in bie Collegien ein, 
um den Lutheraner ¿u befreien und jene zu verwüſten. Die Bürgerſchaft widerſetzte fid) dem 
unb ſchützte die Sefuiten. Bald ſollte die unglückliche Stadt erfabren, welche aud) cinftens bie 
polniſche Herrſchaft ber des Deutſchen Ordens vorgezogen Hatte, was fúr Recht in Polen gilt. 
Nicht blos das Aſſeſſorialgericht, fondern der ganze Reichſtag (1724) machte fid zum Theil⸗ 
nehmer des ſchauderhaften Spruchs, der úber Thorn fiel. Ró8ner, der die Stadt fo tapfer gegen 
die Schweden vertheidigt hatte, und Zernecke, die beiden Bürgermeiſter, wurden nebſt neun 
andern Bürgern zum Tode verurtheilt und mit Ausnahme Zernecke's, dem die Jeſniten das 
Leben ſchenkten, auch wirklich enthauptet. Gin Schrei des Entſetzens ging durch Europa, und alle 
europaͤiſchen Maͤchte traten misbilligend dagegen auf. Nod) einmal trat in Grodno ein Reichs⸗ 
tag ¿ufammen, dann fam, ſolange Auguſt lebte, keiner wieder zu Stande. Die Charakteriſtil 
des Koͤnigs, bes Hofes und ber Zeit ¡ft treffend von Raumer in folgenden Morten geliejert: 
¿Man weiß nicht, ob man mehr erſtaunen ſoll über die Bereitwilligkeit der Kuppler, der Lieder⸗ 
lichkeit der Weiber, oder ben frevelhaften Leichtſinn des Konigs. Jede Sitte wird mir Vorliebe 
úbertreten und untergraben, kein früheres Opfer kurzer Luſt warnt bie ſpätern, und die fáred: 
lichſten Folgen erzeugen weder Beſonnenheit noch Reue. Es ſcheint, als habe alle ein Taumel 
des Wahnſinns ergriffen, wogegen die Stimme der Vernunft, der Erfahrung und Religion 
nichts vermochte.“ In dieſer Richtung bewegte ſich mehr oder weniger die geſammte Nation. 
Durch ben Tod Auguſt's 11. (1733) wurde zunächſt wieder bie Aufmerkſamkeit der auswärtigen 
Mächte auf Polen hingezogen. Rußland, von deffen Gnaden Auguft IL. König geweſen war, 
war entſchloſſen, dieſe Beute nicht mehr fahren zu laffen. 

Durch die Unterzeichnung der Pragmatiſchen Sanction gewann der Kurfürſt von Sachſen 
Auguſt UL den deutſchen Kaiſer Karl VI. und durch bas Verſprechen, den Abſichten der ruſſiſchen 
Regierung auf Kurland nicht entgegentreten zu wollen, ¿og er ben nordiſchen Kaiſerhof ant | 
ſeine Seite. Der Abel aber beſchloß ben von Frankreich protegirten Staniſſaw Leſzezynfi, 
deſſen Tochter Marie Eleonore mit Ludwig XIV. verheirathet war, von neuen: auf ben Y proa za 
erheben. Der Primas, ber Erzbiſchof Theodor Potocki von Gneſen, ſchloß daber ſchon in ſeinen 
„Univerſale“ alle Auslánder von ber Candidatur aus. Die Stimmen vercinigten fid) daher af 
Staniflaw. Aber bie Geſandten Ofterreig8 und Rußlands evflárten rund beraus, vaß fie mier 
mand anders alg ben Rurfiteften alg Rónig anerfennen wiirben. Während Staniflaro we 
Weſten her nad Barfójau fam, rückten ruſſiſche Truppen úber die öſtlichen Grenzen. Der 
Generalfelbzeugmeifter Graf Lacy ¿og mit 20000 Ruſſen gegen Warſchau und begeguete em 
30. Sept. bel Praga einem Haufen beftogener, unzufriedener oder ſächſiſch gefinnter Evelicale 
Unter dem Schutze ruſſiſcher Bajonnete wurde Auguft UL ale König ausgerufen. Lef; 

¿og fic) nad Danzig zurück, und dieſe Stadt leiftete Eraftigen Widerſtand, als fle von den 
belagert wurde. Bolen war indeß [don zu ohnmächtig, um an einen Gieg denken ¿u tias * 
vie franzöſiſche Unterftigung mar durchaus unzulánglió, Lefzczonffi mufte weichen. Sea 
evtlárte Lubwig XV. zu Gunften Staniſiaw's Ofterreid) den Rrieg, aber bald darauf (1185) 
wurde zu Mien ber Friede geſchloſſen. Staniflaw erbielt ¿zur Entſchädigung auf Lebzeler 
Lothringen, welches nad) bem Tobe bes polniſchen Fürſten (1766) wieder an Frankreiqh ſid. 
Danzig aber mubte ber ruſſiſchen Raiferin Anna 1 Mil, Thlr. und ihren Generalen 30009 
Dufaten als Entſchädigung zablen. 

Auguſt III. fielt ben 21. Juni 1736 feinen feierlichen Ginzug in die Hauptſtadt Warſchau 
und evdifnete einen Pacificationsreichstag, ber cine allgemeine Amneftie ausſprach. Es mar dee 
einzige Reichstag, der zu feinen Lebzeiten ¿um Schluß getommen ift; einer ſolchen Verwilderung 
und Zuchtloſigkeit waren die Parteien in Bolen angeimgefallen. Das einzige Mittel, mit desa 
man nod) etwas in Polen ¿u ertvirten hoffen burfte, war die Beſtechung. Der Zuſtand bed 
Landed war ähnlich bem cines Gterbenden, ber in ohnmächtigem Todesſchlummer nur eeh 
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ſchwache Regungen des fliehenden Lebens zeigt. Lelewel, der cifrige Batriot, ſchildert die Lage 
mit bitterer Ironie: „Polen ſchätzte ſich unter ber ſächſiſchen Herrſchaft dermaßen glücklich, daß 
man es zur Zeit der Sachſen mit einer Herberge verglich, wo jeder einkehren, ſich gütlich thun 
und dann wieder fortgehen konnte. Man ſagte, die Unordnung ſei die Stütze ſeines Daſeins, 
ſein Glück und ſein Heil. Su dieſem Zwecke wurden bie Reichétage beſtändig durch ein einziges 
Veto abgebrochen. Bei Gelagen dienten Trunkenheit und rohe Prahlereien als Beweis, daß in 
den Häuſern des Adels Überfluß herrſche, und daß es ihm nicht an Muth fehle. Mit dem Glas 
in ber Hand vergaß man alle Verluſte und alle von treuloſen Nachbarn ausgeübten Erpreffungen. 
Gin Theil ber Cinwohner, welcher des Staatsbürgerrechts beraubt mar (die Diſſidenten), lebte 
zurückgezogen und genoß feinen beſcheidenen Wohlſtand. Bolen glich einem Kranken, ben Die 
langan haltenden Schmerzen und Leiden allmählich abgeftumpft haben. Bauern, Gtábter, 
Goelleute waren gleidgúltig gegen ihre Ernieorigung und gegen ihre Schmach.“ Gewiß war 
Muguft einer ber ſchlechteſten Regenten, welche bie Krone Polens trugen. Aber ihn perfóntid) 
dafuͤr verantrortlid zu maden, hat man faum ein Recht. Wenn er felbft weniger inbifferent 
gegen alle politiſchen Vorgánge um fid) herum geweſen wäre, alg es in Wirklichkeit der Fall war, 
fo pátte ja doch jedes Organ fúr feine Thätigkeit gefeblt. Die Geſandten Rußlands, Oſterreichs 
und dann auch Preußens unterhielten abſichtlich die maßloſe Anarchie, der Geſandte Frankreichs, 
das fich zu allen Zeiten für ben Beſchützer Polens ausgegeben, hatte dazu den beſondern Auf⸗ 
trag ſeines Monarchen. Fremde Heere durfte Auguſt nicht im Lande dulden; fo hatte ex in 
ben pacta conventa geſchworen, und bie Einheimiſchen führten förmliche Familienkriege mit= 
einander. Die Hofpartei, welche gegen die Aufrechterhaltung der alten Zuchtloſigkeit nichts ein⸗ 
¿umenben fanb, war beſonders unterftitgt burd bie Motocti und bie Nabziwil. Als Gegner 
verfelben fiept man ble Partel ber Czartoryiſti, weldje cine Gtaat8reform auf monarchiſch⸗ 
abfolutiftifdjen Orunblagen durchgeführt wiſſen wollte, dabei aber natürlich nicht vie Selbftuer= 
leugnung bejag, fic) felbft nicht als bas allergerignetfte Organ einer ſolchen anzuſehen. Die Czar⸗ 
toryjfti hatten durch mancherlei Verbindungen fid) zu bebeutendem Cinfluß ergoben, und in an= 
erkennenswerther Weiſe Reichthum und Talent in ihrer Partei zu paaren geroupt. Nament⸗ 
lid) ragte in legterer Beziehung Stanifíaw Poniatowſki hervor. Diefer und bie beiben Czar— 
toryifti, Auguft, Kanzler von Litauen, und Michael, Wojwode von Rußland, ſchufen nun eine 
ganze Menge von Veránderungen, bie auf die Conftituirung der abfoluten Monarchie abzielten. 
Den feigen, unfábigen, niebrig gefinnten Minifter Brühl wuften fie durch Unterſtützung ſeines 
durch falſche Genealogien nachgewieſenen polniſchen Indigenat8 zu täuſchen und zu beherrſchen. 
Als ſie es aber 1762 für angemeſſen erachteten, nunmehr mit ber Hofpartei zu brechen, mußte 
der junge Staniſlaw Auguſt Poniatowſki, welcher als ein romanhafter, verliebter Geck ſich die 
Zuneigung der ruſſiſchen Großfürſtin Katharina zu erwerben gewußt hatte, gegen die Zulaſſung 
des júngern Brühl zum polniſchen Reichsſtag proteſtiren. ES entſtand ein heftiger Tumult, der 
ReigStag wurde zerriſſen, die Czartoryiſti begannen bas Land aufzuwühlen; ſie fegten ihre 
Hoffnungen auf Rußland. Als der Herzog von Kurland, der ſein Land als Lehn der Krone 
Bolen trug, geſtorben war, hatten ruſſiſche Bajonnete Biron, den Günſtling der Zarin Anna, 
dem Lehnslande zum Regenten aufgedrängt. Unter Eliſabeth aber traf ihn die Verbannung nach 
Sibirien, und die Verwaltung ruhte in den Händen einer von AuguſtlII. niedergeſetzten Behoͤrde, 
jedoch die Einkünfte der Tafelgüter gingen nach Rußland. Endlich wurde Prinz Karl von Sach⸗ 
fen, dex dritte Sohn Auguſt's, zum Herzog beſtimmt. Als jedoch Peter III. zur Regierung ge— 
langt, Biron zurückrief, wurde Karl verdrängt. Die ruſſiſche Regierung benutzte dieſen Anlaß, 
eine Armee nach Polen zu ſchicken, zumal ſie wußte, daß Preußen es dulden werde, denn dieſes 
hatte ſich mit Rußland in einer Convention von 1762 verſtändigt, daß in Polen nur die Wahl 
eines Eingeborenen geduldet und die Diſſidenten fortan von dieſen Mächten in Schutz genommen 
werden ſollten. Der Geſandte Rußlands (Peter III. war inzwiſchen von Katharina ermordet 
worden), Graf Kayſerling, ſah darüber in Polen eine ſolche Erbitterung, daß er cine Verſtär⸗ 
kung ver ruſſiſchen Armee in Polen forderte, die unter Vorwänden auch erfolgte. Daß zu dieſem 
Entfchluſſe auch die Werbungen der Czartoryjfki'ſchen Partei beitrugen, iſt ganz unzweifelhaft. 
Katharina ſchrieb ihrem Otinftling Poniatowſki: „Entweder Sie oder Ihren Vetter, Fürſt Adam, 
wird der Herr von Kayſerling ¿zum König von Polen machen.“ Als Poniatowffi dieſen Brief 
ſeinem Oheim, Auguſt Czartoryjſki zeigte, ſagte dieſer mit großer uke: „Wär' td) nicht fo alt, 
midte id es ſelbſt thun.“ So viel ar das Königthum nod) werth. In Piotrkow bildete ſich 
fix vie ruſſiſchen Plane cine Gonfóberation, bie zur Durchführung ihrer Wünſche kein Blut 
ſcheute. Unter folgjen Umſtänden war Auguft Il. 1763 (5. Oct.) geftorben. Der Primas 
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Wladyſlaw Alerander Lubienjfi lud durd lniverfale ¿um Gonvocatlongrcióbrag ein. Die 
rufitidgen Truppen rúdten bem Wahlfeld näher. Rayferling und Repnin gaben am 4. April 
1764 ihre Beglaubigungsfóreiben feiten8 ber ruſſiſchen Regentin ab; am 7, begann der 
Reichſtag. Unter heftigem Tumult wurde ex durch Mofronowmfti'8 Veto zerriſſen. Das mar 
den Czartorvjſki lieb, ſie blieben dann allein zurück, bilbeten eine Conföderation und ſchlugen mir 
Waffengewalt die andern Fractionen im Lande nieder. 

Inzwiſchen hatten Katharina und Friedrich ber Große von Preußen, der nad) dem Hubrms: 
burger Frieden den polniſchen Händeln cine beſondere Aufmerkſamkeit widmete, cine Gonvention 
(11. April 1764) abgeſchloſſen und in einem geheimen Artikel vereinbart: „nicht mur nicht yu 
dulden, daß irgendjemand die Republit ihres freien Wahlrechts beraube, vie Koͤnigswürde erblid 
made oder ſich dafelbft zum unumſchränkten Herrſcher aufwerfe, fonbern auch gemeinſchaftlich 
durch alle móglicen Mittel, die nad ſolchem Ziele firebenden Plane gleid) nad; deren Entdedung 
gu vereiteln und im Nothfall fogar ¿ur Mafiengemalt ihre Zuflucht zu nehmen, um die 
Republik vor dem Umſturz ihrer Verfaffung und ibrer Grunbgefege zu fichern.“ In einen 
Manifeft verbirgte Ratharina in Verbindung mit Hfterreich und Prenfen der Republif ifrrn 
Bejigftanb. Unter ſolchen Vorercigniffen fam es zur Wahl. Die meiften Adelichen wünſchten 
¿rar einen Piaften und richteten in diefem Sinne ihr Auge auf Karl Vranidi, wifreno 
Kayſerling und Graf Carolath-Schönaich, ber preußiſche Gefandte, halbofficiell ſich iuperten, 
fle witrben feinen andern als Poniatorffi anerkennen. Die Czartoryjſki hatten Rußland 
überliſten zu können geglaubt und gewähnt, mit deſſen Hülfe die demokratiſch-nationale Parri 
unterdbrúden zu fónnen, das Konigthum zu ſtärken und im Bejig deſſelben einen monatthiſhen 
Gtaat herzuſtellen. Darauf bin bezogen ſich auch die gemeinniigigen Geſetze, welche im Gon: 
vocationsreichstag von ihnen feſtgeſtellt worden waren. Jetzt aber waren fie die Getäuſchten 
Katharina hatte ſie unterſtützt und ven Schein genährt, als befördere ſie Poniatowſti aus Anlos 
ihrer frühern Liebſchaft mit ihm; im Grunde war ihr Boniatowffi nur deshalb erwünſcht, wäl 
er mehr als ein anderer den petersburger Befehlen nachzukommen gezwungen war. Mie wenig 
ernſt es ihr darum war, zeigt die eifrige Pflege des Interceſſiondrechts, des liberum veto, 
welches eine bequeme Handhabe dazu bot, nichts, mas bem Staat frommen konnte, zu Stante 
kommen zu laſfen. Kayſerling ſchien der ruſſiſchen Kaiſerin nicht genug ben Erfolg zu verbüt 
gen, und es wurde im daher ber brutale und kluge Nepnin an bie Seite geſetzt. Es war cin 
trauriger Wahlreichstag 1764. Gin preußiſches Heer ſtand an der Weſtgrenze, die Ruſſen hau: 
ſten im Lande ſelbſt, und bie Geſandten commandirten auf dem Wahlfelde. Die eiftigſten Un: | 
firengungen ber Patrioten blieben opne Ergebniß. Boniatowfti wurbe gewáblt; feine Gegan | 
waren vor der Gemalt gewichen. F 

Staniſlaw Auguſt Poniatowſki, erhoben durch die Czartoryjſki, geſtützt durch 20000 rat: 
ſiſche Söldner, unterſtützte aber keineswegs die Bemühungen ſeiner eigenen Partei, die frembro | 
Truppen zum Abzug zu nöthigen. Mie follte er auch? Mer hielt ihn dann? Repnin (Renfe: | 
ling tar am 7. Sept. geftorben) drohte jedermann, ber einen dahin zielenden Antrag fell | 
würde, feiner Güter zu berauben. Dennoch magte es Gaétan Soltyk (1765) unb forberte, Mi 
die Difiibenten, weldje bie Hülfe des Auslandes in Anfprud) genommen hätten, als Vertiihen 
erklaärt werden ſollten. Sowie nämlich die Anhänger ber griechiſchen Kirche an Duflan», le 
hatten fid) bie Proteftanten an bie Hófe von Berlin und London gemenbet, um über die 
bebung ber im Frieden ¿u Oliva ihnen ¿ugeñidjerten Toleranz Rlage zu führen. Rathoii | 
freute fid) def. Gir fandte Soltikow fofort mit 40000 Mann vor die Thore Warſchaus Hals 
biefem Drud waren bie im Reichstag Verfammelten ¿um Nachgeben bereit. Sofort jp 
Repnin feine Forderungen bis zur vollkommenen Gleichſtellung der Diffidenten unb lief 
und mebrere Staroften, fowie ben Biſchof von Kiero — ,,weil fle die Reinheit der Gefiaccczea 
Ratharina'8 verdächtigt hátten” — nad) Gibivien bringen. Die Gleichſtellung der Difitdeses 
unb bas Interceſſionsrecht in vollem Umfang wurden wiederhergeftellt. y 

Der Rónig war madjtlos und verachtet im Lande. Voll Zorn gegen Repnin, der allein b 
Warſchau gebot, ermartete ber Adel nur cinen Führer ¿um Ausbruch. Michael Krafinſti mb 
Joſeph Bulawjfi gaben das Zeichen. Gie ſtifteten am 29. Febr. 1768 zu Bar an ber tütliſhen 
Grenze eine Gonfóderation ¿ur Vertheivigung ber Religion unb der erſchütterten Verfaffang 
Durch Rofaden, Türken, Tataren, welche angerworben wurben, und wit bem von allen Seiten 
ſich anſchließenden Adel Polens ward ein Heer von 8000 Mann zuſammengebracht. ate Repain 
bavon Kunde erhielt, zwang er cinige feile Genatoren, ruſſiſche Hilfe gegen bie Gonfiverafos 
anzuflehen. Sofort fegten fid) vie ruſſiſchen Deerfáulen in Bewegung, der polniſche Adel grif 
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ũberall zu den Maffen und vermegrte die todesmuthige Schar der Confóberirten. ES war ein 
entfeglidjer Kampf. Nie gezählt Eónnen die Greuelthaten werden, bie dev ruchloſe Repnin verühen 
ließ. In die Ukraine ſchickte die „für Freiheit und Glück des Menſchengeſchlechts ſchwärmende“ 
Katharina bie zaporogiſchen Koſacken, welche mehr als 200000 Menſchen niedergemetzelt haz 
ben ſollen. Nicht geringere Schandthaten freilich verübten die Conföderirten an ihren eigenen 
Mitbürgern. Die Barer Confoͤderirten, deren Kern in einer Zahl von 1200 Mann in Var 
fel6ft exgriffen und nad) Gibirien geſchleppt ward, wurden geſchlagen und zerftreut und löſten 
ñch in viele kleine Gonfóverationen auf. Repnin hatte burd Schrecken gefiegt. Seine Raiferin 
dedavonirte ihn hinterher unb fandte an feine Stelle ben Fürſten Wolkonſki, welcher mit 
größerer Milbe auftrat. Als nun dermafen Polen faft ganz in der Gewalt Rußlands ſich be: 
fand unb obendrein diefe8 nod gerabe damals gegen dle Türken einige höchſt bemerkliche Erfolge 
errungen hatte, naͤherten ſich Oſterreich und Preußen einander mebr, und die Zuſammenkünfte 
Joſeph's 11. mit Friedrich dem Grogen zu Nelffe und Maͤhriſch-Neuſtadt hatten eine Verabredung 
¿ur Folge, nad) welcher dieſe beiven Mächte bie Vermittelung cines Friedens zwiſchen der Zarin 
und dem Sultan anbieten wollten. Der Bruver Friedrich's, Prinz Heinrich, erhielt den Auftrag, 
bem petergburger Hofe die Sade vorzuſchlagen. Dabei fam denn auch Bolen ¿ur Sprade, 
und — es iſt viel hin- und Hergeftritten worben, welche der drei tbeilenden Mächte den Plan 
erſonnen und zur Ausführung vorgelegt pat. Ofterreid) war bie erfte, weldje unter bem Mor: 
manbe, daß es alte Rechte Ungarns auf die Geſpanſchaft Sip8, welche Ungarn 1472 an Volen 
vfandweiſe überlaſſen hatte, geltend machen wolle, in Polen einrückte. Katharina ſagte daher 
nicht unrichtig zum Prinzen Heinrich: „Wenn Oſterreich die Republik theilen will, haben die 
übrigen Mádte wol dazu cin gleiches Recht.“ Aber ebendaſſelbe konnte jede der drei Mächte von 
der andern behaupten. Im Grunde wünſchten alle drei Mächte die Theilung Volens aus dop⸗ 
pelten Urſachen, einmal, weil ſie eS aus Eigennutz wollten, und dann, weil es die andern wollten. 
Hinzugekommen waren oder mindeſtens hervorgehoben wurden noch einige andere in dieſe Zeit 
fallende Momente. Eine Anzahl verſchworener Patrioten hatte ſich des Königs Staniflaw 
Auguſt mit Gewalt zu bemächtigen geſucht; ſchon war derſelbe aus Warſchau entführt, als die 
Verwirrung der Verſchworenen und wol aud) die Cinſicht, daß die verwegene That nichts fördere, 
tbn ſeinem Schickſal überließ. Dieſes Attentat regte die ¿ur Theilung entſchloſſenen Mächte nur 
nod) mebr an. Die Greuel und Gewaltthaten der ſich fortwährend ſchlagenden Conföderationen 
und Ruſſen hatten einen Grad erreicht, daß ſelbſt die in Polen fo gánglid, geknechteten Bauern 
losbrachen unb hier und dort beiſpielloſe Verheerungen anrichteten. Auf bie Dauer konnte 
dieſer Zuſtand weder im Jutereſſe des Landes noch auch der Großmächte ertragen werden, und 
ſollte einmal unwiderruflich das unglückliche Land zum Opfer fallen, ſo war es gut, daß ſich 
Ruflano, Preußen und Oſterreich ſchon aus Furcht vor ber Einmiſchung der ibrigen euroyái: 
ſchen Mibte mit ihrer That beeilten. Am 17. Febr. 1772 fam zwiſchen Preußen und Rufland 
der erfte Theilungsvertrag zu Stanve; Oſterreich trat demſelben kurz darauf (4. März) bei. 
Zunächſt unter bem Scheine, den ſchon feit 1770 beſtehenden Peſtcordon (denn zu allen übeln 
war in Polen die Seuche noch hinzugekommen) weiter ausdehnen zu wollen, rückten die Preußen 
und Ofterreidjer in Poien cin. Seit dieſem Geraltact gaben die Conföderitten jeden Widerſtand 
auf, zerſtreuten ſich und viele wanderten aus. Im September deſſelben Jahres legte der ruſſiſche 
Geſandte, der Graf Stackelberg, im Namen ber drei Maͤchte ben untereinander geſchloſſenen 
Tractat ben polniſchen Senatoren vor. Um den ganzen Handel zu beſchoͤnigen, wurden damals 
viele gelehrte Schriften publicirt, welche beweiſen ſollten, daß die Theilungsmächte auf die von 
ihnen abgeriſſenen Landestheile ein hiſtoriſches Anrecht hätten. Aber wie es mit dem Recht der 
Sabe beſtellt war, gibt Friedrich II. ſelbſt an: „Die Ofterreidjer misbrauchten cine unrichtige 
Karte von Polen, morauf fie bie beiden Flußnamen Zbrucz und Podhorze, beren Mamen fie 
entftelíten, miteinander verwechſelten, und dehnten unter dieſem Vorwand, immer den Fluß 
fudjend, ihre Orenzen weit úber ble Linie hinaus, die ihnen im Theilungsvertrag vorgeſchrieben 
war.” Gbenfo aber verfuhr Breufen. Der preußiſche Geſandte in Warſchau deducirte fo: 
bie Gewaͤſſer der Nege gehoͤren meinem Kónig, alfo aud), wenn fie austritt, mithin aud) vie 
ũberſchwemmten Lánder, wenn die Flut in ihr Bett wieder zurückgeſunken ift, und ber Koͤnig 
lleß bie Möglichkeit einer überſchwemmung von 12 Meilen annehmen. Später ließ Preußen 
noch weitere Annexionen durch unvermerktes Vorſchieben der Grenze vornehmen, und der Rath 
Brenkenhof zeigte ſich dabei als ein ſehr gewandter Diener ſeines Herrn. Polen verlor in dieſer 
Theilung mehr als fuͤnf Millionen ſeiner Cinwohner; faſt zwei Millionen huldigten Rußland, 
ſierreich erhielt Oſtgalizien und Lodomirien mit einer noch gröößern Bewohnerzahl, Preußen 
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nahm bas Nepland, Bomerellen, das polniſche Breufen, mit Ausſchluß von Thorn, Dangig 
und Ermeland, etwa 630 Quabratmeilen, welche nad) Einführung bes preußiſchen Steuer 
foftems 1Y/, Mil. Thlr. Einkünfte abroarfen. Im April 1773 wurde ber Reichetag erdiinet, 
ver dieſe erfte Zerſtuͤckelung gutheißen ſollte. Beſtechung, Drohung, Niederträchtigkeit der 
Geſinnung und feile Charakterloſigkeit bewirkten denn auch wirklich eine ſolche Sanction. Die 
auswãrtigen Mächte ſahen gleichguͤltig zu. Die Proteſte ber Conföderirten, welche ¡ren Gen: 
tralflg nad; ben: Auslande hatten verlegen müſſen, ſowie bie des Koönigs Staniſlaw Augufi, ver: 
hallten in den Wind. 

Erſt 1775 wurde jener unglückliche Reichstag geſchloſſen; das liberum veto wurde unange: 
taſtet beibehalten, der Senat wurde abgeſchafft und durch einen permanenten Reldj8tag8ausján; 
erſetzt; Polen ſollte ein Wahlreich bleiben, aber nur Gingeborene auf ben Thron erhoben mer 
ben fónnen. Rußland garantirte dieſe neue Verfaſſung. And) bie Steuerverhältniſſe wurden 
neu geordnet, wodurch die Einkünfte des verſtümmelten Volen auf die frühere Höhe des ganzen 
Landes gebracht wurden. Der Jeſuitenorden wurde um dieſe Zeit durch Clemens XIV. auf⸗ 
gehoben. Das benutzten die Theilungsmächte, um mit den eingezogenen Gütern ihre feilen, 
verrätheriſchen Parteigänger zu belohnen, und um ble weitern Plane ¿ue Reife ¿a bringen, 
wurde ein Beſtechungsſyſtem organiſirt, das mehrere Millionen Dukaten erforderte. Kahn bie 
Demoraliſation auf ber einen Seite hierdurch in einer Abſcheu erregenden Weiſe zu, fo frigerte 
doch auf ber andern die erfabrene Demithigung den Patriotismus und ſchärfte ihn bel vielen 
namentlid) zu ber praftifójen Erkenntniß deffen, was bem Lanbe noth fei, Pilege ber Vilbung 
und Erziepung, und ingbefondere Begründung befferer wirthſchaftlicher Verhältniſſe. Von den 
verkäuflichen Seelen, bie um Gelb und Gut den Meg einſchlugen, ber ihnen von Peter8burg me 
Berlin aus vorgeſchrieben war, ift nicht zu reben. Aber nur das war unglücklich, daß bie wirfid 
woblmeinende, um das Vaterland redlid) beforgte Partei innerlid) gefpalten und getheilt war 
unb aus der verſchiedenen fubjectiven Anſchauung von ben Mitteln zu eimer gebeibliden 
Regeneration des Staats ſich gegenfcitig Hinderniſſe in ben Meg legte, die bent Verrath und 
ber Corruption ¿um Giege vergalfen. Der eine Theil der Patrioten nahm mit vollem Regt 
cin Fiasco ber áltern Staat8verfaffung an und fudjte daher bie Reform auf ben andern Grtren 
zu begründen, auf einem ber alten Adelsdemokratie ſcharf entgegengefegten Abſolutigmus; de 
andere glaubte bas Unglück des Landes gerade aus dem Bruch der alten Verfaſſung, aus ¡fre 
nicht hinreichend conſequenten Durchführung erklären zu müſſen. So bildete ſich ein ſcharfet 
Gegenſatz, in welchem ſich die ungezügeltſte Demokratie als bis zum äußerſten conſervativ, und 
vie abfolutiftifo): dictatorifye Doctrin al8 von Grund aus revolutionár herausſtellte. CEhe jebod 
der Degenfag ſich vóllig ſchroff gegenüberſtellte, gingen biefe beiven Barteien auf ber Grundlage 
ihrer patriotiſchen Beftrebungen miteinanber in der Befoͤrderung der beffern Finanzrinridtungra, 
in der Hebung des Handels, des Ackerbaues und ber Gewerbe, in ber Errichtung gemeinnipiger 
Inſtitute, tn der Befeitigung des ben Geiſt lähmenden Sinfinffes einer unpatriotiſchen Hieraróir, 
in ber Orinbung und Verbefferung von Schulen und Lehranſtalten, in der Fórberung der 
Rinfte und Wiſſenſchaften. Der Rampf brad) aber aus, alg ber Inhalt ber Reformen und bie 
politiſche Organifation ¿ur Sprache fam, unb ber wieber echt polniſche Reichstag von 1780, 
in teldjem ber mit mancherlei Vorzúgen auSgeftattete Geſetzeodex, den Anbreas Jamojfti en: 
gefertigt hatte, mit einer brifpiellofen Verblendung verworfen wurde, ¿eigte, wie paltlos dal 
Gtaat8gebáude felbft ben redlichſten Befirebungen gegenüber gemorden rar. In diejem Grief: 
Bud) war eine wenigſtens einigermagen freiere Stellung der Bauern angeftrebt und die Glenese 
¿ur Begrimbung eines freten Bauernflandes angebabnt; ferner wurden barin bie zahlas 
Immunitäten und Exemptionen beſchränkt; bie Staroſtengerichtsbarkeit wurde darin ale 
hoben und zur Beförderung ber Au8gleigung zwiſchen Abel uno Bürgerſchaft follten ble Qes 
zwiſchen dieſen beiden Stánden erleidjtert werden. Dod) das war dem Reichstag von 1780 (eater 
Verrath und „würdig des Scheiterhaufens“. 

Die ruſũſch⸗ͤſterreichiſch⸗ preußiſche Allianz zerfiel, als Rußland mit groͤßerer Energie ſeiut 
Plane zur Vernichtung ber Türkei aufnahm. Kaiſer Joſeph ſchloß ſich in dieſer politiſhen 
Wendung enger an Rußland an, während Preußen eine Coalition mit England und Hollam 
einging und in Schleſien eine Armee zuſammenzog, um nach Maßgabe des Ganges ber Dinge 
in der Türkei ſeine Entſchlüſſe zu faſſen. Polen und Schweden wurden zu Preußen hinübet 
gezogen, und einen feindſeligern Act gegen Rußland konnte Polen gar nicht begehen, als dog ed 
ſich zu Maßnahmen ber innern Kräftigung entſchloß. Unter ſolchen Umſtänden und zu ſolchen 
Behuf begann im Jahre 1788 ber große, vierjährige Reichstag, ber letzte, der überhaupt fat: 
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fand. Staniflaw Nalecz Maladowfti Teitete benfelben. Der Rónig Friedrich Wilhelm U. 
¡ ertlárte durch feinen Geſandten Luccheſini, daß bie Garantie Rußlands für bie beſtehende Ver: 
fafſung Polens daſſelbe nicht hindern koͤnne, dieſe umzuändern; Hailes, ber engliſche Refident, 

unterſtũtzte dieſe Meinung. Der Reichstag ſelbſt war bald wieder in auseinandergehende Rich— 

tungen zerfallen, in cine preußiſche (die nationale) Partei und mehrere ruſſiſche, deren ver: 
ſchiedene fid) befimpfende Nuancen doch barin fid) berührten, daß fle das Heil von dem Depor: 
fam gegen bie Launen Ratharina'8 erwarteten. Der Rónig wurde nur mit grofer Mühe fix 
die erftere Partei gemonnen. Bald begann ber Kampf. Der nächſte Gegenftand deffelben war 
das Heer, das auf 100000 Mann erbóbt werden folíte. Mábrend hierüber Berathungen 
gepflogen wurden, zettelte Rußland in ben litauiſchen Grenzländern allerlei Verſchwoͤrungen 
und Unruben an, was die Grbitterung gegen bie ruſſiſche Partei nod) fteigerte; hierzu tam, daß 
mebrere Mitglieder biefer legtern, die fid) Offentlid) compromittirt hatten, von bem Reichstag 
mit ſchweren Gtrafen belegt wurben, und al8 nun endlich ber permanente Rath, der an bie 

Stelle des Senats in der von Rufland garantirten Verfaffung getreten roar, nad Reichſtags— 

beſchluß aufgehoben wurde, mar der Bruch mit Rufland entſchieden. Lucchefini fpornte jegt mit 

allem Gifer ¿u ciner neuen Verfaffung an; ex leugnete nidjt, bag Preußen gern Thorn und 

Danzig beſäße, aber renn bas gewünſchte Bündniß baran ſcheitern folíte, fo war er bereit, 

darauf nicht beftegen zu rollen. Am 7. Sept. 1789, zu berfelben Zeit, al8 auch in Frankreich 

bie conftituirende Nationalverfammiung tagte, murbe in Polen cin Ausſchuß ernannt, welcher 
bie neue Ebarte entroerfen ſollte. Sine der wichtigſten Beftimmungen mar bie 1791 angenom= 
mene, dag der Thron im ſächſiſchen Kurfürſtenhauſe erblid) fein und Friedrich Auguft, ein 

Entel Auguft'8 1, nad) dem regierenden Rónig den Thron befteigen folle. Ferner wurde be= 

willigt, daß ber Búrgerftand fortan auf ben Reichstagen durch 24 Mitglieber vertreten fein folle. 

Dieſe Verfaffung, welche in der That in Anbetradjt der beengenden Verhältniſſe viel Gutes ent= 

hielt unb mindeſtens bie Bafi8 conftitutioneller Freiheit abgeben mufte, wurbe endlid am 3. 

und 5. Mai 1791 publicirt und beſchworen, und neun Monate fpáter, am 14. Febr. 1792, in 

ben PBrovinzialverjammlungen úberall gutgeheißen und mit Jubel aufgenommen. Das rámifó: 
katholiſche Bekenntniß blieb nad; berfelben Stant8religion, ben andern Gonfeffionen marb freie 

Musiúbung ihrer Gulte geftattet; die gefeygebende Gewalt rubtin ben beiven Rammern des Neichs⸗ 

tag8, der alle ¿wei Jahre zufammentreten muf. DieLandbotentammer hat die Geſetzesvorſchläͤge 

gu berathen und zu beſchließen, bie Senatskammer fann biefelben beftátigen oder vermerfen. 

Uberall entſcheidet Stimmenmehrheit. Die vollziehende Gewalt liegt in der Hand des Róniga, 

dem ¿ur Seite ein Minifterratl (straz) von fedy8 Berfonen ſteht. Das liberum veto und Con⸗ 

fóverationen find für immer aufgegoben. Aber zur Gleichheit ber Staatsbürger vor dem Geſetz, 

¿ur Abſchaffung der Leibeigenſchaft fonnte man ſich durchaus nicht erheben. Ale 25 Jahre 

folíte ein auferordentliger Reichstag behufs Revifion ber Verfaffung abgebalten werden. Der 

Rónig Friedrich Wilhelm IL ſprach mit Entſchiedenheit feinen Beifall ¡ber bie Verfaffung 

wiederholentlich aus. 

Joſeph 11. tar indeffen mit Tobe abgegangen und Leopold 11. ſchien geneigt, ben unfrucht⸗ 
baren Krieg gegen bie Pforte mit einem vortheilhaften Frieden zu fojliegen. Die gerabern Mege, 
welche Herzberg, der preußiſche Minifler, vorgeſchlagen hatte, gefielen bem Raifer Leopold II., 
deſſen gemundene und verſchlungene Politif felbft heute nod) nicht klar zu Tage liegt, burdaus 
nicht, und alg aud England pldglid die Soalition mit Preußen und Polen verlieg und fid) ganz 
zu DRerreid) hinneigte, ftand Friedrich Milgelm U. ganz iſolirt. Dazu famen nod) bie hinter= 
li ſtigen und tückiſchen Verpregungen des berüchtigten Diplomaten Biſchofswerder, der ſchließlich 
Herzberg und den König überliſtete. Preußens Vermittelungsvorſchläge zwiſchen Oſterreich 
und der Pforte, bie ihm ſelbſt Thorn und Danzig hätten eintragen ſollen, wurden verworfen; 
Leopold machte ſeinen Frieden auf eigene Fauſt. Natürlich erkaltete hiermit auch Preußen für 
Wolen und näherte ſich wieder der Polikik Katharina's. Dieſe hatte unterdeſſen am 14. Aug. 
1790 zu Werelä mit Schweden, und am 9. Jan. 1792 zu Jaſſy mit den Türken Frieden ge— 
Tebloffen. Sierauf machte fie Oſterreich und Breufen jebem befonder8 vertrauliche Muͤtheilungen 
¡ibex Bolen und wies auf ben Gewinn pin, ber dort mit leichter Múbe zu erreichen ftand. Bei 

Beiden, die erſchreckt ¡ber die Vorgänge in Frantreid) überall „den Geiſt ber Meuterei und ber 
Demotratie”' witterten, fanden bie Agenten Rufland8 gar geneigtes Ohr. So ihrer Sade ges 
rvip, lieg Katharina, obwol ihr der Bruch ber von ihr garantirten Verfaffung ſchon hinreichend 
a18 Rriegorall bienen fonnte, von ihren Barteigángern, an deren Spige Lavier Branicfi und 
Helix Potocfi ftanden, cine Bonfóberation am 14. Mai 1792 zu Targowice unterzeiónen, in 
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welcher die Verfaffung von 1791 als „das Grab der Monarchie“ bezeichnet und die Lieder: 
berftellung der „freien republitanifjen Regierung” verlangt wurde. Um dieſe Eonfdveration 
zu unterftigen, drangen die ruſſiſchen Truppen abermals in Bolen ein. Der König Stanifiar 
Muguft ¿eigte in diefem Augenblid ſeine ganze Charakterloſigkeit. Weber im Lager bei Dubra, 
nod) in bem ihm fo naben bei Braga war er zu erblidten, Die Hauptmacht der Bolen ſtand unter 
bem Prinzen von Múrtemberg bei Grodno und unter Joſeph Boniatorffi, einem Neffen des 
frühern Koͤnigs, an den Grenzen ber Ukraine. In dem Heere des letztern dienten Thaddänß 
Koſciuſzko und Wielohorſki, denen faſt allein zuzuſchreiben iſt, daß die vor ber Lbermadt der 
Ruſſen über den Bug zurückweichenden Truppen Poniatowſki's menigilen zuſammenblieben 
Umſonſt errang Koſciuſzko bel Dubienka einen kleinen aber glänzenden Sieg. CEbenſo mufte 
ſich das andere Heer úber den Bug zurückziehen, denn bie Ruſſen drangen mit unbezwingliher 
Gewalt und in großer bermacht vor. Des polniſchen Königs Feigheit nahm immer mebr ben 
Charakter des Verraths an. Er ſchrieb am 22. Juni an Katharina und verſprach, die polnifde 
Krone ihrem Entel, dem Großfürſten Ronftantin zu überlaſſen. Zur Antiwort erbielt er unter 
vielen Vorwi.cfen cine Anfiorberung, Ñid) ber (Sonfdderation von Targowice anzuſchließen. Gr 
brad) ſeinen Eid vom 3. Mai 1791 und unterſchrieb endlich am 23. Juli 1792 bie Gonfóverafion. 
„Verrätheriſcher, meinciviger König!“ erſcholl es um ben Balaft in Warſchau herum, und (rin 
eigener Neffe ſchrieb ihm: „Beſſer wáre es, Gro. Majeſtät hätten einen eprenvollen Tod gefuén, 
als bas ganze Land verrathen.“ Gin unausſprechlicher Schmerz erfaßte die Nation. Die beflen 
Mánner wanberten aus, die Generale Rofciufzto, Mokronowſki, Zabiello nagmen ¡bre Ent: 
lafung. Die Gonfóverirten waren am Huber. Felix Potocfi benahm fid) wie ein Dictater, 
Am 21. Dec. wurde eine conftituirende Commiſſion nievergefegt, weldje den Bolen ,,bie freipeit 
ihrer Väter wiedergeben ſollte““. Lavier Branicki reiſte nad) Vetersburg, um der Zarin fir die 
„Rettung Polen8” zu danken. 

Alle dieſe Vorgänge geſchahen eben in der Zeit, alg Preußen im Bunde mit Oſterreid den 
unglücklichen Feldzug nad Frankreich unternahm, um bie Franzoͤſiſche Nevolution, dieſel 
Schreckbild der Legitimität, und das Jakobinerthum niederzuſchlagen. Die Fürſten empfanden 
natürlich cine gewiſſe Solidarität ihrer Intereſſen und Theilnahme für den unglücklichen Lud⸗ 
tig XVI. In allem, was ſich bewegte, witterte daher ber kurzſichtige Friedrich Wilhelm UL 
ZJakobinismus. Daher bie veränderte und feindliche Haltung, bie er jetzt gegen die Verfaſſung 
vom 3. Mal 1791 einnahm, während ſie doch auf ſein Drängen und unter ſeinem wiederhelien 
Beifall zu Stande gekommen war. (ES war gewiß eine Ehrlichkeit, wenn cin Manifeſt des 
Vreußenkönigs am 16. Jan. 1793 erklärte, daß bie preußiſchen Truppen, welche nun unter den 
Feldmarſchall von Moͤllendorf in Polen einrückten, bie Beſtimmung hátten, der Verbreitung 
ves , revolutionáren Geiſtes Schranken zu fegen. Nur mußten bie Conföderirten bald exfagrra, 
daß biefe „Unterdrũckung des Jakobinismus“ mit Ginwilligung Rußlands geſchah. Zwar pro: 


teſtirten die „verrathenen Verräther“, die Conföderirten, am 2. Febr. aber durch Drohung um | 


Gewalt brachte ber ruſſiſche Geſandte Sievers dieſe Stimmen bald zum Schweigen. Gin 
preußiſches Manifeſt vom 24. Febr. klagte Danzig an, „Schwindler und Aufrührer in ſeina 
Mitte ju hegen'““, und nad) einer kurzen Blokade wurde bie Stadt genommen (27. Mir). 
Gine neue Proclamation (25. Márz), welche wiederum gegen ben demokratiſch-franzöñſche 
Geiſt allerlei Declamationen enthielt, ſetzte insbeſondere Großpolen davon in Kennmiß, dé 
Friedrich Wilhelm, genoͤthigt, gegen Frankreich Krieg zu führen, ſich den Rücken decken milk 
und darum von gewiſſen Diftricten Beſitz ergreifen werde, deren Bewohner nunmehr enfe 
fordert werden, ſich fügſam ihrem neuen „legitimenSouverän zu unterwerfen. Die Paladale 
Bofen, Onefen, Kaliſch, Sieradz, Lenczic, Stadt und Kloſter Czenſtochau, die Landſchaft Bis 
und bie groͤßern Theile von Plock und Rawa, ſowie Danzig und Thorn wurden von Brenjes 
annectirt und erbielten den Mamen Südpreußen. In ähnüchen Menbungen gegen den Sale 
binismus ergeht fid das Manifeft Ratharina'3 vom 9. April, und mit benjelben Gründen wird 
dir Ginverleibung der Bfiligen Hálite Polens in das ruſſiſche Reid) declarirt, Die Kaiſerin Feli 
hatte mit eigener Hand auf ber Karte Polens eine Linie gezeiónet, welche von Polen 4553 
OQuabratmeilen abſchnitt. Von bem unglücklichen Lande blieben nur 4016 Ouabratmeilen 
übrig. Der ruſſiſche Geſandte Sievers ließ jeben, der fid) nicht der Conföderation von Targorict 
anſchloß, des Bürgerrechts verluſtig erklären, dann erſt wurden bie Bezirksverſammlungen und 
endlich ber Reichstag auf den 17. Juni nad Grodno einberufen. (ES erſchienen nur nod 10 
Senatoren unb Landboten aus denjenigen Diftricten, die jegt noch Bolen bildeten. Mandea 
gab die Verzweiflung die Rraft eines mannbaften Widerſtandes cin. Sievers und der p 
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Minifter Bud hol; vevlangten bie Einfegung cines Ausſchuſſes, der die Angelegenbeit ber neuen 
Theilung verhandeln folle. 218 ſich einiger Widerſtand ¿eigte, drohte Sievers, vie fóniglidjen 
Sintúnfte mit Beſchlag ¿u belegen, und ließ cinige Mitglieder des Reichstags in ihren eigenen 
Bobnungen als Gefangene bewachen. Der Reichstag proteftirte gegen diejen Act der Gewalt. 
Unter fortwährendem Drohen und Drángen und durd) bie Vorſpiegelung eines Führers ber 
ruſſiſchen Partei (Rofatowffi), daß man in bie Abtretung an Preußen nicht werbe zu willigen 
fraubjen, wenn man bie Forberungen Rußlands erfúlíte, erlangte Sieverg am 23. Juli bie 
Unterzeichnung eines Vertrags, nad) welchem bie von ruſſiſchen Truppen befegten Provinzen 
vom Reichstag fórmlid) abgetreten wurben. Jetzt verlangte Buchholz cine ähnliche Erklärung. 
Aber ber geleiftete Miverftand war nod) hartnádiger und fiárter. Sievers und feine Trupyen 
machten aud) diesmal bie Schergen. Vier Landboten wurden durch Rofaden aus ber Stadt 
gebracht. Als am andern Tage (den 23. Sept.) ber Reichstag wieder ¿ujammentrat, herrſchte 
in bem Sigungéjaale cine lautlofe Gtille; kein Sprecher erhob ſich; jedermann war entſchloſſen, 
dadurch bic Aufhebung bes Reichstags durchzuſetzen. Nichts half das Toben und Drohen bes 
anwe ſenden ruſſiſchen Generals Rautenfeld. Bis 3 Uhr des andern Morgens dauerte das un: 
heimliche Schweigen. Endlich erhob ſich ver Marſchall Bielinſki, ſtellte die Frage, ob man ben 
Forderungen Preußens ſich füge, und als auch auf die Wiederholung derſelben Schweigen er: 
folgte, ließ derſelbe die Einwilligung der Verſammlung in das Protokoll des Reichstags cin: 
rragen. Das war die zweite Theilung Polens. 

Der weiter tagende Reichstag beſchäftigte ſich wieder mit der Organiſation des noch verblie⸗ 
benen Theils von Bolen. Die Geſetze jener conſtituirenden Verſammlung wurden aufgehoben, 
und Rußland garantirte wieder die Verfaſſung und Jutegrität der Republik. Wenn die 
Manifefte Rußlande und Preußens fortwábrend ben Jakobinismus in Polen als Motiv ihrer 
Mapregeín vorſchützten, ſo rar dies nichts mehr als cine eitle Nedensart, denn darin waren alle 
politiſchen Parteien in Polen einig geworden, daß man zur Rettung des Staats eine feſte 
Monarchie gründen müſſe; wenn jene Mächte aber zugleich behaupteten, das ganze Land ſei von 
geheimen Geſellſchaften unterwũhlt, fo hatten ſie allerdings recht, denn es bereitete fid) cine 
verzweiflungsvolle Inſurrectivn vor, und geheime Geſellſchaften, deren Fäden theils in Warſchau, 
theils in Dresden, wo Thaddäus Koſciuſzko, Hugo Kolontaj und Ignaz Potocki ihren Wohnſitz 
aufgeſchlagen hatten, zuſammenliefen, bemühten ſich, die allgemeine Stimmung gegen die Gewalt 
Mußlands und Preußens zu erbittern. Den erſten Ausbruch verſuchte ber General Byfzemfti, 
der Warſchau überfallen wollte und zu dem Behuf den Koönig Staniſlaw Auguſt mit in das 
Geheininiß zog. Dieſer hatte jedoch dem ruſſiſchen General Igelftróm den Blan mitgetheilt und 
ión zu Vorñichtsmaßregeln aufgefordert. Byſzewſki zog ſich daher nad) Krakau und vereinigte 
fid) dort mit dem General Wadzicki. Von Koſciufzko's Führung ermarteten alle Heil und 
Gelingen. Um nicht zu früh Argwohn ¿u ermecten, begab ſich biefer Anfang 1794 nad) Italien. 
Dit Emigranten in Dresden verjugten inzwiſchen vom Au8lande her Unterfiúgung zu gewinnen, 
allein von feiner Geite zeigte fid) dazu eine reelle Ausſicht. Sie ſuchten daher unter foldjen Um: 
ftänden den Ausbruch nod) binzubalten, aber bald wurben fie von den Creigniſſen überraſcht. 
Igelſtrom verfudte námtid), argwöhniſch geworden, cinen Theil der polnifdjen Armee zu ent: 
waffnen, ber General Mabdalinffi leiſtete Miderftand, und ben Zuſammenſtoß vermeidend, ¿og 
ud) er ſich auf geſchickte Meife nad Kratau, wohin jegt aud Thaddäus Rofciufzto geeilt mar. 
Am 24. Márz 1794 wurde die Erhebung proclamirt, der Krieg gegen Rufland und Breufen 
begonnen; bie Verfaſſungsfragen wurden vorláufig beifeltegelaffen und Rofciufzto mit bic= 
tatorifájer Gewalt ausgeſtattet. Die Bauern um Krafau herum wurden mit Senfen bewaffnet 
und neben bem Militár in das Heer eingereiht. Rofciufzto legte auf biefe Senfenmánner 
(Kosiniery) immer cin großes Gewicht. Der erfte Sufammenftog mit ben ruſſiſchen Truppen 
fand am 4. April 1794 bei Raclawice ſtatt, und bie Polen, obwol in der Minderzahl, blieben 
Sieger. Das befenerte ven Mutl der Verſchworenen; trog ber eifrigſten Vorforge Igelſtroͤm's 
und der zahlreichſten VBerhaftungen und Deportationen einflußreicher Männer erhob ſich Warſchau 
a Gründonnerstag, und nad) einem faſt breitágigen Kampfe wurden bie Ruſſen aus ver 
Hauptſtadt herausgeſchlagen. Hierauf murde cine proviſoriſche Regierung eingefegt, Ignaz 
Zakrzewſti wurde Stadtpräſident, und Staniflaw Mokronowſki Stadtcommandant. Ein 
Sourier berichtete bem Koſciuſzko und Kolontaj das glückliche Ereigniß. „Lebt ber König noch ?“ 
fragte Kolontaj. „Ja“, erwiderte der Fourier, „und feine Hoheit iſt noch anerkannt.“ „O dann“, 
rief Kolontaj, „iſt unſere Revolution verloren; die Armee wird ſich einige Monate vortrefflich 
ſchlagen, aber Polen wird fallen und der König ſeine Vernichtung unterzeichnen.“ Faſt zu gleicher 
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3eit war ber Aufſtand in Litauen ausgebrochen, und Wilna wurde rie Warſchau duró einen 
Handſtreich genommen. Das Revolution8tribunal in Warſchau ließ inbef die compromitticiefien 
Parteiganger Rußlands aufhängen. Almáblid zogen ſich aud aus den nicht infurgtrien 
Landſchaften bie Krieger unb waffenfähigen Männer zu Rofciufzto, welcher an Stelle ber pro: 
viſoriſchen Regierung einen Achtmännerrath unter Rolontaj in Warſchau einfegte. Dafid dieſer 
Rath fliglid mit bem Kónig in Verbindung gefegt atte, wurde er von ben Geſchäfteträzern 
der pápftligen Curie, von Sſterreich Spanien, England, Holland und Schweden anerftmnt. 
Go weit ging die Sade gut. Rofciuzffo aber fal recht wohl, daß cin Gelingen von dem En: 
thuſtasmus der grofen Volt8maffe, von der Theilnahme des Bauernftandes abhángig fei. Auf 
biefen ſuchte er ſich ¿zu ftitgen, unb um ihn zu geminnen, mufte er ihm wenigſtens Freiheitt- 
hoffnungen entgegentragen tónnen. Aber bavon wollte ber groͤßte Theil des Abdel nichts hören 
Die Bauern wurben wieder theilnagmlos, und ber Abel entfrembete fid) feinem Dictator. Aug 
vie Virrger in ben Stádten wurben mistrauiſch, und fo groß aud ble Opferwilligkeit einzelner 
Patrioten war, fo fehlte doch bie durchgreifende und alles umfaffende Theilnahme. Daza famen 
Spaltungen unter den Inſurrectionsführern. Die Befonnenbeit Koſciuſzko's wurde von Hugo 
Rolontaj, ber bie Role rines Robespierre gern gefpielt pátte, nicht getheilt, und es bildete fid 
bald eine Schreckenspartei der „Hugiſten“, welche von ben rubigern Bürger mit Furcht und Haß 

angeſehen wurde. Durch mehrere Niederlagen wurde bie Stimmung nod) mehr herabgedrüdt. 
Am 6. Juni unterlag Koſciuſzko dem preußiſchen General Favrat bei Szezekociny, nadbem re 
die Ruſſen ſchon geworfen hatte, am 8. Juni wurde der General Zajonczek bei Chelm von dem 
ruſſiſchen General Derfelden geſchlagen. Wieniawſki, bem bie Stadt Krakau anvertrart war, 
übergab dieſelbe ſammt bem Schloſſe den Preußen ohne Schwertſtreich. Namentlich rief ver teyte 
Vorfall cine außerordentliche Erbitterung in Warſchau hervor, bie bis ¿ur Emeute des Pobelz 
ſich ſteigerte. Mit knapper Noth wurde bas Schreckensreginment des Poͤbels gebánbigt, aber die 
Gárung nahm immer mehr zu, während ber Gemeinſinn erkaltete. So fand Koſeiuſzko bie Lage, 
als er in Warſchau einrückte. Faſt hinter ihm her fam eine preußiſche Armee von 50000 Mean 
und cine ruſſiſche von 9000 und eroͤffneten bie Belagerung. Das Gros ber Rufſſen ſtand unter: 
deſſen in Litauen und wurde von den Generalen Jaſinſki und Wielohorſki beſchäftigt. Sm Juli 
verſuchten die Ruſſen einen Sturm auf Wilna, der noch, als es ſchon zum Straßenkampf ge⸗ 
kommen war, abgeſchlagen wurde. Beſſer glückte es ihnen einige Wochen ſpäter, und am 
12. Aug. fiel Wilna und damit faſt ganz Litauen in bie Gewalt ber Feinde. Die prenpilde 
Armee ervoartete, eje fle ¿um Angriff auf Warſchau vorging, eine Zufuhr ſchwerer Geſqhite 
auf ber Weichſel von Graudenz aus, als plóglid bie Nachricht eintraf, bag jene Zufuhr unveil 
von Brzesc von ben Bolen abgefójnitten uno in den Grund gebobrt, fowie daß in Großpolen der 
Aufſtand ausgebrochen fei. Friedrich Wilhelm mufte daher in ben erften Tagen des September 
vie Belagerung aufgeben und fid) mit feiner ganzen Armee zurückziehen. 

Oſterreich griff jept gleid falls in bie Lage ber Dinge ein. ES hatte mit Misbegagen die 
zweite Theilung Bolené unter ben zwei andern Mäͤchten allein abgemadt gefegen und ergrif 
daher jegt die Cinladung Luccheſini's zur Cooperation mit Cifer. Mágrend im Norben des 
Rampj tobte, rückte cine oͤſterreichiſche Armee in Volhynien ein „zum Schutze der öſterreichiſchen 
Grenzen“. Die Polen mußten es um fo mehr dulden, als eben von Rußland her cine ner 
Armee unter bem General Suworow heranrückte.  Vergeblid) leiftete Karl Sieratomjfi an 
17. Sept. bei Krupſzyce einen fo heftigen Widerſtand, daf die Ruffen mebrere tauſend Mur 
verloren, die Ruffen rückten úber ben Bug, ſchlugen die Bolen bei Tere8pol und eilten así 
Warſchau zu. In dlejem Augenblid ging Rofciufzto in bas Lager ab, um, wenn moͤgltz dle 
Vereinigung Suworow's mit bem General Serfen zu vereiteln. Serfen beabſichtigte 
¿u iibercafójen, Koſciuſzco ging ihm daher entgegen und traf ihn (10. Det.) bei Maciearia, 
zehn Meilen von Warfchau Gin furdtbarer Rampf entípann fió. Schon iden die Hule, 
als plóglid Suworow herannahte. Die Bolen fonnten nicht widerftehen / erdrückt von der uͤber 
macht ber feindlichen Heeresmaſſen. Alles floh; Koſciuſzko verſuchte vergeblich die fliehenden 
Reiter wieder zu fammeln. (Er ſtürzte vom Pferde, und ſtürzend keuchte ev aus ber jámer 
erfüllten Vruft: Finis Poloniac.” Herbeifprengende Rofaden vermunben ihn uno nepmer 
ión nebft feinem Freunde Niemcewicz, fowie Sierafowfti, Kamenſti, Ropec, Fiſcher, Seitliß 
gefangen. Der letzte Stern Polens war untergegangen. Der beſte Mann, den Polen gebocen, 
tar auf dem Mege nad) einem ruſſiſchen Rerfer. A 

Vergmeiflung erfahte die Krieger in Warſchau, und die Parteien machten ſich jept gegenfeitig 
Vorwúrfe, jebe ber andern die Schuld zuſchiebend. Indeß rückte Suworow mit 40000 Mann 
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gegen bie Seftung Praga, waͤhrend preußiſche Truppen auf die Hauptſtadt Warſchau ſich warjen, 
um aus ber Eroberung ber Stadt cin Anrecht auf biefelbe herleiten zu fónnen, Praga tar 
aueerſehen, das entfegenvolle Drama mit einem furchtbaren Fall abzufóliefen. Am 4. Nov. 
wurde es erſtũrmt. Wer nicht durch Feindeshand fiel, Fand bas Grab in den Gluten der Weichſel, 
' da die nad) Warſchau führende Pride abgebrogen war. Jaſinſti und Grabowſti fanfen mit 
8000 Kriegern támpfend unter bem Schwert der Feinde; mehr alé 12000 Bewohner der 
Vorſtadt wurben von den wüthenden Ruffen niedergemepelt; durch die Gaſſen wälzte fid) die 
Flamme. Warſchau mufte am 8. Nov. capituliven. Der ſtolze Suworow hielt blutbefleckt feinen 
Einzug in die Hauptſtadt. Die Häupter der Inſurrection verließen die Stadt, Hugo Kolontaj 
zuerſt. Von nun an lófte fid) ber ganze nod) uͤbrige Reſt der Infurgenten raſch auf; ber letzte 
Theil ber polniſchen Armee ſtreckte am 10. How. bri Radoſzyce bie Waffen. Wohin aud immer 
vie Patrioten fid) manbten, wurben fie alg Rebellen beyanbelt und mußten in öſterreichiſche, 
preußiſche oder ruſſiſche Kerker wandern. Mer früher entfommen tar, wurde feiner Güter 
verluftig erklärt und in contumaciam verurtheilt. Die fiegreigjen Mádte knüpften alsbald 
Verhandlungen úber vie Theilung der Veute an. Sowol an beweglichem wie an unbeweglichem 
Gute erhielt Rufland ben Lórvenantheil. ES befam von bem nod) übrigen Lande 2183 Qua⸗ 
dratmeilen, während Ofjterreid) 834 nebft Krafau, und Preufen nur 697 Quabratmeilen nebft 
Warſchau erpielt. Im Januar 1796 ergriffen bie Mächte von bem Lande Bejig; Polen war 
aus ber Reihe ber europaͤiſchen Staaten geſtrichen. Der Koͤnig Staniflaw Auguft wurbe nad) 
Grobno vermiefen, wo er von einem Gnadengehalt bes ruſfiſchen Hofes bi8 ¿um Jahre 1798 
(yeft. 12. Febr.) lebte. Einen unglücklichern König möchte bie Geſchichte mol nidt auf: 
zuweiſen haben. 

Mar nun auch Polen kein europäiſcher Staat mehr, fo hoͤrte es doch nicht auf, cine wichtige 
Rolle in der Geſchichte und Politik dieſes Staatenſyſtems zu ſpielen. Bis auf den heutigen Tag 
taucht die Frage über ſeine Zukunft ſtets wieder von neuem auf, und ſein Geſchick iſt bis heute 
nicht endgültig entſchieden. Noch die letzten Zeiten waren erfüllt von einem Kampfe für das 
Daſein Volens. Ehe wir dieſe jedoch beleuchten, müſſen wir einen Blick auf ſein politiſches, 
wirthſchaftliches und Culturleben richten, um zu ermeſſen, welches die natürlichen Urſachen eines 
jo unerhoͤrten Sturzes geweſen find. Die Gewalt und ber Frevel ſeiner Nachbarn haben ſeinen 
jammervollen Untergang vollzogen. Mas aber lockte bie Habſucht derſelben herbei, mas ebnete 
der Gewaltihat die Wege? 

Verfaſſungsgeſchichte. Wenn man die Entwickelung ber polniſchen Verfaſſung in auf: 
und abſteigenderLinie verfolgt, laſſen ſich verſchiedene Cpochen in derſelben erkennen, die durch eigen⸗ 
thúmlide Merfmale ſich voneinander unterſcheiden. Die Anfänge find uns freilich nicht mit voll⸗ 
ſtändiger Sicherheit bekannt, denn wo auch immer der Schleier des Völkerlebens ſich luͤftet, da iſt 
das Drama ſchon in vollem Gange, und nur durch Ruͤckſchlüſſe iſt es erlaubt, die Geneſis der zuerſt 
wabrgenonmenen Zuſtände ſich zu vergegenwärtigen. Die älteſten geſchriebenen Rechtsdenkmäler 
in Polen fallen aber in eine ſo ſpäte Zeit, in das 13. und 14. Jahrhundert, daß aus ihnen kaum 
auf die allerälteſten Zeiten, etwa auf die Zeit der Cinwanderung der Slawen in die Oſtländer 
Europas geſchloſſen und die Art des geſellſchaftlichen Zuſammenhangs daraus abgenommen 
werden kann. Das aber erſcheint aus ihnen ſowol als aus der Analogie mit andern ſlawiſchen 
Stámuen beſtimmt hervorzugehen, daß bie erſte Grundlage der Geſellſchaft überhaupt bie 
Geſchlechtszuſammengehoöͤrigkeit, ber Familienverband geweſen iſt, und daß vas Grundeigenthum 
nicht ſowol von dem Individuum als ſolchem, ſondern urſprünglich von der Familie als Gemein⸗ 
beſitz erworben worden iſt. Mindeſtens leuchtet dieſe Vorſtellung hervor, wenn man bei Tauſch, 
Kauf, Schenkung, überhaupt bei der Dispofition über Güter von der Rechtsgewohnheit cine 
Zuſtimmung der Familienglieder und Verwandten fordern ſieht, wenn das Erbrecht ſelbſt bis 
auf die entfernteſten Verwandtſchaftsgrade ſich erſtreckt. Und wie bei den Germanen in der Blut⸗ 
rache und in ben an bie Stelle derſelben getretenen Wergelde cine Solidarität des Geſchlechts— 
verbandes ausgedrückt war, fo fand daſſelbe bei den Slawen überhaupt und bei den Polen ins⸗ 
beſondere, zumal alg das dufere Zeichen des Geſchlechtsverbandes das Wappen (herb) nod) hin⸗ 
zugekommen war, mit ſolcher Conſequenz ſtatt, daß in gewiſſen Beziehungen dieſe Einrichtung 
nod) im 18. Jahrhundert ihre Wirkungen äußerte. Nicht das Individuum alſo (denn dieſes 
iſt an ſich eigentlich bedeutungslos und gelangt erſt zu einer rechtlichen Stellung durch bie Familie), 
ſondern die Familie iſt das erſte Element des polniſchen Gemeinweſens. Spáter vereinigen ſich 
die Familien mit Rückſicht auf ben Boden, den ſie bewohnen, zu einem Schutzdiſtrict (vicinia, 
opole). Mehrere Familieneinheiten gegen in dieſe hoͤhere Ginbeit auf. Die Bedingungen dieſer 
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Verbindung find bie gemeinſchaftliche Verantwortung für vorgefallenen Mord unb die gemela: 

ſchaftliche Leiftung oͤffentlicher Dienfte, namentlid) ſobald dieſe auf die fürſtliche Gewalt ſich bes 
zogen. Mittelbar ſowol als unmittelbar gehen beide, Geſchlechtsverband und Diſtrictsverband, 
wieder in dem Stamme auf. Und hier gilt es nun zu unterſuchen, welche Unterſcheidungen AG 
von dieſem Geſichtspunkte aus unter den Individuen ergeben. Man erkennt hier ſolche, vie per⸗ 
ſoͤnlich frei mit freiem Cigenthum, und ſolche, bie zwar perfóntid frei, aber ohne freies Cigen⸗ 
thum find. Erſtere find die Adelichen (Szlachta, Szlachcetce), bie anbern find bie Kmetonen 

(Kmieci). Ginen ¿wifójen beiden ſtehenden freien Bauernftand, wie in Dentídyland, gab es mibt. 

Mie fid) viefe Gliederung entwickelt Hat, iſt freilich noch nicht erwieſen, mindeſtens geben vie 
Anſichten darüber weit auseinander. Mie wenig hiſtoriſche Anknuͤpfungspunkte ſich auch fr 
vie Annahme finden, daß der Abel aus ben Nachkommen eines ſiegreichen Stammes id) gebildet, 
fo läßt ſich dieſe dennoch, wie ſchon oben angedeutet, aus ethnologiſchen Beziehungen beſſer erflá- 
ren als aus der bloßen Verſchiebung des Grundbeſitzes, welche nach Analogie der Germanen als 
Entſtehungsgrund angegeben wurde. Wie ſich aber aus dem Adel dann dle fürſtliche Gewalt 
entwickelte, das iſt bei dem Dunkel der Sagen aus dieſer Übergangperiode nicht feſtzuſtellen, 
und wo bie Schatten weichen, tritt uns die fürſtliche Gewalt ſchon als fertige Thatſache entgegen. 
Es iſt leicht erſichtlich, daß die Einführung bes Chriſtenthums, und nod) dazu durch bie Vermit⸗ 
telung des feudaliſirten Deutſchland, die verſchiedenen Stände ſchärfer ſchied, den Umfang ihrer 
Gerechtſamen genauer beſtimmte, kurz das Gemeinweſen und ſeine Geſtaltung mehr durchbildete 
Daher läßt ſich daſſelbe erſt unter Boleſlaw Chrobry mit einiger Klarheit ũberblicken. 

Zur Zeit dieſes Monarchen war bie geſammte Vevólferung entweder Schlachta, Abel oder 
Kmetonen, Kmeten, Zinsbauern, oder ganz Leibeigene. Der Adel war neben andern Vorrechten 
im Beſitz des Kriegsdienſtrechts, des jus militare, und hatte fomit allein die Eandesvertheidiguag 
aubzuúben. Brincipiell war das feftgegalten, allein dennoch Eónnen aud Kmeten, beſonders 
wenn jie reich finb, dad Kriegsdienſtrecht erwerben, und in ſolchen Fällen fónnen fie aud über— 
haupt in den Adel aufgenommen werden. Je ausſchließlicher aber in der weitern Entwideluag 
der Begriff des nobilis mit bem des miles zuſammenfiel, befto weniger leidjt fonnte jener Fali 
eintecten. Zur größern Unterſcheidung trugen bald die im Verlauf ber Zeit nen hinzugekommenen 
Merkmale des Adels Sri; vielleidt früher alg font in Europa ſehen wir námiid) hier bas 
Mappen (herb), welches ein Geſchlecht fid) beilegt. ES ift ein äußerliches Symbol des Geſchleches⸗ 
verbandes, deffen hervorragendſte und bis in die legten Seiten feftgefaltene Cigenthümlichkrit 
bie über alle Inbividuen innerhalb des Verbandes und úber alle Geſchlechter innerhalb des 
Stanunes oder aud) Staats herrſchende Gleichheit ift. Alle, die einmtalin den Adel aufgenommen 
waren, galten rechtlich oder mindeſtens theoretiſch als gleichſtehend. Es gab feinen Borrarg. 
Der geſchichtliche, politiſche und oͤkonomiſche Procep brachte freilich ſehr bald eine große Vienge 
von Verſchiedenheiten hervor. So ſtellt bas Strafgeſetz vie milites famosi, bie mit großen 
Bejig den Ruhm ber Abſtammung verbanben, höher al8 bie milites scartabelli, bie gewiſſer⸗ 
mafen nur einen Codicillaradel bilbeten, bei denen die Nobilitát fid) auf reichen Defig uno eine 
Erfebung burd) ben dazu berechtigten Fürſten gründete, „Ritter neuer Shaffung”. Es fallas 
dieſe beinahe zuſammen mit ben milites de sculteto vel cmetone facti; doch erhalten bie erſtem 
einen erblichen Adel, wábrend die legtern nur perfóntid deffelben theilhaftig werden. Solarge 
das Rriegabienftret aud) von ben Kmeten erworben werden fonnte, beftebt cin natürliche 
Unteridjied zwiſchen miles und nobilis. Im weitern Verlanf merben bie beiden Begriffe ¡mues 
úbereinftimmender, bis dann ſchließlich der geſammte Abel nad) r3mifjem Muſter ben Nasa 
ordo equestris annimmt. Alle biefe Rriterien des Adels wurden von ihm fefigebalten uv 
¿u ihren Gonfequengen fortgebilbet. Das ausſchließliche Kriegsdienſtrecht und ſomit die Sete 
vertheidigungopflicht bradjte es naturgemäß mit ſich, daf ber Abel fid) dafür anberer Lakes qu 
entlebigen ftrebte. und ſchon im 14. Jahrhundert hatte ex bei bem Rónig Lubwig von Uagecc 
aus bem Haufe Anjou feine unbedingte Steuerfreiheit durchgeſetzt. Wenn der Abel =adhoe 
nod) irgendwelche Steuer aus freier Entſchließung in Anbetradjt ber Umſtände leiſtet, jo geſchch 
e8 pro hac sola vice, ut ne traheretur in sequentiam. Gine andere natürliche Confequenz de 
Gründung des Adels auf den Vejig war bas am Enbe des 15. Jahrhunderts erlaſſene Verbet 
wonach bem Nidjtadeligen die Ermerbung des Grundbeſitzes vermebrt war. Eine wenig bebess 
tenbe Ausnahme wurde hierin 6108 für die cives fortunatiores gemacht. Zu bem ausſchließlläcn 
Beſitz des Kriegodienſtrechts trat alſo nunmehr noch der aller Civilrechte, und mit einem Federſtrich 
tar die ganze Maſſe tes Volf8 zur Rechtloſigkeit verurtheilt. Von nun an beginnt bie ¡mae 
weiter greifenbe übermacht und Schrankenloſigkeit des Adel8, bie Bedrückung des andern Standet 
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und das ift jene Freiheit, auf welche immer mit fo vielem Stolze hingewieſen wirb; tine Freiheit 
ver einen, die mit der Knechiſchaft ber andern bezablt iwurbe. Vom Feubalismus aber unb 
allen feinen Unzuträglichkeiten blieb Polen, wie ſchon aus bem Vorſtehenden zu entnehmen ift, 
dutchweg frei. Menn in den Geſetzbüchern Sfter von „Baronen“ bie Rede iſt, fo darf man ſich 
bavon nicht zur Annahme einer feudalen Olieberung bewegen laffen. Die Baronie ift in Bolen 
tin Amt, und zwar ein durchaus perfónlides, nicht erbliches. Der engere Rath des Fürſten, 
aus bem ſich fpáter ber Senat entwickelt hat, ift bie Baronie. Daf dieſe aber meiſtentheils ben 
durch Geſchlecht und Beſitzteichthum Auégezeichneten zufällt, iſt nicht in dieſen Qualitäten 
begründet. 

Sahen wir den Adel im 14. Jahrhundert ſich von allen directen Steuern befreien, ſo macht 
er ſich in den folgenden, da immer mehr aller politiſcher Cinfluß in ſeine Machtſphäre gelangt, 
auch von ten indirecten los, von Zoͤllen, Mahl- und Schlachtſteuern, Einquartierungen u. dgl. 
Erſt in den Regenerationsverſuchen des 18. Jahrhunderts wurde dieſer Misbrauch zunächſt 
theilweiſe, dann gaͤnzlich abgeſtellt. Von der Vorſtellung beherrſcht, daß der geſammte Grund⸗ 
beſitz, wofern er nicht durch ſpecielle Beſitztitel ſich anders charakteriſirt, Gemeingut oder Staats⸗ 
eigenthum ſei (wobei man ſich aber den Staat nicht als juriſtiſche Perſon dachte), trat der Adel 
ſogar mit Anſprüchen an die Nationalgüter hervor, und die erblos heimgefallenen oder ſonſt 
erlebigten Güter forderte er für ſich unter bem Titel eines panis bene merentium. 

Der Abel war e8, ber alie Amter und Wurden für ſich in Anſpruch nahm, König Ludwig und 
Wladyſlaw Jagello mußten in Rũckſicht ber geiſtlichen und weltlichen Amter ſich dazu verpflichten, 
und ſo blieb es auch. Wo in geiſtlichen Amtern eine Ausnahme ſtatuirt wurde, da ſetzte das Amt 
ſo viele Renntniffe oder ſo mühſelige Anſtrengung voraus, als eben bei bem Abel nicht gefunden 
wurde. Dagegen ließ er ſich gern die Verleihung von Zollämtern und Hebeſtellen gefallen, 
welche ebenſo leicht als einträglich waren. Der Abel ſelbſt machte die Geſetze; natürlich verſtand 
er dabei ſein Intereſſe zu wahren. Unantaſtbarkeit des Adelichen, ehe er eines Criminalverbrechens 
überfũhrt worden, war durch bie Verfaſſung gewährleiſtet. Dagegen beſaß er das Recht über 
Tod und Leben feiner Hörigen auf ſeinen Gütern. Verſuche des Königthums, ſich cin Gegen: 
gewicht in ben Städten zu ſchaffen, wurden ſtets vom Abel paralofirt, und ¿ur Zeit bes Mabl= 
reichs im Anfang ded 17. Jahrhunderts wurde ber Krone aud) die Befugniß zu adeln genommen, 
um bie mádtige Koͤrperſchaft vor intermittirenden Glementen ¿u bewahren. Sur vólligen 
Durchführung foldjer Allgewalt trug die Theorie ven der Gleichheit aller Adelichen mächtig bei. 
Mir fagen Theorie, benn e8 braucht nicht erft angemerft zu werden, bag fid) factiſch die Sache 
vollfommen anders ftelíte. Uber jene Idee der vólligen Gleichheit reizte feloft den dürftigſten 
unter den Abelidjen, für feine Standesgenoſſen mit einzuſtehen unb ihren Vortheil zu befórdern, 
um unter ber Gunft der Umſtaͤnde etwa emporzufommen unb dann nientand nachzuſtehen. 
„Der adeliche Inſaß ¡ft dem Wojwoden gleid)”, war freilid nur ein Sprichwort, tein Factum, 
aber dieſer Gedanke gab doch hem niedern Abel (drobna szlachta) feine ganz eigenthümliche 
Rigtung. Sagt man, daß dieje Weiſe eine verninítige interlage für bie Adel8republif mar, 
lo hätte bas einen Sinn, renn fie cine praktiſche Wahrheit geweſen wäre. Aber das mar fie 
nimmermegr. Vielmehr galten hier wie anderwärts Fülle ber Mittel und Glanz der Geburt 
fur die Ermerbung eines ¡berwiegenden Ginfluffes, und diefer Zwieſpalt zwiſchen ber Theorie, 
bie in den Geſetzesformeln ihren Ausdruck atte, und dem thatſächlichen Beftande erzeugte nur ben 
Ruin der Defegedantoritát und begritndete die perennirende Revolution. 

Geben wir zur Charakteriſtik der nichtadelichen Volksmaſſe ber, fo darf man nicht außer 
Acht laffen, dag fowol die Mythenluſt der Vilfer faft überall und nidjt minber die Sentimen= 
talitát mancher Geſchichtſchreiber für bie Seit, welche durch glaubwürdige Zeugniſſe nidjt auf= 
gebellt wird, von einem Zuſtand glücklicher Freiheit träumen, der als paſſende Unterlage idyl- 
liſcher Dichtung ſich darſtellt. Mo für die Erkenntniß der politiſchen Zuſtände VPolens bie un— 
poetiſchen, aber ſehr wahrheitstreuen Urkunden im engern Sinne des Worts eintreten, da fin⸗ 
den wir den Mangel eines ganz freien Bauernſtandes ũberhaupt, dagegen die Kmeten (homines, 
incolae, coloni, rustici, ignobiles, ruricolae) al8 perſönlich wol frei, aber nicht im Beſitz 
freien Eigenthums, unb neben biefen bie adscripticii, Schollenleute, Hdrige, welche entweder 
Kriegsgefangene oder fonftwie Stlaven gemorben waren, Die Kmeten haften nicht unbedingt 
an bem Grund und Boden, haben an dieſem ein gewiſſes Erbrecht und find allem Anſchein 
nad) die eigentlichen Bauern. Die Abfcripticii bagegen, bie von ben Kmeten immer mehr 
in ſich aufnahmen, waren bie Hofbórigen, deren Arbeit vom Herrn beſtimmt wurde, unb denen 
Nur ¿um cigenen Unterbalt cin Ackermaß gegen Geldo: oder Naturalienleiſtung (Getreide, 
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Gonig, Gier, Giner, Ráfe) und gegen Robot auf den herrſchaftlichen Gütern verliehen mer. 
Unter ihnen fand.man Róde, Brauer, Váder, Fleiſcher, Beutler, Drechsler, Böttcher, Ziegel⸗ 
ſtreicher, Kaäͤnmerer, Zeidler, Gärtner, Pflüger, Fiſcher, Waldhüter, Jäger, Falkner, Biber⸗ 
fánger, Hundeführer, Pferdehüter. Sie ſtimmen alſo eta überein mit ben Handwerkern ber 
deutſchen Hofrechte, aus denen ſich die erſten zunächſt hofrechtlichen, dann ſtädtiſchen Innungen 
bildeten. In Polen fand dieſer uͤbergang nicht ſtatt. Charakteriſtiſch aber iſt, daß der Stand 
ver Nichtadelichen ebenſo gut alg ber der Adelichen zu dem Fürſten in einem directen Verhältniß 
ſtand; ber Abel durch bie Leiſtungen, von denen er ſich im 14: Jahrhundert freizumaden 
wußte, namentlid, bie Pllugfteuer (poradlne) und dffentlidgje Dienfte wie fürſtliches Geleit 
(przewod) u. dgl., der Bauer aber durch eine erſchreckend groge Menge von Laften: fe waren 
gebalten, Burgen unb Brücken zu bauen oder auszubeſſern, beziehentlich cine Brictenftener das 
für yu zablen (mostne), Gráben zu ziehen (fossatum, wywoz), Málber ¿u roben (wymed), in 
ven fürſtlichen Burgen Wachtdienſt zu thun vber benfelben durch Geld oder Getreide abzuloͤſen 
(stroza), Vorſpann und Fuhren zu leiſten (podwod, powoz), Wegweiſer und Geleit zu ſtellen 
(przewod), die Verbrecher zu verfolgen (slad), Jagddienſte zu thun und in Rückficht der Jallen 
und Biber gleichſam ben Wildſtand zu hüten (sokol); alle Abgaben ruhten auf ihnen, die Hufen⸗ 
und Hofſteuer (poradine und podworowe), Abgaben an Honig unb Getreide, Lieferungen 
von Kühen, Ochſen, Schafen, mit Ginem Worte Requijitionen des Fúrften, die ber Bezirk auf⸗ 
¿ubringen verpilid)tet war, und endlid) bie Pflicht, bas ganze Geleit des Fürſten aufzanehmen, 
¿u beherbergen unb zu verpflegen, Diefer directe Zuſammenhang bes Bauern mit dem Fürſten 
wurbe nod) mefentlid) dadurch gefoͤrdert, daf ber Fürſt ſelbſt der grófte Grundbeſitzer im Laude 
war unb ben meiften Boben, fowie eine große Anzahl von ausſchließlichen Nupungen beſaß. 
218 der Kampf zwiſchen Adel und fürſtlicher Gewalt almáblid zu Gunſten des erſtern ió 
entſchied, geriethen bie Bauern natürlich immer mebr in bie Gewait des Adels, und ba er bie 
Geſetzgebung in Händen hatte, fo war ed natürlich, daf dieſe nicht eben zu Gunſten ber Bauern 
ausfiel. Der häufig in ber áltern Geſchichte Polens vorkommende Fall, daß vie Fürſten im 
Gegenſatz ¿um Abel fic) zu beſondern Beſchützern und Wahrern der Bauern und ihrer Verhalt⸗ 
niſſe aufwerfen, zeigt eben, wie ſehr die Krone mit dem Bauernſtand in den: Abel den gemein⸗ 
ſchaftlichen Gegner erfannte. Gin ftarter Gemeinbeverband aber alíein hätte ben Bauern bie 
noͤthige Widerſtandskraft geben koͤnnen, namentlid) wuͤrde cin folder e8 vergútet haben, daß bie 
immer raſcher erfolgende Niſchung der Kureten, der nur dinglid Unfreien mit den Hörigen, den 
dinglich und perſoͤnlich Unfreien, alle Bauern auch ber bedingten Sreieit beraubte. Von einen 
ſolchen ftártern Gemeindeverband ift aber feine wirkliche Spur vorhanden. Ihre Verwaltuag 
war von außerordentlicher Einfachheit; die alten Schutzdiſtricte (vicinia, opole) wurden bis ind 
14. Jahrhundert feſtgehalten. Der gemeinſchaftliche Mittelpunkt war die Burg (grod, castrum). 
In dieſen Bezirken vertrat der Burgwart, der Caſtellan, in allen Stücken die Rechte des Fürſten 
Nur einige Beamte unterſtützen ihn in ber Verwaltung, ſonſt herrſcht in allen Kreiſen der Ver 
waltung und auch des Gerichtsweſens cine außerordentliche Unmittelbarkeit. Der Caſtelen 
übte in ſeinem Bezirk bald ſelbſt, bald vertreten durch einen judox bie volle Gerichtsbarkeit ¡bee 
alle Eingeſeſſenen, Erſt fpáter treten bie zahlreichſten Exemtionen und Immunitäten cin. Ss 
def waren dieſe erſten Jahrhunderte, bie uns nur cine mápige Gebundenheit ves Kmeten zeiges 
bie glücklichſten. Sm Verlauf ver Jahre wurde ſeine Lage nicht beſſer, ſondern ec ſank gángid 
¿um Fronknecht herab. Das Geſetzbuch, bas im 14. Jahrhundert niedergeſchrieben wurde, hab 
Statut von Wisiica, erkennt bem Kineten nod ein Wergeld zu, wenn der Todtſchlag burg dele * 
Adelichen erfolgte, im 17. Jahrhundert mar ber Adeliche ¡ber feines Bauern Tod É 
Herr; in ebendemfelben Gtatut werden bie Bedingungen fite ben Fortgang bes Kacca IN 
ber innegehabten Scholle angegeben; ſchon 1496 wird biefes Wegzugsrecht außerordecũch les 
ſchraͤnkt jene Bedingungen koͤnnen nicht mehr eintreten. Das Erbrecht ber Kmetenhuſe wi + 
dermaßen eingeengt, daß es eigentlich zu exiftiren aufhoͤrt. Die Grundidee ber Zinspacht dk 
Kmeten geht gänzlich verloren, und die Arbeit wird zur Fron. Das Statut von 1496, valió 
ganz beſonders durch Verlegung ber Menſchenrechte an den Bauern kennzeichnet, raubt besa 
Bauern die Stimme vor Gericht, und Forderungen an ihn koͤnnen nur durch die Perſon des 
Grundherrn ¿uy Realificung gelangen; bie Erwerbung bes Grundbeſitzes wurde, wie ſchon oben 
mitgetheilt, ben Nichtadelichen verboten, ſodaß alſo des Staats Schutz und Geſetz nue bem 
Adel zugute fam, ber Kmete war preisgegeben. Die Willkür des Grundherrn mar ſein ht 
Das Vorhandenſein unb die Blüte polniſcher Stávte in den allerálteften Jeiten, vom Be 
uns patriotiſche und parteiiſche Schriftſteller erzáblen, kann freilid) behauptet werden, aber einen 
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ftärkern Beweis alg bie fubjective Vermuthung beizubringen möchte rol faum gelingen. Man 
pat durch Analogie von ben übrigen Slawen barauf geſchloſſen. Uber eine ſolche läßt doch nur 
eine ganz allgemeine Anna bme zu; beſtimnites darüber läßt ſich nit fagen. Das, was wir aus der 
diſtoriſchen Zeit von Städten wiffen, ift von fo untergeordneter Bedeutung, daß es ſehr ſchwer 
fällt, diefelben von den bäuerlichen Niederlaſſungen zu unterſchieden. Die Stábte waren balo 
etwas groͤßere bald geringere Menſchenanſammlungen, bie unter den ſchützenden Mauern einer 
Burg und unter der Autoritát und Gewalt cines Caſtellans Sicherheit ſuchten. Da ihnen die 
Municipaloerfaffung gänzlich fremb war und ber geringe Handelsbetrieb und bie nod) dürf⸗ 
tigere Induſtrie nur auf die unmittelbarften Bedürfniſſe hinausliefen und ¿umeift mit dem Er— 
werb aus bem Ackerbau und den Walderzeugniſſen zufammenbing, fo fann wol nicht eigentlich 
von Stábten bie Rede fein. Und was von benfelben wirklich vorfanden war, bas ging unter ben 
Jerrúttungen des Landes, namentlid) zur Seit ber Erbthcilungen, dann durch bie Einfälle der 
barbariſchen Horden des Often8 und in ben fortdauernden Rámpfen mit den Deutſchen vóllig zu” 
Grunde. ES fehlte nicht blos in ben tenigen Stábten, fondern felbft auf bem Lanbe ¿ur Be: 
ftellung des Ackers und Bodens an gerigneten, geſchickten und arbeit8fibigen Mánnern. ES trat 
dieſer Zuſtand gerabe ¿zu derjel6en Seit ein, alg in Deutſchland die Feudalherrſchaft anfing auf 
tine Art bie arbeitenden Rlaffen zu bedrücken, daß biefe fid) entweder in die Schutz und Freiheit 
bietenden Stávte flüchteten, oder den Wanderſtab ergriffen unb im Auslande cine Wohnſtätte 
jugten. Das Sufammentreffen mebrerer Umſtände brachte hier cine Erſcheinung zu Mege, die 
faum etwas Ahnliches in ver Geſchichte aufzuweiſen hat. Sowie ben Polen das Chriſtenthum 
von Deutſchland gebracht worden mar, fo erbielten fie aud) von borther ihre erften Geiſtlichen. 
Waren ja dod) die erjten Bisthümer nur Suffraganate des deutſchen Erzbisthums Magdeburg. 
Mau höre vie Zuſammenſtellung eines neuern Hiſtorikers darüber: „In ber That läßt es ſich 
nachweiſen, daß die Mehrzahl ber Klöſter, welche in Volen neu gegründet wurden, Töchterſtif- 
tungen ãlterer deutſcher find. In Betreff Großpolens iſt das ganz außer Zweifel, aber auch in 
Betreff Maſoviens und Kleinpolens ſpricht alles dafür. So wurde das Auguſtiner Chorherren- 
ſtift zu Mſtoͤw im Krakauiſchen von Breslau aus gegründet: die Ciſtercienſerabteien Leda und 
Wagrowiec erhielten ihre erſten Bewohner aus Altenburg bei Köln am Rhein; von ebendaher 
kamen wahrſcheinlich dieſe Móndje nad) Sulejóro an ber Pilica, Wanſzow und Kopronetz im 
frafauer Sprengel; Mogila an der Weichſel im Krafauiídjen, Vofzeroo in Kujawien verefrten 
das ſchleñſche Leubus alg Mutterflofter, das ſeinerſeits wieber rine Siltalftiftung von Rlofter 
Pforta bei Naumburg war; Obra galt als cine Mediattochter von Altenburg; Bleſen an der 
Obra wurbe von Mönchen aus dem Rlofter Dobrilugk in ber Niederlaujig organiftrt; Paradies 
ging von Lehnin in ber Marf Brandenburg aus; Priment war eine Tobjterftiftung von Baras 
dies.“ Die fo eingewanderten Deutſchen Hielten nun an ihrer Nationalitát feft und hatten ſich 
kaum in ihren neuen Mobnfigen, die reichlich mit Actergut ausgeſtattet waren, eingerichtet, als 
fle aud) ſchon ihre Landéleute zur Urbarmadung ber ihnen gefejentten Lánderftreden nad) fid) 
¿ogen. Bei der geringen Bevblferung des ſlawiſchen Landes und bel ber unbedingten uͤber⸗ 
legengeit an Vilbung, Fleiß und Arbrit8luft der deutſchen Ackersleute verſprachen dicfe herbei— 
gerufenen Anfiedler cine weit reichere Ausbeute des Ackerlandes. Die Geiſtlichen verſtanden ſich 
gern zu guten Bedingungen gegen dieſe Antómmiinge. Vorerſt mußte ihnen perſönliche Freiheit 
verbiirgt werden, ferner Erbrecht an dem Grund und Boden gegen bie Leiſtung mäßiger Zinſen 
und Dienſte, dann einige Jahre Steuerfreiheit, um die erſte Anſiedelung zu erleichtern. Der 
gute Erfolg dieſer Maßregel zeigte ſich alébalo. Denn die Deutſchen waren fleißige Landwirthe, 
welche Wälder ausrodeten, Súmpfe trockneten, Weiden und Pappeln anpflanzten, das Feld 
beſſer beſtellten und Gartenfrüchte anbauten, oder tüchtige Handwerker, welche ſehr bald die ver⸗ 
ſchwindend geringe Zahl der polniſchen Handwerker weit hinter ſich gelaſſen hatten. Der den 
geiſtlichen Herren gehoͤrige Boden blühte ſichtlich auf und warf einen überraſchend großen Zins 
ab. Die Fürſten folgten alsbald dem Beiſpiel der Klöſter und Biſchöfe, riefen ſolche deutſche 
Anfiedler auch auf ihre Beſitzungen und erwarteten nicht umſonſt eine größere Ertragsfähigkeit 
des an die Fremden verliehenen Grund und Bodens. Das Weſentlichſte aber war, daß dieſe 
Anfiedler, die von Jahr zu Jahr in größerer Menge einſtrömten, ¡bre fertige und vollkommene 
Gemeindeverfaſſung mitbrachten, nach der zu leben ihnen bewilligt werden mußte. Wo ſie nicht 
bie unbedingteſte Selbſtändigkeit fanden, mo irgendwelche beſtehende Verhältniſſe ihre uneinz 
geſchränkte Freiheit verkümmerten, da war ihres Bleibens nicht. Eigene Gerichtsbarkeit, 
eigene Verwaltung blieben immer die Hauptbedingung. An der Spitze einer ſolchen deutſchen 
Staats⸗Lexikon. XI. 34 
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Dorfgemeinbe ftanb ber scultetus, Schultheiß, und nur zuweilen behielt ſich ber Landeshert die 
oberfte Gerichtsbarkeit in Griminalfállen vor. Aufmerkſam gemadt durch ben reidjen Segen : 
biefer neuen Anlagen, gaben Fürſten und Adel auch ihren Kmeten und Hörigen biefelben Medpte 
und Freiheiten wie ben deutſchen Anfledlern. So wurden Sájlejien, Bommern, Breufen ger= | 
manifivt und Grofipolen bi8 an bie Weichſel bin ſchon im 13. und 14. Jahrhundert mit un-⸗ 
gemein zahlreichen deutſchen Elementen gemiſcht. Aber bel ber bloßen Bilbung ber Dorfgemeinde 
blieben vie Deutſchen nicht ſtehen. Die herbeiziehenden Handwerker und Gewerbsleute wirben 
auf dem Dorfe nicht genug Gelegenbeit fir ihren Betrieb gepabt haben. ES wurden baber 
Stábte angelegt. Der Landesherr gab die Erlaubnif dazu. Mud) die Stábter waren der Ge⸗ 
richtsbarkeit ber Gaftellane entzogen und ſtanden unter ihrem cigenen Richter, ihrem Erbvogt 
(advocatus), ber mit den Schoͤffen das Gericht bildete. Diefer Erbvogt war eS in ber Regel, 
der die ganzen Anſiedelungsverhältniſſe unb ble bazu nöthigen Vergandlungen mit ben Landes: 
fürſten vermittelt hatte, der locator. Er erfielt ben dritten Theil aller Strafgelver und Gerichto⸗ 
gefälle, einen Antbeil an Rram:, Fleiſch-, Schuh- und Brotbánten, an dem Schlachthof, an 
Grund: und Marttzinfen, an Zoͤllen und an den zur Stadt gehoͤrigen Ackern, nebft verfchiedenen 
anderweitigen Nutzungen nad) der Lage des Oris ale Bald, Jagd, Wieſen, Gärten, Triften, 
vas Recht, alt=, Mahl-, Lohmühlen und Badeſtuben anzulegen. Die Bürger ber Stadt⸗ 
gemeinde waren durchaus frei und erhielten Ackerland mit Freſjahren wie bie Dörfier. Sie wãhl⸗ 
ten ſich ihren Magiſtrat (consules) und richteten ihre Verfaſſung vollkommen fo wie in der Hei⸗ 
mat ein; das Urbild wurde bald von Magdeburg, bald von Lübeck und andern Orten entnommen; 
insbeſondere war das ſchleſiſche Städtchen Neumarkt, das ſchon früh deutſche Stadtverfafang 
gehabt hat, als Muſter gewaͤhlt. uͤberall wo ſolche Rechtsverleihungen nad deutſcher Art ftatts 
fanben, ba waren auch Deutſche vorhanden, welche es empfingen, und das ganze Land wurde 
andauernd mit einer fo außerordentlichen Menge deutſcher Anſiedler überzogen, daß das heimi⸗ 
ſche Element ſichtlich darunter zuſammenſchrumpfte. Bis ins 16. Jahrhundert und bis nach 
Podlachien und Podolien erſtreckte ſich dieſe Einwanderung ber Deutſchen, und der Begriff des 
Städteweſens und Bürgerthums war in Bolen ganz untrennbar von bem der Deutſchen. Daher 
evtlárt e8 fid) auch, daß im Mittelalter in faft allen Stadtkirchen Polens deutſch gepredigt romibe, 
daf der gefammte Unterricht fid) zu germanificen anfing unb bie nationalen Kirchenhäupter 
ſtrenge Mittel ergreifen muften, um minbeftens bie Goeriftenz der polniſchen Sprache neben ver 
deutſchen in den VParochialſchulen zu bewirfen. Faſt ale Gerichtsverhandlungen, ſelbſt in ben- 
fenigen Gtábten, in welchen fid) bie Brennpunkte des ſlawiſchen Lebens befanben, wie Krafan, 
Bofen u. a., wurden in deutſcher Sprache gehálten. Mit Ginem Morte, bie nachhaltige und an: 
dauernde deutſche Eintvanderung atte bem polnifójen Reiche erſt rin wirtliges Buͤrgerthum 
mit allen ben Eráftigen Lebensthaͤtigkeiten, die daſſelbe immer im Gefolge hat, gegeben. 

Sehen wir nunmebr, wie es bemfelben in Polen erging. Anfánglid, unterbielten dieſe 
Gtábte rine fortdauernde Beziehung ¿u dem Mutterlande unb fanben darin ihren Vereinigung8: 
punkt. Sobald námlid) ble Schöffen das Urtel nicht finden oder nicht zur Zufriedenheit der 
Parteien finden fonnten, fo wurde Rechtsbelehrung bei denjenigen Stábten geholt, von denen 

* man die Stabdtoerfaffung entlehnt hatte, in Magdeburg, Lübeck, Culm u. f. f. Dieſe Rechts- 
belehrungen unterbielten einen ununterbrochenen Verkehr zwiſchen den Colonien unb dem 
Stamniland. Als ſich aber unter bem Regiment Kaſimir's bes Großen im 14. Jahrhundert der 
ganze Staat neu organijirte unb die Staatseinheit durchgeführt merden folte, fand Raftuir sh 
nothwendig, dieſen Sufammenbang zu löſen, und verbot 1365 bie Reiſen in das Auslaud lo 
hufs ber Medt8belegrungen. Um den Inflanzenzug innerhalb des Landes zum Austrez Je 
bringen, wurden Gerichtsoberhöfe eingerichtet, welche jedwede Belehrung ¿u ertheiles, febe 
Appellation entgegenzunehmen und nad) Magdeburgiſchem Nechte zu befinden hatten. Saden 
auf dieſe Weiſe die deutſchen Städte in Polen ihrem Heimatslande entfremdet, fo geſchah nichtt 
un ihnen im Lande ſelbſt cine politiſche Stíige und einen gemeinſchaftlichen Intereffenpuntt ja 
verleihen. Sie lebten in Ifolirung und in fortwährendem Rampf mit bem fte immer mebr bes 
drũckenden und becintráditigenden Adel, je mehr deſſen Macht und Einfluß geftiegen war. Wáse 
diefer Rampf gemeinſchaftlich und im Bunde mit bem Rónigthum, das ein Intereffe für fol) 
ein Bündniß haben mufte, unternommen worden, fo máre wol faum die Geſunkenheit des 
Stábte bi8 zu bem Grabe vorgeſchritten, alg es in Wirklichkeit der Gall mar. Sept aber ¿er 
ſplitterte er ſich in Tanter kleinliche Zänkereien und rieb allmählich die Kraft ber Deutſchen auf. 
An dem Geſammiſtaat und an deſſen geſetzgeberiſcher Thätigkeit war dem Bürgerthum, ver 
einigen zweifelhaften Ausnahmen abgefehen, kein Antheil gegönnt. Zu bem Widerwillen des 
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Abel8 gegen alles Deutſche gefelíte fic) die Feindſchaft gegen Ordnung und Diirgerfinn, gegen 
Fleiß und Freiheit. Nur in Preufen rar eS ber ariſtokratiſchen Willkürherrfchaft nicht ges 
Imgen, das Städtethum und die Birgertraft zu vernichten. Durch die lange Herrſchaft ves 
Deutſchen Ordens, ber das Land aus Schlamm und Wüſtenei erhoben und zu einem ber einz 
träglichſten und fruchtreichſten Landſtriche umgeranbelt at, atte aud) das Städteweſen rine 
Macht unb cine ineinandergreifende Organijation erlangt und geübt, bie ben Städten in Polen 
all zu ſehr abging. Der Ha und ber Widerwille des Adel8 gegen das Bürgerthum ging fo weit, 
bag felbft in ber Gonftitution vom 3. Mai 1791, alfo zur Seit, alg vie ultima ratio verfudt 
murbe, ben Biirgern nur eine berathende Stimme in der Reichsvertretung elngeráumt mer: 
ben folte. 

Sehr viel hatte zur Verſchlimmerung der Lage bes Blirgerftandes der Glaubenszwiefpalt 
injolge ber Reformation beigetragen. Zunächſt bewirtten die Ercigniffe in Deutſchland einen 
ſtarken Nachſchub deutſcher Einwanderer in Polen. Proteftanten, die dem Verfolgungseifer der 
Katholiken ſich zu entziehen ſuchten, kamen zahlreich in das anfänglich duldſame Land. Die Ver⸗ 
folgung und der Fanatismus erhoben ſich aber auch hier und mit nicht geringer Gewalt. Streit 
und Zwiſt entſtand innerhalb der Stadtmauern. Die Kräfte der Deutſchen ſpalteten ſich und 
kehrten fid) wibereinander. Für bie Katholiken traten die Heerſcharen der Jeſuiten ein, bie Rei⸗ 
bungen wiederholten ſich, und die Schulen wurden Pflanzſtätten der Unduldſamkeit. Mittels 
des Königs wurden von der erhitzten Geiſtlichkeit die Stadtobrigkeiten dahin gedrängt, daß ſie 
ungerecht im Intereſſe der Katholiſchen wider Andersgläubige regierten. Die Einmiſchungen 
der Staroſten in die innern Gemeindeangelegenheiten wurden immer häufiger. Noch immer 
zogen während der deutſchen Religionskriege deutſche Cinwanderer nad. Mit beſonnener Frei—⸗ 
heit und mit anregender Betheiligung ber Birger an bem Stadtregiment hätte ein gedeihliches 
Sürgerthum fir Polen gebildet werden können. Statt deſſen beſchloß ber Neichstag lauter Ge— 
ſetze, welche bie alte Bürgerfreiheit zerftdrien. Go iſt denn Bolen bis auf ben heutigen Tag ohne 
tin Bürgerthum geblieben, und die mangelhafte Verfaffung gibt ſich darin mehr als vielleicht in 
irgendeinem andern Umſtande fund. 2 

Mir wollen nunmegr dem Mechanismus diefer Verfaffung auf ben Grund ſehen und bez 
ginnen mit dem Oberften, dem Rónigthum. Der eigentliche Begründer deſſelben iſt Boleſlaw 
Górobry. Als biefer die Königswürde ſich ancignete, fiel es ihm gar nicht ein, ihre Madt mit 
irgenbeinem Staat8factor zu theilen. Es mar ganz unzweifelhaft eine erbliche Monarchie, die 
er eingerichtet hatte. Indeß hatten wir bereitó oben Gelegenheit zu zeigen, wie häufig Stórunz 
gen in der ſtrengen, geſetzmäßigen Erbfolge eintraten, und wie oft der rechtmäßige Thronfolger 
durch Gewalt an ber Befigergreifung ſeines Rechts gehindert wurde. Die Erbfolgeftrcitigteiten 
fanden aber immer innerhalb bes Piaſtiſchen Hauſes ſtatt, und wie oft auch Unregelmäßigkeiten 
vorgekommen ſein mochten, immer bleibt es vollkommen richtig, wenn ber älteſte polniſche Chro⸗ 
niſt, Kadlubek, die Fürſten ſeines Jahrhunderts (des 12.) principes succedanei nennt. Infolge 
der Erbtheilungen kamen Verdrängungen und Vergewaltigungen unter den Viaſten nod) häu⸗ 
figer vor; wenn aber einer derſelben auf illegalem Wege Thron und Macht ſich zuzueignen 
ſtrebte, dann mußte er freilich dem einflußreichen Adel, der die Kriegsmacht bildete, eine gewich⸗ 
tige Stimme gewähren, ja der Erfolg ſeines Unternehmens war regelmäßig ganz und gar von 
dem Machtſpruch des Adels abhängig. Das Geſetz hoͤrte in ſolchem Falle auf, die Willkür und 
freie Entſchließung waltete. Aber gleichwol lebte in dem Abel — und das iſt auch ſür bie fpátere 
Zeit feſtzuhalten — eine Loyalität, freilich nicht gegen die fürſtliche Perſon, wol aber gegen das 
fürſtliche Geſchlecht. Aus einer Abweichung von der regelmäßigen Erbfolge machte ſich ber pol: 
niſche Abel nicht viel, wol aber hielt ex mit vieler Ausdauer auf die Erhaltung des koͤniglichen 

Hauſes. Allerdings trat auch in dieſer Beziehung in ben letzten zwei Jahrhunderten eine Än⸗ 
berung ein. Mir wollen dies näher beleuchten. Am Ende des 13. Jahrhunderts, als die Auf: 
1s ſung infolge der Erbtheilungen einen hohen Grad erreicht hatte, war bie Auswahl unter den 
Riaſten ſehr beſchränkt; nur wenige lebten und keiner gewaͤhrte der Ausſicht auf cine Beſſerung 
Der zertrümmerten Verhaltniſſe irgendwelche Bürgſchaft. Dan entſchloß ſich, cine andere Dyna: 
ſtie zu berufen, man wendete ſich an König Wenzel IL von Böhmen. Abet unter welcher Vez 
bingung? Er mußte ſich verpflichten, bie Richſa, die Tochter Przemyſlaw's II., ble Piaſtin zu 
hei rathen. Nur fo wurde bie Loyalität des Adels beruhigt. Es war mithin nicht eine andere 
Dynaſtie, bie gewählt worden war, fondern der Úbergang auf ben Melberftanm. Die bó6miide 
Donaflie erhielt fig nigt; Wladvyſlaw Lotietef, der erbberechtigte Viaft, kehrte wieder ln fein 
34* 
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Land zurück, und eine nicht geringe Waffe gegen die Anhänger der böhmiſchen Dynaſtie bracht⸗ 
er in [einem Geſchlecht, in feiner Legitimität mit; er tourde anerfannt, und mit Vewilligung und 
Billigung des Adel8 nahm er 1320 den Rónigstitel an. Ihm folgte ohne weiteres fein Soga 
Rafimir. Diefer hatte aber feine mánnlidjen Leibederben. Die mafovifdjen und kujawiſchen 
SPiaften, deren Erbrecht bel Lebzeiten Kaſimir's ſehr wohl in Erwägung gezogen wurde, waren 
aber dergeſtalt machtlos, daß ſie mit ben Werbungen Ludwig's von Ungarn nicht concurriren 
konnten. Ludwig trug ben Sieg davon. Aber warum? Weil er ein Sohn ber Eliſabeth, der 
Schweſter Kaſimir's des Großen, einer Tochter Wladyſlaw Lokietek's war, alſo cin Piaſt mutter⸗ 
licherſeits. Der Gewalt bedurfte es, un die Polen zu nöthigen, daß ſie bie Töchter Lubwiga 
als erbberechtigt anerkannten, und trotzdem ſie ſchon 1374 ſich dazu bereit erklärt hatten, ſtand 
dennoch 1382 eine mächtige Partei für ben directern, nágern VPiaſten, für den Herzog von Ma: 
fovien auf. Die Umſtände befiegten ign. Hedwig, in beren Adern von feiten ¡pres Vatert 
Lubwig wie von feiten ihrer Mutter Eliſabeth (der Jüngern) Piaſtiſches Blut floß, wurde der 
Rónig (rex) unb der Großfürſt von Litauen Wladyſlaw Jagello ihr zum Gemahl gegeben. So 
war die Úbertragung der Krone aus bem Piaſtiſchen in bas Jagelloniſche Haus erfolgt ohne 
einen Bruch der cingeborenen Loyalitát. Jetzt tritt an die Stelle der unbebingten Erbfolge im⸗ 
mer bedeutfamer unb wirkungsvoller die Wahl. Jeder Jagellonenfónig wird gewählt, aber bie 
Wahl iſt cin hohler Sójein, eine leere Form, blos bazu angethan, um gute Bedingungen für bie 
Stellung des Adels in der Monarchie zu erwirken. (8 fällt niemand ein, einen anden zu 
waͤhlen alg benjenigen, der auch nad) bem Erbrecht auf ben Thron gelangt fein wúrbe. Wenn 
Dei dem Wahlact felbft hier und ba Eompetitoren genannt wurden, fo geſchah es eben nur, um 
ber Wahl etwas mehr Anſchein von Wahrheit und Wirklichkeit zu verleihen. Nicht nur ſiel die 
„Wahl“ auf keinen ſolchen Mitbewerber, ſondern ſie kamen gar nicht ernſtlich in Betracht. Der 
Adel erlaubte ben Jagelloniſchen Königen nicht, ihre Nachfolger Grim Leben zu bezeichnen, und 
doch wahlte er keinen andern, als wen jene wahrſcheinlich ſich auch erkoren haben würden, vie 
Kinder, die Brüder des regierenden Königs, und in der Union zu Hrodlo wahrte er ſich nur das 
Wahlrecht für den Fall, daß der Koͤnig ohne erbberechtigte Kinder oder Agnaten ſtürbe. Dieſer 
Fall trat 1572 mit tem Tode Sigismund Auguſt's ein, und in der Regel nimmt man nad) tem 
äußern Schein an, daß jegt die eigentlidje unbefangene freie Wahl begonnen habe. Das ift aber 
keineswegs richtig. -Seeilid) wid man ganz und gar von der Piaſtiſchen und Jagelloniſchen Do⸗ 
naftie und wählte den mit beiven Häuſern nicht verwandten Heinrid) von Valois. Sehr mobi, 
aber nur unter der Bedingung, daß er die Schweſter des letzten Jagelloniden, die VPrinzeſiin 
Anna heirathete. Man ging alfo wieder nur auf ven Weiberſtamm der legitimen Dynaflie úber. 
Heinrich von Valois, ber ſich dieſer Verbindung nicht unterziegen wolíte, gerwann die überzeu⸗ 
gung, bag one diejelbe fein Thron nicht zu behaupten fei, und er ließ ihn im Stid). Die Mation 
úbte wieder ihr Wahlrecht, aber immer unter der Fortwirkung des Legimitit6princips. Stephan 
Bathori von Siebenbiirgen wurde als Koͤnig ober vielmegr alg Gemahl der Anna Jagellonka 
gewählt. Nur unter diefer Bedingung wurve er einem Mitbewerber, wie der öſterreichiſche 
Erzherzog Marinrilian war, vorgezogen; Bathori ſtarb ohne Kinder. Es entftand cin heftiger 
Mabltampf, aus bem gar eine Doppelwahl Hervorging. Aber es flegte doch nur bie Vartei, 
melee zunächſt die Blutsverwandtſchaft berückſichtigte. Sigmund Waſa wurde gemiblt ver= 
moͤge feiner Geburt von ſeiner Mutter Katharina, welche cine Schweſter des letzten Jagellom⸗ 
ben Sigmund Auguſt war. So war auch hier wieder bie Dynaſtie Waſa erkoren, weil fie mid 
ver Jagelloniſchen durch ben Weiberſtamm verknüpft war. Aud nad) Sigmund IL. fauc 
Mablfimpfe ftatt, bei denen beinahe ſämmtliche Dynaſtien Europas concurrirten, aber gee 
wáblt wurden Mafa, bis mit Johann Rafimir, ber ſeiner unglücklichen Regierung Me 
freiwillige Abdankung cin Ende madjte, ber polniſche Staat in jenen Strudel von Expriaa= 
ten Qineingeriffen wurbe, der bic Habſucht und Gewalt der Nachbarn reizte, und zuletzt ber Has 
ſtand fid) erzeugte, „da man in Volen fig nur zu búden brauchte, um etwas aufzubeben”. 
Die Bezeichnung Polen alg cin Wahlreich gilt daher eigentlid) nur fire bie legten hundert Jahre 
und ¡ft früher nur in beſchränktem Ginne zu negmen; ſie ift nur infofern richtig, als nad des 
beſtehenden Vefegen ein anberer al8 ber mehr over minder Erbberechtigte hätte gewählt wer— 
den fónnen. Aber factiſch geſchah es nicht. 

Die ganze polniſche Verfaſſung iſt nicht mit einem mal entſtanden; fie iſt nicht das Product 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, ſie iſt nicht in eine Charte zuſammengefaßt, ſie iſt nicht in die Ari⸗ 
ſtoteliſchen Kategorien ber Staatsformen unterzubringen, ſie iſt nicht, ras fo báufig geſchehen 
iſt, mit ben antiken Staaten in Vergleich zu ſetzen, ſie iſt nicht rein monarchiſch und noch viel 
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weniger rein republikaniſch unb hat doch von beiden etwas; ſie iſt nicht frei, nicht despotiſch und 
doch auch wieder beides zugleich. Sie iſt ein Product der verſchiedenartigſten im Verlauf der 
Jahrhunderte eingetretenen geſchichtlichen Ereigniſſe, Folge und Ergebniß der allerungleichartig⸗ 
fien und in der Zeit wechſelnden Stimmungen des Volks, ſie iſt keine verliehene, gegebene, aber 
auch keine eroberte, abgezwungene Verfaſſung, ſondern eine gewordene. Darum ſpielt in ihr 
die antiqua consuetudo eine ſo außerordentliche Rolle; darum ſtoßen die Reformen, welche den 
Keim umgewandelter Verhältniſſe in ſich tragen, auf einen ſo außerordentlichen Widerſpruch. 
Diefe antiqua consuetudo iſt im ganzen aber nicht älter alg ſeit dem 14. Jahrhundert. Daz 
mals, bei bem uͤbergang ber Koͤnigswürde von Kaſimir, dem letzten Piaſten, auf Ludwig, ſeine 
Tochter Hedwig und deren Gemahi Jagello, bildeten ſich die erſten Formen dieſes Gewohnheits— 
rechts aus, ſowol in Rückſicht auf vas Koͤnigthum als in Rückſicht auf ben Reichstag. Dieſe 
Ebfolge Ludwig's war nämlich, da nähere Piaſten lebten, zunächſt nur ein diplomatiſches uͤber⸗ 
einkonimen zwiſchen Karl, den: Vater Ludwig's, und Kaſimir. Die Einwilligung der Nation 
wurde erſt 15 Jahre nad) der erſten Verabredung darüber eingeholt. Um dieſe Ginwilligung 
zu erlangen, um zu erreichen, daß zu Gunſten Ludwig's von dem alten Herkommen abgegangen 
wúrbe, mußte derſelbe nachgeben und der Nation gewiſſe Forderungen zugeſtehen und urkund⸗ 
lich verbriefen. Da auch Ludwig keine Sófne hatte und aufs ſehnlichſte wünſchte, einer ſeiner 
Toͤchter den polniſchen Thron zuwenden zu koͤnnen, fo mußte er wiederum der Nation eine Ab: 
weichung vom Herkommen zumuthen und dieſe Zumuthung auch durch Bewilligungen außer⸗ 
ordentlicher Art unterſtützen. Wir wiſſen bereits, wie die faſt gänzliche Befreiung des Adels 
von ben directen Steuern eine Frucht jener Capitulation von 1374 war. Dem Wladyſlaw Ja⸗ 
gello waren, als er ſich um Hedwig und den Thron von Bolen bewarb, alle Umſtände höchſt 
ungünſtig; er war ein Heide und der eigentliche Erbfeind des Landes. Sollten ſeine Plane ſich 
erfuͤllen, fo mußte er mit dem Abel verhandeln, mußte ihm die ſchon errungenen Vorrechte be— 
ſtätigen und neue hinzufügen; anders waren die Gemüther nicht zu gewinnen. Als Jagello 
ſeinen Sohn ¿um Nachfolger defignirt wiſſen wollte, und cine Zeit lang anſtand, vie Confirma⸗ 
tion der Privilegien yu vollziehen, zerhieb man die Deſignirungsurkunde ves Prinzen vor ben 
Mugen bes Königs. So wurde feit Ludwig biefer neue Brauch zur ,alten Gewohnheit“; man 
lüeß jeven Rónig vor feinem Regierungóantritt gewiſſe Bedingungen unterzeichnen, die fpáter 
ben Namen pacta conventa erbielten. Es ift nunmehr ſehr begreiflich, warum ber Abel trog 
wohlbewußter Loyalitát gegen die Dynaſtie, trog dex Anhänglichkeit an das legitime Haus die 
Wahlform mit Hartnäckigkeit wabrt, immer mehr ausdehnt und an den endlichen Ausfall im= 
mer neue Bebingungen knüpft. Es ift in dieſen ,pactis conventis” eln eigenthũmlicher Forte 
ſchritt zu bemerken. Gie beſtehen anfánglid) im weſentlichen aus lauter negativen Punkten, ins 
fofern fie eine Pflicht des Adels nad) ber andern, bie feine Willkür und Freiheit beſchraͤnkt, ab: 
ſchaffen. Als aber biefe negativen Berilligungen erſchöpft waren und bem Adel nichts mehr 
von der Schulter zu nehmen war, begannen die pofitiven Zugeſtändnifſe, die ſich bis ¿ur gemein— 
ſten Beſtechung, bis ¿ur Bezahlung des Throns und der fónigliden Ehren fteigerten. Zum 
Beweis moͤgen hier nur die Pacta Ludwig's von Ungarn und Auguſt's II. von Sachſen einander 
gegenũbergeſtellt werden. Ludwig verzichtet (1355) auf die bei Reiſen des Koͤnigs im Lande 
ubiichen Requiſitionen, will in Zukunft keine neuen Steuern auflegen, will den Adel für Kriegs— 
züge außer Landes entſchädigen und will alle beſtehenden Rechte und Satzungen wahren. Von 
Auguſt IM. führen wir nur das Allerweſentlichſte an: Wahrung aller inzwiſchen bis zur Un— 
ermeßlichkeit angewachſenen Vorrechte und Standesprivilegien, bertritt zur katholiſchen Reli— 
gion, die Auszahlung von 10 Mill. Fl. an die Staatskaſſe, die Wiedereroberung der Feſtung 
Kamieniec durch ſächſiſche Kriegsvoͤlker, die Wiederherſtellung der frühern Reichsgrenzen durch 
Unterwerfung der Moldau, Walachei, Ukraine und anderer Landſchaften, die Unterhaltung von 
6000 Kriegern auf eigene Roften oder äquivalente jährliche Geldleiſtung an ven Staat, Ver: 
beſſe rung des Münzfußes, Errichtung einer Ritterſchule auf eigene Koſten, Umwandlung ber 
Feſtungen nad) dem neuern Syſtem u. dgl. Wurden alſo bie pacta conventa erſt im 16. Jahr⸗ 
hundert geſetzlich eingeführt, fo beſtanden ſie doch der Sache nac ſchon längſt zuvor. Doch hat: 
ten ſie anfänglich durchaus nichts Außerordentliches, denn dergleichen Capitulationen, welche 
dem Staatsoberhaupt unmittelbar gewiſſe Beſchränkungen auferlegten, waren auch in den übri— 
gen Staaten Curopas im Mittelalter gebräuchlich. Aber in ihrer ſpätern Ausbildung kann 
man in ihnen einerſeits nur ein weiteres Moment zum Sturze und Bankrott des ganzen Staats 
erkennen, und andererſeits einen Beitrag zur Geſchichte der menſchlichen Eitelkeit, die, um mit 
Krone und Scepter ſpielen zu fónnen, ſich zum Werkzeug einer zügelloſen Geſellſchaft machen 


534 Polen 


lãßt und dafür nod einen Preis zahlt, ber nicht im entfernteften zu dem Gewinn in einem 
rechten Verháltnig ftept. Denn jeder auf Grund ſolcher pacta conventa gemáblte Rónig wurde 
von vornberein ¿um Betrliger an feiner elgenen Nation. Mol nicht cin eingiger der fo ge: 
wãhlten Koͤnige hielt feine Verfpredungen im ganzen Umfang, unb fowrit er fie erfüllte, atte 
er das natürliche Beftreben, fic) auf dieſe oder jene Weiſe dafuͤr ſchadlos zu halten. Der Rinig 
bezahlte ten Thron, un fid) durch die Throninhabe wiederun: bezahlt zu maden. 

Mriter lag aber in den pactis conventis eine unmittelbare Verantwortlichkeit des Gtuata: 
oberhaupts, bie aud in ber That von Heinrich von Valoi8 an alg Grundprincip galt, en 
Vrincip, das jede Rebellion rechtfertigte. Zuerſt war die Auffúnbigung des Geporjame (rokosz) 

- nigt einmal an beſtimmte Formen gebunden. Erft im 17. Jahrhundert wurden gewiſſe vor: 
angebende Ermaguungen fix nothmenbig befunden, und felóft in ber zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts hielt man an biefer ale Orbnung durchaus vermirrenben ,,alten Gewohnheit 
fo feft, dag man fle unter die Cardinalgeſetze aufnahm. Jm übrigen tar ber Rónig in allen 
Stücken ben übrigen Souveránen Europas gleich. Er ſchrieb ſich ‚von Gottes Gnaden“, er hielt 
einen reichlichen, byzantiniſch-ceremoniöſen Hofſtaat, ex bezog ein den Civilliften in den neuen 
conftitutionellen Staaten vergleichbares Cinkommen. Die Koͤnigswürde erhob jagleich ſeine 
Frau und ſeine Kinder. Beide waren nad Maßgabe ihres Ranges reichlich dotirt. Olan; un 
Pracht und hoͤfiſche Etikette nebſt den ſymboliſchen Gebräuchen waren am polniſchen Hofe wie ia 
andern Staaten gepflegt. Die ganze Haltloſigkeit ber Theorien von einem myſtiſchen gaſam⸗ 
menhang ber tónigliden Würde mit der göttlichen Gewalt zeigt ſich in ihrer ganzen unſitlichen 
Blöße bei bem Königthum in Polen. Durch die ſchamloſeſte Corruption, haͤuſig burá Gemalt 
der Parteien, und meiſt durch Gefügigkeit gegen des Adels immer ausoſchweifendere Foreeruagen 
gelangten vie Koͤnige auf ihren Thron, und unmittelbar darauf waren ſie unangezmeifel ves 


Gottes Gnaden“. Das Recht der Amtervertheilung, das ausſchließlich in ber Hand des Kbaigt 


ruhte, war bei der Bedeutung und Wichtigkeit der Ämter ſelbſt die wichtigſte Handhabe für dk 
Regierung des Königs. Mar demnach der Koͤnig in allen aͤußerlichen Stücken ben monarálld: 
feubalen des übrigen Europa gleich, fo bleibt uns zu ermágen, inviereit die Nation — oder wie 
ſchon erwieſen wurbe, ber Abel — durd die Staatsverfafſung zu einer Theilnahme an ver He: 
glecung berechtigt war, und wie viel von den guten wie ſchlimmen Schickſalen des polnijiyes 
Volks auf vie eigene Schuld zurückfaͤllt. 

Mud hierbei bemerken wir eine fortſchreitende Entwickelung ber Repráfentativverfañuss 
ben hiſtorifchen Verbáltniffen gemáf. In Bolen gab es keine „Charte“ wie in andern Lámdera, 
auf welche fid) bie Gerechtſame bes Volf8 der Krone gegeniiber ſtüthte; keine Goldene Bulle, frine 
Magna: Gharta, feine Joyeuse entréo u. dgl., kurz zwiſchen den polnifjen Rónig uno ble pol: 
niſche Nation hatte fid), um eine befannte Redewendung ¿u gebraugen, kein Blatt Papiet gr: 
brángt, aber dafür ganze ActenftBge von Blättchen. Es gab feine Conſtitution, aber eine 
zahlloſe Menge von Gonftitutiongartifeln. Schon ber cine Üümſtand, daß die Geſchichtſchteibe 
bald viefes bald jenes Privilegium als bas Orundgefeg betrachten, iſt hierfür berocifeno. UM 
doch ift kein Privilegium fo umfaffend, daf man e8 als bas Grundprogramm der ftaatliden 
Einrichtung anfegen tónnte, keins von fo boctrinárem Gehalt, daß man aud) nur bie allgemara 
Principien darau8 entnegmen fónnte. Alles berubte auf einer fortwährend fliffigen, bene: 
ligjen, bald ſich vermehrenden, bald ſich mindernden Maſſe von Conftitutiongartiteln, die med 
ober minber folgenreid) durch ben auf ben Koͤnig geübten Druck oder aud) nur durch ble Sii: 
mung, welche die jeweiligen Ereigniſſe ergeugten, hervorgerufen waren. Natúrlid muß monis 
biefer Beziehung von ben Regenerationduerjuden ber legten Epode abſehen. Die Stetigóel 
Der ganzen Berfaffung berubte cinerfeite auf der Selbſtſucht des bevorredteten Standes, ve 
ſeine Vortheile mit Záhiglelt und Hartnádigfeit zu bebaupten wußte, andererſeits auf der a 
ber That in bem polniſchen Verfaffungóleben immerfort principiell feftgegaltenen „antiqu 
consuetudo”. 

Die áltern Seiten zeigen auch dieſe Verhältniſſe nur ſehr unklar. So wenig bas Map der 
fúrftligen Gewalt zur Seit der eigentlichen Staatsbegründung unter Boleſlaw Chrobry fer: 
geftellt werden fann, fo wenig ift darüber Genaues zu fagen, inwiefern bamal8 die Nation rise 
Theilnahme an ber Regierung hatte. Die Vorftellungen von bem Vorhandenſein eines bercch 
tigten Senats u. dl. find Fictionen, welche ſich auf die Darſtellung cines Geſchichtſchreibers end 
bem 15. Jahrhundert (des Jan Dlugosz) zurückführen laffen. Im Gegentheil ſcheint ves 
richtiger zu fein, was Staromofffi begauptet, daß bis zu den Zeiten Rafimir'8 des Grefen alle 
geſetzgeberiſche Gewalt in den Händen deS Rónigs lag. Mer jedoch das Dittelalter fent, wei, 
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bag dergleichen mehr theoretiſcher als praktiſcher Natur it. Die Vorflellung, daß „der Rónig 
das lebendige Geſetz“ ſei, herrſchte noch ſelbſt zu den Zeiten, als der Koͤnig nicht einmal meht 
úber ſeine eigene Perſon verfügen konnte, alg ec zu ſeinen Heirathen ſelbſt die Ginwilligung 
der Nation ſich einholen mußte. Je weniger in ben alten Zeiten ber Adelſtand vollkommen aus— 
gepragt war, je freier nod) und ein Gegengewicht bildend die übrigen Stände waren, je ſeltener 
nod) die fürſtlichen Perſonen Unregelmäßigkeiten in ber natürlichen und gewohnbeitsmäßigen 
Erbfolge durch Zugeſtändniſſe an die Nation erkaufen mußten, je feſter ſie noch auf ihrem Recht 
fußen konnten, deſto unbeſchränkter war ihre Machtvollkommenheit. Es kam aber bald eine 
Zeit, wo bad Standesintereſſe innerhalb des Adels eine gewiſſe Solibaritát erzeugte, welche die 
einzelnen Geſchlechter zu „Brüderſchaften“ und dieſe „Brüderſchaften“ zu einem corporativen 
Staatsfactor umbildete, wo ferner nicht Natur und Gewohnheit, Erbrecht und Erbfolge, ſon⸗ 
dern Gewalt und uͤberlegenheit, auch wol bie reine Unterftúgung bevorzugter Parteien den Meg 
¿um Throne bahnten, wo bie Fürſten der Nation ¡fre Anerkennung und Unterwerfung abfau: 
fen muften; in dieſer Seit fant natürlich die fürſtliche Gewalt, ftieg bie des Adels, die erſtere 
wurbe immer mehr pon der legtern abhángig. Solange ferner ber gefammte Staat ein cin- 
heitliches Ganzes bilbete und in natürlicher Folge eine grópere Menge von Gegenſätzen in ſich 
Barg, fand bie fieigende Macht des Adels in bem rigenen Mangel an Gingeit und in der Ver: 
ſchiedenartigkeit der Befirebungen unb Intereffen ein kräftiges Hinderniß, das bem Übergewicht 
ver fürſtlichen Gewalt zugute fam. Die Grbtbeilungen änderten bie Verhältniſſe Qierin voll⸗ 
ſtändig. Es dauerte gar nicht lange, fo verfügte jede Provinzialadelskörperſchaft über bas 
Herzogthum; der Abdel fegte die Landſchaftsherzoge ein, vertrieb ie nad) feiner Willkür und nad 
ftinem Ermeſſen, zumal er allein die Kriegsmacht abgab und bie Theilherzoge, fortwährend in 
Fehden untereinanber begriffen, ber Krieger beburften, So mar am (Ende des 14. Jahrhunderts 
Wladyſlaw Lofiete? durch bie faſt jvuverán geworbenen Provinzialadelskörperſchaften vertrieben 
orden; durch ebendiefelben wurde er wieder in feine Rechte cingefegt, ſodaß factiſch lange ſchon 
Verhältniſſe beftanden, bie erft fpáter rechtlich fanctionirt wurden. 

Neuere Schriftſteller haben behauptet, daß von dem Augenblick an, da Lofletel die verſchie⸗ 
denen Adelskoͤrperſchaften durch die Vereinigung mehrerer Provinzen wiederum in einen durch 
ſeine Perſon ausgedrückten Zuſammenhang gebracht hatte, ſogleich die natürliche Conſequenz 
einer nunmehr gemeinſchaftlichen Nationalvertretung durch den geſammten Abel erfolgt wäre, 
und laſſen, an einen ganz migverftandenen Ausdruck eines anonymen Annaliſten anknüpfeund, 
qu Chencin im Jahre 1331 ben erſten Reichstag abgehalten werden. Alle Theile dieſer Vez 
hauptung find vollkommen unrichtig. Nicht nur hatte bie Erhebung Lokietek's ¿um Koͤnig keinen 
lo weit reichenden Erfolg, daß nunmehr auch vie Wiedervereinigung der Brovinzialtórper: 
ſchaften hätte bewirkt werden können, ſondern während ber ganzen Regierung Kaſimir's bes 
Großen blieb der Zuſtand derſelbe und dauerte im Grunde ſelbſt fort, als eine Geſammtvertre⸗ 
tung ſich gebildet hatte. Die erſte Theilnahme des Adels nämlich an der Regierung beruhte auf 
ber eigenthũmlichen Form der Gerichtsbarkeit. Der Kónig und die Herzoge hatten nämlich bie 
Pflicht und die Gewohnheit, in ben Landſchaften umberzureijen, um Gericht abzuhalten uno 
Mecht zu ſprechen. Dieſe Gerichtsſitzungen führten ſelbſtverſtändlich den Adel der naͤchſtgelegenen 
Gegend zahlreich herbei, und ſie wurden bald unter der weder geſetzlichen, noch nothwendigen 
Alen; des Adels vorgenommen. Daher ſtammen in den Urkunden die häufig angetroffenen 
Formeln in praesentla oder de consilio, oder cum consensu praelatorum, comitum, militum, 
aliorum quam plurimorum nobilium, clericorum u. dgí., die lediglich ein wirkliches Errignig 
autbriiden, bie aber, in die Urkunde aufgenommen, ¡pr durchaus frine hoͤhere Sanction oder 
Geltung verleigen, nod) in derfelben fehlend ber Gültigkeit auch nur im geringften Abbruch 
thun. Mir fáilberten bereits, wie die fürſtliche Hoheit oft genug an ben Abel, alfo an bie 
Krieger fid) um ber eigenen Exiſtenz willen wenden mufte; dieſe Gerichts halber beſtehenden 
Verfammlungen (colloquia nannte man ſie) gaben aber cine erwünſchte Gelegenheit zu weitern 
außerhalb bes beſondern Zwecks der Juri8diction liegenden Beſprechungen und Verhandlungen. 
Das oft wiederholte Ereigniß wird leicht zum Gewohnheitsrecht, beſonders wenn das letztere, 
um zu gelten, nicht erſt der Codification bedarf. Dieſe Colloquia vertauſchten leicht ihre Ten— 
venz; die gerichtliche trat in ben Hintergrund, bie politiſche brángte ſich hervor. Ja es wurde 
Cimmer nur provinziell) ſogar ausſchließlich zu politiſchen Zwecken eine Adelsverſammlung 
Cconventus) veranſtaltet, und fo war thatſächlich ber Provinzialadel zu einer Repräſentativ⸗ 
gewalt für die betreffende Landſchaft gelangt. Aus der Gewohnheit der Berathung war ein 
Debt ber Berathung hervorgewachſen, und da in den Händen des Adels vie Mittel ¿ur Er— 
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füllung aller politiſchen Maßnahmen lagen, fo blieb es nicht lange bei bem Recht der Beratgung, 
fonbern es entwictelte ſich das Recht der Entſcheidung fite oder gegen dle fúrfilide Gewalt. 
Bei dieſem Suftande blieb es aud) bann nod), als Lokietek ale Koͤnig mehrere Landſchaften un: 
mittelbar unter feinem Scepter hatte. Nimmermehr fam es unter ihm ¿u einer gemeinfójaft: 
ligen Verfammlung. Rafimir der Orofe ftrebte aber cine ſolche Fuſion und Cinheit an, 
lange Seit umfonfl, benn dieſe provinziale Vilbung firáubte ſich gegen die Centraliſatien aufs 
entſchiedenſte. Als er daher die Codiſicirung des Gewohnheitsrechts unternahm, mute ex ſich 
damit begnúgen, die Statuten Großpolens von dem großpolniſchen Adel, bie Statuten Lin: 
ypoleng von bem kleinpolniſchen Adel zufammentragen zu laſſen. Gegen Ende feined Lebras 
(1368) ſcheint wirflid cine gemeinfame Verſammlung zu Stande gefommen zu fein. Uber ash 
dies ift ganz ungewif, man fann es nur vermuthen. 

Andere Verbáltniffe jedod) traten unter unb durd Lubwig von Ungarn cin. Diejer fam 
nur höchſt felten nad) Polen und hielt wenigſtens in Perſon weder colloquia nod) conrentas. 
Nur wo e8 fid) um die Erbfolge feiner Toͤchter handelte, hatte ex ben dringenden Wunſch, mit 
bem Abel unmittelbar zu verhandeln, unb er lieg daher (1374) die Spigen des Ave ju ſich 
nad) Kaſchau fommen. Die Provinzialtrennung wirfte fort; bie Oroßpolen kamen geonbert 
von ben Kleinpolen; erftere widerſtrebten ben Abſichten Ludwig's, bie legtern pflichtein bei. 
Nur der Gewalt mid) der Widerſtand der Großpolen, fie hatte einen gemeinſchaftlichen, entjógi: 
denden Beſchluß ber ganzen Natlonalvertretung ¿ur Folge. Mad) bem Tobe Lubwig'8, alt Qe: 
fagr und Verwirrung megen der Erbfolge bas Land ſchwer bedrohten, verfammelte ſich der 
großpolniſche Adel in feiner Eigenſchaft als Provinzialkörperſchaft zur Entwerfung rines Pro: 
gramms in Miloflaw. Da man aber unter den beſtehenden Verháltniffen das Bedirknij ved 
Einverftándbniffes mit bem Abel von Rrafau und Sendomir empfand, lud man benjelben qu 
einer gemeinſchaftlichen Verſammlung nad) Radomſk ein; diefer fam nicht; er hatte eine Pro: 
vinzialverſammlung nod) nicht gebalten. Der kleinpolniſche Abel veranftaltete inzwiſchen fine 
Provinzialverſammlung in Wiflica. Da ble übrigen Landſchaften nebft Großpolen cinen gr: 
meinfamen Beſchluß dringend wünſchten, ſchickten fie Delegirte von jeder Landſchaft nad Mi: 
flica, und nunmebr wurde dort eine allgemeine Lande8verfanimiung gebalten, ber erſte Reid: 
tag. Jetzt blieb dieſe Norm; die gemeinfame Vertretung beſteht aus den Delegirten der Law: 
ſchaften, die in den Brovinzialverfammiungen des Adels gemáblt und mit beſtimmten Program: | 
nien verſehen worden waren. | 

Es verſteht fid) von felbft, daß nod; viel bazu feblte, die Nationalvertretung gefeglid iden | 
Staatsorganismus eingeführt zu ſehen. Aber wenn die Vergáltniffe bie Ginberufung we | 
Adels erforderten, fo geſchah es eben in ber vor der Ginfegung Jagello's ftatuirten Weiſe. En | 
wurben, als diefer Rónig 1404 eine außerordentliche Oclobemilligung wünſchte, erſt bie con- | 
ventus particulares veranftaltet, Diefe wáblten Deputirte, welche bie Frage auf ber Haupt: 
verjammlung zu Korczyn zu entſcheiden hatten. Diefe Verfammiung ift nod in einer andern | 
Beziehung von Intevejfe. Rónig Ludwig námlid) Gatte in der vorerivignten kaſchauer Ver: | 
ſammlung fid) des Rechts begeben, Steuern auszuſchreiben ohne bie Bewilligung des Landed. | 
Es lag hiecin ſchon eine gewiſſe Nótbigung, jegt eine Form ¿u finden, unter welcher in cafe 
orbentligjen Fällen dieſe Bewilligung eingegolt merden fónne. Dic korczyner Berfameiana 
von 1404 nahm die Form von 1382 an; ihr Zwed tar bie Zuſtimmung ¿ur Erfebung enc 
außerordentlichen Hufenginfes von 12 Gr. von jeder Pflugwende, die fie ,,pro hoc sola vice, 
ut ne traheretur in sequentiam” bem Rónig gab. Jn dieſem nunmebr alfo anecfanntn 
Steuerbewilligungsrecht hatte vie Nationalverfammiung auch ihren Ingalt gefunden. GS fm 
nur nod) darauf an, ihre periodiſche Wiederkehr anzuordnen. Das blieb lange Zeit aus, dk 
ver Rónig hielt an dem fUberalen Charakter ber Landſchaften feft und fand eS angemejfener, los 
viel als móglid nur mit den Provinzialkörverſchaften zu verkehren. Erſt im Sabre 1468, de 
bie Krone wieder cinmal in großer Gelbnotó war, wurde nad) dem fruͤhern Brauch cine Ber 
fammlung einberufen. Die Landſchaften hatten je ¿wei Deputirte zu wählen, nuntii terresires, 
Xandboten (eigentlich Landſchaftsboten). 

Das war aber, um nach heutigem Gebrauch die Sache zu bezeichnen, nur die Zweite Sons 
mer. ud) die Erſte Kammer, der Senat, hatte eine ſolche hiſtoriſche Vergangenheit. Muga 
hatte ſich fo nad) und nad) gebilbet, unb bie Rechte, bie er allmählich an ſich zog, entwidelten ñó 
gleichfalls aus der Natur und dem Verlanf ber Dinge. Seit der Einführung der Gafirilcari- 
verfaffung, deren Anfinge auf Boleflaw Chrobry zuͤrückzuführen find, rourben bie Ames a 
vie Burgherren, Enftellane, vergeben, welche diefelben mit Hülfe meniger Unterbramten verwal: 
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 teten, Su biefen traten dann fpáter bie ben Kónig oder Herzog vertretenden Brovinzialbeamten, 
| die Palatine oder, wie man fie fpáter nannte, Wojwoden. Diefe Ämter wurden an die einfluß⸗ 
reichſten Familienhäupter verliehen, und es entftand cine gewiſſe ariſtokratiſche Bureautratie. 
Miren die Ämter evblid) gewefen, fo hátte Die ganze Einrichtung ¿um Feudalismus fren 
múffen. Das waren ſie jedoch nicht. Diefe Beamtenſchaft bildete faft zu allen Seiten ben natür— 
lichen naͤchſten Rath des Koͤnigs. Su ihr gefellten ſich die höchſten Spigen der grifiliden Hier⸗ 
archie, und aus dieſer Vereinigung ging der Senat hervor. überall fommt der nichtadeliche 
Theil der Bevoͤllerung gar nicht in Betracht. Nehmen wir nun den Koͤnig als ben erſten Factor 
der Geſetzgebung, den Senat als den zweiten, die Landbotenkammer als den dritten, ſo haben 
wir duperlid) betrachtet den modernen conftitutionellen Staat, für ben ſich ſehr bald als ter- 
minus technicus ber Ausdruck „respublica“ einſchlich. Der Umſtand, daß bie meiſten Ver— 
handlungen und Reden der polniſchen Nationalverſammlung in lateiniſcher Sprache geführt 
wurden, hat nicht wenig zur Verwirrung der Begrifſe beigetragen. Die roͤmiſche Nomenclatur 
wurde in die polniſchen Einrichtungen eingeführt und eine Menge von uneigentlichen Bezeich— 
nungen dadurch aufgenommen. Der moderne Sprachgebrauch verbindet mit jener Nomenclatur 
ſchon ohnehin keineswegs den antiken congruente Begriffe. Durch das, mas bie Ausdrücke in 
Polen bezeichneten, kommt nod) eine weitere Incongruenz hinzu, und fo verwiſchte ſich die Be— 
deutung der politiſchen Inſtitutionen vollſtändig. Die polniſche Republik“ hat, wie wir aus 
dem monarchiſch⸗feudalen Charakter des Koͤnigthums und aus ber genetiſchen Schilderung der 
Stánde ermiefen haben, nichts zu ſchaffen mit bem Weſen ber mobernen Republif, nichts mit bem 
der antifen 9mpoxparía, nichts mit all ben fategovifirten Begriffen der Schule und Doctrin. 
Sie ift aber aud) duͤrchaus nit, wie felóft von ſehr unbefangenen Geſchichtſchreibern uno Pos 
lititern angenommen wurbe, lebiglid) cin Ausbruck des Gemeinweſens überhaupt (der „oͤffent⸗ 
lichen Gemeinſache“), denn es leidet gar keinen Zweifel, daß auf die Aufnahme dieſes Ausdrucks 
ganz gewiß die Theilnahme der Nation an der Orfe fgebung und Verwaltung in einer bis an bie 
Volfefouveránerát ſtreifenden Ausdehnung mit eingewirkt pat. Vian darf nur daran erinnern, 
daß eben vor dieſem Sachverhalt ber Ausdruck nicht gebráudlid mar. Aud ber moberne Gone 
fitutionaligmus (abgeſehen davon, daß derſelbe bie vollige Ausſchließung der nichtadelichen Vez 
oólterung von ber Ausuͤbung bes Staatsbürgerrechts und die Vereinigung aller Gerechtſame 
bei der Ariſtokratie nimmermehr in fid) begreift) ſtimmt mit der polniſchen Staat8inftitution nur 
ganz äußerlich in rinigen Formen überein. Die Subſtanz des Conſtitutionalismus, die befannte 
Theilung der Gewalten, die Deckung ber unverantwortlichen Krone burd) verantwortliche Räthe 
u. dgL m. war in der polniſchen Verfaſſung entweber gar nicht zu finden, oder doch verſchoben 
oder aud von Grund aus umgefebrt. Die polniſche , Republtt” mar aud) niót aus der Ver: 
miſchung zweier Staatsformen hervorgegangen, womit ſich bie Unklarheit fo gern aushilft, fon= 
dern ſie rar eine abſolute Bigenart. Nach ſubjectiven Standpunkten haben die Geſchichtſchreiber 
und Politiker bald dieſes bald jenes Moment aus bem Staatsleben Polens in den Vordergrund 
gerückt und dieſe oder jene Form davon herausconſtruirt, um ſie nur in die doctrináren Schul⸗ 
kategorien unterbringen zu koͤnnen. Will man das Rechte treffen, ſo darf man nicht einen Augen⸗ 
blick vergeſſen, daß die Verfaſſung Polens ein Product ſeiner Geſchichte iſt und ihre ganze quaz 
lítative und quantitative Entwickelung von den zufälligen Ereigniſſen abhängig war. 

In Rückſicht auf ihre Entftegung haben wir dies bereits erwieſen. Von demfelben Charakter 
iſt aud) ber Fortgang. Im Anfang bes 16. Jahrhunderts raubt bie Mationalvertretung der Krone 
das Recht ver Entſcheidung über Krieg und Frieden und das Recht neue Geſetze zu erlaſſen und 
eignet es fid) ſelbſt zu. Damit war im weſentlichen der Kampf zwiſchen Krone und Abel zu Gunz 
ſten der letztern entſchieden; die weitern Streitigkeiten betreffen nur noch untergeordnete Dinge. 

Mir fónnen uns hier nicht über die Unordnungen und Ausſchreitungen, welche bei ber 
Úbung der Nationalvertretung ftattfanden, úber bie kleinen Schlachten und Gefechte, bie bei den 
Berjammlungen geliefert wurden, über die Miſſethaten der Barteieraltation und über bie un⸗ 
redliche Gejinnung diefer oder jener Partei, diefes oder jenes Mitgliedes verbreiten, wir müſſen 
uns begnigen, bie Formen, wie fte vermbge der Gewohnheit beftanden, zu ſchildern. Der Rónig 
Cober während der Zwiſchenregierung der Primas, der jewrilige Erzbiſchof von Onejen) bexief 
den Reichstag, unb ¿war in folgender Art: Gommiffate wurden mit Inftructionen (credentia) 
verjegen an bie Landſchaften abgefandt und muften diefen auf ihren dazu berufenen Brovin= 
zialverſammlungen (sejmiki) bie bem Reid8tag ¿u machenden Vorlagen auselnanderfegen. 
Die sejmiki wurden im ganzen Reid) an Ginem Tage und ¿rear ſechs Wochen vor Erbffnung 
des Reigótagó gehalten. Gie hielten ¡pre Berathung unter Leitung eines gewählten Mar= 
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ſchalls, nahmen den Vortrag des koͤniglichen Commiſſars entgegen, votirten ihre in den vor⸗ 
gelegten Dingen einzuhaltende Anſicht, welche ben hierauf erſt gewählten Deputirten als In⸗ 
ſtruction galt. Die Zahl der Deputirten hing von dem Herkommen, von dem Zufall und qué 
von der MBillfir der sejmiki a6. Sm 16. und 17. Jahrhundert war nod) der Gebrauch, daß 
bie Delegirten der sejmiki Zuſammenkünfte (generalia) drel Wochen vor Erdfinung ves Mela: 
tagó hielten, um bie empiangenen Inftructionen zu vergleidjen und die Schärfe der Gegenſähe 
im voraus zu mildern. Spaͤter wurden fle al8 in der That uͤberflüſũg abgeſchafft ober minbe: 
ſtens in ihrer Tendenz gánglid) verándert. Nur in Preußen blieben fie beſtehen; Diefes hatie 
úbergaupt mehrere anders grordnete Vergáltnije, bie hier nicht geſchildert werden können. Der 
Reichstag beftand aus zwei Sammern, dem Senat und der Landbotenverfjammlung. Mar 
unterſchied (namentlid) in ter fpátern Jeit) orbentlige und außerordentliche Reichstage. Die er= 
ftern traten alle zwei Jahre zuſammen, dieanbern in bringenden Fällen. Die Dauer des Reichs 
tag8 dehnte fid) nad Maggabe der Geſchäfte aus; doch wurde 1567 alg Norm der Zeitraum 
von ſechs Wochen feſtgeſtellt. Im Senat fagen: 2 Erzbiſchöfe, 19 Biſchöfe, úber 30 Balatine 
und einige mebr alg 80 Gaftellane. Die Landbotenkammer fonnte nit ftreng begrengt fein, 
ba bie sejmiki bald mehr balo meniger Delegirte wählten. Übrigens brángten fid aná viele 

Avelidje ohne Mandat in die Verſammlung. Die Landboten erbielten Diäten, die Senatoren 

nidt. Die Landboten waren während der Dauer des Reichstags fowie ſechs Wochen vor dem: 

felben und ſechs Wochen nad) bemjelben frei von aller gerichtlichen Verfolgung. Die Veratfun: 
gen geſchahen öffentlich, nur in manden Fallen verhandelte man ,,remotis arbitris”. Die Lei⸗ 
tung der Debatten uno Geſchäfte lag dem Marſchall 06. Die perſönliche Anſicht des Abgeord⸗ 

neten war fójon an ſich gendebigt, gegen die Inftruction der Wojwodſchaft zurückzutreten. Als 

aber zulegt nod) die Pflicht hinzutrat, Rechenſchaft ber die Thätigkeit beim Reichstag vor der 
Wo jwodſchaftsverſammlung (sejmy relacyjne) zu geben, fanf bie Bedeutung bed einzelnen 
Landboten ganz. Indef ar das bei ber befannten Geſchäftsordnung, vermöge welcher duró 
gine einzige diffentirende Stimme dex ganze Beſchluß zunichte gemacht werden fonnte (liberam 
veto), ein Oli. 

Es ift fo viel ſchon über biefes liberum veto, das fid allervings als cin Nagel gue 
Sarge bes polniſchen Reichs erwieſen hat, gefoyrieben und gefprofen worden, und bie An: 
ſichten darüber gegen weit auseinander. Uns will es bediinten, daß es ohne die Provinzial⸗ 
verſammlungen nicht zu verſtehen iſt, und bag ed ſelbſt wiederum dieſe Provinzialverfaffung 
in einer ũberraſchenden und charakteriſtiſchen Weiſe beleuchtet. Seit der Zeit der Theilfürſten 
iſt das Reich nämlich niemals zu jener innern Einheit gelangt, welche Kaſimir der Große ihm zu 
geben trachtete. Dieſer hatte ſein Ideal, die Reichseinheit, nur erſt im Eutſtehen hinterlaſſen. 
und der einheitliche Entwickelungsproceß wurde durch die kopfloſe Regierung Ludwig's von Un⸗ 
garn wieder unterbrochen, ja durch ſeine ganze Politik wurden vie Gegenſätze nur um fo ſchärfet 
und geſpannter. Wladyſlaw Jagello hingegen, der bas kaſchauer Privilegium, nad welchen 
bie Steuerausſchreibung ber Befugniß des Koͤnigs entrückt war, auf ſich nehmen und reſpectirra 
mußte, hatte geradezu ein Intereſſe daran, die Trennung und Spaltung aufrecht zu erhalten 
Gr bedurfte oft großer Geldſummen; es gab kein geſetzliches Organ im Lande, durch neiches 
dieſe geſchafft werden konnten; tr unterganbelte daher mit ben Landſchaften; verweigerte bie 
eine, fo bewilligte doch die andere. Natürlich lag bem Königthum überhaupt daran, den Adel 
ber durch ſein Standesintereſſe zu einer fo imponirenden Macht geeint war, bei ſeinen provis= 
ziellen Verſchiedenheiten, bie ſich ¿ur Zeit ber Erbtheilungen eingewurzelt hatten, feſtzuhallen 
und ſeinen Einfluß damit zu mindern. Dieſe Provinzialverſchiedenheiten blieben, und rad ies 
Staatsleben lange geübt wird, wächſt oft an Intenſivität und Bedeutung. Auf dieſe Verfáles 
denheiten gründete ſich die ganze Form des Reichstags mit ſeinen voraufgehenden sejmiki wd 
ſeinen nachfolgenden Berichterſtattungslandtagen; darauf gründete ſich auch bie Paralyſe der 
perſoͤnlichen Meinung der Abgeordneſen durch die Inſtruction der Wojwodſchaft; darauf gris 
bete ſich das Weſen der Abgeordneten überhaupt, das beſonders dadurch ſcharf charakteriſtt 
wird, daß ſie urſprũnglich uno in Litauen bis auf bie ſpätere Zeit ¡pre Diäten nicht vom Stsal, 
ſondern von der Landſchaft bezogen; ſie waren eben keine Organe des Staats, ſondern der 
Wojwodſchaft. Iſt das als erwieſen anzunehmen, fo folgt daraus, daß in bem Reid8tag elfo 
nur eine Foͤderation von Staaten dargeſtellt iſt. Die hier angeführten Montente find bei wei⸗ 
tem nicht die einzigen, welche für ben Föͤderalcharakter Bolen8, over nod) richtiger für den Che⸗ 
rakter Polens ais Bundesſiaat zeugen, und aus dieſem Geſichtspunkte erſcheint denn amd dad 
liberum veto des einzelnen, bas Recht, wonach die Einſprache des einzelnen ben ganzen Be: 
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jchluß unmöglich machen fonnte, weniger feltfam, alg die Schematiſten, benen jenes Brincip 
weber ¿um conftitutioneílen nod) zum republikaniſchen Staat paffen will, anzunehmen genelgt 
| fino. Bedenkt man, daf durch den Abgeordneten nicht cine individuelle Meinung, fondern eine 
| 





ganze Wojwodſchaft ſprach, bie ſich nicht majorifiren laffen wollte, fo liegt darin ſchon viel 
weniger Unvernunft, als es auf den erſten Blick den Anſchein hat. Nicht umſonſt legten die 
rũührigen VPolitiker ber Blütezeit ein fo außerordentliches Gewicht auf bie sejmiki, und in der 
That lag bort im tefentlidjen der Schwerpunkt ber Staat8gemalt, und infofern an diefen alle 
Adelichen fid) betheiligten, liegt allerdings ber Bezeichnung „Adelsdemokratie“, die háufig für 
Polen gebraucht worden iſt, etwas Richtiges zu Grunde. Wir reden nicht von den Misbräuchen 
und Verkũmmerungen ber ganzen Inſtitution, wir ſuchen nur den Geiſt ber Sache zu erfaſſen, 
wie er aus ben Conſtitutionen ſich ergibt. Freilich gaben ble Inftructionen ber Landſchaften 
noch immer dem willkürlichen Ermeſſen und den perſönlichen Anſichten des Deputirten einen 
hinreichend großen Spielraum, einmal durch die Berechtigung eigener Auslegung, dann durch 
vie Wendungen und Manblungen, welche die Vorlagen unter dem Einfluß der Reichstagsdebat⸗ 
ten erfuhren, und in dieſem Sinne wurden die Rechenſchaftolandtage von bem größten Staat8< 
mann Polens, von Johann Samojjfi, aus ihrer ſchwankenden Geſtalt zu einer definitiven Re— 
gelung gebrabt. Da aber die Verantwortlichkeit nur eine, man fann fagen, moraliſche blieb 
und eine firafregtlige Verfolgung bri Ausſchreitungen nicht zu fürchten ftand, und da ferner 
nur úber wirkliche Beſchlüſſe Rechenſchaft gegeben wurbe, bie nicht zu Stande gefommenen aber 
einer foldjen nicht bedurften, fo änderte fid) die Tendenz der Rechenſchaftslandtage; fie wurden 
mehr cine Beftátigungóinftanz unb beſchäftigten ſich nur nod) mit den Mitteln zur Ausführung 
ber Reichstagsbeſchlüſſe. 

So figte fid) ber fonderbare Oebraud) bes liberum veto ben übrigen Inftitutionen alg 
ein ganz erklärliches und natürliches Gefeg ein. Wenn aber von mehr alg hundert Schrift— 
ftellern immer wieber bie alte Unrictigteit aufgetiſcht wird, daß diefer Gebraud erft im 
Jahre 1652 burd) den (Sinfprud) des Landboten Sicinffi aufgefommen fei, fo zeugt bies von 
einer weitverbreiteten Unfunde in polniſchen Dingen, unb es bleibt ziemlid) unerflárt, wie die 
Nachwelt darauf gefommen ift, gerade dieſer Anwendung des liberum veto foviel Gewicht beis 
zumeſſen, ohne fid) baran zu ftofien, daß die Sache ¿u jener Seit nichts weniger als beſonders 
epochemachend betradjtet worden iſt; der Reichstag fuͤgte fic) jenem Einſpruch ohne wmelteres in 
Anerkennung eines altbeſtehenden, wohlbegründeten Geſetzes. Lange vorher waren Vorlagen 
wegen diffentirender Anſichten einer Minorität nicht zum Beſchluß gekommen, lange vorher 
haben Staar8mánner und Bubliciften ſich über dieſe Sade, je nach ihrem Standpunkte lobend 
und tadelnd ausgeſprochen; ja noch mehr, das im 14. Jahrhundert zwiſchen Ludwig von Un⸗ 
garn und Wladyſlaw Jagello ſtattgehabte Interregnum, das für die Geſchichte der polniſchen 
Verfaſſung fo ungemein folgenreich geweſen iſt, zeigt uns auch einen ganz deutlichen Fall des 
geübten liberum veto. Große Scharen von adelichen Parteigängern des Herzogs Ziemowit 
von Maſovien tagten (1383) in ber Kirche zu Sieradz und riefen unter Leitung des Erz— 
biſchofs von Gnejen den Herzog ¿um König von Volen aus. Gin einziger Edelmann, Jaſko 
Teezynſki, rief: „Nein, id) halte an ber Treue gegen Hedwig!“ und bie ganze Verſammlung 
fügie ſich, der Beſchluß von vorhin iſt nichtig. Dieſes Einſtimmigkeitsprincip ſcheint bis in bie 
álteften Zeiten ber ſlawiſchen Sitte hinaufzuragen und als Schutz für die Minorität betrachtet 
worden zu ſein, deren Recht, daß keine auf die Verfaſſung bezüglichen Anderungen ohne ihre 
Einwilligung vorgenommen werden fónnen, gewahrt werden ſollte. Als Virgidajt dafür be⸗ 
ſtand die Confoͤderation, d. h. urſprünglich das Recht, ſich gegen die beſtehende Gewalt aufzu⸗ 
lehnen, nicht behufs des Umſturzes, ſondern behufs der Erhaltung der beſtehenden Verhältniſſe, 
oder ſozuſagen, das Recht der Rebellion bes Conſervatismus. So innig verwandt, al8 wir bas 
liberum veto mit det Provinzialverfaſſung gejeben haben, ebenfo eng verknüpft ift es mit dem 
Conföderationsrecht. Sie fino getrennt unverſtäudlich, im Zuſammenhang einander bebingend. 
Das faßten jene europäiſchen Mächte, welche mit ausdauernder Abſichtlichkeit den Ruin und 
Bankrott Polens zu fórbern ſuchten, ſehr richtig auf, indem ſie liberum veto und Confödera⸗ 
tionsrecht ber polniſchen Verfaſſung unter allen Umſtänden gewahrt und erhalten wiſſen wollten. 
Daß beide Principien jeden Staat, auch wenn er auf dem foliveften Culturbau gegründet, und 
wenn ſeine Handhabung des Geſetzes auch eine ideal vollkommene wäre, zu Grunde richten 
müſſen, liegt auf der Hand. Wie tiefen Fall mußten ſie erſt bewirken, wo beides in hohem 
Grade mangelte? 

Rückfichtlich der Staatsverwaltung Polens iſt von den Gelehrten und Forſchern nod) wenig 
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Licht verbreiter worben. Die Archive des Landes find theils zu Grunde gegangen, theils hierhin 
und dorthin zerſtreut, ſodaß es ſchwer wirb, den Geſchäftsgang ber abminiftrativen Behörden 
und diefe felbft nad) bem Umfang ihrer Madtbefugnif zu beſchreiben. Dazu konmt nod) eine 
unter ben Bolen bi8 zum gegenwártigen Augenblid beſtehende Vorliebe für mündliche Verhaud⸗ 
lungen und Berichterſtattungen, welche ber Nachwelt bas allein bauernde Schriftthum entjichen. 
In Umriſſen moͤgen hier einige Punkte ves Verwaltungsapparats geſchildert werden. Jn ber 
Beamtenhierarchie haben wir zuerſt diejenigen zu betrachten, welche der Krone zunächſtſtanden. 
Von ben primitivern Zuſtänden ber ältern Zeit kann hier nicht bie Rede ſein. Und damalt war 
auch die ganze Einrichtung von großer Cinfachheit; bie Caſtellane verſahen in ihren Caftellanei⸗ 
bezirken alle adminiſtrativen, gerichtlichen und ſonſtigen Befugniſſe, ſoweit nicht Eremtionen 
und Immunitäten ed anders anordneten; an der Spitze ber ganzen Provinz ſtand ber Palatim. 
In der ſpätern Zeit ſehen wir unmittelbar nächſt dem Thron die Großmarſchälle, die zur Zeit 
des Interregnums bas Präſidium im Senat hatten, ſonſt aber bie oberſte Polizeibehoͤrde, bie 
Behoͤrde zur Leitung der auswärtigen Geſchäfte und der innern Angelegenheiten bildeten. 
Dieſen folgten bie Kanzleibehoͤrden, denen die Contraſignatur ber koͤniglichen Erlaſſe oblag, 
ohne daß aber daraus irgendwelche Verantwortlichkeit entſprang; an der Spitze ſtand der 
Großkanzler. Hierauf finden wir den Schatzmeiſter und endlich die Hofmarſchalle, eine Art von 
Minifterium bes fóniglidgen Hauſes. Sion dieſe Amter iaren, fo febr ¡bre Competenz uno 
ihr Beruf auf ben ganzen Staat geriójtet war, gedoppelt vorhanden, denn fic beſtanden befon: 
ders für Litanen, beſonders file das Königreich. Se weiter hinunter man die Beamtengliederung 
verfolgt, deſto mehr verliert fle ihre Beziehung ¿um Geſammitſtaat und ſtellt ſich immer mehr 
alg eine rein provinziale Behörde dar. Aus dieſem Grunde iſt auch ihre große Mamidfaltig⸗ 
keit zu erklären, die uns nur ein weiteres Moment für die Auffaſſung Polens als eines rigen: 
thümlichen foͤderativen Staats dienen kann. Jm ganzen waren in Polen nicht weniger als an 
20000 Amter, bie alle in ben Händen des Adels ſich befanden. Selbſt der Ausrufer bei Qeridor 
mufte ein Abelicher fein. Die Umter waren meift unbefoldet und remunerirten fid) entweder 
aus ben: daran haftenden Grundbeſitz oder ben dabei abfallenben Sporteln. Es lag darin, wle 
weiter unten nod) erwähnt werden foK, ein ſchwerer Fehler ber Finanzvermaltung. Erſt im den 
letzten Zeiten, al8 es cinen Staatshaushalt gab, erbielten einige hoͤhere Beamte aud Befel⸗ 
dung. In der Mitte des 15. Jahrhunderts wurde der Krone das Ktecht entzogen, bie Xueter qa 
vermebren, aber aud) zu verminbern, nidt einmal in Rückſicht der Hofchargen. Die Ue: 
fegung mandjer Ämter war an beſtimmte Sriten gebunden, ſodaß z. B. eine Rategorte mur 
in ben legten vier Jahresmonaten befegt werden fonnte. Die Ämter roaren lebenslänglich und 
der Beauite nur nad) richterlichem Erkenntniß abfegbar. Sowol benen, welche ſich bemuͤhen, bie 
polniſche Staatóverfaffung mit irgendeiner ſchematiſchen Form ¿u vergleichen, ſowie benen, 
welche diefer Verfaffung cine faum eingeſchränkte Bewunderung zutheil merben laſſen, der 
man nur die Inconvenienz entgegenbalten, die fid) hier ergibt. Der Koͤnig wáblt fid) ¿mer 
ſeine oberften Beamten; er ift verantwortlich, die Beamten aber nicht, und dennoch darf fie- ber 
Koͤnig nicht abíegen, ¡br Amt gehört ihnen lebenslänglich. Traten demnach Eonflicte ein, fo 
fonuten fie nur durch Compromiſſe geloͤſt werden, bei denen am Ende einzig und allein ef dee 
Selbſtſucht und auf die perſoönlichen Intereſſen ſpeculirt wurde. Die ermábnten Oberbremten 
hatten Sig im Senat oder bildeten eigentlid, ben Senat. Sn den Provinzen war allmáfld) 
alle Amt8gemalt an bie Staroften (capitanei) úbergegangen, welche feit ber Boͤhmenherrfͤcht 
am Anfang deg 14. Jahrhunderts in Bolen eingeführt waren. Die Staroften waren entweder 
tenutarii (niegrodowe) vber cum jurisdictione (grodowe); bie erftern waren mehr Siag» 
curen mit vielen Nugniegungen ohne Pflichten, die anbern verſahen vie dffentliche Stable, 
Dorj: und Wegepolizei, bie Eintreibung ber Dománengefálle, bie Grecutive ber richterühc 
Spriide, bie Hut der öffentlichen Archive, die Juri8viction in Griminalfállen, wo frine Grabe 
tion beftand (wie in ben nad) Deutſchem Recht ausgethanen Dórfern und Stibten over galfbr 
liger Jurisdiction unterſtehenden Ortſchaften) und enblid den Befeſtigungsſtand ver Butczn 
und Feſten. Nach der exften Theilung Volens waren im Rronlande 81, in Litauen 24 Gech⸗ 
ftaroften. Bebingung für die Annahme cines Amt8 überhaupt war vor allem abelidje Deber, 
. und dann Grundbeſitz in bemjenigen Landestheil, auf weldjen ſich bie Befugniß des Maté ect 
ſtreckte. Gin auferoroentlidjer Ubelftand rar die Moͤglichkeit, ein Amt zu veráugern, zu ves 
faufen, mozu freilid bie Ginwilligung des Rónig8 nothwentig war. Dem Gefeg 
ſollten weber ber Rónig nod) ber Siagatsſchatz einen Gewinn davon beziehen. Das Gejep be⸗ 
ſtand; gleichwol wird im 16. und 17. Jahrhundert diefe Quelle alg eine ver reichlich ſien fhe 


Polen 541 


tie Staatsfinanzen ¿u betrachten fein. Sm Jabre 1662 follen an ſechs Milltonen für Kmter= 
vertauf ergielt worden fein, (Er wurde von den Kóniginnen, namentlid) von benen, die aus Sta: 
lien und Frankreich ftammten, mit einer Schamloſigkeit betrieben, bie faum von der ſchändlich⸗ 
ſten Simonie katholiſcher Kirchenwurdentraͤger übertroffen worden ift. Erft 1764 wurde bem 
Koönig Staniſlaw Auguſt der Ämterſchacher unterſagt. Die Frage, ob jemand mehrete Ämter 
zu gleicher Zeit innehaben dürfe, wurde zu verſchiedenen Zeiten mehrfach verhandelt. Im Prin⸗ 
cip erflärte man ſich dagegen, und die lex incompatibilia hatte bie Abſicht dies zu verhüten. In 
ver Praxis geſtaltete ſich die Sache ganz anders, und man ſuchte Hd) erſt mit dem Sophisma 
qu entſchuldigen (z. B. Johann Zamojſti), daß bie ,,cumulatio” von Militär-⸗ und Civilämtern 
nicht darunter begriffen ſei. Später fiel auch ſelbſt bie Beſchönigung hinweg. 

Eine der beklagenswertheſten Seiten der polniſchen Staatsverfaſſung tar bas mit ben ans 
dera Staaten faum zu verglridjende Finanz⸗ und Steuerfoftem. In den folgenben gan; furzen 
Bemerfungen darüber wird fid) ber Natur der Sache nad) beides miteinander miſchen. Es ift 
rol der wunbefte Punkt im ganzen polniſchen Staatéleben, und nichts mag mol ber Vitalitát 
ved Staats mebr geſchadet haben als ber außerordentliche Unverftand, der fic) in dieſen Dingen 
kundgab. Wollten wir uns barauf einlaſſen, wenn aud) nur obenhin ben argen Misbrauch, der 
in der Veftallung der Steuereinnehmer u. dgl. und von diefen felbft geübt morben ift, zu ſchil⸗ 
dera, wir hätten ein důſte reres Bild zu entroerfen al8 bas ber Zoͤllner im fpátern Römiſchen Reid. 
Nicht in bem politiſchen Leben im engern Sinne des Worto, nicht auf ben Reidt8tagen, auf dem 
Throne, bei den Wahlen, bei ben Brovinzialverfammlungen, bei ben Gerichten, nirgenos fonft 
wie ia ben Steuer⸗ und Finanzinſtitutionen ift bie berüchtigte „polniſche Wirthſchaft“ zu ſuchen. 
Das mar die foftematiñirte Unoronung und Zuchtloſigkeit. Von einer Finanzeinrichtung fann 
im eigentligen Sinne evft gefprodjen werden, ſeitdem Rafimir der Große cine Art von Fiscus 
oder koͤniglicher Finanzkammer eingerichtet hatte, welche alle Ginzelfteuern, ſoweit fie aus dem 
Alterthum nod) úblid) maren, ¿ujammenfafte. Gleichwol befand auch er fid) ſchon fo häufig in 
Geldverlegenheiten, fobalb es fid) um Staat8actionen hanbelte, daß er entweder zu Verpfän— 
dungen ganger Provinzen ober ¿u den Gubventionen ber Kirche greifen mußte. Viel ſchlimmer 
geftaltete fich vie Sade unter Lubwig von Anjou, feinem Nadfolger, ber, um bas Nachfolgerecht 
file feine Toͤchter zu erwerben, fid) nit nur des Steuerausſchreibungsrechts traft koͤniglicher 
Machtvollkommenheit (1374) begab, ſondern gerabezu die gänzliche Steuerfreiheit proclamirte 
und fomit das ftarfe Bindemittel zwiſchen Krone und Nation, das bie Steuern bilven, vers 
nichtete. Der Vorbebalt cines Bezugs von 2 Groſchen von jeder Hufe war nur ein ſchatten⸗ 
hafter Grjag. Ja man war fo ſehr bemüht, ihm ben Charakter der Steuer zu nefmen, daß 
man es nur ein signum summi dominii et recognitionis coronae regiae Poloniae nannte, 
Damit war dem ganzen Staatsweſen das Dittel ber organiſchen Durchdringung und Zuſam⸗ 
menwirtung aller Ginzetinftitutionen geraubt. Jede war auf fid) felbft geftellt, mußte ſich ſelbſt 
erfalten; der Kónig und bie Kronbramten lebten vom Grtrag ber Krongüter, bie Juftiz von 
den Bußen und Sporteín, bie Adminifiration von ihren ſpecifiſchen Einkünften, die Landes⸗ 
dertheidigung, welche perſoͤnliche Pflicht und Beruf des Adels war, ſchuf fid) bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Punkte, ſolange ſie nämlich innerhalb der Landesgrenzen zur Verwendung kam, ihre 
Subſiſtenz aus ſich ſelbſt. Damit war aber allen denjenigen Maßregeln, welche mehrern In⸗ 
ftitutionen zu gleicher Zeit oder gar bem ganzen Staat in ihrer Wirkung zugute kommen 
ſollten, der Keim von vornherein zerſtört, und wenn ber König nicht bie Entſagungsfähigkeit 
beſaß, aus feinen Mitteln ſie zu ſchafſen, fo unterblieben ſie ganz und gar. Aber ſelbſt dem 
fónigliden Schatz, der, wie gefagt, das Staatsärarium zu vertreten hatte, erwuchſen oft genug 
im Verlauf der Zeit beträchtuche Ausfälle, denn bei der Geringfügigkeit der koͤniglichen Gewalt 
gegenüber bem maßloſen Beſtimmungsrecht bes Adels mußte die Krone jeden ungewöhnlichen 
oder außerordentlichen Schritt mit Selóftentiuferung von Einkünften, Prärogativen u. dgl. erz 
kaufen. Rónig Ludwig verzichtet, um ſeinem Vetter Kaſimir in ber Regierung zu folgen, auf 
vie bei Reiſen der Rónige üblichen Requiſitionen (stan, statio); derſelbe hebt, um die weibliche 
Erbfolge durchzuſetzen, faſt alle Steuern auf. Jagello will ſeinen Kindern den Thron ſichern 
und verzichtet faſt gänzlich auf die einzige noch übrige directe Steuer, auf den Hufenzins. Wie 
ſah es nun erſt aus, wenn gar ein Krieg geführt werden ſollte! Dann mußte ſich das Staats— 
oberhaupt bittend an die einzelnen Landſchaften wenden und deren freiwillige Kriegsbeiſteuern 
erwarten. Es war daher nur conſequent, wenn in der Mitte des 16. Jahrhunderts die Ent⸗ 
ſcheidung über Krieg und Frieden in die Competenz der Landſchaftscomitien gelegt wurde. 
Solange noch die Krondomänen in der Hand der Krone waren, konnte durch deren Verwerthung 
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die Selbfiánbigteit ihrer Entſchließung gewahrt werden. ALS aber Noth, Verſchwendung, Ver: 
ſchleuderung auch diefen Schat erſchoͤpft hatten, und bas tar ſchon in ber Blütezeit der Jagello: 
nen der Gall, fo blieben nur nod; die Regalien, bie inbirecten Steuern, Aber bereits 1454 
hatte fid) ber Adel für fido, fein Geſinde unb ſein Vieh von denfelben zu befreien gewußt. Uber: 
dies waren dle Zoͤlle bel einem Volf, das aus faft lauter ſteuerbefreitem Abel und aus bienen: 
ben Ackersleuten beftand, nichts weniger ala beträchtlich, denn auch dle leptern fugren, eben well 
fle bie Leute deffelben waren, zollfrei cin und aus, unb ber Gewerbebetrieb war burda aicht 
blühend. Diefe Verwirrung in der Finanzwirthſchaft ging nun fo das ganze 15. Jabrfundert 
hindurch, und al8 1504 eine Sonberung des Gtaat8: und Kronguts vorgenommen tourbe, war 
eigentlid) von beidem nur nod) blutwenig vorfanben. 

Sigismund J. mußte daher tiefeingreifende Reformen vornegmen; das Erſte und, toke es 
ſcheint, bas Nothwendigſte, mar, daß er bie Steuereinnahme unter die Controle ber Juſiiz ſtellte 
und beftimmte Normen für den Mobus ber BGintreibung aufftelíte. Mit dem Vedirrimif eines 
ſtehenden Heeres fonnte fid) ber Reichstag aud) ber Vewilligung ciner ſtändigen Steuer nicht 
mebr entzlegen, und man fegte 1539 einen Hufenzins von 18 Orofójen an. Die Diáten der un⸗ 
beſchränkt und willkürlich fid) vermebrenden Lanbbuten verzehrten große Summen bes Staats⸗ 
fond6 ; eS war daber feine geringe Entlaftung, als 1540 die Zahl berfelben auf die ältern Nor⸗ 
men zurückgeführt wurde. Die Befeitigung und Erleichterung vieler Schranken bei Gin: und 
Ausfuhr ergab eine reichere Ausbeute der Zoͤlle; bie Verbefferung ber WMiinze hob vas Ver: 
trauen, unb die Befreiung des Gin: und Verkaufs von der üblich geweſenen Steuer foͤrderte den 
Kleinverkehr. Gleichwol maren die Folgen nur gering, benn das Orunbúbel, bie omuipotente 
Gewalt und Immunität des Adel8 wurde nicht nur nid)t erſchüttert, fondern wuchs inſofern, als 
ber Adel ſich für jede Zuſtimmung ¿zu ben wohlgemeinten Reformen von ſeiten ber Krone Aqui: 
valente zu ſchaffen wußte. Je mehr die Finanzwirthſchaft eine Thätigkeit entwickelte, deſto Digi: 
ger übertrieb der Abel ſein Recht ber Controle, und je mehr Gewicht auf die indirecten Steuern 
gelegt werden mußte, deſto leichter gelang es ihm, ſich denſelben zu entziehen. Jede Bewilligung 
wurde gewährt pro hac sola vice, ut ne potuerit trahi in sequelam, und bei jeder Bewilligung 
war bie erſte Bedingung feine eigene Eremtion. Das mar nicht mebr Sreibeit, das war die 
Gumulation alles Sifentlicen und bürgerlichen Rechts auf einen Theil der Bevölkerung, um 
den andern zur abfoluten Rechtloſigkeit Serabzubricten. Hierzu fam ja nod), daf auf bie Lánge 
ber Seit der Abel feinen Egoigmus nicht blog corporativ vertrat, fonbern daß ſich inmerpeló 
dieſes gemeinſchaftlichen Ringens und Gtrebeng nod) bas individuelle Intereſſe cinzelmer gel: 
tend madjte, wodurch bem Gemeinmejen alle feften Gtitgen vollfiánbig entzogen wurben. Se 
aufopferungsbereit ſich daher aud) der RKónig Sigismund Auguft zeigte, indem er den vierten 
Theil (Quarta) feiner Tafelgelver dem ſtehenden Heere zuwies fo ſehr er auch úber den Dei 
ſeiner Seit und feines Volf8 dadurch hinausgriff, daß er bie nad Dom zu entridjtenden Ma: 
naten für Staatszwecke vermenbete, ſo wurden doch bie Vortheile, die dadurch gewonnen waren, 
bald wieder aufgewogen durch bie Einrichtung, daß bie Krone bie Verbindlichkeit ¡bernafan, 
verblenten oder auch nur einflußreichen Männern bie bem Fiocus anheimgefallenen Gũter af 
„panis benemerentium” zu verleihen (bona caduca ad fiscum devoluta nobilibus bene me— 
ritis distribuantur). Was aber in diefer ganzen Seit bas Finanzweſen insbefondere uuter= 
grub, tar bir Gitte, die Cinnahmen unmittelbar an ben Verausgabungsſtätten, namenilich 
den Heermeiftern zur Verfúgung ¿u úbergeben, fobaf ber Staatsſchatz ftatt des Geldes sue 
leere Berechnungen erbielt, bie kaum nod) einer Gontrole zu unterziegen maren. Und bas aliab 
war nod) in der beffern Seit ber Jagellonen. z 

Sept zu den Wahlkönigen, wenn man ihnen biefen Namen geben kann, denn gebill 
wurden fle zwar, aber wer weiß es benn nicht, daß ber verwerflichſte Shader fie auf ven Tf. 
gebracht hat? Die jede8maligen pacta conventa zeigen un8, daß bie Throncandidaten E 
tinen Staatsſchatz cinzutreten, ganz erorbitante Summen file bie leidige Gre, Rónig ¿a fl 
erlegen mußten. Der König felbft war demnach, genau genommen, der einzige Steuern zahleche 
Ebelmann feines Reichs. enn man fid) alfo ben Thron bezablen Hlef, fo mar es eben ſche A 
natürlich, dag man mit aller Lebbaftigtelt ſich davor vermabrte, irgendwelche Steueranftagas 
móglid zu machen. Das war fo ziemlich der einzige Punkt, in weldjem die ganze Nation in Gindgs 
teit zufammenftand. Sa ſelbſt wenn bie Ariflofratle in einer Anwandlung von politiſcher Ape 
fenntnig, daB auf diefem Wege die Nepublif ihrem unvermeiblidgen Untergang ¿uele, ps 
zur Selbftuerleugnung unb Opferbereitidaft hätte aufraffen mollen, ſie wáre unbevagt pus 
rüũckgehalten und gelágmt burd) die zwingende Deralt ber gebieteriſchen Lauda der 
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lanbtage. Duró dieſe Relation8fejmifi war ber Lanbbote ¿um bloßen Organ, ¿um Sprag: 
rohr ves Brovinzialadel8 gemacht, deſſen Principaltorderung unbebingte Vermeigerung aller 
Steuerbewilligung mar. (88 lag elne gewiſſe Logif darin, wenn ſchließlich 1576 vie Landſchaf⸗ 
ten das ganze gemeinfame Band zerfprengten unb fid) alle Einmiſchung des Reichſstags wie bes 
Konigs in Rückſicht der Steuern und deren Verwendung verbaten. Vebufó der Controle wur— 
ben im Jahre 1591 ¿wei fogenannte ,,Tribunale” in Rronpolen unb in Litauen eingejegt, Com⸗ 
miſſionen, welche den Auftrag hatten, die Rückſtände in ben Steuern, foweit fie vom gemeinen 
Mann, immer freilich durd vie Vermittelung des Edelmanns, gezahlt wurden, ¿u verzeichnen, 
Veruntreuungen zu beftrafen und úber bie Vermendung ber Gelder ſich Ausweis zu verſchaffen. 
Aber biefe Gommifiionen hatten fein anderes Nefultat, ale höchſtens bas ganze Elend und die 
ganze Wirthſchaft zum Bewußtſein zu bringen, denn ¡pre Thätigkeit prallte an dem Medjani8= 
mus der eigenthũmlichen Staat8organifation und an der Stellung des Adels im polniſchen Ge⸗ 
meinweſen vollſtändig ab. Das fortvauernde Úbel führte zu allerhand kleinlichen Maßnahmen, 
¿zur Cinführung einer Anzahl von Beamten, von denen man Abhülfe durch ein Syſtem von 
Reviſionen und Superreviſionen erwartete, während dies doch nur unnütz den Staatshaushalt 
belaſtete. Ebenſo ging es mit ben indirecten Steuern her; der Abel war nicht nur zollfrei, ſon⸗ 
dern riß durch die Beſtimmung, daß nur Adeliche SdUner ſein dürfen, dle Zollverwaltung an 
fid und befand fich bei dieſer Theilung der Zolleinkünfte mit ber Krone nicht am ſchlimmſten. 
Es lag mithin Die geſammte directe und indirecte Steuerlaſt auf bem unadelichen Theil der Be: 
voͤllerung, auf dem verſchwindend kleinen Theil der Bürgerſchaft, auf den Juden, auf ben 
Adersleuten, und ed bleibt bewunderungswürdig, wie trotz ſolcher Misverhältnifſe der Staat 
überhauyt noch zu verwalten war. In außerordentlichen Fällen war er faſt nur auf den Enthu⸗ 
ñiasmus angewieſen, der zwar zuweilen ſich in rührender Lebhaftigkeit äußerte, der aber, wie 
mánniglid) bekannt, ein zu haltloſer Factor in ber Finanzverwaltung iſt. Selten oder wol nie 
war er allgemein, ſelten von hinreichender Intenſivität. Wenn daher das Staatsgebäude nicht 
vor jedem Luftzuge zuſammenbrechen ſollte, mußten ſolche extreme Auokunftsmittel in Anwen= 
dung gebracht werden, bie faft jedes Gemeinweſen mit Gewißheit zu Grunde richten. Kaufleute 
und Juden mußten erhebliche runde Summen außer den regulären Steuern zahlen (donativa), 
die dffentlichen Einkünfte wurden verpachtet; auf die königlichen Güter wurden Anleihen auf— 
genommen, Cinnahmen und Gefälle wurden als Zinſen verſchleudert, ſelbſt die Kirchengeräthe 
wurden mit Genehmigung der Kirche angetaſtet, die Kronjuwelen wurden verpfändet, Mono— 
pole wurden ſelbſt für Schreibpapier und Tuch eingeführt, ja das Heer erhielt ſogar die Er— 
mãchtigung, im Fall es Rückſtände bei der Staatskaſſe habe, ſich unmittelbar an die Einkünfte 
zu halten und gleich für ſich einzuziehen. Was iſt es daher zu verwundern, wenn damit den 
Meutereien gleichſam ein geſetzlicher Boden gegeben war? Man hat ausgerechnet, daß im Ver⸗ 
lauf eines Jahrhunderts das meuteriſche Heer zu ſeiner Beſchwichtigung die Summe von 
360 Mill. Fl. auf außerordentlichem Wege verſchlungen hat, ungerechnet die dabei vorgekom⸗ 
mene Schädigung des Privatguts. Als dann im 18. Jahrhundert dieſer Zuſtand einer Reform 
unterzogen wurde, war es zu ſpät; der Staat war nicht mehr zu retten. 

Zuerſt war man bemüht, das Steuerbewilligungsrecht in dem Reichstag zu concentriren 
und den Landſchaften das Weigerungorecht zu entziehen, was erſt nad) wiederholten Reactionen 
gelang. In dem ſogenannten „ſtummen“ Deichstag (1717), wo man nicht parlamentirte, ſon⸗ 
dern nad) „ſächn ſchem“ Muſter verfuhr, wurden in Anſehung des ſtehenden Heeres regelmäßige 
Abgaben eingeführt, indem die Entrichtung des Poglowne (Subsidium charitativum) auch fite 
den Abel obligatoriſch gemacht wurde. Eine frühere Nachachtung des „ſächſiſchen“ Muſters 
würde ben Staat haben retten fónnen. Allein ſchon 1718 wurde jeder Fortſchritt auf dieſer 
Bahn durch die neue Sanction bes liberum veto gehemut, wodurch einer Entwickelung ber 
Steuern nad Maßgabe der Steuerfähigkeit wieder alle Möglichkeit entzogen wurde. Gin Schritt 
vormári8 und ¿wei wieder zurück. Man nar wol gewillt zu reformiren, aber doch fo, bag man 
fich nichts vergab. Dal Bedürfniß von Gonfulaten zur Sicherung des auswártigen Handels 
erfannte man ivol an, aber man bewilligte nicht etwa die Mittel dazu, man verpilidjtete Fried— 
vid) Auguft II. in ben pacta conventa 100000 $1. jábriid) dafíte aus feiner Taſche zu entz 
richten. Sálieplid fam man dabin, die geſammten Rroncintúnite bem Meifibietenden ¿uzuz 
ſchiagen. Gn der legten Stunde, al8 ſchon der Druck der fremben Gewalthaber auj Bolen laftrte, 
madyte man ned) rührige Anftrengungen; namentlid) gebührt Staniflaw Auguft das Verdienft, 
gediegenere Finanzeinrichtungen getroffen zu baten. Gin allgemeiner Zoll Fitr alle Stánde unb 
Brovingen wurde durchgeführt uno ter (Ertrag jpáter eniſprechend vertheilt; das Judendonativ 
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(200000 $1.) wurbe in eine Ropffteuer unigewandelt, die Poſtgefälle wurden für Regalien er: 
Hárt, ber Bergbau einer ausländiſchen Compagnie verpadjtet. Im Jahre 1786 wurbe eine neue 
Sinanzquelle in ber Einrichtung einer Lotterie gervonnen. Endlich im Jahre 1775, alſo nad) der 
erften Theilung, wurde cin Budget aufgeftelít, das ein Einfommen von 15,070175 Bl. und 
tin faft ebenfo groges Deficit erwies. Den außerordentlichſten Anfirengungen gelang es, diefe 
Staatseinnahmen in 15 Jabren, alfo bi8 zum Jahre 1791, auf etwa 37 Y, Mill. SI. zu Reigern. 
Aber die Botmáfigfeit, unter der ſchon das ganze Land ftand, entzog ihm den erhofften Vor: 
theil dieſer confolidirtern Finanzvermaltung, und al8 nad) ber Gonftitution vom 3. Mai 1791 
ber legte Verſuch gemadt werden follte, die Staatsverhältniſſe ſelbſtändig zu ordnen, mute 
man ¿ur Negociirung einer Anleige von 13 Millionen feine Zufludt negmen , die in Genua zu 
Stande fam. Nad der letzten Theilung Polens verfielen die cinzelnen Theile bem Finanzen⸗ 
ſtande ber Länder, an welche fie gefommen raren. Es braucht wol faum bemertt zu werden, 
daß der Theil, welcher Preußen zugefallen ift, fid) der beſten Lage zu erfreuen hatte. 

Polen feit der britten Theilung. Mir kehren nunmebr wieder zu der Geſchichte 
des polniſchen Volks zurück. Ein polnifdjes Reid) gab es nicht megr. Es beginnt jetzt jene 
Rette von Beregungen, Madinationen, Gonfpirationen, Ausbrüchen und verzweiflungẽ- 
vollen Kämpfen, bie alte Ereigniſſe Curopas begleiteten, bedingten oder hervorriefen. Diefen 
Tod bei lebenvigem Leibe fonnte das Volk nit verwinden, und fo bunt unb wechſelvoll die Leten 
70 Jahre geweſen find, fo bunt und verſchieden if die Stimmung und das Urtheil, mit welchem 
Europa jene8 Ringen um das Dafrin des polniſchen Volks betrachtet hat. Auf ber einen Seite 
verfolgte man bie Rámpfe der Volen mit bem überſchwenglichſten und theilnehmendſten Enthu⸗ 
fla8mus, mit ibermápiger Gefühlsſchwärmerei und krankhafter Sentimentalitát, auf der 
anbern wieder mit ungegründeter Veradjtung, mit Haß und Widerwillen; einer rupigen Be: 
trachtung ihrer Lage mar Europa ebenjo unzugánglid) geworden als bie Polen felbft. ES hatte 
fid) unter den legtern in demfelben Augenblick, da eS ihnen verwehrt mar, einen Staat nod) yu 
bilden, bie Staatsidee gewiſſermaßen zu cinem Ideal ausgebilbet, unb alle tráumten von cinem 
politiſchen Meſſianismus, ber abwechſelnd bald dieſer bald jener europäiſchen Größe zugemuthet, 
bald von dieſer bald von jener hervorragenden Perſoönlichkeit erwartet wurde. Das Intereſſe 
der Befreiung theilten ſie lange Zeit mit bem Liberalismus in Europa, ber auch gegen ſchwertn 
Drud, gegen Feſſeln ankämpfte, die von ebendenſelben ihm angelegt waren, welche auch Polen 
in Banden geſchlagen, und es bildete ſich in ganz Europa eine Coalition Polens und der Demo: 
kratie, bie [o feſt ineinandergeſchlungen ar, baf bis auf ben heutigen Tag viele Politiker ven der 
Vorſtellung einer Sdentitát der beiden Jiele ſich nicht losmachen können. Indeß brad) die Verſchie⸗ 
denheit der Tendenz bald hervor und das Bündniß fiel faſt überall auseinander, wo es ſich um die 
Realiſirung der letzten Wünſche handelte. Der Demokratie war es an der Befreiung zur Freihen 
gelegen, den Polen um bie Befreiung allein. Ja, die letztern brachten von vornherein cine große 
und mádtige Fraction mit fid), welche von der Freiheit al8 ſolcher nichts hóren mochte, melde 
ihr fo feinolid) gegenũbertrat, daß fie ſich ſelbſt nicht fjeute, mit ben Feinden ber Befreiung Be 
ber ihren Pact zu maden. Wie thoͤricht und unrichtig eS aber auch war, das Polenthum mis 
ber Demofratle Europas zu identificiren, fo geſchah es doch — unb natürlich gerade ver ber 
Machthabern, die beiven nunmebr ein Schickſal berciteten, das eln trauriges Blatt in ver Se⸗ 
ſchichte der modernen Givilifation ausmacht. Bride halfen einanber mwenig, aber beibe hänften 
aufeinander ¿u den eigenen Leiben nod; bie des Verbúndeten. In jenem politifjen Mejiamblle 
mu8, der die Polen fortwährend erfúlite, úbermog die durch keine Täuſchung zu 
Vorſtellung, daß Frankreich ed ſein würde, welches zur Erlófung Polens feine Macht und 
Schwert erheben würde. Frankreich fand und findet aus Egoismus cin Intereſſe daran, 
Vorſtellung zu nähren, zu erhalten, aber nur mit bem Worte. Mit hohlen Redensartea we 
Sympathie uno Mitgefühl, man kann ſagen, mit einem frivolen Genuß, den das tragijáje Dear 
der polniſchen Geſchichte ihnen barbot, haben fie jene utopiſche Meinung bei den Bolen aufccha 
erhalten und fie davon abgezogen, ihre Aufgabe dort anzufaffen, wo fie allein Heil verfucit 
in der Entwidelung und Ausbreitung der innern Gultur und Givilifation. Gn diefen 70 Jake 
ren, während welcher in Grantreid) alle nuv denkbaren Schattirungen der Regierungsforacn 
durchgemacht wurden, von der äußerſten Volksherrſchaft bis qu dem alleráuferften, bem aftasl- 
ſchen vergleichbaren Despotismus — hatten alle für Polen ſympathiſche Morte, zuweilen and 
diplomatiſche Noten, dod) nie eine wirflide That. Alles, was fie fir die Getäuſchten theta, 
legis barin, daß ſie ihnen einen Gerd, eine Gtátte für die das Unglück háufende Gonfplcas 

on boten. 





Polen 545 


Die lepte Theilung Volens fand zur Seit ftatt, alg in Frankreich die Volksherrſchaft auf 
ihrem Gipfel ftand. Die zahlreiche Emigration aus Polen, bie, der Verfolgung ber brei Thei⸗ 
lungsmächte ſich entziehend, unter folgjen Umſtänden in Frankreiqh ſich niederlaſſen und feftfegen 
durfte, bearbeitete bie Einflußreichen der franzoͤſiſchen Republik, die ohnehin damais mit 
Preußen und Oſterreich im Kriege ſtand, auch Bolen zum Gegenſtand des Kampfintereſſes zu 
erhe ben. Aber der Baſeler Friede vom 5. April 1795 wurde mit Preußen unter Verbált- 
viffen abgeſchloſſen, die der Republik nicht geftatteten, die Bedingungen zu dictiren und an Pos 
[len auch nur zu benfen, ſelbſt menn der Mille bazu vorfanten geweſen mwáre. Da bie polnis 

ſchen Emigranten al8 Fremde in die franzoͤſiſche Armee nicht treten konnten, fo ſchloſſen fle ſich 
ven Toͤchterrepubliken an, welche die Sache Frankreichs verfochten, und bilbeten (9. San. 1797) 
unter Johann Heinrich Dombrowffi im Dienfte der fogenannten Cisalpiniſchen Republik pol= 
niſche Legionen, bie unter ihren nationalen Farben ſich dankbare Hülfe für ihre eigene Sache zu 
erringen ſtrebten. Dombrowfſki hatte die Abſicht, über Dalmatien und Ungarn nad) Polen ein— 
zubrechen, während andere Emigrantencolonnen von ber Moldau aus heraufziehen ſollten. 
Intriguen und Verrath vereitelten ſeine Plane, und ſowol die Präliminarien von Leoben 
(18. April 1797) wie der Friede zu Campo-Formio, ber ben italieniſchen Feldzug beendigte, 
brabten ben Polen nicht ben minbeften Vortfeil; eS murbe ihrer babel gar nicht gedacht. Als 
jedoch ber Krieg zwiſchen Frankreich und Oſterreich das nun mit Rußland verbündet war, wie⸗ 
ver ausbrach, theilten bie Legionen vas Misgeſchick der republikaniſchen Heere, und in der Capi— 
tulation von Mantua (28. Juli 1799) wurden die Deſerteure der oͤſterreichiſchen Armee, d. h. 
die galiziſchen Ausgehobenen, welche zu den polniſchen Legionen übergetreten waren, von den 
republikaniſchen Heerführern auf die ſchmachvollſte Weiſe ausgeliefert. In derſelben Zeit 
kãmpfte Dombrowſki an der Trebbia und bei Novi mit, und nur ſchwache Trümmer ſeiner Le⸗ 
gionen retteten fid) nad) Frankreich. Von neuem bilbeten fid) hier polniſche Streltcolonnen, die 
unter Dombrowfti fid) bem inzwifjen am 18. Brumaire ¿um Erften Conſul ergobenen General 
Bonaparte zur Verfúgung ftellten. Sugleid) fammelte Kniaziewicz an der untern Donau eine 
Legion, bie bem über Bófmen und Mähren herbeiziehenden Dombrorvfti fid) anſchließen folte. 
Aber der Friede zu Luneville (26. Jan. 1801) ¿erftórte wiederum die patriotifójen Hoffnungen, 
unb bie Legionen wurden nun ein Spielball ber Selbſtſucht. Bonaparte wollte urfprimglid 
eine Leibgarde baraus formiren, bann ſchickte er, als er auf Widerſtand ſtieß, einen Theil davon 
an den neuen Koͤnig Lubwig von Gtrurien und ſchließlich die Uberrefte gar zur Bekämpfung bes 
Negerauiftandes nad San: Domingo. Sie wurden dadurch gänzlich zerfprengt und aufgerieten. 
Si waren das erfte Opfer des mádtigen Geiſtes der Lúge und Gewalt, ber ganz Europa fid) zü 
unterjoden im Begriff war. Mábrenb die kriegsfähige Mannſchaft ſich fo im Intereffe Frank⸗ 
reichs gegen viejenigen ſchlug, welche ale Machthaber das polnifdje Land in Händen hatten, er⸗ 
litt dieſes verſchiedenartige Schickſale unter ben brei verſchiedenen Regenten. Die Landſchaften, 
welche Preußen beſaß und die ¿um Theil fpáter an Rußland kamen, tragen bis auf ben heuti— 
gen Tag die ſegensreichen Spuren dieſer Verwaltung. So ſehr Preußen damals durch den 
Übermuth der junkerlichen und frómmelnben Staatslenker auf bem Punkte ſtand, einen tiefen 
Fall zu thun, ſo muß ihm doch nachgeſagt werden, daß es viele und beträchtliche Opfer brachte, 
um das ausgeſogene und heruntergekommene Land wieder in ertragfähigen Stand zu ſetzen und 
ven Wohlſtand und die Wohlfahrt der Bevölkerung wieder zu heben. Die Anlegung von oͤffent⸗ 
lichen Magazinen, die noch heute an den Weichſelufern (z. B. bei Wloclawek) zu ſehen ſind, 
die zahlreiche Vermehrung der Schulen, die Achtung des Eigenthums und ble Sicherung deſſel⸗ 
ben vurch Handhabung einer zuverläſſigen Gerichtsbarkeit, bie Vefdrderung der Gelehrtenge- 
ſe Ilſchaften in Warſchau, die Suldung und Pflege der polniſchen Nationalitát durch polniſchen 
Unierricht, die Genehmigung des polniſchen Nationaltheaters, die Betheiligung aller polniſchen 
Unterthanen an den Gerechtfamen, deren alle Preußen theilhaftig waren, alle dieſe Maßregeln 
hoben ben Zuſtand bes preußiſch-polniſchen Landes in einer Weiſe, die unter ber nationalen 
He rrſchaft bemfelben nicht widerfahren tar. Aud Ofterreid) that von vornherein den einſchnei⸗ 
denden Schritt, die Freiheit der Bauern zu proclamiren, und gervann fid) dadurch deren Dant⸗ 
barkeit, die ihm noch heute in dem Nationalitätenkampf zugute kommt. Allein der gedrückte 
Stand der Finanzen und die fortwährenden kriegeriſchen Verwickelungen ließen Oſterreich nicht 
viel ¿um Cultiviren kommen, zumal es ſeiner ganzen Natur und Sufammenfegung nad) das 
Ntationalitáteprincip menig begúnftigen fann. Doch wurde hier das trübe Sgidfal mindeftens 
eintgermajen gemábigt. Sehr ungluͤcklich aber waren die Suftánde der —— welche an 
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Rußland gefommen waren. Die Herrſchaft Ratharina'8 tar barbarifá. Das Gigentfum 
wurde nicht geachtet, Unterriót und Bildung wurden unterdrückt, bie griechiſch- unirten und 
katholiſchen Gemeinden in ihren Glaubensſachen gekränkt. Nicht viel beſſer wurde es unter der 
Regierung des im Sabre 1796 auf den Thron gekommenen Baul, ber zwar mit tbeatraliſchen 
Aufſehen vielen Polen, unter andern auch Rofciufzfo, wieder ble Freiheit ſchenkte, ven Ver: 
folgungen der Religionsgeſellſchaften Einhalt that und manche Schule wieder eroͤffnete, der aber 
im höchſten Grade launenhaft, mistrauiſch und ſchwankend in ſeiner Politik war. Gr hatte 
wol zuweilen hochfliegende Plane, und in ſolchen Anwandlungen von Großherzigkeit bagre er 
wol auch an cine Wiederherſtellung Polens, allein der gewaltſame Tod durch ble Hand der Hoͤf⸗ 
linge verhinderte jede That. Baul hatte im einzelnen den Polen manche Gerechtigkeit und Lu: 
manitát widerfahren laſſen, im ganzen aber empfand bas Land einen Drud von ſeiten der untern 
Beamtenſchichten, der faum mit irgendetivas ähnlichem zu vergleidjen ift; härter, graufamer 
moͤgen wol befiegte Voͤlker [hon behandelt worden fein, nie aber mit blefer Art von naivem Cynik⸗ 
mus, der dem ruſſiſchen Beamten fo eigenthümlich iſt. Mábrend das Volt ſeufzte, bemühte ſich 
ver Fürſt Adam Czartoryjſki, der mitbem Raifer Alexander in júngern Jahren in den freundſchaft⸗ 
lichſten Verhältniſſen geftanden unb vtel mit ibm geſchwärmt hatte, vergebens, ihn zu ciner 
echten That für bas polniſche Land zu bemegen. Alexander ſchwärmte weiter, er ſchrieb bem 
Fürſten in fentimental - fjwúlftigem Tone, was ex alles zu thun gebenfe, und begnügte id) 
bamit, bem Fürſten unb einigen andern Polen die höchſten Ebrenbezeigungen uno Würden qu: 
theil werden zu laffen, das Volk ging leer aus, Freilich war bie Zeit dazu wenig genug an⸗ 
gethan. An einem einzigen Tage, am Tage der Schlachi bei Sena, rar ber Staat Friedrichs 
des Großen vor bem Stof des franzoͤſiſchen Eroberers zuſammengebrochen, geſtürzt durch den= 
felben Febler, ben ex an Bolen zu rächen hatte, durch die Verlegung felnes Schwerpunkis in 
die aus keinem vernúnftigen Grunde bevorrebtete Rategoric des Adels. Da die Ruffen fid) auf 
bie Seite der Preufen ftelíten, fo mufte Napoleon den Kriegsſchauplatz weiter nad) Ofien hiu⸗ 
überſchieben. Einen elfrigen Verbündeten fand er an Bolen. Am 3. Nov. 1806 erſchien tine 
von den Generalen Dombrowffi und Wybicki unterzeiónete Proclamation, worin die Polen 
aufgeforbert wurden, ¿u ben Waffen zu grelfen und unter Napoleon'8 Fahnen fid) der Chre 
werth zu ¿rigen, wieber cine unabhángige Nation ¿u werden. Natiirlid mar der Infurvec: 
tionsverſuch zunächſt auf Súb: und Weſtpreußen beſchränkt; da aber gerave dort das preupifáe 
Regiment ſich ben Dank des Landes verbient atte, fo mußten nod Fráftigere Agitation8mittel 
in Anwenbung gebradt werden. Rofciufzto hatte es abgelegnt, im Dienft Naypoleon'a füt 
jein Vaterland aufzutreten. Der Eroberer wufte aber, welches Anſehen ber tapfere Helb bei 
feinem Volfe genoß, und trug kein Vebenten, den Namen deffelben in einer vom 1. Nov. datirten 
Proclamation zu misbrauchen und zu fälſchen. Das angeblide Verfpredjen Koſciuſzko's, wie⸗ 
ber heimkehren und die Leitung des Aufftandes übernehmen zu wollen, wmivfte raſch, vas Vell 
ftand auf, und in wenigen Wochen war für Preufien ber Verluft felner polniſchen Provinzen 
entſchieden. Am 4. Nov. ¿og Davouft in Pofen ein, Dombrorofti organifirte raſch viele Res 
tionalregimenter, ble wenigen feften Punkte wurden bald genommen, unb ſchon gegen Qube 
deffelben Monat8 war Napoleon felbft in Bofen. Mud bie Hauptſtadt Warſchau fiel in die 
Hände ber Franzoſen und Bolen, und am 19. Dec. murbe der Ralfer dort mit Enthujiasamt | 
alg Befreier begrüßt. Groß mar bie Opferfreudigfeit des patriotiſchen Volks, aber immer web) 
wurde fle ¡bertroffen von dem Umfang der Gontributtonen und Requifitionen, welche bie feas 
zoͤſiſchen „Befreier“ forderten. Der franzoͤſiſche General Vincent, der ¿un Commiſſar 6exde 
neu eingeſetzten warſchauer Landesbehoͤrde fungirte, hatte darüber zu wachen, daß bj 
ben Millen des Kaiſers geſchähr, denn weit entfernt mar Napoleon von bem feften 

Polen feine Selbftándigfeit wiederzugeben. Nod im Verlauf ber Untergandlungen alí 
Tilfiter Frieden erklärte er fid) bereit, das ganze Land bem Raifer Alexander zu ũberghen 
Erſt als dieſem bie Bedingungen dafür zu hoch erſchlenen, wurde daraus ein „Herzogthum Bats 
ſchau“ geſtiftet. Seine Beſtandtheile waren diejenigen Landſchaften, welche in den ¿tel 
Theilungen Polens an Preußen gekommen waren, mit Ausſchluß ves Kreiſes Bialyſtoek md 
Auguſtowo, welche zu Rußland geſchlagen wurden. ſterreich hatte wegen Gaiizien ſchon früber 
beruhigende Verſicherungen erhalten. Die Seeſtadt Danzig ſollte unter bem Sájuge 

und des neuerdings zum KBnig erhobenen und als „Eigenſhümer und Souverán” bes Herzog⸗ 
thums Warſchau erklärten Regenten von Sachſen als Freiſtadt beſtehen. Über 2 Mil. ia⸗ 
wohner erhielt bas neue Herzogthum; Marſchälle und Generale der franzöſiſchen Armee wurben 
mit den beſten Domänen beſchenkt; in Dresden wurde unter Mitwirkung der Franzoſen eine 
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Landesverfaſſung entworfen. Allein Napoleon Hat in feinem ganzen Leben ſtets Unglück mit 
feinen Staatsgruͤndungen gegabt. Stets eutftanden unter ſeiner Hand nnr ungefunde Carica⸗ 
turen von Staaten, aber eine ber am wenigſten lebensfähigen Bildungen war das Herzogthum 
Warſchau, deſſen Souverán ein Deutſcher, deſſen Civilgeſetzgebung, Handelsrecht, Verwaltung 
ftanzöſiſch und deſſen faft 90000 Mann betragende polniſche Armee dazu verwendet wurde, zu 
Gunſten ber Bonapartiſchen Dynaſtie den Aufſtand der Spanier niederzuſchlagen. Die Ver⸗ 
theidigung des Landes war kärglich; und als der Krieg zwiſchen Frankreich und ſterreich wie⸗ 
ber ausgebrochen war, wurde der Fürſt Joſeph Boniatowffi von bem Erzherzog Ferdinand bei 
Raſzyn (19. April 1809) geſchlagen, und Warſchau mußte capituliren. Da erhob ſich Dom: 
browſki wieder, und in mehrern Treffen gelang es ihm, die Oſterreicher wieder heraus zuſchlagen 
und mit Hülfe ber als Verbündete Napoleon's auftretenden Ruſſen Krakau zu nehmen. Dieſe 
Erfolge wurden auch durch eine Vergroͤßerung des Herzogthums im Wiener Frieden (14. Oct.) 
um 900 Quadratmeilen (einſchließlich der alten Hauptſtadt Krakau) definitiv geſichert. Aber 
dieſer Gründung erging es wie den übrigen Napoleoniſchen, ſie verkümmerte unter der Laſt der 
Leiſtungen für Zwecke und Intereſſen, die den eigenen durchaus fern lagen. Um das Jahr 1812 
wurde das Herzogthum Gegenſtand der treuloſeſten Politik. Napoleon, im Begriff Rußland zu 
bekriegen, machte den Patrioten allerlei Hoffnungen auf Wiederherſtellung Polens. Wahrend 
die polniſche Armee in Rußland das Schickſal der franzoͤſiſchen theilte, glaubten bie Patrloten 
ben Abſichten Napoleon's entgegenkommen zu múffen, und unter dem Vorſitz bes Fürſten Adam 
Gjartorniffi bilbete ber Lanbtag am 28. Juni eine Conföderatlon und proclamirte vag neue 
Polen. Als aber Napoleon burd) cine Deputation bavon in Mien hoͤrte, gab er cine ſehr ab⸗ 
kühlende Antwort und bezeugte der Sache durchaus keinen Beifall. Die Ereigniffe des Winters 
1812, welche einen ſo ungeheuern Umſchwung in Europa bewirkten, fielen auch auf Polen fol⸗ 
genreich zurück. Dombrowſki und Joſeph Poniatowſki mit ihren Truppen zogen mit den Re— 
fien ber großen Armee nad) Deutſchland und Frankreich; einige fefte Plätze in Polen wurden 
gegen die Verbündeten noch gehalten, weil dieſe den Blick auf den Weſten richteten und ſich nicht 
durch Belagerungen hindern laſſen wollten. Mit dem Sturze Napoleon's aber flel auch der 
ganze künſtliche Bau des Herzogthums Warſchau über den Haufen. 

Polens Schickſal fiel nun dem Wiener Congreß anheim. Es iſt noͤthig, hierbei etwas lan⸗ 
ger zu verweilen. Urſprünglich beabſichtigte Alexander von Rußland, das neueroberte Herzog⸗ 
tbum Warſchau mit bem ganzen Großfürſtenthum Litauen wieder zu vereinigen und cin Polen: 
reich mit conſtitutioneller Verfaſſung und eigener Armee unter bloßer Perſonalunion mit Ruß— 
land zu begründen. Allein dagegen erhob ſich alles, was in Rußland nur eine Stimme hatte, 
Armee, Abel, Geiſtlichkeit. Gr ließ daher dieſen Gedanken fallen und beſchraͤnkte dieſe Abſicht 
nur auf bas Herzogthum Warſchau. Faſt alle Staatsmänner Europas ſuchten ihn davon ab: 
zubringen, aber die freundſchaftlichen Beziehungen zu dem Fürſten Czartoryjſki, der dieſe Plane 
Alexander's lebhaft befürwortete, überwogen bie Rathſchläge der VPolitik; Alexander lleß nicht 
von ſeiner Idee. Preußen war nur unter der Bedingung, daß es ganz Sachſen erhielt, ſie zu 
unterftigen bereit, Sſterreich lehnte fle ganz ab, England trat mit Entſchieden heit dagegen auf, 
und Frankreich drang aus Gründen, die in ſeinem ganzen politiſchen Syſtem zu jener Zeit lagen, 

auf ein völliges Aufgeben der Plane, einen polniſchen Staat, unter welcher Form auch immer, 
wiedexherzufiellen. Mindeſtens ſtanden die Verhältniſſe fo im Anfang ber Berathungen. Blieb 
aber Hſterreich bei ſeiner Ablehnung jenes Gedankens, dann mußte es Preußen mit Sachſen ent 
ſchädigen, was ihm noch weniger erwünſcht war, es kam daher auf die Theilung Sachſens als 
einen geeigneten Ausweg; Polen dagegen ſollte bis an die Weichſel reichend mit der Verfaſſung von 
1772 ober 1791 unter ruſſiſcher Hoheit wiederhergeſtellt werden. Unzählige Unterhandlungen 
und Intriguen wurden über dieſe Frage neu angeſponnen, ein Diplomat ſuchte den andern zu 
ũberliſten und ſchließlich war es Talleyrand, der ſie ale in ſeine Netze zog, wenn auch durchaus 
nicht mit einem großen Gedanken, ſondern mit bem allerkleinlichſten Schacher. Preußen trat 
vem König von Sachſen cine Landſtrecke mit 800000 Einwohnern nebſt Dresden und Leipzig 
ab und erbielt dafür von Polen das Lanb bis an bie Prosna und die Stadt Thorn, Ofterreid; 
naóm ben tarnopoler Kreis und mubte fid) Rrafau als Freiftaat an ſeinen Orenzen gefallen 
taffen; das übrige Bolen wurbe dem Kaiſer Alexander überlaſſen. Am meiften hatte England 
auf die Thellung Polens gebrungen, und Lord Caſtlereagh tar namentlid) über bie parlamen= 
tariſchen Inflitutionen beforgt, welche Alexander dem Lande geben wollte. Jn dieſer Abnei⸗ 
gung begeguete ex bem Fuͤrſten Metternid), der auch ſich bemúbte, den md oia 
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daß man ſich úber die Polen — bas iſt das bem Raifer Alerander übergebene Polen — ¿u verlei⸗ 
hende Verfaffung gemeinſchaftlich verftándigen werde. Derfelbe Loro Caſtlereagh ſuchte von ten 
brei andern Mádten Erflárungen auszuwirken, daf fte ¡pre polniſchen Unterthanen mit Sáo: 
nung ihrer Nationalitát ale Polen behandeln würden. Daranf haben fid) die Bolen fpáter be: 
rufen, um barzutgun, daß man ihnen in Mien verſprochen habe, fe follten ſich, obgleich fe 
unter brei verſchiedenen Staaten vertbeilt blieben, cines politiſch- einheitlichen Nationaldaſeint⸗ 
erfreuen, Daf baran nicht gebadjt worden fein fonnte, zeigt ſchon allein bie bare Unmóglig- 
teit einer ſolchen Einrichtung. 

Menben wir uns nun ¿u bem aus bem Wiener Eongref hervorgegangenen „Königreich 
Polen”. Alexander beeilte fid) bas von ihm gegebene Mort einzulófen, und am 15. Dec. 1815 
erſchien eine volksthümliche Verfaſſung. Diefe fegte cine beſondere Regierung, cin eigenes Mini— 
fterium ein. Die Gleichheit aller Birger vor dem Geſetz wurde zwar in ver Verfaffung aus: 
geſprochen, aber gleid) bei der Zufammenfegung der Natlonalvertretung durchaus niót mit 
Gonfequenz durchgeführt. Aud ben Bauern wurden cinige politiſche Rechte, namentlid) bas 
Stimmreót elingeráumt. Senatoren= und Landbotenfammer bilbeten die Vertretung bes 
Volks; die Minifter hatten jebegmal das Budget vorzulegen, die Kammer das Recht, eS zu ver⸗ 
werfen ober zu ándern; außerdem garantirte dieſe Verfaſſuug bie Freigeit ber Perſon, bie 
Sicherheit bes Eigenthums und das Recht oͤffentlicher Meinungsäußerung in Schrift un Mort. 
Der General Zajonczek, cin Mann, der die verſchiedenartigſten Wandlungen durchgemacht Yate, 
wurde ¿um Vicefónig ernannt. Alexander felbft eroͤffnete den Lanbtag und zeigte alle nur möög⸗ 
liche freifinnige Rückſicht auf bas patriotiſche Gefühl bes Volks. Anders jedoch wurde es nad; 
dem Abſchluß der Heiligen Allianz; der Geiſt der Neaction und bes Voͤlkerdrucks, der ganz 
Europa von ben Thronen aus zu beherrſchen anfing, führte auch in Polen eine Änderung des 
Verfahrens cin. Alexander wurde, wie immer Menſchen, die mehr von Gefühlen als von fía: 
rem Bewuftfein geleitet werden, von jebem Widerſtande, modte er von ber Kammer oder auch 
nur von dex Conſequenz der Verhältniſſe ausgehen, beleidigt. Zuerſt wurde das Bubgetredt 
verlegt; die Leiter der Oppoſition, die Brüder Niemojowjti, fuchte man auf illegalem Wege aus 
dem Rath zu entfernen, cine Magregel, welche die Landſchaft Kaliſch, die fte gewählt haite, in 
nicht geringe Aufregung verfegte. Gegen die gewährleiſtete Preßfreiheit wurde die Cenſur wie: 
der eingeführt und ¿war in einer Strenge und Rückſichtsloſigkeit, welche faum damals in anbera 
Staaten, in benen man gegen bie literariſchen Erzeugniffe aud) nicht eben fanft verfubr, in 
ähnlicher Meife angetroffen wurde. Der alte Zajonczet gab ſich fogar dazu her, eine Anzahl bon 


Volksſchulen zu ſchließen, unb andere Polen, die in bem Unterrichtsweſen beſchäftigt waren, 


unterftigten diefe fluchwürdige Mafregel mit einem Eifer, ber einer beffern Sache würdig geweſen 
wáre. Nidt minder hart wurden die höhern Le ranftalten behandelt, die in einen magern She: 
matismus eingezwängt wurden. Nod) übler geftalteten ſich die Verhältniſſe, al8 bem Großfürften 
Konſtantin, der bis dahin an der Spitze ber polniſchen Armee geftanden hatte, cine außerordent⸗ 
liche, unverantwortliche Gewalt auch fir Civilangelegenheiten anvertraut wurde. Dieſer Fürſt 
tar in cine ſchoͤne Polin verliebt, die ex mit Entſagung auf die ruſſiſche Erbfolge heirathete. Er 
hatte in ſeinem Weſen viel mit Peter dem Großen gemein, indem er mit bem rohen und wilde⸗ 
ften Paganismus Erkenntniß und Aufklärung in ſeltſamer Weiſe miſchte. Konſtantin liebte 
bie polniſche Armee, aber eta fo, wie man einen Hund liebt, den man beim Dreſſiren prágelt 
— bag that der Großfuͤrſt buchſtäblich mit ber Armee und ihren Offizieren — um ihn ſpäter aabt 
ſüßer Vertraulidyteit zu herzen. Verfolgungen, Ouilereien und Spionagen nahmen überhand 
Sowie der Großfürſt ſelbſt von Petersburg aus ciner gegeimen uͤberwachung unteritelót vr 
fo ließ er wiederum in Volen alles im geheimen braufilóytigen. Natürlich brachte cin ſolche go⸗ 
ſtand bald bie ben italleniſchen Carbonaris nachgeahnite Bildung geheimer Geſellſchaten yu 
Wege, bie bei der bekannten und hiſtoriſch begründeten Neigung der Polen ¿ur Conſrirakien 
eine die beſtehenden Verhältniſſe und die brutale Regierung gefährdende Ausbreitung und Bes 
deutung erhielten. Die Philareten, Philomaten, die Strahlenden, die vom weißen Adler u. U. 
waren entweder vollkommene Geheimbünde oder Verbände mit einer vorwandlichen und elare 
geheimen Tendenz; ſie ſtanden untereinander in fortdauernder Verbindung. Die Regiernug 
wußte von ber Exiſtenz derſelben, aber gleichwol blieben ihr die leitenden wie uͤberhaupt die be⸗ 
theiligten Perſönlichkeiten verborgen. Nur ſelten gelangte einiges davon durch die Ungeduld 
ber ¿um groͤßten Theil darin verwickelten Univerſitäts- und Schuljugend an das Tagetlltht. 
Dann war auch bie Strafe cine grauſame; überhaupt konnte das bie Selbſtſucht des „idealen“ 
Alexander nicht vertragen, daß cin Volk ſeine Angelegenheiten ſelbſt in die Hand nehme. All 


Polen 549 


ſollte von ihm erwartet werden. Vertrauen, biefe ungerechtfertigte Brátenfion aller Despo—⸗ 
ten, war ſtets auf ſeinen Lippen, ſelbſt dann, wenn er unreife Knaben, ble thörichterweiſe 
auf der Schulbank einen Geheimbund geſtiftet hatten, ihren Ältern entreißen und in Ketten und 
Banden nach Sibirien oder an den Kaukaſus ſchicken ließ. Das Wüthen eines Menſchen wie 
Nowoſilzow, das namentlich gegen die Jugend gerichtet war, gab den geheimen Verbindungen 
nur immer mehr Nahrung, indem es Wuth und Entrüſtung felbſt in den beſonnenſten Herzen 
entzündete. In dieſem Zuſtand befand ſich Polen, als Alerander am 1. Dec. 1825 ftarb. 

Die Militáraufitinde und Bewegungen in Rußland bei ber Thronbeſteigung Nikolaus' L 

ftanden ¿um Theil mit bem polniſchen Carbonarismus in Verbinbung. Mit nerviger Fauſt 
wußte ber junge Raifer jeden Widerſtand gegen feine robe Gewaltherrſchaft niederzuſchlagen. 
Er ließ ſich in Warſchau Erónen, aber machte wenigftens feine Verſprechungen und erregte keine 
Hoffnungen. Die Attentate mebrten fid), und während fle bie Idee des Königsmordes unter 
der Menge hitziger junger Leute populár maten, erregten fie an ben Höfen Konſtantin's zu 
Warſchau, wie des Nikolaus zu Petersburg immer mehr Verlegengelt und Erbitterung. So 
nahmen bie Verfolgungen auf der einen Seite zu, auf ber anbern ftieg der revolutionáre Geiſt. 
In diefer 3eit geſchah es, daß die Demofratie Guropas, ingbefondere Frankreichs, ſchwärmend 
fir jeben Ausbruch gegen bie beſtehenden drückenden Gewalten, bie Gonfptrationen der Polen 
begúnftigte. Die Emigration, welche in Frankreich ihre Sitze etablirt falte, machte bas vers 
bindende Mittelglied aus. Doch ging dies alles in: geheimen vor; oͤffentlich hatten die Verhält⸗ 
niffe nod) teine Zeichen des nahenden Ausbruchs gegeben. Die Monſtreproceſſe, weldje gegen 
viele Theilnehmer der geheinen Geſellſchaften anhängig gemadjt wurben, hatten in Warſchau, 
wo der Senat als Gerichtshof eingeſetzt wurde, keinen der Regierung günſtigen Erfolg. Die 
aber in den litauiſchen Provinzen Compromittirten, deren Spruch in Veteréburg gefaͤllt wurde, 
wurden nad) Sibirien geſchickt. Trotz alledem wurde nod immer Conſtitutionalismus geſpielt. 
Im Jahre 1830 wurde der Landtag einberufen und der Antrag über bie Abſchaffung der nad) 
dem Code Napoléon eingeführten Civilehe gab zu aufregenden Debatten Veranlaſſung. Die 
Regierungsentwürfe unterlagen bei ber Abftimmung. Gleichwol trat der Muth nicht hervor, 
um über die Misregierung und die Quälereien offene Rlage zu führen. Niemand wagte bie 
Beſchwerden der Nation darzulegen, benn feiner wattete nur das Schickſal der Niemojorwfti8, 
bie japrelang auf ihren eigenen Gútern als Gefangene gebalten wurden, weil fie an dem Land⸗ 
tage von bem geſprochen, was bie ganze Nation durchdrang, die Empdrung gegen die ruſſiſche 
Gewalt. Die Vitterfeit ftleg daher um fo höher in ben geheimen Geſellſchaften, die aud) in bem 
Heere einen breiten Anhang gefunben hatten. Gerade dasjenige Regiment, welches ber Groß⸗ 
fúrft Ronftantin mit den meiften Zärtlichkeiten — in feiner Art — überhäuft atte, ftand am 
lebhafteſten zu der Verſchwoͤrung, bie in den Entwürfen der Volksleiter cine immer feftere Ge⸗ 
ſtalt annahm. 

Da zuckte die Julirevolution von Paris fer über Europa nad) Volen hinein. Der Cifer 
und vie Begeiſterung, welche fid) uͤberall, wohin die Nachricht gelangte, an ihre Ferſen hefteten, 
die Bewegungen, die ſie in Deutſchland und Italien hervorrief, der Schrecken und die Betaͤubung, 
in welche die Hoͤfe und Fürſten gerathen waren, die Stimmung des Volks und des Militärs, 
alles drängte zu raſcher Entwickelung des lange genährten Revolutionskeims. Gegen Ende 
September 1830 hielten bie vornehmſten Spitzen ber geheimen Verbindungen cine Verſamm⸗ 
lung zu Warſchau. Zwei Plane wurden vorgelegt. Der cine faßte die zu bewirkende Erhe⸗ 
bung im großartigſten Stil als einen Krieg auf, deſſen Herb auf bem ganzen ehemaligen polni= 
ſchen Gebiet gegen alle drei Mächte, Rußland, Oſterreich und Preußen, aufgeſchlagen werden 
ſollte; ber andere nahm mehr cine ſozuſagen interne Rebellion in Ausſicht, ble erſt nad) und 
nad) zu einer allgemeinen Schilderhebung, und ¿rar zuvoörderſt nur gegen Rußland ausgedehnt 
werden ſollte. Der legtere Vorſchlag wurde angenommen, und in einer neuen Verſammlung 
der 20. Oct. als Termin des Ausbruchs feftgefegt. Eine proviſoriſche Regierung wurde ſchon 
im voraus aus Mitgliedern des Reichstags gebildet, und dazu Wladyſlaw Oftrowftl, Wincenty 
Niemojowſti, ber gelehrte Hiſtoriker Joachim Lelewel, ferner Walenty Zwierzkowſki und der 
General Graf Roman Soltyk ſowie der Fürſt Czartoryjſki beſtimmt. Mehrere ſchlugen indeß 
vie Betheiligung an dieſer Behörde einſtwellen aus. Indeß waren den ruſſiſchen Beamten viele 
Symptomie des herannahenden Sturmes bemerkbar geworden, und die Polizei hatte bereits ei⸗ 
nige Fäden ber Verſchwörung in Händen. Der Großfürſt Konſtantin wurde mehrfach gewarnt. 
Die Verſchworenen verlegten daher den Ausbruch auf den 10. Dec. Inzwiſchen ſollten die 
Provinzen bearbeitet und für den Aufſtand vorbereitet werden. In Ofterreid und Preußen 


550 Polen 


wurden mittlerweile Vorſichtsmaßregeln getrofien. Die galiziſchen Regimenter wurden nad 
Ungarn verlegt und die poſenſche Landwehr dermaßen dislocirt, bag von ihr nichts zu fürchten 
tar. Aber gerade dieſe Umſtaͤnde beſchleunigten in Warſchau den Ausbruch. Am Abend des 
29. Nov. begann der Aufruhr. Einige junge Leute warfen ſich auf Schloß Belvedere, wo Groß⸗ 
fürſt Konſtantin ſich befand, um zunächſt ſich ber Perſon deſſelben zu verſichern. Die Baden 
wurden niedergeworfen, und der Großfürſt befand ſich in großer Gefahr. Mit knapper Noth 
entrann er durch eine Hinterthür. Das Aufflackern eines Brauhauſes hätte dem angelegten 
Plan zufolge den Inſurgenten im andern Theile ber Stadt bas Zeichen geben follen. Doch griffen 
die Ereigniſſe nicht berechnetermaßen ineinander. Die Truppen, ſowol die ruſſiſchen als die ia 
ihrer Treue ausharrenden polniſchen, ſollten entwaffnet und nöthigenfalls in ben Kaſernen in: 
ternirt werden. Statt deſſen wurden ſie nur hinausgedrängt und zogen wenig behelligt ihren 
Generaliſſimus nach. Die vielen Generale, welche in dieſer Nacht ihren Tod fanden, ſielen 
nicht im offenen Kampfe, ſondern wurden mehr oder minder meuchleriſch ũberfallen und nieder⸗ 
gemacht. Auch der Enthuſiasmus der Bürger Warſchaus, von dem viel erzählt worden iſt, und 
ber Eifer, mit welchem dieſelben zu ben Waffen gegriffen haben follen, gehören ing Bereich ber 
Fabel. Die ganze Bewegung war mehr blutig als großartig und blieb vorläufig innerhalb ber 
verſchworenen Kreiſe; ſie war ſchlecht organiſirt, und hätten der Großfürſt und ſeine Leute, wie 
in der Regel tyranniſche Gemüther beim herannahenden Sturm, nicht vollſtändig ben Kopf ver: 
loren und wáren nicht wie geſcheuchtes Wild davongeeilt, fo wäre es gar nicht ſchwer geworden, 
mit ven 7000 Mann ruſſiſcher Truppen die ganze verhältnißmäßig unbedeutende Inſurrection 
niederzuſchlagen. Es mar von den Revolutionären gut angelegt, daß ber erſte Streich gegen 
den Großfürſt-Statthalter geführt wurde. Den Umfang, den die Bervegung fpáter erreichte, 
hatte fie im Anfang durchaus nicht. Nur bei wenigen, unb ¿mar den túchtigiten Mánnern war 
fle in ihrem erſten Auftreten eine nationale Erfebung mit dem ausgeſprochenen Zweck einer 
Wiederherſtellung Polens. Vel ben meiften, und ¿war bei ſehr einflußreichen Häuptern war 
biefelbe mebr alg eine demokratiſche betrachtet, ble barauf abzielte, von bem ruſſiſchen Hof Zu⸗ 
geftindniffe abzuringen. Die alte ariſtokratiſche Partei, al8 deren Urbild man ben Fürſten 
Gjartoryiffi anſah, ber ſchon aus dem 18. Jahrhundert her in ſeiner Familie die Zrabition 
náprte, daß Polen in Unterhandlungen mit dem ruſſiſchen Hof fid am beften ſtehen umd bie 
meiſten Vortheile für feine Lage gewinnen tónnte, diefe Partei madte ben Kampf mit, um ben 
Grebit bei ber Nation nicht einzubüßen, und mar felbft nad) bem durch Ronftantin'3 Kopfloſig⸗ 
keit leidyt errungenen Giege gern bereit, ihren Frieden mit bem peter8burger Hof zu ſchließen. 
Umfonft forberten ble wirflid) nationalen Háupter der Verſchwörung cine proviforijge Regie⸗ 
Tung unb ben Ausſpruch der Entthronung ber Romanows in Polen. Das gab der ganzen Ne: 
volution cine augerordentlid ſchwache Seite, welche die im Sinne Rußlands wirfenden hohen 
Beamten wohl auszubeuten verſtanden. Der Finanzminiſter Lubecki verſuchte erft der ganzen 
Emeute Herr zu werden, und als dies ſcheiterte, ſtellte er ſich klüglich an die Spitze derſelben. 
Gr loͤſte den alten Verwaltungsrath zum Theil auf und ¿og eifrige Mitglieder der Revolutions⸗ 
partei in ben neugebilbeten hinein: Leon Dembowſtki, Joachim Lelewel, Wladyſlaw Oſtrowffi 
und Guſtav Malachowſki. Das Volf forderte mit Ungeftúm die Ernennung Joſeph Eblopic?8 
¿um Heerführer. Diefer General hatte unter bem Marſchall Suchet mit Auszeichnung in Spa⸗ 
nien gebient und fpiáter den Launen bes Großfürſten Ronftantin einen hochfahrenden Wider⸗ 
ftand entgegengefegt; dadurch mar er populár geworden. Als ble Bervegung ¿um Ausbruch 
fam, verbarg er fid) in dem Hauſe deS Primas, und ber General Pac mufte einſtweilen des 
Gommanbo uͤbernehmen, bi8 es Chlopicki gefiel aus feinem Verſteck hervorzukommen. Gr falte 
von vornherein nicht das minbefte Vertrauen auf einen Erfolg ber Revolution. Gr nahn baher 
ben Oberbefegl an, um ¿u untergandeln, nicht um ſich zu ſchlagen. Darín begegnete es vem 
Fürſten Lubecti, der die demokratiſchen Mitglieder des neuen Verwaltungsraths geſchickt ju des 
piren wußte. Der Großfürſt nämlich befand fid) immer noch an der Spige von etwa 8000 
treuer Solbaten in Wierzbno bei Warſchau und begebrte, wie bie Dinge in Warſchau lagen, 
uicht one erfolgreiche Ausſicht, zu unterbanbeln. Es erfójienen bei ihm Lubecti, Czartorviſti. 
Oſtrowſki und Lelemel. Die beiden letztern ftelíten ¿gm die Nothwendigkeit vor, daß er Boles 
ungefáumt verliefe, bie evftern, die Fürſten, wünſchten dringend feine Rückkehr in die Haupt⸗ 
ftadt. Ja aus dem Verwaltungsrath wurde dieſelbe Bitte ihm nod) einmal ſchriftlich aus Herz 
gelegt. Aber der Großfürſt ſah wol, daß feine Rückkehr eher ber Actionspartei ein neues über- 
gewicht durch die Entzündung duferfter Leidenſchaften geben würde, und begab ſich daher mad) 
Entlaſſung der ihm treu gebliebenen polniſchen Truppen nad Rußland zurück. 
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Faſt ale Darflellungen ber bedeutenden Excigniffe in Polen aus jener Seit find cinfeitig 
und parteliſch und geben ſich Muͤhe, der Sache ihre pathetiſchſte Seite abzugeminnen. Trotzden 
müſſen fte alle geſtehen, daß in Warſchau cine Unordnung, cine Planloſigkeit und ein wúftes 
Toben herrſchte wie nirgends ſonſt nad) einer ſiegreichen Revolution, Der unüberwindliche 
Gegenſatz zwiſchen ben politiſchen Clubs, welche mit Eifer die Crhebung zu einem National: 

¡ frieg yu fteigern bemúbt waren, und ber ariſtokratiſch-militäriſchen Partei, welche in Ermange⸗ 
lung eines disciplinirten Heeres einen ben Umſtänden nad) günſtigen Frieden mit Rußland in 
Auójiót nahm, lähmte alle fráftigern Entſchließungen, obwol ſich allmählich bas ganze Land 
dem Aufſtand anſchloß und ſelbſt in Litauen bie Revolution ſiegreich begann. Dazu fam bie ber 
ganzen Aufregung abgeneigte Simmung Chlopicki's, der felbft von bem Cnthuſiasmus, der ſeiner 
MVerjon dargebracht wurde, nur geárgert war. Gr glaubte in der Bewegung úbergaupt nur ein 
Abbild ber F ranzöſiſchen Revolution mieberzufinden, unb fowie er feinen Meifter, den franzoͤſiſchen 
Haier, mit dem „kleinen Hut” nachzuahmen affectirte, fo veranftaltete ex jept aud cine Art von 
18. Vrumaire, Mad) einer Heerſchau trat er in ben Sigungéjaal der Siebenmánnerregierung, 
welche inzwiſchen die Regierungágemalt an fid) gezogen hatte, und erflárte gebieteriſch, daß ev 
fió zum , Dictator”” made. Niemanb wagte bagegen aufzutreten. Der neue aus der Revolu⸗ 
tion fervorgegangene Dictator hatte nichts Eiligeres zu thun, als gerabe biejenigen Organe, 
welche die Revolution móglid) gemacht und bis dabin gebalten hatten, in Unthätigkeit zu ver⸗ 
jegen unb zu entíernen. Die Minifter der proviforifójen Regierung ſetzte er außer Function, 
obgleid) ex ihnen das Amt belieg. Unter ſolchen Umſtänden verfammelte jid) der cinberufene 
Reichstag. Ehe er nod) eröffnet wurde, verhandelte Eplopicti mit ben einzelnen Gliedern deffel: 
Sen und fand Gelegenheit ſeine Anſichten auszuſprechen. Er betrachte ſich nod) ferner als loya⸗ 
len Unterthan des Kaiſers Nikolaus, er bezwecke nichts anderes als eine conſequente Durchfüh⸗ 
rung der Verfaſſung. Dieſe herzloſe und kleingeiſtige Politik wáre aber nicht einmal durchführ⸗ 
bar geweſen, ſelbſt wenn ber Reidj8tag ſich die Anſchauung Chlopickis hätte zu eigen machen 
wollen. Denn wie man in Petersburg die Sache auffaßte, das kündigte die Rede des Kaiſers 
vom 8. Dec. an die Offiziere, in welcher er nicht zu ruben fic) verſchwor, als bis der „letzte pol: 
niſche Rebel"! befivaft wäre, bas zeigte ferner das ruſſiſche Manifeſt vom 17. Dec., in welchem 
es heißt: „Wir exlaffen ben Befehi, alles wieber in ben vorigen Stand herzuftellen. Glaubten 
bie Polen, als fie bie Waffen ergriffen, 3ugeftándniffe erhalten zu Eónnen, fo ift ihre Hoffnung 
eitel. Mir find bereit, ben Treubrud zu firafen, wollen aber den Unſchuldigen von den Ver— 
brechern unterſcheiden.“ Alfo cine Transaction auf einer andern Orunblage al8 auf unbeding⸗ 
ter Untermerfung war gar nicht in Ausſicht zu nehmen. 

Der Reichstag wurde am 18. Jan. eröffnet. Unflarheit in ben zu ergreifenden Maßnah⸗ 
men unb ein Dangel an fábigen und ¿uverláfiigen Männern ſchwächten feine Bedeutung. 
Der cinzige weitſehende und bie Revolution gründlich auffaffende Mann war Joachim Lelewel. 
Man evzáblt, der Fürſt Metternich in Wien habe vie Bedeutung diefes einen Mannes fo ſehr 
gefürchtet, daß er gegen bie Auslieferung deſſelben ſich anheiſchig madjte, bie polniſche Erbe: 
bung zu begünſtigen, und Lelewel ſoll gegen Garantie für die Erfüllung dieſer Zuſage ſich bes 
reit erklärt haben, ſich aufzuopfern. Mag dies auch nur zu ben zahlreichen Mythen gehoͤren, 
deren fruchtreicher Boden immer bewegte, aufgeregte Zeiten find, fo kennzeichnet es dennoch, 
welche Bedeutung bem gelehrten Profeſſor in dieſen Ereigniſſen beigelegt wurde. Er dirigirte, 
wenn auch nicht unmittelbar, die patriotiſchen und revolutionären Clubs, alſo die eigentlich brán: 
gende Macht der ganzen Erhebung. Trotzdem blieb er aber im Reichstag in ber Minderheit, 
und mit Schmerz mufte ex fegen, daf von biefer unfähigen Koͤrperſchaft ber General Chlopicki, 
welcher durch Niederlegung ber Dictatorwürde ſeine Nothwendigkeit ing rechte Licht zu fegen 
trachtete, beinahe gebeten wurde die Dictatur wieder zu übernehmen. Der Reichstag ſetzte ihm 
¿war einen uͤberwachungsausſchuß zur Seite, aber der Zwieſpalt ward in alle Maßnahmen ges 
tragen, nagbem man ſich nicht gefójeut hatte einen Dictator an bie Spige zu ftellen, der offen 
ale fein Programm eine möglichſt gúnftige Transaction mit bem Sar erklaͤrt hatte. Der 
Reichstag hatte ferner eine Manifeftcommifiton”! eingefegt, die fid) aud) unterm 5. Jan 1831 
in einen: auoführlichen Schriftſtück ihrer Aufgabe entlebigie. Nur mit Widerſtreben Chlo⸗ 
picti'8 fam es an die Offentligfeit, obgleich fein Inhalt für cine eben erft ſiegreiche Revolution 
mebr al8 gemáfigt war. Die Rebewendungen, welche damals ben Stil aller derartigen Docu⸗ 
mente mehr ober minder ſchmückten, feglten auch hier nicht; von dem, morauf es anfam, was 
nunmebr geſchehen folle, mar wenig over gar nicht Crwähnung gethan. Der Dictator fegte 
inzwiſchen wieberum einen neuen Math ein, ber mit ¡gm mebr in der Auffafung úberein: 
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ſtimmte, bie ganze Erhebung nur für einen Ausbruch des Volks wegen Vexlegung jeiner Yer: 
faffung anzunehmen. Demgemáf wurden bie Mánner ber Bewegung verdaͤchtigt, unterdrüch, 
unb am 11. San. war dieſes reactionáre Regiment fójon ¿u bem Grabe der Machtvollkommen⸗ 
heit gelangt, daß es wagen konnte, ben Patrioten Lelewel in ben Rerter zu ſchicken, aus dem er 
freilid) einige Tage fpáter entlaffen wurbe. Es waren bies ereignißvolle Tage geweſen, in denen 
enblid) die Sage fid) entwidelte, Am 15. Jan. var die Antwort des Zaren Nitolau8 auf bie 
Senbung Lubecki's und Jezierſki's erfolgt, in ber unter ſehr erklärlichen Gomplimenten gegen 
Chlopicki bie uͤbergabe auf Gnade unb Ungnade an Rußland geforbert wurde. Der Anſchaumg 
bes Dictators ftanb biefer Abſchluß des grogen Dramas ſehr nahe. Die aber brachte enblid; 
den Bruch zwiſchen bem ſchwächlichen Reichstag und dem Heerführer zu Wege. Mad einer 
furchtbaren Scene, in welcher der Dictator ſich wie ein wüthender Poltron geberdete, legte et 
endlich die Dictatur nieder, und wäͤhrend bie Heerführung dem Fürſten Michael Radziwill an: 
vertraut wurde, erhob fid) der Reichstag ¿ur Verhandlung über bie Frage, ob man das Han 
Romanow von dem polnifjen Thron entfegen ſolle. Die Ariſtokratenpartei bot ale Mittel auf, 
einen berartigen Beſchluß zu hintertreiben. Als aber Jegterffi die Antwort und Anficht des 
Raiferó mittheilte, wie ec geäußert hätte: , Sd) bin Koͤnig von Polen, ich werde es zuſammen⸗ 
brúden; ber erſte Kanonenſchuß, welchen bie Bolen abfeuern, wird Polen vernidtea!* u. Í. to. 
— ba war die Sade entſchieden. Das ruſſiſche Kaiſerhaus murbe bes THrons verluftig erllärt 
(25. 3an.), und ſechs Tage fpáter trat bie Nationalregierung, beſtehend aus fúnf Mánnera, an 
bie Spige des Staats. Diefe maren Fürſt Adam Czattoryjfti, Wincenty Niemojomiti, Wbeo- 
phil Morawfti, Staniflaw Barzytowfti und Joachim Lelewel. 

Mábrend diefer warſchauer Vorgánge rückte der Feldmarſchall Diebitſch-Saballauſti mie 
tiner Armee von angeblid 120000 Ruffen und 400 Ranonen in Bolen ein. Die Zahl mag über⸗ 
trieben fein. Die polnifye Armee beftand einſchließlich der in ben Feſtungen Praga, Rodlin 
und Samo8c nothwenbigen Garnifonen etwa aus 60000 Mann unb hatie etwa 150 Heuer: 
ſchlünde; aber fowie in der polniſchen Vermaltung eine neue Behörde immer bie andere vet: 
brángte unb ſchließlich ein Heer von Oberbeamten vorhanden war, bie bald dienſtlich unmitte: 
bar bald mittelbar cinen Ginfluf ausitbten und bie Maßregeln in die buntefte Vermirrung brad: 
ten, fo war es auch in ber Armee der Fall, und bie ſprichwörtlich gemorbene Tapferkeit dec Bolra 
führte ohne jeden Erfolg und Gewinn bie ruhmwürdigſten Thaten aus; alles erfiidte in ter 
Gitelfeit und Selbſtſucht ber Obergenerale, die ihre Triumphe ſchon immer im voraus felecten 
und in wahrhaft kindiſcher Meije balo diefe bald jene bedeutende Perſoöͤnlichkeit im Auferliden 
nachaͤfften, und ſich mehr wie Theaterhelden denn alg ecnfte Maͤnner benagmen. Chlopicki fare 
vie Armee in einem Dreieck fo aufgeftelt, daß fie ſich unter bie Málle von Praga zurüchichen 
konnte, nachdem fie in Vorpoftengefegten ven Feind beunruhigt hatte. Ein foldes fúpre 
Dwernicti am 14. Febr. bel Staczek ſiegreich aus; an bemfelben Tage hielt Skrzynecki mi 
vielem Glück cine feindliche Abtheilung mebrere Stunden auf; endlich aber am 19. Febt. fijen 
bie Hauptheere bel Grochow aufeinander, ¿wei Tage lang kämpften fle wn bas Belo, e8 blieb 
ven Polen. Nach cinigen Tagen ber Waffenruhe wurde der blutige Kampf (25. debt.) wirdre 
aufgenommen; bie Ruſſen nagmen alle Linien und Pofitionen und brángten bie Polen nad 
tinem auf beiden Geiten mit vielen Vecluften bezaglten Blutbade i¡ber vie Weichſel gegen Ber- 
ſchau fin zurück. Chlopicki wurde venvunbet und ¿og ſich nad; Krakau zurück, ber offentliter 
Thaͤtigkeit entſagend. Am Tage nad der Schlacht fand unter den Heerführern eine jener Scaa 
ſtatt, bie bas allgemeine Unglüͤck cines Gemeinweſens häufig ſelbſt des Troſtes entkleiden, má 
bem tragiſchen Pathos eines großen erlittenen Schlags liegt. Die Befehlshaber ſtritten und and 
miteinander, wem bie Schuld des Unheils zuzuſchreiben fei, und überhäuften ſich gegenfelig ui 
den unwürdigſten Vorwuͤrfen. Endlich fam man überein, den der ariſtokratiſchen Vartei angh 
gen General Johann Skrzynecki, der bie Operationen bes Rüͤckzugs geleitet patte, ¿un Ober 
befehlshaber ber Armee zu ernennen; bie Nationalregierung und ber Reig tag beſtãtigten lb 
e8 war aber keine glückliche Wahl. Da Diebitſch megen des cintretenden Thauwetteré, weiches ted 
Eis der Weichſel in Vewegung fepte, fid) gegen Lublin Gin zuruczog, fo tonnten bie roriterastis 
fiungen unbebeligt vorgenonmen werden, obgleich die formliche Blokade der Landesgrenzen verá 
Oftereeid unb Preußen die Herbeiſchaffung von Waffen uno Munition ungemein exfópuerte. 
Nachdem vier Wochen úber dieſen Vorbereitungen verfloſſen waren, begann Skrzynecli, des 
Ruífen unvermuthet, mit bem legten Märztage von neuem den Kampf uno flegte in bre 1 
aufeinander folgenden Schlachten, bei Wawer, Dembewiltie und Iganie (10. April), ſodey 
ruſſiſche Armee fid in vollſtaͤndiger Zerrüttung befand. Hätte Strzyneckl jegt ſeine vortheil⸗ 
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hate Lage raſch und kühn benupt, fo hätte er auch das Gros der Armee unter Diebitſch, bas in 

verlorenen Stellungen fid) befand, erreichen unb ¿erfprengen können, denn ſchon bei Iganie 

hate ſich die vóllige Demoralijation des ruſſiſchen Heeres gezeigt, indem ſelbſt „die Löwen von 

Varna“ ihre Waffen von ſich warfen und in wilder Flucht ſich auflöſten. Allein das Glück 

hatte dem Obergeneral ſeine Beſonnenheit geraubt; er verſtieg ſich zu einem Übermuth, aus bem 

nur Unheil erwachſen konnte. Er blieb in Unthätigkeit. Inzwiſchen waren Aufſtaͤnde in Volhy⸗ 

nien und Podolien ausgebrochen. Der tapfere Dwernicki wurde dazu beftimmt, dieſelben zu 

unterſt ützen. Am 3. April brach er daher an der Spige eines unbeträchtlichen Corps von Za⸗ 

moẽc auf; bei Boreml ſchlug er am 16. April das weit überlegene Corps des Generals Rüdi⸗— 

ger und eilte dem Orte feiner Beſtimmung entgegen. Währenddeſſen aber hatte Rüdiger ſich 

mi Kayſaroff vereinigt, und durch geſchickte Manover wurde Dwernicki im Norden von der 
etwa 25000 Mann ftarten ruſſiſchen Armee, im Süden von der oͤſterreichiſchen Grenze eingez 
ſchloſſen. Er wich ber Ubermadt und trat úber bie Grenze, mo er alobald von ben Oferrelgjern 
entwaffnet wurde. Damit war der Aufftand in den fúblijen Brovinzen vollkommen geſcheitert. 
Alter Augen richteten ſich jegt auf Litauen und Samogitien, wo es gelungen war, eine Infurrec= 
tion bes Adels hervorzurufen. Diefe blieb im Verhältniß ¿u bem Umfang ber Greignijfe im 
Sónigreid) unbedeutend und fpann ſich nur in einem anbauernben und ermüdenden Partei⸗ 
gängerkrieg fort. Vergeblid machte Karl Zaluffi ben Verſuch, Wilna zu úberrumpeln; er 
wurde von den aus Rurland herbeiziehenden Huͤlfstruppen verjagt. Nur in den Wäldern triez 
ben ſich lange Seit Eleine Abtheilungen umber, bie bald hier balo bort bie Ruffen in Beregung 
erhielten. Strzynecki betradjtete alle diefe Auffidnde in ber Ferne nur alé bequeme Diverfio: 
nen und richtete fein ganzes Augenmerf nur auf die Armee Diebitſch's. Anfang Vai begann 
er jeine Operationen und theilte feine inzwiſchen bis auf 86000 Mann angewachſene Armee in 
verſchiedene Solonnen, bie er hierhin unb dorthin ¿u kleinern Unternehmungen dirigirte. Der 
kenntnißreiche und ſcharfſinnige General Prondzynſti war bis dahin fir Skrzynecki ber leitende 
Verſtand gerefen; er hatte bie Plane entworfen, und folange der Obergeneral fid) daran hielt, 
erzielte ex (Exfolge, jegt aber ließ er fid) von Fleinen, unfruchtbaren Gefechten bis nad) Tikoczyn 
fortreifen, während Diebitſch mit Schnelligkeit feine getrennten Truppen fammelte und mit im: 
ponirenver Macht am 26. Mai bei Ofirolenfa auftrat. Skrzynecki fatte dieſen Angriff nit 
erwartet. Es entípaun fid) ein furdtbarer uno moͤrderiſcher Kampf. Stróme Bluts füllten 
das Bett des Narew; bie Blüte Der polniſchen Offizlere fand in dem wilden Gemegel ihren Tod. 
Greilid) waren bie Verlufte der Ruffen nod zahlreicher, aber Skrzynecki ráumte das Feld und 
309 fid) ungeordnet nad) Praga zurück. Als er ſich auf die Flucht begab, riefer, Koſeiuſzko 
nachahmend, wehmüthig aus: , Finis Poloniae!” 

So ſtaud es im Felde. In Warſchau ftritten inde bie Parteien des Reichstags erbittert 
gegencinander. In tiefen Swiefpalt maren fie überhaupt in die Mevolution eingetceten, und 
ſelbſt der Cuthuſiasmus bes Augenblicks hatte nicht einmal vorübergehend einigen und bie Ge— 
genſätze verfóbnen gekonnt. Es lag in bem Zuge ber Zeit, der Cpoche ber Julirevolution, daß 
jelbſt dort, mo bie Erhebung ſiegreich geweſen, mit Cifer vorerſt gegen ble extremen Bartelen 
und Richtungen Fronte gemacht wurde. Das Juſtemilieu der kleinherzigen und energieloſen 
Bourgeoiſie von Paris fand in Warſchau ſein Ebenbild in einer Ariſtokratencoterie, die ben 
Himmel ewig voller Kronen ſah, mit denen, wie in ältern Zeiten, gegen gute Bedingungen mit 
allen thronfähigen Prinzen Curopas geſchachert werden konnte; und wie jene dort ununter⸗ 
brochen bemũht war, bie idealen Inſtincte der großen Maffe zu unterdrücken und zu vernid)- 
ten, ſo bildete ſich hier nicht minder dieſe, wie in der Regel durch wohlfeilen, opferloſen Sieg, 
ant Huber ſtehende Sippe der Hochariſtokraten zu einem Organ aus, das in aller Haſt vie ganze 
Revolution in Unterfanblungen zu erftiden beftrebt mar. Mit ciner augerordentligen Ge— 
wandtheit wurde ftatt des Princips der Frelheit, bas die Jugend mit rafendem Enthuſiasmus, 
das Alter mit freudiger Erregtheit in die Schlacht getrieben hatte, bas ber bloßen Befrelung 
untergeſchoben und mit edjt boctrinárem Sinn das im weſtlichen Europa Erfolgte kleinlich nach⸗ 
geahmt. Man mufte einen Rónig haben um jeden Preis, daher benn aud ben Beſchluß auf: 
ſtellen (S. Febr.), daß Bolen nichts anderes fein werde al8 cine ,conftitutionelle Monarchie“. 
"Auf bie mort= und verſereichen Sympathieerklärungen, welche damals ganz Europa fúr Bolen. 
durchklangen, wurde ein ¡bergrofes Gewicht gelegt, obgleid) ber Forigang ber Sade bereits 
gezeigt parte, bag felbft ble uͤberſchwenglichen Declamationen in ber franzöfiſchen Kammer auch 
niót im minbeften bie reale Hülfe dieſes Staat8 ihnen zu erringen greignet waren. Wo irgend 
an einem europäiſchen Hofe ein Wort des Mitleids over der Theilnahme gebórt wurde, ba er⸗ 
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ſchienen aud ſchon die Agenten der Ariftofratie, um in widerlicher Selbſterniedrigung mit dem 
Angebot der Krone fid) den Götzen rines Königs ¿u erwerben und zu verſichern. Dies gelang 
nun jener Partei nicht, dagegen hatte ſie für ¡re Maßnahmen im Innern mehr Glück. 8 mar 
von der demokratiſchen Partei mit Lebhafrigteit die Emancipation ber Juden, weldye ben zehu⸗ 
ten Theil der Geſammtbevoͤlkerung Polens ausmachten, geforbert worden; es gelang bem 
Reichstag, dieſe Mafregel, welche cine große Menge rühriger Rráfte und bebeutende Geid⸗ 
mittel eingetragen haben wúrbe, ¿u vermerjen und bamit biefen Theil der Bevdllerung, der an 
allen wichtigen Punkten zerftreut war, ing ruſſiſche Lager zu ſcheuchen. Nod) viel fájlimmer 
ftand e8 um bie tiej in das úfTentlidje Leben cingreifende Bauernfrage. Man fühlte wohl, daß 
hierin etwas geſchehen múffe, bag man nur im Verein mit biefem Factor einen andauermben 
Widerſtand gegen die umringenden Gefahren ausuben fónne, aber alles, was nad) biefer Seite 
bin geſchah, war, bag man die Sache in Ermágung zog. Man beliberirte über die formellen 
Borfragen ſchon fo viel unb fo lange, bis es zu fpát war, auf ten Gegenſtand ſelbſt and nur 
einzugehen. Die wenigen treibenden unb brángenden Elemente, welche bie Fünfmännerregie- 
rung unb der Reichstag in feiner Mitte zählte, drangen nicht duró, blieben wirtungelos, und 
dennoch mar ſchon ihr bloßes Vorhandenſein der Ariftofratenpartei ein Dorn im Auge. Nament: 
lid) bemúbte fid) um eine derartige Burificirung der Regierungsbehoͤrden ver bei Oftrolenta ge= 
ſchlagene, citle General Skrzynecki. Man verſuchte vaber, die Nationalregierung umzuſtützen. 
nur um Lelewel baraug ¿zu entfernen. Ter Obergeneral hatte ſich in biefen Plan fo vertieft, daß 
er darüber felnen eigentlichen Beruf gánglid, vergeffen zu haben ſchien, obwol mittlermeite in 
Litauen ber Kampf tobte. Vergeblich hatte dort der ganz unfähige Gielgud einen Verfud auf 
Milna gemadt, die Polen wurden empfindlid geſchlagen (18. Juni) und jogen ſich erſt iu der 
Gegend von Szawle wieder ¿u einem fleinen Corps zuſammen, das aber ein nicht minber traus 
riges Schickſal hatte. Nach diefem neuen Schlage mar bie Infurrection in Litauen voriiber, 
denn die Infurgenten und bie polniſchen Húli8truppen traten, um ſich zu retten, auf preugifdes 
Gebirt ¡ber und wurden entwaffnet. Gielgub wurve von einem heißblütigen Offizier vor der 
Fronte niedergeſchoſſen. Nur Dembinffi ſchlug ſich mit einer kleinen Schar mitten burd die 
Ruſſen hindurch, um dann fpáter in Warſchau durch fein Erfpeinen grofe Manblungen fer: 
vorzurufen. 

Skrzynecki hatte nidt8 gethan, um jenen Teil ber Armee zu vetten. (Gr ermüdete bie 
Hauptarmee mit ganz nuglofen Märſchen, ging, cin gegen Lublin fin begonnenes Unternegmen 
abbredjend, in raſchem Zuge ¡ber die Weichſel zuruck (20. Juni) unb lieg den General Jan: 
fowfti zurück, der ohne Schwertſtreich von bem ruſſiſchen General Rüdiger ſich einen Artillerie— 
yarf abnehmen ließ und ſich fo gut wie entwaffnet bem Hauptheer wieder anſchloß. Verrätherei 
ſcheint dabei im Spiel geweſen zu ſein. Mittlerweile war ber ruſſiſche Feldmarſchall Diebitid 
am 10. Juni ploͤtzlich geſtorben, und ber Großfürſt Konſtantin war ihm nicht minder unerwartet 
am 29. deſſelben Monats im Tode nachgefolgt. Die Leitung der ruſſiſchen Pacificationsarmer 
ging nun in eine furchtbarere Hand úber. Der Graf Paskiewitſch-Eriwanſki, der Beſieger dec 
Verſer, trat an bie Syige. Mit grofer Kühnheit und mit ribtigem Vertranen auf die Unfähiz⸗ 
feit und Nachläſſigkeit Skrzynecki's führte berfelbe alle ſeine Truppen faft unter ben Sanos 
von Modlin voriber nad) Nieszawa, um geſtüht auf bie lange, ftavf beſetzte polniſche Grenze ble 
ganze Infurrection durch ſeine Bewegung nad) Often bin gleidyfam aufzurollen. Von dem Jere 
fall aller Verhältniſſe in Warſchau trop diefer hohen Gefahr iſt eS unmöglich in ber Kürze ca 
Bild zu entreerfen; Neid, Feindſchaft, Eiferſucht entzwrite die Führer, ungecignete Dagregll 
frivole Vergaftungen beuntubigten bas Volf, bes Obergenerale thörichtes Vielregieren lb 
Ginmifdjen in alle Dinge verwierte das Knäuel, das Schachern der Diplomatie erzeugte Me 
Hoffnungen und vereitelte bie geeignete Borforge, alles Bertrauen war erſchüttert, vie Meer 
wurben von ihren eigenen Parteien verdaͤchtigt — vas ganze Mirrfal polniſcher Verfaffangle 
kampfe war mit allen Schrecken ausgebrochen. Bis zur Lächerlichkeit wurden ¿apllofe Gomas 
fionen, Deputationen, Ausſchüſſe ein: und abgefegt. Nichts von diefen Eleinligen DMapregds 
konnte der Gárung gebieten, bie endlich in ber Nacht des 15. Aug. furchtbar loobrach. Funk 
Tage ¿uvor war Skrzynecki, der auf die fórmlidjen Auffordberungen des Reichſtags yu fechtes 
¿war verfprodjen, fein Mort aber nicht gehalten hatte, feines Amt8 entfegt worden, und ber van 
feinen kühnen Rückzug durch Litauen febr populáre Dembinffi ihm ¿um proviforifgen Rele 
folger gegeben worden. Allein Dembinfti erflárte, er werde nicht anderó als fein Freuub 
Skrzynecki, d. h. im Ginne ber ariſtokratiſchen Partei handeln. Das geniigte, um ihn wieder 
3u ſtürzen, unb die lange verhaltene Wuth brad) unheilvoll und ſchrecklich aus. Die wũtheude 
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Menge überfiel die Gefängniſſe und ermorbete bie in Haft befindliden Generale. Die ganze 

Nacht tobte an verſchiedenen Orten dieſe entſetzliche Bolféjuftiz. Der General Krukowieckl, da= 

mal8 Gouverneur von Warſchau, wird von gewichtigen Seugen ale ber Urbeber diefer Würg⸗ 

ſceuen bezeichnet. Su viel ftebt feft, daß ſie auf ein Seidjen von ihm aufhörten. Daf nod) ein 

Krieg mit den Ruſſen geführt würde, ſchien man vergeffen zu haben; man kehrte vie Waffen 

gegen ſich felbft. Die Nationalregierung legte ihr Amt nieder, und Dembinffi machte ben Ver- 

ſuch, durd) brutale Gewalt bie Dictatur an ſich zu bringen; bie brohende Haltung des Volks je: 

dog) vercitelte biefes Unternegmen. Der unglückliche Reichstag beſchloß wieber eine neue Re— 

gierungeform; ber Práfident ſollte alle vollziehende Gewalt in Händen haben und bie Ober: 

generale ernennen, Rrufowiecti wurde Präfident unb ernannte als ſolcher ¿um Generaliſſimus 

den Dembinfi. Spáter aber gab ex die Armee bem greifen Kaſimir Malagowfti. Während 

dieſer Zeit rückte Paokiewitſch beftinbig náber; bas polniſche Herr ftand unter den Mállen von 

Warſchau. Man Bielt Kriegsrath im Palafte (19. Aug.) und ſchickte nad) dem Vorſchlage 

Uminjti'8 ben General Ramorino mit 25000 Mann und 42 Ranonen nad Bobladien und 

2ubienffi mit 4000 Mann nad) der Wojwodſchaft Plock. Aber dieſe Theilung des Heeres 

wurde, wenn anders ſie nicht fon der Anfang des Verraths war, verhaͤnguißvoll. Denn Pas: 

kiewitſch beſchloß nun ben Angriff auf bie Hauptſtadt ju unternegmen. ES war jedenfalls mert: 

wirbig, dag Rrufowiecfi den Zeitpunkt des Sturm8 genau im voraus wußte. Sobald ber 

Kampf begonnen hatte, mwurben bie Vergandlungen offener geführt. Der Graf Verg exflárte 
den Partamentáren Prondzynſki und Beter Wyſocki im Namen des Kaiſers von Rufland, daß 

terfelbe gegen unbedingte Unterwerfung ales Geſchehene vergeffen, den alten Bexfafiunga: 

verlegungen fteuern und den Infurgenten cine vollfommene Amnejtie ertheilen werde. Indeß 
fand ſich außer bem Präſidenten niemand, ber auf dieſe Vorſchläge offen einzugehen magte. 
Darauf begann der furchtbare Rampf. Der Tapferfeit des warſchauer Volks follte feine Ge⸗ 
legengeit zum Handeln geboten werden, benn der Gouverneur von Warſchau, der General 

Gbrzanowjti, cine Ereatur Krukowiecki's, brofte jevermann erſchießen zu laſſen, ber das Volt 
auf den Kampfplatz fúbren würde. Die Nationalgarden muften ſich alſo aufldfen, wábrend 

die Ruffen am 6. Sept. fid) ber erſten Befeftigungólinien unb des ftarten Kernwerks Mola be: 

mitigten. Um Mitternacht ſchrieb Krukowiecki an Pasklewitſch und bat um eine Unterredung, 

bie auch am frühen Morgen ftattfand. Es wurbe ein achtſtündiger Waffenſtillſtand vereinbart, 

rábrend welcher Prondzynſti vergeblid) fid) bemitbte, den Reichſtag für bie Sapitulation Kru— 

fowiect'8 qu gewinnen. Um 1Uhr nachmittags begann ber fürchterliche Kampf von neuem; auf 
beiden Seiten ſchlug man fid) mit einer beiſpielloſen Erbitterung. Fünf Stunben fpáter legte der 
PBrajibent Rrufowiecti cin freilid) mur von ihm unterzeichnetes Actenſtück in bie Hánbe des 
Grafen Berg, befien Inbalt fo lautete: „Sire! In diefem Augenblick beauftragt, im Mamen 
der polnifójen Nation zu Ew. k. k. Majeſtät zu ſprechen, wende id mid burd Se. Excellenz 
den Herrn Grafen Paskiewitſch-Eriwanſki an Ihr Vaterherz. Indem ſich die polniſche Nation 
ohne irgendeine Bedingung Ew. Majeſtät unſerm Könige unterwirft, weiß dieſelbe, daß Sie 
allein im Stande ſind, die Vergangenheit vergeſſen zu machen und die tiefen Wunden zu heilen, 
welche mein Vaterland zerfleiſcht haben.“ Spät am Abend, während draußen die Vorſtadt 
Czofte in hellen Flammen aufloderte, wurde ber Reichstag ¿um dritten mal an dieſem Tag ver: 
fawmelt, Krukowiecki ſeiner Stellung enthoben und Bonaventura Niemojowſti an ſeiner Stelle 
alg Prãaſident ernannt. Alsbald ſchloß man einen Waffenſtillftand von 48 Stunden ab, und 
bie meiften Veamten und Reichstagsmitglieder ¿ogen fic) mit ben Neften der Armee nad) Praga, 
das ber Gapitulation ¿ufolge ben Ruſſen audgeliefert werden mute, und von bort nad Moblin 
¿urúd. y 

Es war aber nid)t ber dufere Feind, ber damit etwa ſchon bie nationale Sage zum Sturz 
gebracht hátte, denn nod) ftanden derfelben Mittel zu Gebote, die, wenn nicht die innere Zer— 
klüftung und ber wie cin Feuer um fid) greifende Verrath die Rráfte paralyſirt hätten, immer 
nod) an einem andern Buntte bie ganze Madt des ruſſiſchen Bedrángers hätten herausforbern 
tónnen. Nod) verfiigte der Reichstag úber rine Armee von 68000 Mann unb úber 13—14 
Mill. Fl. (a 5 Mgr.), aber es mar eben cin Unglück, daß der unfähige Reichstag, der fid) aus 
Exaltatlonen in Erſchlaffung und aus biefer wieder in unbefonnene Aufregung werfen ließ, 
bariber verfúgte und die Armee in ihrem nunmebrigen Haupteorp8 unter Ramorino bei Raz 
Tufgon ſtand. Diefer evpielt Befehl, in Modlin ſich mit ben übrigen Theilen der Armee zu ver: 
einigen. Nit ſowol Verrátherel als Mistrauen in die Perfónligtriten, welche die Capitula⸗ 
tion zu Warſchau unterzeichnet hatten, veranlafiten Ramorino, diefer Orbre nicht zu gehorchen; 
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er fudjte fid mit Rozycki ju vereinigen und gerieth babei, vie kurz zuvor Dwernicki, in bie 
Stellung zwiſchen ben Ruſſen unb der öͤſterreichiſchen Grenze, und als bie erſtern ihn mit Úber: 
macht angriffen, trat ev in der Racht ¿um 16. Sept. nad) Galizien über und legte dort die Vafen 
nieder. Rozycki dagegen ſetzte den Kampf gegen vie Ruſſen ben ganzen Monat noch mit Zihig- 
keit und Geſchicklichkeit fort, bis ſeine Diviſion ſchließlich auf 2000 Mann heruntergekoumm 
mar. Die mobliner Armee hatte indeſſen einen neuen Obergeneral in ber Perſon Rebinfti 
ecgalten, während ber Reichstag in Zakroczym fid) verfammelte, um dort einen neuen Orten, 
ber Beharrlichkeit (usque ad finem), ¿u ftiften und die reelle uͤberzeugung zu geminnen, daj 
bie franzoͤſiſche Regierung trog ber Vertróftung durch ben Minifterpráfidenten, den Grarral 
Sebaſtiani nicht nur nicht fix Bolen einſchreiten würde, fontern mit Gijer die ruſſiſche dreund⸗ 
ſchaft ſuche. Während ber öſterreichiſche und ber preußiſche Gonful in Warſchau mit ver Ra: 
tionalregierung immer in officiellem Verter geftanden patten, vermied es ber franzóiide Gon: 
ful Durand hartnäckig unb begrúfte zuerft bie einziegenden Ruſſen mit lebhafter Freuden 
begrigung. Gleichwol wurde das Vertrauen auf Frankreich nicht erſchüttert, und bie utopifáe 
Hoffnung lebt bis auf den heutigen Tag. 

218 die Ruſſen Ramorino und Rozycki nicht mehr zu fürchten Gatten, tanbien ſie fi gegen 
Rybinffi, der ſich zunächſt, da Modlin nicht verproviantirt war, nad) Plock zurücheg; der Ant: 
gang mar vorauszuſehen; die preußiſche Regierung, die nicht ohne Beſorgniß cine Aruet vou 
mehr als 20000 Bewaffneten in ihre ohnehin aufgeregten Grenzlande einmarſchiten ſah, jeg 
ihre Truppen dermaßen ¿ufammien, daß ſie im Angeſicht ber polniſchen Armee einen jefa Gor: 
ton bildeten. Trot dieſer verzweiflungsvollen Lage riß neuer Zwieſpalt in bie Lrimmer der 
Armee cin; cin Theil gehorchte Rybinſti, ein anderer bem General Uminſti. Unter folóen Um: 
ſtaͤnden ſteigerten die Rujfen die mittlerweile ununterbrochen verhandelten Unterwerfungebedin- 
gungen und verlangten bei Wloclawek nicht mehr die Ergebung an den confiitutionelen 
König von Bolen, fonbern bie unbebingte Unterwerfung unter die Mutoritát des Raiferh von 
Rußland. Dies entſchied. Am 5. Oct. ¿og Rybinſki mit 21000 Mann bei Szczulowo über de 
preußiſche Grenze, wo ſie nad getrofíener Vereinbarung die Waffen ſtreckten. Modlin copltus 
ürte, Zamosc ergab fid) auf Onade und Ungnade. Am 16, Oet. hielten der Großfürſt Migar 
und ber zum Fürſten von Warſchau erhobene General Paskiewitſch cine große Siegedfeier, und 
neben ben Klagen und Verwünſchungen ber Polen ftieg das rauſchende Tedeum der triumphirun · 
ten Sieger empor. Das Schickfal Polens lag jegt in der Hand des petersburger Hofs. Die 
am 1. Oct. exlaffene Amneftie war mebr eine formelle Goncefiion an bie Stimmung Guropat 
als von rettender Wirkung, denn die Ausnahmen gaben jeve mehr oder minder betheiligt gent: 
fene und misliebige Perſoͤnlichkeit der Willkür ber nunmebrigen Machthaber völlig preie. 
Selbſt die in ruſſifchem Intereffe Verrath ober mindeſtens allzu zeitige Reſignation oͤbender 
Mánner aus der letzten Cpoche des Aufſtandes, wie Krukowiecki, Prondzynſti u. a. m. verſtln 
ber Deportationsſtrafe, vie euphemiſtiſch als „Anſiedelung im Innern Rußlands“ bezeichun 
wurde. Die Guͤterconfiscationen wurden zu einem geſehlichen Act geſtempelt. Gegen Ende e 
Jahres wurden bie zurückgebliebenen Kinder aller tobten, geflüchteten, verhafteten polniſchen 
Edelleute auf Wagen gepackt, von Koſacken escortirt und ins Innere des Reichs geſchleppt, un 
für den Militärdienſt erzogen zu werden. Das war wol ber graäßlichſte Act des ganzen Dramel. 
Das am 26. Febr. 1832 erſchienene organiſche Statut verfuchte kaum nod ben Schein des 
Eigenthuͤmlichkeit Polens zu wabren; wenn man tinige im Grunbe unweſentliche Formen 1 
Einrichtungen ausnimmt, war die ganze Organifation genau eben nur bie elner pus e 
Provinz. Der Abfolutismus, der damals alg Rückſchlag gegen die ins Unfaßbare id 
genben Intentionen der Julirevolution in Erfindung von Mitteln und Organen ¿ur Supo 
und Auérottung aller freiheitlichen Beſtrebungen ſich erſchoͤpfte und ſich fórmlid) in Vehenh 
keit über die Quälereien und kleinherzigen Plackereien gegen die Liberalen wälzte, fiel mit jóns 
ſchwerſten Schlägen auf Bolen nieder. Der Despotismus des Kaiſers Nifolaus, ber ſeine diae· 
niſchen Ginfluͤſſe üͤberall in Europa geltend machte, fam in Polen zu ſeinem ungejómi 
Muébrud, und ſowie er úberall und namentlich auch in Deutſchland vermöge bes Triebes der 
Selbſterhaltung ſeinen furchtbarſten Feind in der geiſtigen Bildung und Auftlärung 
herausfand, fo richtete ec auch gegen dieſe insbeſondere ſeine medujenartige Gewalt. ón 
und Kirche wurden einem vóllig durchgebildeten Syftem ver Zerſtoͤrung und Vernichtung parid: 
gegeben, und alg bie Blúte dieſer Wirkſamkeit mag e8 mol anzuſehen fein, wenn rine ver (res: 
turen des Nifolaus' ¡gen Regiment8, die erft ¡úngft der Volkswuth zu weichen gezwungen wurde 
ſeinem Kaiſer ſchreiben konnte: „Ich bin fo glücklich, in dieſem Jahre hundert Schulen 
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gefonnt zu haben.” Freilid war bie Erfebung ber Bolen von den Schulen aufgegangen unb 
wurde dorther mit Eifer und Einficht genährt. Nicht minder hatte die Kirche ſich vollſtaͤndig in 
ben Dienſt der nationalen Sache begeben und aus ber Bigoterie des größten Theils der polniz 
ſchen Bevoͤlkerung in der Entzůndung cines beiſpielloſen Fanctismus ein ſchwer wiegendes Ra: 
pital für bie Revolution gemacht. Aber keineswegs waren es dieſe politiſchen Rückſichten aus⸗ 
ſchließlich, welche bie hizige Verfolgung ſeitens bes petersburger Hofs herausforderten. Nod 
bedeutſamer wirkten hierbei die nationalen Plane des Ruſſenthums mit, welche eine gründliche 
und vollſtändige Ruſſificirung der öͤſtlichen Provinzen zur Abſicht haben, und welche genau ge= 
nommen die weſentlichſte Subſtanz des Kampfes jener beiden ſtammverwandten Voͤlkerſchaften 
ausmachen. Inwieweit die Ruſſificirung des Koͤnigreichs Polen ernſtliche Abſicht der Politik 
Nikolaus' war, mag dahingeſtellt bleiben; vielleicht ſollte das Unternehmen derſelben nur in 
ſeiner Wirkung auf die litauiſchen klein- und weißruſſiſchen Gegenden ſich erſtrecken. Degen=? 
wártig iſt ſie in Abſicht des Königreichs definitiv aufgegeben. Dafür aber haben ſich alle Var: 
teien Rußlands aufs lebhafteſte in ber Idee vereinigt, die litauiſchen Provinzen aus bem ruſſi⸗ 
ſchen Einfluß und der ruſſiſchen Herrſchaft in keiner Weiſe wieder gerathen zu laſſen; die ganze 
ruſſiſche Nation iſt von dieſem Gedanken durchdrungen; ed iſt ihre fixe Idee geworden, und darin 
beſonders (denn natürlich liegen dieſe Provinzen den Polen nicht minder am Herzen) liegt die 
unbedingie Unverſoͤhnlichkeit ves Gegenſatzes darin der Keim unaufhoöͤrlicher Kämpfe und 
krampfhafter Auflehnungen, die der Witz der Diplomatie ebenſo wenig als müßige Theorien von 
Gelehrten bannen werden. 

Sowie es nämlich Mythen gibt, die auf den erſten Blick bald ſich nicht als die Spróflinge 
des frei empfindenden Volksgeiſtes, ſondern als die Machwerke knoͤcherner Gelehrſamkeit kund⸗ 
thun, ſo ſchwingen ſich zuweilen Staatstheorien in die Gedankenkreiſe der Geſellſchaft, denen 
man ihre Abkunft aus der Doctrinenfabrik an ber Unnatur ihrer Bedingungen, an der an- 
getrántelten Gedankenblaͤſſe, an ber verftimmenden, ſchlecht verborgenen Abſichtlichkeit ſchon in 
der Ferne anfiebt, Sold ein Erzeugniß mar die Idee des Panſſawismus. Es iſt hier nicht der 
Drt, biefes Gebilbe, deſſen Váter ¿um Theil nod) am Leben find, geſchichtlich zu verfolgen; es 
ift hier nur unferó Amt8, zu verzeichnen, Daf ber in bem geraltigen Ringen geúbtere politiſche 
Blick der Bolen fle vor diefen Monftrum bervabrt hat. ES iſt erftaunlid,, wie renig Anflang 
dieſe von den Czechen mit vielem Geräuſch gepredigte und in Petersburg mit vieler Vorliebe 
gepflegte Theorie ei ben Polen gefunden trog ihrer ſcheinbaren Groͤße und ihrer, man möchte 
fagen äſthetiſchen Aufenfeite. Die Polen ſahen richtig in bem durchgeführten Panſſawismus 
einen foftematifdjen Selbſtmord und vermarfen ihn. Wir kommen nod) einmal in Rúdiidt der 
neueften Bewegung barauf zurück und wenden un8 nad) dem Bunfte hin, wo bie Bolen nad) 
ifrer grauenvollen Niederlage bie Action wieder aufnagmen. 

Das mit cyniſcher Gleichgültigkeit von Sébaftiani geäußerte Mort „L'ordre regne á Var- 
sovie”” war nur zu wahr. Es war eine Orbnung, die von ber abfoluten Leblofigteit nicht zu 
unterſcheiden war, und dem unter der Willkürherrſchaft erſtarrenden Volte fam ber Kaiſer Ni= 
kolaus mit ber Verjiderung entgegen, „daß es cin Gli fet, Rußland anzugegdren”. Das 
gange Land wurde in jeber Veziehung fo hermetiſch abgeſchloſſen, daß man in Europa wentg von 
ber furchtbaren Demoralifation der Gemüther bemerfte; das Denunciantentfum nahm in einer 
erſchreckenden Weiſe überhand, die Liebedienerei und Stellenjágerei mar grenzenlos, die Cor⸗ 
ruption das cinzige Mittel, bei den Behoͤrden irgendetwas zu erlangen. Am ſchlimmſten trieben 
e8 die polniſchen Beamten im ruſſiſchen Dienft; diefe ergaben fid) mit vollem Bemuftjein ber 
Lafterbaftigteit mit jener Reſignation eines Verbrechers, der nie wieder ben Bfad der Tugend ¿u 
finden hofft. Der zurückgebliebene Abel, ber mit ber Zumuthung eines Beweiſes ſeiner Ge: 
burtsanſprũche gepeinigt wurde, ergab fid; einer Leichtfertigkeit und Schlaffheit, die das Brincip 
des aprés nous le déluge faft immer hervorbringt. Tief zerfleiſcht wurde das Herz der auf: 
richtigen Patrioten úber diefe Zerſtoͤrung aller ſittlichen Bande, und in Seter8burg wies man 
mit hoͤhniſcher Genugthuung barauf bin, indem man mit ſophiſtiſchen Trug Wirtung und 
Urſache blendend vertauſchte. Die Vorkämpfer der nationalen Sade faben wol ein, daß das 
fittlid) und materiell verheerte Rdnigreid) Bolen nicht mehr eine geeignete Operationsbaſis für 
ihre Unternefmungen fei, und jener im Jahre 1834 von Joſeph 3aleroffi unternommene Ver: 
fuch, einen, Partifanentrieg”, d. i. Guerrillakrieg in Rußland zu organiñiren, fann nur als eine 
vereinzelte Erploſion eines Heißſporns angeſehen werden, bie ohne die Betheiligung ber eigent: 
lid) bedeutfamen Rráfte ruhmlos ſcheitern mußte. Der Schwerpunkt des neuen Beginnens lag 
iu der unter der Freiheit des franzoͤſiſchen Bürgerkoͤnigthums fid) leicht disciplinirenden Emi: 
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gration, unb alg Baſis ber Thátigteit ſollten nunmehr bie an Preußen und ſterreich gelangten 
polniſchen Landesſtheile dienen, Die ſich ſchon inſofern beſonders empfahlen, alg ber Freiſtam 
Krakau einen geeigneten Stigpuntt fir die Sammlung und Organifation ber Kräfte darbot. 
Die ganze Emigration theilte ſich in drei Hauptgruppen, von denen die eine, die ariſtokratiſche 
unter bem Fürſten Ezartoryifti, bel äußerſt geringer Thätigkeit das Heil nod immer von den 
verſchiedenen Minbrigtungen ber damals im Vordergrund wirkenden Diplomatie ermartete. 

Die zweite, ber demokratiſche Verein, ging auf eine Goalition mit den úbrigen revolutioráren 

Glementen Europas cin und war elfrig bemúbt, in cinem Zuſammenſturz der durch den Wiener 

Gongref ungeſchickt und principientos zuſammengeflickten Verhältniſſe ihre Ziele zu erreichen 

Unter Lelewel endlich bildete ſich in Brüſſel eine kleinere Gruppe der Emigration, bie vurd 

Gulturfórderung und Aufklärung ben Boden für bie künftige That zu ebnen trachtete, im weſent⸗ 

lichen aber mit bem demokratiſchen Verein übereinſtimmte. Die ariſtokratiſche Partei fing den 

Thurm von ber Spitze zu bauen an und wählte den Fürſten Adam Czartoryjſki als König von 
Polen in partibus (1838), wogegen jedoch 2238 Polen, Männer von Gewicht, ihr Veto ein⸗ 

legten. Lelewel's „Konfederacya“ (geftiftet am 25. Mal 1839) ſuchte zu vermitteln, aber bas 
übergewicht verblieb bei bem demokratiſchen Verein. Das Syſtem ber Earbonari bildete die 
Grunblage des gemeinfamen Vorgehens; ſchon 1834 atte ber Emigrant Nowicki dieſes Syftem 

in Galizien eingeführt; von 1836 —37 beftanb in Krafau alg Hauptſtadt ber Geheimbünde die 

„Stowarzyszenie ludu polskiego”, bie fid) bann nad) bem Vorbild anderer Lánber in tin 

„Jungſarmatien“ vermandelte. Ale Entdeckungen ber Polizel der drei Theilungsſtaaten trafen 

nur Gingelfeiten, die nur auf cinen Augenblid die Fäden der Verſchwörung zu zerreißen im 

Stanbe waren; die Knotenpunfte wurden nicht gefaßt. Das aber war nicht zu verkennen, daß 

Krakau cin Hauptfitz derfelben fei, unb der Art. 9 der Wiener: Eongref-Acte, nad) welchem Rratan 
weber Úberláufern nod Ausreißern nod) antern vom Gefeg verfolgten Berfonen, bie ben drei 
Máten angehoͤren, Zuflucht und Schutz gevábren dürfe, bot bie Handhabe ¿um Einſchreiten. 
Unruben, die beim Namensfeſte des ruſſiſchen Kaiſers 1836 ftattgefunben hatten, gaben ben er: 
wünſchten Vormanb, unb fo forberten am 9. Febr. bie Refidenten ber drei HBfe von Peters: 
burg, Mien und Berlin ben Genat des Frelftaats auf, binnen acht Tagen ſämmtliche Flücht⸗ 
linge ju verjagen, und alg bles bis ¿um 17. Febr. nicht geſchehen mar, zogen öſterreichiſche 
Golbaten in bie Stabt rin. Mebr alg 2000 Mánner hatten fid) hier unter falíchen Mamen 
aufgegalten. Diefer Vorfalí allein wäre ſchon yerignet geweſen, die ariftofratifje Bartei be⸗ 
kehren zu fónnen, tenn die Mächte zeigten nur Frankreich aus Höflichkeit ¡pre Maßregel en, 
füt England hielt man nicht einmal eine Vote erforberlió. Als aber die Ofterreider Krakau 
verlaffen hatten, entwickelte ſich bald wieder der frühere Stand ber Dinge. 

Schon am 5. Juli 1835 hatte bie demokratiſche Geſellſchaft ihr Organifationsftatut ben 
Eingeweihten mitgetbeilt, das in der Hauptſache den carbonariftifejen nachgeahmt mar. An der 
Spitze ftand eine gebeime polniſche Nationalregierung, die 1840 nad) Verfailles verlegt wurde 
und aus fünf Mitglievern beftand. Sie erlieg an alle Vereine Inftructionen, in denen immer 
von neuem ber Say gepredigt murbe: „der künftige polniſche Aufſtand ſoll feine bloße Inſur— 
rection fein, fondern eine foctale Revolution.” Auf bie Emancipation ter Bauern tvurbe nus: 
mehr der Nachdruck gelegt und mit biefen Ideen eine lebhafte Gintvirfung auf bie Bevölkerungen 
von Bofen, Galizien und Polen durch Emiffare, durch zahlloſe Brandſchriften und durch Fill⸗ 
vereine dauernd unterhalten. Nach geheimen Mittheilungen ber preußiſchen Regierung an dle 
oͤſterreichiſche zählte der demokratiſche Verein in den verhällnißmaßig geringſten Landestheilen 
bie ihr unterſtanden, allein nicht weniger als 5000 Mitglieder. Der Zeitpunkt ¿um Losiátagio 
rückte immer náber. Die oberfte Leitung des Feldzugsplans lag in ber Hand bes ſeit 190% 
die Nationalregierung ringetretenen Ludwig Mieroflamfti, welcher ber Nationalregierung Aer 
bis ing Detail ausgearbeiteten Entwurf vorlegte. Die Abſicht war, daß man fid) mit allen 
revolutionáren Rráften ber vorzüglichſten Punkte und Stábte im Großherzogthum Poſen wo 
Galizien bemádjtige, dann binnen acht Tagen militárifó) organifire unb ble poiniſchen Begur 
gen reußens und Oftecreigs ráume, um ins Königreich Polen gemeinfam einzufallen, wnb 
einen foͤrmlichen Nationalfrieg mit Rußland beginne, Der Anfang bes Jahres 1846 wurde 
enblid) fix ben Loobruch feftgeftellt. Der Plan war kühn und im einzelnen wohlberechnet; mur 
war mit Leidtfertigteit ein Moment in dem Ealcul mit aufgeftelít, deſſen innere Qualitaͤt iich 
der Cinficht der revolutionáren Leiter entzog. Sie unterífágten bie Stimmung ber Vawerzt, 
Gie wähnten in ihnen nod) die ibeclegungalofe Maffe, die ſich zum Werkzeug ber Arifioteatie 
und ¿um unbebingten Gehorſam gegen die kirchliche Hierarchie geboren fühlt. Daf bas nament= 
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lich infolge ber aUgemeinen pünktlich gehandhabten Gerichtsbarkeit aufgeftiegene Selbſtbewußt⸗ 
ſein ber Bauern ſelbſt ben im Lande befindlichen Emiſſaren entgehen konnte, zeugt von einer 
fieberhaften Eingenommenheit für den revolutionären Plan, der die Einficht in bie wahre Sach⸗ 
lage umdũſterte. Vielleicht bauten auch bie Leiter des Ganzen zu viel auf die in Ausficht genom⸗ 
mene gleichzeitige Eruption der umſtürzenden Elemente in Ungarn und Italien, denn der Sache 
nad) mar ber Ausbruch, wie er im Jahre 1848 in bie Erſcheinung trat, fir 1846 ſchon an: 
geíegt; allein biefe blieb damals aus, als ſchon bie Anfánge eine fo ganz ungeahnte Bendung 
nagmen. Die Revolution blieb 1846 innerfal6 derjenigen Glemente ſtehen, welche ihr ſchon in 
ben vorbereitenden Stabien angebdrt hatten, und doch maren diefe nidjt die gerigneten, um mit 
ihnen allein einen Erfolg zu erzielen. Man unternahm den Rrieg gleichſam mit einer Armee 
von Ofiizieren und hoffte, das Gros fúr biefelben anzuwerben. Allein dies blieb nicht nur aus, 
ſondern ftellte fid) mit Wuth und Leidenſchaft geradezu auf die feindliche Seite. 

Alles dies find hier nur furze Anbeutungen ber Angelegeneiten, die in ihren Detail8 cine 
fo eigenthũmliche Verkettung von Umſtänden und Verhältniſſen barftelíen, daß fie nur aus bem 
Gejigt8puntte der allgemeinen politifájen Lage jener Seit, in welcher die wichtigſten Fragen der 
Geſellſchaft ungelSft gárten, zu verſtehen find. Die Richtung ves polniſchen Aufftandes mar 
benmad) aud) verſchieden, je nachdem er fid gegen Preußen, Ofterreid) oder Rußland kehrte. 
Sein Hauptigauplag ſollte biegmal Galizien werden und ber Ausbruch in ber Nadjt vom 
21. ¿um 22, Febr. feinen Anfang nehmen. Mit ¡fren Dienfileuten ſollten die Gutsbeſitzer die 
Kreisſtädte überfallen, alle deutſchen Solbaten und Beamten todtſchlagen, die Raffen und Waffen⸗ 
vorráthe wegnegmen. Die aufgebotene Landwehr polniſchen Stammes ſollte bann fofort gegen 
ben rufiifdjen Feind geführt werden. In Preufen jedod) ergrifí die Regierung ſchon gegen Enbe 
bes Jahres 1845 ſehr energiſche Maßregeln, und am 13. Jan. 1846 unternagm eine Imme—⸗ 
biatcommijfion eine fpecielle Unterſuchung, bie am 12. Febr. zur Verhaftung Mieroſlawſki's, 
Stefanffi'8 und anberer Bewegungshäupter führte. Damit war in Bofen ber ganzen Bewegung 
bie Spige abgebrochen, benn dadurch waren alle übrigen Betheiligten fopf: und rathlos ge= 
worden, und ber Aufftand war bort zerſprengt, obwol tine fleine Anzahl heißblütiger Fanatifer 
fid) ¿u bem thoͤrichten Verſuch hinreißen lieg, am 3. Márz die Feftung Bofen úberrumpeln zu 
wollen. In Krafau dagegen nahm bie Revolution eine ſehr lebhafte Geſtalt an und erweckte 
tinen Augenblid lang die Vorſtellung, daß fte gelingen werbe. Van fprad) bort dbavon mit 
grofer Unumwundenheit und bezeichnete tec! nicht blos bie Zeit des Ausbruchs, fonbern felbft 
bie Männer, die an der Spitze ſtanden, ſodaß am 16. Febr. ber öͤſterreichiſche Reſident, Baron 
Palmrode, nad Übereinkunft mit ben preußiſchen und ruſſiſchen Refidenten, und nachdem ber 
Senatspraͤſident fid) mit der vorhandenen Miliz aufer Stanbe erklärt hatte, die Orbnung auf: 
recht ¿u erfalten, ben Generalmajor Gollin, ber zu Pobgorze ftationirt war, ¿um Einmarſch in 
Krakau aufforberte. Dem wiederholten Drángen gab Collin nad) und ¿og mit 600 Mann In= 
fanterie (Nugent), 150 Pierden und einer halben Batterie, einer natürlich für die Anfgabe 
gánglid) unzureichenden Streitmadt, in Krakau rin. In der Nacht vom 20. ¿um 21. Febr. wurbe 
dieſe Truppe, bie fid) auf dem Markt aufgeſtellt hatte, von Infurgenten angegriffen. Nad; etwa 
dreiſtündigem Rampf ¿ogen ſich bie Infurgenten zurück, bagegen wurden die oͤſterreichiſchen Com⸗ 
mandos zu Rrzefzowice, Chrzanow und Jaworzno gänzlich aufgerieben. Am 22. Febr. ſah id 
auch Collin genoͤthigt die Stadt zu räumen, die republifanifgjen Beamten und die Miliz zogen 
mit. Sofort conſtituirte ſich die Nationalregierung, beſtehend aus drei Mánnern, Ludwig 
Gorzkowſti, Johann Tyſſowſki und Alexander Gregorzewſki; Karl Rogawſti wurde ¿um Se— 
cretár ernannt. Bei ber Wendung des Aufſtandes in Oſtgalizien aber erſchien es nothwendig, 
eine Dictatur einzuſetzen, und man erkor dazu das Regierungsmitglied Joh. Tyſſowſti. Aber 
ſchon in der Nacht vom 24. ¿um 25. Febr. wurde ev in ſeinem Bette von politiſchen Gegnern 
überfallen und ¿um Verzicht gezwungen. Der Profeſſor Michael Wiſzniewſtki ufurpirte die 
Dictatur und behauptete fle bie eine Nacht, dann flüchtete ex nad Preußen und Tyſſowſki geber: 
dete ſich wieder als Dictator. 

Haͤtten die Leiter des Aufſtandes aber ahnen koͤnnen, welche Wendung derſelbe in Galizien 
nehmen würde, er wäre wahrſcheinlich unterblieben. Das Haupt ber Gmpórung war hier 
Michael Mieftolomfti, ber in Lyſagora mit etwa 30 Edelleuten getreu ben Inſtructionen 
der Nationalregierung vor die Bauern hintrat und ihnen bie communiſtiſchen Geſellſchafts⸗ 
grundlagen, welche von jener proclamirt worden waren, vortrug. Die Bauern verſtanden ſehr 
wohl, was vas Aufhoͤren der Robot, der Taback- und Salzmonopole, die ihnen zugeſagt wurden, 
ju bedeuten habe, añer ihnen fehlte nicht nur ber Glaube baran, ſondern fie ſollten auf bas 
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Verſprechen derjenigen, die fel6ft die Mobot von ihnen genoſſen hatten, gegen die einzige Made 
¿u Felde ziegen, welche ihnen Erleidterungen ihrer Lage verſchafft hatte, gegen bie kaiſerliche 
Gewalt. Sie ſchüttelten bedenklich bie Köpfe. Aufgereizt waren ſie ſchon ſeit Wochen durth un: 
aufhoͤrlich ſchleichende Gerüchte, bie vielleicht abſichtlich verbreitet worden waren, daß die Herren 
damit umgingen, bie Bauern zu vernichten, um ſich neue Arbeiter ins Land kommen zu laſſen. 
Die Bauern ſetzten jenem Wieſiolowſki einen unerwarteten Widerſtand entgegen; das mar ber 
trotzige Edelmann nicht gewohnt. Den Sprecher der Bauern ſchoß er mit ſeinem Piſtol nieder. 
Mit Wuthgeſchrei ſtürzten ſich die Bauern auf die Edelleute, erſchlugen die meiſten, warfen fe 
auf Schlitten und ſchleppten ſie vor das Kreisamt nach Tarnow. Mie ein Lauffeuer verbreitrte 
ſich dieſe Erhebung der Bauern wider ben Abel; die öſterreichiſchen Beamten ſteigerten bie Er— 
bitterung, und mehr als 2000 Adeliche, Prieſter und Dominialbeamte fanden unter den Senſen, 
Dreſchflegeln und Viken der Bauern ihren Tod. Dieſe letztern ſcharten ſich unter Jakob Szela, 
der durch den Druck ſeitens ſeiner Grundherrſchaft, der Boguſz, zur Wuth getrieben war, und 
hauſten in wilder Weiſe im Lande umher. Nur mit Mühe wurden fie nach längerer Zeit wieder 
zur Ruhe gebracht. Denſelben Gegenſatz wußte die ruſſiſche Regierung in Südpolen herror⸗ 
zurufen, und auch dort wetzten bie Bauern ſchon ihre Senſen gegen den Abel. Der Emiſſar 
Dombrowſti, ber bort wirkte, erkannte die Hoffnungsloſigkeit und entfloh zeitig genug, während 
der Verſuch des Pantaleon Potocki, die Stadt Siedlce durch einen Hanudſtreich zu nehmen, einen 
für ble Polen beklagenswerthen Ausgang nahm. 

Indeſſen waren ruſſiſche Heeresſäulen unter Paniutin auf Krakau losgezogen, während ber 
oͤſterreichiſche Oberſt Benedek mit einigen Truppen und ˖raſch zuſammengerafften Bauern bie 
Inſurgenten bei Gdow ſchlug und ſeine Vereinigung mit Collin zu Stande brachte. Ven Preu: 
ßen her rückte der Graf Brandenburg mit Kriegsmacht herbei. Die Dictatur in Rratau fay 
durch bie unerwarteten Vorgänge in Galizien ihre Sache für verloren an, und mit ſchwachen 
Widerſtande gegen bie Ojterreidjer löͤſte ſie ſich auf. Die Infurgenten verließen bie Hauptftadt; 
mit den Reſten feiner Krieger ging Tyſſowſki über die preußiſche Grenze und ſtreckte die Bafen. 
Bon den drei Schutzmächten ar die Wiederherſtellung des Freiſtaats Krakau nad) ſolchem Ver: 
lauf der Dinge natürlich nicht mehr zu ermarten. Die Diplomatie elnigte ſich nad) einigem 
Miberftreben von preußiſcher Seite dahin, bie Stadt bem öſterreichiſchen Staat einzuverleiben. 

. Bei etwas mebr politifójem Scharfblick bes preußiſchen Bevollmádtigten würde derſelbe im 
Intereſſe des ſchleſiſchen Handels nimmermegr auf dieſes Arrangement cingegangen fein. Aber 
bie ungereimteften Dinge úber bie mercantile Bedeutung dieſes Platzes wurden bem Diplomaten 
aufgebunden, unb da die Stimme ber öͤffentlichen Meinung in jener Zeit fon aus Grundſatz 
verachtet wurde, fo mufte erſt eine Deputation der ſchleſiſchen Induſtriellen bem berliner Cabinet 
Licht darüber verſchaffen, welch einen nachtheiligen Streid) e8 gegen feine eigenen Interefien | 
gefitgrt Gabe. Selbſtverſtändlich blieben alle fpátern Neclamationen fruchtlos. Für Polen trar 
dies die letzte Theilung gervefen, die aud) den legten Punkt der freien Selbſtändigkeit entzog. 

Der geſcheiterte Verfud) des Jahres 1846 madjte bie parifer Emigration nicht muthlos. 
Die ariſtokratiſche Partei wiederholte gleid im Anfang des Aufíitandes ¡pre Hulbigungen gegen 
den Fürſten Adam Czartoryjſki, und al8 er voriiber unb verloren war, leugnete fie verräther— 
ſcherweiſe ¡pre Solivaritát mit demfelben und ſchmeichelte wiederum ben Höfen, um das rec 
lorene Terrain tiederzugeminnen. Die demokratiſche Geſellſchaft hingegen verfolgte mit Gte: | 
tigkeit ihre frühern Wege. Enblid im Jahre 1848 nad ber Februarrevolution zu Paris fifiez | 
ver Augenblick gefommen, um aus bem Aufrubr des ganzen europäiſchen Continente Früchte | 
pfluͤcken. Durch ihren gewaltfamen Druck hatte die ruſſiſche Regierung in bem Rónigreid der 
wie man e8 aud; wol nannte, in Congreßpolen jeben Verſuch unmöglich gemacht. Dot anfe 
greifen lag aud) nicht im Plan ber Emigration. In Oſterreich gab das Unternehmen wegen 
ves erprobten Gegenſatzes zwiſchen Abel und Bauern, ¿u bem fid) nod) ber vom wiener Lale mit 
tZärtlichkeit und Eifer gepflegte und immer fiárter ſich hebende Gegenfatz zwiſchen Ruthenen wd 
Polen geſellte, zu ben gróften Bedenken Veranlaſſung. Die ganze Rraft der Erhebung we 
fid) daber auf Preufen, das ohnehin burd innerliche Gärungen und durch feine Veziehumgra 
¿u dem übrigen Deutſchland riner ftarten Kriſis entgegenging. Nicht geringen Antheil hauen 
die Polen an dem berliner Aufſtande des 18. Márz, und faum tar biefer gelungen, fo wurde die 
glinftige Gelegenheit, durch bereit gegaltene Relais, nad) Poſen gemelbet, wo jid) algbalo eine 
Revolution entwickelte, welche bei ber Rathloſigkeit in Berlin cinen ſolchen Umfang gewann, 
daß dieſe Provinz fir ben preußiſchen Staat verloren zu fein ſchien. (Uber bie Einjelheiten 
f. Pofen.) Allein aud) hier hatte fid) mit Kraft und Bewußtſein eln ftarfer Gegenſah, vas 
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Deutſchthum, herausgebildet, welches mit wahrhaft bemunderung8wirbiger Zähigkeit unb mit 
vielem Muth ſich nicht blos dem Polenthum, ſondern ſelbſt der durch Nachgiebigkeit und Ener⸗ 
gieloſigkeit machtlos gewordenen Regierung entgegenwarf und dieſe zu Thaten drängend und 
fortreißend aus eigener Kraft bie Provinz ber hohenzollernſchen Krone erhlelt. Die Aufregun⸗ 
gen des Jahres 1848 brachten fomit den Polen, welche faſt úberall an denſelben einen kühnen 
und muthvollen Antheil nahmen, faſt gar keinen Erfolg. Sum Theil lag es eben an der AU: 
gemein heit der Bewegung, die überall mehr moraliſche als materielle Siege erkämpfte. Die 
polniſchen Intentionen liefen auf eine Veraͤnderung des Territorialbeſtandes hinaus, die viel 
weniger im Geiſte jenes Aufruhrs lag und auch überall, to fle verſucht wurde, nur mit einer 
lebhaften Niederlage endete. 

Eine ber hoͤchſten und ſchöͤnſten Wirkungen des Jahres 1848 war aber bie Klärung der 

politiſchen Einficht, durch welche das Trübe und Schwüle ber vorgufgegangenen romantifiren⸗ 
den Jahrzehnte mit friſchem Windzug verſcheucht wurde, und auch der polniſchen Emigration 
brángte ſich allmáblid die uͤberzeugung auf, bag es bel ber Verfolgung allgemeiner nationaler 
3iele nicht gut gethan ift, politiſche Parteiunterſchiede geltend zu machen, bie fid) doch nur auf 
die Methobe, auf bie Mittel und Wege, nicht auf ben Zweck beziehen köͤnnen. ES fam daher in 
Baris im Anfang bes jüngſtverfloſſenen Jahrzehnts zu ciner Fuſion der beiden Parteien, welche 
fo lange einander befimpft hatten, unb mit nunmebr vereinten Kráften wurden die gemeinſchaft⸗ 
ligen Abſichten in die Hand genommen. Aber dle Exploflon des Jahres 1848 atte nod) die 
andere Folge gepabt, bie ganze Wirkſamkeit ber Emigration mindeftend in ber Art, ale fie früher 
erfolgt war, veralten zu laffen. Die gebeimen BGonfpirationen, bie im Dunteln ſchleichenden 
Verſchwoͤrungen, ber ganze Apparat ber Demagogentúnfte atte ſich mebr ober weniger ber: 
lebt, unb in der Thätigkeit der Emigration fowol alg bei ven Einflußreichen im Lanbe ſelbſt 
wurde mit größerm Nachdruck das Civiliſationsmoment betont. Mit dem Staat8ftreid vom 
2. Dec. in Frankreich fliegen die Hoffnungen der Polen wieder ing Ungemejfene, allein der Eifer, 
mit welchem Lubwig Napoleon fid) mit ben Dynaftien Curopas in gutes Ginvernegmen ¿u fegen 
trachtete und indbefondere bie Freundſchaft Rußlands ſuchte, mufte bie Erivartungen wieder 
wefentlid) herabſtimmen. Aber keine Täͤuſchung fonnte das Vertrauen der Polen auf bie Br: 
loͤſung durch Srantreid) erſchüttern. In der That hatte aud Frankreich einen Augenblid lang 
an bie Miederherftellung Polens gedacht, weniger im Intereffe der Polen wie als eine Diver: 
flon in bem grofen Rriege, ber zwiſchen der Tuͤrkei, England und Frankreich einerſeits unb 
Rufland anbererfeits über die fogenannte „otientaliſche Frage” ausgebrochen war, aber auch 
nur einen Xugenblid lang. Man trug fid damals mit allerlei mehr ober minber abenteuerlichen 
Gombinationen. Um Preufen ¿u gewinmen, bas Rugland auf der ganjen Weſtſeite und 
namentlid ba, wo die That für die Sage Polens geſchehen mufte, ben Leib deckte, hatte man 
ifm bie Herzogthümer Schieswig-Hoiſtein angeboten, und bie damaligen Staatemánner 
Preufens bewiejen cin ebenfo großes politiſches Verſtaͤndniß als Herr von Kanitz bei ber Aus: 
lieferung Krakaus an Oſfterreiqh. In jenen Jahren kennzeichnete die Parteinahme gegen Ruß⸗ 
land eine Art von Liberalismus, aber auch nur der Schein eines ſolchen war den Rathgebern 
ves Konigs Friedrich Wilhelm IV. ein ſolcher Greuel, daß fie die wichtigſten Intereſſen darúber 
preisgaben. Polen hoffte vergeblich; daß aber in jenen Tagen trog ber Schwäͤche und Verlegen⸗ 
heit Rußlands in bem Koͤnigreich Polen ſich kein Aufſtand entwickelte, iſt nur demjenigen er⸗ 
klaͤrlich, der bie tiefe Demoraliſation des Landes durch bas Regierungsſyſtem des Kaiſers Ni⸗ 
kolaus kennt. Eine eiſerne Fauſt hatte den fittlichen Geiſt des Landes und Volks niedergehalten 
und ¿um Theil zertrümmert. 

Nod) vor bem Ende des Kriegs ſtarb der Kaiſer Nikolaus an gebrochenem Herzen, und der 
mit reformatoriſchen Ibeen erfiilite Ralfer Alerander I. fam auf ben Thron. In ganz Europa 
erwachte damals langíam und allmáblid der Geiſt der Freiheit und bes Selbſtbewußtſeins wie: 
der aus bem lethargiſchen Schlaf, in ven ihn Ermúbung und Erſchoͤpfung einige Sabre verfente 
hatten. Aus der Racht einer brutalen Reaction erhoben fic) wieder einzeine Lichtſtrahlen reine⸗ 
ver Geſinnungen. Aud) der Liberalismus hatte in ben ſchweren Prüfuͤngen, ble ex beftanden 
hatte, viele Schlacken abgefegt und erhob ſich jetzt geláuterter, praftifájer. Er hatte felne nebel⸗ 
Hafte Univerfalitát abgelegt und faßte jegt um fo fefter die nationalen Intereffen ins Auge, und 
je groͤßer ber Widerſtand geweſen mar, den ex ehedem in Rußland beſonders gefunden hatte, 
mit deſto unaurfaltfamerer Gewalt ſtroͤmte er jegt bort ein. Das ganze Land gerieth in ble 
rurchtbarſten Gárungen; der abfolute Despotismus hatte Banfrott gemadt, und zum Oli für 
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bas Land war nan an bem neuen peteróburger Hof willig, dies anzuerfenuen und zum Theil 
minbefteng auf dad alte ſchroffe Syftem ber unbedingten Verneinung alter Autonomie zu ter: 
zichten. In ben Polen erwachten kühne Hoffnungen, denn einer Mapregel gegenüber, wie die 
Befreiung von 22 Mill, Leibeigenen trop des Widerſtandes einer mächtigen, dabei in hohen 
Grade materiell intereſſirten Ariftofratic, erſchien die Ermartung einer Neftitution der Verhält- 
nifle, wie fie Kaiſer Aleranderl. im Jahre 1815 angeorbnet atte, nicht allzu übertrieben. hrei 
lid) hatte Alexander 11. bei feinem Beſuch in Warſchau diefe Hoffnungen nichts reniger all rege 
gemacht, indem er vor Tráuuiereien””, wie ev es nannte, ernſtlich warnte. Aber ble Gveiguife 
in Guropa nahmen eine Ridtung, telde den Bolen ihre Forderungen durchaus nicht zu tión, 
durchaus nicht unberechtigt erſcheinen ließen. Frankreich, der politiſche Mefitas der Polen, fatte 
für Italien das Schwert gegen das abſolutiſtiſche Oſterreich ergriffen und damit füt ein anteres 
Land diejenige That unternommen, welche bie Polen für fich ſelbſt erhofften. Warum ſollte es 
nicht auch conſequent nod) weiter gehen und auch für Polen, mit bem es zu allen Zeiten zätllithe 
Redensarten ausgetauſcht hatte, denſelben Freundſchaftsdienſt unterne hmen? Die Vonaparüiſche 
Dynaſtie, bie ganz und gar nur auf Popularität ſich gründete, konnte, fo ſchien eb, cia Unter⸗ 
negmen nicht abrocifen, das im franzoͤſiſchen Volt einen lebhaften Enthufiasmus erzeugt haben 
wũrde. Daf ble Analogie zwiſchen Stalien und Polen durchweg pinte, das tejen bie polniſchen 
Politiker unbeachtet, und der parifer Hof nábrte mit Abſichtlichkeit durch Vorſpiegelungen ale: 
Art dieſe Täuſchung. Der Kampf füͤr Italien bot Frankreich rin ganz unmittelbared, mater: 
les Intereſſe, das franzoͤſiſche uͤbergewicht in Jtalien, die Arcoridirung an ber Alpentette duró 
Nizza und Savoyen, die allmähliche Vermandlung des Mittelländiſchen Meerd in cinen fran: 
zoͤſiſchen See, wie Napoleon 1. es angeftcebt hatte, und die enge Verbindung der romantíém 
Bölker, lauter-Dinge, die Polen in keiner Meife in irgendwie adäquatem Sinne zu fictenin 
Stande war. Dev Rampf für Italien bedingte nur einen „localiſirten“ Rrieg mit Ofeceió 
alíein, deſſen Colliſion ber Intereffen mit Rufland an ber untern Donau, mit Preujen in 
Deutſchland ihm jede nambpafte Unterftúgung und deffen bantaliges Regierungeſyſtem ihn jae 
Sympathie Europas entzog, wäͤhrend eine Unternehmung für Polen einen Krieg mit den gr): 
ten Kriegsmächten unſers Feſtlandes im Gefolge haben würde. Aber ber Entpajiadmud ber: 
wog die Cinſicht in bie wirkliche Lage ver Verhältniſſe, und bie allerdings ſehr richtige Doe: 
¿tugung, daß der bermalige Suftand der polniſchen Angelegengeiten unmögiich fortvanera Ear 
hob die Hoffnungen ber Bolen zur äußerſten Hoͤhe. 

Diefe legtere uͤberzeugung theilte der peteróburger Hof, und der Blan cines audgejeión:. 
ten polniſchen Magnaten, des Marfgrafen Wielopolfti (aus bem Hauſe Gonzaga: Mojztomiti) 
ver ſchon im Sabre 1843 fid) in cine Offenen Briefe fuͤr einen theilweiſen Verzicht ber polui 
ſchen Auſprüche zu Gunften der panſlawiſtiſchen Idee ausgeſprochen hatte, faud dort ein um lo 
geneigteres Ohr, als ex ben Lieblingsgedanken ber ruffiſchen Staatslenker wie des ruſſiſte 
Volks mit einſchloß, naͤmlich die Verdraͤngung ded Poleuthums aus den litauiſchen und Mes: 
ruſſiſchen Provinzen und bie unbedingte Ruſſiſicirung derfelben, wozu in bem durch bie Mí: 
hebung der Leibeigenſchaft gefteigerten ruſſiſchen Clement, das in ben niedern Volksſqigen 
einen vͤreiten Boden findet, ſich ble Anknuͤpfungspunkte boten. Für dieſes Opfer wollte de 
patriotiſche Markgraf ale Segnungen der Cultur dem Königreich Polen gewähren und 
thatkraͤftige Hebung und Foͤrderung aller materiellen und intellectuellen Kräfte fine bas Wede 
aufleben der polniſchen Nation einen freien Boden ſchaffen. Im Hintergrund dieſes Plank 
in welchem bie Preisgebung Litauens und des Ruſſinenlandes von dem Gefichtspunkte der a 
ſlawiſtiſchen Theorie aus nicht einmal al8 cin Opfer angefeben wurde, lauerte nod eins tae 
ausſehende Speculativon, welche ingbefondere die ruſſiſchen Staatslenker beftoden ph 
ſchien damals, als gingen die europäiſchen Staats- uno Machtverhältnifſſe einer nena im 
geftaltung entgegen, welche das Rriterium ber Nationalitáten ¿um Ausgangépuntte maja 
ſolchem Sinne ſchien für einen oͤſterreichiſchen Staat kein Platz mehr in dem europaiſchen Gus 
tenbunde zu ſein, Preußens Schwerpunkt fiel in eine Richtung, in welcher es nach jenen Aber 
rien nur nod) ein vermindertes Intereſſe fix die Provinz Bofen haben konnte, und e 
ſomit in der Ferne die Ausſicht dar, Galizien und Poſen mit dem neuerſtandenen und buró pe 
hobene Givilifation erftartien Konigreich Polen — vielleicht unter einer ruſſiſchen E 
genitur — ¿u vereinigen und fo eine Wiederherſtellung Poiens auf audern Grundlages, sl 
bi8 dahin bie polniſchen Führer gervábnt hatten, ju erlangen, Namentlid) rar ed ber 
Ronftantin, ben dieſe Vorſchlaͤge lebhaft inteceffirten, unb ber mit ben: polniſchen 
ſoſort mit Sebhaftigteit an die Durchführung dieſes Plans ging. Er ließ AG von besa Ralíe 
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mit ber polniſchen Statthalterſchaft betrauen und ernannte Mielopolffi zu ſeinem Miniſter. 
Maßregeln für ble Vacification des Landes waren nothwenbig geworden, benn bie Aufregung, 
welche von den polnifjen Führern ber nunmebr vereinigten bemotratifdjen und ariſtokratiſchen 
*Bartel und ber gefammten Geiſtlichkeit im Verein mit ben Ultramontanen Frankreichs aufe 
lebhaftefte geſchürt wurde, hatte cinen fo hohen Grad erreicht, daß furdtbare Explofionen zu 
beforgen ftanden. Die beiden Mánner an der Spige der Regierung begannen mit Gifer ihr 
Bert; cine Art von ſtändiſcher Vertretung follte gewählt werden; eine neue Univerfitát mit 
lauter nationalen Lehrkräften wurde zu Warſchau erdifnet, úberall in Stábten und Flecken 
ſollten Volksſchulen errichtet werden, unb an vielen Orten wurde ſchon bamit der Anfang ge: 
met; die Lage ber Juben wurde gebeffert durch Aufhebung mebrerer exceptioneller Stenern; 
mit Ginem Morte, cin minbeftens ſehr gut gemeintes Regiment wurde in Warſchau errichtet 
3um Unglúd fite bie Sade war der Markgraf Wielopolfki trop der Ehrlichkeit feiner Plane 
und trop ſeiner bebeutenden Talente einer der unpopulárften Míáinner im ganzen polniſchen 
Abel und ſowol ber extreme alg ber gemágigte Panſſawismus elne der unpopulárften Ideen im 
polnifejen Bol. Den Beftrebungen ber Regierung wurde nicht nur ber energiſchſte Wider⸗ 
ſtand entgegengefegt, fondern alsbald organifirte die revolutiondre Partei ette geheime Na: 
tionalregierung, die bis nad, Galizien hineinreichte, und der erftannten Melt bot Polen bas 
mertmúrbige Schauſpiel eines Landes, das zu gleidjer Selt von ¿wei Regierungen, von denen 
jebe der anbern diametral entgegenwirkte, beherrſcht wurde. Die Bifentlide Regierung hatte 
faft gar feine Partei hinter fich, während bie geheime durch elnen beifpiellofen Terrorismus, in 
welchem felbft der politifeye Meuchelmord als gerechtfertigt erſchien, zunaͤchſt nur eine fortgeſetzte 
Ablegnung aller Maßnahmen, die von ber ruſſiſchen Regierung ansgingen, herbeiführte. Die 
MVerirrung und Erbitterung biefer im geheimen wirkenden Behoͤrden ging fo weit, baf jeder⸗ 
mann, der ihren mufterida verbreiteten Befehlen zu trogen iagte, einer ſichern Schaͤdigung, in 
vielen Sállen dem Tode felbft entgegenging. Der Großfürſt Ronftantin und ber Minifter 
Mielopolffi wurden fo febr mit Mordverſuchen gepeinigt, daß fle aus ihrer eigenen Küche, ohne 
mit den Speifen fruͤher Proben angeftellt zu haben, nicht mehr zu effen magten. Natürlich 
vief dies die Wuth ber ohnehin zu Chicanen geneigten ruſſiſchen Polizei in Guferfiem Grade 
hervor; es war ein Zuſtand zum Erbarmen. Dazu kam, daß der petersburger Hof den Miniſter 
Wielopolſti mit Vorwirfen zu úbergiufen anfing, well er ſeinen Verſprechungen, das Land 
zu beruhigen, nicht nachkommen konnte. Es war gegen Ende des Jahres 1862, da wurde 
von irgendeiner Seite her cin entſetzlicher Rathſchlag eingegeben, der eine Kriſis herbeiführte. 
Seit dim Lobe des Kaiſers Nikolaus oder vielmehr felt bem Pariſer Frieden von 1856 hatte 
námlió, um bem erſchöͤpften Lande Erholung zu gónnen, keine Rekrutirung ſtattgefunden. Sm 
Minter 1862 tar eine ſolche in Ausſicht genommen, und da es fic) gezeigt hatte daß bie revo⸗ 
lutionãren Elemente groͤßtentheils in ber Jugend zu ſuchen feien, fo ſchlug jener Rathgeber, für 
welchen man unter den Polen bis auf dieſen Augenblick, und wie es ſcheint mit vollem Recht, 
den Markgrafen hält, der Regierung vor, bei dieſer Gelegenheit alle revolutionären, das hieß, 
alle gebildetern jungen Leute auszuheben und in die Armee zu ſtecken. Das Wuth- und Jam⸗ 
mergeſchrei bes Landes war entſetzlich. Die Jünglinge flüchteten trotz ber Winterkälte in ble 
Wälder und bildeten dort Rotten, denen die Bewohner auf Schleichwegen allmählich erft Spei⸗ 
ſen, Kleidung und dann Waffen und Munition zutrugen. Sobald man wieder kaͤmpfte, ſtieg 
ver Enthuſiasmus auf eine unglaubliche Hoͤhe. Die geheime Nationalregierung entwickelte cine 
außerordentliche Thaͤtigkeit; die Emigration in Paris machte zahlreiche Baffenantáufe, und 
aus Poſen und Galizien ſtroͤmten unaufhörlich Zugügler zu den ſich immer feſter ausbildenden 
Inſurgentenbanden hinüber, die bald zum lebhafteſten Angriff übergingen und namentlich in 
Südpolen, wo ihnen bie öſterreichiſche Grenze cine gute Operatlonsbaſis darbot, nicht un: 
bedeutende Erfolge errangen. Der Sohn eines Arztes aus Krotoſchin, Maryan Langiewicz, 
ſtellte ſich an bie Spitze der Banden und ernannte ſich zum Dictator. Sein Adjutant mar tin 
Frauenzimmer. Der Schwäche und überraſchung des ruſſiſchen Militaͤrs atte ex einige gli: 
lid gelungene Streiche zu verdanken; ſobald jenes aber Verſtaͤrkungen erhielt, wurde er ge⸗ 
ſchlagen und floh ruhmlos über bie oͤſterreichiſche Grenze. Es mar ein furchtbarer und bei ber 
Erbitterung auf beiden Seiten graufam geführter Partiſanenkrieg, ber in den Hauptſtädten 
durá die ſyſtematiſche Behinderung und Umgarnung der Regierung, ble vor ihren eigenen Dr: 
ganen verrathen wurde, eine nicht geringe Unterftigung fan». In Peteróburg twar man über 
Diefe Wendung bre Dinge in grofer Aufregung, namentlid) da auch bie — Provinzen 
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von bem Aufftanbe ergriffen waren, unb es fanben reactionäre Einflüſſe bort einen willigen 
Boden. Der Großfürſt Ronftantin und balb barauf aud) ber Markgraf Bielopolfti verlieſen, 
vorláufig an ihrem Werk verzweifelnd, das Land, unb eine furchtbar gewaltthaͤtige Militir: 
herrſchaft trat an deren Gtelle. 

Trotz ber ſichtlichen Hoffnungsloſigkeit wurde der Kampf mit einer imponirenden Auddauet 
und mit einer wunderbaren Opferfreudigkeit fortgeſetzt, die nur durch ven glühenden Fanatifaus 
der Jünglinge, welcher durch Frauen, durch die Geiſtlichkeit und durch truͤgliche Hoffnugen ge: 
ſchürt ward, erklärbar ſind. Auf wen anders hätten dieſe Hoffnungen gefegt ſein follen ali quí 
Frankreich? Und bas mar allerdings richtig, daß die bonapartiſtiſche Regierung ſchon wicderhol 
die Inſurgirung des ganzen Oſtens von Mitau bis an die Donaumündungen mit in den Galcal 
ihrer europäiſchen Plane gezogen und mit cinzelnen Agenten Verhandlungen darúber gepilogen 
hatte. Allein fie that auch nicht bas minbefte, um bas Geſchick der Polen in irgendeiner Weiſt 
gúnfiiger zu wenden. Ofterteldy, bas feit bem italienifojen Rriege cin conftitutioneller Staat ge: 
worden war und mit den unter felnem Gcepter vereinigten Natlonalitáten fid in gutem Gin: 
vernegmen ¿u erpalten trachten mubte, ſchenkte, ba es uͤberdies mit Rußland in ben gefpannt: 
ften Verbháltnifien lebte, bem Aufítande cine zuſchauende Gonnivenz, indem es baburd bie Ver: 
widelungen von feinen eigenen Grenzen fern halten zu koͤnnen vermeinte. In Preufen dagegen 
war eben damals wieber die feudal⸗militaͤriſche Bartei an die Herrſchaft gelangt, und da die 
nad) ihren alten Irabitionen in Rufland cine Stütze ſuchte, fo ſchloß bas Miniſteriun an 
8. Febr. 1863 mit der ruſſiſchen Regierung rine Convention ab úber gegenfeitige Unterftiqung 
behufs Unterbrúdung des Aufitandes und eventuele Befegung cines beſtimmien mſiſten 
beziehentlich preußiſchen Grenzguͤrtels durch bie frembe Kriegsmacht. Dem Sturme gegeniber, 
der fic) gegen diefe Convention nicht blos in Frankreich, England unb Sſterreich, fondera im 
eigenen Lande felbft erhob, wurde dieſe Convention rafd) unterdrückt und eine gemápigtere Vn⸗ 
einbarung (vielleicht nicht einmal in diplomatiſch-officieller Form) an bie Stelle derjelben gr: 
bracht. Richt fowol bas Intereffe für die Polen, al8 der Antagonismu8 gegen Preupen, wird 
zu ifoliven in ben Abſichten der uͤbrigen europäiſchen Diplomatie lag, rief bei Frankteich, Cay: 
land uno Ofterreid; eine lebhafte Theilnahme für die polniſche Infurrection fervor, und in ida: 
tiſchen Noten, bie den ſchroffſten Lon anſchlugen, welchen ber diplomatiſche Gebrauch zuläßt 
wurde die ruſſiſche Regierung ob ihrer Behandlung der Polen wiederholentlich angegangen 
Wußten die Miniſter in Petersburg, daß dieſen Worten keine That folgen würde? Sie ant: 
worieten in herausfordernder Weife. Und mábrend dieſes leeren Federkriegs wüthete ber Bar: 
tiſanenkampf weiter fort, Andere europäiſche Colliſionen traten durch den Tod des Dinen 
konigs dazwiſchen und rückten ble polniſche Frage in den Hintergrund. Der ruſſiſchen Regierung 
war aber dle Bemerkung nicht entgangen, daß bie Landbevoölkerung, die Bauern, nicht nur mi 


äußerſt geringer Theilnahme ben Aufſtand betrachteten, ſondern im Gegentheil hier und N 
thatkräftig wider denſelben Partei nahmen. Sie beſchloß daher, dieſen Gegenſatz durch vol: | 
flánbige Befreiung ber Bauern von aller Zinspflichtigkeit an die Gutsherren und vurá Qin: | 


räumung und fcele Schenkung ber von jenen innegepabten Lánbereien zu verſchärfen. Dit 
Berechnung erwies fid) als volltommen riójtig, wiederum unterlag Polen vol(ftandig. 
Gtatiftif eo. Mir haben oben ſchon bemertt, daß bie Unverſoͤhnlichkeit ves Gees: 
fapes zwiſchen Ruſſen und Polen nicht fowol in ber Verfaſſungsfrage liege als in der Bray! 
um ble nationale Zugehoͤrigkeit Weißrußlands, Litauens und Kleinrußlands. In Antara 
dieſes Umftandesift benn auch cin lebhafter Pamphletenkampf úber dieſen Gegenſtand entívess 
und je mehr in unſern Tagen bie Herrſchaft über ein Land abhängig gemacht wird verdes 
Millen und den Wuͤnſchen der uͤberwiegenden Mehrheit der Bevoͤlkerung, deſto natürlze mes 
£8, daß man bie allgemeine Statiftit alg Waffe in jenem Kampfe ind Yelo führte. Die pim 
Idee, welche biefem modernen Staatsrecht zu Grunde liegt, ift freilich in ber bisberigen Past 
minbeften8 dadurd) getrübt worden, daß man bei Zählung und Mágung ber Stimmes mA 
vein äußerlich die mathematiſche Zahl in Anſchlag brachte. Daf damit nicht eigentlid ear 
Willensmeinung der Völker zum Ausdruck kommt, weiß jeder, ber ſich die Mittel, duró welh 
die allgemeine Stimmung beherrſcht und geleitet wird, zum Bewußtſein gebracht hat. a] 
ferner derjenigen Behoͤrde, welcher der Zählungsact in bie Hand gelegt wirb, bel ei 
Fallen ber Unbeftimmtbeit ber Rriterien cine große Macht eingeraͤumt wird, ire Sympathien 
und Antipatbien zur Geltung zu bringen  bedarf aud) keiner weitern Erdrterung. Lena des 
nad) auf bie Zufammenfegung ber Nationalitáten in ben angeführten Brovin¿en cin Genidt 
gelegt werden foll, fo wird man nicht außer Acht laffen dürfen, daß das Raiſonnement der 
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ruſſiſchen Regierung fid) auf Sáblungen ſtuͤtzt, welche von ihren eigenen, ihr ergebenen Organen 
betvertitelligt worben find, daß fle ferner fid) mob! hütet, ein anberes Moment alg bie bloße 
Zahl aufzuführen. Menn fle beiſpielsweiſe auch den Grab der Bilbung ber betreffenden Volt8: 
flaffen mit in Anfójlag brácte, fo wúxden ¡pre Anſprüche zum Theil Pinter das Maß der Vered): 
tigung ¿orictiinten. Denn man barf mol fagen, daf fo ziemlich alles, rad in jenen Gegenden 
an europãiſcher Gefittung vorhanden iſt, tuefentlid) in dem Polenthum feinen Voben hat und 
nur die breite, untere Volksmaſſe in Sprache, Religion und Sitte bem Ruffenthum in gróferer 
Verwandtſchaft nabe ſteht. Daf ferner faft bie ganze herrſchende Ariftofratie, welche in den 
Slawenlanden doch vorzugsweiſe al8 mafigebenber Staatsfactor anzuſehen ift, mefentlid) der 
polniſchen Nationalitát angebdrt, ift cin Ergebniß ber geſchichtlichen Entwickelung in ben leg: 
ten Jahrhunderten. uͤberdies diirften bie ruſſiſchen Bolitifer eingeſtehen, daß fle trof tiner 
angeftrengten Verfolgung und vielleicht gerade megen berfelben nur wenig Feld der 3. B. in Liz 
tauen mit grofem Ginfluf herrſchenden katholiſchen Rirdje abgerungen haben. Denn bie Gnt: . 
nationalifirung und Úberleitung ber Bevölkerung in das Ruffentbum mu hier ſtets mit einer 
Umwandlung bes Rirdenglaubens Hand in Hand gehen, was befanntlid) eine ungleich ſchwie—⸗ 
rigeve Aufgabe ift alg bie Unterdrückung einer Nattonalitát. (ES ſcheint daber, baf die ruſſiſchen 
Autoren unb Abminiftratoren, welche, wie gefagt, nur bie äußerlichen Zahlenverhaͤltniſſe zum 
Maßſtabe nehmen, die Bebentung des Polonismus in ben angeführten Lánbern durchaus unter: 
igigen. Da uns inbeffen feine andern Materialien ¿ur Beurtheilung ber Verhältniſſe ¿ue 
Verfũgung fteben, fo geben wir hier nur eine nad) ben neueften Aufftellungen ber petersburger 
Statiftiter ¿ufammengetragene Tabelle, welche uns das Vevoͤlkerungsverhaältniß cinigermagen 
veranſchaulichen wird. Natürlich müſſen mir hierbei bie Landſchaften nad ber Eintheilung 
aufführen, bie ihnen im Verwaltungsorganismus des ruſſiſchen Reichskoͤrpers angewieſen 
worden iſt: 


ol 
Orog+ Klein ⸗ Meig»- * Ruffen unter Andere — 
Gouvernemento. ruſſen. ruſſen. ruſſen. andern BGe· ¶ Litauer. Polen. Juden.. Rationen. man 
nennungen. Polen. 
Weißrußland: 
Mitebet . . 1843 — 426808 — 139295 63432 62628 10189 9, 
Mobilew . . 4449 1405 713375 — 945 27238 102855 387 3,1 
5 — — 53390 21015 661770 — 64149 116789 96981 2892 11,5 
itauen: 
Vilma . . 14930 701 146041 23016 418880 154386 76802 3318 184 
Sono . . 4576 728 1548 — 730933 25189 101387 40727 2/77 
Grobno . . 132286 98934 25879 36390 201897 193228 94219 6814 240 
Rleinrugland: 
Ri... 1876 1,355320 11699 1355 38026 83351 225074 1655 46 
Bodolien . . 7251 1,141945 11239 10050 == 209234 195847 43428 12,9 
Volhynien 8634 597671 28534 407855 20535 174100 183890 5208 12,2 


3m ganjen . 229235 3,217719 2,026893 478666 1,614660 1,046947 1,139633 114618 10,4. 


Die imGouvernement Witebsk unter bem Titel ¡andere Nationen”aufgezáblten 10189 Gin: 
wohner find meift Deutſche, bie unter derfelben Rubrik fúr Kowno ermábnten 40727 Gin: 
wohner find meift Deutſche und Tataren, und enblid bie unter ebenderfelben Bezeichnung an- 
geführten 43428 Einwohner von Bobdolien find ¿um gróften Theil Moldauer. Ju ben Liz 
tauern find hier überall auch Letten und Samaiten gereójnet, aber ihre Anzahl iſt nicht betraͤchtlich. 

Hierzu find nod etwa 13000 Polen zu rechnen, bie in Kurland wohnen. Wir fügen hierzu 
noch bie Statiſtik des eigentlichen Konigreichs Polen, welches von der ruſſiſchen Verwaltung 
in fünf Kreiſe eingetheilt iſt. Sein Geſammtflächeninhalt beträgt 2331 Quadratmeilen mit 
einer Einwohnerzahl von 4,852055. Davon fallen auf bag Gouvernement Auguſtowo 
342 Quadratmeilen mit 626594 Einwohnern, auf vas Gouvernement Lublin 548 Quadrat⸗ 
meilen mit 1,028816 Einwohnern, auf das Douvernement Ploct 318 Ouabratmeilen mit . 
548406 Gintvobnern, auf das Gouvernement Rabom 455 Quadratmeilen mit 939344 Ein⸗ 
wohnern und auf das Gouvernement Warſchau 668 Quabratmeilen mit 1,708895 Gin: 
wmobnern. 

Diefe Angaben ftigen ſich aber nod) auf bie Zählung von 1851. Inzwiſchen hat das ſtati—⸗ 
ſtiſche Comité im Sabre 1858 eine neue Aufnahme veranflaltet, nad) welcher fid der Geviert- 
gebalt des Landes auf 109244 Quadratwerſt oder 2257,81 Quadratmeilen beläuft und eine 
Gintobnerzagl von 4,764446 ergibt, ſodaß im Rónigreid, Polen auf die Oruabratmeile 
2110 Einwohner fommen. Nehmen wir biejes Total ber Bewohner in runder Summe mit 
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4,800000 an, unb ſcheiden wir bie cingemengten fremben Nationalitätsangehörigen ans, fo 
ergibt ñid folgendes Reſultat: Polen 3,560000, Ruffen 220000, Deutſche 240000, Li: 
tauer 185000, Juden 595000, anberer Nationalitát 500. 

Gomit betrágt bie Anzahl ber eigentlidjen Polen unter ruſſiſchem Regiment in Kleinruß⸗ 
land, Weißrußland, Litauen, Rurland und dem Koͤnigreich nad) ben obigen Angaben 4,619947, 
ober in runder Summe 5 Millionen. Indeß find, wie gefagt, diefe Schätzungen durchaus mit 
Borfid)t aufzunegmen. Werfen wir zum Schluß nod) einen Blid auf bas Devdlferungés und 
beziehentlich Nationalitáteverháltnif ber unter preußiſcher und oͤſterreichiſcher Herrſchaft ſichen⸗ 
den Landestheile, und behalten wir ber Conformitaͤt wegen gleichfalls die Angaben von 1858 
bei. Da Territorialveränderungen nicht ſtattgefunden haben, fo iſt nur die ſtetige Vevdlterunga: 
zunghme in Anſchlag zu bringen, die bekanntlich in Preußen in ſtärkerm Maße vor fid) geht ale 
in Sfierreich. Dagegen tar die Germanifirung dort auch bel weitem flárter, und die Erſehung 
bes polniſchen Elenents durch Deutſche Hált ſicherlich dem durch bie Bevölkerungs zunahme aut. 
bie Polen kommenden Zuwachs mindeſtens das Gleichgewicht. Nur die Provinzen Preußen 
Poſen und Schleſien haben Bewohner polniſcher Nationalität aufzuweiſen, und es ſtellt fich 
folgendes Verhältniß heraus: 

Provinz Preußen fat 1178 Quabratm. mit 2,744500 Einw., darunter Polen 607000, 
Oſtpreußen o... . . 280000; 
Bejipreupen —. . . . . . 827000 
Provinz Bofen hat 536 Quabratm. mit 1,417155 Ginw., barunter Bolen . 678000, 
Provinz Sójlefien hat 742 Quadratm. mit 3,269613 Ginw., darunter Polen . 601000, 
In Summa auf ben Flágeninbalt von 2456 Quabratmeilen mit 7,431268 Ginw. 
O A 111 

Sn Ofterrció) leben Polen vorzúglió nur in Galizien, das in ber Verwaltung in cin öſt⸗ 
liches und weſtliches Galizien (Lemberg und Krakau) eingetheilt iſt. Der Flächeninhalt betrágt 
1423 Quabratmeilen mit einer Veodlferung von 4,612116 Einwohnern. Davon fine: 
Deutſche 93387, Juden 312962, Armenier 2733, Slawen (Bolen und Ruthenen) 4,146395, 
anberer Nationalitát 56639. 


Scheidet man bie Rutbenen aus und rechnet bie Mazuralen und Goralen ber galiziſchen 


Gebirge und bie Laden aus Schleſien zu den Polen hinzu, fo leben in Ofterreich ¡berhauy: 
2,055852 Polen. Die Geſammtzahl aller in Rufland, Preußen unb Hſterreich lebemven 
Polen betrágt bemnad ungefähr 9 Millionen. 3. Garo. 

Politif und Moral, Staatsmoral. Für jeden, der fig aud nur cinigermafen mit 
Politik beſchäftigt, muß es auffallend ſein, daß man in ber Theorie unb im praktiſchen Lebra 
von fo vielen hoͤchſt verſchiedenen Arten ber Politik ſpricht. Selbſt eine nicht auf Vollſtändigkeu 
Anſpruch machende Zuſammenſtellung ber am gewoͤhnlichſten vorkommenden Arten dirfte 
nicht ohne alles Intereſſe fein.1) 

Man unterſcheidet nämlich: Groß- und Kleinſtaatspolitik, Politik der Intereſſen, Politik der 
Principien, Gefühle und Empfindungen, Politik ber Confuſion, bes Friedens, ber Delicateſſe, 
dynaſtiſche und nationale, Cabinets- und Volkspolitik, engliſche Orofftrerpolitit und Guineen 
moral, Politik ber Routine und des Gedankens, Senſationspolitik, Politique occulte et d'appa- 
rence, Marſchalls-, Armee-, Prátorianer=, Agitation8politif, Barteipolitif, inuere und ¿uper 
Politif, Sintag8politif, Eventualpolitif, praktiſche und ibeale, theoretiſche und boctrináre Pofitil 
Annerion8politif, hoͤhere und niebere, directe und inbirecte, gefunbe und faule, weit- uno der 
ſichtige Politit, Miberftand8- und Bewegungspolitik, confervative und liberale, rabicete 
reactionáre, revolutionáre und legitimiftifóje Politik, Bolitif des Natur- oder Menſchecches 
unb der pofitiven Sagung, Berfonalpolitif, Rubmespolitif, Bolitif des Juftemilien , active de⸗ 
litif und Polttif ber freien Hand, Bolitif der Routine und deS Gedankens, des , laisser aer” 
ber Bewegung unb bes Miberftandes, ,,politique générale et lointaine” unb „politique pet- 
sonnelle et impatiente” u. f. 1.2) 


1) Über ben Begriff Politik ſ. Ktug, Kreuz- und Duerzúge, Ne. 1. Guizot, Histoire parlemen- 
taire, 11, 325, Vollgraff, Bolitifye Syfteme, UI, 458. Úber den Begriff ber rodvrela f. Pauli, Meal 
ency£lopábie, s. h. v., über den ber Polizei Zimmermann, Deutſche Bolizei im 19. Jahrhunderi (Han 
nover 1845). Funk, Die Auffaffung bes Begriffs der Polizei im vorigen Jahrhundert (gZeitſchrift fibr bie 
gtfammten Staatswiſſenſchaften, XIX, 489 fg.). A 

2) Bal. über elnige biefer Unterſcheidungen Fran, Die Quelle alles libels, S. 39, 46, Zadariá, 
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Bei ciner ſolchen Maffe von Verſchiedenheiten muß es faft munderneymen , wenn man vor 
lauter Baumen den Mald nod) fieht, und entſteht nothwendig zuerft die Frage, rober es tomme, 
daß man fo viele Arten van Politik unterſcheidet, oder richtiger, daß man fo verſchiedene Epitheta, 
unb ¿rar in gutem oder úbelm Sinne, mit dieſem Begriff verbindet? 

Die Schwierigkeit einer richtigen Erkenntniß bes Weſens der Politik fteigert fid) aber nod) 
durch folgende Momente: 1) Das Mort ift fremben Urfprungs, und haben bie Griechen und 
Rómer bei der Eigenthümlichkeit der ganzen Auffafſung des Weſens und ber Organifation 
ihrer Staaten aud) eigenthümliche Begriffe bamit verbunben. Namentlid) fehlte ben claſſiſchen 
Voͤlkern ber ſcharfe Unterſchied zwiſchen Geſezgebung, Rechtspflege und eigentlicher Staatéver: 
waltung, zwiſchen Religions⸗ und Staatsgeſellſchaft, Moral und Recht, Unterſchiede, welche 
nebſt demi chriſtlichen Gumanitát8princip dle gegenmártige Ära der germaniſchen Staaten charak⸗ 
terifiren. Theils bie Unfertigkeit unſerer Staaten, theils das Anlehnen der ganzen mittelalterlichen 
Staats wiſſenſchaft und Staatskunſt an antike, namentlich an das Ariſtoteliſche Muſter erfláren 
es, daß bie áltern publiciſtiſchen Schriftſteller bis ins 18. Jahrhundert Recht und Politik nicht 
ſchieden 3), während durch den prädominirenden Einfluß der Kirche auch die beiden Begriffe don 
Religion und Moral lange nicht gehoͤrig getrennt wurden. Ohne Zweifel haben diefe Er— 
ſcheinungen nicht nur in einer gewiſſen hoͤhern Einheit aller dieſer Begriffe eine abſolute Be— 
rechtigung, fo zwar, daß dieſe Einheit ſelbſt in bem ausgebildetſten Staatsweſen nicht vergeſſen 
werden darf, ſondern find auch relativ berechtigt durch den geſammten, wenig entwickelten Sus 
ſtand der Staaten im Mittelalter. Allein da die politiſche Schriftſtellerei überhaupt erſt mit 
hoͤher entwickelten Zeiten beginnt, zuerſt aber immer durch ben Untergang cines alten lange ge= 
herrſcht habenden Syſtems geweckt und dann immer wieder gleichſam nur ſtoßweiſe, d. h. bei 
neuen großen Entwickelungsmomenten, in Blüte gebracht wird, deshalb aber auch unter dem 
Ginfluf ver heftig aufeinander prallenden Gegenſaͤtze ſteht, fo erhellt, daß die Literatur über 
Volitik, wenn man fie nicht vom Standpunkte einer rein objectiven Staatsauffafſung und nicht 
in ihrer Totalität, nicht wie von einer Vogelperſpective aus betrachtet, gleichwie die Geſchichte 
ñiber bie Ereigniſſe, fo über ben abſoluten Charakter des Begriffs ber Politik irreführen kann. 

2) €8 muß gewiß einen großen Unterſchied machen, ob man die Politik nur als cine Wiſſen⸗ 
ſchaft, oder nur als eine Runft*) auffaßt, oder ob man mit dieſem Morte cine beſondere 
Wiſſenſchaft ſammt ber ihre Ubung enthaltenden Kunſt bezeichnet.*) 

3) Sieht man auch gänzlich davon ab, daß das Verhältniß zwiſchen Politik und Recht, Po— 
litit und Moral, politiſcher Erkenntniß und bloßer ſogenannter Staatsklugheit auch zur Stunde 
nod) keineswegs definitiv geordnet iſt und infolge deſſen, wie wir ſpäter nachweiſen, bie ent— 
gegengeſetzteſten Anfichten über das wahre Weſen der Politik beſtehen, fo herrſcht doch auch 
außerdem noch unter den politiſchen Autoritäten inſofern eine verwirrende Mannichfaltigkeit der 
Anſichten, als dieſelben, mehr oder minder deutlich, in der Beurtheilung einzelner Erſcheinun⸗ 
gen oder in der Abſicht, eine geiſtreiche oder praktiſche ſtaatsmänniſche Sentenz hinzuwerfen, ein 
Brincip ber Politik aufzuſtellen ſcheinen und babel nicht felten mit ihren ſonſt aufgeſtellten 
Principien in Colliſion gerathen, oder, bei der Allgemeinheit ihrer Phraſen, um ſo mehr ver⸗ 

wirren, je mehr der Schein der Genialität beſticht und jeder, die Autorität nach ſeinem eigenen 
Bedürfniß ſuchend, alles ihm Gefällige daraus ableiten kann. Schon Volney (,,Oeuvr. compl.“, 
S. 155) hat auf die Gefahren eines bloßen Generaliſirens und einer theoretiſchen Principien⸗ 
reiterei in politiſchen Dingen aufmerkſam gemacht und Hufeland's berühmten Grundſatz: „Ge— 
neraliſire bie Krankheit, fpecialifive den Sal” (vgl. Zachariä, „Vierzig Bücher“, 1, 177) auch 
auf die Staatskunſt angewendet wiſſen wollen 6), von bem koloſſalen Misbrauch fremder Schlag⸗ 


Vierzig Bücher, J, 166 fg.; 1, 101 fg. Mommſen, Romiſche Geſchichte, IL, 98, 168, 176, 290. Mon- 
talembert, De l'avenir, $ 7. Raltenborn, Die deutſchen Einheitsbeſtrebungen, H, 76, 82, 104, 127, 
218, 281, 292. Guizot, Mémoires, 11, 142 fg., 167. Derfelbe, Histoire parlementaire, II, 445. 
Girunbfáge ber Realpolitif, S. 15. Klüber, Acten des Miener Congreſſes, III, 493, Cin eigenes Mert 
ũber bie Politique royale en France (fúnfte Aufílage, Paris 1849) —7— wir von Laurentie. Held, 
Staat und Geſellſchaft, 11, 131, 726, 739, 742, 745, 749, und Fröbel, Theorie der Politik, II, 86 (Po⸗ 
vitif der „faits accomplis””). 

3) Bollgrafí, Politiſche Syſteme, Bo. II, $. 168. 

4) Bolígrafí, Politiſche Syſteme, 1, 78 fg. Derfelbe, Erfter Verſuch u. ſ. w., Bb, IN, 8. 125 fg. 
Buckie, Geſchichie der Eivitifation in Englano, l, 395, 401, 436. 

5) , Die Theorie der Politik ift nicht die Theoric eines Suftandes, fondern die Theorie ciner Bewe⸗ 
guug.”* Frobei, Theorie der Politit, Thl. Il, S. VI. 

6) ,,Il en est de la politique comme de la médicine, ou des phénoménes isolés jettent dans 
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woͤrter ganz yu ſchweigen.) Was kann aber ber Erkenntniß damit gedient ſein, wenn Ra: 
poleon J. bie Politik „ein Schickſal“ nennt, Nivernois fle als „une science respectable dont 
le but est de reserrer les liens de la société entre les hommes“ (Vollgraff, a. a. O., 1, 70) 
bezeichnet, Laurent, „L'église et Uétat”, IL, 471 fg., fle nicht als science du droit pur”, fon: 
bern al8 science des choses possibles”* Haratterifirt, Guizot, Hist. parlem.”, Il, 200, das 
Mejen ber Politif dahin angibt: ,,Il m'y a pas de jamais en politique. On se condui de 
jour le jour, selon la prudence et la nécessité”, und Roſcher, Thucydides“, S. 267 fimmtrft, 
daf „alle großen Staatemánner tiefbemegter Seiten ſich wenig aus ſtaatsrechtlichen Bedenlen go: 
macht hátten, Gerber, Die oͤffentlichen Redhte” (Titbingen 1852), S. 13 aber mol gar mf 
Zeit als „eine Zeit der Politik, nicht des Rechts“ bezeichnet? Selbft die Außerung von frenp 
und Trendelenburg, daß jede politiſche Frage zunächſt und vor allem eine Machtfrage ſei, fura 
bei der regelmaͤßig rein materialiſtiſchen Auffaſſung des Begriffs der Staatsmacht leicht zu Mis: 
verſtändniſſen führen.ꝰ) 

Die neueſten wiſſenſchaftlichen Beſtimmungen des Begriffs der Politik find: Frdbel, Theo: 
vie ber Politik“ (Wien 1861, 1864), l und Il, 1: „Die Politik iſt die Wiſſenſchaft und Lung 
des Lebens im Staat“ (vielleicht ricjtiger: des wahrhaft ſtaatsgemäßen Lebeng). *) 

Maig, „Grundzüge der Politik“ (Riel 1862), S. 3: „Die Politif faffen wir allgemein 
als bie Lehre vom Staat, d. h. al8 wiſſenſchaftliche Erörterung der Verhältniſſe des Stata, mit 
Rückſicht ſowol auf die hiſtoriſche Entwickelung der Staaten iibergaupt, wie auf bie fastliden 
Zuſtände uno Bedürfniſſe ber Gegenwart.“ 

Eſcher, „Handbuch der praktiſchen Politik“ (Leipzig 1863), Thl. 1, Abthl. 1, S. 11:,Oie 
Volitik ſoll die ſtaatlichen Cinrichtungen im Sinne des Fortſchritts entwickeln, bie Kraft und 
Wohlfahrt ber Nation heben, nad; einer höhern Stufe der Cultur ſtreben.“ 

Roͤder, „Rechtsphiloſophie“ (zweite Auflage), 1, 48 fg.: „Politik iſt die lebenotunige 
máfe Verwirklichung bes Rechts und Staats, d. h. ber Idee des Rechts. Politik als Wiſen 
ſchaft enthált die ſyſtematiſche Darſtellung ber dafür nöthigen Regeln. Sie iſt daher mit te: 
Philoſophie des Rechts oder mit dem Naturrecht im Grunde identiſch.“ 

Roller, „Grundſätze der Staatswiſſenſchaften“ (Stuttgart 1864), S. 1: „Als Wiſſen⸗ 
ſchaft ſtellt ſich die Politik hin — als bie Lehre von ben Grundſätzen und Mitteln in Bezichung 
auf die Zwecke der Rechte. 1o) Sie iſt entweder cine reine oder angewandte Lehre, je nadien 
fie ſich blos mit ben Grundſätzen oder auch mit ben Mitteln befaßt. Endlich verſteht man untrr 
Politik blos bas beſondere Regierungsſyſtem einzelner Staaten. In dieſem Sinne iſt ſie der 
Inbegriff der beſondern Grundſätze einer Regierung in Bezug auf den Staatszweck.“ 11) 

Bemerkenswerth an dieſen neueſten Beſtimmungen iſt, einmal, daß ſie alle mit Ausuab: 


l'erreur sur les vraies causes du mal. On se presse trop d'établir en régles générales des cas 
particuliers: ces principes universels qui plaisent tout á Yesprit ont presque toujours le defau 
d'étre vagues. Il est si rare que les faits sur lesquelles on raisonne, soient exacts, et lobserva- 
tion en est si délicate, que Yon doit souvent craindre d'élever des systémes sur des base; 
imaginaires.** Mit Recht aber fagt Laſteyrie, Histoire de la liberté politique (1, 78, 79): ,Jamais 
théories n'ont manqué aux intéréts ni aux passions .... n'admettre qu'une partie de la véril 
c'est le mensonge des systémes.'* Bgl. auch Guizot, Mémoires, 1, 389; Il, 291. Renan, 
6.49. Volígrafí, Politiſche Syfteme, Thl. 1, S. XVI fg. 

7) Bollgrafí, Politiſche Syfteme, LIL 447, 452, 468 fu; IV, 228, 261. Sigur, Galérie mo 
et politique, 1, 12, 264. Viel-Gaftel, Histoire de la restauration, V, 313. Guijot, CivilisatioasK 
Europe, 6. 12. Deutſche Vierteljahrſchrift, Heft 93, S. 296. Bentham, Tactiques des assi 
législatives (2 Thle. Paris 1822), TH. IL. 

8) Uber bie verſchiedenen Bebeutungen des Begriffs ber Politik vgl. Mohl, Geſchichte der Lale 
ber Staatowiſſenſchaften, II, 341, 348. Baez, Das bewegliche Element in den politiſchen ipod 
ten (Deutſche Vierteljabridyrift, Heft 83). / 

9) Diefe Definition, mit welcher Bluntſchli (Allgemeines Staatsrecht, zweite Auſlage, 1, 1 lg) dm 
wefentlicjen úbereinflimmt, iſt woͤrtlich angenommen von 30pfl, Deutſches Staalsrecht (fünfte Mak 
lage), 1,29, Bgl. auch Fröbel, II, 362. 

.10) Mohl, Geſchichie ber Literatur der Staatswiſſenſchaften, legt in feinem Muffage: Allgercin 
Literatur ber Bolitif (IT, 341 fg.) bem Worte Politif ben Sinn: ,,Staatefunft im engern Sinues b. $. 
alfo bie Wiſſenſchaft von ben richtigen Mitteln zur Erreichung des Staatezweds””, unter. 

11) Bal. auch Held, Syftem des Verfaſſungsrechts, 1, 11. Malter, Naturrecht und Volitil (Bow 
1863), verfteht ($. 396) unter Politik bie gefammte höhere, ánfere und innere Staateleitung, ea 00 
biet, „welches úiber die gewoͤhnliche Verwaltungskunſt hinausgeht, und wodurch ſich bas Talent gar 
Staatémánner oder großer Fúrften zu bemábren hat”. 
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ter Waitz'ſchen, mit Bolitif nicht die gefammte Staatswiſſenſchaft bezeichnen, daß fie bie Bolitif 
ale Wiſſenſchaft und Runft unterſcheiden, ohne eine gewiſſe Einbeit beider aufzugeben, daß fle 
ferner ber Sittlichkeit und ber Volitik, dem pofitiven Recht und der Verwaltung des Staat8, 
jedem feine beſondere Molle anweiſen, ohne deren hoͤhere Einbeit aufzuheben, daß fle entſchieden 
vom Menſchen nad) bem chriſtlichen Humanitätsprincip ausgehen und endlich bie Politik als cine 
reine Klugheits⸗ oder Schlauheitsſache verwerfen. 

In dem Ausgang der modernen politiſchen Wiſſenſchaft von dem ganzen und wahren We⸗ 
ſen des Menſchen finden wir die wahre Realität; in einer naturgemäßen Auseinanderhaltung 
ron Staat und Kirche, Recht und Moral, unbeſchadet ihrer hoͤhern Einheit, die wahre Ver— 
nunftgemaͤßheit, in der ethiſchen Durchdringung der geſammten Staatslehre bie wahre Idea— 
lität, im Verſuche, dieſe drei Principien moͤglichſt vollkommen zu entwickeln und unter ſich zu 
verbinden, den wahren Fortſchritt der modernen Staatswiſſenſchaft. 

Wenn man heutzutage unter Volitif nur einen einzelnen Zweig der Staatswiſſenſchaften 
verſteht, fo hat dies ſeinen Grund in ber allenthalben ſpecialiſirenden, grbeittheilenden Rich— 
tung unſerer Zeiten. Dieſe Richtung hat ohne Zweifel ihren eigenen ers; ; allein es barf 
babei nicht zu weit gegangen und namentlich nicht überſehen werden, daß nicht nur das Weſen 
tines Ganzen daburd) beffer erfannt wirb, wenn vie Erkenntniß feiner einzelnen Theile forto 
ſchreitet, fonbern aud) jebe moͤglichſt richtige Detailerfenntnif burd) bie wahre Erkenntniß des 
Ganjen bebingtift. Wenn demnach nichts entgegenftebt, unter Politik cine fpecielle Staat8- 
wiſſenſchaft zu begreifen, welche bie in den übrigen Specialfächern der Staatswiſſenſchaften nicht 
enthaltenen Dinge umſchließt, fo wird doch auch die nothwendige Einheit der Staatswiſſenſchaf⸗ 
ten dazu zwingen, den Ausdruck Politik noch in einem andern Sinne, nämlich zur Bezeichnung 
der einen und geſammten Staatswiſſenſchaft, zu gebrauchen. In dieſem Sinne bilden alle 
Disciplinen ber Rechts- und Verwaltungswiſſenſchaft ſammt ihren allgemeinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundlagen nur eine einzige Wiſſenſchaft, die der Politik. Auch die Unterſcheidung der 
Politik als Wiſſenſchaft und als Kunſt iſt ſicher nicht ohne eine gewiſſe Berechtigung. Allein es 
iſt auch wichtig, darauf aufmerffam zu machen, daß die Auseinanderhaltung der Theorie und ber 
Praxis ſich nirgends wiſſenſchaftlich unhaltbarer und praktiſch nachtheiliger manifeſtiren wuͤrde 
als gerade in der Politik. Der Staat, alſo auch ſeine Erkenntniß und bie Kunſt ſeiner Leitung, 
iſt nur für den Menſchen da, uno keine Wiſſenſchaft kann ihrer eigenſten Natur nad) mehr und 
unmittelbarer auf die Hatuich⸗ ũbung gehen als die Politik. Andererſeits ſind die abſoluten 
Grundlagen dieſer Wiſſenſchaft und ihre hiſtoriſchen Objecte, beſtimmte Voͤlker, Einrichtun⸗ 
gen u. ſ. w. gar nicht ohne Kenntniß des wirklichen Lebens dieſer Voͤlker, der Funciien ihrer 
Einrichtungen moͤglich. Staatliche Sibigfeiten oder politiſche Perfónligteiten finb daher ſtets 
burd) die Wiſſenſchaft des Staats und deren Úbung ¿ugleid) bedingt, und die Bolitif kann daher 
vernúnftigermeife aud) nie blos als Wiſſenſchaft ober blos als Kunſt aufgefaßt werden. 

Die Politik muf daher enthalten einen philoſophiſchen Theil, welcher bie von der Philo⸗ 
ophie erfannten abfoluten Wahrheiten auf den Staat und fein ganzes Leben ũberträgt, ferner 
inen naturwiſſenſchaftlichen Theil, welcher beſonders bie materialiftifdjen Factoren des ſtaats⸗ 
je ſellſchaftlichen Lebens nad) allen Seiten ergründet und würdigt, endlich einen rationaliſtiſchen 
Ebeil, welcher ſich damit beſchäftigt, das, was in einem gegebenen Moment bas moͤglichſt Beſte 
mb Durchführbare iſt, mit ſicherer Hand feſtzuſtellen. Und wo dieſe Erkenntniſſe in bem ge⸗ 
õ rigen Maße vereint find, ba wird es auch nie an dem noͤthigen Drang zur Übung, zur Bethä⸗ 
igung bes Koͤnnens, zur Kunſt der Politik fehlen. Leider aber iſt jene Vereinigung von Er⸗ 
enntniſſen an und fúe ſich ſchon ſehr felten und nod) feltener elne ihr entſprechende Charakter⸗ 
ildung; während andererſeits gerade ber Mangel beider allein es erklärt, warum ſich nicht nue 
e Zeindſchaft gegen den Staat, ſondern ſelbſt bie ſtaatsfreundlichſte und beſtgemeinte Abſicht 
» oft, in unſern Tagen immer und immer mehr, zur politiſchen Action drängt, ohne dazu wirk⸗ 
ch innerlich berufen zu ſein. Alles treibt jetzt Politik und ſucht die Geltendmachung ſeiner in⸗ 
viduellen Anſichten; bie Staatspolitik muß deshalb oft, wie die Schiffe im Sturm, das enge 
afenbecken der innnern Bolitif verlaſſen und auf das weite offene Meer der äußern Politik hin⸗ 
iS ſteuern, um nicht auf Untiefen und Riffe zu gerathen. Manchmal aber gleicht die Politik 
r Luftigiffecei, für die man zwar einige Geſetze kennt und in Anwendung bringt, deren Haupt⸗ 
feb jedoch, namentlich die Siroͤmungen in den verſchiedenen Luftſchichten, unbekannt iſt. 

Es kann nicht die Aufgabe dieſes Aufſatzes ſein, ein auch nur einigermaßen vollſtändiges 
y ſtem der Staatswiſſenſchaft oder ſelbſt blos der Politik als einer Disciplin derſelben zu geben, 
bix müſſen uns darauf beſchränken, das Grundprincip ber Politik und deren letztes hoͤchſtes 
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3iel genau ¿u beftimmen unb die Hauptverirrungen anzugeben, in welche bie Erkeuntniß uno 
Kunft des ſtaatlichen Lebens ſchon verfallen ift und nod verfallen kann. 

Iſt Politik ale Wiſſenſchaft die organiſch zuſammenhängende Erkenntniß vom wahren We: 
fen des Staats als cines lebendigen Organismus und zugleich bie Fähigleit und Kunſt, dieſe 
Erkenntniß auf die nad) ben gegebenen Verhältniſſen förderlichſte Weiſe auf bas geſammie ſtaat⸗ 
liche Leben zu deſſen immer richtigerer Beſtimmung und höherer Erfüllung in Anwendung zu 
fegen, fo folgt, daß alle Politik beſtimmt ſein muͤſſe 1) durch ihr Princip oder ihren lehten 
Ausgangspunkt, ber zugleich deren hoͤchſter Zielpunkt ſein muß, und 2) durch vas Verhalmiß 
dieſes Princips zu ben Faͤhigkeiten ſeines Trägers und zu ber geſammten in concreto gegebenen 
Lage, Einrichtung und Bildung des Staats. Daraus erklären fid) jetzt ſchon zwei ber groöͤßten 
und gewoͤhnlichſten Irrthümer über das Weſen der Politik, nämlich a) das Beſtimmtwerden 
durch perſoͤnliche Gründe, ſeien es Anſichten, Intereſſen oder Sympathien und Antipathien; 
b) bie Meinung von der Principloſigkeit ber Politik.12) 

Gleichwie e8 aber vernünftigerweiſe nur Gin höchſtes und letztes Princip alles Seins geben 
fann, námlid Gott, welches zugleich bas äußerſte Ziel alles irdiſchen Daſeins tft, oder mit an- 
ben Morten, gleichwie es nur eine urfprimglide Idee gibt, nämlich den gdttligen Schoͤpfungs⸗ 
gedanten, bie deshalb al3 ber cinzige richtige Maßſtab für ben idealen Werth aller fonft Ideen 
genannten Gedanken abgibt, fo eriftirt nothwendigerweiſe nur Ein Oedanfenprincip, Eine 
Grundidee ber Politif, die feine andere al bas letzte Brincip, die hoͤchſte Idee des ganzen menſch⸗ 
lichen Seins ift, námlid; derfelbe göttliche Schöpfungsgedanke. 

Deshalb fagten tir in unſerm Werke „Staat und Geſellſchaft“, 1, 38: „Das Ideal iſt 
auch cine entſchieden praktiſche Seite aller Staatskunſt und Staatswifſenſchaft, cine unent= 
behrliche Grundlage aUer wirklichen Realpolitif, da ohne Ideal ebenfo der AuBgang: wie ber 
Bielpuntt fehlen wúrbe; wogegen man mit Recht auf ſolche Ibeale keinen Werth Tegt, die von 
ben gegebenen wirklichen Verháltniffen, der Materie unb Intelligenz bed Staats, gänzlich zu 
abſtrahiren bemúbt find.” Legtere liegen námlid) nicht minber in der göttlichen Schoͤpfungsidee 
als bie Unmoͤglichkeit, biefe auf Erden vollkommen ¿u erfennen unb ¿u verwirklichen, und 
darum ift e8 ridjtig wenn wir (a. a. O., S. 39) hinzufügten, „daß eS auch etwas praktiſch 
Hochwichtiges um ben ſehr verſoͤhnlichen Gedanken der Unvolfommenbeit alles Irdiſchen iſt.“ 
Denn eben hierdurch ergibt ſich, daß zugleich cine unbegrenzte Perfectibilitaͤt alles Irdiſchen, 
alſo auch des Staats, und damit das eigentliche Geſetz des Fortſchritts, in der goͤttlichen 
Schoͤpfungsidee enthalten fei,13) 

In einer Zeit wie die unſerige mag es vielen gewagt oder doch ſonderbar erſcheinen, Gott 
und ſeinen Schoͤpfungsgedanken ¿zum Ausgangspunkte einer Wiſſenſchaft und Kunſt genommen 
zu ſehen, die, je mehr ſie ſich theoretiſch ausbreitet und vertieft, deſto mehr an praktiſchem Gin: 
fluß zu verlieren fójeint.1%) Die misachtenden Epitheta der ſogenannten praktiſchen Politik 
mehren ſich mit jedem Tage; Eigenſchaften, welche die cine Partei für die edelſten hält, find der 
andern ble verwerflichſten; bie Macht der Thatſachen ſcheint jeder Wiſſenſchaft und Kunſt mit 
jedem Tage mehr zu fpotten und bie größte contradictio in adjecto, bie ed je gegeben, cine Bo: 
litik der Thatfaden, der faits accomplis, ¿u rechtfertigen. Allein diefe Erſcheinungen beweiſen 
nichts gegen ben von uns angegebenen Ausgangs- und Sielpuntt aller Politik. Gie geben viel⸗ 
mebr nur Seugnif dafuͤr, baf entiveber ber politiſchen Praxis bie Principien gänzlich feglem, 
oder daß legtere falſch find, oder daß diefer oder jener Staat einer richtigen und ſelbſtändigen 
Politik nicht fähig ift, oder endlich, daß man ſelbſt bei richtig erkanntem Princip ¿ur Duráld 
rung, ¿ur Anwendung deſſelben in concreto, und zur Entwickelung und Bethätigung r 


12) Die Politik waͤre demnach nichts als „un simple contrat de garantie mutuelle de cepa 
a citoyen, de commune á commune, de province á province, de peuple á peuple etc.”, 
Mertrag ,,variable dans ses articles suivant la matiére et révocable ad libitum á linfini” (Press. 
dhon, La révolution sociale, zweite Auflage, Bruͤſſel 1852, S. 44). h 

13) Der wahrhaft gebilbete Staatemann wird baher durch bas Jbeal nie verleitet werden, gerieg⸗ 
ſchãtzend unb rückſichtslos bie praftifejen Strebungen zu beurtheilen, einen gefunben Idealismus dagegen 
nur fúr eine Sentimentalitát oder Schwaͤrmerei zu halten. . 

14) Auffallend aber blcibt immer die ungeheuere Zahl insbeſondere franzofiſcher focialer mud politio 
ſcher Werke, welche das Hauptgewicht ganz oder doch theilweiſe auf die Sittlichkeit legen, bie Mi 
ſamkeit auf und bie geſteigerte Empfindlichkeit für die fogenannte Staatsmoral und bas Verlaher der 
rein materialiſtiſchen oder rein rationaliſtiſchen Staatsgrundlehren, ſtatt welcher immer haãuſiger est das 
Chriſtenthum als bie eigentliche Bafis unferer geſammten Enltur und Staatenbilbungen recurcirt wird. 
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ſeiner Eonfequenzen die Fähigkeit und Kraft nicht hatte. Daß bem fo fei, wird bie nun fol: 
genbe eingehendere Betrachtung nachweiſen. 

Nach dem von uns eingenommenen Standpunkte ergibt ſich als nächſte Folge, daß die herr— 
ſchende Gottesanſchauung cines Volks oder einer ganzen Zeit auch file die geſammte politiſche 
Erkenntniß derſelben und für ihre Staatskunſt mit maßgebend ſein müſſe. In dem Grade alſo, 
iy welchem bie Gottesanſchauung eines Volks oder Zeitalters ſich der abſolut wahren Gottesidee 
nähert und dieſe das Daſein deſſelben wirklich belebt, in demſelben Grade wird die Politik als 
Wiſſenſchaft und Kunſt dieſes Volks und Zeitalters auf wahren und abſolut fortſchrittsfähigen 
Grundlagen ruhen. 

Man mache uns nicht den Vorwurf einer theologiſirenden oder ſentimentalen Politik. Wir 
haben es hier weder mit der Theologie überhaupt oder einer beſtimmten Theologie, noch mit 
religioſen Bekenntniſſen zu thun, ſondern einzig mit bem Menſchen, und ¿mar mit dem ganzen 
Menſchen als hiſtoriſchem Subject und Object aller Politik. Sum ganzen Menſchen gehoört 
aber auch eine Gottesanſchauung, und wie der Menſch auf dem Wege der Erkenntniß (ganz ab⸗ 
geſehen vom Wege des religiöſen Glaubens) nur durch die richtige Erkenntniß ſeines eigenen 
Weſens zu einiger richtigen Erkenntniß Gottes gelangen kann und umgekehrt, ſo ſind auch 
Gottes⸗, Meuſchen- und alle ſonſtigen wahren Erkenntniſſe unauflöslich miteinander verbun⸗ 
den und fich wechſelſeitig beſtimmend. 

Der Staat flicht allerdings nur ein irdiſches Band, aber aus himmliſchen Gründen, für 
himmliſche Zwecke. Der Himmel ſchaut iu ben Staat hinein, und der Menſch blickt aus bem 
Staat in ben Himmel. Kann doch ſelbſt ber nüchternſte Rechtoſtaat in bem Eid bie Berufung 
auf den Himmel nicht entbehren, und hat ein geiſtreicher Schriftſteller mit Recht geſagt, es gebe 
kein geſchichtlich auch nur einigermaßen intereſſant gewordenes Volk, an deſſen Wiege nicht die 
Religion als eigentliche Amme ber Cultur geftanben.15) Letzteres wird namentlich auch durch die 
reiche Symbolik aller alten Rechte überhaupt, durch deren poetiſch-ſittlich-religiöſen Charakter, 
ſowol bejúglid des materiellen Rechts wie der gerichtlichen Procedur, vollſtändig erwieſen. 16) 

Darum aber iſt nicht nur die Verſchiedenheit der Gottesanſchauung im Alterthum und in 
der chriſtlichen Weltära die Grundurſache der Verſchiedenheit der antiken und modernen Politik, 
ſondern auch die Sbentitát ber antiken und modernen Gottesanſchauung die Urſache, warum ſich 
da und dort, im Guten wie im Übeln, dle Politik dieſer beiden Weltperioden ſympathetiſch be⸗ 
rũhren. Der Menſch war in beiden Beltperioden weſentlich berfelbe. Uber waͤhrend ex im 
Alterthum die Wahrheit nur ahnte und den Irrthum zum Staatsprincip erhob und in den In⸗ 
ftitutionen verkoͤrperte, kennt er in der mobernen Ara bie Wahrheit, ohne jene Unvollkommen⸗ 
heit verloren zu haben, welche bas Alterthum zu Grunde richtete, weil es ben Irrthum nicht 
überwand, und auch unfere Voͤlker zu Grunde richten muß, wenn ſie fid) nicht ftet8 neu ¿ue Úber= 
windung des Irrthums erſchwingen unb bie erfannte Wahrheit auch immer neu unb lebenbig 
verwirklichen. 

Die Grundirrthümer, welche bie Politik bes Alterthums 17) charakteriſiren, ſind aber: 


15) Folgende Außerungen enthalten, vielleicht unbewußt, nur in andern Worten dieſelbe Idee: , Il 
y a deux espéces de Politique: Pune fondée sur les lois que la nature a établis, pour procurer 
aux hommes le bonheur, c'est-á-dire celle qui est le véritable droit naturel; autre, ouvrage 
des hommes, droit variable et conventionnel, produit des passions, de l'injustice, de la force, 
dont il ne résulte que de faux biens et des grands revers” (Mably bei VBolney, S. 583). 
,«L'exemple parti d'en haut accréditait Yopinion que la politique n'a rien á faire avec la justice. 
C'est un préjugé ... mais, quoiqu'il égare le sentiment moral, il ne le supprime pas” (Ré- 
mufat, Politique libéral, 6. 197). ,Cest l'honnéte qui fait 1” utile, et non Putile qui fait l'hon- 
néte, parce que le premier est le bien absolu et le second le bien relatif” (Badjervt, La dé- 
mocratie, S. 285). Les morts les plus illustres ont besoin de reposer dans les temples ou 
l'inamortalité est tous les jours proclamée, et leur culte est bien froid et bien précaire quand 
on le sépare du culte de Dieu” (Quizot, Mémoires, Il, 72). ,Le progrés, c'est toujours de 
rentrer dans la vérité, dans les conditions éternelles de la société, de satisfaire á ses vrais be- 
soins réels et actuels” (berfelbe, Histoire parlementaire, 11, 449). Bgl. auch Hildenbrand, Rechts⸗ 
—— 1,17 fg. Scherr, Geſchichte ber Religion, Il, 48. Zachariä, Vierzig Bücher, 1, 85. 

6) Val. Efafan, Essai sur la symbolique du “droit (Paris 1847), Ginfeitung, beſonders 

Ss. 1297 LXXXVII u. 212 fg. $. nod) Zachariä, Vierzig Buͤcher, l, 43; VI, 93. Dito, De juris- 
prudentia symbolica (Utregpt 1730). Diimgé, Symbolit germanifcjer Volter in cinigen Rechtsge⸗ 
rec Hnbeiten (Heidelberg 1812). Die einſchlagigen Arbeiten von Grimm und Phillips ſind befannt. . 

17) Laurent (Études, II, 495) bezeichnet die politique universelle ¿ur Zeit des Demoſthenes als 
Aart d'étre unjuste impunement”. 
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1) Die Idee von einer derartigen ben Menſchen angeborenen Ungleichheit, daß nur ein gewiſſet 
Geblüt zu einem unmittelbaren thätigen Antheil am Leben des Staats (oder wie es nad ber 
antiken Anſchauung eigentlich heißt, ¿ur Herrſchaft) berechtigt, alle übrigen Menſchen aber ia 
irgendeiner Weiſe dieſer Herrſchaft unterworfen ſeien. Die Folge dieſes Grundſatzes war der 
hermetiſche Abſchluß der herrſchenden Klaſſe von allen übrigen, ber ſich am prägnanteſten tn 
bem uniiberivindligen Gegenſatz zwiſchen Freiheit und Sklaverei ausſprach. Hieraus reſullirte 
endlich die abſolute Unmoͤglichkeit, die Idee einer organiſchen Einheit aller einem Staat An⸗ 
gehoͤrigen zu verwirklichen. Statt ihrer fand, welche Abſtufungen immer innerhalb ber freten 
und unfreien Klaſſe ſtattfinden mochten, zwiſchen beiden innerhalb bes Staats ftets nur cine 
mechaniſche oder Gewaltsverbindung ſtatt, was nichts anderes als ein ewiger, latenter, mur 
durch fürchterliche Eruptionen unterbrochener Kriegszuſtand ſein konnte. Nach einer ſolthen 
Auffaſſung der menſchlichen Verſchiedenheit oder bei der überhaupt beſtehenden Annahme, daß 
es moͤglich ſei, daß bie einen ¿ur politiſchen Activität befähigt, bie andern unbefähigt geboren 
werden, erſcheint es nur natürlich, daß auch ble Parteikämpfe innerhalb der frelen Klaſſe einen 
mehr zerſtoͤrenden als allmählich organiſch fördernden Charakter haben mußten. So ſuchten 
vie Patricier bie Plebs der Sklaverei wenigſtens thatſächlich nad Möglichkeit nahe zu halten, 
und die Plebs ſtrebte vas Patriciat der Sklaverei moͤglichſt nahe zu bringen. ES iſt bas Eigen⸗ 
thümliche der wahren, d. $. geordneten menſchlichen Freiheit, daß ſie nur dann gedeiht, wenn 
ſie jeder wenigſtens pflegen kann, und als Monopol einer Klaſſe, ſei ſie zahlreich oder nicht, mit 
dieſer zugleich gänzlich zu Grunde geht. Von allen Maſchinen iſt der Menſch die ſchlechteſte und 
ruinirendſte. Kein Staat des Alterthums hat ber Fäulniß widerſtanden, bie von der Sllaverri 
ſich allmählich über alles verbreitete. Zuerſt vergiftet ſie das hääusliche Leben und zuletzt dem 

ganzen Dombau des Staats. 

2) Der andere Grundirrthum des Alterthums war, daß ſeine Staaten nur bie eine oder die 
anbere ber drei grofen Hauptridtungen des menſchlichen Daſeins einfeitig verfolgten oder viel⸗ 
mebr ſtets die eine Richtung zur alleinigen Herrſcherin ¡ber bie andern fegten, und zwar feb 
bann, wenn fle im Laufe ihrer Entwidelungen bie Richtung veránbern muften. Da wares 
die brutale Geld⸗ oder Waffenmacht, dort cine zur Herrſchaft gelongte Religion, wo anbera 
wieder cine Summe politifó) « rechtlicher Grfenntniffe, ber man bie alleinige Beherrſchung bel 
ganzen Volkslebens zuſchrieb. Infolge deffen war entweder ber Kriegszweck ber Herr ber Me: 
ligion unb der Intelligenz, ober die Religion ble alleingebietende Herrin aller materiellen umd 
intellectuellen Kráfte, oder das Staatsgeſetz die Gebieterin úber Glauben und alles Vermigen. 
Es fehlte bemnad) aud) die organiſch⸗ harmoniſche Ausbildung bes Menſchen und bie organiſh⸗ 


harmoniſche Verbindung ber Lebensrichtungen, ein bem Weſen bes Menſchen als ſolchen 


ſympathetiſcher Staatszweck. Demnach konnte ber Staat ſelbſt für die Freien oft nur ein rauher 
Despot ſein, da ex allein und für alle im weſentlichen gleich bie individuelle Entwickelung ye 
meiſtern beſtrebt ſein mußte. Die angeborene Freiheit konnte wie bie Unfreiheit zu einem an: 
geborenen Fluch werden, ber bem Despotismus, bem alles gleichmachenden, erfolgreich vorar⸗ 


beitete. Offenbar aber hängt dieſer Irrthum innigſt mit bem unter 1 bezeichneten zuſammes 


Indem man durch ben Sieg der Waffen, durch eine beſondere Religion und Vernunftertenataió 
bie durch ſie ͤberwundenen auf Erben und im Himmel aus ber Gemeinſchaft zu bannen ſu 
wendet fid) das falſche Princip doppelſchneidig gegen ben Gieger. ES ¿wingt ibn, die augeklich 
mit ihm geborene Eigenſchaft, auf welcher feine exften Erfolge berubten, durch alle Generation 
unverándert feftzubalten. Er fann, er will es nicht, und doch muß er e8. Er wird ſelbſt Sar 
des falſchen Princips und erbált fo bie Vergewaltigung zurück, durch welche er zum 

worden. Der Olaube veredelt nicht, bie Intelligenz ſteigert nicht feine materielle Kraft; le 
terielle Rraft und bie Intelligenz bienen nicht frei ben ethiſchen Afpirarionen; ber 

gründet und belebt nicht, die materielle Rraft ftelgert nicht bas Streben nad Erkenntuiß. Vie 
Einſeitigkeit macht die allein gebraudjten Febern lahm und läßt die ungebrauchten erſchlaffes — 
ber Erfolg tft in allen Fällen ebenfo weſentlich gleid), nämlich Verfall, wie e8 die Urſache wee, 
nämlich Despotismns uno Sflaverei! 

3) Hieraus evflávt fid) aber auch von ſelbſt nod) ein dritter Grundirrthum ber antifen Estas 
tentvelt — námlid), bag, ba die einen nur herrſchen, bie anbern nur bienen follen, niemaud ax 
vie Nothwendigkeit einer richtigen Ausgleichung zwiſchen Freiheit und Ordnung dachte. Dir, 
welche du herrſchten, ſollten nicht gehorchen und umgekehrt. Daher waren auch alle poluiſhen 
Entwidelungsfámpfe in der Alten Welt Kämpfe um vie Herrſchaft. Es handelte ſich nide vana, 
inbem man immer mehr ungutráglidje und unmúrdige Hinverniffe ber Freiheit befettigte, est 
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immer wieber neue Bande der Orbnung ¿u flechten, oder nicht darum, indem man immer wieber 
neue productive Kráfte aus ihrer Gebundenheit loͤſte, ſie zugleich in einer entſprechenden Weiſe 
fúr den Staat, das Ganze, zuſammenzufaſſen. Die Freiheit war politiſche Herrſchaft; fte blieb 
nad Form und Inhalt ſtets dieſelbe oder ſtrebte doch es zu bleiben, und nur bie Tráger derſelben 
wechſelten, wenn es ben Nichtherrſchenden gelang, die bisher Herrſchenden zu entfegen. Die 
Geſchichte weiſt zwar auch Compromiſſe zwiſchen beiden Theilen auf; allein dieſe kamen meiſt zu 
Ipát, waren nicht Zeichen der Kraft, ſondern ber Ohnmacht und, wenn nicht Beweiſe, daß die 
bisherigen politiſchen Vorrechte bereits ihren groͤßten Werth verloren hatten, doch entweder 
ſichere Mittel oder unzweifelhafte Vorboten, daß ſie denſelben bald verlieren würden. Freiheit 
und Ordnung waren nicht die untrennbaren Hebel der menſchlichen und ſtaatlichen Vervoll⸗ 
fommnung, ſondern ¿wei unverſoͤhnliche Feinde, bie bei jeber Eroberung, welche ber eine machte, 
zerſtoͤrten, was ber andere zu ſchaffen verſucht hatte. 

Dieſe Irrthumer der antiken Politik, infolge welcher es ebenfo an einer friedlichen Verbin⸗ 
dung ſelbſtaͤndiger Volker wie an einer organiſchen Verbindung verſchiedener Klaſſen eines und 
deſſelben Volks fehlte, jeder Staat das Bild einer Hypertrophie irgendeiner einzelnen Daſeins⸗ 
richtung und der Schauplatz ununterbrochener Kämpfe extremer Tendenzen war, entſprachen 
übrigens auch fo vollkommen ber mangelhaften Selbſterkenntniß ves Menſchen, daß fle auch 
heute nod Macht genug haben und man ſich bei der Schwäche unſerer Zeit, die richtige Er: 
kenntniß confequent ¿zu bethätigen, gar oft in die ſchlinmſten Situationen ber alten Politik 
verſetzt zu ſehen glaubt. 

Die richtige Grundidee Gottes und des Menſchen, alſo auch bes Staats und ſeines Lebens, 
iſt aber dec mobernen Ära durch das Chriſtenthum geworden, welches im Gegenſatz zum Alter⸗ 
thum die bei aller individuellen Mannichfaltigkeit doch weſentliche Gleichheit aller Menſchen 
vor Gott, alſo auch unter ſich, proclamirt und das Geſetz der organiſchen Einheit der drei 
großen Richtungen des menſchlichen Weſens, reſp. der drei großen irdiſchen Daſeinsformen, fos 
wie das weitere Geſetz der bei allen fortſchreitenden Entwickelungen fortwährend noͤthigen har⸗ 
moniſchen Ausgleichung zwiſchen Freiheit und Ordnung vollkommen ſanctionirt hat. 

Mehr politiſch ausgedrückt iſt bie fragliche Grundidee die der organiſchen Einbeit der Men⸗ 
ſchen in der Geſellſchaft oder der für alle freien Einheit, in welcher jeder die ſeiner Individua⸗ 
litát entſprechende Stelle innehat; ferner bie Idee der organiſchen Cinheit bes Menſchen nad; 
Seele, Geiſt und Koͤrper und der gleichmäßigen Entwickelung der auf ihnen beruhenden drei 
großen Lebensrichtungen der Voͤlker, ſowie ber ſteten Verſoͤhnung zwiſchen den Anforderungen 
des Individuums und der Geſellſchaft, wie dies nur im Staat und ſoweit eS in ihm möglich iſt. 

ES brgreift ſich leicht, daß fid) ber alte und ewig gleiche Menſch gelegentlid) ber politiſchen 
Verirrungen unter ber Herrſchaft des ebenerwähnten chriſtlichen Humanitätsprincips anderer 
Formen, wenigſtens in der Regel, bediente, als dies im Alterthum der Fall geweſen. So kam 
es, daß man in unſerer Ara ebenſo die Theokratie wie die ſtaatsdienende Religion verwarf, bei⸗ 
des aber der Sabe nad nicht ganz überwand, daß man dieſe Art von Vermögen und jenen 
Stand conſervativ und allein politiſch einflußreich gelten laſſen wollte und ſogar Monopole des 
politiſchen Verſtandes ſchuf, während auf ber andern Seite kaum ein Irrthum antiker Politik 

groͤßer mar als bie vielen Irrthũmer unſerer Zeit über das Princip der Freiheit uno Gleichheit. - 
Führte doch die erſtere ¿ur Loͤſung ber Einheit des Staats und ſeiner Kraft, die legtere ¿ur Ne— 
gation aller der zahlloſen natürlichen Mannichfaltigkelten der Menſchen und Völker, alſo zu 
derſelben innern Spaltung und ſklaviſchen Uniformität, welche ben Entwickelungsgang ber 
alten Staaten kennzeichnen. 

Allein während im Alterthum die Ahnungen der Wahrheit bem hartkryſtalliſirten Itrthum 
gegenüber nicht mehr verwirklicht werden konnten, haben die antiken Reminiſcenzen und ſelbſt 
vie in ben modernſten Formen, je nad) ben verſchiedenen Geſchmacksrichtungen unſerer geſchicht⸗ 
lichen Entwickelungsperioden verſchieden auftretenden Misverſtändnifſe und Misanwendungen 
des chriſtlichen Princips dieſes nicht vernichten kͤnnen. Hatte es vom Anfang an, ſelbſt ehe es 
noch zum Bewußtſein gekommen, die glänzendſten Siege gefeiert, ſo wird es und mit ihm unſere 
Nationen fo lange herrſchen, als letztere nicht bie Kraft oder ben Willen verlieren, ed herr⸗ 
ſchen zu laſſen. 

Die Cinſeitigkeit, welche einen der groͤßten Irrthümer der antiken Politik bildet, wurde 
übrigens in der chriſtlichen Ara nicht blos mitunter praktiſch verſucht, ſondern auch vielleicht 
theoretiſch begründet. Beweis dafür find bie verſchiedenen Staatszweckstheorien, bie die ver⸗ 
¡Giedenen Anſichten, well úber das Endziel, darum auch über vie legte Grundlage, das Princip, 
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bie Idee des Staats und aller Bolitif enthalten. .Streng genonmen gibt eB nur vier Stats: 
zweckstheorien, von benen die eine, vie Wohlfahrtötheorie, der materialiſtiſchen, die ¿reeitel, bie 
Rechtstheorie, der rationaliftifdjen, unb die dritte, die Sittlichkeitstheorie, der ſpiritualiſtiſchen 
Ridtung des menſchlichen Dafeins entſpricht, die vierte aber balb mehr bald minder glücklich eln 
Au8brud fir bie Ginbeit von allen breien ift. Aud) in ben verſchiedenen piloſophifchen und 
biftorifdjen Theorien úber Princip und Rechtsgrund bes Staats und der Staatsgewalt zeigt 
fid) dieſelbe Verſchiedenheit, je nachdem man nur von einer Richtung bes irdiſchen Dafeine, 
over von diefem nad) allen feinen Richtungen zugleich ausgebt. 

Dabei iſt jedoch charakteriſtiſch: 1) daf feine von biefen in einfeitiger Auffaffung des Men: 
ſchen und Staat8 berubenden Anſichten auf ihrer Ginfeitigteit ftreng beſteht ober biefelbe ſcharf 
durchführt. Jede ſchaͤmt fid) fofort, nachdem ſie faum ihr Glaubensbekenntniß aufgeftellt fat, 
daſſelbe unmodificirt feſtzuhalten. Und wie bie Voͤlker, halb mit Bewußtſein, halb faſt inftine: 
mäßig, fid) ſtets von einer einſeitigen Politik abgewendet und ihr immer mit Erfolg i 
gemacht haben, fo hat die Praxis bald die falſche Theorie corrigirt, und dieſe ſelbſt ſich verantajt 
geſehen, in irgendeiner Form auch die uͤbrigen Lebensrichtungen ing Programm aufzunehmen 
Darum wird die Wohlfahrtstheorie zu einer Theorie der geiſtigen und leiblichen Wohlfahrt, die 


Rechtstheorie erweitert ſich zu einer Theorie deſſen, was objectio und abſolut gerecht ber gamjen | 


Natur des Menſchen entſprechend iſt, und die Sittlichkeitstheorie modificirt ſich dahin, daf mmm | 


nicht mehr verlangen koͤnne, als bem Staat ſeiner Natur nad moͤglich ſei. 

2) Daß keine dieſer einſeitigen Auffaſſungen jemals definitiv und unabänderlich füt immer 
bas leitende Princip ber Politik eines Staats geworden if und deſſen Einrichtungen aur auf 
dieſes berechnet geweſen find. Die Oppoſition, welche naturgemäß bald gegen jede Ginfeitigtelt 
fich bildete, und deren hoͤhere materielle Berechtigung bei bem unzweifelhaften Sittengeſeh unfe: 
ver Zeit niemand leugnen konnte, muß, wenn ſie ſich nur nicht in ben Mitteln vergriff, nad und 
nad) immer zu Erfolg kommen. Dieſer Erfolg beſtand freilich in ber Regel darin, daß an die 
Stelle ber bisherigen Einſeitigkeit eine andere trat. Aber ſchon der Wechſel war ein Vortheil 
und ſowie es Sache ber ſtaatolenkenden Politik iſt, allen gewaltſamen Zuſammenſtößen ber in 
ſteter Entwickelung begriffenen Verhältniſſe und Volksmaſſen zuvorzukommen, fo hat ſie auó 
die Aufgabe, ſtets die aufeinander platzenden Einſeitigkeiten oder Extreme auszugleichen. 

Der nad) unſerer uͤberzeugung wahre Grundgedanke ber Politik ¡ft nun allerdings ſehr ein: 


fach und leicht zu faſſen. Allein ſchwer, ſehr ſchwer iſt es, die Conſequenzen deſſelben in jeden 


gegebenen geſchichtlichen Moment feſtzuhalten, nod ſchwerer, ihnen gemaͤß ſtets conſequent qu 
handeln. Und nicht nur ſchwer, auch undankbar, im gewoͤhnlichen Sinne des Worts, if Wie 
Stellung des wahren Staatsmanns, der nicht um Lohn, nicht um Liebe und Gunſt, fombera 
um den Segen der Zukunft dient (Mommfen, „Roöͤmiſche Geſchichte““, UL, 457).15) Es fel und 
verſtattet, cine Reihe von praktiſchen Orundfápen ber Politik, welche wir für bie wichtigſter 
halten, kurz anzudeuten. 

1) Da nur derjenige Gedanke den Namen einer politiſchen Idee verdient, der von ber vigtis 
gen Erkenntniß des Weſens ves Menſchen und Staat8 überhaupt und cines beftimmten Steel 
und Volks insbefondere ausgeht, alfo im al(gemeinen unb nad; ben gegebenen Umftánben er: 

ganiſch ift, fo erſcheint auch nur derjenige ein Staatsmann ober jeber inforeit ale Staatt 
mann, als er felbft harmoniſch und organiſch menféblid) - politifá) unb national entwidet ik 
Selbſtentwickelung in biefem Sinne ift daher die erfte politifde Pfiicht cines jeden, und auf 
burd) alle gegebenen Mitrel einzuwirken, ſie immer weiter zu verbreiten, immer grófern Jaffa 
aus dem blog mechaniſchen Verhältniß in ein organiſches ¿um Staat zu verhelfen , Dies oderdlk 
Befórberung ber politifájen Erfenntnif und Charakterbildung nennen wir bie erfte Aufgale der 
Politik 19), falls nicht ein bringender Grund die Selbſterhaltung des Staat8 in Frase ML 
Iſt dies der Fall, dann gebt diefe allen anbern politiſchen Sielen momentan vor. 

2) Die Politik muf ftet8 deſſen, was ¿una dj ft moͤglich ift, ſich klar bewußt ſein, damit all 

bie Idee eines nicht moͤglichen Beffern zum Feinde des möglichen Guten werde.?0) Moͤchten 

18) Es iſt ſehr bezeichnend, wenn cin Mann mit ſolchen Erfahrungen wie Guizot (Mémoires, VL 
45) ſich dahin úufert: Rien n'est plus rare, en politique, que les résolutions simples et la 
poursuite exclusive d'un but unique, sans distraction ni complaisance pour de secrets desirs 
qui dépassent le vrai et public dessin.“ S. aud) Lamartine, La France parlementaire (Peri 
1864), 1, 207, 212. 19) Held, Staat und Gefelljegaft, i, 257 fg. 

20) Man kann bies auch fo ausbrúden: ble Politik bat unter ¿wei lbeln ſtets bas kleinere qu mdbe 
len, und nur cine richtige Politif gewaͤhrt die hierzu nothige Erfenntnig. 
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daher die Vlter beferzigen, wenn Guizot (,,Mémoires”, Il, 286) ihnen fagt: „Il faut que les 
peuples qui veulent étre bien gouvernés renoncent áfaire de leurs impressions et de leurs 
goúls dramatiques la régle de leur gouvernement”, bie eigentligjen Bolitifer aber nicht uͤber⸗ 
ſehen, daß: ,,La politique veut un certain mélange d'indifférence et de passiow, de liberté 
d'esprit et de volonté arrétée, qu'il n'est pas aisé de concilier avec une forte adhésion á des 
idées générales et une sincére intention de tenir la balance exacte entre les principes et 
les intéréts divers de la société” (Derjelbe, L, 177). 

3) Dag nad) ben gegebenen Verhältniſſen rechte Mag ¡ft die fidjerfte Garantie für eine er= 
ſprießliche politiſche Wirĩſamkeit. Schon Tacitus fpridt es aus (,,imperaturus hominibus, 
qui nec totam servitutem pati possunt, nec totam libertatem””), daf der Segen der Freiheit 
wie ber Orbnung in beren richtigem Verhältniß zu ſuchen fei Cf. auch Guizot, a. a. O., 1, 312). 
Joſeph I. und Pombal ſchadeten mebr, als fie núpten, inben ſie ihre Volfer nad) Grundſätzen 
vegiecen wollten, für elche diefelben nod) nicht reif geweſen; Sriebrid) von Breufen aber ers 
jielte feine ungebeuern Erfolge, weil er, menn aud alg Bhilofoph denkend, doch nur nad; ben 
beſtehenden Verhaͤltniſſen regierte ( Vollgraff, „Politiſche Syſteme“, 1, 185). 

4) Abgeſehen von Momenten, wo ſich der Staat wirklich in der Noth der Selbſterhaltung 
befindet, iſt keine Politik gefährlicher als bie, welche einzelnen Ständen oder Intereſſen allein 
Gewicht beilegt und ſie deͤhalb unverhaͤltnißmäßig begünſtigt. Sie wird dadurch nothwendig 
ungerecht gegen die uͤbrigen Stände und Intereſſen, die ſie reprimiren muß. Statt ihnen die 
organiſche Stellung anzuweiſen und dadurch eine poſitive und productive Kraft für das Ganze 
zu gewinnen, verdirbt ſie auch vie von ihr ausgezeichneten Stände und Intereſſen, wie bie Ge— 
ſchichte nur qu oft lehrt. Vivenot, „Herzog Albrecht von Sachſen-Teſchen“ (Wien 1861), 
X01. 1, gelegentlich der brabantiſchen Stände und ihrer Haltung gegen Öſterreich, 1794. 

5) ES gibt keinen wahren Fortſchritt bei einſeitiger Politik; jeder ſolcher Fortſchritt wäre 
cin Rúdfóritt, ba ein wahrer Fortſchritt nur in der Harmonie der Lebensrichtungen und in der 
Ausſoͤhnung bes Dualismus ber Freiheit und Orbnung beſtehen kann. Gin Spiritualismus, ber 
vie Melt vergáge, cin Rationalidmus, ber feine Baſis und praktiſche Nutzanwendung hätte, 
cin Materialiómus , ben feine Moral veredelte und keine Intelligenz für menſchliche Zwecke ver= 
tendete, müßten lauter in ihrer Verfolgung den Staat vernisptende, weil den Menſchen entars 
tende Dinge fein. Wenn daher ben Vriten nur der „Profit“, den Franzoſen mur die „gloire“ 
der Kriegserfolge, den Deutſchen nur ¡bre „Philoſopheme“ gefunde Politif máren, fo múfte 
man fagen, daß diefe Voͤlker politiſch ebenfo krank feten wie jene Vdlter der Alten Melt, deren 
ganze Politik Materialismus oder Rationalismus (Efinefen), Brahma oder fonft gin unnatúr: 
lid) úbertriebener und deshalb lügenhafter Spiritualismus iſt. 

6) Es iſt moͤglich, ja kann unvermeidlich nothwendig ſein, bie Politik zu wechſeln.?1) 
Allein eS iſt unmoͤglich, in verſchiedenen Branchen ber Ausuͤbung ber Staatsgewalt, oder auch 
nur in ber äußern Politik im Gegenſatz zur innern 22), verſchiedenen politiſchen Principien zu 
folgen. Wir müſſen bei dieſem Sage etwas lánger verweilen. Die Cinheit, wie ſie der Staat 
bildet aus mehrern Millionen Menſchen der verſchiedenſten und wechſelndſten Art, von denen 

jeder einzelne wieder in der Erreichung ſeiner individuellen Zwecke die Hauptaufgabe ſeines 
Daſeins erkennt, ſich in jedem Augenblick mit bem Staat in Oppoſition findet und mit ben Mi— 
nuten ſeine Anſichten, Strebungen, Bedürfniſſe ändert, eine Einheit, ſagen wir, wie ſie ſtetig, 
ſtark und frei ber Staat aus den Millionen ſeiner Glieder machen ſoll, müßte unmbdglid) oder 
doch wunderbar erſcheinen, wenn nicht die Mannichfaltigkeit oder Freiheit der Individuen ohne 
ven Staat gleichfalls unmoͤglich oder nur durch ein Wunder denkbar wäre. Die Natur: und 
Vernunftnothwendigkeit des Staats überhaupi iſt das ſtärkſte Bindemittel ſedes concreten 
Staat8, und die Unentbehrlichkeit einer politiſchen Exiſtenz, ohne welche cine individuell freie 
Sonderexiſtenz undenkbar erſcheint, bindet bie centrifugalen Menſchen, Gemeinden, Provinzen, 
ja ganze Voͤlker auf cine oft faſt unbegreifliche Weiſe dauerhaft zuſammen. Dag dabei gleich⸗ 
zeitig eine gewiſſe Mannichfaltigkeit der Anſichten über die zu verfolgende Politik und in der 


21) Held, Staat und Geſellſchaft, 11, 739. Dies gilt namentlich auch gegenüber gewiſſen ſogenann⸗ 
ten traditionellen Politiken. 

22) Held, 11, 561, 726 fg. Die Außerung Guizot's (Mémoires, 11, 250): „L'imperſection des 
gouvernements a toujours été grande, mais bien plus grande dans les alfaires du dehors que 
dans celle du dedans. La politique extérieure a été le théátre favori de la violence brutale ou 
habile, de la fraude et de la badauderie, de l'égoisme imprévoyant et de la credulité empha- 
tique””, berũhrt die Sache nue dujerlic und obenhin unb ſteht demnach unferer Auffaſſung nicht entgegen. 
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Aufeinanderfolge der Seiten ein gewiffer Wechſel in den leitenden Grundanfigten ber otirit 
ſtattfinden múffe, wenn bei aller ſtaatlichen Oronung bie invivibuelle Freiheit der Olieder ge: 
wahrt wurde, verſteht fid) von ſelbſt. Beweis dafür find nicht nur bie geſetzlichen Zuſtaͤnde un⸗ 
ſerer Staaten, welche häufig eine Menge von Geſetzen in gleichzeitiger Geltung aufweiſen, die 
ſehr verſchiedenen, ja diametral entgegengeſetzten politiſchen Syſtemen eutſtammten, ſondern 
auch die geſchichtlichen Verlaͤufe der Geblütsmonarchien ſelbſt, welche uns trog der fogeranaten 
traditionellen dynaſtiſchen Politik zeigen, daß der Nachfolger auf dem Thron in der Regel eine 
andere Politik verfolgt als ſein Vorgänger. Die vorherrſchende Richtung der Reglerungtthä- 
tigkeit eines Monarchen auf bie cine oder andere ber drei Hauptſeiten des menſchlichen Defrins 
und bie dadurch eintretende Vernachläſſigung der übrigen beſtimmt ben Nachfolger um fo mehr 
in dieſer Beziehung die Politik zu wechſeln, alg dies bie leichteſte und dankbarſte Art, Zuftie⸗ 
denheit zu ernten, ſein muß. Die hoͤhere Aufgabe der Politik bleibt natürlich auch füt immer 
die, Harmonie und Ausgleichung in dem von uns oben angegebenen Sinne hervorzubringen 
und wenn dies mit Klarheit und Energie ing Werk geſetzt wird und cine ſolche Politik Poluik 
bes „Juſtemilieu“ genannt würde, fo müßte bie Juſtemilieu-Politik alg die beſte Politik be: 
zeichnet werden. Ällein in ber Regel wird eine ſolche Politik entweder nur aus Mangel as 
Klarheit ves Ziels uno Energie ber Mittel ergriffen oder, wegen mangelnder politiſcher Bit: 
dung des Volks, nur als Politik der Schwäche und Dopyelzingigteit aufgefaßt und bleibt daher 
meift erfolglos. uͤbrigens hüte man ſich, Einheit ber Poiitik und politiſche Principienreitetei 
für identiſch zu halten. Sede Eráftige Politik muß durch bas ganze ſtaatliche Regiment hindurch⸗ 
gehen, wie jede kraftloſe Politik bem ganzen ſtaatlichen Leben einen ſchwankenden Ebaratter 
aufdrücken. Allein die Einheit der Polilik will nicht fo viel ſagen, als ob cine politiſche Idee tu 
bem Augenblick, wo ſie auftaucht und zu realiſiren begonnen wird, auch ſofort ganz und ta jeder 
Beziehung durchgefuͤhrt werden fónne. Nehmen wir cin Beiſpiel! Dem ſogenannten Couſti⸗ 
tutionalismus liegt ohne Zweifel cine beſtimmte politiſche Grundidee unter. Demgemãß ver: 
langt der Conſtitutionalismus nicht etwa blos eine geſchriebene Verfaſſung mit gewiſſen allge⸗ 
mein bekannten conſtitutionellen Einrichtungen, wie z. B. Volkowahlen, Miniſterverantwort⸗ 
lichkeit u. ſ. w., fonbern bie Durchführung der organiſchen Staatsidee in allen Beziehungen 
des ſtaatlichen Lebens, in ber Gemeinde- und Provinzialverfaſſung, in ber Einrichtung ber Qe: 
richte unb der Verwaltungsbehoͤrden, in der Organifation ber Kriegsmacht u. ſ. w. Diefe Duró: 
führung beſteht aber nit in ciner Reihe gefeglid gemabter Ginrigtungen, fonbern ii mur 
móglid) burd) den Fortſchritt der Völker ſelbſt in ſtaatsorganiſcher Beziehung. Diefer wixb ſich 
aber, wenn er uͤberhaupt ſtattſindet, allenthalben nur nad) unb nad) vollziehen, er wird gleich⸗ 
fam von jebem einzelnen in jedem gegebenen Moment neu errungen, gegen fid) ſelbſt behaupta 
werden, unb barum müſſen immer neben ben organiſchen ober conftitutioneflen Zuſtänden auch 
gewiſſe anarchiſche, abfolutiftifye und fogar despotiſche Zuſtände vorhanden fein. Wie aber 
vie frühere Geſchichte beweiſt, daß Abſolutismus und Despotismus, beſtanden fie, gleichriel 
unter welcher Staatsform, einmal alg Regierungsprincip, immer weiter über ale ſtaatlichen 
Verhaͤltniſſe ſich verbreiteten, bis das organiſche Leben im Staat erſtorben war, fo zeigt auth dle 
verhaͤltnißmäßig kurze Geſchichte des Conſtitutionalismus ſchon deutlich genug, bag ſich de 
Voͤlker mit einzelnen conftitutionelen Conceſſionen nicht begniigen, daß cin partieller Conſtis 
tionalismus gar keiner iſt und ein Staat entweder durch und durch oder gar nicht organiſch ſei) 
Die Gefahr der modernen Politik in dieſer Beziehung beſteht darin, daß ſie über der Freithrit die 
Ordnung ebenfo vernachläſſigen könnte, wie die nichtconſtitutionelle Politik über der Omcz 
bie Freiheit vernachlaͤſſigt hat. * 
Mir haben und aber auch dahin ausgeſprochen, daß ein Vol inſofern nicht zu gleigue Su 
tine doppelte Politik haben koͤnne, als feine äußere Bolitif eine andere wäre alg feine dare. 
Im Gegenfag hierzu hat man nidjt felten behauptet, daß bie äußere und innere Boltil dass 
Volks abfolut verſchieden ſein múften.24) Man hat aber hierbei offenbar zweierlei überſchen 





23) S. weiter unten sub 13. 

24) Sind beide wirklich fo verſchieden, dann ift erflárlid,, wenn Metternich nad) ber Ratafiraphe 
von 1848 in Landon ¿u Guizot fagte: ,,J'ai quelquefois gouverné l'Europe, mais l'Autriche, je- 
mais” (Guizot, Mémoires, 11, 339); dann mug man fid) aber aud) úber berlei Kataſtrophen mid 
wunbern. Úbrigens fam es ¿u allen Seiten, unb ¿war nicht blos bei Staaten, fonbern aud bei Brivasen 
vor, daß man fid), um ben Unannehmlichkeiten des innern Lebens und ber Rothwendigkeit ihrer Mer 
beſſerung zu entheben, in das difentliche, reſp. iufere Leben fiñirzte, eine auch fúr Privatgeſeilſchaftes 
unglúdlidje Polítit, die alles gefunde Leben von innen heraus zerſtoͤren muß. l 
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námlid a) daß es gar nicht móglid iſt, materiell bie äͤußere und innere Volitif auseinanderzuz 
falten, und b) daß bie fignalifivien Unterſchiede zwiſchen beiden nicht Unterſchiede in ben politiz 
ſchen Principien, fondern nur Unterſchiede in ben Formen und Mittelm der Auferung derfelben 
jtien, wie fid) biefelben mit Nothwendigkeit daraus ergeben, daß bei der äußern Bolitif ber 
Staat mit anbern Gtaaten, bei ber innern mit feinen cigenen Gliedern in Beziehung tritt. 
Letzteres exflárt es aud), daß ein Staat gegen feine eigenen Glieder in demſelben Augenblid, 
wo biefelben von ihm abzufallen, fid) von ihm zu trennen, ihn fel6ft zu befehden beginnen, in 
daffelbe Verhältniß gefegt, ihnen biejelbe Politik entgegenzuftellen gezmungen ift, wie er e8 zu 
andern , namentlid) zu ihm feinblidjen Staaten zu thun pílegt, und-e8 nur vom Erfolg abhängt, 
ob dieſer Zuſtand definitiv oder ber frühere miederfergeftellt wird. Im legtern Fall wird 
— bie innere Politik, freilich unter ben durch die Umſtände gebotenen Modificationen platz⸗ 
greifen. 

Die Lehre von der Verſchiedenheit zwiſchen äußerer und innerer Politik ſcheint mit der ins 
theilung des Staatsrechts in cin äußeres und inneres und mit der Unterſcheidung einer Souve⸗ 
ránetát nad) außen und nad) innen zuſammenzuhängen. lle dieſe Unterſcheidungen bezeichnen 
aber allerdings wol verſchiedene Richtungen der Staatsgewalt, keineswegs aber cine Verſchie— 
denheit dieſer ſelbſt und der ihre Handlungsweiſe beſtimmenden Principien oder politiſchen 
Ideen. Bleiben wir hier bei der Unterſcheidung zwiſchen äußerer und innerer Politik, ſo iſt vor 
allem klar, daß der erſte Zweck ber Politik in beiden Beziehungen derſelbe, nämlich die Selbſt— 
erhaltung ſei, und daß dieſe ſelbſt immer gleichzeitig von außern und innern Umſtänden abhängt. 
In dieſem Sinne iſt nicht nur cine kraftvolle, ehrliche, gute innere Politik bie beſte äußere, fon= 
bern es gilt mit demſelben Fuge auch das Umgetebrte.25) Gebenenfalls kann jedoch um ber 
Selbſterhaltung oder Selbſtförderung willen in einem beſtimmten Moment die politiſche Action 
entweder vorherrſchend eine äußere oder mehr eine innere ſein müſſen. Dies liegt aber dann 
nicht in dem verſchiedenen Weſen der äußern und innern Politik, ſondern in der momentanen 
politiſchen Situation des Staats. Je ungefährdeter ſeine Exiſtenz von außen, ie größer die 
Kraft des Völkerrechts iſt, deſto weniger wird bie Selbſterhaltung beſondere Anſtrengungen 
nad) außen erheiſchen. Mas Gentz in ſeinem berühniten Sendſchreiben an Friedrich Wilhelm IL. 
(Sólofier, „Schriften von Gentz“, II, 16, 17) ausſprach, daß nämlich bei ber Lage, in welcher 
Europa ſich befindet, nicht die innere, ſondern die auswärtigen Verhältniſſe eines Reichs die 
weſentliche Bedingung ſeiner Wohlfahrt und faſt ohne Ausnahme vie erfte Quelle ſei, woraus 
ſein Glück oder ſein Verderben herfließe — das iſt heute noch mehr wahr als damals (1797). 
Dies muß aber um ſo mehr beklagt werden, je weniger man ſich darüber täuſchen kann, daß die 
im Conſtitutionalismus auftretende Idee des organiſchen Staats nie zur vollen Wahrheit und 
zu der möglichen Realiſation gelangen kann, ſolange dieſer Zuſtand währt. Denn der Eonfti- 
tutionalismus iſt, welches auch ſein indirecter Einfluß auf bie äußere Politik ſein mag, weſent⸗ 
lich und unmittelbar nur auf die innern Verhältniſſe gerichtet und muß in demſelben Maße 
leiden, als die innern Angelegenheiten an Bedeutung fortwährend den äußern untergeordnet 
erſcheinen. Damit hängt nod) eine andere ſehr bedenkliche Erſcheinung zuſammen. Mir haben 
es erlebt, daß man von ſeiten groͤßerer Mächte cine ihrer Politik entgegengeſetzte, auf der innern 
Rechts ũberzeugung der Völker beruhende Politik kleinerer Staaten eine gefährliche demokrati— 
ſche Politik nannte und die ſo verketzerte wahrhaft legitime Politik des minder Mächtigen unter 
der gefälſchten Firma der Legitimität niederzudrücken ſuchte. Der Sieg einer ſolchen Politik 
múfte, und wenn wir nod) zehnmal mehr conſtitutionelle Charten erhielten, als wir ſchon haben, 
vas Grab der wahren conftitutionellen Idee, des organiſchen Staats, ber modernen Civiliſation 
ſein, und wäre es ohne Zweifel beſſer, offen den Nothſtand einzugeſtehen. Aud) bie geſchichtlich 
unleugbare Thatſache, daß der Staat in der äußern Politik ſich oft gerade ber ben Mitteln ſeiner 

innern Politik am meiſten entgegengeſetzten Mittel bedient, iſt kein Beweis dafür, daß bie 
innere und äußere Politik des Staats an ſich weſentlich verſchieden ſei. Die liberalſte innere 
Politik verbindet ſich nicht ſelten mit abſoluten Staaten oder mit den abſolutiſtiſchen Elementen 
anberer Staaten. Gine innere Politik, welche mit eiſerner Hand jede Freiheit im eigenen Lande 





25) Sehr richtig ſagt Guizot — la révolution etc., S. 72): „C'est une dangereuse 
tentative de chercher au dehors des forces secrétes pour agir sur les affaires intérieures de 
son pays; les plus habiles courent grand risque de servir ainsi les desseins de l'étranger plu- 
t6t que leurs propres desseins.” 

Staate-terifon. XI. 37 
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baniederbált und, obgleid) fel6ft der Revolution entftammt , vie Revolution bis aufs Meſer 
befámpft, findet es oft zweckmäßig, die Freiheitsbeſtrebungen in andern Lándern zu fórbern uno 
mit den revolutionáren Elementen derfelben ¿u confpiriren. In welcher Form dies geſchieht, 
ob, um ben mabren Glauben im cigenen Lande durd) Förderung ber Regerei im fremben zu er⸗ 
halten oder um cine Dynaſtie durch den Vorſchritt in der Civiliſation feſter zu begründen u. j. w., 
iſt ganz gleichgültig. Aber nicht überſehen darf werden, daß, wenn auch dle Selbſterhaltung 
cines Staats andere Conſequenzen nad) ſich zieht als bie des Individuums, die natürliche Ver- 
ſchiedenheit ver Mittel der äußern und innern Volitik nie ben Satz rechtfertige, daß der Zweck 
ble Mittel heilige. Gine Politik, welche in ihren äußern Verhältniſſen Grundſätze als Mirtel 
gebraucht, die ſie in ihren innern Verhältniſſen bekämpft, iſt immer ein Zeichen entweder eines 
.ratúrlid) nicht haltbaren Staatszuſtandes oder einer ſchweren Krankheit ſeiner Hauptorgaue; 
und da durch eine ſolche Politik dieſe Mioſtände nicht nur nicht gehoben, ſondern eher verſchlim⸗ 
mert werden müſſen, ſo werden auch ihre Hauptnachtheile immer auf den betreffenden Staat 
zurückfallen, gleichviel, wann nan dieſe Wirkungen gewahr wird, gleichviel, ob ſie zuerſt mur 
die Leiter oder andere treffen. 

7) Ein Hauptprobirſtein einer wahrhaft guten Politik beſteht darin, ob ſie nur eine Gin⸗ 
tags⸗ ober kurzñchtige Utilitäts-, cine Bequemlichkeits- und Laisser-aller-Politik, eine kein 
Princip vertretende, perſoͤnliche, über Kleinigkeiten oder doch untergeordnete Dinge die Haupt⸗ 
ſache vernachlaͤſſigende Politik oder bas Gegentheil von bem allen 1.25) Je weitſichtiger und 
tiefblictender cine Politik ift, defto ftaategemáfer wirb ſie fein, ras ſelbſt dann gilt, wena es 
ſich um auſcheinend Elcinere Angelegengeiten oder um ſchnelle Entſcheidungen handelt. Der 
Staatsmann muß bem klugen Führer im Gebirge gleichen, ber weiß, daß die kleinſte ungeſchickte 
Bewegung cine Lavine erzeugen kann, bie ganze Thäler begräbt. (Er muß wiſſen, daß vie 
ſchnellſte Entſcheidung weithin tragende, unberechenbare Wirkungen Hat, und daß das unerwar⸗ 
tetſte Ereigniß meiſt wohl vorbereitet war. Hat er es überſehen, wie es ſich allmählich bildete, 
und wurde er dadurch überraſcht, fo ſehe ex ſich vor, daß er nicht auch nod) cine unüberlegte Ent- 
ſcheidung treffe. 

Wie wenig eine momentane Utilitätspolitik eine wahre Polltik ſei, ergibt ſich aber noch aus 
folgenden Erwägungen. Politiſch iſt nur bas Staatogemäße. Der Staat in ſeiner Tendenz 
nad Ewigkeit iſt aber cin Jahrhunderte, ja Jahrtauſende umfaſſender einheitlicher Zuſammen⸗ 
hang von zahlloſen und unendlich mannichfaltigen Urſachen und Wirkungen. Das abſolute 
Weſen des Staats in Verbindung mit den gegebenen Verhältniſſen iſt nur die eigentliche Nern 
aller Politik, deren uͤbung demnach als eine Pflicht im Dienſt des Staats erſcheint. Wer von 
dieſer Idee erfüllt iſt, wird nicht leicht dazu kommen, ſeine politiſche Stellung in ſeinem eigenen 
perfónliden, alſo egoiſtiſchen, ſtaatswidrigen Intereffe zu midbrauden. Fehlt aber dieſe Joer, 
ober findet man e8 zu mühſam, jeine politiſche Thätigkeit ihr gemäß einzurichten, fo wird mer 
nur an den augenblicklichen Erfolg denken und ſeine eigene rein individuelle Anſicht über deb, 
was nützlich, d. h. dem Handelnden am nützlichſten und bequemſten iſt, entſcheiden laſſen. Wenn 
aber bas ſtaatliche Intereſſe nur nad) perſönlichen Nützlichkeitsanſichten entſchieden wird und ſih 

* in die Verwaltung ber oͤffentlichen Angelegenheiten die Privatintereſſen der Leitenden als mej- 
gebend einmiſchen, ſo muß fid) cin Doppeltes ergeben, námiid) a) cine allgemeine Unzufriede 
heit aller derer, die eine wahrhaft ftaatlidje Politik wollen, und zugleich auch aller berjeniga, 
deren Privatintereſſen den unter die give des Staats geftellten, mafgebend gewordenen Jai 
vatintereffen nachgeſetzt wurden; b) cine Vermirrung ber politiſchen Begrifie, eine kritiſche ab 
bittere Meinungsverſchiedenheit über die Politik und deren Lenker, eine gewiſſe Sigena 
der Bolitif, ein ſtetes Schwanken, cine hoͤchſt gefährliche Unſicherheit derfelben. 

8) Unklarheit und Unſicherheit der Politik find aber fo große Úbel, daß fe ſelbſt sde 
Abſicht vollſtändig paralufiren. Mir find nicht der Meinung, als 06 jeder Birger ai de 
Staatsmann im engern Sinne des Worts fein koͤnnte over follte, obgleid) bas Ideal des Chal 
einige wahrhaft ftaatemánnifdje Eigenſchaften von jebem Birger verlangen muß, ba efueile 
ber organiſche Staat unmóglid) und jebes Mittel bazu, wie z. B. der Bonftitutionalismud, que 
Unwahrheit werden müßte. Damit vertrágt es ſich aber wohl, bag einzelne Momente aber 
Schritte der ftaat8lentenden Politif nicht fofort allen flar find, menn nur die herrſchende Seat 
infoweit allen klar ift, daß fie auch wegen cinzelner Unklarheiten das Vertrauen nicht veriiera. 
Ebenſo wurde bereits bemerft, daß eine praktiſche Politik ſtets etwas elaſtiſch fein und fia em 





26) Guizot, Mémoires, VI, 129, 
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gegebenen Verbáltniffen adaptiven müſſe. Diefe Glafticitit barf aber nicht ihren Orund in der 
SPrinciplofigfeit, fondern muf ihn darin haben, tag man das Brincip nad) ben concreten Um— 
ſtänden, und nidjt nad) einem abfoluten, abftracten Mafiftabe zu realijicen ſucht. 

Eine ſolche Klarheit uno Beſtimmtheit der Politik ¡ft die wefentlidje Bebingung einer ehr— 
ligen unb energiſchen Bolitif. Sie hat aber felbft wieder ¿wei andere Vorau8fegungen, nämlich 
a) einen Staat, ber nad) den gegebenen Verpáltniffen in der Lage ift, weſentlich durch vie eigene 
Kraft ſeine Selbſtändigkeit unter den Mitftaaten zu begaupten, und b) eine ſolche Stufe der 
innern ftaatlidjen Au8bilbung, bag, unbeſchadet ber Einheit des Ganzen, doch der Hauptſache 
nad) keine unflare Verbindung deffen, was des Staats iſt, mit bem, was Privatſache iſt, ſtattfindet. 

Die erſte Vorausſetzung oder die ſtaatlich ſelbſtändige Nationalität, in welcher auch enthal⸗ 
ten iſt, bag ber fragliche Staat den allgemeinen Staatszweck auf eine ihm und nur ihm eigen— 
thũniliche Weiſe zu verwirklichen ſuchen muß, gewährt allein cine energiſche, expanſive, active 
Politik, ſchließt bie ſtets unklaren Principien einer bloßen Defenfiv: oder Neutralitätspolitik aus, 
gewährt ſolide Allianzen und ehrliche, deutliche voͤlkerrechtliche Vertráge. Sie ſchließt bie Doppel= 
züngigkeit aus, welche die Folge aller nur halben Selbſtändigkeit ſein muß, gleichviel ob diez 
ſelbe juriſtiſch in der fogenannten Halbſouveränetät und ben ſogenannten Suzeränetätsverhält— 
niſſen, oder thatſächlich in einer vaſalliſtiſchen Abhängigkeit von bem Einfluß ſtärkerer Mádte 
ihren Ausdruck findet, oder ob ein unklares Bundesverhältniß in Frage ſteht. Die Geſchichte 
der Politik ber Donaufürſtenthümer und aller Vaſallenſtaaten, dann vieler juriſtiſch vollkom⸗ 
men fouberáner Kleinſtaaten, endlich aller Staaten des Deutſchen Bundes nebſt der Geſchichte 
ber ſchweizeriſchen und nordamerikaniſchen Unionen iſt cin fortlaufender Beweis unſerer Vez 
hauptung. Desgleichen darf man nur bie Geſchichte des europäiſchen Mittelalters betrachten, 
an ihrer Hand nur ein einziges Inſtitut des öͤffentlichen Rechts prüfen, um ſich zu úber= 
zeugen, welchen lähmenden CEinfluß auf die Politik es habe, wenn das, was des Staats iſt, 
nicht wenigſtens der Hauptſache nad) von dem, was Gott und bem Menſchen gebührt, unterſchie— 
den wird. Wir verweiſen des Beiſpiels halber nur auf bie Vermiſchung der öffentlichen und 
privatrechtlichen Momente in bem Lehn, auf die Geſchichte des Thronfolgerechts ſowol in ben 
eurovãiſchen Orofiftaaten als auch in ben deutſchen Territorien u. ſ. w. 

Gin beſonderer Grund der Unklarheit und Unſicherheit ber Politik iſt aber auch darin zu 
finden, daß ſich bie Grundanſchauungen eines Volta ¡ber das, was Recht iſt, verwirren, nament⸗ 
lich dann, wenn über bie Geſetzmäßigkeit der oberſten Regierung ſelbſt oder über bie Ver— 
faſſungsmäßigkeit wichtiger Regierungsmaßregeln Meinungsverſchiedenheit entſteht. Uſurpa— 
tionen und Revolutionen, welche mit ber Legitimität, legitime Regierungen, welche mit der Uſur⸗ 
pation und Revolution, Reſtaurationen, welche gar mit Legitimität, Ufurpation und Revolu— 
tion bald kokettiren, bald im Streit liegen, conſtitutionelle Regierungen, welche ſich heute hinter 
der Verfaſſung verſchanzen, um ſie morgen zu durchbrechen, ſind Urſachen und Wirkungen 
ſchwankend gewordener Staatsgrundlagen und nothwendig Träger einer unſichern, energie— 
Tofen und unwahren Politik, bie ſelbſt oft wieder durch cine unnatürliche Zuſammenſetzung bes 
Staats hervorgerufen iſt. Es muß alſo die Hauptaufgabe einer wahren Politik ſein, die Ur⸗ 
ſachen ſoicher Erſcheinungen nicht herbeizuführen (principiis, etsi minimis, obsta) und, wenn 
fie bereits da ſind, ſie moͤglichſt ſchnell zu beſeitigen, damit nicht jene Erſcheinungen mit einer Art 
von Naturnothwendigkeit eintreten, welche ¿mar vie Erſcheinungen erklärt, nicht aber die ſie 
herbeifũhrende oder duldende Politik rechtfertigt. Wir werden weiter unten nochmals auf dieſen 
Punkt zurückkommen. 

9) Mit den Ausführungen unter 8 wollten wir aber weder bie Möglichkeit einer haarſchar— 
fen Trennung tes Staat8 vom Indivibuum, bes öͤffentlichen vom privaten Recht ausſprechen, 
nod) bebaupten, daß cine wabre, d. h. felbftánbige, energiſche Politik nur einem großen Gtaat 
moͤglich fet. Im Gegentheil halten vir nur diejenige Bolitif für eine mabre, welche, bei aller 
Miúrbigung der Verſchiedenheit zwiſchen Staat und Indivibuen, die höhere und unzertrennlide, 
alles durchdringende Einheit derfelben feſthält, und keunen fo viele und mächtige Factoren der 
Politik außer ber Ausdehnung des Landes und der Kopfzahl der Staat8angebórigen, daß wir 
ebenfo oft fleinen Staaten cine felbftánbige, grofen cine unſelbſtändige Politik zuſchreiben 
múfien. Allein wie Staat uno Menſch vie Erdoberfläche uno die Kopfzahl nothwendig geiftig 
potengiren, fo werben durch ble äußerliche und negative Natur des Staats ble rein geiftigen Bos 
tenzen des Daſeins auch gewiſſermaßen materialijirt, und es ift deshalb unverfennbar, daß, ce- 
teris paribus, elne hoͤhere Volkszahl und eine größere Länderausdehuung für ble Selbſtaͤndig⸗ 
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feit ber Politik ein ſehr wiójtiger Factor ift. Bei bem Umftande, daß über die Bedingungen 
feiner Selbftergaltung und feines Fortſchritts jeder Staat allein entſcheidender Richter iſt, er⸗ 
klärt e8 ſich, daf aud) die höchſte Steigerung des Völkerrechts, ba ſie den Krieg nie gan; zu be: 
feitigen vermag, eine zu große Verſchiedenheit der äußerlich materiellen, innerlich aber fteto be: 
feclten Madtfactoren der Staaten nicht auszugleichen im Stande wáre. 

10) Die Gebrimbaltung einzelner politiſcher Maßnahmen 27), beſonders im Verkcht mit 
anbern Staaten, ift oft, wenigſtens fite einige Seit, eine unabweisbare Nothwendigkeit. Cwas 
gan¿ anderes und abfolut verwerflich ift die Heimlichkeit alg Princip ber ganzen Politit**) und 
jene politiſche Unredlichkeit, durch geheime Artifel das Weſen ver öffentlich gemachten Uberria: 
kommen zu paralyſiren oder zu dem geraden Gegentheil zu verkehren. Daſſelbe gilt von einet 
Politik, welche Vollzugsverordnungen dazu benutzt, um bas verfaſſungsmäßig entſtandene 
Geſetz in der Anwendung zu entſtellen und es zu ben von den Geſetzgebern nicht beabfichtigten 
Zwecken zu gebrauden.29) 

11) Es fann momentan unabmei8bar erſcheinen, burd einen Lct ber äußern olitif der 
Entwidelung eines innern Úbelflandes vorzubeugen. Cine Bolitif aber, welche über alle innern 
Schwierigkeiten durch Beſchäftigung ber Nation nad) aufen hinwegzukommen principiell be: 
fivebt ift, erſcheint als eine Bolitif der Verzweiflung, al8 die Politik eines in verzweifelter Lage 
befinoligen Staat8, oder führt nothwendig zu einer ſolchen Lage. 

12) Dir Geſchichte lehrt, daß eine Menge der groBartigften wie der Eleinlidften politiſchen 
Maßnahmen das gerave Gegentheil von bem herbeiführte, was durch fie beabſichtigt war. Der 
verkehrte Erfolg ift ſehr oft bie Folge eimer verkehrten Politif; nicht felten tritt er aber auch 
trop der correcteften Führung ber Bolitif cin. Vor allem ift hier wieber darauf aufuerhſan qu 
maden, daß ber unmittelbare oder nächſte Exfolg nie der ganze Erfolg einer Politik if, daj 
ferner ber Erfolg von vielen Umſtänden mitbebingt ift, welche im Vioment Der politifájen De: 
rathung und Action nidjt in Anfójlag gebraht werben fonnten, daß überhaupt politiſche Gr: 
folge nur höchſt felten mathematiſch berechnet werden fónnen und deshalb keineswegs cin ſicheret 
Maßſtab der Politik find. Als ſolcher erſcheint immer nur die objective Richtigkeit tes politis 
ſchen Princips und bie zweckgemäße Anwendung unter ben gegebenen Umſtänden, foreit dieje 
beurtheilt werben koͤnnen. Cine ſolche Politik tann nie erfolglos unb wirb, ohne augerorbent: 
liche Umſtände, bel richtiger Würdigung aud) immer die" ftaatlid) erfolgreichſte ſein. Sie ſeht 
ſtets cine glückliche Verbindung von Wiſſenſchaft und Praxis voraus und ſchließt die Einſeitig⸗ 
keit des Doctrinarismus wie des Empirismus aus. Des wahren abſoluten Ausgangs uno Ji: 
punkts wohl bewußt, muß jede Politik ſich ſelbſt als eine ſtaatsgemäße Wirkung der gegebenen 
Urſachen und zugieich als Urſache künftiger ſtaatsgemäßer Wirkungen betrachten; was ſie 
dieſer Beziehung úberfiegt, muß nachtheulige Früchte tragen trotz des richtigen Princips, ohne 
welches andererfeits auch bie richtige Múrbigung ber momentanen Situation keine richtige Jo: 

litik begründen kann. Die leitende Politik darf in der Anſtrebung des Ideals nicht der Zeit jo 

vorhergehen, daß dieſe nicht folgen kann, und ſelbſt ein Karl ver Große foie manche ber gróptes 
deutſchen Kaiſer haben dieſen Irrthum begangen. Die Idee eines Reichs, wie ſie dieſen Män⸗ 
nern vorſchwebte und von denſelben auf verſchledene Weiſe verwirklicht werden wollte, war jeum 
Zeiten und Volkern nod) unfaßbar, weshalb auch gerade bas Gegentheil von bem entſtand, ta 
jener Idee entſprochen hätte, nämlich der Feudalismus und bie Zerſplitterung Deutſchlands 

13) Gehoͤrt es zu einer guten Politik, Dinge nicht zu Principien zu machen, bie ed über 
haupt nicht oder nod) nicht oder nicht mehr find, und werthvolle Kräfte nicht für Zwede zu eb 
ſorbiren, die überhaupt unbedeutend oder nod) nicht bedeutend oder bereits bedeutungelee 
worden ſind, fo müſſen doch ¿wei Regeln unverbrüchlich für jede gute Politik gelten, nieij 
a) bie oben unter 6 ſchon angedeutete Regel, daß cin wahres politiſches Princip in pa 
Beziehung den ganzen Staat durdbringen muf, unb b) daß für große politiſche Zwech val 


27) Muge, Aus früherer Zeit u, ſ. w., in ber augsburger Allgemeinen 3eitung, Sabre. 138, 
Beil. 88, S. 1459. 

28) Oleidywie Offentlichkeit und móglichft ausgedehnte Betheiligung bes Volks am innern Leben del 
Staats bas Princip bes neuen Staatsrechts und der innern Politik geworden, fo muß nunmebr and * 
nigſtens bei ber Entſcheidung volkerrechtlicher Fragen bie Stimme ber Volfer auf Grund ciuer Huso 
chenden Publicitát ber Sadje mit entſcheiden. Srúbel, Theorie der Bolitif, IL, 20, 279 fg., 320. 

29) ,¡Le défaut de sincérité a été le vice radical de la restauration. Guízot, Bistoire par 
lementaire, II, 98, Die Áuferungen von Lamartine vgl. in ber Note 18, 
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große Mittel vorhanden fein múffen.90) Eine Politif, welche dieſe Regeln außer Acht läßt, iſt 
eine halbe Politik und oft nachtheiliger als die conſequente und energiſche Durchführung eines 
Irrthums. Aud verräth letztere nod) eine politiſche Kraft, welche trotz des Irrthums zukunfts⸗ 
fähig iſt, wäͤhrend eine halbe Politik nicht ſelten als die Folge poutiſcher Unfähigkeit eines 
Volks auch bei ber beſten Politik erſcheint. Waͤhlen wir ein Beiſpiel zur Erklärung dieſer Sätze, 
fo bietet ſich von ſelbſt der Conſtitutionalismus dar. Seiner Idee nad) iſt derſelbe cin Regle— 
rungsprincip oder ein Princip der Politik. Die conſtitutionellen Formen ſelbſt ſind nicht das 
Weſen des Conſtitutionalismus, ſondern nur die Hüllen und dadurch eins der Mittel zur Ver— 
wirklichung ſeiner Idee. Dieſe, die organiſche Staatsidee in der unſern Zeiten entſprechenden 
Form, muß folglich durch das ganze ſtaatliche Leben hindurchgehen, daſſelbe beſeelen und eben 
darum auch in allen Kreiſen deſſelben die entſprechenden Formen hervorrufen. Das Parlament 
iſt nur eine einzelne Erſcheinung deſſelben. Ob ſich daher ein ſolches geſchichtlich entwickelte oder 
vb es geſetzlich eingeführt wurde, ob alſo die conſtitutionelle Artung des ganzen öͤffentlichen Le— 
bens bereir8 vor oder doch mit ihm ſchon war, oder erſt durch bas Parlament begründet und 
weiter verbreitet werden ſoll, alleins, ein Conſtitutionalismus, der einzig und allein in einem 
Parlament beſtände, tónnte alles Moͤgliche, nur nicht bie entſprechende Verwirklichung der con⸗ 
ſtitutionellen Idee ſein. Gin anderes Beiſpiel bietet leider die deutſche Politik. Ohne hier unter— 
ſuchen zu können, warum es fo iſt, kann doch niemand verkennen, daß ben hochgetragenen Ideen 
von Deutſchlands Völkerberuf, von einer wahrhaft deutſchen Politik u. ſ. w. nur deshalb die 
würdige Realifation fehlt, weil eS nicht gelingt, bie dieſer Idee entſprechenden großen Mittel auf 
den Zweck zu verſammeln und zu lenken. Die großen Momente in der Geſchichte eines jeden 
Volks find diejenigen, wo daſſelbe mit aller Macht für cin großes Ziel eintritt. 

14) Man hat von verſchiedenen Seiten Recht und Politik voneinander gänzlich zu trennen 
verſucht; ohne Zweifel iſt das Recht etwas anderes als die Politik 31), aber ebenſo zweifellos iſt 
das eine nicht ohne das andere. Der Staat als das weſentliche Subſtrat und Object, wie als 
das ideale Subject ber Politik iſt ohne Recht undenkbar, und das Recht eines Staats iſt cin 
Product, aber auch bie feſte Baſis der Politik und ſeine Erhaltung und Fortbildung einer der 
wichtigſten Gegenſtände der politiſchen Thätigkeit. Gerade der Begriff ber Politik iſt es, der 
uns mit Nothwendigkeit auf die Einheit der Regierung cines Staats lenkt. Welche Sinvid= 
tungen und Mächte auf vie Lenkung des Staats in concreto Einfluß haben, wie ſtark die 
dadurch au8geúbte Preſſion fei, in wie mannichfachen Richtungen fic) bas Leben deS Staats ex= 
gießt, unb wie ſehr dieſe mit einer gewiſſen Selbſtändigkeit nad) bem Princip der Arbeitsthei— 
lung, namentlid) in hóger gebilbeten Staaten, vonsinanber geſchieden fein mógen — bie Ein— 
heit ber Regierung und alſo auch ber Politik barf fo menig wie die Gingeit des Staats, deſſen 
hoͤchſter Lebensausdruck ſie ift, aufgegeben werden. ES gibt tine Gefeggebunga: 32), Vermal- 
tung8-,3uftiz-33), Polizei⸗, Diilitárpolitit-34), eMe ausiártige und rineSinanzpolitit35) u. f. w., 
alírin fie alle miiffen von einer höhern Ginbeit getragen und harmoniſch zufammengeftimmt 
werden, und dies ¡ft die eigentliche Aufgabe einer wahren Staats- oder Regierungapolitif, wie 
fie auch in ber natürlichen oder kuͤnſtlichen Perſoneneinheit des Souveräns unb in der nothwen⸗ 


30) Eine Politif ohne Kraft und Entſchiedenheit hat man wol auch , politique de Poccasion man- 
quée” genannt; wir bezeidjneten eine foldje Politif lieber als eine ,,politique manquante de force”. 

31) Mob, Geſchichte ber Literatur, 111, 351. Mie aber Eollifionen zwiſchen verſchiedenen Rechten 
nur durch Compromiffe geloft werden fónnen, wenn nicht das eine untergeben foll, fo find bie nie verz 
meidlichen Eollifionen zwiſchen Recht und Politik “nur burd) irgendeine Art von Transaction zu beben, 
tenn nidjt das eine ober bas anbere eine unbeilbare ober doch ſchwere Verletzung exleiden ſoll. Für ein 
organifdjes Leben iſt bie Transaction Lebengprincip und muß dieſelbe natúrlid) in jebem concreten Fall 
durch die richtige Volitif beftimmt werden, Val. aud Held, Staat und Geſellſchaft, Il, 747. 

32) Mably, Úber die Geſetzgebung unb bie Grundſaͤtze der Geſetze. Aus dem Franzoͤſiſchen (2 Thle., 
MNúrnberg 1779). Erhard, Verfud) úber das Anfeben der Geſetze und die Mittel ihnen ſolches zu vers 
ſchaffen unb zu eralten (Leipzig 1804). Gerftáder, Syſtematiſche Darftellung ber Geſetzgebungekunſt 
(Sranffurt a. M. und Seipgia 1837—40), Bb. I—IV, Abth. 1. Holmes, The statesman or principles 
of legislation and law (Augufta 1840). Turkheim, Betrachtungen auf bem Gebiete der Verfaſſungs⸗ 
und Staatenpolitif (Rarléruhe 1842). $. aud) Geſetzgebung und Legitimitát, 

33) Carp, De religionis et poenarum necessitudine in legibus et moribus gentium perspicua 
(Amfterdbam 1827). 

34) Gribis, Della politica militare (Turin 1824). 

35) Murhard, Theorie der Politik ber Beſteuerung (1834). Arnd, Die naturgemáfe Steuer 
(Granffurt a. M. 1852). C. Prrier, Les finances et la politique (Paris 1868). 
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bigen Einheit des Minifterium8 in ſich unb mit bem Gouverán, in ber Ginbeit zwiſchen Eon: 
verán, Minifterium und Parlament dargeſtellt iſt. Die mafigebenden Factoren De Lebens del 
Staats laufen in ber Regierung zu einer harmoniſchen Gingeit zuſammen und ftrómen ven iht 
wieder in alle Recife des oͤffentlichen Lebens, in einer gewiſſen Weiſe gleichartig gefalteno, 
zurück. In der That ift e8 nicht ſchwer einzuſehen, wie äußeres und inneres öoͤffentlichel Ket 
privates und oͤffentliches Recht, Juſtiz und Verwaltung u. ſ. w. untereinander zuſamueihän⸗ 
gen und in einem organiſchen Staat eine lebensvolle Einheit bilden trotz aller ihrert Vaitie⸗ 
denheiten. Die Regierung iſt die Verkoͤrperung des maßgebenden Verhaͤltniſſes zwiſchen fui 
heit und Ordnung im Staat nad) den drei großen Lebensrichtungen. Sie äußert ſich vetzig 
üch in ben verſchiedenartigen unter Staatsautorität erlaſſenen Nornen für ben Schuh der fui: 
heit und der Ordnung. Sieht man ab von der ſpecifiſch conſtitutionellen Bedeutung des Meri 
„Geſetz“, fo könnte man fagen, alle Politik fei weſentlich eine Gefeggebungapolitit29), tem . 
tine wabre Gefepgebungapolitif führt bazu: a) daß man erfenne, wie es unmbglid fel, im 
Gtaat alles durch Geſetze ¿zu normiren. Sie legrt, daf es viele Dinge im Staat von grojer 
Mibtigfelt gebe, bie ber Staat durch Gefege gar nicht normiren kann, alfo aud zu normiren 
nicht verſuchen darf, und bie wahre Erfenntnig des Menſchen unb des Staats fann nigt ver: 
feglen, biefe Dinge auch felbft zu erfennen unb ¡pre Entwidelung innerhalb richtiger Gefeged: 
grengen freizulaffen 37); b) ble rechte Form zu finden, innergaló welcher ein Geſeh oder cine 
MNorm bie ihr noͤthige Autorität erhält. Für geſetzliche Beftimmungen ¡ber die Orundrinrió: 
tungen bes Staats oder iiber allgemeine Oegenftánde, welche dauernd und gemeingültig peor»: 
net werden follen, iſt Gewißheit darüber noͤthig, daf bie geſetzliche Anordnung aud der allge: 
meinen Rechtsũberzeugung entfprede. Andere Normirungen, telde ſich einerfeitd imerhalb 
bes beſtehenden geſetzlichen Rahmens bemegen, anbdererfeite nur auf einzelne Perjonen dde: 
Momente beſchränkt find und nur das bereits georbnete Leben des Staats vermitteln, bedürfen 
weber einer fo complicirten Form, nod) wuͤrde diefelbe foͤrderlich ober auch nur in den meiſen 
Sállen móglid fein; c) den materiellen Inhalt ciner jeden Norm nad) deren Gegenſtand, An 
und Form, jowie nad) den Bebingungen des praktiſchen Vollzugszwecks zu faffen und endié 
d) die Mortfaffung derſelben, ihre Publication und Promulgation dem Bedürfniß gemáp cin: 
zurichten. Von der Anſicht, alg ob alle Volitik gewiſſermaßen, námlid, in der eben angefútr: 
ten Meife, nur cine Geſetzgebungspolitik fel, ſcheint allerdings diejenige Anficht weit entfem 
welche annimmt, bag es Zeiten gebe, bie gar nicht Zeiten des Rechts, ſondern nur ber Poli 
feien. Richtig ift es wol, daß in gewiffen Seiten oder Momenten bie Politif das Necht zu ſch 
außer Anfag lágt. Allein dann ift eben ein anomaler Suftand borfanben, welcher entweder di 
Verlaſſenheit der Politik vom Recht oder des Rechts von der Politif, ein unpolitiſches Recht oda 
eine rechtswidrige Politik bezeichnet und den: Recht dal wahre Leben, ber Bolitif die fefte Grant: 
lage abſpricht. Es iſt died ftet8 ein krankhafter, von Fehlern ber Regierung wie bes Volts de 
dingter Suftand, ber eintritt, wenn momentane Utilitát úber bie Politik, einſeitige Jaterefa 
iiber bie Rechtsbildung entſcheiden, wenn bie Rechtsbildung mit ben übrigen Vilbungen det 
öffentlichen Lebens ſchuldhaft nicht in gleichem Schritt gehalten wird. Etwas anberes, weil no: 
ein vorübergehender Zuſtand, wäre es, wenn im Fall einer wirklichen oder doch ehrlich gemeis: 
ten Selbſterhaltungsnoth vorübergehend die Schranken des geltenden Rechts durch die Staau— 
action durchbrochen werden müßten. Allein gerade fir ſolche Fälle hat das moderne Staatt: 
recht manche ſelbſt wieder rechtliche Auskunftsmittel geboten, z. B. die Expropriation, die eye 
nannten proviſoriſchen Geſetze u. ſ. w; und während ebendieſe Mittel beweiſen, daß ande 
neueſte Zeit auf bie Rechtmaͤßigkeit in der Volitik einen entſcheldenden Werth legt, verified 
ſich von felbſt, daß jene Politik bie übelſte wäre, welche zuerſt Eúnfilig ben Staat in eines dt: 
ſtand verſetzte, um dann mit bem Schein des Rechts uͤber bad Recht ſelbſt hinweglonn q 
fónnen. Die Politik ber Staatoſtreiche enthüllt ſtets einen traurigen öͤffentiichen Zuftand, ſäch 
daß ber Staatsſtreich durch dle Umſtände ſich rechtfertigt, oder daß ex ohne dieſe Redptfertigana 
ſtattgefunden. 

15) Gin beſonders wichtiger Grundſatz der Politik iſt aber auch ber, daß alles ¿ue techen 
Zeit geſchehe. Die Nichtberückſichtigung dieſes Grundſatzes hat bie unglückliche Folge, daß Ke 
formen übereilt in unruhig gewordenen, alſo für bie Geſetzgebung ungünſtigen Zeiten vorge: 








36) Vollgraff, Erſter Verſuch, Bo. III, $. 125 fg. Man konnte ebenfo bie ganze Thaͤtigfeit der rt: 
práfentativen Kórper auf beren Antheil an der Gefepgebung zuruckfuͤhren 
37) Das Buvielregieren nur um zu regicren iſt oft viel edentlidjer als bas Sutvenigregieren, 
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nommen werden müſſen unb felóft ben zweckmaͤßigſten Anoronungen ber gebúbrende Dant ent⸗ 
¿ogen wird, weil ſie zu fpát kommen, nidt in voller Freiheit gegeben und mit Mistrauen 
empfangen worden. Daf übrigens unter allen Umftánben bie einem Volk feilig gewordenen 
Formen beobachtet werben milffen, verftebt ſich von felbft. 

Nachdem wir die wichtigſten Grundſaͤtze einer wahren Politif entivictelt haben, glauben wir 
hier vorziiglid nod) ¿wei Punkte náger ing Auge faffen zu müſſen, nämlich 1) bie Auffaſſung 
ber Politif als einer reinen Klugheitstheorie; 2) das Verhältniß der Politik ¿ur Moral. 

Zu 1. Die Auffaffung der Politit als Staatsklugheitslehre iſt nichts Neues, batirt auch 
nicht etwa erſt ſeit Macchiavelli, ſondern iſt ſo alt als die Menſchheit. In Verbindung mit der 
Anficht von bem Recht ber Übermacht bildet ſie ſogar ben eigentlichen Kern der Politik aller 
Voͤlker der Alten Welt und aller derjenigen Voöͤlker unſerer Zeit, welche nod) im weſentlichen auf 
ben Humanitätsprincipien ber Alten Welt beruhen. Faßt man bie Politik nur als eine Klug⸗ 
heitslehre auf, wodurch ſie mit bem Begriff ber Diplomatie (vas Mort mit dem üblichen ſchlim— 
men Beigeſchmack genommen) identificirt wird, fo ift kein Zweifel, daß in diefem Sinne feloft 
ganz wilde Vólfer vollkommene Meifter der Politik fein können und geweſen fino.38) Ginige 
von ben heiligen Büchern des Orient enthalten politiſche Vorſchriften, welche ſich auf die Elein= 
ſten Detail8 des oͤffentlichen Lebens, 3. B. auf bie Wahl der Reſidenz des Souveráng u. f. w. 
beziehen und an Eluger Uberlegtbeit und Schlauheit alles übertreffen, mas in dieſer Hinſicht 
unfere moberne Staat8funft leprt.39) Vefannt ift bie punica wie bie graeca fides, unb ber 
„ſchamloſe Sap”, dab jeber in ver Politik thun dürfe, ras er fann, bie Erfahrung, daß „die 
Diplomatie eS zu allen Seiten unter ihrer Mixde evadjtete, das Cinfache einfach zu fagen””, und 
daß „Menſchen, die ¡pr ganzes Leben mit diplomatiſchen Curven zu thun haben, die Lefre von 
der geraben Linie trangfcendental wird“, find Dinge, bie wir reichlich genug in ber Geſchichte der 
claſſiſchen Volker vorfinden (Mommfen, „Roͤmiſche Geſchichte“, 11, 379, 111, 197; Baader, 
„Biographie“, S. 95).*0) Kaiſer Sigismund's Wahlſpruch ſoll geweſen ſein: „Qui nescit 
simulare, nescit regnare”, und beſonders felt dem 15. Jahrhundert ſcheint ſich die unſelige 
Meinung nicht ſowol erft gebildet als vielmehr zu förmlicher Anerkennung erſchwungen zu 
haben, alg ob die Politik lediglich eine Sache der Schlauheit und Gewalt fei.41) Von dieſem 
Stanbpuntt aus erſcheint es dann auch nidt blos alg Gatire, wenn Voltaire fagt: ,,Ce sont 
les abus qui gouvernent le monde”, und Barrére höhnte: „La guillotine fait tout, c'est 
elle qui gouverne.” Befannt fino die Anferungen Oxenſtierna's úber bie Leichtigkeit, mit 
der man Menſchen regieren koͤnne, und Beaumarchais' bittere und epochemachende Satire auf 
die Bolitif (Clemens, , ¿Die Revolutionen u. f. w.”, S. XI fg.; Sagariá, „Vierzig Bücher“, 
Y, 22, 91 fg. u. 171) ift minber befannt; daß (nad) Garlyle, „Geſchichte Friedrich's 11.) cin 
engliſcher Botſchafter das Geſandtengeſchäft dahin definirte: ,,To lie abroad for his country”, 
d. h. fite fein eigenes Land im Auslanb zu liegen (ober zu lúgen), und daß eS nicht ſpecifiſch eng⸗ 
liſch fei, gefunde Politif mit Profit für identiſch zu halten, benn nur bie befonbere Art des von 
den Englánbern geſuchten Profits iſt rein engliſch, nicht das Princip ſelbſt.2) 


38) Volney, Oeuvres completes, S. 724. Braſſeur de Bourbourg, Histoire des nations civi- 
lisées en Mexique, ll, 411. 

39) Dollinger, Heidenthum und Judenthum, 478, 489. Laurent, Études, 1, 75, 76, 215; III, 200 fg. 

40) ODbgleid) Cic. de off., 1, 19, 63, fagt: ,Scientia, quae est remota a justitia, calliditas po- 
tius quam sapientia est appellanda”, fo haben bie Rómer doch ehedem andere Vilfer ebenfo durch 
Erregung und Befriedigung finnlidjer Luͤſte ſich za untermwerfen gewußt (Dollinger, S. 728) wie bie 
mobernen chriſtlichen Vilfer, namentlid) bie Englánder. Man ſieht, das ,,avilir, apres démolir” ¡ft 
cin uraltes politiſches Experiment. . $ 

41) Earni, Die frangofifeye Staatseinheit, S. 198. Guizot, Civilisation en Europe, S. 311, 

42) Guizot, Mémoires, II, 160: „La comédie qui se joue toujours un peu entre les acteurs 
politiques.” Derfelbe, II, 889: „Les diplomates ont le privilége de grandir aux yeux de leur 
pays sans avoir porté le poids de ses affaires et de ses épreuves intérieures.” Laurent, Études, 
TIL, 190: ,,Tant que la doctrine de la fraternité n'aura pris racine dans le droit de gens, la di- 
plomatie ne sera qu'une éspéce de guerre, oú au lieu de luiter noblement les armes á la main, 
on se combat avec la ruse et la fraude etc." Vgl. nod) Balmerfton, $. 139 fa. Ganesco, Diplo- 
matie et nationalité”” (Paris 1856). Unterfudjungen úber das europaͤiſche Gleichgewicht S. 425 fa. 
Gneift, Engliſches Verfafiunges und Verwaltungsrecht, 1, 220, 289. Uber bie diplomatifye Silben⸗ 
flecherei in der alten und neuen Zeit ſ. Rommſen, Rómifeye Geſchichte, IIl. 189, 318 fg., 389, 390. 
Laurent, V, 90, 571. Vaderot, S. 145. Guizot, Mémoires, JII, 222, Duvergier be Hauranne, Hi- 
stoire du gouvernement parlementaire, 11, 175; 111, 65, 283. Held, Syſiem des Verfaffunges 
rechts, Il, 181, Note 1. 
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Klugheit ift an fió nur eine untergeordnete Geiſtesgabe, welche fid) in einen: hoͤhern Grade 
von Umficht äußert, oft ohne alle beſondere Geiſtesanlage oder Geiſtesbildung zeigt, nicht felten 
gerade mit einem niedrigen oder erniedrigten Sinne verbunden iſt (Stlaven:, Bedienten-, Vauem⸗ 
pfiffigkeit) und ihren Werth nur durch den Zweck, auf welchen ſie gerichtet iſt, ſowie burá bie 
Mittel erhält, deren ſie ſich bedient. Zwiſchen einer bloßen ſtaatslenkenden Schlauheit und der 
Abgefeimtheit des Sklaven beſteht eine merkwürdige innere Sympathie. Gleichwie der Detpor 
und Leibherr ¡ber den Sklaven, fo übt bie Macht der Umſtände bei einer principlofen Polisit 
eine ſolche drückende Gewalt úber beren Tráger, daß er, um bie Situation aud nur ciniger: 
mafen Haltbar zu machen, ftatt ber unbraudbaren wabren Erkenntniß und echten Gefühltkrafi 
nur ble hier allein anwendbare Rlugheit oder Schlauheit entfaltet und in biefer dann freilid 
oft wunberbare unb wunberlige Reſſourcen ſindet. Mir find ¿rar nicht der Meinung Sullvs, 
daß man den Staat gan; fo zu regieren habe wie ein Hausweſen, nod) ber des Eroberera vor 
Macevonien (ves L. Amilius Paullus), bag ein Gaſtmahl zu ordnen uno Seftípiele zu leiten 
die Sage deſſelben Mannes fei, der im Felde zu fiegen wiffe (ſ. Zachariä, „Vierzig Viger, 
1,238 fg.); aber richtig ift es, bag wahrhaft organiſatoriſche Genies fid) überall geltend mathen 
werden, und daß, wie verſchieden die Gegenſtände ſeien, bie Klugheit allein und an und file jió 
ftet8 dieſelbe Geiſtesgabe fei, 06 ſie ſich in Staatsſachen oder in Brivatangelegenbeiten bethätige 
Mir glauben aber auch, daß die Klugheit als ausſchließliche Rathgeberin in Vrivatangelegen: 
heiten ebenſo menſchenunwürdig ſei wie in oͤffentlichen Angelegenheiten, in benen beiden ges 
rade diejenigen Handlungen, welche von ben Klügſten ant meiſten getadelt werden, oft die grój: 
ten Erfolge erzielten. Die Macht ter Umſtände und ber Ideen ſpottet nicht ſelten ber vollendetſen 
Klugheit, die ſich dann ebenſo oft in ben eigenen Netzen fäugt. Ohne deshalb den Werth ver 
Klugheit zu unterſchätzen 22), haben die Menſchen doch ſtets demjenigen, der nur durch Klugheu 
fich auszeichnete, ebenſo wie bem einſeitigen Gefühlsmenſchen oder demjenigen, dem nur Reich 
thum und materielle Macht zur Seite ſtand, die hoͤchſte, ja dic wahre Achtung verſagt, welqhet 
auch immer der thatſächliche Einfluß ſolcher Perſoönlichkeiten geweſen ſein mag. Abgeſehen vos 
allem andern fo hat bie Kurzathmigkeit ihrer politiſchen Schoͤpfungen ſtets ben Beweis geliefer, 
daß es ihnen an den wahren ſtaatsmänniſchen Eigenſchaften fehlte.*4) 

Zu 2. Iſt die Politik nicht gleich materieller Macht oder gleich Kiugheit und Schlauheit, ie 
iſt ſie auch nicht gleich Moral. Allein wie in den Fluctuationen der großen Hauptfactoren ter | 
Politik bald das materialiſtiſche Element (Alchemie und Goldmacherei, phyfiſche Bopulaticat: | 
vermehrung und Verbeſſerung, eine rein materialiſtiſche Nationalökonomie- und Sinangpeñf, 
ausſchließliche Richtung ber Politik auf ben Krieg u. f. w.), bald das Klugheitselement (biplo: | 
matiſche Action und Einführung cines klugen Taͤuſchungsſyſtems mit Niederhaltung ber obje: 
tiv wahren Erkenntniſſe über das Weſen des Staats, bureaukratiſche Politik, Politik vos | 
Standpunkt des beſchränkten Unterthanenverſtandes aus) überwog und nod) überwiegt, urb 
auch wiſſenſchaftlich vorherrſchend gepflegt wird: fo gilt daſſelbe auch von bem fittlichen over 
Moralelement, und ¿var in den verſchiedenſten Formen (Theokratie, jus divinum, die Gott: 
gnadentheorie u. ſ. w.). Der in ber Ginfeitigteit biefer Anſchauung liegende Irrthum fúpre 
natürlich zu den unglücklichſten Wirkungen und zu den unlösbarſten Colliſionen mit ber Real: 
tát der Verhältniſſe, und vies ift als Hauptgrund anzuſehen, warum fid) bie Anſicht bildete, ale | 
06 in ftaatligen Dingen nicht nur Macht und Klugheit, fondern auch Moral etwas mefenttió l 
anderes iáre al8 in Privatjagen. 

Mir haben an einer andern Stelle bas widtige Refultat begründet (, Staat und Geſch 
ſchaft'““, 11, 377), da „die Moral die Verwirfligung ober praktiſche Anwendung bes Quid: 
gedankens (im alígemeinen wie in concreto) nicht im directen Rapport mit Gott, ſomen tn 
ben birecten Beziehungen zum gefammten irdiſchen Daſein — oder die inbirecte Úbungre Re: 
ligion, die Zurückführung ber Freiheit und ber naturgefegligen Vergáltniffe auf dente 
Ausgang, deren Richtung auf bas legte Ziel alles irdiſchen Daſeins, auf Gott, fei”, moran? 


43) Cine Neibe ſehr ſcharffinniger politiſcher Ságe val. z. B. bei Guizot, Mémoires, 1, 110, 216 
223, 306; Il, 173, 186, 206, 356. Derfelbe, Histoire des origines du gouvernement parlemeo- 
taire, II, 411. Laurent, Études, III, 305 fg. E 

44) Úber wahre ſtaatsmaͤnniſche Groͤße ſ. Eurtius, Griechiſche Geſchichte, 1, 262, 265. Tocquenilt, 
La démocratie, l, 163, 3adariá, Vierzig Búder, 11, 220. Vommfen, Römiſche Geſchichte, IL $73: 
1, 273, Mobl, Geſchichte der Literatur der Staatéwifjenfejaften, 11, 125, 148, 163 fg., 199, 173 (4. 
186 fg., 190 fg., 197, 211. 
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fid) bann nidjt nur die Verſchiedenheit zwiſchen Religion und Moral, fondern auch beren Gin: 
heit in ber Art ergebe, daß Moral ohne Religion und Religion vgne Doral gleich unmbglid 
unb, menn nicht in Harmonie, unfruchtbar fein mifien.25) 

Ohne Zweifel kann es Momente in der Geſchichte cines jeden Volf8 geben , in denen nidjt 
deſſen Sittlichkeit, fondern Mat oder Klugheit ibex fein Schickſal entſcheiden. Aber für Die 
Dauer gerettet und ſicher wird ein Volk nie ſein ohne einen tüchtigen ſittlichen Kern, der für ſein 
ganzes politiſches Leben mitbeſtimmend 1.96) Mir haben ſchon früher auf dieſes Moment pin: 
gewiejen, unb es bedarf nur eines oberflächlichen Überblickens ber Geſchichte, um ¿u erfennen, 
dag ohne fittlide Gröͤße aud) kein grofer ſtaatsmänniſcher Eharafter denkbar ift, daß aber, je 
kritiſcher ein Montent für einen Staat erſcheint, befto weniger zu feiner ͤberwindung bie ges 
wóbnligen geſetzlichen Mittel ausreichen, vielmegr nur durch eine außerordentliche fittliche An— 
fivengung Qúlfe erfolgt. Nicht das Außerordentliche ber Anſtrengung, ſondern deren geſtei— 
gertes ſittliches Clement bringt die Rettung bem Volk, und wie wenig auch unſere vollkommen⸗ 
ſten Geſetze im Stande ſind dies vorzuſchreiben und auszuführen, daß fle trotzdem darauf rech⸗ 
nen, beweiſt doch gar mancher Umſtand, z. B. die Aufnahme ber Treue in ben politiſchen Bür⸗ 
gereid, bie Zunahme ber auf bie moraliſche Uberzengung geſtellten wichtigen politiſchen Pflich— 
ten, die Erhaltung von gewiſſen Ehrenauszeichnungen für außerordentliche von beſonderer 
moraliſcher Rraft zeugende Handlungen 47), bie abſolute Strafbarkeit gewiſſer Handlungen 
ohne alle Rückſicht auf Rechtskenntniß u. ſ. w. 

Es wurde in neueſter Zeit von einer mit hoher Autorität in ber Wiſſenſchaft bekleideten 
Seite geſagt, daß es an einer eigentlichen Staatsſittenlehre noch fehle. Wir möchten un— 
ſererfeits eher das Gegentheil behaupten und ſagen, daß es zu viele Staatsſittenlehren gebe. 
Dag dabei mancher Irrthum mit unterläuft, viele Auffaſſungen principiell falſch find, verſteht 
fid von ſelbſt. Allein es gibt gewiſſe Zeichen ber Zeiten, die ſich nicht misverſtehen oder über⸗ 
ſehen laſſen, und die um ſo wichtiger ſind, je mehr ſie ſich nicht blos in einer mehr oder weniger 
auf beſchränkte literariſche Kreiſe berechneten Thätigkeit äußern, ſondern bas ganze Leben charak— 
tevijiven. pl 

3u biefen Zeichen gebórt: a) die immer entſchiedener in der Literatur hervortretende unb in 
den Voͤlkern ſich verbreitende Erkenntniß von ber chriſtlichen Grundlage unfers gefammten Cul⸗ 
turlebens, alſo aud) der Verfaſſungs⸗ und Vertvaltung8principien unferer Staaten; b) bie in 
faft ¿abllofen Merten bethátigte Verbindung aller Di8ciplinen des Rechts unb der Politif mit 
der Moral unb eine im Vergleich felóft mit dem frommen Mittelalter unendlid) gefteigerte Milde 
und Schamhaftigkeit in allen Dingen des oͤffentlichen Lebens, in der Redaction und Anwen⸗ 
bung ber Geſetze rie in ben Bifentlidjen Gitten, die, wenn aud) oft nur äußerlich und gezwun⸗ 
gen, doch, eben al8 cine unvermeidliche Huldigung gegen bas Sittlichkeitsgefühl und deſſen 
Einfluß auf ben öffentlichen Anſtand, ein lautredendes Zeugniß für die politifaje Macht der Mo: 
ralitát ift,5) A 

Alle Kämpfe der Menſchheit five die Freiheit und file die Ordnung wurden unter ber Ägide 
ber Moral gefimpft unb waren ogne Zweifel moraliſch befeelt, fobalo für die Freifeit um ber 
ihr entípregenden Ordnung, fir die Orbnung un ber nur burd) fie mbglidjen Frelheit, fowie 
für eine fortwährende Ausgleichung beiber in deren gleichzeitigem Fortſchritt nad) allen Lebens⸗ 
richtungen, gerungen worden iſt. 


45) Roͤder, Rechtophiloſophie (zweite Auflage), 1, 109 fg., 120 fg. Trendelenburg, Naturrecht, 
SS. 5-44. Walter, Naturrecht und Politik, $$. 14—17, 30, 218 fg. 

46) Das Neuefte in diefer Beziehung ¡A Frobel's Ausführung úber die Meltpolitif und ble völker⸗ 
rechtliche Anfgabe ber Kirche (Theorie der Politif, 11, 362 fg.) — 

47) „Die nationalen Opfer beweiſen bie nationale Tugend“, Leben von Wilberforce, Il, 448; II, 
108. Montalembert, De l'avenir, S. 49, 143, 145. Tocqueville, 1, 145. Zachariä, Vierzig Buͤcher, 
11, 233. 

48) Montalembert, S, 143, 145. Dentſche Vierteljahrſchrift, Jahrg. 1857, Heft 77, S. 52 fg. 
Der Verfud), in einem Syftem bes Staatsrechts bas Verháltnig zwiſchen Staat und Sittengefeg orga: 
niſch cingufígen, fiudet fir wol zuerft bei Heid, Syſtem des Verfaſſungsrechts, 1, 199 fg. Die tiefere 
Begründung und Ausfúbrung dieſes Verfáltnifies aber nebft einer umfaffenden, namentlid) nenern unb 
neueften fiteratur bei Held, Staat und Geſellſchaft, 1, 352 fg., 598; 11, 228 fg., 785, 791. Gben find 
erſchienen: Bautaín, La philosophie des lois au point de vue chrétien (Paris ). Minghetti, 
Des rapports de l'économie politique avec la morale et le droit. Traduit par Saint-Germain 
Leduc (Paris 1863). Ronbelet, Du spiritualisme en économie politique. Ouvrage couronné po 
FAcadémie (Paris 1859). Sederholm / Der geiftige Rogmos, Anhang zu Thl. II: zur chriſtlichen Politif. 
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Waͤhrend aber die Moral im Menſchen zugleich die Moral Des Menſchen ift, erſcheint die 
Moral im Gtaat nicht zugleich al8 bie Moral des Staat8. Nur bilolid) laͤßt ſich Tepteres fagen; 
will man aber bod) ernfilid) von einer Moral des Staats fpredjen , fo muf man nothwendig 
davon ausgeben, daf bel diefer, d. h. bei ber Moral im Staat, bei ber Moral der Menſchen 
eines Staat8, andere Dinge und Erſcheinungen in Frage fommen als bei der Doral eines ein- 
¿elnen Menſchen. Dieſe Verſchiedenheit, nicht cine Verſchiedenheit der Grundſätze, begründet 
einen Unterſchied zwiſchen ber Moral des Staats, refp. im Staat wie in jedem Gefammtweſen, 
und der Moral der einzelnen Individuen. 

Die Moral des einzelnen Menſchen beſteht in deſſen Beziehungen zu Gott, in feiner über 
einſtimmung mit Gott, in einer Handlungsweiſe, die dem Ausgang von Gott und der Wieder⸗ 
kehr zu ihm entſpricht. Dic Moralität in dieſem Sinue ſetzt alſo leineswegs cin Leben in der 
Geſeliſchaft weſentlich voraus; ſie kann mit ben Anforderungen deſſelben fogar in Widerſpruch 
gerathen, niemals aber principiell es ausſchließen oder ſeine Anforberungen negiren, da bie 
Geſellſchaftlichkeit ebenſo gut in der goͤttlichen Schoͤpfungsidee liegt wie bie freie Gingelperjón: 
lichkeit. Während aber der Gtaat es jebem überlaſſen muf, wie ex ſich perfóntid) zu Gott elle, 
fann et eine Menge von wechſelſeitigen Beziehungen der Menfójen zueinander meber ber be⸗ 
fondern Úbereintunft file ben gegebenen Ball, nod ber einfeltigen willkürlichen Vefiime 
mung des einen ober des anbern überlaſſen. Inbem er dieſe Verháltniffe ordnet und feine 
Orbnung um feiner Selbftergaltung willen nöthigenfalls erzwingt, ſoll aber bei dieſer Ord⸗ 
nung felbft feine individuele Willkür ſtattfinden, fonbern bie Art ber Orbnung ebenfo dem 
materiellen und intellectuelten , wie bem fittlidjen Bedürfniß des ganzen Volks entſprechen. Die 
Gewalt des Staat8 in ſittlicher Beziehung erſcheint demnach gleichfalls als cine Gefamntiraft, 
dic jedoch cin ihr eigenthümliches Weſen hat. Wie námlid) bie materielle Gefamitraft ves 
Staat8 in feinen Finanzen und Herren, bie intellectuelte in feinen Organifationen niebers 
gelegt, aber in benfelben weber volífommen feparirt von ben andern Kräften, nod) jede für 
fid) in einem gegebenen Moment vollſtändig enthalten iſt, fo ift die ſittliche Geſammikraft ala 
ſtaatliche Kraft vorzüglich in ber Bffentliden Dieinung*9) unb deren Organen, fowie in bem 
energiſchen auf bas Staatewohl geribteten Geſammtwillen ausgedrückt, ohne fid) aber darin 
voͤllig zu erſchoͤpfen oder von ben andern Gefammikräften auszuſchelden. Gleich dem Ber: 
mógen und bem Verſtand, fo kommt auch bie Moralität bes Individuums nicht vom Staat. 
und dient gleichfalls keins von ihnen ausſchließlich dem Staat. Mol kann es Momente geben, 
wo ber Staat bas eine oder andere von ihnen ganz oder doch mehr ale verhältnißmäßig, 
d. $. mit Zurückſetzung des individuellen Bedürfniſſes, in Anſpruch nimmt, mo es dann 
aber gerade zum individuellen Bedürfniß werden ſollte, die Anforderungen des Staats vor 
allem zu befriedigen. Regelmäßig verlangt iebod) ber Staat, wenn nicht privates und öͤffentliches 
Intereſſe vollkommen miteinander verbunden find, nicht mehr als fo viel, daß bie privaten Eri⸗ 
ſtenzen wohl fortbeſtehen koͤnnen. Dieſes Nöthigſte erzwingt er ſich auch durch Finanz- und 
Conſcriptionsgeſetze, durch zwangẽweiſe Durchführung aller ſeiner uͤbrigen Befehle, z. B. Ur: 
theile, Unterrichtsgeſetze u. f. w., und ſogar durch geſetzliche und erzwingbare Normen über 
Dinge, welche weſentlich moraliſcher Natur ſind. So gibt es manchen Zwang in Sachen der 
weſentlich ethiſchen Familienverhältniſſe, in Religionsſachen u. ſ. w. 

Allein der Zwang geht immer blos auf die aäͤußern Erſcheinungen und iſt nur cin äußerſter 
Nothbehelf. Zunaͤchſt rechnet ver Staat auf freie Vollziehung ſeiner Anforderungen, und ſowie 
bie Rechtsbeſtimmungen über Ehe, väterliche Gewait u. ſ. w. ben Mangel ber moraliſches 
Grundlagen dieſer Verhältnifſe nicht erfegen koͤnnen, fo würden bie detaillirteſten Finanz⸗ sad 
Conſcriptionsgeſetze ben Ausfall nicht decken, ber durch ben Mangel politiſcher Chrlichkeit wee 
patriotiſcher Geſinnung in den Blut⸗ und Gutſteuern entſtehen muͤßte. Selbſt die Fortbilnug 
der Geſetze, dieſer gleichſam kryſtalliſirten Volksmoralität, wáre ohne cine lebendige, ben Ge⸗ 
ſetzen umfaßbare moraliſche Kraft eine Unmoͤglichkeit. 

Kommt daher gleich die Moral nicht von dem Staat, ſo iſt derſelbe doch auch nicht ohne ſie, 
und gleichwie ber Staat vieles thun kaun, um indirect auf dieſelbe foördernd zu wirken, fo vernag 
er auch vieles zu unterlaſſen, wodurch er ſie verletzen müßte. Welche ungeheuere Kraft úbris 
gens die Moralität in einem Staat, ſelbſi in ganz normalen Zuſtänden, fei, wird jeder leicht 
erkennen, wenn er nur einmal ernſtlich unterfucht, welchen Einfluß bie Liebe ¿um Vaterlaude 


40) „Lopinion publique est le pouvoir dominant, le principe générateur des lois.“ Tocque: 
ville, La démocratie, I, 148. 
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und ¿um angeftanmten Souverán 59), ver Glaube und das Vertrauen auf bie leitenden Staat8- 
mánner unb beren Organe, endlig, und zwar nidjt am tuenigften, bie Hoffnung auf Beffer= 
werden in ſtaatlichen Dingen übt, und wohin mit allen feinen Geſetzen ſammt militäriſchen und 
finanziellen Rráften ein Staat ohne biefe moraliſchen Factoren kommen muß. 

Der Staat als das Abftractum einer zur felbftindigen Geſammteinheit verbunbenen und 
organijirten Lander: und Menſchenmaſſe hat weber uͤberhaupt eine eigene Moralitát, nod) tónnte, 
falls er eine ſolche bennod) hátte, diefe eine beſondere fein. Der Gtaat fann aber auch vermöge 
ſeines Gufern und zunächſt nur auf bie irdiſche Ordnung ber Dinge gerichteten Weſens direct 
nichts für bie Moralitát ſeiner Angehörigen thun, deren Geſammtuioralität ja gerade das bil: 
bet, was man Moralität des Staat8 nennen könnte. Inbirect aber kann ſeitens des Staato, 
d. h. der Regierung und Geſetzgebung, ſehr vieles zur Förderung oder Minderung ber Mora⸗ 
litát geſchehen, da die Lenker der Politik rines Staats in moraliſcher Beziehung ebenſo gut unter 
tie uͤber dem Nivean der allgemeinen Volf8moralitát ſtehen Fónnen. Aud hier wird es einen 
abfoluten und relativen Maßſtab geben. Steht die Regierung in moraliſcher Beziegung ¡ber 
vem Volk, fo wird fie ¡bre Pflicht in Vezug auf die inbirecte Pflege der Moralitát nicht zu er= 
füllen vermógen, ohne hier unb da bas niebere moraliſche Gefühl des Volks zu verlegen, und 
wirb gerabe hier cine befondere politiſche Weisheit nothwendig fein, bamit man nicht mit bem 
Streben nad Fortſchritt nur bem Rückſchritt biene. Steht aber die Regierung in moraliſcher 
Beziehung unter dem Vol, fo wirb zuerſt alles darauf ankommen, 06 dies von riner maßgeben⸗ 
ben Seite rechtzeitig erfannt wird und die Moͤglichkeit einer moralifd) beffern Regierung nod 
vorhanden ift oder nicht. Erſternfalls wird in der ganzen Gtaat8regierung eine ungebenere 
Veránberung (3. Y. durch Einführung des Conſtitutionalismus in einem von Gervilitát, Vez 
ſtechung und roger Genußſucht unter civilifirten Formen beherrſchten Lande, in welchem nur bie 
untern Volksſchichten gefund geblieben) ftattfinven, im legtern ber Staat allmählich, aber un= 
aufhaltſam zu Grunde gegen.51) 

Die Staatsmoral in dem von uns gegebenen Sinne des Wortes äußert ſich daher vorzüg- 
lid) in folgenden Punkten: a) Die Selbſterhaltung iſt eines ſtaatlichen Gemeinweſens erſte 
Pflicht, oder es iſt die Pflicht aller gegen jeden einzelnen und jedes einzelnen gegen alle, ſich 
als ſtaatliches Geſammtweſen und damit auch die allgemein charakteriſtiſche Individualität aller 
Staatsangehoͤrigen zu erhalten. Dem Feinde gegenüber gibt es hier keine chriftlich-ſittliche 
Aufopferungs: over Verzlchtopflicht. Ein Chriſt, welcher mit einem andern ſich auf einer Planke 
rettet, fann es für feine Pflicht halten, nad gewonnener Úberzeugung, daß die Plante nur 
Einen trágt, fid) für ben andern zu opfern, und ¿wei Chriſten koͤnnen wol ben Rampf um die 
Selbſterhaltung mitcinanber unterlaffen, wenn ſie einſehen, daß auch nicht für cinen von ihnen 
der Untergang des andern Rettung gebe. Allein zwiſchen Staaten ſind dies unmögliche Dinge. 
Kein Staat opfert ſich für einen andern Staat freiwillig, keiner geht kampflos in der Merz 
zweiflung an ſeiner Lebensfähigkeit unter. Was aber ein Staat zu feiner Selbſterhaltung thun 
mu, haͤngt meiſt bon bem gegen ¡gn gemachten Angriff ab. Mie e8 übrigens kein Verhältniß 
gibt, in welchem bie moraliſche Kraft der Individuen und Voöͤlker fic) reicher und mannichfacher 
entwickeln könnte als im Rriege52), fo ift der Krieg zugleich biejenige Situation, in elder 
der gewoͤhnliche Mabitab ber Moralität am wenigſten ausreicht. Immer aber wirb berjentge 
Sieg der reinfte fein  deffen Sade bie moraliſch befte war, unb deffen Erringung am wenigften 
durch moraliſch verwerfliche Mittel ftattgefunden hat.55) 

b) Ale Geſetze und Verordnungen des Staaté follen, ſoweit es bie äußern Lebensbeziehun⸗ 


50) Held, Die Legitimitát, S. 47, Note 5. $ 

51) Held, Syftem des Verfaſſungsrechts, 1, 202 fg. Ahrens, Juriſtiſche Encyilopábie, S. 8, 44. 
Zachariaͤ, Vierzig Bücher, VI, 5. Lufinge, La naissance, durée et chute des états 1588. Bed, De 
ratione et sorte varia diuturn. imperiorum (feipzig 1827). Ferrari, Histoire de la ratson poli- 
tique, S. 101. Guizot, Civilisation en Europe, S. 230. Grunbfáge ber Realpolitik, S. 105. Menn 
aber Liebig in feiner Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und Phyſiologie u. f. w. behauptet: 
«Das Entftejen und ben Untergang ber Nationen beberríche cin unb daſſelbe Naturgefeg. Die Berau⸗ 
bung der Lánbder an ben Bebingungen ihrer Fruchtbarkeit bedinge ihren Untergang, die Erhaltung ders 
felben ¡bre Fortbauer, ihren —E und ihre Macht“, ſo iſt er uns den letzten Grund dieſer Erſchei⸗ 
nung ſchuldig geblieben, welcher einfach dort in ber Demoraliſation und foiglich in ber Faulheit und 
—— hier in einer hohern in energiſcher Arbeit und beſcheidenem Geuuß ſich aͤußernden Moras 
Titát beſteht. 

52) Held, Staat und Geſellſchaft, 11, 537, Note. 

58) uͤber bie Bedeutung des koniglichen Morte: Guizot, Mémoires, J, 122. 
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gen angebt, bie moͤglichſt getreuen Tráger der Moralitat fein. Die Reform ber Gefetze und 
Verordnungen ift demnach weſentlich mitbedingt burd die Veránderungen, welche id) in den 
herrſchenden Moralanſchauungen ergeben. 

c) Wie viel geiſtiges Leben ber Staat in ſich enthált, ohne es freilich volllommen in ſich ab: 
ſchließen zu können, wie viele geiſtige Kraft er ſelbſt bedarf, rein geiſtige Mittel beſitzt er nicht. 
Er kann daher auch das rein Geiſtige nicht bannen, nicht erzwingen, nicht durch rein geiſtige 
Mittel fórbern. Aber bei der Verbindung aller menſchlichen Sittlichkeit mit ber Intelligenz und 
Koͤrperlichkeit ift es klar, daß, was ber Gtaat fitr legtere thut, auch mittelbar für bie Sittlichkeit 
geſchieht. Und wie die Steigerung der Intelligenz oder des materiellen Wohlbefindens ohne 
Moralitát eine krankhafte Superfótation der Geſellſchaft wáre, fo muf bie Moralitát des Volts 
mit ber Steigerung der beiden andern Dafein8potenzen ſtets zunegmen.5%) 

d) Bequemlidfeit vber momentane und einfeitige Utilitát rechtfertigt nie cine, fei es im 
Thun oder Unterlaffen, fei e8 im Befehlen oder Toleriren, unmoralifdje Politit. Bas nament- 
lid) bas Toleriren betrifft, fo muß hier vorzúglid, darauf aufmerkſam gemacht werden, daß man 
meift nicht un der Tugend der Toleranz, fonbern nur um feiner eigenen Schwäche willen tole= 
vant ift, oder bag man ungmeifelgaft unmoraliſche Dinge nur deshalb tolerirt, weil man den 
Muth zu ihrer Bekämpfung nicht hat, oder weil man fie auszunutzen fir nöthig hält, oder weil 
man biefelbe Schwäche theilt und auch fite fig Toleranz verlangt. Mit einer áuperlid deutlich 
in Handlungen hervortretenden Unſittlichkeit barf feine gefunde Politik trangigiren55), wenn⸗ 
gleich bie Befferung von innen heraus nicht Sade bes Staats iſt. 

e) Da aber bie Moralitát al8 ſittliche Eigenſchaft vor allem auf ber Freiheit beſteht, jo er= 
ſcheint bie Foͤrderung der Freibrit, natürlich unbeſchadet ber Ordnung, alg der mächtigſie voli⸗ 
tiſche Hebel der Sittlichkeit. Mir meinen aber nicht, daß der Menſch im Staat fo frei werden 
könne, daß er nicht mehr an Geſetze gebunden wäre, ſondern daß einerſeits die Freiheit nicht in 
ber Ordnung untergehe und bas Verhältniß zwiſchen Freiheit und Ordnung immer mehr nad) 
dem wahren Ideal der menſchlichen Geſellſchaft eingerichtet, andererſeits aber auch das Geſetz 
ſelbſt immer weniger durch Furcht und Zwang, ſondern zunehmend durch freie Erfüllung be⸗ 
ſtehe und wirke. *6) 

1) Natürlich aber kann bie individuelle moraliſche Anſchauung ber in den Geſetzen für die 
außere Lebensbeziehung niedergelegten oder äußerlich gewordenen Geſammtmoralanſchauung 
entgegen keine Autorirát in Anſpruch nehmen. Die Selbſterhaltung des Staats hat in einem 
ſolchen Fall die nothwendige Folge, daß der Staat denjenigen, der ſich nicht fügt, ¿ur Ausſchei⸗ 
dung zwingen oder ſelbſt ihn ausſcheiden muß. 

Schließlich verweiſen wir auf unſern Art. Regierung und fügen nur noch ein Wort über 
bie mit der Politik offenbar im innigften Zuſammenhang ſtehenden politiſchen Parteien bei.*) 
Gine wahre politiſche Partei kann nur inſofern gedacht werden, als úber ihr alg höͤchſtes umb 
letztes Geſetz jedenfalls vie Cinheit und ber Nutzen des Staats ſteht. Partes politicae find babes 
nur moͤglich, inſofern über das, was bem Staat frommt, verſchiedene Meinungen vorhanden 
ſind. Es gibt in ber Politik verſchiedene Anſichten, die bald zu förmlichen Bekenntniſſen unb 
Vereinen führen, bald ohne ſolche aͤußere Oeftaltung bleiben. Jm erflern Fall gibt eS univer= 
ſelle (katholiſche) und beſondere Befenntniffe, wobei andere im Leben der Neligionen vorfoss 
mende Erſcheinungen, wie z. B. Regerei, Simonie, Apoſtaſie, Sekten u. ſ. w. nicht feblem. 
Es iſt hier nicht ber Ort, eingehender das politiſche Parteiweſen zu behandeln, nur ber 5 
ſoll als eigentlicher Cardinaiſatz hier feſtgeſtellt werden, daß weder die Motive noch die mn 


54) , Le progrés, c'est toujours de rentrer dans la vérité, dans les conditions ¿ternelis de 
la société, de satisfaire á ses vrais besoins réels et actuels.* Guizot, Histoire parlemestika,. 
Il, 449. , ¡Sans doute le perfectionnement de l'homme est le but définitif que doit avoir ea * 
toute philosophie, toute religion, toute politique etc.* Laurent, Études, III, 472. Dupo: b 
L'homme et létat, S. 186. Die ſchlechteſte Politif aber wird es immer fein, den Staat zu einer 
lígionganftalt, bie Religion zu einer Staatsanſtalt maden zu wollen! . 

55) Hierin liegt aud) bie Lofung ber Frage úber bas Verháltnig bes Staats ¿ur Brofiitution. e 
erſcheint bemerkenswerth daß England bei aller ſeiner großen Preßfreiheit eine eigene Parlamentiace 
(Campbell-Acte) úber die gerichtliche Verfolgung unfittlidjer Bücher befipt. , 

56) Quizot, 1, 124; 11, 483, 434. ,La violence brise les liens moraux et rend vicieux op- 
presseur et opprimé.” „Aucun fléau n'est plus cruel que linjustice réguliérement 
strée.” Lafteyrie, Histoire de la liberté politique, I, 123, 124. Ñ 

57) Held, 11, 536, Note. Die in Müuchen gegaltenen und in ber augéburger Algemeinen Zeitnug· 
Jahrg. 1864, Beil. Nr. 18 fg., abgedruckten Vortráge uͤber politiſche Parteien von Kiehl. 
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und Zwecke einer politiſchen Partei gegen die herrſchende Moralitát verftogen dürfen, wenn die 
Partei nicht ſelbſt ertranten und allmählich entarten fol. Von ben Umftánden aber wird es 


| abhángen, ob eine politiſche Partei berechtigt ift, ſich fo mit bem Staat felbft five identiſch zu 


falten, daß ſie ¡pre Selbfterdaltung mit der Selbfterhaltung des Staats für gleichbedeutend 
falten darf.58) 

Ziteratur. Aufer ben im Text und in den Noten bereits allegirten Merten ſ. De Real, 
La science du gouvernement” (Bari8 und Amftervam 1762); Luben, „Handbuch der 
Staatsweisheit oder Politik“ (Jena 1811); De Baulieu-Bonoeil, „De artis civilis et poli- 
ticae notione” (Gdttingen 1830); Rey, ,,Théorie et pratique de la science sociale etc.” 
(Paris 1842); Battel, a. a. O., III, 397. : 3. Held. 

Politifepe Arithmetik. Der Staat, al3 cin in organifájer Verbindung und Beziehung 
ſtehender Complexus von Berfonen und Sachen, bietet ber Auffaffung neben ber qualitativen 
auch eine quantitative Seite bar; und foweit er in feiner zeitlichen und räumlichen Erſcheinung 
tinen Inbegriff von Gegenſtänden umfagt, die fid) nad) Zahl, Maß und Gewicht ſchätzen laſſen, 
liefert er bie Daten ¿ur Anwendung einer politifejen Arithmetik. Es ift ein Theil der Aufgabe 
der Statiftif, ¿ur Schilderung ber gegenwärtigen oder ber al8 gegenmártig gedachten politifhen 
3uftánbe die in Zahlen darſtellbaren Erſcheinungen des oͤffentlichen Lebens zu fammeln. Allein 
dieſes Sammeln ift nur cin Mittel zum Zweck; denn ihre höhere Aufgabe erfüllt fie erſt, wenn 
fe in täumlicher Beziehung das Verhältniß erfennen läßt, wonach die politiſchen Thatſachen in 
den einzelnen Staaten und ihren Beſtandtheilen zum Vorſchein kommen, und wenn ſie in zeit⸗ 
liger Beziehung, im Rückblicke auf die Erfahrungen der Vergangenheit, die Geſetze ber Vez 
wegung des Voͤlkerlebens erforſcht. Nur durch dieſe Auffinbung des Verhältnißmäßigen und 
Geſetzmäßigen wird die Statiſtik das, was ſie ſein ſoll: die Baſis einer auf die Kenntniß des 
Daſeins und ver Entwickelung gegründeten, alſo ber einzig möglichen und wahrhaften legitimen 
Volitik. In dieſer zweifachen Richtung, ¿ur Darlegung des verhältnißmäßigen Nebeneinander 
und des geſetzmäßig Succeſſiven in Gtaat bietet ſich ihr nun die politiſche Arithmetik als Hülfs— 
wiſſenſchaft dar. Weiß etwa bie Statiſtik bie Ausdehnung mehrerer Staaten in Quadrat⸗ 
meilen und die Zahl ihrer Bewohner zu einer und derſelben Zeit anzugeben, ſo iſt ein ſehr ein⸗ 
faches Beiſpiel der erſten Art, wenn hiernach die politiſche Arithmetik die mittlere Dichtigkeit der 
Bevoͤlkerung und das Verhältniß der einen zur andern berechnet. Ein ebenſo einfaches Beiſpiel 
der zweiten Art iſt es, wenn nad) den ſtatiſtiſchen Daten ber Zunahme einer Staatsbevoͤlkerung 
binnen einer Reihe von Jahren bas Verhältniß dieſer Zunahme etwa in Procenten ber ur— 
fpringligen Bevölkerung ausgemittelt und ausgedrückt wird. Iſt dieſes Verhältniß ein ſtetig 
progreſſives, ſo läßt ſich nun auch, unter Vorausſetzung der Fortdauer deſſelben Geſetzes der 
Bewegung, die Größe der Vevólterung nad) einer gewiſſen Reihe von Jahren berechnen (cine 
Vorausſetzung, die freilich nur äußerſt ſelten und dabei niemals auf lange Zeit eintritt, weil die 
Verhaltniſſe — die Elemente jeder derartigen Aufſtellung — wenigſtens in vielen einzelnen Be⸗ 
ziehungen einem ſteten Wechſel unterliegen. Infolge deſſen hat ſich denn auch von allen Vor— 
ausberechnungen, wie groß die Volkszahl cines Landes nach einer längern Zeitperiode ſein werde, 
auch nicht eine einzige thatſächlich bewährt). 

Da die politiſche Arithmetik ihre Stoffe von der Statiſtik empfängt, ſo hat ihre Ausbildung 
und Anwendung mit den Fortſchritten dieſer Wiſſenſchaft in ſtetem Zuſammenhang geſtanden. 
Auf der andern Seite konnte aber die Statiſtik ohne den Beiſtand der politiſchen Arithmetik 
ihre Ziele nicht erreichen, und ſo mag man allerdings die letztere als eine Hülfswiſſenſchaft der 
erſtern anſehen. Allein fle iſt dieſes in dem Sinne, wie dle menſchliche Hand fir den Menſchen 
jelbſt ein Hülfsmittel ¿ur Arbeit iſt; denn ſie iſt file die Statiſtik ein wiſſenſchaftliches Organ 
und ſteht mit ihr im innigſten organiſchen Zuſammenhang des wechſelſeitigen Gebens und 
Empfangens. Für bie Ausbildung der politiſchen Arithmetik war es natürlich an ſich gleid= 
gültig, ob ſie das ſtatiſtiſche Material blos im rein wiſſenſchaftlichen Intereſſe verarbeitete, oder 
ob damit zugleich ein unmittelbar praktiſcher Zweck verfolgt wurde; ob z. B. die Zahl ber Todes⸗ 
fälle in den verſchiedenen Altersklaſſen verglichen wurde, um danach das Geſetz der wahrſchein⸗ 
lichen Lebensdauer zu ermitteln, oder ob man auf die Kenntniß dieſes Geſetzes alsbald beſtimmte 
Anſtalten gründen wollte, als z. B. Leibrenten, Tontinen, Lebensverſicherungen, Geiraths-, 


58) über das Verháltnig zwiſchen Politik und Sittenlehre vgl. noch Mohl Geſchichte ber Literatur, 
11,351. Mackintoſh in Vattel, Droit des gens (neue Auégabe von Pradier=Fodére), ill, 860. Elafen, 
De religione politica, Ventura, Die dyrifilidje Politif, Uberfegt von Külb (Mainz). 
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Witwen⸗ und Leichenkaſſen u. bal. Lie bei allen andern Doctrinen, waren es aber doch häufig 
beſondere factiſche Verhäͤltniſſe und fpecielle Intereſſen, die zu ihrer Ausbildung in ber einen 
oder andern Nichtung bie nähere Veranlaſſung gaben. ES iſt daher nicht blos zufällig, daß ale 
die Wiege dieſer Wiſſenſchaft gerade England betrachtet werden muß, wo Halley wahrſcheinlich 
bie erſte und nod) unvollkommene Sterblichkeitstafel nad) ben breslauer Todtenliſten berechnete 2), 
wo feito ſchon Betto, Short, King, Graunt, Davenant u. a, ihre Vergleichungen und Forſchun⸗ 
“ gen anftellten. Gab bod in England ſchon dle grófiere Offentlichkeit des Staatélebens gar 
mande Stoffe an bie Hand, bie man anderswo einer mathematiſchen Beleuchtung nicht aueſeten 
wolíte, und fand ſich doch gar mandes Befondere, was zu Berechnungen verſchiedener Art drin⸗ 
gend aufforberte, wie bas Anſchwellen ber Nationalſchuld, die theilweiſe Tilgung verfelben 
durch Zeitrenten (Annuitáten), die Errichtung des Sinkingfunds, bie ausgedehnte Schiffahrt 
mit ihrer Havarie (Aſſecuranzen) u. ſ. w. In Deutſchland ſtellte zuerſt Sußmilch, hauptſächlich 
auf der Grundlage der in Schweden publicirten ſtatiſtiſchen Tabellen, das über die Verhaͤltniſſe 
und den Gang der Bevölkerung Beobachtete und Berechnete in umfaſſenderer Weiſe, als 
irgendwo vor ihm geſchehen war, zuſammen. Die von ihm verkündeten Geſetze der Bewegung 
ber Bevoͤlkerung wurden jedoch nad) ſpätern, vielſeitigern Erfahrungen bedeutend mobificirt, 
und es waren beſonders Deutſche, vie in neueſter Zeit die einſchlägigen Zuſammenſtellungen, 
Vergleichungen und Berechnungen auf die weiteſten Kreiſe ausdehnten und dadurch weſenilich 
zur Ausbildung einer Lehre beitrugen, worin die politiſche Arithmetik vielfache Anwendung 
fand, und die zugleich ein reiches Material für die weitere Entwickelung derſelben an die Hand 
gab. 2) In den germaniſchen Staaten der Mitte Europas brachte es ſchon das herrſchende Prin⸗ 
cip einer vormundſchaftlichen Regierung mit ſich, daß ſich der Staat ſelbſt un mancherlei Ver: 
ſorgungsanſtalten für Witwen, Waiſen u. dgl. bemühte. Hiernach wurde man in Dentiálano 
und feinen Nachbarſtaaten durch bie Gründung mannichfacher Verſorgungsanſtalten auflebens: 
zeit auf die genauere Ausmittelung der wahrſcheinlichen Lebensdauer und bie darauf gegründete 
Berechnung ber Leibz oder Lebensrenten geführt. Insbeſondere verdankt man ber Trrichtung 
einer Witwenkaſſe in Dänemark bie von Tetens im Jahre 1785 herausgegebene „Einleimng 
¿ur Berechnung ber Leibrenten und Anwartſchaften“ und bie weitere Ausfuͤhrung dieſes Gegen⸗ 
ſtandes durch J. H. Mener.*) Als ein ſpecielles Beiſpiel, wie beſondere politiſche Zuſtände und 
Misſtände ¿ur Anwendung der politiſchen Arithmetik Gelegenheit gaben, mag hier nod) an: 
geführt werden, daß man ben „deutſchen Landesherren””, die mit bem Verkauf ihrer „Unter⸗ 
thanen“ in frembe Kriegsdienſte Wucher trieben, die Summe berechnete, die ſie ſich, ohne ſiaca⸗ 
liſche Nachtheile zu erleiden, mußten zahlen laſſen; oder daß man ber Schweiz bie nationalbko⸗ 
nomiſchen Verluſte berechnete, die ſie ſich durch die herköͤmmlichen Werbungen für ausländiſche 
Staaten zuzog.*) ES liegt in der Natur vielfacher politiſcher Verhältniſſe, daß bie Beſtimmung 
ber Grenzen der Wahrſcheinlichkeit für das Eintreten verſchiedenartiger möglicher Fälle Sftecd 
von Intereſſe iſt. Die Franzoſen, bei denen ſich überhaupt ein hervortretendes Talent für die 
analytiſche Behandlung der Wiſſenſchaften gewahren läͤßt, haben ſich auch theils um bie thesre 
tiſche Ausbildung ber Wahrſcheinlichkeitsrechnung, theils um ihre Anwendung auf wichtige 
Fragen der Politik große Verdienſte erworben, wie in den Werken von Pascal, Fermat, Varifat 
(Traité du calcul conjectural”), Lacroix (, Traité élément. du calcul de probabilité””, 1814) 
und befonber8 von Laplace.) Von deutſchen Schriften nennen wir das Merf von £. E. Midis 


1) Und zwar, wie man nach bem Titel feincr exften Abhandlung úber biefen Gegenſtand cuele 1 
muf, um ein ncues Feld für die Glücksſpiele zu eröffnen. i 

2) Beifpielgweife mag hier nur angcfibrt werden: Vides, Die Bewegung der Bevölkerung 
europáifejen Staaten (Stuttgart 1833). Casper, Die wahrſcheinliche Lebengbauer u. f. w 
1885). Bernoulli, Handbuch der Bopulationiftif (Ulm 1841). Wappäus, Allgemeine Devi 
fatiftit (2 Vde., 1860—61). Erwähnung verbdient namentlich aud) nod) bie kleine aber úl y 






Abhandlung von O. Hopf úber Sterblichkeitsliſten, im Anhang ¿ur britten Auflage von Kolb's 
buch der Statiftif. 

3) In ber Al(gemeinen Anleitung ¿ur Berechnung ber Leibrenten und Anwartſchaften (2 Boee. S⸗ 
penbagen 1828). Nicht lange vorher war Brune's Berechnung ber Lebengrenten und Anwertifalitas 
(Lemgo 1820) erſchienen. 3 

4) Bal. 3. Y. Slorenconrt, Abhanblungen aus ber juriſtiſchen und politiſchen Kechenkunſt (Alten⸗ 
Burg 1781), S. 106 fg. 

5) 6. Philoſophiſcher Verfud) ¡ber Wahrſcheinlichkeiten, mit erliutermben — ra 
gegeben von Langeborf (Heidelberg 1819). Unter den deutſchen Mathematifern, die ſich um diefe dehee 
verbient gemacht, iſt befonders Gauß zu nennen. 
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tren (, Bolitifgje Arithmetik. Anleitung ¿ur Kenntniß und Übung aller im Staats weſen vor= 
tkommenden Berechnungen““, Heidelberg 1845), und bas bon Dr. Alb. Wild (,Politiſche 
Reónungamiffenfdaft”, Bo. 1, München 1862). Außer der Anwendung der Wahrſchein⸗ 
lüchkeitsrechnung und Combinationslehre auf bie Beſtimmung einfacher und zuſammengeſetzter 
Leibrenten und Anwariſchaften, bot ſich namenilich in den Zahlenlottos und Staatslotterien cin 
nahe liegender Stoff dar, und bie Berechnungen haben gezeigt, in welchem Mañe die Regierun= 
gen nicht felten auch jetzt noch mit dem Vertrauen und den Gelüſten ber Staatsbewohner einen 
wucheriſchen Misbrauch tretben. 9) In den letzten Jahrzehnten iſt bekanntlich bie Ruckzahlung 
von Staatsſchulden in ber Form von Staatslotterien nicht ſelten beliebt worden, ſodaß die Til: 
gung der in Partialloſe getheilten Schuld nach Ziehungen erfolgt, die auf eine lange Reihe von 
Jahren vertheilt find und, außer bem Betrage des Kapitals und ber einfachen Zinſen, zugleich 
die Moͤglichkeit von Gewinſten in Ausſicht ſtellen. Wenn ſich hierbei die mathematiſche Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit des Gewinns nad) den Regeln der Wahrſcheinlichkeitsrechnung beſtimmen läßt, fo 
bedarf es dieſer nicht einmal, ſondern nur ber gewöhnlichen Interuſurialrechnung, um die 
Werthe der empfangenen und zurückgezahlten Totalſummen auszumitteln und hiernach zu erz 
meſſen, wie weit etwa dieſe Finanzoperationen fich ale Staatswucher charakteriſiren laſſen. Ge⸗ 
woͤhnlich iſt indeſſen ſchon durch bie Verloſungsplane dafür geforgt, daß ſolche Nachrechnungen, 
obgleich an ſich nicht ſchwierig, jedenfalls ziemlich zeitraubend find und darum nur ſelten unters 
nommen werden, ſodaß ſich hinter bem vollen Schein ber Publicität doch öͤfters nod) für vas 
groͤßere Publikum das Geheimniß einer finanziellen Plusmacherei verſtecken könnte. (ES tritt 
dabei die ſehr auffallende Erſcheinung hervor, daß die Anlehnsloſe durchgehends weit theuerer 
bezahlt werden als die gewoͤhnlichen Staatspapiere ber naäͤmlichen Länder mit dem gleichen 
Zindertrage. 

Die ſtatiſtiſch und politiſch intereſſanten Verhältniſſe, die ſich arithmetiſch ausdrücken laſſen, 
koͤnnen auch graphiſch, oder zur Veriinnlidung ihrer räumlichen Verhältniſſe auch geographiſch 
dargeſtellt werden. Auf dieſe Weiſe hat man durch Anwendung von Abſciſſen und Ordinaten 
mancherlei Curven entworfen, um etwa die wahrſcheinliche Lebensdauer, oder die phyſiſche 
Stärke, oder ben Hang zum Verbrechen u. dgl. in den verſchiedenen Altersklaſſen anſchaulich 
zu machen und die Berechnung durch Meſſung der entſprechenden Ordinaten zu erſetzen. Oder 
man fat in ſtatiſtiſchen Culturkarten das Verhältnißmäßige in den Culturzuſtänden durch pros 
portionirte Siguren, wie Quadrate, Dreiedte, Rreife, augenfällig gemacht, ober enblid duró 
ſtaͤrkere oder ſchwächere Fárbung, durd die Vertheilung von Licht und Sójatten die Unterſchiede 
in den Gulturverfáltniffen verſchiedener Gebietstheile zu bezeichnen geſucht. Beifpiele von Rar: 
ten diefer legtern Art, wodurch in Srantreid) und einigen Nebenlándern ble Verbreitung des 
Unterrichts fowie ber Verbredjen am Gigenthum unb an Berfonen dargeſtellt find, finden ſich 
unter anderm in dem ſehr beachtenswerthen Werk von A. Quetelet: „Sur "homme et le dé- 
veloppement de ses facultés.'?) Man fónnte bie Entwerfung folder Culturbilder für nutz⸗ 
loſe Spielerei erfíáren, und vielfad wird wirtlid Spielerei damit getrieben; an fid) aber liegt es 
gleichwol im Intereffe der Wiſſenſchaft, ¡pre Ergebniffe in ben verſchiedenſten Meifen und Vez 
ziehungen ing Auge zu faffen. So läßt ein Blick auf die bemerkten Rarten leicht erfennen, wie 
fig) ber meiſte Unterridyt und die meiften Verbredjen in ben Degenden des groͤßern Verkehrs, ar 
den Meeresküſten und an ben Ufern ber Strdme finden; und man wird hiernach burd) ble geo: 
graphiſche Darftellung alsbald auf ein Verhaͤltniß aufmerffam gemadjt, deffen Erkenntniß ſich 
der blo8 arithmetiſchen Betrachtung wol lingere Seit entzogen haben tánnte. 

ES verftebt fid) von felbft, daf bie politiſche Arithmetik auf zählbare Gegenftánde, die unter 
unabánberlidjen Gefegen und Verhältniſſen ſtehen, cine unmittelbare und firicte Anwenbung 
findet, wie z. B. auf bie Berechnung ber Abnahme einer Staatoſchuld unter dem Einfluß cines 
regelmáfig wirkenden Tilgungsfonds. Allein ihre Spháre erſtreckt id nod viel weiter, auch 
n das Gebiet ſolcher Erſcheinungen bes oͤffentlichen Lebens, benen bas auf ben erften Anblict 
aicht berechenbar ſcheinende Spiel morallſcher Triebfedern und inbivibueller Leidenſchaften, 
Rrigungen, Intereſſen und Gelüſte zu Grunde liegt. Die Beobachtung von grófern Mengen 
jleichartiger Erſcheinungen, bie, von conſtanten Urſachen herrührend, ſich gleichwol im einzelnen 


6) Berechnungen darüber ſ. unter anderm bei Miller, Arithmetik und Algebra u. ſ. w. (Heidelberg 
1833), S. 505 fg., unb in Wild's eben citirtem Werle. 

T) 3n ber dentſchen Úberfegung von Rieske (Stuttgart 1888) hat dieſes Werk durch zahlreiche Zu⸗ 
ape nod) groͤßern Werth erbalten. 
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als unregelmäßig und veränderlich zeigen, ließ nämlich bald gewahren, daß zwiſchen dieſen 
Zahlen Verhältniſſe ſtattfinden, die faſt unabänderlich find. Dieſes iſt das von Poiſſon 5) jo: 
genannte Geſetz der großen Zahlen, das von der Statiſtik auch für die moraliſche Welt ſchon in 
ſehr mannichfachen Beziehungen beſtätigt worden iſt, und wodurch ſchon Buffon ¿ur Bearbeitung 
ſeiner ,,Arithmétique morale” veranlaßt werden konnte. Der Grund für dieſe Regelmäßigkeit 
in der Unregelmäßigkeit, für dieſe Nothwendigkeit im ſcheinbar Willkürlichen liegt im ſteten 

Zuſammenhang und ber ununterbrochenen Wechſelwirkung zwiſchen den Voͤlkern und ben 

áufern Bedingungen ihres Daſeins und ihrer Entwickelung. Treten darum weder auf der ſub⸗ 

jectiven nod) auf ber objectiven Seite ves Voͤlkerlebens weſentliche Veränderungen in den Trieb⸗ 

federn ſeiner Bewegung cin, fo múfien ſich von Zeit zu Zeit weſentlich diefelben Ginflúfe wie: 
derholen und wefentlid) diefelben Mirtungen und Rückwirkungen erzeugen. Unter biefer Vor⸗ 

aubfegung erpált alfo das Volf8leben einen rhythmiſchen Verlauf, ber ¿mar oft nur in einer 
lange fortgefegten Beobachtung erfennbar, aber bel einer zahlreichen Menge von Erfabrungen 
nad) allen Richtungen bin meßbar wird. Laffen ſich dagegen in diefem Verlauf plóplide Sem: 

mungen ober Beſchleunigungen bemerken, fo müſſen wir umgekehrt auf entſprechende Verán: 

berungen in ben Urfaden ſchließen. So tar es ficherlich nicht die Mirtung cines blofen Un: 

gefährs, baf nad) bem legten grofen Siege ber Reaction in den verſchiedenen Gebieten Deutió: 
lands und ebenfo in Frankreich feit den Jahre 1849 durchgehends cine gemaltige Abnahme in 
der fonft gewöhnlichen Bevölkerungsvermehrung eintrat, ja in febr vielen Lándern fogar eine 
furdtbare pofitive Verringerung ber Cinwohnerzahl fig exgab. (88 war keine Folge eines blin: 
den Sufall8, wenn die Zollvereinszählungen herausſtellten, daß bie Menſchenzahl in den Jahren 
1850—56 in ber kleinen bairiſchen Rheinpfalz um 29036, in Baden um 50937, in Würtem⸗ 

berg um 74875, dann im Großherzogthum Heffen von 1853—56 um 17390, in Kurheſſen 
aber von 1850—59 um 33012 Perfonen ſich verminbert hatte. Die bamit im Zuſammenhang 
ſtehende Verminberung ber Heirathen und ber Geburten, die (wenigſtens relative) Vermehrung 
ber Sterbefálle und ber Augivanberungen (aus ber nur wenig über 100 Cuabratmeilen um: 
faffenden bairiſchen Rheinpfalz ¿ogen in ben neun Jahren 1849—58 50754 Menſchen fort) 
waren Mirfungen ſehr beftimmter Urſachen, und bie ftatiftifójen Ergebniſſe úber vie Bevöͤlle⸗ 
rungóbemegung von damals bilden widtige Momente zur Beurtheilung bes in jener Cpoche 
herrſchenden Regime, die nicht bezeichnender uno einſchneidender fein koͤnnten. 

Weit die meiſten Veränderungen in den Triebfedern des Voͤlkerlebens, zumal ſolche, die ſich 
nicht unmittelbar auf die politiſchen Inftitutionen ſelbſt, auf Verfaffung,- Geſetzgebung oder 
Verwaltung beziehen, treten aber nur ſehr allmählich uno nicht ſelten in beſtimmter unb mehß⸗ 
barer Progreſſion ein, mas denn cine Anwendung ber politiſchen Arithmetik möglich made. 
Darum läßt ſich fir gewoͤhnliche Verhältniſſe auf cine Reihe von Jahren hinaus bie mit ver 
Vermehrung der Ehen zuſammenhängende Vermehrung ber Bevoölkerung oder die mittlere 
Lebensdauer berechnen; denn obgleich jede Heirath von individueller Willkür abhängt, und ob: | 
gleich ber einzelne cine der Geſundheit mehr oder minder zuträgliche Lebensweiſe führen, ja feia 
Leben ſelbſt gewaltſam abkürzen kann, fo iſt doch im ganzen das fittlid) phyſiſche Bedürfniß Far 
bie Eingehung von Ehen ſowie bie Lebensweiſe und der Erhaltungstrieb keinen ploͤtzlichen Ver 
ánberungen unterworfen. In ähnlicher Weiſe mag der Staat fine eine Reihe von Jafren asf | 
einen mittlern Ertrag aus Gonfumtiongfteuern, aus Gerichtskoſten, aus Lotterien und Sfflemt= 
ligen Spielen zählen, folange er annebmen fann, daß aud bie Bedürfniſſe der Gonfumallas - 
unb bie Mittel ihrer Befriedigung, bie Veranlaffungen zum Rechtsſtreit und die Vi 4 
bie Gelegenbeiten zum Spiele unb bie Spielfudt wefentlid) viefelben bleiben. In beſondert⸗ 
fallender Meife fat bas Geſetz ber großen Zahlen durch die Gtatiftif ber Griminalrequilime * 
feine Beftátigung erbalten, inbem ſich danach conftant bleibende Zahlenverhältniſſe . 
Bevoͤlkerung und Angeklagten ergaben unb in ber Wiederkehr ber Verbrechen fel6ft eine grbfjeze : 
Regelmifigfeit bemerfbar wurde als in Ginnagmen und Ausgaben des Staats obes in her 
jaͤhrlichen Zahlen der Geburten, Sterbefálle und Trauungen. Diejes erklärt fig umber-her 
Vorausſetzung, daß fid bei einem gewiffen Zuftande der Geſellſchaft Die Summe ber Glegen⸗ 
heiten uno Verlockungen ¿um Verbrechen wiederholt; daß bei einer gewiſſen Biloungo Rafa des 
Boltedarafters uno Volf8geiftes, alfo bei einer beftimmten pojitiven uno negativen Reactiom8- 
fähigkeit gegen ben Anrel ¿um Verbrechen aud) den Gelegengelten und Verlockungen deja En 





8) Lehrbuch ber Wahrſcheinlichteitsrechnung unb beren wichtigſten Anwendungen. Dentſqh beerbeitet 
und mit Sufágen verſehen von Schnuſe (Braunſchweig 1841). 
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beftiminter Weiſe nachgegeben wird; enblid, daß bei gleichen polizeilichen Inftitutionen und bei 
gleicher polizeilicher Wachſamkeit unter ben begangenen Verbrechen ſtets eine verhältnißmaͤßige 
Anzahl entdeckt werden muf.*) Gin gleiches conſtantes Verhältniß zeigte ſich zwiſchen den An— 
klagen, den Verurtheilungen und Freiſprechungen. Zur Ausmittelung deſſelben brauchte man 
in Frankreich nur je 7000 Fälle als bie Anzahl ber jährlich von ben Geſchworenengerichten aus- 
geſprochenen Urtheile zu betrachten, während für die Beſtimmung der mittlern Lebensdauer eine 
gleiche Menge von Faͤllen bei weitem nicht hinreichte. Die Stetigkeit deſſelben Verhältniſſes 
weiſt nun aber zugleich darauf hin, daß bei einer größern Anzahl richterlicher Entſcheidungen 
im ganzen auch die Urſachen dieſelben bleiben, die auf die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Ur: 
theile der Geſchworenen Einfluß haben; daß alſo auch derſelbe Werth der vbjectiven Beweis— 
gründe, dieſelbe Fähigkeit der Richter in Beurtheilung der Sachverhältniſſe, dieſelbe Neigung 
für Freiſprechung oder Verurtheilung, dieſelbe Gewiſſenhaftigkeit und Gewiſſenloſigkeit perio⸗ 
diſch wieder ¿um Vorſchein kommen. Hiernach konnte man bie größere oder geringere Wahr— 
igeinligteit richtiger und unrichtiger Urtheile ber Geſchworenen und Tribunale in Rechnung 
ziehen, wie dieſes zumal von franzöſiſchen Mathematikern, namentlich von Laplace und Poiſſon, 
geſchehen ift. 10) Wenn es bei einer Jury von 12 Mitgliedern ſchon moͤglich iſt, daß einſtimmig 
ober mit 11 Gtimmen gegen 1 ein unrichtig verdammendes Urtheil gefällt wird, fo muß doch 
dieje Wahrſcheinlichkeit bei einem Verhaͤltniß von 10: 2, von 9: 3, von 8: 4 unbvon 7: 5 
Stimmen in ſehr grofem Maße fieigen. So wurde bei der gróften Stimmenmebrbeit von 
11: 1 die Wahrſcheinlichkeit cines Irrthums, nad) den fir Frankreich vorhandenen criminal: 
ſtatiſtiſchen Daten, nur auf Ya,os berechnet; in den folgenden Stimmverhältniſſen aber auf je 
181027 Yero2 YVo1927 199/8192 und 2380/,,92. Im legtern Fall ober bei einer Stimmen⸗- 
wmebrbeit von nur 7: 5 wäre alfo die Wahrſcheinlichkeit ſchon beinahe Y, , fodag es auf eine 
ſehr grofe Anzahl von Angeflagten bei diefer Majoritát ſehr wahrſcheinlich ift, daß Y, nit 
hátten verurtbeilt werben follen.11) Bei einer derartigen Berechnung drängt ſich aud ble 
Wahrnehmung auf, daß, fofern einfadje Stimmenmebrbeit in einem Richtercollegium entſcheidet, 
vie Wahrſcheinlichkeit eines Irrthums nicht unbebingt vermindert wird durch Vergróferung der 
Richterzahl. Wenn in einem Collegium von drei Richtern die einfache Majorität das Schuldig 
ausſprach (alſo mit 2 Stimmen gegen 1), fo iſt bie Wahrſcheinlichkeit eines falſchen Spruchs 
(wenigſtens in der nächſtliegenden Beziehung) geringer, als wenn bie Geſammtzahl 7 oder Y 
war und ſomit 4 gegen 3 oder 5 gegen 4 ſtanden. Indeß kommt doch auch nod) ein anderer 
Umſtand in Betracht: die größere Zahl der Richter führt zu einer allſeitigern Erörterung, und 
dadurch werden manche Irrthümer aufgedeckt, welche ſich dem Urtheil des einzelnen entzogen 
hãtten. Hierin liegt ber Werth einer groößern Richterzahl. Aus vent vorhin Geſagten läßt ſich 
ůbrigens doch auch ermeſſen, wie weit neue geſetzliche Beſtimmungen úber das zur Verurtheilung 
erforderliche Stimmenverhältniß bie individuelle Rechtsſicherheit, gegenüber dem geſellſchaft— 
lichen Intereſſe fir Beſtrafung der wirklich begangenen Verbrechen, emweder zu gefährden oder 
gegen bie Gefahr einer unrichtigen Beurthellung zu ſchützen vermbgen. 

Die conſtanten Verhältnifſe in der Wiederkehr ber Verbrechen ins Auge faffend, ſagte Que⸗ 
telet bie treffenden Morte: „Es gibt ein Budget, bas mit ſchauerlicher Regelmäßigkeit bezahlt 
wird, námlid bas der Gefängniſſe, Galeren und Schaffote.“ Beachtet man gar, daß nad ge- 
wiſſen erfahrungsmäßigen Exgebnifien die Wahrſcheinlichkeit vidtiger oder falſcher richterlicher 
Urtheile in derſelben Weiſe berechnet wird, wie ſich in einem Würfelſpiel das Eintreten aller 
moglichen, auch ber ſeltenſten Combinationen berechnen läßt, fo ſcheint ſich einer oberflächlichen 
Betrachtung, durch dieſe Anwendung der Mathematik auf die Statiſtik, eine Ausſicht auf die 


9) Cine Veránberung in der Wirkſamkeit bes einen dieſer Factoren müßte natürlich auch bas Ge⸗ 
fammtrefultat ober das Verháltnig ber Augeflagten zur Bevöllerung veránbern. Auch waͤre cine Ver: 
mebrung der Wirkſamkeit des einen Factors und eine Verminberung des anbern in ſoichem Verhaͤltniß 
benfbar, daf bas Gefanmtrefultat das gleiche bliebe, wábrend bed bie baffelbe probucirenden Urfaden, 
einzeln betrachtet, cine Veraͤnderung celitten hátten. Dag aber biefer Fall ber unwahrſcheinlichere if, 
braucht nicht befonders erwaͤhnt zu werden. 

10) Auch die Petersburger Afademie gab 1834 cin Memoire Ditrogaffi's heraus úber bie Anwen⸗ 
dun * Wahrſcheinlichkeitsrechnung — vie Eniſcheidungen der Geſchworenen und bie Urtheile der 
Tribunale. 

11) Úber die Auwendung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung auf die in Frankreich erhobenen ſtatiſtiſchen 
Daten der Adminiſtration, der Criminaljuſtiz und Civiijuſtij vgl. Poiſſon, S. 323 fg. 

Staats⸗Lexilon. XI. 38 
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Herrſchaft einer eiſernen Nothwendigkeit unb eines trofilofen Materialismus im Voͤlkerleben zu 
eroͤffnen. Aber gerade das Gegentheil iſt wahr, weil überhaupt erſt die Erkenntniß der Noth: 
wendigkeit die Bedingung der Freiheit und eben darum bie Wiſſenſchaft cine raftlos thátige 
Befreierin des Menſchengeſchlechts iſt. Denn wir müſſen nicht überſehen, daß die Thatſachen 
der Statiſtik nur die Wirkungen beſtimmter Urſachen find, und daß wir ohne bie Ertenntnig 
eines nothwendigen Verlaufs dieſer Wirkungen auch nicht im Stande wären, die Urſachen der 
vie Geſellſchaft bedrückenden übel zu erfennen und dieſe mit freier Selbſtbeſtimmung an ber 
Wurzel anzugreifen. Die Zahl der Häuſer, welche in einer großen Stadt niederbrennt, bemerkt 
ver treffliche Statiftiter Dr. Farr, wechſelt in einer grógern Beriode allerdings nur wenig, fo: 
fern die Bauart vie gleiche bleibt. Erſetzt man aber infolge ber erlangten Erkenntniß die Holz⸗ 
bauten durch Steine, fo wird man fofort ein anberes Ergebniß Sefommen. Vel bem einen 
Bergbauſyſtem verunglücken von 1000 Arbeltern durchſchnittlich im Jahre 8, bei einem anbern 
Syſiem nur 4. Die durd) die Statiftif erworbene Erfenntnig fuͤhrt alfo an ſicherſten zu nú: 
lichen Fortſchritten und Verbefferungen. 12) Gewiß iſt es alſo ein guter Rath, wenn Laplace in 
feinem ,Essai sur les probabilités” fagt: ,,Appliguons aux sciences politiques et morales 
la méthode fondée sur Vobservation et sur le calcul, méthode, quí nous a si bien servi 
dans les sciences naturelles.” Die Befolgung diefes Raths iſt indeffen fine die politiſche Arith⸗ 
metif dburd bie Fortſchritte ber nod) ſehr jungen Statiſtik bedingt, bie ¿umal in Sammlung und 
Vergleichung der Thatfaden der moraliſchen und intellectuellen Melt bisjetzt nur unvollkom⸗ 
mene Verſuche gemacht oder wenige Fundamente gelegt hat. Um ſo größer abet iſt das Feld 
und um fo reicher find bie Früchte, bie man ſich von der Verbindung der beiden Wiffenſchaften 
noch für die Sufunft verfpreden darf. W. Schulz und O. $. Kolb. 

Politiſche Beredſamkeit, ſ. Redetunft (parlamentario). 

Politiſche Flüchtiinge. (Bal. Aſyl und Aſylrecht, Auslieferung.) Die Vilter, die 
ſich noch im Zuſtande der Roheit befinden, erkennen kein Recht außerhalb ver Gemeinſchaft an, 
in welcher ſie leben. Wehe bem Fremdling, ben cin Sturm oder ein ſonſtiges Misgeſchick an 
bie Küſten des homeriſchen Hellas oder des pelasgiſchen Italien oder auch an bie Küſten ber 
Nord- und Oſtſee nod) zu einer Zeit trieb, als ble Blüte Athens und Roms lange dahin war! 
Dir Gunſt des Zufalls oder ſeine perfóntide Erſcheinung mochte Mitleid und Intereſſe für ibn 
rege machen, und den einmal Empfohlenen mochte Gaſtfrelheit bis zum uͤbermaße durch das Land 
geleiten, aber kein Recht ſtand ¡gm ¿ur Seite, das ihn vor den: wilden übermuth ungaſtlicher 
und räuberiſcher Bewohner ſchützte, keine Strafe traf ven, ber ihn ausplünderte oder erſchlug. 
Und doch ereignete ed ſich fo leicht, daß er mit oder ohne Schuld cine Zuflucht int fremden Lande 
ſuchen mußte. Der Kaufmann, den Durſt nad) Gewinn in entfernte und unbekannte Lánmber 
trieb, ſetzte ſich ſtets einer ſolchen Gefahr aus, aber auch für ben ruhigen Birger, der nicht datan 
dachte, ſeinen Acker oder ſeinen Webſtuhl auf längere Zeit zu verlaſſen, lag durchaus keine Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit in der Ausſicht, einmal bas Mitleid wilder Barbaren anflehen zu müfſſen. 
Verbannung aus dem Vaterlande wurde im Alterthum ſehr gewöhnlich über den freien Diane 
verhängt, ber fid) ſeinen Mitbürgern misliebig gemacht hatte; ſie trat in ben antiken Republiken 
ganz ſpeciell als Strafe wegen politiſcher Vergehen, freilich auch oft genug infolge des Neides 
ein, ben politiſche Verdienſte erweckt hatten, und es iſt in unferer Zeit, welche durch tauſendfache 
materielle und geiſtige Intereſſen bie Volker miteinander verbunden hat, nicht leicht, fid ete 
Vorſtellung von bem Elend zu machen, welches ble Verbannung aus ber geliebten Vaterftadbd 
über den hochſtrebenden Staatsmann einer Großſtadt des Alterthums brachte. Wohin ſollle ce 
fliehen? Sollte er ſich zu den Feinden ſeines Vaterlandes begeben und dieſen ſeine Dienfte millé 
men? Rachbeglerde und Sehnſucht nad) ber Rückkehr haben oft zu dieſem Schritte geral, 
allein man kennt aus bem Alterthum kaum einen Fall, in welchem alle Zuneigung a 
Heimatsſtadt durch den Haß wegen der Verſchmähung von ſeiten der Mitbürger gaänzlich mec⸗ 
drückt, wo ſie nicht wieder zum Vorſchein gekommen wäre in ber Stunde der Gefahr, bie webs 
leicht durch den Verbannten ſelbſt herbeigeführt wurde. Jener Kosmopolitismus, zu des: Mb 
mande Staatsbürger ber Neuzeit prahleriſch bekennen, fand in den Staaten jener Periode lein 
Státte. Enge Grenzen ſchloſſen dieſe Staaten ein, innerhalb derſelben aber fand man unter der: 
freien Büͤrgerſchaft einen Gemeinſinn, der allerdings oft in frevelgaften uͤbermuth gegen Frembe 
und gegen Unfreie augartete, ber aber aud) geeignet war, alle jene Tugenben ¿u erwecken, We 
von begeiſterter Vaterlandaliebe unzertrennlich find. Und felbft alg der untermorfene Erblivió. 


12) Kolb, Handbuch ber vergleichenden Statiftif (britte Auflage, Leipzig 1862). 
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zu Roms Füßen lag, waren eben nur nod) die einzelnen Völkerſchaften, von denen jede ¡pre bez 
ſondere ruhmvolle Tradition hatte, unter Giner Oberherrſchaft vereint, es war ein großer 
Schritt zur Verſchmelzung der Vöͤlker geſchehen, aber nod) immer blickte ber Grieche mit Stolz 
auf die Großthaten und die unvergleichlichen Geiſtes- und Kunſtwerke ſeiner Váter, der Punier 
gebadjte nod) immer mit Trauer des Tage8, da Rarthago in Trümmer ſank, und ber Gallier 
porte nicht auf, fid) nad) ter verlorenen Unabhängigkeit zu ſehnen, nod) lange hielt jede Provinz 
mit Sábigfeit feft an den Sitten und Gebräuchen aus der Seit ihrer Selbftándigfeit. Die Kla— 
gen eines Sicero unb eines Ovid aus ihrer Verbannung fommen uns weibiſch vor, fle wirben 
uns aber vielleidyt weniger unmännlich erſcheinen, wenn wir uns ganz in die Gefühle hinein— 
verjegen koͤnnten, mit denen ein Römer feine Siebenhügelſtadt betradtete, und wenn uns mehr 
Nachrichten von minder berühmten, in ähnlicher Lage befindlichen Mánnern aufbemabrt wáren, 
an deren Charakterſtärke zu zweifeln wir feinen Grund haben. 

Der tubelofefte und von feinen Landsleuten am meiſten gehaßte Staatsmann unſers Jahr⸗ 
funbert8 mag feine Gtellung für ficher und beneidenswerth halten bem Lo8 rines Staatsmanns 
jener Seit gegenúber. Der flete Sampf ber Factionen in den alten Republifen, ber Meid ber 
mit ihm um bie Volf8gunft buhlenden Nivalen, die Schnelligkeit des Wechſels der Obergewalt, 
die rachſüchtige Wuth der Sieger, die Leichtigkeit, mit welcher in den Volksverſammlungen Vers 
urtheilungen erfolgten oder Oefege mit rũückwirkender Kraft zu diefem Swed. angenommen 
wurden, machten bas Leben bes Volksführers im Altertgum unvubigex alg das eines politiſchen 
Verſchwoͤrers ber Neuzeit. Úberbliden wir bie ganze Reihe berühmter Staatsmänner des Alter 
thums, fo finden wir verháltnigmápig überaus toenige, bie, wie Perikles, im Vollgenuß ihrer 
Mat eines friedlichen Tobes ftarben. Bel veitem die Mehrzahl unterlag einer Gegenpartei, 
ſei e8 in einen: VolfStumult oder Solvatenaufftanbe, ober fei e8, bag ihn die Dolche von Ver= 
ſchwörern erreichten, ſei e8, dag er burd einen Richterſpruch aus den Vaterlande vertrieben 
wurde, oder endlich, daß er der foͤrmlichen Verurtheilung duró) ein freiwilliges Gril zuvorkam. 

Der gewöhnliche Vorwand, unter welchem die Verurtheilung erfolgte, war das Streben nach 
ber Tyrannis. Aber mit dem Haupte einer Partei fielen regelmäßig auch die untergeordneten 
Glieder derſelben, ſodaß die Zahl der Verbannten zuweilen außerordentlich groß war. Dabei 
folgten Sieg und Niederlage oft in wunderbar ſchnellem Wechſel, wie z. B. während der Buͤrger— 
kriege gegen Ende der römiſchen Republik. Die Belohnung der Parteigenoſſen mit ben Gutern 
der Proſcribirten war die nächſte und nach damaligen Rechtsbegriffen die natürlichſte Folge des 
Siegs. Doch fegte der Verluſt ſämmtlicher bürgerlicher Rechte ſtets ein förmliches Urtheil vor= 
aus. Von einer Unterſcheidung zwiſchen einem wegen politiſcher Vergehen Verurtheilten und 
einem wegen anderer Verbrechen der Strafe Verfallenen wußte das antike Recht nichts; doch 
erlaubt es das ſittliche Gefühl des Menſchen nicht, denjenigen, ber ſich aus vielleicht ſehr edeln 
Motiven gegen die beſtehende Staatsordnung aufgelehnt hat, mit dem gemeinen Verbrecher auf 
Eine Stufe zu ſtellen, und wir finden daher nicht ſelten, daß auch damals politiſche Verbannte 
von gleiógritigen Gegnern mit Achtung genannt und nicht blos von befreundeten, ſondern ſelbſt 
von feindlichen Staaten gaſtfreundlich aufgenommen werden. 

Dag den Erdkreis überwältigende Rómerreid, verbunden mit der chriſtlichen Anſchauung 
von der Gemeinſamkeit ves Menſchengeſchlechts, hatte bie Voͤlker einander genähert, im Mittel= 
alter entſtanden die Anfänge eines Voöͤlkerrechts, man begann zu begreifen, daß es cin höheres 
Recht gäbe als bas in einem einzelnen Staat vorhandene. Im 14. und 16. Jahrhundert be— 
gegnen wir bereits vereinzelten Verträgen über die Auslieferung von Verbrechern zum gegen⸗ 

.feitigen Schutze, und dies hatte die nothwendige Folge, daß ber Unterſchied zwiſchen ben poli— 
tiſchen und gemeinen Verbrechern bald ſchärfer hervortreten mußte. Die Landesverweiſung war 
derzeit in Deutſchland überhaupt eine ſehr gewöhnliche Strafe, und bel den damaligen Suftáns 
ben konnte es nicht fehlen, daß die Zahl derer, welche wegen Auflegitung gegen ihren Oberherrn 
oder wegen ſonſtigen Friedensbruchs ihr Vaterland meiden mußten, ſtets ſehr bedeutend war. 
Mábrend der Herrſchaft des eigentlichen Feudalſtaats befand ſich die menſchliche Geſellſchaft in 
einem fortwährenden Kriege. Der römiſche Raifer, der Erbe der Cäſaren, ſah ſich als recht— 
mãßigen Oberlehnsherrn fämmtlicher Staaten des Erdkreiſes an, und bie Gliederung ber Vaz 
ſallen und Untervaſallen folgte bis zum kleinſten Baron herab, der mit einem Dutzend gehar— 
niſchter Reiter ins Feld zog. Das Rechtsverhältniß des Lehnsherrn zu ſeinem Vaſallen aber 
war ftet8 ein ſchwankendes. (Es war immer auf Gegenſeitigkeit begründet, und bie Rechte und 
Pflichten kaum in inem Salle genau beftimmt. Nichts war natúrliger, pe daß jeder feinen 
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gen angebt, bie moͤglichſt getreuen Tráger der Moralitát ſein. Die Reform ber Grfege uno 
Verordnungen ift bemnad weſentlich mitbedingt burd bie Veränderungen, welche fid) in ben + 
herrſchenden Moralanſchauungen ergeben. 

c) Mie viel geiſtiges Leben ber Staat in ſich enthált, ohne es freilich vollkommen in ſich ab: 
ſchließen zu fónnen, wie viele geiſtige Kraft er ſelbſt bedarf, rein geiſtige Mittel bejigt er nicht. 
Gr kann daher auch das rein Geiſtige nicht bannen, nicht erzwingen, nicht durch rein geiſtige 
Mittel foördern. Aber bei ber Verbindung aller menſchlichen Sittlichkeit mit ber Intelligeaz und 
Koͤrperlichkeit ift es klar, daß, was ber Staat für letztere thut, auch mittelbar für bie Sittigtrit 
geſchieht. Und wie die Steigerung der Intelligenz over des materiellen Wohlbeſindens ogue 
Moralitát eine Eranthafte Superfótation der Gefellfchaft wäre, fo muß bie Moralitát des Volts 
mit ber Steigerung dex beiden andern Daſeinspotenzen ſtets ¿unegmen.5+) 

d) Bequemlichkeit oder momentane und einfeitige Utilitát rechtfertigt nie cine, fei ed im - 
Thun oder Unterlaffen, fei e8 im Befehlen oder Toleriren, unmoraliſche Politif. Wad nament⸗ 
lid) das Toleriren betrifit, fo muß hier vorzúglid barauf aufmerffam gemadt werden, daß man 
meift nicht um der Tugend ber Toleranz, fondern nur um feiner eigenen Schwäche millen tole: 
vant iſt, ober daß man unzweifelhaft unmoraliſche Dinge nur deshalb tolerirt, weil man den 
Mutb zu ihrer Bekämpfung nicht hat, ober weil man fie auszunutzen für nöthig Qált, obre weil 
man dieſelbe Schwäche theilt und auch für ſich Toleranz verlangt. Mit einer áuferiió deutlich 
in Handlungen hervortretenden Unſittlichkeit darf keine geſunde Politik trandigiren$5), wenn 
gleich die Beſſerung von innen heraus nicht Sache des Staats iſt. 

e) Da aber bie Moralität als fittliche Eigenſchaft vor allem auf ber Freiheit befcht, jo er⸗ 
ſcheint die Foͤrderung der Freiheit, natírlid, unbeſchadet ber Ordnung, als ber máétigfe poli: 
tiſche Gebel ber Gittligteit. Wir meinen aber nicht, bag ber Menſch im Staat fo frei werden 
koͤnne, daß er nicht mehr an Gefege gebunben wäre, fonbern daß cinerfeitó bie Freiheit nidt in 
ber Orbnung untergege und das Verhältniß zwiſchen Freiheit uno Ordnung immer mehr nad 
bem wahren Ideal ber menſchlichen Geſellſchaft eingerichtet, anbererfeit8 aber aud bas Geſeh 
ſelbſt immer weniger durch Furcht und Zwang, ſondern zunehmend durch freie Criüllung de: 
ſtehe und wirke. *6) LE, 

() Natürlich aber fann die individuelle moraliſche Anſchauung ber in ben Gefegen füt bie 
ãußere Lebensbeziehung niebergelegten oder äußerlich gercorbenen Geſammtmoralanſqchauung 
entgegen keine Autoritaͤt in Anſpruch nehmen. Die Selbſterhaltung des Staats hat in elnen 
ſolchen Fall die nothwendige Foige, daß ber Staat denjenigen, der ſich nicht fügt, zur Autſchei- 
dung zwingen oder ſelbſt ihn ausſcheiden muß. 

Schließlich verweiſen wir auf unſern Art. Megierung und fügen nur nod ein Won ir 
bie mit ber Politik offenbar im innigſten Zufammenbang ſtehenden politifójen Varteien bei5") 
Gine wahre politiſche Partei fann nur infofern gedacht werden, als ¡ber ihr als pogies und 
legtes Gefeg jedenfalls bie Gingeit und ber Nupen des Staat8 ſteht. Partes politicae find daher 
nur moöglich, inſofern über das, was dem Staat frommt, verſchiedene Meinungen vorhanden 
ſind. Es gibt in der Politik verſchiedene Anfichten, die bald zu foͤrmlichen Betenntniffen und 
Vereinen führen, bald ohne ſolche äußere Geftaltung bleiben. Im erſtern Gall gibt es unter: 
ſelle (katholiſche) und befondere Bekenntniſſe, wobei andere im Leben der Religionen vortons 

mende Erſcheinungen, wie z. B. Regerei, Simonie, Apoftajie, Sekten u. ſ. w. niót feblen. 
Es iſt hier nicht der Ort, eingehender das politiſche Parteiweſen zu behandeln, nur ber eine 60) 
ſoll alg eigentlidjer Garbinalfag hier feſtgeſtellt werden, daß weber die Motive nod bie 


54) , Le progres, c'est toujours de rentrer dans la vérité, dans les conditions étermeles de 
la société, de satisfaire á ses vrais besoins réels et actuels.* Guizot, Histoire parlemeniare 
II, 449. , Sans doute le perfectionnement de l'homme est le but définitif que doit avoir en * 
toute philosophie, toute religion, toute politique etc.“ Laurent, Études, I11, 472. Dupont-vv 
L'homme et létat, S. 186. Die ſchlechteſte Politit aber wird es immer fein, den Staat ju einer 
figionsanftalt, bie Religion zu einer Staatéanftalt machen zu wollen! son. 48 

55) Sierin liegt auch bie Lófung ber Erage úber tas Verháltnig bes Staats ¿ue Profitution. 
erſcheint bemerkenswerth, bag England bei aller feiner grogen Preßfreiheit eine eigene Parlament 
(Gampbell-Acte) úber die geridytlidje Verfolgung unſittlicher Bucher befigt. ¿cieux op" 

56) Quizot, L, 124; I1, 483, 434. ,La violence brise les liens moraux et rend vicieus a” 
presseur et opprimé.” ,,Aucun fléau n'est plus cruel que linjustice réguliérement a * 
strée.'* Laſteyrie, Histoire de la liberté politique, I, 123, 124. caen Zeitung 

57) Held, 11, 536, Note. Die in München geyaltenen und in ber augéburger Allgemeinen Zeituug 
Jahrg. 1864, Beil. Nr. 18 fg., abgedruckten Vortráge úber politiſche Parteien von Kiehl. 
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und Zwecke einer politiſchen Partei gegen die herrſchende Moralität verſtoßen dürfen, wenn die 
Partei nicht ſelbſt erkranken und allmählich entarten ſoll. Von den Umſtänden aber wird es 
abhängen, ob eine politiſche Partei berechtigt iſt, ſich ſo mit dem Staat ſelbſt für identiſch zu 


halten, daß ſie ihre Selbſterhaltung mit ber Selbſterhaltung des Staats file gleichbeveutend 


halten darf.58) 

Literatur. Außer ben im Text und in den Noten bereits allegirten Werken ſ. De Neal, 
,La science du gouvernement” (Paris und Amftervam 1762); Luden, „Handbuch ber 
Staatsweisheit oder Politik“ (Jena 1811); De Baulieu-Bonoeil, ,,De artis civilis et poli- 
ticas notione” (Odttingen 1830); Res, „Théorie et pratique de la science sociale etc.”* 
(Paris 1842); Vattel, a. a. O., HL, 397. p 3. Held. 

Politiſche Arithmetik. Der Staat, alg ein in organiſcher Verbindung und Beziehung 
fiefenver Complexus von Berjonen und Sachen, bietet der Auffaſſung neben der qualitativen 
auch cine quantitative Seite bar; und ſoweit er in feiner zeitlichen und räumlichen Erſcheinung 
tinen Inbegriff von Gegenftánden umfaßt, bie fic) nad 3agl, Mag und Gewicht ſchätzen laſſen, 
liefert ex bie Daten zur Anwendung einer politifójen Arithmetif. Es iſt cin Teil der Anfgabe 
der Statiftif, ¿ur Schilderung der gegenmártigen oder der al8 gegenmártig gedachten politifben 
3uftánde bie in Zahlen darftellbaren Erſcheinungen des öffentlichen Lebens zu ſammeln. Allein 
dieſes Sammeln ift nur ein Mittel zum Zweck; denn ihre höhere Aufgabe erfüllt fie ecft, wenn 
ſie in räumlicher Beziehung das Verhältniß erfennen läßt, wonach die politiſchen Thatſachen in 
ben einzelnen Staaten und ihren Beſtandtheilen ¿um Vorſchein kommen, und wenn ſie in zeit⸗ 
licher Beziehung, im Rückblicke auf die Erfahrungen ber Vergangenheit, die Geſetze der Be— 
wegung des Völkerlebens erforſcht. Nur durch dieſe Auffindung des Verhältnißmäßigen und 
Geſetzmäßigen wird die Statiſtik das, was ſie ſein ſoll: die Baſis einer auf die Kenntniß des 
Daſeins und der Entwickelung gegründeten, alſo der einzig möͤglichen und wahrhaften legitimen 
Politik. In dieſer zweifachen Richtung, zur Darlegung des verhältnißmäßigen Nebeneinander 
und des geſetzmäßig Succeſſiven im Gtaat bietet ſich ihr nun bie politiſche Arithmetik ale Hülfo— 
wiſſenſchaft dar. Weiß etwa bie Statiſtik die Ausdehnung mehrerer Staaten in Quadrat⸗ 
meilen und die Zahl ihrer Bewohner zu einer und derſelben Zeit anzugeben, fo iſt ein ſehr eins 
faches Beiſpiel der erſten Art, wenn hiernach die politiſche Arithmetik die mittlere Dichtigkeit der 
Bevoͤlkerung und das Verhältniß der einen ¿ur andern berechnet. Ein ebenſo einfaches Beiſpiel 
der zweiten Art ¡ft es, wenn nad) den ſtatiſtiſchen Daten der Zunahme einer Staatsbevoölkerung 
binnen einer Reihe von Jahren das Verhältniß dieſer Zunahme etwa in Procenten der ur— 
ſprünglichen Bevoölkerung ausgemittelt und ausgedrückt wird. Iſt dieſes Verhältniß cin ſtetig 
progreſſives, fo läͤßt ſich nun auch, unter Vorausſetzung ber Fortdauer deſſelben Geſetzes ber 
Bewegung, die Größe der Bevölkerung nach einer gewiſſen Neihe von Jahren berechnen (eine 
Vorausſetzung, die freilich nur äußerſt ſelten und dabei niemals auf lange Zeit eintritt, weil die 
Verhältniſſe — die Elemente jeder derartigen Aufſtellung — wenigſtens in vielen einzelnen Be⸗ 
ziehungen einem ſteten Wechſel unterliegen. Infolge deſſen Hat ſich denn auch von allen Vor⸗ 
ausberechnungen, wie groß die Volkszahl eines Landes nach einer längern Zeitperiode ſein werde, 
auch nicht eine einzige thatſaͤchlich bewährt). 

Da die politiſche Arithmetik ihre Stoffe von der Statiſtik empfängt, ſo hat ihre Ausbildung 
und Anwendung mit den Fortſchritten dieſer Wiſſenſchaft in ſtetem Juſammenhang geſtanden. 
Auf der andern Seite konnte aber die Statiſtik ohne den Beiſtand der politiſchen Arithmetik 
ihre Ziele nicht erreichen, und ſo mag man allerdings die letztere als eine Hülfswiſſenſchaft der 
erſtern anſehen. Allein ſie iſt dieſes in dem Sinne, wie die menſchliche Hand für den Menſchen 
ſelbſt ein Hülfsmittel ¿ur Arbeit iſt; denn ſie iſt für die Statiſtik cin wiſſenſchaftliches Organ 
und fteht mit ihr im innigſten organiſchen Zuſammenhang bes wechſelſeitigen Gebens und 
Empfangens. Für bie Ausbildung ber politiſchen Arithmetik war es natürlich an ſich gleich— 
gũltig, ob ſie das ſtatiſtiſche Material blos im rein wiſſenſchaftlichen Intereſſe verarbeitete, oder 
ob damit zugleich ein unmittelbar praktiſcher Zweck verfolgt wurde; 06 z. B. die Zahl der Todes⸗ 
falle in den verſchiedenen Altersklaſſen verglichen wurde, um danach das Geſetz ber wahrſchein⸗ 
Lidjen Lebensdauer zu ermitteln, oder ob man auf die Kenntniß dieſes Geſetzes alsbald beſtimmte 
Anſtalten gründen wollte, als z. B. Leibrenten, Tontinen, Lebensverſicherungen, Helrath8=, 


58) liber das Verhaͤltniß zwiſchen Politik und Sittenlehre vgl. noch Mohl Geſchichte ber Literatur, 
xXI, 351. Mackintoſh in Vattel, Droit des gens (neue Ausgabe von Pradier⸗Foderé), ill, 850. Claſen, 
De religione politica, Ventura, Die chriſtliche Politif, überſetzt von Külb (Mainz). 
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Witwen⸗ und Leichenkaſſen u. bal. Lie bei allen andern Doctrinen, waren es aber doch häufig 
beſondere factiſche Verhaͤltniſſe und ſpecielle Intereſſen, die zu ihrer Ausbildung in ber einen 
oder andern Richtung die nähere Veranlaſſung gaben. Es iſt daher nicht blos zufällig, def els 
bie Miege dieſer Wiſſenſchaft gerade England betrachtet werden muß, two Halley wahrſcheinlich 
vie erſte und nod) unvollkommene Sterblichkeitstafel nad) den breslauer Todtenliſten berechnete 2), 
wo fruͤh ſchon Betty, Short, King, Graunt, Davenant u. a, ihre Vergleichungen und dorſchun⸗ 
gen anftellten. Gab doch in England ſchon vie größere Ofentligyfeit des Staatsleien⸗ gar 
mande Stoffe an die Hanb, die man anderswo einer mathematiſchen Beleuchtung nicht ausſetzen 
wolíte, und fand ſich doch gar mandes Befondere, was zu Berechnungen verſchiedener Art brin= 
gend aufforberte, wie das Anſchwellen der Nationalſchuld, die theilweiſe Tilgung derſelben 
durch Seitrenten (Annuitáten), die Grridgting des Sinfingfunds, bie ausgedehnte Schiffahrt 
mit ihrer Havarie (Affecuranzen) u. ſ. w. In Deutſchland ftellte zuerft Süßmilch, haupiſächlich 
auf der Grundlage der in Schweden publicirten ſtatiſtiſchen Tabellen, das ¡ber die Verhaͤltniſſe 
unb den Gang ber Bevilferung Beobachtete und Berechnete in umfaffenderer Weiſe, alg 
irgenbwo vor ihm geſchehen war, zuſammen. Die von ihm verfimbeten Gefege der Bewegung 
ber Bevdlterung wurden jedoch nad) fpátern, vieljeitigern Erfahrungen bebeutend modificirt, 
unb es maren befonders Deutſche, tie in neuefter Jeit bie einſchlägigen Zuſammenſtellungen, 
Vergleigungen und Berechnungen auf die weiteften Kreiſe ausdehnten unb dadurch weſentlich 
¿ur Ausbildung tiner Lehre beitrugen, worin die politifáje Arithmetik vielfache Anwendung 
fand, und die zugleich ein reiches Material für die weitere Entwickelung derſelben an die Hand 
gab.2) In den germaniſchen Staaten ber Mitte Curopas brachte es ſchon das herrſchende Prin⸗ 
cip einer vormundſchaftlichen Regierung mit ſich, daß ſich der Staat ſelbſt um maucherlei Ver⸗ 
ſorgungsanſtalten fúr Witwen, Waiſen u. dgl. bemühte. Hiernach wurde man in Deutfálano 
und ſeinen Nachbarſtaaten durch die Gründung mannichfacher Verſorgungsanſtalten auf Lebenb⸗ 
zeit auf die genauere Ausmittelung der wahrſcheinlichen Lebensdauer und die darauf gegründete 
Berechnung der Leib⸗ oder Lebensrenten geführt. Insbeſondere verdankt man ber Errichtung 
einer Witwenkaſſe in Dänemark bie von Tetens im Jahre 1785 herausgegebene „Einleitung 
¿ur Berechnung der Leibrenten und Anwartſchaften“ und ble weitere Ausfuͤhrung dieſes Gegen⸗ 
ſtandes durch J. H. Mener.?) Als ein ſpecielles Beiſpiel, wie beſondere politiſche Zuſtände and 
Misftánde zur Anwendung der politiſchen Arithmetik Gelegenheit gaben, mag hier nod) an: 
geñúbrt werden, daß man den „deutſchen Landesherren'”, die mit dem Verfauf ihrer „Unter⸗ 
thanen” in frembe Kriegsdienſte Wucher trieben, die Summe berechnete, Die fie ſich, ohne féca: 
liſche Nachtheile zu erleiben, mußten zablen laffen; oder daß man ber Schweiz bie nationalóto: 
nomiſchen Verlufte berechnete, die ſie ſich durch die herkömmlichen Merbungen für ausländiſche 
Staaten zuzog.*) ES liegt in ber Natur vielfacher politiſcher Verhältniſſe, daß die Beſtimmung 
ber Grenzen der Wahrſcheinlichkeit für bas Eintreten verſchiedenartiger moͤglicher Fälle Mfterd 
von Intereſſe iſt. Die Franzoſen, bei denen ſich überhaupt ein hervortretendes Talent für die 
analytiſche Behandlung ber Wiſſenſchaften gewahren läßt, haben ſich auch theils um die theore⸗ 
tiſche Ausbildung ber Wahrſcheinlichkeitsrechnung, theils um ihre Anwendung auf wichtige 
Fragen ber Politik große Verdienſte erworben, wie in ben Werken von Pascal, Fermat, Variſet 
( Traitòô du calcul conjectural”), Lacroix (,,Traité élément. du calcul de probabilité“, 1816) 
und befonder8 von Laplace. 5) Von deutſchen Schriften nennen wir das Werk von £. E. Blc⸗ 


1) Unb zwar, wie man nach bem Titel ſeiner erften Abhandlung úber biefen Gegenſtand archen 
muf, um ein nenes Feld für die Glücksſpiele zu erdffnen. 

2) Beifpieleweife mag hier nur angeführt merden: Vides, Die Bewegung der Bevölkerung 
europãiſchen Staaten (Stuttgart 1883). Casper, Die wahrſcheinliche Lebengbaner u. f. w 
1885). Bernoulli, Hanbbus ber Bopulationiftif (Ulm 1841). Mappáus, da rio DB 
ftatiftit (2 Mbe., 1860—61). Erwaͤhnung verbient namentlid) aud) nod) bie kleine aber i 
—— G. Bopf úber Sterbiichkeitsliſten, im Anhang ¿ur britten Auflage von Kolbie Hand» 
buch der Siatiſtik. 

3) In ber Allgemeinen Anleitung zur Berechnung ber Leibrenten und Anwartſchaften (2 Boe., Mor 
penhagen 1828). Nicht lange vorher war Brune's Berechnung ber Lebengrenten und Mura 
Eengo 1820) erſchienen. 

4) Bal. ¿. B. —— Abhandlungen aus der juriſtiſchen und politiſchen Rechenkunſt (Alten⸗ 
burg 1781), S. 106 fg. 

5) €. Philoſophiſcher Verfudy ¡ber Wahrſcheinlichkeiten, mit erliutermben a 
gegeben von Langeborí (Seibelberg 1819). Unter ben dentidjen Matbematifern, die fid) um dlefe Lehre 
verbient gemadjt, iſt befonders Gauß zu nennen. 
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treu (Politiſche Arithmetik. Anleitung zur Kenntniß und uͤbung aller im Staatsweſen vor⸗ 
kommenden Berechnungen““, Heidelberg 1845), und bag von Dr. Alb. Wild (Politiſche 
Rechnungswiſſenſchaft, Bo. 1, München 1862). Außer ber Anwendung der Wahrſchein⸗ 
lüchkeitsrechnung und Combinationslehre auf bie Beſtimmung einfacher und zuſammengeſetzter 
Leibrenten und Anwartſchaften, bot ſich namenilich in den Zahlenlottos und Staatslotterien ein 
nahe liegender Stoff bar, und bie Berechnungen haben gezeigt, in welchem Ware die Regierun⸗ 
gen nicht felten auch jegt nod) mit bem Vertrauen und ben Gelüſten der Staatsbewohner einen 
wucheriſchen Misbraud tretben. 9) Jn ben letzten Jahrzehnten ift bekanntlich bie Rückzahlung 
von Staatsſchulden in ber Form von Staat8lotterien nidjt felten beliebt worben, ſodaß die Til= 
gung bex in Partiallofe getheilten Schuld nad) Siegungen erfolgt, bie auf eine lange Reihe von 
Jahren vertheilt find und, aufer bem Betrage bes Kapitals und ber einfachen Zinſen, zugleich 
die Moͤglichkeit von Gewinſten in Ausſicht ftellen. Wenn fid) hierbei die mathematiſche Mabr= 
ſcheinlichkeit des Gewinns nad) den Regeln der Wahrſcheinlichkeitsrechnung beftimmen läßt, fo 
bedarf es dieſer nicht einmal, fonbern nur ber gewoöͤhnlichen Interuſurialrechnung, um die 
Werthe der empfangenen und zurückgezahlten Totalſummen auszumitteln und hiernach zu er⸗ 
meſſen, wie weit etwa diefe Finanzoperationen fid) als Staatswucher charakteriſiren laſſen. Ge— 
woͤhnlich iſt indeſſen ſchon durch die Verloſungsplane dafür geſorgt, daß ſolche Nachrechnungen, 
obgleich an ſich nicht ſchwierig, jedenfalls ziemlich zeitraubend ſind und darum nur ſelten unter— 
nommen werden, ſodaß ſich hinter bem vollen Schein ber Publicität doch dfters nod) für vas 
grófere Publikum das Geheimniß einer ſinanziellen Plusmacherei verſtecken fónnte. (Ea tritt 
dabei die ſehr auffallende Erſcheinung hervor, daß die Anlehnsloſe durchgehends weit theuerer 
bezahlt werden als die gewöhnlichen Staatspapiere ber nämlichen Länder mit bem gleichen 
Zinsertrage. 

Die ſtatiſtiſch und politiſch intereſſanten Verbáltniffe, die ſich arithmetiſch ausdrücken laſſen, 
koͤnnen auch graphiſch, oder zur Verfinnlichung ihrer räumlichen Verhältniſſe auch geographiſch 
dargeftellt werden. Auf dieſe Weiſe hat man durch Anwendung von Abſciſſen und Ordinaten 
mancherlei Curven entworfen, um etwa die wahrſcheinliche Lebensdauer, oder die phyſiſche 
Stärke, ober ben Hang ¿um Verbrechen u. bgl. in ben verſchiedenen Altersklaſſen anſchaulich 
¿u maden unb die Berechnung durch Mejfung ber entſprechenden Orbinaten zu evfegen. Oder 
man Hat in ftatiftifójen Eulturfarten das Verhältnißmäßige in den Culturzuſtänden durd) pros 
portionirte Figuven, wie Quadrate, Dreiede, Rrelfe, augenfállig gemacht, ober endlich durch 
ſtaärkere oder ſchwächere Färbung, durd ble Vertheilung von Licht und Schatten die Unterſchiede 
in den Gulturverfáltniffen verſchiedener Gebietstheile zu bezeichnen geſucht. Beiſpiele von Kar— 
ten dieſer letztern Art, wodurch in Frankreich und einigen Nebenländern die Verbreitung des 
Unterrichts fowie ber Verbrechen am Eigenthum und an Perſonen dargeſtellt fino, finden ſich 
unter anderm in bem ſehr beachtenswerthen Werk von A. Quetelet: „Sur "homme et le dé- 
veloppement de ses facultés.7) Van fónnte bie Entwerfung folder Culturbilder für nutz⸗ 
Tofe Spielerei exfláren, und vielfad) wird wirklich Spielerei damit getrieben; an fid) aber liegt es 
gleichwol im Intereſſe ber Wiſſenſchaft, ihre Ergebniſſe in ben verſchiedenſten Weiſen und Be— 
ziehungen ins Auge zu faſſen. So läßt ein Blick auf die bemerkten Karten leicht erkennen, wie 
fig) ber meiſte Unterricht und bie meiſten Verbrechen in ben Gegenden bes groͤßern Verkehrs, an 
ben Meeresküſten und an ben Ufern der Strdme finden; unb man wird hiernad) burd die geos 
graphiſche Darftellung alsbald auf ein Verbáltnig aufinertíam gemacht, deffen Ertenntnif ſich 
ber blo8 arithmetiſchen Betradtung rol lángere Seit entzogen haben tónnte. 

ES verftebt ſich von felbft, daß die politiſche Arithmetik auf zählbare Gegenſtände, bie unter 
unabãnderlichen Gefegen und Verhältniſſen ſtehen, cine unmittelbare und ftricte Anwendung 
findet, wie z. B. auf bie Berechnung der Abnahme einer Staatsſchuld unter dem Ginfluf cines 
regelmäßig wirfenden Tilgungófonds. Allein ihre Sphäre erftredt ſich mod) viel weiter, auch 
in bas Gebiet folder Erſcheinungen bes oͤffentlichen Lebens, benen bas auf ben erften Anblick 
nicht berechenbar ſcheinende Spiel morallſcher Triebfedern und indivibueller Leidenſchaften, 
Neigungen, Intereſſen und Gelüſte zu Grunde liegt. Die Beobachtung von groͤßern Mengen 
gleichartiger Erſcheinungen, die, von conſtanten Urſachen herrührend, ſich gleichwol im einzelnen 


6) Berechnungen darüber ſ. unter anderm bei Müller, Arithmetik und Algebra u. ſ. w. (Heidelberg 
1833), S. 505 fg., unb in Wild's eben citirtem Merle. 

7) In der dentſchen Úberfegung von Rieéte (Stuttgart 1888) hat dieſes Werk durch zahlreiche Zu⸗ 
fáge nod) groͤßern Werth erhalten. 
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al8 unregelmáfig unb veránderlid) zeigen, ließ námiid) bald gewahren, bag zwiſchen biefen 
Zahlen Verhaͤltniſſe ftattfinden, die faft unabánberlid find. Dieſes ift bas von Poiſſon d) fo: 
genannte Gefeg der großen Zahlen, das von ber Statiftif auch für die moraliſche Welt ſchon in 
ſehr mannichfachen Beziehungen beftátigt worden ift, und woburd ſchon Buffon ¿ur Bearbeitung 
feiner ,,Arithmétique morale” veranlaft werden fonnte. Der Grund fitr dieſe Regelmäßigkeit 
in der Untegelmágigteit, für dieſe Nothwendigkeit im ſcheinbar Willkürlichen llegt im fieten 
Zuſammenhang und ber ununterbrochenen Wechſelwirkung zwiſchen den Voͤlkern und den 
aͤußern Bedingungen ihres Daſeins und ihrer Entwickelung. Treten darum weder auf der ſub⸗ 
jectiven nod) auf ber objectiven Seite des Voͤlkerlebens weſentliche Veränderungen in ben Trieb⸗ 
federn ſeiner Bewegung cin, fo müſſen ſich von Zeit zu Zeit weſentlich dieſelben Ginflüſſe wie⸗ 
derholen und weſentlich dieſelben Wirkungen und Rückwirkungen erzeugen. Unter dieſer Vor⸗ 
ausſetzung erhaͤlt alſo das Volksleben einen rhythmiſchen Verlauf, der zwar oft nur in einer 
lange fortgefegten Beobachtung erkennbar, aber bei einer zahlreichen Menge von Erfahrungen 
nad) allen Richtungen hin meßbar wird. Laſſen ſich dagegen in dieſem Verlauf plóplide Hem⸗ 
mungen oder Beſchleunigungen bemerken, fo müſſen wir umgekehrt auf entſprechende Verán: 
derungen in den Urſachen ſchließen. So war es ſicherlich nicht die Wirkung cines bloßen Un: 
gefährs, bag nad) dem letzten großen Siege ber Reaction in den verſchiedenen Gebieten Deutſch⸗ 
lands und ebenſo in Frankreich ſeit dem Jahre 1849 durchgehends cine gemaltige Abnahme in 
ver fonft gewöhnlichen Bevölkerungsvermehrung eintrat, ja in ſehr vielen Lándern fogar eine 
furchtbare poſitive Verringerung der Cinwohnerzahl ſich ergab. Es war keine Folge eines blin⸗ 
den Zufalls, wenn die Zollvereindzählungen herausſtellten, daß bie Menſchenzahl in den Jahren 
1850—56 in ber kleinen bairiſchen Rheinpfalz um 29036, in Baden um 50937, in Múrtem: 
berg um 74875, dann im Großherzogthum Heffen von 1853—56 um 17890, in Kurheſſen 
aber ven 1850—59 um 33012 Berfonen fid) vermindert hatte. Die damit im Zuſammenhang 
ſtehende Verminberung ber Heirathen und der Geburten, die (wenigſtens relative) Vermebrung 
ber Sterbefálle und ber Ausgmanberungen (aus ber nur wenig über 100 Cuabratmeilen um 
faffenden bairiſchen Rheinpfalz zogen in ben neun Jahren 1849—58 50754 Menſchen fort) 
waren Mirtungen ſehr beftimmter Urſachen, und bie ftatiftifojen (Ergebniffe ¡ber bie Bevoölle- 
rungóbemwegung von damals bilden wichtige Momente zur Beurtheilung bed in jener pode 
herrſchenden Regime, die nicht bezeichnender und einſchneidender fein könnten. 

Weit die meiften Veränderungen in den Triebfedern des Völkerlebens, zumal ſolche, bie id 
nicht unmittelbar auf bie politiſchen Inftitutionen felbft, auf Verfaffung,- Defeggebung ober 
Verwaltung beziehen, treten aber nur ſehr al máblid und nicht felten in beſtimmter und mep: 
barer Brogreffion ein, was benn cine Antvenbung der politiſchen Arithmetik möglich macht. 
Datum lágt fid) fix gewoͤhnliche Verhältniſſe auf eine Reihe von Jahren hinaus die mit der 
Vermehrung der Ehen zuſammenhängende Vermebrung ber Bevólferung oder bie mittlere 
Lebensdauer berechnen; benn obgleich jebe Heirath von inbivibueller Willkür abhängt, und ob: 


gleid) der einzelne eine der Geſundheit mehr ober minber ¿utráglide Lebensweiſe führen, ja feia | 


Leben ſelbſt gewaliſam abkürzen fann, fo ift doch im gangen das fittlid) phyſiſche Bedürfniß fir 
bie Gingegung von Ehen fowie bie Lebensweiſe und der Erhaltungstrieb keinen plötzlichen Ve: 
ánberungen unterworfen, Sn ähnlicher Meife mag der Gtaat fir eine Reihe von Jahren auf 
tinen mittlern Grtrag aus Conſumtionsſteuern, aus Gerichtökoſten, aus Lotterien uno dese 


lichen Spielen zählen, folange er annehmen fann, daß auch die Bebiivinijle der Gonfumiler 


unb die Mittel ihrer Befriedigung, bie Veranlaſſungen ¿um Rechtsſtreit und bie P 

bie Gelegenheiten ¿um Spiele und die Spielſucht weſentlich viefelben bleiben. In befonderk 
fallender Meife hat bas Geſetz ber großen Zahlen burd) die Statiftif der Griminalregankse 
ftine Beftátigung ergalten, indem fid) danady conftant bleibende Zahlenverhältniſſe polígen 
Vevólterung und Angeflagten ergaben und in der Wiederkehr ber Verbrechen ſelbſt eine grbfere 
Regelmãßigkeit bemerkbar wurde alg in Einnahmen und Ausgaben des Staat8 ober ía da 
jährlichen Sablen der Orburten, Gterbefálle uno Trauungen. Diejes evtlárt ſich unter der 
Vorausſetzung, daß ſich bri einem gewiſſen Zuftande der Geſellſchaft die Summe der Aelegen: 
heiten uno Verlockungen ¿um Verbrechen wiederholt; daß bei einer gewiſſen Bildungsſtufe des 
Volkscharakters und Volf8geiftes, alſo bel einer beftimmten poſitiven und negativen Reactiond: 
fähigkeit gegen ben Anreiz zum Verbreden aud ben Gelegengeiten und Veclofangen baza in 


8) Lehrbuch ber Wahrſcheinlichkeitsrechnung und beren wichtigſten Anwendungen. Deutſch beerbeitet 


und mit Sufágen verſehen von Schnuſe (Braunſchweig 1841). 
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beſtimmiter Weiſe nachgegeben wird; endlich, daß bei gleichen polizeilichen Inflitutionen und bet 
gleicher polizeilicher Wachſamkeit unter den begangenen Verbrechen ſtets eine verhältnißmäßige 
Anzahl entdeckt werden muß.ꝰ) Ein gleiches conſtantes Verhältniß zeigte ſich zwiſchen ben An= 
klagen, den Verurtheilungen und Freiſprechungen. Zur Ausmittelung deſſelben brauchte man 
in Frankreich nur je 7000 Fälle als die Anzahl ber jährlich von den Geſchworenengerichten aud— 
geſprochenen Urtheile zu betrachten, während für die Beſtimmung der mittlern Lebensdauer eine 
gleiche Menge von Faͤllen bei weitem nicht hinreichte. Die Stetigkeit deſſelben Verhältniſſes 
weiſt nun aber zugleich darauf bin, daß bei einer größern Anzahl richterlicher Entſcheidungen 
im ganzen auch die Urſachen dieſelben bleiben, die auf die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Ur— 
theile der Geſchworenen Einfluß haben; daß alſo auch derſelbe Werth ber objectiven Vereis: 
grüude, dieſelbe Fähigkeit der Richter in Beurtheilung der Sachverhältniſſe, dieſelbe Neigung 
für Freiſprechung oder Verurtheilung, dieſelbe Gewiſſenhaftigkeit und Gewiſſenloſigkeit perio: 
diſch wieder ¿um Vorſchein kommen. Hiernach fonnte man bie größere oder geringere Mabr= 
icheinlichkeit richtiger und unrichtiger Urtheile ber Geſchworenen und Tribunale in Rechnung 
ziehen, wie dieſes zumal von franzöſiſchen Mathematikern, namentlich von Laplace und Poiſſon, 
geſchehen ift.10) Wenn es bei einer Jury von 12 Mitgliedern ſchon moͤglich iſt, daß einſtimmig 
oder mit 11 Stimmen gegen 1 cin unrichtig verdammendes Urtheil gefäͤllt wird, fo muß doch 
dieſe Wahrſcheinlichkeit bel einem Verhaͤltniß von 10: 2, von 9: 3, von 8: 4 und von 7:6 
Stimmen in ſehr großem Maße ſteigen. So wurde bei der groͤßten Stimmenmehrheit von 
11:1 die Wahrſcheinlichkeit cines Irrthums, nad ben fix Frankreich vorhandenen criminal⸗ 
ſtatiſtiſchen Daten, nur auf Yago berechnet; in den folgenden Stimmverhältniſſen aber auf je 
1Mar02 Ye1927 YVg1027 "99/8102 und 2380/,,79. Jm legtern Gall oder bei einer Stinmen- 
mebrbeit von nur 7: 5 wáre alfo dle Wahrſcheinlichkeit ſchon beinahe Y, , ſodaß es auf eine 
ſehr grofe Anzahl von Angeflagten bei dieſer Majorität ſehr wahrſcheinlich ift, daß Y, nicht 
haͤtten verurtheilt werden ſollen. 11) Bei einer derartigen Berechnung drängt ſich auch bie 
Wahrnehmung auf, daß, ſofern einfache Stimmenmehrheit in einem Richtercollegium entſcheidet, 
vie Wahrſcheinlichkeit eines Irrthums nicht unbedingt vermindert wird durch Vergroͤßerung ber 
Richterzahl. Wenn in einem Collegium von drei Richtern die einfache Majorität das Schuldig 
ausſprach (alſo mit 2 Stimmen gegen 1), ſo iſt die Wahrſcheinlichkeit eines falſchen Spruchs 
(wenigſtens in ber nächſtliegenden Beziehung) geringer, als wenn die Geſammtzahl 7 oder Y 
mar und ſomit 4 gegen 3 oder 5 gegen 4 ſtanden. Indeß kommt doch auch nod) ein anderer 
Umſtand in Betradt: bie größere Zahl der Richter führt zu einer allſeitigern Erörterung, und 
dadurch werden manche Irrthümer aufgedeckt, welche ſich dem Urtheil des einzelnen entzogen 
hãtten. Hierin liegt der Werth einer groͤßern Richterzahl. Aus ven: vorhin Geſagten läßt ſich 
dibrigens doch auch ermeſſen, wie weit neue geſetzliche Beſtimmungen über das zur Verurtheilung 
erforderliche Stimmenverhältniß bie individuelle Rechtsſicherheit, gegenüber dem geſellſchaft— 
lichen Intereſſe für Beſtrafung der wirklich begangenen Verbrechen, emweder zu gefährden oder 
gegen die Gefahr einer unrichtigen Beurtheilung zu ſchützen vermögen. 

Die conftanten Verhältniſſe in der Wiederkehr der Verbrechen ins Auge faſſend, ſagte Que⸗ 
telet Die treffenden Morte: „Es gibt ein Budget, dad mit ſchauerlicher Regelmaͤßigkeit bezahlt 
wird, nämlich das ber Gefängniſſe, Galeren und Schaffote.“ Beachtet man gar, daß nad) ge: 
wiſſen erfahrungsmäßigen Ergebniſſen die Wahrſcheinlichkeit richtiger oder falſcher richterlicher 
Urtheile in derfelben Weiſe berechnet wird, wie ſich in einem Würfelſpiel das Eintreten aller 
mõglichen, auch ber ſeltenſten Combinationen berechnen läßt, fo ſcheint ſich einer oberflächlichen 
Betrachtung, durch dieſe Anwendung der Mathematik auf bie Statiſtik, cine Ausſicht auf die 


9) Eine Veraͤnderung in ber Wirkſamkeit des einen dieſer Factoren múfte natürlich auch das Ge⸗ 
fammtrefultat oder bas Verhaͤltniß ber Angeflagten ¿ur Bevolferung verándera. Mur waͤre cine Vers 
mebrung ber Mirffamteit bes einen Factors und eine Verminberung des anbern in ſoichem Verhaͤltniß 
bentbar, daß das Gefammtrefultat bas gleiche bliebe, waͤhrend bed; die baffelbe probucirenden Urſachen, 
einzeln betrachtet, eine Veraͤnderung erlitten hátten. Dag aber biefer Yall der unwahrſcheinlichere if, 
braucht nicht befonders erwaͤhnt ¿u werben. 

10) Aud bie Petersburger Afabemie gab 1834 ein Memoire Dftrogaffi's heraus úber bie Anwen⸗ 
buno ner Wahrſcheinlichkeitsrechnung al vie Entſcheidungen der Geſchworenen unb bie Urtheile ber 
ribunale. 
11) Úber bie Anwendung der Wahrſcheinlichkeitgrechnung auf die in Frankreich erhobenen ſtatiſtiſchen 
Dalen der Abminiftration, der Griminaljuftiz und Giviljuftiz vgl, Poiffon, S. 323 í8, 8 
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Herrſchaft einer eiſernen Nothwendigkeit und eines troſtloſen Materialismus im Voͤlkerleben zu 
eroͤffnen. ber gerade das Gegentheil iſt wahr, tell überhaupt erſt bie Erkenntniß der Noth⸗ 
wendigkeit die Bedingung der Freiheit und eben darum bie Wiſſenſchaft eine raſtlos thátige 
Befreierin des Menſchengeſchlechts iſt. Denn wir muͤſſen nicht überſehen, daß die Thatſachen 
der Statiſtik nur die Wirkungen beſtimmter Urſachen ſind, und daß wir ohne die Erkenntniß 
eines nothwendigen Verlaufs dieſer Wirkungen auch nicht im Stande wáren, bie Urfagen ber 
die Geſellſchaft bedrückenden Übel zu erkennen und dieſe mit freier Selbſtbeſtimmung an der 
Wurzel anzugreifen. Die Zahl der Häuſer, welche in einer großen Stadt niederbrennt, bemerkt 
per treffliche Statiſtiker Dr. Farr, wechſelt in einer größern Periode allerdings nur wenig, fo: 
fern die Bauart die gleiche bleibt. Erſetzt man aber infolge ber erlangten Erkenntniß bie Helz- 
bauten durch Steine, ſo wird man ſofort ein anderes Ergebniß bekommen. Bei dem einen 
Bergbauſyſtem verunglücken von 1000 Arbeitern durchſchnittlich im Jahre 8, bei einem andern 
Syſiem nur 4. Die durch die Statiſtik erworbene Erkenntniß führt alſo am ficherſten zu nuß⸗ 
lichen Fortſchritten und Verbeſſerungen. 12) Gewiß iſt es alſo ein guter Rath, wenn Laplace in 
feinem „Essai sur les probabilités” fagt: „appliquons aux sciences politiques et morales 
la méthode fondée sur Vobservation et sur le calcul, méthode, qui nous a si bien servi 
dans les sciences naturelles.” Die Befolgung diefes Raths ¡ft indeffen fite die politiſche Arith⸗ 
metif durch bie Fortſchritte der nod) ſehr jungen Statiflif bebingt, die zumal ln Sammlung und 
Vergleigung der Thatſachen ber moraliſchen und intellectuellen Welt bisjetzt nur unvolítom: 
mene Verſuche gemadjt oder wenige Funbamente gelegt hat. Um fo größer aber if das Feld 
und um fo reidjer find die Früchte, die man fid) von der Verbindung der beiven Wiſſenſchaften 
nod) für bie Zukunft verfpreen darf. W. Schulz und G. $. Kolb. 
pios Beredſamkeit, ſ. Redekunſt (parlamentarifóe). 

Politiſche Flüchtiinge. (Val. Aſyl und Aſylrecht, Auslieferung.) Die Völker, die 
ſich noch im Zuſtande der Roheit befinden, erkennen kein Recht außerhalb der Gemeinſchaft an, 
in welcher ſie leben. Wehe ben Fremdling, ben ein Sturm oder cin ſonſtiges Misgeſchick an 
die Küſten des homeriſchen Hellas oder des pelasgiſchen Italien oder auch an bie Küſten der 
Nord- und Oſtſee nod) zu einer Zeit trieb, als die Blüte Athens und Roms lange dahin war! 
Die Gunſt des Zufalls oder ſeine perſönliche Erſcheinung mochte Mitleid und Intereſſe für ihn 
rege machen, und ben einmal Empfohlenen mochte Gaſtfreiheit big ¿um Ubermafe durch das Land 
geleiten, aber kein Recht ſtand ihm zur Seite, das ihn vor ben: wilden übermuth ungaſtlicher 
und räuberiſcher Bewohner ſchützte, keine Strafe traf den, der ihn ausplünderte oder erſchlug. 
Und doch ereignete eS ſich fo leicht, daß er mit oder ohne Schuld eine Zuflucht in: fremden Lande 
ſuchen mußte. Der Kaufmann, den Durſt nach Gewinn in entfernte und unbekannte Länder 
trieb, ſetzte ſich ſtets einer ſolchen Gefahr aus, aber auch für ben ruhigen Bürger, der nicht daran 
dachte, ſeinen Acker oder ſeinen Webſtuhl auf lingere Zeit zu verlaſſen, lag durchaus keine Un: 
wahrfcheinlichkeit in der Ausſicht, einmal das Mitleid wilder Barbaren anflehen zu mäſſen. 
Verbannung aus bem Vaterlande wurde im Alterthum ſehr gewöhnlich über ben freien Mene 
verhaͤngt, ber ſich ſeinen Mitbürgern misliebig gemacht hatte; ſie trat in ben antiken Republiken 
ganz ſpeciell als Strafe wegen politiſcher Vergehen, freilich auch oft genug infolge des Neides 
ein, ben politiſche Verdienſte erweckt hatten, und es iſt in unferer Zeit, welche durch tauſendfache 
materielle und geiſtige Intereſſen dle VMdlfer miteinander verbunden hat, nicht leicht, ſich ete 
Vorſtellung von bem Elend zu machen, welches bie Verbannung aus dex geliebten Vaterftal 
úber den hochſtrebenden Staat8mann einer Großſtadt des Alterthums brachte. Wohin foMirar 
fliehen? Solíte ex fid) zu ben Feinden feines Vaterlandes begeben und biejen feine Dienfte milo 
men? Radbegierde und Sehnſucht nad) ber Rückkehr haben oft zu diefem Schritte get, 
allein man fennt aus bem Alterthum faum einen Ball, in welchem alle Zuneigung qa dee 
Heimatsſtadt durd) den Haß wegen der Verſchmähung von felten der Mitbürger gánglid unter: 
drückt, wo ſie nicht wieder zum Vorſchein gekommen iwáre in ber Stunde ber Gefabr, ble 
leicht durch den Verbannten felbft herbeigeführt wurde. Jener Kosmopolitismus, zu bem Mp 
mande Staat8búrger der Neuzeit prahleriſch befennen, fanb in ben Gtaaten jener Periode felme 
Stätte. Enge Grenzen ſchloſſen dieſe Staaten ein, innerhalb berfelben aber fand man unter ver 
freien Buͤrgerſchaft einen Gemeinfinn, der allerdings oft in frevelgaften Übermuth gegen Frrde 
und gegen Unfreie audartete, ber aber aud) gerignet mar, alle jene Tugenben ¿u ertueden, 
von begeifterter Vaterlandaliebe unzertrennlich find, Und felbft als der unterworfene Evblreó 


12) Kolb, Handbuch ber vergleidjenden Statifti? (britte Auflage, Leipzig 1863). 





Politiſche Flüchtlinge 595 


¿u Rom8 Füßen lag, waren eben nur nod) die cinzelnen Völkerſchaften, von benen jede ihre bez 
ſondere ruhmvolle Tradition hatte, unter Giner Oberherrſchaft vereint, e8 war cin grofer 
Sgritt zur Verſchmelzung der Volter geſchehen, aber nod) immer blidte der Grieche mit Stolz 
auf bie Großthaten unb dle unvergleichlichen Geiſtes- und Kunſtwerke feiner Viter, der Vunier 
gedachte nod) inmer mit Trauer des Tage, da Rarthago in Trümmer ſank, und der Gallier 
hoͤrte nicht auf, fid) nach ber verlorenen Unabhängigkeit zu fegnen, nod) lange hielt jede Provinz 
mit Zähigkeit feft an den Gitten und Gebräuchen aus der Zeit ihrer Selbſtändigkeit. Die Kla— 
gen cines Gicero unb eines Ovid aus ihrer Verbannung kommen un8 weibiſch vor, fte würden 
uns aber vielleidt meniger unmännlich erfpeinen, wenn wir uns ganz in bie Gefühle hinein⸗ 
verfegen fónnten, mit benen ein Roͤmer feine Siebenhügelſtadt betradtete, unb wenn uns mehr 
Nachrichten von minber berühmten, in ähnlicher Lage befindlidgen Männern aufbewahrt miren, 
an deren Charakterſtärke zu zweifeln wir feinen Grund haben. 

Der rubelofefte und von feinen Lanb8leuten am meiften gehaßte Staatemann unſers Jahr⸗ 
funbert8 mag feine Stellung für fidjer und beneidenswerth halten bem Lo8 cines Staat8manns 
jener Zeit gegenúber. Der flete Kampf ber Factionen in ben alten Republifen, ber Neid ber 
mit ihm um die Volksgunſt bublenden Nivalen, die Schnelligkeit des Wechſels der Obergewalt, 
bie rachſüchtige Wuth ber Sieger, die Leichtigkeit, mit welcher in ben Volksverſammlungen Ver= 
urtheilungen erfolgten oder Geſetze mit rũckwirkender Kraft ¿u diefem Swed. angenommen 
wurden, machten bas Leben des Volksführers im Alterthum unvubiger alg das cines politiſchen 
Verjáwdrera ber Neuzeit. uͤberblicken wir die ganze Reihe berühmter Staatsmaͤnner des Alter: 
thums, jo finden wir verhältnißmäßig úberaus menige, bie, wie Beritles, im Vollgenuß ihrer 
Mat eines frieblidjen Todes ftarben. Bel weitem bie Mehrzahl unterlag einer Gegenpartei, 
fel e8 in einem Volf8tumult oder Solvatenaufftande, oder fei es, daf ihn bie Dolche von Ver— 
ſchwoͤrern erreichten, ſei e8, daß er durch einen Nidterfprud aus bem Vaterlande vertrieben 
wurde, oder endlid), daß er der foͤrmlichen Verurtheilung durch ein freiwilliges Gril zuvorkam. 

Der gewöhnliche Vorwand, unter welchem die Verurtheilung erfolgte, war das Streben nach 
der Tyrannis. Aber mit dem Haupte einer Partei fielen regelmäßig auch die untergeordneten 
Glieder derſelben, ſodaß die Zahl der Verbannten zuweilen außerordentlich groß war. Dabei 
folgten Sieg und Niederlage oft in wunderbar ſchnellem Wechſel, wie z. B. während der Bürger— 
kriege gegen Ende ber roͤmiſchen Republik. Die Belohnung der Parteigenoſſen mit den Gütern 
der Proſcribirten war die nächſte und nach damaligen Rechtsbegriffen die natürlichſte Folge des 
Siegs. Doch ſette ber Verluſt ſämmtlicher bürgerlicher Rechte ſtets cin förmliches Urtheü vor— 
aus. Bon einer Unterſcheidung zwiſchen einem wegen politiſcher Vergehen Verurtheilten und 
einem wegen anderer Verbrechen der Strafe Verfallenen wußte das antike Recht nichts; doch 
erlaubt es das ſittliche Gefuͤhl des Menſchen nicht, denjenigen, ber ſich aus vielleicht ſehr edeln 
Motiven gegen die beſtehende Staatsordnung aufgelehnt hat, mit dem gemeinen Verbrecher auf 
Eine Stufe zu ſtellen, und wir finden daher nicht ſelten, daß auch damals politiſche Verbannte 
von gleichzeitigen Gegnern mit Achtung genannt und nicht blos von befreundeten, ſondern ſelbſt 
von feindlichen Staaten gaſtfreundlich aufgenommen werden. 

Das ben GErdkreis überwältigende Roͤmerreich, verbunden mit der chriſtlichen Anſchauung 
von ber Gemeinſamkeit ves Menſchengeſchlechts, hatte die Voͤlker einander genähert, im Mittel= 
alter entſtanden die Anfänge eines Voͤlkerrechts, man begann zu begreifen, daß es ein hoͤheres 
Recht gäbe als bag in einem einzelnen Staat vorhandene. Jm 14. und 15. Jahrhundert be- 
gegnen wir bereits vereinzelten Verträgen über die Auslieferung von Verbrechern ¿um gegen: 

.feitigen Schutze, und dies hatte bie nothwendige Folge, daß ber Unterſchied zwiſchen ben polis 
tiſchen und gemeinen Verbrechern bald ſchärfer hervortreten mußte. Die Landesverweiſung war 
derzeit in Deutſchland ũberhaupt eine ſehr gewoͤhnliche Strafe, und bei den damaligen Zuſtän— 
ben konnte es nicht fehlen, daß die Zahl derer, welche wegen Auflehñung gegen ihren Oberherrn 
oder wegen ſonſtigen Friedensbruchs ihr Vaterland meiden mußten, ſtets ſehr bedeutend war. 
Waͤhrend ber Herrſchaft des eigentlichen Feudalſtaats befand ſich die menſchliche Geſellſchaft in 
einem fortwährenden Kriege. Der römiſche Kaiſer, ber Erbe der Gáfaren, ſah ſich als recht— 
máfigen Oberlehnsoherrn ſämmtlicher Staaten des Erdkreiſes an, und bie Gliederung der Vas 
fallen unb Untervafallen folgte bis ¿um Eleinften Baron herab, ber mit einem Dupend gehar— 
niſchter Reiter ing Felo zog. Das Redt8verbáltni des Lehnsherrn zu feinem Vafallen aber 
mar ſtets cin ſchwankendes. Es war immer auf Gegenſeitigkeit begründet, und die Medjte unb 
Pflichten kaum in Cinem Salle genau beſtimmt. Nichts war natúrlidjer, e daß jeder feinen 
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Einfluß jo weit auszudehnen ſuchte alg möglich, und kaum fan: der Fall vor, daß ber Lehns⸗ 
pflichtige nicht Grund genug fand, die Nichtbefolgung der Anforderung feines Lehnsherrn zu 
rechtfertigen, ſofern ex vie Macht beſaß, demſelben Widerſtand zu leiften. Wenn Kaiſer Fried⸗ 
vid Barbarofía ſeinem mächtigſten Vaſallen, Heinrich dem Loͤwen, vergebens zu Füßen fiel, um 
ihn zum Beiſtande auf ſeinem Kriegszug nach Italien zu begleiten, wenn er zwanzig Sabre fpáter 
Rache nahm und den ſtolzen Herzog in bie Verbannung trieb, fo iſt dies nur ein hervorragen⸗ 
ves Beiſpiel defien, was fid) fortwährend in größern und Elrinern Verhältniſſen wiederholte 
Sehr haͤufig fand der flüchtige Verbannte gewichtigen Schutz, und ſchwerlich brauchte ex ſich weit 
von ſeiner Heimat zu entfernen, um Feinde ſeines Feindes zu finden. Wir ſehen daher hánfig 
Vertriebene eine große politiſche Rolle ſpielen, und ſelbſt die Reichsacht war oft genug hieran 
kein Hinderniß. Von einem Nationalgefühl im modernen Sinne war noch die Rede nicht, und 
die vielfach verſchlungenen Bande des Lehnsverhältniſſes, welche das Mittelalter duldete, ja 
liebte, ließen häufig die Rechtsfrage ſo zweifelhaft, daß Verbindungen mit auswärtigen Fürſten 
gegen ben eigenen Lehnsherrn, ber dem Vaſallen wirklich oder angeblich unrecht gethan, faust 
als tadelnswerth erſchienen. Dennoch war bie Lage eines politiſchen Flüchtliugs in jener Jeit 
ſtets eine unſichere und oft eine elende. Wie ſchnell und leicht wurde er nicht dem Ehrgeize oder 
ver Gewinnſucht ſeines bisherigen Beſchützers geopfert! Das Rechtsverhältniß folder Flücht⸗ 
linge, die etwaige Pflicht des fremden Staats zur Auslieferung derſelben feſtzuſtellen, dazu war 
nod) nicht entſernt ber Verſuch gemacht worden. Faſt jederzeit rar ihr Los der Willkuͤr over 
ver Schwäche desjenigen unter ben vielen kleinen Despoten preisgegeben, in deffen Territorium 
ſie ſich gerade befanden. 

Dagegen mußte ſchon Der erſte Verſuch einer wiſſenſchaftlichen Begründung des Rechts ¿ur 
Unterſuchung ber Frage über bas Verhältniß ber im Auslande weilenden Verbricher und 
namentlich úber bie Verpflichtung zu deren Auslieferung führen. Hugo Grotins gelangt tn 
ſeinem epochemachenden Merfe „De jure belli et pacis” (Bud 11, Rap. 21, $$. 4—-6) zu dem 
Refultat, daß ber frembe Staat den Verbrecher entroeber ausliefern oder. felbft ferafen müſſe 
Diefe Verpfligtung leitet ex feinem Softem gemáf aus einem Naturzuftande ber, in welchen 
jeder Schuldloſe das Recht habe, den Schuldigen zu ftrafen. Wenn nun in einem beſtehruden 
Staat dies Recht auf die Staatsgewalt ibergegangen fei und es diefer aud überlaſſen bleiben 
müſſe, ipren eigenen Angebórigen zu beftrafen oder ſtraflos zu laffen, fo befige diefelbe rod dies 
Recht nicht denjenigen Verbredjern gegeníi ber, welche die ganze Geſellſchaft angehen, und nod 
weniger hinſichtlich ſolcher Verbrechen, welche bie Sicherheit und Wuͤrde cined anbern Gtaeid 
berühren. Nur duró Auslieferung oder Beſtrafung könne ber Staat, zu bem ber Verbrecher 
geflohen iſt, bem beleidigten Staat das Recht nehmen, Genugthuung auf bem Wege ber Qe 
walt zu ſuchen. (Über das Nähere vgl. die Art. Aſyl und Aſylrecht und Auslieferung.) 

Hugo Grotins und ſeine Nachfolger kennen übrigens einen Unterſchled zwiſchen politiſchen 
und gemeinen Verbrechern ¿um Vortheil ber erſtern nicht. Im Gegentheil werden nad) jener 
Theorie die politiſchen Verbrecher ganz vorzugsweiſe der Auslieferung, eventuell der Beſtrafung 
anheimfallen, inſofern gerade dieſe fir die Wuͤrde und Sicherheit des Staats, dem ſie angebóren, 
vie gefährlichſten zu ſein pflegen. Es iſt aber dieſe Unterſcheldung für bie rechtliche Stellung 
der politiſchen Flũchtlinge gerade bas entſcheidende Moment. 

Gin politiſcher Flüͤchtling iſt natürlich bei weitem nicht immer ein Verbrecher, nicht einmal 
immer ein Angeklagter. In einer Zeit heftiger politiſcher Gaärung mag ihn cine Zaghaftigkei 
bie ſich mit ber völligen Unſchuld wohl vertrágt, bewogen haben, zeitweilig ſeine Zuſtucht de 
fremden Ländern zu fuchen. Der Schluß, daß jeder, der ſein Vaterland zu ſolcher Zeit wei 
nothwendig ſchuldig, und daß die Entfernung rines ſolchen gemeingefaͤhrlichen Menjagrda 
Grunde ein Gewinn für den Staat ſei, inſofern jedesmal ein krankes Glied von dem Class 
koͤrper abgeſchnitten werde, iſt ganz und gar falſch. Im Gegentheil iſt die Zunahme poliſhe 
Fluchtlinge jederzeit der buͤndigſte Vereis für das Wachſen der Krankheit ves Staats Ampik 
bie freiwillige Entfernung durchaus nicht immer, wie man oft gefagt bat, cin Zeichen ver 
Mangel an Muth. Es kann nicht ale Feigheit bezeichnet werden, wenn in dem wilden, durch fa 
viele Blutſcenen bezeichneten Parteihader des 17. Jahrhunderts engliſche Parteihaͤuptet Hd 
lange Jahre auf dem Continent aufhielten, oder wenn während ber franzöſiſchen Gájredond: 
herrſchaft ein Marquis froh mar, ben Rhein überſchritten zu haben, und mer es weiß, me 
welcher Gewaltſamkeit bie Dánen in den Jahren 1848 und 1849 verfubren, ver wird fi mide 
bariiber wundern, wenn bei ben Ginfállen ber Dánen eine ziemlich alígemelne Wanderung ib 
bem Süden flattfand. Es würde bas Rechtsgefühl jedes Menſchen verlegen, wenn ein neutrales 
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Staat ſolchen Mánnern, denen nichts ¿ur Laſt gelegt worden iſt, Aufnahme und Schutz ver⸗ 
weigern wollte. 

Wenn aber wegen des Verſuchs, bie Staatsordnung gewaltſam zu ſtöͤren, eine Unterſuchung 
eingeleitet oder ein Urtheil gefällt iſt und ber Angeſchuldigte, um Der Verurtheilung oder ber 
Strafe auszuweichen, ſein Vaterland verlaſſen hat, fo Eónnen wieder verſchiedene Fälle ein— 
treten, wonach die Rechtsfrage ſich weſentlich verſchieden geſtalten wird. (ES kann mit dem poliz 
tiſchen Verbrechen ein gemeines concurriren, ber Staat, Dei dem der Angeſchuldigte eine Zuflucht 
geſucht hat, kann in freundſchaftlichen Beziehungen zu dem vermeintlich beleidigten ſtehen oder 
mit demſelben in Krieg verwickelt ſein, das Verbrechen kann ein ſolches ſein, bas in jedein Staat 
beſtraft wird, oder in bem einen ſtrafbar, in bem andern ſtraflos ſein, endlich kann die Groöͤße bes 
Vergehens und vie Perſoͤnlichkeit ves Incriminirten eine weſeniliche Verſchiedenheit begründen. 

Man iſt im allgemeinen darüber einig, bag unter den civiliſirten Voöͤlkern gemeine Ver— 
brecher als Perſöͤnlichkeiten, bie nach überall geltenden Geſetzen firafbar find, auch rechtmäßig 
der Strafe ſich nicht durch die Flucht follen entziehen koͤnnen, daß aber die Auslieferung, wie ſchon 
Grotius (1. c. $. 4) bezeugt, nad) hergebrachter Praxis auf ſchwerere Verbrechen beſchränkt wer— 
ben ſoll. In bem Fall alſo, mo eine Concurrenz gemeiner und politiſcher Verbrechen ſtatt⸗ 
finder, wird eine Schwierigkeit um fo weniger leicht eintreten können, als in dieſer Beziehung 
zahlreiche Verträge zwiſchen ben Staaten beſtehen. Die älteſten Verträge dieſer Art, die uns 
bekannt find, ſchũtzen nicht nur nicht bie politiſchen Verbrecher, ſondern machen die Auslieferung 
derſelben geradezu zur beſondern Pflicht, und eS iſt bereits bemerkt worden, daß die älteſte Schule 
des Naturrechts einen ſolchen Unterſchied ebenſo wenig ſtatuirt. In der That kann von dem 
Gefichtspunkte des ſtrengen Rechts aus ein ſolcher Unterſchied nicht gemacht werden. Das Ver: 
brechen hoͤrt dadurch nicht auf ein Verbrechen zu ſein, weil es gegen eine auswärtige Staats— 
ordnung gerichtet iſt. Sowie man mit beni Übergang der alten ftarren Rechtsanſicht, wonach 
ein Recht blos fix ben gegebenen Staat exiſtirte, in das geläuterte Bewußtſein eines úber bem 
Staat flebenben Rechts hinübertrat, mußte auch die Anerfennung der Beftrafung oder Aus— 
lieferung politiſcher Verbredjer erfolgen. Nach welchem Princip ſollte ver Raͤuber ¿ur Beſtra— 
fung auSgeliefert, der Hochverräther aber geſchont werden? Daf die Motive des leptern reine 
fein fónnen, mag auf bie Strafzumeffung einen wefentligen Einfluß úben, für die Beurtheilung 
jedoch, 06 überhaupt cin Verbrechen vorliegt, fann es in feiner Weiſe entſcheidend fein. Die 
Gründe, weshalb mit vollem Recht cin fo bedeutender Unterſchied gemacht wird, find in der That 
mehr volitiſcher als rechtlicher Natur. Sie haben hauptſächlich ihren Grund in der Gefahr, daß 
in einem politiſchen Proceſſe nicht bie erforderliche Gewiſſenhaftigkeit bei der Prüfung und Ent⸗ 
ſcheidung beobachtet wird, da der Staat in gewiſſem Sinne Richter in eigener Sache wird. Es 
werden alſo hier ganz andere Erwägungen platzgreifen als bei der Auslieferung von gemeinen 
Verbrechern. Wenn England und die Schweiz alle Flüchtlinge, welche nach den bewegten Jahren 
von 1848 und 1849 dort Zuflucht geſucht hatten, hätten ausliefern wollen, fo würde ein all⸗ 
gemeiner Schrei der Entrüſtung im ganzen civiliſirten Europa entſtanden ſein. Der Begriff des 
Hochverraths iſt ein ſo dehnbarer, daß hier eine ganze Zahl von Handlungen, die aus dem 
reinſten Patriotismus hervorgegangen find, leicht unterzubringen ſind, und bie angedrohten 
Strafen find gemeiniglich von einer Strenge, die ſich vielleicht durch die Gefahr rechtfertigen 
lãßt, gegen die ſich aber bas Rechtsgefühl deſſen, der nicht unmittelbar angegriffen iſt, ſträubt. 
Gerade auch dieſe Strenge der Strafen gibt an ſich Veranlaſſung zu einer andern Behandlung 
ber politiſch Verfolgten. Es köͤnnen leicht Handlungen zur Entſcheidung kommen, die in den 
conftitutionellen oder republikaniſch organiſirten Staaten als heroiſche Thaten geprieſen werden, 
die aber in dem abſolutiſtiſch regierten Lande mit den ſchwerſten Strafen bedroht ſind. Weiter 
darf nicht überſehen werden, daß eine große Zahl ber politiſchen Verbrechen ſolche Handlungen 
fino, bei denen nur bas Mislingen beſtraft werden kann. Dies liegt in bem Begriff ber Revo— 
lution. Denn eine Revolution im eigentlichſten Sinne des Worts kann nicht mislingen; glückt 
nãmlich der Verſuch, cine Staatsumwaͤlzung hervorzubringen, fo iſt dieſer Verſuch an ſich darum 
ſtraflos, weil doch mit der Vollendung auch die bisherigen Fundamentalgeſetze der alten Re— 
gierung ihr nothwendiges Ende finden, im Fall bes Mislingens aber geht ver Verſuch in cin 
eigenes Verbredjen über, in bas bes Hochverraths. Es mag dabei fein, daß diefer hochverräthe— 
riſche Verſuch, cine Staatsumwälzung ¿u Wege zu bringen, von bem benachbarten Staat öffent⸗ 
lich oder heimlich unterſtüht worden iſt, und es würde der Gipfel der Ungereimtheit ſein, in 
ſolichem Fall von dieſem Staat zu verlangen, daß er bie bei ihm Hülfe ſuchenden geflohenen 
Urheber jenes Verſuchs auszuliefern habe. 


598 Politiſche Otonomie Politiſche Poeſie 


Gerade waͤhrend eines feindſeligen Verhältniſſes des einen Staats zu bem andern fomut 
ber Fall ſehr oft vor, daß bie cine kriegführende Macht innere Feinde zu ihren Zwecken benupt, 
und dies ſtreitet gegen keine der jetzt als geltend angenommenen Kriegsregeln, ſofern nicht jene 
einer rohen und barbariſchen Zeit angehoͤrigen Mittel angewandt werden, welche bie neuere fu: 
manere Zeit verworfen hat. (Vgl. hierüber den Art. Krieg.) Politiſche Flüchtlinge werden 
den feindlichen Staat natürliche Bundesgenoſſen und häufig nühzliche Helfet fein. uͤber bie 
letzten Sätze werden jedem fo zahlreiche Beiſpiele aus der Geſchichte gegenwaͤrtig ſein, dah ein 
Verweilen bei denſelben unnoͤthig erſcheint. 

Die Art des Vergehens und die Verſoͤnlichkeit des Verbrechers kommt naturgemaͤß weſent⸗ 
lich in Betracht. Wir ſehen hier ab von Attentaten auf die Perſoͤnlichkeit des Lande8herra, mil 
ſolche, auch ohne bag man überſchwengliche Vegriffe von bem Königthum von Gotted Gnaden 
zu hegen braucht, jedenfalls mit einem gemeinen Verbrechen concurriren. Aber kein Renſch 
wird die Auflehnung gegen Herrſcher wie Jakob IL in England oder bie Erhebung der Gáles: 
wig=SHolfteiner, ſelbſt wenn er ſolche Handlungen misbilligen folíte, auf Eine Stufe ſtellen wol⸗ 
len mit ben Handlungen jener deutſchen Fürſten, bie ben Franzoſen vor bem Abſchuß des 
Weſtfäliſchen Friedens die Abfiditen ¡pres Kaiſers verriethen. Daf die Häupter einer zum 
Zweck bes Umſturzes der Verfaffung beſtehenden Vereinbarung anders betrachtet und behandelt 
werden als bie untergeordneten Perſoͤnlichkeiten, iſt ein in bem Recht mie in ber Solitit tanfend: 
fad) anerfannter Sag, der allerdings aus ben einfachſten Rechtsgrundſäten über die Urheber 
und Genoſſenſchaft folgt, in ber Politik aber feine befondere Bedeutung durch bie Geiehrlichlelt 
für ben Staat erhält. 

Als Refultat fann nan demnach nur binftellen, daß nad; ftricten Redjt8grundiágen tine 
Verſchiedenheit ver Behandlung der politiſchen Flüchtlinge von ben wegen fonftiger Verbrefen 
Entwichenen von feiten bes fremben Staat8 nicht zu redtfertigen fein würde, daß aber cin 
höheres Necht der Menſchlichkeit, verbunden mit ben Grundſätzen einer richtigen und erleuchteien 
Politik, dieſen Unterſchied zu machen gebieten. Wenn man demnach nicht mit Palmerſton aus: 
ſprechen darf, daß nad) algemein anerkanntem Voͤlkerrecht ble Auslieferung politiſchet Ber: 
brecher unzuläſſig ſei, ſo darf man wol ſagen, daß eine ſolche ſtets fur die Augragme, und dej 
die Aufnahme, der Schutz und die Verweigerung einer etwa verlangten Auslieferung die Regel 
bilden ſollte. 

Allein es gibt gelindere Mittel, die häufig gefordert und nicht felten gewährt werden. Deja 
gehoͤrt namentlid) bie Ausweiſung. Es kann eine ſolche allerdings eine politiſche Nothwendig⸗ 
keit ſein. Man kann England nicht tadeln, daß es im Utrechter Frieden auf die Entfernung de 
Prätendenten aus Frankreich drang, und ſelbſt in weit kleinern Verhältniſſen können zahlreich 
in einem Staat vereinte und durch die Sehnſucht nad) ber Nückkehr und nach Rache wegen wirt: 
lid) oder vermeintlich erlittenen Unrechts erbitterte Verbannte dieſem Staat Gefahr bereiten. 
Doch darf man die letztere Gefahr nicht überſchäßzen. Der Verbannte mag in ſeiner Selma: 
eine bedeutende politiſche Rolle geſpielt haben, ſeine Bedeutung wird vielleicht in ſeinen eigenen 
Mugen immer hoͤher ſteigen, je mehr ſein Verlangen nach ſeinem Vaterlande wächſt, in Dirt: 
lichkeit vermindert ſie ſich jedoch fort und fort, je entbehrlicher er für ſeine Helmat wird, unbje 
mehr neue Kräfte dort auftauchen. Oft iſt es blos Schwäche und Abhängigkeit von der Madt, 
wobei wir nur an Stein erinnern wollen, neuerer Vorgänge in Staaten, die Dinemart benab: 
bart ſind, zu geſchweigen. Eine Ausweiſung politiſcher Flüchtlinge wegen vein politifáer, Y 
einem fremden Staat begangener Vergehen wirft allemal ein übles Licht auf ben Staat, dry 
derſelben greifen muß. In Staaten, bie ſich ihrer Kraft und der Feftigkeit ihrer Regletas 
bewußt find, rie England, wird ſie nicht leicht vorfommen. e 

olitiſche Dkonomie, ſ. NationalóPonomie. 
olitiſche Parteien, ſ. Partelen. 

Politiſche Poeſie. Die Dichtkunſt hat zu allen Zeiten Stoffe behandelt, welche den 
Mientlidjen Leben der Voöͤlker angebdren, ſie hat die Entwickelung der Staaten nad außen un 
innen, den Kampf der Barteien und der Vlfer, den Bürgerkrieg, den nationalen UnabHángig: 
keitskampf, den Siegeszug des Eroberers in ihre Kreiſe gezogen; fle hat hervorragende Ménnes 
gefelert, welche in Frieden unb Krieg bem Staatsleben einen Gebeutfamen Aufſchwung gaben 
Mlle wahrhaft grofien Dichtergenien haben ſich nicht auf bas Gebiet ber fubjectiven Empliadang 
befáycántt, ober vlelmebr, ſie haben dieſelbe aud mit einem allgenteingúltigen Inhalt amb den 
grofen Leben8freifen der geſellſchaftlichen und politiſchen Welt zu erfisllen gewußt. Ju dieſen 
weitern Sinne iſt alle hiſtoriſche Poeſie, ſobald ſie das Muthiſche abgeftreift hat, eine politiſche 
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¿u nennen. Große Diójtarten, wie das geſchichtliche Drama, bas von ben hervorragendſten 
Dramatifern aller Seiten gepflegt wurde, gehören gang in diefen Kreis, aud) bas Gpos, melcjes 
ben Voͤlkerkampf ſchildert, wenngleich vie uralten volf8tfiúmtigen Viufter diefer Gattung gegen 
bie fagengafte Überlieferung das geſchichtliche Element in ben Hintergrund treten liefen. Über 
die Berechtigung dieſer hiſtoriſch⸗politiſchen Poeſie ift niemals cin Zweifel erhoben worden. 

Anders verhãlt es ſich mit ber politiſchen Poeſie im engern Sinne, welche aus bem unmittel⸗ 
baren Staatsleben der Gegenwart heraus dichtet, entweder die Zeitgenoſſen oder die Helden einer 
jüngſten, noch in die Gegenwart hineinreichenden Vergangenheit feiert und auch das entferntere 
geſchichtliche Ereigniß in eine Beleuchtung rückt, in ber es den Sympathien und Antipathien 
der Gegenwart, ben Beſtrebungen und Tendenzen ber Parteien náber tvitt. Diejenigen, welche 
ãber das júngfte Auftreten ber politiſchen Lyrik in Deutſchland mit äſthetiſcher Vornehmheit ben 
Stab brechen und dabei ſich ben Anſchein gaben, als verurtheilten ſie einen hypermodernen Aus⸗ 
wuchs unſerer Literatur, cine Verirrung von neueſtem Datum, deren ſich früher die Poeſie nicht 
ſchuldig gemacht, haben damit nur gezeigt, daß ihnen ber freiere Blick fehlte, um aus der ali— 
gemeinen Weltliteratur bie gleichen und verwandten Erſcheinungen heraus zu erkennen. Freiz 
lid), was ben Griechen zur Zeit bes Perikles, ven Roͤmern ¿ur Zeit des Auguſtus eine friſche 
Gegenwart war, iſt uns längſt eine altersgraue Vergangenheit geworden. Und ſo iſt es kein 
Zweifel, daß auch die politiſche Lyrik der vierziger Jahre nad) einigen Jahrhunderten recht ehr⸗ 
würdig und commentarbedúrftig geworden ſein wird. Unſere Äſthetik hat ſich noch immer nicht 
von den Tendenzen ber Romanlik freigemacht, welche jede Berührung mit der profanen Gegen⸗ 
wart als unpoetiſch verurtheilte. Sie vergaß dabei, dieſen Maßſtab an die dichteriſchen Groͤßen 
der Vergangenheit anzulegen, um ſeine Richtigkeit zu prüfen; ſie würde ſich überzeugt haben, 
daß dieſelben, dieſem Credo gegenüber, faſt alle für Ketzer gelten müßten, oder vielmehr, daß dies 
Grebo ſelbſt cine Ketzerei ſei gegenüber bem Evangelium des Schönen, welches die großen Mei— 
ſter und Muſter verkünden. 

Wie es mit der Berechtigung einer Poeſie ausſieht, die dem Leben und Gedankenkreiſe der 
Gegenwart entfremdet iſt, darüber konnten die Vertreter der romantiſchen Traumwelt im Un— 
flaren ſein, die allgemeine Bildung unſerer Zeit iſt eS nicht mehr. Mochte die Romantik ſich 
einen Dante und Shakſpeare für ihre Tendenzen angeeignet haben, es iſt ihr läugſt bewieſen 
worden, daß jene Dichter auf der Hoͤhe ihrer Zeit ſtanden, ja nicht blos der allgemeine Ausdruck 
ihrer geiſtigen Cultur, ihres' religiöſen und nationalen Strebens waren, ſondern ſich auch im 
einzelnen ber directeſten politiſchen Beziehungen ſchuldig machten. Es kann daher an den Did)= 
ter unſerer Tage auch nur die Anforderung geſtellt werden, daß er auf der Hoͤhe ſeiner Zeit ſtehe 
und ihre vielumfaſſenden Beſtrebungen im Brennpunkte ſeines Genius vereinige. Mer hier⸗ 
von die allgemeine Regſamkeit zur Umgeſtaltung des Staatslebens, welche den charakteriſtiſchen 
Zug in der Phyfiognomie bes ganzen Jahrhunderts bildet, als unberechtigt ausſchließen wollte, 
der würde ein geringes Verſtaͤndniß für die Aufgabe der Zeit wie fir die Aufgabe ber Boefte 
an den Tag legen. 

Die Gegner erklären zunächſt ben politiſchen Stoff an und für fidy wie überhaupt die ganze 
moberne Gultur fir unpoetiſch. Wir wollen zwar nit Mozart's Ausſpruch, daf ein guter 
Somponift jeden Thorzettel in Muſik fegen fónue, auf bie Poeſie anwenden. Dod) mo Kampf, 
Streben, Bewegung der Geiſter und Begeiſterung herrſcht, da wird bie Poeſie immer heimiſch 
ſein, und wer wollte leugnen, daß das politiſche Leben unſerer Tage eine machtvolle Aufregung 
der Gemüther hervorgerufen hat, ja daß es ebenſo reich iſt an ernſten Conflicten und tragiſchen 
Ereigniſſen, wie an enthuſiaſtiſchen Stimmungen und leidenſchaftlichen Ergüſſen? Wer in dies 
volle politifche Leben hineingreift, wird in Bezug auf ben Stoff gewiß keinen Fehlgriff thun. 

Leichter find die Fehlgriffe ber Behandlung, welche bei derartigen, in ber Zeit nahe liegenden 
Stoffen eine doppelt ſchwierige iſt; denn jener eigenthümliche Duft ber zeitlichen Ferne, der gez 
ſchichtlichen Perſpectiven, der ſchon von ſelbſt eine poetiſche Verklaͤrung gewährt, fehlt ihnen 
gaͤnzlich und muß durch bie doppelte Energie ber dichteriſchen Kraft erſetzt werden. Die Glaub⸗ 
würdigkeit ber Ereigniſſe bedarf einer doppelt ſtrengen Motivirung; denn ber verſtandesmaͤßige 
Zuſammenhang unſers Staatsweſens und des ganzen Culturlebens iſt ſo allgemein gekannt, 
daß der dichteriſchen Licenz nur ein geringer Spielraum bleibt. Hierzu kommt, daß die politiſche 
Überzeugung der Gegenwart, um bei der Maſſe Curs zu gewinnen, der Formel nicht entbehren 
taun! Die Formel aber als etwas Fertiges und Entwickelungsloſes kann in dex Boefie nur als 
Phraſe erſcheinen. Nicht minder liegt bei der Behandlung ferner liegender Stofíe im Geiſte der 
Gegenwart die Gefahr nabe, daß diefelben ¡pres eigenthumlichen Geiftes entfleibet und auf bem 
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Prokruſtesbetie der Tendenz gewaltſam vertúrzt oder ausgereckt werden. Überhaupt kann die 
Tendenz als äußerlich an den künſtleriſchen Organismus angehängte Etikette nur ſeine innere 
Bedeutung gefährden. Tendenz und Phraſe haben etwas Paraſitiſches und zerſtöören, weiter 
wuchernd, ſelbſt vas innere Leben. 

Doch fo groß die Gefahren find, welchen bie Behandlungsweiſe bes politiſchen Stofs aus⸗ 
geſetzt iſt, ſo wenig wird das echt dichteriſche Talent ſich durch dieſelben zurückſchreden laſen. 
Der eingeborenen Begelſterung folgend, wird es den rechten Weg nicht verfehlen. ES wüd frine 
aͤußere Tendenz in bas Dichtwerk hineintragen, aber es wird aus bem Kernpunkt einer polí 
ſchen Idee heraus bas ganze Werk in künſtleriſcher Einheit fid) entfalten laſſen; es wird nitt 
ſchattenhafte Abſtractionen, nicht leere Phraſen zur Schau ſtellen, ſondern ſeiner innern Vegei— 
ſterung einen lebensvollen Ausdruck geben. Die Lyrik ſpricht bas politiſche Pathos als mu: 
mittelbare Empfindung aus, die Herzen hinreißend und mit Kampfesluſt oder mit ber ganzen 
Mirme eines opferfreudigen Strebens erfüllend. Sie wirb den rhetoriſchen Ton der Tribine 
ebenfo vermeiden, wie eine didaktiſche Auseinanderfegung ber Abſichten uno Zwecke. Aud der 
Standpunkt einer Partei, fo beſchränkt er gegeni ber einer höhern, umpaffenden Anſchauung, jo 
vergánglid; er im Fluſſe der geſchichtlichen Bewegung erſcheinen mag, fann, von einem editen 
Zalent in ſchlagender und hinreigender Weiſe dargeſtellt, eine poetiſch hohe und dauerade Be: 
beutung gemwinnen. Man fann dabel die patriotiſche Lyrif nicht alg cine befondere Art von der 
eigentlich politifójen trennen; denn 06 dieſe Begeifterung gegen ben innern ober äußern deind 
gerichtet ift, kann feinen giiltigen Unterſchied begründen. Mo der Dichter dem aUgemeines 
Millen der Nation AuSbrud gibt, da darf er freilid) auch auf bie allgemeinen Enmpatfien 
rechnen, während der Dichter riner Partei auf die Anerfeunung der entgegenfiegenden verzichten 
muf und erft von einer fpátern Seit, für welche die Unterſchiede jener Parteien verblagt fan, 
vie aber bie Lapidarſchrift des dichteriſchen Genius ¿u lefen verftegt, bie verbiente Würdigung 
finden wirb. 

Das wahrhaft hiſtoriſche Drama, welches nicht das Familiengemálbe unb bie lyriſche Gpi- 
fobe in ben Vorbergrund ſtellt, wirb ſtets cinen politiſchen Inpalt haben und bie großen Idern 
ber natlonalen Unabhängigkeit und Freiheit, bie Gegenfáge der politiſchen Parteien, ber Legiti: 
mitát und Ufurpation u. f. w. zu ſeinem Mittelpuntt magen. Gin geſchichtlicher Stoff, berfió 
in keiner Weiſe an bie politiſchen Sympathien ber Gegenwart menbdet, wird felbft, wenn er zu: 
fällig auf nationalem Boden fpielt, fein tiefered und dauerndes Jntereſſe erwecken fónnen. De: 
gegen wird nod) mehr alg in ber Lyrik das firengere dramatiſche Runfigejes alle ſchielenden ten: 
benzidfen Seitenblide, alle publiciſtiſchen Auseinanderſetzungen, ale vie innece Wahrheit der 
Haudlung unb ber Efaraftere verrückenden Bezüglichkeiten ausſchließen. Die Stofie der 
neuern Geſchichte feit ber Meformation bediirfen feiner künſtlich unkünſtleriſchen Einrichtung 
uni bem Bewußtſein der Gegenwart ſympathiſch zu werden, da ihr Inhalt ſelbſt ſich innerhalb 
jener politiſchen Gegenfáge bewegt, von denen auch unfeve Zeit beſtimmt ift. Sat ber Drama: 
tifer einen glůcklichen Stoff aus dieſer Epoche gemáblt, ſteht igm Rraft, Leben der Ggarafterifif 
und Brágnanz bes Ausdrucks zu Gebote, fo wird bas vermanbte politiſche Patos, wie e8 bie 
Handlung felbft durchdringt, auch ohne alle abſichtliche Betonung bie Gemuͤther ber Zubder 
ergreifen. Doch ift das politiſche Intereffe ves Stoffs nicht ausſchließlich an vie Mengelt ge: 
Enúipit. So haben ¿. B, bie Roͤmerdramen meiſtens einen politiſchen Inalt, der als cin Kemp 
ber Parteien auch dic Gegenwart zu intecefficen vermag. Aud) bas hifioriſche Evos ber Res: 
zeit wird die feblende Goͤttermaſchinerie ber Volksepopoe nur burd) die bewegenden Mihe 
unſers politifdjen Leben exfegen tónnen. 

Der Saben diefer politiſchen Poeſie im engern Sinne zieht ſich durch bie ganze Entidad 
ver Meltliteratur und läßt id) in allen Epochen der Literaturgeſchichte nachweiſen. Greilid, ben 
Orient, in welchem das öffentliche Leben gänzlich unausgebildet ift, deſſen Poeñe mur vel 
Vertiefung, ſittlichen Gehalt oder perſoͤnliche Erlebniſſe in märchenhafter Einkleidung fennr, dei 
nationale Leben aber nirgends ſeibſtändig von bem beſtimmenden Cinfluß ber religiöſen Pjan 
tafiegebilde losgelöſt pat, iſt bie politiſche Poeſie fremd, beren ganzes Pathos auf ber 
Frelheit ruht. China fat von den efatifójen Lánbern das am melften audgebildete Stauu 
leben, aber der aäͤußerliche Mechanismus deſſelben ſchließt dic Poeſie aus. In den chineñſ hea 
Dramen vertritt meiſtens bas Mandarinenthum bie Stelle des Fatums; bie hiſtoriſchen An 
in einzelnen Schauſpielen enden meiſtens in rührenden Situationen; in andern bleibt bad 
ſchichtliche oder wenn man will. Politiſche epiſodiſch. So z. B. in dem chineſiſchen Y 
„Sin⸗iin-kuer“ ber Kampf des Koͤnigs von Korea, cines Vaſallen des dinefifjen 
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gegen ſeinen Oberherrn. In Inbien wie in den mohammedaniſchen Staaten fällt bas Politiſche 
mit bem Religidfen unſelbſtändig zufammen. Erſt auf bem Boben von Hellas entroictelt ſich zu⸗ 
gleid mit der ſchoͤnſten Blúte echt menſchlicher Kunſt auch die politifye Poeſie. : 

Bindar'8 grofartiger Humnenſchwung rar vom mythiſchen Element dev alten Volksüber— 
lieferungen burdbrungen, aber bei allen feinen figuen Sprúngen und fagenbaften Perfpec= 
tiven doch immerbin eine poetiſche Chronik des griechiſchen Nationaltruhms. Diefe Oden waren 
ihrer Entſtehung nad) politiſche Gelegenheitsgedichte, indem fie die Sieger in den feſtlichen 
Spielen feierten und fomit an bas friſcheſte Ereigniß des volksthümlichen griechiſchen Lebens an— 
knüpften. Die ganze übrige Lyrik der Hellenen iſt von politiſchem Pathos durchdrungen, oft 
mit jener unmittelbaren Wendung zu thatkräftigem Vorgehen, welche man der neueſten deutſchen 
Xyrif dieſer Nichtung an meiſten zum Vorwurf gemacht hat. Und zwar kommt der patriotiſche 
Geiſt, der auf die Abwehr gegen den äußern Feind gerichtet iſt, ebenſo zur Geltung wie der 
Varteigeiſt, der das Wohl des Gemeinweſens durch die Bekämpfung der innern Dtinde deffelben 
¿u fórbern ſucht. Mir erinnern nur an bie thatfráftigen Geſänge des Kallinos, an des Tyrtäos 
begrifterte Rrieg8lieder, an die Cunomia diefes Didjter8, in welcher er Fragen des innern Staat8= 
lebens mebr didaktiſch behandelt und auf die Derupigung ber Gemüther hinzuwirken ſucht, an 
die theils politifojen, theils kriegeriſchen Elegien des Satirikers Archilochos und an die Sinn⸗ 
ſprüche des Theognis von Megara, welche gegen bie zur Herrſchaft gelangte Geldariſtokratie 
ſeiner Vaterſtadt gerichtet ſind. Auch in die wehmüthigen Liebesklagen des Mimnermos iſt oft 
ein politiſcher Zug verwebt, während der Odendichter Aleäos auf ſeiner ſiebenſaitigen Kithara 
das von ben Wogen innerer Umwälzungen hin- und hergeworfene Staatsſchiff beſang, indem 
er ſeinem Haß gegen die Tyrannen einen glühenden Ausdruck gab. 

Von den außerordentlichen Schätzen der tragiſchen Muſe Griechenlands iſt nur ein geringer 
Theil auf uns gekommen. Doch fo fehr in ben erhaltenen Dramen der fruchtbaren griechiſchen 
Tragiker bie mythiſche Fabel überwiegt, fo finbet ſich doch unter ihnen auch bas Muſter einer 
politiſchen Tragóbie: die Perſer des Aeſchylos. Der kühnſte und großartigſte dieſer Dichter 
wagte einen tragiſchen Stoff aus der unmittelbaren Gegenwart, aus der Zeitgeſchichte zu 
ſchoͤpfen — ungefaͤhr wie wenn ein dramatiſcher Dichter unſers Jahrhunderts, der bei Leipzig 
mitgefochten, nicht lange darauf Napoleon ¿um Helden einer Tragödie machte. Volitiſche An⸗ 
ſpielungen oder beziehungsreiche Verfnúpfungen des mythiſchen Stoffs mit dem hiſtoriſchen Leben 
ſeiner Tage hat auch Sophokles in ſeinen Tragödien nicht verſchmäht. Ganz politiſch dagegen, 
in ves Wortes hervorragender Bedeutung iſt die ältere attiſche Rombbie, das Luſtſpiel des Ari: 
ſtophanes, welches uns bis auf ven heutigen Tag einen Spiegel des damaligen öffentlichen Lebens 
der Athenienſer gibt. Dieſe politiſche Komödie iſt bisjetzt einzig und unerreicht geblieben, ein 
Ideal, welchem bie neueſte, der Schöpfung cines geſunden, öffentlichen Staatslebens mit Begei— 
ſterung zugewendete Zeit mebr als jede fruͤhere nachzuſtreben hat. Schon der Schoͤpfer der alten 
Komoͤdie, Kratinos, hatte in feinen „Thrakerinnen“ gewagt, ben Perikles heftig anzugrei— 
fen, während Pherekrates in den „Agrioi“ Rouſſeau's Ideal, den wilden Waldnienſchen, 
auf die Bühne brachte, um bie Neigung ber Athener zu cinem anarchiſchen Leben und Treiben 
zu verfpotten. Hermippos griff in ſeinen „Moͤren“ wie Kratinos den Perifle8 an, wábreno 
Eupolis in feinen „Demoi“ ihn verferrlidjte, eine Rombbie, in welcher im übrigen Die wilde 
Demagogie der jimgften Tage gegeifelt und ben Großthaten, der eveln Gefinnung, der würdigen 
Haltung tines frühern ruhmvollen Zeitalters ironiſch gegenübergeſtellt wird. Die gleidje Rich— 
tung verfolgte der Meiſter der kecken Satire Ariſtophanes, der nicht ermüdete, alle Schwächen 
ſeiner Zeit und des in Verfall gerathenen öffentlichen Lebens zu geiſeln. Die elf erhaltenen 
Stücke ſowol als bie andern, von denen uns wenigſtens der Inhalt überliefert iſt, laſſen die 

Vielſeitigkeit eines Genius bewundern, welcher die ganze modiſche Geſellſchaft ſeiner Zeit, die 
Movephiloſophie, die Modedichtkunſt, die emancipationsſüchtige Frauenwelt ebenſo wie die Er⸗ 
ſcheinungen eines in wilder Aufregung begriffenen Staatslebens aufs ſchlagendſte zu vers 
ſpotten wußte. Den Hóbepuntt ſeiner eigentlich politiſchen Komödien bilden bie „Vögel“, in 
denen er auf phantaſtiſchem Hintergrunde, nachdem er die Haltloſigkeit und Zerfahrenheit eines 
dem Staatsleben entfremdeten Treibens geſchildert, ſeinen Idealſtaat aufbaut. Die „Voögel“ find 
die inſcenirte Staatstheorie des Ariſtophanes, ſein dramatiſirtes Utopien. Gegenüber dieſem 
allgemein gehaltenen Luſtſpiel waren am ſchärfſten perfóntid die „Ritter““, in denen der Gerber 
Kleon, der herrſchende Demagog, auf die Bühne gebracht und verſpottet wurde. Jn mehr alle⸗ 
goriſcher Weiſe geſchah dies in dem nicht erhaitenen Drama „Geras“, in welchem der attiſche 
Demos ſich ſelbſi verjimgte und ſtatt ſeiner verſtoßenen alten Frau cine junge heirathete. In 
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beiden Stücken erſchien das athenienſiſche Volt ſelbſt in komiſcher Berfonification auf den Bre— 
tern. In ben „Acharnern“ und „Der Friede“ wird die Zwietracht Griechenlands gegeiſelt 
welche den Peloponneſiſchen Krieg und feine unheilſchweren Folgen hervorrief. In den nidit auf 
ung gefommenen „Babyloniern“, welche an die „Poleis“ des Cupolis erinnern, traf ber Gpott 
bes Ariftophanes ben uͤbermuth Athens, ber die Bundesſtädte in cinem félavifd) abhángigen 
Verhältniß hielt. Die ganze attifdye Komödie mar in ihrer Richtung ,,reactionár”, ene Ver⸗ 
herrlichung der Vergangenheit, cine Verhoͤhnung der Gegenwart, aus deren freier Beweglichleit 
fie ſelbſt erſt hervorgehen konnte. Es gehoͤrte eine großartige Liberalität der Gefinnung dazu, 
dieſe Angriffe auf der Bühne nicht nur zu ertragen, ſondern zu beklatſchen, zu bewundern, zu 
trónen. Der tugendhafte Heldenmuth, der ble Schlachten bei Marathon und Salamis gewann, 
wáre gegen Ariſtophaniſche Angriffe gewiß nicht fo tolerant geweſen wie ber vielgegeiſelte De: 
mos des Kleon. 

Die roͤmiſche Poeſie war aus ber Nachahmung ber griechiſchen hervorgegangen. Der roͤ⸗ 
miſche Geiſt war nod) einſeitiger politiſch ale ber griechiſche, und wäͤre die dichteriſche Schoͤpfungs⸗ 
kraft ber Nation der helleniſchen ebenbürtig geweſen, fo würde bie roͤmiſche Literatur gewiß bie 
volitiſchen Muſterdichtungen aller Zeiten aufzuweiſen haben. Doch gerade der Mangel an 
ſchöpferiſcher Kraft bewirkte von Haus aus nicht nur, daß die roͤmiſche Muſe, ſtatt frei aus 
eigener Bruſt zu ſchoͤpfen, den Weg ver Nachahmung betrat, ſondern auch, daß fie nicht gerade 
die hoͤchſten Gattungen ber Poeſie nachahmte. Unfähig, den genialen Schwung ber Ariſtopha⸗ 
niſchen Satire auf das roͤmiſche Staatsleben zu ibertragen, begnügte fte ſich mit ver Rachahmung 
der neuern Komoͤdie der Griechen, deren Intriguen und Charaktertypen fi) im Kreiſe des all⸗ 
taglichen Lebens bewegten. Daß die Komoͤdiendichter ſich indeſſen von einzelnen politifáen An: 
ſpielungen nicht freihielten, beweiſt das Schickſal des Naevius, der mit Verbannung beſtraft 
wurde, weil er den Metellus und Scipio Afrikanus in ſeinen Luſtſpielen angegriffen. Die Tra⸗ 
goödiendichter jener erſten Epoche behandelten meiſtens, den Griechen folgend, mythiſche Stofſe 
Doch taucht bas vaterländiſche Drama bereits in einem Trauerſpiele bes Pacuvius „Aemilius 
auf und wird ſpäter von Attius in den Dramen „Decius“, „Brutus“ und „Marcullus“ writer 
fortgebildet. In der Glanzepoche ber roͤmiſchen Dichtung unter Auguſtus mußte ber politiſche 
Geiſt des Volks ſelbſt den Bann der Nachahmung durchbrechen, aber unfähig, ſich neue Formen 
gu ſchaffen, bie von Griechenland überlieferten zu erfüllen ſuchen. Dies ſehen wir am deutlich 
ſten an ber „Aeneis“ des Virgil, welche in Wahrheit eine politiſche Gpoyde iſt und von Anfang 
big ¿u Enbe ben ernften heldenmüthigen Geiſt der roͤmiſchen Nation athmet. Mie ſchwerfällig 
aud die Homeriſche Goͤttermaſchinerie in blefer Dichtung zur Anwendung gebracht worden, wie 
trenig der pomp: und ſchwunghafte reflectirende Ton zu dem ebrivúrbigen naiven Vorbilde paffen 
mobjte, wie ſehr bie Liebegromanti? und bie Verherrlichung des Amazonenthums aud in ben 
Vordergrund trat, das Epos war bennod) cine würdige Feter ber ſtaatengründenden Helden: 
traft, weldje burd) bie prophetiſchen Berfpectiven bes ſecheten Geſangs mit ber Herrlichkeit bes 
weltherrſcheuden om und feines Gáfar, mit ber unmittelbaren „politiſchen“ Gegenmart iz 
nächſte Beziehung gefegt rourbe. Ja felbft ber frivole und geniale Ovib, ber die Gultur ber da⸗ 
maligen Geſellſchaft in unnachahmlichen Genrebildern dargeftellt hat, konnte der Fabelwelt ſeiner 
„Metamorphoſen“ keinen andern Abſchluß geben, als indem ex auf ihr mit allen mythologiſchen 
Geſtalten und Geſchichten ausgeſchmücktes Piedeſtal dle Bilder des Julius Cãſar und Octavienas 
Auguſtus ſtellte. So war bie Polltik in allem; ſie war bas letzte Wort des römiſchen Geiſtes 
Mud) der originelle Erfinder jener gefälligen poetiſchen Converſation, welche das geſellſchaſcſe 
Treiben heiter belaͤchelte und fein verſpottete, auch Horaz unterließ es nicht, ben leichten Lom 
ſeiner Epiſteln durch ein ſchwunghaft getragenes Sendſchreiben an „Auguſtus“ zu y 
in welchem ſich, neben der ſchmeichelhaften perſoͤnlichen Huldigung, doch auch der Stolz bes tui⸗ 
ſchen Weltbürgerthums und patriotiſche Begeiſterung ausſprach. Sn feinen „Oden“ tukpft 
Horaz oͤfters an bie nächſte Gegenwart an, feiert ble Siege ber Roͤmer über ferne Voͤller uno 
gibt ben Lehren ber Weltweisheit und des feinen Lebensgenuſſes durch die Perſpectiven bes tͤmi⸗ 
ſchen Weltreichs eine bedeutſame Folie. Dieſe Perſpectiven waren in der ſpätern Kaiſerzeit det 
Satire wieder verloren gegangen, welche ſich mit Entritfiung gegen die Fäulniß und Verworfen- 
heit der innern Zuſtände richtete und auch hier nur gelegentlich die Wunden des ſtaatlichen Or⸗ 
ganismus mitberüͤhrte. 

Die Zeit des auftauchenden Chriſtenthums und ſeiner erſten fiegreichen Rámpfe mit dem 
Heidenthum war natitrlid) der politiſchen Poeſie ungiinftig, weil gegenũber bem neu 
Gottesreich bie irdiſchen Reiche ihre Bedeutung vecloren Hatten. Erſt als vas Chriſtenthun 
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ſich in ber Kirche ſelbſt einen Organismus mit toeltlidjer Gliederung geſchaffen, als bann ber 
Kampf zwiſchen Kirche und Staat, zwiſchen Papſt und Raifer die abendländiſche Chriſtenheit 
in ¿mel große Parteien zerriß, ba tauchte bie politiſche Poeſie wieder auf, und ¿mar mit aller 
Schaͤrfe ver Bolemif, welche der Erbitterung der Parteien eigen ft. Und al8 der Kampf gegen 
die Hierarchie im Reformation8zeitalter cine gewaltfame Kriſis ¿ur Folge hatte, da begleitete 
and) die Poeſie mit ben Rlángen herausfordernder Rampfesluft und ſtürmiſcher Begeifterung die 
ernſtere Arbeit ber Orifter. 

- Der vitterlige Minnegefang in Deutſchland und Frankreich beſchränkte fid) keineswegs auf 
ben Guítus ber Liebe und des tendenzlofen Kampfes; er ließ neben ben Fähnlein ber Turniere 
und ihrer felbftgenugfamen Streitluft auch bas Banner ber geiftigen Freiheit und des nationaz 
len Rampfes gegen die welſche Herrſchaft wehen. So hat namentlid Walther von der Vogel⸗ 
weide neben fuͤßen Liebeslievern recht energiſche poetiſche Fehdebriefe gegen ben Bapft gedidjtet 
und feine gutfaiferlide Gefinnung aud) gegenúber ben deutſchen Fürſten bewährt, welchen er 
ſchuld gibt, daf fle den Hobenftaufen bet feinem Kreuzzug nad) Baláftina gern los zu ſein 
wünſchten. Auch Reinmar von Sweter flagt ber des Deutſchen Reichs Siechthum und Feil⸗ 
heit, über die Bereitwilligkeit, mir der aud) vie Getauften Jeſum Ebriftum verfaufen. Der Tanz 
Bufer feiert Friedrich Barbaroſſa mit begeiftertem Aufſchwung. And bie Troubadours ber liez 
derreichen Provence fangen nicht blos Schäfer- und Minnelieder, nicht blos Tenzonen, in denen 
tine galante Sophiſtik bie Fragen des Herzens unb ber Liebe hin- und herwendete, fondern auch 
Sirventes, Loblieber des Dienſtherrn, bie fid) ſpäter in die ſchärfſten, Rúgelteder” umivandelten. 
Die Sirventes eines Guillem Figueiras, namentlich aber rines Peire Garbinal fino Proben 
tiner glúgenden Parteilorif, deren Spigen gegen das Prieftertgum gerichtet waren, und Bor: 
Táufer der dichteriſchen Volemik des Reformationszeitalters. 

Doch nicht blos biefe einzelnen Gefánge und Lieder, auch bie grdfite Dichtung des Mittel= 
alters, in welcher das geiſtige Streben deſſelben nach allen Richtungen zuſammengefaßt iſt, 
Dante'8 , Divina commedia“, trágt in vielen Partien ben Stempel der politiſchen Poeſie. Und 
tie fonnte e8 anders fein Bei einem Didter, der in ben Parteikämpfen ſeiner vaterſtädtiſchen 
Geweinde eine fo grofe Molle gefpielt hat und fpáter ale begeifterter Ghibelline die Rettung 
Stalten8 in ber einheitlichen Herrſchaft des deutſchen Kaiſers evblitte? Alle politiſchen Bezie— 
hungen ber „Divina commedia“, die damals bie neueſten Zeitereigniſſe betrafen, find ¿war jetzt 
durch bie Lánge ber Zeit hinlánglid) verdunkelt, ſodaß die gelehrten Commentare Arbeit genug 
finden, um dies alterthümliche Werk dem Verſtändniß des 19. Jahrhunderts näher zu bringen. 
Doch dies darf uns nicht hindern, Dichtung und Dichter im Verhältniß zu ihrer Zeit und zu 
ihren Zeitgenoſſen zu betrachten und bie zahlreichen Stellen, welche auf bie damalige „Gegen— 
wart“ bezuͤglich und meiſtens von einer beſtimmten politiſchen Tendenz dem Dichter in bie Feder 
dictirt waren, ber politiſchen Poeſie zuzueignen. Mit Energie ſitzt Dante zu Gericht ¡ber Papſt 
und Kaiſer, läßt Friedrich II. im hoͤlüſchen Feuer braten und nod im Paradieſe ben Apoſtel 
Vetrus ¡ber ſeinen irdiſchen Stellvertreter das ſchärfſte Verdammungsurtheil ausſprechen. Und 
wenn er ſeinen Gegner Corſo Donati, wenn er den Ghibellinen Farinato degli Uberti, wenn er 
Gavaleanti und Pico delle Signe, Zeitgenoſſen oder unlängſt verſtorbene Söhne ſeines Jahr⸗ 
hunderts mit in ſeine unſterblichen Terzinen bannt, wenn er im „Fegfeuer“ ſein Italien, das 
ſteuerlos in ben Stürmen umhertreibende Schiff, die Herberge des Schmerzes, mit elegiſchen 
Rlángen anredet — iſt dies nicht alles politiſche Poeſie, und wuͤrden die engherzigen Prieſter des 
Dantecultus einen modernen Dichter, ber ſeine Stoffe fo aus der Gegenwart waͤhlte und fo in 
ihren Tendenzen aufginge, nicht als unpoetiſch verdammen, weil er die Zeitungen in Verſe 
bringe? Auch Petrarca, ein gewiegter Diplomat, hat nicht blos ſeine Laura in dem berühmten 
Sonettencyklus befungen, ſondern auch in ſchwunghaften Canzonen „Italien“ und ſelbſt den 
römiſchen Volkstribunen Cola Rienzi. 

Daß in ber Reformationszeit, in welcher bie Literatur eine publiciſtiſch-polemiſche wurde 
und die brennenden Tagesfragen ¿um Gegenſtande hatte, auch bie Poeſie cine vorzugsweiſe poliz 
tiſche werden mußte, iſt von ſelbſt einleuchtend, nicht weniger, bag bie Heftigkeit ber religidfen 
Parteiverbitterung ſie oft auf das Gebiet des Pasquills hinüberſpielte und aus jener idealen 
Sphare herabzog, in welcher auch die politiſche Poeſie heimiſch iſt. Die ganze Volksſatire jener 
Zeit iſt pasquillartig und ſelbſt in die Faſchingsſpiele der ſonſt harmloſen Meiſterſänger dringt 
dieſer herb tendenzidfe Geiſt. Um in bem begeiſterten Vorkämpfer ber freien Bewegung dieſe 
ſelbſt zu ſchildern, bedarf es nur bed Hinweifes auf Ulrich von Hutten, welcher ber gegen Rom 
gekehrten Polemik ber deutſchen Reformation, wenn auch meiſtens in lateiniſchen Verſen, ben 
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tráftigiten Ausdruck gab. Die Seit nad) bem Dreißigiährigen Rriege war in Deutſchland cine 
Zeit tiefer Erſchlaffung, aus welcher nur hier unb dort eine elegiſche oder ſatiriſche Sjimur 
brang, um den Verfall des Staatslebens anzuflagen; aber aud) im übrigen Guropa, das raf: 
ſiſche Theater der Franzoſen ausgenommen, bezeichnet fie nirgends rinen Höhepunkt ber Litera: 
tur. Erſt mit Voltaire und Rouſſeau beginnt wieder die Poeſie ſich ben oͤffentlichen Zuſtäaben 

zuzuwenden, und ruft eine Revolution in den Oriftern hervor, welche den Ausbruch der grofen 

politiſchen Umwälzung in Frankreich ¿ur Folge hatte. Voltaire felbft ſchrieb allerdingt wegr 

politiſche Profa alg politiſche Verſe; doch ift ſeine „Henriade“ als cin allegoriſch- politiſchet 

Tendenzgedicht zu betrachten. Friedrich der Große ſelbſt verfaßte mehrere politiſch⸗philoſophlſche 
Gedichte in hoͤherm Stil und wurde alg cine Perſoͤnlichkeit, welche wieder die Augen der ganzen 

Ration auf fld) lenfte und ſeiner Zeit ein für alle fpátere Zeiten gúltiges Intereſſe gab, der Hed 
einer begeiſterten Lyrik. Ihn felerten Ramler und Gleim; aber aud) der erfte unferer Glajiter, 
Klopftod, hat ihm ſchwunghafte Oben gewibmet. Aud die Franzöſiſche Revolution hat der 
hamburger Sánger theils gefciert, theils verdammt unb fo einen begrindeten Anfprud ge: 

wonnen, in ber Reibe ber politifájen Lyrifer mit aufgezählt zu werden. Wenn es im übrigen 
auch gegen bie Theorie der weimarifójen Elafficitit mar, Stoffe der unmittelbaren Gegeawart 
¿u entnegmen , jo fonnte bod ein fo energifójer, von Jugend auf fir Die Ideen der dreiheit be: 

geifterter Genius, wie ber Schiller's, ber den Pulsſchlag des weltgeſchichtlichen Lebens gleichſam 
in ber eigenen Bruft fúblte, den geiftigen Inhalt feiner Dramen, gleichviel welcher Zeit und 

welcher Nation er ¡pre Stoffe entnahm, doch nur einem verirandien Ideenkreiſe entlehnen. Schon 

fein „Fiesco“ war eine „politiſche Tragdbie und wurde von ihm ſelbſt als repoblilaniſches 

Schauſpiel bezeichnet. Marquis Poſa im, Don Carlos“ wird den Deutſchen nod) lange füt dra 

claſſiſchen Vertreter des Kosmopolitismus und der geiſtigen Freiheit gelten. Im, Malleniein" 
warf das ſoldatiſche Kaiſerthum des Imperators ſeinen Schatten voraus, wahrend bie Jung: 
frau von Orleans“ in romantiſcher Einkleldung, „Wilhelm Tell” in ſchlicht realiſtiſcher Gárbang 
vas Evangelium der nationalen Unabhängigkelt verkündeten, welches in ben darauffolgenden 
Befreiungskämpfen ein tauſendfaches Echo fand. Schon vorher hatte ſich Frankreich in der 
„Marſeillaiſe“ cine Revolutionshymne gedichtet, welche als Kampf- und Siegeslied deb vegas 
blikaniſchen und kaiſerlichen Frankreich cine weltgeſchichtliche Bedeutung gewann. Auch an an 
dern Nevolutionsgeſängen fehlte es nicht, und die pariſer Theater jener Zeit wurden von Andre 
Chenier u. a. reichlich mit politiſchen Tendenzdramen verſorgt. 

Das 19. Jahrhundert iſt in ſeinen Grundzügen ein politiſches. Unter ber Conſtellaüen 
der vevolutionáren Ideen und großartiger Erſchütierungen ber Staaten geboren, iſt auch fein 
ganzer Verlauf im weſentlichen ein Kampf um politiſche Grundſätze, welche über die Geiſter dir: 
ſelbe Gewalt gewonnen haben wie zur Zeit der Reformation bie religiöſen. Die hervortagen⸗ 
ben Dichter die ſes Jahrhunderts find daher, bei allen Vöͤlkern gleichmaͤßig, von dieſem politiſchen 
Geiſte durchdrungen, vielleicht bie phantaſtiſche und altfränkiſch naive Richtung der dentfáea 
Romantik ausgenommen, weiche am Anfang dieſes Jahrhunderts cine unvolksthuͤmliche Gáue 
wit ſpärlichen Erfolgen gründete. Doch ſchon ber diefer Schule zugezählte Heinrich von SAR 
hat der Schmach des Valerlandes tiefergreifende Nánien gewidmet und muß ala der Vorláafer 
der patriotifgjen Sánger ber Befreiungskriege, des jugendlid) ſchwunghaften Theodor Riva, 
des eruſtkraͤftigen Moritz Arndt, des antifificenden Stágemann, des mittelalterlid) romantiſhen 
Schenkendorf, des formgewandten Rückert betradjtet werben. Jm Heitalter der Reſtautcin 
erregte nur der griechiſche Aufſtand politiſche Sympathien, welche in den Griedenticdera q 
Wilhelm Miller ihren begeifterten Ausdruck fanden. Doch gebórt aud ber gröhie neue DI 
Englands, Lord Byron, gerabe dieſer Seit an und pat, während er auf der einen Seite 
leon einen fulminanten Fehdebrief zuſchleudert, auf der andern mit birterftem Hohn die 
bungen der Heiligen Allianz und ¡pre Helben gegrifelt. Gleichzeitig fang in Italien 
¡tine Elegien auf Italien, während Manzoni fruͤher feine Lyra ¿ur Feier der verſchir 
politiſchen Greigniffe, ber Siege Napoleon's wie ber Verbiindeten geſtimmt und nanenilich ie 
einer prádtigen Ode Napoleon's Tod befungen hatte. Niccolini dichtete in feinem O 
da Procida“ und Arnoldo da Brescia“ nationale Trauerſpiele mit politiſcher Tendenz, Se 
Sulirevolution und ber polniſche Unabhängigkeitskampf gaben faft in allen Lánbern der 
ſchen Poeſie einen erneuerten Aufſchwung. In cine fireng künſtleriſche Form kleidete 
Graf Platen ihren Inhalt, gleich hervorragend in ber antififivenden Ode wie iu ſchwi 
Volenlied. Anaſtaſius Orin erdifnete den Reigen der dfterreichiſchen Dichterjchule ais des 
„Spaziergängen cines wiener Poeten“, lyriſchen Fehdebrlefen gegen das Metternich ¡de 
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und dem „Schutt“, einer bie Ideale der Menſchheit verherrlichenden, grogartig componirten 
Diótung. 39m folgten Nifolaus Lenau, fpáter Karl Vet, Morig Hartmann, Alfreo Meißner. 
Georg Herwegh fegte an bie Stelle der Bhantaficideale, in denen die öſterreichiſche Lyrik ſchwelgte, 
ein beftimmtes Programm, inbem er an bie geſchloſſene und ſchwunghafte Form ber Platen'ſchen 
Polenlieder auknüpfte. Ihm folgten Franz Dingelftedt mit den ironifjen und formgerandten 
Liedern eines togmopolitifjen Nachtwächters“, Robert Bru, der neben dem pathetiſchen oft ben 
fatirifóen Ton anſchlug, Hoffmann von Fallersleben mit kleinen, fangbaren Epigrammen, 
Rudolf Gottſchall in feiner erften Sturm: und Drangperiode, Titus Ulrich u. a. Den revolu⸗ 
tionárften Ton, bei groger Anſchaulichteit ber Darftellung und greller Victor Hugo'ſcher Be— 
leuchtung, ſchlug Ferdinand Freiligrath in feinen fpátern Gedichten an. Heinrich Heine, der im 
ver Reiſebilderlyrik der Romantif ¿ugleid) huldigte und fpottete, hat im „Wintermärchen“ cine 
beißende Satire auf die ¿ffentliden Zuſtände Deutſchlands geſchrieben. Doch auch confervative 
Dichter, wie Emanuel Geibel in ſeinen „Schlegwig- Holſteiniſchen Sonetten“, Oskar vonRedwitz, 
nicht in ſeinen religiös- ultramontanen, ſondern in einzelnen politiſch-liberalen Gedichten und 
andere betraten den Boden der politiſchen Lyrik. 

In Frankreich war der Revolutionsbegeiſterung cines Rouget be Lisle, André Chenier uno 
Ecouchard Lebrun cine geiſtig matte imperialiſtiſche Poeſie gefolgt, welche in Arnault's Roͤmer⸗ 
dramen ebenſo fpufte wie in bem Epos Barthelemy's und Méry'8 „NXapoléou en Egypte“. 
Ju glánzender und volksthümlicher Hoͤhe erhob fie erft bex Meifter des Ghanfon, Beranger, 
der aber gleichzeitig alle Saiten anſchlug, welche cin Edo im Herzen ber franzoͤſiſchen Nation 
finden, ſich begeiſtert für bie Freiheitsideen des Jahrhunderts zeigte, die Ariftofratie der Mes 
ſtauration verſpottete und als Anwalt ber Armen und Unterdrüdten auftrat. Der größte Did: 
ter des heutigen Frankreich iſt auch zugleich ſein groͤßter politiſcher Poet. Victor Hugo hat die 
Bourbons, Rapoleon und die Republik beſungen, doch ſtets im großartigen monumentalen Stil, 
der ſeinen Liedern und Oden die Unſterblichkeit ſichert. Gegen den Napoleoncultus wandte ſich 
der Dichter Archilochiſcher Jamben, Auguſte Barbier in ſeinem Gebid)te,L'idole”. Das zweite 
Kaiſerreich hat es nur zu Romanen der Demi-Monde, doch trotz ſeiner Siege in Rußland und 
Italien und ſeiner großen Perſpectiven zu keiner politiſchen Voeſie gebracht. Die Mery'ſche 
Dichtung „Sewaſtopol“ wenigſtens dient als das Product einer altersſchwachen Muſe nicht ¿ue 
Verherrlichung des neuen Regime. 

Mud in ben andern europäiſchen Ländern ¡ft bie politiſche Poefie in biefem Jahrhundert in 
den Vordergrund getreten, unb es iſt kaum ein nambafter Dichter anzuführen, dex ſich nicht auch 
auf igreni Gebiet Lorbern errungen. In Spanien hatte ſchon am Anfang des Jahrhunderts 
Arvieza in ſchwungvollen patriotifdjen Geſängen, an deren Spitze die Profecia del Pirineo“ 
felt, fein Voll ¿um Freiheitskampfe gegen bie Franzoſen angeſpornt. Zahlreiche politiſche An⸗ 
klaͤnge finden ſich auch in den Gedichten und Dramen von Quintana, Herreros, Zorrilla und 
Rubi. In Vortugal, wo bereits Camoens in ber ,Luflade” einen nationalen, ſeiner Zeit nahe 
liegenden und ihren geiſtigen Nerv erfaſſenden Stoff behandelte, haben neuere Dichter wie 
Caſtilho, namentlich aber Carvalho in der Sammlung „A voz de propheta“ tiefempfundene 
politiſche Elegien mit religiöſem Anklang geſchrieben. Anch die ſkandinaviſche Poefie konnte 
ſich den Cinwirkungen der Zeit nicht entziehen, obgleich bei ¡gr bas natlonal-patriotiſche Inter⸗ 
effe, das ſich einer ſagenhaften Vergangenheit zuwendete, das eigentlich Politiſche uͤberwog. 
Dennoch findet ſich auch bas letztere nicht nur bei ben: ſchwediſchen Dichter Almquiſt, einem ber 
vielſeitigſten Schriftſteiler, ſondern auch bei mehrern norwegiſchen Poeten, welche für die lite— 
rariſche Selbltändigkeit ihres Vaterlandes in die Schranken traten. Auch in der polniſchen und 
ruſſiſchen Literatur drängt das national: patriotiſche Element bas politiſche mehr in den Hinter⸗ 
grund, obſchon ſich fool bet Mickiewicz als bei Puſchkin zahlreiche Streifgige auf das politiſche 
Sebiet finden. Go iſt bie politiſche Poeſie weder eine Erfindung ber Neuzeit, nod cin unberech⸗ 
tigter Auswuchs der Kunſt, der nur der Talentlofigkeit zugute kommu, ſondern ein integrirender 
Theil der Literatur in allen Zeiten und bei allen Nationen, der von den größten und genialſten 
Dichtern mit Vorliebe gepflegt worden iſt. * 

Politiſche Umtriebe und Unterſuchungen: Ceutralunterſuchungscommiſſion in 
Deuiſchland. Wenn man den Ausdruck,politiſche Umtriebe” in dem gewoͤhnlichen Wortver⸗ 
flande auffaßt, fo hat es deren ſelbſtoerſtändlich zu allen Zeiten und überall gegeben, wo poli⸗ 
tiſche Varteiungen beſtanden. Die herrſchende Bartel wird ſich in ber Regel damit begnügen, 
ágre Gegner durch Gewalt zu unterdrücken; bie Waffen der unterliegenden beſtehen in Ver⸗ 
ſchworungen und gehelmen Anfſchlägen, En politiſchen Umtrieben. Äber waährend ber Jahre 
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bes grofen Rückſchlags, welche auf bie Befreiungskämpfe unſers Jahrhunderts folgten, nagm 
biefer Ausdruck cine befondere Bedeutung an. In bem feierlichen Aufruf von Ralifá vom 
25. März 1813 batten bie verbiindeten Monarchen der deutſchen Nation alg Logn fir bie ge: 
forberten Anftrengungen und Opfer die Wiederherſtellung der Nationaleinheit und dreiheit ge: 
lobt, und bie Nation hatte mit Begrifterung dem Rufe Folge geleiftet. Die Vundesacte fatte 
alíen deutſchen Landen ſtändiſche Verfaffung zugefagt. In verſchiedenen deutſchen Linden 
wurde eine ſolche wirklich eingeführt; in den übrigen Staaten brángte man nicht, man hoffte 
und erwartete vas Befte. Dann aber zeigten fid) beunrubigende Symptome. Eine parlamen: 
tariſche Regierung führte fo manches Unbequente für bie Herren herbei, bie gewohnt gemejen 
waren, an ihren Miniſtertiſchen mit einem Federſtrich die Entſcheidungen über das Wohl und 
Wehe ber Unterthanen zu treffen. Es verlautete, daß gegen bie freiſinnige Preſſe Maßrtgeln 
getroffen würden, daß die Einführung der Verfaſſungen verzöͤgert, mo nicht verhindert werden 
foUte. Die Karlsbader Beſchlüſſe von 1819 waren natürlich nicht geeignet, dieſe Bejisrótun: 
gen niederzuſchlagen. Große Unzufriedenheit hatte ſich ſchon früher unter ber Jugend, nament- 
lid) auf ven Hochſchulen, verbreitet, und dieſe wurde ein Gegenſtand des beſondern Úbelmolens 
von feiten derjenigen, welche ben Fürſten Schreckbilder von den Gefabren einer Verfaffung vor: 
¿umalen liebten. Verzeihliche Thorheiten von Jünglingen, bie im Sample freudig iht Leben 
gemagt hatten, wurden zu Verbreden geftempelt, und wirkliche aus Fanatismus von einzelnen 
begangene Verbrechen, wie namentlid) bie Ermorbung Kotzebue's durch Sanb, wurden aló An: 
zeichen cines verderbten und ſtaatsgefährlichen Geiſtes, ber bie Jugend ergriffen habe, angeſchen 
und in jeder Weiſe von der Meaction8yartei ausgebeutet. Selbft Staatgmánner, bie cifrig fir 
bie Wiederherſtellung Deutſchlands gewirtt hatten, ließen fid) von bem Strom hinreihen. 
„Nun vollends kann von einer Verfaffung nicht bie Rede ſein!“ rief Hardenberg aud, ald er 
Sand's That erfuhr. Die Cenſur wurde fo ſtreng als je gehandhabt, und bald vernahn man 
von großen Entdeckungen, bie auf geheime politiſche Verbindungen und Verſchwörungen pin: 
zielten. Umfaſſende Anſtalten wurden getroffen, um, wie das Metternich ſchon im Begina des 
Karlsbader Congreſſes gefordert hatte, die in Deutſchland herrſchende Gärung und Aufregung 
zu unterdrücken. Damais erſann man bas Mittel, ale Bewegungen ber politiſchen Opvofitica, 
die ſich nicht unter den juriſtiſchen Begriff eines politiſchen Vergehens ſubſumiren ließen, in den 
vollkommen vagen, aber um fo brauchbarern Ausdruck ber „demagogiſchen“ over politifóen 
Untriebe” ¿ufamengufaffen. Dann begannen politiſche Unterſuchungen in einer großen Hahl 
ber deutſchen BundeBftaaten, und damit dieſe um fo eper einen Erfolg hätten, wurde der Verſuch 
gemadt, ale Außerungen der Misftimmung combinatorifd in Sufammenbang zu bringen. 
Zur uͤberwachung und Leitung ber Unterfugungen wurde im Sabre 1819 rine Gentral: 


unterfugungócommifiton, aus den Commiſſaren megrerer BundeSftaaten gebildet, ¿a Maly | 
niedergefegt. Sie faf jahrelang. Ginige diirftige Rejultate ihrer Forſchungen und Gombin: | 


tionen ließ fie nur fragmentarifch zur Bublicitit gelangen. Dagegen bielt wan es nidt fir 
zweckmaͤßig, ben vom hannoverifchen Mitglied der Commiſſion auf 5—600 Soliofeiten erfiattes 
ten Finalbericht vom 14. Dec, 1827 ber öffentlichen Beurtheilung vorzulegen; er wurde mr 
in 100 Gremplaren ale Manufeript für ble Regierungen gedruckt. Hiernach konnte ter Grfolg 
keineswegs den fruͤher abſichtlich hochgeſpannten Erwartungen entſprechen; e8 rar mühſen gr 
ſucht und kaum irgendetwas aufgefunden worden, tas nicht ſchon zuvor notoriſch belanni ge 
weſen waͤre, ſodaß ſehr allgemein ber Eindruck eines unverhaäͤltnißmäßigen Aufwandes vos 
Mitteln für Erreichung eines kleinen Zwecks zurückbleiben mußte. Dieſe Anñidyt iſt denn estr 
zwar mur leiſe angedeutet, aber verſtändlich genug in einer Depeſche des Fürſten von Mi 

an den Grafen von Muͤnch-Bellinghauſen vom Jahre 1833 ausgeſprochen. Als es fich mid 
um die Errichtung einer neuen Centralunterſuchungscommiſſion und deren etwaige 

nad Mainz handelte, bemerkte der kaiſerliche Hof- und Staatskanzler: „Dagegen egen Mide 
Verlegung nad Mainz) ſcheint aber wieder zu ſprechen, daß es vielleicht nicht wünſch 
wäre, gerade in dieſem Augenblick zu einer Verwechſelung zwiſchen der neuzubildenden us 
ber früher zu Mainz beſtandenen Commiſſion Anlaß zu geben.“ Der öͤſterreichiſche Seuu· 


mann wollie ſelbſt bie Erinnerung an ein früheres verfehltes Unternehmen im Gediqtah n 


Zeitgenoſſen nicht auffriſchen. 

Ein Wunder war es nicht, daß dieſe Unterſuchungen reſultatlos geblieben waren. Die lis 
gebulo über die verzBgerte Erfüllung des gegebenen Worts war naturgemáj in den 
jiingerer Männer am ſtärkſten und duferte ſich am fauteften auf den Hochſchulen. Do wenig 
Staatsgefährliches akademiſche Verbindungen haben, iſt jetzt jedermann klar, aber 
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ivaren gerade dieſe ber Hauptgegenſtand der Verfolgung. Hunderte von Júnglingen, deren 
Verbrechen darin beſtand, daß ſie ihr Vaterland heiß liebten, und daß ſie vorſchnelle politiſche 
Anſichten, ¡ber die ſie wahrſcheinlich wenige Jahre ſpaͤter gelaͤchelt haben würden, ausgeſprochen 
hatten, waren eingekerkert, in Criminalunterſuchung gezogen, ihrer Laufbahn entriſſen, cine 
Menge Familien war unglücklich gemacht worden, aber die große Maſſe des Volks hatte faſt 
theilnahmlos zugeſehen und das Kindiſche, das ſich gelegentlich in dies jugendliche Treiben 
miſchte, völlig erkannt. Es war in der That ber Zorn des ohnmächtigen Knaben gegen ben 
Willen des ſtarken Mannes. Und wie man bie Kinder mit ber Ruthe nicht blos ¿um Schwei— 
gen, ſondern wol auch zum Schlafen bringt, ſo gelang es noch für diesmal die Aufregung durch 
die theils práventiven, theils repreſſiven Zwangsmaßregeln zu beſchwichtigen, bie beim Karls— 
bader Congreß beliebt worden waren. Aber ſelbſt ſchlafend nahm das Kind an Wachsthum und 
Kräften zu; ale es die Donner ber Julirevolution weckten, zuckte es in einigen ſeiner Glieder. 
Die revolutionären Bewegungen in Braunſchweig, Heſſen-Kaſſel uno Sachſen blieben nicht 
ohne Erfolg, und nur die erfolgloſen Revolutionen werden beſtraft. Alſo ließ ſich die Politik 
der Stabilitát auch in Deutſchland den neugeborenen Statugquo gefallen und war nur bemúbt, 
ihm elligft ben alten Mantel der Legitimitát umzubingen, um feine revolutionáre Blöße zu 
decken unb ihn ſobald al8 möglich feinen Urfprung vergeffen zu laffen. Auf bie Maffebewegun: 
gen in Deutſchland folgte nun aber ber geiſtige Rampf einer liberalen Preffe, bie fid) bis zu 
cinem gewiſſen Grabe, wie in jeder Periode ber allgemeinern Aufregung ber Hall fein wird, 
von den Feſſeln der Cenſur factiſch emancipirte. Der Miderftand, der ihr entgegentrat, erhitzte 
fie mehr und mebr, fobaf fie, in einzelnen Erſcheinungen ben Boden ber conftitutionellen Op: 
pofition ũberſchreitend, eine revolutionáre Richtung einſchlug. Nebenbei wurden Volf8ver: 
ſammlungen und Feſte mancherlel Art veranftaltet, liberale Reben und Trinkſprüche ausge— 
bracht, Vereine geftiftet oder projectirt und Sufammentiinfte gebalten, worin die politiſch Gleich⸗ 
gefinnten ihre Hoffnungen oder Veforgniffe austauſchten. Diefe Seit des Verhandelns mar erft 
gekommen, als bie des Handelns ſchon vorüber var; benn ſchon herrſchte mieber „die Ruhe in 
Warſchau“. Allein ſelbſt die Unterdrückung ber polniſchen Inſurrection, die Durchzüge der 
Ausgewanderten und die ſo natürlichen Sympathien mit dem Unglück eines Heldenvolks wurden 
für Deutſchland ein weiteres Element, um für einige Zeit die Gaͤrung zu ſteigern. Von der 
andern Seite trat man ihr mit gerichtlichen und polizeilichen Verfolgungen entgegen, und eine 
zahlreiche officiófe und officielle Preſſe war emſig bemüht, ihr Waſſer ins Feuer zu tragen. 
Unter ſolchen Strebungen und Gegenſtrebungen wurde als große liberale Parade im Mai 1832 
das Hambacher Feſt veranſtaltet. Es erfolgte cine heftige Exploſion von Worten, worin ſich 
der revolutionáre Zündſtoff unſchäͤdlich entlud. Darum äußerte der Fürſt Metternich fo treffend 
im Geiſte ſeiner Politif: Das Hambacher Feſt, wenn es gut benutzt wird, kann das Feſt der 
Guten werden — die Schlechten haben ſich mindeſtens zu ſehr übereilt.“ In der That wurde 
es von den „Guten“ eiligſt benutzt; bie Bundesbeſchlüſſe vom 28. Juni 1832 erſchienen. Lange 
ſtaatsrechtliche Debuctionen, Verhandlungen unb eta einige Rechtsverwahrungen von feiten 
der Stánde, fobann einige derber gegaltene Broteftationen außerhalb der Stándeverfammlun= 
gen waren bie nád)fte Folge bavon. 

Gine kleine Zahl von tiefer Aufgeregten, meiſtens Jünglinge und júngere Mánner, wábnte 
jebod), den Bundesbeſchlüſſen diefelbe Bedeutung für Deuſchland aufprágen zu koͤnnen, welche 
bie Suliorbonnanzen für Frankreich erlangt hatten. Dan ſchloß ſich in engere Kreiſe zuſammen 
und gab ſich, wie es bei folder Abſonderung immer geſchieht, manden theils unwilltitelidjen, 
theils abfichtlichen Täuſchungen über die wahre Volf8ftimmung bin. ES bedürfe, fo tráumte 
man, nur tines Funfen8, um ganz Deutſchland in Flammen zu fegen; im ſchlimmſten Fall 
habe man fid) zu Mártyrern der Freiheit gemadjt und ver Nation ein Beifpiel hinterlaſſen. Die 
Veriode ber Revolutionen war fire erfte vorüber, und die ber Attentate begann. Doch brachte 
man e8 in Deutſchland nicht viel weiter al8 zum formloſen Embryo ciner Militärverſchwörung 
in Búrtemberg und zu einer cinftimbigen Gmeute zu Frankfurt am 3. April 1833. ES war 
inbeffen Blut in ben Strafen biefer Stadt gefloffen, und ſchon bie erfte Kunde des Excignifies 
wies auf elnige Verzweigungen, ¿umal auf mebrern Univerfitáten. Die Zahl der Unter: 
ſuchungen unb Verhaftungen vergroͤßerte ſich, und ble Bundesverſammlung hielt es abermals 
für noͤthig, am 20. Juni 1833 cine Centralunterſuchungscommiſſion in Frankfurt niederzu⸗ 
ſetzen. Es iſt charakteriſtiſch genug, daß es gerade politiſche Centralunterſuchungscommiſſionen 
waren, in denen ble Einheit Deutſchlandd, das noch fo wenig Centrales hat, vor allem andern 
¿um Vorſchein fam; ein Beweis, wie fid) die Machthaber leichter darüber vereinigen, tas fte 
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hindern wollen, als ¡ber bas, was werden ſoll. Von ben Handlungen, über ble jeht ber Etas 
gebrodjen werden folíte, wurzelten fo viele in einer blos misleiteten Liebe zur Freiheit und zun 
Materlande; fie waren fo ſehr bie Folge einer alígemeinen Aufregung, welcher ſich nur der in 
fich abgeſchloſſene Egoismus leicht zu entziehen vermag, daß es mol feine dankbare Aufgabe 
tar, gegen bie Verirrten bie Strenge des Geſetzes geltend zu machen oder den leidenſchaftlih ge: 
ftelgerten Forderungen ber Reaetionspartei Genüge zu thun. 

Die in 23 deutſchen Bundesſtaaten eingeleiteten Unterſuchungen ſchleppten id) langſan fin. 
Endlich wurden nad) und nad) gegen einige hundert Betheiligte meiſtens ſehr ſtrenge Etraf: 
urtheile erlaſſen. Darunter waren einige Todesurtheile, Die jedoch unvollzogen blieben. Die 
verhaängten Strafen fielen ſelbſt bei weſentlich gleichem Thatbeſtande in den verſchiedenen Gta: 
ten äußerſt verſchieden aus und gaben ein ſprechendes Bild von ber bunten Mannidfaltigteit 
deutſcher Rechts zuſtände. Was man nad) langem Suchen gefunden hatte ober gefunden zu haben 
glaubte, wurde hauptſächlich in drei amtlichen oder halbamtlichen Schriften zuſammengefaßt 
Actenmaͤßige Darſtellung ber im Rónigreid Würtemberg in ben Jahren 1831 —88 Ratt: 
gebabten hochverrätheriſchen und fonftigen revolutionáren Umtriebe“ (Stuttgart 1839), bie 
fich weſentlich auf Thatſächliches beſchränkt; „Actenmäßige Darftellung ber im Großherzog⸗ 
thum Heſſen in ben Jahren 1832 — 35 ſtattgehabten hochverrätheriſchen und ſonßigen dami 
in Verbindung ſtehenden verbrecheriſchen Unternehmungen“ (Darmſtadt 1839), tine dienſt⸗ 
gefällige Schrift, die, an ver Oberfläche der Erſcheinungen umhergreifend, feine ſehr gelun: 
genen Auſtrengungen macht, auch in die tiefern Gründe einzudringen; endlich und vor allen 
die „Darlegung der Hauptreſultate aus den wegen dex revolutionáren Complote der neuern Zeit 
in Deutſchland geführten Unterſuchungen“ (Frankfurt). 

Die „Darlegung“, verfaßt von bem kaiſerlich öͤſterreichiſchen Commifſar uno Práfivicen: 
den der Bundeseentralbehoͤrde, Freiherrn von Wagemann, iſt in gemápigter und gehalleun 
Sprabe geſchrieben und mag mit deſto größerer Vorſicht aufgenommen werden, da Ñá. unter 
ber rubigen Oberfladje aud) das unabſichtlich irrige Urtheil leichter verſteckt und ben Sqhein der 


Wahrheit gewinnt. Gie beginnt mit einer Eurzen Grinnerung an den geſchichtlichen Juſammen:· 
Hang ber fogenannten revolutionáren Umtriebe in Deutſchland. Darauf ift pier nicht meitec 


einzugehen, da bereits in ben einſchlägigen Artikeln des Staats-Lexikon“ Demagog, Se: 
beime Geſellſchaften die Gründe und der Verlauf ber Bewegung gewürdigt und geſchildert 
find, allerdings von anderm Gefichtspunkt aus als von bem eines kaiſerlich öſterreichiſhen 
Unterſuchungscommiſſars. An die Ginleitung ſchließt fic) die Darftellung der gerichllit er: 
mittelten Thatſachen in folgenden drei Abſchnitten: „Von der Rückwirkung der Julirevofation 
bis ¿um Dislingen der frantfurter Meuterei”; „Revolutionäre Gomplote nad) der frantfut: 
ter Menterei”; „Das Lreiben ber Flüchtlinge im Auslande, bas Junge Guropa, das Jung 
Deutſchland. 

Im Rückblick auf die muͤhſelige Arbeit, ſagt die „Darlegung“ am Schluſſe, daß gegen mbr 
als 1800 Angeſchuldigte Unterſuchungen geführt worden find. Viele traf jahrelange Haft. und 


in ber Regel war die Strafe der Inquiſition nod) weit härter und dauernder als die ber endlichen 


Entſcheidung. Die Mebrzabl dieſer politiſchen Gefangenen maren wenig erfahrene Júngling, 
vie meiſtens auf ben Hochfchulen aufgegriffen murben; junge Schoͤßlinge, die in der Treibfawd: 
tárme einer bewegten Seit mehr in Worten alg in Thaten al(zu ippig ausſchlugen, und bie ma 
ins Gefãngniß verfegte, um fle getrocknet wieder in die büͤrgerliche Geſellſchaft zu verpflanje 


Aber nicht alle uͤberſtanden dieſe Procedur; mande Jugendólite wurde geknickt mande hal 


gebrochen, mehrere unterlagen toͤdlicher Krankheit oder unheilbarem Wahnſinn, oder gia 
zum Selbſtmord, als bem änßerſten Mittel ber Erldfung. * 
Mer idnnte ibrigens im Hinblick auf bie große Zaͤhl der gerichtlich Verfolgten in bet 
flellen, daß cine politifqye Miéftimmung in fegr roeitem Umfang verbreitet war? Alda de 
uferungen biefer Unzufriedenheit waren höchſt verſchiedener Art, Und wenn id elnmul sin 


Unterſuchungscommiſſion in bas Centrum ſolcher Erſcheinungen geſtellt hat, fo ift auch to Be: l 


ſtreben, alle vereinzeite, geitlid und räumlich geſchiedene Ausbruͤche auf einen Distelpuadt za 
beziehen, natürlich genug, um ſchon hiernach vermutben zu diiefen, daf man in jenen Uri: 
ben weit mebr dufern Sufammenbang und abſichtliche Verbindung ¿u entoeden meinte, al in 
ber That vorhanden geweſen iſt. Je anſchaulicher man aber einen oft mur ſcheinbaren Dafa 
menhang darzuftellen wußte, um fo gefährlicher mußte das ganze Treiben erſcheinen, hall 
mehr burfte bie Politik der Großmaͤchte darauf zaͤhlen, daß die Regierungen der A 
nellen Rleinftaaten, wo der Hauptſitz der Bewegung war, ihre Sicherheit gegen jede wanri 
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Gefahr gerade in ber Hingebung an die abfoluten Staaten ſuchen und fid) der fernern Leitung 
derfelben um fo beceitwilliger unterwerfen würden. Darum hebt bie Denkſchrift des öſterreichi— 
ſchen Unterſuchungscommiſſars vielleicht nicht ohne beſondere Abſicht (S. 17) hervor, daß die 
oͤſterreichiſchen Univerſitäten allem politiſchen Verbindungsweſen durchaus fremd geblieben find. 

Es mußte wol einigen Eindruck machen, als die „Darlegung“ die äußerſten Trſcheinungen 
einer Bewegung, die ſich auf einen Zeitraum von acht Jahren vertheilten, auf den Raum weni⸗ 
ger Seiten zuſammenfaßte und ſchließlich auf eine Anzahl von mehr als 1800 gerichtlich Ver: 
folgten hinwies. Um jedoch eine genauere Anſicht der Sache zu gewinnen, iſt man natürlich 
genoͤthigt, das qualitativ Verſchiedene ſchärfer auseinanderzuhaiten. Unter jener Maſſe waren 
einige wenige, die ſich bis zu einem Angriff mit den Waffen in der Hand hatten fortreißen 
laſſen; einige wenige, die ſich mit der Abſicht der etwaigen Theilnahme an einem Ausbruch mit 
Waffen verſehen hatten, und von ſolcher Abſicht, bei der noch ſo viel Selbſttäuſchung und ſo 
mancher ſtillſchweigende Vorbehalt moͤglich bleibt, iſt es immer noch ein großer Schritt zur wirk⸗ 
lichen That. Eine grófere Menge, bie einen Ausbruch erwartete und vielleicht wünſchte, be: 
ſchränkte ſich für ben als móglid; oder wahrſcheinlich gedachten Fall auf einige Zuſammenkünfte, 
Beſprechungen und Verbindungen. Dies geſchah zumal auf mehrern Univerjitáten, und man 
weiß, was man von ſolchen akademiſch-politiſchen Verbindungen, die vielleicht bis zum Gras 
men dauern, zu halten hat. Endlich war unter den vielen politiſchen Proceſſen, und dieſes 
mag ſelbſt die groͤßere Zahl derſelben geweſen ſein, eine Menge von Preßproceſſen, wie ſich in 
bem vielſchreibenden Deutſchland nicht anders erwarten läßt. Von allen in der „Darlegung“ 
namhaft gemachten Schriften ſcheint aber nur cine einzige, bie in bem kleinſten Teil cines klei⸗ 
nen deutſchen Bundesſtaats in wenigen Eremplaren verbreitet wurde und nur ein legter Nach— 
gúgler des Frankfurter Attentats mar, der „Heſſiſche Landbote“, cinen entſchieden revolutioz 

náren Gharatter gehabt zu haben. Alle anbern verurtheilenden Erkenntniſſe úber ſolche Schrif⸗ 
ten batten entweder Belcibigungen dffentlidjer Behörden, hi8 ¿ur Majeftát8beleidigung hinauf, 
oder entfernte gedruckte Verſuche des Aufruhrs ober des Hochverraths zum Gegenftande, 

Die Geſetzgebung über Injurien läßt nothwenbig bem Richter einen ſehr ſchwer zu bemeſſen⸗ 
den Spielraum. Der Franzofe bezeichnet mit ,,querelle d'Allemand” einen vermeintlidjer In: 
jurien willen leichtweg begonnenen Streit. (Gin geiftooller deutſcher Schriftſteller machte vie 
richtige Bemerkung: „der Deutſche vertlagt, ro der Franzoſe lacht“, und ſchon Cicero meinte: 
„verbis offendi, morbi signum est.“ In der Periode einer mehr als gereizten Stimmung 
mußte die krankhaft nationale Empfindlichkeit um fo häufiger ¿um Vorſchein kommen. Go ge: 
ſchah es wol auch im beſten Glauben, daß man in etwas keckern Außerungen des politiſchen Hu⸗ 
mors ſtrafbare Injurien fand, daß es gefährlich war, Mig zu haben. 

Noch ſchlimmer als mit ber Geſetzgebung über Injurien ſah e bekanntlich damals mit der⸗ 
jenigen über politiſche Vergehen aus, Waren gleich einzelne Arten des Vergehens, wie ber 
Aufruhr, hinlänglich ſcharf beſtimmt, fo blieb doch dem Begriff bes Hochverraths und des Hoch⸗ 
verrathsverſuchs eine ſolche Elafticitát, daß ſich fo ziemlich alle Außerungen politiſcher Oppoſi⸗ 
tion, bie nicht unter eine beſtimmte andere Rubrik fielen, bequem darin unterbringen ließen. 
Die römiſchen Geſetze aus ber Kaiſerzeit ¡ber den Hochverrath bilden bekanntlich ben ſinnloſeſten 
und barbariſchſten Theil der ganzen römiſchen Legislation, aber ſie hatten, wenigſtens ¿um 
Theil, im roͤmiſch-deutſchen Reiche Geltung erlangt und beſtanden, allerdings mit manden 
Milderungen, in einem großen Theil Deutſchlands, bis die neueſte Zeit Wandel geſchafft hat. 
Knechtsſinn ber Beamten that das übrige, und fo brachte bie amtliche Dienſtbeflifſenheit aus ben 
Úberlieferungen der roͤmiſchen Despotenzeit und einigen Bruchſtücken bes Mittelalters eine Vez 
grifféverwirrung zu Stande, die für die Richter bei der Unterſuchung des Gochverraths und des 
hochverrätheriſchen Verſuchs vie Grenzen des Findens und Crfindens oft bis ¿ue Unkenntlich⸗ 

keit verwiſchte. 

Unter folchen Verhältniſſen war es unvermeidlich, daß nicht felten bie juriſtiſchen Urtheile 
über dieſelben politiſchen Schriften unter einer und derſelben Geſetzgebung im grellen Wider⸗ 
ſpruch ſtanden. Wo die Richter eines Staats zu harter Strafe verurtheilten, hatten in unab⸗ 
hãngiger Stellung befindliche Juriſtenfacultäten, bie bewährteſten Rechtskundigen an ihrer 
Spige, auf völlige Freiſprechung angetragen; und wenn mitunter die öffentliche Bekannt⸗ 
machung dieſer abſolutoriſchen Rechtsgutachten durch die Cenſur verhindert wurde, ſo lag der 
Grund wol darin, daß man die Widerſprüche ber deutſchen Jurisprudenz im conſervativen 
Jutereſſe der Ruhe und Zufriedenheit der deutſchen Unterthanen nicht allzu augenfällig machen 

Staats⸗Lexikon. Xi. 39 
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wollte. Freilich konnte es in der Periode leidenſchaftlicher Aufregung nicht fehlen, daß ſich theil- 
weiſe auch die Schriften jener Zeit in leidenſchaftlichen Außerungen gefielen, womit mehr geſagt 
als gethan werden ſollte. Allein mitunter wurden literariſche Werke vor das gerichtliche Forum 
gezogen, bie, von größerm Umfang als 20 Druckbogen, zu ber Klaſſe derjenigen gehoͤrten, tie 
feL6ft ber ſcharfen Vorausſicht ber deutſchen Bundesverſammlung nicht als möglicherweiſe ge⸗ 
fährlich“ erſchienen; ble, in wiſſenſchaftlicher Sprache geſchrieben, nur an die gebildetern 
Klaſſen des Volks ſich wendeten; die in einer geringen Zahl von Exemplaren auf dem gewöhn⸗ 
lichen Wege des Buchhandels verbreitet wurden und ſich hoͤchſtens beigehen ließen, das landſtaͤn⸗ 
diſche Recht ber Steuerverweigerung, im Einklang mit ben meiſten Abgeordneten bes Volts, 
nicht ganz in bem beſchränkten Umfang zu nehmen, ben ihm fpáter bie Bundesbeſchlüſſe von 
28. Juni 1832 zu geben ſuchten. Schon die Peinliche Halsgerichtsordnung Kaiſer Karl's Y. 
fordert im Art. 178 ganz allgemein zu jedem Verſuche eines Vergehens „etliche dienſtliche und 
ſcheinliche Werke⸗“, und es mar ſchwierig, ſolche Schriften für „ſcheinliche Werke“ zu falten, 
man hãtte denn ben Ausdruck auf den Gegenſatz von Schein und Wahrheit beziehen wollen. 

Nachdem erſt einmal in den zahlreich niedergeſetzten Unterſuchungscommiſſionen cin neuet 
Stand geſchaffen tar, ging man mit ber bem deutſchen Volkscharakter fo eigenthũümlichen Scheu 
vor Úbercilung zu Werke, um die politifgjen Unterſuchungen, fowte gelegentlid bie Unterſuch⸗ 
ten, von Grund aus zu erſchöpfen. Dafür hatte man ſchließlich ben Vortheil, ſelbſt nod einen 
groͤßern Zuſammenhang zu entdecken, al8 in ver Wirklichkeit vorhanden war. Während diefes 
in Deutſchland vorging, hatte nod) Frankreich feine revolutionaren Rrifen zu úberftejen. Sm 
April 1834 erhob ſich cin Maffetampf in ben StraBen von Lyon, von Paris und vielen andern 
Städten dieſes Landes. Es galt die Eriftenz ber Dynaſtie, die Frage zwiſchen Monarchie und 
Republif, vas Schickſal Europas. Das Gefecht ſchwankte unentidjieven, bis endlich vie Regie⸗ 
rung einen blutigen Sieg erfocht. Jetzt wurden aus allen Gegenden Frankreichs ¡ber 500 Ver: 
haftete nach der Hauptſtadt gebracht. Es war ein außerordentlicher Fall, der ſieben Monate 
Vorbereitung erforderte. Die mit der Leitung der Unterſuchung beauftragte Commiſſion hatie 
17000 Actenſtücke durchzugehen und 4000 Zeugen zu vernehmen. Der als Gerichtshof con: 
ſtituirten und am 24. Nov. 1834 zum erſten mal verſammelten Pairskammer wurde ein drei 
Foliobände füllender Commiſſionsbericht verleſen. Aber bas gewoͤhnliche Local mar nicht ge: 
räumig genug, um bie große Zahl aller Betheiligten zu faſſen. Man mußte ¿um Anbau eines 
neuen Saals an das Lurembourg ſchreiten, der im April 1835 vollendet wurde. So konuten 
erft am 5. Mat deffelben Jahres die eigentlichen Proceßverhandlungen eroͤffnet werden. Inzui⸗ 
ſchen hatte eine gefegwibrige Ordonnanz alle Vertheidiger ausgeſchloſſen, bie nicht auf der Liſte 
eines koͤniglichen Tribunals eingeſchrieben waren. Dieſes gab Anlaß zu einem beſondern Zwi⸗ 
ſchenproceß und damit zu weiterer JZoͤgerung. Auch weigerte ſich ein großer Theil ber Ange: 
klagten, dem Pairshof, ben ſie als incompetent erklärten, Rede zu ſtehen; tumultuariſche Auf: 
tritte entſtanden, ſodaß ſich ble Pairskammer nur durch ben weitern geſetzwidrigen Beſchluj, 
das Verfahren auch in Abweſenheit der Angeklagten fortzuſetzen, zu helfen wußte. Gin fpáterer 
Zwiſchenvorfall war die Flucht von 28 der bedeutendſten pariſer Gefangenen. Aus dem allen 
extlárt es ſich, daß erſt am 23. Jan. 1836 gegen 105 Angeklagte, unter dieſen gegen 26 Flüch⸗ 
tige, verurtheilende Erkenntniſſe erlaſſen wurden, unter welchen kein TobeBurtbeil mar. Deme 
alle andern Verwickelten waren ſchon im Herbſt 1834 theils nach bem Antrag des Genetalpre⸗ 
curators, theils nad) dem Beſchluß ber Pairskammer von ber Anklage entbunden und ber Safe 
entlaffen worden. 

Dieſes war der berüchtigte Rieſenproceß! Wollte man nun behaupten, daß Frankreich Gaser 
politiſchen procés monstre hatte, daß dagegen in Deutſchland bie procés monstres die Ml 
bilden, fo gilt bles wenigſtens nur für bie Dauer ber politifdjen Unterſuchungen. Det wwe 
nan nad) vielfaden außerordentlichen Hemmniffen, nad) ungewoͤhnlichen Zögerungen, tm Bees 
lauf von nidt ganz 22 Monaten mit der richterlichen Entſcheidung über tine Beregwng pe 
Ende gefommen, die nad) ihrem Umfang etma das Taufendfade eines Frankfurter Attentall 
betrug. In Deutſchland dagegen erbielten bie frantfurter Gefangenen am 20. Det. 1336, elfo 
nad) mehr ale 31/, Jabren, ihr Urtbeil erfter Inſtanz. Damit war bie Sade nit abgerhes; 
denn nun begannen erft bie Einleitungen ¿zum Appellationsproceß in Lübeck burd cin mehrert 
Monate dauerndes Actenan8ziehen. Und diefe Seit war eS, welche die Angeflagten, mit Und 
nabme ciniger minber Gravirten, ¿u ciner glücklichen Flucht benutzten. Im Großherzogches 
Heſſen tonnten die Urtheile ¡ber bie am Attentat entfernter Bethelligten erſt zu Ende bed Jafreb 
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1838 publicirt werben; und nachträglich find gar nod) im Jahre 1841 Erfenntuiffe, dle darauf 
Beziehung haben, erlaffen worden. 

Diefe verhältnißmäßig fo viel größere Langiamteit der deutſchen Suftiz war nicht die Schuld 
der Richter; ſie lag in ben Gefegen und im gefeglid) beſtimmten Verfagren. Damals galt in 
faft ganz Deutſchland das heimliche und inquiſitoriſche Verfabren, die meiften Richter berradjte= 
ten e8 als cine Art Ehrenpunkt, aus bem Angeflagten Geſtändniſſe hervorzulocken. Die Ange: 
tlagten waren zum grogen Theil Männer von Talent und Bilbung und natürlich um fo mebr 
auf ihrer Qut, weil durd ire Ausfagen leicht andere, mit benen fie durch gegenfeitiges Ver⸗ 
trauen verbunden waren, gefábrbet werden fonnten. Daher ließ fic) in ber Regel bei ſolchen 
volitiſchen Angetlagten cine groͤßere „Halsſtarrigkeit“ bemerfen; unb weil zur Úbermindung 
verfelben ein groͤßerer Aufwand pſychologiſcher Zwangsmittel erforderlich iſt, fo erklärt fid) ¿um 
Theil ſchon daraus bie herkoͤmmliche lange Dauer politiſcher Proceſſe unter der Herrſchaft einer 
Geſetzgebung, die jetzt in den bei weitem meiſten Staaten einer gerechtern und weiſern Criminal⸗ 
juſtiz gewichen iſt. 

Denn gerade bei ſolchen politiſchen Proceſſen máre cine ſchnelle Erledigung vorzugsweiſe 
zu wünſchen; und hätte man bie ſchlimme Mabl zwiſchen einigen Úbereilungen und einem 
legal bemeſſenen Schneckengange der Juſtiz, man könnte ſich eher für bie erſtern entſcheiden. 
Ganz davon abgeſehen, daß die lange Dauer der Unterſuchungen und Unterſuchungshaft mehr 
und mehr ein Mitleid für die Angeklagten weckt, das dieſen ſo oft die Mittel bietet, ſich der 
Strafe zu entziehen und den Ernſt der Gerichte ¿zum Spott zu machen, find weit bie meiſten poli: 
tiſchen Vergehen ſolche Angriffe gegen das legal Beſtehende, welche, unter ganz beſondern und 
vorũbergehenden Verhältniſſen unternommen, den Staat zur Nothwehr auffordern. Dem An= 
griff gegenúber muß die Vertheidigung ſchnell ſein. Bleiben dagegen bie Urtheile jahrelang hin— 
ausgeſchoben, ſo iſt in der Regel nicht blos die Gefahr vorüber, ſodaß die Verurtheilung häufig 
nur noch als überflüſſige Härte erſcheint, ſondern der Angeklagte iſt auch oft in ſich ſelbſt ein 
ganz anderer geworden. Denn ob man gleich nicht leichthin ſeine politiſchen Uberzeugungen auf⸗ 
gibt, fo ándern ſich doch ſehr leicht bie Anſichten über bie Mittel ¿um Zweck, und juriſtiſch fónnen 
nur dieſe Mittel in Frage kommen, da ſich für jede Staatsveraͤnderung ebenſo mol eine geſetz⸗ 
mapige Reform als cin gewaltſamer Umſturz denken läßt. Die gemeinen Verbrechen des Dieb⸗ 
ſtahls, Raubs u. dgl. mögen ſich bei jedem Zuſtande der Geſellſchaft wiederholen; bie gewalt= 
ſamen Verſuche politiſcher Umwälzungen fónnen meiſtens nur in die Zeiten beſonderer Auf⸗ 
regung fallen, und daß ſolche Perioden der allgemeinen Misſtimmung nicht wiederkehren, iſt 
weit mehr in die Hand der Regierungen als der einzelnen gegeben. Weil die politiſchen Vergehen 
meiſtens nicht aus Selbſtſucht, ſondern aus ihrem Gegentheil entſpringen; weil der politiſche 
Verbrecher gewoͤhnlich nicht ſowol eine Verbeſſerung ſeines eigenen Zuſtandes ſucht als cine 
vielleicht nur eingebildete Verbeſſerung der geſellſchaftlichen Zuſtände; weil er im Verſuch zur 
Herbeiführung dieſer Veránderungen auf eine entſprechende Volkeſtimmung zählt, fo wird ex 
viel báufiger als ber gemeine Verbrecher ſchon durch das bloße Mislingen ſeines Verſuchs von 
der Wiederholung abgeſchreckt werden. Darum ereignet es ſich ſo vielfach, daß das verſpätete 
Urtheil in politiſchen ünterſuchungsſachen gar kein ſtrafwürdiges Subject mehr vorfindet, weil 
der Verurtheilte in Anſicht, Geſinnung und Willen ſchon ein anderer geworden iſt, als er früher 
war. Nicht weniger dringend iſt gerade in dieſen Fällen, wo der Staat ſelbſt Partei iſt, die 
Offennichkeit bes gerichtlichen Verfahrens und die Entſcheidung durch Geſchworenengerichte. 
Wer ſich in polltiſche Unternehmungen einläßt, hat auf eine beſtimmte Volksmeinung gerechnet, 
und wer nicht durch die Notabilitäten dieſer öffentlichen Meinung, wie ſie im freigewählten Ge⸗ 
ſchworenengericht ſich ſelbſt repráfentirt, zur Strafe gezogen wird, mag in ſeinen eigenen Augen 
wie in denen des Volks nur allzu leicht al8 ein bloßes Opfer ber Parteirache erſcheinen. 

Nach alledem gibt es ſich von ſelbſt, daß durch politiſche Verurtheilungen die oͤffentliche 
Meinung häufiger verletzt als befriedigt wird; daß fle meiſtens Partei für die Angeklagten 
nimmit; daß file wenigſtens entſchuldigt, wenn fle nicht lobt; daß bas eiſerne Gitterkreuz am 
Kerterfenſter des Verbafteten ebenſo oft für ein Ehrenkreuz bei vielen gilt als das Ordenskreuz 
bei wenigen. In der That, wer ſich des Ganges und ver Reſultate der politiſchen Unterſuchun⸗ 
gen in Deutſchland erinnert, wie mancherlei Gerüchte über die Behandlung der Gefangenen in 
Unslouf famen, welche zwar groͤßtentheils erſonnen, dennoch viel Glauben fanden und bel ber 
Heimlichkeit ves gerichtůchen Verfahrens Glauben finden mußten; wie jedes Perhorreſcenzge⸗ 
ſuch eines Angeklagten in weitem Kreiſe gebilligt wurde; wie am Ende der Inquiſition 
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fo viele dev hauptſächlich Betheiligten ber Hand der zögernden Juftiz entwiſcht waren; wie ber 
Gindrud war, den jede Verurtheilung, und wie derjenige war, ben jede gelungene Flucht madjte; 
wie fid) ben Flüchtigen taufend hülfreiche Hände entgegenjtvedien — wer für bas alles ein Ge: 
dächtniß hat und nicht zur ÚUberzeugung gekommen tft, daf bie Herftellung der beiben Grund⸗ 
pfciler der ftaat8biirgerligen Freiheit, ber Offentlig teit ber Juſtizpflege und der Geſchworenen⸗ 
gerichte, roo fie nod) nicht angenommen iſt, enblid an der Seit ift, ber mag fid) wenigſtens auf ſeine 
Sibigfeit, aus ben Thatfaden der Geſchichte Lehre und Warnung zu ſchöpfen, nicht viel zu⸗ 
gute thun. Auch die politiſchen Flüchtlinge hätten ſich vielleicht, wie jener Herzog von Wuͤr⸗ 
temberg, getrauen dürfen, ihr Haupt in den Schos jedes Bauern niederzulegen. In dieſem 
Umſtande liegt eine ſehr ernſte Mahnung für denkende Staatsmänner und Rechtsgelehrte: ec 
deutet auf eine Spaltung zwiſchen Staat und Volk; ev iſt ein Beweis, daß bei allem Streben 
nad) gründlicher und unparteiiſcher Juſtizpflege dennoch die Inſtitutionen mit Den herrjchent 
gewordenen Ideen der Gerechtigkeit im Widerſpruch ſtehen. Die neueſte Zeit hat dies erfannt. 
Große Beránderimgen find in ben letzten 25 Jahren eingetreten, namentlich auch in ber Crimi—⸗ 
nalgeſetzgebung. Die Heimlichkeit des Verfahrens iſt in bem groͤßten Theile Deutſchlands ver: 
ſchwunden, Geſchworene find an die Stelle der gelehrten Richter getreten, um über ben That⸗ 
beſtand zu entſcheiden. Eine Zeit derartiger politiſcher Unterſuchungen, wie ſie geſchildert wor⸗ 
den find, wird, ſoweit menſchliche Berechnung reicht, nicht wiederkehren. Daß nod) mande Ge: 
brechen beſtehen, ſoll nicht geleugnet werden, allein der Begriff der politiſchen Umtriebe, wie er 
damals aufgefaßt wurde, wird, wie man zuverſichtlich behaupten mag, niemals wieder unſere 
Gerichtshoͤfe entehren. W. Schulz. 
Politiſche Verbrechen und Vergehen. 1. Allgemeiner Begriff. Schon in den 
uneniwickelten und unreifen Gejittungezuftánden ber beginnenden Staat8bilbung zeigen TO 
Unterſcheidungen zwiſchen den mit Strafe ¿u ahnenden Verbrechenshandlungen in der Riótung, 
baf von dem frevelhaften Angriffe auf das Recht der einzelnen Perfon ber Angriff gegen die Qe: 
fammtorbnung des Staat8 gefonbert wird. In bem Mage, wie bas ftaatlide Bewußtſein 
veift, gewinnt jene Unterſcheidung an Rlarbeit und Ausdehnung. Brivatverbregen, wie Dieb: 
ſtahl und Mord, unterliegen einer andern Auffaſſung ale oͤffentliche Verbrechen. In allen Straf: 
gefeggebungen der neuern Seit wird dieſe Sonberung feftgebalten, weil fle ber Matur der Sade 
entſpricht. Unter ben gegen bie ſtaatliche Geſammtordnung geridjteten Verbredjen gibt ed aber 
wieberum eine befondere Rategorie, telde man ale politifje bezeichnet. Da ihr beſonderet 
Charakter im Verhältniß zu andern Verbrechen gerade in ber Veraͤnderlichkeit ihres Inhalts be⸗ 
ſteht, fo kann man im allgemeinen nur fo viel fagen: daß politiſche Verbrechen diejenigen redjt8- 
widrigen Hanblungen find, welche gegen bas Beſtehen ber Staatsverfaſſung oder gegen bir 
Thãtigkeit einer Staat8gemalt oder deren Organe gerichtet find. Einer feft abgegrengten une 
ůberall erſchoͤpfenden Definition der politifjen Verbrechen ſteht námlid im Wege, daß eS gerade 
geſchichtlich wandelbare, mit ber Entmidelung der Staaten eng zuſammenhaͤngende Verhaältniſſe 
find, au8 benen bie Beftimmung deſſen, was als ein politiſches Verbredjen gilt, hergeleitet mer: 
ben muf. Waͤhrend die meiften Privatverbrechen, insbeſondere bie allerſchwerſten unter ihnen, 
ſchlechthin unvertráglid) erſcheinen mit ber ftaatligen Orbnung unb von ihnen deshalb behaup⸗ 
tet werden fann, daß ſie ber natürlichen Ordnung der menſchlichen Geſellſchaft entgegentanien; 
wãhrend Eigenthum und Leben ber Einzelperſon gegen ſchwere Verletzungen durch freigewollte 
Handlungen in allen Culturſtaaten ohne Ausnahme ſtrafrechtlich geſchützt werden, zeigt fich ſchou 
bei oberflächlicher Beobachtung, daß bas „politiſche Verbredjen” ſeinen Inhalt wefentlich ems 
ber poſttiven Geſetzgebung empfängt. An ben röͤmiſch-rechtlichen Unterſchied von delicia juris 
gentium (Diebſtahl, Mord) und delicta juris civilis anfniipfend, darf man alſo bepamptes, 
daß die politiſchen Verbredjen zu ben legtern gehBren. Allerdings gibt eS kein Volk, deſſen We: 
ſchichte vdllig frel waͤre von politifgjen Verbregen; welche einzelne Handlungen aber dafta qu 
rechnen find, läßt fid) gemeingúltig für alte Seiten uno Völker nicht feftftellen. Nur foviel fas 
¿ugegeben terben, daß bie Quelle unb ber Urſprung ber politiſchen Verbreden in bem Vers 
háltniffe zwiſchen der ſubjectiven Natur des Menſchen ¿u ber objectiven Nothwendigkeit einer 
ftaatlid) zwingenden Orbnung und bem Gonflict beider in der Geſchichte fimpfenden Entmwide: 
lungsmomente zu ſuchen iſt. Für bie moraliſche Würdigung der poiitiſchen Verbrechen wie füt 
bie Geſetzungsgebungspolitik iſt daher cine geſchichtliche Betrachtungsweiſe geradezu unerlaflich. 
In ber Rechtsgeſchichte gibt es kaum cin anderes Gebiet, welches fo fruchtbar wäre au Per: 
nungen unb Lehren wie bie Vetradtung ber politiſchen Verbredjen und ber politifgen Procefie. 
Bevor wir daher uns ber Aufgabe unterziegen, ben Stanbpuntt ber Gegenmart unb der heu⸗ 





Politifehe Verbrechen und Vergehen 613 


tigen Geſetzgebungen barzulegen, ¡ft der Charakter der politiſchen Verbrechen auf bem Mege dev 
hiſtoriſchen Betrachtung ber in Deutſchland rirffam gemorbenen, das Recht becinfluffenden 
Momente zu unterſuchen. Eine rein dogmatiſche Auffaſſungéweiſe ſcheint für unfere Aufgabe 
geradezu unmöglich. Denn jener mit ben Seiten wechſelnde und von ben Staat8zuftánben bez 
dingte Grundzug der politiſchen Verbrechen iſt e8 gerade, welchen die Gejepgebungen alg Aus— 
gangópuntr fite ihre Sagungen unbedingt anerfennen müſſen. Nicht abfiracte Forderungen ber 
Moral, fondern die thatſächliche Form der Staatszuſtände ift vas Entſcheidende in bem That: 
beſtande ber politiſchen Verbrechen. 

Ohne auf die für Deutſchland unweſentlichen, wenn auch für den Geſchichtsphiloſophen 
höchft beachtenswerthen Auffaſſungen ber orientaliſchen Völker oder der Griechen näher ein— 
zugehen, ſetzen wir uns zunächſt die Aufgabe, bas politiſche Verbrechen durch die roͤmiſche Rechts- 
entwickel ung, durch das mittelalterliche und germaniſche Recht bis auf die Gegenwart zu vers 
felgen. Demnächſt werden wir dazu gelangen, den Standpunkt der Gegenwart unter Benutzung 
der aus der Geſchichte abzuleitenden Erfahrungen kritiſch darzuſtellen und endlich diejenigen 
Anwend ungen aufzuſuchen, welche in dem Begriff und den Weſen der politiſchen Verbrechen 
angedeutet find. 

5! Die geſchichtliche Eutwickelung der politiſchen Verbrechen bel ben Rö— 
mern. Das römiſche Staatsweſen läßt frühzeitig ſeine Abgeſchloſſenheit nad) außen und ſeinen 
Gegenſatz gegen die benachbarten und umwohnenden Volksſtämme erkennen. Ein Nachklang 
der dem Alterthum eigenthümlichen nationalen Gegenſätze iſt gleichſam in den Verſen der roͤmi— 
ſchen Dichter erhalten, welche bie Stiftung bes roͤmiſchen Staatsweſens nicht aus einem einhei— 
miſchen Entwickelungsproceſſe, ſondern aus fernen Wanderungen einzelner Heroen ableiten. 
Neben bem ſcharfen Gegenſatze zu andern Volksſtämmen zeichnet ſich aber bie überlieferung von 
den älteſten Zuſtänden der römiſchen Stadtgemeinde durch ben Hinweis auf verſchiedene Schich— 
ten der Bevölkerung Roms aus, Sei es, daß es von ben drei Stämmen ber Tities, Ramnes 
und Luceres oder von Patriciern, Plebejern, Gentes und Clienten die Rede iſt, immer wird in 
der Urgeſchichte Roms eine geſellſchaftliche Gliederung als beſtehend vorausgeſetzt und damit 
das Bewußtſein ber innern Staatsgemeinſchaft und bie Macht einer dieſe Elemente verbinden= 
ven Staatsordnung in Rom erklärt. Innerhalb der Beziehungen der rdmijdjen Staatsgemeinde 
¿u deren eingelnen Angebórigen lag daher auch von Anfang an die Moͤglichkeit einer Gefähr— 
dung ober Schädigung nad) diefen beiven Richtungen ber äußern Sicherheit gegen Feinde und 
ver innern Einheit gegenüber den Gliederungen der Bevölkerung. Ihren juriſtiſchen Ausdruck 
empfingen dieſe Moͤglichkeiten in den beiden Verbrechensbegriffen der proditio und perduellio. 
Es würde freilich unrichtig ſein, dieſen beiden Bezeichnungen einen begrifflich ſcharf getrennten 
Inhalt beizumeſſen. Perduellio bedeutet ſprachlich nichts anderes als einen hoͤhern Grab feind⸗ 
ſeliger Geſinnung. Übrigens iſt es nicht möglich, den objectiven Inhalt der alten perduellio 
genau zu beſtimmen. Nicht einmal gegen ben Mord (parricidium) läßt ſich eine klare Grenze 
ziehen; denn die römiſche Geſchichtſchreibung läßt den Schweſtermörder, Horatius des Hoch⸗ 
verraths angeklagt werden (judicium Horatianum). In dieſem fo manmchfach erklärten Cri— 
minalfall zeigt ſich außerdem der Zuſammenhang des altrömiſchen Staatsverbrechens und des 
Strafrechts mit ben religiöſen Vorſtellungen. Die von Livius zum Theil wörtlich überlieferte 
Strafformel für ben der perduellio ſchuldig befundenen deutet auf ein prieſterlich-ſacrales Cere—⸗ 
moniel(.1) Erſt in den ſpätern Jahrhunderten verwiſchen ſich dieſe Vorſtellungen, die ihren 
ſtärkſten Ausdruck in der Verfluchung ſchwerer Verbrecher, in dem Gottesbann (sacratio capi- 
tis) fanden. Todesſtrafe war das Schickſal ber Hochverräther in alter Zeit; es iſt indeß bemer⸗ 
kenswerth, daß außer den Ruthenhieben vor ber Hinrichtung mittels des Beils keinerlei Schär— 
fungen der Strafe erwähnt werden. Von jenen martervollen Qualen, die eine ſpätere Zeit 
höherer Civiliſation erjann, finden ſich in den ſonſt rohen Anfángen der römiſchen Rechtsent⸗ 
wickelung keine Spuren. Schon die ältere Zeit der republikaniſchen Periode Roms ¡ft reich an 
politiſchen Verbrechen, insbeſondere an politiſchen Morden, zu denen die Parteileidenſchaft in 
den Kämpfen zwiſchen ben Plebejern und Patriciern ſich fortreißen läßt. Das Eigenthümliche 
viejer Verbrechen liegt darin, daß es vorzugsweiſe bie machthabende Klaſſe des Patriciats iſt, 
weiche durch politiſchen Mord die hervorragenden Führer der Volkspartei zu beſeitigen ſucht. 
Als Vorwand dient dabei faſt regelmäßig die Anſchuldigung, daß beſonders ausgezeichnete Triz 





1) Bal. Oſenbrüggen, Das altrömiſche Parricidium (Riel 1841), E. 7-15, 39-43. RKófilin, 
Die Perduellio unter den römiſchen Rónigen (Túbingen 1841). 
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bunen oder Volksfreunde nad) der hoͤchſten monarchiſchen Gewalt geftrebt haben follen. Iene 


uralte Anſchauung, welche den Verräther uno Vaterland8fcino im voraus für rechtlos erklärte 


und feine Perſon ohne foͤrmlichen Proceß ber Todtung preisgab, mußte in Zeiten der Erregurg 
und der innern Kaͤmpfe die Angriffe auf bas Leben politiſcher Gegner begünſtigen. Um ein 
vermeintliches Attentat gegen die Verfaſſung des Staats zu ahnden, warf ſich der einzelne zum 
Raͤcher ſeiner Partei auf. In jenen Tödtungen ehrgeiziger Volkaführer ſah man übrigens vom 
Stamdpunkt der Patricier kein Verbrechen; denn durch die republikaniſchen Anſchauungen ter 
Alten Welt zieht ſich überall bie Idee von der Verdienſtlichkeit des Tyrannenmordes finourá. 
Daher fam es, daß nad) den Vorſtellungen ber roͤmiſchen Republik in ber Toͤdtung politiſcher 
Gegner je nad) den obwaltenden Verhältuiſſen over Parteibegriffen entweder ein ſtrafloſet Aa 
oder ein Verbrechen des gemeinen Mordes zu erkennen war. Als bemerkenswerthe Beiſpiele 
politiſcher Strafgeſetze der republikaniſchen Perlode find hervorzuheben: 1) die leges Valeriae 
Guerft 245 n. E. R.), wonach derjenige, welcher bie Herftellung einer Magiftratur mit 
dem unbedingten Recht ¡ber Leben und Tod bewirten würde, tem Tobe verfallen ſein ſollte 
(ne quis ullum magistratum sine provocatione crearet, qui creasset, eum jus fasque 
esset, occidi; neve ea caedes capitalis noxae haberetur). Die 3uláfiigteit der Appellation 
an die roͤmiſche Volksgemeinde in Kapitalfällen ſollte alfo als Grundſatz der Staatsverfafſung 
unabãnderlich feſtgeſtellt bleiben. Durch vie gleichen leges Valeriae, welche in der Folge mehr⸗ 
mals wiederholt wurden, mar beſtimmt, 2) daß Angriffe auf die Volkstribunen, Ädilen und 
andere hoͤchſte Staatsbeamte ebenfalls mit der Gottesacht belegt ſein ſollten (ſ. Gicero, „De re- 
publica”, II, 31, Livius, IIl, 56). Hierin lag ein zweites Verfaſſungsprincip: die Unverletzlich⸗ 
feit der höchſten Magiftratur wábrend ihrer Amtsdauer. Man fonnte alfo die leges Valeriae 
vie Gtaatégrundgefege der römiſchen Nepublif nennen, nad; denen die beiden Hauptiricen ves 
ftaatlid) republikaniſchen Lebens: die Sicherſtellung ver Volksfreiheit gegen den Miébraud ter 
Staat8gemalt (durd) provocatio) unb die Siderftellung der Staatsgewalt gegen Ubergrifie der 
Volksmaſſe (durch Unverleglidteit der Beamten) al8 unabänderlicher Grundſatz gelten une 
gegen alle Angrife burd) das Tödtungsrecht in ben Hánben der Bürger geſchützt ſein follte. 

Als andermeitige politiſche Strafgeſetze dürfen ermágnt werden: vie lex Duilia (305 n. 
C. R.), wonach derjenige mit bem Tode beftraft werden foll, welcher eS unterlagt, fr bie 
nothwendig geworbene Wahl der Volf8tribunen alg verpflichteter Magifirat ¿u jorgen (Li: 
vius, Ill, 55), die lex Papiria Julia (324 n. E. R.), wonad) die Strafgewalpder Beamten náber 
geregelt wird; die lex Pinaria (322 n. €. R.) gegen Wahlbeeinfluſſungen Cambitus) u. f. w 

Mie bereit8 bemerft worden ift, verloren fid die Androhungen ver Gottesacht mit dem 
ſchwindenden Bewußtſein der alten Volf8religion und mit der wachſenden Beſorgniß des Mit: 
brauchs. Ohnehin wußte fid) der Mádtige gegen die bem einfachen Privatmann anvertraute 
Grecution einer verwirkten Gtrafe wegen ſchwerer politiſcher Verbrechen zu ſchützen. An Stele 
ber Todesſtrafe trat häufig das Gril, theils als freimilliger Act ber Entfernung, um einer Ver: 
urtheilung aus bem Wege zu gehen, theils infolge einer indirecten Noͤthigung (aqua et ¡gu 
interdictio). Die lex Valeria, welche 454 n, R. E. zum britten mal die alten Verfafiumge: 
grunbfáge wiederholt, droht nur Strafwirbigfeit im allgemeinen (improbe), ohne náper: 
3ufag. Die leges Porciae endlich ſchafften fite bie regelmáfigen Vorkommniſſe die Todes 
firafe und die koörperliche Züchtigung für roͤmiſche Birger gerabezu ab. Allein dies fimberte 
nicht, daß diejenigen, welche entweder ber herrſchenden Klaffe, bem Senat oder ber Gtaalás 
verfaſſung durch ¡pre Beſtrebungen gefährlich wurden, dennod) unter der Mutoritát ber pila 
Gewalt uni8 Leben gebradt wurden. Die Gracchen fanden auf dieſe Weiſe ipren Tob; vie Ba: 
tilinarier wurden auf Gicero'3 Befehl al8 Hochverräther hingerichtet. Diefe legtern baten wit 
den Maffen in ber Hand gegen ben Staat gefodjten. Ihnen gegeniber mar ein Nothftam ae: 
geben, für welchen vie Staatégefeggebung nicht ausreichte. . Gicero felbft hatte nur die Mak 
entweder ben Gtaat prel8zugeben ober die Verfaſſungsgeſetze zur Ergaltung des Staatt zu 
iibertreten, fich jelbft alfo gegen bie ſchweren politiſchen Verbrecher cines leichtern politiſchen Ver⸗ 
brechens ſchuldig zu maden. Die alte perduellio war faft in Vergeſſenheit gerathen; Cicere 
plaidirte jedoch in cinem Perduellionsfall für den Rabirius. 

Dagegen mehrten fid) in bem legten Jahrhundert die Strafgefege zum Schutz der von allen 
Seiten bedrohten Verfaffung der Republtt, bie uamentlid) von ¿wei Seiten fortwähreude Qe= 
fabren zu iberminden hatte: von feiten einer durchaus corrumpirten Magiftratur und ciaró von 
Demagogen geleiteten Vöbels, Gefahren, welche faft in allen Republifen ohne Ausnabme zu 
politiſchen Strafbeftimmungen Anlaß geboten haben. 
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Muf bie von feiten der Magiftratur drohenden Staatsgefahren beziehen fic) jene zahlreichen 
Gtrafbeftimmungen gegen Wahlbeſtechungen (ambitus), gegen Bedrückung ber Provinzen 
und Beftedpligteit (crimen repetundarum), fúr welches Verbrechen ¿uerft (605 n. E. HR.) 
ein ſtändiger Criminalgerichtshof eingefegt wurbe?), ein Präcedenzfall, ber fpáterhin five 
andere Verbredjen vielfad Nachahmung fand. Während man hiermit vie politiſche Verantwort- 
lichkeit der höchſten Stantébeamten zu fteigern ſchien, ſchwächte man fie wiederum baburd ab, 
daß man ben Einflug des gefammten Volf8 auf bie Strafrechtspflege hemmte und die Beſetzung 
der Criminalgerichtshöfe im Intereffe der herrſchenden Partei durchſetzte. Die quaestio per- 
petua wegen Repetunden aus bem Jahre 149 v. Chr. iſt fomit gleichſam bas älteſte Muſter cines 
politiſchen Ausnahmegerichtshofs gegenüber der damals nod) regelmáfiigen Griminalgeralt ber 
Volksgemeinde. Spáterfin wurden freilid) ſolche Specialgerichtshöfe für einzelne Verbrechens⸗ 
arten in Rom zur Regel (ordo judiciorum publicorum). 

Gegen die Exceſſe bes römiſchen Pöbels und ber Parteien waren bie weſentlich politiſchen 
Strafgeſetze über vis, d. h. Aufruhr, Tumult, bewaffnete Verſammlungen u. ſ. w. gerichtet. 
Man kann im ganzen im Verlaufe von wenig mehr als hundert Jahren bis ¿um Unter: 
gange der Republik 29 verſchiedene, häufig daſſelbe Verbrechen betreffende, politiſche Straf: 
geſetze rechnen, im Vergleich wozu bic Zahl ber auf ben Schutz der Privatperſon hinzielenden 
Strafgeſetze außerordentlich gering genannt werden fann.3) Es muß freilich erinnert werden, 
daß wir unter den politiſchen Strafgeſetzen dieſer Periode alle diejenigen verſtehen, in denen bie 
Geſetzgebung der roͤmiſchen Republik eine Beziehung zu den Staatsintereſſen im allgemeinen 
zu erkennen glaubte. 

Die Geſchichte der roͤmiſchen Geſetzgebung während der letzten hundert Jahre vor bem Unter— 
gange der Republik lehrt unzweifelhaft vie große Wahrheit, daß vie Fundamente dex Staats— 
verfaſſungen durch Strafandrohungen nur wenig gewahrt und geſichert werden können. Wenn 
Strafgeſetze cine ſolche Aufgabe zu löſen vermöchten und cin ſinkendes Gemeinweſen aufrecht er— 
halten könnten, wáre bie roͤmiſche Republik nicht in ſich ſelbſt zuſammengebrochen. In dem⸗ 
ſelben Mage, wie ſich die Acte der Geſetzgebung häuften, wuchs auch die Anzahl der Staatsver— 
brecher. Aus den Schriften des Gicero, aus der Veritywórung ber Catilinarier, der Toͤdtung 
des Clodius, aus ben Brofcriptionen des Sulla unb den Triumviraten evfennt man bie Uns 
ſicherheit und bas Schwanken aller oͤffentlichen und bürgerlichen Verhältniſſe; bie tiefſte Er— 
ſchütterung der Geſellſchaft, welche endlich in den Hafen ber Alleinherrſchaft ſich flüchtete und bie 
aͤußere Ordnung den Gefahren der Freiheit vorzog. Die Nachkommen deſſelben Volks, welches 
Rónige vertrieben und ben Weltkreis erobert, zürnten der Ariſtokratie, deren Söͤhne einen der 
größten Gewalthaber auf dem Capitol um der Republik willen erdolchten. Alle Parteien hatten 
der Reihe nad) bie Grundgeſetze des Staats verletzt, als es ber Schlauheit des Octavian gelang. 
fig an die Stelle bes Gewaltigen zu ſetzen, deſſen perſönliche Macht alle Herren der römiſchen 
Republik überſtrahlte und von den Lorbern dreier Welttheile überſchattet war. An den Platz 
der Inſtitutionen, die trotz aller politiſchen Strafgeſetze untergegangen waren, trat nun die 
Perſon und der Wille der Kaiſer. Der Kaiſer iſt es nunmehr, welcher ſich durch Leibwache und 
Strafgeſetze im Beſitze der Macht zu erhalten ſucht. Der Begriff des politiſchen Verbrechens 
wird daher auf die kaiſerliche Perſon zugeſpitzt, in der ſich der populus Romanus verkörpert 
fiegt oder ſehen ſoll. In ben Vordergrund aller Verbrechenshandlung tritt das Majeſtäts⸗ 
verbrechen, deſſen Bedeutung in der römiſchen Kaiſerzeit zu den furchtbarſten Erſcheinungen der 
menſchlichen Culturgeſchichte gehört. Aud das crimen majestatis gehoͤrte ¿ur Verlaſſenſchaft 
der römiſchen Republik, welche ſich der lachende Erbe derſelben widerſpruchslos aneignete. 

Das aͤlteſte Strafgeſetz gegen Majeſtätsverbrechen mar cin Werk der römiſchen Demagogie, 
trug den Namen des L, Apulejus (653 n. R. E.) und mar, fo ſcheint es wenigſtens, darauf ges 
richtet, bie Verantwortlichkeit ber höhern Militärbefehlshaber gegenitber ber Volf8maffe zu fteiz 
gern. An einer nágern Beſtimmung der Majeftas fehlte es dabei wol ganz und gar. „Verrin⸗ 
gerung der Majeftat des römiſchen Volks' war daber ein unbeftimmbares Etwas, gecignet der 
Muslegung und ber Willkür, ber blofen Laune jemeiliger Machthaber zu bienen. So fam eS 
denn, daß fid die roͤmiſchen Heerführer in ben bürgerlichen Unruhen eine ipnen fo dienlide 
Phraſe geſetzgeberiſch anrigneten. L. Cornelius Sulla (673 n. R. E.) und vor ihm 2. Variu8 





2) Bgl. Laboulaye, Essai sur les lois criminelles, concernant la responsabilité des magi- 
strats (Paris 1845). 
3) Bal. Holtzenborff, Die Deportationejtrafe im römiſchen Alterthum (Leipzig 1859), S. 20. 
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zehn Sabre früher wurden zu Urhebern weitgehender Strafgejege fiber crimen majestatis, in⸗ 
dem bie lex Cornelia nad) einer Anführung Cicero's bereits Schmähungen gegen die ,majestas" 
unter Strafe ſtellte, während Tacitus die Strafbarteit der woͤrtlichen MajeftátBbeleibigung erft 
aus der Raifergeit datirt. Julius Gáfar ſchuf zwei Jabre vor feinem Tobe gleichfalls cin Geſetz 
über Majeftát8verlegung, welches bemjenigen des Sulla wahrſcheinlich naggebilbet rar. Rad 
diejer lex Julia majestatis, welche während ber Raiferzeit erhalten blieb, von Juftinian in fein 
Geſetzgebungswerk aufgenonimen unb damit fpáterhin in Deutſchland recipirt murbe, ſollte 
berjenige alg Majeſtätsverbrecher gelten, melijer gegen ben imperator ober ben Staat bie 
Maffen ergreift ober fonft Feindfeligfeiten verúbt, das Heer verräth, ohne kaiſerlichen Bes 
fehl Krieg führt oder Aushebungen veranftaltet, Truppen anwirbt, aufreizt oder ¿um Feinde 
iberlánft. 

Man erfennt daraus, daß vie Strafanbropungen wegen Majeftát8verbregen vorzugérrije 
gegen militäriſchen Verrath unb bewaffneten Aufrubr berechnet waren. Die ſichere Berfúgung 
uͤber die Armee war die nächſte und wichtigſte Stütze der kaiſerlichen Macht. Aus dem Heere 
gingen die Prätendenten für ben Kaiſerthron zunächſt hervor. Sid hier des Gehorſams qu ver: 
ſichern, war daher von äußerſter Wichtigkeit fuͤr vie kaiſerliche Wahlmonarchie. Doch zeigte ver 
Erfolg auch hier, daß die härteſten Strafgeſetze die Perſon des Kaiſers gegen Mord und Aufruht 
nicht zu ſchützen vermochten. Gerade die gefuͤrchtetſten unter den Tyrannen endeten auf gewalt⸗ 
ſame Weiſe. 

Neben der Capitalſtrafe, mit welcher Einziehung des geſammten Vermögens von Rechts 
wegen verbunden tar, zeichnete ſich das Strafgeſetz wegen Majeſtätsverbrechen Duró eine Un: 
beſtimmtheit und Dehnbarkeit aus, vermöge welcher es geſchehen fonnte, daß jeder angeſehent 
Rómer, an deſſen Unſchädlichmachung ben Kaiſern gelegen war, vermittels einer Anklage wegen 
Majeſtätsverbrechen beſeitigt werden konnte. Die bloße Anklage bedeutete zu den Zeiten des 
Tiberius, Claudius und Nero ebenſo viel wie eine Verurtheilung, angefichts welcher der Selbil: 
mord noch als ein ehrenvolles Schickſal erſchien. Tacitus nennt daher das Majeſtätsverbrechen 
eine Ergänzung für den fehlenden Thatbeſtand anderweitiger Vergehen, und Plinius drückt 
daſſelbe nod) draſtiſcher aus, indem er bemerkt, „Majeſtätsverletzung ſei bas Verbrechen ber: 
jenigen, denen man wegen ihrer Unſchuld nichts anhaben konnte.“ Auch im Verfahren war der 
Verdächtige ungünſtiger geſtellt als fonft; benn im Zuſammenhange mit den Anklagen wegen 
Majeſtätsbeleidigung bildete ſich eine früher unerhört geweſene Ausdehnung hinſichtlich der An: 
wendung der Folter. Perſonen, bie fonft nicht als Ankläger vor Gericht zugelaſſen werden dutf⸗ 
ten, wie Ehrloſe, Soldaten, Frauen, konnten Anklagen gegen Majeſtätsverbrecher erheben. Selbſt 
die Beſchuldigung der Sklaven gegen den eigenen Herrn ſollte vor Gericht gehört werden. Den 
beſſern Kaiſern rechnete man es zu einem beſondern Verdienſt, daß ſie den Misbrauch der Folter 
und der Majeſtätsanklage zu hemmen ſuchten. Jm großen und ganzen würde es indeß immer 
gerechtfertigt ſein, zu behaupten, daß niemals und nirgends perfóntidje Freiheit und Eigenthum 
mehr gefährdet waren als im römiſchen Kaiſerreich vermittels des crimen majestatis. Nach- 
dem der Schwerpunkt des Vergehens in die Verletzungen und Bedrohungen der kaiſerlichen 
Perſon hineinverlegt worden war, genügte das bloße Misfallen des Kaiſers zur Erhebung einer 
Anklage, über welche im Beginn der Kaiſerzeit regelmäßig der römiſche Senat, ſpäterhin der 
wirklich oder vermeintlich beleidigte Machthaber in eigener Perſon als Richter entſcheiden konnte. 
Mie wenig die hervorragendſten Juriſten ber Kaiferzeit im Stande waren, dem Maiefſtäts⸗ 
verbrechen einen beſtimmten und abgeſchloſſenen Thatbeſtand zu ſichern und der Anwendung der 
lex Julia majestatis fefte Grenzen zu ziehen, zeigen bie in die Bandeften aufgenommenen Cab 
ten. (Bgl. Dig. XLVIIL, 4.) . 

Aus ihnen ergibt ñó brijpiel8weije, daß ſelbſt Seidjen der Misachtung gegen kaiſerliche 
Bilbfáulen oder Bortrát8 mit Capitalſtrafe belegt wurben. Rlingt eS nicht wie bitterer Hohn, 
wenn cin Surift tie Marcian verſichert unb ber Raijer: Juftinian in feinem Gefeggebunges 
werke wiederholen läßt, daß derjenige kein Majeſtätsverbrechen begeht, welcher bie durd Alter 
beſchädigten Kaiſerſtatuen repariren läßt? (1. 5, Dig. 48, 4). Nicht einmal ber natürliche 
Tod befreite nach einmal erhobener Anklage von der Vermögensconfiscation. Um dieſelbe qu 
vermeiden, war den (Erben gleichſam im Wege beſonderer Gnade nachgelaſſen, ben Beweit zu 
führen, daß der Verſtorbene unſchuldig geweſen ſei. Auf die Stellen der Panbeftengefege zurůc⸗ 
blickend, darf man das Majeſtätsverbrechen dahin definiren, daß in demſelben ale feindlichen 
Acte, oder die Vorbereitung und Unterſtützung feindlicher Acte gegen den Staat in ſeinen in⸗ 
nern und außern Beziehungen zu Friedens⸗ und Kriegszeiten, außerdem aber alle thatſächlichen 
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und woͤrtlichen Verlegungen ber kaiſerlichen Wuͤrde inbegriffen waren.*) Für alle dieſe in ſich 
ſelbſt ſo verſchiedenen Fálle war die gleiche Capitalſtrafe gedroht. 

Obwol bie lex Julia majestatis der Willkür nichts zu wünſchen übrigließ, fo haben den— 
nod) die fpátern Kaiſer das alte Recht durch Zuſätze mannichfach erweitert. Die Anklage wurde 
ſelbſt gegen Verſtorbene zugelaſſen, zu dem Zwecke, daß den Erben das Vermögen entriſſen und 
das Andenken des Todten verflucht werden könnte. (S. J. 6, Cod. ad legem Juliam majestatis, 
9,8). Neben diefen Ausdehnungen madjte nur Theodoſius eine rühmliche Ausnahme, indem er 
393 n. Chr. jenes Oefeg erließ, wonach der Richter wegen Schmähung des Kaiſers ober ber 
faiferlidjen Regierung nicht ſelbſtändig einzuſchreiten, fonbern vorerft an den Kaiſer zu berichten 
habe, welcher ſich die Entſcheidung darüber felbjt vorbebalten will, 06 Verzeihung ober Strafe 
eintreten ſoll. Theodoſius meint dabei: menn ſolche Thaten aus Leichtfertigkeiten entfprungen, 
můſſe nran fie verachten, wenn aus höchſter Leidenſchaft (insania), bemitleiden, wenn aus rechts⸗ 
widriger Abſicht (injuria) verzeihen. Leider waren dies Grundſätze, an welche man ſich, obwol 
fe dem Geſetzbuche Juſtinian's einverleibt wurden, nicht kehrte. Mas Theodoſius gegen den 
Geiſt der Rache beſtimmt hatte, wurde durch felne beiden Soͤhne, Arcadius und Honorius, reid)= 
lich wieder erſetzt. Sie ſind die Urheber jener fluchwürdigen, den Namen von Geſetz und Recht 
ſchändenden Conſtitution aus dem Jahre 397, welche mit dem Worte quisquis beginnt und 
darum unter ber ehemals üblichen Bezeichnung ber lex quisquis (l. 5, Cod. ad legem Juliam 
majestatis) berũchtigt wurde. Ale Majeftáteverbredjen folí ſchon vie blofe Verabrebung 
mebrerer (Eomplot) gelten, die in ber Abſicht geſchieht, die Tóbtung ber kaiſerlichen Hofbeamten 
und Ratógeber, Senatoren oder irgenbeines anbern kaiſerlichen Beamten zu bewirken. Den 
Schuldigen wird die Tobesftrafe und Vermoͤgenseinziehung angebrobt, fel6ft enn es bei dem 
bloßen Millen, die That zu veriiben, verblieben und zu gar feinem Verfude gefommen ift. 
Tie (unfójulbigen) Soͤhne der Verurtheilten werden durch daſſelbe Geſetz für ehrlos imd 
erbunfähig erklärt, „ſodaß ihnen in ihrer Noth der Tod als cine Erloͤſung, das Leben als cine 
Todes qual erſcheine“. Den (gleichfalls unſchuldigen) Töchtern wird ein Bruchtheil aus der Erb⸗ 
ſchaft der Mutter zugeſtanden. Aud) bie hinterlaſſene Ebefrau des Schuldigen treffen Verz 
moͤgenoſtrafen, desgleichen ale, welche aud) nur in entferntefter Meife alg Mitwiffer over Werk⸗ 
¿euge (satellites, conscii, ministri) bei bem verbrecheriſchen Unternegmen betheiligt maren. 
Den Angebern des Complots wird Straflofigteit, unter Umſtänden auch BVelobnung ¿uz 
gejagt. 

Dies ift ber Inhalt jenes Geſetzes, welches unter ben nambaften Juriften nur einen ein— 
zigen Vertheidiger, nämlich Hobbes, gefunden hat, fonft aber allgemein al8 cin Schandfleck in 
der rómifdjen und leider aud) deutſchen Rechtögeſchichte anerfannt worben iſt. Das Kanoniſche 
Recht alg die Geſetzgebung der chriſtlichen Kirche hat daſſelbe Geſetz wiederholt (causa 6, qu. 1, 
can, 22; cap. 5, X. de poenis in Vlto V, 9) und in Beziehung geſetzt zu ben Cardinälen, die 
¿um Papſt in gleichem Verhältniß zu ſtehen ſchienen wie die Rathgeber und Minifter zu ben 
meltlidjen Fürſten. Endlich ift aud in der Goldenen Bulle unter Wiederholung der einzelnen 
Beſtimmungen diefelbe lex quisquis auf bie Berfon der Kurfürſten al8 cin ſchühender Schirm 

ausgedehnt mworben, ſodaß aud) fie als Theilhaber an der Majeftát des Heiligen Roͤmiſchen Reichs 
eridjeinen ſollten. 

Hinſichtlich des Römiſchen, im Vittelalter wieber zur Geltung gelangten Rechts fónnte 
unjere Aufgabe hiermit abgeſchloſſen werden. Das Befagte genügt, um Gehalt und Richtung 
¡ener Selten zu verſtehen. Nur nebenſächlich und im Vorúbergegen mag nod) bemerft werden, 
bag auper dem Majeſtätsverbrechen nod) tinige andere Verbrechen aus einem politiſchen Geſichts— 
puntt aufgefaft werden müſſen. Da die Kirche im Orient mit dem Staate in engftem Zuſam⸗ 
menfang blieb unb ber Kaiſer fid) auch in dogmatiſche Angelegenbeiten einmifójte, fo wird es 
vollkommen ¿uláfiig, ja fogar geboten fein, die ſtaatskirchlichen Strafyefege gegen die Ketzerei, 
gegen ben Abfal vom Glauben, gegen Gottesläſterung al8 mefentlid) politifeje vom Standpunkt 
der chriſtlichen Raifergefepgebung aus zu betradjten. 

UL Germaniſches Recht. Obwol ſich ſchon in den Volksrechten der Ausdruck crimen 
majestatis vorfindet, ſo iſt es doch klar, daß darunter etwas ganz anderes verſtanden werden 
mußte als bei den Juriſten der roͤmiſchen Kaiſerzeit. Die Stellung der germaniſchen Könige 


4) Modeſtinus warnt zwar in der 1. 7, $. 3, Dig. 48, 8, gegen zu voreilige Anwendung auf woͤrt⸗ 
liche Beleibigung bes Kaiſers (nec lubricum linguae facile ad pocnam trahendum est). Allein 
gerabe baburd) ¡fi bie allgemeine Anwendbarkeit bes Geſetzes ancrfannt, 
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tar eine ¿u abweichende, alg daß es zulaͤſſig fein koͤnnte, cinen Vergleich aud) nur zu verfuden. 
Bei ben germaniſchen Kónigen trat ber perſoͤnliche Mille und bagjenige, was man etra politi: 
ſche Macht nennen wiirbe, fo ſehr in ben Hintergrund, daß ihnen gegenüber fogar von berech 
tigter Selbſthülfe Anwendung gemacht werden fonnte. Nordiſche Rechte verfemen fogar ben 
Konig im voraus für ben Fall der Rechtbrüchigkeit in ähnlicher Weiſe, vie dies vermittels ber 
römifchen sacratio geſchah, und gebieten bie Toͤdtung des Treuloſen. 

Bei ben alten Germanen tritt nicht ſowol cin verpflichtendes, zwangéweiſe wirkendes Geſetz 
gegenſtändlich im Verháltnig ¿um Verbrechen hervor als die perſoͤnlich ſittliche Beziehung inner- 

halb genoſſenſchaftlicher Verbánde, deren Verlegung ganz allgemein als Verrath bezeichner 
wurde. Überali wird dabei die Gegenſeitigkeit vorausgeſetzt. Einzelne in älteſter Zeit vor: 
kommende, ſchon in den Volksrechten erwähnte Geſtaltungen bes Verraths, in bem man vorzugs⸗ 
weiſe den Bruch eines Treuverhältniſſes erkennen muß, ſind: 1) der Verrath gegen die 
Kampfgenoſſenſchaft im Kriege durch uͤberlaufen ¿um Feinde oder Heeresflũchtigkrit, wor⸗ 
auf nad) Taeitus Tod durch Erhängen gefegt rar und auch in den Volksrechten Lebensverluſt 
und Vermoͤgenseinziehung angedroht iſt. Auf denſelben Geſichtspunkt läßt ſich das Verbot der 
unerlaubten Verbindung mit den Landesfeinden zurückführen. 2) Verrath gegen bie 
Friedensgemeinſchaft durch Herbeirufung feindlicher Heerestheile in das Landesgebiet 
(. B. lex Alaman. 25: si homo aliquis gentem extraneam infra provinciam invitaverit. 
Edict. Rothar. cap. 4.) 3) Verrat( gegen bas Gefolgſchaftsverhältniß zum See: 
führer und Rónig. Schon in dem Geſetze der ripuariſchen Franken ift von der Untreue gegen 
ben Kónig ganz allgemein bie Rede (si quis homo regi infidelis exstiterit); besgleiden in 
cinem Reichsgeſetze Karl's bes Großen aus dem Jahre 785 (cap. Paderboru. c. 11: si quis 
domino regi infidelis apparuerit, capitali sententia punietur). Trog ber alígemcinen, voe- 
ſentlich in bas Oebiet ber Gefinnung eingreifenden Natur ber Treue würde e8 ficherlid, un: 
richtig fein, ihr einen andern Inhalt zu geben außer bemjenigen, welchen cin feftes Herfommen 
und der cigene Mille frcier Mánner geſchaffen hatte. Von einer willkürlichen Auslegung tonnte 
unt fo weniger die Rede fein, als das germaniſche Koͤnigthum fel6ft unmistelbar keine Gerichts⸗ 
gewalt und Rechtſprechung ¿ur beliebigen cigenen Verfügung hatte unb auch feinerfeitó jur 
Treue verpfligjtet war. Verrath in allen feinen Beziegungen ift daher Bruch perſönlicher Ber: 
piligtungen. Da überdies als hauptſächliche Erſcheinungsform bes Verrath8 nicht die Gewalt⸗ 
thätigkeit, ſondern Hinterliſt und Falſchheit vorausgeſetzt werden, erklärt ſich bie ſittliche Wire: 
bigung, welche ber Verräther erfuhr. Duró das Mittelalter hindurch, namentlich aber imer⸗ 
halb ver ritterlichen Standesgenoſſenſchaft galt es alg ver ſchwerſte Vorwurf, „Verräther“ ge: 
nannt zu werden, Weil die perſönliche Treue als freiwillig übernommene oder angelobte Pflicht 
völlig verſchieden mar von der politiſchen Unterwerfung, welche aus ber antiken und modernen 
Staatsidee für den einzelnen abgeleitet wird, mußte auch bie Verlegung ber Treue als bas 
Strafwürdigere erſcheinen. Die nur äußerliche Auflehnung mb ver Widerſtand gegen unteós: 
mäßige Gewalt der Kriegs- und Heerführer fonnte aus denſelben Gründen völlig erlaubt 
erſcheinen. 

Durch die Ausbildung des Lehnsweſens wurde innerhalb bes heerdienſtpflichtigen Ritter: 
ſtandes dieſe perſönliche Verpflichtung ¿ur Treue gleichſam ¿ur erblichen. Somit ſteigerte fió 
das Unterwerfungsverhaltniß zwiſchen Vaſallen und Lehnsherren zu einer ſtändigen Beziehung 
welche durch ben erblichen Úbergang der Lehen vermittelt wurde. Die Verletzung bes jevedanal 
beim Beſitzwechſel durch Hulbigung (homagium) erncuerten Treueverſprechens galt als felonia 
und hatte den Verluft des Lehns zur Folge: cine Conſequenz, die rechtlich mit ber Vermágad: 
confiscation an bloßem Vrivateigenthum nicht verwechſelt werden barf. Wie der Lehnehen ale 
Oegenteiftung für die uͤberlaſſung cines nugóaten und vererbligen Bejiges feinerfeitó Irae”, 
d. h. die Erfüllung angelobter Pflichten forderte, fo bilbete ſich daſſelbe Verhältniß in monsió: 
faden Abftufungen weiter aus. (3 wiederholte ſich zwiſchen bem großen Lehnsträger und dew 
Aftervaſallen, zwiſchen bem Aftervaſallen und ſeiner ländlichen Hinterſaſſenſchaft. Su dem 
ſelben Mage, als bie großen Landesherren und Monarchen an Macht gewannen und ber Lehnk⸗ 
beſitz als ein vorwiegend privatrechtliches Verhältniß gedacht wurde, verallgemeinerte ſich auch 
der Anſpruch der oberſten Machthaber. Aus der Vaſallentreue marb nad) und nad) cine ell: 
gemeine Untertfanentrene innerhalb deffelben Staat8verbandes, bei welcher das Verháltaió de8 
Adels und ber Ritterſchaft hoͤchftens alg ein bevorzugtes gedacht wurde. Nachdem dir exólige 
Monarchie in dem größten Theil Europas zur unumſtoͤßlichen Thatſache geworden wat, et= 
hoben die Landesherren unter Berufung auf das Roͤmiſche Recht denſelben Anſpruch auf wn: 
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mittel6aren Gehorſam gegen ihren perfónliden Willen, welchen das Imperatoventhum aus 
feiner volf8vertretenden Souveránetát hergeleitet hatte. Lange Zeit hindurch beſtritten, fiegte 
jene Forberung endlich mit bem lnterliegen der Stände und ber Ausbildung ber abfoluten 
Monarchie. An die Stelle ber rein perfóntiden Felonie und der Verlegung beſonders ber: 
nommener Treue durch Verrat( trat der alígemein verbrecheriſche Angriff gegen die Inhaber ber 
Staatsgewalt. Solange bas Redt Der Selbftbitife und ber Fehde galt, mute in bem That— 
beftanbe des Verraths, wie bercit8 hervorgehoben worden ift, bic Falſchheit und die Hinterlift, 
vie Trenlofigteit alé das vorwiegende Element erſcheinen. Mit der Neception des Römiſchen 
Rechts unb dem Untergang des Fehderechts überwog dagegen wiederum die Anſchauung, daß gez 
waltthátige Angriffe gegen bie herrſchende Staat8gemalt, welche an und für fid) hinreichend er— 
ſtarkt war, um die Erfüllung individueller Pflichten zu ergwingen, das in ben Staat8verbredjen 
ent ſcheidende und beſonders ſchwer wiegende Merkmal feien. Seit der Neformation hatte über— 
dies bie weltliche Gewalt ſich faſt überall auf einen goͤttlichen Urſprung oder ein goͤttliches Recht 
bezogen und in dieſer Richtung ihre Geltung zu ſteigern geſucht. Der Standpunkt der Fathoz 
liſchen Kirche mar freilich dieſen Anforderungen an einen unbedingten Gehorſam wenig günſtig. 
Durch bas ganze Mittelalter hindurch hatten bie berühmteſten Lehrer der Kirche, wie ſehr fte 
auch im einzelnen in der Begründung abweichen mochten, die Theorie vertheidigt, daß weltliche 
Gewalthaber kein abſolutes Recht auf Herrſchaft haben können, ſondern wegen Abfall vom 
wahren Glauben oder von den Intereſſen der Kirche abgeſetzt werden dürfen. Iſt dies geſchehen, 
fo haben nad) der mittelalterlichen Anſchauung die Voͤlker die Pflicht, den vom Papſt abgeſetzten 
Herrſchern den Gehorſam zu verſagen. Um die eigene Herrſchaft zu ſchützen, hatte bas Papſt- 
thum auch in Beziehung auf ſich ſelbſt eine Strafgeſetzgebung weſentlich politiſcher Natur ent⸗ 
wickelt, die dem alten crimen majestatis völlig analog erſcheint. Die Ketzerei iſt das kirchen⸗ 
politiſche Verbrechen des Mittelalters; der Hochverrath gegen die Herrſchaft des Klerus, der 
Aufruhr gegen das Princip der Hierarchie, welche ſo lange berechtigt war, als ſie, im Dogma 
und in den Anſchauungen der Zeit wurzelnd, freiwillig Anerkennung fand. Alles, was die ver⸗ 
worfenſte Zeit des roͤmiſchen Kaiſerthums ihrer Herrſchſucht und Willkür zu Liebe unter dem 
Deckmantel der Majeſtätsverbrechen durchzuſetzen verſucht hatte, eignete ſich die Inquisitio hue- 
reticae pravitatis gleichfalls an. Um bie Beleidigungen der göttlichen Majeſtät zu ſühnen, ließ 
die Kirche in ihren heimlichen Glaubensgerichten die Folter zu. Der bloße Zweifel wurde zum 
Verbrechen gegen die Autorität der allein wahren Kirche; der Tod auf dem Scheiterhaufen und 
der Vermoͤgensverluſt die nothwendige Sühne. 

Aus dieſen furzen Andeutungen ergibt ſich, daß ber kirchliche Begriff eine abſolute Vered- 
tigung der weltlichen Macht weder gegenüber den Unterthanen, noch auch gegenüber der Kirche 
anerkennen kann und aus dieſem Grunde die kirchliche Doctrin einen eigenthümlichen Stand: 
punkt hinſichtlich der politiſchen Verbrechen einnehmen muß. 

IV. Die Peinliche Halsgerichtsordnung Karl's V. bedroht in ihrem 124. Artikel 
bie Verrätherei mit geſchärfter Todesſtrafe durch Viertheilen bei Männern und Ertränken bei 
Frauen. Von der beſondern Stellung des Landesherrn iſt dabei nicht die Rede, ſondern von 
ber Verrãtherei gegen cin Land, Stadt, ben eigenen Herrn, Bettgenoſſen oder nahe geſippten 
Freund. Daraus ergibt ſich, daß unter der Verrätherei keineswegs blos cin politiſches Ver— 
brechen im heutigen Sinne verſtanden werden ſollte. Es überwiegt vielmehr deutlich jener mittel⸗ 
alterlich germaniſche Begriff ber verlegten beſondern perſoͤnlichen Treue. Die alten Gommentas 
toren, welche bereits auf das Unbeſtimmte in den Anordnungen der Peinlichen Halsgerichts⸗ 
ordnung aufmerkſam machten, rechnen außer ber verrätheriſchen übergabe von Feſtungen an ben 
SFeind auch den Meuchelmord (homicidium proditorium) zu ben Fällen der Verrätherei, wofern 
dabei cin Vertrauensverhältniß nad) Art ber vom Geſetzgeber angeführten verletzt wurde. Ab: 
geſehen von ber Verrätherei bedroht bie Carolina im Art, 127 mit der Todesſtrafe biejenigen, 
welche in einem ,Lanbe, Gtabt, Obrigfeit over Gebiet gefährliche, fürſetzliche und boshaftige 


. 


Aufruhren des gemeinen Volks wiber bic Obrigfeit machen“. In mildern Fállen fann dagegen 


auf Ruthenſtreiche und Landesverweiſung erkannt werden: eine Anordnung, die im Vergleich zu 
der im Roͤmiſchen Recht für öffentliche Gewaltthätigkeit angedrohten Capitalſtrafe und im Verhält⸗ 
niß zu der in den deutſchen Bauernkriegen befolgten Praxis eine humane genannt werden darf. 

Außer der Verrätherei und dem Aufruhr bedroht die Peinliche Halsgerichtsordnung noch ge⸗ 
waltſame Zuſammenrottungen (Art, 128) unter bem Titel des Landzwangs und den Landfrie⸗ 
densbruch (Art, 129) mit ber Todesſtrafe. Die beiden zuletzt genannten Verbrechen find alg 
Bedrohungen der innern Sicherheit des Staat8 aufzufaſſen. Enblid) gebentt Kaiſer Karl V. im 
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Art. 218 auch des „Laſters der beleidigten Majeftát””, ohne eine genauere Begrifföbeſtimmung 
hinzuzufügen ¿u bem Enbe, baf die Einziehung bes Vermögens dabei geftattet fein foll. Gs 
war fomit ber Jurisprudenz nahe gelegt, auf die Anordnungen des Roͤmiſchen Rechts zurüchu⸗ 
greifen. Daraus erklärt es ſich jur Genüge, daß mit der Entwickelung der abſoluten füͤrflligen 
Gewalt der Inhalt des Majeſtätsverbrechens wiederum über alles Maß hinaus autgedehnt 
wurde. Freier denkende Juriſten ſuchten freilich auch zu ben finſtern Zeiten fürſtlichet Allgerale 
daran feſtzuhalten, daß wöͤrtliche Beleidigungen der Majeftát mit einer geringern, nicht capitalen 
Strafe zu ahnden ſeien. Viel weiter als in Deutſchland ging man übrigens in andern europüi⸗ 
ſchen Staaten. Die franzoͤſiſche Jurisprudenz unterſchied beiſpielsweiſe Majeſtätsbeleidigungen 
erſten, zweiten, dritten und vierten Grades. Bajardus zählt in ſeinen Noten zu ben im 16. daht⸗ 
hundert hochangeſehenen Schriften des Julius Clarus nicht weniger als 31 verſchiedene Artea 
ves Majeſtätsverbrechens auf und begründet darauf beſondere Abweichungen des Verfaprena, 
der Strafen u. ſ. w. Cine Ordonnanz Franz J. vom Jahre 1539 bedrohte mit härteſter Straje 
ganz allgemein diejenigen, „qui auront aucune chose machiné, conspiré ou entrepris con- 
tre notre personne, nos enfants et postérité on la république de notre royaume”. Das 
im Jahre 1757 vom Parlament zu Paris gegen Damiens gefálíte Todesurtheil iſt nod viel 
ſchrecklicher als bie lex quisquis. Auger ben raffinirteften Tode8qualen; welche gegen einen 
Menfójen verhängt wurben, deffen Unzurechnungsfähigkeit faum zu bezweifeln ift, wurde bie 
Familie des Verurtócilten aus dem Lanbe verwiefen á peine d'étre pendus et élranglés sans 
forme ni figure de procés. Unter denfelben Strafanbrogungen wurben bie entferntern Ber: 
wandten angebalten, ihren Familiennanien zu wechſeln. Nicht minder abſchreckend waren bie 
engliſchen Geſetze gegen treason. Die Geſchichte ber Tudors verzeichnet zahlreiche Dyjet jee 
vóllig unbeſtimmten Strafgeſetze, hinter denen ſich die Willkür verſchanzte und das fürſlliche 
Mistrauen politiſchen Gegnern bequem auflauern konnte. In allen Staaten, welche von ver 
Reformation berührt wurden, galten außerdem bie Gegner der jedesmal herrſchenden Kirche 
und Andersgläubige als Feinde bes Staats. Namentlich waren es bie engliſchen Barlamentt: 
ſtatuten aus ber Seit, ber Tudors und ber Stuarts, in denen dieſe Tendenz gegen Katholilen 
und Diſſidenten ſtark hervortrat. 

V. Das 18. Jahrhundert. Erſt in ver Periode ber Aufklärung wurde cin Witer: 
ſtand gegen die Barbareien und Greuel des alten Strafrechts eingeleitet. Beccaria, deſſen Oe: 
danken gegen bie Mitte des vorigen Jahrhunderts ganz Europa durchdrangen und die Billigung 
aller Gebildeten fanden, erhob ſeine Stimme nachdrücklich dagegen, daß der Menſch unter dem 
Vorwand politiſcher Verbrechen als „ein Opfer bloßer Wortbezeichnungen“ falle. Seit jene 
Zeit hat bie Wiſſenſchaft und die Vernunft nicht aufgehört, gegen bie Geſetzgebung der alten 
Zeit anzukämpfen. Daß dieſer Kampf von geringerm Erfolg war, erklaͤrt ſich aus ben Inter: 
eſſen der Staatsmacht, welche ſich dagegen ſträubten, bie Werkzeuge der Willkür aufzuopfemn. 
Obwol Abſchreckung nod) gegenwärtig hinſichtlich ber politiſchen Verbrechen als das beſtimmende 
Princip in ben Gefeggebungen ber monarchiſchen Staaten Europas erſcheint, fo darf bob 
wenigſtens fo viel mit Genugthuung zugeſtanden werden, daß ben barbariſchen Strafen und der 
völligen Unbeſtimmtheit im Thatbeſtande der politiſchen Verbrechen allmähiich Schranken grfegt 
wurden. Seit hundert Jahren arbeitet die Wiſſenſchaft daran, der Stimme der Menfálidte 
Gehoͤr zu verſchaffen und bem Recht mindeſtens barin Geltung ¿u verſchaffen, daß babjenige 
genauer beſtimmt tuerde, was unter den Thatbeftand der Staatsverbrechen gerechnet werden fol. 
Mud) die ſtaatsrechtliche Entwickelung ift dieſen wiſſenſchaftlichen Beftrebungen fórberlid geroer. 
Saft in allen Verfaſſungsurkunden feit ber Franzöͤfiſchen Revolution finden fid Feſtſehrn 
gegen die rein willkürliche Behandlung politiſcher Verbredjer. Als beſcheldenſtes Maß der fic 
auf abzielenden Veſtrebungen erſchien dabei die Forderung, daß politiſche Verbrecher binſiha 
des ihnen zu gewaͤhrenden Rechtoͤſchutes nicht ungünſtiger geſtellt wuͤrden als gemeine Ber 
brecher, und daß auch jenen ein unparteiiſches Urtheil geſichert werde. Aus ben in ben never 
Verfaffungsurkunden und Strafgefehbüchern enthaltenen Beftimmungen über politiſche Ver: 
brechen laͤßt ſich mit Sicherheit erkennen, bis zu welchem Maße die poiitiſche Freiheit und mi 
perfónlidje Recht im Leben ber Nationen bisher verwirklicht worben ift. — 

Die Geſetzgebung ber franzoöͤſiſchen Revolutionsepoche begann im Jahre 1791 bamit, Ye 
Titel Hochverrath und Majeſtätsbeleidigung völlig zu ftreidjen und damit die Erinnerunges 22 
vie furchtbarſten Acte des alten Königthums zu tilgen. Nod) einmal verſuchte bas fra 
Gtrafregt ben Ausdruck lesc-majesté wieder aufzufriſchen; allein 1832 verſchwand erfelde 
wieberum, indem er dauernd zu den Todten gelegt wurde. 
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In Deutſchland griff Feuerbach's Genius mit kühner Hand in einen verrotteten Zuſtand, 
gegen ben ſich nod) niemand ernſtlich anzukämpfen getraut hatte. Srine „philoſophiſch-juri— 
diſche Unterſuchung úber vas Verbrechen des Hochverraths“ mar dle Grunblegung ¿u einer 
edlern, menſchheitswürdigern Auffaffung der Staatsverbrechen. Ihr Verdienft war eS, zuerft 
¿uunterfugen, gegen welche Rechte ober gegen wen diefelben gerichtet fein misffen, um ſtrafbar 
zu ſein, und welche Abftufungen ber Schuld dabei zuzulaffen find. In bie neuerdfinete Ban 
find jpáter anbere, namentlid) deutſche Rechtslehrer, und unter dieſen vorzug8meife Notted und 
Mittermaier, erfolgreid) eingetreten. Unter Vermweijung auf die literariſchen Arbeiten dieſer 
Mánner unterziehen wir uns nunmebr bem Verfud), den Standpunft der heutigen deutſchen 
und franzoͤſiſchen Geſetzgebung barzulegen. 5) 

VI. Die politiſchen Verbrechen inben neuern deutſchen Gefeggebungen und 
nad franzöſiſchem Recht. A. Thatbeftand und Rlaffififation. Jn feinen aU= 
gemeinen Verhältniſſen betrachtet bietet jeves Staatsweſen bem geſellſchaftlichen Zuſammen— 
leben nad) rechtlichen Formen gewiſſe überall wiederkehrende Grundlagen bar: bie Geſammt⸗ 
ordnung, durch welche die Principien für die Thätigkeit der Staatsgewalt und die Grenzen der 
individuellen Freiheit geregelt werden (die Verfaſſung), bie Rechtsſtellung des Staats zu anz 
dern Gemeinweſen außer ihm ſelbſt (die internationalen Rechtsverhältniſſe im Kriege und Frie⸗ 
ben) und die Thätigkeit der Staatsorgane, durch welche die Anwendung der allgemeinen Rechts⸗ 
grundſätze im oͤffentlichen Intereſſe auf bie thatſächlich eintretenden Verhältniſſe zu bewirken iſt 
(Regierung). Für cine ideale Auffaffung wird die Harmonie aller im Staat vorhandenen 
Thatigkeiten ber einzelnen wie ber Geſammtheit vorausgeſetzt. Geſchichtlich aufgefaßt, zeigt ſich 
aber in allen Staaten neben der zuſtändlichen Macht des Gegebenen die Manifeſtation einer 
fortſchreitenden Entwickelung. Aufgabe der Politik oder Staatskunſt iſt die Vermittelung dieſer 
einander ſcheinbar entgegengeſetzten Beſtrebungen, die Auffindung von Normen, welche ſowol 
dem Beſtehenden wie dem Werdenden im Staatsleben Gerechtigkeit angedeihen laſſen. Der 
Entwickelungsproceß des Staats kann (wenn auch nur vorübergehend) beſchleunigt, gehemmt, 
unterbrochen, uͤberſtürzt werden. (ES find dies Möglichkeiten, denen die Parteibildungen in den 
Culturſtaaten entſprechen, welche theils durch wirkliche, theils durch vermeintliche Intereſſen ge= 
tragen werden und in ber Verſchiedenheit ber menſchlichen Perſoöͤnlichkeit, in der Mannichfaltig⸗ 
keit des individuellen Lebens ihren Grund haben. Der Widerſpruch des Individuellen gegen 
die beſtehende Geſammtordnung des Staats, das Bedürfniß einer Veränderung des über— 
lieferten Zuſtandes kann auf die mannichfachſte Weiſe bethätigt und geäußert werden: im Wege 
ber Agitation, ber Bitte und Beſchwerde, der parlamentariſchen Verhandlung, der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unterſuchung, des politiſchen Verbrechens. 

Nicht alle gegen die Rechte des Staats gerichteten Angriffe ſind politiſche Verbrechen, wol 
aber iſt begriffsmaͤßig unerlaßlich, daß das politiſche Verbrechen auf ben Staat und die Bifent= 
liche Rechtsordnung gerichtet erſcheine. Jenen allgemeinen Grundformen ber ſtaatlichen Gris 
ſtenz entſprechend, lafſen ſich folgende Gegenſtände bes politiſchen Verbrechens, d. h. unberech⸗ 
tigter Stoͤrungen denken. 

1) Die Verfaſſung des Staats in ihrer Geltung gegenüber dem Einzelwillen, wobei 
die Stellung bes Staatsoberhaupts in monarchiſchen Staaten einen beſondern, durch Unverant: 
wortlichkeit bedingten Rechtscharakter beanſprucht; 2) die äußere Sicherheit und Rechts— 
ſtellung des Staats in internationaler Beziehung und 3) die innere Sicherheit für die 
durch die Staatsregierung zu vermittelnde Erfüllung der Staatszwecke. 

Dieſen drei Seiten entſprechen drei Hauptklaſſen von Verbrechenshandlungen: 1) Goch⸗ 
verrath und Majeſtätsbeleidigung, 2) Landes- oder Staatsverrath und Beeinträchtigung ber 
auswartigen Staatsintereſſen, 3) Angriffe auf die oͤffentliche Ordnung in politiſcher Hinſicht. 
Dem beſſern Verſtändniß iſt ed dienlich, jede dieſer Verbrechenshandlungen für fid) geſondert zu 
betrachten; zunächſt daher Hoch ver rath und Majeſtätsbeleidigung, von denen bie leg= 
tere gegenwaͤrtig nur in monarchiſchen Staaten als beſonderes Verbrechen hervorgehoben wird 
und im Verhaltniß ¿um Hochverrath als bie minder ſtrafbare Verbrechenshandlung erſcheint. 


5) Literariſche Arbeiten úber bie Staatsverbrechen: Minter, Das Majeſtaͤtsverbrechen philoſophiſch 
und juridiſch erflárt (Berlín 1815). Dieck, Geſchichte des romiſchen Majeſtaͤtsverbrechens (Halle 1822). 
Sintenis, Von dem Majeſtätsverbrechen (Jerbft 1825). Hepp, Beiträge ¿ur Lehre vom Hochverraih 
(Vern 1833). Derfelbe, Die politifdjen und unpolitiſchen Staatsverbrechen [Tíbingen 1846). Meiste, 
Hochverrath und Majeftáteverbredjen der Rómer (Leipzig 1836). Zirkler, Vom Majeftáteverbrechen und 
vom Hochverrath. Mittermaier, in der erſten Auflage bes Staats-Lexikon. 
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a) Hochverrath ift der gervaltfame Angriff in der Abſicht, die Staatsverfafſung rechtte- 
widrig ¿u ánbdern. Die neuern Gefeggebungen baben überall verfudt, die Handlungen náber 
qu fpecialifiren, welche al8 hochverrätheriſche erachtet werden follen. Im eingelnen werden ber: 
vorgepoben: Tóbtung, Oefangennegmung, Unfähigmachung bes Staatsoberhaupts ¿ur Me- 
giermng, gemaltfame Veránderung ber Thronfolge, Gebietötrennungen $), obwol diefe legtern, 
weil ſie meiſtentheils durch Verbindungen mit auswärtigen Staaten vermittelt werden, and 
unter den Geſichtspunkt des Landesverraths gebradt werden können. Die verſchiedenen Greg: 
gebungen laffen hier mannichfache Verſchiedenheiten erfennen. Oſterreich rechnet jebe thatfid- 
lihe Verlegung ober Gefährdung des Raifers bereits zum Hochverrath („wer etwas unter 
nimmt, wodurch bie Perfon des Kaiſers an Körper, Geſundheit oder Freiheit verletzt over ge: 
faͤhrdet werden ſoll“). Jn Frankreich find Angriffe gegen das Leben der Mitglieber ber Here: 
ſcherfamilie ebenfalí8 ¿um Attentat gerechnet. Viel widtiger al8 biefe mehr untergeorbneten 
Gtreitfragen hinſichtlich der Abgrenzung zwiſchen Hochverrath rinerfeite und Staatéverrath 
oder Majeſtätsbeleidigung andererſeits iſt die Frage, von welchem Augenblick an ũberhaupt 
cine Strafe eintreten kann, und welches Mag von Thitigfeit zu fordern iſt, damit cine gericht⸗ 
liche Verfolgung zuläſſig ſei. 

Faſt alle Geſetzgebungen find nämlich bei ihren Beſtimmungen gegen den Hochverrath von 
ben allgemeinen Principien ber Strafbarkeit erheblich abgewichen, indem ſie, ben Geſichtspunkt 
der möglichen Gefährdung beſonders betonend, einerſeits dasjenige, was nad) gewöhnlichen 
Regeln nur einen verbrecheriſchen Verſuch darſtellen würde, bereits als vollendetes Verbrechen 
betrachten, andererſeits bereits ſolche Darlegungen der verbrecheriſchen Abſicht beſtrafen, welche 
bei gemeinen Verbrechen nod) nicht vor dad Forum der Strafrechtspflege gezogen werden können. 
Grundſätzlich wirb man bei ber rechtlichen Würdigung des Hochverraths allerdings baron aub: 
geben miffen, daß der Zweck ber politifben Strafgrfeggebung vorzugsweiſe ein práventiver 
und in der Erhaltung eines oͤffentlichen Rechtszuſtandes zu ſuchen iſt. Von der wirfliden oder 
iveellen Mieverferftellung einer gervaltfam geftitezten oder veránderten Gtaat8verfaffung ver: 
mitteló ber Strafrechtspflege kann ohnehin nicht bie Rede fein. Politiſche Umwälzungen feo 
niemals das Werk cines einzelnen ausſchließlich, und vollendete Nevolutionen find juriſtiſch 
überhaupt indifferent und kommen mur als Thatſachen von rechtobildender Bedeutung in Be: 
tracht. Nur bei ben toͤdlichen Angriffen gegen die Perſon des Monarchen, wobei ohnehin 
die politiſchen Motive gänzlich ſehlen können, würde es moͤglich ſein, an den allgemeinen Unter⸗ 
ſcheidungen zwiſchen verſuchtem und vollendetem Verbrechen feſtzuhalten. Nichtsdeſtoweniger 
wird auch hier wie in andern Fällen des Hochverraths bie begonnene Ausführung der That 
bereit8 al8 vollendetes Verbrechen angeſehen und beftraft. Bedenklicher erſcheint es ſchon, dieſen 
Verſuchshandlungen, wie in ben Geſetzgebungen geſchieht, nod) einen Centferntern) Verſuch und 
Togenannte vorbereitende Handblungen hinzuzufügen. Die Gefepgebungen ber monardifden 
Staaten gehen hierin außerordentlich weit und laffen in ihren Sagungen ein Gefühl ber Ve⸗ 
forgnig durchſchimmern, welches auf das Vorhandenſein cines politiſchen ͤbergangszuſtandet 
hinweiſt und bem Beiſpiel ber franzoͤſiſchen Geſetzgebung entſprungen zu ſein ſcheint, deren 
thatſächliche Grundlagen doch weſentlich verſchieden waren von den in Deutſchland obwaltenden 
Verhältniſſen. Nach dem Muſter des Code pénal ſtrafen die deutſchen Strafgeſetze: das fade 
verrätheriſche Complot oder dle bloße Verabredung hochverrätheriſcher Unternehmungen arch 
ohne hinzukommende Acte ber Vorbereitung, ferner die oͤffentliche Aufforderung zu einer heih⸗ 
verraͤtheriſchen Handlung, gleichviel ob eine derartige Aufforderung die oͤffentliche Entries 
oder bie oͤffentliche Heiterkeit provocirt hat. Der Code pénal hatte ſogar ben blos vertraula 
Vorſchlag tines hochverrätheriſchen Unternehmens als proposition non agrée unter (asik 
Strafe gefegt, desgleichen bie Nichtanzeige cines hochverraͤtheriſchen Complot. 7) Vibe 
fid) vom Stanbpuntt ber befondern, dem Hochverrath eigenthümlichen Mertmale allenfalls vers 
theidigen laͤßt, das hochverrätheriſche Somplot und die öͤffentliche Aufforderung ¿ur Begeherg 
einer hochverrätherifchen Handlung, abweichend von den fonft anerfannten Regeln ves Stvaf 
rechts, ber Gtrafe zu unterrerfen, hat bie Geſchichte der politiſchen Proceſſe gelegrt, daß cime als 


A —— Strafgeſetzbuch, $. 61 fg. Ebenſo im weſentlichen Oſterreich, $. 58 ig. Miringen 
rt. la 
7 De darauf bezũglichen Art. 108 — 107 incl. find fpáter durch bas Giefeg vom 28. Mort 1980 


pi In ben deutſchen Gefeggebungen und in Belgien beſteht die Strafbarkeit ber Ri 
nod) fort. 
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gemeine Erwähnung fogenannter vorbercitender Handlungen nur zu háufig Unſchuldige bem 
Rerter úberliefert hat. Der bloße Wunſch, daß cin Creigniß eintreten móge, 3. B. eine aus: 
wártige, bem herrſchenden Syſtem nachtheilige Verwickelung, ferner bedingte Verabredungen, 
nie man fid) beim Gintritt gewiffer, von bem Willen ver Betbriligten unabbángiger und gar 
nicht zu berechnender Greigniffe politiſch zu vergalten habe, find ſchon alg Vorbereitungen zum 
Hochverrath beftraft morben. In der Geſchichte der franzoͤſiſchen Monarchie und in den Acten 
des preußiſchen Staatsgerichtshofs find Fälle zahlreich genug vorhanden, welche gegen die Ten= 
denz ber Geſetzgebungen und ¡bre Anoronungen ernfilidje Zweifel erwecken. 

Mit dem Hochverrath nahe verivanbt ift die Majeftátebeleibigung gegen den Träger 
ver Krone in monarchiſchen Staaten. Obwol hinſichtlich ber Strafbarteit unterſchieden, haben 
námlid) Hochverrath und Majeftát8beleldigung in Monarchien die Beziehung auf die Berfon 
des Staatsoberhaupts gemeinfam. Aud; ift bereits hervorgehoben rorben, bag im einzelnen 
Zweifel darüber obivalten, ob 3. B. thatſächliche Verlegungen des Monarchen als Hochverrath 
oder Majeſtätsbeleidigung anzuſehen if. Im weitern Sinne verſtehen die Geſetzgebungen unter 
Majeſtaͤtsbeleidigung jede abiigtlide, durch Thaͤtlichkeiten, Drohungen, Morte oder ſonſtige 
Mittel der Meinuungsäußerung dargelegte Verletzung der Ehrfurcht vor der Perſon des Staaté- 
oberhaupts. 

Daß die Majeſtätsbeleidigung als cin politiſches Verbrechen anzuſehen iſt, ergibt ſich aus 
der verfaſſungsmäßigen Unverletzlichkeit der Fürſten in perfónlider Beziehung. Jeder ehren⸗ 
rũhrige Vorwurf gegen ben Privatcharakter cines Fürſten trifft auch ſeine Autorität. Selbſt 
dem verworfenſten Menſchen, den das Schickſal auf den Thron berufen hat, würde, wenn es ihm 
ausnahmsweiſe an Schmeichlern oder Genoſſen ſeiner Lafterhaftigteit fehlte, niemals der Spie⸗ 
gel feiner Sünden vorgehalten werden dürfen, folange er unter ben Lebendigen iſt. Aus dieſer 
rein politiſchen Rückficht, welche ſelbſt bem ſchlechten Fürſten mindeſtens bie Fietion der Majeſtät 
unverãußerlich beilegt, ſollten aber auch gewiſſe Beſchräͤnkungen hinfichtlich der Majeſtätsbelei⸗ 
digungen hergeleitet werden. Insbeſondere iſt eS vom politiſchen Standpunkt unbedingt zu 
billigen, daß bas franzoͤſiſche Geſetz vom 7. Vai 1819 nur die öffentlichen Majeſtätsbeleidigun— 
gen (offenses au roi) mit Strafe bedrohte, rein vertrauliche Außerungen dagegen unbeachtet 
ließ. Man ſollte berückſichtigen, daß die politiſche Würde des Staatsoberhaupts nur durch 
oöͤffentliche Verletzungen gefährdet werden kann, daß durch Verfolgung vertraulicher Meinungs⸗ 
ãußerungen ber entwürdigenden Angeberei und bem Späherweſen Vorſchub geleiſtet wird, und 
daß eine Strafverfolgung vertraulicher Mittheilungen bei einer oͤffentlichen Rechtsflege um ſo 
mehr die Autorität des Monarchen gefährden fónnen, als manche der Form nad) firafbare Auße⸗ 
rungen doch ein in ber offentlichen Meinung lebendiges Urtheil wiedergeben. 

Daß voreiliger Amtseifer und unüberlegte Einleitung politiſcher Strafverfolgung wegen 
Majeſtätsbeleidigung einen derartigen Erfolg haben können, findet ſeine Anerkennung in der 
Beftimmung mehrerer deutſchen Strafgeſetzgebungen, wonach vor bem Einſchreiten wegen Maz 
jeſtãätsbeleidigung an bie hoͤchſte Juſtizſtelle berichtet werden ſoll, damit eine hoͤhere Entſcheidung 

herbeigeführt werden kann. So fordert bas ſächſiſche Recht (Strafgeſetzbuch $. 138) bet nur 
wõörtlichen oder bildlichen Beleidigungen des Staatsoberhaupts, damit die Unterſuchung ein⸗ 
zeleitet werden koͤnne, eine Ermächtigung ſeitens des Miniſteriums. Ebenſo verfügt vie Geſetz— 
gebung von Múrtemberg, Hannover, Baden, Thüringen und mit einer kleinen Abweichung auch 
Braunſchweig. Hält man daran feſt, daß Majeſtätsbeleidigung ein politiſches Verbrechen und 
richt blos eine haͤrter zu ſtrafende Injurie iſt, fo ergibt ſich bie Unzuläͤſſigkeit, die Ehrverletzungen 
¡egen bie Mitglieder ber Herrſcherfamillen unter denſelben ſtrafrechtlichen Geſichtspunkt zu 
ringen. Man muß hier, wie auch im preußiſchen Strafgeſetzbuch geſchehen iſt, ſtreng an der 
Berfon bes Herrſchers feſthalten, wodurch allerdings nicht ausgeſchloſſen iſt, daß Beleidigungen 
es Thronfolgers und anderer Mitglieder des Herrſcherhauſes härter geahndet werden fónnen 
18 Injurien gegen einfache Privatperſonen. Aus vem Weſen der Majeſtätsöbeleidigung muß 
erner der Satz abgeleitet werden, daß der Tadel und ſelbſt eine bittere Kritik gegen die vom 
dõnig genehmigten ober veranlaßten Regierungsacte niemals auf die Perſon des Herrſchers 
ei Bſt bezogen werden darf, ſofern nicht eine ſolche Beziehung in ber Abſicht des Handelnden klar 
rroiefen werden kann und der Tadel nicht einen moraliſchen Vorwurf enthält. Ale Geſetzgeber 
> Ul ten jid) hierbei an dle Worte von Lord Ellenborough erinnern, welche derſelbe ale Vorſitzen⸗ 
er des Schwurgerichts in bem Preßproceß gegen ben , Morning Chronicle” ſprach: „Wenn 
mn and bie Weishelt und bie Tugenden Sr. Majeftát zugibt, aber es beflagt, daß er eine un⸗ 
ã ckliche uno irrige Anſchauung von den Intereffen ſeines Landes habe, fo kann ich nicht fagen, 


624 Politiſche Verbrehen und Vergehen 


baf dies darauf abjiele, den Kónig herabzuwürdigen unb bie Zuneigung feiner Unterthanen qu 
entziehen, fo kann id) nicht fagen, daf cine Schmähſchrift vorltege. Solange jemand ſich barau 
beſchränkt, ¿zu erwähnen, daß unter der Herrichaft des Kónigs cin irriges egierungojoñien 
beſtehe, vermag id) nicht zuzugeben, daß er jene Freiheit der Erórterung politiſcher Gegenſtände 
überſchritten habe, welche das Geſetz geſtattet.“ 

b) Der Lanbe8: oder Staatsverrath umfaßt eine Anzahl von Fällen, in denen bie 
äußere Sicherheit bes Staat8 in Friedens- oder Kriegszeiten gefährdet wird. Es fommen dabei 
mannichfache Unterſcheidungen zur Geltung, je nachdem bie verrätheriſche Handlung von Privat⸗ 
perfonen oder von Beamten, namentlich Militärbefehlshabern, geſandtſchaftlichen Perjonen eder 
Angebórigen des Soldatenſtandes begangen wird, je nachdem ſie zu Kriegs- oder zu Friedene 
zeiten geſchieht, oder je nachdem ſie gegen ben eigenen Staat oder deſſen Verbündete verübt miro. 
Im allgemeinen läßt ſich behaupten, daß die Verbindung mit ben äußern Feinden des Gtaatb ju 
allen Zeiten als das verwerflichſte und ſchändlichſte unter den politiſchen Verbrechen gegolten har. 
Und mit Recht; denn in ben Beziehungen zum Auslande muß bie Parteileivenigaft fió be 
Gtaat unteroronen. Subjectiv betrabjtet, hat ſich im Landesverrath jene ſchändliche Ireulofig: 
feit und finterliftige Gigennúgigteit erhalten, welche in ber mittelalterliden Würdigung des 
Verraths überwog. Bei einer objectiven Betrachtungsweiſe erſcheinen fogar bie meijten dälle 
des Landesverraths, namentlich der einfache Heerdienſt in einer fremden gegen den eigenen Staat 
kämpfenden Armee, wenn man bie neuere Kriegführung durch große, bie individuelle Thaͤtiglei 
faſt ganz erdrũckende Maſſen ins Auge faßt, bei weitem weniger gefährlich als ehemals. Als rin: 
zelne Fälle bes Landesverraths heben mir hervor: Erregung eines Krieges durch Verbindung mit 
einer auswärtigen Negierung, Heerdienſt in einer feindlichen Armee, Unterſtürung feindlicher 
Operationen oder Truppen, Benachtheiligung ber eigenen Kriegsdienſt thuenden Landeban- 
gehörigen, Verleitung ver Truppen zur Defertion in Kriegszeiten, Verrath von Staattgeheim⸗ 
niſſen an das Ausland, Vernichtung von Staatsurkunden, welche für bie auswäriigen Begie: 
hungen von Wichtigkeit find, Benachtheiligung des Staats in diplom atiſchen Verhandlungen. 
(Bal. preußiſches Strafgeſetzbuch $. 67 fg.). Der Code pénal iſt auch in diefer Beziehung vit: 
fad) Mufter gemefen. Doch ergibt fid aus ben befondern Verfáltniffen Deutſchlands, daß aut 
bie ben bisher aufgezáblten Fállen analogen Angriffe auf ben Deutſchen Bund alg mittelbxr 
hoch⸗ ober ſtaatsverraͤtheriſch in ben deutſchen Strafgefepgebungen hervorgehoben werden. 

Je mehr man úbrigens die freundſchaftlichen Beziehungen unter Den europäiſchen Staaun 
im Intereffe des Friedens und ber Verkehrsentwickelung ſchähen lernt und ſchon bas gute din: | 
vernehmen gegen Stórungen ficherzuſtellen ſucht, deſto mehr wird auch bas Bedürfniß ferecr: | 
treten, in internationaler Beziehung bie Strafgefeggebung berartig zu erweitern, daß Brina: 
angriffe gegen auswärtige Staaten unter Strafe geftellt werden. Denn jeber ungerechtienige 
Angriff de8 einzelnen auf auswärtige Staatégemalten muß notfiwendigerweije auf bie darn. 
eſſen des eigenen Staat8 zurückwirken. Die Bezeichnung als ,,Lande8uerrath”” würde allerding | 
five ſolche Fälle nicht paffend fein, rol aber ift in ihnen cine Gefährdung ſehr wichtiger Lane: 
intereffen zu erkennen, bie in letzter Conſequenz fich moöͤglicherweiſe zu Feindſeligkeiten unter der 
Staaten ſieigern kann und darum mindeſtens als Verbrechen gegen bie äußere Sicherheit geliz | 
darf. Preußen bezeichnet ſſolche Angriffe in einer eigenen Ruͤbrik ſeines Strafgeſehbuthe sl | 
„feindſelige Handlungen gegen befceunbete Gtaaten”. Der bereit8 angedeuteten Analogie ex: | 
ſprechend, find daher auch bie Ehrverletzungen gegen fouveráne deutfche Fürſten firafredalió : 
ausgezeichnet (preußiſches Strafgefeybud $. 79); desgleichen bie Beleibigung von Gúrfim br: 
jenlgen Gtaaten, in denen Reciprocitát verbürgt wird. Von bem hier mafgebenden Gh 
punt ber internationalen Intereffen des Staat8 ausgehend erſcheint es auch vollkonus $t: 
rechtfertigt, bag bie Veleidigung auswärtiger Geſandten in allen neuern GStrafgrjeggtmn 
beſonders hervorgehoben und burd) hártere Ahndung bemerkbar gemadt wird. 

c) Die britte Haupttlaffe politiſcher Verbrechen umfaft bie Angriffe auf bielanet | 
Sicherheit bes Staats und bie rechtmäßige Thätigkeit ber Staatóregiernay | 
Hinſichtlich diefer legten RlafTe gegen die Defeggebungen der europäiſchen Staaten aus tveitees 
auseinander. Denn bie dtechtswidrigkeit folgjer gegen bie Regierungsthätigkelt geriótera qu 
hãngt von bem Maß ber politifdjen Frelbeit des Staatsbürgerthums ab. Zahlreiche Principe 
fragen ſtaatsrechtlicher Natur grrifen hier ein. In8befondere kommt es darauf an, welchet 
fluf bem einzelnen oder der Geſellſchaft auf ben Gang der Staatsverfafſung gewahrt il, tes 
weit vas Recht der freien Meinungsäußerung, ber Preßfrelheit und das Berfammisagirró: 
ausgedehnt werden fol. Waͤhrend abfolut regierte oder im lbergang ¿um Parlamentariómu! 
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begriffene Staaten fite alle Regierungsacte ohne Rückſicht auf ihre Nützlichkeit uno Rechtmaͤßig⸗ 
keit einen blinden Gehorſam und eine bedingungsloſe Unterorbnung des „beſchränkten Unter= 
thanenverſtandes forbern oder ben Grundfatz proclamiren, daß „Kuhe bie erſte der Buͤrger⸗ 
pilicten” ſei, ſieht die neuere Staatsidee in ber Selbſtthaͤtigkeit des Staat8biirgers, in ſeiner 
Emancipation von bem überall bevormundenden Eingriff der Regierung, in feiner Antheil⸗ 
nahme an Geſetzgebung und Verwaltung cin unzweifelhaftes Recht des cinzelnen, cine der höch⸗ 
ſten menſchlichen Pflichten, von deren gewiſſenhafter Erfüllung das Wohl des ſtaatlichen Lebens 
abhangt. In ben neuern deutſchen Strafgefegen iſt dieſer Gedanke ber politiſchen Freiheit nicht 
zur Anerkennung gelangt, weil vor dem Jahre 1848 der Deutſche Bund unter dem Einfluß ab⸗ 
ſolut regierter Großſtaaten ber Entwickelung der politiſch forigeſchrittenen Kleinſtaaten hin⸗ 
dernd in ben Meg trat und nad) 1850 bie allgemeine Strómung ber Reaction die Regierun⸗ 
gen in eine freiheitsfeindliche Gefeggebung im Widerſpruch zu den Grundrechten hineintrieb. 
Im alígemeinen ijt indeß anzuerfennen, bag die Errungenſchaften ber 1848 ausgebrochenen 
Bewegung nirgends vbllig vertilgt werden fonnten, und baf bie politiſchen Strafgefege ber deut⸗ 
ſchen Staaten der ſtaatsbürgerlichen Freiheit einen größern Gpielranm gewähren alg viejeni- 
gen des zweiten franzoͤſiſchen Raiferthums. Aud at ber Deutſche Bund, felner eigenen Kraft 
mistrauend, nicht mehr vermodjt, in bas Rechtsleben ber einzelnen Staaten fo tief einzugreifen, 
wie dies aus Anlaß ber Demagogenverfolgungen in ber Periode vor 1848 geſchehen war. 

Cine erſchoͤpfende Darſtellung der politifjen Verbrechen, welche in bie britte Rategorie ein⸗ 
zureihen find, iſt innerhalb der uns gezogenen Grenzen nicht moͤglich; benn für einen fo weit 
gehenden Zweck wide es unerlaßlich ſein, bie Preßgeſetzgebung und bas Vereinsrecht in den 
Kreis unſerer Betrachtung hineinzuziehen. Wir begnuͤgen uns daher mit ber Bemerkung, daß 
bie überwiegende Mehrzahl ber in ben Geſetzen hervorgehobenen Preßvergehen und der als ſtraf⸗ 
bar bezeichneten Verſammlungen zu ben politiſchen Vergehen gerechnet und ben für dieſe maß⸗ 
gebenden Beurtheilungsweiſen unterworfen werden müſſen. Wie erfinderiſch in dieſer Bezie— 
hung einzelne Geſetzgeber geweſen find, lehrt vorzugsweiſe bas Studium ber franzoͤſiſchen Ge—⸗ 
ſchichte ſeit der Revolution. 

Unter ben allgemein ſtrafbaren und mit Recht verpönten Verbrechen gegen bie innere 
Sicherheit des Staats iſt ber Aufruhr hervorzuheben, d. $. bie Sufammenrottung in ber Ab⸗ 
ſicht rechtswidriger Gewaltũbung gegen die Obrigkeit, während der bloße Tumult oder Auflauf 
als cin Vergehen gegen bie äußere (polizeiliche) Ordnung anzuſehen iſt. Auch die Bildung be⸗ 
waffneter Haufen, die Stiftung geheimer Geſellſchaften zum Zweck der Hinderung rechtmäßiger 
Regierungsacte, bie Anhäufung von Waffen im Brivatbefig, bie Verlockung von Soldaten zum 
Ungehorſam, die oͤffentliche Aufforderung zum Wiverſtande gegen bie Ausführung geſehlich 
nothwendiger oder erlaubter Regierungsmaßregeln, der Zwang gegen Beamte zum Zweck, die 
Vornahme oder Unterlaſſung von Amtshandlungen durchzuſetzen, die Anwerbung von Staats⸗ 
angehdrigen zu fremdem Militärdienſt und andere verwandte Handlungen find als politiſche 
Vergehen aufzufaſſen, obſchon es moͤglich iſt, daß in vielen Fällen keine politiſche Motive wirk— 
ſam waren. Die Grenze iſt hier ſehr ſchwer zu ziehen. Die Befreiung politiſcher Gefangenen, 
wie diejenige Kinkel's, kann beiſpielsweiſe nicht als gemeines Verbrechen angeſehen werden, 
obwol die Mehrzahl der Geſetzgeber und Rechtslehrer in der Gefangenenbefreiung regelmäßig 
ein gemeines Verbrechen ſehen. 

Gine ſehr bedenkliche, von zahlreichen Autoritäten gemisbilligte und bem Gebrauch vernimf= 
tiger Freiheit gefährliche Klaſſe von Strafandrohungen bezieht ſich auf die freie Meinungsaͤuße⸗ 
rung gegen Anordnungen der Obrigkeit und die Gefährdung des öffentlichen Friedens durch 
GErregung von Haß und Misvergnügen. Unter ben verſchiedenſten Namen und Bezeichnungen 
finden ſich darauf bezügliche Strafgeſetze. Preußen bedroht in $. 100 des Strafgeſetzbuchs den= 
jenigen, welcher ben oͤffentlichen Frieden dadurch gefährdet, daß ex bie Angehörigen des Staats 
¿um Haß oder zur Verachtung gegeneinander öffentlich anreizt, mit Geldbuße oder Gefängniß⸗ 
ſtrafe; im $. 101 denjenigen, welcher durch oͤffentliche Behauptung oder Verbreitung erbidyte= 
ter oder entſtellter Thatſachen, oder durch öͤffentliche Schmähungen oder Verhoͤhnungen die Gin: 
richtungen des Staats oder die Anordnungen der Obrigkeit dem Haß oder der Verachtung aus⸗ 
fetzt, in gleicher Weiſe. Den gleichen Thatbeſtand bezeichnet bas öͤſterreichiſche Strafgeſetz unter 
Androhung einer ſchweren Kerkerſtrafe von einem bis zu fünf Jahren als „Verbrechen ber Stö— 
rung ber öͤffentlichen Rube”. Cinen gleichen Meg iſt die koͤniglich ſächſiſche Geſetzgebung 
($$. 126— 128) gegangen. Sogar ble öffentliche Herabwürdigung „der Rechtsinſtitute ber 
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Ehe, der Famille, des Cigenthums“ u. f. w. werden hier ſtrafrechtlich bedroht, ebenfo die dient: 
liche Anpreiſung verbotener Handlungen, ein Vergegen, das aud in Preupen hervorgehoben 
wird und zu einer Anflage gegen einen Schriftſteller führte, ber in einer geſchichtlichen Crzäh⸗ 
lung der Franzöſiſchen Revolution dle Hinrichtung Lubwig'8 XVI. als polirljd) geredtiertigt be: 
zeichnet hatte. 

Eine nähere Betrachtung dieſer gegen ble freie Meinungsäußerung oder ihre Fom gerich⸗ 
teten Strafen läßt überall nur cine entfernte Möglichkeit unter der Bezeichnung,, Gefälrdung 
vorausſetzen. Nur cine Moͤglichkeit, die ſich niemals berechnen oder ſinnlich wahrnehuen tj, 
tft die Erregung von Gefühlen des Haſſes oder der Verachtung. Von einer Gejährdung tn 
Staatseinrichtungen durch bloße Geſinnungen kann ohnehin nienals bie Rede ſein. Gs ik 
moͤglich, daß die Schmähung von Staatseinrichtungen Entrüſtung und Haß hervorruft; gerede 
in folchen Fällen wird aber der Fall vorliegen, bag ein lange verkanntes Bedürfniß der Reform 
burd) bie dffentliche Stimme conflatirt wirb. Mo bie Schmähung von obrigkeitlichen Ano: 
nungen feinen Widerhall in dec öͤffentlichen Meinung findet, iſt auch kein Grund ¿ur Gtrafe 
vorbanden, Menn man aber aud) bierúber nod) zweifelhaft ſein koͤnnte und theoretiſche Be: 
benten hegen wollte, fo hat doch bie Erfahrung binlánglid) gezeigt, daß es für bie von und be: 
zeichneten Vergehen an jedem objectiven Maßſtabe in der gerichtlichen Veurtbeilung frblt, def 
vie fubjectiven politifójen Anfichten ber Nichter überwiegen, daß den Haarſpaltertien und den 
Mortflaubereien ¿um Nachtheil des allgemeinen Rechtegefühls Vorſchub geleiſtet wird, daj rine 
unparteiiſch wiſſenſchaftliche Kritik beftepender Staatseinrichtungen um der blofen Form willen 
der Strafe verfallen fann, bag die Parteileidenſchaft fi mit Vorliebe gerade dieſer Orfege be: 
bient und die Staatsregierung eine Waffe gegen ¡bre politiſchen Gegner erhält, deren Gehrauch 
ihr im Intereſſe elgener vernitnftiger Wirkſamkeit verfagt werben mug. Der Misbrandy freler 
Meinungsäußerung unb bie ungeredhtfertigte Schmähung öffentlicher Cinrichtungen corrigirtió 
gan¿ von felbft, wo bas politiſche Leben entwicelt und bas übergewicht des einzelnen durd) alge: 
meiner verbreitete Intelligenz unb burd die Parteibilbungen im Staat paralyíirt miro. Da 
Misbraud folder Strafgefege ift indeß erfahrungsmäßig fo ſehr zu befürchten, daß der ver 
ignen erwartete Nugen dadurch ganz unb gar in ben Schatten geruͤckt wird. Zu beſorgen iſ 
nämlich, daß einerfeits bie Regierungen im Vertrauen auf die Anwendung derartiger Etraf: 
geſetze und bie dadurch zu erzielende Niederhaltung der dffentlichen Srinrme verkehrte Magregea 
¿um Nachtheil der Geſammiheit aufrecht erhalten und daß ber geheimen Propaganda damit die 
beſten Mittel der Wirkſamkeit geboten werden. Den Beweis dafür liefern die franzöſſchen Goa: | 
liſten uno Communiſten, die geheimen Geſellſchaften Italiens. Vom ftrafpolitifgyen Stent: 
punkt aus muß bie bloße Kritik von Staatseinrichtungen oder obrigkeitlichen Anordnungen ur: 
bedingt ſtraflos bleiben. Sie wegen des moͤglichen Misbrauchs gewaltſam hemmen, berdenm 
ſoviel wie bie ärztliche Maßregel, welche eine gefahrloſe Hautkrankheit durch verkehrte Anort: 
nungen auf bie innern edlern Theile hindrängt und dadurch ¿ur gefahrvollen oder toͤdlice 
Störung macht. 

Mit ben Verbrechen gegen die innere Sicherheit des ſtaatlichen Lebens und ber Regierungt: 
thátigfelt find auch biejenigen Acte vermanbt, welche fid) rechtewidrigerweiſe gegen die Aud: 
úbung der ſtaatsbͤrgerlichen Grundrechte auflegnen. Denn daf die Ausũbung verfaffangl: 
mápig gewaͤhrleiſteter Rechte auch dem einzelnen in jebem befondern Falle geſichert verte, gehin 
zu ben Aufgaben ber Regierung. Gin Eingriff in bie freie Ausübung bes Wahlrechts if aite 
blo8 ein Unrecht gegen ben Mábler. Die Verbinderung an der Wahl, die Beſtechung, die Se: 
fälſchung von Stimmen die Angriffe auf bie freie uͤbung ber den Abgeorbneten und Ramo 
mitgliebern obliegenden Functionen find deshalb Angrifte auf bie innere Sicherheit ves Gual 
und auf ben dffentliden Frieden, weldjer die Ergaltung ber politiſchen Nedte nicht weba 
Staatsregierung, fonbern auch jebes einzelnen Staatsbürgers umfaßt. Es iſt mur zu biligen 
enn man in Frankreich auch in ſolchen Stoͤrungen politiſche Verbrechen erkennt. — 

Zum Schluß dieſer Auseinanderſetzung iſt nod) darauf zu verwelſen, bag auch ein gros 
Theil der Amtsverbrechen aus politiſchen Rtͤckſichten entſpringt. Durch wen wird dle 
ũbung ber ſtaatebürgerlichen Rechte und der Nechtsgenuß der perſönlichen und politiſcen gur 
heit haͤufiger verlümmert und beeinträchtigt als gerade durch diejenigen, welche ¿o ibrer Mat: 
rechterhaltung berufen find? In den Republifen ift es meiſtentheild bie Varteilcidenſchafi, 
ein aUgemeines für jebermann verbindliches, oberftes Geſetz der politiſchen Rechtsüburg es 
weber nicht anerfennt ober aufer Acht läßt? In ben Monardien iſt eS das Beomtratdem, 
welójes fid) einen Autheil an der dem Staaisoberhaupt zugeſtandenen Unverantiworihátelt as” 
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maft unb besgaló ber Macht oder der Herrſchſucht zu Liebe gegen bie volle Geltung der ftaat8= 
birgerliden Hed)re handelnd einſchreitet. Was den neuern Straigefeggebungen fehlt, ift vie 
firenge von der Perſon des Miniſters beginnende, bis zum legten Subalternen herabſteigende 
Praigefegtidye Verantwortlidfrit fite den Misbrauch der politiſchen Gewalt. Nach dieſer Srite 
fin den innern Frieden der Staaten ſicherzuſtellen, iſt cine Mufgabe, die nur von denjenigen 


unterfdyágt ober geleugnet werden fann, welche, den Nechtsſtaat misachtend, in der erleichter- 


ten uͤbung willfirtiger Gewalt ein erhebliches Artribut der mon archiſchen Majeftát ſuchen. 

VI. Strafe ber politiſchen Verbrechen. Aus ber vorgehenden Darſtellung ergibt 
ſich, daß die politiſchen Verbrechen in fic) ſelbſt ſehr verſchieden find und deshalb auch mannich- 
fache Abſtufungen der Strafbarkeit zugelaſſen werden müſſen. Dieſe von dem Standpunkt der 
roͤmiſchen Jurisprudenz weſentlich abweichende Erkenntniß verbreitet zu haben, iſt ein Verdienſt 
der neuern Strafrechtsliteratur ſeit dem vorigen Jahrhundert. Mir Rückſicht auf vas Angriffs- 
object der politiſchen Verbrechen und auf die Natur der Haudlung, ihrer nähern oder entfern⸗ 
tern Beziehung zu dem beabſichtigten Erfolg, wechſelt auch bie Strafbarkeit. Nach bem Stand: 
puntt derjenigen Geſetzgebungen, welche, bem Beiſpiel Frankreichs folgend, die Dreitheilung 
alter ftraibaren Handlungen in crimes, délits und contraventions angenommen haben, unter⸗ 
ſcheidet man wegen ber moͤglichen ſchwerern ober geringern Straje: politiſche Verbreden im 
engern Sinne und politiſche Vergehen (délits politiques). Yu ben politiſchen Verbrechen ge= 
hören im allgemeinen die in ber erften unb zweiten Rategorie behandelten Fälle des Hoch- unb 
Staatéverraths; ¿u den politiſchen Vergehen, welche mit:feiner entegrenden oder langiährigen 
Freiheitoſtrafe zu ahnden fino, die von uns in ber dritten und letzten Kategorie aufgezählten 
Handlungen; hier und da (in Preußen) auch die wörtliche Majeſtätsbeleidigung. Alle Geſetz- 
gebungen ohne Ausnahme záblen Hochverrath, thätliche Angriffe auf bas Staatsoberhaupt zu 
den ſchwerſten Verbrechen. 

Im einzelnen können folgende Strafmittel Anwendung finden: 1) Die Todesſtrafe, 
welche in der Mehrzahl aller derjenigen Geſetzgebungen, die ſich dieſes Strafmittels bedienen, 
auf ben vollendeten Hochverrath, auf die ſchwerſten Fälle des Landesverraths zu Kriegszeiten 
und demnãchſt auch auf thätliche Augriffe gegen das Staatsoberhaupt gedroht wird. Hinſichtlich 
der thätlichen Majeſtätsbeleidigungen macht ſich indeß meiſtentheils cine mildere Auffaſſung ins 
ſofern geltend, als einige Geſezgebungen bereits lebenslängliche Zuchthausſtrafe eintreten laſſen 
Eoͤniglich ſächſiſches Strafgefegbud), $. 132) oder bei geringern Thätlichkeiten cine Herab⸗ 
ſetzung ber Strafe geftatten (preußiſches Strafgeſetzbuch, $. 74). Es iſt nicht unſere Auf= 
gabe, gegen die Tobe8ftrafe an dieſer Stelle zu ſchreiben; mol aber muß daran erinnert werden, 
daf die Anwendung ber Todesftrafe auf velirijdje Verbredjen in beſonderm Mage alg bebenf= 
lid) und gefährlich eradjtet werden muf. Die Gründe hierfür hat Guizot in feiner berühmten 
Schrift: „De la peine de mort en matiére politique” (1821), ¡iberzeugend entwidtelt. Es 
fallen gegen die Todesſtrafe ing Gewicht: die meiſtentheils geringere fubjective Schuld, welche 
báufig nidt als iberlegte Bosheit, ſondern alg Verblendung und Parteileidenſchaft erſcheint, 
bas Dtechtsbewußtſein des Volks, welches in politiſchen Tovesurtbeilen cin Martyrium und 
tine Verherrlichung des Thäters ſieht, die Unmöglichkeit, die erfolgreiche Handlung, wenn 
ñe gelungen iſt, zu ſtrafen, die Unwirkſamkeit und Gefahrloſigkeit der hochverrätheriſchen Ein— 
zelaction im gegenwärtigen Staatsleben gegenüber der Unmöͤglichkeit, bel einer Maſſenaction 
vie Todesſtrafe durchzufuüͤhren, der naheliegende Misbrauch, den in politiſch bewegten Zeiten 
eine ſiegende Partei oder Reglerung machen kann. Die franzöſiſche Republik ſchaffte daher die 
Todesſtrafe für politiſche Verbrechen am 28. Febr. 1848 ab. Nur für Attentate gegen die Per— 
ſon des Kaiſers und gegen das Leben eines Mitglieds der kaiſerlichen Familie hat das Geſetz vom 
10. Juni 1853 bie Todeéſtrafe wiederhergeſtellt, theils als einfache Enthauptung, theils in 
derjenigen Schärfung, welche für parricide in Frankreich herkömmlich war. Für die übrigen, 

frũher todeswũrdigen Hochverrathsfälle (attentat, Code pénal, Art. 87) führte daſſelbe Geſetz 
bie déportalion dans une enceinte fortifióe cin. Aud die ſchweizer Vundesverfaſſung vom 
€ eptember 1843 hat die Todesſtrafe für polltiſche Verbrechen abgeſchafft. Schon frivber mar 
daſſelbe in Brajilien geſchehen. Diejenigen Geſetzgebungen, welche die Todesſtrafe allgemein 
abgeſchafft haben, brauchen hier ſelbſtverſtändlich nicht erwähnt zu werden. 

2) Lebendlängliche oder langdauernde entehrende Zuchthausſt rafen over ſchwerer Kerker 
für die Mehrzahl der nächſt den todeswürdigen Handlungen ſchwerſten Fälle, namentlich für 
hochverrãtheriſches Complot, vorbereitende Handlungen, Landedverrath in Friedenszeiten u. ſ. w. 
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Nod) viel unangemeffener unb dem Rechtsgefühl widerſprechender ale bie Todedſtrafe erſcheinen 
vom Stanbpuntt der Gegenwart entegrende Strafen fite politiſche Verbredjen, deren elgen: 
thuͤmlicher Eparafter gerade darin beſteht, daf das Volksbewußtſein fie von ben gemeinen Ver: 
brechen fonbert. Nur die duferfte Ungerechtigkeit ober der Abſchreckungsglaube tónnen 6 boya 
entſchließen, in biefer Beziehung bem allgemeinen Rechtsbewußtſein entgegenzutreten. Das 
preußiſche Strafgejegbud verfügt aufer ber Zuchthausſtrafe fite die davon Betroffenen noch ble 
Volizeiaufſicht úber Entlaffene und entzieht den wegen Hochverraths oder Landedrerratys 
¿um Tode oder lebenslaͤnglichen Zuchthaus verurtheilten Perſonen die Faͤhigkeit, ¡ber ihr Ver: 
moͤgen unter Lebenden oder von Todes wegen zu verfügen. 

3) Die Gefängniß- oder Arbeitshausſtrafe, telde durch Entziehung der bütget- 
lichen Ehrenrechte geſchärft werden kann, für dle Mehrzahl der Vergehen gegen ble innete 
Sicherheit und die Thätigkeit der Staatsregierung. 

4) Die Geldbuße als mildeſtes Strafmittel, zugelaſſen bei dem Vorhandenſein milvern: 
ber Umftánde in den unter 3 aufgeführten Fállen oder als Principalftrafe bei Vergehen gegen 
bie oͤffentliche Ordnung. 

Selbſtverſtäͤndlich köͤnnen auch mehrere der angeführten Strafmittel, namentlich Geſängniß⸗ 
ſtrafe und Geldbuße miteinander verbunden werden. Vom Standpunkt ber heutigen Regtt: 
wiſſenſchaft koͤnnen unter den bisher aufgeführten Strafmitteln nur die Geldbuße und die ein⸗ 
fade Einſperrung ohne Arbeitszwang oder Ehrenfolgen gebilligt werden, insbeſondere two der 
Gtaat ¡ber keine andern Strafmittel zu verfügen hat. Der eigenthümilichen Natur der políti: 
ſchen Verbrechen würde es entſprechen, beſondere nur auf ſie anwendbare Strafmittel ſeſtzuſehen. 
Ginen Anfang ¿ur Verwirklichung dieſes Geſichtspunkts enthält das preußiſche Strafgeſch⸗ 
buch, indem es für Zwelkampf und die unter mildernden Umfiánben begangenen minder fe 
ren Fälle hochverrätheriſcher Handlungen und des Landesverraths oder ber MajeRitabele: 
digung u. f. w. bie Strafe ver Einſchließung in eine Feſtung beſonders eingeführt pat, cine 
Strafe, bie, ohne ber Freiheit der Lebensweiſe enge Grenzen zu ziehen, nur alg cin ecgrun: 
gener Aufentbalt an einem beftimmten, von der Regierung nambaft zu madjenben Orte untr 
alígemeiner Beaufſichtigung fid) darſtellt. Su tadeln ift nur bie Principloſigkeit, welche fó in 
Preufen gegen eine allgemeine Durchführung diefes Geſichtspunkts geſträubt hat. In Brant: 
reich war bie Detention und feit 1850 bie Deportation das zunächſt für ſchwere politiſche Bu: 
brechen beftimmte Strafmittel, nächſtdem aud bas bannissement vorzugsweiſe auf politifáe 
Verbrechen berechnet. Allein andy in Frankreich ift man dem gerabe dort lebenbig empfundentn 
OGrunbgebanten, vermbge deffen die Eigenthümlichkeit der politiſchen Verbrechen zu wahren iſ 
nicht treu geblieben. Nachdem man im Jahre 1848 für bie Juniinſurgenten bie Transportatien 
durch einfaches Decret eingeführt, find ſeit dem Staatsſtreich politiſche und gemeine Berhrede: 
unterſcheidungslos nach Cayenne transportirt worden. Von der eigentlichen Deportationtſtut 
iſt nur ein vorlibergehender Gebrauch gemacht worden. Die hierauf bezüglichen Einzelheinn 
find in meiner Schrift: „Die Deportationsſtrafe und die Verbrechercolonien ber Englánder wn 
Franzoſen“ (Leipzig 1859), ausführlich mitgetheilt. Durch das berühmte Verdaͤchtigengeſch 


welches aus Anlaß des Orfini'ſchen Attentats am 27. Febr. 1858 fir Frankreich erlaſſen wurde 


und bis ¿um Jahre 1865 in Guͤltigkeit bleiben ſoll, werden ſogar alle aus ben Jahren 1843. 
1851 Verdäachtigen nebſt ben rückfäligen Verbrechern und Dieben gleichmäßig unter die hehen 
Aufſicht des Miniſters des Innern geſtellt, welchem es anheimgegeben ift, über Internirung ww 
wegen rupture de ban auch ¡ber Fortſchaffung nad einer Strafcolonie zu befinden. Giardr 
fade mesure de súreté générale entſcheidet úber bie widtigften Rechte der Verſon in iy 
formloſer Meife. 


Sir Deutfchland iſt hinfichtlich der Beſtrafung politiſcher Verbrecher beſonders zu ermágt, | 


ob nicht neben der Einſchließung nach preußiſchem Muſter auch der Verbannung auherhelb we 
Grenzen Deutſchlands oder nad; Amerika wiederum Raum zu geben wáre. Nod heute das 
man behaupten, daß die Verbannung für politiſche Verbrecher ſehr geeignet iſt. Deim bei lara 
kommt es lediglich darauf an, ben präventiven Sicherheitsintereffe einen paſſenden Ausoral 
zu geben. Von Befferung oder Abſchreckung fann bri ihnen regelmáfig nicht bie Rede fe. 
Mud) dle Rechtswidrigleit ber politiſchen Vergehen und infolge deſſen bie Gerechtigkeit 

erſcheint von tein ¿eitlidjen, vorübergehenden Verbáltnifien bedingt, wie ich feyon aus der Áe: 
meintibligfeit politiſchet Amneftien bei veránderten Staateverbáltnifien deutlid; zeigt. Da die 
politiſchen Verbrechen ber meiften Berfonen nicht bas Erzeugniß augenblicklicht Srimasasen 
oder Verfitbrungen find, fondern vielmehr als Brobucte einer dauernden Geiſtesrichuntz Lal 
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feft gewordenen politiſchen Úberzeugungen erſcheinen, daher auch nur al8 cin einzelnes Moment 
in einer beſtimmten politiſchen Wirkſamkeit aufgefaßt werden dürfen, fo iſt bei ſchwerern Gefähr— 
dungen der ſtaatlichen Sicherheit die Trennung von dem äußern Boden der Wirkſamkeit und die 
Hinderung für die Zukunft das vorzugsweiſe zu erſtrebende und mittels der Verbannung voll⸗ 
fommen durchführbare Ziel ter Geſetzgebung. Für andere Fälle möchte auch die zeitige Inter= 
diction in der Ausũbung einzelner rein politiſcher Rechte, z. B. des activen Wahlrechts während 
einer Legislaturperiode, nicht unangemeſſen erſcheinen. Wir beſchließen dieſe Erörterung mit 
ber nochmaligen Wiederholung der Thatſache, daß die Beſonderheit der politiſchen Verbrechen 
bei der Auswahl ber Strafarten und der Feſtſetzung ber Strafbarkeit nicht genúgeno gewürdigt 
worden iſt. Deſto mehr geſchah dies 

VII. bei der proceſſualiſchen Behandlung und bem Strafverfahren. Schon 

mit Bezug auf das Römiſche Recht und die Zeit ver abſoluten Monarchie ſeit ber Reformation . 
murbe Jervorgegoben, daß man bei dem crimen majestatis befonbere, bem Beſchuldigten nach⸗ 
tócilige Vrocefformen und Beweismittel einführte. Von unabhängigen Gerichtshöfen fonnte 
vamal8 fcine Rede fein, ES galt mit Einem Morte ber Grundſatz der Ausnahmegerichte in 
politiſchen Broceffen qu bem Swed, cine Verurtórilung im Staatsintereſſe moͤglichſt ficherzu— 
ftellen. Es gibt kein Beifpiel in der Geſchichte, daß die Entwickelung irgendeines Culturſtaats 
freigeblieben wäre von dem Verfud, ſich ber Gerichtsgewalt befonber8 ¿u verſichern file vie 
Verurtheilung politifejer Gegner. Die Franzöſiſche Revolution trat dieſe Erbſchaft der Ver: 
gangenheit an. Mie man früher ble Feinde ber Staatsmacht um ihrer Gefinnung willen zu 
vernichten geſucht, fo fucte man nunmehr nad Merfzeugen zur Ausrottung ber Feinde ber 
Volksfreiheit. An Stelle der heimlichen Inquifition trat dex offene Terrorismus, welcher ſich 
allerdings an der einfachen Entziehung des Lebens ohne jene planmáfig gehandhabten Foltern 
ber vorangegangenen Seit geniigen lief. Faſt alle politiſchen Gewalten in Frantreid haben 
viejelbe Bahn betreten unb den einfachen Rechtsgedauken politiſchen Verbrechern gegenüber vers 
kümmert. Dem Beiſpiel der Revolution, Napoleon's J., der Bourbonen folgte man auch in 
Deutſchland, als es darauf ankam, liberale Fürſten durch das Geſpenſt „hochverrätheriſcher 
Umtriebe“ einzuſchüchtern. Metternich wußte in planmäßiger Weiſe dies Mittel ¿ur Hemmung 
freiheitlicher Entwickelung zu benutzen. Die politiſchen Unterſuchungen ſollten, wie Ilſe in 
feiner „Geſchichte der politiſchen Unterſuchungen, welche durch die neben der Bundesverſamm⸗ 
lung errichteten Commiſſionen, der Centralunterſuchungscommiſſion zu Mainz und der Bundes⸗ 
centralbehoͤrde zu Frankfurt, in den Jahren 1819—27 und 1833—42 geführt ſind“ (Srant= 
furt 1860) ſich ausdrückt, die Handhabe der rückwärts ſchreitenden Politik der beiden großen 
Mächte abgeben. Auf dem Karlsbader Congreß kamen jene Beſchlüſſe zu Stande, bie ein fo 
trauriges Andenken in Deutſchland hinterließen, und denen fo viele unſchuldige Opfer fielen. 
Man becilte ſich damals, dem Goͤtzen der regierungsmäßig vorgeſchriebenen Geſinnung Heka— 
tomben darzubringen. 

In Frankreich hatte man jedenfalls aus den traurigen Erfahrungen einige Lehren gezogen. 
Durch die conſtitutionelle Charte von 1830 wurden alle politiſchen Verbrechen und Vergehen 
vor das Schwurgericht verwieſen. Gine edlere Begeiſterung hatte ſich der Maſſen bemächtigt, 
welche inmitten ihres Triumphs bie Forderung nad) Aufhebung der Todesſtrafe vernehmen ließen. 
Auch die belgiſche Verfaſſung erkannte an, daß die Sicherung perſoͤnlicher Freiheit gegenüber 
vem Misbraud) der Staatsgewalt nur moͤglich iſt durch Verweiſung ſämmtlicher politiſcher Ver— 
gehen ohne Ausnahme vor ein volksthümlich gebildetes Schwurgericht. Zur Sicherung der 
ↄerſõðnlichen Freiheit traf bie belgiſche Verfaſſung außerdem bie Beſtimmung, daß megen politi⸗ 
cher Vergehen niemals eine Vorunterſuchungshaft zulaͤſſig feln ſolle. 

Der deutſchen Bewegung des Jahres 1848 gereicht es zur Ehre, daß faſt nirgends der Ruf 
»er Made gegen politiſche Gegner laut wurde, und daß man überall die geordneten Gerichts- 
¡eroalten inmitten dex politiſchen Leidenſchaft von ſeiten des Volks achtete. Die Grundrechte ver⸗ 
viefen alle politiſchen und durch bie Preſſe begangenen Vergehen vor das Schwurgericht. 
Raum war aber bic Bewegung der Geiſter unterdrückt, ale bie in ihrem alten Machtbeſitz er: 
ch ũ tterten Reglerungen wiederum zu den frühern Werkzeugen griffen. Für diejenigen, bie in 
en Revolutionen niemals geſchichtliche Oefege, fondern nur individuelle, durch mangelnbe Ab⸗ 
ch redung exmutbigte Privatwillkür fagen, war ein ſolcher Ruͤckſchritt nur zu natürlich. Nod 
a zu fam das verlodende Beifpiel der franzoſiſchen Republi? und des neuen Kaiſerthums, welche 
eg en bie demokratiſche Partei oder den Gocialigmus zu Ausnahmemaßregeln rein abminiftra: 
¡ver Natur gegriffen hatten. 
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Hler unb da wurde in Deutſchland das bereits eingeführte Schwurgericht hinterher beſeitigt 
Die Bundesgeſetzgebung des Jahres 1854 unterſagte fogar die Verweiſung der Preßvergehen 
vor das Schwurgericht. Nur wenige deutſche Staaten, wie Vaiern und Olvenburg, wahrten 
ihre Selbftánbigfeit und bie einmal anerfannte Competenz der Schwurgerichte. In Vreußen 
wurden die politifdjen und Brefvergeben ben Geſchworenen entzogen, wobei nan id) auf die 
falſche Motivirung berief, daß die Geſchworenen nur für Verbrechen, niemals aber fir Ver: 
gehen zuſtändig ſein ſollten. Allein dabei blieb man nicht ſtehen. Das Geſetz vom 24. April 
1853 führte einen beſondern Staatsgerichtöhof five ſämmtliche im preußiſchen Gebiet began: 
genen ſchweren politiſchen Verbrechen, insbeſondere Hoch- und Landesverrath ein. Da der 
Staatsgerichtshof lediglich aus den von ber Regierung bezeichneten ſtändigen Richtern beſtebt, 
ſo iſt es klar, daß hier wiederum ein Einfluß auf die Beurtheilungsweiſe politiſcher Verbrechen 
geſucht worden iſt. In der Unabſetzbarkeit ſolcher Richter liegt nicht die mindeſte Garantie ibrer 
Unbefangenheit oder Unparteilichkeit. Von vornherein iſt eS námlid) völlig unbeftreitbar, daß die 
Mitglieder eines ſolchen Gerichtshofs zunächſt immer mit Rückſicht auf ihre politiſche Geſinnung 
ernannt werden. Außerdem iſt aber leicht moͤglich, bie den Regierungsintereſſen unzugänglichen 
Verſonen in höhere Stellen zu befördern und durch gefällige Werkzeuge zu erſetzen. überall, 
wo die Gerichtsverfaſſung eine Sache ruhiger Erwägung iſt, kann auch gar kein Zweifel darüber 
beſtehen, daß Ausnahmegerichte unbedingt zu verwerfen find. Die ſchweizer Bundesverfaſſung 
verbietet politiſche Ausnahmederichte ganz allgemein. Abgeſehen von der Cinſchränkung der 
Gompeten¿ der Geſchworenen, zu der ſich die Geſetzgebung ſeit 1851 vielfach verleiten ließ, find 
ble Kriegs⸗ und Standgerichte nach den Beſtimmungen über ben Belagerungszuſtand gleichfalls 
für gewiſſe politiſche Verbrechen, z. B. Aufruhr, wenn dieſelben von Civilperſonen begangen 
worden, für zuſtändig erklärt. Manches mag bie Noth des Augenblicks in Zeiten der offenen 
Empórung und bes Bürgerkrieges entſchuldigen. In ſolchen Fällen mag ber Möglichkeit des 
Irrthums in richterlichen Entſcheidungen ein größerer Raum gegeben werden. Dennoch ſind 
bie Rrieg8: und Standgerichte gegen Privatperſonen grundſätzlich zu verwerfen. Ale Bürg⸗ 
ſchaften eines unvarteiiſchen Urtheils und gewiſſenhafter Unterſuchung fehlen. Da mande 
Verbrechen, die ſonſt nicht zu den todeswürdigen gehören, nad, Verkündung des Belagerungó: 
zuſtandes mit ber Todesſtrafe belegt werden müſſen, fo wiegt die Gefahr voreiliger Verurthei⸗ 
lungen um fo ſchwerer. Eine anderweitige Ausnahmebeſtimmung hinſichtlich der Staatsver— 
brechen beſteht in der hier und da nod) vorfommenden Beſchlagnahme des Vermögens. In 
Preußen foll dieſelbe elntreten, ſobald die Unterfudjung wegen Hod)= oder Landesverraths eln= | 
geleitct worden ift (Strafgefegbud;, $. 73). Dagegen wurbe die Vermigendconfiscation in ten 
deutſchen Verfaffungagefegen feit 1848 ganz allgemein abgeſchafft und bamit eine lángft erbo: 
bene Forberung ves Rechtsgefühls befriedigt. 

Für diejenigen Oefeggebungen, telde alle politiſchen Verbrechen ohne Unterſchied ber 
ſchweren ober leichten Strafe vor vie Geſchworenen verweiſen, entftegt ũübrigens die ſehr ſchwie⸗ 
rige Frage, was als politiſches Vergehen in jedem einzelnen Fall angeſehen werden ſoll. Die 
wichtigſten ber politiſchen Vergehen haben wir nad) ben Hauptgeſichtepunkten charakteriſtrt 
Allein es iſt ſehr leicht möglich, daß unter beſondern Umſtänden einzelne Verbrechenshandlengen 
als politiſche gelten koͤnnen, die in der Regel als gemeine erſcheinen. Soll die Wegnahme sor 
Staatsgeldern zu zeiten eines Bürgerkrieges als einfacher gemeiner Raub oder Diebſtahl ange⸗ 
ſehen werden? In den Ackerbauverbrechen der Irländer (agrarian crimes) ſtecken politiſch⸗ ſoclale 
Glemente. Auf der andern Seite können auch Verbrechen, die gewoͤhnlich politiſch zu ſein pies 
gen, in einzelnen Fällen einen gemeinen Verbrechensſtempel an ſich tragen. Man erinnere Ed 
beiſpielsweiſe an die aufrühreriſchen Bewegungen der Bauern, welche zu Verwũſtungen ves. 
Privateigenthums ſchritten uno Plünderungen mannichfacher Art begingen. Der SeughawBz - 
ſturm, welcher im Sommer 1848 in Berlin unternommen wurde, war für einige Theilnehmer. 
welche ben Arbeiterſtand bewaffnen wollten, ein politiſches Verbrechen, für andere, denen ed 
darum zu thun tar, aus gewinnſüchtiger Abſicht Waffen zu ſtehlen, cin gemeines Verbrechen. 

Es gibt nod) einen andern Grund, dasjenige genauer zu beſtimmen, was politiſche Verbre⸗ 
chen find; wir meinen das völkerrechtliche Aſyl und die hinſichtlich der Auslieferung ber Vere 
brecher faſt überall gemachte Unterſcheidung zwiſchen politiſchen und nichtpolitiſchen Verbrechen. 

In den Geſetzgebungen Deutſchlands finvet ſich fo gut wie gar nichts, mas ¿um Anfalts 
punft bienen fónnte. In der Enftematif der Strafgeſetzbücher wird das politiſche Vesbrebra 
als cine Geſammtkategorie nicht erwähnt. Mie grof vie Schwierigkeiten ber Sonderung ind, 
zeigte fid) deutlich bei den Debatten der franzöſiſchen Kammern, weiche dem Gejeg vom 8. Det. 
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1830 vorangingen. In Art, 7 diefes Geſetzes wurden die einzelnen Acte unter Verweiſung auf 
die Artikel de8 Code pénal aufgezählt, un danach die Gompetenz der Schwurgerichte ein fe 
allemal geſetzgeberiſch im voraus feſtzuſtellen. Die Palréfammer hatte dagegen außer ber Auf: 
zaͤhlung ber überall als politiſch geltenden Verbregjen nod) rine Gefammttezciónung hin— 
zufügen wollen, wonach alg politiſche gelten folten: „alle Vergehen, bie bei Gelegenheit 
oͤffentlichet Verfammiungen, Neden, Schriften, politiſcher Wirkſamkeit oder Unternehmungen 
begangen werden.“ Auch der belgiſchen Geſetzgebung fehlt es an jeder authentiſchen Erklärung 
der als politiſch zu erachtenden Vergehen. Es iſt daher Sache des Nichters, in jedem einzelnen 
Fall zu prüfen, ob er zur Aburtheilung einer Anſchuldigung competent iſt, oder die Sache an 
die Geſchworenen auf Grund des Art, 98 ber belgiſchen Verfaſſung zu verweiſen iſt (ſ. Tiele— 
man'8 „Repertoire de l'administration”, Bb, I, délits politiques). 

Das Richtige ſcheint und in der Eombination der franzoͤſiſchen und der belgiſchen Entſchei— 
dungsnorm zu liegen. Die regelmágig pelitiſch erſcheinenden Vergehen müſſen von der Gefetz⸗ 
gebung im boraus nambaft gemacht werden, damit bem richterlichen Ermeſſen cine Schranke ge⸗ 
ſetzt, gleichzeitig aber auch eine Analogie geboten werde, um in andern ähnlichen Fällen auf 
— einer geſetzlichen Ermächtigung die Verweiſung vor das Schwurgericht ausſprechen 
zu können. 

Wiſſenſchaftlich muß nämlich zugegeben werden, daß zwiſchen unbedingt und unzweifelhaft 
politiſchen Verbrechen, wie der Hochverrath iſt, und unzweifelhaft gemeinen Verbrechen, wie 
Nothzucht, ſehr vieles in ber Mitte liegt, deſſen Inhalt ſich weſentlich nad) den beſondern Um: 
ſtãnden der That normirt oder von vornherein gemiſchter Natur iſt. Eine derartige Miſchung 
zeigt ſich beiſpielsweiſe in dem Angriff auf das Leben des Monarchen. Inſofern, als hier ein 
Mordverfud; vorliegt, ſteckt in ſolchen Attentaten etwas ganz allgemein Strafbares, bem gemei⸗ 
nen Verbrechen Analoges; inſofern aber Mordverſuch gegen die Perſon des Herrſchers mit einer 
viel ſtrengern Strafe belegt wird, als wenn er gegen Privatperſonen verübt wird, kommt der 
politiſche Charakter ¿um Vorſchein, welcher auch in der Bezeichnung als Hochverrath ausgedrückt 
liegt. Gin franzoͤſiſch- belgiſches Geſetz vom 22. März 1856, das ber Beſorgniß des Kalſers 
Napoleon entſprungen zu ſein ſcheint und bem Zuſatzvertrag zu den die Auslieferung betreffen— 
den Verpflichtungen Beigiens vom 16. Oct. 1856 einverleibt wurde, verordnet daher auch, daß 
Attentate gegen die Perſon eines Souveräns oder ſeiner Familienangehörigen, enn ble Hand⸗ 
lung unter dem Thatbeſtand des Todtſchlags, ves Mordes oder der Vergiftung fällt, nicht als 
ein volitiſches Verbredjen angeſehen werden follen. 

Mur die algemeinen Rriterten der politiſchen Verbrechen laſſen ſich beftimmen. ES ¡ft fogar 
unmbglid), dle Frage zu beantworten, 06 unter allen Umſtänden bie ſchwerſten politifdjen Ver⸗ 
brechen rechtlich betradytet ſtrafbarer find als die ſchwerſten gemeinen Verbrechen. Objectiv bes 
trachtet fann es feinem Zweifel unterliegen, daf bas politiſche Maffenverbredjen, wie der Auf⸗ 
fland ver Juniinjurgenten zu Paris im Sabre 1848, zu ben denkbar gefährlichſten Rechtsbrüchen 
gehoͤrt uno bie Geſellſchaft auf lange Sabre hinaus in ihrer Entwidelung zu hemmen vermag. 
Gerade ſolchen Ausbrüchen gegenüber erweiſt fid) die Unwirkſamkeit ber Strafgefege. Faßt 
man die That des einzelnen ins Auge und prüft man die innere Beſchaffenheit des Willens, ſo 
zeigt ſich freilich, daß meiſtentheils bei denjenigen politiſchen Verbrechern, welche nicht aus rein 
perſönlich eigennützigen Motiven handeln, cine moraliſch mildere Auffaſſung geboten erſcheint. 
In ben meiften rein politiſchen Verbrechen zeigt ſich nur eine Verirrung oder Verblendung edlerer 
Naturen. Wahrhaft gemeine Menſchen begehen ſelten ein politiſches Verbrechen, ſofern dieſes 
eine Einſetzung der Perſon und eine Aufopferung der eigenen Vortheile um eines entfernten 
Gelingens willen erfordert. Darf man nicht Verräthern, wie Ney und Labédoyere, eine weh— 
müthige Erinnerung und menſchliche Achtung zollen, wenn ſie durch ihre Pflicht zu einem furcht⸗ 
baren Conflict mit ihren Gefühlen geführt wurden und das poſitive Geſetz misachteten? Darum 
ſollte man ſich an die ſchönen Morte Guizot's erinnern: „L'immoralité des délits politiques, 
n'est ni aussi claire, ni aussi immuable que celle des crimes privés, elle est sans cesse tra- 
versée ou obscurcie par les necessitudes des choses bumaines; elle vario selon les lemps, 
les événements, les droits et les mérites du pouvoir! 

Zwiſchen den Grundrechten der menſchlichen Freiheit und der Nothwendigkeit einer ordnen⸗ 
ben Staatégewalt wirkt ver Genius der Weltgeſchichte ſeine Plane, ſbwankt das moraliſche 
Geſetz. Waͤhrend das engliſche Staatsrecht in ſeinen berühmteſten Organen immer die Lehre 
vertheidigt hat, daß einer verfaſſungébrechenden Regierung auch gewaltſamer Widerſtand 
rechtmäßig entgegengeſetzt werden darf, zeigt die Geſchichte continentaler Staaten die diecht- 
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lofigkeit ale Schickſal unterliegender Parteien und das Eril ale Lo8 berer, welche cine zu 
Reqtt beſtehende Staatsform mit ben Maffen in der Hand vertheidigten. In der Geſchichte der 
politifgjen Verbrechen folíte man fid) immer gegenwártig erhalten, daß úber bem wandelbar 
menſchiichen Gefeg und über ben pofitiven Staatsordnungen nod; cin hoöͤheres fittliches Geſetz 
waltei. Mer im Vertrauen darauf handelt und burd) bie Macht der Idee getrieben gegen das ¡Gm 
¿ufállig und werthlos erſcheinende Geſetz ankämpft, um einen hoͤhern und vollendetern Zuſtand 
herbeizuführen, wer als cin Geſchäftsträger ber ſittlichen Idee berufen erſcheint, durch ſeinen 
Untergang und bas Martyrium ſeines Todes Zeugniß ber Wahrheit abzulegen — barf er mit 
dem Frevler gleichgeſtellt werden, welcher aus blindem Haß und Eigennutz die ewigen Gebote 
der ſittlichen Weitordnung verletzt? Waren die Blutzeugen der chriſtlichen Lehre, welche die 
Kirche heilig geſprochen hat, etwas anderes als politiſche Verbrecher vom Standpunkt einer heid⸗ 
niſchen Staatsanſicht? Und hat nicht die Geſchichte der Reformation Namen in großer Fülle 
aufzuweiſen, welche ſich dem Geſetz preisgaben und als Verbrecher endeten, damit ſie Gott mehr 
gehorchen koͤnnten als der äußerlich berechtigten Obrigkeit? In zahlreichen politiſchen Verbrechen 
manifeſtirt ſich eine weltgeſchichtliche Tragoͤdie, welche bie Richter und die für den Augenblick 
triumphirende auf das poſitive Geſetz pochende Gewalt als bie Gerichteten, bie um ihrer Uber: 
zeugung willen Gerichteten aber als bie nachtraͤglich Gerechtfertigten erſcheinen läßt. 

Sehr ſchoͤn fagt Chedieu: „Die Freiheit eines Volks iſt verloren, wenn man fie nur durch 
Verſchwoͤrungen retten kann.“ Mir fügen hinzu: das Schickſal derjenigen Staatsgewalt iſt 
befiegelt, welche ſich nur durch poliliſche Strafgeſetze gegen die Freihelt geſchützt glaubt. 


F. von Holpendorfí. 
litiſche Vereine, ſ. Vereingwefen. 
olizei. (Polizeigeſetzgebung, Poltizeiſtrafgerichtsbarkeit, Volizeiver⸗ 
waltung, Sicherheits- und Woblfahrtspolizei, Práventivjuftiz oder ges 
richtliche, repreſfive und präventive Polizei, Landes: und Ortspolizei; 
geheime Polizei.) 

L Ginleitende Bemerkungen und Begriffe. Die Polizeihoheit, ein Theil ber 
Attribute der Staatsgewalt, umfaßt ſowol die Geſetzgebung als das Recht der Vollziehung der 
Geſetze. Mit dem Recht der Geſetzgebung aber hat es die Polizei im engern Sinne nur in bes 
ſchränktem Umfang zu tun. Die Gefeggebung in Bolizelfaden unterliegt wie auf allen anbera 
Oebieten des Staatslebens formell und materielí ben Bedingungen ber Lande8verfaffimg usb 
in conftitutionellen Staaten ber Theilnahme ber Landesvertretungen. Mie weit verfafiungás 
máfig ober innerhalb ber durch algemeine Geſetze vorgezeichneten Schranken ber Landed ober 
OrtepolizeibegBrbe cin analoges Recht ber Gefeggebung, námlid) die Befugniß ¿uftebt, Bolizet= 
verorónungen mit Strafbeftimmungen zu erlaſſen, ift Sade ber verſchiedenen Landesverfafſun⸗ 
gen unb Lanbesgefeggebungen. Im allgemeinen gebBrt das Recht, allgemeine Polizeiverord⸗ 
nungen ¿u geben, biefelben wieder aufzubeben und Exflárungen darúber mit geſetzlicher Kraft 
zu ertfeilen, ebenfo wol wie bas Recht der Geſetzgebung zu bem Majeſtätsrecht. (Allgemeines 
Preußiſches Landrecht, $. 6, Tit. 13, Thl. 1I.) Gen dazu gehoͤrt aud das Recht der Vollgug8s 
gewalt, welche einen Theil ber Staat8verivaltung bildet. Mie die executive Gewalt, bie in come 
ftitutionellen Verfaffungen ¿um Hoheitsrecht ber Krone gehoͤrt, fo ift diefe auch als die Quelle 
unb der Auftraggeber aller von ben höhern ober niedern Behörden des Staais auszuũbenden 
polizeilichen Rechte zu betrachten. Aud) die Polizeigewalt hat als Theil der Staatsgewalt die 
Befolgung der Geſehe und Verordnungen zu úbertvadjen und noͤthigenfalls, ſoweit ihre Gomes 
petenz reicht, zu erzwingen. Meiſtentheils liegen jedoch der Gegenſtand und Inhalt der geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen, deren Befolgung und Ausführung die Bolizet zu überwachen und eventuril 
zu erzwingen bat, außerhalb ihres Gebiets. Sie haͤngen von ber Natur und Aufgabe bed 
Staats ab, welche cine weſentlich verſchiedene iſt in einem patriarchaliſchen, einem Feudal⸗ mel 
Patrimonial⸗, einem ſtaͤndiſchen, einem despotiſchen oder einem Rechtsſtaat. Je nad) der ver⸗ 
ſchiedenen Natur uno Verfaſſung des Staais, nad) dem Charakter bes Volks und dem Bel 
ftiner Oefeggebung erbált bie Thätigkeit und der Wirkungskreis ber Bolizel einen verſchiedenen 
Umfang unb cine verſchiedene Richtung. „Wenn es“, bemerft von Roͤnne in feinem ,StartBa 
recht ber preußiſchen Monachie“, Bd. I, $. 59, S. 221, „die Aufgabe ber Rechtspflege iſt, de 
Rechtsordnung feſt zuſtellen und im Fall geſchehener Rechtsverletzung und Úbertretung bes Keches 
wiederherzuſtellen, beziehungsweiſe ble geſetzlichen Strafen zu beſtimmen, fo liegt eS dagegen dere 
Polizei ob, bie Sicherheit und bie Wohlfahrt bes Ganzen und der einzelnen zu wahren, 

Gefahren zu verhuten und zu beſeitigen, nicht minder aber auch alle dielenigen Anfialten were 
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Mafregeln zu verwirklichen, welche geeignet find, bie materielle und griftige Wohlfahrt der 
Staatsbürger zu befórdern.” Der Wirkungékreis der Polizei ift daher ebenfo mannichfaltig uno 
ausgedehnt, als es die Ginridtungen und Geſetze des Staats find, durch welche jene Sicherheit 
und Wohlfahrt bezweckt wird. Es kann aber nicht die Aufgabe der Polizei ſein, zu unterſuchen 
und zu beſtimmen, welche Geſetze und allgemeinen Anordnungen überall nothwendig ſind, um 
die Sicherheit uno Wohlfahrt des Staatsganzen oder feiner einzelnen Bürger und Glieder zu 
foͤrdern. Das iſt, wenigſtens zum überwiegend groͤßern Theil, die Aufgabe ber Staatspolitik 
und fällt ver Wiſſenſchaft vom Staat wie der Staats- und Volkswirthſchaft oder ber Finanz⸗ 
kunde anheim. Im weſentlichen ſoll die Polizei keine andere, aber auch keine beſchränktere Auf— 
gabe haben, als ben allgemeinen öffentlichen und bürgerlichen Frieden zu bewahren. Ihr liegt 
die Bewahrung dieſes Friedens ob in dem Sinne und in dem Umfang, wie es urſprünglich der 
Beruf der engliſchen Friedensrichter war, abgeſehen von der Strafgerichtsbarkeit wie von ſon— 
ſtigen adminiſtrativen richterlichen Thätigkeiten und abgeſehen von einer Menge einzelner Ver— 
waltungsgeſchäfte, welche im Lauf der Zeit bem Friedensrichteramt in England überwieſen wur— 
den. (Fiſchel, Die Verfaſſung Englands“, S. 344 fg., und Gneiſt, „Geſchichte und heutige 
Geſtalt der engliſchen Communalverfaſſung oder das Selfgovernment“, zweite Auflage, 
Saupttól. 2, $. 33, S. 572 fg.) 

In dem verfaſſungsmäßigen Rechtsſtaat Englande ift die Volizei, im Unterſchied von bet 
continentalen, weſentlich Sicherheits⸗ und Práventivpolizei ¿ut Aufrechthaltung der Sicherheit 
unb jur Abwendung von Gefahren, welde dieſe bedrohen. Infoweit bie Polizeigewalt cin 
Beſtandtheil des friedensrichterlichen Amts ift, find diefem in England aud) alle executiven Poli= 
¿tibeamten unterworfen. Dabel leiftet aber aud das Volk felbft, wenigſtens der befipende unb 
tinfidjtige Theil deffelben, der executiven Polizei wirkſame Unterftigung. Die englifoje Juſtiz⸗ 
verfaffung geftattet es (mie Gneiſt, a. a. O., S. 569, bemerft), mit Hilfe von Popular: 
flagen cinen Teil ber continentalen Polizeiorgane ¿zu erúbrigen. Es fann bie práventive 
Polizei ebenfo wenig wie die Sicherheitspolizei im engern Sinne alg Attribut ber Juftiz betrachtet 
werben, e8 wáre benn, daß diefelbe alg vorbereitender ober integrirender Act mit einem einzelnen 
Griminal= ober Givilproceguerfabren zuſammenhängt. Die práventive Bolizet folí ben Ge— 
fagren ¿uvorfommen, telde die Staat8ordnung im ganzen ober im einzelnen bedrohen fónnten, 
vie Urſachen diefer Gefahren befeitigen und die Mittel zu ihrer Unterdruͤckung bereithalten. Die 
repreffive Polizei hat es mit den bereits eingetretenen Verletzungen derR eptofigergeit und ber 
Miederperftellung eines geordneten Zuftandes zu thun, ſoweit dies ¿ur Abmenbung der Gefahren 
für die geſellſchaftliche Orbnung durd ein fofortiges Eingreifen exforderlid) ift; andernfalls Hat 
fle die ſchließliche Miederherftellung von Rechtsordnung und Rechtsſicherheit, wie die Seftfegung 
der rechtlichen Folgen und insbeſondere der Strafe für Verlegung bes Rechts und ber búrger: 
ligen Orbnung, ber Suftiz zu üͤberlaſſen. Das Weſen der Polizei hat ſich in der obrigkeitlichen 
Sorge für die oͤffentliche Sicherheit uno Wohlfahrt in ihren täglichen Bedürfniſſen zu äußern, 
und wenn man die Sicherheitspolizei mehr in einer negativen, die Wohlfahrtspolizei mehr in 
einer poſitiven und productiv auftretenden Richtung zur Befoͤrderung des Gemeinwohls finden 
kann, fo laſſen ſich doch auch dieſe beiden Aufgaben ber Polizei fo wenig wie überall die ber 
repreſſiven oder präventiven in ber Praxis ſtreng ſcheiden. (ES iſt auch eine Trennung im poliz 
zeilichen Organismus nad dieſer Unterſcheidung weber zweckmäßig nod) durchführbar. (Rönne, 
a. a. D.,Verwaltungsrecht“, $. 330, S. 487.) 

Dem Hoheitsrecht des Staat8 ¿ur Berwaltung ber Polizei ſteht ſein Recht und die Pflicht 
¿ur Seite, ¿um Schutz der buͤrgerlichen Geſellſchaft uno ihrer Mitgliever, ſoweit es dieſen legtern 
nicht moͤglich ift oder eS im Inlereſſe der rechtlichen und ſittlichen Ordnung des Staats nidt ans 
gemeſſen erſcheint, ſich ſelbſt zu ſchützen. 

Bei der Auddehnung des Wirkungskreiſes ber Polizei, wie er ſich namentlich in ben abfos 
luten und Polizeiſtaaten des 17. und 18. Jahrhunderts geftaltete, wurde zweierlei vergeffen, 
einmal daß dle polizeiobrigkeitlichen Befugniſſe hiſtoriſch ein Ausfluß und Zubebdr der Verid) t8= 
barkeit und daher ſtets auf dieſe und, tie die Juſtiz, auf bie Geſetze zurückzuführen ind; dann, 
daß die Polizei nicht ¡ber ihren Zweck, ber Erhaltung und Beſchützung der öffentlichen Ordnung 
und der Rechisſicherheit, hinausgreifen ſoll, und daß ſie urſprünglich auf keinem andern Princip 
beruht als auf dem, welches jedem Familienvater, jedem Hauseigenthümer, jedem Grundbeſitzer 
innerhalb ber damilie, bed Hauſes und ſeines Beſitzthums die für die Ordnung und den Schutz, 
reſp. ter Familie, des Hauſes oder des Grundeigenthums nöthige Anordnung geſtattet. In ber 
misbrãuchlichen Ausdehnung der Polizeigewalt, in ihrer Cinmiſchung in alle Verhältniſſe des 
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Lebens, in ber aUmáblid) immer tiefer eingreifenden polizellichen Beſchränkung von indlvidueller 
und periónliger, wirthſchaftlicher und focialer Freiheit und Entwickelung liegen ver Widerwille 
und bie Vorurtbeile, mit benen man gegentártig in ben continentalen Staaten bie Volizei ale 
ein, wenn vielleicht aud) nothwendiges, Ubel anjiegt. 

Die mit der Entwidelung ber Landesherrlichkeit und des Abſolutismus Hand in Hand 
gehende Ausbildung des Polizeiſtaats mar freilid) wiederum ber Gegenſatz und Rückſchlag ber 
Aufloͤſung der bürgerlichen Geſellſchaft im Mittelalter, jener Anarchie, weldje im Fehdereqht ber 
bevorrechtigten Klaſſen und in der Unterdrückung aller andern Stánde ihren Ausdruck fam, 
und welche die búrgerlide Geſellſchaft in unvermittelte und unverbundene Theile zerſetzt Qatte, 
in denen jeder Staatsgedanke verloren gegangen war unb nur die Willkür und das elgene Ju: 
tereffe ſich geltend machten. Die Polizel dbrángte ſich nun aber auch mit ¡fren Anordnungen und 
Controlen in alle Lebensverhältniſſe ein, fie bemächtigte fid) des ganzen Gebiets ber búrger: 
lichen, wirthſchaftlichen und perfónlicjen Freiheit der Menſchen. Sie gab und überwachte ¡bre 
polizeilichen Anordnungen ¡ber die Art und Weiſe der Habrifation, ¡ter die Löͤhnung bon Hand: 
werfern und Dienfiboten der verſchiedenen Rategorien, úber Kleidertracht, Lurus, Speifen, bei 
Rinvtaufen, Hochzeiten und Begrábniffen, je nad) ben für die verſchiedenen Stánde gegebenen 
Vorſchriften, úber bie Arbeitsgebiete der verſchiedenen Gewerksinnungen, das Geſellen- und 
Lehrlingsweſen, die Gintheilung und Bewirthſchaftung des Grundeigenthums, deſſen Beſtel⸗ 
lung und Benutzung, den Verkauf der Früchte, deren Preis u. ſ. w. Es gab im Verkehrs- und 
geſellſchaftlichen Leben der Voͤller kaum irgendeinen Gegenſtand, welchem bie von der Reichs⸗ 
gewalt oder Landesregierung ausgehende polizeiliche Fürſorge und Reglementirerei fremd ges 
blieben wáre. So ſchrieb die Reichspolizeiordnung von 1530 genau vor, wie viel Gold, Sammt, 
Seide, Zierath Goelleute, Birger, Bauern, ſchlechte Weibsperſonen unb Juben zu tragen berech— 
tigt fein fuííten, wollte aud) ben: Ubel begegnen, daß überall im Deutſchen Neich , alle Zehrung 
táglid) aufíteige uno Eſſen wie Getränk, ingbefondere unter anderm Sta mierpe und Hafer úber= 
theuert werde“. Gine particuláre erncuerte und verbefferte faiferlige Bolizcioronung von 1680 
gebot unter anberm den Krämern, den Gewinn auf bie Maaren nicht anders unb Gober alg 
nad) des Heiligen Rómifdjen Reichs Gonftitutionen und Herkommen anzuſchlagen. Wein, Bier 
u. ſ. w. ſollte bei den Wirthen und Fleiſch bei den Metzgern geſchätzt werden. Mo bie Zunft⸗ 
verfaſſung fortdauert, werden nod) jetzt Polizeitaxen fir Lebensmittel von der Obrigkeit gefegt. 

1. Umkreis des Reſſorts der Polizei in Geſezgebung und Verwaltung, 
insbeſondere der Wohlfahrtspolizei, je nad der Natur und Aufgabe des 

Staats. Welchen Thätigkeitskreis bie Polizei einzunehmen hat, das beftimmt fid;, wie bereits 
oben bemerft, nad) dem Geiſt und Charakter der Vólfer, wie ihrer Staatsverfaſſungen. 

Je mehr der alte trabitionelle Polizeiftaat vom Rechtsſtaat überwunden wird, je enger wird 
und fann das Gebiet der Polizei beſchränkt werden. 

Immerhin wird daffelbe in ben modernen Staaten nod) cin ſehr mannicfaltiges unb vie: 
feitiges bleiben, weil in ihnen bie Entwidelung der focialen und ſtaatlichen Verhältniſſe fort: 
ſchreitend cine reichhaltigere geworden ift und noch wirb, und weil alle dieſe Verhältniſſe auf ven 
Schutz der Bolizrigeralt des Staats mebr oder weniger Anſpruch machen. Der Umfang, und 
welche Gegenſtaͤnde in den Bereich der ſtaatlichen Polizeigewalt hineinfallen, richtet ſich nach 
dem Syſtem der verſchiedenen Zwecke und Anſtalten, denen die Polizei zu dienen hat, reſp. mit 
denen es die Polizei zu thun haben ſoll. Ihr wird unter anderm in R. von Mohl's Polijei⸗ 
wiſſenſchaft nad) ben Orunbfágen des Rechtsſtaats“ cin ſehr weites Gebiet angewieſen, und es 
wird ¿ur uͤberſicht diefes Gebiets gereidjen, im Anſchluß an das obengedachte Werk hier wenig⸗ 
ftens bie Beziehungen und Objecte aufzuführen, wit benen es bie Polizei hiernach zu thun 
haben ſoll. * 

R. von Mohl ſteckt der Polizeiwiſſenſchaft ſowol in Bezug auf die Geſetzgebung als auf de 
Vollziehungsgewalt ſehr weite Orenzen. Im wefentliden ſcheidet er davon nur Militdes, 
Sinan¿: und Juſtizweſen nus. Solange in der Gefeggebung und Verwaltung nod) die Trabi= 
tionen des Polizeiſtaats fortleben und nicht in dem Geiſt und Charakter eine wahren Rechts- 
ſtaats, weldjer vor allem auf ber vollen búrgerliden Freiheit berupt, verfenft und in ihm 
tegenerirt find, ſcheint es nicht ohne Gefahr für bas wabre Weſen des Rechtsſtaats, der Volizei 
ein zu weites Gebiet anzuweiſen. Mir behalten weiter unten einige Bemerkungen hierüber ser. 

Mad R. von Mohl's „Polizeiwiſſenſchaft“ gehören in deren Bereich A. die Sorge wd 
Staats für die phyũſche Perſönlichkeit der Bürger, und daranter 1) für die gehörige Voittzahl 
wit denjenigen polizeilichen Anſtalten, geſetzlichen und Verwaltungömaßregeln, weiche dle Ver: 
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mehrung einer ungenügenden Bevölkerung zu befördern, andererſeits aber auch einer üͤber— 
vodlkerung vorzubeugen oder eine ſolche auf das richtige Maß herabzuſetzen geeignet fino, 

2) Die Sorge des Staats für Leben und Geſundheit; a) ble Medicinalpolizri ¿ue Entfer— 
nung von Krankheitsurſachen, mittels Veranftaltungen zur gänzlichen Verniótung von Krank- 
heitsurſachen, Verpinderung erblicher Krankheiten, Wegräumung ſchädlicher Eimvirfungen, 
Schutzanſtalten gegen anſteckende und miasmatiſche Krankheiten; b) Heilung ausgebrochener 
Krankheiten durch die Sorge für ausreichendes und tüchtiges ärztliches Verſonal und die mate— 
riellen Heilmittel, ingleichen Verhinderung der ſogenannten Quackſalbereien, wie c) Abwendung 
verſchiedener aäußerer Lebensgefahren (Vorkehrungen gegen Einſtürzen oder Herabfallen von 
Gegenſtänden, gegen Herabſtuͤrzen in die Tiefe oder in das Waſſer, gegen Beſchädigungen in der 
Dunkelheit, der Seeſchiffe und ber Serfabrenden durch Leuchtthürme, Lootjen u. f. w., gegen 
unvorſichtiges Nelten und Fahren, gegen gefährliche T hiere, Gewerbseinrichtungen, Dampf: 
maſchinen, wie gegen Unglücksfälle auf Eiſenbahnen). 

3) Hilfe des Staats bei ſchwieriger Befriebigung der nothwendigen Lebensbedürfnifſe, und 
¿mar a) Mafregeln bei allgemeiner Noth (Theuerungspolizei), bei wirklicher oder ſcheinbarer 
Theuerung neben den Mitteln zur Abwehr einer ſolchen und den Anftalten, wie der Theuerung 
und Hungersnoth zu fteuern ift; b) Hilfe bei der Nahrungeloſigkeit einzelner (Armenpolizei), 
vie Erfenntnig der Urſachen ihrer Armutó, die Mittel ihrer Abwehr, Unterftigung der Armen 
im einzelnen wie durch Anftalten, Ginrigtung von Armen:, Waiſen- und Findelhäuſern, Unter— 
brifung des Bettels, insbeſondere auch Vorbeugungs- und Befferungemirtel gegen Maſſen— 
armuth (Proletariat) der Landleute wie der Gewerbtreibenden. 

B. Sorge des Staats für die geiſtige Perſoͤnlichkeit der Staatsbürger und Pflichten und 
Rechte des Staats hinſichtlich der Volksbildung, über die Bildungsmittel und ble Bildungs— 
polizei, und ¿war 1) Foͤrderung der Verſtandesbildung a) durch Volks- Gewerbe- und Gelehr— 
ienſchulen, niederer, mittlerer wie Hochſchulen, auch Schulen für die weibliche Bildung; b) Fort: 
bildungsanſtalten für bie Erwachſenen; c) Förderung ber ſitilichen Bildung nebſt Entfernung 
von Hinderniſſen derſelben und Einwirkung darauf mittels Unterrichtsanſtalten und Geſetze 
gegen Unzucht, Trunkenheit und Spiel, Liebloſigkeit gegen Nebenmenſchen und Grauſamkeiten 
gegen Thiere (Sittenpolizei); c) Förderung der religiöſen Bildung, Unterſtützung der Kirche 
durch den Staat; e) Bilbung des Geſchmacks durch Unterricht, durch öͤffentliche Aufſtellung von 
Kunſtwerken, Kunſtdarſtellungen u. ſ. w. 

C. Sorge des Staats fúr das Vermögen der Bürger, und ¿mar 1) allgemeine Be: 
gũnſtigung durch Erwerbung von Eigenthum, a) Aufhebung ber perſönlichen Erwerbsun⸗ 
fábigfeit (der Sklaverei und Leibeigenſchaft); b) Erleichterung der Erwerbung von Grund: 
eigenthum, einerſeits mit richtiger Vertheilung des Grundeigenthums, andererſeits mit Be— 
ſeitigung fehlerhafter Zuſtände, etwa durch cinc übertriebene Vertheilung, durch unrichtige 
Feldeintheilung, nebſt den einzelnen Mitteln zur allgemeinen Verbreitung des Grundbeſitzes 
durch Domänenverkauf, Beſchraͤnkung des Beſitzes ber Todten Hand, Vertheilung der Gemeinde⸗ 
gũter, Beſchraͤnkung ber Majorate, Fideicommiſſe und Aufhebung des Lehnöverbandes. 

2) Begünſtigung ter Erwerbung des Kapitals a) durch negative und poſitive Beförderung 
ſeiner Anſammlung, wie b) des individuellen Credits (Sparkaſſeneinrichtungen, Lebensver⸗ 
ſicherungsvereine, Mitmwen-, Waiſen- und Penſionskaſſen, richtige Syſteme der Pfand- und 
Hypothekengeſetzgebung, Realereditanſtalten, Wechſelgeſetze und Banken; c) Beförderung der 
Vereinigung von Kapital zu beſtimmten Zwecken. 

3) Sicherung des bereits erworbenen Eigenthums gegen Zerſtörung durch Elementarereig⸗ 
nifſe a) mittels Ginrigtungen und Anordnungen ¿ur Abwehr, als gegen Feuersbrünſte uno Ver— 
breitung des Feuers, gegen feuergefährliche Handlungen und Gewohnheiten, Einrichtungen und 
Maöregeln, ſowie Mittel der Löſchung, Anſtalten zur Abwehr einer Eigenthumszerſtörung durch 
Waſſer, durch ſchädliche Thiere, gegen Thierkrankheiten; b) Anſtalten zum Schadenerſatz, alg 
Verſicherungsanſtalten für Brand-, Waſſer-, Hagelſchaden und Viehſterben. 

4) Sorge für Foͤrderung des Geſchäftsbetriebs, und zwar a) Anſtalten zur Foͤrderung ber 
Erzeugung von Nohſtoffen, ingbefonbere Sorge für die Landwirthſchaft, ebenſo wol durch Weg⸗ 
rã umung der rechtlichen Hinderniſſe wie der Abloͤſung von Zehnten, Fronen, Servituten und 
Reallaſten, ingleichen der geſetzlichen Beſchränkungen in ter Benugung ber Güter und ber 
Sreiheit ihrer Eultur uno Bebauung, al8 zur Verbefferung der Fruchtbarkeit des Bedens durch 
Entwijferung, Gindeigung, Bervifferung, Urbarmadjung ſowie Förderung landwirthſchaftlicher 
Ginjigten uno Fortſchritte durch Muſterwirthſchaften, höhere oder nievere landwirthſchaftliche 


— 
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Lehranſtalten, Vereine, Prámien und Belohnungen, fodann aber auch durch Verhinderung allzu 
niedriger Preiſe landwirthſchaftlicher Erzeugniſſe mittels freier Ausfuhr der Rohſtoffe und deren 
Begünſtigung, wie ber Anlage guter Verbindungsmittel, Aufmunterung ¿ur Veränderung im 
Anðbau alles deſſen, was an bie Stelle des einſeitigen Überfluſſes cine gleichmäßigere Vertheilung 

herbeizuführen im Stande iſt; b) durch beſondere Maßregeln zur Befdrberung des Aubaucs 

von Mein, Obſt, Futterkräutern und Handelsgewächſen, und werden c) unter ber Sorge fir die 

Landwirthſchaft hiernächſt auch polizeiliche Maßregeln hinfichtlid) der Malbungen, babel die in 

ber Erfaltung auf bie Holzbedürfniſſe und Befriedigungemittel ber Bevoͤlkerung geriátrica 

Orgenftánde der Staat8thátigteit behandelt, al8 Anftalten ¿ur Dedtung eines Holgmangela, jur 
Verhinderung nuglofer Waldverſchwendung, rie durch Erhaltung und Vermehrung des hohz- 

vorraths vermittels moͤglichſt guter Benutzung ber Staatswaldungen, ſoweit dieſe nicht ausreicht, 
aber durch Zwangsomaßregeln und Vorſchriften ¡ber nachhaltige Bewirthſchaftung der Privat: 
waldungen und Beſchränkung der Nutzung und anderweiten Culturart ber Forſten der Privat⸗ 
beſitzer, toas ſich dieſe im Intereſſe der Erhaltung des Volks bei einer Gollifion dieſes hoöhern 
Intereſſes mit ihren Privateigenthumsrechten ohne Entſchädigung gefallen laſſen müßlen. 
(UL, 256 fg.) Den Maßregeln, welche d) die Sorge für ben Bergbau herausfordert, ſchließen 
ſich e) diejenigen ¿ur Forderung der Gewerbe an. Indem einerſeits anerkannt wird, daj ſowol 
bie Grundſätze ber Volkswirthſchaft wie bie des Rechtsſtaats ble individuelle Freiheit des Qe: 
terbebetrieb8, alfo das Recht ves Bürgers begründen, jedes an ſich erlaubte Gewerbe nad 

Belieben ju ergreifen, es in ber von ihm für paffend erachteten Art und Ausdehnung ju betrei: 

Ben, endlich das Erzeugnif auf bie ¡pm am angemeffenften ſcheinende Weiſe ¿u veráufera, werben 

auf ber andern Seite Ausnahmen von ber vollen Gewerbefreiheit gemacht, zunäqh nur bin: 

fichtlich der für vie Geſundheit ber Umwohner ſchädlichen oder für bas Publikum gefährlichen 

Gewerbe und Maſchinen, außerdem aus Gründen ber Unvereinbarkeit mit Staatszweden, dar: 
unter Betrieb eines Gewerbes ohne vorgängig erworbenes Recht ¿ur Niederlaſſung, ſodann aber 
werden auch weitere Ausnahmen wegen perſoͤnlicher Unfähigkeit, ingleichen ¿ur Verhuͤtung iber: 
máfiger Mitwerbung empfohlen, wobei insbeſondere hinſfichtlich ber handwerksmäßigen, nad 
ber Natur ihrer Arbeiten auf Abſatz tn ber nächſten Umgebung angewieſenen Gewerbe tine Gin: 
wirkung und Hülfe ſeitens des Staats und, um einer allmählichen Zerſetzung des Kernes deb 
Buͤrgerſtandes zu begegnen, eine nur von ſchädlichen Vorrechten zu reinigende, vor Miebröu⸗ 
chen zu bewahrende Zunftverfaſſung, welche ungeprüfte Eindringlinge ausſchließe, die Genera: 
tionen auseinanderhalte, bie Mitwerbung mäßige, fix cin Bedürfniß erachtet. (IL, 307, 
309 fg.) Es wird ferner gehandelt über Nachdruck, Erfindungs- und Einführungspalente, 
Foͤrderung ber Einſicht, Abhülfe des Kapitalmangels, Erleichterung der Anſchaffung der Koh⸗ 
ſtoffe durch Maßregeln ber Wohlfahrtspolizei, Schutz der Gewerbe gegen übermäaßige audlin: 
diſche Coneurrenz durch Zölle und Rückzoͤlle. Das Syſtem geht über zu ) der Foͤrderung deb 
Handels mit Freiheit im Innern durch Kaufmannszünfte, privilegirte Handelsgeſellſchaften 
Aus-⸗ und Einfuhrprämien, Schiffahrtsacte, Handelsverträge, ſodann durch Erleichterung der 
Communication mittels Straßen, Ciſenbahnen, Erhaltung und Beſſerung der natürlichen, 
ſowie Anlage ber künſtlichen Waſſerſtraßen, Einrichtung und Befoͤrderung von Verfendungl: 
anſtalten, Frachtfuhren, Schiffahrt, Poſten, Telegraphen; hiernächſt zur — 
Umſatzes, darunter durch Jahr-, Wochenmärkte, wie Meſſen, durch Feſtſtellung und Uber: 
wachung von Maß und Gewicht, Geld, Münz- und Papiergeld, Banken und Voͤrſen; enblih 

5) zu den Maßregeln hinſichtlich des Vermögensgenuſſes, mit Verwerfung von Luruks, 
Aufwands⸗ und ähnlichen Geſetzen. 

Je nachdem man den Begriff Polizei weiter oder enger faßt, erweitert oder verengert ED) 
das Syftem der Polizeiwiſſenſchaft. Der ihr angerotefene Umkreis wird weſentlich davon de 
hángen, tole weit e8 ber Staat ale ſolcher für feine Pflicht und Aufgabe hält, ſelbſi vorforglló 
alle bie Veranftaltungen zu treffen unb die gefegligjen Anorbnungen zu evlaffen, welqhe mid 
etwa nur die Sicherheit feiner Birger und ihrer Redjte, fondern auch ihre Wohlfahrt, ihre ge 
ſammte phyſiſche unb geiſtige Entwickelung zu befórbern gerignet find. 

Il. Begrenzung des Polizeireſſorts; Principien des Po lige iſta ate 5 
bem Grade, als bie Staatsverfaſſung die communale Selbftvermaltung der Birger anerteant, 
ifnen demgemäß auch bie cigene thátige Fürſorge fir ihre gemeinfamen Angelegen$eiton la 
Vereins⸗ ober corporativen Verbánben uͤberläßt; je mehr fid) die Staat8regierung von der 
miſchung in die Intereffen und Geſchäfte der búrgerligen Geſellſchaft und von der bamit 
wendig verbunbenen Bevormundung der Geſellſchaft wie ber Mitgliever des Staa 
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fern hält, bagegen diefen bie Sorge dafür, hiermit aber auch die Selbſtverantwortlichkeit für ihre 
Wohlfahrt feloft anheimgibt, je mehr muß fid) der theoretiſch wie praktiſch ¿u umgrenzende Kreis 
der Polizeithätigkeit verengern, danach auch der Geſchäftsumfang der zur Ausübung ber polizei⸗ 
lichen Gewalt berufenen Behoörden vermindern. 

Die Wiſſenſchaft folgt dem Leben. Sie iſt eben nur ble Blüte des Geiſtes und des Bewußt⸗ 
ſeins ihrer Zeit. Daß auch die Polizeigewalt in dem Geſetz ihre Schranken habe und nicht alles 
thun und leiden dürfe, was das Geſetz nicht ausdrücklich verbiete, iſt ein Satz, den man nicht 
mehr beſtreiten wird. Solange die Volizeigewalt des Staats in ber Befoͤrderung der offentlichen 
Wohlfahrt (des salut public) ihre Aufgabe und alleinige Begrenzung zu haben glaubte, trat 
iht gegenüber Recht und Geſetz und damit der Wirkungskreis der Juſtiz weit zurück. Aud noch 
gegenwärtig iſt allerdings ſelbſt in ben conſtitutionellen Staaten das Stadium politiſcher Ent: 
widelung, welches man alg Polizeiſtaat bezeichnet, noch nicht überwunden. Es iſt aber eine un= 
beſtreitbare Erfahrung, „daß““, wie Montesquieu fagt („De l'esprit des lois““, XI, 4), „jeder⸗ 
mann, welcher Macht beſitzt, geneigt iſt, ſie zu misbrauchen. Ex geht fo weit, als ex keine Schranke 
findet”. Wenn bas im Weſen ber Gewalt liegt, fo fam es zumeiſt auf die ſubjectiven Anz 
ſchauungen des jedesmaligen Herrſchers úber das, mas zum Wohl des Volks gereicht, an, wie 
weit vie Wohlfahrtspolizei fid) ausdehnen und welche Richtung ſie einſchlagen ſollte. Polizei— 
geſetz gebung und Polizeigewalt waren und find oft auch jetzt nur cine euphemiſtiſche Bezeichnung 
für Willkürherrſchaft. So wurde ſie aufgefaßt unter Ludwig XIV., dieſem charatteriſtifcherweife 
von den Franzoſen noch immer bewunderten und doch elenden Tyrannen, dem Unterdrücker von 
Religions- und Gewiſſensfreiheit, dem vandaliſtiſchen Zerſtoͤrer der ſchoͤnſten deutſchen Land⸗ 
ſchaften, deſſen Regilerungsmaßregeln wie keines andern Bourbonen durch die Unterdrückung 
der bũrgerlichen und wirthſchaftlichen Freiheit Cf. Privilegien) die Franzoͤſiſche Revolution am 
gründlichſten vorberriteten. Sein Ausſpruch „L'état c'est moi” ift ber entſchiedenſte Ausdruck 
des Abfolutiemus wie des Bolizelftaat8, unb aud) bie Lettres de cachet unb die Baftille be= 
ruhten auf Motiven der Mfentligen Boblfagrt, auf Staatsrückſichten, ebenfo wie der Ausſpruch 
Mapoleon'3 1.: „Alles für bas Volf, nichts durch bas Volt“, und die Sicherheitsgeſeze Napo— 
leon'8 JIL, wonach die Polizei jeden ohne richterliches Erkenntniß auf fieben Jahre nad) Cayenne 
ſchicken konnte. E 

Dem Mefen nad kann aud) unter ber Staat8form ber Republif und ber Demofratie ein 
Polizeiſtaat beſtehen. Der franzoͤſiſche Convent mar nicht weniger alg bie abfolute Herrſchaft 
vor und nad) ihm geneigt, ſich in alles und jedes einzumiſchen, Verkehrs-⸗, Wirthſchafts- und 
ſelbſt Familienverhältniſſe der Nation zu beherrſchen und zu regeln und kein Gebiet ber Ent: 
wickelung ſeines eigenen Lebens den ihm innewohnenden natürlichen Geſetzen zu überlaſſen. 
Das Polizeiregime findet in bem Centraliſationsſyſtem, wie es vorzugsweiſe in Frankreich zu 
alíen Perioden und unter allen Staat8formen am meiften entwickelt ift, gleidyzeitig feine Wurzel 
und feinen Gebel. Unter anberm hat Dr. Maron in einem intereffanten Auffag úber bie Be— 
vólferung und das Grundeigenthum in China Cf. „Vierteljahrsſchrift fir Volkswirthſchaft und 
Culturgeſchichte““, herausgegeben von Faucher, Bd. I, Jahrgang 1863) überzeugend nachge— 
miefen, wie jede Regierungemafregel, wenn fie pofitiv in bie ſchaffende Arbeitskraft der Nation 
cingreift und ihr beftimmte Bahnen vorzeichnet, verkehrt ift und ihren Zweck fo ſehr verfehlt, 

bag gewoͤhnlich gerade das Gegentheil von bem, mas ſie beabſichtigte, dadurch erreicht wird. 
Obſchon cin im- Sabre 9 n. Chr. von ber communiſtiſchen Partei in China durchgeſetztes 
Edict, „wonach aller Grundbeſitz im Lande für kaiſerlich erklärt wurde und kein Unterthan mehr 
als eine gewiſſe Portion Land (24 preußiſche Morgen) beſitzen durfte, auch jeder Verkauf des 
Landes verboten war”, mit ber Drohung ſchloß: „Wer an der Weisheit dieſer Maßregel zweifelt, 
wird verbannt, wer ſie verlegt, wird getódtet””, mußte ſelbſt eine chineſiſche Regierung dies Edict 
nach wenigen Jahren ſelbſt widerrufen, weil es, im Widerſtreit mit den natürlichen Geſetzen, 
ſich als unausführbar erwies. In Europa hatte man beſonders bem Römiſchen Recht und feiz 
nem Brincip, „daß, was bem Fürſten gefiele und von ihm befohlen werde, die Kraft eines Geſetzes 
Babe, weil nad) ber lex regia das Volk ihm und auf ihn alle Herrſchaft übertragen hätte“ 
(Bb. J, Tit. 2, $. 6), tinen guten Theil der nachfolgenden Polizeiwillkürherrſchaft zu verdanken. 

1V. Principien bes Rechtsſtaats. Der Aufgabe, den Rechtsſtaat in ſeiner vollkom⸗ 
menen Oeftalt und durch alle Lebenskreiſe durchzuführen, ift und bleibt es daher vorbebalten, 
dem everbten und nod) immer ſehr weit ausgedehnten Gebiet der Bolizei die richtigen Grenzen 
anzuweiſen und diefe aus der Natur bes Rechtsoſtaats entwickelten Schranken burd) eut ſprechende, 
bie Freiheit der Birger ſchũtzende Inftitutionen zu befeftigen. (Val. darüber das treffliche Werk 
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von $. Lieber, „uͤber bürgerliche Freiheit und Selbftvermaltung”, aus bem Engliſchen überſetzt 
von Mittermaier.) . 

Mud die Volizeiwiſſenſchaft fann, wie die Bolizelgefeggebung und Bolizeivermaltung, ihre 
begriffemäßige Beſtimmung nur durd) diejenigen Brincipien erhalten, von welchen ter Staat 
der Gegenwart auszugehen Hat, wenn er feine Aufgabe erfüllen will. Betradten mir dieje 
Muigabe. R. von Mohl definirt ſie in ſeinem vorgedachten Werke dahin: „Der Rechtéeflaat 
könne keinen andern Zweck haben als den, das Zuſammenleben des Volks ſo zu ordnen, daß 
jedes Mitglied deſſelben in der moöͤglichſt freien und allſeitigen übung und Benutzung ſeiner 
fámmtliden Kräfte unterftigt und gefördert werde. Die Freiheit des Bürgers fei der oberfte 
Grundſatz. Er folle felbft handeln und fid) beregen innerhalb ver Grenzen der Vernunft und 
ves Rechts; gerade cine felbftinvige Ausbildung fet fein Recht und ſeine PRidt gegen ſich ſelbſt. 
Der Gtant habe keineswegs an die Stelle des geſammten Volkslebens zu treten, daffelbe ver: 
ſchlingend, fondern er fei ein freilich höchſt mächtiges und unentbehrliches Diittel zur Ausbildung 
deſſelben.“ 

Schärfer nod) und in praktiſcher Anwendung auf ein coneretes deutſches Staatsweſen, anf 
Preufen, find die Principien des Nechteſtaats für Perſon, Eigenthum, Arbeit, überhaupt inner= 
halb des bürgerlichen und wirthſchaftlichen Bereichs, in ber Hardenberg'ſchen Gefepgebung 
anerkannt und zur Geltung gebracht. Es geſchah dies am klarſten, entſchledenſten, zugleich am 
ausführlichſten in der von dem Minifter Freiherrn von Stein alg Erbſchaft dem preußiſchen 
Gtaat hinterlaſſenen Geſchäfteinſtruction fúr die Negierungen ſämmtlicher Brovinzen des 
preußiſchen Staat8 vom 26. Dec. 1808. Danad) foll es al8 cin Bunbamentaljag ber 
Staatsverwaltung gelten, „daß bei allen Anfidyten, Oyerationen und Vorſchlägen der Regie: 
rungen ber Orundfag leitend bleiben múffe, nientand in dem Genuſſe feines (Sigentyums, jeiner 
biirgerlidgjen Gerechtſamkeit und Freiheit innerhalb der geſetzlichen Grenzen weiter einzuſchränktn, 
alg es zur Berdrderung des allgemeinen Wohls nothwendig fel, einem jeden aber innergalb ber 
gefeglidjen Schranken die moͤglichſt freie Entwidelung und Anwendung feiner Anlagen, Fáblo: 
keiten unb Kräfte in moraliſcher ſowol als phyſiſcher Hinſicht zu geftatten und alle dagegen nod; 
obmaltenden Hinderniffe baldmoͤglichſt auf eine legale Weiſe hinwegzuräumen.“ 

„Es genitge aber nidjt”, heißt eS mun weiter, „ein ſolches alfgemieines Princip anzuerfennen 
und audzuſprechen; es müſſe ſich ihm Gejeggebung und Verwaltung in allen Kreiſen ded 
Staats, des bürgerlichen und wirthſchaftlichen Lebens ber Nation anſchließen. Es müßten dieſe 
von einem ſolchen Fundamentalgrundſatz durchleuchtet und beherrſcht werden.“ Es wurde dies 
auch alsbald in Preußen verwirklicht, indem die Agrar- und Gewerbegeſetzgebung die Hinder⸗ 
niſſe der freien Entwickelung entfernten, die Heimats- und Niederlaſſungsgeſetzgebung (von 
1804, ſpäter 1842) aber bereits in Übereinſtimmung damit ſtand, und indem durch die Tren: 
nung ber Juſtiz von der Verwaltung wie durch ble Einrichtung eines vie Cabinetsregierung 
befcitigenden Staatéminifteriume und Staatsrathe Garantien fir die Aufrechthaltung jemer 
Principien geſchaffen wurben. 

In der gedachten Regierungéinſtruction wurde jebod) auch weiter beſtimmt ($. 50): „Die 
Wirkſamkeit der Negierung bei Ausũbung ver Polizeigewalt müſſe nicht blos auf Abwendung 
von Gefahren und Nachtheilen und die Erhaltung deſſen, was ſchon ba iſt, ſondern auf vie Meh⸗ 
rung und Befórderung ſich erſtrecken. Dieſe fónne nur durch möglichſte Gewerbefreiheit fomel 
in Hinſicht der Erzeugung und Verfeinerung als des Vertriebs und Abſatzes der Producte ges 
ſchehen. ES ſei aber dem Staat und ſeinen einzelnen Gliedern immer am zutráglióften, de 
Gewerbe jedesmal ihrem eigenen Gang zu überlaſſen, keine derſelben vorzugsweiſe durch befas: 
bere Unterſtutzungen zu begũnſtigen und zu heben, hingegen auch keine in ihrem Entſtehen, dama 
Vetrieb und ihrer Ausbreitung zu erſchweren, ſofern das Rechtsprincip dabei nicht verlegtwere, 
ſie nicht gegen Religion, gute Sitten und Gtaat8verfaffung anſtießen. Es ſei unſtaatknirch 
ſchaftlich, den Gewerben eine andere als die ebenbemerkte Grenze anweiſen zu wollen und qu 
verlangen, daß dieſelben von einem gewiſſen Standpunkte ab in eine andere Hand ũbergeen 
oder nur von gewiſſen Klaſſen betrieben wurden. (Sin nothwendiges Erforderniß ſei außerden 
bie Leichtigkeit ves Verkehrs und die Freiheit des Handels ſowol im Innern alg mit dem Und 
lanbe, wenn Induftrie, Gewerbfleiß und Wohlſtand gedeihen folle; das ſei das natürlichfte. mite 
famfte und bleibendſte Mittel, den Etaat und feine Wohlfahrt zu befördern. Tarn wuͤrden Hb 
biejenigen Gewerbe von felbft erzeugen, welche mit Vortheil betrieben merten fónnen, und dieſe 

ſeien wiederum dicjenigen, welche ven jedegmaligen Broduction8zuftande des Lantes sale desta 
Gulturzuftande am angemeffenften fcien. Es fel eine ſchiefe Auſicht, vas Ge.d im Lande des 
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falten zu wollen und nicht lleber zu kaufen. Gabe der Staat Producte, die er ablaſſen koöͤnne, 
fo könne ex ſich auch Gold und Silber kaufen und es münzen laſſen. Je vortheilhafter der 
Producent und Fabrikant ſeine Erzeugniſſe abſetzen fónne, je mehr beſtrebe er ſich, ſie hervorzu⸗ 
bringen, und je mehr davon hervorgebracht werde, um fo weniger liege ſich Mangel davon beſor⸗ 
gen. Die Ausfuhrfreiheit ſei alſo gerade dahin gerichtet, dem Mangel vorzubeugen, ſtatt, wie 
man gewöhnlich glaube, ihn herbeizuführen. Freiheit des Handels made ben Speculationsgeiſt 
des Kaufmanns rege. Er werde ſeine Waaren nicht ausführen, wenn er ſie im Lande ſelbſt noch 
mit Vortheil abzuſetzen hoffen dürfte. Auf dieſe Weiſe ſchaffe ſich der Staat Vorräthe und 
Magazine im Lande, ohne daß er beſondere Koſten darauf verwenden dürfe. Leichtigkeit des 
Verkehrs und moͤglichſt freie Concurrenz würden vie Waaren im Lande jedesmal dahin bringen, 
wo ſie am noͤthigſten ſeien, weil ſie da am theuerſten bezahlt werden. Nicht nothwendig ſei es 
daher, ben Handel zu begünſtigen; man müſſe ihn nur nicht erſchweren. Ebendieſe Freiheit in 
Gewerbe und Handel ſchaffe zugleich die moͤglichſte Concurrenz in Hinſicht des producirenden 
und feilbietenden Publikums und ſchuͤtze daher das conſumirende am ſicherſten gegen Theuerung 
und úbernápige Preisſteigerung. Faiſch ſei es, das Gewerbe an einem Orte auf eine beſtimmte 
Anzahl von Gubjecten einſchränken zu wollen. Niemand werde daſſelbe unternehmen, wenn ex 
dabei nicht Vortheil zu finden glaube, und finde er dieſen, fo ſei das ein Beweis, daß bas Publi⸗ 
kum ſeiner nod) beduürfe, finde er ihn nicht, ſo werde er bas Gewerbe von ſelbſt aufgeben; man 
geſtatte daher einem jeden, ſein eigenes Intereſſe auf ſeinem eigenen Wege zu verfolgen und 
fowol ſeinen Fleiß als ſein Kapital in die freieſte Concurrenz mit dem Fleiß und Kapital ſeiner 
Mitblirger zu bringen. Das Augenmerk ber Regierung muͤſſe dahin gehen, die Gewerbe- unb 
Handelsfreiheit fo viel als moͤglich zu befoͤrdern und auf die Abſchaffung ber verſchiedenen Be— 
ſchränkungen, denen ſie nod) unterworfen find, Bedacht zu nehmen. Conceſſionen oder Berech—⸗ 
tigungen zu Gewerben, von welcher Gattung fle auch ſein moͤgen, wodurch ein exclufives oder 
gar ein Zwangs⸗ and Bannrecht begründet werden folle, bitrften auf keinen Fall mehr ertheilt 
werden. Bei Befolgung dieſer Marime würden ſelbſt vorübergehende Ausnahmemaßregeln 
meiſtentheils unnoͤthig werden.“ 

Mir haben dieſer Grundzüge, welche ſeitdem im weſentlichen in Preußen leitend blieben 
und ſich bewährt haben, bie trog mancher Reactionszeit und Reactionsgeſetze dennoch nicht 
auszutilgen geweſen find, weil ſie ebenſo ſehr mit dem Bewußtſein als mit bem wahren Ins 
tereſſe des Volks verwuchſen, deShaló fo ausführlich erwähnt, weil in ihnen und ihren Gon: 
ſequenzen die einfachſte und entſcheidendſte Kritik jeder Polizeiwiſſenſchaft und Polizeigeſetz⸗ 
gebung enthalten iſt, welche andern, davon abweichenden Grundſãtzen mittelbar oder unmittelbar, 
ganz oder halb das Wort redet. 

Dieſe Orundfáge einer bewährten praktiſchen Geſetzgebung ſprechen fir Gegenwart und 
Zukunft die Ziele aus, welche ber Rechtsſtaat auf dem ſocialen und bürgerlichen Gebiet zu ver: 
folgen hat. Deren ſucceſſive Verwirklichung erweitert einerſeits bem Polizeiſtaat gegenüber ben 
Umkreis der perſoͤnlichen und Gigentgumefreibeit der Bürger, gibt der freien geiſtigen und phyſi⸗ 
ſchen Bewegung und Entwickelung Raum, macht bie Filrforge des Staats vielfach unndthig, 
ſchrankt daher andererſeits vie Polizeigeſetzgebung wie die Polizeigewalt auf weit engere Grenzen 
ein und hat zur Folge, daß auch die Thätigkeit der Staat8regierung und Staatsverwaltung er⸗ 

heblich vermindert, daher denn auch deren Geſchäftsmaſſe vereinfacht und dieſelbe wie in ihrem 
Maße, fo auch in ihrer Richtung ſehr verändert wird. 

V. Bemerkungen über die Anwendung ber Principien bes Rechtsſtaaté 
auf verſchiedene Gegenſtände des Polizeireſſorts, insbeſondere der Wohl- 
fahrtspolizei. Man muß es ſich zunächſt vergegenwärtigen, wie bie Polizeigeſeggebung, 
mithin auch bie Polizeigewalt, bei ihrem Eindringen in alle Verfeyr8: und Lebensverhältniſſe 
der Menſchen ſich unausgeſetzt mit allen wichtigſten Elementen dieſes Lebens zu ſchaffen gemacht 
Hat, und wie fo oft file in verkehrter Weiſe, in ber Meinung, dadurch bie Wohlfahrt ber Staaten 
und Birger zu befórbern, gerade ber gefunden Entwickelung diejer Wohlfahrt in ſittlicher wie 
in materieller Beziegung hindernd entgegengetreten iſt. Man befdjránfte bie Freiheit ber 
Werſon, des Grundeigenthums uno VefigeS, zumal ver untern Stánde, der Vauern, unter der 
Birma der MoblfabriBpolizei, fogenannter Polizei: (Untertganen-, Geſinde- and anberer) Ver= 
orbnungen burd) polizcilide Verbote der Veräußerung, Theilung, Verſchuldung u. f. w, Der 
Wolizeiſtaat trat an die Etelle des Feudalweſens wie des ſtändiſchen Staats und hielt deſſen 
Y rabitionen Jabrgunderte hindurch (in einigen deutſchen Staaten felbft bis in die Gegenwart) 
Feft, nachdem die urjpringliden Motive folder Beſchränkungen längſt gefallen und Sitten wle 
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geſellſchaftliche Bedürfniſſe und Zuſtände ganz andere geworden waren. Welche Menge von 
Strafverordnungen, von Aufſicht, Reviſion, Widerreviſion haben nicht Anordnungen dieſer Art 
¿ur Folge gehabt, obwol die Erfahrung ergab, daß bie fortſchreitenden Bedürfnifſe mächtiger 
waren wie alle dergleichen, obſchon ſtets erneuerten pollzeilichen Verordnungen. (S. Agrar⸗ 
verfaſſung und Agrargefeggebung, Dismembration, ingleichen Grunbvertheitung.) 

Erſt die volle Anerfennung ber Freiheit bes Grundeigenthums tie ber freien Verfügung, 
Gultur und Benugung deffelben hat es móglid) gemadjt, fid) die Schätze des Bodens in groͤßerm 
Mage dienftbar zu machen, und überall, wo fle beftebt, auch biejenigen Vertheilungsverhältaiſſe 
hervorgebracht, weldje dem Wohlbefinden ber Menſchen wie dem Bedürfniß und Fortſchrint der 
Geſellſchaft am angemeſſenſten find unb auferdem ihren Fleiß, ihren Ordonungéjina und ihre 
ſittliche Kraft am meiften fórbern. 

3m Rechtsſtaat muf jeder Gebrauch des Eigenthums erlaubt fein, dürch welchen nicht wohl 
erworbene Rechte cines andern gekraͤnkt oder bie politiſche Verfaſſung des Staats becintrágtige 
wird. Die freie Verfügung über das Eigenthum darf keine andern Grenzen haben als ben 
Misbrauch, d. h. einen ſolchen, welcher vermöge ſeiner Natur auf Kränkung der Rechte eines 
andern ausgeht (vgl. z. BD. Allgemeines Preußiſches Landrecht, Thl. 1, Tit. 8, $. 28) oder 
als eine mit úbermiegenden Nachtheil für das Gemeinweſen verbundene Zerſtörung bes Cigen⸗ 
thums anderer. In feltenen Fallen nur iſt es erforderlich, daß ber Staat dagegen mit beſondern 
Präventivbeſtimmungen einſchreite. Er kann es vielmehr meiſtentheils bem gekränkten Bütger 
überlaſſen, den Schutz der Gerichte gegen einen ſolchen Misbrauch anzurufen. Die Benutzung 
ves Eigenthums muß bem Eigenthümer ſelbſt dann freiſtehen, wenn ſie auf deſſen Verminderung 
over Zerſtoͤrung gerichtet iſt, was z. B. auf Privatwaldungen Anwendung fintet, deren Erhal⸗ 
tung und pileglidje Benutzung früher, und in einzelnen deutſchen Staaten nod jept, der Polizei— 
aufficht von Regierungóbeamten unterworfen wurden, auch in ihrem Beſtand nicht veránbert 
werden durften. Seit Jahrhunderten ſchon wiederholt ſich in den zahlloſen Forſtordnungen mit 
Beſchränkung der Privatwaldwirthſchaft die ſtete Beſorgniß vor Holzmangel, und immer hielt 
ſich bic Wohlfahrtspolizei five berechtigt, das Publikum vor Holzmangel durch Eingriffe in vie 
Rechte des Privateigenihums zu ſchühen. Das preußiſche Landescultur-Gdict vom 14. Mov. | 
1811 hob alle jene nur zu Vexationen oder Contraventionen führenden Beſchränkungen aui, 
bie auch in Preußen bis dahin ben Privatwaldbeſitzer bei Holzſchlägen, Einforſtungen u. f. w. 
uͤberhaupt bel der Bewirthſchaftung ſeiner Wälder dem ſubjectiven Ermejfen von Staats-Forſt⸗ 
beamten preisgaben. Aus ber Freiheit, ſelbſt zur gänzlichen Ausrodung ber Wälder, und ass 
ihrer Umwandlung in Acker und Wieſe find zahlloſe groͤßere und kleinere Güter mit treffflicher 
Bevölkerung und Cultur hervorgegangen. Die Freiheit allein hat für die Wohlfahrt und ¡muere 
Entwickelung des Staats unendlich groͤßere Erfolge gehabt. Denn ſie hat wiederum anderer⸗ 
ſeits zur Entdeckung von unterirdiſchen Schäten geführt, durch welche bie gerodeten Walder 
reichlich erſetzt werden. Der Holzbau iſt dem beſſern und feſtern Bau mit Gifen und Steinen 
gewichen. Die fruͤher faſt unbekannte rationelle Forſtwirthſchaft iſt ſeitdem nicht blos in Staats-⸗ 
fondern auch in Privatwaldungen eingekehrt, auch mancher ſchon in der Vorzeit entroalbete af: 
ſolute Forſtboden in Waldung verwandelt. Nut in wenigen Fállen hat die Freigebung her 
Privatwãlder und Privatforſtwirthſchaft durch den vom Eigenthümer davon gemachten Jebraná 
bem Gemeinweſen und bem Eigenthum anderer, der Nachbarn, uͤberwiegenden Schaden ¡ugeiigl, 
bei Entwaldung ſteiler Gebirge, ſandiger BergeshdHen und ber Ufer des Meeres, in Falbee 
in denen Beſchraͤnkungen oder Verbotsgeſetze gerechtfertigt geweſen wären, dennoch aber dr 
Erlaß — bioher, und ¿rar aus Achtung vor bem Recht der Eigenthumsfreiheit, W 
blieben ift. > 

Welche verkehrten und rechtswidrigen, auf Motive der Wohlfahrtspolizei geſtützten Qalape 
vie Niederlaſſung und die Freizúgigfeit ¿um Nachtheil der Menſchen und bes Wohlſtaudek A 
Länder nod) jegt in Deutſchland beſchränken, iſt in den betreffenden Artifeln erdrtert, wo ¿agil *- 
vie Folgen dieſer Beſchränkungen, theils in der wachſenden Zahl unegeliger Deburten, MUI 
in ber durch Auswanderung fid) vermindernden Volkszahl fariftifey nachgewieſen fino. (SM 
und Auswanderung). Ebenſo verſtößt bie polizeiliche Crſchwerung oder Beſchränkung 
gleichwie bie bes Erwerbs und ber Arbeit durch Zünfte und Monopole, gleicherweiſe gegen 
liche Rechte wie gegen bas Staatsintereſſe. Aud R. von Mohl erkennt dies in ſeiner, 
wiſſenſchaft an. Wenn derſelbe dennoch, nad) bem Vorgang von Geſetzen mehrerer 
Staaten, in welchen die Cingehung ber Gpe wie bie Niederlaſſung an ſehr erſchwere nde ia⸗ 
gungen, unter andern hinſichtlich des Vermögens, geknüpft iſt, wo daher aber auch, wie Keſther 
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in feinem „Syſtem ber Volkswirthſchaft““, 1, 502, bemerft und in den obengedachten Artifeln 
nachgewieſen ift, „ein enorm unginftiges Verhältniß hinſichtlich der Zahl der unehelichen Ge— 
burten obmaltet”*, Armen oder Kranken bas Recht ¿ur Ehe verfagen will (von Mobl, a. a. O., 
1, 719 fg.), fo ſcheint dabei ſelbſt bie Erfahrung außer Abt gelaffen, daß die Ehe mit Begrün⸗ 
dung einer Familie bei manchem bis dahin mit Glücksgütern nicht geſegneten Menſchen häufig 
tin energiſches ſittliches Motiv ¿um Fleiß und demzufolge ¿ur Erwerbung von Vermögen geror: 
den iſt und ſelbſt bel bem Liederlichen Den Grund zu feiner fittlichen Regeneration gelegt bat, 
ſodann daß kein Arzt vorausſagen möge, wie weit nicht höchſt ſchwchliche und kränkliche Frauen 
gefunde Kinder gebáren, ſogar ſelbſt nähren und zu kräftigen Menſchen aufziehen; in beiderlei 
Beziehungen ſind Beiſpiele zut Hand. 

Das große Naturgeſetz, auf dem die Fortpflanzung des Menſchengeſchlechts beruht, läßt ſich 
durch Polizeigeſetze nicht verkehren und ausrotten. Wenn in Mecklenburg-Schwerin cine Ver— 
ebelichung ber arbeitenden und beñitzloſen Klaſſen infolge ber Zerſtörung bes Bauernſtandes 
vermöge ver Patrimonialpolizei und damit verbundenen Conceſſionsbefugniß der Gutherren 
zur Eingehung von Ehen ihrer Arbeiter und Dienſtboten in ſo hohem Grade erſchwert und in 
dieſem Lande die Veranlaſſung zu ſo vielen Concubinaten iſt, ſo mag man es aus Gründen der 
herleiten, daß trotz dieſer enormen Erſchwerung legitimer Ehen die außer⸗ 
ehelich gebaͤrenden Maädchen überdies nod) mit harten Strafen belegt werden, und daß ein großer 

Theil der arbeitenden Klaſſen nur deshalb zur Auswanderung genoͤthigt iſt, um ſeinen außer⸗ 
ehellchen Kindern durch bie Trauung in Amerika legitime Altern zu verſchaffen. Die Principien 
bes Rechtsſtaats verurtheilen eine ſoiche Geſetzgebung ber Wohlfahrtspolizei. 

Mag die Befoͤrderung der Einwanderung, gleichwie die Anſiedelung von Coloniſten durch 
beſondere Begünſtigungen in früherer Zeit als eine heilſame Regierungsmaßregel betrachtet 
worden ſein, als unter anderm in Brandenburg-Preußen, wo ſie am häufigſten, der Große Kur— 
fürſt, wie Koͤnig Friedrich Wilhelm J. die von Ludwig XIV. infolge der Aufhebung des Edicts von 
Nantes vertriebenen Reformirten, ſpäter die um ihrer evangeliſchen Religion willen aus den öſter— 
reichiſchen Kaiſerſtaaten verwieſenen Salzburger in ihr Land aufnahmen und Friedrich ber Große 
zahlreiche Pfaͤlzer, Würtemberger u. ſ. w. hineinzog. In einem freien Staat überläßt man bie 
Vermehrung ber Bevdlferung und ble Einwanderung, gleichwie die Verminderung der Popu⸗ 
lation am ſicherſten ber naturgemáfen Entwickelung nad) ihren eigenen innern Bedingungen und 
wirthſchaftlichen Geſetzen. Unter dem Regime der Dewerbefreigeit von 1810 bis zu bem ver: 
unglúdten Gefeg vom 9. Febr. 1849 über verſchiedene Abánberungen ber Gewerbeordnung 
von 1845, und wieberum feit jenes Geſetz allmählich obfolet iwirb, mar und ift die Einwanbe- 
rung tüchtiger Dewerbtreibender in Preufen ¿um Segen ves Landes feine geringe. In Kur⸗ 
Heffen, in Mecklenburg nimmt die Bevölkerung ab, weil Verfaffung und Oefeggebung den Men< 
ſchen bas Yelo ber Arbelt und Eriftenzmittel verfúmmern. In cinem wirklichen Rechtsſtaat 
ſcheint jede Polizeimaßregel zur Vermehrung oder Verminderung ber Bevoͤlkerung im alí= 

gemeinen verwerflich. Die Beforgnif vor uͤbervölkerung aber berubt auf Täuſchung, und ift 
viefe legtere al8 cin weſenloſes Geſpenſt zu betrachten, fofern fie nicht durch polizeiſtaatliche, bie 
freie Entwidelung der geſellſchaftlichen Suftánde verkrüppelnde Geſetze angelegt worden ift. 

Führen wir die Gegenſätze zwiſchen Polizei- und Rechtsſtaat nod) weiter aus, indem mir 
Thatſachen und Autoritáten fprechen laffen. 

Mie alt und wie oft erfolglos wiederholt find nicht polizeiliche Verordnungen, durd) bie man 
mit der Vermebrung oder Verminberung ber Population experimentirte und fid) ber beren 
a a türliche Urſachen und Geſetze taͤuſchte. 

Gáfar, wie dann Auguſt, woliten durch Geſetze derart den lange und tiefangelegten Ver: 
»erbniſſen der romiſchen und italieniſchen Bevólferung begegnen. Cäſar gab Verordnungen 
zegen Luxus und Sittenloſigkeit, wie ¿ur Verminderung des Proletariats. Nach des Kaiſers 
Tuguftus Lex Julia el Papia Poppaea ſollte jedermann ũber 20, wie jeder Mann, der nigt úber 
50, unb jede Frau, bie nicht ¡ber 50 Jahre alt, verheirathet fein; das Geſetz beſtimmte fite ben 
Tb ergang von einer Ehe zur andern wie für bie Verlobung cine Friſt; die Eheloſen ſollten un: 
á6tg fein, aus bem Teftament Fremder zu erben, und es follten ale Hinderniffe ber Verehe⸗ 
¡Hung aus irgendeiner Vedingung (Gio, Meigerung des Vaters u. f. w.) wegfallen; ferner 
expfliótete bie Lex Papia jede 25, jedoch nicht über 60 und refp. nicht über 50 Jahre alte Perſon 
ur Ergeugung oder wenigſtens ¿ur Adoption von Rindern; durch rigene Finder wurden bie 
'attnen zu roͤmiſchen Birrgern und ein jeber frei von öffentlichen Laften, bie Sreigelaffenen in8- 
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befonbdere frei von Dienfien und Abgaben an ben Patron, wogegen cin Rinberlofer oder refp. 
sine Frau, bie nicht drei oder vier Rinber atte, aus bem Teftament cines Fremben , reſp. des 
Chegatten zu einem geringern Antheil erbberechtigt ſein foUte u. f. wo. 

Polizeigefege dieſer Art haben aber auf bie Dauer fo wenig ber Uberodlferung Roms mit 
Poͤbel und bettelfaftem Lumpengefindel, als der Entvoͤlkerung Italien8 unb der vor dem Uber: 
gang ber Republif in bie Einherrſchaft hereingebrochenen Schwelgerei und Unſittlichkeit geftenert, 
(Mommjen, Bb. III, Kap. 11.) Es folíte nod) lange wábren, ehe Regierungen und Vélter ſich 
¿ur Auffebung der Sklaverei und Sklavenwirthſchaft, wie zur algemeinen gleichen bürgerlihen 
Freiheit entſchloſſen, und faft 2000 Jabre fpáter fam man erſt ¿ur Erfenntnif, daß bas menfá: 
lige Individuum úber polizeiliche Staatsrückfichten zu ſtellen fel, unb fing man an, bie hoͤhere 
Bebeutung ber Perſon in ihrer Freiheit und Selbſtverantwortlichkeit aus deren Urquelle, aus 
bem Góriftenthum, ¿u begreifen. Nod) heutzutage find die cinfadjen, babei fo wahren Lefren 
Suftus Möͤſer's in ſeinen „Patriotiſchen Bhantafien””, namentlich im Auffag úber bas fogenannte 
Hollandgehen (1, 180 fg.), bem Lefer zu empfeblen. Die befiglofen Heuerleute im Stift Déna: 
brit heiratheten zehn Sabre früher als bie duró) vinculirte Erbfolge in Bauergüter und durch 
älterliche Lebtagdredjte gebunbenen Anerben. Da verboten dann Biſchof uno Stánbe bie Er: 
richtung neuer Feuerſtellen; burd Erſchwerung der Ehen, Verminderung der Anbauer und 
Beſchraͤnkung des ſelbſtändigen Erwerbs bezweckte man woblfeiles Geſinde zu erhalten. Dadarch 
aber ſank mit der Bevoͤlkerung wiederum auch ber Preis ber Landmiethen und Grundftide wie 
ves Getreides. Als bie Herren Stände das merkten, wollten ſie es wiederum anders „Aber 
ſchade“, ſagt Mofer, „daß das Land kein Sack iſt, in ben man bie Heuerlinge (die Sevoͤllerung) 
nad) Belieben ſchütten kann.“ 

Mußte freilich in ben letzten Decennien bas engliſche Parlament außerordentliche Mahregeln 
anwenden, um durch Verminderung der Bevölkerung Irlande (um mehr alg 2 Millionen) mit: 
tel8 Befórberung ber Ausmanberungen wie ber Zahl ber fleinen Bettelarmen Pächter dem wie⸗ 
berfefrenben Elend entgegenzuwirten, fo rar bas Bedürfniß dazu aus ben jahrhundertjãhrigen 
Ungereótigfeiten und Lanbconfigcationen der Gieger und aus der Unterdrückung ber bejiegten 
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Jahrhunderten geftdrt unb verfegrt worben waren. Nur well dexen freie Entwidelung fo Lange 
unterbrodjen unb gehemmt germefen war, beburfte es práventiver ober repreffiver Mafregeln, 
welche bie Bevoölkerungsverhaͤltniſſe gleichzeitig trafen. 

Sollten die chriſtlichen Voͤlker nicht beſtimmt ſein, wie die Staaten ber Alten Welt zu ent: 
ſtehen unb zu vergehen, ſich vielmehr in ben Wandlungen der Geſchichte aus ihrem Verfall dará, 
eine innere Wiedergeburt ſtets neu erheben, fo werden fle das allein dem mehr und meht er⸗ 
kannten, alle Lebensverhaltniſſe beherrſchenden Princip ber perſönlichen und bürgerlichen drei⸗ 


heit verdanken, vor bem bie Theorien bes polizeiſtaatlichen Regime verſchwinden, welches die | 


innern Geſetze des Voͤlkerlebens und ihre naturgemäße Einwirkung auf das Gleichgewicht a 
die fortſchreitende Regeneration der menſchlichen Geſellſchaft nur hemmt und verkehrt. 
„Während“, wie Roſcher, „Grundlagen ber Nationalökonomie“ (S. 516) ausführt, , de 
Bevólferung Englands ſeit 1815 faft um bas Doppelte wuchs, nahmen alle andern, die Sab⸗ 
fiften¿ ber Menſchen verbürgenden Werthe und Dinge in einem nod) weit erheblichern Verhãltaiß 
zu.“ Das Schreckgeſpenſt der „bervdikerung Chinas“ iſt durch Maron in der, Vierteljafrdo 
ſchrift für Volkswirthſchaft und Culturgeſchichte, Jahrgang 1863, auf bas richtige Maß mb 
Verſtändniß zurückgeführt und als ein volks— und landwirthſchaftlicher Itrthum nachgewiche: 
„Vielmehr lag der Grund einer, nad) zweitauſendjähriger Stagnation und ſelbſt Verminders 
der Population, in ben 200 Jahren vor Chriſti Geburt verfünffachten, damals auf beim | 
ſeitdem, trog Despotismus und Bürgerkriegen, auf 415 Millionen geftiegenen Bevslfegía | 
der Miederberftellung von Brivateigenthum an Grund und Boden und einer vol Fomadama 
innern Verkehrs⸗ und Handels⸗, Gewerbe- und Niederlaſſungsfreiheit. Bei den Gindeálin, 
weldje ber Mangel genúgender Communicationgmittel bem Austauſch ber Producte ¿miles 
ven Aderbaudiftricten unb ben oft dicht aneinander belegenen Riefenftábten darbietet, und infelge 
ber Abgeſchloſſenheit des Chineſiſchen Reichs nach außen tritt aber, ungeachtet einer Felmelwegó 





úibertriebenen Barcellirung ves Grundeigenthums, natürlich bel Misernten in einzelnen Diftridan 
veriodiſche Hungersnoth, gerabefo wie auch im fúbliden Rufland oder im Mittelalter in Desi): 
lanb, ein, trogbem daß die Regierung Chinas fuͤr ſolchen Fall Jahrhunderte hindurch bas Glen 
ver Magazinirung gepflegt hat, ober vielmebr gerabe deshalb, weil bie aus Gründen ber Sohl⸗ 
fahrtspolizei befolgte Niederhaitung des freien Kornhandels durch bie Speigerung von Begie: 
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rungs wegen erft bie partiellen Nothſtände mdglid, macht.“ (A. a. O., 6.513.582.) Mie: 
derum iſt hingegen in Curopa der Polizeiwiſſenſchaft und Praxis ein Gebiet entzogen, ſeitdem 
Nationalokonomie und Erfahrung das Geſpenſt des Getreidewuchers verſcheucht uno vas Raz 
dicalmittel im freieſten — auch internationalen Verkehr und Austauſch der nothwendigen Lebens⸗ 
mittel erkannt haben. 

. Ber foll bie Vorausſetzungen prüfen, welche von Mohl, 1, 99, für Polizeimaßregeln gegen 
Übervoͤlkerung billigt, námiid), daf vie ganze baumirbige Oberfläche eines Staats in Privat⸗ 
beftg genommen und in Wirthſchaften von máfigem ober gar von geringem Umfang vertóeilt, 
vie Waldungen uno Weiden auf bas Nothwendige beſchränkt felen und kein Theil ingenugt liege 
ober nur wenigen Ertrag abmerfe, viel groͤßere und namentlich von Fabrikarbeitern bewohnte 
Stábte vorhanden feien, uͤberhaupt dle Bevölkerung dicht ft, wofür in der gemáfigten Zone bei 
nicht ungewöhnlicher Frudtbarfeit 34000 Einwohner auf der Ouabratmeile angenonmen 
werden; wer folí demnächſt aber nad ben Populationsliſten über biefe, je nad) bem Culturzuſtande 
fo relativen Bedingungen bie Entſcheidung faffen, daß nunmehr mit ber Bendlferung anzuz 
falten fet? Die Polizei! Nun find aber durch bie Agriculturdemie tie durch fortſchreitende 
Kenntniß der Naturmifienfóaften überhaupt, durch Einführung neuer Pflanzen und befferer 
Wirthſchaftomethoden in ben Landbau u. f. w. dle Preiſe der Grundbeſitzungen ganz aUgemein 
in Verbindung mit deren (Ertrágen und Renten felt wenigen Jahrzehnten in einem ſolchen 
Grabe geftiegen,, daß man bavon vorber kaum eine Ahnung hatte. Se intenfiver und intelli 
genter die Landwirthſchaft betrieben wird, defto geringeres real bedarf es zur Eriftenz der 
Familie und zu einem Üüberſchuß ber Producte. Eine Vergleichung ber weſilichſten Provinz 
Vreußens mit der oͤſtlichſten liefert dafür den Beweis. Úbervies gibt die Induſtrie Neben- und 
Füllarbeit und Verdienſt. Mit der durch die Agrargeſetzgebung meift überall hergeſtellten Frei⸗ 
heit des Bodens iſt beim Fortſchritt ber Landwirthſchaft von einem ländlichen Proletariat wol 
nirgends bie Rede. Die ärmern Klaſſen ſuchen Verdienſt in ber Ferne. Das Koönigreich Sachſen 
zählt jetzt ſchon 8000 Einwohner auf der Quadratmeile und kennt bie Noth nur in denjenigen 
Diſtricten, wo fie ſchon lange infolge Umwandlung der Induſtrie herrſcht, z. B. im Erzgebirge. 
(S. Bevoölkerung.) 

Iſt in Frankreich, trotz ſeiner theilweiſe ſehr ausgedehnten Parcellirung des Bodens, die 
Landeultur hinter der Englands zurückgeblieben, und iſt ble Bevölkerung Frankreichs verhält⸗ 
niBmafig am wenigſten gewachſen, — jetzt bei einer Geſammtbevölkerung von 37/, Millionen 
jährlich nur um 36000 —, fo find bas vielmehr Erſcheinungen des ſeit ber Revolution nur 
erweiterten und intenjiver gewordenen ſtaatlichen Centraliſationsſyſtems. Jenen Úbelftánden 
aber tana nicht durch Bolizeigefege, fonbern nur burd bie, neben dort vorhandener wirthſchaft⸗ 
licher, auch ber politiſchen Freibeit Rechnung tragende Decentralifatlon, reſp. durch Organifation 
ber Selbſtverwaltung in Stadt und Land ber Provinzen abgeholfen werden. (Vgl. hierüber 
Odilon-Barrot, , Études contemporaines; de la centralisation et de ses effets “, Paris 
1861, Rap. 6 u. 7.). 

Mud hier liegt vie Abhülfe alfo nit auf bem Debiet der Polizet, fondern auf bem ber 
Staatswiſſenſchaft uno Nationalófonomie, d. h. in den Bedingungen das Nechteſtaats, wie der 
in ihm vorausgefegten volten politiſchen und internationalen wirthſchaftlichen Freiheit. 

Übrigens ift (leider) auch die Thatſache befannt, daß bas Zeugniß, welches einft Tacitus . 
(Germ., 19) den Deutſchen gab: ,,Numerum liberorum finire, flagitium habetur; plusque ibi 
boni mores valent, quam alibi bonae leges”, bem franzófifojen, in verſchiedenen Landestheilen 
ſelbſt aud) dem deutſchen Bauernſtande, ¿ufolge bes herrſchenden fogenannten Zweikinderſyſtems 
nicht zufommt. Es hat die8 nicht nur auf Geſundheit und Sitte der Eheleute, zumal der Srauen, 
fonbern aud) auf die Vevdlterung denfelben Einfluß, rete ihn bie einſt allen Ernſtes vorgeſchlagene 
3nfibulation haben wixde. So wenig ſich die Bolizeigefeggebung in irgendeinem Staat ber 
Ebriftengeit zu legterer entſchließen wird, fo wenig liegt es in ihrer Macht, jener Gitte ober Un⸗ 
¡tte mit Ge⸗ oder Verboten entgegenzutreten. 

Nur Bilbung, Einſicht und Wohlſtand ober bod; bie refp. vom Staat unb in ber birgerz 
ichen Geſellſchaft gemábrte Moͤglichkeit für jedermann, biefelben zu ermerben, d. 6. vor allem 
»oSíe birgerlide, wirthſchaftliche und Erwerbofreiheit, fidjern reell, dauernd, im grofen und 
zanzen auch gegen leichtſinnige Eheſchließungen, benen ble Grunblage zur Ernágrung einer 
Familie abgeht. Wie bagegen aber bie europäiſche Polizei, fowie die aus polizeilichen Motiven 
ervorgehende Gefepgebung und ſelbſt Lehren ber Polizeiwiſſenſchaft úber Gewerbe, Arbeit, 
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Niederlaffung, Heimatsrecht, Familiengrinbung an ben Ungleichheiten uno Úbelftánten in ben 
Exiſtenzverhaͤltnifſen, beſonders ber arbeltenden Klaſſen, ſchuld find und fortgefept Diefe is: 
ſtände verſchulden, wie fle durch ble von ihnen auBgegangenen Mafregeln aber auch auf bie 
Bevölkerungszu⸗ und Abnahme, wenn oft aud) mit widerſprechendem Grfolg, eingewirtt faben, 
ift fon von Ädam Smith in feiner Unterſuchung über ble Natur unb bie Urfaden des Natio— 
nalreichthums (Bb. I, Rap. 10) úberzeugend dargeſtellt. Úberall Elagt bie Landwirthſchaft úber 
Mangel an Arbeitern, aud in Süddeutſchland; bie Löhne find felt einem Jahrzehnt almáplid; 
faft um bad Doppelte geftiegen. Dennoch erſchwert ober verhindert man durch beſchtuͤnlende 
Niederlaſſungsgeſetze nod) in ciner Mehrzahl deutſcher Staaten die Anfaffigmadung voz Arbei⸗ 
tern. Dem Bedürfniß müſſen in ben dringendften Arbeit8perioden die auf cigenem kleinen 
Beſitzthum angeñiedelten Menſchen anderer Lánber und Landestheile abhelfen, mo Einſicht ober 
Intereſſe der Freiheit ginfllger maren. (S. Freizügigkeit, Ein: nnd Auswanderung, Dis: 
membration und Grunbvertbeilung.) Nur durd) bie freie Arbeit aber wird vas Rapital 
erzeugt und burd) diefe8 wieberum vermebrte und lopnendere Arbeit, „Mit dem Ginfommen 
und bem Rapital jedes Landes”, fagt Adam Smith a. a. O., Gap. 8,, wächſt zugleid und im 
entfpredjenden Verbáltnig die Nadfrage nach Menſchen, welche durd) ¡pre Arbeit Lohn verdienen 
wollen; ohne Vermehrung des erftern kann legtere nicht ſtattfinden. Die Vermefrung des Gin: 
kommens und Rapital8 in einer Nation ¡ft fo viel als Vermehrung des Nationalreigthume. 
Die Nachfrage nad) Arbritern unb die Goncurrenz in ben ihnen gemachten Anbietungen wächſt 
fonad) mit bem Nationalreichthum und fann ohne ihn ſchwerlich wachſen.“ Diefe Rejultate und 
mit ihnen die allgemeine Wohlfahrt fann man aber nigt durch Polizeigeſetze, ſondern nur durch 
bie Anerfennung ber Brincipien des Rechtsſtaats ſicherſtellen und fördern. Es ift nur qu mabr, 

tas Montesquieu fagt („De Fesprit des lois”, I, 18, 3): „Les pays ne sont pas cullivés en 

raison de leur fertilité, mais en raison de leur liberté.** 

Politiſche wie perfónlidje und bürgerliche Freiheit, bie ber Rechtoſtaat ¿u gewähren fat, une 
wirthſchaftliche Wohlfahrt ber einzelnen wie der ganzen Geſellſchaft hängen genau mitrinamber 
zuſammen unb bebingen fid) gegenfeitig. Aud; find die von polizeilichen Motiven uno Gefichte 
puntten geleiteten Mafregeln unzureichend, wenn man die Freiheit auf einem wirthſchaftlichen 
Gebiet gemábrt, auf einem anbern aber verfagt. So 1851 und folgende Sabre in Múrtemberg. 
wo nod) keine Gewerbefreiheit, hingegen Dismembrationsfreiheit, babei aber feine volle Agrar- 
freibeit beftano, und nod) jegt in Mecklenburg. (S. bie oben allegirten Artitel.) 

Mit ber freien, durd) keine Bolizeimafregeln gehemmten Entmwidelung ber prodnctiven 
Rráfte, im Verein mit allgemeiner Einſicht uno Bildung, ftelgt aud) die Belohnung insbeſon 
dere der intelligenten und geſchickten Arbeit; deren reichlichere Belohnung aber folgt von ſelbi 
bem Sleif, der Anfirengung, der Zuverläſſigkeit, Treue und Geſchicklichkeit; bem dadurch geſtei 
gerten Lebensmuth und Woblbefinden aber folgen gute Ehen mit Erzeugung einer geſundes 
Nachkommenſchaft. Je lánger das patriarchaliſche oder vielmehr polizeiftaatlige Bevorarza. 
dungsſyſtem von Polizei= oder Gemeindebeamten hinſichtlich der Ehenniederlaſſung, Arbeit 
u. ſ. w. feſtgehalten wird, je mehr untergräbt man die von der Selbſtändigkeit und Selbſtver 


antwortlichkeit abhángige menſchliche Wuͤrde und impft der Geſellſchaft ſociale Krankheiten erſt y 


ein. Die birvgerlide Freiheit, welche der Rechtsſtaat überall nad ben verſchiedenen Seiten bin 
herzuſtellen berufen tft, ift die cinzig fidjere Orunblage für den naturgemäßen Fortſchritt amb 
ber Bevoͤlkerung einerſeits mie gegen Übervoͤlkerung andererſeits, d. h. fur die Erhaltung tel 
Gleichgewichts zwiſchen Ernährungsmitteln und Ernährungsbedürfniſſen. Unfitrlidteid mb 
Anzahl ver unehelichen Geburten ſtehen im genauen Verhältniß mit ben auf Gründen der qe 
meintlichen Wohlfahrtspolizei beruhenden Erſchwerungen ver Niederlaſſung, Familten 
und Erwerbsfähigkeit. (S. bie oben allegirten Artikel.) Es iſt aber Niederlaſſungckechen 
ohne Gewerbe⸗ und Erwerbsfreiheit von geringem Werth. 

Mo jenes Gleichgewicht zwiſchen Nahrungsmitteln und Nahrungsbedürfniß geſtöͤrt if, wie 
ñió) die tiefere Urſache überall in ungerechten, der Freiheit gefährlichen Polizeigefegen und pal» 
zeilichen Vermaltungemapregeln nachweiſen laffen. Müſſen, um ſelbſtverſchuldete Rranffeltes 
¿u peilen, vorübergehend künſtliche Mittel dagegen angewendet werden, fo muf man 
anerfennen, daß die radicale Gur nur in ber von: Redjtóftaat gebotenen perfónliden, ͤnee⸗ 
lichen und wirthſchaftlichen Freiheit liegt. 

Welches ungeheuere Feld, das ſich vie Polizeigeſetgebung over Verwaltung auf Loft DEE 
Rechtsſtaate zur Niederhaltung der ſittlichen Würde wie der Wohlfahrt der Menſchen agente 
hat, wird ihr nicht entzogen, wenn infolge ber Gewerbefreiheit jene zahlloſen, ſich Imanec. er 
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neuernden polizeiligen Anorbnungen und Verfigungen fiber bie Verháltniffe zwiſchen Lehr— 
lingen, Geſellen und Meiftern, wenn ferner die Jahrhunderte hindurch in jeder Stadt unauf- 
hoͤtlichen Rlagen und Entſcheidungen úber bie Abgrenzung ber verſchiedenen Erwerbsgebiete 
und beren Überſchreitung zwiſchen ben Meiftern ber einem ober andern Zunft fortfallen 
(f. Gewerbe), wenn mit Abſchaffung ber Páffe, Legitimations= und Aufenthalt8farten jene 
nutz loſen Gontrolen und Legitimationgprifungen ber Reifenden und Arbeiter (f. Pafiwefen), 
mit der Sreizúgigleit, mit ber freien Niederlaffung und unverbinberten Begründung einer Ehe 
jene der polizeilichen Willkür, Gunft oder Ungunft Thür und Thor Sinenden ficandfen und 
dabei meift illuſoriſchen Leumunds⸗ und Vermoͤgensprüfungen und Nachweiſe (ſ. Freizúgig- 
keit und Aiederlafſſung), mit ber freien Verfügung über Cultur und Benutzungsweiſe der Briz 
vatfelber und Privatwälder, wie ber Ernten und Getreidevorräthe u. ſ. w. jene erfahrungsmaͤßig 
zweck⸗ und fruchtloſen Verordnungen und uͤberwachungen der Privatwirthſchaften durch Poli— 
zei- und Genteimbebeamte aufhóren, wenn mit Abſchaffung der Zinsbeſchränkungen und foz 
genannten Wuchergeſetze ber Geldmarkt wie bas Banfgemerbe feinen beſchränkten privilegien: 
artigen Gharatter verliert, aud) das Hypothekenweſen von richterlicher Bevormunbung befreit 
wird. (S. Grundbücher und Hypothek, ingleichen Banken.) Daburd wird das Rapital= 
bedürfniß ves Gewerbes und der Landwirthſchaft bereiter und fidjerer befriedigt wie burd) jene 
aus ver polizeilichen Fürſorge des Staats hervorgegangenen, von ihm concejilonirten, aber auch 
bevormundeten oder gar mit Staatsgeldern dotirten bevorrechteten Creditinſtitute. 

An die Stelle der Volizrigefeggebung und Verwaltung tritt bas aus den gegenſeitigen In— 
tereſſen uno Bedürfniſſen des Publikums ſich von felbft exgebende lebendige Geſetz im fortgefegten 
Austauſch und Verkehr. ES entfpridjt dies nur der Natur des Rechtsſtaats, ſoweit es fid um 
deſſen búrgerlige und wirthſchaftliche Bedingungen handelt. Damit hoͤrt aber aud) jene Ver: 
antwortlichkeit des Polizeiſtaats unb feiner Beamten auf, welche fie doch zu erfüllen aufer Stand 
find, wodurch fie ſelbſt Anſprüche hervorgerufen, ¿ufolge des damit verbunbenen Syftem8 der 
Bevormunbung aber fle bie eigene Energie, Fúrforge und Selbſtverantwortlichkeit der Mit= 
glieber des Staatsverbandes abgeſchwächt und gelágmt, hingegen dieſe legtern zu einer immer 
wachen Kritif jeves Regierungóacts mie zu einer perennirenden Unzufrievengeit und Misſtim⸗ 
mung herausgefordert und berechtigt haben. 

Der Landes- Okonomierath Koppe ſagt (1847) in ſeinen Beiträgen zur Beantwortung der 
Frage: ob große oder kleine Landgüter beſſer für das allgemeine Beſte find? S. 90: „Es ſei 
nichts bequemer, alg ſich ben Staat wie cin Weſen mit ſchaffender Kraft zu denken; es ſei dieſe 
unklare Idee bis in die unterſten Schichten ver Geſellſchaft gedrungen. Wenn aber irgend Verz 
anſtaltungen getroffen würden, hoͤre man nur zu oft erwidern: „Die Koſten herzugeben ſei Sache 
des Staats.“ Das ſei cine Folge des bisherigen Bevormundungsſyſtems. Weil alle Bewegung 
von den Staatsbehoöͤrden bisher ausgegangen iſt, fo habe ſich dieſe dunkle Idee von der Mir: 
Tambteit ves Staats ausgebildet.“ 

„Aus dem Übermaß ver Verantwortlichkeit ber Regierungen Frankreichs“, bemerkt Barrot, 
„und aus der Abweſenheit jeder Selbſtverantwortlichkeit der einzelnen find alle unſere Revolu⸗ 
tionen entſtanden.“ 

Als der tüchtige latiniſche Stamm aus Rom verſchwunden mar und der Pöbel Roms wie 
die italieniſche Sklavenwirthſchaft die freien Handwerker verdrängt hatte, halfen die Fürſorge 
für niedrige Getreidepreiſe, die regelmäßige Getreidevertheilung an die durch Cãſar's Verord— 
nungen um bie Hálfte (immer nod) auf 150000) herabgeſetzten Freiſtellen, ferner die Lieferung 
von 3 Mill. Pfund ÓL aus Afrifa zu den haupifiädtiſchen Bábegn u. ſ. w. bem Elend des ſorg⸗ 
lo ſen Proletariats und ben wiederkehrenden Hungersnoͤthen kaum vorübergehend ab. 

Es ſagte ſchon der erſte große deutſche Philoſoph, Kant, „daß die väterliche, auf das Princip 
ves Wohlwollens geſtuͤtzte Regierung, welche bie Birger als unmündige Kinder behandelt, der 
yrófte denkbare Despotismus fei”. (S. auch Welcker,, Die letzten Gründe von Recht, Staat und 
Strafe“, 1813, S. 93, 167 u. 168.) E 

Mir moͤchten aud) die Anlage von Ghauffeen, Eiſenbahnen, Ranálen u. f. w. nicht fo unz 
>evingt als Anftalten ber dem Staate ¿ufallenden Wohlfahrtspolizei angefegen und behandelt 
viſſen. Obſchon auch fle zu ben pofitiven Mitteln gehoͤren, um bie Hinderniſſe des gegenfeitigen 
Austauſches uno Verkehrs wie ber geiftigen und materielíen Gntwidelung aller Kráfte zu be— 
eitigen, mithin die wirthſchaftliche Freiheit zu befördern, fo ſtehen fle doch infoweit, alg cine 
Berrinigung von Kráften und Kapitalien zu Unternehmungen diefer Art noͤthig ift, fet es von 
volítifejen, ſei e8 von privaten Genoſſenſchaften, auf bem Boden der Selbftverwaltung und bes 
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Vereinsrechts, uno es at dabei der Staar und feine Geſetzgebung nur infofern ¿u concurriren, 
al8 ¿zu beren Ausführung unabweisbar vom gemeinen Recht abweichende Privilegien ecforber: 
lid) wáren, wie z. B. vie Erhebung von Abgaben nad) befondern Tarifen ober die Expropria: 
tion von Eigenthum unb Redjten anderer, oder ſoweit von ber Ausfũührung die Vertheidigunga: 
Eráfte bes Staats betroffen werden. 

Die Sorge fite Fórderung der geiftigen Bildung und $e8 Unterrichts mit allen bagin gehoͤ— 
rigen höhern und niedern Schulen und fonftigen Veranftaltungen módjten wir ebenfo wenig 
ber Aufgabe und bem Gebiet der legislativen ober abminiftrativen Wirkſamkeit der Polizei cin: 
ordnen, fondern aus bem eigenften weit höhern Zweck des mobernen Staat8 ableiten, wenn 
gleichwol dazu bie Thätigkeit der einzelnen Individuen aufer Stande, fonbern ble gerinigte Mat 
ves Ganzen, die Staatskraft, noͤthig if. 

Im allgemeinen gilt daffelbe von ben gefeglidgen Anorbnungen wie von ber Verwaltung 
des Armenweſens und ber Armenpilege des Staat8 und in feiner Vertretung ber größern oder 
kleinern Gemeinben, ſei deren Pflicht zur Armenverſorgung obligatoriſch ober facultativ, des: 
gleichen von ber Förderung ber Landescultur und der Agrargeſetzgebung in ihrem weitern Um: 
fang, der Gemeinheitstheilung und Aufhebung, reſp. Ablöſung von Servituten, Zehnten, Real: 
laſten, Jagdrechten auf fremdem Boden u. ſ. w., von der Conſolidation wie von ber Ent— und 
BemáfTerung (f. d.) Die Geſetzgebung hierüber pat ¡fren Ausgangspunkt niche ſowol in der 
Wohlfahrtspolizei, als in ber Aufgabe des Rechtsſtaats, die Feſſeln und Hinderniſſe zu beſei⸗ 
tigen, welche der vollen freien Entwickelung der Naturkräfte und Bodenſchätze durch Anwendung 
von Arbeit, Kapital und Intelligenz entgegenſtehen. 

VI. Abgrenzung des Bereichs der Polizei, ber Sicherheits- und der Wohl⸗ 
fahrtspolizei wie der Geſetzgebung hinfichtlich ber letztern. Immerhin aber iſ 
und bleibt bie Polizei ein Theil der Vollziehungs⸗ und Regierungsgewalt. Sie iſt faſt auf 
keinem Gebiet des Staats- und Verkehrslebens zu entbehren. Nur nimmt fte im Rechtsſtaat 
theils cine weit untergeordnetere Stellung, theils ein weit beſchraͤnkteres Feld ein. Indeß behaͤlt 
ſie auch noch in ber Geſetzgebung des Rechtsſtaats ihr beſonderes Reſſort als Wohlfahrispoligei 
Freilich iſt in dieſer Beziehung deren Begriffsbeſtimmung und Abgrenzung oft ſchwierig, auch 
nicht ũberall klar zu beſtimmen; nod) weniger iſt dieſe Unterſcheidung praktiſch überall durchzu⸗ 
führen. 

Man hat ſich daran gewöhnt, Einrichtungen, Veranſtaltungen und Geſetze zum Beſten der 
Menſchen und fúr die Wohlfahrt ber Bürger mit der Polizei in Verbindung zu fepen, mit bem 
Morte Polizei zu bezeichnen und wol auch aus ihrer Beſtimmung abzuleiten. Aud Gueiſt 
(Das heutige engliſche Verfaſſungsrecht“, 11, 724 fg.) behandelt die infolge Parlamentsacte in 
England eingeführten neuen Communalinſtitutionen zu Zwecken des Gemeinwohls unter der 
Bezeichnung von Wohlfahrts-, insbeſondere von Geſundheitspolizei, worunter bie öffentlichen 
Irrenhäuſer und bie Aufſicht über die Privatirrenhäuſer, die Forderung der öffentlichen Geſund⸗ 
heitspflege wie der Baupolizei durch Anlegung von Waſch-, Bade-Logishäuſern, LBaffer: 
leitungen, Straßenerleuchtung und-reinigung, Verlegung von Begräbnißplätzen u. ſ. ro. nad 
den neuen Polizeiſyſtemen, unter Leitung neuerrichteter Centralbehörden und Minifterialcom: 
mifilonen begriffen werden. Ñ 

2, von Roͤnne betitelt fein Buch mit umfaſſender Darftellung ber ganzen preußiſchen Geſez⸗ 
gebung und Verwaltungsorganiſation in Betreff ber öffentlichen, künſtlichen und unchauſſitten, 
der Bezirks⸗, Gemeinde- und Privat=, der Fahr- und Fußwege, tie ſelbſt der Eiſenbahnen, ele 
«Begepolizei””. Aud be handelt er in ſeinem „Preußiſchen Staatsrecht“ unter der Volipher 
waltung alle geſetzlichen Beſtimmungen wie die Organe und deren Functionen úber die euſlia⸗ 
genden Materien. So führt er namentlich, außer der gerichtlichen Polizei, als Hauptgegenſide 
ber Polizeiverwaltung auf: die Fremben=, die Paß-, die Armen=, die Arbeit8=, die Theuerungle, 
bie Sicherheits⸗, Gittenz, Geſinde-, Mebicinal-, Feuer-, Waſſer-, Vaupolizei. lud ler 
auſchließend iſt weiter auch cine Gemerbe=, eine landwirthſchaftliche, insbeſondere eine Felde, 
Jagd-, ſodann eine See- und Flußſchiffahrts-, Bergbau⸗, Eiſenbahn-, Handels⸗, Kirhen⸗ 
Schul- und Preßpolizei zu nennen. Denn auf allen dieſen Gebieten fpielt die polizeiliche 
Thätigkeit hinein, beim Armen- wie ſelbſt beim Cultus-, beim Criminalweſen wie bei der Lam⸗ 
descultur a. ſ. w. 

Ganz zutreffend ſcheint bie begriffsmäßige Begrenzung der Polizei im Allgemeinen Premfi> 
ſchen Landrecht (Thl. II, $. 10, Tit. 17) definirt, indem eS daſelbſt heißt: „Die nbihigen An⸗ 
ſtalten zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe, Sicherheit und Ordnung und ¿ur Abwendang ver 
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bem Publikum ober einzelnen Mitgliedern beffelben bevorſtehenden Gefahr zu treffen, iſt das 
Amt der Volizei.“ > 

Unleugbar font alles bas, was die Sicherheit und Orbnung erbált, was Gefahren von 
ben Bürgern abiendet, nicht nur ihre Sicherheit, fondern auch ihrer Wohlfahrt zu ftatren. 

Doch werden es Beiſpiele um fo klarer machen, was jedenfalls nicht in den Bereich der Poli— 
zeiwiſſenſchaft und Polizeigeſetzgebung hineingehört. Das find die Rechte der Bürger in Bezug 
auf die Freiheit der Perſon und bes an ſich erlaubten Erwerbs, ber Unverletzlichkeit der Woh— 
nung, des Vereinsweſens, der Verſammlung und Berathung öffentlicher und gemeinſamer 
Angelegenheiten, der Beſchwerdeführung und Vetition, ber Preſſe, des Briefgeheimniſſes, ber 
Religions- und Gewiſſensfreiheit. Dieſe Rechte dürfen nicht nach polizeilichen Motiven, reſp. 
Staatsrückſichten abgemeſſen und normirt werden. Deren Brincip und Quelle liegt im Weſen 
und im Zweck des Rechtoſtaats. Allein hieraus find bie geſetzlichen Normen dafür abzuleiten. 
Wenn Beſchränkungen von einzelnen jener Rechte für gewiſſe Verhältniſſe, z. B. in Betreff des 
Heeres oder in Fällen des Krieges over Aufruhrs, auf bem Wege der Geſetzgebung oder Verord⸗ 
nung vorübergehend einzufüͤhren find, wenn z. B. in ben letztgedachten Faͤllen (nad) Art. 111 
der preußiſchen Verfaſſungsurkunde vom 31. Jan. 1850) bei dringender Gefahr für die oͤffent⸗ 
liche Sicherheit ſogar die Rechte auf perſoͤnliche Freiheit, Unverletzlichkeit der Wohnung, Brief— 
geheimniß, Aburtheilung durch den ordentlich zuſtändigen Richter, die freie Preſſe, das Recht zu 
Vereinen und Verſammlungen u. ſ. w. ſuspendirt werden dürfen, fo ſind für eine ſolche vorüber— 
gehende Geſetzgebung nicht ſowol Geſichtspunkte der Volizei, als vielmehr aus der Sorge file die 
Exiſtenz und Erhaltung des Staats abzuleitende Gruünde leitend und entſcheidend. Im Gegen⸗ 
theil wuͤrde die Erhaltung von Ruhe uno Ordnung und bie Vorbeugung einer moͤglicherweiſe 
bis zum offenen Widerſtande ſich ſteigernden Unzufriedenheit und Misſtimmung Der Bürger 
gegen die Regierung, die Gewährung einer vollen Freiheit der Preſſe und des Vereinsrechts 
rathſam erſcheinen laffen als wirkſamſte und für die Dauer conſervativſte politiſche Sider- 
heitsventile und Gegenmittel, wodurch bie Regierung weit ſicherer und richtiger dasjenige er: 
fährt, was ihr zu wiſſen noͤthig iſt, als durch Unterdrückung derſelben oder durch cine geheime 
Polizei und deren Agenten. 

Hingegen fónnen andererſeits alg bem Bereich ber Wohlfahrtspolizei und der Polizeigeſetz⸗ 
grbung angehoͤrig berradjtet werden die Anordnungen z. B. ¡ber Führung von Vauten, wegen 
Siberung gegen Feuersgefahr (ſ. Fenerpolizei und Feuermebren), gegen Anftefung von 
Menſchen und Thieren bri Seuchen und Krankheiten (ſ. Abfperrung und Anſteckende Kran?: 
hetten), großentheils auch bie Felborbnung (ſ. Feldordnung), ſodann wegen bes Marftuer: . 
kehrs in Betreff theils ber richtigen Mage uno Gewichte, theils der Geſundheit der Lebens⸗ 
mittel (ſ. Marktpolizei), die Einrichtung und Beaufſichtigung von Schlachthäuſern, bie Rez 
viſion von Apotheken, auch z. B. in Paris, folange bas abnorme Bäckerprivilegium im In⸗ 
tereſſe der Verſorgung der unruhigen Hauptſtadt auf Koſten des Gemeinweſens (auch wol der 
Octroi) nod) beſteht, die Sorge für vie reglementsmäßigen Getreidevorräthe u. ſ. w, während 
auf andern Gebieten die Geſetzgebung wie die allgemeinen Einrichtungen an ſich und ihre Motive 
außerhalb des polizeilichen Bereichs liegen, wie z. B. die Agrarverfaſſung, in welche ſich die 
Polizei durch Verordnungen ¡ber Geſchloſſenheit der Bauergüter wie gegen Parcellirungen oder 
Gonfolivdationen u. ſ. w. ¿um Schaden der bürgerlichen Freiheit und wirthſchaftlichen Entwickelung 
mit Unrecht hineingedrängt hat, ſowie ferner bas Kirchen- und Schulweſen, die Armenpflege 
und das Heimatorecht, bie Fuͤrforge für preßhafte und ſieche Perſonen, Blinde, Irre, Mal: 
ſen u. ſ. w. 

Bei dieſen Angelegenheiten bleibt das Reſſort und die Aufgabe der Polizei, als eines Organs 
der Staat8vermaltung, vielmehr lediglich auf die Unterftigung der geordneten reſſortmäͤßigen 
Bebórben beſchränkt, fei e8, daß bie polizeilichen Functionen befondern Organen oder gleichzeltig 
ben eigentlichen Reffortbeamten úberlafien find, und fei es, daß die Bolizei auf Anrufen der 
Behörden oder der in ihrer Nechtsſphäre geftórten oder Stórung bejorgenden Privaten, ober 
aber bann einteitt, wenn bem Staat oder dem Publikum aus gewiſſen Handlungen ober Unter= 
laſſungen augenblickliche Gefahr droht. 

Einzelne Beiſpiele werden bles erláutern. Die Feldpolizei hat durch ihre Feldherre und 
Feldhüter gegen Beſchädigungen der Fluren und gegen Contraventionen der Flurordnung zu 
wachen und dieſe ¿ur Anzeige und Rúge zu bringen. In den Vorflutsſachen hat ſie unter anz 
derm file gehörige Aufräumung ber Oráben und Fließe zu forgen, bei ber Uberftauung des 
Merkpfahls von Waſſermühlen ber Gefahr einer Berfumpfung oder uͤberſchwemmung angren= 
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zender Acker und Wieſen durch rechtzeitige Ziehung ber Schützen und Offenhaltung ber Frei: 
gráben zu begegnen, im Armenweſen auf gefährliche Bettler und Vagabunden zu vigiliren, dieſe 
feſtzunehmen und bem Richter zur Strafe zu ſiſtiren; andererſeits aber hat die Pollzei auch darüber 
zu wachen, daß niemand ohne Obdach und ohne die noͤthige Pflege bleibe, daß der Irre und Baba: 
finnige bewacht oder untergebradjt, den Walſen Vormúnber gefegt werden; fie hat in Nieder⸗ 
iaſſungsſachen die Anzeige wegen bes Domicils entgegenzunehmen, bei Deichbrüchen wie bei 
Feuerdbrünſten die zur Bewältigung der Gefahr auf ber Stelle erforderlichen Anordnungen zu 
treffen, in Geſindeſachen die vorläufige Beſtimmung über Streitigkeiten zwiſchen Herrſchaft uno 
Dienfiboten und die Rückkehr der legtern in ben contractwidrig verlaſſenen Dienſt zu veranlaffen. 

Auf ble eine oder andere Meife begleitet fonad) bie polizeiliche Thätigkeit bei ber Mehrzahl 
ſtaatlicher und geſellſchaftlicher Einrichtungen deren Orbnung, theils Helfend, theils beſchũtend, 
ohne über blefe Einrichtungen ſelbſt und deren Angemeſſenheit materielle Beſtimmungen treffen 
und entſcheiden zu follen, auch ohne dieſe Einrichtungen von ihrem Standpunkt aus legislatio * 
hervorzurufen oder zu beſeitigen. Eine ſolche materielle, legislative, in vielen Fällen ſelbſt ad⸗ 
miniſtrative Einmiſchung in die Cinrichtungen ſelbſt, gleichviel von welcher außerhalb ber Gin: 
richtung ſtehenden Behoͤrde ſie ausginge, wuͤrde dagegen ¿ur Beſchränkung oder Verkümmerung 
bald der politiſchen, bald ber religidfen, bald ber buͤrgerlichen oder wirthſchaftlichen Freiheit von $ 
Gommunen und Genoſſenſchaften, von Vereinen oder Inbivibuen führen. Auf alle Fälle aber 
gehoͤrt bie Unterfugung und Entſcheidung úber bie Widerrechtlichkeit von Stórungen der gefell: - 
fchaftlichen Orbnung, fowie beren definitive Wiederherſtellung und bas Urtheil ¡ber Schaden⸗ 
erſatz bei Rechtsverletzungen von Perfonen und Eigenthum ¿um Wirkungskreis der Sufliz und 
pat bie Polizei dies den Gerichten ¿u úberlaffen. Es ift das Juftiz=, nicht Sade ter Veliz, 
welche ¿mar ebenfalls, wie bei Verfolgung von Verbrechen und Verbrechern, ¿u funciionites 
pat, infoweit aber Dienerin ber Juftiz ift. Und diefe Stellung follte fie auch bei Bolífiredamg . 
der Strafen einnehmen, fodaf namentlid) Gorrection8: und Zuchthäuſer nicht ihrer ausſchleß⸗ 
lichen Verwaltung, ſondern wenigſtens, wie z. B. im Großherzogthum Baden, ver Mitaufcht 
ber Juſtiz zu überlaſſen waren, ferner ſelbſt bei der nach mehrern Strafgeſetzgebungen einen Theil 
der richterlich zu erkennenden Strafe bildenden, nach Verbüßung der Freiheitsſtrafe eintretenden 
Stellung unter Polizeiaufſicht, deren Wirkung, je nach dem Ermeſſen der Polzeibehörde, eine 
ſtrengere oder weniger ſtrenge iſt. (Unterſagung des Aufenthalts an einzelnen Orten, Be: 
ſchraͤnkungen wahrend det Nachtzeit auf ben Wohnort und ſelbſt auf die Wohnung. Val. z. B. 
Preußiſches Strafgeſetzbuch, vom 14. April 1857, $$. 26 fg.) 

Dit Brgrenzung ber Competenz und namentlid) bie Trennung ber Juftiz von ber Verwal⸗ 

- tung, refp. Polizei, wie bie volle Unabhängigkeit der unterfudenden und entſcheidenden Gerichte, 

gleichviel übrigens, ob beren Mitglieder gelehrte und eraminirte Juriften find oder nicht, von 
ber Einmirtung ber Abminiftration, gegórt zu den Orunbbedingungen und Schutzwehren ber 
búrgerliden Freiheit, zu den Voraudfegungen des Rechtsſtaats im Gegenſatz ¿um Bolizciftmat. 
Gleich unzuläſſig ift im Rechtsſtaat die Ausubung ber Hoheitsrechte ber Polizei von Gutsobrig⸗ 
keiten (bie Patrimonialpolizei). (S. Rittergúter, auch Provinz und Provinzialſtände we» 
von Rónne, „Das Staatsrecht ber preußiſchen Monarchie““, Bd. l, $. 60, S. 224 fg. und 
$. 62, S. 235 fg.) E 

VI. Mefentlide unterſcheidende Kriterien zwiſchen dem Polizei- und dem 
vollkommenen Rechtsſtaat. Für bie Natux des Staats, als Feudal- und ſtändiſcher, el 
Polizei⸗ oder alg Rechtsſtaat, find demnächſt folgende Momente von Bedeutung: 1) Die reſſerk⸗ 
maßige Zuſtändigkeit ber Verwaltung und Ausibung der Polizei wie ber Polizeigerichtsbackch 
reſp. durch richterliche, durch Staat8: ober Gemeinbez, durd Landes: ober Ortspolizeibehecbc 
ber hoͤhern oder niebern wie der gerichtlichen und ber adminiſtrativen Polizei; 2) bie DR 
¿ung der Gompetenzen zwiſchen Gerigten einer- und Verwaltungs-, reſp. Bolizeibi 
andererſeits, hinſichtlich deren Art. 96 der preußiſchen Verfaſſungsurkunde von 1850 betis; 
„daß über dergleichen Competenzconflicte ber durch das Geſetz (vom 8. April 1847) bezeichch 
Gerichtshof zu entſcheiden hat; 3) bie perfónlide Verantwortlichkeit ber ausibenden Volih⸗ 
beamten bei Misbrauch oder Überſchreitung ihrer Amtebefugniffe; 4) das Polizeiſtrafretht; 
5) bie fogenannte geheime, aud) hoͤhere (politiſche) Polizei. Die Bolizeigeralt iſt cin Ausfich 
ber Hoheitsrechte des Staat8 und feines Oberhaupts. Als Brincip haben diefen Grunbjaj 
bereits bie feit Ausbildung ber landesherrlichen Gewalt ergangenen Veroronungen mer od. 
weniger anerfannt, indem aud) bie Patrimonialpolizei bem Aufſichtsrecht des Staats fuccefiéa 
untermorfen wurde. Der große Minifter Freiherr von Stein fprad) in dem Programm, dad er 
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bei ſeiner Verbannung durch Napoleon J. 1808 bem preußiſchen Staat zurückließ, aus,daß die 
Regierung nur von ver höchſten Macht ausgehen dürfe, dieſe höchſte Gewalt aber ¡pre Wuͤrde 
verliere, ſobald das Recht, die Handlungen eines Mitunterthanen zu beſtimmen und zu leiten, mit 
einem Grundftũck ererbt oder erkauft werden könne. Jm gekränkten Unterthan werde bie 
Anhaͤnglichkeit an den Staat geſchwächt. Nur der König dürfe Herr ſein, ſofern dieſe Benen— 
nung die Polizeigewalt bezeichnet, und dürfe ſein Recht nur von bem ausgeübt werden, welchem 
er es jedesmal úbertrage. In der That wurde auch bereits damals bie Aufhebung der Batri: 
monial-Juri8biction eingeleitet. Sie folíte dennoch in Preußen erft nad) ber octroyicten Ver= 
faffung von 1848 durd) bie Gefege vom Januar 1849 erfolgen. Die Polizeigewalt iſt hiſtoriſch 
als ber Ausfluß der Juri8biction betrachtet und behandelt worden. Deffenungeadjtet hat bie 
autdobrigteitlide Polizeigewalt (bie Patrimonialpolizei) in Preußens ófiligen Brovinzen auch 
nad Bublication ver Verfaſſungsurkunde vom 31. Jan. 1850 thatſächlich fortbeftanden, und 
fte ift dDort fogar ausdrücklich durd) cin Gefeg ber Reaction vom 14. April 1856 wiederher⸗ 
geftellt, nachdem ¿ufolge per indeß fpáter wmieber aufgefobenen Gemeindegeſetzgebung von: 
11. März 1850 beſtimmt mar, da die Ortépolizei von ben Vorftehern der Sammtgemeinden 
oder von Bolizeiamtmánnern vermaltet werden folle. Jm übrigen wird die Polizei in ben öſtlichen 
Provin¿en bes preupifdjen Staats als Theil ver ortsobrigkeitlichern Gewalt, mo biefe dem Guts— 
herrn uͤber die Ortsgemeinde nicht zuftegt, auf bem Lande vom Landrath des Kreiſes und unter 
ihm von ben Oemeindevorftánden (Dorfrigtern) ausgeübt. Sn ben Gtábten bagegen, für 
welche ale Vorbild und Mufter neuerer Gtidteverfaffungen unter von Gtein'3 Vermaltung die 
Stábteorónung vom 19. Nov. erging, blieb dem Staat das Recht vorbebalten, cigene Polizei- 
begórben anzuorbnen ober die Audúbung ber Polizei dem Magirtrat zu úbertragen, ber ¡le aber 
vann vernbge Auftrags des Staat8 ausübt. Die ſachlichen Roflen ber Ort8polizei hatte bie 
Stadtgemeinde zu tragen, weil die Bolizei hauptſächlich für die Sicherheit und das Wohl ihrer 
Einwohner thátig fei. Es find biefe Grundſätze hiernächſt in alle fpátern Stábteorónungen, 
wie auch in die Landgemeindevrbnungen ber beiden weſtlichen Brovinzen Preußens übergegan⸗ 
gen, in welchen unter bem Landrath bie Birgermeifter oder Amtmánner alg Polizeibeamte und 
unter benfelben al8 beren Organe bie Gemeindevorſteher fungiren. Das nod) geltende Gefeg 
ũber bie Polizrivermaltung vom 11. Márz 1850 bebielt fpeciell nur in denjenigen Gemeinden, 
wo fid) eine Begirf8regierung, ein Land=, Stabt oder Kreisgericht befindet, fowie in Seftungen 
oder Gemeinden von mehr alé 10000 Einwohnern die Ubertragung der örtlichen Polizeiver— 
maltung durd Beſchluß ves Miniſteriums des Innern an befondere Staat8beamte vor. Es ver: 
blieb ven Polizeibehoͤrden die ihnen nad) den bisherigen Geſetzen zuſtehende Erecution8gemalt, 
und fie find fire berechtigt erklärt, ¡pre polizeilichen Verfügungen durch die gefegligen Zwangs⸗ 
mittel durchzuſetzen. Den mit ber oͤrtlichen Polizeiverwaltung beauftragten Behörden iſt außerdem 
eine Art Geſetzgebungsbefugniß beigelegt, indem beſtimmt wurde, daß ſie nach Berathung mit den 
Gemeindevorſtänden und bei Gegenftánden der landwirthſchaftlichen Polizei mit Zuftimmung 
ver Gemeindevertretung ortspolizeiliche, für den Umfang der Gemeinde gúltige Vorſchriften mit 
Androhung einer Geloftrafe 618 zu 3 Thlrn. und, unter Genehmigung der Regierung, bis zu 
10 Thlr. exlaffen dürften, und es find ¿u ben Gegenſtänden folder polizeiliger Vorſchriften 
folgenbe gezáblt: a) der Schutz ber Perſon unb des Eigenthums; b) die Ordnung, Sicherheit 
und Leichtigkeit des Verkehrs auf öffentlichen Straßen, Megen und Plätzen, Brücken, Ufern uno 
Gewäſſern; c) der Marktverkehr und bas öffentliche Feilalten von Nahrungsmitteln; d) bie 
Ordnung und Geſetzlichkeit bei bem oͤffentlichen Beiſammenſein einer größern Anzahl von Ber: 
jonen; e) das oͤffentliche Intereffe in Bezug auf bie Aufnahme und Veperbergung von Fremben, 
vie Mein:, Vier: und Kaffeewirthſchaften und fonftigen Eincigtungen zur Au8bietung von 
Leben8mitteln; 1) Sorge für Leben und Geſundheit; e) Fürſorge gegen Feuersgefahr bei Bau— 
aus fibrungen, fowie gegen gemeinſchädliche und gemeingefährliche Handlungen, Unternegmun: 
gen unb GEreigniffe überhaupt; h) Schutz ber Felder, Wieſen, Weiden, Waldungen, Baum 
pílanzungen, Meinbergen u. f. w. Dazu alles andere, was im befondern Intereſſe der Ge⸗ 
meinbe unb ihrer Angehoͤrigen polizeilich geordnet werden muf. Die Gerichte find verpflichtet, 
nad) dieſen ortápolizciligen Vorſchriften zu erfennen. 

In Bezug auf den territorialen Umfang und die Wichtigkeit der polizeilichen Befugniß iſt 
der Unterſchied zwiſchen der den Departementsregierungen zuſtehenden Landes- und der den 
Localbehoͤrden zuſtehenden oͤrtlichen Polizei von Bebeutung: Erſtere find zugleich Aufſichts— 
behörden ber legtern. Hingegen wird unter ber hohen Polizei in der Regel das KRecht der Geſetz⸗ 
gebung und oberſten Aufficht in Polizeiſachen nebſt der Befugniß zur Entſcheidung ũber Be- 
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ſchwerden oder Recurſe in höchſter Inſtanz verſtanden, abgeſehen von der Nebenbedeutung einer 
von der oberſten Staatsbehoͤrde geleiteten geheimen Volizei. 

Die Ausübung ber Polizei durch Staatsbehoͤrden beſchränkt ſich in Preußen ¿ur Zeit auf 
wenige große Städte. Der mehrfach, beſonders im preußiſchen Herrenhauſe beregte Antrag, 
auch hier die ſogenannte Wohlfahrts- (Cultur- und Wirthſchafts-) Polizei ben Gemeinde⸗ 
behoͤrden zur ausſchließlichen Verwaltung zu übertragen uno von der Sicherheitspolizei losu⸗ 
lófen, cine Trennung, wie ſie in ben Städten des Königreichs Sachſen durchgeführt iſt, hat bisher 
in Preußen keinen Erfolg gehabt. 

Es iſt hier der Ort, auf die von R. von Mohl in ſeinem Syſtem der Präventivjuſtiz oder 
Rechtspolizei (deſſen „Polizeiwiſſenſchaft nad) ven Grundſätzen des Rechtsſtaats““, Bd. LM) ent: 
widelte Anſicht hinzuweiſen, daß nicht nur bie Wiederherſtellung bes geftórten Rechts, ſondern 
auch die Rechtoſicherheit gegen beabſichtigte Ruheſtoͤrungen in bem Competenzkreiſe der Gerichte 
liege, und bag daher die fuͤr dieſe Rechtspolizei oder Präventivjuſtiz zu organiſtrende Behörde 
nicht dem Miniſterium und der Polizei, ſondern dem Juſtizminiſterium unterzuordnen ſei. 

Praktiſch tft dieſer Anſicht in ber franzöſiſchen Gerichtsverfaſſung und daher in benjenigen 
deutſchen Landestheilen, wo dieſelbe erhalten worden iſt, wenigſtens theilweiſe, nämlich inſofern 
Rechnung getragen, als es dort eine ſogenannte gerichtliche Polizei gibt, d. h. rintidgtlid der 
Verfolgung von Verbrechern und Verbrechen bie Polizelbeamten der Disciplin und Autoritát 
der Staatsanwaltſchaft wie der zur Ausiibung der Criminalgerichtsbarkeit berujenen richtetlichen 
Beamten unterworfen find, 

3n Ubercinftimmung mit ber franzoöͤſiſchen Gerichtsverfafſung haben bie preufiſchen Sejepe 
von 2. und 3. Jan. 1849 bel Einführung ves Inftitut8 von Staat8: und reſp. Boliyianwálten 
behufs Bermaltung der Polizeigerichtsbarkeit überall beſondere Polizei-Einzelrichter beñetit, 
vor welchen ber Polizeianwalt bie Anklage wegen Polizeiübertretungen zu erheben hat. Das 
preußiſche Geſetz vom 14. Mai 1852 hat jedoch den Polizelvermaltungen bas Recht einer vor: 
laͤufigen Straffeftfegung (bis auf 5 Thlr. Geldbuße oder dreltágiges Gefängniß) wiederum zu: 
geſtanden, mogegen dem Angeſchuldigten nur freiſteht, innerhalb zehn Tagen auf Entſcheidung 
durch ben Volizeirichter anzutragen. In ber Rheinprovinz iſt ſtets bie Volizeigerichtsbarkeit 
oque Ausnahme nur den Friedensrichtern übertragen geweſen. 

Im Koͤnigreich Sachſen beſteht ſeit einigen Jahren dir eigenthũnliche Cinrichtung gewaͤhler 
Friedensrichter zur Unterftliguug der mit der Polizei und Polizeigerichtsbarkeit beauftragten 
Amter. 

Die Verfaffung Englands legt mit ber gefammten Friedensbewahrung unb verſchiedenen 
Sunctionen die gefammte Polizei farol in den Grafſchaften, wie gegenwärtig in deren befondern 
Abtheilungen (Sammtgemeinden, Rreifen, Unions) in die Hánde der Friedensrichter. (S. Frie 
den8gerióte und Großbritannien und Irland JStaatsgeſchichte und Staatsrechtſ.) Niemald 
dürfen übrigens bie Friedensrichter ¡ber Eigenthumstitel entſcheiden, wenngleich ſie ſonſt his 
ſichtlich der Präventivjuſtiz oder der Rechtspolizei durch Einforderung von Cautionen urb ius 
Nichtzahlungsfall durch vas Recht zur Einſperrung bis zu einer nächſten Quartalſfitzung des 
Collegiums der Friedensrichter eine ſehr ausgedehnte Vollmacht haben. 

Die Gompetenzconflicte zwiſchen Verwaltungs⸗ und Gerichtsbehörden find cine Erfindang 
des franzófifdjen Rechts felt der Revolution. Sle find in England unbrfannt, mo ſelbſt Gegen: 
ftánde des öffentlichen Rechts, wie der Schutz der Rechte der Gemeinden gegen die Regierungds 
gemalt und fogar die Anſprüche auf Armenpflrge, vom Rechtsweg vor den höchſten Devigtas 
nicht ausgeſchloſſen find. 

Daruͤber, wie weit ber Rechtsweg gegen polizeiliche Verfügungen zulaͤſſig ift, refer dle 
Geſetzgebungen in ben verſchiedenen Lándern ab. Das preußiſche Geſez vom 11. Még 
beftimmt im alígemeinen, daß Beſchwerden úber polizeiliche Verfiigungen jeber Art, mbge fe 
aud) bie gefegmápige Nothwendigkeit over Zweckmäßigkeit derfelben betreffen, vor bie vergefeple 
Dienſtbehoͤrde gebdren. Es foll ber Rechtsweg in Beziegung auf ſolche Verfügungen mur desa 
zuläſſig fein, wenn bie Verlegung eines zum Privateigenthum gehörigen Rechts behaupret end 
dieſe Behauptung auf befonbere geſetzliche Vorſchriften over fpecielle Rechtstitel geftigt mis. 
Mud) darüber, 06 cin ſolcher Eingriff in bie Privatrechte vorfanden fet, für welchen im alige: 
meinen Entſchädigung zu leiften ift, ſowie über ben Betrag diefer Entſchädigung, ingleiche 
wenn die Polizeibeyórde nur zu elner vorläufigen Anordnung mit Vorbehalt ber Rechte ber 
Betheiligten befugt tft, wie ¡ber die einem britten obliegende Verpflichtung ſoll richterliche Get: 
ſcheidung zulaͤſſig fein. Abgeſehen von dieſen Ausnahmen, bleiben nur in dem Gall, wenn cine 
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polizelliche Verfügung im Wege der Beſchwerde als geſetzwidrig oder unzuläſſig aufgehoben 
wird, dem Verletzten ſeine Gerechtſame nach allgemeinen geſetzlichen Beſtimmungen uͤber die 
Vertrotungsverbindlichkeiten der Beamten gegen dieſen vorbehalten. Das ſpätere preußiſche 
Geſetz vom 13. März 1854 wendet aber das Conflictsgeſetz vom 8. April 1847 auch auf die 
wegen Hanblungen der Beamten in Ausübung oder in Veranlaffung der Ausibung bes Amt, 
vefp. auf Unterlaſſung einer Amtshandlung, im Wege des Civil- oder Strafproceffes einzu⸗ 
leitende gerichtliche Verfolgung an; es iáre benn, baf die vorgefegte Provinzial: oder Central: 
behörde des Beamten darin cine zur gerichtlichen Verfolgung gerignete uͤberſchreitung feiner 
Amtobefugniſſe oder die Unterlaſſung einer ihm obliegenden Amtshandlung ihrerſeits ſelbſt 
anerkennen mochte. Nur der Competenzgerichtshof hat darüber zu entſcheiden, ob der Rechtsweg 
gegen ben Beamten zuläſfig ſei oder nicht. Es iſt nun aber, wie Franz Lieber (a. a. O. 
S. 89 fg.) hervorhebt, cine der wichtigſten, bisher freilich außer in England und Nordamerika 
unbekannten Schutzwehren der Oberherrſchaft des Geſetzes und für die buͤrgerliche Freiheit gegen 
Poltzeiwillkür, daß jeder Beamte, ob hoch oder niedrig, bem durch ſeine Handlung oder Unter⸗ 
laſſung Gekränkten für deren Geſetzlichkeit verantwortlich iſt, mag ihm ſein Vorgeſetzter dieſelbe 
aufgetragen haben oder nicht, mag er ſelbſt in der Lage geweſen ſein, die Geſetzlichkeit der ihm 
befohlenen Handlung zu beurtheilen oder nicht. Es iſt dort ſogar jedermann berechtigt, ſich 
einer ungeſetzlichen Handlung auf ſeine Gefahr hin zu widerſetzen, mag ſie von einem ſonſt ge⸗ 
feglid) beſtellten Beamten ausgehen oder nicht. Selbſt vorſätliche Tóbtung eines Beamten bei 
rechtmäßigem Widerſtand gegen denſelben wird in ſolchen Fällen nicht ale Mord, ſondern höch⸗ 
ſtens ale Todtſchlag geahndet (Lieber, a. a. O., S. 49). In England iſt ferner vorgekommen, 
daß umgekehrt die Polizeibeamten einen wider Recht und Verfaſſung richterlich verurtheilten 
Privatmann gegen die Executoren des Gerichts ſchützten. (Val. auch Fiſchel, „Die Verfaſſung 
Englands”, S. 348.) 

Mag mitunter bie Autorität der zur Aufrechthaltung von Orbnung und Sicherheit berufe: 
nen Polizeibehoͤrden darunter leiben, daß fie felbft nicht ermáctigt fino, definitive Strafen für 
Polizeicontraventionen feſtzuſetzen und auf Grund ihrer Entſcheidung zu vollſtrecken; in einer 
Úbergang8grit aus dem Polizei⸗ in ben Rechtsſtaat, in der fid) alle Staaten des Continents ¿ue 
Zeit nod) befinden, ſcheint die Trennung ber Polizeiſtrafgerichtsbarkeit von der Polizeivermal: 
tung doppelt nothwendig. „Der Schutz ber Perſönlichkeit ves Bürgers ift”, wie Lieber im vorz 
gedachten Werk mit Recht fagt, „ein Hauptgegenftand der ganzen Staateéwiſſenſchaft.“ Eins 
ver höchſten Ziele bürgerlicher Freiheit iſt ferner bie Herſtellung des wirkſamſten Schutzes für 
verſoͤnliche Thaͤtigkeit, perſoͤnliches Wirken und Recht, cine ber nothwendigſten Schutzwehren 
aber zur Erhaltung einer bürgerlichen Freiheit die Unabhängigkeit des Rechts und der Richter 
nach oben wie nach unten hin, zu dem Ende auch die Trennung und Gliederung der polizeilichen 
Gewalten und Amter. 

Das Polizeiſtrafrecht bildet einen Theil des Strafrechts und gehoͤrt daher, jedenfalls ſeinen 
Hauptprincipien nad, in bas allgemeine Strafgefegbud. Der bekannten Oreitheilung des fran⸗ 
zoͤſiſchen Code pénal mit ber Abftufung von Verbrechen, Vergehen und Polizelúbertretungen, je 
nad) der Schwere und Groͤße ber Strafe, alg criminelle, correctionelle und polizeiliche, iſt auch 
bas neue preußiſche Gtrafgefegbud vom 14. April 1851 gefolgt, veffen britter Theil von Úberz 
tretumgen, unb ¿war in brei Unterabtbeilungen von Eontraventionen in Beziehung auf die 
Sicherheit ves Staats und die oöͤffentliche Ordnung, in Beziehung auf die oͤffentliche Sicherheit, 

Ehre und Freiheit, wie in Beziehung auf das Vermoͤgen handelt. Eine Úbertretung wiro als 
Handlung definict, welche durd) die Geſetze oder gefeglid) erlaffenen Verordnungen ber Behoͤrden 
mit Gefängnißſtrafe 618 zu 6 Wochen ober mit Geldbuße bis ¿u 50 Thlrn. bedroht iſt. Es kann 
Confiscatlon einzelner Gegenſtände hinzutreten. Gefängniß beſteht in einfacher Freiheitsſtrafe. 

Die geheime Polizel, eine Erfindung des franzöͤſiſchen Polizei- und Centraliſationsſyſtems, 
pie ſchon unter Ludwig XIV. ihr Spionirungsſyſtem über Frankreich verbreitete, dann beſonders 
unter Napoleon J. ausgebildet wurde, hat es thatfächlich weit weniger mit ber Entdeckung gez 
meiner Verbrechen, als mit ber Politik zu thun. In letzterer Beziehung würden, abgeſehen von 
Kriegen mit auswärtigen Feinden oder von einem Aufruhr ganzer Provinzen, die freie Preſſe 
und bas freie Vereinsrecht, wie bereits oben bemerkt iſt, weit ſicherer zu denjenigen Ergebniſſen 
führen, welche man durch die geheime Polizei und ihre Agenten zu erreichen beſtrebt iſt. 

Auch Republiken, wie Venedig, fannten eine geheime Polizei mit ben in des Loͤwen Rachen 
geworfenen Denunclationen, und wie in Frankreich bie Baſtille mit ben Lettres de cachet, fo 
waren ín Venedig die Bleifammern das Grab der Freiheit zahlloſer Opfer. 
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Die mit dieſer Art von Polizei zuſammenhängende Bewilligung oder Verſagung ber gehei- 
men Fonds wurde bekanntlich nad) franzöſiſchem Conſtitutionalismus als Beweis des Vertrauens 
oder Mistrauens gegen das jeweilige Miniſterium betrachtet und daher zur Erhaltung beffelben 
im Ant oder zu deſſen Sturz benutzt. 

Eine ehrliche, mit ber öffentlichen Meinung und bem Rechtsbewußtſein des Volks in Uber: 
cinftimmung befindliche Regierung würde wol kaum Anftand nehmen búrfen, úber vie Verwen= 
dung aud) ber geheimen Fonds ber Volf8vertretung wenigſtens in ihren Gommiffionen und in 
vertraulicher Meife Rechenſchaft abzulegen, möchten dabei aud) bie Mamen ber ¿ur GEntdeckung 
von Verbrechen benugten Agenten und Perfonen verſchwiegen bleiben. Nur zu häufig fu» 
jedod) bie geheimen Fonds, je nad) ben fubjectiven Standpunkten ber jedesmaligen Diinifter, 
vielmehr ¿ur Unterdrückung ber politifgjen Freigeit und zur Verfolgung und Redtsfránfung 
politifdy misliebiger Berfonen misbraucht orden. Die Regierung ift weder vor Misbräuchen 
iprer Agenten fidjer, ¿u beren Stellung fid) ſchwerlich ehrenhafte Männer hergeben, nod) vor 
falſchen Denunciationen, jedenfalls nicht vor beſchränkten und einfeitigen Auffaſſungen biefer 
Agenten. Um úbelften find die Mirfungen ciner politiſchen Tendenzen und Verfolgungen diez 
nenden geheimen Bolizei in Suftánden, in welchen zwiſchen ber Vermaltung und bem Volk ber 
Recht und Freiheit entgegengefegte Anſichten obwalten, und bie Regierung in vollfomuea be: 
rechtigten wahrheitsgetreuen Meinungsäußerungen in ber Preſſe Angriffe auf vie Sfentlidje 
Oronung ober Verbreitung von Haß und Veradtung gegen bie Regierung exblidt umd jebe 
freie politiſche Regung al8 einen Angriff auf den Beftand des Staats auffaßt. 

Nod) bor menigen Jabren fpielte, wie einſt in Frankreich, fo aud) in Deutſchland, bas 
Schwarze Buch feine grofe Rolle. Als gemein: und politiſch gefährlich hatte es Berionen vers 
zeichnet, die gerabe zu ben ausgezeichnetſten und ehrenhafteſten Mánnern des deutſchen Volts 
gebórten, und die fpáter, al8 es galt, bie oͤffentliche Ordnung zu ftúgen, dabei ben Regieruugen 
bie wichtigſten Dienfte leifteten. 

Die Ünzuverläſſigkeit bes Inftitut8 der geheimen Polizei und mitfin ihre große Gefahr fir 
Freiheit und Recht beweiſt unter anderm die Thatfade, daß wiederum ¿ur Überwachung der ge 
heimen Agenten, wie e8 zu Napoleon's 1. Zeit in Frantreid) der Fall war, andere unbefanute 
Spione und Aufpaffer gehalten wurden und fo cine geheime Gegenpolizel cingeridtet wer⸗ 
ben mufte. 

Die Vedenfen gegen cine geheime politiſche Polizei ftellen fidh am úberzeugenditen durch 
vie Betrachtung heraus, daß in Deutſchland vor faum einem Menſchenalter, ja vor faum nod 
tinem Decennium politiſche Beftrebungen als ſtaatsgefährliche behandelt und ale Verbreches 
geſtempelt waren, die gegenwärtig zu ben verfaſſungsmäßig verbürgten Rechten des Volks und 
feiner Bürger gehören. 

Aud) von ber geheimen Polizei gelten, wie von allen jenen Mitteln zur Unterdrũckung ber 
politiſchen unb bürgerlichen Freiheit, meift Schiller's Morte: „Wahrheit, wo retteft du did pin 
vor der wüthenden Jagd; bid) ¿u fangen ziehen fle aus mit Negen und Stangen; aber mit Geifies⸗ 
tritt ſchreiteſt du mitten hindurch.“ W. A. Lette. 

Polytechniſche Schulen. Der unterftisgende und foͤrdernde Cinfluß, welchen Mathe⸗ 
matif und Naturwiſſenſchaften auf bie praktiſchen Beſchäftigungen, namentlich auf den Betrieb 
der Induftrie (diefes Mort in der weiteften Bebeutung genommen) auszuüben vermbgen, waste 
im einzelnen bon jeher erfannt und benugt; aber ihn durch Zuſammenfaſſung jener Wiſſen⸗ 
ſchaften und igrerunmittelbaren Anwendungen in ein wohlberechnetes Unterrichtsſyſtem ¿u vell 
ftándiger und al(gemeiner Geltung gebracht zu haben, ift ein Verdienft der neueſten Seit, bo 
¿u dieſem Zweck die Polytechniſchen Schulen hervorrief. Diefe Anftalten — benen als wej 
gleidartig, jebod) nur vorbereitend oder auf einen niedern Grad der Ausbildung beredjuet, He 
Real: und Gewerbſchulen ſich anſchließen — bilden eine Barallele zu den Univerſitäten, vldte 
auf dem Grund ber durch bie Gymnaſien gewonnenen Vorbildung weiter bauen. So fellez 
¿wei Rategorien der hoͤhern Jugendbildung fid) heraus, die feit Jafrhunberten organijirte jegas 
nannte humaniſtiſche, claſſiſche oder gelegrte, unb bie neugeſchaffene techniſche oder polyteh⸗ 
niſche. Daß ungeachtet ausgeſprochener Verſchiedenheit der Hauptzielpunkte diefe beiven il: 
dungswege vielfaͤltig ſich berühren und ineinandergreifen, liegt in der Natur der Dinge. Ea 
„Gelehrter““ in den ſonſt üblichen Sinne des Ausdrucks kaun gegenwärtig ebenſo wenig duel 
gewiſſen Maßes von praktiſchen Anſchauungen und Kenntniffen entbehren, wie ber volles⸗ 
detſte Techniker desjenigen Grades allgemein wiſſenſchaftlicher und humaniſtiſcher Vorbildung, 
welcher von jedem Mitglied der fortgeſchrittenern menſchlichen Gemeinſchaft geforbert wird. 
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Daber ſehen Gymnafien und Univerſitäten keineswegs völlig von Mathematik und der prafti- 
¡den Seite dex Naturwiſſenſchaften ab, und andererſeits eignen fid) Meal:, Gewerb: und Poly: 
techn iſche Schulen gern alg Hülfs- oder Nebenfächer einzelne Disciplinen an, welche von jenen 
als Hauptfächer betrieben werden. Gymnaſien pflegen einen nicht unbedeutenden Theil ves 
Contingents für Polytechniſche Schulen zu liefern, und die letztern wieder ſehen manchen ihrer 
ab ſolvirten Zoͤglinge ſchließlich auf die Univerſität gehen, um dort dem Gebände ſeiner Bildung 
nod) einige ſchätzbare Werkſtücke zuzufügen. So bethätigt ſich die glückliche und bem geiſti— 
gen Fortſchreiten der Menſchheit dienliche Verſoͤhnung zweier Studienrichtungen, welche einige 
Zeit lang, durch Verkennung ber wirklichen Sachlage, nicht ſelten als feindlich rivaliſirend ange⸗ 
ſehen worden find, waͤhrend doch beven gleichberechtigtes Nebeneinanderbeſtehen durch bie Ver⸗ 
hãltniſſe geboten iſt, nachdem die techniſchen Berufsarten nicht nur die Nothwendigkeit ihrer 
wifſen ſchaftlichen Begruͤndung erkannt haben, ſondern auch zu einer frithergin nicht geahnten 
Bedeutung im Staat gelangt find. 

Die nothwendige Grundlage der Unterivelfung in ben Polytechniſchen Schulen bilden jeden: 
falls bie mathematiſchen Fächer (reine Mathematik, Mechanik, Maſchinenlehre, praktiſche Geo: 
metrie), die Naturwiſſenſchaften (Naturgeſchichte der drei Reiche, Phyſik, Chemie) und das 
Zeichnen (ſowol Freihand⸗ als geometriſches Zeichnen, letzteres geſtützt auf bie mathematiſchen 
Lehren der darſtellenden Geometrie). Über ümfang uno Behandlungsweiſe der Vortráge in 
den genannten Wiſſenſchaften werden ſich unvermeidlich Verſchiedenheiten der Anſichten geltend 
machen, moͤgen ¿um Theil auch Abweichungen geringern Grades vurch beſondere locale oder 
perſonliche Verhaͤltniſſe herbeigeführt werden; jedenfalls find die Anwendungen auf bas prafti: 
ſche Leben und die Induſtrie ſorgfältig ins Auge zu faffen, ohne daß es jedoch erlaubt máre, die 
Darftellung zu einer empiriſchen herabjinten zu laſſen. Die reine Mathematik muß ſich in ihrem 
höhern Theil auf alle diejenigen Lehren erſtrecken, denen eine wirkliche Brauchbarkeit für prafti: 
ſche Zwecke inwohnt, ſollte aber niemals um eines rein wiſſenſchaftlichen Intereſſes willen auf 
theoretiſche Speculationen bie Zeit verwenden, welche beſſer der tüchtigen Einübung und An= 
eignung des in ber Praxis zur Benugung kommenden Stoffs gewidmet wird. Die Mechanik 
(Statif und Dynamil fefter, tropfbarer und elaſtiſchflüſſiger Koͤrper) dürfte am beſten in einem 
gebopyelten Gurfe, einmal zu allgemeinen Sweden ohne, bann für einen engern Kreis mit 
Belfitlfe der hoͤhern Mathematlk, zu behandeln fein. Die Maſchinenlehre zerfállt minde— 
ſtens in zwei Disciplinen, nämlich ble mathematifdje Theorie der wichtigern Maſchinengattun— 
gen und die Anleitung zur rationellen Conſtruction und Zuſammenſtellung der Maſchinentheile 
(Maſchinenbau). Daneben aber werden, in einem beſondern Curſe, ſolche bedeutendere Ma: 
ſchinen, denen eine vollſtändige mathematiſche Theorie nicht anzupaſſen iſt, oder welche derſelben 
nicht bedürfen, den Gegenſtand einer beſchreibenden und mit Erfahrungsreſultaten ausgeftatte= 
ten Abhandlung bilden fónnen. Daß Maſchinenlehre uno Maſchinenbau mit ben noͤthigen 
graphiſchen Úbungen (nicht im Nachzeichnen, ſondern aus ſelbſtändigem Entwerfen beſtehend) 
verbunden fein muͤſſen, bedarf kaum der Erwähnung. Die praktiſche Geometrie iſt mit Anlei⸗ 
tung zum Planzeichnen, ſowie mit Vermeſſungen und Aufnahmen zu begleiten. 

Von den naturgeſchichtlichen Faͤchern bedürfen die Zoologie und Botanik einer Behandlung 
mit der doppelten Rückſicht, daß ſie nicht nur Hülfswiſſenſchaften zu techniſchen Zwecken, fon: 
dern zugleich auch Gegenſtand ber allgemeinen Bildung ſind. CEbenſo bie Mineralogie, in 
avelcher bie Beziehungen auf die Chemie nicht fehlen dürfen, und welcher bie Geognoſie als ein 
wichtiger Theil in genũgender Ausführlichkeit beizugeſellen iſt. Die Phyſik muß ebenſo wol 

mit mathematiſcher Begründung alg mit reichlicher experimenteller Erläuterung gelehrt werden. 
Die Ausſonderung zahlreicher praktiſcher Anwendungen ¿zu eingehenderer Erdrterung in-einem 
beſondern Lehrgange, als angewandie oder techniſche Phyſik, wird nur von Vortheil ſein. Bei 
Der ungemeinen Wichtigkeit der Chemie muß man an dieſe Wiſſenſchaft in ihrer umfaſſenden 
t heoretiſchen (dabei thunlichſt experimentellen) Darſtellung jedenfalls ſpecielle Vortráge úber 
pie chemiſchen Induſtriezweige (techniſche Chemie oder chemiſche Technologie) knüpfen, und den 
Studirenden muß reichliche Gelegenheit gegeben werden zu Selbſtausführung praktiſch- chemi⸗ 
rcher Arbeiten, womit ein Vortrag ¡ber analytiſche Chemie unvermeidlich zuſammenhängt. 

Das Zeichnen in ſeinen beiden Hauptabtheilungen, Freihandzeichnen und geometriſches 
Zeichnen, erfordert vie ſorgſamſte Pflege, ba eS bem Techniker im höchſten Grade unentbehr⸗ 
1ió iſt. ES muß dahin getrachtet werden, von dem mechaniſchen Nachzeichnen ſich ſobald als 
1305glid loszureißen und den Schüler ¿ur Selbſtändigkeit zu führen. Jm Freihandzeichnen tft 
p ager das ſichere Zeichnen nad) plaſtiſchen Originalen (Gipſen) zu erſtreben und cine ganz be: 
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ſondere Rückſicht auf bas Ornament zu nehmen. Das geometriſche Zeichnen muß ſeine Be: 
gründung durch bie darſtellende Geometrie empfangen und fpáter vorzugsweiſe an Gegenſtän⸗ 
den des Bau⸗ und Maſchinenweſens geübt werden. 

Den bisher genannten Fächern ſollte ſtets nod) cin Vortrag über mechaniſche Technologie 
beigefügt werden, welcher nicht ſowol (mie man früher bei bem Betrieb dieſer Wiſſenſchaft ju 
thun pflegte) auf empiriſche Beſchreibung, als vielmehr auf rationelle Darſtellung ber wichtig⸗ 
ſten Induſtriezweige (zumal Metall- und Holzverarbeitung, Spinnerei und Meberri) aus: 
zugehen hat. 

Damit wáre ber Kreis des Unterrichts gezogen, den die Polytechniſche Schule jedenfalld aus: 
füllen muß, wenn ſie ihren Namen verdienen will. Gewoͤhnlich wird derſelbe aber noch beden⸗ 
tend erweitert, und in dieſer Beziehung treten ſehr erhebliche Abweichungen zwiſchen den ver: 
ſchiedenen Anſtalten hervor. Zunaͤchſt find faſt allgemein bie Bau⸗ und die ſogenannten Inge: 
nieurfäͤcher mit aufgenommen, alſo Landbau- oder Hochbaukunſt (conſtructive und ſchoͤne 
Baukunſt, einſchließlich Kunſtgeſchichte, Baurecht und Baupolizel), Straßen⸗, Ciſenbahn- 
Brücken⸗ und Waſſerbau, ſämmtlich verbunden mit Zeichnen und ſelbſtändigem Cutwerſen 
welche nur dort etwa beiſeitegelaſſen werden, wo neben der Polytechniſchen Schule eine Bau: 
afabdemie beſteht. Als Quifefertigteiten für Die Architekten werden oft das Boſſiten (vorzuge 
weife von Ornamenten int weiteſten Sinne des Worts) und das Modelliren von Stein: und 
Holzconſtructionen gelegrt. - Sin unb wieder fat man mit ber Schule cine mechaniſche Bert: 
ftátte verbunden, worin Schüler im praftifójen Arbeiten untertuiefen werben; es darf diet alg 
tin Verkennen des Zwecks Polytechniſcher Schulen angeſehen werben, unb thatſächlich kaun hirt: 
durch nicht eine bem Selt: und Koſtenaufwande entſprechende Leiſtung erwirkt werden Mande 
Polytechniſche Schulen dehnen ihren Lehrplan ¡ber das Forſtfach und ſogar bie Landwinhſheſt, 
das Hüttenweſen, die Pharmacie, die kaufmänniſchen Fächer (Handelslehre, Handelstehht, Dub: 
führung, kaufmänniſches Rechnen, Correſpondenz, Waarenkunde), ja auf beſondere Cutſe fir 
den Poſt⸗ und Eiſenbahndienſt aus, womit man denn das Auferfte zu leiften beſtrebt if, wal 
rückſichtlich Concentrirung von Stoff in einer unb berfelben Lehranftalt nur irgend zugemuthet 
werden fann. 

Menn aufer den Fachſtudien nebenher Oelegenbeit gegeben wird, gewiſſe allgemein bl: 
dende Disciplinen zu betreiben, wie lebende Sprachen und deren Literatur, Literargeſchichte, 
Geographie, allgemeine Geſchichte und ſpeciell Culturgeſchichte, Volkswirthſchaftslehre, Staatt 
und Privatrecht u. ſ. w. bis herab ¿ur Kalligraphie, fo iſt zwar manches hiervon als fúr die 
techniſchen Berufsarten wichtig allerdings zu billigen; jedod) ſcheint damit in einzelnen dällen 
denn doch zu weit gegangen zu ſein, es nimmt ſich z. B. die Commentirung Shafipeare de 
Dramen und der Dante'ſchen Poeſie an der Polytechniſchen Schule ziemlich merkwürdig aus 

Als Haupthülfsmittel für den Unterricht an Polytechniſchen Schulen find wiſſenſchafllide 
und techniſche Sammlungen ing Auge zu faſſen, welche daher niemals fehlen können, jedoch nich 
durchweg desjenigen Grades von gleichmaͤßiger Reichhaltigkeit und Pflege ſich zu erfreuen atea, 
welcher als wůnſchenswerth zu erachten ft, Eine Modellfammlung (von Maſchinen, gan; he: 
ſonders aber von Maſchinenorganen), technologiſche Sammlungen (Werkzeuge, Robmatrrio: 
lien, Halb- und Ganzfabrikate), Modelle für ble Bau- und Ingenieurfächer, cin Vorrath ven 
geodãtiſchen Inſtrumenten, von Modellen für die darſtellende Geometrie, cin phyſikaliſches de 
binet, chemiſche Sammlungen (Präparate, Rohſtoffe und Erzeugniſſe dec chemiſchen Leda, 
chemiſche und chemiſch⸗ techniſche Apparate), naturhiſtoriſche Sammlungen, zumal cin gate 
mineralogiſches Cabinet ſowol für bie Oryktognoſie als bie Geognoñie, Vorlegeblätter füt ele 
Zweige des Zeichnens, daneben eine reiche Auswahl Zeichnungen von induſtriellen Maſſcn 
und Fabrikanlagen, Ornamente und figuͤrliche Gegenftánde in Gipsabgüſſen, endlich cineolb: 
haltige Bibliothek — dies ales zuſammen iſt bas Mindeſte, was vorhanden ſein und fte! 
der Hoͤhe des Fortſchritts erhalten werden muß. 

Das Inſtitut der Polytechniſchen Schulen, wie wir es im Vorſtehenden nad) Umfang ne 
Tendenz ſtizzirt haben, ift eine deutſche Schöpfung, wenngleich ber Name in Vrankreiq fea 
Urſprung genommen hat, two er zur Bezeichnung einer weſentlich verſchiedenen Anftalt bien 
und nod) jetzt weiſt Deutſchland abſolut wie relativ (im Verháltnig zur Groͤße ber Beoditeenag) 
weit zahlreichere folgje Schulen auf als irgendein Staat. Anderwärts miro ¿um Theil du 
Bedürfniß des polytechniſchen Unterrichts ſehr abweichend aufgefaßt und meniger ſyſtenauſ 
befriedigt. Gin fluͤchtiger uͤberblick mag in dieſer Beziehung einigen Aufſchluß geben. 

Frankreich hat unter dem Namen Polytechniſche Schule (Ecole polytechnique) ju 


| 
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rine ſehr berühmte 1794 gegrinbete Lebranftalt, welche indeß, aud abgefeben von ihrer gánz: 
lich militäriſchen Verfaffung, etwas vdllig anderes ift als unfere Polytechniſchen Schulen Sie 
pat ausſchließlich den Zweck, jungen Leuten ¿u bem Befud) ber für den techniſchen Civil- und 
Militärſtaatsdienſt vorgandenen Specialigulen die aUgemeine wiſſenſchaftliche Vorbilbung zu 
ertheilen. Ire Lehrobjecte find demnach nur cin Theil deffen, was deutſche Polytechniſche Schu— 
len zu ihrer Aufgabe madjen, und beſtehen namentlid) in hoͤherer Mathematik, darſtellender Geo: 
metrie, Holz⸗ und Steinſchnitt, Mechanik, Aſtronomie und Geodäſie, Topographie, Phyſik, 
Chemie, ben Elementen des Hoch⸗, Waſſer- und Brückenbaues ſowie ver Militärwiſſenſchaften, 
Figuren⸗, Landſchaft-, Bau- und Maſchinenzeichnen, franzöſiſcher Literatur und deutſcher 
Sprache. Alles dies wird in zwei einjährigen Curſen erledigt, von denen cin jeder nur unge⸗ 
jápr 500 Stunden Vortrag, dagegen aber fehr umfaſſende Repetitionen und uͤbungen begreift. 
Die Schüler, welche vor ihrem Eintritt ſehr ſtrengen Prüfungen unterliegen, find verpflichtet, 
an allen Gegenſtänden ſich zu betheiligen. Ihre Anzahl iſt mit Rückſicht auf die Zahl der jaͤhr⸗ 
lich offen werdenden Anſtellungen beſchränkt, und zwar gegenwärtig auf 240, indem in jedem 
Jahre nur 120 Zöglinge neu aufgenommen werden. Wenn man in bem franzöſiſchen Unter— 
richtoweſen cin den vollſtändigen deutſchen Polytechniſchen Schulen analoges Ganges finden will, 
fo muß man zu berÉcole polylechnique bie Vorleſungen am Conservatoire des arts et métiers 
und nod) ¿wei anbere parifer Anftalten hinzufügen, námlid) bie École des ponts et chaussées 
und bie École centrale des arts et manufactures (geftiftet al8 Privatanftalt 1829, vom Staat 
iibernonimen 1857). Erſtere, jegt mit etma 90 Schülern, nahm bi8 vor wenigen Jabren nur 
abfolvirte Zoͤglinge ver École polytechnique auf unb fat cinen dreijährigen Curſus ¿ur Aué= 
bilbung fúr das Strafien:, Ciſenbahn-, Brien: uno Waſſerbauweſen. Leptere, welche im 
Jahre 1862 ungefähr 500 Schüler zählte, beſteht ebenfalls aus drei Jahrgängen uno beabfid: 
tigt die Bildung von Civilingenieuren für alle Zweige der Induſtrie und von Fabrikdirectoren. 
In beiden Schulen find ſämmtliche Lehrgegenſtände für alle Zoͤglinge obligatoriſch. 

Belgien hat keine ſelbſtändige Polytechniſche Schule, ſondern nur (ſeit 1835) zu Lüttich 
und Gent in Verbindung mit den dortigen Univerſitäten verſchiedene, voneinander unabhängige 
techniſche Abtheilungen oder Fachſchulen: in Lüttich einen Vorbereitungẽcurſus (École prépa- 
raloire) von zwei, eine Bergſchule (École des mines) mit drei, eine Fabrikingenieurſchule 
(£cole des arts et manufactures) mit brei und cine Maſchinenbauſchule (École des élbves 
mécaniciens) mit ¿rei Jabrgángen; in Gent cine Vorbereitungsſchule fir Givilingenteure 
(£cole préparatoire) von ¿wei, tine Civilingenieurſchule (École spéciale du génie civil) von 
¿rel und beziehungsweiſe dret, endlich eine Fabrikingenieurſchule (École des arts et manufac- 
tures) von drei Jagrgángen. Die lütticher Schulen hatten im Jahre 1862 zuſammen 400, bie 
in Sent bagegen viel weniger Schüler. 

3n England fehlt es an einer Organifation des techniſchen Unterrichts gänzlich, nament= 
lid) fino Polytechniſche Schulen in unferm Sinne ves Worts bort nicht vorhanden. Diefe Er— 
ſcheinung, welche gegenüber den grofartigen Yeiftungen der Briten in der Induſtrie, im Ma- 

iginen= und Bauingenieurmejen äußerſt aufíallend iſt, erklärt ſich burd) den befannten Um⸗ 
ftand, daf in England die Negierung fid) um das Unterrichtsweſen überhaupt faft fo gut wie 
gar nicht fiimmert, fonbern daſſelbe ben Händen der kirchlichen Gemeinden unb den hierfür bes 
ſtehenden Privatgeſellſchaften und Bereinen überlaͤßt. Es fehlt demnach ¿rar nicht an Lehran— 
ſtalten für die wiſſenſchaftliche Bildung von Handwerkern, Fabrikanten, Civilingenieuren, 
Mafchinenbauern und Architekten; aber dieſelben find nad) ſehr verſchiedenen Planen und in 
ſehr ungleichem Umfang angeordnet; daneben wird auf dem Wege des reinen Privatſtudiums 
ſehr viel und ohne Vergleich mehr als in Deutſchland oder Frankreich erreicht. Für den niedern 
zewerblichen Unterricht gibt es zahlreiche Zeichnenſchulen (Drawing schools und Schools of 
>rnamental art); ferner Science schools (im Sabre 1862 fon 76 in 48 Stábten, 12 allein 
u London) mit meift einjährigen Gurfen ¡ber Mechanik, Phyñk, Chemie, Naturgeſchichte, geoz 
netriſches unb architektoniſches Zeichnen; fogenannte Mechanics' institutions oder Arbeiter: 
fulen. Das Volytechniſche Inftitut (Polytechnic institution) in London ift nichts meniger, 
¡(8 mas man in Deutſchland unter diejem Namen verſteht, vielmehr nur eine auf Actien ge= 
ründete, bem Bublitum gegen Eintrittögeld geöffnete Sammlung von Movellen, Maſchinen, 
zeichnungen und Muftern, in deren Local abendlich einzelne, in einem ſyſtematiſchen Zuſam⸗ 
nenbang flebenve Vortráge ¡ber naturwiſſenſchaftliche und techniſche Gegenſtände gehalten 
»erden. Die Erridgtung einer wirfligen Polytechniſchen Centralſchule auf Staatskoſten war im 
¡abre 1853 brantragt, erlangte aber nicht die Billigung des Barlament8,  Dagrgen beftegt in 
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London ſeit 1853 bie mit bem Geologiſchen Muſeum verbundene Bergſchule (Government 
school of mines) mit breijábrigem Curſus und felt 1828 bas Ring8college (eine Art Univer: 
fitát) mit einer Abtócilung fúr Ingenieure (Engineering section), ebenfalls brrijábrig. 
Deutſchland ſah die exfte Polytechniſche Schule zu Prag unter dem amen Tepnifiges 
Snftitut im Jahre 1806 entſtehen. Gegenwártig find folgenve 16 hierher zu zählende Anfial- 
ten vorhanben, welche faft ſämmtlich aus geringern Anfángen ſich altmáblid herausgebildet 
haben, jobaf das angegebene Jahr ihrer Gruͤndung meift nicht al8 dasjenige angeſehen werden 
barf, von meldjem ber jetzige Suftand feinen Urfprung genommen fat: In Ofterreid; bas Poly⸗ 
techniſche Snftitut ¿u Mien 1815, bas Polytechniſche Landesinjtitut zu Brag 1806, das Joen: 
neum zu Grág 1811, die techniſche Lehranſtalt zu Brünn 1849; in Preußen das Gewerbe— 


inftitut ¿u Berlin; bie Errichtung einer Polytechniſchen Schule zu Aadjen wird beabfichtigt; 
in Baiern die Polytechniſchen Sójulen zu München 1827, Núrnberg 1829, Aug8burg 1833: | 


tine neue Organifation bes polytechniſchen Unterrichtsweſens ¡ft ſeit lángerer Seit im Merte 
und nun der Ausführung nabe; in Múrtemberg die Polytechniſche Schule ¿u Stuttgart 1829; 


in Vaben die Polytechniſche Schule zu Karlsruhe 1825; in Sachſen bie Polytechniſche Schule zu 


Dre8ben 1828 unb vie Hdhere Gewerbſchule zu Chemnitz 1836; in Hannover bie Bolutedni: 
ſche Schule zu Hannover 1831; in Braunſchweig dle polytechniſche Schule (Collegium Earo: 
linum) zu Braunſchweig 1835; im Großherzogthum Heffen die Hoͤhere Gewerbſchule zu Darm: 
ſtadt 1836; im Kurfürſtenthum Heffen die Höhere Gewerbſchule zu Raffel 1834. 

$Sitr Umfang unb relative Bedeutung biefer Anftalten gibt einigermaßen cinen Mafitas bie 
Zahl der Lehrer (einſchließlich Affiftenten und Brivatbocenten) unb der Schũler (mit Jubegriff 
der außerordentlichen ober Ho8pitanten), worüber wir die neueften uns zugánglid geweſenen 
Daten hier herſetzen: 


Lehrer. Schuler. Lehrer.  Gáliez. 
Bien (1864) . . 60 980 Stuttgart (1864) . . 39 374 
Prag (1864) . . 34 850 Karlsruhe (1864) . . 39 589 
Grág (1863) . . 17 159 Dresden (1864) . . . 27 320 
Brünn (1864) . . 15 255 Chemnitz (1864) . . 20 223 
Berlin (1863) . . 22 429 Hannover (1864) . . 27 432 
Minden (1864) . 17 261 Braunſchweig (1864) . 26 103 
Augéburg (1864) . 9 36 Darmftadt (1864) . . 19 135 
Nirnberg (1864) . 11 82 Rafiel (1864) . . . ? 112. 


In Betreff der Organifation bes Unterrichts haben die meiften deutſchen Polytechniſchen Schulen 


bas Syſtem des fogenannten Fachſchulweſens angenommen, wonad), etwa mit Ausnahme rines 
ein⸗ ober zweijährigen Vorbereitung8curfus, das Ganze in mebrere Abtheilungen (Fachſchulen) 
¿erfállt, innerhalb welcher in jedem ber ben ganzen Gurfus zufamnienfegenden Sabre ein be: 
ftimmter, für ein gemeinſames fpecielles Siel berechneter Compler von Lehrgegenſtänden ros 
ben Schülern gebdrt merben muf. Andere trennen den gefammten Unterridt in mehrere Jahr- 
gänge oder Klaſſen unb laffen alle ober bie meiften Gegenſtände jever Klaſſe für den Schület 
obligatorifd fein. Gintge endlich gewähren, ähnlich wie bie Univerfitáten, bem Studirenden 
in ber Auswahl und Zufammenlegung ber Lehrgegenſtände infowelt bie freie Wahl, ate dele 
nicht naturgemáf burd ble Forderung gewiffer Vorkenntniſſe beſchränkt werden muß. De 
zweite dieſer Cinrichtungen (das Klaſſenſyſtem) eignet ſich nur für Schulen von geringerm Us 
fang des Lehrplans; es treten daher hauptſächlich das Fachſchulſyſtem und das freie Sylar 
miteinander in Concurrenz. 
Das Fachſchulſyſtem gewährt ohne Zweifel einen gewiſſen Vortheil durch bas Jufi 
halten gróferer Gruppen von Schülern, welche einen gemeinſamen Studiengang made 
leichter zu überſehen, zu beaufſichtigen find und eine gleichmäßige Ausbildung erlangen (WEN 
ſtens erlangen koͤnnen); aber es zerſplittert bie Leitung des Ganzen, da jede Fachſchnie Mura 
eigenen Vorſtand hat, ſchließt ſich in den Formen mehr der eigentlichen Schule alg ber fic We 
reifern Altersſtufen entſprechendern Hochſchule (Univerſität) an und beſchränkt hierdurch de 
freie Bewegung der Studirenden mehr als nöthig. Dieſe Übelſtaͤnde fallen um fo mehr tel 
Gewicht, als bie einzelnen Fachſchulen doch thatfächlich feine wirklich für fid abgrfólofies 
Koͤrperſchaften find, weil nicht nur ein Theil der Lehrer in mebr als einer Fachſchule epátig fria 
muf, ſondern auch in verſchiedenen Hülfswiſſenſchaften (Mathematik, Phyſik, Chemie y. 1. w.), 
ja felbſt in gemeinſamen Hauptlehrgegenſtänden, die Schüler mehrerer Fachſchulen verekaigt 
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werden. So ſchrumpft in Wahrheit bie Fachſchulanordnung zu einem faft nur theoretiſchen 
Schematismus von geringem praktiſchen Nutzen zuſammen, deſſen vollſtändige Auflöſung als— 
dann eintritt, wenn etwa háufig Dispenſationen ber Schüler von bem Beſuch einzeiner oder 
mehrerer ſonſt obligatoriſcher Vorleſungen ftattfinden oder man geſtatten muß, daß bie Schüler 
tiner Fachſchule zugleich Vorleſungen einer andern Fachſchule hören. Das freie Syſtem ſichert 
durch die Forderung bes Nachweiſes genügender Vorkenntniſſe für jedes vom Schüler ausge— 
wãhlte Lehrfach hinlänglich den Ernſt und die Gründlichkeit der Studien, ſchmiegt ſich dabei 
jedem Bedürfniſſe und (in der Vertheilung des zu lernenden auf mehr oder weniger Jahre) 
jedem Grad von Lernkraft an, zwängt die Studirenden nicht in unnütze Formen ein, ſondern 
adoptirt fo viel, als wegen ber eigenthũmlichen Natur der Lehrſtoffe auf Polytechniſchen Schulen 
thunlich iſt, die akademiſche Studienfreiheit. Gruppen von Zoͤglingen, die weſentlich gleichen 
Grad der Vorbereitung und gleiches Ziel haben, finden ſich hier ganz ungezwungen von ſelbſt 
zuſammen und bilden ohne äußere Maßregelung das, was in der Fachfchulidee das einzige 
naturgemãß Berechtigte iſt. 

Das Fachſchulſyſtem iſt am vollſtändigſten ausgeprägt in Karlsruhe (mathematiſche Schule 
mit ¿wei Jahrgängen und fieben Fachſchulen: Ingenieur⸗, Bau⸗-, Forſt-, chemifche, Maſchinen⸗ 
bau⸗, Handels⸗, Poſtſchule) und in Braunſchweig (acht Fachſchulen fir Maſchinenbau, Bau— 
und Ingenieurfach, Hütten- und Salinenfach, chemiſche Technik, Pharmacie, Forſtwirthſchaft, 
Landwirthſchaft, CEiſenbahn- und Poſtfach). Stuttgart hat neben einer mathematiſchen Ab: 
theilung, welche cine Handelsſchule einſchließt, vier Fachſchulen (fir Architektur, Ingenieur⸗ 
weſen, Maſchinenbau, chemiſche Technik); Darmſtadt nad) ¿wei vorbereitenden Klaſſen vier Fach⸗ 
ſchulen unter dem Namen Fachklaſſen (für chemiſche Technik, mechaniſche Technik, Ingenieur— 
und Bauweſen); Berlin cine allgemeine techniſche Schule und drei Fachabtheilungen (für Me— 
chanik, Chemie und Hüttenkunde, Schiffbau). Dresden combinirt gewiſſermaßen das Fachſchul⸗ 
mit dem Klaſſenſyſtem, indem es vier Curſe (Jahrgänge) aufſtellt: einen allgemeinen Curſus 
und drei Fachſchulcurſe, von welchen letztern jeder in vier Sectionen (für Mechaniker, Ingenieure, 
Chemibker, Lehrer) zerfäͤllt, alle zuſammen mit gemeinſchaftlichen, und jede für ſich mit beſon⸗ 
bern Unterrichtsfächern ausgeſtattet. Das reine Klaſſenſyſtem findet ſich in München mit drei 
Jahrgängen und einem vierten ausſchließlich für Ingenieure, Nuürnberg mit drei, Augsburg 
ebenfalls mit drei Jahrgängen oder Klaſſen, und in Kaſſel mit vier (fuͤr Architekten und In— 
genieure fünf) Klaſſen. Das freie Syſtem endlich iſt in Wien (wo das Polytechniſche Inſtitut 
aus einer techniſchen und einer commerziellen Abtheilung beſteht), Prag, Brünn, Grätz und 
Hannover angenommen. 

Außer den ſchon angeführten Staaten haben noch die folgenden Polytechniſche Schulen: 
vie Schweiz das 1855 eroͤffnete Eidgenoͤſſiſche Polytechnikum in Zürich (1864 mit 60 Lehrern 
und 684 Sgilern), nad) dem Fachſchulſyſtem eingerichtet, einjähriger mathematiſcher Vorbe- 
reitungécurfus und fúnf Fachſchulen, Bau⸗, Ingenieur=, mechaniſch- techniſche, chemiſch- tech⸗ 
riſche, Forſtſchule, dazu nod cine philoſophiſche und ſtaatswirthſchaftliche Abtheilung; das 
ußerdeutſche Sſterreich bie hoͤhern techniſchen Lehranſtalten in Ofen (ſeit 1857), Lemberg (ſeit 
1843) und Krakau; Holland die (1864 an Stelle einer 1842 gegründeten Akademie für Civil⸗ 
ngenieure errichtete) Polytechniſche Schule zu Delft; Schweden das Technologiſche Inſtitut zu 
Stockholm (feit 1826) und bie Chalmers'ſche Gewerbeſchule zu Gothenburg (ſeit 1829); 
Dánemart die Polytechniſche Lehranſtalt zu Kopenhagen (ſeit 1829); Rußland das Techno⸗ 
og iſche Inſtitut yu Petersburg (gegrindet 1831), das Techniſche Inſtitut zu Moskau (feit 1825), 
ie Techniſche Lehranſtalt zu Heifingfors (1860 gegründet) und bie Polytechniſche Schule zu 
tiga (ſeit 1861); Griechenland das Polytechnikon zu Athen. K. Karmarſch. 

Popularitát. Die Abſtammung bes Wortes von bem lateiniſchen populus zeigt ſchon bie 
gemeine Übereinſtimmung es BegrifTs ,populár” mit bem deutſchen „volksthümlich“. Dennod) 
» Ta xbe e8 nicht gerathen fein, beide Woͤrter ohne weiteres in allen Sállen zu vertaufójen, ba ber 
5 rachgebrauch geftattet, bie in unferer Sprache voͤllig eingebúrgerten Morte „populär unb 
to pularitát” in einem etwas weitern Sinne zu gebraudgjen als bie Morte „volksthümlich, Volks⸗ 
A mligteit”. Unter Bopularitát verfteyt man im allgemeinen die Werthſchätzung und Sunei: 
2588, welche cine beftimmte Perfon, ein gewiſſer Stand, cin auf bas Gemeinwohl geridtetes 
tc eben, oder endlich cin geiftiges Erzeugniß unter ber Bevilferung eines ganzen Staats ober 
nes Theils deffelben gentegt. Etwas modificirt ſich der Begriff in einer Anwenbung auf eine 

fhúmmte Schreib⸗ oder Sprechweiſe, indem hier unter Popularitát ai Art ber Dar: 
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ftellung verftanben wirb, welche bem gewöhnlichen Verſtande zugánglidje, aber nicht gelámfiye 
Borftellungen faßlich zu machen weif. — 

Von ber letztern Art der Popularität reden wir hier natürlich nicht, fo ſehr auch die Jühig 
keit, populár zu ſprechen und zu ſchreiben, einem Staatsmann unter Umſtaͤnden von Rujes 
ſein mag. Aud) ſcheiden wir hier als unferm Swede fern liegenb die Bopularitát ber Geiftes 
probucte hervorragender Mánner aus. Merte von ſolchen Geiſtesheroen, tie Lefiing, Goethe, 
Schiller, die tief in das Volk bringen, haben oft cine unermeßliche Bedeutung für bie nationale 
Entwidelung eines grofen Volf8 und einen für alle Zeiten fortwirkenden weltgeſchichtlichen 
Ginfluf, aber es fann hier nicht bie Aufgabe ſein, viefe Wirkung im cinzelnen zu verfulgen. 
Ebenſo konnen Beftrebungen, die zunächſt nur im mercantilen Intereffe verfolgt werden, sie 
etwa die Durchſtechung einer Lanbenge, ſich einer großen Bopularitát erfreuen unb durch ihrr 
Ausführung ven Wohlſtand und fomit bie Madtftellung cines Volks ungemein fördern, ou 
baf der ſecundäre politiſche Exfolg hier Gegenſtand einer Eroͤrterung, bie doch fid) immer am 
auf einzelner Beifpiele beſchränken wúrbe, fein fann. Unfere Unterſuchung muß ſich auf die 
Popularitát von Berfonen in einer eigentlid) politifójen Stellung und von ſolchen Beſtrebungen 
bie einen wirklich politifójen Charakter an ſich tragen, beſchränken. 

Dafi bie Lenter eines Staat8 von jeher danad) geftrebt haben, bie Gunſt ved von ¡fura 
regierten Volks ¿u geminnen, liegt in der Natur ber Sade. (ES iſt hier nidjt blo8 bie Annche 
lichkeit, geliebt zu merden, der ſich faum der Roheſte jemals ganz entſchlagen fann, nicht blos bas 
Gefühl befrievigter Gitelfeit, das aus dem Zujauchzen des Volls entſteht. Schon vas prrjdafide 
Intereffe wúrbe es erheiſchen, die Gunft wenigſtens cines Theils der Untertfanen ¿u erlamgen, 
fel6ft wenn man annehmen fónnte, daß irgendein Herrſcher wirklich vollkommen gleichgüitig 
gegen das Glück ber von ihm Regierten ſein koͤnnte. Macchiavelli unterſucht bekanntlich infeimera 
Fürſten“ bereits bie Frage, ob es für einen Machthaber vortheilhafter ſei, geliebt oder geſtttchiei 
zu werden, eine Frage, bie genau heißen till, inwieweit ein Herrſcher noͤthig habe, nad Boya: 
larität zu ſtreben. Wenn er ſich dafür entſcheidet, daß dieſe letztere fo gar nöthig nicht fá, 
vorausgeſetzt, daß ber Herrſcher nur vollſtändig wiſſe, ſein Moll durch Furcht dantebera: 
halten, fo darf das nad) der ganzen Tendenz ſeines Werks nicht wundernehmen, aber eb 
niemand tauſchen. A 

In unferer Seit gibt es keinen Fürſten Europa, welcher ber Anfidht wáre, id) gänzlich We 
die Wünſche feines Volks hinwegſetzen ¿u tónnen, unb genau genommen Hat e8 nie einen Fácil 
gegeben, ber alles thun burfte unb alles thun konnte. Aud) bie orientalifjen Despoten habra 
bie Wuth eines zur Verzweiflung getriebenen Volks fürchten müſſen, auch bie ſchlechteſten ver 
roͤmiſchen Cáfaren haben Rückſicht nehmen müſſen auf bie Stimmung ber Bewohner ihret 
Hauptſtadt. Aber bie Mittel und Wege, die ſie haben anwenden, bie Art und Weiſe, vie de 
haben befolgen, bie Vollsklaſſen, deren Gunſt ſie haben erwerben müſſen, ſind zu ben verſchie 
denen Zeiten ſehr verſchiedene geweſen, anders bei ben antiken als bei ben mittelalterlichen «be 
bet modernen Voͤlkern, anders in abſolut regierten alg in conſtitutionellen Staaten. 

In Griechenland und Rom wurden abſolute Monarchien unter republikaniſchen Formen ge 
ſchaffen, aber dle Zahl der berechtigten Birger war von jeher klein und blieb im Verhaͤltaiß n 
ben Rechtloſen klein, ſelbſt nachdem in Som das Bürgerrecht mit ungemeſſener Verſchwencng 
ausgetheilt war. Hier waren alſo zunächſt ble vollberechtigten Búrger zu gewinnen, 
bis in bem Heere bie zu allen Zeiten natürliche Stütze der unumſchränkten Herrſchaft email 
war, Das Mittelalter kannte, ſoweit germaniſche Stámme eingedrungen waren, keine abfolales 
Monarchien; der unſagliche Druck, ber auf dem Landbewohner laſtete, ging weſentlich vom dar 
Menge kleiner Gutsbeſitzer aus, welche aber wiederum bie großen Dynaſten, die ſtark 
waren, ihrem oberſten Lehnsherrn Trotz zu bieten, zu fürchten hatten. Bei der Ohnt Bl 
leibeigenen Landvolls waren bemnad; bie niedern Vaſallen die natürlichen Verbimater dar 
Koͤnige gegen ihre unmittelbaren ibermádtigen Lehnsleute. Die vorwaͤrts ſchreitende 
macht ſchuf in ben ſtehenden Heeren und mit Hilfe ber Stábte bie Mittel, die großen SAA 
zu unterwerfen, und fo bie Moͤglichkeit, daß ſich in ber gewerbthätigen und adertanaflin 
Bevoͤlkerung ein Gtand bilbete, ber fid) allmaͤhlich zu einer politiſchen Bedeutung erheben Eo 
dies aber freilich erft, nadjbem bas ſtehende Heer aufgehört hatte, eine vom Volk voͤllig getralale 
Koͤrperſchaft zu fein. 

Gewiſſe Formen bes Verkehrs, namentlich mit ben untern Schichten der Bevölkereig 
gánglióteit und Leutſeligkeit find zu allen Zeiten und allerwaͤrts ber natürliche Meg gurcer 
ſich die Suneigung des Volt8 zu ertverben, das eS inumer liebt, zu ſehen, tuenn bie Grojem um 
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Madgtigen fid menſchlich geben lafien. Das erfte Mittel aber, ſich eine dauernde unb unver— 
ginglide Bopularitá: zu verſchaffen, ift die Gerechtigkeit, bie gleichmaͤßige Pflege derfelben gegen 
alle Stánve. Man ivrt fid), wenn man annimmt, daß Gtrenge an fid) nothwendig unpopulár 
made. Sie wird wahrſcheinlich einzelne, felbft ganze Stände erbittern; es gibt aber Beifpiele 
genug, daß felbft graufame Fürſten in hohem Grabe die Anhänglichkeit der großen Maſſe ihrer 
Unterthanen begaupten. So Ludwig XI. von Frantreid) trog feiner Hinterlift und Geralt: 
thätigkeit; fo Góriftian Il. von Dinemart, defien Sache, al8 er ebenfo feig im Unglück rie 
blutdúrftig im Glúd, an ſich ſelbſt verzweifelnd geflohen war, nod) immer tapfere Vertheidiger 
fand und trog der von ihm verúblen Verbrechen hätte gerettet werben moͤgen, wenn er ſich nicht 
jelbft verloren hátte. In Staaten, in denen das Anfegen bes Herrſchers nod) cine tiefe Wurzel 
im Moll hat, bedarf es cigentlid) faum mehr alg die einfache Handhabung der Gerechtigkeit, 
um biejenige Hochachtung ¿u gewinnen, bie bas Vertrauen unb bemgemáf unfeblbar bie Sus 
neigung bes Volks exwirbt. 

Aud in vóllig burdgebilbeten conftitutionellen Gtaaten hängt bie Popularitát weſentlich 
von der firengen Beobachtung ber Gefege ab. Das Volk wird in diefem Gal wenig Urfade ¿zur 
Unzufriedenheit mit feinem Fürſten haben und úber perfónlige Schwächen bercitwillig hinweg⸗ 
ſehen. Die exften englifójen Kónige aus bem Hauje Hannover waren gewiß feine liebenswür⸗ 
vigen Berfónlidfeiten und behaupteten doch, einige kurze Perioden ausgenommen, fortwährend 
einen gewiſſen Grad von Popularität, weil ſie die weſentlichen Pflichten der conſtitutionellen 
Regenten treu erfüllten. 

Sehr verſchieden iſt die Stellung der Regenten in Staaten, die lange unumſchränkt beherrſcht 
worden und nun in der Durchbildung zu Staaten unter einer Verfaffung begriffen find. Es 
fann unter feinen Umftánden feblen, daf cine berartige Veránberung mannichfache Intereffen 
verletzt, unb nicht leicht wird, wenigſtens für einen grófern Staat, eine ſolche ohne krankhafte Zuckun⸗ 
gen vurchgeführt werden. Auch ber aufrichtigſte Herrſcher wird ſich in ſolchen Zeiten in ſeinen 
wohlwollenden Abſichten für das Wohl des Volks leicht gehindert und gehemmt ſehen und für 
revolutionáre und boͤswillige Beftrebumgen halten, as in ber That nur die nothwendigen Er⸗ 
gebniffe ber Übergangsperiode find. Rommt nun in ſolchen Fällen hinzu, daf eine Kammer von 
Abgeordneten ſich feinen Liebling8planen widerfegt, bag ſie ſich gegen ihn farg bezeigt, und bag 
Mánner fein perſoͤnliches Vertrauen bejigen, denen aus Uberzeugung ober aus Intereffe jede 
verfaffungemifige Regierungsform verhaßt ift, fo mag es ſchwierig fein, nicht blos die Popu⸗ 
laritat ¿u behaupten, fonbern felóft einen Conflict ju vermeiben, der nur mit einer grofen Gr: 
ſchũtte rung enden kann. 

Ungleich ſchwieriger wird nod) bie Stellung fir ben Regenten, ber über verſchiedene Natio— 
nalitáten herrſcht, die vielleicht ſich früher oft bekämpft und einander gegenſeitig nod) unver= 
zeſſene Leiden zugefügt haben. Auch hier kann allerdings, wie das Beiſpiel von Schweden und 
Rorwegen zeigt, auf Grundlage einer reinen Perſonalunion eine völlig conſtitutionelle Ver⸗ 
afſung zur Durchbildung kommen, und es kann ein Herrſcher, der auf dieſer Grundlage ſtreng 
jefetzlich regiert, trog großer Verſchiedenheit ber Verfaſſung in beiden Lándern hoöͤchſt populär 
cin. Allein Verhältniſſe wie in Skandinavien finden ſich kaum irgendwo anders. Einestheils 
ft nämlich bie Grenzlinie zwiſchen ben beiden Staaten nicht nur politiſch, ſondern auch geographiſch 
ind national ſehr ſcharf geſchieden, anderntheils wird bie große nordiſche Halbinſel vermoͤge 
hrer Lage weniger von ben europäiſchen Verwickelungen und Conflicten berührt als irgendein 
nderes Land. 

Regenten find natúrlid) nicht bie einzigen Perſonen, welche Popularität erſtreben. In ſtreng 
ion archiſchen Staaten, in denen entweder keine Verfaſſung vorhanden oder doch nicht ¿ur 
zurchbildung gelangt iſt, wird in ber Regel ¿war auch eine bedeutende und allgemein geſchätzte 
zer ſönlichkeit, wie folgenreich auch ihre Wirkſamkeit für bie Zukunft ſein mag, im Augenblick 
egen den Willen ſeines Fürſten ſchwerlich von großem Cinfluß ſein; ſtimmt aber ſein Streben 
¡ie Dem Willen des Fürſten uͤberein, fo wird ber letztere, wenn er einigermaßen bie Leitung des 
zolks verftebt, mit Leichtigkeit einen großen Theil der Popularitát feines Dieners auf ſich hin⸗ 
berlenten tónnen. In conftitutionellen Staaten wird aber der Einfluß eines wirklich populáren 
Rannes bem des Füuͤrſten nicht nur gleichſtehen, fondern ihn übertreffen tónnen, freilid) nur im 
alí ver Unfibigfeit bes Fúrften, ober wenn biefer ſich beharrlich ben entſchieden ausgeſprochenen 
Búnfóm feines Volks entgegenſtemmt. Niemand aber tft in conftitutionellen Staaten mehr 
»rfusó)t, nad) Bopularitát zu fireben, als ber Thronfolger, weil derfelbe, mag * ſeine Politik 
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mit ber des Hertſchers úbereinftimmen oder entgegengefegt fein, ſicher iſt, dadurch cine potiigr 
Bebeutung zu erlangen, die er außerdem nicht erreichen fann. Sm erſtern Ball werden fi de 
Anbánger der Regierung, bie bem regierenden Fürſten ferner ſtehen, um ibn ſcharen, im legtera 
ift ex ſicher, das Haupt der Oppofition zu fein. Die8 war auch ber Grund, daß einer der Hana | 
rathſchlage bes fterbenden Mazarin an Lubwig XIV. der war, die köͤniglichen Prinzen beſündi 
in mógligfter Abhángigteit zu erpalten und ihnen möglichſt wenig Cinfluß auf bie Regierargt: 
geſchäfte zu geftatten. 

Sn republikaniſchen Staaten ift bie Gunft bes Volks naturgemáf von weiter greifenten 
Einfluß al8 in irgendeiner Monardie. Je nad) der grófern ober geringern Theilnahm ta | 
grofen Volksmaſſe an ber Entſcheidung ber wichtigſten Gtaatéangelegenbeiten und an ta ! 
Bablen zu ben hoͤchſten Amtern wird fid) ber ehrgeizige Staat8mann um bie Qunf der rien 
oder der anbern Schicht der Bevölkerung bewerben. Doch ift aud hier nte zu vergeffen, daj cia 
dauernber Elnfluf auf das gefammte Volk ftet8 ¿ugleid auf perfónticer Hochachtung beihen 
muf, unb daß niemand Ausſicht hat, fid) auf einer exflommenen Hoͤhe zu erfalten, ber nit nal 
wahre Mobl des Volks im Auge hat. Wer ſich fein Siel niedriger ſteckt, wird mit Notfwendig: 
feit fallen, wenn bie Kriſis vorüber if, die ihn erjoben hat. Denn zu Zeiten heftiget volitifán 
Erregtheit wirb es allerdings leidjt vorfommen, bag blofe Demagogen durch die Veliebchei 
bie fie bei ben niedern Schichten der Vevblferung zu erlangen gewußt haben, zun hfiira 
Gipfel ber Macht erhoben werden. Aber mit bem Umkehren der Flut der Volksbewegung merda 
auch fle in den breiten Strom ber Maſſe zurückgetrieben werden. Und dies ift nicht enva immer 
tine Folge bes Aufhörens ver Volksgunſt. Im Gegentheil hält diefe ſehr häufig linger as, ale 
man gewoͤhnlich meint. ES liegt eine volle Wahrheit in dem Ausſpruch, ben Macunley mit 
Bezug auf ben unglúdliden Herzog von Monmouth gethan Hat, daß ber Hebler wd Volts 
nicht fowol in feiner Unbeftánbigfeit als vielmegr barin liegt, daß es oft feine Leila fo 
ſchlecht wählt. 

Popularitát iſt für einen in irgendeiner Weiſe über ſeine Mitbürger geſtellten Mana ix 
hoch zu ſchätzende Sade. Sie vermag Geburt, Vermögen, Rang zu erſehen. Wahre Bopularisi 
kann aber nur da Gli gewähren und dauernd ſein, wo ſich das fittliche Bewußtſein ver Ken 
heit des Wollens mit bem Gefühl der eigenen Kraft verbindet. 6 

opulationiſtik, ſ. Vevólterung. 

ortugal. (Volitiſche und kirchliche Cintheilung bes Landes und fria 
Golonien. Klimatiſche Verhältnifſe. Geſchichtliche überſicht. Gtatifijór! 
Jetzige politiſche Lage des Landes.) 

L Politiſche und kirchliche Gintheilung des Landes unb feiner Colonien 
1) Das europäiſche Mutterland. Der portugiefifje Staat beftebt feit bem 15. Jah: 
hundert aus bem Mutterlande und feinen Golonien. Sum Diutterlande redjnete man bie ¡a 
neuern Eintheilung nur die Koͤnigreiche Portugal und Algarbien. Die Grenzen beider mara 
auf bas europáifipe Feſtland befgrántt; bie neuere Eintheilung pat dieſe Grenzen überſchrinn 
Das Mutterland grengte bi8 dahin im Norden an bas ſpaniſche Galicien, im Often an die je | 
niſchen Provinzen Altcaftilien, Leon und Anbalufien, im Süden und Meften an ben Atlantida | 
Ocean; e8 umfaßt nad) der Angabe ber amtlichen Statiftif einen Flächenraum von 2950 pour 
gieſiſchen Meilen, von denen 20 auf einen geographiſchen Grad geredjnet werden. 

Durch die neuere Eintheilung bes Mutterlandes in Vermaltungdbezirte (districtos ada 
strativos) ſind aud; bie Azoriſchen Infeln unb die Infelgruppe von Madeira mit demſelben eo 
einigt. Die áltere Eintheilung richtete ſich nad) ber natuͤrlichen Lage des Landes, nag rss | 
¿wei nördliche, ¿wei mittlere unb ¿wei fúblidje Brovinzen unterſchied. Die ndroliden que | 
Entre Douro⸗e-Minho mit ben Stádien Braga, Oporto und Benafiel, und Traz⸗os⸗ 
ben Stábten Braganca und Miranda, Die mittlern waren Beira mit ben Stábten 
Vifeu, Lamego, Pinhel, Guarda, Aveiro und Eaftello= Branco, und Eſtremadura mit 
ten Liffabon und Leiria. Die fúblidjen waren Alemtejo mit ben Stádten Evora, Veja, UM 
und Bortalegre, und Algarve mit ben Stábten Tavira, Silves unb Lagos. Die neuen Ue 
tbeilung, bie ¿um Behuf der Verwaltung gemacht wurde und in ben Geſetz büchern dec 
ftration vom 31. Dec. 1836 (codigo administrativo portuguez) unb vom 18. Mig 
(codigo administrativo) vorliegt, hat bie Grenzen des Mutterlandes erweitert und y de 
waltungsbezirke errichtet. 

Mus der Provinz Entre Douro⸗e-Minho wurden ble drei Verwaltungsbezirke Braga, Neu 
und Vianna bo Gaftello gebildet, aus Traz⸗os⸗ Montes bie Bezirke Braganga und 
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Die Provinz Beira zerfällt in ble fünf Bezirke Aveiro, Caſtello-Branco, Goimbra, Guarda und 
Bifeu. Eſtremadura zaͤhlt drei ſolche Bezirke, nämlich Leiria, Liffabon und Santarem. Sn 
Alemtejo wurden bie Bezirte Beja, Evora und Portalegre errichtet, Algarve hat nur ben Bezirk 
Jaro. Auf ben Azoren find bie drei Bezirke Ponta-Deigada, Angra, Horta, auf Madeira ber 
Bezitk Funchal gebilbet worden. 

An der Spige des Bezirks ſteht der Givilgouverneur mit einer Oberbehoöͤrde (junta geral), 
unter ihr ftepen die Gemeindeverwaltungen (concelhos) mit einem Abminiftrator und einer 
camara municipal, unter ihnen bie Pfarrgemeinden (freguezias) mit einer junta de parochia 
unb einem Polizeibeamten (regedor de parochia). Mehr entſpricht ber áltern Eintheilung die 
nenere (1836, 26. Nov.) in Militárbeztrte (districtos militares); es find beren zehn, námlid 
fifabon, Vifeu, Oporto, Braga, Vila-Real, Caſtello-Branco, Eftremoz, Faro, Funchal und 
Bonta- Delgada. 

Die kirchliche Eintheilung bes Mutterlandes umfaft jegt 3 Erzbisthümer unb 16 Bis— 
timer. Sum Erzbisthum Liſſabon, beffen Inhaber die Ehrenrechte cines Patriarchen hat, 
gehoͤren auf bem Feſtlande dle Bisthüͤmer Lamego, Guarda, Leiria, Bortalegre uno Caftello: 
Branco; auf ben Infeln bie Bisthümer Angra und Funchal. Sum Erzbisthum Braga gehören 
vie Bisthumer Oporto, Braganga, Aveiro, Coimbra, Vifeu und Pinhel. Die Kirchenprovinz 
Evora beſteht aufer bem cigenen Gebiete des Erzbisthums nur aus den drei untergebenen Bi8: 
thũmern Gloas, Veja und Faro. Sum Erzbisthum Liffabon gehoͤren aber nod) drei Bisthümer 
in den Golonien bes Reichs. 

2) Die Eolonien. Die Golonien Portugal theilen ſich in die afrikaniſchen und aſiati—⸗ 
ſchen ein; zu ben legtern werden aud bie kleinen Beſttzungen in Oceanien gerechnet. Su ben 
ajrifanifdjen gehoͤren von Meftafrifa bie Infeln des Grünen Vorgebirges, das portugieſiſche 
Stnegambien, aud) Guinea von Gabo Verbe genannt, bie Thomas: und Brinzeninfel, die 
Seftung San: João Baptifta de Ajuda an ber Rúfte Mina, bie Reiche Angola und Benguela; 
an der Ofitúfte Afritas Mozambique mit ben ihm untergeordneten Befigungen, 


3u den afiatifájen Golonien gehören das portugieftfdje Inbien, Macao in China und ber- 


Antheil Bortugal3 an ben Infeln in Oceanien. 

Die frühern Generalfapitanien wurden (1835, 25. April) aufgegoben; an ihre Stelle trat 
(1836, 7. Dec.) tine neue Gintheilung der Golonien in vier Generalgouvernements (governos 
geraes), deren Inhaber mit Eivil: und Militárgewalt verſehen find, unb in befondere Oouver: 
nements (governos particulares), beren Infaber bem Generalgouverneur untergeben find. Die 
afrikaniſchen Generalgouvernements find Gabo Verde, Angola uno Mozambique. Das afia: 
tiſche ift das Deneralguuvernement fir den Staat von Inbien (estado da India) mit bem Sitze 
in Neugoa, frúber Pangim genannt. 

3um Oeneralgouvernement von Cabo Verde gehören die zehn Infeln des Grünen Vor- 
jebirges, bie unmittelbar unter dem Generalgouverneur ſtehen, dann das untergeordnete Gouver⸗ 
tement der Thoma8: und Prinzeninfel im Meerbufen ber Guinea, auf bem Seftlande aber und 
m ber Küſte deffelben bie Untergouvernements Biſſao und Cacheo mit ben Niederlaffungen ber 
Bortugiefen zwiſchen 11 51” unb 12% 30” nördl. Br., námlid) der Feftung San-Joſe de 
Biffao auf ber gleinamigen Infel mit den befeftigten Anfledelungen (presidios) Ya, Geba und 
Saniarra am Fluffe Geba unb ben Infeln Bolama und Gallinhas im Ardjipel der Bijagoz⸗ 
nfeln, fowie bie Feftung Cacheo am Fluſſe San: Domingo mit ben Prefidios Bolor und Farim 
in demſelben Sluffe und Zinguinchor am Cafamanfa. 

3um Oeneralgouveritement Angola geydrt das Untergouvernement von Benguela, das von 
en Bortugiefen reino de Benguella genannt wurbe. Die Befigungen der Bortugiefen ers 
recken fid) hier vom 7. bis 16.2 ſüdl. Vr.; bie Länder find theilweiſe von tributpiligtigen, 
heilweiſe auch von feindlichen Negerftánmen bewohnt. Die nördlichſte dieſer Vefigungen iſt 
as ſeit 1857 von ben Portugieſen wieder beſetzte Preſidio Ambriz, die ſüͤdlichſte das Preſidio 
Nofſamedes; beide haben jedoch eigene Gouverneurs. Sum reino de Angola, wie es bie Por—⸗ 
igie ſen früher nannten, gehören die Stadt San-Paulo be Loanda und bie Preſidios Muxima, 
Nafſangano, Cambambe, Pedras di Pungo-andongo, auch Dongo genannt, Ambaca, deſſen 
zeſatzung 1838 nad) Duque be Braganca verlegt iſt, und Encoge. Sum reino de Benguella 
ebdrt die Hauptitadt San- Felipe be Benguela, welche 1843 an den Porto Lobito verlegt mer: 
en ſollte, was ſich unausführbar zeigte; ferner die Preſidios Caconda, Novo: Redondo und bas 
840 erridjtete Preſidio Moſſamedes. Beide Reiche find außerdem nod in Diftricte eingetheilt, 
1 denen ſich feine feften Pláge beinden. 
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3um Generalgouvernement Mozambique gehoͤren bie Untergouvernementt Lourenco Mor: 
ques, Ingambane, Quilimane, Sofala und Cabo Delgado; bas frühere governos dos rios de 
Senna bat aufgebdrt; bie governos bilben zugleich Diftricte, zu benen die von Manica unb Jete 
hinzufommen. Die fánumtliden Befigungen theilen ſich in ſoiche, die an ber Küſte, und ſolche 
bie im Innern des Landes liegen. Ju ben exftern gehoͤren Gap Gorientes, Inhambane, Gofala, 
Quilimane, Mozambique und Cap Delgada, zu den legtern Senna, Tete, Manica und Zumbe 
Die Infel Mozambique ift nod) immer ein Hafenplatz fuͤr die Schiffe, die nad) Indien und Ghin: 
gehen, bas Band ber Verbindung der Hauptſtadt Bortugal8 mit feinen aftatifgjen Befigungea 
aud) nod) von Bebeutung für ben Handel der Bortugiefen an der Oſtküſte Afrifas. 

Der Staat von Indien theilt fid) nad) ben áltern und neuern Eroberungen in ¿rei Hang. 
abtbeilungen cin. Su den legtern (novas conquistas) rechnet man alle feit bem Jahre 1763 ; 
gemachten Groberungen, bie gegenwártig zehn Difiricte umfaſſen. Es find bie Difiricte von 
Ponda, Aftagrar, Embarbarem, Baly, Chondrovaddy, Cacora, Ganacona, Bicholim, Sator: 
und Pernem. Ju ben áltern Eroberungen (velhas conquistas) gehören der Ardipel der Snjea 
von Goa, deren bedeutendſte denſelben Namen führt, und bie Halbinfeln Salfette und Barre, 
Der Gig des Generalgouverneurs ift gegenmártig in Pangim, welches 1843 ¿ur Gtabt erfoben 
wurde und feit dieſem Jahre den Namen Neugoa führt. 

Unter ihm fteben die Gouverneure von Damáo, Diu und Macao. Su bem Gouvernemen: 
von Macao gebóren feit 1844 auch vie fleinern Beflgungen in Oceanten, námlid bie Antheil 
Portugals an ber Infel Timor und Golor bem alten, ferner bie Infel Flores, die aud Colo: 
das neue oder Oende heißt, enblich bie Infeln Allor die grofe, Allor bie kleine und Abonare. 

Das kirchliche Gebiet ber Colonien ift in Erzbisthümer und Bisthümer cingetheit. Aa der 

Weſtküſte Afrifas gehoͤrt das Bisthum Gabo Verde aus álterer Zeit ¿ur Metropole Liffabon, vie 
Biothümer Angola und San: T home find erſt durch Papſt Oregor XVI. mit ihr vercinigt morte, 
ber file (13. San. 1844) von bem Metropolitanverbande mit Babia trennte. An der Off: 
Afrikas beftegt nur die biſchöfliche Adminiſtration Mozambique. Jm Staat von Inbien if det 
Erzbisthum Goa mit feinen Suffraganbisthümern, dem Bisthum Cochim, bem Grjbisigun 
Granganor, den Bisthümern Meliapor, Macao, Malakka, Pefing uno Nanfing; zu ¡fu gen 
aud) die Brálatur Mozambique. Portugal hat ¿rar cinen großen Theil des Gebiets, in melgra 
fid) dieſe Bisthümer befinden, verloren, doch hat eS fid immer das Patronatredt über dieſcbar 
welches bie Kónige al8 Großmeiſter des Chriſtusordens ausiben, vorbebalten, in neuefer des 
(21. Febr. 1857) ift daffelbe auch nad) langem Streite vom pápfiliden Stuhl wieder one: 
fannt worden. 

I. Klimatiſche Verbáltniffe. Das Klima wechſelt auf bem Feſtlande des Mura: 
landes nad) ber Beſchaffenheit bes Bodens und feiner Lage an ber Küſte oder im Innera. An 
ble brei noͤrdlichen Provinzen haben Schnee auf ben Spitzen ihrer Verge, ble Flüſſe frieten jedes 
nie zu, falt wird es nur auf den hochgelegenen Puntten. Sm Innern herrſcht eine trodene bijt 
an der Rúfte ift fle ͤberall burd die Seeluft gemágigt. Der Frühling beginnt ſchon imgróras, 
die Ernte im Juni, nur im bergigen Nordoſten findet file im nágfien Monat Ratt. Gevitr 
fommen aud) im heißen Sommer nicht vor, im ganzen ¿ft das Klima angeneóm und gej! | 
Auf den Azoren unb ber Infelgruppe von Mabeira ift cin köſtliches Rlima, ble Tempe 
tvármer, bie Luft reiner. Auf den Azoren wirb die Hitze durch die Seeluft rote burd die Lex: | 
luft gemábigt. Eis findet fig nur auf bem Pico. Die Temperatur auf Madelra iſt cine dr; 
gleichmaͤßige, weshalb der Aufenthalt auf ber Infel ben Lungentranten aus dem Note jd | 
zutraͤglich ift, wie benn vie Sremben fich überhaupt ſehr leicht an das Klima jener Sjeltgs | 
wohnen. Für die Bewohner Mabeiras ſelbſt wie für bie Portugieſen dagegen iſt ea WAR | 

einer der Capverdiſchen Inſeln, nämlich der Inſel Boa-Viſta, die jur Heilung foldjes Soil: 

ten am beften if. Das Klima der Capverdiſchen Infeln ¡ft auf allen hochgelegenen a: 

gefunbes, Krankheiten erzeugt es in ber Naͤhe der See, beſonders entzuͤndliche Fleber. Did ¡ 

San-Jago verdient ben Namen ber todbringenden Infel, San-Nicolao ben der ungeſunda u 

Majo gibt es Wechſelfieber. Auf dem Feſtlande von Guinea iſt das Klima im ganzen weſn 

body iſt es in Biſſao noch beffer alg auf der Infel Gan: Jago oder in ben europãiſchen Span. 
ber Gerra-Leoa, ſchlechter iſt es in Cacheo. Die Sonne erzeugt durch ihre Ginwictungen el 
einen feuchten und pflanzenreichen Boden ſchädliche Ausbinftungen, ble tn Fieber iio. 
weláje ben Europáern, befonders im Suli und Auguft, gefábrlid Find. Die Snfel Velama iß 
fruchtbar und wmafferreid), ihr Klima ift jedoch wegen ber ſtehenden Gewäſſer im Sagra er: 
geſund. Auf den Thomas- und Prinzeninſeln herrſcht ber Naͤhe des Aquatort weer ds 
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grofe Hitze, dod iſt fle tuegen ber Südwinde und ber Seeluft ertráglider als auf bem Feſtlande. 
Die Zeit ber heftigen Minde (das ventanias) vom April bis Mitte September ift die zuträg⸗ 

lichſte für Guropáer, bie Regenzeit (das aguas) bagegen, bie ben übrigen Theil des Jahres cin- 
nimmt, fat eine drückende Atmofpháre, bie ſich häufig in Regenſtrömen und Gewittern entladet, 
das Thermometer fteigt bis auf40R. Jm gangen finb bie beiben Infeln ungefund und ber Gallen: 
und Wechſelfieber megen für ¡fre Bewohner, beſonders für vie Europäer, gefährlich; nod) hef— 
tiger als auf den Inſeln zeigen ſich die Fieber auf bem Feſtlande im Diſtriet der Feſtung Ajuda. 

| Im Generalgouvernement Angola ift das Klima feucht und heiß, ähnlich bem der Guinea 

wegen des Wechſels ber heißen Jahreszeit mit ber Regenzeit. Es wechſelt ſehr nad; der Beſchaf⸗ 
fenheit der Lage der Diſtricte; toͤdlich iſt es in den ſumpfigen Bezirken von Bengo, Catumbella, 
Cuanza, Cubo und Longa, friſch, trocken und geſund iſt es in den hochgelegenen Bezirken Am⸗ 
baca, Pihe und Pungo-Andongo im Innern; Krankheiten erzeugt es an ber ganzen Küſte, be— 
ſonders an ihrem Strande. Im Reiche Angola fallen im October und November ſtarke Regen⸗ 
güſſe, vermiſcht mit Donnerſchlägen, an der Küſte von Benguela herrſchen vom Mai bi8 Sep: 
tember ftarte Nebel. Die bösartigen endemiſchen Sieber (carneiradas), bie hier wie auf ¿wei 
Capverdiſchen Infeln ſehr háufig find, find beſonders bem Curopäer gefährlich; eines guten 
Klimas erfreut fid Moffamedes am Gap Negro. 

Das Klima der Befigungen im Generalgouvernement Mozambique gleicht ſehr dem ber 
Golonten an der Weſtküſte, doch iſt die Fruchtbarkeit des Bodens hier viel bedeutender. Sehr 
ungeſund ſind die ſumpfigen Landſtriche am Meere wie die Inſel Mozambique ſelbſt, beſſer iſt 
das Klima des ihr gegenuͤberliegenden Feſtlandes. 

Das Klima des Staats von Indien iſt in den einzelnen Beſihungen ſehr verſchieden; bekannt 
iſt das warme, aber doch geſunde Klima der Colonien in Oceanien, weniger geſund iſt es in In⸗ 
dien, geradezu ſchädlich in der alten Stadt Goa ſelbſt, die deshalb nach Pangim verlegt wurde. 

III. Geſchichtliche Überſicht. Viele ältern Colonien hat Portugal verloren, auch bie 
Ausdehnung des Mutterlandes hat auf dem Feſtlande in den verſchiedenen Perioden unter den 
drei einheimiſchen Dynaſtien, wie unter ber fremden Herrſchaft der ſpaniſchen Koͤnige gewechſelt. 
Der Stifter der erſten Dynaſtie, Graf Heinrich, ein Edelmann aus Burgund, hatte mit der 
Hand ber natürlichen Tochter des Koͤnigs Alfons VI., Köͤnigs von Leon und Caſtilien, gegen 
bas Ende des Jahres 1094 oder Anfang des nächſten auch die Grafſchaft Portugal erhalten, 
bie ſich von 1097 an auf das ganze Gebiet zwiſchen Minho und Tajo erſtreckte, während ber 
ſũdlicher gelegene Theil des Landes mit ber jetzigen Hauptſtadt den Sarazenen gehöͤrte. Graf 
Heinrich hat als Statthalter Alfons' VI. den Grund zur Unabhängigkeit Portugals gelegt, 
ſeine Witwe Donna Tereſa ließ fid) bereits Königin nennen, ben Koͤnigstitel nahm aber erſt 
der Sohn beider, der Infant Affonſo Henriquez, an, nachdem er in der Schlacht bei Ourique 
(25. Juli 1139) bie Sarazenen beſiegt hatte. Su Samora (1143), wie A. Herculano in ſeiner 
„Geſchichte Bortugal8”” (1, 341) fagt, erfannte Alfons VU. biefen Titel an. Affonſo Hen: 
riquez aber erflárte im December 1143 fid ale Vaſallen bes Heiligen Stuhls. Er richtete 
viefe Erklärung an Innócenz IL, ber bereits geftorben war; erſt Lucius 11. beſtätigte ſie (1144). 
Nod) unter ber exften Dynaſtie wurde ber füdliche Theil Bortugalé mit Algarbien den Sara: 
3enen entviffen unb fix Bortugal gefidjert (1147—1267). Die burgundiſche Dynaſtie ſchließt 
mit Ferbinand L (1383). Unter ber zweiten beginnt bie Lo8trennung bes Metropolitanver⸗ 
bandes mit Spanien, wie bie Eroberung der erſten úberferifjen Befigungen; in ſie fällt vie Niez 
berlaffung frember Raufleute, fte ift die Zeit ber grofien geographiſchen Entdeckungen, in ir 
erreichte Portugal ben hoͤchſten Punkt des Glanzes. Der Gtifter ber zweiten Xinte, welche bie 
von Aviz genannt wird, war Johann, ein unebeliger Sohn bes Rónigs Pebro J. Ordens⸗ 
meiſters von Aviz. Er wurde (16. Der. 1383) zum Vertheidiger und Negenten bes Reichs, 
bald nachher aber von ben Vertretern des Landes aus bem Abel, Klerus und ben Stábten, ben 
Gortes zu Coimbra zum Rónig gewählt unb mit grofer Feierlichkeit unter bem Jubel des Volks 
(6. April 1385) al8 folder ausgerufen. Mit Gaftilien, dad bie Krone Bortugal8 in Anfprud 
genommen hatte, fam nad; vielfachen Rámpfen und Verhandlungen ber Friebe 1411 ¿u Stanbe. 
SKónig Johann I. veranlafite pie Trennung der portugiefifójen Bisthümer von dem Metropoli: 
tanverbanbe mit Spanien. Er erwirtte vom Papfſt Bonifaz IX. (1394) die Erhebung bes 
Bisthums Liffabon ¿ur Metropole. Gir erbielt ale Suffranganbisthúmer bie von Lamego, 
Guarda und Evora, welche von ihrer bisherigen Metropole San-Jago de Compoſtella getrennt 
wurden, unb das Bisthum Silves in Algarbien, welches bisper ¿um Erzbisthum Sevilla 
gebórt patte. 
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Die Gebietstheile bieffeit des Minho und jenfett des Guablana, von benen ber erflere ¿ue 
Dibcefe Tun, ber legtere ¿um Bisthum Badajoz gebórte, wurden eigenen biſchöͤflichen Abmini= 
fivationen úbergeben. Die ſpaniſchen Bisthümer in Galicien unb Leon, telde bisher zur por: 
tugieſiſchen Metropole Braga gehoͤrt patten, wurden von ihr getrennt, ſodaß fle auf bie von 
Oporto, Goimbra und Vifeu beſchränkt blieb. Portugal hatte nun infolge dieſer Trennung zwei 
Erzbisthumer und fieben Bisthümer, bie Unabhángigteit ved Reichs war aud) hierin gewahrt; 
Johann 1. vollendete biefe Trennung, indem er aud) ben Verband, in welchem der Orben von 
Aviz mit dem von Galatrava ftand, aufhob. 

Unter feinem Befebl wurde am 21. Aug. 1415 Ceuta, ble ſchoͤnſte Stabt Mauritantens, 
exobert, und die Könige Bortugal8 nannten fid) von jegt an Rónige von Portugal und Algar: 
bien und Herren von Geuta. Óleid nad ber Cinnahme Geutas hatte ſein Sohn, ber Infant 
Heinrich der Seefabrer, von den Manren Nachrichten úber bie Sahara, über bie Azanagen, die 
Nachbarn ber Jalofen und úber die Züge des Handels cingezogen. Er ſchickte damals, wie der 
deutſche Arzt Hieronymus Muͤnzer berichtet, aud nad Tunis und ließ fid Bericht Úber die Kara: 
vanen zũge erftatten, durch welche der Handel mit Gold und Sflaven von Timbuttu und Cantor 
nad) Tunis vermittelt murbe. Die erften Schiffe, bie ex auBfanbte, famen ¿war bis 1419 über 
das Gap Bojabor an ber Weſtküſte Afrifas nicht hinaus, doch gelang es ben kühnen Serlenten, 
in biefem Sabre bie Infelgruppe von Mabrira tieber zu entdecken und 1434 aud) das ermábate 
Gap zu umfegeln. Bis ¿um Tobe Johann's J. (14. Aug. 1433) waren dieſe Entbedungen auf 
vie Infelgruppe von Mabrira, bie Klippen ber Formigal und auf cine der Azoriſchen Juſcha, 
námlid Santa-Maria, beſchränkt. Ihm folgte ale König fein Sohn Gbuarb; währrend ſriner 
kurzen Regierung erbielt der Infant Heinrich die Infelgruppe von Mabeira auf Lebendpelt mit 
Givil- und Griminalgeriót8barteit, der Chriſtusorden aber, deſſen Mitglleber bem Infenten 
alg ihrem Orbengmeifter bei feinen Entdeckungen muthvoll unb ruhmvoll beiftanben, bie gif: 
liche Jurisdiction über diefe Infeln. 

Unter Alfons V. (1438—85) wurden während ſeiner Minderjährigkeit dieſe Schenkun⸗ 
gen bem Infanten wie bem Orden beſtätigt. In dieſelbe fällt nod) bie Fortſetzung ber Cat⸗ 
deckungen an der Weſtküſte Afyjtas bis ¿um Rio-Grande unb mebrerer Azoriſchen Infela. In 
ftiner eigentlichen Regierungszeit geſchah die Entdeckung ber Capverdiſchen Infeln, ber Prinzen- 
San⸗Thomas- und Neujahrsinſel, wie bie Unterſuchung ber Küſte Südafrikas bis zum Ber: 
gebirge Santa: Gatharina von Sequeira. Den Kaufleuten fremder Nationen ertheilte Alfons Y. 
bebeutende Vorrechte, um fle ¿u bleibenden Niederlaffungen zu vermógen unb ben Abſatz porta: 
giefifojer Waaren durch ben Tauſch mit fremden zu vermittela. Für ales, was ber Bortugirie 
zu feinen Rriegóziigen wie zu feinen Geereifen bedurfte, bewilligte ber Koͤnig zollfreie Cinfuht 
Den deutſchen Kaufleuten geftattete er, zwei aus ihrer Mitte ¿u wáblen, die fie tn allen Angde: 
genbeiten vertreten folíten. Von jener Zeit an erwarben die Deutſchen in Portugal Grundſüük 
¿um Behuf von Maarenlagern und errichteten dort Factoreten. 

Unter feinem Sobne Johann II. (1481—95) murben die Entbedungen an ber Weſttüſe 
Afrifas 618 ¿um ſtürmiſchen Borgebirge fortgefegt, deſſen Benennung Der Koͤnig in bie des Cabe 
ber guten Hoffnung ánderte; bie Umſchiffung bes Caps und bie Wiederentdeckung Inbiens ge 
ſchah unter ber Regierung des Koͤnigs Emanuel (1495—1521). Mit Inbien fanden inbefjes 
ſchon vorher Verbindungen ftatt, bie bie Juden des Abendlandes mit benen in Borberiniia: 
unterhielten. Der Jude Kaspar, von deutſcher Abftammung, wurde (1498) aus Indien sn 
Vasco be Gama wider feinen Willen nad; Liffabon gebradt. Mit Affonfo de Albuquerque lex 
(1504) der Venetianer Bonabjuto be Albão von da nad Portugal, wo man feine genaue Kute 
ber Zuftánde Inbien8 zu ſchätzen wußte. E 

Die Megierung bes Koͤnigs Emanuel gilt als ber Glanzpunkt ber Geſchichte — 
Seiner Regierungszeit gehöören bie Croberungen in Indien wie die Entdeckungen im Met 
und Süden Amerikas an; auch Madagaskar, bie Inſel Bourbon und bie Malediven wetlls 
entdeckt. Die Eroberungen in Norbafrifa, bie unter ben beiden vorigen Regierungen ſich ef 
Tanger-Alcacer<ceguer, Arzilla-Targa und Gamice befeprántt hatten, wurden auf Saf c 
Azamor ausgedehnt, das Caſtell am Gap Guer angefauft. Waͤhrend berfelben exfolgte ales 
aud) ber Ubergang zu einer mehr abfoluten Negierung, wie ihn ein neuerer Schriftſteller, Aue 
de Souza Montelro, mit treffenden Morten ſchildert. Vierundzwanzig Sabre der Sroͤße, des 
Macht und des Reichthums, fagt er, blendeten das Volk und wanbten feine Aufurertfamidttes 
den Geſchaäften ber Regierung auf ble Angelegengeiten Indiens. Man vergag der Gortes, air 
betrachtete fle vielleicht ſogar alo ein unbequemes Inftitut, die bei Hofe Maͤchtigen und die GH: 
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linge nahmen bie Leitung der Angelegenbeiten in ire Hánbe, welche bie Cortes hatten fallen 
laffen, weil ihnen ber Cifer unb ber ndthige Muth feblte, um den Irrthümern der Reglerung 
entgegenzutreten. * 

Richtig iſt, daß die Cortes unter Cmanuel's Regierung nur viermal verſammelt waren, ihr 
Kampf mit ber Krone hatte aber ſchon unter Alfons Y. begonnen, bem die Cortes zu San: 
tarem von 1451 und zu Liſſabon 1455 Vorwürfe darüber gemacht hatten, bag er ohne ihre 
Mitwirkung Geſetze gegeben und zurückgenommen habe. Die koͤnigliche Macht hatte ſich von 
jener Zeit an allmaͤhlich erweitert, doch iſt das Geſetzbuch Alfono' V. nod) auf Betrieb der Cortes 
erlaſſen. Die zahlreichen Ortsrechte (foraes), bie einzelnen feit Alfons Il. (1211 —23) er: 
laffenen allgemeinen Geſetze, Roͤmiſches, Ranonifjes und Gewohnheitsrecht, wie die Vertráge 
ter Regenten mit bem Klerus (concordatas), hatten big ¿u Alfons V. die einzelnen Beſtand⸗ 
theile des geltenden Rechte in zahlreicher und vermidelter Beſchaffenheit gebilbet. Die Gortes 
fatten ſchon von Johann 1. die Gobification berfelben verlangt, bie erft 1446 unter der Minbder: 
jagrigteit Alfons' V., al8 der Infant Dom Pedro bie Reglerung für ibn führte, vollendet 
urbe. Das Geſetzbuch trágt ben Mamen Ordenagoes Affonsinas; die Verdifentligung er— 
wãhnt in den Ginganggworten bes frühern Antrags der Cortes. Nod) waren nicht ſechzig Sabre 
verfloffen, al8 Emanuel (1505) bie Reform diefes Geſetzbuchs beginnen ließ; es wurde zwiſchen 
dem Auguft 1511 unb dem Mai 1512 beenbigt und trágt den Namen ordenacoes Manoelinas. 
Das Bublicationepatent erwábnt bes áltern Geſetzbuchs und ber nothrwenbigen Reform def: 
jelben. Die Eintheilung beider Geſetzbücher iſt dieſelbe, die Behandlungsweiſe der Gegenſtände 
dagegen im einzelnen verſchieden, die neuen Geſetze ſind nachgetragen, nur alles, was ſich auf 
Suben und Mauren bezieht, iſt weggelaſſen; denn dieſe hatte Emanuel (1496) aus Portugal 
und Algarbien verbannt und ihnen fpáter (1509) nur in ber nordafrikaniſchen Stadt Safim 
ven Aufenthalt geftattet. 

Schon Jobann II. hatte (1485) ben Titel angenommen: Rónig von Portugal unb der Al- 
garbien bieffeit unb jenfeit des Meeres in Afrita, Herr von Guinea. Emanuel erweiterte ibn, 
indem ex nod) hinzufügte: Herr ber Groberungen, der Schiffahrt und des Handels von Athio⸗ 
pien, Arabien und Indien. 

Unter ſeinem Nachfolger Johann LL. (1621—57) verlor Portugal bie afrikaniſchen Ve- 
figungen Safim, Azamor, Alcacer:ceguer, Arzilla und bas Gafiell am Gap Quer. Unter ber 
Regierung Sebaftian's (1557—78) ¿og ble unglückliche Schlacht bei Alcacer-quibir das Sin- 
fen des portugieſiſchen Staat8 nad) fid), welches ber auf ihn folgende ſchwache Cardinal Heinrich 
(1580—93) nicht verhindern fonnte; er verlor ſeine Unabhängigkeit unb fiel an Spanien. 
Seine überſeeiſchen Befigungen wurden jegt von den Feinden Spanieng, von Holland und Eng- 
land, angefallen. Die Hollaͤnder fegten fid in Brafilien und auf der Infel Java feft, fle er⸗ 
oberten vie Molutten, Malaffa und Ambolna in Afien, bie Feftung Dina mit andern Plätzen 
an der Weſtküſte Afrikas. Die Englánber ftanden ben Perfern bei, fie nagmen Ormuz, Onor; 
Dangalor, Meliapor und Cochim gingen in Inbien verloren, dazu fam nod) ein großer Theil 
von Aſien unb bie Vertreibung der Vortugiefen aus Japan. 

Drei Konige Spanieng haben in biefer Periode über Portugal geherrſcht, alte drei find 
gleidjen Namena, ble Bezeichnung ihrer Reihenfolge hat aber verſchiedene Veifipe; denn Phi: 
ſipp U., mit bem die Fremdherrſchaft beginnt, heißt alg König von Bortugal ber Erſte. Philipp 1 
wollte fid) bie Sunrigung ber Bortugiefen durch die Reform der Geſetzgebung ſichern, in welcher 
MBerwirrung herrſchte; ex ließ fic in Angriff nehmen, doch wurben erft unter feinem Sohne und 
Nadfolger die Philippiniſchen Ordenagoes, auch Codigo Philippino genannt, veröffentlicht. 
Ginthellung und Anorbnung ber Gegenſtände theilt das neue Geſetzbuch mit dem frühern 
GEmanurl'é. Spátere Gefege und Veroronungen, beſonders die in ber Sammlung des Juriften 
Duarte Nunes do Ledo find jedoch mit grofer Nachläſſigkeit, welche die Auslegung erſchwerte 
und Gontroverfen hervorrief, nabgetragen. Die meiften Veránberungen betreffen die Er— 
H56ung ber Madt des Klerus; aud) ber Vertrag, welchen König Sebaftian mit biefem geſchloſſen 
hatte (concordia), iſt in daffelbe aufgenommen. Philipp L tar von ben Cortes qu Thomar 
(1581) als rechtmãßiger Rónig von Portugal anertannt worden, er verfprad), die Rechte, Ge— 
mobnbriten und Privilegien ber Bortugiefen ¿u wahren, beibe Nationen in grfonderter Weiſe 
zu regieren, bie Amter nur an Bortugiejen zu vergeben. Während ber fiebzig Jahre ber Fremb- 
herrſchaft murben die Cortes nur ¿reimal Serufen, doch wehrte fid) bie Nation mit Erfolg gegen 
alle Auflagen, die nicht von den Cortes bemilligt waren. 

Die Revolution führte (1640) die britte Linie, das Haus Braganza, auf den Thron Por: 


666 Portugal 


tugal8; der Anerfennung Johanu's 1V. durch die Cortes folgte ein Krieg zwiſchen Spanien und 
Portugal, genannt guerra da acclamagío, Johann IV. berief die Cortes (1641) nach Liſſabon, 
er ſchafſte alle Auflagen ab, inbem er es den Stánden überließ, für ben Kriegsbedarf ¿u forgen 
unb das Vaterland zu retten. Die Verſammlung ſtellte ale Grundſätze des Staatsrechts bie 
merkwürdigen Artifel auf, daß die Macht ber Koͤnige urſprünglich von der Nation ausgehe, day 
biefe daher über die Nachfolge zu entícjeiden und bie Handhabung der Gefege zu überwachen 
habe, daß ſie fogar beredtigt fel, bem RKónig den Gehorſam zu vermeigern, wenn er fid) buró 
feine Regierungsweiſe unwürdig oder tyrannifd) zeige. 

Johann IV. wahrte aber aud) die Sicherheit des Staat8 nad) aufen durch einen Mafen: 
ſtillſtand, Schiffahrts- und Handel8vertrag mit Holland von: 21. Juni 1641. Der Art, 18 
dieſes Vertrags gibt ben chriſtlichen Bewohnern der Generalſtaaten im ganzen portugiefiſchen 
Staat, im Mutterlande wie in den Colonien, das Recht der Gewiſſensfreiheit in ihren Vrivat⸗ 
wohnungen, auf ihren Schiffen aber bewilligt er ihnen freie Neligionsúbumg. Sollte cin Ge: 
ſandter oder Conſul ber Generalſtaaten nad) Portugal kommen, fo ſollte er in feiner Wohnung 
viefelben Rechte der Religion8ibung genießen, die der portugiefiide Geſandte in Holland habe 
Dieſes Zugeſtändniß ift um fo bebeutender, als es unter ben Augen ber Inquifition gema: 
wurde, die Johann HI. eingeführt hatte. Die portugieſiſche Inquifition hatte e8 nicht mit Vrote 
ftanten ¿u thun; denn biefe hatten ſchon vorher Feinen Zutritt im Lande, infolge des erwaͤhnten 
Friedensſchluſſes aber ungeſtörte Üübung ihres Gottesdienſtes in ben Kapellen der Befanbien. 
Ihre Opfer waren die ſogenannten neuen Chriſten (christáos novos), Bekehrte aus den Jades 
und Mauren, die nur bem Scheine nad Chriſten gemorben waren, um tm Lande bleiben zu 
fónnen. Funfzehn Jahre hatten die Untechandlungen Johann's III. mit bem Römiſchen Stahl 
gebauert, bis es ihm gelang, bie päpſtliche Bulle für die Einführung cines bleibenden Jnquii- 
tionstribunals zu erhalten. Clemens VII. atte ¿war am 17. Dec. 1531 den Biſchof vor Geuia, 
Diogo de Sylva, ¿um Inquifitor für Portugal ernannt, aber die Vorftellungen der neuen Chri⸗ 
ften über ihre gewaltſame Bekehrung bemogen ibn, am 7. April 1533 eine algemeine Ber: 
zeihung fite fie zu erlaffen. Sein Nachfolger Paul II. erließ zuerft am 12. Oct. 1535 nod cine 
Bulle, in weldjer er ben Neubekehrten Straflofigfeit für bie Vergangenbeit zufidjerte, am 
23. Márz 1536 aber berwilligte er bem Rónig bie Einführung der Inquifition, jedod) mit der 
Bebingung, daß in ben erften brei Jahren nur das bei den weltliden Gerichten gebráudlide 
Verfahren angewandt und vor zehn Jabren feine Gütereinziehung ausgeſprochen werden dürſe. 
Johann III. behandelte bie Inquiſition wie cin königliches Tribunal; er ernannte bie Großinqui 
ſitoren und beſtimmte, was ¿ur Competenz ber Inquiſition gehóre. Der Sitz des Großinquiſ⸗ 
tors und des allgemeinen Raths ber Inquiſition war beſtändig am Hoflager des Koͤnigs; mur 
wãhrend der ſpaniſchen Herrſchaft war er von dieſem getrennt. In dieſer Periode trat auch die 
Inquiſition am unabhängigſten vom königlichen Willen auf; denn bie beiden in dieſer Zeit er- 
laſſenen Geſchäftsorbnungen tragen an ihrer Spitze nur die Beſtätigung des Großinquifitere 
ohne ber koͤniglichen zu erwähnen. 

Nod) immer erlitt der Staat große Verluſte, obgleich der Vertrag mit Holland zu Stande 
gekommen rar. In demſelben Jahre, in Dem ber Friede geſchloſſen war, überfielen vie HoHánber 
(12. Aug. 1641) Angola, fyáter ging (1650) das Gap ber guten Hoffnung verloren, in dea 
Jabren 1661—63 wurben ble Infel Ceylon, Negapatam auf ber Küſte Roromandel unb Gu 
lam, Eranganor und Eananor auf ber Küſte Malabar von ihnen erobert. Geuta mar in dea 
Händen der Spanier geblieben, Bombay in Indien und Tanger in Afrifa famen 1663 all 
Mitgift ber Prinzeſſin Donna Ratharina, welche fid) mit Rónig Rarl 11. verheirathete, a Oy: 
land. Der wefentlidifte Verluſt trat (1822) mit ber Lostrennung Brajiliend ein, welchet gor 
in diefer Meife bem Hauſe Braganza erhalten werden fonnte, keineswegs aber mehr mafden 
vielfachen Beſchränkungen, bie ihm im Intereffe des Mutterlandes auferlegt worden wars, de 
Beſtandtheil des portugieſiſchen Staats bleiben wollte. 

IV. Statiſtiſches. 1) Die Bevölkerung. Die Bevölkerung iſt im Mutterlande die 
in ben Golonien in ſehr ungleidjer Weiſe vertheilt; für bie ſtatiſtiſchen Angaben derſelben ¿Elsa 
ganzen bisher wenig geſchehen. In früherer Seit haben fid) der Oberft Franzini in bem Beta 
Jahrgängen ves Staatsalmanachs und Balbi in einem cigenen Werke vorziiglid) mit ver Se 
voͤlkerung des Mutterlandes beſchäftigt; in neuerer Zeit haben der Englánder Forrefier rash der 
Portugiefe Teixeira de Vasconcellos die ſtatiſtiſchen Verbáltniffe des Mutterlandes gefáplllezt; 
nur die Golonien hat Souza Monteiro berictitójtigt, Úber das Mutterland unb bie Golonles Jar 
der portugieſiſche Generalconful Minutoli gefáyrieben. Bu allen dieſen Werken 18 in máalfier 
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8ett bas von Charles Vogel: „Le Portugal et ses colonies” (Paris 1860), getommen; ein 
umfaffendes ftatiftifdjes Werk iſt nad; feiner Angabe von dem ſchon ertvábnten Vasconcellos zu 
erwarten; denn bie bi8her von ibm erſchienene Arbeit ,,Le Portugal et la maison de Braganco” 
enthált nur einen Theil des grofen Programms bas fid der Verfaffer zur Aufgabe geſtellt Bat. 

Die Vollszaͤhlung von 1859, welche nur bas Mutterland in fid) begreift, hat Vogel nad) 
einer Mittheilung von Vasconcellos gegeben. Auf bem Feſtlande enthalten in der Provinz 
Eſtremadura bie Diftricte Liffabon 424000, Leiria 158000, Santarem 170000 'Seelen. In 
ver Provinz Beira zaͤhlt Goimbra 263000, Aveiro 240000, Vifeu 328000, Guarda 291000, 
Gaftello:Branco 150000 Geelen. Von ben brei Diftricten der Provinz Minho zählt Oporto 
373000, Braga 292000, Vianna bo Gaftello 192000, von ben zweien ber Provinzen Traj: 
08-Monte8 pat Braganza 132000, Villa Neal aber 187000 Seelen. Meniger bevoͤlkert fino 
die beiden Difivicte ber Provinz Alemtejo; benn Evora hat nur 91000, Bortalegre nur 
89000 Seelen. Im ebemaligen Reid) Algarbien umfagt ber einzige Diftvict Faro 153000 
Seelen, Auf den Azoriſchen Infeln zählt Bonta- Delgada 107000, Angra 69000, Horta 
65000, auf der Infel Madeira Fundjal 98000 Einwohner. In den Golonien umfaffen nad; 
ber Volkszählung von 1850 von ben afrikaniſchen Befigungen die Infeln des Grünen Vor- 
gebirges mit bem Seftlande ber Guinea 86488, bie Thomas- und Prinzeninfel 14580, Angola 
und Benguela 589127, Mozambique mit feinem Gebiet 300000 Seelen. Jm Staat von 
Inbien hat Goa mit ſeinem Gebiet 408596, Macao 29587 Bewohner, bie Infeln Oceaniens 
zählen nicht weniger alg 918300 Geelen. Die Kriegsmacht bes Staats betrágtbeziiglid der Land: 
truppen im Mutterlanbe im ganzen 24000 Solbaten, von denen fid) ber vierte Theil im Urlaub 
befindet, in den Golonien 6411 Dann Infanterie, 1554 Artilleriften und 66 Reiter. Sur 
See hatte Portugal im Jahre 1860 nur 1 Fregatte, 3 Gorvetten, 4 Briggs, 2 Gorletten, 
1 Transportſchiff, 1 Rutter unb 4 kleinere Fabrzeuge, zu denen jedoch nod) Y Kriegsdampfer 
hinzukommen, im ganzen 25 Fabrzeuge, bie cine Bemannung von 2865 dienfifábigen Perſo⸗ 
nen erforbern. k 

Die Handelsflotte betrágt nad) ciner Súblung, die 1854 gemacht wurde, 591 Fahrzeuge, 
welche ſeetũchtig find, mit einer Labung von 82402 Tonnen. Mehr alg bie Hálfte ver Labung 
kommt auf ben Hafen von Liffabon, ein Viertheil auf ben von Oporto, der Uberreft vertheilt 
ſich groͤßtentheils auf die Häfen von Setubal, Vianna, Caminha, Figueira und Aveiro. Nur 
unbebeutend ¡ft ber Theil, der auf die übrigen Geeftábte des Mutterlandes unb die zu demfelben 
gebórigen Infeln trifft; die Zahl der Schiffsbauten iſt feit Den legten funfzegn Jahren im Zuneh⸗ 
men begriffer. Der Handel war burd) ben mit Lord Methuen als Gefandten Englands (1703) 
geſchloſſenen Vertrag faft ¿um Dionopol ber Englánber geworben. England hatte ¿mar bie 
Einfuhr ber portugieſiſchen Meine ¿um Dristheil des Zolls, welchen die franzoͤſiſchen in eng: 
liſchen Sáfen bezablten, geftattet, ſich dafür aber bie Ausfuhr der Mollmaaren nad Portugal 
vorbebalten, weiches bis dahin frembe Molle nicht ¿ugelafíen atte, wodurch die engliſche Aus- 
fuhr feine Bedeutung hatte evlangen fónnen. Im Anfang ſchien ¿war Bortugal durch feinen 
Weinhandel bedeutend zu gewinnen, aber die zu raſche Vermebrung ves Meinbaues im Lande 
voie die Fälſchung ber Meine felbft, bie der Durft nad Gewinn erzeugte, enblid) bie immer flei: 
genbe Ausfuhr Englands, die fid) nicht mehr mit ber Molle begniigte, fonbern auch Schiffe, 
Lebengmittel und Kriegsbedarf lieferte, führten fir Portugal cin fo nachtheiliges Verhältniß 
herbei, daf die engliſche Einfuhr die portugieſiſche Ausfuhr um 1 MU. Pfd. St, an Werth 
úberftiegen haben ſoll. 

2) Pombal's Reformen. Orofartig waren bie Mapregeln, welche der Miniſter Pom⸗ 
bal ¿um Schutz des Handels anorbnete, wie ſein Minifterium úberhaupt, ungeadtet des Erb- 
bebens, welches (1755) die Hauptftadt verwüſtete, ein für dad Land glückbringendes zu nennen 
ifi, das in vielen Beziehungen nur das Beſte des Landes bezweckte. Sum Schutz ber Wein⸗ 
Bauern am Douro ſchuf er cine Geſellſchaft, bie einen geregelten Preis ves Weins aufrecht er⸗ 
pielt; den Getreidebau ließ er in einer allerdings gewaltſamen Weiſe befórberm; er nahm ben 
Gnglánbern ihre Vorrechte, indem er alle handeltreibenden Nationen gleichſtellte; ex ſchuf bie 
grofen Handelsgeſellſchaften füt den Handel mit Indien, Ghina und Brafilien, um bem Ein⸗ 
fluß ber Englánder bas Gegengewicht zu halten. Die ganze Inbuftrie des Landes fudjte ev 
enblid) zu heben, indem er Sabrifen von Seide, Baumivole und Olas theils errichtete, theil8 
unterftigte und alle Manufacturen beſchützte. Die Inquifition ivurde als koͤnigliches Tribunal 
erklaͤrt, welcher in ber Anrede ber ihr gebuͤhrende Titel Majeftát wieder gegeben werden mufte. 
Die Jefuiten wurden beſchuldigt, ſie aus einem fónigliden in ein kirchliches Tribunal um⸗ 
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geranbelt zu haben; Pombal gab ihr 1774 eine nene Geſchäftsordnung, bie aber nod) auf ben 
Boden des alten Griminalproceffes ſteht. Der Orden der Jefulten wurde (1759) von ihm fir 
Portugal aufgebhoben, indem er alle aus bem Lande vertrieb, bie nicht bas Ordenskleid ablegten 
und auf alle Theilnahme am Orben8verbande verzichteten. Der Minifter fab in dem überaue 
mádtigen Orden ein Hinderniß für feine Reformen; unter den AnPlagepunften gegen denfelben 
war aud) ber, daß er am meiſten ¿ur Ginfúbrung der ſpaniſchen Herrſchaft im Lande brigetragen 
habe, was nod) gegentártig von der Volksſtimme wiederbolt wirb. 

Unter Pombal's Minifterium wurde Benaflel vom Bisthumsverbande mit Oporto getrennt 
unb ¿ur eigenen Didcefe erhoben. In den Stábten Aveiro, Pinhel, Gaftello- Branco und Beja 
wurden neue Bisthümer errichtet, der Sig des Biſchofs von Miranda wurde nad) Braganja 
verlegt. 

Den Unterricht ſuchte Pombal mebrfad) zu heben, beſonders wandte er nad) Aufhebung ber 
Jefuiten, die auf ihrem unter dem Cardinal Heinrid) ¿ur Univerfitát erhobenen Collegium in 
Evora Philofophie und Theologie gelehrt, aud) fonft großen Einfluß auf die Literatur geäußert 
patten, feine Aufmerkſamkeit bem oͤffentlichen Unterridt zu. Er ließ in den Provingen eine 
große Zahl von Elementarfgulen, von lateiniſchen und andern gelegrten Schulen erriójten, für 
deren Lehrer er durch cine Auflage auf den Mein (subsidio literario) forgte. Er gab der Uni: 
verſität Coimbra 1772 neue Gtatuten, forgte fir das auf ihr bisher nicht vertretene Studium 
ber Philofopbie, wie er bas ber Mathematik vervollkommnete. Für das Rechtsſtudium orbnete 
ex cine ſynthetiſche Methode, für bie bigherige analytiſche aber ließ er nur einen Lehrſtuhl bei: 
bebalten. Neue Geſetzbücher waren feit bem Philippiniſchen nicht entftanden. Unter Johana IV. 
patten bie kriegeriſchen Seiten bie Anlage einer neuen Sammlung nicht geftattet; die neuen Ge⸗ 
ſetze lagen nur in Privatſammlungen vor, die fid) hinſichtlich ihrer Gintheilung an die ordena- 
goes anſchloſſen. Pombal hat frine neue Sammlung veranftaltet, wol aber durch bas Geſetz 
vom 18. Aug. 1769 bie Einrichtung getroffen, daß das Roͤmiſche Recht dann als ſubſidiär gel: 
ten folle, wenn es mit bem Naturrecht oder bem Geiſte des vaterländiſchen Rechts übereinſtimme, 
das Kanoniſche Recht aber nur in geiftlicen Gegenſtänden unb vor ben geiſtlichen Tribunalen 
anzuwenden fei. Mit biefer Anorbnung mar indeffen eine Beſtimmung feiner Statuten für bie 
Univerfitát Goimbra, auf welcher allein auch Recht uno Medicin gelehrt murben, nidt ver 
einbar; denn das vaterlindifdje Redjt war nur vom Lebrer ber analytiſchen Methode und nur 
am Enbe des Lebrcurfes vertreten, eine Einrichtung, die 1805 durd) bie Errichtung zweier Lehr⸗ 
ſtühle mit fontpetifajer Methode verbeffert wurde. 

Die Macht des Adels ſuchte Pombal zu ſchwächen, indem er große Orunbbefiger, Kauf⸗ 
leute und berühmte Künſtler ihm gleichſtellte, die Nachfolge in ben Majoraten (morgados), 
welche ſchon urſprünglich nicht auf den Abel beſchränkt waren, regelte, die unbedeutenden Ma: 
jorate aufhob und bie Nachkommen ber adelichen Häuſer durch eine beſſere Erziehung in dem 
von ihm gegründeten collegio dos Nobres für feine Reformen zu gewinnen ſuchte. Die Vor⸗ 
rechte des Adels hob er indeſſen nicht auf; das bedeutendſte derſelben war bas der Gerichtsbarkeit, 
welches die Koͤnige im verſchiedenen Maße im Wege der Schenkung an adeliche Häuſer verliehen 
hatten, deren Gerichtsbarkeit man deshalb bie ber Donatarios nannte. Den erſten Platz unter 
den Donatarios nahm das Haus Braganza ein (casa de Braganga), deſſen Beſitz ſeit Der neuen 
Dunaftie die Apanage des Erben der Krone bilbet. Das Haus der RKónigin (casa da rainha) 
tie das der Infanten (casa do Infantado) reihte ſich an daſſelbe an; fte alle waren ala Theil 
der koͤniglichen Familie mit befondern Rechten au8geftattet; file hatten wie bie übrigen Dona: 
tario8 eigene Tribunale und Richter. Donna Maria l. hob diefe Gerichtöbarkeit (19. Sali 
1790) auf, inbem fie ben hodgeftelíten Inhabern nur das Recht der Ernennung ober ves Bor: 
ſchlags für die Richterſtellen ließ, ihnen jeven Einfluß auf bie Gerichtsverfaſſung aber entzog 
Dieſe letztere hat Pombal nicht geändert, ſie wurde es erſt, als Dom Pedro die Regentſchaft fur 
ſeine Tochter, die Königin Donna Varia II., übernommen hatte. Das Recht wurde in jener 
Zeit gewoͤhnlich von ordentlichen Richtern gefproden (juizes ordinarios), bie von ben ange: 
febenfien Berfonen ber Gemeinde (concelho) auf ein Jahr gemáblt, von Koͤnig ober den Done: 
tario8 beſtätigt wurden. Úber ignen ſtanden bie vom König ernannten corregedores das co- 
marcas, Richter des Ganton8, an bie man ¿war nicht Berufung ergreifen, aber Beſchwerde gegen 
Zwiſchenbeſcheide einlegen fonnte; bei ihren Vifitationen (correicoes) urtheilten fte aud in 
erfter Inſtanz. In den Givilfadjen des Landes wie in den Criminalfachen der Hauptſtadt aypel 
licte man-an bie Casa do civel, in den ibrigen Eriminalfadjen an bie drei Aubitoren (osri- 
dores) des Hofs; bie letzte Inſtanz in allen Angelegenbeiten war die Casa da justiga, arch 
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Relacáo da Corte genannt. Jn ihr fafen in ¿wei Abtfeilungen Räthe (desembergadores), 
námlid; fir bie Rechtsſachen (mesa do desembargo da supplicagáo) tie für bie Onadenfaden 
(mesa do desembargo do pago); aufer diefem Inftanzenzug gab es nod) beſondere Tribunale 
und Einzelrichter für beftimmte Angelegengeiten. 

3) Die Veránberungen der Neuzeit. Durd die Vorgánge der erften conftitutio: 
nellen Verfaffung von 1822 wurden ¿rar die Tribunale der Inquifition aufgehoben und bie 
Befugnifle ber richterlichen Gewalt in vollem Mage anerfannt, an der Gerichtsverfafſſung ſelbſt 
nichts geánbert, wol aber verhieß bie ihr 1826 nabfolgende, von Dom Pedro gegebene Carta 
bedeutende Anberungen bezúglid der Gerichte und bes Proceſſes. Erſt fpáter fonnte Dom Pedro 
fie vollziehen. Er ánberte (16. März 1832) von ber Infel Terceira aus, während fein tm 
feindblid) gegeniberftegender Bruder Dom Miguel nod) das Feſtland begauptete, die Gerichts— 
verjaffung nad) einer theil8 aus ben vorhandenen portugiefifben, theil8 aus Beſtandtheilen des 
franzöſiſchen Rechts beſtehenden Orbnung. Er gab cine neue Eintheilung bet Gerichtsbezirke 
des Landes, wie cine neue Organifation des Richterperſonals, führte die Geſchworenengerichte 
cin und erließ cine Proceßordnung für Givil: und Eriminalfagen in erfter und zweiter Inftanz. 
Im folgenben Jahre ordnete ex (12. Dec. 1833) aud) die Entſtehung einer eigenen Strafpolizei 
(policia correcional) an, die jedoch erft mit dem wirklichen Vollzug des Decrets ¡ber bie 
Geridt8verfaffung in das Leben treten fonnte. Das Feftland unb bie anliegenden Infeln mur: 
den (28. Febr. 1835) in die Diftricte der Appellation8geribte (relacoes), in Eanton8bezirte 
(comarcas) und Bezirfe der Untergeridte (julgados) und in Diftricte der Schwurgerichte (dis- 
trictos de jurados) eingetbeilt; nur Liffabon und Oporto ſollten bie álteve Eintheilung in Stadt: 
bezirke (bairros) begalten. Die Infeln Madeira und Porto:Santo murben ¿ur relagáo von 
Liſſabon gezogen; eine fpátere Veroronung (10. Aug. 1835) theilte ¿gr im Einverſtaͤndniß mit 

.der bamaligen Organifation ber Verwaltung8bezirfe fogar bie 12 Capverdiſchen Infeln unb 

die fleinen Eilanbe do Cháo e dos Passaros zu. Ein neues Geſetzbuch wurde verfproden, es 
erſchien aud) bald barauf unter bem Titel Reforma judiciaria novissima“. Der erfte Theil 
beffelben, ber am 29. Nov. 1836 publicirt wurde, enthált die Eintheilung der Gerichtsbezirke 
unb die Organifation ber Juftizbehdrden; im zweiten unb britten, welche am 13. Jan. 1837 
veroͤffentlicht wurden, finb der ordentliche und der ſummariſche Givilprocef wie ber Griminal< 
proceß enthalten, Durch Gefeg vom 28. Nov. 1840 wurde eine nene Godification angeorbnet, 
vie fid) auf alle feit Dom Pedro's neuer Organifation erlaffenen Decrete beziehen ſollte. Das 
neue Geſetzbuch erſchien auch wirflid am 21. Mai 1841; es enthált 21 Titel deffelben Inhalts, 
denen 10 weitere ¡ber die Gerichtsſporteln beigegeben find. Die Cintheilung der Gerichtsbezirke 
ift inveffen hier nicht blos fite bas Mutterland, fondern aud) fir die Colonien feftgefegt. 

Die relagáo von Liffabon erftrectte ſich auf den einen Theil des Feftlandes, vie Infeln Ma— 
beira unb Porto:Santo, die Capverdiſchen Infeln, die Thomas- und Brinzeninfel, endlid auf 
Angola und Benguela. 

Die relagáo von Oporto begriff ben andern Theil bes Feſtlandes. Die relagáo ber Azori⸗ 
ſchen Infeln ſchloß nur biefe in ſich. Die aſiatiſchen und indiſchen Befigungen wie die Oſtküſte 
Afrifas verblieben bei ber ſchon früher (7. Dec. 1836) errichteten relagáo von Goa. Ein neues 
Geſetzbuch des Strafrechts erſchien am 10. Dec. 1852; ein ſolches für den Givilproceg ift feit 
1850 im Merte, cine Umarbeitung bes Strafgeſetzbuchs mangelt no. Die neue gerichtliche 
Gintbeillng des Landes vom 24. Oct. 1855 fennt fitnf relagoes, ba Loanda für die Thomas— 
und Prinzeninfel wie fir Angola und Benguela zu einer ſolchen erhoben iſt. Der Diftyict des 
Appellhofs in Porto umfaft 9 Vermaltung8bezirte mit 77 Cantons und 138 Untergeridten, 
ver in Liffabon ebenfo viele Verwaltungsdiſtricte mit 55 Cantons und 130 Untergeridjten, der 
Appellationsgerichtsſprengel ver Azoren Hat 3 ſolcher Dijtricte mit 10 Gantoner und 18 Unterz 
geridjten, ber von Loanba ebenfo viele Verwaltungsdiſtricte mit 3 Cantons und 5 Untergerid): 
ten, Der von Gua zählt 7 Cantons mit 19 Untergerichten. Der oberfte Gerichtshof (supremo 
tribunal de justiga) ift Caſſationshof bei formellen Fehlern, erkennt aber alg Strafgericht bei 
alíen Reaten feiner eigenen Richter, wie der ber relagoes unb der Staat8anwálte dieſer Tribu- 
nale. In Givilfadjen gibt es nur bann cine Berufung gegen das Erfenntnif der betrejfenden 
relacáo, wenn e8 fid um einen Werth von mehr al8 600000 Reis (600 Rronentbaler) han: 
belt. Überſteigt ber Werth nicht 20000 Reig, bei unbemegliden 30000, fo entſcheidet ber 
MRichter des Ganton8 (juiz de direito) mit ſeinen Beifigern, die in Strafſachen aud) úber bie 
Rechtofrage ¿u ertennen haben, mwábrenb bie Thatfrage der Beurtheilung der Geſchworenen an: 
gehoͤrt. Bis zu cinem Werth von 4000, beziehungéweiſe 6000 Reis exfennt in definitiver 
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Weiſe ber Unterrióter, juiz ordinario, unter bem ber des Pfarrbezirks, juiz eleito, fr ga 
geringfúgige Sachen ftebt. 

Die Griminalftatiftit des Landes zählte an fivafbaren Handlungen 1853 im ganjen 3311, 
von denen 2515 gegen bie Berfon, 796 gegen bas Gigenthum gerichtet waren. 

Die Unterridi8anftalten, von denen bie jittlidje rie geiftige Bildung cines Volks abhing, 


find gegenivártig von der Kirche ganz unabhángig; benn die ſämmtlichen Moͤnchsorden, die jet | 
bem 6. Jahrhundert in Bortugal Gingang gefunben hatten und ſich mebrfad) mit bem Unte: | 
right, beſonders in Beziehung auf claſſiſche Bildung beſchäftigten, wurden von Dom Perro | 


aufgeboben. Der oberfte Math file den Unterricht ift feit bem Decret vom 8. Sept. 1859 ven 
Goimbra nad) Lijfabon verlegt und dem Minifterium des Innern beigegeben. Die Unterrióts: 


anftalten, bie im Vergleich mit den deutſchen nod) vieles zu wünſchen übriglaſſen, find nas | 


brei Stufen organifict. Sur niederften gehoͤren bie Glementar: und Normalſchulen. Jud 
erftern wird theil8 nur der gewöhnliche Elementarunterricht ertpeilt, theils kommen Sqhön 


ſchreiben, Linearzeiónung und Geometrie hinzu. Von den Normalſchulen fite die Bildung der | 


Glementarlegrer ift nur eine ſehr geringe Anzahl in das Leben getreten, bie bie ndthige Zehl 
ber Lehrer nicht liefern fann. An den Glementarigulen des Staats wirken nad) bem Almanod 
von 1856 1194 Lebrer mit 50642, an ben übrigen 1082 Lehrer mit 27231 3dglingen, in 
ben Afylen fíte die Kindheit zu Liffabon find 584 arme Rinber aufgenommen; häuslichen Unir: 
richt geniefen 13185; fix Maifentinder beſteht nod) bie Casa pia in Belem, mit der eine Gr: 
ziehungsanſtalt fúr Taubftumme verbunben ift, und die Anftalten ber Misericordia in £ifabon. 

3ur hoͤhern Gtufe gebóren von der Lateinſchule an mehrere Rlaffen von Anftalten, die fos 

Pombal zu beben und ¿zu vermebren trabtete. Oegenwártig befteben in ber Hauplfladt eines 

¡even Verwaltungsbezirks aud) Lyceen, doch ift mebr als bie Hálfte derfelben nicht velemmen 

vrganifict, Die Zabl der Lehrſtühle an allen biefen Anftalten betrágt bei ben öͤffemlichen 

246 Lehrſtühle und 4170 Zoͤglinge, bei ben Brivatanftalten 126 Stühle und 8056 Zógllage. 
Zur oberften Stufe gehoͤrt vor allem bie Univerfitát zu Coimbra, die aufer ben gerópaliden 
vier Facultáten nod) ¿wei befigt, cine fe bas Studium des Kanoniſchen Rechts, eine andere fis 
bas der Mathematik. An ihr wirken 86 orbentliche und außerordentliche Brofefforen; die Jabí 
ber Studirenden betrug im Studienjabre 1857—58 nur 833, wábrend ſie Fri ber groͤßer we. 
Sie ift von ber kirchlichen Antoritát ganz unabhángig, die vergeblid; eine Oberaufficht üben die 
Ganbibaten ber Theologie, wie fte ihr in ihren Geminarien zuftegt, in Anſpruch genommen $e. 
An fie ſchließen fic) drei chirurgiſche Schulen zu Liffabon, Oporto unb Funchal, wie ¿wei polguh 
niſche zu Oporto und Liffabon an, von benen bie leftere an die Stelle des aufgelóften colegio 


dos nobres getreten ift. Für bie ſchoͤnen Künſte beſtehen Afademien in Oporto unb Liffabon; in | 


legterer Stabt wurbe 1841 auch ein Gonfervatorium fir Mufif gegründet. Für Ackerbau un 
Induſtrie find eigene Unterrichtsanſtalten vorganben, für bie Bildung von Ofrizieren die 
aufer der Marinefójule cin Militárcollegium zu Mafra, deffen befte Zöglinge nad cinema feibds 
jährigen Stubium als Fähnriche nod) in die polytechniſche Schule übertreten Fónnen, uub de 
Schule ber Armee, deren Zoͤglinge ben Rang eines Lieutenant8 haben. 

Der Lebritible für bie ſchoͤnen Künſte find 29 mit 686 Sóglingen; an ber Kriegsſchulk ua! 
ver Marineſchule rvaren 1853— 54 im ganzen 77 Lehrſtühle mit 806 38glingen, an den Sáx 
len für Ackerbau und Induſtrie zählte man im ¿meitfolgenden Jahre 24 Lehrſtühle mit 1151 
Zoͤglingen. In neun kirchlichen Seminarien befanden fid) im Sabre 1854 nur 524 Sógliage. 
Schon unter Johann V. wurbe (1720) eine fóniglidje Akademie fix portugiefiſche Defepidar ar 
gründet, fpáter (1781) unter ber Regierung ber Donna Maria 1. bie königliche Akadenke de 
Wiſſenſchaften errichtet. Sie mwurbe 1851 al8 eine unter bem unmittelbaren Parromas de 
Kroue ftehende Anflalt neu organifict; ihr Protector ¡fi der regierende Rónig, ihr Chrruch 
dent ber Kónig Dom Fernando, ihr Vicepráfident der Geſchichtſchreiber Bortugals, Ub 
SHerculano Carvalho, unter deſſen Leitung fie bedeutende hiſtoriſche Leiftungen veröffe pal 
Ein literariffjer Privatverein zur Befoͤrderung ſchriftſtelleriſcher Arbeiten aer Art 
gremio litterario in Liſſabon. Das Mutterland Portugal zaͤhlt 16 Bibliotfefen, von dac 
nur cine ſich in Sonta: Delgada auf ber Azoriſchen Infel San: Miguel, die úbrigen ſich auf ren 
Seftlande berinben. In letzterm ift auch bie Journaliſtik ſehr vertreten; unter ben ti 
ligjen Journalen befinden fid) vier mediciniſche, ein militäriſches und ein alígemein literas 
für Portugal und Brajilien, welches Revista contemporanea de Portugal e Brazil" Mee 
ſchrieben iſt. Von ben politiſchen Journalen find Regierungsorgane bas amtliche Vial der: 
felben, früher Diario do governo”, jegt Diario de Lisboa” genannt, feit 1851 end bie 
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,Revolugáo de Setembro”. Die Partel ber Septembriften vertritt die ,,Opiniño”, bie der 
Migueliften die ,Nacáo”. 

Der Handel Portugals mupte durch die franzöſiſche Annexirung des Landes unter Napo: 
leon J. in noch groͤßere Abhängigkeit von England gerathen, als es durch den Methuen-Vertrag 
bereits der Fall war; ex erlitt ferner einen großen Nachtheil durch die Lostrennung Brafiliens 
Die neuern Handelsverträge, die mit England (3. Juli 1842), mit Frankreich (9. März 1853) 
und anbern Staaten geſchloſſen wurden, beruhen mehr auf ber Grunblage wechſelſeitiger Ju: 
geſtänd niſſe, beſonders ber mit Frankreich; auch ift es, wie Charles Vogel in der Vorrede feines 
ſchon erwähnten Werks richtig bemerft, gegenmártig das vorherrſchende Beſtreben der Portu- 
gieſen, ſich durch engern Anſchluß an mehrere Nationen, unter denen Frankreich ein entſchiedener 
Einfluß vorbehalten iſt, von allen Táftigen Bedingungen freizumachen. 

Der Landhandel, den Portugal nur mit Spanien führen kann, iſt mit Ausnahme ber gez 
ſchmuggelten Maaren unbebeutend, ber Sechandel geſchieht größtentheils von ben Häfen zu 
Liſſabon und Oporto. Mit ben eigenen Golonien geht er ¡ber einen Werth von 7— 7, Mil. Frs. 
nicht finaus, mit Braſilien betrug er 1855 gegen 34 Millionen. Fine Sufammenftellung der 
portugieftígjen Ein⸗ und Ausfuhr ber Maaren beziiglid) ber rigenen Golonien fowol wie ber 
úbrigen Lánber hat für die Jahre 1851 und 1855 Charles Vogel gegeben; bei ihm findet man 
aud) eine uͤberficht des engliſchen Handels feit 1702, des franzoͤſiſchen feit 1827; legterer ift 
von 1852 an weit bebentender geworden. Der Ackerbau Bat in den legten zwanzig Jahren zu⸗ 
genommen, befonber8 in ben noͤrdlichen Provinzen des Lanbes, wo er den Spaniens ¡bertrifit. 
Strecken von bebeutender Ausdehnung wurden urbar gemadt, fumpfige Ebenen ausgetrocknet 
over in Reisfelder verwandelt, die Gerealien, die früher das Lanb nie in hinreichender Zahl er⸗ 
¿eugte, find in giúnftigen Jahren jegt ein Gegenftand der Ausfuhr geworden, neue Meinberge 
wurben gepflanzt, enblid) ift in neuerer Seit aud die Bewäſſerung durch früher unbenugte 
Waſſerkräfte verbeffert. Ungeadtet dieſes weſentlichen Fortſchritts ¡ft nod) immer bie Hálfte 
des zum Anbau tauglidjen Bodens unbenupt, denn es feblt an ben ndthigen Rapitalien, an 

Kenntniß und an Arbeitern. Die in Angriff genommenen Ländereien werben aud) gegenwärtig 
nod) auf eine in der Regel ſehr unvolfommene Weiſe angebaut, fie Eónnen baber den Ertrag 
nicht liefern, der unter anbern Verpáltniffen von ihnen zu erwarten ſtände. Die vorzüglichſte 
Urſache für bie ungünſtige Beſchaffenheit bes Ackerbaues liegt aber nod) immer in der Saͤwierig⸗ 
feit ves Transports, der nur durch Anlage von Straßen und Eiſenbahnen unb durch bie Rana: 
lifation ber verfandeten Flüſſe abgeholfen werden kann. Das Land ift nicht vermefjen, die Trian⸗ 
gulirung hat erſt 1836 begonnen, es fehlt noch immer an Kataſtern, die für eine gleichmäßige 
Vertheilung der Grundſteuern unentbehrlich ſind. Als Muſtergut bezeichnet Forreſter das Land⸗ 
gut (quinta) das Figueiras, aud) de Vezuvio genannt, in der BrovinzTraz-08-Monte8; aber 
Güter role dieſes, das fic durch Reichthum an Meinen, an Ol und auserleſenen Früchten aus: 
zeichnet, fino felbft im Norden des Lanbes felten. 

Die Inbuftrie follte befonbers burd) ben Zolltarif von 1837 geſchützt werden, ber die weſent⸗ 
lichſten Gegenſtände ber Ginfubr den hoͤchſten Abgaben und den gróften Beſchränkungen unter: 
warf. Debeutende Erleidterungen find indeſſen hierin durch bie Tarife von 1841 und 1852, 
wie durch das Gefeg vom 5. Aug. und die Verordnung vom 11. Oct. 1854 tingetreten. Die 
frühern ¿u grogen Beſchränkungen fonnten nur den Schmuggel befördern, auch laftet nod auf 
der Arbeit felbft eine induſtrielle Yare (decima industrial); bennod) befteben gegenwártig 1600 
induftrieíle Unternegmungen, telde 20000 Arbeiter beſchäftigen. Taba und Bulver find 
nod) immer ein Monopol bes Staats, bie Seife iſt erſt felt einigen Jahren für bie Induſtrie der 
Privaten freigegeben worben. Induſtrielle Ausftellungen haben 1849 zu Liffabon, 1857 zu 
Oporto ftattgrfunden; an ben grofen Ausſtellungen der induftriellen Melt zu London unb Paris 
haben fid) vie Bortugiefen gleichfalls betheiligt. Arbeitervereine zur gegenfeitigen Unterftigung 
beftanben 1855 17, welche 2114 Mitglieder zählten. Für bie inbuftrielle Au8bilbung beſtehen 
zwei Unterrichtsanſtalten, das induſtrielle Inftitut in Liffabon und die Induſtrieſchule in Oporto. 
Beide find dazu beftimmt, Vorſteher induſtrieller Unternehmungen, Auffeber unb tüchtige vz 
beiter zu bilden. 

Die Finanzen des Landes leiden noch immer an dem ſtändigen Deficit, welches durch die 
Ungleichheit der Cinnahmen und Ausgaben vorhanden iſt und ſich nur durch Vermehrung der 
erſtern und Verminderung ber letztern heben laͤßt. Nach dem Budget von 1860 — 61 überſteigen 
vie Ausgaben die Einnahmen um 13 Proc. ſodaß ein Deficit von 9,312000 Frs. zu erwarten 
ftebt, gu bem nod) cin Nachtrag burd) die Mehrausgaben ber Marine Fommen fann. Die Re— 
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gierung hat burd) auferorbentlige Mittel biefen Zuſtand erleidjtern wollen; fo fat fie 1859 in 
London ungeſchliffene Diamanten im Werthe von 3 MIL. Fr8., welche bas Cigenthum ber Krone 
waren, ¿u biefem Zweck verfaufen laffen. Für bie Vermebrung ber Ginnagmen fat fie durá 
neue Anftalten fix den Verkehr, wie Strajen und Eiſenbahnen, bereits den richtigen Weg tin: 
geſchlagen; zur Verminberung ber Ausgaben bebarf es einer neuen Organifation der Abgaben, 
Directe Steuern koͤnnen nur durch Anlegung von Rataftern eintráglider werden; bis dieſe qu 
Stande fommen wird, ſchlägt Charles Vogel eine durchgreifende Verbefferung der Finan;: 
verivaltung vor. Die Herftellung des Gleichgewichts zwiſchen Cinnahmen und Auggaben lieg: 
nad feiner Anſicht im Bereich der Moͤglichkeit. 

V. Jetzige Lage bes Landes. Die politiſche Lage bes Landes ¡ft gegenwärtig die cine 
gemápigten Verbáltniffes ber Parteien. Die exfte Gonftitution dom 23. Sept. 1822 war de: 
ſpaniſchen von 1812 nachgebildet; fle berubte auf einer mefentlid) demokratiſchen Grunblage; 
Abel und Klerus hórten nad ihrer Beftimmung auf, privilegtrte Stánbe und Vertreter vel 
Lanbes zu fein, nur Gine Rammer derfelben folíte ftattfinben. Johann VL nagm fe fet 
(1823) zurück unb fprad) (1824) bie Rückkehr zu ber frühern Landesvertretung, den aut den 
privilegirten Stánden beftependen Cortes aus, deren Vollzug jedoch durch feinen Tod verhinden 
wurde. Sein Nabfolger Dom Bebro ließ eine neue Gonftitution, bie am 29. April 1823 er: 
laſſene Gharte, am 23. Juli in Liffabon veröffentlichen, telde cine Volksvertretung burá jue 
Kammern ausſprach. Die Ufurpation feines Bruders Dom Miguel, ber am 30. Juni 1828 
von den alten Stánben ¿um abfoluten Herrſcher des Landes auBgerufen wurde, ſtürzte die Bart 
Mit ber Thronbefteigung der Tochter Dom Pedro's, der Königin Donna Maria IL, ja deren 
Gunften er feinen editen auf bie Krone entfagt hatte, wurde (1833) bie Gültigkeit ber Chan⸗ 
wiederhergeſtellt. Gie mar faum brel Sabre in Kraft yetreten, ale bie bemofratifáe Part, 
bie burd) ble Revolution vom 10. Sept. 1836 ben Namen Septembriften erhalten pate, de 
wieder befeitigte. An ihre Gtelle trat wieber bie Eonftitution von 1822, jebod in mebriader 
Neugeftaltung; die Rónigin mar gendthigt, fle anzunehmen. Gte wandelte bie erblige Kumar 
ver Reichsräthe (dos pares) in eine wáblbare mit meitgreifenden Befugniffen um, behielt jerod 
ber Krone das Recht eines abfoluten Veto vor; die Gegenrevolution vom 7. Febr, 1842 fura 
Gharte ihre fribere Geltung verſchafft. Nad ihr gibt es vier oͤffentliche Gewalten im Eta 
Die geſetzgebende ift zwiſchen König und Volf8vertretung getheilt. Von ben beiden Roman: 
berfelben, ber Kammer der Reichsräthe und ber ber Abgeorbneten (dos deputatos), jufemna 
nod) immer Cortes genannt, werden die Oefege gemacht, ſuspendirt und abgeſchafft; vom Lén; 
werden fie angenommen oder zurũckgewieſen. Die Regierungógemalt unb die vollziehende Qe 
talt ſtehen bem Koͤnig zu, der das Recht bes abfoluten Veto hat. Die richterliche Gewalt wir 
von unabhángigen Richtern und den Geſchworenen im Namen des Koͤnigs ausgeübt. 

Unter bem Schutze diefer Verfaffung, welche mit ber Sufagacte vom 5. Jull 1852 
Grundgeſetz des portugieſiſchen Staats bilbet, ift derfelbe gegenwärtig in einem allmählite 
Fortſchriit begriffen; von ihm zeugt aud) das neuefte, 1863 erlaffene Geſetz úber bie AE 
ſchaffung aller Majorate mit Ausnahme des der casa de Braganza, durch welches Acerbaum 
Inbuftrie nur gefórbert werden tónnen. $. Runfimano 

Pofen. (Das Land unb die geſchichtliche überſicht feiner Entwidelan. 
Gtatiftifges.) L Geſchichtliche überſicht. Man hat dieſe öſtliche Provinz bes presjiidts 
Staats, unterſcheidend von ben uͤbrigen Brovinzen, aud) „das Großherzogthum Bajar” y 
namnt. Dafite gibt es aber weber einen hiſtoriſchen nod) diplomatiſchen Grund. Desa máx 
haftete an ihr zur Zeit ihrer Zugehoͤrigkeit zu dem polniſchen Reich eine ſolche Mie, eh ! 
in bem Wiener Congreß, in welgjem das Haus Hohenzollern ben Befigtitel dieſes Lambda | 
worben hat, biefe aus bem Rórper der preußiſchen Monarchie ausſondernde Begei 
ihrem Begriff ¿ur Bedingung gemacht worden. Nach dem ihr in jenem Congreß gegebena Ba 
fang liegt bie Brovinz zwiſchen 512 und 54? nördl. Vr. und 33% und 36" 3R1. £., alfolava: 
¡enigen Diftrict Urgermanieng, in welchem nad) bem Aleranbriner Ptolemáus bie Eca 
Ralifta (Ralifd)), Setidawa u. a. m. gelegen haben follen. Gewiß ift, daß hier in ber dle 
Zeit eine große Handelsſtraße nad) ben Oſtſeeküſten hindurchführte, die von vimijójn Sud: 
leuten unb vorbem gewiß aud) von Griechen befahren worden iſt. Nach ber Villena | 
jegten fid) hier ſlawiſche Stámme feft, von welchen die Bolen, ein Theil des gráfera fees | 
ſtammes, in ber nordweſtlichen Niederung der Brovinz cin Gemeinweſen grimbeten. ob hide 
erhob fid) allmaͤhlich durch dle Beflegung und den Anfchluß der fammvervanbten oftvddó mu 
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ſüdwarts fifenden Slawen die Madjt des polnifájen Reichs. Die ſchon in ber Heibengelt be— 
rũhmten Orte Kruſzwice und Onefen werden al8 bie Miege bes polniſchen Reichs verebrt, und 
aud) die Stadt Bofen muß ſchon damals in Flor geftanden haben, denn alg im 16. Jahrhundert 
ver Herzog Mieczyſlaw von Polen das Chriſtenthum angenommen hatte, wurde dort der exfte 
Biſchof eingefegt. Mit der Einführung des Chriſtenthums begannen alsbald bie deutſchen Ein⸗ 
ilüſſe auf das Land, denn bas Bisthum ftand unter bem Suffraganat Magdeburgs, unb ber 
polniſche Herzog felbft trat in die „Mannſchaft des deutſchen Kaiſers. In der Ausbildung und 
in dem Aufſtreben ber polniſchen Macht führten dieſe Verhältniſſe zu ſtarken Conflicten. Vo: 
leſlaw 1. wußte ſein Land und das Bisthum von deutſcher Oberherrlichkeit zu loͤſen, aber damit 
hoͤrten die deutſchen Einwirkungen auf die Cultur und Bevölkerung nicht auf, ſondern durch⸗ 
dtangen im Gegentheil die ganze Geſellſchaft von unten herauf in einer Weiſe, daß nad einigen 
Jahrhunderten das ganze Gepräge der Landſchaft, vorzugsweiſe aber in den Städten, nicht 
ſlawiſch, ſondern deutſch war. Der Hergang war etwa folgender. Die polniſchen Rechtsverhält⸗ 
niſſe ſchufen für bie ackerbauende, theils perſönlich und dinglich, theils nur dinglich unfreie 
Bevólferung eine ſtarke Gebundenheit. Die Laſten, welche jene auferlegten, waren dermaßen 
drückend, daß das Aufkommen beſſerer Zuſtände gänzlich verhindert wurde, zumal es an einem 
freien Mittelſtande durchaus gebrach und bie Clemente ¿ur Bildung eines Buͤrgerthums und ber 
damit in Zuſammenhang ſtehenden Gewerbthätigkeit vollends fehlten. Dieſes alles brachten vie 
einwandernden Deutſchen mit, welche ſich in jener Zeit dem im Heimatlande ſich zur Herrſchaft 
ethebenden Feudalismus zu entziehen trachteten. Der erſte Strom der deutſchen Einwanderung 
hing mit ber Cinführung bes Chriſtenthums und ber aufkommenden Hierarchie zuſammen, 
denn die Maſſe der polniſchen Geiſtlichen beſtand aus Deutſchen, und die an mehrern Orten 
entſtandenen Klöſter, wie die ber Ciſtercienſer zu Paradis, Priment, Bleſen, Lekno, Byſzewo 
(Krone), der Dominicaner zu Poſen und Wronke, ber Benedictiner in Lubin, der Johanniter 
in Bromberg find theil8 mittelbare, theils unmittelbare Siliale von deutſchen Heiligthümern. 
Die in das frembe Land gefommene Geiſtlichkeit ¿og arbritendes Volf in Menge aus Deutſchland 
mit fig) herbei, durch welches fie bie ihr ¡¿berlaffenen Pfründen und Äcker in beſſern Suftand 
bringen ¿u fónnen mit vollem Recht ermartete. Oeboten mar dies Verfahren vorzug8weife 
duró bie ¡iberaug dünne BVevólferung ber Landſchaft und burd ben nod) vorherrſchenden 
Raturzuftand berfelben, denn unfruchtbare Waldungen und moraftige Hieberungen überwogen 
unverhältnißmäßig nod) ganz. Die Geiftlidjen ließen diefe Ginroanderer fret und ledig machen 
von den Beſchwerungen, welche das polniſche Recht mit fid) brachte, fie entbanden diefelben von 
polniſcher Gerichtsbarkeit und fiebelten fie in Dorfſchaften mit ,, deutſchem Recht“ an. ¿Der 
Grfolg war glingend, die geiſtlichen Güter blühten unter ſolchem GinfluB auf und reizten alg: 
bald dic Fürſten und Herren zur Nachahmung, beſonders nachdem das Land durch bie weitbin 
bi8 an die Oberlande ſchweifenden Dongolenhorden ftart entodlfert unb gründlich verwüſtet 
torben war. Unzáblige Ortſchaften entftanden fo unter bem Fleiß diefer deutſchen Gemeinden, 
welche ihre beutíche felbftándig gewáblte Obrigfeit und Verfaffung mit Ginwilligung ber 
Lanbesherren beibebielten, ihre Rechte, Sitten und Sprache bemabrien und an bem Lande, auf 
welchem ſie fid) feftfegten, ein volles Eigenthumsrecht in aller Form erwarben. Sie bilbeten freie 
Gemeinwefen und verftanben fid) nur zu feft vereinbarten beftimmten Gteuern, bie nad) gewiſſen 
Normen an den Grundherrn oder Landesfúrfien abgetragen wurden. Der ganze Vorgang, ber 
fid burd) das 12., 13. und 14. Jahrhundert hinzog, war fo durchgreifend, bag bas gefammte 
Land ſich ¿u germanifiren ſchien. Bald erwuchſen aus den Dorfſchaften Städte; bald turben 
auch von den in Bilbung und Geſchicklichkeit überlegenen deutſchen Hanbwertern und Bürgern 
neue Stábte angelegt, und es ift mit Urkunden leicht zu erweiſen, bag ber bei weitem groͤßte 
Theil der gegenmártig nod) beſtehenden ſtaͤdtiſchen Anlagen ber deutſchen Anſiedelung feinen 
Urfprung verdantt. - 

Das pofener Land hat feine natuͤrlichen Grenzen und war baber rückſichtlich feines Umfangs 
ben Wechſelfällen der geſchichtlichen Entwickelung preisgegeben. Nad; der durchaus willkürlichen 
Abgrenzung, die es gegenwärtig hat, iſt es zuſammengeſetzt aus Theilen der altpolniſchen 
Wojwodſchaften Poſen, Gneſen, Kaliſz, Brzesc-Kujawien und Inowraclaw. Die Schickſale 
des Landes find daher nur wenig gleichmäßig; bie noͤrdlichen Kreiſe wurden mehrfach in bie 
pommerſchen Verwickelungen hineingezogen; die weſtlichen Bezirke ſtanden eine lange Zeit unter 
ber Herrſchaft brandenburgiſcher Markgrafen, wie bie ſüdlüchen unter ſchleſiſchen Herzogen. 
Immer unangefochten blieben in polniſchem Beſitze nur die Bitligjen Theile der heutigen Provinz. 
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Da indeſſen ſpäter das ganze Land ber polniſchen Krone verflel und bas Gepráge ſlawiſhe 
Gultureinfluffes annahm, fo betrabjten wir alg ben Kern felner äußern Geſchichte nur die de 
polniſchen Herrſchaft, welche bas Land bald ganz, bald theilweiſe beſaß. 

Solange vie Einheit des alten polniſchen Reichs beſtand, theilte Poſen ble allgemeinen 
Erlebnifſe deſſelben, aber als mit bem 12. Jahrhundert die Erbtheilungen zum Staaldreht e 
hoben wurden, trat natürlich für bie einzelnen Diftricte cine groͤßere Mannichfaltigkeit ein. E 
fam der kujawiſche Theil des poſener Landes ſchon 1102—16 unter die Herrſchaft Ibignienn 
eines Bruders des Boleſlaw Krzywouſty (Krummaul), und fiel erſt nad) deſſen Tode wieder 
an die Krone Polen zuruck. In ber von bem genannten Boleſlaw auf dem Todtenbette verx 
nommenen Theilung wurde das Land (1139) dermafen zerriſſen, daß der kujawiſche Theil es 
feinen zweiten Sohn Boleflaw, der frauftábter Kreis bem älteſten Wladiſlaw und das ibrige 
Land bem britten Sohne Mieczyſlaw anbeimfiel. Die ſchweren Rámpfe, welche nad deje 
Theilung um das Seniorat ausbradjen, zerrütteten bas Land bas ganze Jahrhundert pindará, 
bi8 e8 1202 eine neue Theilung infofern erfubr, alg das eigentliche pofener Land bem is. 
diflaw Plwacz, einem Entel jenes Mieczyſlaw, die Diftricte Kaliſch und Gnejen aber tinen 
Sohne ebenveffelben, bem Blabiflaw Laffonogi gegeben wurde. Achtzehn Jahre fpáter mur 
vie Grenzen des Landes im Norden verándert, inbem Swantopolk von Pommern von des 
gneſener und kaliſcher Bezirk alle noͤrdlichen Kreiſe ſeinem Scepter untermarí. Der Ref des 
Landes murbe im Jahre 1229 durch Erbfolge von Wladiſlaw Plwacz wieder vereinigt. Mad 
felnem Tode aber erbielt fein älterer Sohn Przemyſlaw den pofener Bezirk ſammt Guejes am 
Grin, tvábrend ber Vruber deſſelben, Boleflaw der Fromme, das kaliſcher Land regieae. Sieje 
beiven Brüder tauſchten wiederholentlich mit ihren Lánbereien, und die Zerklüftut des Landes 
ſteigerte ſich im 13. Jahrhundert, bis es fünf Sabre nad) dem Tode Boleſlaw vá Hunter | 
1284 in bie Gewalt des ſchleſiſchen Herzogs Heinrich (IV.) von Breslau fam. Diejer tk el 
zwar an Przemoflaw ll. ab. Doch als derfelbe 1296 ermorbet morben war, rif jenet ed mide: 
gegen bie von Wladiſlaw Lojietef exhobenen Anſprüche an ſich. Die Berufung ves Dique: 
königs Mengel 11. auf den polniſchen Thron unterbrad) auch dieſes Negiment cinige Iago, m 
erſt nad) dem Tobe bes Monarchen ſtellte ber ſchlefiſche Herzog teberam feine Gewalt in Win 
Yanben her. Bis zu feinem Tode jebod) (1309) mußte er barúber einen ſchweren Rempf mit 
Wladiſlaw Lojietek beſtehen. Seine Soͤhne theilten ¿war das Land unter fido, muften abes m 
fo mebr der aufíteigenden Macht des genannten Polenherzogs weichen, als biefer eublih Na 
¿um Rónig des Polenreichs (1320) aufwarf unb die Verſchmelzung ber voſenſchen Laude tn 
weitern Sinne, bie mit bem Mamen Großpolen umfaft wurden, bewerkſtelligte. Seinen Mt 
Poſen mit Polen vereinigt, unb bie Koͤnige deſſelben erweiterten allmaͤhlich bie Orea 
wieder in ben Mage, al8 fie vor der durch bie Erbtheilungen herbeigeführten Sevilla 
geweſen raren. 

Das Aufblühen des Landes wurde durch die äußern politiſchen Verhältniſſe wenig gefdcdes, 
vielmehr lag bie Bedingung deſſelben in ben deutſchen Gemeinden, welche einen grojen Teil 
Dörfer und faſt alle Städte erfüllten. Man unterſchied in dieſer Zeit königliche Stücke Mi 
ſolche, die der Krone unmittelbar unterſtanden, von ben Erbſtädten, d. $. denjenigen, die dao 
Erb- oder Grundherrn üͤber ſich hatten. Wäthrend auf den Burgen bas polnifche Rede a 
ſeinen zahlreichen Beſchwerungen in Geltung mar, genoſſen die Stábte bas die Selbſtwherck 
und bie eigene von ben polniſchen Beamten unabhängige Gerichtsbarkeit bediagende efi 
in der Regel magdeburger Recht. 

Es iſt nicht immer genau feſtzuſtellen, wenn einer Stadt dieſes Recht verliehen mem 
aber es dürfte kaum Eine aufzuweiſen ſein, die deſſelben nicht theilhaftig geweſen más 
lange daſſelbe geachtet wurde, hatte der Staroſt ben Bürgern nicht zu gebieten, und 
tung der Gemeinden mar wenig eingeſchränkt. Sie traten daher in fo großer Anzehl 
fie ſich ſelbſt ſchließlich gegenſeitig in ben Weg traten, zumal es ihnen vollſtündig se da 
gemeinſchaftlichen Zufammenbang gebrad), ber ibre ráfte cinbeitlid) den aus dem St 
allmáblid ifnen herauswachſenden Gefahren hätte entgegenfiellen können. Wir Hal 
duferft wenig von Stábtecinigungen und von einem gemeinfamen Streben, ihre 
Staate geltend zu machen. So mufte es fommen, daß die einzelnen Städte in ihren 
Beftande bald bem mádtig alle öffentliche Gewalt ergreifenden Abel zur Beun fem. 
tigene Recht, worauf fid) die ganze politiſche und Stonomifiye Lage der Städte al 
gefrántt und beſchränkt, und der Gigenwille unb Unverſtand ber mit einer Eanas da 
Machtbefugniß ausgerüſteten Staroften griffen ſehr häufig fo vernidjtend in ble foñoctien Gl: 
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rigtungen, daß ber Wohlſtand geknickt und bas ganze Land zu einer merklichen Verkümmerung 
herabgedruͤckt wurde. Háufige Kriege und bie innern Staat8zerritiungen trugen nur dazu bri, 
ven Verfall zu beſchleunigen, und um die Seit der Rirdenreformation, im Anfang des 16. Jabr: 
funbert6, war ber Segen, welcher bem Pande aus ber deutſchen Golonifatton erwachſen war, 
ſchon vollſtändig im Verſchwinden begriffen. Die pofener Lande verwuchſen mehr mit polnifó- 
nationale Geifte, wurben aber auch in jever Beziehung ármer unb vertommener. 

Die Heformation fand im pofener Lande zahlreiche Anhänger, und es exbiíneten ſich in 
demfelben durd) vie Gunft einiger Dagnaten den aus Deutſchland wegen ihres evangelifájen 
Glaubens verorángten Flüchtlingen zahlreiche Aſyle. Es erfolgte cine ¿weite Gintvanderung 
ver Deutfójen. Waͤhrend aber bie durch die Jefuiten herbeigeführte Reftauration die polniſchen 
Bekenner der gereinigien Lehre mit einer bemerkenswerthen Leidrtigteit wieder in ben Schos der 
roͤmiſchen Kirche zurückbrachte, fegten bie eingewanderten Deutſchen, welche die Glaubensſachen 
innerlicher erfaßt hatten, der Katholiſirung einen ſo zähen Widerſtand entgegen, daß es zu den 
heftigſten Reibungen und zu den unglückſeligſten Conflicten tam. Damals mochte fich woi jener 
bis auf ben heutigen Tag im ganzen beſtehende Gegenſatz erzeugt haben, in welchem Nationalität 
und Glaubenobekenntniß in ſolcher Weiſe zuſammenfielen, daß ber Bole zugleich katholiſch, 
der Deutſche dagegen Proteſtant war oder mindeſtens dafür galt, und daß man einen polniſchen 
und einen deutſchen Glauben unterſchied. Um ſo härter prallten die Gegenſätze aufeinander. 
Der Katholicismus und bas Polenthum, getragen von den Staateéeinrichtungen und von ber 
Partrinagme bed übermaͤchtigen Adels, gewannen die Úbermadt und erſtickten die proteſtantiſch⸗ 
deutſchen Gemeinden. Die Geſchichte des 17. und 18. Jahrhunderts bildet in bem pofener Lande 
nur eine lange Kette ſchmählicher Bedrückungen und Gewaltthätigkeiten. Die Schwedenkriege 
vermifteten den winzigen Wohlſtand durch ungeheuere Gontribution, und was vom Feinde übrig⸗ 
gelaffen und verſchont geblieben rar, das raubten unb pliúnberten bie von übermüthigen Ebel: 
leuten geführten Cohorten ber Polen, bie kein Bedenken trugen, ihr eigenes Land mit Feuer 
und Schwert heimzuſuchen. Die Städte beftanden aus lauter Lehmhütten und Holzgebáuben, 
mit Stroh oder Schindeln bebadjt, bie den häufig wiederkehrenden Feuersbrünſten eine nur zu 
bequeme Nahrung lieferten. Es mangelte an brauchbaren Verkehrsſtraßen; an allen Grenzen 
ward ein amfangreicher Schmuggelhandel getrieben, ber zerſtoͤrend auf bie ohnehin wenig 
genaͤhrte oͤffentliche Moral einwirkte. Die BVilbungsanftalten, bie aus der beſſern Vergangenbeit 
in beſcheidener Zahl nod) úbriggeblirben maren, geriethen gänzlich in Verfall. Selbft ber 
Aderban, die hauptſächlichſte Quelle des Unterhalts ber Bewohner, war verfiimmert, denn bie 
zahlreichen Fluͤſſe und Geen des Landes waren verfumpft, der Abfag der Ernten unmbglid. 
Ein grenzentofes Elend war da zu fójanen. 

Bei der exften Theilung Polens 1772 wurbe das Niederland der Nege preußiſch. Unrecht⸗ 
nãßigerweiſe dente ber Bevollmächtigte Preußens, der General Brentenbof, die Orenzen weiter 
148, als tn bem Abkommen mit Rufland, bas fpáter von dem polnifden Reichstag genehmigt 
verben mußte, ftipulirt mworben war. Diefer „Netzediſtrict“ erfuhr alsbald bie ſegensreichen 
kinflüſſe der wirthſchaftlichen Fürſorge des grofen Friedrich. Der Vromberger Kanal, der eine 
Berbinbung der Weichſel mit den deutſchen Stromgebieten herſtellte, wurde gebaut. Die Ein⸗ 
vanberung uno Anſiedelung deutſcher Ackersleute und Handwerker wurde lebhaft befördert. 
Me faſt gaͤnzlich abhanden gekommene Pflege der Gerichtsbarkeit wurde mit ber Cinführung des 
IMgemeinen Preußiſchen Landrechts aufgenommen und ſchuf vie früher nimmer vorhandene 
bicherheit der Perſon und des Cigenthums. Das Unterrichtsweſen ward zur thatkräfti— 
en Sorge des Staats gemacht und ben verkümmernden Händen der Geiſtlichkeit entzogen. 
daum auf irgendeinen Theil ſeiner innern Verwaltung fonnte Friedrich mit grdferer Befrie⸗ 
igung zurückblicken. Mit dieſer Entwickelung der Dinge begann bie dritte Germaniſirung bes 
andes. Blieb nun auch der polniſche Theil der Provinz weit hinter dieſem Aufſchwung 
arũck, fo wurden doch auch dort im Zuſammenhang mit ben krampfhaften Verbeſſerungs- 
erſuchen bes ganzen polniſchen Staats in ſeiner Todesſtunde einige Anordnungen getroffen, 
ie einen beſſern Stand der Dinge bezweckten. Allein einerſeits waren dieſelben nicht ausreichend, 
m dem maßloſen Elend zu ſteuern, andererſeits wurden ſie durch die Handhabung von ſeiten 
er an Willkür gewöhnten Organe in ihrer Wirkung verkürzt, und die Lage des Landes änderte 
ch nur wenig. Sum zweiten und dritten male theilten ſich die Nachbarn in das polniſche Land. 
'n Preußen fiel vas ganze ehemalige Großpolen (1798). Gleichwol wurde der alte Zuſammen⸗ 
ang des poſener Landes nicht wiederhergeſtellt, denn während ber frühere Netzediſtriet mit 
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Theilen des heutigen Weſtpreußen in der frühern Organifation verblieb, wurde das 
erworbene Gebiet unter bem Mamen Súbpreufen der preußiſchen Monarchie einderleiln 
Fürſorge eines Friedrich fam biefem Lanbe nicht mehr zugute. Wenn aud) bie allgemi 
Verorbnungen und Geſetze für das zerrüttete Land ben Charakter der Milde und Rúdfidt troy 
fo hatten doch bie ſtraffe Bureaukratie, vie ale Verhältnifſe nad) ihrem Schema ¿mángtr, 
vie Nichtswürdigkeit vieler Beamten ſolchen Einfluf, daß der volle Segen der belebenden po 
ſchen Abminiftration nicht ungeſchwächt feine Mirfung entfalten fonnte. Aber ſchon bie Y 
manblung der Gerichtsbarkeit, welche ¿um erften mal in biefen Lándern dem Bauer Ger 
feit gegen den Edelmann verſchaffte, war von fo teit tragenden Folgen, daß cin figtlid y 
mendes Gedeihen nicht ausblieb. Nicht zu rechtfertigen ¡ft die abſcheuliche Weiſe, wit ter 
unter bem Vorwand ber Rebellion ben gegen bie preußiſche Herrſchaft Renitirenden ¡fr 
entrif und an Leute verſchenkte oder durch Scheinkäufe überließ, bie fein anberes Verb 
batten, als bie Favoriten des wiften Koͤnigs Friedrich Wilhelm II. zu fein. Daraub ea 
ſich eine Erbitterung, die Preußen in feinem unglücklichen Rriege gegen Srantreid Sites ba 
mufte. Vit einem Preufen beſchämenden Jubel wurden bie 1806 einrúdenden fran; 
begrüßt. Das pofener Land wurde zu bem von Napoleon geftifteten Herzogthun Barj 
geſchlagen. Allein die Bildung war eine krankhafte, und bie Einführung ber frasdl 
3nftitutionen in einer feltfamen Miſchung mit altpolnifjen Gewohnheiten rar aid peri 
ven unglücklichen Rückſchlag in der langſam aufgeftiegenen Befferung aufzuhalten. Uy 
bavon, baf bie bamaligen Jeitereigniffe ¿u reformatoriſchen Umivanblungen menlg gen 
waren, feblte aud) bei den Behoͤrden des neuen Herzogthums ber gute Lille, end ae 
evften Unglücksſchlägen, telde ben franzöſiſchen Raifer trafen und feimen Eta voce 
teten, brad) ber ganze Bau haltlos zufammen. Dariiber hinweg tobte bie Svisfme 
1812—15. Ñ 
Erſt mit ber nochmals beginnenden preußiſchen Herrſchaft vom Jahre 1815 an tente 
3uftánbe mevtlid) beffer. Im Miener Gongreg war námlid) ber Nepediftrict famat 12 
und 4 getheilten Kreiſen Südpreußens unter bem Titel cines Großherzogthums Bojea «a 
Krone der Hohenzollern für ben Verzicht auf das beanſpruchte Königreich Sadien abs 
worden. Das au8gefogene und zertretene Land mit felner gemiſchten Bevólterung mar 
birftiges Aquivalent. Um fo höher erfaßte Preußen feine Aufgabe biefer Provinz gegeas 
Geſchahen wol auch mancherlei Fehler und vertegrte Maßnahmen, die zumeiſt aus ber fur] 
kratiſch-feudalen Richtung des berliner Cabinets in jener Zeit hervorgingen, fo trat de 
andererſeits ein fo namhafter Aufſchwung aller VerháltnifTe cin, wie ihn bas poſener da 
keiner Zeit feiner geſchichtlichen Entwidelung jemal8 erfahren hat. Als ber Regierang 
Poſen eingerichtet wurde, fand man 164 elende und verkommene Schulen für Anfangós 
vor; gegentvártig find weit ¡ber 1200 neben einer beträchtlichen Anzahl Gymnafien und 
ſchulen thátig. Das preußiſche Gerichtsweſen brad) die Ungebühr ber Batrimonialgeriót 
vie Stábteoronung” regelte bie gewerblichen Verbáltniffe und glid) ben unbilligen Water 
zwiſchen den freiern Immediat⸗ und ben bedrücktern Mebiatftábten aus, bie rel: 
Provinzialoronung” gab ben Bürgern und Bauern Sig und Stimme in ber freilid gas 
volífommenen Lanbe8vertretung neben bem Adel, die Befreiung und Abldſung der Barr 
allen Fronen und Laften geſchah nad biltigen Rückſichten, an 40 Klöſter wurden cias 
und theils zu Schulen, theil8 zu anbern umanen Anftalten umgewandelt, eine Menge 
Runfifirafen wurde gebaut, und viele gemeinnützige Anſtalten traten ing Leben, bie bis ¡a 
Augenblid eine blúpende Thaͤtigkeit entfalten. So ſehr fid) aber auch die preupifáy M 
anfánglid mindeſtens einer gewiſſen Vorliebe und Sártlidteit für ben polnifójen Ml 
Provin¿ ſchuldig machte, fo fonnte fie dennoch im Intereffe der Geſammtbevdlkerung de : 
hindern, daß derfelbe mancherlei Schädigung erfuhr. Das erzeugte Ungufrievengeit. 
wurde dieſelbe durch die Unfábigteit der polniſchen Gutsbeſitzer, mit ben öͤkonomiſchen We 
zu concurriren. Immer tiefer wurden die Grundſtücke der Polen mit Schulden 
Wucher und der Speculation verfielen bie in unbegrenzter Leichtfertigkeit hinlebenden We 
und bald erhob ſich unter ihnen eine Partei, welche von einer gewaltſamen Umi 
Benutzung der nationalen Ideen und Traditionen eine Verbeſſerung und Reſtuut 
ruinirten Verhältniſſe hoffte. Genährt wurde dieſe Richtung durch eine gewiſſe nati 
gung zur Conſpiration, die aus der Geſpanntheit der hochromantiſchen Stimmung JO 
durch ganz Curopa ſchlich und die in Polen insbeſondere Wurzel gefaßt hatte, sd Jard 
Unzufriedenheit, welche namentlid) bas deutſche Volk mit Lebhafligkeit gegen bie 
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olutiſtiſcher Zuſtaͤnde empfand. Endlich fehlte es auch nicht an folgen Mánnern, welche mit 
iefer Wehmuth die fortſchreitende Germaniſirung des Landes erkannten, denn es war dem 
»olniſchen Bauer wie bem polniſchen Edelmann nicht gegeben, mit ben allmählich ſich an Zahl 
nehrenden Deutſchen an Tiptigfeit ber Arbeit, an Umfidht und Sparſamkeit ber Wirthfchaft 
u concurriren, obgleid) bie Bolen unter preußiſcher Herrſchaft auch hierin nicht unbebeutende 
jortſchritte madjten. So oft daher Grundbeſitzer in bie Lage kamen, ihre Grundſtücke entweder 
reiwillig oder zwangẽweiſe zu verkaufen, ging der Grund und Boden in deutſche Gánbe úber. 
die deutſche Verwaltung, der Unterricht in ber deutſchen Sprache auf den Schulen; bie natür— 
ichen Verkehrsbeziehungen zu ben andern preußiſchen Provinzen, die Aufhebung cines Zuſam⸗ 
aenhangs mit den altpolniſchen Lándereien durch die ſtrenge und in unvernünftiger Weiſe feſt⸗ 
ehaltene Zollgrenze, alle dieſe Umfiánde brachten eine tiefe Spaltung zwiſchen ber deutſchen 
mb vpolniſchen Nationalitát, trogbem die Regierung ſich die Wahrung derſelben durch mannich⸗ 
altige Maßnahmen angelegen fein ließ. Natürlich brach darüber ber Schmerz der Patrioten 
us — So kamen benn vielerlei Momente, lautere und unlautere, zuſammen, um cine Gr: 
lofion vorzubereiten. 

3n ben 10 Jabren von 1836—46 hatten Agenten und Emiffare, die von Paris, Brüfſel 
mb London von geheimen Gomités auBgefendet waren, die Stimmung der Polen weſentlich 
rhipt, und unter Anfúbrung Ludwig Mieroflawjti's folíte im Jahre 1846 eine Revolution in 
boſen bewirft werden, in welcher cin graufig blutiger Anſchlag auf die preußiſchen Militáre 
ind auf bie etwa hinderlich auftretenden Mitbirger deutſcher Sunge in Ausſicht genommen tar, 
Mein drei Tage vor der für ben Aufſtand angefegten Srift (17. Sebr.) erhielt die Regierung 
enaue Kenntniß von der ganzen Verſchwoͤrung und vercitelte ſämmtliche geheim geſchmiedete 
Plane, Uber 700 Polen, unter ihnen ber Leiter des Aufſtandes, Mieroſlawſki, wurden verhaftet, 
mb cine Anzahl derſelben zu längerer Kerkerſtrafe verurtheilt. Nach ben Mittheilungen eines 
ſterreichiſchen Staatsbeamten, der bei den gleichzeitigen galiziſchen Vorgängen, die eine ſo 
merwartet grauenvolle Wendung nahmen, Augenzeuge war, ſoll ſchon die Bewegung bes 
zahres 1846 in einem weitern Zuſammenhang mit beabſichtigten Schilderhebungen in Italien, 
xrankrelch, Ungarn und Rußland geſtanden haben, bie nur deshalb aufgegeben worden ſeien, 
veil an andern Orten die Vorbereitungen noch nicht hinreichend gediehen wären. Das leidet 
edenfalls feinen Zweifel, daß zwiſchen den verſchiedenen Ausbrüchen bes Jahres 1848 fich cine 
Art von Kette nachweiſen läßt, und daß bie Polen in nicht geringem Maße die Bindeglieder der= 
elben geweſen ſind. Die erſte That der in Berlin ſiegreichen Revolution war beachtenswerther⸗ 
veiſe die Befreiung der in den Unruhen von 1846 compromittirten und in Spandau detinirten 
Bolen, und kaum war bie Nachricht von den Berliner Vorgängen in Poſen angelangt, fo trat 
don an felbigem Tage, ven 20.Márz, ein woblorganifirtes , Nationalcomité” auf, um „in der 
5tunbe der Miebergeburt Poleng”” bie Leitung dex oͤffentlichen Angelegenheiten zu úbernegmen. 
die deutſche BevBlterung der Stabt und des Landes ar ftugig und in Angft, die preußiſchen 
zehoͤrden in großer Vermirrung und Unſchlüſſigkeit, das Militár kleinmüthig und ohne nad- 
rückliche Figrung. Dem gegenúber verfuhr das Natlonalcomité nad) einen: wohlüberlegten 
Mane; eS ließ die halbiährige Grundſteuer cintreiben, eine Nationalwehr in Stábten und Dórfern 
nrigten, die Maffen durd die Geiſtlichkeit Haranguiren und fanbte Gommiffare in bie 
Irovingialftábte, welche bie preußiſchen Beamten abzufegen und ſelbſt bie oͤffentliche Gewalt in 
le Hanb zu nehmen ben Auftrag hatten. Die Deutſchen der Hauptſtadt verſuchten anfangs in 
¡rer Niedergeſchlagenheit eine „Verbrüderung mit den Polen“, worauf diefe infoweit ſehr gern 
ngingen, alg bamit nicht cine Theilnahme an bem Gentralcomité eingeſchloſſen war, denn 
efen Anfprud) tiefen fle auf der Gtelle zurück. Das polniſche Comité errichtete raſch eine 
treitmacht, an deren Spitze ber aus ber Haft zurückkehrende Lubwig Mieroſlawſti ſich ſtellte, 
nb geberdete ſich fo, als ſei die preußiſche Herrſchaft für immer vorüber. Steuerbehörden 
urden aufgeloͤſt, die Kaſſen weggenommen, die von Berlin angeordnete Mobiliſirung der 
andwehr verhindert, die Bürgermeiſter mit Gewalt vertrieben, und ſtatt der Landräthe wurden 
¡bie Stellen Kreiscommiſſarien eingeſetzt, die alle untern Beamten im Namen des ſouveränen 
lationalcomité, nicht mehr bes Koͤnigs, in Pflicht nahmen. Demgemäß wurden denn auch an 
elen Orten die vreußiſchen Adler und Abzeichen abgeriſſen, und an einigen bereits polniſche 
1 beren Stelle gebracht. Raſch wuchs die Streitmacht ber Polen an, die anfangs unter bem 
lorwanb, gegen Rufland gebraucht ¿u werden, verfammelt, ſchon im Anfang des April fic) 
1f beinahe 20000 Mann beltef, von benen freilich mur ber allergeringite Theil mit Feuer⸗ 
affen verfegen war. Nur in ben noͤrdlichſten ¿um Negierungóbezirt Bromberg gehoͤrigen 
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Kreiſen ſcheiterte jeder Verſuch der polniſchen Revolution an ber feſten Haltung ber boriiges | 
Deutſchen. 

In Berlin, wo man ſich in der Flut von Gegenſähen zwiſchen ber Regierungäwelſe vox dem | 
18. März und ben Forberungen nad) bemfelben gar nicht zu faffen vermochte, feblta Fr dis | 
richtige Beuribeilung der Vorgánge und Verhältniſſe im Poſenſchen jedes Verſtändniß. Wäh⸗ | 
vend die Polen ſyſtematiſch vie vollſtändige Abldfung bes pofener Landes von ber porfifóm | 
Herrſchaft und die Neubegrindung cines polniſchen Reichs verfolgten, wähnte dad preujiſhe 
Gabinet, dag es id nux um bie Abftellung mehr oder minder begründeter Defóioerdes ile | 
Kränkung der polniſchen Nationalitát handele. In dieſem verhängnißvollen Irrthum verblicó 
bie Regierung eine ſehr lange Zeit, und in ¡Gm liegt auch die Loͤſung ber räthſelhaften Erſchei 
nung, daß ſie, ſtatt id auf das ſtarke deutſche Element der Provinz yu ſtützen und dieſes wm ió 
zu verſammeln, eine geraume Zeit bereit war, um ein ſchmähliches Compromiß wit den 
Polen das deutſche Intereſſe zu opfern. Der König Friedrich Wilhelm IV. verhieß elne nationale | 
Reorganiſation“. Das polniſche Nationalcomité nahm dies gern an, denn bei der Made, die 
es befaß, tonnte diefelbe nur nad; feinen Vorſchlägen ins Werk gefegt rwerben. Aber gerade efe 
Schwäche der Regierung brachte eine Gegenbewegung der Deutſchen zu Stande, Die nun einſahen, 
bag ſie fúr ſich felbft eintreten miften. Anfangs entbebrte dieſe Gegenbewegung bed Mittel: | 
punktes und bes Zuſammenhangs, aber allmählich fammelte fle ſich zur dichten Mae. Gut: 
ſcheidend rar eS, daß in biefem Augenblick bie Juden fammt unb ſonders ſich eng an de Dex: 
iden anſchloſſen. Große Volksverſammlungen entridelten die Stimmung ver Vendlterang. 
Die Deutſchen der Provinz erhoben Einſprache gegen bie „nationale Reorganifation”, dí, gegen 
die Einrichtung einer rein polniſchen Verraltung. In den Gtábten wurden deutſtu Mieger: 
milizen eingerichtet. | 

Die preußiſche Negierung ging gleichwol an die Durchführung ber Meorganifasica um | 
fanbte zu bem Behufe ben General von Williſen bortfin. Diefer fam, von ben irvigen Bor 
ftellungen ber berliner Behörden erfüllt. Umſonſt verſuchte ex, die Comités aufzubeber ab hie 
polniſche Streitmacht aufzulófen. Gr frántte und verlegte nur bie Deutſchen, waͤhrend es de 
den Volen eine erpóbte revolutionáre Thitigteit durch feine ſchlaffe Gonnivenz anregte. Bit 
lifewa Rofettiren mit ben Polen brachte bas deutſche Bewußtſein zum Durchbruch. Der Rae 
diftrict erflárte, wenn noͤthig, felbft mit Waffengewalt fid) der beabſichtigten Meorganifation ja 
wibderfegen. Mad) weiter ging man, inbem bie Grenzkreiſe aus eigener Madtoolfommenfei, 
gegen den Millen ber Regierung, ſich in die nächſtgelegenen deutſchen Provinzen incorpotitun, 
um dem Schickſal einer polnifójen Vermaltung ſich zu entziehen. Von bem Augenblic un 
fonnte man annehmen, daß bie Erhebung ber Polen an der ftarfen Haltung der Deutſhn 
geſcheitert ſei. * 

Williſen begriff jedoch bie Vorgänge durchaus nicht, und ba er bem Vorgeben nod) ¡mur 
Glauben ſchenkte, daß die Anſammlung des polniſchen Heeres nur einen Kriegszug geya Kuj· 
land ¿um Zweck habe, fo hemmte er bas Cinſchreiten des preußiſchen Heeres infofern, alg er mil 
den Häuptern der polniſchen Armee (Libelt, Stefansfi, Radowſki) cine Gonvention am 11. Ad 
abſchloß, nad) welcher die zufammengelaufenen Scharen entlaffen werden, Die zum Rriegód 
Tüchtigen aber bi8 auf weitere Beftimmungen fig) in ben öſtlichen Kreiſen verjuames 
ſollten. Gin Wuthgeſchrei ber Deutſchen erhob ſich gegen dieſen, Verrath“ des prenpildvs 
Generals. Mit Múbe entging er bem allgemeinen Zorn. Inzwiſchen faßte as dae 
Gomité in Poſen in Anbetracht ber Sachlage eine Zerreißung ber Provinz ins Auge 23) de 
Seftiegung einer „Demarcationslinie“ zwiſchen ben der „Reorganiſation“ verfallenden mie 
beutidjen Rreifen, unb dieſe Trennung wurde vom Rónig am 14. April bewilligt. put 
von Stavenhagen wurbe zur nähern Beriditerftattung nad Bofen gefandt. Der La: 3 
nun ein zwiefaches Gepráge an; während in ber Gauptftadt ber politiſche Streit Ba W 
Demarcation gefi rt murbe, welche bie Polen natürlich voilkommen veriwarfen, entócanalla 
Felde zwiſchen ven Infurgentencorys der Polen unb bem preußiſchen Militar ein : 
erbltterter Rrieg. Beide Theile warfen fid) gegenfeitig vor, bie Convention von 
gebrochen zu haben, und beide hatten rol Bei ber Unüberlegiheit bes ganzen Tractass gas ll. 
An vielen Orten fam es zu grimmigen Sufammenftófen. In ¿rel moͤrderiſchen Gejeáte, de 
Miloflaw und Mrefdjen, murden bie Preußen zurücgeſchlagen, in allen übrigen S.A 
Kazmin, Raſzkow, Grág, Riondz jiegten fle evft nad) Uberminbung einer heftigen qab | 
Gegenwehr. Die furótbaren Schaͤdigungen, welche das Land in diefer Seis erfeht. Ms 
cine úble Stimmung gegen die Revolutionáre aud) unter manden Schichten dex poñalides de 
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voͤllerung fervor, und bie Führer ſanden nicht mehr benjenigen Gehorſam, der ihnen anfänglich 
entgegengebracht worden mar. Die Inſurrection unterlag jetzt, wo ſie in ben Kampf fam; die 
Uberfitlo von Buf, Schrimm, Grin wurben von ben Preußen abgeſchlagen, und nachdem auch 
vas zweite Hauptcoryd bei Ragalin zerfprengt worden mar, exfannte Mieroflawffi, daß er be: 
flegt fei, und legte ten Oberbefehl nieber. Sein Heer, das aus lauter zuchtloſen Banden beſtand, 
vor bemen ex jelbft ſchließlich Sup im preußiſchen Lager fuen mußte, (Bfte fid) rafd bis auf 
ven Irgien Mann quí, und nad) dieſem Schlag zerſtob der gefammte Aufítand mit feiner mili: 
tärifchen und politifgen Organtfation, unb nue in ben politiſchen Zeitſchriften und in den 
Verfammlungen ¿u Berlin und Frankfurt erhob ſich ein endlojes Gezänk uͤber bie Sache ber 
Demarcation. Poſen erklärte feine unaufidalige Bugebdrigfeit zum Deutſchen Bunde, unb 
16 Kreiſe fimmten in dieſe Erklärung mit ein, tie aud) am 22. April und 2. Mai von der 
deutſchen Bundesverſammlung buró Aufnahme diefer Landestheile anerfannt und vollzogen 
wurde. Das preußiſche Miniſterium ſandte nun den General von Pfuel als Commiſſarius ¿ue 
Ausfüthzrung der Reorganiſation. Allein dieſer, der die Sachlage beſſer als ſeine Vorgánger er: 
kannte, machte dennoch vergebliche Verſuche, das Bert der Einigung durchzuführen. ES ſchei— 
terte vollkommen an her unbedingten Ablehnung ber Polen. Unter heftigen Kämpfen geneh— 
migte auch die frankfurter Nationalverſaumlung bie Zerreißung bes Landes. Indeß wurde 
dieſe in ber zurückflutenden Ridtung ber Zeitereigniſſe alsbald auch von den Deutſchen ber 
Brovinz al8 eine femptiofe Ungebithr erfannt und als bem Geiſte ber Verfaffung widerſprechend, 
unter welcher jept der preußiſche Staat als cine die Provinzialſelbſtaͤndigkeit ausſchließende Ein: 
beit fid) erheben ſollte. So wurden ebenfo mol bie Demarcation al8 andererſeits aud die Ein: 
verleibumg in ben Deutſchen Bund aufgegeben und aufgeboben. 

Je heftiger auf bem Boden des pofener Landed bie Revolution getobt hatte, defto breiter 
entevidlelte id) dort pie Vrutalitát ber Reaction, aber es ſcheint, bag fid) unter ben Kämpfen und 
Heibunger mit cinar fremben Nationalität bas Deutſchthum zu einer zähern Kraft ber 
Au8hauer unb einer bemerkenswerthen Fruchtbarkeit entfaltes, Denn trog nicht geringer Hin⸗ 
derniffe ſchritt die Ghermanifirung ber Provinz in bem legten Decennium dermaßen vor,. und 
insbeſondere firigerte id) das Selbſtbewußtſein der deutſchen Bevoölkerung in ſolchem Mage, 
daß Auabrũche tie die im Jahre 1848 im Bofenfejen jept zu ben Unmoͤglichkeiten zählen. Es 
¿eigte ſich bies insbeſondere bei ber in ben legten Jahren in dem benachbarten Rónigreid Bolen 
verfugten Erbebung. Wie lebhaft auch bie Unterfiúgungen waren, welche ble preußiſchen Volen 
ihren in Rufland infurgirten Nationalgenoffen angebeifen ließen, jo erhob ſich doch ſelbſt die 
aufgeregtefte Bhantafte der polniſchen Fúbrer nicht entfernt zu bem Gedanken einer Beunru⸗ 
higung der preußiſchen Herrſchaft, und wären nicht von feiten der übergeſchäftigen Verwaltungs⸗ 
organe allzu lärmende Vorſichtsveranſtaltungen, ja ſelbſt provocirende Maßregeln aus allerlei 
Nebenabſichten getroffen worden, fo wäre auch dieſe Bewegung in Ruſſiſch-Polen ziemlich 
wirkungslos an bei poſener Lande vorübergegangen. ES bleibt uns nun nod) von den ſtati— 
ſtiſchen Verhältniſſe des Landes zu reden, die in dieſem Fall von um fo groͤßerer Wichtigkeit find, 
als fie in ben literarifójen unb parlamentariſchen Kämpfen ¡ber bie polnifeje Frage gar viel⸗ 
fáltig ale Argumente in ben Gtreit gebracht werden. Mir ſtützen uns dabei auf bie allerneueften 
Erhebungen des Statiftifójen Bureau ¿u Berlin, deſſen Unparteilichkeit in biefer Frage ¡ber 
alle bem tenbenzibfen Sweifel, der von einzelnen polniſchen Geribenten auggefprodjen worden 
ift, erhaben iſt. 

5. Statiſtiſches. Nach dieſen beträgt der Flächeniuhalt der ganzen Provinz 532,0 
Quadratmeilen, wovon 6,25 Quadratmeilen Waſſerfläche und 525,79 Quädratmeilen trockene 
Fläche fin». Die Geſammtzahl der Cinwohner beträgt nach ber Zählung vou 1861 insgeſammt 
1,467604. Ihrem Religionsbekenntniß nach zerfallen dieſelben folgendermaßen: 

Chriſten find: 1,393432; davon zählt man 477941 Gvangeliſche, 915211 Katholiſche, 
15 Griechiſche, 1 Mennoniten und 264 Mitglieder freier Gemeinden und Deutſchkatholiken. 
Juden jind: 74172. Rückſichtlich der vielbeſprochenen Sprachverſchiedenheit ſtellt fic) folgendes 
Verhäliniß heraus: Die Zahl der Familien, in welchen polniſch geſprochen wird, überſteigt bie 
per besbíd) redenden Familien um 27872; es fino naͤmlich Familien, in denen deutſch geſprochen 
wird, 131689 mit 666083 Familiengliedern, und Familien, in denen polniſch (beziehentlich 
kaſſubiſch) geſyrochen wird, 159561 mit 801372 Familiengliedern. Dazu kommen nod 31 
bohmiſch vedende Familien mit 149 Perſonen, ſodaß alſo bie Zahl der ſich einer andern als ber 
deutſchen Sprache bedienenden Individuen fid auf 801521 belaͤuft. Nach Regierungsbezirken 
und Kreiſm vertheilt ſich dle Vevdllerung folgendermaßen: 
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Sláde. Einwohner icht Dentíd) Stadie Oeweac 

ũberhaupt. —— bewohner. — 

Kreis Mrefjen . . . 125 35963 31612 6451 29512 
, Blefóen . . . 19/50 58849 46858 10179 48670 
„ Séjroba . . . 185651 47700 38067 7653 40047 
„ Séórimm  . . 190 54036 39802 13950 40086 
y SRofter . . . 21,8 61166 47049 * 11109 50057 
on But... . 1748 54571 380907 11316 43255 
„ Bofen  . . . 200 94401 52145 48403 45998 
” Dbornit . . . 20,8 46841 24490 9692 37149 
„ Samter . . . 20,0 47861 28614 11648 36213 
" Birnbaum . . 2373 47067 10588 14292 32776 
” Meferig . . . 21,42 44348 4974 12631 31717 
y Bomft . . . 188 53727 19875 12190 415391 
” Brauftadt  . . 17,81 59993 13542 21773 38220 
y SRtóben . . . 18/61 72171 41771 24859 47312 
£” Rtotofóin . . 17,9 60479 39637 20917 39562 
” Avelnau . . . 164 55067 45127 12877 4219 
Sójilbberg . . 17,60 56389 45627 11944 44445 
egircangóbeirt Pofen 321,3 950629 560715 261884 688745 
Rreis Gzarnifau  . . 28,8 65953 9885 11790 54163 
.. Ebobziefen . . 20,14 51173 10226 17888 33285 
n Birfip . . . 21,5 55774 19844 11816 43958 
" Bromberg . . 271 77085 20781 25908 51171 
y Sóubin . . . 2120 53245 28677 12355 4089) 
“”» notraclawm . . 30,2 66480 438308 11286 55194 
 Mogilno . . . 17/97 39613 27699 9120 30493 
” Onefen . . . 2394 54319 41797 14276 40043 
Mengrowiec . . 244 53333 38589 9101 44232 


Regierangabegirt Bromberg 214,83 516975 240806 123540 393435 


Soviel wirb in Bezug auf bie Bevölkerungsſtatiſtik genúgen, um ſich ein Urtheil ber die Sad: 
lage der nationalen Verhältniſſe in ber Provinz zu bilben. Geben aud) dieſe Zahlen.immerfia 
nur ein unvollfommenes Bild, das im Fluß des Lebenó mannichfache Wandlungen und 
berungen Darbietet, fo findet man in ihnen bod) cinen ¿uveriáffigen Anbaltópuntt, ber de 
Gerede der Parteien gegenüber zu einer klarern Ginficht verhilft. Nur auf vie Verfáltniffe deb 
Grundbeſitzes mag hier zum Schluß cine Hindeutung geftattet werden. Auf bie Structur del 
Grundbeſitzes und feinen Sufammenbang find ¿um Theil nod) aus ber Zeit ber polniſche 
Herrſchaft hinüberreichende Bedingungen wirkſam, vermdge welcher lange Seit hindurch in der 
Provinz Poſen eine groͤßere Haltbarkeit bes großen Grundbefitzes beftand als in ben ambera 
Provinzen nad Verhaͤltniß. Aud) dieſe Erſcheinungen ſtehen mit ben nationalen Verhälteiſer 
tn einem gewiſſen Zuſammenhang, und es hat ſich als cine allgemeinere Wahrnehmung * 
geſtellt, daß, wo immer groͤßere Gütercomplexe einer Parcellirung unterworfen wurden, MÁ 
Theile nicht in polniſche, fondern in deutſche Haͤnde uͤbergingen, ſodaß nicht mit Unrecht aafiab 
fame Volkswirthe die Befoöͤrderung ber Parcellirung ¿ue Beſchleunigung des Germaniſtich 
proceſſes anempfohlen haben. Mie viel Härte auch in einer ſolchen Maßregel liegen mW 
ſcheint doch die Entwickeiung ber Verhältniſſe ſich in dieſer Richtung zu geftalten, um miga 
bisher der Krontreſor mit keinem Beſitz an dem Boden der Provinz betheiligt war, ſollen des 
Vernehmen nad) in naͤchſter Zeit ausgedehnte Erwerbungen tn jener erwãhnlen Abficht genade 
werden, Sur uͤberficht dieſer Verhaltniſſe fügen wir folgende Notizen hier an: Die 

des cultivirten Bodens betrágt in ber Provinz Poſen: 10,226780 Morgen, wovon 6,298163 
auf den Regierungsbezirk Poſen und 3,988592 auf ben Regierungsbezirk Brombetg tom. 
Davon find: Garten = und Obftanlagen 169856 Morgen; Ackerland 6,043835 

Miejen 838075 Morgen; Raumhutung 784385 Morgen und endlich Staat8 = um 
waldungen 2,390629 Morgen. Davon befigt, wie gefagt, bie Krone nichts, unb web 

bes tónigligen Hauſes ermorben haben, ift rein privatregtlider Natur. Dagegaar ad 
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Staat alg Dománen in ber Provinz: 74 Vorwerte mit 104487 Morgen nupbaren Landes, 
fowie 22 Oberfdritereien mit 647463 Morgen Staatsforſten und zu Geftütwirthſchaften 
3 Vorwerke mit 4682 Morgen. Da bie Provinz natürlich keine mediatifirien Reichsherrſchaften 
hat, fo tommt nur ber zu einem erblicjen Sip im Herrenhauſe berechtigende, befeftigte Grund⸗ 
beftg in Betracht. Solche hat Poſen 6 aufzuweiſen: 1) das Fürſtenthum Rrotoff in des Fürſten 
von Thurn und Lari8, 2) bas Familienmajorat Reifen bes Fürſten Sulfowffi, 3) und 4) die 
Grafſchaft Przygodzice ber Fürſten Radziwill, 5) das Majorat Oberzycko des Grafen Raczynſ fi 
und 6) bas Majorat Taczanowo des Grafen Taczanowftt. Die Rittergúter der Provinz zeigen 
folgendes Verhaͤltniß: Im Regierungsbezirk Bofen find 977 auf Rrei8tagen im erften Stande 
vertretene Güter, bavon find 53 unter Minimalmaf, und ¡pr Geſammtgehalt trágt 3,316640 
Morgen aus. Im Regierungabezirt Vromberg find ſolcher Güter 524, barunter 71 unter 
Minimalmaf unb mit einem Gefammtgebalt von 1,724677 Morgen. Das ſtädtiſche Grund⸗ 
cigenthum, b. $. die innerhalb ber Feldmarken der Stábte lirgenden Grundſtücke, fónnen wir 
fũglich úbergeben, da e8 mit jener politiſchen Frage in feinem Zuſammenhang ſteht. Dagegen 
finb von Midtigfrit bie felbftándigen Gutsbezirke, an denen feine ſtändiſchen Vorrechte haften. 
Solche gibt es in ber Provinz Bofen in verhaͤltnißmäßig grdferer Anzahl als in ven úbrigen 
Provinzen. Sie betragen, mit Ausſchluß der Nittergúter, Dománen und Staataforften, nicht 
weniger al8 489 mit 400050 Morgen und 398 mit einem geringern Reinertrag alg 2000 Thlr. 
Lanbgemeinden zählt man in der Brovinz 3917 mit einem Grundbeſitz von 4,003807 Morgen, 
zu welchen ſchließlich nod) 262 Freiſchulzengüter hinzutommen. Der Reichthum oder Boblftand 
der Provinz beruhte früher im weſentlichen faſt nur auf dem Ackerbau, und erſt ſeitdem mehrere 
Eiſen bahnen bas Land durchkreuzen, macht ſich auch eine nicht unbeträchtliche Induſtrie geltend. 
Im allgemeinen hat die Provinz wegen ihrer eigenthümlichen politiſchen Verhältniſſe und wegen 
ihrer Lage an ber durch harte Zoͤlle geſperrten ruſſiſchen Grenze nicht geringe Múbe, gleichen 
Schritt mit ihren Schweſterprovinzen zu halten. Gleichwol iſt ſie ein edler Stein in der Krone 
der Hohenzollern. 3. Caro. 
oftwefen, 1. Geſchichtliches. Die erfte Boft entftand in Deutſchland im Seitalter 
ver Reformation, Alle frühern Befoͤrderungsanſtalten ähnlicher Art bienten befondern Sweden, 
nicht bem gemeinen Nutzen. Bei den Alten waren diefe Anftalten, wo fie überhaupt beftanben, 
nur fúr Angelegenbeiten ber Regierung ober ber Regierenden berechnet. Dies beftátigen bie ge— 
legentlichen Notizen, die fid) darüber bei Herodot, Xenophon, Diodor, Báfar, Livius, Sueton 
u. ſ. w. finden. Die perfifójen Boften bes Cyrus und Darius maren regelmáfige reitende Staat8: 
furiere, wie heute nod) ¿um Theil bie Poſttataren bes türkiſchen Gultans. liber den Cursus 
publicus ber Roͤmer ift ausreichendes Material vorhanden, um für eine unbefangene Prüfung 
bie Úberzengung ju begrimben, daß dieſes mit einer gewiſſen Orofartigteit organifirte Inftitut 
doch tefentlid) verſchieden war von unferer mit bem Mamen „Poſt“ bezeichneten öffentlichen 
Bertebr8anftalt. Mie höͤchſt mangelhaft im Römiſchen Reid) die Untergaltung einer griftigen 
Verbindung in bie Ferne beſchaffen war, erhellt unter anberm aus vielen Stellen der Briefe 
Gicero'8 an Atticus. Von d6nlidjer Art wie die bi8her erwähnten Einrichtungen waren Die 
Staat8-Botenanftalten Karl's des Großen, der maurifjen Rónige in Spanien, des Deutſchen 
Ritterorden8 in Breufen u. f. ww. Das Ediet Ludwig's IX. vom Jahre 1464 rief ebenfalls mur 
kõnigliche Ruriercurfe in Frantreid) ind Leben, die weber regelmáfigen Dienft verridjteten, nod) 
für jedermann benupbar maren. Grft 1622, ein Jahrhundert fpáter al in Deutſchland, wur⸗ 
den in Frantreid bie erften Boften im heutigen Sinne eingerichtet. Mabame de Sévigné fpridt 
in den Briefen an Madame de Grignan nod) bavon alg von einer neuen Einrichtung und 
ſchließt die betreffende Stelle mit den Morten : ,,Et que c'est une belle invention que la poste!” 
Sn England legte Gbuarb 1V. im Jahre 1481 während des ſchottiſchen Kriegs bie erfte, eben⸗ 
falls nur fir Regierungózmede beftimmte Neitpoft an. Nod) zu Eliſabeth's Seit beftand da: 
fel6ft keine Boftanftalt fix das Publitum. Erſt im Jahre 1635 unter Karl J. wurde eine ſolche 
errichtet; Cromwell ließ fid) ihre Verbefferung beſonders angelegen fein. In Schottland er: 
folgte die Cinrichtung der Poſten erft unter Wilhelm ILL. im Jahre 1695. Die Boften wurben 
in Grofóritannien wie in Frankreich anfangs verpachtet. — Neben diefen für Staatszwecke be- 
rechneten Inftituten famen im Mittelalter, zuerſt in Deutſchland, Botenanftalten einzelner 
Stábdte, Gorporationen und Genoſſenſchaften auf, welche ¿mar ebenfalls nur ¡fren Begründern 
Dienfte leifleten, aber deren Veftimmung doch bereits der FOrberung focialer und commerzieller 
Beziehungen, wiſſenſchaftlicher Zwecke und — moran in bamaliger Jeit fo viel gelegen war — 
ver Befeftigung des Landfriedens galt. Hierhin gebdren bie Botenanftalten ber Hanſeſtädte, 
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des Schwäbiſchen Bundes, der Univerſitäten u. ſ. w. Der Briefwechſel wurde auch durch die im 
Lande herumfahrenden Metzger, durch Pilger, wandernde Lautenſpieler u. ſ. w. vermittel 
„Es geſchiehet“ — helßt es in einem Patent Kaiſer NRudolf's IL. vom 6. Row. 1697 — ,,baf die 
Megger allerlen, nicht allein derer Stabt und Ort, ba ſie wobnen, Raufleuten uno Búrgern ju: 
fiándige, fonbern aud) frembe ausländiſche Briefe und Saben aufnehmen, ja, daß fie nod) mehr 
¿ur Grpebirung foldjer ein over zwey Tage in ber Mode ab: unb anfegen u. ſ. w.“ Diejen 
Befórderungóarten hafteten viele Mángel an. Thomas Garzonus fagt in feinem Allgemeinen 
Schauplatz“: , Beneben anberer Untreu, fo offtermals bei ben Voten gefpúbret wird, daß fie 
vie Brieffe auffbrechen, die Siegel verfälſchen, Heimlichkeiten verrathen, find ſie auch meiſierlich 
darauf abgerichtet, bag ſie die Vat und Geld aufmachen, verſpielen, verſauffen u. ſ. w.; in 
Kriegs- und Peſtilentz-Läufften haben fie ihr gróptes Fieber, ſintemahl es dann nirgend mit 
ihnen fortwill, ſondern werden ¡berall auffgehalten, die Brieffe und Geld genommen, die Haui 
voll geſchlagen, und was dergleichen Unfälle mehr ſind.“ 

Dieſe Einblicke in die frühern Zuſtände laſſen das große Verdienſt nur usa fo gerechter wir: 
digen, welches cin Vorfahr des fürſtlich Thurn und Taxis'ſchen Hauſes, Franz von Yaris, Rd 
um bie Culturentwickelung unbeſtreitbar erworben hat, als derſelbe im Jahre 1516 bie erſte 
wirkliche Poſt zwiſchen Bien und Brüſſel errichtete. Das mar damals cin ſchwieriges und ge: 
wagtes Unternehmen. „Jedermann hielte ſolche Anftalt vor mißlich“ (ſagt von Veuſt in ¡einem 
ſehr gediegenen Werk über das „Deutſche Poſtregal“, Jena 1748) „und konnte ſich niemand 
einbilben, daß der Kaufleute und anderer Menſchen Briefe und Sachen fo viel Poſtgeld alqverjen 
würden, davon Pferde, Wagen, Poſtillons und Boftbediente zu unterhalten. Sobald aber bie 
Teutſchen Kaufleute gewahr wurden, wie ſelbige ven Wechſelcours, die Taxe und den Hue aller 
Waaren durch die Poſt für weniges Geld haben fónnten, ohne deshalben nad) Antwerven, 
Brüfſſel u. ſ. w. zu reiſen, fo zog ſich auf dieſe neue Taxis' ſche Poſten eine fo unbeſchreibliche 
Menge Briefe zuſammen, u. ſ. w.“ 

Die Erzeugniſſe der jungen Buchdruckerkunſt, ber durch bie Reſtauration ber claſſiſchn 
Studien angeregte lebendige Verkehr zwiſchen ben Univerſitäten und Gelehrten, der durch dic 
Reformation befeuerte Drang ber Geiſter nad Offenbarung und Auslauſch der Ideen fanden 
nun eine längſterſehnte Vermittlerin; eine deutſche Anſtalt, die erſte ihrer Art, befoöͤrdert die 
erſten gedruckten deutſchen Bibeln, bie von deutſchen Gelehrten bearbeiteten Ausgaben der alten 
Claſſiker, die Lieder ber Minneſänger und bie erſten deutſchen Zeitungen; ſie ũbermittelt die 
Befehle ber Kaiſer, die Depeſchen ber Geſandten und bie Acten der Gerichte mit gleicher Rüakt 
lichkeit wie die Briefe, Wechſel und Gelder ber Kaufleute. Die Taris'ſchen Poſten breiteten ió 
anfangs ungeſtoͤrt in ben verſchiedenen Reichslanden aus. Kaiſer Rudolf IL ernannte Leonhan 
von Taxis, deſſen Vorfahren nur Generalpoſtmeiſter in den burgundiſchen Niederlanden ge: 
weſen waren, im Jahre 1595 ¿um General-Reichspoſtmeiſter, und Kaiſer Matthias belehnu 
im Sabre 1615 Lamoral von Taxis und ſeine Defcendenten mit dem Reichs-General-MPoſtwei⸗ 
fteramt. Es fam bie Theorie auf, daf das Recht, Poften in ganz Deutſchland anzulegen, cin 
kaiſerliches Refervat ſei. Hieraus entftand ber faft ¿wet Jahrhunderte hindurch fortgefeygte Strit 
über die ſtaatsrechtliche Natur des Boftregal8, indem eine große Anzahl von Reichsfürſten be: 
haupteten, bas Recht, Poſten anzulegen, fei Ausfluß der Landeshoheit, und der Kaiſer Tómne 
ein folgyes Privilegium, tvie das Haus Thurn und Tari8 von ihm erbalten habe, zu Recht gar 
nidjt verleihen. Die reichslehnbare Landeshoheit hatte ſich allerdings fepon feit Errichtung del 
Kurvereins zu Renfe, begünſtigt durch ble geſammte Entwickelung des deutſchen Sifemtliden 
Lebens damaliger Zeit, immer mehr zur faſt völligen Staatsgewalt umgewandelt; im Aus 
ves Weſtfäliſchen Friedens wurde bie Integrität der Territorialfobeit feſtgeſtellt und im Ud 
ben Reichsſtänden bie Beſorgung alles deſſen anheimgegeben, wodurch ber Handel ima RNeihte 
deihen könne. Die kaiſerlichen Reſervatrechte waren mit Ausbildung der Landeshohen ale 
geſchloſſen. Nur von Kaiſer und Reich, nicht vom Kaiſer allein, konnte die Einſetnng das 
Reichspoſtweſens ausgehen; von ben Ständen in corpore tar daſſelbe nie ausdrücklich anerkacn 
worden. J. J. Moſer (.Teutſches Staatsrecht“, V, $. 174) fagt ſehr richtig: ¿Die ganze Gabe 
(vie Poſt) iſt eigentlich eine Polizeianſtalt, ſo zur Beförderung des Handels und Wandelt 
reichet, in dergleichen Sachen ohnſtreitig denen Reichsſtänden, welche zu der Zeit, als die 
errichtet wurden, ſchon bie vóllige Landeshoheit hatten, Anſtalt und Ordnuug in ihren eigcca 
und mit der Intereſſenten Bewilligung auch in fremben Landen zu machen ¿utomnt.” Que 
Kaiſer ließ ſogar in feinen Erblanden eigene Territorialpoſten einrichten, was den Großen us 
fürfien von Brandenburg veranlaßte, im Jahre 1660 nad) Wien zu ſchreiben: „Es werden ach 





Poftweſen 683 


Gi. kaiſerliche Majeftát, was Sie in dieſem Stück in Dero deichelanden für Recht und billig 
halten, andern hoͤhern Ständen, alſo auch mir, gerne góynen.” An bem fraglichen Streite be: 
theiligten ſich die nambafteften Staatsrechtslehrer: J. J. Moſer, Y. St. Pütter, Lünig, Sam. 
Cocceji, Klüber u. a.; auf den Kreistagen tie am Reichstage, namentlich bei Berathung der 
Wahlcapitulationen, wurde darüber vielfach und nicht ſelten in gereizter Weiſe verhandelt. Die 
Entſcheidung erfolgte inzwiſchen auf thatſächlichem Wege durch das energiſche Vorgehen des 
Großen Kurfürſten von Brandenburg. Der Kurfürft hatte im Jahre 1648 eigene Poſten in 
ſeinen Landen anlegen laſſen; er hatte in den Städten Danzig, Hamburg, Braunſchweig und 
Hannover mit ſeinen Voſten feſten Fuß gefaßt und eine ununterbrochene Poſtlinie von Kleve bis 
nad Koͤnigsberg herſtellen laſſen, auf welcher der Dieuſt beſſer organiſirt und die Taxe geringer 
war als auf den Reichspoſten. Der Kaiſer forderte infolge eines Antrags des Grafen von Taxis 
ven Kurfürſten unterm 20. Dec. 1659 auf, ſeine Landespoſten abzuſchaffen und die Reichs- 
poften in ſeinen Staaten zuzulaſſen. Der Kurfürſt erwiderte mit einer Darſtellung der ganzen 
Verbaltniſſe und ſchloß: Gleichwie nun Ew. Kayſerl. Majeſtätt aus dieſem kurtzen gehorſamb⸗ 
ſten Bericht mein Recht undt Befugniß abnehmen, undt dagegen des Graff Taxis Unfug undt 
unleidentliches vornehmen (darüber ſich auch nebſt andern die Fürſtlichen Häuſer Braunſchweig 
und Heſſen zum hoͤchſten beſchweren) leicht erkennen werden; Alſo erſuche Ew. Kayſerl. Majeſtätt 
id) gang gehorſamblich, Sie wollen dergleichen unziembliges beginnen bem Graff Tari8 ernſt⸗ 
lich verweiſen, damit Er inskünfftige gegen bie hoͤhern Stände ſich anders betrage, mit dem aus 
dem Heyl. Roͤm. Reid) zu ziehenden Vortheil ſich verguügen laſſe, undt zu keinem andern Nad)- 
denfen Urſach unbt Anlaß gebe. Darauf verweiſt Ew. kayſerl. Majeftátt dasjenige, mas Dero 
Allerhoͤchſten Kayſerlichen Ampte gemaß, auch ſonſt recht undt billig it." Brandenburg wurde 
hierauf nicht weiter behelligt. Nach dieſem Vorgange richteten demnächſt Braunſchweig-Lüne⸗ 
burg und Sachſen, das ſchon früher geordnete Botenanſtalten beſeſſen hatte, eigene Landespoſten 
cin. Gin Verſuch, im Slebenjährigen Kriege bie Reichspoſten in preußiſchen Gebietstheilen 
einzufuhren, ſcheiterte. Im Norden Deutſchlands hielt ſich bie Taxis'ſche Poſt nur in den Hanſe⸗ 
ſtädten und in ben Fürſtenthümern Lippe. In ben ſüdlichen größern Staaten blieb ſie bis 
¿ur Rheinbundszeit, in Würtemberg nod) bis Mitte dieſes Jahrhunderts beſtehen; in Weſtfalen 
und den Rheinlanden wurde fie 1816 von der preußiſchen Regierung abgeloͤſt. Gegenwärtig 
beſteht ihr Bezitk aus Frankfurt, den beiden Heſſen, Naſſau, Weimar-Ciſenach, Koburg-Gotha, 
Meiningen-Hildburghauſen, Lippe, Reuß, einem Theil der ſchwarzburgiſchen Fürſtenthümer, 
den hohenzollernſchen Landen und Homburg, ſowie den für gewifſe Correſpondenzzweige functio⸗ 
nirenden Poſtbureaur in ben Hanſeſtädten. ES umfaßt der Bezirk ſomit einen Theil der frucht⸗ 
barſten und bevoölkertſten Gegenden Deutſchlands in einer als Mittelglied zwiſchen Norden und 
Süden vpoſtaliſch ſehr günſtigen Lage. Eine namenloſe Verwirrung würde entſtehen, wenn alle 
dieſe Lander und Ländchen eigene Staatspoſtanſtalten beſäßen; es ſind ohnehin der letztern zu viel 
in Deutſchland. Die voͤlkerrechtliche Baſis der Thurn und Tarxis'ſchen Poſtanſtalt iſt ber Art. 17 
der Bundesacte: „Das fürſtliche Haus Thurn und Taxis bleibt in bem durch den Reichsdeputa⸗ 
tionshaupiſchluß vom 25. Febr. 1803 oder ſpätere Verträge beſtätigten Beſitz und Genuß ber 
Poſten in ben verſchiedenen Bundesſtaaten fo lange, als nicht etwa durch freie übereinkunft an⸗ 
derweitige Vertráge abgeſchloſſen werden ſollten. In jedem Falle werden demſelben infolge des 
Art. 13 des erwähnten Reichsdeputationshauptſchluſſes ſeine auf Belaſſuug der Poſten oder auf 
eine angemeſſene Entſchädigung gegründeten Rechte und Anſprüche verſichert. Dieſes ſoll auch 
da ſtattfinden, wo bie Aufhebung der Poſten feit 1803 gegen ben Juhalt des Reichsdeputations— 
hauptſchluſſes bereits geſchehen wäre, infofern diefe Entſchädigung durch Vertráge niqht ſchon 
definitiv feſtgeſetzt iſt.“ Der Art. 13 des Reichsdeputationshauptſchluſſes beſtimmte: „uͤbrigens 
wird die Erhaltung der Poſten des Fürſten von Thurn und Taris, ſowie fie conſtituirt ſind, 
garantirt. Demzufolge ſollen die gedachten Poſten in dem Zuſtande erhalten werden, in welchem 
fte ſich, ihrer Ausdehnung und Augitbung nach, zur Zeit des Luneviller Friedens befanden. 
Um dieſe Anſtalt in ihrer ganzen Vollſtändigkeit, fo wie ſie ſich in beſagtem Zeitpunkte befand, 
deſto mehr zu ſichern, wird ſie bem beſondern Schutze bes Kaiſers und des kurfürſtlichen Colle⸗ 
giums übergeben.“ Mit den einzelnen Regierungen hat das fürſtliche Haus Thurn und Taxis 
Poſtlehnaverträge oder Zeitvertraͤge abgeſchloſſen. Der Sitz der Generalpoſtdirection iſt Frank⸗ 
furt a. M.; die Verwaltung iſt mit nicht unerheblichen Schwierigkeiten verbunden, wird aber 
gegentártig mit Geſchick und ſtaatsmänniſchem Geiſt geführt, waͤhrend bie frühere Verwaltung 
von Verkennung wichtiger Intereſſen und von Feſthaltung überlebter Standpunkte, zum eige⸗ 
nen Nachtheil des ganzen Inſtituts, mitunter nicht frei war. In Sachſen bildete ſich waͤhrend 
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des 18. Jahrhunderts ein tüchtiges Poſtweſen aus; bie erfte al(gemeine Poſtordnung (1710), 
ein für die damalige Zeit ſehr gutes Geſetz, batirt von DreBben. Aud in Hannover wurde die 
Staatspoſtanſtalt gut organifirt; das Erb-Landpofimeifteramt ward hier ber gráflid Bíaten': 
ſchen Familie verliejen. In ben öͤſterreichiſchen Exblanden trar dieſes Amt bem Grafen von 
Paar anvertraut; bie Entwidelung des Poſtweſens erfolgte langfam; feit 1844 Hat aber bas 
Mirten eines reformatorifgjen Geiſtes und das Malten einer grofen Auffaffung ber Verhält⸗ 
niſſe vortrefilide Fruchte gebradt, und Mánner wie von Nell, Loͤwenthal u. a. haben die Ver: 
maltung auf eine mabre ſtaatsmänniſche Höhe erfoben. In Breufen gevieh die Staat8poRt: 
anftalt unter ber fpeciellen Pflege ber Herrſcher ſchon früh zu einem gewiſſen Grabe von Ans 
bifbung und Tüchtigkeit. Rónig Friedrich Wilhelm 1J. liebte nächſt dem Militár die Poſtanſtali 
beſonders und nahm an deren Verwaltung in eingehendſter Weiſe Antheil. „Die Poſten fino", 
ſagte ex einſt im Geheimen Staatsraih, „gleichſam das Ol vor bie ganze Staatsmaſchine.“ 
Dem Generalpoſtamt befahl er: „ſollen die Poſten anlegen von Ort zu Ort ich will haben ein 
Landt das kultiviret ſeyn ſoll hoͤret Poſt dazu. F. W.“ In ſeine Zeit fällt der Abſchluß der 
erſten Poſtverträge mit Sachſen, den Niederlanden, Schweden und Rußland; bei den Entwürfen 
finden ſich ſehr oft eigenhändige Bemerkungen des Koͤnigs, wie: „iſt eine Sache von großer 
Wichtigkeit, ſoll im erſten geheimen Raht ben id) halten werde, vorgedragen werden. Y. B.” 
Er nannte die vielen kleinen Staatspoſtanſtalten das Poſtunweſen des Heiligen Roͤmiſchen Reicht 
und ſchloß mit bem Fürſten von Thurn und Taxis eine fefte uͤbereinkunft. Er befahl den 
preußiſchen Poftmeiftern im Auslande, „durch defintereffirte Vervaltung ihr Amt dem Publifacae 
angenehm zu machen“. Das Generalpoftamt murbe neu organifirt, ber Geſchäftsgang, des 
Gtat8: und Rechnungsweſen zweckmäßig georbnet. In demfelben Geiſte wirfte die Verwaltung 
unter Griebrid II. weiter. „Das Poftmefen in Schleſien ſoll“ — heißt es in ber Ordte ves 
grofen Koͤnigs vom 20. Juli 1741 an bas Deneralpoftamt — „dem Intereffe ves Koͤnigs und 
des Volf8, als welche Intereffen biefelben find, entſprechend organifirt und follen dabei keine 
Mittel gefpart werden; bie üblich geweſene Verpabjtung der Poftámter foll ganz auffóren.” 
Bei Erneuerung des Pofivertrag3 mit Sachſen empfab! der König den Bevollmächtigten beſon⸗ 
vern Gifer: „damit dergleichen Mihr fo intereffirende Saben nicht auf bie lange Bande ge: 
ſchoben werden.” Wiederholt ſchärfte er der Behörde ein: „Poſtſachen múfien von prompter 
Execution ſein.“ In allen Provinzen wurde das Ney der Boftanlagen weiter ausgedehnt, in 
ben neuerorbenen Mefipreufen war die Boft unter der polniſchen Regierung unbekannt ge 
blieben. Im Glebenjábrigen Rriege leifteten bie Feldpoſten erhebliche Dienſte. Großen Scha⸗ 
ben vidhtete die von dem Koͤnig 1766 eingejegte franzoͤſiſche Regie im Poſtweſen an, indem fe 
der Vermaltung einen gan; fiscaliſchen Charakter aufdrückte und ihre Einrichtungen mit cinem 
dem deutſchen Mefen verhaßten Spionir: und Denunciantenfyftem umgab. Ihr Mirten beim 
Voftmwefen mábrte nur brei Jahre; mebrere ber franzöſiſchen Beamten ergriffen wegen Unter- 
ſchleifs die Flucht. Der Rónig ſchrieb an den Generalpoſtmeiſter: „es iſt lauter Schurken Zeug 
und ich denke darauf, mir nach und nach alle Frantzoſen vom Halſe zu ſchaffen.“ Die von der 
Regie getroffenen guten Einrichtungen, namentlich die Verbeſſerung des Ertrapoſtweſens, wur⸗ 
den weit überwogen von ben traurigen Reſultaten der Principien ihrer Verwaltung. „Was fat 
jene Erhoͤhung der Pofttaren fir Folgen gehabt ? — fo heißt es in einem Bericht an den Koͤnig 
von 1770 — „den Haß von Auswártigen und Einbeimifjen, die Detournirung ber Gorre: 
ſpondenz auf frembe Gurfe, die Jerftdrung ber mühſam erridjteten vertragsmäßigen Verbias 
bungen unb die überhandnehmung aller Mrten von Defraudationen.“ Unter der ausge zeiche⸗ 
ten Verwaltung des Generalpojtmeifter8 von Seegebarth wurden die Nachwehen des franzB fije 
Syſtems bald befeitigt, Die feindliche Invajion in dem unglücklichen RKriege von 180688 
1807 warf bie ganze Verwaltung nieder; die franzöͤſiſchen Generale unb Intendanten e 
alle Einnahmen der Voftámter an ſich, ohne bie Ausgaben zu beſtreiten. Jedem Poftbimli 
wurde eine Militárcommiffion ¿ur Eröͤffnung der Briefe beigegeben. ,Sie fallen” — ſchei 
der Poſtdirector aus Stettin — ,,wie die Heuſchrecken über die Briefe her, ſchleppen ſelbige du 
eine befonbere Gtube, reißen fle auf unb während die Dolmetſcher die verdádtigen Stern ve | 
práfibirenden (Solonel ober Rapitán úberfegen, werden bie freigelaffenen Briefe wieder | 
gejlegelt. In dieſer Art geht es immer ſchnell meg. Oft bleibt diefe Commiſſion ven 8 
morgen8 bis abends fpát zufammen und bittet fid) bann zu meiner Zrdftung und Auf 
regelmáfig bei mir zu Gaſte.“ Viele Perfonen wurben infolge ber in ihren Briefen entfallnbn 
Außerungen verbaftet und cinige fogar nad) Frankreich abgeführt. Ale Boftcurfe, welche 
feinen Überſchuß lieferten, murben aufgehoben. Die Räͤthe des Generalpoftamte ſchrieben 1807 
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nad) Memel: daß fie e8 nicht ohne Scham und Grbitterung fagen könnten, wie ſie um ihr Ge: 
halt unb bas ber andern Boftbeamten und Bofthalter foͤrmlich betteln müßten: „das ganze Poſt⸗ 
tejen gebt unter, Leib und Seele werden ermüdet unb verwirrt durch die fortwábrend verlang: 
ten bordereaux, états, renseignements, tableaux u. f. w.”* Diefe8 währte nod lange nad) 
dem Tiljiter Frieven fort. Hardenberg ſchrieb an Seegebarth: „Bei der alUgemeinen Stórung 
unferer innern Verwaltung gegórt wol das Poſtweſen mit zu ben Tóeilen, bie am meiften ges 
litten haben; man wirb alles anwenden müſſen, diefe wichtige Anftalt wiederherzuſtellen.“ Zur 
Charabteriſirung ber franzoͤſiſchen Boftadminifiration in bem Hieronymitiſchen Rónigreid) 
móge die Anfúbrung genúgen, daß bie Einwohner Weſtfalens an ihre Correfpondenten mittels 
ber fremben Seitungen öͤffentliche Aufforderungen ergeben ließen, nicht an fie zu ſchreiben, da 
das Porto unerſchwinglich fei. Die Brincipien der Stein-Hardenberg'ſchen Seit verliehen dem 
binfálligen Rórper neue Lebenskraft. Das preußiſche Boftmefen rajite ſich in kurzer Seit von 
bem drohenden Untergange auf. Unter Nagler'8 veredelnder Leitung, Schmückert's fchoͤpferiſcher 
Kraft, und von ber Heydt's energiſchem Geiſte ſchritt bas große Staatsverkehrsinſtitut mit Gi- 
cherheit auf der Bahn der Reformen weiter. „Das preußiſche Poſtweſen“, ſagt Freiherr von 
Reden in ſeiner „Erwerbs⸗ und Verkehrsſtatiſtik“, „erreichte den erſten Rang in Deutſchland, ja 
in Curopa.“ Im Jahre 1850 wurde von Oſterreich und Preußen der Deutſche Poſtverein ins 
Leben gerufen: bie größte nationale Verkehrsgemeinſchaft, da derſelbe außer dem deutſchen 
Bundesgebiet ſämmtliche Kronländer Oſterreichs umfaßt und hoffentlich bald ben bis dahin 
allein ausgeſchloſſen geweſenen deutſchen Poſtbezirk Schleswig-Holſtein in ſich aufnehmen wird. 
Durch den Deutſchen Poſtverein iſt zugleich cine neue Entwickelung ber internationalen Poſt⸗ 
beziehungen angebahnt worden, die der Idee einer univerſellern Regelung derſelben eine be- 
deutungsvolle Grundlage gewährt. Es iſt ein Ruhm für Deutſchland, dem Mutterlande der 
Poſten, hierzu die Anregung gegeben und zugleich die Ausführbarkeit am eigenen Beiſpiele 
praktiſch dargethan zu haben. 

Das deutſche und das ſchweizeriſche Poſtweſen haben ſich von jeher vor den Poſtanſtalten 
ber weſtlichen Staaten dadurch ausgezeichnet, daß außer der Befoͤrderung ber Briefpoſtgegen⸗ 
ſtände dem Publikum auch ¿um Transport von Geldern und Packeten, ſowie ¿um Reiſen mittels 
der Staatspoſten Gelegenheit geboten war. In Deutſchland beſtanden ſchon ſeit zwei Jahr⸗ 
hunderten fahrende Poſten, als der Theaterdirector Palmer aus Bath 1784 die Erſetzung der 
bis dahin in England lediglich reitend befoͤrderten Poſten durch fahrende Poſten vorſchlug. Erſt 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts war in England bie Einrichtung, wonach die Poſtämter ver: 
pachtet wurden, befeitigt worben. Macaulay fagt bei feiner Schilderung ber Suftánde Eng- 
lands im Sabre 1685: „Die Art und Meife, wie bamalé die Correſpondenz befórbert wurbe, 
mag den Spott der gegenwärtigen Generation hervorrufen, aber fie war fo, daf fie die Bewun⸗ 
berung unb ben Neib ber gebildeten Nationen des Alterthums ober der Seitgenoffen Raleigh'8 
und Gecil'8 erregt haben witrbe." Das engliſche Poſtweſen mar bei feiner Fefthaltung am Alten 
nod) bi3 in die erften Decennien des 19. Jahrhunderts ſehr zurückgeblieben, alg Roroland Hill 
im Sabre 1840 mit bem grofen Gedanken der Einführung eines einheitlichen ſehr niebrigen 
Portofages von 1 Benny durchdrang. Bei der Mit- und Nachwelt wirb es ¡gm zum Ruhm ge: 
reichen, in einer Zeit, wo alle Poftvermaltungen, und an ber Spige die engliſche, nod) fiscaliſche 
Taxen feftbielten, die grofien nationalökonomiſchen Vortheile einer Einheitstaxe bargethan 
¿u haben. Uber diefe Anerfennung barf nicht überſehen laffen, bag in finanzieller Beziehung 
vag Project Rowland Hill'3 ben erregten Erwartungen nicht entſprochen hat, daß die plóglide 
Annafme eines fo mäßigen Satzes wie 1 Benny, zu bem man ſchrittweiſe pátte gelangen fónnen, 
eine große Uberftiirzung mar, bie das Bubget zerrittete. Die Bruttoeinnahme der Poſt er: 
veidjte erſt nad 14 Jahren die frühere Höhe wieder; bie Reineinnagme von 1840 wird faum 
jetzt wieder evlangt fein; denn bei den Rechnungsabſchlüſſen ber engliſchen Bojtvermaltung ¡ft 
night zu úberfegen, bag bie bebeutenden Roften fuͤr ben ganzen Seepoſtdienſt inzwiſchen auf bas 
Bubget der Abmiralitát übergegangen find, fowie daß Rowland Hill ſämmtliche Portofreiheiten 
abſchaffte, cine Mafregel, die z. B. in Preufen ein Geldobject von etwa 2 Mill. Thlen. jährlich 
ergeben würde. Die Verhandlungen im britifójen Parlament beim Sturze des Bigmini- 
fterium8 Anfang ber vierziger Jahre zeigen, daß demſelben namentlid) aud) die „unverſtaͤndige 
und iibertriebene Ermáfigung ber Bofitare” ¿um Vorwurf gemacht wurde. Die Boft fol nicht 
wie ein Finanzinfiitut vermaltet, aber es darf aud) der überſchuß nicht preidgegeben werden, ben 
fie nad Mafigabe des Budgets ¿um alígemeinen Staatshaushalt beizutragen verpflichtet iſt. 
Der befte Beweis bes Defagten ift, daß kein anderer Staat England in ber plötzlichen fo bedeu⸗ 
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tenden Herabſetzung des Portos nachgeahmt hat, Ale Poſtverwaltungen fireben nad) det gewiß 
febr ¿metmábigen Sinbett8taxe, mehrere haben Re bereits in vorſichtiger Weiſe und zum Mupen 
des Landes wie der Staatskaſſe erreicht, andere find im Begriff durch ſtufenweiſe Rebuctionen 
babin zu gelangen — aber bie englifoje Operation iſt doch allen zu bedenklich erſchienen. Sn 
Frankreich wurde ber legte Vertrag mit ben Generalpächtern burd das Decret vom 12. Juni 
1790 gelbft unb die Poftvermaltung vom Staate Úbernommen. Raifer Napoleon 1 ließ die 
Abminiftratlon, bie bi8 dahin collegialiſch geweſen war und ſehr langfam fungirt hatte, hm 
Sabre 1804 nad) bem Bureauſyſtem organifiren, infolge beffen biefelbe cine kräftige Wirkſam⸗ 
teit entfaltete. Fouche's Cabinet noir, in welchem zulegt 128 Beamte thätig waren, ver- 
urjadte indeß viel Unheil. „Napoléon“ — fagt Germain, Advocat an der Gour-Movale qu 
Paris in feinem Merf ,,Du secret des lettres” — ,,abusa scandaleusement de cette création 
de latyrannie. Cinq cents lettres lui étaient envoyées tous les matins dans un portefeuille, 
dont lui seul avait une clef et le directeur Général des Postes une autre. En 1814 mifle 
lettres environ étaient décachetées tous les matins et adressées á Mr. de Blacas. L'entrée 
du Cabinet noir est Rue Coq Héron. De la cour on apergoit une petite porte qui conduít 
au laboratoire. On craint tant qu'il transpire quelquechose de cet obscur manoir que les 
employés vaquent eux-mémes au service de propreté et de chauffage de l'endroit qu'ils 
habitent. Ils sont divisés en experts décacheleurs, en graveurs babiles. On ouvre, on 
referme la lettre sans qu'il soit possible d'apercevoir la moindre lésion. On délache les 
cachets par le moyen de la vapeur. Des fourneaux étincelants; des chaudiéres d'eau bouil- 
lante sont toujours en activité.”” Unter ben Bourbon8 war es nidjt viel anbers. Die fran- 
zoͤſiſche Poſtverwaltung zeichnet fich durch einen prompten Geſchäftsgang, einen geregelten Dieuſt⸗ 
betrieb und ein wirkſames Controlſyſtem aus. Sie ſteht aber bei ben fremben Boftormealtan- 
gen in bem Rufe einer argen Fiscalität unb hat bei bem im Jahre 1863 auf Anregung ver 
Vereinigten Staaten von Norbamerita in Pari8 verfammelt geroefenen internationalen PoR: 
congreg bel ber Frage ũüber Erleichterung des Tranfité cine grofe Engherzigkeit an den Tag 
gelegt. Das Boftroefen in den Niederlanden war fon früh five die Bedürfniſſe des Haudels 
zweckmaßig organijirt und wird recht tüchtig bebient. In der Schweiz fat man groje Burt: 
ſchritte gemacht, feitbem im Jahre 1849 bem Unweſen ber einzelnen Gantomalpoftanftalten, 
welches mit Recht al8 rine confusio divinitus conservata bezeichnet merben fonnte, cin Sie 
gefegt unb das Boftinftitut ¿ur Bundesanſtalt erfoben worden war. Die ſichtbarſten Font: 
ſchritte pat in neuerer Seit das Poſtweſen Italiens, nad) ber hergeftelíten Binbeit, durch die Fix: 
forge ener rührigen und intefligenten Verwaltung gemacht, unb es ſteht ver Entwickelung bet 
Poſtinſtituts auf der Apenniniſchen Halbinſel, wenn bie äußern Verhältniſſe fid) gimftig ge: 
ftalten, eine ſchoͤne Zukunft bevor; es erhellt, bag ſich vorzugsweiſe im Poftrefen bie Bortheile 
ber Staatseinheit fühlbar machen. Die Boftoerwaltung Rußlands Hat bei ber großen Mus: 
befnung bes Reichs, bei den Verſchiedenheiten bes Terrain8 unb der Völkerſchaften, ven un 
Góina, Perſien und die Túrfei ſtreifenden Orenzen, mit eigenthuͤmlichen Schwierigkeinen qa 
támpfen; gleichwol ift es derſelben in ber legten Seit gelungen, erhebliche Verbefſerungen ¿ur 
Ausfúbrung zu bringen. In der Túrfei werden gegeniártig von der Hegkerung des Sulaas 
Maßregeln vorbereitet, die Cinmiſchung der in Ronftantinopel befindlichen Voſtämter fremiber 
Nationen (England8, Frankreichs, Oſterreichs, Rußlands) abzumenden und cin Meg elgenre 
Staat8poften úber bie europäiſchen unb añiatiffjen Provinzen ves Reichs ¿u Lande und ¿ue Uer 
herzuftellen. Tamen est laudanda voluntas. Sn ben Vereinigten Staaten von Neroamesilk 
ift das Poſtweſen gut eingerichtet unb ſehr ausgebrcitet; es beſtehen bort bereits ¡ber 
Boftanftalten. — Die Poftvampfer durchfurchen den Ocean; bie oſtindiſch-engliſche üͤ 

berührt drei Welttheile; ber Anfang einer Boftverbindung von Irkutsk nad Weking iſt 

bie amerikaniſche Úberlandpoft verbindet dle Geſtade ves Stillen Meers mit ben gu 
belépligen ber Vereinigten Staaten an der Atlantiſchen Ráfte; und fo hat die Poſt ſich 

vie ganze Erbe verbreitet, mit Hilfe der Ciſenbahnen und dec Dampfſchiffe einen neuen 
artigen Aufſchwung genommen unb, von ber Telegraphie unterftitgt, (fren Gulturea dd 
immer weitere Lebengtrelfe ausgedehnt. 

Il. Organifation ber Boft. In ben civilificien Ländern aller Welttheile ¡E sei 
cine Staatsanſtalt. Sie unterſcheidet ſich darin weſentlich von andern Verkehrsinſtituten. ale 
Gifenbagnen, Telegraphen u. f. w. Einzelne Sweige des Boftbetrieba, y. Y. ver Tra: 
Packereien und Geidern, find zwar gang oder theilweiſe aud) an Privatanftalten Gbertaffr; ¡de 
Briefpoft aber, ber eigentliche Stamm und Rern des Poſtweſens, ift in allen Sultuddair 





Poſtweſen 687 


yum Regal erfoben. Die nupbare Ausübung diefes Hegals kann unter gewiſſen Verhältnifſen 
an etnen dritten burd) Jeit oder Lehnsvertrag úbertragen werden; in Frantreid) und England 
fanben vormals Verpachtungen des Poftbetrieb3 ftatt, das fürſtliche Haus Thurn und Tari8 übt 
in mehrern deutſchen Staaten das Poftregal aus, die koͤniglich ſächſiſche Poſtverwaltung beſorgt 
vas Poſtweſen in Altenburg, die preußiſche in den anhaltiſchen Landen, in Birkenfeld, Malbec: 
Pyrmont u. a. m. Das Poftregal felbft iſt indeß cin Hoheitsrecht und als ſolches unveräußer⸗ 
tich. Aud pflegt fich die Staatsgewalt bei den Ubertragungen des Betriebs der Poſtanſtalt ſtets 
vie Rechte der Geſetzgebung und Oberaufficht ausdrücklich vorzubehalten (z. B. Feſtſtellung dev 
Poſttaren, der Grenzen des Poſtzwangs, Ratification der Vertráge, Normirung ber Garantie, 
Ausũbung ber Poſtpolizei, Befegung widtigerer Beamtenftellen, disciplináren Einfluß u. f. w.). 
Die Boft bleibt daher, aud in ben Ausnahmefällen, mo ber Staat den techniſchen Betrieb nicht 
unmittelbar fuͤhrt, cine Staat8anftalt. Daß fie als ſolche, zum Unterſchied von andern Ver- 
kehrsinſtituten, überall conftituirt ift, ergibt fid) aus ihrer überwiegenden Midtigteit File bie 
mannichfaltigſten Intereſſen der Geſellſchaft wie für die georbuete Vermaltung des Staat8, aus 
ihrer Pflicht, dad offentliche Vertrauen vorzugsweiſe anzuziehen und zu bewahren, aus ihrer über 
alle Theile des Landes verzweigten Gliederung, aus der Nothwendigkeit der ſtraffen Zuſammen⸗ 
faſſung ausgedehnter Mittel zu einheitlichem Wirken und aus ber Vielſeitigkeit ihrer inter: 
nationalen Beziehungen. 

Bel ver heutigen Entwickelung der Verhältniſſe befaßt ſich tre Staatspoſt im weſentlichen 
mit folgenden Geſchaͤften: a) Befoͤrderung (incl. Beſtellung) von gewoͤhnlichen und recomman⸗ 
dirien Briefen, von Sendungen mit Waarenproben oder Muſtern, von gedruckten, lithographirten 
u. ſ. w. Sachen unter Band und von Zeitungen — d. i. bie Briefpoſt im eigentlichen Sinne; 
b) Befórberung von Packeten, Geldern und Perſonen — d. i. die Fahrpoſt im eigentlichen Sinne; 
c) Bermittelung”von Poſtgeldanweiſungen, Einziehung von Poſtvorſchüſſen — in einigen Län⸗ 
dern zur Briefpoſt, in andern zur Fahrpoſt gehörig; d) Vermittelung des Zeitungsdebits durch 
Annahme von Abonnements, Ausführung der Beſtellungen, Abrechnung mit den Verlegern 
u. ſ. w. Hierzu kommen nod) gewiſſe Nebenverrichtungen, wie bie Inſinuation gerichtlicher Ver- 
fügungen durch mehrere deutſche Poſtanſtalten, bie Vermittelung von Sparkaſſengeſchäften durch 
vie Boftbureaur Englands (Post- office saving banks), die Beſorgung bes Extrapoſt- und 
Gftafettenvienftes, vie Wahrnehmung von Telegraphengeſchäften u. f. w. 

Die Staatspoſtanſtalt beſchränkt ſich auf die Veiefpoft in Großbritannien, Frankreich, 
Belgien, ben Niederlanden, Spanien, Portugal, Jtalien, den Vereinigten Staaten u. f. w. Sie 
erſtreckt ¡6 auf Brief: und Fahrpoſt in Deutſchland, der Schweiz, Schweden, Normegen, Dáne: 
mark, Rußland u. ſ.w, 3um Theil iſt die Fahrpoſt in diefen Staaten nod Monopol; in einigen 
verfelben, wie z. 8. Oſterreich, Preußen, Sachſen ift indeß die Privatindbufirie faft ganz zur 
Freien Goncurrenz zugelaffen, ohne daß dadurch ber Staat8poftanftalt, welche im allgemeinen 
Verkehrsintereſſe den fixx fic toftfpieligen unb ſehr láftigen Betrieb der Fahrpoſt ¿ur Zeit nod 

nicht aufgeben burfte, irgendwie Abbruch geſchehen iſt. In den weftliden Staaten bilbeten ſich 
für ben Fahrpoſtbetrieb frühzeitig Privatunternegmungen aus (Meffagerien in Frankreich, Er- 
preß⸗Companies in England, Bofimagen-Ondernemingen in Holland, Emprefas in Spanien). 
Wenn einzelne derſelben auch Vorzügliches leiſten, fo ſtehen fie doch in der Geſammtheit, nament⸗ 
lich was die Transporte auf ausgedehnten Entfernungen und das Ineinandergreifen betrifft, den 
denutſchen und ſchweizer Staatsfahrpoſten bei weitem nach. ES laſſen ſich wol volkswirthſchaft⸗ 
fidye Theorien entwickeln uͤber bie Aufgebung des Staatsfahrpoſtbetriebs, in der Praxis würde 
aber cine ſolche Maßregel wie ein wahres Zerſetzungsmittel in den geordneten Voſtverkehrs⸗ 
oe rhãltniſſen Deutſchlands wirken: jetzt beſteht Ein Syſtem uͤber das ganze Gebiet des Deutſchen 
Moſtvereins; künftig wuͤrde eine große Menge ber allerverſchiedenſten Befoͤrderungsinſtitute ſich 
he rausbiſden; diefelben witrden fid) an den großen, productiven Routen gewinnbegierig feſtſetzen, 
rá hrend die weiten Strecken der verkehrsaͤrmern Landestheile, welche vorzugsweiſe der Auf: 
ↄũ Ife durch Communicationsmittel beditrftig find, ihrer entbehren würden. Die Fahrpoſtanſtali 
"asen der Staat bei der Entwickelung, die ſich in Deutſchland herausgebildet hat, für jetzt noch 
richt aufheben; dagegen erſcheint es angemeſſen, das Fahrpoſtmonopol zu beſeitigen and folder: 
¡efttalt die Privatinduſtrie ¿nm freien Mitwerben zuzulaſſen. Dieſen Principien find auch meh 
exe deutſche Staaten, wie erwähnt, in neuerer Zeit gefolgt. Dabei hat ſich gezeigt, wie feſt das 
Bertrauen zu bem Staatsfahrpoſtinſtitut im deutſchen Publikum wurzelt. Die Privatgejell= 

ften konnten nicht Boden gewinnen. Gin Inſtitut wie z. B. die preußiſche Staatsfahrpoſt, 
Ache tin Jahre 1863 16 Mill. Packete in Gewicht von 130 ML. Pfo. und 1517,656431 Thlr. 
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in Gelo: und Werthſendungen (táglid 4 Mill, Thlr.), fowie 3,518300 Berfonen befbroerz, 
lagt ſich fo leicht nicht durch Privatanftalten erfegen; unter jenen Sendungen befanden ſih 
114, Mil. Packete und circa 360 Mill. Thlr., die für den Staatsdienſt ober fonftige Ienttige 
3wede portofrei befórdert wurden. Im ganzen Poftverein (incl. Preußen und Oſterreich) tur: 
den 1862 mit ber Fahrpoſt befórbert 32 MIU. Packete und 4926,000000 Télr. (tágllá 
13 Mill.) in Geld- und Merthfenbungen, foie 5,886649 Perfonen. Wer die Landftrajes 
Frankreichs, Spaniens und Italiens bereift Hat, ber wirb bie grofen Vorzüge zu ſchähen wiſen 
welche die Sicherheit des Fortkommens auf ben deutſchen Boftrouten vermdge der Beimagea: 
geftellung und bes Extrapoftinftituts gewährt. Vórne fagt einmal in ſeinen „Pariſer Briejer”, 
daß er auf einer franzoͤſiſchen Landftrage Betrachtungen darüber angeftellt habe, ob Preyfreihen 
mit ſchlechtem Poſtweſen oder Genfur mit gutem Boftmefen vorzuziegen fei. Das drirte: Pre: 
freiheit und gutes Boftwefen, muß ihm ſicherlich nod) undentbar erſchienen fein. Intereffam ij 
übrigens bie Wahrnehmung, daß einzelne Zweige bes deutſchen Fahrpoſtweſens in ben Boj: 
einrichtungen ber weſtlichen Staaten ſeit ben letzten Jahren Nachahmung finden. Das Syfen 
ber valeurs cotées, ber lettres chargées avec valeur déclarée auf ber franzoöͤſiſchen Staettpoj, 
bie niederländiſche Beförderung der Geldswaarde find ber deutſchen Einrichtung der Befórdrcang 
von Geldbriefen entlehnt; die Vefdrderung ber Echantillons unb ber fleinern articles de mes- 
sageries mit ber Staat8poft in Frantreid), ber parcels und samples und ber book post in 
England nimmt nad) den neueften Berichten vollſtändig die Natur und Ausdehnung eines fabr: 
poftartigen Transports von kleinen Packereien an; in Belgien hinwiederum hat bie Gtnati: 
tifenbabnvermaltung in ihrem service des petits colis unb des groupes á grande vitesse faf 

gänzlich eln der deutſchen Einrichtung ähnliches Fabrpoftinftitut hergeſtellt. Die beſtewel 

tungen buͤrden ſich mit bem Fahrpoſtbetriebe eine große Laft auf und würden babe gecch die 
Einführung berartiger Ginrigtungen von ber Hand weiſen, wenn nidjt das Bedürfniß ww 
hindrängte. Rann bie Staat8poftvermaltung fid) ber Fahrpoſt, namentlid) des fejmenjálligea 
Packetverkehrs, entlevigen, deſto befier. Die Eiſenbahnen haben bie Entlaftung ber Bof va 
ber Berfonenbefórberung unb von ben ſchwerern, eigentlid) zu ben Frachtgütern gehoͤrigen Be: 
fendungen ¿um Theil bereitó herbeigeführt; leider Fónnen fle bezüglich der Eleinern Genbunga 
und der Gelfer die Boft nod) nicht erfegen, weil ihre Organifationen nicht fo einheitlich, ihre Qu: 
lagen nicht fo audgebreitet, ihre Betriebseinrichtungen nicht fo ſchnellwirkend find. Der Bel: 
verkehr, weit entfernt feit Anlage ber —— abzunehmen, fábrt in raſchen Steigecunza 
fort. Die Poſten in Breufen legten auf beh Landſtraßen zurück: im Jahre 1839 2,458583Rt 
len, im Jahre 1863 4,947154 Meilen, bazu 2,418964 Meilen auf ben Ciſenbahnen; bie deh 
ber Packete betrug 1842 2,833598 Stück 1863 16 Mill., während man ziemlich allgenia 
geglaubt atte, bie Gifenbagnen würden bas Fabrpoftinftitut im mefentlidjen exfegen Cónms | 
3m Deutſchen Boftverein durchliefen Die Boften auf ben gewöhnlichen Straßen im dahre 1862 | 
12,782981 Meilen, bavon in Oſterreich 4,044871 und in Breufen 4,759389 Meilen, Wi 
den Eiſenbahnen durchliefen die Boften im Poftverein 1862 5,766150 Meilen, davon inQpe | 
reich 1,084736 und in Preufen 2,183417 Meilen. 

MNádft der Schule ¡ft wol bie Boft die ausgebreitetſte Gulturanftalt. Die Zahl der Pole 
bureaur in Grofbritannien betrug im Sabre 1862 11316, in den Vereinigten Gtaaten 288%. 
in Frankreich incl. Algerien 5100, im Deutſchen Boftuerein 8985, morunter 3844 (al 
974 Briefſammlungen) in Oſterreich und 2210 in Preußen (im Sabre 1850 1711 inBraja) 
Mit jedem Sabre wird die Anzahl nod) vermebrt. Die Boftbureaur zerfallen in verfáiia 
Klaſſen, je nad) ibrer Größe uno Verkehrsbedeutung, ferner je nachdem ſie an Gifenbagun as 
an gewoͤhnlichen Landſtraßen belegen find, und je nachdem eine Station — AE 
haltung) mit ihnen verbunden ift over nit. Eine befonbere Stellung negmen diejeni 
bureaur ein, welche in directem Verkehr mit ausländiſchen Poftburraur ſtehen, vie 
anftalten; ferner diejenigen, mit welchen Telegraphenftationen, Gifenbabnftationen, 
Bantcomptoir8 u. f. w. verbunden find. Enbdlid find nod die Poftftellen zu ermábnea, 
nur einen Theil der Functionen eines vollſtändigen Boftbureau verrigten, z. B. 
ſammlungen. Bei einem Boftburean fommen vornehmlich in Betracht: bie Grpeviticals, de 
Raffen: und Verwaltungsgeſchäfte, ber Dienft im Verkehr mit bem Bublitum nebit ves OA: 
erbebung, ber Betrieb des Poſtfuhrweſens: Pierde, Wagen, Boftillone, ber Bang bes Sada, 
Gifenbagnzúge u. ſ. w. unb die directen Verbindungen mit andern Boftanftalten, ferner ando | 
ſtellungsdienſt im Orte und in bem dazugehörigen Lanbbezirte. Für bie Anlage 4 
bureaux entſcheidet, neben ber Cinwohnerzahl unb ber commerjiellen oder 
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Bedeutung des Orts ſelbſt, hauptſächlich auch die Rückſicht auf zweckmäßige Vertheilung ber 
Anlehnungspunkte für bas vielverzweigte Neg der Poſtverbindungen und auf weitere Vor⸗ 
ſchiebung ber VPoſtverkehrsanlagen in das platte Land behufs Vermehrung und Verkleinerung 
der Reviere für das ſo wichtige Inſtitut der Landbriefbeſtellung, bei welchem beiſpielsweiſe in 
Preußen im Jahre 1863 5000 Landbriefträger ¿ur Unterhaltung einer regelmäßigen täglichen 
Verbindung ſämmtlicher ländlicher Ortſchaften ber Monarchie mit ben nächſtbelegenen Poſt⸗ 
anſtalten beſchäftigt waren. In Betreff der adminiſtrativen Organiſation der Poſtbureaux be: 
ſtehen verſchiedene Syſteme: entweder find a) die kleinern in ein beſtimmtes Abhángigteits: 
verhaͤltniß zu ben benachbarten groöͤßern geſetzt und führen dann bie Benennungen Distribution, 
Sub-Office, Hulp-kantoor u. f.w., oder b) es ſtehen alle Poſtbureaux adminiſtrativ in gleichem 
Ronge (coordinirt) und hángen zunächſt von Provinzialpofibegórden ab. Aud; fommen Ver= 
ſchmelzungen beiver Organifationen vor. Im alígemeinen fann man annegmen, daß das Sy: 
fiem a, bei welchem Provinzial⸗-Adminiſtrationsbehörden nicht errichtet find, in ben Ländern bez 
ſteht, wo nur die Briefpoft Staatsanſtalt ift, mitin eine bri meitem grófere Einfachheit der 
Verwaltung fid ergibt. Doch find auch in Stalien in neuefter Zeit Kreispoſtdirectionen er⸗ 
richtet worden, mobei vielleidt befonbere Ermágungen mitgewirft haben. In England, Nord⸗ 
amerifa und Frankreich beſtehen teine Brovinzialpoftbehdrden mit abminiftrativen Befugniffen 
alg lebendige Glieder der oberften Boftvermaltung, fonbern nur Organe zur Aufſicht, Depar: 
tement8infpectionen, Specialagent8, Surveyors u. ſ. w. In Spanien befteht cine ähnliche 
Ginrigtung wie in Stalien. 

Von ben ftabilen Poftanlagen, den Bofiftellen, breiten fid) in mannichfachen Verzweigungen 
die mebilen Poftanlagen, bie eigentlichen Boften, über das Land. Unter „Poſten“ find nicht 
nur die desfallfigen Ginribtungen auf ben gewoͤhnlichen Landſtraßen, fondern auch bie Boft: 
trangporte auf den Gifenbagnen zu verſtehen, welche namentlid; feit ver Errichtung ber fahren⸗ 
ten Poftámter (Sabrpoften, Bureaux ambulants, Travelling-post-offices, Spoorweg-expedi- 
tie-kantoors, Uffizi ambulanti) tine hervorragende Bebeutung erlangt haben unb geriffer= 
mafen al bie Hauptleitungen fisr die Poſtverkehrsbewegung anzuſohen find. DieRegelung des 
Boftenlaufe faft man im alígemeinen unter ben Begriff bes Poſteursweſens zufammen. Die 
Aufgabe it, ſämmtliche Poſtbureaux in cine ben Bedürfniſſen entſprechende Verbindung zu 
bringen, die verſchiedenen Hauptrouten und Seitenlinien in geordneten, feſten Zuſammenhang 
zu ſetzen, mit ber Errichtung von neuen, der Einziehung von áltern Linien dem wechſelnden Be⸗ 
dürfniſſe des Verkehrs ruͤhrig ¿u folgen und bie Anlagen bergeftalt zu treffen, bag diefelben auch 
eine gebórige Verwerthung finden. (ES find dabei cinerfeit8 die grofen Strómingen des Ver: 
kehrs inó Ange zu faffen, die fic) zwiſchen den Meltplágen bemegen und bei welchen es auf Her: 
ſtellung ſchneller, burd Zwiſchenaufenthalt wenig unterbrogjenér Verbindungen und auf cor⸗ 
recte Ineinanderfiigung der in und ausländiſchen Boftlinien beim Úberfipreiten der Orenzen 
ankommt, andererfeitg aber aud) die berechtigten Anforderungen ber vielen mittlern und fleinern 
Orte nicht unberückſichtigt zu laſſen, beren Verkehrsbewegung fic) in engern, aber zahlreichen 
concentrifdjen Rreifen ¡ber ihre Nachbarſchaft zu verbreiten pilegt, unb die außerdem ber Unter⸗ 
haltun g -des geiftigen unb geſchäftlichen Verbandes mit ber Lanbe8: oder Provinzialhauptſtadt 
bedürftig fino. Gewiſſe Sielpuntte für bie Regelung ber VBoftverbindungen bilben bie Bórfen: 
ſtunden in ben grofen Handelsſtädten, bie Geſchäftszeit ber Behörden an wichtigen Gouverne⸗ 
mentsplaͤtzen, bie Abgang8: und Ankunftstage ber Poſtdampfſchiffe in bedeutenden Seepoft: 
háfen rule Trieft, Marfeille, Southampton, Liffabon, Aleranbria, Neuyork, die Anſchlußzeiten 
fire die Verbindungen nad) entferntern Lánbern des Gontinent8, z. B. die Anſchlüſſe für Spa: 
nien unb Portugal in Paris, die Anſchlüſſe für Rußland in Berlin, die Anſchlüſſe für die Türkei 
in Wien, Von unbedingter Nothwendigkeit hierbri ift, daß bie Boft úber alle Transportgele: 
zenheiten, namentlidó auch über die Ciſenbahnen und regelmágigen Dampfſchiffe in hinláng= 
ichem Mage muf verfiigen fónnen. Demgemäß ift auch z. B. in ben meiſten Staaten der Poſt- 
serialtung durch die Geſetzgebung unter verſchiedenen Formen bie jederzeitige Benupung der 
Tiſenbahnen und ein beſtimmender Ginflug auf den Gang der Züge gefidjert. In Breufen legt 
1208 Geſetz vom 3. Nov. 1838 ben Eiſenbahngeſellſchaften bie Verpflichtung auf, ihren Betrieb, 
oweit die Natur beffelben es geftattet, in bie nothwendige lbereinftimmung mit ben Bedúrf- 
uiſſen der Boftverivaltung zu bringen, unb es ift betannt, daß bie preußiſche Boftvermaltung mit 
Dútfe diefer Beſtimmung auf mebrern Gifenbabnen die Nachtzüge ins Leben gerufen bat. In 
Englano fann bie Boftvermaltung jebergeit die Einrichtung befonderer Poſtzüge ben Etfenbafnen 
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vorſchreiben und die Gangzeit beſtimmen, iſt aber alsdann zur Zahlung von Entſchädigurgen 
verpfiichtet, die bei manchen Bahnen cine fo ungewöhnliche Höhe erreichen, daß die grojen 
Actionaͤre, die im Parlament auf bie betreffende Geſetzgebung Einfluß haben, aus dem Staau⸗ 
ſeckel eine ergiebige Ernte halten. Jm Jahre 1862 zahlte vie engliſche Poſtverwaltung an de 
Eiſenbahnen 526966 Pfd. St. In Frankreich trifft bas cahier des charges bie noͤthige Bor: 
forge, um der Staat8poftvermaltung bei den Subventionen, bie ber Staat den Geſellſchaftea 
(eiftet, die gebúbrenden Rechte zu ſichern. In unbequemer Lage befinvet fid) hierbei die hun 
und Tari (he Boftvermaltung, da die Eiſenbahngeſetzgebung ber kleinern Staaten es in all: 
gemeinen gefliffentlid) vermieben fat, berfelben eine Handhabe zur Geltendmachung von Vefrz 
niffen auf dieſem Gebiet zu ſchaffen. In der ziemlich verwictelten Materie der Verhaͤltniſſe des 
Poftinftitute zu ben Privateifenbagnen muf man übrigens eine ſtaatsrechtliche und cine privat: 
rechtliche Seite unterſcheiden: bie erftere erſtreckt fi) auf vie Anforberungen, bie ber Gteat als 
Snbaber des Poſtregals für die Zwecke ber Boft al8 einer al gemeinen Wohlfahrtsandalt an die 
Eiſenbahngeſellſchaften zu ftellen hat; bie zweite betrifft bie Transport: u. f. w. Leiftungen, welde 
bie Eiſenbahnen, ähnlich wie ein Boftfubrunternepmer, für die Boftvermaltung a 

haben; bie erſtere wird durch Geſetz, Conceſſionsurkunde u. f. w. geregelt; bie zweite bilbet ben 
Gegenftand von Specialvertrágen zwiſchen der Pofiverwaltung und ben Ciſenbahngeſellſchaften 
Mo Staat8cifenbagnen beſtehen, geftalten ſich die Verhältniſſe einfacher, und es ceidot fir qe: 
woͤhnlich eine reglementariſche Feftftellung ber beiderſeitigen Beziehungen aus. In Vetref der 
Poſtdampfſchiffe beftebt in England (wo im Seepoſtdienſt jegt einſchließlich ber Difigicre 
"8000 Mann beſchäftigt werden), ferner in Frankreich, Stalien, Spanien, den Vercinigirwbtas: 
ten u. ſ. w. das Syſtem ber Subvention von Privatunternefmungen, benen dana die fir den 
Poſtdienſt (mail-service) ndthigen Bedingungen aufertegt werden; Breufen, Rußland, Vine: 
mart, Schweden, Belgien u. ſ. w. untergalten die Poſtdampfſchiffsverbindungen wnmistlbar 
fir Staatsrechnung mittel8 Staat8: ober gemietheter Schiffe. Großes Verdienft um die deutſhen 
VPoſtdampfſchiffsverbindungen haben ſich Oſterreich durch ble triefter und Donaulinien, Han: 
burg und Bremen durch Serftellung der directen Seepoftrouten nad Rorbamerifa erverben 
ber Verfud) einer Poſtdampfſchiffverbindung zwiſchen Hamburg und Brafilien ¡fe für iept fr: 
geſchlagen; ſehr zu wünſchen waͤre für ben Fahrpoſiverkehr cine Seepoſtlinie Hamburg Lifador: 
Tadiz⸗ Malaga, an deren Ausbeutung ſich die mannichfachſten Intereſſen knüpfen würden — 
Zum Poſteursweſen iſt eine genaue Kenntniß der Beſchafſenheit der Straßen erforderlich un 
danach die Art ber Transporte bemeſſen zu können; chauffirte und unchauſſirte Wege, dlußtea 
jecte, Gebitgsubergänge, Anbauverhaͤliniſſe u. ſ. vo. find dabei zu berückfichtigen ; ble Catſer 
nungen mien genau gemeſſen und die Umſpannungsorte (Stationen, Relais) richtig vertheil 
ſein. Aus ben Stationen müſſen, gleichwie aus Depots, die Mittel entnommen werden Ena. 
um bei ploͤtzlichen Stoͤrungen des gewoöͤhnlichen Poſtenlaufs, z. B. infolge von Úberiámen: 
mungen, Sójneefall u. [.w. mögliqhſt ſchnell interimiſtiſche Verbindungen herzuſtellen. Da 
lingfte jept beſtehende regelmágige Poſteurs tft bie woͤchentlich zweimalige amerilaniſche Dor: 
land: Mail vom Mififfippithal bis Galifornien; die Beforderung dauert brel Mode; bie Be⸗ 
gen find vierípánnig unb bilden, da allerhand Bedürfniſſe milgeführt werden múfen, ds 
fórmlidjen Trof, ber von militávifójen Escorten ¿um Schutz gegen die in ben Prairien furia: 
ben Indianerhorden begleitet if. ,The service on this route” — heißt es im Jahretbenk 
ves Generalpoſtmeiſters der Verrinigten Staaten für 1863 — „has been performed darist | 
the past year with commendable regularity and efficiency, and no accident, Indian bos- 
lity or other casualty has occurred.” Gine immenfe Strecke nimmt auch der rufñijó dls 
ſiſche Eur ũber Irkutsk nad) Befing cin, indeß iſt bort vorläufig nur ein Ruriervical, Md 
regelmápiger Boftenlanf eingerióstet, obwol dieſe Route für ben Correſpondenzverlehr El 
Deutſchlands u. f. w. mit China und Japan erhebliche Bedeutung erlangen tana. 

Mie die Herftellung ber Verbindungen bem Poſteursweſen, fo gegdrt vie Foriſchaſch 
Poften bem Pofttrangportivefen an. Su dieſem Zweige ber Poftvermaltung ſind alte 
genfeiten zu zählen, welche auf bie Vefdrverung8mittel, d. t. die Magen, Sálitten, 
Gifenbabn = Bofttransporteinrigtung u. f. vo. ſich beziehen. Der Umfang biefer Mind El 
groͤßern Poftvermaltungen nicht unerheblich. Im Gebiet des Deutfdjerr Poftvereiad 
¿. B. im Jahre 1862 die Zahl der Poſtwagen und Schlitten 20812, der Poſtyferde 32186 
Voſtillone 10982 — eine ganz anſehnliche Gavalerie. Hiervon kamen auf Ofterreid 611484 
gen und Schlitten, 11400 Pferde und 3827 Poftiflone, auf Preufen 9734 Bega 
Sólitten, 12344 Pferbe und 4267 Poftillone; bie Anzahl ber Eiſenbahnpoſtveha b 
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trug in Preußen 289, barunter ber groͤßte Thell mit voller Bureaueinrichtung, Heiz⸗ und 
Erleuchtungsapparaten u. f. w. fir den ambulanten Dienft. Obige Zahlen geben nur die 
Tranéportmittel für ben fortlaufenden Dienft an; in außergewoͤhnlichen Bedarfsfällen, ¿. B. 
bei frequenten Meffen, Truppenzufammengiegungen ¿um Zweck grdferer Manoͤver, Mobil: 
mabjungen ber Selbpoften bei kriegeriſchen Operatlonen u. f. w. tritt ſtellenweiſe eine bedeutende 
- Bermebrung ein. Die Boftoermaltung muf barauf bedacht fein, ſtets die vollkommenſten 
Tranéportmittel für ben Dienft des Bublitums in Benutzung zu ftellen; ſie muf ben Grfin= 
dungen und Verbefferungen auf dieſem Gebiete mit Aufmerffamteit folgen und bie neuen Be: 
wegungskrafte fid) dienſtbar machen. Dieſes ift bezüglich der Ciſenbahnen mittel8 ber fahren⸗ 
ben Poſtämter, deren Fangapparate (exchanging apparatus, appareil à recevoir) eine Corre⸗ 
ſpondenzverbindung auch mit ſolchen Orten Herftellen, wo bie Schnell- und Kurierzüge nicht 
anbalten, in zweckmaͤßiger Weiſe geſchehen. Auf den Poſtdampfſchiffen namentlid) in Norwegen, 
Dänemark und England befinden fid) ebenfalla ambulante Boftbureanr. Die pneumatiſche Beför⸗ 
derung, mittel8 beren man in Lonbon bereits Erfolge erzielt hat, unterliegt jept ber Errmágung im 
preußiſchen Qeneralpoftamt. Auf ben gewoͤhnlichen Landftrafen erfolgt die Befoͤrderung der 
Boften durd Menſchenkräfte (Fußpoſten, Botenpoften, piétons, mail-messengers, pedoni), oder 
durd Zugthiere (Berfonpoften, Oiiterpoften, malle-postes) refp. reitend (Eftafettenpoften, cor- 
reos a caballo), ba bie Vermenbbarteit der Strafenlocomutiven bigjegt erft in untergeorbnetem 
Maße erprobt iſt. Bodenbeſchaffenheit, klimatiſche Cinflüſſe, Landesfitte u. ſ. w. beftimmen die Art 
der Fortſchaffungsmittel. In ben meiſten europäiſchen Ländern verfieht bas Pferd ben Dienſt; im 
gebirgigen Spanien wird vorzugsweiſe das Maulthier benutzt, und welch ein Unterſchied zwiſchen 
einem ſolchen aus 12 bis 16 mit Schellen und Bändern geſchmückten Mulas beſtehenden Zuge, 
der mit dem Diligencewagen die Felſenwege der Sierra-Morena im vollem Galop durcheilt, und 
ven Renthieren, bie mit ben Lenkſeilen an den Geweihen die Poftſchlitten über die Schneefelder 
der Lappmarfen ziehen! Die Bofitataren des Vicetónigó von Agypten und bes Sultans be: 
bienen ſich fix Wüſtenſtrecken des Dromedars zum Rittrangport der Depeſchen, Briefe u. f. w., 
waͤhrend fite die ruſſiſche Narte (den Poſtſchlitten) im bſtlichen Sibirien allgemein trefflich 
dreſſirte Ziehhunde verwendet werden, die bei der großen Diſtanz der Poſtrelais, telde in 
Kamiſchatka mitunter bis zu 40 deutſchen Meilen beträgt, außerordentliche Dienfte leiſten. Die 
durchſchnittliche Schnelligkeit ber fahrenden Poſten in Mitteleuropa ¡ft bei guten Wegeverhält⸗ 
niſſen eine geographiſche Meile in 30 — 40 Minuten. In gebirgigem Terrain iſt der Verfaſſer 
diefer Zeilen am ſchnellſten in Andaluſien, auf ebenem Wege am ſchnellſten in den Pußten 
Niederungarns mit ber Bauernpoſt gefahren. Neben ben fortbewegenden Kräften kommen beim 
Bofttrantporimwejen die Behälter für bie Labung, die Wagen in Betracht. Die entſprechendſte 
Conftruction derfelben für die verſchiedenen Zwecke (ob Berfonen:, Brief-⸗, Güterpoſt u. ſ. w.) 
und unter Berückſichtigung ber Frequenz⸗ und Wegeverhältniſſe ber verſchiedenen Curſe, ſowie 
auch tol localer Eigenthümlichkeiten beim Fuhrwerk, erheiſcht ſpecielle Fürſorge ber Ver: 
waltung. Welch ein Abſtand beſteht zwiſchen der ruſſiſchen Telege oder der poriugieſtſchen Tar: 
tané und der ſtolzen engliſchen Mail-Coach oder ber zierlichen Berline. Wer die tiroler „Stell⸗ 
wãgen! probirt hat, bie ¡brigen8 nicht zur oſterreichiſchen Staatopoſt gehoͤren, und dann auf 
bie trefflichen Wagen der ſchweizer Poſtverwaltung übergeht, wird entſchieden geneigt ſein, bie 
Sorge ber Poſtbehoͤrden fuͤr dieſes Transportmittel unter die Humanitätsbeſtrebungen unſers 
Jahrhunderts zu zaͤhlen. In Betreff des Verhaͤltniſſes der Poſtverwaltung zu ben Poſtfuhr⸗ 
unternehmern (Poſthaltern, maltres de poste, contractors), welche bie Pferde und Poſtillone, 
ſowie theilweiſe auch die Magen zu geſtellen haben und dafur von ber Poſt Bezahlung empfan⸗ 
gen, iſt man in neuerer Zeit ziemlich allgemein bei bem Princip ſtehen geblieben, dieſes Ver= 
hãltniß durch einen Seitcontract zu regeln. Fruͤher erhielten bie Poſthalter wol foͤrmliche Baz 
tente und Anſtellung auf Lebenszeit, ſogar Erbberechtigungen; auch vereinigten nicht ſelten die 
Vorſteher der Poſtanſtalten das Geſchäft ves Poſthalters mit ihren Functionen; indeß dieſe Zu: 
ftámoe paſſen im allgemeinen für die heutige Entwickelung nicht mehr. Der Gewerbebetrieb muß 
fich frei an dieſen Leiſtungen und Lieferungen betheiligen koͤnnen; daß bas Verhältniß ſich, über 
die nackten Contraetsformeln hinaus, bei den engen Beziehungen des Poſtfuhrbetriebs mit der 
ganzen Poſtanſtalt zu einem willfährigen von ſeiten des Unternehmers und zu einem fürſorg⸗ 
(idhen: von ſeiten ber Verwaltung geftalte, liegt im beiderſeitigen Intereſſe. Die Grundſätze, 
nad) welchen die Vergũtung für die verſchiedenen Leiſtungen im Poſtfuhrbetrieb erfolgt, find 
bei Den einzelnen Poſtverwaltungen nicht gleichförmig. Die Ausgaben, um es ſich dabei 
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handelt, ftellen erhebliche Summen bar und belaufen fid z. B. jährlich in Preußen auí 
3,700000 Thlr. (aus circa 1000 Gontracten), in England auf 170000 Pro. St., in den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika auf 2,977463 Dollars. 

Bel der weiten Au8breitung der Boftanftalten, ben grofen Maffen ber Verfenbungen in 
ben bebeutendern Orten unb ben zur Beftreitung des Ciſenbahnpoſtdienſtes, ferner zu ben Orts⸗ 
und Landbriefbeſtellungen exforberlidjen Rráften ift es erklaͤrlich, daß das Berfonal ber Poſt⸗ 
vermaltung ein febr zablreides fein muf. Die Anzahl ber Boftbramten betrug im Jahre 1862 
in Großbritannien 25376 (barunter 12152 Unterbeamte, Brieftráger u. ſ. w.); in ben Ver: 
tinigten Staaten 28500 (nur Beamte, Zahl ber Unterbeamten nicht angegeben, tell biefelben 
Mrivatbiener der Boftmeifter find); in Frantreid) circa 26000 (incl. ber Unterbeamten); im 
Deutſchen Poſtverein 35311 (barunter 19379 Unterbramte); in Sſterreich 8202 (barunter 
3063 Unterbeamte); in Breufen 15785 (barunter 9552 Unterbeamte); in Jtalien 6556 
(barunter 2512 Unterbeamte). Das Bofiperfonal in London betrágt úber 3000, in Paris eirca 
1500, in Berlin circa 1600 (darunter ¡ber 300 Brieftráger). Der groge Beftand an Boft- 
bureaux in England und Amerita, von benen viele nur unbedeutend find, bebingt eine betrãcht⸗ 
lie Zahl von Beamten. Anbererfeits brauchen bie Lánber, wo nur Vriefpofivienft beſteht, bei 
weitem tueniger Beamte unb Unterbeamte alg bie deutſchen Poftvermaltungen , bei denen ber 
Fahrpoſtdienſt erhebliche Rráfte in Anſpruch nimmt. Ferner fommt z. B. beim Vergleid) zwi⸗ 
ſchen Sſterreich und Preußen, außer ber erheblich groͤßern Anzahl ber Poſtſendungen im prempi- 
ſchen Voſtbezirk, in Betracht, daß unter ben 9552 preußiſchen Poſtunterbeamten allein 5000 
Landbrieftraͤger, wegen der großen Ausdehnung des Landbriefbeſtell-Inſtituts im prenfifjen 
Voſtgebiet, ſich befinden. Die Ausbildung des Ruralpoſtdienſtes iſt auch der Grund, wethalb 
für Frankreich ein fo bedeutendes Poſtperſonal erſcheint; nichtsdeſtoweniger iſt bie Auzahl ber 
Beamten u. ſ. to. bei der franzöͤſiſchen Poſtadminiſtration im Verhältniß am gröößten, eine Gr: 
ſcheinung, die mit dem allgemeinen Verwaltungsſyſtem Frankreichs zuſammenhängt. Im Jahre 
1863 betrug bas Geſammtperſonal ber preußiſchen Poſtverwaltung 23085 Koöpfe (wobei 
1039 Poſthalter und 4433 Poflillone mit eingerechnet find). Der Verwaltung erwädhſt viel 
Sorge, Arbeit und Verantwortlichkeit aus ber Leitung bes zahlreichen Perſonals, der Auftecht⸗ 
haltung ber Disciplin, ber Regelung der Cautions- Beſoldungs- und Etat8verháltnifie, der 
Auswahl und Heranbildung der jüngern ¿um Erſatz beſtimmten Kräfte, ber Abnahme der Exa: 
mina, ber Verfügung der Anſtellungen, Befoͤrderungen, Verſetzungen, Penſionirungen u. ſ. w. 

Welche Verkehrsmafſen dieſe Betriebskräfte im allgemeinen zu bewältigen haben, moöͤgen die 
folgenden Zahlen andeuten. Die Anzahl der Briefpoſtſendungen betrug im Jahre 1862 mad 
runder Angabe in Großbritannien 600 Millionen, in Frankreich 485, im Deutſchen Poſtverein 
530 (darunter Sſterreich 150, Preußen 200), in Italien 150 Millionen. In 
kamen nod 6 Mil. Briefe mit Poſtvorſchuß und baaren Einzahlungen, 30 Mil. gewodEuiide | 
Packete unb 35 MIU. Geldfendungen, ¿ufammen 71 MIU. Fahrpoſtſendungen hinzu. Mer 
gibt ſich mithin bie Zahl der Boftfendungen in Deutſchland auf 601 Diillionen fir bas Jafr | 
1862. Erwágt man nun, baf bel ben Fahrpoſtſendungen bie Schwierigkeit der Manipuldtion | 
eine viel groͤßere ift als bei Briefpofigegenftánben, und daß aufer den ermábnten Senbarger 
nod gegen 6 Mil. Verfonen nebft ihrem Gepád auf ben deutſchen Boften befoͤrdert würden, fo 
ift flar, um vie viel das deutſche Poſtweſen mehr bemáltigen muß alg das engliſche; es liegt ver 
auch ſchon deshalb in ber Natur der Sade, weil bas Land unb bie Volkszahl um fo viel golfjer 
find. In England iſt bie Dichtigkeit des Verkehrs bedeutender unb wol aud) bie jaäͤhrliche Qe 
nahme ftárter alg im Deutſchen Boftverein, in welchem bie außerdeutſchen IAligen Lronidllar 

ſterreichs nur einen gering entridelten Poſtverkeht aufzureifen haben. Lie ber » 
den legten Jahren geftlegen ift, dafür liefert unter anberm ber Umftand cinen Veleg, 
Berlin jagrlid 7 — 8 MIN. Stadtbriefe (von einer Strafe zur anbern) durch Verm 
Stabtpoftmefeng, bei táglid) ¿wdlfmaliger Beftellung und vierzehnmaliger Leerung ber 
Hunderten von Brieffáften, beforgti werden. Am Valentinstage 1862 wurben im Salbll 
430000 Briefe, in Berlin am legten Sylveſter- und Neujahrstage 150000 Briefe von er 
zu Strafe per Boft befBrbert, Auf ben Ropf ber Bevdlferung fommen im D 
Preußen, Velgien, Frankreich jegt circa 13 Briefpoftfendungen, in Hfterreich 4, in Stella ?, 
wobei aber zu bemerten ift, daf in Frankreich und Velgien ungewoͤhnlich viel Ke q 
bungen in der Poſtſtatiſtik erſcheinen; in Wirklichkeit kommt in Frankrelch nicht bie 
zahl Briefe auf ben Ropf der Bevdlferung wie in Norddeutſchland, well eS bort P 
Schreibunkundige gibt. Die britifeje Statiſtik ergibt 20 Vriefe auf ben Kopf ber Vesdlerang. 
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Im alígemeinen ift hierbei zu bemerten, daß bie Poftftatiftil nad) verſchiedenen Grundſätzen 
aufgeftellt wirb unb zuverlaͤſſige Vergleichungen daher nicht ermbalidt, fowie daß der Ginflug 
ber Poſtzwangsbeſtimmungen hierbei in Betracht fommt. Seitung8eremplare murben im Jahre 
1862 185'/, Millionen im Deutſchen Poſtverein burd) die Poſt bebitirt; bavon 35 Millionen 
in Oſterreich, 38 Millionen in Baiern (augsburger Allgemeine Seitung”) und 70 Millionen 
in Preußen. 

Vergegenwärtigt man fid) ein wenig bie Mege, welche dieſe Millionen von Senbungen 
¿urúdlegen, fo gut von Dorf zu Dorf wie von Weittheil zu Melttheil, ununterbroden bei Tag 
und Nacht, feft bre Richtung verfolgend in bem Gewirre der Verbindbungen und zur beftimmten 
Zeit eintreffeno am naben wie am fernen Stel, fo führt bie Betrabtung auf vie Aufgabe, welche 
bas techniſche Expeditionsverfahren der Poftanftalten zu erfüllen hat. Es kommt barauf an, die 
groößtmoͤgliche Schnelligkeit mit genauer Aufrechthaltung der Ordnung und ndthigen Sicherheit, 
ſowie mit beſtimmter Abgrenzung der Verantwortlichkeit des einzelnen, zu verbinden. Cine 
weſentliche Grundlage dabei bildet, welche Poſtanſtalten in directen Austauſch von Karten⸗ 
iótiffen (Briefpacketen, dépéches closes, closed mails, balijas) untereinander zu fegen find, 
oder bri welchen die Vermittelung einer ober mebrerer zwiſchenliegender Boftanftalten, refp. fah⸗ 
render Poftámter einzutreten hat. Die Anzahl und Art der directen Kartenſchlußverbindungen 
iſt häuſigem Wechſel unteriorfen unb richtet ſich insbeſondere aud) nad) bem Boftengange, fo: 
wie nad) ber Groͤße der Poftanftalten: das Hofpoftamt in Berlin expedirt und empfángt tág: 
lid) mebrere Taufende von Kartenſchlüſſen. Im Sufammenfange mit den birecten Karten= 
ichlüſſen ſteht das an bie Erpedition fid) knüpfende Rechnungsweſen. Das Expeditionsverfah⸗ 
ren iſt verſchieden, je nachdem es ſich um Brief- oder Fahrpoſt handelt und, je nachdem ber in⸗ 
ländiſche Verkehr, ber Poſtvereinsverkehr oder der Verkehr mit dem Auslande dabei in Be⸗ 
tracht kommt; es ſtuft ſich ab nad; ber Groͤße und Rlafíififation der Poſtanſtalten und unterliegt 
beſtimmten Modificationen in Rückſicht darauf, ob der Transport nur auf gewöhnlichen Stra⸗ 
Ben, oder auf Ciſenbahnen, oder auf gemiſchten Routen erfolgt. Bei der Ausführung des Be: 
triebs kann entweder bem einzelnen Beamten cin zuſammenhaͤngender Zweig übertragen mer: 
den, was ſein Intereſſe erhoͤht und das Nachdenken reger hält, oder es kann, wie in Frankreich 
und ¿um Theil auch in England, cine Art Fabrikbetrieb ins Werk geſetzt werden, wobei ver: 
moͤge einer weitgehenden Theilung der Arbeit dem Beamten ein ganz ſpecielles Geſchäft zur 
mechaniſchen Erledigung übertragen wird, in welchem derſelbe demnaͤchſt für die betreffende Ver: 
richtung groͤßere Fertigkeit und Routine erlangt, aber auch eher abſtumpft. 

Nachdem bie Aufgabe, die Einrichtung und das Getriebe ber Staatspoſtanſtalt vorſtehend 
in allgemeinen Grundzügen dargeſtelli worden find, wird fix bie hier nod) anzufügenden fur: 
zen Bemerfungen über die Brincipien für die Leitung biefes Inſtituts cin eingehenderes Ver: 
ſtändniß eroͤffnet worden fein. 

Es verfieht ſich von ſelbſt, daß bel allen voreriábnten Zweigen, Poſtcurs⸗ und Trans⸗ 
portweſen, Einrichtung ber Poſtanſtalten, techniſcher Dienſt, Perſonalverhaͤltniſſe u. ſ. w. der 
belebende Ginfluf, das regelnde Mag und der befruchtende Gedanke von ber Verwaltung aus: 
zehen muf. Sie fat im Überblick über das Ganze bie verſchiedenen Theile zur Mitwirtung für 
sen gemeinfamen Swed im gleichmäßigen Gange zu erhalten. Wie dies geſchieht, fann hier 
richt dargeftellt werden. Ebenfo wenig llegt es in der Art und Abſicht dieſes Artitel8, Theorien 
¿ber die Orundfáge zu entwickeln, nad; welchen die volkswirthſchaftliche Verwaltung des Poſt⸗ 
vefens geführt werden fol. Daf bas Verkehrsintereſſe ben entſcheidenden Geſichtspunkt bilden 
nuß, und daß demſelben, bei aller Anerkennung ber in bem letzten Jahrzehnt geſchehenen Fort⸗ 
chritte, in mancher Hinſicht ſeitens verſchiedener Poſtverwaltungen noch hervortretendere Gel⸗ 
ung verſchafft werden kann, dürfte wol unzweifelhaft ſein; andererſeits iſt aber als Thatſache 
icht unbeachtet zu laſſen, daß in den geſehlich unter Mitwirkung der conſtituirten Gewalten 
e ſtgeſtellten Budgets ber meiſten europäiſchen Staaten nod) cin erheblicher uͤberſchuß aus der 
Zoftverwaltung regelmáfig ausgebracht wird, und daß die Staatsfinanzen dieſer Hülfsquelle 

wr dvann würden entbehren fónnen, wenn cin entſprechender Erſatz auf andere Weiſe, z. B. 
urd Erhoͤhung der beſtehenden oder Einführung neuer Steuern, gewährt wird. Wie ſchwierig 
ber eine gerechte Vertheilung ſolcher Steuern ſich geftaltet, iſt hinlänglich bekannt, mábrend 
e tm Bofigelde derjenige am meiſten zahlt, ber die Leiſtungen ber Poſt am häufigſten in An⸗ 
> rud) nimmt, mithin der grofe Raufmann, ber reiche Vantier oder Zabrifbefiger, die Handels⸗ 
efelífcjaft, ber eine ausgedehnte Praxis genießende Rechtsanwalt u. ſ. w. Um nicht misver⸗ 
Anden zu werden, wollen wir gleich die Vemerkung anſchließen, daß nad) unſerer Anſicht das 
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Briefporto in vielen Ländern, namentlid) Frankreich, Belgien, Holland, Ofterreid,, Preuhen 
und dem Deutſchen Poftverein immer nod) zu hoch ift, und daß eine entipredende Ermápiguny 
fich ſelbſt in finanzieller Beziehung theils ſehr bald, theils in der Folge und auf die Dauer fider | 
bemábren würde. Daf bie Poftvermaltungen aber mit ſolchen Maßregeln aud) mitunter in den 
Landesvertretungen auf Widerſtand ftofen, beroeift die im Haag in der Erſten Rammer erfolgte | 
Verwerfung ber Gefegvorlage megen Einführung eines einheitlichen Bortofaged von 5 Gents 
(= 10 Gentime8) und bie vor furzem feiten8 ber hannoveriſchen Stánde beliebte Ablchnung 
bes Vorſchlags ber Regierung ¿ur Abſchaffung des Beftellgeldes. Wie ift ed zu erfláren, bas 
in einem volkswirthſchaftlich fo vorgefdjrittenen, an oͤffentlichem Leben fo reidjen Lande mie 
Belgien nod) cin Poſttarif eriftivt, ber einen einfadjen Brief von Brüſſel bis Antwerpen, d.i. 
cine Entfernung von 1*/, Stunden Eiſenbahnfahrt, mit einem Porto von 20 Gentimes beleg:. 
Nach dem franzoſiſchen Bofttarif koſtet ein einfacher Brief, der gar nur bi8 10 Grammen (cir 
2/, Loth) wiegen darf, von Paris nad Verfailles ebenfalls 20 Centimes. Der Dentide Hof: 
vereinstarif hat hier den Vorzug, für bie nähern Entfernungen bi8 10 Meilen, innerfalo 
welcher ſich allerdings 70 Proc. der gefammten Sorrefpondenz betvegen, den Sag von 1 Egr. 
anzumenben ; bagegen ift ber Sag von 3 Sgr., welcher bei Entiernungen über 20 Meilen in 
Anwendung fommt, wiederum zu hoch. Ein weſentlicher Vortheil der deutſchen Pofitare if die 
hoͤhere Gewichtsſtufe von 1 Loth (162/, Grammen), aber derſelbe wird dadurch zum Lheil ver: 
kümmert, daß mit jedem folgenden Lothe immer cin voller Portoſatz hinzutritt, anfatt dej 
e8, wie in Preußen, Sachſen und ber Schweiz, nur einen einfachen und doppelten Portoja) 
(ben legtern für alte Vriefe ¡ber 1 Loth bis zur zuláfiigen Maximalgeridtegrenz: 15 keth) 
geben folíte. In Ofterreid) und Preußen bedruͤckt ber Saf von 3 Ggr. den Verkeht quí weitere 
Entfernungen; aud) tritt ber Sag von 2 Sgr. bercit8 bei Entfernungen úber 10 Meilen ein. 
Man follte damit anfangen, den dritten Gag zu befeitigen unb ben erften Rayon von 10 aut 
20 Meilen auszudehnen; dieſe Tare würde, wenn ber Ausfall ber erften Zeit i¡beriwunden 
tváre, Dann ¿u bem Einbeit8fage von 1 Sgr. hinüberleiten. Ein Zuſchlagporto fir unfran: 
tirte Gorrefpondenz ift nuͤtzlich, weil frankirte Gorrefpondenz viel leichter und ſchneller erpebirt 
und beftel(t wird und ber desfalífige Erfolg bem Geſammtpublikum ¿zum Vortfeil gereidr. 
Es knüpfen ſich an diefe Erdrterungen die teitern Fragen über bie Gebühren fir die Meco: 
mandation der Senbungen, ¡ber die Taxirung ber gedruckten, lithographirten u.bgl. Gegenſtien 
unter Band unb bie babei ndthigen befondern Verſendungsbedingungen; ingleichen übet bie 
Behandlung und Yarirung ber eine fpecielle Rategorie bildenden Senbungen von Basrra: 
proben und Muftern. In Betreff des Fahrpoſttarifs fommt bas Porto fir Packete unb Qe: 
ſendungen, bie Aſſecuranzgebühr für die legtern, die Gebühr für baare Cinzahlungen uno Pof: 
vorſchüſſe und das Packkammerlagergeld in Betracht. Endlich find die Gebühren ſür den Drbs 
der Seitungen (Zeitungsproviſion), für den Ruralpoftdienft und für einzelne, mehr unterzt: 
ordnete Zweige, z. B. Cxpreßbeſtellung, Nachſendung, Soldatenbriefe u. ſ. to. gu regela. Vn 
der Zuſammenſetzung dieſer diverſen Taxen ſind verſchiedene Factoren in Berechnung zu zichen, 
deren Eroͤrterung hier nicht angeht. Im allgemeinen müſſen bie Taxen moͤglichſt billig, einiad, 
leicht anwendbar (Freimarken) und bem Publikum verftándlid ſein; fe müſſen ein ratloneed 
Verhältniß zu ber Leiſtung innehalten, bie Erfüllung des Budgets ſicherſtelien uno auhet así 
bas allgemeine Beduͤrfniß des Verkehrs auch, ſoweit es angeht, auf ſpecielle Verhaͤlmiſſe def: 
ben berechnet ſein (z. B. niedriges Geldporto in ben Ländern, wo die Bankanſtalten ne ds 
allgemeinern Ausbreitung und zugänglichern Einrichtungen entbehren; Epecialtaren ſüt da 
Localverkehr unmittelbar benachbarter Ortſchaften in bevbikerten Fabrikdiſtricten u. ſ. w) 
Bei der britiſchen Poſtverwaltung betrug im Jahre 1862 die Einnahme 3,777304 Mæ. 
die Ausgabe 2,540363, mithin ber reine üͤberſchuß 1,236941 Pfd. St. Hierbri ¡RÚA 
bemerten, daß ein großer Theil ber Roften für ben Seepofidienft auf dem Ausgabebmgl de 
Abmiralitát ſteht; ferner daß in England gar feine Portofreiheiten exiſtiren, und daß vie há: 
ſche Poſtverwaltung aus bem Tranfit nad Amerika und Indien bedeutende Einnahee begubl 
Bel der franzoͤſiſchen Poſtverwaltung betrug im Jahre 1862 bie Cinnahme 69,9281193. 
bie Ausgabe 47,370217, mithin ber überſchuß 22,557902 Frs. Diefe Pofivermalteng fel: 
bigt am meiften ben fiscaliſchen Principien, fowol in Betreff ber Taxe und der Gewiales: 
greffion als aud des Tranfitportos; fie liefert verhaͤltnißmäßig den gróften Uberáaies 
allen Boftverivaltungen; wie denn überhaupt bei ben Poftvermaltungen, mo nur defhres 
giebige Briefpoft betrieben wirb, bie uͤberſchuſſe größer fein mifien alg in ben Lánbeca, Me de 
Staat aud) ben Fahrpoſtverlehr beforgt, mit welchem erhebliche Ausgaben verbuntes e. 
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3n Preußen betcug im Jahre 1862 bie Poſteinnahme 12,448391 Thlr., bie Au8gabe 
10,237782, mithin der reine uͤberſchuß 2,210609 Thir. 3n Operrtrió fommt ber -berfchuß 
auf 2— 3 Mill. Fl. ¿u ſtehen. Zuſchuͤſſe erheiſcht das —— in Italien und in den Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika. In Italien betrug das Deficit bei der Poſt im Jahre 1863 
5,756907 Live (Einnahme 12,508148, Au8gabe 18,265055 Live). Hierbei ift zu bemerfen, 
baf die im Ausgabeetat ver Poſt erſcheinenden Roften für ben Seepoſtdienſt allein 7,229334 Lire 
betrugen, fowle dag in Jtalien die Cinheitstaxe von 15 Eentefimi (feiver für je 10 anftatt für 
je 15 over für je 20 Grammen) eingeführt worden ift. In bem Jahresbericht des italieniſchen 
Generalpoftamté wird diefes Finanzrefultat als wenig befrievigend bezeichnet: sopratutto in 
presenza delle attuali streltezze dell' erario. Des groͤßten Erfolges fónnen bie Gegner ber 
„Poſtſteuer“ fid) in den Vereinigten Staaten von Nordamerika rühmen. Hier war das jábr- 
liche Deficit der Poſtverwaltung im Jahre 1859 auf 6,996009 Dollars angewachſen. Diefes 
Ergebniß wurde denn doch auch alé finanzielle Zerrüttung qualificirt; cine Reibe von Mag: 
regeln ward evgriffen, unb die Rechnung file das Jahr 1861 erreicht nur nod) ein Deficit von 
4,557462 Dollars, biejenige fir vas Jahr 1862 eine Unterbalance von 2,112814 Dollars 
(Einnahme 9,012549, Ausgabe 11,125363 Dollars), wobei aber zu bemerten ift, daf die 
Sinangrefultate des Poftdienftes in ben Gebieten der Conföderation Hierunter nicht begrifien 
find. Die Finanzverwaltung des Poftinftituts bietet manche Eigenthümlichkeiten dar, weil bei: 
ſpielsweiſe die auf cine Anzahl von Millionen fid) Selaufende Cinnahme im weſentlichen aus 
fleinen Erhebungen ¿ufammengejegt ift; ed bedarf daher einer wirkſamen Gontrole, bie ¿um 
Theil vermbge der Expeditions⸗ und Rechnungsformen durch die Boftanftalten gegenfeitig aus: 
geübt, ¿um Theil aber perfóntid) durch ambulante Reviforen bewirtt wird. Demnächſt erhei⸗ 
ſchen die Mittel des reguláren Ausgabeetats, die bei der Poſt, wie bei allen Betriebsverwaltun⸗ 
gen, von erheblichem Belange find, eine ſehr gewiſſenhafte, umſichtige unb probuctive Ver- 
wendung. Der Gtat ber preußiſchen Poſtverwaltung von 1864 fegt für die Beamten eirca 
21/g Mill. Thlr. aus, für die Unterbeamten und Land6rieftráger circa 2 Mil. Thlr., für den 
Bau der Poſtwagen 645000, an Poſtfuhrkoſten 3,765000 Thlr., fodann weitere Summen 
für Erwerbung von Grundſtücken, Erbauung unb Untergaltung der Poſthäuſer, fúr Vergü⸗ 
tungen an bie Eiſenbahngeſellſchaften, für Poſtdampfſchiffe u. ſ. w. Bei der engliſchen Poſt⸗ 
verwaltung belaufen ſich die Ausgaben für Beamte und Unterbeamte auf die hohe Summe von 
1,133628 Pfd. St., für die Dienſtlocale auf 68115, für die Fabrikation der Poſtfreimarken 
auf 28393 Pio. St.; in Italien betragen die Ausgaben für das Poſtperſonal 5,695163 Lire; 
in Frankreich 19,796000 $r8.; in Velgien und in ber Schweiz circa 2 Mil. Frs. Da auper 
der etat8máfigen Cinnahme und Ausgabe nod) bie durchlaufenden Boften an baaren Cinzah⸗ 
lungen und Poſtvorſchüſſen in Betracht fommen, fo erſtreckt fid) bie Abrechnung auf grofe 
Summen. In Gngland wurben im Jahre 1862 faft fix 16 MiU..Pfo. St. Poſtanweiſungen 
(money - orders) umgefegt, in Frankreich fix 90 MIU. Frs. (articles d'argent, mandats de 
poste), in Jtalien fúr 70 Mil. Frs. (vaglia postali), in Deutſchland, wo viel Geld baar trans: 
portirt wird, gleichwol 28 MIU. Thlr. (in Einzahlungen uno Poſtvorſchüſſen). Diefe Summen 
múfien bie Regiſter ſtets zweimal pafíiven in Cinnahme unb in Ausgabe. 

Die Publication ber Beftimmungen ¡ber das Poſtweſen geſchah in frühern Seiten mittels 
der ſogenannten Poſtordnungen, welche gefeglide Vorſchriften, reglementariſche Feſtſetzungen 
und techniſche Inſtructionen durcheinander enthielten und zu weitlaͤufigen, fir das Publikum 
ungenießbaren Compendien anwuchſen. In neuerer Zeit hat man Geſetz, Reglement (für das 
Publikum) und Inſtruction (fir die Poſtanſtalten) voneinander geſchieden. Der geſetzlichen 
Zeſtſtellung unterliegen in der Regel folgende Verhältniſſe: a) das Briefgeheimniß — meiſt in 
ven Staatsverfaſſungen gewábrieiftet; b) Beſchlagnahme von Briefen und andern Poſtſendun⸗ 
gen, Druckſchriften — in ſtrafgerichtlichen Unterſuchungen und in Kriegsfällen, ſowie z. B. auch 
bei Concurſen; c) Umfang des Poſtregals und bes Poſtzwanges — z. B. ob nur Briefe oder 
auch Zeitungen, Gelder, Packete bem legtern unterworfen ſind, und bis zu welchem Gewichte 
oder unter welchen andern Bedingungen; d) bie Poſttaxe — fuͤr bie verſchiedenen Klaſſen von 
Sendungen, die beſondern Leiſtungen u. ſ. w.; e) bie Garantie — Haftbarkeit der Poſt für die 
recommandirten Briefe, die Packet⸗ und Geldſendungen, cine weitlaͤufige Rechtsmaterie in den 
Lánbern, wo eine Staatsfahrpoſt beſteht und mo auf einſchlagende anderweite geſetzliche Vez 
ftimmungen (Sandel8gefegbud) Rückſicht zu nehmen iſt; f) bie Verhältniſſe zu den Eiſen— 
bahnen — von ihrer ſtaatsrechtlichen Seite, worüber oben bas Nähere geſagt iſt; 8) beſondere 
Vorrechte ver Poſten — z. B. Befreiung von Chauſſeegeld und ſonſtigen Communicationsab⸗ 
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gaben, ferner von ber Pfändung, Ausweichen von anderm Fuhrwerk, Befugnif ¿ur Requiri- 
rung von Hülfsgeſpannen in außergewoͤhnlichen Bedarfsfällen, Befugnif zur executiviſchen Gin: 
treibung unbezablter Poftgefálle u. f. w.; h) Vortofreiheitsweſen — Feſtftellung bes allgemei⸗ 
nen Grundfages; i) Strafbeftimmungen bei Poſt- und Portoibertretungen — abminifiratives 
Strafverfahren u. ſ. w. Das Poftreglement wirb im Vermaltung8mege erlaffen und enthält 
bie Vorſchriften ¡ber die äußere Beſchaffenheit ber Poſtſendungen und bie fonftigen für vas 
Publikum wichtigen Verfendung8bebingungen, die Beftimmungen úber die Veftellung-und Ab⸗ 
folung ber Briefe u. f. w., über bie Behandlung der Retourbriefe und der nachzuſendenden 
Briefe, ferner die Feftfegungen gewiſſer Nebengebühren (3. B. Portocontogebühren), bie nad 
bem wechſelnden Bedurfniß häufigern Abänderungen unterzogen werden, wofür ber Leg der 
geſetzlichen Regelung zu weitläufig ſein würde. Bei Vorbereitung ber geſetzlichen und bei Er⸗ 
laf der reglementariſchen Beſtimmungen ſeitens ber oberſten Poſtbehoͤrde wird insbeſondere 
auch von bem Geſichtspunkte auszugehen ſein, daß bie Staatspoſtanſtalt ben Verkehrsinterefſen 
aller Lebenskreiſe gewidmet iſt, daß ein fo mitten in bie Offentlichkeit geſtelltes Inſtitut mit ſei⸗ 
nen Grundſätzen und Verfahrungsweiſen ſich möglichſt im Einklange mit ber Sifentliden Rei⸗ 
nung befinden und im Gleichſchritt mit der allgemeinen Fortbewegung erhalten muß, ſowie daß 
die Verwaltung andererſeits für ihre Action ſich die Mittel und den Nachdruck wahre, die ihr 
obliegenden Pflichten gegen den Staat tie gegen bie Geſellſchaft in vollem Umfange erfüllen 
zu fónnen. 

Zum Schluſſe haben wir unſere Betrachtung nod) auf einen intereffanten Zweig ber Voſt⸗ 
vermaltung ¿u richten: auf ihre internationalen Beziehungen. Schon in ben erſten Aufängen 
des Poſtweſens eviwies es ſich als nsthig, uͤbereinkünfte mit fremden Regierungen , Boftvecefle, 
wie der diplomatiſche Ausdruck damal8 lautete, abzuſchließen. Diefe Ubereintimite beſchränkten 
ſich aber auf die unmittelbar aneinanber grenzenden Gtaaten, da für bie nad; britten u. f. w. 
Ländern flo) weiter bewegenden Sendungen — für ben Tranfitvertehr — cine ber benachbarten 
MVermaltungen die Vermittelung übernahm. In biefer Meife wurde ber internationale Poſt⸗ 
verfegr von Land ¿u Land writer gefjoben, immer auf Grund ber Abreden ber unmittelbar 
aneinanbergrenzenden Staaten, in benen bie größten Verſchiedenheiten obmalteten. Mar cine 
Orenze zu paffiren, to die Vertráge aufhdrten — unb leiber tar bies nicht blos ber Straud 
von Tauris — fo muften alle Sendungen bis an biefelbe vorausbezahlt fein unb wurden bort 
ver Vermaltung des Landes, nad) welchem fie beſtimmt oder vielmehr verſchlagen waren, ¿ar 
beliebigen Benutzung úbergeben, theils aud) von der Grenze ab zurückgeſandt. Diefe Nachtheile 
wurden weniger empfunden, weil zu jener Zeit der Poſtverkehr fid) nur ſelten auf ferne Läuder 
erftredte. In dieſer Beziehung hat bie Natur ber Correſpondenz bei bem heutigen Univerfa: 
lismus des Verkehrslebens eine voͤllige Anderung exfabren. Zwiſchen Deutſchland unb den 
MBereinigten Staaten von Norbamerifa wurben im Jahre 1863, allein in directen Briefpadeten, 
11, Mill. Briefe und 500000 Seitungen gewechſelt; audi ber Poſtverkehr Deutſchlands mit 
Brafilien und ben La-Blata-Staaten, mit der Levante und Oftafien ift im Zunehmen begriffen 
Es beſtehen zwiſchen Guropa und andern Welttheilen regelmáfige Boftverbinbungen auf Ent: 
fernungen bi8 zu 8000 engliſchen Meilen (England = Ralfutta), bis ¿u 9000 Mellen (Valpas 
raifo), bi8 zu 11000 Meilen (Shanghai), bis zu 12000 Meilen (Melbourne, von Lonbon ¡ber 
Marfeille und Suez in 45 Tagen zu erreichen), ja — die lángfte auf Erben bis zu 15000 Mis 
len (von Southampton nad) Auckland, Neufeeland). Auf dieſe Entfernungen gehen direch 
Briefpadete nad) ven Bedingungen unb unter bem Sájup der Voftvertráge und kommen plale 


* lid und orbnung8máfig an. Der Generalpoftmeifter von England führt in feimem teplne 


Jahresbericht beiſpielsweiſe an, daß die Mail8 von Aufiralien, von Ghina und Indien, wie 
in London am 13. Mov. um Mitternadjt eintreffen folíten, 11/, Stunden vor diefer Jeltars 
langten; daß die Mail8 vor Southampton mit ber weſtindiſchen Linte auf der Infel St. - Ta: 
nas (4000 Meilen) am 20. Det. um 6 Ubr früh, d. i. zu ber Stunde abgeliefert medes, 
welche in bem Poſtplan vorher Seftimmt war, und daß bie Mail8 nad) Chile, welche ¡ber don 
Iſthmus von Panama befórdert wurben, in VBalparaifo (9000 Meilen) zwei Stunden vor ve 
feftgefegten Seit eintrafen. Und welch ein bedeutender Verkehr bewegt ſich auf biefen Gtreden. 


. Der Verfaffer ſah in London eine oſtindiſche überlandpoſt (Befórberung ¡ber Galais, Mew 


feille, Aleranbria, Suez, Bombay, Ralfutta) abfertigen, weiche aus 117 hermetiſch verfilall> 
nen Blechkiſten (mit Briefen, Kreuzbánden, Seltungen) beftand, ein Geſammtgewicht in 
52 Eten. hatte und einen Raum von 211 Kubikfuß ausflillte; fpáter ſah er im Hafen zu ler: 
ſeille auf cinen ber dort ftationirten britiſchen Poftbampfer eine Poft verladen, die eat 392 
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ſolcher Kiſten im Gewicht von 124 Gtrn. beftand und einen Raum von 670 Kubikfuß einnahm; 
e8 war dies bie indiſche nebft der auſtraliſchen und oſtaſtatiſchen Boft aus England. Ein reges 
Bilo ver Mannichfaltigkeit des ausländiſchen Verkehrs liefert aud ber Poftbetrieb auf der 
preußiſchen Route zwiſchen Verviers und Köln; hier treffen directe Briefpadete aus England, 
Frankreich, Belgien, Spanien, Portugal und den Verrinigten Staaten ein mit Eorrefpondenz 
nad) gan¿ Deutſchland, nad) Dänemark, Schweden, Norivegen, Rußland, Italien, der Schweiz, 
ber Tuͤrtei, Griechenland, Agypten, ber Levante und ſelbſt Oſtindien (¿ur Beförderung ¡ber 
Trieſt). Es find auf diefer Route bel cinem Eiſenbahnzuge nicht felten brei Boftjalonmagen mit 
ambulanten Bureaux in Thätigkeit, in welchen mitunter bis 25 Beamte und Unterbeamte fun= 
given, um ble vielen Tauſende von Briefen und fonftigen Genbungen mábrend ber zweiſtündi⸗ 
gen Fahrt fo umzuarbeiten, daß in Koͤln ber unmittelbare Ubergang auf bie anſchließenden 
3úge nad Nord- und Süddeutſchland ftattfinben fann. Hierbei find dann die Veftinimungen 
ver verſchiedenen Bofivertráge zu beachten, ſo z. B. bei ben Briefen aus Liffabon nad) Petera= 
burg, welche in den birecten Briefpacketen von Liffabon nad Koͤln und von Berlin nad) Beter8: 
burg ¿ur Auswechſelung gelangen, vie Pofivertráge Preufeng mit Portugal, mit Spanien, 
Srantreid) und Belgien (Dieje drei wegen des Tranfit8) und mit Rufland. Die Gorrefpondenz 
mit dem Auslande betrifit vorzugsweiſe ben Großhandel, bie Rhederei, die Actien: und Effecten⸗ 
geſchafte u. ſ. w., oder fle ift politiſcher unb diplomatiſcher Natur, over ſie bewegt ſich zwiſchen 
wiſſenſchaftlichen Inſtituten (Akademien, Sternwarten, Conſervatorien), reſp. betrifft die Literatur 
und die Kunſt (Rom). Da nun ſelbſt zwiſchen entferntern Ländern, z. B. Deutſchland und der 
VPyrenãiſchen Halbinſel, jährlich Hunderttauſende von Briefen, Sendungen unter Band u. f. w. 
gewechſelt werden und bei jedem Briefe mindeſtens zwei Perſonen, oft aber eine weit groͤßere 
Anzahl intereſſiren, fo tft erſichtlich, daß es ſich bei Regelung der Poſtbeziehungen ¿um Aus: 
lande mittels der Staatspoſtverträge un zahlreiche und wichtige Intereſſen handelt. Solche 
Vertraäge betreffen im weſentlichen: die Regelung der Poſtverbindungen an den Grenzen (z. B. 
zwiſchen Preußen und Rußland, Frankreich, den Niederlanden u. ſ. w.), reſp. der Verbindungen 
zur Seee (z. B. Preußens mit Schweden); die Herſtellung des directen Austauſches von Brief⸗ 
reſp. Fahrpoſtkartenſchlüſſen zwiſchen einer beftimmten Anzahl beiderſeitiger Boftanftalten, welche 
mit Růckſicht auf Speditions⸗, Expeditions- und Localverhaͤltniſſe ausgewählt werden; die An⸗ 
wendung ber beiderſeitigen Muͤnz, Megemaf: und Gewichtsſyſteme; vie Beſtimmungen über 
bie Erforderniſſe ber Brief: und Fahrpoſiſendungen; vie Tare für die verſchiedenen Klafſen von 
Sendungen unter Vereinbarung ber für einige Rategorien, ¿. D. für die Maarenproben, Gor: 
recturbogen, die Seitungen und gedruckten Sachen u. ſ. w. anzumwenbenden befondern Bedin⸗ 
gungen; bie Veftimmungen wegen ber Recommanbation, der Verfendung von Geldbriefen u. ſ. w 
und wegen ber daran ſich knüpfenden Erfagverpfligtung; die Bedingungen der Vertvendung 
von Boftfreimarten; das Verhältniß, in welchem bie Theilung der Cinnahme zu erfolgen Hat; 
bie Bebingungen für ben Tranfit ſowol von geſchloſſenen Briefpadeten, al8 von einzeln aus: 
¿ultefernben Senbungen; ben Debit der Seltungen; das Syſtem der Poſtgeldanweiſungen; fo: 
dann den Modus der Erpedition und Abrechnung, bie Portofreipeiten, die Behandlung ver 
zurückzuſendenden unb nachzuſendenden Gegenſtände und fonftige mer untergeordnete Puntte. 
Bon grofer Wichtigkeit für die VMertráge find die Tranfitverhältniſſe; aber gerade in viefer Vez 
ziehung beſtehen bei vielen Poftvermaltungen, ingbefondere ber franzöſiſchen, nod) veraltete fis⸗ 
caliſche Orunbíáge, mit deren Reform ſich ber im Jahre 1863 ¿u Paris verfammelt gervefene 
internationale Poftcongref vergebens bemüht hat. Veim Abſchluſſe eines Poſtvertrags zwiſchen 
¿wei Staaten miifien wegen be durchlaufenden Verkehrs in ber Regel die ſämmtlichen úbrigen - 
Poſtverträge berfelben und aud bie widtigern Voftvertráge ber zunächſt betbeiligten britten 
Staaten ing Auge gefafit werden. Es kommt ferner barauf an, das Syſtem ber Vertráge in 
fpeculativer und freifinniger Weiſe auszubilden, neue directe Verbindungen zu ſchaffen, be: 
wábrten Erfabrungen und fruchtbaren Jdeen aud) im internationalen Poſtverkehr Bahn zu bres 
Gen und die natúrligen Vortheile einer günſtigen geographiſchen Poſition oder cines glücklichen 
3ufammentreffeng von Umftánden in Mirfung zu fegen, hingegen Beeinträchtigungen anderer 
beredjtigter Inteceffen und Anſprüche, Umgehungen, Hintergedanten, Ubervorthrilungen forg= 
fam ¿u vermelden, bamit das Vertrauen und die Achtung bewabrt bleiben, ohne welche bie 
vielfeitigen internationalen Beziehungen der Staatspoſtverwaltungen auf die Dauer nicht ge: 
deihen tónnen. 

Der wichtigſte ber neuern Poftvertráge iſt ber Deutſche Poftvereingvertrag. Durd die 
Grimbung des Deutſchen Boftvereins iſt, wenn feine Ausbilbung aud nod nicht als abge: 
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ſchloſſen angefeben werden fann, cine große Aufgabe geloͤſt worden. Dieſe erfte derartige Ver: 
kehrsgemeinſchaft iſt ein Werk des germaniſchen Geiſtes und bildet den Kern und Keim einer 
genoſfenſchaftlichen Organiſation für einen weitern Kreis europaͤiſcher Staatspoſtanſtalten, die, 
wenn ſie ſich verwirklichen ſollte, dem Verkehr wie den allgemeinen internationalen Beziehungen 
gewiß zum groͤßten Vortheil gereichen würde. $. Stephan. 

Pozz o di Borgo (Carlo Andrea, Graf), cin Staatsmann und Diplomat, welcher ſelbſt in 
der Seit 4:94 gro galr, da Talleyrand, Metternich, Neffelrode u.f. w. hochgefeierte Namen waren; 
ein nambafter und vielleicht mit Stein ber entſchiedenſte Gegner Napoleon'3 1, ſeines ſpeciellen 
Landsmannes. Thiers, nachdem er die Frage aufgeſtellt: „Wie fam er, ein Unbetannter, weder 
durch ein gutes Schwert noch durch úberlegene Beredſamkeit empfohlen, wie fam er zu dieſer 
Gegnerſchaft? wie durfte er ſich erlauben, auf den Sieger von Rivoli, von den Pyramiden und 
von Auſterlitz eiferſüchtig zu fein ?“ beantwortet ſie folgendermaßen: „Gott hatte ihn mit einen 
nicht minder bewunderungswürdigen Genius als bem der Schlachten, ber Beredſambkeit oder ber 
Kunſt begabt, mit dem Genius ber Politik, d. $. mit jener ſcharfen Auffafſungskraft, welche in 
den menſchlichen Begebenheiten ihre Urſachen, ihre Verkettung und ihre Folge entdeckt; welche 
es ſich klar macht, wie man ſich davor hüten oder daran theilnehmen muß; ein hoöchſt feltener 
Genius, den große Geiſter auf ihr Land verwenden, kleine auf ſich ſelbſt; der an Gröͤſe ver: 
liert, was ex an Egoismus ſich aneignet, jedenfalls aber eine der groͤßten Geiſtesgaben verbleibt 
und den Sterblichen, an bem ſie haftet, nicht unbeachtet, nicht müßig, nicht unnütz ſein tape” 
Der Herzog von Raguſa hat dlefen Staatsmann als einen franzöñſchen Renegaten bezeichnet, 
eigentlid) mar aber P. fo wenig ein Franzoſe, als ex, obgleich ruſſiſcher Beamter, ein Ruſſe mar. 
Als Corſe, wenige Wochen vor ver Vereinigung der Inſel mit Frankreich geboren, iſt ig 
letzteres, deſſen Sprache er ſich mühſam aneignete, im Grunde nie zum Vaterland geworden; 
Europa war allein des hochgeſtellten Mannes Vaterland, und bie europäiſche Politik gleich⸗ 
jam die Lebensluft, ohne die er nicht frei hätte athmen fónnen. Niemand war mehr alg er, in 
feinem Sinne, Ro8mopolit. 

Um tinige Monate álter al8 Napoleon Bonaparte, war Garlo Anbrea P. in der Nähe des 
Geburtsorts beffelben, im Flecken lata bei Ajaccio, am 8. Márz 1768 geboren. Auch [cie 
Samilte, obgleid von altem Adel, war ohne Vermógen, nicht aber ohne Cinfluß auf ibre 
Landsleute. Ihren Namen Bozzo di Borgo hatte fie ihrem frühern Wohnſitz entlehnt, einem 
im Gebirge liegenden Dorfe, von dem nur nod) Trümmer vorhanden find. Carlo ſoll, nach der 
Verſicherung Uwarov's, als Kind ein Geſpiele des künftigen Weltbeherrſchers geweſen ſein. 
Er hatte zu Piſa feine Rechtoſtudien beendigt, ale ¿qu im Jahre 1788 die Vorläufer der Fran: 
zoͤfiſchen Revolution nad Gorfica zurückrieſen, und fo jung er aud) nod) mar, wurde er dech 
von der Adelsverſammlung, bie in Ajaccio ¿ufammengefommen war, um bas Beifjweriejá 
(cahier de doléances) ber Provinz abzufafien, zu ihrem Schriftſuührer erwählt. Nad Bari 
ging er zuerſt mit bem General Gentili, einem Waffenbruder Paoli's, welcher dahin abgejer: 
tigt wurde, um ber Nationalverſammlung ben Dank ber Inſel dafür darzubringen, daß Gorfics, 
bis dahin cin beſonderes Koͤnigreich, zu einem integrirenden Theil Frankreichs erklärt mec: 
ben war. Mit bem jungen Mann aber, zu deſſen Todfeind ex ſich bald aufwerfen ſollte, trafes 
aufs neue in der Volksverſammlung von Orezza zuſammen, als Pascal Paoli, nad) langen 
Aufentbalt in England, 1789 wieber auf bem vaterländiſchen Boben war. Beide corilide 
Jünglinge traten daſelbſt al8 Redner auf, beurtheilten ſich als ebenbúrtig und náperten Rd de 
anber wieber nad) der lángern Trennung. Bonaparte, von bem etwas áltern P. angejega 
ſoll viefen feine eprgeizigen Plane damals haben errathen laſſen, und vielleicht entſtanden fo die 
erſten Regungen einer Giferfuót, welche fpáter, bel ibm mit Haß gepaart, bie Saupetalde 
fever feiner Lebensthätigkeit wurde. Gie trennten fid) unwiderruflich, alg P. bie Sreunojágalle 
bezeigungen Paoli'8 erwiberte, während der junge Bonaparte entſchieden gegen benflhes 
Partei nahm. 

Damals ſchon ale tüchtiger Kopf anerkannt, wurde B. von feinen Lanbileuten in Ajascio 
¿um Deputirten in ber Geſetzgebenden Verſammlung gewahlt, welche am 1. Det. 1791 ire 
Sigungen erdífnete, und in dieſer tam er gleid) in ben diplomatiſchen Ausſchuß, mo er all 
unbentertt blieb. Zwar geſchieht feiner im ,Moniteur”” während ber ganzen Seffion nur dui: 
wal Erwähnung, aber die Heftigfeit, mit der ex fid) in ber Sigung vom 16. Juli 1792 gegen 
bie augwártigen Widerſacher der Revolution ausfprad), fand bei ber ganzen Nation Aulleng 
„Kaum ift hier von den Redjten des Volks Die Rede geweſen“, rief er in gewaltigem Gifs, «lo 
verſchworen fid) alſobald gegen bie Franzoſen, von ben eifigen Ufern bes Baltiſchen Mecret an 
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bis ¿um Mittellindifdjen Meere, alle diejenigen, die eben das VolÉ in Ketten halten ... Mir 

alte haben cine unermeßliche Schuld gegen die ganze Melt auf uns genommen, nämlich die Her: 

ſtellung unb bie Ausũbung ber Menſchenrechte auf ber Erde!“ P.'8 dadurch ervorbene Popu⸗ 

laritát ging indeß nicht weit genug, um die Wirkung hervorzubringen, daß man ihn am Ende 

ber Seffion zu Paris zurüchzuhalten verſucht hätte. War es Ärger darüber oder überhaupt 
Misfallen mit ber Art, mie man in Frankreich verfuhr, mas ihn beſtimmte, der Republik ben 

Rücken zu kehren unb ſich an Paoli anzuſchließen, al8 biefer mad) dem Tobe Lubivig'8 XVI. auf 
Gorfica bie Fahne ber Unabhängigkeit erhob? Mir können nicht darüber entſcheiden und wiſſen 

nur, daß jener Veteran der Unabhängigkeit ſeiner vaterländiſchen Inſel ſchon während der Zeit, 
da er, infolge ſeiner Eiblriftung, Oberbefehlshaber ihrer Nationalgarde und Präſident des 
Departements Corſica war, einen mahnenden Brief an den jungen P. richtete, und daß dieſer, 
nach erfolgtem Aufſtande, letztern in einer Denkſchrift zu rechtfertigen ſuchte. Er war damals 
Staatsanwalt (procureur-général-syndic du département) und ſtand, mit Galeazzi, an der 
Spipe bes Verwaltungsraths. Der Nattonalconvent, nachdem er vergebens auf Salicetti'a 
Antrag Paoli unb mit ihm P. vor feine Schranken gerufen, verordnete durch einen Beſchluß 
vom 2. April 1793 die Vergaftung beider. Allein die Volksverſammlung, welche am 27. Vai 
¿u Corte, der Hauptſtadt des Derglandes, gegalten wurde, erklärte id) für fle, und ſchon konnten 
fid) bie Franzoſen nur nod) in den Plätzen Baſtia und Calvi falten. Die ¿wei Männer, welden 
diefe Vorlabung ein Todesurtheil in Ausficht ſtellie, hatten daher für diefelbe fein Obr, ſondern 
behielten bie Leitung des Aufftandes. Diefer blieb nicht lange ohne auswärtige Hilfe. Die 
Briten berilten fid) mit dem fúbliden Infelvolf in Berührung zu treten, und alo file nod) vor 
Ende bes Jahres (19. Dec.) aus Toulon, welches fie úberrumpelt hatten, wieber abziehen muß⸗ 

tem, führte der Viceabmiral Hood feine Flotte in ben corſiſchen Hafen St.-Slorent, bot Eng= 

lands Schutz an, ließ fejne Mannfójaft landen und mit Paoli fid) vereinigen, und bemádtigte 
fich Baftias am 22. Mai 1794, Calvis am 4. Aug. Eine Generalconfulta, welche am 18. Juni 
unter Paoli's Vorfig in Corte verjammelt wurde, und bel welcher P. Schriftführer mar, erflárte 
Eorjica für ein unabhingiges Kdnigreid) 1), Bot deffen Krone bem Rónig von-England an, der 
fie annahm, und berieth cine Berfaffung, welche ber britiſchen nadjgebilbet mar, unb an ber P. 

den gróften Antheil atte. Diefer Verfaffung ¿ufolge ward alfobalo cin Parlament eroͤffnet; 
Georg lll. aber ernannte cinen VicefBnig alg feinen Stellvertreter. „Lord Gilbert Eliot, ſpäter 
Graf von Minto, war”, heißt e8 in ben von General Montholon gefjriebenen , Denfwúxrbig- 
feiten Napoleon'8 J.“, „ein Dann ven Verblenft, welcher VicefBnig von Inbien gemefen mar?); 
aber es waͤhrte nicht lange, fo hatte er ſich mit Paoli zermorfen. Der Greis Gatte ſich in bie 
Berge zurückgezogen, und von da aus gab er fein Misfallen mit bem Betragen des Vicetóniga 
zu erkennen, weldjer unter dem Ginfluf ¿meter junger Mánner ftand, P.'s und Colonna's, von 
benen ber erftere bel ihm alg Secretár, ber zweite alg Abjutant diente." Auf Paoli's eigenen 
Vorſchlag aber war P. Bráfident des Staatsraths gemorben, worauf er bie Stelle eines Staat8: 
fecretár8 angenommen hatte. Da er Elliot'8 ganzes Vertranen beſaß, war er der eigentliche 
Herr ber Infel, und ſeine Regierung mar nicht ohne Willkür. Vom alten Paoli getabelt, der 
ſchon 1796 fid auf ben Math Georg's III. nad) England begab, mo er elf Jahre fpáter ftarb, 
von ben Franzoſen, die Livorno befept hatten, bedroht, den Gorfen felbft nicht recht, welche ben 
Englánbern und ihrem Proteftantismus abgeneigt waren, tonnte fid) dieſe Regierung keine drei 
Jahre expalten. Und obgleid), um einen theilweiſen Aufftand zu bámpfen, Elliot, Napoleon'3 
Verſicherung zufolge, felne ¿wet Guͤnſtlinge entlaffen und fortgeſchickt hatte, fal) ex fid) doch bald 
zu einem Ruͤckzug nad) Borto-Ferrajo auf Elba gezwungen (October 1796), den General Gen: 
tili alfobalo ¿u einer Lanbung auf der groͤßern Infel an der Spitze aller geflüchteten Franzoſen⸗ 
freunbe benugte. So kehrte Gorfica unter die Herrſchaft der fränkiſchen Republik zurúd. Eliot 
ſchiffte fig nad England ein, in feiner Begleltung P., welcher bamal8 auf lange Seit, wenn 
nicht auf immer, von ter vaterländiſchen Infel einen unfreimilligen Abſchied nahm, aber nicht 
in Lonbon anfam, ofne ¿uvor die Infel Elba kennen gelernt zu haben, mit ber er fic) fpáter 
ſollte ¿u beſchäftigen haben. Dag er geitweilig ein Franzoſe geweſen war, bas fam ihm von 
nun an um fo mehr aus ben Gedanken, al8 feine perfónliden Gegner, die Bonapartiſche Fa⸗ 


1) Von nur 180000 Einwo mern. 
2) Napoleon's Gedaͤchtniß iſt ihm hier nicht ganz tren; Lord Minto war erſt von 1907—12 Genes 
ralgouverneur von Dſtindien. 
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milie, damals ſchon in der Republi cine bebeutende Rolle fpielten. Ja e8 ¿eigte fid) bald, daß 
er nid)t weniger Feindſchaft gegen dieſe ſelbſt alg gegen jene baste. 

Denn wábrend feines achtzehnmonatlichen Aufenthalt8 in London befreunbete fid V. mit 
verſchiedenen franzoͤſiſchen Gmigranten, mit denen er fid) in allerlei Cabalen gegen bas einſtige 
Baterland einlieg, und welche ¡gn mit verſchiedenen Sendungen beauftragten, an denen vielleicht 
ſelbſt die britiſche Regierung Antbeil hatte. Denn wer weiß, vb e8 nicht auf Veranlaſſung der 
legtern war, daf er im Jahre 1798 Lorb Eliot, ber fle ohne Sweifel mit jeinen Fähigkeiten be- 
fannt gemacht hatte, nad Wien in bem Augenblid begleitete, als fid) die zweite Coalition ba: 
felbft vorbereitete? So viel ift gewif, bag in Wien, wo Elliot vorübergehend als Geſandter 
auftrat, feine eigene diplomatiſche Thátigteit begann. Bei berfelben bediente er id), wie man 
wol denken kann, ausſchließlich der franzoͤſiſchen Sprache. „Ob er ſie gleid) ſpät erlernt hate”, 
ſagt Uwarod, ber bald darauf lánger mit ihm zuſammenlebte, „hatte er ſie doch zu ſeiner Mutter: 
ſprache gemacht, in welcher er mit feltener Auszeichnung redete und foprieb” (edoch nicht ohne 
durch einen gewiſſen Accent im Geſpräche ben fremden Urſprung errathen zu laſſen). 

Wie fam nun $. in ruſſiſche Dienſte? Mit Beſtimmtheit können wir dieſe Frage nicht beaut⸗ 
worten; daß es aber in Mien nod) zur Zeit der zweiten Coalition geſchah, und ¿war durch Gm: 
pfehlung bes Grafen, fpátern Fürſten Raſumovſti's, ſcheint uns am wahrſcheinlichſften. Seithem 
Bonaparte fo hoch geſtiegen war, daß er ſich ſogar bald darauf ¿um Erſten Conſul ber frangófi- 
ſchen Republik aufwerfen konnte, war ber andere Corſe, mit bem wir uns hier zu beſchäftigen 
haben, mehr als je gegen ihn und gegen das Land, das P. erhob, aufgebracht. Vielleicht ge= 
dachte Kaiſer Baul feine Talente auszubeuten, ſobald es Suworov, ſeinem Feldherra in Ja: 
talien und ber Schweiz, moͤglich geworden wäre, von legterm Lande aus ben beabfióftigien Cin⸗ 
ſall in bie Franche-Comte zu machen, der cine Revolution zu Gunſten Ludwig's XVIIL im Qe- 
folge haben folíte. Der Hang und Titel eines Staatsraths fójeint damals ſchon ihm beigelegt 
worben zu fein. Aus der bezweckten Verwendung jebod) wurde nichts; Y. blieb in Bien drei 
over vier Jabre lang müßig; daf er aber darum bafelbft keine unbedeutende Rolle fpielte, iſt ams 
einer Stelle in den Tagebúcern von $. von Geng unter bem Datum vom 20. April 1803 zu 
erſehen. „P.“, heißt e8 ba, „war Mitglieo des Damencirkels bel ver Gräfin Raſumovſti, mo 
ſich bie Gréme ber guten Geſellſchaft verfammelte und Armfelbt, P. und id) eine Art von poltti: 
ſchem Rleeblatt bildeten.“ 

Als durch Englands Bemibungen, mit deſſen Cabinet er ſortwährend im Verkehr blieb, im 
Jahre 1805 die dritte Coalition gegen Frankreich zu Stande gekommen war, ernanute Alexan⸗ 
der J. dieſen Schützling der Ruſſen zu ſeinem Commiſſar bei der anglo-neapolitaniſchen Armet, 
welche cin ruſſiſches Hülfacorps verftárten ſollte. P. folgte dem Ruf; allein bie Schlacht ven 
Auſterlitz und der Presburger Friedenstractat führten gar bald bie Auflöſung dieſes noch kaun 
gebildeten Heeres herbei. Napoleon ſoll damals bie Auslieferung ſeines Gegners verlengt 
haben; wahrſcheinlich wurde dieſem infolge deſſen der Rath gegeben, die Kaiſerſtaaten zu ver⸗ 
laſſen, was ihn dann beſtimmt hätte, ſich nad) Petersburg zu begeben, wo der Biograph Joiephs 
be Maiſtre, Hr. Albert Blanc, aber wol aus Irrthum, ihn ſchon im Jahre 1804 mit dieſen 
hochberũühmten Savoyarden ſich begegnen läßt, und zwar bei der Admiralin Tichitſchagov, de 
geiſtreichen Frau eines ber begabteſten Ruſſen, welcher damals bei Kaiſer Alexander in großen 
Anſehen ſtand. Erſt 1805 fam er dahin; aber bei des Monarchen ſteter Bereitwilligkeit, jee 
Geiſtesũberlegenheit anzuerkennen, brauchte er nicht lange Zeit, um bie ſeinige geltend 
machen; und als bald darauf, nad Ausbruch des preußiſch-ruſſiſchen Kriegs gegen 25 
(1806), Alexander zur Armee abging, mußte ihn P. begleiten. Bis dahin war dieſer 
Civildienſt beigezählt worden: damit nun ſeine Anweſenheit weniger bemerkbar wũrde, 
er die Militäruniform annehmen; es ward ihm der Grad eines Oberſten à la suite 
und fo erklaͤrt es ſich, daß wir ihn bald werden General betiteln müſſen. Indeß war und 
er Diplomat. Nach der Schlacht von Sena wurde er nad) Wien geſandt, um einen Verfuch Pp. 
magen, Ofterreich ber Unthätigkeit zu entreißen, in welche es ber Presburger Friede verſ 
hatte; allein Kaiſer Franz ließ ſich nicht bewegen, fo bald nad ben lezten herben Schlagca 
wieder nad) bem Schwert zu greifen. Der türkiſche Sultan dagegen wollte bas Schweri al 
in die Scheide ſtecken: P., um ihn für den Frieden zu ſtimmen, ward nach den Dardanellen 
ſchickt, wo ex jedoch ebenfalls nichts ausrichtete, vielmehr an den Feindſeligkeiten fich 
als er auf dem Admiralsſchiff Siniavin's im Juni 1807 der Seeſchlacht in der Rühe Mi 
Berges Athos beiwohnte. Bei dieſer Gelegenbeit wurde ¡gm auch fein erftes militäriſcha Her 
dendtreuz verliehen. 
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Dod) gerade bamal8 fam zwiſchen Rußland und Frankreich ber Tilfiter Friede zu Stande; 
ver bemeglige Alerander, von ber geiftigen Groͤße feines Gegners geblender, war von ent: 
ſchloſſener Feindſchaft gegen in zur Bewunderung und Suneigung úbergegangen. Da nun 
zwiſchen beiden Hauptmaͤchten cine Allianz geſchlofſen wurde, modjte B. nicht linger im ruſſi⸗ 
ſchen Dienft bleiben. ALS er ben Raifer wieder in Petersburg ſah, nahm er Abſchied von ihm 
Vergebens ſuchte Alerander ihn zurückzuhalten; $. entgegnete, tag, folange des Monarchen 
Freundſchaftsbund mit bem Beherrſcher der Sranzofen beftánbe, ex ihm nur Verlegenheit bes 
reiten fónne, denn über kurz ober lang werde Napoleon feine Auslieferung begehren; „übri⸗ 
gens“, ſetzte er hinzu, „wird es vielleicht nicht ſehr lange währen, bis ich meine Dienſte 
Ew. Majeſtaͤt von neuem anbieten kann“. Gr erhielt die Erlaubniß zu reiſen und ging nad) 
ſfterreich zurück, wo damals, beſonders infolge ber ſpaniſchen Verwickelungen, ber Kriegs— 
muth ſich mehr und mehr belebte, ſowie er denn auch wirklich eine abermalige Erhebung des 
Landes (1809) zur Folge hatte. Da alſo war Napoleon'3 Erzfeind beſſer an ſeiner Stelle, und 
da traf er bald mit einem zweiten zuſammen, der, ihm gleichgeſinnt, natürlich ſein Buſenfreund 
wurde und bis 1814 blieb. Mir meinen ben Reichsfreiherrn von Stein, gegen welchen der frán= 
kiſche Eroberer von Madrid aus am 16. Dec. 1808 feine Achtserklaͤrung in die Welt ge: 
ſchleudert hatte. 

Nach einem kurzen Aufenthalt in Prag, two Gentz, wie er ſelbſt berichtet, „tagtäglich mit 
ihm zuſammenkam“, wurde Brünn in Mähren bem fluͤchtigen Miniſter Friedrich Wilhelm's UN. 
zur Mobnftátte angewieſen. Dort traf ihn ber andere Flüchtling. „Noch find”, fo leſen wir in 
Sormayr'8 „Lebensbildern“, „noch find in Brünn die goͤttlichen Abende unvergeffen, an denen 
Stein und P., namentlid) im Haufe Salm, Herberftein, Lamberg, an donnerſchwangern Sul- 
gurationen einanber überboten.“ Stein brachte bafelbft das ganze Jahr 1809 zu, bis ihn die 
Annáberung ber franzöſiſchen Armee auch von dort mieber weiter trieb. PB. war ſchon im Mai 
zu Ofen „Genoſſe unfers Erilg””, fagt Gentz. 

Nicht nur gehörte er damals ſchon zu der ariſtokratiſchen Goterie, bie in Mien wie zu einer 
kosmopolitiſchen Verſchwoͤrung gegen den Bedrücker Europas fid) gecinigt hatte, er war fogar 
im vollen Sinne des Mort8 die Seele derfelben, ob es gleid Graf Johann Bhilipy don Stadion 
war, der fie mit Sir Robert Adair ing Leben gerufen. Von Rafumovft'8 bebentendem An: 
theil baran haben wir an anderer Stelle ausführlich geſprochen. „Stadion unb er”, fagt 
Schloſſer in feiner „Geſchichte des 18. Jahrhunderts“, „waren eng mit Graf Münſter verbun: 
ben, und ¡le holten, wo ¡pr Mig ausging, bei Napoleon's Landsmann und Familienfeind P. 
Rath, der viel beim Kaiſer Alexander galt.“ Stadion leitete ſeit 1809 die auswärtige Politik 
Oſterreichs; aber nad) ber Schlacht von Wagram (6. Juli 1809) mußte er das Steuerruder 
bem geſchmeidigern Grafen Metternich überlaſſen. Nach bem Frieden, wie vor demſelben, finden 
mir B. in Ofen; Stein kehrte nad) Brünn zurück. In der Zwiſchenzeit hatten ſie einen brief⸗ 
lichen Verkehr miteinander unterhalten. In einem dieſer Briefe hatte P. geſchrieben: „Na⸗ 
poleon regiert nicht, er hat aus der Welt einen Spielball gemacht: ludit in orbe terrarum. 
Aber das darf Gott allein ſich erlauben, denn Gott iſt der Ewige.“ Welchen Antheil ſein corſi⸗ 
ſcher Landsmann an dem Kriege Sſterreichs gegen ihn gehabt hatte, wußte der hochfahrende 
Sieger recht gut; auch ſoll er wirklich, aber ohne darauf zu beſtehen, die Auslieferung deſſelben 

verlangt haben. Sogar in den Unterredungen mit dem Grafen Bubna erwähnte er deſſelben, 
rie aus Gentz' Tagebüchern zu erſehen iſt; Bubna aber ſtellte ſich, als wiſſe ex nichts von bem 
Geãchteten und alg zweifle er, 06 er noch in Ofterrció; ſei. In der That hatte ſich P. auf bie 
ſchlefiſche Orenze, nad Troppau, begeben, in deſſen Nähe die peripatetiſchen Geſpräche mit 
Stein und Uwarov ftattfanden, welche wir durch des legtern Erzählung fennen. Sodann finden 
wir ibn im Februar 1810 wieder in Mien, beſonders in der Geſellſchaft der Ruſſen Rafumovfti 
und Fürſtin Bagration ober ber reichen Gräfin Lanckoronſka, deren Detreuer er war. Erſt im 
Detober biefes Jahres trat er wieder in London auf, nachdem er cine zweite Reife in ben Orient 
zemacht und auf der Rückkehr, von Smyrna aus, bie Inſel Malta beſucht hatte. An der Themſe 
1ber wie an der Donau mar fein Hauptgeſchäft, zum Rriege gegen Napoleon anzufpornen, wozu ex 
n ber ariſtokratiſchen Melt, welche für ihn offen ftanb, unb zumal bei dem Marquis von Welles: 
es , die erwünſchte Bercitwifligteit fand. Dabei ließ er das Zarenreich feinen Augenblick aufer 
Xugen. Mir erfahren es von ihm felbft in einem Brief, ben er am 18. Juli 1812 an Strin 
rach Peteróburg ſchrieb, daß er nicht unterlieg, wiederholt feine Dienfte anzubieten, indem er zu⸗ 
le ich den hoͤchſten ruſſiſchen Kreiſen febne und verſchiedener angefepener Perfonen Anſicht ¡ber bas 
aittheilte, weſſen man ſich von Frankreich unfehlbar zu verſehen hatte. „Ich habe mich“, ſchreibt 
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ex in dieſem Brief, worin er auch einestheils ben einzigen Talenten Napoleon's gerecht wird mb 
anderntheils ſeiner eigenen zwanzigjährigen Erfahrung und ſeiner ſtandhaften und manniqh 
fachen Anſtrengung erwähnt, um die Menſchen und die Angelegenhetten der durchlebten Zeit tens 
nen zu lernen, „ich habe mid) ſeitdem an die Herren van Suchtelen (ruſſiſchen Geſandten in Lon: 
bon) und Kotſchubey, als an alte Freunde, mit ber Bitte gewandt, unterthänigſt Sr. Najeſtät 
bem Kaiſer die Fortſetzung bes námliden Eifers anzubieten, mit dem ich ehemald in ſeinem Diente 
zu ſtehen das Glück hatte. Allein id muß für Sie hinzuſetzen, daß ich nod) nicht bie geringie 
Aufmunterung erhalten habe, nad) Rußland zurückzukehren, zumal ehe nod Eeindfeligtritea 
ausgebrochen wären.“ Nichtsdeſtoweniger druͤckte er ben Wunſch aus, der Kaiſer moͤge von 
dem Cifer überzeugt werden, mit bem er auf den erſten Befehl herbeieilen würde. Sir Stein 
aber fegte ex hinzu: „Cin wenig Gutes, das ich mit Ihnen verrichten dürfte, wüͤrde bie Frente 
am Siege verdoppeln.“ Vielleicht glaubte man ¿u Petersburg, P. könne Rußland die beſten 
Dienſte zunaͤchſt in England leiſten, denn beide Maäͤchte waren damals kaum erſt mileinanda 
ausgeſoͤhnt; der Tractat von Orebro, welcher an ebendem Tage, 18. Jull 1812, untergeiánet 
wurbe, war nod) nicht ratificirt, und mebr alg cine Schwierigkeit war nod) aus bem Wege ja 
räumen. Es fonnte für ben neuen ruſſiſchen Geſandten in London, fúr den Grafen (ustma: 
ligen Fúrften) Chriſtoph von Lieven, welcher gegen Enbe des Jahres 1812 feinen Pofien an: 
trat, von grofer Wichtigkeit fein, daſelbſt einen Blann vorzufinden, welcher volfommen in 
Stande war, ihn mit einem an fid) fo ſchwierigen Terrain befannt zu machen unb auf bemfelben 
ſeine erſten Schritte zu leiten. Indem P. dies that, empfahl er fid) der Freundſchaft der Qe: 
mablin bes Geſandten, bie damals, erft 28 Jabre alt, von ber europälſchen Berifméfeit nod 
weit entfernt mar, welcher file entgegenging, ble aber, bel ihrer ausnehmenden Rúbrlgtri, 
fon ¿wei Sabre fpáter einen großen Einfluß erlangen und in ben glángenbften Girtela dae der 
erſten Gtellen rinnegmen folíte. P. gehörte balb ¿u den Intimen der Gráfin von Lieven, un 
ihr beiverfeitiger Verkehr war aud) in ber Folge febr lebhaft, da dle Gráfin mit ihrem Gemehl 
bis 1834 auf demfelben Poften blieb. 
Als endlich, nad) beendigtem ruſſiſchen Feldzuge, Aleranber J. ben ungeduldig Harcenden 
zu fid) bertef, mußte P. erſt noch einen Umweg machen. Seit ber Unterredung von AIbo o 
der Kronprinz von Schweden, Bernadotte, fir Rußland gewonnen. Gr rüſtete fid zum Rrirge, 
aber ohne ſich dabei zu übereilen, da ohnehin das ſchwediſche Volk einem Kampfe mit Fraukrih 
abgeneigt war. Eine Mahnung ſchien nothwendig. So fam P. im Anfang des Jahres 1813 
nad) Stockholm, wo ſich eben auch Frau von Stael befand. (Er errelchte feinen Zwech, dera 
Mitte Mai fam Bernadotte wirklich mit ber ganzen von ihm verſprochenen Armer nad Pos: 
mern herúber. Seit bem März war P. zu Kaliſch im Lager Alexanderis, der ſoeben ven Sun 
mit Preußen abgeſchloſſen hatte, und von bem Augenblick an nahm ex an ben Begebenheiten des 
entſchiedenſten Antheil. „Als Abjutant an der Seite Alerander'8””, fagt Thiers, „übte er ml 
ſeinem italieniſchen Accent, feinem lebendigen Geberdenſpiel, ſeinem feurigen unb ſtolzen Mg: 
cinen mádtigen Ginfluf aus, den übrigens ein Scharfblick unb cine Sicherheit des Urtheils fon: 
bergleidjen redjtfertigten. Er blieb feinen Augenblid müßig, ſondern hielt ſich in beftiaign, 
ber Gabe, bie er verfocht, nuͤtzlicher Bewegung, welche aud der Waffenſtillſtand von Pilas | 
oder Poiſchwitz (4. Juni) faum ¿u unterbredjen vermochte. Bei bem Reichenbacher Vectra | 
vom 27. Juni, durch den der Beitritt Oſterreichs ¿ue Goalition unb ber Gongref von Preg ds: 
geleitet wurden, machte er ſich, bem Seugniffe Stein'8 zufolge, ſehr nützlich; fobama dltr a 
ind Hauptquartier des Kronprinzen von Schweden zu Stralfund, um ihn zum Vorrüden p 
ſtimmen, und vermochte fo viel uͤber ihn, daß er ihn nad Trachenberg in Schleſien zu einer galas 
menkunft mit den zwei verbündeten Monarchen führen konnte, wo Bernadotte den Oper 
mit ihnen verabredete und ſchon jetzt (10. Juli) Leipzig als die Walſtatt bezeichnete, a 
das Schickſal Deutſchlands ſich entſcheiden würde. Für P. war das ſonnenklar, daß cal | 
anbern Gedanken haben dürfe, al8 in moͤglichſt geraber Linie auf Frankreich losz | 
und ſchon damals wirfte feine Entſchloſſenheit mächtig auf ben Raifer Alexander: Rata | 
Prager Congreß, der fid zerfólug und Ofterreichs endliche Erklaͤrung zu Gunſten de 
bündeten ¿ur Folge hatte, ward Y. (Auguſt) zum Generalmajor befórbert und ¿um | 
bel der ſchwediſch⸗ ruſſiſch- preußiſchen Armee bes Rronprinzen (bel ber Rorbarmet) amu, 
tie es Sir Charles Stuart von felten England8 mar. Dieje Armee deckte betanni Melo 
unb rettete dieſe Hauptſtadt durch ihren Gieg bel Großbeeren (23. Aug.), bei dem 
Schweden nur cine untergeorbnete Molle fpielten. (Ebenfo in ber Schlacht qu 
(6. Sept.), in ber wieder Graf Búlow ber wahre Sieger war. Allein der Someta to de 
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tig am 18. Oct. auf bem Schlachtfeld von Leipzig ein, wo, ſeinem Blan gemäß, die blutige 
Entſcheidung erfolgte. 

Als dann, immer von Blücher, Stein, P. und anbern angefeuert, die Verbündeten ſich 
ber Rheingrenze näͤherten, wurde der letztere nach Frankfurt ing Hauptquartier beſchieden, ent⸗ 
weber um bei ben wiedereroͤffneten Unterhandlungen gebraucht zu werden, oder um über ben 
nun weiter zu befolgenden Operationsplan ſeine Meinung abzugeben, vielleicht auch um ges 
heime Cinverſtäudniſſe jenſeit des Stromes anzuknüpfen. Jedoch zu nichts von dem allen 
wurde ihm Zeit gelaſſen, denn Alexander glaubte ihn noch nützlicher auf einem andern Punkte 
gebrauchen zu koͤnnen; er ſchickte ihn nach England, um dieſe Macht zur Fortſetzung des Krieges 
zu vermbgen. Sowie Metternich geneigt war, dieſem am Rhein ſeine Grenze zu ſtecken, fo mar 
auch England unentſchloſſen, ob es ihn bis nach Frankreich verfolgen ſollte, wie der ruſſiſche 
Kaiſer, von Preußen unterſtützt, es verlangte. (ES fehlte dazu den britiſchen Abgeordneten an 


Vollmacht, und doch rechneten die Verbündeten auf England, da fie außer Stand waren ohne 


deſſen Subſidien weiter vorzugehen. Daß dieſe Vollmacht ertheilt würde, das ſollte Y. in Lon⸗ 
bon erwirken. Es gelang ihm, ben Staatsſecretär ber auswärtigen Angelegenheiten, Lord Caſtle⸗ 
reagh (in der Folge Marquis Londonderry) ſelbſt, mit ſolchen verſehen, auf den Continent zu 
führen, fand ſich aber erſt im Januar 1814 wieder im Hauptquartier ein, welches damals in 
Langres war. Der britiſche Miniſter folgte ihm dahin auf dem Fuße nach. Allein er ſtimmte 
wie Metternich gegen weiteres Vordringen, ſo ſehr auch der andere britiſche Abgeſandte, Graf 
von Minfter, dafür war; Hardenberg und Neſſelrode traten ſeiner Anſicht bel. Glücklicherweiſe 
für die Sache des Bundes ſtand Alexander unter dem Einfluß P.'s und Stein's; er ſprach ſich 
mit Energie fit eine kraftvolle Durchführung des Krieges aus und erklärte, er werde im Noth⸗ 
fall auch allein dieſe Aufgabe loͤſen köͤnnen. Von ihm aufgefordert ſich ebenfalls zu erklären, 
ſprach ſich, nicht ohne Zoͤgern, der Koͤnig von Preußen dahin aus, daß ex ihn nicht verlaſſen 
werde. So mußten denn die andern zuletzt nachgeben. 

Indem aber bie Verbündeten ben Entſchluß faßten, den Kampf mit Nachdruck fortzuſetzen, 
bis der Zweck erreicht wãre, waren ſie deswegen nicht gewillt, alle Friedensvorſchläge von ber 
Hand zu weiſen. Noch in Langres mußte P. die ſechs Punkte aufſetzen, die allein als Grund⸗ 
lage zu ben Unterhandlungen ſollten zugelaſſen werden. Als letztere am 5. Febr. 1814 zu Chaͤ— 
tillon in Burgund exdffnet wurden, ward ihm auch ble Aufgabe zutheil, dabei Schriftfuͤhrer zu 
jein, und nachdem fid), wie man weiß, der Congreß zerſchlagen hatte, finden wir ihn ebenſo in 
Chaumont, two am 1. Márz der Vertrag zu Stande fam, welcher bem Vorgehen gegen Napo: 
leon ben Ausſchlag gab unb bas Einverſtändniß ¿u feimer raftlofen Bekämpfung befiegelte. 
„P. ift mit une”, ſchreibt Stein an feine Frau aus jener Stadt; „er ift beſtändig vollkommen, 
ebel, wohldenkend, thatfráftig, voll Geift und Rath; er ift vom gróften Nugen, und”, fügt 
er einige Tage fpáter hinzu, „er ift ein ſehr vortrefflicher und ebler Charakter, von ſtets uner⸗ 
ſchoͤpflicher liebenswürdiger Froͤhlichkeit.“ Veide Mánner, fowie aud Gneiſenau, beharrten 

auf ber Anſicht, man múffe auf Paris losgehen, auch dann nod), als die Armeen vom 18. März 
an ſich genoͤthigt ſahen vor Napoleon zurũckzuweichen, und alg im Lager Schwarzenberg's ſelbfi 
Alexander beſorgt und wankend zu werden anfing. Wie die Loſung Blücher's, der dem Befehl 
¿um Rückzug nicht gehorchen wollte, mar bie Loſung P.'s fortwährend: Vorwärts! So fam 
man denn auch endlich nach Paris; die Capitulation erfolgte bekanntlich in der Nacht vom 
30. auf ben 31. März. Baron Bagquier, an der Spitze der Municipalität dieſer Hauptſtadt, 
5ega6 fid) während derſelben Seit nad) Bondy zum Raifer Alerander. Die exfte Perſon, ber er 
»a felbſt begegnete, war P., die zweite Neffelcode; Hr. Saint: Marc Girardin hat un8 darũber 
reulid) aus dem Munde Pasquier's höchſt intereffante Aufſchlüfſe gegeben, auf die wir uns 
edoch hier, wo wir ber Kürze uns befleißigen múfien, nicht einlaſſen tónnen. Dag P. für vie 
Mie derherſtellung der Bourbonen arbritete, an der Einfegung der proviforifdjen Regierung 
Intheil nahm, bel der er dann rufilicier Commiſſar wurde, und ber Sigung belmobnte, wo 
Rapoleon des Throns verluftig erklaͤrt wurde; fobann, daß er mit Talleyrand unb bem Abbe 
e Diontegquion Lubwig XVII. an die britiſche Küſte entgegengeſchickt wurde; daf er bei ¿fm 
ie liberale Gefinmung vertrat, bie vom Senat entworfene Verfaffung anzunehmen empfahl 
nb für dieje Sade auch ben Kaiſer Alerander gewann, welcher indeß úber feinen königlichen 
5apúgling nur fo viel vermodte, ta ibm zu Compiegne vas Verſprechen gegeben wurbe, es 
»exbe eine „Charte“ octroyirt werden; daf er überhaupt auf alle Weiſe bei der Cinführung der 
exsen Ordnung der Dinge thátig war, welche fid) auf den Trümmern des ihm verhaßten Raifer: 
achs exhob, wollen wir ebenfalls nur ganz briláufig erwähnen. „Ich freilid”, liep er ſich eines 
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Tages vernegmen, „habe Bonaparte nidjt politiſch umgebracht, aber wenigſtens Sin tó es, 
ber ¡fm ble legte Schaufel Erde auf den Kopf gerorfen hat.“ 

(ES urbe von den ruſſiſchen Großen nicht ohne Neid und Arger geſehen, daß Alexander 
ſeinem fo hoch begabten Rathgeber, zur Belohnung für deſſen unſchätzbare Dienfte, den Poſten 
als Botſchafter in Paris zuwies mit ver Aufgabe, ben Gang der Dinge zu überwachen und, wo 
es exforberlid) wáre, vermittelno unb befánftigend einzugreifen. Niemand mar gerigneter als $. 
biefen ſchweren Beruf zu erfúllen, unb es laͤßt fid) aus beffen vorganbener Gorrefponben; mit 
Stein darüber urtheilen, 06 er ihn nicht mit bem noͤthigen Ernſt auffafte und zu erfüllen 
ſuchte. Daß ex an dem Wiener Congreß Antheil nehmen würde, ſcheint er, einem dieſer Vriefe 
zufolge, nicht erwartet zu haben; allein am 13. Oct. fam er wirklich in ber Kaiſerſtadt an. 
Sn einem ber zahlreichen Kreiſe, vie ex dafelbft beſuchte, folí ex vas Mort geſprochen haben: 
„Frankreich ift cin ſiedender Reffel; man muß ales, was bavon ausftrómt, wieder hineingießen 
Den Mábten dagegen ſtellte er vor, bag Napoleon nod) zu ſehr in der Nähe fei, und daß aus 
dieſer Nábe eine unverfennbare Gefabr erwachſe. Allein nicht mit Frankreich allein hatte ſich 
nun unſer ſcharfer Beobachter zu beſchäftigen: die polniſche Frage beſonders war für ihn ein 
ſchweres Anliegen, und als ſein Gebieter ihm úber dieſelbe cin Gutachten abforderte, faßte er es 
in prophetiſchem Geiſte und auf eine Art ab, die des Monarchen Plane nicht begünſtigte 
P.'s Denkſchrift, die cin Meiſterſtück genannt werden kann, ſtelit dem Kaiſer ¿um Lohn fire 
die Großmuth und Gite, mit der ex Polen zu behandeln gedachte, nichts anderes als einen un: 
vermeidlichen Vernichtungskrieg in Ausſicht, wie wir ihn in der letzten Zeit wirklich geſehen 
haben. Dieſe freimüthige Sprache ſcheint misfallen zu haben; an P.'s Stelle wurde mun über 
dieſelbe Frage, neben bem Furſten Czartoryiſti, dem ſie eine Herzensangelegenheit war, Lapo: 
diſtrias zu Rathe gezogen, und vielleicht mar es nicht ganz in Gnaden, daß bem parifer Vat: 
ſchafter im Januar 1815 befohlen wurde, auf ſeinen Poſten zurückzukehren. 

Mie bem ſei, als bald darauf Napoleon's Landung von Elba aus erfolgte, war P. ſchon 
wieder im vollen Beſitz des Zutrauens ſeines kaiſerlichen Herrn, der ihn, Ludwig XVIL nad, 
an deſſen Hoflager zu Gent ſchickte und ¿um ruſſiſchen Commiſſar bei ber anglo- preuhiſchen 
Armee in Belgien ernannte. Der alte Haß entbrannte von neuem im Herzen des Landemannet 
Napoleon's, und ¿war in ſolchem Grade, verſichert Villemain, daß Talleyrand es noͤthig fand, 
ihn zu mäßigen. P. war bei der Schlacht von Waterloo zugegen und wurde ſogar dabei leicht 
verwundet. Ohne einen Augenblick zu verlieren, meldete er Alexander bie Siegesnachricht. 
indem er ihn zugleich aufforderte, ſo ſchnell alg moͤglich herbeizueilen. Und da er wohl wußte, wie 
wenig ber Kaiſer um bie Legitimität Ludwig's XVIII. bektümmert war, ſchrieb er an die 
ſen, nod) bevor er ſich nach Paris auf ben Meg machte, er moöͤge ja ein Gleiches thun und fo 
ſchnell als möglich ankommen, wenn ¡gm baran läge ſeinen Platz wieder einzunehmen, che 
ein anderer ihn innehätte. „Dieſem Billet“, verſichert Chaͤteaubriand, „verdankte im Jahre 
1815 Ludwig XVIII. ſeine Krone.“ Mie Lord Wellington glaubte P. an bie Nothwendigkei 
ber Bourboniſchen Reſtauration, und in dieſem Sinne ſchrieb er zugleich an Loro Gaftleresg): 
„Jede anbere Herftellung, felbft menn fle aus bem Hauſe Bourbon genommen würde (iittel 
des Herzogs von Orleans), wire nichts anderes als ein Pact mit den Safobinern, und has er. 


wáblte Haupt, welchen Titel man ihm aud) zugeftánde, wäre nichts mehr als cin Werkzerg in | 


deren Hánben. Die Natur diefer Regierung wirbe fortwäͤhrend renolutionár ſein.“ (Folgt elar 
Redtfertigung des flüchtigen Koͤnigs.) 

Welche Dienfte P. im Sinne ſeines Herrn, ber den Wünſchen der deutſchen Monarhea 
nicht entfprad), dem niedergetretenen Frankreich leiftete, ift befannt, wtr mollen uns dabei nie 
aufbalten. Mud) das ift ſchon in ter Geſchichte verzeichnet, daß ihm bamaló bie Franpbiide 
Pairswürde und das Minifterium bes Innern ¿ugebadjt waren, welches legtere, au am 
9. Juli 1815 bas neue Eabinet, mit Talleyrand wieder an ber Spige, gebilbet wurbe, eme Jet 
lang unbefegt blieb. Unterdeſſen ſaß er mit Neffelrode und Rapobiftrias für Rußlaud im bem 
Minifierrató der verbúndeten Monarchen, durch welchen dieſe ihre gemeinſchaftlichen Angelages- 
heiten leiten ließen, und er nahm auch als Bevollmächtigter an ben langen und ſchwierigen Ba: 
terhandlungen theil, aus welchen ber zweite Pariſer Friede (20. Nov. 1815) hervorging. 

Nod ehe dieſer geſchloſſen wurde, ſchon am 26. Sept., tar Talleyrand, der fett dem be⸗ 
kannten geheimen Tractat vom 3. Jan. 1815 dem Kaiſer von Rußland nicht mehr genehen me, 
wieder aus bem Minifterium ausgeſchieden, und an ſeine Stelle war der Herzog vom Higjalle, 
ein durchaus reblider Mann, gefommen, bem es auch nicht an Verftand feblte, der aber led 
am Tage feiner Ernennung Lord Caſtlereagh (ber es ſelbſt wiedererzaäͤhlt bat) des Oil 





Pozzo di Borgo 205 


machen mufte, daß er feinen einzigen feiner Collegen fogar bem Äußern nad; fenne, und daß er 
feit 1790 nie in Frankreich geweſen fei. Natürlich tam diefer neue Cabinetspräſident, der bis dahin 
in ruſſiſchen Dienften geftanden hatte, ganz unter den Ginfing P.'s, welcher daher auch, wie 
wir durch Marmont und Villemain erfagren , im Salon ber Grau von Montcalm, Richelieu's 
Schweſter, ſich etwas dominirend geberdete. Englands Einfluß mufte dem Rußlands weiden; 
auch leſen wir in einem Brief Lord Caſtlereagh's folgende Bemerkung: „Der große Unterſchied 
zwiſchen der letzten und der neuen Verwaltung beſteht darin, daß mit den Miniſtern, welche er 
entlaſſen hat, ver Kónig in Paris bleiben konnte, wábrend die Verbündeten blos auf ber Grenze 
wären, daß man aber von ſeinen neuen Dienern alſo denkt, falls bie verbündeten Heere ſich 
zurückzoͤgen, koͤnnte Se. Majeftát nicht cine Woche auf Ihrem Thron ſitzen bleiben.“ P. war 
perſoͤnlich zu liberal geſinnt, um ſehr aufgelegt zu ſein, der Regierung Ludwig's XVIII., wie ſie 
im Anfang ſich darſtellte, einen Haltpunkt gegen die Oppoſitionspartei zu bieten; auch wird be⸗ 
bauptet, der Monarch habe ſich mit Klagen direct an ben Kaiſer Alexander gewandt. So viel iſt 
gewiß, daß der Botſchafter auf Maͤßigung drang, und daß er den Schritten nicht fremd blieb, 
welche bie denkwürdige Ordonnanz vom 5. Sept. 1816 zu Wege brachten. Sum Lohn für ſeine 
Anſtrengungen erhielt er 1817 ben Grab eines Generaliieutenants. 

Nachträglich barf es nicht unerwähnt bleiben, wie nachdrücklich P. darauf gedrungen hatte, 
daß dem zum zweiten mal beſiegten Napoleon ſein künftiger Aufenthalt auf der Inſel Helena 
angewieſen wũrde. „Erſt dann wird Europa Ruhe haben'“, hatte er oft wiederholt, „wenn es 
ben Ocean zwiſchen ſich und dieſen Menſchen gebracht haben wird.“ 

Jetzt war für P. die Hauptaufgabe ſeines Lebens gelóft, vie Aufgabe, ven verhaßten Gegner 
ſtürzen zu helfen, in welchem er einen „Abenteurer“ und ben Feind aller menſchlichen Ordnung 
ſah. Die zweite Hälfte ſeiner Laufbahn, während welcher er zwar nicht immer, aber doch oft 
genug ſeine Kräfte der Bekämpfung des ſogenannten revolutionären Princips widmete, gehört 
mehr als die erſte der eigentlichen Diplomatie an, in welcher er von nun an als ein Stern erſter 
Groͤße glänzte. In dieſe Zeit fallen ſeine berühmteſten Depeſchen, Schriftſtücke, die wir hier 
aus Mangel an Raum nicht, wie wir es gern thäten, analyſiren koönnen, bie aber unſtreitig zu 
bem Tidtigften gehören, das in dieſem Fache geleiſtet worden iſt. 

Daß er 1818 dem Congreß von Aachen und 1820 dem von Karlsbad beiwohnte, daß er 
dann auch auf den von Verona (1822) berufen wurde und infolge deſſen eine Reiſe nach Spa⸗ 
nien machte, von welcher Chaͤteaubriand alg Miniſter des Auswärtigen im Intereſſe Frant= 
reichs großen Nutzen zog; daß der berühmte Vicomte in ſeinem Buch über den Congreß und 
deſſen Folgen, ſowie auch in ſeinen amtlichen Depeſchen ihm großes Lob ſpendet, begnúgen wir 
uns anzufuͤhren; aber darauf müſſen wir doch einigen Nachdruck legen, daß damals zwiſchen 
Rußland und Frankreich eine Intimität zu herrſchen anfing, welche mit Neid von den andern 
Mächten betrachtet wurde und ben Fürſten Metternich, der unſerm General ſchon wegen deſſen 
Behandlung ber tüͤrkiſch-griechiſchen Angelegenheiten gram war, immer mehr gegen ihn in 
Harniſch brachte. Im Grunde war auch Graf La Ferronnays, ber franzoͤſiſche Botſchafter in 
Petersburg, nicht ſein Freund; er nennt in einer ſeiner Depeſchen an Chaͤteaubriand die Reiſe 
P.'s nad Madrid eine unnúge, und läßt ſich über ihn folgendermaßen aus: „Es iſt Ihnen nicht 
unbekannt, daß ſchon ſeit langer Zeit alle Beſtrebungen des Hrn. von Metternich und des engli⸗ 
ſchen Cabinets dahin gehen, P. zu ſtürzen. In Rußland hat er zu ſeinem Schutze nicht cine 
einzige Stimme, und ber Poſten, welchen er innehat, iſt ein Augenmerk aller derer in Peters⸗ 
burg, welche Ehrgeiz haben. Der Fall des Grafen Kapodiſtrias hätte beinahe den ſeinigen 
nach ſich gezogen. Durch ſeine eigene Geſchicklichkeit jedoch und durch die Kunſt, mit welcher er 
die Überzeugung aufrecht erhaͤlt, daß ex in Paris eine ſehr wichtige Molle fpielt, hat er ſich zu 
erhalten zewußt; ſeine mit Meiſterſchaft und erſtaunlich vielem Geiſte abgefaßten Berichte ſpre⸗ 
chen den Kaiſer fehr an; ſeine intimern Briefe, in welchen ſich der Botſchafter zu Mittheilungen 
herablaͤßt, bie ben Staatsgeſchäften fremd ſind, unterhalten ben Monarchen und ſeine nächſte 
Umgebung, ja machen ihnen fogar großes Vergnügen.““ (Hier folgen ſogar allerlei Inſinua⸗ 
tionen, bie wir beinahe hämifch nennen fónnten.) P., durch dad revolutionäre Treiben jener 
Zeit in ſeinen wirklich liberalen Grundſätzen wankend gemacht, hatte ſich cine Zeit lang ber 
Reaction nicht abgeneigt erwieſen; damals aber, Epáteaubriand beipflichtend, zeigte ex ſich den 
Beſtrebungen der Heiligen Allianz durchaus nicht günſtig und machte ſich ſo vlele Feinde. Über 
diefen Punkt konnten uͤns bie Schriften des oft undiplomatiſchen Miniſters viele Belehrung 
geben, wenn wir uns erlauben dürften, uns dabei aufzuhalten. 

Staats⸗Lexikon. XI. 45 
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Gehen wir lieber zu B.'8 merkwürdiger Thätigkeit in ber orientaliſchen Frage úber, nad): 
bem wir jedoch zuvor angemerkt, bag, bei Gelegenheit ber Krónung des Kaiſers Nifolaus 
(1826), PB. in ben Orafenftand erhoben unb bag ihm ¿ugleid) das Recht ertheilt wurde zu be: 
ftimmen , auf ten nad) ihm biefer Titel úbergeben ſollte. Etwas ſpäter wurde er General von 
ver Infanterie und Deneralabjutant des Kaiſers. Seine Bruſt war ſchon mit bem Andreas 
orden geſchmückt. 

Die orientaliſche Frage, welche der Aufitand Griechenlands zu der brennenbíten Frage 
mate, ftand ¿u B.'8 Stellung in viel náperer Beziehung, alg man auf ben erſten Blick anneh⸗ 
men mochte. Seit bem Congreß von Verona tar diefe Frage, nachdem jie viele Jahre hindurch 
eine rein ruſſiſche geweſen war, wieder cine europäiſche geworden, und in Betreff derfelben 
taren England und Ofterreió KRußlands Widerſacher. In cinem Augenblid nun, mo aufs 
neue bie Intereffen die Oberhand befamen, roo fie anfingen wieder mebr zu gelten alg bie poli: 
tiſchen Meinungen, wo Legitimitát oder Revolution nicht mehr einzig und allein den Maßſtab 
¿ur Beurtheilung abgaben, — in dieſem Augenblid, wo daher die Heilige Allianz mebr als ein 
mal gefaͤhrdet ſchien, Tam alles darauf an, fuͤr men bas ſich wieder hebende und ſelbſtändig füh— 
lende Frankreich Partei nehmen würde. Da Gháteaubriano über Spaniens Angelegenheiten 
mit England in Streit gerathen war, deſſen damaliger Hauptminiſter, Georg Canning, ſich 
ebenfalls um Erhaltung der Heiligen Allianz wenig kümmerte, hatte er ſich alſobald dem Zaren⸗ 
reich genaͤhert, in deſſen Namen P. größere Gefälligkeit verſprach. Sein ſiegreicher Gegner, 
Villele, neigte ſich ſodann wieder auf die Seite Englands, bis nad) ver Thronbeſteigung Karl's I. 
(16. Sept. 1824) auch er dem ruſſiſchen Einfluß nachzugeben beſtimmt wurde. Der neue bour⸗ 
boniſche Monarch theilte Chaͤteaubriand's Anſicht, daß man ſich bemühen müſſe, dadurch bie Do: 
naſtie zu befeftigen, daß man den Gelüſten der Nation in Beziehung auf Ruhm und Vergráñe: 
rung Nahrung gábe, unb er ſah wohl ein, daf bei einer ſolchen Politif man ſich von Rußland 
viel mehr alg von England verfpteden fónnte. Er gab daher den Ginflifterungen ves Botſchaf⸗ 
ters der nordiſchen Macht Gehör, welcher die Vortheile einer Alianz mit ihr geſchickt ins Licht 
zu ſetzen wußte. Von der Diplomatie in allen ſeinen Schritten gegen vie Türkei ñͤberwacht, wa: 
aufhoͤrlich mit abwehrenden Noten behelligt, war Rußland in einem Unbehagen, welchem ſchon 
Alexander in bem letzten Jahre ſeiner Regierung ſich zu entziehen gedachte, bem aber ein Gnbe 
zu machen zumal Nikolaus bald nad) ſeiner Thronbeſteigung ſich entſchloſſen zeigte. P., welchem 
dieſer Entſchluß geñel, ſprach ſich in demſelben Sinne aus, Da er, ſowie ſeine Collegen bei 
ben andern Großmächten, aufgefordert wurde ſeinen Rath darüber abzugeben, wa zu thun fei, 
ob man bem Widerſpruche Englands und Oſterreichs ſich fügen ober bem eigenen Interefie 
gemãaß vorgehen folle, ſchrieb ex ſeine berühmte vertrauliche Depeſche vom 16. Oct. 1825, ein 
wahres Meiſterſtück, welchem in den naͤchſten Jahren viele andere folgten. P. rieth, bas eigen⸗ 
Intereſſe nicht ber Politik des Auslandes zu opfern, fic) bie Türkei nicht über ben Kopf wachſen 
und bas religionsverwandte Griechenland nicht länger im Stiche zu laſſen; und daß die Miniſte 
des neuen ruſſiſchen Kaiſers in dieſem Sinne handeln mußten, daß daraus cine augenblickliche 
Todfeindſchaft zwiſchen ihrem Staat und Oſterreich entſtand, welche nahe daran tar letteres ¡a 
veranlaſſen, fuͤr bie Türken die Waffen zu ergreifen, iſt in ben Art. Neſſelrode und Mito 
laus J. gezeigt. P. zeigte in ſeinem ganzen Benehmen, beſonders aber in den erváfetea 
Schriftſtͤcden, bie uͤberlegenheit, bie ihm jedermann zutraute. Schon in der Depeſche ven 
8. Aug. 1826 konnte er melden: „Ich bemerke im Miniſterium augenſcheinliche Bereitwillig⸗ 
kelt ſich zu naͤhern und dem kaiſerlichen Cabinet ſich anzuſchließen.“ Da nun dieſe Bereitwiliz⸗ 
keit, bie er durch Vorſpiegelungen in Bezug auf bie Rheingrenze unterhielt und mehrte, ¿meme 
zunahm und, ſeit Graf La Ferronnays an der Spitze des Auswärtigen Amts war, beinahe ya 
einer offenen Allianz wurde, trat $. immer kühner gegen ſterreich auf, drang immer eniſchie 
dener auf ein rückſichtsloſes Vorgehen gegen bie Tuͤrken. ALS hierauf cin erſter Feldzug (1826) 
ohne hinlangliche Reſultate blieb, ſpornte er ſeine Regierung ¿ur Anſtrengung aller ihrn 
Sráfte an, um ben zweiten wirkſamer zu machen, ber auch wirklich, wie befannt, die Mafia 
bis nad) Abrianopel fuͤhrte, wo cin für fle glorreicher Friede zu Stande fam. B.8 
an Neffelrode vom 28, Nov. und 14. Dec. 1828 gehören unftceitig ¿u ben denfrirrbigiles 
Schriftſtũcken der neuern Diplomatie, fowie fle auch ein helles Licht auf vie Geſchichte jones 
8eit werfen. 

Jedoch in der legtern unb auch ſchon in ciner frühern vom December 1826 fonnte man fer, 
wie wenig Vertrauen ber erfabrene Staatsmann auf bie Haltbarteit des bourboniſchen Mag 
ments hate; und Dag er ihm cin fo trauriges Prognoftifon ſtellte, belráftigt ¿ur Gembge, des 
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feine Rathſchläͤge auf ein ganz anderes Berfabren hingielten, aber frudjtlos blieben. In der Beru⸗ 
fung Bolignac'8, um cin neues Minifterium zu bilben, hatte aud er eine unbegreifliche Thorheit 
gefeben, welche der Donaftie ¿um Verberben gereichen müſſe, unb er mate aus diefer Anſicht 
kein Geheimniß. Den „Hiſtoriſchen Studien“ bes Fürſten zufolge wáre er fogar mit ben Geg⸗ 
nern des Gabinete im Einverſtaͤndniß gemefen unb hätte am Sturze deſſelben arbriten helfen; 
„er kämpfte insgeheim gegen baffelbe”, fagt Bolignac. Ohne fo weit zu gehen, müſſen wir doch 
¿ugeben, daß P. einen wahren Mismuth gegen das Regierungsſyſtem zur Schau trug; daß er 
fobann Rarl X. im Moment ber Entſcheidung im Stiche lieg, iſt befannt. Als die Volksbewe⸗ 
gung ausgebrogen mar, verſah fid ber Monard ¿um diplomatiſchen Corps, daf es nad 
6t.: Glonb kommen wúrbe, um ihm durch feine Gegenwart ¿ur Stiipe zu gereichen. Mebrere 
Mitgliever des Gorp8 waren ber Meinung, man miffe bas thun; da P. bagegen war, unter- 
blieb ber Schritt, und Karl X. fiel. Der unglückliche Monarch ar berechtigt eine ganz andere 
Haltung vom BVotſchafter einer Macht zu erwarten, deren Plane er nod) furz ¿uvor burd) die mu: 
thige Erfíárung in Schutz genommen Hatte, er werde alle Anbrofungen von Seinbfeligteiten 
gegen Rußland al8 perfónlid) gegen tbn felbft gerichtet anſehen. In der That ar diefes Vetra- 
gen B.'8 fo auffallend, daß man es Eháteaubriand nicht verargen kann, wenn er felbigem beſon⸗ 
bere und eigennützige Beweggründe unterſchiebt. Darin wenigſtens hat der genannte Kläger 
recht, wenn er bebauptet, bag P. wiederum, wie früher zu Gent, den Ausſchlag in Betreff des 
bourboniſchen Throns gegeben habe, freilid) diesmal im entgegengefegten Sinne. 

Múfte man annegmen, der ruſſiſche Botſchafter hätte wirklich aus Gigennug gehandelt, fo 
múfite man auch anerfennen, daß ex fid) ſelbſt bie verdiente Strafe zuzog. Denn nad) der Juli— 
revolution war feine Stellung aus allerlei Gründen nicht mehr recht haltbar. Einestheils ließ 
es Nikolaus bem Bürgerkoͤnig gegenüber an den gehörigen Formen fehlen, und anderntheils 
führten auch bie Begebenheiten, der Aufſtand Volens zumal, Anläſſe genug zu einem Bruche 
zwiſchen Frankreich und Rußland herbei. Anfangs zwar beſtimmte wol gerade dieſer Aufſtand das 
ruſſiſche Cabinet, ſeinen Votſchafter nicht abzurufen, wie es ſonſt wahrſcheinlich gethan hätte, 
indem es hoffen konnte, ein fo angeſehener und gewandter Stellvertreter koͤnne vieles verbitten, 
wozu man ſich von bem Ungeftúm ber Bewegungspartel zu verſehen hätte; ba aber am 17. Sept. 
1831 dieſer Ungeſtüm einen Auflauf um bas ruſſiſche Geſandtſchaftspalais veranlaßte, war es 
auch wieder die polniſche Angelegenheit, welche den erwarteten Ruͤcktrittsbefehl ergehen machte, 
obſchon ber Miniſter des Auswaͤrtigen, General Sébaftiant, Corſe wie P., ſich beeilte ihm in 
einem perfóntigen Beſuch ſeine Entſchuldigungen abzuſtatten. Gr ſelbſt ging nad) Petersburg. 
wo er, behauptet man, ſich bemühte eine Verſoͤhnung zu Stande zu bringen; jedoch nachdem ev 
auch Berlin und Wien beſucht hatte, begab ex ſich nad Verlauf einiger Monate über London 
an ſeinen Poſten zurück. Nun fand es fid) aber, daß er am 1. Jan. 1833 in Abweſenheit des 
pápftliden Nuntius bem Rónig Lubwig Bhilipp bie Glückwünſche des diplomatiſchen Corps 
haͤtte barbringen múffen, was Nikolaus, der auf feiner ftolzen Abnelgung verharrte, nie hätte 
¿ugeben fónnen. Da wurde ihm, in ben legten Decembertagen zuvor, der Befehl zugeſchickt, 
unverzúglid), gleichſam in Aufträgen, nad) Lonbon fid) zu entfernen; ber Kriegszug Ibrahim⸗ 
Paſcha's bem Taurus zu gab ¡fm auch tirtlid) in dieſer Hauptftadt vtel Beſchäftlgung. Nichts⸗ 
beftuweniger war er am 5. Márz 1833 in Paris zurück und erfójien auch wieder bei Hofe, wäh⸗ 
renb er fld im Angiwártigen Amte mit befonderer Aufmerkſamkeit ber Unterhanblung wegen 
Frankreichs Einmiſchung in die ſpaniſchen Angelegenbelten widmete. Aus diefer Untergandlung 
fonnte moͤglicherweiſe die AuflSfung ber Allianz zwiſchen ben beiden Weſtmächten hervorgehen, 
oran zu arbeiten Rußland lingft fid) ¿ur Aufgabe geftellt hatte. 

218 in England gegen Ende des Jahres 1834 bie Tories wieber ing Minifterium zurück⸗ 
fegrten, tam bem petersburger Cabinet viel barauf an, ſie fite feine Plane, den Orient betreffend, 
gu geminnen. Die Gtelle bes abgerufenen Fürſten Lieven wünſchte Nitolau8 mit cinem Manne 
von dem hochſten Anfeben zu befegen, deſſen bloße Gegenwart der neuen Vermaltung eine Stlipe 
fein tónnte, unb ber es vermoͤchte, jeder Annäherung zwiſchen England unb Ofterreid; in ber 
orientaliſchen Frage entgegenzutreten. Der Mann, welcher bem Raifer dazu am gecignetften er⸗ 
ſchien, war P., dem perfóntid; mit dieſer Wahl durchaus nicht gebient war. Denn ber Aufent: 
halt in Paris war ihm Bedürfniß; nirgenda fühlte ex fic) fo wohl, fo heimiſch wie da. In den 
parifer Salon8 mar es ihm behaglich, benn er war ganz Sranzofe geworden und befag in 
höchſter Vollkommenheit die Sprache des geſellſchaftlichen Umgangs. Mir haben dariiber unter 
anderm dad Zeugniß der bekannten Frau von Swetſchin. Von einem Beſuch — den er 
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ihr gemacht, ſchreibt ſie alfo: „Dieſe zwei Stunden, bie er mir geſchenkt hat, ſcheinen mir bas 
Unierhaltendſte und Pikanteſte, dad ſich nur denken läßt. ie viel muß nicht von dieſem fo 
originellen, fo richtigen, in ſeinen Reden fo maleriſchen und jo belebten Geiſte in ſeine Depe: 
ſchen übergehen. Er gibt ſeinem Gedanken und allem, was er beſchreibt, Leben. In dem Geure 
ber Memoiren würde diefer Mann das Höchſte leiften, und wenn er die feinigen nicht ſchreibi, 
fo ift bie8 cin Verluft, den man beflagen muß.“ PB.'8 Herz ping alfo an Paris; da im aber 
Neffelrode veríprad), ¡bn in kurzem wieder dahin zurückgehen zu laffen, mußte er, nad eini- 
gem Anftande, fid) doch entſchließen die Verfegung jenfeit des Kanals ſich gefallen zu laſſen. 

Kaum war er in London angefommen, alg er burd) ben Ralfer erfuhr, bag ver Thronfolget 
Großfürſt Alerander auf ber Reife, welche er für ihn als Schluß feiner Erziegung angeordart 
hatte, bafelbft cintreffen werde (1835). Fúrft Lieven begleitete den Brinzen als Hofmeifter; 
Nikolaus trug aber feinem Botſchafter auf, denfelben in ben höhern und höchſten Kreiſen Cug⸗ 
lands einzufuhren und ihm mit Rath und Meifungen aller rt zur Hand zu ſein. Dies hatte 
für P., der nabezu ein Giebgiger war, cine große geiftige Ermúbung ¿ur Folge, welde feimer 
Gefunbheit um fo nadjtráglidjer wurbe, al8 ex vbnebin allen feinen bisherigen Gewohnheiten 
hatte entfagen müſſen, und alg auferbem der Zweck nicht erreicht wurde, ¿u welchem ihm der 
neue Wirkungskreis angewieſen worden war. P. fam 1839 um ſeine Entlaſſung cin, uxb ald 
im folgenden Jahre Guizot die Stelle des franzoöͤſiſchen Botſchafters in London antrat, faund 
ex ſchon den Veteranen der Diplomatie nicht mehr an bem unerwünſchten Poſten, ſondern ſtat 
ſeiner den Baron von Brunnow, bem bie orientaliſchen Angelegenheiten ſpeciell anempfehlen 
waren. P. hatte ſich nach Paris zurückgezogen und war krank; er erhielt ſich indeß noch einige 
ZSeit, bis er, nad) vollendetem vierundſiebzigſten Jahre, am 15. Febr. 1842 ſeine mũhevolle 
und durch die namhafteſten Dienſte ausgezeichnete Laufbahn ſchloß. Die Millionen, welche er 
angebáuft hatte, gingen theils auf ſeinen Neffen, theils auf einen Adoptivſohn über; was pin 
und wieder ¡ber deren Erwerbung geſagt und geſchrieben worden iſt, übergehen wir mit Still⸗ 
ſchweigen. Reicher als die Millionen machte ¡gn der Beſitz hoher intellectueller Güter, einer 
tiefeingreifenden Bildung, welche auch in ſeinen diplomatiſchen Schriften unverfennbar iſt, eines 
tiefen Gemüths, bem bie Religion Bedürfniß war; und beſonders müſſen wir ihm ¿ur Chre 
anrechnen, daß er im Getummel ber Staatsgeſchäfte und im Treiben der vornehmen Welt nicht 
ben Sinn für geiſtige Unterhaltung und für Poeſie verlor, daß er, wie Villemain veriüchert, 
ein fo leidenſchaftlicher Verehrer Dante's rear, daß er gern im Geſellſchaftskreiſe ein Stück ans 
ber „Divina commedia” vorlas und commentirte. Neben der diplomatiſchen Geſchicklichkeit P.s 
gereicht ihm aber zum bleibenden Ruhm ſeine Beharrlichkeit. Nach dem Sturze Napoleoné 
ſchien ex, obgleich ruſſiſcher Botſchafter und, wie wir gleich anfangs bemerkt haben, Kosmopelit, 
er ſchien, ſagen wir, dem ſoeben angeführten Schriftſteller zufolge, nur nod) von dem einen Qe: 
banten beherrſcht, bas in feinen natürlichen Grenzen gebaltene Frankreich ſich cine vernünftige 
unb gemáfigte Negierung geben zu ſehen. 3.9. Schnitz ler. 

Praventivjuftiz, ſ. Polizei. 

Preſſe, Preßfreibeit, Preßgeſetzgebung. J. Weſen und Wirkſamkeit ber Brefíe. 
Die Buchdruckerpreſſe und ¡fr Ergebniß, der Bücherdruck, oder bie mechaniſche und darum at: 
enblid) beſchleunigte, erleichterte und ausgebreitete Vexvielfáltigung von Schriftwerken eber 
Exzeugniffen menſchlichen Denkens, Gat befanntlid, cine ber gemaltigften Revolutionen im 
Staats- und Gulturleben ber mobernen Vilfer hervorgebracht. Cin furzer Umblick auf de 
ungebeuern Mirtungen dieſes Culturfortſchritts ift ndthig zur richtigen Beurtheilung fesol 
der Stellung ber Preffe im Geſammtorganismus beg mobernen Lebens, alg aud ber da 
Bezug auf ſie von ben Staatsgewalten in ben verſchiedenen Seiten und Lánbern ergrifienen 
Mapregeln. 

Die allgemeinfte Mirtung der Preffe oder des Buchdrucks ¡ft die Verbreitung der ſchriftüch 
ausgedrückten Gebanten in viel weitern Rreifen unb mit viel groößerer Schuelligkeit, ale dies 
burd) bas bloße Abſchreiben ber Búder jemals auch nur im entfernteften móglid rar. 
früher bie in Schriften niedergelegten Ideen ſammt ber darauf begründeten geiftigen Bereguas, 
Bildung und Aufflárung immer nur das Eigenthum einer Eleinen Minderbeit, ciner Ariſtokrete 
berer blieben, welche durch bevorzugte Leben8ftellung in der Lage maren, die Koſten der thenern 
Abſchriften zu beftreiten, fo wurden fie jetzt mehr und mebr ein Gemeingut aller Klaſſen de 
Geſeilſchaft. Und night dies allein. Der raſchere Umfag, welchen bas geiftige Kapital durch defe 
ſchnellere und leichtere Verbreitung erfubr, wirtte befruchtend auf bie geiſtige Thä 
zurück. Jede neue Idee ward ſchnell rociter gegeben, befprogen, mit andern Ideen 
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weiter ausgebilbet, berichtigt, tiberlegt ober beftátigt, unb fo entſtand allmählich aus bem 
Borrath diefer auf den oͤffentlichen Martt gebradjten, immerfort vermebrten, ſich gegenfeitig 
ergángenden, verbeffernden, bekämpfenden Ideen dasjenige, was man heutzutage die öffentliche 
Meinung Cf. d.) zu nennen pilegt. 

Ganz beſonders geſchah dies auf den Gebieten, welche weniger dem abgezogenen Denten des 
Gelegrten alg ber allgemeinen Bewegung des Leben8 und dem mannichfachen Wechſelſpiel der 
Intereffen, Empfindungen, Veftrebungen der verſchiedenen geſellſchaftlichen Stände angebórten. 
Das religidje und kirchliche Leben, weiches ¿ur Seit der Erfindung der Buchdruckerkunſt eine fo 
pervorragende Molle fpielte, nahm bas neue Gulturmittel der Preſſe zuerft und am lebhafteften 
in Anfprud. Die kirchlichen und confeffionellen Streitſchriften füllen fogleid im erften Jahr⸗ 
Hunbert nad) Erfinbung ber Buchdruckerkunſt, zumal in bem Vaterlande diefer Erfindung, 
Deutſchland, den breiteften Maum. Das griftige Leben Deutſchlands im Reformationszeitalter 
ift zu einen: großen Theile beſchloſſen und auBgeprágt in ben gedruckten Briefen, ven Tiſchreden, 
ven Flugſchriften Luther's, ven Briefen und Streitichriften feiner Gegner oder Genoſſen, cines 
3wingli, Rarlftadt, Münzer, Qutten, Gragmus, Pirkheimer u. a. m., in den ſatiriſchen Briefen 
ver Dunfelmánner und den fonftigen Schriften der Humanijten. Ebenfo bedienen fid) Die nach⸗ 
folgenden kirchlich⸗politiſchen Kämpfe zwiſchen Ratholifen und Proteftanten, Lutheranern und 
Reformirten, Rechtglaubigen und Freidenkern allezeit als ihres kräftigſten Hebels der Preſſe 
und ſetzen eine reichhaltige Literatur von Streitſchriften ab, beſonders in jener leichtern Form loſer 
Blátter over Flugſchriften, welche ber Tag gebiert und verweht, welche aber doch in der allgemeinen 
geiſtigen Bewegung ber Zeit mehr oder minder bleibende Spuren zurücklafſen. 

Noch wichtiger ward dieſe Tagesliteratur oder Tagespreſſe, wie man ſie genannt hat, auf 
dem eigentlich politiſchen Gebiet — um ſo viel wichtiger in dem Maße, als hier der Anlaß zur 
Einwirkung auf ble Geſinnungen der Menſchen und auf die Umgeſtaltung der gegebenen Lebens⸗ 
verbáltuiffe ein noc viel mannichfaltigerer, größtentheils aud) bringligerer war. Schon in ber 
Reformation trat dieſes politiſche Moment in der Tagesliteratur ſehr bedeutſam und einflußreich 
¿u dem kirchlichen oder religiófen hinzu. Nod mehr rar dies ber Fall im folgenden 17. Jahr⸗ 
funbert, to in Deutſchland ber Dreißigjährige Krieg, in England bie große politiſch⸗ 
kirchliche Revolution elne Flut tagespolitiſcher Preßerzeugniſſe halb kirchlicher, halb weltlicher 
Richtung hervorrief. 

Gtárfer und namentlich ſtetiger ward ber Einfluß der Preſſe, ſeitdem in regelmäßig wiederkeh⸗ 
renden, immerfort auf denſelben Gegenſtand gerichteten Publicationen (eitſchriften, Seitungen, 
Tagesblaͤttern) die öffentliche Meinung nad) ihren verſchiedenen Richtungen und Schattirungen 
ihren beſtimmten Ausdruck und ein ununterbrochen foriwirkendes Mittel ber Ideenverbreitung 
fand. Schon ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts treten die erſten Publicationen dieſer Art in 
ver Form wiſſenſchafillch-kritiſcher Zeitſchriften auf; bie politiſchen find von etwas fpáterm 
Datum. Die firenge Überwachung, welche fájon damals bas gebrudte Wort von feiten der 
Staatsgewalten erfuhr, brachte bie fonderbare Wirkung hervor, bag man cine Seit lang, mit 
Betfeitefegung des lángftbefannten und geliufigen Mittel8 ber Merbreitung durch den Drud, 
¿u der Vervielfáltigung durch die bloße Handſchrift zurückkehrte. Es gab geſchriebene Seltungen, 
bie man heimlich von Hand ¿u Hand welter gab, um den: Auge der Polizel zu entgepen. In 
Mien ¿. D. exiftirten mebrere ſolche geſchriebene Zeitungen ſchon um das Jahr 1670, und ähn⸗ 
liches berichtet von England nod) aus etwas früherer Zeit Macaulay. Dod) gab es in England 
gegen bas Ende des 17. Jahrhunderts auch ſchon verſchiedene gedruckte Seitungen, in Deutſch⸗ 
land unb anberimárt8 um weniges fpáter. 

Wenn wir den gegenmártigen Umfang und Einfluf der Preffe, und ganz beſonders der 
Tagespreſſe, iberblicen, fo fpringt die ungeheuere Macht und bie ganz eigenthuͤmliche Bedeu⸗ 
tung derfelben fúr das moderne Eulturleben fofort in die Augen. Vergleiden wir namentlich 
vie Bervegung des oͤffentlichen oder politifójen Lebens im Alterthum, und ¿rar in ben Staaten, 
mo bajfelbe am regíten war, mit der unſers heutigen, fo fällt uns ber wichtige Unterſchied auf, 
welchen ber Mangel ciner Breffe dort, und die Wirkſamkeit derfelben hier hervorbringt. Eine 
nod) fo feurige und gewaltige Beredſamkeit der Volksredner auf bem rómiidjen Forum ober ber 
griechiſchen Agora reicht in der Nachhaltigkeit und Ausbreitung ihrer Wirkungen nicht entfernt 
an den, ſcheinbar ¿war minder glänzenden und in ber That minder unmittelbaren, aber fletigern 
unb darum auf die Lánge flegreiójern Einfluf der heutigen Tagespreſſe finan, welche legtere 
nicht blos neben den parlamentarifgen Verfammlungen, fondern aud auf dieſe und burd) ſie 
auf vie Bifentlidje Meinung und die beſtehenden Gewalten wirkt. Der Hauptvorzug ber Thatig⸗ 
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keit dieſer Preſſe vor der bloßen muͤndlichen Beredſamkeit, welche im Alterthum ber einzige Hebel 
ber offentlichen Meinung war, iſt ubrigens weniger nod die Stárte und Nachhaltigkeit als ber 
ungleich mehr durchgebildete und geláuterte Charakter ihres Einfluſſes. Die blos mündliche 
Beredſamkeit wird immer verſucht ſein, ſich an bie zunächſtliegenden Beweggründe menfáliden 
Handelns, an die Leidenſchaften oder ble Privatintereſſen bes einzelnen oder cines öͤrtlich ab: 
gegrenzten Bruchtheils der Geſammtheit zu wenden; bie Preſſe, deren Ausſprüche nicht, wie 
das geſprochene Mort, ber leichterregbaren augenblicklichen Stimmung bes Hörers, ſondern 
der ruhigen Prifung und uͤberlegung des Leſers unterliegen, kann blog dann zu wirken, zu 
úberzeugen, zu beeinfluſſen hoffen, wenn ſie ihre Sache mit ben höchſten, auf allgemeinſte Aner⸗ 
kennung Anſpruch habenden Gründen verſicht. Zwar mag in der Hitze des Kampfes politiſcher 
Parteien auch die Preſſe oftmals der Verſuchung unterliegen, daß ſie, ſtatt qu überzeugen, wur 
zu überreden ſtrebt, daß ſie, ſtatt an die Vernunft, an die Leidenſchaften appellirt und, ſtatt mit 
Gründen, mit Phraſen uno Schlagwörtern fit; allein auf dieſem Gebiete, wo es nicht 
augenblickliche, ſondern bleibende Erfolge gilt, wo nicht der enge Kreis, der vielleicht, von 
der Stimme ber Leidenſchaft fortgeriſſen, dieſer Beifall klatſcht, ſondern wo bie ganze civilifirte 
Menſchheit das Tribunal bildet, von welchem ber endgültige Spruch über Recht oder Unredt, 
Sieg oder Niederlage gefällt wird, hier kann ungleich weniger als dort bie Kunſt der Täu⸗ 
ſcbung, der Gebrauch unechter oder gar unebler Baffen triumphiren. Mit Recht hat man gefagt: 
Die Breffe Qeilt am beften felbft bie Wunden, die ſie ſchlägt, hebt bie Misbráude, die natütlich 
aud) bei ihr nicht augbleiben, durch ihre eigene Rraft wieder auf und läßt, je weiter fie im ihrer 
Entwickelung vorſchreitet, ſolche Misbräuche immer feltener hervortreten unb immer ohnmaͤchtiger 
werden gegeniber ber ſiegenden Gewalt ihrer wohlthätigen Einflüſſe. 

IL Die Geſetzgebung über die Preſſe. Ihre Geſchichte in Deutſchland bis 
¿um Ende des vorigen Jſahrhunderts. Die Gewalt und Tragweite bes durch vie Vuth⸗ 
druckerpreſſe geſchaffenen neuen Mittels der Gedankenverbreitung konnte ben Machthabern nicht 
entgehen. Zugleich bot bie Art, wie dieſes Mittel in Mirfiamteit geſetzt wurde, cine bequeme 
Handhabe zu einer, wenn nicht gänzlichen, doch theilweiſen Aufhebung oder Abſchwächung biefer 
Wirkungen dar. Die maſſenhafte Vervielfältigung von Schriften durch einen umfänglichen 
Apparat mechaniſcher Vorrichtungen ließ ſich viel weniger leicht im geheimen und unbemsertt 
vollziehen als die Fertigung einzelner handſchriftlichen Copien. Hatte man daher bei lehterer 
fich damit begnilgen müſſen, gefährlich erſcheinende ober überhaupt misliebige Schriften, ſoweit 
fle aufzufinden waren, zu vernichten, fo konnte man, jept ben Druck und das Erſcheinen ſolcher 
im voraus verhüten ober wenigftens an cine vorgángige Erlaubniß ber Behörden binden, 
welche nur bann ertheilt ward, wenn ber Inhalt des zu Drudenden entiweber von Haus ant 
unverdäãchtig erſchien oder durch Befeitigung misfälliger Stelíen gereintgt tar. 

ES mar natürlich, bag, wie ble Preſſe ſelbſt, gemáf ber vorherrſchenden Zeitrichtuug 
ihre Hebel zuerſt auf kirchlichem Gebiete anfegte, fo aud von kirchlicher Seite bie erften Bab: 
regeln zu ihrer berwachung und Beſchränkung ergingen. Papſt Alerander VL (1493) gil 
für den Grfinder ber fogenannten práventiven Büchercenſur, telde bann von Leo X. (1516) 
weiter ausgebildet, vom Tridentiniſchen Concil beftátigt uno fórmlid) als kirchlich- politiſche 
Anſtalt organifict ward, indem letzteres beftimmte, daß ohne voraubgegangene Durchficht und 
bem Buche vorzudruckende Genehmigung (Imprimatur) des geiſtlichen Obern keine Sárift 
gedruckt werden dürfe. Nicht blos gegen die Verfaſſer, ſondern auch gegen die Leſer ber ver: 
botenen, religionswidrigen Bücher wurden Strafen angedroht, und damit ſich niemand mi 
Unwiſſenheit entſchuldige, entſtand ber von der Curie gefertigte und publicirte index librorem 
prohibitorum. 

Im Deutſchen Reiche ftieg diefe geiſtliche Cenſur auf Hinderniſſe, wenigſtens folange ber 
ritterliche Kaiſer Maximilian 1. regierte. Als Hutten's, Briefe der Dunfelmánner”” von Les I 

. in einer Verdammungsbulle verboten wurden, welche die Strafe bed Barnes über jeden amb: 
ſprach, ber die Briefe lefen wũrde, und bie Beſitzer von Eremplaren derſelben verpflichtete, fla qu 
verbrennen, hatte dieſe Maßregel in Deutſchland fo gut wie keinen oder nur ben eutgegenge⸗ 
ſetzten Erfolg, daß jene Satiren auf geiſtlichen Jelotismus und gelehrten Pedantismus men fo 
eifriger geleſen wurden und eine Menge von Nachahmuugen im gleichen Geiſte hervorvicſcn 
An dem Kaiſer ſelbſt und deſſen nächſten Umgebungen, ja auch an bem Kurfürſt-Crzkaſchef 
Albrecht von Mainz fand Hutten Freunde und Beſchũher. Ebenſo hatten die Schriften 2uifar's 
gegen bie Misbräuche ber Kirche ihre ungehinderte Verbreltung. 

Dies anderte ſich nach Maximilian's Tode, als ver in den Traditiouen Spaniras, di 
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Mutterlandes der Inquifition, erzogene Karl V. den deutſchen Kaiſerthron beſtieg. Kurfürſt 
Albrecht ſelbſt ward eingeſchüchtert: er verbot, Vúber gegen den Roöͤmiſchen Stuhl in Mainz zu 
drucken, und bedrohte mit der Strafe bes Bannes alle, welche Hutten'ſche oder aͤhnliche Schriften 
kaufen oder leſen würden. Gegen Luther und ſeine Schriften erfolgte von Rom aus eine Bann⸗ 
bulle, und in Mainz wurden dieſelben verbrannt. Auf dem Reichstag zu Worms (1521) erließ 
Kaiſer Karl V. mit Zuſtimmung einer Zahl von Reichsſtänden (iedoch nicht nach einem ord⸗ 
nungsgemäßen Reichstagsbeſchluß) bas ſogenannte Wormſer Cdict gegen die Schriften Luther's 
und ſeiner Anhänger. Der Kaiſer ſuchte nun auch cine weltliche Cenſur foͤrmlich einzuführen, 
erreichte aber beim Reichſtag zu Núrnberg (1524) nur fo viel, daß beſchloſſen ward: ,,Gine jede 
Obrigkeit folle bei ihren Druckereien und ſonſt allenthalben nothdürftig Cinſehens haben, damit 
Schniachſchrift und Gemälde hinfürter gänzlich abgethan und nicht weiter ausgebreitet werden.“ 
Es bezog ſich dies alſo nur auf die eigentlichen Schmähſchriften und Caricaturen, welche damals 
ſehr überhandgenomnien hatten und and) des Kaiſers nicht ſchonten. 

Erſt auf dem Reichſstag zu Speier (1529) ward eine foͤrmliche Cenſur fix das ganze Reid) 
eingeführt. Doch ſollte dieſe Maßregel nur eine proviſoriſche ſein bis zur Ausgleichung der 
Religionsſtreitigkeiten, auf die man damals noch hoffte. Indeſſen ward dieſe Verordnung 
vielfach misachtet, ſodaß ſchon im folgenden Jahre (auf bem Reichstag zu Augsburg 1530) 
eine neue, geſchärfte Verordnung erging. 

Alle dieſe, ſowie ſpaͤtere Verordnungen, z. B.von 1570, wurden aber immerfort wieder über⸗ 
treten, daher man für noͤthig fand, ihren Inhalt in ber Reichspolizeiordnung von 1577 aber: 
mals einzuſchärfen. Es ward darin den Buchdruckern, Verlegern und Verkäufern von Büchern 
bei ſchwerer Geldſtrafe und Androhung ber Entziehung ihres Gewerbes ſtrengſtens unterſagt, 
„Schriften, große oder kleine und welchen Namen ſie haben moͤchten, zu veroͤffentlichen, ſofern 
dieſelben nicht zuvor durch die ordentliche Obrigkeit des Orts, oder deren Verordnete beſichtigt, 
und der chriſtlichen Kirchenlehre, ſowie ben aufgerichteten Reichsabſchieden gemäß befunden 
wären.“ Wie man ſieht, ging die Hauptabſicht der damaligen Cenſur immer noch auf 
vie Verhütung kirchlicher Ketzereien und Streitigkeiten; doch iſt auch ſchon der politiſche 
Gefichtspunkt und ſogar der Schutz der Privaten vor Schmähungen und Beleidigungen in den 
Morten bemerkbar: „Darzu daß file nit aufrühriſch over fepmáblid, es treff gleid hohe 
odes niebere Gtánbe, gemeine, vber fonbere Perfonen.” Ferner werden die Buchdrucker und 
Verleger verpflichtet, „in allen Büchern Den Autoren oder Dichter bes Buchs aud) feinen, 
ves Truckers Mamen, deßgleichen die Stadt oder das Ort, da es getrudt worden, mit Namen 
¿u benennen unb ¿u vermelben”. Ebenſo wird vor „pasquilliſchen Gemáblten, Abgüſſen, 
Schnitzereien“ u. ſ. w. ſtrengſtens gewarnt. Aud; follen nicht blog bie Verfáufer, fondern 
aud) „die Ráufer und alle, bel denen ſolche Bücher, Schmähſchriften, Gemáblte, Pasquille xc., 
fle jeien geſchrieben, gemalt oder gebrudt, gefunben werden, gefangen genommen unb bes 
fragt, nóthigenfalles fogar peinlid) inquiriret werden, von wem fle diefelben haben, bis man 
enblid) ¿zu bem wirklichen Urheber gelange”". Falls bie Obrigfeiten in ber Verfolgung ſolcher 
Schriften nachläſſig máren, folíte der kaiſerliche Fiscal diefelben zur Anzeige bringen und bas 
Reichskammergericht die nótbigen Gtrafen verhángen. Der beffern Gontrole halber ward ver: 
orbnet, daß die Buchdruckereien nur in den Hefidenzen der Kurfürſten und Fürſten, an Univer: 
fitátBorten oder in auſehnlichen Reichsſtädten geduldet, ale Winkeldruckereien aber abgeſchafft 
werden folíten, auch folle kein Drucker zugelaſſen werben, ber nicht zuvor von feiner Obrigkeit 
ehrbar und tauglid bejunden und mit feierlichem Eide dazu verpflichtet worden, fid) in ſeinem 
Gewerbe ben jegigen und künftigen Reichsabſchieden gemäß zu bezeigen. 

Zur Handhabung diefer Veroronungen warb in Frankfurt a. M. eine befondere kaiſerliche 
Büchercommiſſion niedergefegt und biefer die uͤberwachung aller im Neid) erſcheinenden, ober 
von auswaͤrts eingehenden Schriften anvertraut. Sowol diefe Commiſſion, alg der kaiſerliche 
Fiscal bei ben Reichsgerichten waren beauftragt, ſolche Drud: oder Bildwerke, welche wider bie 
Reichsgrundgeſetze in Glaubens⸗ oder Staaisſachen verſtießen, zu confisciren, deren Urheber, 
Drucker und Verbreiter aber zur Strafe zu ziehen. 

Allein dieſe Anordnungen waren, wie alles, was vom Reid ausging, ziemlich machtlos. 
Daſſelbe war der Fall mit ber in $. 50 des Weſtfäliſchen Friedens an die Obrigkeiten beiderlei 
Betenntniffes gerichteten Mahnung, feine gegen ben Religionsfrieden ober gegen biefe neuefte 
Úbereintunft geciójteten Schriften pafficen zu laffen. Die Wirkſamkeit der kaiſerlichen Bücher⸗ 
conwmiffion reichte kaum úber Sranffurt hinaus. Mebrere ber größern Gtánde, wie Preußen 
und Sachſen, ertlásten geradezu deren Verfügungen in ihren Lánbern für unvollſtreckbar. Gin 
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thatſãchlicher Beweis ihrer Ohnmacht lag darin, daß, obſchon bie Büchermeſſe längſt von Fraukfurt 
nad) Leipzig ũbergeſiedelt war (eben um ſich der Aufficht der kaiſerlichen Büchercommiſſion zu ent⸗ 
ziehen), die letztere nicht wagte, ihren Gig gleichfalls babin zu verlegen, wohl wiſſend, daß fte dort 
keinen Gehorſam finden werde. Vergebens erließ Kaiſer Karl VI. im Jahre 1715 cin Cdict ¿ur 
Einſchärfung der reichsgeſetzlichen Beſtimmungen über die Preſſe. Trotz der Verſicherung am 
Schluſſe deſſelben: „Wir meinen es ernſtlich mit Urkund dieſes Briefs“, hatte das Ebict ebenſo 
wenig Erfolg wie bie in jeder neuen Mablcapitulation wiederkehrenden Erinnerungen an bie 
betreffenden Reichsgeſetze. Erſt die Franzoͤſiſche Revolution und die davon befürchtete Rückwir⸗ 
kung auf Deutſchland gab Veranlaffung zu Schritten beim Reichstag wegen Einführung ge: 
meinſamer Maßregeln zur Beſchränkung der eingeriſſenen „grenzenloſen Preßfrechheit“, aber 
auch da nod) ſtand das uͤnabhaängigkeitsſtreben der größern Regierungen bem Zuſtandekommen 
einer ſolchen Gemeinſamkeit im Wege. 

Unter dieſen Umſtänden konnten auch die kaiſerlichen Wahlcapitulationen aus dieſer Zeit — 
ſowol diejenige Leopold's IL. von 1790 (dadurch bemerkenswerth, daß ſie zuerſt mit deutlichen 
Worten die Cenſur über den Bereich der blos theologiſchen Literatur hinaus erſtreckte, indem 
ſie vorſchrieb, „daß keine Schrift, die mit den guten Sitten nicht vereinbarlich ſei, oder 
wodurch ber Umſturz der beſtehenden Verfaſſung, oder bie Stoͤrung ber oͤffentlichen Kuhe 
befördert werde, zu Druck verſtattet werden folle”) als bie Franz' II., 1792 (melde wieder 
mehr den kirchlichen Standpunkt betonte) — eine durchgreifende Wirkung nicht äußern, blieben 
vielmehr in ihrer praktiſchen Geltung faſt nur auf bie Gebiete ber kleinſten Reichsſtände und der 
Freien Reichsſtädte beſchränkt. 

Mas die einzelnen deutſchen Staaten betrifft, fo ar in Brandenburg-Vreufen eine Teuſut 
vor dem Drucke zuerſt im Jahre 1654 eingeführt worden, jedoch nur für theologiſche Schriſten. 
Später, unter König Friedrich Wilhelm J. wurden auch die in Berlin erſcheinenden politiſchen 
Zeitungen einer gewiſſen vorgängigen Aufficht unterworfen. Gegen bie von dieſem Koͤnig auf 
ben Rath des Freiherrn von Cocceji beabſichtigte Cinführung einer allgemeinen Cenſur remon⸗ 
ſtrirte das Generaldirectorium freimüthig und mit Erfolg. 

Eine der erſten Regentenhandlungen Friedrich's II. war der Befehl, „daß dem berliniſchen 
Zeitungsſchreiber eine unbefórántte Freiheit gelaſſen werden folle, in bem Artikel von Berlin, 
von bemjenigen, was hierſelbſt vorgebt, zu ſchreiben, was er till, ohne bag ſolches cenjirt werden 
ſoll, weil Solches Diefelben divertire, bagegen aber aud) fobann fremde Miniftri fid nicht 
würden beſchweren tónnen, wenn in ben hieſigen Zeitungen bin unb wieder Passagen ana: 
treffen, ſo ihnen misfallen tónnten”. Der Rónig hatte perſönlich hinzugefegt: ,Gazetien, 
wenn file interessant feín follen, múffen nit genirt werden.” Doch war ber tóniglid)e Befrhl 
von folgender Mahnung begleitet: „Wegen des Artifelg von Berlin ¡ft dies indistincte ju 
observiren, wegen au8iártigerPuissancen abercum grano salis unb mit guter Behutſamkeit. 
Indeß ſcheinen bie Seitung8redactionen nad) des Koͤnigs Anſicht nicht genug cum grano salis 
verfabren zu fein, benn ſchon im December deffelben Jahres ward ihnen bie Cenſurfreihelt 
wieber genommen. Überhaupt gab es ſehr beftimmte Grenzen, jenfeit welcher ſelbſt Friedrich 
vie frele Kritik des oͤffentlichen Worts nicht duldete. Gegen ſich felbft ließ er bekanntlich ſchreiben 
und drucken, was man wollte, wie die bekannte Geſchichte mit dem Pasquill beweiſt; dagegen 
geſtattete er nicht leicht die Antaſtung gewiſſer allgemeiner Regierungs- und Verraltungd: 
grundſätze und ebenſo wenig die Mittheilung oder Beleuchtung von Thatſachen der auswär⸗ 
tigen Politik. 

ud) über die ausländiſchen Zeitungen übte er ſtrenge Aufſicht; im bairiſchen Erbfolge⸗ 
krieg wurden bie in Brüſſel und Koöͤln erſcheinenden franzoͤſiſchen Zeitungen und die, Frankfurter 
Oberpoſtamtszeitung“ für die ganzen preußiſchen Lande bel 50 Dukaten Strafe verboten. Den 
berliner Druckern ward ſchon 1742 bei ſchwerer Strafe angeſagt, keine uncenſirten Bücher qu 
drucken; im Jahre 1747 wurde die Cenſur aller Schriften in ber ganzen Monarchie der berlinet 
Akademie ber Wiſſenſchaften übertragen, dieſe Verordnung jedoch im naͤchſten Jahre wegen der 
dagegen aus allen Landestheilen eingehenden Beſchwerden wieder aufgehoben. Cine Zeit laug 
trat nun thatſãchlich voͤllige Cenſurfreiheit ein; dagegen ward ein Buchdrucker wegen Veroͤffent 
lichung einer bie chrriſtliche Religion angreifenden Schrift auf die Feſtung gejegt. Im Jahee 
1749 endlich willigte der König auf ben beſondern Antrag des Juſtizminiſteriums in We 
Wiederherſtellung dex Cenſur, jedoch mit bem ausdrücklichen Bedeuten: „Es ſoll zu ſoihe 
Cenſur cin ganz vernünftiger Mann ausgeſucht und beſtellt werden, der eben nicht alle Sita? 
feiten und bagatelles reloviret und aufmutzt.“ Es erſchien nun das allgemeine Genſurchici 
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vom 11. Mai 1749, welches bis zu bes Königs Tode in Kraft blieb. Der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften ward voͤllige Cenſurfreiheit verliehen, die Cenſur der auf Univerſitäten erſcheinenden 
Bücher den Facultäten überlaſſen, politifche Schriften dem auswärtigen Departement, kleine 
Gedichte und ähnliche Flugſchriften den Magiſtraten und Regierungen zur Durchficht vor dem 
Drucke zugewieſen. Als Inſtruction für die Cenſoren war folgende Weiſung beigefügt: 
„Bei dieſer vorgeſchriebenen Cenſur iſt unſere allergnädigſte Abſicht keineswegs dahin gerichtet, 
eine anſtändige und ernſthafte Unterſuchung der Wahrheit zu hindern, ſondern nur vornehmlich 
Demjenigen zu ſteuern, was ben allgemeinen Grundſätzen ber Religion, der moraliſchen und 
bürgerlichen Ordnung entgegen iſt.“ Auswärts gedruckte, blos von preußiſchen Buchhändlern 
verlegte Schriften wurden durch ein ausdrückliches Reſcript 1775 von der Cenſur befreit, da fte 
ohnedem an bem Ort-bes Oruckes cenſirt werden muͤßten und der Verleger doch immer dafür 
verantwortlich bleibe. überhaupt aber blieb, ſolange ber große Konig lebte, der Preſſe, mit 
Ausnahme ber oben angedeuteten Beſchränkungen, die groͤßte Freiheit geſtattet. 

Ganz anders ward jedoch ber Zuſtand ber Preſſe unter ſeinem Nachfolger, Friedrich Wil⸗ 
helm IL Aud) hier war es wiederum bas Gebiet der Religion, welches zu einer Beſchränkung 
ber Preßfreiheit die erſte Veranlaffung gab. Der Koͤnig hatte im Sabre 1788 das berüchtigte 
Religionsedict ¿um Schutz ber firengen Kirchenlehre gegen cine freimitbige Rritif evlaffen. 
Dieſes Edict felbft ward alsbald von ber Vreffe lebhaft angegriffen, und das Kammergericht, 
nod) von bem Geiſt Friedrich's des Großen erfüllt, ftelíte ben Grundſatz auf, es ſei erlaubt, 
Gefege zum Gegenftand gelegrter Unterſuchungen zu machen. Um alfo das Religlonsedict ſelbſt 
zu ſchühen, erließ ber Rónig am 10. Sept. 1788 eine Cabinetsordre an ben Großkanzler 
von Carmer, worin e heißt: „Da Ich vernehme, daß bie Preßfreiheit in Berlin in Preß⸗ 
frechheit ausgeartet und die Büchercenſur voͤllig eingeſchlafen iſt, mithin gegen das Religions⸗ 
ediet allerei aufrũhreriſche Schriften gedruct werden, fo habt Ihr gegen ben Buchdrucker und 
Buchhaͤndler ſofort fiscum zu excitiren und Mir übrigens Vorſchläge zu thun, wie die Bücher⸗ 
cenſur auf einen beſſeren Fuß eingerichtet werden kann. Ich will Meinen Untherthanen alle 
erlaubte Freiheit gern accordiren, aber Ich will auch zugleich Ordnung im Lande haben, welche 
durch die Zügellofigkeit der jetzt ſo genannten Aufklärer, bie ſich ¡ber Alles wegſetzen, gar ſehr 
gelitten hat.” Go entſtand bas Genfurebict vom 19. Dec. 1788, welches bie Einreichung aller 
im Lanbe herauszugebenden Schriften ¿ur Cenſur verorbnete, bagegen den Verfaffera und 
Verlegern einen Beſchwerdeweg gegen die Ausſprüche ber Cenſurbehoͤrde eroͤffnete und Verleger 
und Druder von der Verantmwortligfeit für die unter Cenſur gedruckten Schriften losſprach. 
Die Genforen vermies man anfangs nod) auf das Friedericianiſche Cenſuredict, fpáter aber em⸗ 
pfahl man ignen befonbere Strenge gegen alle Schriften, „welche bie Wahrheiten der Religion, 
insbeſondere der chriſtlichen, angreifen ober gar ¿um Gegenftand des Spottes machen, ober 
Grunbfáge und Mafregeln ber Regierung antaften und durch Grübeleien zu unridtiger An— 
iendung miduverftandener theoretiſcher Sähe verlelten”. Das Rammergeriójt blieb indeffen auch 
jept, ſoweit es tonnte, feinen Grundſätzen in Bezug auf bie Preffe tren. Als cine vom Senfor 
zugelafſene Schrift hinterher confiscirt ward unb der Verleger deshalb den Eenfor um Schaden⸗ 
erſatz belangte, entſchied der genannte Gerichtshof: „Der Cenſor habe mit vollem Recht dem 
Buche die Druckerlaubniß ertheilt, denn wenn es auch richtig wäre, daß die Einführung eines 
allgemeinen Landeskatechismus von der Regierung beſchloſſen und dieſer Beſchluß dem Cenſor 
bekannt geweſen, ſo koͤnnte doch die Widerlegung falſcher und ſchwacher Gründe, welche dafür 
ſtreiten ſollten, nicht als ein Hinderniß dieſes Vorhabens betrachtet werden; ja ſelbſt wenn keine 
beffern Gründe dafuͤr angeführt werden koͤnnten, würde doch bie Regierung vernünftigerweiſe 
nichts mehr wuͤnſchen müſſen, als daß vor ber wirklichen Ausführung des Vorhabens bie 
Gründe fir und wider in ihrer ganzen Staͤrke gezeigt werden moͤchten. Der Beklagte hätte 
ſogar bie ber Regierung ſchuldige Ehrfurcht verletzt, wenn er angenommen, fie molle lieber den 
einmal gefaßten Vorſatz blindlings ausführen als beſſern Gründen Gehör geben, und er ver⸗ 
biene öffentlichen Dank, daß er ohne Nebenabfichten, als ein gewiſſenhafter und verftánbiger 
Staatsdiener, ſeine Stimme abgegeben und, fo viel an ihm ſei, die Rechte ber Vernunft und bie 
mit ihnen verbundene Ehre der preußiſchen Regierung aufrecht erhalten habe.“ Infolge ſolcher 
Erfahrungen wahrſcheinlich war es, daß durch ein beſonderes Reſcript vom 26. April 1794 
dem Kammergericht beſondere Strenge gegen alle die Schriften eingeſchärft wurde, „welche die 
Wahrheiten der Religion, insbeſondere der chriſtlichen, angreifen oder gar zum Gegenſtand des 
Spottes machen, oder Grundſätze und Maßregeln ber Negierung antaſten und durch Grübeleier 
zu unrichtiger Anwendung misverſtandener theoretiſcher Ságe verleiten“. 
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Die ben Mitgliedern ber Akademie ber Wiſſenſchaften von Friedrich dem Großen verliebene 
Preßfreiheit blieb beſtehen, das Oberconfiftorium, die Provinzialconſiſtorien, ſowie bie Provin 
zial⸗ Juſtiz⸗ und Verwaltungẽbehörden wurden nad Maßgabe des Gegenſtandes zu Cenfur⸗ 
behoͤrden ernauni. 

Als Friedrich Wilhelm II. ben Thron beſtieg, richtete der damals nod freifinnige Geng an 
den jungen Monarchen bas berühmte Schreiben, worin er ibm ble Nothwendigkeit uno Nũt 
lichkeit einer geordneten Vreßfreiheit vorſtellte. Friedrich Wilhelm NI. gab dieſer ziemlich al: 
gemein verbreiteten Stimmung gegen den Cenſurdruck Gehoͤr. Unter ber neuen Regieruug 
durften Schriften, die unter ber alten fireng verpönt geweſen wären, frei gedruckt werden; cine 
voni 20. Maärz 1798 erlaſſene koͤnigliche Ordre verwarf ben Vorſchlag einer Wiedereinſchät⸗ 
fung bes Cenſurediets wenigſtens gegen Flugſchriften, und denſelben Geiſt bekundeten ¿wei 
weitere Ordres vom October 1803, worin es heißt: „daß ber Unterdrückung der Preßfreihei 
ein allgemeiner Nachthell immer auf bem Fuße nachfolge“, und vom Februar 1804, fo lautemb: 
„Eine anſtändige Bublicitát ift der Regierung unb ben Unterthanen bie fidjerfte Bürgſchaft 
gegen bie Nachläſſigkeit und den boͤſen Willen der untergeorbneten Officianten und verbient 
auf alle Fälle gefórbert und beſchützt zu werden.“ 

Sn Sſterreich war ſchon ſeit ber Neformation eine ſcharfe Preßpolizei, beſonders gegen alle 
Schriften religidien Inhalts, geübt worden. Schon im Jahre 1523, dann wieder 1527 a. ſ. w. 
ergingen Mandate wider bie ketzeriſchen Schriften und Gebote wegen deren Austottung. Cine 
Zeit lang waren ſie freilich ohnmächtig gegen den, auch in den öͤſterreichiſchen Erblanden er: 
wachten Geiſt ber Religions⸗ und Denkfreiheit. Indeſſen ſiegte doch zuletzt die gewaltſame, von 
Staat und Kirche gemeinſam geübte Reaction. Nach dem Weſtfäliſchen Frieden wurden nicht 
nur die Verbote gegen alle akatholiſche Bücher eingeſchärft, ſondern ſie wurden auch auf andere 
Schriften, nicht fowol kirchlichen als politiſchen Inhalts, ausgedehnt. Im Sabre 1673 ward bie 
allgemeine Cenſurpflichtigkeit aller Schriften von neuem eingeſchäärft, außerdem eine bejonbers 
ſtrenge Aufſicht auf vie Zeitungen, ble gedruckten ſowol alg bie (im Eingange erwähnten) ge: 
ſchtiebenen, angeordnet. Su Genforen und Beamten ber Bücherpolizei wurden vorzugkweiſe 
Jeſuiten ernannt. 

Karl VI, ber ſich vergebens bemúúbte, cine gleichmäßige Aufficht ¡ber die Preſſe im Deutſcen 
Reiche herzuſtellen, wollte dies wenigſtens in ſeinen Staaten thun. Doch tar er der Preſſe im 
ganzen nicht abhold. Seine Abſicht, wie ſie in der Verordnung vom 11. Jan. 1730 aus: 
gefprodjen ward, ging dahin, „daß bie öſterreichiſchen Drudercien, woran res literaria grofen 
Theil nimmt, in das Aufnegmen gebracht, auch bie Hereinſendung guter und nützlicher Bücher 
gar nicht eingeſchränkt, ſondern vielmehr befördert werde“. Unter Maria Thereña trat ebue 
grófere Strenge ein. Ein Patent vom 12. Juli 1752 befahl ben Unterthanen, „alle geiſtliche 
Bücher, die fle beſäßen oder neu erfauften, ¡fren Seelforgern ¿u überantworten, welche diefelben 
prüfen, die verdádtigen oder offenbar irrlehrigen an ſich nehmen, die unverdaͤchtigen aber mit - 
ihrer Handſchrift und ihrem Giegel verſehen zurückſtellen ſollten.“ Für jedes, ohne eine folipe 
Legitimation gefundene Buch hatte der Beſitzer 3 Fl. Strafe zu zahlen, davon 1 SL. an ben Un: 
¿eiger. Im Jahre 1759 ward ven Buchbindern „bei Verluft ¡bres Gewerbes“ eingeſchaäͤcſt, 
¡die ihnen ¿um Ginbinden anvertrauten evangeliſchen Schriften ihren Seelforgern zu úbergeben”. 
Die aus dem Giebenjábrigen Rriege zurückkehrenden Truppen wurden ciner firengen Vifitatisa 
untermworfen. Im Sabre 1767 verorbnete man, „daß die Befiger freigeiſteriſcher Schriften dle: 
felben binnen act Tagen ſelbſt verbrennen, im Unterlaſſungsfall aber, wenn ſolche Schriften 
bel ihnen angetroffen wúrben, mit ber gegen das Lafter der Freigeiſterei verhängten Strafe be: 
legt wexden ſollten“. Und 1770 erſchien fogar eine weitere Verordnung, wonach alle in Ver: 
laſſenſchaften vorkommenden Vier, fie mochten erlaubt oder verboten fein, in einen Ratalos 
gebradt und diefer bei der Büchercenſurcommiſſion eingereicht werden mußte. Als cin Bert 
ſchritt ward es betradjtet, daß 1751 bie bis dabin faft ausſchließlich in den Händen dex Jeſuiten 
befindliche Cenſur ciner in Bien errichteten Büchercenſurhofcommiſſion ibertragen wurde, en 
deren Spitze der gelegrte van Swieten ſtand. Unter ſeinem Schutz durfte cin Gelehrter mie 
Sonnenfel8 wenigſtens gegen bie ärgſten Miobräuche des Klerus ſchreiben, menn aud nur mis 
groͤßter Mifigung; fogar eine Art von Tagespreſſe — mebr zur Beſprechung der ſfittlichen und 
focialen als der politiſchen Verhältniſſe — entftand in Wien. Allein auf der andern Seite glas 
man in der AÄngftlichteit fo weit, daß Schriften wie Mendelsſohn's, Phaedon“ vernidjtes tum. 
Damals fing man auch an, ben Unterſchied zwiſchen Gelehrten und Ungelehrten, höhera um 
niedern Ständen in Bezug auf bie Leſung ausländiſcher Bücher zu machen, ber ſich noch bib amf 
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bie neuere Zeit herab in ben verſchiedenen Zulaſſungsformeln: erga schedam, oder, tie es im 
vorigen Jahrhundert hieß, eruditis, acatholicis u. ſ. w. ausprägte. Sm Jahre 1765 erſchien 
ber erſte ,Ratalog verbotener Schriften, Jm Jahre 1775 ward derſelbe mit Supplementen 
vermehrt. Ja fo weit kam es zuletzt, bag man 1777 ben „Katalog der verbotenen Schriften“ 
ſelbſt unter die verbotenen Bücher aufnahm, „damit die ſchlechten Leute nicht die ſchlechten und 
bie klugen Leute nicht die klugen Bücher aus demſelben kennen lernen und ſich durch bie Bücher⸗ 
ſchwaͤrzer die ſchmuzigen Schriften fix ben zehnfältigen Vreis kommen laſſen“. 

Erſt unter Joſeph 1. trat ein Umſchwung in dieſen Verhältniſſen ein, und zwar ein fo 
raſcher unb rabicaler, baf von vornberein zu befürchten ftand, ein Rückſchlag dagegen werde nicht 
ausbleiben. Das berúfmte Joſephiniſche Eenfurgefeg von 1781 fegte an die Stelle cines un⸗ 
enblid) verwidelten und aufhältlichen Mechanismus einen einfadjen, auf moͤglichſt raſche Ur: 
ledigung ver Geſchäfte berechneten, an die Stelle einer Benfur, welche die Verhinderung jeber 
freiern Beleuchtung des Beftehenden ¿um unverhohlenen Zweck hatte, die Belebung, aber auch 
Veredlung der Preſſe durch Verbiirgung einer angemeſſenen Freiheit und Befeitigung des 618 
vabin ihr bewiejenen Mistrauens. Die bioherigen Büchercenſurcommiſſionen in ben einzelnen 
Provinzen wurben aufgeboben, blos cin Reviſiondamt in jedem Lanbe beibehalten, bie Leltung 
ves Büchercenſurgeſchaͤfts für die Brovinzen den Landesſtellen, alfo weltlichen Behoͤrden, über— 
laſſen, für das ganze Reich aber eine aligemeine Büchercenſurhauptcommiſſion beſtellt, deren 
Entſchließungen allen Cenſurmaßregeln ſowol zu Wien als in ben Provinzen ¿ue gleichfoörmi⸗ 
gen Richtſchnur dienen ſollten. Alle Werke von einiger Bedeutung, „welche auf Gelehrſamkeit, 
Studien und Religion einen weſentlichen Einfluß haben”, mußten bel dieſer wiener Bücher— 
cenſur zur Genehmigung vorgelegt, minder wichtige hingegen (Flug- und Zeitſchriften) konn⸗ 
ten von den Landesſtellen zum Drud geſtattet werden; Anſchlagszettel, Seitungen, Gebete u. dal. 
ſollte ber bei jever Landesſtelle referirende Math nur kurz“ unterſuchen und namentlich legtern 
dad Imprimatur nicht vermeigern, fobald fie nur dem edjten Geiſte der Kirche angemeſſen wären. 

Den Schriftſtellern ward gegen ble Entſcheidungen ber Landesſtellen cin Recurs an bie 
Gentralftelle eroͤffnet, und ¿rar mit der hinzugefügten Veftimmung, daß, wenn cine ſolche Vez 
ſchwerde fitr gerechtfertigt erkannt würde, ber Meamte, ber dazu Anlaß gegeben, bie Koſten des 
Recursverfahrens tragen ſollte. Mon ber Gentralitelle tonnte man nod) an ben Raifer ſelbſt 
appelliren, und mehr als einmal geſchah dies mit Erfolg, beſonders wenn es Schriften gegen 
ibn feloft betraf. In Bezug auf auslaͤndiſche Schriften beftimmrte Joſeph: Jedes ſolches Werk 
ſollte aus dem Laude, von wo es käme, ein Atteſtat, „daß nichts wider die Religion, die guten 
Sitten und bie Landesgeſetze darin enthalten und daſſelbe demnach der geſunden Vernunft ans 
gemeſſen ſei“, von „einem ber Materie gewachſenen Gelehrten, Profeſſor, geiſtlichen oder welt⸗ 
lichen Obergauyte”” mit deſſen Namensunterſchrift beibringen. Darin lag cine Andeutung für 
vie inländiſchen Cenſoren, daß ſie ſolche Atteſtate zu reſpectiren hätten. 

Den Cenſoren gab das Eenfurgefeg von 1781 folgende Vorſchriften: „Gegen alles, ras 
unñittliche Auftritte und ungereimte Zoten enthält, aus welchen keine Gelehrſamkeit, keine Auf⸗ 
klärung jemals entſtehen kann, ſoll man ſtreng, gegen alle übrigen Werke aber, wo Gelehrſam⸗ 
keit, Kenntniß und ordentliche Sätze ſich vorfinden, um ſo nachſichtiger ſein, als erſtere nur vom 
großen Haufen und von ſchwachen Koͤpfen geleſen werden, letztere hingegen ſchon bereitetern 
Gemútbern und in ihren Sätzen ſtandhaftern Seelen in die Hände kommen. Werke, welche die 
tat holiſche und oͤfters ble chriſtliche Religion ſyſtematiſch angreifen, fónnen ebenſo wenig als 
jene geduldet werden, welche die geheiligte Religion öffentlich, und um den zu verbreitenden 
Gágen bes Unglaubens Eingang zu verſchafſen, zum Spott und lächerlich oder durch abergláu: 
biſche Verdrehung der Cigenſchaften Gottes und unechte, ſchwärmeriſche Andächteleien verächtlich 
darſtellen. Kritiken, wenn es nur keine Schmähſchriften find, ſie mögen nun treffen, wen fle 
wollen, vom Landesfürſten bis zum Unterſten, ſollen, beſonders wenn der Verfaſſer ſeinen Namen 
dazu drucken läßt und ſich alſo für die Wahrheit der Sache dadurch alg Bürgen darſtellt, nicht 
verboten werden, da es ja dem Wahrheitsliebenden eine Freude ſein muß, wenn ihm ſolche auf 
dieſem Wege zukommt.“ 

Ganze Werke und periodiſche Schriften ſollten wegen einzelner anſtoͤßiger Stellen nicht ver⸗ 
boten werden, „wenn nur in dem Werke ſelbſt nutzbare Dinge enthalten wären.“ Selbſt wenn 
ein einzelnes Stück einer periodiſchen Schrift verboten werden müßte, ſollte es gleichwol den 
Perſonen, die ſich für das ganze Werk ſubſcribirt hätten, verabfolgt werden, ausgenomuen 
„wenn ſolche Stücke die Religion, die guten Sitten oder den Staat und den Landesfürſten ge: 
rade zu auf eine gar anſtoͤßige Art behandeln“. 
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Die bisher nur erga schedam erlaubten Schriften wurden „als blos gelehrte Werke“ gänz⸗ 
lid) freigegeben. Zwiſchen verbotenen und erlaubten Büchern ſollte es künftig kein drittes mebr 
geben. Die einzige Ausnahme hiervon machte Joſeph noch mit ben „zum Unterricht und der 
Leſung des gemeinen Mannes geeigneten“ akatholiſchen Schriften, welche blos den betreffenden 
Glaubensgenoſſen gegen beſondere Erlaubnißzettel verabfolgt werden ſollten. Spaͤter gab er 
auch dieſe gänzlich frei. Der Katalog der verbotenen Bücher ward einer Reviſion unterzogen, 
und ſchon im October 1781 wurden cine Menge dieſer Schriften dem Verkehr zurückgegeben, 
wie bie Werke von Abbt, Bernis, Bodmer, Büͤrger, Cheſterfield, Home, Hutchinſon, Jacobi, 
Iſelin, Mendelsſohn, Michaelis, Schroͤckh, Süßmilch u. a.m. Im ganzen zählte man 2500 
Buͤcher, welche unter Joſeph's Regierung aus der Klaſſe der verbotenen in die ber erlaubten ver: 
ſetzt wurden. 

Endlich geſtattete der Kaiſer im Jahre 1787 ben wiener Buchdruckern, Handſchriften ohne 
vorausgegangene Cenſur drucken zu laſſen und erſt die fertig gedruckten Werke bei der Cenſur⸗ 
behörde einzureichen. Doch hatten die Drucker, im Fall ein ſolches Werk die nachträgliche Ge⸗ 
nehmigung nicht erlangte, für die Nichtverbreitung deſſelben im Lande zu haften und für jebes, 
wo immer gefundene Exemplar ohne weitere Unterſuchung eine Strafe von 50 Fl. zu bezahlen. 
Daß Joſeph die Cenſur gänzlich aufgehoben, wie manche Schriftſteller berichtet haben, iſt 
unwahr. 

Gegen das Enbe ſeines Lebens ward Joſeph durch reactionäre Einflüſſe an ben guten Sol: 
gen ſeiner eigenen Anordnungen über bie Preſſe einigermaßen irregemacht und dazu veranlaßt, 
am 20. Jan. 1790 (wenige Wochen vor ſeinem Tode) eine Verordnung zu erlaſſen, in welcher 
er unter Aufhebung berjenigen von 1787 bie Eenfur ber Handſchriften wiederherſtellte, 
ganz beſonders aber die Verfendung gemeinſchädlicher Bücher ing Ausland ftreng verbot. 

Nach Joſeph's Tode trat alsbald eine ftarte Reaction gegen die von ¡hm eingeführte grdpere 
Freiheit der Preffe cin. Sein Nachfolger, Leopolo II. (obſchon alg Großherzog von Toscana 
gleichfalls ſehr freiſinnig), erlieg ein Hofbecret (vom 1. Sept. 1790), welches das Joſephiniſche 
Cenfurebict weſentlich mobificirte, inbem eg ben Eenforen einſchärfte, „nicht blos bas, was 
offenbar unfittlid) oder gefährlich für Staat uno Religion erſcheint, fondern alles, was fte für 
bedenklich halten, nad) den Negeln ber Klugheit zu unterdruͤcken.“ Als bedenklich follte ange: 
ſehen werben, „was Lauigteit in Veobabtung ber birgerliden, ober Religionspflichten, Zwei⸗ 
felſucht in geiſtlichen Sachen nad) ſich ziehen kann.“ Die Cenſur ber Erziehungsſchriften ward 
dem Klerus zurückgegeben, die Erleichterung des Verkehrs mit akatholiſchen Bũchern ward auf: 
gehoben; an die Stelle ber von Joſeph eingeſetzten freiſinnigen Büͤchercenſurhofcommiſſion trat 
als oberſte Cenſurſtelle die Hofkanzlei. Der von Joſeph ſo weſentlich verringerte Katalog der 
verbotenen Bücher ward einer beſondern „Recenſirungscommiſſion“ zur Reviſion übergeben 
und dieſe ſetzte eine Menge der bisher freigegebenen Schriften von neuem auf denſelben. 

In Sachſen beſtand die Cenſur ebenfalls ſchon im 16. Jahrhundert. Kurfürſt Auguſt ver⸗ 
ordnete im Jahre 1558, „daß hinfort ohne Cenſur keine anonyme Schrift, oder bie ſonſt ver⸗ 
finglid), bei Strafe ves Gefängnifſſes gedruckt werden folle”. Die Cenſur in Leipzig ward tem 
Rector ber Univerfitát unb ben Guperintenbenten übergeben. Diefe Veroronung warb fpáter 
wieder eingeſchaͤrft, und die Buchdrucker wurden eidlich verpflichtet, nichts ohne vorher getáfiza 
Cenſurſchein ¿um Druck anzunehmen. Im Sabre 1684 finden wir bie Cenſur in den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Faͤchern dem Defan ber betreffenden Facultät, in fonftigen Materien aber anbern 
Beamten übergeben. Cenſurfrei waren bie amtlichen Veröffentlichungen des Raths unb ber 
Univerfitát zu Leipzig. Sachſen und ſpeciell Leipzig hatte als Sip des deutſchen Buchhandell 
für bie Behandlung der Preſſe eine ganz befondere Wichtigkeit. Wir finden daher auch tm vori⸗ 
gen Jahrhundert durch cine beſondere Büchercommiſſion, beſtehend aus einen Profeſſor der 
Univerſität und einem Deputirten des Stadtraths zu Leipzig, ben ganzen hier concentrinen 
Bücherverkehr überwacht. Doch nahm man auf bie Vortheile, welche bie Büchermeffen der 
Stadt und bem Lande brachten, Rückficht und zeigte ſich deshalb namentlich gegen die von aub⸗ 
wärts zum Druck und Verlag nad) Leipzig gefendeten Schriften in der Regel duldſamer, al 
fonft in der Richtung ber einestheils durch ben katholiſchen Hof, anderntbeila durch ein üͤber⸗ 
wiegenb orthobor=proteftantifes Rirdjenregiment befangen gemachten ſaͤchſiſchen Vreßdelhei 
lag. Dod tar e8 einmal nahe baran, daß ber deutſche Budhandel, wie ev. fid) im 17. Sades 
hundert von Frankfurt a. M., um ber bortigen ftrengen Cenfur zu entgehen, nad) Lelvgtg des 
flüchtet hatte, wegen ber übergroßen Strenge eines leipgiger Cenſors wieder nad Sramtfert 
zurückgewandert wáre, Nod fel ein Geheimerathsbeſchluß aus bem Jahre 1735 evvodljat, den 
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zufolge die Cenſoren nichts aus bem jure publico drucken laſſen ſollten. Um bie gleiche Zeit 
mußte ber Redacteur der „Dresdener Merkwürdigkeiten“ wegen Verbreitung einer anſtößigen 
Nachricht auf dem hoͤlzernen Eſel, einem damals beliebten Strafinſtrument, reiten. 

In Baiern, wo man bekanntlich katholiſcher war als in Rom ſelbſt, und wo der Einfluß des 
Klerus und namentlich der Jeſuiten ſich in allen Verhältniſſen fühlbar machte, mur für die 
Preffe nur einmal, unter bem milden und aufgeklärten Maximilian Joſeph, eine etwas beſſere 
Zeit eingetreten. Allein ſein Nachfolger, Karl Theodor, war wieder ganz in den Händen der 
Jefuiten und ließ die geiſtlich-weltliche Cenſur von neuem rückſichtölos walten. Nicht einmal 
die in der kurfürſtlichen Akademie der Wiſſenſchaften gehaltenen Reden durften ohne Genehmi⸗ 
gung bes Cenſurcollegiums gedruckt werden. Schon cenſirte Schriften wurden nicht felten auf 
Verlangen der katholiſchen Geiſtlichkeit verboten. Nicht blos die Verbreiter, ſondern auch die 
Leſer anſtoͤßiger Schriften wurden mit hohen Geldſtrafen — von 25 bis zu 100 Thlrn. — bedroht. 
Um verbotene Bücher zu entdecken, drang man ſogar in die Wohnungen der Privaten ein. 
Bairiſche Gelehrte, welche im Verdacht ſtanden, mit Buchhändlern oder Zeitungen des Auslan⸗ 
des zu verkehren, wurden landesverwieſen und für den Fall der Rückkehr mit lebenslänglichem 
Gefaͤngniß bedroht; ein Buchhändler, dem man ſchuld gab, Correſpondenzen in auswärtige 
Blátter vermittelt zu haben, ward ohne Urtheil und Recht ins Arbeitshaus geſperrt und wie 
ein gemeiner Zůchtling behandelt, um ihn zu zwingen, die Verfaſſer der Correſpondeuzen zu 
entdecken. 

In den geiſtlichen Ländern beſtand neben ber einheimiſchen Cenſur mod) bie des roömiſchen 
Stuhls. Es kam daher öfters vor, daß Schriften, deren Druck im Lande verſtattet worden war, 
dennoch hinterher auf Befehl von Rom verboten und vernichtet wurden. 

Mas dieſe Vernichtung misfälliger Schriften betrifft, fo pflegte man dafür nod) im vorigen 
Jahrhundert nicht ſelten eine Form zu wählen, welche einigermaßen an die alten Ketzergerichte 
und das Verbrennen ber Ketzer erinnert. Vian ließ naͤmlich ſolche Schriften öffentlich unter dem 
Galgen durch Henkershand verbrennen. Anderemal kommt es auch vor, daß man ſie unter 
Trommelſchlag difentlid) zerreißen läßt. Und zwar geſchah letzteres in einem Fall auf Be— 
fehl des Fuͤrſtbiſchofs von Bamberg nicht mit einer Privatſchrift, ſondern mit einer Staats⸗ 
ſchrift, worin cin Abt von Ebrach die Reichsunmittelbarkeit ſeines Kloſters behauptet hatte. 

Von den proteſtantiſchen Ländern Deutſchlands hatte außer Sachſen auch Würtemberg (ſeit 
1729) eine allgemeine Schriftencenſur, neben welcher nod) eine Nachcenſur ber oberſten Re: 
gierungsſtelle beſtand. Das perſönliche Willkürregiment des bekaunten Herzogs Karl Eugen 
verſchärfte dieſe Cenſur bis ¿um Unerträglichen. Dem berühmten Staatsrechtslehrer 3. 3. Mo: 
ſer ward auf Befehl des Herzogs das Manuſcript zu einem ſtaatsrechtlichen Werke aus ſeiner 
Behauſung weggenommen und erſt, nachdem er ſich zur Abänderung verſchiedener Stellen ver⸗ 
ſtanden hatte, zurückgegeben. In ſeine Sammlung ber Entſcheidungen des Reichshofraths 
durfte er die Würtemberg betreffenden nicht aufnehmen u. ſ. w. Bekannt iſt ferner, wie der 
Herzog im Jahre 1777 den Dichter Schubart, von dem er ſich in deffen, Deutfdjer Chronik“ be⸗ 
leivigt glaubte, hinterliftig auf würtembergiſches Oebiet loden, dort mit Gewalt feſtnehmen und 
auf den Adyerg fegen ließ, mo derfelbe in neunjabriger, ¿um Theil ſehr harter Haft verblieb. 

Dabingegen beftand in Hannover, Braunſchweig, Baden, Golfteln, Deffau und den thürin⸗ 
giſchen Staaten thatfiblid cine ziemlich ausgedehnte Preßfreiheit. Die Univerſitätsprofeſſoren 
in Góttingen und Helmſtedt waren ſpeciell von jeder Cenſur befreit; Schlözer und Häberlin 
fonnten daher in ihren Zeitſchriften mit groͤßter Freimüthigkeit alles Moͤgliche beſprechen, ſo⸗ 
lange ſie ſich nur húteten, die eigenen Landesangelegenheiten allzu unſanft zu berühren oder 
durch Verletzung befreundeter und namentlich groͤßerer Höͤfe ihren Regierungen Verlegenheiten 
zu bereiten. Denn in ſolchen Fällen erhielten ſie wol einmal einen Verweis oder eine Ver: 
warnung; auch ſcheint es zeitweilig, infolge von Reclamationen von auswärts her, dahin ge⸗ 
kommen zu ſein, daß Schloͤzer die einzelnen Hefte ſeiner Zeitſchrift vor ihrer Ausgabe der Be— 
hõrde unterbreiten mußte. 

Die genannten Länder waren daher nächſt Preußen die Hauptzufluchtsſtätten für Schriften 
und Schriftſteller, welche anderwärts verfolgt oder vertrieben wurden. Aud die Freie Reichs— 
ſtadt Hamburg gehoͤrte dazu, wennſchon dort bisweilen der Einfluß der groͤßern deutſchen Höfe 
zu Ungunſten der Preßfreiheit ſich bemerkbar machte. 

Was im allgemeinen der Preſſe in Deutſchland im vorigen Jahrhundert zu ſtatten kam, 
war die große Vielgetheiltheit Deutſchlands, das ſtarke Souveränetätsbewußtſein, welches in 
ber Regel die einzelnen Landesherren, und zwar auch die kleinſten, hegten und zu bethaͤtigen 
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ſuchten, endlich ble Spannung, telde zwiſchen vielen dieſer verſchiebenen Souveräne obwaltete 
In den proteſtantiſchen Ländern durfte man gegen die katholiſchen Regierungen ſchreiben, und 
vie legtern rächten ſich dafür, indem ſie das Gleiche gegen die proteſtantiſchen in ihren Ländern 
geſchehen ließen; in Preußen durfte man die Hof- und Regierungszuſtände ſterreichs tadeln 
in Oſterreich bie preußiſchen; bie kleinern Reichsſtände hatten nicht felten ihr ſchadenfrohes De: 
hagen daran, wenn die Preſſe auch einmal den grófern mitſpielte, von denen fie ſelbſt oft be- 
druͤckt oder verãchtlich behandelt wurden, und bie größern hielten es nicht der Muühe werth, 
einen ſolchen kleinen Mitſtand vor Unbilden der Prefſe zu ſchützen. Die ſogenannte „Solidaritaͤt 
ber conſervativen Intereſſen“, welche in einer ſpätern Zeit die Preſſe einer fo allgemeinen um 
planmaßigen Beſchraͤnkung und Verfolgung ausſetzte, beſtand damals nod) nicht. Erſt unter 
dem Drud der durch die Franzoͤſiſche Revolution geweckten Beſorgniſſe wegen cines Rückſchlags 
auf Deutſchland ſehen wir ble Anfánge einer ſolchen Solidarität hervortreten, aber auch da noch 
zeigte ſich, wie ſchon oben erwähnt, die Eiferſucht namentlich der groͤßern Reichoſtände auf ihre 
Unabhángigtelt ſtaͤrker als das Gefuͤhl der gemeinſamen Gefahr, und die vom Kaiſerhofe aus 
gehenden Anregungen zu allgemeinen Maßregeln von Reichſtags wegen gegen die, wie man ſich 
ausdrückte, „grenzenloſe Preffreibeit” fanden nur theilweiſe Unterſtützung und Audführung, 
theilweiſe ſogar entſchiedenen Widerſpruch. 

Im allgemeinen ſuchte damals jede einzelne deutſche Regierung nur ſich, und was ¿unióft 
fle anging, vor Angriffen der Preſſe zu ſchützen, kümmerte ſich um ben Schutz ber andern 
wenig oder gar nicht. Mie man in Stuttgart nichts drucken ließ, was gegen die dortigen Re: 
gierungsmaximen gerichtet war, und wäre es ſelbſt ein Reichshofrathsdecret, fo durfte in Jena 
nichts erſcheinen, was die Gerechtſame der Staaten oder der Fürſten des ſächſiſchen Hanſes Erne⸗ 
ſtiniſcher Linie in Frage ſtellte; allein in Würtemberg durfte man über Weimar und in Weimar 
úber Würtemberg ungenirt ſchreiben. 1) Und fo gab es in Deutſchland nicht leicht irgendetwas, 
worüber man nicht wenigſtens an irgendeinem Orte Deutſchlands mit unbeſchränkter Freiheit 
ſich hätte hufern koͤnnen. 

Winzige Reichsſtände, wie der Graf von Werthheim, ber Graf von Schaumburg u. a., fat: 
ten den Muth und den Chrgeiz, Schriftſtellern, welche anderwärts nicht geduldet wurden, in 
ihren kleinen Oebieten cine Freiſtatt zu gemábren; fo konnten in Werthheim und Berleburg 
freidenkeriſche Dibeliiberfegungen erſcheinen; fo fanb ein tegen feiner unkirchlichen Anfidjten 
úberall vertriebener Gelehrter wie Ebelmann wenigſtens eine Seit lang Schutz für fid) uno ſeine 
Schriften bei einem Grafen von Haggenburg im Weſterwald. Freilich ſchritt in ben legtermión: | 
ten Sállen der Reichshofrath ein und zwang dlefe kleinen Herren, auf diefe Art von Bethätigung 
ihres Souverãnetätsgefühls zu verzichten. 

Auch finanzielle Rüͤckfichten kamen bisweilen ber bedrängten Preſſe zu Hülfe. Verglich doch 
ſelbſt cin Joſeph IL. den Büͤcherhandel mit tem Käſehandel, gleich welchem derſelbe im fiécali: 
ſchen Intereſſe zu ſchützen und zu foͤrdern fei. 

Mit alledem hatte bie Preſſe im vorigen Jahrhundert in Deutſchland doch nur cine ſeht un: 
fidjere, hoͤchftens geduldete, den Rückfichten auf beſondere Privatzwecke ver Machthaber, im beſten 
Ball auf gewiſſe mehr oder minder uneigennützige, oftmals auch ſehr wechſelnde fürſtliche Vel: 
leitäten oder Aufwallungen unterworfene Exiſtenz und Wirkſamkeit. Von bem, wofür Fe heute 
ziemlich augnahmslos anerkannt iſt, und wozu ſie ſich in ben letzten Menſchenaltern trotz aller 
Beſchraͤnkungen (zum Theil ärgerer und planmäßigerer als in: vorigen Jahrhundert) durch dre 
eigene Kraft und Ausdauer und mit Hülfe bes allgemeinen Culturfortſchritts aufgeſchwungen 
Bat, von der Würde und Geltung cines ſelbſtberechtigten, unabweisbaren Culturmittels, mar 
und blieb fte bamal8 nod) weit entfernt. In den Brefgefegen unb beren Handhabung herrſcht 
faft uüberall nod) allzu ſehr das Moment willkürlichen, perfóntiden Ermeſſens — fel es der 
Fürſten fel6ft ober ifrer Diener — unb wenn allerbinga ebendeshalb bisweilen ſelbſt in ben 
unfreieften Lánbern durch den Sonnenblid ciner plötzlichen günſtigern Laune des Despoten bie 
Preſſe fidh einmal erleichtert fühlte, ſo war fte dagegen auch in den freieften Lánbern und water 
den erleuchtetſten Fuͤrſten niemals ganz ſicher vor einem ploͤtzlichen Wechſel diefer Verpáttmifle 
pber vor einzelnen uneriarteten Eingrifien allerhoͤchſten perfóniigen Beliebens. Demug, el 





1) tras Ahnliches geſchah in neuefter Zeit mit bem bekaunten Buche von Vehſe, Die derthches 
Úbfe, von welchem in ben meiften deutſchen Lánbern jebegmal ber das vaſelbſi regierenbe Haus betiek 
fende Theil verboten ward, bie andern bagegen ¿um frelen Vertriebe ¿ugelafien wurden 
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feblte ¡gr die Lebensbebingung ciner wahrhaft gedeihlichen Entwidelung und Thätigteit, der 
feſte, klar umgrenzte, geſicherte Rechtsboden. 

1H. Umblick auf die Preßzuſtände außerhalb Deutſchlands in ber zleichen 
Zeit. Werfen wir nad) dieſer ausführlichern Beleuchtung der Preßzuſtände unſers eigenen 
deutſchen Vaterlandes noch einen raſchen Blick auf dieſelben Verhältniffe in den andern Haupt⸗ 
lãndern Curopas, fo finden tir ben härteſten Preßzwang, ja eine faſt abſolute (Srtdbtung jedes 
ſelbſtändigen Gedankens in den Lánbern mit ausgedehnteſter geiſtlicher Herrſchaft, alſo nebſt 
Italien vor allem in ber Heimat der Inquiſition, Spanien, umgekehrt den ausgedehnteſten, be: 
harrlichſten Sup ber Preßfreiheit dort, wo man fic) jenes ſpaniſchen Deiftes= und Gewiſſens⸗ 
zwangs nachdrücklich und erfolgreid) erwehrt und entáugert hatte, in dem in ber zweiten Hálfte 
des 16. Jahrhunderts begrúnbeten jungen Freiſtaat ber Niederlande. Dort fanden namentlich 
die Hervorragenden Freidenfer auf politifójem und religiófem Gebiet, welche der Geiſtesdruck 
von dabeim vertrieben hatte, Aufnahme, Schutz und Unterftigung; dort erſchienen bie beben: 
tendſten Geiſteswerke cines Hugo Grotius, cines Carteſius, eines Spinoza, cines Bayle, eines 
Locke u, a. m., Merfe, welche ben ganzen Kreis des politifejen, religidfen, philoſophiſchen Den: 
kens vor Grund aus umgeftalteten. In England hatte die Denkfreiheit in Form des gedruckten 
Wortes namentlid) unter den Stuart eine ſchwere Probegeit durchzumachen. Die hárteften 
Gtrafen wurben gegen bie verhängt, welche wider bie herrſchende Kirche oder die Autoritát der 
Krone ¿u ſchreiben wagten. Eine gewoͤhnliche Gtrafe biefer Art rear das Ohrenabſchneiden und 
das Gtellen unter ben 'Branger. Die Sternfammer, ein Ausnahmegerichtshof fix alte poli 

tiſche Verbrechen, mar insbefondere aud) mit ber Überwachung ber Breffe betraut. Das foge: 
nannte lange Parlament (im Jahre 1640) hatte bie Büchercenſur — gegen den Widerſpruch 
Miltow'8 — beibegalten. Bald nad) ber Reftauration der Stuart war eine Barlament8acte 
ergangen, welche bas Druden von Schriften ohne vorherige Genehmigung verbot. Doch war 
darin ¿ugleid) beftimmt, daß dieſe Acte nur bi8 ¿um Ende der erften Seffion des nächſten Parla: 
ments in Kraft bleiben ſollte. Als daher Rart IL. diefe erſte Seffion. burd) bie Vertagung bes 
Parlamentg im Mai 1679 ſchloß, trat bamit von ſelbſt gefeglid) ein Zuftand der Cenſurfreiheit 
für bie engliſche Breffe ein. Doch ward dieſe Freiheit nicht auf die volitiſchen Tagesblätter er—⸗ 
ſtreckt. Ohne einen beſtimmten geſetzlichen Anhalt nahmen doch die Gerichte einſtimmig an, daß 
niemand das Recht habe, politiſche Neuigkeiten zu verbreiten, ſolange er nicht von der Krone 
ausdrücklich dazu ermaͤchtigt ſei. Sehr bald ward auch wieder gegen die Preſſe im allgemeinen 
Druck und Verfolgung ber härteſten Art geübt, bis die Vertreibung Jakob's IL dieſer wie an: 
dern Bedrüũckungen der nationalen Freiheit cin Ziel fepte. Eine foͤrmliche geſetzliche Feſtſtellung 
und Sicherung der Preßfreiheit findet ſich ſonderbarerweiſe in der allgemeinen „Erklärung der 
Rechte“, welche 1688 zwiſchen bem Parlament und Wilhelm E. vereinbart wurde, nicht vor, 
allein thatſächlich galt die Preſſe für frei, die Cenſur für aufgehoben, ſeitdem 1694 bas Par: 
lament die Wiedererneuerung jener erloſchenen Cenſurvollmacht verweigert hatte. 

In Frankreich beſtand bis zur Revolution cine ſtrenge Cenſur, welche die freiſinnigern 
Schriftſteller noͤthigte, ihre Geiſteserzeugniſſe meiſt außerhalb Landes erſcheinen zu laſſen. Mis: 
liebige Schriftſteller wurden durch einfache Lettres de cachet in die Baſtille geſchickt. Nod) die 
erften Flugſchriften und Journale, welche bie Revolution einleiteten, muften im geheimen ges 
druckt werden, um ben Auge ber Polizei zu entgeben. Die Revolution fprengte bie Feſſeln dev 
Breffe, infoweit nidt die Schreckensherrſchaft ciner äußerſten Partel ¡pr wieder nene Feſſeln 
anlegte. 

Giner ſehr liberalen Behandlung hatte ſich die Breffe in Dinemart fon unter bem treff⸗ 
lichen Koͤnig Friedrich V., bem Gönner Klopſtock's, ebenfo unter feinem Nachfolger Ghriftian VII. 
zu erfreuen, hauptſächlich durch den Einfluß deutſcher Staatsmänner, insbeſondere der beiden 
Srafen von Bernſtorff. Im Jahre 1770 ward in Dänemark die volle Preßfreiheit durch ein 
koͤnigliches Deeret eingeführt. 

Zwar fand ſich die Regierung durch manche Misbräuche der fo plötzlich gewährten unbe⸗ 
ſchränkten Preßfreiheit 1771 zu einer Begrenzung derſelben veranlaßt, indeß ging fie nicht 
veiter, als daß ſie in einem neuen Erlaß erklaͤrte, „daß, ſowie es niemals erlaubt geweſen, 
ich der Preßfreiheit auf eine ſträfliche Weiſe zu bedienen und andere bürgerliche Geſetze zu úber: 
reten, alſo auch alle Injurien, Pabquille und aufrühreriſche Schriften nad) wie vor ber gefep- 
iden Strafe unterivorfen blelben, und zur Vorbeugung alles weitern Misbrauchs der Ver: 
affer jeder Schrift Rede und Antwort dafür, daß ſolche nichts enthalte, das wider die vorhan 
enen Geſetze und Verordnungen ſtreitet, zu geben ſchuldig, daher kein Buchdrucker eine Schrift, 
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deren Verfaſſer er nicht weiß, drucken, und wenn ev ihn nicht angeben kann, ſelbſt verantworilich 
ſein, deshalb auch jedem Buch ber Name des Verfaſſers oder des Buchdruckers vorgedrudt mer: 
ben fol”. Sn der Folge (1773) wurden die Gegenſtände der Preßfreiheit, beſonders in Rúd: 
ſicht auf den Staat, die Regierung und aUgemeine Anftalten, eingeſchränkt und pie Unterſuchung 
ber barauf fid) beziehenden Preßvergehen den Polizrigeriójten, fpáter (1790) den algemeinen 
Gerichtshoͤfen, úbertragen. In den deutícjen Lanben des Koͤnigs (Holftein und Schleswig) 
famen biefe legtern beſchränkenden Vorſchriften nicht zur Anwendung, fondern es bewendete da: 
ſelbſt bei der aUgemeinen Aufſicht der Behoͤrden ¡ber die Preſſe, vie fte 1771 angeorbnet worden 
Erſt 1800 warb für alle däniſchen Staaten der Vetrieb bes Buchdruckereigewerbes von einer 
koͤniglichen Genehmigung abhángig gemacht. 

In bem jungen Freiſtaat Nordamerika verfügte cin Zuſatzartikel ¿ur Conſtitution von 1787, 
daß der Congreß kein Geſetz erlaſſen ſolle, welches die Freiheit der Preſſe beſchränke. 

IV. Die Zuſtände der Preſſe in Deutſchland während und nad den Krie— 
gen mit Kranfreid bi8 ¿um Jafre 1830. Mábreno der Kriege, welche feit den lepten 
Jahren des vorigen Jahrhunderts und nod) mehr feit Beginn des gegenimártigen die meifien 
Theile des europäiſchen Feftlandes und insbeſondere Deutſchland in beinahe fortwährenden 
Ausnahmezuſtänden erhielten, waren natürlich auch die Verhältniſſe der Preſſe ziemlich unge: 
regelte, ſchwankende und wechſelnde. Die eiſerne Hand Napoleon's hielt, fo weit ſie reichte, dad 
freie Mort foviel moͤglich durch militäriſche Strenge in Unterwürfigkeit und Furcht. Die Gr: 
ſchießung des Buchhändlers Palm war ein blutiges Merkzeichen, weſſen ſich bie Vertreter ber 
patriotiſchen Preſſe von bem fremden Eroberer zu verſehen hätten. E. M. Arndt mußte ibero 
Meer nad) Schweden entfliehen, um nicht ber Rache der Franzoſen megen ſeiner freimüthigen 
Schriften zu verfallen. Der Dichter Mahlmann in Leipzig ſollte wegen eines Artikels in der 
von ihm redigirten „Leipziger Zeitung“ gefangen geſetzt werden und ward mit Mibe gerettet. 
Die Regierungen der in Abhangigkeit von Napoleon ſtehenden Länder waren entweder gezwan⸗ 
gen oder wurden durch ihre eigene Neigung veranlaßt, in ſeinem Sinne die Preſſe zu knechten, 
und das freiſinnige Verfahren einzelner, wie der preußiſchen gegen dichte 8 Deben und ähn⸗ 
liches, bildet nur cine rühmliche Ausnahme. 

Dagegen gab Napoleon's Rückzug aus Rußland und die damit beginnende Erhebung 
Deutſchlands wider ibn das Signal auch zur Befreiung der Preſſe, und der kräftige Gebrauch, 
den patriotiſch geſinnte Mánner und Jünglinge, wie Arndt, Jahn, Goͤrres, Stägemaun u. a,, 
von dieſer Freiheit machten, half jene Erhebung weſentlich foͤrdern. Nur in den Rheinbunde 
ſtaaten verſuchte man nod) eine Zeit lang, aber mit immer ſchwächerm Erfolg, die Aufwallan⸗ 
gen des entfeſſelten deutſchen Nationalgefühls zurückzuhalten. Eine Zeit lang war jetzt die deut⸗ 
ſche Preſſe thatſächlich nicht blos völlig frei, ſondern ſie ſah ſich auch als cine Macht refpectira, 
als cine willklommene Bundesgenoſſin von den Regierungen ſelbſt gehegt. 

Dieſer günſtige Zuſtand der Preſſe dauerte auch nach dem Wiener Congreß wenigſtens eine 
Zeit lang fort. In Sachſen-Weimar ward in der Verfaſſung von 1816 cine geſetzliche Prej⸗ 
freiheit fórmlid) garantirt. In dem Großherzogthum Heſſen beftand biefelbe, ohne ein be- 
ſtimmtes Gefeg darüber, als feſtſtehender Regierungsgrundſatz; ebenfo in ben beiden Gref: 
herzogthümern Medlenburg. In Baiern hatte man bic cigentlige Cenſur [gon 1803 aníge 
hoben, und biefe Einrichtung ward aud) bei der Neuconftituirung bes Staat8 durch dal ber 
Verfaſſungsurkunde von 1818 angehängte Gbict über die Freiheit ber Breffe und ved Auh⸗ 
handels im weſentlichen beibehalten und beftátigt. In Naffau wurden 1814 alle frühern Me 
fchränkungen des Buchhandels und ber Preffe aufgeboben und an ¡pre Stelle lediglich reprejilor 
Mafregeln gefegt. Daſſelbe geſchah in Birtenberg , to 1808 bie Genfur cingefi rt mer 
tar, burd cin Gefeg von 1815. In Preugen, in Hannover, in Braunſchweig u. ſ. 
wenigfteng gegen Buͤcher grdfjere Milde geübt, wenn aud Seitungen und Zeitſchriften ja! 
Regel der Genfur unteriorfen blieben. Eine fireng geregelte Cenſur beſtand dagegen nd 
reich (Eenfurebict pon 1810) unb in Sachſen (besgleidjen von 1812). 

Bei den Verhandlungen ¡ber cine deutſche Bundesverfaſſung am Wiener Congreß tam aná 
der Punkt wegen der Preſſe ¿ur Sprache. Schon in bem exften Entwurf, welchen Fürſt .. 
berg bem Fürſten Metternid; mittheilte, befand fid) unter ben ,jebem BunbeBunterifanes tara 
bie Bundesacte zu ſichernden deuiſchen Bürgerrechten“ aud) die Preßfreiheit „nach zu Seftlaa- 
menden Modificationen“. Sn bem ſpätern, ausführlichern preußiſchen Entwurf vom Helgnsar 
1815 hieß es $. 89: „Alle Mitglieder des Bundes machen fic verbindlich, jedem ifrerilmier= 
thanen folgende Rechte als ſolche, deren jeder Deutſche genießen muß, unverbrüchllh ebazas 
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ráumen: $.96, g) auf bie Verantwortligteit ver Schriftſteller ober, falls diefe nicht genannt 
find, der Buchhändler oder Drucker gegriinbete und mit ber nöthigen polizeilichen Aufficht aur 
die Herau8gabe periodiſcher Schriften vereinbarte Preßfreiheit.“ In dem unterm 23. Mai 1815 
von Ofterreid, und Preußen gemeinſchaftlich vorgelegten Bundesverfafſungsentwurf fand ſich 
dieſer, wie faft alle itbrigen die Rechte des deutſchen Volks betreffende Punkte, nur nod) in ab⸗ 
geſchwächter Fafſung wieder, indem Art. 16 vorſchlug: „Den Unterthanen der deutſchen Bun⸗ 
desſtaaten wird von ben deutſchen Bundesgliedern gegenſeitig zugeſichert: e) die Bundesver⸗ 
ſammlung wird ſich bei ihrer erſten Zuſammenkunft mit Abfaſſung zweckmäßiger Geſetze über 
die Preßfreiheit und die Sicherſtellung der Rechte der Schrifiſteller und Verleger gegen den 
Rachdruck beſchäftigen.“ Aud dieſe Faffung erfuhr mod) eine weitere Abänderung bei der defi: 
nitiven Rebactivn der Bunde8acte vom 8. Juni 1815, indem e8 hier in Art. 18 fo heißt: , Die 
verbũndeten Fürſten und Freien Gtábte fommen überein, ben Unterthanen ber deutſchen Bún: 
besftaaten folgende Rechte zuzuſichern: d) die Bundesverſammlung wird ſich bei ihrer erſten 
Zuſammenkunft mit Abfaſſung gleichföͤrmiger Verfügungen über die Preßfreiheit und Sicher⸗ 
ſtellung der Rechte der Schriftſteller und Verleger gegen den Nachdruck beſchäftigen.“ 

Daß man bei dieſen Worten gleichwol nur an Beſtimmungen zu Gunſten der Preßfreiheit, 
nicht etwa an ſolche gegen die Preßfreiheit gedacht, wie ſpäter bisweilen die betreffende Stelle 
ver Bundesacte hat ausgelegt werden wollen, das geht nicht blos aus den oben erwähnten Vor⸗ 
gängen, ſondern auch aus der Stellung des Paſſus über die Preſſe unter den Zuſicherungen 
von Rechten an bie Angehörigen ber deutſchen Bundesſtaaten hervor. In ebendieſem Sinne 
faßte auch der Bundestag ſelbſt in den erſten Jahren ſeines Beſtehens den Art. 18 der Bundes⸗ 
acte und bie dadurch ihm ſelbſt, bem Bundestag, zugewieſene Aufgabe auf. Als der Oroß⸗ 
herzog von Sachſen-Weimar im Jahre 1816 für die von ihm ſeinem Lande gegebene Ver— 
faffung die Garantie des Bundes nachſuchte, in welcher Verfaſſung das Recht auf Freiheit ber 
Breffe ausdrücklich anerkannt und fir geſetzlich begründet erklärt ward, gaben bie verſchiede⸗ 
nen Bundesregierungen unweigerlich und einſtimmig ihre Genehmigung dazu, wobei ing: 
beſondere Oſterreich betonte, „daß eine ſolche Garantie nicht würde übernommen werden können, 
wenn bie zu garantirende Verfaffung bes Einzelſtaats den Bedingungen der Bundesacte wider⸗ 
ſtritte““, womit alſo indirect erklärt ward, daß ein ſolcher Widerſtreit zwiſchen ben Beſtimmun⸗ 
gen der ſachſen⸗ weimariſchen Verfaſſung, alſo auch der darin garantirten Preßfreiheit, und der 
Bundesacte, insbeſondere Art. 18 d derſelben, nicht ftattfinde. 

Von ebendieſer Anſicht betreffs der Preßfreiheit ſchien die Bundesverſammlung auch noch 
autzugehen, als ſie am 26. März 1817 infolge mehrerer an dieſelbe gelangter Gingaben in 
Bezug auf dieſen Gegenſtand (von dem Geheimrath Freiherrn von Drais zu Manheim, dem Pro 
feſſor Hillebrand u. a.) auf Antrag des öſterreichiſchen Präſidialgeſandten den Beſchluß faßte: 
„den Hrn. Geſandten von Berg zu erſuchen, bie über Preßfreiheit und Büchernachdruck tn 
den deutſchen Bundesſtaaten beſtehenden Verordnungen mit den bereits eingekommenen Gin= 

aben in dieſem Betreff zu ſammeln und dereinſt der Bundesverſammlung in einer erlduternden 
berſicht vorzutragen.“ 

Inzwiſchen hatten die bekannten Vorgänge beim Wartburgfeſt am 18. Det. 1817 ſtatt⸗ 
gefunden. Gleichzeitig hatte ſich unter dem Schutz ber jungen Preßfreiheit im Oroßherzogthum 
Sachſen-Weimar eine Tagesliteratur entwickelt, welche in ſtarker, bisweilen mol eiwas rück⸗ 
fichtsloſer Sprache den vielen getäuſchten Hoffnungen und gerechten Beſchwerden des deutſchen 
Volks in Bezug auf ſeine öffentlichen Zuſtände Ausdruck gab. Beſonders zwei Tagesblätter, 
von Proieſſoren der Univerſität Sena redigirt, die „Nemeſis von Luden und die „Iñs“ von 
Oken, ſtanden in erſter Linie dieſer Oppoſition. Der im übrigen fo freiſinnige Karl Auguſt 
fühlte ſich doch durch dieſe ungewohnte kühne Sprache der Preſſe, durch das Aufſehen, welches 
dieſelbe durch ganz Deutſchland erregte, und durch die deshalb von andern deutſchen Höfen ¡pm ges 
machten Vorſtellungen unangenehm berührt und nicht allein zu manchen Beſchränkungen der von 
ihm gewãhrten Preßfreiheit (z. B. der Verordnung vom 6. April 1818 gegen Preßmisbräuche 
und dem Verbot ber gedachten Zeitſchriften), ſondern auch zu einer Erklärung am Bundestag 
veranlaßt, worin der Bund ¿ur Feſtſetzung gleichförmiger Beſtimmungen über ten Gebrauch 
und beziehungsweiſe die Grenzen der Preßfreiheit in den ſämmtlichen deutſchen Bundesſtaaten 
aufgefordert ward. Es heißt darin: „Seit der deutſche Staatenbund die Verfaſſung unſerer 
Lande garantirte und dabei hinſichtlich der darin enthaltenen Freiheit der Preſſe eine Ausnahme 
nicht begründete, mußten wir, gewohnt nad Grundſätzen zu regieren, auch dieſen anerkannten 
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Grundſatz der Preßfreiheit aufrecht erhalten, wenn wir gleich den Misbrauch dieſes unſern 
Unterthanen verfaſſungsmäßig zuſtehenden Rechts, wo es in Frechheit und Frevel ausartete 
ſtets prompt unterſuchen und gefeglid) daruͤber erkennen laffen. Der Grundſaz ſelbſt brachte es 
indeß mit ſich, daß, beſonders von den Zeitungs- und Journalſchriftſtellern, mit Beiſeitſetzung 
ver Ruüͤckſichten, welche Zartgefühl oder Klugheit gebieten, die Freimüthigkeit in Erdrterung 
von Grundſätzen weiter getrieben werden konnte, als ſich mit ben Negierungómarimen anderer 
Staaten vertrágt, oder in die Anſichten der Gabinete paßt, over endlich als heilſam für bie Kuhe 
der Voͤlker hier und da beurtheilt wird. Publicität des Conflicts der Meinungen und Jutereſſen 
hinſichtlich der Formen der bürgerlichen Geſellſchaft, der öffentlichen Angelegenheiten Deutſch 
iands und Europas, iſt aber, in Deutſchland wenigſtens, fo unmittelbare Folge ber cenſurfreien 
Preſſe, daß, wer ſie im Princip anerkannte, dieſe Folgen genehmigt zu haben erachtet werden 
mag. Daher würde kaum cin Geſetz ſie fo glücklich zu bedingen vermógen, daß, während ver 
Misbrauch gänzlich ausgeſchloſſen wuͤrde, die Freimüthigkeit ver Preſſe nod) fortdauern koͤnute 
So einleuchtend dies iſt, fo haben wir doch häufig und mit Schmerz erfahren müſſen, daß man 
vie Conſequenz unſerer Behörden in Aufrechthaltung ves Grundſatzes der freien Preſſe, als Be. 
ſtandtheils der garantirten Verfaſſung des Landes, auf welche ſie vereidet ſind, mit Unwillen 
betrachtet, deren Motive verkannt und ungeachtet des Beſtrebens derſelben, die Preßfrevel zu 
ſtrafen, dennoch einen Mangel an Bereitwilligkeit, dem Unfug der Preſſe zu ſteuern, in den 
Vorſchriften derſelben hat zu finden geglaubt. Che wir daher ¡ber dieſe Angelegenheit etwas 
Neues beſtimmen, müſſen wir uns, je mehr wir die Natur des Gegenſtandes und die Bezichung 
deſſelben auf alle übrigen Bundesſtaaten und den Bund fel6ft evmágen, un fo bringenber ber: 

anlaßt finben, ¿uvor ben Rath und die Ertlárung bes durchlauchtigſten Deutſchen Bundes der: 

iiber zu vernehmen, damit bei uns weber im Princip nod) in ben Folgen eine IJjolation von 

ven Grundfigen ftattzufinden ober beabſichtigt zu werden ſcheine, welche bie gejamunten Sou 

veráne des Bundes als ftatthaft in ihren Staaten ober alg peilfam dem Ganzen anzuerkennen 
fix ndrgig befinden. Was auf den Grund des Art. 18 der Bundesacte der durqhlauchtigſte 
Bund hinſichtlich ber Art unb des Grades des Gebrauchs ber Preſſe in Deutſchlaud gleidfdrmig 
¿u verfügen für zweckmäßig erachten wirb, bas werden wir Eráftigit in unfern Landen ale Geſed 
handhaben.“ 

Die Regierung von Sachſen-Weimar trug deshalb darauf an: 1) „daß eS dem durdland: 
tigften Deutſchen Bunde gefallen móge, etwas Gleichfoͤrmiges úber den Gebraud der Preſſe in 
Deutſchland ju beftimmen, welches bei der nicht zu verfennenden verſchiedenen Lage der cimgel: 
nen Bundesftaaten gecignet fein könne, den Verhältniſſen aller und ihren gegenjeitigen Be 
¿iegungen angemejfen zu fein; 2) daf der durchlauchtigſte Deutſche Bund nad) nunmebr ge: 
madten Exfagrungen nochmals feine Anſicht úber die im Orundfag von demfelben anertanatr 
freie Preſſe des Großherzogthums ertláren und bie Bedenken erdfiinen móge, welche ¡fm pin 
ſichtlich der Erhaltung ber Nube und innern Siderbeit bei dem Gebrauch berfelben beis 
gehen, wodurch fid) zugleich exgeben wird, welche Grenzen bei Regulirung derfelben gewünſch 
werden, um dag gute Einverftándnig ber großherzoguͤchen Regierung mit den übrigen Ste: 
gierungen aufrecht zu erhalten, auf welches Ge. koͤnigliche Hoheit der Großherzog ben hoͤchſten 
Werth legen.“ 

Dieſe Erklärung ward durch eine ſofortige Beſchlußfaſſung der Bundesverſammlung der 
Referenten über vie Preßangelegenheit, Hrn. von Berg, zur Mitberückſichtigung überwicken 
Dabei iſt zu bemerken, daß, während Oſterreich, Preußen und die meiſten andern Regierungen 
ſich in ihren A6Rimmungen auf diefe Verweiſung beſchränkten, ohne die Richtung anzubenten, 
in welcher ſie die Frage anſahen, Baiern, Würtemberg und Naſſau deutlich erkennen ließen, mie 
ſie eine Auslegung des Art. 18 d ber Bundesacte im liberalen Sinne erwarteten und wünſh 
ten, indem ſie auf ihre eigenen, in dieſem Sinn abgefaßten Preßgeſetze verwieſen. 

Am 12. Det. 1818 erſtattete Hr. von Berg ſeinen Bericht. Er unterſchied genau zwei Oaupt 
fyſteme in der Behandlung ber Preſſe, nämlich: bas Polizeiſyſtem oder das Syſtem der vorben 
genden, präventiven Maßregeln, und das Juſtizſyſtem oder das Syſtem der repreſſtven 
regeln, d. h. ber nachfolgenden Beſtrafung etwaiger durch die Preſſe verübter Geſetzesbertte 
tungen. Es iſt intereſſant, zu ſehen, wie damals aus ber Mitte des Bundestags ſeibſt Ajó 
ten aufgeſtellt und vertheidigt wurden, gegen deren Anerkennung heute, nach mebr denn 
Jahren, mod) viele deutſche Regierungen ſich ſträuben, und welche der Bundestag in ſeiner sume: 
ſten Preßgeſetzgebung (von 1854) auf das allerentſchiedenſte verleugnet pat. — 
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geſtattet ſein, wenigſtens bie Hauptgrundzüge bes Berg'ſchen Vortrags ¡ber die Preßfreiheit 
hier wiederzugeben. 

„Das Juſtizſyſtem“, ſagt Hr. von Berg, „hat ſeine Eigenthümlichkeit nicht blos in der Bes 
freiung von aller Cenſur. Es betrachtet den Gebrauch der Preſſe überhaupt wie jede andere 
Handlung, welche den Staat erſt alsdann angeht, wenn ſie in bas Medt8gebiet der Geſammt⸗ 
heit oder des einzelnen eingreift. Es beruht auf dem einfachen Grundſatz: Jeder kann unge⸗ 
hindert drucken laſſen, was er ſich vor Gericht zu verantworten getraut, und wenn er willkuͤr⸗ 
liche Rechtsverletzungen durch Misbrauch der Preſſe ſich erlaubt, fo muß er die Folgen ſich ge: 
fallen laſſen, weiche die im allgemeinen auf Vergehen oder Verbrechen, die durch Schriften ver: 
übt werden fónnen, anwendbaren Geſetze beſtimmt haben; er muß der gerichtlichen Unterfu: 
chung und der Verurtheilung zur geſetzlichen Strafe, ¿ur Genugthuung und Sicherſtellung für 
vie Zukunft ſich unterwerfen. Schriftliche Vergehungen gegen die oͤffentliche Autorität, Orb: 
nung und Ruhe, gegen Religion und Sittlichkeit, gegen Ehre und guten Namen u. ſ. w. wer⸗ 
den nach den von den Geſetzen im allgemeinen aufgeſtellten Begriffen und gegebenen Vorſchrif⸗ 
ten beurtheilt und nad) ihrer Beſchaffenheit und nähern oder entferntern Beziehung auf den 
Staat und die Regierung entweder von bem oͤffentlichen Ankläger (da, wo das richterliche Amt 
nicht deſſen Stelle verfaſſungsmäßig vertritt) oder von ber beleidigten Privatperſon gerichtlich 
verfolgt. Keine beſondere Behoͤrde, keine beſondere Verfahrungsart findet ſtatt; alles geht ben 
ordentlichen Meg Rechtens, bie geſetzlichen Strafen können un ber Offentlichteit willen geſchärft, 
aber auch, weil in der Bekanntmachung durch den Druck meiſtens nur der Verſuch, der Anfang 
tines Verbrechens liegt, welches erſt vollendet daſteht, wenn mit ber Abſicht der Erfolg ſich ver: 
einigt hat, gemildert werden. Die Genugthuung und Sicherſtellung für die Zukunft, welche 
der Beleidiger zu leiſten hat, erhaͤlt ¿mar durch die Art, wie bie geſegwidrige Handlung verübt 
worden iſt, und durch die Nothwendigkeit, ihrer ſchädlichen Wirkung, welche die Aufbewahrung 
und Berbreitung einer Druchkſchrift gleichſam ins Unendliche ausdehnt, Einhalt zu thun, cine 
tigentpúmlide Richtung, wird aber nichtsdeſtoweniger nad) allgemeinen Gefegen beſtimmt. 
Wo dieſe überhaupt eine Inhibition verſtatten, da wird auch der Verkauf und Umlauf einer 
Druckſchrift vorläufig unterſagt; die Rechtmäßigkeit eines Arreſtes begründet allein die Be⸗ 
ſchlagnahme, und nur die Pflicht, gegen die Fortſetzung der Rechtoverletzung wirkſam zu ſchützen, 
die Confiscation und ſelbſt die Vertilgung derſelben. Nach ebendieſen Grundſätzen wird auch 
auf Sicherſtellung für die Zukunft und zwar in der Art, wie es nach den beſondern Umſtänden 
und der Vorſchrift ber Geſeze am angemeſſenſten geſchehen kann, rechtlich erkannt. Drucker, 
Verleger und andere Verkäufer einer Schrift, deren Inhalt geſetzwidrig befunden iſt, werden 
für dieſen um ber bloßen Ausübung ihres gewöhnlichen Nahrungszweiges willen nicht ver⸗ 
antwortlich gemacht, ſondern nur dann als Mitſchuldige oder Gehülfen des Verfaſſers betrach 
tet, wenn fie nad) allgemein rechtlichen Grundſätzen einer wirklichen Theilnahme oder Beihülfe 
an dem Vergehen over Verbrechen deſſelben überwieſen ſind.“ 

Streng genommen, fährt Hr. von Berg fort, würde nach dieſem Syſtem nicht einmal die 
Nennung der Verfaſſer, Verleger und Drucker auf ben Schriften verlangt werden koͤnnen, denn 
auch bel andern Handlungen fordere bas Geſetz keine Selbſtanzeige deſſen, ven cine Geſetzwidrig⸗ 
keit ¿ur Laſt gelegt werde. Doch ließe ſich, meint ex, das Verlangen der Nennung des Her⸗ 
ausgebers, Verlegers oder Druckers einer Schrift aus hoͤhern Gründen wol rechtfertigen, da⸗ 
mit noͤthigenfalls vie Juſtiz jemand habe, an den ſie ſich halten tónne; ber ¿ur Angabe ſeines 
Namens auf einer Druckſchrift verpflichtete Herausgeber, Verleger oder Drucker ſei aber darum 
nicht verpflichtet, auf jede Frage nad) dem Verfaſſer auch zu antworten, ſelbſt nicht der Obrig⸗ 
keit. Die Frage fónne nur vom Richter kommen, von Amts. wegen oder auf den Antrag bed 
Staatsanwalts, wenn die Abfaſſung und Bekanntmachung einer Schrift als ein öffentliches 
Verbrechen zu betrachten, auf das Geſuch Dritter, wenn ſie eine ihnen oder ſolchen, die ſie zu 
vertreten haben, zugefügte Rechtsverletzung nachweiſen. 

Das Juftizfyftem”, heißt es an einer andern Stelle dieſes Vortrags, „verändert beinahe 
ſeine Geſtalt durch cine eigene, genau ins einzelne gehende Strafgeſetzgebung ¡ber Preßmis⸗ 
brãuche. Gegen eine ſolche Geſetzgebung würden ſehr bald Schriftſteller, Herausgeber, Verle⸗ 
ger, Drucker, Verkäufer eine billige Cenſur als eine wohlthätige Zuflucht erkennen. ES iſt aber 
keineswegs die Meinung, daß die Geſetzgebung bei der Beſtimmung des Begriffs und der Straf⸗ 
barkeit gewiſſer rechtswidriger Handlungen gar nicht auf den Misbrauch der Preſſe, der dabei 
porkommen kann, Ruͤckſicht zu nehmen habe, und die Zuſammenſtellung ſolcher Beſtimmungen, 

46* j 


724 ; Preſſe 


ihre Vereinigung unter einem Geſichtspunkt, ihre Verbindung mit den für Erhaltung der Ord⸗ 
nung und Rechtlichkeit in den Druckereien und im Buchhandel ergangenen Vorſchriften kann 
cine der Preßfreiheit auf keine Weiſe gefährliche Geſetzgebung über vie Preſſe bilden.“ 

„Allein“, fährt er fort, „eine Geſetzgebung über die Preſſe, welche den Misbrauch derſelben 
in Beziehung auf einzelne Gegenſtände und ſelbſt auf Grundſaͤtze zu verhindern ſtrebt, welche 
ihren Gebrauch moraliſchen Vorſchriften, für die eS keinen rechtlichen Maßſtab gibt, zu unter: 
werfen verſucht, gibt vie Schriftſteller, deren Willkür ſie befdyránten uno bie fe ſelbſt da- 
gegen ſchützen will, einer ſehr gefährlichen Willkür preis, weil die Anwendung ſolcher beſondern 
Regeln meiſtentheils mehr dem Gefühl und der eigenthümlichen Denkungsart der Richter als 
ihrer Rechtskenntniß überlaſſen ſein wide.” 

Hoͤchſt merkwürdig iſt ferner im Hinblick auf unſere neueften, ſeit 1850 entſtandenen Vref- 
geſetze folgende Stelle: „Eine ſehr bedeutende Abweichung von dem Syſtem liegt ferner darin, 
wenn die oͤffentliche Bekanntmachung einer Druckſchrift an die Erfüllung irgendeiner Bedingung 
geknüpft wird, welche es der Regierung moͤglich macht, ohne richterliche, alſo auf rechtliche Unter- 
ſuchung gegründete Hülfe jene aufzuhalten oder ganz zu verhindern. Daſſelbe iſt der Fall, wenn 
bie Geſetze die Verübung eines Preßvergehens over Verbrechens gerichtlich zu verfolgen geftatten, 
ehe die Druckſchrift, welche in Anſpruch genommen wird, wirklich bekannt gemacht iſt, nicht 
weniger, wenn die Beſchlagnahme einer ſolchen Schrift von einer andern als der gerichtlichen 
Behoͤrde verfügt werden kann, und am meiſten, wenn die rechtliche Beurtheilung der Prefmis: 
braͤuche den ordentlichen Gerichten entzogen wird. Hiermit ſteht aber cine zweckmaͤßige Aufficht 
auf Druckereien und Buchhandel nicht in Widerſpruch, inſofern ſie nur im allgemeinen auf 
Ordnung und htechtlichkeit bei dieſem für das Staatswohl fo wichtigen Gewerbe haͤft, aicht aber 
ben freien Gebrauch ber Preſſe dadurch beſchränkt, daß ſie Herausgeber, Drucker, Verleget und 
Bertáufer allzu ängſtlichen Vorſchriften und einer allzu ſchweren Verantwortlichkeit untenmirit.” 
GOr. von Berg will die Cenſur nicht unbedingt verwerfen, allein ex möchte ¡pre Anwendang 
nur unter großen Beſchränkungen und auch nur vorübergehend, nicht auf die Dauer zugeben. Füt 
bie Fälle, wo tine ſolche nod) beſteht, gibt er ſehr verſtändige Normen ihrer Einrichtung und 
Handhabung an. 

Beſtimmte Antraͤge ſtellte Hr, von Berg nicht, doch ſprach er ſich vorwiegend günſtig für die in 
der Schrift des Geheimraths von Drais entwickelten Grundſätze aus, welcher glaubt, daß folgende 
gleichförmige Beftimmungen über Preßfreiheit in dem Deutſchen Bunde genügen würden 
1) Preßfreiheit fírr alle Schriften, auf deren Titel, wo nicht ber Autor, Redacteur oder Ver: 
leger, doch der deutſche Druder mit wabrem Namen ſteht, fofern nicht bie einzelnen biefer Per: 
fonen ſchon durch vorangegangenes Urtheil und Recht der Preßfreiheit unwürdig ertlárt wor⸗ 
den ſind; 2) Freiheit der Gin und Ausfuhr (and Zollfreiheit) aler nod) im Staat unverbotenen 
Schriften burd) die etablirien Buchhandlungen, ſowie des in: und ausländiſchen Bücherdebite 
ohne erſt cine Leſecenſur abzuwarten, ſolange nicht die Polizei nad) geſetlichen Regeln in eta: 
zelnen Fällen inhibirt over von einer gaͤnzlich anonymen Schrift, bie nicht einmal bie Drudoffi: 
cin neunt, bie Rede iſt; 3) jedes Bundeoſtaats Anerkennung der einem andern Bundesſtan 
oder deſſen Angehoͤrigen durch Publicität widerſahrenden Beleidigung, Beſchädigung ver 
Gefahr, als waͤre ſie erſterm ſelbſt eigen; 4) geſetlich erklärte, nächſte Haftung des Redac⸗ 
teurs wie des Autors oder Correſpondenten für Strafe und Schadenogefahr aus einem Publi: 
citát8vergeen, und ¿war eines jeden derſelben für das Ganze (in solidum), durch alle deutſche 
Bundesſtaaten; 5) fubſidiariſch-ſucceſſive Haftung des Verlegers und des Druckers für ben 
Schrifturheber in Geldbuͤßungen (das rechtliche Verhältniß der Verantwortlichkeit, worauf ſih 
bie beiden vorhergehenden Paragraphen beziehen, iſt ausführlich und gründlich erdrtert); 
6) bas Forum und bie Geſetze des Domicils bleiben die Regel, die Ausnahme das forum de- 
prehensionis in Verbrechensfällen mit den ndthigen befondern Beflimmungen. 

Hierauf wurbe von der Bundesverſammlung in Ubereinftimmung mit den von dem Ve: 
richterſtatter ausgeſprochenen Anfidyten der Befchluß gefaft: a) daf eine aus ben Herren Bu: 
destagẽgeſandten Orafen von Buol-Schauenſtein, Hrn. von Martens, Freiherrn von Pan: 
genheim, Freiherrn von Berkheim und Hen. von Berg ernannte Commiſſion die Erſtattung des 
Gutachtens úbernegme, auf welche Art moͤglichſt gleibfórmige Orunbfáge und Verfiganges 
wegen ver Preßfreiheit in ben deutſchen Bundesſtaaten einzufispren ſeien? wobei der Vortrag tl 
Hrn. Gefandten von Berg bem Commiſſionsgutachten ¿um Grunde zu legen mwáre; lb) hen 
Sreiperen von Drai8 und Profeffor Krug wäre ber Danf der Bundesverſammlung Bes Mes 
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mit Beifall aufgenommenen Sójriften auszudrücken, jene des Profeſſors Hillebrand aber in 
vas Verzeichniß núglider Schriften aufzunegmen. 

+ Nod ebe jedoch dieſe Gommifjion fid) ber Erfüllung ihres Auftrags unterzog, trat ber be⸗ 
fannte, äußerlich zunächſt durch bie wahnſinnige That des Studenten Sand, die Ermordbung 
Rogebue's, veranlagte Umſchwung in ben politiſchen Zuſtänden Deutſchlands cin. Die Rarl8= 
bader Gonferenzen fanden ftatt, und einer der Hauptpuntte, worauf Fürſt Metternid) dabei die 
Aufmerkſamkeit der Bundesregierungen richtete, betraf gemeinfame Mafregeln gegen die Breffe. 
Fürſt Metternid, verſuchte in einem Vortrag bas Recht des Deutſchen Bundes ¿ur Erlaffung 
folder Mafregeln gegen die Preſſe zu begrúnden, inpem ex ausführte, wie bie innere Nube 
nicht blog durch materielle Gingriffe cines Bundesſtaats in bie Souveränetätsrechte eines 
anbern, ſondern aud) durch moraliſche Ginwirfungen der Regierungen aufeinander unb durch 
vie Umtriebe von Parteien geftórt merden koͤnne. Werde eine foldje Partei in einem oder meh⸗ 
rern Bundesſtaaten gebuldet, fo fei bie inneve Mube des ganzen Bundes bedroht, unb ber Fürſt, 
weldjer ben Unfug in feinem Lande geftatte, madje ſich ber Felonie gegen den Bund ſchuldig. 
Es wird fobann von den gegenwártigen Suftánden der deutſchen Breffe cin äußerſt buntles Bild 
entworfen; es gebe nidt eine cinzige als Privatunternehmung erſcheinende Zeitſchrift in 
Deutſchland, welche die Mobigefinnten als ihr Organ betrachten tónnten, „ein Fall, ber ſelbſt 
in den Zeiten der blutigſten Anarchie in Frankreich ohne Beiſpiel if". Bei der Gleichheit ber 
Sprache, dem vielfáltigen Verkehr und ben engen Verbindungen der Bundesſtaaten unterein: 
anber liege es aufer der Gemalt cines cinzelnen Staats, feine Grenzen vor bem Eindringen 
viefes anftectenben bels aus andern Bunbesfiaaten zu bewahren. Der Bund aber habe bas 
Recht, jeves feiner Mitglieber ¿ur Erfüllung ſeiner Bundespflichten aufzufordern und nöthi— 
genfalls dazu anzuhalten. Die Befugniß des Bundes, zu wirkſamen Maßregeln gegen den 
aufs boͤchſte geftiegenen Misbrauch der Vreſſe zu ſchreiten, fel folglid) ¡ber allen Zweifel erhaben. 
Demnächſt legte Fürſt Metternich der Verſammlung „Grundlinien cines Beſchluſſes zur Vers 
hũtung bes Misbrauchs ber Preſſe in ben deutſchen Bundesſtaaten“ vor. Da hieß es ſogleich 
unter 1: „Unter gleichfoͤrmigen Verfügungen über die Preßfreiheit, wie im Art. 18 der Bun⸗ 
desacte verlangt werden, find ſolche zu verſtehen, wodurch jedem Bundesſtaat moͤglichſt gleicher 
Schutz gegen die aus Dem Misbrauch ber Vreffe in irgenbeinem andern Bundesſtaat ihn bebros 
henden Berlegungen ſeiner Rechte, feiner Würde oder ſeines innern Friedens gefidjert wird.“ 
Wenn die Dispoſition des Art. 18 im buchſtäblichen Sinn in Erfüllung gehen und ein burdh: 
aus gleichfoͤrmiges Syſtem in Anſehung ter Breffe in allen Bundesftaaten vorivalten folle, fo 
müſſe bie vorldufige Cenſur entweder im ganzen Umfang von Deutſchland abgeſchafft, ober 
alíenthalben, wo fle gegeniártig beftebe, aufrecht exfalten unb, to ſie abgeſchafft, wieder ein: 
geführt werden. Das erfte liege fid) ohne einleuchtende Unbiligteit denjenigen Staaten nicht 
zumuthen, bie von ber uͤberzeugung ausgingen, daß Strafgefege und gerichtliche Proceduren 
nad) der That keine hinreichende Sicherheit gegen Misbräuche ber Breffe gewähren, und bie daher 
eine Genjur, es ſei fir alte, es fet fuͤr eine gewiſſe Rlaffe von Schriften, belzubebalten entſchlofſſen 
feien, wie dies bisher in ber Mebrbeit und in bem grófiten und bedeutendſten Theil ber deutſchen 
Bunbeóftaaten der Fall fei; mitin t8nnte abfolute Gleichförmigkeit ber Gefepgebung über 
dieſen Gegenſtand nur cintreten, wenn biejentgen Staaten, welche bie Cenſur ganz oder zum 
Theil für aufgegoben evtlárt hätten, ¿u bem Syſtem jener, welche ſie aufrecht erbielten, unbe= 
bingt zurückkehren wollten. Dag cin ſolcher Entſchluß, wenn die Erhaltung des Ganzen es noth⸗ 
wendig machte, allerdings von ihnen gefordert werden koͤnnte, gehe aus dem Weſen und den 
Grundbedingungen des Deutſchen Bundes unwiderſprechlich hervor. Daß in der Forderung 
nichts Verfaſſungswidriges liegen würde, ſei um fo gewiſſer, als die Regierungen, ble während 
ver letztverfloſſenen Jahre der Preßgeſetzgebung in ihrem Gebiet eine neue Geſtalt zu geben für 
gut gehalten, ber Vollziehung bes Art. 18 offenbar vorgegriffen hätten. Eigentlich, wird wei⸗ 
tex geſagt, ſollten bie Morte bes Art. 18 der Bundesacte nad) allen Regeln einer geſunden 
und aufgeflárten Politif auf nichts anderes bezogen werden, al8 auf eine wohlgeordnete, libes 
rale, in ſämmtlichen Bundesſtaaten moͤglichſt gleichfoͤrmig verwaltete Cenſur. Die8 fei jedod nad) 
den beſtehenden Umſtänden nicht mehr móglid : „eine nothgedrungene Gapitulation mit phan⸗ 
taſtiſchen Beſtrebungen und ungeſtümen Forderungen iſt alles, was uns übrigbleibt.“ Somit 
moͤge die Cenſurfreiheit in den Laͤndern, to fle einmal ganz oder halb ben Sieg davongetragen, 
ſo viel Spieltaum behalten, als ihr ohne unmittelbare und dringende Gefahr überlaſſen wer⸗ 
den duͤrfe; fie müſſe aber für ſolche Druckſchriften, durch welche ſie von einem Tage zum aͤndern 
nicht blos die Sicherheit einzelner Staaten, ſondern den Bundesverein ſelbſt aufs Spiel ſetzen 
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fónne, zurückgewieſen werden. Hieraus ward bann gefolgert, bag Schriften hiſtoriſchen und 
volitiſchen Inhalts, die in der Form veriodiſcher Blaͤtter oder Hefte erſchienen, oder nicht úber 
tine gewiſſe Zahl von Druckbogen ſtark wären, nur mit vorgängiger Kenntniß und Genehmhal⸗ 
tung der oberſten Staatsbehoͤrde zum Drud befórbert werben dürften. Andere Schriften mdd: 
ten, menn bie betreffenden Negierungen nicht für gut befänden, foldje ebenfalls ber Cenſur zu 
untermerfen, ohne Eenfur erſcheinen, jedoch mit Vorbebalt aller bereits beſtehenden und ferner- 
Bin zu publicirenden Strafgefege gegen ben Misbrauch der Breffe. 

Gegen diefen Vorſchlag im alígemeinen ward von feiner Seite ernftlidjer Widerſpruch er⸗ 
hoben, nur cinzelne Punkte des der (Sonferenz vom Fürſten Metternid; vorgelegten Entwurfs zu 
einem al(gemeinen Bundespreßgeſetz erfuhren cinige Abinberungen, beziehentlich Milberungen. 
Auf Orunblage biefer zu Rarl8bad getroffenen Vereinbarungen fam fobann am Bunvdes: 
tag ber befannte Beſchluß vom 20. Gept. 1819 úber bie Preſſe zu Stande, welcher fo lautet: 
$. 1. Solange al8 ber gegenwártige Beſchluß in Kraft bleiben wird, ditrfen Schriften, bie in 
der Form táglider Bláttex oder heftweiſe erſcheinen, desgleichen ſolche, die nicht úber 20 Bogen 
im Drud ftart find, in keinem deutſchen Bunbesftaat ohne Vorwiſſen und vorgángige Geneh⸗ 
migung ber Landesbehörden zum Druck befórbert werden. Schriften, bie nicht in eine ber hier 
nambaft gemachten Klaſſen gehoͤren, werden fernerhin nad) ben in ben cinzelnen Bundesſtaaten 
erlafſenen oder nod) zu erlaſſenden Gefegen behandelt. Wenn dergleichen Schriften aber irgend⸗ 
einem Bundesſtaat Anlaß ¿ur Klage geben, fo ſoll dieſe Klage im Namen ber Regierung, en 
welche ſie gerichtet iſt, nach den in den einzelnen Bundesſtaaten beſtehenden Formen gegen die 
Verfaſſer oder Verleger der dadurch betroffenen Schrift erledigt werden. 

$.2. Die zur Aufrechthaltung dieſes Beſchluſſes erforderlichen Mittel und Vorkehrungen 
bleiben der nähern Beſtimmung der Regierungen anheimgeſtellt, ſie mitffen jedoch von der Art 
ſein, bag dadurch bem Sinn und Zweck der Hauptbeſtimmung bes y. 1 vollſtändig Senüge ges 
leiſtet werde. 

$.3. Da ber gegenwärtige Beſchluß durch bie unter den obwaltenden Umſtänden von ben 
Bundesregierungen anerfannte Nothwendigkeit vorbrugender Magregrín gegen ben Mikbrauch 
ver Breffe veranlafit imorben ift, fo fónnen bie auf gerichtliche Verfolgung und Veftrafung der 
im Wege des Drucks bereits verwirklichten Misbräuche und Vergehungen abzweckenden Geſetze, 
inſoweit fie auf die im $. 1 bezeichneten Klaſſen von Druckſchriften anwendbar ſein ſollen, fe= 
lange dieſer Beſchluß in Kraft bleibt, in keinem Staat als zureichend betrachtet werden. 

$. 4. Jeder Bundesſtaat iſt für die unter ſeiner Oberaufficht erſcheinenden, mithin für 
ſammtliche unter ber Hauptbeſtimmung des $. 1 begriffenen Druckſchriften, inſofern dadurch bie 
Würde oder Sicherheit anderer Bundesſtaaten verlegt, die Verfaſſung oder Verwaltung der⸗ 
ſelben angegriffen wird, nicht nur ben unmittelbar Beleidigten, ſondern auch der Geſammtheit 
des Bundes verantwortlich. 

F. 5. Damit aber dieſe in bem Weſen des deutſchen Bundesvereins gegründete, von defſen 
Fortdauer unzertrennliche, wechſelſeitige Verantwortlichkeit nicht zu unnützen Stoͤrungen bel 
zwiſchen den Bundesſtaaten obwaltenden freundſchaftlichen Verhältniſſes Anlaß geben möge, fo 
übernehmen ſämmtliche Mitglieder des Deutſchen Bundes die feierliche Verpflichtung gegenein⸗ 
anber, bei ber Aufſicht fiber bie in ihren Ländern erſcheinenden Zeitungen, Seit= und Seg: 
ſchriften mit wachſamem Ernft zu verfahren unb dieſe Aufſicht bergeftalt handhaben ¿u lafien, 
daß daburd) gegenfeitigen Rlagen und unangeneymen Erórterungen auf jeve Weiſe möglchtt 
vorgebeugt werde. 

$. 6. Damit jedoch aud) bie durch gegenwártigen Beſchluß beabſichtigte allgemeine sb 
webielfeitige Gemábrleiftung ber moraliſchen unb politiſchen Unverletzlichkeit der Geſammchei 
und aller Mitglieder des Bundes nicht auf einzelnen Punkten gefährdet werden könne, fo ll in 
bem Fall, mo bie Regierung eines Bundesſtaats ſich durch die in einem andern 
erſcheinenden Druckſchriften verlegt glaubte und durch freundſchaftliche Rückſprache vver biplo: 
matiſche Correſpondenz zu einer vollſtändigen Befriedigung und Abhülfe nicht gelangen Mente, 
derſelben ausdrücklich vorbehalten bleiben, über dergleichen Schriften Beſchwerde bei ver Ban⸗ 
desverſammlung zu führen, letztere aber ſodann gehalten ſein, die angebrachte Beſchwerde cast: 
miſſariſch unterſuchen zu laſſen und, wenn dieſelbe gegründet befunden wird, die 
Unterdrückung ber in Rede ſtehenden Schrift, auch wenn ſie zur Klaſſe der periovifGen geles, 
aller fernern Fortſetzung derſelben durch einen entſcheidenden Ausſpruch zu verfügen. Die 
Bundesverſammlung ſoll außerdem befugt ſein, ble zu ihrer Kenntniß gelangenden untér ber 
Hauptbeſtimmung des $. 1 begriffenen Schriften, in welchem deutſchen Stant fe andy erfipeinen 
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mögen, wenn ſolche nad) bem Gutachten einer von ¡fr ernannten Commiſſion ber Würde des 
Bundes, der Sicherheit einzelner Bundesſtaaten oder ber Erhaltung des Friedens und der Nube 
in Deutſchland zuwiderlaufen, ohne vorhergegangene Aufforderung aus eigener Autorität 
durch einen Ausſpruch, von welchem keine Appellation ſtattfindet, zu unterdrücken, und bie be- 
treffenden Regierungen ſind verpflichtet, dieſen Ausſpruch zu vollziehen. 

$. 7. Wenn cine Zeitung oder Zeitſchrift durch einen Ausſpruch der Bundesverſammlung 
unterdrückt worden iſt, fo darf der Redacteur derſelben binnen fünf Jahren in keinem Bunbe8: 
ſtaat bei der Redaction einer ähnlichen Schrift zugelaſſen werden. Die Verfaſſer, Herausgeber 
und Verleger ber unter ber Hauptbeſtimmung in $. 1 begriffenen Schriften bleiben übrigens, 
wenn fle den Vorſchriften biefes Beſchluſſes gemäß gebanbelt haben, von aller weitern Verz 
anttvortung frei, unb die im $. 6 erwähnten Ausſpruüche der Bundesverſammlung merben aus: 
ſchließend gegen die Schriften, nie gegen bie Berfonen gerichtet. 

$. 8. Simmtlide Bundesglieder verpflichten ſich, in einem Seitraum von ¿wei Monaten bie 
Bundesverſammlung von ben Verfiigungen und Vorſchriften, durch welche fte dem $. 1 dieſes 
Beſchluſſes Genüge zu Ieiften geventen, in Renntnif qu fegen, 

$. 9. Alle in Deutſchland erſcheinenden Druckſchriften, fle mógen unter den BVeftimmungen 
viefes Beſchluſſes begriffen fein oder nicht, múffen nuit bem Namen bes Verleger8 uno, infofern 
fte que Klaſſe der Seitungen oder Zeitſchriften gebóxen, aud mit bem Namen bes Redacteurs 
verſehen fein. Druckſchriften, bei welchen dieſe Vorſchrift nicht beobachtet iſt, dürfen in keinem 
Bundesſtaat in Umlauf geſetzt und müſſen, wenn ſolches heimlicherwelſe geſchieht, gleich bei 
ihrer Erſcheinung in Beſchlag genommen, auch die Verbreiter derſelben, nach Beſchaffenheit der 
Umſtände, zu angemeſſener Geld- oder Gefängnißſtrafe verurtheilt werden. 

$. 10. Der gegenwärtige einſtweilige Beſchluß fol! vom heutigen Tage an fünf Sabre lang 
in Wirkſamkeit bleiben. Vor Ablauf diefer Zeit foll am Bundestage gründlich unterfudt wer⸗ 
ben, auf welche Weiſe bie im Art. 18 der Bundesacte in Anregung gebrachten gleichfoörmigen 
Verfügungen über bie Preßfreiheit in Erfüllung zu fegen fein mdójten, und demnächſt ein Defiz 
nitivbeſchluß ¡ber die rechtmäßigen Orenzen ber Preßfreiheit in Deutſchland erfolgen. 

Bevor biefe in $. 10 feſtgeſetzte Friſt ablief, hatten fid) die Verháltniffe am Bundestage 
jo geftaltet, daß Ofterreid), welches planmáfig auf, cine Unterdrückung aller Freiheitsregun⸗ 
gen in Deutſchland ausging, und Breufen, weldes Oſterreichs Vorgang auf biefem Wege faft 
blinblings folgte, unbedenklich einen Schritt weiter gehen fonnten. Der Miderfprud elnzelner, 
von etiwas liberalerm Geiſte angebaudter Regierungen, ber fid) felbft nod) bei ben Karlsbader 
Gonferenzen bemerfbar gemadt hatte, war inzwiſchen vollenda ¿um Schweigen gebradht worden; 
vie Vertreter biefer Richtung am Bundestag maren burd) ben öſterreichiſch-preußiſchen Ein⸗ 
fluß beſeitigt. Aud) die zur Ausführung des Bundesbeſchluſſes von 1819 und zur Úberia: 
chung der Preſſe im ganzen Umkreis des Bundes beftimmte Commiſſion Hatte bie Folgen der um 
das Jahr 1823 borgenommenen ,Epuration des Bundestags“ zu empfinden gebabt. Anfangs 
hatte man biefe Commiſſion in berfelben Zufammenfegung belaffen, wie fte im Sabre 1818 — 
allerdings zu ganz anderm Zweck — zur Berathung des von Berg (ben Berichts — niedergeſetzt 
worden tar. Jm Jafre 1820 ward fogar nod) an bie Stelle des abberufenen Hrn. von Berk⸗ 
beim ber liberale Hr. von Wangenheim gewählt. Allein im Jahre 1823 traten ftatt ber Ge— 
fanbten von Buol, von Berg, Aretin und Martens bie Geſandten von Mind, Goltz, von Bit: 
ter8borf und von Giben ein; im Sabre 1825 ward Hr. von Wangenheim durch Hen. von Mar- 
ſchall und ber Graf Golg durch Hrn. von Nagler erfegt. . 

Die exfte Zeitſchrift, welche die Folge des BunbeSprefgefeges von 1819 zu empfinden hatte, 
mar der „Deutſche Beobachter“ (von Lieſching in Stuttgart herausgegeben). Er ward un: 
mittelbar von Bunbes megen verboten und feln Herausgeber Lieſching auf fuͤnf Jahre unfähig 
¿ur Führung einer Rebaction im Geſammtgebiet bes Deutſchen Bundes erklärt. Doch nahm man 
fich nod) die Mühe, die formelle und materielle Berechtigung des Bundestags ¿ur Ergreifung 
dieſer Maßregeln in einer ausführlichen Deductionsſchrift, als Unterlage des betreffenden Be— 
ſchluſſes, zu eroͤrtern. In der Sitzung vom 15. Jan. 1824 faßte die Bundesverſammlung den 
Beſchluß: „Daß die ſämmtlichen Regierungen ber Bundesſtaaten erſucht werden, Reclamatio⸗ 
nen und Denkſchriften, welche bei der hohen Bundesverſammlung gedruckt eingereicht werden 
ſollen, einer Cenſur da, wo fie nod) nicht beſteht, zu unterziehen, ſowie insbeſondere der Senat 
der Freien Stadt Frankfurt erſucht wird, zu verordnen, daß jene Eingaben, welche am Sitz 
dieſer Verſammlung gedruckt werden ſollen, in den hieſigen Druckereien nicht eher als nach er⸗ 
theiltem Imprimatur von ſeiten ber Bundeskanzleidirection (welche in vorkommenden Fäͤllen 
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mit der Reclamationscommiſſion Rückſprache pflegen wird) angenommen werden“; fernet 
vereinigte man ſich unterm 5. Febr. 1824 dahin, „daß in Bundesſachen überhaupt, ſowol in 
Beziehung auf die Verhandlungen der hohen Bundesverſammlung ſelbſt, als auch auf ble Ge: 
ſchaͤfte aller von ihr abhangenden Commiſſionen, in den in ben deutſchen Bundesſtaaten er: 
ſcheinenden Zeitungen nichts anderes aufgenommen werde als wörtlich, was die denſelben mit⸗ 
getheilten Bundestagsprotokolle enthalten“. Endlich beſchloß die Bundesverſammlung am 
16. Aug. 1824 bie Verlängerung ber Dauer des Bundespreßgeſetes von 1819 auf unbe: 
ftimmte Seit. Die ganze Richtung der Zeit, nicht in Deutſchland allein, fondern faft allermwárts 
in Guropa, war in bem britten Jahrzehnt cine politiſch rũckläuſige und der Freiheit wenig gün⸗ 
flige. Die Breffe litt natúrlid) mit am meiften unter diefem Drud der Verhaͤltniſſe. In Deutfó: 
land nahm die Cenſurſtrenge faft in allen Staaten gleichmäßig überhand. Man ging babel vid: 
fad) nod) úber ben Bundesbeſchiuß von 1819 hinaus, indem man aud) ble Drudidriften úber 
20 Bogen der Genfur untermarf. Die Inftructionen der Genforen, wenn aud auf bem Papier 
¿um Theil leidlich liberal, wie z. B. die preußiſche vom 20. Oct. 1819, wurden bod) in ber Praris 
meift ziemlich fireng, unb je weiterhin, defto firenger gehandhabt. Aud anderwärts grig bie 
gleiche Feindſeligkeit gegen bie Breffe play. In Frankreich, wo nad) ber Charte von 1814 
Cenſurfreiheit gefeglid) beſtand, wurde dafür ein um fo härteres Syſtem ber Verfolgung und 
Bejtrafung aller ber Regierung, bem Klerus ober bem Adel misfälligen Schriften mit Hülfe 
einer ben herrſchenden Gewalten nur allzu bienfifertigen Suftiz in Anwendung gebracht, wie 
z. B. bie über Baul Louis Gourier unb anbere vergángten ſchweren Strafen bezeugen. Gub: 
lid), im Jahre 1830, da bie Regierung bem wachſenden Unwillen der oͤffentlichen Melnang über 
iht unfreifinniges Gebaren mit ben geſetzlichen Mitteln zu begegnen fid) außer Gtande fühlte, 
griff fle zu bem befannten Staateſtreich gegen bie Preſſe, ben Juliordonnanzen, in tenen fe 
die Cenſur wieder einzuführen verfudte. Die Antwort bes Landes barauf mar bie Revolution 
vom Juli 1830 unb ber Sturz ber Bonrbonen. 

V. Die Zuſtände ber Breffe von 1830—40. Die franzöſiſche Revolution von 
1830 tar, wie eben erwähnt, zunächſt bie Folge eines verfaſſungswidrigen Angriffs auf bie 
Freiheit der Preſſe geweſen. Sie mufite daher riner freiern Geſtaltung der Preffe zunaͤchſt zu: 
gute kommen. Jn bie revibirte franzoͤſiſche Charte von 1830 ward bie Veftimmung aufgemom: 
men: „Die Genfur ift abgeſchafft und darf nie wieder eingeführt werden.“ Jn vielen bent: 
ſchen Staaten, ¿umal ben nabe an Frankreich gelegenen, regte fid) in ber Preſſe wie überhanvi 
im Volk al8bald wieder ein lebendigerer Geiſt. Von befonberer Bebeutung mar es, daß gerade 
in demfelben Jahre das Grenzland Baden einen neuen Herrſcher erbielt, der ſich, wie iberpanyt 
bem politiſchen Fortſchritt, fo insbeſondere der Preßfreiheit gúnftig envies und fórmlid bie 
Genfur aufhob. Wenn man anderwärts aud) nicht fo weit ging, fo ließ man bod) von ber bi: 
herigen Strenge in Handhabung der (Senfur bedeutend nad unb geftattete der Mreffe, a: 
mentlid) aud) der periodiſchen, cine viel grdgere Freiheit. 

Diefe Seit cines freiern Aufathmens tar aber nur von ſehr kurzer Dauer. Sobald man 
ſah, daß in Grantreid die Bemegung nicht weiter ging, und nadjbem burd Unteroridung ber 
polniſchen Revolution aud) von biefer Seite feine Gefahr mebr drohte, begannen bie deutiben 
NMegierungen unter bem Vorgang und Einfluf der beiben größten, deren Lánber von bem Ri: 
ſchlag ber Julirevolution unteribrt geblieben maren, mit vereinten Kräften der freiern Ride 
tung ves Volksgeiſtes wieder entgegenzutreten. Die erften Maßregeln nad) diefer Seite hin tra: 
fen abermal8, wie 1819, bie Breffe. Schon im Herbſt 1830, al8 der erfte Sturm ber von 
Frankreich ausgegangenen Bewegung vorüber mar, hatte der Bundestag fid zu Maßregela 
gegen bie Preſſe ermannt. Jn der Sitzung vom 21. Oct. 1830 faßte er ben Beſchluß: „Die 
Genjoren politijber Blátter angutoeifen, bei Zulaſſung von Nachrichten ¡ber ſtattgefundene auf⸗ 
růhreriſche Bewegungen mit Vorfidt zu Werke zu gehen und bei den innere Verhältniſſe beban⸗ 
belnden Tagesblártern wachſam zu ſein.“ Als ferner in der Sigung vom 17. Sebr. 1831 ies 
tine Gingabe des Brofeffors elder in Freiburg wegen Verwirfligung ber im Art 18 d dec 
Bunbesacte enthaltenen Zuſage Bericht erítattet wurde, beſchloß bie Bundesverſammlung, diefe 
Gingabe ohne weitere Folge lediglich ad acta zu legen und ferner, auf Antrag 
„aus dieſem Anlaß wiederholt einſtimmig bie uͤberzeugung auszuſprechen, daß bie Aufrett: 
haltung und genaue Befolgung ber wegen Verhütung des Misbrauchs ber Preſſe beſtebenden 
bundesgeſetzlichen Beſtimmungen im wohlverſtandenen Intereſſe ſämmtlicher Bundesregiern⸗ 
gen liege, und daher darüber gemeinſam zu wachen“. Unterm 10. Nov. 1831 ward ſodam dec 
weitere Veſchluß gefaßt: Da ſammtliche Mitglieder bes Deutſchen Bundes bie feierliche Ber: 
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pfliótung gegeneinander ¡bernommen haben, bei der Aufficht über die in ihren Lánbern erſchei⸗ 
nenben Seltungen, Zeit- und Flugſchriften mit wachſamem Ernſt zu verfabren unb diefe Auf- 
ficht dergeftalt handhaben zu laffen, daß dadurch gegenfeitigen Rlagen und unangenegmen Gr: 
órterungen auf jeve Weiſe moͤglichſt vorgebeugt werde, in neuerer Seit aber ber Misbrauch ber 
periodifó = politiſchen Preſſe in einer hoͤchſt bedauerlichen Meife ¿ugenommen Hat, fo bringt die 
Bundesverfammiung fámmtliden Bundesregierungen diefe 618 ¿ur Vereinbarung ¡ber ein defi⸗ 
nitives Preßgeſetz in voller Kraft verbleibende gegenſeitige Verpflichtung mit dem Erſuchen in 
Grinnerung, die geeigneten Mittel und Vorkehrungen zu treffen, damit die Aufficht über die in 
ihren Staaten erfcheinenden Zeitblätter nach dem Sinn und Zweck der beſtehenden Bundes be⸗ 
ſchlüſſe gehandhabt werde.“ 

Am 29. Nov. 1831 zeigte das Präſidium ber Bundesverſammlung an, bag die Preßbe⸗ 
ſchlüſſe von 1819 unb 1824 an bie beim Bunde accrebitirten auswärtigen Geſandten mitge: 
theilt worden feien, und bemerfte dabei, daß ber Bund zur ſtrengſten Handhabung derſelben 
um ſeiner ſelbſt und des geſammten Europa willen verpflichtet ſei. Zugleich trug daſſelbe 
darauf an, „die ihrer ſchlechten Tendenz wegen bekannten Zeitungen auf Bundeskanzleikoſten 
für die Preßgeſetzeommiſſion ¿ur Prüfung anzuſchaffen.“ 

Wenn die Bundesverſammlung dazwiſchen am 26. April 1832 ihre Preßcommiſſion an⸗ 
wie, fich mit ber im Art. 18 der Bunbesacie ber Bundesverſammlung zugewieſenen Aufgabe 
ver Herbrifigrung gleichſtimmiger Verfiigungen úber bie Preſſe mit migligfter Beſchleunigung 
zu beſchäftigen“, fo Batte ein folder Befchluß natürlich tegt einen ganz anbern Sinn alé vor 
14 Jabren. Gleichſtimmige Verfiigungen ¡ber die Preffe fanden übrigens ſchon infofern ftatt, 
al8 man von Bunbestags wegen auf bie Handhabung der Preßpolizei in den einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten einzuwirken beeifert war. So machte in der Sitzung vom 30. Mai 1832 das Práñvium 
auf eine Anzahl von Schriftſtellern aufmerkſam, welche als Schürer ber Bewegung beſonders 
ins Auge zu faſſen feien, und die Geſandtſchaften kamen ũberein, bei ihren Regierungen darauf 
anzutragen, dieſe Schriftſteller, ſoweit ſie außerhalb ihrer Heimatsländer ſich befänden, in die⸗ 
ſelben zurückzuverweiſen, die eingeborenen aber im eigenen Lande unter ſtrenge polizeiliche 
Aufncht zu ſtellen. Es wurden auch ſofort mehrere Regierungen namentlich auf einzelne 
Schriften und Schriftſteller in ihren Gebieten aufmerkſam gemacht, welche ſie ſpeciell zu ver: 
folgen hätten. Insbeſondere fand man eine ſolche Verfolgung nothwendig rititátlió ber an 
mehrern Orten erſchienenen Proteſtationen gegen bie Bundespreßgeſetze von 1819 und 1824. 

Der einzige Sag in jenen Bundespreßgeſehen, welcher einen gewiſſen Geiſt ber Humanitãt 
oder ber Gerechtigkeit athmete und ben Schriftſiellern einigen Schutz verlieh, der Satz, daß ble 
Verfaſſer cenſirter Schriften für deren Inhalt nicht verantwortlich ſein ſollten (ein Grundſatz, 
ber übrigens ſchon im Sabre 1788 in bem berüchtigten Cenſuredict des Koͤnigs Friedrich Mil: 
helm 11. von Breufen [f. oben] ausgeſprochen war — fo ſelbſtverſtändlich erſchien derſelbe fogar 
einem Wöllner!), biefer Satz ward jegt burd einen Bundesbeſchluß hinweginterpretirt. Diefer 
Bundesbefchlutß (vom 14. Juni 1832) lautet: ,,Die hohe Bundesverſammlung ſpricht ihre Mel= 
nung dabin aus, bag $. 7, Abfag 2 des Bundestagbeſchluſſes vom 20. Sept. 1819 nicht in 
bem Sinn genommen werden koͤnne, daf bie dort genannten Verfaſſer, Herausgeber und Ver= 
feger, wenn fte den Vorſchriften dieſes Beſchluſſes gemäß gebandelt haben, fir die von ihnen 
verfaften, herauggegebenen ober verlegten Schriften aud) gegen bie einzelnen Bundesſtaaten 
von aller weitern Verantwortung entbunden ſeien; daß es vielmehr eine ſelbſtverſtandene 
Sage ſei, daß in dieſer Beziehung die Anwendung ber Landesgeſetze auf ble durch ble Vreſſe 
begangenen Verbrechen oder Vergehen durch die Bundesgeſetze keinerlei Beſchränkung unter⸗ 
worfen ſei.“ 

In derſelben Sitzung ſprach die Bundesverſammlung gegen verſchiedene Einzelregierungen, 
in deren Ländern misfállige Preßerzeugniſſe erſchienen waren, bie „erneuerte und dringende· 
Erwartung aus, daß dieſelben úber die dundesgefehliche Handhabung der Oberaufficht über bie 
Vreſſe mit groͤßerer Strenge als bisher wachen und dadurch den Beſchwerden benachbarter Re⸗ 
gierungen endlich“ durch geeignete fráftige Maßregeln abhelfen würden. Zugleich machte bas 
Sráfibium auf bie Vereine ¿ur Unterſtũtzung der freien Preſſe aufmerkſam. Gánmtlige Ge⸗ 
fandtſchaften duperten ſich mit den Prädialanfichten einverſtanden und übernahmen es, in 
dieſem Sinne an ihre Regierungen zu berichten. 

Weiter ward am 29. Nov. 1832 im Hinblid auf bie Ausgabe einer lithographirten Bei: 
Lage zu der Zeitſchrift, Der Verfaffungsfreund / von der Bundesverſammlung beſchloſſen· „Daß 
pie in bem proviſoriſchen Bundesbefchluß vom 20. Sept. 1819 enthaltenen Beſtimmungen 
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gegen ben Misbrand) ber Buchdruckerpreſſe in gleichem Mage auf lithographirte Seitungen, 

periodiſche Zeit- und Flugſchriften und Druckſchriften unter zwanzig Bogen in Anwendung qu 

bringen ſeien.“ Gegen auswärtige Zeitungen war ſchon am 5. Juli 1832 cine allgemeine Maß⸗ 

regel getroffen worden durch einen Bundesbeſchluß, welcher verfligte: „Keine in einem nicht zum - 
Deutſchen Bunde gehörigen Staat in deutſcher Sprache im Druck erſcheinende Zeit: oder nicht 
ñiber zwanzig Bogen betragende ſonſtige Druckſchrift politiſchen Inhalts darf in einem Bundes⸗ 
ſtaat ohne vorgängige Genehmhaltung der Regierung deſſelben zugelaſſen und ausgegeben wer⸗ 
ben; gegen die übertreter des Verbots ¡ft ebenſo wie gegen die Verbreiter verbotener Drud: 
ſchriften zu verfahren.“ 

Der ſtärkſte Schlag jedoch, welchen bie Reaction mittels des Bundestags gegen die Vreß⸗ 
freiheit führte, war bie erzwungene Wiederaufhebung des freiſinnigen badiſchen Brefgefeyes. 
Schon am 9. Febr. 1832 trug ber vreußiſche Geſandte von Nagler in Vertretung des öſterrei⸗ 
chiſchen Praͤſidialgeſandten vor, daß bas neue badiſche Preßgeſetz mit ben beſtehenden Bundes 
geſetzen nicht vereinbart zu ſein ſcheine und er daher den Auftrag habe, zu beantragen, bie Bun— 
desverſammlung moͤge durch ihre Preßcommiſſion prüfen laſſen, ob bem wirklich fo ſei und of 
demnach das gedachte Geſetz beſtehen dürfe. Dieſem Antrag ward durch einen Beſchluß der 
Verſammlung, und zwar ohne Widerſpruch des badiſchen Geſandten, Folge gegeben. Schon 
am 20. Febr. deſſelben Jahres erſtattete bie Commiſſion Vortrag und erklärte: daß bas babi: 
ſche Preßgeſetz mit der Bundesgeſetzgebung unvereinbar ſei und ſonach nicht beſtehen dürie 
Mud) dawider erhob Baden keine Einwendung. Erſt am 8. Maͤrz ließ bie badiſche Regieras 
am Vundestag erklären, daß ſie bas Bundespreßgeſetz von 1819 als verbindlich auch fir Badra 
anſehe, daſſelbe aber in dem neuen Preßgeſetz nicht verletzt, ſondern richtig angewendet za haben 
glaube. Am 5. Juli 1832 erfolgte ver Beſchluß der Bundesverſammlung über vas badche 
Vreßgeſetz, obgleich nod) nicht alle Geſandten dazu inſtruirt waren. Auch dieſe Formwidrigkeu 
ließ Baden geſchehen. Der Beſchluß ging dahin: „daß das am 1. März laufenden Jahres im 
Großherzogthum Baden in Wirkſamkeit getretene Preßgeſetz für unvereinbar mit der beſtehen⸗ 
den Bundesgeſetzgebung über die Preſſe zu erklären ſei und daher nicht beſtehen dürfe.“ Demzu⸗ 
folge ſpricht vic Bundesverſammlung die zuverſichtliche Erwartung aus, „daß bie grofherzoglid: 
Regierung dieſes Preßgeſet ſofort ſuspendiren und zur Vorbeugung jeder ferner davon zu beſor⸗ 
genden Verletzung ber Intereſſen und Rechte des Bundes oder der einzelnen Bundesſtaaten fid 
vic ſtrenge und gewiſſenhafte Handhabung ber Bundesbeſchlüſſe vom 20. Sept. 1819 und vom 
16. Aug. 1824 angelegen fein laſſen werde. Die Bundesverſammlung erwartet bie Anzeige 
über den Vollzug diefes Beſchluſſes binnen 14 Tagen.“ 

Baden enthielt ſich der Abſtimmung und bebielt fid) feine Erflárung vor. Dieſe erfolger 
am 31. Juli 1832. Baden bezeigte ſich dem Bundesbeſchluſſe gehorſam, indem eS zwei Mer: 
orbnungen vorlegte, durch weldje das Preßgeſetz vom 1. Márz in allen feinen weſentlichſten Be- 
ftimmungen wieder aufer Kraft gefegt ward. 

Sn ber Gigung vom 19. Juli 1832 erlieg ber Bundestag ,,Eraft ber durch den Bundes 
beſchluß vom 20. Gept. 1819 und 16. Aug. 1824 ihm úbertragenen Autoritát”” cin Ver 
bot ber im Großherzogthum Baden erſcheinenden Seitblátter, „Der Breifinnige”” und Le 
Wächter am Róein”. Die beiden nominellen Herau8geber diefer Jeitungen, Friedrich Wagnet 
und Friedrich Schlund, ſollten fünf Jahre lang von da an in feinem Bundesſtaat bei der Re: 
daction einer Zeitſchrift ¿ugelaffen werden. Zugleich ward ble badiſche Regierung angewiejes | 
ñiber die rigentlidjen Redactenre ber beiden gedachten Zeitungen Aufſchluß zu geben. 

Schon am 2. Márz 1832 tar cin Bundesverbot gegen bie in Rheinbaiern erſcheinende 
Zeitſchriften „Deutſche Tribüne“, „Weſtbote“ und , Zeitſchwingen“ erfolgt. Daffelbe gefád 
am 16. Aug. mit ben in der Cotta ſchen Verlagshandlung erſcheinenden Allgemeinen polí: 
fájen Annalen”, herausgegeben von Karl von Rotted, und am 6. Sept. mit ber in S 
von E, A. Mebold herausgegebenen „Deutſchen allgemeinen Zeitung“. Gegen die inzwiſd 
ermittelten Redacteure des Freiſinnigen' und des ,,Mádter am Rhein”, Ganbidat Sichs 
und Dr. Gtrobmeier, ward ebenfo wie gegen Rotte und Mebolb bie fúnfidgrige a 
ſchließung von jeber Redactionsthätigkeit ausgeforogjen. Enblid aber gab die Vu: ¿ 
fammlung nod) bie Ermartung fund, bie badiſche Megierung werde auf gerignete Meife de 
ſchreiten gegen die Brofefforen Duttlinger, von Rotted, Welcker, Fromberz und Perleb ml 
fie als Theilnehmer an der Rebaction des nun unterdrückten Seitung8blattes Der Freifiaall 
erfannte, und „welche ble Grenzen ihres Berufs überſchritten, ſich zu ben verderblidften, der 
lichen Ordnung und Ruhe feindſeligen, die Grundlage ber beſtehenden Staatéseinri 
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untergrabenben Lehren befannt, biefe verbreitet unb baburd) ¡bre Unfähigkeit zu Verwaltung 
des ibnen anvertrauten Amt8 unverfennbar an den Tag gelegt haben”. Die badiſche Reglerung 
entíprad; diefer Erwartung, indem fte die Vrofefforen von Rotteck und Melcter von ihren Lehr⸗ 
ãmtern entfepte. Am 15. Mai 1832 ward gegen den Volksfreund“ zu Hilbburghaufen unb 
deſſen Redacteur Jofevh Meyer das übliche Verbict ausgeſprochen. Da nod; fortwährend Brote: 
flationen gegen die Bundesbeſchlüſſe vom 28. Juli eingingen , fo beſchloß die Bundesverſamm⸗ 
lung, daf gegen bie Urheber und Verbreiter berfelben Unterſuchungen einzuleiten feten. 

Aud) die folgenben Jahre waren reich an Magregeln gegen bie Preffe. Am 12. März 1833 
ward bas in Sachſen ergangene Verbot ber „Biene“ auf alle Bundesſtaaten ausgedehnt und 
bem Herau8geber die Fortfegung des Blattes, unter welchem Titel e8 auch fei, unterfagt. Am 
22. Aug. 1833 marb ber meiningifójen Regierung von feiten bes Bundestags „eine firengere 
Handhabung des Bundespreßgeſetzes und ber anderweiten hiernach gefafiten Befylitffe” in Bezug 
auf bie in Hildburghauſen erſcheinende, Dorfzeitung“ in Grinnerung gebracht, „damit nicht bel 
fortgefegter ſträflicher Tendenz dieſer Seltung bie BundeSverfammiung fid zur Anwenbung ber 
im $. 6 bes BunbeSprefgefeges enthaltenen Strafbeftimmung bemüßigt ſehe“, und auf eine ſpä— 
tere Beſchwerde Sachſen-Weimars ward die meiningiſche Regierung ¿u einer Grflárung dar: 
úber binnen vier Wochen aufgeforbert. Am 14. Nov. unb 5. Dec. 1833 wurden die „Neckar⸗ 
¿eitung” in Stuttgart unb zwei in Heſſen-Darmſtadt erſcheinende Zeitſchriften verboten, ihre Re⸗ 
dacteure auf fitnf Sabre práclubirt. Ferner wurden auf bie Anzeige ber Gentralunterfudung8- 
behoͤrde des Bundes, daß in mehrern Seitungen außerordentliche Nachrichten ¡ber bie von Der: 
felben veranlaßten Unterfuungen und Verhaftungen enthalten feten, die Negierungen ¿ur ges 
nauen Beobachtung der darüber ergangenen Vorſchriften angehalten. Diefe Vorſchriften, nie= 
vergelegt in ven Bundesbeſchlüſſen vom 19. Sept. 1833 unb 6. Nov. 1834, betrafen bas firenge 
Verbot aller ſolcher Veroͤffentlichungen Uber anhängige politiſche Unterſuchungen. 

Gin anderer Bundesbeſchluß vom 26. März 1834 lenkte die Aufmerkſamkeit der Bundes⸗ 
regierungen auf bie Verbreitung verſchiedener ſtaatsgefährlicher Druckſchriften mit der An⸗ 
weiſung, „wegen Unterdrückung dieſer Schriften und Erforſchung der Urheber und Verbreiter 
verſelben bas Erforderliche anzuordnen“, erſuchte ſie zugleich, der Bundesverſammlung von ben 
Drukckſchriften, deren Unterdrückung und Verfolgung in ihren Staaten ſie für nothwendig er— 

achten, Kenntniß qu geben. Infolge ber hierauf eingegangenen Anzeigen wurden dann wegen 
Unterdrückung ber betreffenden Schriften im Geſammtgebiet bes Bundes vie noͤthigen Vorkeh⸗ 
rungen getroffen. 

Bald begnügte man ſich nicht mehr mit bem Verbot einzelner Schriften. Durch Bundesbe— 
ſchluß vom 10. Juli 1834 ward cin Verbot ſämmtlicher Verlagsartikel der Haideloff und Campe'⸗ 
ſchen Buchhandlung in Paris für alle Bundesſtaaten ausgeſprochen; daſſelbe geſchah am 11. Sept. 
-7 1834 in Betreff aller in den Officinen von O. £. Schüler und Witwe Silbermann in Stras⸗ 

burg erſchienenen Werke; in berfelben Sigung ward bie in Paris unter bem Titel ,,Der Geäch⸗ 
: tete” von Venedey unb anbern herausgegebene Zeitſchrift, fobann in ber Sigung vom 26. Sept. 
- 1834 eine Seitfójrift von 3. $. Garnier in London, „Deutſches Leben, Kunſt uno Voefie””, für 
ben ganzen Umfang des Bundes verboten, Man fiebt, e8 war Eonfequenz und Suftem in dem 
Verfahren bes Bundestags gegen die Preffe, und bie nad) andern Richtungen bin niemals zu 
erreidjende Einigkeit und Energie diefes Centralorgans des Deutſchen Bundes war hier, wo es 
.gemeinfame Magregeln gegen den dffentlichen Orift der Nation galt, durchaus nicht qu vermiffen. 
Hierher gehören auch gewiſſe Artifel ber berüchtigten geheimen Wiener-Conferenzbeſchlüfſe 
vom 12. Juni 1834, welche allerdings nicht bie bindende Kraft foͤrmlicher Bundesbeſchlüſſe er⸗ 
slangten, aber doch von ben babel betheiligten Regierungen (nur die 13. Bundestagscurie, 
¿Braunfómeig und Naffau, mar dabei unvertreten) nad) einer ausdrücklichen Vereinbarung in 
Art. 60 flir „ebenſo bindend eradtet wurben, als wenn biefelben zu foͤrmlichen Bundesbe⸗ 
ſchlüſſen erhoben worden wáren””. Bon den Artifeln biefer Conferenzbeſchlüſſe betreffen folgende 
eciell bie Preſſe: Art. 28. Um die zur Erhaltung der Ruhe Deutſchlands übernommene ge— 
,genfeitige Verpflichtung einer wachſamen und ſtrengen Aufficht über bie in ben verbündeten 
taaten erſcheinenden Zeitungen, Seit: und Flugſchriften in gleichem Sinne vollſtändig zu er⸗ 
Fatlen und bie bem proviſoriſchen Preßgeſetz gemãß beſtehende Cenſur auf die zweckmaͤßigſte 
E Weiſe gleichförmig zu handhaben, werden die Regierungen 1) das Eenforamt nur Mánnern 
bon erprobter Geſinnung und Fähigkeit úbertragen und diefen eine bem ehrenvollen Vertrauen, 
s « toelóje daſſelbe vorau8fept, entſprechende Stellung, fei es in felbftánbiger Eigenſchaft oder in 
EBerbindung mit andern angeſehenen Ámtern ſichern; 2) den Cenſoren beſtimmie Inſtructio⸗ 





















732 Preſſe 


nen ertheilen; 3) Cenſurlücken nirgends dulden; 4) in denjenigen Bundesſtaaten, in wel⸗ 
chen nicht durch die Verfaſſung oder durch bie Landesgeſetze anderweit Fürſorge getroffen if, 
wird unbeſchadet deſſen, was in $. 6 des proviſoriſchen Preßgeſetes vom Jahre 1819 verfügt 
iſt, eine hoͤhere Behoͤrde mit ben Functionen eines Ober⸗-Cenſurcollegiums beauftragt tuerbea, 
um alg ſolches theils uͤber die pflichtmäßige Erfüllung ber Obliegenheiten der Cenſoren qu wa⸗ 
den, theils auch bie Beſchwerden der Schriftſteller über bas Verfahren und ble Ausſprüche ber 
Cenſoren zu erledigen. 

Art. 29. Von den Nachtheilen einer ¡bermáfigen Anzahl politiſcher Tagesblätter überzeugt, 
werden die Regierungen auf eine allmählich herbeizuführende Verminderung ſolcher Blätter, 
ſoweit dies ohne Kränkung erworbener Rechte thunlich iſt, Bedacht nehmen. 

Art. 30. Kraft der ihnen zuſtehenden oberpolizeilichen Aufſicht werden die Regierungen 
die Herausgabe neuer politiſcher Tagesblätter ohne die vorgängige Erwirkung einer diesfälligen 
Conceſſion nicht geſtatten. ES wird dieſe mit Rückſicht auf vorſtehenden Art. 29, nachh ge: 
wonnener ÚUberzeugung von ber Befähigung des Redacteurs und nur mit ber Clauſel völlig 
uneingeſchränkter Widerruflichkeit ertheilt werden. 

Art. 31. Das in einem Bundesſtaat einer Druckſchrift von einem Cenſor ertheilte Impri⸗ 
matur befreit dieſe Schrift nicht von ben in andern Bundesländern beſtehenden Auffichtsregelan 

Art. 32. Die Beſtimmungen des Bundesbeſchluſſes vom 5. Juli 1832, betreffend bie Za⸗ 
laffung ber außerhalb bes Bundesgebiets in deutſcher Sprache erſcheinenden Seit- und nicht úber 
zwanzig Bogen betragenden Druckſchriften politiſchen Inhalts, follen fortwährend ftreng vollzo: 
gen werden. Rückſichtlich der in fremden Sprachen erſcheinenden Zeitungen vereinigen ſich ble 
Regierungen zu der Beſtimmung, daß Abonnements auf dieſelben von den Poſtämtern war web) 
einem von der Megierung genehmigten Verzeichniß ſolcher Blátter angenommen werden dúriva. 
Die auf dieſe Weiſe nicht zugelaffenen Seitungen dürfen ¿rar bon einzelnen verſchrieben, aber 
nicht oͤffentlich ausgelegt werden. 

Art. 33. Es wird auf geeignetem Wege Sorge dafür, getragen werden, daß beim Drocke 
der ſtãndiſchen Protokolle, wo ſolcher ſtattfindet, alle jene KAußerungen hinweggelaffen werden, 
welche nad) Beſtimmung des Art, 26 (derſelben Wiener-Conferenzbeſchlüſſe) cine Verweiſung 
¿ur Ordnumg veranlaßt haben. Wenn die ſtändiſchen Protokolle in Zeitungen oder ſonſtigen 
periodiſchen Schriften abgedruckt werden, fo unterliegt dieſer Abdruck allen fir bie Redaction. 
Cenſur und Beaufſichtigung dieſer letztern beſtehenden Vorſchriften. Gleiches gilt von der amd: 
zugsweiſen Bekanntmachung ſtändiſcher Verhandlungen in periodiſchen Blättern. 

Art. 34. Die beaufſichtigenden Behörden und die Cenſoren ber Zeitblätter werden ange⸗ 
wieſen werden, auch in Betreff ver Aufnahme der factiſchen Umſtände anderer deutſchen Stände- 
verſammlungen mit gleicher Umſicht nad) denſelben Regeln wie bel jener bes eigenen Staatt qu 
verfahren. E 

Art. 35. Da, wo Offentlichkeit gerichtlicher Verhandlungen in Strafſachen beftebt, wollen 
bie Regierungen der Bekanntmachung bdiefer legtern dburd) den Drud nur unter Veobadtuag 
jolcher mit ben Gefegen vereinbaren Vorſichtsmaßregeln ſtattgeben, durch welche cine nachche 
lige Einwirkung auf öͤffentliche Ruhe und Ordnung verhütet werden kann. 

Art. 37. Es ſoll am Bundestag cine Commiſſion ernannt werden, um in Grimágsag 
¿u ziehen, inwiefern über bie Organifation bes deutſchen Buchhandels cin Ubereimbommen | 
fámmtlider Bundesglieder zu trejren fet. Su biefem Ende werden bie Regierungen geachtete 

Buchhändler ihrer Gtaaten ¡ber dieſen Gegenſtand vernehmen und die Ergebniffe dieſer Vega: | 
achtung an die Bundestagscommiſſion gelangen laffen. | 

Nod) war beabfidjtigt, die Fortbauer bes BundeSpreFgefeges von 1819 ausdrücklich felipe 
fegen. Der betreffende Artikel [autete im Entwurf: „Da ble Gründe, welche bem vroviſeccis 
Preßgeſetz vom 20. Sept. 1819 ſeine Entſtehung gegeben und deſſen fernere Erftreduugws | 
anlaßt haben, unverfennbar in gleichem Gewicht vorhanden find, fo follen dieſe geſetzlichen Mes | 
ftimmungen nod) fevner in ihrem vollen Umfange in Kraft bletben und ihnen in alter bemtfijen 
Bunbesftaaten cin móglig ft gleichförmiger Volízug geſichert werden.“ Baiern ſchlug por, eel 
den Morten „dieſe gefeglidjen Beftimmungen” einzuſchalten: „noch auf ſechs Jahre. Es mexte 
hierauf von ben übrigen Bundesgliedern ertidert: „Durch diefen Zuſatz gehe ter Jiwed biefal 
Artikels, das jetzt und in unbeftimmter Dauer beſtehende Geſetz vom Jahre 1819 in feiner ist 
ſamkeit zu bekräftigen und zu ſtärken, verloren,“ Da jedoch Baiern ſich entſchieden meiga, 
ohne Einſchaltung des von ihm vorgeſchlagenen Zuſatzes dem Artikel ſeine Zuſtimmung pata, 
fo beſchloß man, dieſen Artifel lieber gang wegzulaſſen. > | 


y 


| 


Preffe 2133 


Die Birfungen der obigen Conferenzverabrebungen machten fid) zunächſt bemerkbar in 
einem Beſchluß vom 28. April 1836, wodurch vie Bundesverſammlung infolge einer hannoz 
veriſcherſeits eingegangenen Anzrige und Beſchwerde feftfegte: „Daß Berichte und Nachrichten 
úber Vergandlungen deutſcher Ständeverſammlungen nur aus ben oͤffentlichen Blättern uno 
aus ben zur Offentlichkeit beftimmten Acten des betreffenden BundeSftaat8 in die Seitungen und 
periodiſchen Schriften aufgenommen, und daß deshalb bie Herausgeber und Redactoten der 
oͤffentlichen Blätter angehalten werden follen, jederzeit die Quelle anzugeben, aus welcher ſie 
ſolche Berichte und Nachrichten geſchöpft haben”, ferner in der allenthaiben ſtreng gehandhabten 
Vorſchrift, keine Cenſurlücken zu dulden. 

Rod) in das Jahr 1835 fällt cin anderer Beſchluß der Bundesverſammlung, der ſich gegen 
eine ganze Klaſſe von Schriften richtete, nämlich der vom 10. Dec. 1835, welcher lautet: ,,Nad)- 
dem ſich in Deutſchland in neuerer Zeit und zulegt unter der Venennung „das Junge Deutſch⸗ 
land” ober „die Junge Literatur””, eine literarifoje Schule gebilbet hat, deven Bemuühungen un- 
verhohlen dabin gehen, in belletriſtiſchen, fite alle Klaſſen von Lefern zugänglichen Schriften die 
chriſtliche Religion auf die frechſte Weiſe anzugreifen, die beſtehenden focialen Verhältniſſe her: 
abzuwürdigen und alle Zucht und Sittlichkeit zu zerftdren, fo hat die deutſche Bundesverſamm⸗ 
lung, in Ermágung, daß es bringend nothwendig fei, diefen verderbliden, die Grundpfeiler aller 
gefegliden Ordnung untergrabenden BVeftrebungen durd) Zuſammenwirken aller Bundesregie⸗ 
rungen fofort Sinbalt zu thun, uno unbefdjadet weiterer vom Bunde ober von ben cinzelnen 
Regierungen zur Erreichung des Zwecks nad) Umſtänden zu ergreifenden Maßregeln, fid) zu 
nachſtehenven Beftimmungen vercinigt: 1) Sämmtliche deutſche Regierungen übernehmen Die 
Verpflichtung, gegen vie Verfaffer, Verleger, Drucker und Verbreiter der Schriften aus der 
unter der Bezeichnung „das Junge Deutſchland' oder , pie Junge Literatur“ befannten literari: 
ſchen Sgule, zu welcher namentlid, Heinrich Heine, Rarl Gutzkow, Heinrich Laube, Ludolf 
Mienbarg und Theodor Mundt gehören, die Straf: und Polizeigefege ihres Landes fowie bie 
gegen ben Misbrauch ber Preffe beſtehenden Vorſchriften nad) ihrer vollen Strenge in Anwen⸗ 
bung zu bringen, aud) die Verbreitung biefer Schriften, fel e8 durch den Buchhandel, durd 
Leihbibliotheken oder auf fonftige Weiſe, mir allen ihnen gefeglid) zu Gebote ftegenden Mitteln 
zu verbindern, 2) Die Buchhändler werden hinſichtlich des Verlags und Vertrie68 der obener⸗ 
waͤhnten Schriften durch die Regierungen in angemeſſener Weiſe verwarnt und eS wird ihnen 
gegenwaͤrtig gehalten werden, wie ſehr es in ihrem wohlverſtandenen eigenen Intereſſe liege, 
vie Maßregeln der Regierungen gegen die zerſtoͤrende Tendenz jener literariſchen Erzeugniſſe 
auch ihrerſeits, mit Ridfidt auf ven von ihnen in Anſpruch genommenen Schutz des Bundes, 
wirkſam zu unterftigen, 3) Die Regierung der Freien Stabt Hamburg wird aufgeforvert, in 
biejer Beziehung indbefondere ber Hoffmann und Campe'ſchen Buchhandlung ¿u Hamburg, 
welche vorzugsweiſe Schriften obiger Art in Verlag und Vertrieb Hat, bie gerignete Verwar⸗ 
nung ¿ugeben zu laffen. : 

In den einzelnen deutſchen Staaren ward gleichzeitig in demſelben Oeifte ber Strenge gegen 
die Preſſe, beſonders die Tagespreſſe, verfahren, theils aus eigenem Antriebe der Regierungen, 
theils infolge der unausgeſetzten dringenden Vorſtellungen, welche an die nod) etwas liberalern 
beſonders von feiten der beiden groͤßten deutſchen Hoͤfe bald direct, bald indiret durch das Mittel 
ves Bundestags, ergingen. Go beiſpielsweiſe ward im Koͤnigreich Sachſen ber erſte conſtitu—⸗ 
tionelle Landtag im Jahre 1833 von dem im übrigen ziemlich liberalen Miniſterium Lindenau 
gleich bei ſeinem Beginn durch die Mittheilung von Unterdrückung des am meiſten verbreiteten 
Blattes im Lande, „Die Biene“, uberraſcht, und im Jahre 1837 erging daſelbſt ohne Befra⸗ 
gung der Stände eine Preßverordnung, telde unter anderm die ſogenannte Nachcenſur ein⸗ 
führte, d. h. bie regelmäßige Reviſion ber von den Einzelcenſoren ¿um Druck ¿ugelaffenen 
Schriften ſeitens einer hoͤhern Cenſurinſtanz, um ſolche geeignetenfalls nachträglich nod) zu 
unterdrũcken. Doch blieben, ſolange ber perjóntide Einſluß Lindenaw'8 ber vorwiegende im 
Cabinet mar, die Preßverhältniſſe in Sachſen immer noc) leidlicher als anderwärts; zumal für 
die Beſprechung innerer Landesangelegenheiten ward cin ziemlich freier Spielraum gewährt 
und auch im übrigen fo viel Duldung geübt, als bei ber allerdings etwas ängſtlichen Rúdiidt: 
nahme auf auswaͤrtige, deutſche und auch nichtdeutſche Regierungen zuläſſig erſchien, woher 
es fam, daß Schriften und Schriftſteller, bie in andern deutſchen Bundesſtaaten allzu harter 
Verfolgung unterlagen, ſich nach Leipzig, ohnehin dem Brennpunkt des Buchhandels und 
ſomit der Literatur flüchteten. In Preußen ergingen 1834, 1836, 1837 verſchärfte In⸗ 
fiructionen fur bie Genforen; ähnlich in Baiern. In Oſterreich ward unter anderm 1887 
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die Vorſchrift eingeführt, daß kein Ofterreidjer etwas ohne inländiſche Cenſur im Audland ⸗ 
drucken laſſen dürfe. 

Frankreich, dasjenige Land, deſſen politiſche Zuſtände immer für einen großeu Theil Guro: 
pas, namentlich fir Deutſchland, den Maßſtab und vas Muſter deſſen, was man gegen die 
Prefſe wagen oder nicht wagen dürfe, abgegeben, war gleichfalls von ber freien und unge: 
hemuten Entwickelung, welche das Jahr 1830 wie bem geſammten öffentlichen Leben fo imb: 
befondere aud) der Preſſe erſchloſſen und geſichert zu haben ſchien, lingit wiever weit zurück 
gemorfen. Die Preßgeſetze, welche 1837 unter vem Minifterium Mole-Guizot mit Hülie cimer 
willfaͤhrigen Deputirtenfammer — unter Benugung des Fieschi'ſchen Attentats — ¿u Stande 
famen (fiefino berüchtigt unter dem Namen der Septembergefege), führten ¿war vie Bidjercenja 
nicht wieder ein, aber untermarjen dod) in andern Beziehungen die Preffe vielen Bedrückungen 
und Beſchränkungen, ſetzten 3. B. die Caution für Seitungen von 48000 auf 100000 $r8., vez: 
ſchärften die Strafen für Preßvergehen ſehr beveutend, verbvten Sammlungen ¿ur Dedung der 
durch foldje verwirkten Geldbußen, ſtellten die Vilber= und Theatercenfur wieder per u. f. m. 

Trotz allevem ſchien es dod), al8 fei um vas Jahr 1836 ober 1837 fo ziemlich ber tiefile 
Punkt ber reactionáren Strámung in den Verhältniſſen der Preſſe erreicht, ale beginne mun 
Wwieber cine mehr aufficigende Bewegung. In Frankreich raro das Minijterium Guizot dará 
ein Minifterium Thiers abgel3ft; in Deutſchland waren e8 namentlid) die Vorgänge in Henao: 
ver vom Jahre 1837, welche cine lebhaftere Regung des Volksgeiſtes beinape allermáris per: 
vorbrachten, während auf philoſophiſch-religiöſem und literariſchem Gebiete an vie Stelle ves 
Jungen Deutſchland eine ernftere und mehr wiſſenſchaftlich begründete, aber nicht meniger ſharje 
Oppojition, die Junghegelſche Schule trat, die durch aufſehenerregende Runbgebunger, wie y D. 
„Das Leben Jeſu“ von Straub, die „Halleſchen Jahrbücher“ von Huge und Edtenmenr, ua. 
die dffentliche Meinung aud) von dieſer Seite her in Bewegung fegte. 

Spuren eines unmittelbaren (Binfdyreitené des Bundestags gegen vie Preſſe liegen aus ben 
legten Jahren des vierten Jahrzehnts nur menige vor. Ju diefen Spuren gebórt ein 1838 
von bem koͤniglich ſächſiſchen Geſandten im Namen der Breficommifiion erftatteter Vortrag úber 
eine gegen mebrere Seit: und Druckſchriften gerichtete Anzeige der Bundescentralbehörde 
den manderlei Beſchwerden finder fid) auch cine gegen ven „Rheiniſchen Boftillon”* megen ge 
wiſſer „gegen den verdienten Inquirenten, den Hofgerichtsrath Georgi in Gießen, gerióteter 
Artikel“. Gegen einzelne der angezeigten Druckſchriften ſprach man ein directes Dundesora 
aus (fo am 30. Sept. 1839 gegen Venedey'3 „Preußen und Preußenthum“), bei andern be 
gnúgte man fid), bas Vertrauen auszuſprechen, daf in dem Lande, wo ſolche erfgjienen, vas HE 
thige dbagegen erfolgen werbe, oder bie Regierungen darauf aufmertjam zu madjen, 

VI 1840—48. Mit dem Jahre 1840 begann für die deutſche Preffe rwieberum eme 
„lebendigere Zeit“. Die Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm's LV. in Preufen regte cine DMenge 
von lange zurũckgehaltenen Hofínungen uno Wünſchen zu lauter Sundgebung an, und beimabe 
gleidyzritig gab das von Frankreich aus erhobene Geſchrei nad) der Rheingrenze dem allgemea- 
nen deutſchen Nationalgefühl einen lebhajtern Anftof. Der nene Kónig von Preußen — 
vie Beredtigung der oͤffentlichen Meinung und vie Nothwendigkeit, fid mit ibr in gutes — 
vernehmen zu fegen, anzuerfennen, theils thatſächlich durch vie öffentlichen Reden. —— 
ſelbſt mit der unverfennbaren Abſicht, dadurch auf die allgemeine Stimmung zu Y 
verſchiedenen Gelegenheiten hielt, theils durch mancherlei perſönliche Außerungen dl 
Werth ber Preſſe und die Statthaftigkeit einer „geſinnungsvollen Oppoſitien“ 

Ginen beſtimmten geſetzlichen Ausdruck erhielt dieſe königliche Iillenémelinung 
Cabinetsordre vom 10. Dec, 1841, worin ausgeſprochen war, daß ſewel die E y 
Verwaltungsbehoͤrden zu bedenklich feien, wenn es darauf antomme, Óege 
vermaltung durch Zeitungsartikel ¿ue öffentlichen Keuntniß zu bringen”,. 
weiter geſagt, wolle, daß bie der Beſprechung über Oegenftánde ber inne 
zogenen Grenzen überall ba, mo diefe Beſprechung cine wobimeinende 
weitert und bie Cenſoren in dieſem Sinne angewieſen würden. S 
edict vom 18. Oct, 1819 in Erinnerung gebracht 

Die Folge viefer Cabinetsordre war cine von den brel Cenfurmintt 
erlaſſene Gircularverfigung, die Handhabung der Genfur ber * 
darin, „ſoll feinegweg in einem: engherzigen Sinne gehand⸗ 
freimũthige Beſprechung aud) der innern Landesangelegen s 
tennbare Schwierigkeit, hierfuür die richtigen Grenzen ay J— AS 
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verleiten, wie ie nur ¿u oft ſchon zu Misdeutungen úber bie Abſichten des Gouvernements Ver: 
anlaſſung gegeben hat. Bleibt e8 gleich unmbglid), im Wege der Infiruction Verhaltungó: 
maßregeln fire alle einzelne Fälle zu ertheilen, fo wird bie Bildungsſtufe und die äußere Stel⸗ 
lung der Genforen doch dafúr eine ſichere Bürgſchaft gewähren, daß ihrer Umſicht die Auffin- 
dung einer richtigen Mitte zwiſchen den Grtremen gelingen und dadurch fowol bem Bedürfnifſe 
freierer wiſſenſchaftlicher Erórterung alg der Pflicht, den cinzelnen wie die Geſanmtheit in allen 
ihren hoͤhern Intereffen vor feindjeligen und böswilligen Angriffen zu ſichern, in befrievigen- 
ver Weiſe genúgt werde. Hieraus folgt insbeſondere, daß Schriften, in benen die Staatsver⸗ 
waltung im ganzen ober in einzelnen Zweigen gewürdigt, erlaſſene oder nod) zu erlaſſende Ge: 
ſetze nad) ihrem innern Werihe geprüft, Fehler und Misgriffe aufgedeckt, Verbeſſerungen au⸗ 
zedeutet oder in Vorſchlag gebracht werden, um deswillen, weil ſie in einem andern Sinne als 
dem der Regierung geſchrieben, nicht zu verwerfen find, wenn nur ihre Faſſung anſtändig uno 
ihre Tendenz wohlmeinend iſt. Es iſt aber dabei cine unerlaßliche Vorausſetzung, daß die Ten: 
denz der gegen die Maßregeln der Regierung ausgeſprochenen Erinnerungen nicht gehäſſig und 
böswillig, ſondern wohlmeinend ſei, und es muß von dem Cenſor der gute Wille und die Ein⸗ 
dt verlangt werden, daß er zu unterſcheiden wiſſe, wo das eine oder das andere der Fall if. 
Bird die Genfur nad) diejen Andeutungen in dem Geiſte des Cenſuredicts vom 18. Det. 1819 
ausgeübt, fo wiro einer anftántigen und freimüthigen Bublicitát hinreichender Spielraum 
zewährt, und es ift zu ermarten, daß dadurch cine größere Theilnahme an vaterländiſchen In—⸗ 
'eveffen erweckt und fo das Nationalgefi gl erhoͤht werden wird. Auf biefem Wege darf man 
hoffen, daß aud) die politiſche Literatur und die Tagespreſſe ihre Beſtimmung beffer erkennen, 
mit bem Gewinn cines reichern Stoffs auch einen wirbigern Ton ſich aneignen und es künftig 
oerſchmähen werden, durch Mittheilung gegaltlofer, aus fremben Seitungen entlegnter, von 
úbelwollenben over ſchlecht unterridyteten Correſpondenten herrührender Tagesneuigkeiten, durch 
Alatſchereien uno Perſoͤnlichkeiten auf die Neugierde ihrer Lefer zu ſpeculiren, cine Richtung, 
gegen welche einzuſchreiten die Cenſur den unzweifelhaften Beruf hat. Damit dieſem Ziele 
náber getreten werde, iſt es aber erforderlich, daß bei Genehmigung neuer Zeitungen und neuer 
Redacteure mit großer Vorſicht verfahren werde, damit bie Tagesopreſſe nur voͤllig unbeſcholtenen 
Männern anvertraut werde, deren wiſſenſchaftliche Befähigung, Stellung uno Charakter für 
den Ernſt ihrer Beſtrebungen und für die Loyalität ihrer Denkungsart Bürgſchaft leiſten. Mit 
zleicher Vorſicht muß bei Ernennung der Ceuſoren verfahren werden, damit das Cenſoramt nur 
Männern von erprobter Geſinnung und Fähigkeit übertragen werde, die bem ehrenvollen Ver- 
trauen, welches daſſelbe vorausſetzt, vollſtändig entſprechen, Männern, welche, wohldenkend uno 
ſcharffichtig zugleich, die Form von dem Weſen der Sache zu ſondern verſtehen und mit ſicherm 
Takt ſich úber Bedenken hinwegzuſetzen wiſſen, wo Sinn und Tendenz einer Schrift an ſich 
vieje Vedenfen nicht rechtfertigen. 

Gin weiterer Schritt auf dieſem Wege war tie Aufhebung ber Bildercenſur am 28. Mai 
1842. Als dritte Dagregel emblid) folgte am 4. Det. 1842 bie Aufhebung der Cenſur für alle 






== mvolftánbig, was ín ben conflitutionellen deutſchen Staaten lángft beſtand. 
Auffaſſung des Weſens und des Werthes der Tagespreſſe zeugte es ferner, 

dy Preufenó feine Behoͤrden anwies (GabinetSordre vom 14. Oct. 1842), 
Lober Entſtellungen von Thatſachen ín den Seitungen auf bem gleichen Mege 
ur· · und Wiverlegungen in der Preſſe ſelbſt entgegenzutreten. 
SabinetBordre bereits cine gewiſſe Vorringenommengelr 
iche fid) den perfóntiden An: und Abſichten des Koͤnigé 

vb in ven officiellen Rreifen allmählich in Bauſch unv 

mb der freien Bemegung fix unwerth erflávt. Schon 

kungen gegen bie Preffe im algemeinen vor, ¿. B. das 
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Verbot aller und jeder Polemik, ſelbſt einer gemáfigten, gegen die katholiſche Kirche in den prote⸗ 
ſtantiſchen Blättern, das Verbot einer Beleuchtung des Cartelvertrags mit Rußland u. ſ. w. 

Der Wendepunkt des Jahres 1842—43 bezeichnete ſodann auch cine entſchiedene Wendung 
in dem Geſammtverfahren der preußiſchen Regierung gegen die Preſſe. Es erging dem genia⸗ 
len Koͤnig Friedrich Wilhelm LV. mit der Preſſe, überhaupt mit bem Volksgeiſt, wie jenem Saus 
berlebrling bei Goethe: vie Geiſter, die er heraufbeſchworen hatte, machten ibm ſelbſt bange, 
unb da ihm ber rechte Taligman feblte, un: fte entroeder zu bannen oder ſich dienftbar zu machen, 
— námlid ein wirkliches, inneres Wechſelverhaͤltniß mit bem Volt8geift — ſo begann er, unwirſqh 
werdend, mit blinder Haft dreinzuſchlagen. Am (Ende des Jahres 1842 marb ber , Rheiniſchen 
Zeitung“ bie Gonceffion entzogen, der „Leipziger AUgemeinen Zeitung” nicht blos der Ciugang 
in die preußiſchen Staaten, fondern fogar ver Durchgang durch diefelben vermebrt, bei der ſäch⸗ 
fifdjen Regierung auf Unterdrückung der, Deutſchen Jahrbücher“ gebrungen, die fic) kurz vorfer 
von Halle nad) Leipzig geflüchtet hatten, u.dgl.m. Diefen und andern Maßregeln gegen einzelne 
Preßerzeugniſſe folgten balo geſetzgeberiſche Beſtimmungen allgemeinerer Art in derfelben Rig: 
tung. Durd) cine Cabinetsordre vom 3, Febr. 1843 ward bie faum erft aufgehobene Bilder: 
cenfur wieder eingeführt, durch eine zweite, vom 4. Febr., cine neue Genfurinfiruction genehmigt, 
welche fid) ¿war nur als cine Ergänzung und weitere Ansführung berjenigen vom 10. Dec. 1841 
ga6, allein in Wahrheit das gerade Gegentheil davon war. Die Erbitterung des Rónigó gegen 
bie Prejje, in8befondere bie Tagespreffe, weil diefelbe feinen Ermartungen von der Tpátigtriz 
einer ſolchen nicht entſprochen hatte (fie konnte dies, abgeſehen von ber ¿um Theil cinfeitigen 
Matur biefer königlichen Erwartung, ſchon um deswillen nid)t, weil die Vrobezeit für die ihr 
geftattete freiere Vewegung cine nod) viel zu kurze wav), ſpricht ſich unter anderm in folgenben 
Morten der leztgedachten Cabinetsordre aus: „Was Ich nicht will, iſt: vie Auflöſung ver Mk: 
ſenſchaft und Literatur in Zeitungsſchreiberel, vie Gleichſtellung beider in Würde und Anfpridden, 
bag übel ſchrankenloſer Verbreitung verführeriſcher Irrthümer und verderbter Theorien über 
bie heiligſten und ehrwurdigſten Angelegenheiten der Geſellſchaft auf dem leichteſten Wege und 
in ber fluͤchtigſten Form unter einer Klaſſe der Bevölkerung, welcher dieſe Form lockendet und 
Zeitungsblätter zugänglicher find als bie Producte ernſter Prüfung und gründlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft.“ 

Dieſe völlig veränderte Richtung ber von obenher ben Cenſurbehörden mitgetheilten An: 
ſchauungen von der Preſſe würde für die letztere noch fühlbarer geworden ſein, wenn nicht durch 
eine faſt um die gleiche Zeit von dem König ins Leben gerufene Einrichtung die Handhabung 
der Cenſur einen mehr gemäßigten und gerechten Charakter erhalten hätte. Es war dies die 
Ginfegung einer oberſten Cenſurbehörde mit wenigſtens annähernd richterlichen Formen web 
Befugniffen, des Obercenſurgerichts. 

Diefes Obercenfurgeridt hatte (nad) ber „Verordnung úber die Organifation der Genfur- 
behoͤrden“ vom 23. Febr. 1843, fammt der Ergánzung8verorónung vom 30. Juni unb dem 
¡Meglement vom 1. Juli 1843 für das Verfagren bei den: königlichen Obercenfurgeridr") fel⸗ 
genbe Binrigtung und Competenz: (ES beftand aus cinem Práfiventen und mindeftené ade Mit: 
gliedern. Sel der legten ſollten aus den Mitglievern der Afademie der Wiſſenſchaften und der 
Univerſität zu Berlin, bie úbrigen aus Perfonen, welche zum höchſten Richteramt quatificirt 
wãren, erwaͤhlt werden. Der Prájident und bie Mitglieder wurden auf ven Vorſchlag ves Srantó: 
minifterium8 vom Rónig ernannt; vie Ernennung der Mitglieder erfolgte auf drei Jahre; ved) 
fonnten biefelben nad) Ablauf diefer Friſt aufs neue ernannt werden; einen Wechſel in der Per- 
fon des Prájidenten eintreten zu laffen, bebielt ber König jeiner Entſcheidung vor, wie ee aud 
in jevem Fall beftimmen wollte, welches Mitglied in Krankheits- oder Behinderungsfälles de 
Prájiventen deffen Functionen übernehmen folte. Das Obercenjurgeridt ftand unter ver Dir: 
aufſicht deo Juftizminifters. Bei dem Obercenfurgeridt ſollte ein redproverftánviger Gale 
anwalt beftellt werden. Derfelbe wurde vom Koͤnig zu dieſem Amt ernannt, aus metdjen E 
auf ben Antrag des Minifters des Innern zu jeder Zeit vom Rónig wieder entlaffen verter 
fonnte. Er war in feiner Amtsführung dem Miniſter des Innern untergeoroner. Er Garte die 
Entſcheidung des Obercenſurgerichte in allen Fällen, wo dns öffentliche Interejie es erheiſche 
¿u beantragen und dieſes Intereffe bei den Vergandlungen zu vertheidigen. Das Gericht darſte 
in feiner der ihm zugewieſenen Sadjen entſcheiden, bevor nicht ber Staaisanwalt mit feiner Er⸗ 
klaͤrung gegórt worven war. Die Entſcheidungen des Gerichts waren ihm fteró vollſtändig alt= 
zutheilen, und er hatte von denfelben dem Minifter des Innern behufs der erforderlichen wbltres 
Verfügungen Angeige zu machen. Aud) hatte er bie betreffenden Polizeibehörden zu beaeth⸗ 


Preffe 737 


richtigen, menn er von dem Erſcheinen unzulaffiger Schriften, von gefegiidrigen Handlungen 
der Genforen oder von begangenen Cenſurvergehen Kenntniß erhielt. Die nápern Beſtimmun⸗ 
gen úber die Ausũübung feiner Befugniffe und Verpfligtungen, fowie über die Art feiner Ge— 
ſchäftsführung wurden einer bejonbern, vom Diinifter des Innern zu erlaſſenden Inftruction 
vorbegalten. Mar ber Staat8anivalt vorübergehend an ber Ausübung feines Amts bebindert, 
jo fonnte cin Stellvertreter vom Minifter deS Innern ernannt werden. Das Obercenfurgeridt 
ertheilte feine Eutſcheidungen nad) Stimmenmehrheit. Dei Stimmengleichheit gab bie Stimme 
des Vorjifenden den Ausſchlag. Zu rinem gúltigen Beſchluß mar bie Anweſenheit von minde⸗ 
ſtens fünf Mitgliedern, einſchließlich des Borjigenden, erforderlich. Gegen Entſcheidungen bes 
Gerichts war feine weitere Berufung zuläſſig. Daffelbe entnahm die Gründe feiner Entſchei— 
dungen aus ben gefegligen Vorſchriften. Solíten befontere Zeitumſtände voritbergehend den 
Grlag von fpeciellen Anweiſungen an bie Genforen uüber die Geftattung over Verfagung bes 
Drucks ober Debit8 von Schriften und Artifeln, welche fid auf politiſche Verhältniſſe des In— 
lande8 ober auf auswärtige Staaten unb Regierungen beziehen, nothwendig madjen, fo arte 
das Obercenfurgerió)t ſolche Anweiſungen, menn fe mit bes Königs Genehmigung erfolgt und 
zu feiner Renntnig gebracht waren, bei feinen Entſcheidungen uͤber diejenigen Beſchwerden zu 
befolgen, welche wegen der durch bie Benforen, refp. Oberpráfibenten exfolgten Verfagung bes 
Drucks over Debit8 folder Schriften unb Artitel ei demfelben erpoben murben. Dem Er— 
meſſen des Gerichts blieb úberlafien, inwiefern in ben einzelnen Fällen den Betbriligten vie 
Griinbe ver Entſcheidung zu erójimen feien. Sur Competenz bes Obercenſurgerichts gegórten : 
1) die Entſcheidung ¡ber Beſchwerden, welche gegen die ſeitens der Cenſoren oder Oberpraͤſiden⸗ 
ten erfolgte Verſagung ber Druckerlaubniß geführt wurden; 2) der Ausſpruch von Debitsver⸗ 
boten gegen ſolche Schriften, welche nicht ſchon geſetzlich für verboten zu erachten; ausgenommen 
blieb die Verfügung von Verboten gegen auswaͤrtige politiſche Zeitungen; 3) vie Ertheilung oder 
Entziehung ber Debitserlaubniß fúr Schriften, welche außerhalb ber Staaten des Deutſchen 
Bundes in deutſcher oder außerhalb der preußiſchen Staaten in polniſcher Sprache gedruckt waren, 
jedoch ebenfalls mit Ausnahme politiſcher Zeitungen; 4) die Entſcheidung úber den Verluſt von 
Privilegien oder Conceſſionen zu Zeitungen oder andern Zeitſchriften, ſowie über die Zurück- 
nahme der dem Redacteur einer privilegirten Zeitung ertheilten Veſtätigung, ingleichen über 
vie Entfernung des Redacteurs einer conceſſionirten Zeitung; 5) die Entſcheidung über ben 
Verluſt des Rechts zum Gewerbe des Buchhandels oder der Buchdruckerei in denjenigen Fällen, 
in welchen dieſes Recht durch uͤbertretung ber Eenfurgefege verwirkt ward; 6) das Verbot des 
Debits fimmtlidjer Verlags- und Commiſſionsartikel einer ausländiſchen Buchhandlung, welche, 
der ausdrücklichen Verwarnung ungeachtet, fortfahre, verwerfliche Schriften im Inlande zu ver⸗ 
breiten. Alle uͤbrige Gegenſtände der Cenſurverwaltung, welche nicht im Vorſtehenden als bem 
Obercenſurgericht zugewieſen bezeichnet ind, blieben ben Verwaltungsbehoͤrden, alſo den Ober⸗ 
prãſidenten und in letzter Inſtanz dem Miniſter des Innern vorbehalten. Dieſer letzte hatte 
namintlich zu entſcheiden úber bie Conceſſionirung neuer Zeitungen und Zeitſchriften, ſowie 
über die Beſtätigung ber Redacteure inländiſcher privilegirter Zeitungen, über die Ertheilung 
und Entziehung der Abonnements⸗ und Eingangserlaubniß fir politiſche, in deutſcher oder frem= 
der Sprache außerhalb der Grenzen des Deutſchen Bundes, ſowie für die in polniſcher außer⸗ 
halb der preußiſchen Staaten erſcheinenden Zeitungen, desgleichen über den Erlaß von Eingangs⸗ 
oder Debitsverboten gegen ſolche politiſche Zeitungen, welche außerhalb der preußiſchen, aber 
innerhalb der deutſchen Bundesſtaaten erſchienen — bas letzte jedoch nur nad) eingeholter Ge⸗ 
nehmigung des Koͤnigs — endlich über die Contraventionen gegen die preßpolizeilichen Anord⸗ 
nungen, inſoweit dieſe nicht zur Competenz des Obercenſurgerichts oder (was die Rheinlande 
betraf) der gewoͤhnlichen Gerichte gehoͤrten. Eine Concurrenz der ordentlichen Gerichte bei der 
Entſcheidung ũber Preßangelegenheiten (außer ber eben angegebenen, in der rheinländiſchen 
Gerichtsverfaſſung begründeten) fand nad) bem neuen Geſetz auch nod) in dem Fall ſtatt, wenn 
cine Schrift Áugerungen enthielt, durch weiche ein von Amts wegen zu rügendes Verbrechen ver: 
übt ward. In einem ſolchen Fall ſtand demjenigen Gericht, weiches uͤber das verübte Ver: 
brechen zu erkennen hatte, die Entſcheidung auch darüber zu, ob die Schrift confiscirt werden 
ſollte. War eine ſolche Schrift im Auslande erſchienen und keine derjenigen Perſonen, welche 
wegen deren Abfaſſung oder Verbreitung geſetzlich ſtrafbar waren, einem inländiſchen Gericht 
untermorfen, fo ging die Entſcheidung úber die Confiscation an bas Obercenſurgericht über. 

Das Obercenfurgeridtt war in feinen Entſcheidungen in ber erfien Zeit feiner Wirkſam⸗ 
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keit uͤber Erwarten máfig und ſelbſt ¿um Thell wirklich freiſinnig (man ſehe ble in ber, Deutſchen 
Monatsſchrift für Literatur und oͤffentliches Leben“ von Karl Biedermann, Jahrgang 1844, 
6. 317 fg., ¿ufammengeftellten „Präjudizien des Obercenſurgerichts zu Berlin”); ſpäterhin 
jedoch verlor ſich dieſe freiſinnigere Richtung, und das Obercenſurgericht folgte ebenfalls bem 
allgemeinen, der Preſſe immer ungünſtiger werdenden Zuge der Regierung. 

In Sachſen fam auf bem Landtage von 1842—43 cin Preßgeſetz zu Stande, welches einige 
Härten ber bisherigen Praxis milderte und ber Preſſe wenigſtens etwas mehr Sicherhei und 
Freiheit gewährte als bie Preßverordnung von 1837. Insbeſondere wurden dadurch für 
Sachſen ebenfalls die Schriften über 20 Bogen von der Cenſur entbunden. Dagegen verſtand 
ſich die Regierung durchaus nicht dazu, bie Entſcheidung über Vertriebsverbote u. dgl. in die 
Hand einer richterlichen oder wenigfiens halbrichterlichen Behörde (wie bas preußiſche Ober⸗ 
cenſurgericht) zu legen; alles, was man von ihr erlangte, war, daß in ſolchen Fällen ſtatt des 
reinen Verwaltungsverfahrens das ſogenannte Adminiſtrativiuſtizverfahren eintreten ſollte. 

Als cine neue und bemerkenswerthe Erſcheinung iſt aus dem Anfang ber vierziger Jahre die 
beginnende Theilnahme Sſterreichs an der allgemeinen lebhaftern Bewegung ber Preſſe und 
bes oͤffentlichen Geiſtes überhaupt in Deutſchland zu verzeichnen. Die Schrift  Ofterreid) und 
ſeine Zukunft von bem Baron von Andrian gab bas Signal zu einer Menge Schriften aͤhn⸗ 
lichen Inhalts. Dieſe Schriften konnten jedoch nicht in Ofterreich ſelbſt erſcheinen, wo die Gen: 
furverbáltniffe nad; wie vor äußerſt drückende waren, mußten vielmehr in bas übrige Deutſch⸗ 
land ſich flüchten, um von dort auf geheimen Wegen und mit Hülfe von allerhand Liſten nad 
Oſterreich hineingeſchmuggelt zu werden. Dabei mußten die Namen der Verfaſſer und die Ver: 
bindungen oͤſterreichiſcher Schriftſteller mit bem Auslande, auch bem deutſchen, fireng verborgen 
gehalten werden, denn nad) der ſchon erwaͤhnten, 1837 erneuerten Verfuͤgung war dex Drud 
einer Schrift von einem öͤſterreichiſchen Verfaſſer ohne inländiſche Cenſurerlaubniß ſtrafbar. 
Im übrigen beſtanden in Oſterreich bie dort ſchon vorlangſi eingefuͤhrten Unterſcheidungen fort, 
wonach man gewiſſe Schriften ben Gelehrten oder Gebildeten ¿um Leſen verſtattete, bie man tm 
alígemeinen nicht zuließ (das erga schedam, admittitur etc.). Für bie politiſchen ages: 
ſchriften freilich, namentlich von oppofitionelem Charakter, wie ſolche damals maſſenwelſe 
aus dem übrigen Deutſchland nach Sfterreich hineinſtroͤmten, waren dieſe Unterſcheidungen be⸗ 
deutungelos; ſie waren insgeſammt ſtreng verpoͤnt. Nur in Ungarn beſtand — nad) deſſen be: 
ſonderer Verfaſſung — ein freieres Brefrégime. Es iſt mol anzunehmen, daß die oſterreichiſche 
Regierung damals alles aufgeboten hat, um bie übrigen deutſchen Regterungen zu möglichſter 
Cenſurſtrenge zu bewegen. Dies, die Wandlung ber preußiſchen Politik in Bezug auf die Preſſe, 
endlich die eigenen reactionären Neigungen der meiſten deutſchen Regierungen machten die 
Verhaͤltniſſe ber Preſſe in ganz Deutſchland, mit kaum nennendwerthen Ausnahmen, beſondert 
gegen die Mitte der vierziger Jahre und weiterhin immer ſchwieriger. Verbote folgten auf Ver: 
bote ſowol von groͤßern Schriften als von Flugſchriften und Zeitungen. Beſonders reich war 
an ſolchen nächſt Preußen Kurheſſen, aber auch Sachſen blieb damit nicht zurück. Eine Zeit 
Tang ging man in dem Fanatiemus der Beargwoͤhnung aller Preßerzeugniſſe fo weit, daß men 
in dem Hauptftapelplag berfelben, Leipzig, fogar bie von auswärts her den Commiſſionären ¿ar 
Meiterbefórdberung nad anbern Ländern anvertrauten Bücherpackete dffnete, um misllebige 
Schriften barin zu entbecten und zu confieciren! 

Der Bunde8tag blieb bel dieſen Maßregeln — entgegen feiner ein Jahrzehnt vorher geñbien 
unmittelbar cingreifenden Thätigkeit gegen die Preſſe — ſcheinbar untpátiger Zuſchauer. Das 
Beifpiel unb ber Einfluf ber groͤßern Hoͤfe auf bie fleinern genügte in der Regel, um ben ge 
winfóten Sufammentliang in dem Verfabren gegen die Preſſe herzuftellen; roo ndtbig, fantes 
directe Vergandlungen von Gabinet zu Cabinet, birecte Einrirfungen im biplomatifájes 
Mege ftatt, Allerdings fam eS wol einmal vor, daß Sáriften oder Seitungen, dle in dem einen 
Gtaat verboten waren, in bem anbern frei curfirien und Infinuationen wegen Unteroridicag 

berfelben fruchtlos blieben; aud) ar bie Praxis der Genfur in den verſchiedenen VBunbeSldaheca 
keineswegs die gleiche, fobaf in einzelnen berfelben gebructt werden fonnte, was in andere ¡a 
veroͤffentlichen unmoͤglich mar; allein man ſchien Bebenfen zu tragen, in ber zwangsweiſen 
Herſtellung ciner Gleichfoͤrmigkeit der Preßpolizei durch ganz Deutſchland fo weit zu gehen mle 
in bem vorhergehenden Jahrzehnt. , 

Enblid) jedoch (im Jahre 1847) taudte der „Entwurf zu einem Bundesbeſchluß über de 
Preſſe“ auf, welcher bie Tendenz hate, unter ſcheinbar grógerer Freigebung der Preffe visfilhe 
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nur drgern Bedrückungen zu unterierfen, insbeſondere aber cine Gentralifation ber liber: 
wachung und Berfolgung von Preßerzeugniſſen für ben ganzen Umfang des Bundes herzuſtellen, 
ſchlimmer als die durch die Bundesbeſchlüſſe von 1819, 1824, 1832 u. f. w. verfudjte. Die 
Muthenticitát diefes Actenſtũcks, das, man weiß nicht wie, plSglid von Hand zu Hand verbreitet 
ward und feinen Meg in die Offentlichkeit fand (unter anderm in der Schrift: Unſere Gegenwart 
und Zukunft“ von Karl Biedermann, Vd. 7), iſt niemals vollſtändig erwieſen, ebenfo wenig 
aber von irgendeiner Seite, ſoviel uns bewußt, entſchieden in Abrede geſtellt worden. Daß 
Verhandlungen, und ¿war lebhafte, wegen cines an bie Stelle des proviſoriſchen BunbeSpref: 
geſetzes von 1819 zu ſetzenden Definitivums im Lauf des Jahres 1847 ſtattgefunden, daß ein 
Ausſchußvortrag daruber in der Sitzung vom 9. Sept. 1847 erſtattet worden, worin unter ans 
derm der Gedanke einer ¿wetmápigen Verbindung und gegenſeitigen Ergänzung von Vräven⸗ 
tiv⸗ und Reprefiiomafregeln” in bem zu erlaſſenden neuen Bundespreßgefetze angeregt war, daß 
endlich auch ſchon beſtimmte Vorſchläge, beziehentlich fertige Entwürfe cines Bundespreßgeſetzes 
von ſeiten Preußens uno Sachſens beim Bundestage eingereicht waren, alles dieſes ift durch 
ben in ber Sitzung bes Bundestags vom 3. März 1848 erſtatteten Bericht des Ausſchuſſes in 
Prepangelegengeiten foͤrmlich conftatict. Ebenfo weiß man jegt, daß nod am 13. Maͤrz 1848 
Preupen einen Bundespreßgeſetzentwurf am BundeStage vorlegte, weldjer feiner ganzen Ten: 
benz unb fogar feinen meiften einzelnen Orundbcftimmungen nad) dem 1847 in ble Offentlich⸗ 
keit gelangten weſentlich gleicht. Einen Theil diefer Beftimmungen finden mir fobann in bem 
neueften Bundespreßgeſetz (von 1854) wieder. Durd alles dies erhält ber Entwurf von 1847 
ein, wenn aud) nur hiſtoriſches Intereffe, welches jedenfalls deſſen vollſtaͤndige Mittheilung recht⸗ 
fertigen wird. Gr lautet woͤrtlich fo: 

$. 1. Jedem deutſchen Bundesſtaat wird freigeſtellt, die Cenſur aufzuheben und volle Pref: 
freiheit einzuführen. 

$. 2. Dies darf jedoch nur unter Garantien geſchrhen, welche bie andern deutſchen Bundes⸗ 
ſtaaten und den ganzen Bund gegen den Misbrauch der Preßfreiheit möglichſt ſicherſtellen. 

$.3. Die Garantien find nicht blos gegen Druckſchriften, ſondern auch gegen alle mittels 
mechaniſcher Mittel, Steindruck, Kupferdruck, Kupferſtich, Holzſchnitt oder fonft vervielfáltigte 
Schriften und Bildwerke zu gewaͤhren. A E 

$. 4. Die zu gewährenden Garantien find: 1) libermadung der Buchdruckereien unb an< 
berer Anftalten zur Vervielfáltigung von Schriften over Bildwerken. 2) Úbermadung ber 
Bud: und Runfthandlungen. 3) Úbermadung der Antiguare und Inhaber von Leihbiblio⸗ 
thefen unb Lefecabineten. 4) Úbermadung der Verfáufer von Flugſchriften und Bilbwerten. 
5) Ubermabung der Seitungen und anderer periodiſch erſcheinender Schriften. 6) Beftrafung 
ver Prefvergeben, d. $. ber Unterlaffung folder Foͤrmlichkeiten, welche zur Verhütung und Ver: 
folgung bes Misbrauchs ber Preſſe ndtbig befunden merben. 7) Beftrafung ber durch den 
Misbraud ber Preffe brgangenen Verbredjen. 8) Unterdrückung der gemeingefaͤhrlichen Schrif⸗ 
ten und Vildwerfe, aud) menn fein firafbares Vergehen durch die Verdffentligung begangen iſt. 

8.5. Bei uͤberwachung ber Buchdruckereien u. f. w. find die nachſtehenden Vorſchriften all⸗ 
gemein bindend. 1) Nur conceſſionirte Anſtalten find zu dulden. Unconceffionirte müſſen 
aufgehoben werden. 2) Conceſſionen dürfen nicht ertheilt werden an Perſonen, welche in einem 
Bundecſtaat innerhalb ber lehten zwei Jahre wegen Preßvergehen, oder innerhalb ber letzten 
fünf Jahre wegen Preßverbrechen beſtraft find. 3) Der Inhaber einer ſolchen conceſſionirten 
Anſtalt iſt verpflichtet, ein von einer beſtimmten Behoͤrde paraphirtes Journal zu führen und in 
daſſelbe den ausführlichen Titel der Schrift, welche er vervielfáltigen will, nad) einem ihm vor⸗ 
zuſchreibenden Schema einzutragen, aud Abſchrift biefes Vormerf8 ber dazu beftimmten Be— 
hoͤrde vor bem Beginn des Drucks cinzureidjen. 4) Der Inhaber einer foldjen Anftalt ift ferner 
verpflichtet, jedem Druckwerk felnen wahren Namen und den Drudort unter das legte Druck⸗ 
blatt zu ſetzen, ſowol ber ganzen Schrift al8 der einzelnen Lieferungen, falls fie in foldjen aus: 
gegeben wird. Es iſt ber dazu beſtimmten Behörde, auf beren Erfordern, von jedem Drudbogen 
binnen ſechs Stunden nad) dem Abzuge beffelben ein Exemplar einzureichen. Beſteht die Schrift 
nur aus Einem Bogen oder weniger, fo muf dies flete unb ohne befondere Anweifung bazu 
geſchehen. Bel periodiſchen Schriften finden in diefer Beziehung die Veftimmungen $. 10 Nr. 4 
ftatt. 5) Die betreffende Behoͤrde ift jeberzeit befugt, das Journal zu 3 einzuſehen und ble 
Anftalt zu revibiren. 6) Die Unterlaffung ber Vorſchriften ¿u 3 und 4 ift als Preßvergehen 
zu beftrafen. Für den Fall der dritten Verurthcilung iſt der Inhaber der Anſtalt, welcher für 
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den Betrieb in derſelben unter allen Umſtaͤnden perſoͤnlich verantwortlich iſt, der Gewerbeberech⸗ 
tigung für verluſtig zu erklaͤren. 

$. 6. Hinſichtlich der Bud: und Kunſthandlungen Hat jeder Bunbeéftaat bie nachfiehenden 
Anordnungen zu treffen: 1) Nur conceſſionirte Handlungen find zu dulden. Nichtconceſſionirte 
Anſtalten mũſſen aufgehoben und beren Inhaber beſtraft werden. 2) Conceſſionen ditrien nicht 
ertheilt werden an Perſonen, welche in einem Bundesſtaat innerhalb der letzten ¿wei Sabre 
wegen Preßvergehen oder innerhalb der letzten fünf Jahre wegen Preßverbrechen beſtraft ſind. 
3) Kein Buch- oder Kunſthändler darf cin Werk verlegen, debitiren, ausbieten, auslegen oder 
ankündigen, auf welchem nicht der Name und Wohnort eines in Deutſchland wohnhaften Druckers 
und eines in Deutſchland wohnhaften Verlegers, oder falls der Verfaſſer darauf als Selbſt⸗ 
verleger benannt iſt, eines in Deutſchland wohnhaften Buchhändlers als Commiſſionärs nom: 
haft gemacht ſind. Außerhalb Deutſchlands in deutſcher Sprache gedruckte oder verlegte Werke 
dürfen nur dann debitirt, ausgeboten, ausgelegt oder angekündigt werden, wenn dazu entweder 
vas Syndikat für ganz Deutſchland oder die betreffende Regierung für ihren Bereich die Gr: 
laubniß ertheilt hat. 4) Ebenſo wenig darf er in ſeinem Debit ein Werk halten oder ankün⸗ 
digen, welches ſeitens bes Bundesſyndikats verboten iſt. 5) Jeder Buch- oder Kunſthaͤndlet 
muß ordentliche Regiſter ¡ber die Werke führen, bie er verlegt oder zum Debit erhalten par. 
6) Die betrejfende Behoͤrde iſt jederzeit befugt, diefe Regifter der Dudy: und Kunſthändler rin: 
zuſehen unb ihr Lager zu revibiren. 7) Die Verlegung ber Vorſchriften zu 3, 4 und 5 ift als 
Prefvergehen zu beftrafen. Für den Fall der britten Verurtheilung ift der Conceſſionsinhaber, 
ohne Ruͤckſicht auf perfóntides Verſchulden, des Rechts zum Gewerbebetrieb für verluſtig zu 
exfláren. 

$. 7. Die Beftimmungen $. 6 finben aud) auf Antiquare und Inhaber von Leibbibliotfeten 
oder Lefecabineten Anivendung, mit ber Maßgabe, daf die Vorſchriften 3, 4 und 5 von allen 
Merten gelten, weldje für das Publitum gehalten merben. 

$.8. Ebenfo finden die Veftimmungen $. 6 Nr. 1, 2, 3, 4,5, 6, 7 auf die Verkäufer von 
Flugſchriften und Bildwerken in Betreff der von denfelben ¿ur Verbreitung im Publikum úber- 
nommenen Eremplare Anwenbung. 

$. 9. Inwieweit die Vorſchriften der $$.5—8 megen Goncefjionen zu bem Gewerbe auf vie 
bereits beſtehenden Gemerbtreibenden anzuwenden find, bleibt ber Beflimmung ber einzelnen 
Bundesſtaaten iberlaffen. Alle andern Vorſchriften ber gedachten Paragraphen müſſen von 
ſãmmitlichen Bundesſtaaten, in welchen Bregfreibeit eingeführt wird, aud) auf ble ſchon beſtehen⸗ 
ven Oemerbtreibenden und Anftalten ¿ur Anwendung gebracht werden. Die Feſtſtellung meh⸗ 
rerer Garantien, z. B. uͤberwachung ſolcher Anſtalten, in denen neben andern Zwecken auc 
Schriften fir das Publikum gehalten werden, bleibt den einzelnen Bundesſtaaten anfrim: 
geſtellt. 

$. 10. In Anſehung ber Zeitungen und anderer in nicht längern als monatlichen Zwiſchen- 
ráumen periodiſch erſcheinenden oder in ſolchen nicht längern Zwiſchenräumen in ¿roanglojes 
Heften herausgegebenen Schriften find bie nachſtehenden Beſtimmungen zu befolgen: 1) Tie 
Herausgabe ber bezeichneten Blätter iſt nur nad vorgängiger Conceſſion bei ber betreffenden 
Behoͤrde zuláffig. Die Conceſſion iſt an die Perſon des Inhabers gebunden und darf nur einer 
einzelnen phyſiſchen Perſon ertheilt werden, falls nicht bereits beſtehende Zeitſchriften im Beñz 
von moraliſchen Perſonen find; wegen der Unfähigkeit dazu gelten die Beſtimmungen F. 5 Rr. 2 
2) Die Concefiton darf nur auf Grund cines Proſpectus ertheilt werden, welcher den Umfang 
des Blattes, die darin zu beſprechenden Gegenſtände und bie Perioden, in denen eS erſcheiner 
ſoll, bezeichnet. 3) Jedes Blatt muß einen verantwortlichen Redacteur haben. Derſelbe, falló 
ver Conceſſiondinhaber nicht ſelbſt redigirt, bedarf ber Beſtätigung der Behoͤrde; wegen der Br 
fähigkeit gelten bie Beſtimmungen $. 5 Nr. 2. Es muß von demſelben vor der Herartzebe 
des Blattes eine Caution von 1000 — 10000 Thlrn. beſtellt werden. Ausgenomme ver 
der Pflicht zu Cautionsbeſtellungen bleiben jedoch ſolche Blätter, welche ausſchließlich ben matfe: 
matiſchen, naturwiſſenſchaftlichen oder rein gewerblichen Mittheilungen gewidmet find. And 
bedůrfen biejenigen Blätter, welche von einer Staatsbehörde herausgegeben werden oder mir 
Aufficht einer ſolchen erſcheinen, keines Redacteurs und keiner Cautionsbeſtellung. 4) Auf fever 
Nummer des Blattes muß ber Name des verantwortlichen Redacteurs angegeben fein. 
hat eine Stunde vor Ausgabe jeder Nummer bei periodiſchen, in woͤchentlichen oder laagern 
Zwiſchenräumen erſcheinenden Schriften acht Stunden zuvor, entweder ein von ihm vollzegeret 
Manuſeript oder einen Abdruck derſelben ber Behoͤrde einzureichen. Die Verfáumung deſſen 
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oder eine Abweichung des Abdrucks von dem eingereichten Manuſcript iſt gegen den Redacteur, 
Conceſfionsinhaber und Verleger als Preßrergehen zu ahnden. 5) Die überſchreitung der in 
dem Proſpectus oder ſonſt für das Blatt beſtimmten Grenzen iſt gegen den Redacteur und Con⸗ 
ceſſionsinhaber als Preßvergehen zu beſtrafen. 6) Alle Blätter, welche ohne vorgängige Gon: 
ceſſion oder ohne vorgängige Beſtellung eines verantwortlichen Redacteurs und Erlegung der 
von demſelben erforderten Gaution erſcheinen, find zu unterdrücken und bie Herausgeber, und 
¿war Verleger und Drucker, wegen Preßvergehen zu beſtrafen. 7) Die Herausgeber ſchon be⸗ 
ſtehender Blätter haben die Conceſſion, welche ihnen nicht verſagt werden ſoll, unter Cautions⸗ 
beſtellung nachzuſuchen und bleiben bis zur Ertheilung derſelben unter Cenſur. Die Verpflichtung 
¿ur Beſtellung eines verantwortlichen Redacteurs und einer Cautionsbeſfiellung ſeitens deſſelben 
iſt jedoch unbedingt anzuordnen, wenn das Blatt zu einem ber $. 12 bezeichneten Verbrechen gemis⸗ 
braucht und deshalb derInhaber oder Herausgeber verurtheilt worden iſt. DasBlatt wird demnächſt 
cenfurfrei. 8) Die Geldſtrafen, welche gegen den verantwortlichen Redacteur wegen Preßvergehen 
oder Preßverbrechen erkannt worden, find, wenngleich auch ber Inhaber des Blattes dafür haftet, 
zunãchſt aus der Caution zu entnehmen, und die Befugniß ber fernern Herausgabe des Blattes hoͤrt 
auf, wenn bie urſprünglich feſtgeſetzte Cautionsſumme nicht innerhalb 14 Tagen ergänzt wird. 
Daſſelbe findet im Fall cines Arreſiſchlags auf bie Caution oder einer überweiſung derſelben 
ſtatt, wenn die Beſchränkung nicht innerhalb 14 Tagen beſeitigt wird. 9) Die Befugniß zur 
Herausgabe eines beſtehenden Blattes, für welches keine Caution beſtellt iſt, erliſcht, wenn der 
Redacteur oder Inhaber wegen eines Preßvergehens oder Preßverbrechens in eine Geldſtrafe 
verurtheilt worden und ſolche nicht binnen 14 Tagen eingezahlt hat; daſſelbe gilt für den Fall, 
daß für cin beſtehendes Blatt cin Redacteur und Caution beſtellt werden muß und dieſer Ver: 
pflichtung binnen der geſtellten Friſt nicht genügt wird. 10) Iſt gegen ben verantwortlichen 
Redacteur eine Freiheitsſtrafe erkannt worden, fo muß vor dem Antritt und für die Dauer ber= 
ſelben ein anderer verantwortlicher Redacteur beſtellt werden, widrigenfalls das Blatt während 
ver Dauer der Freiheitsſtrafe ſuspendirt wird. 11) Jeder Herausgeber einer Zeitung oder cines 
andern periodiſch erſcheinenden Blattes iſt zu verpflichten, Entgegnungen, zu welchen ſich die be⸗ 
theiligte Staatsbehoͤrde veranlaßt findet, koſtenfrei in bie nächſte Nummer des Blattes auf⸗ 
zunehmen und ben Entgegnungen ben Platz anzuweiſen, welchen bie Behörde verlangt. Daf: 
ſelbe gilt von Entgegnungen von Privatperſonen, welche in dem Blatte genannt ſind. Über⸗ 
ſteigt der Umfang der Entgegnung das Doppelte bed betreffenden Artikels, fo fino für vas Mehr 
in beiden Fällen Inſertionskoſten zu zahlen. Die Úbertretung iſt gegen Redacteur und Inhaber 
des Blattes als Preßvergehen zu ſirafen. 

$. 11. Die Beftimmung-der auf Preßvergehen anzudrohenden Strafen, ſowie der Behoͤr⸗ 
ben, von welchen biefelben feftzufegen find, Hángt von den cinzelnen Bundesſtaaten ab. Dié 
Inhaber der Bud: und Runfibandlungen, Antiquare, Inhaber von Leibbibliotheten, welche 
¿um dritten mal eines Preßvergehens für ſchuldig befunben werden, find überall mit dem Verluft 
der Befugniß zum ſelbſtändigen Gewerbebetrieb zu beftrafen. 

$. 12. Die Beftimmung ber auf Preßverbrechen anzudrohenden Strafen unb ihre Ver- 
folgung bleibt gleigfalis ben. cinzelnen Bundesſtaaten ¡berlafíen; bie nachſtehenden BVeftimz 
mungen jinb jedod) ũberall zu befolgen: 1. Mit angemeffenen, burd) bie Bundesverſammlung 
¿u vereinbarenden, ben Urheber und ſämmtliche Theilnehmer betreffenden Strafen müſſen be: 
droht werden: die in einer Schrift ober andern Darftellung ($. 3) enthaltenen: 1) Láfterung 
Gottes ober Herabiwirdigung einer der chriſtlichen Rirden oder einer gebulbeten Religions⸗ 
geſellſchaft durch Schmähung oder Verfpottung ihrer Legren, Einrichtungen, Gebräuche ober 
ver Gegenſtände ihrer Verehrung; 2) Aufforderung, ſei es unmittelbar oder mittelbar durch 
Rath oder ſonſtige Aufreizung, die Verfaſſung oder die Geſetze des Deutſchen Bundes oder tines 
ber Bundesſtaaten auf einem andern als bem zu deren Aufhebung oder Änderung geſetzlich vor: 
geſchriebenen Wege aufzuheben oder zu ändern oder gegen dieſelben ſich aufzulehnen; 3) Her⸗ 
abwũrdigung bet Deutſchen Bundes oder eines Bundesſtaats durch Schmähung, Verſpottung 
oder Verleumdung ihrer Verfaffung, Geſetze, Staatseinrichtungen, Regierungs- und Verwal⸗ 
tungsmaßregeln der Behörden; 4) Verunglimpfung eines zum Deutſchen Bunde gehoͤrenden 
Regenten oder der Mitglieder ſeiner Familie; 5) Beleidigung eines mit dem Deutſchen Bunde 
in anerkanntem voͤlkerrechtlichem Verkehr ſtehenden auswärtigen Regenten, ſowie Schmähung 
der mit dem Deutſchen Bunde in freundſchaftlicher Verbindung ſtehenden Regierung; 6) Belei⸗ 
digung eines der beim Deutſchen Bunde oder bei einem der Bundesſtaaten beglaubigten Ge— 
ſandten; 7) ſolche Angriffe auf die im Eigenthum und der Familie beruhenden Grundlagen der 
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geſellſchaftlichen Zuſtände, welche nad) Inhalt und Form bas Gebiet ber wiſſenſchaftlichen Gr: 
drterung überſchreiten; 8) grobe Unfittlidyteit. 

Außerdem muf die Beſchlagnahme und Verniótung ber in ben Privatbeflg nod nicht 
gekommenen Exemplare ber verbrecheriſchen Schriften, Abbildungen over Darftellungen, fomie 
ber dazu beftimmten Platten und Formen angeorbnet werden. 

IL Der Redacteur ober Herau8geber einer Schrift iſt ſtets ale Miturheber des Darin ent: 
haltenen Preßverbrechens anzuſehen, ebenfo ber Verleger oder Druder, falls der Verleger nicht 
genannt ift, fofern fie ben Verfaffer in ben deutſchen Bundesſtaaten nicht nadjweifen fónnen. 
Sft das Verbredjen in einer conceſſionirten Zeitung ober Zeitſchrift begangen, fo iſt auf Ent⸗ 
fernung deb Redacteurs zu erfennen; ift ber Goncefitonsingaber ale Mitſchuldiger verurtheilt, 
fo ift er ber Conceſſion für verluftig ¿zu erklären. Außer biefen Fällen gelten hinſichtlich der 
eriminellen Verantwortlichkeit bes Druckers und Verleger8 für die in einer Schrift enthaltenen 
VPreßverbrechen die allgemeinen Rechtsgrundſätze mit der Maßgabe, dag, wenn bel Vervielfäl⸗ 
tigung oder Verbreitung ber betreffenden Schrift ein Preßvergehen concurvirt, ber Gontravenient 
vie Vermuthung gegen fid) pat, ben Inhalt gefannt zu haben; wirb ex bennod) ſreigeſprochen, 
fo ift bie Gtrafe des Preßvergehens um die Hálfte zu erhöhen. 

$. 13. Jedem Bundesſtaat bleibt überlaſſen, den Debit gemeingefährlicher Schriften, auch 
wenn dieſelben kein ſtrafbares Verbrechen enthalten, zu verbieten und die Maßgaben, unter 
denen dergleichen Verbote zur Ausführung zu bringen ſind, feſtzuſtellen. 

$. 14. Ob und inwieweit die Cenſur, wenn fie in einzelnen Staaten beibehalten wird, den 
in einem anbern Staat anfáfitgen Verleger over Verfaſſer gegen bie gerichtliche Verfolgung 
wegen bes burd) bie Schrift begangenen Verbrechens ſchützen ſoll, bleibt ven Beſtimmungen der 
einzelnen Bundesſtaaten überlaſſen. 

$. 15. Ebenſo bleibt jedem Bundesſtaat bie Beſtimmung wegen ver Zulaſſung ſolcher 
Schriften u.f. w. vorbehalten, welche außerhalb ſeiner Grenzen gedruckt oder verlegt worden ſind 

$. 16. Solange nicht ſämmtliche deutſche Bundesſtaaten bie Cenſur aufgehoben, ein all: 
gemeines Preßgeſetz vereinbart und ein gemeinſames Oberpreßgericht errichtet baben, bleibt ben 
einzelnen Bundesſtaaten bie Vereinigung über gemeinſame Maßregeln innerhalb ber Grenzen 
dieſes Bundesbeſchluſſes überlaſſen. 

$. 17. Damit aber auch bis dahin, daß ein allgemeines Preßgeſetz für die deutſchen Bun⸗ 
desſtaaten vereinbart worden, die moͤglichſte Einheit in Behandlung der Preßangelegenheit er: 
zielt werde, beſtellt die Bundesverſammlung ein Syndikat. 

$. 18. Dieſem Syndikat liegt nicht nur ob, die Behandlung ber Preßſachen in ben deutſchen 
Bundesſtaaten zu überwachen, fonbern bemfelben ſteht aud) ohne Rückicht auf das, was die 
betreffende Landesbehoͤrde erkannt hat, bie Entſcheidung barúber zu: ob eine Schrift wegen der 
in $. 12 gedachten Verbredjen ober wegen ihrer Gemeingefährlichkeit ($. 13) zu unterdrücken 
ſei. Das Synbifat ſchreitet ſowol von Amt8 wegen alg auf Anrufen cines Bundesſtaate cin. 
Es ¡ft ¡Gm von allen deutſchen Schriften unter 20 Bogen, inclufive ber in lángern als woöͤchent 
ligen Zwiſchenräumen erſcheinenden Zeitſchriften, bei ber erſten buchhändleriſchen Audgabe 
over ſonſtigen Verbreitung ein Freiexemplar von bem Verleger, reſp. Selbſtverleger, einzuſen⸗ 
ben. Das Syndikat kann auch proviſoriſche Beſchlagnahme für ganz Deutſchland anordeen 
Es fann die Debiterlaubniß fur Schriften ertheilen für ganz Deutſchland, welche außer Dentfb: 
land gedruckt oder verlegt find, ſoweit es deren bedarf. 

$. 19. Gin von bem Bundesſyndikat ausgeſprochenes Verbot einer Schrift iſt von allen 
Bundesſtaaten ¿u beachten. 

Für bie Koſten des Drucks und Papiers einer ſolchen Schrift iſt ber Staat, in deſſen Venrió 
fie gedruckt worden, Erſatz zu leiſten ſchuldig, wenn er, falls ſie mehr als einen Bogen ausmet, 
bie Druckbogen nicht eingefordert und den Beſteller des Druct8 nicht vor Vollendung deſſcken 
gewarnt hat. Bei Zeitſchriften gilt dies nur fix ſolche, welche in längern als gewöhelchen 
Zwiſchenrãumen erſcheinen. 

Aus den Motiven zu $. 13: „Es iſt ohne toelteres flar, daß es viele Schriften gibt, bie, ohne 
gerade criminell firafbar zu fein, doch in hohem Grabe gefährlich und verberblid) erachtet werden 
múffen. Diefe Art Sóriften genau vorher zu bezeichnen unb in Rategorien ¿u Sringen, il 
unmbglid, da, abgefegen von allen andern Gründen, ein Buch, das feute ganz ungefährlich le, 
morgen im hohen Grade gefährlich werden kann, well vielleicht inzwiſchen ein Greigutf elageter: 
ten, das bas bisher Unverfánglidje uno Unſchädliche bedenklich gemacht fat, und umgelróa. 
Man mub fid) demnach damit begnügen, fix derartige Schriften cinen Hauptbegriff fefizaftelen, 
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unb das thut ber $. 13, inbem er von « gemeingefaͤhrlichen Schriften ſpricht. Daß jeder Staat 
berechtigt ſein mub, derartige, ¿war nicht dem Criminalrichter verfallende, aber bod) dem gemeis 
nen Weſen ſchädliche Schriften zu unterbrúcen, bebarf feiner toritern Beweisführung. Es iſt 
aber ber Fall denkbar, daß die in Preßſachen competenten Behoöͤrden eines Staats zeitweiſe von 
larern Orunbfágen ausgehen und das Erſcheinen und die Verbreitung von Schriften geftat: 
ten, die gemeingefaͤhrlich, ja verbrecheriſch find und dadurch bie Geſammtheit der BundeSftaaten 
gefährden. Darum muß der Bundesverſammlung als ſolcher die Moͤglichkeit gegeben werden, 
ohne Rückſicht auf das, reas von ben Gerichten oder andern Behoͤrden des einzeinen Staats ent: 
ſchieden worden, auf cine Unteroriictung derartiger Schriften hinzuwirken, und dies bezwecken 
vie $$. 17—19 durch dle Errichtung eines Bundesſyndikats.“ 

Bevor e8 jedoch zu ſolchen ober aͤhnlichen Beſchlüſſen am Bundestag wirflid fam, trat bie 
Marzbewegung dazwiſchen und ſtellte dieſe Angelegengeit auf einen ganz · andern Stanbpuntt. 
Unter ben Forderungen, welche bas deutſche Volt, fobalo der Rückſchlag der parijer Februar: 
revolution bie lange unterdrũckten Wünſche entfeffelte, allerorten geltend machte, ftand ber Ruf 
nad) geſetzlicher Preßfreiheit mit in erfter Linte. Die Regierungen von Mirtemberg und Vaben 
ſahen fid) benn aud ſchon in ben erften Tagen bes März veranlaft, proviſoriſche Anorb: 
nungen in dieſem Sinn — vorbehaltlich cine zu erivartenden alígemeinen Bundespreßgeſetzes 
— gu erlaffen. Der Bundestag ſelbſt entfagte diesmal ſeiner gewohnten Langfamteit: ſchon 
am 3. Márz erftattete der Ausſchuß für bie Preſſe Bericht unb vieth bem BunbeStage an: „die 
$$. 1 und 2 des von Preußen vorgelegten Entwurfs cines Bundespreßgeſetzes fofort ¿um Bun⸗ 
dedbeſchluß zu erheben und Bifentlid) qu verkündigen, bie nábere Bezeiónung und Feſtſtellung 
der bem Bunde zu gerwábrenden Garantien aber (gegen Misbraud der Preſſe) einer fpátern 
Zeit vorzubehalten.“ 

Sofort, ohne Inſtructionseinholung, beſchloß die Bundesverſammlung mit allen Stimmen, 
ausgenommen die von Oſterreich, Hannover und Kurheſſen: 9 Seven deutſchen Bundesſtaa. 
wird freigeſtelli, die Cenſur aufzuheben und Preßfreiheit einzuführen. 2) Dies darf jedoch nur 
unter Garantien geſchehen, welche die andern deutſchen Bundesſtaaten und den ganzen Bund 
gegen ben Misbrauch ber Preßfreiheit moͤglichſt ficherſtellen. 3) Vorſtehende Beſtimmungen 
find fofort oͤffentlich zu verkündigen.“ Dabei ward jedoch allgemein bie Vorausſetzung aus: 
geſprochen, daß die Competenz des Bundes hinſichtlich der Feſtſtellung der Garantien ausdrück⸗ 
lich vorbehalten bleibe. 

Sn kürzeſter Friſt hoͤrte die Cenſur allerwärts in Deutſchland auf, entweder durch förmliche 
Geſetze oder proviſoriſch durch Verordnungen, auch rol unerwartet ſolcher ganz von ſelbſt. Leg: 
teres geſchah z. B. in Leipzig, wo die Cenſoren in einer Cingabe an das Miniſterium erklärten, 
daß ſie außer Stande ſeien, ihr Amt weiter zu führen, worauf vorláufig im Verordnungswege 
bis auf weiteres bie Cenſur aufgehoben wurde. Sehr verſpätet legte am 13. März Preußen 
einen vollſtändigen Bundespreßgeſetzentwurf vor, der, wie ſchon früher bemerkt, im weſentlichen 
nur eine Wiederholung des 1847 eingereichten war. Der preußiſche Geſandte ſelbſt bezeichnete 
die Vorlage als ben „revidirten Beſchlußentwurf zu einem Bundespreßgeſetz“. Sachſen-Mei— 
ningen trug einfach auf Erlaß eines vollſtändigen und definitiven Bundespreßgeſetzes an mit 
Zugrundelegung bes Repreſſivſuſtems. Noch in bem Patent ves Koͤnigs von Preußen wegen 
beſchleunigter Einberufung des Vereinigten Landtags vom 18. Márz 1848 ward auf jenen 
Vorſchlag Preußens wegen eines Bundespreßgeſetzes hingewieſen. 

Die raſche Entwickelung der Verhaͤltniſſe lie dem Bundestage jedoch keine Zeit, uͤberhaupt 
etwas Weiteres in dieſer Richtung feſtzuſtellen. Nur negativ konnte er nach dieſer Seite einen 
Schritt thun, der noch wenige Wochen zuvor das größte und freudigſte Aufſehen erregt haben 
würde, jetzt voͤllig ſpurlos vorüberging, weil er nur bas conſtatirte, was bereits thatſaͤchlich 
beſtand: am 2. April 1848 beſchloß nämlich ber Bundestag — unter bem Druck des neben ihm 
tagenden Vorparlaments — auf Grund eines am 23. Maͤrz von ben Freien Staͤdten eingereich⸗ 
ten Antrags die foͤrmliche Aufhebung aller ſeit 1819 erlaſſenen ſogenannten Ausnahmegeſetze, 
d. h. der Geſetze, welche polizeiliche Cingriffe in die Geſetzgebung uno Verwaltung ber Cinzel⸗ 
ſtaaten entbielten, wozu natürlich vor allem die zahlreichen Beſchlüſſe fiber die Preſſe gehoͤrten. 

Indirect kam der Preſſe ſodann noch der Bundesbeſchluß vom 7. April 1848 zugute, die 
Berdifentligung ber Bundestagsprotokolle betreffend, und bie ergänzende Verabredung vom 
11. April 1848, wonach „neben der Veroͤffentlichung der amtlichen Vrotokolle auch moͤglichſt 
ſchnell, nachdem bie Verhandlungen ſtattgefunden, cin Reſume ihres Gegenſtandes und Inhalts 
durch die Zeitungen Frankfurts bekannt zu machen“. 
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In allen deutſchen Staaten traten freiſinnige Preßgeſetze ins Leben. In Preußen ward bie 
Vreßverordnung vom 17. März 1848, welche nod) Cautionen für die Herausgabe von Zeitungen 
feſtſetzte, durch eine ſolche vom 6. April 1848 widerrufen, welche dieſe Beſchränkung wieder be⸗ 
jeitigte. Jm Art. 24 ber octroyirten Verfaſſung vom 5. Dec. 1848 war ausgeſprochen: „Die 
Vreßfreiheit ſoll unter feinen Umſtänden und in feiner Meife, namentlid weder durch Genfur 
nod) durch Gonceffionen over Sicherheitsbeſtellungen, nod durch Staat8auflagen (Stempel), 
Beſchränkungen der Druderelen vber des Buchhandels ober andere Hemmungen des freien 
Verkehrs beſchränkt, ſuspendirt oder aufgeboben werden dürfen.“ Außerdem beſtimmte Art. 93, 
daß alle Preßvergehen durch Geſchworene abgeurtheilt werden ſollten. In ähnlichem Geiſte 
wurden die Verhaitniſſe ber Preſſe allerwärts geordnet, und in der Praxis kamen ſelbſt bie Re⸗ 
preſſivmaßregeln, welche man noch beſtehen ließ, kaum irgendwann zur Anwendung. Daß in 
der ungewoͤhnten Strömung dieſer neuen und völlig ſchrankenloſen Freiheit der Preſſe man⸗ 
der Schlamm mit aufgewühlt ward, darf nicht wundernehmen; dagegen entwickelte fich auch 
überraſchend ſchnell der Kern einer tuͤchtigen Tagesopreſſe in einer Anzahl gróferer, mit ebenſo 
viel Beſonnenheit als Charakterfeſtigkeit und politiſchem Verſtändniß redigirter Zeitungen. 

Die „Grundrechte des deutſchen Volks“ enthielten ber die Preſſe folgenden Satz: „Jeder 
Deutſche bat bas Recht, durch Wort, Schrift, Druck und bildliche Darſtellung ſeine Meinung 
frei zu dufern. Die Preßfreiheit darf unter keinen Umſtäänden und in keiner Weiſe durch vor: 
beugende Mafregeln, namentlid Genfur, Eoncefitonen, Sicherheitsbeſtellungen, Staatsauf⸗ 
lagen, Befejránfungen ber Drudercien oder des Buchhandels, Boftverbote oder andere Hem: 
mungen des freien Verkehrs beſchränkt, ſuspendirt over aufgehoben werden. uͤber Brefvergeben, 
welche von Amts wegen verfolgt werden, wird durch Schwurgerichte geurtheilt. Ein Preßgeſetz 
wird vom Reiche erlaſſen werden.“ 

VII. Die Zuſtände der deutſchen Preſſe 1849—64. Die Preßgeſetz- 
gebungen andererStaaten. Die neueften Beftrebungen in Deutſchland fir 
grófere Breffreibeit. Gin Rückſchlag gegen bie Preßfreiheit wie gegen die Freiheit 
úbergaupt begann ſchon im Sabre 1849. Die preußiſche Unionsverfaſſung (vom 30. Mai 
1849) lieg bie Garantien, welche die Grundrechte fir bie Preßfreiheit feſtgeſetzt, hinweg, 
mit Ausnahme bes Verbot8 ber Wiedereinführung ber Eenfur, unb"definirte das zu erlaſſende 
edad näher burd den Sufag: ¿ur Wahrung der Mentligen Sicherheit und ver Rechte 

ritter.“ 

In Preußen erſchien nach Aufloͤſung der Kammern (am 27. April 1849) am 30. Juni ein 
octroyirtes Preßgeſetz, welches indeß mehr nur einzelne Vorſchriften hinſichtlich der Handhabung 
der Preßpolizei und des Strafverfahrens gegen die Preſſe enthielt. Die revidirte Verfaſſung vom 
31. Jan. 1850 begrenzte ſodann in Art, 27 die Preßfreiheit ſchärfer, indem fie die Einführuag 
von Befepránfungen derfelben (mit Ausnahme der Eenfur) im Wege ber Gefetzgebung vor: 
behielt; es folgte ferner cine Erliuterung8verorónung vom 5. Juni 1850, und enblid) tam buró 
Vereinbarung mit den Kammern bas Preßgeſetz vom 12. Mai 1851 ¿u Stande, welches nod 
jegt bie Grundlage des in Preußen beſtehenden Brefrégimes bilbet. Durch daffelbe wurden bie 
Concefilonen fir Buchdrucker und Buchhaändler, fowie die Cautionen für Seitungen cingefúpns, 
die Einreichung eines Exemplars von Zeitſchriften fofort bei der AuBgabe, von anbern Schriften 
unter 20 Bogen 24 Stunben vorfer verfúgt, fite das Eolportiren und Haufiren mit Drwt: 
ſchriften befondere Genehmigung der Behoͤrde vorgeſchrieben u. f. w. Die Aburtócilung ter 
Preßverbrechen, mindeſtens ber ſchwerern, ausſchließlich durch Geſchworene ward burd cin 
Geſetz vom 6. Márz 1854 beſeitigt. In Bezug auf bas Verbot ausländiſcher Schriften und 
Zeitſchriften ſowie ble Conceſſionsentziehung ſuchte das Miniſterium Manteuffel dem Verwal— 
tungsermeſſen einen grófern Spielraum zu verſchaffen, alg durch jenes Geſetz ihm gegebes 
war, und es gelang ihm dies auch fo ziemlich; doch wurden nad) 1858 dieſe willkürlichen Abinde⸗ 
rungen des Geſetzes wieder beſeitigt, insbeſondere bie Conceſſionsentziehung auf blos adminis 
ftrativem Wege durch die Declaration vom 21. April 1861. Aud anderwärts ging man vea 
dem 1848 der Preſſe gegenüber eingenommenen Standpuntt bedeutend zurück; fo im 
durch bie Preßverordnung vom 27. Mai 1852, in Baiern durch das „Geſetz ¿um Schutz gegen 
den Misbrauch ber Breffe”” vom 17. März 1850, in Sachſen ¿uerft buró die octroyirte Brrf: 
verorbnung vom 3. Juni 1850, dann durch bas mit ben reactivirien Stánben vereimbarte 
Prefgefeg vom 14. Már¿ 1851 u. f. w. Von biefen Brefgefegen tardas bairiſche bas ibecalfle 
(eg fennt z. B. feine Gautlonen, verfiigt bie Einreichung eines Pflichtexemplars nur bei Jeitan 
gen unb verlangt nicht neben der Nennung bes Verlegers aud) nod) die des Druckers u. f. w.), 
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das dfterreidifóje dagegen das ifliberalfte (es hielt die Goncefflonen fix Zeitungen feft, fúbrte 
das Syftem der Bermarnungen ein u. f. w.). 
Die Herftellung einer gemeinfamen unb gleichförmigen Bundespreßgeſetzgebung, natürlich 
. viever in reactionárem Sinn, war ſchon auf ven Dresdener Gonferenzen (1850) ind Auge ge= 
faßt unb die Frage wegen Erlaſſung cines Bundespreßgeſetzes von der zweiten Commiſſion, unter 
Bezugnahme auf bie Bunbegacte, ¿u ben Competenzgegenftánden der Plenarverſammlung gezählt 
worden. Seiteng der reartivirten Bunbe8verfammlung wurde dann bie Nothwendigkeit ver Auf: 
. ftellung eines Bundespreßgeſetzes durch Beſchluß vom 23. Aug. 1850 ,úber bie zur Wahrung 
ver oͤffentlichen Sicherheit uno Orbnung zu treffenven Maßregeln“ förmlich anerfannt und die 
erforderliche Ginleitung dazu buró Beauftragung des betreffenden Ausſchuſſes getroffen. Das 
Refultat der barauf gefolgten Verhandlungen und Abftimmungen rar ber Bundesbeſchluß vom 
6. Juli 1854 , in Betreff algemeiner Veftimmungen zur Verfinderung des Misbrauchs ber 
Preßfreiheit“, der fo lautet: Unter Vorbehalt der Befugniß der höchſten und hohen Bundes⸗ 
regierungen, nad) Bedürfniß eingreifendere Anordnungen zu treffen, werden nachſtehende all⸗ 
gemeine Beſtimmungen zur Verhinderung des Misbrauchs der Preſſe feſtgeſetzt: 

$.1. Alles, was durch gegenwärtigen Bundesbeſchluß in Bezug auf Druckſchriften anz 
geordnet wird, findet nicht blos auf Erzeugniſſe ber Buchdruckerpreſſe, ſondern auch auf alle 
andern, durch mechaniſche Mittel vorgenommenen Vervielfältigungen von Schriften und bild⸗ 
lichen Darſtellungen ſeine Anwendung. 

$. 2. Zur Ausübung des Gewerbes eines Buch- oder Steindruckers, Bud: oder Kunſthänd⸗ 
lers, Antiquars, Inhabers einer Leihbibliothek oder eines Leſecabinets und Verkäͤufers von Zei⸗ 
tungen, Flugſchriften und bildlichen Darſtellungen ſoll in allen Bundesſtaaten die Erlangung 
einer beſondern perſoͤnlichen Conceſſion (obrigkeitlichen Bewilligung) erforderlich und nur ven: 
jenigen Gewerbtreibenden, welche eine ſolche Conceſſion (obrigkeitliche Bewilligung) erlangt 
haben, die Erzeugung von Druckſchriften und der gewerbsmäßige Verkehr mit denſelben, nad) 
Maßgabe der Conceſſion (obrigkeitlichen Bewilligung) geſtattet ſein. 

Die Einziehung der Conceſſion (obrigkeitlichen Bewilligung) im Fall des Misbrauchs des 
Gewerbebetriebs kann nicht nur infolge gerichtlicher Verurtheilung, ſondern auch auf adminis 
ſtrativem Wege erfolgen, auf letzterm jedoch nur dann, wenn nach vorausgegangener wieder⸗ 
holter ſchriftlicher Verwarnung oder nach erfolgter gerichtlicher Beſtrafung die vorerwähnten 
Gewerbtreibenden ihre Beſchäftigung beharrlich zur Verbreitung von ſtrafbaren, inſonderheit 
ſtaatsgefährlichen Druckſchriften misbrauchen. 

Conceſſionen, welche in widerruflicher Weiſe ertheilt find, koͤnnen auch ohne derartige vor: 
hergegangene Cinſchreitungen auf adminiſtrativem Wege eingezogen werden. 

$.3. Nur mit obrigkeitlicher Erlaubniß und innerhalb ber Grenzen derſelben darf mit 
Druckſchriften hauſirt und búrfen dieſelben an oͤffentlichen Orten ausgeſtreut, angeboten, ver: 
theilt oder angeſchlagen werden. Dieſe Erlaubniß kann jederzeit zurückgenommen werden. 

$. 4. Auf jeder im Bundesgebiet erſcheinenden Druckſchrift muß der Name und Wohnort 
des Druckers und, wenn dieſelbe für ben Buchhandel oder ¿ur oͤffentlichen Verbreitung auf an⸗ 
derm Wege beſtimmt iſt, auch der Name und Wohnort desjenigen, bei dem die Druckſchrift als 
Verlags- over Commiſſionsartikel erſcheint, oder beim Selbſtvertrieb der Name und Wohnort 
des Verfaſſers und Herausgebers genannt ſein. 

$.5. Von jeber die Preſſe verlaſſenden Druckſchrift ſoll vor deren Ausgabe oder mindeſtens 
ſobald die Austheilung oder Verfendung beginnt, ein Exemplar der von der Landesregierung 
dazu beſtimmten Behoͤrde überreicht werden. 

Es iſt ben einzeinen Bundesregierungen überlaſſen, Druckſchriften, welche ¡ber zwanzig 
Drudbogen und darüber ſtark ſind, von dieſer Beflimmung auszunehmen und die Zeitfriſten 
der Überreichung dem Zwecke entſprechend feſtzuſetzen. 

$.6. Von der Erfüllung ber in den $$. 4 unb 5 enthaltenen Vorſchriften find blos bie ben 
Beditrfniffen ves Verkehrs oder des gefelligen Lebens dienenden Drutfaden, al8: Formulare, 
Gtifetten, Vijitenfarten und ähnliche biefen gleifzuadtende kleinere Preßerzeugniſſe auszu— 
negmen. 

$. 7. Für jeve im Bundesgebiet erſcheinende periodiſche Druckſchrift (Jeltung, Zeitſchrift) 
muß ein für deren ganzen Inhalt verantwortlicher Redacteur beſtellt und deſſen Name auf jedem 
Blatt oder Heft (Nummer) genannt ſein. Eine Ausnahme von dieſem Grundſatz iſt nur bezüg⸗ 
lich jener Zeitſchriften zuläſſig, welche alle politiſchen und ſocialen Fragen von der Beſprechung 
ausſchließen. 
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$. 8. Der verantwortliche Redacteur einer periodiſchen Druckſchrift muß unbedingt bispo: 
ſitionsfaͤhig ſein, im Genuß ber ſtaatsbürgerlichen Rechte ſich befinden und bei Zeicſchriften, 
welche nicht blos wiſſenſchaftlichen, artiſtiſchen oder techniſchen Inhalts find, in bem Staatsgebiet, 
in welchem die Druckſchrift erſcheint, ſeinen regelmaͤßigen Wohnſitz haben. 

Die Redaction von Zeitſchriften wiſſenſchaftlichen, techniſchen oder artiſtiſchen Inhalts fann 
indeſſen ausnahmsweiſe von ben Landesregierungen auch Perſonen geſtattet werden, welche die 
vorbe zeichneten Eigenſchaften, namentlich bie Dispoſitionsfähigkeit, nicht befitzen. 

Perſonen, telde ſich in Straf- oder Unterſuchungshaft befinden, kann während ber Dauer 
der Haft bie Fuͤhrung ber verantwortlichen Redaction unterſagt werden. 

$. 9. Für jede im Bunbe8gebiet erſcheinende periodiſche Druckſchrift muf eine Cantion be: 
ſtellt werden. Von dieſer Verpflichtung koͤnnen nach dem Ermeſſen der einzelnen Bundesregie⸗ 
rungen nur amtliche und ſolche Blätter befreit werden, welche alle politiſchen und ſocialen Fragen 
von der Beſprechung ausſchließen. 

$. 10. Die Caution für eine periodiſch erſcheinende Druckſchrift ſoll in der Regel 5000 Thlt. 
preuß. Gour., beziehungsweiſe 8000 Fl. RG. betragen. ES bleibt jedoch den einzelnen Vundes⸗ 
regierungen anheimgegeben, die Cautionsſumme unter Berüͤckſichtigung der Bevoͤlkerungs⸗ und 
Vermoͤgensverhältnifſe, der Verlagsorte und ihrer nächſten Umgebung, ſowie der Zeitabſchaitte 
des Erſcheinens der Druckſchriften, auf geringere Betrage feftzuftellen. 

Bei Zeitſchriften, welche wöchentlich oͤfter als dreimal erſcheinen, kann aber dabei nicht unter 
1000 Thlr. preuß. Cour., beziehungsweiſe 1600 El. Rh., bel ſolchen, bie dreimal oder weniger 
als dreimal woͤchentlich erſcheinen, nicht unter 500 Thlr. preuß. Cour., beziehungeweiſe 
800 Fl. Rh. herabgegangen werden. 

$. 11. Die Gaution Hat für ale aus Anlaß ber Druckſchrift, für welche ſie beſtellt worden 
iſt, zuerkannten Strafen, dann für die Koſten ber Unterſuchung und ber Strafvollſtreckung, ohnme 
Rúdiiót auf vie Perſon des Verurtheilten, zu haften. 

Jede Caution iſt im Fall eingetretener Verminderung derſelben ſpäteſtens in vier Wochen 
wieder auf den vollen Betrag zu ergänzen. 

$. 12. Die Herausgabe einer caulionsfähigen Druckſchrift darf erſt dann erfolgen, wenn 
die Bedingungen, an welche das Recht hierzu geknüpft iſt, vollfidinvig erfüllt find. 

F. 13. Sede periodiſche Druckſchrift, welche Anzeigen aufnimmt, ſoll von ben öoͤffentlichen 
Behoͤrden zur Kundmachung amtlicher Erlaſſe gegen Vergütung ber üblichen Cinrückungk- 
gebúbren, inſoweit nicht nad) ben Landesgeſetzen ble unentgeltliche Aufnahme gefordert werden 
kann, in Anſpruch genommen werden koͤnnen. 

$. 14. Gerichtliche Entſcheidungen und amtliche Verwarnungen, welche aus Anlaß einer 
periodiſchen Druckſchrift erlaſſen worden ſind, mien von bem Herausgeber derſelben auf Un: 
ordnung ber zuſtändigen inlaͤndiſchen Behoͤrde unentgeltlich und ohne Sufáge und Bemerkungen 
eingerückt werden. Sind derartige Entſcheldungen durch Chrenverletzungen veranlaßt, fo ſiud 
bie Betheiligten befugt, deren Veroͤffentlichung zu beantragen, und eS fat bas Gericht ¡ber Zu⸗ 
laͤſſigkeit des Antrags zu entſcheiden und deſſen Vollzug fefizuſeten. 

Fuͤr amtliche oder amtlich beglaubigte Berichtigungen oder Widerlegungen in einer perio: 
diſchen Druckſchrift vorgebrachter Thatſachen ſoll ber betheiligten Behörde oder Privatperſen 
mindeſtens der Raum des Artikels, der zu der Entgegnung Anlaß bot, koſtenfrei und in einer 
ber beiden naͤchſten nad; erfolgter Aufforderung erſcheinenden Nummern zur Verfügung geſtellt 
werden. 

$.15. Zuwiderhandlungen gegen bie Beſtimmungen ber vorhergehenden Paragraphen, 
namentlich wiſſentlich falſche Angaben in Erfüllung ber in ben $$. 4 und 7 enthaltenen Vor⸗ 
ſchriften, find mit angemeffener Strafe zu bedrohen. 

$. 16. In allen Bunbesftaaten muß der Misbrauch der Breffe durch Aufforberung, Aurei⸗ 
zung oder Verleitung zu Handlungen, weldje durch die allgemeinen Strafgefege verboten fimb, 
mit entfpredjender Strafe bedroht fein. InSbefonbere muf durd) die Strafgrfergebung Vors 
forge getroffen werben fire vie Fálle ber Auffordberung, Anreizung oder Verleitung ¿uu Geqh⸗ 
unb Landesverrath und ¿um Aufrugr, fowie der Militárbeamten oder Verfonen ¿um Trenbrad 
oder Ungeborfam, ¿ur Wiberfegung ober ¿um gewaltſamen Widerſtand gegen bie Obrigtelt, qu 
Gewaltthätigkeiten, zu ungefegliden Verfammiungen oder Sufammenrottungen, ¿u 
licher Bewaffnung, ¿um Ungeborfam gegen ble Geſetze und gegen Anorbnungen der Obriglalt, 
¿ur Veriveigerung ber Sablung von Steuern, zu verbotenen Geldſammlungen, zu Augriſfen 
auf bas Cigenthum ober auf bie perſoͤnliche Sicherheit. 
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Die Strafbarteit ſolcher durd die Breffe begangenen Hanblungen folí auch bann cintreten, 
wenn ble Aufforberung ohne Sufammenbang mit einer andern verbrecheriſchen Handlung ſteht 
unb ohne Erfolg geblieben iſt. 

$.17. Die Strafgeſetzgebung jedes Bundesſtaats hat gegen nachfolgende Angriffe durch 
bie Preſſe ausreichenden Schutz zu gewaäͤhren und ſolche mit angemeſſenen Strafen zu bebrohen: 
Angriffe auf die Religion oder auf die Lehren, Gebräuche und Gegenſtände ber Verehrung einer 
anerfannten Religionsgeſellſchaft, Angriffe auf die Grundlagen des Staats unb der Staats⸗ 
einrichtungen, auf bie legtern felóft, auf bie Anordnungen ber Obrigfeit, auf bie zur Hand⸗ 
habung derfelben berufenen Perfonen, bie Veleidigungen der leptern, der Reglerungen unb bes 
Oberhaupts eines fremben Staats. 

Als ſtrafbarer Angriff ¡ft jeber anzuſehen, welcher durch Kundgabe erdichteter oder entſtellter 
Thatſachen oder durch die Form der Darſtellung den Gegenſtand des Angriffs dem Haſſe oder 
der Misachtung auszuſetzen geeignet iſt. 

$. 18. Alle in den $$. 16 und 17 bezeichneten Handlungen follen entweder von Amts wegen 
oder auf Antrag verfolgt und beftraft werden, fle mdgen gegen die Staatócinrigtungen, Map: 
regeln, Behorden ober Berfonen deS Staats, in welchem bie Dructidjrift erſchienen, ober eines 
anbern Bundesſtaats gerichtet ſein. 

Beleidigungen des Oberhaupts eines auswärtigen Staats follen verfolgt und beſtraft wers 
ben, infojern ber auswaäͤrtige Staat den Grundſatz der Gegenſeitigkeit angenommen hat, 

$.19. Die Gtrafen megen Úbertretung prefpolizeiligjer Vorfipriften ober ber von ben 
competenten Behoͤrden erlaffenen befondern Verbote find, abgeſehen von ben burd ben Inhalt 
ver Druckſchrift etroa fonft verwirkten Strafen, zu erkennen. 

$. 20. Fúr die durch den Inhalt einer Druckſchrift begangenen firafbaren Handlungen ift 
jeder verantwortlich zu erachten, welcher nad allgemeinen ſtrafrechtlichen Grundſäten als Ur: 
heber oder Theilnehmer ſtrafbar erſcheint. 

Der Drucker, Verleger oder Commiſſionär (im engern Sinne, d. $. derjenige, welcher ohne 
Nambaftmadung eines Verlegers auf der Schrift als die Perſon benannt iſt, durch welche der 
Vertrieb beſorgt wird), inſofern ſie nicht als Urheber oder Theilnehmer ohnedies zur Strafe 
gezogen werden, find mit angemeſſenen Geld⸗ oder Gefängnißſtrafen auch für bie Faͤlle zu bes 
drohen, wo der Berfafler nicht genannt ober nicht im Bereich der Gerichtsbarkeit eines deutſchen 
Bundesſtaats iſt, oder wo cine Úbertretung preßpolizeilicher Beftimmungen verübt wurde. 
Dieſelben koͤnnen von ber desfallfigen Haftung nad bem Ermeſſen der einzelnen Bundesregie⸗- 
rungen nur dann befreit werden, wenn ſie bei der erſten verantwortlichen Vernehmung den 
Autor benennen und dieſer ſich im Bundesgebiet befindet. 

Der verantwortliche Redacteur einer periodiſchen Druckſchrift iſt wegen bes ſtrafbaren In: 
halts derſelben in jenen Ausnahmefallen, mo er nicht als Urheber oder Theilnehmer zur Strafe 
gezogen werden kann, mit einer beſondern Geld-⸗ oder Gefängnißſtrafe zu bedrohen. 

$.21. Wenn Druckſchriften den Thatbeſtand einer ſtrafbaren Handlung enthalten, fo iſt 
auf ihre Unterdrũckung oder Vernichtung zu erkennen, auch wenn bie Verurtheilung einer ſtraf⸗ 
baren Perſon nicht damit verbunden werden kann oder uͤberhaupt cine Perſon, gegen welche 
tine Anklage gerichtet werden koͤnnte, nicht gegeben tft. 

$. 22. liber die Zuſtändigkeit ber Gerichte zur Aburtheilung ber durch den Inhalt von 
Druckſchriften begangenen Verbrechen oder Vergehen, ſowie über die Zuſtändigkeit derſelben 
oder ber Adminiſtrativbehoͤrden zu dem Erkenntniß über Unterdrückung von Druckfſchriften ent⸗ 
ſcheiden die Landesgeſetze. Cine vorzugeweiſe Verweiſung der durch die Preſſe begangenen 
ſtrafbaren Handlungen vor das Geſchworenengericht oder zur oͤffentlichen Verhandlung ſoll 
jedoch nicht ſtattfinden. 

$. 23. Die Verwaltungs- und Gerichtsbehoͤrden find befugt, zum Behuf der Einleitung bes 
pierauf alsbald anzuregenden Strafverfahrens Druckſchriften und die zu ihrer Vervielfáltigung 
beftimmten Platten und Formen mit Beſchlag zu belegen. 

Druckſchriften, welgje wegen ſtrafbaren Inhalts oder wegen Úbertretung ber $$. 4 und 7 
mit Beſchlag belegt wurben, dürfen, folange bie Beſchlagnahme nicht wieder aufgehoben if, 
weder verbreitet noch durch andertoelten Abbrud vervielfáltigt merben. 

$5.24. Verdifentligung von Gerichtsacten, Gerichtsverhandlungen und Abftimmungen, 
von Verhandlungen anberer Behoörden over politiſcher Körperſchaften, dann úber Truppen: 
bemegungen und Vertheidigungómittel bes Landes ober bes Deutſchen Bundes in Selten von 
Kriegsgefahr oder innern Unruhen, Eónnen von der zuftánbigen Behoörde aus Rückſichten für 
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ben oͤffentlichen Dienſt oder bie Staatsintereſſen unter Androhung angemeſſener Strafen ver: 
boten oder beſchränkt werden. 

Die Namen der Geſchworenen' dürfen in Zeitungen nur bei ber Mittheilung über bie Bil⸗ 
dung des Schwurgerichts genannt werden. Ebenfo darf die Anklageſchrift oder ein anderes 
Schriftſtück eines Criminalproceſſes nicht eher veröffentlicht werden, alg bis bie mündliche Ver⸗ 
handlung ſtattgefunden oder der Proceß auf anderm Wege ſein Ende erreicht hat. 

$.25. Summtliche Bundesregierungen werden dafür Sorge tragen, daß bie vorſtehenden 
allgemeinen Orunbfáge in Wirkſamkeit treten, und daß ¡pre Pref: und Strafgeſetze mit ben: 
felben in Úbereinftimmung gebracht merden; fle werden bavon, wie biefes geſchehen, der Bundes⸗ 
verſammlung in moͤglichſt turzer Friſt Anzeige erſtatten laffen. 

Dieſer Bundesbeſchluß iſt von allen deutſchen Regierungen, von manchen allerdings erſt 
nach einigem Zögern oder Sträuben, publicirt und zur Grundlage für die Preßgeſetzgebungen 
ber betreffenden Lánber gemacht worden, mit Ausnahme von Oſterreich, Preußen und Batera, 
von denen die beiden erſtern ſeiner nicht bedurften, weil ihre eigenen Preßgeſetze ſchon im weſent⸗ 
lichen das enthielten, was der Bundesbeſchluß einführen wollte (wozu bei Preußen noch der 
Umſtand hinzukam, daß ſeine Volksvertretung den 1850 reactivirten Bundestag niemals ale 
eigentlich zu Recht beſtehend anerkannt hatte und man daher dieſe Principfrage möglichſt zu um: 
gehen ſuchte), Baiern aber mit einem gewiſſen Pochen auf ſeine Unabhängigkeit, wie in ähn⸗ 
lidjen Faͤllen, ſich weigerte, Beſchränkungen ber innern Freiheit ſich von Bundes wegen auf: 
zwingen zu laſſen. Was Sachſen betrifft, fo ward deſſen Preßgeſetz durch den Bundesbejblas 
ebenfalls nicht alterirt. Dagegen hatten mehrere kleinere Regierungen mit ihren Volf8vertre= 
tungen harte Kämpfe wegen Einführung des Bundesbeſchluſſes, oder ſpäter wegen deſthaltens 
daran, zu beſtehen. Die wirklich liberal geſinnten (wie bie von Weimar, Gotha, Braunſchweig, 
Oldenburg) gingen wenigſtens bis an die äußerſte Grenze des in bem Bundesbeſchluß Rad: 
gelaſſenen und ſuchten die drückendſten Punkte deſſelben (z. B. wegen der Conceſſionen, Cau⸗ 
tionen u. ſ. w.) entweder im Wege ber Auslegung oder doch in ber praktiſchen Anwendung 
moͤglichſt zu mildern, mábrend es umgekehrt auch nicht an ſolchen fehlte, welche nad) ber Seite 
der Beſchränkungen noch über den Bundesbeſchluß hinausgriffen. 

Waͤhrend des letzten Jahrzehnts iſt die eigentliche Preßgeſetzgebung in den deutſchen Staa⸗ 
ten — infolge eben jenes bindenden Bundesbeſchluſſes — fo ziemlich unbeweglich geblieben. 
Man konnte im einzelnen in ber Auslegung oder ber Praxis die betreffenden Geſetze mildern 
oder verſchärfen (und man hat bas eine wie das andere gethan, erſteres z. B. in Sachſen, wo bie 
etwa 1857 die Praxis der Preßgeſetzgebung eine äußerſt harte war, ſeitdem aber gemäßigter 
wurde, letzteres vor allem in Naffau, two man ein wahrhaft raffinirtes Syſtem der Preßnaß⸗ 
regelungen in Scene geſetzt hat), aber die Grundbeſtimmungen waren — nad) ber Seite ber Be: 
ſchränkung bin — durch den Bundesbeſchluß von 1854 jo genau feftgeftel(t, daß cine wejent: 
liche Abweichung davon nicht moͤglich erſchien, folange nicht entweder jener Beſchluß gänzlich 
aufgehoben oder ihm von ben Einzelregierungen der Gehorſam aufgekündigt wũrde. Und za 
beidem hat ſich bisjetzt wenigſtens kein entſchledener Entſchluß oder Anſtoß bei irgendwelcher 
Regierung gezeigt. Von der badiſchen Regierung ward geſagt, ſie werde auf Beſeitigung des 
Bundesbeſchluſſes von 1854 antragen und für ben Fall der Nichtberückſichtigung dieſes Anttegé 
ire eventuelle Losfagung von dem Beſchluß in Auseſicht ſtellen; doch hat etwas Authentiſches in 
biefer Richtung nod) nicht verlautet, und an ein fo peremtoriſches Vorgehen ift wol aud trop 
ber entſchieden freiſinnigen Politif ber gegenivártigen badiſchen Regierung faum ¿u denken. Die 
ſächſiſche Regierung hat gegenüber ihrer Zweiten Rammer 1864 die Geneigtheit erflárt, asf 
gewiſſe Anderungen der von Bundes wegen feſtgeſtellten Preßgeſetzgebung einzugehen, jedoch ¿a 
einer Initiatiye dafür am Bunde eine beſtimmte Verpflichtung nicht übernommen. Nut a 
Preußen und Oſterreich hat bie Prefgefepgebung in den legten Jahren einige Dovificatienen 
erfagren. In Preufen ward, abgefegen von ber nad) dem Sturz des liberalen Minifteciomt 
(1862) wieber bebeutenb verſchärften Handhabung der Preßpolizei, ben maſſenhaft anwachſenden 
Gonfiscationen, Verboten, Unterſuchungen und Verurtheilungen in Preßſachen u. ſ. w., im 
Jahre 1863 ver Verfud gemadt, mit Hilfe des berufenen Art, 63 der Verfaffung im Verere: 
nungswege die Breffe fo gut wie mundtodt zu machen. Die betreffende Verordnung vom 1. Jani 
1863 führte das Syſtem der Verwarnungen ein, indem es die Verwaltungsbehörde ermächtigte, 
eine Zeitung auch ohne vorgángige richterliche Verurtheilung „wegen fortdauernder, die öffentliche 
Wohlfahrt gefährdender Haltung“ — nad) zweimaliger Verwarnung — zu verbieten. Au- 
wártige Blátter ſollten aus bem gleichen Grunde ohne vorherige Verwarnung verboten werden 


Preffe 749 


fónnen. Nod) anbere drückende Beftimmungen fanden fid in ber Verordnung. Die ganze 
periodiſche Breffe Preußens, mit fegr wenigen Ausnahmen, antrortete darauf mit ber Bffent= 
lid) erklärten und auch bethätigten Einſtellung jeder principtellen Beſprechung innerer Angelegenz 
heiten bis zu deren Widerruf. Das Abgeordnetenhaus, bem bie Verordnung ¿ur verfaffunge= 
máfigen Genehmigung vorgelegt wurde, verſagte dieſe und erflárte ben Erlaß ber Verordnung 
ſelbſt für nicht gerechtfertigt (19. Nov. 1863), worauf am 21. Nov. bie Verordnung wieder 
außer Kraft geſetzt wurde. Gin ben beiden Häuſern vorgelegter Entwurf „zur Abaänderung 
einiger Beſtimmungen ves Prefgefeges von 1851” ward vom Abgeordnetenhauſe gar nicht in 
Betracht gezogen. 

In Ofterreich erſchien am 17. Dec. 1862 ein neues Preßgeſetz für die deutſch-ſlawiſchen 
Länder des Kaiſerſtaats. Der Goncefiton8zmwang für die Preßgewerbe ¡ft darin beibehalten, doch 
aber dadurch etwas ermáfigt, daß ben Verfaſſern und Herausgebern (alſo auch von Zeitungen) 
das Recht des Selbſtverlags ohne beſondere Conceſſion eingeräumt wird. Die Entziehung der 
Gonceffion iſt gebunden an cine vorausgegangene Verurtheilung, entweder wegen tines Ver= 
brechens over wegen wiederholter Ubertretungen in Preßſachen, oder wegen einer andern, die 
Unbeſcholten heit aufhebenden Geſetzesverletzung. Das Syſtem der Verwarnungen iſt in Wegfall 
gebracht; nur die Gerichte koͤnnen bei Verurtheilung einer inlaͤndiſchen Zeitſchrift zugleich auf 
deren Einſtellung — jedoch auf höchſtens 3 Monate — erkennen, bei augmártigen Zeitſchriften 
auf ein Debitsverbot ohne ſolche Beſchränkung. Das Cautionsweſen iſt noch immer in ziemlich 
drückender Weiſe geordnet, namentlich inſofern, als bei jeder gerichtlichen Verurtheilung die 
Caution ganz oder theilweiſe eingezogen wird, und zwaͤr auch ſchon dann, wenn Redacteure, 
Verleger, u. ſ.w., ohne ſelbſt an der Geſetzesũbertretung betheiligt zu ſein, dennoch ſchuldig erkannt 
werden „der Vernachläſſigung jener Aufmerkſamkeit, durch deren pflichtmäßige Anwendung der 
ſtrafbare Charakter des Inhalts der Schrift (reſpective deren Veröffentlichung) hätte vermieden 
werden können“. Das Strafverfahren in Preßſachen iſt in der Regel ein mündliches und 
offentliches, jedoch ohne Geſchworene. Mit Beſchlag belegte Schriften werden frei entweder durch 
den Spruch des Gerichts oder von ſelbſt, wenn nicht binnen acht Tagen eine richterliche Beſtaͤtigung 
der Beſchlagnahme erfolgt iſt. Im Fall eines ſolchen Erloͤſchens oder einer ausdrücklichen Auf- 
hebung ber verfügten Beſchlagnahme gebührt dem durch dieſelbe Beſchädigten ber Erſatz des 
erweislichen Schadens aus der Staatskaſſe. 

Daß der Bundesbeſchluß von 1854 ſammt den danach zugeſchnittenen Einzelpreßgeſetz⸗ 
gebungen, wie er ſchon damals ein Anachronismus, die Ausgeburt einer ihre Zeit vollkommen 
verkennenden, kurzſichtigen und befangenen Reaction war, fo heutzutage ſchlechterbdings un- 
haltbar unb mit allen Verhaͤltniſſen der Gegenwart unverträglich ſei, darüber herrſcht unter allen 
unbefangenen und denkenden Leuten wol nur Eine Stimme. Selbſt die Regierungen wagen 
nicht mehr, ihn vor der Offentlichteit in ihren Stándefálen in Bauſch uno Bogen zu rechtfertigen 
oder zu vertheidigen. Die deutſche Preſſe — man darf dies ſagen, ohne gegründeten Widerſpruch 
befürchten zu muͤſſen — hat ſich während dieſes letzten Jahrzehnts, und zwar nicht infolge, 
ſondern trog der harten Beſchraͤnkungen, bie man ihr auferlegt, zu einer Beſonnenheit, Gründ⸗ 
lichkeit und Hoͤhe der politiſchen Anſchauung und der Behandlung von Tagesfragen erhoben, 
welche ſie den Vergleich ſelbſt mit der Tagespreſſe jener Länder nicht ſcheuen läßt, wo ſeit viel 
länger ſchon ein freies öffentliches Leben beſteht. Wenn es nod) cine kleine Zahl von Tageé- 
bláttern gibt, welche den Namen einer „Schmuz- und Schandprefſe“ verdienen, fo ſind dieſe 
nicht ſowol auf ſeiten einer äußerſten Linken zu ſuchen als vielmehr auf ſeiten der äußerſten 
Rechten, auf ſeiten jener Partei, welche ſich im Schatten des augenblicklich herrſchenden Syſtems 
ñcher weiß; nicht ber Misbrauch der allen gemeinen Freiheit iſt e8, ſondern ber Misbrauch einer 
privilegirten Sonderſtellung, ber ſich in zahlreichen Úbertretungen des literariſchen Anſtandes, 
in Brutalitäten und Gemeinheiten kundgibt. 

Und dieſe in ihrer großen Mehrzahl ſo achtungswerthe und von den politiſch gebildetſten 
Voͤlkern nad) Gebühr gewürdigte und geachtete deutſche Preſſe, dieſe Preſſe, an welche bie deut⸗ 
ſchen Regierungen ſelbſt bei jeder großen Kriſe im Innern oder nad) außen bald gemeinſchaft⸗ 
lich, bald abwechſelnd die einen im Streit mit den andern appelliren, von der unterſtützt, ver⸗ 
theidigt, gelobt zu werden, ſie ein ſo ſtarkes Bedürfniß empfinden, dieſe Preſſe unterliegt 
gleichwol nod immer einem Syſtem von Beſchränkungen und Bedrückungen, welches faft mehr 
noch durch ſeinen entwürdigenden Charakter, als durch ſeine Härte, es darauf abgeſehen zu 
haben ſcheint, bie Träger und Vertreter der oͤffentlichen Meinung, die Schriftſteller, Buch⸗ 
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hánbler und Buchdrucker, ftatt fle ¿u einer ebeln Freiheit zu erziehen, entweder zu entmuthigen. 
oder ¿u verbittern unb zu demoralificen. 

Das Gefühl diefer Erniedrigung unb dieſes Druckes iſt aber um fo ſchärfer und petnliger, 
al8 beinabe alle anbern Voͤlker — darunter viele an Vilbung teit unter bem deutſchen ſtehend — 
ſich entweder der vollen Preßfreiheit oder doch eines ungleid) groͤßern Maßes an folder erfreuen 
alé gerabe bas ,,Volf von Dentern””, die hochgebildete beutigje Nation! Wenn wir Frankreich aus: 
nefmen, welches, wie faft in allen Arten von Freiheit, fo aud) in Betreff der Preßfreiheit, von 
einem ſchrankenloſen Gebrauche, ben e8 mebr al8 einmal [bon befeffen (zulegt wieder 1848 auf 
kurze Selt — bis zur Juniſchlacht, wo Gavalgnac eine ganze Reihe von Journalen mit einem 
mal fuspendirte), zurückgefallen iſt in einen Zuſtand der Unfreiheit, ben es mit ſchlechtverhehltem 
Unmuth bennod) ertrágt, Frankreich, wo neben ber zwangswelſen Nennung bes Verjaffero 
unter jedem politifójen Artitel bas ausgedehnteſte Syftem der Vertvarnungen bie ganze Tages: 
preffe auf Gnade und Ungnabe in bie Hand ber Regierung liefert — fo beftegt cine geſicherte 
und ausgebebnte geſetzliche Freiheit der Breffe in allen civilificten Staaten Guropas, und ſelbſt 
in Rufland geht man angeblid) mit bem Erlaß cines Prefgefeges um, welches nad) bem, was 
darüber verlautet, wenn man ben Bildungszuſtand bes ¡bermiegenden Theils der Bevöllkerung 
dieſes ungeheuern Reichs und die bisherigen Suftánde der Preſſe bafelbft berückſichtigt, einen 
grofen und überraſchenden Fortſchritt in der Entwickelung diefer Zuſtände herbeiführen wird. 
Die Cenſur beſteht zur Zeit nur noch in Rußland und der Türkei. Von den andern europäiſchen 
Ländern hat Spanien noch das Syſtem der „Autoriſation“ (Conceſſionsertheilung) für die 
Herausgabe von Zeitungen (doch ſchelnt man davon einen liberalen Gebrauch zu maden), febr 
hohe Cautionen (bis nahezu 20000 Thlr. für täglich erſcheinende Blätter) und erſchwerende 
Bedingungen für bie Perſon des verantwortlichen Redacteurs (derſelbe muß z. B. zwiſchen 60 
und 70 Thlr. Grundſteuer zahlen); bie Preſſe iſt den gewoͤhnlichen Correctiondtribunalen unter: 
worfen; von jeder Druckſchrift muß ein Exemplar beim Fiscal hinterlegt werden, der die Verbrei⸗ 
tung inhibiren kann. In Italien bedarf es zur Herausgabe einer Zeitung einer Anzeige und der 
Geſtellung cines verantwortlichen Redacteurs; auf andern Schriften braucht lediglich ber Drader 

genannt zu werden. Verleger und Drucker haften nur ſubſidiär. Die Strafen für Preßvergehen 
find ziemlich hart; doch verjähren ſolche nad) drei Monaten; die Gerichte urtheilen darüber unter 
Zuziehung von Geſchworenen. Der Unterſuchungsrichter kann bie Beſchlagnahme verfügen. 
Das Verbot einer ganzen Zeitung darf ſelbſt bas Gericht nicht ausſprechen. In Belgien 
verfúgt bie Verfaſſung in Art. 18: „Die Preſſe iſt frei, die Cenſur darf niemals wieder ein: 
geführt, auch darf keine Caution von Verfaſſern, Herausgebern und Druckern gefordeut 
werden. Wenn ber Verfaſſer bekannt und in Belgien wohnhaft if, koͤnnen Herausgeber, 
Drucker und Verbreiter eines Preßerzeugniſſes nicht verfolgt werden.“ Durch cin Geſetz vom 
20. Juli 1831 find bie Strafen für Vreßverbrechen und Preßvergehen fefigefegt. Die Ausrede 
der Wahrheit bei Verleumbungen ¡fi nur zuláffig gegen oͤffentliche Beamte und kann ſowol dará 
Schriften als durch Zeugenbeweis geführt werden. Alle durch die Breffe begangene Defepes: 
ũbertretungen werden durch Geſchworene gerichtet. Sie verjähren nach drei Monaten. Biee 
der Drucker braucht auf einer Zeitung genannt zu ſein, eines verantwortlichen Redacteurt he: 
darf es nicht. Gin Zeitungsſtempel exiſtirt nicht. Aud) in den Niederlanden kennt man weber 
bie Cautionen, nod) ſonſtige Formalitäten bei Gründung einer Zeitung. Verjährung ebenfells 
binnen drei Monaten. Die gewöhnlichen Gerichte urtheilen über bie Preſſe. Der 1813 ein: 
geführte Zeitungsſtempel iſt ziemlich hoch. In Dänemark iſt die Preſſe keinen andern Beſchtͤr 
kungen unterworfen als denen des allgemeinen Strafgeſetzes. In Griechenland beſteht, wie für 
alle Verbrechen, fo auch für die durch bie Preſſe begangenen bas Geſchworenengericht Ye 
Schweden beſteht bie eigenthumliche Einrichtung einer Art von freiwilliger Cenfur, ndalió 

ein Tribunal, dem bie Schriftſteller ihre Manuſcripte vorlegen können mit bem Erfolge, MÍ 

wenn fle deſſen Genehmigung zum Drud erlangen, fie für ben Inhalt ſtraflos werden. Ya 

England, two bie Breffe aud nod) nad) Befeitigung der Cenſur zeitweilig ſchweren Bebridengen 
durch auferorbentlide Regierungemafregeln unterlag (fo namentlid) unter ben erſten Georgen 
aus dem Haufe Hannover), hat ſich allmählich ber Begriff ber Unantafibartrit ves Redes der 
freien Meinungeduferung als cines ber hoöͤchſten unb natürlichſten Rechte des Bürgers enel 
freien und civilificten Staat8 fo ſehr befeftigt, daf man wol fagen fann, bie englifaje Vrche 

unterliegt jegt faft feinen andern Beſchränkungen, als welche ſie ſich ſelbſt und welche vie er 

liche Sitte und Bildung ihr auferlegt. Zwar beſteht ein beſonderes Strafgefes fir Augriſſe asf 

den Staat und das Staatsoberhaupt, ſowie fir perſoͤnliche Verleumdungen und Beleidigragen 
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(bas fogenannte Libellgeſetz), Eraft beffen jemand unter Umſtänden ¿u Freiheitsſtrafe ober 
Geldentſchädigung verurtbeilt merven fann, natürlich nur von Geſchworenen, allein ſelbſt 
viefes Gefep iſt außer Gebrauch gekommen, indem die Anſicht aUgemeine Geltung gewonnen hat, 
daß Angriffe ber Preſſe, wenn ſie begründet ſind, durch Verfolgung mittels bes Strafgeſetzes nicht 
entkräftet werden, wenn unbegründet, nicht ſchaden, und am wirkſamſten entweder durch 
Schweigen oder durch bas gleiche Mittel des offentlichen Worts entkraͤftet werden. Ein Zeitungs⸗ 
ſtempel exiſtirt zwar, allein ein niedriger, der außerdem den Vortheil bietet, daß ein mit dem 
Stempel verſehenes Gremplar durch das ganze Koͤnigreich portofrei (und zwar immer von 
neuem binnen 14 Tagen) verſendet werden kann. Die Papierſteuer iſt abgeſchafft. — In den 
Vereinigten Staaten von Amerika beſteht ebenfalls keinerlei Beſchraͤnkung ber Preſſe, weder 
durch Cautionen nod durch Stempel oder ſonſt. Die Verfaſſer von Schriften und die Re— 
dacteure von Zeitungen find bem Strafgeſetz verantwortlich, doch kommt auch dort dieſe Ver⸗ 
antwortlichkeit felten zur Anwendung. Faſt bie einzigen Klagen, bie vorkommen, find ſolche 
wegen verſoöͤnlicher Beleidigungen oder Verleumdungen, und ruͤckſichtlich dieſer herrſcht bei ben 
Geſchworenen eine ſehr milde Praxis, beſonders ſoweit es die Beſprechung der Perſoͤnlichkeit 
von Wahlcandidaten gilt, in Bezug auf welche die groͤßte Freiheit bes Urtheils für ein conſti⸗ 
tutionelles Recht jedes Máblers gilt. Nur in ben Sklavenſtaaten beſtand ſeit lange von dieſer 
Achtung vor ber Preßfreiheit eine weitgreifende und verhängnißvolle Ausnahme: es war dort 
verboten, das Inſtitut ber Sklaverei anzugreifen. Während des gegenmirtigen Kriegs erging 
vas Verbot, Nachrichten úber Truppenbewegungen im voraus zu verbreiten. 

Mir kommen nod) einmal auf Deutſchland zurück, um in Kürze ber neueſten Beſtrebungen 
fix Verbeſſerung der Zuſtände der Preſſe zu gedenken, welche hier zu Tage getreten fino. Mir 
erwähnen hier vor allem bie Beſchlüſſe des erſten Deutſchen Journaliſtentags vom 22. Mat 
1864 in Bezug auf bie Bundespreßgeſetzgebung. Auf Grund cines von dem Verfaſſer dieſes 
Aufſatzes erftatteten Referat8 faßte berfelbe folgende Refolution : 

Der erſte Deutſche Journaliftentag erklärt folgende Sätze für Die nothwendigen Grundlagen 
einer rechtlichen Stellung der Preſſe und fordert alle deutſchen Zeitungen und Zeitſchriften, alle 
Volkovertretungen und ſonſtige Organe ver oͤffentlichen Meinung auf, für deren Geltendmachung 
mit allen Kraäften zu wirken: 1) ſtrenge Ausſchließung jeder Präventivmaßregel, alſo insbe⸗ 
ſondere jeder Art von Conceſſionen, desgleichen ber Cinreichung von Pflichtexemplaren vor ber 
Herausgabe eines Preßerzeugniſſes und der Cautionen; 2) ſtrenge Ausſchließung jedes admi⸗ 
niſtrativen Ermeſſens, insbeſondere jeder Art von Verwarnungen und darauf gegründeter 
Unterdrückung eines Blattes; Ausſchließung jeder polizellichen Beſchlagnahme; 3) vollſtändige 
Unabhángigfelt ber Gerichte, volle Ofentlidteit und Vermeifung ber Prefiproceffe vor bie 
Geſchworenengerichte; 4) Anmendung ber alígemeinen Strafgefege und Rechtsgrundſätze auch 
auf die Preſſe unter Ausſchluß jeber Art von Specialgefeggebung.” Im Anſchluß hieran urbe 
fernerweit beſchloſſen: „Der Deutſche Journaliftentag beauftragt ben Ausſchuß, ohne Verzug 
cine uͤberſichtliche Darſtellung ber ſeit einigen Jahren in Naſſau geübten beiſpielloſen Behand⸗ 
lung ber Vreffe abfaſſen zu laſſen und für deren Verbreitung durch ganz Deutſchland Sorge zu 
tragen.“ In derſelben Verſammlung wurden zwei Mitglieder des Journaliſtentags, die Herren 
Engel und Scherer, mit Ausarbeitung einer der nächſten Poſteonferenz zu uͤberreichenden 
Denkſchrift über die Erſchwerungen des Betriebs der Zeitungen durch die hohen Poſttarife 
beauftragt. Endlich ward in Bezug auf ben Zeitungeſtempel beſchloſſen: „In Erwaͤgung, 
1) daß es eine Ungerechtigkeit iſt, die periodiſche Preſſe, welche die Aufgabe hat, den oͤffentlichen 
Intereſſen zu dienen, und welche eines ber wichtigſten Mittel der Volksbildung iſt, als cine 
Steuerquelle auszubeuten; 2) daß durch den Seitungsftempel bie periodiſche Preſſe in ihrer 

Gntwidelung gehemmt und daß hierdurch eine ganze Reihe von Erwerbszweigen ſchwer beein⸗ 
trächtigt werden; 3) daß Zeitungen und Zeitſchriften ohnehin durch den in Deutſchland im 
Vergleich zu andern Ländern übermäßig hohen Voſtaufſchlag einer bedeutenden Steuer unter⸗ 
worfen ſind; 4) daß die Beſteuerung von Preßerzeugniſſen des deutſchen Auslandes eine über⸗ 
gangoſteuer bildet, welche bem Worilaut der Zollvereinsverträge zuwiderläuft, erklärt ber erſte 
Deutſche Journaliſtentag: Es iſt die Pflicht der deutſchen Volksvertretungen, ſowie der deutſchen 
Preſſe ſelbſt, mit allen Mitteln für die Abſchaffung des Zeitungsſtempels in allen deutſchen 
Staaten zu wirken.“ 

Dieſe Beſchlüſſe wurden durch die Preſſe veröffentlicht, auch ben eben verſammelten Volks⸗ 
vertretungen, dem Deutſchen Juriſtentage, dem Congreß deutſcher Volkswirthe überreicht. Von 
ben erſtgenannten machten alsbald drei, nämlich ber koburgiſche Landtag, ble darmſtaͤdtiſche 
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und naſſauiſche Zweite Kammer die Beſchlüſſe wegen der Bundespreßgeſetzgebung ihrem ganzen 
Tenor nad) ſich zu eigen, eine vierte, die Zweite Kammer des Koͤnigreichs Sachſen, welcher zu: 
gleich cine ſehr gründlich gearbeitete, von ähnlichen Grundſätzen ausgefende Petition des Ver: 
eins der Buchhändler zu Leipzig um Abänderung der ſächſiſchen Preßbeſtimmungen vorlag, 
empfahl wenigſtens die wichtigſten Beſtimmungen aus jenen Beſchlüſſen und aus dieſer Petition 
ver Regierung zur Berückfichtigung. 

VII. Die Grundzüge einer vernünftigen Preßgeſetzgebung. Wir flllen 
ſchließlich unſere Anſichten (ſammt den uns zur Seite ſtehenden Kundgebungen der Theorie und 
SPrari8 dieſes Zweigs der Geſetzgebungspolitik) über die Grundzüge einer zeitgemäßen Preß⸗ 
geſetzgebung in den nachſtehenden Sätzen nochmals überſichtlich zuſammen: 

1) Die ehemals viel verhandelte Streitfrage: ob Genfur oder Cenſurfreiheit? nehmen wir 
hier nicht wieder auf; es gibt Dinge, welche durch bie Macht der Thatſachen fo vollſtändig ab: 
gethan ſind, daß ein Zurückkommen darauf auch in der Theorie gänzlich unnoͤthig erſcheint. 
(S. Cenſur der Druckſchriften.) 

2) Dagegen hat das allgemeine Syſteni, von dem bie Cenſur nur bie letzte und ſtaͤrkſte 
Conſequenz war, das Syſtem abminiftrativer ober polizeilicher Magregelung der Preſſe, nod 
mande Spuren zurückgelaſſen, welche vor allen Dingen auszuſcheiden ſein werden, wenn man 
cinc verniimítige, auf einem klaren und einfachen Princip fußende Preßgeſezgebung herſtellen 
will. Dahin gehören zunächſt bie Conceſſionen, nicht blos bie ſpeciellen zur Herausgabe von 
Zeitungen (bie nur in fehr wenigen Ländern nod) exiſtiren), ſondern auch jene allgemeinern für 
ven Buchdruckerei⸗ und Buchhandlungsbetrieb, welche ſeit 1854 allerwärts in Dentſchland 
eingefuͤhrt find, bie ſich aber ebenſo wenig mit ben Grundſätzen ber Gewerbefreiheit mie mit 
denen einer wahren Preßfreiheit vertragen, da ſie die geſammte Thätigkeit der Preffe von einem 
adminiſtrativen Ermeſſen abhängig machen. 

3) Auch das Erforderniß der Stellung eines verantwortlichen Redacteurs für eine Zeitung 
hat man in mehrern Lándern (z. B. in Belgien und den Niederlanden) als unnöthig und mi 
einer wirklichen Preßfreiheit unverträglich erachtet. Es ſchien ausreichend, daß das Geſeh ſich 
noͤthigenfalls an ben Drucker halten könnte, Der, wenn er nicht ſelbſt die Verantwortlichkeit 
übernehmen will, ben Redacteur nennen wird. Doch iſt am Ende dagegen, daß der eigentliche 
geiſtige Urheber einer Zeitung auch mit feiner Perſon dafür einſtehe, bei nur ſonſt normalen 
Zuſtanden ber Geſetzgebung und Rechtspflege wenig zu ſagen, nur dürfen für bie übernahm⸗ 
dieſer Stellung keine erſchwerenden Beſtimmungen beſtehen, wie z. B. der Beſitz der ſtaatsbürger⸗ 
lichen Rechte in bem betreffenden Lande, vollends gar wie in Spanien cin beſtimmter Stener: 
cenfu8, ober ber Vegriff ber Unbeſcholtenheit, fofern bas Vorhandenſein biefer letzten O ualitá: 
in das Ermeſſen der Behoͤrde geftellt ober an unfidere, leidyt einſeitig zu beutende Rriserien 
gebunden iſt. Aud) bei andern Druckſchriften dürfte es genügen, daß irgendjemand, der im 
Bereich der Strafgemalt bes Staats, mo die Schrift erſcheint, ſich befindet, durch ſeine Nennung 
auf denſelben dafür hafte, alſo entweder ber Verfaſſer, oder ber Verleger, oder der Drudrr, 
nicht aber nothwendig Verleger und Drucker. 

4) Cautionen find ebenfo wenig zu rechtfertigen. Mit ganz ähnlichem Recht koͤnnte mu 
von jeder beliebigen Perſon Bürgſchaften dafür verlangen, daß ſie nicht Unfug auf der Strare 
treibe, Häuſer anzünde oder Vorübergehende beleidige, denn dies alles iſt ebenſo leicht ge: 
ſchehen wie cin Vergehen durch die Preſſe. Höͤchſtens tónnte man cine Caution von gan; | 
máfigem Vetrage ¿u dem Zweck geredtfertigt finden, um daraus etwaige Geldſtrafen fofort zu 
entnehmen (wie dies jept geſchieht): allein aud bas ift unnöthig, da felbft bie kleinſte Jeineng 
in ihren Merfzeugen uno Materialien ein Rapital repráfentirt, welches für die Geldſtrafen ge 
nũgende Sicherheit gewährt, äußerſtenfalls aber eine Umivandlung der Geldſtrafe in Freibei 
ſtrafe übrigbleibt. Wenn man fagt, im eigenen Intereſſe einer tũchtigen Vreſſe liege vie duró 
die Cautionen bewirkte Verhũtung des Entſtehenso einer Maſſe kleiner Blätter, Vie Concentircag 
ves geiſtigen uno materiellen Kapitals in wenigen, aber guten großen Zeitungen, ſo iſt dick We 
Richtigkeit des Satzes an ſich einmal angenommen, doch jedenfalls eine Sache, bie, wemnn He 
wirklich nutzbringend ſein ſoll, ſich von ſelbſt machen muß, nicht künſtlich, und am wenigſten vos | 
Staats und Polizei wegen gemacht werden darf. 

5) Der Zwang ¿zur Einreichung eines ſogenannten Pflichtexemplars von jeden Heró- 
erzeugniß bei der Behoͤrde erſcheint nad) allgemeinen Regt8grundfágen ſchwer begrimbbar, da in 
teinem fonftigen Lebensverhältniß jemand genöthigt if, zu feiner eigenen eventuellen Auſchal⸗ 
bigung die Unterlagen zu liefern. Aud) exiftivt diefer Swang in mebrern Ländern nicht. Ie: 
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falls find, wo berfelbe nod) beftebt, folgende Garantien durchaus nothwendig: 1) ble Einreichung 
barf nicht vor der Ausgabe des betreffenden PreBerzeugniffes, hoͤchſtens gleidyzeitig damit ver: 
langt reerben, unb eS darf aud) nicht durch dle Formalitáten etner Cmpfangobeſcheinigung oder 
bergleidjen bie Au8gabe ſelbſt verzBgert oder ber Behörde vie Moͤglichkeit gegeben merben, diefe 
Ausgabe zu verhindern, denn fonft verwandelt id), was nur Vorbedingung einer etwa noͤthigen 
Repreſſivmaßregel (eines richterlichen Einſchreitens wegen begangener Preßvergehen) fein fol, 
in cine felbftánbige práventive Maßregel (ein Mittel ber Unterdrückung cines Preßerzeug⸗ 
niſſes vor ber Ausgabe); 2) die Ginreiung geſchehe nicht an eine Polizei- oder Verwal⸗ 
tungsbehörde, fondern an eine richterliche Vebórde, entweder einen Gerichtshof ober ben 
Staats anwalt. 

6) Die Verwarnungen (avertissements) mit nachfolgender zeitweiliger oder gänzlicher Unter⸗ 
drückung eines Blattes — eine echt franzöſiſche Cinrichtung, die man leider auch in Deutſchland 
ab und zu nachgeahmt hat — find natürlich ber Tod aller wahren Preßfreiheit und ber Gipfel⸗ 
puntt polizeilid; willkürlicher Mafregelung ber Preffe. 

7) Aud; die Unterdrückung einer Seitung auf dem Vermaltung8mege infolge einer mehr⸗ 
maligen richterlichen Verurtbeilung ift um meniges beffer, zumal wenn dabei nichts feſtgeſetzt iſt 
über die Groͤße der Strafe, infolge deren, ſowie der Verſchuldung, auf welche hin eine ſolche Maß⸗ 
regel ſoll ergriffen werden koͤnnen, denn moͤglicherweiſe kann dann eine zweimalige Beſtrafung 
wegen ber allerkleinſten Geſetzesübertretungen die Unterdrũckung einer Zeitung ¿ur Folge haben. 
Will man nicht úberhauyt das gänzliche Verbot einer Zeitung für unſtatthaft erklaͤren (wie die 
italieniſche Preßgeſetzgebung thut) — und es läßt fic) dafür theils bie Analogie anführen, daß 
man auch einen Kaufladen oder eine Fabrik nicht gänzlich ſchließt, wenn dieſelbe ſchon ein- oder 
mehreremal wegen gefälſchter Waare ſtraffällig geworden iſt, theils die praktiſche Unwirkſamkeit 
eines ſolchen Berbot8, da die Zeitung unter anderm Titel fogleich wieder erſcheinen kann — fo 
wird man wenigſtens nur das Gericht ein ſolches Verbot ausſprechen laſſen dürfen. 

8) Natürlich gilt dies nicht blos von inlaändiſchen, ſondern ebenfo von ausländiſchen Set: 
tungen und Preßerzeugniſſen Uberhaupt. 2) 

9) Mit dem Verbote einer auslándifójen Seitung fo ziemlid) auf Giner Stufe ſteht, was bie 
praltiſchen Mirtungen der Maßregel betrifit, bie Entziehung des Poſtdebits. Aud ſie iſt für 
unſtatthaft zu —— wol vom ſtaatswirthſchaftlichen wie vom ſtaatsrechtlichen Geſichto⸗ 
puntte aus, Die Poſt iſt keine politiſche, ſondern eine rein wirthſchaftliche Anſtalt, ene Auſtalt 
für den allgemeinen Voltevertegr. Go wenig bie Poſt zu fragen Hat, ob bie Perſonen, bie ſie 
befoͤrdert, politiſch erlaubte eder unerlaubte Zwecke bel ihrer Reiſe verfolgen, ob die Gelder, bie 
fie an ihre Adreſſe ibermittv1t, verbrecheriſchen Abſichten bienen follen, ebenſo wenig darf ſie fic) 
um den Inhalt ber Seiturigen, die ſie debitirt, kümmern, folange ihr ſolche nicht als in ben 
geſetzlichen Formen verbofene bezeichnet find. Gin adminiſtratives Eingreifen in dieſen Verkehr 
ift ſchlechterdinge unzulá/fig. Der Grund, ben man zuweilen dafür angeführt hat, daß ber 
Zeitungedebit burd) bie Poſt ja doch eine beſondere Vergünſtigung ſei, indem die Poſt bie 
Zeitungen nicht blos Gefbrbere, fondern fic) fpeciell mit Annajme der Abonnemente, Úbermit= 
telung ber Abonnement! gelber u. f. w. befaſſe, iſt durchaus unſtichhaltig, benn bie Poftanftalt 
laͤßt fia) fire all dieſes fr br reichlich bezahlen. 

10) Das Colporticen und Haufiren mit Druckſachen darf keinen andern Veſchränkungen 
unterliegen als bas mit irgendwelchen ſonſtigen Handeldartikeln. Wae nicht überhaupt ver: 
boten und fo dem Y rtrieb entzogen iſt, muß mit demſelben Recht auf den Straßen wie im 
Laden des Budhány ers feilgeboten und ausgeſtellt werden koͤnnen. Das Erforderniß einer 
— ER ON 


2) Es ift ein Vorzug des meuen zſterreichiſchen Preßgeſetzes, daß danach nur das Gericht (auf befons 
dern Antrag des Staatsanwalte) bas Verbot ber teitern Verbreitung einer im Auslande erſcheinenden 
periodiſchen Druckſchrift ausſprechen fanm, unb pue bann, wenn durch ben Inhalt berfelben ein mit 
mebr als fúnfjábriger Rerterftrafe bedrohtes Ver a ober innerhalb der Frift cines Jahres entweder 
zweimal ein geringer beftraftes Verbredjen, ober cin ſolches Verbrechen und ein Bergehen, ober dreimal 
ein Vergebhen begrúmdet wurbe. In Valern ſteht dem Gericht das ¿u, wenn cine Verurtheilung 
ven Seitungen, Zeitſchriften oder Slugbláttern wegen ſträflicher Angriffe gegen den Gtaat oder feine An⸗ 

eporigen esfolgt ift, foldje ¿u verbieten, jedoch ¡ft bas Verbot von bemfelben Gericht wieder aufzu⸗ 

de en, fobalb bas Urtheil nach feinem ganzen Inhalt vollzogen iſt. (Hier, wie in Baden — nad $. 26 

Des dortigen Prefigefeges von 1851 — ift alfo bas zeitrocilige Verbot der Zeitung nur ein Zwangs⸗ 
Amittel, um den Herausgeber jur Abbüßung der wider ¡hn erfannten Gtrafe angubalten.) 
StaatsLexikon. XI. 48 
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beſondern Erlaubniß für diefen Handelszweig fowol betreffs ver Verſoͤnlichkeit derer, bie ihn 
betreiben, als der auf dieſem Wege zu vertreibenden Schriften, geht entweder von dem falſchen 
Syſtem einer Bevormundung der minder gebildeten großen Maſſe bes Volks hinſichtlich ihret 
geiſtigen Nahrung aus, oder von jener nod) weit ſchlimmern Verkennung des wahren Berufs der 
Staatsgewalt, der zufolge letztere ſich zur Handlangerin einer einzelnen Partei macht, indem 
ſie deren politiſcher Propaganda Vorſchub leiſtet, alle Lebensäußerungen der Gegenpartei 
aber unterdrückt. 

11) Bei dem Anſchlagen von Plakaten auf Straßen und öͤffentlichen Plaͤtzen kommen ähnliche 
Rückſichten in Betracht wie z. B. bel Verſammlungen unter freiem Himmel; doch dürfte es 
genügen, wenn cine ber Behoͤrde bekannte Perſon bie Verantwortung fir dieſe Verbreitung 
uͤbernimmt. 

12) Der Seitungóftempel, eigentlich cine finanzielle Maßregel, iſt häufig auch in preßpoli⸗ 
zeilicher Abſicht ¿ue Erſchwerung der freien Bewegung und der Ausbreitung ber Tagespreſfe 
gemisbraucht worden, fo unter bem Miniſterium Manteuffel in Preußen. Eine Regierung, 
welche in der Preſſe und insbeſondere ber Tagespreſſe nicht eine Feindin ihrer ſelbſt und der Sent: 
lichen Ordnung (oder vielmehr deſſen, was fie fo neunt), ſondern ein nothwendiges und nütliches 
Bildungsmittel des Volks erblickt, wird ihr keine derartigen Erſchwerungen, eher jede thunliche 
Erleichterung gewãhren. Dies gilt, wie vom Stempel, fo von dem übermäßigen Poſtaufſchlag, 
von der Bapierfteuer und Ähnlichem. 

13) Gewiſſermaßen auf der Grenzſcheide zwiſchen dem Práventiv: und bem Repreſſivſyſtem 
bewegt ſich die Frage wegen ber Beſchlagnahme von Druckſchriften. Daf eine ſolche im alíge- 
meinen aud) nad) bem ſtrengen Reprefilofoftem ſtatthaft fei, ift ebenfo menig in Abrede zu ſtellen, 
als umgekehrt, daf der Gebrauch biefes Rechts leicht in argen Misbraud ausarten, die Prep: 
freiheit faft illuſoriſch machen unb bas Syſtem dex Willkür in felner ſchlimmſten Deftalt wieder 
herbeiführen fann. 

Dic durch die Preffe begangenen Geſetzesübertretungen unterſcheiden ſich dadurch weſentlich 
von allen andern, daß, während bel letztern der objective Thatbeſtand (z. B. ob ein DiebRabl, 
tin Mord geſchehen) gewöhnlich leicht und ſicher exfennbar, dagegen der fubjective Thatbeſtaud 
(bie Perſon des Verbrechers) oft ſchwer zu entdecken iſt, bel jenen das gerade Umgekehrte ſtau⸗ 
findet; denn hier kann wenigſtens der auf ber Schrift genannte Drucker oder Verieger haftbar 
gemacht werden, wenn wirklich ein Verbrechen vorliegt; allein ob ein ſolches vorliegt, das iſt viel 
fchwerer als dort zu erkennen. Gin zweiter Unterſchied iſt ber, daß bei Preßverbrechen zunäthſt 
nicht nach dem Urheber oder Miturheber eines ſolchen gefahndet wird (wie nach dem Urheber 
eines Diebſtahls, Mordes), ſondern nad) dem corpus delicti, dem Preßerzeugniß. Dieſes win 
der weitern Verbreitung entnommen, um es unſchädlich zu machen, etwa wie man cin Gift weg: 
nimmt, damit kein weiterer Mord damit vollzogen terbe. 

3n ben angefitprten belben Momenten, ¿ufammengebalten mit ber eigenthümlichen Natar 
und Wirkungsart ver Preſſe, inbefondere der Tage8preffe, berubt nun vie Schwierigkeit einer 
richtigen Bemeffung ber Grenzen und ver Mobalitáten des Rechts. der Beſchlagnahme von 
Preferzeugniffen. Auf der einen Seite fol verhütet werden, daß cin wirklich verbrecheriſches 
und fomit gemeingefährliches Preßerzeugniß burd) fortgefegte Weiterverbreitung Schaden an: 
richte; auf ber andern Seite wirb aber ein ſolches Preßerzeugniß (3. B. eine Flugſchrift over eine 
Zeitungsnummer) durch die Beſchlagnahme häufig nicht blos für den Augenblid, ſondern über⸗ 
haupt um feine ganze Wirkung und folglich um ſeinen ganzen Werth gebracht. Kommt muz 
hierzu die obenerwaͤhnte Schwierigkeit, bas wirklich Verbrecheriſche in einem Preferzenguifk 
fofort mit Sicherheit zu erkennen, fo liegt zu Tage, wie nahe hier der rechtmäßige Gebrauch ee 
den Misbrauch, ber beabſichtigte Schutz des Rechts der Geſammtheit vor Verbrechen an das gulfle 
Unrecht gegen einzelne, ben Verfaſſer, Verleger, aber auch gegen die Geſammtheit, das Bublilea, 
deffen Aufflárung 3wed der Preſſe tft, grenzt. 

Hier muß die Gefeggebung fic) entſcheiden, mas fie hoͤher anſchlägt: 06 bie Gefahr eint 
vielleicht um cin Weniges lángern freien Girculation und Verbreitung von Schriften, welche 
wirklich etwas Gefegwibriges enthalten, oder bie andere Gefahr der vorſchnellen, durch ben Inhelt 
nicht geredtfertigten Entzlehung folbyer aus bem Verkehr, alfo der Ertódtung ihrer Wirkung dm 
Keim und nebenbrei der Verkümmerung cines wohlbegründeten materiellen Ser 
iprer Urheber. 

Der Standpuntt diefer Frage wird vollkommen verſchoben, wenn man die Preſſe in Bejus 
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auf ihre Wirkungen mit andern koͤrperlichen Handlungen auf Eine Linie ſtellt, alſo ¿. B. fragt: 
ob es ber Staat würde verantworten koͤnnen, wenn er einen Moͤrder frei umhergehen und viel⸗ 
leicht nod) viele Morde begehen, oder einen Tobſüchtigen ſeine Umgebungen ferner mishandeln 
ließe. Die Wirkungen ber Preſſe find viel indirecterer, bedingterer Art als bie anderer Hand⸗ 
lungen; ja, je entwickelter bas Sifentlidje und das Geiſtesleben eines Volks iſt, deſto mer ver: 
liert gerade die Richtung ber Breffe, um die es fid) hier vorzugsweiſe handelt, bie auf Gr: 
regung ungeſetzlicher Leidenſchaften und Entſchließungen berechnete, fort und fort an Rrafe 
und Ginfluf, weil bie geftiegene Geſammtbildung bes Volfes jeder foldjen Bintvirfung bas 
Gegengewicht cubiger, befonnener Ermágung entgegenfegt. In England würden Sérijten, vie 
¿um Koͤnigsmord oder zum gewaltſamen Umſturz ber Verfaffung aufriefen, feine andere Wir⸗ 
fung haben als vie, mit veradtendem Lächeln beifeltegemorfen ¿u werden. Das weiß nar 
bort, unb barum múrbe man mit der Verfolgung felbft foldjer aufs hoͤchſte verbrecheriſcher 
Schriften id) wahrſcheinlich faum ſehr beeilen, geſchweige ſolcher, von benen es ungewiß iſt, ob 
ihnen cine verbrecheriſche Abſicht zu Grunde liegt. 

Geht man von derartigen Anſichten und Erfahrungen aus, ſo wird man vor allem Bürg⸗ 
ſchaften dagegen ſuchen, daß nicht ohne einen wirklichen geſetzlichen Grund in bie freie Bewegung 
ver Preſſe eingegriffen werde. Die einzige vorausſetzlich ſichere Bürgſchaft ſolcher Art liegt aber 
darin, daß nicht der Polizei, dem Organ des „Ermeſſens“, ſondern nur einer auf Recht und 
Geſetz geſtellten Behörde, dem Gericht oder doch wenigſtens der Staatsanwaltſchaft, die Be— 
fugniß der Beſchlagnahme von Preßerzeugniſſen zuertheilt werde. 

Will man dies nicht, glaubt man ſchlechterdings von der polizeilichen Beſchlagnahme nicht ab: 
gehen zu fónnen, fo iſt wenigſtens unbedingt zu verlangen, daß die Polizei in kürzeſter Friſt (bet 
periodiſchen Schriften ſpäteſtens binnen 24 Stunden) bie confiscirte Schrift ber richterlichen 
Behoͤrde vorlege und von dieſer bie Beſtätigung ver Beſchlagnahme nachſuche; iſt dieſe Beſtä— 
tigung zur feſtgeſetzten Friſt nicht erfolgt, ſo wird die Schrift von ſelbſt wieder frei, beziehentlich 
erhaͤlt der Verleger derſelben ein Klagrecht gegen die Polizei auf Herausgabe der confiscirten 
Exemplare. Ein nicht unwirkſames Mittel gegen willkürliche Beſchlagnahmen dürfte auch bie 
in dem neuen oͤſterreichiſchen Preßgeſetz feſtgeſtellte Entſchaäͤdigungspflicht der Polizeibehoͤrde ſein, 
falls die Beſchlagnahme vom Gericht wieder aufgehoben wird. 

14) Bas die Sirafbeſtimmungen gegen die Preſſe betrifft (abgeſehen von ben Ord⸗— 
nungóftrafen wegen Ubertretung formelter Vorſchriften, 3. VD. Nichtnennung des Druckers oder 
Verlegers auf einer Schrift), jo iſt nirgends mehr als hier die grdfte Klarheit, Schärfe uno 
Unzweideutigkeit nothwendig. Jede Unklarheit, Weite oder Deutungsfähigkeit der ſtrafgeſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen ſetzt — wie ſchon Hr. von Berg in ſeinem Bericht treffend gezeigt hat — 
die Preſſe den ärgſten Willkürlichkeiten, den erkennenden Richter aber der Gefahr aus, ein Unrecht 
gu begehen. Geſetzesparagraphen wie jener vielberufene in dem Bundesbeſchluß von 1854 von 
der „Crregung von Haß und Verachtung gegen die Megierung” ind aus einer guten Preßgeſetz⸗ 
gebung durchaus ¿u verbannen. Man hat öͤfters Gewicht darauf gelegt, baf cine befondere 
Strafgeſetzgebung für die Preſſe überhaupt nicht beſtehen, vielmegr nur die allgemeinen Straf- 
gefege auf biefelbe Anwendung (ciben follten. Infoweit dies blos äußerlich, d. 6. fo verftanben 
wird, daß die Strafgefege für Preßvergehen nicht in einem befondern Geſetze aufgeführt, fon: 
vern Tebiglid) in bem allgemeinen Strafgefegbud) mitenthalten fein follen, ift freilich damit nichts 
gemonnen; die entſcheidende Frage iſt: follen bie moͤglicherweiſe mittels der Preffe zu begehen⸗ 
ven Verbredjen, alfo Hoch- und Staatsverrath, Aufreizung ¿um Ungeborfam gegen bie Obrig⸗ 
feit oder ¿um Aufruhr, Majeftát8beleidigung, Beleidigung obrigteitlider Berfonen, Verleum⸗ 
bung und Beleidigung von Privatperfonen, Religiongfp8tterei u. ſ. w., anders beftraft werden, 
wenn fie durd) ble Preffe, ober wenn fie auf fonftige Weiſe (burd) mündliche oder ſchriftliche 
Huferungen) begangen werden, und darüber läßt ſich ftveiten und iſt viel geftvitten worden. 
Muf man einerſeito zugeben, daf durch die alígemeine Verbreitung mittels der Preſſe Beleidi⸗ 
gungen, Verleumbungen, besgleidjen aufrühreriſche ober aufreizende Außerungen cine groͤßere 
Kraft, Bedeutung, beziehungsweiſe Gemeingefährlichkeit erpalten, fo iſt andererſeits nicht zu 
vergeſſen, bag das gedruckte Wort (wie ſchon früher audeinandergefegt) nicht fo intenſiv wirkt 
wie das geſprochene, nicht ſo leicht unmittelbar die Leidenſchaften der Menſchen in Bewegung 
ſetzt wie bie durch die Gewalt ber Stimme, der Mienen u. ſ. w. unterſtützte mündliche Un: 
ſprache; daß ferner z. B. bei Verleumdungen das offene Heraudtreten mit ſolchen vor aller Welt 
unter perſoͤnlicher Haftbarkeit (ſei es ves Verfaſſers ſelbſt oder des ———— für den Be⸗ 
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troffenen fel6ft minber verletzend und minber nachtheilig ift als bie heimliche Verbreltung fol: 
Ger ehrkränkender Gerüchte oder das mündliche Ausſprechen von Beleidigungen an Orten unb 
in Kreiſen, two deren Biberlegung bem davon Betroffenen ſchwer, vielleicht unmoͤglich ift, wa): 
rend die Preſſe bem Beleibigten oder Verleumbeten vdllig freies unb offenes Feld ¿ur wirkſam⸗ 
ften Enttráftung der Eprenfránfung darbietet. Diein bie meiften neuern Brefgefepgebungen 
aufgenonmenen genauen Vorſchriften wegen unmeigerliger Aufnahme ſolcher thatſächlicher 
Miberlegungen ehrenrühriger Anſchuldigungen find daher wohl gerechtfertigt (dafern ſie ſich nur 
auf das wirkliche Bedbúrfnif ber Abwehr thatſächlicher Unwahrheiten beſchränken), ſind aber 
bei einer anſtändigen Preſſe nicht einmal nothwendig, benn eine ſolche wird Berichtigungen und 
Widerlegungen zur Steuer der Wahrheit von ſelbſt und ohne Zwang gern in ihre Spalten auf⸗ 
nehmen. Vollkommen zu billigen iſt es dagegen, wenn anonyme oder pſeudonyme Pasquille 
(Schmaͤhſchriften ohne Mamen des Verbreiters oder mit einem falſchen Namen) in manden 
Gtrajgefepgebungen, z. B. der koͤniglich ſächſiſchen von 1338 (Art. 200), beſonders part be⸗ 
ſtraft werden. 

Die beſſern Brefgefepgebungen, nicht alle, haben fúr Preßvergehen eine kũrzere al8 die ge: 
woͤhnliche ſtrafrechtliche Verjährungszeit angenommen  brei oder fed)8 Monate, gerechnet von 
bem Tage ber Verdifentlidung, beziehentlich der Cinreichung des betreffenden Preßerzeugniſſes bei 
ver BebBrbe. Das Gegentheil (menn man feine oder cine ſehr lange Veridgrungarrif an: 
nimmt) kann ¿u grofen Hárten führen, fo ¿.B., wenn man hier und da die Verleger von Schrii⸗ 
ten, bie in der Seit ber Bervegung von 1848—49 erſchienen waren, in der Jeit der ärgſten 
Reaction, 1852 fg., deshalb vor Gericht ¿og und nad) einer weſentlich andern, der Breffe un: 
gúnftigern Grrafgefepgebung und Gerichtsverfaſſung aburtheilen ließ. 

15) Für Bemeſſung ber ſtrafrechtlichen Verantiwortligteit von Preßvergehen gibr es zwei 
verſchiedene Syſteme. Nach dem einen (welchem die meiften neuern deutſchen Brepgefege tolgen) 
terben bie allgemeinen Grundſätze wegen Haftbarkeit in ver Weiſe angemenbet, bag neben dem 
Verfaſſer aud) der Herau8geber, Verleger, Gommijiionár, Druder al8 nágere oder entjeratere 
Theilnehmer mit zur Strafe gezogen werden; nad) ben: andern iſt die Haftbarkeit eine ſtufen- 
weije und ausfójliefende, dergeftalt, bag, wenn ber Drucker den Verleger, Herausgeber over 
Berfaffer, der Verleger ben Herausgeber oder Verfaffer, der Herausgeber den Verfaffer nennt, 
vorausgefegt, daß ber letztere im Bereich der Strafgerichtsbarkeit ved betreffenden Staats ir, 
Der erftere ſtraffrei wird. Ein drittes Syſtem ſtellen der Bundesbeſchluß von 1854 und einzelne 
Vreßgeſetzgebungen, z. B. die ſächſiſche, auf, indem ſie diejenigen, welche zur Verbreitung cines 
ſtrafbaren Preßerzeugniſſes blos mitgewirkt haben (Redacteur, Herausgeber, Verleger), auch 
wenn ihnen eine wiſſentliche und abſichtliche Theilnahme an dem Verbrechen nicht nachgewieſen 
werden kann, mindeſtens (wegen Fahrläſſigkeit) mit einer Geldſtrafe bedroht. 

Die ſtufenweiſe und ausſchließende Haftbarkeit erſcheint nad) der eigenthümlichen Natur der 
Preffe ale das Richtigere. Will man alle bei der Herftellung und Verbreitung cines Preper: 
zeugniſſes Betfeiligten ale Theilnehmer eines etwa dadurch begangenen Verbrechens haftbat 
machen und mit zur Strafe ziehen, fo ſetzt dies voraus, daß alle dieſe Perſonen nicht blos vas 
betreffende Preßerzeugniß genau gefannt, geleſen, ſondern daß ſie auch im Stande geweſen fin», 
daſſelbe nach ſeiner etwaigen Straffälligkeit zu beurtheilen. Beides aber iſt theils nach der Art 
bes Geſchaäftoverkehrs, theils nad) dem gewohnlichen Bildungsſtande mancher viefer Perſonen, 
z. B. der Colporteure von Schriften, nicht wohl vorauszuſetzen. Mie will man von dem Inhaber 
einer groͤßern Druckerei verlangen, daß er alle bei ihm gedruckten Schriften (vielleicht in ſehr 
verſchiedenen Sprachen) leſe, verſtehe und aus juriſtiſchem Standpunkt zu würdigen wiſſe? 
Oder von einem Sortimenter, durch deſſen Hánde wöchentlich viele Hunderte ſolcher gehen? Uat 
wohin würde eS führen, wenn Drucker und Verleger den Cenſor des Schriftſtellers madres 
ſollten, was fle doch müßten, wenn ſie unter allen Umſtänden wenigſtens als Theilneheet 
eines etwaigen Preßverbrechens mit dafür einzuſtehen hätten? Die Fiction iſt hier volfonrmes 
begrúnbet, ja nothwendig, bag ber Buchhändler, Buchdrucker, Sortimenter, Golporteur ad 
blos mechaniſche Mitbelfer zur Herſtellung und Verbreitung von Druckwerken fo lange im guten 
Glauben — námlid) an die Geſetzmäßigkeit des von ihnen geförderten Geiſteserzeugniſſes — ge: 
handelt haben, als fie 1) ben preßpolizeilichen Vorſchriften nachgekommen find, alfo 3. B. ihren 
Namen auf ber Schrift genannt haben; 2) bem Gericht ¡fren Vordermann (der Drucker ten 
Berleger oder Verfaffer, der Verleger oder Herausgeber den Verfaffer) dermafen ſtellen, def 
biefer haftbar gemadt werden fann; 3) nicht zur Verbreitung eines Geiſteserzeugniſſes mit: 
gebolfen haben, von bem fle bereits wiſſen muften, daf es firafbar fet, z. B. wenn fie cin vom 
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Gericht ſchon verurtbeiltes und aus dem Verkehr entferntes Bud) von neuem herſtellen und 
verbreiten helfen wůrden. 

16) In Bezug auf das über Preßvergehen erkennende Tribunal und das dabei zu beobach⸗ 
tende Verfahren gibt es ebenfalls eine verſchiedene Praxis. Nach dem Bundesbeſchluß von 1854 
„ſoll eine vorzugsweiſe Verweiſung der durch die Preſſe begangenen ſtrafbaren Handlungen vor 
das Geſchworenengericht oder zur offentlichen Verhandlung nicht ſtattfinden“. Die Preßgeſetzge⸗ 
bungen von 1848 fg. forderten dagegen gerade cine ſolche. In Baiern iſt dies nod heute in Kraft, 
tábrend allermárts ſonſt in Deutſchland bie gewöhnlichen Gerichte über Preßverbrechen exken⸗ 
nen und unter Umſtaͤnden auch die Hffentlichkeit dabel ausgeſchloſſen werden kann. Die uͤber⸗ 
weiſung ber Preßproceſſe an das Geſchworenengericht iſt grundfáglió und nad) ben gemachten 
Erfahrungen durchaus vorzuziehen. Faſt immer iſt bei Preßproceſſen die Regierung Partei, 
und daher kann das Vertrauen zu der Unparteilichkeit der von ihr angeſtellten und, wenn nicht 
abſetzbaren, doch verſetzbaren, überhaupt in fo manchem Betracht von ihr abhängigen Richter 
unmoͤglich ſo groß und allgemein ſein wie zu Geſchworenen, welche — bei einem vernünftigen 
Geſetz ber Bildung des Geſchworenengerichts (mir denken nicht an Geſchworene, die aus allgemei⸗ 
nen Volkswahlen hervorgehen, wie die in Sachſen 1849, obſchon ſelbſt dieſe in Preßſachen zum 
Theil ziemlich ſtreng verfuhren) und bel der beiden Theilen, dem Staatsanwalt und bem Beklag⸗ 
ten, gegebenen Füglichkeit des Recuſirens — die Wahrſcheinlichkeit der Unparteilichkeit und Unab⸗ 
hängigkeit in hoͤherm Grade fix ſich haben. Wollte man etwa ſagen: Geſchworene, weil aus bem 
Volk hervorgehend, würden allemal gegen die Regierung und für die Breffe Vartei nehmen, 
fo würde man damit nur eingeſtehen, daß eine ſolche Regierung völlig außerhalb des Volks 
ſtände und das Volk als cine einzige, compacte Partei gegen ſich hätte. Das wird in einem gut, 
ja auch nur feiblid) organiſirten Staat nicht ber Fall ſein, und die Geſchichte der Breffe dürfte 
ſicherlich nicht ſo viel Wahrſprüche von Geſchworenen (ſelbſt aus Zeiten beſonderer Aufregung) 
aufzuzeigen haben, die wirkliche Verſtoͤße gegen das Strafgeſetz in der Preſſe zu mild beurtheil⸗ 
ten (entweder weil fie nicht genug unkerſchieden zwiſchen der Wahrheit, die vielleicht in dem An= 
griff lag, und der Ungeſetzlichkeit, welche gleichwol der Art, wie dieſelbe ausgeſprochen ward, 
anbaftete, oder auch weil ſie nicht frei von Menſchenfurcht oder von Popularitätsſucht waren), 
als Erfenntniffe von gewöhnlichen Gerichten aus den Seiten der Reaction, bei denen die poli= 
Hay Varteirichtung oder die Liebrbienerei nad) oben augengefállig den Blick des Richters ges 
trübt bat. 

Ziteratur. Hoffmann, „Cenſur und Brefifreibrit, hiſtoriſch und philoſophiſch bearbritet”” 
(Berlin 1819), Thl. I3 Collmann, „Quellen, Materialien und Commentar des gemeinen 
deutſchen Preßrechts (Berlin 1844); Schletter, „Handbuch ber deutſchen Preßgeſetzgebung“ 
(Leipzig 1846); Heſſe, „Die preußiſche Preßgeſetzgebung, ihre Vergangenheit und Zukunft“ 
(Berlin 1843); Conrad, „Die preußiſche Preß- und Nachdrucksgeſetzgebung, in ſyſtematiſcher 
Ordnung fir Buchhändler, Zeitungöherausgeber u. ſ. w.“ (Berlin 1862); Wiesner, „Denk- 
würdigkeiten ber oͤſterreichiſchen Cenſur vom Zeitalter ber Reformation bis auf bie Gegenwart“ 
(Stuttgart 1847). Über engliſche Preßgeſetgebung vgl. Lorbeer, „Die Grenzlinien ber Rede⸗ 
und Preßfreiheit nach engliſchem Recht mit Beiſpielen aus der Gerichtopraxis“ (Erlangen 
1851). K. Biedermann. 
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